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Revue des Literaturjahres 1872. 


Das Piteraturjahr 1872 muß ſich wie feine DVor« 
gänger befcheiben, feine unfterblichen Werke hervorgebracht 
zu haben, ober vielmehr die Kritik muß fich in ihrem 
Urtheil über das Dauernde und Bergängliche befcheiden. 
Es find gegen Yahresfchluß mehrere poetifche und philo« 
ſophiſche Schriften erfchienen, welche wenigften® eine leb- 
hafte Debatte hervorgerufen haben; ob aber das journa« 
tiftifche Echo mod) nad; Yahrzehnten widerhallen, ob nicht 
vielleicht mande minder beadjtete Dichtung dann im vol- 
leres Licht treten wird — wer kann fid) hierüber eine 
Entſcheidung anmafen? Habent sun fata libelli. 

Eine Entmulbigung in Bezug auf die Iyrifche Pro- 
duction ift unfern Dichtern nicht anzumerfen, und ba bie 
Empfindung etwas mohlfeiler im Preife fteht als bie 
Erfindung, fo wagen fich die muthvoll Strebenden alle 
zuerſt auf das Gebiet der Lyrik, während das Publikum 
gegenüber diefem Ringen nad) den Kränzen der Lyril 
eine unheimlich anfröftelnde Gtleichgültigfeit bewahrt. 

Unerfchroden wagen fi auch Pyrifer von Ruf immer 
von neuem in die Bahn, mo nur anerfannten Pieblingen 
ein äußerer Erfolg winkt. Emil Rittershaus hat mit 
feinen, in vierter Auflage erſchienenen Gedichten fich be— 
reits in weitern Kreifen eingebürgert, und feine jet er 
fchienenen „Neuen Gedichte” werden nur dazu beitragen, 
durch die Frifche und BVolfethümlichkeit ihres Tons, ber 
auch bisweilen bithyrambifc voll und feierlich erklingt, 
feinem Namen eine vermehrte Schätung und Verbreitung 
zu fihern. Albert Möfer ift bei weiten weniger volfs- 
thümlich; er pflegt die fünftlichern Formen ber Pyrif, und 
feine melandolifche Weltanſchauung flieht der Leſewelt 
ferner als die fanguinifche von Ritterahaus. Seine Samm- 
fung „Nadıt und Sterne” enthält viel Schönes in Ode 
und Sonett; 9. ©. Fiſcher: „Aus frifcher Luft‘, bringt 
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philoſophiſch Tieffinniges von glüdlichen Wurf neben 
hahnebilchen Dorfgefchichtlichen, deſſen Humor nach un- 
ferer Anficht aus aller Poefie herausfüllt; Wolfgang Miller 
von Königswinter hat den zweiten Band, feiner „Dichtungen 
eined Rheiniſchen Poeten“ erfcheinen laffen: die „Rhein- 
fahrt“, die ein weit auggeführtes Nheinpanorama, doch ohne 
Borwiegen bes tobten befcriptiven Elements enthält. Aus 
Friedrich Rückert's Nachlaß find „Rindertodtenlieber” her · 
auögegeben worden, welche ben Hauch inniger Empfindung 
athmen. Der Herausgeber dieſer Zeitſchrift iſt mit einer 
Sammlung von Kriegs- und Üriedensgedichten „Janus“ 
hervorgetreten, eine Auswahl der Erzeugniffe feiner Lyrik 
aus den legten vierzehn Jahren enthalten. Karl Simrod 
hat eine neue Sammlung von „Dichtungen“ heraus- 
gegeben, Eigenes und Angeeigneted, 

Der erfte Band ber Kinkel’jchen „Gedichte“ Tiegt im 
fiebenter Auflage vor; bie Gedichte des Ritters von Tjcha- 
buſchnigg find in vierter Auflage erfchienen; in zweiter 
Auflage die „Rohana“ von Adolf Strobtmann; in vier- 
ter Auflage die Gedichte von F. W. Rogge: „Aus ber 
Weftminfter- Abtei”; außerdem im neuer Ausgabe bie „Ber 
dichte” des talentvollen Wilgelm Jenſen; die neuen „Ges 
dichte” von E. Pabes und „Tannengrün und Edelweiß“ 
von demſelben; Kletle hat feine anfprechenden „Gedichte“ 
gefammelt, Hoffmann von Fallersleben „Streiflichter“ her- 
audgegeben, von denen viele mehr ftreifen als treffen; 
der finnige holfteinifche Dichter Heinrich Zeife „Sleine 
Lieber”, 5 Hölty „Bilder und Balladen“, Yulins Sturm 
einen „Spiegel der Zeit im Fabeln“, der junge ſtrebſame 
fchlefifche Dichter M. Kalbeck „Neue Dichtungen“ und 
eine Blumenſprache in Berfen: „Wintergrün”, und der 
wiener Dichter Cajetan Gerri „Zeitftrophen, Ein Glau⸗ 
benobelenntniß. 
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Andere Pieder- und Gedihtfammlungen find: 2. Das 
coby: „Es werde Licht; 3. von der Traun: „Gedichte“; 
Elfriede von Koburg: „Gedichte; Martin: „Am Bade. 
Lieder aus dem Tagebudye”; H. Kluge: „Wilde Roſen“; 
G. Flammberg: „Leben in Liedern" (2. Aufl.); A. Fich— 
tenhain: „Epheulranz“; 3. Ludolf: „Aus fonniger, wonni« 
ger Zeit"; E. Quandt: „Bon der griimen Aue“; Uhlig (der 
jeitbem verftorbene freifinnige Theologe): „Gedichte“; 2. 
E. Kühn: „Stimmungen”; B. Obhrenberg: „Romantiſches 
und Lyriſches aus dem Rieſengebirge“; W. Nitter von 
Ratzenhofer: „Gedichte; Wernine Zimmermann: „Altes 
und Neucd”; M. Schlierbach: „Gedichte; F. Habidt: 
„Zwiſchen den Dornen”; G. Kemmler: „Aus Stille und 
Sturm“; ©. Küchle: „Ein Blütenftrauß”; Minfa von 
Virözine: „Aus einem Frauenherzen“; B. Scholz: „Ger 
dichte” (poetifcher Nachlaß); G. Waldftebt: „Frühlings 
blüten”; P. Krauß: „Gedichte; F. A. Muth: „Walb- 
blumen“; O. Riede: „Gedichte; ©. Jäger: „Nachllünge“; 
Yohanne Lohſe: „Blumen aus der Fremde“; „Poetiſche 
Träumereien eines Buchhändlers“; Elife Schippel: „Lie 
ber der Zeit“; K. Schmitt-Blanf: „Zu Lied und Lehre”; 
E. Titius: „In Frieden und Krieg"; H. Möchel: Blät- 
ter und Blüten”; A. Romann: „Boetifhe Aphorismen“; 
E. von Bothmer: „Politifche und unpolitifhe Dich- 
tungen“; D. Roflogfi: „Aus alter und meuer Zeit“; 
F. Dahn: „Alma mater‘; F. X. Seidl: „Didtun- 
gen vom Morgenlande”; M. Thomann: „Belenntniffe 
einer ſchwachen Seele”; L. Maurer: „Sonettenbilder‘; 
G. Warmuth: „Das Märden von ber ſchönen Mes 
Iufine“; 9. Seidel: „Blätter im Winde‘; Hermann: 
„Neue Lieder” und „Heimatlihe Klänge”; B. Planet: 
„Stimmungsbilder”; Graf E. Stadion: „Rhapſodien eines 
Heimatlofen im Herzen“ ; Friederike Kempner „Gedichte“; 
Yudwig Meurer: „Sonettenbilder”, 

Auch an einzelnen Nadjllängen der Kriegslgrit fehlt 
es nicht: M. Everd: „Deutfchlands Siegesjahr 1870— 
71°; „Elfäffifche Sonette” (3. Aufl.); „Stimmungen des 
Troftes. Delzweige auf Soldatengräber"; „Bom Rhein 
zur Loire. Reime aus dem Tagebuch eines preußiichen 
Huſaren“; Eugenie von Monfterberg: „Kriegs: und Frie» 
densflänge aus dem großen Jahre 1870— 71"; R. 
Grimm: „Sriegsdentmünzen in Gedichten”. Sehr zahl 
reich find auch im dieſem Yahre mie fat alljährlich bie 
poetifhen „Stunden der Andacht”, religiöje Gedichte oder 
Gedichte auf religiöfer Grundlage. Einen Mittelpunkt 
für diefe Richtung ber Poefie bildet das von Yulius 
Sturm — „Jahrbuch religiöſer Poeſien“, von 
welchem der Jahrgang 1872 vorliegt. Außerdem ſind 
erſchienen: E. Sendel: „Aus dem Bache. Geiſtliches und 
Weltliches in Gedichten“; C. Menzel: „Troſt an Kinder- 
gräbern“; Friederile Seeberg: „Am Fuße des Delbergs“; 
A. Formey: „Himmelan! Geiſtliche Lieder“; C. Half« 


mann: „Friedenollänge“; J. Hammer: „Leben und Hei— 
mul Gott” (5. Aufl.); R. Linde und P. Meldior: 


„Briefforrette. Eine Seelforgsidylle”; 3. P. Lange: „Die 
proteftantifche Kirche und der Proteftantenverein. Epigram⸗ 
matifche Gedichte‘; 2. von Heemftede: „Die lauretanifche 


. Pitanei” (48 Sonette); U. Heuer: „Religiöje Lieder für 


Schule und Haus“, 
Die Zahl der Sammlungen und Anthologien ift jehr 


zahlreich, abgefchen von den neuen Auflageri der belich« 
tern Dlüten« und Perlenfränze, die alljährlich den Weihe 
nachtstiſch ſchmücken. Culturhiſtoriſchen Werth haben die 
fleifiigen Sammlungen von F. W. fFreiferrn von Dit: 
furth: „Deutſche Boll» und Gefellfchaftslicher des 17. 
und 18. Jahrhunderts“; „Die hiſtoriſchen Volkslieder vom 
Ende des Eiebenjährigen Kriegs 1763 bis zum Brande 
von Moskau 1812"; „Die Hiftorifchen Bolfslieder von 
ber Verbannung Napoleon’s nad; Et.» Belena 1815 bie 
zur Oriindung des Norbbundes 1866"; „Hiftorifche Bolfs- 
und vollsthümliche Lieder des Kriegs von 1870— 71". 
Neue Dichtungen altgermanifcher Poefie find: W. Hahn: 
„Edda. Lieder germanifcher Götterfage” und W. Stord: 
„Buch der Lieder aus der Minnezeit”. Neue Driginal« 
— bringen die „Dichtergrüße aus Nordböhmen“. 

ndere Sammlungen verfchiedener Art find: 9. Schlüter: 
„Germania. Die deutſche Kriegsdichtung 1870— 71"; 
E. Auer: „Die Alpen im Lichte deutſcher Dichtung‘; 
„Aus der Günther- Stadt. Gedichte von R. Röfler, 9. 
Mantel, B. Ritter, H. Woldau“; W. Benfel: „Die 
buftigften Knospen und Blüten aus dem Sranze deutfcher 
Dichtung‘; „Gedichte und Lieder freifinniger und focial« 
bemofratifcher Tendenz”; Bindewald: „Poetifche Welt. 
geihichte"; „Album ber neuern deutſchen Lyrik“ (achte 
Auflage). 

Sowenig das Epos im großen Stil im unferer Zeit 
gedeihen will und fo ſchwer es ihm wird, dem fiegreich 
ſich ausbreitenden Roman auch nur einige Fuß breit Yan- 
bed abzugewinnen, jo zahlreich find nod) immer die epi— 
[hen Dichtungen, deren Mehrzahl indeß nicht mit Homer 
und den Nibelungen wetteifert, fondern fid) mehr an die 
Form der poetiſchen Erzählungen anfchließt, wie fie Byron 
geſchaffen. In erjter Pinie nennen wir hier die „Erpählen- 
den Gedichte” von Yulius Groſſe, von denen ſechs Bänd- 
hen vorliegen und welde in Bezug auf fünftlerijchen 
Adel und dichterifhe Schönheit wol in erfte Linie zu 
ftellen find, Selbftändig erfchienen ift auferben von 
Groffe: „Abul Kazim's Seelenwanderung“, Dichtung in 
zwölf Gefängen. Gleiche Vorzüge befigt das Gedicht in 
zehn Sefängen: „Lothar“, von A. F. von Schack. „Dunkle 
Gewalten“ von Hermann Lingg haben zwar viel Tieffinniges 
und Eigenartiges, tragen aber aud) Berworrenes und Un- 
fertiges zur Schau. Ein Mginer Edelftein dagegen von echtem 
fünftlerifchen Schliff ift Alfred Meißner's „Werinherus“; an« 
muthige und edle Form zeigt Adolf Stern's „Gutenberg“. 
Hamerling's geiftig bedeutende Dichtung: „Der König von 
Sion“, liegt in fünfter Auflage vor; im zweiter und zus 
gleich in illufteirter Prachtausgabe das treifliche Gedicht 
von Ferdinand Öregorovius „Euphorion”. Bon andern 
epifchen Dichtungen erwähnen wir: M. Schmedler: „Der 
Schmied von Mitterteih, eine epifche Dichtung in 20 
Sefängen”; Wilhelmine Gräfin Widenburg- Almäfy: „Ema« 
nuel b’Aftorga, erzählendes Gedicht”; K. vom Pleß: „O8: 
wien”; C. Prefer: „König Authari und feine Brautfahrt“ 
(2. Aufl); 9. Hermann: „Bruder Ludwig der Was- 
ganer, eine Chronifdichtung in zwölf Geſängen“; C. F. 
Meyer: „Engelberg, eine Dichtung“; 3.9. Fehrs: „König 
und Bitte, ein erzählendes Gedicht; E. Zſchode: „Der 
heilige Gral, romautiſches Gedicht im vierzehn Geſängen“; 
H. 3. Simmſſen: „Das neue Lied der Nibelungen“; „Der 
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Kedrich, eine Dichtung nad) Rheinfagen” von A. M. in F.; 
M. Kolbenheyer: „Unter den Finden. Ein Lied von Chri« 
ftian Lebereht Großmann im adıt Geſängen“; GC. fer 
dinand Meyer: „Huttens lebte Tage”. Ganz in das 
Gebiet der Nylle gehören: A. Mitzenius' „Johannes. 
Idylle in zehn Geſängen“; Anna Löhn: „Ein deutſcher 
Schulmeiſter. Eine Dorfſgeſchichte in Verſen“. Eine fa 
tholijche Epopöe ift „Jeſus der Chriſt“ von F. W. Helle; 
der erſte Theil enthält vierzehm Geſünge. Hierher gehört 
auch das „Leben des heiligen Franciscus mit der Natur. 
Sinngediht. Von einer Schmwefler der Heimfuchung 
Maria zu Zangberg”. Eine Sammlung von Meifterwer« 
ken epifcher Dichtung find die „Feſtroſen“. 

Mandherlei epifche Anläufe Mmüpfen auch am den letz— 
ten Krieg an: R. Habeniht: „Das Lied von Germa- 
nios Größe. Epos’; L. Rovenhagen: „Deutſchlands Er⸗ 
hebung unter Preußens Führung‘; „Wilhelm der Krieger. 
Heldengebicht zur Verherrlichung der deutſchen Siege bes 
19. Jahrhunderts und der Neugeburt des einigen Deutſch- 
land“; H. Wege: „Sebaneia oder wahrheitsgetreue und 
überdies in Verſe gebrachte Beſchreibung des deutjch-fran« 
zöſiſchen Kriegs von feiner erſten Entflehung an bi® zur 
Reiſe des Kaifers Napoleon nad) Wilhelmehöhe“. 

Dies letztere Gedicht bildet dem Uebergang zu dem 
komifch-fatirifchen Epos, welches im meuefter Zeit 
eine fehr ausgiebige Pflege findet. Wir halten es für 
einen emtfchiedenen Fortfchritt, daß auch ber Humor, ber 
ſich im Feuilleton zu zerfplittern drohte, ſich zu gefchlof- 
fenen fünftlerifchen Schüpfungen aufrafft, Durch Be— 
nugung einer frei erfundenen fomifchen Mythologie erinnert 
am meiften an die Mufter des vorigen Jahrhunderts, 
wie an Pope's „Lockenraub“, der mit anfprechenden Ins 
ftrationen gejhmücdte „König Pharao” vom Heraudgeber 
d. Bl. €, Edftein, der auf biefem Gebiete fehr probuctiv 
ift, hat eim fatirifches Epos: „Venus Urania‘, heraus: 
gegeben: Julius Groſſe ein tragilomifches Heldengedicht, „Der 
Bafunger Noth”. Hierher gehören ferner: L. Mertens: 
„Die vornehme Geſellſchaft“; Meſſer Lodovico Ariofto Helve- 


tico(3.B. Widmann): ‚Kalofpinthechromofreneoder der Wun« | 
Mehr ins volfsthümlich Schwanf- | 


derbrunnen von Jo“. 
artige greifen über: Friedrich Hofmann's „Fröhliche Hel- 
dengebichte, Nr. 1: Die Ejeltjagb‘, und „Thylar”, cin 
launiges Gedicht von Augnft. Der obenerwähnten „Seda⸗ 
neia” fchlieft fih an: „Der Krieg von 1870—71. Giro» 
test-tomifche Darftellung in altägyptifcer Manier mit 
Hieroglyphen und humoriftifden Text in Verſen“. Cine 
u. iſt „Die Börfenglode, frei nach Schiller” von 
lius. 


Das Bedeutendſte, was die dramatiſche Literatur 
bes Jahres 1872 aufzuweiſen hat, find die bisher um« 
befannten Zranerfpiele aus dem Nachlaſſe Grillparzer’s, 
welche in feinen jetzt volftändig erfchienenen „Sämmtlichen 
Werken“ (in zehn Bänden) zum erflen male veröffentlicht 
wurden, Es find, aufer dem bereits aufgeführten Fragment 
„Eſther“, die Trauerfpiele: „Bruderzwilt im Haufe Habe- 
burg“, „Libuſſa“ und „Die Bildin von Toledo’, Dramen, 
in denen ber Nero der Handlung ſchwächer ift als in 
Griliparzer’s befannten frühern Tranerfpielen, die aber 
defto mehr mit einer Fülle fentenziöfer, oft tieffinniger Weis- 





heit gefättigt find, Während „Bruderzwift im Haufe Habs 
burg“ an die Form ber Hiftorien, der Haupt» und Gtaats- 
actionen ftreift, „Libuſſa“ am diejenige der phantaflifchen 
Sage, ſchließt fi) „Die Yüdin von Toledo“ am meiſten 
an die itbliche From der Bühnendramatif an, ift aber in 
Bezug auf dichterifchen Inhalt und geiftige Bedeutung im 
anzen' dilvftiger als die beiden andern Stücke. Auch in 
Friedrich Halm’s Nachlaß findet ſich Dramatifches. Der fic« 
bente Band deffelben bringt „Begum Somru“ und Bruch» 
ftitde aus „König Womba” und „John Brown“, Baul 
Heyſe's „Sämmtliche Werke”, die rüftig fortfchreiten, brin» 
gen, während bie frühern Bände „Gedichte“ und „Nos 
vellen” enthalten, in ihrem mennten und zehnten Bante 
die Dramen des vielfeitigen Autors, 

Bon ältern Dramen liegt die romantische Tragödie 
„Zriflan” von Joſef Weilen, eine der pocfiereichften Schö- 
pfungen dieſes Dichtere, in zweiter Auflage vor, ebenſo 
das preisgefrönte Drama von Albert Pindner: „Brutus 
und Collatinus“, und das dramatifche Gedicht „Kaifer 
Heinric) IV.” von Ferdinand von Saar, welches der ta— 
lentvolle Berfaffer verbefiert hat und jetst in einem Banbe 
erfcheinen läßt. Auch Robert Gifeke hat fein Trauerfpiel 
„Kurfürft orig von Sachſen“ in zweiter Auflage und 
neuer Bearbeitung herausgegeben. Bon Heinrich Kruſe's 
„Wullenweber“ und „Gräfin“ liegen nene Auflagen vor, 
während ber productive Berfafler einen „König Erich“ 
und einen „Dorig von Sachſen“ inzwifchen veröffent- 
licht Hat. Bon dem bramatifchen Merken des mos 
dernen Chalfpearomanen 9. 9. Klein, der biemeis 
len mehr an Marlowe als au Shaffpeare erinnert, liegt 
ein fiebenter Band vor, welder das Drama „Ride 
fien‘ enthält. Heinrich Laube hat feinem Tendenzftild 
„Böfe Zungen“, weldes den elften Band feiner Dramas 
tifchen Werke bildet und im zweiter Auflage vorliegt, im 
zwölften Bande derfelben feinen „Demetrius’ folgen laſſen, 
in welchem er dem Schiller'fchen Kern einen funfelnden, aber 
nebelhaften und unfchönen Theaterfhweif anhängt. Die 
Tragödie „Papſt Sirtus V.“ von Julius Minding ift in 
zweiter Auflage erſchienen. 

Die hiſtoriſche Dramatik, von den Bühnen und dem 
Bublitum mit Ungunft behandelt, bleibt unermüdlich in 
der Bearbeitung gefchichtlicher Stoffe aus allen Zeiten; 
das Altertfum und das Mittelalter, Sage und Geſchichte, 
mitffen hauptfächlich ihre Helden für diefe dramaturgifchen 
Erperimente hergeben. Das Megifter berfelben ift wieder 
reichhaltig genug: H. Allmers: „Eleftra”; T. Seemann: 
„Agamenmon“; E. Mohr: „Eapitolin”; A. Herrig: „Ale 
rander”; E. Banner: „Bar Kochba, der letzte König ber 
Juden“; F. Fittica: „Apollina“; E. Scotty: „Sigurb“; 
Mathilde Weſendonck: „Edith oder die Schlacht bei Ha- 
ſtings“; U. Wechßler: „Johanna d' Arc“; Friedrich Wal- 
iher: „Konrad l.“; F. Midaelis: „Heinrich IV.“ und 
„Roſamunde“; K. Kutter: „Kaiſer Heinrich IV.“; 
A. Fitger: „Adalbert von Bremen“; A. Romann: „At 
tila“; Luiſe Pichler: „Heinrich's des Erſten Söhne“; 
W. Gabriel: „Sultan Murad 1.“; E. del Buffalo: 
„Konradin von Hohenſtaufen“; „Konradin, ber letzte 
Hohenſtaufe“, Drama vom Verfaſſer der „Weizenühre“; 
A. F. von Schack: „Die Piſaner“; R. Ave-Lallemant: 
„Carranza, Erzbifchof von Toledo“; F. A. F. Win 
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berfield; „Anna Boleyn*; 9. E. Kühn: „Eola bi 
Renzi, der legte römifhe Tribun“; Bernhard Scholz: 
„Hans Waldmann“; Wilgelm Jenſen; „Juana von Ga- 
ſtilien“; W. P. Graff: „Michael Kohlhaas”; P. Sirano: 
„Darnley“; U. Beer: „Andrea del Caſtagno“; K. von 
Gerftenberg: „Johaun Huß“; ©. Adolphi: „Ulrid von 
Hutten”; T. Gampe: „Peter und Alerei”, R. Bunge: 
„Das Feſt zu Bayonne“; D. Rentſch: „Friedrich von 
der Trent“; €. Wolff: „York“. 

Eine Zahl anderer Stüde gehört theild der fagen- 
haft» phantaftifchen, theild der modern bürgerlichen und 
focialen Richtung an: 9. Mag: „Loreley“; C. Eerri: 
„Sturmund Rofenblatt”; B. Lohmann: „Gegen den Strom“; 
Henriette Strauß: „Sewahi“; B. Wiß: „Paris und Denone“; 
B. Stern: „Das Kronenhaus“; 3. A. Baudry: „Die 
Gebrüber von Stolzenfels“; C. Deutſch: „Stephan Klinger"; 
A. Eorrodi; „Der Herr Doctor”; C. L. Wefenfeld: „Ho- 
henftein”; Gräfin Adele Bredow: „Freie Wahl“; ©. 4. 
B. Schmidt - Sommerfeld: „Anna und Diego, oder vor« 
wigige Neubegier”; A. de Waal: „Meifter Fauſtgerecht“; 
3. Mag: „Zwei Bräute, ein fociales Trauerfpiel”; M. H. 
Bühting: „Bianca; C. 3. Folnes: „Berbotene Früchte‘ 
und „Aus dem Soldatenleben”; W. Roßmann: „Meifter 
Lucas, dramatifches Charakterbild“. Hierher gehören vor 
allem die Dramen zweier jung verftorbener Dichter, das 
Schaufpiel „Eine moderne Million” von Bernhard Scholz 
und das Tranerfpiel aus dem vierten Stand „Vater 
Brahm'““ von Hippolyt. Schaufert. Nehmen wir Hierzu 
noch einige Gelegenheitäbramen: Joſeph Weilen: „An ber 
Pforte der Unfterblichkeit”, Zulius Rodenberg: „Lorber 
und Palme”, zwei Feſtſpiele; U. Fitger: „Albrecht Dürer 
in Bologna”, „Yohann Kepler“, zwei Feſtſpiele; J. Ca- 
rillon: „Die Gründung des Reichs“, dramatifche Bilder, 
und bie holzfchnittartige Vollsdramatil von B. Ponholzer: 
„Bollsdramen zur Belehrung und Unterhaltung“, fünfte 
Folge, und „Judith, die Heldin von Iſrael“, biblifches 
Scaufpiel mit Gefang — fo haben wir eine fo bunte 
Mufterfarte von dramatifchen Stoffen und Formen, wie 
fie gewiß feine andere Nation der Gegenwart aufzumeifen 
hat. Schon auf biefem Gebiete des ernften Dramas find 
mehr Gattungen vertreten, als Polonius aufgezählt hat; 
wir haben antife Dramen mit Chören, Lohmanm'ſche 
Mufildramen, indifche Lotosblumendramatit, altgermanifche 
Sagentragödien, holzichnittartige Bollsdramatif, ſocia- 
liſtiſche Tendenzſchauſpiele, politifch-religiöfe Freiheils- 
dramen, Ritter», Türken - und Judenſtücke, — und das 
alles iſt der dramatiſche Ausbruch eines einzigen Jahres! 
Und dabei hat dies Drama feinen Stil, keine feſtſtehende 
Form mie das altgriehifche, das altjpanifche, das alt- 
englifche, das franzöſiſch-claſſiſche Drama; es ift bie voll» 
endete Stillofigfeit, die polyhiftorifche Buntfchedigkeit einer 
Alerweltsbilbung — und bei biefer mafjenhaften Pro- 
duction oft begabter Dichter geht die Bühne der Gegen- 
wart faft leer aus. Da jchelte man nod) die Kritilk als 
einfeitig und verblendet, melde biefe alademiſche Berwil- 
derung in Zucht nehmen will zu Nug und Frommen einer 
deutſchen Nationalbühne! 

And auf dem Gebiete des Luſtſpiels find die ver- 
ichiedenften Gattungen vertreten, das ariftophanifche Luft- 
fpiel nad; feiner phantaftifchen Seite in Robert Hamerling’s 


„Teut“, nach feiner fatirifchen in H. Loſchge: „Das Referve- 
lazareth in Schöppenftedt“; das hiſtoriſche in Hippolyt Schaue 
fert's „Ein Erbfolgekrieg“; das politische in zwei Komödien 
von A. 9. von Schad: „Der aiferbote”, „Cancan“. Unter 
ben modernen, Eonverfationsfuflfpielen nehmen diejenigen von 
A. Wilbrandt: „Dugendliebe”, „Die Maler”, „Die 
BVermählten“ einen hervorragenden Rang ein. Roderich 
Benebir läßt feine „Geſammelten bramatifhen Werte” in 
dritter Auflage erfcheinen, und auferbem iſt ein neuer, 
der jechsundzwanzigfte Baud bderfelben, ausgegeben worden, 
welcher bie Luftfpiele „Der Wildling”, „Das Stiftungsfeft“ 
und mehrere fleinere Stüche enthält. Bon E. U. Görner’s 
„Luftfpielen“ liegt der zweite Band vor, ebenfo enthält das 
fiebzehnte Bändchen des „Deutſchen Theater” drei Luft« 
fpiele diefes Autors: „Kurzfichtig”, „Nur ein Band“ und 
„Erziehung macht den Menschen“, Bon den Luftjpielen 
des liebenswürdigen ©. A. zu Putlig liegt eine Ausgabe 
in vier Bänden vor, und der naturaliſtiſch zugreifende 
L. 8. von Koblenegg (Poly Henrion) läßt im zwei 
Bänden „Gefammelte dramatische Bluetten“ erfcheinen. 
Theodor Gaßmann's, des frühperftorbenen hamburger 
Dichters, Sammlung: „Dramatiſches“, enthält ebenfalls 
Luftfpiele. Andere Yuftfpiele find: A. Wintterlin: „Der 
Geifterbanner”; F. Morolf: „Drei Luftfpiele”, „Raucher 
und Schnupfer”; B. Auinger: „Luſtſpiele“; ©. Neufe: 
„Leipzig während dreier Jahrhunderte“; O. 5. Genfichen: 
„Bligableiter”; V. von Gramm: „Die Ahnenprobe“ und 
„Schlittenredt”; ©. van Hoven: „Scherz und Craft, 
dramatifche Spiegelbilder aus dem Leben“. Zahlreiche 
Bluetten und Bühnenftüde, die meiftens auch aufgeführt 
wurden, erjdienen in ben verſchiedenen Sammlungen: 
„E. Bloch's Dilettanten » Bühne“, „E. Bloch's Theater 
Gartenlaube”, „E. Bloch's Volkstheater“, „Deutſches 
Theater“; „Wallner's Volls- und Nationaltheater“ 
und „Neue Thalia, Taſchenbuch für 1872. 

Das die Nomanliteratur betrifft, fo find beide 
Gebiete, die des hiftorifchen Romans und des modernen 
Zeitromang, in dem Literaturjahr 1872 gleihmäßig an- 
gebaut worden. Ein interefjanter Noman aus der Bop- 
zeit und den MHeinftaatlihen Kreifen in Deutſchland ift 
Karl Gutzkow's „Frig Ellrodt”, Gin Hiftorifcher Roman 
aus dem 17. Jahrhundert ift „Die Roſe von Heidelberg” 
von der lebendig jchildernden Gräfin 2. Robiano; der 
Roman fpielt in dem pfälzer Kriege 1689—93. Weiter 
zurüd greift Yuife Otto in dem Hiftorifchen Roman aus 
dem 13, Yahrhundert „Die Stiftöherren von Strasburg” ; 
Otto Müller macht den „Hall von Konſtanz“ zum 
Mittelpunfte eines Romans aus dem 16. Yahrhundert. 
Bon ©. Hiltl's Hiftorifchem Roman: „Der Münzthurm“ 
ift die zweite Abtheilung „Der Sturz bes Meiſters“ er« 
fhienen, außerdem ein Roman „Um Thron und Leben“; 
Luiſe Mühlbach; verwerthet ihre ägyptiſche Reiſe in den 
Romanen „Mohammed Ali und fein Haus” und, ‚Mohammed 
Ali's Nachfolger”; Karl Wartenburg macht den Schreckens- 
mann „Robespierre“ zum Helden eines gefchichtlichen 
Romans; Eduard Rüffer ſchildert „Die letzten Tage Alt« 
Oeſterreichs“. Hierher gehören noch Emil Brachvogel: 
„Der feld von Erz”; Günther von Freiberg: „Die Perle 
von Palermo’; J. C. Scholz: „Hans Sache“, eine hi- 
ftorifche Erzählung aus der Reformationszeit; P. Lippert: 
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„Die verſchollene Kaiferstochter und ihr Kammerjude“; 
und „Napoleon I. und fein Gapıra in Berlin”. Ultras 
montane Tendenzen verfolgt C. von Bolanden in feinem 
hiſtoriſchen Roman „Canoſſa“. Bon einem der Meifter 
unfers bdeutfchen hiftorifchen Romans, Wilibald Alexis, er— 
fhienen die „Baterländifchen Romane” im neuer mwohl« 
feiler Ausgabe. 

Der jociale Zeitroman wird don den Schriftftellern, 
bie ſich auf diefem Gebiete hervorgethan, mit Eifer, doch 
nicht ſtets mit bdemfelben Güde angebaut. Friedrich 
Spielhagen’s Roman „Allzeit voran’ fteht zurück hinter 
feinen frühern Schöpfungen, auch Guftan vom See's 
„Krieg und Friede“ gehört nicht zu dem gelungenften 
Berten diefes Autors, Bon Edmund Hoefer ift ein Zeit 
roman: „Der Demagoge“, erſchienen; von Levin Schilding 
ein Roman: „Herrn Didier’s Landhaus”; von Robert Byr, 
defien Romane meiftens durch einen philofophifchen Grund» 
gedanken getragen werden, ein Roman: „Auf abjcüf- 
figer Bahn“, Der elegante und feinfinnige Guſtav zu 
Butlig läßt einen Roman: „Die Nachtigall”, erjcheinen; 
der vielgewanderte und vielgenannte Hand Wachenhuſen 
einen Roman: „Um fchnöbes Geld“; M. 4. Niendorf, 
der Kenner der Zuflände auf dem Lande: „Rittergut 
Marderheim“; Balduin Möllgaufen: „Das Fintenhaus”; 
E. 4. König: „Das Prinzeßchen“ und „Das große Los“. 
Ein Theaterroman mit lebendigen Perfpectiven in die 
Couliſſenwelt und reformatorifchen Tendenzen ift Ernft 
Wichert's: „Hinter den Couliſſen“. Aus der jüngften 
Vergangenheit Frankreichs entnimmt M. von Sclägel 
feinen Roman: „Barifer Todtentanz“, und L. 8. von 
Kohlenegg überrafcht die Welt durch einen „moralifchen‘ 
Roman: „Das ſchwache Geſchlecht“. Andere Romane 
find: G. Hid: „Die Barias der Geſellſchaft“; L. Parifius: 
„Pflicht und Schuldigkit"; H. Wild: „Sarah“; 9. 
Schrader: „Elifabeth oder das Damenduell“ und „Ein 
Waiſenmüdchen“; T. Scheibe: „Die Kinder des Sturms, 
oder das Mädchen vom Neuthor“, „Kaifer Joſeph und 
die ſchöne Bäderstochter” und „Die Prinzeffin im Kloſter“; 
P. Laicus: „Ringende Mächte; U, Stredfuß: „Der 
verlorne Sohn“; ©. von Kunda: „Im Sturm der Zeit”; 
3. D. 9. Temme: „An der Memel” und „Der Duäl« 
geift auf dem Weißenſtein“; „Theophil, oder Wahrheit 
und Liebe“; A, Reichner: „Clotilde“; Friedrich Friedrich: 
„Fromm und frei”; E. Fels: „Titania“; Graf A. Adel» 
mann: „Selbft errungen; Armand: „Die Fürſtentochter“ 
und „Die alte fpanifche Urkunde”; Freiherr E. von Bibra: 
„Die Kinder der Gauner“; T. Hermann: „Wilhelm Wolf- 
ſchild, Roman aus dem baltiſchen Leben"; U. Silber 
ftein: „Glänzende Bahnen‘; F. von Krane: „Reiter und 
Jäger” und „Führe und nicht in Verſuchung“; W. Winkler: 
„Die deutſchen Kleinſtüdter in Amerila““; H. Nod: „Die 
Brüder‘; R. ©. Hahn: „Die SHaverei der Liebe“; 
©. F. Buſch: „Die Hielan, der Held der nördlichen 
Hochlande“. Der fteirifche Vollsſchriftſteller P. K. Rofegger 
hat eine Geſchichte: „In der Einöde“, herausgegeben. 
Biel von ſich fprechen machte der Zeitroman von ©. 
Samarow: „Um Scepter und Kronen‘, welcher bie Por- 
träts mancher lebenden Staatsmänner enthält und Eitua- 
tionen and der Gegenwart zeichnet. Daß Prinz Georg 


von Preußen der BVerfaffer fei, wurde behauptet, aber 
widerrufen. 

Eine Sammlung von Gerfläder’s Schriften wird das 
Sefammtbild diefes beweglichen Autors und feiner Welt» 
fahrten entrollen. Selbftändig erfchien von ihm aus fei- 
nem Nadlaf: „In Amerika“. Im den Kreis des eroti« 
ſchen Romans gehört auch C. von Bincenti: „Die Ten 
pelftürmer Hocharabiens“. Auch der humoriftifhe Roman 
findet ebenfalls nach wie vor eifrige Pilege; doch find es 
meiften® biefelben Autoren, die auf feinen Gebiete bereits 
heimisch find: W. Raabe: „Der Dräumling“; U. Bau- 
biffin: „Der Lebenoretter“, und A. von Winterfelb: 
„Narren der Liebe“. 

Unbeftreitbar ift der neue fociale Roman mit feiner 
pfychologifchen Zergliederung der Empfindungen, der Nei⸗ 
gungen, der Herzensbeziehnngen und der durch fie begründe- 
ten Pebensverhältniffe die eigentliche Domaine der Frauen, 
welche in die falten und Fältchen des menfchlichen Ge» 
miüths tiefer einzubringen wiffen, freilich oft in ihrer 
Schilderung männlicher Charaktere fid) vergreifen, indem 
fie dieſen zu viel und zu fein nuancirtes Empfindungsleben 
zumuthen. Dies hat jchon bie Altmeifterin des FFranen- 
romans, Gräfin Ida Hahn-Hahn, gethan, die jetzt aus 
ihrer Möjterlichen Einfamfeit mit einem neuen Roman: 
„Die Erzählung des Hofrathe“, aufgetaucht if. Geift- 
reihe Werke find: „Johannes Diaf“ von Eliza Wille; 
„Aus eigener Kraft” von Wilhelmine von Hillern und 
„Schuld und Sühne“ von Karl Detlef, Bon andern 
Frauenromanen erwähnen wir noch: Baronin Glifabeth 
von Örotthuß: „Graf Bruno Degenhart“, focialer Roman; 
Luiſe Dito: „Deutiche Wunden. Zeitroman (1864— 71)"; 
ZT. ©. Braun: „Berjdjmähte Liebe“; Mathilde Raven: 
„Glänzende Ausfihten”; „Palaſt und Bürgerhaus” von 
Erneftine von L., und das „Heibeprinzefichen‘ von der talent« 
ollen Ropvelliftin der „Gartenlaube“, E. Marlitt. 

Immer mehr fchießt ber Lieferungsroman ins Kraut, 
der Roman ber Senfationgmotive und berb ftoffartigen 
Wirkungen: ©. Berthold: „Die Geheimnifle von Venedig“, 
„Die rohen Teufel“, „Die Todtenhand oder Monte Ehrifto’s 
legter Weltgang“; R. Stard: „Die bleiche Agathe oder 
bie Hellfeherin vom rothen Thurm“; U, Storch: „Licht 
und Finfternig oder bie Geheimniſſe der wiener Hofburg“, 
„Graf Egmont und das fchöne Mädchen von Brülſſei 
ober die Schreden der Inquifition“, „Das ſchwarze Cabinet 
ober die Myſterien der Polizei; F. Alerander: „Der 
Doppelgänger von Trieft oder die Geheimnifle der Ver⸗ 
brecherwelt“; G. Fülborn: „Anna von Defterreidh oder 
bie drei Diusfetiere der Königin‘; C. Homburg: „Sflaven- 
leben ber franzöfifchen Arbeiterinnen‘, ein focialer Roman; 
L. Zenani: „Ignaz von Loyola, der erfte Jeſuit, oder 
ber Schwur auf dem Montmartre”; B. Lucius: „Die 
Sefellfchraft der Nacht oder die Verbrechen unter dem 
Prictergewand bes Ordens Jeſu; Hiftorifcher Roman“. 
Bon dieſen Golportageromanen unterjcheiden ſich indeß 
die hiftorifhen Romane einiger namhafter Schriftfteller, 
bei denen der Reichthum an Phantafie mit dem 
Mangel an Geſchmack Hand in Hand geht, weniger, 
als die Berehrer der letztern glauben. 

(Die Fortiegung folgt in der nägften Mummer.) 
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Die Ahnen. Roman von Guſtav Freytag. Erſte Abthei | reichthum, ber ſpannende Situationen ſchafft und welchen 
8 | Autoren vom geringerm Kunftverftande, Gerfläder u. a., 
bei ihren Schilderungen wilder Männer an den Tag 


lung: Ingo und Ingraban. Leipzig, Hitzel. 1872, 
2 Sfr 


. TA Nor. 

Der Berherrlicher bes Tiers-Etat auf einmal als poe⸗ 
tifcher Iluftrator einer deutfchen Ahnentafel? wird man 
fid) verwundert fragen; doch man vergift dabei, daß ber 
Berfaffer von „Soll und Haben” ſich auch durch feine 
faubern und gefchmadvollen Beiträge zur deutfchen Eul- 
turgefchichte einen Namen gemacht hat. Und läßt fic in 


der Schilderung der Ahnen der verfchiedenen Jahrhunderte 


nicht ein Bild deutſchen Culturlebens aus allen Zeiten 
bis hinauf zur grauen Vorzeit entrollen ? 

Man hat Guftav Freytag bisher nachgerühmt, daß er 
ftets mit wohlerwogenen Werten vor das Publifum ge 
treten fei, welche das Gepräge künſtleriſcher Vollendung 
trügen; man hat inde dies Lob felbft auf verfehlte Pro- 
ductionen, wie bie froftigen „Fabier“, welche ben Man- 
gel an jeber Begabung für dem höhern dichteriſchen Stil 
offen zur Schau fielen, übertragen. Wir bebauern, bei 
aller Achtung vor dem begabten Autor, feinen neuen Ro— 
man auch nur als ein Iiterarifches Euriofum bezeichnen 
zu lönnen, welches aus einer unglüdlichen Mifchehe von 
Gelehrſamleit und künſtleriſchem Wollen hervorgegan« 
en iſt. 
Bon Haus aus ift es ſchon eine kühne Zumuthung, 
daß wir eine Reihe von Erzählungen, die in ganz ver— 
fchiedenen Jahrhunderten fpielen und deren Helden burd) 
nichts miteinander verbunden find, als durch bie Genea- 
logie, als einen Roman betrachten follen; ja dieſe erjte 
Abtheilung: „Ingo und Ingraban‘, befteht ſchon aus zwei 
Erzählungen, welche in gar feinem Zuſammenhang miteinan- 
der ftehen, außer demjenigen, daß Ingraban, ein Abfonme 
von Ingo ift und in einem Bentel von Dtterfell einen von 
feinen Ahnen ererbten Zauber bewahrt, daß überdies beibe 
als friedlos geächtet in den Wäldern vornehm haufen. 
In der Widmung an die Kronprinzeffin Bictoria fagt der 
Autor, daß er germ im Anfange verfchweigen möchte, wie 
die einzelnen Gefchichten zu einem Ganzen verbunden find, 
Daß dies im ungenügender Weife geſchehen ift, fehen wir 
indeß ſchon aus den beiden erften Erzählungen, ohne das 
Geheimniß, im welches der Autor fich hülllt, vorzeitig ent⸗ 
räthfeln zu wollen. 

„Das Buch will Poeſie enthalten, fagt der Verfafler, 
„gar nicht Eufturgefchichte.” Es fcheint, als ob er ein 
dunkles Borgefühl davon habe, daß die Kritif das Gegen: 
theil behaupten werde. Im der That, ald Beiträge zu 
deutſcher Culturgeſchichte in poetiſcher Form — eine öfter, 
mern and weniger von Dichtern angewandte Miſchform 


— werben wir ben Erzählungen Guftav Freytag's alles | 


Lob fpenden müflen; er hat aus dem Ueberlieferungen ber 
Cage und alten Geſchichte, aus dem, was über Rechts 
alterthümer und fonftige Sitten und Bräuche beut« 
fcher Borzeit bekannt geworden ift, anſchauliche Bilder 
berfelben entworfen, und bie von ihm frei erfundene Hand» 
lung erfüllt den Zwed, altdeutſches Yeben uns nad) allen 
Geiten hin vorzuführen. Als felbftändige Didtungen aber 
haben diefe Erzählungen nur geringen Werth; jener Phantafie- 
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legen, geht Guſtav Freytag ab; die Erfindung ift im 
ganzen nüchtern und jchablonenhaft, und jene Eigenthitm- 
lichkeit der Darftellung, durch welde der Autor feinen 
höhern Standpunft zu wahren fucht und die er in ber Wid⸗ 
mung als „stilvoll bezeichnet, ftehen wir nicht an als manierirt 
zu tabeln. Es gibt eine Künftelei der Hyperlunſt, berem 
anfröftelnde Gemachtheit und Gezwungenheit feinen wahr- 
haft fünftlerifchen Eindrud auffommen läßt. Wir können 
darin Feine Meifterfchaft erkennen, wenn ein Dialer der 
heutigen Zeit in bem edigen Stil altdeutfcher Malerei 
feine Geftalten und Gewänder auf bie Leinwand werfen 
wollte. Goftümtrene ift ein großer culturbiftorifcher, aber 
ein geringer poetifcher Vorzug; ber treuherzige Ehronie 
fenftil in Stifter's „Witifo" hat etwas Affectirtes, und 
bie altdeutfchen oft füßlichen, oft tomifchen Wendungen in 
Freytag's Roman geben bdemfelben meiftens ein lolettes 
und geziertes Ausſehen. Wenn man und entgegnet, daß 
ſolche Stoffe fi nur mit fo ſchlichter Simplieität behan» 
bein laſſen und jede Berührung mit dem Gebanfen« 
reichtäum und Gefühlsleben der Neuzeit fie verfälfchen 
würde, fo ftellen wir dagegen die Anforberung, berartige 
Stoffe, welche zur Gedanfenarmuth verurtheilen, über 
haupt nicht zu wählen und ihre angemeſſene Darftellung 
der Eulturgefchichte zw überlaſſen. Das Katheder gehört 
nicht auf den Parnaß — und wenn man es aud mit 
poetifchen Blumen umwindet. 

Der erfte wilde Mann, ben uns Freytag vorführt, 
ift Ingo, ein Vandale von der Oder, ber um die Mitte 
bes 4. Yahrhunderts lebt. Die poetiſche Desinficirung 
bes biäher fo verſchrienen Banbalitmus macht in neuerer 
Zeit Fortſchritte. Hermann Lingg verherrlidt in feiner 
„Bölferwanderung‘ vor allem die Bandalen und auch Frey- 
tag macht zum Helden feines erften culturgefchichtlichen 
Bildes einen Sprößling dieſes Volkoſtammes. Gin heimat- 
108 umirrender Fürftenfohn hat Ingo mit den Alemannen 
gegen die Römer gelämpft und nimmt mun bei den Thüs 
ringen das Gaſtrecht in Anfprud), ohne anfangs feine 
Herkunft zu verraten. Daß er indeß von berborragen- 
dent Stamm fei, beweifen feine athletifchen Leiftungen, 
namentlih im Boltigiren, denn er fpringt über mehr 
Pferde mit einem Satze ald der geübteſte thüringer Mann. 
Diefe Gaftfreundfchaft genieft er bei dem Fürſten Ans- 
wald, der in den Waldlauben herrfcht als eine Art Bas 
fall bes thüringer Könige. Hier begibt ſich mum die 
alte Geſchichte, die ewig men bleibt. Ingo verliebt ſich 
in bes Fürſten Töchterlein Irmgard und wird vom ihr 
wieder geliebt; fie ift von der Mutter indeß für Theodulf 
beftimmt; die beiden Nebenbuhler gerathen auf einer Jagd 
aneinander, wobei Theobulf übel zugerichtet wird, Ingo 
muß die Waldlauben meiden und geräth am ben Hof bes 
Königs Bifino, der ihm Böſes finnt, doch vor deffen Zorn 
ihn Königin Gifela errettet, bie von heißer Leidenſchaft 
für ihn entbrannt if. Ingo flüchtet, erreicht den Ibis» 
bad), wo er ein Heimmejen gründet, entführt feine Irm« 
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gard, wird aber dann von den Burgunden und Thit- 
ringen bebrängt; Königin Giſela, die ihren Gemahl 
befeitigt hat, erjcheint bei Ingo und verlangt, daß er in 
Liebe ihr folge. BVerichmäht, ritftet fie den Rachekrieg, 
belagert und verbrennt Ingo's Burg, den Helden und 
fein Weib, 


Bände der „Ahnen“ möglich. 

Die zweite Erzäßlung: „Ingraban“, fpielt im 8. Jahr- 
hundert, zur Zeit Karl Martell’s und des Heidenbefchrers 
Binfried. Ingo's Ablömmling Ingraban ift ein trogiger 
Heide, der auf eimer Fahrt gegen die Sorben viele herz⸗ 
fränfende Leiden erbuldet hat und mit Mühe dem Opfer- 
tod entgangen ift, ber fpäter, weil er gegen den Biſchof das 
Schwert gezüdt, geächtet wurde und friedlos in dem 
Balde umirrt, bis ihn jdie Chriſtin Walburg bort auf- 
ſucht, ihm opfermüthige Treue gewährt, bis fi) der Mönch 
Gottfried fitr ihm opfert und fo ſein verftodtes Herz 
dem neuen Glauben geöffnet wird. Ingraban ftirbt mit 
Winfried auf einem Belchrungszuge gegen die riefen; 
doch feime Nachkommenſchaft gedeiht, zur Beruhigung für 
und, da ber Plan des Dichters aud) weiterhin ausge- 
führt werben fann. 

Die Art der Grenzbewahung, der Milchwirthſchaft 
und Viehzucht, das Koftiim altdewtfcher Fürſtentöchter, 
bie Befchaffenheit der Dörfer und der mit Pfahlwerl und 
Gräben umgebenen SHerrenhöfe, mit dem hodjragemden 
Dad, des Saals, dem Firſt mit ſchöngeſchnitzten Dächern, 
die Einrichtung der Feſtmähler, der Wettjpiele, der Kraft- 
übungen, der Schwerttänge, der Art und Weife der Jagd, 
der Befeftigungen, des Angriffs und der Bertheidigung — 
das wird und alles in der Erzählung „Ingo“ mit einer, 
wir möchten jagen erjhöpfenden Vollftändigfeit geſchildert. 
In der zweiten Erzählung erfahren wir überdies, wie es 
bei den Wenden ausficht, und werden hier an die Schil- 
derungen der polnischen Wirthſchaft in „Soll und Haben“ 
erinnert; die ſchlechte Wirthſchaft des Slawenthums wird 
der guten des Germanenthums bereits in der grauen 
Vorzeit gegenübergeftellt. Außerdem ſehen wir hier bie 
wadern Heidenbefchrer in voller Arbeit, die erflen Mif- 
fionen des Chriftentgums in Deutſchlaud. Die Ausführung 
erinnert hin und wieder an Giotto's Altarbilder, bisweilen 
ſelbſt an Fieſole's milde Berflärung; aber die feftgenagel« 
tem Heiligenfcheine um die Köpfe diefer Priefter machen 
doch einen ermiüldenden Eindrud, Daß Winfried fi am 
Schluſſe gegen das Papſtihum erklärt, ift gewiß unhifte- 
riſch und wol mur eine captalio benevolentiae für bem 
Biſchof und eine Meine Eutſchüdigung für den Leer, dem 
fo viele zuderfüße Frömmigkeit im Yaufe diefer zweiten 
Geſchichte eingelöffelt wurde, 

Der Germanift mag entjdeiden, ob die Treue des 
Autors gegen die Geſchichte eine durchweg underbrüdjliche 
ift, und ob fi) gegen die culturhiftorifchen Säcnlarbilder 
des alten Thliringen — zu einer Zeit, wo der Name 
Thüringen übrigens noch gar nicht genannt wurde — 
nichts einwenden läßt. Wir haben es nur mit Wirdis 
gung der dichterifchen Bedeutung diefer Erzählungen zu 
ihun. Ohne Frage find einzelne Schilderungen von an« 
ziehender und fenfcher Schönheit; am diefen Stellen macht 
bie durchgängige Stünftelei des alterthümelnden Stils wah- 
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rer Kunſt Platz und ein ſtimmungévoller Hand, ſchwebt 
über den Gruppen. Hierher rechnen wir in „Ingo“ bie 
Schilderung der Römerſchlacht, das Liebeswerben am Bach 
im Walde mit der finnvollen Naturfymbolit, und im 
„Ingraban” die Waldeinfamkeit des geächteten Helden und 
feiner Walburg. Im ganzen aber haben wir es mır 
mit Neliefbildern zu thun, welche über die andentende Pla- 
ſtit nicht hinausgehen. Die Bewunderer Freytag's wer- 
den ihm vieleicht als dem Homer deutſcher Urzeit auf den 
Schild heben; feine Kunſt geht aber nicht über die cul« 
turbiftorifche Reliefbildnerei hinaus, mit welder Homer 
ben Schild des Achilleus fhmiüden läßt. 

Die Erfindung des „Ingo“ Könnte ebenſo gut für 
einen fpätern Ritterroman verwendet werden, mutalis mu- 
tandis; alle Rollenfächer diefer Romane find voll beſetzt. 
Es fehlt nicht Entführung, Rache ans Eiferſucht, 
Heldenlampf und Burgbelagerung. Namentlich hat bie 
ſtolze Königin Giſela etwas Hochromantiſches, ja Jung ⸗ 
deutſches. Gleich ihre erſten Worte, bie ihr mie ein Zet- 
tel der Puppentomödie aus dem Munde hängen: „Gifela 
heiße ich, vergeifelt bin ich in fremden Land zu freub« 
lojem Lager dem gemeinen Dann‘, zeigen eine Unbe⸗ 
friedigung, wie fie die jungdeutfchen Heldinnen zur Schau 
zu tragen pflegen, Unbehagen in der Ehe und Abenteuer 
luft; mit Freuden begrüßt die vergeifelte Giſela die Nähe 
des gebannten Ingo, der ihr einft als Kind zum Mann 
beftimmt war. „Vet naht dein Schritt dem Pfad, auf 
dem ich fchreite; fei mir willfommen, ob du mir lieb bift 
oder leid, denn müde bin ich der Einſamleit.“ Iſt dies 
nicht ein ganz anachroniſtiſches modernes Empfinden ? 
DWirde eine Fürftin aus jener Zeit, an ber Geite eines 
Gemahls „vierfhrötig von Leibe, mit ftarfen Gliedern 
und breitem Angeficht” ſich gerade „einfam‘ gefühlt haben? 
Das Gefühl der Einfamfeit empfinden die Heldinnen von 
Balzac und Wlerandre Dumas, che fie fi verführen 
laſſen. Auch weiterhin erinnert Gifela oft an die Geor- 
gine im „Orafen Waldemar“. Als eine Emancipirte von 
reinftem Waſſer ruft fie Ingo zu: „Nicht dürfen wir 
zwei, du und ich, nebeneinander auf der Männererbe dauern, 
wenn du mir micht folgſt.“ Beilänfig diefe altdeutiche 
„Männererbe”, welche hundertmal in den beiden Erzäh- 
lungen vorfommt, madjt dod) hier im Munde der manne- 
tollen Königin einen fehr fomifchen Eindrud, Much die 
Begegnung zwifchen der Königin und Irmgard, die ben 
Heinen Erben badet, ihr Dbergewand auszieht und nun 
nicht weiß, wie fie ihre „nadten Beine” bergen fol, mag’ 
vielen als ein Meifterftiit homeriſcher Objectivität und 
Naivetät erfcheinen; ums ſchwebt die Situation am ber 
Örenze bes Lächerlichen. Homeride zu fein, auch nur als 
letzter, iſt ſchwer — ja es ift bisweilen komiſch. 

Auch an altdeutſchen Soubretten fehlt es nicht; ba 
it die muntere rothwangige Frida, welde ihren Ge— 
liebten, den Wolf, aufzieht, als er mit dem Fremden des 
Wegs lommt. Dies Wechjelgefpräh, das ſich von ben 
Eouplets der neuen komischen Opern fehr unterfcheidet, 
mag und einen Begriff von urgermanifcher Schälerei 
geben; e8 gewährt nicht blos reinen Genuf, fondern es ift 
lehrreich in Bezug auf alten Vollsglauben: 

„Süd hatteſt du, Wolf, im Schlaſe“, fpottete fie, „an 
dem Grengdoru ift, da du ruhteſt, ein fremder Vogel hängen 
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eblieben. Wie war bein Schlummer, Wächter, auf bornigem 
ager?“ — „Die Eule ließ mich nicht fchlafen, fie Nöhnte über 
Frida, die bei Naht am Zaune flieht und rlttelt, um zu 
erfahren, von wannen ihr ein Hausberr lommen wird. — 
„Ich aber ſah einen Stieglit auf dürrem Strauch, ber fammelte 
alte Diftelmolle zu eimem Chebett für dem reichen Wolf." — 
„Und ih weiß eine Stolze“, verſetzte Wolf aornig, welche 
die Beilchen zertrat, die fie ſuchen ſollte, und dabei im bie 
Neffelm fiel.” — „In die Neffeln deines Aders nicht, du bume 
mer Wolf!" verjegte Frida zornig. — „Ich kenne eine, ber 
ih den Ball nicht zumwerfe beim nädften Reigen”, antıwortete 
Wolf. — „Wenn der Wolf tanzt, fliegen die @änfe auf dem 
Baum und lachen‘, fpottete Frida. — „Winde dir ein Kränze 
fein aus Haferfiroh, Iungfer Gans”, rief Wolf vom Pierde 
zurüd und trabte abwärts mit dem fremden, der ſich dart- 
fühlend anf die Länge eines Spterwurfs von biefem Wedhjlel- 
gelpräd entfernt Hatte. 

Diefe Maniertheit des Stils, die hier ergöglic zu 
werben fi bemüht, ift für dem Grundton ber Erzählung 
harakteriftifch; wir wollen eine Meine Blumenlefe folder 
Wendungen geben, die wir durchaus unſchön und pretiös 
finden, die aber gewiß als urbeutfch und coftümtreu von 
vielen mit Fundiger Andacht genoffen werben: 

Nicht ziemt dem Mann, bie Stunde ber Abfahrt aus dem 
Saft zu fpähen. — 

Iſt es beffer für mich, daß er den Königejprung vermag? — 

Ingram fewfzte tief und feinem Stöhnen antwortete aus ber 
Tiefe das Gehen! ber granen Wölfe! — 

So kränkt mich's, obgleih id den Schwertgrimm für 
rühmlicd; halte, daß id um meinen Leib feindlich gegen dich 
ringen fol. — 

Der König date: Weun fie mit fo erlaudht wäre von 
Geſchlecht, wäre es beffer für mich und fie. Denn gern möchte 
ich ihr es — und fie dann wieder lieb haben. — 

Ein König fann nicht einfältig fein in Gunft und 
Recht, vieles muß er bedenfen. — 

Der König jah mit querem Blid auf fie. — 

Zraure nicht, Holde, wirbelt auch Falter Schnee, mein Herz 
ift froh, da ich dir vertraue, um die ich ſorge. — 

Das weilt mein König, ihren Jammer zu ſchauen. Beſſer 
ſchwingen fie fih, wenn die Scham ihnen nidt bie 
Beine llemmt. — 

Zieht heim, bleihnafige Thoreu, und breit mit ben 
MWeibern die Mühlfteine eurer won ber große König der 
Bandalen fleigt aufwärts zu feinen Ahnen. — 

Das Weib, derargelafterbalg, wünſchte uns Unheil. — 

Die Räuber trieben ein junges Weib im deine Berge, 
du benift daran, fie zu eutledigen mit ben Waſſen oder 
mit Rauf. — 

Unfinnig bift du, Ingram, daß du dich gegem einen Ges 
ſchorenen regt. — 

Die Seele der Menſchen habe id ihnen nnterzwungen. 

Wir haben beliebig herausgegriffen, was uns von 
ſolchen fonderbaren Wendungen gerade in den Wurf fan. 
Nimmt man dazu die ftereotypen verzierten Ausdrücke, 
wie „unhold, leibvoll” u. a., den lurzathmigen Satzbau, 
ber ſich, befonders in ber erften Erzählung, felten zu einer 
Beriode entſchließt, die fortwährenden Inverfionen, fo er« 
halten wir ein Gtilgepräge, das ben alademiſchen Fein- 
Irre mit feinem alterthiimelnden Duft als bejonders 
ſchmachaft erfcheinen mag, das aber auf jeden unbefange- 
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nen Lefer den Eindrud des Berkünftelten macht. Hat 
man einige Kapitel diefer Erzählung gelefen, fo fehnt 
man fid nad) einem Autor von geringerer Begabung und 
geringern Anſprilchen, der fich nicht fo „ſtilvoll“ geberbet, 
fondern ſpricht, wie ihm der Schnabel gewachſen iſt. 

Es wäre bedbauerlich, wenn wir es in einen fo dicken 
Bande nur mit einem fchlummernden Homer zu thum hätten; 
Freytag's Talent für epifche Darftellung, jeine finnige 
Poeſie bricht oft durch diefe ganze manierirte Einkleidung 
fiegreich hindurch; aber man muß dieſe Lichtblide mit 
Kapiteln von öder Langweiligleit erfaufen, namentlich in 
ber zweiten Erzählung, wo ein ziemlich triviales Chri— 
ftentgum oft ſehr weitſchweifig gepredigt wird, in welches 
nur die Godelind und das quifende Ferlel des ſündigen 
Priefters Maner einige erheiternde Abwechſelung bringen. 

Fehlten aber biefe Glanzftüde epiſcher Schilderung 
und flimmungsvoller Naturbeleuchtung, käme nicht die 
Begabung des Dichters mehrfach glänzend zum Durd- 
bruch — wir würden feinen Anftand nehmen, diefe beiden 
Erzählungen in den Kreis jener Geſchichten für die reifere 
Jugend zu werfen, welche zugleich unterhaltend und be= 
lehrend fid) nah Illuſtration mit bunten Kupfern be— 
hufs einer mehr nachhaltigen Wirkung ſehnen. ebenfalls 
wenn wir den ganzen Stammbaum von ben Ahnen aus 
früher Zeit bis zu dem noch „frifc unter der beutjchen 
Sonne dahinwandelnden Enkel” herunterklettern follen, fo 
ift dazu wol nicht blos nöthig, daf dem Berfaſſer die Kraft 
und freude in der Arbeit dauert, fondern auch daß biefe 
Freude dem fefenden Publikum nicht verloren geht! Hoffen 
wir das Beſte oder vielmehr das Beflere; denn mod 
mehr wilde Männer wie Ingo und Ingraban — und wir 
zweifeln, daß ber Zubrang zu ber poetiſchen Schaubude 
bes Autors bis zum letzten Enkel vorhalten wird. 

Um unferer Kritik einen „ſtildollen“ Abſchluff zu geben, 
fügen wir noch das Folgende hinzu: Es ift uns in der, That 
leidvoll, einem Sänger, deſſen Ruhm auf der Männererde ſich 
nicht bergen läßt, mit fo unholden Worten zu begegnen ; doch 
bie getreuen literarifcen Knaben und Herbgefellen werben 
feine Thaten rühmen; die vergeifelte Giſela wird ihnen 
herrlicher bünfen als Brunhild, die Walburg mit der zer⸗ 
riffenen Wange holder als Gudrun, Geld Ingo tapferer als 
Siegfried, und im das Lob der Geſchorenen und Gefchleier- 
ten ftimmen fie ein. Und wenn wir tapfer zu beſtehen 
ſuchen gegen das Landgefcrei und bie Scham uns nicht 
die Beine Memmt, jo wird ihr Zorn ſich wenden gegen 
ben Krililer, der mancherlei Menſchenwerk geübt und öfter 
zerfchlagen als gebaut hat; aber diefer wird nicht freudlos 
umberfahren und bie Angft wird ihm nicht den Athem 
drüden; er wünscht bem Dichter felbft, daß noch Lange fein 
Antlig mairöthlich dauere zur freude des Volls, aber bie 
Arbeit der Kritit ift peinvoll, und fie ruft wie der gejchorene 
Winfried: „In meinem Amte wage und dulde ich.“ 


Uudolf Sollſchall. 





Ueberall, wo Wiſſenſchaften geehrt und gepflegt werben, 
gehört der Name Alerander von Humboldt zu ben ge 
feiertften Bierben der Gelehrfamteit. Kaum ift einem 
andern Sterblichen eine fo einmülthige allfeitige Liebe und 
Berehrung wie ihm zutheil geworben. Bon dieſem genia= 
len Forſcher der gefammten Natur, deſſen unfterblidhe 
Berdienfte zur Berherrlichung zweier Jahrhunderte gedient 
haben, dem ebenſo umbeftritten die größte Hochachtung 
unter den berühmteften Fachgenoſſen wie die aufrichtigfte 
Liebe und der wärmfte Danf aller gebildeten Nationen 
gezollt worden it — von diefem unferm verllärten Yande- 
mann haben wir nun auch eine deutjche Yebensbefchreibung 
erhalten, welche in jeder Beziehung als ein würdiges 
Denkmal der biographifchen Literatur unferer Zeit zu ber 
traten if. Die ungemeine Bielfeitigkeit des berühmten 
Verftorbenen hat es nöthig gemacht, daß fich eine Reihe 
von Pebens- und Fachgenoſſen befielben zu einer gemein« 
jamen Bearbeitung und Darflellung des gefammten Lebens 
und Wirfens vereinigten. Daß fi nun Hierbei bie 
rechten Männer zufanmenfanden, fünnen wir nur als ein 
glückliches Ereigniß begrüßen. 

Der Titel des Werls ift: 

Alerander von Humboldt. Eine wiffenihaftlihe Biographie im 
Berein mit R. Aod-Pallemant, 3. B. Carus, Dove, 
2.8. Dove, 3. B. Ewald, U. H. R. Griſebach, 3. Löwen⸗ 
berg, D. Veſchel, ©. H. Wiedemann, W. Wundt bearbeitet 
und herausgegeben von Karl Bruhne. Im drei Bänden. 
Mit drei Porträts Humboldt’s in verichiedenen Lebensaltern. 
Feipjig, Brodhaue. 1872. 8. 10 Thlr. 

Obgleich es unferer Yiteratur wahrlich nicht an 
Lebensbeſchreibungen, an biographiſchen Mittheilungen, an 
Ruhm - und Gedächtnißreden über dieſen großen Mann 
gefehlt hat, ſo war doch immer noch das Bedürfniß einer 

ründlichen Geſchichte der geiſtigen Entwickelung und ber 
eiſtungen deſſelben vorhanden, und dies wurde um ſo 

lebhafter empfunden, ſeitdem er und durch den Tod ent« 
riffen war. Dan wünſchte und erwartete ein umfaljen- 
des biographifches Denkmal des Berklärten und fonnte 
fi) den Grund der Verzögerung ſchwer erflären. Jetzt 
ftellt fich die Urſache Mar heraus. Alerander von Hum - 
bolbt war durch die ihm im Leben fo überſchwenglich ges» 
ipendeten Lobeserhebungen überfättigt und hatte daher 
feinen größern Wunſch, als daß man nad) feinem Tobe 
einmal ganz über ihm ſchweigen möchte, In feinem Tefta- 
mente bat er alle Berwandten und freunde, dafiir forgen 
zu wollen, daß weder in der „Staatszeitung“ noch in andern 
öffentlichen Blättern und Inftituten fein Yeben befchrieben 
oder beſprochen werde. Das veröffentlichten die Familien— 
angehörigen und Mmüpften daran die Bitte, alle und jebe 

Mittheilung vertraulicher Briefe des Gntfchlafenen aus 

Liebe zu ihm und aus Achtung vor feinem legten Willen 

unterlaffen zu mwolen. Darin, fowie in den bewegten 

Zeitverhältniffen lag der Grund der Verzögerung. Das 

Recht zur Veröffentlichung nachgelafiener Briefe von Per— 

fonen, deren Wirken der Nation und ber Geſchichte an— 

gehören, ift aber fchwer zu beftreiten, daher fam es denn 
auch, daß Fubmilla Affing kaum ein Yahr mad dem 

Tode die an Barnhagen von Enfe gerichteten Briefe von 
1873, 1. 
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Alexander von Humboldt, ein biographiſches Denkmal. 
Erſter Artilel. 


Alexander von Humboldt nebſt Auszügen aus Tagebüchern 
und Schriften herausgab. Man weiß noch, weldyen pein« 
lihen Eindrud dieſes Werk auf die Freunde Humbolbt's 
machte, man hielt die Beröffentlichung anfangs für einen 
unverzeihlicdhen Frevel an der Freundſchaft des Werftors 
benen. Jetzt denlt man aber anders barüber und fieht 
darin Thatfahen und Züge, welde dem Gefammtbilde 
unfers Korgphäen nicht fehlen dürfen. Humboldt hatte 
mandherlei Erfahrungen hinter fich, die ihm geneigt machten, 
das Herz dem vertrauten Freunde aufzufchließen, ber 
durch ähnliche Erlebniſſe erbittert und vergrillt worden 
war, Wir lernen ihn in biefen Briefen von einer Geite 
fennen, die ihm in den Augen der Verftändigen durchaus 
nicht verkleinert. Wir fehen ihn als Menſchen mit allerlei 
menfhlihen Schwäden, melde der wahren Charalteriftil 
eine befondere Färbung geben, für melde ſich aber jeder 
Menfcentenner lebhaft intereffirt, und wir freuen uns 
fehr, daß unfer Werk die Sache richtig zu würdigen weiß. 
Seine Verfaffer haben ſich Wilhelm von Humboldt's Aus- 
ſpruch: „Wenn von Biographie die Rede if, fo habe 
id) nun einmal den Begriff nur von einer hiftorifchen 
Wahrheit”, zum Motto und zur firengften Richtſchnur 
ausgewählt und find ſtets eingedenl ber Worte, welche 
Alerander von Humboldt an feinen Fremd M. U. 
Pictet gerichtet hat: „Mais surtout, mon digne ami, 
faites une biographie et non un «loge, en voulant 
m'lhonorer vous me feriez du tort,. Je nal el deja 
que trop loud dans le public, et cela irrite toujours,’ 
Sie zeigen und Humboldt wie er im Leben wirklich war 
und bemänteln auch feine Schwächen nicht, faljen fie aber 
auch nicht fo einfeitig ausfchließlid ins Auge, wie dies 
bald nad) dem Erfceinen der Briefe an Varnhagen von 
einem noch lebenden Naturforſcher geſchah, welcher dadurch 
einen häßlichen Beweis der Undanfbarkeit gegen feinen hoch- 
herzigen Wohlthäter an den Tag gelegt hat. Ein höherer 
Ton der Mittheilung wurde angefchlagen in einer bald darauf 
herausgelommenen großen Reihe von Briefen, welche Hum ⸗ 
boldt an Marie Augufte Pictet gefchrieben, ſowie durd) den 
Briefwechfel zwifchen Alerander von Humboldt und dem 
Grafen Georg von Cancrin, und durch die berühmten 
Briefe unfers Meifters an feinen edeln Freund Bunjen, 
die zum hundertjährigen Geburtstag des Berflärten ver 
öffentlicht wurden. Auch ift cs noch im frischen Gedächt- 
niß, wie Agaffiz, Baflian, Dove, Ehrenberg u. a. dies 
Yubelfeft durch begeifterte Reden verherrlichten. 

Als der Herausgeber des vorliegenden Werts am 
18. September 1868 auf der Naturforfcherverfammlung 
in Dresden die Einleitungsrede über die Fortſchritte der 
Naturwiſſenſchaft im allgemeinen und der Aftronomie im 
befondern hielt, kam er natürlich auch auf Humboldt's große 
Verdienfte zu fprehen und erinnerte an die bevorftehenbe 
Imbelfeier deſſelben. Er deutete mit herjgewinnenden 
Worten auf den Mangel einer erfchöpfenden Biographie 
ihres Alerander von Humboldt hin, und daß es Zeit fei, 
diefe Lücke bald auszufüllen, da die Zahl der Männer, 
welche perfönlich mit dem verewigten Freunde verehrt 
und die Eigenthümlichkeiten des wirklichen Weſens deſſelben 
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noch im frifcher Erinnerung hätten, allmählich Keiner und 
Heiner werde. Da erbot fi die Buchhandlung F. U 
Brodhaus zur Uebernahme des Verlags, im Fall ber 
Herausgeber ſich zu einem foldhen Werke über Humboldt 
bereit erflären folltee Und nun gedich ber Entfchluß 
raſch zur Reife. Die paffenden Mitarbeiter waren ge- 
wonnen, und man machte ſich ſchon Hoffnung, daß der 
hundertjährige Geburtstag Humboldt’8 auch mit der Heraus- 
gabe eines biographiſchen Denkmals verherrlicht werben 
könnte, doch war es vorläufig erft möglich, mit einem 
betaillirten Profpect am Yubeltage vor die Deffentlichkeit 
zu treten. Dies gefchah zuerft in Wien, wo man zu Hum⸗ 
boldt's Gcdächtniß eine Aftronomenverfammlung auf feinen 
Geburtstag angefegt Hatte und dem Herausgeber unfers 
Werts die Ehre zutheil wurde, der Berbienfte Humboldt's 
um die Aftronomie in ber Feſtrede zu gedenken. 

In Julius Löwenberg, der ſich feit Jahren mit gründ- 
lichen Studien über Humboldt's Peben beſchäftigt hatte 
und im Beſitze zahlreicher Documente, Briefe und anderer 
für die Biographie unentbehrlichen Materialien war, wurde 
eine andgezeichnete Kraft zur Bearbeitung des Yugend- 
und Neifelebens gewonnen. Die Darftellung des faft 
zwanzigjährigen Wirkens und Lebens unfers Humboldt 
in Paris übernahm Robert Ave-Pallemant, welcher felbft 
jahrelang in ben parifer wiſſenſchaftlichen Kreifen ver 
kehrt und daher die Beziehungen zu den bortigen Ge— 
Ichrten durch unmittelbare Beobachtung kennen gelernt 
hatte, auch war derfelbe infolge feiner berühmten Reife 
nad Südbrafilien und feines intereffanten Beſuchs bei 
Bonpland in Santa-Anna mit Alerander von Humboldt 
näher befannt geworden. Dem rühmlih befannten 
Siteraten Alfred Dove überließ der Herausgeber die 
Schilderung von Humbolbt's Leben und Wirken in Berlin 
von 1827—59, ſodaß auch biefe wichtige letzte Lebens 
periode in die Hand eines über alle perfönlichen Ber- 
hältniffe genau unterrichteten Augenzeugen fam. Auf 
ebenfo gewiſſenhafte Weife wurden aud die Fachmänner 
zur Darftellung der wiſſenſchaftlichen Peiftungen des gro» 
fen Mannes ausgewählt. Daß Du Bois-Reymond, welcher 
eine Schilderung der Thätigkeit Humboldt's auf dem Ge- 
biete der Phyfiologie in Ausjicht geftellt hatte, zurück- 
getreten ift, bedauert der Herausgeber fehr und mit ihm 
gewiß alle Freunde und Verchrer des Beritorbenen, deſſen 
liebenswilrdiger Ausſpruch, daß er al® ältefter Univerfi« 
tätslehrer von dem jüngften Collegen Du Bois Reymond 
eine reiche Belehrung mit Freude und Dank entgegenge- 
nommen habe, gewiß nie vergeffen wird, 

Uebrigens hatte der emfig bemühte Herausgeber bie 
Freude, überall ſich kundgebender Bereitwilligfeit zur 
Mittheilung wichtiger Materialien für das biographifche 
Dentmal zu begegnen. Bon der Kaiferin Auguſta er- 
hielt derfelbe eine Reihe ungedendter Briefe, von ber 
Minifterin von Billow, Enkelin Humboldt's, wurden ihm 
die Tagebücher nebit 22 werthvollen Briefen an Wil- 
helm von Humboldt und deſſen Gemahlin zur freien Be- 
nutzung überlaffen ; von dem Sohne des ſtets warm und 
innig geliebten Yugendfreundes Humboldt's, Üreiesleben, 
erhielt er 80 Brick, welche von Humboldt's Weggange 
von Freiberg bis zum Yahre 1845 reichen, von ben 
Erben Gauß', Jacobi's, Lejeune ⸗Dirichlet's, Ende’, Carus’, 
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Vogel's wurde ihm ein Schatz von mehr als vierhundert 
intereſſanten Briefen eingehündigt; von Madame Ricdards- 
Sagiotti befam er 50 und von Mäbler 19 folder 
Briefe, Die nachgelaffenen Papiere, welche noch in den 
Händen Geifert’s, des langjährigen Kammerdienere Hum- 
boldt's, geblieben waren, find von dem Herausgeber an+ 
gelauft; fie enthalten 500 Briefe, meiſtens aus den funf 
ziger Jahren, von fürftlichen Berfonen, von Staatsmännern, 
Gelehrten und Künftlern, viele Kartenſtizzen, viele an 
Humboldt geſchickte Originalabhandlungen, Gedichte u. f. mw. 
Die VBorfteher der königlichen Ardive in Berlin und 
Dresden gewährten Einficht in die Humboldt betreffenden 
Actenſtücke und gaben bereitwilligft Auskunft auf mehr: 
fache Anfragen. Der auf der berliner Sternwarte der 
ponirte handſchriftliche Nachlaß Humboldt's wurde dem 
Herausgeber zur Berfügung geftelt. Man fieht alfo, 
daß zur würdigen Vollendung des ganzen Werks ein fehr 
reiches Material zu Gebote ftand. Es wurde befchloffen, 
das Ganze in drei Bänden erfcheinen zu laſſen und jeden 
Band mit einem befondern Porträt zu fchmitden. Das 
bem erften Bande beigegebene ift nach einem Paſtellge— 
mälde von U. Kraufe in Kupfer geftochen, weldes Frau 
Minifter von Bülow im Befig hat und Humboldt im 
Alter von 27 Yahren darftellt. Das dem zweiten Bande 
vorgeheftete Porträt ift ebenfalls nah einem der frau 
Minifter von Bülow eigenen Bilde von demfelben Künftler 
angefertigt, Humboldt hat es felbit im Spiegel gezeichnet, 
im Jahre 1814 zu Paris. Das Original, nad) weldem 
das dritte Porträt auf diefelbe Weife angefertigt ift, rührt 
von Eduard Hildebrandt her, mit dem Humboldt befannt« 
lid) innig befreundet war, es ift eins der wenigen Porträts, 
welche der geniale Künftler gefchaffen hat, und befindet 
ſich im Befit von Seifert. Dat das Werl nicht Dftern 
1871 erfchien, wie urjprünglich im Plane lag, jondern erſt 
1872, erklärt fich einfach durd den Hinweis auf das 
Kriegsjahr vom Sommer 1870 bis zum Frühjahr 1871. 

Wir richten die Aufmerffamkeit unferer Leſer zunädjit 
fpeciell auf den von Julius Löwenberg verfaßten erften 
Band des Geſammtwerls. Derfelbe zerfällt in zwei 
Hauptabtheilungen, von denen die erfte Alerander von 
Humboldt's Yugend- und frühefte Mannesjahre darftellt, 
die zweite deſſen Weifeleben in Amerifa und Aſien bes 
ſpricht. Man fühlt e8 der ganzen Durdführung an, 
daß der Verfaſſer die hohe Bedeutung feiner ſchwierigen 
Aufgabe genau kennt, und daß er micht blos einen guten 
Willen, fondern aud die volle Kraft zur würdigen Los 
fung berfelben befigt. Alles entfpricht der Wahrheit und 
Wirklichkeit und ift mit den überzengendften Beweifen und 
Belegen unterſtützt. Dabei wird aber auch der Norm 
der Behandlung weſentlich Rechnung getragen, ſodaß 
wir hier eine authentifche Gejdichte des großen Mannes 
in gehobener, edler Sprache erhalten. 

Der Verfaſſer beginnt mit einer lurzen Schilderung 
bes Welternhaufes und der Erwähnung der Vorfahren feines 
Helden. Der Bater, Alerander Georg von Humboldt, 
it 1720 zu Zamenz in Pommern geboren, wurde nach 
forgfältiger Erziehung dem Herzog von Braunfhweig als 
Adjutant beigegeben, machte die fchlimmen Zeiten des 
Siebenjährigen Kriegs mit und genof das vollite Vertrauen 
bes großen Könige und feines Generale. In einem ver= 
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tranten Briefe an den englifhen Botfcafter vom Yahre 
1776 mird diefer Major von Humboldt ald ein Mann 
von einfachen Berftande und ſchönem Charakter geſchil— 
dert, der zu denen zähle, welche unter ber künftigen Re— 
gierung Friedrich Wilhelm’s II. tüchtig wären, Minifter 
zu werden. Er vermäßlte fi mit der jungen Witwe bes 
Sauptmanns Ernft von Hollwede, Tochter bes Kammer- 
directord Johann Heinrich von Colomb, einer Coufine der 
ipätern Fürftin von Blücher, die ihm das von ihrem 
erften Gatten ererbte Gut Ningenwalde und das Schlöß- 
hen Tegel zubradhte, welches ſchon von Hollwede in Erb» 
pacht bejefien hatte. Er ſtarb 1779. Das Gut Fallen— 
berg faufte die Witwe 1791 noch an. Aus diefer Che 
entſproſſen eine Tochter, die fchon früh ftarb, und die 
beiden Eöhne, welde vom Schichſal beftimmt waren, am 
Himmel der Wiſſenſchaft ald Doppelgeflien erfter Größe 
zu glänzen. Friedrich Wilhelm Chriftian Karl Ferdinand 
ift 1767 am 22. Juni zu Potsdam geboren; und der Bru« 
der erblidte am 14. Eeptember 1769 in Berlin, in dem 
Haufe Zägerftraße Nr. 22, das Licht der Welt, feine Tanf- 
namen waren Friedrich Wilhelm Heinrich Alerander, Jener 
wurde Wilhelm, diefer Alerander genannt. 

In dem Geburtsjahre Alerander’s wurden auch Napoleon, 
Cudier, Ghateanbriand, Canning, Wellington, Walter Scott 
geboren. Ju der Stunde feiner Geburt cufminirte Preußens 
röhter König im der Laufbahn feiner lorberreichen Siege, 
effing erleuchtete ſchon den Horizont des beutfchen Geiftes 
(ebene, Kant regelte die Denfgefete der reinen Vernunft, und 
in dem zwanzigjährigen Goethe braufte fchon der Sturm und 
Drang unjerer claſſiſchen Literaturperiode. Das waren die 
leuchtenden Sterne feines Horoflops. 

Die Taufe wurde am 19. October 1769 vom Hof: 
prebdiger Sad vollzogen, zu den Bathen gehörten unter 
andern der Prinz von Preußen, nachmaliger König 
Friedrich Wilhelm M,., der Prinz Heinrich von Preufien, 
der Erbprinz von Braunfchweig, der Herzog Ferdinand 
von Braunſchweig u. ſ. w. Man kann an bdiefen Aus« 
zug aus dem Kirchenbuche der Domgemeinde allerlei 
Betrachtungen knüpfen. Der Verfaſſer geht indeß raſch 
darüber hinweg und macht nur auf die merkwilrdige 
Laune des Zufalls aufmerfjam, dag die Mutter unfers 
wifjenfchaftlichen Entdeckers von Amerika, des Colomb bes 
19. Jahrhunderts, mit dem geographifden Entdeder des 
15. Jahrhunderts denfelben Namen führte. Sie ftanımte 
aus einer altadlichen Familie Burgunds, welche nad) dem 
Widerruf des Ediets von Nantes ihre neue Heimat in 
der Mark gewählt hatte. 

Aber mehr noch ala der Klang ihres hochberühmten Na— 
mens famen ihre anderweitigen Vorzüge ben Söhnen zugute. 
Denn abgejehen von ihrem adminiftrativen Talente beſaß fie 
(nad Kunth's handichriftliher Autobiographie) den Grad ber 
Bildung, dem ihre Zeit von ben uen ihres Standes for 
derte, viel Welterfahrung, ein anſehnliches Vermögen; fie be- 
idränfte gen alle ihre Wunſche und Beſtrebungen darauf, 
isren Sohn erfler Ehe, der ihr oft Kummer machte, zu einem 
würdigen Leben zurlidfehren, die beiden andern aber zu jeder 
geifligen und ſittlichen Bollommenheit, melde für Menſchen 
erreichbar ift, ſich erheben zu fehen. Ihr blieb daher auch nad) 
dem frühen Tode des Gatten die Erziehung der Söhne ver- 
tranensvoll überlaffen, und die Verpflichtung Hierzu wurde auf 
ifre Güter und Grundftüde hypothekariſch eingetragen. Es ift 
hierber bemerfenswerth, dab diefe Gintragung erfi im Jahre 
1845 auf einem biefer Grandftüde von Amts wegen gelöicht 
wurde, weil, wie es in ber gerichtlichen Verfügung beißt, diele 


Verpflichtung notoriſch längſt erledigt fei. In der That ift wol 
nie eine Notorierät fo notoriſch gemwefen als bei dieſer Privatacte. 
Bei dem ältern Sohne (einem Hollwede) war Campe Hans- 
lehrer, bei welchem auch Wilhelm von Humboldt wol noch 
Leſen und Schreiben gelernt hat, der aber auf Alerander’s 
Ausbildung gar keinen Einfluß ausüben konnte, da er 
ſchon 1771 wieder das Humboldt'ſche Haus verlaffen hat, 
um die Stelle eines Prediger anzunehmen, und bald 
darauf fid; mit Bafedom in Deſſau bei deſſen auf- 
blühendem Philanthropin betheiligte. Humboldt’s erfter 
Lehrer war Heinrich Sigismund SKnoblauf, ber aber 
Ihon 1775 wirder abging, um Feldprediger zu werden. 
Co fällt das Hauptverbienft der erften Erziehung und 
Ausbildung dem fpätern Wirklicen Geheimen Oberregie- 
rungsrath Kunth zu, der im Jahre 1777 als zwanzig- 
jähriger junger Mann in das Humboldt'ſche Haus fam; 
er war ſtets fehr anſpruchslos und befcheiden. „Als 
Alerander von Humboldt, läßt der Berfaffer Henriette 
Herz erzählen, „im Winter 1827 — 28 in Berlin vor 
einem gemifhten Publifum dem Inhalt wie der Form nad) 
bewundernswerthe Borträge hielt und einmal die Blide 
aller Zuhörer mehr als je von frendiger Befriedigung er« 
ſtrahlten, flüfterte mir Kunth in's Ohr: «Bon mir hat er's 
wahrhaftig nicht!»" Auch fagte einft Wilhelm von Hum-— 
boldt, als man gegen ihn die Bemerkung machte, daß Kunth's 
Geſchichtsunterricht mol etwas weitfchweifig geweien fein 
müſſe: „Das ift wahr. Wenn man ihn Geſchichte vor- 
tragen hörte, fo fonnte man winfdhen Adanı zu fein, wo 
die Geſchichte noch ganz kurz war.” Er war aber noch 
mehr ein treuer Freund und verfländiger Rathgeber bei 
Frau von Humboldt als Lehrer bei ihren Söhnen, forgte 
aber vortrefilich für guten Privatunterricht. Den meis 
ften Unterricht gab Ernft Gottfried Fiſcher, Profefior am 
Gymnafium des Grauen Kloſters, der fid durch feine 
tüchtigen mathematifchen Lehrbücher einen fehr geachteten 
Namen errungen hatte. Der Berfafler theilt einen Aus« 
zug aus dem Zagebuche diefes Mannes mit, in welchem 
derfelbe es für das größte Glück erflärt, der Lehrer eines 
Wilhelm und Alerander von Humboldt und eines Joſeph 
Mendelsfohn gewejen zu fein, indem er fagt: 

Mit unendlihen Vergnügen erinnere ich mich der Stun— 
ben, die ich faft täglich, mehrere Jahre Kintereinander, in dem 
Humboldiſchen Haufe mit Unterricht im Lateiniſchen, Griechi⸗ 
ſchen und im der Mathematik zubrachte, und der ſchönen Ahnum- 
gen, die mich damals, als id; fie fahte, nicht weniger ergößten 
als jetst der Aublick ihrer Erfüllung. 

Das Griechiſche lernte übrigens unfer Humboldt hier 
no nicht mit; er begann daſſelbe erft in feinem neun« 
zehnten Jahre bei Th. Bartholdi und fette es fort bei Löffler, 
dem fpätern Oberconfiftorialrathe in Gotha. Auch Engel, 
ber geiftreiche Verfaſſer des „Philofoph für die Welt”, 
welcher damals Profefjor am Joachimsthalſchen Gymnaſium 
war, ertheilte Privatunterricht im Humboldt’fchen Haufe. 

Engel — fhreibt Haym, der Biograpk Wilhelm von 
Humboldr's, — erſchien die Aufflärung im den liebenswürdigſten 
Formen, der Berftandb im transparenter wohlthuender Klare 
beit, das Gefühl im correcten, elegantem Geſchmack, beides 
in äfthetiſcher Form der Sprache. Seine Weisheit der Popn- 
larphilofophie athmete Freiheit und Grazie. Engel war fo 
recht eigentlich der Philoſoph für die Welt, und ohne Zweifel 
eim bortrefilicher Pädagog. 

Seinricdy Birnbaum, 


(Der Schluß bes erfien Artitels folgt im mächfter Rummer.) 
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Dir haben öfters Hamerling’sche Oden und aud) feine 
Epen mit großen Gedankenfymphonien verglichen; jetzt 
tritt der Dichter felbft mit einer Cantate auf, welche aus« 
drüdlich für mufitalifhe Compofition und muſilaliſchen 
Vortrag beftimmt ift und auch ſchon, wie wir aus dem 
Borwort erfahren, in Herrn Albert Goldfhmidt in Wien 
ihren Componiften gefunden hat. Die dem Gedicht vor- 
gedrudte Warnung, daß fein anderer Componift fich die» 
jes Tertes bemädjtigen möge, ift wol überflüffig; denn 
für die GCompofition müßte der Text wefentlich gekürzt 
und eingerichtet werden, und wenn man ſich freuen darf, 
dak der Mufif gedanfenreichere Grundlagen untergebreitet 
werben als bieher, jo mag man doch vielleicht daran zwei ⸗ 
feln, ob bie Gedankenſchwere, die geiftige Wucht vieler 
Verſe hier nicht zu felbftändig hervortritt, um nicht auf bie 
muſilaliſche Compofition von vornherein einen Drud aus- 
zuüben. 

Man hat Hamerling oft wegen feines farbenprädhti« 
gen Colorits mit Hannd Malart verglichen; möglich, daß 
er aus ſolchem Bergleid, die Anregung für fein neues 
Gedicht ſchöpfte: 

Die fieben Todfünden. Ein Gedidt von Robert Hamer- 
ling. Hamburg, Richter. 1873. 8. 1 Thlr, 

Wir haben jet micht blos gemalte, wir haben aud) 
gedichtete und bald wol auch componirte Todfünden, abs 
gefehen von dem modernen Profaepos von Eugene Sur, 
jenem geiftreichen Nomanchflus, der dem fieben Todfünden 
im Gewande des modernen Lebens nachſpilrt. Unſerer 
Anficht nach haben Makart und Hamerling ihr Thema 
zu fehr von altfirdlichen Standpunkte erfaßt; die Ma- 
lerei und die Mufit brauden allerdings ein bejtimmtes 
Colorit, fie köunen geiftig zerfegende Elemente, eine mehr 
flüffige Dialeftit nicht verwertgen, und da Hamerling fein 
Gedicht file die Mufil beftimmt hat, fo ift es begreiflich, 
daf er die „Todſünden“ wie die Kirche ald Mächte ber 
Nacht erfaßt und ihnen am Schluß die Fürſtin des Lichts 
mit ihren Scharen gegenüberftellt. Der franzöſiſche Ro- 
manfchriftfteller war hierin geiftreicher und tiefer, und in 
der That follte ein moderner Dichter doch in den „Tod- 
fünden” nicht die dem Abgrund entftiegenen Höllengeifter 
ſchildern, fondern er follte in den Herborragendften aud) 
wirfende und ſchaffende Lebensmächte erfennen. Was 
fümmert uns die Haffification von Petrus Lombardus 
und Caſſian? Für die peffimiftifche Palette Matart’s 
mögen bie fieben Tobfünden zu Nadhtftüden der Phantafie 
und des Pinfels die geeigneten Farben reiben; eine Philo- 
fophie, welche in der Weltentfagung, in dem bubbhifti» 
ſchen Nirwana ben Inbegriff aller Weisheit ſucht, mag 
die fieben Todfünden zugleich mit ber ganzen Weltgefchichte 
verbammen, melde ihr ala bie achte erfcheint; aber bie 
Dichtung follte nicht die Weisheit der Kirchenväter in 
Verſe fegen und die Mächte, welche am faufenden Web» 
ftußl der Zeit mitfhaffen, mit dem Brandmal höllifcher 
Abkunft zeichnen. Iſt 3. B. der Zorn, jene treibende 
Macht, melde als Sriegagott die fämpfenden Nationen 
zufammenführt, melde gegen despotiſche Herrfchaft in 
edelm fFreiheitsfampfe die Völker empört, wirklich des höl- 


liſchen Stigmas würdig; der Zorn, der ebenfo oft ber 
Advocat ift bes —— Rechts und dem Fort⸗ 
ſchritt der Menſchheit die Bahn bricht? Oder iſt die 
Wolluſt, die allerdings ſchlecht angeſchrieben ſteht bei den 
Kindern bes Lichts, nicht gleichwol die lebenzeugende Macht, 
welche den Fortbeſtand der Menfchheit fidert? Oder ift 
je aus fentimentalen und platoniſchen Piebesempfindungen 
auch nur die Trinität der Familie, welche die frommen 
Redhtsphilofophen feiern, Kervorgegangen ? 

Doch es ziemt fi, bichterifche Werke nicht mit frem- 
den Maßſtäben zu meſſen, fondern nad) ben Intentionen 
ber Dichter felbft. Fiir Hamerling find die fieben Todſünden 

Die Eiebenzahl 
Der größten, der oberften 
Beifter der Nacht, 
Die Führer der ewigen 
Seifterilagt — 
und wie bie Heren im „Macbeth ihre Thaten fünden, fo 
hier die fieben oberften Dämonen. Da fagt der Dämon 
ber Trägheit: 
Die Erde, bie Erd’ ift 
Mein eigenftes Erbe, 
Der Tragheit Thron, 
Ich träufle Mohn 
Auf die Häupter der Menſchen, 
Ich mache fie matt — 
Wie ehr fie auch ſcheinen 
Nie mühig zu vaften, 
Zu mühn ſich, zu haften, 
Zu haſchen, zu gieren 
Nach Gütern, noch Gllch, 
Es liegt tief innen 
Im tiefften Gemüthe 
Der Kinder der Zeit 
Eine Müpigfeit, 
Eine Müpigfeit, maßlos, 
Eine Mattbeit und Sattheit, 
Ein Ueberdruf, 
Eine laftende Yangweil’ - 


Ich kuete den Lichtſohn, 
Den fllgellahmen 
Leuchtenden alter, 

In ſchmuzige Schollen. 
Id) drüde fein Haupt, 
Schwer und dumpf, 
Mählih, mählich 
Tiefer hinab, 

Bis, uns zum Triumph, 
Er ftirbt, verdirbt 

Im Sumpf. 

Aehnlich ſprechen ſich die Dämonen der Hoffart, der 
Habſucht, des Neides, der Böllerei, ber böjen Luft aus 
über die Verderbniß, mit der fie die Menfchheit heim- 
fuchen. Der Dämon des Zorns aber fagt: 

j Brüftet euch nit, 

Du unb ihr alle, 
Dümonengenofien ! 

Ihr feid der Zephyr, 
Ih bin der Sturm, 
Ihr ſeid der Tropfen, 
Der hoöohlt den Stein, 
Ih bin die Woge, 
Ich bin der Wirbel, 
Id) bin die Brandung, 






Ich bin die tojende Tiefe; 
Ihr ſeid der Nebel, 

Ih bin die Nacht. 

Ihr verberbet den Menſchen, 
Ich morde die Böller, 

Ih verwüſte die Welt, 

Ich veröbe die Erbe. 

Ich entfache die Fackel, 

Ih Heige zum Haß, 

Id) entzlinde den Zanf. 

Ihr trüber die Leuchte 

Des oberen Lichtes, 

Ic löſche fie aus, 

Ich flürze fie um, 

Ic zertrümmte den Leuchter 
Mitfammt dem Picte. 
Anhebt ihr und helfet, 

Ach kröne das Werk, 


So waffnen ſich die Dämonen zum Kampf gegen die 
Schöpfung des Fichte. Mit folder Kriegserflärung ſchließt 
die erfte Abtheilung der Cantate, in welcher die Dämonen 
uns im ihrem eigenen jenfeitigen Reich vorgeführt werben; 
wir fehen zunächſt nur ihre unheimlich gigantifchen Exi- 
ſtenzen im ihrer geiftigen Bedeutung .und bie Schatten, 
die fie über die Erde werfen. 

In der zweiten Abtheilung haben ſich die Nachtgeifter 
in die Nebel ber Erde herabgefenkt; hier Heißt ed: hic 
Rhodus, hie salta, hier verfucht jeder der Dämonen einen 
sonereten Fall feiner Madt. Ein Pilgerchor wandert 
nad; der Vollfommenheit prangendem Port, ftrebt zur 
fihten Zinne empor; der Dämon der Trägheit hemmt 
Zn Schritt, bis fie müßig raften von dem vergeblichen 
Thin; 

Der Tag ift Thorheit, 

Die Nadıt ift Bernihtung — — 
Wir wollen verlöſchen 

Die Loclung des Lebens 
Und ftolgen Beftrebens 

Im eigenen Buſen, 

Wir wollen entweichen 
Dem waltenden Zmange 
Des zwedloſen Dafeins, 
Wir wollen entrinnen 

Den Dualen, den Mühen, 
Im Raufc des Bergefiens, 
Im raſchen Errafien 

Des flüdht'gen Momente. 


Dem Dämon der Hoffart gibt der Dichter dreimal 
Gelegenheit, feinen Höllifchen Einfluß zu erproben, Zu- 
nuchſt reißt er vom Mädchen ftolz den Knaben, ben er 
in den Spiegel ber Selbftvergötterung ſchauen ließ; der 
verblendete Narciß ftürzt ſich in die Welt, im ſtolzere Bah- 
nen; die verlaffene Yungfrau aber ſeufzt ihr Leib in bie 
ſchönen, für die Mufit fo geeigneten Verſe aus: 


Die Qualen der Trennung, 
Wie fol ich fle tragen? 
Brich, Herz, das am Herzen 
Der Liebe gelchlagen! 

Dar füßer die Wonne? 

FA Herber die Bein? 

Wie Blumen am Wege 
Stirbt Liebe, gebrochen, 
Zertreten, allein. 


Dann verführt der Dämon ber Hoffart eine junge, 
noh fhöne Mutter, die am Bettlein des Franken Kindes 
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fist, fi zu fchmücden und zum Feſt zu gehen, wo feurige 
Augen ihr ftaumend ftrahlen; fie geht und läßt im der 
Wiege das fterbende Kind, Einen Helden und ruhe 
vollen Sieger aber verführt der Dämon, nad) der Krone 
zu greifen und das wiberftrebende Volk zu zerfchmettern, 
Der Dümon ber Habfuht führt die Dämonengefährten 
ins Stadtgetümmel und zeigt ihnen bie rollende Kugel der 
Fortuna, welcher das Bolk nadeilt, die jeder hafchen 
will; er zeigt dem Volk die Börfe des Teufels, im welder 
fid) einzelne Dufaten in Hunderttaufende, in Millionen ver- 
wandeln. Alles fchleppt Hab und Gut herbei, um da— 
für die Million zu gewinnen; dod die Dufaten verwans- 
deln fich im Kiefel und Kohlen. Dann fegt fid ber 
Dämon der Habſucht als Wanderjube im die Mitte des 
Marktes und handelt für feine blanfen Dufaten im Sad 
die Schönheit und Unſchuld des Mädchens, den Seelen- 
frieden des Burfchen, Ehre und Oefinnung ein. Der 
Dümon der Habſucht aber ruft aus: 

Der Markt ift zu Ende — 

Herab von der Stim 

Fühl' ich rinnen den Schweiß! 

Nun aber, ihr Freunde, 

Dümonengefährten, 

Nun helft mir den Sad ba, 

Den riefigen, heben: 

Bor die Thlire des Himmels 

Wil ich gehn mit dem Sad ba, 

Zum Herrn des Himmels, 

Und will zu ihm fagen: 

Im Sad da getragen 

Bring’ ich deine Welt bir; 

Du haft fie geſchaffen, 

Der Menſch hat fie ſtüdweiſ', 

Die Welt und ſich felber, 

Dem Teufel verkauft! 

Darauf hept der Dämon bes Neides den Wucherer 
gegen den begünftigtern Rivalen, das Bolt gegen bie 
„tüdifchen Reichen“; der Dämon der Böllerei läßt eine 
Schar hHeiterer Feſtgenoſſen, die ſich an ber golbenen 
Sonne erfreut, „ich im Koth wälzen gleich Kirle's Thie- 
ren“, wobei die Mufe Hamerling's vor einigen kecken 
Eynismen nicht zurüdbebt., Der Dämon ber böfen Luft 
führt die Bacchantinnen, die Priefterinnen der freien Liebe 
herbei, um die Yinglinge den „befchränft beſcheid'nen 
Närrchen“, denen fie Treue gelobten, untreu zu machen; 
ein edler Jüngling ift blind in eine Dirne verliebt, welche 
„dem Winde und den Wellen gleicht‘, und folgt ihr in un« 
bezwinglicher Bethörung. 

Der letzte, welcher die Welt bewegt, iſt der Dämon 
des Zorns; er wird von dem Dichter dargeſtellt, wie er 
die fociale Revolution und den Raſſenkampf ber Völler 
anfacht. Die vorhin erwähnte Cinfeitigfeit der Höllifchen 
Glorie, in welde die ficben Todſünden getaucht find, 
tritt hier am fchlagenbften herbor. 

Die dritte Abteilung ruft nun aud) bie Kämpfer des 
Lichts herbei gegen diefe Milton'ſchen Geifter der Fin— 
fternig. Der Chor ber Menfchen beginnt mit einer Elegie, 
mit der lage über bie Leerheit des Lebens, die Schal« 
heit der Luft; da naht ein Sänger im Kahn, fein weihes 
volles Lied ertönt: 

Auf Gipfeln der Berge, 
Auf Zinnen der Sterne, 
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Ruht winkend entzlindet 

Die Lohe des Lichts. 

Sie ſchmücket mit Schimmer 
Die farbige Ferne, 

Den Reigen der Welten, 
Und wirit einen lebten 
Berlorenen Glutſtrahl 

In die tieffte der Tiefen, 
Ins gähmende Nichte. 


Bon Bergen zu Bergen, 
Von Sternen zu Sternen 
Tanzet der Strahl: 

Und er finkt in die Seelen 
Und mwaltet ala Wahrheit — 
Und entfaltet die Schwingen 
Und flattert als Freiheit 

In Aürmendem Aufſchwung 
Bon Pole zu Pol — 

Und bändigt ſich felber, 

Bon feinem gebänbigt, 

Mit Banden bes Maßes, 

Und fhimmert als Schönheit, 
Und glänzet ala Güte — 
Und ſuchet ſich felber, 

Und findet fic Selber 

Mit brünftiger Andacht 

Im Reigen der Brüder, 

Im Reigen bes Lebens, 

Und nennet ſich Liebe, 

Die ewig Geſchiednes 

Ewig umjdlingt. 


Er hauſet in Höhen, 
Er taucht in die Tiefen, 
Ewig ernenend, 

Ewig befreiend, 

Er jendet dem jähen, 

Den Blig der Berjüngung 
In Gründe des Granjens, 
In Grüfte des Tode. 


Auf Zinnen der Erde, 
Auf Zinnen der Sterne 
Steht fiegend ent;lindet, 
Rollenummanbert, 

Doch nimmer verloren, 
Die Leuchte des Fichte. 

Auch die Genien des Lichts nahen, herabgezwungen 
durch das unfaglihe Sehnen der Menfchen, und bie 
Königin des Lichts ruft aus: 

Dur aber, bu wiſſe, 
Wiederermwedtes 
Menſchengeſchlecht! 

Die Sonne des Geifiee 
Steht Über dem Abgrund. 
In finfterer Tiefe 

Der Erbnatur, 

Da maltet der dunkle, 
Der blinde, der Trieb, 
Dein Trieb iſt dein Wille, 
Doch ewig entgegen 

Dem Willen der Nacht flieht 
In Haupt und im Herzen 
28 ert die Lichtſpur, 
Der Wille des Lichts. 

Und der Gefammtdhor der Lichtgeifter und der Men» 

ſchen fingt am Schluſſe die Moral der Dichtung: 
In Nachtgraun und Helle, 
Im Heil und in Unheil, 
In ewigen Wandel 
Kreifet die Welt. 


Eine Cantate von Robert Hamerling, 


An den Grenzen der Erdmwelt 
Ruhn gebunden die wilden 
Gewalien der Tiefe, 
Hervorzubrechen 
Ewig gemillt, 

Doch ihnen entgegen, 

Im Bund mit den Hütern 

Der ewigen Helle, 

Halten des Yidhtiohne 

Geſchlechter in Treue 

Den leuchtenden Schild: 
Ewig erliegend, 

Und ewig ſiegend — 

Ewig ringend, 

Bis fie ruhen vom Kampf, 

Bon den Laften der Irrfal, 

Bon der Lodung des Itrſcheins — 

Bis fie ruhn, wo dem Urlicht 

Sid gattet die Urnacht, 

In der Stile des Allſeins 

Auf ewig erlöft. 

Die Scjlufapotheofe mit ihrem poetiſchen Magneſia- 
licht hat im ganzen doch etwas allegoriſch Verſchwom- 
menes und fann gegen die vorausgehenden marligen Höl- 
lenbreughel nicht recht auffonmen. 

Das Hamerling’iche Gedicht ift ein erfreulicher Ber 
weis dafür, daß die Pandorabüchje unferer Mufe ſich 
nicht ganz im dem Photographiefaften der Realiſten ver- 
wandelt hat, daß unfere Zalente nad) tieferer und 
gebanfenvollerer Auffaffung des Lebens ringen und die 
höhern formen der Dichtfunft pflegen. Hamerling hat 
fid) ſchon früher als ein Meiſter getragenen Odenſchwungs 
bewiefen und zeigt aud) in diefer Gantate wieder, dafi 
er dem beflügelten und getragenen Ton der Hymme glid- 
lic zu treffen weiß. Wir halten es gerade für einen 
Fortſchritt in der jüngften Entwidelung unferer Poefie, 
daß man wieder auf die lange vernachläjfigten höhern 
Gattungen der Lyrik zurüdgreift und ihnen aud) die Eigen- 
artigfeit ihres höhergeftimmten dichteriſchen Tons mwahrt; 
die pindariſch freie Rhythmil ift bei einem hymnenartigen 
Gedichte als vollberechtigt anzuerkennen; über eine andere 
formelle Eigenthümlichfeit ſpricht ſich Hamerling in der 
Vorrede aus: 

Ich benute den Aulaß, der mid möthigte, die „Sieben 
Tobjlinden” mit einem Borwort zu verjehen, zu einer Bemer- 
tung über den freien, regellojen Gebraud des Stabreims und 
feine Bermiihung mit dem Endreim in meiner Dichtung. Id; 
wollte den Endreim bei liedartigen Gefängen nicht miffen; um 
aber diefe gereimten Stellen von den Übrigen nicht allzu Icoff 
fih abgeben zu laſſen, machte ich von dem gewöhnlichen Reim 
auch jonft Gebrauch, doch nur im beſcheidenem Mafe. Da wir 
größere und Meinere Dichtungen befigen, im welchen der End⸗ 
reim frei und- ohne beflimmtes Geſetz feiner Wiederkehr beban- 
delt if, warum foll e# dem Dichter verwehrt fein, auch den 
Stabreim im ähnlicher Weile frei zu gebrauden? Diefe Freiheit 
der Behandlung erlaubte mir, durch eim zwanglofes Spiel 
vocaliicher und confonantischer Affonanzen bie maleriſche Wir. 
kung des Ausdrucks nach Bedarf zu unterflügen; insbefonbere 
machte fie mir den Berſuch möglich, der, wie ich glaube, ein 
neuer if, micht bios einem einzelnen Berfe, fondern einer gan- 
zen Tängern Stelle durch die öftere Wiederkehr deffelben Anlants 
eine harafteriftiiche Färbung zu geben. 

Wir find feine Freunde der Alliteration, meinen aber, 
daß fie als eine ſchwache Form, als die literargefchicht- 
liche Vorform des Reims in wiebergeborenen alten Hel« 
den» und Ebbaliebern wol ihre Berechtigung hat, aber 
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abwechſelnd mit dem Reim ober vielmehr in einer Dich. 
tung gebraudt, in meldier der Reim vormiegt, bas 
Schattenhafte ihrer Bedeutung fo herausfehrt, daß fie bis 
zur Unmerflichkeit verfhwindet. Wir würden ben durd)- 


gängigen Neim in der Dichtung Hamerling’s als eine 
fünftlerifchen Vorzug begrüßt haben, indem durch denfel» 
ben eine größere Strenge und Geſchloſſenheit der Kunft- 
form hervorgerufen worden wäre. Audolf Gotifchall. 





Feuilleton. 


Bom dentihen Theater. 

Die Winterfaifon des deutſchen Theaters hat einen durch ⸗ 
ſchlagenden Bühnenerfolg aufzuweiſen, den des Schaufpiels: 
„Maria und Magdalena”, von Baul Lindan, der bereits 
jrüher, mit feiner „Marion“, fich als einen bühmenkundigen 
Zögling der parifer Muſe bewies. Sein neues Schaufpiel ging 
juerft am wiener Stadttheater in Scene, wo Heinrich Laube 
taffelbe injcenirte, und errang einen ſehr Iebhaft ſich äufernden 
Erſolg, der dem Stud auch bei der Aufführung am berliner 
Heftheater treu blieb. Außerdem wurde dajjelbe in Prag, 
Beimar und am mehrern andern Bühnen gegeben und madıt 
gegenwärtig die Runde al® der eigentliche Löwe der Sailon. 
Die Kritik rühmt den pilanten und wibigen feuilletonftil des 
Städs, tadelt aber dem dramatiſchen Auſbau und bie Motir 


virmm: 

Hußerdem erobert Ernft Wich er's Luſtſpiel: „Ein Schritt 
vom Wege”, welches bereits im der vorigen Gaifon an dem 
wiener Burgtheater das Licht der Welt erblidte, die übrigen 
deutjchen Bühnen, während auch das „Stiftungsfeſt“ von ©, 
von Mojer, das von allen Stliden ber legten Zeit in Deutich- 
land den glänzendften Erfolg davongetragen hat und nur am 
wiener Stadttheater nicht recht burchgreifen wollte, nod) immer auf 
allen Repertoiren heimiich ift. Jetzt hat auch Roderich Benebir 
in dem neueten Bande feiner „Dramatifchen Schriften” fein 
„Stiftungsfeft" eriheinen Taffen. Belanntlih haben beide Au- 
toren den Stoff, zu deffen Erfindung und Geftaltung fle gleich. 
mäßig beitrugen, and gemeinfam bearbeiten wollen; Benebir 
verfaßte den grumdlegenden Text, den Mofer mit draſtiſch 
tomifchen Motiven ausſtattete. Beuedix lehnte dieje Aus- 
ihmüdung als zu pojjenhaft ab, und da beide Autoren ſich 
über biefen Punlt nicht einigen fonnten, famen fie darin 
Überein, daß jeder feine Arbeit, Benedir die urfprlingliche, 
Mofer die redigirte, jelbfländig den Bühnen übergeben folle. 
Mofer trug bei diefer Concurrenz höchſt eigenthlimlicher Art 
einen glänzenden Sieg davon. Sein Stlid hatte dem Erfolg, 
on allen großen Bühnen zur Aufführung zu fommen, während 
das Stüd von Benedir nur an Theatern zweiten Ranges, an 
dem berliner Belle Alliance» Theater, dem leipziger Baudeville- 
theater zur Darftelung fam. Der Sag: Rien ne reussit que 
le succes, wird an unfern Bühnen jet überall beflätigt. Auch 
die großen Hoftheater jehen vorzugsmeife auf den äußern Er 
folg, durch melde Motive er auch errungen jein mag; eine 
werihvolle Schöpfung, gegen melde ſich das Publifum jpröde 
verhält, durch allmählihe ftille Pflege zu dauernder Geltung zu 
bringen, ift jegt nicht mehr Braud). 

Das Luflipiel: „Weibererziehung‘, von Roderid Bene» 
bir, wurde am miener Burgtheater und am leibziger Stadtthea- 
ter mit einem —— gegeben, welcher dem geſunden 
Grundgebanlen und der jchlidhten, namentlich in den erſten 
Acten frifhen Durhführung galt. Am berliner Hoftheater 
gewann die Tragödie „Wullenmwever" von Heinricd Arufe durch 
die harakterifiiiche Kraft und den großen Stil einzelner Situa- 
tionen den Antheif des Bublitums, der allerdings, tragiſchen 
Schöpfungen gegenüber, ſich raſch erfhöpft, namentlich wenn 
die dramatiiche Handlung nicht eine rege Spannung wach hält. 
Dies ift auch nit der Fall bei Grillparzer’s nachgelaſſenem 
Zrauerfpiel: „Der Bruderzmift im Hauſe Habsburg”, welches die 
wiener Hofburg und das daube'ſche Stadttheater In gleichzeitig 
zur Anfführung brachten, eine Dichtung, reich an fentenziöfer 


Weisheit in würbigfter Haltung und an —* er Charalteriſtil, 
die ſich aber nicht genugſam für das dramat Bedeutende und 
Wirlende zufpigt, Mit einem andern nachgelaſſenen Trauer 
ſpiel Grillparzer's: „Die Illdin von Toledo‘, fam bie prager 
Bühne den Übrigen Öfterreichifchen Theatern zuvor. Das Stüd 
hat mehr bühnenmwirkfame Elemente ala jene öſterreichiſche Hi« 
ftorie, ift in einzelnen Scenen, mie in denen, wo die Jüdin 
durch ihren Zauber, durch das Spiel ihrer feden Laune das 
Herz des Königs gewinnt, fogar mehr theatraliſch als wahrhaft 
dramatisch; doch ift der Kernpuntt ber Handlung, bie Leiden. 
fhaft des Königs, zu farblos und discret bargeftellt, um die 
Theilnahme feffeln zu innen. 

Bon bem Herausgeber b. Bl. wurde das Tranerfpiel: 
„Der Nabob“, ein dichterifches Seelengemälde, am dresdener 
Softheater, „Derieg Bernhard von imar” am breslauer 
Tobe» Theater mit Erfolg aufgeführt. 
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Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erjdien: 


Die Palau: Iufeln im Stillen Ocean. 
Reifeerlebnifie 
von 
Karl Scmper, 
BProfeffor der Zoologie und vergl. Anatomie an ter Univerfität Würzburg. 
Mit einer Karte. 8. Geh. 2 Tülr, 


Der belannte Berfaffer schildert im diefem Werte nad 


eigenen Beobachtungen und Erlebniſſen den Charafter und 
Enlturzuftand, die Sitten und Gewohnheiten der Palau» oder 
Pelew-Infulaner, eines eigenthlämlid; gearteten Volle, das die 
weſtlichſte Gruppe des Karolinenarchipels bewohnt. 
einer anziehenden Reiſebeſchreibung werden hier wichtige eth 
nogtaphiſche und völkerrechtliche Fragen erörtert, ſodaß wiſſen · 
ſchaftliche Ausbeute und reicher Unterhaltungeſtoff eng mitein- 
ander verbunden find. 





Deutfche Allgemeine Zeitung. 


Verantwortlicher Nebacteur: Prof. Dr. Karl — — 
Verſag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Mit dem 1. Januar 1873 beginut ein neues Abonnement 
anf die Deutiche Allgemeine Zeitung, und werden deshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neu eintretende) er- 
init, ihre Beftellungen auf das nächſte Vierteljahr baldigft 

ei den betreffenden Voftämtern aufzugeben, damit feine Ber- 
— ögerung in ber Berfendung fiattfindet. Der Abonnemente- 
preis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 

Neben ben allgemeinen Ereigniffen der verſchiedenen Länder 
und Welttheile, fiber welche das Blatt feine Pejer fortwährend 
auf dem Laufenden erhält, werden zunächſt die noch fortbauern«e 
den Verhandlungen des preußiſchen, wie des fädhfiichen 
Landtags und die dabei vorfommenden wichtigen Geich« 
—— (Gemeinde, Verwaltungs, Schul» und Steuer- 

eformen), nad deren Beendigung aber die Berhandlungen 
des Deutſchen Reihstags vielfeitigen Stoff liefern. 

Außer dem Hauptblatte find ſchon bisher häufig Beila- 
gem gegeben worden, da der gewöhnliche Raum oft nicht aus« 
reichte und auferdbem die Inferate beventend zunahmen. Diefe 
Beilagen werden von nächften Jahre an vermehrt werden und 
in einer gewiſſen Regelmäßigfeit erjdeinen, namentlich, auch 
um den zu immer größerer Bedeutung gelangenden haudels— 
politifhen Theil nod; reihhaltiger ala bisher zu geftalten, 

Die Deutfhe Wllgemeine Zeitung eriheint nachmittags 
3 Uhr, refp. (mit telegraphifcden Börſenberichten) 5 Uhr. 
Nah auswärts wird fie mit den nächſten nad Erſcheinen 
jeder Nummer abgehenden Poflen verfandt. 

Inferate finden durch die Deutſche Allgemeine Zeitung, 
welche zu diefem Zwede von dem weiteflen Kreiſen und nar 
mentlid, größern induftriellen Inftituten regelmäßig benußt wird, 
die allgemeinfle und zwedmäßigfte Verbreitung; die Infertions 
gebühr beträgt für ben Raum einer viermal gelpaltenen Zeile 
unter „Ankündigungen‘ 1, Nor., einer dreimal gejpaltenen 
unter „‚Eingefandt‘' 2), Kr. 
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Berantwortlider Redacteur: Dr. De: Eriech: Broläene, + Dad ah Bi Srochhaus. — Drud und Verlag von F. A, Srochhaus in Beipzig. 


Verlag von S. A. Broddaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 
Johaun Wilhelm Helfer's 


Reifen in Vorderajien und Indien. 
Bon 
Gräfin Panline Noftig. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 


| Profefior Ferdinand von Hodfletter im Wien Ieitet 
dieſe intereffanten Reiſeſchilderungen durch ein Vorwort ein, 
das mit folgenden Worten fchließt: „Wie wir ber Frau Gräfin 
dankbar verpflichtet find, daß fie uns die Lebensgeſchichte eines 
verbienten öflerreichifchen Naturforfhers und Reifenden, mit defr 
fen Schidfal das ihrige durch eine lange Reihe ereignißvoller 
| Jahre verfettet war, nicht länger vorenthalten bat, fo wird 
ı gewiß and das Publikum eim Wert mit Freuden begrüßen, 
| ln. viel des Belchrenden, Spannenden und Anziehen- 
| en en .“ 





Derfag von 5, N, Brocihaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


WÖRTERBUCH ZUM RIG-VEDA. 


Von 


HERMANN GRASSMANN. 
Erste Lieferung. 
Lexikon-Octav. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Das hiermit beginnende „Wörterbuch zum Rig-Veda“ 
wird den Lehrern und Studirenden des Sanskrit, überhaupt 
aber allen Sprachforschern sehr erwünscht sein, da es nach 
einer Methode bearbeitet ist, welche den im Rig-Veda nie- 
dergelegten Sprachschatz mit aller irgend erereihbaren Voll- 
ständigkeit vorlührt. 

Der Umfang des Werks ist auf ungefähr sechs Lie- 
ferungen berechnet, die zu gleichem Preise wie die vor- 


liegende erste Lieferung in regelmässiger Folge erscheinen 
werden. 





Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


! 
Soeben erfdien: 





Idenle und Irrthümer. 


Jugend» Erinnerungen 
bon 


D. Karl Saje. 
Zweite Auflage . 
8 Geh. 1 The, 20 Nor. Geb. 2 Thlr. 

Die von dem berühmten Kirdenhiftorifer Geh. Kirchentath 
Hafe in Jena veröffentlichten Erinnerungen aus feinem Jugend» 
leben fanden fo allfeitige Theilnahme, ab die erfle Auflage raſch 
vergriffen war. Soeben erſchien das liebenswürdige, geiſt- und 
— Bud) in zweiter Auflage — ein für gebildete 

eife fehr Nina. empjehlendes Feſtgeſchenl. 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfhall. 





Erſcheint wöchentlich. 





Iahali: Alerander von Humboldt, ein biographifches Dentmal. Bon delarich Birnbaum. 


— 4 Ar, 2, mr 


9, Yanuar 1873. 


Erfter Artikel. (Beſchluß.) — 


Revue des Literaturjahres 1872. (Hortiegung.) — Familienromage. Bon Dermann Ude. — Senilelon. (Gubernatis über bie 
Iudologen der Gegenwart; Georg Better.) — Biblisgraphle. — Anzeigen. 





Alerander von Humboldt, ein biographifhes Denkmal. 
Erler Artitkel. 
(Beſchluß aus Nr. 1.) 


An dem Borlefungen, welche Dohm 1785 dem jungen 
Grafen Arnim über Politik und Statiftit hielt, nahmen 
auch unfere beiden Humboldt theil, und fie erinnerten fich 
dieſes Unterrichts ſteis mit Freude und Dankbarkeit. Als 
Alerander im Jahre 1806 wieder in Berlin lebte, machte 
er es ſich zu einem befondern Hochgenuß, feinem würdigen 
Lehrer Dohm in einigen von ihm feftgefegten Morgen» und 
Abendftunben eine Reihe von Mittheilungen über feine Reifen 
in Amerifa zu geben und ihm von den vielen mitgebradjten 
Schägen das Intereffantefte vorzuzeigen. Dohm hatte eine 
große Freude hierüber und konnte micht gemug die Yiebens- 
wiürdigkeit und Anfpruchslofigkeit feines genialen frühern 
Schülers rühmen. Der Kammergerichtsrath Klein hielt 
den beiden Brüdern juriftifche und ſtaatsrechtliche Bor- 
träge; und dem Unterrichte, den Moſes Mendelsfohn eigent- 
lich dem ältern Humboldt gab, wohnte fehr wahrfcheinlid, 
auch der jüngere bei. Mendelsſohn belehrte feine Schüler 
peripatetifch auf Morgenfpaziergängen; der Berfaffer weift 
dies aus einem Gondolenzbriefe Alerander'dan Benoni 
Friedländer nad, als beffen Bater David Friedländer 
1834 geftorben war. Es heit unter anderm in biefem 

en: 

Der Berewigte gehörte zu denen, die wohlthätig auf meine 
Bildang, anf die Richtung meiner Ideen und Gefühle gewirkt 
haben. Gr war mit Engel ber Freund unſers Hauſes. 
Kenntuiß des Altertums, Gebe zur fpeculativen Bhilofophie, 
ein feines und ſicheres Beflihl für poetiihe Schönheit, Fähig- 
keit durch die hohe Bildfamleit unſerer vaterländifchen Mu 
das ſchwier igſte Problem der Uebertragung aus dem heiligen 
Orient Fraftvoll zu löſen — alle diefe Gaben ber Intelligenz 
waren in ihm mit den freieften Anſichten über die Weltbege- 
benbeiten, die wir mit ihm verlebten, mit der wärmſten und 

UAnhänglichleit an feinen unterdrücten Bollafamm ge 

art, Er bat eim langes, jhönes, gemußreiches Leben voll» 

—* im dem Kreiſe einer Familie, die ſeinen geiſtigen Werth zu 

(hägen wußte, weil fle durch ihn und gleichartig gebildet war... 
1878, 2. 


Durch Runth erfahren wir noch, daß Meyer die beir 
den Brüder Humboldt in Mathematif unterrichtet habe, 
und es if wahrfcheinlicd bamit der damals jehr berühmte 
Meier Hirfc gemeint, welcher auch den Brinzen bes fü. 
niglichen Hanfes mathematifchen Unterricht ertheilte. Daß 
unfer Alerander ſchon früh Talent zum Zeichnen an ben Tag 
gelegt hat, ift eine allgemein befannte Sache; fo hieß es 
im Sataloge der erſten Runftausftellung ber berliner 
Alademie vom Jahre 1786, unter der Abtheilung Lich 
haber: „Nr. 290. Die Freundſchaft weint über der Afche 
eines BVerftorbenen. Mit ſchwarzer Kreide gezeichnet nach 
Angelifa Kauffmann von Herrn von Humboldt dem Zün« 
gern. Die zahlreichen fpätern botaniſchen, zoologiſchen, 
anatomifchen, überhaupt naturhiſtoriſchen Zeichnungen der 
mannichfachften Art, die vielen Fartographifchen und fand» 
ſchaftlichen Charalterbilder von feiner Hand beweifen deut» 
li, daß er diefe Seite feiner Bildung fleißig getbt und 
gu vermwerthet hat. Der geniale Chobowiedi mar fein 

chrer. In fpätern Jahren hat er noch bei Gerarb 
in Paris mit Liebe gezeichnet und gemalt. Im Porträ- 
tiren leiftete er Vortreffliches; dies beweift z. B. eine Bleis 
ftiftzeihnung, welde den Profeſſor Kunth, feinen treuen 
Mitarbeiter an dem botanif—hen Theil des großen Reife» 
werls, mohlgetroffen darftellt, und ebenſo ein Bruſtbild 
in Pebensgröße mit ber Unterfchrift: „Alerander von 
Humboldt, von mir felbft im Spiegel, Paris 1814.” Der 
Mufit konnten beide Brüder niemals Geſchmack abge 
winnen. Dem Wilhelm war fie unerträglid, und unſer 
Alerander hielt fie für eine calamits sociale, Das ift 
ein harter Ausfpruch, der matürlic; nicht als ein allge» 
mein geltendes Urtheil über diefe edle Kunft, fondern nur 
als Ausdrud perfönliher Empfindung angefehen werben 
barf, und es ift befannt genug, daß unfere Humboldt 
hierin nicht ganz ifolirt daſtehen. 
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Man hat oft behauptet, daß Wlerander von Hume 
boldt feinen erften botanifchen Unterricht von Wildenom 
erhalten habe. Darin liegt aber ein Irrthum und er 
ſelbſt fpricht ſich darüber fehr Mar in einem Briefe au 
Marie Augufte Pictet vom Jahre 1806 fo aus: 

Jusqu’a l’äge de seize ans, j'arais peu d’envie de m'oc- 
euper do scienses. J'avais l'esprit inquiet et je vonlus 
etre soldat. Mes parents desapprouverent ce got, je Jde- 
vais me vouer & la finance, ot je n’ai jamais de ma vie cu 
oceasion de faire un cours de botanique ou de chimie; 
presque toutes les sciences dont je ın’occupe a präsent, je 
les appris par moi-möme et tres tard. Je n'avais pas entendu 
parler de l’ötude des plantes jusqu'en 1788, ou je lisi con- 
naissance urce M, Wildenow, du möme äge que moi, et 
qui vensit de publier alors sa Flora de Berlin, Son ca- 
ractere doux et aimable me fit plus encore cherir la bota- 
nique. Il ne me donna pas formellement des legons, mais 
je lui portai les plantes que je ramassai et qu’il determina. 
Je devins passionne pour la botanique, surtout pour les 
eryptogames, La vue de plantes exotiques, meme seches 
dans les herbiers, remplissait mon imagination de jonissancg 
que doit oflrir la vegetation des pays plus temperes. M. 
de Wildenow etant en liaison etroite avec le chevalier Thun- 
berg, il en recevait souvent des plantes du Japon. Je ne 
pouvais les voir sans que lidee ne se presenta de visiter 
ces contröes. 

In diefen Worten liegt zugleich ein vortrefflicher 
Bingerzeig für bie Biographen aller großen Männer. 
Man lege weniger Gewicht auf Mittheilungen über ihre 
Yugenblehrer, ala auf die Kenntnif der Wege, die ihre Selbft- 
bildung eingefchlagen hat, und derglüdlihen LUmflände, 
welche babei anregend geholfen haben. Denn ungewöhnliche, 
berühmte Männer find mehr oder weniger alle Auto 
didalten, und eigentlich ift jeder Menſch, auch der alltäg- 
liche, fich felbft am meiften Lehrer und Erzieher geweſen. 
Der Umgang mit Menfchen, mit dem wirklichen Leben 
vermag viel mehr als die Jugendſchule, die Jugendlehrer 
und Erzieher. Glüdliche Fugungen find allerdings wid) 
tige Factoren dabei, aber man muß nur nicht wähnen, 
daß fie immer nur durch Zufall herbeigeführt find, fon« 
bern fie werben ſehr häufig imftinctartig aufgefpürt und 
daun um fo eifriger benutzt, je ſchwieriger fie zu erreichen 
waren. Dan überfehe die tiefe pädagogifche Wahrheit nicht, 
bie in dem früher erwähnten Kunth'ſchen Ausfpruche Liegt: 
„Bon mir hat er es wahrhaftig nicht!” Und felbft En« 
gel, Mendelsſohn, Fiſcher, Meier Hirſch, Friedländer 
u. f. w. würden mit bderfelben Ueberzeugung wahrheitd« 
getreu ganz daſſelbe haben ausfprechen müſſen. 

Dur den Tod des Baters, der 1779 infolge einer 
leichten Krautheit erfolgte, wurde in dem Plane der Er- 
ziehung wenig oder gar nicht® gelimdert, da biefe wie bid- 
her ber Sorge ber Mutter überlaffen blieb, Alerander’s 
geiftige Entwidelung ging im Vergleich zu der des Bruders 
langfamer vor fi, auch ſtand er in Hinſicht körperlicher 
Kräftigkeit zurüd. Wenn Wilhelm in jeder Beziehung 
leicht faßte und flets von eimer faum zu bezähmenden 
Begierde beherrfcht wurde, fein Wiffen zu bereichern und 
fein Können zu vervolllommmen, fo hatte der Bruber im 
Anfang immer nur mit Unluft am Lernen zu fämpfen 
und flößte feinem Erziehern die Anſicht ein, daß es ihm 
ſchwer werden würde, ſich felbit zu einem ganz gewöhn« 
lichen Menfchen auszubilden. Georg Forfter fchrieb 1790 
an Heyne die merfwürdigen Worte: 


Aleraunber von Humbolbt, 


Hr. vom Humboldt, ber ſich Ihnen beſteus empfiehlt, ift 
bei mir, uud hat fi die Meiie hindurch ziemlich, jedoch wicht 
fo gut als ic; wünſchte, gehalten. Er jagt zwar, daß er ſeit 
fü! Jahren immer frank fei uud nur ummittelbar nach einer 
großen Krankheit fih etwas beffer befinde, damı aber immer 
wieder fchlechter würde, bis der Ausbruch einer neuen Kraufheit 
ihm vom neuem von dem Hebermaß verdorbener Säfte auf einige 
Ei befreit. DI bin aber jet Überzengt, daß bei ihm ver 

rper leidet, weil ber Geift zu thätig iſt, nnd weil vie logiſche 
Erziehung der Herren Berliner feinen Kopf gar zu fehr mit 
genommen bat. 

Ein Jahr fpäter ſchrieb derfelbe an Jacobi: 

Alerander von Humboldt ift in Freiberg und fängt an mir 
abzufterben. Wilhelm if längft todt für mich, er heirathet im 
Erfurt ein Fräulein von Dacheröden und will in feiner Stim- 
mung aller öffentlihen Wirfjamfeit entjagen, welches bei feinem 
Talent zu beflagen ift. Alerander wird deflo mehr wirken uud 
treiben wollen und hat den Körper nicht dazu. 

Diefe körperlichen Leiden halte er noch jahrelang zu 
tragen, ſodaß alle feine freunde fehr in Sorge waren, ale 
er fih 1799 zu der gefahrvollen Reife nad) den ameri- 
fanifchen ZTropenlanden entfchloffen hatte. Doch ift ber 
fannt, wie gerade ſchwächliche Naturen folden Klimamed)- 
fel viel beffer ertragen können als ftärfere, und unfer 
Humboldt erzählte jpäter oft mit triumphirender Freude, 
wie er ſich unter den Tropen und im der aflatifchen 
polaren Zone ſtets wohl und fo recht in feinem Elemente 
befunden habe. 

Berſprach and; die geiftige Entwidelung in Humbolbt's 
erfler Yugend feinen guten Grfolg, fo äuderte ſich 
dies fpäter zur höchſten Ueberraſchung aller feiner Lehrer 
fehr. Er bekam auf einmal eine gewaltige Luft zum 
Lernen, es wurde ihm leicht, zu fallen und zu behalten. 
Died ereignete fid) aber, wie er feinem Yugendfreunde 
Freiesleben geftand, erft in fpätern Knabenjahren, wo er 
fühlte, wie in feinem Kopfe auf eimmal alles Licht ger 
worden fei. Er holte das Verſäumte raſch nach, ſodaß 
er ſchon 1787 mit feinem Bruder und unter Aufſicht des 
Hofmeiſters Kunth nad) Frankfurt a. O. zur Univer- 
fität gehen konnte, Die Jugenderziehung wurde nun für 
vollendet angeſchen. Aus mittterlicher Dankbarkeit für 
die zehmjährige Treue und Sorgfalt, mit welcher Kunth 
die Erziehung der Söhne überwacht und geleitet hatte, 
wurde ihm eine Ichenslängliche Penfion von 400 Thaler 
Bold ausgefegt und teftamenzlich geſichert. 

Kunth verblieb auch während feines ganzen Lebens ber 
Verwalter des Vermögens Alcrander’s. Und wie er auch mad 
feinem Gintritte in den Staatsdienft noch neun Jahre, bio zum 
Tode der Fran von Humboldt 1796, ihr Yaus- und Zilc- 
enoffe geblieben, fo ift aud feine Grabfläte im Park dee 
Famitienicloffes in Tegel in ber Nähe ber Nuheflätte ber Familie 
von Humboldt angeordnet worden. 

Zu diefer Schilderung der Yugendjahre werben dann 
uoch mancherlei Nachträge und Betrachtungen hinzugefügt, 
damit das Bild als ein abgerundetes und in jeder Beziehung 
befriebigendes erfcheine. 

Der Berfaffer gibt und hierauf cine forgfältig durch— 
geführte Darftellung der Studienzeit des Helden, der auch 
hierbei anfangs noch eine wenig in die Augen fpringende 
Befähigung neben feinem ältern Bruder an den Tag 
legt. Beide wurden am 1. October 1787 in Frankfurt 
a. D. immatriculirt. Sie wohnten gemeinfhaftlih mit 
ihrem Erzieher Runth bei Profeljor Löffler, ihrem frühern 


Alexander von Humboldt. 


Lehrer, der aud hier wieder dem Unterricht ber alten 
claſſiſchen Sprachen, befonders bei Wilhelm übernahm, 
während Alerander mehr Kameralien trieb. Sie beſuchten 
aud Hier Feine öffentlichen VBorlefungen und genoſſen nur 
Privatunterriht wie in Berlin. Der Berfaffer madıt 
darauf aufmerffam, daß die Univerfität im einem ſehr 
tläglichen Zuftande war; fie hatte fein Naturaliencabinet, 
feine Anatomie, fein Obfervatorium, keinen Botanifchen 
Garten, feine bedentende Bibliothel, fie befak nur eine 
mangelhafte Buchhandlung und Druderei, und wurde 
eigentlich nur von dem märkifchen und pommerfchen Abel 
befucht, der fi durch das Studium der Kameralien für 
ben Staatsbienft vorbereiten wollte. Diefer Unterricht 
lag aber damals noch fo im argen, daß man, mie ber Ber- 
faffer jagt, von einem Studenten, ber Sameralien ftnbirte, 
fiets ber Meimmg war, daß er unbefähigt zur höhern 
Bildung fei. Beckmann, ber berühmtefte Yehrer der Staats- 
ölonsmie im Göttingen, hatte in feinem Hauptcollegium 
fogar noch Derbarien von Erbſen, Zwiebeln, Rettich, Rü— 
ben und den alltäglihen Gemüfen, Krug Magt in fei- 
nen „Nationaleinrichtungen bes preußifchen Staats vom 
Yahre 1805": „Man lehrt den Anſchlag einer Brannt- 
weinbreimerei, Theerhlitte, Grützmühle machen, man lehrt, 
wie diel Fäden Leinwand uud Taffet im Yufzuge und 
Einfhlage haben müſſen, man Ichrt, wie viel Käſe ge- 
macht und Eifen gefchmolzen wird, wie man Raupen und 
Mailäfer vertreibt; aber man hat noch feine Ahnung von 
höhern ſtaatswiſſenſchaftlichen Principien.” In einer Mi- 
nifterialverfügung vom 27. September 1813 wurbe ver- 
ordnet, die Studirenden follten von bem unglüdlichen Wahne 
abgehalten werben, als erforbere das Studium der Kameral- 
wiſſenſchaften eimen minder angeftrengten Gebrauch der 
intelligenten Sräfte als das der Theologie, Medicin, Yuris- 
prudenz. Auch wirb von dem 1865 in Berlin verflor- 
benen Eonfiftorialratie Morat, der 1788 — 90 in Fran» 
furt a. O. ſtudirt hatte, eine höchſt intereflante Schil- 
derung ber damaligen Zuflände der Univerfität mitgeiheilt. 
Aus den Briefen, welde Wilpelm an Henriette Herz 
jchrieb, geht übrigens Mar hervor, daß Alexander doch 
ſchon manche geiftige Begabung durdbliden ließ: 
Beinahe mwünfchte ih mir meines Bruders Temperament. 
Er hat zwar Langeweile hier, aber im Grunde iſt er dod recht 
Pe = Er läuft viel herum, moquirt fi, und fo immer- 
fort. ber traurig iſt er gar mit. Cr fagt and) ſelbſt, er 
hätte in Berlin auch nicht mehr Vergnügen gehabt. Sie mif 
ſen aber nicht denlen, daß er darum alle feine Zeit verläuft. 
Er if doch recht fleißig dabei und thut manches recht Gute, 
Uebrigens leben wir beide mod) wie jonft miteinander. Wir 
find uns gut, aber felten einig. Unjer Charafter ift zu ver 
idjteden.... Ueberhaupt vertennen ihm die Leute, vorzliglid 
mem fie mid) in Talent umd Kenntmi jo weit über ihm ſehen. 
Talent hat er weit mehr wie id, und Kenntniffe — abgeredj- 
net daß er jünger ift — ebenfo viel, nur im andern fädern. 
Er hat fi zwar oft gegem mich Über did; mogquirt, aber theifs 
um mich zu ärgern, theils weil er fich Über jeden moquirt. 
Gegen jeden andern hat er did) mit einem ihm fonft ungewöhn- 
fihen Eifer verteidigt. Er bat mir einen der poſſirlichſten 
Briefe geichrieben, die du dir denlen faunfl. Der Anfang if 
tehifch, das Mittel lateinifch umd das Ende deutſch. Hebrüiſche 
Sanfı fommt auch darin vor. Bon dir fcweibt er griechiſch, 
bansit es Kunth nicht verfichen joll,... Die Nachrichten von 
won fröre freuen mid. Er iſt wahrlid; ein maderer Junge, 
der einmal viel Nuten fiften wird. Sein Herz, fo boshait 
«s mandmal fdeint, iſt dodh im Grunde fehr gut. Bein 
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Hanptfehler ift mur Eitelfeit und Sucht zn glängen. Die Ur 
ur F if, weil er nie ein ſtarles Intereffe des Herzens ges 

Diefe Briefauszüge rühren anfangs aus SFranffurt, 
ſchließlich aber aus Göttingen her, wo Wilhelm ein Jahr 
allein war, während fein Bruder ſich in Berlin aufhielt. 
Sie deuten auf einen Charafterzug, den Alexander eigent- 
lich fein ganzes Leben hindurch beibehalten hat, aber 
meiftens fehr jorgfältig zu verfteden mußte. Er beſaß 
eine fatirifche Aber, eine Neigung, die Schwächen an- 
berer zu bejpötteln, er überfah oft ben eigenen Ballen des 
Ehrgeizes und ber Eitelkeit, obgleich er fich fehr gut 
kannte und vortrefflih zu hüten verſtand, mo es galt, 
diefe Schwäche nicht merken zu laffen. Unb dabei war 
er voll Milde und Güte, voll Mitleid und Wohlwollen, 
fo oft fid) Gelegenheit darbot, die menfchlihen Schwächen 
anderer zu ertragen, den Hülfsbebürftigen auf ben Ge- 
bieten ber Kunft und Wiſſenſchaft zu helfen. 

Die Biographie macht uns damit befannt, daf er im 
bem Jahre, wo ber Bruder nad; Göttingen voraufge- 
eilt war, ſich mit aller Kraft auf die Erlernung ber 
griechiſchen Sprache geworfen Habe, um nicht mehr wie 
bisher dem Wilhelm nachzuſtehen, daneben habe er aber 
bas technologiſche Fabrikweſen in Berlin mit mehr Erfolg 
ftudirt, als dies im Frankfurt möglich geweſen fei, ob» 
gleich er es fpäter wieberholt und mit Dank anerlannt 
hat, wie ihm in Frankfurt Reitemeier's „Geſchichte des 
Dergbaues und Hüttenwefens bei den alten Bölfern” 
mäßig angezogen uud feine Lebensrichtung beftimmt habe. 
Der ermenerte Umgang mit Wildenow geftaltete ſich in 
berfelben Zeit zu einer fehr intimen Freundſchaft und für 
berte feine wiſſenſchaftliche Liebe für Botanif. Die Art 
ber Reitemeier'ſchen Forſchung bewirkte zugleich, daß 
er die claſſiſche Philologie eifrig betrieb. „Denn”, fagt 
der Berfafler, „derart find ja die Meinen Abhandlungen: 
«Ueber den Bafalt der ältern und neuern Schriftfieller»; 
alleber den Syenit der Wltens; alleber den Bajalt bes 
Plinius und ben Gäulenftein des Strabos, die einen wer 
ſentlichen Theil feiner nüchſten Schrift « Mineralogiſche 
Beobachtungen über einige Bafalte am Rhein» aus- 
en. Bei dem vielfeitig grünblic, gebildeten Propft 
und Conſiſtorialrath Zöllner wurde mit großem Eifer 
Technologie getrieben, und ber Verfafjer theilt ums in die- 
fer Hinſicht einen harakteriftifhen Auszug aus einem damals 
an Freund Wegener gerichteten Brief mit: 

Es if (das launſt du jedem breift ins Geſicht jagen) eine 
derbe Lüge, zu fprechen, Zöllner wifje von allen Dingen nur 
etwas. einem technologiſchen Kollegium, das, wie Zöllner 
es Tieft, wol die 100 Dufaten werth if, die es loſtet, und 
welches jo mannichfaltige mechauiſche, hydrauliſche, botamiiche, 
phnfifaliiche, chemiſche, mediciniſche, mineralogifhe u. ſ. w. 
Kenntniffe erfordert, fest ih feine Wiſſenſchaft ziemlich be- 
Dieter fagte neufih ganz wahr von ihm: 
„Was weiß denn Zöllner micht!“ Seine mebicinifhen Kennt. 
niffe find fo groß, daß er ehemals flark willens war, auf ber 
Anatomie ordentlih au cnrfiren. Das meiß ich von hieſigen 
Mebicinern. 
Die Kumft des Zeichnens, Malens, Kupferftechens und 
Radirens wurde bei Ehodowiedi auch wieder emfig und 
mit ‚dem beften Erfolg betrieben. Weberhaupt war ber 
neue Aufenthalt in Berlin eine wirkliche "Bildungsepodhe 
für unfern Humboldt, Bor allem wirkten bie meifterhaf- 
g* 


urtheilen können. 
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ten Schilderungen der Siüdfeeinfeln von Georg Forfter, 
welche gerade damals an die Deffentlichleit traten, mädh- 
tig anregend auf das junge Gemitth; Alerander hatte eine 
begeifterte Freude über den koloſſalen Dradenbaum, ben 
man damals in eimem alten Thurme des Botanifchen Gar- 
tens aufbewahrte, weil berfelbe fo vortrefflich zu jenen 
Schilderungen paßte. Die Entdedungsreifen ftanden um 
diefe Zeit im voller Blüte, und es erwachte die größte 
Luſt in Humboldt, eine ähnliche Weltreife machen zu lön⸗ 
nen. Der Berfaffer macht mit Recht auf biefen widhti- 
gen Punkt befonders aufmerkſam. 

Bon dem Bruder Wilhelm kamen wiederholt Briefe, 
welche das Glüd der Gelegenheit zu wiffenfchaftlicher Aus- 
bildung in Göttingen mit den anlodendften Farben fhil- 
derten, ſodaß auch in Alerander die Fuft, dieſe ausgezeich- 
nete Mufenftadt zu befuchen, auf das lebhafteſte angeregt 
wurde. Die Reife dorthin war auf ben 8. April 1789 
feftgeftellt, fie follte über Magdeburg, Helmftebt, Braun- 
ſchweig und Northeim ausgeführt und dabei perfönliche 
Bekanntſchaften mit Hervorragenden Männern gemadt 
werden. Im Helmftebt verkehrte er mit Pfaff und Beireis, 
von letzterm erzählt er: 

Beireis weiß ſelbſt nicht, was er hat. Gr geht ordentlich 
in feinem Haufe auf Entdedungen aus. Jetzt üeſt er täglich 
16 Stunden (mie mid; Grell felbft verſichert) über alle Theile 
menſchlicher Erleuutniß. Er ſpricht alle enropätihen Sprachen, 
ägyptifch, chineſiſch, japanifh und die Spraden einiger Böl- 
ter am Ganges. Er hat mir aus einem japaniſchen Bude 
gleich deutſch vorgelefen. Biele zweifeln, ob er bebräiich Tann! 
Kurz, er ift einer der fonderbarften Menfchen, der bie tiefſten 
Kenntniffe der Chemie und Numismatit mit der Gharlatanerie 
des ärgfien Tafchenipielers verbindet. Hundert Heine Züge von 
ihm, die ich gefammelt, laſſen fich beſſer mündlich erzählen. 
Er läßt Korn wachſen, lenut einen Baum, der Manfdelten 
trägt, fchläft nie und fagt alle Augenblicde, er habe ſechs Wochen 
darüber nahgebadıt, ohne zu effen und zu trinken. 

Bon Pfaff, an den er durch Fiſcher empfohlen war, 
fchreibt er entzücdt, und er hält ihn für ben damaligen 
größten Mathematifer der Welt, Mit diefem Gelehrten 
ſchloß er ein dauerndes Freundſchaftobundniß, auch ver⸗ 
dankte er ihm eine ſehr wirkſame Empfehlung an Küftner 
im Göttingen, Im Harble bewunderte er den weltberühm- 
ten Park, der ſich beſonders durch die größten Anpflan- 
zungen amerifanifcher Bäume auszeichnete. Sein Bruber 
war ihm bis Braunſchweig entgegengereift. Sie beſuchten 
gemeinjchaftlic den Hof und erfreuten fid, die berühmten 
Gelehrten Gärtner, Schmidt, Ebert, Jeruſalem, Efchen- 
burg, Campe perfönlic begrüßen zu können. Sie mein 
ten, daß man, außer in Derlin und Göttingen, wol faum 
fo viel tüchtige Gelehrte beifammenfände als in Braun- 
ſchweig. Am 25. April 1789 fchrieb fi unfer Held 
unter Nr. 48 in das Matrikelbuch der göttinger Stu- 
dentenfchaft: „Fridericus Alexander ab Humboldt, Bero- 
liensis, juris studiosus, ox Academia Viadrina.” Unter 
den Studiengenofien traf er von Binde aus Osnabrüd, 
von Nagler aus Onolzbach, von Kamp aus Medlenburg, 
welche fpäter zu dem bedeutendſten Staatsmännern Preu- 
ßens zählten. Auch den riefen Oltmanns, welcher einen 
fo berühmten Namen auf dem Gebiete ber aftronomifchen 
Geographie erlangte und Mitarbeiter an dem großen 
Reifewerle Humboldt's wurde, lernte er hier lennen, und 
ben Mineralogen van Geuns ans Oröningen, der mit 
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ihm die Meife mach dem Niederrhein und England unter 
Führung Georg Forſter's machte. Aber noch viel be» 
beutender war der Einfluß der göttinger Gelehrten jener 
Zeit, welche die Univerfität zur höchſien Blüte entfaltet 
hatten, Ein Schiller Heyne’s, Blumenbach's, Fichtenberg's, 
Käftner's, Gmelin's u. ſ. m. gewefen zu fein, hält Hum⸗ 
boldt file die glüdlichfte Filgung des Himmels, und ganz 
beſonders weiß er es nicht dankbar genug anzuerfennen, 
baf ber perfönliche Familienderlehr mit diefen Koryphäen 
ihm zutheil geworben ift, was vorzugsweife bie allgemein 
erfannte hohe Begabung bes Bruders vorbereitet hatte, 
Seine Charakterifirung der Profefforen hält der Berfaffer 
mit Recht für ein wahres Cabinetftüd von Wig und Ernft, 
von bielfeitiger Menſchen und Sadlenntnif, was um 
fo bebeutender ins Gewicht fält, da der junge Mann 
damals noch nicht das zwanzigfte Lebensjahr erreicht Hatte. 
Daß ber Berfaffer einige Mitteilungen aus biefen Eha- 
ralteriſtilen machte, werben ihm bie Xefer nur Dank wiſ⸗ 
fen. Etwas wollen auch wir zur Sprade bringen: 

Heyne ift der Mann, bem umfer Jahrhundert gewih am 
meiften verdankt: religiöfe Aufklärung durch eigene Fehr und 
Bildung junger Bolfelchrer, Liberalität im Denten, Anfang 
einer gelehrten Ardyäologie und erſte Berbindung des Aefiheti- 
ſchen mit dem Philologiihen. Deunoch hat Heyme noch nie ein 
Compendium gefchrieben, umgeadtet er Über zwölf Collegien 
fie: römische und griechiſche Literatur, Archäologie, die Fra» 
gifer, Ariſtophanes, Homer, Birgit, Horaz, Plautus und 
Kicero, griehifhe und römiſche Antiquitäten, ... Heyne's Hefte 
find fo mweitläufig umd genan ausgearbeitet, daß man fie bier 
für 3—5 Louiedor lauft. Köppen's Commentar zum Homer 
ift im der That nichte als ein geflohlenes Heft von Heyne. 
Heyne erhielt das Seminar an des großen Gesner Stelle. 
Ben kann man in Deutſchland ihm zum Nachfolger geben? 
Schlig, den Heyne ſchou bei feinem Leben Kiecherziehen wollte, 
if unthätig und durch die Titeraturzeitung gebumben. Spittier! 
Ih höre bei ihm meuefte Geſchichte, ein Fo Kopf mit einem 
prächtigen Bortrage, ber für die meiflen Menfhen das Ideal 
ber hödften Beredfamfeit ifl. lie mich if er zu fmllfiig.... 
Käfner's Bortrag if undeutlich, da ex feine Zähne hat. Er 
ift immer wigig, belacht fi aber immer vorher, ſodaß man 
ben Witz ſelten verſteht. Dafür ift er aber, wenn man ihn 
oft belacht, aud von Zeit zu Zeit fo artig, dem dritten zu be» 
laden, wenn man aud gar nichts u geiagt hat. Käfner 
if dabei der gutmithigfte gefäligke Menſch, den man jchen 
fann. Ich bin viel bei ihm. Er ann es nicht laſſen, beißend 
u fein, fühlt aber ſelbſt ſolche Gewiffensbiffe darüber, daß er 
eis um — —————— .. Eben habe ich bei Leff in der 
Moral Hospitirt. Etwas Elenderes habe ih nie gehört. Er 
hat viel Achnlihes mit Fromm in Frankfurt au Charalter, 
Sprade und Gedanken. Nur ift Fromm mod beredt gegen ihm, 
Er ſprach davon, ob es einem Ghriften erlaubt fei, ins „Lotto 
de Genova“ (fo nennt er unfere Zahlenlotteric) zu fehen. Heißt 
bas nicht cafuiftifh die Moral vortragen? Ebenſo kann man 
fragen: darf ein Chriſt lHombre fpielen oder Shah? Un« 
fere englifhen Prinzen müſſen tägiich 1—2 Stunden biefes 
Gewäih hören. Die unglüdlihen Kinder! Dabei müffen fie 
jede Stunde ausarbeiten und von Leif corrigiven laſſen. So 
will es bie elende engliihe Orthodoxie. 


In demfelben Brief an feinen Freund Wegener, dem 
diefe Auszüge entnommen find, bemerft er auch noch ilber 
Heyne, daß berfelbe unflreitig der hellſte Kopf und in 
feinen Bädern der größte Gelehrte in Göttingen fei; ob« 
gleich) fein Vortrag ſehr holperig und flotterig genannt 
werben müßte, fo fei dennoch eine äußerft Mare Ideenfolge, 
eine logifche Beredfamkeit darin. Außerdem erwähnt er, 
daß Lichtenberg im feinen Borlefungen über angewandte 
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Mathematit, Theorie der Erde, Meteorologie, Eleftricität 
u. ſ. w. Ausgezeichnetes leifte und fie mit vortrefjlichen Appa- 
raten durch Erperimente unterftüge, daß Blumenbad) ein 
großer Gelehrter fei, der jeden feiner Zuhörer entzitde und 
die Liebe zur —— Anatomie, Phyſiologie und 
zur geſammten Naturkunde auf immer einflöße. Er 
macht auch auf eine von ihm verfaßte Meine Schrift 
über ben Webftuhl der Yateiner und Griechen aufmerlſam, 
mozu Heyne Zuſätze fchreiben wolle, ein Beweis dafiir, 
wie fehr er fich für philologifche Forſchungen aus dem 
Gebiete ber Technologie intereffirte. Doch ging ihm im 
Heyne'ſchen Haufe der hellſie Stern feines Lebens anf. 
Es war Georg Forfter, der Echwiegerjohn Heyne's, der 
in feinem Wiffen, feinen Anſichten, Neigungen und Wiln- 
fhen alles das in ſich schloß, was Humboldt als bas 
höchſte Ziel feiner eigenen Beftrebungen anfah: 

Georg Forſter, damals 36 Jahre alt und nur 15 Jahre 
älter ale Humboldt, hatte bereits Cool auf feiner zweiten Reife 
um die Welt begleitet und diefelbe meifterhaft beſchrieben. Er 
hatte alle Zweige der Naturkunde mit Einfluß der Vhyſtt und 
Chemie fludirt, zeichnete vortrefflich Pflanzen und Thiere, ber 
faß vortrefflihe Kenntniſſe in der Philoſophie, Literatur und 
den ſchönen Künflen und widmete ſich mit aller Kraft feines 
Geiftes umd der Neigung feines Herzens vorzugsweife ber Geo» 
graphie, Geſchichte und Politi, Er ſchrieb Tateinifcd und ver 
fand griedyiih, er ſprach umd ſchrieb mit Leichtigkeit frau« 
zoſiſch und engliſch, er Tas holländiſch und italienifh, und 
auch die ſchwediſche, ſpaniſche, portugieſiſche, ruſſiſche, polnische 
Sprache waren ihm nicht fremd. Und bei alledem war er ein 
geiftvoller, beſcheidener, liebenswlirdiger Geſellſchafter. Forſter war 
Meifter in jener Naturſchilderung, die ben Künſtler nicht weniger 
begeiftert ala den Forſcher belchrt, die, erhebend durch dichteriſchen 
—** eutzudend durch maleriſchen Shmud, denuoch nur bie 
reinfte Wah vor bie Seele führt. Und mehr nod) ala die reiche 
Fülle fachlicher Belehrung, als der entzlidende Zauber lünft- 
ſeriſchet Darfielung erquidt noch heute in feinen umübertrof- 
fenem Reifeberichte die vollendete Menſchlichkeit, die fein vorzlig- 
liches Augenmert auf die Menſchen felbft richtet, auf ihre An- 
lagern, Sitten und Zuflände, die ihm mit einem weichen und 
liebevollen Berftiänduiß deu Kern des Menſchen unter Federn 
und Zätomirungen erfaffen und unter jeder Geftalt, in jeder 
Lage das Recht der Vernunft auffudgen und erkennen lich. 

Das ift ein edles, wahres, “fchönes Wort fr das 
Borbild unferd Humboldt, dem damals noch glüdlichen 
jungen Gelehrten, welcher aber fpäter durch fo viel 
Unglüd gebrochen und vertommen if, Wir künnen’s 
dem Berfaffer nur Dank wiffen, daß er und gerabe das 
ſchönſte Bild von Georg Forſter vorgeführt hat, wie es um« 
ferm jungen Humboldt fo begeifternd vor Augen und vor 
der Seele ftand und das er eigentlid) nie aus dem Gedächt- 
niß verloren hat. Selbſt in feinem „Kosmos“ bezicht ex 
fid) wiederholt mit danfbarer Anerkennung und Verehrung 
anf dem genialen Mann, er nennt ihn feinen berühmten 
Lehrer und Freund, deifen Namen er nie anders als mit 
dem immigften Danfgefühl ausſprechen könne. Weit diefem 
vielbegabten Gelehrten hatte Wilhelm von Humboldt ſchon 
im vorhergehenden Sommer eine Schweizerreife gemacht, 
welche reiche Früchte der Bildung zur Folge gehabt 
hat, und mum wurbe aud der Bruder, unfer Aleran« 
der, aufgefordert, mit ihm die Reife nad, dem Nicder- 
rhein, Holland, Belgien, England und Frankreich zu 
machen. Diefe Reife hat ung Georg Forſter im dem 
claffifchen Werte „Anfihten vom Niederrhein“ als letz 
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tes frohes Gedenlblatt Hinterlaffen, aus dem man ihn 
genau in der Weiſe kennen lernt, in der une der ®er- 
fafler fein herrliches Bild entworfen hat. Iſt nun fein 
Schüler und Reifegefährte noch viel bedeutender geworben 
als der große Lehrer, jo liegt die Urfache wol nur in ber 
großen Berfchiedenheit der Fügungen des Schidfals, wel- 
ches bei dem einen eine fortdauernde Triumphfeier war, bei 
dem andern aber ſchon fehr früh in eine düſtere Fahrt 
zu trübem Geſchicke umſchlug. Der Verfaſſer theilt feinen 
Leſern noch mit, daß die bei Cotta erſchienene deutfche 
Ueberſetzung der Humboldt'ſchen „Voyage aux regions 
equinoxiales“ von Fran Therefe Forfter, der nachmaligen 
Gattin Huber’s, herrührte, und diefe Arbeit ihr nur über- 
lafjen worden fei, um ihre hülfsbebürftige Lage zu er- 
leichtern, und daß dieſe edle That von unjerm Humboldt 
auf das zartefte verbedt und verfchwiegen worden fei, um 
bem Gefühl der aufrichtigften Dankbarkeit für Forſter 
ganz im flllen Rechnung tragen zu können. Und als 
hochbetagter Greis ſchrieb Humboldt an Heinrich Koenig, 
als diefer ihm fein Werl „Georg Forſter in Haus und 
Welt“ zugefandt Hatte: 


Wie fol ih Ihnen, vercehrter Mann, warın genug daflir 
danken, daß Sie dem freumblichen Rate, welcher Ihnen von 
dem edeln, freifiunigen Großherzog in Wilhelmerhal gegeben 
wurbe, gefolgt find! Sie haben eine geiftreiche, Ichenafrifche, 
phyfiognomifh wahre, unparteiifche Biographie meines ver- 
ewigten Freundes geliefert. Sie haben mid; zwei lange Nächte 
beſchaftigt, da id; Ahr ſchönes, mit Gemüthlichteit und freiem, 
unverhaltenem Scarfblid geſchriebenes Wert Seite für Seite 
gelefen. Ic habe viel glüdtiche, aber auch viel trlibe Eindrüde 
empfangen. Seit breifig Jahren Lemme ich faft nur mädhtliche 
Mufe. Ich habe ein halbes Jahrhundert zugebraht, wohin 
mid auch immer eim unruhiges, vielbeiwegtes Peben geſllhrt 
hat, mir jelbft und audern zu fagen, was id meinem Lehrer 
und Freund Georg Forfler in Berallgemeinerung der Natur- 
auſicht, Beflärfung und Entwidelung von dem, was lange vor 
jener glüdtlihen Vertraulichkeit in mir aufdämmerte, verbaufe, 
Iu diefen Nächten, trübe geflimmt bei den jegt ſchneller hin- 
ſchwindenden Kräften, wurde febhafter in mir die Erinnerung 
an die fonderbaren Aehnlichteiten und Gontrafle der Lebens 
bejichungen mit Forſter: gleiche Richtung politiſcher Meinun- 
gen, feinesmwegs durch Forſter erzeugt, fondern viel älter und 
nur genäßrt; eriter Anblid des Meers an der Seite eines 
Weltumfeglers, zu einer Zeit, wo mod feine Hofinung war, 
daß aud ich ſchon zwölf Jahre fpäter die Süpdfee beſchiffen 
würde; mein Aufenthalt in London, als noch Coot's Witwe 
lebte und Sir Joſeph Banks mic, den einundz;wanzigjährigen 
Jüngfing, liebgewann; in meiner fibirifhen Erpebitiom betrat 
id; die Ufer der Samara, wo ber alte Korfler den fo feltfam 
verwilderten Weizen an binnẽ nah Upſala ſchickte, ich 1829, 
Meinhold Forfter mit Georg, alg Knaben, 1765, vier Jahre 
ehe ich geboren war.... ie haben Sie mid) angeregt durch 
Ihr theueres Geſchenl, alte Erinnerungen aufzufriihen, zu 
befeben. Ihr ganzes jechstes Buch ift meifterhaft, aber weh- 
müthig; am wehmlithigfien find fie für mid geweſen Thl. II, 
©. 251, 3. 8—10 von unten, und doch waren fie geboten! Mit 
dem erneuten Ausdrud innigen Dankes und freunbichaftlicher 
Hochachtung Ew. Wohlgeboren gehorfamfler A. von Humboldt, 

Solche Worte bringen Klarheit in die Beziehungen | 
zwifchen den verwandten großen Geiftern, und man fann 
ſich nur freuen, daß fie der Berfaffer und mitgetheilt und 
auf das fchönfte verwerthet hat; fie waren nothwendig für 
ein wahrheitägetrenes Bild der geiftigen Entwidelung un- 
ſers Humboldt, Heinrich, Birnbaum, 
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Wie der Roman, fo erfreut fi auch bie Novelle, 
bie oft, ohme Beachtung ihrer künſileriſchen Eigenheit, als 
turzathmiger Roman behandelt wird, eifriger Pflege. 
Die Novelle, ein Meines ſchwieriges Kunſtwerk, wird allzu 
oft als Stilübung für den erzählenden Ton bemubt. 
Bon ben feinfinnigen Novelliften heben wir hervor den 
phantafiereichen, oft romantiſch irrlichtelirenden Wilhelm 
Senfen: „Nordlicht. Novellen-Eyflus“, „Eddnftone‘‘, „Wil 
heim Trimborn und Compagnie” und „Drei Sonnen‘; 
Karl Heigel: „Neue Novellen“; Hans Köſter: „Erlebniſſe 
und Geftaltungen”; Levin Schüding: „Filigran. Neue 
Folge”, „Zur linfen Hand“, „Stille Geſchichten“; 
„Krieg und Frieden. Novellenbuch“; Sacher-Mafoh: „Zur 
Ehre Gottes, ein Zeitgemälde“; Edmund Hoefer: „Zur 
linten Hand, eine Erzählung”. Unermüdlich in folchen 
novelliftifchen , Ausftrahfungen ihrer Phantafie ift Elife 
Pollo: „Neue Novellen, breizehnte und vierzehnte Folge“, 
„rauen Album“, „Blandereien‘‘, „Muſikaliſche Märchen, 
Bhantafien und Skizzen, dritte Reihe“. Im ganzen 
ziehen die Schriftftellerinnen jet den breit ausgebauten 
Roman vor; mindeftens überwiegen bie Romane von 
weiblicher Feder in biefem Literaturjahr bei weitem bie 
Novellen: E. von Dindlage: „Geichichten aus dem 
Emslande”; Marie Lenzen: „Zwifcen Ems und Wupper‘; 
Augufte Wilgelmi: „Aus dem Lazarethe. Wahrheit und 
Dichtung *; Sophie Berena: „Aus allen reifen “; 
Berta Augufti: „Feldblumen, ein Novellenftrauf ”; 
Zohanne Conradi: „Kleine Schriften für das Haus“; 
„Eimhauſen. Charakter» und Lebenebilder, gezeichnet von 
Frauenhand“. Andere Novellen fnitpfen an das Neifebild 
und die Sfigge aus dem Vollsleben an, fo des befannten 
demofratifchen Abgeordneten F. Ziegler „Geſammelte 
Novellen und Briefe aus Nalien“; des ſteiriſchen Volls— 
dichters P. K. Roſegger „Geſtalten aus dem Bolfe der 
öſterreichiſchen Alpenwelt“; bes in Frankreich friegäge 
fangenen DM. von Schlägel „Stereoslopen“ und „Die Wil 
den der Geſellſchaft“; Pasque: „In Paris. Heitere Ger 
ſchichten aus ben Tehrjahren eines Sängers’; M. Felsthal: 
„Siebenbürger Blätter‘; M, Albert: „Die Candibaten ; 
ein Bild aus dem Peben des fächftfch-fiebenbürgifchen 
Bolls“; L. A. Staufe: „Der Kloſterbau. Erzählung aus 
dem romänifchen Vollsleben“; I. Walter: „Sprudelfteine, 
ein karlsbader Bilderbuch“; F. Flaxland: „Elſäſſiſche 
Novellen"; Th. Sutor: „Ein eljaß-lothringifcher Eifen- 
bahnbeamter“; E. von Bolanden: „Ruffifhe Erzählungen 
für das Boll”; „Der Yan, eine Skizze aus dem pfälzi- 
chen Bolfsleben“ ; U. Hugo: „Der Geldfoffer, eine wahre 
Geſchichte aus Thüringen; Billamaria: „‚Rheinklänge, 
Novellen”. Undere Novellen und —— ſind: 
Friedrich Friedrich: „Nur ein Diener” und „Wider das 
Geſetz“ A. Vollmer: „Das Pfarrhaus im Harz, zwei— 
ter Theil: Das Pfarrhaus in Indien“; O. Buchwald: 
„Vergeltung; O. Horn: „Jugendliebe“; C. Meher: 
„Die Farmer bed Hinterwaldes“; L. U. Ohorn: „Der 
Dorfengel, Preisnodelle“; E. Wiß: „Novellen. I, Das 
braune Rielchen“; E. Fentſch (Frater Hilarins): „Aus 


der Tiefe“; J. Krüger: „Ein großes Herz“, „Herzliebchen 
mein unterm Rebendach“, „Liebesproben“, „Die Zucht⸗ 
häuslerin“ und „Ein erfüllter Traum‘; Julius Miühl- 
feld: „Gegenfäge”; ©. F. Born: „Der Weg zum 
Abgrund“; U. Bauer: „Zellengefängnig nnd SKajte“; 
a. Bernftein: „Mendel Gibbor“; E. Werner: „Gar- 
tenlaubenblüten“; T. Piberit: „Curioſe Geſchichten“; 
Guſtad vom See: „Frünzchen Sebaſtiani“; F. Rothen- 
flue: „Die Maulwürfe“; O. von Marſchall: „Liches- 
ſtizzen““, „Nach dem Baterhauſe“; A. Stredfuß: „Ein 
Familiengeheimniß“; P Lippert: „200000 Bid. St.“; 
A. Palm: „Im Labyrinth der Seele“; U. Yoadjim: 
„Die Pflegetochter"; W. Reinmar: „Weihnachtsfchnee und 
Frilhlingsglanz“; G. Scheuerlin: „Muſiker⸗Novellen“; 
L. Ziemffen: „Novellen“; E. Adolay: „Die Böhämmer, 
eine Dorſchronil“; W. Bennede: „Berlorene Herzen“; 
„Imbergen, eine Dorfgeſchichte“; 3. C. Scholz: „Freud 
und Leid, drei Erzählungen”; K. Ritter von Weyhrother: 
„Ebbe und Flut, Novellen und Erzählungen“. 

Die hiftorifche Novelle, das Gebiet von Blumenhagen und 
U. von Tromlig, ift im ganzen weniger angebaut; außer ver- 
einzelten Erzählungen in ben obigen Sammlungen find zu 
erwähnen: G. Hiltl: „Hiftorifche Geſchichten“; F. Eugen: 
„Bon deutfchen Fürftenhöfen"; 2. Mohr: „Aus vergan- 
genen Tagen“; H. Scheube: „Aus den Tagen unferer Groß- 
väter‘; E. von Bolanden: „Die Magern und fetten. 
Der Zugführer der Eriminalgefhichten bleibt nad; wie 
vor 3. D. H. Temme: „Der Pole” und „Der Stubentens 
mord in Zürich“. Ihnen fchlieft fi an €. H. von 
Debenroth: „Die Baronin, Criminalgefcichte”, Geiſtes⸗ 
verwandt find die Erinnerungen eines Croupier „Bierzehn 
Jahre an der Spielbank“. Größere movelliftiihe Sam- 
melmwerfe find: „Novellenfhag des Auslandes“, heraus- 

egeben von Paul Heyfe und Heinrich Kurz; „Cornelia, 
aſchenbuch fiir deutfche Frauen auf das Jahr 1872”, 
herausgegeben von Frater Hilarius, fichenundfunfzigfter 
Yahrgang; „Kriegeromantif,. Novellen aus bem beutjdj- 
franzöſiſchen Kriege der Jahre 1870— 71”, von W. An- 
dreae, U. Bölte, 3. Dungern u. a.; „Muftrirter Novellen» 
almanad) für 1872", herausgegeben von F. Ment-Ditt- 
marſch; „Unterhaltungs-Bibliothef für Reife und Haus”, 
beren fechzehnter Band „Seine Geſchichten aus fernem 
Land’ von F. Bodenſiedt bringt. 

Grenznachbar ber Novelle ift die Humoreske, deren 
wir, foweit fie in das Gebiet lomiſcher Dichtung fällt, 
bereits gedacht haben. Hier erwähnen wir: Mar Ring: 
„Lofe Bögel, humoriftifche Erzählungen, Criminalgeſchichten 
und Novellen”; R. Schmidt-Gabanie: „Allerlei Humore, 
fomifche Novellen und Humoresfen”, „Dfipreußifhe Hu- 
moreslen“; H. Sallmeyer: „Die rauen und die Mode“, 
„Gröbersdorf, wie es meint und lacht. Trauriges 
Heldengedicht in ſcheußlichen Verfen, von einem fahrenden 
Sänger”; A. de la Sala: „Die funfzehn Freuden bes 
Eheſtandes“; 3. Ber: „Memoiren einer berliner 
Wickelfrau“; A. Löwenſtein: „Humor in der Medicin“, 
„Anno 1972, Zum Beften der Gegenwart vorausge- 
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fhricben von Karlchen Mießnick“; „Entre nous; bumori- | „Die Tragödie der Irrungen“ vor. Die Ueberfekungen 


ſtiſche Sfiggen mit Iluftvationen von W. Scholz u. a.”, | 


„Witze und Anekdoten aus dem Theaterleben”, 

Die volksthümliche fiteratur, die Dialeftprofa 
und Dialektpoeſie, hat and) in diefem Jahre einige Schof» 
fen getrieben. Eine erfte Serie „Illuſtrirter Vollsbücher“ ift 
erfchienen. H. K. vam Hingberg hat drei Bände Erzäh- 
lungen in niederbeutfcher Mundart „Ut auler un neier Tib“ 
herausgegeben; W. Schröder: „Heideland um Waterfant. 
Blattdeutfche Geſchichten und Gedichten‘ in fünf Bändchen; 
9. Durmefter: „Arm um Riel”, ein Bild aus dem fe- 
ben im miederfächfiich-lauenburgifcher Mundart. Hierher 
gehören and) die foldatifch-vollsthitmlichen Dialetgedichte: 
E Keller: „Erifhan Ballermann, Garde-fandwehrmann 
von 't Stettiner Batteljohn. Plattdütſche Vertellgels ut 'n 
franzö’fchen Krieg” ; „Des wahrhaftigen Kutſchke Lieder 
and Unterhaltungen aus dem deutfchen Reichsékriege. 
Bom alten Scheundzwanziger“; „Ut unf’ Ye Bonrget-Tid” 
von Brefenfeld. Marie Hanftein läßt eine Mär im alt« 
deutfcher Form: „Des Knappen Gigwart golbenes Bud“ 
erfheinen. Bon 3. P. Hebel's: „Alemanniſchen Gedichten‘ 
erfcheint eine neue rewidirte Bollsausgabe; C. Weigmann’s 
„Sämmtliche Gedichte in ſchwübiſcher Mundart” erfcjienen 
in erfter vollftändiger Ausgabe. Außerdem find von C. 
Hagen „Dichtungen in alemannifher Mundart aus 
Borarlberg“ erfchienen. Zur cerzählenden Boltsliteratur 
gehören A. Stein: „Der Möud vom Berge, eine 
Dorfgefchichte fürs Bolt erzählt; Baronin Marie Ebner» 
Eſchenhach: „Die Prinzeffin von Banalien, ein Märchen“; 
Gottfried Keller: „Sieben Legenden“, eine intereflante, 
aud in ber „Revue des duux mondes“ eingehend be» 
ſprochene Sammlung. Bon €. Mörike's „Die Hiflorie 
von der jchönen Lau’ liegt eine Prachtausgabe mit fieben 
Umriffen von Schwind vor. 

Bas bie Ueberfegungsliteratur betrifft, jo mag 
e8 ald eine neue Erfcheinung hervorgehoben werden, daß 
fi der Eifer der Ueberfeger in dieſem Jahre auf bisher 
minder beachtete Literaturen warf, auf bie ungarifche und 
bie ffandinanifhe.,. So erfcjiemen in einer Ueberſetzung 
bie gefanmmelten Werke von 9. Freiherrn von Cötods, 
ber Roman von Yolai: „Wie wird man grau?“ ſowie 
Achtzehn Humoriftifche Erzählungen” dieſes Autors, ein 
Novelenfranz nach ungarifhen Autoren; von I. Kugel: 
„Bon jenfeit® der Leitha”, eine Sammlung ber drama» 
tiſchen Meiſterwerle der Ungarn, deren erſtes Bündchen 
die Tragödie „Ban Maröt von M. Bördsmarty‘ bringt, 
metrifch überfegt von M. King. Aus dem Norwegiſchen 
hat Adolf Strodtmann ein Luſtſpiel von H. fen: 
„Der Bund der Jugend“ und eim hiſtoriſches Schaufpicl 
deſſelben Dichters: „Die Kronprätenbenten“, überſetzt, wäh⸗ 
vend B. F. Siebold das dramatifche Gedicht „Brand 
diefes Autors übertrug. Aus dem Schwediſchen über 
ſezt W. Reinhardt den Roman von 9. F. Ewald: 
„Die Schweden auf Kronborg“; Denny Hirſch H. von 
Trolle's Hiftorifche Erzählung: „Der Seeoffizier“; aus bem 
Däniſchen 4. Strodtmann W. Bergſöe's Erzählung: 
„Die Braut von Rörvig”. Ans dem JItalieniſchen liegt 
eine neue Weberfegung von Monti's „Ariftodemos“; von 
a. Alcardi’s Dichtungen; von Michel Angelo Buonarotti’s 
„Bine“ von &rasberger, ſowie die Ueberfegung eines Romans 


aus engliſchen Dichtern, nameutlich ſtits neue Berfuche 
der Aneignung Lord Byron's, fehlen in keinem Yıteratur« 
jahr; fo ift Byron’s „Manfred“ wiederum von L. Freytag 
überfegt und erläutert; Byron’s „Braut von Abydos 
und „Der Korſar“ von D. Riedel; „WUusgewählte Gedichte” 
von Tenuyſon hat M. Rugard übertragen. Bon eng« 
liſchen Romanen find überfegt: Quida: „ZTricotrin, ober 
die Herzogin de Lira“; M. E. Braddon: „Zwei Freunde”; 
4. Eraven: „Anna Severin“; Luiſe Barr: „Dorothe For‘; 
W. Collins: „Fräulein oder Frau“; A. M. Donelan: 
„Flora Adair“; M.E. Braddon: „Der fapitän des Bultur“; 
u. ©. Drr: „Die Gefangenen von Chillon“; I. Grant: 
„Schwere Prüfungen“; 3. Payn: „Wie der Vater, fo 
ber Sohn”; W. Collins: „Herzlönigin”; ©. Eliot: 
„Middlemarch“; U. Trollope: „Der goldene Löwe in 
Graupern“; Mrs. Henry Wood: „Betty Rane“; T. Sen» 
neby: „Farnoth“ und der Roman „Hannah” — gewiß; 
eine reiche Auswahl. Außerdem ift des Amerifauers 
9. W. Longfelow „Der Sang von Hiawatha“ meu 
überfegt von K. Kork; dann Mes. Harveh's Schrift : 
„Türtiſche Harems und circaffifdye Heimat‘, und F. E. 
Burnand's wenig geiftreiche „‚Oute Gedanken"; Shaljpeare’s 
„Eymbelin“ ift file die Bilhne neu bearbeitet von 4. 
von Wolzogen. 

Die Ucberfegungen aus bem Franzöſiſchen find bei 
weitem minder zahlreich. Des Deutfchenfrejiers Erdmann- 
Ehatrian „Nene Erzählungen“ hat K. Braun übertragen; 
Paul Feval's „Gaukler“ A. Kretzſchmar; D. Fere’s Roman 
„Doctor Bampyr” R. Springer, fowie den Roman: 
„Der Muttermörder“ von U. Belot und 9. Dautin; 
Alfred de Muſſet's „Hoffnung auf Gott“ überfegte I. 
Baillant; die „Oben“ Friedrich's des Großen im Bers- 
maße des Driginal® Emilie Schröder, des neulateinijchen 
Dichters H. Vida „Schachgedicht“ A. Baldi. Außerdem 
erwähnen wir noch die Ueberfegung eines brafilianifchen 
Romans von 3. de Alenca „Der Öuarany“; der hallän- 
bifchen Erzählungen „Geſchichte und Sage” von 2. 9. 
van der Horft, bie Ueberſetzung des alttürliſchen Sitten» 
romansd „Die Fahrten bed Sajjib Batthäl” von H. Ethe 
und die jet im vierter Auflage erſchienene Bearbeitung 
der „Sakuntala“ von E. Lobedanz. 


Wenden wir uns zur Geſchichte, fo iſt die Pro- 
duction anf dieſem Gebiete nad, wie vor eine fehr ins 
Kraut fhießende, ohne daf ber Nationalliteratur dadurch 
eine befondere förderung zutheil würde. Bon dem her» 
vorragenden Meiftern der geſchichtlichen Darftelung erhält 
ſich Yeopold von Ranke burd) die jegt bis zum vierumd« 
zwanzigften Bande fortgefchrittene Gefammtausgabe feiner 
Werte im Mittelpunfte des Intereſſes. Außerdem ift 
von ihm erfchienen ber zweite Band feines Werke: 
„Die deutſchen Mächte und der Fürftenbund“. Bon W. 
von Giefebrecht ift die erfte Abtheilung des vierten Ban- 
bes der „Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit“ erfchienen, 
weldye die „Staufen und Welfen“ behaubelt. 

Wenn wir die übrigen Geſchichtöwerle nad) den Zeit 
altern ordnen, fo fällt die geringfte Zahl derſelben auf 
bag Alterthum, die Mehrzahl verigeilt ſich anf Dar- 
ftelungen des Mittelalters und der meueften Zeit. Der 
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Urgefchichte gewibmet ift die Schrift C. S. Wollfchläger's 
„Handbuch der vorhiflorifchen, hiſtoriſchen und biblifchen 
Urgefchichte”; der römischen Geſchichte gehört an D. 
Schlambad: „Der italifhe Sklavenaufſtand“; E. €. 
Hubdemann: „Die Bauernanfflände in Gallien während 
der römischen Kaiferzeit”; K. W. Nitzſch: „Die römische 
Annalifiit”, Studien zur altgermanifchen Gefchichte find: 
„Büfaten, Semmonen und Bojer“; Watterih: „Die 
Germanen bed Rheins, ihr Kampf mit Rom und der 
Bundesgedanle“; F. Linnig: „Germanismus und Ro 
manismus“. Wir ſchließen hier glei die Erwähnung 
zweier volfsthiimlicher Geſchichten der Deutſchen an: 
9. Griefinger: „Geſchichte der Deutſchen“, von welcher der 
erfte, und L. von Rochau: „Geſchichte der Deutſchen“, 
vom welcher der zweite Band erfchienen if. Beiträge zur 
Geſchichte des Mittelalters find F. Hirfh: „Das Her- 
zogthum Benevent bis zum Untergange des longobardi- 
hen Reichs”; R. Zoepffel: „Die Papftwahlen und bie 
mit ihnen im nädjften Zufammenhang ftehenden Gere 
monien in ihrer Entwidelung vom 11. bi6 zum 14. Jahr - 
hundert”; M. Meyer: „Die Wahl Alerander's IN. und 
Victor's IV”; P. Beckmann: „Forſchungen über bie 
Quellen zur Geſchichte der Jungfrau von Orleans“; 
A. Pannenborg: „Studien zur Geſchichte der Herzogin 
Mathilde von Canoſſa“; E. Windelmann: „Philipp von 
Schwaben und Dito IV. von Braunfchweig (erfter Band) ; 
8. Kolbe: „Erzbifchof Adalbert I. von Mainz und Hein 
rich vr; A. F. Efrörer: „Byzantiniſche Geſchichten. 
Aus feinem Nachlaß herausgegeben von J. B. Weiß. 
Erſter Band: Geſchichte Venedigs von ſeiner Gründung 
bis zum Jahre 1084”; K. T. von Ynama-Sternberg: 
„Unterfuchungen über das Hoffyftem im Mittelalter”; 
Bierfon: „Bilder ans Preußens Borzeit”, Dit befon- 
derer Borliebe werden bie Huſſitenkriege behandelt: €, 
Grünhagen: „Die Huffitenkriege der Schlefier 1420— 35"; 
5. von Bezold: „König Sigmund und bie Neichäfriege 
gegen bie Huffiten“; F. Palachy: „Urlundliche Beiträge 
zur Geſchichte des Huffitenfriege vom Jahre 1419 an‘ 
(erfter Band). Hierher gehört zum Theil auch die Schrift 
von G. Wunderlich: „Die Reformatoren des 14., 15. und 
16. Jahrhunderte". 

Die Geſchichte einzelner Städte und Yaubmarfen, bie 
meiftens in den Auszügen aus Chronifen und Samm- 
fung ardivarifcher Actenftüde befteht, greift auch in der 
Regel in das Mittelalter zurüd: „Urtundenbud zur Ge» 
ſchichte der Herzöge von Braunſchweig und Lüneburg 
und ihrer Lande“, von H. Eubdendorf, fiebenter Theil; 
F. Hibler: „Analecta Warmiensia”; A. Beng: „Ger 
ſchichte Medienburgs”; F. Schirrmacher: „Beiträge zur 
Geſchichte Medlenburgs, vornehmlich im 13. Yahrhun« 
dert“; „Hanſiſche Geſchichtsblütter“, erfier Yahrgang; C. 
W. Pauli: „Lübediſche Zuſtände im Mittelalter”; ©. 
Sievers: „Hamburg am Schluſſe des 17. Yahrhunderts‘; 
D. Schäfer: „Dünifche Annalen und Chronifen von ber 
Mitte des 13. bis zum Ende des 15. Jahrhunderts‘; 
3. Rathgeber: „Straßburg im 16. Jahrhundert”; K. 
Borländer: „Bilder aus Altenas Vorzeit“; Burtorf- 
Balfeifen: „Baslerifche Stadt» und Landgefcichten aus 
dem 17. Bahrhundert”; K. Höhlbaum: „oh. Kenner’s 
livlandiſche Reimchronik“ (erfter Teil), und „Die jüngere 
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tiofändifhe Reimchronik des Bartholomäus Hoenele“; 
J. O. Opel: „Der niederfähfifch-dänifche Krieg“), erſter 
Band), und „Das Tagebuch des Nathsmeifterd Marcus 
Spidendorff von Halle“; ©. Geilfus: „Zur Entftehungs- 
gefchichte des eidgenöffiichen Bundes“; 9. E, Kopp: 
„Geſchichte der eibgemöffifchen Binde. Mit Urkunden. 
Nach Kopp's Tode forigefegt von U. Liltolf und U. 
Buſſon“, (zweiter Band); O. od: „Rügen pommerſche 
Geſchichten aus fieben Jahrhunderten“ (ſechster Band); 
D. Poſſe: „Die Reinhardisbrunner Geſchichtsbücher“. 

Eine ähnliche Zerfplitterung in Specialitäten, die zum 
Theil aus der Literatur herausfallen und dem Gebiete 
archivarifcher Forſchung und Sammlung angehören, weiſt 
die Geſchichtſchreibung der meneften Zeit auf. Ritter 
A. von Arneth: „Zwei Dentſchriften der Kaiferin Maria 
Thereſia“ und „Joſeph I. und Yeopold von Toscana” ; 
A. Beer: „Die BZufammenfinfte Joſeph'e IL. und 
Friedrich's II. zu Neiffe und Neuſtadt“; F. W. Ebeling: 
„Arhivalifche Beiträge zur Geſchichte Fraukreichs unter 
Karl IX.”; 4. Wolters: „Ein Blatt zur Geſchichte bes 
Truchſeß ſchen Kriegs"; F. 3. Holzwarth: „Die Bar» 
tholomäusnadht”; E. Herrmann: „Zeitgenöffische Berichte 
zur Geſchichte Rußlande“; ©. Voigt: „Die Geſchicht⸗ 
Ihreibung über den Zug Karl’ V. gegen Tunis“; 9. 
Friedrich: „Ueber die Geſchichtſchreibung unter dem Kurs 
fürften Maximilian“; A. Beer: „Denffchriften des Fürſten 
Wenzel Kaunigrdtittberg”; I. Krebs: „Chriflian von Anhalt 
und bie furpfälzifche Politit vom Beginn des Dreifig- 
jährigen Kriegs“; R. Trampler: „Vorgänge vor Ausbruch 
bes erften Schlefiichen Kriegs“; F. Biffing: „Frankreich unter 
Ludwig XVI.“; F. U. T. Kreyſſig: „Unfere Norboflmarf“; 
C. Rethwiſch: „Weſtpreußens Wiederaufleben unter 
Friedrich dem Großen‘; I. Bender: „Ermlande politifche 
und nationale Stellung innerhalb Preußens“. Die drei 
legten Schriften verdanken der hundertjährigen Gäcular- 
feier der Bereinigung Weftpreufens mit dem Königreich 
Preußen ihre Entftehung. 

Zur Geſchichte Afiens lieferten Beiträge D. Wolff: 
„Geſchichte der Mongolen oder Tataren, befonbers ihres 
Borbdringens nad) Europa“; H. Bambery: „Geſchichte 
Bocharas oder Traneoraniens von den früheflen Zeiten 
bis auf die Gegenwart"; €. Curtins: „Beiträge zur 
Geſchichte und Topographie Kleinafiens“. Der Geſchichte 
des 19. Jahrhunderts, mamentlich der Geſchichte der 
neueften Zeit, find eine große Zahl von Schriften ge» 
widmet. Bon entgegengefegten Standpunlten aus behan- 
bein bie öſterreichiſche Geſchichte 9. A. Freiherr von 
Helfert und Walter Rogge. Bon Helfert's „Geſchichte 
Defterreichs vom Ausgange des wiener Octoberaufftandes 
„1848 ift der dritte Band erfchienen, die „Ihronbefteigung 
des Kaifers Franz Joſeph 1.”; Rogge's Werk: „Defter- 
reich von Bilagos bis zur Gegenwart“, behandelt in 
feinem erften Bande „Das Decennium des Abjolutismus*; 
5. Eberty’s „Geſchichte des preufifchen Staats“, von 
welcher der ſechste Band vorliegt, greift ebenfalls-bereits 
in das 19. Yahrhundert ein und ſtellt die Epoche von 
1806—15 bar. Bon E. Arnd's „Gefchichte der Ge» 
genwart“ behandelt der dritte Band die „Geſchichte der 
Yahre 1867— 71"; von Wilhelm Müller's „Bolitifcher 
Geſchichte der Gegenwart” der filnfte Band das Jahr 
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1871; W. Zimmermann läßt eine „Geſchichte der Jahre 
1860 — 71” erjceinen, und Wolfgang Menzel's: Die 


wichtigſten Weltbegebenheiten 1866 — 70" ift zum Abſchluß 


gediehen. Bon hierher gehörigen Schriften erwähnen wir noch 
8. Klüpfel: „Geſchichte der dentſchen Einheitöbeflrebungen 
bis zu ihrer Erfüllung“; H. Verthes: „Die deutſche 
Einheit in ihrer gefchichtlichen Entwickelung“; ©. L. Kriegk: 
„Die deutjche Kaiſerlrönung“; 9. Freiherr Yangwerth 
don Simmern: „Bon 180666; ©, Quade: „Deutjches 
Kaiferbuch”; F. A. Bacciocco: „Die neuen Schredene- 
tage in Paris"; K. Eggenſchwyler: „Geſchichte der pa» 
rifer Revolution vom Jahre 1871”, „Berfailler Briefe; 
€. Blöſch: „Edward Bldfc und dreißig Jahre bernifcher 
Geſchichte“. 

Die biographiſche und Memoirenliteratur 
ſteht nach wie vor in Blüte, aber die biographiſche Kunſt, 
die Kunſt feiner Charakteriſtik, welche geſchloſſene Kunſt 
werke Liefert, darf ſich keiner Förderung rühmen, Hierzu 


fommt die Neigung, eingehende Biographien auch über Per» | 


fönlichkeiten von fehr untergeorbneter Bedeutung zu ſchrei · 
ben, die dem Biographen aus irgendeiner perfönlichen 
Beziehung am Herzen liegen, Die Richtung der Gegen- 
wart auf die Specialität nimmt fo auch auf diefem Ge— 
biete überhand. Es find unter der Maffe der Biogra- 
phien nur ſehr wenige wahrhaft hervorragender, hiſtoriſch 
bedeutender Männer zu verzeichnen. Auch bie biographi« 
fhen Sammelwerle laffen das Beftreben nad) fünftleri- 


fer Geftaltung des Stoffs mehr oder weniger ver | 


miſſen. Dies gilt auch von den ziemlich ftillofen Bio» 
graphien deutſcher Fürften, Staatsmänner und Helden, 
melde Brachdogel unter dem Titel „Die Männer der 
beutjchen Zeit herausgibt, ebenfo von bem „Biogra- 
phifchen Gedenlbuch“ von Ungelifa von Lagerfiröm. 
Dierher gehört auch die in mehrern Serien erfcheinende 
„Galerie biographiicher Dentmale“, und die flüchtigen, 
aber nicht unintereflanten biographifcen Skizzen von U. 
von Wurzbach: „Zeitgenoffen”. Das Mufter, weldyes 
uns Barnhagen von Enfe, deſſen „Ausgewählte Schriften“ 
jet in einer Gefammtansgabe erfcheinen, in feinen Bios 


graphien hingeftellt hat, fcheint ein Geſchlecht nachſtre | 


bender Dünger nicht erzeugt zu haben. Am nächften 
lommt ihm noch Pudmilla Affing in ihrer Biographie des 
Fürften Pückler -Mustau, des nun wirklich „Berftorbe» 
nen”, deſſen „Briefwechſel und Tagebücher“ die Yüngerin 
Barnhagen’s heransgibt. 

Sehen wir ab von den Biographien, weldje der 
Piteratur» und Kunftgefchichte angehören, und auf bie 
wir bei Regiftrirung diefer Fächer hinweifen wollen, fo 
überwiegt die file das große Publifum intereffeloje Spes 
cialiät, die oft mit biographiſchem Gefhid behandelt iſt, 
wie in der Schrift von Clemens Brodhaus: „Aure- 
ins Prudentius Clemens“, meiftens aber nicht über die 
umerlaflichfte Formgebung des Materiald hinausgeht. 
Wie bımt die Stoffe und wie unbedeutend meiftens 
die gewählten Perfönlichkeiten find, möge das folgende 
Regifter beweifen: G. Dehio: „Harlwich von Stade, 
Erzbiſchof von Stade”; „Theobald Nittel, ein edangeli» 
ſches Yebensbild"; H. Sauppe: „Zur Erinnerung an 
Meineke und Belter“; G. von der Ropp: „Der Erzbiſchof 
'1873.2. . 


» 
| Werner von Mainz"; Baumbach: „Arnold von Sele— 
hofen, Erzbifchof von Mainz“; S. Ruf: „Der Geigen- 
macher Jakob Stainer”; G. W. 8.: „Leben und Ge— 
ſchichte der Chriſtine Ebnerin, Kloſterfrau zu Engelthal”; 
P. Scheffer-Boichorſt: „Herr Bernhard von der Lippe 
als Ritter, Mönch und Biſchof“; A. Thiel: „Leben des 
Domdekan Dr. Anton Eichhorn“, „Hermann Adalbert 
Daniel, ein Lebensbild“; A. Horawitz: „Beatus he 
nanus, eine Biographie”; G. Krauſe: „Wolfgang Ra— 
tichius oder Ratke im Lichte ſeiner und der Zeitgenoſſen 
| 


Briefe”; F. Hammerid: „St. Brigitta, die nordiſche 
Prophetin und Ordensftifterin”; 3. Fölſing: „Dr. Curt« 
mann, fein Leben und Wirken“; K. Schwarg: „Albertine 
von Grün; „Familienchronik der Herren, Freiherren und 
Grafen von Kielmannsegge”; L. von Ahlefeldt: „Zur 
ı Gefchichte der Familie von Rantzau“; H. Pangborn: 
„Hiſtoriſche Nachrichten über die dänischen Moltfes"; 
„Die Erbgroßherzogin Augufte von Medlenburg- Schwerin”; 
d. Blafel: „Hubert Languet”; G. von Schwarzer: „Bio: 
graphien berühmter und verbienter Forſtmänner“; K. 
Preusfer: „Lebensbild eines Bolfsbildungsfreundes, Selbft- 
biographie”; E. B. Krieg: „M. Chriſtian Scriver, eiu 
Lebensbild“; L. Hofader: „Wilhelm Hofader, ein Pre— 
| bigerleben“ ; Eugenie von Mislaff: „Promadeni, cin 
Lebensbild aus der Miſſion in Oſtindien“; 3. Burger 
ftein: „Franz Anton Graf von Thun-Hohenftein”; 9. 
U. Schöpf: „Peter Karl Thurwieſer“; 93. Böfchenftein: 
„Sohannes Bilel, Diafonus, Schulinfpector”; N. Waizer: 
„Dans Gaſſer's Jugendleben“; F. U. Yange: „Friedrich 
Ueberweg“; 2. Küdelbahn: „Iohannes Sturm, Stras- 
burgs erfter Schulrector"; 3. U. Pefarth: „Yambert von 
Hersfeld"; C. U. Wilfens: „Friedrich Malle”; „Doc- 
tor Jacob Herz. Zur Erinnerung für feine Freunde“; 
„Biographien der in dem Kriege gegen frankreich gefallenen 
Offiziere der bairifchen Armee”; A. Elepich: „Zum Gedächt- 
niß an Yulius Plücker“; Elotilde von Schwarkfoppen: „Karl 
| don Francois"; I. Kürſchner: „Konrad Echoff's Yeben 
und Wirken“. Befonderes zeitgefchichtliches Intereſſe nimmt 
in Anfpruc die Biographie E. Freiherr von Stodmar’s 
„Denktwürdigkeiten aus den Papieren des Freiherrn E. 
F. von Stodmar”, . 

Neben diefer Fülle von Biographien von Männern, 
bie bei aller Tüchtigkeit es doch nicht bis zur Berilhmt- 
heit gebracht haben und deren Pebensbefchreibung daher 
nur meiftens das Jutereſſe in Anspruch nehmen darf, 
welches jedes individuelle Menjchengefchid verdient, finden 
fid) allerdings auch Biographien weltgefchichtliher Män« 
ner; aber die wenigiten find im lapidariichen Pantheonftil 
gefchricben, viele nur ſtizzenhaft gehalten: A H. Nanbe: 
„Geſchichte und Bild des Nero“; 3. Bed: „Konrad von 
Marburg, Inquifitor in Deutichland“ ; L. Kofinth's 
„Briefe an Ben; J. W. Wachalla: „Der öfterreichiiche 
Reicdyöfanzler Clemens Yothar Fürſt von Metternidy; 
' „Leben Napoleon’e I11.”; J. 8. von Rauchbar: „Leben 
ı und Thaten des Fürſten Georg Friedrich von Walde”; 
G. Langerfeldt: „Kaiſer Dito IV.”; W. Berger: „Io: 

hannes Hus und König Siegmund“; I. Schindler: „Io« 

hannes Hus“; L. W. Seyffarth: „Johann Heinrich Pe— 

ſtalozzi“; H. M. Richter: „Prinz Eugen von Savoyen“; 
4 
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9. Engelmann: „Peler der Große”; C. Sadler: „Peter 
der Große ald Menfd und Regent“; K. T. Heigel: 
„Ludwig I. König von Baiern“; H. ©. Rütjes: „Leben, 
Wirken und Leiden bes Papft-Königs Pius IX.“; Bulmwer’s 
Biographie „Lord Palmerfton’s“ iberfegte Arnold Ruge. 
Berühmte „Deutſche Frauen“ ſchildert Angelita von Yar 
gerftröm; die „Mütter berühmter Männer” F. Arndt, 
In das Gebiet der beliebten Gabinetömemoiren gehören 
die „PBrivatgefhichten der Weltgefchichte” von Luiſe Dito, 
von denen der jechste Band „Seltene Charaktere ans deut⸗ 
ſchen Adelsgeſchlechtern“ bringt, und L. von Stohlenegg 
„Steine Indiscretionen über große Leute”. 

Eine der interefjanteften Selbftbiographien von großer 
Friſche der Darftellung ift die des berühmten Theologen 
Karl Hafe: „Idealeund Irrthümer“, die bereitö im zweiter 
Auflage vorliegt; außerdem gehören hierher: G. Nierig: 
„Selbftbiographie”; Graf Leopold von Sedluitzky von Chol- 
tig: „Selbfibiographie”; Ludwig Kaliſch: „Bilder aus mei- 
ner Knabenzeit“; Marie Simon: „Meine Erfahrungen auf 
dem Gebiete der freiwilligen Krankenpflege‘; Karoline Bauer: 
„Aus meinem Bihnenleben. Erinnerungen“; 9. Not: 
„Dies irae. Jugenderinnerungen” ; „Aus den Erinnerungen 
eines badifchen Beamten“; H. Dorn: „Aus meinem Leben, 
Erinnerungen”; „Bruchſtucke aus dem Leben eines fübd- 
deutfchen Theologen”; „Aus dem Tagebuche eines dor⸗ 
pater Studenten”; „Daheimbilder ans der Kindheit eines 
Fioländers vor 50 Jahren“. 


Daß die friegsgefhichtlihe Literatur in diefem 
Jahre durch eine jehr bedeutende Zahl von Schriften ver- 
treten wird, fann bei der großen Betheiligung aller Stände 
an dem legten Feldzuge in Frankreich und bei dem all» 
gemeinen Intereffe, das ſich den Großthaten der deut 
fhen Nation zumendet, nidjt befremden. In der That 
bejchäftigt ſich auch die bei weitem überwiegende Miehr- 
zahl aller diefer Schriften mit dem Friege von 1870—71. 
Bon andern militärifchen Schriften erwähnen wir befon= 
ders das Merk von L. Schneider, eines ausgezeichneten 
Kenners ſüldamerikaniſcher AZuftände: „Der Krieg ber 
Triple- Allianz (Kaiſerthum Brafilien, Argentiniſche Con- 
föderution und Republik Banda oriental del Uruguay) 
gegen die Regierung der Repnblit Paraguay“; ferner 
G 9. P. von Weſtphalen: „Geſchichte der Feldzilge des 
Herzogs Ferdinand von Braunjdjreig - Lüneburg“; L. Frei 
herr von Welden: „Der Krieg von 1809 zwiſchen Deiter- 
reich und Frankreich“; „Sritiiche und unkritiſche Wande- 
rungen über die Gefechisielder der prenfifchen Armee in 
Böhmen 1866. Drittes Heft: Das Gefecht bei Trautenau“; 
R. Elcho: „Wilde Fahrten. Erinnerungsblätter aus dem 
amerifanifchen Bilrgerkriege“; „Die norddeutſchen Kriegs- 
ſchiffe in Oftafien“; T. Freiherr von Trofchle: „Geſchichte 
des oftprenfijchen Feldartillerieregiments Nr. 1%; P. von 
Wieſe: „Das zweite ſchleſiſche Grenadierregiment Ar. 11 
im Mainfeldzuge 1866". Eigentlich theoretiiche Schriften 
find mur in geringer Zahl erſchienen: „Die Entwidelung 
des nationalen Heerweſens und ihre Bahn“; „Die Armee 
in der Bewegung”; Arkolay: „Lüge und Wiſſenſchaft. 
Neues umd Altes“; Prinz zu Hohenlohe» Iugelfingen ; 
„Ideen über Belagerungen‘; F. Schalt: „Studien über 
die Feftungsfrage”; „Die Aufgaben der f. E. Kriegsmarine 
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und ihr gegemwärtiger Stand”; U, Priteler: „Lexilon ber 
bedeutendern Schlachten, Belagerungen und Gefechte”. 

Unter den Schriften über den deutfch-frangöfifchen 
Krieg nimmt im wiſſenſchaftlicher Hinficht den erften 
Rang ein das von der kriegsgeſchichtlichen Abtheilung des 
Großen Generalftabes redigirte Hauptwerk: „Der deutſch ⸗ 
franzöfifche Krieg 1870— 71"; der erfte, noch umvoll» 
endete Theil enthält die „Geſchichte des Sriegs bis zum 
Sturz des Kaiferreichd“. In gleicher Linie ficht, was 
die wilfenfchaftliche Beherrſchung authentifchen Quellen⸗ 
material® betrifft, die Schrift von W. Blume: „Die Ope- 
rationen der beutfchen Deere von der Schlacht bei Sedan 
bi8 zum Ende des ſtriegs“. Anferdem erwähnen mir 
von Schriften, welche den ganzen Krieg umfalfen: M. von 
Eelling: „Der Krieg zwiſchen Deutfchland und Frankreich 
1870— 71" (zweiter Band); I. N.: „Der Krieg 1870— 
71"; „Der deutſche Feldzug gegen Frankreich unter dem König 
Wilpelm, voneinem preußifchen Stabsoffizier" (zweiter Theil) ; 
M. A: „Der Serieg von 1870— 71. Nach den beften Duel» 
len vom ‚militärifchen Standpunkte dargeftellt“ (zweite Ab⸗ 
theilung); ©. von Glafenapp: „Der Feldzug von 1871"; 
G. Hiltl: „Der franzöfifche Krieg von 1870 und 1871"; 
9. Goeßmann: „Der deutich-franzöfifche Krieg in dem 
Jahren 1870 — 71"; U. Schmidt: „Der deutſch⸗ 
franzöſiſche Krieg“; W. Kopp: „Der Krieg Kaiſer Wil« 
heim’8 1870 — 71"; 9. Kleinert: „Gedenlbuch des 
Kriegs von 1870.71"; „Der Krieg von 1870—71 
zwijchen Deutichland und Frankreich, überſichtlich zuſam- 
mengeftellt“. Hierher gehört auch die geiftreiche Schrift 
von 9. von Boguslawsti: „Taltiſche Folgerungen aus 
dem Sriege 1870 — 71”. 

An diefe Gefammtdarftellungen des Kriegs jchließen 
ji) die Monographien, welche die Bethätigung der ein» 
zelnen Armeen, Seeresabtheilungen, Truppengattungen, 
Negimenter uw. ſ. w. darftellen. Hier erwähnen wir im 
erfter Linie das intereflante Werk von! Paul Haſſel: „Bon 
der Dritten Armee. Kriegegefchichtliche Skizzen aus bem 
Feldzuge von 1870— 71"; Graf 9. von Wartensleben: 
„Die Operationen ber Erften Armee unter General von 
Manteufjel” und „Die Operationen der Sitdarınce im Jar 
nuar und Februar 1871; A. von Shell: „Die Opt- 
rationen der Erſten Armee unter General von Steinmetz“; 
„Der Siegeszug der ſächſiſchen Armee durch Frankreich‘ ; 
„Gefechte und Züge des IX. Armeecorps im Feldzuge 
1870 —71"; Hoffbauer: „Die deutfche Artillerie in ben 
Schlachten bei Mey". Aus dem franzöfifchen überſetzt 
wurden die Schriften von L. Faidherbe: „Feldzug des 
franzöfifchen Nordheeres in den Jahren 1870— 71"; 
K. von Freycinet: „Der Krieg in den Provinzen während 
der Belagerung von Paris 1870— 71; Bazaine: „Feld- 
zug des Rheinheeres am 12. Auguft bis 28. October 
1870"; Baron von Stoffel „Militäriſche Berichte. 
Hieran ſchließt ſich die Schrift von E. Stompor: 
„Bazaine und die Rheinarmee“. Bon den Monogra- 
phien, welche die Erlebniſſe Heinerer Truppenabtheilungen 
behandeln, find anzuführen: E. Martens: „Die fchleewig- 
bolſteinſche Landwehr im Kriege gegen Frankreich 1870— 
71"; „Ueber den Antheil des dritten hannoverſchen In« 
fanterieregiments Nr. 79; Fiſcher: „Die 17. Infanterie= 
divifion‘; „Erlebnifje des 1. hanmoverfchen Ulanenrrgi- 
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ments Mr. 13%; „Erlebuiffe ber 4. leichten Batterie des 
badiſchen Feldartillerie Regiments“ und „Erlebniſſe der 
4. ſchweren Batterie”; „Erlebniſſe der 3. leichten Bat- 
terie“ deſſelben Regiments im dieſem Feldzuge; B. Poten: 
„Braune Huſaren in Frankreich“; R. Lindau: „Die preu⸗ 
hiſche Garde im Feldzuge 1870 —71“. - Außerdem er⸗ 
wähnen wir noch die Schriften: Freiherr von Fircks: 
„Die Bertheidigung von Met im Jahre 1870; „Ber 
trachtungen über den Krieg in Frankreich 1870"; „Die 
Wehrkraft des Deutſchen Beide, Im Februar 1872"; 
„General Freiherr von Danteuffel und feine Gegner“; 
D. H. Balter: „Betrachtungen über die Thätigkeit uud 
bie Leiftungen ber Cavalerie”, 

Zahlreich ift auch die mehr fewilletoniftifche Dicmoiren- 
literatur: T. Niemeyer: „Aus meinem Tagebudje. Gr- 
lebniffe und Schilderungen ans dem Kriege gegen Frank. 
reich 1870— 71"; Hadelbach: „Bilder und Erinnerungen 
aus dem ſtriegoleben von 1870—71"; K. Hofmann: 
„Erinnerungen au ben deutſch⸗franzöſiſchen Feldzug”; „Bier 
Monate vor Paris. 1870— 71. Belagerungstagebuc eines 
Gampagne» Freiwilligen“; ©. Frilſch: „Feldpoſt ⸗· Skizzen 
und Reifebilder aus Frankreich“; H. Seelmann» Eggebert: 
„Heldpoftbriefe aus dem Kriegsjahre 1870; H. Kobolsty: 
„Paris während der Belagerung 187071"; ©. Weir 
tert: „Erinnerungen aus bem Kriege 1870— 71"; 3. Mein: 
„Aus dem Kriege“; ©. Horn: „Bei Friedrich Karl. Bil- 
der und Efigzen aus dem Feldzuge ber Zweiten Armec*; J. 
von Widebe: „Eim preußifcer Offizier. Nach den Auf- 
zeichnungen eines im Felde Gebliebenen“; H. Bauer: 
„Erinnerungen eines Feldgeiſtlichen aus den badifchen 
Feldlazarethen“; B. von Craum: „Erinnerungen eines 
Delegirten der freiwilligen Kranlenpflege“; „Im Lazareth 
und anf dem Berbandplage. Erinnerungen einer frei 
willigen Pflegerin‘; G. Walg: „Erlebnifje eines Feld⸗ 
arztes der badiſchen Divifion“; G. Huyffen: „Bilder aus 
dem Kriegsleben eines Militärgeiſtlichen“. 


Die Bublicijtif, welche an die neueſte Zeitgefchichte 
anfnüpft, behandelt einige Yieblingsthemata, den Conflict 
mit der Kirche, das Deutfche Reich und die neuern fran« 
zoſiſchen Zuſſände. Da alles, was auf theologiſche Fra 
gen Bezug bat, in Deutfchland bei der Schreibluft der 
Theologen cine hödjft ausgiebige Bearbeitung findet, und 
da ſich biefer Eifer auch auf bie theologifchen Grenz ⸗ 
gebiete erfiredt, fo Hat ber Conflict zwiſchen Staat und 
Kirche eine fehr reichhaltige Literatur aufzuweifen, melde 
unfere Redue nicht zu erjchöpfen vermag. Wir erwähnen 
bier nur einige herporrageube Were: E. Friedberg: „Die 
Grenzen zwijchen Staat und ſtirche“ und „Das Deutſche 

eich und die Batholifche Kirche”; F. vom Holgendorff: 
„Das Deutfdye Reid; und bie Conftitwirung der riftlichen 
Religionsparteien auf den Herbftverfammlungen 1871"; 
Sepp: „Deutſchland und der Batican“; H. Waſſerſchleben: 

Die deutſchen Regierungen und bie katholiſche Kixche ber 

egenwart“; ©. Gütſchenberger: „Geſchichte des Kampfes 
der Deſuiten gegen dem modernen Staat"; B. Beder: 
„Der alte und der neue Jeſuitismus“; U. Dull: „Pas 
triotismus und Frömmigkeit"; P. Freimuth: „Das mo⸗ 
derne deutſche Kaiſerreich und die Katholilen“; „Die Su: 
grematie der Kirche und die Dienftpflicht der Fürſten“. 
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Ucber die beutfche Reichsverfaffung find zwei wichtige 
Werke erfchienen: J. von Held: „Die Berfaflung des Deut- 
ſchen Reihe vom ftaatsrehtlichen Standpunkt aus betrad)- 
tet“ und I. Weflerfamp „Ueber die Reichéverfaſſung“. 
Außerdem erwähnen wir: G. Meyer: „Staagtsrechtliche 
Erörterungen über die deutſche Reichsverfaſſung“; A. Win- 
ter: „Der Bundesrath und die Reichkoberhausfrage“; 9. 
Permice: „Die Berfaffungsgefchichte der im Reichsrathe 
vertretenen Königreihe und Länder”; „Deutfche Berfaf- 
fungswänfde und preußifches Ständeihum”. Bon den 
politischen Schriften allgemeinern Inhalte nennen wir in 
erfier Linie Johann Yacoby's „Sefammelte Schriften" , die 
furzathinigen, aber inhaltreihen Auffäge des lönigsberger 
Demofraten, und die gediegene Schrift von R. Gneilt: 
„Der Redyteftaat” ; außerdem B. Donnenfeld: „Die Wiſſen⸗ 
ſchaft und die Politif der Gegenwart”; A. Baftian: „Die 
Nedytöverhältniffe bei verfcicdenen Bölfern der Erbe”; 
BD. Pescatore: „Neue Parteien”; F. Verrot: „Zeitfragen“; 
„Die Sünden des Yiberalismus“ ; „Defterreihs parlamens 
tarifche Größen”; „Die Politit ala Weltftudinm’‘; A. 
Schaefer: „Norddeutſch, Sliddeutſch und Undeutſch“; 2. 
von Stein: „Die Lehre vom Heerweien, Ale Theil der 
Staatswiffenfhaft”; H. Emald: „Aus dem deutſchen 
Reichslage in Berlin"; F. Biedenweg: „Zeitfragen“; R. 
von hering: „Der Kampf ums Ned”; 9. Nöfner: 
„Sol der Staat Imdufirie betreiben?"; A, von Treuens 
fels: „Die nordſchleswigſche Angelegenheit”; E. von Stern» 
berg: „Die livländifchen Belehrungen“; W. von Bod: 
„Evangeliſche Auiauz und ruſſiſche Politik“; „Palacky's 
politiſches Bermüchtniß“; A. Held: „Die Einkommen ⸗ 
ſteuer“; F. H. Geffden: „Die Alabamafrage““. Inter» 
eſſaut iſt die Abhandlung von H. von Sybel: „Was wir 
von Franlkreich lernen löunen“, während ſtonſtantin Frantz 
feinen paradoxen politiſchen Standpunft in einer neuen 
Schrift: „Die Religion des Nationalliberalismus‘, vers 
tritt, Der Autor hat fic ganz in ben Dienft reichsfeind⸗ 
licher Parteien gegeben und wird von ihnen unterftüßt. 
Speciellere Fragen behaudeln: F. Keller: „Zur Frage der 
deutſchen Müngreform"; H. Brunner: „Die Entftehung 
der Schwurgerichte”; R. E. John: „Ueber Gefchworenen- 
gerihte und Schöfjengerichte”. Was auswärtige Politik 
betrifft, fo behandelt I. Golowin „Franfreihs Verfall”. 
Aus dem Englifden überfegt find die Werke: „Parteien 
und Politif des modernen Rußland”, und Graf Ruſſel: 
„Englands auswärtige Politik“; aud) liegt in neuer Auf ⸗ 
lage die Ueberfegung von Beuedetti's „Enthilllungen * vor. 


Einen fehr lebhaften Wogenfhlag hat nenerdings wie- 
ber die fjociale Frage hervorgerufen; der Katheberfocia- 
liemus und die Gegnerſchaft gegen denfelben füllen bie 
Spalten ber Zeitungen. Bon ben Gocialiften ber ftricten 
Obſervanz läßt Karl Marx feine Hauptſchrift: „Das 
Kapital. Kritik der politifchen Oekonomie“, in zweiter 
Auflage erfcheinen; W. Marr einen focialiftifchen Eſſay: 
„Sieben Briefe über den Stein der Weiſen“. Bon %, 
Brentano, einem Hanptvertreter des fogenannten Katheder- 
ſocialiemus, erfcheint cin fleißig gearbeiteted Werk: „Die 
Arbeitergilden der Gegenwart‘, deſſen zweiter Band bie 
„seritit der englifchen Gewerkvereine” enthält; von E. Rich · 
ter’s Schrift: „Menſchheit und Kapital“, Liegt die erſte 
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Hälfte des erſten Bandes von Auch die national 
öfonomischen Lehrbücher dürfen ſich nicht mehr ableh— 
nend gegen eine Kritit des Socialismus verhalten, Das 
zweite Buch von C. W. Zöllner'8 „Das Lehrgebdude 
der Bollswirthſchaft“ behandelt „Die Arbeit und die 
Aſſociation“; aud) E. Dühring’s „Curſus der National- 
und Socialölonontie” euthält eine Kritit des Socialismus. 
Hierher gehört andy C. Menger's „Orumbfäge der Volle. 
wirthfchaftstehre”. Eine Geſchichte der Internationalen 
int vielfach in deutschen Schriften und in franzbſiſchen und 
englifchen enthalten, die in Ueberfegungen vorliegen: ©, 
M. Padıtler: „Die internationale Arbeiterverbindung‘ ; 
E. Bauer: „Die Wahrheit über die Internationale”; O. 
Tefint: „Die Internationale”; D. K. Schebo- Ferroti: 
„Die internationale Arbeiterbewegung”; D. Yorle: „Ge: 
heime Geſchichte der internationalen Arbeiteraffociation‘ ; 
M. B.: „Zur Geſchichte der Internationalen‘; „Zur Ge» 
ſchichte der englifchen Arbeiterbewegung“. Andere Schrif- 
ten zur focialen Frage find: H. Congen: „Ugricultur 
und Socialismus““; M. A. Niendorf: „Soriale Studien“; 
P. €. Förfter: „Ueber die fociale Frage”; „Socialpoli-⸗ 
tifche Tagebuchbetracdhtungen eines Agrariers“; „Die ſo— 
ciale Frage nebſt Vorfclägen zu ihrer Löſung“; U. L.: 
„Die Urbeitseinftellungen“; E. Mad: „Die Geſchichte 
und die Wurzel des Gates von ber Erhaltung der Ar- 
beit”; K. B. Moll: „Die fociale Frage in ihrer religions« 
geichichtlichen Bedeutung”, eine Schrift, welche zwei Ent- 
gegnungen, eine vom ©. Kolooly umd eine anonyme her 
vorrief; W. H. Grat: „Aus der Praxis. Bollswirth- 
ſchaftliche Studien und Stizzen” und „Der Proceß Bebel- 
Liebtnecht“; H. Hidmann: „Der fociale Krieg; 9. von 
Spbel: „Die Yehren des heutigen Socialismus und Com: 
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munismus“; S. Blanckertz: „Die ſociale Reform durch 
die Juſtirung des Geldes"; J. Meyer: „Das Geld, Eine 
national» öfonomishe Studie”; 9. B. Oppenheim: „Der 
Katheder · Socialiemus“; Freiherr Th. von der Golg: 
„Die fociale Frage”; T. Koerner: „Der Beruf des Staats 
und der Gemeinde im ber focialen Frage; B. Böhmert: 
„Der Socialismns und die Arbeiterfrage”; P. Kofiolel: 
„Erwägungen über die Arbeiterfrage“; G. Adler: „Ein 
Bauftein zur Löfung ber jocialen Frage”; 3. F. H. Dan⸗ 
nenberg: „Das beutfche Handwerk und bie fociale Frage‘; 
K. Wächtler: „Die Arbeiterfrage vom chrifilich-ethifchen 
Stmdpunfte‘; 2%. F. Ludwig- Wolff: „Das gewerbliche 
Schiedegericht“; W. H. Roopmann: „Der Communismus”. 

Die Frauenfrage, namentlid nad) ihrer national» 
öfonomifchen Seite hin, in Bezug auf das jogenannte 
Net auf Arbeit, ruft eine ſtets wachſende Piteratur her 
vor. Die Schrift von Tinette Homberg: „Auch noch ein 
Beitrag zur heutigen Frauenfrage“, ift in zweiter Auf⸗ 
fage erſchienen. Außerdem erwähnen wir der ſchlagkräftig 
energifchen Yeanne Marie Gayette-Georgens’ Borträge: 
„Die Frauen in Erwerb und Beruf”; Yulie Kühne: „Die 
Frauenvereine der Gegenwart”; Konſtanze Ölieher: „Der 
Beruf der Frau"; Bertha Alrebi: „Hrauenbildung und 
Frauengenoſſenſchaftehäuſer“; Hedwig Dom: „Was die 
Baftoren von ben frauen denken“; Marie Stoephafiue: 
„Bon unten auf. Ein Beitrag zur Löfung der Volle 
bildungs · und Frauenfrage”; I. Pederzani: „Die Frauen“; 
U. Wünfhe: „Jeſus in feiner Stellung zu ben fFrauen“; 
Rofalie Schönwafler: „Ueber die Verbreitung vernünftiger 
und zeitgemäßer Ideen im Bezug anf die Frauenfrage“; 
9. Beil: „Die Frauen im Recht”. 

(Der Beſchluh folgt in ber nachſſen Nummer.) 
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1. Glängende Ausfihten. Roman von Mathilde Raven. 
Drei Bünde, Hannover, Rumpler. 1872, 8. 4 Thlr. 
15 Ngr. 

2. Der goldene Löowe in Graupern (Elſaß). Roman von An 
thong Trollope, Aus dem Englifhen von fina Kay» 
jer. Einzige autorifirte deutſche Ausgabe. Leipzig, Schlide. 
1873. & 1 Thlr. 15 War. 

. Die afte fpanifhe Urkunde, Bon Armand. Zwei Bänbe, 
Bannover, Rumpler. 1872, 8 3 Thlr. 

Sarah. Roman von H. Wild. Zwei Bände. Hannover, 
Nümpler. 1872. 8, 3 Zhlr. 

. Drei Sonnen. Bon Wilhelm Ienfen. Drei Bände. 

Schwerin, Hildebrand. 1873, 8. 3 Zhlr. 15 Nor. 


Bon jeher hat uns Deutfchen die Familie als reinſtes 
Heiligtum gegolten; in dem Bilde der Hausfrau, ber 
Mutter verförpert fi ums alles Hohe und Edle. Der 
Gedanfe an Haus und Herd hat unfer Volk zu feinen 
größten Thaten begeiftert: wir überwanden Frankreich, 
weil wir für Weib und Kind ftritten, während den Feind 
ein hohles Wort des Herrſchers trieb, nicht das Gemilth. 

In der dichteriſchen Schilderung der Familie findet 
ſich mithin unfer Boll ſtets felber wieder; jo erklärt ſich 
die Beliebtheit literarischer Erzeugniffe, welche, wie bie 
fünf vorftehend erwähnten, ihre Motive dem unerfchöpf- 
lichen Born des hünslichen Lebens entnehmen, Ya, der 
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Bedarf auf biefem Gebiete ſcheint fo ſtark zu fein, daß 
zu feiner Befriedigung die doch wahrlich. beträchtliche 
deutfche Driginalproduction nicht ausreicht, fondern daß 
man noch mit englifdhen Anleihen glüdlid zu jpeculiren 
vermeint, Nimmt fi nun eime bebeutende dichteriſche 
Kraft der immerhin befhränften Sphäre an, um die es 
fi) hier Handelt, weiß der Erzähler die Heinen Borlomm⸗ 
niſſe des täglichen Lebens, Herzensgeſchichtchen von an ſich 
geringer Bebeutung mit dem goldigen Schimmer der 
Poefie zu ummeben: dann darf er auf Beifall rechnen, 
da jedermann den Maßſtab für das Erzählte im eigenen 
Herzen trägt. Im Gegenfage hierzu muß «8 aber und 
erträglich dilnfen, Wiltägliches alltäglich geſchildert, milch? 
terne Proja proſaiſch dargeftellt zu jehen. 

Leider ift die Mehrzahl der eingangs angeführten 
Werte von der leßtern Art. Fleißige Arbeiten — aber 
„Bhotographien nad) der Natur’, denen, mit nur eine 
Ausnahne, jenes warm pulfirende Leben fchlt, mit weichen 
der echte Künftler feine Schöpfung befeelt. Nun ift freilich 
die Photographie, obwol rein mechanisch hergeftellt, fo in 
Aufnahme gefommen und befigt wirklich bei aller Troden 
heit jo viele Vorzüge, daß mit dem obigen Verglei 
einem Dichtwerke durchans kein abjolutes Berbammun 
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urtheil geſprochen iſt. Wie im Gegentheil das wohl 
gelungene photographiſche Porträt ſicherlich Vergnügen 
bereitet, jo mag man auch gern die geſchriebene Photo« 
grapie — wenn and) nicht als Kunftwerk erften Ranges — 
gelten laſſen. 

Ein richtiges Familienbild mit der außgefprochenen 
Tendenz, moralifc, zu wirken, ift Mathilde Raven's 
zwei Pebensläufe fchildernde Arbeit: „Glänzende Aus» 
fihten” (Nr. 1). Am Anfang der drei Bände ftchen 
zwei Brüder anf gleicher, micht eben hoher Stufe; da er» 
Öffnen fich dem eimen unerwartet glänzende Ausfichten, 
während der andere ohne ſolche anf feinem Lebenspfade 

mübfelig weiter fchreiten muß. Über diefer, ber das 
„steady on“ zu feinem Wahliprud; gemadjt hat, kommt 
glüdlich an eim bedeutendes Ziel, wogegen der Bruder 
nur mit genauer Noth dem ſchmählichen Untergange ent» 
rinnt. Haec fabula docet: daß jeder feines Glückes 
Schmied, und daß der Sperling „ehrlich ftrebende, um 
ben Preis de Lebens mannhaft vingende Kraft“ mehr 
werth fei, als die Taube „glänzende Ansfichten“ auf den 
Dähern von Luftſchlöſſern, deren unerwarteter Einſturz 
gar leicht den Hoffenden und Harrenden unter feinen 
Trümmern begräbt. Eine hausbadene Moral ohne Zwei- 
fel, aber das anfpredyende Gewand, in welches fie gekleidet 
it, wird auf viele Leſer gewiß trogdem freundlich wirken. 
Der politifche Hintergrund, von welchem ſich dies 
Gemälde abhebt, ift nur flüchtig flizziet, allein unſchwer 
erfennt man am den Ummiffen das Urbild, nämlich die 
troſtloſen Berhältniffe des vormaligen Königreichs Han⸗ 
nover. Die Berfafferin — als Gellenferin mit ihrem 
Gegenftande genau vertraut — führt uns in biefe Mon: 
ardyie vor deren Annexion, und die hier und da auf- 
flammenden politifchen Streiflichter find oft grell umb 
biendend genug. 
Wollte man annehmen, daß Aehnliches aud von bem 
im Elſaß fpielenden Trollope’fhen Roman: „Der 
| olbene Löwe in Graupern“ (Nr. 2), gefagt werden fünnte, 
bo würde man gewaltig irren; der Titel des Buchs täufcht 
in unliebjamfter Weife. Der „Goldene Löwe“ ift ein Wirthe- 
hausschild, und ftatt im Elſaß fönnte die Handlung cbenfo 
wohl in Thüringen, Kleinaſien oder Kamtfdatla fpielen. 
Trollope erzählt cine Dorfgeſchichte gewöhnlichfter Art; 
des Pöwenwirthes Sohn heirathet nad; Wegräumung eini« 
' ger Hinderniffe nichtigfter Beſchaffenheit feine Couſine 
| Marie: das ift alles. Geſchähe dies auf der erflen, flat 
auf der letzten Scite des Buchs, fo hätten Autor, Ueber 
fegerim und namentlich die Lefer ſich beffer dabei befuns 
den, denn weder Schilderungen von Land und Yenten, 
noch hübſch entworfene Situationen oder gutgezeicuete 
Charaftere, noch etwa geiftreiche Anmerkungen über elfäf- 
füche Berhältniffe laſſen die Leltiire des Langweiligen, 
übendrein mittelmäßig überfegten Opus lohnend erfcheinen. 

Weit feflelnder ift Armand's Erzählung: „Die alte 
Wanifche Urkunde” (Nr. 3), in deren Bordergrunde zur 
Abwechſelung ein Geſchwiſterpaar ſteht, welches auch 
„glänzende Ausſichten“ hat. Die effectreiche, ja als Sen: 
fetioneroman vom reinften Waſſer fi) ausweijende Ar- 
‚ beit behandelt das Thema einer Erbicdaftsangelegenpeit ; 
umter den Nebenumftänden, womit bdiefer Kern verbrämt 
M, treffen wir auf einen Schiffebrand in offener See, 
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auf ungeheuere, aus dem Befige ber „alten fpanifchen 
Urkunde‘ abgeleitete Erbanfprüdge, auf die Ermordung des 
Erben, entjagungsvolle Qualen der ilberlebenden Erbin, 
Verfolgung, Feuersbrunſt, eine Bärenjagd, unterfchiebliche 
Mordaufälle und endlich ein Object von 10 Millionen, 
mit welchen jene Erbanſprüche abgefunden werden. Dieſe 
ftarken, Schlag auf Schlag eimander ablöfenden Efjecte 
find von gewandter Feder in leicht dahingleitender Sprache 
ausgemalt, dabei freilich die Klippen der Triviafität nicht 
immer umſchifft. Ausdrücke wie: „er verplempert ſich“, 
dürften unter feinen Umfländen vorkommen, 

In weit engern Grenzen bleibt die Phantafie bei 9. 
Bild’s „Sarah” (Nr: 4). Der Berfafjer operint ledig« 
lic) mit ſchon dagewefenen Factoren: da treffen wir auf 
unſern alten Freund, dem feit Spielhagen’s problemati- 
ſchem Helden mie eine ewige Srankheit fich forterbenden 
Hauslehrer, einen Pfarramtscandibaten, der fich in feine 
Schülerin verliebt — und vice versa. Diefe ülerin, 
nad) welcher der Roman ſich „Sarah“ nennt, ift aber 
(in ihrer Einbildung) fehr ſchlimm daran, denn fie ift 
höchſt leichtſinnig im der Wahl ihrer Mutter gemejen, 
Selbige gehört als getaufte Yüdin grauenvollerweife zu 
bem „Volle, von welchem das Borurtheil feinen Bann 
nod) immer nicht abgenommen hat“; ſodaß der Autor 
aus der Seele fpielender Kinder heraus fogar die brutale 
Reflexion macht: „Was fümmerte fie der Tod des alten 
Yuden? Gott fei Dank, daß er nicht ihr Großvater war,” 
Frau Rofalie aber, Sarah's Mutter, beweint ihren 
Bater „mit dem bemonftrativen, wir möchten fagen pom ⸗ 
—* Schwerze, der ein Attribut des orientaliſchen Blutes 

int”, 

Es liegt auf der Hand, wie unzeitgemäß ähnliche 
Motive heutzutage find. Nod vor 30 Yahren mochte 
zwiſchen Yuden und Chriften ein Gegenfag als eriftirend 
gedacht werben fünnen — jet ift dieſe Annahme eime fo 
große Thorheit, daß fie als Angelpunft eines Noman- 
conflict® völlig zu verwerfen ift, gleichwie das berühmte, 
vor einigen Jahren im Herrenhauſe gefallene Wort von 
den „Krämern, Juden und Poftfchreibern" nur ein all« 
gemeined Hohngelächter des Mitleids über feinen Erzeuger 
hervorrief. Der moderne Jude ift als folder Feineswegs 
ohne weitered ein verachteter Menfch; Leider hat Wild’s 
„Sarah“ für diefe Erwägung feinen Sinn, fondern mar- 
tert fid) und dem Lefer, weil 50 Procent Yudenthum in 
ihe fteden. Die Folterqual beider Theile wädlt, da 
Sarah’s liebender Geliebter fih ale völlig einfältiger 
Tropf ausweift. Als nämlicd; neben jenem auch ihm ger 
waltig genirenden halben Judenthum bie üblichen Roman- 
hinderniffe: Armuth feiner», gegenüber großem Reichthum 
ihrerfeits, entgegenftehende Plane der Meltern des Mädchens 
u, f. w., auftauchen — fehlt ihm plöglich aller Mannes» 
muth, für feine Liebe einzutreten; er gibt Sarah auf, 
obwol diefe (völlig unweiblich!) zu ihm geht umd ſich ihm 
geradezu anträgt, Der Pfarramtscandidat rettet ſich 
vor dem Widerftreit feiner Gefühle im die Pflichten feines 
Amts, heirathet das nüchſte befte, ihm in den Wurf tom» 
mende Individuum, Sarah thut desgleichen, und jo fün- 
nen mad) Jahren wenigftens die Kinder dieſer wunder 
lichen Weltern das von diefen Berfänmte nachholen und 
fid) miteinander verbinden, 
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Schade, daß die thörichten Ecrupel ber Heldin unb 
die erbärmliche Zaghaftigfeit des Helden den Genuß des 
Romans fo weſentlich beeinträchtigen. Dem Stile wäre 
bier und da größere Klarheit zu wünſchen: was ift „huns 
germdes Leid“? oder wie kann jemanb „in einer Atmofphäre 
von Eeide, Spiten und Juwelen ſchwimmen“? Unent ⸗ 
wirrbar faft ift folgendes Sapgefüge: „In den Tumult 
ihres Innern hinein tönten die Huldigungen, von benen 
fie umgeben war, wie das Gezwilſcher einiger Bögel in 
eine durd die Nacht der Leidenſchaft hinftilrımende, milde, 
an die Grenzen der Unendlichkeit hindrängende, immer 
wieder davon zurüdgetrichene Beethoven'ſche Symphonie.‘ 

Das Ende frönt das Werl. Zuletzt mögen ums 
Wilhelm Benfen’s „Drei Sonnen“ (Nr. 5) aufgehen, 
welche in gar hellem, freundlichen Glanze ſtrahlen: Der 
Berfoffer hat für feine Arbeit die biographiiche Form ger 
mählt; Gotthold Wellhof erzählt feinen Pebensgang,. Etwas 
Einfacheres läßt ſich nicht denfen: im erften Bande ift 
Wellhof Gymmaftaft, im zweiten Student, im dritten 
Pädagog; im jedem Bande. hat er eine Herzenégeſchichte, 
welche unglüdlic für ihn ansläuft, ſodaß er endlich un⸗ 
vermählt bleibt. 

Der Reiz des Buchs liegt in ber Einfachheit und 
Wahrheit des Borgetragenen; durch das lautere Gold 
feiner Poefie weiß uns der Erzähler bis zum legten Worte 
zu feſſeln. Lebhaft fpricht die Feinheit, Grazie und Sin ⸗ 
nigfeit an, mit der er plandert; man überfiegt faft dar- 
über, daß Wellhof ein Träumer ift, der ſtark an Phan- 
tafterei laborirt. Wenn das Bertrauen bes Meunzehn- 
jährigen durch eine Kofette gemisbraucht, wenn der zwei» 
undzwanzigjährige Student von einer charafterlofen Un- 
würdigen betrogen wird, fo ift das — wenigftens in den 
Augen eines geiftig Gefunden — kein Grund, in heller 
Verzweiflung Länder und Meere zu durdirren, im bem 
Wahne, es gebe feine wahre Yiebe und das ganze sexe 
faible mais joli fei feine Prife Schnupftabad werih. Der 
gute Wellhoff ift ein Hyperfentimentaler Romantiker, ein 
fonberbarer Schwärmer, deſſen Ueberfpanntheit ber fchlichte 
Menschenverftand nur fopfjchitttelnd mit anfehen fann. 

Außer dieſem Gefühle eines leiſen Misbehagens über 
die weichliche Gefühlsnebelei Wellhof's wird freilich bie 
Leltiire des Jenſen'ſchen Buchs feinerlei unangenehme 
Empfindung zurüdlaffen. Trotz, vielleicht fogar cin wenig 
wegen des gerügten Fehlers ift bafjelbe echt deutſch, voll 
liebenswürbigen Humors, treu und innig gehalten. Aus 
blauen Kinderaugen lächelt dem Leſer im erflen Bande 
die Gymnaſiaſtenzeit mit ihren Weizen, ihrem Streben 
und Leben, ihrer Luft und Yaft entgegen; men crgögte 
nicht eine Anmerkung wie biefe: 

Unter allen Dingen auf Erben werben wenig qualvollere 
erfunden, als der heimlich Geliebten gegenliber in einer des 
mürbigenden oder lächerlichen Situation zu erſcheinen. Auf 
bein Boden kriechend gewahrt zu werben, iſt aber für einen 
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in die Welt ging und Scifisjunge wurde, weil er flir feine 
Mutter cine Wurſt vom Schladter holen mußte und mit dieſer 
in der Hand gerade in dem Moment aus dem Fleiſcherladen 
heraustrat, mie die Ausermwählte feines Herzens mit ihren Ge» 
führtinnen an dem Haufe vorliber ine Schule ging. Ge gibt 
Fleden auf ber Ehre eines jungen Mannes, die eigentlich mır 
der Tod abzuwaſchen vermag und die ber vor dem Selbſimord 
Zurüdbebende wenigfiens nur durd; freimillige ewige Berban- 
nung ausjulöfhen im Stande if. 

In den Deean ſchifft nun mit tauſend Maften der 
Jüngling: wir ziehen im zweiten Bande mit Wellyof auf 
bie Univerfität, und zwar nad) dem. ganz reizend gejchil- 
berten Jena. Die Bilder aus dem Gtubentenleben ge 
hören zu dem Schönſten in bem ganzen Bude: ber 
Scherz — in ber Kneipe, auf dem fFechtboden u. |. w. — 
wirft durd feine Friſche und Drolligfeit ebenſo über- 
wältigend wie der Ernft, mit welchem der Verfaſſer, ohne 
fententiös zu erſcheinen, mauche geiftoollen und reifen 
Bemerkungen allgemeinen Charalters einzufledten weiß, 
deren befonderer Vorzug bie organiſche Berquidung mit 
bem Ganzen ift, während bei mittelmäßigen Autoren der» 
gleichen Apergus nicht felten den Eindrud des Aufgelleb- 
ten, bes latus clavus machen. 


Im dritten Bande treibt der gealterte Held bes Ro- 
mans flill auf gerettetem Boot in dem Hafen. Er hat 
„bie Welt ummeljen“, ohne innere Ruhe zu finden; er 
fehrt in feine Heimat zurüd und ruft ſchön und innig: 

Mer da draußen geweſen if, lennt dich, du friebfich Mille 
Kammer Deutfchland. Sehnſucht der Bhantafle treibt den Kua- 
ben aus bir in bie Fremde, Sehmjucht des Herzens zieht ihn 
zu dir zurid. Man vermag fern von bir zu leben, zu ſchaffen 
und zu wirten: glüdlid, ober einfam fein fann man nur im 
dir. — Schlichte, pruntloſe Mutter, wir, beine Kinder, lieben 
dich, wie feine Mutter mehr geliebt wird; deim bianes Auge 
lacht uns nur felten und der Winter ſtreicht weiß Über bein 
rg Haar, aber wen das Leben alles genommen, dem 
feibft du immer no füß und lind wie in der Kinderztit und 
haluſt ihn am der treuen Bruft, umd deine alten Märchenlippen 
flüftern ihm lächelnde Erinnerung ins Herz. 

Neben diefem wiederholten Aufflammen treuefter Bas 
terlandsliebe berührt der chle Freimuth, die Ternhafte 
Gefinnung wohlihuend, welche fid) in ben „Drei Sonnen” 
durchgehends kundgibt: meifterhaft im ihrer beißenden 
Ironie ift die Schilderung, wie ber Theolog Hellmund 
Ruben, ein Univerfitätäfreund Wellhof's, aus dem Sau« 
lus, der er einft am Kneiptiſch gewefen, fid zum Paulus 
verwandelt, deſſen Pippen von Tugend und Frömmigkeit 
triefen; nicht minder frappant als diefer zum Durchbruch 
ber Gnade Selangte ift der wirdige Paflor Edjlepp- 
mund gezeichnet: ber echte Typus eines Dunfelmannes, 
ber unter dem Mantel dyriftlicher Demuth die under 
fhämteften Nichtswürdigleiten begeht. 

Mögen dieſe kurzen Andeutungen den Lefer veranlaf« 
fen, Jenſen's Roman felbft zur Hand zu nehmen. Trog 


manchen Einwandes — „Drei Sonnen” heißt das Bud) 


fihh dem Auge der Welt auf der Straße mit irgendeiner aus | 


einem Laden nad) Haufe geholten Waare bfofzuflelen. Ich babe 


einen Ercundaner gelamnt, der bei Nacht feine Heimat verlieh, ' 


und follte ohne Äleden fein? — wird er die dichteriſch 
mwerthvolle Arbeit gewiß mit hohem Bergnügen durchblät- 
tern. Hermann Uhde, 


Feuilleton, 
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Gubernatis über die Indologen der Gegenwart. 


In einer Zeit wie der unfern, die fo fehr unter dem Eims- 
ſluß des Narionalitätsprincips flieht, treten ſich die Völker in 
ihrer Totalitat beinahe wie Individuen gegenliber, in einem 
mehr oder minder jreundlichen Serdätmih zueinander ſſehend. 
Jedes Zeichen des Wohlwolleus, das von einer fremden Ratio« 
malität ausgeht, erweck ein freundſchaſtliches, warmes Gefühl 
der Dankbarkeit, der neifligen Bermwandtidhaft, wie Neferent es 
beim Durdhlefen der Schrift: „Cenni sopra aleuni indianisti 
virenti. Angelo de Gubernatis" (Florenz 1872), —— 
Der itafienifhe Gelehrte zeigt im diefſem kurzen Jericht über 
einige der Kollegen, die ſich gleich ihm vorzugsweife dem indifchen 
Studien gewidmet, die wärmfle Anerkennung des großen Ber- 
dienfich, das ſich auch auf dieſem Gebiet geiftiger Thätigleit bie 
dentiche Arbeit erworben, die deutjche Arbeit, weiche im den 
Refultaten ihrer Geduld, "ihrer Gediegenheit und Grundlichteit 
die Tragweite des Schaes ahnen läßt, den englifcher Unter 
nehmungsgeift jür die europäild)e Eultur gehoben, deſſen hohe 
Bedeutung für dielelbe frauzöſiſcher Scharfblid jo ſchuell an- 
erfannte. N. de Gubernatie, ein Watriot, wie jeder gute 
Staliener, mödte bei der Jugend ſeines Vaterlandes Liebe 
dieſen fruchtbringenden Studien erweden, möchte das I Intereffe 
dafür und die Kenntmiß defjen, mas Männer bes eigenen 
Baterlandes fowie fremde Nationen zu ihrer Förderung ge 
leiftet, einem größern Sreife mitteilen. Cr bringt in furzer, 
im ganzen gut charafterifirender und orientirender Weile bie 
Hauptdata aus dem Leben und Wirken jeiner bebeutendften 
—— Die Heinen Jerthlimer, die ſich wol hier und 

geſchlichen, find unbedeutend; allein aiemlid, Nörend find 
die gar zu zahlreichen Deudjehler, hauptjählid; wenn fie bei 
Eigennamen vorfommen, die fie dadurd dem Nichtlundigen 
anz —— machen, wie ..®. Zid, Lenart, Johänngten, 
eg id, Renart, Iohänntgen. Der Berfafler jeigt — mie 
von bem Hrrautgeber der „Rirista Europea‘ wol er 
—— ließ — eine gediegene Keuntniß dieſer ihm ganz ſpeciell 
—— Seite des geiſtigen Lebens der cufturtrageuden 
ionen, 


Georg Better, 


In der Nacht vom 21. auf den 22. October 1872 flarb 

—* e tince Unglüdefalles zu Mülhauſen im Elſaß der na- 
*. als erzählemder Dichter zu ſchähende Schriftſteller 
Beste Zetter, pfendongm friedrih Dite. Am 4. März 
1819 zu Mülhaufen geboren, beſuchte er die Schule feiner 
Baterftadt und fpäter die zu Venzburg im Canton Aargau. 
Bährend er die — Schule beſuchte, gab er ſich ſchon 
eifrig dichteriſchen Beſtrebungen bin, wozu ihn, wie es ſcheint 
nameutlich die bildenden und weckenden Ein ftüffe befiimmten, 
weldje der Director jener Schule, Lippe, und der Lehrer Heyſe 
ein Sohn des großen Grammatifers und Lerifographen, auf 
ihm ansübten. ie ichriftftelerifche Thätigkeit Zeiuer's war 
eine mannichfache. Bevor er mit felbftändigen Producten im 
Buchhandel auftrat, betheiligte er ſich mehrfach an Zeitſchriſten. 
Im Berein mit Auguft Stöber, dem befannten eljälflichen Didy- 
ter, gab Zetter während der Jahre 1833—48 die „Elläjffchen 
Renjahreblätter‘ heraus, welche im erflien Jahrgange bei Schu · 
ler in Straeburg, im den fünf übrigen bei Schweigbauſer in 
Bajel erjcienen. Im Jahre 1856 gründete er das „Elfäffiihe 
Samstagsblatt"‘ (Müihaufen, Richter), weiches er bis zum 
Jahre 1866 redigirte, mo es einging. Gr ſchrieb für diefes 
Blatt befonders Gedichte, Erzählungen, Kritiken und kleine 
Notizen literariſchen Inhalte. Mit poetiihen Werken von 
felbftändigem Gipräge trat Zetter zuerſt 1840 auf, als er bei 
Schuler E Strasburg einen Band „Schweizerfagen'' erſcheinen 
lieg. Im Jahre 1542 fam eine zweite vermehrte und ber» 
—— Auflage derſelben heraud (Baſel, Schweighäufer). Eine 


Sammlung feiner Gedichte erſchien 1845 (in demſelben Ver— 
lage), und erſt 1868 folgte derſelben eine Auswahl ſpäterer 
Poeſien Zetter's (St.- Ballen, Scheitlin und Zollikofer). Der 
Berſtorbene bewies namentlich für die Ballade und Romanjze 
ein hübjches Talent, eigentlih Lyriſches gelang ihm jeltener. 
Seine im milaufener Dialelt abgefagten Gedichte möchten 
als die beſten in dieſer Mundart geſchriehenen zu bezeichnen 
fein. Im Sprade und Berfifieation leiftete Zeiter Auerken- 
nungswerthes. Seine Poeſſen atınren Gemüth und — 
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Verlag von 5. N. Brockhaus in Leripzig. 





Soeben erfdien: 


Unfere Beit. 
Deutfhe Revue der Gegenwart. 
Herausgegeben von Rudolf Gottihall. 


In halbmonatlihen Heften zu 6 Ngr. 


Erſtes Januar» Heft 1873. 


Mit dem vorliegenden Hefte beginnt ein neues Abon- 
uement auf dieſe rühmlichſt befannte pofitifch-fociale Zeitihrift, 
eine beutfhe „Revue des deux mondes”, bie fid) des 
ausgebehnteften Leſerkreiſes erfreut. 

Alle Buhhandlungen des In- und Anslandbes 
uchmen Unterzeihnungen an und haben das erſte 
Heft vorräthig. 

Inhalt: Der Krieg Deutſchlande gegen Frankreich 1870 
und 1871. Bon Karl Iund. Bon der Capitulation von 
Sedan bis zum Friedensſchluſſe. J. — Franz Grillparzet's 
Nachlaß. Bon Rudolf Gotiſchall. — Das marienburger 
Feft und Weftpreußen feit hundert Jahren. Bon Edwart Katte- 
ner. — William Henry Seward, — Ein mohammebanijcer 
Groberer in Afien. Bon Hermanı Bämbery. — Chro— 
nit der Gegenwart: Netrologe. Politifche Revue. 





Verfag von 5. A. Brodidans in Leipzig. 


Alas der Land- und Hauswirkhfchaft. 


Dr. Wilgelm Hamm. 
12 Tafeln in Holzſchnitt nebft erlänterndem Zexte. 
Separat- Nusgabe aus der zweiten Auſſage des Bilder- Allas 
8 Geh. 1 Thle, 10 Ngr. Geb. 1 Thir. 20 Nor. 


Miniferialvath Dr. W. Hamm im Wien bietet hier einen 
außerordentlich reichhaltigen Anſchauungs · und Belehrungeftoff 
ſowol fiir die Fandwirtbichaft wie flir das ländliche und flädti« 
ide Hauswefen. Befonders find die ueuern Methoden und 
Erfindungen auf diefem Gebiete mit großer Bolftändigkeit mite 
getheilt, ſodaß im der That das billige und höchſt ausgeflihrte 
Werk die allgemeinfte Beachtung verdient. 


In demfelben Berlage erfhien: 

Aulas der Aftronomie. Bon Dr. Karl Bruns, Wrofeiior 
an ber Univerfität, Director ber Sternwarte zu Leipzig. 12 Tas 
fein in Stahlſtich, Holsfchnitt und Yirhographie nebſt erläu- 
terndem Texte. Duer-Folio. Geh. 1 Thlr. Cart. 1 Thlr. 
10 Nor. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 

Atlas der Phyſil. Nebſt einem Abriß dieſer Wiffenihaft. 
Bon Dr. Zohaun Müller, Vrefeſſot der Phyſit an ber 
Uninerfität zu Areiburg i. Br. 10 Tafeln (mit 455 Figuren) 
und Text. 3. Geh. 20 Nor. Geb. 1 Thlr. 

Atlas des Seewefend. Bon Reinhold Werner, Kapitan zur 
Ste in ver laiſerlich Deutſchen Marine. 25 Zafeln in Stahlftic, 
mebft erläuterndem Texie. Duer» Folio. eh. 1 Thlr. 
20 Nor. Geb. 2 Thlr, 12 Nor. 





Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Grodhaus. — Drud und Berlag von F. A. Grochhaus im Leipzig. 


Derlag vom 5. X. Brockhaus in Leipzig. 





Soeben erjdien: 


Ernſt Rietſchel. 


Bon Andreas Oppermann, 
Zweite durchgeſehene und vermehrte Auflage. 
Mit dem Porträt Nielihel's und dem Ratafog für das Kirtfdel- 
Muſcum zu Dresden. 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Nor. Geb. 2 Thlr. 


Opprrinann’s Buch fiber Ernſt Rietſchel, den Schöpfer 
des Luiher⸗, des Lelfing-, des Goethe- und Sciller-Dentnals, 
gehört bereits der deutſchen Nationalliteratur an. Mit Recht 
nennt Adolf Stahr die darin enthaltenen eigenen „Jugend- 
erinnerungen* Rietſchel's „einen Schatz, deu ſich jede deurfche 
—— ancignen, dem jeder deutſche Hausvater, jede deutſche 

andmmetter ihren Kindern im gemeinſamer Leltllre zuführen 
follte, um ihnen an dem Bilde eines ber ebeiflen und liebeng- 
würdigfien Menfchen und eines der größten Kinfller aller Zei 
tem zu zeigen, wie trener Fleiß uud reines Beſtreben im Binde 
mit deutſcher Beharrlichkeit zuletzt fiegreich alles [hmerfle Hin⸗ 
derniß der Pebensbahn zu überwinden vermögen,’ 

Der forben erfchienenen zweiten Auflage wurde and) 
ein Vorträt des Meifters nud der Katalog feiner im Rieiſchel⸗ 
Muſeum zu Dresden aufgeftellten Kunſtwerke binzugefligt. 





Verlag von 5, X. Btockhaus im Leinzig. 


Welt und Weltzeiten. 


Eine Philofophie des Yebendigen und der That. 


Bon 
Heinrich Karl Hugo Delfi. 
Zwei Bände. 8. Geh. 3 Thlr. 

Der Berfaffer des vorliegenden Werts fuht auf wiſſen · 
ſchaftlichenn Wege von der mechanifchen Weltanfidht hinweg zu 
einer tieferen und Iebeusvollern Aufjoffung der Natur uud Ge» 
ſchichte zu gelangen. Dabei fonımt cr zu Nefultaten, die fid) 
ben neuerdings beſonders durch E, von Hartmann im jeiner 
„PBhilofophie des Unbewußten“ vertretenen Anſichten entſchieden 
entgegenfeßen, ja man Lünnte fein Werk, das ſich ebenfalls 
nicht blos an die Philofophen von Fach, fondern in feiner po» 
pulären Faffung an dos größere Publikum wendet, cine „his 
ioſophie des Bewußten“ oder „der Perſönlichteit“ neunen. 





Verſag vom 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Soeben erſchien: 


Der Kaiſerbote. Cancan. 
Zwei politiſche Luſtſpiele 
von 


Adolf Friedrich von Chad. 
8. Oth. 1 Thlit. 


Diefe beiden Komödien führen die neutſteu Wandlungen 
im Leben des deutſchen Bolls in dramatiſch beiwegter Geſtal- 
tung vor und geiſeln mit ſcharfer Satire ebenfo die — 
der deutſchen Einheit im Deuiſchland mie die Zuſſände Fraul- 
reichs unter Napoleon III. und der folgenden Repubfit. 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—4 Ar, 3. Pr 


16. Januar 1875. 





Inhalt: Reue Dramen, 
Hermann Schauenburg. — Ftuilletou. 


Bon Beodor Wehl, — Nevue bed Piteraturjahres 1872. 
(Englifhe Urtheile Über neue Erſcheinungen der deutfchen Yiteratur.) — Bibliegraphle. — 


(Beſchluß.) — Medicinifcdhe Literalur. Bon 
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Ueune Dramen. 


Us eine dramaliſche Arbeit von hervorragender 
Struckur und bebeutendem Gepräge haben wir zu bes 
zeichnen : 

1. Mytaemmaeflra. Trauerſpiel in fünf Aufzligeu von &, Sie» 
gert, Münden, Adermann. 1870. Gr. 8. 20 Nor. 
Es weht ein ftarfer Hauch antiker Veltanfhauung 

und gefunder Menfchlihkeit darin ; zugleich Herrfcht in ihr ein 

Schwung der Spradie und eine Macht des Ausdruds, 

von denen wiemand ganz unberührt bleiben wird, Dafi 

die Dirhführung des Stofjs eine tadellos gegliederte 
uud in ihrer Wirkung eine durchweg zufriedenftellende fei, 
wollen wir freilich nicht behaupten. Die Erpofition mit 
dem einleitenden Selbftgefpräd des argivifchen Kriegers, 
welcher, von Agamenınon abgefendet, in der Art bes 
griechiſchen Chors die Zuftände vor Troja und gleich- 
zeitig die in Myfenä fchildert, bebünft uns jchwerfällig 
und ſchleppend. Dieſer Bote lommt, um in Argos ein 
mens Hecr für die Erftürmung von Troja zu forbern, 
und indem er bie Ereigniffe vor den Mauern diefer Stadt 
und die Leibenfchaft feines Herrn file Chryſes' Tochter 
meldet, verjegt er Klylämneſtra damit in folchen Zorn, 
daß fie in Eile ſich Aegifth vermäßlt, der ſchon lange 
um fie wirbt. Uns dünkt zunächſt, daß ein Zwiegeſpräch 
zwiſchen Eleltra und Dreft, den Kindern der Slytäm- 
meftra, das Publifum leichter und angemeffener über die 

Borgänge in Argos müßte ins Klare fegen fünnen, als 

jener . der überdies beſſer thäte, unmittelbar die 

Rückehr feines Herrn, welcher ihm im Stücke ja doch 

anf den Ferſen folgt, anzufündigen, als zu verlangen, daß 

eim neues Heer ausgehoben werde, um fo mehr als dies 

Berlangen doch gleich darauf unnütz wird. Ueberhaupt will 

uns fcheinen, daß es vom Berfaffer weifer angeorbnet und für 

den Erfolg glüdlicher gewefen wäre, wenn Klytämneftra und 

Aegiſth zuerſt, in volle Sicherheit ihres ſträflichen Ber« 

Häftmifjed eingewiegt, vorgeführt würben. Wenn beibe 

im dem Wahne gelebt, es werde ber rechtmäßige argivifche 
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Fürft aus dem langwierigen und fehredlichen Kriege nicht 
wiebderfchren, und Wegifth überdies, herrſchſüchtig und 
intriguant wie er ift, die unglüdliche Fürftin zu beftriden 
und ſich und feinen Planen geneigt zu madjen gewußt hätte, 
fo erfcheinen bei der plöglichen und unerwarteten Zuriid- 
hunft des Agamemnon bie furchtbare That der Klytäne 
neftra viel begreiflicher und motivirter als fo, wo fie ge- 
wiffermaßen erft durch die Eiferfucht veranlaft, durd) die 
Mitteilungen des Boten dazu getrieben wird, Siegert 
wollte feine Heldin möglichft ſchuldlos erfcheinen laffen, um 
ige die Theilnahme des Publikums zu verfchaffen und 
zu bewahren; aber er hat, wie und fcheint, dazu nicht 
gerade die rechten Mittel gewählt. Dadurch, daß er 
die Morbthat der Klytämneſtra aus verſchmähter Liebe, 
aus verlegtem Chrgefühl hervorgehen lich, hat er aller« 
dings ihre Strafwürbigfeit anfcheinend abgeſchwächt und 
fie für den mehr an der Oberfläde der Erfcheinung 
baftenden Sinn entfhuldbar gemadt, Aber es fragt 
fi) fehr, ob diefe Abſchwächung und Entjculdbar« 
feit für die dramatifhe Wirkung fo nöthig war. Wenn 
Klytänmeftra ſich am den Gedanken gewöhnt hat, daß 
Agamemnon aus dem trojanifchen Kriege lebend nicht 
wieberfehren werde, wenn fie, durch die Opferung der 
Iphigenia ihm entfremdet und von Aegiſth's befliffener 
Bewerbung verführt, fi) diefem in die Arme geworfen, 
fo ift das, wenn nicht noch mehr, doch mindeftens cbenfo 
menschlich, zugleich aber and, ala Grund fiir den biuti- 
gen Entfchluß, den heimkehrenden Gatten zu ermorden, 
bei weitem dringender und beftimmender als jene Eifer» 
ſucht. ©. Siegert's Klytämueſtra tritt als reines, uns 
beflecktes Weib vor uns, das fid) durch die Einflüflerungen 
eines Boten und durd) eine bloße ritterliche Artigkeit ihres 
Gemahls gegen eine Kriegägefangene zum Mord deficl- 
ben verleiten laßt. Agamemnon führt nämlich bei feinem 
Einzuge auch eine Schar friegegefangener Troerinnen und 
darunter die Kaſſandra mit fid), welche er befonders 
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feiner Gemahlin empfichlt. Sollte dieſes Moment file bie 
entjegliche That der Klytämneſtra den Ausſchlag geben, 
fo durfte der Autor jene Raffandra nicht als ftumme 
Berfon nur in eine Scene des Stüds treten, fondern er 
mußte fie reden und handeln laſſen, vor allen Dingen 
aber fonnte er feine Heldin dann nicht vorher „in ein 
ehebrecherifches Bette mit Aegiſthen“ ſchicken. Diefer 
letzte Vorgang hätte dann erft mach dem Morde zu er- 
folgen. Der Mord felbft aber würde viel motivirter er« 
feinen, wenn Klytämneſtra gleich, vom Beginn des Stüde 
an als Ehebrecherin, als jchuldiges Weib vor und träte, 
und wenn fie, blos um ihre Schande zu bededen, Aga- 
meinnon tödtele. Der Todtſchlag erfolgte dann im der 
Erregtheit, im Sturm und Drange des böfen Gewiſſens: 
es würde Verbrechen auf Verbrechen und zwar derart 
gehäuft, daß der gewaltſame Tod auch der Heldin endlich 
als dramatifche Notwendigkeit erfchiene und ihr Enbe 
nicht jeme Abmilderung zuließe, die der Dichter durch 
deren Selbftvergiftung zu gewinnen ſuchte. Der Selbit- 
mord der Klytämneftra will und hier wie ein Berfloß 
gegen die antife Anfhanungsweife vorfommen, und dies 
um fo mehr, als der Poet in dem Drängen der Elektra 
und des Pylades bei Dreft auf die Töbtung der Mutter 
ganz biefer antifen Anfhauungsweife treu geblieben ift. 
Wenn er aber hierin derem volle Härte und Schroffheit 
beibehielt, warum bann fo ängftlih und ſchwächlich in 
Bezug auf den Ausgang der Heldin fid) auf tragifches 
Abſchwächen einfaffen? Hier war gerade Anlaß gegeben, 
feine dramatische Kunft in ganzer Größe zu zeigen. Kly⸗ 
tämneftra’8 Tod von der Hand des Sohnes mußte wie 
eine Art Wohlthat erfolgen, fie mußte ihm erflehen und 
als das höchſte Moment der Verfühnung erlennen und 
erflären können. 

Daß Siegert diefen Zug fi entgehen lich, will 
und als ein Fehler, mindeftens als eine Berflahung der 
tragischen Sataftrophe erfcheinen. Daß wir bie flumme 
Erſcheinung der Kaffandra für feinen glücklichen Griff 
halten, haben wir bereits gefagt. Sie bietet namentlich 
für die Aufführung Schwierigkeiten, da fie ausdrudsvoll 
gegeben fein will und alſo eine bedeutende darftellende 
Kraft erfordert, die ihrerfeits die Aufgabe natürlich wie 
der und mit Recht als umdanfbar und unbebeutend er» 
achten wird. Auch das Auftreten der ſtummen Eumeni- 
den dürfte bei einer fcenifchen Wiedergabe des Stüds nicht 
ohne Gefährlichkeit fein. Wenn der Berfaffer einen Voten, 
Wächter und felbft den Geift des Agamemmon xeden läßt, 
fo begreifen wir nicht, warum er Kaflandra und bie 
Eumeniden ſprachlos gehalten. Der prophetiſche Geift 
der erflern und die Vorwürfe und düſtern Gefänge der 
letztern hätten doch gewiß dramatifdh nicht ohne Erfolg 
für den Eindrud ſich verwerthen laffen. Jedenfalls nimmt 
ſich neben der Stummheit bdiefer Elemente das Neben 
des aus der Unterwelt emporgeftiegenen Agamemnon fons 
derbar und befremdlich aus, wenn daſſelbe an ſich aud 
weber dem antifen nod) dem modernen Gebrauch im Drama 
wiberfpricht. Im den „Perſern“ des Aeſchylus fteigt Da« 
rius von den Schatten empor und im den „Eumeniden“ 
beffelben Dichters ift es der Geift der Klylämneſtra, der 
die fhlummernden Erinnyen zum Berfolgen des Edul- 
digen anreizt. Bei Shaffpeare und neuern Poeten treie 
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ben Abgeſchiedene oft ihr Weſen. Die Sache felbft kann 
alfo nicht im Erjtaunen fegen; fie thut es nur, weil fie 
in die Haltung und Faſſung des ganzen Stüds ſich nicht 
recht paflend einfügen laffen wild. Das Stüd ift in fei- 
nen Motiven fo Har, ja man möchte fagen, fo menſch- 
lic nüchtern aufgebaut und ausgetragen, daß man ver= 
wundert ficht, wie plöglich die Geiſterwelt und zwar ohne 
fihtbare Nothwendigleit hineinragt. Die Worte, welde 
der Geift Agamemnon’s fpridt: 

Zum Tehten mal blß' ab in Zodeöpein 

ie ſchwere Schuld des Mords — daß du gereinigt 

Und ganz entfühnt zum Hades niederfleigfi. 

Bald grüß’ ich did — ch’ noch der Tag ſich neigt, 

Der jet im biut’ger Röthe ſich verklinder, 

Sind wir verfühnt und ruhen beide dann. 

Auf meinem Grabe fließen fromme Spenden — 

Sie ftilen endlid, meines Durfted Qual; 

Erqutdung ſchlütf' ich aus dem fühen Nah — 

Erlöfung von dem rubelofen Drang, 

Mit dem ich wider Willen und mit Schwer, 

Den granfen Racheſchweſtern diente — bie allein 

Der Tod verföhnt. Wohl uns! erfchienen iſt 

Er, der die Sühnme, der dem Arieden bringt — 
enthalten nichts Mächtiges und Bedeutendes und find von 
bem Dichter augenfheinlid nur belicht worden, um einen 
mildern, uns ſchwächer erſcheinenden Ausgang der Tra- 
gödie, die Nichtermordung der Klytämneftra durch Dreft 
anzubahnen. 

Der Borwurf, den wir ber Siegert'ſchen Schöpfung 
maden, gipfelt im ber ängftlichen Abſicht der Abmilde— 
rung, die überall und vom erflen Augenblid der Tra— 
gödie am fidhtbar wird. Die Schuld ber Klytämneſtra 
wie ihre Strafe werben allzu ſehr befhönigt, um durdh- 
weg mächtig ergreifend und wirffam im Scene treten zu 
fünnen, 

Im übrigen aber ift das Werk, wie wir ſchon im 
Eingang fagten, von einer gewilfen dramatischen Gewalt. 
Fehlt ihm auch noch die echt künſtleriſche, plaſtiſche Ab- 
rundung und die ruhige und gleihmäßige Entwidelung, 
wie wir fie 3. B. in Goethe's „Iphigenie“, in Grillpar« 
zer's „Sappho” finden, fo find doch immer eine ftattlicdhe 
Bewegung der Handlung und ein lebhafter Ausdrud der 
Geſtalten und ihrer Affecte darin anzuerkennen. Ob da» 
mit ſchon hinreichend dramatifches Talent bekundet ift, 
um von dem Verfaſſer noch große Feiftungen fr die 
Bühne erwarten zu können, müfjen wir einftweilen bahiu- 
geftellt fein Laffen; die antifen Stoffe mit ihrer fremden 
Welt täufhen oft darüber und lafien die urſprüngliche 
Begabung nicht felten gewaltiger erfcheinen als fie ift. 
Auf ein raſches Aufgreifen und eine fchnelle Verbreitung 
diefer Arbeit auf den Bretern darf der Autor ſich kaum 
Rechnung machen. Die römischen und griechiſchen Wiy- 
then und Hiftorien find auf dem deutſcheu Theater noch 
wiemals volfsthitwlic gewefen und werden cd aud) wol 
faum je werden. Will ©. Siegert fidh auf denifelben alfo 
einbürgern und Geltung verfhaffen, fo wird ein fühlen 
Empfang ihn nicht abſchreden dürfen und feine fhaffende 
Seraft ſich bald durch weitere Probuctionen bewähren müjfen. 
2. Karl der Kühne und die Cidgenoffen. Gin Tranerfpiel im 

fünf Acten von Sigismund Wieſe. Berlin, Jaule. 

1870. Gr. 8. 22%, Nor, 

Bon Eigismund Wieſe find von 1835 —61 ver- 
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ſchiedene Dramen im Drud erſchienen, darunter 1844 
ein „Jeſus“, die zwar in ben literarifchen Streifen 
eine Art von Aufſehen machten, an ber Bühne felbft 
aber fpurlos vorübergingn. Man mußte dem Did. 
ter Großartigkeit der Intention, erhabenen Ernſt umb 
Wucht des fittlichen Gedankens vollanf zuerfennen, aber 
neben dieſen Zugeftändniffen doc leider zugleich eingefte- 
hen, daß feine Schöpfungen der rechten Darftellbarleit, 
der leichten Faßlichteit und theatralifchen Wirlſamleit ent- 
behrten. Es waren geniale, bis zu einem gewillen Grade 
großartige Entwilrfe, Cartons von bewunderungswürdiger 
Zeichnung, die aber für den Erfolg auf den Bretern in 
empfindlichiteer Weife die Farbe vermiffen lichen. Die 
Handlung, die Charakteriflit der Figuren, die Arditel- 
tonil und Symmetrie des ganzen dramatifchen Aufbaues 
erwieſen ſich überall, in feinen Zügen und Striden, wahr- 
haft künſtleriſch bemeſſen ausgeführt, aber filr die Auf- 
führung zu wenig hervortretend, draftifc und gegenftänd- 
lich. So lam ee, daß man überall den Poeten lobte, 
pried and anerfammte, aber nirgends ſich entſchloß, eine 
feiner Dichtungen in Ecene zu fegen, Eingeſchüchtert, 
verdroffen, miegeftimmt zog er ſich zurüd und verſchloß 
feine Arbeiten im Pulte. Er hinterließ underöffentlicht 
mehr als funfzig Dramen, und von biefem mafienhaften 
Nachlaß tritt num zunächſt gedrudt das obengemannte 
Trauerfpiel, eine Jugendarbeit, vor une. 

Die dem Stüde vorgebrudten „Erinnerungen an Si— 
gismund Wieſe“ beeifern fi im pietätvoller Weife, die 
hohe Idee des Dramas darzulegen. Sie fagen unter 
anderm: 


Die Schweizer treieu vor und im dem uuerwedien und 
naiven, dem uaturfrommen, aber — weil auf fidy ſelbſt be- 
Ichräntt — zugleich inhaltslojen, nichtedeſtoweniger ehrwürdi ⸗ 
gen, begeifterten und begeifteruden Umabhängigleitegefühl. Ihnen 
gegenüber der fühne Karl, der nach der Anſchauung des, Dich 
ters die Erhebung des Menſchen Über ſich felbft, das Loeſagen 
von allen nicht ausſchließlich vom chriſtlichen Geifte gejchlun» 
genen, natürlihen und flitlichen Bauden mit der polcmijchen 
Schärfe uud Erhabenheit des Stifters unferer Religion fordert, 
und ein Reich des göttlichen Geiſtes, der Fülle, des ewigen 
Befiges, der jelbfilofen Hingabe an das Heilige, der hödften 
obfolsten Freiheit im Bott, mit Ungeduld umd jeibfliberftlürgen- 
der Deftigleit erheifcht, diefer neuen Welt aber — bie einzu- 
zichten er fid) vermißt — alle natürlichen und endlichen &e- 
fühle, alle blos individuellen Neigungen und Triebe geopfert 
fehen will. Mit diefem auf die Ummittelbarkeit einer neuen 
Welktorbnung gerichteten transjeendenten Willen Karl's ringt 
die unjhuldige, auf das Matlirlichfte und Nächfle, auf kind» 
liches Gottvertranen gefligte Kraft des todesmuthigen Schwei · 
zervolfs. Zwei ſchwungvolle, himreigende, tragijhe Gegner. 
Beide den Tod im Herzen. Die Eidgenoffen im Kampfe jlixr 
einen, der zerjegenden Schärfe des geſchichtlichen Geiſtes gegen- 
über unhaltbaren, erträumten paradiefifhen Unſchuldäſtand; der 
Burgunder in Waffen für eine Eriflenz, wie mur die Boll- 
eudnug der Dinge fie bringen, Ungeduld aber und Ueberhebung 
im Bormweguehmen der Entwidelung des WMenſchengeſchlechte 
nicht herbeizuführen vermag. 

Diefe Angabe des Inhalts wird unfere Leſer ſogleich 
erfennen laſſen, mie hochbedeutfam, philojophifch durdh- 
geiftigt die Arbeit ift, wie ideal und enthufiaftifc der 
Poet feine Aufgabe erfaßt, und wie unendlid die Per: 
fpective ifl, weldie er darin eröffnet; aber zugleid) 
auch, mie ſchwierig ift fo fo eimas für die Breter zu 
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dermerthen, wenn es nicht gegenftändlid genug in die Er« 
ſcheinung tritt, um bdargeftellt und gefpielt zu merben, 
Shaffpeare, Feffing, Goethe, Schiller haben ähnlich Hohes 
der Ybee mad) gefchaffen, aber dies Geſchaffene dann zu- 
gleich voller und concreter aus der Idee heraus im die 
Welt des fünftlerifhen Weſens hineinverlörpert. Wicfe 
vermag allerbing®, mie fein freund Maurer jagt, „jedem 
menschlichen Gefühle Ausdrud zu geben, und zwar um fo 
treffender, je erhabener, tiefer und leidenſchaftlicher das 
Gefühl ſelbſt iR”, er vermag „bie Begeiſterung der 
Schweizer erfchiliternd zu ſchildern“ und „den Schmerz 
Karl's über das Zerfchellen feiner großartigen Abficht mit 
dem Schauder und Entfegen einer großen Seele zu ma« 
len”; aber in dieſes Gemälde, diefe Schilderung, dieſen 
Ausdruck fomımt doch fein recht dramatifches chen, kein 
voller Pulsſchlag der Wirklichkeit. Es bleibt alles zu 
fehr in der Idee haften, es mangeln Klarheit und Präg- 
nanz. Hierin find wir im Widerfpruch mit dem Heraus» 
geber des Stücks, welcher „die Entwidelung des Gedichte 
felbft wie die biographifche Entfaltung der Helden aufs 
änfßerfte dramatifc und pfychologiſch feſſelnd“ findet, Er 
meint ferner: 

Die erſten, der Erpofition dienenden Scenen, fojort über 
die damalige Weltlage orientirend, ber jähe Sturz des fünden- 
tiefen burgundiſchen Landvogts Hagenbab, jlir Sadıe ımd Char 
rafter die Schürzung bed dramauſchen Knotene — der lühne 
Starl, im dem genialen Ucbermuth der Selbſtgewißheit, im Gr 
fühl der ſelbſiſchöpferiſchtn, meltgeftaltenden Srajt erhabener 
Plane geflört, beirrt durch Widerftand, fich aufammenraffend in 
höchſter Energie, durch das Geſchid und die Schredenstage 
von Grauſon uud Murten im die Tiefe des Unglüde uud im 
die Nacht der Selbfljerrlittung und des Wahnwitzes geſchleu- 
dert, fi wiederſindend im höchſten Geiſte und im ſelbſidernich- 
tenden Kampfe mit dem Schidial, die Wahrheit jeines Lebens 
bethätigend. Wit tiefer, dichterifcher Intuition ift an der Hand 
der Thatfahen der Rieſenlampf dieſes Geiften vorgeführt — nicht 
minder herrlich die göttliche Begeifterung der Schweizerhelden 
in Waldmann, Schernadhthal, vor allen Hallwyll. Alle Par⸗ 
teien, groß in ihrem Wollen, menfchlid, in ihren Handlungen, 
finten dahin vor der Idee der göttlichen Wahrheit — Gott allein 
bleibt im Recht im der ruhigen Berlörperung feiner ewigen 
Rathfchtüffe. 

Das alles ift bis zu einem gewiſſen Grabe wahr und 
richtig, aber trog alledem ift „Karl der Kühne und die 
Eidgenoſſen“ kein Theaterftüd wie Schiller's „Tell“, weder 
fo durchgreifend in Anlage und Plan, mod fo mächtig 
hinreißend in Diction und Pathos. Dafür legt ſich die 
Dichtung zu breit aus, gibt der Handlung zu wenig dra- 
ftifchen Kern und Halt und läßt die Gegenfäge micht 
tragifch; genug aufeinanderplagen. Die Geftalten, fo 
pigchologifch tief fie behandelt find, bieten Feine redhie 
Handhabe fiir die Darftellung, meil ihr innerfled Sein 
und Weſen zu umtwidelt, zu vergeiftigt erfcheint. Diefer 
Karl der Kühne z. B. erklärt fih im feinem Nature 
und feiner Tendenz viel zu epiſch, nicht dramatiſch genug. 
Die Erpofition ift mehr ein Borfpiel als ein erſter Wet, 
harmoniſch und conciliant, aber es darin verfehend, daß 
eine Figur wie die Anna, melde ein prädjtiger Gegenfat 
zu der Maria von Burgund hätte werden fönnen, bamit 
fofort aus dem weitern Stiide herausfält, In dem Auf- 
treten der ſchweizer Abgefandten Karl dem Kühnen gegen- 
Über vermiflen wir die rechte und wahrhaft charafteriftifche 
Haftung; die Humoriftifchen Auslaffungen Waldmann's 
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berühren unangenehm. Die Tage von Granfon und 

Murten, in denen die Peripherie der Tragödie liegt, er- 

fangen feinen vollen dramatifchen Anstrag, find in zu 

Heinen und blaffen Zügen ausgeführt, geben nicht bie 

mächtigen Bilder, die man fir die Wirkung auf der 

Bühne fordern muß. Auch der Sturz und Tod des Hel- 

den verzetteln fid) und erreichen den imponirenden Ein« 

drud nicht, der für den Abſchluß des Ganzen zu miln- 
ſchen, ja zu fordern ift. 

AN diefen Ausfegungen zum Trotz it das Wert 
immerhin ein bedeutfames und fchönes, ein Wert, das 
durd; Adel der Gefinnung, Größe der Abſicht und Tiefe 
des Inhalts hoch über die Mehrzahl der modernen dra— 
matifhen Scöpfungen hinausreiht und das Intereſſe 
für die übrigen Arbeiten des heimgegangenen Berfaflers 
in hohem Grabe rege macht. 

Dem Wiefefhen Drama fließt fih der Handlung 
nad) an: 

3. Hans Waldmann, Bürgermeifter von Zürid, Zrauerfpiel 
in fünf Aufzügen von J Forrer. interthur, Steiner. 
1871. Gr. 16. 15 Rgr. 

Das Stück hat zum Helden eben jenen Waldmann, 
der bei Granfon und Murten gegen Karl den Kühnen 
gelämpft und fpäter in feiner Baterftadt Züri wegen 
Gewaltfamfeiten, bie er fich in feinem Bürgermeifteramt 
hatte zu Schulden kommen laffen, ſchmachvoll hingerichtet 
wurbe. 

Der Berfaffer hat feine Aufgabe mit großem Ernſt 
und gewiffenhaftem Eifer erfaßt und, unterfllgt von einer 
natürlichen Begabung, ein Drama gefhaffen, das in der 
Schweiz mehrfache beifällige Aufführungen erlebt hat. 
Für die deutfche Bühne im allgemeinen find der Gegen- 
ftand fowol wie bie Behandlung deffelben zu localer Art. 
Während Wieſe feine Tragödie zu viel und ftarl durd- 
geiftete, fie allzu fehr mit Philofophie durdhtränfte und 
in die Alpenregionen ber Ybeenwelt verfegte, Hält Forrer 
bie feinige gar zu eng im weltlicher Befchränftheit feft. 
Sein „Hans Waldmann” zeigt, um im höherm Grabe 
Theilmahme ermweden zu fünnen, zu wenig vom dem 
Pathos einer großen Idee. Der Dichter verfuhr zu 
realiftifd in der Ausrüftung feines Helden und ließ den» 
jelben, aus Beſorgniß ihn zu emphatifd, zu poetiſch ver- 
herrlicht hinzuftellen, mehr menſchlich und irdiſch erſcheinen 
als es wunſchenswerth und glüdlich für die Bühne ift. Mehr 
Schwung, mehr Sturm und Drang fir erhabene Grund» 
fäge und Güter, mehr Leidenfhaft und Opfermuth für 
irgendein großes, heiliges Etwas im Staats» und Bölker- 
leben würden Hans Waldmann, dem Blutzeugen ber 
ſchweizer Freiheitstriege, in bem vorliegenden Trauerfpiel 
entfhieden von Nutzen geweſen fein. In ber Art und 
Weife, wie Forrer ihm geftaltet, erwedt er keine rechte 
Sympathie und fein trauriges Schidfal läßt uns kalt. 
Daf die Empörung gegen ihn und fein Regiment bei 
einer Nazzia ausbricht, die er gegen bie Hunde vorzus 
nehmen befohlen, mag biftorifch richtig fein, aber für eine 
Tragödie paffend ift diefer Anlaß nit, wenn er nicht 
etwa in Shakſpeare'ſcher Weife humoriftt 
wird, Daß Friſchhans Theiling, welchen 
hinrichten läßt und wodurch dieſer feine tragiſche Schu 
heraufbefchwört, nur im der Erpofition auftritt und nicht 



























Neue Dramen. 


tiefer und imniger im die eigentliche Handlung verwächſt, 
fcheint uns ein Misgriff und eine Schwädnng der Kata⸗ 
ftropge, eine um fo größere Schmwädung, als auch die 
Göoldlins den Tod diefes Theiling zu wenig für ihre 
Zwede und zum Untergange Waldmann's auszubeuten 
ſich angelegen fein laffen. 
Das Stüd ift mit Luft und Piebe, aber nicht mit 
der gehörigen Kenntniß der dramatiſchen Technik gearbeitet. 
Mehr noch gilt das von der Trilogie: 
4. Heinrih IV. Dramatifhes Gedicht in drei Theilen. Bon 
F. Mihaelis. Berlin, von Deder. 1871, Gr. 8, 
2 Thlr. 15 Ngr. 
und von: 
6. Rofamunde. Dramatiiches Gedicht in fünf Acten. Bon 
Fu le Berlin, von Deder. 1871. Gr & 
179 


Das legtere Drama behandelt das tragische Schidfal jener 
Sepidenfürftin Rofamunde, welche Alboin, der Yongobar- 
benfönig, ſich zur Gemahlin erzwingt, nachdem er ihren 
Bater erſchlagen. Auf dem großen Feſte, bas er zu 
Ehren feines Sieges gibt, nöthigt er bie Tochter, aus dem 
Schäbel ded Baterd den Siegern zuzutrinken, was biefe 
in dem Grade empört, daß fie ſich an einen Untergebe- 
nen des Helden mwegwirft, um ihn zum Morde Alboin’s 
zu veranlafien. 

Das ganze Stüd athmet einen allzu barbarifchen 
Sinn, um dem heutigen Gefchmade zufagend fein zu 
lönnen. Alboin, im erften Acte auftretend, ruft: 
„Schlagt alles darnieder — fhonet niemand.“ Zur 
Ausführung diefes Befehls Muth zu machen, „haut cr“ 
felbft mit den Worten: „Donner! du alter Knabe“, den 
greifen Gepibenfürften Kunemund, dann Agilulf, den 


‘ Geliebten der Rofamunde, und einen Pagen nieder. Auf 


dem Siegesfefte zwingt er Roſamunde mit der Peitiche 
(Beifel), ans der Hirnſchale ihres Vaters zu trinfen, 
und dieſe beiden Gegenftände prägen fid) dem Geift der 
unglüdlihen Prinzeffin fo undergeßlich ein, daß fie dic» 
felben immer vor fich ficht und der Verfaſſer wörtlich 
bemerft: „Zur finnlihen Anfhauung fann Schädel und 
Geiſel ald Transparent ober in natura erſcheinen.“ 
Nach Rache lechzend, läßt Rofamunde ſich von einem Yongo- 
barden Peredeus, der ein zärtliches Verhältniß mit ihrer 
Bertrauten Walda angefnitpft hat und diefe vor ſich zu 
haben meint, befchlafen. 
Nach diefem Borgange zieht Rofamunde Peredeus „hef- 

tig aus dem Zimmer der Walde” und ruft: 

Hierher, ans Licht, damit du ſiehſt, was du 

Vollbracht! — Id bin die Königin! Du haft 

Ein riefenhaft Berbrechen ausgeführt! 

Dein Leben haft du mir verwirtt! — Ha! ha! 

Wie das Entiegen dich erbleichen läßt — bu 

Biſt feig! Wärft du der flarke Peredeus, 

Du mwürdeft mid; jet feurig fallen, würdeſt, 

Nachdem du diefen Trunk des edeln Weine 

Geloftet, rajend ihn allein verlangen 

Und allen niebrigern voll Hohn veradjten! 

Dod du bif eine Memme! 

Ic Iaffe dir die Wahl! Entweder Tod 

Bon Alboin’s erzlirnter Rächerhand — 

Und eine Rettung gibt's da nicht; ich trete 

(Diabofifc.) 

As Mägerin vor ihn — beſchuld'ge dich 

Detr Schändung feines königlichen Lagers — 
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Da will ich ſehn, ob er dich retten kann — 
Selb wenn er wollte, darf er nicht! 

Doch weil er mid; aufs tieffte heut' gefränft, 
In meiner Ehre roh beleidigt bat, 

&o frag’ ich did, willſt du mich rächen, willſt 
Du die von ihm mir angethane Schmad 
Durd) feinen Zod auslöfhen — willſt du Heut’, 
Noch diefe Nacht ihn tödten? 

Peredeus, eingeſchüchtert, thut was fie verlangt, 
wird aber fpäter von Agilulf, der wunderbar gerettet 
worden, jelbft umgebradt. Sterbend verräth er dem 
Liebenden, daß fie ihm verführt und das fünigliche Yager 


geſchändet. Entfegt wendet ſich ie Ton ab. Ein am 
derer Pongobarde, Helmichis mit Namen, ift weniger 
ferupulds und rettet Rofamunde zu Longin. Hier will 


er fie zur Gemahlin haben, fie aber verlangt Entſühnung, 
wenn nicht anders, fo durd den Tod. Sie mischt ſich 
Gift und will es trinfen; da erfcheint Gifulf, ein Ber 
trauter des Helmichis, dem fie zur Beauffichtigung über- 
geben ift. Sie wünſcht, daß er fie freilaffe, worauf fich 
folgendes Zwiegefpräd entfpinnt: 


Giſulf. 
Ihr ſeid 
Sehr Ihön.... 
Rojamunde. 
O Gott, aud er! Der Preis if gräßlich! 
Gifulf. 
Was ſeid Ihr fo entfeht?! 
Rofamunde, 


Berlanget was Ihr wollt, nur das, das fann 

Nicht fein! Mit größter Sorgfalt muß id; das, 

Was mir an Ehre noch geblieben, hüten, 

Rojamunde hat aber Gifulf misverflanden, denn diefer 
haft und veradjtet die Gepidenfllrſtin und fein erfter 
Ausruf war nur Ironie; er bedauert, daß Alboin 
Rofamunde nicht wirklich gepeitiht. Das macht bie 
legtere jo wüthend, daß fie den Beleibiger zwingen will, 
den von ihr vergifteten Wein zu trinken. Dieſer jedoch 
fehrt den Spieß um und möthigt Roſamunde, ſich zu 
vergiften. Kaum ift das gejchehen, jo fommt Helmichis, 
der den Giſulf tödtet umd die Sterbende fodann dem 
herbeieilenden Agilulf überläßt, welcher ihr die Augen zu⸗ 
drüdt und dann ins Klofter geht. 
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Dies die Vorgänge der greuelvollen und bfutigen 
Tragödie „Roſamunde“. 

„Heinrich IV.“ iſt von ähnlicher Berfaffung : alles 
darin erſcheint hart, ſchroff, grob zugeſchnitten. Die 
Dichtungen geben die Tragif gleihfam mit Drefchflegeln, 
d. h. in berben Zügen und nicht felten im geradezu ro« 
hem Ausdrud, Die Grazien find jedenfalls bei biefen 
Schöpfungen ausgeblieben. 

Das erſte Stüd der Trilogie betitelt ſich „Das 
Anathem“ und behandelt die endloſen Zwiſtigleiten zwi 
[hen Gregor Vll. und dem beutfchen Könige Seinrich IV, 
Es endigt mit dem Bann, welchen der erftere über 
legtern ausſpricht. Das zweite Stüd: „Im Bann“, 
Ihildert die Art und Weife, wie Heinrich im diefem ſich 
verhält und emdlicd zu dem Entſchluſſe gebradht wird, 
ben berühmten Bußezug nad Canofja zu unternehmen. 
Der dritte Theil endlich bietet den Auftritt in Canoffa 
felbft und was diefem folgt, die Bekämpfung und ben 
Untergang des Gegenfaifers Rudolf von Schwaben fowie 
die Entfegung und den Tod des Papſtes. 

Die Mbfiht, aus diefen ewig merfwilrdigen und 
intereffanten Borgängen der deutſchen Geſchichte einen 
Cytlus von untereinander zufammenhängenden Dramen 
zu geftalten, ift ohne Zweifel eine glüdliche und des 
beften Lobes wilrdige. Aber fie hätte nicht nur von fleifi- 
gen Studien und politiſcher Erkenntniſt, fondern auch von 
mehr dramatischer Begabung und befjerm Gefchmad un- 
terftügt fein follen, als fi in dem Werke zu Tage legt. 
Der Berfaffer ift ohne Zweifel vom redlihften Willen 
befeelt und hat keine Mühe gefcheut; allein daß dieſe 
Dinge, fo jhägenswert fie am fid) find, am Ende dod) 
feine Erfolge erzielen, wo es ſich um Aufitellung eines 
wahrhaften Kunftwerks handelt, erweift fid) Hier nur zu 
überzeugend. Es ift der echt poctifche Yebenshaud), weldyer 
fehlt und deſſen Mangel dieſe dramaliſchen Gedichte er- 
fcheinen läßt, als hätte fie der Tifchler oder Klempner 
gemadt. Sie haben nichts don einem warmen Zone 
oder don wohlthuender Wärme, Gie find falt und 
fhreiend bemalt, veizlofe Exrzeugnilfe mehr der Muße 
als der Muſe. 

Seodor Wehl. 


(Der Beihluß folgt im der näsflen Nummer.) 


Reune des Liternturjahres 1872, 
(Beſchluß aus Nr. 2) 


Auf dem Gebiete der Culturgeſchichte haben wir 
zunüchſt die neuen Auflagen zu verzeichnen, melde ©. 
Freytag's „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit” er- 
lebt Haben; der erfte Band „Aus dem Mittelalter” ift 
in fiebenter Auflage, von der fechöten vermehrten Auflage 
ift der dritte und vierte Band in neuem Abdrud erjcie- 
nen. Das große, namentlich durch geiftreiche literarische 
Eharalteriftiten ſich auszeichnende Wert von 9. 3. Ho— 
megger: „Grundſteine einer allgemeinen Culturgeſchichte 
ber neueften Zeit“, ift bie zum vierten Bande fortgeführt; 
der dritte und vierte Band behandeln „Das Yulifönigthum 
und die Bourgeoifie. Bon D. Henne» An Rhyn's 
„Culturgeſchichte der neuern Zeit“, einem ebenfalls ver- 


dienſtlichen Werk, ift der dritte Band erfchienen, ber bie 
„Sulturgefchichte der neueften Zeit” enthält. In zweiter 
umgearbeiteter Auflage erfcheint G. F. Kolb's „Cultur⸗ 
geſchichte der Menſchheit““, während von J. I. Roßbach'e 
„Geſchichte der Geſellſchaft“ der fünfte Theil vorliegt, 
welcher den „Vierten Stand und die Armen“ behandelt. 
Ins Deutfche überfegt ift E. H. Tylor's Schrift: „Die 
Anfänge der Cultur“; als ein fehr fleißiges und widjtiges 
Werk erfcheint Heinrich Wuttke's „Geſchichte der Schrift”. 
Culturgeſchichtliche Monographien find: A, Haale: „Der 
Befig und fein Werth im homerifchen Zeitalter; 9. 
Scheube: „Deutfcher Geift und deutfche Art im Elſaß“; 
P. C. Planta: „Das alte Nätien, ſtaatlich und cultur- 
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hiftorifch dargeſtellt“ 8. Grin: „Enlturgefchichte des 
16. Jahrhunderts“; 2%. Götze: „Aeltere Geſchichte der 
Buchdruckerkunſt in Magdeburg”; R. Wegner: „Ein pom⸗ 
merſches Herzogthum und eine deutſche Ordentcomthurei‘; 
M. Rihns: „Roß und Reiter in Leben und Sprache, 
Glauben und Geſchichte der Deutſchen“; W. R.: „Die 
Hexen Berlins. Eine culturgeſchichtliche Studie“; F. Pay: 
„Die Berbreitung und Cullur der Südſlawen“; F. Per- 
rot: „Zur Geſchichte des Berlehrswefens“; B. Schmidt: 
„Das Bollsleben der Neugriehen und das hellenifche 
Alterthum“; ©. Brunner: „Der Humor in der Diplo 
matie und Negierungsfunde des 18. Jahrhunderts”; F. 
Pfalz: „Ein Wort über den Urfundenfchat der Hand» 
werföladen"; 8. Buchner: „Aus ben Papieren ber Weid⸗ 
mann’schen Buchhandlung“. 


Das Intereſſe, welches das bentfche Publikum an 
lfiterargefhihtlihen Werten nimmt, wirb durch die 
neuen Anflagen der hHervorragendften Mar an ben Tag 
gelegt. Bon A. Koberftein'® „Grundriß der Gefchichte 
der deutſchen Nationalliteratur” tiegt die filnfte, von 
Karl Bartſch umgearbeitete Auflage vor; von Otto Ro» 
quette's „Geſchichte der deutſchen Dichtung‘ ebenfalls eine 
zweite Auflage; Rudolf Gottfhal’s „Deutfce National: 
literatur des 19. Jahrhunderts“ ift in einer dritten, auf vier 
Dünde vermehrten Auflage erſchienen; von W. Wader- 
nagel ein Supplement zur „Geſchichte der deutſchen Liter 
ratur bie zum Dreißigjährigen Kriege“; U. Stern hat 
feinen „Funfzig Yahren deutfcher Dichtung” ein neues 
Sammelwert „Funfzig Jahre bdeutfcher Proſa“ folgen 
faffen. Bon W. 3. U. Jonckbloet's „Geſchichte der nier 
derländifchen Literatur” erfcheint der zweite Band der deut- 
hen Ausgabe von W. Berg. Aus dem Nachlaß zweier 
namhaften verftorbenen Vertreter deutſcher Sprach ⸗ und 
Piteraturwiffenfhaft find Beröffentlichungen erſchienen: 
G. G. Gervinus' „Binterlaffene Schriften” und I. Grimm’s 
„Auswahl aus den Heinern Schriften”; von Mar Mill: 
ler's „Eſſays“ der dritte Band, welcher „Beiträge zur 
Literaturgeſchichte, Biographit und Alterthumskunde“ ent» 
hält. Bon L. Geiger’s großem Werke: „Urfprung und 
Entwidelung der menſchlichen Sprade und Vernunft”, ift 
ber zweite Band erfchienen. Andere ſprachwiſſenſchaft— 
Lie Monographien find: 3. Schmidt: „Die Verwandt 
fchaftsverhältniffe der indogermanifchen Sprachen“; 4. 
Braun: „Die Ergebniffe der Spradwifjenfthaft"; F. M. 
Miller: „Die Refultate der Sprachwiſſenſchaft“; T. Mö- 
bius: „Ueber bie altnordifche Sprache”; „Germaniftifche 
Studien‘, herausgegeben von Karl Bartſch; U. von Wila- 
mowitz ⸗· Möllendorff: „Zulunftephilologie”; 9. G. von 
Haha: „Sagwiſſenſchaftliche Studien”; W, Wadernagel: 
Kleinere Schriften”, deren erfter Band „Abhandlungen 
zur deutfchen Altertfumsfunde und Kunſtgeſchichte“ enthält. 

Studien über mittelalterliche deutfche umd auswärtige 
Poefie enthalten die Schriften von J. W. D. Richter: „Die 
lyriſchen Dichtungen des deutfchen Dlittelalters"; A, Thurn» 
wald: „Dichter, Kaifer und Papſt“; „Walther von ber 
Bogelweide als politiſcher Dichter”; „Das Graubartslied‘, 
überfegt und erflärt von F. W. Bergmann; „Altdeutſche 
Spruchgedichte, ausgewählt, überfegt und erläutert”; R. 
Bechſtein: „Das Spiel von den zehn Jungfrauen“; 9. 
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E. Bezyenberger: „Fridanl's Befcheidenheit”; H. A. Ma- 

\ nitins: „Die Provence und ihre Enger im Mittelalter”; 

\ 8. Bariſch: „Grundriß zur Geſchichte der provenzalifchen 
Literatur”; G. Gröber: „Die altfranzöſiſchen Romanzen 
und Paftourellen‘; F. Eichellraut: „Der Troubadour 
Folquet de Lunel“; F. Better: „Zum Muspilli und zur 
germanischen Alliterationspoefie”. Martin Luthers „Lehre 
und Gtreitfcriften” im zeitgemäße Spradje überjegt; 
Schnorr von Garolsfeld: „Zur Geſchichte des deutſchen 
Meiftergefangs”. Bon Hoffmann von Fallersleben wurde 
neu herausgegeben das alte mieberbeutfche Bolkslich: „Hen- 
nefe Knecht“. Die von F. Pfeiffer begründete Sammlung: 
„Deutſche Glaffiter des Mittelalters", enthält im elften 
Bande den dritten Theil von Wolfram’s von Efdyen« 
bach „Parzival” und „Titurel“, herausgegeben von Karl 
Bartſch, in dem zwölften Bande „Erzählungen und Schwänte”, 
herausgegeben von H. Lambel. Im Anſchluß an bie 
„Deutſchen Glaffifer des Mittelalters“, melde mit dem 
zwölften Bande abgejchloffen find, hat eine neue Sammlung 
begonnen: „Deutfhe Dichtungen des Mittelalters“, her- 
ausgegeben von K. Bartfch, von der bereits zwei Bäube er- 
ſchienen find: „König Rother“, herautgegeben vou H. Rüdert, 
und „Reinle de Vos“, herausgegeben von K. Schröder. 
Die von Karl Goedeke und I. Tittmann herandgegebenen 
„Deutſchen Dichter des 16. Jahrhunderts“ bringen in ihrem 
festen Bande dem dritten Theil der „Dichtungen von Hans 
Sachs“ und zwar bie „Dramatiſchen Gedichte”. Die ſich 
an die erwähnten Sammlungen anreihende „Bibliothek der 
deutfchen Nationalliteratur des 18, umd 19. Jahrhunderts” 
enthält im fünfunddreißigſten Bande die von E. Grifebad) 
herausgegebene „Traveftirte Aeneis“ von Aloys Blumauer, 
im fehsunddreißigften Bande T. ©. von Hippel’s Schrift: 
„Meber die Ehe“, herausgegeben von E. Brenning. 

In Bezug auf unfere claffifche Literatur ift jetzt das 
anerfennenswerthe Streben vorherrſchend, auch die Größen 
zweiten Ranges, die Zeitgenoffen umferer Iterarifchen 
Koryphäen, eingehender zu beleuchten. Bon M, Betri’s 
Bert über „I. ©. Hamann’s Schriften und Briefe“ ift 

| der zweite Theil erfchienen, Hierher gehören die Schrif ⸗ 
ten: W. Herbft: „Johann Heinrich Boß“ (erfter Band); 
9. Ritter: „Johann Kaspar Lavater als Menfchen» und 
Baterlandsfreund”. Weiter zurüd in der Zeit greifen 
bie Monographien: T. Hanfen: „Johann Rift und feine 
Zeit”; B. A. Wagner: „Chriftian Thomafius“; 9. B. 
Muth: „Ueber das Berhältnif von Martin Opig zu D. 
Heinſius“. Die lavinenartig anfchwellende Piteratur über 
unfere claffiichen Dichter felbft bringt teils Commentare 
zu ihren Schriften, theils werden bisher nicht befannte 
Brieffammlungen veröffentliht. Die große kritiſche Aus - 
gabe von „Sciller's fünmtlichen Werken“, von Karl 
Goedele mit Einleitungen herausgegeben, liegt jest voll« 
fländig vor, ein Denkmal deutſchen kritiſchen Fleißes. 
Unter den Erklärungen Schiller'ſcher „Gedichte“ nimmt 
bie von €. Wartig herausgegebene Sammlung, an weldyer 
vorzugoweiſe Dilmger mitarbeitet, dem erften Rang ein, 
ı Hierher gehört auch: W. Tobien: „Erflärung ausgewähl- 
ter Gedichte von Schiller”; E. 3. Römheld: „Die fitt- 
liche Weltordbnung und die Weltzerftörung. Meditationen 
über Schiller's Kampf mit dem Drachen“; H. Boderadt: 
„Goethe's Iprifche Dichtungen“; W. R. Hoffmann: „Goes 
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the's Hermann umd Dorothea”; Nömpler: „Bemerlkungen 
zu Schiller's Jungfrau von Orleans”; Edmund Soefer : 
„Goethe's Stellung zu Weimars Fürſtenhauſe“; W. N. 
Hoffmann: „Orthodore Angriffe auf Goethe‘; ©, von 
Lorper: „Goethe's Sprüche in Profa, zum erſten mal 
erläutert und auf ihre Quellen zuritdgeführt”; A. Kohut: 
„Unfere drei Dicterheroen und das Pfaffenthum““; L. 
Hirzel: „Ueber Schiller's Beziehungen zum Alterthum“; 
2. F. C. Bilmar: „Die Genieperiode”; E. Gervais: 
Leſſing's Kritif über die dramatifche Poeſie“. Die fonft 
überreich flichende Literatur der Brieffammlungen iſt dies · 
mal nur durch „Goethe's Briefe an Eichſtädt“ vertreten, 
welche Freiherr von Biedermann herausgegeben hat. 

Kritiſche Beiträge zur neuen und neueſten Literatur 
enthalten folgende Sammlungen von Effays und Studien: 
4. Stahr: „Kleine Schriften zur Literatur und Kunſt“, 
zweiter Band: „Biographifches und Kritiſches““; R. Köpfe: 
„Kleine Schriften zur Geſchichte, Politil und Literatur‘; 
9. Ethe: „Eſſays und Studien“; H. T. Traut: „Slizzen 
und Studien zur deutfchen Yiteraturgefchichte‘. Wichtige 
Beiträge zur Literaturgeſchichte der erften Jahrzehnte die- 
ſes Jahrhunderts enthält die Biographie von Friedrich 
Arnold Brodhaus, welche H. E. Brodhaus zum Hundert: 
jährigen Geburtstag feines Grofvaters verfaßt hat. Der« 
artige Beiträge finden fi) aud) in Karl von Holtei’s „Drei⸗ 
hundert Briefen aus zwei Jahrhunderten” und „Simmel · 
fanımeljurium”., 

Beiträge zur neueſten deutſchen iteratur, meiltens 
don jehr geringem Umfang, find bie folgenden: U. 9. 
Horawitz: „Guſtav Freytag ald Dichter und Hiftoriker‘; 
Emil Kuh: „Zwei Dichter Defterreihe: Franz Grillpar« 
zer, Adalbert Stifter‘; J. Simani: „Gebenkblätter an 
Friedrich Halm“; T. G. E. am Ende: „Yulins Hammer 
als Menſch und Dichter"; U. Bayersdorfer: „Ein ele⸗ 
mentarer Pyriler (Martin Greif)"; 5. W. Grimme: „Die 
beutfchen Dichter der Gegenwart und ihr Publikum‘; 
BD. Eramer: „Das Wicdererwachen des deutſchen Helden» 
gefangs. Drei an W. Jordau's Sigfriebfage ſich anſchlie- 
ende Vorträge; I. Schlüter: „Der bdeutfche Krieg von 
1870— 71 im deutfchen Lied“. Umfaffender ift die Schrift 
von R. Elvers: „Victor Aime Huber“, eine Charal: 
teriftit, von welcher der erſte Theil vorliegt. 

Die Beihäftigung mit auswärtiger Literatur hat nad) 
wie vor zu ihrem Mittelpunlte die hervorragenden Öenien 
Shaffpeare und Dante, welche eine felbftändige Yiteratur 
hervorgerufen haben, deren Bibliographie allein ſchon eine 
wiſſenſchaftliche Aufgabe für einen Gelehrten if. Cs ift 
hier nicht am Plage, die Vorzüge und Schattenfeiten her 
vorzubeben, welche dieje Auswechſelung der Prämienthaler 
des Genies in die alltägliche Scheidemünze der landläu« 
figen Philologie mit fid) bringt. Bon dem „Jahrbuch der 
Deutſchen Shalfpeare-Gefelihait”, weldes Karl Elze her 
ausgibt, erfchien ber fiebente Jahrgang. Die von Bodenſtedt 
herausgegebene Ueberjegung der „Dramatifchen Werke” von 
Shalſpeart ift mit dem achtunddreißigſten Bändchen zum Ab— 
ſchluß gedichen und Liegt bereits im einer zweiten Auflage in 
neun Bänden vor. Bon W. Dechelhänfer's büifnengerechten 
oft lühn durchgreifenden Bearbeitungen Shaffpeare'jcher 
Dramen liegen der fünfte und ſechste Band vor; aufer- 
bem erwähnen wir von Shaljpcare-Conmentaren: „W. 
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Shalſpeare's Macheih, erklärt von W. Wagner“; 9. 
Meißner's „Unterfuhungen über Shakſpeare's Sturm“; 
A. Reichenfperger: „William Shalfpeare, fein Berhält- 
niß zum Mittelalter und zur Gegenwart“. Ferner find 
zwei Blumenleſen aus Shalſpeare's Werken erfchienen, 
bie eine anonym, die andere von I. Wolff herausgegeben. 
Zur Dante» Literatur haben wir nur einen neuen Beitrag 
zu regiftriren: Sander's „Dante Alighieri, der Dichter 
ber Göttlichen Komödie”. Bon 9. %. Klein's „Geſchichte 
des Dramas” ift der meunte Band erfchienen, welcher 
deu zweiten Band ber „Geſchichte des fpanifchen Theaters“ 
bildet. Wußerdem erwähnen wir von Monographien zur 
ausländifchen Piteratur: F. Mamroth: „Geoffroy Chaucer, 
feine Zeit und feine Abhängigfeit von Boccaccio“; Maſch-⸗ 
meier: „Mddifon’s Beiträge zu den moralifchen Wochen- 
Ichriften”; O. Glagau: „Die ruffische Literatur und Iwan 
Turgenjew“; Paul Lindau: „Moliere”, 


Auf dem Gebiete der Philofophie herrſcht eine fehr 
rege Production; doch überwiegt dabei mehr oder weniger 
bie philoſophiſche Debatte, mag fie nun am bie Denfer 
der Vergangenheit oder ber Gegenwart anfnüpfen. Die 
Hegelianer find, wenn wir von der Aeftgetif abfehen, faft 
ganz vom Gcauplage abgetreten und haben das Feld 
den Düngern Spinoza's und Kant’s, Herbart's und Scho- 
penhauer's geräumt. Es Liegt in der alerandrinifchen 
Natur des Zeitalters, welche and) die Literaturgeſchichte 
fo in ben Vordergrund rüdt, daß bie Geſchichte der Phi« 
tofophie überwiegt. Groß ift die Zahl der Schriften, 
welche ſich mittelbar oder unmittelbar auf jene beziehen. 
Der dritte Theil von F. Ueberweg's „Grundriß der Ges 
ſchichte der Philoſophie“ liegt in dritter verbefferter und 
ergänzter Auflage vor. Beiträge zur Geſchichte der Phi- 
kofophie des Altertfums find K. Werner: „Die Religio- 
nen und Culte des vorchriftlichen Heidenthums“; K. 4. 
Menzel: „Religion und Gtaateidee in der vordjriftlichen 
Zeit”; M. Heinze: „Die Lehre vom Logos in der griechi⸗ 
ſchen PHilofophie”; H. Doergens: „„Ariftoteles oder über 
das Geſetz der Gefcichte; I. Euden: „Ueber die Be» 
deutung der ariftotelifchen Philofophie für die Gegenwart“; 
GC. M. Rechenberg: „Entwidelung des Gottesbegriffs in 
der grichifchen Philoſophie“; 3. Steger, „Platonifche 
Studien”, dritter Theil: „Die platonifche Piychologie” ; 
Eraw: „Moſes und die Materialiſten“. Zur Gefdichte 
der neuern und neueſten Philofophie find folgende Schrif- 
ten erfchienen: S. E. Yoewenhardt: „Benedict von Spi— 
noza im feinem Berhältnig zur Philoſophie und Natur« 
forfhung der nenern Zeit”; U. Jellinel: „Die Welt 
anfchauung Leibniz' und Ecopenhauer's; Zimmermann: 
„Ueber Kant's Widerlegung des Idealismus von Berkeley“; 
J. Vollelt: „PBantheismus und Individualiemus im Syftem 
Spinoza's“; E. Fleiſchl: „Eine Lilde in Kant's Philo— 
ſophie und Eduard von Hartmann”; C. Grapengießer: 
„Erklärung und Bertheidigung von Kant’s Kritik der rei« 
nen Bernunft wider die fogenannten Erläuterungen des 
deren 3. 9. von Kirchmann“; Frederichs: „Der phäno- 
menale Idealiamus Berkeley's und Kant's“; G. Spider: 
„Die Bhilofophie des Grafen von Shaftesbury“; H. Cohen: 
„Kant's Theorie der Erfahrung“; R. Duabider: „Ueber 
Schleiermacher's erlenntnißtheoretiſche Grundanſicht“; Da- 
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vid Afher: „Arthur Schopenhauer. Neues von ihm und 
über ihn’; H. Frommann: „Arthur Schopenhauer. Drei 
Borlefungen“; C. von Seiblig: „Dr. Artfur Schopenhauer 
vom ntedicinifchen Standpunkte aus betrachtet”; R. Zim- 
mermann: „Ueber Trendelenburg's Einwürfe gegen Her⸗ 
bart's praftifche Ideen“; 9. Bonik: „Zur Erinnerung 
am Friedrich Adolf Trendelenburg“; 3. C. Fiſcher: „Hart« 
mann's Philoſophie des Unbewußten. Ein Schmerzens- 
ſchrei des gefunden Menſchenverſtandes“; K. Freiherr du 
Prel: „Der geſunde Menſchenverſtand vor den Proble- 
men der Wilfenfchaft”; 3. B. Meyer: „Weltelend und 
Weltſchmerz. Eine Rede gegen Schopenhauer’s und Hart- 
mann’s Belfimisnus‘; „In Sachen 3. E. Fiſcher contra 
E. von Hartmann”; U. T.: „Philoſophie gegen natur« 
wiffenfchaftliche Ueberhebung”; W. Schlötel: „Die Ent- 
ftehung der Welt nad) Dr. Cornelius”; I. Kaftan: „Sol- 
len und Sein in ihrem Berhältniß zueinander. Eine Studie 
zur Kritik Herbart's"; A. Weber: „Kritit der Pſychologie 
von Beneke“. Einen „Kurzen Abriß der Gefchichte der 
Philoſophie“ hat G. C. J. Deter veröffentlicht, Die Ge- 
ſchichte einzelner philofophifcher und veligiöfer Vorftellun- 
gen ift enthalten im: E. Kuhn: „Die Borftellungen von 
Seele und Geift in der Geſchichte der Culturvöller“, 
BP. Neuftadt: „Die Gottes- und Unfterblichkeitslehre”; 
D. Pfleiderer: „Moral und Religion nad) ihrem gegen- 
feitigen Verhältniß geſchichtlich und philoſophiſch erörtert”; 
9. Boehmer: „Geſchichte der Entwidelung der naturwifien« 
ſchaftlichen Weltanfhauung in Deutſchland““. „Zur Phi« 
loſophie der Geſchichte“ felbft hat 3. Bahnen, ein Yiln- 
ger ber fonft wenig geſchichtsphiloſophiſchen Schule Ccho- 
penhauer’s, gefchrieben, 

Bon felbftändigen philofophifchen Schriften erwähnen 
wir: „Das Naturrecht“ von H. Ulrici, der erfte Band der 
zweiten Hanptabtheilung feines geiftreihen Werks: „Gott 
und der Menſch“; M. U. Drbal: „Darftelung der wid. 
tigften Lehren der Menfchenfunde und Seclenlehre“; F. 
Rohmer's „Wiffenfhaft und Peben“, erfter Band: „Die 
Wiſſeuſchaft von Gott”; 2, Strümpell: „Der Caufalitäte« 
begriff und fein metaphufifcher Gebrauch in der Natur- 
wiſſenſchaft“; R. Jeſſen: „Phyſiologie des meuſchlichen 
Denkens“; M. Lazarus: „Ein pſychologiſcher Blick in 
unfere Zeit”; E. von Hartmann: „Geſammelte philoſo⸗ 
phifche Abhandlungen zur PHilofophie des Unbewußten“; 
B. Braubach: „Neues Fundamentalorgan der Philofo- 
phie“; W. Luthe: „Beiträge zur Logil“ (erſter Theil); U. 
Nichl: „Ueber Begriff und Form der Philoſophie“; A. von 
Hartmann: „Bott und Naturmiffenfhaft, Irrthum und 
Wahrheit"; A. Pindwurm: „Die metaphyſiſche Wurzel 
der Hriftlihen Ethik“; E. Rehniſch: „Studien zur Deta- 
phyſik“; L. Laiſtner: „Das Recht in der Strafe‘; 5. W. 
Dito : „Die Freiheit des Menſchen“; E. M.F. Zange: Ueber 
das Fundament der Ethik“; 3.3. Baumann: „Philofophie 
als Drientirung über die Welt‘; F. Hoffmann: „Philo- 
fophifche Schriften” (dritter Band); A. Hormicz: „Pſycho · 
logische Analyjen auf phyfiologifher Grundlage; 9. 8. 
9. Delff: „Welt und Weltzeiten. Cine PBhilofophie des 
Vebendigen und der That”; P. Spiller: „Gott im Lichte 
der Naturwiſſenſchaften“. Diefe legtere Schrift bildet den 
Uebergang zu der mehr oder weniger materialiftifchen Li⸗ 
teratur, unter welcher durch geiftreiche Anfchauungen her- 
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borragt Albert Duff: „Thier ober Menſch“. Hierher 
gehört auch F. Körner: „Thierſeele oder Menfchengeift“; 
3. EU. Kramär:- „Das Problem der Materie; „Schö« 
pfung und Menſch“ (zweiter Band). Auch die Literatur 
des Deufticismns hat neue Schöflinge getrieben. Wäh- 
rend Mar Perty’s „Die myftifhen Erſcheinungen der 
menschlichen Natur” in zweiter Auflage erſchienen ift, 
wurden neu veröffentliht: I. Hoppe: „Einige Aufflärun« 
gen über das Helfehen des Unbewußten im menſchlichen 
Denten”, und im einer Ueberfegung nad) dem Ruſſiſchen 
und Englifhen von G. C. Wittig W. roofes’ „Der 
Spiritualismus und die Wiſſenſchaft“. 

Unter den religionsphilofophifhen Schriften 
ift im erfter Neihe zu nennen das Aufſehen erregende Wert 
von David Strauß: „Der alte und der nene Glaube”, 
welches ſich materialiftifchen Anfchauungen nähert und von 
ihnen nur durd feinen Optimismus unterfcheidet. Im 
fedem Ton find die Schriften: „Die Heiligen” und „Die 
Töchter Babels“ gehalten. Außerdem find zu nennen: 
Dito Marpurg: „Briefe über religiöfe Dinge” (erfte 
Folge); „Religion und une Lofe Blätter; R. 
Seydel: „Die Religion und die Religionen“; U. H. Poſt: 
„Die Unfterblichfeitefrage und die Naturwiffenfhaft un⸗ 
ferer Tage; ©. Luz: „Die Unfterblichkeit des menfch- 
lichen Geiſtes“; „Loſung der Frage über die Fortdauer 
des Menfhen nad) dem Tode”; G. R. Zimmermann: 
„Ueber Unfterblichfeit und ewiges Leben“; „Johann Hrin« 
rich; Schönherr's Leben und Theoſophie“; U. Hausrath: 
„Religiöfe Reden und Betrachtungen“, Zur Religions- 
philofophie, infoweit fie Hiftorifcher Kritik zu Grunde liegt, 
find wol auch die verfchiedenen Pebensbefchreibungen Jeſu 
von Th. Keim, vom deſſen „Geſchichte Jefu von Nazara” 
der dritte Band vorliegt, von F. Noad, von W. Krüger⸗ 
Velthuſen, und die Schrift „Das Peben Feſu auf Grundlage 
des vornehmften Gebots‘ zu rechnen. Hierher gehören aud) 
Schriften wie F. L. Hendewerk: „Die biblifche Metaphyfit und 
der Realismus des Chriſtenthums“, Baron H. von Zeßner: 
„Einige Worte über die Beweife des Chriftenthums“. 

Die volfsthümliche Yebens- und Moralphilofophie ift 
durch Sentenzenfanmlungen und Meditationen vertre- 
ten: Jeanne Marie von Gayette» Georgens: „Vom 
Baum der freien Erkenntniß““; 9. F. Huhn: „Samen 
förner, Meditationen”; G. Morig: „Das wahre Lebens- 
glüd, Studie”; A. Seldis: „Der moderne‘ Reichthum 
und das menfchliche Febensglüd. Eine Zeitftudie”; „Moral« 
politische Eſſays“; R. Rothe: „Stille Stunden”; 9. Stein- 
worth: „Ein Tagebud, für die Reife durchs Fahr“; B. 
Welten: „Zalisman gegen das Unglüd; Mutter Zol« 
berg: „Immortellen“; 9. Martin: „Ein zweites Bud) der 
Wahrheit und Weisheit”, 


Auf dem Gebiete der Aeſthetik haben wir ein Haupt» 
werk zu verzeichnen, welches überhaupt in der diesjährigen 
philofophifchen Yiteratur neben Ulriei's „Gott und Menſch“ 
als das einzige Werk von größern Dimenfionen einer 
foftematifchen Architeltonil bezeichnet werden fann. Bon 
Mar Schasler's „Aeſthetik ala Philofophie des Schönen 
und der Kunſt“ Liegt der erſte Band, eine „Kritifche Ge- 
ſchichte der Aeſthetik von Plato bis auf die menefte Zeit” 
jet abgeſchloſſen vor; er enthält wol bie eingehemdfte 
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Univerfalgejchichte der Aefthetif, die wir befigen. Inter» 
effante Werke und Apercus über äfthetifche Fragen ent: 
hält E. H. Weißes „Syſtem der Wefthetit nad dem 
Eollegienhefte legter Hand heransgegeben von R. Seydel“. 
Imterefjant ift eine Monographie von C. E, Henfe: „Das 
Schweigen und Berfhmeigen in Dichtungen”, ſowie der 
Bortrag von F. Viſcher: „Der Krieg und die Künſte“. 

Bon den einzelnen Fächern der angewendeten Hejthetit 
bat die I zwei vielbefprochene Schriften 
aufzumeifen: Heinrich Yaube: „Das norbdeutfche Theater“, 
ein Beitrag zur meueften Theatergeſchichte, der als eine 
oratio pro domo zu betradyten ift, und Georg Köberle: 
„Die Theaterfrifis im neuen Deutfchen Reich“, eine ftarf 
polemifche Reformſchrift. Die Meine Schrift von C. ©. 
Haebler: „Wie follte das deutjche Volk nach den Siegen 
von 1870 und 1871 auf das Drama der Vergangenheit 
bfiden?“, enthält viele beherzigenswerthe Geſichtspunlte. 
Bon 3. W. und W. Dubbers find zwei neue Schriften über 
„Das oberammergauer Baffionspiel” erfchienen, an welches 
noch die Schrift von E. Knorr: „Entftehung und Ent« 
midelung ber geiftlichen Schaufpiele in Deutichland“, an» 
fnüpft. Eine „Charakteriftit der berliner Hofſchauſpieler“ 
gibt DO. F. Genſichen in Silhouetten. 


Die muſikaliſche Literatur ift fehr zahlreich ver- 
treten, da von einigen Autoren die Mufitjchriftftellerei 
ganz handwerlsmäßig ausgeübt wird, und überdies das 
Beifpiel des am meiften befprochenen deutſchen Muſilers 
Richard Wagner die Genoffen anfeuert zu fchriftftelleri« 
ſchen Feiftungen. Bon Richard Wagner's „Gefammelten 
Schriften” liegen zwei Bände vor; und nod) auferdem ent« 
widelt der Mufiter der Zukunft eine große literarische, 
meiftens polemiſche Thätigfeit; er baut feinen Tempel in 
Baireutd, wie die Juden einftmals den zu Jeruſalem, 
mit dem Schwert in der Hand. Wir erwähnen von 
feinen Schriften: „Weber die Aufführung des Bühnen» 
feftfpiels: Der Ring der Nibelungen”; „Bericht an ben 
deutschen Wagner-Berein über die Umftände und Schidjale, 
melde die Ausführung des Bühnenfeftfpiel® «Der Ring 
der Nibelungen» begleiten”; „Ueber Schaufpieler und Sänger“; 
„Weber die Beftimmung der Oper“; Wagner’ Wert über 
„Beethoven” ift in zweiter Auflage erfdienen, Un den 
Meifter knüpft ſich eine ganze Literatur, welche in dieſem 
Literaturjahr merkwitrdigerweife nicht durch Nohl bes 
zeichert worden iſt: G. Dullo: „Richard Wagner. Ein 
Wort der Aufflärung über deſſen Nibelungen- Trilogie‘; 
H. Porges: „Die Aufführung von Becthoven's neunter 
Symphonie unter Nichard Wagner in Baireuth“. in 
dem Wagner-Berein fehr unmwilllommener Beitrag zu die» 
fer Literatur ift T. Puſchmann's pſychologiſche Studie: 
„Richard Wagner”; ebenſo die Schrift von W. Mor: 
„Das Gründerthum in der Muſit“. Biographiſches und 
SKritifches über hervorragende Componiften neuer und 
meuefler Zeit bringen folgende Schriften: L. Nohl: 
Muſilerbrieſe“ (zweite Auflage); A. Reimann: „selig 
Mendelsjohn Bartholdy (zweite Auflage); „Aus Moſcheles 
Leben. Nach Briefen und Tagebüdjern, herausgegeben 
von feiner Frau”; „M. Hauptmann, Briefe an Franz 
Haufer, heraußgegeben von A. Schöne”; W. von Penz: 
„Die großen Pianoforte-Birtuojen unferer Zeit; I. Riffe: 

1878, 3. 


41 


„Franz Schubert und ſeine Lieder“; G. Nottebohm: 
„Beethoveniana. Aufſätze und Mittheilungen“; Franz 
Liſzt: „Robert Franz“; A. W. Ambro@: „Robert 
Franz“; fa Mara: „Muſilaliſche Studienköpfe“ (zweiter 
Band); W. Ladowig: „Berühmte Menſchen. Mufitalifche 
Stizgen *, 

Andere mufitalifhe Schriften find: F. H. Trußn: 
„Ueber Gefangstunft und Lehre des Kunſtgeſanges“; A. 
BD. Ambros: „Bunte Blätter; C. Fuchs: „Prüliminarien 
zu einer Kritik der Tonkunſt“; D. Kade: „Ein fefte 
burgl ift unfer Got; der neu aufgefundene Quther-Coder 
vom Yahre 1530"; R. Weftphal: „Elemente des mufi« 
kalifhen Rhythmus“; E. Schelle: „Die päpftliche Eänger- 
ſchule in Rom“; 5. Nietzſche: „Die Geburt der Tragödie 
aus dem Geifte der Muſik“; C. ©. P. Grädener: „Ges 
fammelte Auffäge über Kunft, vorzugsweife Mufil“; 
G. ©, Weiß: „Ueber die Möglichkeit einer wirklich all« 
gemeinen Stimmbildungslehre”; W. Langhans: „Das mu» 
fifalifche Urtheil und feine Ausbildung durch die Erzie— 
hung“; H. Küfter: „Populäre Vorträge über Bildung 
und Begründung eines mufifalifchen Urtheils mit erläu« 
ternden Beifpielen‘. 


Auf dem Gebiete der Literatur über bildende Kunft 
ift die Fortſetzung eines Hauptwerls, der Biographie 
Windelmann’s von C. Yufti, von meldyer der zweite 
Band erfcienen ift, befonders Hervorzuheben. Bon €. 
Förſier's trefflicher „Geſchichte der italienifchen Kunſt“ 
liegt der dritte Band vor; von F. Kugler's „Geſchichte 
der Baufunft” bie zweite Abtheilung des fünften Bandes, 
welche die „Geſchichte der deutfchen Renaiſſance“ von W. 
Fübfe enthält. Wichtig ift die Edhrift von H. Grimm: 
„Zehn ausgewählte Efjays zur Einführung in das Gtu- 
dium ber modernen Kunſt“, eine intereffante Monographie 
die Schrift von U. Woltmann: „Die Baugeſchichte Ber» 
lins bis auf die Gegenwart”. Andere Schriften auf dies 
fein Gebiete find: F. X. Kraus: „Die Hriftliche Kunft 
in ihren friüheften Anfängen‘; 3. P. Richter: „Chrift- 
liche Arciteftur und Plaftit in Rom vor Konftantin dem 
Großen“; C. R. Lepſius: „Ueber einige ägyptiſche Kunſt 
formen und ihre Entwidelung“; K. von Roſen: „Bei— 
träge zur rügifdepommerfchen Kunſtgeſchichte“, V. Ba- 
lentin: „Die hohe Fran von Milo”; DO, Mofer: „Das 
leipziger Dominicanerflofter und feine Wandgemälde”; 
9. Dalton: „Schwind's fieben Naben und die treue 
Schweſter“; W. Lüble: „Die moderne franzöfifche Kunft“, 
„Lulas Cranach der Aeltere, der Maler der Reformation‘, 
H. Grimm gibt mit einem Commentar „Das Peben Ra— 
fael's von Urbino“ von Vaſari heraus; F. von Alten 
veröffentlicht Mittheilungen „Aus Tiſchbein's Leben und 
Briefwechſel“. Die Holbein-fFrage zieht nod) immer pole- 
miſche Wellenkreife: 3. Felfing: „Der literariſche Streit 
über die beiden Bilder im Dresden und Darmſtadt“; 
T. Gaederg: „Dans Holbein der ARüngere und feine 
Madonna des Biürgermeifters Meyer; ©. T. Fechner: 
„Bericht über das auf der dresdener Holbein- Austellung 
angelegte Album“, 


Anf denn Gebiete der Pädagogik herrſcht eine große 
Regſamleit, welche jedenfalls mit der Wandlung in den 
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ftaatlichen Anſchauungen in Preußen und mit vielen re» 
formirenden Beſchlüſſen des deutſchen Reichstags zufam« 
menhängt. K. Schmidt's „Geſchichte der Pädagogil“ er- 
ſcheint in dritter Auflage, fein „Buch der Erziehung” in 
zweiter — beide werden durch W. Lange beforgt. Bei-— 
träge zur Gefchichte der Pädagogik find: E. Pappenheim: 
„Auıos-Comenins, ber Begründer der nenen Pädagogif"; 
G. Steinader: „Friedrich Fröbel und ber Vollslinder⸗ 
garten”; C. Wefing: „Dieſterweg und die nationale Er - 
ziehung‘; „Karl Gottlob Schönborn, Ausgewählte Schuls 
reden"; W. U. Yütting: „Der zweinnddreißigjäßrige 
Lebenslampf eines oftpreußifchen Voltsfchullehrers; U. 
Bräß: „Geſchichte des freiberger Seminars"; 9. 2. 
Kaemmel: „Ritdblide auf die Geſchichte des Gymmafiums 
in Zittau”; ©. W. Hopf: „Aus fünfundzwanzig Schul- 
jahren“; 8. Strad: „Geſchichte des deutſchen Volls— 
fchulwefens”. 

Als pädagogische Neform- und Streitfchriften find zu 
nennen: W. Fride: „Pädagogifche Feldzüge“; C. T. L. 
Morſch: „Die nationale Schule“; F. U. Finger: „Die 
Schule und die Tagesfragen”; E. Hory: „Die ragen 
der Gegenwart und die Volloſchule“; „Die Vollsſchule im 
Kampfe fir ihr Recht“; S. Arons: „Zur Reform ber 
Vollsſchule“; W. Lange: „Die deutſche National . Volleſchule“, 
„Ueber nationale Erziehung“; G. Schloſſer: „Pädagogijche 
Fragen. I. Ueber nationale Erziehung“; 9. Trautmann: 
„Meber confeffionslofe Schulen”; E. Alexi: „Beiträge zur 
Schulfrage im alten und meuen Reich“; C. Schmelzer: 
„Fromme Wünfde. Gin Beitrag zur Schulfrage”; 9. 
Gottlieb: „Schulbetrachtungen“; ©. Schurig: „Die deutſche 
Bürgerfchule nad ihrem Werden und Weſen“; Dillmann: 
„Die Idee der Nealgymnafien”; 2. Grosmann: „Das 
Fröbel'ſche Erziehungsfuftem auf der Bafis mathemati- 
ſcher Grundformen“; C. Tiſchhauſer: „Pädagogifhe Winte 
für Schule und Haus“; Amalie Thilo: „Das Zuſam- 
menwirfen von Hans und Schule”; 9. Perique: „Die 
Ideale und die chriſtliche Jugenderziehung““; B. Vaehring: 
„Die Reform des chriſtlichen Religiondunterrichts“; H. 
Beck: „Die Schule in Wechſelwirkung mit dem Leben“; 
G. Huyſſen: „Ueber die Poeſie in der Schule”; ©. 


Kregenberg: „Mädchenerziehung und Frauenleben im In« 


und Auslande"; M. Hoffmann: „Ein Kapitel über bie 
Erziehung des weiblichen Gefchlehts"; I. Mid: „Grund: 
riß der allgemeinen Erziehungs. und Unterrichtölehre“; 
9. Weber: „Die Pflege matiomaler Bildung durd ben 
Unterricht im der Mutterfprace; A. Richter: „Der 
Unterricht in der Mutterſprache und feine nationale Bes 
deutung‘; 9. Mindwig: „Kalechismus der deutfchen 
Bersichre fiir die allgemeine Bollsſchule“; „Die Bildungs: 
frage gegenüber der höhern Schule“; Hill: „Die nene- 
ften Vorſchläge zur Bildung des Taubflummen-Bildungs- 
mejend”, 


Die naturwiffenfhaftliden Werke, foweit fie 
nicht der ftrengften Fachliteratur angehören, bewegen ſich 
vorzugsweife auf zwei Gebieten, auf dem bed Darwinis 
mus und auf dem der Aftronomie; die Entftehung des 
Menſchengeſchlechts und die Phänomene des geflirnten 
Himmels bilden ihre Hauptthemata: ein Beweis, daß die 
Naturwiffenfchaften ſich ebenfalls der Erledigung der wid;- 
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tigften kosmiſchen und menfchheitlichen Probleme zuwen⸗ 
den. Zur Fiteratur des Darwinismus gehören folgende 
Schriften: C. C. Pland: „Wahrheit und Flachheit 
des Darwinisnus“; E. Haechel: „Natürliche Schöpfunge- 
geſchichte“ (dritte verbeſſerte Auflage); ©. H. Laing: „Wider⸗ 
legter Darwinismus. Aus dem Engliſchen“; ©. Seidlitz: 
„Die Darwin'ſche Theorie”; E. Askenaſy: „Beiträge zur 
Kritif der Darwin'ſchen Lehre”; ©. Hartmann; „Zeugung, 
Fortpflanzung, Befruchtung und Vererbung”; C. U. Name» 
fow: „Ueber bie Entjtchung des erften organijchen Lebens“; 
„Weber die Auflöjung der Arten durch natürliche Zuchte 
wahl”; D. Schmidt: „War Goethe ein Darwinianer ?*; 
A. Weismann: „Ueber den Einfluß der Yfolirung anf 
die Artbildung“; L. J. Fitzinger: „Verſuch einer Er« 
Märung der erſten oder urſprüuglichen Entſtehung der 
organischen Körper“; 3. 9. Thomafjen: „Die Ergebnifje der 
neueften wiſſenſchaftlichen Forſchungen über die Ur- und Ent« 
wiclelungsgeſchichte der Menſchheit““ und „Geſchichte und 
Eyftem der Natur“. Ms Beiträge zur Aſtronomie 
nennen wir: J. H. von Mäbdler: „Gedichte der Hime« 
melstunde”; P. A. Sechi: „Die Sonne, überfegt und 
herausgegeben durch H. Schellen“; K. Brubns: „Atlas 
der Aſtronomie“; J. Schucht: „Lehrbuch der Aſtronomie“; 
9. ©. Greiffenſtein: „Die Bewegung der Himmelelörper 
um ihre Achſen“; K. VBöller: „Populäre fosmogeni« 
ſche Vorträge”; 9. von Hasner: „Tyco Brahe und Kep- 
ler in Prag”; 8. Goebel: „Ueber Kepler's aftronomi« 
ide Anſchauungen und Forſchungen“; C. ©, Reuſchle: 
„Kepler und die Aſtronomie“; R. Wolf: „Johannes 
Kepler und Yoft Bürgi*; 2. F. Ofterdinger: „Ein Da» 
nufeript Kepler's“; Sir 9. Nemton’s „Mathematiſche 
Principien der Naturlehre. Hervorzuheben ift die treff: 
liche Schrift von 3. E. F. Zöllner: „Ueber die Natur 
der Kometen”, 

Bon andern nalurwiſſenſchaſtlichen Edjriften führen 
wir zuerft die geologifchen auf. B. von Cotta's „Geo- 
fogie der Gegenwart” ift in dritter umgearbeiteter Auflage 
erjchienen; außerdem find zu nennen: U. Heim: „Was 
ift und will Geologie?" „Blide in die Urwelt und die 
Geſchichte des Lebens an der Erdoberfläche”; 4. von 
Laſaulx: „Das Ricfige und das Winzige in der Geologie“. 
Die verfchiedenften Zweige des Natur: und eracten Wiſſens 
werben behandelt in folgenden Schriften: 2. Bowitſch: 
„Naturbilder”; P. Kummer: „Stijzen und Bilder aus 
allen Reichen der Natur; T. Gerding: „Die Werfftätte 
der Natur; J. J. Weilenmann: „Aus der Firnenwelt”; 
G. Hartwig: „Das Leben des Luftmeeres“; V. Lang: 
„Zur dynamifchen Theorie der Safe”; G. Hagen: „Ueber 
das Geſetz, wonach die Geſchwindigleit des ſtrömenden 
Waſſers mit der Entfernung vom Boden ſich vergrößert”; 
F. Cohn: „Die Entwidelung der Naturwiffenfaft in 
den leuten 25 Jahren“; 9. Guter: „Geſchichte der ma- 
thematifchen Wiſſenſchaften“ (erſter Theil); F. Auguſt: 
„Unterſuchungen über das Imaginäre in der Geometrie‘; 
9. Schramm: „Die allgemeine Bewegung ber Materie 
als Grundurfache aller Naturerſcheinungen“; H. Karl: 
„Der Weltäther ald Wefen des Schalles“; W. Pietſch- 
mann: „Der Photomeler”; E. Dühring: „Kritifche Ge- 
ſchichte der allgemeinen Principien der Medanil”; 9, 
Stinde: „Naturwiffenfcaftlihe Plaudereien“; C. Ber 
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thold: „Betradjtungen der Natur im Lichte des Chriften- | 9. Noe: „Elfaß-Lothringen“; F. Delitzſch: „Ein Tag in 


thums, der Geſchichte, Wiſſenſchaft und Kunſt“; K. Ruf: 
„Der Ktanarienvogel“; H. Graßmann: „Deutſche Pflanzen- 
nanıen‘, 
von 2. Büchner: „Phyfiologifche Bilder“ (erſter Band, 
zweite vermehrte und verbeflerte Auflage), und E. Neid: 
„Der Menſch und die Seele“, 


Auch die Keifeliteratur hat einige namhafte Be» 
reiherungen erfahren. Wir rechnen dazu in erfter Linie 
das Werl von H. von Schlagintweit-Salünliinsfi: „Unter 
ſuchungen über die Salzfeen im wefllicen Tibet und 
in Turkiſtan“; dann Hermann Vämbery's „Geſchichte 
Bochara's“ und bas große Werk von Fritſch: „Südafrika“; 
Ferner die Schrift von M. Th. von Henglin: „Reifen 
mach dem Nordpolarmeer 1870 und 1871". (ine auf 
tüchtigen Quellenſtudien ruhende Schrift ift H. Stephau's 
„Das heutige Aegypten“; Sepp's „Yerufalem und das 
heilige Land“ erfceint im zweiter vermehrter Auflage, 
Diefen Schriften ſchließt fi) am die Reiſebeſchreibung des 
riiämlid, befannten Aegyptologen ©. Ebers: „Durch ofen 
zum Sinai”; ©. Rohlfs hat feinen „Erften Aufenthalt im 
Maroffo und die Reife füdlid vom Allas“ geſchildert. 
In Ueberfegungen aus dem Englifchen. erfcjienen: R. 
Shaw’s „Reife nad) der hohen Tatarei” und A. Morelet’s 
„Reifen in Eentralamerifa”. Hierher gehören ferner: 
M. von Berjen: „Reifen in Amerifa und der füde 
amerifanifche Krieg“; 9. Plapmann: „Aus ber Bai 
von Paranagua”; „Aus ben Corbilleren Centro: 
Ameritas", 

Bon den mehr tonriftiichen Schriften erwähnen wir: 
H. Not: „In den Boralpen“; H. Allmers: „Römifche 
Schlendertage“ (dritte Auflage); E. Whymper: „Berg- und 
Gletſcherfahrten in den Alpen’; Th. Fontane: „Aus ben 
Tagen der Occupation, eine Ofterreife durch Norbfrantreid) 
und Elfaß-Fothringen”; H. Wachenhuſen: „Bom neuen 
Babylon. Parifer Skizzen“; A. von Schilling: „Auf 
and davon. Humoriftifche Wanbderbriefe eines Wieners“; 
5. Ballner: „Bon fernen Ufern, Reiſeſtizzen aus Kon- 
ftantinopel, Aegypten und Eicilien” und „Hundert Tage 
auf dem Nil”; Richard Andre: „Tſchechiſche Gänge”; 
F. Remy: „Die Krim“; 3. Cornelius: „Reifeerinneruns 

eines Ruheloſen“; Bertram: „Neue baltifche Skizzen‘; 
W Fanghane: „Ein Stüd Orient. Neifcbriefe; P. Emrich: 
„Aus vielen Meeren“; 8. Heine: „Ein Wandertag an 
den beiden manefelder Seen”; M. Willlomm: „Streif- 
züge durch bie baltifchen Provinzen“; T. A. Berfritgen: 
„Norwegen, feine jorde und Naturwunder“; 3. Tyndall: 
„In den Alpen“, antorifirte deutfche Ausgabe; E. Ram ⸗ 
bert: „Aus ben fchweizer Bergen”; W. Bergföe: „Im 
Sabinergebirge; aus dem Däniſchen von A. W, Peters‘; 


Die Phyſiologie wird volfsthiimlid) behandelt 


Kapernaum“; E. R. Baierlein: „Nah und aus Indien“; 
Th. Fontane: „Wanderungen durch die Mark Branden- 
burg“ (dritter Theil); ©. Stangl: „NReifebilder aus 
Aegypten, Paläftina und SKonftantinopel“; 9. Roden- 
berg: „Stubdienreifen in England“; W. Lauſer: „Aus 
Spaniens rgenwart”; H. Schmidt und K. Etieler: 
„Aus bdeutfchen Bergen“; 9. Dalton: „Die evangelifche 
Bewegung in Spanien. Keifeeindritde”; L. May: „Meine 
Etudien- und Vergnügungsreife vom 3. Juli bis 12. Aus 
guft 1871”; U. Windelried: „Bon meiner legten Meife. 
Plaudereien“; der dritte Theil von F. Oregorovius’ 
„Wanderjahren in Ytalien”: „Siciliana*, liegt in dritter 
Auflage vor. Mehr ethnographiſchen Charakter Haben bie 
Schriften: W. Obermüller: „Die Abftammung der Ma- 
gyaren“; H. ©. Miller: „Oregon und feine Zukunft“; 
D. Mohnife: „Die Japaner". 


Eine große Zahl vermiſchter Schriften, die ſich 
ebenfo ſchwer überfehen wie einreihen läßt, ſchweift zwi» 
fhen den feften Mubriten under, Da find polcmifche 
Schriften von Rönne und Thudichum, von Tifchendorf und 
feinen Gegnern, von Goſche gegen Zarnde zu verzeichnen; 
dann wieder illuftrirte Dichteralbums von Vodenftebt und 
Traeger, Shalſpeare- und Goethe» Galerien von Bedht, 
C. Conrſelle's Sentenzenfammlung: „Pharus am Meer”; 
gefammelte Meine Schriften von A. Bocdh, der celfie 
und zmölfte Band ber „Geſchichte der Wiſſenſchaften in 
Deutfäland“, welcher die Geſchichte der Technologie von 
K. Karmarſch und der Zoologie von 9. B. Carus cent» 
hält. Da erfchienen Friedrich's des Großen Were, ferner 
eine Auswahl aus dem „Neuen Pitaval” von A, Vollert, 
Sprichwörter der romaniſchen und germanifchen Epradjen 
von Ida von Ditringsfeld und O. Freiherr von Nheineberg. 
Die „Philoſophiſche Bibliothel“ von Kirchmann ſchreitet 
rüftig fort; ebenfo das Supplement zum „Converſationd- 
Lexikon“ von Brodhaus, während Meyer's, Handwörterbud;‘ 
leichten und rafchen Ueberblick gewährt. Eine große Samm - 
lung tüchtiger Eſſays bietet nad; wie vor die „Sanını- 
lung gemeinverftändlicher wiflenfchaftliher Vorträge“ 
von R. Birchow und FF. von Holgendorff, welcher fid) 
die von F. von Holgendorff und W. Onden heraus: 
gegebenen „Deutfchen Zeit- und Streitfragen” aufdließen. 


Wir fonnten nur in Bezug auf bie Dichtung und 
Belletviftit, auf Geſchichte, Literaturgefchichte und Philo- 
fophie ung hier einer annähernden Bolftändigfeit befleifigen ; 
über alles übrige möge man bie Ergänzungen in deu 
Meßkatalog fuchen, welcher namentlih die Hyperpro—⸗ 
duction der ftrengen Facnltätswiffenfchaften in ein erfreu⸗ 
liches oder wenn man will — erſchreckliches Licht fept. 
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Mediciniſche Literatur, 


Medicinifche Literatur. 


1. Hufeland’s Mafrobiotit ober bie Kunſt das menſchliche 
Teben zu verlängern. Aufs neue durchgeſehen und mit An- 
merfungen vermehrt von M. Steinthal. Rlnfter ums 
geänderter Abdrud. Berlin, Stande, 1873. Gr. 8. 25 Ngr. 

2. Mebicinifhe Abhandlungen von Eduard Reid. Würz- 
burg, Huber. 1871. Gr. 8. 1 Thle. 20 Nor. 

Seit 1785 hat Hufeland an ber 1796 zuerft er 
ſchienenen „Mafrobiotit” gefchrieben, und es ift nicht zu 
leugnen, daß unfere deutſche Fiteratur fein populär» medi- 
ciniſches Werk befigt, welches für die Gebildeten aller 
Stände von gleicher Bedeutung geworden wäre. Es fei 
ung erlaubt, dem Zufall die Hand zu bieten und eim 
Werl, das und gleichzeitig mit der „Makrobiotik“ zur 
Befprehung vorliegt, Reich's „Abhandlungen“, gewifier- 
maßen vergleihungsweife mit jenem Handbud; zu dharal« 
terifiren, wenn auch nur, um die Bedeutung ber heutigen 
Bolldmedicin gegen die frühere zur Erfenntniß zu brin- 
gen. Das ift intereffant, weil zwiſchen beiden Werken 
foft ein Dahrhundert, und ein Jahrhundert eifrigfter umb 
erfolgreichfter medicinifcher Forfchung liegt, Und es kenn- 
zeichnet den Werth der Hufeland’ichen Arbeit und bie 
ehrende Anerlennung, die fie bei ihrem Publitum gefun- 
den, daß mod; jetst immer meue, wenig veränderte und 
wenig vermehrte Auflagen davon ſich ſchuell vergreifen. 

Es erleichtert dem Bertchterftatter fein Gefhäft und 
bem Leſer die Ueberficht, wenn der Inhalt beider Werke 
in ber Rubrikenfolge, wie nachſtehend, hintereinander an« 
geführt wird, 

Hufelanb: 

1. „Schidjale der Mafrobiotit von der älteften Zeit 
bis auf Baco, St.Germain und die neuefte Periode ders 
felben.“ 

N. „Unterfuhung ber Pebenöfraft und ber Yebend- 
bauer überhaupt”, Cigenfchaften und Geſetze der Vebens- 
kraft, Begriff des Lebens, Lebensconfumtion, Urſachen 
der Lebendbauer, Möglichkeit der Lebensverlängerung. 

I. „Lebensdauer der Pflanzen”, ein«, zwei«, drei⸗ 
jährige, Erfahrungen über die Umſtände, die dies be 
ftimmen, Refultate daraus. Anwendung auf die Haupt- 
principien ber Lebenöverlängerung. ichtiger Einfluß 
ber Zeugung und der Gultur auf die Lebenslänge ber 
Pflanzen. 

IV. „Lebensbauer ber Thierwelt.“ Pflanzenthiere, Wür« 
mer, Infelten, Metamorphofe; Amphibien, Fiſche, Bir 
gel, Süugethiere; Reſultate, Einfluß der Mannbarleit 
und des Wahsthums auf bie Lebenslänge, der volllom⸗ 
menen und unvolllommenen Organifation. 

V. „Lebensdauer der Menſchen.“ Das hohe Alter der 
Patriarhen. Das Alter der Welt hat keinen Einfluß 
auf das Lebensalter der Menſchen. Beifpiele bei den ver- 
fchiedenen Ständen, 

vi. „Refultate ans den Erfahrungen. Beftimmung 
bes menſchlichen Lebensziels. Unabhängigkeit der Mor- 
talität im ganzen vom hohen Alter einzelner.” Einfluß 
von Page, Klima, Lufttenıperatur und Beſtändigkeit auf 
Lebensdauer, Eheftand, Gefchleht, Thätigkeit, Mäßigung, 
Eultur, Yandleben. BVerjüngung. Abfolute und relative 
Dauer des Lebens. Tabellen. 


VII „Senauere Unterfuhung des menfchlichen Pebene, 
feiner Hauptmomente und des Einfluſſes feiner höhern 
und intellectuellen Bollfommenheit auf die Dauer beflels 
ben.” Das menfchlice Leben ift das vollfommenfte, in« 
tenfiv flärffte umb auch das längfte aller ähnlichen orgas 
nifchen Leben. Sein weientlicher Begriff und feine Haupt» 
momente. Zugang von aufien. Aifimilation und Anima» 
lifation. Nutrition und Veredlung ber organifchen Ma- 
terie. Selbftconfuntion ber Kräfte und Organe durch 
das Peben, Abfcheidung und Zerfegung der verbraud)- 
ten Theile. Einfluß der höhern Denlkraft und Ber: 
nunft auf die Länge des Lebens. Weshalb doc fo große 
Mortalität? 

vull. „Speciele Orundlagen und Kennzeichen der Les 
bensdauer einzelner Menfchen.” Gute Verdauung, gute 
Athmungs - und Blutumlaufsorgane, gute Reftanrationg- 
und Heilfraft der Natur. Gehörige Vertheilung der 
Lebenskraft, gutes Temperament, fein ſchwaches Or— 
gan u. f. w. Bild eines zum langen Leben beftimmten 
Menſchen. 

IX. „Prüfung verſchiedener neuer Methoden zur Ber: 
längerung des Lebens und Feftfegung der einzig mög« 
lichen und auf menſchliches Leben paflenden Methode.“ 
Eligire, Tincturen und Wunbereffenzen, Abhärtung, Nichts- 
thun und Prüfen der Pebenswirkfamfeit, Vermeidung aller 
Krankgeitsurfachen. Richtige Methode der Mafrobiotif: 
1) Vermehrung der Lebenstraft, 2) Stärlung der Dr» 
gane, 3) Mäßigung der Lebensconfumtion, 4) Beglin« 
ftigung der Reſtauration“. 

X. „Berkürzungsmittel des Lebens.” Fehler der Er- 
zichung, Ausſchweifung, Ueberanftrengung der Seclen- 
fräfte, Kranfgeiten und deren naturwidrige Behandlung. 
Unreine Luft. Zufammenmwohnen in großen Städten. Un- 
mößigfeit, geiftige Oetränfe, Leidenſchaften, Furcht vor 
dem Tode, zu viel und zu wenig Arbeit, überfpannte Ein« 
bildbungefraft, phyſiſche und contagiöfe Gifte, verfrühtes 
Alter 


X. „Berlängerungsmittel des Lebens”. Gute Zeu- 
gung und Erziehung, Thätigfeit und Abhärtung, Enthal- 
tung von Ausjhweifungen, glüdlicher Eheftand, Schlaf, 
förperlihe Bewegung, Genuß freier Luft, mäßige Tems 
peratur, Land» und Gartenleben, Neifen, Reinlichkeit und 
Hantcultur, gute Diät und Seeleuruhe, mäßige ſinnliche 
Senüffe. Verhütung und vernünftige Behandlung von 
Krankheiten und Krankheitsanlagen,. Haus- und Reife 
apothele. Gehöriger Gebrauch der Mebdicin und bes Arz⸗ 
tes u. ſ. m. 

Al. „Anwendung obiger Regeln nach dem verjdie- 
denen Conflitutionen, Temperamenten und Lebensarten 
der Menjchen.” Nachtrag des Herausgebers. Hufeland 
fließt: „Es bleibt ewig wahr, was unfere Alten in 
zwei goldenen Worten ald den Inbegriff aller Lebens- 
regeln ausfpradjen: «Bete und arbeite, das übrige wird 
Gott mahen!» Denn was heißt das anders, als baf der 
Friede Gottes im Herzen und mütliche Thätigfeit nad 
außen die einzig wahren Örundlagen alles Glüds, aller 
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Neid: 

1. „Die Welt und der Menſch.“ Luſt, Dahreszeiten, 
Klima, Sterblichkeit, Verbrechen, Nahrung, Wohnung, 
Epidemien u. f. w. 

I. „Ueber den Werth der Menfchenfenntnig für die 
Wiſſenſchaft und für bie Praxis.“ Unthroprognofie, 
Phyfiognomik. Der Arzt und die Menfchentenntuiß. 
Die übrigen Berufögenoffen und die Menſchenkenutniß. 

III. „Lebensalter und Geflecht." Fötusalter, Ab⸗ 
treibung der Frucht, Ausfegen der Kinder, Beichräntung 
der Frühgeburten, Kindesalter, Muttermild) u. ſ. w., 
Kuabenalter, Selbftbefledung u. f. w., Dünglings-, 
Mannes» und höheres Alter. Lebensdauer, Sterblid)- 
feitöverhältniffe. 

IV. „Ueber bie Erziehung. Keuntniſſe, Unterricht, 
Lehrer, frübzeitige Anftrengung ber Kinder, Kinderſchulen, 
Bollsſchule, Mittelfchule, Univerfitäten, Kriegefchulen, 
Talent, Genius. Schlechte Erziehung, phyſiſche und mo- 
raliſche Erziehung. 

V. „Die Gefundheitspflege.” Mebicin, Hygiene. Ins 
halt der Gefundheitepflege. Moral, Wohlfahrt. 

VI. „Ueber die Verbreitung der Kenntniffe vom Men- 
chen und von der Geſundheit.“ Die Zopf- oder Winter 
periode im Vollsleben hält die große Natur gleichſam im 
Todtenſchlafe. Seit dem Fall der mittelalterlichen Wifien- 
ſchaft fchreitet in hygieniſcher Prophylaxe die Menfchheit 
num in zehn Dahren weiter vorwärts ald chedem in 500 
Jahren. Deshalb Verallgemeinerung der Öygiene und 
entiprechende Umgeftaltung des Unterrihts und der bür« 
gerlichen Geſetzgebung. 

vil. „Ueber die Nothwendigfeit de8 Lehrens der Ges 
fundheitspflege.” Bemerkungen über die Gymnaſien, 
Dygiene und deren Hülfswiſſenſchaften, Nugen der Hy- 
iene, Wirkung des Studiums der Menſchenlehre. Die 

giene im dem verſchiedenen Schulen. Die Schule foll 
nicht Gelehrte, verbifjene Theoretifer hervorbringen, fon» 
dern auf das Peben, feine Forderungen und feine Praris 
vorbereiten. Mit der Naturlehre fol die Yehre von den 
Urſachen der Kranfheiten und den Mitteln zu deren Ber- 
hütung fchon früh auf der Schule und fpäter öffentlich 
gelehrt werden. Die Arbeitöfraft wächſt mit der förperlich- 
geiftigen Friſche und ber fittlihen Reinheit, und Aber» 
glaube, Txrog und dumme BVerftodtheit vor dem Geſetze 
ſchwinden in demfelben Maße. 

vın. „Die Wohnfige der Menſchen.“ Schlechte 
Wohnräume, Mangel an Licht, Feuchtigleit, Zug und 
Bentilation. Ungeeignete Wärmegrabe, Wände, Fußböden, 
Schlafzimmer, Möbel, Thüren. Bauart, Beleuchtung, Be 
und Entwällerung, Straßenreinigung, Kanäle, öffentliche 
Unftalten. Stadt und Land. 

IX. „Ueber die Bevölkerung im Alterthume.“ Griechen- 
land: Sklaverei, Gymnaſtik, Ein» und Bielmeiberei. — 
Rom: Bollszählung, Stlaven, Ehelofigleit, Maßregeln 
dagegen, Ausjegen der Rinder und Abtreibung der Frucht, 
Birlweiberei, Eheverhältniffe, Gymnaſtik, Bäder, Kaifers 
Anguftus Rede für die Ehe. — Indien: Ehegeſetz, 
Witwenverbrennung. — Aegypten: Eheverhältnifie, Bär 
der. — Yuben, 

x. „Betäubende Gifte.” Begriff des Giftee. Ber. 
giftung, Wirkung der Gifte, Eintheilung berfelben: be» 


täubende, reizende, ätzende und feptifche, Gift ift jeder 
heterogene Stoff, der die normale Zufammenfegung ber 
organischen Subflanz auf die cine oder andere Art unter 
bridyt. Die betäubenden Gifte werben genau befchricben: 
Bilfenfraut, Giftlattih, Eibenbaum, Kodelstörner, Stech- 
apfel, Tolllirſche, Schierling u. f. w. 

Xl. „Ueber die Thiere, weldye dem Menſchen Nah: 
rung liefern.” Die Menfchen vereinigen die Zähne der 
Pflanzenfreffer mit denen der Fleiſchfreſſer, und unfere 
Verdauungsorgane halten bezüglich ihres Baues, ihrer 
Ausbreitung und Länge bie Mitte zwiſchen denen ber 
Pflanzen« und denen der Fleiſchfreſſer; Muskel ift nahr- 
bafter und verbaulicher als Zellgewebe, fett, Nerven u. ſ. w. 
Säugethiere, Bögel, Fiſche, Reptilien, wirbellofe Thiere, 
Honig, Zuder, Butter, 

All. „Ueber die Erkrankungen ber Gefellfchaft. * 
Neid verwirft gänzlich die Lehre von Slerifei und Con: 
forten: „Kreuzige dich felbft, verfchliche dein Ohr der 
Stimme der Natur, dente nicht, fondern glaube nur!“ 
und lehrt dagegen, um der Menfchheit ihre urſprünglichen 
Kräfte wieder zu verleihen: „Erkenne dich felbft, höre bie 
Stimme beiner Natur, überzeuge dich und Helfe dir ſelbſt!“ — 
Das wollen wir und wollen es im Geift und in der Wahr- 
heit, daß das Band ber Liebe uns alle umfchlinge! 

Hufeland ift nicht ohne das Gefühl der Unzulänglich- 
feit feiner Mittel an die Unterfuhungen gegangen, beren 
Ergebniß feine „Mafrobiotit” wurde. Im ingange ber 
zweiten Borlefung jagt er: „Es ift das Allerheiligfte ber 
Natur, dem ich mic nähere, und mur zu viel find ber 
Beifpiele, wo der zu fühne Forſcher geblendet und be» 
ſchümt zurüdfehrte und wo felbft ihr innigfter Bertrauter 
Haller ausrufen mußte: «Ins Innre ber Natur bringt 
fein erſchaffner Geift!»" 

Es ift befannt, wie verdrieflid; Goethe zu werben 
pflegte, wenn er ſolche abftracte Gemeinpläge hören mußte, 
hinter denen ſich doc eim gut Theil Selbftzufriedenheit 
verbarg. Wir wir hören, hat cr feine Apoftrophe „Dem 
Philiſter!“ geradezu auf Hufeland gemünzt gehabt, bem 
er weiter zuraunt: 

Mich und Geſchwiſter 

Mögt ihr am ſolches Wort 

Nur nit erinnern; 

Wir denen: Ort für Ort 

Sind wir im Innern. 
„Slldfelig, wen fie nur 

Die Äufre Schale weil!" 

Das hör’ ich ſechzig Jahre wiederholen, 
Fluche daranf, aber verflohlen; 
Sage mir taufend, taufendb male: 
Ales gibt fie reichlich und gern; 
Natur hat weder Kern 

Noch Schale, 

Alles ift fie mit einem male; 
Du prüfe dich nur allermeift, 
Ob du Kern oder Schale fein! 


Diefem gewichtigen „Allerdings“ des Herrn Minifters 
fette der jenenfer Profeſſor ſchon 1796 gewiflermaßen 
als Selbfitroft die Schlufworte der Borrede entgegen: 
„Mebrigens will ich recht germ zugeben, daß manches an« 
ders, mandes vollftändiger, mandjes beſſer fein könnte. 
Ich bin zufrieden mit der füßen Ueberzeugung, die mir 
niemand rauben wird, daß das wenigſtens, was ich ge- 
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ſchrieben habe, Nuten ftiften fann, ja gewiß Nutzen flif- 
ten wird.” Und Steinthal hat recht, diefer Wunſch Hu- 
feland’s ift auf das glänzendfte erfüllt, mod, immer fteht 
die „Mafrobiotil” als ein unfterblices Denkmal des Ber- 
faffer8 ba, aere perennius, unb bie Aerzte empfehlen 
das Buch ihren Patienten, Aeltern ihren Kindern. 

Eine andere Frage ift, ob foldhe Bücher unter Um- 
fländen nicht auch Schaden anrichten, ob fie nicht wenig« 
ſtens infofern vom Uebel fein fünnen, al® fie den Blid 
zu fehr vom Allgemeinen auf das Befondere, auf die etwas 
egoiftifche und engherzige Sorge für das eigene und in- 
bividuelle Wohlbefinden hinlenken. Jedenfalls wird bie 
Hypochondrie, dieſes dem Arzte läftigfte und langweiligfte 
Uebel, durch nichts mehr genährt als durch die Leltitre 
von ſolcherlei felbftbeichaulihen Gefundheitsbüchern, wie 
felbft die „Malrobiotil“ eins ift. 

Weit vortheilhafter wirb die geiflige und körperliche 
Geſundheit des einzelnen gewahrt, wenn feine Aufnerk- 
famfeit mehr auf das Gebeihen der Gefammtheit gerichtet 
wird, dem er das feine unterorbnet, weil er es vom ihm 
abhängig weiß. Bei mangelhafter Volfsbildung ift aud 
eine Bollshypochondrie möglich, eine ewige Unzufrieben- 
heit und Unruhe, die ſich gelegentlich in Aufläufen und 
Revolutionen Luft macht. De menfchheitswilrdiger bie 
Bolkserziehung im großen und ganzen ift, je mehr jeder 
mit allen fi eins weiß, um fo weniger werben bie 
Berführungsfünfte verfangen, bie ſchließlich Störungen 
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und Erceffe des Vollslebens herbeiführen. Mens sana in 
corpore sano ift ein Satz, der cbenfo vom Organismus 
ber Völker wie von dem des Ginzelindivibuums gilt, und 
auf ihm ift die wahre Gcfundheitslchre, anf die Hufeland 
nur erſt ahnend hindeuten fonnte, von ber aber Reid, 
überall ausgeht und auf bie er lets zurüdkommt, gerichtet. 
Die ärztliche Wiffenfhaft hat längft aufgehört ſich mit 
bem Schleier des Geheimnigvollen zu umgeben und Un- 
feblbarkeit zu prätendiren, die überall Unſinn if; fie er 
fennt ſich felbft als Zweig ber Naturwiſſenſchaft und 
ſtellt es jedem Gebildeten frei, ſich im bie Einzeldiscipli⸗ 
nen volle Einficht zu verihaffen. Weiter aber wirb es 
fogar Pilicht und Schuldigkeit fir die Herren im den 
höchſten Staatsämtern, wenigftens die Quinteſſenz biefer 
naturwiffenfchaftlihen Doctrinen ſich anzueignen, weil auf 
der proftifchen Anwendung berjelben allein das Wohl ber 
einzelnen und aller beruft. Es wäre gar nicht fo übel, 
wenn Fürft Bismarck, nachdem fiir die Bollsaliurgie be- 
reits fo Großes geſchehen ift und geſchieht, Sorge trüge, 
baf nun aud) nicht blos eime Phnfiologie, fondern auch 
eine allgemeine und fpecielle Pathologie und Therapie 
des Erbballs im allgemeinen und des Deutſchen Reichs 
im befondern ausgearbeitet würde. Uebernimmt er bie 
Redaction eines ſolchen Werks — und er allein wäre der 
Mann bazu —, fo würde das nur die Eonfequenz feiner 
bisherigen Großthaten fein und ihre Philofophie. 
Mermann Schauenburg. 
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Englifhe Urtheile Über neue Erfheinungen der | 


deutſchen Fiteratur. 

Die Biographie des Flrften von Büdler-Mustan 
von Ludmilia Afjing wird von der „Saturday Review’ 
vom 21. December v. 3. ungünflig befproden. Der Refer 
rent tadelt befonders die Rücſichtsloſigkeit, mit welcher die 
Berfaflerin die merkwürdige Scheidungsgefhichte des fürfllichen 
Ehepaare enthüllt. Hingegen fagt derfelbe von Grillparzer's 
„Autobiographie: „Obgleid, zuweilen eiwas langweilig und 
quengelig, lieſt fie fih doch ſehr angenehm, und zwar haupt- 
fählih der vortreffliden Eigenſchaften des Berfaffers, feiner 
Unparteilichleit und Gutmüthigkeit, feiner Unabhängigkeit, beichei- 
denen Würde und feines nüchternen Menicdyenverflandes wegen. 
Die gewöhnlichen Mängel der Autobiographien dramatifcdher 
Schriſtſteller, engherzige Berfleinerungsfucht und Eonliffentlatic, 
fehlen bier gänzlich.‘ . 

Ueber „Die Gewiffensfreigeit in den Oflfeeprovinzen Ruß 
Sands, von 2. von Wurſtemberger, fagt daffelbe Blatt: 
„Man hört zwar nicht viel von den Beſchwerden ber deutfchen 
Unterthanen Rußlands, und doc find wenige der chroniſcheu 
Krankheiten des europäilhen politifhen Körpers feiner Ruhe fo 
gefährlich. Sobald ber Fürſt Bismard Händel mit Rußland 
anzubinden wlinſcht, jo ſieht ihm ein ganz vortrefflider Anlaß 
dazu zu Gebote, und im ähnlichem falle hat der Zar jeiner- 
feits blos den Drud, welden er auf die deutſchen Bewohner 
feiner Oftfeebefigungen bereits auf fo umerträgliche Weije aus- 
übt, zu erſchweren. lUnterdeffen wird die langfam reifende 
Krife von den Leitern der öffentlichen Meinung ſtillſchweigend 
ignorirt und der WAuseinanderfegung der zwar Meinen, aber 
thätigen Schar von Patrioten, deren Schriften aus dem Ber- 
lage der Herren Dunder und Humblot hervorgehen, Überlaſſen. 
Die wachſende Literatur Über dem Gegenftand bat eben zmei 
wirtlich wertvolle Bereiherungen erfahren. Der Abgefandte 


der Evangelif—hen Allianz, 2. von Wurflemberger, hat einer 
j Unterfuhung der Beſchwerden feiner GHaubensgenoffen zwei 
Yahre an Ort und Stelle gewidmet; c8 braudt wel nicht be⸗ 
merkt zu werden, daß er fie weißer als friſchgefallener Schnee 
und von tiefer, umter dem Umftänden faum verfländlicher An« 
hänglidjteit am die ruſſiſche Krone finder. Diefe Auffaffung der 
Sadjlage ift freilich einigermaßen durd feine Berufabefirebun. 
gen und Intereffen beeinflußt. Ms lutheriſcher Pfarrer, dent 
die Demofratie und Preidenferei gleich jchr verhaft find, if er 
durchaus nicht gefonnen, mit einem fo flarken Bollwerk des 
Eonfervatismus, wie es der ruſſiſche Selbſtherrſcher ift, fich zu 
Üiberwerfen, umd möchte fehr gern das Mittel zu einem gegen- 
feitigen guten Berfländniß finden. Diefer beiondere Grfichte- 
punkt verleiht dem ſonſt weitſchweiflgen und langweiligen Buche 
eine eigene Anzichungstraft. Der deutiche Anwalt wird von 
feiner rufſiſchen Sympathie im Zaum gehalten, und die einzige 
Klafje, die wol Grund Hat, ſich Über jeine Unbilligkeit zu ber 
Ihmeren, find feine theofogiidyen Feinde, die ruffishen Nibie 
liſten und die Raſtolniken oder Dijfidenten. Seine Bemerktun- 
gen Über ruffiihe Angelegenheiten zeugen von viel gefunden 
Menfcenverfiand und find lets intereſſaut.“ Gin zweites Wert: 
„Die livfändifhen Belchrungen, wie fie Hr. Samarin erzählt‘, 
wirb nur mit einigen Worten erwähnt, 

Ueber „Janus. Friedens und Kriegsgedichte“ von Rudolf 
Gottfchall heißt e8 im demielben Blaite: „Sind aud bie 
Gedanken in biefem letzten dichteriſchen Erzeugniß vom Gottichall 
nicht gerade von außergewöhnlicher Meuheit, fo ift doch das 
Berdieuſt der Gedichte derart, daß fie dem Bande feine eigene 
Stellung fihern. Die Diction if außerordentlih gemählt, und 
bie Bersmaße find vom ungewöhnlider Mannichfaltigleit umd 
feltenem —— Der Inhalt iM durchaus Iyriih, aber 
fehr verſchiedener Art; demn er befieht aus Oben, Sometien 
Balladen, Gelegenheitsgebihten umd (dies ift der hervor 
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ſtechendſte Zug des Buchs) poetiſchen Epifleln von heiterer 
Laune. Diefe legterm find, ſowol was Juhalt als auch Bers- 
maß betrifft, ähnlichen Didtungearien dee vorigen Jahrhun« 
deris nachgebildet, und dieſe Wiederbelebung if ein entſchiedener 
Gewinn für die Dichtung der Gegenwart. Die vom 
poetiichen Geſichtopuulte bemerlenswertheflen Abichnitte des 
Bandes find die beiden ſchönen Eyllen von Gonetten über Paris 
in den Jahren 1869 und 1871. Das Bud) ift Übrigens ein 
Mufter von typographiſchem Geſchmad.“ 

Ju der „Academy“ vom 1. December v. 3, beſpricht 
I. Srowe, der frühere britiſche Conſul im Leipzig und Dit 
verfaffer der „Geſchichte der italienischen Malerei", H. Grimm’e 
neuefies Wert über Rafael, und „The Illustrated Review" 
dom 15. December v. J. enthält Referate ber Adolf Stern’s 
Ausgabe der „Borthe-Scyiller-Kenien'" (Leipzig, Reclam), deffen 
„Bunfzig Jahre deutſcher Profa‘ und unter anderm aud) fiber 

Deutſche Briefe von Dr. 9%. Zunz (Veipjig, Brodhaue), 
"Die lediere Zeitſchriſt, welche bisher blos zweimal des Monats 
erſchienen war, im jeder Nammer aber einen Bericht über Er» 
fgeinungen der deutſchen Literatur enthielt — hierin das ein» 
zige Blatt in England, da die „Saturday Review‘ deren nur 
einmal des Monats bringt und „The Academy‘ nur verein 
zelte Werte zur Beipredjung herausgreift — erſcheint vom dieſem 
Jahre ab wöchentlich. 


Bibliographie. 
Azonfeld,J,., Die erangelische Bewegung in 9 griechisch-orien- 
talischen Kirche. Vortrag. Emden. 1873, ür.8 4 
—E “mM. 


Belli-Wontarb, FiR., Lebens · Etingerungen. 
Hermann. zu 8 1 Zhir. 10 War. 

A. Glaubensfreude, in eiedern. Barmen, Aein. 8. 15 Ngr. 
Nach demen 


Derens 
Blaramberg, J. v,, Eriunerungen aus dem Leben, 

Tagrbüchern von I811—1971 — 833 von BE. . Bydow, ister Bd, 

berlin, Schroeder. 1872. &, r 


gericanitun * WVroichlor der = Rationaibtonemie am Gi 


ns ie 713 ie Bemnangeh ber ber win fie Re Bus 


ga one die Hrbeiterfrage." 
Katag vor beit —23 vr Öffentlipen Weinung unb MWiberlegung 


einiger Kinn: ——— Bon einem Mebiiter. Züri, Berlages 
— an bie Homfahrt im Juni 1871. 


Rain 1872, 16, 
rH lär bı an RR 1873, . 
aussuchen ı * — ae. un ee IR 


2. ı HN 
R. orrobi, De —— hiel. =. Schabelltz. Br. 16, 


13 
en — Abdelaide. Ein ee für tie Frauenwellt. 


Magteburg, Baenjh. 1972, 8, 1 Zhlr. 10 W 
Daute Alighieri's gömliche Komödie —X und erläutert von 
Stuttgart, Neff. 


P.Notter. ter Bd. Las Pegefeuer. — Das Paradies, 
1572. Or. 16. 1 Thir. 27 Ngr 
Dedam ’ Bismard unb bie Dub Belier-Betemmuntunf, 
ae any, Riechbeine._ 147% 

Sensnel l, Gr. — rie —— — ie 
.n Se gi. & Bat e * — 5 Roman. 2 Dbe. Stuttgart, E. Hall« 
—— a = Su Ger, vet rothe Baſchlit. Novelle, Stuttgart, E. Hall ⸗ 

— a ne gehe Dame. Hovclle, 2 Dre, Stuttgart, €. Hallberger. 
173 ®r. = Zplr. 

Aus ber Borzelt — s unb 


Dit ‚WW. I, 
gm 7 Ba Sagen und — ——— urg, 


Sonim nn Der Etefansdom und feine — Wien, Kirſch. 8 


—— E., Anselm der Peripateliker, Nebst andern Beiträgen 
zur Literaturgeschichte Italiens im eilften — Halle, Buchhand- 
lung des Walsenliauses, 1852, Lex.s. IT 

"ganein, &., Barijer Euboneiten, ‚Seite und büflre Dilter aus 


„ Wider, 
* Er. 8, —S Rd » Ohlasigatten aus ber Dinfitwelt. 


Berlin, Guttentag. 1872. r. 
Einiedec, Poetische Versuche, München, J. A, Finsterlin, 


Gr. 8 18 N 
aridagen,t. * dandedtunde Ei Dberöfterreih. ifte® bis des Heft, 


EL AL. .  @ignatar, Urfaden und Mb. 


— Er 


einer Umge ⸗ 
taun. 18 


47 


Fischer, F, v. Der Krieg in Schleswig und Jütland im Jahre 
1864, Nach authentischen lien bearbeitet im &, k. Generalstals-Burean, 
—* — — ien, Seidel u. Sohn, 1370, Ge, 6. 2 Thlr, 


3 
Chatles Dideno Peben. In’s Deutſche übertragen von 
F. ar + So Berfafler re Heeriegen 9 Ner — 1812— 
12, der, v. Beer —2 In a 5 Mar 
uf und 2eben. ee ne ab beraus 
ven et et @ebr. Paetel. Ken hen x $ Sur. Degehen 
Frepbe, A. Aitventihes Frauenlob. * —* und Ge · 
finuung aus dem Frauenieden. Yeipzig, I. Waumanı. Zhir. 
Friedrich des Grossen ausgewählte ne 
—— von H. Merkens. Eingeleitet von F. Wegele, Ister Bd, 
Denkwürdigkeiten zur Gesehichte des Hauses Brandenburg. {Von Friei- 
rich Wilhelm, dem ze Kurfürsten an), — Geschichte meiner Zeit, 
Würsburg, Stuber. Gr, #&, 1 Thir, 
F s ih V., Der Alte vom verge. doeman. 3 Dte. Berlin, Iante, 
" @aebe hens, © amburgs Blürgerbewaffnu IL IETE 
licher Rudel Derausge; Iren, bern Bere“ für , embursifde —— 


Im # Deutsche 


Hamburg, W. Dianfe. isi2, Gr. 4. 1 Zpl 
Geigichte ber Wilfen joalen in Deut — Atte it. rater Ade: 
— * Psiopbie n 3* eibniz. Bon E. Jeller. Diän- 


Irörer N ® acaiek bes 18. Yabrhunderte, Mach dem Lobe 
ef fire berausge i eben von 9, D. er der Di. —XX Er 
34 € eo. 5 fe Groderung en bar Gmatinten | a Def» und Ole 
Bien: Kr baufen, Sander Ey 1 aan Pre Mintel — ne 
ob ii er elım ein unferer He) 
in f&öne Beine gebra fogan. —— 1574. Gr. 16. A ar 
Gosche, R., Ueber = Lieder und Reime von Strassburg bis zum 
—*— der Reformation. Eine Studie, Leipsig, Teubner, 1872. Gr. #, 
r. 
regoronius, F. Belbihte der Statt om im Mittelalter. Bom 
2. bis zum 16. 5. Yahrfunbert Ater (Ehluß-)Bb, Stuttgart, Golta, 1872. 


4 
Sulircnen Die Ahuftau. Trauerſpiel. Stultgart, Cetta. 1872, 
ur Bruberziwi absburg. e 
um = See derzeit in 9 9. ZTrauerjpiel, Stuttgart, Cotte 


— Sin treuer Diener feines Herrn. Zrauerfpiel. Stultgart, Cotta, 


— — Gevihte. Stuttgart, Gotta, 1872, 8, 1 Zhlr. 10 Aar, 
Got, % zen ve. Zolete, SHifterifhed Zraueripiel, Frnttgart, 
a, 3 
ibuffa. Iran pie, Stultgart, Eotte, 1872. 8, 20 
— Det Mc un ede tuchen: Trauerfpiel. Stuttgart, lene, 
F > Kal Buotae Giaa und Ende. Trautrfpiel. Ctuttgart, Cotta, 


* eig Eluttgart, Cotta. 1872, 8, 20 War. 
a: eben, Dramatiſches Mähren. Etuttgart, 


4 Rar 
— Das ei we Dramatifhes Gotta. 
— Dat hin .. u eb. (des Gedicht. Stuttgart, Gotta 
—— Weh Er 4 fügt! Luſtſplel. Stuttgart, Golta. 1R72. 8, 


barti. 1572, 16, 
ie Be mehronik dos Eberhard von Gandersheim. Eine 
Göttingen, Peppmüller, 1872. Gr. 8, 12 Ngr. 
Haupt, J.. 'sber das ınittelhochdeutsche Arzneibuch des Meisters 
Bartholomäus. Wien, Gerohl's Sohn, 1872, Lex.-&, 20 Nar. 
Heinze. W., Die a des Descartes, Vortrag. Leipzig, 


Hinrichs, 1874, Gr. 8. 7%) 
elvetind, .M,20 J— des Materiallemus. Nach tem Frau⸗ 
sin $e® vral sous da aysiöıe.de la untare, Halle, Erltde. Gr. 8. 
Beufins ger, E, Shidjals en und Stiygen. 2 Bbe. 


Hatri . € «8 3 
Ba Hr hr ins Des Ba Beatus Rhenanas literarische en in 


den Jahren 108—1531. > Gerold's Sohn. 1972. Lex, 8 
gahne, M:, Das fr ſcht Deer won der großen“ Revolution 
pr — Eine A iſteriſqe Studie. Leipzig, Grunew. Gr. 3 
x re. 

nur das if: Bott mit und. Gide Sammlung auder! 
Ghrifns«Lleber und Gedichte zur Erbauung und fittlihen Bereblung. 
wen, Slein. 1979, 8, 25 War. 

Ko h, E., wu dem Leben eine® böfen Jungen. Raffel und @btlin- 
gen, Wigand, 8. 

Krajuer, En 
Gründung des König 
Gerold's Sohn. 1972, 

ein Ber ET 
gen. elite 

Umann, 9, ör u 
a — u ef. Mn er. ® 
terhaltun 


Quellen untersuchung. 


Ir, 

le ursprüngliche Staatsverfawsung Ungarns seit der 
ms bis zum Jahre 1382, 2 Abtheilungen, Wien, 
Gr. 4, 5 Thlr. 10 Nor, 
ne 3: Helen — und A Unterhaliuns 


Kr mei vg ungebrudten 


en; Thir. 20 
96 «+ Bibliothet für Bee, unb ut. 1m "Br: Ein Hole 
tan Me Ben 8. Buhtomw. Jena, Goftenoble, 1872, Gr. 16, 10 1% 
* alıper, B., Mona 1, Gin’ Lreuerjpiel, Ball, eippert. 1514. 


8 
Warmann, ang Seren gr * 5* Big = des Lichtes und der 
Farben. Leipzig, F. Fleise Gr, 
Was wir mein hladeraglcin erzähte u N" röptihen und Traurigen 
5* A, na einem Invaliten. Bern, Mann u. Baeſchliu. 1872. 
r. 1 
Wertungen FJ. v. Gedichte, Bremen, Müller. Gr. 16. 24 Nyr. 





48 


Anze 


Anzeigen. 


igem 


— — 


Derfag von 5. N. Brockhaus im Leipzig. 
Soeben erfhien: 
Dentihe Dichter des ſechzehnten Jahrhunderts. 


Mit Einleitungen und Worterflärungen. 
Herausgegeben von Karl Gocdeke und Iulins Tillmann, 
Siebenter Band. 


Das Narrenfhiff von Sebaftian Brant. 
Herausgegeben von Marl Goedeke. 
8, Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 

„Das Narrenſchiff“, worin ber frasburger Dichter Se» 
baftian Brant die Lafter umd Thorheiten feiner Zeit ver 
fpottet, galt flets als ein echtes deuiſches Bollebuch voll gefun- 
den Berflandes und tüchtiger Moral. Zum erfien male wird 
bier die Dichtung zu einem fo mohlfeilen Preife in einer neuen 
zeitgemäßen Wusgabe dargeboten, 

Die frligern Bände der „Deutfchen Didjter des fechzehnten 
Jahrhunderts‘ enthalten: 

1. Liederbuh aus dem fechzehuten Jahrhundert. 

2. Schauſpiele aus dem fechzehnten Jahrhundert. Erſter Theil, 
(Nikolaus Manuel, Paul Rebhun. Lienhart Kulman. Dafob 
Buntelin. Gebaftian Bild. Petrus Medel.) 

3. Schaufpiele ausdem ſechzehnten Jahrhundert. Zweiter Theil, 
(Bartholomäus Krüger, Jalob Wyrer.) 

4. —— von Hand Sachs. Erſter Theil, Geiſtliche und 


meltliche Lieber. 

6. — von Hand Sachs. Zweiter Theil. Sprud)- 
gedichte. 

6. Ditungen von Hand Sachs. Dritter Theil. Dramati- 
ſche Gedichte, 





Derfag von 5, A. Brodßaus in Leipzig. 


Geſchichte der Hohenſtaufen 


und ihrer Zeit. 
Bon 


Sriedrihd von Raumer. 
Bierte Auflage, 
6 Bände. 8. Geh. 6 Thlr. Geb. 7 The. 

(Auch in 24 Lieferungen zu je 7’, Nor. zu beziehen.) 

Die vierte Auflage diefes berlihmten Geſchichtewerlé, 
deren Widmung der Deutſche Kaifer angenommen hat, liegt 
nun vollfländig vor, 

Wenn je, fo darf gegenwärtig, wo das Deutſche Neid, 
und das Deutfhe Katjerthum zu neuem Leben erflanden 
find, wo ber Gonfliet zwifhen geiflliher und weltlidher 
Macht mit erneuter Heftigleit zum Ausbruch gelommen, und 
für jedermann das größte Antereffe vorhanden ift, die Lehren 
der Geſchichte anf diefer Gebieten fich nugbar zu machen, Rait- 
mer's claffiihe Darfielung der Hohenflaufenzeit die lebendigſte 
Theilnahme der Nation in Anfpruc nehmen. Der wohlftile 
‘Preis diefer Bollsausgabe des Werls begünftigt überdies deſſen 
Berbreitung in immer weitern Kreiſen. 





Derfag von S. X. Brockhaus im Leipzig. 


Dibel-Sexikon. 


Vealwörterbud zum Bandgebraud 
für Geiftlihe und Gemeindeglieder. 
In Verbindung mit Dr. Seuch, Dr. Dieflel, Dr. Dillmann, 
Dr. Sripfdpe, A. Surrer, Dr. &af, Dr. en Dr. gjipie, 
Dr. Solpmenn, Dr. Beim, Dr. £ipfius, Dr. Mangold, 
Dr. Merr, Dr. Nöldeke, Dr. Reuß, Dr. Kofikoff, Dr. Schra- 
der, Dr. €. Schwarj, Dr. A. Schweijer, Dr. Stark, 
Dr. Steiner und audern der nambafteflen Bibeljorfcher 
herausgegeben von 


Kirchenrath Profeſſor Dr. Daniel Schenkel. 


Mit Rarien und in den Text gedruckten Abbiſdungen in Hofskhnitt. 
In 5 Bänden. 
Jeder Band geheftet 2 Thlr. 20 Ngr., geb. 3 Thlr. 
(Auch in 40 Heften zu je 10 Nor. zu beziehen.) 


Vierter Band. (Laban — Priifung.) 


Schenkel'e „Bibel-Leriton“, das erſte deutfche Wert, 
welches die Ergebniffe der Bibelforfhung gleihmäßig der 
Geiftlichleit und der Gemeinde in encyllopadiſcher Dar · 
ſtellung vorführt, erfreut ſich allgemeinſter Theilnahme in den 
Streijen der Gelehrten wie der Laien, fowie beifälligfter Aner« 
fennung feitens der ritif. 

In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeihnungen 
—— und iſt das Erſchienene in Bänden wie in Hefien 

orräthig. 











Derfag vom 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Die Verfassung des Deutschen Reiches 
vom staatsrechtlichen Standpunkt aus betrachtet. 
Ein Beitrag zu deren Kritik 
von 
Joseph von Held. 


Nebst einem Anhange, 
die Verfassung des Deutschen Reiches und die Verträge mit 
den süddeutschen Staaten enthaltend. 


8. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. 


Eine objective, rechtswissenschaftliche Kritik der deut- 
schen Reichsverfassung nach ihren Prineipien und wesent- 
lichen Einrichtungen von dem Professor der Rechtswissen- 
schaft an der Universität Würzburg Joseph von Held. 


Von dem Verfasser erschien in demselben Verlage: 

Grundzüge des Allgemeinen Staatsrechts oder Institutionen 
des öffentlichen Rechts. 8. Geh, 2 Thlr. 

Staat und Gesellschaft vom Standpunkte der Geschichte 
der Menschheit und des Staats. Mit besonderer Rück- 
sicht auf die politisch - soeinten Fragen unserer Zeit. 
3 Theile. 8. Geh. 12 Thlr. 





Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Grodhaus, — Drud und Verlag von S, A. Grohhaus in Leipzig. 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfall. 





Erſcheint wöchentlich. 


— re Ur, 4, — 


23. Ianuar 1873. 





Inhalt: Neue Dramen, 
der letzten humdert Jahre. 


Bon Feodbor Webt. (Beſchluß.) — Zur Länder» und Bölferfunde. — Biographien zur Zeitgeſchichte 
Bon Otto Benne-AmRbun. — Feullelon. (Ueber den Begriff der Liebe; Schiller's Todıter.) — 


Bibliographie. — Anzeigen. 





Yene Dramen. 
Beſchluß aus Nr. 3.) 


6. Bater Brahm. Ein Zranerfpiel and dem vierten Stande 
von 9. 9. Schanfert. Mainz, Kirchheim. 1871. 8. 
18 Ngr. 

Schaufert'8 Trauerfpiel „Vater Brahm“ thut in 
einzelnen Stellen die Begabung des jtingft verftorbenen 
Dichters auf überzeugende Weife dar, läßt im ganzen 
aber, was Entwidelung und Durdjführung der „bee 
betrifft, entweder biefelbe Flüchtigleit oder biefelbe Un—⸗ 
zulänglicjleit wahrnehmen, die wir an den meiften brama- 
tifchen Schöpfungen der Neuzeit zu tadeln haben. Der 
alte Weber Brahm, fein Sohn Franz, die Fabrilarbeiter 
Stüttgen und Spig, der Gefcdäftsführer Herbert, der 
Baftor Engelmann find Figuren von marfigem Weſen und 
amerfennenswerther Gharafterzeihnung. Auch die Hand- 
Iung bat fozufagen Hand und Fuß, indem fie das Ras 
pital im Conflict mit der Arbeit zeigt und dieſen focia- 
fen Conflict ziemlich geſchidt mit rein menjchlichen Mo— 
tiven verwebt. Nur fchade, daß in der Austragung 
umd Aufgipfelung des Stoffe zur hochtragiſchen Katar 
ſtrophe den Verfaſſer entweder die Kraft oder die drama» 
tifche Einſicht verlaffen hat, denn in diefen Theilen ift 
die Schöpfung, man darf wol fagen, ziemlich ausdrudslos 
und confus. Eine furze Darftellung des Inhalts und 
feiner Borgänge mag das belegen. 

Steffen Brahm, ein alter rechtſchaffener Weber, hat 
fi) von der modernen Arbeiterbewegung ganz fern gehalten 
umd mit Hilfe eines erwachſenen Sohnes mit liebevoller 
Hingebung für feine franfe Frau und eine aufblühende 
Tochter geforgt. Da haben plöglid ein paar Groß. 
induftrielle in feiner Nachbarſchaft mechaniſche Spinnereien 
und Webereien angelegt, wodurch er rutinirt wurde. Behufs 
Ausdehnung diefer Fabriken hat man endlich auch noch fein 
Händen, auf dem Schulden lafleten, an fid) gebradit, 
und das Stüd beginnt damit, daß man ihn und bie 
Seinen erbarmungelos darans vertreibt in dem Angen- 

1873, 4. 


blide, da feine Pebensgefährtin das Zeitliche fegnet. Jene 
beiden Grofinduftriellen find vor kurzem raſch nad) 
einander verftorben und haben als Erben eine Tochter, 
Marie Lambert, und einen Sohn, Ferdinand Schöning, 
hinterlaffen, die ſich heirathen follen und deren gemein- 
fames Eigenthum der Gefchäftsführer Herbert verwaltet, 
ein hartgefottener,, mitleidslofer, verlnöcherter Menſch, 
dem nichts Heilig ift, wo es fi um Ermwerbung von Ber- 
mögen banbelt. Er ift ber böfe Geift, das Fatum der 
ung vorgeführten Welt, indem er, einzig auf ma- 
teriellen Bortheil bedacht, alle beffern und edlern Em— 
pfindungen mit Füßen tritt. Er ſchraubt und drüdt die 
Tabrifarbeiter, er martert den alten Brahm und beftärft 
Ferdinand Schöning in einem äußerft leichtfertigen Yebens- 
wandel, blos um ihn und die Führung der Fabrilen in 
der Hand zu behalten. Gerade als Brahım mit der Leiche 
feiner Frau und feinen Kindern aus dem Haufe gefegt 
wird, erfcheint aber Schöning aus der Nefidenz, um ſich 
gegen dieſes harte Verfahren zu erflären und fid damit 
das Herz von Hannchen Brahm zu erobern. 

Diefer erfte Act ift als Erpofition vortrefflich und 
vielverfprechend. Der zweite erfcheint dagegen fchon mat. 
ter und enthält in ſich bereit8 vieles Unvermittelte und 
Ueberhaftete. Franz Brahm, der wüthende, ungeberdige 
Mensch, ift hier auf einmal der Parteigänger Schöning's 
und Herbert’&, die er im erften Acte ermorden mollte; 
Hannden ift Schöning's Maitreffe, one daß für dieſe 
Ummwandlungen die nähern Beweggründe und Uebergänge 
geboten wären. Dadurch kommt in die Handlung ein 
Sprung oder mehr noch ein Bruch, melden die Theil- 
nahme für das Std und feine Geftalten ſchon um ded- 
wegen zu büßen hat, weil die legtern dem Publikum ziem- 
lic) unvermuthet in ganz veränderter und fremder Ber« 
faffung vorgeführt werden, Schöning aber, der uns hier 
ſchwanlend zwiſchen Hannden und Marie Yambert gezeigt 
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wird, die cine licht und heirathen will, während er die an« 
dere verfilhrt, ift in zu wenig vorbereitender Weiſe eingefüthrt, 
um von wirflichem Interefle werden zu fünnen. Daß er 
fi) mit Marie verlobt und Hannchen nad Berlin ent» 
führt, um ſich dort ihrer zu entlebigen, ift im zweiten 
Act der Hauptzug, durch melden dem alten Brahm das 
Herz gebrochen wird, 

Im dritten Act entfcjliehen ſich die Arbeiter zum 
Strile und fordern Brahm anf, ihnen beizutreten. 
ALS er dies verweigert, weil er im flillen überzeugt ift, 
dag Marie Yambert ihn unterftüge, werfen fie ihm bie 
Schande feiner Tochter vor, worüber er fo fehr in Ber- 
zweiflung geräth, daß er nicht einmal den Muth hat, 
das Grab feiner verftorbeuen Frau am Allerjeelentage, 
an dem die Handlung vor fid geht, mit einem Sranze 
zu ſchmilden. Er bleibt einfam zuritd und betet filr fid, 
bis plöglih Marie erfcheint und er durch diefe erfährt, 
daß nicht fie, fondern feine Tochter ihn im feiner Armuth 
und Arbeitslofigkeit unterftigt hat. Das ſchlägt, wie 
man zu fagen pflegt, dem Faſſe den Boden aus, und 
um dies Sindengeld nicht weiter nöthig zu haben, beeilt 
er fid) nun, den ftrifenden Brüdern fid) anzuſchließen. 

Die Stimmung und Haltung diefes Actes ift lebhaft 
und tief ergreifend, die Handlung vorwärts ſchiebend und 
wirlſam. 

Im vierten Acte, in welchem Schöning noch immer 
auf dem alten Flecke zwiſchen Marie und Hanuchen ſteht, 
temmt Paſtor Engelmann, um dem Fabrilherrn und deſſen 
Gefchäftsführer ins Gewiſſen zu reden und dieſelben 
zum Nachgeben zu bewegen; allein vergebens: Herbert 
vereitelt alles, und fo kann es denn nicht ausbleiben, daß 
die Maffe revoltirt und mit dem alten Bram an ber 
Spige die Fabrifgebäude ſtürmt. Herbert fällt in dem 
Augenblide, wo das von ihm aus ber Stadt herbei» 
gerufene Militär erfcheint, um mit Gewalt der Waffen 
den Frieden wiederherzuftellen. Der erfte, den die Soldaten 
niederſchießen, ift franz Brahm, der zur Befinnung ge- 
kommen und reumüthig den Bater um Berzeihung bat, 
„So wahr id) felig werden will, Ihr verfennt mich“, rief 
er ihm zu. „Ich haſſ' ihn — haſſ' ihn (Schöning) wie 
Ihr! Ich bin aufgewacht, Vater!“ Darauf entgegnete 
der Alte: „Das Wort eines Verräthers! Wer glaubt ihm? 
Aufgewacht? Geh, beweiſ' es durch Thaten, bis dahin 
kenn' ich dich nicht mehr.“ In der Verzweiflung geht der 
Sohn Hin und wirft ſich den Soldaten entgegen. Der 
Bater will daffelbe thun, wird aber von den Arbeitern 
mit fortgeriffen „zu den Beftien im Walde” und läßt es 
endlich willig gefchehen, weil fein Tagewerl noch nicht 
vollbradht ift und Schöning ja noch lebt. 

Im filnften Acte wird Schöning's Hochzeit gefeiert, 
und da erfcheint der alte Brahın „ans dem Walde von 
den Beitien her”, um den Bräutigam zu töbten, im bene 
felben YUugenblide, in weldiem Hanuchen fommt, um 
Marie zu fagen, daf fie beide ſchändlich betrogen feien. 
An der Peiche des Ungetreuen geloben fie ſich beide der 
Kirche, während Brahm wie ein moderner Winfelried die 
Bajonnete der herbeigezogenen Soldaten ergreift, um fid) 
biefelben in die Bruſt zu bohren, 

Es wird dem Sadjverfländigen nicht ſchwer werben, 
aus dem Vorflehenden zu erfennen, daf das Zrauerfpiel 


Neue Dramen. 


anf feinem tragifchen Gipfelpunfte ziemlich unficher und 
confus wird und jedenfalls im Gange feiner Entwidelung 
allen Halt verliert. Der Sturm der Arbeiter auf die 
Fabrifgebüäude Schüning’s ift durdjaus nicht motivirt, das 
Verfteden Brahm’s bei den Thieren des Waldes im mio» 
dernen Polizeiftaate eine Lächerlichleit, und was endlich dem 
Mord Brahm's und feinen eigenen Tod betrifft, fo ſiud biefe 
Vorgänge ohne alle tragiſche Größe und Bedeutung. 

Der Dichter hat einen großen dramatijchen Fehler 
begangen, daß er den politifdyen Act vor den edjt menſch 
lichen gelegt, d. h. daß er die Made Brahm's an dem 
Schänder feiner Tochter erſt nad) der Gewaltthat ber 
Arbeiter erfolgen läßt und fo beide Momente anseinander« 
geriffen und nicht dem einen zur Urfadye und Förderung 
des andern gemacht hat. Hierin hätte ex fid die Kata— 
ftropgen vieler ähnlicher Stüde zum Mufter und Beifpiel 
dienen laffen follen. Der alte Brahm mußte dem Ver— 
führer und Schänder feiner Tochter zu Peibe gehen, und 
die underbrüdten und gequälten Arbeiter, von diefem rein 
menſchlichen Borgange fortgeriffen, ihrem Grolle bei diefer 
Gelegenheit gleicyzeitig freien Yauf lafien. 

& wilrde das Stild bis zu dem ſchrecklichen Aus- 
gang organifche Gliederung und Steigerung gefunden 
haben und das Ganze zum vollen und erjchiitternden Aus- 
trage gelangt fein. Wie die Dinge jegt find, fo treffen 
fi) die beiden Bewegungen nicht recht und heben einander 
gegenfeitig zu wenig empor. Sie bleiben zu einzeln und 
jede mimmt ihre Kataftrophe für fih, das ſchwächt das 
Ende wejentlid) ab und beeinträdtigt den Erfolg. 

Die Tragödie ift aus diefen Gründen, unferm Er— 
mefjen nad), kein befriedigendes und volllommenes Kunft- 
wert, aber doch ein poetifches Erzeugniß, das immerhin 
eine bedeutende Begabung wahrnehmen und erkennen 
läßt. Schaufert, ber im feinem „Schach dem König‘ 
mit einer romantiſchen Nachahmung Shakjpeare's anfing, 
endigte mit einer Anlehnung an die Richtung von Hebbel 
und Otto Yudwig. Ein cigemartig geflaltendes Talent 
war der Autor wol laum; aber daß er immerhin große 
Befähigung und das Zeug zu glänzenden Schöpfungen in 
fi) trug, ift wie aus allen Arbeiten, jo aud) aus diejer 
zu erfennen. Sie weift wahrhaft prädjtige Stellen und 
eine Macht der Sprache und Charalteriſtik auf, die unter 
allen Umftänden nicht zu unterfchägen find. Daß ber 
Didter der Kunft zu früh entriffen worden und die Mufe 
alle Urſache hat, über feinen Tod zu trauern, wird feim 
Einfihhtiger leugnen können und wollen, 


7. Der neue Achilles. Schauſpiel in drei Acten von Joſeph 
Weilen. Wien, Selbfiverlag des Berſaſſere. 1871. 


In Wien, wo man feit lange mit großer Beflifien« 
heit und Sorgfalt die franzöſiſchen Stitde der neuen Zeit 
in meift gefhidter Ueberſehung und Bearbeitung gegeben 
hat, lonute es infolge deſſen auch nicht fehlen, daß 
fid) mehr und mehr die Nachahmung der parifer Bühne 
einſchlichen. Selbſt Mofentyal und Weilen haben die» 
ſem Zuge in der „Madeleine Morel” und „Graf Horn’ 
nachgegeben. inigermaßen gehört auch im diefe Richtung: 
„Der nene Achilles“ von Weilen, 

Es iſt ein Stück, das leineswegs ohne allen Reiz 
und jede Anmuth, das aber ohme padenden und gefunden 
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Suhalt ſchon deswegen ift, weil der eigentliche Held def. | 8. Midiel Kohlhaas. Tranerfpiel im fünf Handlungen von 


felben, der öſterreichiſche Feldmarſchall Graf von Monte 
euenli, durchaus für feine populäre und anziehende Per- 
fönlihteit angefehen werden kann. Durch Zurüdfegung 
gehränft, hat er 1662 dem Öfterreichifchen Dienft verlaf- 
fen, und weil er glaubt, in einen Nitterfpiel einen Freund 
getödtet zu haben, ſich mad; Nom begeben, wo er, melan« 
holiih und verbüftert, im die Nee der Königin Chri« 
fine von Schweden gerathen ift, die fic gleichfalls dahin 
zurldgezogen hat. Da aber das von den Türken bes 
unruhigte und bedrohte Kaiferreich des bewährten Feld— 
beren zur Abwehr des Feindes bedarf, fo läßt es alle 
diplomatifchen fräden im Bewegung fegen, um Monte 
cuculi wieder zurüdsngewinnen. 


Diefer Vorgang ift der Stoff bes Stücks, welder 
durch die drollige Albernheit eines kaiſerlichen Geſchäfts- 
träger in Rom, durch einen muntern Nittmeifter vom Regie 
ment Montecuculi, der als Kurier erfcheint, und durch eine 
Yugendgelichte des Helden, eine Gräfin Margarethe Diet 
richftein, welche ihm im Pagenfleidung nachreiſt, ziemlich) 
bewegt und romantiſch, aber doch nirgends recht effectvoll 
und wirffam ausgetragen wird. Es geht in der Intrigue 
etwas gar zu loſe und Inftig zu, uud namentlich ift c# 
infofern bei diefer vom Verfaſſer verfehen worden, als er 
nicht dafür geforgt bat, die Eontrafte einander dramatiſch 
gegenüberzuftellen. Chriftine von Schweden und das 
römische re Me hinter weldyes fie ſich begeben 
hat, treten nicht lebhaft und frifch genug in Gegenſatz zu 
den militärifchen und weltlichen Reizungen, die von dem 
heitern Wien her zu Wiedergewinnung ded berühmten 
Generals ausgefendet worden find. Dieje an fid) fo glild- 
lichen und intereffanten Gegenfäge klommen in dem Schau» 
fpiel nicht redht zu der ihnen innemohmenden Bedeutung 
und noch weniger zu jenem braftifchen Aufeinanderplagen, 
das zum durchgreifenden Erfolge unerlaglih ift. Die 
Menſchen und Dinge in diefem Echaufpiele treten fo blaß, 
fo andbeutungsweife und leife aneinander heran, entwideln 
ſich fo wenig zu einer durchſchlagenden Kataftrophe, daß 
es wahrlich nicht zu verwundern ift, wenn bie ganze Ar 
beit am Ende fühl läßt und feine rechte Theilnahme er 
regt. Chriftine von Schweden und Montecuculi felbft 
find faft nur Epifoden in dem Stüde, und nicht einmal 
Epifoden, welche eim bedeutſames Hiftorifches Relief er- 
halten. Sie bieten dem Echaufpieler kaum irgendwo 
Gelegenheit zu feflelnder oder imponirender Charakteriftif. 


Es find Rollen, mit denen fid) micht recht etwas anfan= | 


gen Täßt und welche jedenfalls durd das Material ber 
Nebenpartien bei einer nur einigermaßen guten Ausführ 
zung volllommen geſchlagen werden fünnen. 


Aus diefen Urſachen ift dies Werk des fchaffenslufti- 
gem Dichters überall, wo es erſchienen, nur ein vorüber- 
gehender und flüchtiger Gaſt geblieben. Um es zu einer 
bleibenden und fländigen Erſcheinung der Bühne zu machen, 


Yätte es mehr Auf» und Ausbau der Entwidelung, mehr | 


biftorifches Detail, mehr Höhe des Inhalts, mehr Durd;- 
arbeitung des Perjonals nnd der Charaktere vertragen, 
kurz, hätte es mehr dramatiſches Gemälde und weniger 


theatraliſche Stizze fein müffen, 


Al 


Wilhelm Paul Braff. 8 

25 Star. 

Der Berfaffer ift ein junger Mann, ber ſich in der 
„Roftoder Zeitung“ als Focalkritifer des dortigen Theaters 
das Findliche Vergnügen macht, die Stüde von Charlotte 
Birch » Pfeiffer, Benebir, Putlig u. a. auf das grint- 
migfle Herunterzureißen. Auch die Heinen harmlofen Ko— 
mödien det Schreibers diefer Zeilen haben die Zuchtruthe 
biefes Autors ſchwer zu empfinden gehabt. Da man 
aber im Deutfchland ſchon feit lange gewohnt ift, an- 
gehende Schrififteller ſich die literarifchen Eporen durd) 
wegwerfende und hämifche Beurtheilungen ihrer Borgän- 
ger verdienen zu fehen, fo wollen wir ums am biefe jour« 
| naliftifche Wirkfamfeit des Autors weiter nicht kehren und 
das neu vorliegende Werk des zormigen Dichters mit der 
| 
| 


Leipzig, Enoblod. 1871. 


wohlwollenden Unparteilicjkeit betrachten, die wir uns 
im unfern kritiſchen Betrachtungen zum Geſetz gemadjt 
haben, 
Zunüchſt gereicht es ung zur aufrichtigen Genugthunng, - 
erflären zu können, daß „Michel Kohlhaas“ gegen bie 
frithern Schöpfungen unfers Poeten einen ganz entfcie- 
denen Fortſchritt feiner Begabung wahrnehmen läßt. Was 
andern Bearbeitern der Kleiſt'ſchen Erzählung nicht ge» 
glückt ift, iſt freilich auch Wilhelm Paul Graff nicht ge- 
gliidt, nämlich ein wirkſam durdhgreifendes Vollsdrama 
ans dem intereffanten Stoffe gefchaffen zu haben. Die 
Handlung fegt ſich breit an, emtwicelt ſich ziemlich ſchwer⸗ 
füllig und ſchleppend und baut fic zu einer Kataftrophe 
auf, die im Berhältmiß zu diefem Aufbau ebenſo ſchwach 
wie gewaltjam erfcheint. Iſt es von vornherein ſchon ein 
Nachtheil fir das Trauerfpiel, daß ſich fein eigentlicher 
Urfprung, die ſchändliche Prellerei und Mishandlung, die 
Kohlhaas im feinem Knecht Herfe und feinen beiden Neffen 
von Junker Wenzel von Tronfa zu erfahren hat, wicht 
wohl vorführen läßt und lange vor dem Beginn des Stücks 
liegt, fo it es nicht minder midlich, daß die Unterneh: 
mungen des Helden feinen rechten dramatifcden Rnoten« 
und Höhepunkt erreichen, fondern ſich in allerlei aufrid- 
rerifche Handftreiche verzetteln, die ſich untereinander ähn« 
lich fehen und feine eigentliche Steigerung in die Action 
' zu. bringen im Stande find, Wo nun aber endlich bie 
| felbftändige Cchöpferkraft des Dramatifers- eintreten und 
das Ganze zu einem befricdigenden und einen mächtigen 
Eindruck machenden Abſchluß bringen follte, da ermeift ſich 
eben biefe felbftändige Echöpferfraft der großen Aufgabe 
‚ noch keineswegs gewachſen. Daß Wenzel von Tronka in 
| dem letzten Auftritte des Trauerſpiels plötzlich und gatız 
| unvermittelt ald Wahnfinniger auftritt, der Kohlhaas mit 
‚ einer Piftole erſchießen mill, ftatt deſſen jedoch Heloife 

von Tronfa niederſchmettert, die fich zwifchen die beiben 
' feindfeligen Elemente wirft, und dafür von Kohlhaas nie 

dergeflochen wird, biefer Autgang, der allerdings das 
\ fehr richtige Beſtreben zeigt, der dramatifhen Gerechtig - 
feit Genüge zu verfchaffen, erfcheint denn doc zu wenig 
vorbereitet und viel zu gezwungen, nm volle und durch⸗ 
weg zuftimmende Anerkennung finden zu können. Zu allen 
dieſen Ausfegungen fonımt noch die weitere, daß die ge— 
| bundene Rede des Stücke oft fehr ungebunden gehand- 
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habt worden und allzu proſaiſch geblieben ift, um für ger 
fällig gelten zu dürfen. 

Neben biefen Rügen ift der Arbeit aber aud) manches 
wohlverdiente Lob zu jpenden, Die Geflalten bes Stücks 
zeigen eben und Charakter, und nicht felten treten fie zu 
Momenten zufammen, die draflifch durchichlagende Scenen 
ergeben. Kohlhaas felbft, feine Fran Liebeth, die alte 
Margret und ihr Sohn Herfe, der Doctor Dleareus, 
die wilde Heloife und der Gaufler Nagelſchmidt mit feis 
ner Bande find wohlgezeichnete Figuren, die fi Theil» 
nahme gewinnen und zu Wuftritten gruppiren, welche 
padenden Neiz erhalten. So ift 3.8. die Diebesfomödie 
in Hans Saché'ſcher Art, welche die Spielleute vor Kohl- 
haad und feinen Hausleuten aufführen, cin glüdliches 
Motiv, die Erpofition zu fördern und ihr ein originelles 
Relief zu geben. Durd den rührenden Tod ber Lisbeth 
gelangt fie zum wirffamen Abſchluß und zugleich zum 
Agend, zur wirkenden und treibenden Kraft in dem Schid - 
fal des Helden. Das myftifhe Element aus der Kleiſt'- 
ſchen Novelle hat der Berfafler im dritten Acte, in dem 
Auftritt vor der Kirche in Wittenberg, recht geſchickt in 
die Handlung zu verweben und fir bdiefelbe auszubenten 
gewußt, mur leider verliert es ſich im weitern Verlaufe 
des Trauerjpiels jo vollſtändig ins Bedeutungsloſe, daß 
der Werth dieſer Scenen fo ziemlich hinfällig wird. Der 
Zettel, dem die geheimnißvolle Alte Kohlhaas zuſteckt und 
auf welchem fie die Zukunft bes ſächſiſchen Kurfürften- 
haufes verzeichnet hat, müßte in dem Stüchke mindeftens 
dod; eben eine jo wichtige Rolle fpielen wie in der von 
Kleiſt erzählten Geſchichte. Graff läßt diefe Angelegen- 
heit jedoch ziemlich verpuffen, weil er fie nicht ftraff genug 
zum Mittelpunkt der Intrigue zwiſchen Oleareus, Heloife 
und Kohlhaas macht. Diefer Zettel müßte der Zielpunkt 
aller Parteien fein, alle müßten trachten, ihn zu erlan- 
gen: Heloife, um den Yugendgelichten zu retten, Dleas 
reus, um ſich bei dem Kurfürften in Gunft zu erhalten, 
Junker Wenzel, um ſich Berzeifung zu verſchaffen — 
und alle diefe Abſichten müßte Kohlhaas vereiteln, indem 
er eben diefen Zettel ungelefen vernichtet. Die Vernichtung 
defjelben hätte dem eigentlidyen Höhepunkt, die Peripetie 
des Stüds zu bilden, und daß dies nicht der Fall ift, 
bebiinkt und ein Berfehen der ganzen, keineswegs gering 
zu jchägenden Arbeit, die freilich, um bilhnengerecht und 
wirfjam zu fein, nod) bedeutender Umgeftaltungen bedür- 
fen würde, doc immerhin derart iſt, daß fie Hoffe 
nungen für die Zufunft erweckt. Fleiß und Studium 
werden das Talent des Autors jedenfalld dem Theater 
nützlich machen können. 

9, Darnley. Zrauerjpiel in fünf Aufzligen von Paul Si— 
rano, Trier, fing. 1870. 8. 18 Nor. 

Neuerdings haben verfchiedene Dichter den Verſuch 
gemacht, zu Schillers „Maria Stuart“ oder, richtiger be— 
zeichnet, zu „Maria Stuart in England” eine „Maria 
Stuart in Schottland” zu dichten, ein Verſuch, der fchr 
berechtigt ift, da die frühere Gefchichte jener unglüdlichen 
Königin mehr als hinreichenden Stoff und überdies zu 
dem tragifchen Ausgange ihres Lebens die eigentlichen 
Berbindungen liefert. Eſchenbach, Lothar Erſe, Schnee - 
gans, Wartenegg und noch einige andere haben die ſchot- 
tifhe Maria in diefer Weife mehr oder weniger glüclich 
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dramatiſch behandelt. Eine folde Behandlung ift auch 
in dem obigen Stüde gegeben. 

Hier ift Maria mit Daruley vermählt, der, cin weis 
cher, fentimentaler und blöber Menſch, das Herz feines 
Weibes nicht ausfült. Da er fieht, daß die Königin 
viel und vertraut mit ihrem Geheimſchreiber David Nizzio 
verfehrt, wird er ciferfüchtig auf dieſen, und aufgeftachelt 
von feiner rohen umb blutdürfliigen Umgebung, läßt er 
fi bereben, in defien Ermordung zu willigen. Nachdem 
das Opfer aber kaum gefallen, erlennt Daruley, baf es 
ein vergebliches geweien und daß ber Gegenftand von 
Maria's Neigung Graf Bothwell iſt. Verzweifelt darüber, 
verfinft er in Zrübfinn und ergibt ſich refignirt in ben 
Tod, welchen die Königin auf Anrathen Bothwell's ihm 
ausfinnt, 

Die Tragödie ift in Profa gefchrieben, die zwar ohne 
Größe und Mädjtigkeit im Ausdrud ift, doch zumeilen 
Impulfe einer naiven Erhabenheit zeigt. So z. B. wenn 
Rizzio zu Maria fagt: „Eliſabeth kann auswärts feine 
Unterftügung finden, bie Hugenotten will die Medici be 
ſchäftigen, an ben Nieberlanden Philipp ein GErempel 
ftatniren: es gibt da viel unruhige, doch loſe figende Köpfe! 
Steht Romas wahrer Geift uns zu, fliegen unfere Ban- 
ner durch eime neubelehrte Welt!" Und Maria darauf 
antwortet: „Neben Euch fühle ich mich ſtark, nicht ur 
mein Königreih — Europa zu regieren! Auch ic; fehe 
ſchon die Kuppel bes neuen Doms, deſſen Ausbau wir 
vollenden follen, wir und die Legionen (fieht zum Himmel) 
deiner Heerfcharen!‘ 

ebenfalls athmet die Diction kein falfches Pathos 
und ergeht fi nicht in leeren Redensarten. Freilich ift 
fie and) wenig ſchwungvoll und nicht eben geeignet hin- 
zureißen. 

Die Charafteriftiif der auftretenden Perfonen ift ohne 
Tiefe und Bedeutung. Darnley vermag im feiner weiner- 
lichen Verwaſchenheit feine Theilnahme einzuflößen, umb 
Bothwell wird als brutales und abenteuerliches Naturell 
nicht mit der nöthigen dramatifchen Geftaltungsfraft ihm 
als Gegenfag gegenübergeftellt. Maria felbft kann nicht 
feffeln, denn ihr Wefen wird nirgends von einer gewal« 
tigen Leidenfhaft oder auch nur einem aufflammenden 
Affect ergriffen und hingeriſſen. Der Tod Rizzio's be» 
wegt fie zu feiner wilden Rache, ihre Beziehung zu Both- 
well geht über das Niveau einer Piebelei nicht hinaus, 
und die Art, wie fie Darnley an der Nafe fo lange her= 
umzieht und ihm Liebe heuchelt, bis er fie aus den Hün—⸗ 
den feiner Umgebung befreit, um fie Bothwell in bie 
Arme zu führen, ift Mein und erbärmlid,. 

Was endlich den Gang ber Handlung, deren Ent- 
widelung und Austragung betrifft, fo ift darin nirgends 
der Beweis wohlgeſchulter und geregelter Technik gegeben. 
Die Ermordung des Rizzio vollzieht ſich ohne den nöthi- 
gen dramatiſchen Ausbrudy und ohme eine merfliche tra» 
giſche Wendung in das Stüd zu bringen, Eine durd)- 
greifende Kataftrophe mangelt durchaus, wie ſich denn 
überhaupt wahrhaft große Züge und Momente vermifjen 
laffen. Die Tragödie kommt nie zu einer Höhe, fondern 
bleibt in der Niederung, fie befundet ſich dadurd) als 
dilettantenhafte Schöpfung, der ſich indeß nicht aller poe⸗ 
tifche Reiz abſprechen läßt. Die Begabung des Dichters 
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fiegt gewiffermaßen noc im leifen Duft und Mebel der 

Aufungerſchaft vor uns; ob fie ſich je zur Sonnenpelle 

der Meifterfhaft durchringen wird, muß die Zukunft 

lehren. 

10. Wilhelm und Marie oder die Kronrivalen. Schauſpiel in 
fünf Acten von Leo Meißner. Wien, Selbfiverlog des 
Berfaffers. 1871. 

Bon Leo Meißner, dem wir ſchon öfter auf drama 
them Felde, wenn auch noch mie mit recht glücklichen 
Berfuchen begegnet find, liegt und wieder ein Schaufpicl 
vor, welches einen ehelichen Zwiſt awifchen den Genann« 
ten behandelt, und zwar um das Recht, bie Krone von 
England zu tragen, Das Std fpielt im Haag, am Vor- 
abend von Wilhelm’ Zug nad England, wo bas Boll, 
unzufrieden mit Jakob's II. Regierung, bereit ift, fi 
wider dieſen zu empüren und feinem herbeigernfenen 
——— zu huldigen. Wilhelm, der nicht Prinz · 
Gemahl, fondern König fein will, erwartet, daf Maria 
damit eimderftanden fein und auf die Krone ober vielmehr 
deren ausübende Gewalt zu feinen Gunften verzichten 
werde. Aber darin irrt er, Marie, gereizt durch bie 
Aufmerkfamteiten, welche ihr Gatte einer geiftreichen Hof- 
dame, Eliſabeth Billers, gezollt, will ihm ein wenig ihre 
Bebeutung merken laſſen und beſchließt in einem Eelbft- 
geipräd: 

Du ſollſt erſchaun, daß ich fo gut wie du 

Aus Königeblut, und daf des Blutes Stolz 

Auch mid durdwallt. Die Krone nenn’ ich mein, 
Mein fol fie jein, eh’ fie dein Haupt umglänit, 
Und mas zu ſchenlen id) jo warm befliffen, 

Das fol du jetzt — von mir erbitten müſſen! 

In der Berfammlung der engliſchen Abgefandten, in 
ber Wilhelm ihre Berzidhtleiftung auf die Krone erwartet, 
erflärt fie infolge deflen, daß fie die Krone beanfpruche. 
Sie erwartet, Wilhelm werde fi) darein fügen und fpäter, 
von ihrer Großmuth entzückt und bingeriffen, ihr feine 
Liebe im verboppeltem Maße zuwenden. Der Oranier 
iRsaber fein Mann, der in ſolchen Dingen mit fic, fpaßen 
läßt; wüthend fährt er feine Gemahlin am und befiehlt, 
fein Leibroß zw jatteln, wm anf dieſem zu dem Bufche 
haus, einem unheimlichen Schloſſe in der fogenannten 
Zobtenheide, mitten durch eine wilde Sturm« und Ge- 
witternacht hinauszufprengen. Das entjegt Marie, und 
fie macht ſich eilends felbft auf, um dem Gemahl ihre | 
Zufimmung zu feiner Befigergreifung der englifchen | 
Frome und fomit den verfühnlichen Ausgang in das | 
Stüd zu bringen. 

Daß ber Vorwurf des Dramas nicht eben ein fehr | 
bedeutfamer und glüdlicher ift, wird den Leſern bie kurze | 
Inhaltsangabe hinreichend darthun. Die erften Acte find 
nicht ganz ungeſchickt und ohne allen Reiz. Der vierte Act 
aber mit jenem nächtlidyen Ritt des Helden zeigt uns biefen 
zunächſt von eimer fo fnabenhaft trogigen und abgefhmadten 


Seite, daß man alle Sympathie fir ihm verlieren muß, 
und überdies verzettelt und verpufit er bie Handlung in 
fo curiofe und unwichtige Auftritte, daß ftatt einer He» 

der Fall des Stüds hier unausbleiblic; wird. Es 
iR der Mangel an feinem, geläutertem Geſchmack und an 
bimmeichender Keuntniß in der Technik des Dramas, welcher 
dem Berfafjer in feinen Brobuctionen Abbruch thut. Will 
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er etwas Tiüchtiges und Stichhaltiges Leiften, fo muß er 
noch fleißig ftudiren und fich bilden, mit mehr Ueber 
legung und Sammlung arbeiten und zuerft und vor allen 
Dingen den Plan organifher und fefter aus maffiverm 
Fundamente zu mächtigerer Höhe geftalten. Vorderhand 
ift der Bau noch zu lofe und ſich in barode Einzelgeiten 
eines bloßen Erdgefchoffes verlierend. Die dramatifche 
Architeltonik diefes Dichters fennt noch fein theatralifches 
Treppenhaus, 

11. Sigurd. Scaufpiel in fünf Acten von Ernſt Schottfy- 

Breslau, Goſohorolh. 1872, 8. 22), Nar. 

Das Stüd darf als cine faubere Arbeit gelten, 
Es behandelt einen Sagenftoff aus dem nordifchen Alter- 
tum, da Schweden und Norwegen noch von befondern 
Königen regiert wurden und in beftändiger Feindfchait 
lebten. König Harald und feiner Gemahlin Ingibiörg 
von Schweden ift eine Tochter auf feltfame Weife ab» 
handen gefommen, Gin Bauer, Torri mit Namen, hat 
beren Wärterin nachgeſtellt, und um ſich bdiefelbe zu 
Willen zu madjen, das Kind ihr geraubt. Er zeigte ihr 
on, fie folle es nur in dem Falle wieberhaben, daß 
fie fid) ihm ergebe. Jene aber nahm fid im Angſt 
und Verzweiflung das Leben, und der Räuber aus Furcht 
vor Strafe entfloh, nahm fich ein anderes Weib und 
erzog die Königstochter im tieffter Waldeinſamleit mit dem 
eigenen Sohne, fowie mit Sigurd, dem Färder, einem 
Heldenjünglinge, der ſich zu ihnen gefunden. Der Ich: 
tere liebt Turide, aber auch den Krieg und feinen Ruhm, 
und als er von einem verirrten ſchwediſchen Krieger ver- 
nimmt, daß Harald mit Olaf, dem norweger König, in 
Kampf geraten, zieht er erfterm zu und nimmt legtern 
durch einen kühnen Handftreid gefangen. Aber nid)t 
diefen allein, fondern zugleich Turide, die Olaf, einge 
weiht in Torri's Geheimmig, an ſich geriffen, un Harald 
in der Hand zu Haben. Natürlich wird fie ſchließlich 
Sigurd’s Frau und damit das Stüd zum befriedigenden 
Ende gebradit. 

Das Ganze athmet eine gewiffe Friſche und naive 
Kraft; es Tiegt ein Hauch idyllifcher Aumuth über dem 
Gediht und feinen Geftalten, nur mangelt zum vollen 
Gelingen der Arbeit in der eigentlichen Intrigue Durch 
fichtigkeit und Klarheit. Das Verhältniß zwiſchen Scwe- 
den und Norwegen, zwifchen Harald und Olaf tritt nicht 


\ einfach und deutlich genug ins Licht; auch die Stellung 


der Turide ergibt ſich nicht fo Hell beleuchtet, als zu 

wiünfchen ift. Dadurch verliert das Werk, das an fid) 

mehr Epos ald Drama, im übrigen aber nidjt ohne 

Verdienſte iſt. Jedenfalls zeigt der Verfafler, wenn man 

fein neues Stück gegen feine frühere Tragödie „Saul“ 

hält, ganz weſentliche Fortſchritte. 

12. Heinridy der Löwe. Tragödie im flinf Aeten von Adolf 
Wehßler Für die Bühne eingerichtet unter Mithülfe 
von Karl Gruner. Um, Ebner. 1871. @r 8. 
10 War. 

Das ift eine dramatiſche Schöpfung von einer gewiſſen 
Urwüchſigleit und Naivetät, die zwar nicht hinreißend 
und mächtig, aber doch immerhin erwärmend wirft. Zu- 
nüchſt ift fie fchon, gegen allen Gebrauch unferer Hiftori« 
ſchen Trauerfpiele, nicht in Jamben, fondern in Profa 
geichrieben, und zwar in einer Profa, die etwas Derb- 
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Natürliches und Gefundes hat. Sitellenweife ift fie freie 
lic ungelenf, und namentlich im foldyen Stellen, wo fie 
den Unlauf zum Pathos zu nehmen verfudt, der nicht. 
immer glüdt, fondern zuweilen noch an die Kraftausbrilche 
der Sturm- und Drangperiode erinnert, fo 3. B. wenn 
Mathilde im Schmerze fagt: „Mein Herz ift wie zer- 
riſſen. In Stüden hängt es biutend mir im Bufen, und 
Tenersqualen toben in dem Wunden” —, oder wenn 
Heinrich vor den Mauern Barbowiels ruft: „So groß 
it meine Wuth, fo grenzenlos mein Grimm, daß ich mit 
meinem legten Hachefchrei dem letzten Athemzug verhauchen 
möchte. Bardowiel! Bardomwief! Aus deiner Afche ſoll 
noch in Yahrhunderten ein furdtbar Denkmal ſprechen 
von der Wuth des Pömen” —, ober wenn ber Löwe 
ſchon feüher feufzt: „Mir ift das Yeben fchal und efel. 
Ich wollte, es küme mir etwas in den Wurf, daß id 
mit aller Kraft der Seele mid) dagegen ftemmen müßte. 
Ein Kampf auf Tod und Leben. Leben? Was will 
das heißen? Leben ift nur das, was unfere Bruft 
mit aller Macht erfüllt, was uns erhebt über die ſchlei⸗ 
chende Alltäglichkeit!“ 

Mit diefem Dialoge a la Grabbe fleht in gerabem 
Widerſpruche eine zur. Zierlichthuerei, eine ganz mo⸗ 
berne Artigkeit des Ausdruds und der Rebe, wie fie z. B. 
zu Tage tritt, wenn Konrad, nad der Erfliirmung von 
Weinsberg, der Tochter Heinrich'e des Yöwen, Mathilde, 
zierlich jagt: „Nehmt meinen Arm, mein Fräulein", oder 
wenn der Verfafler fpäter zwifchen diefen beiden folgendes 
Zwiegefpräd, ftattfinden läßt: 

Konrad: Du liebes Mädchen, wie fonnteft du mid) 
alfo quälen? 

Mathilde: Ih — did quälen? Ich bin ja fat geflorben, 
als du gehen wollteſt. 

Konrad: Und dennoch hießeſt bu mid) gehen? 

Mathilde: Ah Gott, ich Hätte ja vor Scham im bie 
Erde finten mögen, als der Kaiſer das verhängnißvolle Wort 
ſprach und mein Bater mir befahl, dic; zu lieben: da — da 
wußte ich micht, folle ih dir um ben als fallen und im 
Thränen zerflichen, oder folle ich dem Water zlirnen, der mir 
die Liebe befehlen will, ober folle id dem Kaiſer zürnen, der 
nm das Eingeſtändniß meiner Neigung mid betrog; und wie ⸗ 
der, wenn ich dachte, daß ich ſelbſt dir fagen müßte, wie du fo 
ſchnell mein Herz gefangen nahmft, da wußt' ich mieder nicht, 
was thun vor Scham und Schüchternheit, und darum gab ich 
dir die ungeſchicten Reden. 

Konrad (ihr vie Haare zurüdfireihene). Du liebes Mädchen, 
foge mir: gefiel ich dir gleich anf dem erflen Bid? 


Mathilde. Gleich auf deu erften: und dann immer bef- 


jer, immer beffer. 

Konrad, Und jeht? 

Mathilde (fh am ibn Ichnend). Jetzt iſt mir fo, ale fei 
——— der Himmel und alle Seligkeſten gingen darin aus 
und ein. 

Konrad. Wohl geben Seligleiten aus von deinem Serzen 
durch deines Mundes fiße Rofenpforte. Laß mid fie pflüden, 
diefe Himmelsfrucht. 


(Inrem fie fib kuͤſſen, fällt ver Vorhang.) 


Man wird einräumen, da dies etwa der Ton von 
„Sie hat ihre Herz entdedt” ift, ein Ton, der wenig zu 
dem paßt, den wir vorhin cdharalterifirt haben, Ueber- 
haupt find Ausgeglidenheit und Gleichmäßigleit nicht eben 
bervorftechende Eigenſchaften in der Schöpfung von Adolf 
Wechßler. Der Verfaffer kennzeichnet ſich durchweg als 
das, was man einen Naturdichter genannt bat, d. h. er 
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kümmert ſich wenig um die dbramatifche Technik und ihre 

Kegeln, fondern geht feine eigenen inftinctiven Wege. 

Sein „Heinrich der Löwe“ beginnt mit den Weibern von 

Weinsberg, alfo gleihfam mit der Wiege ber Feind 

ſchaft zwifhen Welf und Waibling, zeigt dann die Aus- 

föhnung zwifchen beiden Häufern, den hiſtoriſchen Conflict 
zwifchen Friedrich Barbaroffa und Heinrich dem Lünen 
in Dtalien, die Züchtigung des letztern in Deutjchland, 
die Wiederverftändigung ber beiden Helden und ihren 

Kreuzzug nad Afien, Friedrich's Tod im Gilicien und 

Heinrich’8 Untergang daheim. Dazwifchen fpielen baun 

noch die Piche von Konrad von Hohenftaufen und Mathilde, 

ber Tochter des Welfen, die Anekdote von Hartmann von 

Siebeneichen, jenem Ritter, der feine Mehnlichkeit mit dem 

Kaiſer benutzte, biefen zu retten, ein luſtiges Eheverhältnif 

von Kitter Fullo und feiner Gattin Daja, und allerlei 

anderes, ſodaß es alfo an Handlung nicht fehlt. Wohl 
aber fehlt es diefer Maffe von Handlung an guter und 
voller Ausarbeitung, an Steigerung und Spannung, an 
dramatifhem Aufbau und tragiſchem Austrag. An Fülle 
bes Stoffe ift der Berfaffer eine Art von Shalſpeare; 
er hat das Material von deſſen Hiſtorien, aber nicht 
feinen genialen Schnitt und Wurf. Hierin erweift 
er fi) Mein umb unzureichend, aud arm am echtem 

Humor. 

Die Fopperei bes Truchſeß Jordan mit Daja ger 
fangt zu feiner rechten Wirkung, fondern verpufft mie 
Siebeneihen’6 beinahe ind Craſſe gezogene Heldenthat 
und der ganze Zwieſpalt zwifchen Barbarofja und dem 
Löwen, ber tragifch nicht eim einzige® mal recht zum 
Stehen gebradjt wird. Selbſt der Knicfall des Kaifers 
vor dem Bafallen erlangt feine volle Bebentung nicht, 
weil dafür zu wenig Ruhe und gerader Gang im ber 
Sadıe if. Es wirrt ſich alles zu bunt, zu lofe, zu ein« 
zeln durcheinander. Die Schlachtlinie dieſes Stids er- 
mangelt der taftifchen Anfftellung und der gefchlofienen 
Glieder. Es zieht gleihfam im Tumult und ohne thea- 
tralifhe Ordnung ins Treffen. Es ift ein dramatiſcher 
Landſturm, der hier fit, und zwar tapfer fit, ohne 
indeß im diefer Art und Weife zum vollen Siege gelangen 
zu können. Zum vollen Siege fehlen dem Wechßler ſchen 
Talent noch bie regulären Truppen ber burdhgebilbeten 
Technit und eim einheitlicher, mapper und ftrenger aufs 
Ziel gehender dramatifher Schlachtplan. 

13. Eines Flirten Iugendliebe. Drama in fünf Aufzligen 
von Guftav Struve Wien, Walishauffer. 1870, 
Br. 8. 16 Nur. 

Dies ift eine cnriofe Arbeit, ein Stüd, das ein dra- 
matifirtes Kapitel aus der „Geſchichte der Höfe von Behfe 
zu fein fcheint. Auf eine ganz amekbotenhafte, frivole 
Erpofition begründet, nämlidy darauf, daß Katharina II, 
eine natürliche Tochter Friedrich's IL. fei, ergeht ſich das 
Schaufpiel in ganz loſe aneinandergereihten Auftritten 
und Bildern, die weiter feinen tiefern Sinn und feine 
höhere Bebeutung haben, als daß fie darthun wollen, 
wie Katharina, mur meil fie das Kind Friedrichs des 
Großen geweſen, deſſen Anfinnen und Plane auf bie 
Bernichtung Polens unterftügt habe. Mit diefem Grumbd- 
gedanken ift das Werk gewiflermaßen ein politifches, ohne 
indeß damit einen Hohen idealen Inhalt oder ein wahre 
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baftes Pathos, ja nicht einmal einen Inappen und leiten» | Defterreih, zeigt uns dann deren Haft und Proceß und 


den Faden für die Handlung im ganzen gewinnen zu 
fönnen; denn wie mit jener politifchen Tendenz Katharina’s 
Berfhwörung gegen ihren Gemahl, deſſen Tod und ihre 
Gunſtlingewirthſchaft zuſammenhängen fol, ift dod kaum 
wohl abzujehen. Das Drama ift eben nur cine Zur 
fammenjtelung von flüchtigen Scenen, in denen allerlei 
hiftorifche Perfonen auftreten, ohne daß durch deren Auf 
treten Halt und Stern im die Handlung käme. Sie iſt uud 
bleibt ein wirres und buntes Durdjeinander, ein ſonder⸗ 
bares theatralifches Abenteuer, das vollſtändig ins Blaue 
verpufft. Bon Anlage, Eutwidelung, Peripetie, Kata— 
ſtrophe ift nirgends cine Epur zu finden, ebenfo wenig 
von den, was man in der Bühnenfpracde Charakter 
oder Rolle nennt, Dabei ift eine Nadtheit und Nüd: 
fichtslofigkeit in der Hinftelung der Thatſachen, bie 
geradezu erichredend find. Der Zengungsact, welchem 
die Prinzeffin Sophie Auguſte von Anhalt » Zerbit ihr 
Dafein verdanken fol, wird faft vor den Augen bes 
Bublitums vollzogen. Kronprinz Friedrich von Preußen 
überrafht auf Schloß Dornburg die Filrftin Johanna 
Elifaberh, die fechzehnjährige Gemahlin des alten, abıwes 
fenden Fürſten von Anhalt-Zerbft, erzählt ihr, daß er 
ihrer Trauung beigewohnt und ſich bei diefer Gelegenheit 
in fie verliebt habe. „Du konnteft mir damals feine 
Begenliebe ſchenlen“, fährt er fort, „deun id; verbarg mid) 
hinter einer Säule, daß du mid) nicht fehen lonuteſt.“ 
Nun aber ſieht fie ihm umd liebt ihn. Er führt fie im 
einen Pavillon und — Katt, der treue Salt, wacht 
inbefjen davor und mionologifirt wie folgt: 

Die Ihliren find gefdjloffen, durch die Feuſter bringt fein 
Sonnenfirahl. Was hier ſich vorbereitet, erichlittert vielleicht 
im Jahrzehnten die Welt. Der Samen fält in den Schos der 
Erbe, die Saaten reifen, ze ob fie erquidende Labung 
oder töblihes Gift im Heime tragen. Das tödlidifie ber 
Gifte iR aber das Berbredjen. Es it uuwandelbar der Sohn 
und aud der Vater feincegleihen. Dod; was vermag id) 
hier zu thun? Ia Donardien find die Menſchen, bie nicht 
auf dem Throne geboren find, befiimmt, zwiſchen zwei Mahl- 
feinen, demjenigen der Zulunjt und der Gegenwart, jermalmt 
zu werden. Ich Habe mid, der angehenden Sonne auge 
jchloſſen, doc, die untergehende beſitzt noch Kraft genug, mid 
mit ihren Strahlen zu tödten. Wenu dann dieſes Opfer 
nur genligte ! 

Diefe Probe von dem Dialoge, der ebenfo fpringend 
and unzufanmenbängend, feltfam und verwunderlich ift 
wie die Handlung, dürfte hinreichend fein, um das Er» 
zeugniß zu harakterifiren.. Als Dramatiter wird Ou« 
ſtad Struve mit einem Product diefer Art feine Gel 
tung zu erlangen im Stande fein. 

14. Konrabin der letzte Hohenftaufe. Drama in Fünf Aufzügen 

vom Berfaffer der „Weizenähre", Gray, Mofer. 1872. 

8 12 Nr. 

Das Drama ift ebenfo wenig angethan, den oft 
behandelten jungen Hoheuftaufen auf ber Bühne einzus 
bürgern wie alle feither erſchienenen bramatifchen Bear 
beitungen dieſes Stoffe. Zunädft dürfte das Stüd ſchon 
gar nicht „KRonradin“, jondern vielmehr „Kouradin's Tod 
heißen, da es ſich ganz ausſchließlich mit deſſen Ende 
beichäftigt. Die Handlung beginnt nad der unglüd« 
lichen Schlacht bei Tagliacorzo mit der Geſangennehmung 
des Kaiferjprößlings und feines Freundes Friedrich von 


endlid; ihren Gang aufs Blntgeriift. Das alles rollt 

ſich ruhig, gemeflen, ohne Sturm und Drang der Leiden» 

Schaft, faft im Erzählerton ab. Die Perfonen fpredyen 

wie filr andere und von andern, nicht aus fidy heraus. 

Es ift eine Kühle und Objectivität in der Sache, bie 

eine tiefere Theilnahme dafiir gar nidjt auffommen läßt. 

Dean lieft die glatten und fanber gehaltenen Verſe, ohne 

davon erwärmt und ergriffen zu werden. Bon dramar 

tiſcher Intrigue, von Kataftrophe, Aufgipfelung der Vor« 
gänge und Charakteriftit ift micht die Nede. Ein weib- 
liches Wefen fommt in dem Drama gar nicht vor. Es 

Scheint, daß es zum Leſen für die Yugend gefchrieben 

worden ift, und für biefen Zwed ijt bafielbe, wie man 

eingeftchen fann, ganz wohl geeignet, 

15. Der Schwur, Hiftoriih-romantiihes Schaufpiel in flinf Aufe 
zügen von Joſeph Bitter von Hempel. rap, Mofer. 
1870. 8. 10 gr. 

Dies im neuern Nibelungenvers verfafte Drama ift 
im Grunde nur ein Dinfopifirtes Epos. Es behandelt 
den MUebertritt Wittelind'es zum Chriftentgume, welcher 
Uebertritt fi hier an der Hand ber Liebe hauptjächlic) 
dadurch vollzieht, daß Karl der Große bemilthig vor 
denn Sadjfenherzog auf die Erde niet. Wittefind hat 
gefhworen: 

Nicht eher will ic) beugen mid; vor des Kaiſers Madıt, 
Nicht eher mic befennen ale Mann zum Chriſteuthum, 
Dis ich dem folgen Kaifer nicht vor mir kuien ſeh', 

Dis er nicht meine Flüße umfaffe demnthooll. 

Nun wollen es die Umſtände, daß Wittelind ala 
Abgefandter feiner Sachſen zu Karl dem Großen fommt. 
Biſchof Bernhardin, der darum weiß, beuußt die Gele 
genheit, Wirtefind unter cine Gefelichaft von Bettlern 
zu bringen, vor denen ber große Kaiſer demüthig nieder 
Iniet, um ihnen die Füße zu waſchen. Da das aud 
Wittelind gefchieht, ficht er feinen Schwur erfüllt und 
fi) bewogen, dem Heibenthum zu entfagen, um fi hin 
fort zur chrifllichen Kirche zu befennen, 

Man gewahrt wol leicht, daß dies der prädhlige 
Stoff zu einer Ballade oder einem Meinen Epos, weniger 
zu einem Drama ift, das denn auch nur fchr unvoll 
fommen und gleihfam nur in erzählender Weiſe zu 
Stande kommt. Bewegung und Handlung fehlen beinahe 
ganz; die Intrigue ift unbedeutend, und die Kataftrophe 
nur von außerordentlich geringer Gipfelung. Die Ro— 
mantif in dem Stücke beruht hauptfädlich darin, daß 
Eitrella, die Tochter des Bifchofs Bernharbin, fi von 
dem Maurenprinzen Abenar im Luft umd Sudjt nad) 
Abentenern entführen läßt, auf diefer Entführungsjahrt 
zu Wittelind fommt umd ſich in diefen verliebt; während 
Abenar, der ſich jpäter als Eſtrella's Bruder entpuppt, 
Wittelind's Schweiter, Hilda, heimführt. Der Haupt- 
werth der Didjtung befteht im der Gegenüberſtellung des 
Heiden und Chrifteutfums, die and) dramatifch feines» 
wegs ganz unwirkſam bewerfftelligt if. Daft der Vers 
dazu behülflich und Überhaupt zum declamatorifchen Bor- 
trag geeignet fei, läßt ſich nicht wohl behaupten. Er 
wird wie ber Alerandriner auf die Fänge ceinförmig und 
beeinträchtigt die Kunſt der Necitation. 

Leuguen läſtt ſich übrigens nicht, daß die Arbeit, 
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fauber und artig wie fie if, Liebe und Gorgfalt verräth. 
Störend ift nur der Zwang, dem der Berfaffer den 
Worten anihut, um den Berd mit männlicher Aus- 
laufsfilbe zu erhalten. „Einverleib'n“, „belehr'n“, 


Zur Länder- und Bölterfunde, 


„erwähl'n“, „verfahr'n” find fehr häßliche und gewalt⸗ 
fame Wbfürzungen,, weldje ber firengere Sunftrichter 
entfchieden tabeln muß. 

Fcodor Wehl, 


Zur Länder- und Völkerkunde, 


1. Die Krim in ethnographiſcher, landſchaſtlicher und bigie- 
niiher Beziehung, Dem großen reifenden Publilum ein 
Wandergefährte. Bon F. Remy. Mit zwei Stahlflihen, 
zwei Holzichnitten umd einer Karte. Leipzig, Berndt. 1872, 
8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Es erfreut, wenn ein Bud, mehr gibt, als ber Titel 
verfpridt; der Berfafler hat den Kriureiſenden cinen 
Wandergefährten zugefellen wollen, der die angenehme 
Kunft des Erzählend verbinde mit gründlicher Kenntniß 
der Pandesverhältniffe, er hat die Abficht, denen, welche 
an der Taurifchen Halbinfel die Heiltraft der Scebüder 
erproben oder das ausſichtsreiche Yailagebirge bdurd)- 
wandern möchten, mit praftiiden Rathſchlägen an bie 
Hand zu gehen, ihren Blid zu ſchärfen für die eigen» 
artigen focialen und ethnographiſchen Zuftände der Be— 
völferung und die Routen zu bezeichnen, weldje den Cha» 
rafter des Landes und Bolles am ſchnellſten und leichte— 
ften erſchließen. Aus dem Neifehaudbudy ift aber eine 
Monographie geworden, die in ſcharfen Zügen und leben 
diger Darjtellung jenes eigenthümlihe Stüd ruſſiſchen 
Drients fhildert, weldes Krim genannt wird. Der 
Berfafier hat nicht als Gelehrter geſchrieben; der Archäo- 
log und Naturforjcher, der Geograph und Statiftifer wirb 
manche Frage unbeantwortet finden, und von wiffenfhaft- 
lihem Standpunfte könnte diefem Buche der Bormwurf ge 
macht werben, daß nur der ſüdliche Theil der Halbinfel, 
die Gegenden zwiſchen Eupatoria und Kertſch, Berüdfich 
tigung erfahren haben, wenn nicht zu erwägen wäre, daß 
gerade diefer Landſtrich feit Iahrtaufenden für die Ger 
ſchichte der Krim von ausſchließlicher Bedeutung gewefen, 
und daf die Steppenlandfchaften, welche fi) den Audläu- 
fern des Yailagebirgs im Norden vorlagern, nur wenig 
unterſchieden find von der ungeheuern fitbruffiihen Steppe 
zwiſchen Wolga und Dujeſter. Dort im Süden findet 
fi aud) jenes wunderbare Völlergemiſch aus tatarifchen, 
flawifchen, jübifchen und deutfchen Elementen, weldjes dem 
BVerfaffer überreichen Stoff zu ebenfo anziehenden ald 
Ichrreihen Schilderungen gegeben hat. Dieſe befigen 
einen um fo größern Werth, da fie auf officiellen ftati« 
ſtiſchen Zahlenangaben fußen und von einer ſcharfen Be— 
obachtung und einem liebevollen Verſtändniß nationaler 
Eigenthümlichkeiten Zeugniß ablegen, Remy verhehlt 
feinen driftlich-monardifchen Standpunkt bei Gelegenheit 
der Eharalteriftil der mohammedanifchen Tataren der Krim 
ebenfo wenig, wie jeine Sympathie mit ber orientalifchen 
Politik Rußlands bei der Befchreibung der Feſtungstriim⸗ 
mer Sewaftopols. Ihm erſcheint die Krim als „eine 
weit in den Pontus hinauszeigende Felſenhand, welche 
noch mächtig und ficher mit entj—heibendem Erfolg ein- 
greifen werde in das Geſchick des wanfenden Morgenlan« 
des“, und er meint, daß die 119000 Mohammedaner, der 
jechste Theil der Gefammtbevölferung der Krim, im Bi. 


derſpruche ftänden mit jener chriſtlichen Miſſion des rufe 
fiihen Reihe. Dbwol uns die Affimilation bes ta« 
tarifchen Elements in der Bevölkerung Rußlands an die 
nicht einmal einheitliche ſlawiſche Mehrheit und die Ver« 
brängung jenes durch abendbländifche Coloniften aus geo- 
graphiſchen, politifchen und focialen Gründen gleich un: 
möglich erfcheint, wollen wir doch mit dem Berfafler, 
welcher bie tatarifche Auswanderung für die Krim wenig- 
ftens für fegensreich hält, um fo weniger rechten, als er 
in ftrenger Umnparteilichfeit Fehler und Tugenden der tau« 
riſchen Tataren gegeneinander abwägt. Im Baltſchi- 
farai, einem Städten, von deſſen 11000 Einwohnern 
9000 dem mohammedanifhen Glauben angehören, tritt 
biefes eigenthimliche Element befonders ſcharf und charal · 
teriftifch hervor: 

Es weht einen bier an wie aus ZTaufendundeiner Nacht; 
je tiefer man eindringt in die Eigenthümlichteiten dieſes ab- 
geichlofjenen Kreiſes, deſto mehr wächſt das Verſtändniß, ich) 
darf jagen, die Achtung für AJuflände, auf welche von oben 
herabzufehen wir feit unjerer Jugend gewöhnt find. Die auf 
der Halbinfel zerfireuten Tataren betrachten Battſchiſarai 
als ihren geheiligten Mittelpunkt; Hier ruht die Aſche ihrer 
Khane; alles, was von bort lommi, erregt flet® ihr befone 
beres Intereffe; id, lernte an der Südkliſte junge Tatarinnen 
kennen, die Reime fehulichern Wuuſch Fannten, ale einft nad) 
Batridyifarai zu heirathen, obwol fie fi an ihrem gegen« 
wärtigen Wohnorte einer Freiheit erfreuten, auf welche fie dort 
unbedingt zu verzichten hatten. Hier in Baftfhifarai fann man 
bie Ucberrefte eines Bolls-aditen lernen, das zur Zeit feis 
ner Herrſchaft diefes Geflhl erweiolich nicht erwedte, aber in- 
mitten chriſtlichet Ginflüffe, trog des firengen Haftens am Er— 
erbten, dem einzigen Ruhm erworben hat, der ſich an feine 
Religionsjorm bindet: den Ruhm fittliher und reditlicher Men« 
ihren. Die Tataren der Krim ftehen in allgemeiner Achtung; 
wen ich auch fragen mochte, Rufen, Deutfde und Griechen 
ſtimmen in biefem Urtheil überein! Iu dem verfchiedenen Städ- 
ten der Krim, welche ich befuchte, ward das Bedauern über 
die zahlreiche Auswanderung dieſes Bolls von allen Nationa- 
Iitäten getheilt. Zwar gefandb main, daß and) fie träge ſeien, 
aber Tränheit if das Product aller heifen Alimate, Ste faun« 
ten das Land genau, hatten ſich mit ihm identifieirt; fie thaten 
doch immer im Biehzucht, Getreide und Weinbau Erhebliches, 
während jetzt nach allgemeinem Urtheile fo gut wie nichts ge 
ſchiehtt. Klima ſowol als Boden ſetzen ben größern Bedürf— 
niffen nordiſcher Naturen unerwartete Hinderniffe entgegen. Mo 
früher zahlreiche Tataren genligiam zufrieden waren, finden 
wenige Anfiedler eiftliher Stämme gegründete Urſache zur 
Klage. 

Der Verfaffer rilhmt die Tataren als fittlich, mäßig, 
ehrlich und reinfih — Tugenden, die weder Ruffen, noch 
Griechen, noch Yuden im ihrer Geſammtheit eigen find. 
Und gerade diefes Bolf, welches in ftiller Genügfamfeit 
feiner Eitte, feinem Glauben und der Erinnerung an cine 
große Vergangenheit lebt, drängt die ruffifche Regierung 
zur Auswanderung, um die Krim vollftändig dem Ela» 
wismus und Chriftenthum zu gewinnen, Selbſt auf die 
Bigeuner haben die Tataren einen günftigen Einflufz 
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ausgeht; Remy berichtet, daß bie Zigeuner, melde bie 
nördliche Borftadt Bakiſchiſarais bewohnen und ſich in 
äußern Formen zum mohammebanifchen Glauben befennen, 
durch Ehrlichkeit fich vortheilhaft von ihren Stammesge- 
noffen in Ungarn und an der Donau unterfcheiden. 

Für den Ethnographen bildet bie Krim ein wenig 
bebautes feld, das doch forgfamer Forſchung reihen Er- 
trag verſpricht. Noch unanfgeärt ift der Urfprung der 
Karaim, einer mofaifchen Sekte, welche in den Bergen 
von Tſchufut⸗ſtale, Tepderman und Mangır fich inmitten 
des fie ftets umdrängenden Bölfergewirrs fo lange un- 
vermifcht zu erhalten vermocht bat. Remy ift geneigt an- 
zunehmen daß fie mit den Türfen verwandt feien: 

Die Achnlichleit der Karaim mit den Türken fällt bedeu- 
tend mehr in die Augen ale mit den Juden, 
ift Heinen Wudies, gedrungen, zur Corpulenz neigend; Kopf 
und Gefiht find auffallend rund, die Naſe Hein, bie Augen 
groß, und die Glieder der Gemeinde gleichen fid untereinander 
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meindeleben in ihrer ganzen Erſcheinung unverfennbar aud- 
geprägt findet. Sie chen im Rufe der Sittlichteit, Mäßigleit 
und Rehtliäleit, find thätig und zwar mit weiterm Dorigonte 
und größerer Zurlidhaltung ala der Jude, und die Berwide, 
Inug eines Karaim in crimmmale Proceduren zählt bieher zu den 
größten jmridiichen Seltenheiten. Ihre Anzahl wird im ganzen 
auf 6000 geihägt. Die fehr geringe Zahl der in Polen leben- 
den fpricht umter fid) polniſch, im Konftantinopel griechiſch, und 
die Karaim der Krim bedienen ſich deffelben türfifchen Dialekte, 
welder von den Tataren geſprochen wird. Ruſſiſch verfiehen 
alle. In ihrer Meidung unterfcheiden fie fi nur wenig von 
den Tataren. Die lade von ſchwarzem Lammfell if 
etwas niebriger; der Schnitt der Kleidung weniger koſadiſch, 
er nähert fidy bereits dem Kaftan und Paletot, geht bei ben 
Frauen fogar im deutſche und frangöfiihe Modelleidung liber, 
obmwol fie grele Farben und Ueberladung des Puyes meiden. 
Es int eim folides, befcheidenes Volt, das fih dem Umgang 
und Einfluß anderer Nationalitäten mit merlwürdiger Konfe- 
quenz verjhlieht, während es dem geiftigen, mehr noch den im« 
dußriellen Erſcheinuugen des Mbendlandes Iebendigen Antheil 
zumendet, ſoweit es deren Werth —* zu faſſen vermag. Ich 
fenne einen Karaim in Odeſſa, der, Gentleman im jeder Der 
ziehung, eine auegeſuchte deutſche Bibliothel befitt. 

Die Schilderung der Thäler und Hocflächen des Tau— 
riſchen Gebirge, das fteil zum Meere, terraffenartig 
nad) Norden abfällt, der Südküſſte von Balaflama bie 
Alufhta und Feodofiat, als klimatiſcher Curort, füllt den 
größten Theil des Buche; was über Eupatoria, Sewafto- 
pol und Kerifch gefagt ift, erfcheint mehr als Ginleitung 
und Schlufbetrahtung. Nicht die Einförmigfeit enropäi- 
ſchen Städtelebens in den großen Handeleplägen bes weit 
fihen und öſtlichen Theild der Halbinfel hat des Ber- 
fafjer® Intereffe erregt; von den Stätten gewaltiger hie 
ftorifcher Thaten führt er dem Leer zu ben Orten, bie 
orientalifches und abendländifches Wefen in unvermitteltem 
Nebeneinander zeigen, in die alten Halbverfallenen Paläſte 
tatarifcher Häuptlinge, zu den Höhlenwohnungen der Ka« 
raim, auf baumlofe Hocebenen, welche in Einſambleit und 
Dede dem nördlichen Steppem ähneln, und an bie Silbd- 
füfte, deren weſtlichem Theile Natur und Kunft einen fat 
italienifchen Charakter verlichen haben. Bon Phoros, der 
Sudſpitze der Krim, zu melder durch das Baibarthor 
in wunderbar fühnen Sclangenwindungen eine prächtige 
Kumfiftraße vom Jailagebirge hinabführt, bis Alufchta 
zieht ſich eine faft unnnterbrocene Reihe von Landhäuſern 
der ruſſiſchen Ariftofratie hin, mitten in Gärten inımer: 
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griiner Gewächſe, befchattet von Porber und Cypreſſe 
zwifchen den tiefblauen Fluten des PontnsEurinus und 
ben fteil anfteigenden Bergen, deren Abhänge mit üppigen 
Rebenpflanzungen bebedt find. Mit beredten Morten und 
einem liebenswürdigen Patrtotismns preift 5. Remy bie 
Herrlichkeit diefer Uferlandfehaften, und wir zweifeln nicht, 
daß es ihm gelingen wird, manden Weftenropäer zu be» 
wegen, dort an den fernen Geftaden des Schwarzen Meere 
bei Kumiſt, Schlammbädern und Serluft, unter ben mwar« 
men Strahlen einer füblihen Sonne, gefchiigt durch bie 
Gebirge vor den falten trodenen Winden ber Steppe, 
Genefung zu ſuchen; die beiden ſchön ausgeführten Land- 
fhaftsbilder, welche dem Werke beigegeben find, ftrafen 
die begeifterten Schilderungen des Berfafiers nicht Lugen. 
2. Zolaj und Sotai. Bilder aus Ungarn von Karl Braun- 

Wiesbaden. Berlin, Stille. 1813. 8. 1 Ihr. 25 Ngr. 

Karl Braun — das weiß felbft jeder Provinzialzei- 
tungslefer — ift ein ſchlagfertiger, geiftreicher Parlaments» 
rebner, ein witiger Feuilletonift und in Wort und Schrift 
ein fpottfüchtiger Kämpe gegen Schutzzoll und Aleinftaat ; 
er erfcheint germ als vollowirthſchaftlicher Satiriter, als 
humoriftifcher Politikus, feine Reden und Auffäge find 
reih an Contraften, Eitaten und gefchidt gewählten Bil- 
bern, er verfteht wirkſam mit Lichteffecten zu operiven und 
diejenigen zu unterhalten, welche befehrt werden follen. 
Diefe Talente und Kenutniffe des Neichstagsabgeorbneten 
und Schriftftellers Karl Braun find ebenjo bekannt, als 
je nach der Parteirihtung gefhägt und gefürdtet,; mas 
aber bisher wol nur dem engern Sreife von Braun’s 
Freunden belannt geworden, von bem erhält jetzt auch 
das große Publitum Kunde: daß in dem rlhrigen Vor— 
fümpfer für Freihandel und preußiſche Spige ein gründ⸗ 
lich gebildeter Denolog ftedt, der feine Wiſſenſchaft feit 
Jahren quellengemäß und kritiſch betrichen hat. Im 
Sommer 1871 fuhr er nad) Zofaj, um doch auch einmal 
das Product der Hegyalja unverfälſcht zu trinfen und 
dabei ilber ungarische Weincultur an Ort und Etelle 
gritmdlihe Studien zu machen. Seine Erfahrungen gibt 
ber erſte Abſchnitt des vorliegenden Buchs: „Eine Ent 
dedungsreiſe in das Tofajerland”, au deſſen Scluffe ber 
Berfaifer zu folgendem Ergebniß kommt: 

Die Ungarmweine, befonder® die leichten rothen aus ber 
Gegend von Dien, Erlau, Billany find in Deutichland bei 
weiten nicht nad) Bchühr geihägt, obgleich dielelben runder 
und freundlicher als die beutichen Rothweine, gehaltvoller als 
die franzöfiihen Meinen Sorten von Bordeaux und dabei um 
vieles leichter und triufbarer als die Meinen Burgunder find, 
Falſchung würde fi bei dem gewöhnlichen Ungarmein nicht 
lohnen, da er ſchon als Urproduet gegenüber den franzöfifchen 
und dentichen Weinen fabelhaft mwohlfeil ift und dabei eimen 
fiberans geringen Abfay hat. Deutſchland muß fein vorzüglidy- 
fies Abſabgebiet werben; uns muß der billige, reine Umgar- 
wein die gefälfdhten, theuern Rhein- und Gotvraurweine er» 
feßen; dazu iM aber eine Herabfekung des Weinzole unbedingt 
nöthig; als Entſchadigung mühte daun die öſterreichiſch- unge. 
riſche Monardie ihre Zölle für deutihes Eifen und für bie 
Producte der deutſchen Zertil-Iuduftrie ermäßigen. 

Man ficht, wie der Berfaffer einer Frage, bie für ihn 
in erſter Linie ein perfönlich«s Imterefje Hat, eine gewiſſe 
nationale Seite abzugewinnen weiß. Uebrigens handelt 
das erfte, umfangreiche Kapitel keineswegs autjclieh- 
lid) von ungarifhen Weinverhältniffen; aud die Ber- 
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ehrer bes Rheinweins werben daraus vielfeitige Be— 
Ichrung über Entwidelung, Art und Product der deutfchen 
Weincultur fchöpfen lünnen. „Jetai Mor, ein magyari- 
ſcher Dichter“ wird im zweiten Abſchnitt dem Leſer vor- 
geführt. Jolai hat eine Heine Bibliothel von Nomanen 
zufammengefchrieben, von denen einzelne auch im die beut« 
ſche Sprache überfegt worden find und jenfeit der Leitha 
Beifall gefunden haben; er redigirt, d.h. fchreibt zum größten 
Theil zwei politifche Blätter, ein ernfles und ein heiteres, 
gehört als Abgeordneter zur Linken bes ungarijchen 
Reichstags und befigt auf dem Schwabenberge bei Peith 
eine von Weingärten umgebene Billa, in welder er im Au- 
guft 1871 Karl Braun empfing. Letzterer ſchätzt ihn 
body; er rühmt feine Arbeitskraft, fein poetifches Talent 
und feine Sympathie file das neue Deutſche Reid): 

Es vergeht feine Woche, in ber er nicht mehrere Leitartikel 
für den „Hou“, und kein Domerstag, am dem er nicht eine 
ganze Reihe origineller und brilanter Wie für dem letztern 
liefert. Das ift viel. Aber noch mehr: er ift aud) Dichter 
und zwar ein Dichter vom Gottes Gnaden im vollfien Sinne 
des Wortes. Es vergeht fein Jahr, in welchem nicht eim mehr» 
bändiger Roman von ihm erſcheint. Die Feuilletons ber un · 
gariſchen Zeitungen leben hauptſächlich von ihm, ſowol bie der 
deutſch ala die der magyariſch geſchriebenen. In jedem wohl- 
geregelten ungariihen Haufe ftehen feine Bücher auf denn Wand- 
brete, und man findet flets den meueflen Roman in dem Bou- 
doir einer jeglichen Dame. Man nennt Iöfai den „ungarifchen 
Alrrandre Dumas“ oder ben ungarischen „Eugen Sue’ und 
man thut ihm damit höchlichſt unrecht, denn er ift beſſer ala 
beide zufammen. Sue und Dumas repräfentiren bie Schatten» 
feite ihrer Ration, Joͤlai gibt uns die Blanzfeite der feinigen. 

Die Digreffion ift cine Eigenheit des Schriftſtellers 
Braun; diefer Theil feines Buchs, welcher Möai zu cha» 
rafterifiren verfpricht, ift kein Effay, fondern eine Cauferie, 
in welcher über den Erminifter Schäffle, die Zigeuner, 
bas Berhältniß Oeſterreich Ungarns zu Deutſchland, bie 
ungarischen Minifter und noch — andere zwanglos 
geplaudert wird; dazwiſchen kommen ausführliche Auszüge 
aus einzelnen Bänden der Romane Joͤlai's und ausführ- 
liche Bemerlungen über ungarifches Fuhrweſen, und da— 
mit ber Leſer den Wig Jotai's kennen lerne, folgt „Ein 
Ungar in Franfreih 1870—71. Nach dem «blutigen 
Broto des Yolai Mor“, eine durch Humor und Geift 
ausgezeichnete Erzählung der wunderbaren Fahrten und 
Abenteuer eine® ungariſchen Frauctireur während bes 
beutfch-franzöfifchen Kriege. Hat Karl Braun biefes 
allerliebfte gumoriftiiche Tebensbild aus dem Magyarifchen 
übertragen, fo flößt uns fein Sprachtalent die größte 
Hochachtung ein. Als er im Juli 1871 auf dem tofajer 
Bahnhof ankam, wußte er, nad, feiner eigenen Berfiche- 
rung, von der Sprache der Söhne Arpad’s nichts als das 
einzige Wort Tessck, das foviel bedeutet als das fran- 
zöſiſche Plait-ıl, und heute zeigt er ſich als gewanbdter 
Ueberfeger und fchreibt die Widmung feines Buchs an 
Völai auf der einen Seite deutſch, auf der andern ma« 
gyariſch. An Sympathie fiir magyarifches Weſen fehlt 
es ihm nicht, und feine ungarifchen Freunde in Peſth und 
Tolaj werden ihm danfbar fein fr das vorliegende Buch 
umd ganz befonders fir feine „Unterfudungen über ben 
Deutſchenhaß in Ungarn“, deren Refultat er in folgenden 
Worten zufammenfaft: 

Es eriftirt dermalen in Ungarn kein Deutfhenhaß mehr, 
wenigſtens nicht in dem gebildeten Klafſen. Bcdenfalls richtet 
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er ſich mit mehr wider die Deutfchen im Weiche: Mas fi 
(während des dentich> franzöſiſchen Kriege) jo unvernünftig 
wider uns geberbet hat, war großentheils vornchmes und ges 
meines Gefindel, Schwarzgelbe und Klerikale. Die eigentlichen 
Magyaren waren zum größern Theile vernünftig, und diejenigen, 
melde unvernänftig maren, wurden jebenfolld von der jlami- 
hen Rafje in der Umvernunft übertroffen. 

Daß einft die Ungarn das Deutſchthum aus ganzem 
Herzen gehaßt haben, gibt auch der Berfaffer zu; diefe 
gründliche Abneigung war aber nur bie Folge eines. Mie— 
verftändniffes, der Verwechſelung der Begriffe Oeſterreich 
und Deutſchland, und entftand in ber Zeit des Bach'ſchen 
Regiments, das eine gewaltfame Germanifation der Do- 
nauländer angeftrebt habe. Es fdeint ums, als ob Karl 
Braun aus der freundlichen Aufnahme, welde einzelne 
Magyaren feiner Perfon haben zuigeil werden laſſen, 
auf die Nichteriftenz bes Deutfchenhaffes neichloffen habe, 
und daß jene lagen, welche die fiebenbürger Sachſen 
über die rüdjidtslofe Magyarifirungstendenz der ungari- 
ſchen Regierung noch jewt erheben, für ihn geringe Be» 
deutung befigen. Spricht ſich gegenwärtig die Antipathie 
der Magyaren gegen das Deutfchthum nicht mehr fo offen 
und ſchroff aus wie vor dem Kriege mit frankreich, fo 
beweift dies noch nicht, daß der Haß in Zuneigung fid) 
verwandelt habe; auch ift die Anſchauung der fogenannten 
„gebildeten Klaſſen“ nicht maßgebend für die Beurtgeilung 
der Vollsſtimmung, am wenigften in Ungarn, wo die Bil- 
dung dorzüglid) durch die Deutſchen und einen Heinen 
Theil des Adels vertreten iſt. Die Geneſis des Deutſchen- 
haſſes in Ungarn liegt vor den Zeiten Bach's; er iſt älter 
als ein halbes Yahrtaufend; die Bildung der Deutfchen 
hat fih nur langfam umd, mie es und fcheint, num in 
Folge der Germanifationsbefteebungen Oeſterreichs in den 
legten Jahrhunderten, das Recht der deutſchen Bürger 
ungarifher Städte nie ber Anerkennung ded ungariſchen 
Edelmannes erfreut. Die Parallele zwifchen Böhmen und 
Ungarn liegt nahe, doch find die Nationalitätsverhältnifie 
beider Lander verfchieden und der Charakter der Magya- 
ren czechiſcher Gemeinheit fremd. Die Auseinanderſetzung 
zwifchen den «id und transleithanifchen Yändern hat dem 
Deutſchenhaß in Ungarn dem politiſchen Hintergrund ge 
nommen, auch haben die deutſchen Siege der Jahre 1870 
— 71 unſere Nation in den Augen der Magyaren 
gehoben, welche gern die Tüchtigleit eines Volls nad) 
feinen kriegeriſchen Erfolgen meſſen; doc ift der Magyar 
in feinen politiſchen Urtheilen und Sympathien Sangui« 
nifer, und die gegenwärtig herrſchende deutjcfreundliche 
Gefinnung der „gebildeten Klaſſen“ ſcheint in ſich ſelbſt 
wenig Gewähr fir die Dauer zu bieten. Das letzte Ka— 
pitel von „Zolaj und Jolai“ fleht mit den übrigen nur 
in lofem Zufammenhange; es führt dem Peer fein un. 
gariſches, fondern ein ſchwäbiſch - öſterreichiſches Bild 
vor: „Miniſter Schäffle. Ein Lebenolauf in auf- und 
abſteigender Linie,” Dieſe Leichenrede auf das Abjcheiden 
eines frühvollendeten großen Staatsmannes bezwedt kei— 
neswegs, das ſchwankende Charafterbild Schäffle's mit ob« 
jectiver Ruhe zu firiren, Karl Braun hat auch bicje 
Slizze nidt sine ira er studio geſchrieben, er wird 
aber aud) hiermit feine Abficht erreichen, die Freunde 
Schüffle's zu ärgern und deflen Gegner zu belehren und 
zu erheitern, Zum Schluß bedauern wir noch bemerlen 
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zu müſſen, daß weder die Unzahl van Druckfehlern noch 
das wirklich jämmerliche Titelbild: Tokaj und Hegyalja 
der im allgemeinen ſchönen Ausſtattung und des inter 
effanten Inhalts diefer „Bilder aus Ungarn“ wilrdig find. 


8. Die Schweizer. Bon William Hepworth Diron. Aus 
dem Euglifhen. Berlin, F. Dunder. 1872. 8. 20 Rgr. 

4 Aus ber Firnenwelt. Gefammelte Schriften von 9. 3. 
Weilenmann, Neue Folge. Mit Photographie des Ber- 
faflers nnd einer Karte. Leipzig, Liebesfind. 1872, 8. 
1 Thlr. 15 Nor. 


William Dion hat aud in Deutſchland Berehrer 
gefunden, die im ihm faft eine Art wiſſenſchaftlicher Au⸗ 
torität jehen möchten, obgleich feine Schriften für Cultur⸗ 
geſchichte und Ethnographie ebenfo unfaubere Quellen find, 
wie die Romane der Luife Mühlbach für die allgemeine 
Weltgefdjichte. Wir hoffen aber, daß nach feinem neueften 
Werke, welches er „Die Schweizer“ betitelt und das un⸗ 
glüdlicherweiſe einen — freilih anonymen — beutjchen 
Ueberfeger und aud) einen renommirten Verleger gefunden 
hat, die Benugung feiner Bilder und Auffäge in Zeit- 
ſchriften, welche fid) einen willenfchaftlichen Charakter bei 
legen möchten, ein Eude nehmen wird. Es ift uns felten 
ein Buch unter die Hände gelommen, das eine ſolche Fülle 
von Ignoranz und Oberflächlichfeit mit fo großer Prü- 
tenfion zur Schau trägt, wie Diron’s „Die Schweizer”, 
Der Berfaffer will den gewöhnlichen englifchen Touriſten 
über die geſellſchaftlichen, ftaatlichen, communalen und 
confeſſionellen Berhälmifie des Schweizervolls belchren 
und tiſcht da ein wunderbares Gemiſch von Falſchem, 
Halbwahrem und längſt Belanntem auf; nad) flüchtigem 
Beſuche des Landes fchreibt er über deifen Bol ein Bud, 
welches uns im Aweifel läßt, ob wir mehr die Kühnheit 
oder die Unkenntni des Berfafferd anftaunen follen. 
Muftern wir die erften Abfchnitte, fo finden wir die Erd⸗ 
kunde, Ethnographie und Geſchichte in gleicher Weife durch 
mwunderlidye neue Entbedungen bereichert. Diron theilt 
die Schweiz in eine nördliche und fübliche Hälfte ein; 
jeme theilt er den Germanen, biefe den Gelten zu; zu 
letztern rechnet er aber bie Ladiner Granbündens, die 
Naliener und die Franzoſen. Doch ift feine Scheidung 
zwiſchen Ytalienern und Ladinern nicht fireng, denn er 
läht das Dorf Selva im Borberrheinthal von Dtalienern 
bewohnen, die er folgendermaßen darakterifirt: 


In Selva wohnt ein wunderliches, fuftiges Böllchen; 
Banern von itafienifhem Typus mit röthlicher Dani. ſch war · 
zen Haaren und lohfarbenen Händen; ein Bolt, das feine Blicher 
Ten, deine Zeitungen fieht(!) und fich feiner Künſte rühmt, 
anfer daß es verfieht, feine Kühe zu füttern, feine Stäfe zu 
preifen, feine ländlichen Lieder zu fingen und bei Dorkfeften zu 
tanzen. Dan findet in Selva mie in jeber andern Gemeinde 
Schulen und Bücher(!), aber das find gleichſam ausländiſche 
Bilanzen, Die Schulen find arm, die Büder enthalten nur 
Heiligemgefhichten. Der Pater bat feine Screibfiube, und 
irgendein Patriot im einer der gröfern Hütten hat vielleicht 
ein Eremplar von Profeſſor Condrau's Zeitſchrift „Gazetta 
Romanscha'(N. Kondrau’s Ionrnal, weldhes in der benad- 
barten Stadt Diffentis gedrudt wird, iſt celtifhen Patrioten 
fehr werth. Denn der Proſeſſor bemüht fich, zu bewriſen, daß 
der deutſche Schweiger eine Art von Menſchenfreſſer ift, der die 
Rinder feines celtifdhen Bruders verſchlingt. Andere Bücher 
und Zeitungen flören Gelvas Ruhe nicht; denn diefe Stidlän- 
der find mit den Sorgen bes Lebens nicht jehr beſchwert. Sie 
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wollen nur effen und trinken, ſich verfoben und heirathen, bie 
Liebe ihrer Gattin und der Kinder genießen, hören, daß Gott 
mit ihnen ifl, und zuleßt bei ihren Bätern ſchlafen. Sie leben 
noch nach ihrer alten Mode. Sie verfäumen mie eine Meſſe 
in ihrer Kirche, Sie reden jenes Bauernlatein, weldes man 
vor Kaifer Auguftus' Zeiten im der Campagna hörte. An ihren 
Häufern ift ein echt bänerifcher Dunft, in ihren Thormegen ein 
ect jübländiidher Schmuz. Nicht blos die dunkelbrauneu Stir- 
nen und blitzenden Mugen, jondern aud die mit Zuwelen gr- 
Ihmücdten Ohren beuten bei Männern und rauen drohtud 
auf jene alte Heimat Kin, ans der fie einft ald Herren der Welt 
in diefe Alpen famen. 

Hier eine Probe von Diron’s Stil und Gelchrfam- 
feit. Der Flecken Diffentis mit feinen 1200 Einwohnern 
ift alfo zur Stadt erhoben, die Romanen Granbindens leſen 
weder Bücher noch Zeitungen, obgleich Dirom beides bei 
ihnen findet; fie find Celten, die einft als Beherrſcher der 
Welt aus Mittelitalien in diefe Alpengegenden gewandert 
find, und — doch vom letzten Sate wollen wir ſchweigen, 
benn diefe Blüte feltfamer Paradora duftet doch gar zu 
ſtark. Es wäre ein fruchtlofes Bemühen, alle Unrichtig- 
keiten in Diron’s Buche zu verbeflern, alles Schiefe gerade 
zu rilden. Die erften Seiten bieten ſchon einen fo rei» 
hen Aehrenſchnitt, daß die übrigen Kapitel unberührt 
bleiben fönnen. Auf der vierten &eite hält e8 der Ber- 
fafier file möglich, „die Waffer des St.» Gotthard (!) an 
ihrer Quelle unter Leitung zu nehmen und zu reguliren“, 
woburd er eine feltfame Kenntniß der hydrographiſchen 
Berpältniffe der Alpen verräth; wenige Zeilen weiter läßt 
er einen Berner behaupten, daß die Schweiz weder Bett 
ler noch Staatsſchulden befige, während grade im berner 
Oberlande der Neifende von einem wahren Beitlerheere 
auf die raffinirtefte Weiſe ausgeplündert wird und bie 
Eidgenoſſenſchaft noch im Januar 1871 ein Anlehen von 
15 Millionen France aufgenommen hat, die gefanmten 
Gantonalfchulden aber mehr als 132 Millionen France 
betragen. Ebenfo unrichtig ift die Bemerkung: „Unter 
zehn Männern find neun bie Befiger des Bodens, den 
fie Hilten und pflügen“, welcher die falfche Anſchauung 
zu Grunde fiegt, daß der aderbauende Theil der ſchweizeri⸗ 
ſchen Benölferung bie Mehrheit bilde; im Wppenzell, 
Glarus, Neuenburg und Bajel-Stadt nährt ſich mehr als 
die Hälfte der Bewohner ausſchließlich vom Gewerbe- und 
Tabrifbetrieb, und davon bilden natürlich wiederum die 
Grundbeſitzloſen die überwiegende Majorität. Auf der- 
felben filnften Seite glänzt uns folgende geiftreiche Bes 
merkung entgegen: „Unter den Weinflöden und Delbäu- 
men italienifcher Gärten find die Menſchen fanft, poetifch, 
feurig.” Das zweite Kapitel ift „Der St.-Gotthard” über 
ſchrieben. Diron zeigt ſich ala Geograph. Wir lernen 
von ihm, daß der St.Gotthard eine Gebirgäfette und 
zwar „bie Gentralfette Europas” fei, daß der Galenftod, 
welcher doch vom St.⸗Gotthard durch das tiefe Urferen- 
thal getrennt ift, den Hauptgipfel bilde, und daß ee eine 
Stelle auf biefer „Centrallette“ des St.-Gotthard gebe, 
von ber man bie Päfle der Furla und Grimfel, den 
Aletſchgletſcher und das Wetterhorn zu ſehen vermöge. 
Auch wenn der Berfaffer den Et.- Gottharbpaß nie be» 
treten hätte, ein Blid im einen Schulatlas würde ihn zu 
ber jchmerzlichen Ueberzeugung von der außergewöhnlichen 
Berwirrung feiner geographifchen Begriffe gebracht Haben; 
Diron behandelt aber die Landkarte mit einer verächtlichen 
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Riüdfihtslofigkeit, fonft würde er nicht dem kürzeften Weg 
von Wien nach Rom über die Gentralfchweiz legen und 
auf ein und bderfelben Seite Blegno, Dlivione und Bir 
anca ftatt Blenio, Dlivone und Biasco ſchreiben. Doch 
genug von Herrn Diron und feinem Bude, an dem uns 
nur das eine erfreulich gewejen, daß der Verfaſſer fein 
Deutfcher ift. 

Bei weitem mehr Arbeit und Mühe haben Weilen- 
mann’s Wanderungen in dem ſchweizer Alpen mit fidh 
gebradjt. Die Gletfcher und Bergriefen der wallifer Alpen 
zwifchen dem Simplon und Großen St.-Bernhard find 
fein Ercurfionsgebiet gewefen; meift allein, nur auf dem 
ſchwierigſten Partien von einem Führer begleitet, hat er 
wochenlang in den höchſten Thälern der Alpen zugebradht, 
mit Froft und Ermattung, Entbehrung und Krankpeit fieg- 
reich gelämpft und in Iebenögefährlichen Lagen die Kraft 
feines Willens und Körpers zu erproben gar häufige Ge- 
legenheit gehabt. Ihm ift ein chremvoller Play im der 
alpinen Piteratur ficher. Bon jenen Schilderungen „Aus der 
Firnenwelt”, melde Weilenmann früher im Fachzeit- 
fchriften veröffentlicht Hat, bietet er jegt eine Auswahl in 
Buchform, die gerade dadurch einen befondern Werth er- 
hält, daß fie fid) auf ein räumlich fcharf begrenztes und 
abgeſchloſſenes Terrain befchränft und durch eine treffliche 
Karte willlommene Erläuterung findet. Wiſſenſchaftliche 
Unterfuhjungen find nicht Sadje des Verfaſſers geweſen; 
fein photographifches Abbild, welches dem Werken bei 
gegeben ift, zeigt und nur einen Vergfleiger, von dem wir 
weder Höhenmeffungen noch Gletſcherbeobachtungen er 
warten dürfen; fein Wandertrieb hat fid) durch phyfila- 
liſche und trigonometrifche Inftrumente nicht hemmen laſſen, 
und was er erzählt, find nur fchlichte, phrafenlofe Schil⸗ 
derungen von Gletſcherfahrlen und Bergbefteigungen. 
Aber gerade ber Einfachheit des Stils gebührt Anerfen- 
nung, denn im ihr liegt die Gewähr der Wahrheit. Nicht 
felten erſcheint die Darftelung hart, und der auffallende 
Mangel rhetorifchen Beiwerls mag fentimentale Lefer un« 
befriedigt laſſen; wir aber fehen darin einen Borzug dieſes 
Buche, daß der Berfaffer alle citle Renommifterei ver- 
ſchmäht und nicht verfucht, mit Worten zu malen, was 
eben nur durch Farben zur Anfhauung gebracht werben 
fann. Auch an fogenannten Eulturftudien ift das Bud) 
arm: fängt dod; die Schilderung meiſt da an, wo bie 
Cultur aufgehört hat; daß aber dem Verfaſſer ein fchar- 
fer Bid für die Eigenthümlichleiten des Vollslebens nicht 
abgeht, läßt fi aus manchen beiläufigen Bemerkungen 
fließen und vor allem aus dem anſprechenden Kapitel; 
„Stilleben im Lötſchenthale.“ Den Freunden der Wlpen- 
welt, insbefondere denen, welde von Zermatt aus Hod- 
gebirgäwanderungen zu unternehmen gebenfen, fei Weilen« 
mann’8 „Aus der Firnenwelt“ angelegentlich em⸗ 
pfohlen. 

5. Landjchaftliches und Geſchichtliches aus dem lintereljaß. 
Bon Wilhelm Rullmann. Stuttgart, Cotta. 1871. 
8 24 Nor. . 
Diefe elſaſſiſchen Cultur- und Landfchaftsbilder find 
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Lande zwifchen dem Wargengebirge und dem Rheine fei, 
und danm um auch die Elſaſſer jelbft zur Erkenntniß 
ihrer Nationalität und ihres in feiner Periode der Ge- 
ſchichte unterbrodyenen Zuſammenhangs mit dem großen 
deutſchen Volke zurüdzuführen. Doch gibt fi der Ver— 
faffer mit fanguinifchen Hoffnungen hin, fondern meint, 
daß wol noch ein Yahrhundert vergehen fünne, bis das 
elfaffifche Bolt fich mit der beutjchen Nation als Einheit 
fühlen werde. Im Ländern, mo ber Srieg wilthet, ent 
zieht fid) Sitte, Charakter und Anſchauungeweiſe des 
Bolls mehr oder weniger der Beobachtung des Fremden; 
bies ift wol der Grund gewefen, welder den Verfaſſer 
beftimmt hat, den Blid von den gegenwärtigen Berhält- 
niffen auf die Vergangenheit zu richten und aus ber rei« 
chen hiſtoriſchen Literatur des Elſaß auszuwählen, was 
ihm für die Culturgeſchichte harakteriftifch und bedeutungs - 
voll erfchienen if. Die überall eingeftreuten hiſtoriſchen 
Skizzen find in großen Umriffen nehalten, doch anfdau- 
lich und anziehend, fo die Schilderung ber ftrasburger 
Rathewahl: 


Berſetzen wir uns im Geift um vier Jahrhunderte zurlid, 
Rellen wir uns jene feierliche Geremonie vor, mit der alljähr- 
lic, die Ernenerung der Republik eingeweiht wurbe. Der erfle 
Donnerstag des Jahres, ber Kurtag, bringt die neuen Häupter 
der Stadt. Am Diensiog darauf leiften fie den Schwur auf 
bie Conftitution und empfangen daflir den Eid aller Bürger, 
bie über 18 Jahre alt und im Befik ber bürgerlichen Rechte 
find. Im der Frühe des Morgens begeben die Bürger ſich in 
ihre Zunftftuben, wo der Zunftihreiber die Konflitution, den 
„Schwörbrief“ vorlieft. Um 8°, Uhr ruft die Rathöglode fie 
gum Münfter. Mit mehenden Fahnen zieht jede Zunft dahin. 

n der Vorderfeite des Münflers ift eine Emporbühne errichtet, 
zu ber man auf zwei Treppen hinauffteigt. Bon der Galerie 
berjelben hängt ein weißer Damaftteppid; herab, der bie Far⸗ 
ben der Stadt, weiß und roih, zeigt und auf bem die Con— 
ſſitution entrollt ift, eim großes Pergament mit den Siegeln 
ber Stadt Strasburg, der Körperſchaften des Adels und ber 
Zünfte. Sobald die Zünfte vor dem Münfter angelangt find 
und fi mit u. Fahnen der Reihe nad aufgetellt haben, 
befteigen die Ratheherren und Oberſchöffen die Eftrade. Die 
ſtädtiſchen Beamten haben ſich umterbefiem im der Pfalz ver- 
fammelt und treffen nun auch im -feierliem Zuge anf dem 
Münfterplage ein, gleich darauf auch der Adel, der ſich auf 
feinen Stuben zufammengefunden und ber um auf den Bänten 
der amphirheatraliih erbauten Emporbühne Play nimmt. 
Sobald eine Körperfhaft auf dem Münfterplage angelommen 
ift, wird fie von eimem Tuſch der Stadipfeifer und Trompeter 
empfangen, bie auf dem Balcou des Fallenlellers aufgefielit 
find. Nachdem alles fi verfammelt bat, wird den Wädtern 
des Münfterifurme ein Signal gegeben, und es ſchlägt 9 Uhr. 
Diefe Stunde darf nicht cher fcjlagen als bis die Berfammlung 
volfländig geworben iſt, und wenn es auch unterdeffen 10 Uhr 
geworben. Alsbald tritt eim feierlihes Stillſchweigen ein, und 
die Rathapedellen rufen dreimal mit lauter Stimme: „Ihr 
Herren, tretet hervor und höret im Namen Gottes!’ Es erfolgt 
durch den Schreiber der Funſzehn die Vorleſung der Konflitu- 
tion; „des Briefs, der geben ift auf den heiligen MWeihnadhte- 
abend, da man zahlte nad Chriſti Geburt taufend vierhundert 
adıtzig und zwen Jahr". Wach der Borfefung legen die neuen 
Städtemeifter den Eid im die Hände des neuen Ammeiflere ab, 
der im ihre Hände den Schwur erwidert. Dann leiflen der 
Reihe nah Rathéherren, Schöffen, Adel und Beamte den Eid 
mit entblößtem Haupt. Hierauf tritt der erfle vegierende Städte» 
meiſter vor und redet von der Eſtrade herab das Boll an, ein 
glüdlides Jahr wünidhend und es auffordernd, zwei Finger 
ber rechten Hand zu erheben und dieſen Eid zu ſchwören; "dis 
der Brief ftebt, der mir gelefen ift und ich wohl verſtanden 
hab', das will ich thun, flet halten, ohme alle Gefährde, alg 
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mie Gott helfel“ Win Tautes „Wir ſchwören!“ erſchallt zum 
freien Himmel, während bie Finger fid) erheben und die Häup- 
ter fi entblößen. Der Stäbtemeifler flieht hierauf die Gere 
monte mit den Worten: „Glück, Heil, Segen, langes Leben, 
wol’ Gott euch und uns allen geben.‘ 

Der Berfafler beginnt feine Schilderungen mit Wei- 
fenburg, führt dann dem Lefer über Wörth und Hagenau 
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in das Wasgengebirge, am deſſen öftlichen Ausläufern bin 
fübwärts nad Schlettftabt und zulegt nad Strasburg. 
Wer als Touriſt die Ebene und die Thäler des Unter- 
elſaß durdjfireifen will, wird in bem frisch gefchriebenen 
Büchlein einen fenntnigreihen und gefchnadvollen Reife 
begleiter finden. 


Biographien zur Beitgefchichte der lehlen hundert Fahre. 


1. Baibingten,. Sein Lebenebild nad) Wafhington . von 
3. Schneebeli. Herausgegeben vom der zUricheriſchen Schul« 
fonode. Mit einem Porträt Walhington’s und einer litho- 
phirten Karte, Züri, Berlage-Magazin. 1872. Gr. 8. 
12 


2, Luife. Eine deutſche Königin. Bon Ludwig Brunier. 
Mit dem Porträt der Königin Luije von Preußen, Bre- 
men, Klihtmann u. Comp. 1871. Br. 8. 1 Zhlr. 
10 Rgr. 

. Eine ——— 
Orleans). Bon Yudwig Brunier. Mit dem Porträt der 
Herzogin Helene von Orlcans, Bremen, Kühtmann u. Comp. 
1872. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

4. Dentwlürbigkeiten aus den Papieren des Freiferen Chrifiian 
Friedrich) vom Stodmar. Aufammengeftelt von Ernfl Frei⸗ 
bern von Stodmar. Braunſchweig, Bieweg u. Sohn. 
1872. ®r. 8. 4 Thir. 

Bier Pebensbilder, bei deren Pefung wir die Geſchichte 
eines Jahrhunderts, des vielbewegten von etwa 1760 bie 
1860, lebhaft noch einmal durchfühlen, und zwar im 
böhft manmichfaltiger Weife. Ein republilaniſcher Staate- 
mann und Feldherr, zwei Fürftinnen und ein Hofmann 
und Diplomat — weldye verfchiedenen Beziehungen und 
Situationen! 

In der Biographie Waſhington's (Nr. 1) Haben 
wir fein neues Werk vor ums, fondern bie zu einem fpe» 
ciellen Zwecke neu bearbeitete, durch ihre ſchöne Sprache 
und biftorifche Treue rühmlid bekannte Lebensbefchreibung 
des norbamerilanifchen Freiheilshelden von dem nad) ihm 
getauften geiftvollen Romantifer und Hiftorifer Irving. 
Bafhington bfeibt fir alle Zeiten das fledenlofe Ideal 
tines Bolfs- und Staatsmannes, der das von allem Ehrzeiz 
freie, reine Widerfpiel eines Cromwell und Napoleon 
it, und eignet fid) daher wie feine amdere hiſtoriſche 
Perfönlichkeit zw dem vorliegenden Zwede, dem Volle der 
republilaniſchen Schweiz ein ſchönes Borbild zu zeigen, 
das des Gründers der großen und mächtigen Schweiter- 
republil. Ueber das. Werk felbft etwas zu fagen, iſt 
überflüffig; interefiant, weil vielleicht vielfach vergefien, 
it das Berhältniß Waſhington's zu den gen bie ältere 
Republit HEHft anmafend auftretenden „Helden“ ber Fran- 
zeſtſchen evolution, unter welden die nachſichtigſte Bereit» 
willigfeit Leinen Waſhington finden würde. 

Die Biographien Ludwig Brunier’s (Nr. 2 u. 3) 
behambelm Beide auegezeichnete Furftentöchter Medlenburgs; 
beibe Selbdinuen wurden durch ihre Bermäßlung bie 
Zerde der Höfe von Großmüchten, beide machten wid) 
ige und umbeilvolle Kataftrophen ihrer neuen Heimat mit, 
beide traten dämoniſchen Mächten der Neuzeit Aug’ im 
Unge gegenüber: die erſte dem jeifernen Eroberer, bie 
äweite ber Revolution, und b arben fern der neuen 
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Heimat und zur Zeit des Unterliegens ber von ihnen 
vertretenen Sache, ohne deren gehofften (bisher nur bei 
ber einen eingetretenen) Sieg zu erleben. Die Biographien 
find beide lebhaft und in blühender Sprache geſchrieben, 
doc bisweilen etwas fragmentarifch und ohme ben ftren- 
gen Zufammenhang, welden die Wiſſenſchaft von hiſtori⸗ 
hen Arbeiten fordern darf. Allzu oft verfallen fie aus 
ber Rolle der Geſchichte im diejenige der rhetorifchen 
Apologie. 

Die großartigere der beiden Frauengeſtallen, welche 
das alte wendiſche, aber deutſch gewordene Herzogehaus 
an der Oſtſee gebar, ift ohne Frage die ruhmwilrdige 
und unfterblihe Königin Luiſe von Preußen, bie Mutter 
bes erſten Kaifers im wiebererftehenden Deutjchen Reiche. 
Es iſt nicht möglich, ihre Geſchichte zu lefem, ohne von 
Schmerz darüber erfüllt zu werden, daß fie die herrliche 
Erhebung ihres Landes, welde drei Dahre nach ihrem. 
Tode eintrat, nicht erlebte. Wir begleiten die hohe 
ſchöne Frau von ber idylliſchen Einfamfeit ihrer Jugend 
zur Berlobung mit dem preußifchen Ihronerben (1793) 
mitten in dem Sriegölärmen des Feldzugs gegen das 
„republitanifche” (vielmehr oligarchifche) Frankreich. Wir 
erfahren, wie fie eine feurige Berchrerin der Pädagogif 
Peſtalozzi's war, wie fie als glüdliche Gattin und Mut- 
ter und zugleich als einfache Hausfrau und liebevolle 
Freundin des Bolls wirkte, Die traurigen Berhältnifle, 
unter weldyen fie mit ihrem Gatten den Thron beflieg, 
machen es winfchenswerth, daf das Bud; von allen gelefen 
werde, welche bei Anlaß des letzten Kriegs und Siege 
mit den geſchlagenen Franzoſen Mitleid fühlten. Damals 
unter Napoleon I, trat Frankreich als Sieger dem ge 
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und Unmnfchlicteit anf, daß das jetzige Verfahren ber 
Deutſchen in Frankreich als die größte Courtoifie und 
bie rührendfte Humanität erjcheinen muß. Das Bud) ift 
trog feiner fragmentarifchen Behandiungsweife rei an 
den farbenfatteften Bildern, und ergreifend ift namentlich 
der Königin Peben auf der Flucht und im Exil, ihr 
Bufammentreffen mit Napoleon, wie endlich ihr Hinſcheiden 
unter dem traurigften Ausfichten im die Zukunft, Aber 
die Geſchichte als Weltgeriht hat die Dulderin durch 
ihren erhabenen Sohn glängender gerät, als dies jemals 
einer ſchuldlos BVerfolgten vergönnt geweſen. 

Ferner fteht dem deutfchen Leſer das Leben ber durch 
ihre Berbindung ganz Franzöſin gewordenen Herzogin 
von Orleans. Mufßten wir bei ihrer Verwandten Luiſe 
deren eigenen frühen Tod bedauern, fo ift dies Hier mit 
Bezug auf den Gatten der Heldin der Fall. Wenn nicht 
aller Schein triigt, ſo war ber ältefte Sohn Ludwig 
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PHilipp’s, wenn ihm nicht der umerbittliche Tod durch 
einen leidigen Zufall dahingerafft hätte, der Mann, dem 
es möglid; gewefen wäre, bie ganze Revolution von 1848 
mit ihrem vielfachen Schwindel und namenlofen Ungfitd 
und damit auch die ganze neunapoleoniſche Abenteurer 
berrfchaft, folglich aud, das neueſte niemals wieber gut- 
zumachende Unglüd Frankreichs zu verhindern. Er wäre 
im Februar 1848 einfadh an feines misliebigen Vaters 
Stelle getreten, und alle® wäre nicht gefchehen. Aber es 
mußte fo fommen. ranfreicy hat, was es fir ſich ſelbſt 
zu thun wähnte, zu feinem eigenen Unheil und zu bes 
verhaßten Deutichland Vortheil gethan, und ohme feine 
Wechrfelfälle wäre Deutfclands Einheit und die Rüd- 
gewinnung feiner alten rechtmäßigen Weflgrenze nicht 
möglich geworden. Sehr anziehend find im dem vor« 
Tiegenden Buche die beiden SKataftrophen im Leben 
Helenene, die häusliche von 1842 und bie politifche 
von 1848, gefchildert; der übrige Inhalt ift weniger 
intereffant. 

Die Biographie des Freiherrn von Stodmar (Mr. 4) 
enthält das Wirken und die Beobachtungen eines zwar wenig 
officiell thätigen Diplomaten, der aber viel gefehen und ge- 
hört und dariiber nachgedacht und höchſt merkwürdige, theil- 
weile fogar prophelifche Ideen geäußert hat, Freiherr 
Chriſtian Friedrih von Stodmar, geboren 1787 zn 
Koburg, ſiudirte Mediein an mehrern deutſchen Univer— 
fitäten, und zwar zur Zeit der ihm tief ſchmerzenden 
Franzoſenherrſchaft in Deutfchland. Seit 1810 prafticirte 
er in Koburg und war Freund des Dichters Rückert, der 
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Feuilleton, 


ihn fo anregte, daß er felbft dichtete. Als Feldarzt 
machte er bie —*** bon 1814 und 1815 mit. Im Jahre 
1816 wurde er Feibarzt des in England weilenden Prin- 
zen Leopold (ipätern Königs von Belgien), und erlebte 
bort ben verhänguißvollen Tod der Gattin des Prinzen, 
der damaligen Ehronerbin Englande, Rad) dieſem Falle 
verließ er die Medicin und diente fortan dem Prinzen 
als Secretär und Scagmeifter, in welcher Stellung er 
bon mehrern deutjchen Höfen in den Mbelsftand erhoben 
wurde. Er vexheirathete ſich 1821 in Koburg und lebte 
num abwechſelnd dort und in England. einen Herrn 
begleitete er 1831 nad Belgien. Nach der Thron- 
befteigung der Königin Victoria war er eine Beit lang 
deren Privatfecretär und blieb der freund. ihres Ge— 
mahls, des Prinzen Albert, und des Möniglihen Paares 
Ratbgeber. Das Yahr 1848 bradite er im Deutjchland 
u und wirkte umfonft für die Einheit Dentfchlands unter 
Greufens Führung. Nachher bewirkte er die Heirath 
des preußischen Kronprinzen mit der englifchen Prinzeß 
Royal und blieb der Freund dieſes fürftlihen Paare, 
Er flarb 1863 zu Koburg. Seine Denkwiürbigfeiten lie- 
fern und das merkwürdige Bild rine® Mannes, der im 
Geiſte der aufgeflärten Monardie raftlos wirkte, aber 
fo inegeheim, daß die Melt wenig von ihm mußte und 
dunkle Gerüchte nur ihm als eine räthſelhafte Perſon hier 
und ba im das Geſpräch der Deffentlichkeit brachten. 
Das Bud ift demm auch fehr reich am den überra- 
ſchendſten Auffchlüffen iiber Vorgänge im Gebiete der 
höhern Diplomatie, Olto Henne - Am Uhnn. 





Feuilleton. 


Ueber ben Begriff ber Liebe. 

Mit wahrem Genuß Haben mir das Meine inhaftreiche 
Heft „Ueber dem Begrifi der Viebe im einigen alten und neuen 
Spradien von Karl Abel (Berlin, Lliderik, 1872), durch⸗ 
gelejen, ein Heft aus der inhalireichen „Sammlung gemeinver- 
Nändficher wiſſenſchaftlicher Vorträge, herausgegeben von N. 
Birchow nnd F. von Holtendorfi. Ein fo geiftvoll anziehender 
und dennoch fo populär gehaltener Bortrag ift etwas höchſt 
Seltenes. Begabt mit dem feinen Berfländni des Sprad- 
ſorſchers ſür den innern Bau der Sprache, dieſer die Menſch⸗ 
heit verbindenden Trägerin aller Bildung, wie mit dem ein 
dringenden Scharfblit des Pſhchologen, ber mit gelibtem 
Auge ‘jede ſertiſche Entwidelung beobadjtet und ſich Rechen- 
haft Mber ihre Motive zu geben verfucht; analyfirt der Ber 
fafſer die Worte, wie. fie ſich zur Bezeichnung befliminter 
Begriffe geßalteı haben, Mit feinſtem Berſtändniß jür bie 
fubtilften ‚Unteriheibungen fegt er diefe Bezeichnungen ansdein- 
ander und beſſimmt mit größter Klarheit und Schärfe den vollen 
Anhalt einer jeden. Anihaufih weiß er den Charakter des 
Volle, das ſolche fpecielle Begriffe ausgebildet Hat, aus ihnen 
Heraus zu erlennen; pigdhologiich fcharf die feinften Züge defr 
jelben aufzufinden. 

Mit dem fihern Griff des Keuuers ift es Abel ger 
Lungen, fih gerade dem Begriff zu ermählen, in deſſen Auf- 
faffung das tieifte, inmerlicfte Leben eines Volle fidy am deut- 
tichlen und ertenubarſten widerspiegelt, der als ein integriren« 
der Theil’ des der ganzen -Menfchheit angehörenden Gejlihls ⸗ 
lebens tete in wumittelbarer Wechſelwirluug zu der Geftaltung 
ber geiftigen Gntwidelung der Cultur eines jeden Bolfs wie 
der ganzen Menſchheit ficht. Dit grümdlicher Kenmtniß der 
hiſſoriſchen Berhältuiffe, aus der heraus ſich bie auf geichicht- 


lichem Wege entwidelte Bedeutung des Wortes ergibt, führt 
er uns ein im die innerſte Werfflatt des Gedaukenlebens der 
Boller, verfenft fich vollfländig in die Anfhaunngsmeife eines 
jeden, um daraus dem vollen geiſtigen Gehalt der Worte: zum 
erllären, durch welche der Begriff der Liebe ansgebrüct wird. 
Dod er betrachtet jebes einzelne Boll auch wieder ale reinem 
Theil des Ganzen der Menſchheit, er fagt: „Wir behandeln 
die Morte, die Liebe bezeichnen, zuerſt in jeder Spradie allein, 
und erhalten fomit eim Bild desjenigen, was das einzelne Bolt 
darliber gedachtz die Mebeneimanderftellung der fo gewonnenen 
Bilder wird dannu ergeben, wie bie verjdiedenen Boller ſich 
unterſcheiden, und durch die Vergleichung ähnlicher Worte meh» 
terre Sprachen jedes einzelne Wort mod genauer befiniren. 
&o werden ſowol die Nationafdjaraliere hervortreten, als bie 
Natur und Eigenthumlichteit der Liebe ſelbſt durch diefe volls. 
!bümlicen Aufchamungen dargelegt werben. Die vier Sprachen, 
die wir zur Bergleidiung gewählt haben, find verſchiedenen 
Stämmen und Perioden entnommen. Hebräifd foll und die 
femitifche Urzeit — Latein das gebildete enro- 
pätfche Altertgum, Eugliſch die neue germanifche, und Rufflich 
bie aufftrebende ſlawiſche Welt vertreten. Durch Zeit, Urt, 
Anlage und Geſchichte contraſtirend, werben dieſe ‚vier Bölfer 
um fo fähiger fein, ſich gegenfeitig durch ſtarke Schlaglicter zu 
befeudhten. Nachdem der Berfaffer im geiftvoller Meife vieje 
Anfgabe gelöft, wendet er ſich zum dem zweiten, nicht mehr nach 
einzelnen Böllern fonbernden, dagegen das Ganze umfaſſenden 
Theil feiner Arbeit: „Für dieſen Zwed jehen wir davon ab, 
baf wir es mit, vier veiſchiedenen Bölfern zu thun haben, die, 
tin jedes in feiner eigenen Anlage und Geſchichte feheud, jebee 
elite eigerthlimliche Anfhauung des vorliegenden Begrifis ent- 
mwidelt haben, Wir betrachten diefe Völfer vielmehr als zur 
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einen und untheilbaren Menjchheit achörig, zu einem Gau- 
zen, diljen Glieder, wie mannicdjaltig fie auch fein mö- 
gen, dennoch weientlid gleichartig find und GHeihartiges, 
obſchon im verihiedener Stärle und Bolllommenheit, dens 
fen und fühlen. Die Beredtigung beider Sefihtspuntte 
liegt auf der Hand. Spricht doch eine jede Nation von Liebe 
und Hab und meint damit eimas, da® der Auffaffung ber 
audern naheſteht, wenn es ihr auf) nie * identiſch iſt. 
Dieſe Auffaſſung erlaubht uns demnach die Worte eines Be- 
griffse, von meldher Sprache fie auch urſprlinglich erzeugt 
fein mögen, als Worte der einen ınenfhlihen Sprache anzur 
feßeıt fie ımtereinander ad) ihrem innern Bufanımem 
bange zu ordnen. Das Mofail, weldyes wir damit zuſammen⸗ 
ſtellen, wird dem. Begriff in einer manuichfaltigern Färbung 
und Zeichnung zeigen, als eine einzelne Sprache c8 vermag. 
Es wird das räumlich und zeitli Getrennte verbinden, und 
es ſich gegenjcitig ergänzen laffen. Es wird bie verichiedenen 
Seiten der Sadje, wie fie hier und ba gelehen worben find, 
im einen Gejammttablean grappiren, und damit einen Beitrag 
fowol —— Keuntniß des behandelten Begriffe als der meunſch- 

entarbeit Überhaupt lieſern. Ließe fi dies fnnthe» 
* Berfahreun anf alle vorhandenen und untergegangenen 
Spraden au ‚ jo würden wir eine Einficht erlangen in 
alles, was = Menjhheit als Ganzes je von ber Liebe gedacht 
und t bat." 

18 Belegfiellen oder beſſer als auſchauliche Bilder jeiner 
Maren Definittenen gibt uns Abel in einem Auhaug vor» 
züglid gewählte Beiſpiele elaſſiſcher Stellen aus den vom ihm 

beiten Spraden, die uns Gelegenheit gm fein hervor 
ragendes Ueberſeyertalent zu bewundern. r weiß mit bem 
ftiuſtent Berſtünduiß ſich den Grdanfen dese Originals fo voll» 
fommen zu u 7° zu machen, daß biefer in alten Zeiten, im 
remdarligen en ausgeiprogene Gedante |jd ganz 
und gar zu feinem = — Eigenthum wird, daß es ihm 
ge ihn in feiner eigenen Sprade in jeitgemäfer Faſſung 

fo augczuſprechen, wie ihn der Autor unter fo gegebenen Ber- 
hältniffen ſelbſt auegeſprochen hätte. 


Säiller’s Todter. 

Eder. Emilie von Gleihen-Rufwurm, Schil- 
ler’s ter, iſt am 25, November 1872 zu &reifenflein ob 
Bonuland in Unterfranten geftorben. Mit ihr ift des großen 
Dichtere letztes Kind aus dem Leben geſchieden. Bon feinen 
Entelu leben nunmehr noch zwei, mämlıd erſtene Ludwig von 
Gleichen, ber Sohn der Berforbinen, welcher jetzt ala Dealer 
umd Mitglied der Kumflofademie an dem Orte, mo fein ber 
rühmter Großvater jeine Ihönften Yorbern erutete, in Weimar, 
feinen ——*— hat, und zweitens ein Sohn von des Dichters 
älteftem Sohne, dem mlrtember, giihen DOberforfimeifter Karl 
von —— in · Rottweil; derfelbe iſt im Karlsburg in in Sieben · 

o Rittmeifter des Auditoriate der - Ure 

mte eafäffe, Emilie von Schiller wurde am 25. Juli 1804, 
* mur wenige Monate vor dem Tode ihres großen Baters 
in Jena geboren uub. verlor bereits am 9. Aufi 1826 ihre 
theme | Mitler. Jahre fpäter vermählße fi Emilie mit 
dem Freiheren Adalbert von Bleihen-Rußwurm (geboren 1808) 
zu Greifenſtein. Der obenerwähnte Sohn Ludwig wurde den 
glüdlih Bermählten am 25. Oetober 1836 geboren. Sciller's 
Tochter lebte ganz in dem Werten ihres —— Baters; 
fie joll munter jeinen Kindern das ihm g am meiften ver⸗ 
wandte geweſen fein. Emilie hat rg hre 1865 einen 
Hauslalender Schiller's, vom 18. Juli 179 bie ins Jahr 
1805 veichend, publieirt; derſelbe enthält intereffante Auf» 
ſchlüfſe fiber manche Seite im Leben des Dichters. Zwei 
Jahre darguf gab fie ihres Baters nachgelaſſene dramatiſche 
Entwöfirfe heran, ohne damit der Literatur einen weſeutlichen 
Dienft jur leiſten und den Ruhm Schillers zu vergrößern. Im 
eritheil wäre eine Unterlaffung bdieler — welche 
bewirtt, als daß uns ein nach mehrern Seiten Hin un⸗ 
tranichficher Einblid in die dicheriſhe Werfflart Schifler's er- 


Öffnet wird, vielleicht beſſer geweſen. „Charlotte von Schiller | 172 


— 


63 


umb ihre Freunde“ if ein Merf, welches Emilie von Gleichen⸗ 
Rußwurm in ®emeir mit dem Brofeffor Urlichs in Würz⸗ 
burg herauegab. Da drei Bände fiark, euthält des In 
tereffanten über Eharlotre, Schiller und die großen Titerarifchen 
Männer und en jener Zeit manches. 
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Verlag von 5. N. Brochhaus in Leipgig. 


Johann Wilhelm Helfer's 
Neijen in Vorderaſien und Indien. 


Bon 
Gräfin Pauline Noftig. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 

Profeffor Ferdinand von Hochſtetter im Wien Teitet 
diefe intereffanten Reifeihilderungen durch ein Borwort cin, 
das mit folgenden Worten fließt: „Wie wir ber dere Gräfin 
danfbar verpflichtet find, daß fie uns die Lebenggeſchichte eines 
verdienten öflerreichiichen Maturforfchere und Reifenden, mit defr 
fen Schidfal das ihrige durch eine fange Reihe ereignißvoller 
Jahre verfettet war, nicht länger vorenthalten hat, fo wird 
gewiß aud das Publikum ein Wert mit Freuden begrüßen, 
welches * viel des Belehrenden, Spaunenden und Anzichen- 
den enthält." 


— 2712111 — — — — — — 
In Ferd. Dümmler's Verlagsbuchhandlung (Harrwitz u. 
Goßmann) in Berlin erſcheint: 


Magazin für die Literatur 
. Ge Auslandes, 


herausgegeben von Iofeph Cehmann. 
Wöchentlich) eine Nummer vom zwei Bogen in Ouartjormat. 
Zweinndoierzigfier Jahrgang. 
Preis: 1 Thlr. 10 Sgr. vierteljährlich. 

Das „Magazin will jebem, der micht bie Muße und Ber 
Tegenheit bat, den literarifchen Erfcheinungen des Auslandes 
jetbt nachzugehen, gleihwol aber das Bedürfnif fühlt, fi von 
dem unterrichtet zu haften, was auf den verſchledenen Gebieten 
der geifligen Beweguug zur —2 ee bauptfäd- 
Tich auf die ausländifche Literatur gegründetes Wild von biefen 
geitigen Vorgängen bieten. Es wird zu biefem Zweck vom 
jebt ab eine mehr ſyſtematiſche Behandlung ber Literaturen 
des Auslandes beabfihtigt. Die gauptfäglichten Erfheinungen 
der größern Eufturvölfer Europas und Amerilas follen regel» 
mäßhe und eingehend befprodhen werden und im periodifch wie⸗ 
derfehrenden Leberfihten eine Ergänzung erhalten. Literatur⸗ 
gebiete geringern Umfangs jollen in aluansenjallenben Cor- 
refpondengen behandelt werben und endlich bibliographiſche Ber» 
zeichniſſe die neuerfhienenen wichtigern Werle aufführen. 

Das „ Magazin‘ if durch jede Pofanflalt und Buchhaud⸗ 
fung, aud) von der Berlagshandlung zu beziehen. Eine Probe: 
nummer duch jede Buchhandlung umentgeltlid. 





Derfag von 5. X. Brochhaus im Leipzig. 


Deutfhe Briefe. 


Herausgegeben von 
Dr. Zun;. 
8 Geh. 10 Mar. 
In diefen Briefen an einen Freund geifelt der verbienft- 
volle ifraelitifche Gelehrte Leopold Zunz in Berlin mit Wit 
und Schärfe die Misbräude, die fih im bie deutſche Sprache 


eingeſchlichen haben. Das originelle Schriften wird vielfach 
antegend wirlen. 


Berantwortliher Mebactenr: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Berlag von $. A, Brohhaus in Peipzig. 


Verlag von S. X. Brochhaus im Leipzig. 


Ö \ 
WÖRTERBUCH ZUM RIG-VEDA. 
Von 
Erste Lieferung. 
Lexikon-Octar. Geh. 1 Thlr, 20 Ngr. 

Das hiermit beginnende „Wörterbuch zum Rig-Veda'* 
wird den Lehrern und Studirenden des Sanskrit, überhaupt 
aber allen Sprachforschern sehr erwünscht sein, da es nach 
einer Methode bearbeitet ist, welche den im Rig-Veda nie- 
dergelegten Sprachschatz mit aller irgend erreichbaren Voll- 
ständigkeit vorführt. 

Der Umfang des Werks ist auf ungefähr sechs Lie- 
fegungen berechnet, die zu gleichem Preise wie die vor- 


liegende erste Lieferung in regelmässiger Folge erscheinen 
werden. 








Dr. Loewenstein’s Bureau 
für Vermittelung literarischer Geschäfte. 


7 Heiligegeiststrasse. Berlin. 


Gegr. 1868. — Gegr. 1868. 
Specialitäten: 

Stellenvermittelung auf literarifhem Gebiete, 

Mauufcriptoermittelung, 

Schlichtung von Streitigleiten und Einziehung fälliger 


r ser 


—— 

Beſorgung jeder Angelegenheit aus lilerariſcher Sphäre. 
‚Zur Reolifation feiner Angelegenheiten bedient ſich das 
Juſtitut feines eigenen Organs 


„Der literarifdie Verkehr“, 


welcher Interefjenten gratis gegeben wird, Profpecte flchen 
zu Dienften. z 





Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Die Palau: Infeln im Stillen Ocean. 
Reifeerlebniffe 
von 
Karl Semper, 
Profeffor der Zoologie und vergl. Anatomie an ber Univerfität Würzbura. 
Mit einer Karte. 8. Geh. 2 Thlr, 


. Der befannte Berfaffer fhidert im diefen Werke nach 
eigenen gg und Griebniffen den Chatalter und 
Euiturzuftand, die Sitten und Gewohnheiten der Palau- oder 
Pelew-Infulaner, eines eigentyimlich gearteten Boils das die 
weſtlichſſe Gruppe des Rarolinenarchipels bewohnt. In Form 
einer anziehenden Reifebefchreibuug werden hier wichtige eih- 
nographiiche und völlerreggtliche Fragen erörtert, ſodaß wiſſen · 
Ihaftlihe Ausbeute und reicher Umterhaltungsfoff eng mitein« 
ander verbunden find, 








Dlätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 





30. Sanuar 1873. 


Erſcheint wöchentlich. — Ur. 5. Br 


Inhall: Neue Romane. Bon ©. M. Bauer, — Ein Beitrag zur mittelafiatiichen Geſchichte. — Zur Geſchichte der Gegen- 

wart. Bon Band vrug. — Audolj Köple. Bon Robert Bifee, — Eine Kritik des Somnambulismus. Bon Marimillan Perty. — 

Fenibeton. (Deutfche Literatur; Ausländische Literatur; Theater und Muſit; Aus der Schrififiellerwelt.) — Bibliographie. — 
Anzelgen. 





Vene Romane. 
1. Nah uns die Sündflut. Roman von Mar von Schlä— 


ee Bände. Leipzig, E. 9. Glinther. 1872. 8 
3 T. 
2. Der rothe Falding., Bon Mar von Schlägel. Zwei 
Bände. Leipzig, €. I. Günther. 1872. 8. 1 hir. 15 Nor. 
3. Herru Didier’s Landhaus. Roman von Fevin Shüding. 
Bände. Hannover, Rümpler. 1572. 8, 4 Zhlr, 
1 gr. 
4. Das große Los. Roman von E, A. König. Drei Bände. 
Jena, Coftenoble. 1872. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 
5. Schuld und Sühne, Roman von Karl Detlef. wei 
Bände. Stuttgart, E. Hallberger. 1872, Gr. 8. 2 Zhlr. 
6. Auf abjhüffiger Bahn. Roman von Robert Byr. Bier 
Bände. Berlin, Hausfreund- Erpebition. 1872, Br. 8, 
5 Thlr. 10 Nor. 
. Gängende Sehnen. Roman von Auguſt Silberſtein. 
Drei Bände. Berlin, Ianfe. 1372. 8. 4 Zhlr. 15 Ror. 
Um Thron und Feben. Roman von Georg Hiltl. Zwei 
Bände, Berlin, Hanafreund- Erpebition, 1872. Gr, 8, 
2 Ehlr. 20 Ngr. 


Bon ben bier aufgeführten acht Romanen behandeln 
drei, und zwar ber Schücking'ſche und die beiden 
Romane von Mar von Schlägel, von denen ber letztere 
eime Fortfegung des erftern bildet, die großen politifchen 
Borgänge des Yahres 1870. Die Erzählungen von 
a. Siüberftein und R. Byr find fogenannte fociale 
Romane, der Hiltl'ſche ift ein Hiftorifcher Roman, in 
„Schuld und Sühne” von Karl Detlef (Fräulein Bauer), 
überwiegt das ethnographifche Element, und €, U. König 
bietet in feinem „Großen Los” eine Art Heinbürgerlicher 
Eriminalgefhichte. Es find Hier alfo fo ziemlich alle Arten 
bes modernen Romans, mit Ausnahme des humoriſtiſchen, 
vertreten. Kunſtroman unb philofophifcer Roman find 
befanntlich für uns feit langem ſchon fo gut wie vers 


Die Haftigkeit der modernen Production, das Hafchen 
nad) fefjelnden und pitantem Stoff, und vor allem ber 
Wunſch, in dem „Kampf ums Dafein‘ ja nicht zu urz 
zu lommen, ließen erwarten ꝓdaß unfere Romanciers bie 

1873. 5. 
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legten gewaltigen Vorgänge auf ber politifhen Bühne 
nicht fange unaudgebeutet Laffen würden. Be Schrift 
ftellern, die fich mehr um den Heißhunger bes Leihbiblios 
thefenpublifums als um bie Geſetze der Aeſthetik und 
die Anforderungen der Literaturgefchichte kümmern, be» 
greift fi ein folches Kapitalfchlagen. Solange feuilleto- 
niftifche Tagearbeiter oder Pefefutterprobucenten gewöhn- 
lihen Schlags die nenefte Gefchichte ins Haus ſchlachten 
und in fo und fo viel Kapiteln und Bänden ausfchroten, 
hat die Sache am Ende nicht viel auf fi. Ihre auf 
dem Niveau des Eolportageromans und oft fogar noch 
darunter ftehenden Probuctionen verfchwinden ebenfo raſch 
wieder wie fie aufgetaucht find, und die „falonfähige” Pite- 
ratur nimmt einfach feine Notiz davon. Bedenklicher ge» 
ſtaltet fid) dagegen die Sache, wenn ein unzweifelhaft be» 
gabter Schriftfteller wie Mar von Schlägel aud auf 
diefen Wegen wandelt und uns, mamentlic im feinem 
„Rothen Faſching“ eine Berquidung von Roman unb 
Geſchichte bietet, ein Zwitterding von hiſtoriſchem und 
ſocialem Romane, das unbedingt auf den Namen eines 
Kunſtwerks feinen Anſpruch erheben darf. Ich will keines 
wegs die einzelnen Unterarten der erzählenden Dichtung 
pedantiſch voneinander abgrenzen und jedem Werke feine 
beftimmte Nummer und Klaſſe anweifen. Iſt doch ber 
hiftorifche Roman nichts anderes als der fociale Roman 
ber Bergangenheit, und der fociale Roman nichts anderes 
als der Hiftorifche Roman der Gegenwart! Aber während 
der erftere und Perfönlichkeiten im Coftitm ihrer Zeit und 
biefe Zeit felbft als bie Folie der handelnden Perfonen 
vorzuführen hat, foll der letztere uns Typen und Cha» 
raftere, keineswegs aber Perfönlicjkeiten bieten. Das ift 
fo ſelbſtverſtändlich, daß es gar feiner Begründung und 
weitern Ausführung bedarf. Wohin man mit Außeracht« 
laffung diefes Grundfages zulegt fommt, zeigt der Ga- 
marow’fhe Roman „Um Scepter und Kronen‘, in mel- 
chem belanntlich eine ganze Reihe lebender Perfönlichkeiten 
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ungenirt handelnd auftritt und zur Erbauung des Publi- | Theile. Gezwungen in ben grellſten Farben zu malen, 


tums Gefchicdhte machen muß. Bom kuünſtleriſchen Stand» 
punkte aus betrachtet, ift eim foldes Borgehen ganz ein« 
fach ein Standal, und Werke derart rangiren ze. in 
ber Kategorie der „Mordgeſchichten“ unferer Mefjen und 
Jahrmärkte. 

So arg ift es num freilich nicht mit Mar von Schlä— 
gel's „Rothem Faſching“ und weniger nod mit feinem 
„Nach ums die Sündflut“ (Mr. 1); aber den Bormurf 
ann man diefen Werfen darum doch nicht erfparen, daß fie 
als Hiftorifhe Romane einen Gegenftand behandeln, ber 
und noch viel zu mahe fteht, und als fociale Romane zu 
viel hiſtoriſchen Stoff einflechten. Der Dichter führt 
und in bie Hexenkllche des imperialiftifhen Frankreich, 
unmittelbar vor Ausbruch des deutfch »franzgöfifchen Kriege. 
Ein junger Student, Jean Yaccard, der mit feiner pe- 
tite femme und feiner Schwefter das Ponghamps-Rennen 
befucht, kommt durch Zufall in die Lage, einem Ariſto- 
traten de la vieille touche, einem Baron Manbelion, 
einen Dienft zu erweiſen. Hierdurch knüpfen ſich Bezie- 
hungen zwifchen der demofratifchen Boheme des Quartier 
Latin und dem Faubourg St.-Germain, die fchließlich zu 
einer Heirath des Barons und der ftolzen Lonifon, der 
Schwefter des Studenten, führen. Die Peripetien biefes 
Liebesverhältniffes einerfeits, die wilde Ehe zwifchen Yac- 
carb und Nini Berthon anbererfeits, die Boheme des [ar 
teinifchen Biertels, die anrüchige Geſellſchaft des Quartier 
Breda, ein ungarifcher Abenteurer, eine walachiſche Für- 
flentochter, ein jüdifcher Roßlamm, ein bornirter Lord 
und eine ganze Weihe anderer durchweg frifch und feft 
gegeichneter Perfönlichteiten bilden die handelnden Figuren 
des Romans, welcher mit dem Tage von Sedan abſchließt. 
Manche Scenen find ſehr lebhaft gefchildert, vor allem 
das Leben und Treiben im Duartier-Latin, dann bie 
Präfeetur, das Caſino d'Or u.f.w. Man merkt, baf 
der Dichter hier nach Selbſtgeſchautem arbeitet und bas 
verleiht feinen Bildern den Reiz der Ummittelbarfeit, Auch 
an einzelnen humoriſtiſchen Zügen fehlt es nicht. Da ift 
3 B. ber Portier Bingrie, bie dide Jüdin Madame 
Tränfel u. f. w. Aber es ift doch mehr franzöſiſcher als 
deutſcher Humor. Ueberhaupt fcheint es, als ob Mar von 
Sclägel vorwiegend nad) franzöfifhen Vorbildern arbeite. 
Er hat die Lebhaftigfeit, Leichtigkeit und Anfchanlichteit 
der franzöfifchen Erzähler, aber gleich diefen vermeidet er 
es, feine Charaktere zu vertiefen, wol aus Furcht, fie 
Könnten fonft zu ſchwer werden. Auch ift es nicht zu 
verkennen, daß einzelne feiner Geftalten hart an die Ca— 
ricatur reifen, wie 3. B. der „rothe Frünkel“, und beinahe 
an bie Helden Offenbach's in feinem „Barifer Leben‘ 
gemahnen. 

Der zweite Theil des Werks: „Der rothe Faſching“ 
(Nr.2), ſchildert die Herrfchaft der Commune. Wir be 
egnen benjelben Figuren wieder, welche und in dem erſten 
Theile vorgeführt wurben, nur mit dem Unterfchiebe, daß 
die Leute des Duartier-Latin, die bisher mehr zur Staf- 
fage dienten, jegt in den Borbergrund rüden und zu 
Trägern der Handlung werben. Es ift ein miüftes Bild, 
das der Dichter Hier vor uns entrollt. Das ganze Bud) 
athmet Petroleum. Der künftlerifche Eindrud ift unter 
folden Umftänden bedeutend geringer ald ber bes erften 


\ häuft der Erzähler hier Gräßliches auf Gräßliches und 
fommt denn auch bis zum Ungeheuerlichen, wie 3.8. in 
feiner „Batterie auf dem Pere-Lachaife”, melde ebenfo gut 
von Eugene Sue gefchrieben fein könnte, oder in „Der 
verratheme Berräther". Dem Gros des Leſepublilums 
mögen ſolche Scauerbilber willlommen fein; der feinere 
Sefdjmad jedoch wendet fid; davon ab. Dean fan nur 
bebanern, baf ein underfennbar bebeutenbes Talent wie 
Mar von Sclägel feine Kraft am derartige Stoffe 
bergeubet, 

Wie ganz anders behandelt Levin Schüding! den 
deutfch=franzöfifhen Krieg in feinem Romane: „Seren 
Didier's Landhaus” (Mr. 3). Bei einem Autor von ber 
Bedeutung Schüding’s ift es felbftverftändlih, daß er 
feinen Stoff von derjenigen Seite auffaßt, die allein die 
poetifche Berwerthung eines großen, der ummittelbarften 
Gegenwart angehörigen politischen Vorgangs ermöglicht, d.h. 
er läßt die gewaltige Zeit fi mur in den Vorgängen bes 
Romans reflectiren, fie bedingt bdiefelben, fie begleitet fie 
anf Schritt und Tritt und führt fie auch zum Abſchluß, 
aber fie fteht anferhalb der Handlung, und das ift das 
allein Richtige. Keine von den in dem großen politifchen 
Drama thätigen Berfönlidjkeiten wird hier handelnd ein« 
geführt, dafür treten aber die Wirkungen der politifchen 
Vorgänge um fo präcifer und mächtiger zu Tage. Wir 
durdjleben mit dem Dichter und feinen Helden aufs neue 
alle Empfindungen, welche die gewaltige Zeit in unferer 
Bruft hervorgerufen hat, von ber dem Mitentate bes Der 
cembermannes folgenden zornigen nationalen Entrüftung, 
dem hocdauflodernden Patriotismus, dem Bangen vor 
der blutigen Entjcheidung, bis zu dem folgen Gefühle 
bes endlichen Triumph der guten Sache. Der Schau- 
plag der Erzählung ift theild Deutihland und zwar die 
Rheingegend, theild Frankreich. Auch in der Wahl ber 
Scenerie zeigt fi wieder Schüding’s feiner poetifcher Talt. 
Nicht Sedan, nicht Paris, fondern nur Epifoden des 
blutigen Ringens werden uns vorgeführt, aber fie eröffnen 
bie volle Perfpective auf das Ganze, obgleich die kriege» 
riſche Action ſelbſt fih auf ein Minimum, ein Meines 
Gefecht in eimem Hohlwege zwiſchen Villers » Eoterets 
und Nanteuil befchränft. Der Vorwurf des Romans ift 
babei eim ziemlich einfacher. in junger deutſcher Ge= 
lehrter hat ſich während feines Aufenthalts in Pa 
ris in bie Tochter des Kentiers Didier verliebt und 
Segenliebe gefunden. Durch die Schuld feines Baters 
verliert er plöglich fein Vermögen und damit die Ausjidt 
auf die Hand der reichen Pariferin. In die Heimat 
zurüdgelehrt, wird er, gleichfalls durch feinen würdigen 
Papa, bemüßigt, gewiffermaßen als Fauftpfand für cine 
Buchdrudereibefigerin, die Redaction eines Blattes zu über« 
nehmen. Zwei Franzöfinnen, Madame de Gelldorf, geb. 
be Feucheres, und ihre reizende Tochter Helene, lommen 
in halbdiplomatifcyer Sendung an den Rhein und bes 
ziehen in der Nähe vom Koblenz eine Yandwohnung. Ein 
Freund Rutland's, des Nedacteurs, ein junger Offizier 
und Poet, Wolfgang von Torck, macht zufällig die Be— 
lanntſchaft Helenens und verliebt fi in das Mädchen. Da 
die Franzöfinnen zugleic, einen Auftrag von Herrn Didier, 
ber den Bitten feines liebeslranlen Töchterchens nicht länger 
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wibderftehen kann, an Herrn Rutland auszurichten haben, 
fo gelingt es dem Offizier, unter bem Namen bes Freun. 
bes Einlaf bei den Damen zu erhalten. Auf diefe Weife 
nüpfen fc) die Füden zwifchen den beiden Piebespaaren. 
Da bricht plöglich die Hriegserflärung herein und zerreißt 
das Nyll. Die beiden Herren müfjen unter die ahnen 
eilen und marfchiren nad) Frankreich. 

Herr Didier bewohnt mit feiner Tochter ein Landhaus 
bei Paris. Mit diefem Landhaufe hat es nun eine eigene 
Bewandtnif. Es follen nämlid; darin ein Schag und 
zugleich wichtige, die Orleans und fpeciel die Familie 
Helenens betreffende Papiere verborgen fein, deren Hüter 
der gute Herr Didier, gleichfalls ein Orleanift von reinem 
Bafler, ift. Zwei franzöfifche Abenteurer, Bolydore Brien 
und fein Bater, intereffiren fi im hohem Grabe für dies 
jen angeblichen Schat, auf ben fie, als die nädjften Erben 
eines Abbe Brien, ein Recht zu haben glauben. Sie 

| ſchleichen fi in Herrn Didier's Vertrauen, und indem fie 
den Kriegstronble gefchicht benugen, gelingt es ihnen, nadh- 
dem fie in fchlauer Weife Fräulein Didier entfernt und den 
Bapa dem verfchmundenen Töchterchen nachgeſchickt haben, 
in dem verlaffenen Landhauſe nad) dem Schage zu gra- 
ben, Allein es findet ſich michts, denn bie Kaſſette 
wird aufbewahrt, ohme daß fie eine Ahnung bavon 
haben, bei dem Megiffeur des Schloſſes Hantefaye 
einem Berwandten der Briens, weldyer zugleich Luiſe 
Didier auf Hantefaye in halber Gefangenschaft hält, ohne 
jedoch recht zu wiffen, um was es ſich dabei eigentlich 
handelt. Unterdeſſen Hat der Gang des Kriegs die bei— 
den Dentjchen wieder mit Frau vom Gelldorf und ihrer 
Tochter in Berührung gebradt. Die Damen finden zu- 
fälig den verwundeten Offizier von Tord und ſchaffen 
ihm nad) dem Landhanfe Herrn Didier's. Herrn Bolydore’s 
ſchlechte Streihe fommen an den Tag, und der verwun- 

% dete Wolfgang rettet Herrn Didier aus ben Händen des 
wilthenden Gauners, indem er biefen niederſchießt. Die 
verlorene Puife findet ſich wieder, desgleichen die Kaſſette. 
Die darin enthaltenen Bapiere beweifen, daß die Mutter 
der Frau von Gelldorf nicht betheiligt war an dem Selbft- 
morde des Herzogs von Eonde; aud) das Bermögen ber 
felben ift wiebergefunden. Die Liebe ift flärfer als ber 
Haß zwiſchen Franzoſen und Deutſchen, und ber Ber- 
einigung ber Liebenden fteht nichts mehr im Wege. 

Die Fabel der Erzählung ift, wie man ficht, feine 
beſonders verwidelte, und der Knotenpunkt bderfelben, die 
—— angeblich in dem Landhauſe verborgene 

aſſette, überraſcht gerade auch nicht durch Neuheit. Aber 
Schücking legt belanntlich auf ſolche Dinge wenig Werth. 
Er verfteht es, feinen Lefer and; ohne fpannende Ber- 
widelungen zu fefleln, und dies gefchieht vor allem durch 
bie wahrhaft fünftlerifche Darftellungdweife, die feſte und 
comfequente Charakterzeichnung, den ſchönen, flüffigen 
Dialog und die Wärme und Anſchaulichkeit feiner Be— 
ſchreibungen und Schilderungen. inzelne Partien bes 
Romans, wie die Kapitel: „Kriegsrüftungen‘, „Der Re 
giffenr von Hautefaye“, „Kriegsrath““ u. ſ. w., gehören 
mit zu dem Beten, was Schüding geſchrieben Hat — und 
er hat belanntlich viel Schönes geſchrieben. Daß bie 
beiden Geftalten der Herren Rutland, Bater und Sohn, 


beinahe Doppelgänger zweier ähnlichen Figuren ans einem 





67 
frühern Werke Schüding’s find, will ich dabei nicht um- 
erwähnt laffen. Soll man mit dem Dichter deshalb ins 
Gericht gehen, weil er einmal ein Meines Anlehen — bei 
fi, felbft macht? Ich denke, die vielen Vorzüge der an« 
muthigen Erzählung find mol geeignet, ihm bafür Ins 
demmität zu verfchaffen. 

Einen merholirbigen Oegenfag zu den genannten Ro- 
manen bietet E, A. König’s „Das große Pos" (Nr. 4). 
Stände auf dem breibändigen Werke nicht ausdrüclich 
„Roman“, fo fönnte man faft glauben, man habe e# hier 
mit einer Geſchichte für die reifere Iugendb zu thun. Der 
Grundgedanle, die einzelnen Geftalten und felbft die Dar- 
ftellung find gleich ſchablonenhaft. Was foll uns in einer 
tief» und reichbewegten Zeit die alte hansbadene Wahr- 
heit, daß man das große Pos gewinnen und fi und 
feine Familie bamit doch ins Malheur bringen fann? Ich 
denke, das wiſſen wir bereit® aus „Lumpaci Vagabundus“! 
Daß die ganze Erzählung ſich im Meinbürgerlihen Ber- 
hältniffen bewegt, fann man dem Dichter nicht zum Vor⸗ 
wurf machen. Jede Pebensfphäre ift am fich gleichberedh. 
tigt. Uber wenn man fchon einem ſolchen befchränften 
Kreis zum Schauplatze einer Handlung wählt, dann muf 
man es auch verftehen, dem Lefer für die bemfelben ent- 
nommenen eftalten zu erwärmen, Sie brauden nicht 
Träger bedeutender Gedanken und gewaltiger Principien 
zu fein, um unfer Imtereffe zu feſſeln; aber plaſtiſch her» 
bortreten mitffen fie, fie müſſen ung durch fich felbft interef- 
firen, fie müffen etwas bedeuten. Die Leiden und Freuden bes 
Hans und der Grete Mönnen uns unter Umftänden weit 
intereffanter fein als die gemwaltigfte Haupt» und Gtaate- 
action; es kommt nur darauf an, wie fie und vorgeführt 
werden. Aber gerade hierin fehlt es dem König'ſchen 
Romane. Diefer „Gottlieb“ ift nicht einmal ein orbent- 
licher Böfewicht, ſondern ein ganz gewöhnlicher Bagabund; 
bie augenſcheinlich humoriſtiſch gemeinten Auffchneibereien 
Oslar's find abgefchmadt und paſſen überbie® micht zu 
dem ganzen Charakter, und ebenfo flach und gewöhnlich 
find mahezu alle übrigen Geftalten bes Romane, vielleicht 
mit Ausnahme Käthchen's. Baron Felseck macht den Ein- 
drud, als ob ber Berfafler in feinem ganzen Peben feinen 
leibhaftigen Baron gefehen Hätte. Geradezu fpafhaft be- 
rühren ferner gewiſſe ftereotyp wiederkehrende Wendun. 
gen, wie: „Krähte der Doctor“, Mit einem Worte: „Das 
große Los“ ift für Autor und Bubliftum nur eine — 
Niete! 

Sehr vortheilhaft flicht gegen diefen Roman Karl 
Detlef's „Schuld und Sühne“ (Nr. 5) ab. Die umter 
diefem Pſeudonym fhreibende Dame (Fräulein Bauer) be 
handelt befanntlich mit Vorliebe ruffifche Verhältniſſe und 
Zuftände. Auch „Schuld und Sühne“ führt uns in das 
ruffifche high-life der neueften Zeit. Man braucht Ruf- 
land nicht aus eigener Anfhauung zu kennen, um doch 
fofort zu merken, daß die und vorgeführten Geftalten voll« 
fommen correct gezeichnet find, von dem hochariftofrati- 
hen Firflen Ugärin angefangen, bis hinab zu dem rohen, 
unwiſſenden Jegor. Trotz des Salonparfum haftet allen 
mehr oder minder ein gewiſſer nationaler Juftengeruch 
an. Die Fabel des Romans ift ganz intereffant; weit 
intereffanter aber noch find bie ihr zur Folie diemenden 
focialen und nationalen Verhältniſſe. Ganz vorzüglid 
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gelingen Fräulein Bauer ihre Befchreibungen, wie z. B. jene 
der ruſſiſchen Hochſommernacht und des großen Hoffeftes. 
Daß die Männergeftalten gelegentlich, ein wenig byronia- 
niſch angehaucht find, ift eine bei fchriftftellernden Damen 
nicht ungewöhnliche Erfcheinung. Dagegen find bie rauen 
geftalten fehr feft aus ſich Herausgcarbeitet. Namentlich; 
gilt dies von Olga und dem Findlinge Dina. Der Stil 
ift grazids und das Imterefie des Leſers bleibt rege bis 
zum Schluß, obwol es die Dichterin gerade nicht anf 
Spannung abgejehen hat. 

Unter dem jüngern Romanfhriftftellern Deutſchlands 
hat ſich der Defterreicher Robert Byr (Bayer) in ver- 
hältnigmäßig kurzer Zeit einen guten Namen erworben, 
Seine neuefte Dichtung: „Auf abjchüffiger Bahn“ (Nr. 6), 
welche in gewifjem Sinne als ein Gegenftüd zu Silber- 
ftein’d „Slänzenden Bahnen“ betradjtet werben Tann, 
beweift, daß die dem Verfaſſer gewordene Unerfen- 
nung feine umverdiente ift. Beide, aud in dem Nas 
men theilweife zufanımentreffende Romane fpielen auf 
gleichem Boden, d. h. in dem modernen Oeſterreich, 
wenngleich Silberftein die Localfarbe abſichtlich etwas 
verwilcht. Während und Mobert Byr in erfter Reihe bie 
öfterreichifche Ariftofratie vorführt, zeichnet Silberftein den 
modernen Börfen«, Gründungs- und Zeitungsfchwindel. 
Beide Dichter lennen ganz genau die von ihnen geſchil · 
derten Gefelljchaftstreife, und das verleiht ihren Erzüh— 
lungen jene gefunde Realiſtil, welche jedoch das von bei 
den entjchieden vertretene ibealiftifche Princip nicht nur 
nicht beeinträchtigt, fonbern nur um fo kräftiger und fieg- 
reicher hervortreten läßt. Auguſt Silberftein lebt befannt- 
lic) feit Jahren als Schriftfteller in Wien, und Robert Byr 
war öfterreichifcher Cavalerieoffizier. «Dem einen wie bem 
andern ift alfo ſchon durch feine fociale Stellung die Ge- 
legenheit zur Beobachtung geboten, und biefe Gelegenheit 
haben beide gründlich ausgenugt. Robert Byr's Roman 
ſchildert und eine unglüdliche Ehe aus der Hodariftofratie. 
Graf Cälian, ein Ariftolrat im beften Sinne des Worte, 
lebt an der Seite eines blendend ſchönen, aber beifpiellos 
oberflächlichen, eiteln, gefühlsarmen Weibes, Ilona, ber 
Tochter einer magyarifhen Gräfin, Muriny, welche Bet: 
ſchweſter und Meffalina zugleich ift. Die wilrdige Tochter 
einer würdigen Mutter treibt es Gräfin Ilona durch ihre 
nichtswürbigen Streiche bis zum vollftändigen Bruce mit 
ihrem Gemahl, fie wird eine ſchlechte Schaufpielerin und, 
von Stufe zu Stufe fintend, endet fie ald Kunftreiterin, 
Ohne Zweifel liegt diefer Geftalt ein beftinmtes Borbild zu 
Grunde, Ihr parallel läuft die Geftalt ihres BVetters, 
Baron Freutsheim, eines geiftig hochbegabten, aber mora- 
liſch durch und durch faulen ————— deſſen Lebens⸗ 
aufgabe in Sinnengenuß, Spiritismus und — Schul—⸗ 
den machen befteht, eine wahrhaft dämoniſche Eriftenz; 
ſchließlich päpftlicher Kämmerer und Maltefer gewor- 
den, erreicht ihn die Nemeſis in Geftalt feines [pigbübi« 
ſchen Bedienten Coſta, der fi im Parorismus der Rache 
nit feinem ehemaligen Herrn erfäuft. Diefe beiden Haupi · 
geftalten des Romans bewegen fid), wie man ficht, auf 
„abſchüſſiger Bahn“. Uber nicht nur fie, fondern das 
ganze Bölferconglomerat Oeſterreichs rollt abwärts, und 
dies fcheint die eigentliche Tendenz des großen Bildes 
zu fein, wenn dies aud der Dichter nicht allzu beut- 
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ih ausſpricht. Wer Defterreid, kennt, der ficht, daß 
Byr's Erzählung factifche Berhältniſſe reflectirt. Dabei 
iſt es ein nicht hoch genug anzufclagende Verdienſt bes 
Dichters, daß er feinen Vorwurf durchaus nicht vom ein« 
feitigen Parteiftandpunfte auffaßt, fondern fi überall 
ben vollen Blid für das Große und Ganze wahrt. Seine 
Ariftofraten find feine bloßen Böſewichter, feine Demo- 
traten feine Tugenbibeale. Es find einfach Menfchen mit 
all ihren Borzügen und Fehlern, Sinder einer gärenden, 
ringenden Zeit, die das Gepräge ihrer Entſtehung tragen. 
Um bie Hauptgeftalten gruppirt fi) eine Reihe von lebens⸗ 
wahren Figuren, wie ber Domberr Karrner, Dr. Wirth, 
Lambert Gols, Nauratd u. a. Namentlid find bie 
Frauengeftalten, wie Priöfa, Adele und Unna, ſehr ſcharf 
und richtig gezeichnet. Eine wahrhaft prächtige Epifoden« 
geftalt ift Hans von Reitzemberg, ber gutmüthige, hohl- 
föpfige böhmiſch-deutſche Baron, eine urdſterreichiſche 
Ariftofratengeftalt, welcher, der feubal-nationalen Parole 
gehorfam, feinen Namen „Reicemberk“ fchreibt! Wer fi 
für öſterreichiſche Berhältniffe intereffirt, findet im dem 
Romane Robert Byr’s mehr und gründlichere Aufſchlüſſe 
als in bem didften Kompendium über den Kaiferftaat, wenn 
auch die Andeutungen oft nur in Geftalt von ein paar 
ſcheinbar flüchtigen Strichen auftreten. So find z. B. die 
beiden hervorragendften Frauengeftalten, die Gräfin Ilona 
und ihre Mutter, welche ber micht öfterreichifche Leſer 
leicht für übertrieben halten könnte, innerlich durch und 
durch wahr, und ganz daſſelbe ift beim Domherrn Karrner 
ber Tall. Einzelne Excurſe, wie 3. B. Lambert Gols’ 
Standrede über bie moderne Kritik, find gleichfalls mit 
beiden Händen aus dem Leben gegriffen und bürften an 
betreffender Stelle wahrſcheinlich fehr übel vermerkt wer» 
den. Eine ſchwache Seite des geiftvollen Werks ift bie 
Berflahung gegen den Schluß Hin, wo der Roman fidh 
doch etwas zu fehr zur sensation-novel zufpigt. Aber 
ald Ganzes betradjtet ift er eim ſehr bedeutungsvoller 
und bedeutender Zeitroman, das Werk eines Dichters von 
geiftigem Gewicht, und als ſolches wird es ohne Zweifel 
auch feinen Plab behaupten. 

Der Held des Silberftein'fhen Romans: „Glänzende 
Bahnen“ (Nr. 7), Bankier Often, ift ein Emportümmling im 
der vollften, aber auch im der fhlinmften Bedeutung des Wor- 
tes; einer jener Giftpilze anf dem Leibe unjerer modernen Ci« 
vilifation, die, aus Unwiſſenheit und Geiftesrogeit hervorge- 
gangen, mit allen Yuftincten der Gemeinheit einen namenlofen 
Dünfel, ein unbegrenztes Selbftvertrauen und eine gründ«- 
lihe Beratung alles Edeln und Beſſern verbinden. 
Seine Lebensatmofphäre ift Geld und Gorruption, fein 
Princip Gewiffenlofigkeit, fein einziges Streben finnlicher 
Genuß im jeglicher Geftalt und äußerer Glanz, mit einem 
Worte: Bankier Often ift der Börfenjobber und Grün 
ber, wie er im Buche ſteht. Das Glüd begünfligt feine 
Unternehmungen, fein weites Gewiſſen Hilft ihm über alle 
Schwierigkeiten hinweg, eine feile, geldmacheriſche Preſſe 
unterftügt ihn, und jchließlic wird er aud) noch geabelt, 
und damit it der — „Ringftraßenbaron” fertig. Daß eine 
ſolche Pflanze am üppigſten in New-Wien gedeiht, fteht 
außer frage, und fo mandier Zug in dem Bilde deutet 
darauf, daß der Dichter feinem Typus eine beſtimmte 
Perfönlicgkeit untergelegt hat. Herr von Dften zieht zwei 


Ein Beitrag zur mittelafiatifhen Geſchichte. 


junge Leute, die Pflegefinder des Idealiſten Biol, in feine 
„glänzenden Bahnen”. Fauſtin wird Director einer großen 
Actiengeſellſchaft, Biola wird große Dame. Mit kräfti— 
gem Golorit und zugleich mit beißendem Sarkasmus 
fchildert der Dichter diefe Welt des Glanzes in einer 
Reihe von Bildern und Epifoden, unter denen die Sce- 
nen an ber Börfe, die Redaction bes tonangebenden Your« 
nals, das Feſt in ber Billa Oſten's u, f. w. durch ihre 
Unmittelbarfeit und — durch bie Unerfchrodenheit bee 
Autors oft geradezu frappiren. Silberſtein ſcheut fich 
durchaus nicht, den Finger auf die focialen Eiterbeufen 
zu legen, und verfteht e®, dabei auch den abftoßendften 
Stoff fireng innerhalb der Grenzen des äſthetiſch Zuläf- 
figen zu Halten. Eine ganze Reihe von Geftalten führt 
er und vor, und eine jede greift feft in den Organismus 
des Gefammtbildes ein, eim Borzug, dem der Byr'ſche 
Roman nicht immer hat. So ift 3. B. der itafiemifche 
Dberft Piccone in „Auf abjcüffiger Bahn’ eigentlich ein 
ziemlich überflüffige® hors d’oeuvre. Bei Silberftein da- 
gegen ift auch die Meinfte Epifodengeftalt für dag Ganze 
unentbehrlich. Ich erinnere im dieſer Beziehung nur an 
das reizende Paar der „Meinen Oſten“, fowie an die ori» 
ginelle Geftalt der Gattin des großen Börfenmatadore, 
die fimple Fran Dften mit ihrem obligaten Stridftrumpfe. 
Selbftverftändlich bricht ſchließlich das ſtolze Glüidsgebäude 
des frechen Emporfömmlings in ſich zufammen, und er 
felbft endet im der jämmerlichiten Weife, nachdem er feine 
beiden Kinder verloren hat. Diefer Schluß ift das ein- 
zige, worin ich mit dem Romane nicht einderftanden bin. 
Es iſt gewiß eine ſchöne Sache um die poetifche Gerechtig- 
feit, aber im einer von dem frechften nihiliftifchen Ma- 
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terialismu® beherrfchten Zeit, gleich der umferigen, fcheint 
mir eine grelle Diffonanz ober mweltveradhtender Humor 
ber geeignetfte Ausflang eines derartigen Themas. Doch 
das ift am Ende nur eine perfönliche Anficht, die dem 
Werthe des Werks feinen Eintrag thun fann. Daß bie 
fe8 unter den erzählenden Dichtungen ber legten Jahre 
eine hervorragende Stelle einzunehmen berechtigt ift, ſteht 
außer Frage. 

Der Hiltl’fhe Roman „Um Thron und Leben” 
(Nr. 8) behandelt eime Epifode aus dem Leben König 
Wilhelm’8 von England. Der Dranier ift durch eine 
Jalobitiſche Berſchwörung aufs üuferfte bedroht. Diefe 
wird jedoch unmittelbar vor ihrem Ausbruche entbedt, 
und mit dem Dranier fiegt die Sache bes Proteftantis- 
ums und ber bürgerlichen Freiheit in England über den 
Papismus und die Stuart'ſche Reaction. Die Erzählung 
ift fpannend gehalten und zeugt, foweit fich dies für ben 
mit der behandelten Periode nicht fpeciell vertrauten Lefer 
beurtheilen läßt, von forgfältigen Hiftorifchen und topo- 
graphifchen Studien. Ich meinestheil® wundere mich da- 
bei nur über eins: weshalb nämlich Hiltl diesmal aus- 
nahmöweife ſich feinen Stoff in der Gefchichte Englands 
fucht, die une, meines Erachtens, erft im zweiter Reihe 
intereffiren fann, während die Geſchichte feines eigenen 
Bolfs ihm dod um vieles näher liegt und weit reichere 
Vorwürfe fiir dem hiftorifchen Roman bietet ala jener 
Kampf zwiſchen Yafobiten und Drangiften. Wir haben 
wahrhaftig feinen ſolchen Ueberfluß an guten Hiftorifchen 
beutfchen Romanen, daß unfere Schriftfteller ihre Bor- 
wife jemfeit des Kanals fuchen müßten! 

€, M. Sauer, 
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Geſchichte Bocharas oder Trandoraniens, vom den früheften 
Zeiten bis auf die euwart. Nach orientalifchen bemut- 
ten umd unbenußten Quellen von Hermann Bambery. 
Deuiſche Originalausgabe. Zwei Bünde. Stuttgart, Cotta. 
1872. ®r. 8 7 Zhle. 


Der Berfafler ift jetzt unbeftritten ber befte Kenner 
ber ofttürfifchen Sprachen umb zugleich durch feinen 
Aufenthalt in Fergana mehr als ein anderer befähigt, 
bie geſchichtlichen Begebenheiten auf bem Raum zmwifchen 
Drus und Jarartes zu fchildern. Er hat dazu aufer- 
dem eine wenn auch befchränfte Anzahl neuer Duellen- 
fchriften benugen fönnen. Gein Bud, ift alfo vorläufig 
und wird wahrjcheinfic auf lange Zeit die beften Auf- 
Märumgen nicht bios für die Gefchichte, fondern zum 
Theil and) für bie Geographie und filr die Völkerkunde 
jemer Erdräume gewähren. Gerade dort nämlich haben 
derſchiedene Raffenmifchungen ftattgefunben. Unter einer 
eingemwanderten altiranijchen Bevölkerung treten die Araber 
auf und verbreiten den Jelam. Mit ihnen beginnt bie 
firengere Geſchichtſchreibung und mit biefer bie ftrengere 
Seſcichte ſelbſt. Später erfcheinen als Eroberer mittel» 
aſiatiſche Horden, die der türkifchen Spradyenfamilie an- 
gehören, zunächſt die Seldſchulen. Wir find gewöhnt, 
Me jene Wanderjharen und als Schredbilder der Ge⸗ 


fittung zu denken. Dod gab es aud im türfifchen 
Stamme Eulturvölfer. Es waren dies namenflich die- 
jenigen Zürfen, beren Ablömmlinge noch heute die 
Dajen der Gobi und die Abhänge des Thianfchan oder 
Himmelsgebirgs bewohnen. Unter ihmen zeichneten ſich 
die Uiguren vor allem aus, bie eime eigene Schrift fid) 
geihaffen Hatten, früher aud dem Buddhismus und 
dem neftorianifchen Chriſtenthume anhingen. Als öftliche 
Nachbarn Transoraniens haben fie eine Zeit lang mäd)- 
tig auf die Geſchicke dieſes Landes gedrildt. Oftuiguren 
waren es, die ſich dem Welteroberer Temudſchin oder 
Temurdſchi, beffer gekannt als Dſchingislhan, unterwarfen 
und ihn mit einer gebildeten Burcaufratie verfahen. 
Mit Dſchingis betraten die Mongolen unfern Schauplag. 
Echte ethnographiſche Mongolen Tolgten freilich nur we 
nige der großen Böllergeifel. Die Macht Temurdſchi's 
war gewachfen wie ein Schneeballen, der mit jedem 
Fortrüden feinen Durchmeſſer vergrößert. Die Mehr- 
zahl diefer auf der Wanderung begriffenen bewaffneten 
Bölfer waren aber Türlen. ie uns obendrein Bam- 
bery belehrt, ift der Unterfchied zwiſchen Türken und 
Mongolen kein ftreuger, fondern phyſiſch wie ſprachlich 
fließen beide Bölfergruppen ineinander über, fobaß ber 
fogenannte Typus aller türliſchen Stänme, je weiter fie 
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nach Oſten fiten, immer mongolif—her wird. Was bie 
beiderfeitigen Sprachen betrifft, muß inbeffen erinnert 
werden, daß ihr grammatifcher Bau verfcieben, ber 
Wortſchatz des Mongolifchen aber, wie dies nicht an« 
derd zu erwarten war, beinahe zu drei Bierteln aus 
dem Türkifchen gefhöpft worden if. Die Eroberungen 
Didingisfgan’s und die Herrfchaft feiner Nachfolger be— 
fürberten das Wachsthum der türfifchen Elemente in der 
Devöfferung Ferganas, ja die legten Nachkommen ber 
„Beifel Gottes‘ Hatten die mongolifhe Stammfprade 
gänzlich verlernt und das Titrfifhe an ihren Höfen ein, 
geführt, nur die Tracht wurbe beibehalten und ebenfo das 
Turkiſche mit uiguriſchen Buchſtaben gefchrieben, die fäljd)- 
lic al8 mongoliſche galten. 

Timur, auch Timurlenk, der lahme Timur geheiken, 
war ebenfalls nichts weniger als Mongole, ſondern der 
Sohn eines Häuptlings des Stammes Berlas. Wie er 
zu feinem Beinamen gelangte, mag uns Bämbern felbft 
ſchildern. Timur hatte fid) nämlich am Hofe von Samar- 
fand als Erzieher und Rathgeber des Prinzen aufgehalten, 
mit dem Minifter des letztern aber tiberworfen und war in 
die Turkmanische Wüfte geflüchtet: 

Es if dies ber Zeitpunft, in welchem er die Widerwär- 
tigkeit feiner abenteuerlichen Laufbahn, das Elend und die 
Entbehrungen eines immitten einer unmwirthbaren Steppe um ⸗ 
herirrenden Ritters in vollem Maße erproben mußte. Im 
feinen Dentmürdigkeiten erzählt Timur mit einer rührenden 
Einfachheit, mie er Tage und Nächte hindurch mit feiner 
treuen Gemahlin Oldſchaf, in Begleitung Emir Hufeins, bem 
er in der Wuſſe begegnete, ohne jeglide Speife und Zrant 
einen ganzen Monat laug umberirrte und eudlich im die Ge- 
fangenjhaft eines Zurlomanen gerieth, der feine inmigſt ⸗ 
geliebte Gattin im einem Kubflalle, wo alles von Flühen und 
Ungeziefer wimmelte, eingejperrt hielt. Wahrlich eine harte 
Borfchule für den Mann, der fpäter halb Afien unter einen 
Scepter bradjte, und doch war es hauptſüchlich dieſes Herb- 
fener des Unglüde, im welchem Zimur (d. h. das Gifen) zum 
blanfen Stahl einer glänzenden Zulunft fi abhärtete, Aus 
der Gefangenfhaft fammt den Seinigen entronnen, ging er 
heimlich nach Keſch, wo er einige feiner Waffengefährten, bie 
noch feine Spielgenoffen waren, um fi) fammelte, zuerſt an 
den Ufern bes Orus fi herumtrieb unb dann einen Streif- 
zug nadı Siftan unternahm, wo er, mit abwechſelndem Glüde 
tämpfend, den Beludſchen hier und ba einen befeftigten Ort 
abnahm, ein anderes mal wieder eine Niederlage erlitt nud bei 
einer der lehtern im Fuße eine folche Wunde erhielt, daß er 
lebenslang davon hiulend und daher von ben Berfern Timurleul, 
d. 5. der lahme Timur, genannt wurde. 

Wie nun aus dem lahmen Ritter erft ein ftarfer 
Herrfcher in Transoranien, dann ein MWelterfchütterer 
wurde, und unter feinem Machtgebote durch Künftler und 
Handwerfer, welche aus Syrien und Indien nad fer 
gana gefchleppt wurden, Samarfand in aller Pradjt er- 
ftand, ift wol hinreichend befannt, und wird von unferm 
Berfaffer aufs neue feſſelnd befchrieben. Ueberhaupt er- 
ſcheint Timur's Herrfchaft nad feiner Darftellung als bie 
goldene Zeit Transoraniens. 

Nähern wir uns mit dem Beginn des zweiten Bandes 
ſchon der Gegenwart, fo ift es vor allem wichtig, ben 
Urfprung der jegt in ben drei Khanaten Khiwa, Khofand 
und Bochara herrſchenden Kaffe, nämlich der Dezbegen 
(Osbelen, Usbelen), uns einzuprägen. Vaͤmbery bezeich ⸗ 
net fie als Turlomongolen, demnach als cin Mifchvolf, 
Wie die Osmanen leiten and) fie igren Namen von einem 
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Stammherrn, nämlich von Dezbeg, dem neunten Herrfcher 
aus dem Haufe Dſchüdſchi's, eines Dſchingielhaniden 
ber, der ben Thron von Kiptſchal innehatte. Ueber 
die frühern Wohnfige der Dezbegen bemerkt unjer 
Berfafler: 

In den orientaliihen Geſchichtequellen Mittelafiens wird 
die alte Heimat der Degbegen mit dem vagen Ausdrud von 
Deſchti Kipiſchal = die Steppe Kiptfchal, bezeichnet, ein Name, 
unter welchem jener Theil des turaniſchen Hodlandes (?) ver- 
landen wird, welcher, vom Kaepiſchen Meere angefangen, im 
600 raus Tun e und 300 Ferſach Breite ſich gegen Ofen 
erfire Diefe Annahme if jedoch irrig, demm, wenngleich 
bie Oezbegen im Süden mit ihren Heerden bis nadı Ehareyın 
bin fi ausdehnten, fo waren fie im Nordoſten mur zur Zeit 
bes Verfalls der Timuriden bis am untern Lauſe des Jarartes 
borgedrungen. Ihre wahrſcheinliche Heimat waren die Ujer- 
darge des Ural und der Emba, mit einem Worte jener 

eil, den mir heute das Territorium ber Meinen Horbe zu 
nennen pflegen. 

Troß ihrer gemeinfamen Herlunft Gaben fid bie 
özbegifchen Herrſcher in Zransoranien von jeher verfolgt 
und befehbet; namentlich trennt ein alter Erbhaß bie 
Herrfcher von Khiwa und Bochara. Die legtern ber= 
achten die Khimenzen als roh und ungefchliffen, während 
diefe den Bocharern Hinterlift, Betrug und iranische Laſter 
borwerfen. Der Schluß bes Geſchichtswerls beſchäftigt 
ſich mit der Ausbreitung der ruffifden Herrſchaft am 
Syr Darja (Yarartes) und am Serafſchan. Bambery 
ift Hier nicht unbefangen. In allen feinen Reiſewerlen 
und feinen Zeitungsartifeln bemüht er fi, den Argwohn 
der Briten zu erregen und fie gegen bie Ruſſen zu 
hegen. E86 würde zu weit führen, wollten wir hier biefe 
Beftrebungen belämpfen. Das peteräburger Cabinet hat 
ftets behauptet, es fei gegen feine Neigung zur Beſetzung 
ber Rirgifenfteppen und zur Eroberung von Kholand ge= 
trieben worden, Es molle nicht® weiter, als feine Gren⸗ 
zen gegen unrubige und räuberifce Bölfer fichern, und 
nur folhe Staaten ale Nachbarn dulden, melde bie 
Verträge adteten. Man Hat vorläufig feine Urfache, 
biefen Worten zu mistrauen. Seit falt einem halben 
Jahrhundert Lebt Rußland mit Perfien im Frieden und 
feit Yahrhunderten mit China, denn die Erwerbung ber 
lintsamuriſchen Länder und des manbdjchurifchen FKüften- 
gebiets ift friedlich dur einen Staatsvertrag erfolgt. 
Niemand hat übrigens beffer dafür geforgt, dem neueften 
Eroberungen der Ruſſen den Beifall des weſtlichen und 
mittlern Europa zu fihen, als Bambery in bem 
vorlegten Kapitel, welches ber Regierung bes Emir 
Nasrullah (1826—60) von Bochara gewidmet if. Ein 
gleiches Ungeheuer hat wol nie einen Thron bes Abend« 
landes gefhändet, und faft möchte man behaupten, daß 
ſolche Menfchennaturen nur im Berbreitungsgebiete des 
bengalifchen Zigers möglich, fein, Seinen beiten Helfer, 
dem er den Thron zu bdanfen hatte, ließ er hinrichten, 
um ſich feiner zufammengefcharrten Reichthümer zu be— 
mächtigen. Damit er fi aber nicht den Anhang des 
geftürzten Günſtlings allzu fehr verfeinde, erhob er "fo» 
gleich deſſen Schwiegervater Ajaz Bai zu ungewöhnlichen 
Würden: 

Ajaz Bai befleidete den Poſten eines Toptſchibaſchi (Chef 
d’Artillerie) und hatte immenſe Reichthumer gefammelt. Da«- 
mit nun Nasrullah durch plößliche Kundgebung feiner Unguade 
diefe Reihrhlimer nicht verliere, lich er dem greifen Dieney 
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rufen, reichte ihm ein Ehreulleid und eim reich gezierte® turfo- 
manijches Pferd, und als der Beichenkte fi entfernen wollte, 
gab er ihm das Geleite bis zum Thor, ja wollte ihm fogar 
aufs Pferd helfen. Der Greis merkte den Groll, mwelder 
binter dieſen perfiden Lieblofungen ſtedte, warf fid feinem 
Herrn zu Fühen und flehte, Tieber fofort befiraft zu werden. 
Nasrullah hob ihn auf, umarmte ihm und beichwichtigte 
auf ſolche verrärherifhe Weile die gerehte Ahnung des 
armen Mannes. 


Das Geheimniß, wie fi) dieſer Herrſcher auf dem 
Throne behaupten fonnte, iſt bald errathen. Er mäftete 
die Pfaffen und begünftigte fanatifche Frömmelei, außer 
dem aber bezahlte er eime geheime Polizei, die bis im 
das Innere der Familien drang. Im erften Abſchnitt 
feiner Regierung fonnten noch Hr. von Meyendorff, Aleran« 
der Burnes und Hr. von Buteniew Bodara betreten. 
Später wurde e8 aber bie Höhle eines Löwen, zu welcher 
die Fußftapfen nur hineinwärts führten. Feſtbinden in 
einer Grube, die mit Schafzeden gefüllt war, lebendiges 
Schinden und Berbrennen in glühenden Defen waren 
Todesarten nad; dem Geſchmack des frommen Emir, der 
unbeſchadet feiner „Religiofität” dem ſchmuzigen Laſter 
des Drients fröhnte. Major Stoddart, ber englifche 
Botjchafter, der 1838 nad) Bochara reifte, gehörte zu 
den Opfern, bie aus der Höhle nicht zurückkehrten. 
Cefangen, gequält, gefoltert, zum Uebertritt gezwungen, 
wurde von Naerulla feine Beute noch an der Kette gehalten, 
als ein zweiter diplomatifcher Unterhändfer der Briten, Oberft 
Eonolly, in Khima und in Khokand auftrat, im guten 
Wahne, diefe Khamate unter fih und mit Bodara 
zu eimem jyürftenbunde gegen Rußland zu verfühnen, 
Stoddart wurde gezwungen, feinen Landsmann brieflich 
nad) Bodara einzuladen, und faum befand ſich diefer 
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De Lebhafter feit dem neuen Aufſchwunge, welchen die 
Entwidelung Deutſchlands genommen hat, auch in ben» 
jenigen Kreifen, bie in frühern Jahren dem Gange un- 
ſers nationalen Lebens ziemlich gleichgültig und oft ganz 
theiluahmlos gegenüberflanden, der politifde Sinn ſich zu 
regen begonnen hat, und je rafcher infolge deſſen aud) nad) 
Beendigung des die Wiedergeburt des deutſchen Volks be» 
fiegelnden großen Kriegs unfer ftaatliches Leben zu pulfiren 
angefangen hat: um fo unabweisbarer tritt aud) an jeden 
einzelnen die Forderung heran, über den Beginn und bie- 
herigen Berlauf der gefchichtlihen Bewegung, an ber an 
feinem Theile mitzuarbeiten und die nad) Kräften zu för- 
dern auch er berufen ift, jederzeit nicht blos überſichtlich 
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im Machtbezirk dee Emir, fo wurden and ihm fetten 
angelegt. Schließlich ließ der Emir beide am 17. Juni 
1842 öffentlich enthaupten. Major Stoddart hatte aller- 
dinge, wie Bamberg zeigt, durch ungefchidtes Auftreten 
in Bochara vieles verdorben, er war am geheiligten 
Orten, welche die Eingebornen nur zu Fuß betreten, 
herumgalopirt, hatte dem Emir bie geforderten Ehren- 
bezeigungen verfagt und war ohne bie üblichen Geſchenle 
erſchienen. Dennoch, da felbft auftralifchen Wilden bie 
Perfonen von Botfchaftern Heilig find, da auferbem 
Bodara nie mit der britiihen Macht in Krieg gelebt, 
Conolly insbefondere nit den Emir beleidigt, von 
ihm vielmehr ins Land gelodt worden war, find jene 
Sefandtenmorde Entwürbigungen der Menfchennatur, die 
nur aus dem beſtialiſchen Blutdurft Nasrullah’s ſich er- 
Hären laſſen. Grauenhaft war das Ende diefes Un— 
holded. Auf dem Sterbebette empfing er die Nachricht 
von ber Einnahme von Schehri-Sebz, wo ſich fein Schwa— 
ger empört und lange hartnädig vertheidigt hatte. Daß 
er ihm und feine Nachkommen hinzurichten befahl, ges 
hörte zu ben felbfiverftändlichen Dingen. Er lich aber 
obendrein bie Schwefter de9 Rebellen, feine eigene Ge⸗ 
mahlin, die Mutter zweier Kinder, vor fein Sterbebett 
führen und, um fi am Anblicke ihres Blutes zu ſättigen, 
vor feinen Augen binrichten. 
ft das nicht genügend, um ums ben Dezbegen 

—— in heiße Ruſſenfreunde zu verwandeln? Ein 

eich mit einer folden Schauderchronik wie Bodara 
war längft reif, gerichtet zu werben, und wir unferer« 
feits möchten den Ruſſen nur vorwerfen, daf fie blos bis 
Samarland rüdten und bie fübliche Hälfte des Emirate 
vorläufig noch den Dezbegen überließen. 
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orientirt, fondern, was bie beſonders wichtigen, noch in 
Fluß befindlichen Fragen angeht, auch in Betreff des un. 
erlaßlichen Detaild fo weit unterrichtet zu fein, daß er den 
ſich ſchnell folgenden Creigniffen des Tags mit Ber 
ftänbniß folgen und, wo es von ihm verlangt wird, auch 
verftändnißvoll und auf Grund eines felbftändigen Urteils 
fi) handelnd an denfelben betheiligen Tann. Bei der un« 
ermeßlichen Fülle der Ereigniffe, die, durd die Zeitun« 
gen übermittelt, faſt täglih auf uns einftiirmen, und 
von benen ein jedes zur richtigen Würdigung eigentlich 
die Kenntnif der ganzen zunächſt voraufgegangenen That- 
ſachenreihen voransfegt oder ald Anfang und Yus- 
gangspunft einer in der Zukunft ſich emtwidelnden Kette 
von Greigniffen dem Gedüchtniß im einzelnen klar gegen 
wärtig gehalten werben muß, ift es in unferer rafchlebi« 
gen und an die geiftigen Kräfte jedes einzelnen ohnehin 
ſchon fo Hohe Anforderungen ftelenden Zeit in der That 
völlig unmöglih, fih in dieſer Hinfiht fortwährend 
auf dem Laufenden zu erhalten. Diefe Erfahrung 
wird jeder einigermaßen gewifienhafte Zeitungslefer häufig 
genug am ſich gemacht haben. Es ift daher ein ebenfo 
praftifches wie danfenswertes Unternehmen, die reiche 
Fülle der Ereignifie, von demen wir felbft Zeugen 
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gewefen find, bie wir aber auch nur in ihren wichtigften 
Momenten völlig zu überfehen und uns jederzeit gegen- 
wärtig zu halten nicht vermögen, nad größern Abſchnit- 
ten zufammenzufaflen und überſichtlich geordnet, in einer 
möglihft Mnappen Form, und dabei doch and möglichft 
vollftändig, in Geftalt eines Hand- und Hiülfobuchs zum 
Berftändnig der Gegenwart dem gebildeten zeitungelefen- 
den Publikum im die Hand zu geben. 

Diefer richtige Gedanke liegt dem Sammelwerle zu 
Grunde, welches Wilhelm Miller im Tübingen feit 
dem Jahre 1866, das ben Beginn der neuen Zeit für 
Deutſchland bezeichnet, unter dem Titel „Politifche Ge- 
ſchichte der Gegenwart” (Nr. 1) veröffentlicht und das 
fih, da es eben einem umleugbaren und vielfach recht 
dringend empfundenen Bedürfniß abhilft, feit biefer Zeit 
au bei dem Publitum, auf das es zunächſt berechnet 
war, feft eingebürgert hat und im noch immer meitern 
reifen Verbreitung finden wird, Es verfteht fi von 
felbft und entfpricht nicht blos dem Zwecke des Werts, fondern 
ift im dem geſchichtlichen Thatſachen, die darin erzählt wer« 
den, begründet, daß ber uns vorliegende fünfte Band, welcher 
das Jahr 1871 behandelt, der Gefchichte Deutſchlands, 
erft dem letzten Theile des deutſch-franzöſiſchen Srie- 
ges und dann dem verfaffungsmäßigen Ausbau des 
Deutfchen Reiche, den bei weitem größten Pla ein- 
räumt und fi bei der Gefchichte der übrigen Staa- 
ten mehr als in den frühern Theilen auf eine nur 
die michtigften Momente hervorhebende ſummariſche 
Ueberficht beſchränkt. Es bewähren ſich dabei von neuem 
die Vorzüge, welche der Darftellungs- und Erzählungsart 
Müller's fchon bei Anzeige der erften Bände feines ver- 
dienftlichen Werks nachgerühmt werben durften: aus ber 
Maren und wohlgeorbneten, ſchmuckloſen und doch gut zu 
lefenden Erzählung fpricht ein durchaus unbefangener und 
vorurtheilslofer Geift, der, von wohltuend warmer Vater⸗ 
landsliebe erfült, Menfchen und Thatſachen mur ihrem 
Werthe nad jhägt und weder nach rechts noch nach links 
durch irgendwelche Vorliebe oder Abneigung beeinflußt 
wird; in gefchidter Sichtung der reichen Stoffe ift 
nur das wirklich Weſentliche Herangezogen; alles, was 
nur für den Tag Werth hatte und im der Folgezeit feine 
Debeutung mehr beanfpruchen konnte, ift ausgejchlofien. 
Die Darftellung des Ganges, dem die kriegerifchen Ope⸗ 
rationen bis zum Friedensſchluß nahmen, ift anſchaulich 
und überfichtlih, das ‘gerade hier fo leicht ſtörende und 
dem ungelibten Blick des Laien beirrende Detail ift mit 
Recht gänzlich beifeitegelaffen worden. Dagegen geht 
der Berfafler auf die Darftellung der Meichegründung 
und ber dabei burchgefochtenen parlamentarifchen Kämpfe 
näher ein und gibt bei befonders wichtigen ragen einen 
fehr dankenswerthen Ueberblid tiber die parlamentarifchen 
Debatten: erft fo, indem uns ein Einblid in ihre Genefis 
eröffnet wird, lernen wir die Fundamente des Meichs, 
wie fie im ber Berfaffung beffelben niedergelegt find, ihrem 
Werthe nad recht fchägen. Befondere Sorgfalt ift den 
Borgängen in ber fogemannten hohen Politik zugewendet 
worden, und ber umfangreiche diplomatische Schrifiwechfel, 
der aus Anlaß der großen Ereigniffe des denlwürdigen 
Kriegs in Noten und Denkſchriften ſich entfaltet hat, ift, 
foweit fein Inhalt von allgemeinerm Imtereffe ift und das 
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Bild der großen Zeit vollenden Hilft, ziemlich eingehend 
reproducirt oder doch analyfirt worden. Nächſt Deutjd- 
fand ift natürlich, foweit beider Geſchichte nicht zu⸗ 
fammenfällt, Frankreich befonders berüdfichtigt, und wird 
namentlich die Erhebung der Commune mit einer ber 
Wichtigkeit des Ereigniſſes entfpredenden größern Aus- 
führlichfeit behandelt. Aus der Geſchichte der übrigen 
Staaten, Rußlands, der Türkei, Rumüniens, Vtaliene, 
Spaniens, Belgiens, Hollande, Englands, Amerilas und 
der Schweiz, werben nur die wichtigften Momente in aller 
Kürze hervorgehoben; größere Ausführlichkeit ift bios noch 
der Geſchichte DefterreichE zugeftanden worden, und gewiß 
mit Necht: denn die neue Krifis, die Deflerreich zu bes 
ftehen Hatte infolge des Attentats, welches das berüchtigte 
Minifterium Hohenwart »- Schäffle im Bunde mit den 
Gzechen auf bie faum zu einiger Lebenskraft gebiehene Ber« 
fafjung machte, gehört ohne frage zu den merkwürbigften 
und in gewiffen Sinne unbegreiflichften Ereigniffen bes 
Jahres 1871, war zugleich aber auch für Deutichland 
hoch erfreulich, infofern der verzweifelte und ſchließlich ja 
auch fiegreihe Kampf gegen die Feinde der Berfaflung 
und ihrer Nationalität den Deutſchen in Defterreich neue 
Kraft und neuen Muth gab und die Sympathien derfelben 
dem neuen Deulſchen Reiche noch nachdrücklicher ficherte. 
Um das Bild von dem reichen und die Geſchichte des 
Jahres 1871 in allen weſentlichen Zügen getreu wider» 
fpiegelnden Inhalte diefes meuen Bandes des Müller’fchen 
Werts zu verbollftändigen, erwähnen wir noch, daß auch 
der im Laufe des Yahres 1871 enibrennende Kampf 
der um das Unfehlbarkeitsdogma gefcharten Anhänger ber 
neurömifchen Hierarchie gegen die Staatsgewalt und die 
von bderfelben vertretenen Rechte des Staats bie feiner 
hohen Bedeutung entſprechende Berüdfichtigung gefunden 
hat. Der Verlauf diefes Kampfes — der ja leiber ſchließ⸗ 
lich nicht das gehalten hat, was er anfangs verſprach — 
in Baiern ift ausführlich erzählt; der Beginn deſſelben 
in Preußen nur kurz berührt: mit Recht, denn ihm 
zufammenhängend barzuftellen, wird mit eine ber hervor» 
ragendſten Aufgaben der Fortſetzung bes trefflidhen Werks 
fein, das, daran zweifeln wir nicht, fich in feiner von 
Jahr zu Jahr volllommener ausgebildeten Geftalt bie 
Gunft feiner alten Freunde bewahren und über ben 
Kreis bderfelben hinaus fi) immer mehr neue Freunde 
erwerben wird, Nur einen Wunſch möchten wir fitr 
die Zukunft ausſprechen, defien Erfüllung die Braud)- 
barkeit de8 Werts als Hülfs- und Nachſchlagebuch 
wefentlid erhöhen würde, nämlich den, daß außer 
der der zufammenhängenden Darftellung vorangefchid- 
ten Chronit, einer fireng chronologiſch geordneten 
Ueberfiht der Ereigniffe des betreffenden Jahres, auch 
noch ein alphabetiſch geordnetes Verzeichniß der in den 
Bordergrund tretenden BPerfönlichkeiten beigefügt werden 
möge, in dem man die Stellen, wo von der betreffenden 
Perfönlichkeit gehandelt wird, zufammengeftellt findet. Ein 
folches Berzeichniß Fünnte ja auch, ftatt zu jedem einzelnen 
Bande, immer über mehrere Bände zufammen angefertigt 
werden, ſodaß z. B. dem mit Schluß diefes Yahres zu 
erwartenden Bande über die Gefchichte des Jahres 1872 
ein folder Inder über ben gefammten Inhalt der erſten 
ſechs Bände angefügt würde. Wir zweifeln nicht, daß der 
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verdiente Verfaſſer der „Poliliſchen Geſchichte der Gegen» 
wart‘ damit viele feiner Lefer zu großem Danke verpflid) 
ten würbe, 

Umfafjender angelegt als das Müller'ſche Werk und 
nicht in fo ummittelbarem Zufammenhange mit der Tages 
geſchichte wie diefes it Eduard Arnd’s „Geſchichte der 
Yahre 1867 bis 1871 (Nr. 2), welche fich als dritter Band 
an deſſelben Verfaſſers „Geſchichte der Gegenwart“ anreiht 
und damit die Fortſetzung ber legten bis zum Jahre 1866 
geführten Auflage ber fo verdienſtlichen und mit Recht zu 
einem ber beliebteften Boltsbücher gewordenen Beder’ichen 
„Weltgefchichte” bildet. Der reiche Stoff, der in zwei Bän- 
den erledigt fein will, ift fo verteilt, daß der vorliegende 
erfte Band die Geſchichte der europäifchen Staaten 1867 
—71 behandelt, während die Darftellung der Entwide- 
fung ber aufereuropäifchen Staaten dem zweiten, dem* 
nähft erfcheinenden Bande vorbehalten blieb. In der 
Haren und wohlgeorbneten, einfahen und doch einer ges 
wiffen Wärme nicht entbehrenden Erzählung, die aus den 
frühern Urbeiten Arnd's hinlänglich befannt ift, wird uns 
ein lebendiges Bild der jüngften Vergangenheit gegeben, 
deſſen allgemeine Umriffe ebenfo mit fefter Hand geführt 
find, wie die Ausführung durch gefdidte Verwerthung 
aller wichtigern Einzeleiten Reichtum und Abwechſelung 
gewinnt. Alle in Betracht fommenden Quellen find ge- 
wiſſenhaft benugt; durchweg ift eine unbefangene Prüfung 
und ein gefundes Urtheil erkennbar. Wefentlic neue Auf 
jchlüffe, Benugung bisher unbelannter Dlaterialien wird 
und darf man ja im einem Werke wie biefes nicht 
ſuchen: es handelt fid ja nur darum, bie gefchichtliche 
Entwidelung ber legten Jahre im einer wiljenfchaftlich 
begründeten, aber von allen gelchrten Zuthaten freien 
Geftalt dem großen Sreife der Gebildeten zu übermit- 
teln. Wie diefe Aufgabe für die Weltgefchichte über» 
haupt fein Werk in fo vollendeter Weife geleiftet hat wie 
die Beder/jche „Weltgeſchichte“ — von ihrer erſten Ge- 
ftalt bis zw ihrer letzten Auflage —, fo ift aud fein 
biftorifches Werk in jo hohem Grade populär und ge- 
wiffermaßen zu einem Gemeingute aller Gebildeten ge 
worden wie eben biefes. Bon ber jüngften Fortſetzung 
deffelben durd; Eduard Arnd müßten wir daher wirllich 
nichts Beſſeres zu rühmen, als daß wir fagen: biefelbe 
Shließt fich dem großen Ganzen, dem fie als ergängender 
Theil angefügt ift, durdaus würdig und in jeder Hin« 
rg ebenbürtig an. Sie wird daher aud) bald in ähn- 
licher Weife eingebürgert und als wahres Vollsbuch in der 
Hausbibliotgel einer jeden gebildeten Familie zu finden fein. 

Wenn in den beiden eben befprochenen Werfen zur 
Geſchichte der Gegenwart die Entftehungsgefchichte ber 
deutfchen Einheit, als der wichtigſten Hiftorifchen That 
jache der jüngften Vergangenheit, natütrlid; bie größte Be- 
rüdfihtigung findet und allen andern Ereigniſſen, die ja 
zum guten Tpeit von ihr aus bedingt und maßgebend be- 
flimmt worden find, vorangeftellt ift, fo wird bie fort« 
jchreitende Einigung Deutſchlands bis zur Begründung 
des Kaiſerthums doc in beiden nur in ihrem legten, ber 
Bolleudung entgegeneilenden Stabium behandelt: bie ge» 
ſchichliche Entftehung der deutſchen Einheit zufammen- 
hängend barzuftellen unter genauerm Cingehen auf bie 
verſchiedenen Geſtaltungen, welche die Einheiloidee im Laufe 
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ber legten Yahrzehnte in dem Nationalbewußtfein unfere 
Bolls erfahren hat, iſt bie befondere Aufgabe, die ſich 
Karl Klüpfel im feinem meuen Werk, der „Geſchichte 
der deutſchen Einheitöbeftrebungen bis zu ihrer Erfüllung. 
1848— 71" (Nr. 3), geftellt hat und in deren Löſung er 
in bem vorliegenden erften Bande feines auf zwei Bände 
berechneten Werts bis zum Yahre 1865 fortgefchritten ift. 
Klüpfel ift gerade im biefem Gebiete der deutjchen Ger 
ſchichte ja jhon von früher her hinreichend belannt: be+ 
reitd 1853 erſchien von ihm ein denfelben Stoff, jedoch 
in größerer zeitlicher Ausdehnung behandelndes Werk: 
„Die deutſchen Cinheitöbeftrebungen in ihrem gefchicht- 
lihen Zufammenhange‘ (Leipzig, ©. Mayer), eine 
Darftelung der mannichfachen Wandlungen, welche die 
beutfche Einheit oder, befler gejagt, dad Streben nad) 
berfelben von den ülteften Zeiten an bis zu bem Scheitern 
der Bewegung von 1848—49 in ber Theorie und — fo« 
weit es überhaupt zu einer folchen gefommen war — in 
der Praris durchgemacht hatte. Diefes ältere Wert, das 
fid) ebenfo fehr durch fichere Beherrfchung des weitver- 
zweigten Stoffs wie durch patriotifche Wärnte, durch ge- 
Ihmadvolle Darftellung ebenfo wie durch politifche Einſicht 
auszeichnete, hat damals mit Recht in weiten reifen Dei« 
fall gefunden, und wenn man es ſchließlich doch mit Un- 
willen und dem fchmerzlichen Gefühle der Enttäufchung 
aus der Hand legte, jo hatte das feinen Grund eben nur 
in dem wunerfreulihen, entwmuthigenden und tief nieder 
fchlagenden Ausgang, welchen die Einheitöbeftrebungen mit 
dem Siege ber Reaction in Deutjchland genommen hatten. 

Wie ſich die Geſchichte Deutſchlande feitdem geftaltet 
hat, war jenes ältere Werk, deffen erfte, bie Altern Bei- 
ten behandelnden Abfchnitte ihren Werth natürlich bewahr- 
ten, doch in feinem letzten Theile durch die Ereigniffe weit 
überholt und unbraudbar geworben, und wir milfen es 
dem verdienten Berfaffer baher aufrichtig Dank willen, 
daß er die Geſchichte der deutfchen Einheit feit dem Jahre 
1848 bis auf die Gegenwart zu fchreiben unternommen 
hat. Auch wird man es nur billigen können, daß Klüpfel 
ben Faden ber Erzählung nicht einfah dba aufnimmt, wo 
er ihn früher fallen gelaffen hatte, fondern den leiten 
Theil feines frühern Werks als erften in dieſes neue 
hinibergenommmen hat, felbfiverftändlich in einer eigentlich 
von Grund aus erneuten Geftalt. Denn einmal ftand 
ber Gejchichtfchreiber damals den Creignifien doch allzu 
nahe und war durch feine Theilnahme an benfelben per- 
fönlich zu erregt, ala daß er im feinem Urtheil zu döli- 
ger Objectivität hätte gelangen fünnen; dann aber ftellten 
fi) von dem Standpunfte aus, ben wir nad) den großen 
GEreigniffen der jüngften Vergangenheit einzunehmen bes 
rechtigt find, doch auch jene frühern zumächft refultatlos 
gebliebenen Anläufe und gefcheiterten Berfuche ihrem Werthe 
nad) ganz anders dar und erfcheinen, fo ſchmerzlich 
fie unfer Volk getroffen haben, dod) nicht blos als noth- 
wendig, als von dem Volle und feinen Staatsmännern 
verſchuldet und daher verdient, fondern auch als nütlid) 
und als fegensreih. So gibt denn Klüpfel in feinem 
neuen, höchſt zeitgemäßen Werfe, das eine Lücke in un- 
ferer fonft fo reichhaltigen zeitgefchichtlichen Literatur aus- 
füllt, zunüchſt eine farze Ueberficht über die Geſtalt, welche 
die Einheiteidbee unter dem Einfluß der nationalen Er- 
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hebung in dem freiheitäfriegen angenommen hatte, um 
daran die Gefchichte der Einheitsbewegung von 1848—49 zu 
reihen. In Kürze wird dann bie deutſche Entwidelung 
charakterifiet, wie fie ſich unter der Leitung des wieder 
hergeftellten Bundestags geftaltete. Das neue Aufleben und 
die von nun an comtinuirlich weitergehende Durdjarbeitung 
und Reifung der in der Einheitsibee gipfelnden politiſchen 
Beftrebungen leitet Klüpfel mit Recht her von der Krifis, 
vor die ſich Preufen und Deutſchland zur Zeit des ita- 
lienifchen Kriegs zwiſchen Franfreid und Defterreich ger 
ftellt fahen, und von der den Wünſchen und Hoffnungen 
der egoiftifchen habsburgiſchen Politit zuwiderlaufenden 
Entfheibung, die Preußen an jenem wichtigen Wende 
punkte traf. Die Wirkfamfeit des Nationalvereins, das 
fächfifche Reformproject und bie Vorſchläge Roggenbach's 
fowie der preußiſche Berfaffungsconflict leiten Hinüber zu 
dem Minifterium Bismard, mit dem, freilich zunüchſt noch 
von undurchdringlichem Geheimniß bebedt, die Einheitsibee 
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an maßgebender Stelle durchdrang und von einer kühnen 
ſtaatsmunniſchen Hand der Verwirklichung entgegengeführt 
zu werben begann. 

Die Darftellung gelangt im erften Bande bis zu dem 
Gaſteiner Vertrag 1865, durch weldyen, wie ber Ver— 
faſſer abſchließend und zugleich anf die fernere Entwide- 
lung binweifend richtig bemerkt, das eine zu zweifellofer 
Klarheit gelommen war, daß der Dualismus zwiſchen 
Oeſterreich und Preußen nur mit dem Schwerte über— 
wunden werden könne. Die einſchlägige Quellenliteratur 
iſt umfaſſend benutzt, namentlich hat es ſich der Ber- 
faſſer mit Erfolg angelegen ſein laſſen, aus der neben den 
Ereigniſſen herlaufenden publiciſtiſchen Literatur die Stim- 
mung der Zeit und die Art, wie ſich in ihr die Ereig« 
niffe widerfpiegelten, feitzuftellen und uns anſchaulich zu 
bergegenwärtigen. Go fehen wir benn ber Fortſetzung 
des trefflichen Werts mit Berlangen entgegen. 
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Keine Schriften zur Geſchichte, Bolitit und Literatur von 
Rudolf Köpke. Gefammelt und heransgegeben von D- G. 
Kießling. Mit dem Bildniß bes Berfaſſers. Berlin, Mittler 
u. Sohn. 1872. Gr. 8. 3 Thle. 20 Nor. 

Wenngleih Rudolf Köpfe an fi micht in dem all- 
gemeinen Strome der poetiſchen Literaturentwidelung feine 
Bahn gefucht hat, jo Hat die Tagesliteratur dennoch 
in ihm ein werthvolles Geiftedelement verloren, benn 
Rudolf Köpfe war die überlebende Erinnerung an bie 
fechzigiägrige bichterifhe Laufbahn eines unferer viel« 
feitigften und eigenthümlichſten Genies, an die Ludwig 
Tied's. Was Edermann und Johannes Falk file Goethe 
waren, bas war Rudolf Köpfe für Tieck, und er wurde 
ihm unendlich mehr durch wenige Jahre des perfönlichen 
Umgangs mit dem greifen Dichter an befien Lebens- 
abend; denn während Goethe felbft in „Wahrheit und 
Dichtung“ mehr oder weniger aufrihtig die Beziehungen 
ber Wirklichkeit feines Lebens und feiner Studien zu 
feinen Dichtungen nachgewieſen hat, blieb es Rudolf Köpfe 
vorbehalten, nad; feines berühmten Freundes Tode deſſen 
Leben und Dichten dem deutfchen Bolle im Zufammen- 
hange zu fdildern. *) 

Denn wir behufs Perfonificirung der Hanptricdhtun« 
gen der deutfchen Literatur im Goethe ⸗Zeitalter zu drei⸗ 
heitlicher Ergänzung des weimarifchen Doppelgeitirns 
Goethe-Schiller eine dritte, contraftirende und doch chen» 
bitrtige Dichtercapacität fuchen, fo wird das Unrecht auf 
eine ſolche dritte Stelle ſicherlich Ludwig Tied zufallen. 
Der Sohn des Seilermeiftere aus dem alten hiſtoriſchen 
Stadtviertel um das Kölnische Rathaus in Berlin ift, 
in Bezug auf fein gefammtes Wirken welches ftets an maß- 
gebenden Sammelpunften deutfchen und europäifchen Lebens, 
verkehrte noch Heute nicht ausftudirt. Nachdem zumal die 


*) Ludwig Tieck. Erinnerungen aus bem Peben bes Dihter® mad befien 
a Ihriftligen Mitipeilungen von Rudolf Röpte (2 Zpie, 
eipjig 1955). 


Jahre feit 1848 uns in Weſteuropa in vielfacher Hin- 
ficht ein Wiederaufleben vom Gefcichtselementen aus der 
fataftrophenreichen Zeit von 1789 bis 1815 gebradjt 
haben, wird das Phänomen dieſes wuniverfaliftifchen 
Schöngeiſtes, in deſſen Phantafie wie in einem geiftigen 
Zauberkryftalle mannichfachfte, ſowol erhabenfte als feinfte 
Lichtſtrahlen ans dem geſchichtlichen, wiſſenſchaftlichen 
und poetiſchen Güren jener file unſere Gegenwart jo 
bebeutungsvollen chaotiſchen Vorzeit, mit ihren fortwir« 
fenben Keflectirungen bi® in die Meuzeit, ſich abfpiegelten 
und verbichteten, ficherlich gegenwärtig von geſteigertem 
Interefje fein Man kann die, eigentlich erft nad) 
Schiller's Tode ſich epochemachend entwidelnde roman» 
tiſche Schule doch wol nur verftchen, wenn man einficht, 
daß ber ſcheinbare Abfall der Epigonen unſers Jahr- 
hunderts in Gebanfengehalt und Formbildung bei den 
tonangebenben Leitern durchaus nicht Folge von Unfähig« 
keit und Sberflädjlichkeit, fondern im Gegenteil ver 
ftändnißvolle, bewußte und beabfichtigte Nefignation war, 
und daß bie oft als bifettantifch und findlich maiv ver— 
fpotteten Romantifer im ihrem Hin» und hertaftenden 
Suden nad) ſittlichem Anhalt an entlegenen Zuftänden 
und Geiftesbildungen und namentlid; im ihrer zarten 
Sentimentalität für. mittelalterliche Sympathien die ihnen 
voraufgegangene moderne Clafficität in ihrer ganzen Tiefe 
und zeitgeſchichtlich bedenllichen Situation begriffen hat« 
ten, Das Magna noluisse sat est war das fehr berech- 
tigte Grundmotiv ihrer berüßmt gemworbenen fittlichen 
Ironie. Wenn man z. B. bedenkt, daß Tied — aufier« 
dem auch der grünblichfte Senner des gebanfenreiden 
fpanifchen Dramas — den gigantifchen Shalfpeare zum 
größten Theile überfegt und in Gefammtheit, nebſt an« 
dern dazugehörigen uellenfindien, herausgegeben hat; 
daß er faſt 20 Yahre Dramaturg des Dresdener Gof- 
theaterd, eines bie Glaffieität nad) Möglichkeit in Peben 
und Ehren erhaltenden Inititute, war, und baf er 
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ferner fpäter im Berlin mit Felix Menbelsfohn und 
Zaubert die Kolofjalmonumente der Antike, die Tragödien 
eines Sopholles und Euripides, für das elleltiſche beutjche 
Theater der Gegenwart bühnenmöglic, zu machen ver 
ftanden bat: fo wird man zugeftcehen, daß ber Autor 
Ludwig Tieck, der im hohen Greifenalter als Geheimer 
Dofrath im Berlin zum erflen male (1844) mit feinem 
„Seftiefelten Kater" (war 1797 erſchienen) theatralijch 
bebutirte, denn doch ein mit felbft berühmt gemorbenen 
Wigen über die „romantifhe Schule” nicht abzuthuendes 
Problem der modernen Literaturgefchichte if. Daß Nur 
dolf Köpfe diefem gnomenhaften Genius ein freilich nicht 
alle Näthfel Löfendes, aber zum Nachdenken über ihre 
Bedeutung anregendes biographifches Denkmal gegründet 
hat, ift das Verdienſt, durch welches aud fein Nante 
in unferer poetifchen Rationalliteratur aufbewahrt blei- 
ben wird. 

Rudolf Köpfe wurde 1813 in Königeberg geboren, 
wo fein Bater Oberlehrer am fFridericianum war; 
Morig Arndt und Dar von Schenfendorf, Freunde des 
Baterd, ftanden bei ihm Pathen. Im Jahre 1817 
wurde der Bater als Profefior an das Joachimsthalſche 
Gymnafinm mad; Berlin berufen, an jene hiſtoriſche 
Mufteranftalt des preußifchen Staats, bie, ähnlich wie 
Schulpforta, Mofterägnliches Penfionat mit afademifcher 
Bildung vereint. Während Köpfe, der Bater, biefem 
Inftitute 30 Yahre bis 1857 angehörte, war Rubolf 
Köple 1825 — 32 Zögling deſſelben, trat 1838 
gleichfalls im die Reihe ber Feprer beffelben ein, konnte 
aber ſchon 1842 von ben ſchweren Pflichten des Püda- 
gogen ſich emancipiren, um der forfchenden und probu« 
eirenden Thätigfeit des Gelehrten zu leben. Gr widmete 
fi) num vornehmlich feinem Specialfache, der Geſchichts 
wiſſenſchaft, in welcher er längft zu Ranke's firebfamften 
Schülern gehörte, und war bi 1856 unter Geheimrath 
®. 9. Berg Mitarbeiter der „Monumenta Germaniae 
historica”; während er zugleich Literaturgefchichte an der 
Kriegsalademie vortrug, murbe er Privatbocent und 
auferorbentliher Profeſſor an der Univerfität Berlin, 
in welcher Stellung er am 10. Yuni 1870 verſchied. 
Dem Yoahimsthaljchen Gymnafium und der berliner 
Univerfität, denen er Bildung und Lebensftellung ver: 
dankte, bezeigte er feine Dankbarkeit über das Grab hin- 
aus durch Vermachung feiner Bibliothel und feines gei« 
fligen Eigentums. Imfolge dieſes Anrechts hat ber 
Director des Joachimsthalfchen Gymnaſiums, Schulrath 
F. ©. Kießling, in dem vorliegenden ftattlichen Bande 
von 830 Großoctapfeiten die zerſtreuten Meinern Schriften 
Köple's als ein Denkmal feiner vielfeitigen willen- 
fchaftlichen Tätigkeit gefammelt herausgegeben. Wilhelm 
Bernhardi, Dberlehrer an demfelben Inſtitute, ein 
Gelehrter aus der Tied’jchen Verwandtſchaft, hat bas 
Bert mit biographifchen Notizen und mit der Hin- 
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weifung auf Köple's übrige wifjenfchaftlihe Werke *) 
eingeleitet. 

Diefe „Kleinen Schriften” enthalten zunädft von 
Köpfe felbit eine Gefchichte feines Namens und feiner 
märfifchen Familie, einen immerhin allgemein beachtens« 
werthen Beitrag zur Geſchichte des bürgerlichen Gelehrien- 
ftandes, Aus den dann folgenden 32 Auffägen „zur 
Geſchichte“ find als umfangreich und werthvoll folgende 
zwei hervorzuheben: „Deuiſchland und Guftav Adolf”, 
eine zu ihrer Zeit (1845) vollftändige Kritik der beut- 
ſchen Geſchicht ſchreibung über die Hauptfataftrophe bes 
Dreißigjährigen Kriege, und: „Die erfte Niederlage bee 
abenbländifchen Kaiferifums in Unteritalien’, eine Hin- 
weifung (aus bem Yahre 1846) auf die nun gerabe 
eintaufendjährigen Elementarfämpfe zwifchen italienischer, 
fränfifcher und germanifcher Nationalität. Beide Arbei« 
ten werden jebem Geſchichtsfreunde fowol durch ſicherlich 
erichöpfende Fiteraturangaben als durch maßgebenbe ibeen- 
reiche Gefichtspunkte für die betreffenden Epochen als 
erfolgreiche Wegweifer de8 Studiums dienen. Aus die 
fen jomrnaliftifchen Wrbeiten ſchon ergibt es fi, daß 
Nubdolf Köpfe für die Zeiten, deren Berftänbniß er feine 
Wiſſenſchaft gewidmet hat, das Bemußtfein des vielfach 
ineinandergreifenben europäifchen Geſchichtscoucerts be- 
ſaß. Es ift lenuzeichnend, daß ein ſolcher Gelehrter gerade 

m Hiftoriograpgen für bie oft herabgeſetzte Tied’fche 
iteraturwirfjamleit beflimmt war. 

Die folgenden 18 Auffäge „zur Politik“ find ſämmt- 
lich intereffante Keminifcenzen aus den Parteiverhältniffen 
in Berlin feit der Zeit unfers erften öffentlichen Lebens 
von und mad 1848. Hiſtoriographiſche Quellen von 
allgemeiner Bedeutung find darunter die beiden Schriften: 
„Die deutfche Frage”, aus bem März 1849, ein Bortrag, 
gehalten in der g erfand der monarchiſch⸗ 
conftitutionellen Vereine in Potsdam, und: „Das Ende 
der Rleinftaaterei”, eine Geſchichte ber fogenannten beut- 
fen inheitöbeftrebungen, entftanden unmittelbar nad) 
bem Kriege von 1866. In letzterer Schrift hat ben 
Berfafler der allerdings fehr matürliche Yubel über fo 
lange entbehrte Erfolge Preußens zu einer gewiſſen Ein- 
feitigkeit fortgeriffen; während er in ber voraufgenannten 
Betrachtung aus ber deutfchen Nevolutionslataftrophe von 
1849, von einem mod heute durchweg ſtaatemänniſch 
foliden Gefidhtöpunkte mit vielfeitigften Perfpectiven, bie 
Wichtigkeit der Hiftorifhen Hinneigung Meiner deutſcher 
Staaten zu Preußen maßgebend harafterifirt, läßt er in 
der Yubelfchrift von 1866 dieſe diplomatifchen Boraus- 
fegungen eben ber Errungenfchaften von 1866 — vielleicht 
nur in bdiscreter Fineſſe — einigermaßen aus ben Augen. 

J Robert Giſcke. 
*) Fur bie poeliſche Literatur bat Röpte me verbient gemacht bu 
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Eine Kritil ves Somnambulismus. 


Eine Kritik des Somnambulismus, 


Einige Aufllärungen Über das Hellfehen des Unbewußten im 
menſchlichen Denken. Bon 3. Hoppe. Mit befonderer Be» 
ziehung auf das „ſcholtiſche Gefldt”. Auf Grund von Unter 
jadungen. Freiburg i. Br., Herder. 1872. ©r.8. 12 Nor. 


Der Berfaffer Hat ein Yahr früher eine Abhandlung 
über Hallucination und Illuſion geſchrieben, welche mande 
werthvolle Ausführungen enthält; er verfucht in der gegen- 
wärtigen, auch über das Hellfehen zu urtheilen, welches 
bei ihm freilich fich in nichts auflöft, indem er bem menſch⸗ 
lichen Geifte alle Fähigkeit abfpricht, Fernes und Verbor- 
genes zu erfennen, und alles Zutreffen unmittelbaren 
Schauens für zufällig erflärt. Der Berfaffer findet es 
auffallend, daß die befannte Schrift J. Miüller’s über 
die phantaftifchen Gefichtserfcheinungen bei den „Männern 
des Helljehens” gar feinen Eingang gefunden hat, was 
fi, leicht daraus erflärt, da Miller wegen feiner Un- 
fenntniß des Somnambulismus feinen Unterfchied zwifchen 
den Erſcheinungen vor dem Einſchlafen und denen im 
natürlichen umd künſtlichen Magnetismus fand, obgleich 
diefer Unterfchied doch auffällig genug if. Zahlreiche 
Schriftfteller, unter ihnen Wirth und nun wieder E. von 
Hartmann, haben das magnetifche Hellfehen nicht nur an- 
erfannt, ſondern auch bi® zu einem gewiſſen Grade er- 
Märt, und Hartmann fagt ganz richtig: „Es gibt. eine 
unmittelbare Erfenntniß ohne Bermittelung der finnlichen 
Wahrnehmung und des Bewußtſeins; dieſe unbewußte, 
durch feine finnliche Wahrnehmung erzeugte und dennoch 
unfehlbar gewiffe Erkenntniß ift das Hellfehen.” Den 
Kennern und Autoritäten gegenüber glaubt num 9. Hoppe, 
nicht nur die Theorien, fondern aud die Thatfachen ver« 
nichten zu können; der Menfchengeift, fagt er, werde mit 
feinen myfifchen Erfcheinungen fo lange Lärm machen 
und die Aufmerkſamleit beunrubigen (welches Deutfch!), 
bis die Wiffenfchaft hierzu jede Möglichkeit befeitigt habe. 
€. von Hartmann führt eine Anzahl beweifender Thatfachen 
für das Hellfehen an, unter anderm Swedenborg's, ber 
eben in Gothenburg weilte, Erlennen eines Brandes in 
GStodholm, wobei * bemerlt: „Wer Menſchen kennt, 
der weiß, daß Swedenborg den fern von ihm in Stod- 
bolm erfannten Brand entweber felbft Hat anftiften laffen, 
um ſich in den Ruf eines überirdifch begabten Menſchen 
zu feßen, ober daß er bie Erkeuntniß zufällig getroffen 
hat.” Diefen ſchönen Fernblid Swedenborg's zufällig zu 
nennen, ift willlürlich und ſinnlos, den frommen und 
durchaus er Swedenborg aber zutrauen, er habe 
ben Brand felbft anftiften laſſen, ift eine ſchwere ihm 
angethane Unbil. Während Hartmann die Grund- 
phänomene des Mesmerismus als anerkannt bezeichnet, 
glaubt Hoppe, bdiefelben mit Phrafen aufgeben zu können, 
betrachtet die Wirkung der Magnetifeurs als bloße Kunft- 
ftüdchen, verwirft ferner aud den gefammten Spiri— 
tisnus, erklärt, die Medien trieben nur Humbug u. f. w. 
Ich bin volltommen überzeugt, daß mit bem Mesme- 
riemus und Spiritismus Miebrauch genug getrieben 
wurde und getrieben wird, daß Betrug und Selbſttäu 
fung nicht fehlen, aber ebenfo fehr, daß in beiden eine 
File von Wahrheit und Realität vorhanden ift, melde 
die höchſte Beachtung verdient und die Feine Sophiſtil 


vernichten wird, Wenn Männer wie Ebmonds, Victor 
Hugo, Wallace, Eroofes, Guldenftubbe, Alfatow, der 
vor kurzem verftorbene Graf Brajlier de St.-Simon und 
fo viele ambere bedeutende Perfonen erklärte Anhänger 
des Spiritismus find, fo erweift diefes zuverläffig, daß 
die bezüglichen Phänomene nichts weniger als unbedeu- 
tend oder nichtig fein Fönnen, 

Grundirrihum bes Verfaſſers ift ber Glaube, daß die 
fubjectiven Gefichtserfcheinungen, das Geflaltenfehen, das 
bewußte Deuten letsterer, die baran ſich Mnüpfenden Fol- 
gerungen u. f. w. Fern ⸗ und Hellfehen feien. „Wer Ge- 
ftalten vor dem gefchloffenen Angen fehen und 4 dieſen 
Geſtalten irgendetwas mittels feiner erworbenen Kenntniſſe 
hinzudichten kann, ber vermag daſſelbe zu probuciren, 
was bie abgefeimtefte Schläferin bervorbringen fann. Nur 
das Dichten mittels fubjectiver Sinneserſcheinungen bleibt 
allein übrig, und indem wir daffelbe erflären, erflären wir 
fomit auch den ehemaligen(!) Somnambulismus.” Nach- 
bem ber Verfaffer bemerkt Hat, daf der Menſch aus allem 
Möglichen „wahrfagen” und an jede Erfcheinung Gedan - 
fen in Bezug auf ein anderes Gefchehen anknüpfen fan, 
wobei auch fein „Künſtler“ biefer Urt das Nachdenken 
unterläßt, führt er an, daf oft bie Biflonen, biefe Bro- 
ducte der unbewußt fi äufßernden Borftellungsthätigfeit, 
zum Wahrfagen benugt werben. Man fann zugeben, 
daß mande ihre Phantasmen, über deren Bedeutung 
verblendet, zum Wahrfagen geeignet wähnen; das ift eben 
die Pfeudoprophetie. Ueberhaupt trifft bie ganze Aus- 
laflung des Verfaſſers die Sache nicht. Er mwähnt, bas 
Berfetstwerben der ekſtatiſch Schauenden an einen fremden 
Drt aus dem unbewußten und unwillfürlihen Schaffen 
der Vorftellungsthätigkeit zu begreifen, „bie oft urplöglich 
einen Raum im der form einer Gegend oder Stadt, eines 
Dorfs oder Haufes geftalte, wo dann Perfonen, die ihre 
eigene Geiſtesproduction micht durchſchauen, fi; in andere 
Negionen verfegt wähnen” u. f.w. Wenn nun aber die 
Betreffenden, fobald fie wirklich am dem gefchauten Ort 
fommen, biefen in allen Details wiebererfannten, wenn 
Menfhen während der Efftafe von andern an dem Orte 
gefehen wurden, wohin ihre Sehnſucht fie zog, wie die 
Doppelgänger, mie manche Sterbende: haben fie ſich da 
etwa auch einen imaginären Kaum gefchaffen, und haben 
fid) die andern nur eingebildet, fie gefehen zu haben? 
Der Berfaffer hält wie viele andere den Maßſtab feiner 
Capacität für das Maß der Wirklichkeit, und weil er von 
vornherein das für unmöglich nimmt, was er nicht zw 
benfen vermag, fo ift er auch durch die Objectivität nicht 
belehrbar, und darum verliert auch feine Eregefe concreter 
Fälle, 3. B. ©. 23, 47, 49, allen Werth. Die im Hellfehen 
wirffame Thätigfeit Tann eben, was ber Berfaffer nicht 
fehen will, nod anderes hervorbringen als Viſionen ohne 
Realität. Ebenſo irrig ift die Annahme, baf jeder den 
Seher „Spielen“ könne, wozu nun der Verfaſſer eine fürm- 
liche Anleitung gibt, „damit fein widriges, fondern ein 
äfthetifch gehaltenes Werk entftche”, an milffe vor 
allem eine gewiffe Meifterfchaft im „Urtheilen“ errungen 
haben, daun muß man in bie einem gewiflen Ereiguif 
entfprechende Seelenftimmung „zu gerathen wiſſen“, bie 
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Wirkung hiervon auf das Auge muß ihrer Urfache an- 
gemeffen fein, die Vorftellungsthätigfeit des Schere muß 
ihm unbewußt etwas Gediegenes bilden Fünnen u. ſ. w. 
Diefe ganze Auslafjung widerſpricht volfländig bem wirt: 
lichen Hergange der Sache, denn bem wahren Seher kom ⸗ 
men bie Geſichte ganz ohne fein Zuthun, ohme vorher 
gehende Uebung, er fieht, was er ſich weber vorftellen 
kann nod will, und jagt ohne Urtheil aus, was er ge- 
fhant hat. Niemand zweifelt baran, daß durch fünftliche 
Mittel fubjective Gefihtserfcheinungen erzeugt werden fün- 
nen, baf im der Hallucination die Seele ung unbewußt 
Geftalten bildet; aber etwas ganz anderes ift es, Fernes 
und Zufünftiges fo zu ſchauen, wie es fid im gleichen 
Moment ober fpäter wirklich ereignet, wofür bei ben 
Schlafwahen und den efftatifchen Sehern neben unge» 
wiffen und zweifelhaften eine Menge der befibeglaubigten 
Fälle vorliegen. Die ſchottiſchen Seher betrachteten ihre 
Fähigkeit als eine Naturgabe, die ber eine hat, der anbere 
nicht; von Uebung, Borbereitung ift nirgends die Rebe. 
Weil fie nad) dem Geficht erfhöpft waren, in Schweiß 
geriethen, manche fogar in Ohnmacht fielen, fo follen fie 
nad eimem ganz willfürlichen Schluß des Verfaſſers „dieſe 
Handlung mit ſtreng gewifjenhafter Ausführung betrieben 
haben“, während fie vielmehr, wie von fremder Gewalt 
ergriffen, fi) dabei nur leidend verhielten. Die Frauen, 
meint er, feien äußerft felten mit dem Vorgeſicht begabt, 
„weil fie ben fomnambulen Zuftand zu ihren Kunftleiftun, 
gen vorziehen“, während doch die Erfahrung lehrt, daß 
der Autofomnambulismus ohne ihr Zuthun und ohne 
ihren Willen über fie lommt. Die ſchoöttiſchen Seher 
hätten ihre Gefichte gefliffentlih veranlaft, und das Zu- 
treffen müſſe man hierbei ganz preisgeben. Diefes wirt- 


lich nur eingebilbete Müffen ift e8 aber, womit der Ber- 
faffer felbft die Brüde zur Einſicht ſich abgebrochen hat; 
und wenn er behauptet, aus cigener Erfahrung über das 
Zweite Geficht geredet zu haben, das doch nicht eingetrof- 
fen ift, fo muß man einfach fließen, daß er nur phyſio⸗ 
logiſch und pfychologiſch begründete Phantasmen, aber 
fein Borgefiht Hatte. Der Berfaffer fpriht auch von 
„Erperimenten über religiöſe Bifionen”, aber auch dieſe 
wurden dem Betreffenden ohne ihr Zuthun zutheil, und 
mande mwünfchten fie lieber nicht zu haben. Hat fi 
etwa auch Paulus auf die Bifion vorbereitet, bie er vor 
Damaskus hatte? 

Der Berfaffer fpriht von Schatten, die bei congefli- 
ver Neigung vor ben Augen vorüberhufchen, aus denen 
man Geftalten machen fünne; es komme barauf an, ſich 
eine Uebung im Gewinnen von Bifionen zu erwerben 
und in ber Beziehung biefer auf ein beftimmtes Ereigniß: 
das ſei das Wahrfagen; alle Kunſtſtüdchen der Seher 
und der Schlafwachen Haben ihr Ende gefunden, find fir 
immer dahin! Der Irrtum des Berfaffers, dem ber 
Sinn für die Objectivität und Facticität auf dem großen 
Gebiete der Hier im Frage kommenden Thatfachen fehlt, 
weshalb er nicht über ben bürftigen Begriff der fubjecti- 
ven Gefichtserfcheinungen und ihre Deutung hinaustommt, 
liegt nicht in der Methode der Unterfuhung und Logi« 
hen Entwidelung, fondern in unrichtigen Vorausfegun« 
gen, welche das Ergebnig feiner Arbeit präjubiciren. Die- 
felbe dürfte wol nicht geeignet fein, die entgegengefette 
Ueberzeugung zu ändern, und noch viel weniger, die Be— 
deutung der Phänomene felbft in Frage zu ftellen. 

Marimilian Pertp. 





Fenilleton. 


Deutfdhe Piteratur. 

— In Dresden erfcheint mit dem neuen Jahre ein neues 
befletriftifches Wochenblatt: „Pautheou“, herausgegeben von 
Nikolaus von Gerbel, Die Probenummer bringt ein Ge⸗ 
dicht des Herausgebers, in welchem „warme Huldigung für das 
Schöne‘ verfproden wird, „Unterhaltendes in Frofa und 
in Poefie": 

Humor auch noch mit gutem Talt; 

Bon Tagegeſchichte — nur Ertract. 

Behmadvoll alles darzuftellen 

IR der Nutoren erfie Vflicht. 

Denn auf unenblige Novellen 

Und Bilder leift' ich gern Berzicht; 

Mit Blättern, die man iluftrirt, 

Seid zur Geullge Ihe feroiet. 
Die erfle Nummer enthält einen Auflag: „Savonarofd im Fichte 
feiner Zeitgenoffen‘‘, ein auſprechendes, inniges Gedicht „Abend- 
rub‘* von Feodor Wehl, einen Artikel Über „Das Pantheon" von 
dent Herausgeber, der dabei noch einmal auf fein Blatt zurüd- 
tommt, welches „der Pflege der äſthetiſchen Jutereſſen des Per 
bens’* gewibmet fein fol, ein ansgiebiges Notizenfeutlleton und 
mehrere Miscellen. 

— In Panfigk erſchien feit einiger Zeit ein ſchlichternes 
Blatichen: „Dentihe Dichterhalle“, jdhtern, wie es ber 
Lyrit im einer Zeit geziemt, melde, nad dem maßgebenden 
Urtheil der Zeitichrift „Im neuen Rei, „fr reine Poeſie 
platterdings nicht berufen ift”. Es if matliclich, dafı feit diefem 
zermalmenden Aueſpruch der realiſtiſchen Rhabamante die neue 


Boefie laum noch den Muth hat, fi ans Licht hervorzumagen. 
Das Blätthen enthielt einzelne ganz hübſche Beiträge nam. 
hafter Dichter. Jehtt if es nad) seipiig Übergefiedelt erſcheint 
bier im Berlag von Hartluod und die Rebaction iſt an Dslar 
Blumenthal übergegangen. 

— Bon Beter Lohmann's „Bantheon deutſcher Dichter 
(Leipzig, Matthes), Tiegt die achte Auflage vor, melde dem 
Herausgeber ein Zeugniß zu fein fcheint, daß er die Wlinfche 
jartfinniger Kreife getroffen hat. 

— Der biftorifhe Roman: „Eine ägyptiſche Königstochter“ 
von Georg Übers liegt im dritter Yuflage vor (3 Bbe., 
Stuttgart, Ballberger). rt Berfaffer, als geiftreicher Aeghp⸗ 
ug I efannt, befindet fich gegenwärtig auf einer Studienreife 
n 0. 

— Bon Andreas Oppermann’s intereffanter Biographie 
„Senf Rietſchel““ (Leipzig, F. U. VBrodhaus), liegt eine zweite 
durchgefehene und vermehrte Auflage vor; fie iſt mit dem 
Borträt dtietſchel's gefhmüdt; außerdem ift ihr eine Beſchrei⸗ 
bung des LFuther-Denkmals zu Worms fowie ein Katalog der im 
Rietfhel-Mufenm zu Dresden befinbliden Sculpturen beigege- 
ben. — Ebenfalls bereits in zweiter Auflage erfchienen in dem ⸗ 
felben Verlage die erfi im vorigen Jahre veröffentlichten Zu- 
genberinnerungen des Geheimen Kirchenrathe Karl Hafe: 
„Ideale umd himer.‘ 

— Die „Fragmente Über Geologie” oder bie Einflurj- 
hypotheſe vom Markgrafen Franz Marenzi (Trieſt, Buch⸗ 
druderei des Defterreihiichen Lloyd), die in d. Bl. bereits fehr 
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anertennend beſprochen wurden, liegen in fünſfter vermehrter 
Auflage vor. 

— Das Werl von David Stranf „Der alte und ber 
tene Glaube (Leipzig, Hirzel), das bereits in vierter Auf⸗ 
lage ericheint, hat eine ganze Yiteratur hervorgerufen. Pros 
jeffor Huber hat feine Kritik deffelben, bie im der augebur 
„Allgemeinen Zeitung‘ erfChienen war, jet felbländig im 
Buchhandel herausgegeben. Später wurde Strauß in ber 
„Allgemeinen Zeitung“ von Ziegler vertheibigt, mährend 
Semper an fein Werk eine darwiniſtiſche Studie Mmlipite. 
Jetzt erfcheint Strauß felbft auf dem Kampfplag, als Ber- 
faffer polemiſcher Streiticriften ſchou aus früherer Zeit belannt, 
und veriheidigt fein Merk im einer felbfländigen Brofhlire. Wir 
werben ale dieſe Schriften demnächſt einer zufammenfaffenden 
Kritik unterziehen. 

— Auf unferm Büchertiſch befinden ſich, unter einer großen 
Zahl von Novitäten, folgende, die ein befonderes Intereffe in 
Auſpruch nehmen: „Studien, von Adalbert Stifter, dritter 
Band, den nachgelaffenen Werken entnommen; ausgewählte 
Werte Friedrich's des Großen, ins Deutſche Übertragen von 
Heinrid Merdens, erſter Band; „Ubland’s Schriften zur 
Geſchichte der Dichtung und Gage”, achter Band; „Zur Ent- 
ſtehuugsegeſchichte des Schlegel’ihen Shalipeare‘ von Michael 
Bernays; „Mütter berlihmter Männer” von F. Arnbt, 
drittes und viertes Heft, enthaltend die Charalteriſtik von „Auna 
Amalie’ und „Elifaberh Katharina Goethe; E. Brachvogel: 
„Die Männer der menen deutichen Zeit‘, vierte und fünfte 
Lieferung; Karl Ruß: „Deutfche Heimatbilber" ; „Mori von 
Sachſen“, Trauerfpiel in fünf Aufzligen von Heinrich Kruje; 
„Rienzi, der Zribun‘, Zrauerfpiel in fünf Aufzügen von 
Emil Birazzi. 


Ansländifhe Literatur. 

— Es lommt in Deutſchland wol felten vor, daß gegen Kri⸗ 
tier vor Gericht geflagt wird; grob zu fein, gehört zum dem Men- 
ſcheurechten deutſcher Kritil, In England hat neulich Hepworth 
Diron, der frühere Redacteur des „Athenaeum“ gegen bie 
„Pall Mall Gazette‘ eine Klage eingereicht. Die engliſche 
Juſtiz wies den Kläger nicht zurück, fie gab zu, daß die Ehre 
Diron's verletzt fer; aber während dieſer auf eine Entſchädigung 
von 10000 Pb. St. Magte, lautete das Urtheif anf eine Ent- 
Ihädigung von Y, Penny. Dies Urteil ift mehr gegen den 
Mäger als gegen den Beklagten gerichtet. 

— Die „Collection of British authors, Tauchnitz 
edition" (Leipzig, Bernhard Tauchnitz), ift bis zu Band 1254 
vorgeſchritien. Unter den fetten Bänden findet ſich vieles von 
befonderm Intereſſe, ſo die Dichtung: „Aurora Leigh" von 
Eliſabeth Bromming, melde die Dichterin felbft in ber 
Widmung das reiffle ihrer Werte nennt, im dem fie ihre 
Ueberzeugungen fiber Leben nnd Kunſt ausfpridht; ferner bie 
„Poetry by Elizabeth Browning‘ unb im zwei Bänden: 
„Ihe poetienl Works of Robert Browning." Die Lyritk ift 
überdies durch bie „Poems of Percy Bysshe Shelley" ver 
treten, eine Sammlung, in melde einzelne Acte aus dem 
„Prometheus unbound”, einzelne Geſänge aus „The revolt 
of the Islam’ aufgenommen find, im welder wir aber eine 
fir Shelley ſehr charalteriſtiſche Dichtung, das Hohelied bes 
Aıheismus, die „Queen Mab“ vermiſſen. Ein Band ber 
Sammlung enthält, mit zahlreichen Noten ausgeflattet, die 
Schrift von Edward A. Freeman: „The growth of the 
English constitation." Bon Unterhaltungsliteratur enthalten 
die uns vorliegenden Bände: „Caroline and other stories by 
John Kuffm, „The golden lion of Graupern by Anthony 
Trollope", „In silk atire, by William Black”, „ Ceeil 
Castlemaine’s gage by Ouida“, „Miss or Mrs., by Wiikie 
Collins". 

— „Das Bermächtniß Kains“ von Saher-Majod er- 
ſcheint in eimer gelungenen Ueberſetzung in ber parifer „Revue 
des deux mondes“. Sie fagt in ihrem Vorwort: „Der 
Realismus beginnt fh im ſlawiſchen Often eine Schule zu 
gründen, der interefjantefle und bemerlenswerthefle Bertreter 
derjelben ift ein Kleinruſſe aus Galizien, Hr. Sader-Majod. 


Gr Schreibt deutſch und kennt feine Sprache; fein Stil iſt ge- 
wählt, vol Farbe und Plaflil. Gr if von philoſophiſchen 
Feen geleitet, aber trotzdem athmen feine Geftalten ein eigen- 
tblimlicdhes, für den abendländiſchen Geihmad beinahe über- 
mößiges Leben.‘ Den „Don Yuan’ nennt die „Revue bie 
Perle der Sammlung, das Meifterflid diefes hervorragenden 
Talents. Bei der jeßigen Stimmung ber franzöfifhen Preffe 
gegen Deutfhland verdault Sadjer-DMafody dieſe Auszeihuung 
wol dem Umftande, daß er ein zufällig im deutfcher Sprache 
ſchreibender Slawe if. Längft bat Saint-Ben? Taillandier anf- 
ehört, in ber „Rovue’ fih mit neuen deutſchen Dichtern zu 
Ihäftigen; inzwiſchen if er in die Alademie aufgenommen 
worden, nachdem er Über die Tätigkeit feiner Bergangenheit 
mehr oder weniger den Stab gebroden hat. 

— Bictor Hugo hat dem tobten Napoleon einige 
Berfe ber Berfühnung gewidmet, welde mit ben Morten 
beginnen: 

Peuple, soyons clöments, soyons foris! Oublions! 
Er uennt ben Kaijer . 
un vielllard cassö par Ja misere; 
Qui dort sous le fardeau de la terre &irangöre, 
und flieht mit den Worten: 
Et moi je ne crois pas 
Qu'il soit digne d’an peuple en qui Dieu so rößtte 
De joindre au bras qui tus une maiu qui souflcte, 
Diefe Strophen madjen dem Herzen des Dichters alle Ehre, doch 
bleibt er fid, darin treu, daß er mit feinen poetifchen Hyperbein 
der gefhichtlichen Wahrheit ins Geſicht ſchlägt. So ruft er dem 
Frangofen zu: 
Kol, pulssant, vous Farea brisd, c'est un grand pas, 
I daut l'öpargner mort. 
Die Philologen der Zukunft werben biefen Sag nur mit großer 
Mühe erflären lönnen; fie müffen dabei auf ihre Kenntnig der 
Schlacht von Sedan verzichten. 

— ud Italien Hat feine Kritiker, melde nad Art und 
Weife der chemals Julian Schmidt'ſchen, jest im die Zeitſchrift 
Im neuen Reich“ gefllichteten Grenzbotenlegende dem italie- 
niſchen Bolle ben Beruf zur Dichtung, wenigſteus zur drama- 
tiſchen abſprechen. Dies thut Luigi Tapnana im feinen 

Saggi eritici", einer Sammlung dramaturgifcher Kritifen. 
ach — Anfiht Hat bie Tragödie mit Shafipeare, die Ko- 
mödie aber mit Augier und Dumas dem Jüngern ihre Boll» 
endung erreicht (1). Italien hat mit der „Commedia del arte” 
feinen Antheil an diefer Entwidelung gehabt; jckt if das 
Bud; ber Kunft für immer zugeſchloſſen und verfiegeft. 
—— ee der Kritit, melde der Zulunft das Geſetz 
etiren wi 


Theater und Muſit. 

— Die Bearbeitungen Shalſpeare'ſcher Stücde von Oechel⸗ 
bäufer breden fi immer mehr Bahn auf dem deutfchen Büh- 
nen. Nachdem „Richard II." am berliner Hoftheater gegeben 
worden ift, fam jet auch „König Lear“ am deffauer Hoftheater 
in biefer neuen Bearbeitung zur Aufflihrung. 

— Die Intendanz des peſther Nationafıheaters hat einen 
Preis von 100 Dufaten für ein bem ungariihen Leben ent 
nommenes —— ausgeſetzt, m. es num der Bergangen- 

eit oder ber Öegenwart angehören! Wenn zwei concurrirende 

tlide gleich, preiswürdig find, fo erhält dasjenige den Preis, 
in melden das volfathlimlihe Element am meiften vertreten 
if. Die Euiſcheidung über die Bollsihlimfichleit eines Dramas 
ge au den ſchwierigſten, weil hierfür jeder äfhetifche Anhalt 
ehlt. Wahrſcheinlich wird Zongen der unermlidliche Drama» 
tifer Ungarns, der regelmäßig ale Preife des Nationaltheaters 
gewinnt, auch dieſen gewinnen. 

_ Am braunſchweiger Hoftheater bat Paul Liubau'e 
„Maria und Magdalena“ einen mittlern Bühnenerfolg davon- 
getragen; die Kritik im der „Magdeburgifchen Zeitung‘ fpricht 
ſich ſcharf Über die Mängel des Stüds aus, 

— Bährend bie engliigen Bühnen ſaſt alle ö 
Senfationsftüde über den Kanal Gukleeuhiaue ER boss 


mal ein franzöſiſcher Dramatifer ein englifches Drama: „The 
spesking wire’, von dem unermldlichen Senfationsdramatifer 
Boucicault, bearbeitet und im Ambigutheater zur Aufführung 
gebradt. Der Inhalt des Stüde gehört der athemlos fpan- 
menden Effecibramatif an. Ein junger Mann wird infolge einer 
Reihe von Berwidelungen des Mordes angeflagt; ber einzige 
Zeuge, der feine Unſchuld beweilen konnte, befindet ſich am 
Bord eines fegelfertigen Schiffs. Wie diefer Zeuge, durch den 
Zelegraphen herbeigerufen, alle Hinderniffe überwindet, ſich ins 
Meer ſtürzt, als der Kapitän ihm nicht fortgehen lafſen will 
und die Anker lichtet, dann eine Locomotive befleigt aud ben 
reund erreitet — bad wird in einer Reihe bühnenwirffamer 
ituationen einem motionsbedlirftigen Publitum vorgeführt. 

— Rihard Wagner befchreibt in dem „Muftlalifchen 
Wochenblatt“ die Eindrüde auf feiner Reife dur Deutfchland, 
die er zum Beſten des baireuther Fonds unternommen bat. 
An Ausfällen auf Bühnendirectoren und Kapellmeifter fehlt eu 
im diefen Berichten ebeufo wenig, wie am mitgeiheilten Feſt— 
reden bei Baulets zu Ehren des Digptercomponi em. 

— Das Bictoriatheater in Berlin brachte eine neue Zauber- 
poffe „Hanf umb die [höne Helena”. Das Städ hatte ale 
Ansflattungsftüd Erfolg; die Couplets find nit vom Goethe, 

— Fräulein Klara Ziegler glänzte als Meben in einer 
Borftellung des wiener Garltheaters zum DBeflen des Journa⸗ 
fiflenvereins Concordia. 

— Die Direction de8 barmflädter Hoftbeaters if 
nad) Rüdtritt des frühern Directors, Geheimen Hofrath Tertor, 
neu organifiet worden. Zum artiftifchen Director wurde ber 
Dichter des „Bombal”, Dr. Werther, der bis dahin das man« 
heimer Hoftheater in verbienflicher Weife mit fünftlerifchen Ten- 
denzen geleitet hatte, mit bem Gharalter reines Hofraths er- 
naunt. Im übrigen ift die Direction collegialiſch; außer ers 
ther befinden ſich vier zum Theil höhere Beamte im dem lei⸗ 
tenden Collegium. 

— Das Luftipiel: „Das Waldfräulein", von einer unter 
dem Piendonym M. von Eſchenbach jhreibenden Dame hatte 
am wiener Stadttheater feinen fonderlihen Erfolg. Die in dem⸗ 
felben herrſchende Raivetät erfchien etwas zu derb aufgetragen, 
menn man au die Tendenz billigen mochte, welde ber vor⸗ 
nehmen Berziehung einen Spiegel vorhalten wid. Der bra- 
matifche Aufbau laßt viel zu wünſchen lbrig. 

— Auch das Luftipiel: „Das Kampf ums Dafein‘ von 
Adolf Wilbrandt, hatte am mündener Refidenztheater mur 
geringen Erfolg, Das Std wird als eine flüchtige Arbeit 
getadelt, die ein Motiv aus den „Zärtlihen Berwandten” von 
Bemedir in etwas anderer Weile und mit den beliebten Requi- 
fiten des Malerateliers ausführt. Man follte unfere Dichter, 
and die begabten, vor Bieljhreiberei warnen, Wilbrandt ſoll 
außerdem eine neie Römertiagödie vollendet haben. 


Aus ber Schriftfiellermelt. 

Am 18, Iannar farb Sir Edward Lytton Bulwer, 
ein Autor, der in jngfer Seit nicht flets mit neuen Produce 
tionen anf dem fiterarifchen Markte erſchien, ſodaß er nicht 
mehr zu den Modeſchrififtellern gerechnet werden fan. Gleich⸗ 
mol ift er einer der begabteſten und feinfinnigften eugliſchen 
Autoren and deu Berfaflern der heutigen Senfations- und Dorf- 
romane durch geiftige Bedeutung himmelweit überlegen. Es 
ift feine frage, daß ſeitdem das Niveau der engliihen Unter» 
Haftungaliteratur ſich außerordentlich verflacht hat. „Die lee 
tem Zage von Pompeji‘ „Riemgi und „Der letzte der Ba- 
rome* find hervorfiechende Geſchichteromaue, welche denem von 
Bolter Scott durch hu on — Art —— —* 

itig machen. Sein „Eugen Aram“ gehört zu den ſpau⸗ 
er Re Romanen der Neuzeit, „Pelham“ und „Devereur‘ 
find feine, vorzügliche Sittengemälde. Im Drama war Bul- 
wer weniger glüdtih. Wir zweifeln indeß nicht, daß er in 
der englifchen Literatur mit feinen Meiſterwerlen noch eine 
Stelle behalten wird, wenn die jegigen, auch humoriſtiſchen 
Modeſchrijſteller fängt vergeffen fein werden. 


Fenilleton. 
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— In der letzten Decemberwode flarb im Alter von 71 
Jahren der Geſchichtſchreiber der Neftauration Jean Baptifie 
Honore Raymond Capeſigue, einer der bändereichſten 
Autoren des neuen Frankreich, in Paris. Er war als Jour- 
nalift von ber Kebrnarrevolution bis zum Staatöftreid), wo er 
an der „Assembl&e nationale” mitarbeitete, ein eifriger Gegner 
ber Republil. Wenn feine allzu breiten Geſchichtswerle ver- 
gefien fein werden, wird man vielleicht noch feine pilanten 

iographiſchen Studien zur „Weltgefhichte im Unterrod‘, feir 
nen „Reines de la main gauche” und „Reines Je la main 
droite‘, Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 


—t — — — — — — ——— — 
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Derlag von S. A. Brodfaus in Leipzig. 


Dentihe Dichter des ſechgehnten Jahrhunderts. 


Mit Einleitungen und Worterklärungen. 
Herausgegtben von Aarl Goedeke und Julius Tillmann, 
Siebenter Baud. 

Das Narrenſchiff von Sebaftian Braut. 
Herausgegeben von Marl Goedeke. 

8 Geh. 1 Thlr. Geb, 1 Thlr, 10 Nor. 

„Das Narreuſchiff“, worin ber firasburger Didier Ser 
baftian Bramt die Lafer und ZThorheiten feiner Zeit ver- 
fpottet, galt ſtets als eim echtes deutſches Vollsbuch voll gejun- 
den A und tüchtiger Moral. Zum erſten male wird 
bier die Dichtung zu einem fo wohlfeilen Preiſe in einer neuen 
zeitgemäßen Ausgabe dargeboten. 

Die frühern Bände der „Deutſchen Dichter des fechzehuten 
Jahrhunderts“ enthalten: 

1. Liederbuch aus dem ſechzehnten Jahrhundert. 

2. Schaufpiele aus dem ſechjehnten Jahrhundert. Erfter Theil. 
(Nikolaus Manuel. Paul Rebbun. Lienbart Kulman. Jakob 
Bunfelin. Sebaſtlan Wil. Petrus Medel,) 

3. Schanfpiele ausdem ſechzehnten Jahrhundert. Zweiter Theil. 
(Bartholomäus Krüger. Ialob Ayrer.) 

4. Dichtungen von Hans Sachs. Erſter Theil. Geiſtliche und 
meltliche Lieder. 

Ditungen von Hand Sachs. Zweiter Theil. Sprud)- 
gedichte. 

6. * ri von Hand Sachs. Dritter Theil. Dramatir 





Derlag von 5. A. Brocihaus im Leipzig. 





Die Religion und ihre jetzt gebotene Fortbildung. 
Bierzig Briefe 
von 
Meldhior Meyr. 
8. Geh. 24 Nor, Geb. 1 Thlr. 

In Briefen an einen Freund entwidelt der (während des 
Druds verftorbene) Berfafjer hier mit logischer Klarheit diefel- 
ben Gedanlen und Weberzeugungen, melde feine vor kurzem 
veröffentlichten Gedichte „Die Religion des Geifles‘’ im poeti⸗ 
fher Korn verfünden. "Wie alle Schriften Melchior Meyr’s 
gewährt auch diefe letzte dem Geiſt und Gemlith der Lefer 
gleiche Befriedigung. 


Don dem Verfaffer erfhien in demſelben Verlage: 
* Religion des * ug und — ®:- 
dichte. 8. Geh. 1 Thlr. ‚1 Zhlr. 

—* ii nad dem Tode. gs Sn 2 Ser. Gh. 
GEryäblungen aus be Niet. Zweite Auflage Drei 
Bünde. 8. Geh. 5 Thlr, 15 Nor. Geb. 6 Thlr. 15 Ngr 
Gefpräde mit einem Grobian, — — von einem ti. 
erg Zweite Auflage. 8 h. 2 Thlr. Geb. 

r. 1 r. 


‚Derfag von 5. A. Brodifaus in Leipzig. 
Biographiſche Denkmale. 
Bon 
K. A. Varuhehen von Enſe. 


Dritte vermehrte Auffage. 
Erfter bis vierter Theil. 8. Geh. Jeder Theil 1 Thlr. 
10 Rar. 


(Bildet zugleid ben 7.— 10. Dand von Barnbagen’s Audgemählten 
Schriften.) 


I. Theil: Graf Wilhelm zur Lippe. — Graf Matihia® von 
ee Schulenburg. — er Theodor von Korfica. — Frei⸗ 
herr ** von Derffl 
II. Theil: Flrſt —— = Anpatt- Deffan. — General Frei⸗ 
err von Seydlitz. 

II. Theil: Flürſt Blücher von Wahlfladt. 

IV-Theil: Paul Flemming. — Freiherr Friedrich von Canitz. — 
Johann von Beſſer. — Königin Sophie Chatlotte von 
Preußen. 

Als Biograph ficht Barnhagen belauntlich unerreicht da, 
und mit Recht wird ihm der Name bes deutſchen Plutarch beir 
gelegt. Cine vollftändige Sammlung feiner Biographien war 
aber bisher nicht vorhanden, mehrere fehlten fogar ſeit gerau- 
mer Zeit gänzlih im Buchhandel; bie vorliegende, jorgfältig 
—— und wohlfeile Ausgabe derſelben (bie zweite Ab» 
theilung feiner Yusgewählten Schriften bildend) ift deshalb ger 
wiß allen Literaturfreunden willlommen. 

Die erfte Abtheilung der Ausgewählten Schriften enthält 
in 6 Bänden Barnhagen’s berühmtes Memoireuwert „Dent- 
wirdigfeiten des eignen Lebens‘ und loſtet geh. 8 Thlr., geb. 
(in 3 Bänden) 9 Thlr. 








Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 
ARENDTE’ 
NATURHISTORISCHER SCHULATLAS. 


Zweite verbeflerte und vermehrte Auflage. 


667 Abbildungen in Holzschnitt auf 48 Tafeln, nebst einem 
erlüuternden Texte. 
4. Geh. 1 Thir, 10 Ngr, Geb, 1 Thir. 26 Neger. 


Atendts „Naturhiſtoriſcher Schulatlas“ ift bereits in 
vielen öffentlichen und Privatihulen eingeführt worden, und 
die vorliegende, raſch möthig gewordene * Auflage, we⸗ 
ſentlich verbeflert und vermehrt, fihert dem Werle immer 
größere Berbrei tung. 
Das für den Unterricht in der Geographie der geographi" 
ſche ee bas bietet für dem Unterricht in der Matur 
geld chichte Arendts’ „maturhiftorifcher‘ Scäulatlas: ein unent- 
Behrfiches Tem 9 Hülfemittel, das zu jedem Lehrbud; der 
—2* at Ir; des beigegebenen Zertes aber ebenſo 
35 erricht gebraucht werben kanın. Die zweite 
Auflage —* * —— Tafeln mit 279 Figuren vermehrt worden, 
fodaß Zoologie, Botanik und Mineralogie jetzt in gleicher fyfle- 
— Ordnung vertreten find. 


—— * —F ältigen Zeichnnug und volleude⸗ 
en 
—X w 





hruug 13 ne außerorbentlih billigen 
bie Ani ng des Werts in Echnlanftalien 
jehr erleichtert, 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srohhaus, — Drud und Berlag von S. A. Brodhhaus in Leipzig. 
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Herausgegeben von Rudolf Gotifgall. 
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Alerander von Humboldt, ein biographifces Denkmal. 
Zweiter Artiflel.” 


Alegander von Humboldt. Eine —— — Biographie im 
Brrein mit R. Aod-Pallemant, 3. B. Carus, 9, Dove, 
9.8. Dover, 3. W. Emald, A. H. R. Grifebah, I. Lünwen- 
berg, D. Peſchel, ©. H. Wiedemann, W. Wundt bearbeitet 
und beransgegeben von Karl Bruhns. Im drei Bänden. 
Mit drei Porträts Humboldt's in verihiedenen Lebensaltern. 
Leipzig, Brodhaus. 1872. 8. 10 Zflr. 

Der freundfchaftliche Berkehr im Forſter'ſchen Hanfe 
hatte für Humboldt auch bie intereffante perfönliche Ber 
lanntſchaft mit Jacobi und Sömmerring zur folge, welche 
in äfthetifcher und phyſiologiſcher Hinſicht ebenfalls einen 
meientlichen Bildungseinfluß auf den ftrebfamen jungen 
Mann ansübten. Der damalige wiſſenſchaftliche Kampf 
zwifhen Bolta und Galvani war noch im vollen Gange, 
und es konnte befonders Sömmerring darüber vortrefflid 
ſprechen, da er gerade im biefer Materie ald Fachmann 
—* gearbeitet hatte. Es iſt belannt, wie ſehr ſich 
Humboldt für denſelben Gegenſtand intereſſirte, in dem 
er fogar ein allgemein beachteter Selbſtforſcher geworden 
iſt. Der Berfaffer deutet auch auf eine fpätere leb⸗ 
bafte Correſpondenz Humboldt’s mit diefen hochbegabten 
Männern Hin, befonders mit Georg Forſter, ber bie 
muntere Paune, die Gutmüthigfeit und feine Empfindun 
des jungen Gelehrten gegen Jacobi rühmte. Dap 
biefe Eorrefpondenz in den breifiger Yahren von den 
Erben Forfter's wieder an Humboldt zuriidgegeben und 
bon Diefem vwermichtet worden ift, beklagen wir mit dem 
Berfaffer fehr. Bon den übrigen Briefen ans biefer Zeit 
wollen wir nur eine Stelle des Schreibens an den in 
Franffurt a. O. gewonnenen Univerfitätsfreund Wegener 
vom 23. September 1790 mitiheilen: 

Endfih einmal wieder eim paar Worte zu bir, mein 
Guter! — Schreibt er von Hamburg aus, wo er forben angelom«- 
men, um bie Handelsafademie von Büjch zu beſuchen. — Böſe 
bift du mir nicht, mein, Wilhelm, das fann unter uns nicht fein! 

*) Bgl. den erfien Hıtitel in Nr. 1 und 2b. DI, D. Ret. 
1873, 6. 


Ih habe dir fange micht gefchrieben, aber bu weißt ja, daß 
dies Öftere oder feltemere Schreiben fein Thermometer der 
—— jaft unter uns if. Du kennſt meine warme, innige 
nhänglikeit am dich, da weißt wie viel ich dir, Lieber, ver 
danfe — unter uns fann feine Trennung fein. Meinen Brief 
aus London haft du doch richtig erhalten? Du erwarteteft vielleicht 
mehrere aus London, aber wife, daß du aufer unjerm 
Haufe mit Willdenomw ber einzige warft, am ben ich fchrieb. 
Den!’ wie ich feit dreiviertel 8* —— bin. 
Seitdem ih aus Franfreih zurüdtem, war id; vier Wochen 
in Mainz, dann in Aſchaffenburg, dann im Bogelsgebirge und 
in der Rhön. Ueber Göttingen und Hannover reifte ich hier⸗ 
ber. Ich lebe als Zögling au der Handelsalademie bei Profeffor 
Büfc, fehe nichts als Zahlen- und Kompteirblier vor mir 
und muß meine Pflanzen und Steine vergeffen. Kaum war 
ic fünf Tage in Hamburg, fo fah ih Waturalien aus der 
Infel Helgoland. Die Begierde, fie ſeibſt zu haben, ergriff mid). 
Id ſchiffte mich ein und machte in acht Tagen eine fehr flür- 
mifhe Seereife von 45 Meilen. Jeht muß ih mid an dem 
Anblid der Schiffe im Hafen begnügen, denn fomwie ih wieder 
das Element befahre .. . . Werden meine Wünſche erfüllt, fo 
gehe ich im anderthalb Jahren wieder nah England ...... 
Mein Buch liber die Bafalte ſchide ich dir Hier. Du thuft mir 
einen Gefallen, wenn bu bie erſte Hälfte leſen willſt, fie ift 
ganz philologifh. Die andere ift langweilig für did, ob fie 
glei; wegen einiger Paradoren ein mir erwünſchtes Anffehen 
gemacht In. In dem „Hamburger Eorrefpondent” ſteht ein 
unverihämtes Lob des Bude. Du fannft wol denfen, daß «8 
mid ans bdiefer unlautern Polaune nicht freuen lann. Aber 
bie Beranlaffung folf du wiſſen. Buſch (deſſen Imfitut im 
Sinten if) will gern in ale Winde ausfchreien, meldyes ges 
lehrte Menfchenvoll er aus der Ferne friegt. Par interöt! — 
Die Recenflon im ben „@öttinger Anzeigen” hat mid, wirklich 
Sy Wenn du Bier und da mit meinem Bude ungufrieden 
ift, fo bedenke, daß ich es ohne alle philologifche Hülfe ſchrieb 
(Heyne munterte mich blos dazu auf, jah das Manufcript aber 
nie an), daß id) fünf Kollegia täglich dabei hatte und zweimal 
efährlich frank war. Nimm biesmal mit biefem befultorifchen 
Briefe vorlieb. Das nähfte mal mehr. Schreibe mir bafd. 
Mein Herz freut fi immer, wenn id; am dich benfe. Ich 
bin mit brüderlicher Licbe und dankbarer Verehrung dein 
Humboldt. 
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In Hamburg lernte er außer Büſch, Ebeling und 
Reimarus, an welche er durch Forſter, Vichtenberg und 
Heyne auf das wärmfte empfohlen war, aud Claudius, 
Voß und die Stolberge kennen. Wahrſcheinlich iſt er 
bier auch mit Klopftod und Karftens Niebuhr in nähere 
Berührung gelommen, wovon aber ber BVerfafler nichts 
erwähnt, Dagegen wird bemerft, wie Humboldt, feiner 
fhon erwähnten Neigung entfpredhend, fertig gebildete bes 
beutende Männer auffucdhte und ſich durch den ummittel» 
baren nähern Berfehr mit ihmen zu bilden fuchte. Daß er 
die Belanntfchaft mit Boght, dem berühmten Befiger der 
großen Gartenanlagen in Flottenbed, mit gauz befonderm 
Intereffe auszunugen ſuchte, bedarf wol faum der Er— 
wähnung. 

Da Humboldt mit feinen Yebensplane fo weit fers 
tig war, daß er das Berg und Hüttenfach als nächſtes 
Hauptziel anfah, jo hielt ihn Hamburg nicht lange, und 
er ſchrieb ſchon um Weihnachten 1790 an Werner 
in Freiberg, um fich bei ihm als Student anzumelden. 
Diefer Brief gehört zu den ſchönſten Zierden des Buche 
und liefert zugleich ben Beweis, wie vortrefjlih der Ber 
faffer bemüht geweſen ift, jeber Arbeit den Stempel 
der gediegenen Ausführlichteit zu verleihen. Der heiße 
Wunſch, unter Werner’s Leitung an Bildung und Keuntniß 
zuzumehmen, fagt der Brief, fei die Beranlafjung zum 
Schreiben gewefen. Mit Mineralogie habe er fih nun 
bereits zwei Yahre lang als fünftiges Hauptfach beſchäftigt; 
doch fehle ihm mod bie wifjenfchaftliche Verbindung zu 
einem innigen Ganzen, und bie® hoffe er bei Werner zu 
finden. Er lönne allerdings nur den Sommer 1791 in 
Freiberg bleiben: 

Ich fehe leider nur zu gut ein, mie wenig jechs Monate 
hinreichend find, um alle die Ideen einzufammeln, die einem 
Bergmann nothwendig find. Aber ich will mich doch lieber 
mit mwenigem begnügen, als dies Gl ganz einzubüßen, des 
vortrefflihen Unterrichts von Ew. Wohlgeboren zu gemießen. 
Id) hoffe, da es am gutem Willen mir nicht fehlt, mit männ« 
lichen Eifer zu arbeiten nnd auch in fehs Monaten viel, recht 
viel zu lernen. Ich verlaffe das hieſige Handelsinflitut auf 
Oſtern und könnte wenige Wochen darauf mich in Freiberg 
einfinden. 

Er fragt an, ob er auch willfommen fei, uud ob 
er mit feinem Bebdienten in dem Gebäude der Bergalabe- 
mie Wohnung erhalten könne. Es läßt ſich leicht ben- 
ten, wie willlommen Humboldt in Freiberg war. Aus 
allen Enden der Welt, aus Dünemarf, Rußland, Polen, 
Italien, Franfreih, Spanien, aus Amerifa und Yubien 
kamen bie Mineralogen, Geognoften, Berg- und Hillten⸗ 
leute nach Freiberg, um unter Werner's Yeitung tüchtige 
Bahmänner zu werden. Alexander von Humboldt traf 
am 14. Juni 1791 hier ein. Die Afademie zählte 357 
zum größten Theil ausgezeichnete Schüler, zu denen 
auch Leopold von Buch, ber jpätere Freund und geniale 
Fachgenoſſe Humboldt's auf dem Gebiete der Geognofie, 
gehörte. Der brieflich angebeutete Wunſch, in Werner’s 
nachſter Nähe, im Gebäude der Mfademie, Wohnung 
finden zu fönnen, ließ ſich nicht vealifiren, dazu eignete 
ſich auch die Perfönlichkeit Werner’® gar nidt. Hum— 
boidt bezog eine Privatwohnung an ber Ede ber Burg ⸗ 
umd Weingaffe, welche jetst mit einer Gedenktafel geziert 
it, Das Haus gehörte der Familie Freiesleben, mit ber 
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er bald fo eng befreundet wurde, als wäre er eim zu ihr 
gchöriges Mitglied. Dies wurde beſonders durch den Sohn 
Karl vermittelt, der ein ſehr tüdtiger Mineralog war, 
ſodaß Werner ihn unferm Humboldt zum Führer für bie 
dortigen Gruben aufs wärmfte empfehlen konnte. Ob» 
gleich derfelbe zwei Jahr jünger war als Humboldt, jo 
fühlte dieſer dennoch, daß er viel von ihm lernen 
fonnte, woher denn aud) eine Freundſchaft zwiſchen beiden 
entftand, melde durchs ganze Leben andanerte und inniger 
faum zu bdenfen war. Karl Freiesleben, Karl Willdenow 
uud Wilpelm Wegener waren die drei Jugendfreunde 
Humboldt’s, welchen er die wärmfte Zuneigung entgegen« 
brachte, gegen bie er ſich ſtels offen und unverhohlen 
ausiprah. Er vergaß es nie, wie viel er ihnen im ſei⸗— 
ner willenfchaftlichen Ausbildung zu danken hatte. 

Unter Werner und Charpentier und in vertrautem lm» 
gange mit ihnen findirte Humboldt mit wahrhafter Begeifterung 
die wiſſeuſchaſtlichen und praltiſchen Theile der Bergwerlslunde. 
Seine „Flora subterranea Fribergensis” beyeugt deu Umfang 
der Wanderungen, die er mit Freiesleben, nad) Werner'a Vorſchrift, 
in dem weiten Labyrinth jener Grubenbaue unternommen hatte, 

etrieben von dem Enthuflasmus, deu der Bergbau jungen und 
—— Gemüthern einzuflößen pflegt. 

Dod wird auch darauf hingewiefen, daß Humboldt 
damals fon anfing, die Bedingungen des organifchen 
Lebens im allgemeinen zu erforfhen. Die Gefege der 
Pilanzenreizung, das raſche Keimen der Samen unter 
berbilunter orydirter Salzfäure, die Bewegung der Staub- 
füben der Parnassi palustrias, das Entftehen der grünen 
farbe in tieffter Finfternig waren Vorftudien zu feinen 
fpätern umfafjenden Arbeiten. Die edle Menſchlichleit 
Humboldt's tritt Mar zu Tage in einem Briefe, welden 
er am 23. Juni von Freiberg ans an feinen Fremd 
Neumann in Dresden fchrieb: 

Sie haben mich, lieber Neumann, gefchen, wie ich mich 
meinen freunden germ zeige. Wärme und Offenheit des Gha- 
ralters find die einzigen Vorzüge, die ich zu haben glaube. 
Diefe haben mir Jacobi's und umfers Forfter Freundſchaft 
gewonnen; da ich ihnen aud) die Ihrige verdanfe, jo find fie 
mir dreifach Geilig. Im meinen Urtheilen bin ich ſchnell und 
unvorfiditig, da® miüjjen Sie meiner Ingend und den fonder- 
baren Berbältniffen meiner bisherigen Bildung verzeihen. Mo 
raliſche Erſcheinungen wirken unanfhaltfam auf mid ein, Peb- 
hajtigkeit der Phantafie verwirrt mid, kurz es laun Ihnen 
und ihrer Gattin nicht entgangen fein, wie noch alle® unvollendet 
und umentwidelt in mir Liegt. 

Und nad feinem Abgange von Freiberg, wobei bie 
ganze Alademie eine große ieftlichkeit zu Ehren Hum«- 
boldt's veranftaltet harte, entwarf einft Karl fFreiesleben, 
der fpätere Bergrath, folgendes Charalterbild von ihm: 

Die herborſtecheuden Züge feines liebenswürdigen Cha- 
rafter® find: eine ganz unendlihe Gutmüthigkeit, wohlwollende 
und mwohlthätige, zuvorlommende, uncigennützige Gefälligteit ; 
warmes Gefligl für Freundſchaft und Ratur; Anfpruchsfofigteir, 
Einfachheit und Offenheit im feinem ganzen Wefen; immer Ic» 
bendige und unterhaltende Diittheilungsgabe; heitere, bumori- 
flifhe, mitunter wol auch jchalthafte Yaune. Diele Zlige, die 
ihm im fpätern Jahren dazu halfen, wilde und rohe Menfchen, 
unter denen er ſich jahrelang aufhielt, zahm und fid) geneigt 
zu machen, im ber gefitteten Welt aber allenthalben, wo er 
auftrat, Bewunderung und Antheil zu erregen — dieſe Zlige er 
warben ihm ſchon im Freiberg allgemeine Liebe und Ergebenheit. 
Er mollte jedem wohl und mußte jeden Umgang ſich unter 
haltend umd nilthlich zu machen; mur gegen inhumane Roheit, 
jede Art von Imfoleng, Ungerechtigkeit oder Härte konnte er 
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erzlirnt und Heftig, fowie gegen Sentimentaltät, oder, wie er 
es nannte, „Breligleit des Gemlüthe‘, und Pebanterie konnte 
er ungeduldig werden. 

Damit haben wir ein Bild des jungen Mannes, 
dem er trem geblieben ift durch feine ganze Lebenszeit. 
Wir werden nocd oft Gelegenheit haben, uns davon zu 
überzeugen. 

Unmittelbar nach dem Abfchluffe feiner Studienzeit 
im Freiberg wurde Humboldt ins praktifche eben gerufen, 
er wurde jtimmführender Affeffor bei der föniglichen Berg- 
werld- und Hüttenadminifiration zu Berlin. Der Ber: 
fafler entwirft ung eine Hare Schilderung der damaligen 
Beamten- und Berwaltungspraris, In welcher die Bureau. 
Pratie, die Bielfchreiberei und ber tief eingemwurzelte 
Schlendrian herrfchend waren, Daß fid) Humboldt darin 
nicht gefiel, läßt ſich denlen. Er hatte ein Memoire über 
das Salzweſen gefhrieben, weldes vom Minifterium mit 
großem Beifall aufgenommen wurde und bie Beranlaflung 
war, daß man ihm überall Weihrauch fpendete. Er ver 
muthete eine baldige Berfegung, doch ſah er ſich die Sadıe 
wie ein Schacjjpieler mit Ruhe am und beflagte es nur, 
wie das bejtändige Räuchern mit übermäßigem Beifall 
feine Geruchsnerven abflumpfen könnte. Un Freiesleben 
ſchrieb er am 19. Mai 1792: 

Id lebe gefund und arbeite des Nachté Er viel, Mein 
Dienft macht mir bis jet wenig zu thun. Mein Schidial if 

immer nicht aufgeMärt. Hier bleibe ich gewiß; nidıt, wahr⸗ 
ſcheinlich gehe ich zuerſt nach Thliringen und dann nad) Weft- 
folen. Denn mit praltifhem Bergbau will ih (1) au 
thun haben. 

Am 27. Auguft fchrieb er ſchon aus Baireuth an 
feinen Freund Freiesleben, daß man ihn zum Oberberg- 
meifter in dem beiben fränfifhen Herzogthümern ernannt 
habe. Er war hier etwa zwei Monate proviforiich, hatte 
aber mit feinem Grubenberichte fo viel Beifall cingeerntet, 
dag man ihm jene Ernennung als Belohnung angedeihen 
ließ. Alle meine Wünfche, ſchrieb er am den Freund, 
find num erfüllt; ich werde num ganz dem praftifchen 
Bergbau und der Mineralogie leben. Er wohnte auf 
dem hohen Gebirge in Steben und Urzberg, zwei Berg» 
börfern im Fichtelgebirge, und fand höchſt intereflante 
Lagerflätten: 

Ich taumele vor Freunden. Im Herbfi ſehe ih Sie wahr» 
ſcheiulich nicht, wol aber im Frühjahr oder Winter in Leipzig. 
Für meine Gefundheit feien Sie unbeforgt, id) werde mid) ge» 
wiß jenen, und der Geſchäfte find mur anfangs viele, Sa 
endige damit, Ihnen zu fagen, daß ic auch diefe renden 
Ihnen verdante, das fühle ih mur zu ſehr. Mas habe ich 
durch Sie nicht alles gelernt, guter Freiesleben! Bor einem 
Jahre fragte ich Sie noch, was ein Gefent wäre, und jetzt bin 
id) Oberbergmeifter. Das geht wunderlid) zu. Es ift under 
jhämt von mir, die Stelle zu Übernehmen. Ich habe fie aber 
nicht gefucht, habe Gegenvorficllungen gemacht, man ift in mid) 
gedrungen, und der Gedanke, in Ihrer Nähe zu leben, hat im 
mir obgeflegt. Und denfen Sie, wie viel ich hier zulermen 
werde! Seiner unferer Plane ift dadurch geftört. Der Mi« 
niſtet Heinig hat dem Minifter Hardenberg gejagt, daß er mid 
mar auf ein oder zwei Jahre entbehren Lönnte, hat mich jelbit 
verfihert, daß meine Meifeprojecte nicht geftört fein follten. 
Ih denke alſo, guter Herzens-Freiesleben, Sie freuen fid 
mit mit, 

Auch hier erwachte in Humboldt aufs neue die Neis 
gung zur Altertgumsforfhung im Bergbau, Er fchaffte 
ſich die älteften Schriften diefer Art an, die er nur irgend auf- 
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treiben fonnte, und ftudirte fie mit Riefeneifer. Uebrigens 
waren die Stellen im Bergfach ſehr ſchwach befolbet. Humboldt 
fprad) davon nie, weil er ſich fell vorgenonmmen hatte, vom 
Staate fein Geld anzunehmen, um ganz frei jede Stelle 
zu jeder Zeit wieder aufgeben zu können. Der Berfaffer 
macht es wahrfcheinlich, daß ein Dberbergmeifter damals 
einen Gehalt von nicht über 400 Thaler bezog. Im Geld» 
verfegenheit war Humboldt aber zu der Zeit nic, diefe Sorge 
hat er erft in fpätern Yahren kennen gelernt, wo fie dann 
freilich um fo bdrüdender wirkte. Seine Dienftver« 
hältniffe brachten ihn im Jahre 1793 aud nad Breslau, 
wo er fi durch Liebenswilrdigleit die Gunft ber Ge— 
lehrten ber Univerfität fo jehr zu erwerben mußte, baf 
fie ihn zum Mitglied der SKaiferlichen Leopoldiniſch- 
Karolinifchen Afademie der Naturforfcher machten. In den 
Statuten war feftgefegt, daß eine ſolche Witrde niemand 
verliehen werben konnte, ber nicht vorher ſchon den Doctor- 
grad einer Univerfität erhalten hatte. Da machte aber 
der Präfident von der ihm verliehenen Vollmacht Ge» 
brauch und ertheilte unferm Humboldt vorher erft bie 
Doctorwürde. Wir haben es alfo jet mit dem Dber« 
bergmeifter Dr. Alerander von Humboldt, Mitgliede der 
Kaiſerlichen Leopoldiniſch · Karoliniſchen Alademie der Natur- 
forſcher, zu thun. Das iſt ſchon ein langer Titel, aber 
es dauerte nicht lange, ſo erweiterte ſich das Regiſter 
feiner Mitgliedſchaften fo über alle maßen, daß es laum 
möglich war, fie alle namhaft zu machen; c# ift befannt, 
wie viel Werth er auf folhe Auszeichnungen legte; man 
weiß aber auch, wie fehr es ſich derartige Inflitute zur 
Ehre angerechnet haben, Humboldt unter die Zahl ihrer Mit⸗ 
glieder aufnehmen zu fünnen. 

Im Jahre 1795 fchrieb er an feinen Freund Freicd- 
feben, daß er eine große Reife für das fommende Yahr 
in Abfiht habe. Er wolle die Schweiz und Tirol, 
Schweden und Lappland beſuchen, nehme aber ſchon für 
den Winter Urlaub, um ſich in Berlin dazu vorzubereiten: 

Einer meiner innigfien berzfihften Wünfhe, guter Karl, 
märe nun, Sie mitzunehmen, und zwar nicht blos nad) ber 
Schweiz, fondern aud nah Schweden. Ich halte Sie auf 
beiden Reiſen ganz frei (1000 Thaler fichen zur Diepofition), 
ich hänge dabei gamy, ganz von Ihnen ab. Ihre Wünjche follen 
Befehle für mich fein, und es fol Sie nicht gereuen, mit ımir 
gegangen zu fein. Die ſchweizer Reife, die wir dur Tirol 
und Salzburg zurfid machen, hat mod; etwas Bejonderes, was, 
ih hoffe, Ihnen wicht ıanflößig fein fol. Sie müſſen fid 
gefallen laſſen, fie zu dreiem mit mod einem Menden zu 
machen, ben Sie nicht keunen. IH will ihn Ihnen genau 
beſchreiben ... 

Dieſer dritte war der Lieutenant Reinhard von 
Haften aus dem Weſtfäliſchen, ber im Grevenitz'ſchen In- 
fanterieregiment in Bairenth garniſonirte. Die weitern 
Zeilen des ſehr intereſſanten Briefs waren von einer did- 
ereten Hand vernichtet. Sie enthielten wahrfcheinlid das 
Gefländnig der Neigung Humboldt's zu der Schweſter 
des Herrn von Haften, einer mol zehm Yahre lang ge» 
pflegten trenen Liebe, welche ſchließlich dennod zu feiner 
Bereinigung geführt hat. Der Berfaffer bemerft bazu: 

Diefer fheue Hinweis auf eine Geite des innern fubjec- 
tiven Lebens Humboldt’s ift fein breiftes Bloßſtellen eines tief- 
innerfien Geheimniſſes des Herzens, er foll vielmehr nur einen 
menen Lichtſtrahl zur Beleuchtung der rein menschlichen Perfün- 
lichkeit des ſelteuen Mannes Hinzufügen. Humboldt ftand nicht 
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anferbalb des Naturgefeges normaler menfchlicher Empfindung ; 
allein der unabweisbare Trieb zu vieljährigen, gefahrvollen 
Reifen, die Nothwendigleit fleter Bereitichaft zum Wechſel bes 
Aufenthalts, die ganze rlüdhaltlofe Hingebung am die Wiffen- 
ſchaft forderten von ihm bie ſchwere Refignation auf das Wohl- 
gefühl an einem feften häusfihen Herbe, auf das Glüd zärt- 
licher Familienbande. Das waren die Opfer des Herzens, die 
Humboldt der Wiſſenſchaft brachte. 

In dem foeben erwähnten Briefe Humboldt’s an 
Freund Freiesleben wird auch erzählt, wie Haften ihm 
über die Schulter in ben Brief gefehen unb mit ber 
höchften Berwunderung ausgerufen habe, wie es möglich 
fei, einen fo naheftehenden Freund noch immer Gie zu 
nennen. Seitdem trat das deutfche vertrauliche Du an 
bie Stelle des fremden Sie. Die Reife wurde dann aus 
geführt. Haften's Urlaub ging aber ſchon in Scaffhaufen 
zu Ende, er mußte nach Baireuth zurüd. Bon hier ab 
wurde die Wanderung rein wiffenfhaftlich. Die Lagerungs- 
verhäftniffe der Gebirge, ber Charakter der Pflanzennatur 
befchäftigte die beiden Freunde hauptfählih. Doc, blieb 
fein Bunft der Erforfhung der Phyſik der Erbe und 
ihrer Atmofphäre unbeachtet. Freiesleben berichtete über 
biefe Reife, welche größtentheild zu Fuß ausgeführt wurde, 
und fann es nicht genug rühmen, wie Humboldt fi, für 
alles wiſſenſchaftlich intereffirt und es meifterhaft ver- 
ftanden habe, bie Zeit auszunutzen. Er fagte: 

Sein Eifer fr die MWiffenfhaften und feine beifpiellofe 
Arbeitfamkeit bat ihm vom früher Jugend am angetrieben, 
jeden Augenblid nüglih und Iehrreich zu verwenden. Selbſt 
feine nächtliche Ruhe befchräntte fih immer nur anf wenige 
Stunden. 

Bei der Heimkehr wurde Humboldt fehr betrübt durch 
die Nachricht, baf feine Mutter frank banieberliege, und 
daß das Uebel fogar einen unheilbaren Charafter an« 
genommen habe, Dennod machte er fi, mit andauerndem 
Fleiße an bie Ausarbeitung zweier Werfe: eins über bie Con⸗ 
firuction des Erblörpers im mittlern Europa, befonbers über 
die Lagerung der Gebirgämaffen, das andere „Verfuche über 
die gereizte Muslel» und Nervenfafer nebft Bermuthungen 
über dem chemischen Proceß des Lebens in der Thier- und 
Pflanzenwelt.” Es ift befannt, welches Aufjehen die Her- 
ausgabe des letztgenannten Werks in ber Welt ber Ge- 
Iehrten gemacht hat. Der erfte Theil davon erfchien noch vor 
Humboldt's Abgange nach Amerifa, ber zweite während fei- 
ner Abmefenheit. Um biefelbe Zeit befhäftigte ihm auch die 
berühmte Unterfuchung über die Refpiration ber Luftarten; 
er fam dabei auf eine Vorrichtung, melde als Borläufer 
der Dapy’schen Sicherheitslampe betrachtet werden Tann. 
Der Berfafier erwähnt eines am 13. October 1796 von 
Humboldt felbft angeftellten und befchriebenen Verſuchs im 
Alaunwerle zu Berned: 

Die Wetter im Querſchlage dafelbft waren noch fo matt, 
daß fie jedes Geleuchte wie Waſſer auslöſchten. Kaum brannte 
die Arımlampe al® eine ber wirffamften noch darin fort, dagegen 
die Ringlampe ebenfo Hell als in ber reinften Tagesiuft fort 
loderte. Um zu verſuchen, ob es nicht möglich fein jollte, die 
Flamme zu verlöfhen, froh ich durd einen Einſchnitt durch, 
der im die Blende des verſchlagenen Orts gemacht war, um fie 
nicht immer ganz aufreißen zu dürfen, Ich fuhr allein. Die 
Wetter waren mit Stidluft und Kohlenfäure fo lberladen, daß 
ich Papier und Licht auch micht eine einzige Secunde an meiner 
Wetterlampe anzlinden fonnte. Ich gelangte ſechs bis adıt 
Lachter Über die Gegend hinfber, wo mod) Kefle des verbrann- 
ten Schwefele lagen, und fland ſchon mitten im faulen Holze, 
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als meine Ringlampe noch immer wie am Zage brannte. 
Ich fehte fie nieder, um das Brennen im der unterfien Schicht 
zu beobadıten ; aber das Gemenge von gelohltem Waſſerſtoffgas 
benahm mir plötlih alle Befinnung. Ih wurde müde und 
fanf endlich ohnmächtig meben der Lampe bin. Zum @tüd foll 
ich noch furz vorher den Steiger Bauer gerufen haben; diefer 
und Hr. Killinger eilten mir zu Hülfe and zogen mich ſchnell 
rüdlings bei ben Fühßen heraus, daß ich im ber reinern Gruben« 
fuft bald wieder zu mir fam. Ich hatte indeß bie freude, beim 
Erwahen meine Yampe noch brennen zu fehen. 

Diefe wiſſenſchaftlicht, höchſt intereffante Befchäftigung 
wurde aber im trauriger Weiſe unterbrochen burd bie 
Kunde, daß das Ende ber Franken Mutter zu befürchten 
ſtehe. Beide Brüder eilten nad Berlin. Hier wurde 
auch Alerander fo bedenklich krank und von Schwermuth 
befallen, daß er fogar fein Teſtament gemadt hat. Die 
unglüdlihe Mutter litt entfeglih am Bruflfcbe. Es 
war feine Rettung, nicht einmal eine Linderung ber 
Schmerzen möglih. Der Tod erfolgte aber noch nicht, 
und als Humboldt wieder nad Baireuth zurüdgefehrt 
war, befam er ein Neffel- und Schleimfieber. Doc laum 
mwieber erholt von der Krankheit, mußte er fih an bie 
Heransgabe feines Werks „Berfuche über die gereizte Muslel - 
und Nervenfafer” machen, ba der Berleger, Deder in 
Berlin, zur Eile trieb, welder für ben Drudbogen 
3 Briedrihebor geben wollte, wenn es raſch in den Buch- 
handel kommen fünnte, Dazu famı nod ber Krieg gegen 
Branfreich, wobei unfer Humboldt auch diplomatifche Auf- 
träge für bie preußiſche Regierung zu erledigen hatte. 
Natürlich war es mit ben Reifen zu wilienfchaftlichen 
Zweden auf längere Zeit vorüber. Die Mittgeilungen 
über Humboldt's Erlebniſſe im Kriegslager find fehr in- 
terefjant, wir dürfen aber auf biefelben nicht eingehen, da 
fie nur ausnahmaweife zu dem Gelehrtemleben unfers 
Helden gehören. Nach diefer biplomatifhen Thätigfeit 
wurde ber Eutſchluß Humboldt's, ganz aus dem Staats- 
bienfte anzutreten und fi fortan wiſſenſchaftlichen Rei« 
fen zu widmen, bei ihm immer Iebhafter. Der Minifter 
war mit biefem Entfchluffe auch einverftanden, nur mollte 
er, daß Humboldt fein Gehalt beibehalte, und daß der⸗ 
felbe nad den Reifen fein Amt wieder übernehme, wozu 
er fich aber mit Rückſicht auf die damalige Beſchränktheit 
ber Staatsmittel nicht entſchließen lonnte. Die Mutter 
ftarb am 19. November 1796. Humboldt fehrieb darüber 
an fFreiesleben: 

Borbereitet war ich läugſt darauf, Betroffen hat es mid, 
nicht, aber beruhigt, da fie jo wenig litt, Sie war nur einen 
Tag frank, hatte nur einen Tag beitigere Schmerzen als fonft. 
Sie verfhied ſanft. Du weißt, mein Guter, baß mein Herz 
von der Seite nicht empfindlich getroffen werden fonnte, wir 
waren und von jeher fremd: aber wen hätte das unfelige endloſe 
Leiden ber Berſchiedenen nicht rühren ſollen! 

Diefer Todesfall führte einen großen Wendepunft in 
dem Lebenslauf Humboldt's herbei. Der Zwang find« 
licher Pflichten hatte auf einmal fein Ende erreidt, 
bie Bande an die Heimat waren gelöft, und es fehlte 
nicht an reichen Mitteln zur Ausführung eines großen 
Reifeplans, Geit der Verbindung mit Georg Forſter 
fannte Humboldt feinen größern Wunfd, als in den 
Tropengegenden ber Erbe wiſſenſchaftliche Forſchungen 
durchführen zu Fönnen, Er entfagte wie Francis Bacon 
dem Staatsdienfte, um frei und ausfchliehlih den Wiflen- 
ſchaften Ieben zu Fünmen, Gein Freund Willdenow war 


terheirathet. Bei dem Sohne beffelben hatte Humboldt 
das Pathenamt übernommen. Er ſchrieb an biefen: 


Made uur, dab das gute Pathchen ſchnell herauwachſe, 
damit ih es nad Indien mitnehmen fann, Meine Reife ift 
umerjbütterlicd gewiß. Ich präparire mich noch einige Jahre 
und fammle Infirumente, ein bis anderthalb Jahre bleibe ich 
in Stalien, um mid mit Bullanen genau befannt zu machen, 
danı geht es über Paris mad) England, wo ich leicht aud 
wieder ein Jahr bleiben köunte (demm ich eile ſchlechterdings 
nit, um redet präparirt anzulommen), und dann mit enge 
lihem Schiffe nad Wefindien. Erlebe ic das Ende dieſer 
Plane nicht, nun fo babe ich wenigftens thätig begonnen 
und die Lage benutzt, im die mich glüdliche Berhältniffe ger 
feßt haben..... 


Das Werk ſchildert nun die damaligen Zuftände in 
Weimar und Jena, wo Humboldt jet einige Zeit in 
dem Kreife der hier lebenden Koryphäen ber Literatur ver⸗ 
weilte. Wilhelm von Humboldt war feit 1794 auch aus 
dem preufifchen Staatsdienfte getreten und lebte in Jena 
als freier Dann der Wiſſenſchaft und Kunſt. Seine 
freundfhaftlihen Beziehungen zu Goethe und Schiller 
find befannt. Hierhin zog nun aud) Alerander von Hums- 
boldt, der ſogleich eine innige Freundſchaft mit Goethe 
ſchloß wegen der gemeinſchaftlichen Intereffen als Natur» 
forfcher. Dagegen war die Beziehung zu Schiller an- 
fangs fühl. Bon dieſem war auch unfer Humboldt auf- 
gefordert, an feinen „Horen“ mitzuarbeiten. Er wählte 
ein phyfiologifches Thema aus ber vitalen Chemie in Form 
einer erdichteten Erzählung. Es ift dies der Auffag: 
„Die Lebenskraft oder der rhodifche Genius“, melden 
er fpäter in feinen „Anfichten der Natur” mit erneuten An« 
ſchauungen wiedergibt. Er glaubte damit den gorbifchen 
Knoten des Begriffs der Pebenstraft gefunden zu haben. 
Die Arbeit wurde aber nicht fehr günftig aufgenommen, 
befonders nicht von Schiller felbſt. Diefer jchrieb an 
Körner in Dresden eine Beurtheilung beider Humboldt 
und fagt barin: 

Ueber Alexander habe ich kein rechtes Urtheil, ich flirdhte 
aber, trotz aller feiner Talente und feiner rafllofen Thätigkeit 
wird er im feiner Wiſſenſchaft mie etwas Großes leiften, Cine 
zu Meine, unrnbige Gitelfeit bejeelt mod fein ganzes Wirlen. 
Ih kann ihm keinen Funken eines reinen, objectiven Intereſſes 
abmerfen — und wie jonderbar es auch Mingen mag, fo finde 
ih in ihm, bei allem ungehenern Reichthum des Stoffe, eine 
Dürftigleit des Sinnes, die bei dem Gegenflande, den er ber 
banbelt, das fAhlimmfie Uebel if. Es if der nadte, ſchneidende 
Berfiand, der die Natur, die immer unfaßlih und in allen 
ihren Punkten chrmürdig und unergrlündlich ift, ſchamlos 
ausgemefen haben mill und mit eimer freiheit, die ich 
nicht begreife, feine Formeln, die oft mur leere Worte 
und immer nur enge Begriffe find, zu ihrem Mafftabe madıt 
Kurz, mir ſcheint er für-feinen Gegenfland ein viel zu grobes 
Organ, umd dabei ein viel zu beichränfter Berflandesmenfd zu 
fein. Er hat keine Einbildungstraft, und fo fehlt ihm nad 
meinem Urtbeil das nothmendigfte Bermögen zu feiner Wiſſen ⸗ 
ſchaft, denn die Ratur muß angeſchaut und empfunden werben 
‚in ihren einzelnfien Erfheinungen wie in ihren höchſten Geſetzen. 
Alerander imponirt fehr vielen und gewinnt im Bergleih mit 
feinem Bruder meiflens, weil er ein Maul hat und fi gel- 
tend machen fann. Aber ich fann fie dem abfoluten Werthe 
nad x nicht miteinander vergleichen, jo viel adtungsmürdiger 
if mir Wilhelm. 

Das ift ein fehr bitteres, leidenschaftlich erregtes Lr- 
teil, welches auf unfern Humboldt nicht allein gar 
nicht paßte, fondern ihn unbarmherzig in den Staub 
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herabzog. Wie fehr fi große Geifter in ihrem Urteil 
über große Geifter irren fünnen! Schon Körner gab 
eine Erwiberung auf den Brief, welche Schiller's Ans 
fihten als durchaus unrichtig und blind befangen nad- 
weift, Die geiftigen Naturen von Schiller und Hums 
boldt paßten nicht zueinander; was der eine ſchützte, mußte 
der andere verwerfen; beherrichte der eine mit lodernder 
Phantafie alles Dichten und Denken, fo befaß bei dem 
andern der ruhige Berftand die Obergewalt über alles 
Denfen und Empfinden. Es war natürlich, daß Hum— 
boldt viel mehr zu Goethe als zu Schiller paßte. 

In Dena trieb unfer Held mit ganzer Hingebung 
Anatomie und Phyfiologie, und das hauptfählih, um 
Stoff zu feinem Werke über bie gereizte Miuslel« und Ner« 
venfafer zu gewinnen. Die Entdedungen, die er hier ge= 
macht hat, beherrichten ihm fo fehr, daß er fietd mit 
leidenſchaftlichem Feuer davon redete und fo ben Schein 
ber Eitelfeit und Rechthaberei annahm. Hierüber hatte 
igm fein Freund Freiesleben meift offen und gerade 
feine Meinung gefagt: er ermwede Neid und Misgunft 
bei andern Gelehrten und rufe leicht eim ſchiefes Urtheil 
jelbft bei Unparteiifchen hervor. Darauf bezieht fi eine 
Stelle aus Humboldt's Briefe vom 26. Februar 1797 
an Freiesleben: 

Für beine fhönen, genauen Berſuche danke ich dir öffent« 
ih, aber für dem brüberlihen Kath, dem bu mir wegen 
meines Innern und meines Eindrucks auf andere gibfl, dafür, 
unter Karl, fei bir die fanftefte RUhrung meines banfbaren 
Fe geweiht. Dur Haft jehr recht, und dein Rath fol nicht 
verloren fein. 

Humboldt fannte ſich felbft recht gut und wußte auch, 
wie fehr er feine Neigung zur Ehrfuht und Eitelfeit zu 
befämpfen hatte, er filhlte aud), wie er dem reizbaren 
Schiller gegenüber fid) nicht vorfihtig genug bewacht 
habe, Huch Schiller überzeugte ſich jpäter, daß er im 
feinem Urteile über Humboldt viel zu weit gegangen fei. 
Und als Humboldt 1804 von feiner großen Reife heim- 
fehrte und von der ganzen Gelehrtenwelt wegen feiner 
großen Leiftungen bewundert und hodhgepriefen wurbe, that 
e8 Schiller gewaltig leid, was er früher über diefen num 
wirklich großen Mann irrthümlich geäußert und prophe- 
zeit babe. Humboldt erfuhr das harte Urteil Schiller's 
über ſich fpäter auch, nahm die Sache aber fehr leicht 
und meinte, ſolche augemblidlihe Wallungen einer ge« 
reisten Stimmung fönne jeber, auch der befonnenfte Charal · 
ter, einmal haben, man dürfe nicht zu viel Gewicht darauf 
fegen und thue am beften, es raſch wieder zu vergeffen. 

Am Hofe Karl Augufls war unfer Humboldt 
ſtets willlommen und es bildete ſich zwifchen beiden ein 
fehr inniges Freundfchaftsverhältnig, das eigentlich nie 
wieder erfaltete. So oft Humboldt in Weimar einfehrte, 
war er dem Fürſten eim germ gefehener Gaft, und fo oft 
fpäter der Fürft nach Berlin fam, mar fein erfter Weg 
zu Humboldt, den er gern immer um fich hatte, Im 
dem Nachlaſſe Humboldt's fand ſich ein Brief des Groß- 
herzogs Karl Alerander, des Enkels von Karl Auguft, vom 
T. Auguft 1857, in weldem bderfelbe ihm zu den Feſten 
der Grundſteinlegung für das Monument des Großvaters 
Karl Auguft und der Enthüllung der Statuen Goethe's, 
Schiller's und Wieland's einladet. „Sie find“, heißt es 
darin, „fo unzertrennbar von allem Großen und Schönen 
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bes Baterlandes, fo unzertrennbar von ber Zeit, auf welche 
jene Namen binmweifen, daß ich mir jene Welle ohne Sie 
nicht denken kann.” Die Prinzeffin Auguſta, jegige Kaiſerin 
von Deutfhland, legte im Jahre 1849 ein Pradtalbum 
an, welches dem Andenlen der Zeit unferer größten Geiſtes ⸗ 
heroen gewidmet fein ſollte, und es iſt befannt, wie hierin 
der Name Humboldt mit boppelter Glorie ftrahlt. 

Bon Jena ging Humboldt auf furze Zeit nad Berlin 
zurüd, war aud vorübergehend nochmals in Baireuth, und 
fam dann wieder bei feinem Bruder Wilhelm in Jena an, 
Auf diefer Reife befuchte er Werner in Freiberg, um ſich 
von ihm aufs neue über die Vulkane belehren zu laſſen. 
Hierauf wanderte er nad) Italien um bie feuerfpeienden Berge 
an Ort und Stelle zu ftubiren; aber ber Krieg Bonaparte’s 
machte jede wiffenfchaftliche Unterfuchung unmöglich. Gegen 
Ende des Jahres machte ihm ber reiche Lord Briftol den 
Borſchlag zw einer Reife nad; Oberägypten, Er war 
nicht abgemeigt darauf einzugehen, obgleid; er ſich nicht viel 
davon verſprach, da er fic nicht angezogen fühlte von 
dem wunderlichen alten Manne, den er nie anders als 
den alten tollen Lord nannte. Dennoch machte er zu 
diefer Reife alle Borftudien, die ihm auch fpäter nützlich 
geworben find. Er ſchrieb damals an Freiesleben: 

Lord Briſtol, ein alter Engländer mit 300000 Thalern 
Einfünfte, derfelbe, der mit Fortis in Griechenland war, halb 
toll, halb Genie, bietet mir an, mit ihm von Neapel aus nad 
Aegypten zu gehen. Er will fi im Auguſt einſchiffen, hat 
ein eigenes *4 bewaffnete Leule, Maler, Bildhauer, Koch 
und er bei ſich. Er will bis Syene nach Oberägypten 
hinauf. Die Reife foll mir nichts koftlen. Im Frühjahr 1799 
find wir über Konflantinopel und Bien zurüd. Ic fagte es 
ihm . und war entichloffen, Baris Ende Juni zu verlaffen, 
um Briſtol am 1. Auguſß in Neapel Ei treffen. Nun aber 
heißt es allgemein, bie —5*8* wollen jelbA fich in Beſitz 
von Aegypten ſetzen. Briſtol wird dann als Engländer nicht 
binfönnen, und ob es für mich ficher fein wird, fann ich erft in 
Paris, wohin id morgen abgehe, entjcheiden. So geht es mit 
unfern liebſten Planen! Dennoch babe ih noch eine Hoffe 
nung zw biefer ägyptifchen Reiſe. Bleibt zwiſchen Aranfreic 
und der Türkei gr fo made id) fie allein von Marfeille 
aus. Ich hänge fehr daran, ba id} mich fo fange fhon mit dieſer 
Lieblingsidee trage und es eine fo ſchöne Anwendung meiner 
Zwiſchengeit wäre. 

Mit Zah war er mittlerweile auch in Verbindung 

elen, um ſich in der praftifchen Aftromomie zu größern 

eifen vorzubereiten. In Paris traf er aufs meue mit 
feinem Bruder Wilgelm zufammen, der fchon einige Zeit 
vor ihm bort amgelommen war. Da kam die Nadı- 
richt, daß Briftol in Mailand verhaftet worden fei, weil 
man glaubte, er wolle am Nil für England gegen Frank- 
reich agitiren. Eben bamals vollendete Delambre feine Grab- 
meflung zwiſchen Melun und Pieurfaint, wofür ſich Hum« 
boldt fo lebhaft intereffirte, daß er barüber an Zach einen 
ausführlichen Bericht miederfchrieb. Im Paris lernte er 
den liebenswürdigen Lagrange und Montucla kennen, 
welche ihn mit Borda, Monge, Fourier, Berthollet, 
Geoffroy be Gaint-Hilaire, Parrey, Lalande, Hay, 
Brongniard befannt machten, welde damals ala Sterne 
erfter Größe am Himmel der Wiffenfchaft glänzten. Ganz 
beſonders zogen ihn aber Yufflen und Euvier an, Gay: 
Luſſac hielt fih, ähnlich wie Schiller in Yena, von Hum⸗ 
bofdt zurüd und behandelte ihn fogar unfreundlih. Die 
intime Freundſchaft zwifchen beiden Gelehrten datirt erft 
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feit Alerander’s Rückkehr von Amerika. Sehr intereffant 
ift ein Brief an freund Willdenow aus Paris, den uns 
ber Berfaffer mittheilt; wir machen unfere Lefer zum 
Selbftlefen darauf aufmerfjan. Es wird darin die von 
dem alten Bougainville beabfihtigte neue Reiſe um bie 
Welt erwähnt, und Humboldt war fogleich wieber bereit, 
diefe Reife mitzumachen, Die ſämmtlichen Nationalfanm- 
lungen wurden ihm geöffnet, und er fonnte von den In- 
firumenten auswählen und mitnehmen, was cr wollte. 
Der funfzehnjährige Sohn des alten Bougainville follte 
befonders in Obhut unfers Humboldt gegeben werden. 
Doc; plöglich fcheiterte der Plan, weil der Srieg mit 
England ausbrach und weil man zu engherzig war, bie 
300000 Livres zur Reife zu bewilligen. Humboldt war 
fehr niedergefchlagen. Er mollte der ägyptifchen Armee 
auf dem Landwege mit ber Karavane, die von Tripolis 
durch die Wüſte Selimar nad Kairo geht, folgen. Diefem 
Plane gefellte ſich Bonpland zu, der auch beftinnmt war, 
bie Reife um bie Welt mitzumachen. Humboldt bezeichnete 
ihm ala beftn Schüler von Juſſien und Desfontainet, 
der durch feinen Dienft auf der Flotte fehr ftämmig und 
muthig geworden fei. Sie reiften nach Marfeille; aber 
die Ubreife nach Algier verzögerte fi, da das Schiff, 
welches fie hinüberfahren follte, an der Küſte Portugals 
gefcheitert war. Jetzt ging Humboldt zur Börfe, um ſich 
die 40000 Frs. vom Kaufmann Ellenberg auszahlen zu 
laffen, auf bie ihm Fould in Paris angewiefen hatte. 
Die Zahlung wurde aber nicht geleiftet, weil Ellenberg 
von Fould Gontreordre erhalten habe. Nach Spanien 
reiften fie indeß doch und hofften hier bas nöthige Gelb 
befommen zu fünmen und Hinüberzulommen nad Algier. 
Ihre Reife ging längs der Hüfte des Mittelländifchen 
Meeres. Enblid in Madrid wurden fie befriedigt. Der 
fähfifche Gefandte Forell am mabriber Hofe Hatte bei 
dem Minifter Urguijo die Erlaubniß des Königs zu be 
wirken gewußt, daß Humboldt bie fpanifchen Colomen in 
Amerifa bereifen dürfe. Das Billet ift noch nirgends ge= 
drudt. Der Berfaffer theilt es im Ucherfegung mit. 
Ebenfo werden bie legten Briefe furz vor der Äbreiſe 
an Freiesleben, Mol und Willdenow noch gegeben. Als 
Anhang bringt der Berfaffer noch mancherlei ſehr in- 
tereffante Beilagen und fpeciellere Durchführungen. 

Den zweiten Hauptabfchnitt bildet das Reifeleben 
Alerander von Humboldt's in Amerifa und Aſien. Da 
dies indeß ſchon von ihm felbft fehr ausführlich befchrieben 
ift und als allgemein bekannt vorausgefegt werben darf, 
fo enthalten wir uns bier der betaillirten Beſprechung 
und maden nur darauf aufmerffam, wie bie ganze Be— 
handlung fo anziehend und überfichtlich kurz gehalten ift, 
daß fie jeder mit Iutereffe leſen wird, er mag das große 
Reiſewerk bereit fennen ober nit. Die Beilagen ent« 
halten eine Beurtheilung der Reifen durch Karl Ritter 
und eine eingehende Charafteriftit Aime Bonpland's nebft 
andern intereffanten Zugaben, Alles ift würdig und ber 
Wahrheit und Wirklichkeit genau entjprechend behandelt. 

Das Yuterefie, welches der ſoeben beſprochene erfte 
Band in hohem Grade angeregt hat, wirb auch in dem 
zweiten ebenfo lebhaft wach erhalten und zum Theil fogar 
noch Höher gefteigert, weil die Darftelung mancherlei 
Punfte berührt, von denen man bisher wenig oder gar 
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nichts wußte oder doch irrthümlich und ungenau unter- 
richtet war. Diefer zweite Band befpricht erftens ben 
Aufenthalt Humboldt's im Paris (1808—26) und zweitens 
fein Leben und Wirfen in Berlin (1827— 59). Der 
erſte Abfchmitt ift von Robert Ave-Lallemant, der zweite 
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von Alfred Dove verfaßt, Dazu kommt dann nod; eine 

von „Julius Löwenberg verfaßte bibliographiſche Ueber- 

ſicht der ſämmtlichen Werke, Schtiften und Abhandlungen 

von Alerander von Humboldt. eint ich Birnbaum. 
(Der Schluß bed zweiten Artitels folgt in aachſter Nummer.) 


Eine ungarifhe Tragödie. 


Ban Maroͤt. Tragödie in fünf Aufzligen von Michael Bö- 
rösmarty. Metrifc überſetzt von Michgel Ring. Peſth, 
Aigner. 1872. Br, 8. 20 Nor. 


Der Berfafjer diefer Ueberfegung ift Profefior an ber 
Föniglichen Dberrealfcyule zu Dfen. Er fagt über fein 
Borhaben in der Einleitung, es folle der Uebertragung 
ungarifcher Dramen gelten, da bdiefelben im Deutjchen 
noch fo gut wie nicht befannt feien. Dann fährt er fort, 
indem er die Reihe feiner Ueberfegungen mit Bördsmarty 
erdffnet und fi dabei auf Toldy’s Urtheil über Börde. 
marty beruft: 

Zwar ift es eine Eigenthlimlichkeit feiner Diction, in Iyrie 
fer Ueppigfeit und epticher Breite oft felbft im den zermalmend · 
fen Augenbliden der Leidenſchaft die dramatiſchen Momente zu 
beeinträchtigen; aber die fberwiegenden Borzlige feiner Dra- 

— * abgerundete —— bei reicher Erfindung, 
er Klarheit auch im ber we ildufigſten Entwidelung, 
eontinwirlihe® Fortichreiten der fi von innen aus entwideln- 
den Action, reiche, piychologiich correcte und ſcharfe Eharalter- 
zeichnung, endlich feine von der tiefgreifendften Kraft des Genies 
bewegte Affectſchilderuug — diefe Borzlige ergänzen die oft un- 
dramatiihe Diction immer zur bezwingendſten Energie des Txa- 
giſchen. Biel des allgemein Menfchliden nun hat Bördösmarin, 
mit nationalem Geifte es euergiſch durhdringend, zu unver 
aänglidyen Schönheiteformen geichaffen: hier ift es die originale 
Auffaffung der tragiichen Conflicte, der Ausübung des ethiſchen 
Ridhteramts und vieles andere, was VBörösmartyg's Tragif jo 
Harakterifiiich färbt, was dem bermfenen Ange die Hülle bes 
anſprechendſſen Materials für die Piydjologie des ungariſchen 
Bolfsgeiftes erfchliegt! 

Beſcheiden fügt der Ueberfeger hinzu: 

Da bei einer Webertragung aus dem Ungariſchen zwei 
Dinge unmiederbringlid) verloren gehen: die präguante Kürze 
des Ausdruds und das Poefievolle der ungarijden Bhonetit, 
wird bier mehr als in andern Fällen mur „die umgekehrte Seite 
der Zapete'' geboten werden fünnen. 

Näheres iiber den Dichter felbft würde nicht uner- 
wünſcht geweſen fein. Er ift befanntlic der Dichter der 
fogenannten ungarischen Marfeillaife „Aufruf“, welche 
Mar Molke überfegt hat. Geboren ift er 1800, ge 
ftorben 1855; das obige Etüd ſtammt aus dem Jahre 
1838. eine Gefammtmerke erfchienen 1845—47 in 
zehn Bänden. 

Bon einer Beurtheilung der Uecberfegung als folder 
muß bier abgefehen werben. Cs wird für jegt aud ge» 
nügen, dem Unternehmen des Ueberſetzers Aufmunterung 
angebeigen zu laſſen. Diefe verdient es ohne Zweifel. 
Kann jeder Verſuch, welcher die deutfche und ungarifche 
Nation einander näher bringt, doch mur willlommen ge- 
heißen werden, und wird allgemeinere Kenntniß der un« 
garifchen Piteratur doch nicht wohl anders als in folder 
Richtung erwirkt werben lönnen. 

Ueber die metrifche Form einige wenige Worte. Mir 
chael Ring hat für feine Ucberfegung dem ungereimten 


fünffügigen Yambus gewählt. Er hält c8 aber mit die» 
fem Bersmaf nicht immer genan, und es paffirt ihm, 
baf er, ohne augenfällige Nöthigung, wol vierfilfiige Zeie 
len durchfchlüpfen läßt n B.: — ud 

So wie er leibt und lebt ein Kriegämann. 
Oder: 

Du biſt es? Warum ſlörſt du mid? 
Auch fehsfüßige Zeilen fommen vor, z. B.: 

Mit feinen Brüdern wird er fligge. Did, o Bobl m. ſ. w. 
Oder: 

Zu ſchützen, würde ich für fie mein Blut, und hätt’ u. ſ. w. 

Die Sprade ift überhaupt von flörenden Härten nicht 
frei; aber mande Partien find dennoch fehr gut gerathen, 
und Ungefcidlichteiten wie bie folgende, allerdings jehr 
bedenkliche Zeile: 

Und dein Blut, eleliger Heibenhund! — 
gehören zu ben Ausnahmen. 

Das Drama jelbft artet übrigens in ben legten Acten 
nad der Geite des ſprachlich Rohen fehr aus, und es 
muß bahingeftellt bleiben, ob hierbei der Dichter dem 
Beditrfniß des ungarifchen Ohrs entgegenfam — da es ſich 
um ben tödlichen Haß zwifchen Magyar und Türke han« 
beit — oder ob der Leberfeger in ber Wiedergabe bes 
Tons nicht glüdlic war. 

Der Inhalt des Stüds ift folgender. Haflan, ein 
türliſcher Beg, hat einen ungarifhen Chriſtenknaben, 
Bod mit Namen, vor 16 „Jahren als Sklaven zu fid) 
genommen und den herangewachſenen Jüngling dann zum 
Einfangen ſchöner Weiber benugt. Er gönnt ihm viele 
Freiheit, Hält ihn aber mit dem Märchen am Bande: 
der Bater des Yilnglings lebe, er habe fi um bie Frei» 
lafjung feines Sohnes in hochherziger Weife bemüht, und 
bereinft fole der Sohn dem Bater zurlcdgegeben werben. 
Hier eine Stelle aus bem bezüglichen Geſpräche Bod's 
und Haſſan's im erften ct: 

Bod. 
Haſſaun, du haſt mid, deinen Sflaven nur, 
Fur den fo lang! fein Löſegeld will fommen, 
Mit Sorgfalt auferzogen, und oft fchien'e, 
Als ginge dir mein Glüd und Unglüd nah'. 

Haljan. 

Es ſchien? Nicht doch, dein Los, es geht mir nah‘; 
Ich achte dich darob, daß du’s erlfannt, 

Bor. 
Ja, Haffan, du bift es, bem ich vertran”, 
Du fagtef, daß mein greifer Bater lebt, 
Der einft aus weiter Fern’, gefahrumbdroht, 
Bei dir erfchien und, weil's an Geld gebrach, 
Eid felbn bot an, um fo mid zu erlöſen, 
Vereit, in ew'gen Sflavendienft zu treten, 
Wenn frei du Fieheft mich, dem einz'gen Sohn. 


Haljan. 
&o if’s; doch meil ich deimer noch bedurft’, 
Sandt' ic ihn wieder ungekräult zurlid. 
Bob (erregt). 

Was, ungelränft? (Si beradigent.) Ja, graufam bift dir nicht, 
Kein Bluthund, wie es deine Freunde find, 
Sich, Haffan! Icner Mann ift alt, iſt arm 
Und hilflos, if von Gott und Welt verlaffen; 
Und doc fein Dieb, fein Wegelagerer; 
Er raubt, betrligt nicht; nein, er lebt von Arbeit, 
Bon Arbeit, Halfan! fümmerlih, und wählt, 
Dem Maulwurf glei, in undankbarem feld; 
Sein Brot nebt blut'ger Schweiß. Wenn biefen Mann 
Id jemals ſehen Lönnt’, beim fargen Mahl, 
Zu dem er fid) den Gram zu Gaft geladen, 

ürd’ id) eintretend fagen: Weine nicht, 
Sud’ einen trauten Winkel dir; verleb' 
In Ruhe deine letzten Tage; fich, 
Ich bringe Geld, mein Alter! Geld genug; 
Ih bin von deinem Blut, ih — bin dein Sohn! 
8 Beg! Erreich' ich das, bie in den Tod 

U alles, was ich hab’, bir dienflbar fein. 
Dit ſchon verfprahft du, mich aurlicdzugeben : 
O, ſag' mir nun, wo id ihm finden faun? 

Der Bruder Bod's, Ban Maröt, ift in Gefan- 
genſchaft Haffan’s gefallen. Die Brüder kennen einander 
nicht, und fo hat Bod ſich auf feinen Streifzligen nad) 
fhönen Haremcandidatinnen in Ida, bie trauernd daheim» 
figende Gattin des Ban, verlicht, ohne zu ahnen, baf 
fie die Frau feines Bruders if. Nach ihr fteht auch das 
Berlangen Haffan’s. Bod muß fid mit bem Auftrag, fie 
berbeizufchaffen, entjenden laſſen. Da aber Haſſan's Ber- 
dacht, Bob werde nicht wiederfommen, gemedt wird, fo 
gibt er dem Gefangenen Mardt unter der Bedingung 
die freiheit, daß derfelbe fich wieder als Gefangener flelle, 
wenn er binnen zehn Tagen ein gewiſſes anfehnliches, ja 
unerſchwingliches Löfegeld nicht zahlen könne. Solcher 
Art hofft er, Maröt werde in fein Schloß zur felben 
Zeit zurüctehren, wo Bob bort Ida's Treue auf die Probe 
ftelt, und einer werde dem andern den Garaus machen: 

Geh’ nur, du flolger Ban, beſieh dein Haus, 
Und fren’ dih, wenn du fannf. 
Wie [hön und gut 


IN deine Frau; doch bricht ein anderer 
Die Rofen ihrer Huld, Ermord' den Tollen, 
Der bir bein Net zerflört, es iſt dein Bruder! — 
8 iſt er in, ich löſte ihm die Hände, 
er den Dold ins eigue Herz ſich ſtoß'. 
Unb wenn in feinem Blut er ſich gelättigt, 
Denn Friede, Ordnung Abſchied längft genommen, 
Sein Herz zerrlittet ift, fein Haus zerſtört, 
Steh’ id; mit Waffenfharen vor der Burg 
Und ruf’ hinauf, daß jeder es veruchme 
Und zittre, wer es hört, dann rufe ich: 
„Ban von Macſoö, bezahl’ dein Löfegeld I 
Im zweiten Acte treffen die beiden Brüder, immer 
ohne fi) zu lennen, im Walde zufammen. Hier reitet 
Maröt Bob aus den Händen von Räubern, und diefer 
erzählt ihm geſchwätzig von der ſchönen Ida und feiner 
Hoffnung, fie für fi) zu erobern. Maröt verbeißt feinen 
Grimm und gefellt fi ihm als Helfershelſer. So tom- 
men fie ins Schloß, Maröt matürlih in Verkleidung. 
Die Ida das Wicdererfcheinen Bod's auffaßt, erhellt aus 
ihren Aeußerungen gegen ihre Kammerfrau: 
Die Kammerfrau (kommt), 
Der junge Hauptmann Bod ift angelommen. 
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Id a lerſchroden). 
Nicht jetzt, er fomme nicht, fag' — 
Die Kammerfrau. 
Was, o Herrin? 
Ida. 
Im Ritterfaal werd’ id, ihn fpäter ſehn. 
Die Rammerfram (bei Seite). 
Im Ritterſaal? Was mag das doc bedeuten? (Mb.) 


Ida. 
Uud ob wol er mid, liebe? Ad, es if 
Ja gleichviel. Id muß feinen Anblid meiden. 
Noch einmal feh’ ich ihn, dann mimmermehr, 
Dann fage los ih mid von allem Sinnen 
Und allem Sehnen, das zu ihm mich zieht: 
So if’s, ich fag’ mic los, dann — flerbe ich 
Und will im Grab und ewig nad dem Grabe 
Bon ihm allein und feiner Liebe träumen, 
(Bor un Marsı fommen.) 
Bob. 
Hal nein, Haffan, fie wirft du nicht befißen, 
Um feinen Preis, und brächten bu für A 
Die eigne Seele auf der Hand. Dir hab’ 
Ih bingegeben, was ich felbft verihmähßte; 
Dod was id wählte, Haflan, gäb’ ich dir 
fir einem ganzen Himmel Huris nicht, 
iht für den Stein am Grabe des Propheten, 


Es folgt ein Wechfelgefpräc zwifchen Bob und Maröt 
über den Werth des Weibes, wobei Bod behauptet: was 
ſchön und ſchlecht zugleich fei, gefalle ihm am beften: 

Maroͤt: 

— So iſt der Fall ber Engel 
Dir nicht belannt, die ſich aufrlgreriich 
Bon Gott und Himmel abgemandt? Die Schar 
Ward in der Hölle Schlund hinabgeſchleudert. 
Doch früher, mod) bevor ihr Fuß erreichte 
Das ew'ge Feuer am Berdammungsort, 
gee fie der wilde Sohn der Erbe auf; 

ier blieben fie als rauen unter uns, 
Die Welt zu peinigen und fippig 
Zu mehren das Geſchlecht der Sind Entftammten. 


Bob, 

Und Engel find fie dennoch. 

Maröt. 

Scheinbar nur. 

Des Himmels Mal verblieb auf ihrem Antlitz, 
Im Innern aber lodern Satan's Flammen. 

Bob. 
Das ift ja luflig! Luſtig, fag’ ih, trefflich! 
Nun denn, empört euch, Engel, maffenhaft 
Und ſtürzt hermicder auf die Erde alle; 
Hier fleht ein Menſch, der euch mit offnen Armen 
Und glühndem Bufen grüßend ſchon erwartet... 


Im dritten Aufzuge bereitet Maröt ſich darauf vor, 


im Ritterfaal, in eine alte Rüftung verftedt, das Wieder: 
fehen Ida's und Bod's zu belaufen: 


Maröt. 
Die Frau, die bier jetzt fühlich thut und mich 
Verlaffen doch, in Knechtſchaft weiß, fie in's, 
Die einft — Fluch jener Stund'!l — der Ranfe gleich 
Die Arme um den Naden mir gefcdlungen, 
&o glüdticd fhien wie feine zweite fie, 
Der Schlangenzunge mir ins Ohr geflüftert: 
„Wenn, Ban, dein Grab du in dem Kampfe findeft, 
Ich Uberleb' es keinen Augenblid,' 
Und jegt — Fluch ihr und Tod! Jetzt iſt — doch mein, 
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Ich ſag' es nicht, was fle an mir verbrochen: 
Sie if ein Weib, dies Wort jagt alles Schlechte. 
Doch bin ih hier, um Nahe auszuüben, 

Noch lebend, Dank jei dir, o heil’ger Gott! 

Die num folgende Scene zwiſchen Bob und Ida ift 
theilweife voll leidenfhaftlicher Schönheit. Ida liebt den 
Jüngling und fämpft u * gegen bies Gefühl, bem 
die noch nicht erlojchene Liebe zu ihrem Gatten abmah- 
mend gegenüberfteht. Bod felbft wird davon ergriffen und 
hätte unter dem Gindrud ihrer Worte faſt Neigung, ſich 
mit dem Troſt auf den Befig der Geliebten im Jenſeits 
abfinden zu laffen, wenn fein Skepticiemus ihn nicht 
auf die Gegenwart, als das allein Gewiſſe, verwieſe: 


Ida. 
: D, daß 
Maröt zu biefer Stunde lehrte heim, 
Und mich, fein Weib, geflorben füudel 


Bob. 

Wie? 
Das hör ih? Aeltere und neue Klagen! 
Dein Gram und Kummer martern mich, unb biefer 
Dein Zweifel wird mich in Berdammniß flürzen, 
Ein ganzer Mann iſt's, der fich dir ergeben, 
&o mie er leibt und lebt; ein Kriegesmann, 
Ein Züngling noch an feines Lebens Pforte, 
Noch ungetäufchter Hoffnung voll, und voll 
Eutſchloſſeuheit, die am die Himmel firebt, 
IA ganz der Deine. Die Bergangeneit 
Bird’ ih ans der Erinn'rung tilgen, wär's 
Ein Eden aud), ja, meine volle Zukunft, 
Und fländ’ fie aud) mit einer ganzen Welt 
Im gleihen Werth, böt’ ich dir an; bein if 
Dein Leben, meine Seele, und nad) all 
Den Opfern trittſt du auf mit Maroͤt's Namen? 
Ber it der folge Ban? Dein Gott vielleicht, 
Der aud im Ienfeits dich beanſprucht noch? 
Haft du's bedacht, o Ida, was das heifit? 
Er oder ih! Doch er ift ſchon verloren, 
Ihm opfert Haffan Beg dem Tode auf. 


Ida. 


Bob. 
Und wär's and nicht fo, mög’ er leben, 
Aur finde mir ein Wie und Waun, daß ih 
Did wicht verliere. Find’ eim zrorites Leben, 
Das jugenbih beginnt, unb wenn verſtrichen 
Die halbe Frin — im Ruhe will id) Herren 
Und in Geduld — dann, damm fei mein, Dod, Ida, 
Das Leben ift nur eins und ad), mie kurz! 
Beweife mir, daß wir zwei Leben haben: 
Dann harı’ ich deiner durch ein langes Veben, 
Ich will in Dual die Augenblide zählen, 
Aur baum fei mein, im jemem zweiten Leben! 
Dod ach, verlier' ich jetzt did), Ida, jetzt, 
In diefem Dofein, das micht wiederfehrt, 
So bift auf ewig bu verloren mir. 
D, Ida! Und du weint? Wozu die Thränen, 
Die graufom find, mehr als du felbft vermeinft, 
Denn fie bedeuten, daß du mic nicht liebſt? 
Ida. 
34 lieb’ did niht? — D Gott, mas fagte ih! 
(Sie flcht raſch auf.) 
Bob. 
Ya denn, o ja! Bereu' nicht diefes Wort, 
Das dir dein guter Engel eingegeben ; 
Nimm's nicht jurück, nad diefem Worte ſchmachtet 
Schon lange meine Seele. Oſt hab’ id 
1873, 6. 


D Gott! 


In tiefem Grübeln mid; gefragt: was ih’e, 

Was mid beglliden lönnt'? Sind's Schäte? Nein. 

Is Ruhm und Gllick? Nein, nein. IN’S Herrſchaft? Neiu. 
I es die ganze Welt? Nein. Diefes Wort 

Hat mir gefehlt in meinem ganzem Leben, 

Dein Wort: „Ich liebe dich.‘ Fett hört ich es, 

Nicht beut die Welt, moflr ich Hin es gäbe: 

Nod einmal, ach, fprid aus dies thenre Wort. 


Iba 
(als fürdte fie, gehört zu werden, durchwanbdelt fie ben Saal; nach— 
dem fie zurüdgefchet if, fagt fie mit gepreßter Stimme) 
Mein Bod, ic Tiebe did). 

As am Schluß diefer leidenschaftlich erregten Picbes- 
fcene der in ber Rüftung verborgene Maroͤt endlich Ida's 
Namen ausftöht, enteilt fie verwirrt und entfeht, Bob 
bagegen erholt ſich raſch von feinem geſpenſtiſchen Schreden, 
hält das Ganze für eine Täufhung, empfängt einen in- 
zwifchen angelangten Türken, der ihm von Haffan bie 
Beifung bringt, Ida binnen drei Tagen in Haffan’s 
Hände zu liefern, unb der zugleich den Tod des Maröt 
findet. Hier ſchlägt Bod's gemeinere Natur wieber durch. 
Na Hat kurz zuvor ihr Piebesgeftändnig noch durch dem 
Borfat eingef@räntt: fie wolle ihm aber nur im Geifte 
lieben. Yet triumphirt Bob, fobald er fich allein 
mwähnt: 

Bob. 
Der Ban ift tobt, und ich beginn’ zu leben, 
Jetzt luſtig! Heut' gibt's einen Freüdenſchmaus. (6.) 


Daun folgt ein racheſchnaubender Monolog des Ban: 


Maröt (tritt hervor). 
Ein Todtenf mans wird’, ſchwöre ich, bei Gott! 
Seht, diefer Menfh hat meine Frau verführt, 
Um fie für Geld dem Türken zu verlaufen. 
Ha, Hölle! viel hölliſcher ala bu 
Sind Erd’ und Menſchen. (Paufe.) 
Soll id, fie jet tödten? 

Mit ihnen auch bie Schlange, bie im Herzen 
Mir wohnt? Sie tödten und ber Radıe Felt 
Mit einem rafhen Streihe jäh verderben? 
Nein! Glüdlich konnten fie bisher nicht fein: 
Sie mußten zittern, daß zurlid ich fomme; 
Die DWonne fofteten fie unter Sorge 
Und Angſt. Dod jest, im Glauben, ich fei tobt, 
ge frei auf alles Schuens Drang im Bufen, 

al Neben meinem Sarg will ich fie jehn, 
In ihrer Sünden voller Blütenpradit, 
Und menn fie arglos im Entzliden ſchwelgen, 
Die Luft mit jedem Bulsfhlag höher ſtrömt, 
Die Seligkeit den höchſſen Grad erreicht: 
Dann fahr’ ich nieder, einem Eisſturm gleich, 
Und bring’ zum Welten ihre Freuden all’. 

Zwifhen Maröt und einem Bertrauten wird dann 
ſchließlich eine Scheinbeerbigung verabredet. 

Der vierte Aufzug eröffnet mit biefer Feierlichkeit. 
Alle, bis auf Ida, welche, über den Sarg gebeugt, zurüd- 
blieb, find fort; Maröt fteht allein abjeits und beklagt 
fein Los: 

Maröt. 
Ya, das iſt benn das Ende unfers Strebens: 
Der Leichenprunk, vom Zode angegrinft, 
Ein Todtenſang aus — Keblen 
Und eine falfhe Thrän' im Auge folder, 
Bon denen du geliebt dich wähnteft: dies, 
Dies ift die ganze Wegezehruug; geh, 
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Jetzt forg' um bich bie Erbe ih. Hahal 

Bat wlinſcht id, dort ſchon angelangt zu fein, 
nd daß der Schmaus, wobei fie meines Todes 

Sid freun, zu Ende wäre und dort unten 

Ich ruhen lönnte, unten bort, wo Erz 

Und Felfen Wurzel faffen. Jet erft weiß 

Id ganz, wie glüdlich ich geweſen war, 

Wie diefe Frau die Seele mir erfüllt: 

est iſt's dort leer, ein emblo® Nichts, das auch 

Die Seligfeit mir ſelbſt nicht ausfällt mehr. 

Bo» erfcheint in der Thür, ohne Marot zu bemerken.) 

Wer dort? Ach, Bod, giüdfel'ger Bräutigam! 

Nur vorwärts! Dort erwartet dich die Braut. 

Es ift die Gruft zwar, wo fie fid) befindet, 

Ihr Herr iſt's und Gemahl, den man zu Grab 

Getragen; thut nichts! Geh nur, jhöner Bräutigam | 

Ich wette, dab fie gern es fieht, wenn bu 
Berrübnif fie und Trauer mahft vergeſſen. — 

Seht diefe Frau: fie betet noch, vielleicht 

Bon Herzen, ober weil's jo Sitte if, 

Vielleicht fühft fie auch Schmerz: ba uns ja and) 

Der treue Hund felbft dauert, kommt er um. 

Doch wartet ihr nur einen Mugenblid, 

Seht ihr die Trauernde bei ihrem Buhlen! 

Es folgt num eine Scene von hoher dramatiſcher Wir- 
fung. Ida, über den Sarg gebeugt, will wenigftens ben 
Tribut ihrer Witwentrauer dem Gatten voll und ganz 
barbringen. Bod drängt fie, ihm eine Biürgfhaft für 
ihre Zuneigung zu geben, da draußen das Heer des Tür- 
fen ftehe und er fein Leben für fie in die Schanze fchla- 
gen wolle. Nach vielem Widerftreben bringt er es endlich 
dahin, daf fie ihn am Sarge umarmt und ihm Treue ſchwört. 
In diefem Augenblicke lehrt Maröt, welcher ſich kurz zu- 
vor entfernte, zurüd; mit ihm ſechs Getreue. Bob wird 
gefangen abgeführt. Ida bricht ohmmächtig zufammien. 
Die Türken unterbrechen nun ben weitern Gang bes 
Strafgerihts. Die Scene ändert ſich. Haffan felbft 
führt fein Heer heran, fordert, daf Marot das bebungene 
Löfegeld zahle, ober ſich ſtelle, oder endlich ſich durch fein 
Weib freifaufe: 

Haffan. 
ch fag’s 


3 
Auch jet noch, tapfrer Ban: Gib mir bie Frau, 
So bift du frei und ledig aller Schuld. 
Sonft, finft die Sonne, bift du mein Gefangner, 
Berſtrichen if die Friſt nach deinem Worte. 
(Marot winkt, Barra bringt bie ſchwarzverſchlelerte Ida ans bem 
Burgthore herwor,) 


Ida (zu Mardt auf den Knien). 
D, tödte mich nicht, Ban! O laß mir Zeit, 
Die Sünde zu bereu'n! Erbarme dich! 


Halfan. 
Welch fanfte Stimme! 


Mardt (intem er Ida aufbeht). 
Ich, ich tödte did? 
Nein, theure u du Tiebft das Leben doch, 
Die Luft, die Wonne und der Küffe Glut; 
Ein Meer ift deine Liebe, bie fo hungrig, 
So unerjättlih, unerfhöpflic iſt. 
Und du willſt flerben? Gott bewahr', bu Edle! 
Du wirft von num an leben erfl. Bisher 
Hat Ban Maröt allein nur did umarımt, 
Jetzt wird dich eine ganze Welt befigen, 
Er entfchleiert Iba.) 


Ida. 
Bas wird aus mir, Allmächtiger, noch werben! 


Eine ungarifhe Tragöbie, 


Saffan. 
Allahl fich hier dein wahres Ebenbild! 
Maroͤt. 
Was ſagſt du nun? 
Hafſan. 
Der Handel gilt. 
Maroͤt. 
BDeihwör' ee! 
Dalfan, 
Ich ſchwör's bei Allah bir. 


Maröoͤt (übergibt Ira). 
Die Frau iſt bein. 


Sie fleht den Gemahl mun an, ihr wenigſtens ein 
Mittel zu geben, fi) das Leben zu nehmen, Nach lan« 
gem Weigern überlüßt er ihr feinen Dolch, wird aber 
dann durch ihre Neue fo tief erfchülttert, daß er, ftatt 
Ida preiszugeben, ſich felbft dem Haflan wieder als Ge» 
fangener anträgt. Haſſan hält ihm jedoch beim Wort, und 
fie ſelbſt will nichts von dem Opfer ihres Gatten willen, 
und fo folgt fie dem Ziürfen. 

Im fünften Aufzuge fol Bod enthauptet werden; ba 
fenbet Hafjan, welcher Bob ſchon tobt glaubt, an Marct 
Beweisftitde, aus denen hervorgeht, dak Bob und Maröt 
Brüder find, Nun folgen Ausbrüche des Entſetzens und 
der Berachtung feitens Maröt's. Bod fegt dem allen das 
entgegen, was er gelitten habe, und endlich ſchmilzt bag 
Eis von Maröt’d Herzen. Sie ziehen vereint gegen 
Haffan in den Kampf. Während diefer wilthet, beftürmt 
Haflan, von feinem Zelte aus die Schlacht beobadıtend, 
Ida mit Piebesanträgen, ſieht ſich aber dann in den Kampf 
verwidelt, der nun bin» und herwogt, und endlich er⸗ 
ſcheint Bod, um, nachdem der Sieg verloren ift, mit der 
Geliebten vereint zu fterben. Er findet fie im Gebet, 
bleibt im ihrem Anſchauen vertieft vor dem Zelte ftehen: 

Sie betet. Ah, wie fhön find ihre Wangen, 

Die Thränenperle, die darüberrollt, 

Sie tilgt — wenu noch Erbarmen und Geflihl 

Im Himmel wohnt — die Slinden einer Welt. 

Nein, nein! So lann ich fie midjt tödten, nein! 
(Gr läßt den Borhang herab,) 

Und do, der Heide wird umarmen fie, 

Hafen, der Scheußliche, Abſcheuliche! 

Und es gab eine Zeit — o mein Berhängnifi, 

Da ich für Geld verkaufte ihre Reize; 

Jetzt wlirde ich für einen Blid, ein Lächeln 

Den beften meiner freunde morben. 

Die Ehre meines Bruders hab’ ich einfl 

Geraubt, jetzt jchafft fein Blut und meines fie 

Zurlick. — Berbüftre dich, o Erdel Welt, 

VBerdbunffe dich, ich will die Sonne töbten! 

(Gr geht ins Zelt, Gm Aufſchrei wird hörbar.) 


Bod (kommt heraus). 
Als diefen Stahl id) in das Herz ihr fenlte 
Und fie mit einem Auffchrei in die Arme 
Mir flürzte, fireifte ihre Lippe meine, 
Und fie ward flumm. 


Haljan (kommt). 
Was ſeh' ih? Ha, Baflard? 
Elender! Und er lebt no? 
Bob, 


Halb beendet 
IA erſt mein Tagewerk. Ich hab’ die Schmach 
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Bom Namen meines Bruders abgetöidt, 
Jethzt, Haffan, Teufel! ſuch' id) dic. 
Hafen, ber ſich unterbefien beimlich neben Bon hingefchlichen, durch⸗ 
Riche ihn. Bod finkt zufammen.) 


Bald darauf fällt auch Haſſan in die Hände Ban 
Maröt’s, und dann, als der letztere die Leiche feines Bru⸗ 
ders und feiner Gattin gewahrt, fchlieft das Stitd mit 
folgendem Monolog des Ban: 


Marot. 
Todt auch er, der fpät gefundne 
Und früh verlorne Bruder! Graufer Zug! 
Und bier fiegt nun ermordet meine Gattin. 
Lebt noch ein Menſch, bin ich es ganz allein, 
Der tragen foll bie Laſt fo vieler Trauer? 
(Gr wirft fih über Ira und Bod, nah kurzer Berfunfenheit ficht 
er auf.) 
Unglüdlide Gemahlin, armer Bruber, 
Ihr, Urſach' meiner Marter vor dem Grabe! 
Mögt ihr in Frieden ruhen nad; dem Grab. 
(Gr tritt vor.) 
Was ic geliebt, bier liegt nun alles tobt; 
Bas id gehaft, es lebt nicht mehr. So bleibt 
Die einz'ge Wonn’ auf diefer Erde mir 
Der Rampf und der Dsmanen Wehgeldrei. 
(Sein Schwert aufbebent.) 
Und fich, vor bir, o ®ott, bier ſchwöre ich: 
IR Blut dir für vergofines Blut genchm, 
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So lang’ der Heiden Arm im Lande wlithet, 
&o viele ihrer Leben auszuroiten, 
Bis daf du fprihft: Mein treuer Knecht‘, genug! 

Nah diefer Skizze wird ſich Börösmarty's Art und 
Weife einigermaßen beurtheilen laffen. Er hat jedenfalls 
für das Dramatifche eine nicht gewöhnliche Begabung. 
Die Scenen zwifhen Bod und Ida, zwiſchen Bob und 
Marst, zwifcen Maröt und Ida bringen Umftimmungen 
tiefgehendfter Urt zu Wege und bemeifen zur Genüge 
Vörbsmarty's dichterifchen Beruf. Nicht minder verfteht 
er es, Conflicte auf die Spige zu treiben und dann ihre 
dramatiſch wirkfamften Phafen herauszugreifen. Daß die 
Liebesfcene über dem Sarge an die brutalen Werbeerfolge 
Richard's IM. erinnert, kaun dabei nicht flören, da die 
Sadjlage doch eine völlig andere iſt. 

Minder befriedigend ift die Summe des aus dem 
Stüde zufammenzubringenden Gedankeninhalte. Auch die 
Sprade ift ohne fonderliche Originalität. Die Charaf- 
teriftif endlich ift nicht durchweg zu loben, fo gut dem 
Dichter aud; Ban Maröt und Ida gelungen find. Ein 
Menſch wie Bod erheifchte ein beutlichered Gepräge, und 
Haſſan ift der reine Teufel, blos weil er Türke ift. Auch 
bat das Motiv mit dem Dolce und ebenfo mit dem 
Zude keinen Zwed. Trotz alledem bleibt das Drama 
beadhtenswerth. Robert Waldmüller, 
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1. Geſchichte der Inden vom dem äfteften Beiten bie auf bie 
Gegenwart, Aus den Duellen neu bearbeitet von H. Grace. 
Eiiter Band: Geſchichte der Juden vom Beginn der Men- 
delsſohu ſchen Zeit (1750) bis im die neueſte Zeit (1848). 
Leipzig, einer. 1870. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nar. 

2. Geſchichte der Juden in Berlin. I. Als Feſtſchriſt zur zwei⸗ 
ten Säcufarfeier im Auftrage des Borſtandes der berliner 
Gemeinde bearbeitet von Ludwig Geiger. Nach ben 
Acten des Geheimen Staats, des Minifierial-, des Stadt- 
und Gemeinde» Arhive, nad) gedrudten Duellen und ben 
Materialien des Herrn 2. Landehuth. II. Anmerkungen, 
Ausführungen und urkundliche Beilagen. Berlin, Gutten- 
tag. 1871. @r. 8. 2 Zhfe. 

Es eriftiren in ber Bffentlichen Alltagsmeinung bei uns 
zwei Begriffe, die beide gewilfermaßen ald Schimpfworte an- 
gewandt werben und deren innerfte Bedeutung, trog ihres 
hiftorifchen Charakters, dennoch dem allgemeinen Bewußt · 
fein ein Geheimmiß if. Diefe beiden Begriffe find der 
Hefuit und der Jude. 

Beide unterfcheiden ſich infofern voneinander, als ber 
Deſuitiomus nur eine nebenfähliche, abhängige, mögliher- 
weife nur eine negative Erſcheinung ift, während bas 
Judenthum eine durchaus urfprüngliche, ſtaunenswerth 
eigenartige und fraglos poſitive Thatſache der Geſchichte 
ift. Der Charakter des Yefuitismus iſt hiſtoriſch, ſogar 
modern biftorifch, während ber des Judenthums welt 
Hiftorifch ift mit urälteften Fundamenten und mit weit- 
reichenber geiftiger Bebeutung. 

Der Feſuinismus trägt jedenfalls die Intention in 
fi), fo, wie er ber großen Menge aud mit all feinen 
abjhredenden Eigenfhaften erſcheint, eben wirklich ers 
fcheinen zu follen, Diefer gewiffermaßen böfe, gefürchtete 
und verabſcheute Schein ift offenbar ein Particnlarzwed 


feiner Exiſtenz. In Stiftung und Weſen des Iefuiten- 
orbens ift außer andern auch eine entfchieden beabfichtigte 
Paradorie zu erkennen, um Schwächen der menſchlichen 
Geſellſchaft auf die Spike zu treiben und damit ad ab- 
surdum zu führen; fein Moralfyftem kann auch als ein 
wohlmeinender Verrath angefehen werben, ber über ge- 
heime und Öffentliche Mittel, die zum Schaden bes All. 
gemeinwohls angewendet werben fünnen, weniger wilfenden 
Edeldentenden die abwehrende Weltkenntniß verfchaffen will. 
Eine ſolche Ironie liegt dem Judenthum in feinem Urfprunge 
offenbar fern. Das Judenthum ift in feinem Wefen un« 
endlich maffiver und originaler ſchon deshalb, weil es 
ſich fir ung nit, wie der Yefuitismus, als eine fecun« 
bäre Eriftenz, nicht als losgelöfte Sekte und Abzweigung 
von einer ſchon vorher eriftirenden Kirche in einer Zeit 
bes audgebildeiften Zwiefpalts der Confeffionen, fondern 
weil es fi) als eine ureigene, im fich abgefchlofiene Re— 
figion, als die Mutterkirche unſers eigenen, die Welt be— 
berrfchenden Chriſtenthums darſtellt. Aus eben biefem 
Grunde ift das Yudenthum, trog aller verdienten und um» 
verdienten Vorwürfe und Verdüchtigungen, trog aller nur 
irgenb wirflichen oder möglichen Gebrechen und Lücher- 
lichleiten, Vertommenheiten und Entartungen, denn dod) 
in feinem Grundweſen eine hiſtoriſch ehrfurdhtgebietende 
Erſcheinung. Die hriftliche Menſchheitsgeſchichte, die uns 
Epriften nun einmal als das Gulturideal erfcheint, wäre 
wol ohne den Jeſuitismus, nicht aber ohne ihre Bor- und 
Nebengefcdjichte im Judenthum zu denlen. Es kaun je 
manb volllommen auf der Höhe der Bildung ftchen und 
er kann trotzdem ober ebendeshalb an dem fogenannten 
Yefuitismus fozufagen nicht ein gutes Haar laſſen; «4 
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lann aber niemand, ber ſich auf hriftliche oder chriſtlich⸗ 
humaniſtiſche Bildung beruft, er mag in der Praxis ein noch 
fo ercentrifcher Judenfeind fein, theoretiich und nn. 
die ethiſchen Grundlagen verleugnen, die dem’ Chriften- 
tum mit dem Judenthum nun einmal hiſtoriſch gemein- 
fan find. 

Im übrigen aber find die Grundbegriffe von Yu- 
denthum und Ghriftentfum befanntlic; infofern voll 
fommene Gegenfäge, als das Judenthum eine fpecielle 
Nationalreligion, das Chriſtenthum aber die allgemeine 
Beltreligion fein will, Das Chriftentgum hebt das Ein« 
zelrecht der mationalen Gonbereriftenz wenigftens als ein 
abfolute® auf und fchafft tiber ihm bem erhabenen Ge— 
danken an das Wohl der Menſchheit. Das Judenthum 
dagegen, bie nationaffte aller Nationafreligionen, ift auf 
die eine fi unter ſich fortpflanzende Nation gegrlindet 
und ftellt Specialreligion und Volfsjpecialität gleid, indem 
e8 letztere geradezu nad angeblich göttlicher Miffion aus 
der Völlergemeinſchaft heraushebt und ihr eine befondere 
bevorzugte Aufgabe zuſpricht. 

Das Yubenthum,. abgefehen davon baf es als bie 
Borfchule und culturgefchichtliche Borausfegung der drift- 
lichen Weltreligion feiner Urgeſchichte erfcheint, ift in 
Betreff feiner abgefonbert gebliebenen Nationaleriftenz in 
ber Geſchichte der legten taufend Jahre auch infofern ein 
wunderbares Phänomen, als es eigentlich in der ganzen 
gebildeten Welt, wenigftens der ganzen Welt europäifcher 
Bildung, ſich als das einzige erelufive, nichtchriſtliche Ele- 
ment erhalten hat. Während alle Nationen zumächft 
Weſteuropas dem verjüngten und univerſell gewordenen 
Yubdenthume, als welches das Chriftentfum aufzufalfen 
ift, ſich gläubig unterwarfen, gefhah es, daß das hiſtoriſch 
ftabile Judenthum, das fi der Weltlirche feiner eigenen 
Schöpfung nicht unterwarf und lieber alle nur möglichen 
Berfolgungen, Schmähungen und Berbädjtigungen ertrug, 
um nur in feiner barod-orthodoren, ſcheinbar aflatifchen 
Stammesbefonderung fortzueriftiren, thatfächlic; denn doch 
eine Art von Weltmacht geworben ift, indem es, troß 
und mit feiner filr dem Aufern Augenſchein zum Theil 
durchaus ſich nicht eimfchmeichelnden Abfonderlichkeit, in 
alle Nationen Europas als ein fozufagen privates Element, 
als ein confeffionslofer internationaler Factor, als ein 
Factotum ſich einzudrängen wußte und dadurch zu einer 
impofanten Gefchichtecapacität zu entfalten vermodt hat, 
Das Judenthum ftellt ſich danach im der durch ge- 
meinfame Bildung mit und vereinigten Völlerwelt als die 
Nation mit dem zeitlich und räumlich, koloſſalſten Eriftenz- 
dimenfionen dar: denn es ift einerfeits — für ung wenig- 
ſtens — die Nation mit ben älteften Ueberlieferungen 
und den am weiteſten zurüdteichenden Gefhichtsurfunden ; 
und es ift anbererfeits mit feiner mehr oder weniger 
öffentlichen Einwirkung auf die Culturentſcheidungen faft 
aller modernen Staaten die ausgebreitetfte, die eigentlich 
univerfele und — da fatholicität das griechiſche Wort 
fie Allgemeinheit ift — bie thatfächlich katholiſche Nation 
der Welt, 

„Tief in unferm Volke wurzelt der Zauber der Fa— 
milie“, jo läßt Gutzlow im „Uriel Acofta” aus empfin« 
dungsvoller jüdifcher Seele ſprechen. Er Hätte noch deut⸗ 
icher auf das Geheimniß Hingewiefen, durch welches das 
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jübifche Volt ſolche Dauer gefunden Hat, wenn er auch 
hinzugefett hätte: „der Zauber der Gemeinde und bes 
alle Weltfchranten überdauernden Stammesbewußtſeins“. 
Die Drganifation aller menſchlichen Sittlichkeit, die Ar- 
hiteltur aller bevorzugt civilifirten Geſelligkeit beruft na» 
turgemäß auf Ercelufivität und Myſterium. Die eigen- 
thümliche Disciplin aber, zu melder das Bolf der He» 
bräer in feiner Urgefchichte durch nachbarliche Feindſchaften 
und in ber folge burd) feine SHeimatlofigkeit, die bodj 
wieder in aller Welt heimifc werden wollte, ſich gedrängt 
fühlen mußte, fie war nothwendig mehr als bie aller 
andern BVöller auf Erelufivität und Energie jenes pa- 
triarhafifhen „Zaubers der Familie” angewieſen. Die 
logische Grundlage aber aller Zanberei und Magie ift 
das Geheimniß. 

Ein Geheimnif erwedt Neugierde. Möchte bas beutjche 
Lefepublitum das Geheimniß des Judentums offenbart 
haben? Dr. Graetz in Breslau hat bereit# neun umfang» 
reiche Bände über „Gedichte des Judenthums von den 
älteften Zeiten bis auf die Gegenwart” veröffentlicht; es 
fteht jedem Geſchichtefreunde frei, biefelben aufzufchla- 
gen, um ſich zu überzeugen, was der Berfaffer über das 
Geheimniß feiner Nation verrathen hat. Um aber die 
Lefer der „Blätter für literarifche Unterhaltung‘ im diefer 
unferer literarifchen Unterhaltung betreffs der eben an- 
geregten Neugierde auf Erklärung ber Möglichleit einer 
fo weit angelegten Bolfsbeftimmung nicht völlig unbefriedigt 
zu laffen, fo fei mir geftattet, hier im Wenilletonftil auf 
ein paar moraliſche Ariome hinzumeifen, bie ſchon beim 
allgemeinften UWeberblide über die jüdifche Geſchichte als 
mitbewegende Triebfedern derfelben fich herausftellen. Diefe 
Ariome find in feinem andern Principe begründet ale 
demjenigen, welchem auch noch das Yubenthum von heute 
auf jeglichem Markte bes Intereffenaustaufches feine Er- 
folge verbanft, nämlich im Principe der freien Concurrenz, 
weldes auf bie Gefcdichtsverhältnifie angewandt fih am 
einfahhften folgendermaßen ausdrüden läßt: Die Capacität 
— aud der Nationen im Wetteifer der Geſchichtelämpfe — 
ift fouverän, und bie Concurrenz ihr Menſchenrecht. 

Bon dem Zeitpunfte an, wo bad Yubenthum feine 
weltliche Souveränetät verlor und um bie Herrſchaft über 
bie Welt einen geiftigen Wettlampf begann, entfaltete es 
bis Heute bie erfolgreiche Anwendung foldien Principe 
nad Moralfägen ungefähr wie folgende: Nicht das mo» 
mentane Megiment, fondern bie ewige Capacität ift fou- 
verän; nicht die einzelne anerfannte Staatsgewalt, fon« 
bern die imtermationale Befähigung ift in der Welt all« 
mädtig; nicht der Herr, welcher befiehlt, herrſcht, ſon⸗ 
bern der Diener, der mit überlegener Einſicht auszuüben 
verfieht; die Souperänetät aller weltlichen Herrſchaft ift 
vorübergehend, nur die Gouveränetät der geiftigen Ca- 
pacität ift bleibend. 

Nur vergeffe man nicht, daß foldhe Marimen nicht 
öffentlich, verlündigt wurden, fondern im ©egentheil als 
Geheimniß in der Entwidelung der Dinge verborgen bleis 
ben mußten. Als das Judenthum feine Goncurrenz mit 
allen Nationen der Welt thatfählic begann, trat eẽ bie= 
felbe an mit einer Berleugnung aller Concurrenz in ber 
Belt, und feit bald neunzehn Jahrhunderten ift es zu 
einer der herborragendften Capacitäten ber Weltgeſchichte 
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herangewachſen, indem es alles, was es that, gewifler- 
maßen that, um die Marime nicht Mar und öffentlid) 
werden zu laflen: Die Capacität ift fouverän. 

Nur im Gewande der ewigen Stlaverei mollte das 
Yubenthum unvermerft herrichen; aus ber tiefften Demuth 
und Vernichtung herauf wollte es in neuen taufend Jah⸗ 
ren ber beimatlofen Wanderung und Wüftendurdjirrung 
feiner eigenen Knechtung die Welt unterwerfen, denn es 
wußte: feine Herrſchaft und feine Herrlichkeit lann ewig 
beftehen, wohl aber die Knechtſchaft. Staaten, Dynaftien 
und Berfaffungen find feitdem verſchwunden einmal über 
das andere; aber die Capacität der geiftigen Demuth hat 
fi) als dauernd fouverän erwiefen, 

Mit dem elften Bande hat die „Geſchichte der Juden“ 
von H. Graeg (Nr. 1) ihr Ende erreicht, nachdem bie 
beiden vorhergegangenen Bände die fehr beachtensmerthen 
Kataftrophen der jüdischen Verhältniffe, befonders in Spa- 
nien, Portugal und Holland, vor und nad) der kosmo⸗ 
politifchen Wetterfcheide um 1500 gefchildert hatten. Selt- 
famerweife aber hat biefes Wert mit feinem Ende noch 
nicht feine Vollendung erreicht, denn gerade der Anfang 
ift noch nicht veröffentlicht. Der Berfaffer fagt über das 
Ausbleiben ber beiden erften Bänbe feines Werls in der 
Borrede zum elften Bande: 

IH ſchulde noch den Leſern die Erzählung von den Ur- 
anfängen bes jüdifhen Bollsftammes bis zur Glanzepodje der 
hasmonaiſchen Erhebung. Denn das if das Gigenartige au 
der Geſchichte deſſelben, daß Vorgänge im Aegypten und am 
Fuße des Sinai, vor mehr denn drei ask. und Stim- 
mungen, welche bie Erulanten am Euphrat vor mehr denu 
2000 Jahren bewegten, noch heute nachwirken. Ohne Sennt- 
niß diefes Urfprungs bfeibt auch das geſchichtliche Weben und 
Treiben der Söhne bdiefes BVollafammes in der Gegenwart 
rathſelhaſt. Ih möchte aber nicht cher an die Schilderung 
diefer grundlegenden, gnadenreichen Zeiten von Mofe bis Jerer 
mia, von dem flammenden Sinai bis zu ben rauchenden 
Trümmern Jerufalems, und von der babylonijhen Gtfangen⸗ 
Schaft bis zu den Kämpfen der Maflabäer —— bie ih 
den Schauplatz dieſer Begebenheiten mit eigenen Augen gefehen 
habe, um das Localcoforit bei der Schilderung anbringen zu 
fönnen: ein Wunſch, dem ich feit fange in ſtiüer Bruſi hege, 
und der durch Hinderniffe manderlei Art unerfüllt geblieben ift 

Diefer elfte Band des Graetz'ſchen Werks hat in 
dem einbändigen Werle von Ludwig Geiger: „Ge 
ſchichte der Juden in Berlin” (Nr. 2), eine banfene- 
werthe Parallele in Bezug anf Specialgeſchichte erhal. 
ten, denn and) letzteres jchildert vornehmlich die Ger 
fchichte der Yudenemancipation in den legten hundert 
Yahren. In Bezug darauf übrigens verfpricht der vor⸗ 
liegende Band von Graeg mehr als er halten fann, denn 
eine allgemeine Geſchichte alles Judenthums, wie es in 
allen Welttheilen eriftirt, refultirt aus demſelben nicht; 
wir fehen nur diejenigen Erfcheinungen in Bezug auf 
jüdifche Berhältniffe vor uns entwidelt, von denen bie 
öffentliche Meinung bei uns bisher in Preſſe und Literas 
tur Notiz genommen; wohl aber können wir erflären, daß 
keine diefer Erfcheinungen hier vorgeführt ift, ohne von 
eimem neuen Lichte erhellt zu fein. Für unfere allgemeine 
Geſchichte, einſchließlich bie Literaturgefchichte, wird diefer 
Band eine unentbehrliche neue Quelle fein über ale That- 
fahren und Namen aus der Geſchichte der Menzeit, die 
darin zu einer erheblichen Erwähnung lommen. 
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Das Yubentfum im Berlin, dem Pubwig Geiger 
fein ganzes Werk widmet, tritt auch im elften Bande 
bon Graetz ganz befonders in den Vordergrund, und zwar 
mit vollem Berdienfte, wenn wir allein nur erwägen, 
baf von der Begegnung Leſſing's mit Mendelsfohn, mit 
welcher die Gefcichtsdarftelung biefes ‚Bandes beginnt, 
gewiſſermaßen die neue Epoche unferer gefammten huma 
niftifchen Zeitgeiftrihtung batirt. Wenn ein Peffing es 
ſich damals angelegen fein ließ, im feinem „Nathan der 
Weiſe“ das Judenthum zu rechtfertigen und zu verherr- 
lichen, fo muß er dod ein fehr beftimmtes Bewußtfein 
davon gehabt haben, daß im biefer exclufin, geheim und 
unterdrüdt fortlebenden Cufturfpecialität ein Element vor« 
handen war, beffen bie beusfche und europäifche Bildung, 
um ihrerſeits emancipirt und univerfaliftifch zu werden, 
bebürfen wilrde. 

Daß außer Leffing und Dom namentlich auch Mi- 

rabeau, und zwar infolge von berliner Anregungen aus 
bem Kreiſe der Mendelsjohn und Herz, mit unter den 
erfien feine Stimme für die bürgerliche Gleichſtellung der 
Juden erhoben Hat, ift eine Thatfache, die nun nad) 
Grace mehr, als es bisher gefchehen, in der allgemeinen 
Geſchichte erwähnt zu werben verdient. Die Porträts 
ber erften emancipirten geiftreichen Yübinnen Berlins, der 
Henriette Herz und Rahel Levin, entwirft Gractz noch 
ausführlicher und geiftvoller als felbft L. Geiger in feiner 
Specialfhrift; wir fünnten anerfennen, daß damit bril- 
lante und noble Driginalporträts als Yluftrationen zur 
deutfchen Gefellfchaftsgefchichte geboten wären, wenn 
Graetz nicht das Verſehen paffirt wäre, die Anekdote von 
dem „Entwenden eines Diamantringes vom finger einer 
Dame im koletten Spiel“, welde Henriette Herz in 
ihren „Erinnerungen“ von bem „bobenlofen Wüflling * 
Geng erzählt, als Hiftorifche Thatfache aufzunehmen. Der 
Königlich preußifche Kriegsrath Friedrih vom Geng, da« 
mals einer der erften Borlämpfer ber Preffreiheit, wird 
in einer unter dem Schutze ber gegenwärtigen Preffrei- 
heit gebrudten Gedichte der Juden des Diebftahls jüdi- 
ſcher Diamanten bezichtigt! Der Herr Berfafler hat ſich 
wol nicht ganz überlegt, was er mit diefer Diamanten- 
diebftahlsgefchichte gemacht hat, bie doch nur auf Frauen- 
zimmerflatf beruht. Bor der hiſtoriographiſchen Kritit 
hat fein wiſſenſchaftliches Wert damit jenen ganz Meinen 
Fleck vom Pfirfihmarkte angenommen, den Alerander Du- 
mas in feinem Luftfpiel: „Le demi-monde” fo darafte- 
riſtiſch gefchildert hat. 
Sehr danfenswerth für jeden Hiftorifer find nament- 
lich auch die Abhandlungen, einſchließlich der fpecialifiren- 
ben Noten, bie Grae über die Juden im Frankreich wäh- 
rend der Revolution und bes erften Kaiferreichs, ſowie 
über betreffende Entſcheidungen des Wiener Congrefies 
gibt. Gediegen und original find ferner bie Kapi · 
tel über bie beiden pariſer Emigranten Börne und 
Heine; ſicherlich wird jede noch zu erwartende Literatur- 
geſchichte der neueften Zeit biefe Darftellungen zu ihren 
uellenbelegeu Kerbeiziehen. Beide Bände übrigen®, ſo⸗ 
wol der von Graetz als der von Geiger, tragen einen 
zum Theil jungdeutſchen und jedenfals durchaus moder- 
nen Charakter an ſich. 
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Feuilleton, 


Feuilleton, 


Deutſche Piteratur. 


Die von Feodor Wehl im Verein mit Marıin Perels 
1860 begrlindete „Deutſche Schaubühne” iſt jept mad 
Wien übergefiedelt; fie will, nach wie vor, jet unter ber 
alleinigen Mebaction von Perele, fortfahren das deutſche Theater 
auf eine würdige Kunſtſtufe zu erheben. Es ift Schwer für ein 
mitten in der Strömung bes Tags befindliches Theaterblatt, die 
Mürde einer unabhängigen und filvollen theatraliſchen Menue 
zu behaupten. Die „Deutfche Schanbühne‘ nahm oft den Ans 
lauf zu einer folchen umd ift ihrer ganzen Anlage nad darauf 
beredinet; möge fle jetzt manches Ungleihartige ansjdeiden, 
und namentlich dem Eheatercorrefpondenzftil mit feinen Ueber 
ſchwenglichteiten in die geziemenden Schranken verweifen. Wir 
wunſchen dem Unternehmen den beften Fortgang! 

— Leber „Heinrich; Beine und feine Familie“ wird eine 
Schrift von Frau Helene Hirſch angelündigt, einer Michte 
des Dichters, die in Wien lebt. Die Schrift ſoll gleichzeitig 
in beutfcher und framzöfifdher Sprade erjheinen. 

— Die älteften und werthvollſten Deulmäler altbeutfcher Lite 
ratur, das „Hildebramdalier"unbbie „Merjeburger Zau- 
berſprüche“ find fängft nicht allein nach ihrem Zerte, fondern 
auch in facfimilirter Nachbildung befannt geworben, Nachdem das 
„Bildebrandstied‘' durd; die Brüder Grimm 1812 edirt, herge- 
fiellt und erläutert worden war, und nachdem danı Jalob Grimm 
weitere Beiträge zur Grllärung des fo ſchwierigen und räthjel- 
baften Gedichte gegeben hatte(in den, ‚Altdentichen Wäldern‘, 1815), 
lieferte nach einer laugern Reihe von Jahren Wilhelm Grimm 
ein moglichſt getrenes Faeſimile, welches für feine Zeit trefflich 
war und anf welchem bie ihm folgenden zahlreichen kritiſchen 
Berfuche fußten. Ungenauigkeiten und jelbft fehler waren 
freilich nicht vermieden, und fo wurden Eorrecturen auf Grund 
nohmaliger Prüfung der Handfhrift nachgetragen von Maf- 
mann (1850 in ben „Mündjener gelehrten Anzeigen‘) und von 
Grein (1858 in feiner Ausgabe) ; aber auch dieſe Berbefferun- 
gen erwieſen ſich als unzureichend. Weniger gelungen als bas 
—— bes „Hildebraudsliedes“ war die lithographiſche Nach⸗ 

dung der „Merſeburger Zauberſprliche““, wie fie Jalob Grimm 
feiner Belanntmahung in den berliner Afademieabhandlungen 
(1842) beifügte, und mie fie and in den ‚Kleinern Schriften‘‘ 
Ialob Grimm’s (zweiter Band, Berlin 1865) wiederholt if. 
Seit die neue Kunft der Photographie fi für die Paläo- 
graphie fo überaus günſtig gezeigt hat, Tag der Wunſch nahe, 
und er iſt auch Hier und da ausgefproden worden, daß 
die älteſten deutſchen Sprachdentmäler folder Hülfe thrilhaftig 
werden möchten. Dieſer Wunſch iſt num erfüllt worden. 
Profeſſor Sievers in Jena gab ein photographiſches Facſimile 
heraus unter folgendem Titel: „Das Hilbebrandalied, bie 
Merfehburger Zanberfprüde und das Fränfifhe ZTaufgelöbniß. 
Mit phoſographiſchem Faeſimile nad; den Handihriften ber 
ausgegeben von Eduard Sievers” (Halle, Buchhandlung 
des Waifenhaufes. Den Mbbildungen zur Seite fleht ein 
genau diplomatifher Text mit Nachahmung der Ablürzungen, 
der Imterpunctionen und fonfliger Merkmale der Leber 
lieferung. Beim „Hildebramdsliede " wmachte fih zur Er 
fangung eines fharfen Bildes ein etwas verlleinerter Mafflab 
nöthig, dagegen finddie „ Zauberiprlidhe" und das „Taufgelöbniß“ 
ganz in der Größe des Originals wiedergegeben. Die autben- 
tijche Mittheilung des ebenfalls fehr wichtigen Zaufgelöbniffes, 
des älteften in hochdeutſcher Sprache, welches fih im derſeiben 
Handfchrift wie die Zauberſprüche“ befindet, muß als eine dan⸗ 
fenswerthe Zugabe erſcheinen. Die Berlagshandiung hat nicht 


allein treffliche KUnſtler gefunden, die ihre Aufgabe im der | 


Neprobuction im beiriedigender Weiſe löflen, fondern fie hat 
diefer ganzen Veröffentlihung eine jo würdige und fogar ſchöne 
Ausflattung gegeben, daß das Buch ſelbſt dem Bilder» und 
Albumtifh eines Salons zieren würde. Für die Wifenfchaft 
wird biefe Facfimile-» Ausgabe gewiß von günfigfiem Gin- 
fluffe fein. 


— Auf unferm Büchertiſch befinden fi Franz Palacky's 
„Urkundliche Beiträge zur Geſchichte des Hulfitenfriege vom 
Sabre 1819 an’ (erfler Band, zwei Hefte); Eulturbilder „Aus 
altrömiiher Zeit” von Theodor Gimons, Pradtausgabe 
mit SMuftrationen von Alerander Wagner (zwei Lieferungen); 
ber ſechete Band von Julius Grofje’s „Erzählenden Didy- 
tungen‘, welder „Des Ketzers Beichte‘ und „Der Domdehant 
von Kompoftella” enthält; die erfie Hälfte ber „Protefanten- 
Bibel Neuen Teſtamento“, herausgegeben von Paul Wil« 
beim Schmidt und franz von Holtendorfi; das 18, 
19. und 20. Heft des „Supplements zur elften — des 
Eonverfation®-Ferilon‘; fermer eine Leberfegung ber Gedichte 
von Miß Mai Mulod, aus dem Englifhen von E. Schlüter 
und A. Jüngſt. 


Ausländifhe Literatur. 

Die von bem Herausgeber biefer Zeitichrift in „„Unfere 
Zeit“ erſchienenen Aufjäge „Ueber das Theater und Drama des 
second empire”, welde ben vierten Band der „Porträts und 
Studien" (Leipzig, F. A. Brodhaus) bilden, find ins Schmwe- 
diſche überfegt worden von C. Eich horn und als felbfländiges 
Werk herausgegeben unter dem Titel: „Tester och drama 
under andra Kejsardömet af Rudolf Gottschall; bearbetad 
frän tyskan och fürsedd med tillägg af C. Eichhorn 
(Stodholm, 2. 3. Hierta). 

— General Trochu, der befanntlich feine wichtige Stellung 
während des Kriegs einer militärifchen Reformichrift verdanft, 
greift nieder zur Feder: in Tours fol eine Schrift von ihm 
unter dem Zitel: „Geſchichte meines Lebens“, erſcheinen. 

— Profeffor Karl Witte in Holle, der fih um bie 
rn fo grobe Berdienfle erworben, hat ber flras- 
burger Umiverfitätsbibliothek feine Daute Sammlungen, die er 
feit 15 Jahren zufammengetragen bat, Täuflic; Aberloffen md 
fo einen auch von der Univerfität Orford begehrten Schatz bem 
deutihen Baterlande erhalten. Es ift immer mwänfdhenswerth, 
wenn neue Univerfitäten aud in irgendeiner Epecialität fi 
hervorthun; durch den Anlauf der Wirte'fchen Sammlung wird 
Straeburg ungweifelhaft für die romaniſche Piteratur einen 
feften Halt gewinnen, 


Theater und Mufit. 

„Die Judin dom Zoledo” von franz Grillparzer 
if am Burgtheater mit einem Adtungserfolg in Scene gegangen; 
der Schlußact ging ohne Beifall vorliber. iger: Molter 
fol mit der Titelrolle feine rechte Wirkung erzielt haben. Der 
Grundfehler des Stüds ift wol, daß die Leidenfchaft des 
Königs zur fhönen Yüdin nirgends in feuriger und antheil- 
beifhender Weife hervortritt, ſodaß die letzte, etwas gewalt« 
fame Kataflrophe nur einem verlegenden Eindrud macht. Daß 
Grillparzer's „Ein Bruberzwift im Haufe Habsburg“ in Prag 
geradezu Fiasco gemacht hat, flimmt zum Nachdenlen über 
bie Bedeutung des Grillparzer-Enltus umd feine wahrfcdrin- 
liche Dauer. 

— Das neuefle Drama von Alerandre Dumas „La 
femme de Claude“, das am parifer Gymnafe-Theater in Scene 
ging, zeigt und dem Zerfegungsprocceh der ſranzöſiſchen Dra- 
matif aufs äußerfte vorgefchritten, und zugleich das Talent des 
Autors, das, zwar bon vielen Seiten überſchätzt, doch immer 
eine beachtenewerthe realiftiihe Tuchtigleit zeigte, im tiefflem 
Berfall. Die Heldin des Dramas iſt eine Meilalina in Sedez, 
ber Held ein wahnfinniger Chauviniſt, der eine Kanone erfun« 
den hat, welche die deutichen Sieger vernichten fol. Die Hel- 
din ergeht fid in allen möglichen geſchlechtlichen Verbrechen; 
fie hat vor ber Ehe einen KHindesmord begangen u. ſ. f. 
aber die Nemefis ereilt fie erft, ale fie die Zauberlanone an 
einen preußiſchen Spion verrathen will; da erſticht fie der 
—* Dos Stud iſt theatraliſches Kamonenfutter der ſchlech- 
teſten Art. 


Feuilleton. 


— Fran Pncca, bie Europaſllichtige und Amerifamlibe, 
hat ihre Conventionalftrafe von 8000 Thalern an die berliner 
Hofblihne bejaht und barf jet wieder auf dem Bühnen des 
deutſchen Cartelverbandes auftreten. 

— Um berliner Stadttheater ift ein Stüd „Bon Gottes 
Gnaden" zur Aufführung gefommen, das die Berhältniffe am 
würtemberger Hofe zur Zeit des Herzogs Karl in derb holz 
IHnittartiger Manier vorführt., Laube's „Karleſchüler“ er- 
zeugten dies Stüd; der Roman von Hermann Kurz aber: 
„Schiller'® Heimatjahre", erzeugte die „Harlafchliier‘. 

— Die wiener Küuftler haben auf dem Theater im Künftler- 
Haufe eine fehr ergötzliche Humoreste zur Aufführung gebracht, 
Das Stüch heißt „Babela Bab", ift mad) dem Thenterzettel aus 
dem Aſſyriſchen ins Babylouiſche Üüberfegt von Dingelftedt, aus 
dem Babyloniſchen ins Deutfhe Übertragen von Mofenthal, 
aus dem Moſtuthal'ſchen ins Franzöſiſche transferirt von Laube 
und wieder deutſch bearbeitet von Mautner, und fpielt zu 
Babel in Babylonien nad) der Aufrihtung des fiebjehnten 
Ansihußgerüfes am Babylonifhen Thurm. Der flarl inter 
nationale Charakter der wiener Dramaturgie wird von biejem 
Theaterzettel nicht unglädlic parodirt. 

— Die „Rerue des deux mondes“ Hat einen neuen 
Runftausdrnd gefunden, mit welchem file gegen die deutſchen 
mufitalifchen Beftrebungen zu Felde zieht; fie ſpricht vom einem 
„muſilaliſchen Pangermaniemus und richtet gegen Riharb 
Bagner die heftigflen Angriffe; fie nennt ihn „die haffens- 
mwerthefte und mmerträglichfie aller antifranzöfiihen Perſönlich- 
keiten‘ und billigt vom ganzem Seren bie einftimmige Demon« 
Rration gegen ihn, die bei Gelegenheit der unglüdlichen Rienzi- 
Dwverture flattgefunden bat. Den Einwand, daß die Kunft 
von der Nationalität umabhängig fei, ſucht fie durch den Nach- 
weis zu widerlegen, daß der Menſch, der KUnſtler, die Matio- 
mafttät auf das engfte zufammenhängen; fie declamirt gegen ba® 
Ueberwuchern deutſcher Muſit in den Gomcertfälen, gegen die 
Literatenpartei, welche für diefelbe eintritt. „Wenn es“, ruft fie 
aus, „dem Director der Großen Oper morgen einfiele, „lohengrins 
oder «Die Meiflerfinger von Nürnberg» in Scene gehen gu laffen, 
fo würde feiner diefer Herren daran Auſtoß nehmen.” Ieden« 
falls find fie vernünftiger al® die große Revue zweier Welten, 
die eine jeher eimfeitige frauzöſiſche Revue geworben iſt umd, 
indem fie nicht mit äfthetifchen, ſondern aus boruirt nationalen 
Gründen gegen die Werke des Framgojenfeindes Wagner zu 
* zieht, einem Mäglichen „muſikaliſchen Ehanviniemus ‘ 
L} . 


— Das hiflorifhe Schaufpiel „Adolf von Naffau von 
Morig Blandarts in Düffeldorf it am Theater zu 
Ehemnig mit Beifall im Scene gegangen; ebenfo am wiener 
Mefidenziheater das Zrauerfpiel von Rudolf Bunge: „Ein 
Feſt in Bayonne.“ 


Aus der Schriftſtellerwelt. 

Das berliner Goethe-Dentmal fol in den Anlagen 
des Thiergartens an der Königgräger Straße errichtet wer« 
den; bon dem vier mit je zwei Entwürfen concurrirenden 
Künftlern Simmering, Schaper, Dondorf und Eolandrelli hat 
Schaper mit dem einen Entwurf den Preis dbavongetragen, 
und jmwar mit der auf dem runden Boflament fiehenden Ges 
Malt des Dichters, mit den Figuren ber Lyrik, Tragödie und 
Naturkunde. 

— Dem verſtorbenen Dichter Melchior Meyr, dem 
Berjaffer der „Erzählungen aus dem Ries‘, beabſichtigen feine 
Freunde in Ehringen im Ries ein Poflament in Erzguß 
zu errichten. 

— Der burd feine Reifen in Südamerifa befannte, eih- 
nographifhe Schriftfieller Appum, feines Zeichens ein Lanb- 
fhaftsmaler, deffen Tod bereits im Sommer des vorigen Jahres 
Rlattfand, hat nad den ueueften Berichten ein eigenthümliches 
Ende gefunden. Auf einer Reife zu dem großen Waſſerfall 
des Potara, eines Nebenfluffes des Eſſequibo, einem der ſchön⸗ 
fen und mädhtigfen Wafferfüle der Erde, wurde Appun, als 
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er dem Naturwunder gegenliber ſchon feine Mnflerifche Thür 
tigfeit begonnen hatte, plöglid von Irrſinn befallen; er hatte 
bie fire Idee, daß bie Indianer ihn und feinen Gefährten tödten 
wollten. So waffuete er fih mit einer Flaſche Schwefelfäure, 
um fie den Indianern, wenn er angegriffen würde, ins Geſicht 
zu fchleudern. Diefe Flaſche hatte er aud) bei fi, wenn er 
feinem unruhig bewegten Schlaf in der Hängematte fi hin⸗ 
gab, Da war eines Tags der Piropfen der Flaſche loder 
eworben, umd bie —* ergoß ſich über den Schla— 
enden. Sein Gefäßrte brachte ihn mit unfaglicher Mühe über 
bie Stromjdnellen des Potara in einem Bananenrindenboot bis 
in die Golonialfirafanftaltt Maſſarmi, wo Appım am 16. Juli 
im Lazareib verſchied. 

— Die Deflerreicher zeichnen ſich durch die warme Aner- 
tennung aus, die fie ihren Dichtern noch bei Lebzeiten jpenben. 
In Deutihland felbft bemerft man wenig von ähnlichen Be 
ftrebungen. Bier wagt fi erſt nad) dem Tode ber Autoren 
eine fchlichterne Anerkennung hervor, ſchüchtern, weil fie mit 
dem Borurtheil des impotenten Meides zu fämpfen bat, daß 
umfere Poefie überhaupt nichts mehr tauge. Der ſechigſte 
Geburtstag Otto Prechtler's, eines Dramatifers, beilen 
Stlide am wiener Burgtheater oft mit Erfolg in Scene ge 
gangen waren, wurde in Steyr, wo ber Dichter früher ge 
weilt hatte, und im Linz, mo er ſich jeht aufhält, nachdem 
er feine Entlaſſung ans dem Staatedienfte genommen, feftlich 
begangen. Am 21. Januar fand im linzer Theater die Auf- 
führung des Schaufpiels „„Eäcilie” vom Predtler flatt, dann 
in den Sälen der Faudihaftlichen Reboute das Feft mit Anrede 
an ben Jubilar, Uebergabe der Feſtgeſcheule und Feftcommers 
mit Zoaften. Es hatten fid zahlreiche Deputationen aus 
Oberöfterreih, aus Wien, auch eine Deputation vom Burg- 
theater eingefunden, 
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Derſag von 5. A. Brechhaus in Leipzig. 


William Shakeſpeare's 
Dramatiſche Werke. 


Ueberſeht von 
Friedrich Bodenftedt, Nicolaus Delins, Otto Gilde- 
meifter, — Herwegh, zen Henfe, Hermann 
urz, Adolf Wilbrandt. 

Nach der Tertrevifion und unter Mitwirkung von Nicolaus Delius. 
Mit Einleitungen und Anmerkungen. 
Herausgegeben 
von 


Friedrich Bodenſtedt. 


Ausgabe iu 9 Bänden, 
Zweile Auflage. 
Geheftet 6 Thlr. 10 Ngr. Elegant gebunden 9 Thlr. 
Ausgabe in 38 Bänbden. 
Jedes Bändchen geh. 5 Ngr., cartonnirt 7Y, Nor. 











Die von Friedrich Bodenſtedt herausgegebene meue 
Shalefpeare » Ueberfegung, mit Einleitung und erläuteruden 
Anmerkungen zu jedem Stüd und einer Biographie Shake 
ſpeare's vom Herausgeber, ift in 9 Bänden, geheftet und ge 
bunden, ober in 38 einzelnen Bänden, geheftet und 
—— nebſt einem Profpect durch ale Buchhandlungen zu 

t 


Das Wert fand fo Bbeifällige Aufnahme, daß von ber 
Baubausgabe fofort eine zweite Auflage nöthig wurde, bie 
bereits vollftändig vorliegt. 





Derfag von 5. A. Brodgaus in Leipzig. 


Spiegel der Beit in Fabeln, 
Bon 
Julius Sturm, 
8. Geh. 16 Ngr. Geb. 24 Nor. 
Eine meue Gabe des Dichters der Frommen Lieder“, bie 


um fo mehr Imterefie erregen wird, da die Stoffe der Fabeln 
meift neu und dem Leben der Gegenwart entnommen find. 


Bon dem Berfafler erfhien in demfelben Berlage: 

Gedichte, Dritte Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1Thlr. 
10 Nur. 

Nene Gedichte, 8. Geh. 1 Thlr. Geb, 1 Täler. 10 Nor. 

Fromme Lieder, Siebente Auflage. 8. Geh. 24 Nor. 
Geb. 1 Thir. 

Gromme Lieder. 2. Theil. Zweite Auflage. 8. Geh. 24 Nor. 
Geb. 1 Thlr. 

Für - Hand, Liedergabe, 8. Geh. 1 Thlr, Geb. 1 Thlr. 
10 Nor. 

Zwei Roſtu. Miniotur-Ausgabe. Geh. 12 Ngr. Geb. 16 Nar. 

ir und Bilder, 2 Thle. 8. Geh, 1 Thlr, 18 Ngr. Geb, 
2 Zhlr. 








Derfag von 5. N. Broddaus im Leipzig. 


Eruſt Rietfdel. 


Von Andreas Oppermann. 
Zweite durchgeſehene und vermehrte Auflage. 
Mit dene Porträt ,Rietſchel's und dem Katalog für das Nielſchel · 
Muſeum zu Dresden, 
8. Geh. 1 The, 20 Nor. Geh. 2 Thlr. 
Oppermann’s Buch Über Ernſt Rietſchel, den Schöpfer 
bes Luther, des Leſſiug⸗, des Goethe» und Schiler-Dentmale, 
gehört bereits der deutſchen Rationalliteratur an. Mit Recht 
nennt Adolf Stahr die darin enthaltenen eigenen Juge ud · 
exinnerungen“ Rietſchel's „einen Schatz, den ſich jede deutiche 
—— aneiguen, bem jeder deutſche Hausvater, jede deuticye 
ausmutter ihren Kindern im gemeinfamer Leltlire zuführen 
follte, um ihuen an dem Bilde eines der edelflen und Tiebeus- 
wurdigſten Menſchen und eines der größten Künftler aller Zeie 
tem zu zeigen, wie treuer Fleiß und reines Beſtreben im Bunde 
mit deutſcher Beharrlichteit —— ſiegreich alles ſchwerſte Hin- 
dermiß der Lebensbahn zu überwinden vermögen." 
Der foeben erfchienenen zweiten Auflage wurde aud 
ein Porträt des Meifters umd der Katalog feiner im Rietjcel- 
Muſeum zu Dresden aufgeftellten Kunftwerfe binzugefligt. 





Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipgig. 


Religiöfe Reden und Betrachtungen. 


Bon 
Dr. Adolph Hausrath, 
ord. Öff. Profeflor ber Theologie an ber Univerfität Heibelberg. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 


Das vorliegende Bud iſt aus Predigten entftanben, bie 
ber befannte Berfaffer als Oberlirhenraihemitglied zu Karle- 
ruhe und Profeffor zu Heidelberg *— und aus religiöjen 
Auffägen, die derſelbe für Zittel’s Sonntagabend‘ geichrieben 
dat. Sie find nad) den Gefitspunften „, ott‘, „Ehrifins‘, 
„Parallet“ geordnet und bilden jo ein in ſich zufaommenhäu- 
gendes Erbauungsbuh, das alle weientlichen teligiöfen fragen 
in populärer Weiſe beipricht. Im einer ausführlichen Vorrede 
bat ber Berfafer ſich Über feine Stellung zu den ſchwebeuden 
firdlichen Fragen ausgefprohen, indem er nachweiſt, wie ber 
Kirche der Gegenwart nicht mit neuen Berfaffungen, Beleunt- 
wiffen oder irgendwelchen Organifationen zu helfen fei, fondern 
fediglich durch ernfte Vertiefung in das rerigiöfe Leben felbf. 





Derlag vom 5. A. Brorkfaus in Leipzig. 


Der Kaiſerbote. Cancan. 
Zwei politiſche Luſtſpiele 


von 
Adolf Friedrich von Schad. 
8 Geh. 1 Thlr. 

Diefe beiden Komödien führen die neneflen Banbfungen 
im Leben des deutſchen Volle in dramatifc bemwegter Geftal- 
tung vor und geifeln mit fharfer Satire ebenfo die Feinde 
ber deutſchen Einheit in Deuiſchiand wie die Zuflände Fraut. 

reihe unter Napoleon III. uud der folgenden Republif. 


Berantwortli—er Redacteur: Dr. Eduard Srodihaus. — Drud und Verlag von F. N. Srohhaus im Leipzig. 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 


Erfcheint wöchentlich. 


Iuballt: 


—4 Ar, 7. 


Alerander von Humboldt, ein biographiſches Denkmal. 
Kunftliteratur. Bon Adolf Seiſtag. — Zur römiſchen Geſchichte. Bou Wilbelm Brambach. — Feuilleton. 


— 13. Februar 1873. 


Zweiter Artikel. (Beſchluß.) — 
Engliſche Urtheile über 


Bou Seinrich Birabaum. 


neue Erſcheinungen der deutſchen Piteratur; Deutſche de Ausländische Literatur; Theater und Mufil.) — Bibliographie, — 
mjelgen, e 


Alexander von Yumboldt, ein biographifhes Denkmal. 
Bweiter Artifel. 
Geſchluß aus Nr, 6.) 


Humboldt lam 1808 zunüchſt als Begleiter des Prins 
zen Wilhelm von Preußen nad) Paris, der mit einer außer- 
ordentlichen diplomatifhen Miffion an ben Kaifer Napo- 
leon betraut war. Bon ben Berhältnifjen, in die Hum«» 
boldt dort eintrat, entwirft der Verfaſſer dieſes Abſchnitts, 
Robert Ave-Lallemant, ein anfchauliches Bild: 

Recht zur Bilitezeit diejes erften Kaiferreihs lam Hum«- 
boldt für Tängere Zeit nach Paris. Daß er aber Baris ſchon 
grändlih Tannte, ſich im die dortige Gelehrtenmwelt eingelebt 
hatte vor und nach jeiner amerilaniſchen Reiſe, iſt in den vor⸗ 
angegangenen Abſchnitten dargeflellt worden. Ihm, dem Manne 
von Famitie und Weliftellung, fanden alle Häufer, alle Pa- 
fäfte des Kaiſerreiche offen; ihm, dem Weifenden und Natur- 
forfcher, dem vielfeitigen Gelehrten, dem DManne des frifcheflen, 
Iebendigiten Wiſſens gehörten alle Kreife der Weltmetropofe. 
Brivatcırfel und gelehrte Geſellſchaften metteiferten, ihn als 
einen ber Ihrigen aufzunehmen. Selbſt im Imftitut, dieſem 
a Gulminationspuntte des Gelehrtenthums, war er 
Käingft Mitglied und eine gefeierte, hervorragende Größe. Dan 
war dort gewohnt, dem deutichen Edelmann und Gelehrten als 
eine franzöfifcie Eroberung anzufehen, und offte, ihn als ein 
werthvolles, bodhmilllommenes Befigihum r immer zu be 
halten, Wirklich bot diejes faiferliche Paris alles dar, was ber 
deutſche Forſcher bedurfte, um die Ergebniffe jeiner überfeeifchen 
Reifen zu verarbeiten und an die Drfjentlichleit zu fördern: ihm 
ebenbürtige Gelehrte, die ſich in die Verarbeitung des foflbaren 
Materials mit ihm theilten, Kunftateliers und VBerlageanflat- 
ten, im welden die Werle prachtvoll außgeflattet wurden, end» 
Kid) einflußreiche Zeitungsredactionen, um die nad) Inhalt und 
Form gleich würdigen Eridjeinungen zu beiprehen und in mei 
tere Kreife emipfehlenb hinauszutragen. Und diefe Bedingungen 
für die Bollendung des großen Unternehmens dauerten ſelbſt 
unach dem Sturze NRapoleon’'s, wenn aud nicht in vollem 
Maße, fort. 

Bett wurde auch Humboldt's Beziefung zu Gay-Fuflac 
eine viel wärmere, und es dauerte nicht lange, fo nann- 
ten ſich beide gegenfeitig und aus innerfter Ueberzeugung 
die beiten freunde. 


1873. 1. 


Zu diefer Zeit gerieih er vorüber | 


gehend in eine drückende peeuniäre Lage. Die traurigen 
Berhältniffe feines Baterlandes führten fo große Verlufte 
für ihm herbei, daf er feine Ausgaben auf täglich 40 Sous 
befchränfen mußte. Seine literarifche Arbeitöfraft litt aber 
darunter nicht. Er hatte bie Freude, daß feine „Anſichten 
der Natur” nicht blos in Deutſchland, fondern aud in 
Frankreich eine begeifterte Aufnahme erlebten, wodurch die 
pecuniäre Berlegenheit in etwas gemäßigt wurde. Der 
Fortgang des großen Reiſewerls ſtieß in Bonpland's 
Saumfeligfeit auf ein fehr betrübendes Hindernif. Hum— 
boldt Magt jehr darüber, betont aber fortwährend, daß 
baburd) fein Freundſchaftebruch entftanden fei, er fenne 
die Natur Bonpland’s und wiffe, wie er viel mehr zum 
Einfammeln al® zum Verarbeiten des Materials geſchaffen 
fei. Statt feiner wurde fpäter der junge Kunth für 
die botanifche Ausarbeitung gewonnen. Auch fand Hum— 
boldt im feinem göttinger Yugendfreunde Dftmanns einen 
ebenfo tüchtigen als gewiſſenhaften aftronomijden Mlit- 
arbeiter, Er hatte 1804 gehofft, das Werk im zwei 
Jahren zu vollenden und es war befanntlic, in 20 Jah— 
ven noch nicht vollendet. Der Verfaſſer ficht den Grund 
davon in der Grofßartigfeit des Unternehmens und im 
den hindernden Zeitumfländen, und weilt fpeciell anf bie 
erften erjchienenen Abtheilungen hin, aus denen hervor- 
gehe, daß es Humboldt felbit wahrlid nicht am ſehr 
großem Fleiße hat fehlen laſſen. Die Geldverlegenheit 
wurde nad) Napoleon’s Sturze ganz wieder bejeitigt: 
Schon 1815 erhielt Humboldt auf eine perfönfiche VBorftel« 
fung bei dem königlich preußiſchen Finanzminiſter von Blilow, 
ber damals gerade in Paris war, einen Borſchuß von 24000 Ars, 
Ueber die Verwendung dieſer töniglichen Gelder erſtattet er iu 
einem intereffanten Briefe an den Minifter von Altenflein Be— 
richt (mirgerheift in der Beilage); er verfländigte ſich mit dem 
Diinifterien dahin, da den Berlegern geftattet wurde, durd) 
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Gremplare feiner Werle die Nüdzjahlung zu bewerlfirlligen. 
Daß er felbft feinen Berlegerm die Herausgabe der Werte, jo- 
weit er es irgend im Stande war, erleichterte, geht 3. B. aus 
einem Falle hervor, im welchem er auf 48000 Fre. ihm zu« 
gefihertes Honorar freiwillig Verzicht Teiftere. Durch Lönigliche 
Kabinetdordre vom 16. Auguft 1820 wurde genehmigt, daß der 
ihm gewährte Borſchuß durch vier Prahteremplare ber Hum - 
boldt’jchen Werke, welde der König den Univerfitäten Berlin, 
Bresfau, Halle und Bonn zuwies, auégeglichen werde. 

Dann werden die Mitarbeiter Humboldt's in bio» 
graphifchen kurzen Andeutungen beſprochen, und darauf 
bingewiefen, wie er mit Yalande, Delambre, Yaplace auf 
fo befreumbetem Fuße ftand, daß er von ihnen aftrono« 
miſchen Beiralh und Hilfe in reichem Maße erhielt. 
Sein intimfter Freund in Paris war aber franz Arago. 
So oft fpäter Humboldt nad Paris fam, mußte er bei 
Arago im Obfervatorium Ouartier nehmen, damit dem 
Freunden auch feine Minute des Beifammenfeins verloren 
gehe. Die dharakteriftiiche Lebensweife, die er in Par 
ris führte, lieft man hier mit ganz befonderm Intereſſe, 
da man durch die befannte Darſtellung von Karl Bogt 
in Bezug auf diefen Punft unangenehm berüßrt worden ift. 
Es geht aus dem Ganzen hervor, daf die ſtets angenehm 
belehrende Unterhaltung des großen Mannes jehr geſchätzt 
wurde, und daf er im gefelligen Kreifen faft immer bie 
Hauptaufmerlfamfeit auf feine Deittheilungen lenkte, daß 
ſich aber eine ſolche Beachtung immer ganz von felbit 
gab und am allerwenigften von Humboldt abſichtlich ge- 
fucht wurde, Der Berfafier berichtet aus Dorow's „Er: 
febte® aus den Yahren 1790 — 1827": 

Groß und für einen Deutfhen hoch erfreuend war die 
Achtung, welde ihm allgemein gezollt murde Mile umd 
darumter Carnot, Laplace, Cuvier, Lagrange, Rumjord, Ber» 
thollet, Benjamin Franklin, beeiferten fi, denielben zu begrüs 
ben.... Humboldt gehört zm den feltenen berühmten Männern, 
welche mit Aufopferung ihrer Zeit fi junger Leute annehmen 
und ihnen ſelbſt die Wege zeigen, wie mit Nuten und Bor« 
theil das Wiſſeuswerthe erfaßt werden muß.... Schmwerlid 
wird Humboldt jemals Paris verlaffen; nur da fann ein Mann 
wie er gedeihen und leben, mur da fann er feinen Ruhm beül 
und ungetrlibt ins Grab nehmen. Auch er ſcheint es zu füh- 
len, Do er nur im diefer Weltſtadt zu Haufe, 

So groß und edel fanden ihn alle unparteiifchen Ges 
lehrten, welche mit ihm in Paris zufammentrafen. Daß 
er fi) hier fo recht im feinem Glemente fühlte, lag in 
feiner ſchon früh und tief eingewurzelten Lieblingsneigung, 
mit großen Denfern perfönlic zu verkehren und unmittel» 
bar durch dem Umgang mit den auf ber höchſten Höhe 
der MWiffenfchaft ftehenden Gelehrten fich belehren zu 
laffen, Gerade dieſe Neigung war ed, melde ihn fo 
hoch gehoben hat und fo umbeftritten auf der angeftaun« 
ten Höhe zu erhalten mußte. Sein Geift befaß eine ums 
endliche Kraft und Friſche, die fich ebenſo bereit zum 
Geben wie zum Empfangen zeigte; daher fühlte ſich 
jeder hervorragende Denfer zu ihm hingezogen und ge» 
neigt, ihm das Meuefte feines Fachs mitzutheilen, ber 
wie fehr er ſich heimiſch fühlte im Frankreich, fo hing er 
unferm Deutſchland doch ſtets mit treuer patriotifcher 
Viebe an, und es that ihm wohl, wenn er den deut= 
jchen Gelehrten, die Paris befuchten, auf irgendeine Art 
gefällig fein fonnte. Als der Aftronom Olbers 1811 als 
Bertreter Bremens in Paris war, verkehrte er viel mit 
Humboldt, der ihm oft Einladungen zu berühmten Män- 
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nern zufandte. Bon biefen theilt der Berfaffer zwei mit: 
„Paris, 10. Juni 1811, Hötel Mirabeau. A Mr. Mr. Ol- 
bers de Institut de France. Herr Delambre wunſcht, 
mein Verehrtefter, daß wir beide künftigen Mittwoch oder 
Donnerstag bei ihm zu Mittageffen ſollen. Er will, daß 
Sie den Tag beſtimmen. Mir ift Mittwoch ſehr ſchwierig. 
Wollen Sie die Einladung zu Donnerstag nicht annehmen? 
Man verfammelt fi) um 5 Uhr bei Madame Delambre, 
naturlich im Frack. Schreiben Sie mir gütigft zwei Zeilen 
durch die Heine Poſt, ob Ihnen Donnerstag gelegen iſt.“ 
Und am 12. Juni: „Madame Delambre attend Mr. 
Olbers Samedli a einq heures a diner, Hötel du 
Gorps legislatif. Ce Mardi, Humboldt.” Der berühmte 
Nechtögelehrte Gans beſuchte Humboldt 1825 zu Par 
ris und war durd Briefe vom Minifter von Aitenftein 
und vom Fürſten Wittgenftein an ihn empfohlen, Er 
war ebenfalls überrafht von der hohen Beachtung, 
welche unferm Helden von allen Seiten gezollt wurde, und 
rühmt die Liebenswürdige Gefälligkeit, mit welcher der— 
felbe ſich als Stüge und Führer feiner Landsleute anbot. 
Die ftrebfamen jungen Gelehrten Deutſchlands ftanden 
bei ihm in hoher Gunſt. Wir haben auferordentlid) 
viele hochherzige und rührende Thaten gerade in Bezug 
hierauf von ihm kennen gelernt. 

Als 1815 die Verbündeten zum zweiten male in Paris 
einzogen, fuchte unter den Deutſchen aud) Heinrich Berg- 
haus den berühmten Landsmann auf, (Er erzählt dies 
Zufammentreffen in feinem „Briefwechſel“ alfo: 

„Aber einem’, jagte General von Müflling am 17. Au⸗ 
ouft 1815 zu Berghaus, „mil ih Sie vorfiellen, und dieſer 
Eine ift noch dazu unjer Landsmann. Der wird Sie meiter 
bringen. Kommen Sie morgen bei zeiten wieder in die Stadt.“ 
Am andern Morgen, e8 war der 18, Auguſt, war Berghaus früh 
um 7 Uhr auf der preußiſchen Gommandantur und erhielt von 
Müffling, der ſelbſt nicht mitgehen fonnte, ein Billet mit der 
Adreffe: „a Monsieur le Baron Alexandre de Humboldt", 
durch welches er Einlaß fand. Alſo — fügt danıt Berghaus 
binzu — habe ih Humboldt im Jahre 1815 in Paris perjün- 
lid fenuen gelernt. Ich habe mich feines Wohlmwollens und 
feiner Gönnerfhaft bis ar fein Pebensende zu erjrenen gehabt, 
mithin während eines Zeitraums von 44 Jahren. 

Noch intereffanter ift Liebig's Zufammentreffen mit Hun- 
boldt 1824. Derfelbe hatte eine analytische Unterfuchung 
itber Silber- und Quedfilberverbindungen, feine erfte Arbeit, 
in ber Akademie zum Vortrag gebracht. Als er am Schluffe 
mit dem Zufammenpaden der Präparate befchäftigt war, 
näherte fi) ihm ein Mitglied der Akademie und Imüpfte 
mit der gewinnendſten fsreundlichleit eine den Vortrag 
betreffende, tief eingehende Unterhaltung an. Beim Ab⸗ 
ſchied hatte Picbig vergefien, nad) dem Namen biefes 
geiftreihen, liebenewilrdigen Gelehrten zu fragen; er er— 
fuhr aber bald nachher, daß dies Humboldt gemejen fei. 
Viebig fügt dann in der Borrede zur erften Auflage feiner 
„Agriculturchemie“ hinzu: 

Diefe Unterhaltung ift der Grundflein meiner Zulunjt ge» 
weſen, ich hatte den für meine wiſſenſchaftlichen Zwecde mäch⸗ 
tigften und Tiebevollfien Gönner und Freund gewonnen. ... 
Lou diefem Tage au waren mir alle Thliren, alle Inſtitute 
und Laboratorien geöffnet, Das lebhafte Imtereffe, welches 
Humboldt mir zum theil werben ließ, gemann mir bie Liebe 
und innige Freundſchaft meiner mir ewig themerm Lehrer Gay 
Yuffac, Dutong und Thenard. 

Auf ähnliche Weife nahm ſich Humboldt des Mathemati- 


Alerander von Humboldt. 


lers Dirichlet an. Er führte diefen 1825 bei Arago ein und 
forgte dafür, daß er Profeffor in Breslau wurde. In 
den Beilagen theilt der Verfaffer dieſes Abjchnitts, Nobert 
And-Lallemant, noch einige intereffante Briefe und Acten- 
füde als Belege mit; auch erzählt ex feinen Befuch bei 
Bonpland in Santa Anna am Uruguay im Frühjahr 
1858, ber im Bezug auf die Beurtheilung des Verhält- 
niffes Humboldt's zu feinem amerilaniſchen Reijegefährten 
von Wichtigkeit ift. Ave-Lallemant fchreibt: 

Nicht fange, und er ſtand vor mir, der alte faft vericol- 
lene Sonberling. Die 85 Jahre hatten feinen Körper nicht 
gebeugt, aber das freundliche Antlig mit den Maren Augen 
vielfach durchſfurcht und den Stang der Stimme gedäntpit. 
Seine magere Figur war nur mit einem Hemde und Beinfleis 
dem aus weißem Baumwollenzeuge bededt, an den bloßen 
Füßen trug er Holjpantofieln. freundlid bot er mir die Hand 
zum Gruße, die mir eine jeher bedenkliche helliſche Hibe ver- 
rieth. Die ganze Erfcheinung an dem öden, aller Annehmlich-⸗ 
feiten ber Cultur entbehrenden Orte machte einen unbeſchreiblich 
wehmüthigen Eindrud auf mid). 

Ueber Humboldt ſprach ſich Bonpland gereizt und voll 
Eiferfuht ans; aber der Berfaffer weiß alles mit triftigen 
Gründen zw befeitigen, Er meint, daß das ganze Un: 
glütd dieſes Mannes nur aus der unwiderſtehlichen Sucht 
zum Auffchieben entſprungen fei. Aber dennoch blidte 
überall Hochachtung und warme Freundſchaft für Hum⸗— 
boldt durch. Bonpland lebte nad) diefer Zuſammenkunſt 
nur no 23 Tage. Er ftarb am 11. Mai 1858. 


Der nächſte Hauptabjchnitt ift von Alfred Dove be— 
arbeitet und behanbelt die Jahre 1827—59, von Hum⸗ 
boldi's Heimfehr nad) Berlin bis zu feinem Tode. Die 
Rüdtehr nad) Berlin ging nicht von Humboldt's eigenen 
Wünfcden aus Er war im den Yahren ſchon vorgerlidt 
und hatte Paris zu lieb gewonnen, um große Neigung 
zu einer ſolchen gänzlichen Yebensänderung zu empfinden, 
Es war aber der entſchiedene Wunfd) Friedrich Wilhelm’s IIL., 
der viel von Humboldt hielt und meinte, c# ſei nicht recht, 
eine fo bedeutende gelehrte Größe Preußens nicht im 
Baterlande leben zu laſſen. Wir wiflen, wie fehr ber 
König bemüht war, Humboldt auszuzeihnen und deſſen 
Berbienfle anzuerlenuen und zu belohnen. Er verlieh ihm 
eine große Penfion, machte ihn zu feinem Kammerherrn 
und wilnfchte nichts fehnlicher, als ihm wicder im feine 
Staatsdienfte ziehen zu fünnen, Der große Gelehrte ging 
auch mit dem Plane um, Berlin zum Sammelpunfte ber 
Koryphäen der deutjchen Gelehrſamkeit zu machen, Wenige 
Woden vor feiner Abreife von Paris (den 16. Februar 
1827) fchrieb er an Gauß: 

Es if ein großer Entihluß, einen Theil meiner' Freiheit 
nnd eine wiffenfhaftlihe Yage aufzugeben, im der ich bier jeit 
18 Jahren manchen jhönen Genuß gehabt. Aber ich berene 
nicht, was ih gethan. Das intellectnelle Leben Hat mich un—⸗ 
endlich angeſprochen bei meinem legten Aufenthalte in Deutſch ⸗ 
fand, umd die Jdce, ‚in Ihrer Nähe, im ber Nähe derer zu 
leben, die meine Bewunderung für Ihr großer, vielfeitiges 
Zalent lebhaft theilen, if ein wichtiger Beweggrund meines 
Eutſchluſſes gemein. An gutem Willen, nüglih zu fein, foll 
es mir nicht fehlen, und ich rechne flets anf Ihren Rath, auf 
den Rath des „‚großen Meifters in der Kunſt“. 

Man darf die legten Worte micht fir eine bloße 
Artigleitsformel nehmen, womit Humboldt leicht geneigt 
war zu fchmeicheln, fondern fie eutſprachen wirflid, fei- 
mer imnerften Ueberzeugung. Er bewunderte Gauß 
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ſchon wegen der hohen Achtung, welche er ſelbſt einem 
Laplace einflößen konnte, und hatte baher feinen größern 
Wunſch, als einen fo bedeutenden Mann ganz in feiner 
Nähe, in Berlin, zu haben und letzteres allmählid zu 
einem beutjchen Paris machen zu fönnen. Es ift be 
fannt, wie wenig gefehlt hat, daß diefe Idee zur Wirllich - 
feit wurde. Damals fonnte ſich die wiſſenſchaftliche Be- 
deutung Berlins höchſtens nur im Hinficht der alten Phi- 
lologie mit Paris meffen, und es war baher leicht be— 
greiffih, daß Humboldt der Tauſch fchr ſchwer wer— 
den mußte. Hätte er im die Zukunft fchauen können, 
fo wäre ihm der Uebergang gewiß leichter geworden; denn 
gerade mit feiner Ankunft begann eine ganz neue Epodje 
des gelehrten Aufſchwungs in Berlin, die alles überfirah- 
len zu wollen fchien, was Europa Herrliches und Großes 
in Wiffenfhaft und Kunft befaf. Daher traf das nicht 
ein, was er befürchtete. Was Humboldt uns heute be— 
beutet, iſt er eigentlich erft ganz im Berlin geworben, 
Seine Heimat hat er verherrlicht, aber fie ward auch 
reif und witrdig zu einer ſolchen Berherrlichung. Als er 
im September 1827 in Berlin anfam, öffneten ſich fo- 
gleih alle Scleufen des Stadtllatfhes, den niemand 
beffer auszubenten verftanden hat als Barnhagen, der 
befanntlic; alles fammelte und zur fpätern Veröffent 
lichung bereit hielt. Man vermuthete, daß man Hum« 
boldt das Cultusminifterium übertragen, oder daf man ihn 
zum Präfibenten der Akademie machen wolle wie cinft 
Leibniz. Barnhagen bemerkt hierzu: 

Er felbft lann dies unmöglich wünſchen, für ihn gibt 
es feinen andern Boden mehr als Paris, und dorthin lehrt er 
gt zurlid. Wie andere ihr Geld, fo verzehrt er dont feinen 

uhm auf die angenehmfte Weiſe. Mit feiner Gunft beim 
König, mit feiner Beliebtheit am ganzen Hofe, feinem unterhal» 
tenden und jreimiithigen Neben würde. es and) bald vorbei fein, 
wenn er bier in ein bleibendes Berhältniß treten folte, Mas 
man ihm jebt erlaubt, womit man fidı ergößt, wlrbe man 
dann übelnehmen, läſtig und ungiemlid finden, er mlißte 
fih im einen unfcheinbaren Kammerherrn einziehen mie jeder 
andere. Um jeiner nahen Abreife willen verflatter und verzeibt 
ihm auch Wiltgenftein das fiete und nahe Zufammenfein mit 
dem König, in befien fo ausgezeichneter Guuſt er ihn font, 
auch jhon als den Bruder des Stoatsminifters, wicht dulden 
könnte, Auch Witzleben wlrde gegen ihn fein, falls er bliebe, 
und ber ganze Hof. Uber es hat bamit feine Noth. Er geht 
wieder fort, am 25. (November) fagt er, und zwar recht gern, 
wenn man ihm ur gehöriges Geld zugeftcht. 

Diefe Prophezeiung traf indeß nicht zu. Es entſchied 
fich bald, daf Humboldt dauernd in Berlin blieb, und 
Fürſt Wittgenftein ſchloß felbft die Verhandlungen bar- 
über ab. Aud Wilhelm von Humboldt war wieder zu 
Gnaden angenommen. Das von Schinkel reftaurirte Tegel 
wurde vom Hofe in Augenſchein genommen, Es war 
mafgebend fir die Negierung und den ganzen Anhang 
des Hofe, daf der König Alerander von Humboldt gern 
um fid) hatte und feine Anfichten und Rathſchläge ſchätzte. 
Humboldt’s Dienft beim König entfprad; ganz dem eines 
Hofgelehrten, dafür bezog er ein Yahrgehalt von 5000 
Thalern umd erhielt auch nod die Zuficherung, dag man 
aus Staatömitteln helfen wolle, wenn zur Bollendung 
bed großen Reiſewerls noch pecuniäre Hülfe nöthig fein 
follte. Zur Auflöfung feines parifer Hausftandes mußte 
er nochmals nach Frankreich zuriid. Ungeachtet der 
großen Eile konnte cr es nicht umterlaffen, feinen treuen 
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Yugendjreund Freiesleben zu umarmen. „Es ift entfchie> 
den“, ſchrieb er an diefen, „daß ic; wieder meinem Bater- 
lande angehöre und im Mai hierher komme in beine Nähe, 
um fortdauernd in Berlin zu leben und alle Yahre nur 
vier Monate in Paris zu bleiben. Der König hat meine 
pecuniäre Lage fehr verbeffert. Ich gehe ſchnell über 
Weimar nad) Paris.” Dod) machte er vorher nod) einen 
Abftecher über Dresden nach Freiberg und feierte ein 
herzliches Wieberfehen mit feinem geliebten Freiesleben, 
den er num feit 29 Jahren nicht gefehen "hatte, Bei 
feiner Riüdtehr nach Berlin nahm er den Plan, die 
zerftreuten Gelehrten Deutſchlands bort zu concentriren, 
wieder auf. Die Unterhandlungen mit Beffel wollten ihm 
aber ebenfo wenig glüden wie die mit Gauß; aud) wurde 
es ihm fehr ſchwer, die wiſſenſchaftliche Stellung und bie 
pecuniäre Lage Karl Ritters, des vom der ganzen Welt 
bewunderten Geographen, würdig verbeffern zu helfen. 
Er hatte viele Gegner und fogar Feinde, ſowol bei der 
Regierung als aud; im der Umgebung des Hofe. Doc 
wußte er allen Intriguen mit Hülfe feines Föniglichen 
Gönners gefhidt aus dem Wege zu gehen. Dies ge» 
lang ihm hauptſächlich dadurch, daß er ſich all und jeber 
Theilnahme an Politit enthielt. In diefer Hinficht hatte 
er manches zu erleben, was er in ſich verfchluden mußte, 
Die vertraulichen Briefe an Varnhagen geben uns ein 
interefjantes Spiegelbild der damaligen Zuftände und fei- 
ner Empfindungen, Spötteleien und Wige darüber. Man 
begriff aber auc die hohe Bedeutung Humboldt’s, er 
wurde bewundert wegen jeines umfangreichen tiefen Wif- 
fens, und es dauerte nicht lange, jo war er wie in Paris 
auch hier der Mittelpunkt aller geiftreihen gefelligen Un» 
terhaltung. Holtei erzählt in feinen „Bierzig Jahren“: 

Wenn er eintrat, fo erhob ſich zuerfi ein allgemeiner Ju⸗ 
befrui ſammtlicher Anmwefenden. Daum, ſobald fie wieder Play 
genommen, bemußte die Hausfrau ihr Borrecht und warf dem 
Walfiſch der Gelchrfamleit irgendein Fähhen zum Spielen hin, 
und alle Obren flanden offen.... Der Riefe jpielte damit und 
wußte es dermaßen zu wenden und zu drehen, daß er ihm 
gewiß eine Seite abgewann, woran Scharfſiun, Wig, Ironie, 
Erfahrung, Gebähtniß, Univerfalität und endlich auch ein Mein 
—— Bosheit, mir ſchelmiſcher Bonhomie verſetzt, ſich zeigen 
ounten. 

Dann entſchloß ſich der große Mann zu ben berühm» 
ten Borlefungen im Winterfemefler 1827 — 28 über 
phyfitalifche Geographie. Er ſprach frei und legte nur 
gedrudte Notizblätter zu Grunde, gab eine Begrenzung 
der phyſiſchen Weltbefchreibung, lam auf Aftronomie, ging 
über zur planetarifchen Charakteriftil der Erde, behandelte 
dann in großen Zügen die Geognofie und Meteorologie, 
die Geographie der Pflanzen und Thiere, und ſchloß mit 
feinen Anfihten über die Verbreitung der Menfchenraffen. 
Es ift befannt, wie diefe 61 Borträge die Grundlage zu 
feinem fpätern „Kosmos” gebildet haben. Der Zudrang 
zu biefen öffentlichen, d. h. unentgeltlihen Borlefungen 
war ein ungeheuerer, der Beifall fannte feine Grenzen. 
Der Berfaffer theilt aus einer berliner Zeitung mit: 

Eine ganz befondere Zierde hat die Univerfität durch den 
Beitritt des Herrn Dr. Alerander von Humboldt erhalten, ber 
in feiner Befugniß als Mitglied der königlichen Alabemie der 
Wiſſenſchaften Borlefungen Über phyſiſche Erb» und Weltbeſchrei ⸗ 
bung ankündigte, dieſelben am 3. November vor ber größt- 
möglihen Zahl von Zuhörern eröffnete und unter fiets ftci» 
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ender Begeiflerung berfelben eifrig ſortſetzte. Die ruhige Mar- 

beit. mit welcher er die im allen Fächern der Naturmiffen« 
fchaften von ihm und andern emtbedten Wahrheiten umfahte 
und zu einer Geſammtanſchauung bradjte, verbreitete in feinen 
Vortrage ein fo helles Licht Über das unermehliche Gebiet des 
Naturftudiums, daß feine Methode mit diefem Bortrage eine 
neue Epoche ihrer Geſchichte datirt. Denn indem die Wahr- 
heiten im der hier bargelegten form ber Es zugleich im 
ihrer allgemeinften Gültigkeit ausgedrüdt und in ihrer befon- 
dern gegenfeitigen Beziehung angewendet erſcheinen, gewinnen 
fie oft einen überrafhenden Werth für Gebiete, denen fie zuerſt 
fremd zu fein fchienen. 

Einen zweiten Chklus diefer Borlefungen hielt Humboldt 
in ber Gingafademie vor erweitertem Hörerkreife. Selbft 
der König und die Föniglichen Prinzen waren eifrige Zur 
hörer des großen Gelehrten. Und Karl Ritter, Bunfen, 
Dove u, a, riefen in Begeifterung aus, daß fie fo tief 
wiſſenſchaftliche und doc allgemein verftändliche Vorträge 
nod) nie gehört hätten. Er hatte alle unparteiifchen Den- 
fer für fic gewonnen und entzüdt. Wilhelm von Hum- 
boldt ſchrieb an Goethe: „Alexander ift wirklich eine 
Puiffance, und Kat durch feine Borlefungen eine neue 
Art des Ruhms erworben, Sie find vortrefflich. Er iſt 
mehr wie je ber alte, und es ift, wie es immer war, ein 
Charalterzug in ih, felbft eine eigene innere Scheu, eine 
nicht abzuleugnende Beforgniß in der Art des Auftretens 
zu haben.” Aber ungeachtet dieſes ungeheuern Beifalls 
fehlte es aud nicht am Neibern und Misvergnügten. 
Dazu gehörte Hegel und fein Anhang, aber auch Ge— 
neral von Wipleben u. a. Ein Comite, beitehend aus 
Karl Herzog von Medienburg, von Bud, von Wipleben, 
Levezow, Rauch, Friedrich Tied, Yichtenftein und Schin- 
tel, überreichte Humboldt im Namen aller Zuhörer eine 
Medaille als Zeichen der daulbaren Erinnerung an die 
Borträge. Cotta wünſchte diefe Borlefungen in Berlag 
zu nehmen, und wollte 5000 Thaler Honorar dafür zah- 
len; er rechnete auf etwa 45 Drudbogen. Humboldt 
Ichnte dies ehrenvolle Anerbicten vor der Hand ab, weil 
er mit dem Plane umgehe, das Ganze zu einem mod 
reiflicher zu prüfenden größern Werke zu verarbeiten. 
Damals faßte er die erfte Idee zu feinem „Kosmos“, 

Im Yahre 1828 hatten die Maturforfcher Berlin 
auserfehen, um bier zu tagen. Sie wählten Humbolbt 
und Pichtenftein zu den vorbereitenden Gefchäftsführern, 
und es ift befannt, wie beide ſich anftrengten, um viele 
berügmte Gäſte heranzuzichen. An Gauß ſchrieb Hum«- 
boldt eine liebenewirbige Einladung, wobei er fein Haus 
als Wohnung anbot, damit er den großen Geometer 
ganz genießen Fönne, folange er in Berlin fei. Die 
Verfammlung fam durch diefe ausgezeichneten Bemühun- 
gen fo großartig und fo glänzend zu Stande wie nie vor« 
her und nie nachher. Ale Deutſchen fcharten ſich um 
Den, der dieſes Band der Naturforfchung um Denifch- 
land gefdlungen hatte. Es kamen dazu die beften Strei- 
ter aus der Fremde: Berzelius führte die Schweden und 
Norweger, Derftedb die Dänen und Holſteiner. Hum— 
boldt ward einflimmig zum Präfidenten gewählt und be- 
grüßte die Geſellſchaft am 18. September mit einer 
Anſprache, welche in Hinficht der Schönheit, der Frei ⸗ 
miüthigfeit, des Gehalts, der Kraft und Kürze ein wahres 
Meifterftüd war. Diefe Zuſammenkunft war auch fehr 
folgenreih, wir nennen in biefer Beziehung nur den aus 
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ihr Hervorgegangenen Berein zur Erforfhung des Erd— 
maguetidnus, um welde ſich Gauß und Weber unfterb» 
liche Berdienfte erworben haben. Kaum war aber die 
fer Glanzpunft in Humboldt's Leben vorüber, jo ging 
ihm fchon wieder ein anderer auf durch die fehr chreite 
volle Aufforderung des Kaiſers von Rußland zu ciner 
wiſſenſchaſtlichen Reife nad) Gentralafin, Sie hielt 
ihn vom 12, April bis zum 28. December 1829 von 
Berlin fern. Zelter fchrieb am 2, Februar 1830 an 
Goethe: „Alerander von Humboldt ift wieder in Berlin 
und nur für wenige fihtbar. Er ift voll wie ein fieden- 
der Topf. Bon dritter umd vierter Zunge tönen wunder⸗ 
bare Dinge, die ich freilich lieber von ihm felber hörte. 
Ber verfteht denn, wenn einer mit Begeifterung fpricht.“ 

Hieran fliegen fid) die Ereigniſſe der Yulirevolution 
bis zum Thronwechſel in Preußen, welche aud auf 
Humboldt’s Leben von großem Einfluffe waren. Der 
Berfaffer weiß dies in Mräftigen kurzen Zügen feinen 
Lefern chenfo anzichend wie belehrend vorzuführen. Cs 
fällt in diefe Zeit der Tod des Bruders, die Erforſchuug 
neuer Geſetze des Erdmagnetismus, das göttinger Yubiläum 
und die Sataftrophe der Sieben daſelbſt. Ganz aus. 
gezeichnet iſt das chrenmwerthe ſchöne Verhältnig Hums 
boldt's zum Könige geſchildert. Humboldt wußte den 
alten Föniglichen Herrn ſtels beichrend zu unterhalten und 
bald für diefe, bald für jene wiſſenſchaftliche Beftrebung 
bis zur bereitwilligen Unterftügung zu erwärmen, nur 
madte er es ſich zum feften Grundſatze, alles fern zu 
halten, was auf das religiöfe Gebiet führen konnte, 
denn barin fonnte er mit dem Monarchen num einmal 
nie harmoniren, 

Um den König für Lepſius' ägyprifche Reifeplane zu ge 
winnen, fo hebt er befonders dem Mefler hervor, den deſſen 
Forſchuugen aud auf die hebräifchen Zuftände werfen mlßten; 
ein andermal find es vaterländiſche Beziehungen, die ex heraus- 
fehrte, deun um diefe beiden Punkte, das lirchliche Jutereffe 
und das bes eigenen Staats, drehten fi die Gedanken des 
Königs voruehmlich. 

Dan ertennt ſchon hieraus die allgemein herrſchende 
Anſicht im Lande, daf niemand dem Könige jo nahe fände 
als unfer Humboldt, und daß felbft die Familienglieder 
des Hofs nit auszunchmen wären. 

Die Zeit von ber Thronbefteigung Friedrich Wilhelm's IV. 
bis zur Umwälzung 1848 war aud voll wichtiger Er- 
eiguiffe für das Leben Humboldt's. Die Liebe zu dem 
jungen Fürſten kam unferm Humboldt wirllid aus der 
innerſten Seele, und diefelbe Neigung hegte auch der Fürft 
für ihn. Der Berfaffer erwähnt einen Brief Beſſel's 
an Humboldt: 

- 3 erfahre mit großem Vergnügen, dab der König Ew. 
baffeibe Bertrauen ſchenit, welches fein Borfahr ges 

e. Das kann nur zum Wohle des Ganzen jein, dem 
einige Dpfer zu bringen mol der Mühe werth if. Id 
glaube, daß micht leicht etwas anderes den König fo populär 
machen lönnte als diejes. Die Focenverbindung, welche zu 
diejer Meinung führt, iſt micht ſchwer zu fuchen, auch if fie 
allgemein. 

Dem nenen Monardjen ging der Ruf eines reich» 
begabten Geiftes, verbunden mit ber hulbvollften, liebens- 
wũrdigſten Perfönlichleit, voraus, und da nun die Be: 
ziehung zu Humboldt als Freund und Kathgeber hinzus 
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fam, fo war das ganze Fand voll freudiger hoffnungs · 
voller Zuverfiht, So nahe auch unfer Humboldt dem 
Bater des neuen Monardjen geflanden, fo blieb dieſe Ber 
ziehung doch immer nur äußerlich, innerlich fam er ihm 
doch niemals näher als viele andere geringere Men- 
ſchen. An Friedrich Wilhelm IV, knüpften ihm dagegen 
viel engere Bande des Wiffens, des Geiftes und Gemitthe ; 
die beiden Naturen waren fid) viel verwandter. Dies 
wird vom Berfaffer auf ausgezeichnete Weiſe zur Dar: 
ſtellung gebracht; es thut uns leid, diefen ſchönſten Ab» 
ſchnitt des ganzen Werks nicht mörtlich wicdergeben zu 
fünnen, wit Einzelheiten daraus würde man ben Total» 
eindrud flören. Gleiches ift aud) von dem fetten Ab» 
ſchuitte zu jagen, welcher ſich auf das legte Jahrzehnt 
von Humboldi's Leben bezicht. Der Geift des großen 
Mannes blieb Kar bis an fein Lebensende: 

Am 6. Mat 1859 um halb 3 Uhr nachmittags iſt er ſauft 
entfhlummert. Die Tochter und der Schwirgerfohn Milhelm’s 
waren um ihn, wie ex felbit die Todesſiunde des Bruders be— 
büter hatte, Auf feinem Arbeitstifhe will man drei Zettel gc- 
funden haben, gleichlautend bejcdrieben mit Worten, die au 
den Bibelvers anllingen: „Alſo warb vollendet Himmel und 
Erde mit ihrem gamgen Heer’, (Nach Seifert's Ausfage Tan- 
teten die Worte: „„Dier ward vollendet Himmel und Erde und 
fein ganzes Haus.) Es ift wol eins jemer zufälligen Epi— 

ramıne, die der Tod jelber mit in die Sterbefammer der 
roßen bringt. Der „Kosmos blieb dennod; unvollendet. Wie 
langjam er aud) herabgedämmert war, umverhofit war doch 
zulegt im den „späten Abend dieſes vichbewegten Lebens‘ 
die Nacht hereingebrodhen, die ernſte Nadit, da niemand 
wirfen kann. 

Die große feier des Begräbnifies, die vielen begei- 
fterten Gedächtnißreden dürfen wir als befanut mit 
Stillſchweigen übergehen; nur ber cine Ausfprud) von 
Yalob Grimm darf mie vergefien werden, er war das 
Wort der innerften Ueberzeugung und lautete: „Neben 
Goethe ftchen lönnte einer nur — Humboldt.” 


Wir wenden uns fhließlic zum dritten Bande, Er 
enthält dem Bericht über Humboldı's Wirkfamkeit auf den 
verjchiebenen Gebieten der Wiſſenſchaft. Das Ganze ift 
fo behandelt, daß es ebenſo gut für die Männer von 
Fach wie für jeden gebildeten Denfer und Verehrer bee 
großen Berftorbenen paßt, Karl Bruhns beginnt damit, 
nachzuweiſen, was Humboldt in der Mathematif, Aftro- 
nomte und mathematifhen Geographic geleiftet hat. In 
diefen Wiffenfhaften war er weniger groß als Manu 
des Schaffens und Erfindens, uur als der des Sam— 
melns und der hiſtoriſchen Verknüpfung des fertigen. 
Seine Lehrer rühmen fein Talent für Mathematik und 
find der Anſicht, daß er ficher ein ausgezeichneter Ges 
lehrter dieſes Fachs geworden wäre, wenn er ſich ihm 
hätte ausſchließßlich widmen fönnen. Im Jahre 1789 
fchrieb er an Pfaff, daß er bei feinen Heinen analytifchen 
Arbeiten fehr lebhaft die Unbequemlichkeit empfunden habe, 
in Gleihungen, wo Summen und Differenzen vorfämen, 
nicht gleich direct die Werthe mit Hilfe der Logarithmen 
darftellen zu ünnen, und theilt ihm num eine Idee mit, 
welche Abhilfe verſpräche. Diefe Idee hätte ſicher zu 
demfelben Ziele geführt, wohin Gauß fpäter fam und 
wozu derfelbe die mad) ihm genannten Logarithmeu be» 
rechnete. Seine Belauntſchaſt mit der Aſtronomie lam 
fpäter. Er fagt: 
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As ih mich im Jahre 17097 auf eine Meife außerhalb 
Europa vorbereitete, wurbe id) von einem ber erflen Aftro- 
nomen unfers Beitalters, von einem Maune, deſſen Berbienfte 
um Stern und Länderkunde allgemein anerlannt werben, dazu 
aufgefordert, mid) mit aftronomifchen Beobachtungen zu beichäf- 
tigen. Ich verdanke diefer wohlwolleuden Aufforderung bes 
Om. von Zach viele ber froheſten Stunden meines Lebens, 
Meine Neigung zur praktifhen Aflronomie hat ſeitdem mit 
jedem Jahre zugenommen. Einſamleit, Pracht des füdlichen 
Himmels, Ruhe der Wälder haben mid; an eine Arbeit gefeffelt, 
der ich vielleicht während meines Aufenthalts in dem Neuen 
Continente mehr Zeit gewidmet Gabe, ale ich, bei der großen 
Mannichfaltigleit der Gegenflände, die den Reifenden umgeben, 
hätte thun follen. 


Seine mit Hilfe des Sertanten durchgeführten aftro- 
nomifhen Ortöbeftimmungen Amerilas find von großer 
Wichtigkeit für die Geographie geweſen. ee | für 
immer bleibt feine Sternf hnuppenbeobadhtung in ber Nacht 
vom 11. bis zum 12. November 1799. Auch find feine 
Beobachtungen des noch immer räthfelhaften Zodialallichts 
von Wichtigfeit gewefen. Dann wußte er über die Aus- 
meffung der Durchſichtigleit und Straßlenbrehung un» 
feree Atmosphäre der Wiffenfhaft neuen Gewinn zu 
bringen. Er befaß cine ungemeine Belefenheit und ein 
fehr umfafjendes Wiffen in Bezug auf die Topographie 
des Gternenhimmels, wozu er fid) überall an ber ficher- 
fin Duelle das Material zu ſammeln wußte. Davon 
liefert der „Kosmos den fprechendften Beweis. Um fid) 
bei der Herausgabe vor Drudfehlern zu fichern, ſchickte 
er bie Drudbogen vor ber Beröffentlihung noch zu ver- 
ſchiedenen fachverfländigen Freunden zur Prüfung und 
Eorrectur. So erhielt 3. B. Beffel die erften 12 Bogen 
vom eriten Bande zugefandt, morauf berfelbe unterm 
10. April 1844 antwortet: 

Wie foll ich danfen für dem unendlichen Genuß, den Em, 
Excellenz mir durd die Ueberſendung der 12 erften Bögen bes 
„Koemes“ bereitet haben! — „‚Kosmos” ift ein Maun, deſſen 
Name jein Inneres beſſimmt. Gr erfcheint in eimen leide, auf 
welches die jhönften Ehrenzeichen geheftet find, viele, deren 
Brillantglanz unvergleichlich if. Bor feinem öffentlichen Auf 
treten ſoll ich die Stäubchen mwegblirften, die auf feinem glän- 
zenden Kleide haften mögen? Es ift ganz unnöthig, nic 
mand flieht fie. Aber da e8 gefchehen fol, fo muß ich meine 
Bereitwilligleit dazu zeigen. Hier erhalten Ew. Ercellenz einen 
ganzen Bogen voll Anmerkungen, Stäubchen bis au unfchule 
digen Drudjehlern einfhließlih .... Wenn Em. Excellen; 
meine Anmerkungen nicht für gang unbrauchbar erfennen, fo 
hoffe id) auf die |pätern Bogen bes „Kosmos, Die Gedanlen 
und bie Schönheit Ihres Ausdruds machen den „Kosmos" claf- 
ſiſch. Ich Hätte die Bogen gern zum zweiten, dritten male 
gelefen, aber ich halte ihre moͤglichſt ſchnelle Zurlicſendung flir 
nothwendig. 

Und nad Empfang bes erſten Bandes, ſpricht ſich 
Beſſel am 1. November 1845 fo aus: 

Obgleih Em. Ercellenz mid, durch die frühe Zuſendung 
von Eorrecturbogen beglüdt haben, fo bin ich doch in einem 
günzlichen Irrtume fiber die Art dieſes Werks geblieben. Ich 
tonnte die Idee einer „Erpofition” nicht los merden, wenn 
mich auch der erfte Abſchnitt hätte enttäuschen follen. Jetzt 
verfiehe ich Ew. Excellenz Abficht richtiger. Ihr „Kosmos“ 
verhält fih zu einer „Erpofition” (Vaplace) etwa wie ein 
Bild vom einem römischen Meifter zu einer Tafel von Scarpa. 
Ih war, als ih Ihr unvergänglices Werk einigemal las, 
noch nicht jo Rumpf, daß id) feinen artiflifhen Eindrud gar 
nicht hätte genießen können; aber ih war aud) midht mehr fo 
frifh, daß ich mid) feiner ganz hätte erfreuen können. Babe 
ic) jet eine gute Stunde, jo bringt fie mir ben „Kosmos“ in 
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bie Hände, deun ber Genuß wächſt mit feiner Wiederholung. 
Großen, herzlichen Dan für diefes Wert! 

Es ift erfreulich, dag einer der größten Koryphäen 
ber Himmelskunde fo begeiftert über Humboldt’s aftro- 
nomifche Leiftung in feinem Koemos“ urtheilt. Und 
in ähnlicher Weife fpreden fih aud Ende, Galle, 
Struve, Arago u. a. aus, als cr fid hier Rath und 
Belehrung ausbat. Das Hierbei beobachtete Berfah- 
ven, fid bei den anerfannt höchſten Autoritäten Hülfe 
und Beiftand zu erbitten, war ihm zur Pebensmarime 
geworben, fein ganzer Bildungsweg ift gerade darin 
harakteriftifh, und er ruhte nicht eher, als bis er 
mit feinem Haflungsvermögen ſich auf die Höhe ge 
bracht Hatte, ſolche geiftige Kräfte volllommen begreifen 
zu können, 

Das Kapitel über Humboldt’ Feiftungen im Erforfchen 
de8 Erdmagnetismus und ber damit verwandten phyfie 
laliſchen und chemiſchen Lehren ift ganz vortrefflich von 
Buftav Wiedemann bearbeitet, wir müflen es aber dem 
Selbftubium unferer Lefer überlaſſen. Daran ſchließt ſich 
dan bie gediegene Arbeit H. W. Dove's über die meteoro- 
logiſchen Leiftungen Humboldt’. Wir find es ſchon feit 
Jahren gewohnt, von diefem großen Meifter feines Fachs 
ftets nur geiftreiche Belehrung zu empfangen. Doch ift 
das Ganze auch der Art, daß man es der eigemen Peltüre 
überlaffen muß. Die Geologie Humboldt'8 wird in ge- 
fhicter Bearbeitung von Julius Ewald dargeftellt. Es 
wirb barauf hingewieſen, wie Humboldt urfprünglic ein 
Schüler und Anhänger Werner's war, aber durch felb- 
fändige Forſchungen fpäter ein Gegner diefes Syſtems 
geworben ift: 

Die von Humboldt befuchten vullaniſchen Gebiete Amerikas 
waren wie gefchaffen, eine folhe Wandlung hervorzubringen, 
deren Anfang von bem YAugenblide, wo er jene ®ebiete betrat, 
au datiren ift. Um von dem meptumififhen Standpunfte, von 
bem er ausging, zu dem eines der Haupivertreter der plutoni» 
Niihen Richtung zu gelangen, waren mannicfaltige Phafen zu 
durchlaufen, Bei diefer Berfciedenheit feiner Anfihten in den 
verſchiedenen Perioden feines Lebens liegt es im ber Sadıe, dafı 
man nur danm feine einzelnen Arbeiten zu verfichen und in 
ihrem Zufammenhange untereinander aufjufaffen im Stande ifl, 
wenn man fie in ihrem Berhältniß zu der allgemeinen Ente 
widelung feiner geofogifchen Ideen betrachtet. 

Der Berfafler befpricht nun erft ausführlich die Ar— 
beiten, welche das Refultat von Humbolbt's amerifa- 
niſcher Reife waren, und flellt dann als nothmwendige 
Folge die Aenderung feiner geologiichen Anſichten dar. 
Das Stubium der amerifanifchen Bullane führte zu Ent» 
dedungen und Anſichten, welde es durchaus nothwendig 
machten, vom neptuniftifhen Syſteme abzugeben. Leopold 
von Bud, ftand mit Humboldt auf einerlei Bafis und 
die Vereinigung beider machte das Werner'ſche Eyftem 
nicht mehr haltbar. Die Lehre von der Aufeinanderfolge 
ber geſchichteten Hormationen hat durch Humboldt’s Alters- 
beftimmung ber verfchiebenen Flögkalfe erſt eigentlich Halt 
befommen. 

‚Des weitern Berbienftes, welches er ſich durch bie Art und 
Weiſe erwarb, mie er die Geologie mit der Geographie in 
Berbindung bradte, den Zufammenhaug zwiſchen Forın und 
Zufammenjegung der Gebirge erläuterte umd babei durch Profile 
zu Hülfe fam, bie er durch ganze Länder Hindurdhlegte, in 
ebenfalls oben En FEBE Grmägt man antierdbem, 
was bderfelbe auf dem Wege fpecieller Beobachtung für die 
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Kenntuii; einzelner Länder gethan, daß er namentlich durch feine 
Forihungen im äquimoctialen Amerika Streden von ungehenerer 
Auspehuung der Geologie eröffnet hat, und daß bie von ihm 
deſelbſt gemachten Entdedungen nicht allein die Anhaltpuntte 
fie olle fpätern dortigen — abgegeben, ſondern auch 
auf bie Unterfuhung europälicher Länder mächtig zurlidgewirkt 
habrır; erwägt man ferner, daß berfelbe zwei als Quellen für 
die Gefchichte der Geologie wichtige Werke hinterlaffen hat, 
von denen das eine dem Zufland der Formationsiehre im erflen 
Viertel dieſes Jahrhunderts, das andere die um die Mitte dieſes 
Aahrbunderts verbreitete vultaniſtiſche Auffaſſungsweiſe zur Dar- 
fiellung bringt: fo wird man den Einfluß ermeffen, dei bie 
Seſammtheit feiner Leitungen im Gebiete der Geologie auf den 
Entwidelungsgang dieſer Wiſſenſchaft ausgelibt hat. 

Das fllufte Kapitel befpricht die Berdienfte Humboldt's 
in der Erd» und Völkerkunde, in der Staatswirthichaft 
und Geſchichtſchreibung. Der Berfafler it Dälar Pe- 
fdel, und man fann fi nur freuen, daß ein fo wid). 
tiger Gegenftand in die Hand eines ebenfo gründlichen 
als gewandten Sachverftändigen gelegt worden if. Das 
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fechöte Kapitel über Humboldt’s Leiftungen in der Pflanzen« 
geographie und Botanif, von Auguſt Griſebach, verdient 
bafjelbe Lob wie das vorhergehende. Das fiebente Kapitel 
von I. Victor Carus über Zoologie und vergleichende Anas 
tomie, und das adıte von Wilhelm Wundt über Humboldt’s 
Thätigfeit in der Phnfiofogie, find beides vortrefjliche 
Arbeiten. 

Das ganze Werk ift ein jo vorzügliches, daß es zum 
Selbftudium auffordert und gerade dadurch einen feltenen 
Genuß gewährt. Schon viele Werke haben daffelbe ſchöne 
Ziel zur vollen Würdigung unfers großen Meifters zu 
erreichen geftrebt und zum Theil auch ſchon wirklich er— 
reiht, aber in fo unparteiifcher, burd) und durch wahr- 
heitögetrener Weife wie das vorliegende ift mod; leins an 
die Deffentlichkeit getreten. Es ift wirflich ein wilrdiges 
Denftmal der Piteratur unjers 19. Jahrhunderts. 


Heinrich Birnbaum, 
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1. Quellenſchriſten für Kenuſtgeſchichte und Kunſttechnil des 
Mittelalters und der Remaifjance mit Umterflügung des k. k. 
öferreihifchen Minifteriums für Cultus und Unterricht, im 
Bereine mit Fachgenoſſen von M. 
Edelberg. Erſter Band: Das Bud von der Kunſt oder 
Zractat der Malereisdes Gennino Gennini dba Colle bi 


Baldelſa. Br: mit Einleitung, Noten und Regifler 
verfehen von Albert Ilg. Wien, Braumüller. 1871, 
Gr. 8. 24 Nor. 


Ein Blid auf die Kunſtgeſchichte lehrt, daß bie 
Glanzepochen der Kunſtpraxis faft ftets im mehr ober 
minder innigem Zufammenhange mit hervorragenden Lei⸗ 
flungen der Kunſttheorie geftanden haben, ja daß es "unter 
den Eelebritäten der Kunft, wie unter anderm die Namen 
Polyflet, Bitruv, Giotto, GHiberti, Alberti, Lionardo da 
Vinci, Michel Angelo, Rafael, Albrecht Dürer, Niclas 
Ponffin, Rafael Menge, Horace Bernet, Gottfried Schabow 
fa. ſ. w. beweifen, nicht wenige gegeben hat, die in einer und 
derfelben Perfon bedeutende Theoretifer und Praltiler gewer 
fen find. Je weniger ſich dies beftreiten läßt, um fo 
mehr darf man ſich für die gegenwärtige Kunftentwide- 
lung Bortheil davon verſprechen, daß neuerdings neben 
der Kunſt als folcher aud die Kunſtwiſſenſchaft wieder 
mit lebhafterm Inlereſſe, als es eine Zeit lang der Fall 
war, gepflegt wird, und um fo wärmere Anerkennung 
verdient es, wenn die Braumüller'ſche Berlagsbudhhand- 
tung diefer Richtung dadurch entgegenfommt, daß fie un+ 
ter dem obigen Gejammttitel den deutfchen Küuftlern und 
Kunflfreunden ein Sammelwerk bietet, weldyes ihmen in 
dentfcher Ueberfegung — wo es nöthig ift mit Beigabe 
des Driginaltertes — die hervorragendften Leiſtungen ber 
im Titel bezeichneten Literatur vorführen wird, Die Leis 
tung Diefes verdienftlichen, vom f. k. Unterrichtsminifte- 
rim unterſtützten Unternehmens hat der rühmlichft be 
fannte Knſtlenner R, Eitelberger von Edelberg im Ber» 
eim mit bewährten Fachgenoſſen, wie Thaufing, von Lütom, 
Schestag u.j.w. übernommen, und bisjegt find von den 
Berfen, die dabei berildfichtigt werden follen, außer der 
oben verzeidneten Schrift Cenuino Gemmini’d noch Yodovico 
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Dolce's „Aretino oder Geſpräch über Malerei”, überſetzt 
von C. Eerri, mit Noten von Eitelberger, und Albrecht 
Dürer’8 „Briefe, Tagebücher und Reime”, überſetzt von 
M. Thaufing zum Drud gelangt, Ihnen folgen wer- 
ben umter anderm: „Eraclius“ und „Theophilus” von 
gg, „Die deutfchen Malerbücher des 11. bis 15. Yahr« 
hunderts“ von Schule, „Condivi, Peben Michel Angelo’s“ 
von Zahn, „Die byzantinifchen Gefchichtsquellen” von 
Unger, ber „ZTractat über die Malerei” von Lionardo da 
Binci, die Werke Aiberti's, Ghiberti's u. ſ. w. 

Das. und hier ‚vorliegende „Bud von der Kunſt“ 
von Cennino Cennini fleht zwar bezüglic) der Sphäre, 
in welcher es ſich bewegt, mit andern der in Aus— 
ſicht geftellten Schriften nicht auf gleicher Höhe; gleich- 
wol muß die Einführung deffelben in unſere Literatur 
ans mehrfachen Gründen willlommen geheifen werben, 
um fo mehr als baffelbe vom Ueberſetzer mit einer ge: 
diegenen Einleitung über das Leben und die Werfe Gen» 
nino’8 und mit lehrreichen Anmerkungen von allgemeinem 
Interefie a Ser ift, Nach der erftern ift Cennino 
zu Colle im Thal des in den Arno miündenden Flüß— 
chens Elſa um das Yahr 1372 geboren. Sein Vater 
ſcheint Maler gewefen zur fein und er felbit ſich bereits 
im Aellernhauſe zu demfelben Beruf vorbereitet zu haben. 
Ungefähr um 1380 trat er zu Florenz bei Agnolo Gaddi, 
dem Sohne Taddeo Gaddi’E, in die Yehre und blieb unter der 
Leitung diefes Meifters, welcher um dieſe Zeit der be 
deutendfte Vertreter der bereits im Abſterben begriffenen 
Giottiſtiſchen Schule war, der damaligen Sitte gemäß 
volle zwölf Jahre. Bald mad, Ablauf diefer Zeit nahm 
er feinen Aufenthalt in Padua, wahrfcheinlid weil er 
dafelbft, wo die Schule Giotto's in befonderer Achtung 
ftand, am fiherften auf Beſchäftigung rechnen durfte, zus 
mal er ſchon während feiner Lehrzeit im dortigen Spital 
des Bonifazio Fupi eine Madonna in jrredco ausgeführt 
hatte. Aus dort aufgefundenen Urkunden geht hervor, 
dafi er im Jahre 1398 dafelbft in der Strafe S.-Pietro 
wohnte und zum Hofitaat des Francesco da Garrara 
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gehörte, da er mit einer Donna Ricca della Nicca aus 
Gitadella verheirathet war, und daß dort ein Bruder von 
ihm, Nanıend Matteo, im Dienfte defjelben Fürften ftand. 
Bon feinen weitern Schidfalen ift nichts befannt, und 
auch über feine Arbeiten und Yeiftungen find wir nur 
ſehr dürftig unterrichtet. Außer dem fchon ermähnten 
Frescogemälbe wirb im der deutſchen MUeberfegung von 
Growe und Cavalcafelle nody einer Säugenden Maria 
Erwähnung gethan; aber dieſes fowol wie jenes find fo 
überfchmiert, daß ſich darauf fein ficheres Urtheil über 
den Meifter gründen läßt. Noch weniger weiß man von 
feiner fpätern Thätigfeit in Padua, und ob die von Kur 
mohr u. a. ihm zugefchriebenen Freolen in San · Francesco 
zu Bolterra mit Scenen aus dem Leben Chriſti, ſowie 
ein Yüngftes Gericht in San-Gemignano wirklich Arbeir 
ten feiner Hand find, ift jedenfalls ſehr zweifelhaft. 

Bafari meint, die geringen Erfolge in der Praris 
hätten ihm dazu beftimmt, das gefammte Techniſche des 
Malens und amdere verwandte Stunftfertigkeit in einem 
umfaſſenden Lehrbuch zufammenzuftellen, und unfer Bios 
graph flimmt dem im allgemeinen zu. Schon fein Feh- 
rer Ugnolo habe zwar eine eminente handwerkliche Ge— 
ſchicklichleit befefjen, aber Zeichnung, Gruppirung, Coms 
pofition fei feine ſchwache Seite gewefen, und bei dem noch 
ſchwüchern Schiller möge dann wol die überwiegende Luft 
an der reinen Mache in dem Maße gefiegt haben, daß er 
den Ruhm nicht mehr auf dem Gebiet des Fünftlerifchen 
Schaffens, jondern vorzugsmeife im Mittheilen feines reis 
chen praftifchen Wiffens gefucht habe. Jedenfalls fei das 
aus diefer Richtung hervorgegangene Werk die wirllich 
bedeutende Arbeit des Meifters, welche ihm Dank und Ber» 
dienft mehr denn alle Malereien fichern, die er mit dem ihm 
gegebenen Talent je hätte entwerfen fünnen. Zwar gebe er 
darin faft nur handwerkliche Borfchriften, ohne über die eigent« 
liche Kunſt, ihren Zwed, Sinn und Werth ſich auszufprechen. 
Dit Ausnahme weniger Stellen, in denen er der ethijchen 
Bedeutung der Kunſt gerecht werde, trete er mie aus dem 
diirren Meceptenftil heraus und rede immer ald Hand« 
werfer, ohne ſich den Schein zu geben, ald wolle er mehr 
fein. Aber gerade auf dieſem Gebiete fei fein eigentlicher 
Werth zu ſuchen. Völlig fein Verdienft, feine lobwürdige 
That fei das Unternehmen, der Nadwelt die ganze 
große Bedeutung der Schule Giotto's nochmals dadurch 
vor die Augen zu ftellen, daß er die reiche Fülle der 
Mittel vor uns ausbreitete, welche die äußerlichen Be— 
gleiter, Proben und Beweife des geifligen Werths bilden. 
Als Techniler aber erweife er fich Hierbei überaus jchät- 
bar und von hoher Bedeutung. „Staunenswerthe Non- 
tine”, fagt der Herausgeber, „reiche Erfahrung und un« 
ermübdlicher Fleiß ſprechen aus allen feinen Angaben, Sie 
zeigen und, auf welchem GErforderniß von Arbeit, Nad)« 
denken, Mühe und Strebfamfeit aud) in jenen Zeiten alle 
Titdhtigleit beruhte, von denen wir heute, im Hinblich auf 
das Ertrem verftandesfalter Niüchternheit in unfern Ta— 
gen, gewöhnlich falfche Begriffe Haben.” 

Wir miüffen im wefentlichen diefem Urtheil zuftinunen, 
Am werthvollſten find unftreitig feine Mittheilungen über 





die Behandlung der farben und des Golorits, fowie über | 


viele jyertigfeiten der Kunftinduftrie, welche weitaus den 
größten Theil des Buchs ausmachen. Durch mande ber» 
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ſelben ſollen verlorengegangene Geheimniſſe ber bamaligen 
Technik neuerdings wieder zu Tage gekommen fein, mie 
3. B. der Beranftalter der englifchen Ueberſetzung dieſes 
Buche, felbft Künftler, die Erllärung abgegeben hat, durch 
die Anweifungen des „Trattato” in den Stand geſetzt zu 
fein, Frescogemälde in der Weife der Alten zu entwer ⸗ 
fen. Diürftiger find die Auffchlitffe über die Behandlung 
der Formen. Es handelt dariiber faft nur das Kapitel 70, 
welches den Mafen des männlichen Körpers gewidmet ift, 
und biefes ift im demjenigen Beſtimmungen, die über die 
Angaben Bitruv’s hinausgehen, nicht ohne innere Wider: 
fprüche, welche auf eine Corruption des Tertes ſchließen 
laffen. Der Hauptwerth des Buchs liegt offenbar in 
feiner culturbiftorifchen Bedeutung, indem es uns mit 
einer Treue, Anſpruchsloſigleit und Bollftänbigteit, wie 
fein zweites, über bie mannichfachen Mittel und fertig 
feiten, durch welche die damalige Kunft und Kunftinduftrie 
ihre Wirkungen erzielte, Auskunft gibt, Auf die Fülle 
der intereffanten Einzelgeiten einzugehen, müſſen wir uns 
hier verfagen. 


2. Die Kunft im Handwerk. Vademecum für Befucher funfl- 
gewerblicher Mufeen, Ausflelungen u. f. w. von B. Bn- 
her. Wien, Braumüller, 1872, Gr. 8. 1 Thlr. 


Diefes Buch bildet eine Urt Gegenſtück zu dem vori« 


‚gen. Wird uns in jenem einer ber früheften Anfänge 


zur Literatur über künſtleriſche Technik und zwar mit Bes 
ſchränkung auf einen gewiflen Zeitraum und auf ein ein 
zelnes Kunftgebiet dargeboten, fo erhalten wir in biefem 
umgelehrt eine jummarifche Zufammenfaflung alles deſſen, 
was ſich feitbem aus den nad; allen Eeiten und Richtun- 
gen ausgedehnten und bie anf die Gegenwart fortgefegten 
Studien über derartige Dinge ergeben hat, und zwar, 
dem praftifchen Zwed entfpredgend, in möglicjt gedräng- 
ter und überfihtlier Form. Es umfaft ala eine foldye 
„Bufammenftellung des Wiffenswertheften über die Technit 
und Gedichte der Kunſtgewerbe für den Gebraudy des 
nicht fachmännifchen Publikums” ſämmtliche Gebiete der 
einschlägigen Kunftthätigfeit, und zwar in derfelben Reihen: 
folge, welche bei der Anordnung des öſterreichiſchen Mu- 
feums für Kunſt und Induftrie innegehalten ift, ſodaß 
nach einer allgemeinen Einleitung „I. Die verfdiedenen 
Bauftile‘; „IT. Die teytile Kunſt“; „I. Die Lackarbeiten“; 
„IV. Das Email”; „V. Das Mofail”; „Vi. Die Glat- 
malerei”; „VII. Die Malerei”; „VIII. Schrift, der Druck 
und bie graphiſchen Künſte“; „IX. Die Buchbinderei”; 
„X. Die Olasfabrifation”; „Xi. Die Keramik“; „XI. Die 
Holzarbeiten”; „XII. Die Steinarbeiten““; „XIV. Die Blaftit 
in weichen Stoffen” und „XV. Die Metallarbeiten” ihre 
Beſprechung finden. Was darin geboten wird, beruht auf 
einer recht zwedmäßigen Auswahl und vereinigt in feiner 
Darftellung Kürze und Präcifion mit Preichtverftändlichkeit, 
Genauigkeit und möglichfter Vollſtändigleit. Es darf da- 
her dem bezeichneten Publifum beftens empfohlen werden. 
3. Zehn ausgewählte Eſſays zur Einführung in das Studium 

der modernen Kunſt. Bon Herman Grimm. Berliu, 

Dümmfer, 1871. Gr. 8, 1 Thlt. 20 Ngr. 

In idealern Regionen bewegt ſich das vorfichende 
Bud. Es befteht aus einer Reihe von Auffägen, die, 
wie ihr Autor felbft angibt, zu verfchiedenen Zeiten und 
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unter dem Anftoße verſchiedener Gelegenheiten von ihm 
verfaßt worden find, alfo ihre erfte Entftehung nicht einen 
fo allgemeinen Zwede, als der ihrer jegigen Zufammen- 
ftellung ift, verdanten. Inwiefern fie diefem Zwecke ben« 
noch zu dienen geeiguet find, d. h. ſich wirklich dem Leer 
als eine „Einführung in die Gefchichte der modernen Kunft“ 
zu erweifen vermögen, auch darüber hat ſich in der Bor: 
rede der Autor felbft ausgefproden. Die moderne Kunſt⸗ 
geſchichte, ſagt er, habe es vorzugsweife mit den In: 
divibmalitäten der großen Meifter zu thun. Leicht laſſe 
fi) eim Ueberblid über die Entwidelung der modernen 
Kunſt in den Maffen gewinnen ; jedes mehr oder weniger 
gute Handbuch liefere dergleichen. Aber die fo gewonnene 
allgemeine Anſchauung gewähre nicht viel, Wer fennen 
lernen wolle, worum es ſich handle, werde ſich hinein- 
begeben mitffen in bie gemauefte Betrachtung des Lebens 
und Wirkens derjenigen Meifter, zu denen ein inneres 
Gefühl als zu verwandten Naturen ihn feite. Unter 
dem Einfluß unzähliger, vom Leben des Tags gebotener 
Gelegenheiten werde fid zwar ber eine mehr zu dieſem, 
der andere mehr zu jenem Meifter bingezogen fühlen, 
aber wo auch jeder mit feiner Borliebe und Arbeit fid) 
nieberlaffen möge, überall werde er reichlichem Stoffe be+ 
gegen, und wie viel aud) vom andern vor ihm gethan 
fei, es werde ſich auch ihm mod; eim weites Feld für 
neue Beobadjtungen eröffnen, durch welche die Forſchung 
und Erkenntniß eine Fortbildung erfahre, Im Bewufts 
fein, daß dies auch für feine Studien gelte, verſpricht 
fi; der Autor denn aud von dieſen urfprünglih nur 
gelegentlich eniftandenen Arbeiten im der vorliegenden Zu- 
fammenftellung eine Wirkung von allgemeinerer Bedeu⸗ 
tung, und glaubt hierzu um fo mehr beredjtigt zu fein, 
als fie zugleih im Stande feien zu zeigen, wie man 
felbft innerhalb diefes Studiums vom einen zum andern 
übergehe, und als fein eigener Entwidelungtgang von 
der Art fei, daß derjenige, welcher in feinem Einne biefe 
Effays lefe, nicht nur von einem Meifter und von einer 
Epodje der Kunftgefchichte zur andern, fondern felbft über 
die bildende Kunft hinaus zur Piteratur, ja weiter und 
weiter geführt zu werden hoffen dürfe, 

In der Borausfekung, daß dem VBerfafler der Ge— 
danle fern liegt, durch Studien diefer Art die wirklich 
methodifchen und fyitematifchen Anleitungen zur Kunft- 
wiſſenſchaft erfegen oder überflüſſig machen zu können, 
flimmen wir den eben vom ihm mitgetheilten Ideen nicht 
nur im allgemeinen zu, fondern erfennen auch in Betreff 
der bier von ihm gebotenen Eſſays bereitwillig an, daß 
diefelben wirklich im nicht geringem Grade dazu angethan 
find, denjenigen, welche über die moderne Kunſt und 
namentlich über gewifie epochemachende Erſcheinungen in 
Derfelben ein Urtheil von allgemeiner Bedeutung gewinnen 
wollen, wejentliche Dienfte zu leiften — natürlid nur in 
dem Fall, wenn die Leſer über den allgemeinen Gang der 
Kunftgeichichte, fowie über die hier in Betracht gezogenen 
Bartien derjelben durch Anſchauungen und überfichtliche 
Darftellungen ſchon fo weit unterrichtet find, daß fie die 
Ideen des Autors nicht nur aufzufaflen, fondern auch zu 
ergänzen vermögen. Noch eracter dürfte daher der Cha- 
rafter biefer Auffüge ane@gebrildt fein, wenn fie micht ala 
Effays zur Einführung in das Studium der modernen 
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Kunft, fondern als Beiträge zur Förderung einer geift« 
und liebevollen Auffaffung derjelben bezeichnet wären. 

Der Inhalt des Ganzen befteht aus folgenden zehn 
Mittheilungen: „I. Die Venus von Milo“; „I. Rafael 
und Michel Angelo“; „Il. Carlo Earaceni“ ; „IV. Albrecht 
Dürer“; „V. Goethe's Berhältniß zur bildenden Kunft“; 
„Vl. Jalob Asmus Carftens“; „VIL Berlin und ®Beter 
von Cornelius“; „VI. Die Cartons von Peter von Cor- 
nelius“; „IX. Scinfel“; „X. E. Curtius über Kunſt ⸗ 
mufeen“, Wie man ficht, werden und hier von der un« 
zähligen Maſſe der Perfünlichfeiten, die ſich am der Pflege 
der modernen Kunft betheiligt haben, nur einige wenige 
vorgeführt, aber diefe wenigen find lauter ſolche, in denen 
wir entweder die Ed» und Grundſteine der modernen 
KNunft überhaupt oder die Ausgangs», Angel- und Gipfel- 
punkte im Entwidelungsgange der deutſchen Kunſt erfen« 
nen milffen. Auf Carlo Saraceno, der vielleicht manchem 
hier als ein Saul unter ben Propheten erfcheinen mag, 
leidet dies infofern Anwendung, als ihn der Autor als 
einen ber begabteften unter denjenigen Künſtlern charaf- 
terifirt, weldye dem Uebergang von der Blüte zum Ber« 
fall der italienif—hen Kunft bezeichnen, Lückenhaft dürfte 
bie Auswahl nur infofern erſcheinen, als nicht auch für 
eine befondere Repräfentation der fpanifchen, niebderlän- 
difchen und franzöfif—en Kunft geforgt, fondern biefer 
nur gelegentlich, z. B. in dem Goethe gewidmeten Anf- 
fage gedacht if. Jedenfalls umfchlieft der Inhalt des 
Buchs das für uns Deutſche intereffantefte Runftgebiet. 
Auf alle diefe Studien im einzelnen einzugehen, ift und 
natürlich Hier nicht möglich; wir milſſen und daher auf 
einige allgemeine Bemerkungen bejchränfen. 

Eine Anfhauung, die zum Widerſpruch reizt, dürfte 
vor allem im erſten Aufſatz gefunden werben, Amar ift 
derfelbe nad) Form und Inhalt weit mehr ein Erguß des 
Enthufiasmus als ein Product kritiſcher Betrachtung. 
Gleichwol läuft er ſchließlich darauf Hinaus, daß über 
die Benus von Milo gefagt wird: „Gewiß, fie ift ſchön. 
Bewunderung und Staunen ermedt fie, die Phantafie 
trägt ung mit Macht zurüd zu ihren Zeiten, aber fremb 
bleibt fie und dennoch, und während mir im Anfchanen 
verloren find, fagt uns eine leife Stimme, es fei fllr 
und fein Herz mehr in dieſer Schönheit.” Bringt man 
hiermit in Berbindung, was in der Vorrede fiber die 
Yüdenhaftigkeit und Unvollftändigfeit unferer Kenntniß der 
antifen Kunſt gefagt wird, fo ſcheint es faft, als habe 
der Autor mit diefer zwar adjtungsvollen, aber doch fehr 
furzen und fühlen Abfertigung der alten Kumſt am Ein- 
gange feiner Kunſtſchule nur eine indirecte Verherrlichung 
der modernen Kunft beabfichtigt. Vom Standpunlkte eines 
Lehrers der letztern finden wir dies begreiflich ; nur können 
wir es nicht redjtfertigen, daß hier eine fubjective Anficht 
wie eine objective Wahrheit hingeftellt wird. Allerdings 
haben felbft die vollendeiften Schöpfungen der antilen 
Kunſt auch etwas in fi), was und wie ein Fremdes ber 
rührt. Aber welche Werke, fofern fie nidyt der ummittel- 
barften Gegenwart angehören, hätten dies nicht? Selbſt 
in den bewunbdertften Gemälden Nafael’s fehlt es daran 
nicht. Dder wären vielleicht auf der Sixtiniſchen Ma- 
donna bie heilige Barbara und Papft Sirius nicht der- 
artige Clemente, welde eine Zurüdverfegung in eine 
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überwundene Auſchauung von und fordern, wen fie nicht 
befremdend auf uns wirken follen? Und wie erſt ift dies 
bei andern, zwar minder vollendeten, aber der Zeit nad) 
und noch meit näher ftehenden Scöpfungen der fall, 
3. B. in dem affectirtemn Schäferfcenen eines Watteau oder 
in den Erzeugniſſen des napoleoniſchen Clafficitmus ? 
Jedenfalls ftehen uns die Werke der griechiſchen Plaſtil 
ungleidy näher als die der neuern Bildhauerluuſt. Oder 
weldje Arbeiten der letztern fönnte der Autor uns nennen, 
für die wir uns wärmer zu begeiltern vermöchten als für 
jene? Wenn ſich derfelbe erinnert, mit welcher hingebungss 
vollen Anerkennung er jelbit in den folgenden Eſſays die 
Bedeutung ſchildert, welche das Studium der alten Kunſt 
auf Rafael und Michel Angelo, auf Gocthe, Carſtens 
und Schinkel gehabt hat, dann wird er den cwigen 
Beftand der imnigiten Blutsverwaudtichait zwiſchen dem 
Geiſt und Schönheitögefühl der autifen und modernen 
Kunſt nit in Abrede ftellen fünnen. Und nicht minder 
wird er zugeben müffen, daß die Geſchichte der alten 
Kunft, auf wie fragmentarifcyen Ueberlieferungen fie ſich 
auch aufbauen möge, deunody das Fundament auch filr 
die Geſchichte der mittelalterlicen und modernen Kunſt 
ift und für alle Zeiten bleiben wird. 

Der umfang« und inhaltreichſte unter den übrigen 
Auffägen ift der über „Kafacl und Michel Angelo”. Ob- 
mol derfelbe fchon 1857, aljo vor H. Grimm's Wert 
über Michel Angelo und vor feiner italienischen Neife 
geichrieben ift, documentirt er ſich doc als die Ar— 
beit eines mit den Verhältniſſen beider Kiluſtler genau 
befannten Autors. Im Anflug an Guhl's „Künftler- 
briefe” und mit Benugung der Mittheilungen, welche Graf 
Raczinely in feinem Buche über die Kunft in Portugal 
über die Beziehung Michel Angelo's zu Bittoria Colonna 
gegeben hat, entwirft er in dieſer Studie mehr ein Bild 
vom Weſen, Charafter und Leben der beiden Meifter 
ala von ihren einzelnen Werten, und dieſes ift durchweg 
in fräftigen Zügen und lebendigen Farben ausgefilhrt, 
zwar unverfennbar mit einer unmittelbarern Hinneigung 
zu Michel Ungelo, aber gleihwol mit volllommen un« 
parteiifcher Abwägung und marfiger Gegenüberjtellung 
der ſtark contraflirenden Vorzüge beider. Außerdem ift 
der Aufſatz auch reich an Betrachtungen von allgemeinerer 
Bedeutung, 3. B. über den Gegenfag von Kunft und 
Handwerk, über die Wichtigkeit, welche die Kunft und 
die Künfller für ihre Nation und den Gtaat befigen, 
über die Unerlaßlichteit einer idealen Lebensanſchauung 
u. ſ. w. Das meilte, was bier gefagt wird, ift wahr 
und treffend; es fommt von Derzen und geht zu Herzen 
und wird daher nicht verfehlen, auch auf den Yefer eine 
erwärmende und belebende Wirkung zu üben. Hier und 
da laufen jedoch auch Bemerkungen unter, im denen ſich 
der Berfaffer durch feine Begeifterung für die Kunft fort 
reißen läßt, die Bedeutung derfelben dem praftifden Le— 
ben gegenüber überſchwenglicher zu feiern, als ihr zus 
fommt. So fagt er z. B.: 

Die Schönheit hat keinen Zwed, fie if da, fie begrenzt 
fih felber; fo das Wert des Klnfllers; die Nütlichleit muß 
den Zmed außer ſich fuchen und werdient ihr Lob erft, weiten 
fie ihm erreicht hat. Ein Künſtler kann gedacht werden, ber, 
einfam im einer Wüfte arbeitend, eine Statae vollendet von 
volllommener Schönheit, ohme zu fragen, ob ein anderer als 
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er und das Licht des Tages fie betrachten; ein Haudwerler, 
ber einſam fortarbeitete, in ein Undiug, ein Töpfer, der aufs 
geracthwohl Gefäße formt, deren feiner bedürftig if. 

Das find allerdings, infolge einer falſchen Auffafjung 
der Kant'ſchen Definition des Schönen, fehr landläufige 
Vorſtellungen; gleihwol entſprechen fie der Wahrheit nid)t. 
Wie jede einzelne Erfcheinung, fo iſt aud) das Schöne, 
mag es Natur» oder Kunſterzeugniß fein, nur ein Glied, 
ein Moment im allgemeinen Zufammenhange und erhält 
feinen Werth keineswegs blos durch ſich felbft, fondern 
durch feine Bedeutung filr das große Ganze. reift es 
nicht auf die eine oder andere Weife im das der ganzen 
Weltentwidelung zu runde liegende Streben nad) Ber: 
volfommmung cin, fo wird, jein Werth immer nur ein 
ſehr problematifcher fein, ja es wird tief unter dem ſtehen, 
was, wenn auch in noch fo unfdeinbarer Weije, dieſem 
allgemeinen und höchſten Zwecke ſich dienftbar erweiſt. 
Was feinen Zwed in ſich ſelbſt hat, iſt überhaupt nicht 
in irgendeinem Ergebnißß oder Werk der Thätigleit zu 
fuchen, fondern in der Tätigkeit ala folder. ie bee 
deutend auch das Refultat einer Thätigfeit fein möge: 
die Tätigkeit felbft beruhigt ſich dabei nicht, fie fchreitet 
ſtels wieder barüber hinweg, um andere, höhere Neful- 
tate zu erzielen. Die Thätigfeit am ſich aber ift unend- 
Lich, ewig, Wie ihren Urfprung, fo hat fie auch ihr 
letztes und höchſtes Ziel mie außer ſich, fondern flets in 
fid), d. h. fie kommt von jedem erreichten Einzelziel immer 
wieder auf fich felbft zuriüd. Behält man dies im Wuge, 
fo wird man and) die Arbeit eines einfam fortarbeitenden 
Töpfers nicht für etwas abjolut Sinnlofes anfehen Fün- 
nen, Aus demfelben Grunde können wir dem Autor aud) 
nicht zuftimmen, wenn er fagt, die Künftler, fofern fie 
zwar in ihren Werfen, aber nicht in ihren Perjönlichfei- 
ten das Ideale zum Dafein bringen, feien gleihfant wie 
die Pricfter; was fie geben, fei größer ale fie felbft feien. 
Wir follten denken, mas ein Künſtler gibt, gehört voll« 
ſtändig ihm; es ift aljo von feiner Perjönlichkeit gar nicht 
zu trennen. Aber gleihwol bildet es als ein ſolches Zu- 
behör immer nur einen Theil feines Geſammtweſens und 
Geſammtſtrebens; es Tann alfo unmöglich mehr, fondern 
nur weniger als er felbit fein — was ſich unverfennbar 
darin fundgibt, daß der Küuſtler aud) in feinem voll« 
kommenſten Werfe nod nicht den völlig adäquaten Mut- 
drud deffen mwiederfindet, was er mit feinem Wert hat 
ausdrüden wollen. 

Doch wir braudjen dies dem Autor gegenüber nicht 
weiter auszuführen. Gilt doch die Bewunderung, die er 
dem Michel Angelo zollt, in erfter Linie gerade feinen 
perſönlichen Eigenſchaften, aus denen ſich jeine künſtleri- 
ſchen Vorzüge nur als Folgen ergeben. Auch bei der 
Beſprechung der die deutſche Kunſt repräſentirenden Grö- 
ben legt er ſtets das Hauptgewicht darauf, daß fie nicht 
blos große Künftler, fondern auch große Männer find, 
So fagt er z.B. in feinem Eſſay über Albrecht Dürer : 
„Goethe's und Ditrer’s Größe liegt nicht in dem haupt« 
fählid, was fie ſchuſen, fondern darin, wie fie jchufen. 
Nur ein einziges volllommenes Wert Hinterlichen fie: ſich 
felbſt.“ Und in dem Eſſay über Garftens, der ung 
nad) Inhalt und Darftellung als der voliendetfte und in 
ſich abgerundetfte von allen erſchienen iſt, hebt er es gleich 


falle mit Nahdrnd hervor, daß Garflend feit Michel 

Angelo der erfte bildende Künſtler geweſen fei, bei dem 

Charakter und Tätigkeit ein einziges Ganzes ausmachten, 

und daß es das Gefühl von der Nothwendigleit dieſer 

Bereinigung war, aus dem die Generation der in feine 

Fußſtapfen tretenden Künſtler fich bildete, Dem ent 

fprechend fagt er aud von Schinkel: „Schinkel, der in 

gewiſſem Sinne nur Architelt war. ... ſteht zugleich den» 
noch als eine jo univerfale Natur vor ung, daß feine 
architeltonifchen Beftrebungen faft auch wicder als Neben- 
fächliches, Zufäliges betradjtet werben fünnen, da feine 
eigentliche Aufgabe war: als cin großer Menſch felbft 

Großes zu Schaffen, und dann: was vor ihm von andern 

Großes gefchafien worden war, zu erfennen und zu er» 

Hären.“ 

Durch Anfihten, die in diefen und ähnlichen Aus— 
ſprüchen ſich fundgeben, beweift der Autor, daß aud) er 
die Kunft und die Künſtler nicht blos nad) ihren ſpeciſiſch 
artiftifchen und äfthetifchen Yeiftungen, ſondern hauptſäch ⸗ 
lich nad) ihrer Bedeutung im organischen Zuſammenhange 
mit dem gefammten Yeben und Streben des nach Voll» 
fonımenheit ringenden Menfchenwefens würdigt. Und daf 
dieſe Anſchauung für die im dem Bude nicdergelegten 
Urtheile immer entſchiedener die Bedeutung einer leitenden 
Grundidee gewinnt, müflen wir als eine befonders werth» 
volle Eigenſchaft diefer Eſſays hervorheben, 

4. Moriy von Schwind. Sein Leben und kUnſtleriſches Schaf- 
fen imsbefondere auf ber Wartburg. Bon Auguf Wil 
beim Müller. Dit Zitelbild nah einer Zeichnung von 
E, Harrtel. Eiſenach, Barrede. 1871. Gr. 16. 24 Ngr. 
Seiner Einfleidung nad) ift dies Bud) die Beſchrei⸗ 

bung eines Beſuchs von mehrern Künftlern und Kunft- 

freunden bei Meifter Schwind auf der Wartburg, wozu 
der Berfafler durch eine an ihn ergangene Aufforderung, 
eine derartige Schilderung für die „Sartenlaube‘ zu lie 
fern, veranlaft wurde. Diefe form ift die Schwache Eeite 
des Buche, um fo mehr ald ihre Ausflihrung eine fehr 
bilettantenhafte ift und auf der falſchen Vorſtellung be 
ruht, als brauchten ein paar mit wenig Wig und viel 
Behagen luſtig verlebte Tage nur mit demfelben Quan- 
tum von Humor und Gemitthlichkeit wiebererzählt zu wer- 
dem, wm für dem Pefer ebenfo intereflant zu fein, wie fie 
es für den Befchreiber gewefen. Dies gilt ganz befon- 
ders vom dem eriten Abſchnitt, welcher in einem Gtil, 
wie man ihm nad einer erften fFerienreife fchreibt, bie 

Fahrt von Altenftein durch das Annen- und Marienthal 

auf bie Wartburg fchildert, und zum Theil auch mod) 

von dem zweiten, im melden „eim Löftlicher Abend mit 

Meifter Schwind auf der Wartburg‘ befchricben wird, 

Der erftere hätte filglich ganz befeitigt werden follen, und 

dem zweiten würde es jedenfalls nicht zum Nachtheil ge» 

reicht haben, wenn der Hanptinhalt deffelben, eine Bio- 
graphie und Charafteriftift Schwind’s bis zur Zeit feiner 
damaligen Thätigkeit, in ſchlicht erzählender, fonft üblicher 

Form geboten wäre. Mag auch die dramatifche Inſcene- 

fegung des Künſtlers im allgemeinen der Wahrheit ent» 

Sprechen und in mandem Betracht auch wol zur Belebung 

des Gffects beitragen, fo iſt fie doch einerfeits im viel zu 

untunſtleriſcher Weife ansgeführt, ambdererfeits zu ſehr 
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mit ſtörendem Beiwerk, namentlich mit wohlfeilen Gitaten 
überladen, als daß man ſich mit ihr zu befreunden ver« 
möchte. 

In dem folgenden Abfchnitten, welche die Befchrei« 
bung der Wartburg überhaupt, eine Ueberſicht über die 
Geſchichte Thüringens und ganz befonders eine Repro- 
duction und Mürdigung der von Schwind dort ausgeführ- 
ten Äresfen zum Inhalt Haben, erfährt dic Darftellung 
infofern eine wefentliche Befferung, als die Form immer 
mehr dem Stoffe dienftbar gemacht wird, und in biefen 
Partien it denn aud) der Eindruck des Wuchs ein ent« 
fchieben befriebigenderer. Sieht man hier von ber Ein- 
Meibung ganz ab und fat nur dem ſachlichen Inhalt als 
ſolchen ins Auge, fo darf man über das vom Autor Ge» 
botene ein vorwiegend anerfennendes Urtheil fällen, Sind 
aud), dem Titel entſprechend, diejenigen Werte Schwind’s, 
welche berfelbe vor und mad) feinen Arbeiten auf ber 
Wartburg gefhaffen, nicht mit derfelben Ausführlichfeit 
wie diefe behandelt, ja theilweife nur flüchtig erwähnt, 
fo wird man doch faum etwas Wefentliches gänzlich über- 
gangen finden; und mag aud bei der Beurtheilung ber 
Werte die Neigung zu emlomiaftifcher Darftcllung hier 
und da allzu ſtart vorgewaltet haben, fo ift baneben body 
auc der Kritik ihr Recht eingeräumt worden, Vedenfalls 
wird fich der Leſer ans dem, was ihm in diefem Buch- 
fein geboten wird, über den Meiſter und feine Leiftungen 
ein Urteil bilden können, welches der Wahrheit mehr 
oder minder nahe fommt, und nicht am minbdeften dürfte 
hierzu der legte Abjchnitt beitragen, welcher mit Benugung 
der Urtheile namhafter Kritifer, wie E. Förſter, Pecht, 
Schorn, Schasler, Regnet u. f. w., eine näher eingehende 
Befprechung der Hauptfchöpfungen des Meiſters vor befien 
Schaffen auf der Wartburg und zum Schluß eine Wür- 
digung der drei glänzendften Zeugniſſe feiner vollendeten 
Künſtlerſchaft, nämlich feiner Compofitionen zu den Märs 
dien von Aſchenbrödel, von den fieben Raben und von 
der fhönen Melufine, zum Inhalt hat. 


5. Hildebrandt und Schirmer. Bon Günther von Frei» 
berg. Verlin, 4. Dunder. 1871. 


Die beiden Künſtler, zu deren Andenken vorftchendes 
Bülchlein gefchrieben worden, find nicht, wie ein wit der 
neueften unftihätigfeit minder Bertrauter vermuthen fönnte, 
der dilffeldorfer Hiftorienmaler Ferdinand Theodor Hilde» 
brandt und der dilffeldorf»Farlaruher Mleifter der hiſtori⸗ 
fchen und biblifchen Landſchaften Yohann Wilhelm Schir- 
mer, fondern die beiden berühmten berliner Landfchafte- 
maler Eduard Hildebrandt und Wilhelm Schirmer — was, 
um einer Berwechjelung vorzubengen, wol auch auf bem 
Titel hätte angedeutet werden follen. Was die Edhrift 
jein fol und wirklich ift, erfahren wir am fürzeften aus 
dem Vorwort, wo es heit: „Hein Todtenkranz aus ftar- 
ren Immortellen, einzelne Erinnerungsblumen nur, hier 
und bort gepflücdt, Hälmden und Faſerchen, forglic zu» 
fammengetragen; ebenfo wenig regelrechte Biographien und 
fritifche Beurtheilungen; nur perfönliche Eindrüde zeichnete 
ich auf, die beiden größten Landſchafter des preußiſchen 
Boterlandes in ihren Beziehungen zu freunden und Be 
fannten ſchildernd.“ 
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Wie man fieht, fällt das Buch feiner allgemeinen 
Form und Einfleibung nad) in diefelbe Kategorie wie das 
vorher befprodjene; jedoch unterfcheidet es ſich von bem- 
felben fehr vortheilhaft dadurch, daß diefe Form hier mit 
wirfliher Gewandiheit, namentlich mit jener graziöfen 
Leichtigleit und Iebendigen Friſche gehandhabt ift, welche 
ihr allein den Reiz verleiht, dem fie auf weitere Kreiſe 
der gebildeten Welt ausüben fol, Wem es freilid) bei 
einem Buche vorzugsweife auf möglichſte Bollftändigkeit 
und überfihtliche Zujammenftellung des darin behandelten 
Stoffs aulommt, wird durch das vorliegende minder befriedigt 
werben; inzwifchen würde fid) doc) auch er aus der bun« 
ten Mafje der zwanglos aneinandergereihten Mittheilun« 
gen ohne Schwierigkeit ein im fich abgeſchloſſenes und im 
wefentlichen gewiß wahrheitsgetreues Gefammtbild fowol 
vom Wefen und Charalter der beiden Meifter, wie von 
ihren Lebensfhidjalen und von ber allgemeinen Bedeu» 
tung und Cigenartigkeit ihrer Werke zu conftruiren ver- 
mögen — ähnlich dem, wie er es etwa aus einem gefelli« 
gen Verkehr mit ihnen gewonnen haben würde, 

Ueber Hildebrandt erfährt man daraus unter anderm 
Wolgendes. Derfelbe ward 1817 zu Danzig geboren, Sein 
Bater war dafelbft cin im ärmlichen Verhältniſſen Ichen- 
der Stubenmaler, und auch er führte bis zu feinen neun« 
zehnten Jahre nur den Maurerpinfel. Dann ging er 
als Gefell nad) Berlin, colorirte hier Lithographien und 
machte die erften Berfuche in der Delmalerei, Bon hier 
trieb es ihn nad) Schottland, und von da nadı Paris, 
wo er fich kümmerlich von Aquarellen ernährte, bis ſich 
der Landfchaftsmaler Habey feiner annahm. Im Yahre 
1843 nad Berlin zurüdgefehrt, gewann er durch feine 
füdfrangöfifchen Anfichten die Anerkennung und Protection 
Humboldt's, infolge welcher er durch Aufträge des Königs 
in den Stand gefegt wurde, nad) Brafilien zu gehen und 
mit einer Mappe voll füblicher Landſchaftsbilder zurüd- 
zufehren, bie ihm dem Namen eines „Malers des Kosmos“ 
eintrugen. Mit nicht geringerm Erfolg verherrlichte er 
die heimifche Natur und überfirahlte z. B. mit einer 
„Paysoge allemand” auf einer parifer Ausftelung alle 
Landſchaftsbilder dortiger Meifter. Im September 1862 
trat er feine große Reife um die Erde an, von ber er nad) 
1°, Yahren mit einer Ausbente zurüdfchrte, die ihm 
ermöglichte, 1864 eine Ausfiellung von 300 Aquarellen 


aus allen Zonen zu veranftalten und 1868 für bie all» | 


gemeine berliner Kunftausftellung eine Darftellung des 
blauen Meere unter dem Aequator, ber „Blaue Zauber“ 
genannt, zu vollenden. Diefes Wert, an beffen unlös- 
barer Aufgabe er fi zu Tode gearbeitet, war fein 
Schwanengefang. Noch vor dem Schluß der Ausftellung 
ſchloß er felbft am 25. October 1868 bie Augen. Wie 
in feinen Werfen Licht, Heiterkeit, Farbenpracht die do» 
minirenden Eigenfchaften waren, fo war er aud als 
Menſch trog allem Ernft feines Strebens eine entſchieden 
lebensfrohe, durch harmlofen Humor und gefellige Liebens- 
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würdigleit fich amszeichnende Perfönlichteit, ſodaß ein 
freund von ihm fagen fonnte, er habe wie Humbolbt 
nach dem großen Ban, der Seele der Natur, geſucht, 
und diefer Pan fei fir ihn das Licht gewefen. 

Als eine Art Gegenbild zu ihm wird uns Schirmer 
geſchildert. Wenn in Hildebrandt’s Eolorit das Dur vor« 
herrſcht, ſtimme Schirmer feine Narben auf Moll, Be— 
herrſche jener, bei dem alles brillant und effectvoll fei, 
eine ganze Flammenfcala vom rofigen Hauch bis zum 
intenfioften Burpurbrande, fo fei dagegen diefer ein Mei- 
fer de8 Duftes, des hingehauchten Schmeljes, der um 
bie gemeine Deutlichfeit der Dinge den Duft des Morgen« 
roth8 ober des Mondes zu weben verftche. Der Stempel 
der Idealität, den er felbft auf der Stirn trage, fei auch 
jedem feiner Gemälde aufgedrüdt. Was wir über fein 
Leben erfahren, läuft im wmefentlichen auf Folgendes hin» 
aus, Gr ward 1802 zu Berlin geboren und begann hier 
feine Künftlerlaufbahn als Eleve der Blumenmalerei in 
ber Porzellanfabrik. Nebenbei befuchte er die Alademie, bie 
er fih 1823 ganz und gar ber Oelmalerei widmen konute. 
Die Yahre 1827 — 31 verlebte cr zu Rom und warb 
hier befonders von Anton Koch angeregt. Außerdem bdien« 
ten ihm Reinhardt und Turner zu Vorbildern; fein eigent- 
liches Ideal aber war und blieb Schinkel. Zum zweiten 
male fah er Italien, ald er 1845 eine Reife ins Ge- 
lobte Land unternahm. Schon vorher (1839) war cr 
Mitglied der berliner Kunſtalademie und 1840 an Ble— 
chen's Stelle Profefior geworden. In den Jahren 1851 
—52 ward er mit der Ausführung griedjifcher und orien- 
talifcher Yandfchaften (Megina, Phigalia, die Memnons- 
ftatuen) im Neuen Muſeum beauftragt umb gleichzeitig 
Mitglied des Senats ber Alademie. Unter feinen zahl« 
reichen Werfen wird unter anderm als für feine roman- 
tifche Richtung befonders charalteriſtiſch Schloß Wind- 
for und ein Morgen am Golf von Neapel hervorgehoben. 
Im Yahre 1865 machte er feine dritte Reife nah Ita« 
lien; aber Krankheit nöthigte ihn ſchon im folgenden Jahre 
zur Heimreife, und che er noch fein Vaterland wicder 
erreichte, ftarb er im Yuli 1866 zu Genf. Die Trauer 
feiner Freunde und Berehrer ward damals vom allgemei- 
nen Jubel über den Sieg von Königgräg übertönt; aber 
zufünftige Zeiten werben auf ihm ſteis als auf dem ber=- 
liner Claube Lorrain hinweiſen. 

Neben den beiden Künftlern, denen das Bud gewib- 
met, werden und in bemfelben mod; viele andere berliner 
Notabilitäten, 3. B. der Hiftorienmaler Hermann Stilfe 
nebft feiner gleichfalls als Malerin befannten Gattin, ber 
Dichter Scherenberg, die Kunftfchriftfteller Waagen und 
Herman Grimm, der General Pfuel, der Hiftorifer Rau- 
mer u. f. w. vorgeführt. Inwieweit die ihnen in dem 
Mund gelegten Urtheile, welde zum Theil recht charak- 
teriftifch find, auf Wahrheit beruhen oder nur gut erfun- 
den find, müſſen wir dahingeftellt fein laſſen. 

Adolf 3eifing. 


Zur römifhen Geſchichte. — Fenilfeten 
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ur römiſchen Geſchichle. 


Darſtellungen aus ber römiſchen Geſchichte. Für die Jugeud 
nad für Freunde gefcidjtlicher Yeltlire. Herauegegeben vou 
D. Yäger. Erſtes bis fiebenten Bändchen. Halle, Bud 
baudlung des Waijenhaufee. 1861 — 72. 4 Thlr: 
27, Nur. 


Diefe Sammlung von Erzählungen hat die altrömifche 
Gefcichte zum Gegenftand. Es ift damit eine umfaffende 
Vorführung der römischen Geſchichte und römifcher Ber» 
hältniſſe in Einzeldarſtellungen beabfichtigt. Unterfuchuns 
gem find ausgejchloffen, da ein Lefeftoff für die Jugend, 
den der Herausgeber „zugleicd, als Borleſeſtoff in häus- 
lichen Kreifen bezeichnen möchte, geboten werden ſoll. 

Die ältefte Geſchichte Roms, „Königszeit und Mer 
publit”, hat Georg Heß erzählt. Ihm galt es hier, 
den überlieferten Stoff fo zu geftalten, daß der we» 
fentlihe Iuhalt der Sagen vorgeführt, die jugend« 
liche Phantafie zugleich angeregt und doch nicht zu einem 
ftarrgläubigen Feſthalten der farbenreichen Sagenbilder 
verführt werde. Für beides hat der Verfaſſer ausgiebig 
geforgt. Er hat im erjten Theile feiner Erzählungen bie 
KHönigsgefchichte getreufih, aber ohne umnügen Ballaft 
gefchildert, und leitet dann dem zweiten Theil mit einer 
fritifchen, jedoch, dem Verſtändniß der Jugend angepaßten 
Auseinanderfegung ein, worin ex die Unzuverläſſigleit der 
alten Zrabition ind rechte Yicht ſetzt. In dem zweiten 
Theile, welcher die Geſchichte der Republik bis zum Jahre 
365 d. Chr. umfaßt, macht er durch eingeftreute Bemer- 
fungen den Leſer auf das Sagenhafte einzelner Berichte 
aufmerkfjam. Dan fann darüber ftreiten, ob die alt 
römischen Sagen nicht ohne diefe kritiſchen Zuthaten der 
Jugend dürften geboten werden. Wenn man das Ein— 
greifen der Götter, die wunderbaren und wunderlichen 
CS chidfale einzelner Heroen in ihrer ganzen poetiſchen Wir- 
fung dem jugendlihen Gemüthe vorführt, fo ift nicht nur 
der augenblidlihe Genuß, fondern auch der nachhaltige 
Gewinn fiir die Ausbildung der Phantafie und bei Ver- 
ftandes vielleicht größer. Denn die Zeit kommt von felbft, 
in welcher der Berftand an die Durdjarbeitung eines 
foldyen Stoffs geht; und es hat der Erzähler nur dafür 
zu forgen, daß er nicht durch faljche Begründungen die— 
fer BVerftandesthätigkeit übel vorgreift. In lepterer Bes 
ziehung hat nun ©. Heß durchaus mit guten Taft ger 
handelt. Namentlich ift hervorzuheben, daß er feiner 
Schilderung der urrömifchen Zuftände ftillfehweigend bie 
Ergebniffe der neuen hiſtoriſchen Forſchungen zu Grunde 
gelegt bat. 


Die beiden Theile füllen das vierte und fünfte Bänd« 
hen der Sammlung, Im ſecheten Bändchen liefert 
Guftav Hergberg eine Darftellung des Kriegs zwir 
hen Rom und König Pyrrhos. Der Berfaffer ift ale 
gründlicher Kenner der griechifch » römifchen Verhältniſſe 
befannt und hat es verftanden, fein Thema anziehend zu 
behandeln. 


Der Zeit mad folgen nun die Punifchen Kriege, 
welde Dslar Jäger im erflen, zweiten und britten 
Bändchen dargeftellt hat, Der erſte Theil entwidelt zu: 
gleich die frühern Beziehungen zwifchen Rom und Sar- 
thago und fchildert die Verhältniſſe Unteritaliens und 
Siciliens. Ueberall find Beſchreibungen der bamaligen 
Zuftände eingeflochten, wo es fid) darum handelte, den 
Gang der Ereigniffe zu erflären. Dadurch gewinnt die 
Darftelung große Aufchaulicheit, wie überhaupt der Ber- 
faffer ein auégezeichneies Erzählertalent bekundet. Ein 
glüdliher Griff war es, die römifche Politit nad Hans 
nibal's Beſtegung bis zum legten Krieg gegen Karthago 
in einer Biographie des M. Porcius Cato zur An- 
ſchauung zu bringen, Auf diefe Weiſe hat der Berfafler 
die manmichfachen politifchen Händel des römiſchen Staats 
im 2. Jahrhundert v. Chr. und die innern Berhältnifie 
mit ihren anseinanderftrebenden Elementen zu einem über 
fihtlichen Bilde gruppirt. 

Im fiebenten Bändchen führt uns ©. Hergberg zum 
Anfang der Kaifergefchichte, zu den „Feldzügen der Römer 
in Deutſchland unter den Kaiſern Auguftus und Tiberius‘, 
Der vielbehandelte Stoff, die häufigen Darftellungen bef- 
felben fiir die Jugend liefen es zwar dem Berichterftatter 
auffallend erfcheinen, dag die Sammlung ſich fo früf 
gerabe hierhin wendete, che noch fo mancht danfbare Auf- 
gabe aus ber republifanifchen Zeit erledigt war. Aber 
die Art, wie Hergberg feinen Stoff bemeiftert hat, recht⸗ 
fertigt das frühe Erfcheinen diefer Abtheilung. Sie wird 
dem Unternehmen gewiß Freunde zuführen. Ganz auf 
dem gegenwärtigen Zuftande der römifch - germanifchen 
Forfchungen beruhend, bewegt fid) die Hertzberg'ſche Er- 
zählung ohme gelehrtes Beiwerl leicht auch über ſchwie- 
rige Probleme, Sie ift anfchanlic und — wie es eine 
derartige Erzählung im guten Ginne nur immer fein kann — 
fpannend. Ich wünfde dem Büchlein eine recht große 
Verbreitung unter der deutſchen Jugend. 


Wilhelm Srambad). 





Fenilleton. 


Englifhe Urtheile über neue Erſcheinungen der 
deutſchen Literatur. 

Ueber „Johann von Wicliffe und die Vorgeſchichte der Re 
formation” von Gotthard Yedhler fagt die „Saturday 
Review‘ vom 18. Januar d. 3.: „England hat der Welt- 
geſchichte felten feinen eigenthlimlichen Genius tiefer aufgeprägt 
als vermittels John Wicliffe. In Wichiffe bat die Welt den 
erfien Berſuch gefehen, die Kirche wieder auf confervative 
Grundläge aufzubanen, umd feine via media iſt ſeitdem ſtets 
kennzeichnend für die durchſchnittliche englifhe Meinung ge 
seien. Jedes gute Buch über einen ſolchen Mann muß daher 


immer willlommen fein, und Lechler hatte es nicht möthig, ſich 
für dieſe Iete Vermehrung der bereits vorhandenen Werle zu 
entichuldigen. Man muß; vielleidht einräumen, daß des Ber» 
fafjers Beruf zu diefer Arbeit —— im Eifer für feinen Ge ⸗ 
enftand umd im Erufle, mit welchem er fid) des bereits vor 
Ecken Materiale bemädhtigt hat, beſtehe, mwährend er in 
irgendeiner beträchtlichen Weiſe die befannten Quellen nicht 
vermehrt hat. Wir müffen wenigſtens beteunen, daß wir über 
dem vergleichsweife geringen Werth der vierzig Bände unge 
drudter Handfchriften in Wien und Dresden von Wicliffe umd 
ihn betreffend, die Lechler Gelegenheit gehabt hat zu priifen, 
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eimas getäufcht find. Menn er fie wirklich aufs befle verwer- 
thet hat, fo kann man nur fagen, daß ihre hauptlählichfte Be» 
deutung, als von Böhmen gefertigte Abjhriften, die fei, daß 
fie die Berwandtſchaft der Wielifſe'ſchen Lehren mit der höchſten 
flawifchen Eivitifatton befendyten. Es hätte and im Titel deut 
licher auegedrückt werben fönnen, welder große Theil bes 
DWerls den Borlänfern und Nachfolgern Wicliffe's in England 
und anderswo gewidmet il. Mit diefem Borbehalte fünnen wir 
ein Werk von jeltener Forſchung, Klarheit und Näcternheit nur 
Toben. Ein font löbliches Streben nadı äußerfler Genauigkeit 
bat die Diction zuweilen weitidiweifiger ale nöthig gemadt; 
im allgemeinen jedoch ift der Stil gefällig und matürlid.‘ 

Nach lurzer Inhaltsangabe führt der Reccuſent alfo fort: 
„Im ganzen können wir fagen, daß, wenn aud das Wert 
wenig enthält, bas eutſchicden nen wäre, es doch jedenfall® den 
umfajjendfien Ueberblit der Vorgeſchichte der Neformation in 
allen ihren zahlreichen ———— bietet, der UÜberhaupt 
vorhanden if. Des Berfaffers Geſichtopunki iſt der eines vedht- 
gläubigen Yutheranerd; feine Umparteilickeit und Mäßigung 
find mufterhaft, und er erkennt deutlich die hervorragende That- 
fache, daß die Keime der großen religiöfen Umwälzungen des 
16. Zahrhunderts, nicht minder als der großen geiftigen und 
politischen Revolution bes 18. Jahrhunderts, zuerſt auf engli- 
ſchem Boren bervorfproßten.” 

Ueber „Die Idee in der Geſchichte“ von M. Yazarıa 
heißt es ebendafelbfi: „Obgleich durd; metaphyſiſche Grlibeleien 
verduntelt, ift Lazarus' Rede doch in der Hauptfache eine mlir« 
dige, dem Einfluffe des einfamen Gedankens Eingelner und der 
gemeinfchaftlichen Begeifterung der Maflen auf die Enticheibung 
des Yaufs menfchlicher Angelegenheiten gezollte Anerkennung. 
Wenn wir fließen ſollen“, fligt dann der Referent ironiſch 
hinzu, „daß fie fo gefprochen worben, wie fie gebrudt ift, und 
vollommen verflauden, während fie gehalten wurde, fo Tün« 
nen wir M. Lazarus nur beglüädwliniden, daß er zu einer 
Bubörerfhaft geſprochen bat, welche fi durch unverbroffene 
Aufmestiamteit und ſchnelle Fafjungsgabe vor allen andern in 
der Welt auszeichnet.‘ 

Nach einer glnſtigen Beurteilung der Schrift von Joſeph 
von Held: „Die Berfaflung des Deutſchen Reiches vom flaate- 
rehtlihen Standpunkt aus betradhtet‘', beipricht das Blatt: „Ab- 
handluugen und Verſuche“ von Leopold von Ranke in folgen- 
den Worten: „Die Leidenſchaftoloſigleit und Genauigkeit, welche 
die hervorragendfien Eigenichaften des Verfaffers bilden, zeigen 
ſich vieleicht in kleinern hiſtoriſchen Studien noch vortheilhafter 
als im Geicichtöwerken größern Umfange In den letztern 
baben große Beifpiele uns gelehrt, etwas don dem großartigen 
Sul wie bifderreihe Diction, fünftleriihen Bau, feurige 
——— Lebhaftigleit des Gefühls zu erwarten. Die 
durch die Abweſenheit aller dieſer Anziehungsmittel hervor 
gebrachte Enttäufhung wird fehr gemildert, wenn der Berfaffer 
wie bier, von Anfang fih mehr in der Eigenſchaft eines 
emfigen Erforſchers vereinzelter geidichtlicher Probleme, als in 
der eines Zujammenflellers der allgemeinen Thatſachen der 
Geſchichte zu eimem Lünftlerichen Ganzen zeigt. Dieſer fehr 
anfprechende Band, ein Mufter von Gedrungenheit, Klarheit 
und Unparteilichleit, beſchaftigt ſich hauptſächlich mit der Er- 
ſorſchung dunkler oder fireitiger Punkte im der Geſchichte dee 
Haufes Brandenburg, der (mad) Ranfe's Daflirhalten nicht zu 
arohen) Glaubwürdigkeit der Memoiren der Marlgräfin von 
Baireuth u. ſ. w. Der Band enthält aud) eine intereffante Ab- 
handlung Über die demolratiichen und tyrannentöbtenden Ber 
Airebumgen der Jeſuiten, welche möglihermeife wieber ins Le— 
ben gerufen werden dürften, falle die gegenwärtige geindietig- 
feit zwifchen der römischen Kirche und der weltlichen Macht fort- 
dauern follte, und eine andere Über den Urſprung der Lehre 
von ber dreifachen Gewalt, der geſetzgebenden, ausführenden 
und richterlichen, welche bei dem von Milton, Algernon Sydney 
und Hobbes gewährten Lichte unterfucht wird. 

Ueber Guſtav Freytag' s „Ingo und Ingraban’ jagt das 
Blatt: „Der Berfaffer von «Soll und Haben» würde im der 
That feinen Porbern einen menen Kranz eingeflodhten haben, 
hätte er im feinem kämen Berfuche einer hiſtoöriſchen Dichtung 
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aus ferner Zeit ebenfo viel Gewandiheit in der Behandlung 
tie im Gegenflande entfaltet. Unglückicherweiſe jedoch iſt er 
immer noch berfelbe realiſtiſche und etwas proſaiſche Freytag; 
ſeine Baudalen und Wenden ſind dem Weſen nach Perſonen 
ans dem 19. Jahrhundert, und die ſachliche Genauigkeit, welche 
in einer Schilderuug zeitgenöfflicher Sitten lobenswerth if, ſcha - 
bet dem dichterifchen Inſtinct, der allein die Züge eines dahin⸗ 
geihwundenen Zeitalter® wiederzugeben vermag. Dennoch find 
«Ingo und Ingraban», wenn auch nicht gerade maleriſch oder 
fpannend, ein paar jehr adıtbare Nomane; der Berfaffer hat 
ſich offenbar viel Mühe gegeben; wir fünnen nicht umhin, bie 
Fülle feiner Keuntniſſe und die Sauberfeit feiner fhriftNelleri- 
ſchen Arbeit zu bewundern, und mäffen zugeben, daß der Grund, 
vweehalb es ihm nicht gelungen, ein lebendiges Bild vor den 
Augen feiner Leſer zu eutrollen, mur im der vergleichäweifen 
Schwädhe feiner dichteriſchen Begabung zu finden ifl, welde 
ihn unfähig macht, fich feibit cin ſolches vorzuftellen. Yiterarie 
ſches Geſchick hat alles geleitet, was im beffen Bereich liegt; 
allein die von Hirngeſpiuſten erfüllte Nacht der Zeit mit greife 
baren Beftalten zu bevöllern, erheiſcht mehr, als einzelne wir« 
fungsvolle Schilderungen und einen allgemeinen Schein von 
Wirklichleit im der Erzählung, welde beide Eigenſchaften bas 
Merk allerdings beſitzt.“ 

Ueber „Die fieben Zodilinden” von Robert Hamer- 
Ting fagt das Blatt, das Ganze fei zu phantaflifh; es mangle 
der Didytung aber nicht am lyriſchem Geflihl, fei es im der 
geiftreihen Diction oder im Bersmaf. 

Die „Academy vom 15. December 1872 beſpricht „„Io- 
bann Georg Hamann’s Schriften uud Briefe”, herausgegeben 
von Morſh Betri, im eingehender Weile, Der Referent der 
Mustrated Review’ vom 16. Januar beuttheilt Lechler'« 
oben angeführtes Wert ebeufo günfiig wie die „Saturday 
Review"; jpricht fi jehr abjälig über Strauß' neneftee 
Werl ans; gönnt Rihard Wagner die namentlich wegen 
feiner Schriſt: „Das Yudenthum in der’ Mufit", mohlver- 
diente Züchrigung, welche Puſchmann ihm beigebradht hat, 
und zjolt E. Beher’s neuefem Werke Über Ariebrih Rüdert 
die gebührende Anerlennung. 


Deutfhe Piteratur. 


Eine vollſtändige Gefammtausgabe von Karl Gutzko w'e 
Werlen wird im erlag von Hermann Goflemoble in Jeua 
exſcheinen. Karl Gutzlow ift ein fo probuctiver Autor, daß 
biefe Grfommtausgabe jedenfolls die Summe eines reichen 
Wirkens zichen wird, Zunächſt wird die erfle Serie in zwölf 
Bänden angelindigt; es find dies die Werle feiner erſten jugend» 
lichen Epoche, die bereits einmal geſammelt erſchienen find. 
Die bedeutendfien darunter find jebenfalls der ſehr interefiante 
Roman „Maha Guru’ und der fatiriihe Moman „Blafeborm 
und feine Söhne; am meiften befproden if „Wally, die 
Zweiflerin‘. 

— Bon dem Werk über die Zweite deutſche Norb- 
polarfahrt, beramegegeben von dem Verein flir die Dent⸗ 
che Norbpolarfahrt in Bremen, erfcheint demnächſt bei F. 4. 
Brodhaus in Leipzig die erſte Abtheilung, welde die gemein» 
ſchaſtliche Fahrt der beiden Schiffe Germania und Hanfa uud 
dann, mad) der Trennung bderfelben, die Schidjale und Aben- 
teuer der Hauſa bis zu ihrer Heimlehr erzählt. 

— In zweiter Auflage ift das intereffante Werk von 
Wilhelm Auguft Ambros: „Ueber die Orenjen der Mufit 
und Poeſie“ (Leipzig, H. Matthes) erſchienen, ebenfo die Schrift 
von G. Frommann: „Das Frommann’ide Haus und 
feine Freunde”, 

— Auf unferm Büchertiih befinden fi ©. Easpari: 
„Die Urgeſchichte der Menſchheit mir Rücſicht auf die matlir- 
liche Entwidelung des früheften Geifteslebene"; K. Stein- 
hart: „Platon'e Leben‘, der neunte Band der von Hierony«- 
mus Müller Üüberfegten Werke Platon's; ©. Beyer: „Neue 
Mittheilungen Über Friedrich Müdert, kritiſche Gänge und 
Reden“; „Eharles Didens’ Leben von John Ford, ine 
Dentjche Übertragen von Friedrich Althaus", erfier Band; 
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„Eylloma'’ von W. Conflant; H. Scheube: „Aus deu Ta- 
gen unferer Großväter”, eulturgeſchichtliche Zeits und Lebens⸗ 
bilder, zweiter Halbband. 


Ausländiidhe Literatur. 


In England wird demnächſt ein merlwürdiges Buch er» 
feinen: „Another world. Der Berfaffer will ernftlid, aus 
eigener Erfahrung, einen thatſachlichen Bericht abflatten über 
die Geſetze, Sitten und Gebräude eines Königreichs, weiches iu 
einem der Planeten unjers Sonnenjyftems gelegen if. 

— Das nene fiaatsrechtliche Wert von Guizot, welches 
man erwartet, wird in vier Abtheilungen gegliedert fein: „Em- 
pire", „Monarchie héréditaire““, „Monarchie constitution- 
nelle”, „Repnbliqne”, 

— In Turin erjheint ein „Giornale Internazionale", 
herantgegeben von A. von Stahly, mweldes zur einen Hälfte 
in italteniiher, zur andern in beutiher Sprache erſcheint. Eine 
vorausgehende Einleitung des Herausgebers weiſt auf die Ger 
meinfamleit in den Beſtrebungen beider Nationen bin. 

— Ein Charafterbild der Fran de Sibigne, melde fange 
Zeit für das Vorbild des feinern Briefflils galt, hat meuer« 
dinge die GComteffe de Puliga gegeben in ihrer Schrift: 
„Madame deSevigne: her correspondents and contemporaries.“* 
Aus diejer Schrift erjehen wir, baß der Frau von Sevigné 
der berühmte Ausipruch zugeichrieben wird: „sen Mann if 
eim Held für feinen Kammerdieuer.“ Doch ſchon Plutard er ⸗ 
zählt im feiner Schrift Über „Is und Ofiris“, daß, als Her- 
mobdorus in einem Gedicht den Antigonus al® einen Sohn der 
Sonne jdilderte, diefer entgeguet habe: „Mein Sklave iſt 
darüber anderer Auſicht.“ Arau von Sevigné hegte Übrigens 
einen turtiſchen Hatalismus, und als Turenne durch eine Kanonen- 
fngel getroffen worden war, rief fie aus: „Was mich betrifit, 
die ich im allen Dingen das Wirken der Borfehung erfenne, fo 
ſehe id; diefe Kanone ſchon feit Ewigkeit geladen.’ 


Theater und Mufil, 

Das Lufipiel Karl Koberflein's „Um Nancy" hat am 
berliner Hoftheater einen fehr getheilten Erfolg bavongetragen, 
Die Kıitil der Hauptblätter bezeichnet das Stüd als eine 
„Buppentomödie. Karl Freuzel in der „National Zeitung‘ 
geht ſehr fireng ins @eridt fiber das Süd. „Nidt um 
eisser Albernheit willen”, jagt er, „darf die Geſchichte geſülſcht 
werden. Figuren, die geraden Wegs aus den «Mottenburgerns 
und ähnlichen Schöpfungen der heitern Mufe ftammen, ſoll 
man uns nicht ala Herzoge und Fürfinnen, als Kardinäle und 
Gräfinnen veıfleiden ; Borfälle und Gardinenpredigten, bie 
weniger zur ebenen Erde als zehn Stufen unter der Erde 
oder im vierten Stod fpielen, nidjt in das Schloß zu Lunenille 
verlegen: das it nur Offenbach erlaubt, umd felbft dazu muß 
man immer noch Offenbach ſein.“ Offenbar hat Koberflein 
diesmal einen zu derben Ton angeidlagen, während die Moti- 
virung der Handlungen oft geradezu unlogiſch if. Es if 
überhaupt haralteriftiich, daß pofenhafte Stüde anf den Hof- 
theatern jeist am eifrigften gegeben werden, wenn fie, ala hiſtoriſche 
Luffpiele, a!® fociale Schanfpiele u. f. f. verkleidet, den Weg 
amj diefe Breter gefunden haben. Mindeſtens ift dies ein be 
benflihes Zeichen von Stillofigleit im Geihmad ber Zeit» 
geuoflen. Koberftein’® „Um Mancy“ wird übrigens an ben 
meiften andern Bühnen unter dem langathmigen Zitel ger 
geben: „Was Bott zufammengefligt hat, fol der Menſch nicht 
trennen,’ 

— „Zreumann von Sadjen”, cin fünfactiges Schaufpiel 
von Willibert von Herrigen, fam am leipziger Stadt 
theater zur erfien Aufführung. Das Stüd behandelt die be 
tannte Anekdote von Hermanı von Siebeneichen, der flir feinen 
Kaifer Friedrich Varbarofja mehrjah eintrat, um ihn zu reiten, 
Das Sıld hat Änferliches theatralifihes Leben und and) ein« 
zelne dramatiiche Scene, aber die Gonflicte find nicht genügend 
puögetragen und zu verworren durchgeführt, und das Aueldotie 
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ſche der Handlung läßt das weltgeſchichtlich Große zu ſehr in 
den Hintergrund treten. 

— In dem von Grasberger trefflich rebigirten Feuilleton 
der wiener „Vreſſe““ werden Bedenken aufgeftellt liber die Rer 
baction, welche das Manufcript von Grillparzer's „Jüdin 
von Toledo‘ durch Faube erfahren hat. Es follen bei diefer 
Zertredaction fehlende Berbindungen ohne weiteres eingefdos 
ben worden fein, ftatt die Lücke ehrlich einzugefichen, und da, mo 
der Text durch Nachbefferungen ins Schwanten gerathen frei 
und der Autor ſich nicht felbft für dem endgliltigen Ausdrud 
—— habe, derjelbe für ihm willlürlich gewählt wor« 

en fein. 
._  — Ein älteres Schaufpiel von Bauernfeld: „Helene, 
ift am wiener Burgtheater men einftudirt in Scene gegangen; 
das Stüd gefiel wegen feines tlichtigen Kerne, obgleich es in 
den Mebenzligen etwas veraltet erfchien. 

— Ina London if am Coventgarden-Theater ein Süd: 
„Babel and Bijon“, zur Aufführung getommen, welches die 
ganze Saifon beherrſcht; es if ein phautaſtiſches Mürchendrama 
mit Mufit und einem Ballet, im weldem alle Natiomaltänge 
in bunter Berwirrung vorgeführt werden. in fatirifches 
gr if die am Haymarket-Theater aufgeführte comedy von 

. Gilbert: „The wicked world." 
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Aus Kritiken: „. · · Allzu reich ist unsere Reise- ! 1»... Die Gsell’schen Führer nehmen unter allen bis- 


bücherliteratur über Italien ohnehin nicht, und dieses neueste | jetzt erschienenen Reisebüchern durch Italien den ersten 
Werk, das dürfen wir dreist sangen, nimmt jetzt entschieden N Rang ein. Sie verbinden die Vortheile des Bädeker und 
den ersten Rang ein. ...+. ein Reisehandbuch, um das | Fanrnier mit denen von Burekliardis Cieerone .. .“ 

andere Völker uns beneiden können ....* Prof. Bergau im „Nürnberger Korrespondenten“, 


Augsburger Allgemeine Zeitung. nw+... Gsell-Fels hat so in der That ein Reisehand- 


....+ Der Unterzeichnete hat vor anderthalb Jahren in > - kr 
Italien die Erfahrung gemacht, dass er die mitgebrachten —— = — — um das andere Völker uns wohl 


deutschen Reisehandbücher unterwegs wieder in den Koffer 
thun und zu dem französischen Handbuch von Dr. Pays, 
zu dem englischen aus Murray's Verlag seine Zuflucht neh- se... Ref, kann aber schon jetzt die in der Vorrede 
men musste, Das hat ein deutscher Wanderer durch Italien | zu Burckhardts Cicerone gethane Aeusserung: das einzige 
nicht mehr nöthig, seit das Werk von Gsell-Fels erschienen ist.“ | mit wänschenswerther Ansführlichkeit gearbeitete Reisehand- 

wer... Dem Reisehandbuch von Gsell-Fels merkt man | buch für Italien sei noch immer Murray, zu Gunsten des 
jene Herrschaft über die Sache an, welche durchgängige eigene | vorliegenden Werks ausdrücklich zurücknehmen ....“ 


Kölnische Zeitung. 


Anschauung von Land, Volk und Denkmälern gewährt...“ Dr. A. von Zahn, 


Prof. Woltmann in der „National-Zeitung“. in den „Jahrbüchern für Kunstwissenschaft“. 


Der Verfasser schrieb diesen Führer, in Allem und Jedem die Frucht eigener Anschruung und Studien, weder als 
Archäolog, noch als Künstler, sondern suchte an seine Person und an sein Buch den Massstab allgemeiner Bildung zu 
legen. Wer gegenwärtig Italien bereist, wünscht sachliche Anleitung, nicht blos aufzählende Erwähnung, zum nachhaltigen 
und verständigen Genuss des Sehenswerthen ; für diese Anleitung scheinen diese Bücher das richtige Mass getroffen zu haben: 
sie enthalten kein Wort, das der Beschaner nicht geradezu verlangt oder doch zu seiner Kenutniss hinzuzufügen erfreut int. 


Verlag des Bihliographischen Instituts in Hildburghausen. 





Verfag vom 5. N. Brechhaus in Leipzig. Derfag von 5. X. Brokfaus im Leipzig. 
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Das heutige Aegypten. | pie Urgeſchichte der Menſchheit 


lichen und Cultur-Zusande. | MitRÖdFäht auf ienatürtihe Entwidelung bei friheſen 


von — 
Heinrich Stephan. * 
Otto Caspari. 
Mit einer Karte. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. — 
® e. 
Der Verfasser, der hochverdiente General-Postdirector n : R F 

des Dentschen Reichs, als Schriftsteller durch seine Ge- Du —— * — und Lithographie. 
schichte der preussischen Posten, seine Schriften über das . b. 4 Thlr. MO Nar. 
Verkehrsleben des Alterthums und Mittelalters, den Suez- Der Berfaffer, Docent an der Univerfität Heidelberg, legt 


und den Panamakanal u. s. w. bekannt, bereiste Aegypten | hier ein Werl vor, das der Aufgabe gewidmet ift, mit Me 
im Jahre 1869 aus Anlass der Eröffnung des Suezkanals | nugung der bisherigen Grgebniffe derjenigen Wiffenfcaften, 
und legt in diesem Buche die Resultate langjähriger For- | welde zur Erforfhung der Menſchennatur beitragen, eine @e- 
schungen über Aegypten und seiner dortigen Beobachtun- | fdichte der urzeitlichen Beiftesentwidelung zu entwerfen. Es ift 
gen und natlonal- ökonomischen Studien nieder. Derselbe | ein Berfud, die Darwin'ſche naturwiſſenſchaftliche Defcendenz- 
gibt ans zuverlässigen und sonst schwer zugänglichen Quel- | theorie auf das Gebiet des früheften Geiſteslebens der Menich- 
len zum ersten male ein getrenes Bild des heutigen Acgyp- | heit zu Übertragen, Die in drm Merle erörterten Fragen mmd 
ten, welches in den verschiedensten Kreisen lebhaftes In- | Probleme find von der Art, daß fie das höchſte Intereffe der 
teresse erregen wird. Fachgelehrten wie aller @ebildeten in Anfpruch nehmen dürfen, 
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David Friedrich Strauß und feine Gegner. 


1. Der alte und der neue Glaube. Ein Belenntniß von Da- 
vid Ariedrih Strauß. Erſte bis dritte Auflage. Leip⸗ 
sig, Hirzel. 1872. Er. 8. 2 Thlx. 

2. Der alte und ber neue Glaube. Ein Belenntnif von Da- 
vid Friedrich Strauß, fritifcd gewürdigt von Iohanıes 
Huber. Bermehrter Erparatabdrud aus ber augeburger 
" — Zeitung“. Nördlingen, Bed. 1873. 8, 

3. Ein Radwort als Vorwort zu ben neuen Auflagen mei 
ner Schrift: „Der alte und der meue Glaube, von Da- 
vid Ariedrih Strauß. Bonn, Gtranf. 1873. 8. 
10 Rar. 

In raſch aufeinanderfolgenden neuen Wuflagen ift 
die Schrift von David Friedrich Strauß durch die beut- 
fchen Lande verbreitet worden, und eine fehr lebhafte 
BPolemit, die zunähft in der augeburger „Allgemeinen 
Zeitung“ von Huber, Ziegler u. a. durchgefochten wurde, 
während in der „Deutſchen Allgemeinen Zeitung” Mori 
Garriere bie Strauß'ſche Schrift befümpfte, knilpft ſich 
arı das Erfcheinen derfelben. Seitdem hat Johannes 
Huber feine kritifhen Auffäge felbftändig erfcheinen laf- 
fen (Nr. 2), und Strauß felbft, vielleicht noch etwas 
zu früh, zur Abwehr eine Meine Streitſchrift herauege · 
geben (Rr. 3). 

Es ift Mar, baf ein Werk von Strauß immer bazu 
angethan ift, in der geifligen Arena Staub aufzumwirbeln, 
aber es ift fraglich, ob man das Recht hat, einer Schrift, 
die fih als „Belenntniß“ felbft bezeichnet, mit ſolchem 
kriegsluſtigen Eifer entgegenzutreten. Das „Belenntniß“ 
ift fubjectiver Art; es ift der Ausdruck perfünlicher Ge 
finnung, wendet ſich am die Gleichgefinnten und fpricht 
in ihrem Namen. Diefe „Sleichgefinnten“ bilden aller« 
dings, wie Strauß hervorhebt, cine Minderheit, und zwar 
auch innerhalb jener unzählbaren Menge derer, bie von 
dem alten Glauben, der alten Slirche fich nicht mehr be- 
friebigt finden. Die Mehrheit diefer Unzufriedenen hält 
e8 für genügend, die motorifch dürr gemworbenen Zmeige 
des alten Baums zu entfernen, in der Hoffnung, ihn 
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dadurch von neuem lebensfräftig und fruchtbar zu machen. 
Dort will man fi wol einen Papft gefallen lafjen, nur 
feinen unfehlbaren; hier will man an Chriſtus fefihalten, 
nur foll er nicht mehr für den Sohn Gottes ausgegeben 
werben. Uebrigens aber foll es in beiden Kirchen bleiben, 
wie ed war. Strauß fährt fort: 

Neben diefer Mehrheit indeß gibt es eine nicht zu über; 
fehende Minderheit. Sie hält große Städe auf den engen 
Zufammenhang des kirchlichen Syfems, überhaupt auf Con- 
fequenz. Sie ift der Meinung, mer einmal den Unterſchitd 
von Klerus und Laien, das Bedlirfniß der Menjchheit, in Fra—- 
gen der Religion und Sitte fich jederzeit bei einer von Gott 
durch Chriſtus eingeſetzten Behörde untrügliche Belehrung boten 
zu löunen, zugeftehe, der fünne and einem unichlbaren Bapfte, 
als von jenem Beblirfuiß gefordert, feine Anerkennung nicht 
verjagen. Und ebenjo, wenn man einmal Jeſus nicht mehr 
für den Sohn Gottes, fondern flir einen Menſchen, wenn aut 
noch jo vortrefflihen, amfehe, fo habe man fein Medit mehr, 
zu ihm zu betem, ihm als Mittelpunft eines Cultus feflzuhalten, 
jabraus jahrein liber ihm, feine Thaten, Schidiale und Aus- 
ſprliche predigen; zumal wenn man unter jenen Thaten 
und Scidialen die wichtigſten als fabelhaft, diefe Ansipriiche 
und Lehren aber zum guten Theil als mmvereinbar mit dem 
jepigen Stande unferer Welt» und Pebensanfihten erfenne. 
Sicht aber fo dieſe Minderheit den gejcloffenen Kreis des 
lirchlichen Cultus ſich löfen, fo belennt fie, nicht zu wiſſen, 
wozn Überhaupt ein Cultus vorerſt noch dienen foll; wozu fer ⸗ 
ner ein befonderer Bereim wie die Kirche meben bem Staate, 
der Schule, der Wiffenfhaft, der Kunft, an denen wir alle 
theifhaben , noch biemen fol. Diefe fo benfende Minderheit 
find die Wir, im deren Namen ic zu reden untermehme. 

Eine neue Kirche gründen will diefe Minderheit nicht, 
auch feinen unfirchlichen Verein, ber felbft wieder eine 
Art von Kirche wäre; ebenfo wenig will fie irgendeine 
Kirche ‚zerftören, da fie weiß, daß für Unzählige eine 
Kirche noch Bedürfnig ift; aber auch nicht fliden und 
beflern an den alten Gebilden, mur im ftillen dahin 
wirken, daß aus der unvermeidlichen Auflöfung des Alten 
ſich in Zufunft ein Neues von felber bilde. Dazu ger 
niigt eine Berftändigung ohne Berein, eine Ermunterung 

15 


114 


buch das freie Wort. Strauß will die moderne Welt» 
anfhauung, im Gegenfag gegen die chriſtlich-lirchliche, 
entwideln: 

Ic habe noch nie genugjam zu zeigen verſucht, ob fie ſeſten 
Grund, fihere Tragfähigkeit, Einheit und Zufammenhang in 
fih ſelbſt befige. Diefen Berſuch einmal zu machen, befenne 
ich mich wicht nur andern, fondern and mir felber ſchuldig. 
Man denkt ſich manches halbträumeriih im Innern zufammen, 
was, wenn man es einmal in der jeflen Geſtalt von Worten 
und Sähen ans ſich herausftellen will, nicht zufammengeht. 
Auch made id; mich zum vorans keincswegs anheiihin, daß 
mir der Berſuch durchaus gelingen, daß nicht einzelne Yliden, 
einzelne fcheinbare Wideriprliche übrigbleiben follen. ben 
daran aber, daß ich dieſe nicht zu verdeden ſuche, mag der 
Prüfende die Medlichkeit meiner Abſicht erfennen, und durch 
eigenes Ueberbenten mag er ſich felbft-ein Urthell darliber bil- 
den, auf welder Seite, ob auf der des alten Glaubens oder 
der neuern Wiffenfhaft, der in menſchlichen Dingen nicht zu 
vermeidenden Duntelheiten und Unzulänglichkeiten mehrere find. 

Es handelt ſich alfo um das Belenntnig einer Min- 
derheit — hat die andersgläubige Mehrheit ein Recht, 
ſich dagegen aufzulehnen und daſſelbe zu verurtheilen ? 
Laßt doch jeden nad) feiner Facon felig werden! Doch 
fo harmlos find ſolche Belenntniffe niht — ein aus 
geſprochenes Belenntnig wirbt Anhänger. Sagt doch 
der Philoſoph felbft: „Ich wollte und will feine Zufrie- 
beubeit, feinen Glauben ftören, fondern nur, wo fie ber 
reitö erfchüttert find, will ich nach ber Richtung Hin 
zeigen, wo unferer Ueberzeugung nad) ein felter Boden 
zu finden ift.“ Da aber die Menge derjenigen, deren 
Glauben bereits erſchüttert ift, ſich nicht zählen läßt, fo 
wendet ſich das Wort von Strauß nicht blos an die 
gleichgefinnte Gemeinde, fondern aud am die Halb- 
gläubigen und Schwantenden; es befigt alfo die volle 
Wucht einer apoftolifhen Miſſion. Kein Wunder, baf 
ſich befonder® gegen ihm nicht die Orthodoxen und Streng- 
gläubigen wenden, fondern die Borkämpfer jener mittlern 
Richtung, in deren Reihen er feine Profelyten wirbt, 
„diejenigen, welche”, wie Huber es ausfpridt, „wenn 
auch die bisherigen Formen des religiöfen Bewußtfeins 
veraltet find, doch dem fchaffenden Geift in denſelben ver» 
trauen zu bürfen glauben, daß er mod) nicht tobt und 
demnach jelbft fein Lügengeiſt fei, fondern nur mad) neuer 
und reinerer Offenbarung ringe.” 

Der Kampf gegen Strauß entbrennt daher auf ‚der 
ganzen Pinie des religiöfen Ceutrums; er entbrennt um 
fo heftiger, je mehr die Führer defielben bie Bedeutung 
des Gegners anerfennen. Rühmt ihm doc Huber jelbft 
einen reichen wiſſenſchaftlichen Apparat, Scharfſinn und 
eine Form nad, „welche in einer edeln Popularität ber 
Würde des Gedanfens nichts vergibt und die Klarheit der 
Darftellung mit ihrer Schönheit vereinigt‘, 

Manche der Gegner aber erbittert die fühle Ruhe, 
mit welcher Strauß das religiöfe Hauptbuch der Menfd)- 
heit aufjhlägt und aus dem Credit und Debet das Saldo 
des Glaubens zieht. Während er in feinem „Leben Jeſu“ 
noch als ein Theolog erfcheint, ber den ganzen Apparat 
feiner Wiffenfchaft mit einer gewiffen Vornehmheit hand» 
habt und, fo wenig Reſpect er gegen bie Ueberlieferungen 
zeigt, an denen er das Auflöfungswerf vollzieht, doch dem 
Rüftzeug ber Theologie, mit dem er es vollzicht, die 


wiffenschaftliche Würde wahrt; während er im feiner | 
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„Ehriftlichen GHlaubenslehre”, wenn auch mit freierer 
Wendung, in die Fußſtapfen Schleiermacher's, Daub’s 
und Marheinele's tritt und, obgleid aus den Kreifen ber 
Hegel'ſchen Philoſophie herausichreitend, doch feine Stiefeln 
und Sporen aus ihrer Rüftfammer entlchnt: geht cr iu 
feiner neueften Schrift mit der Präcifion des gefunden 
Menjchemverftandes, jenes unglüdlichen Proferibirten der 
Hegel'ſchen Philoſophie, am fein Werk, mit einer Bolt 
thümlichkeit, die das ganze Patein der Philofophie ver» 
geflen zu haben ſcheint, gleich als ob man damit feinen 
Hund mehr vom Ofen loden lönne, und zieht feine Facits 
in allen vier Species, befonders aber in der Subtraction 
und Divifion, mit der fichern Eleganz des Mathematifers, 
der davon überzeugt ift, daß alle feine Rechnungen 
ſtimmen. 

Freilich hat Strauß aber den Gegnern eine fchr 
ausgedehnte Angriffslinie geboten, indem er fi in das 
Detail der poluiſchen, jocialen und äfthetifchen Tragen 
viel tiefer einlieh, als fir eine Grundlegung des neuen 
Glaubens im Gegenfag zum alten nöthig war. Ob 
man für Wahlen mit oder ohne Cenfus ftimmt, ob man 
Mozart oder Beethoven für einen größern Componiften 
hält, das ſcheint für die Grundfrage, um bie es fid 
handelt, doch höchſt gleichgültig zu fein, fpielt aber bie 
Polemik auf ein Gebiet hinüber, wo es den Wiberfachern 
leichter wird, einen Eieg zu erringen durch eine Die 
verfion, melde in die Haupftſchlacht flörend eingreift. 
Wo es fid um ein Belenniniß handelt, wird zwar mehr 
oder weniger das Dogma die Kritit ablöfen ; das Dogma 
aber ift immer anfechtbar, und jchon deshalb follte es 
fih nicht in eine Menge einzelner Sapungen zerfplittern, 
nicht mehr als nöthig iſt feine Berwundbarfeit vermehren. 
Man fann ein Anhänger des von Strauß proclamirten 
neuen Glaubens fein, ohne in politifcher Hinficht ein 
conferbativer Tory, ohne ein Gegner aller und jeder fo= 
cialiftifchen Beſtrebung zu fein; ja durch dich politifche 
Slaubensbelenntniß kommt cin Bruch in die Anhänger- 
haft, um die er wirbt; denn gerade die Anhänger ber 
von Strauß verworfenen politifchen und focialen Rich- 
tungen werden in Bezug auf religiöfe Fragen fein Be» 
fenutniß unterjhhreiben, während die Genofjen feines poli- 
tifchen Glaubens fid) in der großen Mehrheit von feinen 
irreligiöfen Grundjägen verbammend abwenden. Wenn 
es ſich nur um ein perfönliches Glaubenobelenntniß han- 
delte, wäre dies gleichgültig; ber Autor würde ausrufen: 
„Nehmt mich wie ich bin; wer nicht für mich ift, der ift 
wider mi!” Dod Strauß ſpricht im Namen einer 
refpectabeln Minderheit, die ihm aber unter ben Hänben 
zerrinnen könnte, wenn er von ihr die Zuflimmung zu 
feinem ganzen Glaubensbekenntniß verlangte! Nicht nur 
bie ſchwankende Mehrheit, jondern aud die unerfchüt« 
terlichen Vorlämpfer des alten Glaubens werden da- 
gegen vielfach mit den Aufichten von Strauß in Be— 
zug auf politifche und geſellſchaftliche Fragen einver- 
ftanden fein, 

Strauß ift iudeß nicht von Haus aus ein politifcher 
Tory; aber er ift ein Vorlämpfer der Ariſtolratie des 
Geiſtes, daher feine Abneigung gegen die Herrſchaft der 
Majjen, deren „Alomiſtik“ jchon Hegel verwarf. So 
wenig Hegelthum fonft in der neueften Schrift von Strauß 
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ſichtbar ift — hier ift e8 unverkennbar! Es ift gleich 
fam der tertiäre Hegel; weun man ihn aus den Ge- 
weben herauscurirt hat, fährt er im die Anochen. Auch 
Feuerbach war ein politifch Confervativer, nur hatte er 
in letter Zeit lebhafte Sympathien fite den Socialiemus, 
der ſich auch am feiner Peichenfeier betheiligte. Diefe Ein- 
wendungen bezichen fi auf dem zweiten Haupttheil des 
Werks, der die neue Weltanfchauung darzuftellen fucht, 
indem er Antwort gibt auf zwei Fragen: „Wie begreifen 
wir die Welt?” und „Wie ordnen wir unfer Leben ?" 
Er behandelt aljo die Metaphufit und Ethik der modernen 
Weltanſchauung, während der erfte Haupttheil die Stellung 
zum- alten Glauben in zwei Ubfchnitten: „Sind wir noch 
Ehriften?” und „Haben wir noch Xeligion ? erörtert, 
alfo im wefentlichen Fritifcher Urt ift. 

Strauß ift ein ebenfo ſcharfſinniger wie kaltblütiger 
Kritiker; er hat auch, wo er mit feinem Willen am zer 
ftörendftem wüthet, die wiſſenſchaftliche Bornehmheit umd 
Würde des Phyfiologen, der ja andy feine Hunde und 
Kaninchen nidt aus Mordluft abjchlachtet, fondern um 
der Refultate willen, welde das Erperimient fir die 
Wiſſenſchaft ergibt. Die Kritik des apoftoliihen Sym- 
bolums und der mofailhen Schöpfungsgefcichte geht 
durchaus radical zu Werke. Die Schöpfungsgefcichte 
wird von naturwiſſenſchaftlichem Standpunkte aus fritifirt; 
der Teufelöglaube, bei aller Anerkennung feiner Wichtig- 
feit, als eine der häßlichſten Seiten des alten Chriften- 
glaubens hingeſtellt. Stranf hebt hervor, daß Luther in 
dieſem Tenfelsglauben lebte und webte. Eo unleugbar 
dies für einen niedrigen Stand feiner Naturfenntnifie 
wie feiner Bildung zeuge, jo künne dod) in einem großen 
Menſchen gelegentlich aud der Wahn fid) großartig ger 
ftalten. Die Erbflinde nennt Strauß eine Vorſtellung, 
Die gleicherweife Vernunft wie Rechtegefühl empöre, die 
Borftelung eines „Erlöfungstodes“ enthält nach Strauß 
ein wahres Neft der rohefteu Vorſtellungen; die Lehre von 
der Auferftehung des Fleiſches gibt ihm Veranlaſſung zu 
einem Ausfall auf den Unfterblicjteitsglauben der meuen 
„Spiritwaliften, die ihre liebe Seele zwar in alle Ewig- 
deit conferviren zu fönnen hoffen, mit dem Yeibe aber, 
wenigitend dieſem verjtorbenen, nichts weiter anzufangen 
wiſſen“. 

Dieſe ganze Kritil des alten Chriſtenglaubens iſt 
durchweg vernichtend; von jedem Glaubensartikel behält 
der Kritiker nur den Stalp im feinen Händen; dennoch 
kann auch eine freie Weltanſchauung nit umhin, über 
einzelne ein abweichendes Urtheil zu fällen. Sollte ber 
„Erlöſungstod“ nur cin Neft der roheften Borftellungen 
enthalten? Galt nicht der Opfertod filr einen Gedanken, 
eine Idte, fiir dem Fortſchritt der Menſchheit zu allen 
Zeiten für etwas Schönes und Erhabenes, und liegt dem 
Erlöfungstod Chrifti, wenn man ihn von feiner flreng 
bogmatifcen Schale entlleibet, nicht der gleiche ethiſche 
Kern zu Grunde? Der Kritiler hat früher das Blei— 
bende und Bergängliche im Chriſtenthum gefondert; gibt 
es für ihm jet michte Wleibendes mehr, fondern nur 
Bergängliches ? 

Die Antwort barauf gibt die Kritif, welcher Strauf 
den Rationalismus, „ben Compromiß zwiſchen dem alten 
Nirchenglauben und dem ſchlechthin negativen Ergebniß 
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feiner Prüfung durch die neue Aufklärung“, umd bie 
Studien der Bermittelungstheologie unterwirft. Strauß 
gibt Hier ein neues, ein drittes „Leben Jeſu“ in nuce; 
und in biefen dritten hat fich das mythiſche Grmwölt um 
das Haupt umfers Religionsftifter® für den Kritiker immer 
mehr verbidt. Während er mod; im feinem voltsihiim- 
lichen „Leben Jefu“ den Verſuch machte, aus ben Be— 
ftandtheilen, die in der kritiſchen Metorte übriggeblieben 
waren, eim Lebenobild Jefu zu geflalten, fagt er jet 
geradezu, daß wir dazu viel zu wenig Zuberläffiges von 
Jeſu wiſſen: 

Die Evangeliften haben fein Lebensbild fo did mit übernatlir- 
lichen Farben überſtrichen, durch fich kreuzende Tendenzlichter 
jo verwirrt, daß die natürlichen Farben, die urſprüngliche Be- 
leuchtuug nicht mehr herzuſtellen ſind. Wandelt man nicht ums 
geſtraft unter Palmen, jo noch weniger unter Göttern. Wer 
einmal vergöttert worden ift, der hat feine Menſchheit um« 
miederbringlich eingebüßt. Es iſt eim eitler Wahn, daf aus 
Lebenenachrichten, die, mie unſere Evangelien, auf eim über 
menſchliches Weſen angelegt und nod auferdem durch firei- 
tende Parteivorfiellungen und Intereffen in allen Zügen ver- 
zerre find, fich durch irgend welche Oprrationen ein natlirfiches 
in ſich aufammenfimmendes Menfhen- und Lebensbild her- 
fteflen laſſe. 

Nicht blos wie Yefus geworden, bleibt nah Strauf 
für uns in unerhellbares Dunfel gehüllt; aud was er 
geworben und ſchließlich gewefen, tritt keineswegs beftimmt 
zu Tage. So eignet ſich Jeſus mach der Anficht von Stranf 
nit einmal zum fittlihen Vorbild: 

An wen ich glanben fol, am men id; mid aud) nur ale 
eim firtliches Borbild anſchließen fol, von dem muß ich dor 
allem eine beftimmte, ſichere Borſſellung haben. Gin Weſen, 
das ich mur im jchmwanfenden Umziffen fehe, bas mir in welent- 
lichen Beziehungen unklar bleibt, fann mic zwar als Aufgabe 
für die wiſſenſchaſtliche Forſchung intereffiren, aber praftiſch 
im Peben mir nicht weiterhelfen, Ein Weſen mit beftimmten 
Aigen, woran man fid) halten lann, ift aber nur ber Chriſtus 
des Glaubens, der Legende, matürlic eben nur für den Glän- 
bigen, ber alle Unmöglichteiten, alle Widerfprliche, die iu die 
fen Bilde liegen, in den Kauf nimmt; der Jeſus der Geſchichte, 
der MWiffenfchaft iſt Tediglich ein Problem; ein Problem aber 
taun wicht Gegenfland des Glaubens, nicht Vorbild des Per 
bens jein. 

Er eignet fi) dazu mm fo weniger, als er nad Strauf 
ein Schwärmer, ein ebler und geiftvoller Schwärmer war, 
während man Schwärmer nicht zu Pebensfühhrern wählen wolle. 
Die Grundfäge der Nächſtenliebe, der Erbarnıung, ber 
Teindes +» und Bruderliebe hat er freilich verfiindigt; aber 
fie find ihm weder ausfchlichlich eigen, noch fallen fie 
mit ihm dahin. Strauß zeigt demnach, wie ein auf dem 
Boden der heutigen Wiſſenſchaft flehender Geiſtlicher ſich 
drehen und wenden muß, wenn er den chriſtlichen Tefl- 
eytlus einer proteftantifchen Kirche mitmacht, wie er weber 
aufrichtig mod) natürlich erbauen lann; er fpricht von dem 
Saframenten, bie auf uns nicht mehr Eindruck madjen 
fönnen, von dem Erucifir in den Kirchen, dem Sinn- 
bild der Weltſlucht und Paſſivität — und zieht aus 
diefem allen den Schluß! wir find feine Chriften mehr. 

Huber im feiner Gegenſchrift ſucht befonders den 
Miderfpruch zwifchen diefer neneften Anſchauung von 
Strauß und den frühern naczuweifen: 

Der Tühne Kritiker erweiſt ſich im feinem „Belenntmiß" ale 
volfiändig abgefallen von feinen frühern philofophiicden An- 
fAanungen, von feiner eigenen mit fo viel Geiſt und iffen- 
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{haft ausgeführten Aufſaſſung der Perfon Ehrifli; er iſt darau, 
von ber Höhe der Geſchichte und Religionephilofophie des 
19. Jahrhunderts herabzufleigen und zu Boltaire und dem 
lange verfaffenen, von ibm eſbſt einft als antiquirt eradjteten 
Standpunkt des molfenbütteler Fragmentiſten zurlidzufehren. 
Auf diefem Wege wollen und lünnen wir ihm nicht folgen. 

Der Haupteinwand, den Huber gegen die neuefte 
Ehriftologie von Strauß vorbringt, ift indeß gejchichts- 
philofophifcher Art. Wenn nah Strauß bie gejchicht- 
liche Eriftenz des Chriftentyums auf dem Humbug ber 
Auferftehung beruft — wie lann aus folden Anfängen 
und Gründen die weltgefchichtliche Thatfache des Ehriften« 
thums begreiflich werden? War zum Spott der Geſchichte 
die durch das Chriſtenthum gewonnene moralifche und 
intelectuelle Befriedigung nur eine findifche Selbfttäufchung 
der Menſchheit? Strauß indeß wird mit Hegel entgegnen, 
daß das Zurüdgehen auf die erfte Erſcheinung, auf bie 
Grundlage des Chriſtenthums ohne Werth if. Im feiner 
„Geſchichte der Philoſophie“ erflärt es Hegel geradezu für 
das Berderben der Kirche und bes Glaubens, daß auch 
Glauben gefordert wird fiir denjenigen Theil des Credo, 
ber fi auf äußerliche Vorſtellungen, auf dem „ganzen 
Umfang des Geſchichtlichen“ im Alten und Neuen Zefta- 
ment bezieht. Hegel erflärt ſich ausdrüdlic dagegen, den 
weitläufig verftridten Lehrbegriff des Chriſtenthums wie 
einen Stridftrumpf aufzudröfeln, indem man bafjelbe 
auf ben planen Faden des Wortes Gottes zurüdführen 
will, wie es in bem Schriften des Neuen Teftaments ent» 
halten if. Die Bebeutung des Chriſtenthums liegt ihm 
nicht in feinen Anfängen, fondern in feiner Entwidelung. 
Ihm würde das Betonen der Anfänge, wie e8 Huber 
und andere Bhilofophen jetzt belieben, als unphiloſophiſch 
erſchienen fein. 

Der zweite Theil der Belenntuißfhrift von Strauß 
wirft die frage auf: „Haben wir noch Religion ?" Dieſe 
beantwortet der Philofoph nicht unbedingt verneinend; 
er meint nur, daß das, was wir von Keligion noch in 
Anſpruch nehmen, auf einem Boden fteht, der von den 
herfümmlichen religiöfen Borftellungen weſentlich verfchie- 
den ifl. Er gibt eine kurze Religionsphiloſophie, Be- 
trachtungen über Polytheismus und Monotheismus, eine 
Kritit der Beweife für das Dafein Gottes, für welche 
Kant und Hegel allerdings wefentlid, vorgearbeitet haben, 
eine Darjtellung der Gottestheorie ber verfchiedenen großen 
deutſchen Philofophen, eine ſcharfe Kritit des Unfterblid- 
feitsglaubens, und ftelt zulegt als das Refiduum biefes 
Auflöfungsprocefies, der freilich durch die Gedanlenarbeit 
unferer neuen philofophifchen Syfteme vollzogen worben 
ift, den underwitjtlichen Grunbbeftaubtheil aller Religion 
bin, das Gefühl der unbedingten Abhängigkeit von dem 
Univerfun, indem uns das gejegmäßige lebens. unb ver- 
nunftvolle AU bie höchſte Idee if. 

Diefe Unterfudhungen find mit großer Klarheit und 
Schärfe geführt und mit einer Prägnanz der Darftellung, 
welche geradezu für mufterhaft gelten fann. Dabei finden 
fi) im einzelnen manche intereffante Gefichtöpunfte her 
vorgehoben, fo 3. B. über das Verhältniß des Polytheis 
mus zum Monotheismus: 

Es ift nur ein altes judenchriſtliches Borurtheil, ben Mono» 
theismus au fi ſchon dem Polyiheismud gegenüber als die 
höhere Religionsform zu betrachten. Es gibt einen Monotheis: 
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mus, der liber dem Polytheisnus Acht; aber auch einen, bei 
dem das Gegentheil der Fall if. Wer den Griechen der Jahr- 
hunderte von Homer bis Aeſchylus hätte anfinnen wollen, ihren 
olympiichen Göttertreis mit dem einen Gotte des Sinai zu ver« 
tauſchen, der hätte ihnen zugemuthet, ihr volles, reiches, nach 
allen Seiten hin Zmeige und Bluüten ſchönſter Menjchlichteit 
treibenbes Leben gegen die Armuth und Ginfeitigfeit des jüdi- 
ſchen Weſens aufzugeben. Noch in Schiller's „Göttern Gricchen- 
lands‘ tönt die Klage fiber die Berarmung des Lebens dur 
ben Sieg des Monotheismus wieder; und doch if der eine 
Gott, mit dem er e8 zu thun Hatte, bei weiten nicht mehr ber 
alte Judengott. 


Der Einfluß ber fortſchreitenden Naturwiſſenſchaften, 
namentlich der Aftronomie, auf die Geftaltung des Gotied« 
begriffe, ein Einfluß, der wol einmal verdient, im eimem 
eingehenden Werke dargelegt und bis in die neueflen Zei⸗ 
ten verfolgt zu werben, wird von Strauß am geeigneter 
Stelle hervorgehoben: 

Dan findet bisweilen Kopernicns als denjenigen hingefellt, 
ber durch fein neues Weltfyfiem dem alten Juden» und Ehrifien- 

otte *7* den Stuhl unter dem Leibe weggezogen habe. 

as iſt ein Irrthum, nicht bios im perfünlicher Beziehung, 
fofern Kopernicus, wie Kepler und Newion, nicht aufhörte ein 
—— Chriſt zu fein; ſondern auch im Bezug auf feine 
heorie. Diefe verhielt ſich nur für den Kreis unfers Sonnen» 
ſyſtems reformatorifdh; jemfeit deffelben ließ fie die Firſtern- 
ſphäre, das erweiterte bibliſche Firmament, beſtehen, eine fefte 
tryſtallene Kugelihale, die wie eine Nußſchale unjere Sonnen- 
und Planetenwelt umſchloß, ſodaß jenfeite ihrer Raum genug 
für einen mohleingeridyteten Himmel mit @ottesthron u. |. w. 
blieb. Erft wie in der folge durch fortgeſetzte Beobachtung 
und Rechnung die Firſterne als ähnliche Körper wie unfere 
Sonne, —22 mit ähnlichen Planctenſyſtemen um ſich 
her, erfannt waren, als die Welt ſich in eine Unendlichkeit vom 
Weltförpern, der Himmel in einen optiſchen Schein auflöſte: 
ba erft trat an dem alten perjönlichen Gott gleichſam bie Woh- 
nungsnoth heran. 

Ein anderes Attribut des perfönlichen Gottes ift mit 
bem „erhörlihen Gebet” nah Strauß fortgefalln; er 
citirt dabei zunähft Feuerbach's Ausſprüche und dann 
diejenigen Kant's über das Gebet, welchem ſchon die bloße 
Stellung, die ſich der Betende gibt, zum Anfloß gereichte. 
Daß in dem erften Hauptſyſtem Fichte's und auch im 
Hegel's Syftem der Glaube an den perfönlichen Gott feine 
Stelle fand, wird von Strauß betont. Fichte fagt: In- 
dem ihr Gott Perfönlichkeit und Bewußtſein beilegt, macht 
ihre dieſes Wefen zu eimem endlichen, zu einem Weſen 
eureögleidhen, ihr habt nicht, wie ihr wollt, Gott gedacht, 
fondern euch felbft im Denken vervielfältigt: 

Hegel endlich mit feinem Satze, alle® komme darauf ar, 
daß die Subftanz als Subject oder ala Geiſt begriffen werde, 
bat feinen Auslegern ein Nätbfel, feinen Anhängern eine Aue- 
flucht Hinterlaffen. Die einen ſahen darin geradezu das Be» 
feuntniß eines perfönliden Gottes; während andere aus dent“ 
lihern Ausſprlichen des Philofopken wie aus dem ganzen Geiſte 
feines Syftems nahmielen, daß damit nur Werben und Ent» 
widelung als weſentliches Moment im Abfoluten gefeht, weiter- 
hin das Denfen, das Gottesbewußtfein im Menichen, ala die 
ideale Eriften; Gottes der Natur als der realen gegenliber« 
geſtellt werden follte. 

Huber flimmt diefer Auslegung des Hegel’ichen Gottes« 
begriffs bei, gegen welche fehr viele Hegelianer nod) immer 
protefliven, indem er es eine Gelbftüberhebung der Philo- 
fophie nennt, bie Verwirklichung des Selbjibewußtfeine 
Gottes im Wiffen der Menfchengeifter zu behaupten. Auf 
das Subjertive des Cottesglanbens kommt aber ſchließlich 
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e Philofophie zurüd, und jener von Huber als wahr 
und ſchön citirte Ausſpruch Trendelenburg's fagt doch 
nur in mehr myftifc klingender Weiſe daſſelbe, was Feuer⸗ 
bad) im feinem „Wefen des Chriſtenthums“ und ber „Res 
ligion“ au&fpricht: 

Wenn fi) das Auge an der Harmonie der Farben ent⸗ 
züdt, fo leugnet es die Somme nicht; vielmehr weiß es gleich. 
fam, daß die Farben aus dem Fichte geboren find. Wenn ſich 
der Gedanfe an den Dingen Übt, leugnet er Gott nicht, ſon⸗ 
dern er fieht ihn im der Beruunſt der Welt und weiß, daß fie 
aus Gott ſtammt. Aber von dem Anblid der Eonne jelbfl 
wird das Auge geblendet und fleht dann nur eigene Phantas- 
men, und von der Anſchauung Gottes wird ber endliche Ber 
danfe verſchlungen und erzeugt doch nur ein Spiegelbild de# 
Endlichen. 

Am meiſten ſchließt ſich Strauß an Schleiermacher 
an, der ſchon in feinen „Reden über die Religion‘ wenig 
Gewicht darauf legte, ob man das Wefen, von dem wir 
uns ſchlechthin abhängig fühlen, als ein perfönliches oder 
unperfönliches auffaffe, ſich aber in feiner nachgelaſſenen 
„Dialektit” mit aller wilnſchenswerthen Deutlichteit über 
diefen Bunt erklärte: 

Die beiden Idern: Gott und Welt, find einerfeits nicht 
idenliſch. Denn wenn wir Gott denfen, ſo ſetzen wir eine 
Einheit ohne Bielheit, denlen wir aber die Welt, eine Bielheit 
ohne Einheit; oder die Welt ift die Totalität aller Gegenfäte, 
die Gottheit die Negation aller Gegenſätze. Andererfeits jedoch 
in auch feine dieſer beiden Ideen ohne die amdere zu denfen. 
Sobald man inebefondere Gott vor der Melt oder ohne bie 
Belt denken will, wird man fofort inne, daß man nur mod) 
ein lerres Phantafiebild vor fid hat. Wir find micht befugt, 
ein anderes Berhältni zwiſchen Gott und Welt zu fegen ale 
das des Zufammtenfeind beider. Sie find nicht dafjelbe, aber 
es find doch „mur zwei Werthe für die gleiche Sache““. Dabei 
find übrigens beide Ideen nur umausgefülte Gedanken, bloße 
Schemata, und wenn wir fie ausfüllen und beleben wollen, 
ziehen wir fie nothwendig in das Gebiet des Eudlichtu herab; 
wie menn wir Gott als bewußtes abfolutes Ich une vorftelen. 

Ya dieſen Sägen erblidt Strauß das Gefammtergebnif 
der neuen Philofophie in Bezug auf den Gottesbegriff. 

Die BWiderlegung der üblichen Unſterblichkeitsbeweiſe 
füllt dem Philoſophen nicht ſchwer; wir vermiflen indeß hier 
wie überall die Rüchkſichtnahme auf einen der wichtigfien, 
ben die pofitiven Philofophen, wie der jüngere Fichte, heran 

ezogen haben. Die Erſcheinungen der fogenannten höhern 
mpirie, des Gommambulismus, mögen immerhin als 
frankgaft erfcheinen; aber die Thatſache, daß in gewiſſen 
Zufländen die Seele — oder, wenn man Körper und Seele 
nicht ſcheiden will, das gefteigerte menſchliche Geſammtweſen 
— eine weiterreichende und von den Sinnen unabhängige 
Wirkfamkeit ausübt, darf durch dieſelben doch als be— 
wiefen betrachtet werben, Die Unſterblichkeitatheorie, bie 
an biefe Erſcheinungen anfnüpft, bedarf mindeftens der 
Wider legung. 

Gegen die Seclencolonien auf andern Geftirnen hat 
fih Strauß ſchon im feiner „Glaubenslehre“ erflärt, aus 
der ums überhaupt der Denker in diefem Abſchnitt einen 
Ertract gibt. Wenn er legt, daß die Geelen, da jie 
immateriell find und feinen Kaum einnehmen, ebenfo gut 
auf diefer Erbe bleiben fännten, fo mag er fic mit Fech · 
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ner audeinanderfegen, ber im feiner „Senbapefta” in ber 
That diefe Meinung vertritt und den Yuftraum mit Gei« 
ftern erfüllt, 

Ob feine Weltanfhauung noch eine religiöfe ift, dar⸗ 
auf macht Strauß bie Probe. „Wenn wir zu erfahren 
wünfchen, ob in einem Organismus, der uns erftorben 
fcheint, mod Leben fei, pflegen wir e8 durch einen flar- 
fen, wol auch jchmerzlichen Reiz, etwa einen Stich, zu 
verſuchen.“ Diefen „Stich“ bringt der Weltanfhauung 
von Strauß der Schopenhauer'ſche Peſſimiamus bei, und 
in der That reagirt dieſer Stich heftig genug. „Dede 
wahre Philoſophie“, fagt Strauß, „ift nothwenbig opti« 
u weil fie jonft den Baumaſt abjägt, auf dem fie 
ist": 

Wir wollten erproben, ob unfer Standpunkt, dem das 
gelegmäßige, Iebens- und vernunftvolle AU bie hochfie Idee if, 
uod ein veligiöfer zu nennen fei, und [hlugen daram Schopen: 
bauer auf, ber dieſer unferer Idee bei jeder Gelegenheit ins 
SGefiht ſchlägt. Dergleichen Ausfile wirken auf unfern Ber- 
Rand, wie gefagt, als Abfurbitäten, auf unfer Gefühl aber ale 
Blasphemien. Es erfheint uns vermeffen und ruchlos von fei- 
ten eines einzelnen Menſchenweſens, fid) fo fed dem AU, aus 
bem e8 flammt, von dem es auch das bischen Vernunft hat, 
das «8 miebraudt, gegenüberzuftellen. Wir fehen eine Ber» 
leugnung des Abhängigfeitegefühls darin, das wir jedem Men- 
{chen zumuthen. Wir fordern flir unfer Univerfum diefelbe 
Pietät, wie der Fromme alten Stils für feinen Gott. Unfer 
Gefühl für das A reagirt, wenn es verlegt wird, geradezu 
religiös, 

Leugnet denn aber Schopenhauer das Abhängigfeits- 
gefühl? Im Gegentheil, er hebt ja dieſe Abhängigkeit des 
Menfhen von den blinden Willensgewalten des Univer- 
fums bei jeder Gelegenheit hervor, mur findet er nichts 
Troftreiches und Beruhigendes in folder Abhängigfeit. 
Strauß hätte bei biefer Gelegenheit wohl hervorheben 
follen, wie ſich feine Auffaffung zu den Graufamfeiten 
ftellt, welche die Gefegmäßigkeit des Alls gegen das Peben 
ber einzelnen ausübt. Die verheerenden Erbbeben und 
Waſſerfluten, welde viele Taufende verfchlingen, find 
gewiß eine Folge nothwendiger, wenn auch noch nicht 
ganz erfonnter Gefege des Als. Die Bernunft erkennt 
ihre Nothwendigkeit oder fucht fie zu erforfchen; aber ver- 
ehrendwerth laun ein folches blindes Walten der Natur- 
fräfte nicht fein, welches für das Menfchengefchid als ein 
Zufall erfcheint, der fih um Gute und Schlechte, um 
Höhe der Eunltur, um die Thaten der Kunſt umd Wiffen- 
Schaft nicht fümmert, wol aber alles gleihmäßig in den 
fühllofen Abgrund hinunterſchlingt. Wenn aber der Den- 
fer von franffurt von Strauß als irreligids bezeichnet 
wird, jo fann auch Schopenhauer jagen: Ich habe meine 
Religion fo gut wie ihr Allgläubigen; auch fie geht aus 
dem Gefühl der Abhängigkeit vom Univerfum hervor; 
denn weil alle erfchaffenen Wefen gleidjmäßig dieſer troft- 
lofen Wbhängigkeit verfallen find, fo lehre ich wie Buddha 
Mitleid mit allem Erfchaffenen ald das Grunddogma 
meiner Religion — und das hat zugleich eine tiefere 
ethiſche Bedeutung. 

(Der Beſchluß folgt in der nädflen Nummer.) 
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Reiſeſchriften. 


Reifefhriften. 


1. Bhamo-Eyrpedition. Bericht über die Möglichfeit einer Wie- 
dereröfinung ber Handelsftraße zwifhen Birma und Weſt⸗ 
china, erflattet von Kapitän A. Bomers. Ins Deutſche 
übertragen von Merzdorj. Berlin, C. Heymanı. 1871. 
@r. 8. 25 Nor. 


Die Engländer haben ſich befanntlich nad erfolgter 
Eroberung die Meinere fübliche Hälfte bes Reiches Birma, 
nämlich die Provinz Pegu, angeeignet. Sie wird von 
der mächtigen Jrawaddi burchfirömt. Auf biefem Fluſſe 
fönnen Dampfer bequem hinanfgehen bis zur Gtabt 
Bhamo (4—5000 Einwohner), die zwar noch zu Birma 
gehörig, aber hart an der Grenze dieſes Reichs Liegt. 
Bei Bhamo milndet ein Heiner Nebenfluß der Irawaddi, 
Namens Taping, an dem man erft öftlid, dann norböft- 
lich aufwärts gelangt, nach einer zweiten größern Stadt 
Momein. Diefe gehört bereits zu dem Reiche Tali mit 
der Hanptftabt Talifu in der ehemaligen Provinz Yünnen 
des chineſiſchen Reiche gelegen, jegt aber von ihm los 
gerifjen infolge einer Empörung der Einwohner, bie ſich 
zum Islam befennen. Der Name diefer chineflichen Mo- 
hammebaner fautet Panthay. Ihr Charakter wirb von 
allen europäischen Reifenden gelobt, und unſere obenan- 
geführte Duelle beftätigt das allgemeine Urtheil in fol- 
genden Sägen: 

Der erflie Eindrud, den die Panthays madien, war gln- 
fig und ift bis auleht jo geblieben. re Sauberleit, freie 
offene Manier, ihre großen athletiſchen Geſtalten bildeten einen 
Rarken Gegenfaß gegen die fhmnzigen, halb befleideten Kafhen, 
mit welchen wir eine Anzahl Monate verkehrt hatten. Aeußerſt 
begierig, uns vorwärts zu bringen, machten fie ſich daran, 
die Maulthiere zu ordnen, fpornten bie chineſiſchen Shan- 
behörben an, vor melden fie überhaupt wenig Reſpect fühl- 
ten und benen fie fehen und fühlen ließen, daß fie ihre 
Herren wären. 

Dies ehemalige Yunnan ift fehr ungünftig für Handels. 
verkehr gelegen, es befigt mamentlich Feine vortheilhaften 
Verkehrsmittel gegen Oſten oder nadı dem fildchinefifchen 
Meere. Seine Grzeugniffe müflen daher den Weg nad) 
ber Jrawaddi und nah Bhamo einfchlagen. Auch war 
ehemals diefe Straße mächtig belebt, wie e8 nachfolgende 
Thatfahen beglaubigen: 

Es if noch nicht fo viel Beit verſtrichen, daß ſich das 
Boll nicht der faufmännifchen Blüte erinnern follte, und man 
erzählte uns, daß Zaufende von Maulthieren dur die Städte 
gezogen jeien, und fo oft, daß die Lagerfeuer gleich flir die 
nähfe Karavaue gelaffen wurden. Wir halten das nicht für 
übertrieben, wenn wir am bie Mühen und Arbeiten deuten, 
welche die Straßen und Brlden derurſacht haben, an die mühe⸗ 
vollen und ausgedehnten Gteinarbeiten und die alterögranen 
Pflafterungen, weidhe ſich meilenweit zwifchen ben Städten uub 
Dörfern befinden md alle Zengniß davon ablegen, daß frli- 
ber ein ausgebehnter und gewinnreicher Bericht hier gehertſcht 
haben muß. 

Dur die Empörung ber Panthay war aber nidjt 
nur der Wohlftand NYinnand tief zerrilttet worden, fon« 
dern es hatten fich auch zahllofe Räuberbanden gebildet, 
welche die Karavanen plünderten, fobaß zufegt die Bhamo - 


frage ganz verödete. Die Engländer, wohl unterrichtet 
von allen biefen Umftänden und Begebenheiten, fchidten 
nun im Jahre 1868 Kapitän Sladen mit Gefchenten an 
ben Sultan der Banthay über Bhamo bis Momein. Den 
Weg, ben er einſchlug, hat Petermann auf Taf. 10 ber 
„Seographifchen Mitteilungen” für 1869 bargeftelli, und 
das obenangeführte Werk enthält den Bericht der Erlebniſſe 
und Beobachtungen auf der damaligen Reife. Die ein» 
zigen Schwierigkeiten beftehen in den Räuberbanden, bie 
auch wirllich einmal die Borhut der Banthay-Geletsmann- 
ſchaft unferer Engländer angriffen. Die Sendung erzielte 
übrigens einen völligen Erfolg, denn die Bantgay- Regierung 
ergriff mit Eifer die Hand, welche ihr die Europüer boten, 
und bie Intriguen des birmanifchen Hofs zur Trübung 
der guten Ausſichten find gefcheitert an dem Ernſt der 
britifchen Machthaber. Als ſehr wertvoll empfehlen wir 
in obigem Bude die Schilderung der halbeultivirten 
Kakfen und ber betriebfamen Shan, beides malaio-dine- 


ſiſche Menſchenſtämme, welde die fragliche Zwifchenftrede 


bewohnen und über bie wir bisher nur fpärlidhe Runde 
befaßen. 


2. Die Erforfhung des Südpolargebietet. Bon ®. Neu: 

ma u r. Nebft einer Karte. Berlin, D. Reimer. 1872, Gr. 8, 

15 Nur. 

Der Berfaffer biefer Schrift, vormals Aftronoem an 
ber Sternwarte in Melbourne, zuletzt Hydrograph des 
Deutschen Reichs, will zur Erforfhung der Siübpolarge- 
biete anregen und hat infofern Ausjicht Gehör zu finden, 
als der nahe bevorfiehende Benusburdgang eine Beobad)- 
tung unter hohen füblihen Breiten fehr dringend fordert. 
Neumayer’s Gedanke ift es, daß man bisher nur an zwei 
Stellen mit Erfolg gegen den Sübpol vorgebrungen fei, 
nämlich im Süden von Cap Horn und im Süden von 
Auftralien oder genauer vom Meufeeland. Es ift fein 
Zufall, daß es dort Webdel und dem jlngern Roß 
(Sir Yames) gelang, den 70. Breitegrab zu überfchreiten 
und dem 80. Breitegrab fehr nahe zu kommen. Bon ben 
Oſtluften Sudamerilas und Auftraliens gehen nämlich 
warıne ägnatoriale Meeresftrömungen nad den füdlichen 
Polargebieten. Es gibt jedoch noch einen dritten warmen 
Stron, ben Mozambiqueftrom, der an der Oftfüfte Afrikas 
entlang läuft und dann an Serguelenland vorüber gegen 
ben Südpol vorbringt. Neumayer zeigt num durch eine 
vorausgehende Geſchichte der antarktifhen Entdedungen, 
daß feiner der frühern Seefahrer gerade an biefer dritten 
Stelle dem Südpol auf den Leib gerüdt ift, und er dringt 
daher darauf, daß man zwifchen 70° und 80° öftlicdher Pänge 
(Greenwich) eine hohe auftralifche Breite zu gewinnen 
ſuche. Hoffen wir, daf, wenn Schiffe zur Auswahl einer 
Beobachtungsſtation für den Benusdurchgang nach Süden 
efenvet werden, biefer Winf nicht unbeachtet bleibe und 
in ber bezeichneten Richtung ein Borftoß ausgeführt werde, 
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Michel Angelo als Dichter. 


Lo Rime di Micholangelo Buonarotti. Machdichtungen von 
Hans Grasberger. Bremen, Kühtmann u. Comp. 1872, 
©®r. 16. 25 Nar. 


Zu allen Zeiten haben bie Kunftwerte bes großen 
Florentiners einen wejentlihen Theil der Bewunderung, 
welde fie erregten, dem Intereſſe entlicehen, welches Mit- 
und Nahwelt dem Leben des Künſtlers ſelbſt entgegen- 
bradten. Das Gigantiſche, Herbe, Finflere vieler feiner 
Arbeiten führte vom dem reinen Genuß an feinen Werten 
immer von nenem auf ihn und feine Schidjale zuriid. 
Im Gegenfag zu dem glüclichen Meifter ans Urbino, 
dem alles fcheinbar fpieleud gelang und deifen Schöpfun- 
gen im ihrer harmonischen Vollendung faum noch für 
anderes als für fie felbft Theilnagme übriglaffen, haben 
Michel Angelo’ Kumftgebilde faft ausnahmslos wieder 
und wieder bie Frage angeregt, unter welchen eigenartigen 
Bedingungen feine Oeftaltungen gerade diefe oder jene 
Form annahmen, feine Farbengebung gerade in biefe ober 
jene Stimmung getaudt erfcheint. Unter folchen Umftän- 
den ift es nur natürlich, daß feine Gebichte bis auf den 
heutigen Tag, als eim wefentlicher Beitrag zu feiner 
Charalterlenntuiß, mit warmem Antheil gelefen und aus- 
gedeutet worben jind. 

Der Ueberfeger nimmt in feiner Vorrede auf bie in 
den Jahren 1842 und 1868 erfchienenen Berdeutfchun- 
gen von ©. Regis und von G. Harrys Bezug. Meber 
die Borzüge oder Mängel dieſes legtern feiner Vorgänger 
fan bier fein Urtheil abgegeben werben, da bie betreffende 
Arbeit nicht vorliegt, doch mag hervorgehoben werben, 
daf die gegenwärtige Ueberfegung 40 Gedichte und Brud- 
ftüde enthält, welche bisher noch nicht verbeutfcht wur« 
ben. Ueber die poetifchen Productionen Michel Angelo’s 
fagt Hans Grasberger: 

Michel Angelo trieb die Poefie zu feinem Bergnligen und 
Schalt fih wol gar einen Unwiſſenden im biefem Kunflzmeige. 
Sleichwol iſt es befannt, daß er als Illugling den Poliziano 
hörte und dem Unterredumgen, reiche den Namen der Acca- 
demia platonica beflommen haben, beiwohnte, fowie aud), daß 
er um fein dreißigfies Jahr einige Zeit fait ausichließlid den 
Didtern und Rebnern widmete, elbſt dichtete der aufer- 
orbentlihe Mann zumeif in einem Alter, im welchem ber Lie» 
berborn jonft ſchon verfiegt zu fein pflegt; er ſchrieb den größ- 
tem Theil jeiner uns befamnten Gedichte mach feinem jechztgflen 
Lebensjahre. Und zwar fchrieb er fie für Freunde und Yande- 
lemte, die ihn bemunderten und verehrten, die dem fchmer zu» 
gänglihen Alten den Bart zu ſtreicheln wußten, die dem Selbfl- 
lofen Meine Ueberraſchungen bereiteten, ihm Reifebeguemlichlei- 
ten aufnöthigten und im feinen befheidenen Hauehalt luculliſche 
Lederbiffen ſchmuggelten. Wir lernen dies gemüthliche Ber- 
hältmiß aus einigen Gedichten und aus vielen naiv» launigen 
Randbemerfungen der Manufcripte kennen. Nach zwei Seiten 
hin wahrte Michel u feine Selbftändigleit: gegen demäthi- 
gendes Uebermafi von Gaben und gegen verlehende Ueberhebung 
der Spender. Nichtedeſſoweniger ließ er fich fort und fort mene 
„polizzini* abjdyjmeicheln, und wer ein® biefer Blättdhen zu er» 
haſchen mußte, war begllict. &o vor vielen andern Geba- 
Riano dei Piombo, Luigi del Riccio, Donato Giannotti und 
Zommafo de’ Kavalieri. Dieler Kreis von Berehrern lieh viele 
von Michel Angelo’s Berfen auch im Muſil ſeten und erfreute 
damit die Zufammmentlinfte der Literaten und Verbannten. Let» 
tere verehrten im großen Meifter einen ehrwürdigen Zeugen 
der untergegangenen freiheit, einen der letzten Bertheidiger der» 
ferben und einen weiſen Rathgeber in politiichen Dingen. Einem 


wahren Geiſtes- und Herzensbebürfnig find unfreitig die Ges 
dichte an Bittoria Eolonna entfprungen. . . Seit Petrarca ber 
herrſchten den Barnaf die Neuplatonifer.... Biele Liebesgedichte 
Michel u ie fallen in das befannte Schema dieſer Eule. 
Aber einerjeits hat unfer Dichter der herricenden Theorie neue 
Seiten abgewonnen und fie nadı mander Richtung fortentwidelt, 
andererfeit® ſich von diefer Schule völlig losgelagt, die Liebe 
lebenswahr aufgefaßt und auf allgemein und allegeit verfländ- 
liche Weife geſchildert. 

Mit dem Liebescultus geht bei Michel Angelo der bes 
Schönen Hand in Hand. Die Schönheit ift fein Leitſtern und 
Vorbild; fie führt ihm zur Höhe der Kunft, zum Urgrund der 
Lebe hinau; fie leitet feine Hand, damit, was fie ſchafft, dem 
Idtal eutſprecht, fein Auge, damit es auf dem Schönften, 
dem der Liebe würdigſten Gegeuſtande ruhe. Auge und Seele 
befriedigt er, indem gr im Schönen ſorſcht nad des Himmels 
Spur. Auch mitleidslofe Schönheit lanın entzüden und felbft 
bie Tuuſchung feitens einer fchönen Frau madıt noch Freude. 
Der ſchöne Körper geht auch wieder |hön aus dem Grabe her- 
vor, ja ſelbſt die Hölle voirb ihm nichte anhaben können. Zu 
den eigemartigftien Sedichten zähfen diejenigen, zu welchen 
Michel Angelo die Motive aus feinem Schaffen als Bildhauer 
und Maler genommen, Er beflagt den ſchlechten Gelhmad 
und feiert die Kuuſt als Rivalin der Natur, ja fogar als dereu 
Befiegerin, indem fie das flüchtige Dafein im Bilde und mit« 
tels deffelben verlängert und ihren Werken mehr Dauer als 
denen der Natur gewährt fieht. Er vergleicht den Meuſchen 
in feinen Anlagen im Berhältmiß * dem RNeal feiner Boll- 
fommenheit mit dem befcheidenen Modell gegenüber dem voll- 
endeten Marmorbilde. Derjenige, dem die Liebe geadelt hat, 
erinnert ihn am einen Stein, dem die Kunft ihr Dal eingegra- 
ben, ober an «in Blatt Bapler, das der Träger eines fhöuen 
Bildes oder Gedichte if. Dem fublimften Gedanken fieht er in 
der Zinte und Feder, den [hönfen Entwurf bereits im Marmor 
verborgen, da es fi ja nur darum Handelt, bildend ſortzu 
ſchaffen, was formlos widerfirebt! Das fehnende Herz ift der 
hohlen Form vergleichbar, die das flüffige Erz erwartet — Künſt⸗ 
ler und Natur gelangen nad rafllofem Streben am Ende ihrer 
Laufbahn erft zur Darbildung ihres höchſten Ideals —, der KUnſt ⸗ 
ler prägt feine jeweilige Stimmung feinem Werfe ein, malt 
fi, gleihjam felbft, indem er andere malt; foll ihm daher der 
Shönften Bild gelingen, jo muß fie ihn durch ihre Gunfl in 
eine fhöne Stimmung verfegen — und dergleiden finnige Ber 
tradtungen mehr. 

In andern Gedichten fpiegelt ſich eine tiefe Naturanfhauung, 
jo namentlich in den ſchönen Gonetten. Wieder andere Rime 
find gefelliger Natur und fichen den pottiſchen Epifleln am nädı- 
len, wie fie and; meiftens durch ſolche veranfaßt worden find. 
Mit fräftigem Humor zeichnet ſich der Dichter ſelbſt bei feiner 
Arbeit in der Sirtinifhen Kapelle. Ein Titan fchmettert er die 
eingebildeten neidiſchen Piftojefen zu Boden. Auch die beiden 
Sonette an Papft Inline IL. möchte ich hierher beziehen, inio- 
fern fie weniger Zeitgebichte als fubjective Zornesausbrliche 
über unverbiente Zurüdjebung find. 

Erft im der fritifchen Pradjtausgabe „Le Rime di Michel- 
angelo Buonarotti" von Gefare Guafli (Florenz, Feliee Ye 
Monnier, 1863) liegt uns der autheutiſche Text der in Rede 
Mchenden Gedichte vor. Man trug fi) zwar ſchon bei Lebzeiten 
des Autors mit dem Gedanfen einer Sammlung und Ber- 
öffentlihung derſelben. Condivi verſprach am Scluffe feiner 
Biographie des Meifters eine foldye mit ansbrüdtihen Worten, 
aber e# fam nicht dazu. Der vier Bahre nad) dem Tode des 
Autors (gef. 18. Februar 1564) geborene Großnefie Michel 
Angelo's, Buonarotii der JUngere, felbft auch als Dichter befannt, 
war es, ber bie erfle Sammlung zu Stande brachte und bie- 
felbe 1623 in Plorenz con licenza de’ superiori peröffent- 
lichte. Guaſti jagt von diefer Ausgabe: „Durd zwei Jahr · 
hunderte find die Berfe Michel Angelo’8 im der dem Nefftu be» 
tiebenden Form wieder gebruct und ſtudirt worden, das heißt, 
mit einem guten Drittheil untergefhobener Verſe und mit einem 
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Firnis aus bem 17. Jahrhundert, welcher nicht im entfernteften 
die raube angeborene Schale aufwiegt — rau, aber um der 
Gedanten willen, die fie einschließt, einer Arengen Grazie ver- 
einbar. Und durch Iahrhunderte, von dem lorentiner Gni⸗ 
ducci bis zu dem Franzoſen Laman-Rolland und dem Englän- 
der Taylor (und dem Deutfchen Wilhelm Yang, möchte ich 
bingufegen), find viele Dinge über Michel Angelo ala Porten 
gefagt, die nicht Beftand Haben, und Berſe citirt worden, bie 
nicht die feinigen waren." Was das Vorgehen des erflen Her- 
ausgebers im einzelnen anbelangt, jo hat er viele Gedichte im 
feine Sammlung nicht aufgenommen, vorgefundene Fragmente 
aus Eigenem ergänzt, Herbes gemildert, Schwerverſtändliches 
paraphrafirt, Nichtverſtandenes geſtrichen, vielem einen gefäli- 
ges Fluß gegeben, emdlih — und das iſt wol das Berfäng- 
life — viele Gedanken abfichtlich gefälſcht, Nanfig ia puritas 
nifhem Sinne, Zrog alledem darf man mit dem Neffen nicht 
allzu fireng ins Gericht gehen. Hat es doc; Midjel Angelo 
felbft noch erlebt, daß feinen Geſtalten des Jüngſten Gerichts 
Kleider angemalt wurden! Auch mit dem Firnie des Neffen 
erregten bie Gedanken des Onkeis Bewunderung. Und wenig. 
flens ift es ale relatives Glüdt zu betrachten, daß der erfle Her» 
ausgeber ſelbſt ein Dichter war u. ſ. w. 

Es ift nur billig, beim Beurtheilen einer Ueberfegung 
der Gedichte Michel Angelo's fih vor allem daran zu 
erinnern, daß der große Künftler, tro allem im Vor ⸗ 
ftehenden ihm Nachgerühmten, feine beften Gedanlen in 
Marmor und Farbe verewigt hat, ald Dichter aber eine 
beziefungsweife geringe Bedeutung beanſpruchen Tann, 
Auch ahnte er ſchwerlich, daß felbft diejenigen feiner ge- 
legenheitlichen Reimereien, melde fein Neffe mit gutem 
Geſchmad nicht in die Sammlung aufnahm, dereinft wie- 
der and Picht gezogen und fogar in fremde Epradjen 
übertragen werben würden, 

Im der unpaffenden Form von Grabfchriften auf den 
frühverftorbenen Freund eines Freundes immer von neuem 
an diefen Iegtern den Dank für Delicatefien abtragen, 
welche derfelbe deshalb immer vom neuem fpendete, das 
beweift wenig für bie natürliche Empfindungsmweife bes 
Spenbers, aber jebenfall® noch weniger für die Achtung, 
welche Michel Angelo felbft zu zeiten feiner poetifchen 
Mufe zollte. Aus den hinzugefügten Gloſſen geht das 
nur allzu deutlich hervor. So ſchwingt ſich die zwölfte 
Grabfhrift (fie betreffen alle den jungen Florentiner 
Bracci) zwar zu folgender Höhe auf: 

Ich tobt? Solang’ der Welt zum Zroft ich lebte, 
Trug taufendb Freundesſeelen ich im Herzen; 

Soll tobt ich fein, weil eine mir entichmebte? 
Bon vielen fann ich eine doch verſchmerzen. 

Aber dann fommt die profaifche Randbemerlung: 
„Wenn Ihr nicht mehr Derartiges wollt, fo fhidt mir 
nichts weiter.“ 

Zu der vierzehnten Grabfchrift bemerft Michel An- 
elo: „Ich wollte Euch das nicht fchiden, es ift dumme 
Se aber die Forellen und Trüffeln würden felbft dem 

immel Gewalt anthun. Ich empfehle mid Euch.“ 

Zu ber achtzehnten Graffchrift: „Für die eingefalzenen 
Shmwämme, falls Ihr nichts anderes wollt.“ 

Zu der meunzehnten Grabfhrift: „Diefer abgeiretene 
Gemeinplag für die Fenchel (nocehi).“ Zu der einund · 
zwanzigften Grabſchrift: „Das fagen die Forellen, nicht 
id; wenn Euch daher die Berfe nicht gefallen, fo marinirt 
die Fifche ein andermal nicht ohne Pfeffer.” Die hier 
auf bezügliche Grabfchrift lautet aber: 


Seit mich hier eingefargt die Jahr! und Stunden, 

Befürcht' ic), jalls fie möglich wäre, mehr 

Als je den Ausgang, eine Wiederlehr, 

Nun todt mein Tod und Leben ich gefunden. 
Und fo geht's fort, bis nad der achtundvierzigſten Grab- 
Schrift wahrſcheinlich der Anftoß zu diefen Gedichten ein 
Enbe hatte. 

Nicht viel erquicdlicher, aber um fo origineller find 
die mit Recht von Gradberger der llebertragung gewür- 
digten Terzinen, in welden ber Greis Michel Angelo 
ſich felbft befchreibt: 

Gleichwie ein Keru, umſchloſſen von der Schafe, 

Ein Geift, im enger Flaſche Haft gebannt, 
Berbring' id) Stunden, Zuge, einfam lahle. 

Mit wen’gen kurzen Schritten abgerannt 
Iſt meine dunkle Gruft, dıin Spinnen weben, 

Aus fih den Faden haspelnd vielgewandt. 

Bon rief'gen Wächtern ift das Thor umgeben! 
Ber leichtes Tränklein nahm, wer Trauben af, 
Wer fonft in Nöthen — alle hierher fireben. 

Schon lerut' ich unterſcheiden jeglih Nah, 

Und aud; woher es fommt, durch jene Spalte, 
Durch die der Morgen dringt in mein @elof. 

Und ber mic umzulleiden fommt, ber Alte, 
Sieht fi den Weg von Koh’ und Hund verlegt, 
Bon Topfen aud mit nächtlichem Inhalte. 

Wär’ aufgefriicht mein Rudy und rein gefegt, 
Die Seele würde firad® der Haft entihmwinden, 
Da fie nicht viel nach Brot und Käfe frägt. 

Nur Hält’ und Huften ſcheint fie noch zu binden; 
IR untenhin der Ausgang ihr verfagt, 

Zum Mund heraus fanıı ſich der Haud kaum winden. 

Ic hab’ mich mid’ und ſchlaff und lahm geplagt, 

Mein Gaſthaus ift der Tod — für Schlaf und Magen, 
Bon heut’ auf morgen, wie's dem Wirth behagt. 

In Schwermuth if der Frohſiun umgeidlagen 
Und reiches Ungemach ift meine Raſt — 

Wer Trübfat ſücht, dem ſchenlt der Himmel Plagen. 

Zum fteifen Krippenmännden tangt' ich fafl 
Am beften, umb mein Haus, wie mwohlgelitten! 

Bur Redten drüdt's und Iinfs ein Prachtpalaſt. 

Mein Herz ift kalt, fein Flämmchen blieb inmitten, 
Ein größrer Schmerz veitrieb die Liebespein, 
Berrupft ift längſt mein Fittich und zerſchnitien. 

In meiner Kehle muß ein’ Hummel fein! 

Ein Lederjad voll Knochen muß id; tragen, 
Noch liberdies drei ſchwerſte Klümpchen Stein. 

Was gleicht den Augen? Biffa, fein zerſchlagen; 

Eiu Zaftwert, lüdenhaft, die Zähne find, 

Der zweite Ton, der dritte muß verfagen. 
Ber mir ins Antlig ſchaut, erſchridi gelind, 

Mein Anzug zöge fonder Wibderfireben 

Aufe Aderield ale Bogelſcheuch' im Wind, 

Das eine Ohr verhängen Spiuneweben, 

Im andern ziept’s von Grillen all die Nacht, 
Katarıh! — wo laun's da Schlaf und Schnarden geben ? 

Aus Dufen, fühen Grotten, einfl erdacht 
Yu Amor's Dienft, wird, Aergres unbenommen 
Beim Krämer mande Düte jet gemadıt. 

Was wollen mir all meine Puppen jrommen, 
Wenn id), entronnen zwar dem wilden Meer, 
In einem Sumpfe joll ums Yeben fommen 

Das aljo hat die Kunſt, die ich fo hehr 
Erachtet und gepflegt, mir eingetragen: 

Daß arm ich bin, in brüdender Beſchwer, 
Und dienen muß and nod in alten Tagen. 


Diefer trübfeligen Eelbftverfpottung mag zur Ber- 
anfdanlihung der doch and; wieder zahfreihen Saiten, 
über welche Michel Angelo's Leier verfügte, eins feiner 
zarteften Sonette angereigt werden. Daffelbe lautet in 
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ber obenerwähnten, fehr genauen, aber dadurch aufer- 
orbentlic, ſpröden Ueberfegung von Gottlob Regie: 

Id weiß kein Bilduiß, was mir denkbar wäre 
Ju barem Schatten oder ird'ſcher Hülle, 

Mir höchſtem Geifesflug fo, daß mein Wille 
Sid darin gegen deine Schönheit wehre. 

Bon bir getrennt ſink' ich mit folder Schwere, 

Daß alle Kraft mir ſteht im Herzen ftille, 
Daher ih, mähnend meines Kummers Fülle 
Zu mindern, bis er Tod mir bringt, ihm mehre. 

Dram wird fein rafches Flichn ans Ziel mid, führen, 
Benu ih vor der feindjel'gen Schönheit flich': 

Denn Zrägeres dem Schnellern — mir entging c8? 

Die Augen trodnet Liebe mir mit ihren 
Händen, umd fielt mir füß vor jede Müh', 

Den fo viel loflen lann ja nichts Geringes. 

Die Ueberfegung Grasberger’s lautet: 

Id ſinn' umfonf auf eine Huldgeſtalt, 

Dem Scattenreich, der Erdenwelt entnommen, 
Die, höher mod bejeglt, mir fünnte frommen 
Als Schild gen deiner Schönheit Allgemalt. 

Entſag' ich dir, verlier’ ich jedem Halt, 

Als fei mein Her; um allen Werth gelommen; 
Bas lindern follte, madht nur mehr beflommen, 
Und fiherm Tod verfiel’ ich mur zu bald. 

Was nügt die Flucht? Nur mehr noch ſchmerzt ber Sporn 
Und mid verfolgt der feinden Schönheit Zorn — 

Kann reiten fi), wer minder ſchnell im Yauf? 

Wohl trodnen Amor’s Händchen mir die Thränen, 
Er meint: „Ei, füß muß fein beim Mühn und Sehnen, 
Denn jolden Einfats wiegt nur Hohes anf." 

Zur Beurtheilung der glüdlihen Weife, in welcher 
Srasberger die Schwierigkeiten des Originals überwand, 
folgt auch das legtere hier: 

Non so figura alcuna immaginarmi, 

O di nad’ ombra, o di terrestre spoglia 
Col piü alto pensier, talcht mis voglia 
Contro alla tus belta di quella s’armi, 

Che da te scevro tanto cader parmi 
Che ’] cor d’ogni valor si priva, e spoglia; 

Sicche pensando di scemar mia doglia, 
L'aceresco, ond’ ella worte viene a darmi, 


Perö non val che piü sproni mia fuga, 
Mentre mi segne la belta nemica, 
Che 1 men dal piü veloce non si scosta. 

Amor con le sue man gli occhi mi ascinga, 

Promettendomi dolce ogni fatica. 
Che cosa vil non ®, che tanto costa, 

Daß Grasberger zuweilen ein ungebräuchliches Wort 

durchſchlüpfen läßt, beweift die Zeile: 

Und mich verfolgt der feinden Schönheit Zorn — 
wie er denn auch gleich im der erften Zeile bes Ge— 
dichte, welches feine Ueberfegungen eröffnet, (auf Dante 
1545) die Freiheit in Anfpruc nimmt, dem Accent im 
dem Worte Abgrund von der erften auf die zweite Silbe 
zu verlegen: 

Er ftieg zu fleter Finflernig Abgruude, 

Er jah der Hölle zwiefach Reich; es trug 

Zu Gott ihm lebend fein Gedankenflug: 

Hiervon gibt er uns Blinden treue Kunde. 

Auch hätte ſich's mol empfohlen, die Ueberſetzung ber 
durch Guaſti wieberhergeftelten DOriginaltert- Stellen nicht 
auf den umtergeorbneten Play bloßer Anmerkungen zu 
verweilen. Dahin gehören die von dem Neffen vorge» 
nommenen Aenderungen, bie jegt ja doch nothwendig dem 
Original allenthalben den Bortritt räumen miüffen, 

Im großen und ganzen ift es jebod nur billig an« 
zuerfennen, daß bie Arbeit Grasberger’s eine fleißige, 
geſchidte und Liebevolle ift; und ba vor allen ben Ge— 
dichten an Vittoria Colonna durch die Zartheit und Innig- 
feit des Verhältniſſes, welches zwifchen ihr und Michel 
Angelo befland, ein umvergänglicher Meiz geſichert ift, 
auch bie Zahl ber tiefempfundenen Gebichte der Samm- 
lung diejenigen ber bloßen Berfificationen weit übertrifft, 
fo wird das Büchlein fi) in größern Kreiſen Freunde 
erwerben. 

Gewibmet iſt es dem wohlbelannten öfterreichifchen 
Dichter Franz Kürnberger, eine Empfehlung mehr, jo: 
weit es beren bedarf. Kobert Waldmüller. 


Uene Luffpiele. 


1. Junge Leiden. Originalluſtſpiel in drei Aufzligen von A. 

Meis. Berlin, Simion. 1871. Gr. 8. 20 Nor. 

Die Berfonen diefes Puftfpiels find: Banfier Salomon 
Heine, defien Frau Bertha, deſſen Todjter, Dttilie, deſſen 
Nichte Mathilde, defjen Neffe Harry, Commiffionär in 
engliſchen Manufacturwaaren, u. ſ. w. Ort ber Handlung: 
Damburg; Zeit: 1819. 

Nach diefen kurzen Angaben wiſſen wir, auf welcher 
theilweile hiſtoriſchen Bafis diefes Luftfpiel ruht, wir 
wiflen, wen wir im diefem Gommiffionär im englischen 
Manufacturwaaren zu erwarten haben. Gin Dichter, 
Heinrich Heine, ift der Held der Komödie, dad mariyr« 
volle Ringen des auffirebenden poetiſchen Geiftes bildet 
das Thema, die poctifche Verklärung dieſes Ringens die 
Tendenz deffelben. 

Urtheilten wir (sdiglich nach felbftgefälligen ſchöngei- 
ftigen Begriffen, nad) einer Aeſthetik; welche das fubjec- 
tive Gefühl des Kritifers allein für den beften Regulator 
des Wahren und Schönen halten zu müffen glaubt, fo 
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wilrden wir dem Luftfpiele eim gut Theil Lob nadhreden 
dürfen. Denn der Autor hat feinen allerdings fehr ein- 
fachen, fagen mir knappen Stoff nicht ohne Erfolg und 
Eindrud behandelt, die Entdelung des anonymen Dich 
ters der „Traumbilder“ in feineswegs glänzenden und an 
Sitwationstomik reichen, aber doch anfprehenden humori» 
ſtiſchen Scenen durchgeführt, in der Gharakteriftit im 
allgemeinen, in einzelnen chargirt auftretenden Perfonen 
aber im befondern manchen originellen Griff gethan, er 
hat außerdem für Abwechſelung geforgt, indem er ein- 
zelne Gedichte einftreute, deren Necitation fentimentale 
Gemüther für den Dichter in jugendlicher Piebhaberrolle 
ſympathiſch flimmen muß, und ſchließlich den auf ber 
Komödie im ganzen ruhenden fpecifiich jüdifchen Accent — 
benn ſämmtliche Berfonen find, jede in ihrer Art, Voll» 
blutjuden — fo weit gemilbert, daß ein böfer Schalt doch 
wol nicht wagen wilrbe, Ernftgemeintes fomifch aufzufafien. 
Vollten wir noch mehr thun, fo bedauerten wir, daß 
diefes Stüd die Munde über die Bühnen mod) nicht 
16 
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gemacht habe, unb erffärten es für eine, wenn auch nicht 
glänzende, doch erfreuliche Verherrlichung des dichterifchen 
Genius und feines Strebens, 

Urtheilen wir, wie gejagt, mur nad ſolchem jubjec- 
tiven äfthetifchen Gefühle, fo könnten wir und damit voll« 
fländig begnügen, indem wir bie frage, ob ber Dichter 
Heinrich Heine überhaupt eine zmwedentfprechende Bühnen» 
figur. abgeben könne, dem Publifum zur weitern Ent— 
Keidung überließen. Um einer beflimmten Auffaffung 
willen aber dürfen wir und damit nicht begnügen. Es 
ift befannt genug, wie von feiten ber mebicinifchen 
Wiſſenſchaft philofophifhe Disciplinen beeinflußt, bezie- 
henilich controlirt werden. So beanfprucht die Phyfio- 
logie (man vergleiche wie 3. B. Yeflen in feiner „PBhy« 
fiologie des menſchlichen Denlens“ ſich darüber ausſpricht) 
das Gebiet der Pſychologie als ihre Domäne, und fo 
hält ſich die Piychiatrie berufen, über die Bedeutung 
äftgetifchen Anſchauens, über das Weſen künſtleriſchen 
Ringens, poetifchen Strebens mitzufprehen. Da milſſen 
wir über die Tendenz des Luſtſpiels noch ein Wörtchen 
folgen laſſen. Aus dem Titel „Junge Leiden” ſchon 
erhellt, wie ſich der Autor zu feiner Aufgabe ftellt. 
Mehr noch aus dem, was er den Dichter Harry am 
Schluffe des zweiten Acts fagen läßt: „Ich muß dich— 
ten, wie ich athmen muß — ich kann nicht eben, id) 
muß, ih muß dichten!“ 

Da hätten wir denn wieder die alte blaffe Anficht 
von der ausnahmdweifen Stellung des Poeten, wieder 
die Anſicht, daß der Dichter ein Wefen fei, das nicht diefer 
Belt angehöre, ein Wefen, das ſich in feinem Thun und 
Empfinden von andern Menfhen abfondern müffe, um 
genial zu erſcheinen. Da fehen wir den Dichter wieder 
einmal ald Märtyrer, weil das Geſchick ihn von dem 
idealen Berufe zurüdhalten wolle, und dann nochmals 
als Märtyrer, weil er in dem idealen Berufe allein doch 
nicht glüchlich und zufrieden werden fünne. Heißt das 
nicht ein fofette® Spiel mit Wahrheit und Natur treiben, 
wenn die Selbſtqual des Dichters als ein fataliftifches 
Geſchent feines Dafeins gepriefen wird! Wahrlich, in 
dem poetifchen Genialitätöftreben eines Heine ift nicht 
alles jo richtig, wie es der ſchönredneriſchen Auffaflung 
erſcheint. Sie mitte zunächt den amgeftochenen Apfel 
vom frischen, geſunden anders al® nur nad) der äußer- 
lichen Farbe zu unterſcheiden ſuchen. Wie uun, wenn 
der fih mit dem Seelenftudbium befaffende Zweig der 
medicinifhen Wiſſenſchaft corrigirend eingreift und beweift, 
dieſes „dichten müſſen““ fomme dem „ſich geiſtig erſchöpfen 
miflen“ gieich, und das „ſich geiſtig erſchöpfen milſſen“ 
baſire auf einer bedenllichen krankhaften phyſiſchen An« 
lage, auf einem durch ſtetig wachſende Nervenüberreizung 
eigenwilligen Streben, auf einem ſich ftetig verfchlechtern« 
den Wollen?! Dagegen könnten die Früchte eines fub- 
jectiv ringenden Talents fprechen, wenn dieſe richte 
Gedichte find, welche die Welt entzüüdt haben und immer 
wieber entzüden. Allein das blos ſchöngeiſtige äfthetifche 
Gefühl Hält mod viele Früchte für gediegen und edel, 
die nur tauben Nüffen gleihtommen. Es ift eben um 
ben fubjectiven Genialitätsdrang ein wunderliches Ding. 
Er glänzt um fo mehr, je mehr der Lyrifer feine Kräfte 
leidenſchaftlich fteigert, und ſteht nad) aller Welt Meinung 
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vielleicht in höchſter Blüte, wenn bie poetische Leidenſchaft 
zur Manie geworden, für Körper oder Geiſt des Dich» 
ters alſo bereits eine verderblihe Richtung genommen 
hat. Leider achtet, die Aeſthetil die Mittel, zu erkennen, 
ob das poetifche, das Fünftlerifche Streben aus einem 
frifchen gefunden Triebe, oder ob es ans ciner Manie 
heraugfließe, zu gering. Daher geſchieht es ihr aber 
auch nur zu oft, daß fie poetifche Ergüffe für gefunde 
hält, die doch nur Ausflitffe einer Manie und deshalb 
immer ungefunde find, 

Wir hätten num gewünscht, ber Berfaffer hätte bem 
jungen Dichter wenigftens einen mwürdigern Gegner, ale 
dies Onkel, Couſine u. ſ. w. find, entgegengefegt, einen, 
ber da bewiefe, daß es um poetifches Streben allerdings 
etwas fehr Edles fei, aber nur wenn es aus gefunden 
Willen, aus gleichſam heiliger Quelle fliehe, und daß 
derjenige, welder dieſes Streben nur nad feinem fub- 
jectiven, von mer weiß wie vielen. phyſiſchen Einflüffen 
bedingten Belichen und Genilgen fteigere und leiten wolle, 
die zerrüttenden Folgen des Strebens fi und nur fid) 
zugufchreiben habe. Den mweitern Beweis, warum bie 
größere oder geringere Förperliche oder geiftige Zerrüttung 
mehr ober weniger nothwendige Folge des einfeitigen ſub⸗ 
jectiven Genialitätsdrangs fein müffe, hätten wir dem 
BVerfaffer gern erlaffen, da diefer Beweis auf phyfiologi« 
ſches Gebiet Hinitbergreift und wirkungsvoll nur mit einer 
Betrachtung über das Gefunde, das Gegenvolle — und 
das Ungefunde, das Unheilvolle im Denfproceffe geführt 
werben laun. . 

2. Puftfpiele von €. 4. Görner. Zweiter Bant. 
Verlagsbureaun. 1872. 8. 1 Zhir. 15 Nor. 
Nicht zum erften male liegen uns in d. Bl. bra- 

matifche Arbeiten von Görner vor. Wir mußten fie 

gemeiniglich fchärfer, härter beurtheilen als der nad) bem 

Bühneneindrude urtheilende Theaterkritiler. Görner’s 

Stüde rechnen auf Bühnenwirtung und nur auf biefe; 

deshalb erfcheinen viele Partien, welche durch die Kunſt 

des Daritellers in angenehmes Licht geftellt werben lün» 
nen, bei der Lektüre grell, über Gebithr draftiih, ans 

Plumpe ftreifend. In den Poffenfpielen aber zumal geht 

es oft fo Frans und bunt zu, daß dem Leſer bei all dem 

Wirrwarr der Kopf ſchwindeln könnte. Nichtsbeftoweniger 

verfannten mir niemald den im Grunde biedern Kern 

feiner Dihtungsweife — in anderer Weife bieder als bei 

Benedir, deflen poetiſches Drannesideal der altgeworbeue 

Bruder Studio ift —, aber um der Schale willen wollte 

und aud der Kern oft micht behagen. Görner ber 

Dramatifer gleicht Görner dem Darfteller volljtändig: 

im Serne praltiſch, gerade, ehrlich, zumeilen freilich recht 

phlegmatifchemüchtern,; die Schale aber, welde in den 

Stüden vieles verdirbt, leidet am demjelben Mangel, au 

welden ber hinter den Couliſſen oder in Künſtlerkreiſen 

gangbare Gefelichaftston leidet; der Ton hat etwas 

Nivelirendes, wie die Dutzbrüderſchaft, das „Ihr“ der 

Künftlerwelt, an fid). 

Ob wir recht urtheilen?! Laſſen wir Görner dar— 
aufhin ſich felbft kritiſſten. Im den Bemerkungen zum 
zweiten Stüde vorliegender Sammlung („Ein billiger 
Mann“, Yuftipiel im vier Ucten) bemerkt er: „Nunga 
darf nicht carifirt werden; fie muß eine paffirte, aber 
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immer no angenehme Schönheit befigen.“ Weiter: 
„Buchholz, Gumpel und Scweigel dürfen nicht bie 
Grenzen ber Wahrheit überfchreiten. Die Darfteller ha— 
ben alles zu vermeiden, was an Caricatur ftreift. Die 
Heinen Scherze, die hier und da ſchon etwas ſcharf auf- 
treten, milfen eher moderirt als aufgetragen werben, da 
die Berfonen feine Poſſenſiguren fein ſollen.“ Genug, 
Görner kennt bie Achillesferfe feiner Darftellungsweife 
pollftändig. 2 

Nach diefem fummarifchen Urtheile werfen wir auf 
ben vorliegenden Band recht germ einen freundlichen Blid. 
Wir fehen in ben beiden vieractigen Yuflfpielen „Auf 
Rofen” und „Ein billiger Mann‘ weniger auf bie 
Schwächen ber Sharatterifti als auf die Wirfungsfähig- 
feit beider Stüde, finden den Ton im allgemeinen feiner, 
als wir ihn vorhin kennzeichneten, weniger beftimmt 
durch plumpe Scherze, weniger gefättigt mit zweibeutigen 
Anfpielungen; und wenn wir dem legtern Stüde vor dem 
erftern den Borzug geben, fo jtreiten wir vielleicht gegen 
das Urtheil des Bühnenpublitums, harmoniren aber viel» 
leicht mit des Autors cigener Unfiht über den Werth 
beiber Luftfpiele. 

3. Suftematifh. Pußfpiel in zwei Aufzügen von Friedrich 

Schlüg. Leipzig, Ph. Reclam jun. 1871. 16. 2 Nor. 
4. Wilhelm der Eroberer, Luftfpiel im zwei Aufjligen von 

Friedrich Schütz. Leipzig, Ph. Reclam jun, 1871. 

16. 2 Ngr. 

Da wir den Berfaffer diefer Luftfpiele für identisch 
mit dem Berfafler des am mehrern Bühnen mit vollem 
Beifalle gegebenen und aud; von uns mit Lob erwähnten 
Luſtſpiels „Täufhung auf Täuſchung“ halten müffen, fo 
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fühlen wir uns durch diefe Meinern Sachen in unjern 
Erwartungen nicht gerade enttäufcht, aber doch etwas 
herabgeftimmt. Es zählen auch diefe Stüde noch zu den 
beſſern der heutigen Biühnenliteratur; was will das aber 
fagen heute, wo jeder bihnengewandte Autor fo viel 
alte Scenen bunt im Kopfe trägt, daß er nur elwas 
zu ſchütteln braucht, um mie im Saleidoflop neue 
Bilder zu erzielen! Was will das fagen bei einem 
Autor, deifen Wahlſpruch „Beſſer und immer beſſer“ 
fein follte! 

Sein Talent file das hiftorifche Genre befundet Schüg 
aud) wieder in dem „Wilhelm der Eroberer, und doch 
fpriht ıms das Stüd nicht recht an, weil der Titelheld, 
ein abgedankter fächfifcher Unterrodsdiplomat aus ber 
Brühl'ſchen Schule, mit feiner feiner Handlungen, mit 
feiner feiner Anfichten tieferes Intereffe zu erweden ver» 
mag. Derartige herumlungernde Galanteriedegenhelden 
fönnen im der Gegenwart nur als epifodifche Figuren 
verwerthet werden. 

Das andere, „Syſtematiſch“, ein Eheſtandeſtüdchen, 
läuft in dem gaugbaren Gleiſe unferer bürgerlichen Ro- 
möbdie. Der Berfaffer zeigt auch hier viel Talent für 
Situationsfomif, aber nochmals: wir Halten dafiir, der 
Berfafler könne mehr Leiften, 

Beide Luſtſpiele bilden zwei Bändchen (Nr. 313 und 336) 
der Reclam'ſchen „AUniverfalbibliothet”; jo wäre denn 
dem Publikum bequeme Gelegenheit geboten, ſich aud 
mit Erzeugniffen unferer modernen dramatifchen Literatur 
für eine Bagatelle befannt zu machen. 


Emil Müller - Samswegen. 


Vom Bücherliſch. 


1. Tyco Broße und 9. Kepler in Prag. Eine Studie von 
Zofeph von Hasner. Prag, Calve. 1872. Gr. 8. 
12 Nor. 

Ein intereffantes Werfchen, welches den Aufenthalt 
Tycho Brahe's und Kepler's in Prag im Wendepunfte 
des 16. und 17. Jahrhunderts im feinen Urſachen und 
Folgen ſowie feinem Wefen und feiner Bebeutung nad) 
würdigt und über mandje Eingelheit beffelben, welche bie- 
ber dunkel war, Licht verbreitet. Auf Grund der Be— 
urtheilung biefes Lebensmoments der beiden großen Korh-⸗ 
phäen der Wiflenjchaft gibt der Berfaffer uns ein Bild 
beider. Das Heine Werk wird feine Freunde finden. 

2. Poliliſches Sprigwörterbrevier. Tagebuch eines Patrioten 
der funfziger Jahre, zur Charalteriſtik jener Zeit. Oeraus · 
gegeben von N. R. Dove. Leipzig, DO. Wigand. 1872, 
Gr. 8. 1 Thlr. 6 Nor. 

Die Zeit, welche zwifchen den Jahren 1848 und 
1866 liegt, ift zwar in manchem leitenden Örundgeban« 
fen eine längft überwundene; dennoch ift es lehrreich und 
in mehr als einer Beziehung zum Berftändni der Gegen 
wart unerlaßlich, jene Zeit zu fennen und an ihr die 
heutigen Zuftände zu meflen. Das „Politiſche Sprid- 
wörterbrevier” fürbert die Vergleihung beider Zeiten auf 
eine fehr anziehende Weiſe. Es find mehr die Stimmun- 


gen als die Zuflände ber funfziger Jahre, welche in bie- 
fen Spridwörtern ſich abſpiegeln. Die Interpretation 
derfelben bekundet im ganzen mehr ruhigen und nidternen 
Beritand als brillanten und originellen Geift, mehr Witz 
und Humor ald Schärfe und Satire. Daß ber Ber 
fafjer es liebt, mitunter auch einmal recht derb zu wer: 
den und das Kind beim reiten Namen zu nennen, ohne 
Rüdficht auf Höflichkeit, beweift bas folgende Beifpiel: 

„Wen Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch den Berftand.‘ 
Denn dies wahr if, fo muß fein umbebeutender Theil ber 
Beamtenwelt bie Bernfung vom einem andern Chef ald dem 
„lieben Gott” erhalten haben, da fie fi eher durch alles an⸗ 
dere ala durch Verſtand im Amte auszeichnen. Zur Zeit fün- 
nen die Beamten den Berftland, der flir fie das Überfiüffigfie 
Ding von der Welt ift, Überhaupt entbehren, da jeder durch 
einen Draht mit feinem nädjften Borgefegten und durch biefen 
mit dem Chef in Verbindung ficht, von dem aller Berſtaud — 
und Unverfland ausgeht, der von ihmen nur iu Bollzug ge 
fett werben darf. Auf diefe Weife würde ſich ber „liebe Gott‘ 
aud; Uebergriffe ins Beamtenleben zu ſchulden kommen laffen, 
wenn er es wagen mwollte, einem fubalternen Beamten Berftand 
zu geben; und die, welche die Leitung eben in den Händen 
haben, werden fich ſchwerlich ihr Syftem mir göntlichem Wer- 
ftande verderben. 


Einige wirklich geiſtreiche Interpretationen finden ſich 
indefjen in dem Bude, fo 3. B. folgende: 
16 * 
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„Ein guter Mann madt eine gute Frau.“ Bevor ber 
efaftiiche Begriff „gut“ nicht beftimmt ift, lann man ſich über 
die Wahrheit des Sprichwortes nicht auefpredhen. Faſt jeder- 
mann verfteht unter einer „guten Frau' und einem „guten 
Mann‘ etwas anderes. Man hört zumeilen, dieſe Frau hat 
einen „guten“ Dann; wenn man ihm aber näher betrachtet, iſt 
es gar fein Mann, fondern ein Waſchlappen ober ein altes 
Weib. Wiederum vernimmt man von einem Manne, er habe 
ein gutes Weib; aber es if nur feine I blos mit dem 
Unterfchiede, daß fie glaubt, Frau zu fein. Wie ſchwer es and 
wirtlich tüchtigen Männern fein mag, gute rauen zu maden, 
zeigt das Beifpiel des Sofrates, dem es mit all feiner Weisheit 
nicht gelungen if. Vielleicht wäre in feiner Ehe bas Thabden- 
Triegglaffihe Recept von der ungebrannten Wide mehr am 
Plate geweſen als alle Philofophie, 

Der Ueberblid über den Inhalt des Buchs mird 
weſentlich erleichtert durch Regifter, melde der Heraud- 
geber demfelben beigefügt hat. Eins führt die Sprich ⸗ 
wörter der Sammlung alphabetifc auf; das andere ordnet 
die Sprichwörter mad) allgemeinen Stichwörtern, und 
zwar ebenfalls in alphabetifcher Form. 


3. Nachtlänge. Eine Sammlung von Borträgen und Gebenl- 
blättern aus dem Mufit-, Runft» und Geiftesieben umferer 
Tage Bon Emil Naumann. Berlin, Oppenheim. 
1872. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Diefe Sammlung von Vorträgen und Gebenfblättern 
aus dem Mufit-, Kunft- und Geiftesleben umferer Tage, 
von Auffägen des mannichfachſten Inhalts, ift Auguft 
Wilhelm Ambros mittels eines ſchwungvollen Sonetts 
gewidmet. Sehr interefiant find im diefen „Racllängen“ 
die Auffäge über Felix Deendelsfohn- Bartholdy, über 
Mozart's Dpernterte umd bie proteftantifche Kunjt. Die 
Mendelsfohn gemidmeten Eſſays fuchen ein Bild biefes 
feltenen Mannes, namentlic; als Lehrer zu entwerfen: 
der Verfaſſer war felbft ein Schiller Mendelsſohn's und 
fhildert feine Methode durch Mittkeilung einiger origi« 
neller Züge bes großen Meifters, drudt auch einige bie- 
her unbelannte Briefe deflelben in den Tert ein. Das 
Bud verdient mamentlih bei Mufiffreunden Beachtung. 


4. Das königlich preußifche Statiftiihe Burrau und feine Dr- 
pendentien, Gedichte, Organifation und Verwaltung. Bon 
Leon Puetowſti. Berlin, Puttlammer u. Mühlbrecht. 
1872. ®r. 8. 20 Ngr. 

Die tüchtige Meine Schrift umfaßt ben gefammten 
Berwaltungsapparat des Königlich preußifchen Statiſtiſchen 
Bureau, gibt danfenswerthe Auslunft über die Gefchichte, 
die Perjonalien, die einzelnen Inſtitute, wie z. B. die 
Bibliothek des Bureau, und betrachtet die Publicationen 
defielben vom bibliographifd; »literarhiftorifChen und vont 
bibliopolifchen Standpunkte aus, alles in klarer und höchſt 
fahgemäßer Darſtellung. Das Werl, weldies nur ein 
Bauftein zu einer umfaljenden Geſchichte des Statiftifchen 
Bureau fein will, ftellt diefe Stein ⸗Hardenberg'ſche Schö- 
pfung in das hellſte Licht. Wir ftimmen mit Freuden 
in bas Schlußwort bes Buchs ein: 

Möge denn das Löniglih preußiſche Statiſtiſche Bureau 
und nawentlich fein hochbegabter Leiter fortjahren, freudigen 
Muthes fi) der Löſung feiner alumfaffenden Aufgaben zu wid« 
men, als jhönflen Fohn feiner Thätigleit aber des Bewuhtſeins 
theilhaftig fein und bleiben, daß die Ueberzeugung ſich mehr 
und mehr in der Nation Bahn bricht, nach welder, um mit 
3. 3. Rouffean zu reden, die Woplfahrt der Glieder der menid- 
lichen Gemeinſchaft am beften aus der richtigen Zählung, Meſ ⸗ 
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fung und Bergleihung der Bollsmenge, ihrer wirthſchaftlichen 
Beziehungen unter fi, ihrer Probuctions- und Conſumtiond- 
verbältniffe erhellt. 

Leon Puslowffi hat mit feinem fleifigen Werke ſowol 
der Sache, welcher bdafjelbe dient, wie ſich ſelbſt ein eh ⸗ 
rendes Denkmal geſetzt. 


6. Der große Papyrus Harris. Ein wichtiger Beitrag zur 
apnpti dien Geſchichte, ein 3000 Jahre altes Zengniß für 
die moſaiſche Religionsfiiftung enthaltend. Bortrag, ge- 
halten im Phifofophifch- hiſtoriſchen Berein zu Heidelberg 
von Auguf Eiſenlohr. Leipzig, Hinrihe. 1872. 8. 
10 Nor. 

Diefer wichtige Beitrag zur ägyptifchen Geſchichte ent- 
hält ein 3000 Yahre altes Zeugniß für die mofaifche 
Religionsftiftung. Gegenftand des Vortrags ift ein ägyp- 
tifhes Manufeript auf Papyrus, weldes dem Ende 1869 
berftorbenen 4. E. Harris in Alerandrien gehörte und 
jest in den Befig feiner Tochter Selima übergegangen 
if. Harris war befanntlic; Herausgeber ber „Hiero- 
elyphical Standards”. Der große Harris Papyrus foll 
im fsebruar des Jahres 1855 durch Araber in einem 
Grabe Hinter Medinet -Abu aufgefunden worden und 
fpäter in ben Befig Harris’ gelommen fein. Gijenlohr 
nennt biefen Papyrus die ſchönſte, größte, beftgejchriebene 
und befterhaltene aller auf ung gelommenen Bapyrusrollen. 
Er ift 40%, Meter lang und 42%/, Gentimeter breit. 
Eifenlohr fagt über das Schriftflid: 

Es beflcht aus einer Anrede des Königs Ramfes III., aus 
deffen zweinnddreißigfiem Megierungsiahre, an feine Beamten 
und fein Boll. Es enthält eine ausführliche Schilderung alles 
deffen, was der König während der laugen Zeit feiner Regie 
rung imsbefondere für die Götter Yegyptens und deren Tem« 
pel gethan hat, und eine Aufzählung der Geſchenle, melde er 
den Zempeln von Ober» und Unterägypten verliehen. 

Als die wichtigfte Abtheilung des Papyrus muß die 
ſechste bezeichnet werben, welche die Geſchichte der Thaten 
bes Königs Ramſes IN. enthält; auch über die Ereignifle, 
welche der Regierung des Königs vorangingen, läßt fie 
fid) vernehmen. Gifenlohr findet eine große Wehnlichfeit 
zwifchen der Erzählung des Bapyrus und dem Berichte 
des Jofephus aus_dem „Manetho“ über Mofes und feine 
Thaten in Aegypten und nimmt auf Grund feiner For« 
fdungen an, daß der Auszug der Dfraeliten nicht, wie 
bisher angenommen wurde, umter die Regierung Mer 
nephtah's I., fondern erft im die Zeit nach der Regierung 
feines Nachfolgers Menephtah Set 11. fällt. Der Pa— 
porus gibt mannichfaltige Auffchlüffe über die Ge— 
ſchichte Aegyptens und muß daher als eine wichtige Ur- 
funde biefes Theils der Hiftoriographie bezeichnet werden. 
Gegen den Schluß des Eiſenlohr'ſchen Vortrags hin wird 
ein Hinweis auf den baldigen Tod des Könige Names 
bem Papyrus entnommen und in der folgendermaßen lau- 
tenden Ueberfegung mitgetheilt: 

Schet, ich fleige hinab im die Unterwelt mie der Bater 
Ra. Ich gelelle mich zum großen Götterfreife im Himmel, 
der Erde und ber Tiefe. Es fellt ih auf Ammonra der Sohn 
an meine Stelle, er ergreift meine Wilrde in Ruhe als Fürſt 
beider Pänder, fibend auf dem Throne des Horus, als Herr 
ber Gaut belleidet er fih mit der Krone wie Toteuen Ra 
userma sotep en amon L. H. G., ber erfigeborene Sohn dee 
Ra, der ihm ſelbſt erzeugt hat, Ramses hag ma mer amon 
(d. i. Ramfes IV.) L. H.G., das Schosfind des Ammon, ber» 
vorgehend aus feinen Gliedern, gekrönt ale Herr beider Lun⸗ 


— 


der wie Zotenen. Er iſt wie der Sohn der Ma, ſingend vor 
feinem Bater, fih anhängend an feine Fußſohlen, fid vor ihm 
meigend. O! beuget euch vor ibm, dienet ihm in jedem Augen ⸗ 
blid, preifet ibm, flehet ihn an, verberrlicht feine Glite, mie 
ihr es macht dem Ra jeden Morgen. Bringet ihm euere Zri- 
bute nad) feinem prächtigen Palaf, führt ihm zu die Geſchenle 
der Länder, die voll find vom feinen Reben. Geine Befehle 
werden vom euch geachtet als das höchſte Gut. Er erwägt 
euer Heil in feinem Geiſte. Er ſchafft allein im jeder Bezie- 
hung. Er hat end Wohnplätze errichtet, er hat Kanäle gegra- 
en. Was er gethan hat, das geihah für euere Hände. Quer 
Gedeihen if fein Ruhm im feinen Wrbeiten jeben Tag. Es 
überlaffe ipm Ammon fein Königreih auf der Erde, er ver 
mehre ihm feine Lebensdauer ale König, als Herr, dem Könige 
von Ober+ umd Unterügypten, bem Herrn beider Länder, Ra 
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usrems sotep en amon L. H. G., Sohn bes Ra, Herr der 
Diabeme, Ramses hag ma mer amon L. H. G. Leben gebend 
in Emigfeit. 

Das ift freilich für ein modernes Ohr eine mehr als 
miyſtiſche Sprache, unverfländlih, wüft, unorganifd,, 
ſchwülſtig. Aber fie it charakteriftifch und bezeichnend 
für die Zeit, da fie gefchrieben worden, Der Eifenlohr'- 
ſche Bortrag wird den Wegyptologen willlommen fein. 
Aber auch der nicht gelehrte Lefer wird ihm manches 
Wiffenswerihe und Neue entnehmen und der durchaus 
populären Darftellung deflelben gern folgen; kommen ſich 
doch Stoff und Behandlungsweife hier entgegen, um 

was Intereffantes zu bieten. 
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Deutſche Piteratur. 

Nach der von der Hinriche'ſchen Buchhandlung mitgetbeilten 
„Syſtematiſchen Uebersicht der literariichen Erzeugniſſe des 
deutfchen Buchhandels in den Jahren 1871 und 1872" find im 
Jahre 1871 10669, im Jahre 1872 11127 Werke erfhienen — 
eine nicht unbeträchtliche eg Sig ber literariſchen und 
buchbandleriſchen Production. Die ſchöne Literatur (Romane, 
Gedichte, Theater u. f. mw.) weiſt 998 Nummern auf, gegen 950 
im Borjahr; Sammelmwerle, Literaturwiſſenſchaft und Biblio- 
graphie 321, gegen 279 im Borjahr,; neuere Sprachen und 
altdentihe Literatur 357 gegen 344; die Philofophie 180 ge- 
gen 153; Geographie und Reifen 267 gegen 248 Schriften 
von 1871. Dagegen wein die geſchichtliche Literatur mit ihren 
Hälfemiflenihaften ein Minus auf, 795 gegen 891 Schriften, 
und die Schreibfeligkeit der Theologen hat fi ſogar weſentlich 
vermindert: im vorigen Jahre find 1362, in diefem nur 1234 
theologiſche Schriften verzeichnet. 

— Der deutſch⸗ amerilaniſche Berlagobuchhäudler Steiger 
beabfichtigt, für den nächſten Winter einen Cyflus deutſcher 
Borlefungen für Amerila vom feiten nambafter Gelehrten 
zu Stande zu bringen, Das „Neuyorker Journal” jagt hierliber: 
„Ein neues und originelle, aber gewiß recht verbienfllihes uud 
empjchlenswertbes Unternehmen ERKENNE Hr. Buchhändler E, 
Sieiger für nächſte Winterfaifon in® Leben treten zu lafjen. 
Bisher hatten wir Schauipiel- und Opernunternehmer, die eite 
Iprechende Truppen bildeten und biefelben im dieſen oder jenen 
Hauptfläbten der Vereinigten Staaten einen größern oder kleinern 
Cytlus von VBorflelungen veranflalten ließen. Hr. Steiger will 
fih nun als Borlefungeunternehmer etabliren, eine ganze Truppe 
deutſcher und deutſch· amerilaniſcher Borlejer über Gegenſtände 
aus allen Gebieten des geiſtigen und materiellen Lebens enga« 
giren und biefelben dann, je nach Wunjd) und Bedürfniß, über 
das ganze Gebiet der Vereinigten Staaten vertheilen, um da 
und dort ihre Borträge zu halten. Ein Theil der Einnahmen 
fol zur Dedung ber geihäftlihen Koften des Unternehmens 
verwendet werben, der Riſt umgeichmälert den Borlefern zur 
fliegen. Im diefer Weife würde fih die Einnahme eines Bor- 
tragenden genau nad dem Erfolg bemeffen, weichen er erzielt. 
Bas die jpeciell geſchäftliche Leitung des Unternehmens in den 
einzelnen Orten des Landes anlangt, jo würde c# allerdings 
unmöglich fein, biefelbe vom hier aus führen zu wollen, Hr. 
Steiger gedenkt zu diefem Ende in jebem Ort einen mit beu 
Localverhältniffen genau vertranten, in derartigen Unternehmun- 
gen bewanbderten Mann zu gewinnen, welcher durch einen ber 
deutenden Brocentantheil an der Brutto- Einnahme zu reger 
Thätigleit angelpornt werben ſoll. Die Ider ift gewiß eine fehr 
gute, und von einem fo energiichen und geichäftstundigen Manne, 
wie Hr. Steiger, läßt fi and erwarten, daß die Ausjlihrung 
nicht hinter dem Gedanlen zurlidbleibt." Die Schwierigkeit 
des Unternehmens befieft nur darin, daß fih, da ihnen gar 
feine feften Garantien geboten werden, wol wenig deutſche 


Gelehrte und Hutoren zu dem Rifico einer transatfantifchen Reife 
und zu ihrem beträchtlichen Unkoſten enticließen würden. Die 
Sache jelbft verdient jede Förderung und würde die Beziehun. 
gen zwiſchen Deutſchland und ben Deutfch- Amerifanern der Union 
in erfprießlicher Weife beleben; doch ohne jede Garantie if das 
Rifico für dem Einzelnen zu groß, mag es aud durch eine ger 
Ihäftslundige Leitung, welche die Sache in die Hand nimmt, 
wefentlich vermindert werben. Nicht alle deutſchen Borlefer 
haben bisher in Amerika Erfolg gehabt. Ein neuyorker Cor 
reiponbent im „Louisviller Anzeiger‘ berichtet Über bie glän- 
zjenden Erfolge, die der engliſche Phyſiler Tyndall mit feinen 
Vorträgen errungen bat, und fährt dann fort: „Weniger er- 
folgreid) war Doctor Büchner, Tyndall's deutſcher College. Bor 
allen Dingen hatte er mit fchlechten Arrangements zu kämpfen. 
Es fol damit fein directer Borwurf gegen diejenigen erhoben 
merben, unter beren Auſpicien Hr. Büciner überhaupt nad) 
Amerifa gefommen. Sie haben wohl geihan, was in ihren 
Kräften fand, Aber cs iſt die® eben nicht viel. Während dem 
englifhen Yecturer ein auegebildetes Syſtem zu @ebote ficht, 
mit Hlfie deffen er feine Yeiftungen im ganzen Lande verwerthen 
mag, muß der deutſche Borlejer fi ſelbſt Schritt für Schritt 
bas Terrain erfämpfen, muß fein eigener Berather, Agent und 
Annonceur fein, und vor allen Dingen in eigener Perfon das 
Eis bredien, welches, ganz anders wie in den anglo-amerifani« 
chen Kreifen, den Deutich-Amerilaner noch immer von dem 
Dörfaal und der Plattform des Lecturers trennt. Das ift denn 
für einen Dann, und zumal einen Fremden, dod au viel. 
Und wenn e8 aud einmal ausnahmemeife einem, wie Wilhelm 
Jordan, gelang, troß aller diefer Hinderniſſe einen anfehnlichen 
pecuniären Erfolg zu erzielen, fo beweift die® nur, daß biefer 
eine als Geihäftsmann womdglih nod größer war benn ale 
Rhapfode — ein Berein von Begabungen, der zu wunderlich if, 
als daf er ſich oft wiederhofen follte.“ 

— „Des Knaben Wunderhorn‘, die Sammlung alter 
beutfcher Fieder von U, von Arnim und C. Brentano, er 
ſcheint in einer neuen ilufrirten Ausgabe (Wiesbaden, Killinger 
u. Comp.). Der Sammlung geht eine Einleitung von Pro» 
feffor Anton Birlinger in Bonn voraus, der die fiederterte 
vergleichen und verbeflern wird; Maler Heinrich Mert? in Münden 
liefert die Lünftleriih ausgeführten Originalzeichnungen. 

— Aufnnferm Buchertiſch befinden fih: ber erſte Band von 
Eduard Wintelmann’s „Philipp von Schwaben und Dito IV. 
von Braunihweig'; Dante Alighiert's „Göttlihe Komöbie, 
liberfegt und erläutert von Friedrich Motter* zweiter Band, 
das „egefener‘' und das „Baradies" enthaltend; Auguſt Flärl 
„Die Probuetivgenoffenihaft und ihre Stellung zur focialen 
Frage““; „Bariler Silhonettem, heitere und düflere Bilder aus 
der Weltfadt‘, von Ernft Edflein; „Gevatter Tod‘, von 
Dtto Roquette; Arthur Stahl: „Aus guter alter Zeit. 
Ein Familiengemälde'; ferner die dritte Auflage der Gebichte 
von Annette Freiin von Drofle-Hülshoff, und die zweite 
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verbefferte Auflage von Julius Zoellmer’s phyſilaliſchet Ted. 
nologie: „Die Kräfte der Ratur und ihre Benutzung“. 





Aueländiſche Literatur. 

Ein nachgelaſſenes Wert von Sainte-Beuvbe liber 
Proudhou: „P. J. Proudhon, sa vie et sa correspondance‘ 
(1872), erregt in Frantreich Beachtung und wird vom ber 
„Revue des denx mondes" einer eingehenden Kritik unter 
mworien, Schon im Jahre 1865 hat Sainte-Beuve fragmen- 
tariſche Artifel Über Vroudhon veröffentlicht, welche von ber 
lebhaiten Sympathie des literariſchen Porträtmalers für bem 
focialiftiichen Denker Zeugniß ablegten; biefe Sligen erſcheinen 
jetzt zu einem anfommenhängenden Werke vervollfländigt. Die 
„Revue des deux mondes’* ſpricht ihre Verwunderung bars 
iiber aut, daß Sainte-Benve dem rabicalm Schriftfteller in 
mehr als einem Punkte recht gibt, ja felb dem kritiſchen 
Grundlagen Proudhon's, die fi auf das Eigenthumsprincip 
beziehen. „Iſt es nicht”, ruſt fie aus, „eine zu große Uns 
eigennügigfeit, wenn man mit dem ruhigen Blut des Gelchr- 
tem oder dem Intereſſe des Künſtlere und Liebhabers auf die 
Fava blicdt, die noch micht aufgehört hat zu glühen, auf ben 
Bullan, der noch nicht erloſchen iſtz?“ Gleihwol rühmt bie 
„Revue' wiederum die Unparteilichleit, welche anf einen uto- 
piftifchen und revolutionären @eift wie Proubhon ein volles 
Fit wirft. 

— Iman Teraski hat Grillparzer's „Des Meeres 
und der Liebe Wellen’ ins Kroatifche überfebt und der National 
bühne im Agram zur Aufführung übergeben, 

— Aerandre Dumas der Hüngere ſoll, entinuthigt 
durch den geringen Erfolg feiner „Femme de Claude“, an den 
Theaterfritiler der pariier „Presse, Paul de St,-Bictor, ein 
Schreiben gerichtet haben, in welchem er den Entfchluß ans- 
fpriht, auf die Bühnenfchriftfiellerei zu verzichten. Prankreich 
wird fich vielleicht Uber diefen Titerariihen „Strike beruhigen; 
aber von vielen deutihen Bühnendirectoren und Bühncmagenten 
würden gewiß Protefle Über diefe Vorenthaltung eines beliebten 
Repertoirefutters einlaufen. 

— Die Dromatiler des Zeitalters ber Eliſabeth werben, 
einer nad dem andern, dem Leſepublilum der Gegenwart jur 
gänglih gemadt. So erſcheinen im drei Bänden jeht: „The 
comedies and tragedies of George Chapman, now first col- 
lected.’” Unter diefen Dramen des Ueberſehzers der „DHias’ 
nehmen diejenigen, welche der franzöſiſchen Geſchichte angehören, 
einen hervorragenden Rang ein, namentlich fein „Bussy d’Ambois" 
und „Ihe conspiracy of Byron’. Seine Sprade hat oft echt 
Shalſpeare ſchen Schwung und if reich an Bildern von did 
teriiher Schönheit. 

— Dr. Stirling, ber Berfaffer des „Secret of Hegel”, 
hat vier Vorlefungen Über die Rechtsphiloſophie des deutſcheu 
Denters, die er vor ber Juridical Society of Edinburgh ge« 
halten, durch den Drud veröffentlicht. 

— Die in Brüffel erfcheinende Schrift von Charles 
Botvin: „De la corruption litteraire en France‘ (Brüffel, 
C. Muquardt) beſchäftigt fi befonders mit ber franuzöſiſchen 
Bühne des second empire, welcher auch Rutenberg, ber Herr 
auggeber diefer Zeitihrijt und nenerdings Siegiried Samofd) ein» 
gehende Studien gewidmet haben, Dem jlingern Dumas, mel- 
chen ber letztere im feiner Schrift haralterifirt hat, ſcheult audı 
Botvin befondere Aufmerkjamleit. Daß er die Tendenzen beffel- 
ben befämpft, ift ſelbſtverfiändlich; aber er fireitet ihm auch bie 
Meifterfhaft der Technil ab; er weit ihm namentlich zwei 
durdaus undramatiiche Hülfsmittel nach, die flereotgpen ‚Briefe‘ 
und die flereotypen „Ligen. Was bie erflerm betrifft, fo hat 
Potvin ausgerechnet, dag Dumas iu „Diane de Lys“ adıt, in 
der „Gameltendame” nenn, im „Verſchwenderiſchen Vater“ elf, 
in der „Derni ⸗ Monde“ neungehn Briefe verwendet habe, bie für 
Berwidelung und Löjung jeher wichtig find. 


Theater und Mufil. 
Alerandre Dumas der Jüngere ift mit feiner „Femme 
de Claude’ zwar in Paris durchgefallen, Hofit aber in Enropa 
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bamit Eroberungen zu maden. Das wird ihm dadurch er⸗ 
leichtert, daß einzelne Theateragenten und Theaterbirectoren in 
Deutſchlaud, Italien u. f. f. trot bes parifer Fiatco ſich eifrig 
um das Stüd bewerben. Die äfthetifcdre und moraliihe Wlr- 
digung diefer Thatſache verdient eine Erörterung am anderer 
Stelle. Bon Berlin verlangte Dumas für das Süd nichts 
mehr oder nichte weniger als den Eiſaßß. Wahrſcheinlich hat 
er das Modell der Kanone, bie im jeinem Stüde eine jo u. 
Rolle jpielt, noch bei fi zu Hauſe, und dann ift der Eilofj 
freilich bedroht. Dem Director des Garl-Theaters, Hru. Jauner, 
welcher das Städ für Wien und Deflerreih.Uingarn angelanft 
bat, erflärte Dumas, daf er weder direct mod inbirect mit 
Preußen in Beziehung treten wolle. Nun, Preußen wird ſich 
Über die Bevorzugung Defterreicdys im Betreff der Frau des 
Claude zu tröflen a und gibt noch die andern Dumas’icen 
Frauen mit in den Kauf. Einem mailänder Imprefario ſchrieb 
ber parifer Dramatifer: „Mein Herr, Italien hat uns feinen 
Sou gegeben: es if dies einer der Grlinde, warum id) nicht 
die «Frau des Claudius» druden laffen wollte. Trotzdem wiirde 
ih das Sthd um die Summe von 8000 Fraucs zu Ihrer 
Verfligung fielen. Das ift die Summe, die mir Oecferreich, 
obgleih es nicht mehr die Lombardei und Beuetien bat, für 
das Manufcript zahle.” Gin italienijches Wigblatt, „„Fanfulla”, 
fhreibt dem „internationalen Dramatifer" auf feinen Brief 
eine bumoriftiihe Antwort, im welcher folgende Stelle vor- 
fommt: „Die Unglüdsidläge Pranfreihs gran Ihnen mit 
Recht nahe, und Sie waren auf deren Milderung bedacht. 
Sie haben für die Erlaubniß, Ihr Irttes Stud aufführen zu 
dürfen, den Elſaß zurlidverlangt, Man bat Ihnen das ver 
weigert, jet aber, da die ⸗Frau des Claudius- befaunt if, da 
man weiß, welche ſchredliche Maſchine Sie ausgefonnen haben, 
und baß der europäifche Ruf von dem Geſchütze des Clau- 
bins und von dem Gewehre feines Sohnes Antonin fpridt, 
waltet fein Bweifel mehr ob, daß man, dank Ihrer Bermit- 
telung, Franfreih Elſaß und Lothringen, falls Sie nur recht 
Nandhaft auf diefer Entſchädigung befichen, zurfidgeben wird. 
Sie feinen nun für Deferreid; die Pormbardei und Benetien 
zurüdverlangen zu wollen, indem Sie fo mit bramatifchen 
Stüden die territoriale er Europas verfolgen. Was 
haben Ihnen denn diefe unglüdfeligen Länder gethau? Ic 
wage laum anzunehmen, daß &ie dabei eine — erbdrmliche 
Inſereſſeufrage verfolgen. Sehen Sie den $ Oeſterreich 
tönute Ihnen für Ihre Mädforderung 2000 Thaler mehr 
zahlen, jo würde Ihnen Italien gerade um bdiefe Ziffer mes 
niger zahlen, und die Rechnung wäre, wie Sie als guter 
Redienmeifter fehen, wieder ausgeglichen.” Am Schluß des 
Artikels ſtellt der „Fanfulla” ala Zeichen italienifdyer Dank 
barleit folgende Grabfchrift in Ausſicht: „Alerandre Dumas 
Sohn das banfbare Italien. Er hätte uns entreifien fönnen 
die Yombarbdei und Venetien und hat fie uns gelaffen. Er hätte 
ſich behalten lönnen «Die Fran des Elaudint» — und hat fie 
für uns gegeben.“ 

— Am Leipziger Stadttheater Tom ein neues Luflfpiel: 
„Auf Kohlen”, von Franz Koppel, einem bisher nnbefannten 
Autor, zur Aufführung Das Stüd fand eine freundliche 
Aufnahme, der anmwefende Berfaffer wurde hervorgerufen. Er 
geiſelt im feinem Lufipiel den Gründungsfhmwindel, ein jehr 
jeitgemäßes Thema. An einzelnen bdrafliihen Scenen fehlt es 
nit; doch if die dramatifdhe Arditeltonit noch mangelhaft; 
die Berkulpfung der Intrigen tritt nicht mit gemügender 
Deutlichleit hervor, 

— Dito Linbner's ZTraueripiel: „Die Bluthochzeit“, 
fam am wiener Stabttheater mit einem bei dem einzelnen Acten 
verjhiebenen Erfolge zur Aufführung. Der zweite und britte 
Act gefielen, der erfie und vierte hatten einen ſehr lauen Gr- 
folg. Der dritte Aet wäre, ohne die unglüdliche Geifter- 
erſcheinung Eoligny’s, die mehr aus Aufjenberg's „Biuthochzeit‘ 
ale von Shalſpeare's Geſpenſtern herſſammt, das Befle, was 
Lindner bisher geſchaffen hat. Die Kritil tadelt das Eraffe in 
dem Drama und die willlürlihe Miehandlung der Geſchichte, 
infoweit es ihre ſeſtſtehenden Daten gilt, wie 3. B. bie Könige 
folge in Srantreid. j 


— 


Bentlfleton. 


— Paul Lindau's „Maria und Magdalena" if am 
Hoftheater zu Dresden uud am Stadithrater zu Breslau mit 
ſeht gutem Erfolg in Scene gegangen. Auch am braunf weiger 
Doſthtater if der Erfolg nah und zugehenden neuen Mitthei 
Inngen ein glänzender geweſen. 
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Anzeigen. 


igen. 


— — 


bderlag von 5. A. Brochaus in Leipzig. 


Sorben erfdien: 


Orfterreich von Vilägos bis zur Gegenwart. 
Bon 
Walter Rogge. 
Bweiter Band. Der Kampf um ein Reichsparlament, 
8. Geh. 2 Thlr. 

Der foeben erfhienene zweite Band dieſes bie innere Ge 
ſchichte Oeſterreich ⸗· Ungarns behandelnden Werks, deffen erfler 
Band allgemeines Auſſehen erregte, umfaßt die Zeit von Aus 
guft 1859 bis Februar 1867, vom Ende des Minifteriums Bad 
bis zur Auflöfung des Miniſteriums Beleredi. Der dritte, das 
Werk abfhliefende Band folgt binnen kurzem. 


Heuer Verlag don Hermann Cofenoble in Iema: 


Baftion, Dr. Adolf, Geogtaphiſche 
und ethnologiihe Bilder. or. a. 


Elegant brojdirt 49 Thlr. 


Shlagintweit-Sakünlünsfi, Hermann 
von, Reifen in Indien und Hoch— 


aſien. Drei Bünde. Mit 21 großen Aluuſtratio⸗ 
nen in Ton. und Farbendrud, 6 Tafeln topograph. 
Gebirgsprofile und 3 Sarten, Ler.8. I. Band: 
broih. 4 Thlr. 24 Sgr., eleg. geb. 5 Thlr. 
14 Sgr., — II. Band: broſch. 5 Thlr. 10 Ser. 
eleg. geb. 6 Thlr. — Ul. Band: broſch. 4 Thlr. 
10 Sgr., eleg. geb. 5 Thlr. 


Du” Hand III erſchien forben. V 


Verlag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Russlands Machtstellung in Asien. 
Eine historisch -politische Studie 


Hermann Vämböry, 


ord, Prof, der orientalischen Sprachen an der könlgl, Universität zu Pest, 
®& Geh. 15 Ngr. 


Das Verhältniss Russlands zu Mittelasien ist seit 
kurzem eine brennende Tagesfrage geworden. Mit Interesse 
wird man gerade jetzt die vorliegende Schrift von Vam- 
bery, dem gründlichen Kenner der europäisch - asiatischen 
Grenzlande lesen, welche den gegenwärtigen, vielen unbe- 
kannten Thatbestand in das rechte Licht setzt und zugleich 
dringend auf die vom Osten her drohenden Gefahren auf- 
merksam macht, 








Don dem DVerfaffer erſchien in demfelben Derlage: 


Skizzen aus Mittelafien. Ergänzungen zu meiner „Reife in 
Mittelaſien“. Deutjche Originalausgabe. 8. Geh. 2 Thlr. 


Derfag von 5. N. Brocdans in Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Blaton’s Tchben. 
Bon 
Karl Steinhart. 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Nor. 


Der kürzlich verfiorbene Berfoffer hat im biefer von ihm 
feit langer Zeit vorbereiteten umb kurz vor feinem Tode vollen» 
beten Biographie Platon's, nah genauer Prüfung aller Quel 
len, Wahrheit und Dichtung ſchatf voneinander geſchieden und 
ben innigen Zuſammenhaug zwiſchen dem Außern Leben bes 
gehn Weltwelſen und der jortichreitenden Entwidelung und Ant» 

dung feiner Lehre nachzuweiſen gefucht. Das in der wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Welt längf erwartete Wert wird von den Fach- 
gelehrten gewiß willlommen geheifen werden, aber auch weitere 
gebildete Kreife intereffiren. 


Die Biographie erſchien zugleich als meunter Band von 


Platou's ſämmtlichen Werken. Ueberfegt von Hieronymus 
Müller, mit Einleitungen begleitet von Karl Steinhart. 
Erſter bis adter Band. 8. Geh. 25 Thlr. 20 Nur. 





Derfag von S. N. Brockhhaus im Leipzig. 


Religiöfe Reden und Betrachtungen. 


Dr. Adolph Hansrath, 
ord. off. Profeffor ber Theologie an ber Univerfität Heidelberg. 


8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 


Das vorliegende Bud ift aus Predigten entflanden, die 
ber befaunte Berfaffer als Oberfirhenraihsmitglied zu Karla, 
rube und Proſeſſor zu Heidelberg — und aus religidjen 
Aufjägen, die derfelbe für Zittel'e „„Sonntagabend* geichrieben 
hat, Sie find nad den Gefihtspuntten „„Sott”, „„Ehriflus’', 
„Parallet“ geordnet und bilden jo ein in fid zufammenhän- 
gendes Erbaunngebuh, das alle wefentlichen religiöfen Fragen 
im populärer Weile beſpricht. In einer ausführlichen Vorrede 
hat der Berfafler ſich Über feine Stellung zu den ſchwebenden 
kirchlichen Fragen ausgeſprochen, indem er nachweiſt, wie der 
Kirche der Gegenwart nicht mit neuen Berfaflungen, Belemtt- 
niffen oder irgendwelchen Organifationen zu helfen fei, fondern 
lediglich durch ermfle Vertiefung in das religidfe Leben jelbfi. 








Verlag von $. Henfhel, Berlin. 


Der alte und der neue Glaube, 


Ein Belenntnig als Antwort auf David Friedr, Strauß 
von 


Dr. £. Weis. 
12 Bogen geheftet 24 Sgr. 


z=r Hödft gründlihe Widerlegung des Strauß’ihen Bude 
vom naturmiffenfhaftlihen Geſichtspunlt aus. 





Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Berlog von $. A. Brodhaus in Leipzig. 


Blätter 
literariihe Unterbaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 





Erſcheint wöchentlich. — 4 Ar 9, Pr 27. Februar 1873. 
Inhalt: Zur Geſchichte der deutſchen Literatur. Bon Wilhelm Buchner. — David Friedrich Strauß und feine Gegner. 


(Beſchluß.) — Die magifchen Thatfahen. Bon Bugo Def. — Butlit als Novellil. — Alter Humor in neuer Pitera- 


tur. Bon Branz Sirſch. — Feuldeton. (Deutfche Literatur; Theater und Mufil; Aus der Schriftfiellerwelt.) — Bibliographie. — 
Anzeigen, 





Zur Geſchichte der 


1. Goethe'e Briefe an Eichſtädt. Mit Erlduterungen herans- 
gegeben von Woldem ar Freiherrn von Biedermann. 
Berlin, Hempel. 1872. 8. 2 Thlr. 

Der durch fein verbienflliches Buch „Goethe und 
Leipzig“ (2 Bde. Leipzig 1865) befannte Verfaffer hat 
die Briefe, welche Goethe vom Yahre 1803--30 an ben 
jenaer Profeſſor Eichſtädt richtete, Hier gefammelt und 
mit Einleitung fowie mit Erläuterungen verfehen. 

Belanntlich erſchien feit 1785 zu Jena die „Allgemeine 


Piteraturzeitung‘ unter ber hauptfädlichen Leitung des Pro- | 


feffors Ehüg; eine große Zahl der bedeutendften deutſchen 
Gelehrten nahm an derfelben theil, und das Blatt genof 
einer durd) das Gericht ber Benrtheilenden mwohlverdien» 
ten Beachtung. Auch Goethe wandte derfelben, wenn 
and) nur vereinzelt und durch Einrückung von Anzeigen 
und kurzen Mitteilungen, feine Theilnahme zu. Als im 
Jahre 1803 die jenaer Hochſchule durch den Abgang einer 
Anzahl bedeutender Lehrer einen empfindlichen Berluft er- 
Titt, fiedelte auch Schütz nad Halle über und beabſich- 
tigte feine „Piteraturzeitung“ ebenfalls dahin zu verlegen, 
Dod ward die Sade im Sommer 1803 rudbar, und 
Goethe ſetzte alles daran, die „Allgemeine Piteraturgeitung“ 
nicht eingehen, fondern von Neujahr 1804 ab in Jena 
eine „Jenaiſche Piteraturzeitung” erfcheinen zu laffen. Dabei 
lam es ihm fehr zu ftatten, daß der ausgezeichnete Ya- 
tinift, Hofrath Profeſſor Eichftädt, bereits feit mehrern 
Jahren Schütz bei ber Redaction der „Allgemeinen Literature 
zeitung‘ unterftigt hatte. Eichſtädt blieb in Jena, und 
ihm wurde die fernere Peitung der „Piteraturzeitung” 
übertragen, welche fortan bie nSenaifcher hieß im Gegen» 
fage zu ber von Schiltz herausgegebenen „Halliſchen“. 
Goethe betrachtete es als eine Ehrenfache, die „Jenaiſche 
Literaturzeitung‘ aufrecht zu erhalten, und wandte dem 
Unternehmen feine ganze Teilnahme zu, namentlich in den 
erften drei Jahren, bis das Unternehmen fic einen feften 
1873. 9. 


dentfchen Literatur. 


Kreis von Mitarbeitern und Lefern gewonnen hatte. Er 
felbft Liefert Beurtheilungen von Schriften fchöngeifligen 
Inhalts, macht Vorſchläge in Bezug auf die Wahl von 
fachfundigen Beurtheilern bis zur Kochkunſt Gerab — oder 
hinauf, wenn man will —, fieht inhaltlich bedenkliche ober 
ſchwache Aufſätze durch und theilt feine Anſicht itber Zu— 
laſſung oder Abweiſung derſelben mit, ſucht den Abdruck 
allzu ſchroffer und abſprechender Arbeiten, beſonders fo- 
fern biefelben dem Frieden im fünftlerifchen und wiffen- 
fchaftlichen Lager zu Weimar und Jena zur flören geeignet 
j erfcheinen, zu verhindern, all dies nicht fowol ala Bercd): 
| tigter und Unfehlbarer, fondern in der Stellung eines 
fundigen und mohlmeinenden Rathgebers, deſſen Rath 
denn auch von Eichftäbt, dem eigentlichen Herausgeber 
des Blattes, mit Dank und Beachtung entgegengenommen 
wird. Nach der jenaer Schlacht drängen ſich die Briefe 
nicht mehr in ber frühern Weife; die 3343 Literatur⸗ 
zeitung“ tritt mehr in den Hintergrund, und andere Mit⸗ 
theilungen gefcäftlicher ober wiſſenſchaftlicher Art oder 
auch jonft auf die jenaer Verhältniffe bezüglich, bilden den 
Juhalt der Briefe; nur zu zeiten, in befonders häfeligen 
Fällen, tritt Goethe dem Profeffor mit gutem Kath zur 
Seite; andererfeit® muß Eichftäbt mit allerlei bio» oder 
bibliograppifchen Notizen, Tateinifchen Gelegenpeitsinfchrif- 
ten u. a. m. audhelfen. Die allermeiften Briefe find, in 
Goethe's fpäterer Art, dietirt und mit einigen eigenhändi« 
gen Schlußworten unterzeichnet, nur eime geringe Zahl 
von Blättern find von dem Dichter ſelbſt gefchrieben; alle 
Scriftftüde, 220 am der Zahl, fanden fid) wohlgeordnet 
in Eichſtädt's Nachlaß. 

Es iſt erllärlich, daß der Herausgeber, nachdem er 
ſich lange Zeit mit dieſen Briefen beſchäftigt, von ihrer 
Bedeutung eine hohe, unſers Erachtens übertriebene Mei: 
nung erhielt. Er ſchreibt: „Goethe's Briefe an Eichftädt, 
das darf unbedenklich gefagt werden, nähern fid) den 
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Goethe -Schiller'jchen vor allen. Man fühlt auch aus 
ihnen lebhaft heraus, daß Goethe fi bewußt ift, an 
einen geiftig Ebenbürtigen zu fchreiben.” Man kann dar- 
itber fehr anderer Anficht fein. Es ift gewiß nicht zu 
beftreiten, daß diefe Briefe fir die Kenntniß von Goethe's 
wiſſenſchaftlicher Arbeit, feiner Mitarbeit an der Viteratur- 
zeitung fehr bebeutfam find, aber eine Vergleichung mit 
dem Goethe» Schiller’fchen Briefwechfel trifft durchaus nicht 
zu; aud war Eichſtädt trog feiner philologifchen Gelehr ⸗ 
famkeit und feiner trefflichen Yatinität nicht der Mann, 
den Goethe als einen Ebenbürtigen zu betradjten Grund 
gehabt hätte. Es entſpricht durchaus Goethe's Weſen, 
daß er gegenüber dem mit feinem Namen verantwortlichen 
Herausgeber nur die Stellung eines Zus ober Abrathen- 
den bewahrt; ein lebendiger geifliger ober gemüthlicher 
Erguß kommt nur felten zu Tage, eigentlid) aud nur 
danıı, wenn Gocthe von feinem überlegenen Standpunfte 
aus die Pflicht der Kritit darlegt umd dadurch Eichſtädt 
zu richtiger Behandlungsweife einer ſchwierigen Frage 
binzuführen verſucht. Dazu hat, da Eichſtädt's Briefe 
nicht vorliegen und es ſich zumeift um Beurtheilungen 
jet verfchollener Bücher handelt, dieſe meift kurze ge 
Ihäftsmäßige Behandlung literarifcher Fragen, deren 
Gegenftand dazu nicht immer deutlich erkennbar ifl, 
fondern erft aus den Erläuterungen offenbar wird, 
etwas Trodenes an fi. Wenn wir alfo bie Be 
deutung dieſer Beröffentlihung für die Keuntniß des 
Dichters nicht im Abrede ftellen, fo lönuen wir body die 
and; nur nachbarlich anlehnende Bergleihung der Briefe 
mit dem Schiller -Goethe'jchen Briefwechſel nicht als ge- 
rechtfertigt betrachten. Befondere Anerkennung verdienen 
die auf eingehender Arbeit beruhenden Erläuterungen des 
Heraufgeberd. 

Dennoch ift es felbfiverfländlid, daß aud) hier mand)e 
Stelle vorlommt, weldye zur Kennzeichnung des Dichters 
von Werth ift. So ift z. B. eine Heußerung für Goethe's 
meifes Maß durchaus bezeichnend: 

Die Recenfion der „Natürlichen Tochter‘ können wir nicht 
wohl abbruden laſſen. Ich bin ſehr dankbar für die gute Mei- 
nung, weldje der Berfaffer vom meinen Sachen Überhaupt begt, 
und ic; habe mit der Art und Weife, wie er in das Stiid 
eindringt, alle Urſache zufrieden zw fein, allein man löunte 
uns doch verdenfen, wenn wir etwas, das dergeflalt uns felbft 
zum Lobe gereiht, abdruden Tiehen, 

Ganz befonders bebeutfam erfcheint ein Brief vom 
15. September 1804, in melden Goethe fid, über eine 
von Bernhardi eingefandte Beurtheilung, wie es ſcheint, 
von Schhiller’8 damals neu erſchienenen Dramen, ausfpridht. 
Es ift erflärlich, daß Goethe fchroffe Aeußerungen über 
Angehörige des weimarer und jenaer Kreiſes nad, Kräften 
abwehrt; er thut es hier mit um fo mehr Berechtigung, ale 
er dem Dichter mahe befreundet, felbſt Dichter und fein eige- 
nes Berhältniß zur „Piteraturzeitung‘ den Eingeweihten nicht 
verborgen if. So unterzieht Goethe Hier jene ſtritik einer 
Kritik, welche felbft ein Kunftwert ift und die Pflicht dee 
Deurtheilenden in feinfter Weife entwidelt. Er fpridt: 

Jeder Dichter bant fein Wert aus Elementen zufammen, 
die freilich der eine organischer zu verflehten vermag ale ber 
andere; doch kommt c# aud) viel anf den VBeichauer an, von 
welcher Marime diefer ausgeht. IN er zur Trennung geneigt, 
fo zerftört er mehr oder weniger die Einheit, welche der Künſt⸗ 
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fer zu erringen firebt; mag er lieber verbinden, fo hilft er 
dem Klinfiier nach und vollendet gleichſam deſſen Abficht. 

Dean faun in Rafael'ſchen redcogemälben zeigen, mie fie 
theilweile ansgeführt worden, mie die Arbeit dem Sünftier 
einen Tag befler gelang als den andern; dazu muß man aber 
das Bild ganz nah unterfuchen, und jedes Bild will doch aus 
einiger Ferne genoffen fein. 

Bena gemiffe metanifche Behanbiungsweiien, wie Kapfer 
Mid und Mojait, in der Nähe vor dem Auge ſich im ihre tedie 
niſchen Atome, zeriegen, jo fallen die höchſten Runftwerte, 
„Odyſſee“ und „Mias", vor dem Schariblid eines Iremnenden Kir 
tiler® auseinander, Ja wer wird e# leugnen, daß jelbii So— 
pholles mandmal feine Purpargemänder mit weißem Zwirn 
jufammengenäbt habe? 

Das alles foll nur fo viel andeuten, daß der Dichter, ber 
fonder® der moderne, der lebende, Anipruch an die Neigun 
des Leſers, des Beurtheilers machen und voransichen darf, da 
man conſtruetiv mit ibm verfahre und nicht durch eine bis: 
junetive Methode ein zartes, vielleicht ſchwaches Gewebe zer 
reife oder den etwa ſchon vorhandenen Riß vergrößere. 

Here C. ſcheint die Härte feiner trefflihen Bemerkungen 
felbft zu fühlen, indem er fagt: „„DMandyes ſcheint Hier hart, weil 
ih das individuell biudende Princip nidıt ausführen Tan, weil 
die Berhältniſſe fehlen zur abjoluten Kunfl u. f. w.“; ferner: 
„Ber dein edeln Dichter ericjeint die Dieharmonie ale irdifhe 
Bedingung feiner ſchönen Natur, ale menſchliche Schwäche einer 
edelu Seele, als negatives Glied eines ſchönen Gegenſatzes.“ 

Könnte Herr B. bei Beurtheilung der Werke unfers Freun« 
des von diefen lebendigen und belebenden Principien ausgehen, 
fönnte er bei der —— mit billiger Milde verfahren, 
fo braudjte nichts von den Grfinnungen und Uecberjengungen 
verſchwiegen zu werden, und das Nefultat müßte dem Dichter, 
feinen Freunden und dem Publifum höchſt erwünſcht fein. 

Nod eins! Bei firenger Prüfung meines eigenen und frem« 
den Ganges in Leben und Kuuſt fand id) oft, da das, was 
man mit Recht ein falfches Streben nennen kan, für das In- 
dividuum ein ganz unentbehrlicher Ummweg zum Ziele jei. Jede 
Nüdtehe vom Irrtham bildet mächtig den Menſchen im ein- 
zelnen und ganzen aus, ſodaß man wohl begreifen kaun, wie 
dem Herzens forſcher ein reuiger Sünder lieber fein laun als 
99 Gerechte. Ja man firebt oft mit Bewußtjein zu einem jchein« 
bar ſalſchen Ziel, wie der Fährmann gegen deu Fluß arbeiter, 
ba ihm doc nur darum zu thun iſt, gerade auf dem entgegen« 
gefegten Ufer anzulanden. 

In ähnlich milder Weiſe fchreibt er Ausgang 1808 
über eine Beurtheilung von Zacharias Werner’s „Attila“: 

Es iſt viel Wahres im dor Necenfion, vieles ausgelproden, 
was ich ungefähr auch denfe, aber fie ift nicht geredht, voll 
böjen Willens, nicht mriheilend, aufbauend, fondern verdam- 
mend uud vernichtend, Weruer's Talent müßte man erft voll« 
tommen Gerechtigleit widerfahren laffen und fodann dem mie 
erinubten Diisbraud rlügen, den er davon macht, ein Berfah- 
ren, das man mod gegen ein Halb Dutzend jüngerer Schriit« 
fteller ergreifen jollte. Aber wer will’ ıhun? And balte ich 
bie gegenwärtige Necenfion deswegen verwerflih, weil, auch 
abftrahirt vom Yuhalt, die äußere Form nicht redlich if. Mit 
diefer Art von Perfiflage will ich „ Hamtet“ und „Othello“, die 
„Jangfrau von Orleans” und „Tell“ ebenfo gut als die Geiſel 
Gottes vor den Augen der Welt, wie fie if, lächerlich machen. 

Eine ähnliche Stelle bringt Nr. 189. Es find das 
Grumbdfäge hinfichtlic der Beurtheilung von Kunſtwerken, 
welche für Goethe's Einſicht wie für fein Herz gleich 
ehremvoll erfcheinen, Und fogar dem wirklich Werthlofen 
gegenüber offenbart er die gleiche Gutartigfeit und Über» 
legene Billigfeit; fo wenn er 1804 über cin mislunge- 
ned Drama fchreibt: 

Die wilrdige Berfaflerin der „Charlotte Corday“ hätte befier 
gethau, ſich ein warmes Unterröckchen für den Winter in firiden, 
ala fid) mit dem Drama zu befaffen. Ach würde rathen, es, 
etwa an &, zu geben, der fein nnbarmherziger Mecenient if. 
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Solder Stellen finden fi mandje. Im ganzen aber 
ficht die Sammlung in ihrer durchweg geſchäftlichen Hal 
tung hinter gar mandjem von Goethe's Briefwechſeln zu: 
rück, was nicht hindert, daß fie für die wilfenfhaftlidyen 
Bemühungen des großen Mannes und zunächſt für feine 
Beziehungen zur „Denaifchen Piteraturzeitung” ein reiches 
und ſchätzenswerthes Material barbictet. 

2. Ein Engländer über deutſches Geiſtesleben im erfien Drittel 
dieſes Jahrhunderte. Aufzeichnungen Henry Crabb Ro— 
binfon’s; nebſt Biographie und Einleitung herausgegeben 
von Karl Eitner. Weimar, Böhlau. 1871. 8. 1 Thlr. 
26 RNgr. 

Neben die Mitteilungen aus dem wiſſenſchaftlichen 
Gecdantenkreife Goethe's fielen wir die Schilderungen, 
welche ein geift- und kenntnißreicher Engländer, Heury 
Crabb Kobinfon, gelegentlich eines mehrjährigen Aufent- 
halts und wiederholter Neifen in Deutfchland von den ihm 
nahegelommenen Perfönlicjfeiten entwirft; daß es Robin 
fon, im frifchefter Blüte des Mannesalters fichend, ver- 
gönnt war, in den weimarer Kreis einzutreten, das gibt 
den hier mitgetheilten Auszügen aus feinen Lebenserinne- 
rungen ihre befondere Bedeutung. 

Es erſchien nämlich im Jahre 1869 zu London ein 
Buch in drei großen Quartbänden: „Tagebuch, Erinne- 
zungen und Briefwechfel von Henry Crabb Robinfon, Rechts 
anwalt.“ Das Werk machte Leichterflärliches Auffehen, weil 
der Berfafler im demfelben feine Berilhrungen mit einer 
großen Zahl bedeutender Dichter, Künftler, Gelehrten 
u. f. w. feines Baterlandes eingehend ſchildert. Es wiirde 
diefer Umftand nicht hinreichen, dem Buche einen größern 
Kreis deutfcher Lefer zu gewinnen; für uns dagegen ift 
8 bedeutfam, daß Nobinfon als junger Mann mehrere 
Jahre in Deutſchland und zwar hauptfählih in Jena 
verweilte und von bort aus mit dem weimarer Dichter 
freife in freundfchaftliche Berührung trat, fofern tiber: 
haupt das große Wort „Freundſchaft“ gebraucht werden 
fann von der wohlmeinenden Antheilnahme einer Anzahl 
älterer hochbedeutſamer Geifler für einen jungen Auslän« 
der, welcher aber die Anziehungsfraft einer liebenswürdi— 
gen Perfönlichkeit und Iebendigen Anregungsfähigfeit beſaß. 
Im diefer Art gehört Robinſon zu der Zahl jener Eng- 
länder, welche, wie Carlyle und Lewes, der Eonnenhöhe 
deutſchen Geiſteelebens, wie fie im weimarer Dichterfreife 
ihren glänzenden Ausdrud fand, befondere Aufmerkfam: 
feit zuwenden, zu den Miffionaren für die deutſche Vite- 
ratur in England; und wenn Mobinfon nad der Er« 
fcheinumgszeit feines Werks fih ale Epätling ihnen an« 
fließt, fo hat er zugleich den Bortgeil, ein Mitlebender 
geweſen zu jein. 

Durd eine wunderbare körperliche Rüftigfeit bis in 
das höchſie Alter aufrecht gehalten, bedürfnißlos, es fei 
benn ber geiftigen Erfriſchung durch eine jährliche Reife 
bedürftig, vermögend genug, um nad) einem ftarken Jahr- 
zehnut advocatifcher Thätigleit forglos und frei zu leben, 
hat Robinfon als Greis aus Tagebilchern und Briefen, 
von der Tebhafteften Erinnerungegabe unterftügt, feine 
Erlebniffe und Begegnungen im Verlehr mit merfwärdigen 
Perſdulichleiten aufgezeichnet; derjenige Theil diefer Dent: 
wirdigfeiten, welcher fid; auf bedeutſame Geſtalten des 


deutfcdyen Schriftlebens ‚bezieht, wird hier, mit der erfor= | 


deutſchen Literatur. 131 
derlichen Einleilung und Erläuterungen verſehen, dem 
deutſchen Leſer dargeboten. Someit Robinſon's Dar- 
ſtellung des Verfaſſers Erlebniſſe in der Heimat, bie 
literariſchen und wiſſenſchaftlichen Erſcheinungen feines 
Baterlandes betrifft, hat ber Herausgeber das Weſentliche 
in einem allerdings etwas umfaffenden Auszuge heraus» 
gehoben; den Kerm des Buchs bilden die Aufzeichnungen 
aus der jenaer Studienzeit und die fpätern ſechs Reifen, 
weldye den unverwüjtlihen Mann nad Berlauf einiger 
Jahre immer wieder an bie Stätten zurüdfilhren, wo er 
in der Jugend glüdlich gewefen im Verkehr mit jener 
glänzenden Reihe merkwürdiger Menfchen, die ihr Ber: 
guügen hatten an dem gefcheiten, vielſeitig bewanderten, 
vielfcitig Antheil nehmenden jungen Fremdling, welchem zu- 
gleich in feltener Weife die Gabe angeregter, wißiger, lie: 
benewürdiger Unterhaltung zu Gebote ftand. 

Henry Robinfon — TCrabb ift der Familienname ber 
Mutter, nad) englifher Sitte dem Baternamen vorgeſetzt — 
war geboren 1775 zu Bury in ber Grafichaft Pancafter; 
fein Vater wie deffen Borfahren, foweit man es ermitteln 
konnte, waren Gerber; bie Familie gehörte zu den Dif- 
ſenters und hatte eine ftreng religiöfe Richtung; die Mut- 
ter wußte mit dem jüngften Sohne, einem wilden Jungen, 
nicht viel anzufangen; ber Bater lümmerte ſich nicht um 
die Erziehung; im übrigen wurbe der fähige, frühzeitig 
fehr redefertige Knabe gut unterrichtet. Herangewachſen 
warb er Schreiber bei einem Anwalt, fam fo auf Un 
wegen in bie Praxis bes Abvocatenftandes Hinein, las 
fleißig Zeitungen, religiöfe und politifche Streitfchriften, 
ſchricb aud etliche Auffäge in Provinzialblätter; 1796 
geht er mach London, ſich auf einer Gefchäftsftube ernft- 
lic) auszubilden, erbt danad) von einem Onkel ein Meines 
Vermögen, defien Yahresertrag von 100 Pfund für feine 
befcheidenen Bedürfniffe genügt. Die advocatiſchen Nei« 
gungen tretem einftweilen in ben Hintergrund; durch cinen 
Freund im die deutfche Literatur eingeführt, gewinnt er 
für diefelbe eim lebhaftes Intereffe, lernt deutſch und be» 
fchließt zunüchſt durch eine Reife nach Deutſchland den 
Wandertrieb zu befriedigen, welcher dem Engländer in die 
Haut gewachſen zu fein fcheint, Eben 25 Jahre alt, 
verläßt er London und betritt am 6. April 1800 an ber 
Elbmündung den deutſchen Boben. 

Nachdem er einige Wochen in Hamburg verweilt, bes 
gibt ſich Robinfon nad) Frankfurt, zunächft bemüht, durch 
Unterricht, Leſen und Auffuchen gebildeten Verkchrs ſich 
in der deutfchen Sprache auszubilden, Er hat den Bor- 
theil, mit einer Anzahl bedeutender Perfonen befannt zu 
werben; fo mit der greifen Sophie Yaroche und mit ber 
Familie Brentano, Die Frauen des Haufes madyen ihm 
den Vorſchlag, Robinſon folle fie Engliſch lehren, und fie 
wollten ihn dagegen in die deutfche Porfie, d. h. in Goc« 
the's Dichtungen einführen; der Vorſchlag wird angenom-⸗ 
men, und unſer Engländer gewinnt dadurch für fein gan« 
308 Leben regſte Theilnahme für den König der deutfchen 
Dichtung. Chriſtian Brentano, ein jüngerer Bruder von 
Elemens, fordert ihm auf zu einer Fußreife nach Sachſen; 
im Sommer 1801 machen ſich die beiden jungen Leute 
auf, befuchen das wirre Genie Clemens Brentano in 
Göttingen, fehen den Harz und nehmen dann Wohnung in 
Grimma, wo Ehriftian ſich fir den Beſuch der Hochſchule 
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vorzubereiten gebentt. Robinſon vertieft ſich in Sant, 
macht einen Ausflug nad) Dredden und Prag. In Teplig 
begegnet ihm ein Abenteuer, welches hier die Mittheilungen 
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nend ift für die Stellung, welche ber feltener ala jet erfchei- 
nende Engländer damals im Deutfchland genoß und zugleich 
erflärt, wie es dem jungen Danne gelang, mit den größ- 
ten Geiftern Deutſchlands freundfchaftlic zu verfchren: 


Die Brunnenzeit war ſchon vorbei, ſodaß ich mich völlig 
auf mic) jelbft angewieien fand. Doch der mod; ſortgeſetzte Auf- 
enthalt des Fürften von Ligue, welder das Schloß nod ber 
wohnte, gewährte mir den Tag nad) meiner Ankunft ein uns 
erwarteted Bergnligen, Mau fagte mir, daß dort eim Yich- 
habertheater beftände, auf welchem „die Herrſchaften“, die ade- 
lichen Bewohner des Schlofjes, fpichten, und in meldem une 
anfländig Gelleidete zugelaffen würden, die Adelichen im Par- 
terre unten, die Bürgerlichen auf der Galerie oben. Id; begab 
mid, an die Thliv zum Parterre. „Sind Sie adelih, mein 
Herr?" fragte der Thürftcher. — „Ich bin Engländer”, fagte 
ih, „und alle Engländer find adelich.“ — „Ich weiß bas, 
mein Herr", verfeßgte er und öffnete mix die Thür. I hatte 
es, ohne Scherz zu machen, gejagt, deun Überall in Deutſch- 
land werben bie reifenden Engländer behandelt als wären fie 
Adeliche; jogar an dem Kleinen Höfen, wo kein en: Gr 
fandter in, läßt man fie mit Ausfragen über Geburt, Titel 
oder den Ort, woher fie fommen, unbehelligt, 


In Grimma wird Robinfon mit Seume belaunt; der⸗ 
felbe macht im November 1801 einen Ausflug nad Weis 
mar, um ſich dort vor feinem berihmten Spaziergang nad) 
Syrafus zu verabſchieden; Kobinfon wirb zur Begleitung 
eingeladen. In Weimar angelangt, beſucht er mit Seume 
die Götter, Halb» und Biertelögätter des Muſenhofé, 
Wieland, Böttiger, Meyer, Kopebue, Herder, Goethe, 
Stiller. 


Id, Hatte gegen Seume geäußert, daß ih mit Wieland 
zu ſprechtn, Goethe aber nur anzuſchaueu wünſchte, und diejer 
Wunſch ging budtäblid im Erfüllung. Mein Begriff von fei- 
ner Größe war ein fo großer, daß id) glaube, hätte ſich auch 
die Gelegenheit dargeboten, ich würde dody unfähig geweſen fein, 
im eine Unterhaltung mit ihm einzugehen; aber wie es fi 
gerade fügte, fo war es mir geflattet, ihm nur flillſchweigend 
anflaunen zu dürfen. Goethe lebte in einem großen und hüb- 
ſcheu Haufe, d. h. für Weimar, Bor der Thlir feines Arbeits- 
jimmers war in Mofail ein Salve ausgelegt. Bei unferm Ein- 
tritt erhob er fid) und deutete uns etwa Zalt und zurüdhaltend 
an, uns zu ſetzen. Da er fein firahlendes Auge auf Seume 
richtete, der das Wort führte, fo Hatte ich fein Profil vor mir, 
und jo bfieb es die 20 Minuten lang, bie wir bverweilten. Er 
war damals im zweiundfunfzigfen Jahre und fing an mohl- 
beleibt zu werden, Mid büntt, daß er eine ber ausbrude- 
volften ſchöuſten perſönlichen Erjheinungen war, die mir je 
zu Geficht gelommen find. Mein Ehrfurdtsgefühl wurde noch 
durch einen Zufall gefeigert. Das lehte Schaufpiel, welches 
ih in England gefehen hatte, war „Maß für Maß, worin 
eins der bedentendfien Momente der war, als Kemble, der den 
Herzog gab, verfleidet ala Möuch, vor Lucio bie Kutte abwirſt. 
Hierauf befiieg Kemble mit dem Auedruck bewunderneweriher 
Hoheit den Thron und Übergab ben Verbrecher dem Gericht. 
Goethe blieb fortwährend in derſelben Stellung figen, und id) 
behielt geuau diefelbe Richtung feines Antliges im Auge. Die 
Unterhaltung war gänzlich umbedentend, Deine Begleiter jpra- 
den von fa, Seume von feiner unglüdticen Jugend und feir 
men Abenteuern. Goethe lächelte, wie «8 mir ſchien, gütig und 
herablaffend. Als wir entlaffen worden waren und ih mich 
wieder im der freien Luft befand, fühlte ich meine Bruft wie 
von einem Drud erlöft und rief aus: „Bott fei Dank!" 

Bei Schiller waren wir nur einige Minuten, 
gerabe nur fo viel Zeit, um Eoleridge'6 Ueberfegung des, 
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flein" zu erwähnen, von welder er eine günflige Meinung zu 
haben fchien. Der Ueberfeger wäre ein Mann von Zalent, 
fagte er; aber er hätte einige lächerlihe Misgriffe begangeı. 
Schiller hatte eine heftige Auebrudemwerfe und ein kraulliches 
Ausfehen, und feine Manieren waren die eines Menfhen, der 
fi nicht behaglich fühlt, Es war in ihm eine Milhung von 
der Zerfireutheit des Genies und der Edigleit des Studenten. 
Seine Geſichtezüge waren groß, aber unregelmäßig. 

Nachdem fie den „Sig ber Muſen“ befucht, begeben 
fi) Seume und Robinfon auch nad) der Schule der Philo- 
fophen, nad) Jena. Robinfon faft den verfländigen Ente 
ſchluß, nicht ferner ohne fonderliche Ausbeute in Orimma 
zu haufen, fondern nad Jena überzufiebeln. Er verläßt 
Anfang Mai 1802 feinen bisherigen Aufenthaltsort, 
nicht ohne vorher mit Freund Brentano einen Abflecher 
nad Frankfurt zu machen über das Fichtelgebirge, Er- 
langen und Nürnberg. In Frankfurt trifft Robinfon 
etliche mal mit der Fran Rath Goethe zufammen: 

Sie hatte die Miene und die Haltung einer fräftigen Per⸗ 
fönfichleit und fprady von ihrem Sohne mit Genlige und Stolj. 
Sie ſprach auch von dem Ursprung des „Gbtz von Berlichin« 
er Ihr Sohm fei eines Zags in aufgeregter Stimmung 
eimgelommen und habe gefagt: „DO, Mutter, ich habe das und 
das Bud in der öffentlichen Bibliothek gefunden und will ein 
Theaterftid daraus machen! Was flir große Augen werben die 
Philiſter über den Mitter mit der eifernen Hand machen! Das 
iſt prüchtig — bie eiferne Haud!“ 

Im Sommer 1802 macht ſich Robinfon wieber auf 
nad) Marburg, wo er als Saviguy's Gaft ſechs Wochen 
verweilt; im October 1802 wird er als Student zu Jena 
eingefchrieben. Es beginnt damit, wie der Greis befennt, 
„einer der glüdlichften Zeiträume feines Lebens‘; jeden 
falls trägt noch ber 50 Dahre fpäter darüber nieber- 
geſchriebene Beriht die Spuren des Behagens an ſich, 
welches Robinfon an diefem Brennpunkte deutfcher Wiſſen ⸗ 
[haft empfand. Jena war damals auf der Höhe feiner 
Bedeutung. Yung genug, um fid) den neuen Eindrüden 
mit voller Seele zu ergeben, alt genug, um ber Bedeut⸗ 
famfeit der gemachten Belanntfhaften mit vollem Be- 
wußtfein froh zu werden, nicht allein als einziger Eng⸗ 
länder der Hochſchule ſich aus der großen Zahl hervor- 
hebend, fondern and) durch eifteöreife, fchlagfertigen 
Wig, anmuthigfte Unterhaltungsgabe gewinnend, wirft 
er ſich Fopfüber nicht etwa in die jenaer Stubententollhei« 
ten, fondern in bie fpeculative Philofophie, welche da⸗ 
mals in Schelling ihren glänzenden Vertreter hatte. Schr 
poſſirlich befchreibt er — mit mancherlei Auslaffungen — 
den Beginn feiner Studienzeit: 

Um 6 Uhr fommt der Dann, welcher meine leider blir- 
fiet und mein Schuhwerk fänbert, öffnet mein Schlafzimmer 
und zliudet mir Licht an. Ich Ipringe augenblidiih von meinem 
unglüdlichen Strobfad empor, gebe in mein Zimmer, wo iu 
einer halben Stunde unfer nettes Dienfimädcden mir die ge: 
brannten Mohrrliben, Kaffee genannt, bringt, die ich-trinfe, 
weit ih Durft babe, jebod nicht ohme Herzliche Sehnſucht mad) 
Thee und geröftetem Brot. Dies abgemadjt, nehme ich Schel- 
ling's „Journal für fpeculative Phyft* zur Hand umb indem 
ich die gedrudten Paragraphen mit meinen am letzten Freitag 
niedergelhriebenen Noten vergleiche, verjuche ich mid; zu über- 
reden, daß id) etwas verflanden habe, Dann höre ich wieder 
bei ihm eine Borlefung Über benfelben Gegenſſand. Genau 
um 10 Uhr eife ich im das Lehrzimmer Geiner Magnificenz des 
Prorectors Boigt und höre feine Borlefung Über Erperimental- 
phyfit, die wir Naturphilofophie nennen; ich bewundere feine In» 
firumente und lächle Über die erhabene Abgejhmadıbeit feiner, 
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Erläuterungen der Befehe der Natur und fiber feine Verſuche, 
eine myiyſſiſche Nuganwendung aus feinen phyſilaliſchen Borträ- 
gen zu ziehen. Erſchöpft von biefer Borlefung, weiß id) viel: 
leicht faum, was ich von 11— 12 Uhr vornehmen fol, als ich 
auch [om mit Widerfireben heimfehre zu einem ſehr ſchlechten 
Mittagotiſch. Jeua ift berfihimt dafür, daß man dort jchledht 
ißt und trinkt. Datın bereite ih mich für eine Borlefung um 
2 Uhr bei dem Geheimrath Loder fiber phyſiſche Anthropologie 
vor, bei weiten die am beften vorgetragene und die müßte 
lichſſe von allen Borlefangen, die id; beſuche. Bon Loder gehe 
ich zu Schelling und höre deſſen Borlefung Über Aeſthetik oder 
Bhilofophie des Geſchmads, einmal die Woche. Nach einigem 
Herumftreifen am Fluſſe befuche ich Schelling's Borlefung fiber 
fpecufative Philofopbie, und mid befebt der Anblid von mehr 
als 130 begeifterten jungen Männern, welche der Darlegung 
einer Philoſophie eımfig lauſchen, die größere Aufprüche macht 
als irgendeine öffentlich aufgeſtellte feit dem Tagen des Plato. 
Dod wenn id) zufällig in proſaiſcher Stimmung bin, fo lädıle 
ich Über die Geduld einer fo großen Berfammlung, die dba fo 
ernfig, weil es die Zeit fo mit fid) bringt, ein Detail anhört, 
welches nicht einer don Zwanzigen verficht. Um 6 Uhr fomıne 
ich erihöpft von der Aufmertſamleit für ſchwer zu begreijenbe 
Reubeiten nad) Haufe; umd nachdem id; vielleicht einen erfolg- 
lofen Berſuch gemacht habe, einige eugliſche Jamben als eine 
Ueberiegung von Goethe's „Taſſo“ miederzufhreiben, Hefe ich 
im Bett irgendein Feenmärden, ein Gedicht oder irgendein an- 
beres leichtes Werk. 
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Shelling’s hindert übrigens unfern Freund nicht, etliche 
mal mit zu commerfdiren und wicderholt nad) Weimar zu 
gehen, theils um Aufführungen der damals ganz meucı 
claffifchen Stücke von Goethe oder Schiller beizuwohnen, 
theils um Herder zu beſuchen; ebenfo tritt er mit Schel- 
ling, Paulus, Griesbah, Boß und andern jenaer Be- 
rühmtheiten in perſönliche Berührung, In den DOfter- 
ferien 1803 macht er eine Fußreiſe nach Berlin, wo 
er Nicolai auffucht, dem er darauf für die „Meue ber 
liner Monatsfchrift” einen langen Auffag ſchict, welder 
bon einer überrafchenden Sicherheit des deutſchen Aus- 
druds Zeugniß gibt. So war „ber Engländer”, wie cr 
allgemein genannt wird, ohme allen Zweifel eine zu jemer 
Zeit in Jena allbekannte Perföulichkeit, fleißig im den 
Collegien und bei der Arbeit, ein rüſtiger Fußwandertt 
und heiterer Gefellfchafter, beliebt bei den Studenten, 
denen er, unbefchadet ber philofophifchen Studien, bie 
englifhen Turntünfte des Grabenfpringens und jFrofd+ 
hüpfens beibringt, geachtet vom ben Profefloren wegen 
feines wiſſenſchaftlichen Strebens, feines frischen Geiſtes 
und rüdfichtslofen Wahrgeitefinnes: jedenfalls eine ganz 
eigenartige Erſcheinung. Wilpelm Suchntr. 
(Der Beſchluß folgt in nänfes Nummer.) 


en 
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1. Der alte nub der neue Glaube. Ein Belenutniß von Da- 
vid Friedrich Strauß. Erfie bis dritte Auflage. Leip- 
ig, Dirzel. 1872. GEr. 8. 2 The. 

2. Der alte und der meue Glaube. Ein Belenutnif von Da- 
vid Friedrich Strauß, fritifcd gewürdigt von Iohauues 
Huber. Bermehrter Separatabdrud ans der augaburger 
„Mlgemeinen Zeitung”. Nördlingen, Bed. 1873. 8. 
12 Nor. 

3. Ein Nahmwort als Vorwort zu ben neuen Auflagen mei 
ner Schrift: „Der alte und der mene Glaube”, von Da- 
vid Friedrid Strauß. Bon, Strauß. 1873. 8. 
10 Nr. 


Trog ber Fragezeichen, die wir bei einzelnen Stellen 
der erſten Übfchnitte des meuen Werls von Strauß 
(Nr. 1) anbradten, erfcheinen uns diefelben body als 
der Keru_ des Werks, und zwar als ein tllchtiger und 
bedentfamer Kern. Wir find nicht der Anſicht, daß 
man neuen Wein in alte Schläuche füllen milſſe — 
ſchon bie Bibel warnt davor. Es Handelt ſich hier 
nit um ben Glauben ber Frommen, der unange- 
taftet bleiben muß; es handelt fih um die Wiſſenſchaft 
und ihre Thaten. Der Gedanke ift immer radical — 
das ift fein gutes Recht; eim Denken nad) fefiftchenden 
Borausjegungen, an denen daſſelbe nicht rätteln darf, 
fan. zu feinen nennenswerthen Confequenzen führen. Es 
ift die befannte „Freiheit im Fiſchlaſten“. ebenfalls ift 
Strauß ald Denker feinen Gegnern überlegen. Wenn 
Alfıed Dove bie Frage nah umferm Berhältniß 
zum Chriſtenthume jo flelt: „ob bie von Jeſus aus- 

bende religiöfe Bewegung nod mit fo weſentlichen 
— an unſere Welt- und Lebensanſchauung 


heranreiche, daß es einen Sinn habe, unſere eigenen 
religiöfen Grundfäge an feinen Namen aſquknüpfen“, fo 
weit Strauß im feinem „Nachwort“ (Nr. 3) mit Recht 
barauf Hin, daß es nicht eine, fondern zwei fragen 
feien, davon man bie eine brjahen und die andere ver» 
neinen fann: 

Daf die vom Jeſut ansgegangene religiöfe Bewegung mod) 
mädjtig in unfere Seit hereinmwirfe, wird niemand leugnen; mur 
daß diefe Wirkungen mit jedem Jahrzehnt tiefer in Streit gr+ 
rathen theils mit wiffenjhaftlihen Wahrheiten, theils mit praf- 
tiſchen Marimen, die der uenern Zeit angehören. Daun aber, 
das „Anknlpfen unferer religiöfen Grundfäge an feinen Namen“ 
fagt viel weniger, ale um was es fi hier handelt; die Frage 
ift, ob wir ihm mod einen Eultns widmen, ihn als Haupt 
einer bejondern Heilsauftalt betrachten können? und dazu, be» 
haupte ich, find auf unjerm Standpunfte die Bedingungen nicht 
mehr vorhanden. 

Benn Hegel in feiner vorzüglicen Theorie von ber 
Knotenlinie der Mafverhältniffe darauf Hinweift, daß es 
einen Punkt gibt, wo die Quantität in die Qualität ums 
ſchlägt, fo darf man and) bei gefhichtlichen Entwidelungen 
eine derartige Kuotenlinie anerfennen; eimen Punkt an- 
nehmen, wo eine Weltanfchauung ſich fo weit entwidelt 
bat, daß fie nun ihren eigenen Boden aufgeben muß, 
daß fie in eine mewe umſchlägt. Das Chriſtenthum iſt 
aus dem Judenthum entftanden und trägt nod heutigen» 
tage unverfennbare Spuren feines Urfprungs an ſich; 
dennoch würde man es gewiß für kleinlichen Spott halten, 
ber nur im der erſten Zeit nad dem Auftauchen der neuen 
Neligion einiged Recht hätte in Anfpruch nehmen können, 
wenn man bie Chriftenheit als eine jüdiſche Selle ber 
zeichnen wollte. Es vertrat eine neue, zur Weltherrichaft 
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berufene Weltanfhauung. Das Judenthum, aus dem es 
hervorgegangen, hatte es wie eine embryonische Hülle ab» 
geftreift. Nun behaupten Strauß und die Gleichgefinnten, 
daß auch aus der chriftlichen Religion ein neuer Glaube 
hervorgegangen fei, welcher jet auf eigenen Füßen ftehe 
und die religidfe Hülle abzuftreifen ein volles Recht habe; 
die Gegner dagegen räumen dem Chriſtenthume eine 
Glaftieität ein, die es auch file die freiefte Auffaſſung 
noch dehnbar made. Es ift eine entſcheidende That von 
Strauß, bie Frage einmal fo geftellt zu haben. Seine 
Beweisgründe laſſen fih nicht durch Phrafen mider- 
legen, wie fie Dove und ambere feiner Gegner aus 
dem phrafenreichen Wollenkululsheim der Bermittelungs» 
theologie hernehmen; man möge jeden einzelnen Punft, 
den Strauß hervorhebt, widerlegen; man möge beweifen, 
daß der Glaube ber Gebildeten noch im Einklang ift 
mit den Anforberungen der chriſtlichen Dogmatit, daß 
unfere Naturwifienfchaft, unfere Politif, unfere Diplomatie, 
unfer ganzes Staatsweſen noch auf Kriftlicher Grundlage 
ruht — Strauß ift überzeugt davon, daß man nur Noth- 
brüden über diefe Kluft fchlagen wird. 

Nachdem Strauß ſich kritiſch mit dem Chriftenthum 
und der Religion auseinandergefegt und als letzten Reſt 
des zerflörten Glaubens nur das Gefühl der unbe 
dingten Abhängigfeit vom Univerfum übriggelafien Hat, 
wirft er die Frage auf: „Wie begreifen wir die Welt?" 
Diefe Frage lann er nur an der Hand ber Naturwiſſen- 
Schaft beantworten, und der Zweck biefer Antwort if, 
wie es im „Nachwort“ heißt: „das Zuſtandelommen ber 
natitrlihen Welt in ihrer Mannichfaltigkeit und ihrer 
Stufenfolge bis zum Menfchen hinauf ohne Zuhülfe- 
nahme eines Mhöpfers, ohne Zwifcheneintritt des Wunders 
zu erllären“. Der heſiodiſchen, biblifchen, chriftlichen 
Kosmogonie wird bie naturwiſſenſchaftliche gegenüber 
geftellt, die hauptſächlich auf den Kefultaten der neuern 
Aironomie und des Darwinismus beruft. An Kaut's 
„Allgemeine Gefchichte und Theorie des Himmels“ ſich an- 
Ichnend, in welcher oft mit dem Inſtinct glüdlichfter 
Borahnung und jcharffinnigen Berftandes das Richtige, 
durch fpätere Forſchungen Beftätigte getroffen fei, und 
auf Grund der neueften Entdeckungen der Spectralanafyfe, 
jowie derjenigen in Betreff der Doppelfterne, Kometen u. f. f., 
faßt Strauß die auf der Bafis der Naturwiſſenſchaft 
ruhende Anfchanung des Univerfums in die folgenden 
Säge zufammen: 

Schen wir auf das Univerfum im ganzen, fo hat es nie 
mals cine Zeit gegeben, wo bafjelbe nicht war, mo in bem«- 
feiben kein Unterſchied von Weltkörpern, kein Leben, keine Ber» 
uumft geweſen wäre; ſondern das alles, wenn es in einem 
Theil des AU noch nicht war, fo war c# in einem andern 
Theile ſchon da, in einem dritten nicht mehr da; e® mar bier 
im Werben, dort im vollen Beflande, an einem dritten Orte 
im Vergehen begriffen; das Univerfum ein unendliher Inbegriff 
von Welten in allen Stadien des Werdene und Bergeheue, und 
eben im diefem ewigen Kreislauf und Wedel es felbft in ewig 
gleicher abfoluter Lebensflille ſich erhaltend. 

Bei der Geſchichte der Erde flohen wir num auf die 
Frage, welche allerdings nad) der biblifchen Ecdöpfungs- 
theorie im Handumdrehen erledigt wird: wie die lebenden 
Weſen entjtanden find, wie ſich organifches Leben aus 
unorganifchem eben entwideln, und wie im dem organi- 
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fchen chen ber Tag des Bewußtſeins aufleuchten konnte. 
Hier Läft allerdings die Naturwiffenfhaft noch große 
Lüden; doch find ifre Forſchungen weit genug gedichen, 
um bie Ueberzeugung einer natürliden, wenn auch nicht 
durchweg nachmeisbaren Entwidelung feftzubalten und bas 
Wunder auszufdlichen Was die Entflehung des orga- 
nischen Lebens aus dem unorganifchen betrifft, fo Halten 
Naturforfcher wie Dubois-Reymond diefe für naturwiſſen- 
fchaftlich erflärbar. „ES ift ein Misverftänduiß”, fagt 
er, „in dem erften Erfcheinen lebender Wefen auf Erben 
etwas Supernatnraliftifches, etwas anderes zu fehen als 
ein überaus ſchwieriges mechaniſches Problem.” Dagegeu 
befennt Dubois-Reymond feine „Unwiſſenheit“, wo es den 
Eintritt des Bewußtſeins oder der Empfindung gilt. 
Strauß ift anderer Anficht, er Hält die eine Frage für 
ebenfo lösbar oder unlösbar mie die andere, ja er 
macht fogar einen Verſuch, fie zu löfen. „Wenn unter 
gewiffen Bedingungen Bewegung ſich in Wärme ver- 
wandelt, warum follte es nicht auch Bebingungen geben, 
unter denen fie * in Empfindung verwandelt ?“ Gegen 
biefe Hypotheſe führt Huber die Autorität des berühmten 
Phyfiologen Donders ins Treffen, welcher fagt: 

Das Weſen aller Formen von Arbeit und Arbeitsver- 
mögen, die wir fennen und meffen, in Bewegung nub Be» 
dingung von Bewegung, und niemand Tann fi eine 
—— machen, mie aus Bewegungen, auf welche Weiſe 
fie auch immer combinirt feien, Bemwußtfein ober irgend- 
eime piycifche Tätigkeit entfichen könne. Plſychiſche Thätig- 
keit iſt, ſowie wir fie am erfler Stelle in ums ſeibſt wahr- 
nehmen, in Form und Weſen volllommen eigentblimlidh. Nir- 
gende zeigt fie einem Uebergang ober eine Berwanbtidhaft zu 
andern Natnrerfdeinungen, und das Geſetz von der Erhaltung 
der Kraft, welches, flir alle befammten Naturkräfte gültig, bei 
jeder Unterfuchung als leitendes Princip angenommen mird, 
ift volllommen außer Macht, die pfychiſchen Erfheinungen un« 
ter feine Herrfcpaft zu bringen. Denn abgefchen von ihrer 
fpecifiihen Natur, die ihr Entfichen aus chemiſcher Spaunfraft 
ebenio undentbar macht als ihre Ummandlung in Wärme ober 
eleftrifche Bervegung, laſſen fie fidh weder meffen noch wägen, 
und mir fennen für Geflihl, Berfland oder Millen keine Einheit, 
momit fie fi in Zahlen ausdıliden laffen. 

Iſt aber in der That Strauß widerlegt, wenn man 
feine einzelnen Öypothefen widerlegt, wenn man ſich gegen 
die Lüden des Darwinismus wendet, welchen Strauß bei 
aller Anerfennung feiner Litdenhaftigfeit doch als das 
Syſtem rühmt, durd welches das Wunder in der 
Entwidelung der Welt für immer befeitigt fei, werm man 
gegen die natürliche Zuctwahl, den Kampf ums Dafein 
biefe oder jene Einwendungen macht? Strauß gibt ja 
ſelbſt die „Unvollfländigkeit des bisherigen Beobachtungs- 
materials, die Örenzen unfers Erkenntnißbermögens“ zu und 
fagt überbie® fehr fchlagend in feinem „Nachworte““: 

Wohlbedacht übrigens habe ih im Titel meiner Schrift 
dem alten Glauben nicht ein neues Wiffen, fondern einen nemen 
Glauben gegenlbergeftellt. Zur Geflaltung rimer umfaflenden 
Weltanihauung, die an bie Stelle bes ebenfo umfafleuden 
Kirdienglaubens treien ſoll, Fünuen wir uns wicht mit demje⸗ 
nigen begnügen, was fireng imbuctiv zu erweiſen ift, ſoudern 
müffen noch inanderlei hinzufügen, was vom biefer Grundlage 
aus ſich für unfer Denken theils als Borautjegung, theils ala 
Folgerung ergibt. 

Zu bdiefem „neuen Glauben‘ gehört aber, daß an bie 
Stelle des Schöpfungabegrifis der Begriff ber Entwidelung 
gefeggt werde, mit welchen Darwin zuerft in wiſſenſchaft⸗ 





licher Weiſe Eruſt gemacht habe. Strauß gibt zu, daß 
diefe Theorie noch höchſt umvollfommen fei, einige Haupt- 
und Garbdinalpunfte unerklärt laſſe, dennoch hält er ger 
rade vom Standpunkte des neuen Glaubens ihr bie fol 
gende begeifterte Lobrede: 

Cs liegt etwas in ihr, das wahrheits- umd freiheitsburftige 
Seifter unwiderſtehlich an fi zieht. Sie gleidit einer mur 
erſt abgefledten Eiſenbahn: welche Abgrlinde werden da noch 
auszufüllen oder zu Überbrüden, welche Berge zu durdıgraben 
fein, mie manches Daher noch verflichen, ehe ber un reife 
Inftige Menden jchmel and bequem da binausbefördert! Aber 
man ficht doc die Richtung ſchon: dahin wird und muß c# 
gehen, wo die Fähnlein fuftig im Winde flauteru. Sa, luſtig, 
und zwar im Siune der reinften erhabenften Geiſtesfreude. Wir 
BHilofophen und kritiſchen Theologen haben gut reden gehabt, 
wenn wir das Wunder in Abgang deeretirten ; unfer Machiſpruch 
verhallte ohne Wirkung, weil wir es nicht entbehrlich zu machen, 
feine Naturfraft nachzuweiſen mußten, die es an den Stellen, 
wo es bisher am meiften für unerlaßlich galt, erfegen fonnte, 
Darwin hat diefe Naturfraft, dieſes Maturverfahren nahgewie- 
fen, er bat die Thür geöffnet, durch melde eine glüdlichere 
Nachwelt das Wunder auf Nimmerwiederlehr hinausmwerjeu 
wird. Jeder, ber weiß, was am Wunder bäugt, wird ihn 
dafür als einen der gröfiten Mohlihäter des menjchlichen Ge: 
ſchlechts preiſen. 

Das Reſultat des dritten Theils der Schrift, der 
Strauß'ſchen Metaphysik, ift, dap das Univerfum ins Un« 
enbliche bewegter Stoff fei, der durch Scheidung und 
Miſchung fid zu immer höhern Formen und Functionen 
RReigere, während er durch Ausbildung, Nüdbildung und 
Nenbildung einen ewigen Kreis befchreibt: 

Als das, mas bei dem Beſtaude der Welt heranslomınt, 
exſcheint uns mithin im allgemeinen die mannichiachfte Ber 
mwegung ober die größte Fülle des Yebens; im befonderu dieſe 
Bewegung ober dieſes Leben moraliih wie phyſiſch ale ein 
Ah entmwidelndes, fih aus und emporringendes, und jelbft 
im Niedergange des Einzelnen nur ein neues Auffleigen vor- 
bereitendes. 

Der Weltzwed, deſſen Erreihung die alte religiöfe 
Borftellung erſt am Ende der Welt erblidte, wird nad) 
Strauf, wenn auch in beziefungsweile immer höhern 
Manifeftationen, doc) an fic im jedem Augenblid der Ent- 
widelung erreicht. Damit wird allerdings bie auffteigende 
Linie zu einer Kreislinie — und der Untergang 
der Erde ſelbſt und ihrer Geſchichte bewieſe nicht, daß 
dieſe ihren Zweck verfehlt hat, da dieſer Zweck in jedem 
Augenblick der Entwickelung erreicht worden iſt. 

Der vierte Abſchnitt des Werls: „Wie ordnen wir 
unfer Leben?“ enthält die Ethik ober die praftifche Phi- 
Iofophie von Strauß. Das Sittengefep formulirt Strauf 
in einer an Kant anflingenden Weife: 

Alles fittliche Handelu des Menfhen, möchte ich fagen, ift 
‘ein Sichbeflimmen des Einzelnen nach der Idee der Gattung. 
Dieſe, füre erftc, im fich felbft au verwirklichen, fich, den Ein: 
zelnen, dem Begriff und der Beflimmung der Menſchheit gemäß 
u mad)en und zu erhalten, it der Inbegriff ver Pflichten des 
Dreufaen gegen ſich ſelbſt. Die in fi gleiche Gattung aber, 
fürs zweite, aud in allen andern thanählid anzuerkennen 
umb zu fördern, if der Inbegriff unjerer Pflichten gegen an» 
dere; wobei das Megative, feinen in feiner Gleichberechigung 
zu beeinträchtigen, und das Pofltive, jebem mad Möglichkeit 
büffreich zu fein, oder Rechto- und Piebespflichten, zu unter» 
fheiden find. 

Die Ausführung enthält viele ſchlagende Bemerkungen, 
wie die folgende; 
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Im Menihen hat die Natur nicht bios Überhaupt auf- 
märis, fie Kat fiber ſich ſelbſt hinaus gewollt. Er ſoll aljo 
nicht blos wieder nur ein Thier, er ſoll mehr und etwas 
Befferes fein. Der Beweis, daß er es fol, iſt, daß er es famı. 
Die finnlihen Beftrebungen und Genliffe find ſchon im der 
Thierwelt voll entfaltet und erfchöpft; um ihretwillen ift der 
Menſch mit da; wie Überhaupt kein Weſen um besjenigen 
willen da ift, mas ſchon anf frühern Lebensftufen gegeben war, 
fondern um beffen willen, was im ihm men errungen worden 
it. So fol der Menſch das Animalifche in ibm mit Dem 
Höher, das in ihm angelegt if, mit dem Fahigleiten, die ihn 
vom Thier umterfceiden, durchdringen und beherridien. Auch 
der rohe graufame Kampf uns Dajein war bereits im Thier- 
reihe ſatiſam loegelaſſen. Der Menid kann ihm gleichfalls 
wicht ganz vermeiden, fofern er noch ein Naturmefen if; aber 
er fol ihm nach Mafgabe feiner höhern Anlagen zu veredein, 
und jeinesgleihen gegenüber inebeſondere durch das Bemnft- 
fein der Zuiammengehörigkeit und gegenfeitigen Verpflichtung der 
Gattung an mildern len. Das wilde ungeflime Weſen der 
Natur fol in dee Menschheit zur Ruhe lommen; fie fell gleichjam 
das placidum caput fein, das der Birgil'ſche Neptun aus den 
empörten Wogen hebt, um fie zu flilfen. 

Schr treffend hebt Strauß, wo er vom ben finnlichen 
Regungen der menſchlichen Natur fpricht, die Wandlung 
hervor, die ihnen fchon durch das äſthetiſche Moment, den 
Schönpeitsfinn zutheil werde, der dabei nad) dem Maße der 
Bildung des einzelnen Menſchen ins Spiel fomme — 
ein Punkt, der von den Moralphilofophen bisher gänzlich 
vernadjläffigt wurde. Bon ber Ehegeſetzgebung verlangt 
er Erleichterung der Eheſcheidung. 

Er ift von der Theorie des ewigen Friedens, wie fie 
Kant gelehrt hat, nicht überzeugt: „Die Kriege werden feltes 
ner werden, aber aufhören werden fie nie.” Den Rotmo- 
politismus als politisches Princip verwirft Strauß: 

Einzig in ihrer natürlichen nationalen Gliederung vermag 
die Menſchheit dem Ziel ihrer Beſſimmuug näher zu tommen; 
wer bieje @liederung verſchmäht, mer ohre” Pietät für das 
Nationale it, dem bürfen wir burd ein hie niger est 
bezeichnen, ob er die ſchwarze Kappe oder die rothe Mlte 
trage. 

Im Bezug auf die verfchiedenen Staatsformen entwickelt 
Strauß mande intereffante Anſicht; er erflärt ſich indeß 
für die monardifche, wobei er allerdings das im der 
Religion befeitigte Myfterium im die Politik wicder 
einſchmuggelt: 

So viel iſt gewiß: einfacher, verfländlicher iſt die Gin- 
richtung einer Republik, ſelbſt einer großen, ale die einer wohl- 
organifirten Monarchie. Die fchmeizeriihe Bunbesverfaffung, 
der einzelnen Gantonalverfaffungen zu geichweigen, verbäft fid) 
zur englifchen wie eine Badımlihle zu einer Dampfmaſchine, 
wie ein Walzer oder ein Lied zu einer Fuge oder Symphonie. 
Yu der Monardie ift etwas Räthſelhaftes, ja etwas ſcheinbar 
Abfurdes; doc gerade darin liegt das Geheimniß ihres Borzngs. 
Jedes Myſterium erſcheint abjurd, und doch ift nichts Zieferes, 
weder Leben noch Kunft noh Staat, ohne Myſterium. 

Strauß erflärt ſich ferner für dem Adel, obſchon er 
für ben Staatöbienft die freiefte Concurrenz verlangt. 
Als entichiebener Gegner tritt er der focialdemofra- 
tifchen Bewegung, dem Miebrauch des Goalitionsredhts 
der Ürbeiter, den Gtrifes, aber aud; dem allgemeinen 
Stimmrecht entgegen, während er als Anwalt der Todes- 
ftrafe die Gegner bderfelben befämpft. Wir erwähnten 
fchon, daß im dieſer „Ethik“ fehr vieles fubjective An« 
ficht fei, und daß viele Freunde der Strauß'ſchen Welt- 
anſchauung dieſen Theil feines Bekenntniſſes nicht an— 
nehmbar finden werden. 
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Ein Anhang bringt uns Aeſthetiſches in jener kryſtall- 
Haren Form, welche den kritiſchen Auffägen von Strauß 
einen fo hohen Werth verleiht. Was er über Leſſing, 
Goethe, Schiller, über Haydn und Mozart, feine Lieb: 
linge, und über Beethoven fagt, ift zwar nicht immer 
neu, doch es gewinnt bem Heiz ber Neuheit durch bie 
claffifhe Prägmanz des Ausdruds, Ueber fein muſila- 
liches Credo mögen ſich die Muſiler mit ihm ausein 
anderfegen. Strauß erflärt fi) gegen die Programnı- 
ſymphonien, gegen einen Zeitgefchmad, „dem in der Kunft, 
der Mufit insbefondere, das Barode als das Geniale, 
das Formlofe ald das Erhabene gilt“, mit einem Wort, 
gegen die Waguer'ſche Richtung, weldye ja gerade an bie 
„problematifchen Producte” Beethoven’s anknüpft. 

Am Schluß fpricht ſich unfer Autor nod) über den Er- 
fag für den wegfallenden Borfefunge- und Unfterblichkeits- 
glauben aus und ſchließt mit einer weit angeführten 
epifhen BVergleihung in Betreff bes weiten Wegs und 
der anftrengenden Reife, welche feine Leſer mit ihm ge 
macht haben: 


Weder auf einer alten ansgefahrenen Straße, der wir den 
Kirchenglauben, noch auf einer meuen friſch beichlagenen, der 
wir bie mobern-wiffenschaftlihe Weltanfiht vergleichen lönnen, 
führt e8 fi ja angenehm. Dort verfinft man alle Augenblide 
in tief eingefallene Geleife, findet ſich durch innen und Kliſte 
gehemmt, die von Regen nnd wilden Gewäſſern eingeriffen find; 
zwar haben wir die Ichabhaften Stellen vielfach ausgebeffert 
gefunden; aber alles it doch mur geflidt, den Haupiſchäden, 
der mangelhaften Grundlegung und unrihtigen Führuug der 
Straße, nit mehr abzuhelfen. Diefe Fehler hat man bei der 
Anfegung der neuen Strafe zu vermeiden geſucht; baflic aber 
find mandje Streden nod gar nit, oder nur molhdürftig 
hergeftellt, bier noch eine Auffüllung, dort eine Abfprengung 
vorzunehmen, Pr durchaus fühlt man fidy durch die kife 
anfgefchlitteten Saine in ihrer ganzen noch durch fein Bufam« 
menrütteln gemilderten Schärfe Übel zerftoßen. Daß der Wa- 
gen, dem ſich meine werten Veler mit mir gaben anvertrauen 
müffen, allen Anforderungen eutſpräche, will ih gleichfalle 
nicht behaupten. Dennoh, wenn unſere wahrheilsgetreuen 
Berichte immer mehrere Nachfolger auf die neue Straße ziehen; 
men ſich die Ueberzeugung verbreiten wird, daß einzig fie bie 
Weltftraße der Zukunft it, die nur flellenmweife vollends fertig 
gemadt und hauptfächlich allgemeiner befahren zu werben 
braucht, um auch bequem nnd angenehm zu werden — während 
alle Mühen und Soften, bie auf bie Ausbefferung der alten 
Straße noch verwendet werben, vergeudet und verloren heißen 
müfen — wenn bies bie Folgen nnfers Unternehmens find: 
fo wirb es uns, dente ich, am Ende doch micht gereuen bil« 
fen, dem langen und beihmwerlihen Weg miteinander zurlid 
gelegt zn haben, 


Die Gegenſchrift von Huber (Nr. 2), welche bamit 
fchließt, daß ihm nad; allen Seiten das Suftem von 
Strauß unter den Händen zerbricht, daß es millen- 
ſchaftlich unhaltbar und praftifch bebemflich fei, ift im 
einzelnen Ausführungen und Widerlegungen nit un« 


David Friebrid Strauß und feine Gegner. 


glucklich; doch wo «8 dem Kern des neuen Belenntniffes 
betrifft, da ift ihr Widerſpruch wenig haltbar, und das 
Refultat, zu dem fie felbft im Betreff der Schrift von 
Strauß kommt, ift keineswegs bafjelbe, welches ihre Pefer 
gewinnen. 


Was das „Nahmort” von Strauß betrifft (Mr. 3), 
fo hegen wir no immer den Wunſch, daß der Philo- 
foph die flüchtigen Entgegnungen auf einzelne Mecen- 
fionen in eingehende und geharnifchte Streitfchriften ver 
wanbfe; er ift ein Meifter folder Polemik; ein Breittreten 
des Stoffs iſt bei ihm nicht zu fürchten; wohl aber ent» 
hält fein Werk fo viel condenfirten Geift, daß einige 
Löfungen dieſen Ertractivftoff nur wirlſam im weitern 
Kreifen verbreiten lönnten. 


Die Bedeutung der Schrift von Strauß wird ihre 
Gegner überleben; die Syftematifer finden fie nicht wifien« 
faftlih genug, vermiffen bie principielle philoſophiſche 
Unterfuhung und Erörterung; die Ydealiften fehen darin 
einen Abfall zum Meaterialismus, die chriſtlichen reis 
benfer eine überflüffige Losſagung vom Chriſtenthum. 
Die wahre Bedentung feines Werts hebt aber der Ber 
faffer felbft im „Nachwort“ am treffendfien hervor, wenn 
er fagt: 

Diesmal handelte es ih nicht mehr um lediglich theolo- 
giſche Fragen, fondern um Gombinirung der auf diefem Gebiet 
erreichten Ergebniffe mit den Errungenſchaften vornehmlich der 
Naturwiſſenſchaft. Auf der einen Geite hatte man einen 
Ehriftus, der nicht mehr Gottes Sohn, fondern im vollen 
Sinne Menſch fein, dabei aber doch fort und fort in der für 
den Gottmenfhen eingerichteten Kirche verehrt werben follte; 
auf ber andern ſah man fi immer vollſtäudiger auéegerüſſet, 
das Auflandelommen der natürlichen Welt in ihrer Mannich- 
faltigleit und ihrer Stufenfolge bis zum Meuſchen hinauf ohne 
Zuhlitfenahme eines Schöpfers, ohme Zwiſcheneintriti des 
Wunders zu erflären. Manche Forſcher wie Liebhaber rigneten 
ſich diefe naturwiſſenſchaftlichen Ergebniffe an, ohme über die 
Confequenzen nachzudeulen, bie fie für die Religion und Theo 
logie haben mußten; während auf der Begenfeite moderngläubige 
Theologen wie Laien auf bie fteigenden Fluten des natur 
wiffenfhaftlichen Beten und Entbedens ruhig binanablidten, 
ohne davon für ihren klirchlichen Boden etwas zu beforgen. 
Hier galt e8 abermals, das getrennt Vorliegende zufammenzu- 
denken, und das war eine Aufgabe, beren Lockung ich fo wenig 
wie in bem frlihern falle widerfiehen konnte. 


Das Zufanımendenken des getrennt Borliegenden, die 
Bildung einer einheitlichen Weltanfhanung aus der zer- 
fegenden theologifchen Kritil und ber pofitio aufbanenden 
Naturwiſſenſchaft — das ift die Bedeulung des Werts 
von Strauß, welche durch einzelne Lücken defjelben micht 
verfleinert werden fanı. Es iſt ein Procch, ben die 
moderne Bildung in jedem Einzelnen durchmachen muß; 
die Schrift von Strauß aber ift die gebiegene Mahnung, 
babei nicht auf halbem Wege fichen zu bleiben. 


— — — — 


Die magiſchen Thatfahen. 
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Die magischen Thatſachen. 


Die mufifchen Erſcheinungen der menſchlichen Natur, Dar- 
geftelit und gebeutet von Marimilian Perty. Bmeite 
vermehrte und verbefferte Auflage. Zwei Bände, Leipzig, 
€. F. Winter. 1872. ®r. 8. 4 Thlr. 20 Nor. 

Wenn dieſe mit einem bewundernswürbigen Sammel- 
fleiß zufammengetragene Encyflopädie aller Erfahrungen 
von hypermechaniſcher Natur, die man bie „magia na- 
turalis* oder die „occulta philosophia” des 19. Jahr⸗ 
hundert3 nennen bürfte, nad) einem Zeitraum von elf 
Jahren im zweiter Auflage erfcheinen konnte, fo ift das 
jedenfalls ein wol beachtenswerther Beweis, daß in unſe⸗ 
rer ſich alles mechaniſch audbittenden Zeit doch das Be— 
dürfniß nach Wunder und Wunderglauben keineswegs 
ausgeflorben iſt — einigen vielleicht eine betrübenbe Er⸗ 
ſcheinung, andern im Gegentheil erfreulich, weil fie das 
für Aeußerung g wer Menſchthums halten, weil fie glau- 
ben, daß der Menfch nicht dazu geboren fei, ſich bie 
Herrſchaft über die Natur durch die Piften mechanifcher 
Erfindungen zu erfchleichen, fondern nad dem Glauben 
ber Alten „aufzufteigen, ein unfterblier Gott, und im 
AU zu walten“. Denn das war ja befanntlid, die „Auf- 
Märung‘, welche ben Alten in dem Myſterien mitgetheilt 
wurde, umb durch die fie, wie Dofrates und Cicero fagen, 
nicht nur mit Bergnilgen lebten, fondern auch mit er- 
freulichern Hoffnungen fterben fonnten, während heut 
zutage bie Aufflärung in jener melancholifhen Philofophie 

ucht wird, bie Hamlet auf bem Kirchhof entwidelt. 

enüber biefen triften Anfichten bezeugen taufend zum 

Theil mwohlverbürgte Thatſachen verſchiedenſter Art, wie 

fie in dem genannten Werke der verdiente ſchweizer Ge- 

Iehrte zufammengeftelt hat, eine Welt der Srüfte, die den 

mechanischen und chemischen Zufammenhang zu überwinden 

vermögen. 

Es läßt ſich hier wol über ben einzelnen fall ftreiten, aber 
gerabe bie Fülle der Berichte aus allen Zeiten, aus allen 
Böllern, bei denen zum Theil Mitteilung nicht denlbar und 
dennoch die größte unwilllürliche Uebereinſtimmung aufs 
ſällt, läßt die Thatfächlichfeit im allgemeinen ganz zweifel- 
108 erfcheinen. Es ift diefe Familienühnlichteit, welche 
zu allen Zeiten, bei den verfchiedenften wilden und civilie 
firten Bollern diefe Phänomene zeigen, bie mit vielem 
Geift mamentlih Hermann Hauff in ber augeburger 
„Allgemeinen Zeitung” (Jahrg. 1842, Nr. 36) fiir bie 
Glaubwitrdigkeit berfelben geltend gemacht hat und bie 
neuerdings auch Daumer Hervorhob, Hier fei nur er- 
innert an die Schilderung Hoimer’s, „Ddyffee”, XVI, 160 fg. 
und XXI, 351 fg., wo eine Geiftervifion und eim „zweites 
Geſicht“ mit ganz bdenfelben Umftänden gezeichnet wird, 
womit fie noch Heute 3. B. umfere bäurifchen Seher be» 
rihten. Die Selbftbelenntmiffe ferner ber erften und ehr- 
würbdigften Religiofen und felbft Philofopgen, vom denen 
Schreiber diefes das meifte im feinen beiden Schriften 
über Dante zufammengeftellt hat, bie wir doch nicht wohl 
mit folchen, die einen entfcheidenden Gedanken auch nicht 
einmal ihnen machzubenfen im Stande find, für bloße 
Träumer und Schwärmer halten lönnen, und deren Bes 
richte bei indiſchen Brahmanen und Buddhiſten, bei grie- 
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chiſchen Philofophen, bei latholiſchen Theologen und beut- 
fen Naturphilofopgen (wie Paracelfus, Helmont) über 
ihre efftatifchen Zuftände ganz gleichlauten, möchten zu 
bem Beweis der Glaubwürdigkeit Hinzugezogen werben 
lönnen. Außerdem, baf doch faft jeder Ahnungen, pro« 
melheifhe Träume u. f. w. hat, alles andere aber doch 
nur flufenweife eine Entwidelung und Steigerung biefer 
Zuftände iſt. 

Aber mehr ala durch die Schlüffe, welche für bas 
praftifche Leben ber Menſch ans ihnen ziehen Könnte, möch⸗ 
ten dieſe Thatfachen wol für eine tiefere Erforfchung ber 
Natur zu befagen Haben, indem wir an ihrer Hand im 
Stande wären, den feigen und bornirten Spruch zunichte 
* machen, daß fein geſchaffener Geiſt ins Junere ber 

atur dringe, welches ja vielmehr Bier jedem Aufmerk⸗ 
famen wunderbar ſich entgegendrängt. Ebenfo tragen fie 
auch Unenbliches bei zu eimem tiefern Berftändnig ber ge- 
ſchichtlichen Procefje und ihrer Factoren, und wir moch⸗ 
ten breift behaupten, daß das erfte Entftehen der Sprache, 
der Religionen und Mythologien, der Staats- und Eultur- 
verhältniffe ohne fie nie völig erklärt werben Könnte. 
Endlich ift es bekannt, wie namentlich 9. H. von Fichte 
mit vielem Glück diefelben in Bezug anf bie anthropolo« 
giden und pſfychologiſchen Procefie in Anwendung ge- 
racht hat. 

Wenn uun ber Berfafler unſers Werks es weniger 
auf Fritifches Bemuleln des einzelnen Falles, als vielmehr 
auf die Fülle der verfchtedenartigften, den verfchiedenften 
Zonen angehörigen Fälle abgefehen hat, fo fünmen wir 
das feineswegs tadelnswerth finden, Es liegt im ber 
Natur der Sache. Ohmehin bleiben immer der Fälle 
genug, die hinreichend von glaubwilrbigen Zeugen bezeugt 
find, und bie ben feften Grundſtock bilben, an den ſich 
das andere anfchlieft, von wo aus es immerhin auch in 
Betracht gezogen werben kann. Eigener Augenſchein ift 
nur in einzelnen Fällen gewährt, Wollten wir nur glau« 
ben, mas wir felbft fehen, fo wäre unfer Wiſſen Hein. 
Autorität und Tradition ift eine nicht zu ug a Be 
dingung univerfellen Wiſſens. Um fo mehr bewährt ſich 
der fritifche Geift des Berfaffers in dem Deutungen, bie 
ben einzelnen Fällen voraufgehen und auch in fie einge- 
flochten find. Der Berfaffer braucht hier durchaus den 
wiffenfchaftlichen Gefihtspunft, und es ift nur zu loben, 
wenn er von biefem aus das meifle, was eine umreife 
Wiſſenſchaft oder ein halbfindischer Glaube Engeln, Dä- 
monen, Zeufeln zufchrieb, als Production der eigenen 
magifchen Kräfte des Menſchen erklärt, Wiederum be» 
weiſt er feine Borurtgeilslofigkeit und Befonnenheit aud) 
darin, daß er jept im einzelmen Fällen bie Möglichkeit 
einer realen objectiven Grundlage zugeftcht, während ex 
in der erfien Auflage beffelben Werks den fubjectiven 
Urfprung etwas einfeitig betont hatte. So namentlich 
in Bezug auf bie in dem fpiritiftifhen Cirkeln ſich zei« 
genden Phänomene. Mit vollem Recht tabelt er Bier, 
da man biefe Dinge zu Gegenfländer bes Erperiments 
mache. Ungefucht ſei jeder Aufſchluß willlommen! Aber 
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heutzutage Hat ſich der Forſchung eine gewiſſe Kechheit 
und Unmenfchlickeit bemädhtigt, die natürliche Folge ihrer 
völligen Ifolation von allen perfönlichen und humanen 
Beyieum en, burch bie jede Scheu und Rückſichtnahme auf 
menſchliche Empfindungen zu erlöfchen iu Gefahr if. Es 
ift befannt, wie von Werzten häufig ein Kranler nur ale 
„intereffanter Fall“ amgefehen wird, Aehnlich macht man 
auch den ahmungsvollen Hintergrund ber Dinge zum 
Gegenftand roher Experimente und will gleichſam das 
Göttliche ertappen, ohme erft zu fragen, ob es ſich und 
auch zeigen wolle, mit welchem guten Willen erft alle 
Wahrheit und Richtigkeit in unfern Erfahrungen gefichert 
wäre, In biefer Beziehung fünnten wir noch gar viel 
von den Alten lernen, bie nicht nur auf Schönheit und 
Abel, fondern aud; auf wahre Frommheit in vieler Hin» 
ficht ſich beſſer verſtanden als wir modernen Menſchen. 

Der Charakter und die Anlage ſeines Werks nöthigte 
ben Berfafler, den hiſtoriſchen Gang, wie fi die eim- 
zeinen Phänomene bei den verfciebenen Böllern in ber 
Volge der Zeiten von alter® her zeigten, mehr oder wer 
niger zu vermacläffigen. Im. diefer Hinficht bildet bie 
„Geſchichte der Magie” von Ennemofer eine willlommene 
Ergänzung des vorliegenden Werte. 

Einzelnes glauben wir jedoch vermißt zu haben. So 
hätten wir ‚gern ein näheres Eingehen und vor allem 
eine Verwendung ber ſchätzenswerthen Beobachtungen 
Reichenbach's Uber das von ihm fogemannte Od gefehen; 
im Unfhluß daran auch allgemeine Erörterungen über 
bie Natur und die Wirkungsgefege des allgemeinen Ele 
ments, in bem und durch das ſich alle biefe Phänomene 
vollziehen. Grörterungen über den Inſtinct der Thiere 
wären am Plag gewefen; denn mehrere Aeußerungen 
beffelben verlangen entfchieden die Annahme, daß jene 
fi durch eine Art Hellfehen vermitteln. Thiere find ge— 
wiſſermaßen Nachtwandler, und die Zmedmäßigleit in 
ihren Handlungen ganz denen der Nadıtwandler analog. 
Bei der Erörterung ded „zweiten Geſichts“ konute noch 
bie eigenthümliche repulfive Wirkung hervorgehoben wer: 
ben, mit ber bad Geſicht auf ben Seher und felbft auf 
die ihn Begleitenden wirft. Die es zu durchſchreiten ver» 
fuchen, werben zu Boden geworfen. Ferner die eigen« 
thümlidye Ironie, die es mit dem Traum gemein hat, 
Es founte bas eigenthümlich Geſpenſtiſche der Bolfsfrant- 


Putlih als 
1. Die Nachtigall. Roman von Guſtav zu Putlig, Zwei 
Bünbe. Berlin, Gebr. Bartel. 1872, 8 3 Zhlr. 


OR 
2. Ausgewählte Werke von Guſtav zu Putlitz. Erſter und 

zweiter Band. Berlin, Gebr. Pactel. 1872. Gr. 8. 

4 Thlr. 20 Rgr. 

Denn vor 25 Yahren in einer eleganten Converfation 
bie Frage aufgeworfen morben wäre: „Wie denken Sie 
über Putlitz?“ fo hätte mau von entfpredender modiſcher 
Bildung etwa die Antwort vernehmen fönnen: „Ab — 
über von Pullig! Reizend! Allein ſchon Pagig, Forſt- 
gehülfe, mit «Vollö-fauf-herein-Nettität» (ftatt Boltsfouves 
ränetät) in «Familienzwiſt und Frieden!» Lauter Meine 
einactige Stüde, aber mit Liedtfe und der Stich! Alle fo 
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heiten, es konnten bie Einwirkungen ber Geſtirne und 
Planeten auf den Menſchen betrachtet werden. So ver- 
fihert Campanella, in feiner Jugend von einer Milzkrank. 
heit verbis et precibus aspectu deficientis lunae ge— 
heilt zu fein („De sensu rerum et magia, IV, 18). 

Auch das Phänomen ber fogenannten Wunderkinder 
gehört vollftändig hierher. Die Weltanficht, die der Ber» 
fafjer in den Broppläen entwidelt und im der zweiten 
Auflage wefentlic; weiter ausgeführt hat, fein „Bäodämon* 
und anderes hätte unferer Anſicht nach einer mehr meihor 
diſchen Ableitung und Begründung bedurft. Wir können 
uns übrigens damit nicht einverflanden erklären, glauben 
vielmehr hier eine Berwifdung der Grenzen von Geift 
und Natur zu erbliden, die demjenigen faljch erſcheinen 
muß, der mit den Mitteln der geſchichtlich ſich ausarbei» 
tenden philoſophiſchen Wiffenfhaft die Phänomene des 
geiftigen Lebens erforfcht und fie mit der Natur verglichen 
hat. Auch fehen wir nit, wozu ber Berfaffer noch 
Aome annimmt, wenn er fie bod als höhere Kraft 
weſen verflanden wiſſen wil. Uns ſcheinen biefe Phäno- 
mene feinerlei Mechanismus, wie folder ‚einmal von der 
Vorftellung von Atomen unzertrenulich ift, zu leiden. 

Der nun des Geredes von dem Uhrwerk, das, wie 
Diderot fagt, in feinem Rädern geht, müde ift, ‚ber möge 
fid) im diefem Werke des Verfaſſers badon erholen, wo 
er nicht gemöthigt it, Metaphyſiſches blos im : blauen 
Dunft jedes gritbelnden Gehirns zu betrachten, fonbern 
die Erfahrung ſelbſt ihm dazu anleitet. Der Berfafier 
fagt in der Borrede zur zweiten Auflage, wo ſich ganz 
befonders feine achtungswilrdige Gefinnung wohltuend 
ausfpricht: 

Dan Tann das im vorliegenden Werke bargeftellte Gebiet 
nur aus dem Ganzen verfichen, und es ift verlehrt, wenn 
emand beim Aufldlagen der nächſten beflen Seite Über die 

abrheit oder Unwahrheit dieſes oder jemes Falles urtheilen 
wollte, Die Krittler und Ungläubigen waren immer folde, 
weld;e bier und da uur ein paar Seiten amgelchen haben, wäh- 
rend diejenigen, melde das Buch eingehend fludiren, einen 
ee Begriff vom dem Gebiete der muyflifchen Thatſachten cr- 
teilten. 

Ein bemüthiger Beobachter der Natur nimmt fi, 
um mit Hamann zu reden, den Ausdrud eines Alten zu 
Herzen, der mit tieffinniger Bündigfeit und Unerjchroden- 
heit fagte: „Iucredibile sed verum.“ Hugo Delff, 


Uovelliſt. 


witzig und doch honnet — ſtets für die gute Geſellſchaſt. 
Putlig — himmliſch!“ s ai 
In ber That bildeten zu den damaligen faft nach 
allen Seiten hin eraltirt auseinanderklaffenden Richtungen 
des Beitgeiftes bie dramatiſchen Bluellen, mit denen 
Guftav zu Putlig im königlichen Schanfpielhaufe zu Ber 
fin reuffirte, einen wahrhaft poetifchen und allgemein cr» 
quidlicd) wirkenden Contraft. Der vordem mod völlig 
ungefannte jehsundzwanzigjährige Dichter hatte 1847 mit 
„Herz vergefjen, Luſtſpiel in einem Act” debutirt, und es 
gab darauf fünf Yahre lang wol faun eine Saifon, im 
welder der neue Liebling der berliner Hoftheaterintendan; 
und des vornehmen Theaterpublitums nicht bie erfica 


Butliy als Noveltift, 


Künftler in feinen fit fie perfönlich ſtizzirten Miniaturrollen 
hätte über die Scene fchreiten fehen. Den ältern Theater» 
freunden aller größern deutſchen Städte werben noch heute 
„Gin Hausmittel”, „Seine Frau!” „Badecuren“ und an- 
dere Stüdkhen in freundlicher Erinnerung fein, 

Mit eimem neuen künftlerifchen Genre tiberrafchte 
Guftan zu Butlig durch ſeinen duftigen Märdenftraufi 
„Bat fid) der Wald erzählt”, der 1850 zuerft bei Dunder 
in Berlin erfchien und auf den literarifchen Nipptifchen 
der feinem Welt fo unentbehrlich wurde, daß er bereits 
26 Auflagen erlebt hat. Als Pendant dazu folgte 1851 
gleichfalls in Profa bie phantafievolle Arabesfe „Bergif- 
meinnicht”, die Wilhelm von Camphauſen befanntlid) 
durch geniale. Zeichnungen iluftrirt hat. 

Dann, während er feinen „Wald“ in ben immer 
neuen Auflagen erzählen lieh, fchien Putlig felbft einige 
Dahre fat verftummt zu fein, und die Welt mochte ganz 
matirlichermeife fchon mit Betimmtheit angenommen ba- 
ben, daß er ſich ansgefchrieben habe, als ber Bluetten ⸗ 
routinier. und Märdenphantaft plöglic; mit einem. fünfe 
actigen Drama im großen Hiftorifchen Stil auf den Büh- 
men erfchien und — was freilich fchmwieriger ift — andy 
heimiſch blieb. Das Yahr 1858 eröffnete feinem „Te— 
flament des Großen Kurfürften” die Laufbahn über faft 
alle deutſchen Bühnen, einem Schaufpiele, welches, ob⸗ 
gleich preußiſche Geſchichte damals nicht eigentlid, in Mode 
war, erbrechtliche Gründungsverhältniffe der geſchloſſenen 
Einheit des preußiſch-brandenburgiſchen Staatsweſens aus 
bem Ende des 17. Dahrhunderts vergegenwärtigte. Da- 
mals erft mochte e8 dem großen Publitum erinnerlid) 
werben, daß Putlig eim fpeciell brandenburgifcher Fa- 
milienname von althiftorifcher Bebeutung iſt. Der Dichter 
Ließ darauf noch drei große hiſtoriſche Stüde folgen: „Don 
Yuan HAufria” (1860), „Waldemar“ (aus der märkifchen 
Geſchichte, 1862) und „Wilhelm von Oranien“ (1864). 

Bir aber wenden und heute hier micht diefen inter« 
efianten und zum Theil impofanten Geſchichtewerlen, fondern 
zunädjft den auımnthigen und menſchlich liebenswürdigen Le 
bensbilbern zu, die im eben dieſes vielfeitigen Dichters No- 
vellen, aus den verfchiedenen Epochen feiner Schöpfer- 

igfeit, uns in meuefter Ausgabe gefammelt vorliegen. 

ein Meifter fällt belanntlich vom Himmel, und fein 
Dichter wird geboren, fondern er wird erzogen von fei- 
ner Umgebung, von der Zeit, vom Schidjal, vom Pur 
blitum oder vom fich ſelbſt. Wo ein Dichter mit völlig 
fertigen Mufterfhöpfungen, wenn and nur im Meinften 
Genre, wie Butlig mit feinen erften Luftfpielen, fofort als 
Meifter debutirt, da ift diefe feine Kunftfertigkeit ſicherlich 
auf literargeſchichtliche oder artiftifche Borausfegungen 
zurädzuführen; und fo iſt dies ohne Zweifel and) 
bei PButlig der Fall, der auf dem Gymnaſium zu 
Magdeburg ſchon, wo er Coätan von Guftan von 
Mehern gewefen fein dürfte, zu Ende der dreißiger Jahre 
Brofeffior Immermann, den Bruder des Dichters, zum 
Lehrer hatte. Die völlig ſchulgerechte Berechnung in der 
Dispofition der Motivirungen und Effecte, die volllom- 
mene techniſche Sicherheit in der Auwendung ber praltis 
ſchen Runftgriffe und Arrangements, die ſchon feinen er- 
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in feinen Erzählungen. Die Dispofition zw einem Dra⸗ 
molet blidt aus jeder feiner Movellem hervor, die gleich⸗ 
falls ſich nicht in das Gebiet impofanter Peidenfchaften 
und BVerhältniffe, noch auch gewaltig fpannender oder er- 
greifender Scenen verlieren, fondern in maßvoller und 
ſinniger Thatſächlichleit menfchliches Leben, mie es uns 
täglich begegnen Tann, bedeutſam oder liebenswerth er- 
fcheinen laſſen. 

Das oben angeführte Buch „Die Nachtigall” ift bie 
neueſte Veröffentlichung dieſes Dichters und zugleich 
mit feinen zwei fattlihen Bänden bie umfangreichfte fei- 
ner Erzählungen. Ein Theaterroman liegt bamit vor 
und, und zwar vom allen eriftirenden Theaterromanen 
vielleicht der zartefte und empfinbungsvolfte, halb Dorf- 
geſchichte, halb Serlengemälde, die Poylle der Theater 
gefchichten, das Yugenbleben einer Dorflomdbiantin, bie 
ſich zur gefeierten Primadonna und endlich zur glüclichen 
Künftlergattin entwidelt. Das ftimmmmgsreiche Herzens 
verhältnif zwiſchen Netta und Reinhold Hillmar, einer 
jungen Gelehrten und Kunftihwärmer aus angefehener 
Familie, der es fogar dahin bringt, zum fFreiheren von 
Borken erhoben zu werden, ift fiherlicd ein ausdrude- 
volles Beifpiel von Eulturbeziehungen, wie fie in unferm 
modernen Gefelfchaftsleben nicht felten vorfommen dürf- 
ten; bie elegifche, aber völlig verfühnende Stimmung, mit 
ber das Verhältniß abjchlieht, ift vom nobler, Afthetifch 
moralifcher Wirkung. Die Thatjache, baf ber Berfafier 
felbft jahrelang praltifcher Theaterintendant war, gibt 
feiner Darſtellung befondern Werth. 

Bon den „Ausgewählten Werfen”, deren dritter Banb 
nüchſtens des Berfaffers Geſchichtsdramen bringen fol, 
enthalten bie vorliegenden beiden erften Bände acht ein« 
zelne Novellen. „Der Stein vom Herzen” und „Cäcilie” 
find zwei Bilder aus dem Meinbürgerlichen und dem groß. 
weltlichen Leben, in denen das Clairobſcur von Seelen- 
flimmungen, die bis nahe an die criminalrechtliche Ent- 
fheibung grenzen, bdelicatefte Behandlung erfährt. Be 
ſonders diefe „großartig angelegte, natürliche, reiche und 
fehöne Cäcilie”, die ſich durch perfönliche Begegnung mit 
dem einbrechenden Diebe beftimmen läßt, einen am Se- 
eretär ihrer klranlen Tante vorgenommenen Diebftahl zu 
verſchweigen, wird das Imterefje vieler Leſerinnen anzier 
hen und auch befriedigen, denn fie lommt trotz bebeuflich« 
fter Situationen doch mit Ehre und zulegt auch mit einer 
würdigen Liebe über die Confequenzen ihrer feltfamen 
Handlungsweiſe hinweg. 

Die „Alpenbraut“ iſt eine geiſtvolle Phantafie, an⸗ 
tnilpfend an das beliebte Genre der modernen Reife» und 
FKünftlernovellen. „Die Töchter der Luft” enthüllen bie 
feltfam verfchiedenen Schidfale von drei jungen Mädchen, 
die in Paris im Hippobrom am Arc de (’Etoile mit dem 
Luftballon auffteigen; bie gemiaffte von ihnen fehen wir 
am Schluffe als ruffiiche Furſtin mit dem Dampfer der 
Oſtſee nad; Petersburg abreifen. „Das rothe Pulver“ 
dagegen ift eine Dorfgefchichte, in welcher Charalterentwicke⸗ 
lungen in den beſcheidenſten Berhältnifien menſchlichen 
Daſeins poetifch vergegenwärtigt werden; wir lernen bar« 
aus erfennen, daf das rothe Pulver der alten Mareiliefe, 


ſten Stüdchen eine umfehlbare Wirkung. ſicherten, bilden || das fie als eine heilfame Panater für alle, and) morar 


auch die Grundlage der formellen und ideellen Delonomie 


liſche Gebrechen vertheilt, am ſich zwar feine eclatante 
’ 18* 
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Bunderkraft ausübt, daß aber das Vertrauen auf bie 
Art der Berorbnung in der That geflörtes menfchliches 
Glüd wieberherzuftellen vermag. 

Der zweite Theil bringt einen danlenswerthen Wie: 
berabdrud der märchenhaften Sinndichtung „Bergigmein- 
nicht”. Darauf folgt „Die Halben“, die umfangreichfte 
und auch genialfte Schilderung biefer Sammlung. Wir 
haben es hier mit hiftorifcher Demi-DMonde zu thun und 
zwar aus beutfchen Zuftänden bes vorigen Jahrhunderts. 
Geſellſchaftliche Abfälle gewiffermaßen aus dem aben- 
teuerlihen und fünftlerifchen Genietreiben Dresdens 
während ber Louis ⸗XIV.-Imitation Auguſt's des Starken 
werden mitten im Winter plöglih auf ein einfames 
herrſchaftliches Schloß in ber Lauſitz verfest, lauter 
Halbmenfhen, halb ehrlich und halb betrügerifch, Halb 
Ariftofratie und halb Canaille, halb Künftler und Halb 
Bagabunden. Der Proceß der Darftellung befteht darin, 
ba fie fümmtlich ihrer Halbheit entlleidet werben und 
entweber völlig finfen oder zu vollen Gejellfhaftseriftenzen, 
theils der befcheidenften Selbſtbeſchränkung, theils durch 
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1. Leiden und Freuden des katholiſchen Pfarrherrn Ignatius 
Schantenmeier. Epifcfatiriiches Gedicht. Zwei Theile, 
Münden, Merhoff. 1871. Gr. 16. 18 Nor. 


2. Hinnert Swinegel's Lebensloop um Enne in'n Staate 

Muffrita. Eene pubige platidüdſche Hiftorie in börtein 

Kapitteln von Willem Schröber Dritte Uplage. 

— — Titelbild. Berlin, Lipperheide. 1871. 16. 
gr. 

3. In Paris. Heitere Geſchichten ans bem Lehrjahren eines 
Sängers, von Ernf Paſqué. Zwei Bänden. Berlin, 
Behr. 1872. Gr. 8. 20 Nor. 

4. Humoresfen für Sofa und Eijenbahn-Konpt von A. von 

A Rahel V. Berlin, Behr. 1871. @r. 16. 

gr. 

Amufante Gedichten von Fritz Edharbt. Berlin, 

Sälingmann. 1871, Gr. 16. 10 Ngr. 

6. Humor ans ber Kinder- und Schuiftube. Eine Sammlung 
ber vorzliglichften Aneldoten aus ber Kinderwelt von 
Balter Delfuenn Zweite ſtark vermehrte Auflage, 
Leipzig, Arnold. 1872. 16. 7%, Nur. 

7. Allerlei Humore. ſtomiſche Novellen und Humoresfen von 
Ridard Shmibt-Cabanis, Zwei Bände. Berlin, Zante, 
1872. Br. 8. 20 Rar. 

8 Schulte und Müller-Slalfender auf das Jahr 1873, Her- 
ausgegeben von ben Gelehrten bes Kladderadatſch. Illufirirt 
von W. Scholz, I. Ehrentraut und 2. Röhling. Berlin, 
Hofmann u. Comp. 1872. 8. 10 Rar. 

9. Entre nous. Humorifiifge Skijgen mit Iluflrationen von 
W. Schof; u. a. Erſter und zweiter Band. Berlin, Hofr 
mann u. Comp. 1872. 8. Jeder Band 10 Nor. 


Ih weiß nicht, ob alle „literariſch unterhalten fein 
wollenden“ gechrten Lefer Addiſon's Genealogie bes Hu- 
mors fennen, die wir für die richtigſte halten und bie 
74 literariſchen Heraldik nicht anzuzweifeln iſt. Hier 
iſt ſie: 

ſ Truth 
Good an 
wa wi 

Humour, 


neuer Literatur, 


unerwartete, aber moralifch mohlverbiente Gtildsentfchei- 
dung hindurchgeführrt werben. Ich mache Dramatiker 
von Fach darauf aufmerffjam, daß Hier ein brillantes 
Sujet für ein Charafterbrama ſlizzirt ift; die allgemei« 
nen Umriffe der Handlung, zu denen allenfalls Entfcei- 
dungen durch politifche Ereigniffe noch herbeigegogen wer- 
den fünnten, und bie gefammte Pfychologie find vom 
Berfaffer der Novelle bereitd dargeboten; es fehlt nur 
no bie fcenifche Ausführung durch einen bdraftifchen 
Dialog, für welchen der Dichter die Porträts von einem 
halben Dutzend genial angelegter Charalterfiguren, bie zu 
zahlreichen frappanten Pointen ausgearbeitet werben können, 
borgezeichnet hat. 

„Wenn die Binde fällt”, eine Movelle, die bereits 
1857 gebrudt war, ſchildert die Eur, bie ein genialer 
Arzt an eimem im ber Schlacht erblindeten Dffiziere vor« 
nimmt, um ihn plöglich durch den Anblid feiner reizen- 
ben Geliebten zu überrafchen. Diefe befriebigende Hanb« 
fung ift auch deshalb glaublich, weil diefer Offizier 1848 
im Rampfe gegen Italien invalid geworben war. 


nener Literatur. 


Da wir nun auf der Grumblage biefer Genealogie 
ber Abftammung ber hier von uns zu befprechenden Hu- 
moriftifa nachforjchen, fo wollen wir uns bemühen, der 
Urgroßmutter des Humors Ehre zu machen und ber hoch⸗ 
refpectabeln Mrs. Truth den Vorrang laffen. 


Wir beginnen mit ber Erwähnung zweier ziemlich 
heterogener Werlchen. Die Satire auf bie Denk» umb 
Charalterohnmacht einer gewiſſen Maffe bes Prieftertfums, 
wie fie uns in Schautenmeier's „Leiden und Freuden“ 
(Nr. 1) entgegentritt, berührt wejentlich fübdeutfche Ver⸗ 
hältnifle, während der gute „Swinegel“, ben wir ja als 
braven Wettlooper auf der Lüneburger Heibe kennen, ſchon 
durch fein trenherziges Platt nad dem Morben weit. 
Des Herrn Pfarrers Ignaz Schautenmeier — literarifcher 
Bater unbelannt — Pathe ift unzweifelhaft Mrs. Wrath 
gewefen; Hier fprubelt die fräftige Satire oft vor Grimm 
ob der Miferen bes niebern Klerus über; aber and Dir. 
Bit Hat feine Hände gnädig über dies Opus gebreitet. 
Es leuchten in diefer Satire, die im trefflich gehandhabten 
reimlofen Trochden, im poetifch ebler, bilberreicher und 
geiftooll fentenziöfer Diction viele bialektifche Grazie ent 
widelt, fo viel Lichter des Witzes, daß man oft einen 
Funken aus dem Schatze unfers ſatiriſchen Prometheus 
Heine bligen zu ſehen vermeint. Natürlich hat biefer Ignaz 
Schautenmeier anfangs bie beten, ja ibealften Abfichten ; 
aber fchließlich nimmt ihn der grobe Materialismus, ber 
bie Form römifch-Fatholifcher Dogmenpraris leider fo 
häufig ausfüllt, ganz gefangen, und für den Dichter — iſt 
Ignaz geftorben, Er kann ifm nur noch eine Grabſchrift 
widmen, bie wir Gier als charafieriftifche Probe des Gan« 
zen wiedergeben: 


ter ruht Ignaz Schautenmeier, 
er lathol ſche Theologe ; 
Zwar jein Leib lebt noch in Freuden, 
Dod die Serle ift geſtorben. 
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Krüftig zwar feit Iugenbjahren 

Gab er flets die ſchönſte Hoffnung; 
Dog der Angriff einer Kranfgeit 

Hat bie Hoffnung bald betrogen. 

Eine Seuche, melde viele 

Hundert Opfer jährlich fordert, 

Hat leider and ihn aufs Giedhbett 
Ohne Rettung bingeworfen. 

Und er farb ; — fein Uebel nennt fi 
Allgemeine Magenſchwäche, 

Und die Sucht, der er erlegen, 
Specielle Hirnverhärtung. 

Als ein gut lathol'ſcher Pfarrhert 
Lebt fein Leib noch auf der Erde; 
Dod fein Geift liegt hier begraben. — 
Bete, Wandrer, für dich ſelbſt. 

Gemüthlicher, breiter, aber auch profaifch berber läßt 
ſich Wilhelm Schroöder's „Swinegelei" (Nr. 2) an, 
Das ift gefunder Vollahumor, der dem empfänglichen Leſer 
nicht ein feines Pächeln, fondern ein Herzliches Lachen ab- 
nöthigt. Und nit nur im Staate Muffrila — befannt- 
fih im Bollewig das weftlihe Hannover, wo bie Moore 
rauchen und bie endloſe Heide jene Poeſie der Niederung 
begünftigt, die, wie die feinfinnige Novelliftin des Ems- 
landes, E. von Dindlage, beweift, auch ohne Bergftaffage 
„auf der Höhe” zu bleiben weiß — nicht mur in Muffrika 
blüht die Familie Swinegel, von ber der Erzähler wahr- 
heitögetreu berichtet, daß im unfern Tagen faft feine Stabt 
und fein Dorf im Staate Muffrifa eriftire, wo (infolge 
der zahllofen Nahlommenfhaft feines Heroen Swinegel) 
„nich irgendwo en lütjen oder grooten Swinegel in Amt 
un Würden fitt!” Am gelungenften fcheint uns das Fa- 
pitel, wo der Fürft von Muffrifa den Helden zu feinem 
erften Minifter und Freund macht, eine Ehrenftellung, in 
welcher der Held auch endet und zwar mit dem claffifchen 
Worten: „Nu gaet der Ratte de Haare unt!” Da lautet 
denn freilich die Grabfchrift, bie der Fürft ihm fegen 
läßt, anders als bei Schautenmeier, Welch rührendes 
Epitaph: 

ter rubet der treufte Untertfan und ber befle Minifter, 

war ber einzige wahre freund, bem id; im Leben hatte. 
Und er war ein Smwinegell 

In andere Sphären führt uns der anmuthige Feuille- 
tonhumor Ernft Pasque’s, des barmftäbter Barito- 
niften und Dichters, ber in Nr. 3: „Im Paris“, feine muſi · 
laliſchen Lehrjahre in den vierziger Yahren ergöglich ſchil⸗ 
dert, mitunter mit Paul de Kod’jcher Liberalität für ges 
wiſſe Meine erotifche Aventuren, aber immer mit ftiliftifcher 
Eleganz. In der „Sennhütte“ machen wir die interefjante 
Belanntfchaft des Componiſten bes „Poftillon von Fonju- 
mean“. Leider ift jegt das Paradies der fomifchen Oper, 
in dem fi Adam mit fo großem Glück bewegte, ver- 
ſchwunden, und ftatt des Paradiefes der graziöſen fran- 
zöfifchen fomifchen Oper befindet man fi viel wohler 
in der Hölle bei Orphens und Gonforten, wo bie ſchönen 
Helenen und Genoffinnen nur das mit ihrer Stammutter 
Eva gemein Haben, daß fie gemeiner find und daß fie 
allzu viel Gemwandung für ein Vorurtheil halten. Amu- 
fant geſchrieben und für mufifalifhe Blätter fehr em- 
pfehlenswerth ift die Heitere Slizze „Zwei Gefang- 
lehrer”. „In der Bortiersloge” finden wir ein Paul 
be Kockſches Parfum, wenn auch mur mehr anges 
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deutet; „Die Lieber Beranger’s” ift eine graziöfe und 
flimmungsvolle parifer Stadt umd Landidylle, während 
ber „„Barifer Mufilnarr” auch andermwärts fo moftificirt 
fein dürfte. Kurz, es gibt micht viel dramatifche und 
mufifalifhe Künftler, die fo unterhaltend auf dem Papier 
zu plaudern wiffen wie Pasqué, ber außerdem alles trem 
nad der Natur zeichnet, bekanntlich, die größte Kunft. 

Ein beliebter Autor auf Kumoriftifhem Gebiet ift 
U. von Winterfeld („Humoresten für Sofa und Eifen- 
bahnconpe”, Nr. 4), den die Literatur ber Eifenbahnleftüre 
als heilbringenden Retter preift. Es geht aber in Winter 
feld's Geſchichten duraus nicht mit Dampf zu, obwol er auch 
mit Waffer kocht, fondern eine behagliche Breite, die aber 
felten läftig wird, Fennzeichnet feine Dufenkinder, Wir 
Ipeciell haben ſehr viel Verſtändniß für Winterfeld’s hei- 
tere Laune, bie ganz geeignet ift, felbft die lachfeindlichſte 
Griesgrämigfeit zu befiegen. Solch humoriſtiſche Eabinets- 
flüde wie „Der Brief von der Tante” oder „Die um. 
heimliche Wohnung‘, deren hochlomiſche Situations- und 
Berwidelungseffecte wie ein Luſtſpiel [gemahnen, verföhnen 
gewiß auch die firengfte Kritik, die gewöhnlich ifr non 
placet ſchon ausſchreit, wenn ihrem feufchen Gemüth 
durch ben Blick auf eine harmlofe Frivolität — eine an« 
dere lennt Winterfeld’8 mitunter ein wenig aufgeſchürzte 
Mufe nicht — das Blut zu Tinte erftarrt, 

Nicht daſſelbe Glück, aber auch nicht daffelbe Gefchid 
wie Winterfeld hat Fritz Edharbt mit feinen „Amufan- 
ten Gefchichten“ (Nr. 5), eine allerdings etwas felbft- 
gefällige Unticipation, da doch das Urtheil des Pefers 
immer postnumerando und nie praenumerando bem Autor 
ausgezahlt zu werben pflegt. Bier geht bie Breite über 
das erlaubte Maß hinaus; z. B. Könnte „Der Affengeneral“ 
viel draflifdher wirken, wenn er um Die Hälfte gekilrxzt 
würbe. Am beften gefiel uns noch „Das Gewitter“, das, 
wie wir für Autor und Verleger hoffen wollen, bei vielen 
Lefern einſchlagen wird. Auch muß fih Fritz Echardt 
einer größern Feinheit bes Ausbruds befleißigen; man 
verlangt von der komiſchen Muſe nicht gerade, daß fie 
auf Atlasfhuhen gehe, aber grobe Holzpantoffelm liebt 
man bei ihr noch weniger. 

Ein unterhaltendes, wenn auch unfyftematifches und 
ungeordneted Bud; ift der „Humor aus ber Kinder / und 
Schulſtube“ von Walter Hoffmann (Nr. 6). Eine Fülle 
von Anekdoten, die harakteriftifch für das Kindeshirn und 
Kindesgemüth find, werben hier in buntem Durcheinander 
aufgetifcht, umb jebe neue Auflage wird natürlich das 
Büchlein in infnitum vermehren. Das Kind felbft ifl, 
wie vorliegende Sammlung zeigt, eine umerjchöpfliche 
Fundgrube naiver Bemerkungen, und das unergründliche 
Geheimniß der erften Anfhauungsvorgänge im Menſchen — 
das aud die Weifeften der vielmeifen Herbartianer nicht 
haben ergründen fönnen — tritt und hier wieder, neciſch 
den Schleier ein wenig lüftend, entgegen. Das Kind hat 
noch feinen Humor; es hat auch nod feinen Wig, wenn 
man nicht den „Mutterwitz“ dahin rechnen will, aber bes 
Humors Großvater, der allmädtige good sense, läft in 
dem zarten Hirn ſchon liebliche Blüten feimen, wie Hoff- 
mann’ Sammelwerf zeigt. 

Reich und vielfeitig, in die echten Landesfarben des 
Humorreichs gelleidet, präfentiven ſich Richard Schmidt'4 
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„Allerlei Humore* (Nr. 7). Richard Schmidt -Cabanis — 
wie er ſich zum Unterſchied von Weißenfelfern und andern 
Schmidten nennt, die feit bem deutſchen Sklaven „Schmibt 
geheißen“ von ber Teutoburger Schlacht her zahllos ſich 
mehrten — hat ſich bereits in der humoriftifchen Publiciſtil 
einen guten Namen gemacht. Als Redacteur der „Berlis 
ner Montagszeitung” ift er ber angeftanımte Vice-Glaß · 
brenter und pflegt ben Berlinern ben literarifchen Blauen 
Montag recht ammfant zu machen. Der Autor widmet 
feine Humoreslen „allen feinen theuern Mitmenfchen”, Da 
nım im Verlauf des legten Jahres alle Mitmenfchen noch 
bedeutend theuerer geworden find, fo ift es nur billig, 
dag wir dem —* Verfaſſer mit gleicher Munze zah- 
Ien und uns fein Bud) viel wert fein laſſen — ohne daß 
wir dies Hrn. Ianfe gegenüber als Aufforderung zur Preis- 
erhöhung der „Humore” gemeint haben wollen, Die mei« 
fien der Schmidtfchen Humoresten haben movelliftifche 
Form; nur wenige bewegen fi im Rahmen des humo- 
riftifchen Feuilletons, fo 3. B. die apologetifche Studie 
über „Niglichkeit und Annehmlichleit gebrechlicher Droſchlen · 
pferde”. Aus allen diefen „Humoren” bligt aber nicht 
nur fprudelnder Wig auf, fondern fehr oft auch jemer 
Gemüthöhumor, der in den Augen fühlender Lefer jene 
Feuchtigkeit erzeugt, die dielleiht in einigem Zufammen- 
bange mit bem Wort humor fleht. Für eime ber > 
genften Humore möchten wir bie Sfiyge „Vor dem Blügge- 
werben" erflären; fehr günftig wirft auf das Zwerchfell 
„Gute Naht! Ein Stilleben mit Arabeslken.“ 

Ende gut, alles gut! Was die Gelehrten des „Klad- 
derabatfch” brauen, pflegt micht an dem Gebrechen der 
Ungenießbarfeit zu leiden, und fo begrüßen wir auch den 
„Schultze und Miüller-Ralender fir 1873 (Nr. 8), ber 
aufer von dem Ingeſtammten W. Scholz aud) von Eh- 
rentraut und Röhling, zwei talentvollen jungen berliner 
Künftlern, illuſtrirt ift, mit weiblichen Vergnügen. Im 
Stil und Ton des „Klabberabatjch‘‘, nur mit weniger 
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Borwiegen ber politifchen Satire, ergehen fi die befann- 
ten Humoriften, deren Senior und Seele vor furzem zum 
erften male fchläfrig ward, um nie mehr aufzuwachen, 
obwol der felige Kalifch zu dem aufgewedteften Geiftern 
zählte, im biefem luſtigen Kalender, der ſich über omni- 
bus rebus et quibusdam aliis des Heiterfien verbreitet, 
ohne ſich je zu verbreitern. Im Gegentheil if Kurzweil 
fein Hauptzweck, den er trefſflich erreichen wird. 
Während das hier nur furz zu erwähnende, weil aus 
derfelben Duelle gefloffene „Entre nous“ (Nr, 9) bes 
reits fattfam ausKladderadatſch“ und, Kladderadatſchlalen⸗ 
der“ belannte Witze und Aneldoten zu Nutz und Frommen 
ber Reiſe und Eifenbahnlektüre aufwärmt, bringt der 
„Schulge und Müller Kalender” Neues und Gutes. Sehr 
lomiſch nimmt fid) unter dem mannichfachen heitern In- 
balt der „Poetifche Brieffteller für unangenehme Fälle” 
aus. Unſere Leſer werben es wol für feinen umangeneh- 
men Fall halten, wenn wir ihnen aus biefem Brieffteller 
zum Schluß ein Meines Beifpiel mittheilen, das einen 
befannten jchlefifchen Vorfall der jüngften Zeit durch das 
Wort und Ehrentraut's heitere Zeichnung illufteirt; 
Ein Bifhof an einen Heer. Imliegemdb die große 
rcommunication, 

Da leider Gie den Infallibeln 

Nicht anerkennen, lieber Maut, 

&o bürfen Sie mir's nit verübeln, 

Daß id; jeht fomme mit dem Bann, 


Inliegendes Papier befräftigt, 

— 
in ſo ar € igt, 

Sonft hätt’ ic felbft Sie aufgefußh, 


8 thut mir leid; an Ihrer Stelle 
Hätt' ich vermichen den Eclat. 
Adieu! Adien! — umb fahr’ zur Hölle, 
Du Höllenund! Anathema! 
Fran Girſch. 
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Dentfhe Literatur. 

Die Gefammtansgabe der dramatifhen Werke 
der Brinzeffin Amalie von Sachſen ift nunmehr fo weit 
vorbereitet, daß binnen kurzem der erfie Band erſcheinen wird 
(Leipzig, B. Tauchnitz). Derfelbe enthält ein Porträt der Prin- 
zeſſin und ein Facfimile: die Schlußmworte ihres Stüde „Lüge 
und Wahrheit. Die weiter im erflen Bande enthaltene Te 
benafligge hat Mobert Walbmlller (E. Dubor) — Berfaſſer, 
welcher Uberhaupt ſeitens des Königs Iohann mit der Heraus⸗ 
gabe betraut worden iR und ſchon länger fi eingehend mit bie- 
fer ehrenvollen Aufgabe beicäftigt hat. Dem Bernehmen nad) 
haben feine Briefe oder Tageblicher der Prinzeffin vorgelegen, 
Um fo reicher ift die Fülle der dramatifhen Manufcripte, zu · 
meift ans der Zeit, als Prinzeffin Amalie noch fleißige Muftt- 
eomponifliin war, dann auch aus ber folgenden Periode, wo 
die zomantifche Schule auf alle Literarifche Production Einfluß 
übte, mwenigfiens Local und Stoffe in den damaligen Schö⸗ 
pfungen der Pringeffin mitbeflimmte. „König Desru', „Graf 
von Beaujolois" und der „Krönungstag‘ find mehr oder me» 
niger unter folhen Einwirkungen entflanden, ohne daß bie 
aufs Reale gehende Richtung ber fürffichen Dichterin ſich 
von ben übrigen Eigenheiten der Romantifer hätte beirren 
loffen. Dieje dreh Stlide und dag Profalufifpie — — 
den“ Bilden den Inhalt des erſten Bandes und umfaffen alles, 


mas aus dem Titerarifchen Nachlaß zur Herausgabe außerjchen 
if. Da man bisher im Publifum die Pringeffin nur als 
Proſadichterin fannte, wird ‚fie im diefem erſten Bande in einem 
völlig neuen Licht erfcheinen, Und aud die Schilderungen aus 
ber Sei, wo ihr Bater, Prinz Mar, nnd ihr Oheim, ber fpä- 
tere König Anton, dem dresdener und pillniger Hoffeſten ein 
—— familiäres Geprage gaben, wird in weitern Kreiſen 
atereſſiren. 

— Eine Sammlung ſammtlicher auf die Reicheverfaſ⸗- 
fung, ihre Entfehung und Geltung bezüglichen Urlunden und 
Berhandlungen hat auf Beranlaffung und Plangebung von $ 
von Holgendorff E. Bezold heransgegeben umter dem Titel: 
„Materialien der deutſchen Reichsverfaffung” (Berlin, Lderitz ). 
Das Werk foll im drei Bänden erfcheinen, Dem Abbrud der 
Berfafjungsurkunden folgt eine geſchichtliche Tinleitung, welcher 
dann die Reicdhttageverhandlungen folgen. Der erfle Baub 
if dem conftitwirenden norbdeutfhen Reichslag von 1867 ge» 
widmet, beflen Berhandlungen fehr ausführlich mitgetheilt wer- 
ben. Der Herausgeber fagt im der Vorrede: ;,Nicht nur das 
bleibende hiſtoriſche und wiſſenſchaftliche Jutereſſe am geſchaffe⸗ 
nen Gejammiprobucte, auch das vollsihiimlihe Berſtändniß 
befjelben im ganzen wie im einzelnen, fomol was Auslegung 
und Antdendung in der Gegenwart, ala was Weitereutwicke 
fung in der Zukunft betrifft, ſchien es driugend zw verlaugern 
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baf bie ganze Arbeit bei dem Aufbau des Berfaffuugswerke 
von feiner Grundlegung an bis ins Detail der Ausführung 
aufs genauefe verfolgt und bargeflellt werde.“ 

— Bor kurzem ift von Stiller und Lübben's, Mittelnie- 
berdeutfhem Wörterbud‘ das zweite Heft" (arıt—besate) 
erjchienen (Bremen, Kühtmann). Das dbanfenswertfe Unter 
nehmen ift alſo gefichert. Bon feiten der gelehrten Kritik wurde 
das „Mittelniederdentiche Wörterbuch‘ freudig begrüßt und bie 
Leiftung der beiden bewahrten Herausgeber dankbar geprieſen, 
foweit fie ſich biejege im dem erſten Hefte offenbarte, Daß es 
bei er folhen Werte nit auch an, Aysftellungen a a 

Zünihe Tapt wurden, welche die fort ——— 

7 verfteht ſich von ferbft. Namentlich [einen Rum Fe 
ungenuft geblieben zu fein. Die Herausgeber find ſolchen Er- 
innerungen gegenüber wicht unaufmerkfau gewefen; in bem 
jweiten Hefte find „Zufäge zum Berzeihniß ber benußten 
Quellen und Hülfsmittel —— eine ſtatiliche Reihe von 
wichtigen Schriften. Auch nach andern Michtumgen hin wer ⸗ 
den die Berfaffer fih die Bervolllommnung des erflen Ent 
angelegen fein laffen, und jo werben wir ein ZBerf ent- 

leben frhen, welches fi den andern großen lexilaliſchen Ar- 
beiten umferer Neuzeit wärdig anreiht und eine wahre Bereiche» 
rung nmd eine Zierde der deutſchen MWiflenihaft fein wird. 
Hoffen wir, daß das millhſame Werk recht raſch gefördert werde, 
damit es auch bald feine Früchte tra ehulich wie einft 
Rudolf Hildebrand von Schuiftunden be eit wurde, um ſich ber 
Ausarbeitung des großen Grimm’jhen Wörterbuds ausfhlieh- 
licher widmen zu lönnen, jo erlangte auch Dr. Karl Schiller 
in Schwerin durch einen hochherzi aigen Eutſchluß feines Landes- 
fürften, des Großherzogs von Medienburg- Schwerin, eine Er 
licterun feiner Berufelaſt zum beften feiner Wörterbud- 
Bär den zweiten Heraudgeber, Dr. Auguſt Lübben in 
— ſteht, wie wir hören, eine gleiche Sergünſtigung 

us 





Theater und Mufit. 

Die petersburger Obercenfurbehörbe hat vor kurzem 
ber Gtoditfenterbircettom on zu Riga ein Bergeihniß von mehrern 
hundert Stüden zugefendet, welche früher zur Aufflihrung am 
Theater zugelaflen wurden, vom jett aber verboten fein follen. 
Darunter befinden ſich — „NRathan', Schillers Fitocoꝰ. 

„Zei und „KRabafe und Liebe, Goethe's „Egmont“, fehr viele 
Shatipcare' Ihe Zranerjpiele wie „König Lear“, und faf alle 
Hiſtorien, mit Ausnahme bon Kichard III.“z von neuern 
Dramen Prehtag's „Valentine und „Graf Waldemar“, 
Gottihall’s „Kat arina Howard" und „Bitt und For, Laube's 
„Kartöfcpläler“ und „Struenfee', von "Roderich enedir „Daß 
bemoofe Haupt‘ und „Die Pasquillauten” u. a. Die Angabe 
diefer Städt, wird gemligen, nm zu beweiſen, daß das Princip, 
nach welchem vie 0. Obercenfurbehörbe bverfährt, ein un⸗ 
durchdriugli Geheimniß iſt; dab aber auch das Verbot ein 
mener Beweise daflir ifl, wie die ruſſiſche Regierung dauach 
Ärebt, das Deutſchthum in dem Oftfeeländern nieberzuhalten, 
liegt wol Har am Zage. Außer der Cenſur des peteröburger 
Obercenfurcollegiums fleht auch noch dem Gouverneur in Riga 
eine mehr locale Cenfur zu. 

— Durch ein Gefeh vom 27. Januar d. I. if die Wirlſamleit 
des Reihsgelehes vom 11. Juni 1870, betreffend das liche» 
berreditan Sritwerten, Abbildungen, mufitafifhen Co oſttio · 
nen und dramatiſchen Werten, auch auf Elfab-Fothringen 

ebe nid worden. Die Theater in Meg und Strasburg find 

ſchon früher mit der deutfchen Benoffenfchaft dramatiſcher 
een und Eomponiften in Örziehung getreten und haben 
fih auf ben rin 9* teboden mit den deutſchen Bühnen 
apa Die roberung b jefer deutjh:franzöflihen Eufturlande 
dem deutfchen Genius mit ins Werk feßen zu helfen, ifl 
eine mürbige 1* für diefe vorgeſchobenen Poſten deutſcher 
Euftar, und es ift immer erfreulich zu hören, daß die Reihe ber 
deutichen Auffügrungen in Mes mit Schillers „Maria Stuart‘ 
erdfinet worden iſt. 
— Einen neuerdings fehr beliebten, doch wol mehr fir 
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—— —— geeigneten Stoff behandelt das Stück 
von A, Wechßl „Die Weiber von Schorndorf”, welchts 
am berliner Nationaithrater zur Aufführung fa, einem Theater, 
das wegen feiner auf ideale Ziele gerichteten Beſtrebungen unter 
den berliner Bühnen einen ehrenvollen Rang einnimmt. 
— Die philoſophiſch ⸗hiſtoriſche Kaffe der kaiferlichen Alade⸗ 
mie ber Wiſſeuſchaften in Wien veröffentlicht am Iweinndach tzig · 
ſten Geburtstage Grillparzer's, dem 15. Januar 1873, einen Erlaß 
über bie Griliparzer-Gtiftung jur Hebung ber bramatifchen 
Production, deren erfie Preisvertheilung am 15. Januar 1875 
—5* Der Preis im Betrage von 1500-@ulden in Silber 
beflimmt für das refativ beſte deulfche bramaliihe Wert 
Che Unterfchied der Gattung), welches im Laufe bes fetten 
vienniums (vom Tage der Preisvertheilung an zurlicgerechnet) 
auf einer namhaften deutſchen re zur Aufführung gelangt 
und nicht [bon von amberer Seite durch einen Preis ausge 
Fi worben ift; wobei jedoch * ſolche Dramen zu berlid- 
tigen find, welche durch eigenthlimfiche rg und burd 
Gediegenheit in Gedanken und Form auf die Änerkennung 
dauernden Werthes Anſpruch machen können. Die Zuerkennung 
bes Preifes erfolgt durch das Preisgericht, — von der laiſer⸗ 
lichen Alademie der Wiffenfchaften berufen wird 
u Molitre's Gedachtnißfeier am 17. Februar hat 
Kran ingelſtedt eine Theaterrede gedichtet, welche im 
ojburgtheater zu Wien vor der Auflührung dee — 
von Hrn. Lewinely geſprochen wurde. Die in ottave rime 
—** Theaterrede, if ſchwunghaft und geiſtreich. ie 
theilen bie zweite Strophe bier mit: 
Mollere unb Ghatipeare — ſchöner Doppafien ° 
A Dühnenhimmel — Hohe Diosturen — ‘ 
So nah einander, und zugleih jo fern, 
Berwandt und bo verfichene Maturen — 
Noch richtet ſich nach end ber Lootſe gern 
Und lenkt ſein Steu't in Euren lichten Spuren, 
Den Leitkern ſegnend auf bem weiten Meere 
Dramat'ider Dichtuug — Ehaffpeare unb Molikre! 


Aus der Schriftfiellermelt. 

Ferdinand Raimund, ber von einer vornehmen Kritif 
allzu fehr Aberſehen wird, erfreut fi eines voltsthumlichen 
Cultus, der hin und wieder Lebensuußerungen gibt. So iſt 
an bem Geburtehanfe des Dichters in Wien (Mariahifferftraße 
Nr. 4) am 18. December v. I. eine Gedenktafel zu Ehren bes 
Dichters enthlillt worden. Das Datum bezieht ſich auf die erfie 
Aufführung von Raimund's erfler Dichtung: „Der Barometer- 
mader J— ber Zanberinfel”, die am 18. December 1823 om 
Leopoldſtadter Theater ftattfand. 

— Dito Preätler bat bei feinem Jubelfeſt von dem 
Kaifer von Deflerreid den Franz-Fofeph-Orden erhalten, 
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Derfag von 5. X. Brochdans in Leipzig. 


Aus Spaniens Gegenwart. 
Eulturfliggen von 
Wilhelm Lauſer. 

8. Geh. 1 Thlr. 24 Nar. 

Der BVerfaffer, der Spanien zu verfchiedenen malen bereift 
und fid) längere Zeit dbafelbft aufgehalten hat, gibt im den vor ⸗ 
liegenden, mit großem Beifall aufgenommenen Stigen ein au- 
—— Bild der neueſten politifhen und ſocialen Eutwide- 
lung dieſes Landes, Bon ganz befonderm Intereſſe if ange» 
fihts ber neueſten Ereigniffe die Schilderung der verjhiedenen 
Parteien, fomie die Eharakteriftif ihrer Führer und ber hervor» 
ragendften Mitglieder und Redner der Cortes. 








Derfag von 5. X. Brodißaus in Leipzig. 


Die Palau= Infeln im Stillen Ocean. 
Reifeerlebniffe 
von 
Karl Semper, 
BProfeffor ber Zoologie unb vergl. Anatomie an ber Univerfität Wilrgburg. 
Mit einer Karte. 8. Geh. 2 Thlr. 

Der befannte Berfafler ne in biefem Werte nad 
eigenen Beobachtungen und Grlebniffen den Charakter und 
Eulturzuftand, die Sitten und Gewohnheiten der Palau» oder 
Pelew-Infulaner, eines eigenthiimfich gearteten Bolls, das die 
weſtlichſte Gruppe des Karolinenardhipels bewohnt. Im Form 
einer anziehenden Reifebefhreibung werden bier wichtige eth⸗ 
nographiſche und vollerrechtliche — erörtert, ſodaß mwifjen- 
ſchaftliche Ausbeute und reicher Unterhaltungsftofi eng mitein« 
ander verbunden find. 





Derſag von 5. X. Brochhaus in Leipzig. 


Spiegel der Beit in Fabeln. 


Bon 
Zulins Sturm. 
8. Geh. 16 Nor. Geb. 24 Nor. 
Eine neue Gabe des Dichters ber „Arommen Lieber", bie 
um fo mehr Interefle erregen wird, da die Stoffe der Fabeln 
meift neu und dem Leben der Gegenwart entnommen find. 


Bon dem Berfaffer erſchlen in bemfelben Berlage: 
38 Dritte Auflage. 8. Geh. 1 The. Geb, 1Thlr. 
T. 





Nene Gedichte. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thfr. 10 * 

** 2 Siebente Auflage. 8. Geh. 24 Mor. 
. r 

Fromme Lieder. 2. Theil. Zweite Auflage. 8. Geh. 24 Nor. 


Geb, 1 Thlr. 
Für * Hans, Liedergabe. 8. Geh. 1 Thlr. Geb, 1 Thlr. 
10 Nur. 
* Bf, Miniatur- Ausgabe. Geh. 12 Ngr. Geb. 16 Ngr. 
* Bilder, 2 Thle. 8. Seh. 1 Zhlr. 18 Ngr. Geb. 
2 Zhlr. 


Berantwortlicher Mebacteur: Dr. Eduard Srohhaus, — 


Derfag vom 5. A. Brodhaus in Leipgig. 





Biographifhe Denkmale. 
Bon 
8. U. Varnhagen von Euſe. 


Driffe vermehrte Auflage. 
Erſter bis vierter Theil. 8. Geh, Jeder Theil 1 Xhlr. 
10 Rgr. 


(Bübet zugleid ben 7.— 10. Eh - Barnhagen's Ausgewählten 
n. 

L Theil: Graf Wilhelm zur Lippe, — Graf Matthias von 
ber Schulenburg. — König Theodor von Eorfica. — Frei- 
herr Georg von Derfilinger. 

U. Theil: Furſt Leopold von Anhalt-Defjau, — General Frei» 
herr von Seydlitz. 

III. Theil: Fürſt Blücher von Wahlſtadt. 

IV- Zeil: Paul Flemming. — Freiherr Friedrich von Canitz. — 
Johann von Beſſer. — Königin Sophie Charlotte von 
Preußen. 

Als Biograph ſteht Barubagen befanntlic; unerreicht ba, 
und mit Recht wird ihm der Name bes deutichen Plutarch bei⸗ 
gelegt. Cine volftändige Sammlung feiner Biographien war 
aber bisher nicht vorhanden, mehrere fehlten fogar feit gerau- 
mer Zeit gänzlih im Buchhandel; bie vorliegende, forgfältig 
durcchgejehene und wohlftile Ausgabe derfelben (die zweite Ab- 
theilung feiner Ausgewählten Schriften bildend) ift deshalb ges 
wiß allen Piteraturfreunden willlommen, 

Die erſte Abtheilung der Ausgewählten Schriften emthält 
in 6 Bänden Barnhagen’s berühmtes Memoireuwerk „Dent- 
würbigfeiten bes eiguen Lebens’ und koſtet geh, 8 Thlr., geb. 
(in 3 Bänden) 9 Thlr. 





Derfag von 5. A. Brodifans im Leipzig. 


mit Rüdfiht auf die natürliche Entwidelung des frühcften 
Geiſteblebenb. 
Bon 


Dtto Easpari. 


Zwei Bände. 
Mit Abbildungen in Holzſchnitt und Lithographie. 
8, Geh. 4 Thlr. 20 Rgr. 


Der Berfaffer, Docent an der Univerfität Heidelberg, Tegt 
bier ein Wert vor, da der Aufgabe gewidmet if, mit Ber 
nugung der bieherigen Ergebniſſe —— Wiſſenſchaſten, 
welche zur Erforſchung der Menſchennatur beitragen, eine Ge» 
ſchichte der urzeitlihen Geiflesentwidelung zu entwerfen. Es if 
ein Berfuh, die Darwin'ſche naturwiſſenſchaſtliche Defcendenz- 
theorie auf das Bebiet des früheſten Geiftesiebens der Meuſch 
heit zw Übertragen. Die in dem Werle erörterten Fragen und 
Probleme find von der Art, daß fie das höchſte Intereffe der 
Fachgelehrten wie aller Gebildeten in Auſpruch nehmen dlrfen, 
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Vermiſchte philofophifdhe Schriften. 


Die das Dugend vermifchter Schriften, welche wir 
in Nr. 44 db. DL. f. 1872 zufammenfaffend befpraden, 
fo geben auch bie nachfolgenden zehn Schriften ein Bilb 
von dem gegenwärtigen Ringen und Kümpfen auf gei« 
figem Gebiete, das man füglich ein Ringen ber neuen 
mit der alten Weltanſchauung oder, mit Strauß zu rer 
ben, des neuen Glaubens mit den alten nennen Fönnte, 
Wieder find Materialismusd und Spiritwalismus, Dar: 
winismus und Autidarwinismus, Schopenhauer'ſche und 
Hartmann’fche Philofophie die Hauptthemata dieſer Schrif- 
ten. Der Werth derfelben ift ein fehr ungleiher. Die 
einen find „in allgemein-verftändlicher Dartellung” nad) 
Weiſe der Büchner'ſchen Schriften gefchrieben und leiden 
reichlich auch am der DOberflächlichleit dieſes jetzt vul · 
gären Strebens nad; Allgemeinverſtändlichleit. Die an- 
dern find mehr im miffenfhaftlidem Stile gehalten, 
ohne darum jedod vor der wiſſenſchaftlichen Kritik mit 
ihren Behauptungen und Beweisführungen überall Stich 
zu halten, 

Wir laſſen bie Schriften fo aufeinander folgen, 
wie es und zur Vermeidung ber Zerſtreuung am be« 
ften ſchien. 

1. Seele — Unferblichleit. 
populäre Flugſchrift von U. Boelte 
1871. ©. 8. 7%, Rgr. 

Der Berfaffer Hat ſich die Aufgabe geftellt, „einige 
der wichtigften Fragen, welche vornehmlich die Neuzeit 
befchäftigen, im Lichte der heutigen Naturforfhung einem 
größern gebildeten Publifum vorzuführen“. Seinen 
Standpumft bezeichnet der Berfaffer als einen materialiſtiſch⸗ 
pantgeiftifchen. Er fagt im Vorwort: 

Es iR nichts weniger ale ein Widerfprud;, cine per 
fönfiche Fortdaner nad dem Tode materialiſtiſch zu leugnen 
umd zugleih einen Bolt pantheiſtiſch anzunehmen, db. bh. 
das tal als ein bdenfendes, felbfAberußtes, umendliches 
Ganzes aufzufaffen, 

1873. 10. 


Deltanfang — Weltende, Eine 
L Leipzig, Yudharbt. 


In dem erften, von „Seele — Unſterblichkeit“ Han- 
beinden Teile der Schrift fagt der Berfaffer: mit. der 
von der Wiffenfchaft poftulirten Identität von Seele uud 
Gehien fallen alle jene Beweisführungen für ‚die Unfterb- 
lichkeit der Seele, welche von der Borausfekung eines 
von dem Körper unabhängigen geiftigen Princips aus: 
ehen. Er verweift auf den Unglauben großer, genialer 

änner an Unſterblichleit und beantwortet die frage, 
ob die vorgetragene Lehre, welche dem Menfchen nur 
Unfterblichkeit des Stoffe und ber biefem Stoffe inwoh- 
nenden Kräfte zuerkennt, wirklich fo viel Umnteöftliches 
für uns habe, wie es auf den erften Blick ſcheint, 
und ob biefelbe ſich vereinbaren lafje mit bein Glauben 
an ein oberftes, allgittiges, allgerechtes Weſen, folgen« 
dermaßen : 

Sowol das Anihauen der Natur mit ihrer weiſen Orb» 
nung, ihren ewigen Gefegen, ald die Betrachtung der Geſchichte 
der Menfchheit, in der ſelbſt dem befangenften Beobachter eine 
außerhalb des menfhlihen Willens Tiegende Planmäßigeit nicht 
entgehen fan, führen uns him zu Ihm, von dem der Dichter 
fingt: „Wer kann Ihn empfinden und ſich unterwinden zu 
lagen: Ich glaub’ Ihm nicht?‘ Unter biefem Gott verfichen 
wir bie felbfibewußte Urkraft des Weltalls; alle im Univerfum 
thätigen Kräfte find nur befondere Arußerungen bdiejer einen 
Kraft. Diefe Urkraft iR aber mit der Materie unzertrennlid) 
verbunden: ohne Materie feine Kraft, kein Gott, ohne Kraft 
feine Materie. 

Diefen materialiftifhen Pantheismus führt. ber Ber- 
faſſer näher aus und mimmt aud die göttliche Gerechtig- 
feit im benfelben auf. Unfere eigene Kurzſichtigkeit fei 
ſchuld, daß wir das Walten der göttlichen Gerechtigkeit, 
bas vor allem im gefchichtlichen Leben der Völler in 
großartigen Zügen und vor Apgen tritt, nicht in allem 
Füllen zu erkennen vermögen. In meld herrlichem 
Lichte erfcheine überdies der Menſch, wenn er ohne 
Eigennug, ohne Hinblid auf zulünftige Belohuung, dem 
Guten, Wahren, Schönen nur um ihrer felbft willen 
nachſtrebt. Da, der tüchtige Menſch werde den angebo- 
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renen Trieb nad; Erfenntniß, nad) Vervolllommnung in 
jeder Richtung um fo eifriger hier auf Erden zu befrie- 
digen traten, wenn er der Ausfiht auf ein felbft- 
bewußtes MWeiterleben nad; dem Tode ſich beraubt ſieht. 
Er werbe inniger fi) am feine Mitmenfchen anſchließen 
und ihnen das fo kofibare Leben auf jegliche Weife zu 
verfügen befirebt fein. Den Himmel, den er berlören, 
werbe er mit allen ihm derliehenen Sräften fich hier auf 
Erden zu gründen ſuchen und den Tod getroft erwarten, 
ohne über feine Auflöfung zu Magen, ba er doch wiſſe, 
daß bie ihn zufammenfegenden Atome mit ihren Kräften 
fortfahren, eine Rolle zu fpielen im dem unendlichen 
Haushalt der Natur, und daß feine Thaten ihm ein 
danlbares Andenlen fichern bei den machfolgenden Ger 
ſchlechtern, bie da zu bauen anfangen, wo er anf 
gehört hat. 

Der zweite, „Weltanfang” überfchriebene Teil der 
Schrift gibt eine populäre Darftellung der Kant ⸗Laplace'- 
[hen Kosmogonie und fließt damit: 

Auf diefetbe Weiſe, wie die Welt unferer Sonne, können 
wir die übrigen Firſternwellen ala aus dem „tosmijchen 
Nebel” entflanden oder mod entfiehend uns denlen. leberall 
derjelbe Borgang, Überall diefelbe Kraft, dieſelbe Materie. So 
meift fowol das, was in dunkler Ahnung bie a von einem 
Chaos (einem Ürfloff) und einem Eros (einer Urkraſt) erzäglt, 
ala dad, was die neuere Wiſſenſchaft ala Refultat ihrer fFor- 
ungen ausfpridt, uns hin auf jeme heilige Einheit im ber 
Bielheit, auf jemen „ruhenben Bol in der Erſcheinungen Flucht‘, 
deffen Weſenhtit zu erfennen das höchſte Streben des 
flets war und fiets fein wird. 


Der dritte und fette, „Weltende“ überfchriebene Theil 
ber Schrift befchäftigt ſich mit ber Frage, ob ein Unter 
gang der Welt zu erwarten fteht. Diefe Frage milſſe 
entſchieden verneint werben, wenn unter bem Untergange 
eine völlige Vernichtung, die Rückkehr ind Nichts ver- 
flanden werde. Sie müfe hingegen bejaht werden, wenn 
unter dem Untergange das bereinftige Eintreten von Ber- 
hältniffen verflanden wird, unter denen die Welt in ihrer 
jegigen Geftalt nicht weiter beſtehen lann, folglich bie 
Erbe mit ihrem unermeßlichen Formenreichthum als ſolche 
zu beftchen aufhört. Hierfür beruft fi der Berfaffer 
auf die Mayer-Helmholg’fche Wärmetheorie. Nothwendig 
müffe, wenn das Weltall ungeftört dem Ablauf feiner 
phyſiſch · chemiſchen Proceffe überlaflen bleibt, endlich ein 
Zeitpunkt kommen, wo aller Kraftvorrath des Univerfums 
Wärme geworden. Aledann aber müfje alle Bewegung 
und alles Leben im Univerfum aufhören. „Das Weltall 
wird in atomiftifchen Staub zerfallen, in welchem bie 
Ruhe der ausgeglichenen Gegenfäge herrſcht.“ Der Bir 
belſpruch werde ſich erfüllen: Himmel und Erde wer- 
ben vergehen. Das Wann dieſes Düngfien Tags lafle 
ſich J— nicht annähernd gewiß beantworten. as 
aber dann ? 

Unfere naturwiffenigaftlihe Erfahrung zwingt uns, das 
mit Zuverfidgt anszufpredhen: Wie es feine abjolut ruhenbe 
Kraft in einem abfolut rubenden Stoff gibt, jo wirb auch bie 
Bärme als Kraft nicht ruhen, fondern aus ſich heraus in 
innigem Wechſelverlehr mit dem vom ihr burddrungenen 

neues Peben aus den Ruinen erblühen laſſen. Ueber 
das dieſes Procefjes mag eime fühne Phantafle ſich Bilder 
ſchaffen; unfere Bernnaft ficht hier an den Grenzen unferer 
Ertenntnif. 


enſchen 
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Der Verfaſſer hat, wie man aus dem Angeführten 
ſieht, ſich damit begnügt, die gegenwärtig geltenden natur« 
wiſſenſchaftlichen Anfichten über Scele und Seelenunfterb- 
lichkeit, über Weltanfang und Weltende zu popularifiren, 
und hat babei den Materialiomus mit pantheiftifchen 
Veen verbunden, um, fo gut als es gehen will, au 
den ethiſchen Anforderungen zu genügen. Bor andern 
een sberfuchen biefer Art zeichnet ber des 

rfaſſers dadurch aus, daß er ſich freihäft von aller 
provocirenden, die Anderödenfenden und Andersgläubigen 
verlegenden Bolemit. Der Berfaffer ficht ein, daß es 
nicht allen gegeben ift, fich zu der Höhe der pantheiftifch- 
materialiftifhen Weltanſchauung zu erheben. 

2. Schöpfung und Menſch. Bom Berfaffer von „Naturgefeg 


und Menſchenwille“. Zwei Bände. Hamburg, O. Meißner. 
1871— 72. Gr. 8. 1 Zhle. 15 Nor. 


Der Berfaffer hat fi, wie er felbft fagt, die Auf ⸗ 
gabe geftellt, eine wahrbeitsgetreue, von allen Boraus« 
fegungen und Wünſchen freie Darftellung des menfd- 
lichen Weſens in feiner Gefammtheit zu geben, wobei er 
fo viel Anknüpfungspunfte als möglich eimerfeits zur 
Entwidelungsgefhichte des menfchlichen Geiftes, anderer- 
feitö zu den Berhältniffen der Gegenwart zu gewinnen 
ſuchte. Dabei war er bemiiht, iiberall den ethifchen Stand» 
punkt zu firiren umb endlich der Höhe und Würde des 
modernen Geiſtes überall Genüge zu leiften, 

Der Berfaffer verbreitet fich über eine große Menge 
theils theoretifcher, theil® praktifcher, theild allgemeiner, 
theils fpecieller Fragen, und feine Darfiellungsform ift 
eine aphoriftifhe.. Es wird zur Charalterifirung des 
Standpunftes des Berfaffers genügen, einige feiner Apho- 
rismen anzuführen. Ueber den allgemeinen Gang der 
Schöpfung fagt er: 

Alles entficht auf dieſelbe Weife: es if nur ein Wen. 
Aus dem formlojen Urnebel entwideln ſich allmählich die cin- 
zelnen Himmelsförper und fcharen fi zu verſchiedenen Grup» 
peu und Syſtemen, berem jedes feinen Play in dem Meltall 
findet und ausfült. Aus dem einfachen Samenkforn feimt in 
mannichfacher Form bie Pflanze, aus dem unbeflimmten Embryo 
entwidelt ſich das —* zu beſtimmter Geſtalt. Ans dem 
anfangs geſtaltloſen Fühlen und Tappen des Gehirns euiſteht 
das Inuewerden, das klare Bild, der Gedaule. 

Wie es zu erllären fei, daß aus dem Formloſen, 
Einfachen, Unbeftimmten das Geformte, Gegliederte, Be- 
ſtimmte hervorgeht — eine Frage, die ſich doch jedem 
Denkenden aufdrängt, hat der Verfaſſer nicht gefagt. 
Unter der und fehr gefpannt machenden Ueberſchrift: 
„Wie — Was — Daß“, lefen wir: 

Zu erforschen, wie die Welt erfchaffen, oder vielmehr, wie 
fie eutftanden jei, davon fünnen wir uns mit Slilfe der Aftro- 
nomie wol eine annähernd zutreffende Anſchauung vtrſchaffen, 
da im Weltraum fortwährend noch Welten in der Entftehung 
begriffen find, Was aber die Materie und die Bewegung: 
beide in ihren Millionen von Formen und Arten ſeien, wird 
fid) nie fagen laffen. Es möge genügen, daß die Welt befteht, 
und bier if auch das einzig fruchtbare feld für die Forſchuug. 
Die Materie im ihren umendlichen Berzweigungen von for 
men, die Bewegung in ihrer unendlichen Vervielfältigung vou 
Arten zu erforihen und nutzbar zu maden, möge genlgeı, 
bier find Überall ſeſte Aubaltepuulte, und die Gefahr der Ber- 
irrung, die rings um den Menſchen wie ein ſchwarzer Abgrund 
gähnt, fobald er die feen Anhaltepunfte der Erſcheinungewelt 
verläßt, ift hier mit vorhanden. Was bie Welt, mas Be, 
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mußtfein, was Wille, Geiſt fei, iſt für das menſchlicht Raffunge- 
vermögen nicht augänglih; es lann alfo auch ein Ruben in 
biefer Keuntnißß micht für ihn liegen. Ale Wiſſenſchaft ber 
Vergangenheit und Zufunft fann am Weſen der Dinge nicht 
das Allergeringftie ändern. So erforjche er denn dies Weſen 
an der Hand der Erſcheinungen, made es fi nutzbar; 
er tümmere fich nicht darum, was ber Geift fei, ſondern 
ſuche ihn anf die vernünftige und nützlichſte Weile zu 
gebrauchen. 

Die man überhaupt noch von Materie, Geiſt, Wille, 
Bewußtſein u. ſ. w. reden lann, wenn man es für un« 
möglich erflärt, zu milfen, was fie find, begreifen wir 
nicht. Die Worte find doch nur zur Bezeichnung eines 
Was, das man im Unterfchiede von andern Was erfannt 
bat, da, Der Gebraud der Worte ſchließt alfo ſchon 
eine gewiſſe Erfenntnif des Was ein, und es heißt 
geradezu die Sprache aufgeben, wenn man das Was 
aufgibt. Wenigftens erfordert es ‚die Conſequenz, baf 
mer behauptet, nicht zu wiflen, was die Materie, mas 
Geiſt, was Wille, was Bewußtſein fei, fi) and gar nicht 
mehr diefer Worte bediene. Es heißt aud die Wiſſen⸗ 
ſchaft aufgeben, wenn man das Was aufgibt. Denn das 
Ziel der Wilfenfhaft ift es, überall das wahre Was 
der Erfcheinungen und der durch die Worte, bezeichneten 
-Dinge zu beftimmen, Eine bloße Regiftrirung von That- 
jachen ober Erfcheinungen in. ihrem Neben» ober Nadhr 
einander ift noch feine Wiſſenſchaft. Was ift es, das fo 
erjcheint, fo ſich äußert? — ift bie Frage, welche die 
Wiſſenſchaft überoll aufwirft. Daß die Wiſſenſchaft an 
dem Wefen der Dinge nichts zu ändern vermag, bas 
kann fie nicht veranlaffen, die Erforſchung bes Befens 
aufzugeben. Denn als Wiſſenſchaft will fie ja die Dinge 
nicht ändern, fondern erfennen, 

Nachdem der Berfaffer die Erlennbarleit des Was 
aufgegeben hat, follte man meinen, er milßte über das 
Was der Welt ſchweigen. Uber im gleich darauf fol» 
genden Aphoriemus, welder überfchrieben ift: „Einheit, 
Gleichgewicht, Harmonie”, lefen wir: „daß es nur eim 
Ding gibt und cine Eigenfhaft — man möge es nennen 
wie man will —: Materie, die in Bewegung begriffen ift.“ 
Der Berfaffer weiß alfo, daß die unendlich mannicfal- 
tigen Formen und Erſcheinungen ber Welt in Bewegung 
begriffene Materie find, Er iſt alſo doch hochmilhig 
genug, bas Was, das Weſen der Melt zu beftimmen, 
nachdem er fo demilthig gewefen, auf die Erkennbarleit 
beffelben zu verzihten. Ya, er geht in feinem Hochmulh 
noch weiter, inden er fagt: 

Daß die Materie in unendlicher Berzweigung von Formen 
erfcheint, ft durch bie Bewegung bedingt; daf bie Bewegung 
eriftirt uud weiterhin in unendlichen Abfinfungen nub Arten vor⸗ 
formmt, liegt im der Realität der Materie, Realität ik Schwere. 
Schwere ift Kraft. Kraft bevingt Reibung. Reibung bedingt 
Entwidelung, Bervielfältigung. Entwidelung und Bervielfäl- 
tigung bedingt die Welt. 

Anh was Bewußtſein, was Geift fei, weiß uns 
der Berfaffer zu fagen, obgleich er doch das Was 
derjelben für die menſchliche Faſſungslraft überfteigend 
erflärt: 

Dat Bewußhtſein ift ein combinirter Borgang im Gehirn, 
der durch drei verſchiedene Berhätigungen hervorgebracht mird. 
Diefe Berhätigungen find: 1) der Blutumfanf; 3 ber Phos 

rverbrauch; 9) das Gefühl, das im Nervenſyſtem beruht. 

ie erfle iſt eime mechanische, die zweite eine hemifche, die dritte 


147 


eine eleftro-magnetifche Bethätigung. Die Summe diefer brei 
Bethätigungen it eben das Bewußiſein. 

Geiſt ift nach dem Berfaffer „die Summe aller Be- 
wegungen, die an bem Apparat, Gehirn genannt, zum 
Vorſchein lommen. Geift ift der Inbegriff von Bewußtfein, 
Urtheilöfraft und Willen.” 

Die Welt ‚in ihrer foemifch-phyfifalifchen und phy- 
ſiologiſch · moralifgen Gefammtheit“ ift nah dem Ber- 
faffer die „Batterie für die „Telegraphendrühte des 
Nervenfyftens”, 

Se: bie Stelle der Gottheit tritt beim Verfaſſer das 
eb: 

Das Höcdfte, mas mir erkennen lönnen, if das Gefch. 
Das Geſetz IN unzweifelhaft auch das Hödfte; wenigfiens kann 
es nicht etwas Untergeorbnetes fein...... Gott fann nichts 
anderes jein ald ibentifch, gleichbedeutend mit dem Geſetz, mit 
ber Welt, deren höchſter Zweck wieberum in Gott, oder, was 
dafjelbe it, in ih ſelbſt beruht, Die Menfchheit fol die 
Wiedergeburt der Gottheit fein. 

Nun verfuche man e8 einmal zu denken: Am Anfang 
war das Gefeg, und man wird gleich die Unmöglichkeit 
fühlen. Das Gefep ift bie conflante Art ober das con. 
ftante Maß, wie eine Kraft oder ein Wille ſich äußert, 
fegt alfo die Kraft, den Willen fchon voraus, Tann alfo 
nicht, wie der Berfaffer behauptet, das Erſte und Höchfte 
fein, fondern ift ein Secundäres, Untergeordnetes. Yen- 
dert fi die Kraft oder der Wille in der Natur, fo 
ändern ſich eo ipso aud bie Geſetze. Daher find bie 
Geſetze im organifchen Reiche andere als im unorgani« 
ſchen. Der lebendige Körper bewegt ſich nad andern 
Geſetzen als der Ieblofe. Immer et bas Geſetz, man 
mag es, wie bie Philofophie thut, von eimem imma« 
nenten oder, wie bie Theologie thut, von einem trand- 
ſcendenten Gefetzgeber (einem Gott) ableiten, einen Gefek- 

eber vorand. Alſo ift es einfach Gedankenloſigkeit, das 
ſetz zum Erſten und Höchſten zu machen, 

Diefer Gebanfenlofigkeit machen ſich aber die Mate» 
riafiften unferer Zeit ſchuldig. Wo bie Begriffe bei ihnen 
ausgehen, da ftelt ein Wort zur rechten Zeit fi ein. 
Unfer Berfaffer gehört zu biefem Schlage von Un» ober 
Halbphilofopgen. Einmal erklärt er, daß es weiter nichts 
gibt ale Materie und Bewegung, ein andermal wieder 


'ift das Geſetz, alfo ein Drittes anfer der Materie und 


Bewegung, das Höchſte. Wen es noch weiter nach diefer 
zufammenhangslofen Weisheit gelüftet, der vertiefe ſich in 
die zwei Bände von „Schöpfung und Menſch“. Wir 
hatten genug an dem Angeführten. 


3. Thier ober er Ein Wort über Welen und Bekim- 
mung ber Menichheit. Bon A. Duft. Teipig, O. Bir 
gand. 1872. 8. 1 Zhlr. 


Diefer Schrift liegt die Erfenntnig zum Grunde, daß 
die mit Nothweundigleit aus der Geiftesarbeit unfers Jahrhun - 
derte entwidelte maturwiffenfchaftfiche Frage Darwin'e eine nene 
Welt in ihrem Schofe trägt und, wenn fie fi bejaht, eine 
vieltanfenbjägrige Weltanfhanung und heilige Religionsdogmen, 
die ſich ewig daten, Mllirgen muß. Bon jeher aber war e6 
in der That fo, md iſt mit Nothwendigkeit, daß die Schöpfung 
und der Gott der Schöpfung fi dem Menfhen wahrhaft er⸗ 
neuen, wo er einen neuen Horizont der Gefbfterfenntniß fi 
erſchließt, und daß mit der neuen MWeltanfhaunng eine neue 
Religion bie Ummandlung feines Weltbemußtfeins feierlich ver · 
tündet und zur Intelectuellen wie moraliſchen Thatſache vollendet, 
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Die „mene Religion“, bie eine nothiwendige Folge bes 
durch die Naturwiffenfchaft umgeftalteten Selbftbewußtfeine 
des Menſchen fei, will der Verfaſſer zum Ausdruck 
bringen, und man fönnte ihm daher füglih als einen 
der modernen Neligiomsftifter bezeichnen, wenn überhaupt 
Bücher im Stande wären, eine Meligion zu fliften, und 
nicht vielmehr nur Ausdrud einer bereit vorhandenen wä« 
ren, bie im Bewußtſein einer Gemeinde ſchon Macht ge 
monnen hat. 

Der Verfaſſer betrachtet den Menſchen nicht losgerif- 
fen von bereübrigen Natur, fondern gemäß der nature 
wiffenfhaftlihen Anfhauung im Zufammenhange mit ihr. 
Seine neue Religion hat alſo den alten biblifchen Dua- 
lismus zwiſchen Menfh und Thier überwunden. ber 
anbererfeits geht er doch micht fo weit, allen Unterſchied 
zwifchen dem Menſchen und dem Thiere aufzuheben ober 
für einen blos unweſentlichen zu erllären. Er äußert ſich 
über dieſen Punlt folgendermaßen: 

Wenu wir auch genöthigt find, für die Schärfe der Um- 

reuzuug des Menſchenweſens unfere Unfähigkeit zuzugeſtehen, 
5 Können wir für unjere Frage, „ob Thier, ob Menſch“, für 
den abſchließenden Gegenfag zwiſchen Thierheit und Menſchheit 
dennoch aus dem Gefundenen unſere Schlüffe mit aller wün ⸗ 
ſchenowertthhen Beſtimmtheit ziehen. Der Beginn des Menfchen- 
weſens liegt freilich jemfeits, im der Thierheit, die Geſchichte 
erfaßt ihm nicht, und im täglich geborenen Menjhenlinde, in 
dem’durd die fortwährend mädtigere Anticipation bes Geiftes 
alles Thieriſche nur nod als Kindifches auftritt, in dem ber 
Ausbrud; des Bewußtſeine wie des Selbſtbewußlſeins durch bie 
Begriffserzichung, melde aller Erfahrung und dem Selbf- 
eflühle voraneift, wie die einzelnen auſſchiehenden Strahlen 
eines ünaufhaltſam vordringenden Lichtherdes, vorwärts gedrängt 
werden — im Meuſcheutinde verſchwindet er, aller Analyfe ſich 
verfagend, vollerids mehr und mehr: man kann als den erſten 
Eintritt in den Organismus der Meunſchheit — alſo des Geis 
fies — nur allgemein und ohne Schärfe die erſte ſelbſtändige 
Regung des Gefammtorganismus durch die Sprache fehhalten, 
ohne ſedoch damit ſchon das Aufhören des Thlerweſeus und 
feinen Gegeuſatz ansinfprehen, da bie Sprache nur dee Wende 
punkt zu ihm hin iſt. Diefen Gegenſatz ſelbſt aber und mit 
ihm im höhern und eigeutlihen Sinne die Dignität, den Cha- 
rafter des Menſchen erlangt erſt derjenige, der zur Feiudſchaft 
gegen ſich ſelbſt liberzugehen fähig if, deffen Bewußtſein als 
ein bfeibendes Ich fich gegen ſämmtliche Richtungen der Selbft- 
ſucht feindlich Melt, und eben dadurch ſich ale eim Ich der 
Menſchheit erweifi! Hiermit erſt ift der Geburtsichein der Thier- 
heit, die ohne Ich ber Erkenntnih die ganze Welt auf das Iur 
dividuum bezieht, vernichtet, das Blirgerrecht des Himmliſcheu 
erlangt. 

Demgemäß betrachtet ber Verfaſſer das Collectivfeben 
allein al8 das wahrhaft menſchliche. Wiffenfhaft wie 
Sittlichleit feien Menſchheitzuſtände; nur fo weit als das 
Individuum ihnen gehört, fei ed wahrhaft Menſch, und 
ber rechte Menſch bleibe fein Leben hindurch von der 
Kraft und dem Glüd der Erlenntniß begeiftert und über 
das Perfönliche erhoben: - 

Das Gute wird erfi möglich im Aufhören ber Hogzeffon, 
des Angrifjs auf alles Leben, ber flr das Individuum Lebens 
princip if. Sic felbft jeden Augenblid aufgeben können — 
Sättigung mie Leben —, das ifl die Probe der Lebenshöhe. 
Darmit endlich gehen wir der Aufhebung des Individuums im 
das Ic der Meuſchheit entgegen — ein Ziel, das uns, in ber 
Sprade aller Religionen, als ein „Jenſeits“ erſcheint und er- 
feinen muß, folange nichts als die Berfönlichkeit unfer „Dief- 
feits‘ I, das aber in vollfommen natlirTihem Entwidelungs- 
gange.des Irdifchen ım® geboten wird und unfer iſt. 
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Der Ausdrud des Gefammilebens wird, wie ber Ber» 
fafjer zeigt, mit ber fortfchreitenden Ausbildung des epi- 
tellurifchen Individuums ftetig gefteigert und erlangt nur 
feine natürliche Spige, wenn er in dem zum Inbegriff 
des epitellurifchen Lebens gewordenen Menſchen das ganze 
Imbivibunm ergreift und es in eine höhere Drbmung, 
niht mehr bes Erb», fondern des Weltlebens hinüber- 
führt. Im der Seele, welche noch inbivibuelle Einheit 
und als ſolche ſterblich iſt, ſproßt das Gemeinleben ber 
Erkenntniß, der Geiſt, welcher generelle Einheit iſt und 
als ſolche nicht ſtirbt, wie ſehr auch ſeine Wurzeln und 
Theileinheiten, feine Träger und Wirkungspunfte wechſeln 
und iwelfen mögen. 

Bon biefem, zwar die Herkunft bes Menfchen aus 
ber Thierwelt nicht verlengnenden, aber auch die Erhebung 
des Menſchen über bas blos thierifche Leben betonenden 
Standpunkt aus wirft ber Verfaſſer ſchließlich noch einen 
Blick anf die Zukunft des Menſchen. Als Hauptcharafter 
der Zukunft des Menfchengefchlehts nimmt er an: „ben 
wachienden Frieden, das Verſchwinden bes Kriegs; die 
wachſende Erlenntnißmacht, das Schwinden der Empfin» 
dungsmadit; das wachſende Gemeinleben, das Schwin- 
den ber Perfönlichkeit und mit ihr des Todes.“ 

Alle von dem Darwin’fhen „Kampf ums Dafein‘” 
hergenommenen Gründe für die Nothwendigleit des Kriege 
von Menſch gegen Menſch beruhen nad dem Verfafler 
auf der niedrigen Auffaffung, daß der Menſch noch dem 
Thierreiche gehöre und daß bie Erfüllung feiner Lebens- 
aufgabe innerhalb des Thierreichs liege. Des Menjchen 
Kampf fei ja nicht mehr eim phyſiſcher, fondern ein gei= 
ftiger, in dem die phyſiſche und pſychiſche Bewegung, die 
dem Thiere Zwed ift, zum Nothmittel bes Geiftes herab» 
finft und mehr und mehr entbehrlih wird. Der wahre 
Kampf des Menſchen mit ber Natur, mit dein Schidfal 
und mit ben Menſchen fei fein „erviger Krieg”, fondern 
ein fortfchreitender Erlenntnißlampf zum Frieden, ein 
Kampf der Geduld und der Arbeit nach dem Willen und 
ben Bielen des Geiftes, mac dem Endzweck und Bedürf- 
niß der Erfenntniß: 

Nicht die Subjectioität wird fiegen mit ihren Leidenſchaf⸗ 
ten, ſondern die Geſetze werben madtbabend werden, bie das 
gemeinfame Denken der Menjchen find, und die Siebe, die ihr 
gemeinfames Fühlen if. Damit hängt damı das Wachſen des 
geiftigen Gemeinlebens und das Schwinden ber Empfindung» 
madt, das Schwinden der Perjönlichfeit zuſammen. ... Tas 
Gemeinleben der Menſchen befiegt das Einzelleben und hebt es 
mehr und mehr in fid) auf — das ift die Ankunft der Menfch- 
heit!... Bald werben die Refle der Kindheit, des Natur- 
zuſtaudes, von der Erde verſchwunden jein; umd Meufhenväl- 
ter, auf ben @eift gegründet, werben die Erde umgiehen und 
als Geifter leben von Bolf zu Volk, von Erdtheil zw Erdtheil, 
wie von Dorf zu Dorf und von Menſch zu Menſch. Des Men- 
ſchen Arbeit wird mehr und mehr fid, in das Geiflige erheben ; 
und wie er bie Erde umfaßt bat, fo wird er fie auch durch⸗ 
dringen; und wie er dem Himmel ſich aufgeieoffen bat, fo 
wird er aud) die Wohnungen, Straßen und Bahnen des Himm- 
liſchen ſich erfliehen, die Reiche und die Weſen des Als ken - 
wen lernen. ... Wenn aber der erfte Anfang dieſes himmliſchen 
Vebens in bie Seele dringen, wenn der erſte Gedanfe von Gterm 
zu Stern bligen, wenn Erlennung von Erde zu Erbe das 
Gegen⸗Ich im Himmel bewußt machen wird: wie wird banın, 
von Höherm ergriffen und beſchämt, ber häßliche Meinliche Krieg 
ber Ungleicheiten und Borzlige von Menfch zu Meuſch und von 
Bolt zu Bolt ſchweigen und fhwinden mie anf Gottedurtheil, 
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dad Berbreden unmöglich, die Picbe eine Wahrheit, das Geſetz 

innerlich werden! Wie das ſiunliche Gegen» Ich den finnlidyen 

Meunſchen einft zur Scham erwedte und ihm bewußt machte zu 

irdiſchem Geiſte: fo wird das himmlische Gegen-Ich dem irdi⸗ 

ſchen Geil beroußt machen der Scham jeiner ſinnlichen Ber- 
ichiedenheiten und oberflädlichen @egenfäge, er wird fie ver- 
bülen, und von dem flammenden Schwert himmliſcher Er- 
feuntniß ins A gewiefen, wird er ald himmliſcher Geift den 
Kampf ums Dafein impfen in himmlifchen Regionen, in bie 
fi einzubfirgern, im denen heimiſch zu werden der Menſch ber 
rufen war von Ewigkeit zu Emigteit. So mögen wir dent 
wol aud den Streit: ob Thier, ob Menſch? beruhen laflen, 
ohne Haß auf das Miedere, ohme Neid auf das Höhere. Ca 
if ein Streit des Hochmuths und des böfen Gewiſſeus. Wann 
wir in Wahrheit das Thier ausziehen und das Menſchenthum 
anziehen, dam wird mur bie Liebe fprechen, zu Thier und 

Natur. Wir fiehen im Anfang der Dinge. 

Hiermit fließt des Verfaſſers prophetifcher Blick in 
die Zulunft und zugleich feine ganze geiftreihe und le 
bendig gehaltene Schrift. Wir fagten oben, daß man 
den Berfaffer zu dem modernen Stiftern einer neuen Re 
figion, eines neuen Glaubens zählen könnte. Diefe mo» 
dernen Religioneftifter haben mit den alten den Enthu= 
fiasmus, die Schwärmerei gemein, Nur ift das Ideal, 
für das fie ſchwärmen und deffen Realifirung fie prophe- 
zeien, ein anderes als das der alten Religionsftifter, 
Ihr Ideal ift nämlich micht der jenfeitige Himmel, fon« 
dern der bieffeitige, der Himmel auf Erden durch Wads- 
thum in der Erfenntnig und Liebe, durch Bewältigung 
der Natur außer uns und der Leidenſchaften in ung, 
durd; Aufhebung der trennenden Unterſchiede und feind- 
feligen Gegenfäge, freiheit, Gleichheit, Brüderlichfeit — 
das ift das Iocal, für das fie [hwärmen. Aber Schwär- 
merei ift es doch. Es gehört ſchon ftarler Optimismus 
dazu, die Bedeutung und Macht der feindlichen Unter 
ſchiede und Gegenfäge innerhalb der Welt fo zu verken« 
nen, daß man ihr dereinfliges Aufhören prophezeit. Der 
Darwin'ſche „Kampf ums Dafein‘ nimmt zwar in ber 
Menſchenwelt eine andere Geftalt an als in ber Thier- 
welt, da er micht mehr blos Kampf ums leibliche, fon« 
dern auch Kampf ums geiftige Dafein if. Aber, ob er 
je fhwinden wird, ob ber „ewige Friede“ mehr als ein 
gutmithiger, frommer Wunſch ift — das ift gar fehr bie 
Brage. 

4. Zhierfeele und Menſchengeiſt. Ein Berfuch zum Ausgleich 
der materialiftiihen umd dealiſtiſchen Weltanfhauung. Bon 
Friedrid Körner. Leipzig, O. Wigand, 1872. Gr. 8. 
1 Thlr. 15 Nor. 


Der Berfaffer macht einen Gegenfag zwiſchen mate- 
rialiſtiſcher und idealiſtiſcher Weltanfhauung. Scopen« 
bauer hat aber gezeigt, daß dies umgenan ifl. Dem 
Materialisnus fteht der Spiritualismns gegenüber; ber 
Mealismus hingegen bildet den Gegenfag zum Realid- 
mus. Man follte daher beide Gegenſätze nicht verwech · 
ſeln. Schopenhauer hat beide ſo umterſchieden, daß der 
eine, nämlich der Gegenſatz zwiſchen Ydealisnıns und 
Realismus das Erlannte, das Object betreffe, der andere 
hingegen, ber Gegenfag zwiſchen Spiritualismus und 
Materialitmus, ſich auf das Erkennende, das Gubject 
beziehe. („Parerga“, I, Anmerlung 14.) Dies follte man 
feftgalten. | 

Abgeſehen von der Ungenauigleit im Ausbrud, ift der 
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Grundgedanle des Berfaflers, daß der mefentliche Unter 
fchied zwifchen Menſch und Thier im Geift und ben Er- 
zeugniffen des Geiftesleben® Liege, fein falfher. Nur febt 
er Thierſeele und Menſchengeiſt einander zu dualiſtiſch 
entgegen, ſodaß es ben Anfchein gewinnt, als wäre er 
in Bezug auf die Seele Materialift, in Bezug auf dem 
Geiſt Hingegen Spiritualift, infofern er jene fiir Product 
des Körpers erklärt, diefen aber gleichfam als überlörper- 
liches Wefen und nur als mittel der Seele im Zur 
fammenhang mit dem Körper flehend betrachtet. Er jagt 
nämlich, ihm fei bei feinen die materialiflifche Streitfrage 
betreffenden Studien aufgefallen, daß man zu wenig be- 
müßt ift, den Cinigungepunft für bie widerſprechenden 
Principien zu fuchen, der fo nahe liege, wenn man Seele 
und Geift unterſcheide: 
Man ſpricht infiinctiv vom einer Weltfecle und einem Welt 
er Gut, ba lirgt das ganze Geheimniß. Die Seele if 
reduet der Sinmesthätigfeit, alfo des —— Er erzeugt 
durch die Sinne Wahrnehmungen, Borſtellungen, Urteil, 
Gefühle, Juſtinet und Zwangẽhaudlungen. efe Produete 
hängen ab von der Beſchaffenheit ihres Hauptorgang, des Rüden- 
marks und Gehirns. Dagegen befitt der Meunſch Sprachfähig- 
keit, fan mittel® der Sprade abſtract denfen, erhebt feine 
Borfielungen zu Gedanken und Ideen, feine Geflihle zum Ge⸗ 
müth, feine Smangshandlungen zu den Weußerungen feines 
ſittlichen Willens, ſchafft fi in Kunft, Wiſſenſchaft, Religion 
und Staat eime Gulturwelt, welche er der Natur gegenliber- 
ſtellt, und macht aus der Seele dadurch Geil. Der Berftand 
wird zur Vernunft, das Gefühl zur Humanität, der Willene- 
trieb zur Medhts- und Staatsorbnung, welche allefammt ihre 
in ſich abgeſchloffene Entwidelung haben nad logiſchen @e- 
feßen, midt nach phyſilaliſchen. Die Seele wird angeboren 
und ift organifche Thätigleit, zum Geiſt macht der Menic feine 
Seele durch die Arbeit der Tultur, Mes, was die Materia- 
* behaupten, paßt vollſtundig auf die Seele, nicht auf den 


Weiter leſen wir beim Berfafler: 

Mit dem Thier hat der Menſch Leib und Seele gemein- 
fam, ber Geiſt gehört ihm allein an. Weil aber der Geiſt der 
Seele bedarf, fo entfliehen mancherlei Wechſelwirkungen, deren 
Scheidelinie feftzufegen biejeht nicht möglich war.... Welche 
ſeeliſchen Eigenſchaſten und ER keiten im Thiere fi auch bil- 
den mögen, fie werben dur ggg —— 
und dann vererbt. Daſſelbe gilt auch vom Ken, fomeit 
er zur Erhaltung feines Lebens gezwungen if. Weil im ihm 
aber andere, höhere Beblirfniffe erwachſen, fo muß fich in ihm 
ein gefleigertes Geelenleben entwideln, die Organe deſſelben 
ſich kräftigen, und fo wird aus dem Seelenleben ein Geifles- 
leben. Deun jene höhern 2. find nit mehr natür- 
—* nuothwendige, fondern Gufturbedürfniffe, melde ſich bei 

ender Cultur verielfältigen und eudlih den ganzen Den- 
hen beherrſchen, die ſeeliſchen Thätigkeiten nur ale unter 
georbnete Mittel zu gelftigen Zweden benutzen und fle in ſtreu⸗ 
ge Unterorbuung halten. Im Menfhen wird vermittel® ber 

prache die Seele zum Geif. 

Der Streit zwiſchen naturwifjenfchaftlicher und philo- 
ſophiſch · theologiſcher Weltanſchauung, befonders über bie 
Begriffe von Seele und Geiſt, wird nad) dem Berfaffer 
badurd vereinfacht, daß man jeme Begriffe in die von 
Natur und Eultur überfept, und zwar in dem Ginne, 
daß die Seele aus der Natur, der Geift aus ber Eultur 
fi) entwidelt: 

Man muß dies etwa jo auffallen: Infolge organifcer 
Thätigleit entfieht im den Nerveuapparatin jene Bewegung, 
welche wir als ſeeliſche Thatigleit wahrnehmen. Wo aber bie 
Drganifation der Nervencentren derart beſchaffen ift, daß bie 
Seele ſich potenzirt, indem fie abfiracte Begriffe und ganze 
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Gruppen berielben afa Ideen erjengf, dann nennen mir biefe 

Thätigleit „Bein. Beide als Erzeugtes ſtehen natürlich umter 

der Wirkung ihres Urſprungs; daber herrſcht im Reiche der 

Seele die Naturnothmendigleit, im Reiche des Geiſtes bie Kon» 

ſequenz der freien Selbftbeftiimmung des Dentene. 

Wir vermiffen beim Berfafler eine confequent durch⸗ 
geführte moniſtiſche Anfchanung. Bald fpridt er vom 
Geifte nur als von einer höhern Potenz ded Seelenlebens, 
er müßte alfo den Geift fo gut wie bie Seele aus dem 
Körper, ans dem Organismus ableiten, folglich, ihm phyfio- 
logiſch erflären, ihm als gefleigerte Gehirnfunction auf 
faffen; bald aber wieder macht er einen dualiftifchen Gegen» 
fat zwifchen Seele und Geift, zwifchen Natur und Eultur, 
als ob ber Geift und die Eultur anberswoher fümen ala 
aus der Natur, ala ob der Geift und die Eultur frei 
wären dom ber Nothwendigfeit, die in der Natur herrſcht. 
Es kommt dadurch etwas Schwanfendes in den Bortrag 
bes Verfaſſers. Man weiß nicht, ift er Materialift oder 
Spiritwalift? Er führt die Spradje von beiden. Diefes 
Nebeneinander von Materialismnd und Spiritualismus 
fönnen wir aber nicht für einen „Ausgleich“ der beiden 
entgegengefetten Anſchauungen anfehen, 

Wir erlennen gern des Verfaſſers Talent zu popula- 
rifirender Darſtellung an, haben auch nichts dagegen, daß 
er feinen Vortrag durch pilante Anfpielungen würzt, wie 
wenn er z. B. die gegen die Abſtammung des Menſchen 
vom Affen ſich Sträubenden für gleich, thöricht erflärt 
wie den aufgeblafenen Millionär, der es nicht gern hört, 
wenn man ihn daran erinnert, daß fein Groß» oder Ur⸗ 
großvater ein armer Mann war, oder für gleich, lädher« 
Lich wie die jüdiſchen und deutfchen Renegaten in Ungarn, 
die ſich ſchämien, von Juden oder Deutſchen abzuftanımen 
und lieber den Schimpf des Renegatenthums auf ſich nch» 
men. Dber wenn er fagt: 

Die Naturwiſſenſchaft muß anlämpfen genen jabrtaufend- 
jährige altjüdiſche Borurtheile, was bie —e nicht gewagt 
at mit Ausnahme einiger Männer. Be, ein Hof» ober 
Geheimrathatitel hat auch jeinen Werth] Soldye Leute eifern 
gegen Materialismus und machen fogar wol in — Papieren! 

Aber fo germ wir auch diefen Esprit bes Verfaſſers 
anerfenmen, derfelbe lann uns doch nicht entfchäbigen für 
den Mangel einer wiffenfchaftlich durchgebildeten, confe- 
quent einheitlichen Srundanjhauung. So wie ber Berfaller 
Seele und Geift, Natur und Eultur, Nothwendigleit und 
Freiheit einander entgegengefett, laſſen ſich diefelben vom 
heutigen wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus nicht mehr ent» 
gegenfegen. Im Unterfchiebe der Weltftufen die Einheit 
zu erlennen und in der Einheit den Unterſchied — bar» 
auf fommt es an. Die Gultur ift der Natur nicht ent 
gegengefet, fondern nur höhere Stufe der Natur, und 
ebenfo iſt die Freiheit nur Höhere Stufe der Nothwendig · 
keit. Die vom Berfaffer aufgeftellten Gegenfäge find nur 
relativ. 

5. „Homo versus Darwin." Gine richterliche Unterfuchung der 
neufih von Mr. Darwin veröffentlichten Behanptung in 
Betreff der Abflammung des Menſchen. Ans dem Engfie 
fen. Leipzig, Schlide. 1872. 8. 1 Thle. 15 Nor. 
Im dieſer nicht blos beichrenden, ſondern auch unter 

Haltenden Gegenfchrift gegen Darwin tritt Homo in Per 

fon als Anlläger Darwin's auf, Darwin vertheidigt ſich, 

und Cord G., einer „der tüchtigften englifchen Zuriſten“, fällt 
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das Urteil, Der ganze Procek wird in ſechs Sitzungen 
verhandelt. Dem Titelblatt gegenüber find Aecidian- 
Kaulfröſche in vergrößerter Figur abgebildet, „damit der 
Lefer fich eine Idee von des Menſchen fehr entfernten Vor- 
fahren nach Darwin bilden Tann“. Die dialogiſche Form 
ift hier fehr mohl angebracht, weil zwifchen „Homo“ und 
Darwin ein wirflicher Gegenfag ftattfindet. Ueberall, wo 
entgegengejegte Anſichten gegeneinander auftreten, ift dra= 
matifches Leben, und das dramatijche Leben erfordert die 
dramatifche Form. 

Unter den Anflägern Darwin’s nimmt diefer „Homo“ 
einen ehrenvollen Plag ein; er geht Darwin vom wiſſen⸗ 
ſchaftlichen ſowol als vom gläubigen Standpunft aus 
ſcharf zu Leibe. Sept man das vom engliſchen bibel- 
gtäubigen Standpunkt aus Gefagte beifeite und Hält fich 
[08 an bie wiffenfchaftlihe Partie des Bude, jo muß 
man fagen, die Griinde, die bier gegen bie Darwin'ſche 
Theorie vorgebracht werden, find ſchwerwiegende, und das 
Endurtel des Lord E., der das „Schuldig” über Darwin 
ausſpricht, ift gerecht. Lorb C. refumirt, che er ſein 
Urtel fällt, alle die Schwächen und Fehler, die Incoit- 
fequenzen und Widerſprüche, die mangel» und lüdenhaften 
—8 ja das ganze unwiſſenſchaftliche Berfahren Dar» 
win's, zeigt auch die moraliſch verderblichen Folgen ſeiner 
Theorie, und ſagt aledann: 

Ich lann jet nicht zögern, den Verllagten in Betreff der 
gegen ihn von Homo erhobenen lage für — zu erllaren 
und, in Anbetracht der verderblichen Folgen, bie wahrſcheinlich 
ans Mr. Darwin's Behauptungen refultiven, erkenne ih den 
Kläger zu — 

Homo fällt ihm hierauf ins Wort: 

Mylordb, wollen Sie mir geftatten, zu fagen, daß, ba 
Ew. Herelichleit fo Mat bie Gerechtigleit meiner Sache gezeigt 
haben, und da ih micht dom einem rachſuchtigen Gefühle gegen 
Mr. Darwin beherricht werde, ich volftändig zufriedengeftellt 
bin, wenn er eimen Widerruf der Schmähfchrift nud aud) der 
Irrihllmer, die fein Buch enthält, veröffentlichen mil. 

Lord C. wiberfegt ſich dieſem Arrangement nicht und 
will daher von der Verurtheilung abfehen, bie er ver» 
kündigen wollte, damit Darwin Zeit bat, fi die Sache 
noch einmal zu überlegen, um einen ausreichenden Wider- 
ruf vorzubereiten. 

Wie ergötzlich es bisweilen in den „Sigungen” diefes 
Proceſſes —— welche pilante Bemerkungen von Homo 
und von Lord C. hingtworfen werben, daflir mag Fol- 
gendes als Beiſpiel dienen: 

Homo: Id hätte gern, Mylord, einen Menſchen mit 
einem Schwanze hen Es if fonderbar genng, wenn ein 
fothes Geichöpf je erifliete, daß Anatomen von ihmen fein Stefet 
befeffen haben. Wir dürften ſicher fein, wenn jekt einer eri» 
u daß Barnum fi Läugf feiner bemächtigt hätte Num 
a, es würde das Glüdk eined Schaubudenbefigers auemachen, 
im Stande zu fein, einen Menfchen mit einem Schwanje ans. 
zuftellen. Haufen würden gufanmenfirömen, um ihn = (eben. 
&r — ſogar unter Wilden als eine Curioſität betrachtet 
werden. 

Lord C.: Id fürchte, es wird nicht leicht fein, ſolch ein 
Probeflüd der Menſchheit heruorzubringen. Die Freunde eines 
homo candatus würden fehr neru das Anbängfel entfernem, 
wenn fie im der That micht glaubten, Kapital aus dem Ding 
zu ſchlagen, u. ſ. mw. 

Lord C. mweift wiederholt auf das Geheimnifvolle bes 
Urfprungs des. Lebens Kin und fpricht feine Mebergengung 
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bahin aus, „baß die Einheit und der Ausgangspunlt ber 
Schöpfung vergeblich gefucht werden, bis fie bei Gott 
gefucht werden”. Für feine Seele ift mehr Licht und 
Weisheit in jenen großen alten Worten bes Pialmiften : 
„Bei dir ift die Duelle des Lebens“, — „Du ſchickſt deinen 
Geiſt hervor, fie find erſchaffen; du erneweft das Angeficht 
ber Erde” — als in den Öppothefen der Naturforfcer. 
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Das Wahre an dieſer Anficht ift biefes, daß bie 
phyſiſche Abftammumgstheorie nicht ausreicht, das Peben 
zu erflären, fondern zur Erffärung bdeffelben ein meta» 
phnfifches Prineip nöthig if. Der Gläubige nenut diefes 
metaphufifche Princip Gott, der Philofoph nennt es 
„Wille zum Leben“, Julius Srauenflädt. 

(Der Beſchluß folgt in der nähften Nummer.) 


Zur Geſchichte der dentfchen Literatur. 
(GBeſchluß aus Nr. 9.) 


2. Ein Engländer über deutſches Geiftesleben im erflen Drittel 
diefes Jahrhunderts. Aufzeihnungen Henry Crabb Ro— 
binfon’s; nebft Biogrephie und Einleitung herausgegeben 
von Karl Eitner. Weimar, Böhlen, 1871, 8, 1 Zhlr, 
26 Nor. 

Auch die weitern Mitteilungen Robinfon’® in feinem 
Berle find von großem Intereſſe. Auegang 1803 kam 
Frau von Staöl nad, Weimar, mit dem fieberifchen Drange, 
deutfche Piteratur und Philofophie kennen zu lernen, und 
da die Großen der endloſen Mebefertigfeit der Franzöſin 
bald auswichen, hielt fie fi) vornehmlid am die Dii mi- 
norum gentium, um ihrem Wiffensdurfte Genüge zu 
thun. Der ftarre Voß wies fie furz ab; der weltgewanbte, 
nad merkwürdigen Befanntfchaften hochbegierige Robinfon 
war minder hartherzig: 

Als Frau von Starl nad; Weimar gelommen war, fagte 
man Bof, daß fle ihm zu fehen wünſchte. Er ermiberte gleich" 
gültig, fie möge nur fommen. Aber fie würde ſehr ſtutzig ger 
worden fein, wenn fie ihm beim Wort genommen hätte; den 
er würde nicht franzöfiih) mit ihr geſprochen haben. war 
unwillig Über die Huldigung, daß man mit Ausländern immer 
im ihrer Zunge ſpräche. „Ich wilrbe es für meine Pflicht hal- 
ten’, fagte er, „franzbſiſch zu lernen, che id mach Fraukreich 
ginge; die Framzojeu follten dafjelbe thun.“ 

Ich erhielt ein Billet vom Böttiger,, deffen feltfamer Anfang 
der Mittheilung werth it: „rau von Stadl, von deren Lippen 
Geiſt und Honigrede flieht, wünſcht, theuerfler Herr und Freund, 
Ihre Belanntichaft zu made. Sie verlangt mad einer philo- 
ſophiſchen Unterhaltung mit Ihnen und ift eben mit dem Nor 
tizenheft Über Scheling’s oAefihetit» beſchäftigt, welches ich 
dur Ihre Güte befite'‘ u. ſ. mw. 

Daraufhin macht Robinfon ber wißbegierigen Fran⸗ 
zöfin feine Aufwartung und ift wiederholt bei ihe zu 
Tiſche. Da er Schelling's Schüler iſt und fertig fram- 
zöſiſch ſpricht, fo vermag er ihr auch einige Borftellungen 
von der fpeeulativen Philofophie Schelling's zu geben; fie 
ift dankbar und höflich zugleich, indem fie ihn dem Herzog 
Karl Auguft mit den Worten vorftelt: „Ich wollte die 
deutſche Phüofophie kennen lernen; id) habe an jedermanns 
Tür gellopft; Robinſon allein hat mir die Thür geöff- 
ner.” Dabei weiß er ihr durd) feine Schlagfertigfeit und 
ungeſchminlte Wahrheitsliebe befondere Achtung abzunöthi- 
gen. Er trug fein Bedenken, zu ihr zu fagen: „Madame, 
Sie haben Goethe nicht verftanden und werden ihn nie= 
mals verftchen!“ Aber er wußte ihr auch auf arligere 
Weiſe die Wahrheit zu fagen. Bor der Abreife nad) Ber- 
Lin ließß fie ihren Tifchgäften ihren Feſtſtaat vorzeigen; 
derfelbe wurde höchlich gepriefen. Als Robinfon ſchwieg, 
rief ihm die Stael zu: „Wie, Nobinfon, fagen Sie 
nichts?“ — „Madame“, antwortete er ernfihaft, „Sie 


verlangen zu viel. Ich kann nicht zugleich Sie und Ihren 
Ballftaat bewundern.” 

Robinſon's erftes Zufammentreffen mit Gocihe war 
fehr förmlich gewefen. Im März 1804 erfuhr er 
eine abermalige Einführung; fie fand im Theater att. Goethe 
fa in feinem Armftuhl in der erften Reihe des Parterre; au 
dem Abende ſaß ich ummittelbar hinter ihm Benjamin Kon- 
ſtaut — der Reiſegenoh der Stadl — fam mit ihm ins Thea⸗ 
ter, nnd nachdem ich mit bdiefem den Handgruß gewechſelt, 
flüßterte ex Goethe meinen Namen zu. Diefer wandte ſich for 
gein gegen mid und fagte mit einem ebenfo einnehmenden 
ädheln, al® fein gewögnlidyer Ausdrud lalt und abmweifendb war: 
„@iffen Sie, Herr Robinfon, daf Sie mid, beleidigt haben?" 
— „Wie wäre das möglich, Here Geheimrath?'' — „Rum, 
Sie haben alle Welt in Weimar beſucht, nur mid) nicht 1" — Ic) 
fühlte, daß id) erröthete, als ich jagte: „Mögen Sie ſich jede 
andere Urſache davon denken, Herr Geheimraäth, ala daß es 
aus Mangel an Ehrfurcht gefchehen wäre." — Er lächelte und 
ſprach: „Es wird mir jederzeit angenehm fein, Sie zu ſehen.“ 
Ih gab natürlich am nächſten Morgen meine Starte ab uud 
erhielt folgenden Tags eine Einladung zum Mittagomahl. So 
fpeifte id; verſchiedene male bei ihm, bis ich die Nähe von 
Weimar verlieh. 

Wunderlich ift, daß wir ben Denlwürdigkeiten eines 
Engländer zwei Gedichte Goethes verdanken, bie bis 
dahin noch nicht gedrudt waren. Das eine hatte ber 
Bater dem Sohne in das Stammbud; gefchrieben, ein 
prädtiges Epigramm: 

Gönnern reiche das Bud) uud reich! es Freund’ und Geſpielen, 
Reich’ es dem Gilenden him, ber fi) vorliberbemegt; 

Der des freundlichen Worts, des Namens Gabe dir ſpendet, 
Häufer den holden Schatz edeln Erinnerns dir an. 

Weniger bedeutend ift das Diflichon, welches Kobin- 
fon in einer Abfchrift von Goethes „Windelmann” fand, 
welche ihm die Herzogin Amalie zeigte; es lautet: 


—— empfange das Wort laut — Verehrung, 
as die Parze mir fait ſchnitt von dem Lippen hinweg. 

Im Yahre 1804 macht Robinſon die Belanntfchaft 
einer weitern Hierbe des Mufenhofs, des Majors von 
Knebel. Er wird deffen vertrauter Freund und täglicher 
Hansgenoffe, treibt mit bemfelben englifche Literatur und 
empfängt von ihm Belehrung über die deutjche; es war 
eine Freundfchaft, die noch viele Yahre lang die beiden 
Männer verband. Im Sommer macht Nobinfon aber» 
mals eine Fußreife nad) Nürnberg, Heidelberg, Karlsruhe; 
über Frankfurt kehrt er zurüch: 

In meinen Aufzeichnungen Über die Familie Brentano 
finde ih, daß Bettina mir diesmal beffer gefiel als früher. 
Als ich das erfle mal nad Frankfurt fa, war fie ein kurzes, 
umterfegtes wildes Mädchen, die jlingfte und am wenigften an+ 
genehme Entelin der rau vom Laroche. Sie wurde fiets als 
ein grillenhaftes umbehandelbares Geſchöpf angefehen. Ih er- 
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immere mich, daß fie anf Aepfelbdumen Kerumffetterte und eine 

ewaltige Schwägerin war; beögleichen and, daß fie im liber- 
Amengligen Ausdrüden ihre Bewunderuug der Mignon in 
„Wigelm Meifter' aueſprach. Indem fie ihre Hände gegen 
die Bruft brüdte, fagte fie: „So liege id; immer zu Bette, 
um Mignon nachzuahmen.“ 

In das Ende des Jahres 1804 füllt ein unangeneh- 
mes Ereigniß, welches beinahe Robinfon’s Ausſchließung 
von Iena zur folge gehabt hätte. Unter allen Profef- 
foren war Eichftädt am wenigften bei den Docenten und 
Studenten beliebt. Er las gerade ein Colleg über Horaz, 
und einer der Stubenten warb gewahr, daß der gelehrte 
Profeſſor feine ganze Erläuterung Seite filr Seite aus 
dem Commentar des holländifchen PhHilologen Haverlamp 
ablas; er gab dem „Engländer“ das Bud, und biefer, 
tet und zwanglo® wie er war, rief, nachdem Eichftäbt 
eben ben Saal verlaffen Hatte, den Stubenten zu: „Meine 
Herren, ich will Ihnen das Collegium vortragen“, und 
fing an zu leſen. Eichſtädt aber hatte dieſe Worte nod) 
gehört und flürzte in den Lehrſaal zurüd; es gab einen 
Bortwechfel, Robinfon ward vor den Prorector gefor- 
dert und das consilium abeundi ſteht in nächfter Aus- 
fit. Thibaut, der Rechtsgelehrte, nimmt fi des Fremb- 
lings an, und Robinfon gibt eine gefalgene Bertheibigungd« 
fgrift ein. Man vernimmt, Eichſtädt fei nad; Weimar 

egangen, um perfönlic; bei dem ihm geneigten Herzog 

obinfon’s Entfernung burdjzufegen. Robinfon reift gleich 
falls hinüber, läßt ſich bei der Herzogin Amalie vorftel- 
len, wird vom ihr zu Tifche geladen und erſcheint mit 
ige umd Schiller in der Hofloge des Schaufpielfaufes. 
Eichftäbt, der im Parterre figt, erblidt feinen Widerſacher 
in fo Hoher Gefellichaft, und von der Sache iſt nicht 
mehr bie Rebe. 

Ueber Schiller erzählt Robinfon: 

Es ift oft ein Gegeufland des Bedauerns für mid) geweſen, 
daß ich während meines Aufenthalts im Jena nit mehr dar 
nad gefitebt habe, im die Gejellichaft der großen Dichter zu- 
gelaffen zu werden. Ih ſah Schiller mol gelegentlich wie bie 
andern, drängte mid; aber nicht in ihre Beachtung. Dies fan 
ic num freilich nicht bedauern, Das einzige Gefpräh, das id) 
mit Schiller gehabt zu haben mich erinnere, Amüpft fi an 
meine frage, ob er nicht Engliſch verfiehe, da ich deutſche Ueber - 
fegungen von Shalfpeare unter feinen Büchern fab. „I habe’', 
war feine Antwort, „zwar den Shaffpeare englifd) geleſen, aber 
aus Grandfah nicht viel. Mein Lebensberuf ift, deutſch zu 
fhreiben, und id) babe die Ueberzeugung, daß niemand in einer 
fremden Sprache viel leſen kann, ohne jenes Feingefühl für das 
Bahruchmen ber —— Bedeutung der Worte zu verlieren, 
welches zum guten Ausdrud in der Dutterfpradhe fo weſentlich if.“ 

Eine hübfche Geſchichte erzählt Robinfon nod von 
Wieland, mit welchem er einft bei Knebel in Tiefurt zu 
Tiſche if. Robinfon führt demfelben aus dem damals 
nen erſchienenen Briefwechfel @leim’s eine Stelle an über 
den jungen, um 1753 bei Bodmer in Zürich verweilen 
den Wieland; Gleim ſchreibt: „Da Hält fi ein fehr ge- 
{heiter junger Dann jegt hier auf, Namens Wieland, ein 

Sprecher umb großer Schriftfteller. Es ift nur 
ſchade, daf er, wie man vermuthen kann, ſich fehr bald 
wird erfchöpft Haben.” — „Ich erſchöpft?“ rief Wieland 
ans und ſchlug die Hände zuſammen. „Schön! Schön! 

bin nun in meinem breiumbfiehzigften Jahre und mit 
Gottes Hülfe will ich noch mehr ſchreiben, als er jemals 
geſchrieben, und es ſoll noch dazu länger bauern!* 


Zur Geſchichte der deutſchen Literatur. 


Wir haben nur eine Meine Zahl der vielen höchſt bezeich ⸗ 
nenden Geſchichten aus den Erinnerungen bes jungen Mannes 
angeführt, welcher, wie wir jehen, doch nicht bloß feiner Eigen» 
ſchaft als Engländer es zu verbanfen hatte, daß ſich ihm alle 
Thitren öffneten, und der bei aller Regſamleit des Geiftes 
doch eine kiebenswitrbige Befcheidenheit bewahrt. Zwiſchen 
diefe benfwürbigen Befanntſchaften mifchen fi, nur him 
und wieder erwähnt, eifrige Studien der Römer und 
Griechen, wie deutfche Literatur und Philofophie. Endlich) 
bei Schluß des Sommerhalbjahre 1805 hält er feine 
Studien fir beendet, mimmt Abſchied bei Wieland und 
Anna Amalia und Fehrt über Hamburg in bie Heimat 
zuriid, zur rechten Zeit, in tiefftem Frieden. Ein Jahr 
danach braufte der Krieg mit allen feinen Schreden durch 
das ftille Saalthal. 

Unfer etwas umfallender Bericht hat wol ben Beweis 
geliefert, daß dieſe Erinnerungen viel Friſches und An« 
ſchauliches enthalten und uns ein Bild des engem, aber 
familienmäßig behaglichen Lebens in dem Weimar und 
Jena jener Tage geben. Gereift, ein Dreißiger, betritt 
Robinfon wieder den Boden von England; er wird Cor⸗ 
refpondent ber „Times“, nimmt während bes preußiſchen 
Kriegs feinen Sig zu Altona, anf neutvalem bänifchen 
Boden. Als die Engländer Kopenhagen bombarbiren, 
muß er flüchten und geht zu Schiffe nad) Schweden; im 
Sommer 1808 bei Ausbruch des fpanifchen Kriege be— 
gibt er ſich für die „Times“ nad Spanien; bie Fort- 
fchritte der Franzofen trieben ihn bald aud von ba wie» 
der heim. Als Mitarbeiter der „Times”, als Schrift- 
ftefler für fiterarifche Zeitblätter hat er Anregung, Arbeit 
und Berdienft; zu einem größern wifienfchaftlihen Werfe 
fehlt ihm der fchriftftellerifche Drang. Selbſt kein Dich- 
ter, aber für Genuß der Dichtung hoch empfänglich, wird 
er eng befreundet mit Worbsworth, Coleridge und Southey. 
Endlich des literarifchen Treibens müde, 38 Jahre alt, 
tritt Robinfon im Frühjahr 1813 als Anwalt in die Rechte» 
laufbahn und bleibt in diefer Stellung 15 Jahre, jeden 
Sommer fid durch eine Reife erholend, Dreischn Jahre 
nachdem er Jena verlaffen, befucht er abermals Deutjch- 
land. Er ficht in Jena freund Knebel wieder; Wieland 
ift tobt, Goethe abwejend. 

Im Jahre 1828 verzichtet Robinfon auf die fernere 
Tätigkeit als Anwalt; er ift fortan ein ganz freier Dann. 
Im Sommer 1829 macht er fi zur dritten Reife nach 
Deutſchland auf, beſucht in Mainz feinen alten Freund, 
den Hofrath Yung, der aber nicht, wie die Erläuterung 
andeutet, ber bereit® 1817 geflorbene Yung- Stilling ıft, 
fondern Franz Wilgelm Yung, geb. 1757, geft. 1835, 
Berfaffer mehrerer Ueberfegungen und Dichtungen. In 
Heidelberg werben alte Freunde aufgeſucht; in Jena ift 
Knebel noch immer wohlauf, Den Mittelpunkt in ber 
Schilderung Weimars bildet wieder ber Beſuch bei Goethe, 
welcher 1828 durch Ueberfendung von zwei Jubildumddent · 
münzen Robinfon feines Andenlens verfichert hatte. Die» 
fer berichtet: i 

Den 2. Auguſt. Ein goldener Tag! Boigt umb id ver- 
ließen Iena vor 7 Uhr und waren nad) brei Stunden in Wei⸗ 
mar. Nachdem wir unfere Karten in Goethe’ Wohnhaus ab- 
gegeben, gingen wir nad bem Gartenhaus im Park und wur ⸗ 
den fogleih von dem großen Manne vorgelaffen. Wir trafen 
den Greie in feinem Säuschen im Bart, wohin er fi aus 
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feinem Hans in der Stadt, welches Sohn, Schwiegertodjter 
und drei Enkel mit bewohnen, zurüdzieht, um eſtürt zu 
fein. Siebenundzwanzig Jahre früher beſchrieb ich ———— 
maßen: „Ich erblickte im Goethe einen Alien Mann von ein- 
ſchũchternder Würde, mit durchdringendem, ſchwer auszubalten« 
dem Blide — ein Auge, das gleich demjenigen Jupiter's droht 
oder gebietet — einer etwas gebogenen Naſe und fehr ausdrude- 
fähigen Lippen, welche, wenn fie geſchloſſen waren, fi immer- 
fort in Bewegung ſehen gu wollen fhienen, als ob fie nur 
ſchwer ihre verborgenen Schäte vor dem Butagelommen zurüd- 
zubalten vermödten Sein Schritt war jeft, fobaß er einem 
fonft etwas allzu beleibten Körper eine edle Haltung gab; feine 
Geberben waren gelaflen und er Katie eine freie und Begeiſte- 
rung Pündende Miene. Jehzt ſah ich freilich diefelben Augen ; 
aber die Augenbrauen waren blnn geworden, bie Wangen 
hatten Furchen befommen, bie Lippen fräufelten ſich nicht mehr 
mit Scheu erwedendem Zujammenpreffen, und die aufredjte ſtolze 
Haltung war einem fanften Neigen gewichen; damals hatte er 
mich, nad ber erfien floljen Berbengung, weiter feines Blicks 
gewürdigt, jebt war er gen Höflichkeit. 

Am Abend gab ich Goethe einen Bericht Über Lamennais 
uud führte eine Stelle aus ihm an, deren Yuhalt befagt, daß 
alle Wahrheit von Gott fommt und uns durch die Kirdye fund» 
gethan wird. Goethe hielt im dieſem Augenblide eine Blume 
in der Hand, und ein Schöner Schmetterling war in dem Zim- 
mer. Da rief er and: „Freilich kommt alle Wahrheit von 
Gott. Aber die Kirche! Das iſt der Punkt. Gott ſpricht zu 
uns duch diefe Blume und biefen Schmetterling, und das ift 
eine Spradje, bie diefe Spigbuben nicht verſtehen!“ Irgend- 
etwas bewog ihn, von Offian verächtlich zu Sprechen. Ich machte 
die Bemertung: „Der Grfhmad für Offten ift zum großen 
Theil Ihnen zuzufhreiben; Werther war es, ber ihm im bie 
Mode bradyte.” Gr lächelte und verfegte: „Das ift zum Theil 
wahr; aber es if nie vom den Kritilern bemerkt worden, daß 
Werther den Homer rühmt, während er noch feine Sinne bei- 
fammen hatte, und Offlen, ale er wirr zu werben begamı, 
Aber Kritifer nehmen von foldjerlei keine Notiz.‘ 

Ich fprad mit befonderer Bewunderung vom feinem „Car 
meval in Rom’. Ich werde“, fuhr ich fort, „mächfen inter 
dort fein und mich freuen, wenn das Ding mir nur halb jo 
viel Bergnügen gewährt als die Beſchreibung, da ich fie las.“ — 
„Gut, mein Fieber, aber da® wird es wicht. Unter une, nichts 
farın iangweiſiger fein ala biefer Earmeval, Ich ſchrieb diefen 
Auſſatz wirflih une, um mich davon zu befreien. Deine Woh- 
nung lag im Gorjo; ich land auf dem Balfon und warf alles 
auf das Papier, wie ih es ſah. Da iſt and nicht das Ger 
ringfle erfunden. Hierauf fagte er lächelnd: „Wir Poeten find 
weit mehr Leute der Thatſache, als die, welche nicht Poeten 
find, es ſich vorftellen; mud gerade die Wahrheit und Wirklich⸗ 
feit ift e®, die diefe Schrift fo populär macht.“ 


Dies nur einige Züge aus den Unterhaltungen von 
fünf Abenden, im melden Goethe dem mittlerweile zum 
Funfziger herangereiften alten Belannten ſich überaus herz · 
üch und zutrauuch gegenüberftellt; die englifchen Dichter, 
vornehmlich, Milton und Byron, bilden den Hauptgegen- 
fland der Unterhaltung. Goethe läßt ſich das Freidebilb 
Robinfon’s fertigen; er entläßt den Freund in liebevollſter 
Weife und mit der Aufforderung zu zeitweiligem Screi- 
ben; aber Robinfon wagt es nicht dem ehrwürdigen Greife 
gegenüber. 

Rod) viermal befucht der reifeluftiige Dann Deutfd- 
fand und bie ihm feit alter Zeit liebgewordenen Stätten. 
Manches Anziehende bringen auch diefe letzten Berichte 
noch über die Beziehungen zu Tied, Arndt, Bettina u. a., 
dazwifchen andere Reifen nad) Italien. Das Yahr 1863 
führt den achtundachtzigiährigen Greis zum fetten male 
mad) feinem geifligen Vaterland, aber er vermeilt mit 
malten Kräften nur noch in Heidelberg. Gegen Ende 

1873, 10. 
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des Jahres 1866 fchließt er fein Tagebudy ab, und noch 

im letzten Sate deffelben ſchrieb er Goethes Namen. 

Nach kurzer Krankheit farb Robinfon am 5. Februar 

1867, beinahe 92 Jahre alt, faft bis zur legten Etumbe 

ein Mann von rilftigfter Kraft des Peibes und Geiſtes. 

Der vorftehende Bericht wird genügend gezeigt haben, 
daß dieſe Lebenserinnerungen des Englünders aud für 
und Deutſche von Werth find. - Seine Beziehungen zu 
den englifchen Dichtern und Künftlern werben die Yands- 
leute vornehmlidy anziehen; für uns treten biefelben in 
den Hintergrund, und darum Hätte dieſer Theil der Dar- 
ftellung fürzer ausfallen können, das Buch wäre dadurch 
ohne Nachtheil für uns handlicher geworben. Anderer 
ſeits zeigt und aud) diefer Theil des Werks, daß Robinſon 
ein am ſich bedeutender Menſch war, wenn auch fein 
eigentlich ſchöpferiſch Hervorbringender Geift, fondern mehr 
empfangender, nachempfindender Art, einer jener aufer- 
ordentlich liebenswürbigen Menfchen, die überall Leben 
um ſich verbreiten, allegeit anregen, nie verlegen; er hat 
bie Gabe, ſich bei dem bedeutendſten Menſchen einzufüh- 
ren, und ift doch mie zudringlich, Die zahlreichen. Gejtal- 
ten, welche er uns vorführt, find glücklich gezeichnet, und 
wir bewundern nur, wie ein hoher Siebziger ſich dieſe 
Friſche des Gedüchtniſſes und der Auffaſſung zu bewahren 
vermochte. Kurz, die vorliegende Berdeutfchung des englischen 
Lebensberichts lieſt ſich vortrefflid und bietet mannichfach 
Feſſelndes und Bedeutendes. Die verſchiedenen Anhänge 
über Auguſt vom Goethe's Tod, Tied’s angeblichen Katho— 
licismus, Napoleon's Zuſammentreffen mit der Herzogin 
Luiſe, ſowie ein gut Theil der Ergänzungen hätten füglich 
bei anderer Gelegenheit mitgetheilt oder weſentlich gekürzt 
werben können; fie befchweren etwas das fonft fo behag- 
liche Bud. Jedenfalls aber gewährt daſſelbe in das Trei- 
ben des weimarer und jenaer Kreiſes einen fehr jhägens- 
werthen Einblick und ift in, diefer Weife ein zwar fpät 
fonımenber, aber willfommener Bericht über jene mert« 
würdige Zeit. Die Ueberfegung, um dies noch zum 
Schluß anzuführen, ift von tadellofer Gewandtheit. 

3. Orthodore Singrifie auf Goethe. Eine Abwehr von Wil- 
beim Rudolf Hoffmann, Breslau, Mar u. Comp. 
1872. 8. 8 Nor. 

Philipp von Nathufius hat in feinem pietiftifchen 
„Bolfsbfatt file Stadt und Land” einen abgejcdmadten 
Auffag über Goethe's „Hermann und Dorothea’ gefchrie- 
ben, dem Dichter Mangel an Chriſtenthum, unpatriotis 
fhen Sinn, Berzeihnung der Charaktere u. a. m. vor« 
geworfen. Der Berfaffer des vorliegenden Schriftchens 
bat ſich verpflichtet erachtet, diefe Herzensergiegungen eines 
bejchränften Kopfes in ihrer Michtigkeit zu beleuchten, 
Goethe gegen die ihm gemachten, auf Gerzlicher Unwiſſen⸗ 
heit und vollftändiger Unfähigkeit zur Wirdigung eines 
Kunftwerts beruhenden Vorwürfe zu rechtfertigen. Gr 
töut damit PH. von Nathuſius zu viel Ehre an. 
Es gibt Standpunkte, die fo grundverſchieden find, daß 
jeder Belehrungs » und Widerlegungsverſuch überflüffig 
if. Ein Rectgläubiger, der vom pofitiv chriftlichen 
Standpunfte aus fogar an „Hermann und Dorothea” 
mäfeft, ift einmal nicht zu befehren, alfo follte man ihn 
laufen laſſen und die Seßerprebigten, die er feiner ftillen 
Gemeinde hält, nicht auf dem Marfte fritifiren. Ub- 
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geichen davon, iſt das Schriftchen verftändig und treffend, 

und daß es zu zeiten etwas grob ift, ſchadet auch nichts. 

Es ift der Borläufer einer Erläuterung zu dem edeln Ger 

dicht, melde nad) diefem Probeftüd ohne Zweifel ebenſo 

verftändig und treffend ausfallen wird. 

4. Erläuterungen zu dem deutſchen Claſſilern. Leipzjig, Wartig. 
1872, ®r. 16. Im Lieferungen zu 5 Nor. 

Daß die Befreiung unfere Schriftlebens von bem 
Drude der den Glaffitern gewährten Vorredjte auch eine 
anfehnlihe Zunahme ber ihnen gewibmeten erläuternden 
Arbeiten herporrufen wiirde, Tief ſich vorausfehen. So 
liegen uns vier neue Lieferungen einer biejetzt 56 Pieferuns 
gen umfaffenden Meihe von „Erläuterungen“ vor, welche 
fämmtlih, von drei Doppelheften abgefchen, aus H. 
Duntzer's fleißiger Weder hervorgegangen find. Cs 
find „Soethe'8 Hermann und Dorothea” (Pfg. 1); „Iphie 
genia in Tauris” (Vfg. 14); „Schiller'8 Braut von Mef- 
ſina“ (Pfg. 52); „Tell“ (Lig. 53, 54), Der Gang ber 
Behandlung ift bei dieſen Arbeiten im ganzen derfelbe; 
fie gliedern fid) in mehrere Abfchnitte, melde Entftchung, 
Stoff und Gehalt, Darftellung und Ausführung betrad)- 
ten; all diefes mit ber Belefenheit umd eingehenden Kennt- 
niß, welche dem Verfaſſer zu Gebote ftehen. So werben 
diefe Erläuterungen demjenigen, welcher genaneres Ber- 
ſtündniß unferer Claſſiler fucht, vornehmlich dem Lehrer, 
willlommen fein, um fo mehr,- da der billige Preis fie 
zu vielfeitiger Einführung empfiehlt. 

5. Erklärung ausgewählter Gedichte von Schiller. Bon W. 
Tobien. Elberfeld, Bollmann's Nachfolger. 1872. Gr. 8, 
18 Ngr. 

Ein ganz brauchbares Büchlein. Was Gökinger und 
Biehoff in umfaffender Darftelung geboten, ift bier iu 
engen Rahmen gefaßt, ein faßlicher, ohne redneriſchen Zie- 
rath einfach und Mar gehaltener Kommentar zu den Iyri« 
fchen und lyriſch-epiſchen Dichtungen Schiller's, ſoweit 
dieſelben fir die Betrachtung in der Schule geeignet find. 
Das „Lied von der Glocke“ ift feltfamermweife nicht unter 
der Zahl der beſprochenen Gedichte. Mit den fachlichen 
Inhalte wird man ſich wol überall einverflanden erklären 
fönnen; daß hin und wieder verfciebene Deutungen ge» 
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ſtattet find, verſteht ſich von ſelbſt. Das einſache und 

verftändige Büchlein wird ſchon um ſeiner Kürze willen 

dem Lehrer dienlich fein. 

6. Stiygen und Studien zur beutichen Literaturgeſchichte für 
—— Leſet. Bon Heinrich Theodor Traut. Halle, 

chwetſchte. 1872. Gr. 8. 1 Zhle. 16 Ngr. 

Seinem „Lehrbuch der deutſchen Literaturgeſchichte“ fen» 
bet der Berfaffer diefe „Slizzen und Studien“ als Er— 
gänzung nad, eine Reihenfolge von Abhandlungen über 
die wichtigſten Geftalten der bdeutfchen Literaturgeſchichte, 
mit befonderer Beachtung derjenigen des 18. Jahrhunderts. 
Diefe aneinandergereihten Auffäge ruhen auf eingehenden 
Studien, find bequem und faßlich geſchrieben und ver- 
mögen demjenigen, weldyer fi) mehr über das einzelne 
zu unterrichten beabfichtigt, befonders Lehrern und Scil- 
fern, für reichere Kenntniß der deutfchen Literaturgeſchichte 
ein zuperläffiger Führer zu fein, 

7. Deutſche Seſchichte aus dem Munde deuticher Dramatifer 
für Freunde der Geſchichte und Voeſie. Bon Joſeph 
Rehrein. Soeſt, Raffe. 1872. Gr, 8. 20 Mar. 

Der verdiente und fleigige Verfaſſer zählt in biefem 
Buche diejenigen Dramen auf, melde Stoffe aus. der 
deutſchen Geſchichte behandeln, dieſen letztern Begriff in 
umfaffender Weiſe aufgefaßt, ſodaß auch die alideutſche 
Heldenſage und das moderne Künſtler- und Literatur- 
drama eingeſchloſſen ſind. Kehrein folgt dabei dem Faden 
der Geſchichte, indem er ung von Arminius bis zu der 
Siegesfeier des Jahres 1871 geleitet und bei jeder ge» 
ſchichtlichen Geftalt die ihr zutheil gewordenen dramati» 
ſchen Behandlungen nad) ber Reifenfolge ber Entfichung 
aufzählt; lurze Urtheile, bald aus dem Munde gleiczeiti« 
ger Schriftſteller, bald mad; des Berfaflers eigener An- 
ſchauuug, find beigefügt. Zwei Inhaltsverzeichniffe, der 
bramatifch behandelten Perfonen und Thatſachen, ein an« 
deres der Dichter, führen uns durch die wahrhaft un« 
ermießliche Menge der dramatifchen Arbeiten, welche des 
Berfaffers feltene Belefenheit hier zufammengetragen hat. 
Und in dieſer Hinficht entſpricht das Bud) durchaus der 
Aufgabe, die 8 ſich geftellt hat. 


Wilhelm Budıner. 
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1. Aus ben en ber Schmach. Geſchichtobilder aus ber 
Melacszeit. Bon Hermann Kurz. Stuttgart, Kröner. 
1871. Gr. 8. 24 Ror. 

2. Frankreich unter Ludwig XVI. Bon Ferdinand Bi: 
bi Freiburg im Br., Herder. 1872. Gr 8. 
1 Zhlr. 


3. Geſchichte der Revolutiondzeit von 1789 — 1800. Bon 
Heinrih von Sybel. Bierter Band, — U. m. d. T.: 
Geſchichte ber Revolutionszeit von 179 — 1800. Grfter 
Band, Zweite Abtheilung. Düffeldorf, Buddens. 1871. 
Gr. 8. 1 Thlr. 20 Rear. 


Die genannten drei Werke haben — und infofern 
möchte ihre Zufammenftellung allerdings mandjen Beben- 
fem unterliegen — nidjt viel mehr gemein ald das eine, 
daß fie den Gegenſtand ihrer Darftellung aus der fran- 


zöſiſchen Geſchichte ſchöpfen; nad; Anlage und Form, 
nad Abfiht und Werth find fie fo weſentlich voneinan- 
der verjchieben, daß fie beinahe als lehrreiche Erenpel 
bienen fönnten, um an ihnen die verfciedenen Arten mo— 
derner Geſchichtſchreibung zu demonftriren umd zu zeigen, 
nad wie entgegengefegten Richtungen bin umfere Zeit 
and in der Geftaltung der hiſtoriſchen Literalur aud« 
einanberfirebt. Die oberflächliche Dilettantenarbeit, die, 
freibfertig und im Befig einer gewiſſen ſtiliſtiſchen Glätte, 
mit Hilfe einiger, freilich ſelbſt im unferer Publiciſtit 
ſchon abgenupter allgemeiner Phrafen, ohne viel Schwie · 
vigfeit auf zwei oder drei jedem Gebildeten zugängliche 
Werke fofort wieder ein nencd Werk pfropft, dag freilich 
fanın etwas anderes bewirken wirb als die Vermehrung 


—— 


der bibliographiſchen Zuſammenſtellungen um eine Numt- 
ner, fegen wir fie neben die wirchtige, anf der Durdj- 
dringung ungehenerer Maffen bisher unbelammter Mate 
rialien beruhenden, echt dentfchen Forfcher- und Gelchrten- 
arbeit, die unferer Kenntniß ganz neue Gebiete erfchlieht 
und die Vergangenheit vielfach in einem völlig andern 
Fichte erfcheinen läßt, ala wir fie bisher zw fehen ge 
wohnt waren. Und in die Mitte zwiſchen beide ftellen 
wir bie ohne gelehrten Anfpruch auftretende, und doch 
auf fleigigen Specialftubien beruhende Arbeit des einſich⸗ 
tigen Gefchichtsfreundes, der, zunächt für den Meinen 
Kreis feiner engern Heimat fchreibend, doc) fir bie anmu- 
thigen und durd bie Fülle intereffanten Details lehr⸗ 
reihen Bilder, die er entwirft, auch im weitern Streifen 
lebhafte Theilnahme finden und vieffahen Dank ern» 
tem wird. 

Fangen wir an mit biefer legtern Arbeit, die wir nad) 
der chronologiſchen Ordnung der in dem drei Werken 
behandelten Perioden oben zuerft genannt haben, fo be 
grüßen wir in Hermann Kurz Gefchichtsbildern aus 
der Melacdzeit: „Aus den Tagen der Schmach“, alte 
Belannte in meuer, mannichfach erweiterter Seftalt, In 
dem Jahrgang 1859 brachte das inzwiſchen eingegangene 
„MRorgenblatt“ diefe febendigen Skizzen zur politifchen und 
Eulturgefchichte Deutfchlands in den Jahren 1688 und 1689 
unter dem Titel „Bilder aus der Geſchichte Schwabens“. 
So verſchieden die Zeiten, in deuen diefe Bilder zum 
erften mal erfchienen, von unfern Tagen find, wo fie 
von neuem im die Deffentlichkeit treten, fo verfchieden 
müffen naturgemäß die den Berfaffer damals erfüllenden 
Abfihten von ben Reflexionen fein, die ihm feine Arbeit 
neu geftaltet erfcheinen zu laſſen beſtiumt haben, Das 
mals follten, wie Hermann Kurz fid) ausdrüdt, biefe 
Bilder dem beutfchen Volle eine ernfte Warnung fein. 
Angeſichts der durch den ilalieniſchen Krieg herbeige- 
führten Berwidelungen des Jahres 1859 hatte dem deut⸗ 
ſchen Bolle die Zeit der Schmach, da ein Melac mit 
jenen Horden die herrliche Pfalz ungeftraft in eine Ein« 
öde verwandeln konnte, vor Augen geftellt werden follen, 
um es fich deſſen bewußt werden zu laffen, daß bie 
Berfaſſung Deutſchlande, der Mangel an Einheit und 
das YAuseinandergehen der Intereffen der eingeluen beuts 
ſchen Staaten 1859 fo gut wie 1688 einer feden Ges 
waltthat Franbrtichs fichern "Erfolg in Aueſicht ftellten. 
Der damals ausgeſprochenen Bemerkung von Kurz, daß 
die Angriffe feiten Frankreichs Deutfchland wefentlid auf 
ſcinem Wege zur. Einheit gefördert hätten, ift durch 
die Ereigniffe der Jahre 1870/71 ja inzwiſchen eine 
Veflätigung gegeben, wie fie glänzender und erfreulicher 
nicht gedacht werden Tann. Mit Beziehung auf diefe 
Thatfache, melde die Wiederherausgabe jener uuter fo 
ganz andern Berhältniffen entftandenen Auffäge einiger 
maßen als üiberflüffig und nunmehr ohne Zwed erfcei- 
wen laſſen fünnte, wird daher weiterhin die Frage auf« 
geworfen : Und was nad foldhen Großthaten mollen 
diefe Blätter? Kurz felbft gibt darauf folgende treffende 
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Zudem lehrt die Weisheit der Böller, dab es dem Meu- 
qen gezieme, wie einem Einzelnen fo aud einer Geſammtheit, 
in Glanz und Sid fidy zu demlithigen. Tage der Schmach 
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bleiben feinem Bolle erfpart: fie gehören feiner Gedichte an; 
und fie übertündhen zu wollen, wäre fein Zeichen von Ge— 
fundgrit. Wenn nun auch dieſe Schmachbilder unferer Mein- 
und Meinfftaaterei aus den Zeiten unfers Neichezerfalls bie 
Kraft und den Zwed ber Warnung verloren haben, jo mögen 
fie dod immer mod) die Ficbe zu unſern großen gemeinfamen 
Errungenfhaften ſſärlen, indem fie zeigen, was aus einer 
Nation werden kann, bie ihre Gefammtverfaffung (wenn and, 
nicht dem Namen, fo do dem Weſen nad) eimgebüßt hat. 
Diefe Errungenichaften geben uns Gewähr, daß Zeiten fo tiefer 
Schmach nimmermehr zurücdtehren lönnen: und follte es nun 
nicht einen gewiſſen Reiz haben, von dem erfliegenen Gipfel 
zurlidzubliden mud- im einem tremen Spiegel zu fehen, wie 
Hein wir gewefen find? Aber aud ohne Zweck und Wbficht 
bat die Geſchichte wie die Dichtung ihren Reiz, befonders wo 
es vergönmt ift, fozufagen vom Schieneuweg anf Fußpfade ab- 
zuſchweiſen und ſich im einzelne Gegenden einzuleben. Hier liegt 
wiſchen ber fahftrengen Geſchichtſchreibung und dem hiſſoriſchen 
Roman eim anziehendes Mittelgebiet, das der geſchichtlichen 
Lebensbilder. 

Die Quellen, aus denen Kurz diefe Pebensbilber, 
deren Schaupla namentlich, Heilbronn, Eßlingen und bie 
umliegende fchwäbifche Landichaft find, gefchöpft hat, find 
ſtädtiſche Rathsaeten und fonftige Lörperfchaftliche Ber- 
handiungsberichte, die Relationen Gefandter oder an— 
derer am den betreffenden Ereignifien betheifigter GCom- 
miffarien, private Aufzeichnungen für die Beitgefchichte 
intereffirter Perſönlichkeiten, Kirchencenfurprotofolle und 
dergleichen mehr, Materiafien, die in den Ardiven und 
Regiftraturen auch Meinerer Städte oft in Mafle vor- 
handen find umd deren fortfchreitende Ausnutzung na« 
mentlich im Intereffe der Eulturgefchichte gar nicht drin« 
gend gemug empfohlen werden kann. Den Grunbftod für 
Kurz’ Darftellung bildet des gelehrten eflinger Gtabt- 
ſchreibers Johann Philipp Datt „Relatio wegen des 
ſchweren franzöfifchen Duartierd 1688“, welche ſich durch 
Sicherheit und Marheit der Auffaffung ebemfo ſehr wie 
durch Pebhaftigfeit und Anfchanlichkeit der Darftellung 
auszeichnet. 

Der erſte Abſchnitt fchildert und auf Grund biefer 
Quellen und der fleißig benutzten einfchlagenden Piteratur 
„Das Heilige Römiſche Reich, dem löblichen ſchwäbiſchen 
Kreis und deſſen Directorialftant”, und entwirft mit 
fmappen, aber fehr treffenden und fcharfen Zügen ein 
anſchauliches Bild von dem geradezu unglaubliden Chaos 
der Reichsordnung und der dur die Maſſe der Formen 
und Förmlichteiten völig im Auflöfung gerathenen Ber- 
waltung. "Mit Mecht bezeichnet Kurz felbft das, was er 
da und weiterhin zu beridten hat, als „tragilomiſch, ja 
oft rein zum Laden“ Dan muf von ber „Tiſchfehde“ 
und dem gleich mach Beilegung derfelben entbrennenden 
Exeellenzenſtreit“, die zwiſchen ben furfürftlichen umb 
fürftlichen Gefandten bei der permanenten Reichöbeputation 
entbrannt waren, lefen, um fi von dem Elende der 
öffentlichen Zuftände jener Zeit ein Bild maden zu 
können. Im eine Ariſtophaniſche Kombdie, aber nicht in 
die politifchen Inſtitutionen eines Staats des 17. Yahr- 
hunderts glaubt man ſich verfegt, wenn man fieht, wie 
die Berhältniffe des Reis im großen im dem einzelnen 
Kreifen, und namentlich auch in dem ſchwäbiſchen und 
deflen „Vorſtaat“ Würtemberg fich getrenlich, in gleicher 
Lächerlichkeit wiederholen, auf diefem allgemeinen Dinter« 
grund Heben ſich mum die weiterhin entworfenen Heinerm 
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Eingelbilder mit naturwahrer und farbenfrifcher Lebendig- 
feit ab. Der räuberifche Einbruch der Frauzoſen im 
Sitddeutichland im Spätfommer 1688, die Hägliche Nath- 
und Thatlofigkeit der umeinigen und von allen, die ihnen 
zunüchſt zu helfen verpflichtet gewefen wären, im Stiche 
gelafienen Bürgerſchaft von Heilbronn, deren Beifpiel 
nad) allen Seiten hin förmlich anftedend wirkt und mit 
Eifer nachgeahmt wird, weiterhin bie Uebergabe der wid) 
tigen und wohl zu vertheidigenden Fefte Hohenafperg u. ſ. w. 
ziehen als höchſt charakteriftifche, bei aller Kläglichteit ber 
dargeftellten Zuftände doch auch unwiderſtehlich lomiſch 
wirkende Bilder an uns vorüber, in deren Mitte ſich bie 
tapfern Weiber von Schorndorf, bie, als bie weiſen 
Rathsherren rathlos und feig verzagen, das Heft im bie 
Hand nehmen und ihr Stäbtlein glüdlid vor den Yein- 
den reiten, nur um fo erfreulicher und mohlthuender 
ausnehmen. Daß diefe Dinge, fo unerfreulid fie an ſich 
find, fich doch fo gut leſen und ums gewiffermaßen an+ 
muthen, ift aber zuweift das VBerdienft des Erzählers. 
In außerordentlich glüdlicher Weife nämlich hat Kurz 
fid) auch im der Art der Darftellung und der Form des 
Ausdruds feinen Quellen angefhloffen und biefelben, 
ohne irgendwie unnatitrlich zu werben, mit großem Ges 
ſchicle nachgeahmt. Diefer verfchnörkelte und verbrämte, 
hochfeierliche und doc leere, durch und durd) zopfige 
Stil gehört gewiffermaßen zu dem Koftiim der Zeit und 
trägt dazu bei, und recht gang und voll im diefelbe zu 
verfegen, er lehrt und zugleich fie beſſer verfiehen und, ohne 
uns deshalb über ihre fittlihen Schwächen und ihr po- 
litiſches Elend zu täuſchen, doch aud) der ihr im manchen 
Zügen anhaftenden Liebenswürdigleit gerecht zu werden 
und ben troß allem bittern Ernft in ihr herrſchenden 
Humor unbefangen auf uns wirken zu laſſen. So zwei 
feln wie denn nicht, daß Kurz’ Bilder aus der Melacd« 
zeit auch im diefer ihrer neuen Geſtalt nicht blos in ben 
Kreifen derer, die ihrer engern Heimat frühere Zuftände 
darin gefchildert jehen, fondern bei allen, weldye fitr die 
Gefchichte unfers Bolls in ihren Höhen ebenfo wie in ihren 
Tiefen Sinn und Berfländnig haben, zahlreiche Freunde 
finden und viel freude bereiten werben. 

Worin das oben am zweiter Stelle genannte Buch 
„Franlreich unter Ludwig XVI.“ von Ferdinand Biffing 
eigentlich den Rechtstitel feines Erſcheinens fucht, ift uns, 
aufrichtig geftanden, nicht recht Mar geworden. Aus bem 
Borworte ſehen wir, daß der bisher alademiſch thätige 
Berfaffer — ieren wir nicht, fo war berfelbe biöher 
Privatdocent im Heidelberg — „der grauen Theorie des 


Katheders“ entfagend und ſich ganz der Publiciftit zu⸗ 


wendend, das Bebürfnig gefühlt habe, feinen Freunden 
ein: Heined Erinnerungszeichen zu hinterlaſſen. Demnach 
haben wir es hier wol zunächſt mit einer nur für einen 
gefchloffenen Kreis beftimmten, gewiſſermaßen ald Mamu« 
feript gedruckten Studie zu thun; einmal in die Deffent- 
lichteit getreten, muß jedoch die Schrift aud) die öffent. 
liche Kritit über ſich ergehen laſſen. Neue Forſchun⸗ 
gen über die fo oft behandelte Zeit gemacht, bisher un« 
efannte Materialien erjchloffen zu haben, nimmt ber 

rfafjer nicht für fi in Anſpruch; auf Grund der 
beiten Quellen und der trefflichiten Bearbeitungen fchrei- 
bend, ſucht ex fein Verdienſt allein in ber Darftellung 
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und Beurtheilung an ſich belanuter Ercigniſſe und Per: 
ſönlichleiten. Aber weder nach der einen noch nad) der 
andern Seite löunen wir der vorliegenden Arbeit irgend» 
einen befondern Werth beimeffen. Während bie vorhan- 
bene Piteratur kleineswegs erfchöpfend benugt iſt — in 
erfter Linie feinen die Pipitz'ſchen und Lewitz'ſchen Bücher 
über Mirabeou für gewiffe Partien faft alleinige Quelle 
zu fein —, erhebt ſich die Darftellung nirgends über das 
Mittelmaß einer correct gefchriebenen, aber ziemlich farb- 
lofen, durchweg breiten und weitichweifigen Gefdidts- 
erzählung. Auch von ber vorurtheilsfreien Auffafjung, 
auf bie ſich der Berfaffer in ber Borrebe etwas zu gute 
thut, fowie von der ebenda verfprodenen Kennzeichnung 
bes Standpunftes, „von welchem aus jene Zeit ohne 
vorgefaßte Meinungen betrachtet werben muß”, vermögen 
wir nicht viel Rühmens zu machen. Wo überhaupt ein 
beftimmter Standpunft erfennbar wird, da finden wir 
benfelben durchaus nicht geeignet, ber gewaltigen ge— 
ſchichtlichen Bedeutung ber Revolution gerecht zu wer« 
den, Bon der BHiftorifchen Größe Mirabean’s z. B. 
wird man mad Biffinger’s Darftelung niemals eine 
Ahnung bekommen. Durchaus ungenügend ift aud) das, 
was über die literariſche und philoſophiſche Vorbereitung 
ber Revolution beigebracht wird: man vergleiche z. ©. 
das flache und den von einer gewiffen Richtung. ver 
breiteten landläuſigen Phrafen einfach nachtretende Urtheil 
über Boltaire und deffen Bedeutung: wer auch nur einmal 
die Vorträge David Strauß’ über Voltaire durchgeblättert 
hat, hätte fo etwas nicht fchreiben können, 

Eine neue, höchſt bedeutende Bereicherung unferer 
hiſtoriſchen Literatur begrüßen wir im der zweiten Ab— 
theilung des vierten Bandes von Heinrid von Sybel’s 
„Geſchichte der Revolutionszeit von 1789 bis 1800, 
bie ſich den früher im d. DE. ihrem Hohen Werthe nad) 
gewürdigten vorhergehenden Abſchnitten des berühmten und 
in mander Hinficht geradezu epochemachenden Werks eben« 
bürtig anſchließt. ir müffen es un® verfagen, in das 
reiche Detail, das auf Grund umſaſſender archivalifcher 
Forſchungen dabei dod in kryſtallllarer Geftaltung uns 
borgeführt wird und nad verjchiedenen Seilen Hin un« 
fere Kenntniß weſentlich bereichert und berichtigt, des 
Nähern einzugehen, und deuten nur furz den Gang der 
meilterhaften Darftellung an. Aus der Gefchichte Ita- 
liens in der Zeit von dem Falle Mantuas bis zum 
Trieden von Campo-formio, mit dem der vierte Band 
fließt, treten namentlich zwei Punkte befonder® in ben 
Bordergrumd, die Geſchichte des Kirchenſtaats bis zu dem 
Frieden von Tolentino und bann der Untergang ber 
Republil Venedig. Daß bei der Darftellung der erſtern 
der Berfaffer ausführlicher ſich ergeht, als nad) der Anlage 
und Delonomie feines ganzen Berts ju erwarien war, 
bat feinen Grund mol im dem befonbern Üntereffe, 
welches Rom mit feiner Prieſterherrſchaft gerade in den 
legten Jahren in Anfprud genommen hat. Höchſt au— 
fhaulih ift das Bild, welches er von den dama- 
ligen Zuftänden des Kirchenſtaats entwirft, und durch 
das er und einem tiefen Blick thun läßt in die wirth- 
ſchaftliche Mifere, welche durch die Priefterherrfchaft 
über diefen Theil Mittelitaliens gekommen war, ſowie 
ber fittlihen Berlommenheit, die als Folge derfelben 


über die Bevölferung Hereingebrocdhen war. In der Dar- 
ſtellung des Mäglihen Untergangs, in bem bie einft fo 
glänzende Beherrfcherin des Mittelmeers ihr ruhmlofes 
Dafein befchloß, überrafcht vornehmlich das beifpicllos 
free und ſchamloſe Gewebe vom Hinterlift, Püge und 
Bortbrud, roher Gewalt und felbfigefälliger Raubluſt, 
mit dem Bonaparte Venedig zu mmfiriden und endlich 
zu Fall zu bringen wußte. Bon dem „Helden“ Bona- 
parte gewinnt man auch fonft nad) dem, was Gybel 
von ihm hier der Wahrheit gemäß und unter Befeitigung 
der altgergebrachten Legende erzählt, eine gan; ambere 
Borfiellung als fie heutzutage felbft noch in Deutſchland 
die gewöhnliche ift. Auch nad, biefer Seite hin wird das 
vortrefjliche Werk einen befreienden Einfluß ausüben, 
Reich an neuen Auffchlüffen find endlih aud die Ab- 
fchnitte, welche die innere Geſchichte Franlreichs bis zu 


Novelliftifhe Revue, 
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dem Staatöftreih vom 48. Fructidor behandeln, und 
dann namentlich die Kapitel, welche den Gang ber biplo- 
matiſchen Berhandlungen zwiſchen Frankreich und Defler- 
reich ae Ueber die Entftehungsgefchichte des Frie - 
dens bom Campo-Formio wird hier auf Grund biöher un- 
benupter Archivalien ein völlig neues und für alle Zeiten 
höchſt lehrreiches Picht verbreitet. 

Schließlich machen wir auch nod auf die biefer Ab- 
theilung beigegebene Borrede zu dem nunmehr abgefchloffe- 
nen vierien Bande aufmerlſam, in welcher fid) der Berfaſſer 
in feiner befannten Haren und treffenden, die wahrhaft be- 
deuteuden Gefichtspunfte herauslehreuden Weife über bie jüng« 
ften Errigniffe und ihre Bedeutung für Frankreich und Dentfch- 
land und für beider Beziehungen zueinander ausfpricht. 


Sans Prup. 


Novellifiifche Revue. 


1. Krieg und Frieden. Rovellenbuh von Yerin Shäding. 
— Leipzig, E. J. Glinther. 1872. 8, 2 Thli. 
gr. 


Schticling ift ohne Zweifel ein befähigter Novellift, 
namentlich in Bezug auf Darftellung und Diction. Schade 
nur, daß er ſich fo oft nur auf der Oberfläche gefellfchaft- 
licher Berhäftniffe bewegt und fo wenig Neigung zur 
Beichäftigung mit pfychologiſchen Problemen befigt. Die 
Handlung vollzieht ſich bei ihm zumeift reim äußerlich, 
und auf Wahrfcheinlichleit lommt es dabei nicht an. 
Mandmal hat es fogar den Anfchein, als wollte ſich ber 
Erzähler über dem Leſer luſtig machen. Wenigftens dar 
ben wir biefen Eindrud von der „Mifter Auguftus Stod- 
fleth“ betitelten Novelle empfangen. Schüding'® reger 
Sinn für Erſcheinungen der Außenwelt und bie Feichtig- 
feit, womit er zu produciren vermag, haben ihn nadhgerabe, 
wie fo manchen beutfchen Rovelliften, verleitet, Schrife 
ten dom ungleichem Werth zu verfaffen. Das relativ 
Beſte, was die vorliegende Novellenfanınılung bietet, ift 
wol die Gefpenftergefchichte „Das Thurmzimmer“, welche 
den Aufenthalt Herder’s beim Grafen Wilhelm zu Schaum- 
burg behanbelt. 


2. Fränzchen Sehafliani. Bon Guſtav vom Gere Nebſt 
nem Anhang Über den St.-Beruhard. Hannover, Rünp- 
Ier. 1872. 8. 1 Zhle. 71, Nor. 


&s iſt feine eigentliche Novelle, mit ber wir es hier 
zu thun haben, auch fein Roman. Der Dichter fchildert 
ums mit breitem Pinfel und in gefättigtemn Farben eine 
pifartte Situation: das Picbesverhältnig Franziota Geba- 
ftiani’8 zu dem Kurfürften Karl von Trier, aus bem 
Daufe Fothringen. Die beiden Hauptfiguren find aufs 
forgfamfte ausgearbeitet und treten voll im bie Erfchei- 
nung, ber ganzen Darflellung fehlt e8 nicht an Feinheit 
und Grazie. Die Arbeit leidet indeß, wie alle Arbeiten 
Strurmfers, am zu großer Breite, namentlich ift ber 
Borgefhichte viel zu viel Raum gewährt. Der Anhang 


„Weber den St.-Bernharb” hat zu:bem Buche eine rein 
äußerliche Bezichung. 
3. Mufiter-Novellen. Bon Georg Scheurlin. Haunover, 

Rfimpfer. 1872, 8. 1 Zhlr. 

Scheurlin iſt ein adibarer Lyriker, die vorlie- 
genden Novellen aber werben feinen Pocteuruf ſchwerlich 
fteigern. Die Zeit für Künftlerbramen und SKiütnftler- 
erzählungen ift vorüber, befonder® für Arbeiten dieſes 
Genre, welche maive Stoffe in möglihft naiver Form 
behandeln. Was Scheurlin’s Novellen fehlt, ift der gei- 
flige Kern. Man lieft fein Bud) und fragt ſich au Ende, 
was man eigentlich gelefen hat. für diefe Leere vermag 
auch das Iyrifche Talent des Verfaſſers, welches z. B. im 
den „Stubien eines verabſchiedeten Waldhorniſten“ zum 
Durchbruch kommt, Keinen Erfay zu bieten, 

4, Das Hausgeſetz. Novelle von Burghard von Eramm. 

Gera, Köhler. 1871. 8. 15 Wr. 

Eine Hofgefchichte, die einige Befähigung befunbet. 
Der freisconfervativ gefinmte Berfaffer fcheint noch jung 
und bie vorliegende Arbeit feine erſte zu fein. Er befigt 
Beobadhtungsgabe und Darftellungstalent, dagegen fehlen 
ihm augenſcheinlich Herzenserfahrungen. Die darauf be- 
züglidgen Partien des find die ſchwächſten. 

5. Der Stubentenmord iu * Eriminafgefhichte von I. D. 

* —— Leipzig, Blixr'jche Buchhandlung. 8. 1 Thfr. 

, Nor. 

Im der Naht vom 3. zum 4. November 1835 wurde 
ber Student Ludwig Leffing aus Freienwalde bei Berlin 
in der Nähe von Zürich ermordet, Der Morb erwies 
ſich als ein politifcher, doch ift er biejegt nicht volftänbig 
erflärt. Temme ftellt den Berlauf ber Unterfuchung acten« 
mäßig dar und tröftet feine Leſer mit ber Berſicherung: 
das geheimnißgvolle Dunkel, welches jene That umbitlt, 
werde ſchwinden, „Sobald zwei Augen ſich werden gefchlof- 
fen haben”. Die Geſchichte ift im Stil des „Neuen Pi- 
taval“ gehalten und beweift im übrigen, dag Temme ſich 
in feinen alten Tagen vom der übel befannten Manierirt- 
heit feiner Schreibweiſe zu reinigen fucht. 
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6. Zwei Jubifarinnen von Friedrich Blder. Mit zwei 
Ilnftrationen von A. Schaaf. Berlin, A. Dunder. 1871. 
16, 15 Nor. 


Die beiden Yubilarinnen find die Nähnadel umb bie 
Feder, deren Gefchichte barzuftellen ſich der Verſaſſer zur 
Aufgabe gemacht hat. Die Art und Weife, wie er dabei 
zu Werke geht, ift nicht das Befte an der Sache. Der- 
artige Themata müfjen entweder rein wiſſenſchaftlich oder 
rein novelliſtiſch behandelt werben ; eine Darftellung, welche 
beibe Elemente vereinigen will, ift ungeniefbar. Was 
fol man bazu fagen, wenn der Berfaffer den Nadelwald 
mit den Zapfen läuten läßt, damit Menfchen kommen 
und die immergrünen Nadeln kaufen, Oder zu folgen« 
bem Balls: 


Die Kohle, die in der Hütte dem Erz bem alten Freund, 
den Sanerftoff, entzogen und ſich ihrerfeits mit dem Eiſen ver- 


Feuilfeten. 


bunden, wurde hier im der neuen Glut zur Löſung des ſchwa⸗ 
chen, nicht ſtichhalligen Berhälluiſſes gezwungen. Sie mußte 
das Eiſen wieder freigeben und es drin Schmied hämmerbar 
überlaffen. Darliber freute ſich der vertriebene Sauerſtoff; 
man ſah «8 deutlid, au dem Tebhaften Fuulenſprühen ber Efle. 


An derartigen, aus dem wiſſenſchaftlich - novelliſtiſchen 


Beſtreben des Verfaſſers reſultirenden Geſchmadloſigleiten 
hat das Buch feinen Mangel, 


T. Drei Tage ans dem Leben eine® Baters. Bon Felir 
Bungener. Aus bem Pranzöflichen Überfegt von F. St. 
Ehemuig, Bode. 1871, 8. 15 Mor. 


Hyperſentimentale Ergüfle eines Baters vom Tode 
feines Kindes bie zu beffen Beerdigung. Der Schmerz 
über einen Berluſt ift berechtigt und hat Anfprud; auf 
Theilnahhme; das Kofettiren mit dem Schmerze aber ift 
unſinnig und wirb. verurteilt. 





Feuilleton. 


Deutfhe Literatur. 

Bon Karl Goedeke's „GSrundriß der Geſchichte der bent« 
ſchen Dichtung aus den Dnellen” (Dresben, Ehlermann), dies 
fem Üiberaus fleifigen Werke, weldes das Material in einer 
Bisher ungelannten Fülle zufammenträgt, liegt das vierte Heft 
des dritten Bandes vor, welches die Darſtelung der Roman- 
literatur, des Epos und Dramas im ber Epoche von 1815— 80 
weiter fortführt. 9. Clauren, Zicholte, A. von Tromlitz, Schefer, 
außerdem die hervorragenden wiener Bolfsbichter, namentlich 
Raimund, werben neben einer jehr bedentenben Zahl deorum 
minimarum gentium in diefem Werte darakterifirt. 

— Auf unferm Buchertiſch befinden fi: ber erfte Halbbaud 
des von dem Bereine ber deutſchen Norbpolarfahrt in Bremen her ⸗ 
ausgegebenen Werls: „DiegmweitedeuticheNorbpolarfahrt 
in den Jahren 1869 und 1870; Otto Easpari: „Die Urge ⸗ 
ſchichte der Menichheit"' ; der zehnte Band der „Ehronilen der 
deutfhen Städte"; Auguf Reifmann: „Franz Schubert 
und fein Merle"; Jalob Bädtold: Deutſche Haudfäriften aus 
bem Britifchen Deufeum''; Rudolf Nicolai: „Briehifche Lite 


fegt von €. en Seen Weber: „‚Reifeerinueruns 

en aus Rußland“'; Mar Meihard: „Aus ben Tagen der 
Befoırang Strasburgs; Mathilde Duebnom: „Kämpfe 
und Biege'; Luife Dito: „Weihe des Lebens"; „‚Puftipiele 
von &, von Mojer, erfter Bond. 

— Zu biefem hiſtoriſchen Semmelmerte: „Beit zur 
Geſchichte Medienburgs, vornehmlid im 13, Jahrhundert, her 
ausgegeben von Friedrid Schirrmacher" (Rofod, Kuhn), 
befindet ſich auch eim älteres Titerarifches Denkmal zum erften 
mal veröffentlicht, auf welches wir bier aufmerffom maden 
wollen, weil es inmitten biftoriicher Aufſatze fich leicht dem 
Blide der Literaturfreunde entziehen fünnte. Es ift dies ein 
bisher umbelanntes Gedidt von Hans Sachs auf die Stabt 
Rofod, welches unter einer Anfidt von Noftod in Hohfhuitt 
ſteht. Das Original, gedrudt zu Nürnberg bei Hans Weigel, 
Formidneider, * Jahrangabe, beſitzt das Germaniſche Mus 
ſeum zu Nürnberg Im Schirrmacer’s Buche if eine Nach⸗ 
bildung. diefes intereffanten Bildwerls gegeben. Wir verban- 
fen bieje literariſche und bildliche Mittheilung zunüchſt Dr. 
Guſtav Flörke, weldyer einem kuuſthiſtoriſchen Aufiake in bem 
genannten Sammelwerte über „Die vier Parochiallirchen Roſtoce. 
Ein Beitrag aur Geſchichte des Badfleinbaues in der nord⸗ 
dentichen Ziefebene*‘, die Anfiht der Stadt Roflod mebft. dem 
Gedichte von Hans Sache ale Anhang hinzuflgte, 


Ausländijhe Piteratur. 

An dem Berlag von Kerby und Endeau (London) wirb 
demmächft eine Schrift: „Stein and his reforms in Prussia” 
erfcheinen, 

— England pflegt jetzt poetiſche Beziehungen zu Japan. 
Ein Didter, 8. 9. der bat eine „Ode an ben Milado‘ 
gebicdhtet, weldge von Sir Harry PBarles in das Iapanefilche 
Überjett wird. 

— Das „Athenaeum‘ bringt „Notes from Berlin" 
aus der Feder von Julian Schmidt, welche fih mit dem 
neuen Werte von David Strauß beihäftigen. Der deutſche 
?iterarbiftorifer erfchjeint alfo Hier als englifher Stitif. 

— Ein Artikel fiber „Lord Byron et le Byronisme* 
tn ber „Beruo des deux mondes' von Henri Blaze be 
Bury lommt zu dem Refultat, da der Byronismus todt if, 
aber Byron felbt ihm überlebt Hat. Dice Würdigung des 
britiſchen Dichters zeichnet ſich vortheihaft vor der einfeltigen 
Beurtheilung von feiten eines Gervinus und feiner Gefinnunge- 
genoffen aus, Mur eine Bernerlung im berfelben fordert die 
beutjche Sritit heraus. Blaze de Bury behauptet, daß Goethe 
feit der Schlacht von Jena nichto Grwähnenswerthes mehr 
producirt habe, „‚es ſcheine, daß die Erfhütierung des mationa- 
fen Bodens die lebendigſten Quellen des Enthuflasınus habe 
verfiegen laſſen“. Dak die Schlacht von Jena auf Goethe 
feinen ‚derartigen Eindrud gemadt hat, baf fie ihm wie fpäter 
bie Schlacht bei Leipzig nur unbequem war, daß fein Napolcon- 
Eultus größer war als der Glaube an die Deutfhen und ihre 
Fähigkeit, deu großen Dann zu befiegen, darliber faun nad) 
zahlreichen Aeußerungen Goethe's wol fein Zweifel obmalten. 

— Mitte Mai findet im parifer Jubuflriepalafl ein Mo» 
titre-Aubiläum flatt, für welches zwei Preiſe ausgefchrieben 
find, den erflen ſoll der befte —— erhalten, dem zweiten 
die befle Gompofition eines Enfemblegejangs. In einem DMo- 
liere / Muſeum follen Autographen, Handſchriftenfragmente, Bor- 
trute Stahlſſtiche, Mebaillens, die vorzüglichften Gemälde nud 
Aupierftiche, welche Scenen aus feinen Werlen darflellen, eine 
Sammlung aller Ausgaben feiner Werte, Biographien, Kriti« 
fen u. ſ. mw. ausgeflellt werben. 


Theater und Muſit. 


Gegenwärtig werden aud) Preife für Commentare von Runfir 
werten ausgeſetzt — dies ift jedenfalls etwas Neuce, Gin ganzer 
Batronatfcein in Richard Wagner’s baireuther Feſtanf⸗ 
führungen (300 Thaler) wird als Pıeis beflimmt flir eime 
Schrift, welcht enthalten fol: 1) Eine kurze üherſichtliche und 
interefjante Darfielung (Wiedererzäglung) der aligermanifden 


Feuilleton. 


Mythen und Sagen, aus welchen die Waguer'ſche Nibelungen- 
Tetralogie hervorgewachſen if. Dit Ausſcheidung alles bier 
Unweſentlichen muß dieſe Erzählung gleichwol in fi vollſtän⸗ 
dig und aud) für alle jene Leſer jaßlich fein, bei denen eine 
Kenntniß der Duellen, ber altnordijchen und altbeutfchen Mythen 
und Sagen, nicht voramsjufegen if. 2) Einen kurzeu, aber 
volfländigen Nachweis der Behandlung diefes Sagenflofis in 
der bdeutichen Borfie, wie in der macherzählenden profatichen 
Literatur, bis auf unfere Zeit, 3) Eine anziehende Wiedererzählun 

des Juhalte der dramatiihen Dichtung Richard Wogner’s, —* 
ſich das Berhältnif dieſes Gedichts zum Sagenſtoff und zu den 
frühern poetiſchen Bearbeitungen deſſelben zwanglo® ergibt. 
Du -diefer Erſahluug find eigene poetifche Kormen zu vermeiden, 
wörtfidje An ngen and Wagner’s „Ring des Nibelungen“ 
zum Amwed einer lebenbigern Mlellung dagegen nidt aus- 
rag: Das Amt der Preisrichter haben bie Herzen Pro- 
efior Karl Simrod in Bonn, die Profefforen Dr. Morig Heyne 
und Friedrich Niepfche Ubernommen. Der allgemeine deutiche 
Mufitverein fchreibt diefen Preis aus. Der Kern ift jedenfalls 
die anziehende erzählung der dramatifchen nn ard 
Wagner's. Wir bemeiden die Preisrichter nicht um die Lektltre 
diefer Commentare; denn nichts macht einen Mäglidern Ein» 
druck, als ungeſchicte Aporheofen — und daran wird es bei 
den preisbegierigen Autoren nicht fehlen. Wir zweifeln mwenig- 
fiens, daß der Batronatihein einem Commentator zutheil werden 
olirde, der einer frlühern Bearbeitung des mittelalterfichen Stofje 
vor derjenigen Richard ner's den Borzug gäbe, und dies 
gewiffenhaft zu bemweifen fuchte 

— „Die nene Welt von Karl — iſt am franf- 
fürter Stadttheater zur Aufführung gelangt. Es iſt dies eine 
Bühnenbeorbeitung des flnfactigem 
weiches der begabte Dichter feiner rhetoriſchen Fülle ent- 
Heidet Bat. 

— Das am parifer Odion aufgeflihrte Drama: „Les 
Erinnyes” von M. Leconte de Lisle ift nicht viel mehr als 
eine Bearbeitung der Aeſchyleiſchen Zrilogiee Der erſte Theil 
entfprit dem „Agamemnon‘, der zweite den „Choephoren‘. 
Diefe anfgefrifhte Claſſicität Hatte vielen Erfolg au dem Ber 
fuchstheater des Quartier latin. Peconte de Liele ſchreibt ein 
menes Drara: Fretego nd e. Ueberhaupt zeigt ſſch anf ein- 
mal in Frankreich viel Sim für die dramatiſche Glafficität, 
nachdem die Romantik der Commune nnd des letzten Kriegs und der 

Femwe,de Claude", den Keſſel ziwzas zu jehz Überbeist - 
Am dein Sal Thtater finden‘ jeden Sonntag Aterariiche "Dia- 
tinden flatt, indem der Director Bellaude clajfiide Stlde vor» 
führt und zugleich durch hervorragende Autoren erläutern läßt. 
So hat die „Athalie” von Racine mit einer Einleitung von 
Sarcey eine Matinde eröffnet, mit bem gewiß rlihmenswerthen 
BZived, die Framzofen auf die Schönheiten ihrer Rationalliteratur 


Hinzumeijen. 





Aus der Schriftſtellerwelt. 


Der Nedacteur des „Magazin für die Literatur dee Aus 
fandes“, Joſeph Tchmann, ıft am 19, februar d, J. im 
Alter von 77 Jahren verflorben, Er war ber fleißige Rebac- 
teur_jeinea bas_er fiets auf gleicher Höhe zu erhalten 
wußte und das and) zugleich für die deutſche Literatur eine 
triniſche Chronik war. ve er * — * 
Alter eine eifüge Friſche wud Regſamleit bewahrt; au 
berheiligte Si? u A und verichiedenen Vereinen, 
ebenfo bei der Errichtung der berliner Bollelüchen und andern 
humanen Beflcebungen. 

— Die am 4. Februar d. I. zu Züri am Sclagfluffe 


verfiorbene Brofefforin Schert, die Gattin des Cultur- und 


Fiterarhifioriters Iohannes Scherr, war als pädagogilde 
Schriftkellerin im meitern reifen rühmlich belaunt. Zuerſt 
als üeberſetzerin verſchiedener Werke aus fremben Sprachen 
shätig. betrat fie ſpater das Gebiet ber praftiich- pädagogiiden 
Jiterariichen Prodnction. Ihre Werte. tragen fämmtlid den 
Sharakter einer gemeinnlgigen Berallgemeinernng der aus dem 


rauerfpiels Columbus”, 
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Leben unmittelbar gewonnenen Erfahrungen und leiſten in mehr 
als einer or Danfenswerthed. Sie wenden ſich fa and- 
nahmslos am das meiblihe Geſchlecht und zeichmen ſich durch 
ihre im Dienſte einer ſittlich-äſthetiſchen Lebensauffaſſung Ne- 
benden Tüdjtigfeit vortheilhaft aus. Unter dem Namen Marie 
Sufanne Klibler ſchrieb fie die nahflehend genannten Werte. 
Ihr Bud „Das Hanswelen’', welches in zahlreichen Auflagen 
erjdienem ift, gehört zu dem Borzligliäjften, mas die prattiſche 
Erziehungsliteratur der neueflen Zeit hervorgebracht hat. Glei⸗ 
des gilt von der „Hausmutter‘ und dem „Leitfaden für die 
verschiedenen weiblichen Arbtiten“. Alle drei Werke haben 
fegensvoll gewirkt und geholfen, der tationellen Erziehung Bahn 
zu beedien. „Das Buch der Mutter’ if reich an brherzigend- 
werthen Regeln für die Erziehung, ſowol die körperliche mie 
die geifige, und enthält auch Über die Aufgabe der Frau im 
allgemeinen viel des Wahren nnd Schönen. In ber „Schule 
der Mutter gibt die Berfaflerin den Müttern Anleitung zur 
ſelbſtandigen Peitung des Unterrichts ihrer Kinder bie ind zehnte 
Jahr. Eudlich Hat fie einem „Fraueuſpiegel“ veröffentlicht, eine 
Anthologie aus Dichtern zu Nutz und Frommen der raten» 
mwelt. Alle diefe Werke ftellen der leider zu früh aus dieſem 
Leben gefchiedenen frau das Zeugniß einer feltenen Geiſtes⸗ 
uud eines warme i 


. u € cus aus. 
Ueber das perſönliche Leben Suſaune Scherr'e habeu 


mir nur 
furze Notizen hinzuzufügen. Sie wurde am 18. Februar 1804 


zu Winterthur im Canton Zürich ala Tochter des MNeallchrere 
Kübler geboren, empfing ihre erſte Bildung in —F Bater- 
ſtadt und befuchte dann eim vorzugliches Inflitnt in Yberdun. 
An der Seite eines fo mann Mannes wie Johannes Scherer 
fand fie mannichfache Anregung, ihre reichen Gaben nugbrin- 
gend zu entfalten. \ 


Bibliographie. 
, 8, Auf den Papieren der Welbinann'ſhen Buähantinng. 
U. u. b. Z.: Aus dem BVertchr einer beutfhen Bubbantiung 
Dlit dem einleitenben jape: NE: au 
z 100 Jahren. Derlin, Weitmann. Gr. 8, 1 Zhfr. 
Deniiget Bltmen- Himanad, Ser Jahrgang, Peransgesch 
+ Almanad. er Jahrgang. egehen ven 
A. Catſq. Berlin, Saflar. Gr. 16. 2 Zhir. 
Breutano, L., Ucber Biuigungsämier. Eine Polemik mit Haren 
Dr, Alex, Meyer. Leipeig, Duncker u, Humblot, (ir. 8. 10 Ner. 

Groufaz, 8. v., Ausfprüde ber Könige von Guten. 3er Rectlire 
aller — Patrioten a sufammengeflelt mad erörtert. Ife 

1._ Halle, mabe, Gr, 8. 20 Nur. 

Deutide 8 Deal. ter Bb. 1873. 
» eiyyl wo . 3 e Rar. 

Zr ffen ai ‚ F-, Plutonismus und art io der Periode 
von 1099 — 1879 und ihre Bexichuugen zu den Erdbeben im Eleingeirier, 
Auf Grund der neuesten Ergelmisse der wissenschaflichen Forschung 
und mit Berücksichtigung von mehr als 1000 Erdbeben und Vulkanaus- 
brüchen dargestellt, Darmstadt, Jonghaus, Gr. #. 15 ve 

Duboc, I, Soclale Briefe. Hamburg, rilning. — Rar. 


° 
"@uienturg, Srafgı, von 
——— ur hüten, = Beettechuungt Helorm, de nt Jahre Innerer 
Bolitit 18591879. Berlin, v. Deder. 1879. 8. hir, 
> Geste: Bneift ober der Meiter ber Geſellſchaft durch dem „Meter 
fRaat”. Berlin, ——8 ®r. 8, 7i/g War. 
1. v5, Phi ste Lief, dte 


L| 
Hartmann, E., Iosopisie des AUnbewumstem 1 
neu dareligcsehtnt Auf. 1sfe Bterbotyp - Ausgabe. “Berlin, €. Duncker. 


Gr. 8. 12 Nyr. R 
Halövy, L,, Madame und Monsieur Cardinal. Zwölf Norelien, 
Autorissirte Uebersetzung,. Wien, Kosner, #, 1 Thir, 10 Near. 
., Der moderne Socialisnns, Karl Marz, die internatio» 


äger, € 
nate nebelier "Ayaidie,, Miele umb big deutichen Socialiften., Berlim, 
re... 3% ON 


van Mupben. [ae | t. 
en. elever, Münden, Bed, 16. 15 Nar. 


‚8, Blide 
a ie ven Gott Gin Dikattifges Gehidt in 8 


za 
& 
2 
— 
3 


Thin, mie einer Einleitung umd begründeten Anmertungen. Oamburg. 
Rod. 8. 1 Zr. 10 Nor. 

Lieban, G,, William Shakmpeare's. Leben und. Diehien, Gera, Im- 
teib », Rietsschel, Gr. 8, 15 Nor. 

Linge, H., Die Besiegung der Cholera, Ein Satyrdrama mit Vor- 
spiel. München, Beek. 16. 15 Npr. 

Memmimger, &, Die Breimanter. Cine Defängniharbeit. Rinne 


berg, M re. 
Iber ein. MR, I Mentelsfehn, ein Lebenebiſd. Wortrag. 
Ehingen. 1672. Gr. & 4 Mar. ö 
Tisehendorf, ©, w., Haben wir den Achten Sehrilttext der Evan- 
Lex,-#. 15 Ber 


lien und Apostel? Leipzig. Giesecke u, Deyrient. a 
* einer alten Hand · 


Dat Ben vÄam p un vam Wolf. (Aus 
A 16 Fucas, Ar. 3 ” 
— ae ae — 


meröberff. 1672. Br, 8. 3 Wan 





160 


Unze 


Anzeigen. 


igen. 


— —— 





© „Der Pflicht geopfert.“ 7 
- Erlebniſſe aus den Schweizerbergen - 
ö bon € 





ei F. von Stengel. 5 
= Ausfünrlige Kritit Piteraturfreumd, Mr. 4. Wiffenfdjaft — 
= liche Monatsblätter, Nr. 1. = 


CH Com. Höfer, €. Marlitt. €, Pollo. 3.0. Shell. ER 





Verſag von S. N. Brodfans in Lripsig. 


Platon’s Leben. 
Bon 
Karl Steinhart. 
8 Geb. 1 Zhlr. 20 Nor. 


Der kürzlich verflorbene Berſaſſer hat in dieſer von ihm 
feit langer Zeit vorbereiteten und kurz dor feinem Tode vollen- 
detem Biographie Platon’e, nad genaner Prüfung aller Dnel- 
lem, Wahrheit und Dichtung jharf voneinander geſchieden und 
den innigen Zufommenhaug zwiſchen dem äußern Leben des 
großen Welweiſen und ber fortfchreitenden Entwidelung und Aus- 
bildung feiner Lehre machznmweifen geſucht. Das im der wiſſen ⸗ 
ſchaftlichen Welt langſt erwartete Werl wird von den Fad- 
gelehrten gewiß willtommen geheißen werben, aber auch weitere 
gebildete Kreife intereffiren. 


Die Biographie erſchien zugleich als neunter Band von 


Platon’s fänmtlihen Werken. Weberfegt von Hieronymna 
Müller, mit Einleitungen begleitet von Karl Steiuhart. 
Erfter bis achter Band. 8. Geh. 25 Thlr. 20 Nor. 








Urrfag von 5. X. Brochhaus in Leipzig. 


Aus 3wei Welten. 
Wahrheit und Dichtung. 
Bon 
Bictor Granella. 
Wilhelm Tangermann.) 
8. Geh. 1 The, 10 Ngr. Geb, 1 Thlr. 20 Nar. 

Der befanmte, zu ben Flihrern der Alltatholilen gehörende 
Berfafjer, — Dr. Taugermann, behandelt in biefer 
— 28 mit dem Culturleben der Gegenwart und dem 
freien Menfchheitsideal, weshalb fein Bud; im dem gegenwär- 
tigen Kampfe mit dem römischen Jefuitiemus befondere Beach 
tung. verdient, 

Don dem Derfaffer erſchien früher in demfelden en e 
it und Liebe. Philoſophiſch- äſſheliſche 
ur 8* 1 Zhlr. 10 War. Orb. 1 The. 20 Nor. 


elfach intereffanten MRovelle die Konflicte des Lird): | 


Verantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Berlag von S. A, Grohhaus in Leipzig. 


Derfag vom 5. N. Brochhaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 
Die 
Zweite Deutsche Nordpolarfahrt 


in den Jahren 1869 und 1870 
unter Führung des Kapitän Karl Koldewey. 
— 
von dem 


Verein für die Deutsche Nordpolarfahrt in Bremen. 
Erster Band. 
Mit zahlreichen Iflustrationen in Holeschmitt, Farbendruck, 
Stahlstich und Lithographie. 
Erste Abtheilung. 8. Geh. 3 Thir, 

Die Zweite Deutsche Nordpolarfahrt wurde als ein 
ruhmvolles Nationalunternehmen von dem ganzen deutschen 
Volke mit lebhaftester Theilnahme begleitet. Gleiches In- 
teresse wird jetzt dem lange und. sorgfältig vorbereiteten 
officiellen. Werke über die Expedition zutheil werden, dessen 
soeben erschienene erste Abtheilung, die Hälfte des erzüh- 
lenden 'Theils, von dem reichen, werthvollen Inhalt wie 
von der gediegenen typographischen und nrtistischen Ans- 
stattung gläuzendes Zengniss ablegt. Gewiss wird in allen 
öffentlichen wie in zahlreichen Privat-Bibliotheken dieses 
würdige Denkmal deutschen Unternehmungsgeistes seinen 
Platz finden. Ein mit Illastrationsproben verschener aus- 
führlicher Prospect über das Werk ist in allen Dach- 
handlungen gratis zu erhalten. 





Urlag von 5, A. Brodifaus im Leipzig. 


Studienreifen in England. 


Bilder ans Vergangenheit und Gegenwart. 


Bon 
Julius Rodenberg. 

8. Geh. 1 Thlr. 24 Nor. Geb, 2 Thlr. 4 Nor. 

Gin neues Werk des beliebten Schrififiellers, das gleich 
feinen frügern ſich ebenfo ſehr durch Friſche der Darflellung 
wie durch geiftvollen Inhalt auszeichnet. Es bietet Schilderun- 
en von Perfonen und Zufländen aus verfdiedenen Perioden 
m Leben, im der Literatur und der Seſchichte Englands, ge- 
hoben und befebt durch das locale Colorit und den landfdaft- 





lichen Hintergrund. 


Verlag von 5. A. Brodffaus in Lripgig. 


Der Kaiſerbote. Cancan. 
Zwei politifche Luftfpiele 
von 


Mdolf Friedrich von Ehad. 
8 Geh. 1 Thlr. 
Diefe beiden Komödien führen die nenefen Wandlungen 
im Leben de® deutſchen Bolls in dramatiſch bewegter Geftat- 
tung vor und geifeln mit fcharfer Satire ebenſo die Feinde 
der deutſchen Einheit in Deutichland wie die Zuftände franf- 
reiche unter Rapoleon III. und der folgenden Repubfit. 
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Franz Grillparzer. 
Erfier Artikel. 


Franz Griflparzer’s Sämmiliche Werte, 
Stuttgart, Gotta, 1872. Gr. 8. 15 Thlr, 
Es ift nicht gerade Häufig, da die Werke deutſcher 
Dichter in Gefammtansgaben erfcheinen, obſchon dieſe doch 
erſt die Summe ihrer Leiſtungen ziehen. Die fpäte 
voltathumliche Feier des Grillparzer'ſchen Talents in 
Oeſterreich hat jedenfalls das Berdienft, bie Herausgabe 
von Grillparzer’s „Sämmtlihen Werken” in dem ſiutt ⸗ 
garter Berlag der beutfchen Elaffifer ermöglicht zu haben; 
wir zweifeln, daß ohme diefe Feier der öfterreichifche Dichter 
darauf rechnen konnte, von einer namhaften Berlagsfirma 
werbe eine Gefammtausgabe feiner Schriften unternommen 
werben, Er ſelbſt hat dies feinedwegs erwartet; mismuthig 
und grollend, ifolirt von ber literarifchen Bewegung ber Zeit- 
genofien, mochte er ſich jahrelang der unholden Gelbft« 
täufhung Hingeben, daß feine Werke bereits als altes 
Eifen in die Rumpelkammer der Literatur gehörten, und 
felbft die Erfolge, die feine ältern Stüde in feiner legten 
Lebenszeit am wiener Burgtheater davontrugen, werben 
ihm faum die fefte Zuverficht eingeflößt haben, daß aud) 
ein Buchhändler noch einmal „auf fein Haupt, wie auf 
eine große Nummer” den Einfag einer Gefammtansgabe 
wagen werde. Sclummerten doch, mit wenigen Ausnah- 
men, feine dramatifchen Dichtungen im Buchhandel den 
Schlaf des Gerechten; wehmüthig gemahnten Drud und 
Bapier an alte längft verfchmundene Zeiten, als habe 
man es mit einem verfchollenen Poeten zu thun, und bie 
fafhionabeln Damen modten, als Grillparzer auf einmal 
ber Poet des Tags wurde, mit einer gewiflen Scheu 
nach diefen unfcheinbaren und verfchoffenen Erzeugnifien 
bee Preſſe gegriffen haben, deren vergilbte Hille den gei« 
fligen Kern eines fo hochgepriefenen Genius verbarg. Biel 
leicht ftieh fie auch die ungenießbare Schale fo ab, daß 
fie ſich um dieſen Stern gar nicht kümmerten, fondern 
Grillparzer auf Treu und Glauben ohne weitere® zu den 
1873. ıı. 


Zehn Bände. 


Elaffifern zählten. Claſſiler find nämlich Dichter, die 
unſterblich find, die man aber deshalb weiter nicht zu leſen 
braudt. Immerhin Hatte bie glänzende Feier von des 
Dichters achtzigiährigem Geburtstage, welche einen flagni« 
renden Dichterruhm wieder in Fluß bradte, die er 
wünfchte Folge, daß GSrillparzer's Dichtungen aud im 
Buchhandel eine Wiedergeburt erlebten, und indem vieles 
früher Unbefannte und Nichtveröffentlichte jest in den 
Druck lam, das Geſammibild des Dichters mit ſchärfern 
und fchhaftern Zügen der nationalen Theilnahme und der 
literarifchen Forjchung entgegentrat. Seine nachgelaſſenen 
Dramen, feine Gedichte, feine Selbftbiographie, feine 
Studien, Aufzeichnungen, Tagebuchblätter geben fehr 
wichtige Ergänzungen zu ben früher bereits bekannten 
Werken; wir werden im das Atelier des Dichters, im 
feine Gedantenfpinnftnbe eingeführt; wir gewinnen das 
Maß für feine geiftige Bedeutung; feine Richtungen und 
Liebhabereien erklären mandjes, was bisher in feinen Did)- 
tungen befrembdete, und auch auf bie entfcheidende Hanpt- 
frage, welche Stellung Grillparzer in unferer National» 
literatur einminemt, ift jegt eher eine begründete Antwort 
möglich). 

Seinen Pebenslauf hat uns der Dichter in der „Selbft- 
biographie“ geſchildert, melde der zehnte Band der 
„Sämmtlihen Werke” enthält. Diefe Selbfibiograpfie 
umfaßt nur bie erfte Hälfte vom bes Dichters Peben; aber‘ 
die Auffchlüffe, die fie gibt, reichen vielfach in die zweite 
hinein; ja bie ganze geiflige Atmojphäre, in welcher Grill» 
parzer lebte, i in der getrenen und ſchlichten Darftellung 
fo wiedergegeben, daß wir fie miteinzuathmen glauben, 
und diefe Atmofphäre hat etwas Dumpfes, wir möchten 
fagen Muffiges, ſodaß fie felbft für eine poetifche Zimmer« 
flora micht gebeihlich fein fomnte, Die engherzigftien An« 
fhaunngen der Bureauſtuben, geifttöbtende Arbeiten, bie 
Heinlichften Duälereien und Demüthigungen gehörten zum 
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täglichen Brot des Metternich ſchen Beamten, deſſen „Be 
gafus im Joche“ feine Flügel nicht frei entfalten konnte. 
Hatte doch die geringfte Keherei, der leifefte Anflug frei« 
geiſtigen Hauchs in feinen Gedichten für ben Dichter die 
bebenflichften Folgen, und gerade wenn er feinen patrioti- 
ſchen Gefühlen ſich hingab, lief er am meiften Gefahr, 
nad allen Seiten hin anzuftoßen. Auch der öfterreichifche 
Patriotiemns vertrug zur Zeit Mettermich’s feinen großen 
Stil; man durfte nur Sateiot in löfhpapiernenm Kanzleiſtil 
fein. Unter ſolchen bebrüdenden Einflüffen mußte bie 
Mufe des Dichters zugleich verfchüchtert und verbittert 
werben, 

Grillparzer wurde am 15. Januar 1791 geboren, 
fein Vater war Abvocat, „ein fireng rechtlicher, im fid 
ezogener Mann“. Gein äuferes Benehmen hatte etwas 

altes und Schroffes, er vermieb jede Gefellfchaft, las 
aber gern Ritter» und Gefpenftergefchichten; feine Mutter 
war eine herzensgute Frau, plagte fi mit den Kindern, 
lebte und webte für die Mufil. Vielleicht hat der Did 
ter von dem Bater die Berfchloffenheit und das zurüdgezo- 
gene, etwas ſcheue Weſen geerbt. 

Die erſten Jahre feines Lebens mennt Grillparzer 
„formlos und trüb”, er ſchildert uns die finftere Wohnung 
mit den riefigen Gemächern, Ein Holzgewölbe, in dem 
ein mäßiges Haus Play gehabt Hätte, war mit Ratten 
bevölfert. Einige Erholung von biefer büftern Unheimlicdh 
keit der ſtüdtiſchen Wohnung bot ein Haus in Enzerd- 
dorf, bas ber Vater mit einem Schwager und feiner 
Schwiegermutter gelauft hatte und an das aud) ein großer 
Garten ftieß. Der Bater war ein eifriger Blumenzilchter, 
aber in ber gemeinfamen Wohnung wurden feine Blumen 
durch die Hausgenofien verwüſtet. Deshalb wurde das 
Haus verfauft und der Vater faufte fpäter ein Haus in 
Hernals. Ueber die Mufitplage feiner Kindheit berichtet 
uns Grillparzer mit vieler Naivetät: 


Bahrfheinfid fing ſchon in Enzersdorf an und fehte ſich 
im der Stadt fort, was die Plage meiner Knabenjahre gemacht 
hat. ih noch den volllommenen Gebrauch meiner Glied ⸗ 
moßen hatte, ſetzte fih mämlid meine fir Mufif begeifterte 
Mutter vor, mid in die Geheimniffe des Slavierjpiels einzu- 
weihen. Noch gellt in meinen Ohren der Ton, mit dem bie 
fonft nachſichtige Frau in ihrem Eifer die Lage ber Roten: ober 
den Pinien, umter den Linien, auf den Linien, zwiſchen bem 
Linien, in mic bimeinfchrie. Wenn nun ger der Berſuch anf 
dem Klavier gemadt wurde, und fie mir bei jedem werfehlten 
Ton die Hand von den Zaflen riß, duldete id Höllenqualen. 
In die Stadt zurüdgelommen, wurde ein eigener Klaviermei- 
Fler aufgenommen. Xeider war meine Mutter im der Mahl 
nicht glldtic. Sie verfiel auf einen Johann Medaritſch, ger 
nannt Gallus, einen, wie ich im der Folge erfuhr, ausgezeich⸗ 
neten Gontrapunttifien, der aber durch Leichtſiun und Faulheit 
ebindert wurde, feine Kunft zur Geltung zu bringen, Ber 
elite Arbeiten Lonnte niemand von ihm erhalten, eine begou— 
nene Oper mußte der Kapellmeifter Winter vollenden, ja, durch 
einige Zeit in Dienſten des legten Königs vom Polen, ging er 
jedeemal zur Hinterthüre hinans, wenn der Wagen bes Könige 
am vordern Thore anfuhr, fobaß biefer ihm endlich entlich, 
ohne ihm je ſpielen gehört zu haben. Um nicht geradezu zu 
verhungern, mußte er Mavierunterricht geben, obmwol es ihm 
widerlich genng war. Mic gewann er lieb, aber fein Uuter- 
richt war eine Reihe von SKinderpoffen. Die finger murben 
mit lacherlichen Namen bezeichnet, der ſchmuzige, der ungeſchicte 
u. ſ. w. Bir en mehr unter dem Klavier herum, als daß 
wir baranf gefpielt hätten. 


Franz Grillparzer. 


Auch auf einem andern Gebiete der Kunſt verſuchte 
fi, Grillparzer und mit befferm Erfolg; er beiheiligte 
fid) an der Aufführung von Bitter» und Geifterftüden, 
welche er fehr humoriftifch erzählt. Ehe er das Gym— 
nafium bezog, hatte er Stunden bei einem Hauslehrer, 
der ein fonderbares Gemisch von innerm Fleiß und äußerer 
Indolenz war und dem feine Zögfinge manden luſtig böt- 
willigen Streich fpielten: 

Wir Hatten feine Schwächen bald weg, und die Streice, 
die mir ihm jpielten, greuzten ans Unglaublidie. So lichte er 
zum Beifptel, des Morgens fange im Bette zu liegen. Da flürze 
ich denn eines Tags ind Zimmer mit der Nachrich, es jet eine 
Frau da, die umfere Wohnung befehen wolle, im der Abficht, 
fie zu miethen. Dein Gärtner, fo hieß er, fpringt im Hemde 
aus dem Bette und fllichter ſich Hinter einen Vorhang, der eine 
abgejperrte Berbindungethüt mit der Nachbarwohnung bededie. 
Unterdeifen führe ich meinen Bruder herein in ben Kleidern 
unferer Mutter, den ich erſuchte, Play zu mehmen und bie 
Rüdtunft unferer Aeltern abzumarten. Da febt ſich deun der 
Bube in der Mitte des Zimmers, mit dem RUden gegen dem 
Borhang gelchrt, im einen Seffel und bleibt ein paar Stunden 
fang figen, indeh der arme Hofmeifter im Hemd und mit blo- 
en gi en alle Oualen der Augft und der Kälte erduldet. .. 

eine Trägheit ging nämüch fo weit, daß er une nicht 
einmal die Schulbücher faufte, obgleich er das Geld baflir er- 
halten hatte, das ſich bei der jpätern Kataſtrophe unberührt in 
feinem Scrante vorfand, Er drohte uns täglich mit dem An« 
faufe diefer Blicher, fam aber nie dazu. Ja endlich wurde der 
Müßiggang ale eine Belohnung für ſonſtiges Wohlverhalten 
ober für geleiftete Meine Dienfle fürmlid zu Recht erhoben. 
Da er alles umherliegen lieh, feinen Schranf mie verfperrte, 
ja jogar die heransgejogenen Schubladen zurldzufchieben ver- 
gaß, fo nahmen wir von feinen Sachen ungefheut alles, was 
uns als Spielwert eben anfland. Die Entfhuldigung war 
immer: mir hätten es gefunden. Da wurde num feftgelett, 
daf, wer ihm etwas Verlorenes zurädbringe, für benfelben 
Tag nichts zu lernen braude. Ich erinnere mid, daß der eine 
die eine Schuhſchnalle, der andere bie zweite und der dritte die 
Beintleiderſchnalle ihm als gefunden zurlidbrachten und dafür 
alle drei vom Lernen frei waren. 

Wir führen dieſe Anefdoten zugleich ald Probe dafiir 
an, mit welcher ſchalkhaften Schlichtheit der Dichter ſolche 
Erlebniffe erzählt. 

Im Gymnafium gehörte er zu dem mittelmäßigen 
Schülern, und erft allmählich entwidelte ſich fein Talent 
für deutfche Proſa und Porfie. Ueber feinen erften me» 
trifchen Berfud berichtet er: 

So gelangten wir im die letzte Smmanitätsflaffe, im die 
„Porfie”, wie wir fie nanuten. Auch da ging es fo ziemlich 
im alten Zone. Als uns die antiten Berömaße cerflärt wur« 
ben, war id) zerfireut wie immer, umd die aufgezeichuete offene 
Hand mit den kurzen und langen Silben, die den Heranicter 
deutlich machen follte, fam mir höchſt wunderlich vor. Meine 
erfie Probe fiel daher ſehr unglücklich aus. Wir befamen nänı« 
lid) als Aufgabe zerbrodjene deutſche Herameter, von Zachariä 
faube ich, um fie zufammenzufegen und wieder einzurenten, 
Ih, der id vom deutſchen Berſe feine andere Borflelung 
hatte, als daß ſich die Berje reimen müßten, ſetzte die unglfd- 
feligen Herameter nad) bem beiläufigen Gleichlaute der Schluß 
worte aufammen, nicht ohne Rhythmus, aber ohne Spur von 
Metrum. Zum Ueberfluß kam noch in der dictirten Aufgabe 
ein Wort vor, dem ih fein Berftändniß abgewinnen lonnte, 
und deffen Erflärung in der Schule ich Überhört hatte. Am 
Tempel des Schlafs nämlich ftand „der Hojahnen‘ (das Gäh- 
nen) Wade. Ich glaubte, falich gehört zu haben, und machte 
ans dem Hojahnen unbedenllich Suhlanen, wie man bei uns 
das Wort Ulauen ausſpricht, ſodaß an der Schwelle des Schlafs 
die Wache der Ulanen poftirt war, was allerdings jo lächerlich 
ift, daß ich mod) jetzt micht begreife, wie id) darauf verfiel, Die» 


Franz Grilfparzer, 


ſes Grläd;ter entfland denn auch wirklich bes andern Tags in 
der Schule, und unfer guter Proſeſſor Stein erflärte ohne An« 
fand, daß uuter allen diesjährigen Schülern ich das wenigfle 
Ohr für den Bers hätte. 

Als Grillparzer indeß die Univerfität bezogen hatte, ver- 
juchte er ſich mehrfad; auf dein Gebiete der Poeſie. Schon in 
den Testen Gymmafialjahren hatte ihn eine umerfättliche 
Luft zur Romanleltüre angewandelt; Spieß, Cramer, 
Lafontaine wurden mit Eifer verfchlungen und bevölferten 
feine Phantafie mit Rittern und Näubern, Geiflern und 
Ahnfrauen: 

Meine eigenen ſchöngtiſtigen Hervorbringungen hatten in 
meinem Bater ein großes Hindernig gefunden; jo oft ich ihm 
ein Gedidt, meine dau, oder Achnliches zeigte, lonnte er ans 
fangs eine gewiffe rende nicht verbergen, die aber bald im 
immer heftiger werdende Kritif Überging, deren Schluß immer 
* ſtehende Phraſe war, „ich würde noch auf dem Mifle ere⸗ 

ven’, 


Einige Handfriftlihe Gedichte machten inde damals 
die Kunde, darunter ein höchſt bebenfliches, im welcher 
die ungeſchickte öfterreidhifche Kriegführung gegen die Fran⸗- 
zofen mit patriotifchem Ingrimm angegriffen wurde. Gin 
eigenthümliches Schidjal Hatte fpäter das edit, das 
Grillparzer an eine Theaterfängerin geridjtet, „die als 
Cherubin in Mozart’ Figaro⸗ in ber doppelten Ber- 
Härung ber herrlichen Muſil und ihrer eigenen frischen 
jugendlichen Schönheit ſich feiner ganzen Einbildungstraft 
bemädtigt hatte”. Die Glut in diefem Gedicht ftreifte an 
das Berrüdte, wol gar Unſittliche: 

Mic ihr felbr zu nähern, fam mir nicht in ben Sinn. 
Ich war damals in den dürftigſten Umfänden, felbf meine 
Garderobe legte davon Zeugniß ab, inbeh die Gefeierte, von 
reichen Liebhabern mmmorben, Gold und Seide als tägliches 
Opfer erhielt. Auch die Reize meiner Perſon ließen keinen glin- 
Nigen Eindrud voransjegen. Ich ſchloß daher meine Berfe mit 
einem demüthigenden Geſlihle; nie und nichts in der Melt hätte 
mid vermögen Können, fie jemanb mitzutheilen. Lange danadı 
tam id mit einem, wenigfiens damals noch reichen jungen 
Mann zufammen, der im der Zeit meines Cherubinfiebers der 
a de nämlich zahlende Liebhaber der Huldin geiwefen 
war. ir fpradhen von Poeſie, und er bemerfte, es ſei doch 
fonderbar, daß mauche Dichter, die mit eutſchiedenem Talent 
aufträten, in ber Folge ganz verſchwäudeun. So fei im ber 
Zeit feines Berhälmifjes mit jener Sängerin, er miffe nicht 
wie, ihr eim Gedicht im die Hände gefontmen, das die geftci- 
gi Liebeswerbung in den fhönften Berfen aueſprach. Das 

ädbchen fei darliber wie wahnfinnig geworden, habe alles auf- 
geboten, um den Verfaſſer ausfindig zu machen, und geradezu 
erflärt, wenn es ihr gelänge, alle ihre Bewerber fortzujagen, 
um dem unbelanntn Sänger zu gewähren, um was er jo 
fchön bitte. Es ſei darliber beinahe zum Bruce zwiſchen ihnen 
gelommen. Und man märe unter allem jetst thätigen Dichtern 
feiner, dem er jene Berſe zufchreiben könne. Ich verlangte bas 
Gedicht zu ſehen; es war das meinige, Auf eine mir jeßt mod) 
unbegreifliche Art hatte es den Weg au ihr gefunden, und wäh. 
rend ich mich in hofinumgslofer Schwiudt abquälte, erwartete 
der fhöne Gegenftand mit Ungeduld die Möglichfeit, mir ent 
gegenzulommen. So ift es mir aber mein ganzes Leben cr» 
gangen. Mistrauen im mich ſelbſt, wenn ich bedachte, mas 
fein follte, und damit abwechſelnder eg wenn man mid) 
herabſetzen oder vergleichen wollte. Das ift aber der im Leben 
Äfäptiihfte Stolz, der nicht aus eigener Werthſchätzung, fondern 
"aus fremder Geringihätung hervorgeht. 

Noch während feiner philofopgifchen Studien ſchrieb 
Grillparzer, angeregt durch die Aufführungen Schiller’. 
ſcher Dramen, fein erſtes Trauerfpiel, „Blanca von Ca- 
ſtilien“. Der Dichter behielt bei der Abfaffung den „Don 
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Earlos’* im Auge, mit dem auch fein Drama zwei Fehler 
gemein hatte, daß er nämlich im der Mitte des Stüde 
am Plane änderte und daß baffelbe fo ungeheuer lang 
gerieth, baf man gut zwei volle Abende baran zu ſpielen 
gehabt Hätte, 

Inzwiſchen fegte Grillparzer feine philofophifchen und 
juriftifchen Studien mit Eifer fort, Kant und Fichte 
wurden in einem reife firebfamer Genoſſen durchgenom 
men und über ihr Naturrecht bebattirt; die höchft geſtei 
gerten Ideen biefes Kreiſes gaben demfelben eine an ben 
Hainbund erinnernde romantifche Färbung: 

&o flanden wir einmal auf der Höhe des Kahleuberge, 
hinter uns das Außgefelle einer abhanden gelommenen Statue, 
Wir beftiegen den altarähnlihen Blod, geradezu mit dem Ger 
fühle einer prätenbirten @öttlichleit, und ſahen im die nmermef- 
lid) ausgebreitete Gegend hinaus, wobei wir einander umfdhlun. 
gen hielten. Bon uns umbemerlt, hatte ein Altlicher Herr, 
offenbar ein Norddeutſcher, die Höhe erllommen und fland nun 
und fah uns verwundert am. „Ja“, fagte Altmüller, indem 
wir herunterſtiegen, „ſſaunen Sie nicht! Der da’, indem er 
auf mic zeigte, „wird einen Tempel bauen, und ich werde 
einen nieberreißen." Gr meinte bei feterm Lavoifler’s damals 
neues Syfem der Chemie. Der fremde Here mode wol 
glauben, ein paar Wahnfinnige vor fid) zu haben. 

Auch das THeaterfpielen wurde gepflegt und mit einer 
bifettirenden Liebhaberin ein bilettirendes Lichesverhältniß 
angelnüpft. Der Plage feiner Kindheit, der Muſil, wandte 
fid) der Dichter plöglich mit Eifer zu und entwidelte ein 
ungeabntes muſilaliſches Talent. Er lonnte ſtundenlang 
aus dem Kopfe phantafiren. Oft legte er einen Kupfer 
ſtich vor fi auf das Notenpult und ſpielte bie barauf 
bargeftellte Begebenheit, ale ob es eine mufifafifche Come 
pofition wäre, Erft fpäter, al er Unterricht im Kontra« 
punfte nahm, verlor ſich diefe Fähigkeit des mufifalifchen 
Improvifirens, Im dieſe Zeit fiel aud die Belagerung 
Wiens durch die Franzofen. Grillparzer gehörte zu bem 
Stubentencorpe, welches die Wälle befegt hielt; von fei» 
nen Stimmungen und Thaten in biefen friegerifhen Tas 
gen feines Lebens erhalten wir einen brollig naiven Be« 
richt. Napoleon felbft zog ihn mit magifcher Gewalt an: 

Mit dem Haß im Herzen und zu aller Zeit fein Liebhaber 
von militärifhem Schaugepränge, verfäumte ich doch feine feiner 
Muferungen in Schönbrunn und auf dem Felde der fogenann- 
ten Schmelz. Noch fehe ich ihn, die Freitreppe bes fhönbrum- 
ner Schloffes mehr herablanfen ald gehen. Die beiden Kron« 
pringen von Baiern und Würtemberg als Adjutanten Hinter 
fi), und nun mit auf dem Rüden gefalteten Händen eifern ba- 
ftehen, feine vorliberziehenden Gewalthauſen mit den unbeweg · 
ten Bliden des Meifters überſchaucud. Seine Geflalt if mir 
noch jet gegenwärtig. Seine Züge haben fich leider mit deu 
bielen gefehenen Porträten vermengt. Er bezanberte mic, mie 
die Schlange den Bogel. Dein Bater modte mit dieſen um« 
—— Excurſtouen wenig zufrieden fein, doch verbot er 

e nie, 

Der Tod feines Baters, am welchem bie Zeitereignifle 
und bie zerrütteten Bermögensverhältniffe feinen gerin- 
gen Autpeil hatten, flürzte feine ganze Familie in bit- 
tere Noth; er half ſich durch Stunbengeben, und nahm eine 
Hauslehrerftelle bei einem Grafen in Mähren an. Er war 
nur ein Yahr älter als fein Zögling; der Vater beffelben 
ein Sonderling, von dem mir einige ergötzliche Züge er- 
fahren: 

Der alte Graf war der ſchlechteſſe Schlige in der Belt; 
es ſchoß daher, angeblich ohne fein Willen, immer ber erfle 
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feiner beiden Blichſenſpauner zugleich mit ihm. Was nun ge- 
troffen wurde, hatte der Graf getroffen; ging aber das Wild 
durch, fo wendete ſich der alte De zornig zu feinem Teibjäger 
um und fagte: „Efel!“ Da ich num jelbft infolge meiner Kurz» 
fitigkeit ſchlechi ſchoß, bei dem jungen Grafen aber man froß 
fein mußte, nicht felbft für einen Hafen oder ein Rebhuhn ger 
halten zu werden, fo gehörte bie ganze Jagdbeute gewöhnlich 
dem Haupt des Haufes, und er war ftolz auf feine Kunſt. 

Grillparzer erfranfte ſchwer umd lebensgefährlich. Nach 
feiner Nüdfehr nad; Wien trieb er eig die fpanifche 
Sprache und überfegte Calderon’s „Das Leben ein Traum“ 
in deutfche Verſe. Durch diefe Ueberfegung wurde Grill» 
parzer in bie Literatur eingeführt und fam mit dem Thea- 
ter im die erfte Berührung. Der Redacteur einer lite- 
varifch-Fritifchen Modezeitung wollte einzelne Scenen des 
Stitd® veröffentlichen. Schreyvogel, der wiener Drama⸗ 
turg, folte unter feinem Dichternamen Weſt“ inzwifchen 
feine Üeberſetzung des Calderon'ſchen Stüds mit Erfolg 
aufführen laflen; in jener Modezeitung erſcheint mun 
Grillparzer’s Fragment, das, unter den höchſten Yob- 
preifungen, zum Ungriffspunft gewählt wird, um über 
die aufgeführte Ueberfegung aufs feindlichfte herzufallen. 
Schreyvogel hielt dies Vorgehen für eine Intrigue des 
jungen Grillparzer, der indef eifrig gegen ben Misbrauch 
proteftirte, den man mit feiner Arbeit getrieben hatte, 
So wurde indef die Belanntfchaft des Dichters mit dem 
reifern Dramaturgen vermittelt, der ihm zu eigenem dich⸗ 
terifchen Schaffen anregte. Gerade damals hatte er dem 
Stoff zu feiner „Ahnfrau“ gegliedert im Kopfe; er felbft 
erzählt, wie e8 damit zuging: 

Ich hatte im der Geſchichte eines franzöſiſchen Räubers, 
Jules Mandrin, glaube ih, die Art feiner Gefangennehmung 
gelefen. Bon den Häfchern verfolgt, flüchtete er im cin herr» 
fhaftliches Schloß, wo er mit dem Kammermädchen ein Liebes« 
verhältniß unterhielt, ohne daß diefe, ein rechtliches Mädchen, 
ahnte, weld) einem Berworfenen fie Kammer und Herz geöffnet 
hatte. Im ihrem Zimmer wurde er gefangen. Der tragiſche 
Keim in diefem Berhäftniffe, oder vielmehr im diefer Erfennung, 
machte einen großen Eindrud auf mid. Ebenſo war mir ein 
Bollsmärden in die Hände gefallen, wo bie legte Entelin eines 
alten Gejcdhlechts, vermöge ihrer Achnlichteit mit der ald Gr» 
fpenft ummanbelnden Urmutter, zu bem ſchauderhafteſten Ber- 
wechſelungen Anlaß gab, indem * Liebhaber einmal das 
Mädchen für das Gefpenft, dann wieder, befonbers bei einer 
beabfihtigten Entflihrung, das Gefpenft für das Mädchen nahm. 
Beide Eindrüde —— längere Zeit nebeneinander in meinem 
Kopfe, beide in diefer Molirung unbraudbar. Im Berfolg des 
erflern wäre mir nie eingefallen, einen gemeinen Dieb und 
Räuber zum Helden eines Dramas zu machen; beim zweiten 
fehlte ber geipenfterhaften Spannung ber fonflige menſchliche 
Zuhalt, Einmal ded Morgens, im Bette liegend, begeguen 
ſich beide Gedanken und ergänzen ſich wechfeljeitig. Der Räuber 
fand ſich durch das Berhängniß der Urmutter eines Ger 
fcfechts, dem auch er angehören mufite, geadelt; bie @elpeufler- 
geſchichte befam einen Inhalt. Ehe ich auffland und mid an« 
Hleidete, war der Plan zur „Ahufrau“ fertig. 

Grillparzer fühlte, daß er Porfie genug im ſich habe, 
„die Geiftergefhichte jo audzuftatten, daß man eim 
Dummfopf oder ein beutfcher Gelehrter fein milſſe, um 
viel dagegen einwenden zu lönnen“ Wir meinen, daß 
diefe letzie Wendung nicht im geifligen Coftüm feiner 
Yugendzeit gehalten ift, fondern daß ber Dichter fpätere 
Stimmungen, feine Berbitterung über bie Polemif der deut- 
fchen Kritifer und Literarhiftorifer hier in feine Darftelung 
überträgt und fo das Flilgellleid feiner damaligen poeti- 
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[hen Uufchuld etwas herausſordernd „Atsftaffirt. Wie 
er erzählt, ift bie Schidfaleidee in fpäter auf einen 
Rat Screyvogel’s Hin in das Stüd eingelegt worben, 
welcher verlangte, da das jetzt lebende Geſchlecht geradezu 
als die Frucht der Sünde der „Ahnfrau“ dargeftellt werde. 
Das Süd wurde anfangs von ber Genfur verboten, 
aber durch Berwenbung mieber freigegeben; es fam am 
31. Januar 1817 auf dem Theater an der Wien zum 
erften male zur Aufführung; am nächften Abend war bas 
Theater leer; doch mit der zweiten Wiederholung ftand 
der Erfolg jet; das Stüd machte in Wien und in ganz 
Deutſchland das größte Aufſehen. Die Bertheibigungs- 
rede, welche Grillparzer feiner „Ahnfrau” mit auf den Weg 
gibt, ſteht indeß auf ſchwachen Füßen und ift ziemlid) 
ſophiſtiſch. Eine damalige Antikritil gibt ihm Beranlaf- 
fung zu der Bemerkung: „Die Urtheile waren damals fo 
albern, als was man in dem heutigen Yournalen, Kunftphilo- 
fophien und Piteraturgefchichten zu leſen befommt.” Dieſe 
Bemerkung zeugt von dem flarfen Selbftgefühl des Dich- 
ters; ebenfo die folgende: „Ich merkte wohl, daß ich ala 
der letzte Dichter in eine profaifche Zeit hineingefommen 
fei. Schiller war tobt, Goethe hatte ſich der Wiffenfchaft 
zugewendet“ — fo fühlte fi der junge Dichter eines im 
ganzen epigomenhaften Werts doch ſchon auf gleicher Höhe 
mit unfern größten Poeten: eine Anſicht, bie fpäter 
feine allzu eifrigen Pobrebner aboptirten. 

Da die Kritil immer von Räubern und Gefpenflern 
und Knalleffecten fprach, fo beſchloß ber Dichter, bei 
einem zweiten Drama den möglihft einfachen Stoff zu 
wählen, um ber Welt zu zeigen, daß er durch bie 
bloße Macht der Poeſie Wirkungen Hervorzubriugen 
im Stande fei. Die Anregung zu biefem zweiten Stoffe 
fam ihm durch einen Zufall; cr fand ihn gleihfam auf 
der Strafe: 

Segen Anfang bes Herbfles machte ich einen Spaziergang 
längs der Donau in den Prater. Bei den erfien Bäumen be» 
eguete mir ein noch jegt lebender Doctor Joel, der mich aufe 
datt und mir fagt, wie der Kapellmeifter Weigl lebhaft einen 
Operntert wünfde: Deine Borfie, in Berbindang mit Weigl’s 
Muſit — und fo weiter! Er felbft Habe einen vortrefflihen Opern- 
ſtoff gefunden. Obwol id nicht die geringfie Luſt hatte, einen 
—— zu ſchreiben, fragte ih doch nach diefem Stoffe. Er 
nannte Sappho. Ich verſehzte augenblidliih, das gäbe alleı- 
falls auch cin Trauerſpiel. Er dagegen meinte, bazu feiem 
denn doch zu wenig Begebenheiten. So trennten wir und, er 
ging nad der Stadt und id dem Prater zu Der Name 

pppho Hatte mic, frappirt. Da wäre ja ber einfache Stoff, 
dem ich ſuche. Ich ging weiter und weiter in den Prater, und 
* ich fpät abendo nad) Haufe kam, war ber Plan zur „Sappho“ 
ertig. 

Die „Sappho“ wurde in ebenfo furzer Zeit wie bie 
„Ahnfrau“, im weniger als brei Wochen vollendet. Ma- 
dame Schröder fpielte bie Hauptrolle; das Stück machte 
„unglaublide Eenfation“; auch mit der Kritif lam der 
Dichter diesmal fehr gut zurecht. Im der That ift „Sappho” 
Grillparzer’s beſtes Stüd, und wenn bie Kritik die „WUhn- 
frau“ verwarf und die „Sappho‘ auszeichnete, fo war fie 
in ihrem guten Recht. Nur ein Kritifer legte feine po- 
lemifche Lanze gegen die „Sappho“ ein: 

Bon allen Kritifern zeigte fi nur Müllner erboft und 
ungerecht. Es gehört jet zum Ton, fiber den Berfafler ber 
„Schuld und des „Yngurd“ abſchätzig zu ſprechen; dem⸗ 
ungeachtet aber lebt jetzi fein Dichter, der in dem, was Müll. 
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ner gut gemacht hatte, ihm au bie Seite gefet werben Fännte, 
fomwie er auch der letzte fachkundige Krititer in Deutſchland war. 
Schreyvogel fand mir Mülner im Briefwechlel, er ſchidte ihm 
die „Sappho* im Manuſeript. Da erhalte ich denn ein Schrei» 
ben von Müllner, in dem er, im den gefteigertfien Ausdrücden, 
feine Biligung des Side ausſpricht, nur follte id) den erfien 
Act mweglajien, meinte er. Ich ſchrieb ihm im dem Zone, wie 
es bem Jüngern gegen den Aeltern zulommt, die Orlinde, war- 
um mir —* erſte Act methmenbig ſcheine. Darliber wurde 
num der Mann fo erboft, daß er in feinem „Mitternachtablatte" 
eine Kritik erſcheinen lich, die liber das Stüd vom Anfang bie 
zu Ende den Stab brach. Ich hätte nichts gebraucht, ala feinen 
frühern lobenden Brief druden zu laſſen, um ihn durch ſich 
felbR zu widerlegen, Ich that es micht, wie ich denn überhaupt 
anf Kritifen nie geantwortet habe, nicht aus Aengſtlichteit, ſon · 
dern aus Beraditung. 

Für bie damalige finanzielle Stellung der bdeutfchen 
Dramatiler ift es charakteriflifh, daß eine Hofbühne ihm 
für die „Sappho“ 3 Dufaten zahlte. 

Grillparzer, welcher längere Zeit auf der Bibliothek 
ohne Gehalt gearbeitet hatte, war inzwifchen als Erpe- 
dient ber niederöſterreichiſchen Zollverwaltung zugetheilt 
worden, im Protofoll», Hauptzoll» und Verzehrungsfteuer: 
amt. Der damalige Finanzminifler, Graf Stadion, ver- 
fchaffte ihm, bis zu weiterer Beförderung im Staatedienft, 
die Stelle eines Theaterdichters am Burgtheater mit 
2000 Gulden Gehalt, und da dem funftfinnigen Grafen 
bie Idee umerträglig war, dem Dichter unter den Zöll- 
nern zu wiflen, fo verfegte er ihn in das Departe- 
ment, dem nebft den allgemeinen Kaffengegenftänden bie 
Hoftheater untergeordnet waren. Hier fand Grillparzer 
indeß einen fehr feindfeligen Chef, der jede Gelegenheit 
ergriff, um ihm zu fchaben. 

Grillparzer’s poetiſche Production blieb indeß im Fluß; 
er erzählt, wie er die Anregung zu feiner „Medea“ bei 
einem Sommeraufenthalt in Baden bei Wien gefunden 
Hatte: 

Bir waren in Baden angelommen, indeß unfer Gepäd 
noch zurüd war. Das mir befimmte Zimmer war von bem 
Sohne der Hauswirthin, einem Studenten, bewohnt worden. 
Da meine Bücher noch nicht angelommen waren, ergriff ich 
einen von ihm zurüdgelaffenen Schmweinslederband. Es war 
Hederich's mythologiſches Lexilon. Darin herumblätternd, fiel 
ih auf den Artifel Medea. Nun wußte ich, wie natürlich, die 
Geſchichte diefer berüchtigten Zauberin ſehr mohl, hatte aber bie 
einzelnen Greigniffe in older Nähe auf einmal nie vor mir 
achabt. Mit derfelben Plöglichleit, wie bei meinen frühern 
Stoffen, gliederte fid mir auch biefer ungebenere, eigentlich 
größte, dem je ein Dichter behandelt hat. Das Goldene Blies 
war mir ale ein finnliches Zeichen des ungerechten Gutes, ale 
eine Art Nibelungenhort, obgleich an einen Nibelungenhort ba- 
mals niemand dadıte, höchſt milllommen. Mit Rüdficht auf 
diefes Symbol, und da mid vor allem ber Charalter der 
Medea und die Art und Weife intereffirte, mie fie zu der für 
eine nenere Anfhanungsmeife abſcheulichen Kataftrophe geführt 
wird, mußten die Ereigmifje in drei Abtheilungen auseinander» 
fallen. Alfo eine Trilogie, obwol mir die Borfpiele und Nach- 
fpiele vom jeher zuwider waren. Deffenungeachtet fühlte ich mid) 
zur Ausführung unmwiderfichlich hingezogen, und ich gab nad, 

Nach einer Erholungsreife, die er mit Yabislaus 
Pytker nad) Gaſtein unternommen hatte, ging er friſch 
ans Werl; nur eine durch den Tod feiner Mutter Her 
vorgerufene Gemüthöbewegung unterbrad den Fortgang 
derjelben. Die Aerzte riethen zu einer Reife nad) Dtalien, 
welche Grillparzer als Reifegenofie eines Grafen Deym 
antrat. In Benedig follte er Lord Byron's Belanntſchaft 
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machen, to fam aber mid;t dazu; er ſah den Lord nur 
im Schatten einer Theaterloge, und fand ihm wohlbeleib- 
ter, als er geglaubt hatte. Die Edjilderung ber italie- 
nifchen Reife behandelt nur die perfönlichen Erlebniffe 
des Dichters; Paß- und Urlaubsangelegenheiten und bie 
damit verbundenen Chicanen fpielen dabei eine große 
Rolle. In Rom hatte der Dichter die Bekanntſchaft des 
Grafen Wurmbrandt, des Oberfihofmeifters der Kaiferin, 
ver Diefer forderte ihn auf, im feiner vierfpännigen 

alefche mit mach Neapel zu fahren. Auch dort blich 
er in der Wohnung des Grafen und, als diefer infolge eines 
Sturzed erkrankte, zu feiner Pflege zurüd. Die Krank- 
heit zog ſich fehr im die Fänge; des Dichters Urlaub war 
abgelaufen; doc er erhielt die Laiferlihe Erlaubniß, bei 
bem Grafen zu bleiben. Mit dem wieder Genefenen 
reifte er mac Rom zurüd, wo biefer ihn für ben Secre- 
tär der Raiferin autgab: 

Id erhielt demzufolge ein artige® Appartement von meh- 
reru Gemäcern, päpfilihe Equipage nebſt Bebienten uud einen 
Abbate, ber im Kriegadepartement angeflellt war, zur Begleitung. 
Da ereignete fih denn eim komiſcher Auftritt. Iu meinem 
Zimmer angelommen, warf ich die Kleider von mir und wuſch 
Geſicht und Hände aufs nahdrädlicjfie. LUnterdeffen war der 
Staatsfecretär, Cardinal Confalvi, angelommen, um ben 
Oberfihofmeifter der Kaiferin zu complimentiren; er erfuhr, 
daß ber Geeretär Ihrer Mojeftät in deſſen Begleitung fei, 
und wollte auch diefem alle Höflichkeit ermeifen. WPlöglich 
öffnen fib die Thliren meines Zimmers, päpſiliche Bebiente 
reißen die Flügel auf, und ber Gardimal Eonfaloi tritt ein. 
Ich fireife die aufgeftredten Hembärmel herab und eife auf 
meinen Rod zu, dem ich neben der Thlir auf einen Stuhl nie» 
bergelegt hatte. Cardinal Conſalvi bemerft bie Bewegung, 
ergreift meinen Rod und präf ihn mir, eine Ehre, die 
wohl wenigen Menſchen mwiberfahren if. — Cine zweite Ehre 
wiberfuhr mir, infolge meiner angemaßten Würde, am Beter- 
und Baulsfefte in der Petersfiche. Dem Grafen war für die 
Pontificalmeffe ein eigenes Dratorium augewieſen worden. 
Am Tage felbft fühlte er Schmerzen im feinem laum geheilten 
Fuße, und er forberte mid daher auf, allein das Oratorium 
zu benutzen. Der alte Papft Pins VIL., der von biefem Aus- 
bleiben des Grafen nichte wußte, nahm mich für ihn, blieb im 
BVorbeigehen beim Oratorium fichen und ertheilte mir einen 
Specialfegen in aller form. 

Diefe Reife hatte, trotz ihrer lomiſchen Intermezzos, 
indeß für Grillparger unangenehme Folgen; bie Urlaube- 
überfchreitung wurde ihm zunächſt angerechnet; -die Taifer- 
liche Einwilligung war noch nicht eingetroffen; er wurde 
inzwifchen mehrmals zurüdgefegt gegen jüngere Beamte, 
Trotz ber Protection des Finanzminifterd Grafen Stadion 
war der Dichter vielfachen Ehicanen von feiten ber Hofe 
fammer andgefegt, bis ihm ber erftere die Concipiftenftelle 
im Finanzminifterium verlieh, und zwar bie befle und 
nächſte um feine Perfon; doch wurbe er, da bie Hälfte 
der jünger dienenden Beamten feine Bormänner gemor- 
den waren, für immer im ben niedrigern Branchen bes 
Dienftes fetgehalten. ine andere fehr misliche Folge 
der italienischen Reife für den Dichter waren die Ber- 
widelungen mit der Genfur, in die ihn ein in Stalien 
verfaßtes Gedicht auf die Ruinen bed Campo vaecino 
brachte. Dafjelbe war in einem Almanach: „Aglaja‘, 
erfchienen, nachdem es die Cenfur Schreyvogel's paffirt 
hatte. Doc die „damals in herbis befindliche” kirchliche 
Partei nahm Anſtoß an dem Gedicht; es wurde denuncirt, 
und der Kaiſer felbft und Filrſt Metternid mit ferner 
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Staatslanzlei waren am eifrigften in ber Verfolgung 
beffelben: 

Die Eeufur that alles Mögliche, um ihren Fehler wieder 
gut zu mahen. Dein Gedicht wurde aus ſammitlichen, nod) 
in Wien befindlichen Eremplaren berausgeriffen, zum großen 
Schaden des Berlegers, der feine Almanade neu binden laffen 
mußte. Leider aber verfehlte diefe Verfügung ihren Zwed. 
Wie ich gefagt, waren vierhundert unverftimmelte Erempfare 
bereits ins Ausland verfendet worden. Diefe ließen mum bie 
Liebhaber verbotener Schriften und des Slaudals liberhaupt 
mit großen Koftlen ſämmtlich wieder zurüdbringen. Wer fih 
fein gedrudtes Eremplar verihafien Lommte, fchrieb wenigftens 
aus einem folhen mein Gedicht ab, und mie hat irgendeine 
meiner Arbeiten eine ſolche Verbreitung in meinem Bater« 
laude erhalten als diefes Gedicht, das, wenn man es unbe 
achtet gelaflen hätte, von bem verehrungswürdigen Publi» 
tum ohne Geſchmack auf der Zunge gefreffen worden wäre 
wie Grat. 

Seitdem wurde Grillparzer für einen Yalobiner und 
Religionsfpötter gehalten und das ceterum censeo war 
immer: „Ya wenn er bie Geſchichte mit dem Papſt nicht 
gehabt Hätte!“ Kim ihm von dem Finanzminiſter be» 
willigter Urlaub ermöglichte ihm die Vollendung feines 
„Boldenen Blieſes“; die beiden letten Acte der „Medea“ 
ſchrieb Grillparzer jeden im zwei Tagen; das Stüd ging 
am 27. Mär, 1821 zum erftenmale in Scene: 

Die Wirkung war, vielleicht mit Recht, eine ziemlid un⸗ 
befimmte. Das Shlußflid erhielt fi durch bie außerordent- 
tiche Darflellung der Schröder, bie beiden Borflüde verfhrwan. 
den bald, Die fibrigen deutſchen Theater gaben überhaupt mur 
die britte Abtheilung, weil fih Überall eine Schaufpielerin fand, 
die ſich der Medea Mr gewachſen hielt. Diefe „Mebea‘‘ ift das 
lchte meiner Stüde, meldes einen Weg auf bie nichtöfler- 
seichifchen Bühnen unfers deutſchen Baterlandes gefunden hat. 
Was man den Geift der Zeit zu nennen beliebte, um welchen 
ih mich wenig Himmerte und beffem angebliche Fortſchritte 
mir lächerlich waren, vor allem aber, daß eim Haupibefland- 
theil der Kunſt, die Bhantafie, ans den Zujehern, Schaufpielern 
und Schriftſtellern fi immer mehr zu verlieren anfing, ein 
Abgang, den man durch doctrinäre, jpeculative und bemago- 
4 Beimifhungen zu erſetzen fuchte: diefe Berhältniffe haben 
bie Wirkungen meiner jpätern Stüde auf die öſterreichiſchen 
Lande befchränft. 

Grillparzer rühmt babei bie Natürlichkeit, vom ber 
fi in Defterreich ein großer Reſt erhalten habe, wäh. 
rend diefelbe im mörblichen Deutſchland durch falfche 
Bildung und Nachbeterei fehr in ben Hintergrund getre- 
ten fei. Die Erklärung, daß dem Dichter die angeblichen 
Fortſchritte bes Zeitgeiftes „Lächerlich” erfchienen, erflärt 
vielleicht am meiften die Dfolirtheit, in die er fid) ge 
drängt fah, und die geringen Erfolge feiner fpätern Stüde. 
Man braucht nicht der ſchlechten vorübergehenden Mode 
zu Huldigen; der Geift des Jahrhunderts ift etwas anderes! 
Was wäre Deſterreich ohne bie Fortfchritte des Zeit 
geiftes? Noch immer die bumpfe Bureauftube Metter- 
nich ſcher Polizeiwirthſchaft, in welcher Grillparzer’s Tar 
lent verkiimmerte, 

Der Dichter hatte vor allem ein Recht, dieſen Fort- 
fchritt Heiß zu erfehmen, ftatt ihm lächerlich zu finden. 
Was er mit feinen hiſtoriſchen Trauerſpiel „Dttolar“ 
erlebte, mußte ihm bie Engherzigleit der öfterreichifchen 
Stantdzuftände von neuem fehr empfindlich machen, 
Grillparzer verfuchte fich zum erften male auf ben Ges 
biete des Hiftorifchen Trauerfpiels. Die Anregung gab 
ihm die Zeitgefchichte, wie es bei dem echten hiſtoriſchen 
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Drama fein fol, das nur als Spiegelbild der Gegenwart 
feine Berechtigung hat: 

Das Schichſal Napolcou's war damals neu und im jeder 
manns Gedächtniß. Ich hatte, mit beinahe ausſchließlicher Be— 
gierde, alles gelefen, was über deu auferordentlihen Daun 
von ihm felbf und von andern geichrieben worben war. Es 
that mir leid, daß das weit Auscinanderliegen ber entichei- 
deuden Momente, micht allein für jetzt, fondern mol aud) jr 
bie Zufunft, eine poetijche Behandlung dieſer Ereigniſſe um« 
möglid macht. Indem ic, von diefen Eindrüden voll, meine 
fonftigen hiſtoriſchen Erinnerungen durchmufterte, fiel mir eine, 
obgleich entfernte Aehnlichteit mit dem Böhmenlönige Ottofar U. 
in die Augen. Beide, wenn aud im ungeheuerm Abſtande, 
thatlräftige Mäumer, Eroberer, ohne eigentliche Bösartigkeit, 
durch die Umflände zur Härte, mol gar Tyrannei fortgetric- 
ben, nad vieljährigem Glück baffelbe tranrige Ende, zuletst 
der Umfland, dab den Wendepunft von beider Schicſal bie 
Erennung ihrer erflen Ehe und eine zweite Heirath gebildet 
hatte. Wenn num zugleid aus dem lintergange Ditolar’s die 
Gründung der babsburgifchen Dymaftie in Oeſterreich hervor» 
ging, jo war das flr einem Öfterreichiichen Dichter eine nu- 
ezahlbare Bottesgabe und fehte dem Ganzen die Krone auf. 
Es war alfo nit Napoleon’s Scidfjal, das ih im Ditolar 
ſchildern wollte, aber ſchon eine entfernte Achulichleit begeifterte 
mid. Zugleid, bemerkte ich an meinem Stoff bas Eigenthlim« 
liche, daß ich beinahe ale Ereigniffe, die id) brauchte, im ber 
Geſchichte oder Sage bereitliegend vorfand. 

Bei diefer Gelegenheit macht Grillparzer mehrere 
Bemerkungen über die geſchichtliche Tragödie, die im 
vielfacher Hinſicht mit den Anfichten, die wir in un— 
ferm neulich veröffentlichten Aufſatze über „das hiſtoriſche 
Trauerſpiel“ in „Unfere Zeit“ emtwidelt haben, überein» 
flimmen, namentlich auch was die Shakſpeare'ſcheu Hiflo- 
rien betrifft: 

Id) befand mich alfo anf bemm Boden ber hiſtoriſchen Tra- 
göbdie, ehe mod Ludwig Zied und feine Nachbeter darüber ihre 
Abernheiten ausgelramt haben, Ju der That Albernbeiten. 
Der Dichter wählt hiſtoriſche Stoffe, weil er darin den Keim 
u feinen eigenen Entwidelungen findet, vor allem aber, um 
— Ereigniſſen und Perſouen eine Conſtſtenz, einen Schwer- 
punkt ber Realität zu geben, damit auch ber Antheil aus dem 
Reiche des Traums in das der Wirklichkeit übergehe. Wer 
würde aud einen erdichteten Eroberer ertragen fünnen, der ein 
erbichteted® Land mit erdichteten Beldenthaten eroberte. Ma- 
mentlid was über das gewöhnlich Glaubliche hinansgeht, muß 
einen folhen Anhaltspunkt haben, wenn es nicht lächerlich wer» 
den fol. Mlerander der Große oder Napoleon ala erbichtere 
Berfonen würden der Spott aller Bernüuftigen fein. Das 
eigentlich Hiſtoriſche aber, nämlid das wirklich Wahre, nicht 
blo8 der Ereigniffe, fondern aud der Motive und Eutwidelun«- 
gen, gehört jo wenig hierher, daß, wenn heute Urkunden auf» 
—— würden, die Wallenflein’® völlige Schuld oder völlige 
Infhuld bewiefen, Schiller's Meiflerwert nicht anfhören würde 
das zu fein, was es ift und, unabhängig von der hiſtoriſchen 
Wahrheit, bleiben wird für alle Zeiten. Shafipeare fand das, 
was man damals history mannte, vor, und hat es eben audh 
euftivirt. Im allen feinen hiſtoriſchen Stüden if aber feine 
eigene Zuthat das Intereffante: die komischen Perſonen in 
„Heinrich IV." nebſt dem ünnachahmlichen Hotspur, die herz» 
zerreißenden Scenen in „König Johann“ u. ſ. w., zugleich aber 
muß man ausjpredien, da, wenn er micht feine auf Novellen 
und fabelhafte Sagen —— Stüde geſchrieben hätte, von 
feinen hiſtoriſchen wenig die Rede fein wurde. Uebrigens, was 
ift denn Geſchichte? Ueber welchen Charakter irgendeiner hiſtoriſchen 
Berfon if man denn einig? Der Geſchichtſchreiber weiß wenig, 
ber Dichter aber muß alles wiffen. 


„König Ottolar“ wurde bei der Cenſur eingereicht, 
blieb aber dort zwei Jahre lang liegen. Ein Zufall 
machte das Stüd flott; die Kaiferin erfundigte fih nach 


Franz Grilfparzer. 


intereffanten Stüden zur Leltüre. „König Ditolar’s 
Glüd und Ende“ wurde ihre von der Theaterdirection 
empfohlen, aber mit dem Bemerfen, es liege bereits zwei 
Yahre bei der Genfur. Der Wunſch der Kaiferin bewirkte, 
daß das GStüd augenblidlic freigegeben wurde. Die 
Aufnahme war eine beifällige, aber, wie ber Dichter 
meint, „der Eindrud war nicht lebendig ins Innere ge» 
dcungen“. Die Form des Hiftorifchen war damals noch 
nicht geläufig: 

Man hatte ſich noch nicht Nehenfchaft gegeben, daß man 
derlei nicht wie ein Miniaturbild nahe vor das Auge, fondern 
wie ein Dedengemälde in einige Entfernung bringen müſſe. 
Die wegen Mangels des Raums auf die pipe getriebenen 
Situationen jhienen übertrieben, man vermißte bie fletige Folge 
des Natlrlihen. Das Publitum war nämlich felbft nod na» 
türlich, es hatte noch nicht jene Höhe erfiommen, auf der ihm 
nichts gefällt, ale was ihm misjält, der Zufimmung aber den 
Auſchein einer höhern Bildung gibt. 

Grillparzer trifft allerdings mit biefer Bemerlung 
einen fehr wunden Fleck umferer Bildung, welcher erflär- 
lich macht, wie daffelbe Publilum ſich verfchieden gleih- 
artigen Stüden gegenüber verhält, je nachdem es feine 
Langeweile als ein Zeichen ketzeriſcher Unbildung glaubt 
verbeden zu müſſen gegenüber dem Anerkannten, oder 
fie offen ausſpricht, wo die Gefahr fern liegt, deshalb 
für weniger äſthetiſch gebildet zu gelten. An einer an« 
dern Stelle fpricht Grillparzer von ber Feigheit des 
deutſchen Bublitums, indem in Deutfhland die Meinun« 
gen von Coterien der Nation gegen ihre Natur gewalt« 
ıhätig aufgebrängt witrben. „Es liege das an bem Mangel 
eines ftarfen Naturells, in der Vorliebe fir Abftractionen 
und Allgemeinheiten. Ein feiges Publikum erzeugt aber 
nothwendig eine unverfhämte Literatur.“ 

Griflparzer fpricht im feiner Selbftbiographie noch von 
zweien feiner Stüde: „Der treue Diener feines Herrn‘ 
und „Des Meeres und der Liebe Wellen”. Das erfte 
Stitd, dad am 28. Februar 1828 mit ungehenerm Bei« 
fall gegeben wurde, fucht der Dichter im ähnlicher Weife 
wie feine kritiſchen Schugrebner gegen erhobene Anllagen 
zu rechtfertigen: 

Man hat dem Stüde vorgeworfen, daß e8 eine Apologie 
der kuechtiſchen Untermwürfigkeit fei; id, hatte dabei ben Herois- 
mus der Pflichtireue im Sinne, der ein Heroismus ift, fo gut 
als jeder andere. Im franzöſtſchen Revolutionstriege if die Auf« 
opfernng der Bendeer jo erhebeud als die Begeiflerung ber 

epablifaner. Vancbanus hat dem Könige fein Wort gegeben, 
die Ruhe im Pande aufrecht zu erhalten, und er hält fein Wort 
troß allem, mas ben Menſchen im ihm wankend maden und 
erfhlittern follte. Seine Geſinnungen fönnen Übrigens micht 
für die des Berfaffers gelten, da Bancbanus bei allen feinen 
Sharaftervorzligen zugleih ala ein ziemlich bornirter alter 
Daun geſchildert if. 

Ein ziemlich bornirier alter Mann fcheint und aber 
zum Helden eines Dramas febr wenig geeignet zu fein; 
wer in aller Welt hat Sympathien mit bornirten alten 
Männern? Auch mit diefem Stud machte der Dichter 
merfwürdige Erfahrungen. Dem Kaiſer Franz gefiel es 
fo gut, daf er daſſelbe als fein Privateigenthum erwer- 
ben, db. h. vor der Welt abfperren wollte. Grillparzer 
wehrte ſich nach Sräften gegen -biefe faiferliche Huld. 

Ueber „Des Meeres und der Liebe Wellen‘ jagt der 
Dichter: 
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Auch ein newer dramatiſcher Stofj fand ſich, oder vielmehr 
ein alter, dem id) wieder aufnahm: Bero und Leander, Eine 
munberfhöne ran reizte mich, ihre Geflalt, wenn aud nicht 
ihr Wefen durd alle diefe Wechſelfülle durchzuführen. Der 
etwas preiiös Mingende Titel: „Des Meeres und ber Liebe 
Bellen“, follte im vorans auf die romantiſche oder vielmehr 
meunſchlich allgemeine Behandlung der antiten Fabel hindeuten. 
Mein Interefje comcentrirte fi auf die Hauptfigur, und bdre 
halb ſchob ich die fibrigen Perfonen, ja, gegen das Ende, ſelbſt 
die Führung der Begebenheit mehr zur Seite als billig. 
Aber gerade diefe letzten Acte Habe ich mit der eigentlichfien 
Durdempfindung, jedoch wieder nur der Hauptperfon, gefchric- 
ben. Daß der vierte Act die Zuſeher eim wenig iangweile, 
lag fogar in meiner Abſicht, follte doch ein längerer Beitorr« 
{uf ausgedrüdt werben, Aber auch fonft ift nicht alles wie 
e8 fein Tote. Man kann ebem nicht immer, was man will. 
Als es zur Aufführung fam (3. Aprif 1831), erhielten bie 
> erfen Acte begeifterten Beifall, die zwei letzten gingen 

er aus. 


Mit dem Bericht über dies Stüd fchließt die Selbfl- 
biographie ab, welche auferbem noch eine Chronik allerlei 
neuer bureaufratifcher Mislichfeiten enthält und kurze 
Reiſeſtizzen aus Deutſchland, Frankreich und England, 
welche letztern durch eingehendere Tagebücher vervollflän- 
bigt werben. Der Eindrud der Schilderungen und Bes 
merfungen ift derjenige, daß ber Dichter eine gefunde 
Auffaffungegabe filr Welt und Menfchen befaß; aber eine 
gewiffe abfichtliche Vereinſamung tritt felbft aus biefen 
„Reifebildern“ hervor. Intereffant ift die Schilderung 
feiner Befuche bei nanıhaften Dichtern nnd Dentern. 
Bon Tied’8 Borlefungen erzählt er, daß bie Hälfte feiner 
höchſt gemifchten Zuhörer auf den Sitzen einnidte und 
nur durch die Zeichen des Beifalls aufgewedt wurden, 
in weldye fie felbft mit einftimmten. Lied konnte er troß 
feiner mannichfachen Gaben nie leiden. Er räumt ihm 
nur Zalent file das Komiſch-Parodiſche ein; alles übrige 
fei geſucht und gemacht; er gehöre zu bem früheften Ber- 
berbern unferer Literatur. Bon franz Horm fagt er: 
„Er war ber erfte der Shaffpeare-Commentatoren, bie 
fi) von Tieck bis Gerbinus alle Mühe gegeben haben, 
biefen verſtändlichſten aller Dichter umverfländlic zu 
machen.“ Den Hegel fand Grillparzer fo angenehm, 
verftändig und reconciliant, als er im ber folge fein 
Syſtem abfirus und abſprechend gefunden hat. Sehr 
intereffant ſchildert Grillparzer feine Begegnung mit Goethe, 
die aber auch, wegen bes verfchüichterten Wejens, das ber 
oſterreichiſche Dichter nicht verleugnen fonnte, ohne weitere 
Folgen blieb. In Paris beſuchte er Börne und Heine; 
er erzählt: 

Mit erflerm kam ich im eim fat freundſchaftliches Ver⸗ 
häſtniß. Börne war gewiß ein ehrlicher Mann, und das po- 
litiſch Aufreizende in feinen Schriften, oder vielmehr das auf 
den höchſſen Grab Gefleigerte derfelben kam wahrſcheinlich 
nur daher, daß er die Deutichen für fo didhäntig hielt, daß 
man mit Prligeln dreinſchlagen müffe, um nur bie Spur eines 
geringen Eindruds zurüdzuloffen, Er glaubte, ohne Gefahr für 
die Ruhe Deutfchlands, fi) feinem Tyrannenhaß Humoriftifch 
überlaffen zu können. Es ging aber dabei wie bei Patienten 
von harten Naturen. Dan verflärkt die Dofen und fleigert die 
Mittel, lauge Zeit ohne Erfolg, bis endlich die letzte Arzmei 
wirft, und nun zugleich die Wirkung der frügern fid) bis zum 
Ucbermaße Luft macht. 


Heine gefiel ihm fehr im Gefpräd unter vier Augen, 
weniger ein paar Tage fpäter bei eimem Eſſen bei Roth- 
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ſchild, wo Heine ſich fortwährend verbedt über feine 
Wirthe luſtig machte. 

Die Selbſtbiographie Grillparzer's gibt manchen 
Schlilſſel zu feinen Dichtungen und iſt wol bie bebeu- 
tendfte von den mitgelgeilten Profafchriften., Das Inter 
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eſſe der Reiſeerinnerungen aus Italien und den andern 
Ländern ſetzt ben Antheil für den Dichter voraus; es 
find im ganzen mehr flüchtige Aufzeichnungen. 
Rudolf Sollfchall 
(Der Säluß des erſten Artitels folgt in mähfter Nummer.) 





Vermifchte philofophifche Schriften. 
(Beſchluß aus Nr. 10.) 


6. Die Aufldfung der Arten durch natürliche Zuchtwahl, oder 
die Zufanft des organischen Reiche mit Räüdfiht auf die 
Culturgeſchichte. Bon einem Ungenannten. Sammover, 
Rlimpler. 1872. 8. 10 Rgr. 


Noch befremblicher als die Anonymität wird vielen 
der Inhalt diefes Büchleins erſcheinen. Es handelt ſich 
hier nicht um einen Widerſpruch gegen bie Principien ber 
Darwin'ſchen Selectionstheorie, vielmehr glaubt der Ber- 
faffer nur gegen die Confequenzen, welde Darwin aus 
diefen Principien gezogen bat, feine Bebenken erheben zu 
follen. Und da diefe Differenz zum Theil darin ihre 
Erklärung findet, daß jene Principien vom Berfaffer nad 
einer andern Geite Hin angewendet werben, indem es ſich 
nit wie bei Darwin um die Vergangenheit, fondern um 
die Zukunft des organifchen Reiche handelt, fo will ber 
Berfaffer feine Schrift mehr als eine Ergänzung benn 
als eine Beftreitung ber Darwin'ſchen Theorie angefehen 
wiſſen. 

Sehen wir uns num dieſe Ergänzung näher an. Dar» 
win läßt aus einer homogenen Urform durch fortgeſetzte 
Differenzirung bie verfcjiedenen Arten des Lebendigen ent · 
ſtehen. Der Berfaffer iſt nun zwar mit Darwin's Prü- 
miffen, mämlic der unbegrenzten Variabilität und der 
natürlichen Zuchtwahl, d. h. der Erhaltung des Beften 
im Kampf ums Dafein, einverftanden; aber die Schluß- 
folgerung, nämlich die von Darwin angenommene Rich- 
tung ber Entwidelung des organiſchen Reichs fcheint ihm 
auf einem Irrthum zu berufen. Und zwar hat nad) dem 
Berfaffer diefer Irrtum lediglich feinen Grund in dem 
unrichtigen Mafiftabe, nad; welchem bie überwiegende 
Nüglichkeit einer gewilfen Abänderung beurteilt wird. 
Es gehe jene Folgerung nümlich von zwei Borausjegun« 
gen aus, zumädft von der, als feien vom individuellen 
Abänderungen gerabe diejenigen, welche fi von dem 
urfprünglidyen Charafter am weiteften einfeitig mad) linfs 
und reits entfernen, eben wegen biefer Einfeitigfeit im 
Bortgeil vor der mehr die Mitte haltenden Form. Diefe 
Anſicht fcheine vom dem ganz heterogenen Gebiet bes 
menschlichen Birtuofentgums entnommen zu fein, als ob, 
wie eine einfeitige und barum überwiegende Begabung 
eines Menfchen einen Borzug vor einer mittlern und 
darum mittelmäßigen Begabung gewährt, dies ebenfo feine 
Anwendung finden müfje auf das Gebiet ber organijchen 
Formen, während doch unzweifelhaft ein Organismus, 
welcher vermöge feines mittlern Charakters auch den äußern 
Bedingungen mehrfeitig angepaßt ift, barum vor andern 
einfeitig angepaßten Formen im entfchiedenen Bortheil fein 
muß. Ebenfo fei die andere Boraudfegung, daß ein höher, 
d. h. compficirter organifirtes Wefen chen dadurch einen 


Vorteil im Kampf ums Dafein vor den niedriger, d. h. 
einfacher organifirten Wefen befige, unrichtig, indem viel · 
mehr umgelehrt ber einfachere Organismus gerade dadurd) 
von ben äußern Einflüffen verhältnißmäßig weniger ab⸗ 
hängig, deshalb zu einer geficherten Griftenz und weitern 
Verbreitung geeigneter fein muß, als ein Organismus 
mit möglichft bifferentiirten Organen und Functionen und 
mit potenzirten Anſprüchen. Schon bie allgemeinere Ber- 
breitung der niedern Pflanzen und Thiere u Berhältniß 
zu den höhern Formen mit ihrem höchſt befchränkten Ber» 
breitungsgebiet fei der glänzendfte Beweis für die Richtig- 
keit biefer Annahme. Lege man aber biefen Mafiftab, 
wonach eine die Eytreme vermeidende und verhältnigmäßig 
einfah organifirte Form dem Lebensbedingungen relativ 
volllonmener angepaßt erfcheint, bei ber Anwendung der 
Principien ber natürlichen Zuchtwahl zu Grunde, fo fomme 
man zu wefentlid; von den Darwin'ſchen abweichenden 
Eonfequenzen, nämlich zu einer fortjchreitenden Berein- 
fahung der Geſtalt und Organifation der Pflanzen- und 
Thierwelt, ftatt der Darwin’schen Differentiirung, 

Um nun bie Prophezeiung bes zufünftigen Nüdjchritts 
aus der Vielheit und Mannichfaltigkeit in die Einfachheit 
und Cinerleiheit plauftbel zu maden, weit der Berfafier 
befonders auf bie in den Setalten ber organischen Natur 
herrfchende ungeheuere Verſchwendung hin — ein Aufwand, 
welcher wol ſchwerlich, namentlich; für das Pflanzenreich, 
in Darwin’s ferneller Zuchtwahl eine genügende Erklärung 
finde, vielmehr großentheils für das Individuum nutzlos 
fei, nur dem Beobachter Genuß gewähre: 

So lange Raum genug auf der Erboberfläche if, mag Die 
Natur ſich in diefem jugendlichen Spiel der Phantafie gefallen; 
in der Folge, wo mit der übermäßig ſich Nleigernden Production 
der Individuen das Terrain immer Inapper, der Kampf ums 
Dafein immer ernfler wird, muß fid) die Ratur immer fpar- 
famer einrichten und ihre ganze Kraft auf die nädflen Ziwede: 
Erhaltung de Individuums und der Art concentriren. Die 
frogende Fülle der Geflalten wird unter dem Einfluß der mas 
türlihen Zuhtwahl immer mehr einer ſchemotiſchen Einfachheit 
und Schmudlofiglfeit weichen. 

Der Berfaffer prophezeit, daß in Zukunft allmäglich 
bie Fleiſchfreſſer fi im Pflanzenfrefier umwandeln und 
endlich die Thiere fogar, zumal bei ber immer fortfchrei« 
tenden Bereinfa_hung ihrer Organifalion, einen noch grö- 
fern Vortheil darin finden werden, wie die Pflanzen ver» 
mittel® des Chlorophylls fich die Nahrungsftoffe aus den 
allgemein zur Berfügung ftehenden Medien der Luft und 
bes Waflers felbft zu bereiten: 

So wird fid) denn auf diefe Weiſe fchlieflich das jetst fo 
fehr vermißte Reid, des Friedens und der Harmonie verwirt- 
lichen, und diefer Gedanke ift zugleich geeignet, ung zu tröflen, 
wenn es unferer Borflellung widerftveben folte, daß die Fillle 
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großartiger —— welche wir trotz des mörderi⸗ 
ſchen Streits gegenwärtig bewundern, im Lauſe der Entwide- 
fung fpurlos dahinfallen wird. Aber zugleich dürfen wir darin 
eim mertwürdiges Geſetz der Natur im ihrer Geſammtanlage 
bewundern, daß die natürliche Zuchtwahl, das treibende und 
beſtimmende Princip im diefem ganzen Procefie, mit der Er- 
reihung bes Ziele zugleich fich ſelbſt aufgezehrt haben wird — 
wie wir mit Befriedigung eine Maſchine betrachten, deren trei⸗ 
bende Kraftiumme genau in dem Zeitpunkt, wo der Zwed er ⸗ 
füllt if, volNändig confumirt if. 

Als letztes Ziel folgt mad) dem Berfafler auf die Zer- 
fegung des organifchen Reichs in die chemifchen Elemente 
nach der Theorie der Phyfifer (Elaufins) die Auflöfung 
oller medjanifchen und djemifchen Kräfte, kurz, der gan- 
zen jetzigen Gliederung des Kosmos in bie allgemeine 

rme. 

Der Berfaffer gibt diefer feiner Auflöfungstheorie auch 
eine philofophifche Begründung. Erftens weift er auf bie 
pfychologiihe DOrganifation des Denfvermögens hin, das 
fi) vom AZufammengefegten zum Einfachen fortbewege, 
vom Einzelnen zum Allgemeinen fortfchreite. Aus biefer 
thatfächlich regreffiven, vom Bielen zum Einen, vom Zu- 
fammengefegten zum Einfachen ſich bewegenden Denfthätig- 
feit dürfe auch auf eime übereinftimmende Richtung im ber 
Entwidelung der organifhen Natur geſchloſſen werben. 
Sodann weit er auf das Drängen unferer ganzen Zeit 
zur moniftifchen Anfchauung hin. Es gelte, fagt er, nicht 
blos, den Dualismus: Gott und Natur, Geift und 
Materie in den Monismus ber Materie aufzulöfen, fon« 
dern eine fireng woniſtiſche Wiſſenſchaft werde ſich nicht 
eher beruhigen, als bis aud) bie vielen jetzt noch heterogen 
und unabhängig nebeneinander erfcheinenden Molecular: 
fräfte, in einer einzigen Grundkraft vereinigt, alle Geſetze 
der Natur als Ausflüfje eines einzigen Grundgeſetzes er- 
fannt werben: 

Wenn num aber Einheit das oberſte Princip alles Seien- 
den und demnach die Erteuntniß der Einheit das letzte und ein« 
ige Ziel aller Erfenutnig if, warum follte ſich diefes Ideal 
u. in der Ginheit des Grundes und nicht zugleich in der Gin: 
heit der Erſcheinung vermwirflihen? Mag man immerhin ver- 
fachen , die verſchiedenen Geflalten der organiiden Natur aus 
einer einzigen Stammform abzuleiten, fo fleht doch die Bor- 
ftellung eines ins Endlofe ſich fortiegenden Differentiirungs- 
procefjes im entichiedenen Widerſpruch mit dem unjerer Ber 
munft tief eingeprägten Anfprud an eine fid auch in der Wirl- 
lichkeit erfüllende volllommene Einheit alles Daſeins. So wird 
der vollendete, wirklich confequente Moniemus nothwendig zu 
dem Poſtulat der thatſächlichen Aufhebung aller gegenwärtig 
dem Brineip der vollfommenen Einheit widerſprechenden Hetero» 
geneität der Naturgeflaltungen gebrängt. 

Während Darwin die Menſchwerdung des Affen lehrt, 
fo prophezeit dagegen unſer Verfaſſer vom Standpunfte 
feiner Rüdbildungstheorie aus die Affenwerbung bes 
Menſchen — etwas nod) viel Anftößigeres wahrlich als 
die Darwin’fche Lehre. Aber unfer Berfaffer läßt ſich 
durch Furcht vor Anftößigfeit nicht abfchreden, das ihm 
wahr Sceinende unummunben auszuſprechen, und biefen 
Muth der Ueberzeugung milfien wir loben, fowenig wir 
and) von der Wahrheit der vom Verfaſſer aufgeftellten 
Theorie überzeugt find. Man fann freilich ſtellenweiſe 
faft zweifeln, ob es bem Berfaffer Eruſt mit feiner Theorie 
fei, ob er nicht vielmehr blos eine Satire habe fchreiben 
wollen; jo z. ®. wenn wir lefen: 
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Die Annahme, baf ber Affe den beim Klettern fo überaus 
nügliden Schwanz durch matlirlihe Zuchtwahl verlieren ſollte, 
ift viel ſchwieriger, als daß umgelehrt beim Menſchen die ohne 
bin ſchon vorhandene Anlage diefes Organs durd; Zuchtwahl 
zu einem volllommenen freien Schwanz; auegebildet werden wird, 
welcher den Menfchen beim Laufen als Steuerwerkzeug, oder 
beim Stehen als Stüte, wie beim Känguruh, oder beim Klet- 
tern al® Greifwerlzeug gute Dienfte leiften fan. Endlich wird 
fi) die beim Menfchen bereits allgemein ala mehr ober weniger 
zarter Flaum, im einzelnen feltenen individuellen, fonenannten 
monfiröjen Fällen aber bereits als dicker Pelz äußernde Anlage 
zur Behaarung um fo fidjerer als allgemeiner Charakter aus: 
bilden, da der umverfennbare Vortheil diefer Eigenfchait flir das 
Judividuum als Erſatz für eine mühſam zu befcaffende fünf. 
liche Belleidung ſich ala mirffames Motiv für die matlirliche 
Zuchtwahl geltend madhen muß, während die Annahme, dab 
ber Affe, um zum Menfchen umgewandelt zu werben, die mar 
türliche Belleidung einbüßen follte, dem Princip der natür- 
lichen Zuchtwahl vollftändig widerſprechen würde, 

In der That, wenn jemand eine Satire auf die 
„natürliche Zuchtwahl“ und ihre Wunder ſchreiben wollte, 
fo könnte er biefe und mod; manche andere Stellen aus 
ber Schrift umfers Anonymus entlchnen, Der ernite, 
trodene, wiſſenſchaftliche Ton des Berfafferd würde im 
Eontraft zu dem fpafihaften Inhalt den Eindrud der 
Satire erhöhen. Für die Gatire eignet es ſich audı, 
wenn der Berfaffer fagt, „daß in und (im Vergleich zu 
ber Weltanfhauung früherer Zeiten) nur deshalb bas 
Bewußtfein vom der Kluft zwifchen Thier und Menſch 
verſchwunden ift, weil ber Unterſchied felbft im Begriff 
ift zu verſchwinden“. Alſo wir halten uns nur deshalb 
nicht mehr für himmelweit von ben Beſtien verſchiedene 
Weſen, weil wir felbft ſchon auf dem Wege find, Beftien 
zu werden. Bravo! 

Ernftlic, geſprochen, ift des Verfaſſers Auflöfungs- 
theorie fo unanncehmbar wie die Darwin’sche Differen- 
tiirungstheorie. Beide laboriren an einen Verlennen des 
Weſens bes Monismus. Die Weltanfchauung, welche das 
Denfen befriedigen fol, muß allerdings eine moniftifche 
fein; aber weder ein Moniemus, der einen in fich völlig 
unterfchiebslofen Urſtoff oder eine unterfchiedslofe Urform 
an den Anfang der Weltentwidelung fett, noch ein Monismus, 
ber den unterfchiebslofen Urftoff oder die unterſchiedsloſe 
Urform an das Ende derſelben fegt wie unfer Verfafler, 
fann das Denken befriedigen. Denn aus nichts wird 
nichts, und zu nichts wird ebenfalls nichts. Aus einem 
unterfciebölofen Einen läßt ſich die reiche Mannidjfaltig- 
feit der Welt micht erflären, und ebenſo wenig läßt ſich 
die Auflöfung dieſer thatfächlic vorhandenen Manni). 
faltigfeit in die afchgraue Einerleiheit denken. Der Unter» 
ſchied in ber Erfcheinung läßt fih nur aus einem ur 
(prünglichen Unterfchied im Wefen begreifen. Der wahre 
Monismus fordert nicht inerleiheit, fondern Einheit; 
Einheit aber ift nicht ohme den Unterſchied. Nur am 
Unterfchiebenen, das fie bindet, erkennt man die Macht 
der Einheit. Wo fein Unterfchied ift, da ift auch feine 
wahre, lebendige Einheit. Wäre ber thieriſche Organis- 
mus no ein einheitlicher, wenn er nicht verſchiedene 
Organe und Functionen im fid) vereinigte, die alle zu 
einem gemeinfchaftlihen Zwed zufammenwirkn? Nun, 
ebenfo wie die Einheit des Einzelorganismus, ebenjo hat 
man bie Cinheit des Wellorganismus aufzufaffen, als Ein» 
heit im Unterſchiede, nicht aber als Einerleiheit, aus ber 
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der Unterfchieb durch Differentiirung ſich zeitlich entwidelt, 
noch auch als Einerleiheit, im die fich alle Unterſchiede 
durch Identification einft aufldfen werden. Die Darwi- 
nianer fowol als unfer Berfaffer verfennen ben wahren 
Monismus. 


7. Ueber die Bedeutung der Entwidelung in der Naturgeſchichte. 
Rede, gebaften zur hei des Stiftungstages des medicinilch- 
pe, yo Friedrich - Wilhelms » Inftituts am 2, Auguſt 
1872. Bon A. Braun, Berlin, Hirfhwald. 1872. Or. 8. 
12 Nor. 

Der Berfaffer gibt einen gefchichtlichen Ueberblid über 
die bebeutendften Forſcher, welche ſich das Berfolgen ber 
Entwidelung in der Pflanzen und Thierwelt zur Aufgabe 
gemacht haben, unter denen auch Goethe eine hervorragende 
Stelle einnimmt, und beleuchtet ſchließlich die Darwin'ſche 
Theorie, indem er theils das, worin er mit Darwin über- 
einflimmt, theils das, worin er von ihm abweicht, hervor- 
hebt. Der Berfajfer gehört — das muß man ihm nad. 
rühmen — zu ben vorfidhtigen und umfichtigen Kritikern 
Darwin’s. Bei der Beurtheilung der Darwin'ſchen Theorie 
muß man mad) dem Berfaffer zweierlei unterfcheiden: 
1) das mit dem frühern Entwidelungstheorien Gemein- 
fame, die Lehre von der Transmutation und Deſcendenz; 
2) das ihr Eigenthümliche, die Lehre von der natürlichen 
Auswahl im Kampf uns Dafein. 

Das Sträuben gegen die Defcendenztheorie, weil fie 
bie Schöpfung leugne und den Menſchen von einer Thier- 
form abftammen laffe, erklärt der Berfaffer mit Recht 
für unwiſſenſchaftlich. Sobald man die Schöpfung nicht 
blos als eine der Bergangenheit angehörige oder in ein« 
zelnen abgeriffenen Momenten hervortretende, fondern ale 
eine zufammenhängende, in ber Zeit allgegenwärtige gött« 
liche Wirkfamkeit betrachte, lönne man fie nirgends fonft 
als in ber natürlichen Entwidelungsgefchichte felbft fuchen 
und finden, Und was den Anſtoß betrifft, den man an 
der Abflanımung des Menfchen vom Thiere nimmt, fo 
macht der Berfaffer hingegen darauf aufmerkfam, daß der 
Menſch das Thier und bie Pflanze in fid) habe, warum 
nicht auch Hinter fih? Sträube ſich doch niemand gegen 
den Gedanken, daß er einft ein unbewußtes Kind, ja ein 
blos vegetirender Embryo war, warum alfo gegen bie 
Anerkennung ber ber menfchlicden Species vorangehenden 
Entwidelungsftufen ? 

Aber aud die wiſſenſchaftlich begründetern Bedenken 
gegen die Defcendenztheorie feinen dem Verfaſſer nicht 
fo erheblicher Art zu fein, daß man nicht auf eine giln⸗ 
ftige Erledigung derjelben Hoffen dürfte. Eine Entwide- 
lungstheorie müffe notwendig zugleich Defcendenztheorie 
fein, 

Was den zweiten Theil der Darwin'ſchen Theorie 
betrifft, die fogenannte Selectionstheorie, jo findet der 
Berfafier die Bedenken gegen diefelbe wichtiger. Er fagt: 

Wenn die fortwährende Zransmutation ber organiſchen 
Formen und die damit zufammenhängende Entflehung der Ar- 
ten, wie Darwin annimmt, eim lediglich) durch äußere Urfachen 
bewirlter Borgang if, jo muß vor allem aud) die Bariabilität, 
der erſte und wichtigſie Factor dieſes Vorgangs, durch äußere 
Urſachen bedingt fein. Es muß fich ferner im den Wirkungen 
der änfern Berhältniffe cine deutliche Beziehung zu den Ir 
jahen aueſprechen. Aber Nägeli hat gründlid und ſchlagend 
gezeigt, daß die Bildung der Barictäten und Raffen nicht die 
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Folge und der Ausdrud ber äußern Agentien, fondern durch 
innere Urſachen bedingt ſei. Berhält es ſich aber fo, gibt r# 
innere Geſetze, welche die Umgefaftung ber organiſchen Natur 
behertſchen, find die Ridjtungen diefer Umgeflaltung durch ein 
den Organismen inwohnendes „Princip der Bervolllommnung" 
(Nägeli) beftimmt, fo erfcheint die Darwin'ſche Theorie, ſowit 
jebe andere Erllärung der Entftehung der Arten durd äußere 

Urfahen unhaltbar nnd wir werden in bas Gebiet der ans 

innerm Grunde fließenden Entwidelung zurüdgeführt. 

Erft auf diefem Boden erhält and der Kampf ums Dafein 
und die matlirliche Auswahl ihre wahre Bedeutung, melde id) 
trefflih im einem Morte vom Wallace autgedrüdt finde, der fie 
einem Regulator vergleiht. Im diefem Sinne erfreuen wir 
uns der fharffinnigen und geiftreichen Unterſuchungen Darwin's 
über diefen Gegenftand, nicht aber genügen fie uus als Erflä- 
rung des hödften Grgenftander, den die Natur der Erfenntnif 
des Menſchen bietet, der Eutwidelung des Pebens von dem nie 
derfien Anfängen der Organifation bis zu dem volllommenften 
irdifchen Weſen, bem frei um fich jchauenden, denfenden Wen- 
fen, Das Peben hat feine äußere umd feine innere Seite; 
alle feine Ausführungen und Darfielungen mlffen nah meda- 
nifhen Geſetzen erfolgen, aber feine Aufgaben und Ziele ge 
hören einem höhern Gebiete an. Einen Blid im diefe® Gebiet 
eröffnet uns die allumfaffende Eutwidelungsgeihichte der Natur, 
die emporführt bis in umfer eigenes innerſtes Wefen, im unſere 
eigene höchſte Beſtimmung. 

Man ſieht, daß der Verfaſſer einen lieſern Begriff 
von der Entwidelung hat ald Darwin und die eingefleifch- 
ten Darwinianer. Er hat ridjtig begriffen, daß von Ent« 
widelung nur da die Rede fein kann, wo ein Zwed, ein 
tsrog, zum Grunde liegt. 

8 Die Beltanfhauungen Leibniz’ und Schopenhauer's, ihre 
Grlinde und ihre Berechtigung. Eine Studie über Optis 
mismns und Pelfimismus von Georg Jellinet. Im 
augural- Differtation. Wien, Bed. 1872, Gr. 8. 10 Nor. 
Der Berfaffer wählt zum Behufe der Prüfung des 

Optimismus und Peffimismus Leibniz und Schopenhauer 

als die beiden Hauptrepräfentanten diefer entgegengefetten 

Beltanfdaunngen aus, weil an ihnen diefelben ſich am 

beften ftubiren, igre Gründe und ihre Berechtigung am 

Karften darlegen laflen. Der Anſicht gegenitber, die auf 

den erften Anblick ſich —— daß der grelle Wider⸗ 

ſpruch in den philoſophiſchen Reſultaten beider Männer 
aus einer entfchiebenen Differenz der Brincipien entfprin« 
gen milſſe und durch diefe bedingt fei, fucht der Berfafler 
nachzuweiſen, daß die Ausgangspunkte Leibniz’ und Scho⸗ 
penhauer's nicht fo weit voneinander entfernt find, als 
man auf den erften Anblif glauben fünnte, und daß da— 
her der große Abſtand der Endpunkte anderswoher bes 

— werden milſſe. Er verſucht zu zeigen, daß die 

Irfadje ihrer praltiſchen Philoſophie nicht in den metas 

phyſiſchen Dogmen liegen könne, auf welche fie das Ge- 

bäude ihrer Syftenie errichten. 

Zunächft findet der Verfaffer Analogie zwifchen Leibniz’ 
und Schopenhauer's Lehre über Wille und BVorftellung: 

Faffen wir das Wort Borftellung im Leibnig'ſchen Eiune, 
in dem e8 eben nur ein Analogon vom Berwußtjein bedeutet, 
fo finden wir, daß aud Schopenhauer, wenn aud) ohne es zu 
wilfen, es zu einem Grundprincip feiner Phifofophie gemacht 
hat, und daß bei ihm, gerade wie bei Leibniz, Wille und Bor- 
ſtellung ſtets vereinigt find und das Weſen der Dinge aus» 
machen. 

Der Verfaſſer will damit nicht behaupten, daß zwi 
fchen den metaphyſiſchen Dogmen Yeibniz' und Schopen ⸗ 
hauer's eine nähere Berwandticaft eriftire, er will viels 
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Mehr uur zeigen, daß fie nicht, wie man nad) ben wiber« 
Rreitenden Beltanfhauungen ihrer Urheber meinen müßte, 
toto genere verfchieden find, fondern daß die Grund- 
ideen des einen eine gewiſſe Achnlichkeit mit denen bes 
andern haben. Folglich müſſe man, um die Differenz 
in den Refultaten der Bhilofophie beider Männer zu ver- 
Reben, tiefer eindringen in ihre eigenthitmliche Anfchauunge- 
weife und biefelbe im ihre Beftandtheile zu zerlegen ſuchen: 

Denn nichts if zufammengefehter und complicirter als bie 
Weltauſchauung eines Menfden. Sie bildet ſich fo unbemuft, 
enthält jo viele -petites perceptions, iſt bedingt durch fo viele 
änßere Einflüffe und immere Erfahrungen, wie durd den ur- 
forünglihen Charakter, daß man fie gleichſam im die etorte 
Bringen und in ihre Beflandtheife zerlegen muß, um fie voll- 
fändig zu verfiehen. 

Demgemäß bringt der Verfaſſer die beiden Antipoden 
Leibniz und Schopenhauer in feine Retorte und kommt 
zu dem Wefultate, daß die Weltanfchauungen Leibniz' und 
Schopenhauer’ begründet feien im der geiftigen Strömung 
ihrer Zeiten und in dem innern Wefen ihrer Charaftere. 

Den legten und wichtigſten Theil der Unterfuchung 
bes Berfaffers bildet die Trage, wie weit die praftifchen 
Refultate der Philofophie beider Männer mit den Prin- 
eipien ihrer Syſteme übereinftimmen, inwiefern Optimie- 
mus und Pelfimienms aus den Grundfägen folgen, auf 
welche einerfeits bie „Nouveaux Essais“, die Monadologie“ 
und die „Theodicee“, andererfeits die „Welt ala Wille und 
Borftellung‘ aufgebaut ift. Hier findet num der Berfaſſer, 
daß der pantheiftifche Umniverfaliemus, der alle großen 
Philofopgen lennzeichne umd der auch bei Schopenhauer 
fo gut wie bei Leibniz fich finde, nothwendig den Opti« 
mismne zur Folge habe: 

Je univerfaliftifcher eine Bhilofophie, je mehr fie das Ein⸗ 
seine nur im Zufammenhange und ala Theil des Ganzen anf- 
faßt, deflo weniger wird fie geneigt fein, liber das Uebel und 
das Böſe Klagen anzuflimmen. Sehr ridtig hat Schopenhauer 
erfannt, daß jeder Pantheisntus norhiwendig Optimismus if, 
mweil mit dem Aufgehen des Individuums in der Gottheit, wie 
bei Spinoza, bie Leiden des Ginzelnen und damit alle Leiden 
überhaupt verſchwinden müffen. 

In der wunderlichen Lehre von ber Berneinung des 
Willens zum Leben zeige fih am Marften, wie wenig 
Schopenhauer fi) mit dem Wundamentaldogma feiner 
BhHilofophie in Uebereinftinmung befinde, Denn der Wille 
fei eim durch und durch univerfaliftifches Princip, es fei 
der zavdeos, dem der Intellect entzogen fein fol, Sco- 
penhauer fprehe vom Imdivibunm nur al® von einem 
furzen Traume des unendlichen Naturgeiftes, des beharr« 
Tichen Willens zum Leben; aber diefe Betrachtungen des 
beharrlichen Naturgeiſtes, deſſen vorübergehende Mobi- 
ficationen nur die Individuen find, würden bei ihm ver» 
dumfelt durch die ewig wiederkehrende Klage über ben end» 
lofen Janmier, der den Inhalt des Lebenslaufs der mei 
ſten Menfchen bilde. „Es ift Schopenhauer nicht ver- 
gönnt gemefen, wie Spinoza als einzelner zu verſchwin ⸗ 
den, um fich im Grenzenloſen zu finden, wo aller Ueber» 
druß fi löſt. Der Subjectivismms feines Charakters lag 
eben in ewigen Gtreite mit dem Univerfalismus feines 
Hauptdogmas.“ 

Außerdem findet ber Verfaſſer aud die Schopenhauer’ 
ſche Neeulchre im Widerftreit mit feinem Peffimismus 
und meint, nad feinen beiden Orunblehren, dem pau— 
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theiftifchen Urwillen und ben Ideen als von der Bergäng- 
tichteit und dem Leiden freien Objectivationen deſſelben, 
hätte Schopenhauer das Recht, cin noch größerer Opti« 
mift zu fein al® Yeibniz. 

Das Ende vom Liede ift: 

Wir Haben alfo in den Grunbprincipien Schopenhauer's 
uichts gefunden, mas, mit Conſequenz durchgeführt, cine peifl- 
miftiiche Weltanfchauung zur Folge haben könnte. Es iſt einig 
und allein der tief in feinem Gharalter begrliudete umd durch 
die Zeit, im der er auftrat, beglinftigte Individnaliemus und 
Subjectivismus, der ihn hindert, die Dinge sub specie acter- 
nitatis zu betrachten, der ihm antreibt, dem Abfoluten die ein⸗ 
zelue, vergängliche Erſcheinung gegenlüiberzuftellen und über bereu 
Beichränftheit und Nichtigkeit im bittere Magen auszubrechen. 
Seine Metaphyſit ſteht im feiner Beziehung zum Pelfimismue, 
In ihr haben wir vielmehr alle Anlagen zu einer ganz ent 
gegengefeten Anſicht gefunden, 

Anders verhält es ſich nach dem Berfaſſer bei Feibniz. 
Seine Metaphyſik, welche die großen Eigenfchaften feines 
Geiſtes und Gemithe, Univerfalismus und Harmonie, 
wiberfpiegele, verbinde alle Gegenfäge zu höherer Eineit. 
Und fo beftehe and die vollflommenfte Uebereinftimmung 
zwifchen den Fundamenten feiner Philofophie und feiner 
optimiftifchen Weltanfhauung. Bei ihm fei der Optimis- 
wus nicht blos im feinem Charalter begründet, fonbern 
aud) im feinen fpeculativen Dogmen; denn Mifrofosmos, 
Continuität der Monaben im Weltall und der Entwide- 
lung der Monas, Analogie aller Dinge, Berwandtſchaft 
felbft der anſcheinend frembartigften, Harmonie des Eins 
zelnen mit dem Ganzen und bes Ganzen mit dem Ein« 
zelnen, dieſe Principien müßten nothwendigerweife eine 
optimiſtiſche Anficht von der Welt zur Folge haben. 

Der Berfaffer glaubt alfo gezeigt zu haben, daß bie 
Differenz der Weltanfhanungen Leibniz’ und Schopen · 
hauer's micht hervorgegangen fei aus einer völligen Diffe- 
renz ihrer metaphufiichen Grunddogmen, ſondern aus ber 
Berfchiedenheit ihres Charafterd und der Zeit, in der fie 
lebten. 

Den Grumdgebanten, welder der ganzen Beweis- 
führung des Berfaflers zum Grunde liegt, daß nämlich 
moniflifcher Univerfalismus nothwendig Optimismus zur 
Folge habe, hingegen Peffimiemus mit ihm in Wiberſpruch 
ſtehe, müffen wir für falfch erflären. Optimiemus und 
Peffinismus enthalten Werthurtheile über die Welt, Im 
der metapbufifchen Annahme des Al+ Einen ald Principe 
der Welt liegt aber durchaus noch kein Werthurtheil über 
biefe Welt eingeſchloſſen. Sie kann gut, fie fann aber 
auch ſchlecht fein, je nachdem das einheitliche Princip, 
bas in ihr ſich objectivirt, eim gutes oder cin böfed We- 
fen it. Ein Kunſtwerk fann ja aud; aus einem einheit» 
lichen Geiſte entfprungen und doch äfthetifch verwerflich 
fein. Der Lebenswandel und bie ganze Haudlungsweiſe 
eines Menfchen kann ebenfalls einheitlih und doch mora- 
liſch verwerflid, fein. Durch die Reben und Handlungen 
eines Mephiftopheles geht ein einheitlicher Geift, der Geift 
ber Berneinung; find fie aber wegen biefer Einheitlichfeit 
fhon gut? 

Dem Monisums des Brincips widerſpricht nur ber 
Dualismns der Principien, aber nicht der Peffimismus- 
Der metaphufifche Gegenſatz des Monismus und Dualis- 
mus ift durchaus nicht identisch mit dem ethifchen Gegen- 
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fa des Guten und Böfen. Nur wenn man das All- 
Eine von vornherein Gott nennt, im daſſelbe alfo aufer 
der Allmacht auch die Prädicate der Allweisheit und Al» 
güte hineinlegt, dann muß man es freilid für einen 
Widerſpruch halten, die Welt, die aus dieſem Al-Einen 
hervorgeht, für eine ſchlechte zu erllären. Aber der Scho- 
penhauer’jche Monismus ift ja nicht Pantheismus, Scho- 
penhauer hat es ausdrüdlich abgelehnt, den Weltwillen 
Gott zu mennen, ja er hat ſich über die, welche bie Welt 
für eine Theophanie halten, moquirt. Es ift daher nit 
einzufehen, warum fein Peffinismus mit feinem Monis- 
mus im Widerſpruch ſtehen fol, Nur der ausdrüdlic) 
pantheiftiiche Monismus hat nothwendig den Optimismus 
zur Wolge, nicht aber der von allen theologischen Borans- 
fegungen freie naturaliftifche Monismus. 


9, Arthur Schopenhauer ald Menſch und Denker. Bon Iür- 
gen Bona Meyer. Berlin, Luderitz. 1872. Or. 8. 
8 War. 


Bon diefer Schrift läßt fih nit rühmen, was wir 
in Nr. 44 d. Bl. f. 1872 von den Frommann’fchen 
„Drei Vorlefungen“ rühmen mußten, daß fie fi durd 
Wahrheitd- und Geredhtigfeitsliebe aus zeichne. Es fehlt 
Meyer fo gut wie alles, um einen Schopenhauer fowol 
ale Meunſchen wie ald Denker richtig zu würdigen, Es 
fehlt ihm Berftändnig und e8 fehlt ihm guter Wille, wie 
überhaupt den meiften, die ald Gegner Schopenhauer’s 
aufgetreten find, befonders den Profeſſoren. Befliffendeit, 
Schopenhauer herunterzureißen, fi an ihm für feine bit: 
tern Angriffe auf die Profefjoren zu rächen, leuchtet überall 
dur. Um diefe Tendenz aber zu vertufchen, werben 
gewöhnlich einige Lobſprüche vorangefhidt oder hinten an- 
gehängt, die aber gar nicht zu den Vorwürfen und Bes 
ſchuldigungen flimmen, melde den Hauptinhalt biefer 
Gegenjchriften ausmachen. So aud) bei Meyer, Meyer 
ift nicht um ein Haar beffer als die andern Gegner 
Schopenhauer's, die ich vor einigen Yahren ausführlich 
in „Unfere Zeit" (1869, Heft 21 und 22, in dem Artifel 
„Arthur Schopenhauer und feine Gegner‘) beleudjtet habe. 
Ich zeigte dort, daß die Wiberfprüce, deren Schopen- 
bauer von feinen Gegnern beſchuldigt wird, theil® auf 
Rechnung ihrer Unkenntniß und ihres Misverftändniffes 
feiner Philofophie, theils auf Rechnung ihres Uebelmollens 
gegen ihn zu fegen find. Bon den Widerfprücen, bie 
Meyer bei Schopenhauer gefunden haben will, gilt ganz 
daffelbe. Meyer beſchuldigt Schopenhauer des wunder- 
lichen Miſchmaſches heterogener Elemente. Wie flimmt 
das aber zu dem anfangs ausgeſprochenen Lobe: „Zug 
für Zug paßt zufammen, alles ift wie aus einem Guß“? 
Entweder der „wunderlihe Miſchmaſch“ oder die Zu⸗ 
fammenfiimmung der Züge und die Einheitlichleit des 
Gufjes muß aufgegeben werden; denn beides zufammen 
laßt fid) nicht von einem und demfelben Subject prädici- 
ren, Über jo geht es, die feindfeligen Gegner Schopen- 
hauer's ſcheuen, nur um ihm der Widerfprüche befchulbi- 
gen zu fönnen, die eigenen Widerſprüche, die fie dabei 
begehen, nicht. 

Als Probe von dem Berftändnig Schopenhauer's, 
welches bei Meyer zu finden ift, mag feine Polemik gegen 
den Schopenhauer’fchen Idealismus hier erwähnt werden. 
Schopenhauer übertreibe die Kant'ſche Grundanſicht, daf 
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die Welt für uns nur als Erfcheinungswelt dba ift, zu 
einem Subjectiviemus bes vorfiellenden Ichs, ber dem 
Subjectivismus Fichte's und dem Phänomenalismus des 
Berkeley nichts nachgibt. Schopenhauer mache bie Welt 
ber Erfcheinung „zu einer Welt des Scheine, bie nur ift, 
fofern fie einem vorftellenden Ich erſcheint““. Wie falſch 
dies ift, Habe ich ausführlich in bem obemerwähnten Ar« 
titel in „Unfere Zeit” gezeigt. Es geht aber auch ſchon 
aus ben in meinem „Schopenhauer »Lerifon“ befindlichen 
Artileln „Erſcheinung“, „Schein”, fowie aud aus ben. 
Ürtiteln „Erfahrung‘ und „Idealismus Kervor, auf bie 
ich hier vermweife. 

So wenig als gegen bie Lehre Schopenhauer’s, fo 
wenig ift Meyer gegen feine Perfon gereht. In dem 
Bilde, das Meyer von Schopenhauer „als Menſch“ ent« 
wirft, find wie gefliffentlih die Schwächen und fehler 
gehäuft, von ben Vorzügen und Tugenden aber ift wenig 
zu fpüren. Man erfährt aus Meyers Schilderung nicht 
viel mehr, als daß Schopenhauer ein felbftfüchtiger, eitler 
und eigenfinniger Sonderling von ſchwarzgalligem Tem» 
peramente war, und daß durch diefe Qualitäten feine 
Welt⸗ und Lebensanficht beſtimmt worden fei. Biel rich- 
tiger ließe fi) fagen, daß Meyer durch feine Animofität 
gegen Schopenhauer zw feiner Schrift über ihm „als 
Menfh und Denker” beftimmt worden if. Die Abficht 
hat ihn, wie die andern feindfeligen Gegner, an ber 
Einſicht gehindert, und dadurch hat er einen Beleg zu 
der Schopenhauer'fchen Lehre vom Primat des Willens 
über den Intellect gegeben, fo jehr er fih aud bemüht, 
biefe Lehre zu bekämpfen. 

Ausführlicher Habe ich die Meyer'ſche Schrift zufam» 
men mit feiner Rebe über „Weltelend und Weltfchmerz‘‘ 
(Bonn, Marcus, 1872) beleuchtet in einem Artikel: „Der 
neuefte Kritifer des Velfimiemus und der Willensphilo« 
fophie”, in der „Voß'ſchen Zeitung‘, 1872, Sonntags. 
beilage Nr, 38—40). 

10. Der gefunde Menſchenverſtand vor ben Probfemen der 

Wiſſenſchaft. Ju Saden I. €. Fiſcher contra Eduard 


von Hartmann, Bon Karl Freiberen du Prel. Berlin, 
&. Dumder. 1872. Gr. 8. 20 Nur. 


Faft gleichzeitig mit einer fehr günftigen Befprehung der 
Hartmann’schen „PBhilofophie des Unbewußten“, die Freih. 
du Prel in ber „Defterreigifchen Wochenſchrift für Wiffen- 
ſchaft und Kunſt“ veröffentlichte, erfchien Fiſcher's „Schmer- 
zensfchrei des gefunden Menfchenverftandes" gegen Hartınann, 
Diefer Schmerzeusfhrei ließ aud nicht ein gutes Haar 
an demjenigen, wad bu Prel für eine bebeutende Lei⸗ 
ftung erklärt hatte. Dies wurde bie Veranlaffung zu 
vorliegender Schrift, in welcher der Berfaffer feiner be» 
reits ausgefprocenen Anfiht über die Philofophie des 
Unbewußten denjenigen Nachdruck zu verleihen fucht, der 
ihm durch die Maflofigleit des abfprechenden Urtheils 
Fiſcher's geboten erſcheint. 

Wir können bei dieſer Gelegenheit nicht umhin, auf 
ein Wort Kant's aufmerlſam zu machen, das dem fpectt- 
lativen Berächtern des gemeinen Menfchenverftandes im 
Erinnerung zu bringen ift. Kant fagt*): 


da an. ai Sarinı „Immanuel Sant. Liqhtſtrahlen aus feinen 
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Der gemeine Menfchenverflaund (sensus communis) iſt 
auch an fi ein Probirfiein, um die Fehler des fünftlichen 
Berſtaudesgebrauchs zu entdeden. Das heißt: ſich im Denfen 
oder im fpecufativen Bernunftgebrauce durch dem gemeinen 
Berfland orienliren, wenn man den gemeinen Berfland 
als Probe zur Beurtheilung der Richtigleit des [peculativen 
gebraudit. 

Bon diefem Kant’ichen, gewiß richtigen Gefichtspunft 
aus hielten wir es nicht file durchaus unftatthajt, daß 
Fifcher den „gefunden Menfchenverftand * gegen von 
artmann’s Speculationen ins feld führte. Hat doch 
gar auch von Hartmann felbft Kant gegenüber ſich 
f den gemeinen Menfcenverftand (in Auſehung ber 
eichaffenheit des Dinges an fich) berufen.*) Warum 
Ute man fid) alfo nicht auch Hartmann gegenüber auf 
en gemeinen oder natürlichen oder gefunden Menfchen» 
erftand berufen bilrfen ? 

Freih. du Prel ift jedoch anderer Anfiht. Im dem 
erften Abfchnitt feiner Schrift unterwirft er den „gefun- 
den Menfchenverftand“ einer Kritit, Er fragt diefen 
Burfchen nad) feinem Wanderbuch. „Ihn fo unanger 
fochten herumlaufen zu lafjen, mödte num fo Bingehen, 
weun er ſich mwenigftens in den Grenzen der Beſcheiden⸗ 
heit hielte. Aber das ift keineswegs der Fall; vielmehr 
involvirt ber Name ſelbſt fchon, dem er ſich beilcgt, eine 
ftete Beleidigung.” Verſchiedene Ingredienzien des „ges 
funden Menfchenverftandes“ werden von du Prel her» 
vorgehoben, bie und gegen denfelben bedenklich machen 
follen. Er ftele fi fein Gefundheitsatteft felbft aus, 
die Einheit feiner Anhänger fei eine volllommen illuforie 
fche, und fobann gelte ihm nicht das Gewicht, ſondern 
die Anzahl der Stimmen. Die Wahrheit trete aber in 
der geihichtlihen Entwidelung immer zuerft als Anſicht 
der Minorität, ja eines Einzelnen auf; erſt allmählich 
werde fie von der Majorität aboptirt. 

Der einfachfte und fchlagendfte Beweis dafür, daß 
die Gangbarkeit einer Meinung abfolut nichts für die 
Nichtigkeit derfelben beweift, fei aus der Geſchichte bes 
„gefunden Menfchenverftandes“ felbft beizubringen. Da 
zeige fi, daß derfelbe in jedem Jahrzehnte ein anderer 
ift. Seine Geſchichte fei ein ewiges Sichblamiren. „Er 
ift ein Chamäleon nicht mur der Zeit, fondern aud dem 
Raume nah, Bei den Ehinefen herrſcht ein anderer 
agefunder Menfchenverftand» als bei ung, ja jenfeit des 

heins ein anderer als dieſſeits.“ Dede meue Wahrheit 
müfje ſchon als foldye dem „gefunden Menfchenverftande‘ 
widerſprechen, weil fie undermeiblih parador erſcheint. 
Das Parabore aber fei es, was bie Menfchheit auf bie 
geiflige Höhe gebracht hat, auf ber fie jetzt ſteht; es fei 
das 3 des Fortſchritts. Die Gefchichte des menfd- 
lichen Geiftes fei ein fortlaufender Kampf des Paradoren 
gegen den „gefunden Menfhenverjtand‘ und eine fort 
währende Niederlage des letztern. Wenn ber „gefunde 
Menſchenverſtand“ ſich micht vermeife, in das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gebiet einzugreifen, laſſe man ihm im feinen 
Kreife gerne gelten; vermefje er ſich aber, bie Willen 
ſchaft mit feinem befchränften Mafiftabe des Plaufibeln 
zu mefien, daun müfje er in feine Nichtigkeit zurüdver- 
wiefen werben. Denn er fei ganz und gar unzulänglid), 










J 1.» f stmann's Schrift: „Das Ding an ih unb feine Be 
—— a ann Btecenfion diefer Schrift in Ar. 44 d. DL |. 1872, 
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ben Mafiftab für irgendwelche wiſſenſchaftliche Leiftung 
abzugeben, die Wiffenfchaft mülfe daher ernftlih dagegen 
proteftiren, auf ihre Uebereinftimmung mit dem „gefunden 
Menfchenverftande” geprüft zu werben. 

Wir fünnen biefer Polemik des Verfaſſers gegen ben 
„gefunden Dienfchenverftand” nur bedingtermweife beiflim« 
men. Der Berfafler hat nicht bedacht, daß, fo wie nicht 
alles „gefunder Menſchenverſtand“ if, was ſich fiir folchen 
ausgibt, ebenfo auch micht alles Wiffenfchaft ift, was fich 
fite folde ausgibt. Gewiß hat der fogenannte „gefunde 
Menfchenverftand“, wenn darunter nur die jebesinal in 
ber Gefchichte curfirenden, bei ber Dienge geltenden An- 
fihten verftanden werden, fein Hecht, über die Refultate 
echter und firenger Wiffenfchaft, follten diefelben auch 
noch fo parador fein, zu richten. Aber chenfo gewiß ift, 
daß paradore Speculationen, die ſich für wiſſenſchaftliche 
Refultate ausgeben, e8 aber micht find, fein Recht haben, 
den gegen fie proteflirenden „gefunden Menſchenverſtand“, 
b. h. den unverfchrobenen, unverfünftelten sensus communis 
zu verachten. Hier müffen wir vielmehr dem eben ange 
führten Worte Kant's beiftimmen, 

Es war aber aud gar nit nöthig, um Fiſcher's 
„Scmerzensfchrei des gefunden Menſchenverſtandes“ zu 
wiberfegen, gegen ben gefunden Menſchenverſtand im all» 
gemeinen zu Felde zu ziehen. Es genügte vielmehr, ja 
es war eine viel wirffamere Widerlegung, zu zeigen, daß 
Fiſcher's alles Ueberfinnliche, alles Metaphyſiſche leug- 
nender Standpunft gerade das Gegentheil von dem 
„gefunden Menfchenverftand” ift, wie er fi zu allen 
Zeiten und unter allen Böllern geäußert bat. Es 
wiberftrebt dem gefunden, natürlichen, unverfchrobenen 
Menfchenverftand, die Welt, nad; Weife der Materialiften, 
nicht blos atheiftifch, fondern auch ateleologiſch, alfo als 
ein bloßes Product blind und zwedlos wirfender mate- 
rieller Atome aufzufaffen. Zu allen Zeiten und bei allen 
Böllern daher, die nur fo weit aus dem rohen Natur- 
zuftande heraus waren, daß fie überhaupt über das 
Ganze ber Welt und des Lebens nachdachten, finden wir 
zur Erklärung der Welt ein metaphyſiſches, ein überfinn- 
liches ober übermatürliches Princip, theils in religiöfer, 
theil® im philofophifcher Form angenommen. Die Fir 
fcherjhe Genügfamkeit, beim Siunlichen, Materiellen 
fiehen zu bleiben, ift alfo nichts weniger als dem 
„gefunden Menſchenverſtand“ entſprechend. Diefer ftinmt 
vielmehr mit dem philofophifchen Verſtand überein, indem 
er hinter oder über dem Natürlichen ein Uebermatilrliches, 
ein „Ueberſinnliches“ annimmt. Schopenhauer hat ganz 
recht, wenn er fagt, die vollsthümliche Unterſcheidung 
zwifchen dem Natürlichen und Uebernatürlichen entſpreche 
dem re Gegenfag zwifchen Erſcheinung und Ding 
an fid). * 

Fiſcher gehört, gleich Stiebeling **), zuje nen Wagner» 
Naturen, die alles metaphyfifchen Bebitrfniffes baar find. 
An Worten wie Materie, Kraft, Atom, Naturgeſetz fin« 
ben fie ihr Genüge, ohme eine Ahnung der Probleme, 
die in diefen Worten fteden. Es wäre ſchlimm, wenn 
alle Naturforfcher unferer Zeit diefe Genügfamfeit, die 
in ihrer Polemil gegen die Philofophie zur Ueberhebung 


*) Bol, den Arlitel: das Natürliche in meinem „Schopenhauer-t ne 
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ausartet, theilten. Daß dies aber nit der Wall fei, 
darauf hat Dr. du Prel mit Recht hiugemwiefen, Er führt 
nämlich gegen Fiſcher bie Ausſprüche eines Helmbolg, 
Hädel, Du Bois-Keymond, Zöllner u. a. ins feld. Es 
ließe fid) hier gegen die materialiftifhe Genügfamfeit und 
Selbftüberhebung auch noch befonders die Rede anführen, 
die Du Bois-Reymond in ber zweiten Öffentlichen Sitzung 
der fünfundvierzigften Berfammlung beutfher Naturfor- 
her und Aerzte zu Leipzig am 14. Auguſt 1872 
„Weber die Grenzen des Naturerfennens"“ gehalten hat, 
und bie bereits im befonderer Ansgabe (Leipzig, Beit 
und Comp., 1372) erfdienen iſt. 

Sobald ſich überhaupt mur bei den Naturforſchern 
der „gefunde Menfchenverftand” zu regen anfängt, fehen 
fie ein, daß mit dem Worte Gefeg, Materie, Atom, 
Aetherſchwingung u. f. w. nicht alles abgemadt if. Es 
regt ſich das Bedürfniß nach einer philoſophiſchen Welt 
anfhauung, und folglich ift der „gefunde Dienfchenverftand“ 
nicht ein Berächter der Philofophie, fondern treibt viel 
mehr zu ihr, fordert fie. Beide flimmen im tiefften 
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Grunde überein, indem fie vom Natürlichen zum Ueber. 
natürlichen, vom Bedingten zum Unbedingten, vom Sinn« 
lichen zum Ueberfinnlichen oder Dutelligibeln ſich zu er- 
heben das Bedürfniß fühlen. 

Aber damit ift freilich nicht gefagt, daß auch jedes 
befondere philofophifche Eyftem dem „gefunden Menfchen« 
verftande” entſpricht. Bei Hartmann ift fo mandjes an« 
zutreffen, das dem gefunden, unverfchrobenen Menfchen: 
verflande zuwider ift umb morüber mir Fiſcher gegen 
Hartmann beiftimmen müffen, Freih. du Prel hat Hartman 
überfchägt. 

So wenig als bei Fischer alles „gefunder Menſche 
verſtand“ ift, was er bafür ausgibt, ebenfo wenig i 
bei Hartmann alles wiſſenſchaftlich begründet, was c 
dafür auſieht. Bon Ueberhebung find beide micht frei 
zuſprechen; fie leiden nur am ceutgegengefegter Leber 
hebung, Fiſcher an Ueberhebung des Empirismus, Hart- 
mann an Ueberhebung der Speculation. 


Julius Sraucnflädt. 
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Dentfhe Literatur. 


Ein Hlopfod-Berein, defien Sig in Dueblinburg, 
der Baterftabt des Dichters, ift, hat folgenden Aufruf erlafen: 
„Im einer Zeit, wo der deuiſche Gemeinſinu, getragen durch 
die endliche Einigung Deutfdlauds, in fo reihen Maße 
wiebererwadt ift, erſcheint es deu Unterzeichneten als eine 
Pilicht der Ehre und ber Pietät, unfer Bolt zu gemahnen an 
die Einlöfung einer Schuld gegen einen deutſchen Mann, der 
ale begeiflerter Sänger der Herrlichkeit und Züchtigfeit feines 
Bolts von größerer Bedeutung für umfere nationale Eutwide ⸗ 
lung geweſen if, ald man bisher erfannt hat, gegen Fried⸗ 
ri Gottlieb Klopſtoch. Cs if eine allgemein befanute 
und viel beffagte Thatſache, daß Klopfiod's Schriften in den 
bisherigen Druden unvolftändig, ja vielfach unzuverläſſig über 
liefert find, fobaß der Zert wie aud) die Erflärung einer in 
allen Beziehungen fihern Grundlage emtbehrt. Bon Leifing 
hat Lachmann cine muftergliltige Ausgabe beforgt, lie Goethe 
und Schiller iſt man bereits in mannidfacdher Weiſe thätig- 
Das Auftandelommen einer kritiihen Ausgabe der Werle Her- 
der’ hat Se. Maj. der Kaiſer durch Gewährung einer Sub» 
vention für den er ermöglidt. Um für Klopſtod 
eine ſolche Ausgabe als Erfüllung einer nationalen Pflicht vor« 
zubereiten, find die Unterzeichneten zufammengetreten. Der 
Berein ftellt fi die Aufgabe: 1) dem noch vorhandenen band: 
ſchriftlichen Nachlaß Sopfiod’s in Urfcriften oder im zuver⸗ 
läffigen Abfchriften, 2) alle Gefammt- und Ginzelausgaben jei- 
ner Werke, 3) alles, was über ihm in unferer eigenen und 
in jremden Literaturen erſchienen if, in einer Sammlung zu 
vereinigen. Diele Sammlung fol im Jahre 1874, zur hundert» 
funfzigjährigen Geburtstagsfeier des Dichters, der Stadt Dued» 
linburg als feinem Geburtsorte Übertragen werben, mit ber 
eg fie den Forſchern zur Benugung allezeit offen 
zu halten. mmad richten bie Unterzeichneten am alle, welche 
die Bedeutung unfers Unternehmens auerlennen, bie herzliche 
Bitte, es durch Einfendung von Geldbeiträgen zu Händen des 
mitunterzeichneten Kaſſirers zu unterflügen, Diejenigen aber, 
weiche im Befis von handſchriftlichem Nachlaß von Klopflod 
ſich befinden, erfuchen wir freundfihft, ums entweder die Ori⸗ 
—— oder authentiſche Abſchriften für die beabfichtigte Samm- 
ung zu Überjenden. Gbenfo werben mir für jeden Nadhmeis, 
der unfern Zwecken zu flatten fommt, fehr dankbar fein. Der 
Aufruf ift vom zahlreichen angejehenen Männern unterzeichnet; 
wir erwähnen vom den Iiterarifch befannten Prof. Bariſch, Prof. 


Goſche, Prof. Zarnde, Prof. Hettiner, Prof. Maſius, Prof. 
Weinhold, Hoffmann von Fallersieben, Dr. H. Mette, Ouflov 
Kühne, Dr. 9. Pröhle, Otto Roquette, Dr. Alexis Schmidt n. a. 

— Auf unferm Bücertifh befinden ſich folgende meue 
Romane: „Die Türken in Münden”, von Hermann 
Schmid; „Hieronymus Scolus“, von Freiheren von Bibra; 
Ferdinand Gaiger: „Laſſalle“; Keffel: „Der Dämon 
bes Haufes; Amely Bölte: „Elifaberh"; Steffens: „Der 
Räder; Eruft Brent: „Mirjam oder Liebe und Sähue“; 
außerdem Priebrih Auguf Arufädt: „Fraucçois Na- 
belais und fein Traits d’öducation"”; Johannes Janfjen: 
yes Reihscorreiponden; von 1376— 1519" ; Dr. Engel: 
„Die Berluſte der deutichen Armee an Offizieren und Dann- 
{haften im Kriege gegen Frankreich‘; A. von Schell: „Die 
Operationen der Erften Mrmer umter General von Goeben“; 
Lord John Auffell: „Seſchichte der englifhen Regierung uud 
Berfofjung, überſetzt von Karl Lang"; ——— Scherr: 
Sommertagebuch des weiland Dr. gastrosoph. Jeremias Sauer ⸗ 
ampfer“; Auguſt Reißmann: IFranz Schubert, fein Lebeu 
und ſeine Werte." 


Theater und Mufil. 

Unfer neuliches Berzeichniß der in Riga verbotenen deul- 
fheu Dramen wird jet vom den Blättern ergänzt durch bie 
Angabe der Etlide, welche der petersburger deutſchen Bühne 
verboten wurden. Das Borgehen gegen die deutſche Literatur 
ſcheint alfo auf beſtimmten Principien zu berußen, jo uner- 
lindfich fie unferm, der Eenfurbedenfen faft entwöhnten Ber- 
Rande fein mögen. Daß Bedenten in Bezug auf die Moratität 
diefer Stlide eine Rolle fpielen, ift bei den mehr ala firan- 
zöfichen Zuftänden der rufftichen Geſellſchaft wol felbfiver- 
Nändiih. Wohl verblirgt ift die Aeußerung eines höhern ruf 
fiihen Beamten, die er gegen einen fi über die Genfur bella» 
genden Theaterbirector gethan: „allen Sie Gott vom Himmel 
herunterlommen auf Ihre Bühne und mit allen feinen Engelu 
Cancau tanzen — wir werden nichts dagegen einzumenden 
haben.‘ 
— Die Reprife von Bictor Hugo's „Marion Delorme“ 
am Theätre frangais hat nad dem Berichterflatter der „Revue 
des deux mondes” (Saint-Rend Zaillandier) nur eine froflige 
Aufnahme gefunden. Die Darfieler der Hauptrollen, Mile. 
Favart als Marion und Hr. Monnet-Sully als Didier, werben 
von dem Kritiler allerdings ſcharf getadelt; doch die Haupt- 





» 


- 


ſchuld ſchiebt derfelbe der Dichtung zu. Er nennt „Marion 
Delorme' ein hochpoetiſches Werk, aber es fei feine aus dem 
Herzen lommende Poeſie; es fei die Poefie eines glänzenden 
Stils. Und wiewol er einzelnen Berfen des Werlẽ eine un« 
vergängliche Dauer zuſpricht, jo meint er doch, daß die Handlung 
des Studs micht feffele, micht hinreiße. Jedenſalle it „Marion 
Delorme die Ahnfran des ganzen Demi-Monde-Dramas des 
second empire und den fpätern Generationen durch ihre did- 
teriſche Hoheit Überlegen. 

— Friedrich Haafe jpielte neuerdinge den Ri— 
hard III. in Leipzig, und zwar lieh er das Shalfpeare-Drama 
mit einer jo glänzenden ggg | in Scene gehen, wie fie nur 
an londoner Bühnen Ablich ift, in Deutichland aber noch nicht ge» 
ben wurde. Man hat ſchon bei dem „Kaufmann von Benerig" 


Einwendungen gegen dieſen fcenischen Pomp der Aufern Dar- 


ſtellung erhoben. Dod wir fliehen nicht mehr auf dem Stand» 
Yunkte der alten Shaljpeare-Bühne, und bie glänzenden ſeeniſchen 
Mittel der Oper haben hierin das Publifum verwöhnt. Die 


Shalſpeare ſchen Hiftorien mit ihren Haupt» und Stantsactionen 


bedfirfen bei großen Blihnen des fcenifdhen langes, wenn fie 
nicht einen bürftigen Eindrud maden ſollen. Wenn die beco- 
rative Ansjtattung die Handlung felbft hebt, und die dramati- 
fchen Motive verftärkt, jo können wir in ihr mur einen Vorzug 
finden, und man follte einer Direction, die dem claſſiſchen 
Drama ſolche eifrige und koftfpielige Pflege zumendet, nicht aus 
verfcehrtem Purismus Bormwärfe mahen. Die Ausflattung 
„Richard III." mar eine glänzende; alle Decorationen mar 


neu gemalt, einzelne, wie der Plah vor dem Zomer mit dem, 


Bid auf die ſchiffreiche Themſe und der Walb von Bosworth, 
trefflich ausgeführt; die Kampficene in dem letztern war groß- 
a arrangirt. Haaſe ſelbſt fpielte König Richard nach der 
Auffaſſung Rötfcher's, nur mit leifer Andentung ber förper- 
lichen Fehler, die Scene mit Anna fehr glüdlid mit berau« 
ſchender Leidenſchaft; die Heuchelei, den liberlegenen Hohn bradjte 
er mit Schärfe zut Geltung; nur das tragiſch Große im ein- 
zelnen energiſchen Hauptfcenen ließ die niederſchmetterude Wucht 
vermiffen. 

— Werther'e „Bombal” ging am —— Pi in 
Köln mit Iebhaften Beifall in Scene; die antijefuitiihe Ten- 
denz des Stüds wurde von den Rölnern mit Jubel begrüßt; 
doch fcheimt die Direction von weitern Wiederholungen Abftand 
genommen zu haben. 

— Rihard Bagner wird wahrfheinfid, im März am 
berliner Hofoperntheater jeinen ohne Streichungen aufgeführten 
„Zohengrin’ ſelbſt dirigiren. Wenigfens Liegt eim folder An- 
trag des berliner Bagner-Bereins dem Könige von Preußen zur 
Entiheidung vor. Bon feiner legten Goncertreife hat Wagner 
25000 Gulden als Ertrag nad) Baireuth gebracht. Im April 
will er drei Goncerte in London geben, wo ein unter bem 
Protectorate des Prinzen Aljred Herzog von Edinburgh 
Mehendes Wagner · Comit? den Erfolgen des Komponiften 
vorarbeitet. 

— Eine neue Oper vom Kapellmeifler Müller: „Wald- 
meifters Brautfahrt”, deren Tert nach der Tieblihen Dichtung 
Mogquette's gedichtet worden if, fand bei der Aufführung im 
Hamburg Beifall, 

— Gorneille's „Eid ging in einer neuen Bearbeitung 
von Ludwig Schneegans am dresdener Hoftheatet in 
Scene. Das fünfactige Franerfpiel wurde im ein breiactiges 
Schanfpiel umgewandelt; Rodrigo erhält am Schluß feine 
Zimene — eine Abftumpfung ber Tragif, wie fie vieleicht 
dem Zeitgeihmod mwilllommen ift, aber doch höhern äſthetiſchen 
Sutereffen widerfpricht. 


Aus der Schriftſtellerwelt. 

Ein Sangjähriger Mitarbeiter unferer Zeitfhrift und einer 
der tüchtigfien Literarhiflorifer der Neuzeit, Heinrih Kurz, 
ift am 24. Febrnar im Maram geflorben. Geboren am 
18. Aprif 1805 zu Paris von deutſchen Aeltern, ſtudirte er feit 
1523 ın Leipzig Theologie. Wegen feiner Betheiligung am ber 


Feuilleton. 
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Burſcheuſchaſt begab er ſich abermals ins Ausland nnd fludirte 
in Paris mit Eifer orientalifhe Sprachen. Die Yulirevolntion, 
welche in Deutſchland Überall politisches Leben wechte, führte 
ihm nad Baiern, wo er ein oppofitionelles Blatt „Die Zeit" 
redigirte. Infolge ſeiner redactionellen Thätigleit wurde er zu 
zwerzähriger Felungshaft verurtheilt. Seit 1834 lebte er in 
der Schweiz, zuerſt als Lehrer der deutſcheu Sprade und 
Fiteratur an der Gantonsfchule von Sanct-Wallen, feit 1839 
in Aarau im ähnlicher Stellung. Cine Reihe Heiner Mono: 
graphien zur deutſchen Literatur ging feinem Hauptwerte: 
Geſchichte der deutſchen Literatur (3 Bbe., Leipzig 1861), voraus, 
Diefem Werte, defjen drei erſte Bände bereits eine fünfte Auf- 
fage erlebt haben, lich er einen vierten Band folgen, der eine 
umfaffende Charakteriftil der jängfen deutſchen Literaturepoche 
ibt. Der große Borzug der Kurzichen Literaturgeſchichte ber 
eht darim, daß fie ſich nicht im ein abflractes Netz verliert, 
welches durch die Linien der Doctrinen gebildet wird, durd) 
die fogenannten geifligen Richtungen und Strebungen, hinter 
denen die probmctiven Kräfte als ſolche verſchwiuden, fondern 
ba er eim lebensvolles Bild ber einzelnen Dichter zu geben 
fucht. Und zwar wird das Jiterarifche Borträt unterfiligt durch 
die Bilder der Dichter felbft, die dem Text eingefügt find, und 
durdy zahlreiche Proben aus ihren Werfen. Seine Urtheile 
find durchaus unbefangen und zutreffend, mur oft zu mild 
gen mittlere oder ſchwächere — aber doch das 
ebeutende ebenfo mit richtigem Gefühl wie mit Wärme 
bervorhebend. 

Außerdem bat Kurz eine ſehr rege Titerariiche Thä- 
tigfeit entwidelt, Seine fritifhe Textausgabe Schiller's ver- 
dient volle Anerkennung; fie if frei von kritiſcher Ueberladung 
und ergänzt die bisher verbreiteten Schiller- Ausgaben durch tafı- 
vol ausgewählte Einfügungen. Seine „Deutſche Bibliothel'“ 
war eine Sammlung ber ältern Werle unferer Literatur, bie 
ebenfalls von tafivoller Auswahl zeugte. erner gab Kurz 
den „Briefwechſel Napoleon’s J.“ heraus; in früherer Seit 
außer andern poetiihen Schriften eine Ueberjegung der chine⸗ 
ſiſchen — „Das Blumenblaut.“ Nicht blos der Fleiß 
und die Emfigfeit, welche Kurz ſtets und auch noch in ſpüter 
Lebeuszeit bewährt hat, vor allem das unparteiiſche Wohl—⸗ 
wollen, welches jebem Verdienſte geredht wird, machen feinen 
Tod doppelt bedauerlih im einer Zeit, im welcher einfeitige 
tritiſche Gehäffigfeit immer mehr zur Parole des Tags zu 
werben droht. 

— In der Naht zum 2. März hat Ferdinand 

reiligranh feinen Sohn Dito verloren, der als einjähriger 
reiwilliger diente und am Scarladjfieber flarb, 
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Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipsig. 


Bibliothek der deutihen Nationalliteratur 
des 18. und 19. Jahrhunderts. 








Neue, ſchön ansgeflattete, correcte Ausgaben ber 
Schäühze der dentfhen Nationalliteratur, 


von den angefchenften Schriftftellern der Gegenwart herands 
gegeben mit Einleitungen und Anmerkungen. 





Soeben erfhien der 36. Band: 


Theodor Gottlieb vom Hippel, Ueber die Ehe. Mit 
Einleitung und Anmerkungen herausgegeben von Emil 
Brenning. 


Die frähern Bände (1—34) enthalten: 
Schleiermadjer'd Reben über die Religion, von Carl Schwarz; 
Llopſtod's Oden, von Dünger; 

Mulans' Bollsmärdhen, von Morik Müller (Doppelband) ; 

Kortum's Iobfiade, von Ebeling (Doppelbond); 

Eraft Schulzeis Bezauberte Rofe, Poetiſches Tagebuch, von 
Zittmann; 

Leſſtug's Minna von Barndelm, Emilia Galotti, Nathan, von 

ettner; 

Wieland'd Oberon, von Köhler; 

Maler Müller'd Dichtungen, von Hettmer (zwei Theile); 

Körner's Leier nnd Schwert, Zriny, Rofamunde, von 
Gottſchall; 
orſter s Anfichten vom Niederrhein, von Buchner (zwei Theile); 
erdber’d Eid, von Zulian Schmidt und Karoline 
Midaklis; 

Seume's Spaziergang nad) Syrafus, von Defterley; 

Wilpelm Müller's Gedichte von Mar Müller (zwei Theile); 

Goethe'd Fauft, von Karriere (jmei Theile); 

Bürger'd Gedichte, von TZittmann (Doppelband); 

Herder'd Ideen zur Geſchichte der Menfchheit, von Yulian 
Schmidt (drei Bände); 

Voß’ Luife, Inyllen, von Goebele; 

Scleiermader'd Monologen, Die Weihnachtsfeier, von Carl 


Schwarz; 
Mofed Mendelsſohn's Phädon, Jeruſalem, von Arnold 


odet; 

Hölty's Gedichte, von Karl Halm; 

Gellert's Fabeln und Erzählungen, geiſtliche Oden und Lieber, 
von Karl Biedermann; 

Fichte's Reden am die deutfche Nation, von Immanuel Her— 
mann Fidte; 

Möſer's Patriotiſche Phantaften, von Zöllner (gmei Theile); 

Schiller's Wilhelm Tel, von Garriere. 

Blumaner, Birgil’s Meneis traveflirt, von Eduard Griſebach. 





Ein Band koflet geheitet 10 Ngr., in Leinwand u 
15 Nogr.; Doppelbände geheftet 20 Ngr., gebunden 1 Zhlr, 


Jeder Band ift auch einzeln zu haben nnd bie Käufer find 
nicht zur Abnahme der übrigen Bände verpflichtet. 


Die erfhienenen 36 Bände find nebſt einem Proſpect 
über die Sammlung in allen Buchhandlungen vorräthig. 


Berantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Grohhaus, — Drud uud Berlag von F. 24, Srockhhaus in Leipzig. 



















BEE Interefiante zeitgefchichtliche Werke. ug 


Soeben if im Berlage von AI. Aröner in Stutt- 
gart erſchienen: 


— der neueſten Tefnitenumtriebe 
in Deutfchland (1870 — 1872) von 
Wolfgang Menjel. 


Ein flarler Dftavb, (34 Bog.). Geh. Preis 1 Thlr. 
24 Sgr., oder 3 Fl. fildd. 


Inhalt: I. Bud. Der Jefnitenplan, — Was wol- 
len die Zefuiten? — Die Jeſuiten im Dienfle der fran- 
zoſiſchen Politit. — Ultramontane Wühlereien in den Nieder ⸗ 
landen und ber Schweiz, 

II. Bud. Verhalten der deutſchen Biſchöſe. — 
Die fübdentihen Blihöfe. — Die — Biſchbſe. — 
Die Gentrumepartei. 





II, Bud. Die Altkatholilen. — Dölinger nd feine 
Säule. — Ludwig II von Bayern und fein Minifter 
v. Lutz. — Die erften altfatholiihen VBerfammlungen. 
IV. Bud. Erfe Abwehr römiſcher Uebergriſſe durch 
die deutſche Meihsgefeggebung. — Das neue Kanzel- 








V. Bud. Die Vertreibung der Jeſuiten ans dem 
deutſchen Reiche. — Feindliches Hervorireten des Bapftes. — 
Das Jefuitengeſetz. — Die Ausweifung der Jeſuiten. 
VI. Bud. Bereinigtes Auftreten der deutſchen Bis 
ſchöſt & en die Neichögewalt. — Die Fuldaer Dentihrift 
von 1872, — Das Berhalten einzelner Biſchöfe. — Ber- 
halten der Proteftanten in Deutſchiand. 
VI. Bud. Defterreihs Verhalten zu den Jefniten- 
umtrieben,. — Oeſterreichs erziwungene Neutralität. — Die 
Altkatholifen in Oeſterreich. — Piaffenunfug in Defterreid). 




























Früher erſchien als Borläufer zu dem obigen Werte: 
Roms Unrecht bon Wolfgang Menzel 


30 Bogen 8. Brofch. Preis 1 Thlr. 15 Sgr., 
ober 2 Fl. 30 Sr. fübb. 


Juhalt: I. Bud: Die Verdienfle der Deutichen um 
das Chriſtenthum. II. Bud: Die Berfilndigungen Rom’s 
au Deutihland. IM. Buch: Was die romaniſche Nace 
aus dem Ehriftenthum gemacht hat. IV. Buch: Die deutſche 
Reformation. V. Bud: Der Neufatholicismus nah dem 
Fridentinum. VI. Bud: Rom's Herabfinfen im Zeit» 
alter der Aufllärung. VII. Bud: Der Ultramontanis 
mus ber Neuzeit. 

DE Das VII. Buch enthält u. A. folgende Kapitel: 
Das patilanische Concil. — Die römische Frage frit 1870. — 
Die zunähft vorliegende Nechtsfrage in Bezug auf das 
Borgehen der infallibeln Bijhöje in Deutſchland :c. 





Blätter 


für 


literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Goltſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


— Ur. 12, »ir- 


20. Mär; 1873. 





Inbali: Politifhe Schriften, — Franz Grillparzer. Bon Rudolf Gottigal. Erſter Artikel, 


(Beſchluß.) — Mar Müller's 


„Eſſays“. Bon Deinris Auckert. — Fenilelon. Engliſche Urtheile über neue Erfheinungen der deutschen Literatur; Dentiche 
Titeratur; Ansländifhe Literatar.) — Bibliographie. — Anyeigen. 





Politifhe Schriften, 


1. ‚Zum innern Frieden im Reihe. Bon Hermann von Han» 
neden, Main, von Zabern. 1872. ®&. 8. 1 Zhir. 
* Der Berfafler geht von ber Anſicht aus, daß alle 
eroilifirten Staaten, alfo die meiften Reiche Enropas, 
unfer liebes Deutfchland mit eingefchloffen, dem heftigſten 
innern Kämpfen entgegengehen. Wohin er bfidt, ficht er 
Krieg: anf religiöfem, anf ftaatlichem, auf focialen Ger 
biet. Den Krieg aller gegen alle fieht er mit Riefen- 
fchritten fi nähern. Um fo mehr hält er es fir Pflicht 
jedes einzelnen Menfchen, vorzüglid jedes Deutfchen, 
alles amfzubieten, um bie unheilvoll drohende Zukunft zu 
beſchwören. Die Friedenspfeife in der Band, ſucht er 
Mittel und Wege zu finden, um mit einer Art Zauber: 
fprud die aufgeregten Peidenfchaften zu dämpfen und bie 
tobenben Wellen wieder im ihr friedliches Bett zurüchkzu ⸗ 
dämmen, Man ift nun gewöhnt, dieſe brohenden Wolfen 
theils in Schwarz, theils in Roth fich fürben zu laflen, 
von einer ſchwarzen und von einer rothen Internationale 
zu ſprechen und darunter die Partei der Klerikalen und 
die der Sorialiften zu verfiehen. Das find die zwei Ges 
fpenfter, welche ſich berufen glauben, die Ruhe Europas 
zu flören und die Herrfchaft zu erringen. Der Berfaffer 
läßt den Kampf mit den Klerikalen beifeite, fommt nur 
gelegenheitlich anf diefelben zu ſprechen und vergißt dann 
nicht, feine Lanze einzulegen; er hat es zumächft nur mit 
dem Staate zu thun, im welchem ſich die hauptſüchlichſten 
Begenfäße, ſich gegenfeitig befümpfend, gegenübertreten, 
und im welchen der Friebe gefunden werden müffe Da 
haben wir nun freilich gleich im Beginn eine empfindliche 
Lude; denn and; wenn mir lediglich von dem Begriff des 
Staats außgehen, fehen wir uns doch plöglicd, mitten ins 
Handgemenge mit den Klerikalen verfegt, die num einmal 
nicht begreifen Mımen, daß es nicht gleichgültig ift, ob 
man das Yahr 1077 oder das Jahr 1873 fehreibt, und 
bei diefem ihrem gänzlichen Mangel an Zeit« und Zahlen» 
ſinn ſich and) noch heutzutage gerade fo geberden wie ba+ 
1873. 12. 


mals, als fie auf ihrer olympifchen Höhe mit Krone unb 
Scepter fpielten. Doch laflen wir das und fragen mir, 
was für eine Aufgabe der Verfaſſer bem Staate zuweiſt. 
Sie ift unter jeber Regierungsform, ob Monardıe oder 
Republik, ob parlamentarifche oder conftitutionelle Regie» 
rung, feine andere als die, daß allen Mitgliedern beffel- 
ben die Möglichkeit gewährt werben foll, ſich ein menfchen- 
wirbiges Beftehen, den individuellen Fähigkeiten gemäß, 
zu erwerben und zu fichern. Doc; betont der Verfaffer 
fehr das Wort „Möglichteit”; denn von einer Garantie 
biefes Beſtehens, von einer allgemeinen Berforgungsanftaft 
fann ja, troß aller Theorien der Socialiften, feine Rebe 
fein; in der großen Arena des Lebens ift jeder feines eige- 
nen Gtüdes Schmied. Seiner Aufgabe, alle dem Fleiß 
und der Intelligenz im Wege ſtehenden Hinderniffe durch 
feine Gefege hinmegzuräumen, wird, nad) der Darftellung 
bes Verfaſſers, der Staat dadurch gerecht, daß er feinen 
Angehörigen ein möglichft großes Maß vom Freiheit und 
ebendamit die Möglichkeit, ihre Geiftes- und Körperfähig« 
feiten zu ihrem Bortheil zu verwenden, gewährt, und baf 
er für alle gleiches Recht, fiir niemand Vorrechte hat, 
woburdy allein es jedem möglic, ift, mit gleicher Ausficht 
auf Erfolg an der Eicherftellung eines feinen Fähigkeiten 
entfprechenden Beſtehens zu arbeiten. Diefe Aufgabe kann 
aber der Staat nur dann [dfen, wenn er in feinen Bes 
fiehen gefichert ift, und biefer Beſtand beruht auf den 
Menſchen, welde den Staat bilden, und zwar nur auf 
ſolchen, welche ſich ausſchließlich als zu ihm gehörend be- 
trachten und deötrgen auch allein innerhalb befielben be⸗ 
rechtigt find. Es iſt fehr richtig, wenn ber Berfafler 
fagt, daß der Staat nur diejenigen als feine Angehörigen, 
als Berechtigte, ale Stimmfähige anfehen fönne, welche 
ihm allein angehören, ihm allein anhängen, nur in ihm, 
in feinen Gefegen und Gewohnheiten wurzeln. Wer dar 
gegen die Richtſchnur feines Thuns und Laſſens, feines 
Dentene und Handelns auferhalb des Staats findet, von 
23 
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einem fremben Willen erhält, mag num berfelbe fein Bu | nehmen. Daß dieſes Wahlfnftem fänmtlichen latho—⸗ 


reau im Batican oder im einer Berfammlung zu London 
unter dem Vorfig des Herrn Marr aufgeſchlagen haben, 


der faun von dem Staate nicht als fein Bürger angefehen 


werden, fann bei den ftaatlichen Einrichtungen nicht mit- 


ſprechen und hat fi) mit dem Gaſtrecht zu begnügen,. 


Die Granblage des Staats. bildet die Familie, wäche 
an dem Wohl und Wehe des Stants ein Yanz anderes 
Dutereſſe hat wis der einzein ſtehende Men 
diefer ſich meift aufgefordert fühlt, nur an ſich zu denlen, 
nur für die Gegenwart Sorge zu tragen, and bei der 
Geſetzgebung vorzugsweiſe dieſen Maßſiab anlegt, Hat bie 
Famille neben der Gegenwart auch die Zukunft im Auge 
unb igt auch die Ginzelinterefien anderer, da fie 
nad allen Seiten Hin Fühlungen und Berührungen dat. 
Diefe Betrachtungen geben dem Berfaffer Beranlaf- 
fung, die Familie in altgermanifher Weife zur Grund« 
Tage der Bolfövertretung zu machen. Ihm gefällt weder 
das in vielen Staaten noch übliche, mehr römische Syftem, 
das Wahlrecht vom Gteuerzeitel abhängig zu machen, 
noch das den Griechen entlehnte Syftem, das Wahlrecht 
den Maffen zu gewähren. Das legtere führt leicht zu 
dem bemofratifchen Extrem, wonach das von der Bolts 
vertretung angenommene Geſetz erſt dann im Kraft tritt, 
wenn es Bam die Abftimmung des Volls felbft fanctio- 
nirt worden ift, wie dies im einigen fällen von Napo— 
feon IN. in Auwendung gebracht wurde und bei der Frage 
von ber BVerfaflungsrevifion aud in der Schweiz zur 
Geltung gelommen if. Was der Verfaffer an dem all» 
gemeinen Stimmrecht ausjufegen hat, ift, daß bei dem- 
felben, zumal in ruhigern Zeiten, wo das Wild des Staats 
sicht gleihfam leibhaftig vor die Augen tritt, die Juter⸗ 
eſſen einzelnen zu ſehr in den Vordergrund treten, 
ber einzelne ſich verſucht füllt, ſolchen Grundfägen Bahn 
zu — welche entweder bie ganze Kraft des Staats 
zu Zweden, die demſelben ganz fremd find, verbrauchen 
oder die Grundlagen des Staats jelbft verflüdtigen und 
umflürzen wollen. Ganz andere Garantien dafür, daß 
bei der Wahl der Volksvertreter das Wohl des Staats, 
feine Gegenwart und Zufunft, ins Auge gefaft wird, 
witrde dasjenige Syftem barbieten, nach welchem das Wahl⸗ 
recht an die Familie gelmüpft wäre, nur der Familien ⸗ 
vater zu wählen hätte, alle andern von ber Eheilnahme 
an der Wahlurne ausgefhlofien wären. Diefes Syſtem 
wärbe den beim allgemeinen Stimmredht aufgejtellten Be— 
dingungen (Unbefcholtenheit, äußere Selbjtändigteit, Groß⸗ 
jährigfeit) in viel höherm Maße als diefes felbft ent- 
ſprechen und zugleich die Frage ber Frauenemancipation 
infofern löfen, als die Frau ihren Einfluß in der Familie 
eltend macht und ihren Gatten, den Familienvater, als 
ablmann aufftellt. Ob bei dem durch bie Familie be- 
dingten Wahlrecht ben Bollsvertretern „unbedentlich” 
Diäten bezahlt werben könnten, möchte noch zu erproben 
fein. Eicher aber ift, daß durch diefes Familienwahl- 
recht allen Umfturgmännern. ein beträchtlides, ftets zu 
ihrer Verfügung flehendes Contingent entzogen würde, 
Eigenthümliche Fülle, wie z.B. daß ein Mann wie der 
Präfident bes Reichslanzleramtes, Minifter von Delbrild, 
als Hageftolzer fein Stimmrecht verlöre, während fein 
verheiratheter Portier es hätte, müßte man im den Kauf 
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liſchen Geiſtlichen das Wahlrecht nehmen würde, findet 
der Berfafler durdaus nicht beflagenswerth, da bdiefel- 
ben nur den directen Befehlen des Papſtes unterthänig, 
nit an ein Baterland, an einen beftimmten Staat ge- 
hunden fein, ſoudern uur dem Dienfte der Kirche, in «ih 
anferftadtlichen Mlgemeiniheit di ſollen, ſonit mi 
der Staat, ſondern die Kirche — fie von din ÜRe 
ten bes Staates ausſchließe. Angeſtchto "der ıteue 
Borfälle fünnen wir mur noch Hinzufügen, ba neben 
der Ausübung des Wahlrechts ns jede Betheiligung 
* ber Wahl dieſen Baterlandslofen unterſagt 
ſollte. 

Wenn der Verfaſſer der Familie ſolche wichtige Rechte 
beifegt, fo muß er auch darauf fehen, daß die. Möglic- 
keit, eine Familie zu gründen, vorhanden if. Er ift 
confequent genug, von dem Staate zu verlangen, daß er 
alle Hinderniffe wegräume, welde der Schließung einer 
Ehe entgegenftehen und nicht in feinen Gefegen begründet 
find. Die ftaatlichen Gefege haben mit denjenigen Hin⸗ 
dernifien, welche fi) aus den Vermögensverhältniffen cr« 
gaben, in den legten Dahren befanntlich gründlich auf- 
geräumt; die Kirche hat aber auch in diefem Punfte ihre 
ſprichwörtliche Intoleranz nicht aufgegeben, Um dem 
Uebergriffen der römiſch- oder griedifch-Fatholifchen Kirche 
bei Einfegnung von gemifchten Ehen einem Damm ent« 
gegenzuftellen, kommt der Verfaſſer, wie neuerdings alle 
Belt, auf den einzig. richtigen Ausweg, auf den Bor- 
ſchlag der Einführung der obligatorifchen Eivilehe, Nicht 
die firdlicde, fondern die bürgerliche Trauung gibt der 
Ehe gefeglihe Geltung; denn fie ift fein lirchliches, ſon⸗ 
bern ein bilrgerliches, ſtaatliches Inftitut.. In Deutjchland 
ift das freifinnige Baden mit Einführung ber obligatori- 
hen ivilche vorangegangen, und ber Gtaatsminifter 
Jolly hat in der erften Kammer dem Weihbiſchof Lothar 
Kübel von Freiburg geradezu gefagt, daß ber Staat die» 
jenigen Priefter, welde nad Einführung der obligatori« 
fhen Civilehe von einer folden Ehe, die wur buch 
bürgerliche Trauung geſchloſſen worden ift, als von cinema 
„Koncubinat“ fprechen, zu faſſen willen werde. Achulich 
ift es mit der Bolksſchule. Die klerilalen Heißſporne, 
fagt ber Berfaffer, beauſpruchen eine bevorrechtete Stellumg 
bei der Leitung der Bolloſchule und begründen ihre For— 
derung damit, da fie die Kirche als diejenige Macht be⸗ 
zeichnen, welche die Volloſchule in Deutſchland geſchaffen 
und eingeführt habe, und zwar vielfach ohne Beiſtaud 
und Mitwirlung des‘ Staats. Allein die Begründung 
iſt falſch und die Forderung umberechtigt. Die Kirche 
hat Rlofterfchulen, das Heißt gelehrte Schulen gegründet ; 
die Bollsſchule aber ift eine Schöpfung ber deutſchen 
Reformation, und bie katholiſche Kirche hat aus leicht 
begreiflichen Gründen nur das Beifpiel ihrer Rivalin nach- 
geahmt, Was fie aber von der Volksſchule halte, das 
zeigt fie in den romaniſchen Ländern, melde unter dem 
faſt ausſchließlichen Einfluß der katholiſchen Geiſtlichteit 
ſtehen und ebendeswegen nicht blos ſehr ſchlechte, ſondern 
dußerſt wenige Vollsſchulen haben. Der franzöfiiche 
Heißſporn Biſchof Dupanloup weiß recht wohl, warıımı 
er fi jo ſehr gegen eine Berbeflerung des Volloſchul- 
weſens, bejonders gegen Einführung des Schulzwangs 
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und ber Laienſchulen firänbt. Denn neben feinem Volls- 
heer hat der Staat kein malionaleres Inſtitut als bie 
Boltsihule. Gibt er die Leitung diefer aus ber Hand, 
jo gibt er feine Zulunft aus der Hand. Die firche darf 
vielmehr im feinem andern Verhältniß zur Schule ftehen, 
als daß fie in bderfelben den Keligiondumterricht ertheilt, 
uud auch diefer muß der Oberauffiht des Staates unter 
ſtellt ſein. Doch will ber Verfaſſer feine confeſſionelle 
Bollsſchule, fondern iſt der Anſicht, daß in derſelben bie 
Jugend zum allgemeinen Chriſtenſhum erzogen, das Dog- 
iſche ber einzelnen Gonfejfionen beifeite gelaffen und 
erft fpäter machgeholt werde. Denft man fid in das 
Detail eines ſolch allgemein chrifilichen Unterridts, fo 
fan man fi nicht verhehlen, daß es fehr ſchwierig iſt, 
bei dieſem hriftlihen Kern immer ſtehen zu bieiben umd 
nie auf confeffionelle Abwege, melde gar zu leicht eine 
Polemik: in fich Schließen, zu kommen. Bei Befprechung 
der hohern Bildungsanftalten eifert der Verfaſſer, mie über 
haupt im der ganzem Schrift, ganz beſonders g eine 
zu große Bevorzugung. der claffifhen Studien. So gan 
unrecht hat er nicht, befonders wen man die ungebührli 
viefe Zeit bebenkt, welche in manchen deutfchen Staaten auf 
die fogenannten „Kompofitionen‘‘ verwendet werben, in- 
folge deſſen deutſche Sprache, Literatur und Gefchichte 
ziemlid, hintangefegt werben, Im allgemeinen aber wiüß- 
tem wir eime befiere Grundlage als das claſſiſche Alter 
tum dem Unterricht in den höhern Schulen ſchlechter⸗ 
dings nicht zu. geben. Auch find wir durchaus nicht 
damit. einverftanden, daf Hannibal und Alerander mit 
Priegerifcyen Fürſten ber neuern Zeit verglichen werden; 
denn. wie läßt fid) eine Parallele ziehen, wenn alle Grund» 
bedingungen dafiir total verfchieden find? Bei Ermwäh- 
nung des Cincinnatus eifert der Berfafler vergebens gegen 
dem. Zultus, der mit diefem Manne getrieben wird; denn 
nicht das wird ihm als Lob; angerechnet, daß er von ſei⸗ 
wen Bauerngut aus die Dictatur annahm (was aller- 
ings fein beſonderes ſtunſiſtlick ift), fondern daß er gleich 
— Beſiegung der Feinde die mumſchränkte Gewalt, 
welche. er geſetzlich ſechs Monate Hätte behalten lönnen, 
fchon nad, ſechzehn Tagen niederlegte, um: wieber anf fein 
Bauerngut zweüdzufehren. Dies ift ein fo glängenber 
Beweis von Mangel am: Ehrgeij, an Herrſchſucht, an 
Eitelleit, daß man ſagen fan, nicht. jeder wiirde ihn 
hierin nachahmen. Wan. bewundert Wafhington; daß er, 
nachdem er acht Jahre lang bie Prüfidentenwürbe be= 
Heidet hatte, eime dritte Wahl nicht mehr annahm und 
1796 in die Ginfamfeit von Mowunt-Bernon ſich zurild- 
309; warum nicht auch Cincinnatus? 

Der fette Abſchnitt des Buchs. befpridht die Ure 
beiterfrage. Der Berfaffer hat hellen Sinn genug, um 
die Gründe der gegeuwärtigen Unbehaglichkeit nicht aud« 
ſchließlich anf feiten der Arbeiter, nicht ausſchließlich im 
igren übertriebenen Auſprüchen, in: ihrer Genußfucht, in 
ihrem troßigen Wejen zu ſuchen, und zu geftehen, daß 
den Arbeitern, derem: Lohn micht im gleichen Verhältniß 
mit dem Verdieuſt des Kapitals und ber zunchmenden 
Bertheuerung. des täglichen Lebens ſlieg, zulegt nichts an«- 
deres mehr übrigblieb, als gemeinſchaftlich gegen bie 
Ürbeitgeber Froute zw machen und einem mit den Geld» 
gechältnifien. anſerer Zeit im Einklang ſſehenden höhern 


Schriften. 179 


Lohn zu fordern. Die Staatshülfe will der Verfaſſer in- 
fofern in Anſpruch nehmen, al® er verlangt, daf der 
Staat die Einführung fremder, lohnender Induflriegweige 
fördern, einen Minimallohn feſtſetzen und die Gefe- 
gebung über Aetiengeſchäfte im aller Strenge durchfilh 
rem, alfo auch auf Eifenbahnen und deren verſchiedene, 
zum Theil großartige Werfflätten ausdehnen ſolle. Da- 
bei fpricht der Berfaffer mit Gemgthuung aus, daß in 
Deutfchland mit dem Erlennen der Noth der Arbeiter 
das Bemühen, ihr abzuhelfen, faft gleichen Schritt halte, 
und zwar nicht aus Furt vor eiwaigen Kataflrophem, 
fondern aus deutfch-chriftfichem Gerechtigleitefiun. Die 
Eonferenz verjchiedener Staats- und: Bermaltimgemünner 
aus Deutſchland und Oeſterreich, welche auf Beranlaffung 
— —— engen im zn — im Berlin zur 
ammenlam und über die Arbeite ſich berieth, if 
ber beſte Beleg Hierfür. — " 

Nah al dem Halten wir bie Schrift Hannecken's fütr 
eine intereffante Erſcheinung, welche die wichtigfien Fra⸗ 
gen, vom benen die Örgenwart bewegt wird, befpricht, 
Anlaß zu meitern Forſchungen gibt, gefunde Anfchanm- 
gen entwidelt, praktifche Vorſchlage macht. 


2, Der Redteftaat von Rudolf Gneif. Berlin, Springer. 
1872, Gr. 8. 1 Thlr. 10 War. 


Der geiftvolle und gelehrte Berfaffer beſpricht in 
fnapper, gebrängter Darftellung die Hifterifche Entmwide» 
lung des Recdtöflaates in England, im Franlreid, im 
Deutfhland, und theilt und über die Wortfchritte und 
Rüdfcritte, welche derfelbe im deutfchen Berfaflungsleben 
macht, fehr intereffante Beobachtungen mit. Indem er 
von der Rückwirlung der comflitutionellen: Ideen Frank 
reiche: auf die herrſchenden BVorftellungen und Berfaf- 
fungsurfunden Deutfchlands ſpricht, fchildert er die poli« 
tifchen Misgriffe der preußifchen Regierung, welche das 
Bolt notwendig file jene conftitutionellen Ibeen empfäng- 
lih machen mußten. Nad dem Freiheitskriegen fühlte 
fi der deutſche Bollsgeiſt verjüngt und über die Jur 
ftände des alten Reichs weit hinansgehoben. Bon Defler- 
reich war nichts zu erwarten, da es in den Traditionen 
diefes Staates lag, in dem Patromat der Rämbifchen 
Rechte und der alten Kirche feine Aufgabe und fein Ziel 
zu ſuchen, daher es dort für comfervative Politit galt, 
bie Staatögewalt in völliger Paffivität und Gtagmation 
zu erhalten. Faſt alles Intereſſe Mmüpfte fih an bie 
Eutwidelung des preußiſchen Staats; die Zulunft Deutfdj- 
lands hing von berfelben ab. Drei Aufgaben waren hier 
zu erfüllen: die Fortbildung des neuen Bermaltungs- 
ſyſtems, die Fortführung der forialen Reformen und bie 
Gründung einer conftitutionellen Monarchie und beutfehen 
Gefanmmtverfaffung. Die beiden erſten Aufgaben gelan 
tem zur Erfüllung, die dritte wurde vollſtändig verfehlt. 
Während es Preußen gelang, durch ein — 2* Be 
amtentgum bie nem gewonnenen Landestheile durch ein 
Berwaltungsrecht zu verbinden und mit dem Königreich 
zu verfchmelzen, durch die allgemeine Wehrpflicht, durdy 
die allgemeine. Schulpflicht: und durch die Union der bei- 
den großen Zweige der evangeliſchen Kirche weitere Ver⸗ 
bindbungsbahnen zu ſchaffen, und während die mad dem 
Schlage von Tilſit unter Stein’s Aufpicien begommene 
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Socialreſorm fortgeſetzt, die Entwickelung der neuen Ge⸗ 
ſellſchaft in Handel, Gewerbe und Fabrilation, die Bes 
freiung des ländlichen Befiges und der Ländlichen Arbeit 
von feudalen und patriarchaliſchen Laften weitergeführt, 
durch die Stiftung des Zollvereins die nationale Politik 
und das volfswirthfchaftliche Intereffe ungemein geför- 
dert wurbe, fanden die politifchen Anſprüche dieſer neuen 
Geſellſchaft, diefer zu großem Wohlftand kommenden 
Mittellaffen, welche nicht blos ihre Pflichten, fondern 
auch ihre Rechte vermehrt und erhöht fehen wollten und 
ihrer Bedeutung ſich bewußt waren, feine entſprechende Be⸗ 
rüdfichtigung. Die „ftändifche Verfaſſung“, welche im Jahre 
1815 feierlich zugefagt war, lam nicht in der Weife zur Aus- 
führung, daß Selbftverwaltung durch die heutigen Be- 
figflaffen nad) dem heutigen Verwaltungsrecht eingeführt 
wurde, fondern fo, daß die Monardjie zu den aus ben 
Trümmern einer umntergegangenen Zeit bervorgezogenen 
verblaßten ftändifhen Bildern zurüdgriff. Die Kreis - 
und Provinzialorduungen von 1823—29, für welde fi 
das preußifche —* noch im November 1872 fo 
fehr erwärmte und begeiflerte, waren vollftändig im 
Widerſpruch mit den dur bie Berwaltungsgrundfäge 
und durch die fociale Gefepgebung geſchaffenen Zuftän. 
den, Stimmungen und Bildungsgraden. Die Provinzial 
und Ortsrechte wurben wieder hervorgeſucht, die Patri« 
moniolgerichte reſtaurirt, die Gutspoligei befeftigt, das 
platte Yand nad) ganz andern Ordnungen als die Stäbte 
verwaltet, und in den Provinzen und Kreiſen eine flän« 
diſche Repräfentation von Herren, Domfliften, Rittern, 
Bürgern und Bauern geſchaffen, welche nicht in gemein 
famer Arbeit zufammenwirkten, fondern als verjchiedene 
Intereffengruppen einander gegenübergeftellt wurden. Man 
ſprach damals in dem preußiſchen Regierungskreifen mit 
der nämlichen Andacht von ben hiſtoriſchen Gebilden, wie 
vor 1866 Graf Belcredi in ODeſterreich von den hiſtoriſchen 
Imdividualitäten, ohne zu bedenken, daß diefe Kreis ⸗ und 
Provinzialftände etwas völlig Neues, ein Werk des politifchen 
Dilettantismus waren, und daß dadurch auf mehrere 
Sahrzehute hinein geſellſchaftliche Streitpunfte und Par- 
teigegenfäge geſchaffen, Rivalitäten zwiſchen Stadt und 
Yand, zwijchen Rittergutöbefig und Bauernbefig förmlich 
organifirt wurden. 

Kein Wunder, daß die Geſellſchaft mit ihren Sym- 
pathien ſich dahin wandte, wo ben Bebürfniffen ber Neu« 
zeit mehr Rechnung getragen zu werden ſchien. Die 
Ideen Benjamin Conſtant's unb ber Gebantenfreis ber 
Rotted · Welder'ſchen Schule waren in dem politifchen An- 
ſchauungen der dreißiger Jahre deutlich zu erfennen Der 
vielverheißgende Kegierungsantritt Friebrich Wilhelm’s IV. 
brachte es zu feiner andern „Krönung bes Werks” als 
zu einer Zufammenfaffung der Kreis- und Provinzial- 
ftände im eime Herrencurie und eine Dreiftändecnrie. In ⸗ 
dem die Regierung am biefem Anachroniemus fefthielt, 
verlor fie die Führung der öffentlihen Meinung und 
machte fic gerade fo verhaht und gerade fo zum Geſpött 
wie der Bundestag. Die Revolution von 1848, zu 
raſch im Niederreißen und zu wenig mwählerifch in ber 
Auswahl des neuen. Materials, ließ es nicht zu dem 
Ban eines Wechtsftaate lbommen. Die preußifchen 
Grundrechte“ wurden größtentheilg dem Mufter der 
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belgiſchen Berfafjung eutlehnt. Und als die Revolution 
überwältigt war und bie Aera der Detroyirungen ber 
gann, ſchuf man im der Gegenüberfiellung der zwei ge- 
fegebenden Körper, meldye aus entgegengejegten Beſitz 
intereffen gebildet wurden und zwei ganz verfchiebene 
Welten, den feubalen Staat und ben modernen Staat, 
repräfentirtem, einen Streit, bei welchem: kein friedliches 
Ende abzuſehen war. Im vollen Bertrauen auf die nicht 
immer glüdlic operirende Monarchie überließ die neme 
Berfafjung biefer die Bildung der erjten Sammer aus 
erblichen und lebenslänglihen Mitgliedern. Sämmtliche 
Mitglieder des Herrenhauſes follten vom König ernannt 
werben. Zunähft wurden bei der Auswahl derſelben 
nur zwei Elemente berüdfichtigt: das regierende Beamten- 
tgum und ber Großgrundbefig. In legtere Kategorie gehör« 
ten, nachdem bie alte Ordnung der Stände von unten 
auf gelöt war, nur bie mebiatifirten Herren und bie 
ihnen gleidjartigen Standeöherren. Dazu kamen noch bie 
Bertreter des Klerus und ber Univerfitäten. Diefer im⸗ 
merhin Icbensfähigen Körperfchaft wurde aber burd bie 
föniglicde Verordnung vom Yahre 1854 ein lebensunfähi- 
ge Element beigefügt: in einer neuen Anwandlung von 

omantil griff König Friedrich Wilhelm IV. auf bie 
fländif hen Gruudideen feines Vereinigten Landtags, auf 
bie Orundelemente feiner Dreiftändecurie zurüd und ver- 
lich den Provinzialerbämtern, den provinziellen Grafen- 
verbänden, den meiflbegüterten Familien, dem alten und 
befeftigten Befig und den 30 größern Städten bas 
Recht der Vertretung im Herrenhaufe. Daffelbe wurde 
auf diefe Weife eine Intereffenvertretung der altjtändifchen 
Geſellſchaft, welche am der Fortbildung der Geſetzgebung 
brüdend und hemmend wie ein Bleigewicht hing und bis 
auf dem heutigen Tag noch hängt. Denn e# ift mod im 
friſchem Gedächtniß, wie fehr dieſes fo geftaltete Herren- 
haus in ber Herbſtſeſſion von 1872 der Reform ber 
Kreisorbuung ſich widerſetzte und dem Wohl umb dem 
Willen des ganzen Landes die Yuterefien einer Fleimen 
Bortei, die nur fi felbft vertritt, entgegenftellte. Der 
Ruf nad Reform des Herrenhaufes, nad Zurüduahme 
ber Verordnung von 1854 ift fehr begründet, und bie 
Erfüllung biefer Forderung durchaus mothwendig, wenn 
der Staat nicht darauf verzichten will, nicht blos in ber 
Socialgefeggebung, fondern auch auf Firhlic-politifchem 
Gebiete die Ideen umferer Zeit in feinen Organismus 
überzutragen. Dedermann weiß, wie auf dem Gebiete 
der Kirdpenverwaltung in Preußen fo viel gefündigt wor« 
ben ift, wie gerade bier das Bedürfniß einer geſetzlichen 
Drdnung und Auseimanderfegung fih fo ſehr geltenb 
macht. Mit vieldentigen Formeln und Grundrechte, 
wie: „Debe Religionsgeſellſchaft ordnet und verwaltet 
igre Angelegenheiten jelbftändig“, glaubte man ein Mei« 
ſterſtück von Staatslunſt geliefert und allen Händeln der 
Eonfeffionen untereinander und wieder bdiefer mit bem 
Staate mit einer einzigen Orbre vorgebeugt zu haben. 
Das gerade Gegentheil trat ein: auf ber einen Seite 
land eine unduldfame, herrfchfüchtige, in der Duntelheit 
und für die Dunlelheit arbeitende Geiftlichkeit, welche, 
mit diefen pythiſchen Oralelſprüchen fehr zufrieben, jene 
Öefepeöbeitimmungen ihren Wunſchen gemäß auslegte 
und durch dieſe Selbflinterpretation zu immer größerer 


Franz Srillparzer, 


Macht gelangte; auf der amderm Geile ftand der Eultus- 
minifter, in deſſen Hand und deſſen Entſcheidung alle 
Angelegenheiten der Kirche und Schule, alles Streitige 
zwiſchen Kirche und Staat, zwiſchen Kirche und Gemeinde 
lag, und welder, zumal bei den Traditionen bes Hofs, 
den Uebergriffen der Kirche gegenüber unter allen Um- 
ftänden einen fehr harten Stand hatte, und es ſich nur 
dann leichter machen konnte, wenn er uitter dem Namen 
„Heinrich Mühler“ die Interefien des Staates beifeite- 
feste und der Kirche gab, was die Kirche mollte. Dies 
zeigte fih am meiften bei der Schulverwalfung Die 
„Konfeffionalität” der Schule wurde von ber Terilafen 
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Partei ald Schlagwort ausgegeben, und das Minifterium 
hat in einer Menge von Erlaffen und Anordnungen die 
fen Grundſatz zur Geltung gebracht, obgleid; weder das 
Landrecht noch die Berfaffung bon 1850 von confeffio- 
nelen Schulen etwas weiß, fondern in benfelben nur 
„Beranftaltungen des Staats ſah. Ürft unfere Zeit hat 
bie fehler früherer Jahrzehnte wieder gut zu machen und 
an bie Stelle der vagen Beftimmungen und der uncontro« 
lirten Selbftausleguug bderfelben das Botum der Reiche 
—— und bie Entſcheidung des Gerichtehofe zu 
eben. 
(Die Bortiegung folgt in ber nägften Rummer.) 


Stanz Grillparzer. 
Erfler Urtitlet. 
GBeſchluß aus Nr. 11.) 


Franz Grilfparzer’se Sämmilihe Werke. Zehn Bände. 
Stuttgart, Cotta. 1872. Or. 8. 15 Zhlr. 

Benn die Selbfibiographie des wiener Dichters uns 
zeigte, in welchen engen und dumpfen Verhältniſſen fein 
üußeres Leben verlief, fo führen uns bie „Politifchen 
und äfthetifchen Studien“, weldje ben meumten Band ber 
nefammelten Werke bilden, ſowie bie im achten Band 
enthaltenen „Stadien zum fpanifchen Theater” in feine 
innere Gebanfenwelt ein umb geben uns einen nicht um—⸗ 
wichtigen Schlüffel zum Berftändnig feiner dramatijchen 
Schöpfungen. Wenn wir als einen ſolchen Schlüffel auch 
die „Gedichte“ des erften Bandes betradten, fo ſprechen 
wir damit zugleich aus, daß wir den Werth berfelben 
als ſelbſtandiger Inrifcher Erzeugniffe micht Hoch ftellen, 
fondern fie nur in ihrer Bebentung für das Geiſtesleben 
des Autors würdigen. Grillparzer theilt hierin das 
merkwürdige Los aller öfterreichifchen Dramatifer: er ifl 
ein vorzüglicher Lyriler, aber in feinen Dramen; da hat 
feine Lyrit Fluß, Schmelz und Zauber; wo fie fid) von 
der dramatifchen Handlung loslöfte, wurde fie meiftens 
troden, didaltiſch und of fchwerfälig in ber Form. 

. Treffend fagt Heinrich, Laube in der Einleitung von dem 
Dichter: 

Dramatifer war er ganz und gar; Lyriler nur infoweit, 
ale ein Inriiher Beſtandtheil auch für das Drama nothwendig 
iſt. Seinen dramatifhen Perfonen modte er wol Schwär⸗ 
merei verleihen, feiner eigenen Perſon war fie almählih im 
herben Lebensgange A Deshalb ift in feinen Gedichten 
der Geift vorherrihend, nicht irgendeine Ueberſchwenglichtelt. 
Sir find vorzugsweife Sinngedichte. Der Witz blieb ihm treu 
bis zu feinem deren Tage, und eine humerifiiche SchaltHaitig- 
keit iſt ihm nie ganz a gelommen, 

Die „Gedichte Hat Dofeph Weilen Hera — — 
uud in vier Abtheilungen geordnet: „Leben und Lieben“, 
Poeſie und Mufit”, „Heimat und Fremde“ und 
„Bermilchte Gedichte”. Der Herausgeber unterjcheidet 
folgende vier Epochen in dem Gntwidelungegang des 
Lyrilers; 

Die Zeit von 1812— 35, die Epoche, in welcher die meir 
fin dramatiichen Schöpfungen Grillparzer’s entflanden, mar 
aud) die ergiebigfte flir feine iyriſche Probuction; von 1836 —47 
finden fi nur Gelegenheitsgedichte, im wahren Sinne bes 
Wortes, ober Gedichte der Klage und des Miemuthe vor. 
Die politische Bewegung des Jahres 1848 erſchlieüt feiner 


Mufe wieder den Mund. Bon 1852 anfangend, wo das Alter 
fi nad und mad geltend machte, die abnehmende Schkraft 
den Dichter ſelbſt in der Lektüre befchränfte, bie durch einen 
ſchweren Hall herbeigeführte Schmerhörigkeit den ohnehin Men- 
ſcheuſcheucn von der Gejellfhaft immer mehr abſchloß, Tiebte 
er es, die Beobachtungen feiner Einfamfeit, aus welcher er 
jedoch das politifche und literariſche Leben Dcflerreihs wie 
Deutfchlands aufmerffam verfolgte, fein Denken und Flühlen, 
in furgen, treffenden Sinngebichten und Cpigrammen, von 
denen fi viele Humberte in feinem Nadlafle vorfanden, 
niederzulegen. 

Den meiften lyriſchen Hauch Haben die Jugendgedichte 
der erften Abtheilung; doch ihr Grundzug ift ſinnliche 
Ueppigleit, und fie verleugnen die fpanifhe Schule nicht, 
ja fie find von offenbarem „Gongoriemus“ nicht freizu« 
ſprechen. Gleichwol Hat diefer ſchäumende und gärende 
Moft einen beffern Iyrifchen Wein verheißen, als Grill- 
parzer ſpäter gefeltert hat. Gleich das erſte Gedicht: 
„Der Abſchied von Gaſtein“, ift feinem Inhalte nad, 
echt weltichmerzlich, feiner Form nah, in der Häufung 
Heiner Bilder, melde benfelben Gedanfen widerfpiegeln, 
fpanifh. Der Dichter wird mit dem vom Blig ‚getroffe- 
nen Baum, mit dem armen Mufcelthier, weiches er- 
frauft bas Kleinod der Perle fpendet, mit dem Wafler- 
fall, der, von Felſen verlegt, Diamanten Losjchüttelt, 
verglichen. Die Bilder felbft find ſchön durchgeführt ; 
fo das erfte: 

Denn wie der Baum, auf den der Blitz gefallen, 
Mit einem male firablend ſich verflärt, 

Rings Hört du der Berwundrung Ruf erfhallen, 
Und jedes Aug’ if ſtaunend Kingelehrt; 

Indeß in bdiefer Flamme — Wallen 

Des Stammes Mark und Leben ſich verzehrt, 
Der, mie die Lohe fleigt vom glüh’nden Serde, 
Um beflo tiefer niederfinft zur Erbe. 

Einzelne Liebesgedichte, wie „Werbung“, find fehr pro- 
faifch und ungewandt; andere atmen eine fede Einn- 
lichkeit: 

' Beil du die Liebe ſchon gelaunt, 
Gefühl ſchon ihren Kuß, 
Wer tadelt di im feinem Bahn 
Und darbet weil er muß? 
Ein jeber treibt wozu er ward, 
So wil’s ein em’ger Schluß, 
Sephäften fieht die Arbeit wohl, 
Cytheren der Genuß, 
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Das Gedicht: „Cheruhin“ (1812), iſt am eine Elngerin 
gerichtet und von Grillparzer in feiner Selbſibiographie 
erwähnt. Iſt fie ein Mädchen oder ein Knabe, dieſer 
reizende Page? Das. ” der Gedanfe, der dem Dichter 
beichäftigt und ihm dem wolluſtathmenden Schlußners 
eingibt: 

Sclidt! diefen Sturm von Kimpfenden Gefühlen, 
Gebiete diefem wilbempörten Blut, 

Laß meinen Blick in diefen Reizen wühlen, 

Pag mich der heißen Lippen Fleberglut 

Im dieſes Buſens regen Wellen Mihlen; 

Und meiner Küſſe räuberifche Flut 

Soll das. Geheimmiß dir. im Sturm emtreißen, 
Weld ein Geflecht du würdigſt fein zu heißen. 

Das Gedicht „Als fie zuhörend am Klaviere ſaß“, 
ift ein anmuthig gedachtes Situationsbild, nur nicht fließend. 


in ber Form, Cinzelme Verszeilen find indeß vom großer | 


Prägnanz, wie z. B.: 
Und jeder Ton ward Bild in ihren Zügen — 
ober: 
e Das Haupt gefenft, dem Leib nad; vorm gebogen, 
Bir vom den flieh'nden Tönen nachgezogen. 

Eins der gelungenften Gedichte iſt das Erinnerungs- 
biſd „Am Hügel“; nur profaifche, zum Theil in ben 
Keim geftellte Slidwörter wie „beinah“ und „mur’ ſchwuchen 
die Wirkung; ebenfo einige unreine Reime, wie beſonders 


„Böhe — Nähe: 
Am Hügel. 
el! fanft von Steinen aufgeſchi tet, 
Bu li € —— und Kung pe umgie 
Baum enporgerichtet, 
” —* ie Sega glüht; 
Inbei am Fuß in buntgemiſchter Reihe 


Der Schwarzbeer’ dunkle Frucht und mn Kraut, 
Hoch Überragt von Weidriche Veildyenbläue, 
Dir- einen —— ſich eine Freiflatt baut: 
—* ſchun blidſt du herab von deiner Höhe, 

Die würdig nr du dich, dem Auge dar! 
Der Wander Recht emtzlift in deiner Nähe, 
Und ſucht beinah nad Weihort und Altar. 
Gewiß auch, rollten noch bie alten Zeiten, 
Da umentzweit der Gott und die Natur, 
Ein Schuhgott wüche I fig Sitz bereiten, 
2 at jetzt, hülfloſe Blumen nur. 

* ſolches faum gewagt zu denken, 
Eat de br mid ein ſchauerudes Gefllhl; — 
fer ſich herniederſenlen 

—3* gr umtlispeln in der Winde Spiel. 
Erinurung lommi, der flillverteaute Zeuge 
Bon dem, was ejuſt bas Glüd mir hier — 
Und, wie geſchlohnen Augs ich mich hinüberbeugt, 
An ihrer d bie Poefle. 

Das Gedicht: „Ein Ruß, fordert zu einer Parallele 
mit einer Stelle in Halm's „Wildfener” auf, Grill 
parzer fagt: 

Auf-die Hände Müßs die U 
greunpjägle auf. bie * time, 
uf die Wange Wohl Sm — 

Sel'ge Liebe auf den 
Au Alofme Aug! bie Skfnfadı, 
In die hohle Hand Berlangen, 
Arm und Haden die Begierde; 
Alles mweitre Raferei! 

Bei Halm heißt es in ber Parallelſtelle: 


Ein Wunder, ein Geheimniß- if. der Ruh, 
Denn wie ded Morgemlandes Weiſe fagen, 


Franz Griliparzer, 


Die Lippe Mift, mohin das Herz fie neigt: 
Ehrfurcht die Sände, 224334 das Kleid, 
Die Freundſchaft auf die Wangen, auf bie Stirne 
Küßt tröfend Mitgefiht; - die Lippen 
Drüdt Liebe ihren Huf, wild loderndes 
Berlangen auf das müd' geidlojine Auge, 
Und Sehnſucht haucht ihn feufzendb im die Luft. 
Grillparzer ift prägmanter und kühner ols Halm im 
biefer poetiſchen Apotheoſe des Kuſſes. Einige größere 
Gedichte find ſehr ſpröd und ungefg im der poeliſchen 
Form. Ungeſchidt bis zum Hölzermen ift, bag Gedicht 
eg Es kommen barin Berfe vor wie bie 
h O frau, zu der mein Abſchied ruft, 
Boll Rilem frommen Sinn, 
&o heiter wie bie heitre Luft, 
Gleichſt auch der Luft darin. 
Daß ihren Segen man faum jplrt, 
Wenn Tag auf Tag entflicht, 
Doch fhaudernd defjen inne wird, 
Sobald fie fi entzieht 
Der: 


Diefe Pe alle find —— holperig,, undeuiſch, 
voll profaifcher Flidwörter und ſchlechter Heime, fie find 
wie dad Mufterbild, der Thieranatomien, das Pierb, in 
welches jänmtliche Krankheiten bineinverzeichnet find, fo 
ein Mufterbilb fümmtlicher Sünden gegen bie Boetit. 

Auch das Gedicht „Begegnung“ ift ein Mufter für 
jene ben Sefammteindrug verfehlende Detailmalerei, ge 
Leffing im „Lacloon” mit Recht verworfen Kat; das 
Antlitz Rofen, die Wimpern weiche Seide, tritt, dieſe 
Schönheit vor ung hin, und der folgende Vers iſt gar 
ein ber Zeichenmappe entflattertes Blatt mit höchſt pro- 
ſaiſcher Unterfchrift: 

Nichts ſchatf gezogen im dem ſchünen Runde, 
Die Nafe, wie lein Kunſtblatt fie begehrt, 

In * Einbng —X au dem Munde, 
Halb kindiſch faft nach aufwärts noch gefchrt. 

Bir Hätten gewünſcht, daß fo verfehlte Gehichte nicht 
mit im bie Sammlung aufgenommen worden wären. 

Einige der Gedichte, wie „Dugenderinnerungen im 
Grünen“, „Entihuldigung“, „Entfogung“, find gedanfen« 
reich, in einzelnen Strophen allerdings von. ungeniekbarer 
Härte, in andern mit epigrammatifcer Schärfe zugefpigt: 
Die „Tristia ex ponto*, ziemlich bunt zufammengelefene 
Elegien, enthalten den horaziſch flolgen Bere: 

t mid and der Fuß der nähften Stumde, 
od) leb' id; ewig im ber Nachwelt Dunde, 

Im der Abtgeilung „Heimat und Fremde“ befindet ſich 
das Gedicht: „Die Ruinen bes Campo vaccino in Rom“ 
das für den Dichter fo umnbeilvolle Folgen Hatte. Er- 
Märlich wurden bdiefelben- durch des Dichters Begeifterung 
für Titus und Trajan, durch feinen Haf- gegen Konſtan— 
tin, der auf Roms Heldentrimmern der Kirche Thron 
erhob, und durd Strophen wie die folgenden: 

Golofjeum, Riefenjchatten 

Bon ber Bormelt Machtloloßl 
Liegf, mu da, in Todaermailen, 
Selber uoch im Steben groß! 


Franz Griflparzer. 


Und damit verhöhnt, zerſchlagen 
Du den Martertob erwarbfi, 
Mußteſt du das Kreuz noch tragen, 
An dem, Herrliches, du flarbfi! 
Nehmt 28 weg, dies heil'ge Zeichen, 
Aue Welt gehört ja er 
Ueb'rall, nur bei diefen Leichen, 
Ueb’rall ſtehe, nar nicht Hier! — 
Baum rin Stamm fid, Iosgeriffen 
Und ben Buter mir eriching, 
Soll ich wol das Werkzeug füffen, 
Wenn's andy Gottes Zeichen trug? 

Im übrigen ift der Geift des Gebichts ziemlich un⸗ 
durdjfichtig; nirgends fchält ſich ein Gedaule in harmo- 
milch ſchöner Form los, und gleich ber erſte Bers zeigt 
metrifähe Mängel, fchlechte Reime und ungelenle Wen» 
bangen in Fülle: 

Seid gegräßt, ihr Heil’gen Trümmer, 
Auch als Trümmer mir gegräßt! 
Pong | nur noch Mondesjhimmer 
Einer Sonn’, die nicht mehr if. 
Mennt «uch mir, ich will euch kennen, 
34 will wiſſen, mas ihe wart; 
Was ihr feid, braucht's wicht zu wenuen, 
Da die Schmach euch gleich gepaart. 
Da haben die italienifchen Gedichte der erfien Ab⸗ 
Aung mehr Fluß und Stimmmg, namentlich das Grt- 
: „Bwilchen Gaita und Capua‘: 
Schöner und ſchöner 
Shmüdt fih der Plan, 
Schmeihelude Lüfte 
Wehen mid an; 


get ans ber Profa 
fien und Müh, 
ge ich zum Lande 

er Poefie. 
Goldner die Sonne, 
Blauer bie Luft, 
Grüner bie Grüne, 
Wury ger der Duft) 
Dort an em Maishalm, 
Schwellend von Baft, 


Sträubt fi der Aloe 
Störrifche Kraft! 
Delbaum, Eypreffe, 
Blond dir, du braum, 
Nidt ihr wie zierliche 
Grlißende Frau'n? 

Griliparzer war ein eifriger Gegner ber politiſchen 
Lori; gleichwol hat er eine nicht mubeträchtliche Zahl 
von politifcen Gedichten geſchaffen. Aber allen fehlt der 
Schwung, das hinreißende Dichterfeuer, wie es gerade 
die von Grillparzer getadelten politifchen Lyriler befigen; 
feine eigenen berartigen Gebichte find nicht viel mehr ale 
gereimte Zeitungsprofa mit oft fehr ſcharfen Urtheilen 
und nicht unglüdlichen Pointen, aber ohne echte poetifche 
Weihe. Er befingt Rapofeon in zum Cheil unmöglichen 
Berfen: 


Zum mind’flen wardſt du ſtrahlend hingeſtellt, 

Zu Heiden unfrer wei —— * 
u en, ba no eit, Ganzheit, Größe 

5* (en — Crbdeimeh, 

Die fonft wohl gar im eignen Nichts zerflöhe, 

Daß no bie Gattung da, die ſtarler Hamd 

Bei Canng ſchlug, bei Thermopylä ſtand. 
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Welche Choliamben, melde fchleppende Eonftructionen 
und profaifchen Wörter. 

Aehnliche Verſe finden ſich im ber file Polen begei« 
Rerten Hymne auf „Warſchau“, die neben den ſchwung - 
vollen Polenliedern Platen's wie ein mühſeliges Stam- 
meln erfcheint. Cine Meine Blumenlefe von Berfen mag 
die gereimte und fchmerfläffige Profa dieſes Gedichte 
barthun: 

Auch mochte dort man hlilfreich ſich erweiſen, 
Der eigue Bortheil blieb geſchlitzt, bewahrt. 
Kaum ans eigue Fleiſch das RNettungseifen, 
Da lief mit eins der von feiner Att,..:. 
Und wolltet ihr da® and, vom Rheln durchſtofftn, 
ee be 

a uern Ten“ um u 
Nach Stambul, Hin ai lenlen eure Gahatden. . 
Dem Throne bort cin Mann jeit Jahre, ° 
Die Ban Sn 4 Benusdienf Tre 
Dem Einfäl’ Iuftig durchs Gehirne fahren, 
Die ihm ein andrer auf Syfleme reicht. 

Noch ift in dieſem Gedicht bie „donnernde Anrede“ 
au Preußen bemerfenswerth. „Die Neuerung vermählt ſich 
gern dem Sumpf, ruft der Dichter dem Lande zu, bad 
der „leider einz'ge feiner Fritze“ immer „an der Bildung 
Spitze“ dachte. Etwas befjer ald dieſe Bäufelfängerer 
find die „Gedichte an Rußland“ und an „SKaifer Yofeph's 
Denkmal”, obgleih die poetiſche Detailfritit auch im 
ihnen auf eine Menge von Unzufäffigkeiten, und Uner- 
träglichkeiten flößt. Seine hochconſervative Gefinnung 
ſprach Grillparzer in dem Gedicht an den „Reichstag“ 
(1849) aus: 

Bohlan! werjt um! reißt ein! macht euch nur laut! 

Berkennt der Gottheit — Finger, 

Und das, woran Jahrhunderte gebaut 

Erffärt e0 ala der Freiheit Sffavenyminger. 

Einzelne Berfe gemahnen wie Süße einer gereiniten 
Doctordiffertation: 

Gab's eine Ärmre je ale unfre Zeit 

An Männern und an Werken und an GBeiflern ? 

Und aus fo Bieler Mittelmäßigleit 

Wollt ihr Vortrefflichleit des Gauzen kleiſteru? 

„Allein die Bildung ſei jetzt allgemein!" — 

Als wäre Bildung eine fert’'ge Größe, u. |. f. 

Grillparzer hatte ein Recht, auf die politifche Lyril 
zu zürmen; fie hat ihm —* nur P ar Kränze ge- 
reiht. Auch der legte Abſchnitt: „Vermiſchle Gedichte”, 
lann das Urtheil nicht abſchwächen, daß Grillparzer als 
Lieder⸗, Oben- und ——— nicht einmal jenen Grab 
fhägbarer Mittelmäßigkeit erreicht Hat, der ſelbſt gerin- 
gern Talenten erreichbar ift; faft nirgends iſt er fiegreich 
im Ringen mit der Form, die meiften biefer Gedichte 
find der Mufe abgequält und abgeängftigt; ein ſchwer- 
fülliger didaltiſcher Ton lähmt jeden Schmang. Dagegen 
verdient der Dichter ald Epigrammatiler Auerkennung; 
für. ben lapibaren Stil des Epigramms hat er Schärfe 
und Prägnanz, und auch im feinen größern Gedichten 
bringt er es am einzelnen Stellen durch biefe epigram« 
matiſche Schärfe zu geflitgelten Worten. Es find in 
dieſen Gedichten zwei Strophen, die ein Echo im Munde 
bes Volls und ſprich ober wenn man will, ſtichwörtliche 
Bedeutung gefunden haben, Die erfte findet ſich im dem 
„Ab ſchied von Wien“ (1848): 
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Schön bift du, doch gefährlich auch 
Dem Schüler wie dem Mleifler, 
Entuervend weht dein Sommerhaud, 
Du Capua der @eifler! 
bie ambere im dem Gedicht: „Feldmarſchall Rabepty‘ 
(Juni 1848): 
Glud auf, mein Feldherr, führe den Streich, 
Nicht blos um des Ruhmes Schimmer! 
In deinem Lager if Deflerreid, 
Wir andern find einzelne Trlimmer! 

Grillparzer's Epigramme wollen wir zugleich mit fei- 
nen Aphorismen und Maximen in Proſa betrachten, ba 
fie im Zufammenhang mit diefen uns die Weltanfhauung 
des Dichters im ihrer Ganzheit darftellen. 

Grillparzer hat namentlich über üfthetiiche Fragen 
viel nachgedacht; er hat in zahlreichen Aufzeichnungen 
feine Anfchauungen über wichtige Probleme zu firiren 
gefucht, und gerade im der eigenfinnigen Selbſtändigleit, 
mit welder er feinen Gedankengüngen nachhing, befteht 
ber Borzug feiner Aphorismen, Sentenzen und Fleinen 
Abhandlungen. Grillparzer war fein Autoritätsgläubiger; 
er ließ fich micht verblüffen, und in feiner Oppoſilion 
gegen einzelne Ueberwucherungen des äſthetiſchen Cultus, 
wie gegen die Shaffpearomanie und die übertriebene Ans 
preifung altgermanifcher Dichtung traf, er vielfach das 
Rechte. Seine Afthetifhen Grundfäge gehörten der Kant’ 
ſchen Schule an; doch war er auch über die Schranken 
berfelben und zwar in anderer Weife als Schiller hinaus · 
gegangen. Ueber das Schöne fagt er: 

Die Schönheit ift die volllommene Uebereinftiimmung bed 
Sinnlichen mit dem Geifligen. — 

Schön if, was dur die Bolllommenheit im feiner Art 
die Idee der Bolllommenheit im Allgemeinen erwedt, — 

Schön ift dasjenige, das, indem es das Sinuliche voll ⸗ 
— ———— die Seele erhebt. Was a 
lichen alfein genug tut, iſt angenehm. Mas die Seele erhebt, 
ohme durch das vollfommene Sinnliche dahin zu gelangen, ifl 
gut, wahr, recht, was man will, aber nicht jchön. 

Benn Grillparzer weiterhin jagt: „Die volle Ueber- 
einftimmung eines Gegenftandes mit unferm Erfenntniß- 
vermögen ift ein Begriff”, fo umfchreibt er doch nur bie 
Hegel'ſche Beflimmung; im Grunde hat er Kant nur 
durch Hegel überwunden, obgleich er an einer andern 
Stelle die Hegel’fche Philofophie „die monftröfefte Aus- 
geburt des menfhlichen Eigendünkels nennt”, und meint, 
daß fie noch immer al® alma en penas in der Geſchichte 
und in der Aeſthetil fpufe: 

Die Aeſthetil wird hemmend, da fie das Zufammenfpiel 
aller menſchlichen Kräfte der Geſetzgebung einer einzelnen, der 
Denftraft, unterwerfen mil, die zwar alle andern Überwahen 
fol, aber nur da emtiheidende Macht hat, wo auch die Grlinde 
und Fälle der Entſcheidung auf ihrem eigenen Gebiete vor- 
Jommen. Daß, nachdem man die Methode Hegel's verworjen 
hat, man nod) immer feine Mefultate beibehält, liegt einerfeite 
barin, baf die gegenwärtige Generation unter dem Einfluß feines 
Suftems herangewachſen il, andererſeite aber darin, daß diele 
Refultate der menſchlichen Eitelleit ſchmeichein. 

An Schelling erinnert wiederum der Ausſpruch: 
„Darum ift in der Kunſt das Bewußtloſe das Höchſte 
weil auch in der Natur der bewußtloſe Zwed ber herr» 
ſchende if." Grillparger. erfcheint in feinen äſthetiſchen 
Ariomen als geiftreicher Elleltiler, einzelne feiner Ent · 
widelungen, namentlich die über die „Naturnachahmung“, 
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find durchaus ſcharfſinnig. Wir theilen eine derſel⸗ 
ben mit: 

Dean hat die Kunſt eine Nachahmung der Natur genannt. 
Barum follten wir aber etwas nabmahen, das wir ſchon 
ohnehin im der Wirklichkeit befigen? Die Porträtmalerei ahmt 
die Natur nah, damit wir einen Gegenfland feibf dann, wenn 
er von uns entfernt if, vor und haben fünnen. Wie tief ſteht 
aber die Porträtmalerei auf der Stufe der Kuftel Und wäre 
die Kunft Überhaupt nichts ale das? Sie if aud keine Ber- 
fhönerung der Natur: beun wer könnte die Natur im einzel» 
nen fhöner maden als fie iſt. Bergleicht einen gemalten Baum 
mit einem lebendigen, eine beſchriebene Landſchaft mit einer 
wirtlihen, bie mebiceijche Benus mit emerer Geliebten! Was 
ift denn aljo die Kunſt? Sie ift die —— — au · 
dern Natur ale die, melde uns umgibt, einer Natur, bie 
mehr mit den —— umfer® Berſſandes, unſerer Empfih- 
bung, unſers Schönheiteideals, unfers Strebens nah Einheit 
fibereinffimmt. Wenn wir dabei die äußere Natur nahahmen, 
fo geſchiehht es nur, meil wir uuferer Schöpfung aud eine 
Eriftenz geben und fie von einem feeren Traumbild unterſchei · 
ben mollen. 

Sehr treffend fpridt Grillparzer über die Begriffe 
originell, genial, Talent, Genie, Dilettantismus u. a. 
Bir heben noch die folgenden vier, mit vieler Schärfe aus- 
geprägten Aphorismen hervor: 

Alerdings ift es falich, daß die Form das Höchſte im ber 
Kunft fei,'aber das Höhfte in der Kunft ift mar infofern etwas, 
ala es im der Form ericheimt; d. h. imfofern es ber Küuſtier 
nicht blos gedacht und empfunden, fondern das Borgefirllie auch 
adäquat dargeftellt hat. — 

Iede Entfernung von der Natnr in der Kunſt iſt entweder 
Stil oder Manier. Stil, wenn die Entfernung nad) ben For⸗ 
berungen bes deals geſchieht; Manier, gefchicht fie aus was 
immer für einem andern Geſichspuntte. — 

Die fogenamnte moraliiche Anfiht iR der größte Feind der 
wahren Kunft, da einer ber zz. € diefer letztern gerade 
darin belebt, daß man durch ihre Medium auch jene Seiten 
der menjdliden Natur genießen fan, weldhe das DMoralgejch 
mit Recht aus dem wirklichen Leben entfernt hält. — 

Ber das Schöne weder weiß mod fühlt, if ein Tropf; 
wer e8 fühlt, ein Liebhaber; wer.es weiß, ein ſunſtphiloſoph; 
mer, was er davon fühlt und weiß, auszuflihren firebt, ein 
Dilettantz; wer es aneführt, ein Aituflfer. 

Der Abſchnitt: „Zur Poeſie im allgemeinen“, fucht 
befonders die Grenzen zwiſchen Poeſie und Proſa feft- 
zufegen und findet das Grundübel der neuern Poefie 
darin, daß fie fi zur Profa neigt, Er unterfcheidet im 
Heer der deutſchen Poefie ſchwere und leichte Reiterei 
und Fußvolf: 

Der größte Theil der Dichter gehört zum Außvoll. Sie 
find zwar wie die Reiter umb noch bazu meiflens ſchwer ge» 
rüftet, haben aber feine Pferde. Sie begnligen ſich ‚daher, mit 
den Füßen zu trappelu und dazu in die hoble Kauft Schuetter-, 
beng, Scmetterdeng zu blafen. Die gefeiertfien Dicdternamen 
der neitern Zeit —— zu dieſer Abtheilung. In ihrer Fahne 
führen fie eime Role mit einem gamj Meinen’p davor. 

Wenn Grillparzer hier: von dem. meuen Realiſten 
fpricht, fo trifft er jedenfalls die Wahrheit; im übrigen 
zeigt er fich höchſt einfeitig beider‘ Benrtheilung der neuern 
Ditung: Mit Recht betont er, daß man in ber Poeſie 
die Gattungen micht mifchen foll, weil jede ihren eigenem 
Standpunft der Anfhanung, einen andern‘ Örad-der Ber- 
förperung mit ſich führt und erforbert. 

Im feinen geflügelten Zenien zur „Poeſte und Mufit” 
vertritt Grillparzer ähnliche Anſchauungen in ſcharf epi« 
grammatifcher Form; wir theilen eine Heine Blütenlefe 
derfelben mit: 


Weil die Welt ein Wunder if, 
@iht’s eine Poeſie; 
Was ihr mad) feinen Gründen wißt, 
Reicht an ein Dafein nie. 
Was echte Poeſie 
So hoch vor allem ſiellt: 
Sie ift der ganze Menſch 
Und aud die ganze Welt, 
Erflärung- 
Fragt ihr mich, was das Schöne fei? 
eht zu, ob ich'e verfehle. 
Fin Gleichniß beut die Liebe mir: 
Es geht vom Körper aus gleich ihr, 
Und enbigt in der Seele, 


Aeſthetiler. 
Mach Gründen ſuchen iſt enre Schwäche, 
Die Kunſt lebt im Vollen und im Bunten, 
Der Grund ift aud eine Oberfläche, 
Nur nad) unten. 


Begabung. 
Bildung iſt das Gleichgewicht, 
Talent iR ein Uebergewicht, 
Der Schwerpuntt nad Einer Richtung, 
In Zhätigfeit und Dichtung. 


Laft mich mit euerm Publilum 

Und euern gebildeten Leuten, 

Sonft waren nur immer die Dummen dumm, 
Jetzt find es auch bie Geſcheiten. 


rag’ ih, was wirfam übrigblieb 
er deutſchen Fiteratur, 
So fichen zwei zu oberfi an: 
Standal und Caricatur. 
Kein Wunder! Wo fid dein Reiz verlor, 
D heilige Natur ! 


Die dramatifche Poefie erklärt Grillparger mit Ari— 
Hoteles für die höchſte, ja die einzige Poefie; natürlid, 
beihäftigt er ſich auch eingehend mit ihr, die er ja ſtets 
als feine Hauptlebensaufgabe angefehen hatte. „Das 
Drama lügt eine Gegenwart‘, „die Wirflichleit zwingt” — 
mit diefen Schlagwörtern bahnt der Dichter feinen wei⸗ 
tern Unterfuhungen ben Weg; er fordert von dem bra- 
matifchen Dichter: ſcharfen, fihtenden Berftand zur Mor 
tieirung und PVegründung; bildlihe Phantafie, welche 
empfindet und barftellt; enblid) Empfindung, im Ber 
ſtande der Maler genommen, wo es ben Sinn für bie 
Abftufungen und das Berfließende in den Aufälligkeiten 
ber Naturtypen bedeutet. Im dem Mangel ber lettern 
ſucht Grillparzer die Hauptſchwäche der Deutfchen, was 
um fo tranriger jei, da das Geheimnig der Compofition 
damit allernüchſt zufammenhänge; die Deutfchen fünnten 
nicht componiren, namentlich nicht mehr im neuerer und 
neuefter Zeit. Grillparzer ſchiebt die Schuld hiervon 
dem Misbrauc der Gelehrjamteit und der Misachtung 
ber Rechte des Publilums zu. Namentlich hebt er bie 
Uebertreibung der Forderungen an die Production als 
eine Ausgeburt falſch amgewendeter Gelehrſamkeit hervor: 

Daf num niemand erreichen fonnte, was gefordert ward, 
feßt die Fordernden ſcheinbar hoch hinauf Über die nah Er» 
fülung Strebenden, d. h. die Kritit fiber die Production, mas 
allemal umd jederzeit ein fücheres Zeichen des Berfalls der Kuuſt 
war. Ya jelbft ein Theil des Publitums fand die dauernde 
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Stellung auf den umfruhtbaren Höhen des Ueberſchwenglichen 
lohuender für das Selbfigefühl, als die Umterorbnung, die 
jeder übernimmt, der einen Eindrud anf fi wirken läßt, und 
der Dichter fand abfehnende Grlibler, wo er danfbare Zuhörer 
vorausgeſetzt Hatte, 

Beachtenswerth ift, was Grillparzer über die „ftrenge 
Caufalität” jagt, im welche er das Weſen des Dramas 
fegt, ebenfo feine Bemerlungen über das gefchichtliche 
Drama: 

Ein Hiftoriihes Drama in dem Sinne ftatuirem, daß ber 
Werth beffelben in der völlig treuen Wiedergabe der Geſchichte 
befiehe, if ebenfo fächerlih, ala wenn man einft die Aufgabe 
der Kunft im allgemeinen in ber getrenen Nahahmung der 
Natur fuchte umd zu finden glaubte. Die Natur in Hand« 
lung (Geſchichte) in Natur wie bie leblofe, und beide Beftreben 
find eins jo abiurd und profaiih ale das andere. — 

Die Aufgabe der dramatiihen und epifhen Poeſie gegen- 
über der Geſchichte befieht hauptſächlich darin, daß fie die Plan- 
mäßigfeit und Ganzheit, welche die Geſchichte nur im großen 
Bartien und Zeiträumen erbliden läßt, aud im dem Raume 
ber Meinen gewählten Begebenheit auſchaulich macht. 

Diefe Betrachtungen werden durd) einzelne Xenien des 
eriten Bandes ergänzt: 


Hiftorifhes Drama. 
Es fiellt ſich gar fo heimiſch bar, 
Die ein wadrer alter Belannter, 
Das Süd iſt Geſchichte ganz und gar, 
Nur etwas ennuyanter. 


Dramaturgiid. 
Trog allem Bemlhn eurer Blihnenberather, 
yon nod drei Dinge zum deutſchen Theater, 
anach feht euch zum Schluß nod um: 
Schaufpieler, Dichter und Publitum. 

Die „Aphorismen Grillparzer’s über Mufit gehen 
vom Standpunkte ſcharfer Sonderung der einzelnen Künſte, 
namentlic; der Mufil und ber Dichtkunſt, aus, ein Etand- 
punkt, welcher die jchärffte Oppofition gegen die Richard 
Wagner'ſche Richtung kennzeichnet; er proteflirt dagegen, 
da man die Mufif bei der Oper zur bloßen Sklavin 
der Poefie machen wolle; mo bie Poeſie aufhört, fängt 
die Mufil an: 

Wäre die Mufit in der Oper nur da, um das noch ein« 
mal auszjudrliden, was der Dichter ſchon ansgedrlidt hat, dann 
foßt mir die Töne weg, ich will bie Worte des Dichters allein 
leſen, denn die Mufifbegleitung wäre in biefem Falle denn doch 
nur ein Kunfiftüd, ein Gaullerverfuh, mit andern, fcheinbar 
ungureihenden Darfiellungsmitteln das zu erreichen, mas der 
andere leichter, verſtändlicher und genügender ſchon erreicht hat. 

Sehr ironiſch perfiflirt Grillparzer die Waquer'ſche 
Duverture zum „Zanhäufer”, wie überhaupt die Pro- 
grammmufil; er it für Mozart unbedingt begeiftert, filr 
Beethoven mit Einfhränfung. So fingt er ironisch im 
dem Berlioz » Feftlied: 

Und hält fie Mozart noch behert, 
Sein Reid, fol bald verſchwinden; 
Wir denken mit der Duim’ und Gert, 
Bei ihm war’s blos Empfinden. 
Beethoven erft hob ſich vom Stanb, 
Drum fei er umfer Lehrer, j 
Heißt das: von dba am, wo er taub; 
So wlnfden wir die Hörer. 
Aehnliche Tendenz haben Epigramme wie bie folgenden: 
Geläng’s der Tonfunft je, zu Ipredien, 
Wär’ fie verpfuſchte Poeſie! 
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Einem Eompofitenr. 
Dein Quartett Hang, ale ob einer, 
Der ba hadt in dumpſen Schlägen 
Mit drei Weibern, welde fügen, 
Eine after Holy verkleiner, 
Der Gompofiteur. 

Dan fagt, du verachteſt bie Melodie, 

Schon das Wort erfüllt did mit Schauer; 

So ging's auch dem Fuchs, dem enthaltiamen Bich, 

Der fand die Trauben faner. 

Die Meinen Auffäge und Bemerkungen Grillparzer’s 
„Zur Literargefchichte” find ebenfalls von einem feiten 
und beftimmten Standpunkte aus gefchrieben; er geht den 
Ausfchreitungen gewiffer Richtungen, namentlich dem über 
triebenen Shaffpeare -Cultus und der allzu hohen Schägung 
mittelhochdeutfcher Poeſie im verbienftlicher Weife zu Leibe. 
Seine Urteile über unfere großen Claſſiler trefjen ben 
Nagel meiftens auf den Kopf; aber gegenüber der neuern 
Poeſie, ſoweit fie nicht flacher Realismus, fondern aus 
dem Geifte des Jahrhunderts herausgeboren ift, verharrt 
er in einer ablehnenden Stellung, in ſchroffen und ver- 
kehrten Urteilen. 

Einem Piterarhiftorifer wie Gervinus rühmt er nach, 
daf derfelbe gefunden Menfchenverftand befige, ein Bor« 
zug, der in dem literarischen Deutſchland immer feltener 
zu werden aufange; die ſchlimme Eigenfchaft von Gervi« 
nus fieht er darin, daß er vom feinem Gegenftande nicht 
das Geringfte verſtehe. Da ift freilich aud) der gefunde 
Menfhenverftand ein zweifelhafter Borzug; deum wo er 
Nemonce ift, lann er feine Stiche machen. Daß Gervis 
nus feinen poetifhen Sinn hat, ift ganz fraglos. Im 
Tadel des Gervinus geht Grillparzer felbft über bie 
Schranken hinaus, die fonft feiner eigenen Anſchauung 
geftedt find. Er fagt in Betreff des abgeſchmadten Rathe, 
den Gervinus den jegt lebenden Dichtern gibt, durch funfzig 
Jahre ihre poetiſchen Arbeiten einzuftellen: 

Die, wenn ſämmiliche Kunſtphiloſophen, Kunſthiſtoriler, und 
mie bie Fortfchrittsapoftel heifien mögen, die aus Berzweiſlung, in 
ihrem eigenen Face eiwas leiſten zu fünnen, ſich centaurenartig 
auf dem Boden der Poeſie herumtummetlu, es verfuchten, fünfzig 
Jahre lang Ruhe zu halten? Ich glaube wenigfiens vorausfagen 
zu birfen, daft der zerflampfte Boden wieder von neuem grünen 
und Blüten der Poeſte hervortreiben wilrde, die, wenn aud; 
nidjt vom feinften Aroma, doc immer beitragen würden, ber 
von den Winterflürmen der Zeit bedrängten Gegenwart eine 
beitfame Frühlingserholung zu verfhaffen. Man verweife hierzu 
nicht auf die Werle der Bergangenheit, die cbeu vorher als die 
poetifchern gepriefem worden find; der Geflihlsausbrud einer 
fremden Zeit kann immer mur mit Abftraction gemoffen werden, 
mas matürlic; nur die Sade weniger iſt. Die Maſſe, im 
guten Sinne, wirb doch nur vom demjenigen angeregt, worin 
fich ihre eigene nächte Empfinduugsweije ausipridit und ver- 
Härt. Die Zeit, die verjäumt, ihre eigenen Anfhanumgen zu 
bilden und zu geftalten, fällt, indem fie der Gemeinheit aus 
dem Wege geht, der Pedanterie im die Arme. 

Diefe Rüdfichtnahme auf die eigene nüchſte Empfin- 
dungsweife der Zeit, auf die Geftaltung ihrer eigenen 
Anfhanungen — das ift ja chen das moderne Princip, 
welches Grillparzer fonft befämpft, wo es ihm entgegen« 
tritt. So geifelt er ſehr fharf das Zunge Deutſchland, 
das Unmefen der fogenannten „jungen Literatur”, er nennt 
fie einen Unfian, eine BVerrücdtheit; er rühmt ihr nad), 
daß dadurch ein anderer Unfinn, „bie fafelnd » mittelalter 
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liche, felbfttäufchend » religiöfe, geſtaltlos - nebelnde, Tiedifd)« 
und Menzlifch-unfähige Periode” befämpft worden fei. 
Er nennt diefe junge Schule frech, und Tobt am iht 
nur, daß fie fage, was fie denke, und infofern als eine 
Art Pferdecur zu brauchen fei. Sein Urtheil über Heinrich) 
Heine lautet: 


Heine ift für jeden fall eine ſehr begabte Natur. Erſtens 
bat er viel Verflaud, eine neuerer Zeit umter den deutſchen 
Fiteratoren ſehr Seltene Eigenſchaft. Sein Zalent if vorzugs« 
weife fatiriih, veripottend, in welcher Richtung auch feine Ein ⸗ 
bildungafraft höchſt objectio, bildlich if. Mas feine Poeſie, ala 
Ausdrud der Empfindung, betrifft, jo hatte er mol im feiner 
Jugend, der Überhaupt edlere Gefühle eigen find, poetiſche Er- 
bebungen, die, verlärkt durch dem Einfluß fremder Productior 
nen, namentlich Goethe'e, einige wahrhafte Gedichte zu Stande 
braten. Das verlor fid bald, und ert am Musgange eines 
diffoluten Lebens, aufs hoffnungslofe Kranfenlager geheftet, kam 
eine abgendthigte Einkehr in fich jelbft, eine Erinnerung an bie 
Augendgefühle, vielleicht ein Munich, die eigene Nichtswlrdig- 
feit vor ſich ſelbſt zu verbergen, Über ihm, daher man and) von 
feinen Verſen nur die erflen (im den „Reifebildern’‘) und einige 
feiner fetten ala Gedichte aniprehen faun, indeß man die aus 
der mittlerm Zeit, wenn fie micht veripottend find, geradezu als 
ſchlecht bezeichnen muß. Wie es aber mit der Wahrheit der 
Empfindung, der eigentlichen Onelle der Poefie, bei ihm flebt, 
zeigt fih idiom daraus, dab er die fcheinbar wärmflen Erglüfſe 
meiftens durch eine Unfläterei oder ein hanswurſtiſches Anhäng- 
ſel ſelbſt wieder vernichtet und lächerlich macht. 


Bon Platen heißt es: 


Es if etwas Trodenes und Diürres in Platen's Gedichten. 
Nicht als ob ihm Empfindung abginge, aber er empfindet nidıt, 
ee er ſchreibt, ſondern fchreibt, wenn er ſchon empjun« 
ben hat. 


Ueber Freiligrath's „Gedichte ſagt Grillparzer : 

Diefe Gedichte find wie ein ſchönes Theater mit prädtigen 
Kleidern und Decorationen, aber ohne Schaufpieler. Oder wie 
die Welt, che mod der Menſch erſchaffen war, 


Eingehendere Beurteilungen widmet Grillparzer zwei 
öfterreichifchen Dichtern, Feuchtersleben und Raimund, 
ſowie er auch feinem frühern Gönner Schreyvogel cin 
Erinnerungsblatt weiht. Bon Nikolaus Lenau heißt es: 


Nitolaus Leuau's Gedichte haben wunderliche Eigenſchaften. 
Ein unlengbares poetiſches Talent, das manchmal ſogar and 
Bedeutende ſtreift. Der Vers gut gebant, obwol er ſich ſelten 
bis zum Rhythmusg erhebt. Der Berlauf der Empfindung oft 
untadelhaft, nur daß felten ein Ganzes der Empfindung daraus 
wird; deun wenn es nun darauf antommt, die einzelnen Strab» 
fen in einen Brennpunkt zu jommeln, fdynappt das Ganze falſch 
ab, und irgendein fern Gerbeigeholtes oder Wunderliches flcım« 
pelt, was wir bis dahin für gedacht nud empfunden gehalten 
hatten, zur hohlen Grübelet. Der UAnsdrud findet faht immer 
eim ſchicliches, felten aber das prägnante Wort. Dabei herrſcht 
eine unjelige Schwermuth vor, d. &. eine ſolche, die ſich nicht 
durch das Gedicht Topfanfmwärts befreien, fondern fopfabmäıts 
tiefer hineinarbeiten will, Das alles verbreitet einen Dualm 
über dieſe Gedichte, der mir menigftens, bei aller Anerkennung, 
höchſt widerlid) ift. 

Für die Parallele zwifchen Goethe und Schiller findet 
Grilparzer im feinen Aphoriemen fehr prägnante Wen- 
bungen: 

Borthe mag cin größerer Dichter fein, und if es wol 
and. Schiller aber ift ein größeres Befigthum der Nation, 
die ftarte, erhebende Eindrlide braucht, Derzensbegeifterung in 
einer an Misbraud des Geiftes kränlelnden Zeit. Er ifl wicht 
zum Bolfe herabgeftiegen, fondern hat ſich dahin gefielt, wo 
e8 and; dem Bolfe möglich wird, zu ihm Hinanfjugelaugen, 
und die Ueberfülle des Anedrucka, die man ihm zum fehler 
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anrehnen modjte, bildet eben bie Brlicde, auf der Wanderer 
von allen Bildungsfinfen zu feiner Höhe gefangen fönnen. 

Schiller's Gattung, meint Grilparzer, war die höhere, 
aber Gocthe war als Individunm größer. Auf Schiller's 
Werte geht ımfer äſthetiſcher Grübler nicht weiter ein; 
aber über Goethe's Werke, umter denen er folde von 
ftrenger und von Lofer Form umterfcheidet, über die 
„Iphigenie“, „Die Gefchwifter”, über „Wilhelm Meifter“, 
bie „Wanderjahre“, die wie der zweite Theil des „Fauſt“ 
für fein Gedicht erflärt werden, ben „Briefwechjel mit 
einem Rinde”, „Die Wahlverwandiſchaften““, die „Gefpräche 
mit Edermann“ verbreitet fid) Grillparzer mit warmer 
Theilnahme. 

In Bezug auf Shaljpeare läßt er ſich mancherlei 
Kegereien zu Schulden fommen; er verwirft feine Iyrifchen 
und epifchen Gedichte, tadelt das Manierirte, ja Kalte 
und Spitfindige in denfelben, meint, dag man die ©o- 
nette auf fich berußen laflen lünne, da fie Chafjpeare's 
Ruhm nichts beifügen und, aufs befie gedeutet, nur Be» 
dauern erweden künnten, „Ju feinen ftreng hiſtoriſchen 
Stüden’, fagt Grillparzer, „eilt Shalfpeare oft ſehr raſch 
über die wichtigſten Momente, Entſchlüſſe und Sinnes- 
umfehrungen hinweg; da fie, als ungmeifelhaft und hifto- 
rifch gewiß, ſich felbft rechtfertigten und feinen Zuſchauern 
geläufig waren, fo hielt er ſich nicht lange mit ängſtlicher 
Motivirung auf.” Bei Befprehung des „Othello“ macht 
Grillparzer einige fehr treffende Bemerfungen über Shat- 
ſpeare's Darftelungsweife; er ſucht es zu erflären, daß 
die Raturwahrheit in feinen Dramen nicht überall und 
jederzeit gefühlt worden ift, daß Voltaire, ein fo begab» 
ter Mann, als je einer in der Welt war, ziemlid, ab» 
ſchätzig von Shalfpeare fprah, und daß der zweitgroße 
Dichter Englands, Yord Byron, dem cd an Einn für 
Naturwahrheit keineswegs fehlte, von den Vorzügen feines 
großen Yandemannes nichts weniger ala durchdrungen war. 
Und diefe Erflärung findet cr darin, daß Shaffpearc häufig 
ein compendium, ein preeis, ein abröge der Natur gibt, 
ftatt diefer ſelbſt. Wozu laum filnf Acte ausgereicht hät 
ten, das würde z. B. im „Othello“ in den Raum eines 
einzigen zufammengebrängt; Desdemona, meldye im Stid 
faft als eim Engel an Reinheit erfcheine, emtfliche doch 
heimlich aus dem Hauſe ihres Vaters; man könne ſich 
da genügende Möglichkeiten denfen, Shalfpeare hätte aber 
durch Angabe des von ihm gedachten Berlaufs diefe Ins 
confeguenz aus dem Wege fchoffen müllen; Jago's Cha: 
rafter fei unmöglih. Dann führt Grillparzer fort: 

Da wären denn eine Menge fehler! Wie lommt es denn 
aber, daß wir bei der Darfichlung oder bei gehöriger Leſung 
vom biefen Fehlern gar nicht geflört werben, daß fle wie lauter 
Bortrefflihleiten J uns wirlen? Shalfpeare's Wahrheit if 
eben eine Wahrheit des Eindruds und nicht der Berglicderung. 
Die Prögnanz der Ausführung, die Gewalt feiner Verförperung 
ift fo übermäctig, dab wir au die Möglichkeiten gar nicht den» 
tem, weil die Wirklichkeit vor uns ficht. Die Gabe der Dar» 
fleßung in biefem Grade hat alle Borrechte der Natur, bie 
wir auerleunen müffen, aud wo wir fie nicht verfichen. 

Zu diefen Ubfürzungen der Natur ift er aber wahrſcheinlich 
durch fein Publilum gesmungen worden, dat bunte Begebenheis 
tem und feine pigchologifchen Weitläufigfeiten wollte. Zugleich 
duch dem Inhalt jeiner Stoffe, die er fertig vorfand, ald Wirt 
lichteiten aufnahm und vom denen cr nur höchſt ſelten abwich. 

Wir aber, die wir Achuliches mit unendlich geringern Kräf- 
tem anflteben, mögen ung dieſer Fehler nur bewußt werden, und 
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in Shalſpeare ein Borbild, aber wicht ein Muſſer erfennen, Nur 
dem Gange des Genies folgt das Gefühl der Notktvendigkeit 
auf bem Fuße nad; wir andern mlffen Mahrfheinlichkeit und 
Folgerichtigkeit fe im Auge behalten und werden nur liber- 
zeugen, wo wir und rechtferligen können. 

Achnlicher Ketzereien macht ſich Grillparzer ſchuldig in 
Betreff der mittelhochdeutſchen Epen. Er proteſtirt gegen 
ben Begriff von Vollsepen; die „Nibelungen“ nennt er 
„Hofpoeſie“, das Volk habe niemals etwas davon zu hören 
befommen ald die alten Eagen, Märden ober vielleicht 
Lieder, die der Erfindung zu Grunde lagen. Walther 
von der Vogelweide will er nicht einen eigentlichen Dichter 
nennen, da ihm bichterifche Phantafie und Glut ganz 
fehle; Verftand und Empfindung fünne man ihm nicht 
abſprechen. Weiterhin jagt er: 

Don thut nichts Gutes, wenn man die „Nibelungen“ in 
neue Spraden Überjegt. Es wirft fih dann bie Roheit des 
Ganzen blos anf den Inhalt und Stoff, die dadurd unleidlich 
werden. In der unbehlilflihen Sprade die Originals aber 
zeigt ſich erſt das uuvergleihlihe Berdienſt des Dichters, der 
in einer jo brutalen Zeit der wahren Borfie — was Auffafjung, 
Sharalteriftif und ſelbſt Compofltion betrifft — wenigſteus jo 
nahe kam. 

Die „Volfslieder” nennt er 
Wiefenblumen, die, wenn mau fie im Felde ohne Pflege und 
Eultur aufgewadjfen antrifft, erfreuen, ja entzuden; im bem 
Gärten, zwiſchen Roſen, Nellen und Lilien verfeßt, find fie 
nicht viel beffer als Unkraut. 

Eine eingehende Analyfe der Dramen des überfrucht 
baren Lope de Vega, welche den größten Theil bes achten 
Bandes der „Sümmtlichen Werke” ausfüllt, zeugt für die 
außerordentliche Vorliebe, welche der öſterreichiſche Dichter 
dem fpanifchen zugewendet hat, ohne baf er blind wäre gegen 
die Müngel, welche die Echnellfertigfeit Lope's mit ſich 
brachte. Die Anregungen, welche Grillparzer felbft, cbenjo 
wie Zedlig, Friedrich Halm und bie andern Häupter bes 
dramatifchen Parnaſſes der fpanifchen Dramatif verbant- 
ten, find längfi anerfannt; gleichwol tritt bei der Analyfe 
der Dramen Lope's und bei dem warmen Ansbrud der 
Eympathien Grillparzer’s für den Spanier uns bdiefes 
„geiſtige Band“ wieder recht lebhaft entgegen. Hat 
doch Yope auch verwandte Stoffe, wie bie Geſchichte 
Dttofar’8 „La imperial de Oton“ behandelt und 
zwar in verwandter Weiſe, und den Stoff zu feiner 
„Juüdin don Toledo” hat Grillparzer ebenfalle einem 
Drama von Lope: „Las pazes de los reyes y la Judia 
de Toledo“, entlehnt, das er für eins der beften Stüde 
diefe® Autors erklärt. Bei der Analyſe der einzelnen 
Dramen geht Grillparzer indeß durchweg kritiſch zu Werke; 
e8 find in der Regel mur einzelne Acte, die vor ihn 
Gnade finden, einzelne geniale Züge, felten bie ganzen 
Werle. Daß der gefunde Menfchenverftand mitunter in 
ben Stüden Lope's zu furz fomme, gibt Grillparzer zu, 
ebenfo daß er im der Erfindung ber Hauptverwidelungen 
oft fchreiend unwahrſcheinlich fei; aber er rühmt feine 
vortreffliche Erfindung Meiner Nebenmotive, bie Vorzüge 
bes Dialogs und der Charaltermalerei, den Gedanfen- 
reichthum, mit welchem alle Pebensverhältnifie berührt 
werben. 

Bir haben Grillparzer’s kritiſche Anfhanungen mei 
ſtens ohne Imterpellationen vorgeführt; fie follten uns ein 
getreues Bild des äflhetifchen Codex geben, ber feinen 
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Chöpfungen zu Grunde lag. Ein großer Theil biefer 
Aufzeichnungen hat indeß gewiß ein fpäteres Datum ale 
feine dramatifchen Werle. Wir erhalten den Gindrud 
eine® ſcharfen Kopfes, dem es hoher Ernſt ift mit ber 
Kunft, der fi in allen Schöpfungen der Literatur zu 
orientiren fucht, ohne ſich durch irgendwelde Autoritäten 
bfenden zu laſſen; ja die geiflige Bedeutung Grilliparzer’s 
tritt aus feinen äfthetifch-Frigifchen Monologen uns über 
zeugender entgegen, ala aus feinen poetiſchen Werten. 
Dies Denken eimes grüblerifhen, fcharfen Geiftes kam 
nicht recht in poetifchen Fluß, es kryſtalliſirte mehr in 
epigrammatifchen Eisjpigen; es blieb eine Kluft zwiſchen 
dem Denken und Schaffen diefes einfiedlerifchen Mannes. 
Die Löſung des Räthfels gibt uns feine Selbflbiographie: 
es war die Stidluft des Metternich'ſchen Defterreich, 
welche die Entfaltung feines Talents hemmte. 

Die Studien „Zur Philoſophie und Religion” beweir 
jen, daß Grillparzer ſich mit derartigen Problemen fehr 
eingehend befchäftigte. Weber Spinoza, Sant, Schelling, 
Hegel finden ſich treffende Bemerkungen; vieles erinnert 
an ben „Alten und neuen Glauben‘ von David Strauß; 
fo z. ®. was er über dem jüdifhen Monotheismus und 
fein Verhältniß zum Polytheismus jagt. Für den un« 
abhängigen Freiſinn Grillparzer’s ſprechen Aphorismen 
wie bie folgenden: 

Und wenn die Menfhen einen Gott beufen können, fo if 
diefer Gedanle ſchon ein Gott; vieleicht aber aud fein anderer 
Gott ala biefer Gedanke. — 


| 
Mar Müller's „Eifays”. 


Es in höchſt wahrſcheinlich ein Mittelpunft und Kompfer 
des GSöltlihen, wol gar eim Anorbnendes, Schaffendes, dem 
wir aber vielleicht näher fommen, wenn wir fagen: es ifl fein 
Gott, ale wenn wir nad) unfern Begriffen ausfpredien: ts if 
ein Gott. — 

Könnte nicht ein Atheiſt jagen: die Idee der Gottheit fei 
eine rein formale? Ohne Inhalt, blos durch die Technit in ber 
Einrihtung des menſchlichen Berflandes bedingt? Menu der 
menſchliche Geiſt fo eingerichtet if, daß er feiner Natur nad 
von Wirkung anf Urfadhe fließen, von der Mannichfaftigteit 
zur Einheit dringen muß, fo wäre ja wol möglich, daß er 
noch fortfdlieht und fortfubjumirt, wenn er, ihm unbe 
wußt, im eine Sphäre geräth, wo andere Grundlagen ganz 
andere Refultate bedingen, wo ihm ganz eigentlich der Stoff 
ausgeht und feine mechaniſch fortgrheuden Aunctionen glei 
find denen eines leeren Magens, oder einer Mühle, die, ein» 
mal in Gang geieht, fortmahlt, wenn auch alles Getreide bes 
reits verſchroten und fein neues aufgeſchlüttet worden if. 


Die „Politifhen Studien” (Band 9) enthalten eine 
Charalteriſtil des Fürſten Metternich, den Grillparzer mie 
für einen großen Staatsmann gehalten hat, ftaatöredht- 
liche Ercurfe, vorzugsweife anf Kant'ſcher Grundlage, 
Aphorismen zur Geſchichte, befonders über den Nuten 
bes Studiums der Geſchichte und zur Zeitgefchichte, ſowie 
einzelme Unterfriften zu den Porträts Hiftorifcher Charal- 
tere — alles von epigrammatifher Schärfe und Prägnan;, 
in welder die Cigenthümlichkeit des Grillparzer'ſchen 
Brofaftils befteht. 


Rudolf Golifchall. 


— — —— — — 


ar Aüller's „Eſſays“. 


Effaye von Mar Müller Dritter Band: Beiträge zur 
Fiteraturgeichichte, Biographit und Wlterthbumstunde, Mit 
einem ng Briefe von Bunfen au Mar Müller aus 
den Jahren 1848—59. Ana dem Englifhen mit Autorifa- 
tion des Berfaflers ins Deutſche Überfegt von Felir Lieb— 
recht. Leipzig, Engelmann, 1872. Gr. 8. 2 Zhlr. 15 Ngr. 

Auch der dritte Band dieſer „Effays hat durd einen 
fo ‚berufenen Ueberjeger wie Liebrecht eine Bürgfchaft 
ebenfjo wol für feinen Werth wie für feine möglichft 
würbige Uebertragung in das Baterland feines Berfafjers 
erhalten. Eine jo hervorragende wiſſenſchaftliche Größe 
wie Mar Müller durfte mit Fug darauf rechnen, daß 
alles, was er felbft der Sammlung und Beröffentlihung 
witrdig fand, auch im deutfchen Publifum eine achtungs- 
volle Aufnahme finden werde, 

Im Bergleih mit den beiden frühern Bänden der 
„Eſſays“ möchte man diefem eine befonbere Beziehung auf 
das englifhe Publitum zuertennen. Deſſen Bildungs 
flandpunkt und Bildungsintereffen find für cine Anzahl 
hier zufammengeftelter Abhandlungen und Aufſätze im 
höherm Grade maßgebend, als es für dem Juhalt der 
frühern Bände gilt, bie zwar auch zunächſt englifche 
Zuhörer und Lefer als ihr Forum vorausfegen, aber 
doch dieſe gleichjam vom internationalen oder fosınopoliti« 
{hen Standpunfte der Wiffenfhaft aus als Publifum in 
abstracto behandeln. Gewiß wird auch ein foldher enger 
begrenzter Horizont die Wirkung des Buchs nicht ver- 
mindern, am meninften in Deutſchland, wo man her» 


fömmlic, gewöhnt ift, im weitgehender Selbftentäußerung 
allen fremden Yubivibualitäten des praftifchen Lebens 
oder im Reiche der idealen und intellectuellen Geftaltun« 
gen liebevoll ſich hinzugeben, und ſich mit ängſtlicher Ge- 
wiffenhaftigkeit bemüht, ihrer Eigenart, auch wenn fie noch 
fo frembdartige Eden und Kanten zeigt, ſich anzuſchmiegen. 

In unferm Falle tritt mod etwas Hinzu, was für 
und Deutſche eine eigenthümliche Anziehungstraft Gaben 
muß. Die Mehrzahl der Abhandlungen bdiefes Bandes 
wendet ſich vom englifhen Standpunft aus, ober richtiger 
für den englifchen Standpunft, zu Thematen, die der 
deutfchen Literatur, ber deutſchen Sittengeſchichte, dem 
beutfchen Leben überhaupt entnommen find. So bie fol« 
genden: „Die beutfche Literatur”, urfprünglid die Ein- 
leitung zu eimem englifhen Handbuch für das wiffen- 
ſchaftliche Studium bes Deutſchen in der Art von W. 
Badernagel’8 Leſebuch gebacht, aber mach den befondern 
Bebürfniffen de8 Ortes mobificirt; dann „Der Minne- 
fang“, „Das Narrenſchiff“, „Leben Schiller's“, „Ueber 
bie Sprache und Dichtkunft Schleswig - Holfteind“, 1864 
entjtanden, worin es galt, eine Unzahl eingemwurzelter 
Borurtheile gerade des gebilbeten Engländers zu befäm- 
pfen, was hier in ber urbanften Form, aber mit dur» 
dringender Schneidigkeit und gewiß nicht ohne einigen 
Erfolg geſchehen if. Zwar folte es ſich von felbft ver- 
ftehen, daß eim Deutfcher, wo immer in der fremde ex 
auch weilen und melde Borurtheile er ſich gegeniiber 





ſehen mag, die Mahnungen bes mationalen Gewiſſens 
und ber nationalen Ehre nicht verleugnet, fondern fie 
unter allen Unftänden und gegen jedermann mit ernflem 
Nahdrud, der doc fehr weit von der anmaßlichen 
Selbftüberhebung anderer Nationen entfernt ifl, durch— 
fegt. Leider kennen wir aber die Schwäche und weiche 
Eonnivenz, die findifche Eitelfeit jo vieler unferer Yande- 
leute daheim und in ber fremde, und wiſſen, wie fehr 
fie ſich felbft und, was noch etwas ganz anderes ift, die 
Ehre ihrer Nation wegwerfen oder doch ſich in vorfichtiges 
Schweigen hüllen, wo diefelbe wegwerfend behandelt wird. 
Im unfern Augen fteht die mannhafte Würde, mit welcher 
bier und bei andern Beranlafjungen Mar Müller für 
das gute Recht feines Baterlandes eingetreten ift einem 
Bublitum gegemüber wie das englifche, das es noch um« 
liebfamer wie jedes andere aufnimmt, wenn es aus bem 
bequemen Gleiſe feines vorurtheilsvollen Autorität. ober 
Barteiglaubens gedrängt wird, umemdlic höher als alle 
feine wiſſenſchaftlichen Berdienfte und die feine und reiche 
Ausbildung feines Geiftes, obwol wir gewiß zu dem auf- 
richtigſten Bewunderern dieſer feiner eminenten Gigen« 
jchaften zählen. 

Indem wir anderes übergehen, Ienten wir das In- 
tereffe ber Leſer Hauptfählicd auf die zwei größten Ab- 
fchnitte diefes Bandes. Der eine „Ueber die Wanderung 
der Mürchen“ behandelt ein Lieblingethema der neueſten, 
wenn man fie jo nennen barf, internationalen Yiteratur« 
und Culturforſchung. Es gefchieht hier, entfprechend dem 
Wehen eines Vortrags vor einem hochgebildeten, aber doch 
nicht aus Fachgenoſſen beftehenden Zuhörer» ober fpäter 
Leferkreife, auf eine ungemein faßliche, ebenfo gründliche, 
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wie plaſtiſch anfhaulihe Art. Mag «8 fid darum hier 
auch mehr um die deutliche und Mare Präcifirung der 
bisherigen Ergebniffe dieſer vielderſchlungenen Forſchun - 
gen und nicht um ihre ſelbſtändige Weiterführung han» 
dein, fo fehlt es doch auch nicht daran, und es ıfl im» 
merhin für dem eigentlichen Mann vom Fach wichtig zu 
willen, welche Stellung ein jo hervorragender und jharf- 
finniger Kenner der Sprachen und der Piteratur zu einem 
und dem andern ſchwierigen noch ungelöften Probleme 
einnimmt, wenn biefelbe hier auch nicht wit dem ganzen 
ſchweren Apparat des gelehrten Materials begründet, fon» 
dern nur durch einzelne Grundpfeiler gefeftigt fein kann. 

Der andere, befonders fir deutſche gebildete Leſer an« 
ziehende Abſchnitt ift die Correfpondenz Bunfen’s mit 
Müller, der dem erften nicht nur im inniger perſönlicher 
Pietät und treuefter Freundfchaft verbunden war, fondern 
auch durch allfeitige Förderung der großen fpradj» und 
geſchichtsphiloſophiſchen Arbeiten Bunfen’s fid) den Danf 
nicht blos diefes Mannes, fondern aller der zahlreichen 
Lefer verdient hat, bie in Deutſchland und England der 
genialen Productivität des deutfchen Staatsmannes, Phi 
lofophen und Theologen gerecht zu werben verftanden. 
Die Driginalität des willenfhaftlihen, aber aud bes 
rein menſchlichen Kerns in Bunfen tritt faum irgendwo 
in der Fülle der unzähligen Briefe, melde die befannte 
Pebenebefchreibung von der Hand feiner Gattin enthält 
oder die anderwärts gebrudt find, fo energiſch und leicht 
faßlich hervor wie in dieſen wahrhaft intimen Ergießun« 
gen an einen ebenbürtigen Geift. 


Heinrich Rüdert. 
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Englifhe Urtigeile Über neue Erfheinungen der 


beutjhen Literatur. 

Die Ueberfegung von W. Yüble’s „GSeſchichte der 
Bildhauerei” von Miß Bunnet gibt der „Saturday Re- 
viow" vom 8. Februar Aulaß zu einigen curiofen, von 
großer Ueberhebung der Gngländer zeugenben Bemerlun« 
gem Über deuiſche Kunfihägung und Schreibart. Der Mer 
cemfent jagt zwar am Anfang: „Diejes Bud verdient die 
von der Ueberſetzerin darauf verwendete Mühe befier, als bie 
traurigen Gemeinpläge von Herrn Grimm's «Leben Michael 
Angelo'®o, welches denfelben Namen auf dem Zitelblatte trägt.‘' 
Er fügt aber hing: „Wir werden zwar unfer Lob fofort be 
demtend herabflimmen müflen, doc find diefe beiden ftattlichen 
Bände infofern anmehmbar, als fie zunähft eine bedenkliche 
Lüde in der Bibliorhel jedes englifhen Kunſtforſchers ausfüllen, 
und als fie werthoolles Material für einen Scrififteller ent» 
haften, der beffer befähigt if, mit dem Gegenflandb umzugehen. 
Das Buch iſt aud; hübſch illuſtrirt, und obgleih Holjidnitte, 
wenn fie nicht mit weit größerm Geſchick ausgeführt find, ale 
es hier der Fall ift, alle jeinern Elemente der Bildhauerei nicht 
wiedergeben fönuen, fo erläutern fie dem Leſer doch, als bloße 
Diagramme angejehen, bie font langweiligen Einzelheiten ber 
Erzählungen und bilden menigftens eine Art von maleriihem 
Imbalteverzeihniß, welches ambeutet, wo man intereffanten 
Stofi findet. Die Arbeit der Ueberſetzerin iR, ſoweit wir fie, 
ohme das Original zu vergleichen, beurtheilen lönnen, mit 
Sorgfalt und Harheit ausgeführt worden. Nichts in der That 
faun einem fo dyarakterifiifch teutoniſchen und ſchwerfälligen 


Schriftſteller, wie ber gelehrte Profeffor ca il, Friſche verleihen; 
bod) zweifeln wir * nicht, daß cr in dieſer Uebertragung bei 
weiten lesbarer fei als in der Urſprache ...“ 

„Das Wert beginnt mit drei Sapiteln, welche in bem 
fnappen Raume von 60 Seiten die gamje Sculptur Indiens, 
Argyptens und Wfiens erledigen und dem ein eimleitendes 
Kapitel Über die Theorie und Entwidelung ber Kunſt voran« 
geht. Diefe Einfeitung iſt in dem Stile, welcher auf bie Br- 
zeichnung philoſophiſch · Auſpruch erhebt. Wichtige Grund» 
füte nnd hodtönende allgemeine Redensarten begegnen uns 
durchweg, und, wie in vielen andern deutſchen Merken, wird 
diefe Schreibart fo folgerecht durchgeführt, daß der unerfahrene 
Leſer mwahrfheiniih anfangs ausrufen wird: Wie tief und 
ründlich iſt diefe Behandlung im Bergleich mit der Ober» 
hagtictei der Fratzoſen oder der unregelmäßigen Haudha- 
bung eines folden Gegenftandes, mie fie in engliihen Werten 
gewöhnlich if!"... 

„Fern fei es von uns, jagen zu wollen, daß diefe Grör- 
terungsart, von welcher einige annehmen, daß die Autorität 
eines Goethe und Schiller ihr eine ewige Weihe gegeben, für 
deren Berfaffer keinen Sinn habe, ober einer gerifen Majie 
von Lefern nicht Ideen von wirllichem Gehalt beibringen Fönne. 
Wir müffen jedoch unfere Ueberzeugung befennen, baß biefe 
allgemeine Behandlung eines Gegenflandes, der fo voll von 
Individualität und techniſchen Elementen it, wie die Kunfl, 
fehr gefährlich werben Tann und, außer im dem kräftigſten 
Händen, zu nichts als hochfliegender Leere führen muß. Dies 
war nur zu oft wenigfiens bei einem der zwei großen Did. 


190 


ter, die wir genannt haben, ber Fall; denn Goethes Benr- 
theilungen einzelner Kunftwerle mchmen ſich gegenliber feinem 
beredien Dogmatisınus Über erfle Gruudſätze erbärwmlid aus. 
Welche ſchwache Geineinpläge Über Malerei ſtellt er 3. B. in 
feiner o Ftalienifchen Neife» zur Schau! Welche Kundgebun 
von hochtrabenden Redensarten und Mangel an Berfländnig 
finden wir im feinem Berhältnii zn Beethoven und Menbdels- 
john! Dr. Lüble if durdaus fein Manu von Genie, noch 
(wie wir aus biefem feinem Buche entnehmen) von Geihmad; 
daher ift das Ergebniß da, mo diefe Gigenihaften von einem 
Kunftbiftoriter gefordert werden, ſchwach und unbefriedigend, 
Geſchmack und lebendiges Gefühl für die Kunft als ſolche find 
bei Dr. Lübte's Landslenten jo felten zu findende Gaben, daß 
ihre Abwejenheit in der deutſchen Kritit bereitwillig verziehen 
werden muß. Was indeffen hätte verbeffert werden föunen, 
il die Unwiſſenheit, die wir Überall in Betreff der techniſchen 
Brite des Gegenftandes bei unferm Verfaſſer entdeden. Seine 
Bemerkungen über Draperie, Über Bas- und Hodhrelief u. dal, 
find durd und durch unbeflimmt und leer, fjobald man fie 
jeues weiten Kaltenwurfs entlleidet, an weldyem der Profefloren- 
ftit feine Freude hat; fie fliehen zu den thatſächlichen Nothwen⸗ 
bigleiten, unter welchen ber Bildhauer arbeitet, in feinem Ber 
bäftniß und geben dem Lefer feine ſichern und nüglihen Re 
gein zur Beurtheilung an die Hand. Man kann keinen größern 
Abftand zwiſchen beſcheidenem Geſchmack und Wiffen und dieſer 
pieudo-philofophiihen Anmaßung finden, als wenn man Sir 
Charles Eaflale's Sen fiber den Elgin Fries mit diefen Thei- 
fen des Lüble'ſchen Werks vergleicht." Im der Fortſetzung 
werden manche Partien des Buchs gelobt, manche ſcharf ge 
tadelt; fchließlich aber jagt der mit N ne Unrecht ben dent« 
{hen Kunfigeihmad geringſchätzende Recenſent, es fei trog aller 
Fehler ein Werk, welches bem engliſchen Publikum empfohlen 
werben Tönne, 


Ueber „Grundlinien einer Philofophie der Staats» und 
Nechtelehre nad) evaugeliſchen Principien” von H. von Müpler 
heißt e8 in der Nummer vom 15, Februar deffelben Blattes: 
„Der Name dee Herrn von Mühler, Erminiflere bes Eultus in 
Preußen, ift ſchon lange durch feinen Antiliberaliemus jeder Art 
befannt. Ein folder Gharalter hat jedenfalls das Berdienft der 
Eonfequenz Für ſich; eine Eigenfhaft, die ſtets achtungswerth 
iſt und gewiß micht minder geachtet wird, wenn fie nidt die 
Eonfeguenz eines bereinzelten Schwärmers, fondern bie eince 
Minifters oder ſelbſt eines Erminiftere iſt, der einen beträdt- 
lichen Zheil der öÖffentlihen Meinung zum Nüdhalt hat. 
Wir freuen uns daher, daß Herr von Mühler feine gegenmär« 
tige Mufe dazu benutzt hat, in feiner Haren und meihodiichen 
Schreibart feine Anſichten Über weltliche und kirchliche Politik 
darzulegen, und uns fo im den Stand zu fehen, uns unfer 
eigenes Urtheil Über den böfen Leumumd, der liber ihn ver- 
breitet if, zu bilden. Wir finden die Oppofition der Frei⸗ 
finnigen ‚volllommen gerechtfertigt; allein, troß der gelegent- 
tichen Salbung feiner Redeweife, finden wir zugleich, daß Herr 
von Mühler weniger Pietift, als wir erwartet halten, aber 
mehr Juriſt ſei — formell, genau und pedantifh. Auf den 
Urfprung ber Dinge zurlidgehend, gründet er fein ganzes Sy» 
ſſein auf eine Marime, die mehr mit dem Rechte als ber 
Biligkeit im —— if, nämlich, daß das Geſchöpf feinen 
Auſpruch au den Schöpfer habe. Aus dieſem erbaulichen 
Grundſatze, von dem wir hätten glauben ſollen, er wäre auf 
Der. Palgrave's Wahabiten beſchränkt, folgt alles übrige na» 
tlirlich genug; da bie eimzige zugeflandene Duelle des Rechto 
ber ungehemmte Wille willfürliher und unmiderfiehlicher Macht 
it, fo iſt das theofratifche das einzige reine und vollfommene 
Regierungsfgfiem. Da Theofratie indeffen für jet beifeite ges 
legt if, jo müffen wir uns fhon mit dem Abfolntisinus be» 
auligen, ber jedoch von einem görnlichen, mit folder minutiöſen 
Genauigkeit verfaßten Geſetzbuche geleitet und beflimmt wird, 
daß er faum von der Theofratie zu unterjcheiden if. Die Be 
obachtuug dieler Vorſchriften ſcheidet den Abiolutiemus vom 
Despotismus. Neditmäßigkeit und göilliches Recht find felbft- 
verftändlih. Die conftitntionelle Monardie (da ihr ja Herr 
von Muhler felbft Trene gefhmoren hat) wird als eine auto» 
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rifirte Regierungeform amerlannt; doch faun der Stad ber 
Anhänglichkeit, welchen Herr von Mühler für fie hat, nach der 
Deftigteit bemefjen werben, mit welcher er ſich dagegen ſträubt, 
das Heer auf bie Berfaffung ſchwören zu laffen, ſowie nach 
feiner Zurlidweifung der minifierielen Berautmortlichkeit gegen« 
über irgendjemand außer dem Heriſcher. Er räumt eim, 
daf der König felbft ein Unrecht begehen könne, ſchweigt aber 
in Betreff des Heilmittele, Was diejenigen anlangt, die des 
Berfaffers Auſichten verwerfen, fo find fie einfach als Plagen 
anzufehen. Wenn ihre Oppofition gar fo weit geht, feine 
Religion zu verwerfen, fo dürfen fie gwar im Staate gebnidet 
werben, Pönnen aber feinen Antheil an der Verwaltung haben, 
noch Lönnen fie zu ihren Mitblirgern im innigere Beziehungen 
treten. Die Ehe eines Chriſten mit einem Nichtchriſſen J. B. 
laun durchaus nicht geflattet werben. Kurz, ber Berfaffer ſcheint 
nit dem geringfien Begriff von einem Naturrecht ober von 
einer andern bedentenden Macht der Verpflichtung zu haben, 
als bie, welche die äußere @cfeeöfraft auferlegt. Ein Mar- 
töpfiger, engherziger Buchflabenreiter, folgeredht, logiſch und 
durchaus nicht verächtlich ala Schrijifieler, ift er genau ber 
Mann, welcher der Welt den freilich unbeabfihtigten Dienft lei⸗ 
let, den unverjöhnlichen Gegenfag zwiſchen den bloßen Bor« 
Schriften der Ueberlieferung und dem ganzen Geiſte ber neuern 
Eivilifation recht deutlich herauszuftellen.* 

Julius Robenberg’s „Studienreifen in Englanb* 
werben zwar mit wenigen Worten, doc; recht güuſtig beurtheilt, 
Die „Academy’' vom 1. Februar befpricht Krauß’ Ueberfegung 
der Shalſpeare'ſchen Sonette. 


Deutihe Literatur. 

Friedrich Spielhagen hat in Berlin einen Bortrag 
über „Die Grenzen des Romans" gehalten, und im bemjel- 
ben gegen Guftav Freytag und deſſen culturgeſchichtlicht Ro- 
wanftudien polemifirt, ohne dieſen Autor zu neunen, doch bie 
folgenden Stellen feines Bortrags find offenbar auf „Ingo 
und Ingraban“ gemünzt: „Die Grenzen bes Romans laffen 
fih unſchwer erkennen, Ans dem unendlichen Stofigebiet muß 
fid) der moderne Epifer ein ganz beflimmtes Gebiet abfondern 
und bie geläbvtide Klippe zu umſchiffen wiſſen, feiner während 
der Arbeit thätigen Phontafie nahzujagen und fi in unend⸗ 
lide Betrachtungen zu verirren, die liber das eigentliche Ziel 
weit hinausgehen. Dem modernen Epifer werden feine @rcu- 
sen durch die in ihm wohnende epilde Kraft und durch das 
Maß der Empfänglichleit feines Publifume, Jet, wo wir die 
Beitenringe am Baume der Menfchheit zu zählen willen, wo 
wir vom Baume der Erkenntniß gemoffen, if es mit der epi- 
ſchen Unſchuld vorbei; der epiſche Dichter muß mit nur qua» 
Iitativ feinen Stoff genan abmwägen, fondern aud an Stelle der 
idealen Zeitlofigkeit des antiten Epos rine ganz beſſimmte Zeit- 
periode fefihaften. Der moderne Roman umd der hiflorifche 
Roman haben bie Erbſchaſt des antilen Epos angetreten. Der 
Moderne muß einen Stoff wählen, der innerhalb unferer all» 
täglidyen Gedanfenipbäre liegt; der hiſtoriſche Dichter muß, wenn 
nicht die Duelle mlndfiher Tradition, doch eine uod) friſch 
ſprudelnde Quelle befigen, wenn nicht die angebliche Boefie im 
trodene Gelehrſamteit ausarten fol. Bon dem Romanidirift- 
fteller darf die Heine'iche Frage: «Was gehen did; die grünen 
Bäume an», gar nicht amfgeworfen werden, jein Stofi muß 
dem Leſer ein nod grüner Baum fein, befien Wurzeln nicht 
in unbefannter und durch Jahrhunderte bemußter Erde ge» 
pflanzt find.’ 

— Auf unferm Bücherliſch befinden fih von Wilhelm 
Naabe: „Chriſtoph Behlin', eine internationale Licbesgefhichte 
und „Deutfher Mondſchein“, vier Erzählungen; „‚Erzählungen** 
von Carit Etlar, aus dem Dänticen Uberſetzt von rig 
Paulfen; „Ungarifde Borfedihtungen‘, Überfegt und eingelct- 
tet von Ludwig Aigner; Hans Grasberger: „Sonette 
aus dem Drient“; „Frauenherzen“, hifterifche Novellen von 
Iuife Mühlbach; „Erzählungen und Novellen‘, von Ru- 
bolf Lindau; „Rom in Deutfchland", ein Zeitroman iu drei 
Bänden von Yuife Otto; I. Banmgarten: „Die komi⸗ 
fen Myfterien des franzöfiihen Bollelebens in der Provinz“; 
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C. €. Geppert: „‚Reifeeindrlide ans Spanien im Winter 
1871—72"; Franz Palacky: „Urtundliche Beiträge zur Ge⸗ 
Ihichte des Huffitenkriegs; P. M. Raudı: „Die inheit des 
DMenihengeidjlehts‘; 9. Spir: „Denken und Wirklichteit⸗; 
Karl Simrod: „Fauſt, das Boltbud; und das Buppenfpiel”, 
Ausländiide Fiteratur. 

Großes Auffehen erregt in Franfreih Peo Joubert'e 
Werk: „Sedan‘, eine ruhige umd objective Schildernug der 
Borgänge, welche den Sturz des zweiten Kaiſerreichs begleiteten. 
gr einen Framzojen ift ein fo von allem Ghanvinismus freies 

ert, welches mit großer Kühle die Sonde im die eigene 
Bunde legt, immerhin eine That zu nennen. Auch iſt ber 
Autor gut unterrichtet; er weiß, was in dem Zuilerien, im 
Bondeir ber Kaiferin, im Lager von Chälons und in be Bailly's 
Bivuak vorgegangen ifl. Der Kahſer jelbft erfcheint ım dem 
Bud) bedauernswerth, leidend, in fi verfunfen und madıtlos. 
10000 Ereimplare des Werts find gleich, nad feinem Erſcheinen 
abgeſetzt worden. 

— Das ſatiriſche Drama: „Rabagas““ von Bietorien 
Sardou if von Fieke ins Engiiſche überfetzt worden und am 
dem St.Jamte - Theater zur Aujilihrung gelommen. 

— Eine engliihe Schriftftellerin, Dire. Anna Leonowens, 
melde ſich längere Zeit in Siam aufgehalten hat und ſchon 
früber ein Wert über dortige Zuflände: „The English g0- 
veruess at the Siamese court‘, veröffentlicht hat, läft neuer- 
dings: „The romance of Siamese Harem life" erideinen, 
Bilder aus dem dortigen Leben, deren Kolorit friih und 
originell if. Die Erzählungen follen mad der Angabe ber 
Berfafjerin alle auf Wahrheit beruhen; der Mecenient des 
„Athenaeum‘ weiſt aber denjelben mehrfache Widerſprüche mit 
den Sitten und Cinrigtungen Siame nad). 

— Sir John Sinclair bereitet für den Drud ein 
Wert über den legten deutiheirangöfiihen Krieg vor; c& foll 
gleizeitig im emglifher, franzöfiiger und deutſcher Epradhe 
erjdjeinen. 

— ine Ueberfehung vom Feuchterleben's „Diäterif 
der Seele”, umter dem Titel: „The diatetics of the sonl or 
true mental discipline” von Eol, N. A. Oupry, wird von den 
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edition“ ıft vom „The life of Charles Diekens by John For- 
ster” der vierte Band (vol, 1289 der Sammlung) erfcienen. , 
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Weihgeſchenke für Conftrmanden 


aus dem Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 





Illnfrirte Bibel. 


Mit Holjfhnilten nad Overbed, Richter, Schnorr u. a. 


@rof-Duart. Geh. 7 Thlr. 15 Ngr. Geb. 9 Thlr, 15 Ngr. 
10 Thir., 11 Zhlr. In re Geh. 15 Thlr. 18 Ngr. Geb. 
20 Zhfr, 18 Nor. 


hausbibel. 
Quart. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. Geb. 4 Thlre., 5 Thlr., 
54, Thlr,, 6’ Thlr, 


Bunfens Bibel-Ueberfehung. 
Bier Bände, Octav. Geh. 10 Thlr. Geb. 11%, Thlr. 


Die Länder und Stätten der Heiligen Schrift. 
Mit hundert Bildern. 
Groß · Quart. Geh. 9 Thlr. Geb. 11%, Thitr., 12%, Thlr. 





Soeben erſchienen und in allen Buchhandlungen vorrüthig: 


Handlerikon der Tonkunſt. 


Oscar Paul, 


Profefjor an der Mniverfität unb Beben am Gonfervaterium für Mufit zu 
eipyia. 


Zwei ftarfe Bände. 
76 Bogen Terxt mit Mufilnotenfap. 

Die Reihhaltigleit und Wollftändigleit diefes nad den 
beften Quellen bearbeiteten Wertes find von der Art, daß 
jede Goneurrenz unmöglich, erfcheint. In ca. 25,000 Artiteln 
find alle Gebiete der Mufil in prägnmanter ferifograpbi- 
ſcher Form befprohen, ſodaß fi der Leſer ohme jeglichen Zeit- 
aufwand über Sachen und Perfonen fofort unterrichten fann. 
Das Wert if bie auf die allernenefte Zeit ergänzt. 


Urtpeile: Bon einem fo gründlichen und ausgezeichneten 
Mufitgelehrten, wie der Herausgeber, läßt ſich nur eine td) 
tige Arbeit erwarten. („Europa’‘.) 


Das Wert if vollftändig und handlich zugleich. Die 
terminologifchen Erflärungen find lurz gefaßt und treffend, das 
biograp le Material if ebenfalls möglihft zufammengedrängt. 

(„Blätter fiir literarifche Unterhaltung‘‘.) 


Die Arbeit it eine zwedentſprechende und wird fi 
fiher bald eine große Zahl Freunde erwerben. 
(„Literarifhed Eentralblait‘‘.) 
Preis brofcirt 3 Chlr., dauerhaft und elegant gebunden 
3 hir. 18 Gr. 


Berlag von Heinrich Schmidt in Leipzig. 





Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Die Urgeſchichte der Menfchheit 
mit Rückſicht auf die natürliche Entwicelung des früheften 
Geiſteblebenb. 

Von 
Otto Caspari. 

Zwei Bände. 

Mit Abbildungen in Holzſchnitt und Lithographie. 

8. Geh. 4 Thir. 20 Nor. 

Der Berfaffer, Docent an der Univerfität Heidelberg, legt 
hier ein Werk vor, das ber Aufgabe gewidmet ift, mit Be- 
nugung ber bisherigen Ergebniſſe derjenigen Wiſſenſchaften, 
melde zur Erforihung der Menſchennatur beitragen, eine Ger 
ſchichte der —— Geiſtesentwidelung zu entwerfen. Es iſt 
ein Berfuch, die Darwin'ſche naturwifjenichaftliche Deſcendenz- 
theorie anf das Gebiet des früheften Geiſteslebens der Menich- 
heit zum Übertragen. Die in dem Merle erörterten ragen und 
Probleme find von der Art, daß fie das hödjfte Intereſſe der 
Fachgelehrten mie aller Bebildeten in Auſpruch nehmen dürfen. 





Derfag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 


Erufi Rietfdel. 
Bon Andreas Oppermann. 
Zweite durchgeſehene und vermehrte Auflage. 
Mit dem Porträt Rietſchel's und dem Talafoa für das KRielſchel - 
Mufenm zu Dresden, 
8. Geh. 1 Thle. WO Ngr. Geb. 2 Thlr. 


Oppermann's Bud; Über Ernſt Rietichel, den Schöpfer 
bes Yuther-, des Leffing-, des Goethe» und Schiller ⸗Deulmale, 
gehört bereits der beutjchen Nationalliteratur an. Mit Recht 
nennt Adolf Stahr die darin enthaltenen eigenen „‚Iugend- 
exiuneruugen“ Rietſchel's „einen Schatz, dem fid) jebe deutidhe 
Familie aneignen, ben jeder deutihe Hausvater, jebe beutiche 
Hausmutter ihren Kindern in gemeinfamer Leltüre zuführen 
follte, um ihnen an dem Bilde eined der edelſten und Tiebeud- 
mwürdigfien Menſchen und eines der größten Künfller aller Zei⸗ 
ten zm zeigen, wie treuer Fleiß und reimes Beſtreben im Bunde 
mit deutſcher Beharrlichleit zuletzt fiegreich alles ſchwerſte Hin⸗ 
derniß der Lebensbahn zu überwinden vermögen.“ 

Der foeben erjhienenen zweiten Auflage wurde auch 
ein Porträt des Meiſters und der Katalog feiner im Rietſchel- 
Dinfeum zu Dresden aufgeftellten Kunſtwerke hinzugefligt. 


Derfag von 5. N. Brockhaus im Leipzig. 
Orfterreich von Vilagos bis zur Gegenwart. 
Bon 


Walter Rogge. 
Zweiter Band, Der Kampf um ein Reichsparlament, 
8. Geh. 2 Tür, 

Der ſoeben erfchienene zweite Band biefes die innere Ge⸗ 
(dichte Oeſterreich ⸗ Ungarus behandelnden Werts, beffen erfier 
Band allgemeines Aufichen erregte, umfaßt die Zeit von An— 
guft 1859 bie Februar 1867, vom Ende des Miniftierinma Bad 
bis zur Auflöſung des Miniſteriume VBelcredi. Der dritte, das 
Wert abichliehende Band folgt binnen kurzem. 





Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srodhaus. — Drud und Berlag von $, A. Srodhaus im Leipzig. 





Blätter 


literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 
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Ans Rükert’s Nachlaß. 


Friedrich Rüdert’s Kindertobtenlieder, 
Kaffe. Frankfurt a. M., Sauerländer. 
25 Nar. 

Rüdert's tiefe, im beflimmten Sinne philofophifch- 
rg Lyrik hat fih am innigften und gemüth- 
reichſten im Liedercytlus „Liebesfrühling“ bewährt, den er 

im Jahre feiner Berheiratfung 1821 y Braut Luiſe 
—Se——— dichtete und zwar in dem auf Anregung 
des Unterzeichneten nunmehr mit einer Votidtafel gezierten 
Haufe Ar. Il, 91 der feit Errichtung biefer Tafel zur 
Rüdertfiraße umgetauften frühern Schloßgaffe zu Koburg. 

Die Lieder diefes „Liebesfrühlings“, welche die Heinften 
häuslichen Scenen, füße Plaubereien ber Braut, Zweifel, 
Bragen, Gewißheit des Glücks, Trennung, Schmerz und 
BWiederfehen, die leifeften Ahnungen mie bie zarteften 
Hegungen des befeligenden Gefilhls wicdergaben und alle 
Empfindungen der Liebenden zu poetifchen Gebilden zu 
geftalten wußten, waren die Berküinder des Glücks, welches 
er in feiner, im fittliher mie im materieller Bohrung 
des Wortes glüdlihen Ehe in vollen Maße erfuhr. Eine 
trübe Zeit blieb ihm und feinem treuen Weibe nicht er- 
fpart, eine Zeit der Trauer und der tiefften Schmerzen. 
Es war die Zeit um Weihnachten 1833, ba feine fämmt- 
lichen Kinder am Scharlach erfranften und von ihnen 
nach faum vierzehntägiger Krankheit das Töchterchen Luife 
(geb. 25. Juni 1830) am 31. December 1833, fodann das 
prädjtige Knäbchen Ernſt (geb. 4. Januar 1829), von 
dem ber Dichter noch im feinen legten Lebenstagen mit 
Behmuth erzählte, am 16. Januar 1834 gleich plöglich 
gefnidten jungen Blüten dahinftarben. 

Die beiden lieblichen Kinder, die der Dichter im Scherz 
oft „Meflerhen und Gäbelden““ nannte, waren im 
Leben immer vereint; num follten fic auch im Tode ver 
bunden bleiben. *) Rülckert, der alles in poctifcher Form 

———— 
: 1873. 


Aus feinem Nach⸗ 
1872. 16, 1 Zhfr. 


en begraben, wo es bem 
‚Bergung gerwibmeten 


ausſprach, was fein Herz bewegte, lonnte auch für dieſen 
Schmerz nur einen poetifhen Ausdrud gewinnen. Wachend 
und träumend dichtete er Lieber, fich zum Trofte und ſei⸗ 
nen Rindern zum Augedenlen. 

So entftanden feine foeben im Drud erfchienenen „Kinder« 
tobtenlieder”, von denen nur wenige *) an bie Deffent- 
lichfeit getreten waren und die in ihrer Bereinigung ge⸗ 
wiffermaßen ein poetifches Tagebuch bilden, weldes alles 
enthält, was das vom Gedanken an feine Kinder einzig 
erfiillte Gemüth bes Dichters bewegte, das wie ein heller 
—— el den Schmerz in hundert Geſtalten reflectirte, wie 

er Bicbesfrühling" die Liebe, dem bie Kindertodtenlieder“ 
in ihrer Weife an bie Seite gefegt werden fünnen, 

Der obige Band bietet micht weniger ald 428 Ge- 
bichte, faft fämmtlih vom Ende des Jahres 1833 
bis Juni 1834 entjtanden, die ber Dichter wol dem 
einen oder dem andern feiner Freunde mittheilte, bes 
ren Beröffentlihung er fi aber hartnädig widerſetzte, 
wahrjcheinlih weil er nicht mit feinem Privatſchmerze 
öffentlich prunfen wollte. Sie find vom Herausgeber in 
vier Abtheilungen gebracht, von welchen die beiden erſten 
fachlich, die beiden legten „ſoweit al® möglich dhromolo- 
giſch“ geordnet find. 

Was uns zunãchſt bei denſelben überraſchen muß, iſt 
der Reichthum der verſchiedenen Geſtalten, in welchen ſich 
das eine Grundgefühl des Schmerzes ausdrückt, das mit 
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feinen düſtern Schatten aber nicht den ganzen Himmel 
überdedt, vielmehr immer noch an feinen dunfeln Wolfen 
den Goldraud ber Hoffnung und des Troftes zeigt und 
immer nod) den erwärmenden Sonnenftrahl der Liebe hin⸗ 
durchſchimmern läßt. Wie es Rüdert’s Art und Manier 
- war, fo fang er aud hier — gleich der Nachtigall — im- 
mer nur bie eine Mage in ben mannichfaltigſten Melo- 
dien, Die Meinften Vorgänge, die Worte der Kranlen, 
Die Erinnerung an all ihr Treiben, der Mutter Zweifel 
und Harm, das ganze eigene Denfen und Fühlen — alles 
wird ihm Liebesftoff. Ya felbft den Schmerz macht er 
zum Gegenftand feiner Dichterthätigkeit, um ſich durch 
benfelben zu tröften: 

Bie der Speer die Wunde heilet, 

Die er hat ertheilet, 

Wie die Aerzt' aus Bitterleiten 

Arzenein bereiten, 

Und zur füßen Raſt den Bienen 

Gräberblumen dienen. 

Weder in Staats» noch in Zeit- oder Weltgefchich- 
tem ift, wie der Dichter fagt, über die beiden bahingefchie- 
denen Kinder zu berichten; nur ber Liebe können fie Stoff 
zu unemblichen Gedichten geben, und nur die Poefie kann 
aus dem BVerluft Gewinn ziehen. Die Mufen, die eine 
Anftedung zu fürchten haben, leiften dem Dichter Gefell- 
ſchaft, wo ihn alle Freunde und Freundinnen verlaffen 
haben; fie find ihm auch jegt Tröfterinnen: 

Und folang’ ihr bei mir ſeid, 

Wird mein Herz nicht ganz verzagen, 
Und folang’ ihr *57 beift, 

Zrag' ich muthig ale Plagen. 

Drum vor allen Freundinnen, 

Ohne eine zu verflagen, 

Beil fie ſſerblich, hab’ ich Danf 
Euch, Unfterblihe, zu fagen. 

Es ift natürlich, daß die einem Theile feiner Kinder 
verlorene Weihnacht wehmüthige Gedanken eingibt. Doch 
hat der Dichter noch die Hoffnung, bie Kinder gerettet 
zu fehen. Aber als er am legten Tage bes Jahres das 
Meine Mädchen Luife verliert und Mitte des nächſten 
Monats die Todesſchmerzen des geliebten jüngften Rna- 
ben Ernft ihm das Herz zerſchneiden, wünſcht er, von 
Mitleid zerknirfcht, der Knabe möge dem Schweiterchen 
raſch nacheilen, damit fein anderes Knäbchen den Platz 
neben ihm wegnehme. In der That fommt der „Vebend- 
fürft” zum zweiten mal als Todesengel. Im gefchloffenen 
Auge des Kindes erblidt der Dichtervater noch einen 
Schimmer der Seele: 

Wie Hinter Fenſterſcheiben 
Sein Liebchen gejehen 

Ein Liebender, es bleiben 
Die Züg’ ihm da fichen, 
Bieleiht, ch’ ganz fie räumte 
Das Haus, das zu ſchwache, 
Daß fie noch einmal fänmte 
Im ſchönſten Gemache; 
Darans noch einmal blidte 
Ins irdiſche Peben, 

&h’ fie dem Flug befidte, 
Um höher zu ſchweben. 

Und i’s nicht drin bie beine, 
Die Seele, die ſtrahlet, 

So mag 8 fein die meine, 
Im Spiegel gemalet. 
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Der Dichler wollte ein Engellied dichten, bas fein 
fterbendes Kind lehren follte, in den Wind fliegen: 
Dod ein wilder Sturm 
Dar die Nadıt unbändig, 
Selbft der alte —— 
Wollie wie lebendig 
Fliegen in den Wind, 
—8* € — 
one, ihonungelofe! 
Du verwehft —— 
Soll die ſchöne Roſe 
Fliegen in den Wind? m. ſ. w. 
Uehnlich heißt es in einem andern Gedicht: 
Darum tobſt bu, Sturm, 
Daß der alte Thurm 
itternd wankt und kracht, 
der Schredensnadht? 
Ad, mit zarter Schwing’ 
IMs ein Schmetterling, 
Der die Pupp' abfireiit, 
Höherm Lenz gereift. 
D, fo tragen auch 
Sollte pet 
Und nit fol ein Wind, 
Himmelan mein Kind, 

Er, der Dichter, möchte die von Blumen und Rräns 
zen bebedten Kindlein noch dauerhafter Frönen; und wenn 
nur ein Ton von feinen Tönen bliebe, fo wäre ihm diefer 
ein ewiged Denkmal früh verblichener Schöne! Und num 
gedenkt er aller Freundlichleiten und Einfälle der Klei- 
nen, die feine Spielpüppchen waren, wie fie ihn im 
Segenfap zum Großpapa Stleinpapa nannten, ihm, dem 
Großen, viel öfter als die Mama Kleinmama, weil der 
Gegenfag fpaßiger Hang; wie er fie auf den Schultern 
im arten herumgetragen, oder wie fie ihn am Mode 
glei Dörnern fefthielten; wie fie beide, dem Ktrautſchnei⸗ 
der helfend, das Kraut mit Simmel und Wacholder be- 
fireuten, oder wie fie, mit den Aermchen verfchlungen auf 
dem fFenftertrittchen figend, dem Krautſchneider bei feiner 
Thätigleit zufahen. Jetzt haben fie ihm das Kraut ver- 
würzt und verbittert, weil fie davongeflogen find; doch 
freut es ihn, da er ihmen micht die Findliche Luft ver» 
wehrt habe. 

In faft naivem Tome gefteht er, daß er beim Aus» 
gang fürchte, der Frau des Gärtners zu begegnen, die 
ihn nad ben beiden ihr jo lieb gewefenen Kleinen fragen 
mödte: 

Was fol ich drauf jagen, 
Wenn ich wicht will weinen? 

Das Olodengeläute beim Begräbnig der Kinder mis« 
fällt iäm; er habe dem Schmerz ſchweigend getragen und 
die andern Leute betrübe das Fäuten doc auch nicht. Am 
liebften wäre ihm, wenn er feine Kindlein, die nie unter 
Leute gelommen feien und aljo auch nicht in ben Friedhof 
ber Vollsgemeinde gehörten, für ſich im ſtillen Haine be» 
graben Könnte, Abgefhmadt findet er den Leihenfhmaus, 
den er, der dortigen Sitte entfprechend, ausrichten muß. 
Es ift rührend, wie der Dichter nad dem Begräbniß 
die beiden Folianten, die bei Tifche den Kleinen zur Er« 
höhung auf den Stühlen dienten, wieder zu den andern 
Büchern zurüdverfegt, Wie fühlt er fich jegt vereinfamt, 
wenn bie größern Kinder in der Schule find, und bie 
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beiden Meinften nicht mehr rechts und linke von feinem 
Stuble figen und fpielen und ihn zupfen u. f. w. 

Die Mutter bringt auf feinen Wunſch die Kleidchen, 
die er vor dem Blid der Spötter aufbewahrt hat. Er 
nimmt diefe Erinnerungszeihen und legt fie vor ſich hin, 
um feinem Herzen wohlzutfun. Der Mutter räth er, 
fi) an den von Freund Barth gemalten Bildern zu laben, 
welche er ihr täglich mit frifchen Blumen zieren will, 
Mit Kührung bemerkt er auf einem feiner gefchriebenen 
Gedichte eine von der Mutter geweinte Thräne. Diefe 
Spur ift ihm eine Ermuthigung, fortzufahren in feiner 
Klage und im Ausjprehen feines Rummers: „Komm“, 
ruft er mitleibsvoll der Mutter zu, „wenn bu befiimmert 
bift, Mage mit mir, daß wir fie gehabt haben, die wir 
nicht mehr haben. Sie leben, wie fie gelebt, und flerben 
nicht wieder.” 

Ein Troft für den Berluft des Mädchens fei ihr: 

Daß einft der nun herbe Schmerz 
Milde Wonne werde, 

Daß in ihr ruht unſer Herz, 
Madıt uns ſchön die Erde. 

Er hat das Gefühl, daf die Heinen drüben im Him« 
mel den Großvater finden werben; fie follen biefen grüßen 
und mit ihm die himmliſchen Plätze für die ganze Fa— 
milie verordnen. Im Traume erfcheint ihm das liebe 
Töochterlein. Im Traume ruft er auch den Knaben ber 
ab, da er ja nicht zu ihm hinauflönne: 

Laß dir noch eimmal zeigen 
Den Frühlingsglang | 

5 was bort bir eigen 
Iſte jur ein Kran. 

Er erblidt glei; dem Manne im der Sage fein lächeln- 
des Kinderpärchen ‚allüberall. Wie feine Sehnſucht bie 
Entflohenen ruft, erfcheinen ihm bie lieben Geftalten; aud) 
in Bette ſieht er fie im Geiſte, obwol fie es verlaffen 
haben wie die Schmetterlinge vie leer zurildgebliebenen 
Buppen. Es ift kein Fledchen im Haufe, fein Wellen 
im Wieſenbach, fein Stellen im Bergen, wo ihm nit 
feine Gazellchen, feine Gedchen hernorfprängen und ihn 
frügen; er ficht die Geflorbenen, wie fie zu ihren Brü« 
dern herniederfchweben, um fie zur Eintracht zu mahnen. 

Einmal lommt das Schwefterdhen vom Himmel in ber 
Nacht allein zw ihm, um ihm Geſellſchaft zu leiften, da 
der Bruder zur Mutter gegangen fei. Nachte läßt er 
auch die Geftorbenen die Spedter’jchen Fabelbücher fritifiren: 

Wo das Köpfchen ihr ſchlittelt, 
Diefe habt ihr befeittelt; 

Wo ihr'e fenftet und hobet, 
Diefe habt ihr gelobet, 

Und gern theil’ ich in allen 
Stu ener Gefallen. 

So leben die Kindlein fort: 

Und wie die Todten zwiſchen 
Die Lebenden fi milden, 

Die Spaltung ift gehoben 

Bon unten und von oben. 

Die Todten find am Leben, 
Das Leben im Entſchweben; 
Sid, trennt, was fih gefunden, 
Und bleibt in Gott verbunden. 


Es tönt des Baters Peier 
Andähtig zu der Feier, 
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Und feif' im Duft verſchwimmen 
Der Kinder Engelfiimmen, 

Der Dichter verflärt den Schmerz zur Refignation. 
Er führt die Magende Mutter in das blumenreiche Gefilde 
ber Hoffnung und des Troſtes, indem er fie mit Erge⸗ 
bung, Liebe und füßem Erinnern ihrer dahingeſchwun- 
benen Kinder gedenken lehrt, die ihm unfterblich fortleben. 

Damit kommen wir dazu, auch bie in biefen Lie 
bern ausgeſprochenen Theologie zu berühren. Wir ba- 
ben bereits früher (in „Friedrich Rüdert, ein biographifches 
Denkmal’) uns dahin geäußert, daß feine Theologie erft 
nad dem Auffommen der orthodoren Richtung in Erlan- 
gen einen fhärfern Ausbrud in feinen Gedichten erhielt, 
alfo etwa fünf Jahre nad dem Entftehen feiner „Sinder- 
todtenlieder“, Und in ber That fcheinen bie gläubigen 
Aeußerungen in ben „Kindertobtenliebern“, die doch als 
der poetiſche Ausdruck der eigenen Stimmung wie ber 
feiner frau zu betrachten find, teinem erclufiven Partei» 
ſtandpunlte anzugehören, ſondern fie bewegen ſich auf brei⸗ 
tem Boben im gläubigen Vertrauen auf ein unbeftimmtes 
Wiffen. Er weiß nit, ob über ihm ein befonberes Ber- 
büngniß walte; er will auch nicht vordringen bis zu dem 
Punkte, von weldem aus ber Gang der Welt den erfien 
Stoß empfangen habe: 

Mir gendigt Gefühl des Glaubens, 
Daß kein Ungefähr mid) zwänget, 
Sondern mein Geſchick, das Meine, 
Ab vom großen Ganzen hänget. 

Alle Zweifel will er durch den Glauben enden, baf 
bes Menfchen Lebensglüd nicht dem Zufall preisgegeben 
fei, indem er den Zufall felbft für ein Stud Nothwendig · 
feit in ben ewigen Geweben hält. Feſt glaubt er, wie 
erwähnt, an das Fortleben feiner Kinder. Doc, reizt «8 
ihn, zu willen, ob fie dort oben von den Yhrigen umb 
beren Schmerzen Kunde hätten; nur die Erinnerung an 
die Freuden der eltern wünſcht er ihnen, Die Mutter 
forfcht bei ihm, wo benn ber Himmel fei, ob vielleicht 
die Geftorbenen von Stern zu Stern durchs Unermeflene 
wanderten, immer voraus den nachlommenden und fuchen- 
ben eltern. Er antwortet: 

Preif’ im em’gen Licht den Herrn! 
Aber uns im Staub u glauben, 
Daß nicht Zeit- mo eltraum rauben 
Einer Mutter kann ihr Kind. 

Nies iM nah, und nichts ift fer, 

Bo gefallen find die Schranten, 

Die ſchon hier uns in Gedanfen, 

Die wir lieben, nahe find. 

Auch nad anderer Richtung treten bie Eigenthümlic;- 
feiten des inbivibuell fchildernden Dichters zu Tage. So 
iſt es z. B. Hinfichtlicd der Sprache von Intereffe, ihn 
im der Bildung newer Formen ober im Gebrauche alter 
oder ungewöhnlicher Wörter nachzugehen, wie wir dies 
fir feine ſümmtlichen Werke in den „Neuen Mittheis 
lungen über Friedrich Rückert“ im zweiten Bande ge- 
than Haben. Auch in den „Sindertodtenliedern” finden 
wir 1) umgebräudlihe Subftantiva (z. B.: „Tobes 
Bleiche“, „Bronn“ für „Brunnen“, „Abſcheul“); 
2) eigenthlimliche Ableitungen (3.B.: „Beſchreiung“, „En« 
lelinchen““, „Froheit“); 3) ungewöhnliche Berba (j. B.: 
„beſeuern“ für „anfenern“, „entlindern“, „reinen“ für 
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„reinigen“, „ſtundet“ für „ſtandet“); 4) an Fiſchart er- 
innernde Abjectiva (3. B.: „kühltropfig“, „warmflutig“, 
„jugendglanzig"); 5) feltene Wdverbia (5. B.: „fruh“, 
„bälder“ für „eher“, „ober“ für „über“); 6) intereſſante 
Eompofita (3. B.: „augenwimper - durchheiternd“, „Wald« 
geftrauß”, „Schmerzenstuftdurchlocht”, „iugenbfrühlings- 
triebreich”); 7) eigenartige Plurale (3. B.: „Ache“, „bie 
Lächeln“, „die Hulben“, „herben“, „Blafien“‘) u. |. w. In 
Hinfiht auf Orthographie herrſcht Feine Einheit. Dem 
Reime bringt der Dichter manches Opfer auch in Hinficht 
auf Orthographie. Er fchreibt „flüd" („flügge“) wegen 
„zurüd“, „sterbft“ („Sirbft“)megen „Herbft“, „Frub“ („Früh“) 
wegen „Schub“ u. ſ. w. 

Durch Bildung der verſchiedenſten Formen Hilft er 
ſich über feinen Schmerz hinweg, Wir erwähnen 3. B. 
bie Ghaſele, Sonette, Tenzonen, zuweilen ſolche als 
Tert, auch Minneweiſen oder neue Strophenformen; Ritor⸗ 
nelle (140 hintereinander), wo ihm die Reime fo erſtaunlich 
quellen, daß er oft drei ober bier Ritornelle für den ein« 
zelnen Reim entftehen läßt, 3. B. auf Tricolore. Ebenfo 
bringt er manches Gedicht in anderer Form zweimal. 

Bertieft man fich in die Empfindung und ben bid)- 
terifchen Geift der in dem „Kindertodtenliedern“ nieber- 
gelegten Gedanken, Bilder und Bildchen, fo nimmt man 
aud; gern mit dem fürlieb, welches, wie Nr. 130, wenig 
werth erfcheint oder einen winzigen Gedanlen ausbrüdt. 
Auch diefed gehört eben zum Ganzen, und es ift hier wie 
im „Liebesfrühling“: nicht das einzelne Lieb fitr fi will 
geleſen und befrittelt fein, ſondern die ganze Füllle muß 
in einer Ginheit gedacht und empfunden werben. Das 
beftimmte Gedicht Hat feine Geltung und feinen Werth 
als Glied der Kette, Freilich foll damit nicht gefagt fein, 
daf nicht auch viele oder bie meiften einzeln betrachtet 
ihre befondere Schönheit hätten, doch will ein jedes 
mit feinem befondern Glanze nur zum Schmud der gan- 
zen Gefeljchaft beitragen. In den „Geſammelten Ge- 
dichten” fagt der Dichter: 

Ihe meint, ich habe fie gefudit, 
Weil ihrer find fo viele, 
Eie ſuchten mid, ih nahm die Flucht, 
Doch floh ich nur zum Spiele. 
Dies jlingfle wollt’ id von ber Hand 
In vollem Ernfte weiſen, 
Das doch auf feinem Recht befland, 
Den Schöpfer auch zu preifen, 

Und an anderer Stelle fagt er: 
Sich hin, wie auf der Aue 
Der Sonne Licht fi bricht 
In jedem Tropfen Thaue. 
Wenn ich mic kann im Tropfen fpiegeln, 
Bas fol ich Teiche legen an? 
Und Meere ſtürmiſch aufzumiegeln, 
Scheint vollends mir nicht wohlgethan. 
Mir —— am leiſen Klange, 
Den id gewann zum Bann 
Jedweden Herzens Drange. 

Und wieberum : 

Oun' ich dem Bers, am dem du nichts haft, micht gemadit, 
Hätt’ ich aud) die, woram du viel haft, micht erdacht. 

Und fo zupfen wir auch aus dem neuen Kindertodten- 
Tieberftrauße des unfterblicgen Dichters nicht die Blumen 
ang, welche und etwa verivellt oder weniger ſchön bünfen 
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mögen, fondern erquiden uns an ber Geſammtſumme 
und an der großen Zahl von mnbeftritten guten Gedid- 
ten, welch Iegtere in einfacher Sprache eine menfchliche 
Empfindung zum gültigen Ausdrud gelangen 
(affen. Man lefe 3. B. das folgende Gebiät: 
Dft dent’ ih, fle find nur ausgegangen, 
Bald werben fie wieder nach Sans gelangen, 
Der Tag ift ſchön, o fei nicht bang, 
Sie maden nur einen mweitern Gang. 
Ja wohl, fie find nur ausgegangen 
Und werden jetzt nad Haus gelangen, 
D, fei mit bang, der Tag if ſchön, 
Sie mahen den Gang zu Gun Höhn. 
Sie find uns nur boransgegangen 
Und werben nicht hier nach Haus verlangen, 
Wir holen fie ein auf jenen Höhn 
Im Somnenfhein, der Tag in ſchön. 
Der, der je eim liebes Kind begraben, wiirde nicht 
ergriffen von bem folgenden Gebidt: 
Ich hatte dich lieb, mein Töchterlein! 
Und nun id; dich habe begraben, 
Mad’ ih mir Borwlirſ', ich hätte fein 
Noch lieber dich können haben. 
Ich habe dich Lieber, viel lieber gehabt, 
Als ich dir's mochte zeigen; 
Bu felten mit Piebeszeichen begabt 
Hat dich mein erufles Schweigen. 


Ich habe dich Tieb gehabt, fo Lieb, 
Auch wenn ich dich fireng geſcholten; 
Was ih von Piebe dir ſchudig bfieb, 
Sei zwieſach dir jet vergolten! 
Zu oft verbarg fi Hinter der Zucht 
Die Baterlieb’ im Gemithe; 
Ih hatte ſchon im Auge bie Frucht, 
Anfatt mic zu freun am der Blute. 
D hätt! ich gewußt, wie bald ber Wind 
Die Blür’ entblättern folte, 
Thun hätt’ ich follen meinem Kind, 
Was alles fein Herzchen mollte. 
Da follteft du, was ich wollte, thun, 
Und bu thaft e# auf meine Winle. 
Dun traukſi das Bittre, wie reut mich'e nun, 
Weil ich dir fagte: trinfel 
Dein Mund, geſchloſſen von Tobesframpf, 
Hat meinem Gebot ſich erſchloſſen; 
Ah! mar zu verlängern den Todesfampf, 
Hat man dir'e eingegoffen. 
Du aber haft, vom Tod umftridt, 
Noch deinem Bater geſchmeichelt, 
Mit bredienden Augen ihn angeblidt, 
Mit ferbenden Händen gefreihelt. 
Bas hat mir gefagt bi ichelnd d, 
Da rihen bie 33. — — 
Daß du verzieheft den Unverſtand, 
Der did) gutmeinend quälte, 
Nun bitt’ ich dir ab jedes harte Wort, 
Die Worte, die dich bebräuten, 
Da wirft fie haben vergeffen dort 
Oder weißt fie zu beuten. 
Gleiche Wirkung übt das folgende Gedicht: > 
Wo fonft id im Frühlingewind 
De Kränge mit bir, mein Kind, 
te pflegt’ ich zu theilen? Sprich! 
Die Role — 
ie 
Ich teilte mol väterlich, 
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Und als bu im Winterwinb 
Mir flogen hinweg, mein Kind, 
Wie haft du getheilet? Sprich! 
Die Rofe für dich, 
Die Dorne für mich! 
Du theilteft untöchterlich. 
Nun flecht' ih im Fruhlingewind 
Dir wieder den Kranz, mein Kind, 
Wie fol ic; num theilen? Sprid! 
Die Dorne für mid, 
Die Rofe fir dich! 
So theilen wir ewiglich. 
Behmithig anziehend find länge wie die folgenden: 
Wenn ihr fucher die beglüdte 
Diutter, o nicht ſuchet mid, 
Die der Schmerz zu Boden drlidte, 
Als mein jhönfles Glüd entwid. 
Wenn ihr ſuchet die geblidte 
Mutter, o nicht fucher mid, 
Die vom Schmerze jetzt entzlidıe, 
Seit die Freude mir erblid. 
Die entzückte, die zerflüdte 
Wenn ihr ſuchet, ſuchtt mid); 
Denn mit dem, was mich einft fhmlidte, 
Schmüden nun die Himmel fid). 
Das liebende Baterherz fpricht ſich beſonders ſchön 
in folgendem Gedichte aus: 
Könnte Trof mir elmas geben, 
Könnt’ es der Gedaufe, 
Daß bu ſahſt vom dorn'gen Leben 
Nur bie blüh'nde Rante, 


Daß ich dir fo viele Freuden, 
As ih lounte, machte, 
Alles an dich zu vergeuden 
Niemals mich bedachte. 


Wie die Sonne dich befcheinend, 
Und wie Thau beträufend, 
Alle Luft um dich vereinend, 
Shönfes auf dich häufend. 

Did mit allen Blumen ſchmlidend, 
Blume, die mid) jchmildte; 
Did) mit jedem Spiel begllidend, 
Spiel, das mich beglüdte 


Ahnend in dein kurzes Leben 
Biel ————— 
Es mit liebendem Beſtreben 
Innerlich verlängend. 

Daß ich, dich vor jedem Harme 
Schirmend zu umſtricken, 
Nie dich ließ aus meinem Arme, 
Nie aus meinen Bliden, 

Ließ dich’s fühlen allerwege, 
güten Naht und Tage, 

af dich Piebe heg' umd pflege, 

Liebe heb' und trage. 

Daß id; dich geftrafet nimmer, 
Selten dich geſcholten, 
Und mit Schmeideleien immer 
Wieder es vergolten. 

Daß id; angethan dir habe, 
Was ich Piebes wußte, 
Und zulegt did nur dem Grabe 
Hingab, weil id) mußte. 
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Heller wird’ ich nun im Herzen 
No dein Bild bewahren, 
Hält’ ich nur des Todes Schmerzen 
Können dir erfparen, 

Als Motto und Tröftungsprobe Fünnte das Gedicht 
dienen: 

Etwas find fie wol für fi, 
Das fie bleiben ewiglich. 
Dod für uns und unfer Sein 
Waren fie nur Bilder, 
Werſend einen fhönen Schein 
Ueber uns, um milder 
Unfer Leben zu verllären, 
Wenn file hingeſchwunden wären. 


—— Gefühle entſprangen dann Gedichte wie fol« 
gende: 

Du biſt ein Schatten am Tage 
Und in der Nacht ein Licht; 

Du lebſt in meiner Klage 
Und flirbſt im Herzen nicht. 

Wo ich mein Belt f 
De & — Rh: 
Dr bift mein Schatten am Tage 
Und in ber Nacht mein Licht. 

Wo ich auch mac bir frage, 

Find’ ich von bir Bericht, 
Du lebſt in meiner Klage 
Und flirbft im Herzen nid. 

Du bift ein Schatten am Tage, 
Doch in der Nacht ein Licht; 
Du febft in meiner Klage 
Und flirbft im Herzen nidt. 

Ferner: 

Wenn das Taufendglldenfraut 
Offen blüht in Waldgehegen, 
Darf gewiß fein, wer es fchaut, 
Daß es hat bei Nacht gethant 
Und am Zage fommt fein Regen. 

As ein Taufendgäldenkraut 
Blühten du an meinen Wegen; 
Und Istang ich dich geichaut, 
Bar die Nacht mir Luftbethaut 
Und der Zag hell ohne Regen. 

Schönes Taufendglildenfraut! 

Die fih nun zuſammenlegen 
Deine Blättlein, fenfz’ ich Taut: 
„Ad! die Nacht hat ſtark gethaut, 
Und ber ganze Tag iſt Regen!" 

Ohne Zweifel werden dieſe „Kindertodtenlieder“ nicht 
nur ald ein Document des berechtigten Vaterſchmerzes für 
alle Zeiten beftehen, fie werden aud ein Evangelium fein, 
das trauernden Aelternherzen die Verklärung ihres Rum- 
mers zu bringen vermag. Wenn das matte Mutterauge 
nichts mehr lefen will, hier if noch eine gewinnbringende 
Lektüre: ein Brevier für Magende Väter, Miülter, Ge 
ſchwiſter! 

Wir mögen dieſe tiefgefühlten Lieder in ber bilber- 
reichen Sprache des unerſchöpflichen, als Lyriler nur neben 
Goethe zu flellenden Dichterheros als eine willlommene 
Gabe begrüßen und genießen! Marl Beprr. 
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(Hortfegung aus Nr, 12.) 


3. Gefammelte Schriften und Reden von Johann Jacoby, 

Zwei Theile. Hamburg, DO. Meifiner. 1872. ®r. 8. 3 Thlr. 

Was der Berfaffer an bebeutendern Schriften und 
Reden in den legten vier Yahrzehnten verfaßt hat, ift 
hier in zwei Bänden niedergelegt. Diefelben geben einen 
weſentlichen Beitrag zur Kenntniß der preußiſchen Ber- 
faffungsgefchichte, was befonders vom erften Theil gilt. 
Ein unleugbarer Vorzug berfelben ift ungemeine Klarheit 
in der Darfiellung, große Entfchiebenheit in den Grund» 
fügen. Ob legtere nicht ins Ertrem umfchlägt und in 
eine für die politifche Laufbahn nicht fehr praftifche 
Starrheit itbergeht, wird ſich im Laufe diefer Beſprechung 
zeigen. Des Berfaflers Name ift jedem Politiker Tängft 
befannt. Wir hatten unfere freude an dem wadern 
oftpreufifchen Kämpfer, als er im Jahre 1841 feine 
„Bier Fragen” fchrieb und veröffentlichte. Die Petition 
des önigäberger Huldigungslandtags von 1840, der Land⸗ 
tagsabjhied vom 9, September umd. die bdenfelben erläu- 
ternde Gabinetsordre vom 4. Detober 1840 waren bie 
Beranlaffung zu diefer Schrift. Auf die erfle Frage: 
„Was mwünfchten die (oftpreußifchen) Stände?“ antwortet 
der Berfaffer: „Oeſetzmäßige Theilnahme der felbftändigen 
Bürger an den Angelegenheiten bes Staates“, und ver» 
langt zu dieſem Zwecke Freiheit der Preffe und eine Ber- 
fammlung der Landesrepräfentanten. Die Provinzialftände 
find ihm eine bloße Scheinvertretung, ſchlimmer als gar 
feine, und wenn wir die Competenz berfelben und das 
Geheimnikvolle des ganzen Apparate betradjten, fo können 
wir dem Berfaffer nur beiftimmen. Gegenüber der Ber 
amtenallgewalt und ber politiſchen Nichtigkeit der felb- 
ftändigen Bürger verlangt er Deffentlichleit und wahre 
Bertretung. Daß das Boll von 1840 zu dieſer Forde- 
rung berechtigt war, wirb nur wenigen Wuserlefenen 
zweifelhaft fein. Der Verfaſſer ift aber auch bereit, dem 
hiſtoriſchen Beweis zu liefern. Er beginnt mit dem fo» 
genannten Stein'ſchen Teftament, einem vom Oberpräfi 
denten von Schön verfaßten Gircularjchreiben Stein’s 
vom Jahre 1808 an bie oberften Behörden in Preußen. 
In diefem intereffanten Actenſtück heißt es: „Eine allge 
meine Rationalrepräfentation ift erforderlich.” Die höchſte 
Gewalt braud)e eine ſolche ala Mittel, um bie Wünfche 
bes Volls kennen zu lernen. Bon der Ausführung des 
von ihm vorgelegten Plans macht Stein das Wohl und 
Wehe des Staates abhängig; denn nur auf dieſem Wege 
könne der Nationalgeift erwedt und belebt werben. Die 
nämliche Anficht Hatte Hardenberg. In dem Finanzedict 
vom 27. October 1810 ſpricht König Friedrich Wil 
helm II. von einer „zwedmäßig eingerichteten Kepräfen- 
tation, fowol in den Provinzen als für das Ganze‘, 
melde er der Nation zm geben ſich vorbehalte, Auch 
wurbe im Februar 1811 eine interimiftifche Bollsreprä« 
fentation in Berlin verfammelt, welche mehrere freifinnige 
organifche Gefege berief. Nach den Vefreinngölriegen 
hoffte unter allen Staaten Preußen am meiflen auf bie 
Gewährung einer Bolfsrepräfentation, und alle Umflände 
ſprachen dafiir, Im diefem Sinne lautete der von Har⸗ 


benberg bem Fürften Metternich anı 18. September 1814 
mitgetheilte Entwurf einer beutjchen Berfaflung und die 
befannte fönigliche Verordnung vom 22. Mai 1815 
über die zu bildende Nepräfentation des Boll. Man 
fann micht deutlicher fprechen als biefe Berorbnung. Aus 
den Provinzialftänden, hieß es, folle die Verſaumlung 
ber Panbesrepräfentanten, die in Berlin ihren Sig habe, 
gewählt werben; bie Wirffamkeit berfelben erftrede ſich auf 
bie Beratung aller Gegenflände der Gefeßgebung, mit 
Einfluß der Beftenerung. Eine Commiffion von Staats - 
beamten und Eingeſeſſenen der Provinzen folle ohne Zeit- 
verluft ſich in Berlin verfammeln und eine Organifation 
der Provinzialftände, eine Organifation ber Landesreprä- 
fentanten und eine Berfafjungsurfunde nad) den aufge» 
ftellten Grundſützen ausarbeiten. Auf ben 1. September 
war ihr Zufammentritt beftimmt. Niemand zmeifelte an 
ber Erfüllung des Königewortes, und doch wurde bafielbe 
nicht erfüllt. Es folgten trübe Jahre. Die Commiffion 
wurde nicht einberufen; volle acht Dahre nad der Ber- 
ordnung erſchien erft das Geſetz über Errichtung ber 
Provinzialftände; die Reichsftände wurden als bevorfichend 
angefündigt, aber dabei blieb es, obgleich ſchon 1820 
die Staatsſchuld wie jebe fünftige Anleihe unter die Ga- 
rantie der Reichsſtände geflelt war, Was der Bater 
nicht gewährte, follte der Sohn zum Beginn feines Re— 
gierungsantritts dem Lande geben. Auf die Aufforderung 
bes Königs, nah altem Brauch die Beflätigung etwa 
noch beftehender Privilegien in Antrag zu bringen, be— 
ſchloß der lönigeberger Huldigungslandtag mit 87 gegen 
5 Stimmen, die VBerfaflungsredhte zu wahren und ben 
König an die durch das Edict vom 22. Mai 1815 gefeklich 
gewährte, aber factifch noch nicht ins Leben getretene Volls 
repräfentation zu erinnern. Die Antwort vom 9. Gep« 
tember lautete, Friedrich Wilhelm II. habe infolge der 
bald mad) der Verordnung wahrgenommenen Ereignifie 
die Deutung, welche mit feinen Worten verbunden wurde, 
in reifliche Ueberlegung gezogen und, von ben herrſchen⸗ 
ben Begriffen fogenannter allgemeiner Bolfsvertretung ſich 
fernhaltend, den auf geſchichtlicher Entwidelung beruben« 
ben, der deutſchen Vollsthümlichkeit entſprechenden Weg 
eingefchlagen und feinem Lande die Provinzialverfaffung 
verliehen; dieſes Werk folle auch Fünftig treu gepflegt 
werden, Und als einige Hoffnungsfelige im biefen nicht 
miszuderfiehenden Worten fogar eine Gewährung fahen, 
ſchnitt die Cabinetsordre vom 4. Dectober auch den letz 
ten Bruchtheil einer Hoffnung vollends durch. Was bleibt 
nun den Ständen zu thun übrig? fragt der Berfafler. 
Antwort: „Als erwiefenes Recht in Anfpruch zu nehmen, 
was fie bisher als Gunft erbeten.” 

Die in Manheim gedrudte Schrift überfandte ber 
Berfafler im Februar 1841 dem König Friedrich Wil- 
helm IV. Darauf wurde gegen ihn die Anfchuldigung 
des Hochverraths, der Majeftätsbeleidigung und des fre— 
hen, unchrerbietigen Tadels ber Landesgeſetze erhoben. - 
Yacoby arbeitete eine „Rechtfertigung“ aus, und als der 
Eriminalfenat des Töniglichen — * ihn auf 
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und zum Berluft ber preußiſchen Nationalcocarde verur« 
theilte, verfaßte er eine „weitere Rechtfertigung”. Der 
DOberoppellationgfenat ſprach ihm frei, durfte ihm aber, 
nach, befonderm Befehl des Yuftigminifters, die Entfchei- 
bungsgründe nicht abjchriftlich mittheilen, woran auch eine 
Yumediateingabe an den König (April 1843) nichts än- 
derte. Eine deu preußifchen Ständen im December 1844 
überreichte Denlſchrift, betitelt: „Das königliche Wort 
Friedrich Wilhelm's II.“, behandelte das nämliche Thema, 
führte aus, daß das Verfpreden des Vaters für ben 
Rachfolger gefeglih und moralifcd verbindlich fei, und 
forderte die Stände zu einer neuen Borftellung an bie 
Krone auf. Dadurch kam er in eimen neuen Conflict. 
Der Eriminalfenat des Oberlandesgerichts zu Königäberg 
verurtheilte ihn zu 2%, Jahren Feftungsarrefl. Dies gab 
Yaoby neue Beranlaffung, die Anklage einer genauen 
Kriik zu unterziehen und im einer befondern Schrift über 
das Berfahren bes Gerichts ſich auszuſprechen. Die Re 
volntion von 1848 befreite ihn von bdiefen Sorgen. Mit 
Genugthuung äußerte er fih am 5. Juni 1848 in einer 
nnerverfammlung zu Berlin, daß es nun anders 

fei: bisher hätten die Stünde des Yandes eine blos bes 
rathende Stimme gehabt, des Königs Wille aber habe 
in allen politifchen Fragen den Ausjchlag gegeben; jet 
fi es gerade umgelchrt: der König habe nur eine ber 
rathende, warnende Stimme, die endgültige Entſcheidung 
aber erfolge einzig allein dur den Gefammtwillen des 
Bolts, wie folder ummittelbar (wol: durd Revolution) 
ober durch freierwählte Vertreter fich fundgebe, Um dem 
Volle diefe abfolute Souveränetät zu erhalten, empfiehlt 
er die Errichtung einer zwedmäßig organifirten Bürger 
wehr und Loſung der gefellichaftlicen Aufgabe, volle Ge- 
zedhtigleit gegen die arbeitende Klaſſe. Dies in ein noch 
Hareres Deutſch, ala Jacoby es zu geben gewohnt ift, 
überjegt, heißt doc wol nichts anderes als: Abſchaffung 
der fichenden Heere als willenlofer Fürftenfnechte, Ein- 
führung des Milizheeres wie in der Schweiz, Verwirl- 
fihung der focialen Ideen, wie fie Youis Blanc und an- 
dere Franzoſen im Paris zu verwirklichen fuchten. Unfere 
politifhen Sympathien fir den Berfaffer finfen bereits 
um mehrere Grade; denn wir fehen im Hintergrund bereits 
die deutfche Republil und fo etwas wie Communismus. 
Ucer das Berhältnig Preußens zur frankfurter 
Notionalverfammlung zu fpredhen, gab ihm die Er 
wählung des Erzherzogs Johann Gelegenheit. Er ta« 
delt den Beſchluß der Paulslirche, einen unverantwort- 
lichen, an die Beſchlüſſe der Nationalverfammlung nicht 
gebundenen Reichsverweſer zu ernennen, da das deutſche 
Boll, welches die beftehenden Throne verfchont habe, 
ſchwerlich ein Verlangen danach habe, neue Throne zu 
errichten; dennoch, jagt er, im Widerſpruch mit ber Er- 
Märung des Minifterpräfidenten von Auerswald, müſſe 
diefer wie jeder andere Beſchluß der deutſchen National 
verfammlung von allen Staaten, aljo auch von Preußen 
geachtet, als rechteverbindlich angefehen werben; denn die 
deutſjche Einheit wollen und zugleich verlangen, daß bie 
Vertreter der deutſchen Nation über jeden einzelnen De» 
Schluß ſich mit achtunddreifig Regierungen und ebenfo vie- 
len Ständefammern in Unterhandlungen einlafen, heiße 
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nichts anderes, ala die deutſche Einheit nicht wollen, ba 
fie auf diefem Wege nie zu Stande fommen könne. Aller 
dings; und doch lonnte die Monarchie Friedrich's des 
Großen von dem oft zufälligen Majoritäten der Pauls- 
firche ſich nicht commandiren laffen; es fehlte jedenfalls 
ein Inſtitut wie der jegige Bundesrath, welcher als eine 
Urt erfte Kammer den Willen der Regierungen vertrat 
und dem Botum der Nationalverfammlung die Wage 
hielt. Diefe Schöpfungen von 1848 maren eben von 
Anfang an ſehr unpraftifc und fonnten — wir dürfen jetzt 
fagen : Gottlob! — zu feinem befriedigenden Refultate führen, 

Die Sache ftand bald ganz andere. Die freubig 
begrüßte Vollsfouveränetät machte am 2, November 1848 
dem Minifterium Brandenburg Platz. Am nänlichen 
Tage fiellte Yacoby in der conftituirenden Berfammlung 
den Antrag, eine Commiffion von 21 Mitgliedern zu 


-erwählen mit dem Auftrag, die in der bebroßlichen Page 


bes Landes geeigneten Mittel vorzufchlagen. Bei der 
Begründung feines Antrags bezeichnet er den Grafen 
Brandenburg als einen Mann, von dem das ganze fand 
wiſſe, daß er der dienſtwillige Bertreter bes Abfolutis- 
mus fei; die Ernennung eines folgen Mannes zum Chef 
eines neuen Minifteriums Heiße dem ganzen Fand den 
Fehdehandſchuh hinwerfen; emtfcheidende Schritte feien 
nöthig, um den König von feinem Entſchluß abzubrin- 
gen, fonft helfe fih das Bolt felbft durch eine zweite 
Revolution; von Deputationen und Adreſſen Halte er 
nichts; wozu biefe führen, das fehe man in Wien; ent« 
ſchiedene Beichlüffe feien nöthig., Es gab, wenn man 
nicht die Revolution wollte, feinen andern Weg als 
Steuerverweigerung, und als die demolratifche Mehrheit, 
nad) ausgefprodener Bertagung des Haufes, dieſen Be- 
ſchluß faßte, mußte fie ſich bei einigem Nachdenken fagen, 
daf er nicht durchzuführen fei, ohne daß die Fahne der 
Revolution aufgepflangt werde,. und aud) dann nicht. 
Damals war es befanntlih, daß Yacoby ale Mitglich 
einer Deputation Audienz beim König in Potsdam hatte 
und dieſem, welcher ſich nicht befehren laffen wollte, im 
Weggehen nachrief: „Das ift eben das Unglüd der Kö- 
nige, daß fie die Wahrheit nie hören wollen.“ Diejes 
Wort, welches in der Schrift nicht angeführt ift, hat ber 
demokratiichen Partei fehr gefchadet. Denn man braucht 
fein Berehrer des Minifteriums Brandenburg. Mantenffel 
zu fein, um das Urtheil zu fällen, daß die demokratiſche 
Partei durch ihre ertremen Beſchlüſſe diefes Minifterium 
geradezu hervorgerufen habe, DJacoby felbft geftand in 
einer Mebe, die er in Königäberg 1858 hielt, daß in der 
legten Zeit alle Parteien gefehlt haben, und will nicht 
einmal unterfuchen, welche am meiften. Zwei Borwürfe, 
fagt er, made man den Demofraten von 1848 und 1849: 
Ungeftüm, unpolitifche Ueberflürzung im Handeln, und por 
litiſchen Idealismus. Er leuguet nicht, daß biefe Bor- 
witrfe einige Berechtigung haben, erflärt aber dabei dem 
erften aus dem „vollberechtigten Mistrauen” und fragt 
hinſichtlich des zweiten, ob biejenigen feiner Gegner weni- 
ger Ibealiften ſeien, welche einft der rettenden November« 
that entgegengejubelt und von einem Minifterium Man- 
teuffel das Heil conftitutiomeller Freiheit erwartet hätten. 
Wir geben ihm hierin vollftändig recht, unterfchreiben aber 
auch die ebengenannten Borwürfe. Intereſſant ift das 
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Geſtändnißß Jacoby's, daß ed allerdings im Jahre 1848 
in der bemofratifchen Partei einzelne gegeben habe, „welche 
damals fir Preußen eine andere als monarchiſche Wer 
gierungsform für möglich hielten“. Alſo die Republit 
im Hintergrund! Wenn dies nicht politifcher Ddealis- 
mus beißt, was heit e8 dann? Das neue bemofratifche 
Progranım lautete ganz anders: „Ehrerbietung dem Kö— 
nig, Achtung der Landeöverfaflung, Selbftverwaltung der 
Gemeinden, gleiche Pflichten und gleiche Rechte für alle 
Bürger!” kurz zufammengefaßt in: „Berfafjungsmäßige 
Monardie auf der echt demokratiſchen Grundlage ber 
Selbfiverwaltung und Gleichberechtigung!“ Damit war 
allerdings die Republit ausgefchloffen, aber wicht die 
republilanifchen Formen. Cs erinnert am Yafayette, 
wie bdiefer im dem Yulitagen 1830 zu Yubwig Philipp 
fagte: „Was Frankreich braucht, ift ein volfsthiimlicher 
Thron, umgeben mit republilaniſchen, völlig republifani» 
hen Einrichtungen“, worauf der fchlaue Herzog, im Be 
griff König zu werden, erwiderte: „So verftche aud) 
ich's.“ Den Abfolutiften und Feudaliſten warf Jacoby 
vor, daß fie die comftitutionelle Staatsverfaſſung be- 
fümpfen, um eim unumfchränktes Königthum ober ein 
Aunferparlament an die Stelle zu fegen, den Gonferva« 
tiven, daß fie alles politische Heil von einem Bolizeiregi« 
ment und einer Beamtenherrſchaft erwarten, den Go— 
thaern, daß fie das Sonderintereſſe der Geldariftofratie 
vertreten, für Stanbeövorredhte, Wahlcenfus und andere 
fünftliche Unterfcheidungen ſchwärmen. Diefen Gegnern 
egenüber verlangt er freifinnige Fortbildung der Yandeöver- 

2 freie Selbftverwaltung und Gleichberechtigung aller. 
Auch auf bas Herrenhaus lommt er zu fprechen, In 

der Gonflictözeit hatte am 11. October 1862 baflelbe 
das vom Abgeorbnetenhaus bejchlofiene Budget von 134 
Millionen abgelehnt und bas ee von ber Ke- 
gierung vorgelegte Budget von 140 Millionen mit 114 
gegen 44 Stimmen angenommen. Auf Grund des Ar: 
titel8 62, welcher beftimmte, daß Finanzgeſetzentwürfe 
und Staatehaushaltsetats zuerft dem Haufe der Abgeorb- 
neten vorzulegen feien und daß das. Herrenhaus bie 
Staatshaushaltsetats im Ganzen anzunehmen oder abzu« 
Ichnen habe, erklärte darauf das Abgeordnetenhaus am 
13. October, unmittelbar vor dem Schluß des Yandtags, 
einftimmig, daß das Herrenhaus nicht das Recht habe, 
auf die Kegierungsvorlage zurücdzugreifen, überhaupt mit 
ie ſich zu befaffen, daß aljo der Beſchluß defielben null 
und nichtig fei und die Regierung keinerlei Recht daraus 
ableiten könne. Diefen Standpunlt vertrat Yacoby in 
einer Rede vom März 1863, welche er in dem „Berein 
der Berfafiungsfreunde‘ hielt, und polemifirte namentlid 
gegen bie Behauptung Biemard’s, daß nicht das Abge- 
ordnetenhaus allein, fondern beide Häufer des Yandtags 
zufammen die Bollsvertretung ausmachen, wie ja aud) 
die Berfaffung ausdrüdlic, fage, daß die Mitglieder bei« 
ber Häufer die Vertreter des ganzen Bolls fein. Yas 
coby dagegen verfit die von dem Präfidenten Grabow 
gegebene Erflärung, daß das Abgeordnetenhaus die allei- 
nige, ans allgemeinen Wahlen hervorgegangene, wahre 
Bertretung des preußischen Volls fei, und fiellte die Frage 
auf: „Sind die Mitglieder des Herrenhaufes Bollsver- 
treter ?* Er verneint biefe Frage, da biefelben vom 
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König ernannt, nicht vom Volke gewählt feien, ſomit dem 
König und ihre eigene Perfon und alles Mögliche ver- 
treten, nur nicht rechtliche Vertreter des Volls fein Linn» 
ten. Bei dem Feſtmahl der mationalliberalen Partei, 
am 17. December 1872, fprad der bisherige Präfident 
des Abgeorbnetenhaufes, Forclenbeck, im Begriff, als Ober« 
birgermeifter von Breslau in das Herrenhaus überzu- 
fiedeln, daß er hoffe, auch dort eine gebeihliche Wirkſam⸗ 
feit zu entfalten, indem er den bort bervortretenden Zu⸗ 
tereffen bevorzugter Stände gegenüber das freie Bürger« 
tum zur Geltung zu bringen gebente. Damit haben 
wir die richtige Bezeichnung. Wenn die Verfaſſung bie 
Mitglieder des Herrenhaufes „Bollsvertreter” nennt, fo 
bat niemand das Recht, ihnen dieſes Prübicat abzu- 
ſprechen; ba die Beamten und bie abelichen Grund⸗ 
befiger auch zum Bolle gehören, fo ift aud im 
Princip nichts dagegen einzuwenden; daß fie aber 
thatfählich mehr ihre eigenen Intereſſen als das ganze 
Bolf vertreten, das haben allerdings eben bie letzten 
Monate uns jehr im Erinnerung gebradt. Wir hal- 
ten die Sache für einen müßigen Wortftreit; redjt- 
lich ift die Sade nicht anzufehten, und thatſächlich 
weiß jedermann, woran er ift, auch ohme die provo- 
rg Reben des Herrn von Kleiſt⸗-Retzow gehört zu 
aben. ” 

Wir fonnten bisher, folange es fi vorzugsweife um 
die Entwidelung der preußischen Berfafjung handelte, mit 
bem Berfafjer theils übereinftimmen, theils, wenige Bunlte 
abgerechnet, feinen Standpunkt wenigftens erflärlich fin« 
den. Sobald aber die auswärtigen Fragen in ben Bor- 
bergrund treten, ber ſchleswig ·holſteiniſche Schmerzens- 
frei durch unſere Wände bringt, verftehen wir uns 
gegenfeitig nicht mehr. In der Rede, welche Jacoby am 
2. December 1863 im preußischen Abgeorbnetenhanfe hielt, 
erflärte er die Sache Schleswig-Holfteins mit den wärn- 
ſten Worten für eine mational-deutche, für umfere eigene 
Sache, zugleich aber aud, daf das Abgeordnetenhaus zur 
Zeit völlig außer Stande fei, den dortigen Brüdern wirk- 
famen Beiftand zu leiften, folange ein Minifterum am 
Ruder fei, welchem Recht, Freiheit und deutſche Boll. 
ehre nichts als leere Worte feien, und welches, jeder 
wahren deutſchen Politit abhold, die ihm bewilligten 
Mittel zu ganz andern Zweden als zu dem von bem 
Haufe bezeichneten verwenden würde. Den Brüdern 
in Schleswig - Holftein würden weder deutſche Für— 
ften noch deutſche Kammern das bänifche Joch ab« 
nehmen; dies könne nur gefchehen, wenn das deutſche 
Boll, Preußen voran, felbit fiir feine nationale Ehre 
eintreten und Mann für Mann, wie vor funfzig Yah- 
ren, fi) erheben und die Regierungen mit fortreißen 
wirde. Das Beifpiel von 1813 war jehr übel gewählt; 
eine ſolche Erhebung ohne Revolution läßt fi kaum 
denlen; das dänische Joch mahmen deutfche Fürften ben 
Herzogthüimern ab, und für deutfche Vollscehre trat ein 
der vielverläfterte Herr von Bismard. Es war doch 
ſtark von einem preußifchen Volksvertreter, den Schleswig- 
Holfteinern jeden Beiftand zu verfagen, weil das preu« 
Bilde Minifterium nicht nad) deſſen Geſchmack mar. 
Denn einer meiner politifhen oder focialen Aatipoden 
mein Kind, das ins Waſſer gefallen ift, herauszöge, fo 
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möchte es mir immerhin unangenehm fein, daß gerade dieſer 
es gethan hat; wollte ich aber fagen, daß er es lieber nicht 
gethan Hätte, daß das Kind meinetwegen lieber ertrunten 
wäre, fo wäre dies doch zum minbeften erſtaunlich naiv, 
Und Hat es Jacoby anders gemadt? Hier hört bie ge— 
funde Bolitif auf und ber Parteieigenfinn fängt an. 
Dann ift wan aber nicht mehr Vertreter des ganzen 
Bolls, fondern Vertreter einer Meinen Partei. Daß Ja— 
coby unter ſolchen Umftänden das Budget Yahr für Yahr 
derweigerte, die Armeereorganiſation, als die ftaatliche 
freiheit bedrohend, verdammte, ein vollsthiimliches Wehr- 
inftene, das Miliziyftem, eingeführt wiffen wollte und die 
Regierungszuflände eine miniflericle Willtürherrichaft, 
eine wahre Minifteranardjie nannte, fann nicht wunder 
nehmen. Im Jahre 1866 ſprach cr am 22. Mai für 
die Adreſſe der lönigsberger,Stadtverorbneten, welche den 
König um Erhaltung des Friedens und Berufung eines 
voltsthümlihen Minifteriums bat, und forberte, daß 
Preußen der „verderblichen Annerionspolitit” entfage und 
eine freie und freiheitliche Einigung des geſammten 
Deulſchland erjtrebe. Auch noch am 23. Auguſt, nad) 
den Waffenthaten des preußiſchen Heeres, fprad) er ſich 
gegen ben Krieg and, der gegen den Willen des Bolls 
unternommen fei, und deffen Siege nicht der Bolfspar- 
tei, nicht der Freiheit, fondern dem unumfchränften Herr- 
ſcherthum, der Machtvolllommenheit des oberjten Sriegs- 
herem zugute fommen, ſtimmte gegen die verföhnlicd und 
patriotifch klingende Adreſſe und gegen die dem Minifte 
rium zu ertheilende Indemmität. Nicht die Einheit ber 
Nation, fondern die Freiheit, und zwar die demokratische, 
iſt Jacoby die Hauptfache; ohne die letztere hat ihn das 
Berlangen eines Bolts nad) flaatlicher Einheit nur eine 
beſchränkte Berechtigung. Als es fi um Annahme der 
norbdeutfchen Bundesverfaffung handelte, proteftirte er im 
Abgeordnetenhanfe gegen einen Beſchluß, welcher dem Bolt 
das Aergſte, die Schmach freiwilliger Knechtſchaft, zu« 
muthe, und nannte die neuen Bundesbehörden ben be» 
grabenen deutſchen Bundestag, der im Berlin unter 
preußiicher Militärdicetatur feine Auferftehung feiere. In 
einer Rede vor den berliner Wählern 1868 brüdte er 
fi fehr kosmopolitiſch, im Sinme des genfer Friedens 
congreffes aus: zur Verwirflihung der politifchen und 
focialen Freiheit reiche die Kraft eines einzelnen Volls 
nit mehr aus, das Aufammenmwirken der Völler fei 
dazu erforderlich; dadurch allein werde das politische 
Gleichgewicht der Staaten gefchaffen, welches in nichts 
anderm beftche als in der Anerkennung des Mechts auf 
Freiheit und Selbfibeftimmung für jedes Voll und jeden 
Boltsftamm. Die demofratifche Partei dürfe daher nicht 
mehr eine engherzig nationale Partei fein, fondern müſſe 
ſich mit den Gleichgeſinnten aller Länder und Staaten 
dereinigen zu dem gemeinfanen Werke, zur Grün« 
dung der „freivereinigten Staaten Europas”, Den Frie— 
dene und Freiheitebund ber Völfer Europas herzuftellen, 
fei der Beruf der bdentfchen Nation. Demgemäß lautet 
das Parteiprogramm von 1868: „LUmgeftaltung ber be 
ſtehenden ftaatlihen und geſellſchaftlichen Zuftände im 
Sinne der Freiheit, gegründet anf Gleichheit aller Men- 
ſchen.“ Auf politiſchem Gebiet folle die unbedingte 
Selbſtregierung des Volls, mit Berwerſung des Reprä- 
1873, ıs, 
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fentativfyftem®, auf dem jocialen Gebiet die „an« 
nähernd gleichmäßige Vertheilung“ der materiellen Güter, 
auf dem nmatiomalen Gebiet die Anerkennung des Rechts 
auf Freiheit und Gelbftbeftimmung für jeden Bolteftamm 
erftrebt werden. So fommt Jacoby immer mehr in den 
Strudel der modernen Arbeiterbewegung hinein, deren 
Ziele er im einer Rede vom Jahre 1870 befpridt. Als 
die Aufgabe des Yahrhunderts bezeichnet er hier die Er- 
fümpfung ber flaatlichen Freiheit durd die Arbeiter, 
woranf dann die Gründung des Arbeiterftaats, des So— 
cialftaats, welcher den induftriellen und ländlichen Pro- 
ductivgenofienfchaften Credit gewährt und ihr Einkommen 
garantirt, zu folgen hätte, Der weltbewegende Gedanke 
fei der der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit aller. 
Wir glauben uns bei biefen Worten mitten im der 
Franzöfifchen Revolution zu befinden umd bereits das 
unheimliche Raffeln der Guillotine zu hören. Zum 
Schluß fprad; er, am 14. September 1870, in der 
Berfammlung der Fünigäberger Bollspartei, Deutfch- 
fand das Recht ab, Elſaß und Lothringen als früher 
geraubtes Gut ſich wieder anzueignen, wenn nicht die 
Dewohner diefer Provinzen ſelbſt es wilnfchen; denn es fei 
die® eine Verlegung des Selbflbeftimmungsrechts der Bölter. 

Damit Hört das Bud, auf, damit hört aber auch 

jede Möglichkeit einer Berfländigung auf. Wer aus 
der Geſchichte michts weiter gelernt hat, ala daf dic 
Glieder einer Nation freics Selbfibeftimmungsrecht haben, 
baf die Nation den Gliedern unter allen Umftänden ihren 
Willen laffen muß, daf gegenüber der Nation als Gan- 
zem bie Glieder nicht die zum Gehorfam verpflichteten 
Kinder, fondern die Gleichberechtigten find, für dem ift die 
Geſchichte nicht gefchrieben, fitr den hat die Geſchichte 
wieder von vorn anzufangen. Daß infolge diefer Er- 
Härung am 14. September Jacoby (und der Borfigende 
der Verſammlung, Kaufmann Herbig) am 20, Eepten« 
ber auf Befchl des Generalgouperneurs Bogel von Falden- 
ftein verhaftet und bis zum 26. October in der Feſte Boyen 
bei Lötzen gefangen gehalten worden ift, damit nicht durd) 
weitere Rundgebungen der Urt ber Feind, in feiner Peicht- 
gläubigfeit auf Sympathien oder gar Aufftände hoffend, 
in feinem Wiberftand ermuthigt und zur Verlängerung 
des Kriegs veranlaft werbe, ift befannt. 

4. Die Berfoffung des Deutichen Reiches vom flaatsredjilichen 
Standpunft aus betraditet. Ein Beitrag zu deren Kritit 
von Joſeph von Held. Nebſt einem Anhange, die Ber- 
fafjung des Deutichen Reiches und die Verträge mit den 
ſUddeutſchen Staaten enthaltend. Leipzig, Brodhaus. 1872, 
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5. Ueber die Reicheverſaſſung. Bon Juſtug B. Wefler- 
tamp. Hannover, Rümpfer. 1873. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 
Deide Werke, welche den nämlichen Gegenftand be» 

handeln, find trotzdem feine Concurrenzwerle. Sie treten 

nicht, in der Weife chrgeiziger Sängerinnen oder Pro- 
fefloren, mit Rang» und Rivalitätsanfpriichen auf, fon- 
dern fpielen zwei verfchiedene Rollen in einem und dem» 
felben Stüd, befeelt von dem Gedanken, zu dem Gelingen 
des Ganzen etwas beizutragen. Der wilrzburger Pro- 
feffor legt an die Reichsverfaſſung vom Anfang bis zu 

Ende den flaaterechtlicen Maßſtab an, verführt im gro» 

hen und im einzelnen ald Anatom, feinen Zuhörern das 

Normale und das Anormale des vorliegenden Objects 
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mit gleicher Gewiſſenhaftigleit aufzeigend, und begründet 
feine Ausftellungen mit ftaatsrechtlichen Definitionen und ben 
daraus ſich ergebenden Gonfequenzen. Der hannoverfche 
Obergerichtsaſſeſſor führt uns zunädjit in die Schöpfungs- 
geſchichte der Reichsverfaſſung, jpricht von dem Inhalt 
und dem Zweck bderfelben, beleuchtet die verfchiedenen 
Functionen der einzelnen Gewalten, ftellt uns biefelben 
durch Veifpiele und Vergleichungen möglichſt einleuchtend 
dar, verfährt aber dabei mehr hiftorifdy-politifch, übrigene 
itberall der Kritik ihr Mecht wahrend. Im Einklang mit 
diefer Art, feine Aufgabe zu löfen, zieht er die Berfaf- 
fungsverhältniffe von England und den Vereinigten Staa» 
ten in feinen Kreis, theilt uns die Ausipritche berühmter 
Staatsmänner aus diefen Yändern mit und ſpricht von 
den Eindrüden, welche diefe großen Staatsweſen auf ihn 
in feinen Wanderjahren gemacht haben. Auf diefe Weife 
thut feins der beiden Werke dem andern Cintrag, fie 
haben ganz gut nebeneinander Plag, ergänzen fid) gegen- 
feitig. Bei Held tritt das, was der Reichséverfaſſung 
fehlt, ftärker hervor, bei Weſterlamp das, was fie hat. 
In den einleitenden Worten driiden beide Verfaſſer ähn- 
liche Gedanken aus, zollen dem großen Werk alle Aners 
fennung, weifen aber aud) zugleich hin auf die Nothwen- 
digleit der Vollendung deſſelben. Held fagt: 

Die Errichtung des Deutichen Reichs auf Grundlage der 
Berfaffung vom 16. April 1871 if ein geſchichtliches Ereigniß 
von unberehenbarer Bedentung. Seine Nation vermag etwas 
Großartigeres aufzumeifen. Die deutjche Nation ſelbſt aber kann 
noch etwas thun, was au Großartigleit die Gründung ihres 
Reichs fibertrifft; mir meinen die Bollendung, den inner 
Ausbau des Reiche. 

Und Wefterfamp: 


Gutwidelung, namentlich auf dem Gebiete des innern 
Stantsieben®, ift die große Pflicht unſers Fandes nad; feinen 
letzten Siegen. Sind wir nicht im unferer ganzen Entwidelung 
auf mindefens gleiher Stufe mit den Übrigen Böllern der 
Erde, fo werden wir den hervorragenden Play, welchen wir 
gegenwärtig unter bemfelben einnehmen, ſchwerlich fange be— 
haupten tönnuen. 


Held ſpricht in der Einleitung von den cutgegen- 
gefegten Strömungen, dem zweierlei Kräften, die jich im 
Deutſchen Reich auf ftaatlihem Gebiet geltend machen, 
der Gentripetalfraft des Reichs, welche allmählich alle 
Hoheitsrechte am ſich zu ziehen ſucht, und ber Centri— 
jugalfraft der inzeljtaaten, welche wefentlidhe Hoheitd- 
rechte nicht abgeben wollen, Gr läßt wicht undeutlich 
dirrchbliden, welcher diefer beiden ringenden Kräfte er den 
Sieg prophezeie.e Mit den befannten Schlagwörtern: 
Einheitsftaat, Borufjificirung und beredjtigte Selbftändig- 
feit der beutfchen Stämme fei nichts mehr zu machen. 
Als befondere Eigenthümlichkeiten bei der Gründung des 
Neichs bezeichnet er, daß daſſelbe bei feiner Entſtehung 
die Anerfennung der europäifchen Staaten nicht verlangt 
und fich gleich auf eigene Fiüße geftellt hat; daß es aus 
feiner Revolution hervorging; daf es nach feiner gejcid)t- 
lichen oder doctrinären Schablone gemacht it; daß es 
nicht aus ber Zertrümmerung, nur aus der Schwächung 
eines befiegten Yandes hervorging; daß die neuerworbenen 
Pänder mit aller Schonung und rireigebigfeit behandelt 
murden; daß man nicht mit einem äußern Berjaflungsd: 
bau, fondern mit einer gründlic und raſtlos arbeitenden 
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Geſetzgebung begann; daß die Siege über den äußern 
Feind nicht zur Berherrlihung eines Dictators, fondern 
zur Verwirklichung der modernen Gulturideen benugt wurs 
den. Er madıt darauf aufmerljam, daß das deutjche 
Herrfchaftgebiet nicht zugleich das deutſche Nationalitäts- 
gebiet it, da das Deutfche Reich nicht alle beutfchen 
Stämme umfaßt, dafiir aber auch fremde Nationalitäten 
(Dünen, Franzoſen, Litauer, Polen, Czechen, Wenden, 
Wallonen) im fich ſchließt. Unter den materiellen Hoheits- 
rechten des Reichs zählt er auf: die Wepräfentativhoheit, 
die Militärhoheit, die Finanzhoheit, die Volizeihoeit, die Iu- 
ſtizhoheit, die Organifationsgoheit. Zu der erſtern gehört 
das Geſandtſchafts- und Confulatsreht. Dabei wird 
der Umfland berügrt, daß einige Einzelftaaten ſich fchwer 
von ihrem befondern Gefandtichaftsreht trennen lönuen. 
Wenn aber der BVerfafler fagt, daß joldje Gefandticdaf- 
ten nichts als das fpecielle Intereffe ihres Landes ver- 
treten, alſo ſelbſtverſtändlich niemals etwas, was gegen 
das allgemeine Intereſſe und die Politik des Reichs gehen 
wilrde, und daß diefes Recht mehr nur Gourtoifie fei als ein 
Mittel, dem Reiche gegenüber eine ſelbſtändige Politik zu 
verfolgen, jo wollen wir im Intereſſe des Reichs wiin- 
fchen, daß es fo fei, find aber, in Erinnerung am alte 
Vorgänge umd Gewohnheiten, nicht gerade fo beruhigt 
darüber; das Berhalten Badend, das im Jahre 1871 
allen feinen Gefandten den Abſchied gegeben hat, flönt 
uns ungleich mehr Beruhigung ein, Bei der Militär- 
hoheit wüuſcht der Verfaſſer, daß die preußische Armee 
eine deutſche werde, fofern auch hier der preußische Geiſt 
zu einem deutſchen fid) erweitern, nicht daß die deutſche 
ſchließlich eine preußifche werde, und verlangt eine deutjche 
Geſetzgebung in Militärſachen, deutfche Fahnen und Co« 
carden, deutſches Reichskriegsminiſterium und NReide- 
marineminifterium. Auch hält er es micht für correct, 
daß weder ein eigentliches Finauzminiſterium noch eine 
eigentliche Staatsfaffe nody eine eigentliche Rechnungs- 
controlbehörde des Reichs befiche, fondern aud) hier alles 
im weſentlichen durd) die Organe des preußischen Staats 
geihicht. Bei Beſprechung der Polizei oder politifchen 
Hoheit vermißt ber Verfaſſer, daß dic Gompetenzen des 
Reis fid) vorläufig nicht erftreden auf das Berhältniß 
zwiſchen Staat und religiöfen Körperſchaften und Ber» 
einen (dad Jeſuitengeſetz hat deun doch einen ftarfen An« 
lauf genommen!) oder auf die verfaffungsmäßige Ordnung 
bes Principe der Gewilfensfreiheit, fodann auf das Schui- 
unterrichts« umd Bildungswefen ſowie das Gemeinde 
wefen, beide als die wahren Grundlagen eines ftaatlidyen 
Selfgovernment, und führt nod) verfchiedene Gefege an, 
weldye in diefem Departement zu erlaſſen wären. Die 
Urfache diefer mod; mangelgaften Einrichtung findet er 
darin, daf das Neid, mit noch widerjtrcbenden Eleuen- 
ten auf der Grundlage freier Einigung erbaut worben 
it. Es könnte noch hinzugeſetzt werden, daf weder 1866 
und 1867 noch 1870 bie äußern Berhältniffe von ber 
Art waren, daß man hätte jagen Fünnen, man habe alle 
Muße, etwas recht Gutes zu ſchaffen uud bis in die cin« 
zelnften Punkte himabzugehen, vielmehr von der Art, daß 
ein raſcher Abſchluß, ein raſcher Compromiß, bei wet« 
dem man ſich nur ilber die Grundprincipien, über das 
Gerippe einigte, von weit größerm Werth war, als eine 
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nad lauger Arbeit aufgeſtellte und durchberalhene Reihe 
von Paragraphen und Artikeln, Daß die Reicheverfaſ⸗ 
fung etwas Unfertiges fei und zahlreicye Pilden habe, 
daraus haben die Gründer derfelben nie ein Hehl ger 
macht; die Thätigfeit des Bundeeraths und des Reichs- 
tags forgt dafür und wird dafür forgen, daß die Mängel 
von Yahr zu Jahr mehr befeitigt, die Lücken ausgefüllt 
werden. Schon jegt wird daran gearbeitet, auf dem Ge— 
biet der Duftizhoheit zwei wefentliche Piülden zu ergänzen. 
Der Berfaffer hält die Errichtung eines allgemeinen ober- 
ften Reichsgerichts Reichsgerichtöhofs) im Intereſſe der 
Reichseinheit für fehr mothwendig und glaubt nicht, dafı 
die Einführung eines allgemeinen bürgerlichen Geſttzbuche 
für ganz Deutfchland, wie es befanntlicd; Yasler bean- 
tragte, eine wirlliche Gefahr fir die berechtigten PBarti« 
eularitäten fei, wenn man fich entjchließen könnte, dabei 
fo zu verfahren, daß ben wirklich begründeten Particu- 
laritäten einiger freie Spielraum gelaffen würde. 

Da, mo von der Aueübung der Neichähoheitsrechte 
die Rede ift, befpricht der Verfaſſer die Bedeutung und 
Stellung des Kaiſers, des Bundesrathe, des Reichétags, 
der Reiheämter. In der Stellung des Kaifer& weift er 
verfchiedene Unfertigkeiten nad, ſei es, daß man diefelbe 
mehr als die eines Präfidenten oder mehr ala die eines 
Erbfaifers erfaßt. Die Löfung der Widerfpriiche ficht 
er entweder in der Herflellung eines wahrhaft und dolle 
fländig monarchiſchen Kaiſerthums oder im der einer 
wahrhaft und vollſtändig republifanifch » föberaliftifchen 
Bräfidentfchaft. Wer die Geſchichte des deutfchen Volls 
überblidt, den Charalter derfelben ins Auge faht, und 
die Berhältniffe zu den andern Staaten in Rechmung 
bringt, wird, zumal im Gedanken am die durch den Ro— 
manismus und Gocialiemus drohenden Gefahren, der 
Begründung und Aufrechthaltung einer wirklichen ſtarken 
deutjchen Monardie den Vorzug geben und, ohne auf 
Prophetengabe Anfprucd zu machen, den Sieg einer fol- 
den Monarchie vorherfagen. 

Noch weit complicirter ift die Stellung des Bundes: 
raths. Bismard, in feiner Rede vom 19. April 1871, 
nennt ihm eine Art Palladium fiir unfere Zukunft und 
bittet, denfelben ja nicht angutaften. Gneift neunt ihn 
„en Stüd Executive, ein Stüd Minifterium, ein Stid 
Dberhaus”, Er ift eine Art von föderativem Eouverän, 
von Senat oder Oberhaus, von Staatdrath oder Mini« 
ſterium zugleih. Dem Reichstag theils gleich-, theils 
übergeordnet, dem Kaifer theil® unter», theils gleichgeord- 
net, bildet er allerdings eine politifche Körperfchaft von 
ſolcher Eigenthümlicjkeit, wie es im der ganzen Welt feine 
mehr gibt. Im Reichstag ift das parlamentarifche Ein- 
fammerfnftem verkörpert. Fragt man aber den Berfaffer, 
wen gegenüber dieſe conftitutiomelle Bertretung des ge 
fammten Volls ftattfinde, und antwortet man, der Reiche- 
regierung, fo fragt es ſich wieder, wer die Reichsregie— 
rung ift, ob Kaifer, ob Bundesrath, oder in melden 
Fällen beide zufammen. Und zu al diefen Unklarheiten 
kommt nod; als das Unflarfte und in manchen Stüden 
Sonderbarfte das Auftreten der Bundesräthe als „eid» 
genöffiiche Bundesminifter” im Reichstag. Geradezu 
vor einem Räthfel glaubt der Berfafler zu fichen, wenn 


Schriften. 203 


er von der VBerantwortlicleit bes Keichölanzlers fpricht 
und die Frage aufwirft, gegen wen biefelbe flattzufinden 
habe. Den gefeßgebenden Behörden gegemüber findet nur 
eine didciplinäre, dem Bundesrath als Minifterium gegen- 
über gar feine Berantwortlichkeit ftatt; dem Kaiſer ift er 
verantwortlich für die Erfüllung feiner Amtopflicht, for 
fern es ſich um die Unterzeichnung und Publicirung ber 
faiferlicdyen Anordnungen und Verfügungen handelt. That- 
ſächlich freilich, möchten wir Hinzufilgen, ſtellt ſich bie 
Sache anders, Ein Reichskanzler, der ſich nicht mit feir 
ner Politif vor dem Reichotag als dem Vertreter der ganzen 
deutſchen Nation zu verantworten vermag, kann ale 
Neichsfanzler nicht mehr eriftiren. Der Berfaffer bleibt, 
nachdem er mod) das Verhältniß der Reichsgeſetzgebung zu 
den Einzellandtagen, die Competenzfragen zwiſchen Reich und 
Einzelftaaten beſprochen hat, bei der Stellung des Reiche» 
lanzlers noch länger ftehen. Er findet, baf gerade bei 
diefer, überhaupt bei dem Reichsänern, die unfertige, 
mitunter nur gewiſſen Perfönlichkeiten angepafte Ausbil 
dung des Neichs und feiner Organe befonders auffällig 
ift. Nach der Sonne hat ber Reichslanzler die Leie 
tung aller Geſchäfte des Reichs ohne Ausnahme, ift Mit 
glied und Borfigender des Bundesraths, hat eine Menge 
von Verordnungen zu erlaffen, Beamte anzuftellen, mit 
den Geſandten und Confuln zu verkehren, Nimmt man 
dazu noch feine Competenzen in den Neichelanden und 
feine Stellungen in Preußen (movon die des Minifter- 
präfidenten inzwifchen eingegangen ift), fo hat man in 
dem deutſchen Reichefanzleripum das Driginellfte und 
Grofartigfte, was die ganze Geſchichte der öffentlichen 
Aemter aufzumweifen hat, wirb aber auch erfennen mitfien, 
daß diefes Amt zu feinem Träger nicht etwa blo® einen 
anfgezeichneten Wann, fondern einen „Rieſen“ erfordere. 
Aber gerade hierin * eine Gefahr filr die Zukunft. 
Das Geſchlecht der „Riefen” iſt längft im Ausfterben 
begriffen, und mit Beforgniß fragt der Patriot (jedoch 
nicht der fpecififch bairifche), ob, wenn dieſem einen Ric 
fen die Kräfte ſchwinden, Deutſchland noch einen zweiten 
habe, und ob es nicht zwedmäßig wäre, bei zeiten an eine 
Theilung der Arbeiten zu denfen und den Riefen felbft hierfür 
Borforge treffen zu laſſen. Treffend fagt hierüber ber 
Berfaffer am Schluß feines Werke: 

Pismard hat mit wunderbarem Geſchich in dem preufte 
ſchen Königthum das Präfligium einer großen, flarlen, würdi 
gen, nationalen Monardie, in dem Bundrsrathe die Kapacitä- 
ten des berufs- und fadhmäßigen ftaatsmännifcen Elements 
aller deutichen Einzelſtaaten, in dem auf den breiteflen Gruud · 
flogen beruhenden Reidjstage die Macht des deutſchen Eiuheits- 
und Freiheitsgedantene, im der Organifation der Reichsämter 
eine Fülle politifcher Hähigleit dem neuen Reiche zugemwenbet. 
Wenn er der erſte deutiche Fürſt war, den der Sailer ſchuf, fo 
erfcheint dies nur ala der Ausdıud dafür, daß er ber Förderſle 
fein ſoll am der Verwaltung des neuen Reiche. Möge «8 ihm 
beichieden fein, diefer Verwaltung fo lange vorzuftehen, bis er, 
das Unfertige, Wideriprudysoolle und rein Perfönlihe im allen 
Zweigen und Ginrihtungen nah und mad) auf dem Wege ges 
ſetzlich / orgauiſcher Emtmwidelung beieitigend, fein Wert für bie 
Zulunft gefihert jehen fann! 

Pofitive Borfchläge macht der Berfaffer nicht, läßt 
aber feine Meinung durch feine Kritik deutlich durchbliden. 
In wenigen fargen Sägen ftellt er am Ende die Haupt- 
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refultate feiner Unterfuchungen zufammen und erleidjtert 
dadurch das Behalten. Das Buch wirft ungemein an« 
regend und veranlaßt den Pefer, über manches ſcharf 
nachzudenken und ſich Nechenfchaft zu geben, worüber er 
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bisher, als über höchft einfache und Mare Sachen, leichten 
Schrilles hinmeggegangen ifl. 


(Der Beſchluß folgt in der nahflen Rummer.) 


Bur Kritik des Darwinismus. 


Wahrheit und Flachheit des Dorwinismus. in Denfftein zur 
Geſchichte heutiger deutſcher Wiſſenſchaft von 8, C. Pland. 
Nördlingen, Bed. 1872. Gr. 8. 1 Thlr. 

Es haben ſich in der letzten Zeit nicht nur von feiten ber 
eracten Forſchung, fondern auch der philofophifchen Kriti 
vielfache Bedenken gegen die Theorie Darwin's erhoben, 
und das vorliegende Buch gehört der letztern Kategorie 
an, Drau fonute vorausfehen, daß endlich der prins 
cipielle Gegenfaß, welcher zwifchen englifcher und bdeut= 
fcher Auffaffung der Dinge befteht, auch auf diefem Ge- 
biete feinen Ausdrud finden werde, was in Pland’s Bud 
mit ſehr deutlicher Betonung geſchehen if. Außer der 
Kritif des Darwinismus entwidelt der Verfaſſer aud) Hier 
wieder fein in frühern Schriften dargeftelltes naturphilo- 
fophifches Syftem, das zwar in den Zundamentalbegriffen 
nicht durchaus das unferige ift, fo ſehr mande Partien 
auf Beiſtimmung rechnen dürfen. Auf diefes Verhältniß 
einzugehen, it jedod) nicht unfere Aufgabe, weshalb wir 
uns darauf befcjränfen, die Tendenz und einige der Huupt« 
gedanten von Pland’s Buch darzuftellen, foweit fie deſſen 
fpecielle Aufgabe betreffen, 

Der Berfafier gibt Darwin nur darin eigentlich recht, 
daß alle Entwidelung von einem noch undiſſerenzirten 
gleichmäßigen Ganzen ausgeht und allmählich zur Diffe- 
renzirung und individuellen Ausbildung fortfcreitet, ein 
Grundgefeß, das auch für die Geſchichte der menfchlichen 
Eultur gilt. Aber der Darwinismus hat die andere, 
noch wichtigere Seite dieſes organischen Entwidelungs- 
geſetzes micht zu begründen vermocht, wonad) e#, wie ber 
Berfaffer ſich ausdrüdt, von der beherrfchenden innern 
Goncentrirung der Theile ausgeht und cbenfo in ber fort 
ſchreitenden Vollendung diefer fein Wefen hat, ſodaß auch 
die fteigende Differemzirung der Theile au ihre Unter 
ordnung zu abhängigen Organen fi knüpft und bas 
Ende ungeachtet der mannihfachften Differenzirung doch 
die vollendeifte Subfumtion unter bie über alles finnliche 
Theilleben erhabene, geiftig umiverfele Einheitsform ift. 
Wie die jetzige naturwiſſenſchaftliche Theorie überhaupt, 
fo fehlt aud, der Darwinismus darin, daß er für ben 
Urfprung der Organismen das ſchon bifferenzirte Indi- 
viduelle, nämlich die Stoffe zum Ausgangapunft macht, 
von welchem unorganifchen äußerlichen Theildafein man 
nicht zum Organiſchen und feiner fortſchreitenden Gon« 
centrirung kommen kann. Ju der jett herrfchenden Theorie 
werden bie Stoffatome zum Erſten gemacht, und doch 
haben auch fie ſich aus einem ganz Gleihmäßigen ent 
widelt. Nicht die Stoffe aber find das Grfte, fonbern 
Schwere, Wärme, Licht, glüender Zuftand; die Schwere 
ift die erfte, noch nicht individwelle, fondern noch gleich- 
mäßig univerfelle und felbftlofe Form der Intenfität, ein 
Zufammen» oder Ineinanderwirten, während die Stoffe 
ein Befondertes, Undurchdringliches und hiermit ber 


Schwere Entgegengefeßtes find. Nächſt der Schwere find 
auch Wärme und Yicht allem individuellen, felbftändigen, 
falten, dunleln Fürſichſein der Stoffe und Weltförper nody 
entgegengefegte Mächte, fie find die urſprüngliche, noch 
ganz umbifferenzirte und univerfelle Einheit, aus welder 
alle ftoffliche individuelle Befonderung entfprungen ift. 
Dod ſchon bei den Weltförpern beginnt eine innere Con« 
centrirung, die jedoch beim Drganifchen und Geifligen im 
noch viel bejlimmterm Sinne eintritt, Das Umbildungs- 
fireben des organifchen Erbcentrums muß in feiner con» 
feguenten Vollendung ſich zugleich als beherrfchende Ein- 
heit behaupten, ſodaß es nicht mehr unmittelbar in ine 
dividuelle Theilformen übergeht wie in der unorganiſchen 
Stoffentwidelung, fondern erft mittelbar als concentrirte 
organifirende Einwirfung auf die Stoffe als Central» 
thätigfeit, die fich fchließlich zu der vom allem Theilleben 
auch im Organiſchen, alfo au von Hirn- und Nerven«- 
leben pfychiſch geſchiedenen, nur noch mittelbar auf fie 
bezogenen Gentrumeform, d. 5. zum Geifte ausbildet. 
Beftände nicht fchon der Anfang der Natur» und Erbe 
entwidelung in ber beherrfdyenden innerlich univerfellen 
Einheit der Theile, fo könnte es am Schluffe der ganzen 
Naturentwidelung nicht zur Erhebung über das äufer- 
liche Theildafein kommen, nämlich zum organifchen Yeben, 
und noch weniger zu dem über alles Theilleben erhabenen 
Bewußtſein. Nur dadurch, daß cine innerlide, univer« 
felle, alles fpäter Gefchiebene beherrſchende Einheit beflcht 
und fie, nicht das Specialifirte, der Anfang von allemı 
ift, wird die Welt zu einem „Reich des Guten“, Die 
jegige Naturwiſſenſchaft macht hingegen die Atome zum 
Urfprünglien und ift confequenterweife hiermit gezwun« 
gen, das Organiſche aus deren Zufammenwirten abzulei« 
ten, das geiftig univerfelle Weſen des Dienfchen aus dem: 
blos finnlichen Yeben des Thiers und Afien, während doch 
das Ziel der Wiſſenſchaft fein follte, das innerlid; Uni» 
verfelle, die Einheit der Theile mit dem Ganzen ale Aus« 
gangspunft zu erkennen, das urfprüngliche Entwidelungs» 
gefeg zum Organifchen und Geiftigen, diefe fundamentale 
Ueberzeugung des religiöfen Bewußtfeind. Damit erſt 
wird in voller und echt deutfcher Weife geleiftet fein, was 
der Darwinismus in einfeitiger Halbheit und englifcher 
Heuferlichkeit begonnen hat, mur die fortfchreitende An 
pafjung, aber nicht die ſchöpferiſche Fortentwidelung ver= 
tretend. 

Die fchon bei niebrigern Weſen, jo widerfpricht im 
noch höherm Grade die Natur des Affen, der freieflen 
und indivibwellften Thierform, einem Urfprung aus den 
befchränfenden Einflüffen bloßer Anpaflung und weift hin 
auf einen felbftändigen centralen Anfang. Weil das We- 
fen des Geiſtes freie und unfinnlihe Selbſtunterſcheidung 
ift und reine Einheit de8 Ganzen im Gegenfag zu der 
abfoluten Abhängigkeit des Thiers von feinem Organie« 
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mus, fo ift alle Ableitung aus dem Affen völlig nichtig. 
Der Meuſch ift demnach nicht blos quantitativ, fondern 
qualitativ vom Thiere verſchieden durch die Natur feines 
Selbfibewußtfeins und allein allgemeiner und unfinulicher 
Borftellungen fähig, während das Thier blos finnliches 
Bewußtfein ohme geiftiges Gefühl hat und Freude umd 
Trauer bei ihm mur auf Steigerung oder Yähmung des 
Triebes beruhen. Den Urfprung des Menfchen läßt der 
Berfaffer mit der Lolofjalften Erderhebung, der des His 
malaja zufammenfallen; in Hochafien grenzen auch die am 
meiften divergirenden Zweige der Menſchheit zufammen, 
deren Entftehung ala höchſtes Product der Erdentwide: 
lung nur auf einem Punkte vor ſich gehen lonnte. Nur 
bei einem geiftig menfchlichen, nicht thierifch affenähnlichen 
Ausgangepunft war ferner ein ftärferer Grund der Diffe- 
venzirung in Raſſen gegeben, welche aus Zuchtwahl nicht 
zu begreifen find, fondern nur daraus, daß der urfprüng- 
lich, fchöpferifche Dienfchentypus verhältnißmäßig noch un« 
beſtimmter und -unentwidelter, der Menſch deshalb viel 
fähiger war, Mobificationen einzugehen. Lyell's Theorie 
der Erdentwidelung findet der Verfaſſer ebenſo mangel« 
haft wie Darwin's Theorie der Artenentwidelung, es fei 
harakteriftifch, daß beide in England entftanden find, Die 
Erdgeftaltung im großen und ganzen, die Bertheilung 
der Gebirgszüge, des Landes und Meers u. f. w. muß 
ihren Grund in Gentrafverhältnifien des Erdganzen har 
ben, nicht, wie jene Theorie will, in einzelnen und Localen 
Birfungen der Erdperipherie. Jetzt ſteht die deutſche 
Naturwiſſenſchaft ganz unter engliſchem Einfluß, man 
findet Darwin „groß und erhaben wie bie Natur ſelbſt“ 
und fühlt nicht, daß er bis zur Unerträglichkeit flach und 
lleinlich außerlich ift, was der Verfaſſer ans Darwin’s 
Erflärungen der Entftehung von dem Nerven» und Ginnen- 
fyftem, der rubimentären Organe, ber Sleimentwidelung, 
geſchlechtlichen Zeugung u. ſ. w. nachzuweiſen fucht. Böllig 
unfähig iſt der Darwinismus, etwas filr die Erklärung 
des Seelenlebens zu leiften. Im Gegenſatz zu diefer eng- 
Küchen Art ift das Ziel des dentfchen Geiſtes die volle 
orgamifirende Einigung des geifligen Centrums mit der 
Peripherie ber ganzen Bildung, die Erkenntniß des inner» 
lichen Entwidelungsgefeges der Schöpfung und der vedht- 
lic) organischen Berufsordnung der Nationen, 

Bland befämpft zugleich die dem Darwinismus ver- 
wandten Borftellungen Geiger's über Urfprung und Ent 
widelung der Sprache, nad melden nicht die Vernunft 
die Sprache, fondern die Sprade die Vernunft erzeugt 
haben fol, durch den Spradjlaut der Begriff entſtanden 
fei, während der Menſch vorher vernunftlos war, Wie 
im Darmwinismus, fo foll and bier wieder fäljchlicher- 
weife das Gentrale durch das Peripheriſche, das Geiftige 
durch das Aeußerliche bedingt worden fein. Als berechtigt 
erfennt hingegen Pland gewiſſe Ergebnifie der empirischen 
Sprachforſchung an, nad) welchen zuerft nur eine geringe 
Anzahl von Wurzeln ohne alle Flexion beftand, die ur» 
fprünglich nur ein beftimmtes Gefchehen, Thätigfein oder 
Leiden ausdrüdten und hiermit auch einen ganzen Sag, 
ein Urtheil, was dem Entwidelungegefege gemäß ift. Die 
Bermunft war nämlich im Anfang blos fubjective Unter 
ſcheidungeform ohme gegenfländliche peripherifche Begriffs: 
welt und ohne Gliederung bderfelben; erft nad) und nad) 
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mit den Begriffsmodificationen cutflanben Saßglicder. 
Aud mußte überall das Sinnlide den Ausgangspunft 
der Wortbedeutung bilden. Begriff und Sprade waren 
zuerft nod cin Allgemeines, Unbeftimmmtes, die Unter» 
ſchiede lagen noch ungefondert, embryonifc, zufanımen, wos 
von ſich ein Reſt fogar mod; bei Homer zeigt. 

Nach Geiger hätte nicht der Begriff das Wort ger 
Ihaffen, fondern dieſes wurde mur durch zufällige Ent« 
widelungsverhältniffe bedingterweife Träger einer beſtinm 
ten Bedeutung. Diefes gibt Pland zu, aber micht bie 
Schluffolgerung Geiger's. Er fagt nämlid, die Sprade 
habe die Bernunft erfchafien, indem infolge der ſinnlichen 
Erinnerung und ber „Verwechſelung“ mit Aehnlichem ber 
früher gebraudhte Sprachlaut auch auf anderes übertragen 
und fo zu einem Gattungsbegriffe geworben fei, wie 3. B. 
das Kind die Bezeihnung Papa u. ſ. w. anfangs durch 
BVerwechfelung auch auf andere übertrage und fo allmäh- 
id; an jenes Wort eine allgemeine Borftellung ſich an» 
fnüpft. So konnten Worte dur Verwechſelung das 
Allerderſchiedeuſte bedeuten, eine Bedeutung verdrängte die 
andere, zufällige Modificationen deſſelben Wortlauts dien- 
ten wieder zur Bezeichnung beflimmter Begriffe. Eine 
eigentliche Denffunction beftehe nicht; der Begriff fei nur 
die infolge taufendjähriger Gewohnheit um den Sprad- 
(aut vereinigte Öruppe von Empfindungserinnerungen, die 
ewig fi) ändern, 

Pland meint, eine ſolche Schlußweife fei nur möglich 
mitteld einer völligen Unflarheit des im Denfproceffe ftatt- 
findenden Unterfceidungsactes. Geiger ibentificire fälfch- 
lic; Vernunft und Begrifföbildung, während doch die Ber- 
nunft als reine fubjective Unterfcheidungsform ſchon vor 
allen Begriffen eriftire, nicht etwas erſt im äußerlich ge— 
ſchichtlicher Weife Ausgebilbetes fei. Auch bei Geiger 
verdränge wieder die verftändige Yeußerlichleit und lad. 
heit englifcher Auffaffung die wahrhaft deutfche, inmerliche 
und centrale.. Vom empirifchen Sprachgebiet aus lann 
man übrigens nie auf den wirklichen Urfprung der Sprache 
zuriidfommen, weil alle empirifchen Sprachen ſchon ber 
geſchichtlichen Differenzirung angehören. Gerade fo wie 
der Urfprung des Organifhen von dem blos Empirifchen 
aus unbegreiflidh bleibt, weil dieſes feiner ganzen Natur 
nad) fchon das felbftifc differenzirte und veräußerlichte 
Theildafein ift, das Organifche und Menfchliche aber nur 
von der noch nicht individuellen, fondern erft zu individueller 
Form hinftrebenden centralen Zufammenfaffung und Ges 
fammtthätigfeit ausgegangen fein fann, fo ift aus gleichen 
Grunde auch der Urfprung der Spradje vom blos Empiri- 
ſchen aus unerreihbar, weil das erfahrungsmäßige Sprach⸗ 
gebiet feiner Natur nad) ſchon getgeilt und umgebildet fein 
muß und von dem anfänglichen phyſiſch wie geifig undiffe · 
renzirten Urzuſtande durch ein weſentlich anderes Princip 
der Entwidelung getrennt iſt. 

Den Gegnern Darwin's haben ſich in letzter Zeit von 
empirischen Forſchern beigeſellt Montegazza, Hoffmann, 
Wigand, Göppert, nach welchem neue Pflanzenarten zu 
jeder Zeit ohne allen genetiſchen Zuſammenhang entftan- 
den find, und Weiß in feiner Arbeit über die Flora der 
rheinischen Steintohlenformation. Neue Typen entflehen 
überhaupt nicht durch bloße Summirung von Charakteren, 
und bie im Laufe der Zeiten flattgehabte Ummandlung 
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ber organischen Welt ift durch tiefere Principien zu Stande 
gefommmen als durch natürliche und geſchlechtliche Zucht: 
wahl, welche nur im geringerm Maße hierzu beigetragen 
haben. Das Präftigium des Darwinismus, ſcheinbar geftügt 
durch eine Umzahl im anderer Beziehung höchſt werthvol« 
ler Erfahrungserlenntniffe, it aber noch fo blendend, daß 
die Mehrzahl der Köpfe es nicht zu burchfchauen vermag. 


Benilleten, 


Das vorliegende Bud von Pland ſowie die trefiliche 
1871 erfchienene Schrift über Darwin's Lehre von Pro— 
feffor Huber in München werben an diefer Sachlage für 
jest fo wenig ändern, als ber Widerſpruch befonnener 
empirifcher Forſcher, aber eine wicht große Zahl von Yah- 
ren dürfte genügen, eine richligere Würdigung jener Lehre 
herbeizuführen, Marimilian Pertp. 





Feuilleton. 


Deutfhe Literatur. 


David Friedrich Strauß ſchreibt im Feuilleton ber 
„Neuen Freien Preſſe““ cinen Artilel zu Gunſten des Fürſteu 
PucdterMuékau, Über dem anf Aulaß der neuen Beröffent- 
lichuugen aus feinen Nachlaß häufig ein ſcharſes Todtengericht 
in der Preffe gehalten wurde; er flattet dem Fürfien im biefem 
Artitel nahträglih feinen Danf daffir ab, daß er ihm eine 
reiftätte in Muslau angeboten hat im einer Zeit, im welcher 
die züriher Wirren den Berfaffer des „Leben Jeſu“ Hart 
drängten. Fürft Püdler hatte dies Werk, bedeutungsvoll genng, 
im Heiligen Grabe zu Ierufalem gelefen. Die erfle Einladung 
wurde dur Leopold Scheſer an den Philoſophen —— 
Der Flitſt ſelbſt wiederholte dieſelbe in einem Schreiben aus 
Aouſſautinopel, in welchem er David Strauß die wärmfie An- 
ertenmung zoll. „Gott ſei gedankt, daß emblih ein Dann 
aufgetveten iſt, durch Geiſt, Gelehrſamleit und Muth gleich be» 
fähigt, das Heidenthum aus dem Chriſtenthum zu verbannen, 
und uns von ber abfurden Mbgötterei zu befreien, die fo fange 
unfere Schmach war und dur alle Jahrhunderte der neuern 
Zeit fo heilloſe Frlichte getragen hat." Durch eine Erfrantun 
des Flürſten und andere Umflände kam es indeß mie dazu, vb 
Strauß nad Muslau kam oder liberhaupt mit dem Fürften 
perjönliche Belanntihaft machte. Das für den Deuter und 
den jekt wirklich —— Berſtorbenen gleich ehrenvolle 
„Bedenfblatt” ſchließt Strauß mit den Morten: „Manche Peler 
werden mir hier fagen: Was bildef du dir ein. Zu den 
Mohren und Mohrinnen, dem Affen und Bapagaien, bie er um 
ſich zu verfammeln liebte, wollte der Für einmal auch jo 
ein Wunderihier haben, wie du als der neue Berfafler dee 
«Leben Iefu» war. Darauf haſt du dir michts zugute zu 
thun, und dem Fürſten ift es micht qutzufchreiben! Allein, ge 
ſetzt auch, es wäre etwas der Art im Spiele geweſen, jo war 
es body nicht alles; der Fürſt glaubte mich um einer Sache 
willen bebrängt, die im feiner Art auch ihm am Herzen lag, 
und darum bot er mir feinen Schutz. Es war etwas Nitter- 
liches in feinem Berhalten, Wir wiffen, er if ein galanter, 
iſt auch ein fahrender Ritter geweſen; bier ſchlug eine Sidin- 
gen’jche Ader in ihm durch. Daß id) dem Rufe des Lebenden 
mich eutzog, iſt buch die Umftäude entichuldigt; aber dem 
Bilde des Berflorbeneu darf diefer Zug nicht unterſchlagen 
werben. 

— Das bereits in d. Bl. befprochene Luſtſpiel in Berfen 
von Heinrich Loſchger „Das Reſervelazareth in Schöppenftedt‘' 
(dalle, Barthel), iM im zmeiter Auflage erſchienen. 

— Bon ber Auswahl der „Lieber zu Schutz und Trutz“, 
welche Franz Lipperheide (Berlin) für das Boll und Heer 
aufammengefellt hat, liegt das funfzigfle Zaufend vor. 

— Dicar Baul’s „Handlerilon der Zonkunft” (Leipzig, 
Heiurich Schmidt), wird jegt, in zwei Bänden abgefchloffen, 
ausgegeben. Das Werk zeichnet fi durch den großen Heide 
thum an Artileln, durch die präcife Faſſung berfelben, durch 
die dom intimer Kenntnifi zeugende Beherrihung aud der ſchwie ⸗ 
rigfien Partien des Stoffe, wie z. B. der griechiſchen Mufit, 
vortheilhaft vor ähnlichen Enchliopädien ans. 

— Auf unferm Büdertiih finden ih: Wolfgang 
Menzel: „Geſchichte der meueften Jefuitenummniebe in Deutich- 
land (1870--72)"; Adolf Zeifing: „Religion und Wiſſen 


Ihaft, Staat und Kirde'; Alerander Freiherr von Heljert: 
„Marie Luiſe, Erzherzogin von Oeſterreich, Kaiferin der Aran- 
ofen’; Dr. 9. Grotefend: „Handbuch ber hiſtoriſchen Chro- 
nologie”; Robert Großmann: „Die Erdgeſchichte und Bro» 
logie und die Formenlehre oder Mathematit"; Aulins Mühl- 
feld: „Aus dem tollen Jahr"; Theodor Storm: „Zer— 
ſtreute Kapitel; Ifrasl: „Kalewipoeg oder die Abenteuer des 
Kalewiden, eine eſtniſche Sage". 


Ausländifhe Literatur. 

Auch die Spanier beichäftigen ſich jet vielfach mit beut- 
fcher Yiteratur, doch bleibt ihre Auffaffung berfelben eine vom 
ihren nationalen und religiöfen Anfhauungen weientfic, gefärbte. 
Einen intereffonten Beleg dafür bietet der Aufſatz: „Goethe 
yByron. El Fausto y el Don Juan‘, von Joaquin San- 
die; de Toea in der „Ilustracion vspanola y umericana’’, 
Der Autor — unferm Goethe die Initiative in der 
philofophiihen Dichtung zu beftreiten. Schon vor den Blas- 
phemien bes Heuf gab es bie Gottlofigkeiten des Yucrez, und 
mit dem Hiob, melden Toca mit Recht das ältche philo- 
ſophiſche Gedicht neunt, fett er den „Hanf in cine Baral- 
lele, welche liberal zu Umgunften des neuen Dichters ausläujt z 
es if eine Art kritiſches Auto de Fe, bei welchem Goethe mit 
feinem „Fauſt““ verbrannt wird: „Goethe, der mit feinem «Wer» 
ther» die Ingend zum Selbfimord des Stoilers hiuweift, jhüt- 
tete in dem «Triumph der Empfindfamleit» fiber feine leicht» 
gläubigen Anhänger Sarlasmen und Spöttereien in Fülle aus; 
er Schuf eine Schule und gefiel ſich alsbald darin, diefelbe mit 
feinem Spott und Hohn zu zerflören. Ein neuer Saturn ver- 
sehrte er feine eigenen Kinder. Gin literariſcher Proten® zeigt er 
ſich in vielen tanjend verſchiedenen Grftalten, bald die Gett- 
lofigleit im Munde uud mit feiner andern Hoffuung als deu 
Selbfimord, bald die Tugend perfonificirend und unter dem 
Trlimmern der Vergangenheit das Glück der Zufunft fndyend 
oder mit einer umb derfelben Blasphemie die Schöpfung und 
ben Schöpfer, das Laſter und die Tugend treffend. Dennoch 
hatte er in feinem Werle bieher nur eine Peidenfchaft der Erele 
auf einem gefichtlihen Gemälde ausgedrädt; fein Genius be» 
burfte eines weitern Feldes, eines umfaflendern Geſichtelrei- 
fes und fo wählte er die Legende des auf, die fo vollsihlim» 
ih ift in jenen Ländern, melde die Flaten des majeflätiihen 
Rheins baden. Indem er die Dimenfionen feines ohnehin ſchou 
fruchtbaren Stoffe vergrößerte, nahm Gorthe die ganze Welt 
in feine Dichtung auf. Gott und bie Religion, das Paradics 
und bie Berklärung, die Nacht des Abgrumdes und bie Geſiſde 
der Geligen, bie ———— — Serfammtuug der Schatten 
in ber Mitte der mächtigen Ziefen, bie löniglihen Paläfe und 
die einſame Hätte, die Wiflenihaft und die Schöpfung, das 
unendlih Große und das unendlich Kleine bilden das magijche 
Panorama feiner großen philoſophiſchen Epopͤe. Dennoch, 
welches if der legte Zwed eines fo großartigen Apparata ? 
Der Smeifel, bie —— und das Nichts. Wie Fauſt 
nad Wiſſen und Genuß raſilos ſtrebend, ſchweift Goethe, ähn- 
lich dem Genius des Boſen, durch die erträumtn Räume 
feiner Phantaſieſchöpfung ſowie durch die abfiracten Gedanfen- 
gänge der Wiffenfhaften, und das Schlußmwort feiner Forigun- 
den bat Refultat feiner Phantaflen if der Sarlasmus bee 

ngläubigen.... Das Problem, welchts Goethe zu löfen ſucht, 


Feuilleton. 
wie Hiob es erfenut; doch Hiob | glänzendes Zafent; fie Tiebte ein leidenſchaftliches Colorit im 


ift das Problem des Böjen, 
preift mitten im feinem Elend den Namen Gottes, der ſolche 
Prüfungen ihm fendet. Goethe juht das Gute mirten im tau- 
fend Ruchlofigteiten, und wenn er fid durd) das Böje gehemmt 
fieht, fo ſchleudert er einen ſchregdlichen Fluch gegen ſeinen 
Schöpfer. Hiob fucht feinen Zroft in der Borſehung und 
Goethe im Lachen der Verzweiflung. Flür den einen iſt der 
Herr der Bott der lite und Barmberzigleit, für den andern 
iſt er ein Tyrann oder gar ein beängfigendes @ Geipenft des | 
menſchlichen Mberglaubens. Goethe hat für die Religion, für | 
die Familie nnd das Baterland nur Zweifel und Spott.” 
Goethes großer dihterifcher Genius findet iadeß uneingefcränt 
tes Lob; doh cr war ein „Genius des Boöſen““. Gelb ber 
seite Theil des „Fauſt'“ finder warme Anerkennung. Dier 
bewundert Toca vor alleın die melodiſche und wohltönende 
Diction Goethe’, der die ſchöne deutſche Sprache mit allen 
Schönheiten der griehiihen Profodie vereinigt, dem gewaltigen 
Kampf des dichteriſchen Genius mit der Schwierigkeit des 
Rhyıhımua, die er bewältigt und triumphiremd dem Auedrucke 
feiner Gedaulen auſchmiegt; dann tönt uns eine befländige 
Harmonie entgegen, welche das Ohr erfreut und das Herz ber 
zaubert; deunoch ift es der Geſang der Sirene, welche verfüh- 
reriſch den Schiffer mit holden Täufhungen verlodt und ben 
Unvorfidtigen binabzieht im die tiefen Mbgrlnde des Meeres. 
Achntih wie Goethes „Kauft wird dann Byron’s „Don 
Juan““ berumntergefanzeit. Der Gegenſatz beider Dichter wird 
hervorgehoben, daun aber heift cd: „Trotz dieſes Gegenfahes 
it beiden gemeinfam diefelbe GBottlofigkeit, mit der fie daſſelbe 
Problem Iöfen. Beide begeiftern fih nur am der Verzweiflung 
und an bem Nichte, fie richten ihre vernichtenden Schla e gt+ 
gen die Religion, die Familie, das Vaterland und die Gefell- 
Idaft, vereinigen Heldemmurh mit Frevel, Niebrigkeit mit Tu- 
gend, und mit bem Stolz des gefallenen Engels üben fie das 
Werl der Berftörung und breiten daun ihre dunkeln Fittiche 
über die randenden Trlimmer, indem fie für ihre Opfer nur 
Spott und flr ihre Bewunderer mur ein Lächeln der Berach- 
tung haben.” Dem pfolmodirenden Schwung der ſpaniſchen 
Kritik fehlt es wicht an volltönendem „Borgonismus“. Dod) 
wäre ihr eim tiejeres Berfenten in die Probleme deutſcher Dich» 
tung zu münjhen. Für ben Standpunft des Grofinquifitore 
haben unfere großen Dichter micht gedidhtet. 








Aus der Schriftſtellerwelt. 

Eine der gefeiertflen ſpaniſchen Didterinnen, Gertrubdie 
Gomez de Avellaneda, if am 2. Februar in Madrid ge» 
Rorben. So groß ihr Didnerruhm, fo einfom war ihr Begräbniß; 
laum ein Dugend Schriftfteller gaben ihr das Geleit vom ber Strafe 
de Ferrez zum Kirchhof von San-Dartin. Und wie viele Auszeich⸗ 
ungen waren ihr während ihres Vebene zutheil geworden, | 
fie, welche Durien die „cafilianifhe Melpomene' nannte und 
Bilemain im feiner Einleitung zu den Werfen Pindar's „die 
Erbiw der Pyra vod ray Pnis be Leou'“. Wie viele Trium- 
phe hatte fie auf den ſpaniſchen Bühnen gefeiert! Ja, eine 
Auszeihnung war ihre zutheil geworden, deren fid außer 
Dunintana fein anderer ſpaniſcher Dichter zu erfreuen hatte: 
„da@ Boll der Habana“ reichte ihr, als fie nach gwanzigjähriger 
Abweſenheit deu Boden ihrer Heimatinfel wieder betrat, am 
27. Januar 1860 im Lyceum mit ſillrmiſchem Enthuflasmus 
bie Dichterfrone. Die Dichterin war am 28. November 1816 
in Buerto- Principe anf der Infel Cuba geboren; fie war zwei⸗ 
mal verheirarget. Ihren erfien Gatten, Don Pedro Sabater, 
verlor fie nad eimjähriger Ehe; ihr zweiter Gatte war ber 
Artillerieoberit Don Domingo Verdugo. Sie trat zuerſt mit: 
„Potsias liricas’ (1841) auf, welche 1850 in zweiter ver- 
mehrter Auflage im zwei Bänden erichienen; von ihren Rovellen 

„Sab* (1841) und „Dos mugeres" (1842) am befamu« | 
teflen. Im Jahre 1844 mandte fie ſich der Bühne zu mit dem 
Zrauerjpiel: „Alfonso Munio"*, meldem 1849 die bibliſchen 
Dramen: „Saul und „Baltasar folgten. Ihre ernflern 
Stüde, ſowie mehrere Puflipiele behaupten ihren Bla auf den 
ſpaniſchen Bühnen, Die Dichterin beſaß ein vielfeitiges und 
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ihren Dramen und Dichtungen; fie hatte etwas Energifchee, 
Großartiges, Erhabenes. = zeichnete ſich im Leben durch 
Schönheit uud weibliche Zugenden ans; ihre, angelehene 
Lebenoſtellung ließ diefe Vorzüge noch befonders in günfliges 
ana treten. 
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Verlag von Hermann Coſtenoble in Jena: 


Erſte volljtändige Gejanmt Ausgabe. 


Eiſte Herie. 
12 Bde. in etwa BO Yieferungen. 8". 
Elegantehe Ausflaitung. 
Zubferiptionapreis für jede rieferung 
nur 6 Sgt. 


Der Berfaffer, noch im voller friſcher 
Thätigkeit, bat an alle dieſe Schriften, I 
wahre SKernwerle eines ji 
geudlichen, eriginellen, 
Wahrheit anftrebenben 
&eiftes, die letzte Hand ge 


N 
feat, fie theilweiſe ganzlich = 


Verlag von $. X. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Xenia Orchidacea. 
Beiträge zur Kenntniss der Orchideen 
von Heinrich Gustav Reichenbach il. 


Zweiter Band. Achtes Heft: 
Tafel CLXXI— CLXXX; Text Bogen 2— 24. 
4. Geh. 2 Thir. 20 Ngr. 


Eine nene Fortsetzung des bekannten, 
und alle Freunde der Pilanzenkunde sowie 
ken höchst wichtigen Werks. 

Der erste Band, enthaltend 100 Tafeln und 31 Bogen 
Text, liegt vollständig vor und kostet in 10 Heften 26°/, 'Thlr., 
gebunden 30 Thlr. Jedes Heft des zweiten Bandes 
2%, Thlr, 


für Botaniker 
für Bibliorhe- 





Derfag von 5. 9. Brechhaus im Ceipsig 





Soeben erfdhien: 


Taschen - Mörterbuth 
ber 


ttalienifhen und deutſchen Sprade, 
Bon Dr. Francedco Balentini, 
Achte Auflage, 

Iwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 1UNgr. Geb. 2 Thlr. 18 Nor. 
Itafienifh-Deutfher Cheil: geb. 1 Thlr., geb. 1 Thlr. 5 Nar. 
Deuiſch· Ialienifher Theil: geh. 1 Thlr. 10 Ngr., geb, 1 Zhlr. 

15 Rar. 

Balentini’e italieniſch deutſches und deutſch— 
italieniſchee Wörterbuch, das hier bereits im achter 
Auflage vorliegt, hat ſich bei beiden Nationen, den Deutschen 
wie den Italienern, den Auf vorzligliher Brand;barfeit ermor« 
den. Der fehr billige Preis begliuftigt deffen immer meitere 
Berbreitung. 





Berantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Berlag von 8, A. Srodhaus in Leipzig. 





Anzeigen. 


igenm. 


umgearbeitet, alle aber 

durch imtereffante neue 

Zufäbe noch anregender mit 

ben Erjabrungen der Gegenwart 
vermittelt. 


Einzelne Bände werden mur zu einem 
böhern Preife von je 2 Thlrn. abgegeben. 


Lieferung 1 uud 2 mit ausführfichem Proſpect 
find in jeder Buchhaudlung vorräthig. — Alle 8 — 14 
Tage eine Lieferung. 


Derfag von $. A. Brochhaus im Leipzig. 





Soeben erschien: 


WÖRTERBUCH ZUM RIG-VEDA. 


Von 


HERMANN GRASSMANN. 
Erstc und zweite Lieferung. 8. Jede Lieferung 12, Thlr. 


Das „Wörterbuch zum Rig-Veda“ wird den Lehrern 
und Stadirenden des Sanskrit, überhaupt aber allen Sprach- 
forschern sehr erwünscht sein, da es nach einer Methode 
bearbeitet ist, welche den im Rig- Veda niedergelegten 
Sprachschatz mit aller irgend erreichbaren Vollständigkeit 
vorführt. 

Der Umfang des Werks ist auf ungeführ sechs Lie- 


ferungen berechnet, die in regelmüssiger Folge erscheinen 
werden. 





Derlag von 5, N, Brochhaus In Criptig. 


BPlaton’s Leben. 


Bon 
Karl Steinhart. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Nar. 


Der kürzlich verflorbene Berfafler bat im biefer von ibm 
feit langer Zeit vorbereiteten und furz vor feinem Tode vollen- 
deten Biographie Platon's, nad genaner Prüfung aller Duel- 
fen, Wahrheit und Dichtung jcdharf voneinander gefchieden und 
den innigen Zuſammenhang zwiſchen dem äußern Yeben des 
großen Weltweilen und der fortichreitenden Entwidelung und Aue- 
bildung feiner Lehre nachzuweiſen gefudit. Das in der willen» 
ſchaftlichen Welt längft erwartete Wert wird von den Radı- 
gelehrten gewiß willtommen geheißen werden, aber aud) weitere 
gebildete Kreiſe intereffiren. 


Die Biographie erfhien zugleid; ala neunter Band von 


Blaton’s fämmtlihen Werten. lleberfeht von Hieronymus” 
Müller, mit Einleitangen begleitet von Karl Steiuhart. 
Erſter bis adıter Band. 8. Geh. 25 Thir. ZU Nor. 
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Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wödentlid. 


—en Ar, 14. Pr 


1. April 1873. 





De Blätter für literarifhe Unterhaltung erfheinen in wöchentliden Rieferungen zu dem Wreife von 10 Thirm. jährlich, 5 Xhirm, 
balbjäpriih, 2’, Ahlen. vierteljährlih. Wie Buhbandlungen und Poſtämter dez In» und Autblaudet nehmen Beflellungen an. 





Inhalt: Literarhiftorifche Schriften. Bon Wildelm Buchner. — Politifhe Schriften. (Beſchluß.) — Biographifches Allerlei. — 
Seuilelon. (Dentfche Literatur; Aus der Schriftftellermelt.) — Bibliographle. — Amzeigen. 





Kiterarhiftorifche Schriften. 


1, Zur er rin des Schlegel ſchen Shalſpeare. 

Bon Michgel Bermays. Leipzig, Hirzel. 1872. Gr. 8, 

1 Zhlr. 10 Rgr. 

Benn der Berichterftatter diesmal eine Reihe Mei« 
nerer Arbeiten kurz zu erledigen hat, fo eröffnet er wer 
nigften® feine Beſprechung mit einem Buche, welches dem 
Leſer beim erſten Einblicke die Ueberzeugung gewährt, 
daß es anf eingehenden Studien ruht und unfere Kunde 
über die Entwidelung des deutſchen Schriftlebens wejent- 
lich fördert. 

Michael Bernays hat ſich früher bereitd durch feine, 
in Nr. 2 d. Bl. f. 1868 befprodene Schrift über 
„Kritit und Geſchichte des Goethe'ſchen Tertes” als ſcharf⸗ 
finniger Kenner unferer claſſiſchen Literatur bewährt. 
Die damals zuerft hervorgehobene und wiſſenſchaſtlich 
begründete Notwendigkeit, die Schriften unferer Clafjiter 
in ihrer echten Faſſung wiederherzuftellen, ift mittlerweile 
zur Bellen Erfenntniß geworben; mit dem fallen ber 
bisher gewährten Borrechte, mit dem Uebergang biefer 
ebefften Zeugniffe deutſchen Geiftes in das Beſitzrecht des 
ganzen Volls erwachte auch das Bebürfniß, diefe Werke 
in ihrer urfprünglichen Geftalt Herzuftellen; bie beten 
fritifchen Kräfte betheiligen fid; an dieſer Bemühung, und 
wir Fönnen endlich die Dichtun en Goethe's und Schiller's 
wieder in annähernd berfelben fung genießen, im welcher 
die Dichter diefelben niedergefchrieben. 

Und fchon wendet ſich diefe kritische Thatigleit nad) 
anderer Seite; unfere Romantifer, welche eine Reihe von 
Hahrzehnten das Reich der Poeſie beherrfchten, werben 
gleichfalls geprüft, die Frage aufgeworfen, immiefern bie 
uns überlieferte Faſſung ihrer Arbeiten auch die von 
ihnen gemwollte if. Es lann nicht wundernehmen, daß 
bei diefer Unterfuhung A. W. von Schlegel's Berdeut- 
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ſchung des Shaffpeare zunähft in Frage fam; gehört fie 
ja doch mit Boß' Homer zu benjenigen Ueberſetzungen, 
welche wie Driginalfchöpfungen auf das gefammte demt- 
ſche Schriftleben der Folgezeit den mächtigiten und glüd« 
lichften Einfluß übten. Schlegel’s Verdeutſchung des 
Shalfpeare ift infofern für uns maßgebend geworden 
und ſchwer im nachhaltiger Weife durch eine andere zu 
verdrängen, als eine ganze Reihe ihrer gelungenften Stel- 
len in den Schag unferer „geflügelten Worte” aufge 
nommen wurde; und doch fiellt ſich mad) fiebzig Jahren 
heraus, daß die jegt umlaufende Faſſung die mannichfal- 
tigften Berderbniffe erfahren hat; es zeigt fid) die Noth- 
wendigkeit, mit wahrhaft philologifcher Gewiffenhaftigkeit 
ihren urfprüngligen Wortlaut herzuftellen und damit 
zwei Dichter zugleih in ihre Rechte wieder einzufegen, 
Eine höchſt ſchätzenswerthe Vorarbeit hierzu ift in dem 
vorliegenden Werle von Bernays geboten. Derfelbe be- 
merkt in bem Bormworte: 

Durch die folgenden Mittheilungen Löfe ic; ein Verſprechen, 
das ſchon vor mehr al® zwei Jahren öffentlich gegeben morben. 
Die Andeutungen, mit denen id) damals auf die Beichaffenheit 
und den Juhalt der Hefte hinwies, melde die von Schlegel 
überfeßten Dramen Shalipeare’s im des Ueberſetzers eigener 
Handſchrift enthalten, mußten bie Aufmerlſamleit aller derer 
mweden, die mit der Erforſchung unferer Literaturgeſchichte ein 
ernfte® Studium des emglifchen Dichters verbinden. Was id) 
im folgenden vorlege, ift geeignet, von dem Werthe und Ger 
halt diefer Manufcripte eine deutlichere Anjchaunng zu geben. 
Diejer Werth ift eim zwieſacher; deun die glücklich wieder ans 
Licht die Helte verleihen nicht nur an vielfachen Stellen 
dem Schlegelihen Texte Ergänzung und Berichtigung, fie ver- 
flotten uns and) eine überrajdyende Einſicht in die allmähliche 
Entftehungsgeidichte der großen Ueberſetzungsarbeit, durch welche 
die deutiche Literatur dem englifchen Didjter für immer ole 
einen ihrer Angehörigen gewonnen hat. Bir gewahren, wie 
der junge Schlegel, mod, unficher in der Anwendung der 
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Mittel, fomwie in der Erfeuntniß des Zweds umd Ziels feiner 
Kunft, fih im taſtenden Berfuchen bewegt, ohne feine ungelibte 
Kraft auf die einzig richtige Bahn lenlen zw Lünen; wir 
nehmen ferner wahr, wie er biefe Unſicherheit überwindet, wie 
er zu einem Maren Berflänbniß feiner Auſgabe gelangt umd fie 
mit wachſender Luſt und geläutertem Kunſiſinn von nenem err 
greift, um nun im ihrer gildlichen Loſung die gereifte Meifter- 
ſchaft zu bewähren. 

atlirlichermeile kann mein Abjehen nicht auf eine Mit- 
theil alles deſſen, was die Handſchriften im ſich bergen, ge» 
ridgtet jein. Die gr Blätter bieten nur Proben, melde 
num tiefern m diefer Toftbarem Hefte amreizem mögen. 
Törberlich aber wird dies Studium für alle fein, die es fi 
zur würdigen Aufgabe machen, die Ueberfegungsfunft, der un- 
fere Piteratur fo viel verdankt, in Schlegel'e Sinne, d. h. mit 
wiſſenſchaftlicher Strenge und dichteriſchem Feingefühl, auch 
ferner zu Üben. Diefe mögen hier ganz eigentlid; bei Schle- 
gel in die Schule gehen; fie mögen ſich bei ihm Naths erholen 
und von ihm Anweiſung empfangen Über alles, was in biefer 
Kunft Sehrbar und erfernbar if. Indem fie den Meifter im 
Eifer und Drang der Arbeit erbliden, indem fe beobachten, 
wie er fid) mit willensträftigem Exnft zu felbfländiger Sicer- 
beit emporringt und, auch nachdem er diefe erlangt hat, bei 
einzelnen Stellen feines Werks nod; mit angefirengter Mühe 
bildend und umbildend verweilt, mögen fie eine lebendige An« 
Ihauung von dem bedenflidfien Schwierigfeiten der Kunft ge- 
mwinnen umd fid) zugleid, eine umfafjende Kenntniß der Mittel 
aneignen, durch welche es allenfalls gelingen lann, dieſer 
Schwierigleiten Herr zu werden. Kurz, dieſe Haudſchriften 
ſind ebenjo aufſchlußreich und gehaltwoll für den Kritifer, der 
fein Urtheil fhärfen und feine Einficht erweitern will, wie ber 
Ichrend und anregend für den Künfller, der feine Kräfte in 
gebeihlicher Thätigleit zu entfalten firebt. 

Geboren 1767 zu Hannover, begann der neunzehn ⸗ 
jährige U. W. Schlegel im Jahre 1786 feine philologi- 
fen Studien in Göttingen, wo er als Schiller Heyne’s 
in deſſen Weife eifrig arbeitete, zugleich aber mit Bürger 
im nächte Beziehung trat. Diefer haufte feit zwei Jahren 
in Göttingen als Docent, aber bie ehrwirbige Georgia 
Augufta war ihm nicht hold; trot feines hohen Dichter⸗ 
ruhms fühlte er fich zurüdgefegt von den Profefforen, 
denen er nicht als zünftiger Gelehrter zur Seite trat, 
wenig beachtet von ben Studirenden; die bunfle Bergan- 
genheit warf einen trüben Schatten auf die Gegenwart; 
zu dem Mangel firengen Wiffens gefellte fi) der Man- 
gel fefter fittlicher und gefelliger Haltung, ihm den Umt« 
gang noch mehr zu erſchweren: fo war Bürger inmitten 
regen wiſſenſchaftlichen Lebens vereinfamt und fühlte ſich 
wie in der Berbannung. Einer Familie entfprofien, in 
welcher die bichterifche Anlage ſich vom Gefchlecht zu 
Geſchlecht vererbte, theilte Schlegel das Borurtheil gegen 
den vergrämten Dichter der „Lenore“ in feiner Weile; er 
näherte fi ihm, und Bürger fam dem jungen glänzend 
begabten Manne, der ihm voll Bewunderung und Lern 
begier nahte, mit der Freude des Dichters entgegen, der 
in dem jüngern Freunde zugleich einen Mitftrebenden 
erfennt: 


Der erflen Annäberung folgte ein trauficher Verlehr, in 
mweldyem bald der Unterſchied zwifchen Meifter und Schüler faum 
nod; merfbar blieb. Blirger wußte aud Illngern gegenliber 
feine perſönliche Würde nicht mit dem erforderlichen Wachdrud 
au Rain Schlegel aber war hinläuglich vorbereitet, um 
alles, was er vou Blirger lernen fonnte, raſch aufzunehmen 
und zu verarbeiten; ſobald diefer Ancignungsproceh beendet 
war, mußte der Jüngere durch die Vorzüge eines wohlgeord- 
neten Wiffens, einer arm erlangten theoretijchen Bildung und 
eines fihern Kunftgefhmads eine Art von Uebergewicht liber 
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den Altern Areund gewinnen. Beide gefielem ſich daher im 
eimerm Derhäftniffe, wie es jonft nur zwiſchen gleichberechtigten 
Genoffen zw enifichen pflegt. Die gemeinfamen Spaziergänge 
wiederholten ſich täglich; ganze Nadymittage verbradgte Bürger 
in Schlegel's Zimmer, Den höchſten Grad der Bertranlidleit 
erreichte dies Zuſammenleben, wie es jcheint, im Winter von 
1788 auf 1789; Bürger befennt, daß er um dieſe Zeit ſaſt feinem 
andern Umgang gehabt, und rühmt dankbar, wie vielfade er» 
friſchende und Präftigende Anregungen er von dem jugendlich 
lebhaften beweglichen Geiſte des Fun empfangen habe. 
Ihm gereichte es zur erquidlichen ung, mem er von ben 
ſchwierigen Probtemen der Kant'ſchen Philofophie, am denen er 
ſich vergebens abmarterte, den Sinn wegwenden lonnte, um 
in Gemeinfhaft mit dem ſchon jelbftändig gewordenen Schüler 
fid) in das heimatliche Gebiet der Dichtung zu begeben und 
fit) dort an andern Schwierigkeiten zu verfuchen, deren Be- 
mältigung ihm ein längfi gewohntes, bald heiteres, bald ernfles 
und ftrenges Spiel war. Denn die Borfie hatte die Freuude 
—— und fie blieb aud) ber Inhalt ihrer Geſpräche, 
er Gegenftand ihrer im regſten Wetteifer ſich ſteigernden Be— 
firebungen. Bor allem galt ihre Aufmerlfamleit dem äußern 
Gerüfte der Poeſie. Die ragen, die fih auf Behandlung der 
Sprache, des Rhythmus, der Bersformen, auf ſchidliche Eirle 
fung und mirffamen Mang der Worte beziehen, murben arm 
häuftgften erwogen. Wie man das Hanbmwertegeräth der Kunſt 
za höhern Sweden branden und verwenden mlffe, darüber 
konnte Bürger die treffendftien Anmeijungen ertheilen. Schle- 
gel merkte ihm denn auch alle kräftigeru und leifern Griffe ab 
und ging, burd bie angeborene Fähtgleit der Nachbildung be⸗ 
günftigt, fo weit in feine Art und Kunſt ein, als es feiner 
eigenen verfchieben gearteten Matur irgend möglich war. 

Es ift befannt, wie Bürger und Schlegel damals in 
ber Sonettendichtung wetteiferten, und mie Bürger ben 
„lungen Aar“ in eimem feiner trefflichften Sonette als 
den Dichter der Zufunft begrüßte Nun blieben aller- 
dings dieſe Hoffnungen, fofern fie fih auf Schlegel's 
felbftändige Dichtungen bezogen, im ber Folge unerfült ; 
dagegen follten fie ihre glänzende Berwirflihung finden 
in Scjlegel’s fpüterer Wirlfamleit als Ueberfeger, Schon 
damals empfand der Jüngling den Trieb, am den großen 
Didtern des Auslandes das Amt des vermittelnden 
Dolmetſchers zu üben; jchon damals vermochte er, wie 
er fpäter von ſich befennt, „feines Nächſten Poeſie nicht 
anzujehen, ohne ihrer zu begehren in feinem Herzen“; 
er verfuchte ji, einzelnes von Petrarca, Dante u. f. w. 
zu übertragen; dieſe und andere dichterifche Arbeiten ga» 
ben ben Gegenfland der Unterhaltung zwiſchen deu beiden 
Dichtern, und fo reifte ungeſucht der Plan, gemeinſchaft - 
(id) ein Stüd von Shalfpeare zu überfegen und zwar 
den „Sommernadhtötraum“. Bürger bearbeitete manche 
der ihm befonderd zufagenden Stellen und gab damit 
dem jüngern Freunde das Mufter, welchem diefer in der 
Ausführung des Ganzen ſich anſchloß. Mit befonderer 
Vorliebe wählte Bürger ſich die Elfenſcenen; aber bei 
aller feiner Sprachbeherrſchung machte er fich nicht völlig 
frei von dem Ueberlieferungen der ältern Zeit, inden cr 
theilweife ben Alerandriner wählte; Schlegel war damals 
noch nicht felbftändig genug, um ſich von der Dichtung®« 
weile feines „großen Meiſters Voller“, wie Bürger ſich 
felbft in einem Briefe nennt, zu befreien. Wie Bürger 
durch, feine großmortige, zu zeiten etwas derbe Sprade 
den leichten Schmelz der duftigen Dichtung ſchädigt, fo 
auch Schlegel, welcher zugleich in Bers- und Reimbildung 
weit entfernt ift vom der ftrengen Gewiſſenhaftigleit feiner 
fpätern Ürbeiten, 
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Bon bdiefer im Yahre 1789 verfaßten Schlegel- 
Bürger'ſchen Berbeutihung des „Sommernadhtstraum 
befigen wir noch die gemeinfame Handſchrift des erften 
Entwurfs ſowie eine Abſchrift Schlegel's. Er hätte das 
Werk damals friſch, wie es entftanden, herausgeben lön⸗ 
nen; es überragte weit die bisher vorhandenen Leber- 
fegungen von Wieland und Ejchenburg und hätte bereits 
1790 den Namen Schlegel’s verherrliht als demjenigen 
eines der erften Meberfegumgsfünftler; aber er mochte 
nad, Abſchluß des Werks erkennen, daß er fein Urbild 
doch noch mit genügend erreicht habe, und fegte bie 
Arbeit geduldig beifeite. Im Sommer 1791 beembete er 
feine göttinger Studien und begab fid, als Haudlehrer 
nach Amſterdam, wo er vier Jahre verweilte. Hier ging 
die Ucberfegerthätigleit raſtlos weiter; er verfuchte ſich 
1793 am Uebertragungen bes „Romeo“ und „Bamlet‘, 
von welchen übrigens nichts erhalten ift. 

Nachdem A. W. Schlegel im Sommer 1795 Am— 
ſterdam verlaflen, verweilte er eine Zeit lang in Braun» 
jchweig, fiebelte dann im nächſten Frühling nad) Jena 
über. Während des braunfchweiger Aufenthalts nahm er 
die Arbeit an Shaffpeare wieder auf, jegt mit gefchulter 
Kraft und gereiftem Geſchmack. Zunächſt ward abermals 
der „Sommernadtstraum” vorgenommen. Über was er 
1789 in Gemeinfhaft mit Bürger geſchaffen, fand 
Schlegel jegt unzulänglid, einer völligen Neubearbeitung 
bebürftig; ebenfo erging es mit dem gleichzeitig wieder 
aufgenommenen „Romeo“. Es war ein mühſames Rin« 
gen um ben furzen treffenden Ausdrud, die Alerandriner 
in Inappe iambifche Fünffüßler umzugießen, bie buftigen 
Elfenfcenen, bei getreuer Beibehaltung von Form und 
Inhalt, frei und zierlich wiederzugeben, die Umdichtung 
dem Deutſchen völlig anzupafien und doch die zarten 
Schönheiten des Urbildes nirgends zu verwiſchen. Schil- 
ler’8 „Horen” brachten im Märzheft 1796 eine erfle 
Probe biefer neuen Shalſpeare -Verdeutſchung; weitere 
Stüde folgten; im Sommer 1797 erſchien dann der 
erfie Band des Schlegel'ſchen Shalſpeare; er enthielt 
„Romeo und Yulia” und ben „Sommernachtatraum“. 
Das Buch erfchien in bebeutungsvollfter Zeit; es war 
Goethe ·Schiller's „Balladenjahr”, das Jahr, im welchem 
„Hermann und Dorothea“ in die Deffentlichleit trat. 
Auch Schlegel's Arbeit gehört zu den durchſchlagenden 
Erfheinungen jener merkwürdigen Zeit, denn zum erften 
male brachten diefe Ueberfegungen den größten bramatis 
ſchen Dichter der neuern Zeit in der Geftalt, wie er ale 
Deutfcher fiir Deutſche gedichtet haben würde; Schlegel 
entwidelte barin eine wahrhaft bewundernewerthe Kunſt, 
fi) in die Gedanken- und Gefühlsweife Shalſpeare's 
hineinzubenfen, ihn treu und doch frei wieberzugeben; 
der große Angelfachfe, welcher in ben bisherigen Ueber⸗ 
fegungen als eine wunderſame Bereinigung von Schön- 
heiten, Abenteuerlichleiten und Plattheiten erfcienen, des 
dichteriſchen Schmelzes aber fo gut wie ganz entlleibet 
gewejen war, er trat jegt im umverhüllter Schöne dem 
beutfchen Volle entgegen, welches ihn fortan mit immer 
wärmerer Liebe ergriffen hat. Diefem erften Bande ließ 
Schlegel im Berlauf der nüchſten Yahre, bie 1801, noch 
fieben andere folgen; ein neunter Halbband erſchien end« 
lich noch 1810. In dieſer Weiſe übertrug er fiebzehn 
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Dramen, alſo nahezu die Hälfte von Shalſpeare's 
dramatiichen Dichtungen; ZTied und feine Mitarbeiter 
fhloffen die Wrbeit ab, wenn aud mit ſchwächern 
Kräften. 

Unfere Darftellung diefer geiftigen Entwidelung des 
Dichters ſchließt fi dem Werke von Bernays an, wel« 
es Schlegel's Arbeit bis zum Erſcheinen bes erften 
Bandes verfolgt. Es find im Schlegel’ eigener Hand⸗ 
fchrift noch elf der von ihm verbeutfchten Stücke vorhan- 
ben, von der Hand feiner Gattin Karoline der „Romeo“, 
Es fehlen demnach die Handſchriften von fünf Stüden; 
„Wie es euch gefällt“ fcheint verloren gegangen zu fein; bie 
drei Theile des „Heinrich VI.“ wurden nach Schlegel's 
eigener Aufzeihnung raſch, ohne Entwurf gearbeitet und 
nach der Urfchrift gebrudt; ebenfo —— das 
letzte der Stüde: „Richard IIl.“ 

Die in Schlegel's eigener Handſchrift vorliegenden 
Stücke find weder die erſten Entwürfe noch auch bie 
für den Drud beflimmten legten Reinfchriften, welche 
verloren find und ohne Zweifel, wenigftens einige Jahre 
lang, von Sarolinens Hand herrührten; es find nad 
Schlegel's eigenem Ausdrud „erſte Abſchriften“; fie zei 
gen daher vielfadh noch Nachbeiferungen, und zwar theil- 
weife in ſchwer zu entziffernden Zügen. Im biefer 
Weife iſt es erflärlih, daß bereits der erſte Drud an 
manderlei Stellen, fei es durch Mängel der legten Ab- 
fchrift, fei e8 durch Berfehen des Setzers oder Correctors, 
Irrthümer und Misverftändnifje einzelner Wörter, Aus- 
loffungen ganzer Zeilen und Zeilenreihen zeigt, auf welche 
wir erft durch eingehende Bergleihung mit Shalfpeare's 
Dihtung ober mit bes Ueberſetzers Urſchrift aufmerlſam 
werden. Schlegel felbft hat im fpätern Jahren nichts 
gethan, fein Werk von diefen Schäden zu befreien. Für 
die feit 1838 erſchienene zweite Ausgabe des vollftändigen 
deutfchen Shalfpeare übernahm er die Durchſicht der von 
ihm übertragenen Gtüde, ohne den ganzen Umfang ber 
Urbeit, zu welcher er fid) damit verpflichtete, ermeilen zu 
fönnen; bei näherer Pritfung fand er fih zu fo viel 
fahren Aenderungen genöthigt, daß jedes der drei im 
erften Bande vereinigten Stüde 1%, bis 2 Monate lang 
feine volle Arbeitöfraft in Anfprud nahm, Die Luft zur 
Fortſetzung ſchwand; wenn ber Berleger auf Weiter 
führung des Begonnenen drang, fo entfhuldigte fi) der 
Ermüdete mit einer Hinweiſung auf fein Hohes Alter 
oder auf anderweit übernommene Verpflichtungen. Go 
wurden die weitern Gtüde denn nad, dem erſten Drude 
erneuert, ohne daß wenigftens das nächſtliegende Hülfe- 
mittel ergriffen worden wäre, die Vergleihung mit ber 
Urſchrift. Diefe Arbeit ift indeß nachzuholen, und daß 
Schlegel die übrigen Stüde nicht neu bearbeitete, ift 
vielleicht nicht einmal zu beflagen; wenn fih aud in 
ben drei von ihm nochmal vorgenommenen Stüden bie 
Formgewandtheit des durch die Wrbeit eines halben 
Yahrhunberts völlig ausgebildeten Ueberfegungsfünftlers 
offenbart, fo ift andererfeits anzunehmen, daß der Greis 
aus der Arbeit des Mannesalters zwar manche wirk- 


lichen oder anfcheinenden Härten entfernt, zugleich aber 


auch das nahbrüdlich fräftige Dichterwort oft genug ab« 
geſchwächt haben würde. 
Der Verfaſſer bes vorliegenden Werls hat nun mit 
37” 
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höchlich anzuerkennender Sorgfalt die Handfchrift von 
Schlegel's Shalſpeare durchgefehen; die von ihm reichlich 
mitgeteilten Beifpiele zeigen uns fattfam, welch uner« 
müdlihen Künſtlerfleiß Schlegel feiner Arbeit widmete, 
wie er manche Stelle viermal und mehr umarbeitete, für 
manche Zeile fünf bis fieben. verjchiedene Faſſungen er— 
fann, wel unfaglihe Mühe er anwandte, Wortfpiele 
treffend wiederzugeben, die Zeilenzahl der Urfchrift nicht 
zu überfchreiten, wie er dann wieder ambere Stellen, 
welche ſich micht flüffig überfegen laflen oder unver- 
ſtändlich fein würden, getroften Muthes überfpringt, 
„Stundenlang habe ic; zuweilen auf einen einzigen Vers 
gefonnen“, ſchreibt er an Schiller. Das Bud) zeigt ung, 
wie vielfach Worte und Zeilenreihen durch biefes oder 
jenes Misgefhid ausgefallen oder entftellt find, wie häu- 
fig Schlegel ohne Schuld des Irrthums oder der forg- 
lofen Arbeit geziehen worden fein mag, wie andere fehler 
derart nur der damals noch gar mangelhaften Kritif 
oder Erklärung des Dichters ihren Urjprung danken. 
In das Einzelne der mafjenhaft aufgefpeicherten Unter- 
ſuchungen einzuführen, ift hier nicht möglich; dieſelben 
geben in bie Entſtehungẽgeſchichte diefer Arbeit, wie in 
die Geſchichte ihrer Verderbniß Maren Einblid. Erfreut 
uns hier der große Fleiß des Verfaſſers, fo erfreut er 
uns andererſeits durch die feinfinnigen literargeſchichtlichen 
Entwidelungen, die er eingeftreut Kat, über a wi 
Berhältnig zu Bürger, über Goethes Kunft- und Welt- 
anfhauung, über Goethe's Sprache. Wir verzichten nur 
ungern barauf, noch biefe oder jene Stelle heranszuheben, 
und freuen uns, daß der Verfaſſer uns den Weg gezeigt 
hat, auch diefes treffliche Werk deutfcher Dichtung in ſei— 
ner echten Geftalt herzuftellen. 


2 Beat der Große und die deutſche Literatur. Bon 

eincih Pröhle Berlin, Lipperheide. 1872, 8, 

Der von dem fleißigen Berfafler für fein neues Bud) 
gewählte Titel ift infoferm nicht ganz zutreffend, als ber 
felbe bezeichnender lauten würde: „Beiträge zur Geſchichte 
ber beutfchen Piteratur im Zeitalter Friedrich's bes Großen“. 
Es erklärt fic dies zunächſt aus der Entftehung ber Ar- 
beit, welche ihrem mefentlichen Beftande nad aus ein. 
zelnen Aufjägen für verfchiedene Zeitfchriften zufammen- 
geftelt if. Diefen Auffägen liegen eingehende Unters 
ſuchungen befonders des Driginalbriefmechjels von Gleim 
zu Grunde, und die darauf bezüglichen Briefſchaften wer- 
den ganz ober vorzugäweife in dem umfaffenden Auhange 
mitgetheilt. Die Studien über Gleim führten Pröhle dann 
auf die genauere Betrachtung des Gleim'ſchen Freundes- 
kreifes, fowie auf Klopſtod's Beziehungen zu Oueblinburg 
und Halberftadt; anderes ift nur furz berührt, wie Lefs 
fing und feine Stellung zu Friedrich dem Großen und 
Friedrich's letzte Abhandlung über die deutfche Fiteratur. 
Es ergibt ſich daraus naturgemäß eine Ungleichartigkeit 
ber Behandlung; eine überfichtliche abgerumdete Darftellung 
ber Bedeutung Friedrich's des Großen fiir das beutfche 
Schriftleben, feine Beziehungen oder Nichtbeziehungen zu 
biefem ober jenem Dichter oder Schriftfieller, etwa wie 
wir folhes in knapper aber anfprechender Zufammen- 
ftellung von Biedermann befigen, liegt hier nicht vor, fon- 
bern Materialien zur Lebensgeſchichte Klopftod’s, Gleim's, 
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Ranıler’s, Kleiſt's: Materialien, die theilweife recht werth⸗ 
voll und anfprechend find, deren Beziehung zu Friedrich 
bem Großen aber zu zeiten ebenfo wenig erfreulich ifl, 
wie die Beziehung ber biographifchen Einzelheiten aus 
Friedrich's Yugendleben zu ber deutſchen Literatur, Da- 
gegen wird ber Erforfcher bderjelben, wenn er von ber 
durch den Titel erregten Forderung einer abgerundeten, 
alles Wefentlihe umfaffenden Gefammtdarftellung abfieht, 
in ben bier zufammengeftellten Auffägen meben einigem, 
deſſen Bebeutung ber umfafjenden Darftellung nicht ent- 
fpricht, viel Bedeutſames und Anziehendes aus dem lite- 
rariſchen Kleinleben jener Zeit finden. Recht viel Neues 
und Wertvolles bietet der Anhang, wie unter andern 
Kleiſt's unverkürgte Briefe aus dem Siebenjährigen Kriege, 
die nunmehr zerflörten Wandinfchriften in Gleim's Hütt- 
hen, bie von Ramler mitgetheilten Charakterzüge Brieb- 
rich’ des Großen. So fer zum Schluſſe ein aller 
tiebftes Geſchichtchen bier mitgeiheilt, welches Ramler 
feinem Gleim 1754 erzäplt: 

Ein Fähnrid) will feinen Abſchied vom Könige haben und 
fdjreibt » Mons. Mons. le roi de Berlin, de Potsdam et de 
plusieurs autres villes. Und im Briefe: Hochwohlgeb. Herr, 
Gnädiger Herr König, Der König amtwortet: Allerburd- 
lauchtiaſter Großmädjtigfier Fahnrich, Ihr feid ein dummer 
Teufel, dergleichen ich im meinem Dienft mit haben mag; 
reifet wohin Ihr wollt. 

3. Friedrih’s des Großen Oben. Im Bersmaße bes Drigis 
nals Üüberfegt von Emilie Schröder. Berlin, v. Deder. 
1872, ®r. 8. 22%, Nor. 

Das vorliegende Büchlein bringt elf Oden Friedrich's 
de8 Großen in einer Verdeutſchung, welche im großen 
und ganzen recht gelungen genannt werben muß. Fried⸗ 
rich der Große offenbart im dieſen Gedichten, wenn auch 
nicht gerade dichterifche Fülle, body großen Reichthum an 
Gedanken und an echt franzöfifchen, furzen und geiftreichen 
Marimen, Es war nit Leicht, diefe Lehrhaften, mit 
dem Pathos des 18. Jahrhunderts einherfchreitenden Ge: 
bichte zu überfegen; die Berfaflerin hat ihre Aufgabe, 
bon einzelnen Bebenten abgefehen, mit Gewandibeit gelöft. 
Allerdings kommen hin und wieder Zeilen vor, wie: 

Du durfte Luremburg anflagen — 
oder: 
Auch nit um einen Tag aufhalten; — 

hin und wieber ift die Ueberfegung etwas fehr frei, mie 

wenn die Zeilen: 

Cesse enfin d’admirer 

L'öclat pompeux d’une ville 

Ou tout feint de t'adorer 
folgendermaßen verdeutfcht werden: 

Die Stabt bewundre nicht, 

Bo fie dir nur bereiten 

Ein Gtüd, das ſchnuell zerbricht. 

Diefe Bedenken indeß verfinfen vor den PVerbienften 
ber Ürbeit. Schwerer möchte es wiegen, daß bie Ber- 
fafferin den Einfchnitt in der Mitte bes Aleranbriners 
fait regelmäßig verabfäunmt und anfcheinend nur zufällig 
beobachtet; mit der ihr zu Gebote fichenden Sprachgewalt 
und Reimfertigkeit hätte fie dieſen Mangel vermeiben 
können. Als Beifpiel der frangöfifchen Dichtung wie der 
beutfchen Nachbildung diene die Dbe am die Preußen, in 
welcher der lonigliche Dichter hinweiſt auf die von che= 






iger Größe herabgefunfenen Nationen und fein Bolt 
mahnt, ber flet® neues Leben aueflrömenden Sonne 
zu gleichen. Der Schluß des aud in umnferer Zeit bes 
deutfamen Gedichts lautet: 

Tel est, ö Prussiens, votre auguste ınodele; 

Soutenez comme lui votre gloire nouvelle, 

Et sans vous arräter a vos premiers travaux, 
Sachez prouver au monde 
Qu’une vertu feconde 
En produit de noureaux. 


Des empires fameux l’&croulement funeste 
N’est point l’effet de la haine celeste, 
Rien n'etait arrötö par l'ordre des destins; 
Oü prospere le sage, 
L’imprudent fait naufrage; 
Le sort est en nos mains. 


Heros, vos grands exploits elevent cet empire, 
Sontenez votre olivrage, ou notre gloire expire; 
D’un vol toujours rapide il faut vous &lever, 

Et monte pres du faite, 

Tout mortel qui s’arröte 

Est pröt a reculer. 


Dans le cours triomphant de vos succes prospares 
Soyez humains et doux, genereux, debonnaires, 
Et que tant d’ennemis sans nos coups abattas 

Rendent un moindre hommage 

A votre ardent courage 

Qu’ nos rares vertus, 

Die Berfe find folgendermaßen verdeutſcht: 
Dies, Preußen, laſſet euch zum edeln Borbild dienen, 
Es mög’ eu immer neu des Ruhmes Lorber grünen, 
Gebt nad dem erſten Thaten nicht das Ötrebeu auf; 

Ihr follt die Welt beichren, 

Daß ihr euch Fünnt bewähren 

In euerm Heldenlani. 
Wenn Reiche hochberühmt im jähem Sturz vergehen, 
So mollet darin nit den Zorn des Himmels fchen, 
Es war vorher beflimmt nichts im des Schidials Madıt ; 

Der Weife weiß zu fliegen, 

Der Thor muß unterliegen, 

Wir find, was wir vollbradt. 
Ihr Helden, deren Kraft hat diefen Staat gegrändet, 
Erhaftet euern Muth, daß nicht der Ruhm euch ſchwindel, 
Zu immer Tühnerm Fluge haltet euch bereit; 

Wer fih empor konnt’ ſchwingen 

Und aufhört fort zu ringen, 

Der if vom Fall nicht weit. 
Benn eure Thaten eud zu Giegstriumphen führen, 
Soll Milde, Menſchlichleit und Edelmuth euch zieren, 
Daß jeder Feind, wie tapfer er fid auch gewehrt, 

Richt fo den Muth im Gtreite, 

Der euch lets geht zur Seite, 

Als eure Zugend ehrt! 

4. Die Provence und ihre Sänger im Mittelalter. Mit Hiu- 
bild auf den Einfluß der provenzalifhen Dichter in Spa- 
nien. Rad dem beflen Quellen für gebildete Leſer und bie 
reifere Jugend bearbeitet von Manitius. Dresden, Schul⸗ 
budhhandlung. 1872. Gr. 8. 12 Nur. 

Ein Büchlein, deſſen Wbficht ſchwer erfindlich if. Der 
Berfafjer ſchrieb es, dem Titel zufolge, für gebildete Leſer 
umb bie reifere Jugend. Ueber den Inhalt läßt ſich wenig 
fagen; berfelbe betrachtet, nach einer nicht ſonderlich Maren 
Darfiellung der Geſchichte von Fraukreich umd vor« 
mehmlich der Provence, die hauptſächlichen Troubadoure. 
Einen Maren Ueberblid hat dem Berichterftatter das 
Werkchen nicht zu geben vermocht; das Wahrzeichen des 
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fchriftftelerifchen Dilettanten, der gefperrie Drud, bient 
burd feine endlofe Wiederholung nur dazu, das Un- 
durchſichtige noch undurcjfichtiger zu machen. Die Cor- 
rectur der Eigennamen ift wiederholt unzuverläffig. 


5. Die dramatiihen Schriftfieller des zweiten KRaiferreiche. 
Bon Adolf Rutenberg. Berlin, Lömwenftein. 1872, 
Gr. 8. 15 Rgr. 


Eine fenntnig- und gebanfenreihe Darftelung bes 
Dramas der zweiten Raiferzit, welche befanntlich auch 
unlängft im „Unfere Zeit” eine eingehende Würdigung 
durch Rudolf Gottfhall erfahren hat. Der Verfaffer 
fagt im Borwort: 

Die Decadence-Literatur trägt eimen fehr erheblichen Theil der 
Schuld an der moralifchen Bäulniß, welcher die Geſellſchaft des 
zweiten Kaiferreih® und mit ihr das ganze Land zum Opfer gefallen 
if. Intereffant ift es, zu beobachten, wie fich die hauptſachlichen 
Vertreter biefer Literatur auf dem Gebiete des Dramas zu ben 
Ideen geftellt Haben, die eine umvermeibliche Folge eines von 
Berbreden zu Verbrechen fortgeführten Regiments find. Sie 
haben dieſe Ideen theile — und begliuſtigt, theils find fie 
von ihnen wider ihren Willen mit forigerifien morben unb 
haben dann nicht felten ihre progreffiven Kollegen nod fiber 
boten in der confequenten Durhführung be® fogenannten Rea- 
liomus, welder aber nichts anderes ift als der in die Sprache 
und in die Form der Kunft überſetzte Materiolismus im feiner 
craffeften Erſcheinung. 

ie Aufgabe der nachſolgeuden Abhandlung ift baher we · 
ſentlich kritiſch ⸗ polemiſcher Naur. Sie bat die Schwächen bes 
Realismus aufzuzeigen, unter der äußern glangvollen Um - 
büllung den faulen Tern bloßzulegen, und zugleich dem Rieſen 
Goliarh, als welcher der galliſche Fibertiniemus fich gern vor 
der civilen deutſchen Titeratur brüftet, einige kräftige KRiefel an 
das großrebneriihe Haupt zu ſchleudern. 

Ausgehend von dieſen Anſchauungen, betrachtet ber 
Berfaffer den Entwidelungsgang des neuern franzöfifchen 
Dramas, zunähft Bictor Hugo, Balzac und Geribe, bie 
Bertreter des ältern romantifhen und Intriguendramas. 
Der Haupttheil ber Arbeit befchäftigt fi) mit dem 
Drama der Decadence, mit jenem Drama des ea 
lismus, über welches der Berfafler fein Urtheil kurz 
fo zufammenfaßt: 

Bas gift den Menfchen des zweiten Saiferreihe Kunſt 
und Voefie auf der Bühne? Dank dem Napoleonifhen Keu- 
tealifationsfgftem haben ſich Eitelleit und Ggoismus derartig 
in den Köpfen der Barifer centralifirt, daß fie nur noch an 
Darfielungen aus der Sphäre ihrer eigenen durch und durch 
faulen und verrotteten geſellſchaftlichen Zufände Gefallen fin- 
ben, und die beliebteflen Theaterſchriftſieller ihre Motive aus 
folgender edeln Geſellſchaft entnehmen müſſen: Verführung, 
Ehebruch, Entführung, Duell, Todtſchiag, Proflitution, 
Schwindel, Imduflrierittertfum und alle Arten von Ber- 
brechen. Die Theaterkritit nennt dergleichen Fabrilwaare mit 
einem Schmeihelnamen GSittenfhilberung, Zeltgemälde, fo« 
ciales Drama. 

Diefes gibt num bem Verfaſſer Gelegenheit, die Hervor- 
bringungen von Aleyandre Dumas dem Sohn, Emile Au- 
gier, Dectave Feuillet, Th. Barriere und Bictorien Sarbou zu 
betrachten, wit eingehenden Belegen aus dem gefeiertfien 
Stüden biefer von ihrem Zeitalter hochgepriefenen Bühnen- 
ſchriftſteller. Daß der Einblid in diefe Poefie der Lieder⸗ 
lichkeit micht gerade erfreulich ift, das dürfen wir freilich 
den Berfaffer nicht zum Borwurf machen, welcher fi 
ein offenes Auge für die Shwäden wie für bie eigen- 
thümlichen Vorzüge biefer Dramatifer bewahrt hat, denen 
wenigftens bie Bedeutung nicht abzuſprechen ift, daß fie 
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bon eimem fo grümblich verborbenen Geſchlecht, wie bie 
parifer Welt und Halbwelt ift, photographiſch getreue 
Abbilder gegeben haben, Andererſeits ift e8 nicht zu ver- 
fennen, daß es ein eiwas zweifelhaftes Bergnügen ift, in 
diefem Sumpfe von Nieberträchtigleit, ald welchen das 
moderne franzöfifche Drama die franzöfifche gute Geſell 
haft darftellt, eingehende Sittenſtudien zu machen; mit 
gründlicher Beleſenheit und treffendem Urtheil unterfucht 
der Berfaffer diefe Wuchergewächſe eines verrotteten gif- 
tigen Bodens ber Geſellſchaft vom lünſtleriſchen Stand« 
punkte aus. Er ſchließt mit ben Worten: 

Und biefes Wort an alle Realiſtiler! Ihr fämpft, mit ber 
rothen Fahne des biutwarmen Lebens in der Hand, für ben 
Genuß bes Augenblids, für die ephemeren Freuden eines Nacht ⸗ 
falterdafeins; ihr preifet die Reize und Klinfte der zur öffent 
lihen Dirne proflitwirten Muſe. Aber bedenft, daß, weun ihr 
bie ſchatfen Meffer emerer Kritil am dem lebeudigen Slörper 
euerer eigenen Zeit auſetzt, die Gefahr unvermeidlich iſt, zu 
tief in das Fleiſch der Seele zu ſchneiden und, flatt fie von 
ihren Frankhaften Auswlichſen zu befreien, dem geifligen Nerv, 
der zuweilen im der form der Krankheit zur Erſcheinung fommt, 
für immer zu tödten. Die Materie ift an uud für ſich tobt, 
von ihr ift feine neue Lebenelraft für lommende Geſchlechter zu 
erhoffen. Das lebenfpendende Element ift und bleibt der Geiſt 
und die Schönheit, biefes ewig junge Ehepaar, deſſen Buud 
mit frevelnder Hand zu zerreißen die ſchwerſie Sünde ift, de» 
ven fid) die Kunft fchuldig maden könnte; darum laßt une, for 
Tange «8 mod) Zeit ift, die fleifhliche Venus und den Zauberlreis 
ihrer materiellen ern verlafjen, damit es uns midht fo gehe 
wie dem armen Tanhäuſer umd wir die ſchwere vergebliche 
Pilgerfahrt nad) Rom antreten müßten. 

Damit kann jedes beutfche, jedes für bie hohe Auf- 
gabe der Kunft erwärmte Gemüth nur herzlich einverftanden 
fein; umd wie die Betrachtungsweiſe im ganzen uns durch 
den überlegenen, fünftlerifhen und fittlihen Stanbpunft 
anzieht, fo bie Darftellung durch Friſche und lebendige 
Bildlichkeit. Doc dürfen wir zum Schluſſe nicht ver- 
hehlen, daß unferer Anficht mac der Deutſche auch über 
das franzöfifhe Drama der Gegenwart wol in reinerm 
Deutfc; jchreiben lönnte: 

Eine Seribe'ſche oder jagen wir lieber, eine national-fran- 
zöſtſche Liebfingsidee, gewiſſermaßen das Favoritdeſſein ber Iu- 
trignenfomödie, if bie Kaprice hochſteheuder Damen der Geſell ⸗ 
fhaft, für irgembeinen jungen, tapferı, aber armen adelichen 
Offigier ein Faible zu haben u. ſ. w. 

Dder: 

Die Actualitäten, wie wir die bramatifchen Verſuche un- 
ferer heutigen Blhnenfünfller neunen Fönnen, find weniger 
Bilder als Photographien des wirklichen Lebene. Wir wiffen, 
daß die photographifchen Eypen, weit davon entferut, gelreue 
Reproductionen der lebendigen Wahrheit zu fein, nur ben Leib 
derjelben in feiner momentanen Erfheinung mit allen Bellei- 
täten, mit feinen Bodennarben und Weisheiterungelm, mit dem 
Schaum und der Hefe feiner ephemerifchen Natur zur An 
Ihanung bringen. 

Solche Stellen leſen ſich wahrlich nicht viel beſſer als 
eine ungewandte Ueberfegung aus dem Franzöſiſchen; 
wenn der Berfaffer auch hinfichtlic, bes Ausbruds feinen 
deutſchen Standpunkt etwas mehr gewahrt hätte, fo wäre 
das dem fonft fo frifchen und inhaltreihen Heftchen fei- 
neswegs nachtheilig gewefen. 

6. W. J. A. Iondbloet’s Geſchichte der nieberländifchen 
Literatur. Vom Berfaffer und Verleger des Originalwerks 
autorifirte deutſche Ausgabe von Wilhelm Berg. Mit 
einem Vorwort und reinem Verzeihniß der niederlandiſchen 
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Schriftſteller und ihrer Werle von E. Martin. Bmeiter 
Band, Yeipzig, F. C. W. Bogel, 1872. Gr. 8. 4 Zhle 
10 Nur. 

In Nr, 21 d. BL. f. 1871 ift ber erfie Band biefes 
umfaflenden Werks kurz befprocen worden. Der Beridjt- 
erftatter muß fid) Heute wie früher darauf befchränfen, 
einen gebrängten Bericht zu geben über den Yuhalt des 
vorliegenden, 700 Seiten umfaljenden zweiten Baubes, 
Derfelbe beginnt mit dem Anfang des 17. Jahrhunderte, 
alſo mit den Zeitgenoffen von Martin Opig, welcher betannt» 
lid), wie mander der damaligen deutſchen Dichter, auch bei 
den Niederländern in die Schule ging; Zeſen und An- 
dreas Gryphius, die beiden Dichter jener Zeit, welche 
wol zumeift von allen mit glänzenden Gaben ausgeftattet 
waren, verweilten längere Zeit in den Niederlanden, 
Grund genug, daß der Deutſche der Holländifchen Dich- 
tung des 17. Jahrhunderts befondere Aufmerkſamleit zus 
wende. Im übrigen braucht der Deutfche ſich nicht allzu 
fehr des Belenntniffes zu fchämen, daß er die Hooft, 
Bonbel, Bos, Huygene, Cats und bie übrigen Zeitgenof« 
fen und Geiftesverwanbten der erfien und zweiten Schle- 
fier eben nur dem Namen nad kennt, und leider fleht es 
nicht befjer mit den übrigen nieberländifchen Dichtern bis 
auf die Gegenwart herab; nur ab und zu dringt zu und 
ein Klang von der Mündung der Maas und des Rhein, 
und wir laufen mit mehr Theilnahme noch den Dich—⸗ 
tungen eines Confcience und van Duyfe, weil wir bie 
wadern Blamingen gegen die Umftridung ber franzöfifchen 
Sprache fo mannhaft anlämpfen fehen. Der Berfafler, 
nachdem fein Werk uns durch die ganze Entwidelung ber 
nieberländifhen Piteratur Hindurchgeführt, behält einen 
hinreichend freien Blid, um bie Dichtung, welcher er feine 
fleißigen Forſchungen zuwendet, mit unparteitfchem Urtheil 
zu würdigen; er fpricht: 

Zwar hat unfere Literatur niemals den Ton in Europa 
angegeben; wir befigen feine jener genialen Schöpfungen, die 
mit dem Namen ihres Dichters zugleich den Ruhm feines Volls 
„der Sonne an die Stirn ſchreiben““, wie Hooft fagte; mir 
können nicht ſtolz fein auf einen Homer, einen Dante, einen 
Shalipeare, einen Goethe ober einen Tegner; body findet ſich 
pwiſchen Hooft oder Vondel und da Coſta oder Beets mander 
Name, ber iu uns bie Tichlichflen Erinmeruugen wirklich Titer 
rarifchen Geuuſſes wedt. Aber der Kreis, in welhem mir 
uns auszeichnen lönnen, war flets unr ein beſchränllier; dar« 
liber müfen wir ums felbft Rechenſchaft ablegen. Warum follen 
wir ums ſtets ein vorzliglich poetiſches Volk nennen? Unfer Ruhm 
befteht in etwas anderm, in der Poeſie unferer felbfigeichaffenen 
Geſchichte, in der Eroberung der Gewifjensfreiheit unter Phi- 
tipp I1., in dem Dammanfıverfen gegen den Despotismus 
Ludwig's XIV., in unferm GCharalter, unferer Freiheiteliebe, 
unferer Ansbauer, unferer Dutdfamfeit. Und lann diefer Rubm 
darunter leiden, wenn wir ben Muth haben, auf dem Gebiet 
ber Literatur der Wahrheit zu Huldigen? Nach Wahrheit habe 
ich gefirebt und feine ei geſcheut, diefe in den Quellen ferbft 
zu fuchen. Nah Unparteilichkeit habe ich getrachtet, indem ich 
bei meinem Urtheile ruhig den Maßſtab anlegte, dem ernfle 
Borbereitung mir als dem einzig zuperläffigen gezeigt hat. 

7. Nachleſe. Erzählungen und Plaudereien von Karl von 

Holtei. Drei Bände. Breslau, Trewendt. 1871. ®r. 8, 

4 Thlr. 15 Nor. 

Der unermübliche Beteran unferer Fiteratur nennt 
den vorliegenden Band eine Nachleſe, Erzählungen und 
Plaubereien, und hat bamit dem Weſen dies Buchs einen 
treffenden Ausdrud gegeben; es iſt eine Zufammenftellung 
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älterer Briefe und neuerer Aufjäge, die Holtei in ihrer 
Bereinzelung nicht dem Schidfal ausfegen wollte, über» 
fehen und vergeffen zu werben. Treten wir benfelben 
näher. 

Der erfte Abjchnitt des Buchs enthält Holtei's Briefe 
an ben wenigftens durch fein Buch über Schlefiens An- 
theil am der deutichen Poefie in weitern Streifen befannten 
Auguft Kahlert zu Breslau. Er war dem Dichter ein 
trener Freund, und die gleiche treue danfbare Anhänglich- 
keit fpricht fi im Holter's Briefen aus, welche, wenn. 
gleich mit längern Paufen, den Zeitraum von 1828—63 
umfaflend, nach Kahlert's Tob in des Schreibers Hände 
zurüdfehrten. Holtei hat diefelben nunmehr als eine „Er ⸗ 
gänzung zu den «Bierzig Jahren⸗“ abgedrudt, als Zeugniß 
für fein Leben und Arbeiten vornehmlid) vom Jahre 
1848—49, mit welchem jenes Werk abbricht, bis zu 
Kahlert's Tode. So geben die Briefe über drei Yahr 
zehnte aus Holtei’s vielbewegtem Leben genauern Beſcheid, 
mit behaglicher Heiterkeit und zeitweilig auch hypochondriſcher 
Orillenjägerei; fie zeigen und, wie Holtei aus dem Schau- 
fpieler umd Borleſer nach und nad ſich in den Koman- 
fhreiber umgeftaftet, finden manche anziehende Mittheir 
lung über fein Leben, feine Belanntfhaften, feine Hoff- 
nungen und Enttäufchungen; daß hin und wieder auch 
Bedeutungslofes mit unterläuft, kann nicht wundernehmen, 
und es könnte mancher der Anſicht fein, daß die Summe 
des Bebentenden wicht ausreichend genug fei, um eimen 
Abdrud zu redtfertigen. 

„Ein adeliches Caſino“, der zweite Beitandtheil diejer 
Nachleſe“, ift eine ganz artige Erzählung, wie Konftan« 
tin Prinz, ein junger Mann bürgerlichen Standes, ſich 
in das Sylveftervergnügen des ärmlichen von Standed- 
hochmuth aufgebläten Yandadels einzuführen weiß, wel 
her ihn für einen verfappten Prinzen hält; zwar wird 
das Geheimniß rafch enthüllt, aber der Held hat ſich be- 
reits bie Liebe feiner fchönen Tänzerin zu gewinnen gewußt 
und überwindet ſchließlich die Vorurteile der Mutter, 
Der im Grunde etwas leichte und in die Breite gebehnte 
Stoff ift hübſch erzählt und lieft ſich gut. 

„Geſangbücher und Schauſpieler“ it ein polemifcher 
Auffag, welcher unter dem hier Gebotenen der dauernden 
Aufbewahrung ‚am wenigften bedurfte. Holtei hatte ſich 
gelegentlich gegen bie übliche Modernifirung der alten 
Kirchenlieder ausgefprocden, und ein unberufener Gegner 
wies diefe Anficht zuriid mit der Begründung, Holtei 
fönne darüber nicht mitſprechen, weil er Schaufpieler ge 
wefen. Dagegen rechtfertigte ſich dann Holtei wieder durch 
den Nadyweis, dag Männer wie Moliere und Shalfpeare, 
Hfland und fo viele andere, obwol Schauſpieler, doch 
feine fo übeln Leute geweſen ſeien, und daß er ſelbſt ba» 
ber auch das Recht beanſpruchen dürfe, über alte Kirchen» 
lieder ein Wort mitzufprechen, Diefe Beweisführung 
gegen die Abgefchmadigeiten des ſchleſiſchen Grafen und 
Majoratöheren wird jedermann fehr richtig finden, ohne 
e8 fiir nothwendig zu halten, daß der Auffag im biefer 
„Nachleſe“ nochmals zum Abdrud gelangte. 

„Srilparzer, Beiträge aus vier Jahrzehnten“, den fol» 
genden Aufjag, möchten wir als den werthvollften Beftand- 
theil des Buchs betradjten. Holtei gibt darin aus vieljähriger 
Belanntjhajt mit dem nun hingejchiedenen öſterreichiſchen 
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Dichter einen anſprechenden Beitrag zu ber Charalteriſtik 
bes verſchloſſenen Sonderlings. Er theilt dabei einzelne 
ſehr bezeichnende Züge aus jener Zeit brüdender Polizei» 
willfür mit, umter welcher Grillparzer’s freier Genius 
verfümmerte, und wir fönnen uns nicht verfagen, hier 
etliche diefer Meinen Geſchichten mitzutheilen: 

Als Griliparzer's „König Dttofar” zum erfien mal auf- 
geführt murde — ein Werk, entihieden geihaffen, Oeſſerreich 
zu verherrlihen und deſſen Herricher —, da äußerte Se. Mar 
jelät Kaiſer Franz am Schluſſe beim Herausgehen aus ber 
Loge zur Kaiferin: „Das ift geicheit, da wir das Stüd heute 
mit augeſchaut haben; morgen wird's gewiß verboten.” Es 
wurde denn aud) glüdlid verboten; daflir hatten ſchon cyechifche 
Einjlüffe gejorgt. 

Später, mad) Darflellung des wunderbar conftruirten, 
höchſt prägmanten, am erhabenen Schönheiten reihen Schau- 
ipiela: „Ein trener Diener feines Herrn‘, wurde der bereils 
eingefchlichterte mietrauiſche Poet zum Polizeiminifter beſchieden. 
Graf Sedlnigfy empfing ihm mit den Worten: „Der Kaifer if 
fehr befriedigt von Ihrer neueſten Arbeit („Bott fei Dankı, feufzte 
Grillparzer, «fo habe ich's doch endlich einmal ervoflens), ©r. 
Mojeflät wlnfgen das Stüd zu befigen.‘ — „Angenblidtich 
werde ich eine ſaubere Abſchrift beſteilen.“ — „Sie mögen da» 
für fordern, was Sie wollen; ich bin beauftragt, jede Summe 
dafür zu bieten.” — „Bitte, Ercellenz, es gereicht mir ja zur 
Freude, — „Berftchen wir uns redt. dem Kaifer gefällt 
das Stilck fo außerordentlich, daß er es alß fein ausſchließliches 
Eigentum betrachtet wiffen will, Es darf dann weder an 
andere Bühnen verfendet, noch darf es gedrudt werden. Dafür 
mögen Sie fid) durch Ihre ——*8 eutſchadigen, der ich, wie 
gefagt, Befehl Habe, fogleich zu eniſprechen.“ Da regte fi 
im getreiteften, loyalften, uneigennügigfien Defterreicher der 
Stolz des deutſchen Dichters. „Ich bedaure”, entgequete er 
furz und refolut, „‚auf diefen Handel nicht eingehen zu fönnen. 
Die Manufcripte find laugſt an jämmtliche größere Bühnen 
verfhidt. Das läßt ſich nicht mehr rücdgängig madyen. Em. 
Ercellenz find mit Ihrem ehrenvollen Autrage vierzehn Tage 
zu fpät gelommen." Sprach'e und ging. Die frühe Berfen, 
dung war natlirfich mer eine vom Überwallenden Zorne dictirte 
Fabel gemejen. 

Erftaunlich ift, wie eim durch bie Feuerprobe der Genfnr 
gegangenes Schaufpiel, dem amtlich nichts anzuhaben gefunden 
worden war, auf fol unerhörte Meife vernichtet werben follte. 
Daß die Üble Stimmung wider den Dichter fih auf den Be- 
amten fbertrug, verficht ſich von ſelbſt. Doch ba er fi in 
t. t. Hoflammerdienften nichts zu Schufben fommen ließ, regel- 
mäßig das Bureau befuchte, die Amteſtunden fleißig einhielt, 
und Heu- wie Daferlieferungen eifrig zu Buche brachte, fonnte 
nicht vermieden werben, baß er der Anciennetät gemäß, wenn 
and langſam, vorrlidte. Als er wieder eine höhere Stufe er- 
Mommen, hatte er, fo mollte es das Herlommen, eine aller- 
hödfte Audienz nachzuſuchen, damit er fid für die ihm ertheilte 
Beförderung bedanfe, Grillparzer bei Kaifer Kranz! Die ge 
mährte Aubdienz hat micht lange gedauert, „Sein Sie der, ber 
der Dichter if? Tiefe ſtumme Berbengung. Die Audienz 
war zu Ende. Ihm grollend, ihm baffend bat fi) Kaifer 
Franz ing Grab gelegt. Ihn, einem feiner edelſſen, getreueften 
Deflerreicher. 

Die unverkenubare Herzenswärme, die ans biefen 
Erinnerungen des Greiſes an einen Gejtorbenen ſpricht, 
zieht ebeuſo fehr an, wie der gewonnene Einblid in das 
Leben und Weſen eines hochbegabten Dichters, welcher 
fremd in feiner Zeit ſtand und nod) jetzt das trübe Schid« 
fal hat, daß man ihn vielfach mad) einem längft ver 
alteten Erftlingsftüde beurtheilt und die reifern Schöpfun- 
gen feines Mannesalters darüber vergißt. 

„Ein Soldatenlieb‘ ſchließlich ift ein kurzer Aufſatz 
über Dr. Kreusler, den Dichter des allbefaunten Liedes: 
„König Wilhelm jaß ganz heiter”; den unbelanmten Dich- 
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ter and Tageslicht gezogen zu haben, ift Holtei's Ber- 

dienft, und wir müſſen ihm für bie burch ihm hervor: 

gernfenen Mittheilungen über des Dichters Leben danf- 
bar fein, 

8. Simmelfammelfurium aus Briefen, gedrudten Blichern, 
ans dem Leben und ans ihm ſelbſt. Bon Karl von 
get Zwei Bände. Breslan, Trewendt. 1872. 8. 

t. 

„Sammelt die übrigen Brocken, damit nichts um» 
lomme“, heißt es im Evangelium, und danach verfährt 
Holtei in den legten Jahren, indem er an Lebenderinne- 
rungen, Briefen, Mittheilungen aus feiner Handfchriften- 
fammlung u. f. mw. ſtets Neues ausgehen läßt. Eine Nadj- 
lefe zur eben beſprochenen „Nachleſe“ find diefe zwei Bände 
verſchiedenſten Inhalts. Das Buch enthält außer einer An« 
zahl von geiftreichen ober treffenden Stellen, welche Holtei 
in nenern Schriften hin» und herleſend ſich ausgezogen, 
allerlei vereinzelte Lebenserinnerungen, zum guten Theil 
anfnüpfend an Berftorbene, fchriftliche Seibfigefprädhe über 
Zeitereigniffe, ernfte ober heitere Einfälle des welterfah- 
renen Mannes. Das alles lieft ſich Hübfc und frifch, wenn 
auch zwifchen das Gewichtigere ſich zu zeiten das Werth- 
loſe einbrängt; der wenigſtens eine leibliche Biſſen auf 
jeder Seite, welchen uns das Vorwort verfpricht, ift bie- 
meilen nicht leicht zu finden. Das Bud) gleicht jenen 
Steinhaufen in den Alpen, melde ald Wegzeiger oder zur 
Erinnerung an irgendeinen Unglüdsfall zufammengetragen 
und von jedem Wanderer mit einem Steine vermehrt 
werben; man findet darin Mufterftiide aller geologischen 
Bildungen der Umgebung, manches werthlofe, zur guten 
Stunde aber auch ein hübſches Handftüd. So ift hier 
Altes und Neues ohne Wahl zufammengetragen. Um 
einem leicht überjehenen Zuge weitere Verbreitung zu 
fihern, mag hier Nr. 41 des erften Bandes eine Stelle 
finden: 

Immer wenn id in den Jahren 1864, 1866, 1870 den 
Ruhm unfers Könige Wilhelm verfündigen hörte, und wenn 
ich —— leſe, wie liebevoll er als Kaiſer Deutſchlands 
empfangen wird, mie herzlich er jedweden herzlichen Gruß er⸗ 
widert, wie er ſtete das richtige Wort findet, humanen und 
edein Gefliflen Ausdrucd zu geben, wie unbefangen und menfdj» 
lich Mar er Welt umd Zeit betrachtet — immer gebenfe ich da 
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jener läugſt vergangenen Zage, wo freund Raupach, ber fleis 
Gige unerfhöpfliche dramatiſche Dichter, nicht allein Deutfd- 
lands Bühnen mit menen Tragödien, Dramen, Lufifpielen, 
Poffen verforgte, fondern auch dem damaligen Prinzen von 
Preußen und defien Gemahlin Augufla ein Privatiffimam über 
Gefchichte fat, Ranpad) vertraute mir zu jener Epoche in einer 
feiner bisweilen mittheilfamen Stimmungen, die er nicht oft 
nnd nicht für jedermann hatte, den Inhalt des Geſpräche an, 
welches der Prinz mit ihm gepflogen, ehe fie in ihrem biflorie 
fen Wanderungen an die franzöftiihe erſte Revolution gelang- 
ten. „Ich fordere dringend‘, hatte jener zu ihm gefagt, „daft 
Sie, lieber Raupach, in Ihrem Bortrage fein Blatt vor den 
Mund nehmen, vielmehr daß Sie uns völlig rücdfichtslos Ihre 
Anfichten von dem tieferliegenden Beranlafjungen der jdander- 
haften Ummälgungen vorlegen. Bergefjen Sie, wer wir find, 
und verfdiweigen Sie u | nicht das Aergſte. Wir wollen 
lernen, wir wollen die Wahrheit hören!" 


9. Eharafterbilder claſſiſcher ber rn Bon Hermann 
Hoffmeifter. Berlin, fhel. 1871. Br. 8 0 Nar. 
Unter diefem Titel ftelt der Verfafler eime Reihe von 

Frauengeftalten der Dichtung zufammen. Gr fpricht im 

Bormort: 

Die männliche deutſche Jugend iſt mit Borbifdern edeln 
— en Strebens reichlich verſorgt, aber der weiblichen 

ugend fehlt es noch immer am guten pädagogifch bearbeiteten 

Muftern des eigenen Geſchlechts, und diefe liche der dentichen 

Jugendliteratur will der Berfafler mit vorliegendem Büchlein 

ansfüllen helfen. 

Demgemäß hält der Berfaffer Charakterbilder aus ber 
clafſiſchen Piteratur für reifere Mädchen und Iungfrauen 
in demfelben Grade für angemefien, als es ſolche ans der 
Weltgeſchichte fr Knaben und Yinglinge find. Er hat 
zu biefem Zwede die Nauſiklaa, Shafjpeare's Imogen, 
die Antigone, Iphigenie und Gudrum gewählt und anfdhlier 
Bend an die Worte der Dichtung die Charalterbilder der» 
felben gezeichnet. Es ift gegen dieſen Verſuch nichts ein 
zuwenden, wenngleich e8 dem Berichterftatter zwedmäßiger 
erſcheinen würde, ber reifern Jugend die Werke der Dich⸗ 
tung durch mwohlgeleitetes gemeinfames Leſen befannt zu 
machen, fpäter ihr die Dichtungen felbft in die Band 
zu geben. Dmogen fleht im der Mitte der übrigen etwas 
fremdartig da. Bei einer etwaigen Weiterführung der 
Arbeit würde ſich elwas mehr Einfachheit des Ausdruds 
empfehlen, Wilhelm Buchner, 
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GBeſchluß aus Ar. 18.) 


J. B. Weſterkamp's Buch: „Ueber die Reiche: 
verfaffung‘ (Nr. 5), enthält nicht nur eine Auslegung 
und Prüfung der Hauptbeftimmungen der Reichsverfaf- 
fung, fondern es erörtert auch in furzer und gedräng- 
ter Darftelung die meiften Fragen, weiche unfere große 
Zeit bewegen, in nationalem und freifinnigem Geifte, un« 
ter fortwährender Berüdfichtigung der Einrichtungen und 
Zuftände anderer Länder. Der Berfaffer befpridt in 
fieben Kapiteln: den Urfprung der Reicheverfaſſung, den 
Werth derfelben fir die Sicherheit, Unabhängigkeit und 
Freiheit Deutſchlande, das Weſen der Reicheverfaffung 
und der dadurch begründeten Regierung, ben Umfang der 
Reichögewalt, die gefeßgebende Gewalt, die vollziehende 


Gewalt und die richterliche Gewalt des Reiche, die Ein⸗ 
wirkung ber Reichöverfaffung auf die GStaatenverfafinn- 
gen. Als die Bafis des Bundesverhäftniffes bezeichnet 
er einen völferredhtlichen Vertrag zwiſchen fouderänen 
Staaten, der jedoch vom dem geſetziichen Vertretern ſowol 
der Bevölferungen der Staaten (in den Einzellandtagen) 
als aud) des deutſchen Volks in feiner Gefammtheit Kim 
Reichstag) ratificirt if. Dadurch find den Regierungen 
und Bevölferungen beftimmte Rechte und Pflichten er 
wachen, und es ift ein neuer fouderäner Staat entftan- 
den, mit eigener Berfaffung, ausgeftattet mit allen Or» 
ganen eines Staates und beffeidet mit allen Rechten- 
welche nad dem Vollerrecht fouveränen Staaten zukom ⸗ 
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men. Die Bunbesverfafiung ift ein höchſtes Staatsgeſetz, 
und die durch fie begritmdeten Ginrichtungen und Gewal« 
ten lönnen von den Theilmehmern am Bunde nicht mad) 
eigenem Belieben, fondern nur in den von der Berfaſſung 
felbft vorgefchriebenen Formen abgeändert werden. Die 
Berfaffung und ihre Geſetze find in jebem Einzelftaat das 
höchfte Geſetz, für Regierungen und Bevöfferungen gleich 
verbindlich. Nationale und föderative Elemente finden 
ſich in der Berfaffung und Regierung bdiefes neuen Bun- 
bes, mie dies in dem Weſen eines Bunbesftaats liegt. 
Der Bundesrath und die Bundesregierung nach ihrem 
Umfang finb föberativ, der Reichstag, das Präfidbium 
und bie Reichsverfaflung und Meidjsregierung nad) ihrer 
Wirkfamkeit find national. 

Bon dem Umfang der Reichsgewalt fprechend, unter 
fact der Berfafler das Verhältnig der Reichsgewalt zu 
den Stantengewalten, die einzelnen Befugniſſe bes Reiche, 
bie Sonberrechte der jülbdentfchen Staaten und das Ber- 
hältmiß des Reiche zu Elſaß und Vorbringen. Das Ber- 
haltniß der Reichsgewalt zu den Gtaatengewalten ber 
fimmt er dadurch, daß er feftiegt und im einzelnen dar- 
legt, wie die Staaten nicht befugt find, die Reichéver ⸗ 
faflung und die Einrichtungen, welche durch diefelbe ober 
durch bie Meichsgefege geichaffen find, abznändern oder 
aufzuheben; wie den Staaten nur diejenigen Befugniffe 
übrigbleiben, welche nicht durch die Reichsverfaflung dem 
Reiche zugewiefen find; wie dem Reiche das Recht zur 
fteht, innerhalb feiner Eompetenz alle Gefeke und Ber 
orbummgen zu erlaffen, welche nothwendig und geeignet 
find, um biefelbe in Ausführung zu bringen; in melden 
Fällen dem Reihe eine ausjchließliche Zuftändigfeit ge- 
geben ift; wie die Neichögefege dem Landesgeſetzen vor 
gehen, und wie endlich Reich und Staaten, jedes inner- 
halb feiner Gompetenz, unabhängig und fouverän find, 
Zu den einzelnen Beiugniffen des Reichs redjnet ber Ber- 
fafier-die VBeihügung des Bundesgebiets, den Verkehr 
mit fremden Staaten, die Erhaltung des Friedens und 
der Eintraht unter den Staaten, verjciebenartige An« 
gelegenheiten von allgemeinem Nuten und Befugniffe im 
ammittelbaren Berhältmiß zu den Staaten, Bei der Dar- 
ftellung der zum Schu des Bundesgebiets nöthigen mili« 
tärifchen Sträfte gibt der Verfaſſer eine ſchätzenswerthe 
Aufzählung der auf diefelben ſich beziehenden Gefege, und 
zählt im Detail die Stärke der Bımbesarmee und Ma- 
rine und die Mittel zur Unterhaltung berfelben auf. 
Bei Beiprehung der „verfchiebenartigen Angelegenheiten“ 
füßet er die gemeinfame Gefepgebung über Obligationen- 
recht, Strafrecht, Handels» und Wechſelrecht an und 
fommt and anf den Lasler'ſchen Antrag, die Zuftländig« 
Teit des Reichs auf das gefammte bürgerliche Recht und 
anf die Gerichisorgantfation auszudehnen, zu ſprechen. 
Wefterfamp äußert hierüber eine andere Anſicht als Held. 
Er hält die Ausdehnung der Yuftizbefugniffe des Reiche 
auf das geſammite bürgerliche Recht nicht für zwedmüßig, 
da nicht ein befonberes Bebilrfnig hierfür vorliege, da 
die einzelnen Staaten doch auch mod etwas behalten 
miüfjten, und da für biefelben, wenn fie der Zuſtizhoheit 
ganz entkleidet würden, bald nicht mehr viel anderes 
Abrigbliebe als die Stellung von „Agenten der allge 
meinen Regierung“, was der Anfang der Mediatifirung 
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wäre. Wir glauben, daß der Verfaſſer hierin zu fehr 
Hannoveraner ift, und halten es in biefer Frage mit dem 
Baier. Bei ber Neigung der dentjchen Stämme zum 
Particularismus fann man demfelben nicht genug Gemein« 
fames bieten, bamit fie jeben Morgen und jeden Abenb 
fih) fagen: „Wir find zuerft Deutſche, und dann erft 
find wir Preußen, Baiern, Sachſen, Wiürtemberger" 
u. ſ. w. Den Regierungen und Landtagen der Staaten 
bleibt immer noch ein ſchönes und bedeutendes Feld der 
Thätigkeit übrig; Zeugniß hierfür gibt ſchon die lange 
Daner ber Einzellandtage. Und wenn von „Mebiatift- 
rung“ die Rebe ift, fo wilrden wir, wenn wir auf biefen 
Ausdrud, den wir aber hier nicht acceptiren, eingehen 
wollen, jagen, daß ber „Anſang“ hierzu nicht erft gemadjt 
werben milffe, fondern durch Annahme der Reichsder- 
faffung bereits in bedeutendem Grade gemacht ſei. Wie 
gejagt, wir fprechen aber nicht vom Mediatiſirung, fon 
bern davon, daß die einzelnen Staaten von ihren Sou- 
beränetätsrechten einzelme an das Reich abgetreten haben, 
und wir find der Anficht, daß man noch lange vom diefen 
Regierungen ſprechen wird, auch wenn inzwifchen die Duftiz« 
und noch andere Hoheiten an das Reich übergegangen find. 

Der toloffale Bau des Dentfhen Reihe ift ner 
gründet, aber nur ber äußere Ban; im der Fimmtereim- 
richtung fehlt noch viel, noch fehr viel; Mein einziges 
Stockwerk ift ganz bewohnbar oder bewohnt; ſoll aber 
ein Bau fertig fein, fo muß aud die Einrichtung des 
Innern vollendet fen, und befanntlich baut man neuer 
dings etwas raſcher als früher, Daf die Sache nidıt 
gar zu geſchwind geht, bafttr forgen ſchon die „Sonber« 
rechte‘ der fitbbeutfchen Staaten und der Artikel 78 der 
Reichsverfaſſung, wonach diefelben nur mit Zuſtimmung 
bes berechtigten Bundesftante® abgeändert werden lönnen. 
Hier beipricht der Verfaſſer die ſowol im Reichstag als 
in den bairifchen und wälrtembergijchen Landtagen anf · 
geworfene und beantwortete frage, ob die Zuftimmung 
bes berechtigten Bundesſtaates gefepliche Gültigkeit Habe, 
wenn bie im Bundesrath figenden Regierungsbevollmäd- 
tigten dafürr flimmen, oder nur dann, werm aud bie 
Landesvertretung durch ein Botum fid damit einverflan« 
ben erflärt habe. Wenn der Berfaffer nichts dagegen 
einzuwenden bat, daß die Zuftinmung des Staates zur 
Wenderung von Refervatrechten von der Zuftimmung ber 
Landesvertretung abhängig gemadjt werbe, mas befannt- 
lich aud die „Batrioten“ in Baiern und die Demokraten 
in Witrtemberg verlangt haben, fo haben wir auch hierin 
eine andere Anficht und fühlen uns durch die Bunbes« 
genofienfchaft der Minifter von Lug und von Mittnacht 
jeher beruhigt. Die Fortbildung der Reichsverfaſſung 
fann nicht von dem Botum der Yandesvertretung abhän- 
gig gemacht werben; dies wäre aber ber Fall, wenn die 
Anficht des Berfaſſers Geltung hätte. Im übrigen vers 
weifen wir auf die parlamentarifchen Debatten in Baiern 
und in Wilrtemberg. Bei Beſprechung des Berhältnifies 
des Reichs zu den neuen Reichslanden ift es fehr angenehm, 
die verfchiedenen Neichdtagebefchlüffe und bie bedeutend» 
ſten Neben Bismard’s, welche ſich hierauf beziehen, an- 
geführt zu ſehen. 

Das vierte Kapitel behandelt die geſetzgebende Gewalt 
des Reiche, gibt interefjante Bergleihungen mit England 
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und Amerila, ſpricht von dem geſetzgebenden ſtörperſchaf - 
ten, ihrer Zuſammenſetzung, ihren Vorrechten und ihrem 
Verhältniß zu einander, entwidelt fpeciel die Befugniffe 
des Bundesraths und des Reichstags, die Zahl der 
Stinmmen in beiden Körperſchaften genau angebend, findet 
es im Intereffe des Bundesraths felbit fehr ungeeignet, 
daß die Berathungen befielben geheim find, und tadelt es, 
daß die Bundesräthe ſowol als Commiſſare des Bundes- 
rathe und der Reichsregieruug wie and ald Commiflare 
ihrer Landesregierung im Reichstag erſcheinen und ihre 
Anfichten darlegen dürfen. Wir flimmen dem Berfafler 
vollftändig bei. Denn auf diefe Weife fann es vorfom« 
men und fommt es vor, daß die Bundesräthe vor dem 
BParterre des Reichstags einander felbft befriegen umb, 
nad einem befannten Sprichwort, die ſchmuzige Wäſche 
ihres Haufes im einem fremden Haufe auswaſchen. Yeder- 
mann erinnert ſich des großen Aufſehens, welches eine 
Rebe des wiülrtembergiſchen Yuftigminifters von Mittnacht 
als Bundesraths gemacht hat, als er im Reichstag von 
der politifchen Bedeutung und Würde des Bundesrathé 
eine ganz andere Schilderung machte als Furſt Bismard 
einige Zeit vorher, und gegen das Verfahren des Bundes- 
raths polemifirte. Um ſolchen Unzuträglichleiten vorzu- 
beugen, fchlägt der Verfafler vor, die gegenwärtigen Ber 
ziehungen zwiſchen Bundesrath und Reichstag zu Löfen, 
jede diefer Körperfchaften allein zu lafien und ſolche Be- 
siehungen zwiſchen ihmen einzuführen, wie fie zwiſchen 
eugliſchem Unterhaus und Oberhaus und zwijchen dem 
amerifanifhen Senat und Repräfentantenhaus beftchen, 
oder die Vertretung der Staaten im Reichstag einer ein« 
zigen Regierung zu fibertragen, damit demſelben wenig- 
ftens eim einheitlicher fefter Wille gegemüberftiche, Da 
der Bundesrath doc; weſentlich etwas anderes iſt ald das 
englifche Oberhaus und der amerifanijche Senat, jo em» 
pfiehlt fid) der letztere Vorſchlag eher. Solange aber die 
föberativen Elemente und die „Sonderrechte“ noch jo 
frifch blühen, wird diefe centralifirende Mafregel nicht 
durdjgufegen, nicht einmal in Vorſchlag zu bringen jein. 

Bei der Darftellung ber vollziehenden Gewalt des 
Reichs befpricht der Berfafler die Aufgabe und Organi- 
fation derfelben, die Befugniſſe des Kaifers, die Mitwir 
fung des Bundesraths und bie der einzelnen Staaten, 
Da bei der Executive des Kaiſers der Keichslanzler eine 
wichtige Kolle fpielt, jo verweilt der Verfaſſer länger bei 
der Stellung deffelben, die übrigen Keichsämter übergehend. 
Er findet es fehr natürlich), daß der Reichslanzler, welder 
Borfigender im Bundesrath und Organ des Kaifers fülr 
die vollgiehende Gewalt ift, ein verantwortlices Bundes- 
minifterium nicht will und lieber allein die Berantwor⸗ 
tung trägt. „Zwei harte Steine mahlen ſchlecht, adıt 
harte Steine noch viel ſchwerer“, hat Bismard mit An« 
fpielung auf das preußifche DMiniftercollegium geſagt. Ein 
Collegium von Miniftern, welde alle unmittelbar unter 
dem Monarchen ftchen, ummittelbar mit demfelben ver- 
fehren und von ihm inſtruirt werden, ift freilich fein po» 
litiſches Kuuſtwerl. Die preußiſche Minifterkrifis vom 


zufanımengefegten Minifteriums offen dargelegt, und and) 
hier ift nicht anders zu helfen, ala durch eine Einrichtung, 
wie fie in ber Reichsregierung wirb getroffen werben 
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müffen. Wie hier ein Reichskanzler ift, fo braudt Preußen 
einen Staatölanzler; unter jedem der beiden fliehen bie 
Abtheilungschefs oder Minifter oder Unterftaatsfecretäre, 
wie man fie nennen will, fir Yuswärtiges, Heer, Marine, 
Inneres u. ſ. w. Die Hauptſache dabei wäre, daf nicht 
der König, fondern ber Kanzler diefe Abtheilungöchefs er. 
wählen, der König fie nur beftätigen würbe, und baf 
feiner derfelben feine Stelle auch nur einen Tag noch ber 
halten lönnte, fobald er in weſentlichen Bunkten eine den 
Prineipien des Kanzlerd entgegengejegte Anfchauung an 
den Tag legte. Eine ſolche Einrichtung bed Minifterinme, 
bie der des englischen ähnlich wäre, empfiehlt der Ber- 
fafler. Auch fpricht er ſich wie Held für die Errichtung 
eines Reichsgerichtehofs aus, als für eime Behörde, welche 
der endgültige Uusleger der Keichöverfaffung märe unb 
bei Minifteranllagen die competente Entſcheidung hätte. 
Das allgemeine Stimmrecht fieht er, trog ber fociafen 
Frage, trog der Arbeiterbewegung und der rothen (fowie 
auch der fchwarzen) Internationale als eine Gonceffion 
an, die den untern Ständen, auf welden ein großer 
Theil der Steuerlaft und der größte Theil der Militärlaft 
ruht, billigerweife gemadt werben mußte. Bei gegem 
feitigem guten Willen und bei Gerechtigleit der verjchie- 
denen Ktlaſſen gegeneinander, glaubt der Berfaffer, lönne 
bie fociale frage, wie jede andere, auf befriedigende Weiſe 
gelöft werben, wenn deren Löſung rechtzeitig unternommen 
werde. Das find nun freilich verfchiedene „Wenn“ oder 
„Bei“. Ob die ſocialdemokratiſche Partei von ihren For» 
derungen fo weit heruntergeht, daß fi mit ihr verhandeln 
läßt, ohme daß die Prineipien des modernen Staats preis- 
gegeben werben, muß erft bie Zukunft lehren; darüber 
wird fein Staatsmann und niemand fonft mit, Beſtimmt⸗ 
heit eim Urtheil fällen können, denn das Erperiment ift 
erft zu maden. Stonnte den amerilanifchen Negern das 
volle Stimmrecht gewährt werden, fließt der Berfaffer, 
fo bürfte fein Grund beftehen, bafielbe den deutſchen Ar» 
beitern zu verjagen, zumal das Stimmrecht in unferm 
Staatöwefen ungleid) weniger bebeutet als jemfeit des 
Atlantiſchen Meere. Es fragt fi) übrigens, ob, wenn 
von der Verleihung des Stimmrehts an amerilanifche 
Neger und an bdeutfche Arbeiter die Rede ift, in allen 
Fällen dies als Klimay und nicht aud) als Antillimar zw 
betradhten if. Nicht blos das Willen, die äußere Bil- 
dung fommt hier zur Sprache, jondern auch das Wollen, 
und der Berfafler gefteht felbit, daf man über den. Man- 
gel an Religiofität und Patriotismus, der fih in den 
Berſammlungen der Socialiften fundgebe, erſchrecken müfje. 
Yedenfalls müflen wir uns, wenn wir das allgemeine 
Stimmredt beibehalten, auch fr Beibehaltung der Diäten» 
loſigleit als eines mothwendigen Correctivs ausſprechen. 
Trefflich ift, was der Verfaſſer auf den lebten Seiten 
feines inhaltreichen und fehr gut gefchriebenen Buchs über 
Bismard fagt. Er fieht in der Haupifladt der Berrinig- 
ten Staaten, in Wafhington, eine Statue Wafhingten’s 
mit der Infhrift: „Der Erſte im Kriege, der Erfte im 


| Frieden, der Erfle in den Herzen feiner Landsleute.“ Da 
December 1872 hat die Nachtheile eines jo ungleichartig | 


fällt ihm unſer großer Staatsmann ein, welder, wenn 
aud fein Feldherr, „durch gleiche Tüchtigleit im Krieg 
und Frieden die jehähundertjährige Leidensgeſchichte Deut ſch⸗ 
lands zu einem ruhmvollen Abjchluß gebracht, für bag 
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beutfche Boll die Bahn freigemacht Kat, auf welcher es 

zu Wohlfahrt, Freiheit und Geflttung fortfchreiten Tann“. 

6. Deutſchlaud und Pranfreih von Indwig Brunier. Bre— 
men, Kühtmanu u. Comp. 1873. @r. 8. 2 Thlr. 

Der Verfaffer behandelt feinen Stoff im drei Abfchnit- 
ten: im erſten fpriht er vom Deutſchland, im zmeiten 
von Frankreich, im dritten feßt er beide Pänder und Böl- 
fer im Parallele. Daß wir ihm bie Benrtheilung Deutſch ⸗ 
lands getroft anvertrauen dürfen, ſieht man ſchon aus den 
dem Titelblatt und dem einzelnen Abfchnitten beigedruckten 
Ausſprüchen berühmter Berfönlichkeiten. Da fagt Carlyle: 
„Daß das edle, ruhige, gründliche Deutfchland ſich end- 
lich zu einer Ration verfchmelze und zur Königin des 
Eontiments werde, anftatt des dumftigen, ehrflichtigen, ge» 
ſticulirenden, zanffüchtigen, raftlofen und überempfind» 
ſamen Franfreih — das jcheint mir das hoffnungsvollfte 
Ereignig meiner Zeit zu fein" Dann Emerfon: „Ich 
halte bie Deutfchen für das tieffte und bedeutendſte Bolt 
der Erde” Und Yalob Grimm: „Die Franzofen find 
im ganzen einer reim ethifchen Geſinnung unfähig und 
opferm ihrer eitelm PBrahlerei und Herrfchfucht alles auf.“ 
Dann wieder die Frau Baronin von Stael: „Ce sont 
(les Allemands) les seuls hommes peut-etre, auxquels 
on pouvait conseiller Vorgueil comme un moyen de 
devenir meilleurs.” Und enblid; Emilio Eaftelar: „Die 
Deutfchen find fir die Bildung der heutigen Völker, mas 
die Griechen für das Alterthum waren: die Denfer, die 
Philoſophen, die Weifen.“ Geben wir hinzu, daß wir 
in nenerer Zeit gezeigt haben, daß mir, gottlob, dem 
Denten auch noch das Handeln hinzufügen können! Auch 
möchten wir ein Urtheil der durch bie Bewahrung ihres 
Deuiſchthums fo berühmten Pringeffin Charlotte von ber 
Pfalz, Schwägerin Yubwig’s XIV., anführen: 

Bey ma tante felig kounte man leicht feines Leydis ver- 
geffen; aber Hir iſt es micht fo leicht. Waß ich ahm wenigfien 
von dießem Landt (frantreidy) vertragen kan, ift der abfchen- 
Lidye Imtereffe umdt die unendtliche Falſchheit; daß verdirbt 
alles... Ich muß gefiehen, ich bin als verwundert, daß Paris 
no Neht und nicht verfunten ift Über alles gar Böfes, jo Tag 
und Naht dort vorgeht. Mar lieſt hier im Land nicht allein 
die Bibel nicht, ſondern bie Meilen piquiren fich, fle nicht zu 
glauben; mid wundert micht, viel Ungiüd zu ſehen, bin =E 
verwundert, Paris nicht mit feuer vom Himmel verbrannt au 
fehen. Wiles, was man im der Bibel lief, wie es vor ber 
Slindflut und zu Sodom und Gomorrha hergegangen, fommt 
ben Pariſer Leben nicht bei. 

Nun! die Communewirthſchaft mit ihrer Petroleum- 
fataftropge hat einem flarken Beigefchmad von Sodom 
und Gomorrha gehabt. 

Was die Leltlire des Buchs fo angenehm macht, das 
iſt nicht blos das richtige, gefunde Urtheil, welches in 
bemfelben ausgefproden ift, fondern aud) die reiche, un« 
erſchöpfliche hiftorifcy-literarifche Duelle, welche dem Ber» 
fafjer zu Gebote ftcht. Jedes Urtgeil ift belegt mit einer 
Menge von Beweisftüden ans alter und neuer Zeit, 
welche der Geſchichte der europäifchen Völler und ihrer 
Literatur entnommen find. Der Berfaffer legt fid; die 
frage vor, woher es denn fomme, daß bie europäiſche 
Breffe in ihrer unbeftrittenen Mehrheit bei dem ungeredh- 
teften Kriege, der wol je begonnen worden, auf jeiten bes 
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frevelgaften Augreifers fand. Seine Antwort lautet da- 
bin, daß das deutſche Bolt felbft einen großen Theil der 
Schuld trage: 

Nicht im dem letzten Kriege gegen Frankreich Hatte es un. 
recht, fondern in einer langen beihämenden Bergangenheit. 
Diefes Unrecht hatte es micht am amdern begangen, fondern an 
ſich ſelbſi. as deutſche Boll war, um es kurz zu ſagen, ber 
Prügeljunge der Natiouen geweſen, und num, ba der güt« 
müthige Michel fi einmal nicht alles gefallen lief, fondern 
den Übermürhigen, zierlichen Framzoſen um und um ſchwang, 
da fchriem bie aufchauenden Bölfer über deu Grobian und 
wären, hätten fie micht deutſche Diebe gejlirdytet, dem umn« 
manierlichen Riefen gern in die Arme gefallen. 

Bon biefem liebenswürbigen „zufchanenden” Publilum 
führt er zuerft die Völker germanifcher Raſſe an. Nichts, 
fagt er, hat uns in den Augen Englands mehr geſchadet 
ald das geduldige Hinnehmen des Berfaffungsbruchs von 
feiten des Königs Ernſt Auguſt von Hannover im Jahre 
1837. Die Schweiz fah vor dem Jahre 1866 im Deutfd- 
land immer uur das flaatlid und kirchlich ihr apathiſche 
Oeſterreich, zürnte und mistraute Preußen wegen Neuen« 
burgs und veracdhtete die monarchiſche Kleinftaaterei bes 
übrigen Deutfchland. Ihre eigene Berfaffung war übri⸗ 
gend vor dem Sonberbundäfrieg auch nicht weit her, und 
daß fie mit der jegigen fehr zurüd ift, haben die Debat- 
ten über bie Revifion derfelben hinlänglich bewiefen. Wenn 
bie Schweizer in ihrer politifchen Unweisheit uns Fürften- 
fnehte fchelten, Jo hat ihnen ſchon Heine die richtige Ant- 
wort gegeben: „Die eigentlichen Fürſtenlnechte und Leder» 
framperfertiger. find überall Schweiger und werden bor« 
zugdweife fo genannt.” Auch den Holländern und Dünen 
wird der Text gelefen und den Stochholmern vorgewor« 
fen, daß fie die Siegesdepeſchen der Deutſchen in ber 
Börfe abgeriſſen Hätten unter hohmvollen Bemerkungen 
auf dem deutfchen Kaifer. Auffallend ift num andererfeits, 
daß die Bölfer romanifcher Abſtammung ihrer überwie · 
genden Mehrheit nad die deutſchen Siege mit Freuden 
begrüßten. Der Berfaffer weilt bie am dem Verhalten 
bes größten Theils der gebildeten Spanier und an bem 
der großen Maffe des italienifchen Volls, ſowie der unter 
richteten Klaſſen mad. Auf diefen zwei Ländern lag freie 
ih ſchon Tängft ein ſchwerer Druck frangöfifcher An- 
maßung, und nichts konnte ihnen erwünſchier fein als 
von bemfelben befreit zu werden, ohne auch nur einen 
Dinger zu rühren, was befanntlid gerade bie Spanier 
mit fo unrühmlihem Anftand ausführten. Der Berfaffer 
geht daun über auf das Verhältniß, in welchen Preußen 
zu Oeſterreich und jebes von beiden zu Deutfchland fand. 
Er bedt die nationalen und politifhen Sünden Defter- 
reis jhonungslos auf, ſpricht von defien treulofem Ber 
nehmen gegen den Großen Kurfürften und den König 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen, Defterreihs YBunbes- 
genoffen, wozu namentlich der Friede von Nimwegen ein 
draſtiſches Exempel liefert. Man könnte auch die Ber« 
handlungen am Wiener Congreß und zuletzt den Fürften- 
congreß von 1863 und fo manches andere noch anführen. 
Und wie hat Deſterreich oder vielmehr Haus Habsburg 
fid) felbft und Deutſchland durch feine religiöfe Intole— 
ranz gefchadet! In diefer Beziehung kann Preußen eine 
Parallele aushalten. Der allzu vorherrfchende Militär 
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geift und das hochmüthige Benehmen der preußiſchen 
Generale gegen Civiliften, felbft berühmte Profefjoren, 
wie dies im frühern Vahrzehnten vorlam und vom Ber- 
faffer mit ſehr ergöglichen Beifpielen illufteirt wird, ges 
fallt aud; ihm nicht, Uber diefer „eingefrorene Dünfel“, 
wie Heine fagt, ift feit 1866 und noch mehr feit 1870 
weder dem Stante ala ſolchem, noch feinen Machthabern und 
niedern Werkzeugen mehr anzumerken und hat einem de- 
miüthigen Bewußtſein, das dem freudigen Gefühl ber 
Kraft zur Seite getreten ift, Plag gemadt. Das Falſche 
in dem Urtheil englifcher Zeitungen, daß Preußen höch⸗ 
ftens ein Macebonien fei zu dem die griehifche Bildung 
vertretenden Fraulreich, wird in feiner ganzen Abgefchmadt- 
heit, und zwar nad; beiden Seiten hin, von dem Ber» 
faffer aufgebedt, und vielfach werben die Urtheile ber 
Frau von Stael angeführt. 


Unter den eigenthüimlichen Charafterzügen, welche ber 
franzöfifchen Nation anaften, führt der Verfaſſer bie 
Graufamfeit an. Dem Napolconifchen Dictum: „Graltez 
le Russe et vous lrouverez le Tartare!“ ftellt er als 
wilrdigen Pendant gegenüber: „Schabt nur dem Fran— 
zofem ein wenig an feiner glänzenden Oberfläche und ber 
ſchmuzige und blutige Marat lommt zum Vorſchein!“ 
Unzählig find die Beifpiele, welche Hierfür vorliegen, von 
den Albigenferkriegen bis zu den Dragonaden, von der 
Bartholomäusnacht bis zu dem Septembergemegel, von 
der Guillotine Ludwig's XVI. umd Marie Antoinette's 
und vollends dem Martyrium des Dauphin bis zu ber 
Behandlung der Deutfchen im Jahre 1870. Dazmwifchen 
hinein Mord über Mord, an hohen Häuptern meuchlings 
ausgeführt! Heinrich) von Balois, Heinrih von Guife, 
Heinrich von Navarra, Herzog von Berri! Daneben zeigt 
ſich unbegrenzte Eitelfeit und Selbftüberfhägung, von ben 
Regierungen, von der Preſſe künftlich und fyftematifch 
genährt, durch hundertjährige Nachäfferei und Schmeichelei 
von feiten des Auslandes noch gefteigert. Auch die fran: 
zöfifche Tapferkeit hat mehr in der Eitelleit als in etwas 
anderm ihre Begriindung. itelfeit war es, was bie 
Franzofen zur Sriegeerflärung von 1870 veranlaft hat. 
Sie konnten das fatale Sadowa nicht verwinden. „Die 
Tranzofen werden niemals gefchlagen”, fagte der fran- 
zöſiſche Kutfcher einer ruffifchen Dame. Und wie raſch 
find fie mit dem Auseuf: „Wir find verrathen!“ Als 
weitere Untugenden zählt ber Berfaffer die Lügenhaftigkeit 
(Gambetta und Kriegsberihte), die Habſucht und Raub- 
ſucht (von Brennus bis Palifao), die bis in die höchſten 
Schichten hincinreichende Unwiſſenheit und dem nieberträdhti« 
gen Servilismus auf, der, durch äußern Glanz betäubt, 
leicht von der Guillotinirung zur Apotheoſe umfchlägt. 
Sagte doch Graf Fabre in feierlicher Staatsfigung von 
Madame Pätitia: „Der Lebensfeim, welchen die Mutter 
Napoleon’8 in ihrem Schofe empfing, lann nur ein Aus« 
fluß des göttlichen Geiſtes gewefen fein.“ Yätitia als 
Mutter Gottes und Napoleon als Fefusfind! Nicht befier 
find die Verſe von Theophile Gautier, welche er 1856 
auf das Wirgenkind Lulu gemacht hat: 
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C'est un Jesus a töte blonde, 

Qui porte en sa petite main 

Pour globe bleu la paix du monde 
Et le bonheur du genre humain. 

Bei der zwifchen beiden Ländern gezogenen Parallele 
ftellt der Verfaſſer das ſchöne, üppig fruchtbare, fonnige 
Fraukreich dem fältern Deutfhland und deffen Largerm 
Boden, den unſchönen, unkräftigen Menſcheuſchlag in 
Tranfreic den kräftigen, vortheilhaft gebauten Geflalten 
der deutſchen Männer» und Frauenwelt gegenüber und 
fügt hinzu, daß auch das minder Schöne in Franfreich 
bezaubert, weil oder wenn Orazie und Esprit damit ver⸗ 
bunden if. Er ſpricht mit Anerkennung von dieſent 
Esprit, von diefen auch Geiſt verrathenden feinen Aeuße⸗ 
zungen einzelner Frauzoſen und Franzöſinnen, von dem 
für Kunft und Wiffenfchaft empfänglichen, aber abſichtlich 
in der Dunkelheit gehaltenen franzöfifhen Vollsgenius, 
von ben Peiftumgen einzelner Gelehrten, von ben Werlen 
ihrer Maler, von ihrem Converfationstalent, und läßt 
über die Schattenfeiten Franzoſen ſelbſt fprechen, die mit- 
unter erftaunlich wahre und fcharfe Urteile über ihre 
Landsleute fällen. Der ungeflümen Tapferkeit der Frau- 
zofen ſtellt er bie ausdauernde, auf Pflichtgefühl beruheude 
Tapferkeit der Deutſchen, der franzöfifchen Unbildung die 
deutſche Jutelligenz, der franzöſiſchen Lügenhaftigleit bie 
deutſche Wahrheitöliebe, der franzöfifchen Öranfanteit die 
aud) von Ausländern gerühmte milde und humane Krieg- 
führung, gute Behandlung der Gefangenen von feiten ber 
Deutichen, dem franzöfifhen Unglauben, Aberglauben 
und Ultramontanismus die deutfche Keligiofität, der fran- 
zöfifchen Treuloſigleit die deutfche Treue gegenüber, und 
für diefe lange ſich hinziehenden Parallelen bietet ihm bie 
Geſchichte unfers glorreichen Kriegs die günftigfien That- 
fachen dar. Welch befhämende Nefultate liefert eine im 
den fechziger Jahren angefertigte Culturlifte! Während in 
ben Bereinigten Staaten 5 Procent weder lefen noch ſchrei⸗ 
ben fonnten, in Preußen faum 3, in Sadjfen gar fein 
Procent ſich ergab, fanden ſich in Frankreich Departements, 
in melden 66 Procent weder Iefen noch fchreiben lonnten. 

Das Urteil des Auslandes über Deutſchland lautet 
neuerdings ganz anders als mod) vor einem Jahrzehnt. 
Während früher alle Welt, Tsranfreich voran, und mit 
befchimpfenden Epitheten überfchüttete, hat man jegt Ach⸗ 
tung vor uns, und bie Frauzofen haflen uns ſogar. Daß 
wir jet die erfte Nation im Europa find, verfündigen 
wir nicht unter Pofaunenfhall, aber wir wiffen c8 und 
das Ausland fagt es uns, bald im fpanifcher, bald in 
italienifcher, bald in belgifdj-vlämifcher, bald in griedi- 
ſcher Sprade. Es ift ein wackeres, tüchtiges Streben 
nach Freiheit, nad verfaffungsmäßigen Zuftänden, nach 
immer engerer Umſchlingung ber geeinigten Vollsſtäunne, 
nad) Ablegung alter politsicer Gehler, nad Aneignung 
aller fchägbaren und brandhbaren Refultate der Wilfen- 
haften in unferm Deutſchland, und fo wird das Deutjche 
Reid, hoffen wir, von Stufe zu Stufe fleign. Wir 
fliegen mit dem Schlufausruf des Berfaflers: „Stehen 

j wir immer auf der Wacht!“ 
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1. St.-Birgitta, bie mordifche Prophetin und Orbensflifterin. 
Ein Lebens uud Zeitbild aus dem 14. Jahrhundert, Bon 
8 Hammerid. Deutfche autorifirte Ausgabe von 9. 
Mihelfen. Mit dem Bildnif der heiligen Birgitta. Gotha, 
Schloezmauu. 1872, ®r. 3. 1 Zhlr. 15 Near. 
Birgitte, mit Brigitta, wie fie gewöhnlich ge 
nannt wird, war am Anfange des 14. Yahrhumderts in 
ber ſchwediſchen Provinz Upland ale Tochter des Lagman's 
Birger Perfon geboren. Gie verheirathete fi, hatte 
aber ſchon frühe Dffenbarungen und Bifionen und trat 
bald, beſonders aber nach dem Tode ihres Mannes, ala 
Prophetin auf. Belamntlih waren die Muftifer des 
Mittelalters die erften Dpponenten gegen die päpftliche 
Hierarchie und die Berweltlihung des Sicchenregiments, 
und in biefem Sinne wirkte auch Birgitta, deren Leben 
daher und ihre Wallfahrten nad) Rom und Baläftina für 
Eultur» und Kirchengeſchichte um fo intereflanter find, 
als man jene muftifch-reformatorifche Richtung im Bezug 
auf den Norden Europas noch wenig verfolgt hat. In 
diefer Beziehung bietet daher das vorliegende Buch viel 
wenn man auch, namentlich, vom Standpunlte 
ber Gebildeten umferer Zeit, mit der überſchwenglich 
frommen Sprache umb biblifchen Begeifterung des Ber- 
faſſers wenig Sympathie empfinden mag und fchon das 
im Stil alter Heiligenbilder gezeichnete Porträt ber 
Heiligen auf dem Titelblatte geeignet ift, ein Lächeln 
hervorzurufen. 
2. Fram von Sidingen. 
len von 9. Ulmann. 
2 Zhlr. 20 Ner. 
Nah DOriginalacten und andern echten Quellen bes 
arbeitete Geſchichtswerle unterliegen feiner ſtritik, welcher 
diefe Quellen nicht ebenfalls zu Gebote ftehen. Das 
vorliegende Werk ift eine höchſt verbienftliche Arbeit. 
Der Inhalt ift, wenn auch nicht nad) den Quellen, doch 
bezüglich des vom Volle gefeierten Helden hinlänglid; be» 
fannt, Franz von Sidingen, biefer aus cinem Raub- 
ritter und einem für bie höchſten Reale der Menfchheit, 
Freiheit und Bildung begeifterten Daun gemifchte Cha- 
ralier, wird für alle Zeiten als ein Hauptfactor des geis 
ftigen Auffhwungs im 16. Jahrhundert feine Bebeur 
tung bewahren, Seine Beziehungen zu Hutten, dem 
Apoftel des Humanismus, und zu Luther, bem ber 
Glaubensfreiheit, waren von wichtigſtem Cinfluffe auf die 
Bewegung Deutſchlande in jener großen Zeit, deren 
Energie in religiöfen Fragen noch nicht wiebergefehrt ift. 
Aber er ging unter an der Unmöglichkeit, in dem da- 
mals bereits zerrütteten Reiche und mit dem gewalt- 
thätigen und doch unzureichenden Mitteln, die er wählte, 
feinen Zwed zu erreichen, mämlic die Erhebung ber 
bereits gefuntenen Reichsritterfchaft zur Stellung und 
Macht der Fürſten. Der Berfaffer Hat jeinen Helden, 
mit defien Namen ein förmlicher Mythus verbunden war, 
endlich im das richtige Licht geftelt und an feine Vorzüge 
und Schwächen das wahre Maß angelegt. 
3. Friedrich I. Adnig von Preußen. Bon I. G. Droyfen. 
F — uflage. Leipzig, Beit und Comp. 1872. GEr. 8. 


Nach meiftens ungebrudten Ducl- 
Leipzig, Hirzel. 1872. Or. 8. 


Der ueueſte Band des großen Werls über die preu- 
Gifche Geſchichte von dem berühmten Berfaffer enthält 
bie Gefchichte des prachtlicbenden legten Kurfürften von 
Brandenburg und erften Könige von Preußen an der 
Grenzſcheide des 17. und 18. Jahrhunderts, Er ift 
deshalb bedeutungsvoll, weil es damals dem emporftrebenden 
Staate, ohne durch Kriegsthaten wie zu der Zeit des 
Großen Kurfürften zu glänzen, gelang, ſich zu ber 
Stellung und Würde zu erheben, melde ihm gebührte 
und welde in der Folge den großen Einfluß auf bie 
Geſchide Deutſchlauds und Europas errungen hat, von 
welchem die meuejte Zeit wieder Zeugniß —— Es war 
bie Zeit, in welcher das deutſche Reich der Habsburger 
mit raſchen Schritten feiner Berfegung und Auflöfung 
entgegenging und daher die Schöpfung einer Macht an- 
gezeigt war, welche die Kraft und Fähigkeit im ſich beſaß, 
einft an die Stelle der finkenden zu treten. Höchſi 
intereffant. find die Auffchliiffe über die mit der Errin- 
gung der preußifchen Königskrone verbundenen Umftände 
und über die Ironie ber Weltgefchichte, welche an einen 
aus Eitelfeit unternommenen Schritt fo große welt- 
erfchütternde Folgen knilpfte. Es ift wahrlich ein flau- 
nenswerther Unterſchied zwifchen der Zeit, da Friedrich 1. 
durch theilweife demüthigende Bedingungen die Erlaubniß 
des wiener Hofe fr Führung des Königstiteld erfaufen 
mußte, und derjenigen, 170 Jahre fpäter, da fein Nach- 
fomme, uun felbft deutfcher Kaifer, als Gleichberechtigter 
den Nachlommen des damaligen Oberherrn, der nicht mehr 
beutfcher Kaifer war, in feiner Refidenz als Gaft empfing! 
4. Ernft Anguf, Herzog von Sahfen-Weimar-Eifenah (1688 

— 1743). Eufturgeihichtlicher Berfud von Karl Freiherr 

von Beaulieu-Marconnay. Leipzig, Hirzel. 1872. 

®r. 8. 1 Zhlr. 25 Ngr. 

Eine anziehende Schilderung aus dem Leben ber 
Heinen deutſchen Höfe in dem an Gprtravaganzen jei- 
ner Geifter und an Stabilität feiner Inftitutionen fo 
mannichfaltigen 18. Jahrhundert. Das eitle Streben 
der Meinen Fürften nad) Pracht und Glanz mit ungu- 
länglihen Ditteln, nad) Armeen von einem Bataillon 
und einer Schwadron, mad einem Ueberfluffe von Orden, 
nach rinem von Titeln firogenden Hofſtaate ift recht 
draſtiſch und mit Humoriftifcher Wirkung gefchülbert. 
Auch das Privarleben jener Zeit erhält recht eingehende 
Iluftrationen über bie verfchiedenften Verhältniſſe. Nicht 
vergeffen find natürlich die drolligen alchemiſtiſchen und 
tabbaliftischen Liebhabereien jener fonberbaren Zeit, welchen 
ber gefchilderte Herzog, der auch „theoſophiſche Herzens. 
andachten“ ſchrieb, ſehr huldigte. 

5. Albertine von Grün umd ihre Freuude. Biographien und 
Brieffommlung mit hiſtoriſchen und — — 
Unmerlungen von Karl Schwartz. Leipzig, E. Fleiſcher. 
1872. ®r. 8. 1 Zflr. 

Diefes Bud; enthält biographifhe Züge aus ber 
byperfentimentalen Zeit im legten Biertel des 18. Jahr⸗ 
hunderts, nämlich zuerft die Biographie des Dichters 
Marimilian Klinger, des unglüdlichen Freundes Goethe'e 
Johann Heinrich Merck, des Yulins und der Marianne 
Höpfner und ber Wlbertine von Grün, und hierauf ben 
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Briefwechfel zwifchen allen diefen Perfonen. Eo un. 
geniehbar und für umfere Zeit wiberwärtig ber damalige 
Empfindfamfeitsfhwindel war, fo bilrfte das Bud, doch 
gerade für jeden Exforfcher diefer cullurgeſchichtlichen Ers 
ſcheinung ſchätzbare Materialien enthalten, 

6. Rarl von Francois. Ein deutſches Goldatenleben. Mad) 
binterlafjeneu Memoiren von Klotilde von Shwark- 
loppen. Mit Borträt. Schwerin, Hildebrand. 1873. 8. 
1 Thlr. 10 Nor. 

Das Leben bes Helden, welcher die Mifere rhein- 
bündifchen Soldatentfums mitmachte und beffen Opfer 
auf Hohenasperg werden follte, von wo er ſich aber wım« 
berbarerweife flüchten Tonnte, dann mit Auszeichnung ſich 
am kithnen Zuge Schill’ und darauf am erfolgreichen 
Feldzuge gegen Napoleon 1813 und 1814 betheiligte, 
iſt frifch und farbenreich gefchrieben und gewährt Teben- 
dige Unterhaltung und Belehrung. 


Feuilleton. 


T. Biographifches Gedenlbuch. Bon Angelita von fager- 
Nröm. Biertes Quartal. October bis December. Gotha, 
F. A. Perthes. 1872. Gr. 8. 1 Thle. 

Ein fonderbares, formlojes Bud). Auf jeden Tag des 
Kalenders fällt die kurze, fligzenhafte Biographie einer 
an bemfelben entweder geborenen oder geflorbenen hiflo- 
rifchen Perfönlichteit, ohme Beſchränkung auf ein Zeit 
alter oder ein Land. Die Biographien bieten weder etwas 
Neues, noch Einläßliches, noch werden fie der hiſtoriſchen 
Kritik gerecht. Wie 5. B. Erwin von Steinbach, über 
defien Leben gar nichts belannt ift, zum 21. December 
fommt, ift nicht einzufehen. Beim 25. December ſichen 
unter dem Namen „Jeſus vou Nazareth" Lediglich die 
zehn Seligſprechungen der Bergrede, beim 26. die bem 
heiligen Stephanus betrefjende Bibelftelle. Wir fehen nicht 
ein, wenn das Buch Dienfte leiſten fol und kann. 





Feuilleton. 


Dentfhe Fiteratur. 

Im Berlag von F. A. Brodhaus erfheint eine,, Internatio- 
nale wiffenfdhaftlihe Bibliothel”, heramdgegeben von 
Brof. I. Ezermal in Leipzig und Prof, I. Roſenthal in Er- 
Tanlangen. Sie fol eine Reihe von Werten aus dem Gebiete 
der Social» und Naturwiſſeuſchaften mit befonderer Beriid- 
figtigung der meueften Fortſchritte im bdenfelben enthalten, 
Werke, die von bewährten Fachgelehrten mit wiffenfhaftlider 
Schärfe, doch in anfprehender, allen Gebildeten verflänblicher 
Darftelung abgefaft find. Sie werben möglichſt gleichzeitig 
in autorifirien Ausgaben in deutſcher, engliiher und fran« 
zöſtſcher Sprache erjheinen. Auf Anregung hervorragen- 
der englifher Autoren hat fi ein Kreis vom Gelehrten 
Englands, Deutihlande, Frantteichs und Amerifas dazu 
vereinigt, dies Unternehmen ins Leben zu rufen. Die Aus 
wahl der Werke geſchieht durch ein Comité, meldes aus beu 
Gelehrten diefer vier Nationen gebildet it, und deſſen Mit 
glieder in Deutfchland die Profefjoren Ezermal und Rofenthal 
find; der leßtere beforgt zugleich die Redactiou ber deutichen 
Ausgaben. Zur Erläuterung des Tertes werden auch Abbil- 
dungen in Holzſchnitt, Tafeln, Pläne, Karten u. f. wm. beige» 
fügt. Das vorläufige Berzeihwiß der für die Bibliothek in 
Ausfiht genommenen Werke enthält Schriften der hervorragend» 
fien Autoren des Ausfandes; von deutſchen Werten finden wir: 
J. Beruflein: „Phyfiologie der Sinne’, Ferdinand Cohn: „Die 
ZTallophyten‘‘, Hermann: „Phyfiologie der —— R. Leu· 
cdart: „Grundzüge der ipferifhen DOrganifation‘‘, R. Liebreich: 
— der Zorifologie”, E. Lommel: „Optik“, I. Ro⸗ 
fenthal: „Allgemeine Muslel und Nervenphyſtologie““, O. Stein 
ihal: „Grundzüge ber Sprachwiſſeuſchaft“, R. Birdom: „Phy« 
fiofogie der Krankheiten, 9. Bogel: „Die chemiſchen Wirlun⸗ 
ungen des Lichts‘, U. Wurk: „Die Atome und die atomifdhe 
Theorie““. Der erfle eben veröffentlichte Band der „Bibliothel‘* 
enthält die intereffante Schrift des englifhen Forſchers Kohn 
Eyndall: „Das Waffer in feinen Formen als Wollen und 
Kiüffe, Eis und Gleiſcher.“ 

— Die zablreihen Sammlungen deutſcher Kriegeélyril 
von 1870 und 1871 find vermehrt worden burd) ein auf bie 
Eleganz der portifchen Albums verzichtendes Sammelwerf, das 
aber nad) einer bis dahin micht erreichten Bollftändigleit ſtrebt 
und als befonderes Ziel die Anordnung ber Gedichte mad) 
ronologifher Folge zu einer poetiſchen Geſchichte ins Auge 
foßt. Die Sammlung führt den Titel: „Die Kriege- 
poefie der Jahre 1870 — 71, geordnet zu einer poe⸗ 
tifhen Gedichte von Eruſt Heujing, Ferdinand Dieh- 


gi. Dr. Münd; und Dr. Schneider in Worms" (Mannheim, 
chueider). Daß in biefen Jahren der Uhland'ſche Spruch: 
„Singe, wen Gefaug gegeben‘, zu befonberer Geltung 
tam, daß es von allen Zweigen ſchallle, beweiſt wol die Be⸗ 
merlung der Herausgeber in ber Borrede, daß ihnen 5000 
Gedichte zur Auswahl vorgelegen haben. Die Sammlung 
wird bie immerhin noch jehr velpeetabte Zahl von 1500 brin- 
gen. Das Wert wird in ſechs Bänden erſchienen, von bemen 
jeder einen Hauptabfchnitt des Kriege umfaßt. Am zahlreid- 
ften vertreten ift die erfie Epoche, der Ausbruch des Kriege, und 
die letzte, die Brlindbung des deutſchen Kalferreichs, Die Lyril 
dee Maffen, der die hervorragenden Didter ber Zeit indeß 
nicht fehlen, hat vorzugsmeife culturhiftoriiche Bedeutung — 
und biefe mödten wir aud bei dem vorliegenden e iu 
erfie Linie Nellen. Außerdem findet fih ſchon im diefem erſttu 
Bande mandjes weniger befannte vollethüümliche Lied, and 
manches Gedicht unberihmter Berfaffer, welches mit Recht die 
Aufmerljamleit der Leſer auf ſich ziehen wird, 

— Prof. Bratranel in Kralau wird „Neue Mittheilun— 
genaue Iohann Wolfgang von Goethe's handfſchrift⸗ 
lihem Rachlaß“ herausgeben, deren Beröffentlihung ihm von 
den Goethe ſchen Erben anvertraut iſt. Sie erfireden fid) zunächſt 
auf zwei Werte, nämlicd die Naturwiſſenſchaftliche Correſpon⸗ 
denz Goethe's“ und den „Briefmechiel Goethe's mit den Brüdern 
Alerander und Wilhelm von Humboldt”. Die erſte Correfpon- 
den; wirb in zwei Bänden erfcheinen und umfaßt die Zeit von 
1812— 32. Der Briefwechſel zwifden Gocthe und Nees vom 
GEienbed oder Martins ift befonders intim und intereffaut; 
aber aud; die übrige —— die pa mehr als hun» 
dert Namen erfiredt, zeigt dem Wutheil Goefhe's an willen- 
ſchaſtlicher Forſchung bie in feine fpäteften Tebensjahre Ein 
Negifter, eine hronologifche Meberficht über bie Publicationen ber 
betreffenden Autoren, ſowie bezliglice Ausſprliche Goethe's aus 
Mortmen, Briefmechieln und Eorrefpondenzen, die dei einzelnen 
Briefen vorgeſetzt find, erfceinen als wichtige Zuthaten des 
Herausgebers. Der Brieſwechſel Goethe's mit den Brüdern 
von Humboldt wird einen Band umfaffen; er enthält die von 
1795— 1830 zwiſchen ihnen gewedhelten Briefe, die ein all» 
gemein menſchliches Intereffe in Anfpruch nehmen. Berleger 
diefer Mittheilungen ans Goethes Nadlaf iN F. U. Brod- 
haus im Leipzig. 

— Auf unferm Buchertiſch befinden ſich folgende Schriften: 
Briedrih Brandes: „Geſchichte der lirchlichen Politik des 
Haufes Brandenburg‘; Karl Kllipfel: „Kaifer Marimilian I.“, 
neue Ausgabe; Ludwig Bauer: „Der deutſcheu Hochſchulen 
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Antheil am Kampfe gegen Frankreich“; Immanuel Her— 
mann Fichte: „Pſychologie, die Lehre vom bewußten Geiſte 
des Menſchen“, zweiter Theil; John Worth Edmondé: 
„Der amerilanifhe Spiritualismus“; Andrew Jadion 
Davis, „Der Arzt. Harmonie PBhilofophie Über ben lir- 
fprung und bie Belimmung bes Menſchen“; Baul Heyſe: 
„Kinder der Welt, Roman ın jede Büchern; Otto Müller: 
„Der Majoratsherr, ein Roman aus der Gegenwart"; A. von 
BWinterfeld: „Alte Zeit, fomifcher Soldatenroman'; „Nor 
vellenichat des Auslandes‘‘, dritter, vierter umd fünfter Ban; 
Maurns Jolkai: „Die arınen Reihen’; Karl Ludwig 
Kannegießer's Ueberfegung der „Böttlihen Komödie des 
Dante Alighieri‘, fünfte Auflage, herausgegeben von Karl Witte; 
Dr. 3. Sengler: „Goethe's Fauſt, erfler und zweiter Theil’; 
A. Petrid: „Ernft von Schwaben, Trauerſpiel“. 
Aus der Shriftkellermelt. 

Am 27. Februar flarb im Hamburg Elife Campe, 
geb. Hoffmann, bie Tochter bes Buchhändiers Johann Gottlob 
Hofimann, des Begründers der mod; jest beflehenden Firma 
Hofimann und Campe. Sie war in dem Zobesjahr Friedrich's 
des Großen, am 12, Juni 1786 geboren, und heirathete 1806 
den Buchhändler Auguft Campe, der in das Hofimann’fce 
Gefchäft eingetetem war, ben Altern Halbbruder jenes von Heine 
als „aller Berleger Blüte’ gepriefenen Julius Eampe, welcher 
mit bem Jahre 1825 die Firma übernahm. life Campe 
murzelte in dem Erinnerungen unſerer clafftihen Zeit; fie hatte 
Klopflod’s Begräbniß mit angefehen umb mar mit e in 
dem Frommauu ſchen Hauſe in fien. Den 
Geiſt diefer claffiihen Epoche, den aufrihtigen Reſpect vor 
geiftiger Bedentung, der heutigen mit dem Maßſtab für 
diefelbe immer mehr verloren geht, bat Elife Campe zeitlebens 
bewahrt, ebenfo wie den humanen Sinn, der jener dit eigen 
war. Se trat ale Scrifinellerin auf, aber anonym, mit 
Iiterariichen Porträts, die vom der Babe feiner Eharalteriftil 
Zeuguiß ablegen. „Aus dem Leben von Johann Diederich 
Gries’ (1865) und zur „Erinnerung an F. L. W. Meyer, den 
Biographen Schröders" (1847) waren dieſe Eharalieriflifen 
bedeutender, nicht genug gerlirbigter Perſönlichleiten. Im 
Fahre 1858 fieß fie moch dem „Verſuch einer Lebenafligge des 
Iohann Nicolas Böhl von Faber‘ folgen. Ihr Buch liber 
Meyer, das zunächft als Handſchrift jr „Meher’s Freunde‘ 
erichien, enthäft einen reihen Schay Briefe von Bürger, 
Forfter, Gödingk, Gotter, Herder, Heyne, Schröder, und ift 
eine im jeder Hinſicht verdienflliche und treffliche Biographie. 
Zuerft ale Scriftfiellerin war Eliſe Campe aufgetreten mit 
einer Schilderung der Davouf'ſchen Schredensherrfhaft in 
Hamburg in der feinen Schrift: „Hamburgs außerordentliche 
ecke iten und Scidjale in den Jahren 1813 und 1814." 
ttje Campe war eine befcheidene, zurlidhaltende, echt weibliche 
-Ratur. Bon ihrem humanen Sinn legt ihr Teftament Zeugniß 
ab, in welchem milden Stiftungen und wohlthätigen Bereinen 
ihrer Baterſtadt beträchtliche Summen vermadjt find, 


Kibliographie, 

Lie, Brise ri in zu Sadfen, Drawatifhe Werte, Im 
ze —A Br a von Sadien aus dem Nach ⸗ 
laffe vervoljtänbigt und beramsgegeben von R. Walbmüller. (fr. 
Duber.) ifter - zu Borträt, Aacfimile und Yebenftizge. Leipzig, 

2 Zblr. 

aliona, 4, Besgapyiiße und eihnologifhe Bliber. Jena, Gofter 

moble. Gr. # 4 Zhir, 10 War. s 
Beder, B., Briche beutiher Bettelpatrioten an Louis Deonaparle, 
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peule Abend im Gefangverein. Shwant von Z. Arnan, Berlin, Baflar, 
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Gell, d, B., Die Einheit des Seelenlebens aus ben Principien 
ber Arißoiciligen Bhitefopbie entwidelt, Freiburg i.®., Scheuble. @r. 9. 
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1 Zbir. 15 Rar. 
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Schuri, W., Richard Wagner und bas mufilalifhe Drama Aus 
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Urtandenbub ber Stabt burg Im Breisgau. Neue folge. Der 
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tet von D. Schreiber, 3 Bde. Freiburg 1. 


., Sceuble. ®r. #. 3 Ibir, 

Befvall, Felicita v., Pallas Mibene. Memoiren einer Künftlerin, 
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"eifte nbach, W,, Der en a dom. Nach ılem 
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Anzeigen. 


Anze 


Eleganleſle Ausfattung. 


Sub ſeriptlonopreio für jebe Lieferung 


nur 6 Sgr. 


Der Berfaffer, noch in voller friiher 
Tätigkeit, hat am alle diefe Schriften, 
wahre Kernwerke eines ju- 


genblichen, 
Wabrbeit 


Im unterzeichneten Berlag beginnen 
foeben ——— 


anftrebendben 
Geiftes, bie letzte Hand ger 
legt, fie tbeilweife gänzlich 


originellen, 





Die „Uusgewählten @ “u 
Otte Mer wen en hier 6er 


den folgende Er⸗ 
zählungen und Giesen eolhelhen: 


Ausgewählte Schr orreermun. ongar 


Otto Müller. 


ten“ bie» | 
1" nenne PA itum die: 


eten Le 
vorzügl u Werte eines ber dedeu · 
tenbften deutfdhen we in einer 
billigen Gefammtandgabe, welche in 


12 Bänden od. 36 Kieferungen : 


noch im Lauft dieſes Aahres vollſtündig 
fein wird. 


Preis der Kieferung:: 4'/, Sar. 
— 15 8. rhn. — 25 Nr. öfir. 


Preis des Bandes: 13'/, Sur. 
— 45 fr. rhu. — 75 Nr. öſtr. 
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Ale Buchhandlungen nehmen Eubs 
fcriptionen entgegen. 


Threster-Roman, 2 Bände, 
Bürger, cin deutſches Dichter- 
leben, 2 Binde, 


Der Stadtſchultheiß v. Frant- 


furt. Gin Familien + Roman vom 
vorigen Jahrhundert, ı Band, 


Ethof und Ifflaud. ı Ban. 
Noderich. Cine Hof- und Näuberr 


te aus dem Jahre 1812. 
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| Die Förſtersbraut vom Obden- 
! wald, Der Tannfdhüt. ı 2m. 


Zwei Sünder an einem Her 
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Die Medintifirten. 2 Wänbe. 
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bemerten, ob ber Berus in Yieferungen 
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Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Der Kniferbote. Cancan. 
Zwei politische Luftfpiele 
von 
Adolf Friedrid von Schad. 


8 Geh. 


1 Thlr. 


Diefe beiden Komödien führen die memeflen Wanblungen 


im Peben des deutſchen Wolle 


in dramatiſch bewegter Geftal- 


tung vor und geifelm mit ſcharfer Satire ebeufo die Feinde 


der dentſchen Einheit im Dentfchland mie bie 
reis unter Napoleon III. und der folgenden 





za Kranf- 
epubtif. 


igem. 


umgearbeitet, alle aber 

durch intereffante neue 

Zufäse noch anregenber mit 

den Erfahrungen ber Gegenwart 
vermittelt. 


Einzelne Bände werden nur zu eimem 
böhern Preife von je 2 Thlrn. abgegeben. 


Lieferung 1 und 2 mit ausführlichem Brofpect 
find in jeder Buchhandlung vorräthig. — Ulle 8 — 14 
Tnge eine Lieferung. 


Deutfche Allgemeine Zeitung. 


Verantwortlicher Nebacteur: Prof. Dr. Karl Biedermaun. 
Derfag von 5. N. Broräfans in Leipzig. 


Mit dem 1, April 1873 beginnt ein neues Abonnement 
auf die Deutiche Allgemeine Zeitung, und werben beshalb alle 
andwärtigen Abonnenten (bie bisherigen mie men eintrefenbe) er- 
fucht, ihre Befelungen auf das nädfle Vierteljahr baldigft 
bei den betrefienden Poflämtern aufzugeben, damit feine Ber- 
zögerung im der Verſendung flatifindet, Der Abonnemenie- 
preis beträgt vierteljäßrlih 2 Thlr. 


Neben den allgemeinen Ereigniffen der verfchiebenen länder 
und Welttheife, Über welche das Blatt feine Lejer fortwährend 
auf dem Laufenden erhält, werden aufer den noch fortdauern- 
den Verhandlungen des preußifhen Landtags vor allem 
die jederzeit da® allgemeiuſte Intereſſe darbietenden Berathun- 
gen des Deutſchen Reihttags vieljeitigen Stoff der Be- 
ridgterflattung und Beſprechung liefern. 


Dem zu immer größerer Bedeutung gelangenden han— 
beispolitifhen Theil wird feit Anfang d. 3. vermehrte 
Sorgfalt gewidmet. Um Raum daflir fowie für fonflige in- 
tereffante Mittheilungen zu gewinnen, werden hänfiger als bie, 
her Beilagen gegeben. ’ 


Die Deutſche Allgemeine Zeitung erſcheint nachmittags 
4 Uhr, reſp. (mit telegraphiſchen Börfenberihten) 5Y, Uhr. 
Nach auswärts wird fie mit den nächſten nad; Erſcheinen 
jeder Nummer abgehenden Poften verjandt. 


Iuferate finden durch die Deutſche Allgemeine Zeitung, welche 
zu biefem Zwecke von ben weiteſten Kreifen und namentlich 
von den größern inbuftrielen Iuflituten regelmäßig beungt wird, 
die allgemeinfle und zwedmäßigfte Verbreitung; die Infertione- 
gebühr beträgt fllr den Raum einer viermal gefpaltenen Beite 
unter „Anlündigungen‘ 1', Ngr., einer dreimal geipaltenen 
ımter „Eingeſandt“ 2), War. 





Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srochaus. — Drud und Berlag von F. A. Brodhaus im Leipzig. 
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literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfall. 


Erſcheint wöchentlich. 





Jahalt: Aranı Grillparzer. Bon Audolf Bottisal. 
in England, Bon Reinhart Bölner. — Feulleion, 


—ea Ar, 15. Pr 
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— Artitel.) — Religiouephiloſophiſche Schriften. — Sindienreiſen 
Engliſche Urtheile über neue 


Erſcheinungen der deutſchen Literatur; Aus— 


landiſche Literatur; Theater und Mufil.) — Bibliographie. — Aujeigen. 


Stanz Grillparzer. 


Zweiter Artilet.® 


Franz Grillparzer’s Sämmiliche Werte. 

Stuttgart, Cotta, 1872. Gr. 8. 15 Thlr, 

Nicht der Lyriler und Gpigrammatifer Grillparzer, 
der Dramatiler ift bei dem wiener Dubelfeft gefeiert wor: 
den; feine Dramen nehmen mehr als die Hälfte feiner 
„Sämmtlihen Werke” ein. ine nochmalige Zergliede- 
rung der befannten Hauptdramen, einer „Ahnfrau“, 
„Sappho” und „Medea“, eines „König Ditolar” und 
„Ein treuer Diener feines Herrn“, jenes antiten Römer- 
dramas: „Des Meeres und der Yiebe Wellen”, und bes 
calderonifirenden „Der Traum ein Leben“, dürfte Hier nicht 
am Plage fein; fie gehören feit lange der Nationalliteratur 
on, und ich ſelbſt habe im ber dritten Auflage meiner 
„Dentichen Nationalliteratur des 19. Jahrhunderts‘, eine 
eingehende Charafteriftif derfelben gegeben, ebenjo in meinem 
Eſſay über „Grillparzer's Nachlaß‘ in „Unfere Zeit”. Man 
hat aus Gonfufion oder abſichtlicher Entftelung Wider 
fprüche zwifchen meiner frühern und fpätern Auffafjung 
des Dichter nachzuweiſen verſucht. Diefe find nicht vor- 
handen, fomwenig fie an und für fi zu rügen wären; 
denn es ift fein Verbrechen, im Yauf von Jahrzehnten 
fein Urtheil in einzelnen Punkten zu ändern, In der 
erften Auflage meiner „Nationalliteratur‘ habe ich bereits 
die „Sappho” für ein® der beften Werke unferer nad)» 
claſſiſchen Zeit erflärt; ähnlich habe ich fpäter Grillparzer 
in Bezug auf Schiller und Goethe ein fecundäres 
Talent genannt; man war aber böswillig genug, dieſen 
Zufag zu unterfchlagen, wodurch freilic, das „Secundäre” 
eine gänzlich andere Bedeutung gewinnt. Mein Urtheil 
über den Dichter Grillparzer ift von Aufang an ſich 
gleichgeblieben, wenn es auch in vielen Einzelheiten neu 
und befjer begründet und meiter ausgeführt worden ift, 
namentlich nach Beröffentlihung ded „Nachlaſſes“. Im 
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” Bat. den erfen Artitel in Wr, 11 unb 12». BI. 
1873, 10. 


meinem Effay über „Grillparzer's Nachlaß” in „Unfere 
Zeit faſſe ich mein abſchließendes Urtheil am prägnan- 
teften zufammen: 

Grillparger befennt, daß er ſich trot allem Abflande flir den 
Beften halte, der nach Goethe und Schiller gelommen fei; feine 
begeiftertften Apoftel leugnen diefen Abftand und ftellen den Did: 
ter mit unfern großen Dichtern ganz; im Eine Pinie; wir möd- 
tem gerade jenen Abftand um jo jchärfer hervorheben. Goethe 
und Schiller waren große und freie Geifter; ihr Denken und 
Dichten mar ans Einem Guffe, von harmonifcher Runbung. 
Grillparzer's Geift war gleichfam abgeplattet an den Polen, er 
war eingebrüdt und hatte mit Clafticität genng, zurüchn 
ſchnellen und feine urſprüngliche harmoniſche Form twiederzu- 
gewinnen, Möge man ihn einen öfterreidischen Claſſiler nen- 
nen — er ift ein Glaffifer des Metternich'ſchen Oeſterreich, das 
heißt ein ſchönes Talent, welches eine engherzige Epoche um 
feine Unflerblichkeit betrogen hat. 

Die Bertheidigung der „Ahnfrau”, wie fie Grillpar- 
zer felbft, Laube, Zimmermann u. a, unternommen ha— 
ben, wirb der unbefangenen Prüfung ftets als unhaltbar 
erfcheinen ; ift das Stüd feine fataliftifche Schidjale- 
tragddie, was feine Verteidiger beftreiten, fo ift es doch 
eine fatale Gefpenftertragddie, und über der ſchönen Pyrif 
beffelben ſchwebt ein unheimlicher Duft wie aus Grab- 
gewölben und vergilbten Leihbibliothelenbilchern. Die 
„Sappho“ dagegen ift eine durchaus ſchöne Dichtung, die 
unjerer Piteratur zur Zierde gereicht; ihr am nächſten 
fteht die „Medea“, der dritte Theil des „Goldenen Blie- 
ſes“; „König Ditofar“, im ganzen zu fehr als Hiftorie 
verlaufend, hat Scenen hiftorifcher Größe und einzelne 
geniale Züge der Charafterzeihnung; „Ein treuer Diener 
feines Herrn’ hat den Grundfehler, daß die Treue im 
Conflict mit höherftehenden Pflichten fid) bewährt, wo- 
durch fie den Charakter eines blinden Servilismus erhält; 
auch ift der Hauptheld unbedeutend und geiftig befchräntt, 
was der Dichter felbft zugibt; „Des Meeres und ber 
Liebe Wellen”, die man mit „Romeo und Julia“ ver« 
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lichen hat, erreichen ihr Vorbild bei weitem nicht. Das 
Sri athmet in feinen gelungenften Scenen eine ſinnliche 
Ueppigfeit, die etwas Berauſchendes hat, im ganzen aber 
fehlt ihm der Hinreifende Schwung der „Sappho” und 
„Medea“. „Der Traum ein Leben“ ift eine dichteriſch 
ſchöne Phantasmagorie, aber ein Ausnahmemwerf, das gegen 
die Grundgejepe des Dramas verftöht; „Web dem, der 
fügt“, ein Luſtſpiel mit einem fein ironiſchen Grundgebans 
ten, aber in ber Ausführung ohne frifche und padenbe 
Komit. Das Mufter des fpanifchen Dramas, mit welchem 
der Dichter fich mit Vorliebe bejchäftigt hat, ift ſchon in der 
trochäif—hen Diction der „Ahnfrau” unverkennbar; „Der 
Traum ein Leben’ verleugnet noch weniger das Calderon'- 
fche Borbild, und and; der Humor in dem letzten Luſtſpiel 
hat etwas Altipanifches, was für unfern Geſchmack theils 
foreirt, theils wirkungslos erſcheint. „Sappho” und 
„Medea“ find die Dramen, auf melde Grillparzer feinen 
Anſpruch auf dauernden Nachruf zu gründen vermag, 
während ſich das dramatiſch Markige und Herbe feines 
Talents vielleicht in „König Ottolar“ am fchärfften ausprägt. 

In den „Sämmtlichen Werken“ ift auch zum erften 
male der dramatische Nachlaß Grillparzer's zum Abdrud 
gefommen; er befteht nicht blos in Fragmenten und Tor- 
jo8, fondern auch im drei vollfländig ausgeführten Dra- 
men. Belanntlich verfchloß der Dichter nad; dem Mis- 
erfolg ſeines Luſtſpiels: „Web dem, der lügt”, feine fpä- 
tern Productionen mismuthig in feinen Pult und wollte 
nicht mehr in Berührung mit der Bühne und dem Pu- 
blifum kommen; daher finden wir in feinem Nachlaß nicht 
blos Trünmmergeftein, wie es fonft die Oeuvres posthu- 
mes der Dichter in das Publikum herabzuſchwemmen 
pflegen, fondern fertige fünftlerijche Bildungen. Außer 
dem zweiactigen Fragment „Eſther“, welches indeß bie 
Handlung bis zu einem beftimmten Abſchluſſe führt, fo- 
daß es einem pietätvollen Publikum ald der Torſo eines 
noch lebenden Dichters auf der Bühne vorgeführt werben 
tönnte, befinden fi in den „Sämmtlichen Werfen” brei 
biaher noch nicht veröffentlichte Dramen Grillparzer's: 
„Ein Bruderzwift in Habsburg“, „Die Jübin von To- 
ledo“, und „Libuſſa“ — das erftere ift eine Hiftorie im Stil 
des „Dttofar”, das zweite eine romantische Liebestragödie 
nad) einem ſpaniſchen Motiv, das legte ift eine Art von 
Autos, von dramatifchen Myſterium. 

„Ein Bruderzwilt in Habeburg“ behandelt den Streit 
zwifchen Kaiſer Rudolf und feinem Bruder Mathias um 
die Herrſchaft; der Schwerpunft des Stüds ruht in ber 
Zeichnung des Taiferlihen Sonderlings, der wie ein welt- 
fremder Eremit auf dem Throne fist, mit Erforfdung 
der Geftirne und tieffinnigen Betrachtungen über das 
Menfchenleben und das Staatsredjt befchäftigt, und ba- 
bei thatenlos zufieht, wie ihm ein Erbland nad dem an» 
dern verloren geht. Man fann einen derartigen Helden, 
jo interefjant feine Charakterzeichnung auch fein mag, nicht 
für dramatifch halten, aud nicht mit Hamlet vergleichen, 
wie dies in ſolchen Fällen beliebt wird; denn Rudolf's 
Thatenlofigkeit ift eime epifche, diejenige Hamlet’s eine 
dramatif—he. Dem legtern ift ein beftimmter Zwed ges 
fest, den er zu erfüllen zögert, ber aber als cine be+ 
unruhigende Macht, als ein fortwährend treibendes Motiv 
auf feiner Erele ruht. Das Undramaliſche befteht in dem 
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vollloumen Zwedlofen, in der felbftgenügfamen Beſchau⸗ 
lichkeit eime® gefrönten Sonderlings, deſſen Reflerionen die 
„Weisheit eines Brahmanen” auf dem Throne find. Und 
daß diefer einfieblerifche Monarch ſich feinem natürlichen 
Sohne gegenüber zu einer That entfchlieft, melde an das 
firenge Gericht des Bruins anklingt, dies gerade läßt das 
fonflige unbramatifche Verhalten des Fürſten im um fo 
fchärferm Lichte erſcheinen, da feine einzige dramatiſche 
That ſich auf eim ganz epiſodiſches Motiv bezieht. 

Gleichwol ift der Charakter bes Rudolf einer ber eigen- 
artigften, den Grillparzer gezeichnet hat, ſchon weil er 
fehr viel von feinem eigenen Weſen und Glauben hinein- 
geheimnißte. Das Grillenhafte und Ablehnende gegen die 
Zeitbewegung, das Miemuthige und Verdroſſene bei einer 
jehr ſtarlen ethifchen Ueberzeugung geben ein intereffantes 
Gejammtbild, dem eben nur die Springfedern der dra- 
matifchen Handlung fehlen. Wäre Mathias ebenfo bedeu- 
tend durchgeführt ale Mann der That und ihrer durch- 
greifenden Energie, vereinigte er die umerbittliche Glaubens- 
ftarrheit eines Ferdinand, die frifche Thatenluft eines Leo⸗ 
polb, jo würde er der Träger ber bramatifchen Hand- 
lung und diefe geborgen fein in Bezug auf ihr gutes 
künftlerifches Recht; aber aud Mathias hat eimas Ge- 
brochenes, das ſich im zögernder Halbheit gefällt; fein 
Charakter ift geſchichtlich treu durchgeführt, doch nit als 
ſcharfes dramatifches Gegenbild, und fo fehlt diefer ganzen 
Gruppe von Charakteren, welde die habeburgiſchen Erz= 
herzoge bilden, bei allen hin» und herfpielenden Contraften, 
der durchgreifende Gegenſatz, welcher ſich dazu eignet, 
Träger des dramatiſchen Conflicts zu fein. Wäre Ma- 
thias der thatträftige Held des Dramas, fo würde die 
Bafftoität Rudolf's nicht den Eindrud deffelben beeinträch⸗ 
tigen, fondern das intereffante Charafterbild des aftrolo- 
giſchen Kaifers am rechter Stelle ftehen. 

Wenn wir Grillparzer’s Aphorismen mit den Reben 
Rubolf’8 vergleichen, jo fehen wir, weld ein gutes Theil 
feines geiftigen Selbft der Dichteran diefen Monarchen — 
offenbar feine Pieblingsfigur — veräußert hat. Das Andrän« 
gen ber neuen, wildverworrenen Zeit, welche uns zwingt, 
„ihr greulich Antlig zu ſchauen“, einer Zeit ohne Achtung 
für der Bäter Sitte, für edles Willen und für hohe 
Kunft, beängftigt den König, wie fie den Dichter beäng« 
Rigt; er verfündet aus den Geftirnen die hohe Orbnung 
Gottes, gegenüber dem Abfall der Menſchen: 

Id) glaub’ an Gott, und nicht an jene Sterne, 
Dod) jene Sterne auch fie finb von Gott. 

Die erfien Werke feiner Hand, in deuen 

Er feiner Schöpfung Abriß nieberlegte, 

Da fie und er nur im der wüſten Welt. 

Und hatt' es fpäter nicht dem Herrn gefallen, 
Den Menfchen hinzuſetzen, das Geſchöpf, 

Es wären feine Zengen feines Maltens 

Als jene hellen Boten in der Nacht. 

Der Menſch fiel ab von ihm, fie aber nicht. 
Wie eine Lämmerheerde ihrem Hirten, 

So folgen fie gelehrig feinem Ruf, 

&o heut’ als morgen, wie am erften Tag. 
Drum if in Sternen Wahrheit, im Geftein, 
In Pflanze, Thier und Baum, im Deenfchen mich. 
Und wer's verftünde, ſtill zu fein mie fie, 
Gelehrig fromm, den eignen Millen meifternd, 
Ein aufgefpanntes, demuthvolles Ohr, 

Ihm wilrde leicht ein Wort der Wahrheit kund, 





Die durch die Welten geht aus Gotles Munde, 
Fragſt aber du: ob fie mir felber Lund, 

Die hohe Wahrheit aus der Weſen Munde? 

So fag’ ih: nein, und aber, wieder: nein. 

IH bin ein ſchwacher, unbegabter Mann, 

Der Dinge tieffier Kern iſt mir verfchloffen. 

Dod ward mir Fleiß und noch ein andres: Ehrfurcht 
Für das, daß andre mächtig und ich nicht. 


Wenn aber, ob nur Schliler, Meifter nicht, 

Ich gerne weile in den lichten Räumen; 

Kenuf du das Wörtlein: Ordnung, junger Daun? 
Dort oben wohnt die Ordnung, dort ihr Haus, 
Bier unten eitle Willlür und Berwirrung. 

Macht mid zum Wächter auf dem Thurm bei Racht, 
Daß ich erwarte meine hellen Sterne, 

Belanjdye das verfländ’ge Augeuwinlen, 

Mit dem fie ſtehn um ihres Meifters Thron. 

In der Glaubenejpaltung erblidt der Kaifer den Be» 
ginn allgemeiner Anarchie, und der Dichter gibt feiner 
Antipathie vor dem Krämertfum und feinem Abſcheu vor 
dem Socialismus vollen Ausdrud: 

Mag fein, daß diefe Spaltung im Beginn 

Rur misverflandne Sabungen des Glaubens, 

Jetzt hat fie gierig im fi eingefogen, 

Was Unerlaubtes jonft die Welt bewegt. 

Der Reihafürft will fih lüjen von dem Keid), 
Daun fommt der Adel und befämpft die Füürſteu; 
Den gibt die Notb, bie Tochter der Berſchwendung, 
Drauf in des Blirgers Hand, des Krämere, Mällere, 
Der allen Werth abwägt nah Goldgewicht. 

Der dehnt ſich breit und hört mit Spottes Yädjelu 
Bon Thoren reden, die man Helden nennt, 

Bon Weifen, die nit Mug für eignen Säcel, 
Bou allem, was nit müßt und Sinfen trägt. 

Bis endlich aus der unterfien der Tieſen 

Ein Scheufal auffleigt, gräßlich anzufchn, 

Mit breiten Schultern, mweitgeipaltuem Mund, 
Mach allem lüſtern und durch nichts zu füllen. 

Das ift die Hefe, die den Tag gewinnt, 

Kur um den Tag am Abend zu verlieren, 
Augrenzend an das Geift- und Willenlofe. 

Der ruft: auch mir mein Theil, vielmehr das Ganze! 
Sind wir die Mehrzahl doch, die Stärlern doch, 
Sind Menſchen jo wie ihr, uns unfer Recht! 


Des Menſchen Recht Heißt huugern, Freund, und leiden, 
Eh' noch ein Ader war, ber frommer Pflege 

Die Frucht vereint, den Borrath für das Jahr; 
Als nod das wilde Thier, ein Brndermörber, 
Den DMenfchen ſchlachtete, der waffenlos, 

Ale no der Winter und des Hungers Zah 
Auljahrlich Ernte hielt von Menfchenleben. 

Begehift ein Recht du als urſprünglich erfiee, 

So Tehr' zum Zuftand wieder, der der erfle. 

@&ott aber hat die Ordnung eingefeßt, 

Bon da an ward es licht, das Thier warb Meuſch. 
— Id fage dir: nicht Scythen und Chazaren, 
Die einft den Glanz gelilgt der alten Welt, 
Bedrohen unfre Zeit, nit fremde Bölfer ; 

Aus eignen Sdjos ringt los fid der Barbar, 
Der, wenn erfi ohne Zügel, alles Große, 

Die Kunft, die Wiffenichaft, den Staat, die Kirche 
Derabftürzt von der Höhe, die fie ſchlizt, 

Zur Oberfläche eigener &emeinheit, 

Bis alles glei, ei ja, weil alles niedrig. 

Niemals hat die Metternich'ſche Staatsmweisheit einen 
wärmern Anwalt gefunden als im diefem Dichter, der als 
Beamter fo viel unter dem engherzigen Syfteme Meiter: 
nich's gelitten hatte. Freilich, jo geiftreich wie Grillparzer 
und Raifer Rudolf pflegten fi die Burcaubeamten bes 
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conferbativen Diplomaten nicht auszudrücken; Grillparzer 
hatte elwas vom jemen Stahl’jchen Theorien, von ber 
Rechtsweisheit der Reſtaurationsphiloſophen in ſich auf- 
genommen. Aus Berfen wie den folgenden hört man 
Adam Müller heraus: 

Zieht nicht vor das Gericht die heil'gen Bande, 

Die unbewuft, zugleid, mit der Geburt, 

Erweislos, weil fie jelber der Ermweis, 

Verlnüpfen, was das Klügeln feindlich tvemnt. 

Das Beſtehende it ihm Gottes Wahrheit; an ihm 

foll wicht gerüttelt und gebeffert werben: 
Daß deine Väter glaubten, was du jelbi, 
Und beine Kinder Minftig treten gleiche Pfade, 
Das if die Brlide, die aus Menſcheuherzen 
Den unerforichten Abgrund Überbaut, 
Bon bem fein Senfblei noch erforfcht die Tiefe. 
O prüfe micht die Stügen, befire nit! 
Dein Menjhenwerk zerfört den geif’gen Halt, 
Und beine Enfel laden einft der Trümmer, 
In denen beine Weisheit moderud liegt. 

Die unbedingte Ehrfurcht vor der Autorität ift Anfang 
und Ende aller Staatsweisheit. Wie wir den Bater ehren 
und die Mutter lieben, obſchon jener hart, diefe befchräntt 
und ſchwach ift: jo follen wir auch den Staatsgewalten 
gegenüber in feftem Glauben verharren. Die chineſiſche 
Wamilienpietät erfüllt diefes Staatsideal am vollftändigften. 
In jeder Nechtsforberung und Rechtöverwahrung ficht 
ſolche Anfchauung ben Zufanmenftur; des Etaatenbaues 
und ruft wie Rudolf, als die böhmifchen Stände ihm dem 
Majeftätsbrief überreichen: 

IN doch, ala ginge wild — Feuer 

Aus diefer Role, das die Welt entzlindet 

Und jede Zukunft, bis des Himmels Quellen 
Dit neuer Slindflut bänbigen die Glut, 

Und Pöbelberridaft heißt die Ueberfchwemmung. 

Doch wir wollen über der warm hervorguelleuben 
Sprache ber Leberzeugung in diefen Stellen nicht ver 
geflen, daß Hier ein dramatifcher Held, Kaifer Rudolf 
ſpricht, umd wenn wir feine Apotheofen der Ordnung und 
unbefchränften Alleinherricjaft als Lebensänßerungen dicjes 
Charalters anfehen, jo haben fie jedenfalls ihre dichte» 
rifche Berechtigung, und der Sentenzenreihthum und die 
Prügnanz des Ausdruds geben ihnen Anfpruch auf eine 
über den Rahmen des Stücks hinausreichende Bebeutung. 

Wenn wir den dramatifchen Gang des Dramas felbft 
verfolgen, fo fehen wir im erften ct den Kaifer, ber 
feinen Bruder Mathias zuridweift, feinem natürlichen 
Sohn Cäfar die Bitte um Begnadigung eines Freundes 
abjchlägt und ihm wegen feines wüten Treiben zur Rebe 
ftellt, und der dann mit dem bigoten Erzherzog Ferdinand 
ſich auseinanderfegt und den fid) aufbrängenden Leopold, 
feinen Yiebling, im die gebüihrenden Schranfen vermweift. 
Diefe Erpofitiom bietet ftarfe Züge für das Bild des Kai- 
fers und rüdt feine Sonderbarkeiten mit dramatifcher 
Schärfe in den Vordergrund; bie hiſtoriſche Situation 
ſelbſt wird dagegen nicht mit vollfländiger Klarheit be» 
leuchtet. 

Der zweite Act führt uns Scenen aus dem öfler- 
reihifchen Lager in Ungarn und aus den Kämpfen mit 
den Zürfen vor, fomwie die große Gonfpirationsfcene ber 
Erzherzoge, in welcher die Charaktere der legtern und ber 
des Gardinal-Erzbifchofs Khleſl vortrefflich ſchattirt find, 
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aber ber Kernpunlt, um ben es fich handelt, bie au 
Mathias zu übertragende Schutzhoheit, nicht mit brama- 
tifcher Fracturſchrift Hervortritt. Bei folden Haupt» und 
Staatsactionen verlangt das Drama unzweifelhafte Deut« 
Tichkeit und darf nichts vorausfegen, am wenigſten hiflo- 
riſche Keuntniſſe. 

Im dritten Acte ſehen wir Kaiſer Rudolf im Zwie⸗ 
geſpräch mit dem verkleideten Herzog Julius von Braun« 
ſchweig, einem Proteflanten; der Kaiſer entwidelt feine 
Stellung zum Proteftantismus in einem Dialog, der mehr 
Debatte als in Neben umgefepte dramatiſche Action ift. 
Dann treten die Stände vor Rudolf mit dem Majeftätd- 
brief, den er unterfchreibt; die Annäherung fremder Trup- 
pen verfeßt ihn in Aufregung; ſchwanlend und zögernd 
gibt er dem Erzherzog Yeopold dem dringend erflehten 
Auftrag, mit dem paflauer Heer ihm zu Hülfe zu eilen. 
Inzwiſchen zieht Mathias in Prag ein; die Erzherzoge 
nahen, um zwifchen den Brüdern Frieden zu fliften; 
Rudolf flirbt, indem zu dem politifhen Kränkungen nod) 
die Aufregung über feinen misgearteten Sohn fommt, 
Der letzte Act verläuft ganz wie eine Hiftorie gleichfam 
in den Dreißigjährigen Krieg, den fein Heros Wallenftein 
prophezeit. 

Neben diefen Haupt» und Ctaatsactionen geht eine 
epifodifche Handlung einher, die im ganzen aber zu ffiz- 
zirt gehalten ift, um warme Theilmahme einzuflößen. 
GCäfar, der natürliche Sohn des Kaifers, hat ein Ber: 
hältniß zu einer jungen Pragerin, Lucretia, von ber er 
glaubt, daß fie ihm treulos geworden fei. Er nimmt fid) 
des Marſchalls Rußworm an, der diefen Berehrer ber 
Lucretia, Bentivoglio, in einem andern Handel erfchlagen 
hat — gleichwol läßt der Kaifer ben Marſchall hinrichten. 
Eäfar verfolgt Lucretia, bis er in leidenſchaftlicher Eifer- 
fucht fie erfchießt. Verhaftet, öffnet fid) der wüthend Auf- 
gevegte die Adern, und die Aerzte, die zu Hilfe kommen 
wollen, fperrt der Kaifer ab, indem er den Kerkerjchlüffel 
in den Brunnen wirft. Hier zeigt der fonft unentjchlof- 
fene Fürft die graufame Charalterſtärle eines Bruins; es 
iſt dies der einzige grelle Effect in dem Drama, bas 
fonft ziemlich eintönig im Hiftorienftil verläuft. Doch die 
Fülle geiftreiher Sentenyen uud tieffinniger Betrachtungen 
gibt bem Stüd ohme Frage literariſchen Werth. 

Weniger läßt ſich dies von der „Jübin von Toledo“ 
fagen — einem Drama, zu welchem Grillparzer die An« 
vegung bei Zope be Bega fand. Das Stüd Bega’s: „La 
Judia de Toledo”, nennt er eins der beften Stüde. Yope 
de Bega hat die Yugendgefhichte König Alfonſo's mit 
aufgenommen und läßt dem König durch einen erfcheinen- 
deu Engel den Weg verjperren, al® er fich zu feiner ge— 
liebten Gübin in den Palaft Galiano begeben will; fpäter 
erjcheint ihm eim zweiter Engel, ald er nach ber Ermor- 
dung der Jüdin Wuth und Rache gegen feine Großen 
ſchnaubt. Dies alles lonute Grillparzer für ein modernes 
Drama nicht brauden. Doch aud den Schluß des Gan-« 
zen, den er als übervortrefflich bezeichnet, als fo vor- 
trefflich, daß ihm an Innigleit beinahe nichts im ganzen 
Bereiche der Poeſie an die Seite zu fegen wäre, hat 
Örillparzer nicht benugt; die Berföhnung durch Gebet er« 
ſchien ihm doch zu mittelalterlich und ein heutiger Maler 
darf fein lindlich frommes Bild a la Giotto und Fieſole 
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malen — er läßt bie Verſöhnung durch ben Sohn be- 
wirkt werden. Auch in Bezug auf den Charakter ber 
Jüdin weicht der meuere Dichter von feinem Vorgänger 
ab; die Yübin ift bei dieſem durchaus cdel gehalten, 
bei Grillparzer ift fie eim fofeltes, üppig buhleriſches 
Wefen ohne tiefern Gehalt und glühende Yeidenjchaftlic- 
feit, und da aud; der König im Drama dies Verhältniß 
mehr als ein Spiel müßiger Stunden behandelt, da er 
durchaus feine tiefere Theilnahme an dem ſchönen Geſchöpf 
zeigt, fo fehlt der Dichtung die eigentliche tragiſche Be- 
deutung; denn Berirrungen, bie aus einer vorübergehen- 
den Yaune der Sinne hervorgehen, gehören nicht im ben 
Bereich der Melpomene. Die Yyndyjuftiz, welche die von 
ber Königin aufgereizten Stände in höchſt unparlamen- 
tarifchem Gebaren an ber ſchönen Yübin vollziehen, wacht 
baher nur den Eindrudf brutaler Gewaltthat, ohne zu 
ergreifen oder zu erfchüttern; dem Liebesdrama fehlt Blut, 
Feuer, Farbe und Jugend — fagt doch Rahel felbft: 

Ich habe nie gelicht, dod könnt’ ich lieben, 

Wenn ic in eimer Bruft ben Wahnfinn träfe, 

Der mid) erfüllte, wär’ mein Herz berührt. 

Bis dahin mad)’ ich die Gebräuche mit, 

Die hergebraht im Götendienft ber Liebe, 

Wie man in fremden Tempeln etwa fniet. 

Diefe „JIdin“ mit ihrem magifchen Holuspolus, ihren 
verlodenden Liebesfpielen, ihrer Kofetterie und ihrem oft 
findifchen Wefen ift übrigens in dem drei erften Acten, 
nad) welchen fie verſchwindet, vortrefflid gezeichnet — 
und es wäre eine intereflante pfychologifche Aufgabe ge- 
wefen, wenn ber Dichter unternommen hätte, uns zu fchil- 
bern, wie eine ſolche Natur durch die Macht einer tiefen, 
fie erfaffenden Leidenschaft geadelt wird, während in dem 
Drama das bunte Kerzenliht nad Lufligem Hin- und 
Herfladern bald erlifht. Die Rolle der dramatifchen 
Heldin, welche dieſer Zitularprotagoniftin bald entriffen 
wird, geht an bie Königin über, welche als echte Tugend- 
priefterin im ber Liebe eime nur durch das göttliche Pfliht- . 
gebot der Ehe geadelte Sünde ficht. In der großen 
Scene zwifchen ihr und dem König tritt Grillparzer’s 
Talent am meilten in biefem Stüde hervor. Den wilden 
Strom der Feidenfhaft uns vorzuführen, fehlte dem Dich- 
ter Neigung und Friſche; aber die Pathologie der Liebe 
und Ehe, die fcharfen Gegenfäge in der Auffafjung der 
Geſchlechteberhältniſſe hervorzuheben, an den Secirtiſch 
ber Empfindung zu treten und ihr Nervengefledht bloß 
zulegen — das war eine Aufgabe, welcher eine finnvoll 
über den Geheimnifjen des Lebens brütende Weisheit voll« 
fommen gewachien war. Darum ift aud; biefe Haupt« 
fcene reich, an treffenden und feinen Bemerkungen: 

Ein Zauber endlich if, er heißt Gewohuheit, 
Der anfangs nicht beflimmt, doch fpäter fefihält, 
Bon dem, was flörend, widrig im Beginn, 
Abſtreift den Eindrud, der uns nicht genchu, 
Das Fortgeſetzte fteigert zum Beblirfniß- 

Sehr ſinnreich ift auch die folgende Rede bes Könige: 

Wir haben bis vor kurz gelebt als Kinder, 
Als ſolche hat man einftens uns vermählt, 
Und wir, wir lebten fort als fromme Kinder; 
Dod Kinder wachſen, nehmen zu an Jahren, 
Und jedes Stufenalter der Entwidiung, 

Es fündet an fi durch ein Unbehagen, 

Wol öfters eine Krankheit, die uns mahnt, 
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Mic jeitu diefelben und zugleich auch andre, 
Und andres zieme ſich im Nämlichen. 

So iſt's mit unferm Innern aud) befleclt, 

Es dehnt ah ans, und einen weitern Umfreis 
Beſchreibt es um ben alten Mittelpuntt. 

Solch eine Krankheit haben wir beflanden; 

Und fag’ ih: wir, jo mein’ ich, daß du jelbfl 
Nicht ——— jeift dem inneru Wachethum. 
Laß uns die Mahnung Aumpf nicht überhöreu! 
Wir wollen Hinftighin als Kön'ge leben, 
Deun, Weib, wir ſind'e. Uns nicht der Welt verihliehen 
od; allem, was da groß in ihr umd gut; 

Und wie die Bienen, die mit ihrer Ladung 
Des Abends heim im ihre Bellen kehren, 
Bereichert dur; des Tages Bollgewinn, 

Uns finden in bem Sreis ber Häuslichfeit, 

Nun doppelt jüß durch zeitliches Entbehren. 

Der König erfchlieft in dieſer Scene fein ganzes 
Herz; er läßt ſich im liebenswürdiger Weife gehen; von 
der Geliebten entwirft er ein wenig ſchmeichelhaftes Bild: 

Sich nur, du haft das Mädchen nit gelannt. 
Nimm alle fehler diefer weiten Erde, 

Die Thorheit und die Gitelleit, die Schwäche, 
Die if, den Trotz, Geſallſucht, ja die Habſucht, 
Bereine fie, jo haft du dieſes Weib. 

Und wenn flatt Zauber räthjelhaft du's menuft, 
Daß jemals fie gefiel, jo ſtimm' ich ein, 

Und jhämte mich, wär's nicht matürlich wicder. 

Doch aud) die Königin verfhont er nicht: 

Das ift die Art der tugendhaften Weiber, 

Daß ewig fie mit ihrer Tugend zahlen. 

BiR du betrübt, jo tröflen de mit Zugend, 

Und bift du froh geſſimmt, ifl’s wieder Tugend, 
Die dir zufeßt die Heiterleit benimmt, 

Wol gar die Slinde zeigt al einz'ge Rettung. 

Die tugemdhafte Königin hat indeh fr den Tob ber 
Buhlerin in der Ständeverfammlung geftimmt, fpäter 
der That allerdings ſich widerfegt und Schonung an- 
befohlen, während bie weiland Cortes von Gaftilien ver- 
wiftend und mörderifch im das Aſhl der Jüdin herein- 
breden. Tragiſch bedeutfamer als die Titularheldin des 
Stüds erfcheint ihre Schwefter, in welcher ein Zug bes 
jüdiſchen Heroismus unverfennbar ift. Der Bater, Ifaal, 
der eine Zeit lang ein Mann von Einfluß ift, hat etwas 
vom Mardadai und Juden Süß, wie iiberhaupt die Neben- 
geftalten alle gut gezeichnet find. Doc fie haben alle, 
wie aud die Hauptfigurem, etwas Sprödes, Unliebens- 
wiirdiges, jchroff Egoiftifches, was der „Jüdin von Toledo‘ 
iiberhaupt den fympathifchen Grundton nimmt. 

„Die Yüdin von Toledo‘ ift eine romantiſche Liebes. 
ftndie, welche als Bühnenftüd uns von den drei hinter 
Laffenem Dichtungen Grillparzer’s am meiften fefjeln würde, 
wenn nicht ihre Ardhiteltur dort ein blindes Fenſter hätte, 
wo wir den freien Blick in die Zaubergärten der Liebes- 
Leidenfhaft erwarten müßten. 

Ein merkwürdige Drama ift „Libuſſa“; der Stoff 
ift derfelbe, den Brentano in feiner „Öritudung Prags 
behandelt hat; aber die Behandlungsweiſe Grillparzer's 
ift eine gänzlich verſchiedene; ſtatt der überjchäumenden 
Wildheit jenes Romantilers mit feinen leibenfchaftlichen 
Ergüffen fehen wir hier eine milde, finnvollere Weisheit, 
deren Ausdrud oft an die Ehorgefänge der heflenifchen 
Tragiter erinnert. Im feinem andern Drama Grill- 
parzer’s hat der fentenziöfe Inhalt ſolche Tragweite, der 
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fentenziöfe Ausdrud ſolche Prägnanz. Dafür fehlt dem 
Ganzen aber unmittelbare Lebensfrifche, der hinreigende 
Zauber der Empfindung; es iſt alles fo bemtungsreich, 
daß das Allegorifch-Didaktifche die dramatiſche Handlung 
ganz überlleidet, und man fortwährend die Ranken bic- 
fer überwirchernden Weisheit zurüdbiegen muß, um der 
Handlung jelbit auf den Grund zu jeher. So tönt 
denn auch das Drama mit dem finnvollen Schwanen- 
gefang der fterbenden Libuffa wie ein Iyrifches Oratorium 
oder ein philofophifches autos sacramentalis aus — 
mehr der Ausklang einer didaltiſchen Dichtung als ber 
Abſchluß einer dramatifchen Handlung, 

Libuſſa, ein Heilfraut fir dem ſchwer erfranften Ba» 
ter, den Böhmenkönig, im Walde ſuchend, geräth in die 
Strudel eines Waldbaches, aus welchem fie Prinuislaus, 
ein Yandmann, erreitet, Diefer borgt ihr ſiatt der naffen 
Kleider der Schweſter Gewand, behält fi aber zum 
Zeichen diefer Begegnung, die feinem Herzen unvergeffen 
bleibt, ein der goldenen Kette des Gürtels cingefügtes 
Kleinod als Pfand zurüd, das Namen, Stamm und Stand 
ihm enthüllen fol. Diefe Introductionsfcene alhmet eine 
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aber die Empfindung nur im biscretem Ausbrud zu 
Worte kommen. 

Während diefes Abenteuers ift der Vater geftorben; 
wir werben zu dem weltfremben Schweitern der Libuſſa 
geführt, die im einem tieffinnigen Miyfticismus dahin- 
leben und deren Dienerinnen fogar, mit_aftrologifcher 
Beisheit erfüllt, fih in geheimmißvollen Dratelfprüchen 
gefallen. Die Wladifen der Böhmen kommen, einer der 
Schweftern die Krone anzubieten. Yibuffa fomımt dazu, 
man befchließt, um die Srome zu lofen. Sie legen des 
Baters legte Gabe, die Gürtel, weldye auf ihrem Mittel: 
Heinod die Namen tragen, in die Dpferfchale; blind 
wählt die eine Schwefter; der Gürtel, der zulegt in ber 
Scale bleibt, warb zum Diadem. Da vermiffen fie im 
Gürtel der Yibufja das Mittellleinod mit dem Namen; 
fie ſoll nicht mitlofen; da entgegnet Libuſſa: 

Richt loſen? Und wer weiß, ob ich's auch will? 
Ein Schritt aus dem Gewohnten, mer!’ ich wohl, 
Er zieht unhaltſam hin auf neue Bahnen; 

Nur vorwärts führt das Leben, rückwärts nie. 
Sch ſoll mit fofen? Und ich will es nicht. 

Bo find die Männer aus der Czechen Rath ? 
Den Bater will ich ehren durch bie That, 

Mögt ihr das Los mit dumpiem Brliten fragen: 
Ich will fein Amt und feine Krone tragen. 

Sie empfängt die Guldigung als Herzogin der 
Böhmen, 

Im zweiten Met erfcheint Libuſſa als böhmiſche Tu« 
randot. Die Wladiken erfcheinen als Freier; fie nimmt 
ihren Halsſchmuck und legt ihn auf ein Kiffen: 

Wer mir die Kette theilt, 

Allein fie theilt, mit feinen biejer Erbe, 

Bielmehr fie theilt, auf daß fie ganz erfl werde; 

Dinzufügt, was, indem man es verlor, 

MHeinob theurer machte denn zuvor: 

Er mag fid, ſtelen zu Fibuffa's Wahl, 

Bieleiht wird Er, doch nie ein Audrer, ihre Gemahl. 

Es ſteht zwar nicht der Kopf auf dem Gpiel bei 
Löfung diefes Rathſels, wie bei der graufamen chineſiſchen 
Prinzeffin; auch weiß Libuſſa, wer des Räthſels Löſung 
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in Händen hat, und gibt nicht ihr Herz wie Turanbot 
zufälligem Errathen preis, aber die Wladifen vermögen 
nicht den Schlüfjel zu finden. Die Handlung des Dra- 
mas Mmüpft fi von Haus aus an bdiefen Gürtel und 
fein Kleinod; wir dürfen in bemfelben nicht blos eim 
Theaterreguifit für leeres Bühnenfpiel fehen; ber Dichter 
bat einen tiefern Sinn hineingeheimnißt. Zu ben brei 
Wladilen, die fi) den Kopf fiber das Miyfterium bes 
Gurtels zerbrechen, tritt Primislaus; am diefen Wanderer, 
ber des Weges kommt, wenden ſich die Wlabilen und 
fragen ihm um feinen Rath. Er erflärt ihmen bie Be— 
beutung des Nüäthjels; nun Haben fie zwar den Sinn, 
aber mod; nicht den Gegenftand, das verlangte Kleinod, 
das Bild, Primislaus gibt ihnen auch diefes, enteilt 
aber mit der Kette, die er mit fi nimmt. Die Wla- 
difen treten vor Libuſſa: wieder bringen fie dem Theil ftatt 
des Ganzen. Die Fürftin ahnt den Zuſammenhang und 
läßt Primislaus holen. Der weiße Zelter, der fie felbft 
von feiner Hütte trug, foll die Boten leiten. 

Die Scenen zwifchen Libuſſa und Primislaus find 
durchaus imtereffant, obgleich fie etwas von ber beliebten 
fpanifchen Liebesdialeltil an fich haben und mit fcenifcher 
Romantik reich ausgeftattet find. Libuſſa erfcheint als 
die Werbende, obſchon fie dies hinter bem Schleier ber 
Hoheit und Weisheit zu verbergen fucht; Primislaus zeigt 
fpröden Mannesftolg. Er ift Übrigens auch ein ſchlauer 
Slawe und weiß der amazonenhaften Wlafta, indem er 
fie durch eim geheucheltes Liebesfpiel täufcht, das Bild, 
das fehlende Kleinod der Kette, abzugewinnen. Libuſſa 
hat, als Fadelträgerin verkleidet, die Liebesſcene, unter 
Anmandlungen von Eiferfucht, belauſcht; fie ſtürzt fort, 
die Fadel Iöfchend, läßt aber Primislaus durch eine 
Fallthur im Boden verfinfen. Er erſcheint wieder, gefolgt 
von mehrern ſchwarz gerüfteten Männern; hier folgt bie 
entfcheidende Liebesfcene mit Pibuffa; er löft ein früher 
von ihm amfgegebenes Gegenräthfel, indem er das Ge- 
fchmeide unter Blumen und Früchten verfledt hat. Er 
übergibt es ihr; in Gegenwart des Bolls läßt fie 
fi von ihm den Gürtel anlegen und begrüßt ihn als 
ihren Gemahl. 

Damit ift das Stüd eigentlih zu Ende, Der 
fünfte Act bringt uns cin Nachſpiel mit ber Gründung 
Prags und Libuſſa's Tod; ein Nachfpiel ohne dramatis 
{he Bewegung und Steigerung, aber voll tieffinnigen 
Gedanteninhalts. 

In keinem feiner Dramen hat Grillparzer eine fo 
reiche Fülle geiftiger Schäge niedergelegt wie im ber 
„Libuſſa“. Das Berhältnig von Mann und Weib wird 
nad) allen Seiten Hin beleuchtet, gegenüber amazonen- 
hafter Ausfchreitung, wie fie von Wlaſta, und felbft- 
enügfamer Weisheit, wie fie von ben Schweſtern ber 
Fibufla vertreten wird, erfcheint die Anlehnung des Weibes 
an ben ftärlern Mann als das normale, poetifch gefeierte 
Berhältnig, und mander Hynmus ftaatenbauenber 
Weisheit und Gerechtigkeit tönt finnvoll und ebelbegeiftert 
uns aus biefer Dichtung entgegen, Der Stil erinnert 
oft an den Stil Goethe's, bisweilen freilich auch an ben 
des alternden Goethe, und die unferer Anficht nach über 
fläffigen Wlerandriner geben ihm an mehrern Gtellen 
etwas Schleppendes. Hin und mieber findet fi auch 


eine mehr epiſch ausgeführte Vergleichung, die aber oft 
durch ihre hohe bichterifche Schönheit das Undramatifche, 
bas ihr eigen iſt, ausgleicht, fo 3. B. wenn Prinis- 
laus fagt: 
Bift du bemm nicht die Hohe, 

Die Himmliſche, den hohen Göttern ähmlich ? 

&o wie die Sonne — wenn fie Wolfen zog, 

Und Blig auf Blitz den Horizont —— 

In Finfterniß ſich hüllt die bange Welt; 

Kaum baf durch eine Spalte des Gewölts 

Sie vortritt in der ewig gleichen Schöne, 

Das AU die holde Dienfbarkeit erfenut, 

Bergeſſen faft im Segen der Gewohnheit — 

Bift du am offenbarfien, wenn verhlillt, 

Und trägft die Krone, wenn du fie verfeuguefl. 

Als Probe fülr die finnvolle und durch eigenlhümlichen 
Zauber harakterifirte fentenziöfe Berebfamteit der Dichtung 
diene die folgende Rede des Primislaus: 

Es iſt die Herrſchaft ein gewaltig Ding, 

Der Mann en anf in ik mit feinem Wefen, 

Allein das Weib, es ift fo hold gefligt, 

Daß jede Zuthat mindert ihren Werth. 

Und wie bie Schönheit, noch fo reich geihmdd, 

Dit Purpur augethau und fremder Seide, 

Durch jede Hülle, die bu ihr entzichft, 

Nur ſchöner wird und wirklicher fie ſelbſt, 

Bis in dem letzten Weiß der Traulichteit, 

Erbebend im Bemußtfein een Schäge, 

Sie feiert ihren flegendfien Triumph — 

So ift das Weib, der Schönheit holde Tochter, 

Das Mittelding von Macht und Schupbeblirfuiß, 

Das Höhle, mas fie jein lann, mur ale Weib, 

In ihrer Schwüche fiegender Gemalt. 

Bas fie nicht fordert, das wird ihr gegeben, 

Und was fie gibt, ift himmliſches FR ent; 

Denn aud der Himmel forbert nur durch Geben. 

Doch mengt der Stolz ſich im die holde Miſchung, 
Ein fharfer Tropfen in die reine Milch, 

Dann Iöfen fid die Theile; Start und Schwach, 

Und Süß und Bitter treten auseinander, 

Der Schägung umterwerfend und Bergleicdhung, 

Bas unfhäybar und umvergleihlich if. 

Die prophetifche Rede Libufja’s, mit ber fie bie 
Schatten der Zukunft ankündigt, heraufbefhworen durch 
den Bau ber Städte und bie fortfchreitende Civilifation, ift 
jedenfalls eine Glanzftelle der Dichtung: 

Seht an ben Bad, fo ſchön im feinen Ufern, 
Wie alles blüht und lacht, wie froh er mnrmelt, 
Doch firebt er weiter, meiter bie zum Strom, 
Ergießt fein Waſſer in die fremden Wellen, 
Dann wird er breit und tief, und raid) und mädlig, 
Doch Diener eines Andern, nicht er ſeibſt, 
Richt mehr der Bach mit feinen Maren Wellen. 
Es Idien ſich der Weſen alte Bande, 
gr Ungemefjnen wird, was holb begreujt; 
ſelbſt die Götter dehnen fih und wachſen, 
Und mifchen ſich in einem Riefengott, 
Und allgemeine Liebe wird er he 
Doch theilft du deine Liebe in da® AU, 
Bleibt wenig für deu Gingelnen, den Nächten, 
Und ganz dir in ber Bruft mur noch der Hof. 
Die Fiebe liebt den nahen Gegenfland, 
Und alle lieben ift nicht mehr Gefühl; 
Bas du Empfindung wähnft, if nur Gebaufe, 
Und der Gedanfe fhrumpft dir ein zum Wort, 
Und um des Wortes willen wirft du haſſen, 
Berfolgen, tödten — Blut umgibt mid, Blut, 
Durch dich vergoffen fremdes und von Fremden deines — 
Die Meinung wird dann wüthen und der Streit, n 
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Der endlos, weil die Meinung nur du felbft, 
Und bu der Sieger bift und der Befiegte. 
LöR endlich fih die Zwietracht auf im nichts, 
Bleibt dir die Welt behaftet mit der MWillfüir, 
Da du jo lange did) in Gott gedacht, 

Dentft du zuleht den Gott mar mod) in bir. 
Der eigne Nuten wird dir zum Altar, 

Und Eigenfiebe deines Weſens Ausdrnd. 
Dan wirft du weiter fchreiten fort nnd fort, 
Wirſt Wege dir erfinden, meue Drittel, 

Für deinen Götendienf, den gier’gen Band, 
Und der Bequemlichkeit zur elſen Rahrung. 
Durch unbetannte Meere wirft du fchiffen, 
Ausbeuten, was die Welt an Ruten trägt, 
Und aflverfdlingend fein, vom AA verſchlungen. 


Richt mehr mit blut'gen Waffen wird man kämpfen, 
Der Trug, bie dinterlif eriegt das Schwert. 
Das Edle ſchwindet von der weiten Erde, 

Das Hohe fieht vom Niedern ſich verdrängt. 

Und Freiheit wird fid, nennen die @emeinheit, 
Als Gleichheit brüften ſich der dunlle Neid. 

@ilt jeder nur als Menſch, Meuſch find fie alle, 
Krieg jedem Borzug heißt das Pofungsmwort. 
Dann ſchließen fi des Himmels goldne Pforten, 
Begeifterung und Glauben und Bertrau'n, 

Und was herabträuft von dem felgen Göttern, 
Nimmt nicht den Weg mehr zu der flachen Welt, 
Im Leeren vegt vergebens ſich die Sraft 

Und wo fein Gegenfland, da if fein Wirken, 
Laßt mich herab! Ich mill micht weiter forichen, 
Die Simme jhwindeln, und der Geift vergeht. 

Doch and ein Pichtbild ferner Zukunft ftellt Libuſſa 
diefem mächtigen Bilbe gegenüber, ein Lichtbild von einer 
goldenen Zeit, einer Zeit der Seher und Begabten, mo 
die Stimme der Bruft, Holdfelige Liebe und Begeifterung 
zu neuer Geltung fommen. 

Neben dem drei vollendeten Nachlaßdramen Grillpar- 
zer’s, von denen „Libuffa” wol bie geiftig bebeutendfte 
ift, hat der Dichter auch einen zweiactigen dramatifchen 
Torfo: „Eſther“, Hinterlaffen. Dies Fragment Tann in 
mander Hinfiht ale ein Ganzes betrachtet werben; «6 
hat einen ſchönen Abſchluß, der ſich laum überbieten läßt. 
Die Scene zwiſchen dem König und Eſther ift von einer 
echt dramatifchen rg und von poetifchem Weiz; 
außerdem gehört zu ben Juwelen in Grillparzer's dich⸗ 
teriſchen Schaptäftlein der Monolog des melandolifchen 
Königs, den wir hier mittheilen wollen: 

Der König ift ſchon früher in dem Laubgange ſichtbat geworben, jet 
tommıt er in die mittlere bogenförmige Drfinung, Blätter abbrechtud 
und zu Boben werfen. 

König. 

Auch bier nicht fiher, in der Königsburg 

Bor Raupen und Gezliht? Auf dieien Höhn 

Hier ſollte rein die Luft, der Boden leicht 

Und guuſtig fein für jegliches Gedeihn. 

Allein die Riedrigkeit erfriecht bie Höhn, 

Und wo ſich ?eben regt, ob groß, ob Hein, 

Stellt fi ein Wurm, flellt ſich ein Nummer ein. 
(Die Höflinge rechts und linfs bemerfend.) 

Da find fie, da, die Feinde alles Blühne, 

Das kriechende Geſchlecht, die leifen Nagens 

Anbohren jedes Blatt, bis es fid, frlimmt 

Mit bittrer Bindung mad dem Iumern zu, 

Und fahl wird, hart, und ſtirbt. Das Böfe hier, 

Das fi dem Guten am die Ferſe ketiet, 

Und mie ein bittrer Schmad in edlem Wein 
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Des Zranfes huudertfach verboppelt Maß 
Weit eher zu dem eignen Efel wendet, 
As daß ihr Misgeſchmack am beſſern endet. 
Berneigt ihr euch? So ſpottet ihr denn mein? 
Ich euer Herr? Ihr ſeid's, ihr feid die meinen, 
Denn kann gleich jedem Einzelnen von euch 
Den Kopf id ſchleudern vor die eignen Füße, 
Zufammen feid ihr mächtiger als id. 
Ihr feid mein Aug’, ihr feid mein Ohr, durch end) 
Gelangt bes Flehens Stimme bie zu mir. 
Ihr ſammelt meinem Blick die ſchwachen Strahlen, 
Die, ſich end und wie oft gebrochen, 
Aus ferner Riedrung ſchimmern bis zum Thron. 
F ſeid die Arme meiner Macht, die Boten, 
Die meinen Segen tragen Übers Land. 
Seid ihr fhlimm, bin ich's auch; bin ein Tyrann, 
Der id die Liebe möchte fein, weil liebend, 
Drum hoff’ ich end, wie man die Herren haft, 
Wie ihr mid haft, ich weiß. Ihr habt mein Gilla jerflört, 
Bergiftet mir dem Frieden meines Hanfes, 
Elend bin ich dur euch, und Race fhäumt 
Mitunter auf in lochend heißer Bruft, 
Doch furcht' ich euch, und fo verlaff' ich euch; 
Nur eines wieberhol’ ich, ſchon t: 
Furchtbar feid ihr vereint, dieweil unferblich, 
Beil ie der Haufe feid, die Menge, das Gemeine, 
Das ewig Iebt, weil ewig mem erzeugt. 
Doch fommt ein Einzelmer in meine Bahnen 
Mit Spüherlif, mit Lauern und Berrath, 
Er zahlt für ale und hat ausgefebt. 
Mein Inn'res ſchaudert auf. Was ift der Menſch? 

Bon ben übrigen Mittheilungen aus des Dichters 
Nachlaß, welche Zeugniffe feines dichteriſchen Schaffens 
find, ift ber für Beethoven gedichtete Operntert „Der 
luſine“ hervorzuheben; er verdient einen Componiſten; 
denn er if im ganzen mufifalifc empfunden, und dem 
Schlußact fehlt es aud nicht am fcenifchen Cffecten. 
Ein Wragment: „Hannibal“, bringt bie Unterrebung 
Scipio's und Hannibal's vor Zama, die im ganzen, mit 
Ausnahme einiger freien charalleriſtiſchen Züge, ſchwunglos 
it. Bon den Erzählungen ift bie erfte: „Das Slofter 
bei Sendomir“, eine Erzählung mit ber craflen Fär- 
bung des nervenerfchütternden Yeihbibliotgefenfutters, die 
zweite: „Der arme Spielmann“ hat etwas mehr poeti» 
hen Gehaft. 

Die Summe der Leiftungen Grillparzer’s, wie fie uns 
in den „Sämmtlichen Werten“ entgegentritt, ift eine re 
fpectable; ber äſthetiſche Selbfidenfer und der Epigram- 
matifer ſtellen ſich jegt gleichberechtigt neben ben drama» 
tischen Dichter. Gleichwol fann keins feiner hinterlaffe- 
nen Werle als Kunftwerl fid) mit der „Sappho‘ meſſen, 
obgleich fie an geifliger Bedeutung viele audere Dramen 
Grillparzer's überragen. Den Dichter mit Schiller und 
Goethe in eine Linie zu ftellen, bleibt nad) mie vor 
eine Uebertreibung; er hatte in der Jugend etwas von 
Schiller's feurigem Pathos, im Alter etwas von Goethe'e 
lopibarer finniger Weltbetrachtung; aber ihre geiftige 
Höhe und Klarheit und künſtleriſche Vollendu er ⸗ 
reichen, hinderte ihn bie Unfreiheit ber Verh nie, im 
benen er ſich bewegte, die Dumpfheit des Meiternich ſchen 
Defterreich; „er ift”, wie wir zum Schluß nochmals 
wieberholen, „ein jhönes Talent, welches eine engherzige 
Epoche um feine Unfterblichleit betrogen hat.” 

Rudolf Gollſchall. 
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1. Bon ber Uebergeugung. insbefondere der religiöfen. Eine 
Rebe. Leipzig, DO. Wigand. 1872, Gr. 8. 10 Nr. 

2. Gott. Bon Francisco Sufer y Eapdevila. Aus 
dem Spanifchen nebft einer Einleitung von Hedwi 1: Sen» 
rid. Züri, Berlage- Magazin. 1572. 8. 6 War. 


Glaube oder Wiſſenſchaft?“ „Gott oder Wiſſenſchaft ?“ 
das find die Fragen, im deren Beantwortung die genann- 
ten beiden Schriften fich bewegen. Wenn wir hinzufügen, 
daß beide in jenen ald unverträglic, angenommenen Gegen- 
fägen der Wiſſenſchaft das Wort reden, jo ift damit der 
Standpunft bezeichnet, dem fie einnehmen: die eine will 
aus der niedern Region religiöfer Anſchauung in die rei« 
nern Höhen philofophifchen Denkens erheben, die andere 
will, nad) einem eigenen Ausdrud des Buche, die ewige 
Streitfrage „Gott oder Wiſſenſchaft“ mit der völligen 
Bernihtung Gottes enden. 

Im der zuerft verzeichneten Rebe fpricht, das bürfen 
wir uns nicht verhehlen, ein ernſter Sinn und ein wiſſen ⸗ 
ſchaftlich gebildeter Geift zu uns in jenem feierlichen, halb 
an die Kanzel, halb an das Katheder erinnernden Pathos, 
wie wir ed von ben Schleiermacher'jchen Reben her ge- 
wohnt find. Er will das Recht religiöfer Ueberzeugung 
geadhtet wien, aber von jebem gegen jeden. Schließlich 
aber wird er diefem Grundfag doch untren, denn er unter 
ſcheidet zwifchen höherer und niederer Glaubensſtufe, er 
verlangt Unterftitgung des Proteftantismus gegenüber bem 
Katholicismus, obwol er beide Gegenfäge nicht Har und 
ausdrüdlih bei Namen nennt, ſodaß man fie errathen 
muß. Die Philofophie fheint ihm nur einen negativen 

ewähren zu follen, die logischen Geſetze des Wiber- 
ſpruchs und der Urfächlichkeit follen ihm darthun, was 
nit wahr ift und niemals auf Erben und im Himmel 
wahr fein fann, die lebendige Wahrheit felbft bieten ihm 
diefe Geſetze des Denfens und der höhern Geiftigfeit nicht, 
wie er denn feinen fleptifchen Standpunkt offen ausfpricht, 
indem er fagt, daß die Wahrheit nie umd nimmermehr 
gefunden fein wird. Aus den gemachten Andeutungen 
wird es bereits Mar geworben fein, daß ber gedrudten 
Rebe des anonymen Berfaflers vor allem eine energiſch 
Mare Pofition zu ihrem Gegenftande fehlt. Diefem Dian- 
gel einer feiten Haltung in der Sache entſpricht denn auch 
die äußere Darflellung. Eie it im Ansdrud nicht immer 
ſcharf und beftimmt, in der Darlegung breit und zer- 
floffen, und die Luft auf den philofophifchen Höhen, auf 
die er ums führt, ift nicht überall durchfichtig fonnenflar, 
auch Hier gibt es Teife Nebel, die mit ihrem Flor die 
Dinge verhüllen, ſodaß wir in den verfchwimmenden For ⸗ 
men ihre Geftalt häufig errathen milſſen. 

Bon entgegengefegter Art ift die zweitgenannte Schrift 
des Spaniers Francisco Suñer. Das ift ein Bud, 
das fed und uubarmherzig auf fein Ziel losgeht. In ber 
Beweisführung fcharf und gefchlofien, wollen bie kurzen, 
jede Abſchweifung ſtreug vermeidenden Säge dieſes Ma— 
terialiften vom reinſten Waſſer das Unmögliche und Wider ⸗ 
ſinnige der Annahme und des Glaubens an einen Gott 
darthun. Dennoch gibt es auch Hier Denkfehler, Begriffe— 
verwechſelungen, übereilte Coneluſionen. Hier iſt eine: 


Die Idee iſt eins mit dem Menſchen bvolllommen feiner 
Natur und Organiſation entſprechend. Wie an den Stein das 
Geſetz feiner Schwere, fo iſt an den Menſchen der menſchliche 
Gedanke gebunden. Darans folgt nothwendig: da Gott mur 
eine Idee, ein menihlicher Gedanle, jo ift Gott erft nadı dem 
Menſchen entftanden — oder benjelben Gab umlehrend: der 
Menſch ift vor Gott. 

Offenbar verwechfelt hier der Berfafler die Sache mit 
der Spiegelung der Sache im Geift des Menſchen oder 
Gott mit der Idee Gottes im Menfchen. Richtig ger 
ſchloſſen würde der Schlußſatz lauten: Der Menſch ift 
vor dem Gebanfen Gottes im Menſchen, ober che der 
Menſch Gott denken fann, muß ber Meufch da fein, 
nichts anderes als dieſe triviale Wahrheit ergibt fi aus 
ber Deduction des Verfaſſere; für das objective Nichtfein 
Sottes aber ift mit dem obigen Satze nichts bewicſen. 

In einem Kapitel wirft der Verfaſſer die Frage auf: 
Ber hat die Welt gemacht? (Seine Antwort: Weber 
ich weiß es, noch ihr wißt es, bie ihr mich darum fragt.) 
Ber das Bud, im Zufammenhang lieft, wird nicht auf 
die Bermuthung fommen, als fünnte der Berfaffer den 
Urfprung der Welt etwa in der That eines intelligenten 
Willens ſuchen. Gleichwol glaubt feine Herausgeberin 
ihn gegen ein mögliches Misverftändnig in Schug nehmen 
zu müffen und meint, jene Frage follte richtiger heißen 
und fo habe ber Verfafler auch Ts wollen: „Was ift 
ber Urguell alles Seins?" Cie befennt ſich mit dieſer 
Faſſung der Frage zur Emanationstheorie, ſchiebt aber 
damit dem Verfaſſer einen philofopgifchen Grundgedanfen 
unter, den biefer micht hat. Er ift der Speculation ebenfo 
abhold ala der Religion und hält ſich ale echter Mate- 
rialift an das Gegenmwärtige und finnlih Wahrnehmbare, 
Der anonyme Berfafjer der erfigenannten Schrift glaubt, 
troß des logiſchen Geſetzes der Ürſächlichteit, die Wahr- 
heit niemals finden zu können, bier hofft die Heraus« 
geberin mit Hülfe deſſelben Geſetzes „Schritt um Schritt, 
von der Wirkung auf die Urſache, von der Urſache auf 
die Wirkung folgernd, endlich, bis zu dem Urqueli alles 
Seins zu gelangen, vorausgefegt, daß die Bedingungen 
unferer Erde einer erweiterten Entwidelung der menich- 
lichen Gehirnfubftanz ſich günftig erweifen”, Der böje 
Nachſatz! Kaum eröffnet fie uns die glänzende Ausfic)t, 
endlich einmal das Näthfel des Lebens gelöft und bie auf 
den legten Grund alles Werdens hinabzufehen, fo wird 
die Erfüllung diefer Hoffnung wieder an eine höchſt pro» 
blematifche Bedingung gefnüpft. 

Obwol die genannten beiden Schriften in ihrem Ge— 
banfengehalt uns nichts Neues bieten, fo ift eine ver 
gleihende Nebeneinanderftellung beider äußerft interefjant. 
Wir fehen hier zwei Völferindividuen vor uns, bie in 
dem Gegenftand, ben fie behandeln, ſich vielfach berühren; 
aber wie ganz verſchieden ift die Behandlung! Der Deutfche 
it überall fittlih ernft umd gemeflen, der Spanier ift 
nicht frivol, aber rücdjichtelos und chniſch; der Deutjche 
fämpft mit den Sategorien der Logik, der Spanier macht 
fi aus den Sägen der Naturwiſſenſchaft Dolche, mit 
denen er feinem Gegenftand zu Leibe geht; aus den Wor⸗ 
ten des Deutfchen weht uns etwas wie bon dem Geruch 
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ber Schule an, bei dem Spanier tritt uns bie fchrofffte 
Einfeitigleit des Syſtems entgegen, in ber in unerſchrocken - 
fter Weife die legte Conſequenz gezogen wird; ber eine 
erweift fi uns als lieb eines Volls, das lange Zeit 
dem Leben abgefehrt in der Welt der Gedanken fic feine 
Heimat gründen mußte, daher die befondere Eigenthilm ⸗ 
lichkeit des deutfchen Geifte®, die uns aud in diefer Rede 
Entgegentritt, mehr Tiefe ald Schärfe; aus dem andern ver» 
meinen wir den Racheſchrei für eine jahrhundertelange 
religiöfe Mishandlung feines Volks zu vernehmen, Gr 
ſchwingt feinen Dolch nicht blos gegen den Priefter, der 
ihn Mnechtete, fondern in radicaler Weife gegen den Gott, 
ben der Priefter ihm verfündere. Die Ueberfegerin bes 
ſpaniſchen Schriftftellers begrüßt fein Werk als ein Zeichen 
zufunftreichen Fortfchritts in dem geiftigen eben des fpa- 
nifhen Bolfs, wir finden darin einen bebenflichen Sprung 
von einem Extrem ins andere, 

Herrſchte in den genannten beiden Schriften die Por 
lemil ver, fo ift diefelbe in dem nachfolgenden Werke zwar 
auch noch ſtark vertreten, doch ift der Grundton über« 
wiegend homiletiſch: 

3. Die zehn Gebote im ihrer urſprünglichen und heutigen Ber 
dentung. Betrachtungen vom Standpunfte des Humanis- 
mn von A. Reiche nbach. Braunſchweig, Bäring u. 
Comp. 1872, ®r. 8. 1 Thlr. 

Es find Vorträge, gehalten vor den freien religiöfen 
Gemeinden zu Hannover und Braunfchweig, mit bem 
Zweck, die Zehn Gebote des moſaiſchen Gefeges auf das 
rechte Maß ihrer Bedeutung zurüdzuführen und ihren 
veralteten und temporären Beſtimmungen neue und zeit» 
gemäße entgegenzufegen. Der Berfafler hat bei feinen 
Betrachtungen befonders die Schule im Ange und wünſcht, 
daf an ber Stelle der Zehn Gebote, in deren zum größ« 
ten Theil negative Beftimmungen man allerdings mis- 
bräucjlicherweife häufig die ganze Sittenlehre Hineinzus 
preſſen gefucht hat, unſern heutigen fittlihen Anjchauun« 
gen und forderungen eine größere Berüdfihtigung ge 
fchentt werde. Beachten wir den Standpunkt, ben der 
Berfaffer bei der Behandlung feines Gegenſtandes ein- 
nimmt: es ift der Standpunft des Humanismus, Die 
Religion bezieht alles auf Gott, wie fie denn weſentlich 
Abhängigkeit ift, der Humaniemus ftellt alles auf den 
Menſchen. Berüdfichtigen wir die®, jo werben wir uns 
im dem ethifchen Syſtem des Berfaffers fehr ſchnell orien- 
tiren. Die fittlichen Forderungen ber Zehn Gebote läßt 
er meift fichen, aber er gibt ihmen andere Objecte fitt- 
lichen Handelns, fowie er andere Motive der Sittlichfeit 
verlangt. Findet er, micht mit Unrecht, daß Mofes als 
zwei mächtige Hebel der Sittlichteit Furcht und Hoffnung 
Hinftellt, fo verlangt er eine Sittlichteit, die ans freier 
Selbfibeftimmung hervorgeht; flatt des Schwurs bei Gott 
verlangt er, daß wir jhmören follen bei unferm Höd)- 
ſten und Heiligften, nämlich bei unferer Menſchenwürde, 
„Selbftahtung ift des Lebens höchſtes Gut; wer in fid 
erliegt, ift elend“. Im diefer Ethik hat bie Beziehung 
anf etwas Yenfeitiges feinen Plag. Die Frage nad) dem 
Daſein Gottes umgeht er und fagt nur, das Nial bes 
Menſchen fei fein Gott, das Streben nad) deſſen Ber- 
wirffihung feine Religion. Sonft findet ſich mande treff- 
liche Bemerkung eingeftrent, deren Adreſſe an gewiſſe 
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lirchliche Beftrebungen ber Gegenwart gerichtet if. So 
fagt er, Mofes habe einen Natiomalgott gewollt, das 
Ariftliche Prieftertfum aber predige den Bölfern einen 
Kirchengott, über deſſen Verehrung felbft das Nationale 
vergeſſen werben ſolle. Der ſittliche Ernft, ber aus dem 
Ganzen fpricht, der Eifer, mit dem ber Autor an der 
Bereblung der Menfchheit arbeitet, werden aud den 
wohltäuend berühren, der ſich nicht auf gleichem geiftigen 
Standpunkt weiß. Zudem verfteht er feinen Gegenftand 
mit eindringlicher Beredfamfeit dem Hörer nahe zu bringen, 
fodaß wir, alles in allem, auch hier fagen dürfen: Pectus 
est, quod theologum faeit, 

Mit den beiben folgenden Werfen betreten wir ben 
Boden meuteftamentlicher Kritil und Geſchichtoforſchung: 


4. Chriſtus und die Evangelien. Zehn Vorträge gehalten von 
M. Shwalb. Bremen, Tannen, 1872. ®r,8. 1 Zhlr. 
20 Nor. 

5. Der Mpoftel Paulus von A. Hausrath. Zweite vermehrte 
Auflage. Mit zwei —— Karten, Heidelberg, 
Baſſermann. 1872. ®r. 8. 2 Thlr. 


Der Berfaffer des erſtgenannten Werks geht bavon 
aus, daß es etwas in der Welt gebe, was man ben 
alten, und etwas, was man dem neuen Glauben an Chri— 
flus nenne; dem alten Glauben fei Chriſtus Gott, dem 
neuen Menſch, wahrer, bloßer Menſch. Das Eigen - 
thilmliche jedoch, was den Ehriftus des neuen Glaubens 
von den übrigen Menfchen unterfchieden habe, fei feine Got⸗ 
tesfohnfchaft geweſen, d. h. er fei ſich feines natürlichen 
menſchlichen Berhältniffes zu Gott im einer ihm eigen« 
thümlicdhen, unerhörten Weife bewußt gemwefen. Im feiner 
Evangelientritif, mit der es die gedrudten Vorträge zu 
thun haben, fucht der Berfaffer nun Geſchichtliches und 
Ungefchichtliches zu fondern und ein menfchlices Bild 
der Perfon und des Lebens Jeſu herzuftellen. Es fehlt 
biefer Darftelung nit am treffenden und trefflichen 
Gedanken, fo 3. B., wenn er ſich über die Art aus 
fpricht, wie ſich Jeſus Gott gedacht habe, Es ſei ver- 
gebliche Mühe, Jeſum zu einem Vertreter ober Bor- 
fämpfer der Immanenzlehre zu machen. Der Gott Jeſu 
(und, lönnen wir hinzufügen, der Gott ber Bibel über- 
haupt) ift von der Erde durch eine Kluft getrennt; ſub⸗ 
ftantiell fei er nur im Himmel, auf Erden nur vermöge 
feiner Allmacht und Allwifienheit, aber nicht vermöge fei- 
ner Unendlichfeit. Unendlichfeit Gottes! Diefes Wort 
wilrde Jeſus nicht verftanden haben; fein Gott fei nicht 
ein unenblicher Gott, fondern ein perfönlider, durchaus 
menfchenähnlicher Gott. Unleugbar geht durch viele Stel- 
fen des Bude ein Hauch vom Friſche, die fehr mohl« 
thuend berührt, ſchade nur, daß diefer Hauch der Friſche, 
wie fehr häufig gefchieht, mit dem Opfer der Tiefe und 
Gründlichfeit erfauft wird. Stellenweife macht es fid) 
der Berfaffer mit feiner Bemweisführung ein wenig leicht, 
wie wir an einem Beifpiel zeigen wollen. Er ſucht dar» 
zuthun, daß dem vierten Evangelium (des Johannes) Fein 
gefchichtlicher Werth beizulegen jei; der Jeſus diefes Evan- 
gefiften fei fein Menſch und fein Gott, es fei der fleifch- 
gewordene Logos; vieles, was in bdiefem Evangelium als 
Geſchichte berichtet werde, fei Dichtung, fo auch die Scene, 
mo Yefus vor dem Verhör des Pilatus fteht. Hören wir, 
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welche Kriterien ber Verfaſſer als Zeugniffe feiner Ber 
hauptung anführt: 

Berehrie Zuhörer ! Diefe Scene zwiſchen Pilatus und 
Jefus will ih Ihnen nicht ablürzend barflelen; leſen Sie fie 
wieder uud erfreuen Sie fih daran, und wenn Sie bieje 
Scene nicht als ein Meiſterſtück dramatiſcher Dichtung erten- 
nen — nun, verzeihen Sie, daß ich es Ihnen offen fage: 
dann wiſſen Sie überhaupt nicht, was Dichtung und was Ge» 
ſchichte if. 

Das heißt nicht, die Zuhörer überzeugen, fonbern 
verblüffen. Zudem ift die Sache, wie Schwalb fie deutet, 
noch feineswegs über jeden Zweifel erhaben. 

BWahrhaft erſtaunlich iſt es, wie der Berfafler, ber 
doch eine von reiner Wahrheitsliebe befeelte Kritik will, 
dem frommen Betrug und der ſchönen, aber irreleitenben 
Schwärmerei das Wort redet. Es handelt ſich nämlich 
um bie Auferfiehung Jeſu. Der Berfofler, der den 
Glauben an diefelbe nicht theilt, meint, diefer Glaube 
fei dadurch entftanden, daß irgendein Jünger den Leichnam 
Jeſu fortgetragen, das Geheimniß feiner That filr fich 
behalten und mit fid) ins Grab genommen habe. Er 
fpricht ſich über diefen Jünger und feine That folgender 
maßen aus: 

Wer bdiefen Dünger für einen Dieb oder für einen Tligner 
und Betrüger halten will, mag es thun, und verantworten! 
Ih halte ihn für einen edeln Chriſten. Wie hätte diefer Yün- 

er, als feine Mitjlinger fi des lebendigen, anferflandenen, 
egreihen Ehriftus freuten, ihnen jagen folleu: „Kommt mit 
mir, ich will euch feinen Leichnam zeigen.’ Hätte er fi ge- 
drungen geffihlt, „dieſe wichtige Thatſache“ zu offenbaren, er 
märe jedenfalle, and wenn er ans Pflichtgefühl gehandelt hätte, 
ein recht armfeliger Menſch geweien. Das aber war er, Gott 
fei Dank, nicht; vielmehr freute er ſich Über den glüclichen 
Erfolg feines heitigen Diebflahla, durch welchen er ben Erlöfer 
zum zweiten mal und für immer der Welt geſcheult hat! 

Wie? ber Berfafjer fann einen folchen frommen Betrug 
gutheißen, felbft daun, wenn er fieht, daß dadurch bie 
Geſchlechter vieler Jahrhunderte zu einem mad feiner 
Meinung falfhen Glauben verführt worden find? in 
Blid im die Kirchengeſchichte müßte ihm überzeugen, wie 
gefährlich es fei, der Kirche mit frommen Schwärmereien 
und heiligen Dichtungen nahe zu fommen, denn fie hat 
no immer den Drang empfunden, fogleich dogmatiſches 
Kapital daraus zu ſchlagen und, wenn es anging, als 
Zwangsmünze in Curs zu ſetzen. 

Mit dem Inhalt des beſprochenen Buchs in einem 
nahen Zufammenhang fteht das zweite der obenverzeich« 
neten theologischen Werke, denn befchäftigt ſich jenes mit 
der Perfon und dem Leben des Meiftere, fo bietet uns 
„Der Apoftel Paulus” von A. Hausrath bie Geſchichte 
feines Schülers, Das Bud erſcheint in zweiter Auflage, 
beren Umfang gegen die erfte Auflage ſtark angefchwollen 
if. Wir haben es hier mit einem Geſchichtswerk von 
ernfter Bedeutung zu thun, und der Verfafler hebt hervor, 
dag ſchon die erfte Auflage wegen der objectiven Dar- 
ſtellung des geichichtlichen Gegenftandes bei beiden theo- 
logiſchen Parteien der Gegenwart Anerkennung gefunden 
babe. Wir gehen ſogleich auf den Kern der Sache und 
fragen: wer war Paulus? Der Berfaſſer antwortet: ein 
religiöfer Genius. Aber auch Jeſus von Nazareth wird 
mit demfelben Namen genannt. So wollen wir un® zu- 
erfi von dem Berfaffer fagen laffen, worin er bei dem 
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legtern das Wefen und bie Bebeutung feines religiöſen 
Genius findet: 

Dan hat Genien und gottgefandte Propheten die genannt, 
„bie wieder einmal von vornen anfangen”, die ber Welt eine 
neue Frage ſtellen. Die neue frage, die Jeſus flellte, war 
das an den @ott der Juden gerichtete Mort: Biſt du wirklich 
der Gott des Zorn, und if die Welt wirklich nur elend, weil 
dein Fluch auf ihr lafet? Das Geſetz antwortete Ia auf biefe 
Frage, aber die ganze Welt antwortete ihm mit einem taufent« 
fachen Nein. 

Aber mit diefen Worten ift die Sache noch feinee« 
wegs erledigt. Es kommt bei einer religiöfen Perfönlic- 
feit micht auf ihre eimfeitige Geiftesthätigleit oder auf ihr 
theologifches Syftem an, es ift neben dem Begriffsmäßigen 
ein Perfönliches, das der religiöfe Genius in feine Geiftes- 
arbeit hineinlegt. Auf diefes Perſönliche in Jeſus lommt 
der Berfaffer aud) bald darauf zu fpreden, indem er bie 
Frage aufwirft, wie Jeſus dazu gelommen fei, Gott als 
den Bater zu erfaflen, während die Menfchheit vor ihm 
ihn meift nur als den zürmenden und rädenden Gott 
gedacht und gefürchtet habe. Er meint, die Antwort 
önne nur gefucht werben in der Perfon Jeſu felbft, und 
zwar in ber Stärke bes Kinbfchaftäbemuftfeine, das im 
Jeſus geweſen, aber dieſes Kindſchaftebewußtſein habe ſich 
wieder nur entwideln können in einem Gemilth, das reim, 
ſchuldlos, fündlos der Gottheit gegenüberftand, im dem 
alle menſchliche Unruhe und Unbefriebigtheit aufgehoben 
waren, auf dem nicht der Schmerz der Endlichkeit lag, 
nicht das quälende Bewußtfein, nur Splitter und Bruce 
ſtück deſſen zu fein, was cd hätte werden follen. Der 
fündige Menfh, das befledte oder aud nur getrübte 
Gewiſſen wird Gott ewig als ben zürmenden und räden« 
ben, als den eifrigen Gott ſich gegenüber ſehen; bie 
Offenbarung aber, daß Gott ber Bater der Menjchen 
fei, fonnte nur einem Gemüth aufgehen, in dem Gottes 
Bild ſich ungetrübt fpiegelte, weil ber Spiegel ohne Flecken 
war. Die Offenbarung Gottes ald des Vaters iſt der 
flärffte Beweis der abfoluten Normalität ber menſchlichen 
Natur in Jeſu. Alſo: die neue Gottesanfhauung ent= 
fprang bei Jeſu aus feiner einzigartigen Perfönlichteit, 
und darin wird denn wol auch das Weſen und die Be— 
deutung feines religiöfen Genius liegen. 

Dürfen wir nun in demſelben Sinne aud; Paulus 
einen religiöfen Genius nennen? Nah einem bekannten 
Wort verfteht nur der Genius ben Genius, und mit 
biefem Berftehen ift nicht felten gepaart ein ſtarles Br= 
wußtfein verwandter Größe. Etwas Aehnliches aber fins 
den wir bei Paulus nicht, niemals ift ein Schüler ſich 
bes tiefften, nicht blos grabuellen Abftandes von feinen 
Meifter fo bewußt gewefen, ſodaß wir, wie die Sadıen 
uns einmal hiſtoriſch und pſychologiſch vorliegen, vielmehr 
zu der Wlternative gedrängt werben: War Yefus von 
Nazareth ein religiöfer Genius, fo konnte Paulus von 
Tarſus feiner fein; iſt es aber der letztere geweſen, jo 
mußte ber erftere etwas anderes ſein. Wir haben mit 
dem Gefagten nur das Bedenlliche der von dem Berfafler 
aufgeftellten Barallefe fritifiren wollen, die, wie wir ge— 
jehen haben, ſich aus des Berfaſſers eigenen Worten 
wieder vernichten läßt. Vielleicht treffen wir das Ber— 
hältniß richtiger, wenn wir, zwiſchen Religion und Thro« 
logie unterfheidend, Paulus einen großen Theologen nen« 
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nen und ihn zu feinem Meifter eine ähnliche Stellung 
einnehmen laffen, mie etwa einen Aeſthetiker oder Syſte- 
matifer zu einem fchöpferif—hen Genius der Kunft. 

Bir fegen zum Schluß noch aus dem fehr lehrreichen 
und gediegenen Bude eine Stelle her, in der ſich ber 
Berfafler zufammenfaffend über des Paulus Perfönlichkeit, 
fowie auch über feine Schreibart ausläft: 

Es iR ſchwer, diefe Individualität zu haralterifiren, im 
der fid chriſtliche Liebesfülle, rabbiniſcher Scharffinn und antite 
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Studienreifen in England, Bilder aus Bergangenheit umb 
Gegenwart. Bon Julius Rodenberg. Leipzig, Brodhaus. 
1872. 8. 1 Zhir. 24 Nor. 

Es hat und nit wunder genommen, daß biefes 
neuefte Werk Rodenberg's fofort nad; feinem Erjcheinen 
einen englifchen Ueberfeger gefunden hat, und daf hervor» 
ragende englische Zeitfchriften ſich mit vollfter Anerken ⸗ 
numg über dieſe Gulturftubien ausfprechen, welche ber 
fiimmt find, Boll und Land ber britifhen Infeln nad; 
bisher wenig beadhteten Seiten hin ſchärfer zu beleuchten 
und bem Berfländnig der Deutfchen zu nähern. Robden- 
berg lennt und fchägt das engliſche Weſen; Familien- 
verhältniffe, literariſche Verbindungen, Reifen und gelehrte 
Studien haben ihm tiefe Einblide gewährt in die eigen" 
artige Entwidelung und Geflaltung ber focialen Ber- 
hältniffe auf den Ynfeln jenfeit des Kanals; die groß« 
artige Geſchichte derfelben hat nicht verfehlt, einen mad 
haltigen Eindrud auf fein poetifches Gemüth auszuüben, 
umd zu dem, was er gelefen und gedacht, haben feine 
eigenen Wanderungen Muſtrationen und Commentar hin» 
zugefügt. Die frifhe Ummittelbarkeit der Auſchauung, 
Empfindung und Darftellung, welche Rodenberg's frühern 
Schriften über englische Verhältniſſe eigen ift, fehlt auch 
ber neueſten nicht; fie verleugmet auch nicht das dem 
Berfaffer eigenthimliche Beftreben, für das, was zeitlich 
unverbunden audeinanderliegt, Mittelglieder zu fchaffen, 
welche verknüpfen und erläutern. Rodenberg wollte nicht 
Beiträge zur Geſchichte der englifchen Eultur liefern, fon- 
dern einzelne Momente der focialen Entwidelung heraus 
greifen und „diefe zum Mittelpunfte von Bildern machen, 
welche von dem Befondern eine Berfpective bieten auf das 
Allgemeine: das Bolt und das Land“. 

Ueber „Kent und die Canterburhy ⸗Geſchichten“ handelt 
der erfte Abſchnitt. Im dem Dörfchen Walmer-Eaftle, 
unweit des gleichnamigen Schloſſes, hat der Berfafler 
anfangs der jechziger Jahre längere Zeit gelebt und bort, 
wo bie Lord: Warbeine Englands refidiren, wo eine Menge 
glanzvoller Schlöffer Zeugniß ablegt von ber ungebrocde 
nen Macht eines reichen einheimifchen Adels, mannid- 
fache Anregung zu Studien über die englifhe Nobility 
empfangen. Denen, weldyen die Geſchichte der Stände in 
England fremd ift, wird c# überrafchend fein, von 
Rodenberg zu hören, daß die Ahnenreihen von aufer- 
orbentlid wenigen Mdelögefhlehtern in das Mittelalter 
zurückreichen, „daß zwanzig ber größten Adelsfamilien 
durch Bürger und Kaufleute begründet worden und flebzig 
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Millensfraft fo wunderbar milden. Wie mwogt, flürmt, drängt 
alles in feinen Briefen! Weld ein Wechſel giühender Erglifie 
und fpiger Beweisführungen! Am wenigfien hat die Phantafie 
Antheil an feiner innern Welt. Die Sprache if oft hart und 
herb, weil nur der Gedanke fie geboren hat. Die Bilder, die 
er braudit, find meiftens farblos, allegoriih und haften an 
dem bfaffen Grund der Abftraction. Dar ift die Schranfe feis 
nes Geifteolebens. Um bem offenen Blid für bie farbige Sin. 
nenmwelt zu haben wie Iefus, iſt fein Auge viel zu ausſchließlich 
nad innen gewendet. Darin blieb er flet® ein Rabbi. 
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Peers ihre Erhebung einer erfolgreichen Laufbahn ale Ad- 
docaten oder Verwaltungsbeamte verbanfen“, 

Bon dem großen Normannenadel Wilhelm's des Groberers 
ift feine Spur mehr übrig; ebenfo wenig von deu Schöpfuns 

en König Johann's ohme Land. Bon dem ältefien titulirtem 
Bemitie han rt fönnen brei ihren Stammbaum bis zu dem 

agen Heinrich'® III. und drei bie zu denen Eduard's I. ver- 
folgen; aber merlwürdigerweiſe finden ſich diefe Familien auf 
der unterften Stufe der engliſchen Peerslifte, während die hö⸗ 
bern Würden derfelben auf einen immer modernern Urjprung 
zurliddeuten. Kaum ein Sehötel aller gegenwärtig im Ober- 
haufe vertretenen Häufer befaß feine Titel fon zur Zeit der 
Revolution von 1688 und feit 30 Jahren ift die File der 
Peers um mehr als 60 neue Nomen vermehrt worden. Bon 
20 Herzogthlimern flammt mur eins aus dem 15, und das 
ältefe Marguiſat if micht älter ale das 16. Zahrhundert. Bon 
108 Garlihlimern flammen nur 2 aus dem 15., dagegen 831 
aus ben 18., und 54 aus bem 19. Jahrhundert, und von den 
Biscounts batirt nur einer fein Haus aus bem 16. Jahrhundert. 
Aus dem 13. und 14. Jahrhundert ' es nur noch Baronien: 
vier aus dem 14., feh® aus dem 13. Jahrhundert, von benen 
drei durch rauen vertreten find. — 

Canterbury hat auch in Rodenberg eine Fülle Hifto- 
rifcher Erinnerungen wach gerufen: die mittelalterlichen 
Giebelhduſer, der uralte Dom mit feinen gewaltigen vier- 
edigen Thürmen, bie Gräber der Großen des Reiche 
und ber Fire, die Stätte, mo Thomas a Bedet er 
morbet warb, jenes Thor, durch welches die Pilger in 
Chaucer's „Canterbury · Geſchichten“ in die Stadt einzogen, 
die Straße, in der Didens’ „David Copperfield“ fpielt. 
Bei Chaucer's Dichtung verweilt der Verfaſſer am läng- 
ften; er bringt zu deſſen Lebensgeſchichte einige Berichti- 
gungen und Ergänzungen und ſchildert die Dertlichkeiten 
der Erzählungen des nordiſchen Boccaccio, 

„Shalfpeare’8 London“ wird im zweiten Kapitel ge- 
zeichnet. Rodenberg's topographifchee Geſchick ift aus 
feinen Romanen fon zur Genüge befannt; er iſt ein 
phantafievoller Eulturhiftorifer, ein Meifter in der Deco- 
rationsmalerei; feine Bilder find im einem Helldbunfel ge- 
halten, welches für jeme hiſtoriſchen Stoffe fid) eignet, 
über welche gleichzeitige Geſchichtequellen ein ungenügen- 
des Licht verbreiten; die malerifche Wirfung des Schat- 
tens läßt aber das Gefühl micht auffommen, daß dort 
auch Hiftorifches Dunkel herrſcht. Der Berfaffer iſt hei⸗ 
miſch in dem London zur Zeit Elifabeth’s und Karl’e 1. 
in feiner Begleitung wandern wir an ben Ufern ber 
damals noch „filbermen Theme‘, durch die engen Straßen 
der City, denen bie Häufer der reichen Kaufherren mit 
ihren gothiſchen Fenftern und Giebeldächern eine maleri 
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jche Perfpective verleihen; wir begegnen ben Gtraßen- 
föchen, welche heiße Rippen von geröftetem Nindfleifch, 
mohlgebadene Pafteten und andere Lebensmittel ausrufen, 
und treten in den St.-PBauls.Dom ein, um zu erfennen, 
daß auch der Kirchenbeſuch feine Gefchichte hat. 

Die St.-Paulsfirhe war damals die große und fafhionable 
Bromenabe von London; aber fie war noch viel mehr außerdem. 
Mas im heutigen London der Trödelmarlt vom Houndaditd) 
am Morgen, bie Börfe zur Mittagszeit, Rotten-Rom am Nad)r 
mittag und Haymarlet am jpäten Abend ift, das zuſammen 
während des ganzen Tage war im 16. Jahrhundert St.-Paul, 
die alte Metropofitanfiche von London, nicht der Play vor der 
Kirche, fondern die Kirche felber. Es gingen Überhaupt wun ; 
derbare Dinge in den Kirchen vor; fie waren bie Theater, 
die Gerichtshöſe, die politiichen Kampfpläge und die Lotterie 
hänfer jener Tage. Das alte Drama, das Mirakelipiel, bevor 
es auf die Straße gemandert war, hatte jahrhundertelang 
feinen Sit in den Kirchen gehabt, und noch aus dem Jahre 
1592 hören wir, daf bei einem Beſuch der Königin Elifaberh 
in Orford der GSottesdienſt in der Umiverfitätslapelle nicht fo 
bald vorüber war, als man auch die Kapelle ſchon im ein 
Theater für die Bergnügungen des Nahmittags verwandelte. 
Um dielelbe Zeit verbot die alademiſche Obrigkeit derſelben 
Univerfität das Rauchen in den Kirchen, „wegen der zu großen 
Maſſe des Qualms“. Die Gemeindewahlen wurden faft über» 
all ın den Kirchen vollzogen, und ſehr häufig, beſonders in 
Zeiten von anfledenden Krankheiten, wurden aud bie Aſſiſen 
dafelbft gehalten. Am umngenirteften jedoch benahm man fid 
in der genannten Metropolitantirhe von London, derjenigen, 
melde im großen feuer zerflört, auf berjelben Stelle ſtand, mo 
jegt der Dom von St.Paul fid erhebt. Das St.-Paul’s des 
heutigen London if ein Kuppelban, nah dem Mufler ber 
Betersfirdhe in Rom; St.Paul's in Shalſpeare's Yondon war 
ein gothiſcher Dom, mit einem ſchmalen Thurm, der aber 
durch Feuer im Jahre 1561 halb zerftört war, mit Kreuz. 
gängen und einem Zobtentan am den Außenwänden. So oft 
Königin Eliſabeth mit ihrem nobeln Gefolge nah St.-Paul’s 
fım, nm dem Gottesdienſte beizumohnen, wurde fie fa um- 
veränderlich begleitet von „‚zwei weißen Bären". Uber dieſes 
war nicht das Aergſte. Schon jeit der Reformationszeit war 
das Schiff des Doms ein ganz allgemeiner Durchgang gewor · 
den für die Laftfmnehte mit Bierfäffern, Brotlöcben, Fiſch, 
Brei und Arlidten; beladene Mauleſel, Pferde und andere 

biere zogen unaufbörlih von der einen Thür zur andern, bie 
Marmormofaiten mit Stroh, Abfall und Schmuz jeder Art 
beſtreuend. Durd die hohen Flügel des Doms Hang Roſſe- 
gewieher, und auf den Bänfen im Chor ſchuarchten die Trun- 
tenbolde, Auf den Säulen, in dem reichen Bildhauerſchmuck 
der Knauſe mifleten Bögel, und es war ein Hauptvergnlügen 
der Gityiugend, fie mit Pfeil und Bogen herabzuſchießen; an 
die Säulen wurden Zettel geichlagen, und an der jogenannten 
„Si quis" Thlir drängten fih die Dieufboten, welche eine 
Herrſchaft juchten. Die Advocaten der benachbarten Gerichthöfe 
von Domgate und Paternofter-Row hatten ihre Stände, in 
denen fie ihre Glienten empfingen, und noch unter Kari II. 
war bavon fo viel lbriggeblieben, daß ein Yurift, fobald er 
zur Praxis berufen worden, nad St-Paul’s ging, um fi 
feinen bejondern Stand zu wählen. In deu Geitengängen 
bielten fi die Wucherer auf, und das Zaufbeden ward als 
Comptoir bei den — Zi benutzt. Der Lärm war fehr groß, 
und während in einem Theil des Doms die Orgel ging und 
die Predigt gehalten ward, wurde im dem andern geflucht, ger 
ſchworen und betrogen. 

Shalfpeare ift oft nah St.-Paul’8 gefommen, um 
Sharakterftudien zu machen: „Bier (in St.-Paul’s) habe 
ih ihn mir gekauft“, fagt Falftaff von Bardolph. Doch 
öfter noch bejuchte der große engliſche Dichter das 
Wirthehaus. Nodenberg erzählt, daß Shalipeare bie 
Belanntichaft von Eir John Dldcaflle, dem Driginale 
des vielbewunderten John Falſtaff, in der Taverne 
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„Zum Eberkopf“ gemacht habe, und daß erft im dieſem 
Yahrhundert das alte Haus miedergerifjen worden, um 
Raum für die neue London-Bridge zu machen; meiltens 
habe Shafjpeare aber das Wirthähans „Zur Meermaid‘ 
frequentirt, befien Wirth Dun bich. 

Die Schilderung von Shakſpeare's Theatern flieht 
das zweite Sapitel; der Lefer wird daraus die Ueber— 
zeugung jchöpfen können, daß die dramatiſche Kunft aud) 
ohne befondere Pflege des becorativen Elements zur Claf- 
fieität fi) entwideln kann. Denn die „Breter, melde 
die Welt bedeuten“, waren zu Shakſpeare's Zeit „nur 
roße Breter im Hintergrunde der Bühne, mit ber 
nfhrift afsrance», wenn die Scene in Frankreich lag, 
oder «Benetin» und «Beronas, wenn der Dichter und im 
das Land verfegen will, wo Dihello fein Weib aus Eifer» 
fuht erwürgt, wo Yulia und Romeo geliebt haben und 
geftorben find um ihrer Liebe willen“, 

Der Abfchnitt über „Die Kaffeehäufer und Elubs von 
London“ bringt uns der Gegenwart näher, Die londoner 
Kneipen des 16. Yahrhunderts haben eine literarhiftori= 
ſche Bebeutung befeffen; bie Kaffeehäufer bes 17. Yahr- 
hunderts nahmen einen politifchen Charakter an, fie wur- 
ben, wie Macanlay fagt, die Hanptorgame, durch welche 
ſich die Öffentliche Meinung der Dietropolis Luft machte, 
und fie find dies geblieben bis in das letzte Drittel bes 
vorigen Jahrhunderts, wo die Clubs ihren Einfluß auf 
das politifche und fociale Leben abſchwüchten. Robenberg 
harakterifirt vorzugsmeife die cultwrgefchichtliche Bedeu⸗ 
tung ber Kaffechäufer, ihre Widhtigfeit für das parla= 
mentarifche Leben, die Literatur und den Handel; alte 
Zeitungen, Reifebefchreibungen und Geſchichtswerle haben 
eine Fülle intereffanter Einzelheiten geboten, deren Sammı- 
lung von dem gewillenhaften Fleiße, beren Berarbeitung 
von ber ftiliftifchen Kunſt des Berfaflers Zeugniß ablegt. 
Bas er über die Clubs erzählt, ift zum Theil das Er« 
gebniß eigener Erfahrungen und Beobachtungen; hierbei 
geht er von der Anfiht aus, daß der Club nidt blos 
feinem Urfprunge, fondern feinem ganzen Weſen nad) 
eine fpecififch englifche Erfcheinung ift, die nur vorüber» 
gehend im politifch erregten Zeiten in andern Ländern 
Burzel gefaßt hat, deren Nachahmungen aber weit bin« 
ter dem engliſchen Borbildern haben zurüdbleiben müſſen, 
weil die im der Eigenart der focialen Verhältniſſe liegen« 
den Grundbedingungen gefehlt haben: 

In England, wo es bisher außer dem Geſchäſt und der 
Familie, dem Haus und der Deffentlichleit faum ein Drittes 
gab, ift ber Elub als ein vermittelndes Element hinzugetreten. 
Er fleht zwiſchen beiden und hat etwas von beiden; er ver⸗ 
bindet die Leichtigleit des gejelligen Austauſches, wie fie in dem 
altlondoner Kaffechäufern herrſchte, mit den folidern Genüſſen 
ber guten Tavernenzeit. Er erfeht das continentele Wirthe- 
haus, die Reflauration, den Boulevard, ben Foyer und bie 
Sonbitorei; dies alles if er dem Londoner und noch etwas 
mehr. Die Affociation der Standes- und Be war 
das erfle, und die Affociation der materiellen Imtereffen folgte 
nah. Mitglied eines Elubs zu fein, heißt das Recht haben, 
eins ber jchönften Gebäude in einer der vornehmſten Gegenden 
der Stadt als fein Haus, und Diener in Plüfchhofen als feine 
Diener zu betrachten; in einem Saale mit vergoldetem Pla- 
fond und ſchweren Teppichen die Zeitung und in einer Biblio- 
thek mit eihengelhnigten Schränfen das „Magazine* und die 
„Review" zu lefen; in einem Salon, durch deſſen halbherab« 
geihobene Fenſter der Sommerwind aus dem Part heranfmeht, 
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von Silber und Wedgewood zu ſpeiſen, und in einem behag · 
lichen Rauchzimmer, in deſſen antilem Kamin zur Winterézeit 
ein gute® Feuer bremmt, nad dem Diner den Gavendbiih oder 
bie Havana zu rauden, Punſch zu trinten und au fchlummern, 
wenn mau wild. Es heißt, außer dem Haufe und in dem 
Kreife einer felbfigewählten Gelellichaft über alle jene Bequem⸗ 
lichteiten und Genüffe zu verfügen, wie fie nur das Haus ber 
Reichen und Feingebildeien iu gewähren vermöchte, und dies 
alles zu einem Preiſe, der faft mehr dur feine Billigkeit 


Stammen erregen lönnte, als das, mas bafür geboten wird, | 


durch feine Bollendung bis ins Keine, Es war, wenn ich 
mich recht beſiune, der Herzog von Wellington, welchem eines 
Tage im feinem Elub für ein Mittageffen 15 PBence (12), Ser.) 
berechnet wurde ftatt eines Shilling (10 Sgr.); der Herzog 
meigerte fi, dem millfürlichen Mehrbetrag zu zahlen, umd 
berubigte ſich micht cher, als bis derfelbe geflridhen war. „Es 
iſt nicht wegen der drei Pence“, jagte er, „jondern wegen ber 
Elubbisciplin.'* 

Die Einwirkung ber englifchen Clubs auf die politi— 
ſchen Parteien, auf Gefepgebung und Verwaltung ift 
befannter als ihre Bedeutung für die Yiteratur. Der 
„Literarifche Club“, welchen Samuel Johnſon gegründet 
hat, vereinigt noch jett bie hervorragendſten Männer der 
Künfte und Wiſſenſchaften, der Literatur, der Bolitit und 
der Kirche; aus feiner Mitte ift das „Athenacum‘“ her - 
vorgegangen. Neben ihm vertritt der Neue Arhenäums- 
Club eine ähnliche Richtung; Thaderay hat ihm jahrelang 
angehört. Die prachtvolle äußere und innere Ausftattung 
der Ciubhäufer, die Feinheit der Küche, die reichhaltigen 
Bibliothefen, das ebenſo gefellige als geiftreiche Leben, 
welches in ben großen bfendenden Sälen herrſcht, und 
alle die finnreigen Einrichtungen, welche der Befriedigung 
ber feinen Lebensgenüffe dienen, führt uns Modenberg 
por; nur eind fcheint er verfchwiegen ober vergeſſen 
zu haben — das Cliquenweſen, welches einen tiefen 
Schatten in das lichtvolle Bild des englifcen Club» 
lebens wirft. 


Das nächte Kapitel ift den „Yuden in England” ge- | 


widmet; auch hier erhalten wir im großen Zügen einen 
hiſtoriſchen Ueberblick über die Entwidelung einer befon- 
dern Seite der englifchen Gultur; manches erinnert an 
heimische Berhältniffe, das meifte ift jedoch England eigen- 
ihumlich, fo befonders die Urfache und Art der Yuden- 


emancipation, welche 1833 erfolgte, faft zwei Yahrhun- | 


derte nach Erommell’s vergeblihem Verſuche, den Juden 
eine rechtliche Stellung in England zu fihern „Wie 
faft alle ftaatlichen Fragen, jagt Nodenberg, „hat Deutjc- 
land aud) die Yubenemancipation mehr auf dem Wege 


der vorbereitenden geiftigen Arbeit, in den ftillen Stuben 


feiner Denker und Dichter erledigt, als auf dem eines 
verfaffungsmäßig geführten parlamentarifhen Kampfes, 
zu welchem freilich zwei Dinge fehlten, nämlich die Ver 
fafjung und das Parlament. Als dieſe famen, war bie 
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Sadıe reif; für die Juden im Deutfchland war Peffing’s 
«Nathan der Weifeo fo viel werth ale ein ganzer ſieg · 
reicher parlamentariſcher Feldzug. Die Frage, mit einem 
Worte, ift in Deutſchland eine culturgefchichtliche geweſen, 
in England aber eine politifche.” Feinſinnig find des 
Berfaflers Bemerkungen über die Charakteriftil der Juden 
im englif gen Drama; er weift nad, wie Shaffpeare das 
größte Gewicht darauf legt, in dem Juden Shylod uns 
den Menſchen verftichen zu lernen, um erft daraus das 
| Unmenfdliche feines Beginnens erflärlich zu machen, wie 

er dem Yuben, welchem er die Wahnvorftellungen des 
| Mittelalters anhängt, Chriſten gegenüberftellt, welche 

vor feiner Hoheit zufammenfhrumpfen, wie er aber ber 

Volloſtimmung dadurch Rechnung trägt, daß er nicht den 

Helden des Stüds daraus als Sieger hervorgehen läßt, 
| fondern ben gänzlich Gebrochenen mit Hohn überhäuft 
und ihm am Ende nur die Wahl zwifchen der Hälfte 


| feines Vermögens und feinem Glauben läßt. 


Es ift Rodenberg eigenthiimlich, den Blick des Lefers 
von dem Befondern, dem Einzelnen zum Allgemeinen zu 
führen und das fcheinbar Zufällige als das nothwendige 
Refultat beftimmter Vorbedingungen zu erflären, In 
biefem Sinne ift er Hiftorifer und Topograph. Das 
Gegenwärtige ſteht ihm an ber Spige einer fangen Reihe 
vorhergegangener Erſcheinungen; den Charakter des Bolts 
fieht er in innigem Zufammenhange mit dem Charakter 
bes Landes. So belebt ſich vor feinem Auge die Land. 
| ftraße, die Kloſterruine, das flille Geflade des Sees nit 

mit den willfürlichen Geftalten einer Dichterphantafie, 
fondern mit Wefen, welche der typiiche Ausdrud gewiffer 
hiftorifcher oder topifcher Berhältniffe find. Die letzten 
„Bilder von der englifhen Pandftrafe “, 
„Herbſt an den englifchen Seen”, fcheinen nur in lofem 
Zufammenhange mit den culturgefhichtlihen Eſſays zu 
ftehen, welche ihnen vorausgehen; erzählen fie doch mehr 
von Reifen ald von Studien, und dennoch find fie nicht 
blos unterhaltend, ſondern and) belehrend; jener, weil er 
denen, welche Neuengland nur auf dem Schienengleife 
und in den Städten gefehen haben, ein Stüd von Alt« 
england zeigt, wie es ſich noch auf der Landftrafe und 
in den Dörfern erhalten hat, und dieſer, weil er 
Landſchaften fchildert, die auferhalb ber vielbetretenen 
Touriftenftraßen liegen, denen aber Natur wie Geſchichte 
einen eigenthümlichen romantifchen Reiz verleihen, 
| Rodenberg ift ein trefflicher Stiliſt; feine Darftellung 
| erinnert bisweilen an Macaulay und an andern Stellen 
‚ an Didens hin; fie ift immer fefjelnd, glatt und dem 
| Stoffe entſprechend. 











Reinhart Zöllner. 
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Englifhe Urtheile Über neue Erfheinungen ber 
deutſchen Fiteratur. 

Weber „Die Gingeborenen Slidafrilat, ethnographiſch 
und amatomifh bejchrieben", von Guſtav Fritſch, fagt die 
„Saturday Review” vom 15. März: „Dies if ein höchſt 
wichtiger Beitrag zur anthropofogiihen Wiſſenſchaft. Nachdem 
der Serfaffer na junähft durch einen längern Aufenthalt im 


Lande zur Schilderung bdiefes Volks befähigt, hat er fidh feit 
feiner Rüdtehr nah @uropa der reichen bereits fiber den 
Gegenſtand vorhandenen Literatur bemeiftert, und trätt jetzt im 
der Eigenſchaft eines Beurtheilers der Arbeiten feiner Borgän- 
er auf, mährend er zugleih neues Material — 
Biefe der Beobachtungen früherer Reifenden find nad ihm 
höchſt ungenau, Eine befondere frudhtbare Duelle des Irrthume 
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if die befländige Sucht geweien, bas Peben ber Wilden burd) 
die unbewußte Hineintragang europäifdher Vorſtellungen in eine 
Sphäre, auf die fie gänzlich unanmwendbar find, zu verichönern. 
So 3. B. [öl fi der Glaube an ein höheres Weſen, melden 
viele Neifende unter den Hottentotten entbedt haben wollen, 
nad) genauerer Forfhung in Ehrfurdt vor einem vergötterten 
Borfahren auf, und der größere Theil defien, was für Religion 
unter den Kaffern gegolten hat, if einfach Zauberei, Spuren 
von Religion indeffen fommen überall vor, felbft unter dem 
Bufdmännern. Während nun, im allgemeinen geiprodien, bie 
Sittlichleit und Intelligenz der Wilden unter dem Ginflüffen 
der Philanthropie ober des Idealiemus in einem viel zu gün- 
Nigen Lichte dargeftellt worden find, hat man dem Buſchmaun 
taum Gerechtigfeit widerfahren laſſen. Nidts kaun Überra- 
ſchender fein, als zu finden, daß die Kunft, die höchſte Ber- 
feinerung der Menfchheit, unter biefen heimat- und gejeßlojen 
Wanderern in einem weit entwideltern Juftande vorhanden ifl, 
als unter den Kaffern mit ihren feften Wohnungen und ihrer 
Organifation nah Stämmen. Die bier gegebenen Facfimiles 
von Bufhmann-Malereien laffen indeffen keinen Zweifel an der 
Thatladje auflommen ; ihre Aehnlichkeit mit den primitiven 
Darftellungen bes Höhlenbärs und Mammuths muß jedem anf- 
fallen. Dr. Fritſch beftreitet die Theorie, dah Bufhmänner 
blo8 entartete Hottentotten ſeien; doch ſcheint er bie mögliche 
Berwandtichaft der beiden Raſſen zugugeben. Sie find fi in 
ihrer Unfähigkeit, nicht gerade zur Givilifation, fondern zur 
Beibehaltung ihrer nationalen Selbfländigleit unter deren Eins 
ai ähnlih; Me ſchrumpſen zufammen und verſchwinden, 
während fi ber Kaffer immer leicht den Umfländen anpafit. 
Das Wert ift im Abſchnitte, den acht Stämmen entjpredhend, 
von melden es handelt, — jede weſentliche, auf eine 
von ihmen ſich beziehende Einzelheit wird umftändlich m 
geben; die theils im Buche enthaltenen, theils dafjelbe in @e- 
Raft eines Arlas begleitenden Illuſtrationen find zahfreich und 
gut ausgeführt. Der Berfaffer ift ſich der Beziehung nicht 
unbewußt, welche feine Forſchungen zum Problem vom Urjprung 
des Menihen Haben, hält es aber vorberhand noch für ver- 
frügt, eine Meinung über diefen Punkt anszudrlden.‘ 


Ueber „Die Balau-Infeln im Stillen Ocean, Reifeerlebniffe” 
von Karl Semper, Jen dbaffelbe Blatt: „SKeate's Erzählung 
von SKapitän Wilſon's Sciffbrud und Aufenthalt auf den 
Palau-Infeln gehört zu den claffiihen Schriften unter den eng- 
liſchen Reifebihern, und bes Kapitäns intereffanter Schügling 
Prinz «Lee Boo» war im unferer Erinnerung einer ber Helden 
der Rinderfinbe. Cs ift daher erfreulich, daß uns die Mittel 
geboten werden, unfere Bekanntſchaft mit einer durch roman⸗ 
tifche Affociation uns fo lieb geworbenen Anfelgruppe zu er- 
menern, ſelbſt wenn and der Bericht, dem wir Über ihre gegen- 
wärtige Yage erhalten, weniger befriedigend iſt, als wir hätten 
wliuſchen ldunen. Dr. Semper, der wohlbelannte Reiſende in 
den Philippinen, der die Gruppe im Jahre 1861 an Bord 
eines englifhen Kauffarteiſchiffs befuchte und beinahe ein Jahr 
dort hinbrachte, fand die Imfelbewohner an chroniſch geworde ⸗ 
nen Zwifligleiten unter fih und noch mehr an der unbeilvollen 
Einmiſchung fremder Abenteurer leiden. Einer derfelben, ein 
Kapitän Cheyne, als Berfaffer eines Werks Über Polynefien 
befannt, von Dr. Semper aber als gemwifienlofer Mann von 
feltener Fit und Verwegenheit dargeftellt, fchien zur Zeit des 
Beſuchs umfers Reifenden nahe daran, feine Herrfdjaft über 
einen beträcditlichen Theil der Gruppe zu gründen. Er hatte 
einen Vertrag mit den bebeutendften Häuptlingen abgeidloffen 
(deffen Tert hier mitgetheilt wird und entſchſeden F große 
Mertwürdigkeit if), in welchem er fich ein Handelemonopof ficherte, 
Er ging inkeflen ein wenig zu weit, und bald nad Dr. Gem- 
per's ſuch wurde er von den Eingeborenen ermordet oder 
vielleicht mit Hecht getöbtet. Dr. Semper drüdt fi [ehr hef⸗ 
tig Über die Wiedervergeltung aus, melde ein engliſcher See 
offizier, feiner Anficht nad, fi mit Unrecht verleiten lich, flür 
Cheyne's Tod zu fordern. Cine etwas ähnliche Affaire hatte 
gerade vor Ankunft des Reifenden Rattgefunden und wurde von 
ihm im einer bier abgebrudten Wicheitung an das «Diario 
de Manila» denunchtt. Man lann die englifche Flottenbehörde 
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nicht fehr darüber tadeln, daß fie den Schub ihrer Pandafeute 
zu ihrem Souptjmwede erhebt, und babei gewiflermaßen gend. 
thigt if, ſich auf die einfeitigen Angaben ber ietztern zu det · 
laffen. Angenicheinlic jedoch würde der Aufenthalt eines bevoll- 
mädhtigten Geichäftsträger® auf jeder diefer Gruppen, der mit 
dem Schutze der Eingeborenen beauftragt wäre, nicht nur biefe, 
fondern and bie weit traurigern und ſchmachvollern Verband» 
lungen, die wir im Queensland zu beflagen hatten, verhindert 
haben. Wir hoffen ernſtlich, daß man bie Sache nicht aus ben 
Augen laffen werde. Kein Heilmittel, fürdten wir, wird ge- 
nügen, den Berfall ber eingeborenen Bevölterung aufzuhalten; 
denn obſchon die Palau-Anjeln weniger als die imeiften Grup- 
pen vom Berkehr mit Europäern gelitten haben, fo ift fie doch 
innerhalb des legten Jahrhunderts von 40000 auf 10000 her+ 
abgejunten. Der ng davon if nah Dr. Semper's 
Meinung die plöglihe Einführung von Feuerwaffen und an- 
deru Bequemlickeiten einer vorgeſchrittenen Givilifation, twos 
die Spann» und Lebeustrajt der trägen Raffe zerſtört hat, im- 
dem ihr das Leben zu bequem gemadt worden ift. Der Stolz 
und die Erfindungsgabe des Polynefirrs wurden früher durh 
die Zubereitung feiner Waffen und Geräthe gewedt; jetzt er- 
hält er fie aus zweiter Hand vom Ausländer und vegetirt, 
mo er ehemals lebte. Dr. Semper'e Bild von ber Piebene- 
wärbigleit und Einfalt der Inſelbewohner in höchſt amiehend 
und entſpricht in allen weſentlichen Hinſichten dem des Kapitän 
Wilſon; die Schönheiten der Landſchaft und die malerifchen 
Züge der Sitten und Gebräuche find auch Tebhaft geſchildert, 
und ungeadhtet bes peinlichen Charafters vieler Einzelheiten 
— das Bud) dennod einem ſehr angenehmen Eindruck 
ervor." 

Mertwürdig if bie Beiprehung von „Johannes Dlaf‘*, 
melde in dem genannten Blatte vom 8. März erfchien. Wie 
dem Recenienten diefe® Romans im „Athenaeum‘, fo ſcheiut 
auch dem in der „Saturday Review’ alles Berfländniß für 
bie Gedanfentiefe ber Berfafferin von „Iohannes Olaf“ abzu- 
gehen. Die Ueberfegung, die jehr mislungen fein fol, mag 
einen, vieleicht den größten Theil der Schuld davon tragen, 
dab dem gediegenen Werke der begabien Dichterin die allge 
meinere Anerlennung darüber verjagt wird; eim großer Theil 
berfelben jedod; muß dem mangelhaften philoſophiſchen Sirme 
der Recenfenten beigemefjen werden. Sie halten ſich faft ledig⸗ 
lich an bie Oberflähe, am das Stoffliche, und Überfehen ben 
eigentlihen Gehalt des Werke. Die „Saturday Review‘ will 
daher durchaus nicht bie vom engliihen Berleger gebraudte 
Bezeihnung der Berfafferin als „die George Eliot Deutſch⸗ 
lands‘ gelten laſſen und flellt für Eliza Wille ungünftige 
Bergleiche zwifchen ihr und ber genannten Dame an. „Der 
Roman’ (novel), heißt es unter anderm, „wenn e# ein 
Roman (novel) genannt werben kann (1), if ſchlecht ger 
ſchrieben und mittelmäßig überſetzt.“ (Wie fanı man die 
Schreibart nach einer Heberfegung beurtheilen?) „Die Schreib- 
art hat alle gewöhnlichen Eigenthlimlichkeiten ſchlechter deutſcher 
Kompofition — lange, finnlofe Säge, mit Beimörtern im 
Superlativ angeilillt, die ohne Präcifion oder Directheit am- 
einandergereiht find, und langweilige Dionologe an der Gtelle 
von Geſprächen, ohne einen unterbrodenen Paragrapfen ganze 
Seiten bindurd. Dann wird die Ueberfehung und die Ueber⸗ 
fegerin getabelt, und dies mit Recht. Deutfche Kritifer werden 
es wol nur in dem feltenftien Fällen wagen, ein Bud nad 
einer Weberfegung zu verurtheilen ober überhaupt zu beur⸗ 
teilen, wenn fie es nicht im der Urfpradhe gelefen haben oder 
leſen können. 

Die „Academy vom 15. März macht auf Rudoıf 
Gottſchall' Eſſah Über „Das neuere hiſtoriſche Drama‘', im 
„Unfere Zeit” vom 15. Februar, aufmerffam; ein Beweis, daß 
die Redaction den darin aufgefprochenen Anfichten zuffimmt, denn 
nur im diefem Falle werden im jener ſtreng redigirten Brit 
ſchriſt Bücher oder Abhandlungen überhaupt erwähnt. 

„Ihe Illustrated Review‘ vom 13, März hebt beffelben 
Berfaffers „Napoleon IIL., eine biographiice Studie‘ aus „„Un« 
fere —* vom 1. März, rlhmend hervor. 

derfelben Nummer dieſer Wochenſchrift befinden ſich 
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fängere Anzeigen der Werke von Wilhelm König Über 
„Shaffprare als Dichter, Philoſoph und Chriſt“ und Duboc'e 
Ueberfegung und Bearbeitung von Graut's „Geſchichte der 
tugli ſchen Preſſe““. Diefe ſich immer mehr verbreitemde, fehr 
Idön anegeftattete uud Nachrichten der mannichfaltigfien Art 
enthaltende Zeitichrift möchten wir dem bentihen Publikum 
ganz bejonders empfehlen. 

Die Nummer (65) vom 20. März enthält eimen Wuszug 
ans Wuttte's „Geſchichte der Schrift und des Schriftthums", 
die Stellung der Schriftfteller in Deutſchland und den fpär- 
lichen Abjag von Büchern betreffend, und fagt dann: „Um 
zur eim oder zwei Beilpiele aus Hunderten anzuführen, Das 
erfle ift Gottſchall'e u Portif», zuerſt im Jahre 1858 in einem 
Bande, und die zweite Auflage, in zwei Bäuden, erfi 1870 
erihienen. Diefe Thatſache gibt Prof. B. Schmit in feinem 
legten Bericht «llcber die meueften Fortſchritte der franzöſiſch · 
engliihen Philologie (3. Heft, 1872) Aniaß zu folgender Ber 
merkung: «Es iſt Mäglid, daß ein Werk von fo allgemeinem 
uud zugleich von fo fpeciellem Intereffe, fo reichhaltig au Ger 
danfen und an (literarhifloriichen) Thatfachen, zwölf Jahre ger 
braucht hat, um bie zmeite * zu erleben!» *) In or 
land, fügt der Berichterflatter der „Review hinzu, „würden in 
demjelben Zeitraume mindenens zwölf Auflagen eines ſolchen 
Berts erſchienen fein.’ Als zweites Beiſpiel iſt „Beethoven's 
Stedier“ von 2. Rohl angeführt. 


Auslänbifhe Piteratur. 


Die „Quarteriy Review" bringt in ihrem Januarheft, 
indem fie fi antehnt an die „Beicichte der Sohenflaufen‘‘ 
von Friedrich von Raumer und die Ausgabe der Werke von 
Artebrich dem Großen im dreißig Bänden unter dem Zitel 
„Ihe two Fredericks" eine nicht unintereffante Barallele zwi- 
ſchen Kaifer Friedrid von Hohenflaufen und König Friedrich IT. 
von Preußen. 

— Dem Bernehmen nad [hreibt Bictor Hugo in Guern- 
fy einen Roman: „Quatre-vingt-treize', welcher in der zweiten 
Periode der großen ſranzöſiſchen Revolution fpielt. 

— Die Engländer, bei denen das philolonifhe Studium 
in voller Blüte ſteht, ſodaß die angefehenften Staatsmänner in 
Ueberfegungen des Homer und Horaz bilettirem, bei denen fo 
tben wieder eine Ueberfegung des Birgil in blanc-vers von 
€. P. Crauch angelündigt wird, machen bed bisweilen recht 
euffälige blunders in Bezug auf das Alterifum. Go fagt der 
Theaterreferent des „Athenaenm’ in Nr. 2367: „Es ift fein 
Grund abjufchen, warum bie englifche Burleste nicht für das 
engliihe Drama fein ſollte, was die „Ritter und „Wögel” 
für das Drama des Guripides (!) find. Diefe Bermedhfe 
lung von @uripides nn) Arifiophanes gehört doch zu den 
Donatidnitern. 

— Ein intereffantee Bert von N. Marcelli: „La 
scienza della storia“ (Turin, Loſcher, 1873) gibt eine Phi- 
lofophie der Geihichtihreibung und zugleich einen Ueber- 
bit über bie Philojophie der Geſchichte. Won deutfchen Hie 

i werden Gervinus und Mommſen dharakterifirt, von 
dentſchen Philoſophen Herder und Hegel. Die Italiener be— 
wundern Hegel und befchäftigen ſich viel mit ihm, während 
feine Gemeinde in Deutſchland in letter Zeit ſeht geſchmolzen 
il, So nennt auch Marcelli Hegel den Schöpfer eines Sy⸗ 
fems, weiches der höchſte Ausdrud des meraphufiihen Genies 
if, and maht fi dem Denker mit einem tiefen @efühl der 
Brwunderung. 

— Goethes „Fauſt“ it jet im ungariſcher Ueberſetzung 
von Ludwig Doczn Geſth, Moritz Räth) erſchienen. Die 
Ueberjegung, namentlich der Monologe Fanft's und Mephiſto's 
wird ſeht gerlühmt; man glaubt, ein Origimal zu leſen, ohne 
daß die Gigenart Goetheicher Dichtweiſe dabei Schaden ge⸗ 
litten hat. 


*) 8 erfeint bemnähft bie dritte Muflage von Bettfhall's „Bortit". 
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Theater und Mufik. 

Das Jutriguenflüd: „Drei Staatsverbredger”, von 3. B. 
von Schweißer, iſt in Leipzig mit Beifall zur Aufführung 
gelommen. Daffelbe gehört in dem Bereich der hiflorifchen 
Luflipiele, uur daß es im dem vorletzten Act eine bebenfliche 
Wendung zur Tragödie Hin nimmt, die mit ihren Rühreffecten 
die auf fomilhe, ja ſelbſt derbkomiſche Wirkung berechneten 
heitern Verwechielungen frembartig unterbridt. Das Stück 
fpielt zur Zeit Ludwig's XVI. in Paris; ein erfolgter freie 
finniger Adelicher, weicher aus der Baftille entfprang, iſt der 
eigentliche Held des Stüds; ein Rococo-Gentieman, Marquis 
Charles, ein Art von Don Duirote des ancien regime mit 
feinem Sando Panfa von Bedienten die fomilche Figur. Die 
geifige Amofphäre des Stüds ift die eines fehr gemäßigten 

iberaliemus; vom ſocialiſtiſchen Tendenzen, welde der Name 
des Autors ums ins Gedächiniß ruft, findet ſich feine Epur im 
dem Stüde, 

— Am wiener Burgtheater iſt des verflorbenen Hippolyt 
Schauffert „Ein Erbfolgefrieg” zur Aufführung gelommen 
und fand eine freundliche Aufnahme. Daflelbe Siüd hat be- 
—— Ftantfurt a. M. Fiaoco gemacht. Habent sua 

ta li t 
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Socialer Tendenzroman im widerfprechenden Richtun- 
gen, Sitten» und Perfonengemälde aus dem Leben ber 
Geſellſchaft und daneben Zeichnung von Volleſilten, hod- 
romantiſcher Schauerroman und Darftellung eigenthüümlich 
abgewidelter Lebensläufe, endlich hiftorifcher Roman — wer 
in den fieben nachftehenden Probucten alle diefe mannich - 
faltigen Gattungen vertreten findet, der mag mol fa- 
gen, daß ihm eine Möufterfarte des Bunteften auf dem 
—— belletriſtiſchen Felde vorliegt, und daß keine 
der verjchiedenen Gattungen feiert. Er wird ſich nad 
Inhalt und Form, Ton und Stimmung herumgemworfen 
finden von der Stille förmlich ibyllifcher Ruhe bis zu 
den Erſchütterungen der gewaltfamften Action. Und ale 
hätten die Deutjchen am den Erzeugniffen ihrer unermüb- 
lichen felbftändigen Arbeitsfraft nicht genug, finden wir 
da wieder einmal UWebertragungen aus dem Engliſchen, 
welche fo ziemlich den alten Say beftätigen, daß der 
Deutjche alles überfegt und alles lief, aud das, was 
der doppelten Mühe kaum mwerth iſt. Selten ift uns eine 
Serie von Werken zu Geſicht gelommen, die mannid- 
fahere und widerfprechendere Eindrücke zu binterlaffen 
fähig wäre, und die in frappanter Weife mehr Anlaß böte 
zu kritischen Betrachtungen von allgemeinfter Tragweite. 

Ein feder Griff in die Gegenwart führt uns zunächſt 
zu den zwei fehr ftarf mit bierarchifch- polemifchen An« 
flängen verfetsten, übrigens in polarer Richtung audein« 
anderftrebenden Tendenzromanen: 

1. Ringende Mächte. Ein focialer Roman aus ber Gegenwart 
von Philipp Faicus. Zwei Bände. Mainz, Kirchheim. 
1872. 8, 1 Thlr. 18 —— 

2. Bur Ehre Gottes! Ein Zeitgemälde von Sacher⸗Maſoch. 
Leipzig, ©. 3. Günther, 1872. 8. 1 Zhlr. 

Unfer Herr Paicus würde unftreitig beſſer Clericus 
eigen. Ein ausgefprocener Tendenzroman, deſſen 
Spitze gegen bie Freimaurer und unter ihrer firma in 
zwar verftehterer Weife gegen bie Aufflärungsftrebungen 

1873. 10. 


—— iſt — ein eigenſinniges, eigenrichtiges und wiber- 
pruchsvolles Product, dem mir wenig Gefchmad ab- 
gewinnen fönnen. Es find da allerdings eine gute Reihe 
Geftalten aus unferm fampfreichen Geſellſchaftsleben, 
aber wie diel innere Wahrheit fie beanſpruchen dilrfen, 
ift wenigften® bei einzelnen im höchſten Grade zweifelhaft. 

Diefer Hermann Wahr, Zeichner in der Guttmann’- 
ſchen Mafchinenfabrif, der ſich erft von einem faux frere 
der Internationalen, dem ſchlauen und grundverborbenen 
Cefari, im die Beftrebungen biefer Geſeüſchaft verwideln 
und zum Präfidenten des Wrbeitervereins machen läßt, 
bann aber, von dem tumultwarifch geſetzloſen Treiben ab» 
geftoßen, austritt, aus reiner Gerechtigfeitöliebe gar die 
Jeſuiten gegen einen Berfolgungsftreih ber frühern 
Freunde ſchützt und ſchließlich die Tochter feines reichen 
Brotherrn gewinnt, bie fi) im den einfachen Arbeiter ver- 
tiebt hat — biefer Mann ift freilich eine fehr anziehende 
Geftalt, wol die am beften gezeichnete des Romans; wenn 
er aber der Typus des echten Ürbeiterftandes fein und 
wenn fein Schidfal mehr als zufällige Bedeutung haben 
joll, fo erheben fi) ſchon hier bie ſchwerſten Bedenlen. 
Eine weitaus widerfpruchevollere Erfcheinung ift Richard 
Hernal oder eigentlich, Ludwig Gelther, ein mächtiger und 
höchſt umfichtiger — der Internationalen aus 
London, über deſſen Stellung und Haltung wir uns nur 
ſehr ſchwer Rechenſchaft geben mögen. Er iſt gekommen, 
ſeine Schweſter, die unter einem heilloſen Schurkenſtreich 
leidet, zu befreien und zu rächen, und in dieſer ebenfo 
nobeln wie gefährlichen Miffton entfaltet er fo viel Energie 
und Einfiht, Charafterftärfe und Rechtsſinn, baf er un- 
bedingt neben jenem erften der andere Hauptheld der Er- 
zählung wird und unfere Bewunderung gewinnt. Höchſt 
befremdlich ift diefe Stellung, einem Internationalen ge» 
geben von feiten eines Autors, der bie an der Spitze 
erwähnte Tendenz vertritt; da liegt das ſchwer lösbare 
Rathſel. Oder follen wir bie Pöfung etwa da ſuchen, 
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wo fie uns in unferm Jahrhundert wiederholt auffallend 
entgegentritt, felbft bei fatholifhen Bifhöfen, deren einer 
am Drudorte biefes Romans wirkt, nämlich in einem for 
fettirenden Schönthun der Herifalen Gewalten und ihrer 
Wortführer mit den Forderungen des Arbeiterftandes, in 
jenem fhillernden Bunde zwifchen Altar und Hütte, ber 
8 die dazwiſchenliegenden geiftigen umb materiellen 
Sen gerichtet ift? 

Eefari, der Stubiendirector Heimthal, Dr. Rothau, und 
neben diefem Kleeblatt eine alte Here, welche Kinder, die 
man ä& tout prix los fein will, beforgt, führen uns in 
Berbrechercarriören ein, die filt die mittermädhtigfte Phan- 
tafie taugen; das tendenziös Bebeutfame ift, daß der Erz- 
ſchuft Heimthal als Meifter vom Stuhl aufgeführt wird. 
Im zwei Kapiteln, das eine betitelt „Die Miffion”, das 
andere „Löfungen”, liegt des Pudels Kern. Das erjte 
belehrt ung, daß Yefuitenpatres voll tüchtiger Bildung, 
Harer Einficht, beherrfchender Logik, unbeirrbarem Redjte- 
gefühl, und daß Predigten aus dieſer Schule, beſeelt von 
Humanität und reinem Chriftentbum und Geduld, wirklich 
vorhanden find, wenigftens im Roman. Das andere 
aber, wo ein Freimaurer, der noch dazu Staatsanwalt 
ift, den gefallenen Genofjen, damit er nicht dem Orden 
noch tiefer zur Schande werbe, auf Befehl der Obern im 
Gefängniß vergiftet, will ung natürlich mit gründlichem 
Abfchen gegen die ketzeriſche Geſellſchaft erfüllen. Auf 
richtig geftanden, ſcheint ung diefe Literarifche Berfolgungs- 
fucht geradezu ein Lurus. Wenn der YHutor und über 
reden will, daß ber Freimaurerorden eins ber bebeut- 
famften Triebräber in der Bewegung unferer Tage und 
der fpecififche Träger unferer gottlofen Aufflärung fei, 
fo thut er mit feiner anflagenden Denunciation bie» 
fem Orden offenbar zu viel Ehre an und fennt unfere 
Zeit micht; Heutzutage wird das Rad der Geſchichte nicht 
mehr aus dem Duntel der Geheimorden heraus umgetrie» 
ben, bie leitenden Mächte müffen öffentliche fein; höch— 
ſtens die Jeſuiterei, die unfterblih ift, treibt noch ſehr 
wirffam ihren diplomatifhen Holuspolus. 

Die Phantafie des Autors ift überſchwenglich; fie 
ſchafft eine Reihe Hochromantifcher Scenen, bie aber für 
Zeit · und Sittenzeichnung ebenfo ſchief gedacht find wie alles 
andere, Im welcher Ede Europas foll z. B. heutigentags 
der Staat liegen, wo folgender Auftritt möglich ift? 
Eefari, der grauenhafte Böfewicht, der ſich einft in Wahr’s 
Freundſchaft einſchlich, will diefem à tout prix die Ge— 
liebte, Hermine, rauben, zum Theil aus bloßer Bosheit 

egen den Bevorzugten, zum Theil um einer vaffinirten 
Vedenfchaft u fröhnen; er macht auf die einfam in einem 
Landhaufe Bonende einen hirnwäthigen Anfall, wobei 
e8 zwifchen ihm umb ber Jungfrau zum Sampfe mit 
Hanımer und Zange, mit Fäuften und Nägeln lommt; 
als er fieht, daß er ihre jungfräuliche Ehre nicht bezwin- 
gen kann, will er fie erbroffeln. Natürlich kommt gerade 
im rechten Augenblide der Liebhaber rettend Hinzu, ber 
tolle Angreifer aber fommt gewaltfam um. Das follen 
wol auch „ringende Mächte” der Zeit fein! 

Auch das Myfteridfe fpielt übergenug mit in biefen 
bermegenen und verlorenen Garriören, „dunfeln Exiſtenzen“. 
Das Myfterium der Tendenz aber wird ziemlich burd)- 
fichtig in folgender einfachen Phrafe des nod halb zweir 
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felnden, halb belehrten Haupthelben: „Wenn es einen Gott ' 
gäbe, fo wäre es der, den der Katholicismus lehrt. Alles 
andere führt comfequentermeife zu der Wahrheit, daß es 
feinen Gott gibt.” Und an einer andern Stelle ruft er 
dem Socialiften Gelther zu: 

Ehe Sie an die Schäden der menſchlichen Geſellſchaft dach⸗ 
ten, bat die Kirche für jeden eim Heilmittel gegeben. Nicht 
Spartalus mit feinen Sklaven, nicht Thomas Münzer mit 
feinen Bauern, nicht die Iunilämpfer von Paris, noch die 
Commune dieſes Jahres haben der Welt die erfehnte Berbefie- 
rung gebracht. Betraditen Sie die Kirche. Erhaben Über die 
Staatsjorm Nügt fie den Staat und umgibt mit gleider Ma- 
jeſtüt die Souperämetät des Monardien wie die Souveräünetät 
bes Bolls. 

Und in der That, wenigftens halb befehrt wird uns 
and) der Socialift Hinterlaffen; Kirche und Katholicismus 
haben ihre Schuldigfeit gethan, um — glorificirt zu wer« 
den. Das Stüd ift aus, und ber glüdlicdhe Leſer braucht 
nor zu Matfchen! 

Es kann in hohem Grade intereffiren, unmittelbar 
zwei ſolche Zeitgemälde vor ſich zu haben mie bie 
von Philipp Yaicus und Sacher-Maſoch; beide aud- 
geprägt tenbenziös, beide der unmittelbaren Gegenwart ent» 
nommen; beide haben auch mad, ihrer Fünftferifchen Aus» 
bildung das eigen, daß fie und in dargirte Perfonenbil- 
der und gewaltfam abroleude Handlung Hineinwerfen; 
damit hört aber fo ziemlidy jede Achulichkeit auf, um ung 
nun den fchneidendften Gegenfag in Zwed und Abficht 
entgegenzubalten. Will Laicus die Auftlärungsmädte un- 
ferer e, als deren Repräfentanten er nun einmal nad) 
feiner Willfür bie Freimaurer nimmt, befriegen und die 
Jeſuiten befhönigen, fo thut Sader-Mafoh das directe 
Gegentheil: er ſtellt uns die Defuiten als eine finftere, 
verfolgungsfüchtige, zeit » und fittenverberbende Madyt 
dar, bie überall Unheil bringt und überall auszutreiben 
ift, wo fie fid) einzubrängen ſucht. Wer nidt in die 
häßlihen Maulwurfsgänge der klerilalen Herrſchſucht und 
Heuchelei verbohrt ift, der wird zu biefem Porträt, weldhes 
ganz fein das Motto trägt: 

Redend Hat der Geift der Lüge 

Form und Körper angenommen, 

Und es find bes Deilande Züge, 

Welche feiner Arglift frommen — 
nur Ja und Amen fagen. 

Und gleichwol mögen wir uns jhwerlich an dem Ge— 
bilde erfreuen, und warum nit? Der Autor hat feine 
ganz eigene Manier, die wir fliglich als Originalität be- 
zeichnen dürfen; aber es ift forcirte, gefuchte Originalität. 
Der Autor will paden und fpannen; er reift, zerrt ung 
fort, haſtig, ruhelos, gewaltfam, in Sprüngen gehend, 
wir möchten faft fagen ängftigend, Wenn die echte Kunft 
noch mitten im tragifchen Seid das Herz heben, wenn 
fie verföhnen fol, 5 gefchieht hier das directe Gegentheil, 
es wird und bang; einzelne Scenerien und infouderheit 
einzelne Perfonenbilder find da, die abfolut furdtbar und 
nichts als furditbar erfcheinen, und bameben denn doch un⸗ 
wahrſcheinlich, widernatürlich, da dieſe teuflifch raffinirte 
Bosheit das Maß des Wahrfcheinlichen bei weitem über- 
fchreitet. Wenn folde Zeichnungen vollends das Weib 
zum Objecte nehmen, wie jene * von Bärnech, die 
majeſtatiſche Hyäne, die uns ihre glänzenden Zähne zeigt, 
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um uns lachend zu zerreißen, da werben wir und denn doch 
mit Schreden bewußt, daß wir im einer durch und durch 
franfen und auch in einer unwahren Welt herumgeworfen 
werden. Wir wurden unwillfürlich an verwandte englifch- 
franzöfifche Geftalten erinnert; aber man nehme etwa eine 
Lelia der George Sand: bie pfychologifcen Züge find 
bier trog allem feiner, find viel reicher und mannid- 
faltiger, und cben dadurch erfcheint die ganze Geftalt 
motivirter. 

Auf den Raum eine® einzigen Meinen Bändchens hat 
unfer Autor folgende graufame Gewaltacte, die alle Frucht 
der jefwitifchen Ränle fein follen — wogegen wir aller- 
dings gar nichts einzuwenden hätten — —— — 
eime höchſt miyfteridfe Entführung in der Mondnacht und 
zugleich wüthende Verfolgung — Dinge, die ſich auf bie 
wunderlihe Selte der Adamiten zuritdführen follen; die 
Zerrüttung einer glüdlihen Ehe, in ihrer Folge Ber: 
führung eines unfhuldigen Mädchens, deſſen Selbftmorb 
und bafür rädender Diord an dem Verführer; tigerhaf- 
ter Liebesgenuß und bafür Ouälung und Mishandlung 
bes Geliebten, der raffinirt zum Wahnfinm getrieben wer- 
ben fol und in der That für mwahnfinnig erklärt wird, 
damit der Orden Geld und Gut in feine Sand belomme; 
Yudenverfolgung, Brand und Schlägerei; zum Schluß 
eine anf Ansrottung abzielende Berfolgung der Huf- 
fiten, deren Folge aber 4 daß der diaboliſche Yefuiten« 
pater ſelbſt mit ſeinem Schweife von Geſellen fliehen 
muß. Man muß geſtehen, das iſt des Erſchütternden 
und Aufregenden in einem feinen Bändchen übergenug; 
es ift zum Bangewerben, 

Dan nehme als Erempel der Darftellungsart folgende 
in Jeſuitenmund gelegte Schilderung jemer Dame von 
Bürned: 

Der Ritter if ein einfältiger, halbgebildeter Menfh; um 
fo raffinirter und brauchbarer if feine Frau. Es if eine Dame 
don auferordentliher Schönheit, jedod hart an jemer Grenze, 
wo die flattliche Ueppigkeit der formen kaum mehr für deu 
Mangel frifcher, biühender Jugend entfchädigen fann. Sie hat 
etwas vom der jhönen, unverwüftlichen Schlange am Nil. Sie 
war liederlih, aber mit Gefhmad und Genie. Als Mädchen 
Ihmelgte fie in der Poeſte der Sentimentalität nnd nauute fich 
Selma; als junge Frau gerieth fie im die Seit juugdeutfcher 
Balfionen, fptelte das ertravagante, graufame DMannweib und 
hieß Drahomira; dann fam jeme reife Zeit Goethe'ſcher Ruhe, 
bellenifcher Plaſtil über fie; fie ſchwelgt jetzt in der formſchönen, 

enußreichen Poeſie der Sinnlichkeit und mennt ſich Aſpaſia. 
lei frauen find für uns prädeftinirt. 

Und dazu al® Ergänzung das Seelenbilb einer bia- 
bolifch Lüfternen und graufamen Blafirtheit: 

Die Welt efelt mich an; ich möchte die Menſchen mit Füßen 
treten, id) möchte @ott —— Hat die Unendlichteit nicht 
Raum für mid, für meine Wünſche? O, was habe ich vom 
Leben erft innig erbetet, dann leidenſchaftlich verlangt und endlich 
mit Neronifcher Ruhe gewaltfam in Befig genommen, und was 
ift mir erfüllt worden, was war bes Raubes werth! Das allein 
tehrt mid von diefer Welt von Karicaturen, Gaunern und 
Narren ab. Id bin dort angelangt, wo man ben Himmel 
flirmt oder fid) ihm in Demuth unterwirft. 

Und weiter folgende Situation: Das Weib hat einen 
Mann in ihrer Gewalt, der einft verfchmähte, ihr Ge— 
Tiebter zu fein; jegt macht fie ihm raffinirt zum gefolter- 
tem Spielball ihrer Luſt, und er ergreift die Situation 
ganz richtig, wenn er fagt: 
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„Sie werden mich mishandeln, Sie werden mid 1öb- 
ten." — „Und Sie werden mic; lieben’, lachte Aipafio. „Ich 
liebe Sie nicht, aber es unterhält mid, Ihre Bhantafien zu 
erfüllen, zu beobadjten, wie Sie fid) gegen bie Magie meines 
Wefens verzweifelt wehren und nad) und mad) unterliegen, und 
id) freue mid; darauf, wenn id Sie mir unterworfen habe, 
Sie mit Flißen zw treten, Sie vom mir zu floßen und zu fehen, 
wie Sie ſchmerzhaft zuden, leiden und vergehen. Das regt 
u. ga burd ein paar Tage auf, und Aufregung if 

muß.‘ 


Die tenbenzlofen Situations- und Perfonenbilder aus 
bem Leben der Gefellfchaft tragen folgende Titel: 

3. DMibdlemard. Aus dem Leben der Provinz bon George 
Eliot. Mit Bewilligung des Verfaffers Überfeyt von Emit 
A Drei Bände. Berlin, F. Dunder. 1872, 

4. Die Brüder. Roman von Heinrich NoE. Drei Bände. 
Berlin, Janke. 1873. 8. 4 Zhle. 

Es kann ſchwerlich einen ſchlagendern Gegenfag geben 
als derjenige der in Romanform gebrachten Gituations- 
bilder ans dem engliſchen Provinzialleben, niedergelegt 
in „Middlemarch“, gegenüber einem noch folgenden zwei» 
ten Romane, ebenfalls aus dem Engliſchen, betitelt: 
„Treſſilian Court oder der Verſtoßene.“ Während ber 
legtere von gewaltfamer Handlung firogt, die fpringend« 
ſten umd aufregendflen Situationen darſiellt, vollſtündig 
im Sinn und Geift der franzöſiſchen und emglifchen 
Schauerromane aus ben dreißiger und vierziger Jahren, 
ift ber erflere an eigentlicher Handlung durchaus arım, 
ja e8 möchte ſchwer fein, nur einen zufammenhängenden 
Haben der Erzählung herauszulefen. Die eine Richtung 
in biefer Art und Form will uns ebenfo wenig zufagen 
als die andere. Doch nehmen wir unſere obenangeführte 
Nummer 3 vor. 

Diefe nur lofe nebeneinanbergeftcliten Perfonen « umb 
Sitnationsbilder englifchen Provinziallebens haben etwas, 
was einen an bie im vorigen Jahrhundert vielbeliebten 
Pafloralromane von ländlich - naturwüchſtgem Stil umb 
großer Einfachheit des Baues erinnern faun, und doch 
fünnen wir biefer neuen Production bei weitem nicht jenen 
unmittelbar anmuthenden Reiz zufchreiben, ben jene ältern 
Werle auf die weiteften Kreiſe übten; fie hat von jener Ein- 
fachheit oder Einfalt des Wefens fat nur die monotone 
Trodenheit des Tons entlehnt, entbehrt aber der rechten 
Gemüthlichkeit und der Phantafie. 

In den legten Jahren lag uns von ber Hanb ber 
berühmten Beecher Stowe eine Production vollflänbig 
übereinflimmender Natur aus dem amerilanifchen Leben 
vor, aber welder Unterfchied des Eindruds! Während 
bas letztere Werk fofort das Gefühl erwedte, daf es eine 
Zeichnung erften Ranges fei, gerade mit genug Handlung aus · 
geftattet, um ben poeliſchen Forderungen in jeder Richtung 
volles Genüge zu thun, läßt uns die heute vorliegende 
Arbeit gleichgültig und kalt. Zunähft machen zwar 
bie gegeichneten Figuren unverlennbar den Gindrud ber 
Treue, mindeſtens läßt ſich im ihnen nicht der leifefte 
Zug des Affectirten oder Uebertriebenen nachweifen; ob fie 
von localer Naturtreue find, Tann freilich nur ber be» 
obachtende Kenner des engliſchen Provinziallebens ent 
fheiden; aber kurz, wir find im höchſten Grade geneigt, 
diefe reale Wahrheit ald vorhanden zu ſetzen. Doch ge- 
wonnen ift bamit wenig, fobald wir uns fagen müffen: 
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fie mögen nod fo wahr fein, bdiefe Figuren verdienen 
laum gezeichnet zu werben. Cine leitende Hauptperfon 
fehlt. Wenn uns im erften Halbbande Dorothea Brooke, 
jenes junge Mädchen, das in einer Art idealen Hochſinns 
einem alten audgetrodnet antiquarifchen Gelehrten bie 
frifche Hand und das volle Herz bietet, um fich fehr bald 
enttäufcht und unglüclich zu finden, wenigftens auf dem 
Titel als der Mittelpunkt erfcheint, fo verliert fich dieſe 
Bedeutung in der Folge bis zum entfchiebenen Zweifeln 
und Schwanfen; vor andern drängt ſich ein junger Doctor 
vor, der, mit einem ebenfalls idealen Zug in Auffaffung 
feiner mebicinifchen Aufgabe behaftet, beobachtend und erpe» 
rimentirend ſich im die Provinz gezogen hat. Wilrde uns 
jene in Marer und lebendiger Zeichnung nad) ben Worten 
bes „Präludiums“ ein Leben voll Enttäufhungen darftel- 
Ien, wie fie aus dem Zufammentreffen einer gewilfen 
Seelengröße mit der Kleinheit der Berhältniſſe hervor» 
gehen, alſo ein in feiner Art tragifch verfehltes Leben — 
wohl, das ift ein Object vom höchſtem Werth und Hödh- 
ſter Würde, und nicht blos für weibliche Carrieren; 
aber bie Aufgabe ift nicht im ihrer Strenge gelöft. Ger 
fegt, alle Elemente feien da, die Zeichnung ift doch zu 
matt gehalten, um Eindruck zu machen. Das aber ift 
unverkennbar, und es tritt zugleich als ein echt emglifcher 
Zug berans, der unter anderm auch bie ganze hochent ⸗ 
widelte Genremalerei diefer Nation kennzeichnet, daß näm- 
lich eine gar nicht geringe Zahl feinfter Züge der Be- 
obachtung zerftreut liegen, ungefähr von ber Art der gal- 
ligen Beobachtung jener etwas heruntergelommenen, aber 
immer fi vornehm fithlenden Madame Eudwallader, bie 
bei Anlaß von Caſaubon's bevorfiehender Heirath ganz 
richtig meint: * 

Es Hat einmal jemand einen Tropfen feines Bluts unter 
ein Bergrößerungsglas gebracht, und ba zeigte fidh’#, daß ber 
Tropfen nur aus Semilolons und Parenthejen befland,... Sie 
* fen, daß er ſchon als Meiner Junge einen Auszug aus: 
„Hopp, bopp, hopp, Plerbhen lauf Galop!“ gemacht habe, 
umb feitbem hat er fein Leben damit zugebracht, Auszlige zu 
madıen. 

Und daneben ſtößt eine erhebliche Meihe jener ver 
ftändnißvollen philofophifch-pfychologifchen Betrachtungen 
univerfeller Art auf, wie fie der mit nüchterner Klarheit 
abftrahirenden eugliſchen Natur durchaus eigen find: 

Die wäre es, wenn wir, flatt einen Mann mad; ſeiner 
äußern Erfheinung zu beurtheilen, mit eingehendem Intereffe 
zu erfahren ſuchten, was —* ſein eigenes Bewußtſein über 
feine Bähigkeiten oder Handlungen ſagt, mit welchen Hinder« 
niffen er bei der Bollbringung Feines agewerls zu ringen hat, 
melde getäufchten Hofjnungen oder welche tiefgewurzelte Selbfl- 
täufhung die Jahre in ihrem Berlauf in ihm angefammelt ha» 
ben, und mit welchem Muth er gegen den von allen Seiten 
auf ihn eimfürmenden Drud der Berhäftuiffe anfämpft, ber 
endlich doch zu ſchwer für ihn werben und fein Herz zum Still 
ſtehen bringen wird! 

Nur ſchade, daß biefe Einzelzüge bei all ihrer Cor- 
reciheit bei weitem nicht ausreichen, um uns mit bem 
unkünftlerifh Zufammengetragenen, einförmig farblos 
Gehaltenen des ganzen Yuhalts auszuföhnen. 

Das weitaus Beſte am ganzen Buche find einige 
Driginale, wie etwa die Frau Pfarrerin Cudwallader von 
altvornehmer Familie und recht befcheidenem Dafein, von 
deren Leben es heißt: 
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Lebhaft imtereffirten fie die Augelegenheiten ber großen 
Welt, wie fie ihr gelegentlich in Briefen vornehmer Berwand- 
ter mitgetheilt wurden. Die Art, wie bezaubernd Tiebenswär- 
bige jlingere Söhne fi durch eine Ehe mit ihren Maitreffen 
zu Grunde gerichtet hatten; bie Schwachtopfigkeit bes jungen, 
einer ucalten Familie angehörenden Lord Tapit und bie Wuth⸗ 
anfälle des gictifdyen Lord Megatherium; die Kreuzung der 
Stammbäume, durch melde eine Grafenkrone einem neuen 
Zweige zugefollen war und dadurd dem Skandal neue Rah. 
rung geboten hatte: das waren Gegenflände, deren Cingelhei- 
ten frau Cudwallader haarkfein im Gedächtniß behielt und in 
vortrefflichen Heinen Epigrammen wieder an den Mann zu brin- 
gen wußte; Gegenſtände, welde ihr felbft um fo größeres Ber 

nügen machten, je fefler fie von bem Werthe einer vornehmen 
beunft durchdrungen war. 

Einer der glängendften Typen wieder mitten aus bem 
an biefer Art reich gefegneten Leben Englands ift ber 
ſcheinheilig ehrgeizige Bankier Bulftrode: 

Er fand als ein betriebfamer und zuverläffiger Mann au 
ber Spite der Verwaltung der ſtädtiſchen Wohlthätigkeitsanftal- 
ten, und feine Privatmohlthätigleit war ebenſo umfaffend wie 
minutiös, Er fchente feine Mühe, Tegg, den Sohn des Schuh. 
maders, unterzubringen, und hatte ein fcharfes e barauf, 
dab Tegg regelmäßig zur Kirche ging; er vertheibigte Frau 
—** die Waſchfrau, gegen Stübb's ungerechie Forderung 
für einen Trodenplatz, und er ließ es ſich micht nehmen, dem 
Urheber einer gegen frau Strype in Umlauf gefegten Berleum- 
dung nadzufpiren. Die Zahl feiner Heinen Darlehen war be 
beutend, aber er erlundbigte fi immer ſehr gemau nad) ben 
Berhältniffen der Borger ſowol vor ale nad der Gewährung 
des Darlehns.... Nicht ohne große Seelenconflicte und peinliche 
Ermägungen gelangte er dahin, fid) die Motive feiner Hand+ 
fungen zurechtzulegen umd fi) Har darüber zu merden, was 
bie Ehre Gottes verlange. Mber feine Deotive wurden von beu 
groborganifirten Menſchen in Middlemarch nicht immer richtig 
gewürdigt. 

Der anziehendfte aller Mitfpielenden iſt der arme 
Pfarrer Farebrother, durch und durch evangelifhen Wer 
fens, eine bei al ihren Schwächen und Mängeln wahr- 
haft wohltguende und ins Volle gezeichnete Figur. Daf 
in Fred Bincy ein junger, etwas leichtfinniger, übrigens 
gutmüthiger Cavalier, der in Pferden Umglüd hat und 
Schulden macht, ferner in dem Inöchernen Peter Feather- 
ftone ein alter, kranler, furchtbar geiziger und boshafter 
Better, der alle Welt um ſich her mit feinen hämifchen 
Launen zu quälen und mit täufchenden Erwartungen auf 
fein reiches Erbe zu hänſeln liebt, wobei in der That ber 
Tod des Alten und die ganze fchon während des fangen 
Krankenlagers aufgeführte Erbgeſchichte eins der einläß- 
lichften und zugleich der interefjanteften Kapitel bilden — 
daß diefe zwei Figuren nothwendig zum englifchen Leben 
gehören, wenn der Gefelljchaftscirkel irgendwie vollftändig 
fein fol, ift felbft für dem blos oberflächlichen Kenner 
ber Sitten und Stände des Landes offenkundig. 

Faſt alles, was fic da vor uns abwidelt, find pſycho⸗ 
logiſch eigenrichtige Probleme; man fehe nur einmal den 
vierten Halbband genau durch, betitelt „Drei Liebespro⸗ 
bleme“. Sie find im philofophifcher Allgemeinheit dedu- 
eirt, ſtatt uns in lebendigen Erempeln entgegenzutreien. 
So fonmt es, daß fie im ganzen und großen nicht bios 
abfolut feine Localfarbe an ſich tragen; ſolch wunderliche 
Käuze wie ber alte kränkelnde, nach einem ewig ent« 
fliehenden Schriftſtellerruhm verlangende, auf fi) und 
alle Welt mistrauifche, ſehr fchwer zu behandeinde Aiter- 
thumsgrübler Caſaubon gibt es überall im alten Europa, 
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nicht blos im der englifchen Provinz. Diefe Figuren ent 
behren überhaupt der Farbe, find in auffallendem Grau 
abgeblaft. Jeuer Mangel an Abſchluß, fowol an thatſächli⸗ 
em wie an geiftigem, und dieſe Farbloſigleit find jedenfalls 
die beiden Hauptelemente, ans denen ſich das Gefühl ber 
Nichtbefriedigung erklärt, mit welchen dieſer englifche 
Koman uns entläßt; die meiften der hier mitfpielenden 
Perfonen gemahnen uns faft wie Abftracta, die man durch 
tünftlifhen Mechanismus perfonificirt hätte, und dieſe 
Begriffswefen fommen mit ſich felbft burdaus nicht ins 
Klare. 

Das allgemein die gefelfchaftliche Stellung betrifft, 
fo find es etwa der Arzt, der Pfarrer und der Advocat, 
der Guteherr und fein Pächter, derem befonderes DVer- 
hältnig im Leben der englifchen Provinz in ihrer fpeci« 
ſiſchen Stellung gefaßt ift; im übrigen aber haben bie 
tiefer greifenden focialen Fragen hinter ben individuellen 
Geiſtes und Gemüthsbewegungen zurüdzutreten. 

Wir wählen als Schilderungsprobe eine einzige Paf- 
fage aus, vom lebhafterer Färbung, als hier fonft ge- 
wöhnlich verwendet worden. Ein Pächterhänschen, beflen 
Ausfehen und Zuftand uns die Yebensverhältniffe jener 
bochwichtigen und zahlreichen Menſchenllaſſe ohne weitere 
Reflerion Mar maden fann, wird gefchildert wie folgt: 

Das alte Haus hatte ein dunkelrothes Dad mit Meinen 
Fenſtern; zwei von ben daranf befindlichen Schornfleinen waren 
ganz mit Epheu Überwucert, die große vordere Eingangsthlir 
war dur Reifigblindel verfperrt, und die Feuſter großentheil® 
mit grauen, wurmſtichigen Läden verfchloffen, am welchen ſich 
Iasminfträuche in wilder Ueppigleit eimporrankten; die verfallene 
Gartenmauer mit den bdarliber wegblidenden Herbſtroſen lag 
da wie eine vollendete Studie zartgemifchter, gedämpfter Far« 
bentöne, und am der Rückſeite des Hauſes, vor der offenen 
Küdentbür, hatte eine betagte, offenbar einem alten Aberglau- 
ben y Liebe gehaltene Ziege ihr Lager ‚aufgefchlagen. Das 
moosbebedte Strohdad bes als Kuhflall dienenden Schuppens, 
das zerbrochene graue Scheunenthor, die Arbeiter in ihrem zer- 
lumpten Hofen, die wenigen Kühe, die zum Mellen angebun- 
den fanden und den größten Theil des Kuhftalle im leerem 
Dunfel liegen ließen, felbft die Schweine und die weißen Enten, 
welche auf bem unebenen vernachläffigten Hofe herummanbelten, 
als ob fie Über die zu geringe Qualität des zu ihrer Nahrung 
dienenden Spülihts unzufrieden feien — alles das bildete ein 
malerifches Ganzes, defien Heize aber bedeutend beeinträchtigt 
wurden durch das Gefühl von der beflagenswerthen Lage des 
Sandmanns. 

Zu viel Schilderei und Malerei, zu viel Reflerion 
und Wbftraction, zu wenig Bewegung und Handlung, das 
ift fchließlich der Haupteinwurf, den wir biefem Roman 
entgegenftellen müflen. 

Sollten wir den Roman von Heinrih Noë: „Die 
Brüder” (Mr. 4), unter eine befondere Rubrif brin« 
gen, fo würben wir ihn als ethnographifches Sittenbild 
aus einem ganz fpecifiichen Bolfsleben bezeichnen, und 
zwar mit entfchieden humoriftifchem Zuſchlag. Er wilrde 
ſich fonad; ziemlih genau an den englifchen „Middle 
march“ anreihen laflen; aber welche Differenz in Auf- 
faffung und Darftelung, und zwar entjchieben zu Gun- 
ften des bdeutfchen! Wir mögen nicht eben fagen, daß bie 
Beobachtung hier reicher fei, im entheil, wir bewegen 
uns eher im einem engern Kreife: Object ift das Berg- 
und Bauernvölllein an ber Salzach, im Pongau und 
Pinzgau, und zwar ausftaffirt mit aller der urwüchſigen 
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Bornirtheit und Stabilität, der Meinlichen Klaifcherei und 
ſcheuſchlauen Dudmäuferei, dem Heren» und Gefpenfter- 
glauben im taufend Variationen, welche einem faft wie 
autochthoniſch in einem abgetrennten Erdwinlel eingepferdh« 
ten und vom jeder Berührung mit dem großen Welt- und 
Bölterverkehr durd) Natur und Neigung abgefchloffenen 
Stamme eigen zu fein pflegen. Das Geſichtsfeld ift ſo— 
nad) nichts weniger als brillant; es ſcheint auch nicht 
befonders reich, fondern eher befchränft zu fein, eng und 
eintönig. Und gleihwol, wenn wir Not mit dem Englän« 
der vergleichen, welche Urfprünglichfeit und Natürlichkeit, 
Friſche und Kraft, Lebendigkeit und Anziehung! Drei 
Umftände heben das Gemälde ganz weſentlich: erſtens der 
humoriſtiſche Ton, ber ganz ausnehmend in dieſes etwas 
vertradte Boltsthum paßt, das jedenfall$ von der miober- 
nen Civilifation noch nicht angekränkelt ift; zweitens ber 
fehr feine Sinn fir die Natur, deren eigenartiges Berg- 
und Thalleben mit dem beſondern Lichteffecten und ber 
Rückwirlung aufs Menſchenherz da und dort iu eigenfter 
Innigteit erfaßt ift; drittend das Hineinweben einer 
ganz regelrecht abgewidelten Handlung, die uns immerhin 
gefpannt hält, obgleich wir und ziemlich bald fagen müffen, 
daß die vermeintlichen Grundlagen berfelben täufchen und das 
Ende ganz anders fein werde, ald wir anfänglich erwarte 
ten. Uebrigens ift das fpecififhe Fundament der Handlung 
höchſt einfach: Die Haderlump-Sindl, eine halb verrüdte 
alte Bettlerin, bildet ſich ein, der frühere Schloßherr 
Georg, der jegt in Böhmen Icht, fei ihr Jugendliebhaber 
gewefen, und ihr als Knecht lebender Sohn, der Schleih- 
fuchs, der freilich wenig Fuchsartiges an fi hat, ein 
Grafenſohn; das Gerede Läuft lange Jahre hin im gan« 
zen Gau. Georg’s Sohn Franz, der den Oheim Yud- 
wig in dem für Eulen und Ratten paffenden Grafenfig 
befucht, läßt fich fehr in die auch ihm zu Ohren kom- 
mende Gefhichte ein und will an dem vermeintlichen 
Bruber eine romantifche Reftauration üben, bie der milch 
terne Vater dazwiſchenkommt und den ganzen närrifden 
Zauber löft. Die beiden Brüder, Georg und Ludwig, jener 
ein in die Gefellfchaft hinausgefommener Mann von Welt, 
der andere im feinem Rattenneft von fogenanntem Ahnen» 
ſchloß fo kolofjal verbauert, daß er nicht davon loszubrin - 
gen ift, bis ihm im einer graufigen Sturmnadt der Kram 
über bem Kopfe zufammenbrennt, bilden in ihrem Cha» 
rafterunterfchied ein merfwürbiges Paar; dem Object 
gemäß ift übrigens das ganze Intereſſe der Zeichnung 
auf dem Iegtern gelegt, ber zufammen mit feinem Gauf- 
fumpan, dem Bärenwirth, beide jeden Abend regelmäßig 
fo voll, daß man fie zu Bette tragen muß, ein originel« 
les Duo ausmacht. Ueberhaupt gibt es da eine ganze 
Reihe feltfamer Driginale, deren jedes wieder eine be 
fondere Seite jenes Stammlebens zeichnet. Da ift ber 
Gatterlehener, ber abgefeimte Spaßmacher und gutmüthige 
Taugenichts, der mit aller Welt den Narren treibt und 
nicht gern arbeitet; da ift der Brunndlbauer, das leib» 
baftigft Inorzige Stüd von einem behäbigen Bauern fteif- 
leinenfter Sorte; da find ber Schleihfuchs umb feine 
Trunbl, jener gut und recht, aber von wenig burdbrin« 
gendem Blick, diefe eine Repräfentantin der weiblichen 
Welt befter Sorte, beide aber recht fromm und arbeitfam; 
ba ift der gefürchtele Herr Actuarius im Markt, d. 5. in 


246 


ber Stadt, ein mit Haut überzogenes Stüd Pergament, 
auf bem ein Rechtshandel eingezeichnet iſt; da ift eine 
ganze Hochromantifche familie von blutarmen Wurzel» 
räbern, die fich unter den Tannen am Bergfee in ihren 
umpen beim geftohlenen Mittageſſen fo recht urwüchſig aus- 
nehmen; da ift ber Goldſucher (Benediger) Lenzl, ber 
liftig genug zu einem großen Vermögen gelommen und 
nun im Glauben der Peute der hochangefehene und neben» 
bei body mit Mistrauen gefürd)tete Herr eines Golbbrun« 
uens ift. Und dergleichen Geftalten zur Bervollftändigung 
der Reihe mehr. Immer und überall aber bildet bie 
Hauptfigur der leibhaftige Herr Satanas, ber ſich in 
alles und jedes mifcht und immer bie Hand im Spiele 
hat, wo es ſchief geht, während ber liebe Gott im Glau« 
ben biefer Leute ziemlich Ruhe hat. Die verfchiebenften 
Formen des Aberglaubene, ganz urfprünglih aus dem 
innerften Wefen des Böllleins herausgegrifien, find ba 
fo maffenhaft aufgefhoflen, daß neun Zehntel des Lebens 
in ihren bald komiſchen, bald ernſten Formen und Be- 
tenntniffen aufgehen. Die Spradie, mit einer Waffe 
eigenartiger Ausbrüde aus diefem Vollsleben verfegt, iſt 
durdans angepaßt und berührt am fich feltfam. 

Statt aller weitern Charakteriftif der Darftellungsart 
laſſen wir bier noch den Anfang des Romans folgen: 


Die Zweite Deutfhe Nordpolarfahrt. 


Nach einem Tangen Winter war der fonft je wettermendifche 
Aprilmonat mit aller Herrlichleit in das Thal der Salzach ein- 
gezogen. Es riefelte und ſchäumte überall von Bäden, die durch 
biumige Wieſen zum Fluſſe herabſtürzten. Bom Pochgebirge 
herab hörte man das dumpfe Getöſe der Lavinen, während um 
die blendend weißen Kirfhbänme der fonnfeitigen Hänge bie 
Heere der Bienen fummten. Ein mädtiges Dröhnen durchzog 
das Thal. Die Salzach hallte ganz anders aus ihrem grünen 
Bert herauf als im ber dürftigen Zeit des Winters, in weldem 
die Firnfelder und Kaafe (Gletſcher) ſtarr keinen Tropfen aue 
ihren Schatzlammern entlichen. Ziegen Mingelten die Flußhal⸗ 
ben entlang, und die Klihe, melde fid) ber Frühlingswelde er- 
freuten, fuchten ſchon den Schatten hinter den leeren Heuſcho - 
bern, die weit auf den Grlinden Hin verfireut fliehen. Hier 
und ba fah man Stroh oder Streu auf den Wieſenhängen des 
Mittelgebirge verbrennen, den Graswuchs zu mähren. Mit 
dem graurm Rauch, der fic aus der Aſche des nummehr um« 
braudbaren Zeugs erhob, ſchien der Winter felbft im die Höhe 
zu feinen Vieblingen, ber Wetterwand und ber Übergoſſenen 
Alpe, zu fliehen. Wo irgend auf dem abfhäffigen Plan des 
Gebirgs, von zugeſtutzten Fichten länglich umftiedet, ein brau- 
nes Bauernhaus oder Zulchen ficht, von bort tönten Iubelrufe 
und age Geſchrei herab. Bor mander Hütte faßen die 
Weiber, arbeitend im freien auf dem faftgrlinen Anger, und 
freuten fi der Erlöfung aus der Gefangenfhaft ihrer niedrigen 
Stube, die faft ein halbes Jahr gedauert Hatte u. ſ. w. 

Es ift ein prädtiges Gtüd Humor und Bollsleben, 
was No? und bietet. 3.3. Honegger. 

(Der Beſchluß folgt im ber näsflen Nummer.) 


Die Bweite Deutfche Nordpolarfahrt. 


Die Zweite Deutfhe Nordporlarfahrt im dem Jahren 1869 und 
1870 unter Führung des Kapitän Karl Koldewey. Heraus. 
egeben von dem Verein fir die Deutſche Nordpolarfahrt in 
Bm. Erfler Band, Erzählender Theil. Bearbeitet von 
den Mitgliedern der Exptdition. Mit zahlreichen Iluftratio- 
nen in Sotsfehnitt, 10 Zajeln in Farbendrud, 2 Borträts in 
Stahlftih und 7 Tithographirten Tafeln. Erſte Abtbeilung. 
Leipzig, Brodhause. 1879. 8. 3 hir. 


Der erfte Band des lange erwarteten Werls über die 
zweite beutfche Norbpolerpebition wird im jeder Beziehung 
bie gerechten Anfprüche der Lefewelt befriedigen. Lob ver 
dient zumächft der größte Theil der Holzichnitte, nament« 
lich die Zeichnung der Cisfelber und Eisberge. Auf 
eine „Vorgeſchichte der Erpebition‘‘, welche aud) eine ge- 
naue Befchreibung der beiden Schiffe enthält, und den 
BWiederabdrud der Inftructionen folgt die Erzählung der 
gemeinfamen Abfahrt der Germania und Hanſa aus 
Bremerhaven am 15. Yuni 1869. Als die Schiffe höhere 
Breiten erreicht hatten, wurden fie völlig in Nebel ein 
gehüllt. Die Inſel Yan Mayen blieb ihmen daher, als 
fie vorüberfuhren, von oben her verfcleiert, und bie 
Tagebücher find wochenlang angefüllt mit Klagen über 
die Undurchſichtigleit des Yuftkreifes. „Es fann in der That 
nichts Melandpolifcheres geben als diefer ewige einförmige, 
graue Schleier; ift doch auch das Meer, foweit man es über- 
haupt fieht, trübe und grau. Ein Alt oder ein Taucher, 
ber von Zeit zu Zeit vor dem Schiffe wegfliegt, ift das 
einzige, was fi dem fuchenden Auge darbietet.” 

Am 12. Yuli endlich erfcholl der Ruf: Eis! und 
natürlich ftürzte jedermann auf Dei, um den Heiß. 
erfehnten Anblid zu genießen. Es war diesmal mur 
eine Heine verirrte Scholle, und erft etliche Tage fpäter, 


auf 74° 47’ nörbl. Br., follten die Seefahrer für eine 
kurze Zeit den Eisgürtel oder Eisftrom im Sounenglanze 
liegen fehen; denn bald nachher z0g der Himmel wieder 
feine Nebellappe den Seefahrern über die Häupter. Eim 
misverflandenes® Signal und ein nachfolgender Nebel wa- 
ren auch die Urſache, daß fi am 20, Yuli die beiden 
Schiffe auf Nimmerwiederfehen verloren. 

Der weitere Bericht befchäftigt fih nun mit dem 
Schidfal der Hanfa und der Hanfenten; er ift aus den 
Tagebüchern der Theilnehmer, vorzüglich des Kapitäns 
Hegemann, zufammengeftellt. Offen geftanden, haben wir 
feit vielen Jahren nichts gelefen, was die Spannung fo 
wach erhalten hätte wie diefe Erzählung. Aufgabe der 
Seefahrer war es befanntlih, die oftgrönländifhe Küfte 
möglihft nahe dem 75. Breitengrabe zu erreichen. Die 
Hanfa hatte ſich im dem fläffigen Eisgürtel hineingewagt, 
ber aus großen verfchiebbaren, flets nach Süden abflie- 
kenden Feldern befteht, Die Küfte felbft wurde wieder» 
holt gefehen, blieb aber unerreichbar wegen des vorge» 
lagerten Eiſes. Wo ſich breite Gaffen bildeten, fegelte 
bie Hanfa nordwärts, wurbe dann wieder zur Beweguugs- 
loſigleit verurtheilt, fübwärts von Strömungen getragen, 
um tantalusartig wiederum bei der nächſten Gunft der 
Witterung das alte Spiel zu verſuchen. 

Am 11. Auguft hatte die Hanfa fogar 74° 58’ nördf. 
Br. gewonnen und dabei günftigen Wind, aber wiederum 
war das Eis hinderlih. Uebrigens gefteht Kapitän Hege- 
mann, daß er Grönland ficher erreicht haben würde, 
wenn ihm eine Bewegung durch Dampftraft zur Ber- 
fügung geftanden hätte. Die Erneuerung ber Polarfahr« 
ten wurbe auch belanntlich dem beutfchen Volle auf ben 
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Grund Hin vorgeſchlagen, daß die Anwendung von Danı- 
pfern verftatten werde, über die äußerften Ziele der ältern 
BPolarfahrer hinauszugelangen. Am 2. September follte 
bie Hanfa zum legten mal die Segel ansgefpannt haben, 
denn am nächſten Tage war fie die Gefangene des Ci. 
gürtels. Der Umſicht des Kapitäns Hegemann ift allein 
die Rettung der gefährdeten Manufchaft zuzuſchreiben, 
denn lange vor dem Untergange des Schiffs, am 27. Sep» 
tember nämlich, ließ er bereits auf einer mächtigen Eis— 
fcholle eine Winterhütte erbauen, deren Mauern aus Stein« 
fohlenvorräthen aufgeführt wurden. Aus den erften Zei 
tungsberichten hatten wir und übrigens eine faljche Bor- 
ftelung über den Untergang des Schiffs gebildet, als ob 
es nämlich zwiſchen zwei Eisfeldern zerquetfcht worden 
wäre. Die Urfahe war vielmehr ein vielleicht durch 
Eispreffungen entftandener Led, der fich nicht verftopfen 
und nicht bewältigen lieh. Am 19. September war e8 
dem Waſſer gelungen, einzubringen, in der Nacht vom 
21. zum 22. September janf bereits das Wrad im An—⸗ 
gefiht Oftgrönlands unter 70° 52’ nörbl.Br. Die Hanfeaten 
befanden fic nun „als unſers Herrgotts Paſſagiere“ anf einer 
fitdwärts fließenden 40 Fuß mächtigen Eisſcholle, in einer 
heigbaren warmen Kohlenhütte, fpielten Whift, liefen 
Schlittſchuh und bauten Sphinre aus Schnee. Ueber 
Kälte hatten fie nicht zu Magen, denn bie niebrigite Tem⸗ 
peratur — 23° R. am 18, December unter 67"/,° nördl. 
Br. — hätten fie gelegentlich aud) in der Heimat genießen 
fönnen. Borläufig hatten fie nur einen Feind zu fürd)- 
ten: die Springfluten. Jedesmal riffen diefe Stüde von 
dem Cisfelde ab, meldes, anfangs zwei Seemeilen im 
Durchmeſſer, nad) und nad) bis auf 150 Fuß vermin« 
dert worden war. Ein Riß ging fogar mitten durch die 
Winterhütte, ſodaß die Mannfdaft fünf Tage lang in 
ihren offenen Booten ſchlafen und zulegt aus den Trilm- 
mern ber größern eine fleinere Hütte erbauen mußte. 
Da, wo fih das Meer zwifchen Ieland und Grönland 
verengt, trat eine Eisftopfung ein und die Reife nach 
Süden wurde dadurch fo bedenflic verzögert, daß bie 
Scholle 2—3 Seemeilen vom Yande vier Wochen lang 
vor der Bucht von Nubarbil zurüdblieb. Dann ging 
es wieder raſch vorwärts, bis am 6. Mai 61° 4’ nördl. 
Br. erreicht wurde, Den nächſten Morgen rauſchte bie 
See zwiſchen Land und Scholle und am diefem Tage 
wurde die letztere verlaffen. In drei Booten fchifften ſich 
die vierzehn Hanfeaten ein, wurden aber bald wieder ges 
nöthigt, auf Eisfeldern zu landen. Da bas Eis fid 
abermals in der Nähe der Infel Alluidlek verjtopft hatte, 
fo blieb nad) ermeuter Gefangenschaft den Hanfeaten nichts 
übrig, ald ihre Boote nach der ”, deutſche Meilen fernen 
Inſel hinüberzuſchieben und ſtreckenweiſe zu tragen. Die 
größte Beſchwerde, die ihnen auferlegt wurde, war der 
Hunger. Die Tagesnahrung, anfangs ſchon haushälteriſch 
Jugewogen, wurde zuletzt aus Vorſicht auf die Hälfte ein« 
efhräntt, ſodaß die Aermften an nichts dachten als an 
das Eſſen und ungeduldig dem Gange ihrer Uhren folg- 
ten, ob nicht endlich die Stunde des Mittagemahls 
Schlagen wollte, Erſt am 4, Juni wurde die Inſel 
Mluidlet erreicht. Dort hatte Graah eine feidlicd zahle 
reiche Gsfimobevölferung getroffen, die mit Nahrungs- 
mitteln reichlich Hätte verfehen fein follen, da es gerade 


Zeit zur Sechundsjagb war. Kirchhofſtille herrfchte aber 
ringsum. Dennod) ift e8 wahrſcheinlich, wie man nad» 
träglih erfuhr, daß die Schiffbritdigen von Eskimos 
ängſtlich überwacht worden find; denn Furcht allein mag 
die harmlofen Seehundsjäger bewogen haben, fid) vor den 
unheimfichen Gäſten in ihren Steinwohnungen zu ver 
fteden, bie fein ungeitbte® Muge von ihrem jyelfenhinter« 
grunde unterfcheiden wird. Hungerig, im übrigen aber 
flott umd ungebrocdenen Muthes, ging es, als bie Boote 
bis zum Meeresufer vorwärts geſchoben worden waren, 
bei günfligem Wetter nach Süden. Die Boote ftahlen 
fid} nun Hinter Gap Farewell zwifchen Feſtland und 
Schären aus einem Fjord zum andern, bis fie enblid) 
am 13. Juni 4 Uhr morgens bie erfte bewohnte Orts 
haft, Friedrichsthal, eine Esktimonieberlaffung, bie unter 
der Obhut von Herrnhutern fteht, im ihrem ſchweizeriſch⸗ 
ſchönen Fiorde liegen jahen. Natürlich zeigten die Boote 
ihre Farben, und nicht wenig erflaunt waren bie jet ge- 
retteten Seefahrer, als ihnen von ber Klippe herab eine 
Männerftinıme zurief: „Das ift die deutſche Flagge! Das 
find unfere Landsleute! Willlommen in Grönland! Le— 
fenswerth ift num, was und. wie bie trefflichen Männer, 
bewirthet von dem herrnhuter Ehepaar, an biefem und 
dem nächften Tage gegeffen haben. 

Wir verzichten auf eine weitere Schilderung ihres 
grönländifchen Aufentgalts fowie ihrer Rückreiſe an Borb 
eines däniſchen Schiffs nad, Kopenhagen, um nod; einige 
Worte über den letzten Abſchnitt diefes Bandes zu fa 
gen. Zuvor aber wollen wir hier die Schlußworte des 
Kapitäns Hegemann wiederholen, denen die Zuftimmung 
in ganz Deutſchland wol niemand verfagen wird: 

Wenn das Bewußtſein ehrlicher Pflihterfülung tröffich if, 
fo wollen wir Hanfamänner das Urtheil der Zeitgenofjen ge» 
laffen erwarten, Wir können ums nicht ſchmeicheln, die Stunde 
von Grönland erheblich vermehrt zu haben, aber wir fonnten 
zeigen, was die menſchliche Natur zu ertragen, was menſchliche 
Kraft und Ausdauer zu leiften vermag. Die Erzähler [ließen 
biefen Bericht in der Hoffnung, dag es ihnen gelang, dem 
eier die außerorbentlihen Begebenheiten und Erfahrungen einer 
Reife anfhanlid; zu machen, die wol einzig im ihrer Art blei- 
ben wird. 

Als Anhang folgt nun eine Gefchichte der Entdeckung 
Oftgrönlande. Diefe Aufgabe konnte kaum im beflere 
Hände gelegt werden, als im die des Profeſſor Konrad 
Maurer in Münden, der Island bereift und fidh mit 
den mordifchen Alterthiimern feit Dahrzehnten ſchon be 
ichäftigt hat. Wir wünſchen nur auf einige wichtigere 
Ergebnifie feiner Unterfuhungen bie Aufmerffamfeit zu 
Ienten. Im Yahre 985 oder 986 entdedte und benannte 
das „grüne Sand“ (Grönland) der Normanne Erik der 
Rothe und gründete die erfte Nieberlaffung in Erifefjord. 
Bisher Hatten viele geglaubt, daß die älteften Wnfiede- 
lungen, Yeland gegenüber, auf der Oftfüfte gelegen ge- 
wefen mären. Den Hanfeaten wurden jebodh an der 
Weftküfte die Trümmer eines fteinernen Haufes gezeigt, 
welches ala Wohnftätte Eril dem Rothen gedient haben 
fol. Freilich, da jahrhumdertelang Grönland von den 
Normannen micht mehr befucht wurde, darf man zrori« 
felnd fragen, woher die Wiederentdeder die Berechtigung 
ſchöpften, unter ben vielen Baureften gerade diefem jene 
Bezeichnung zu geben. Immerhin ergibt fi} aber aus 
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jener Benennung, daß die fpätern däniſchen Anflebler die 
alten Wohnflätten ber Normannen nur auf der Weftfüfte, 
alfo an ber Davisftrafe gefucht haben. Die andere irrige 
Meinung führte aber zu dem phnfitalifchen Mythus, daß 
in ben fpätern Jahrhunderten des Mittelalters ſich bie 
erften Eismaffen zwiſchen Island und Grönland ange 
häuft umd die DOftfüfte des letztern unzugänglid gemadjt 
hätten. Wllein Maurer zeigt aus dem „Königfpiegel“, 
einem Werke, das am Ende bes 12. ober jpäteftens um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts verfaßt worden war, 
daß ſchon damals die Eismaſſen genau wie heute ben 
Ofen und Norboften Grönlands umgürteten, und daß 
die Seefahrer, um die Anfiedelungen in der Davisftraße 
zu erreichen, die Südſpitze des genannten Erdraums um« 
fegeln mußten. Die Oftfüfte felbft wurbe mol hin und 
mwieber beſucht, es gab dort aber feine normännifchen Nie, 
berlaffungen. Damit werben wir and) vom den unzuläf- 
figen Hypotheſen befreit, als hätte ein Sinfen der Tem- 
peraturen im nördlichen Polarkreis innerhalb einer kurzen 
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hiftorifchen Zeit ftattgefunden. Die letzte Nachricht über 
Altgrönland bringt eine päpftliche Bulle vom Yahre 1448. 
Seitdem wirb nichts mehr vom ben normännifchen An- 
fieblern vernommen, und die Seefahrer des 16. Jahrhun- 
derts fanden nur noch Esfimos ala Bewohner. 

Ueber den Untergang ber Anfiebelungen bat num zu- 
erſt Maurer und einen glaubwürdigen Auffhluß gegeben. 
Sie erloſchen infolge einer verfehrten Handelspolitit ber 
norwegifchen Könige, welde den grönlänbifhen Handel 
in ein Sronmonopol vermwanbelten und infolge deſſen 
wahrſcheinlich eine langfame Rüdwanderung der Anſiedler 
aus Grönland bewirkt haben mögen, Der Reft der An⸗ 
fiebler aber erlag den Angriffen der Strülinger oder Ee- 
fimos, die feit der Mitte des 14. Jahrhunderts von dem 
Weftufer der Davisſtraße Herüberfegten und die Ortfchaf- 
ten der Normannen vermüfteten. Dadurch ift num in 
das bieherige Dumfel der Geſchichte eine beruhigende Klar- 
heit gebracht worden. 

Oskar Peſchel. 
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1. Geſchichte der deutſchen —— von dem älteſten Dent- 
mälern bi® auf die Neuzeit, Bon Otto Rogquette. Zweite 
Auflage. Zwei Bände. Stuttgart, Ebner und Seubert. 
1872. ®r. 8. 2 Thle. 12 Er 

2. Zur Gefhichte des deutſchen Meiſtergeſange. Notizen und 
Piteroturproben aus dem bresdener Handichriften des Hans 
Sadjs und anderer Meifterfänger, von Frauz Schnorr 
—— Berlin, F. Lobed. 1872, Gr. 8. 
15 Ror. 

3. Minnelieber Herrn Hildbebold's von Shwangau, zum 
erfien mal Überfegt und mit ——— Texte herausgegeben 
von Johannes Schrott. Augsburg, Kollmanu. 1871. 
Gr. 8. 25 Nor. 

4, Entſtehung und Entwickelung der geiſtlichen Schauſpiele in 
Deutſchland und des Paſflonsſpieie in Ober-Ammergau. 
Zwei Vorträge nad) perſönlicher — —— und den bor⸗ 
handenen Quüellen von Emil Knorr. Liſſa, Scheibel. 
1872. Gr. 8. 1 Zhft. 

5. Kleinere Schriften von W. Wadernagel. Erſter Band: 
Abhandlungen zur deutſchen Altertfumsfunde und SKunfle 
gidisne. Leipzig, Hirzel. 1872. GEr. 8 2 Thlr. 
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Deutſche Dichtungen des Mittelalters. Mit Wort» unb 
Saderllärungen. Herausgegeben von 8. Bartſch. Zweiter 
Band: Neinle de Bos. Heransgegeben von 8. Schröder. 
1872, 8. 1 Thlr. 


Bir fielen Otto Roquette's „Geſchichte der deutſchen 
Dichtung“ obenan in bie Reihe verwandter Erſcheinungen 
der meueiten Zeit, die wir diesmal muftern wollen, ein- 
mal weil bdiefelbe durch die allgemeinere Aufgabe, die fie 
ſich fegt, gleichſam ald Rahmen der andern dienen mag, 
dann aber au, weil fie an und für fi ſchon durch 
den Namen ihres Verfaſſers eine bevorzugte Berüdfic- 
tigung verdient. Auch Hat fie ihren Boden in der deut⸗ 
ſchen Lefewelt gefunden, mie das Erfcheinen der zweiten 
Auflage bemeif. Nun leiden wir befanntlic; eher am 
Ueberfluß ald am Mangel auf diefem Gebiete literarischer 
Production, indeß, wie einmal bie Richtung unferer 
Bildung überhaupt und unſer Verhältniß zu unferer 
Nationalliteratur im beſondern ſich geftaltet hat und troß 
aller Bedenfen und Einwürfe noch lange bleiben wird, 
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muß man ſich auch mit dem neuen Zuwachs fo gut als 
möglich zu vertragen fuchen. 

Für die Profa gilt befanntlid, das Horaziſche medio- 
ceribus esse poetis nicht; der Maßſtab ift wie die Form 
felbft Hier befcheibener. Aber body wird jedes neue 
Bud fein Recht des Dafeins zu beweifen haben, na- 
mentlih wenn es neben eine Mafje ähnlicher Gefcdwi- 
fler tritt. Wir wenden dies auf unfern Fall nod näher 
an. Wo bie Schreibe- ober Probuctionsluft fo übermäßig 
geftigert ift mie auf biefem Felde, ift die Kritik im ber 

age, bie Früchte derfelben einer ftrengern Sichtung zu 
unterziehen, als da wo ſpärliche Halme fprieken, bie 
durd ihre bloßes Dafein ſich ſchon ein Berbienft um bie 
Belt erwerben. Sie heben wenigftens die Borftellung ber 
abfoluten Dede und Sterilität auf, gleichviel wie ihre 
Aehren beſchaffen fein mögen. 

Dies zugegeben, würden wir Roquette's Bud, wenn 
es nicht gerade eine deutſche Literaturgefchichte wäre, zu 
ben hervorragenden Erzeugnifien zählen. Ws deutſche 
Literaturgefchichte ift es zwar durchaus nicht ſchlecht, je» 
doch in feiner Art über das Mittelmaf; feiner Genoſſen 
hinausreichend, was hier wieder nicht wenig, fondern 
fogar fehr viel befagt, da dies Mittelmaß in Bergleich 
mit dem, mas anderwärtd mit Recht als ſolches gift, 
bier ſehr hoch gerückt iſt. Mittelmaß ift alfo noch nicht 
mittelmäßig, aber auch nicht ein allgemeines Durfcnitts- 
geficht ohne Individualität. So hat denn auch Roquette's 
Literaturgeſchichte eine ſolche, die ihr eim Recht auf die 
eigene Eriftenz gibt. 

Dir bezeichnen diefelbe als eine feinfühlige und licbe« 
volle Beachtung der poetiſchen Subjectivität in den der- 
ſchiedenen Geftalten, die bier vor dem Auge des Geiſtes 
vorüberziehen. Das Naturell eines Dichters wird ſich 
begreiflich faum im eine andere Art der Behandlung fin- 
ben fünnen. Ihm muß jene nad; Gervinus’ Vorgang 
doc) noch immer herrfchende Auffaffungsweife antipathifch 
fein, die auf die Analyſe der poetiſchen Perjönlichkeiten, 
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feien «8 bie realen Dichter felbft oder ihre Gebilde, durch 
bie verfchiebenartigfte Berwendung geichichtlicher Reagentien 
und ihrer mannicdhfaltigiten Verbindungen untereinander 
geftellt ift. Diefe Methode ſetzt voraus, daß ſich die 
Voeſie gerade fo wie Berfaflungszuftände oder fitten- 
geſchichtliche Erſcheinungen vollftändig cönftruiren laſſe, 
daß, wenn nur alle urſachlichen Momente bis zu evi— 
denter Klarheit dargelegt ſeien, das Facit davon, wie bei 
jeder andern Rechnung mit ſo oder ſo benannten Ziffern, 
eben jene concrete Geſtalt fein milſſe, deren Grundſtoffe 
man keunt. Und wer wollte leugnen, daß dieſe Methode 
zwar nicht das Berfländniß der Poeſie, aber das Ber- 
ſtändniß fiir den geiftigen Pragmatismus unferer natio« 
nalen Geſchichte ſehr ſiark gefördert hat? Nur ein poe- 
tifches Naturell wird fi mie im fie finden lönnen, weil 
fie nad) jeinem richtigen Gefühl den eigentlichen Begriff 
der Poefie, auf dem es doch jelbft wurzelt, micht kennt, 
oder auch nicht kennen darf. Denn.wie es für fich felbft 
keiner genetifchen Bermittelung bedarf, um feiner felbft 
und feiner ſchöpferiſchen Kraft gewiß zu fein, die nur 
aus dem abfolut dunfeln, aber unergründlichen Brunnen 
des eigenen Ichs hervorquillt, fo trägt ein wirklicher 
Dichter auch diefelbe Borausjegung jedem andern Ge» 
noffen und jedem bichterifchen Erzeugniffe als ihr felbft- 
berftändliches Recht entgegen. 

Diefe Auffaſſungsweiſe führt, wie man leicht begreift, 
zu einer wefentli andern Schätzung des Werthes als 
jene Biftorifch-analytifche. Es find micht blos ganz ver» 
ſchiedene Factoren, die hier oder dort im Rechnung ge» 
ſtellt werden, wonach fid) die Summe bes Erempeld ganz 
anders geftaltet, ſondern es ift überhaupt eine ganz andere 
Methode, zu zählen und zu wägen. Durchſchnittlich wird 
man ihre Refultate pofitiver als die jener andern nennen 
können. Pofitiver infofern, als fehr Häufig eine wohl« 
ausgeftattete Dichterindividualität auch aus ber ungin- 
ftigften Hülle des Stofis umd der Formen ſich heraus. 
fühlen läßt, wenn man nur die dazu möthige Feinnervig - 
keit befigt. Im biefem Falle wird man zwar aud; das 
Bedauern nicht unterdriiden können, daß das wirklich Ge: 
Teiftete nicht in richtigen Berhältnii zu dem fteht, was 
nad) der Anlage des producirenden Geiſtes hätte geleiftet 
werden fünnen, aber man wird fid) mit einer Refignation, 
die feine Mühe koftet, weil fie aus ber natürlichen 
Empfindung und nicht aus der Kefleriom fließt, an bie 
Imbdividualität des Künftlere halten und diefe mit 
liebevollem Berftändnig auch den andern mahe zu brin- 
gen ſuchen, denen jene felbftändige poetifche Intuition 
abgeht. 

Sehen wir das Durchſchnittsmaß der Beurtheilung 
literarifcher Erfcheinungen in unferer unmittelbaren Gegen» 
wart an, fo neigt fich dies unzweifelhaft mehr zu einer 
minder pofitiven Haltung, eben weil fie nod; überwiegend 
unter dem Einfluß jener hiſtoriſch⸗kritiſchen Analyſe ſteht, 
deren Ghorführer auch heute noch Gervinus if. Es 
ſcheint uns nun recht erfprieglich, wenn durch ein jo gut 
gefchriebenes, Leicht faßlichee, durc den Namen feines 
Autors von vorn Herein günftig empfohlenes Buch, mie 
diefes, das uns zu umfern Bemerkungen Anlaß gab, ein 
nicht unbedeutendes Gewicht in die andere Wagſchale 
gelegt wird. Wir find nicht Hoffnungsfelig genug, zu 

1873. 16. 


249 


glauben, daß ſich dadurch die allgemeine Stimmung der 
Zeit oder umnferer deutfchen Gegenwart zu Gunften ber 
wirklichen Belebung des poetiſchen Berftändniffes wefent- 
lid, ändere, aber es erſcheint uns als ein Vortheil, wenn 
ftatt der hochnothpeinlichen Erecutionen, bie fi) unfere 
ältere und neuere Piteratur, ohme fic einer Appellinftanz 
zu erfreuen, gewöhnlich gefallen laffen muß, aud) das 
Gegentheil davon, eine adhtungs- und pietätvolle Wür- 
digung felbft des minder in die Augen fallenden Zeit 
genoffen geboten wird. Denn es ift doch auch ein werth— 
volles Stüd nationaler Ehre, das wir ung, freilich bona 
fide, im Namen der Wiffenfchaft, mitunter geradezu mit 
Füßen haben treten laſſen. 

Die unter Nr. 2 angeführte Abhandlung: „Zur Ge- 
fchichte des deutſchen Deiftergefangs“, von F. Schnorr von 
Carolofeld, bringt eine enge fhägenswerther Beiträge 
zu einer künftigen Literaturgefchichte bes Meiſtergeſangs, die 
es befanntlid, noch nicht gibt und auch fo bald nicht ge 
ben wird. Sind doch im der neuen Phafe der deutfchen 
Alterthums⸗ und Literaturwiſſenſchaft erft einige wenige 
Unfäge dazu verſucht worden; denn Jakob Grimm’s 
Erftlingsfhrift von 1811: „Ueber dem altdeutjchen Deifter- 
gefang”, eigentlich, nur eine etwas über das Maß ange» 
ſchwollene Antikritit der Docen'ſchen Kritit feiner ſchon 
1807 entftandenen Slizze „Etwas über den Meifter- und 
Minnegefang”, ift vielleicht die einzige größere Arbeit des 
Altmeifters, die wir jegt ohne Verlegung ber BPietät 
antiquirt umb zum großen Theil umbraudhbar nennen 
bürfen, trog der überall darin fprühenden Geiftesfunten 
und einer Menge wenigftens damals unbelannter literar- 
geſchichtlicher, ſprachlicher und fachlicher Notizen, von 
denen einige auch bleibende Bedeutung beſitzen. Noch 
unbrauchbarer freilich ift, was die Gegner, wie von der 
Hagen und Büſching, vorzubringen wußten, obwol fie in 
der Hauptſache, nämlich in der principiellen Scheidung 
zwiſchen dem höfifchen Minnegefang und dem bürgerlichen 
Meiftergefang Grimm gegenüber, der biefelbe leugnete, 
im Rechte waren. Nur was Docen, freilich wie immer 
fragmentarifh und als bloße vorläufige Ankündigung 
ausführlier Unterfuchungen, die er wie immer nit 
mehr vollendete, zu jagen hatte, ift, wie faft alles, was 
von biefem Harften und fchärfften Kopfe unter den da= 
moligen deutſchen Alterthumsforfchern ausging, noch jett 
nicht blos in der Hauptfache richtig, fondern auch in ben 
meiften Einzelheiten flihhaltig, aber es betrifft eigentlich 
nur die innere und äußere Entwidelung des Minnegefangs, 
und nur fehr fparfam den Meiftergefang. Der erfte ent- 
fchiedene Schritt vorwärts ift doch nicht cher als 1862 
geliehen: die Einleitung von K. Bartſch zu feiner Aus- 
gabe der fogemannten folmarer Liederhandfchrift, bie fo 
lange al& verloren gegolten hatte, ift als folder zu be= 
zeichnen. Denn wenn aud) ihr Inhalt noch nicht im die 
fpätere Phafe des Meiftergefangs reicht, die man ges 
wöhnlih im Auge hat, wenn man von Meiftergefang 
überhaupt fpricht, fo gewährt fie gerade einen Einblid in 
bie Uebergangsphafe aus den legten Nachllängen der alten 
höfifchen Lyrik, verfegt mit der gemwerbesmäßigen Kunft 
ber Fahrenden Sänger des 14. Yahrhunderts, zu dem 
eigentlichen Meiftergefang, der fid; mit beiden berührt 
und gewiffermaßen hier und bort eine feiner Wurzeln 
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hat, wie es ber Herausgeber ebenſo ſcharfſichtig wie Mar 
und finnig ausführt. 

Etwas jüngern Datums ift die Einleitung Goedele's 
zu Hans Sachs' Meifterliedern , jedenfalls die gründ- 
lichfte monographifche Beachtung, die ein Ausfchnitt des 
Meiftergefangs bisher gefunden hat („Deutfche Dichter des 
16. Jahrhunderts, Herausgegeben von K. Goedele und 
I. Tittmann, Bd. 4: Didtungen von Hans Sachsé, 
erfter Theil, herausgegeben von Karl Goedele“, Yeipzig 
1870), nachdem fdhon 1867 die Einleitung zu dem 
„Liederbucdy aus dem 16. Jahrhundert von K. Goedele 
und 3. Tittmann“ (Bd. 1 derfelben Sammlung) und be» 
fonders die Vorbemerkungen zu den Meifterliedern (eben- 
daſelbſt S. 319 fg.) manche Hauptgefichtspunfte richtig feit- 
geftellt und das noch immer traditionell ſich fortſchleppende 
Vorurtheil gegen die ganze Gattung — ein Vorurtheil, 
das einer völligen Berurtheilung gleichlommt — mit 
triftigen Gründen befämpft hatten. Denn felbftverftänd- 
lid) fann e8 nunmehr nicht darauf abgefehen fein, aus 
dem Meiftergefang irgendeine befonders duftige Blüte der 
Porfie heranszuflügeln. Er ift und bleibt immer nur ein 
Surrogat für das echte Gewürz, aber er ift doc als 
ſolches nicht fo veräüchtlich, wie die gewöhnliche literar« 
geichichtliche Auffaffung der Gervinus’schen Richtung uns 
oder ſich glauben maden will, Für die Rederylers ber 
Niederlande hat fie allenfalls nod; ein bedingtes Wort 
der Anerkennung; für unfere deutfchen Meifterfänger, 
die, fomenig fie auch von Poeſie befigen mochten, doch 
noch zehnmal mehr davon befaßen, als jene breitfpurigen 
und felbftgefälligen Berfifare, legt fie den höchſten Maf- 
ftab fünftlerifcher Leiftungsfähigkeit an, vor dem fie natitr- 
lich zu Schanden werden mülfen. 

Neben den genannten Schriften behauptet dieſe hier 
vorliegende, namentlich als Ergänzung der zweiten, eine 
hervorragende Bedeutung für ihren Kreis. Die fpätern 
Meifterfänger, darunter vorzugsmweife Hans Sachs, der 
feine gleichzeitigen Zunftgenofjen wie in jeber Beziehung fo 
aud als Meifterfänger überragt, find ihr Gegenftand. 
Sie gibt aus dem überreichen handſchriftlichen Material 
der dresdener Bibliothek Ichrreiche Ergänzungen zu allen 
frühern literar-ftatiftifchen Angaben und auch zu Goedele's 
Ausgabe, der doch nur einen Meinen Theil jener dresbener 
Schäge benugte Im Vorbeigehen bemerken wir, daß alle 
dieſe Handfchriften aus Gottſched's Nachlaſſe herrühren, 
deffen gründliches und allfeitiges Intereſſe fiir unfere 
ältere Literatur auch den Meiftergefang befler zu wür— 
digen verftand als die meiften feiner Geiftesgenoffen und 
Nachfolger, die feitdem auf dem Dreifuhe der Kritik 
orakelt haben, 

An fi) werben alfo diefe fleifigen und mühfeligen 
Notizen nur ald Baufteine zu Fünftiger Verwertung 
gelten fünnen. Daffelbe trifft aud die im Anhang 
volftändig mitgetheilten bigher unbefannten Meifterge- 
fänge, von denen einige ſicher, einige fehr wahrfchein. 
Ih Hans Sachs angehören. Es find barımter eine 
Anzahl fogenannter Babelieder, eine bei dem fpätern 
Meiftern fehr beliebte Gattung, die auch ſchon von Goe- 
defe in feiner Sammlung beachtet worden iſt. Anknüpfend 
an die damals fehr vollsthümliche Situation eines im 
Bade, in einer der öffentlichen Badeftuben oder Babe» 
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häufer ſitzenden Gaftes, der nach beflaudenem Genuß und 
Mühſal ded eigentlichen Bades der weitern fanitarifchen 
Pflege feines Yeibes unter den Händen nicht immer Funft- 
geübter Badelnechte oder Mägde Harrt, fhildern fie bie 
Noth und Berzweiflung der vor Froſt zitternden Haut, 
und alle bie andern Yeiden und Plagen, an bemen bie 
unvolllommene Einrichtung der Anftalt, oder die Läffig- 
feit und Ungeſchicklichleit des Dienftperfonal® Schuld trägt, 
oft auf die launigfte Art. Der Contraft der meift funft- 
reich abgezirkelten Töne und der derben Draftif des In— 
halts fanın nicht anders als durch und durch komiſch, 
wenn man will ariftophanifch genannt werben. Jeden⸗ 
falls fünnen fie allein ſchon darthun, daß auch unfere 
ehrſamen Meifter einen guten Theil von ber bamaligen 
überfchwenglichen Fülle des volksthümlichen Humors fid 
zu bewahren und gelegentlich, wo es eben pahte, zu 
verwerthen verjtanden, 

Aus dem reichen handfchriftlihen Stubien, bie und 
dies Buüchelchen bringt, hat fein Berfaffer aud eine Reihe 
von biographifchen und culturgeſchichtlichen Notizen für 
den Meiftergefang überhaupt, für Hans Sachs insbefon- 
dere gefchöpft, die ſich unſere Piteraturgefchichte nicht ent» 
gehen laffen wird. Auf diefe Art ift doch die Ausficht 
wieder etwas näher geritdt, daß endlich einmal die bereits 
faft vollftändig vorhandenen Materialien zu einem biogra= 
phifchen und Lliterarifchen Bilde des Hans Sachs flüfjig 
gemacht werden. Wir beneiden denjenigen, dem einſtmals 
diefe fhöne und überaus danfbare Aufgabe in die Hände 
fallen wird. Unfere beutfche Literaturgefchichte zeigt, trotz 
ihres tiberfchwenglichen Reichthums, doch nicht jehr viele 
fo fiebenswürdige und anzieheride Charakterföpfe wie ben 
des großen nürnberger Schufters. Hoffentlich wird ſich 
ein folder künftiger Biograph ebenfo vor aller hyper ⸗ 
feitifhen Bornehmthuerei wie vor den rofigen Tinten 
wohlmeinender, aber ſchwachſeliger Schönfärberei hüten. 
Hans Sachs verträgt ein berbes, faftiges Colorit; er ifl, 
möchten wir fagen, geboren für die leuchtenden Farben 
feines großen jüngern niederdeutſchen Zeitgenoffen, des 
Rubens, allenfalls auch für das fonnige Heldunfel eines 
Dftade. Er ift als Menfch wie als Dichter einer ber 
„derbftändigften” unter den berbitändigen Menſcheu feiner 
Zeit, wie fie Goethe fo unübertrefflich genannt hat. 

Nr. 3 und 4 ftehen im einer nähern Verwandtfchaft, 
als fie die allgemeine Zugehörigkeit zur ältern deutfchen 
Literaturkunde bedingt. Beide find für einen größern 
Leferfreis beftimmt, beide find micht eigentlich aus dem 
Kreife der Fachgelehrten Hervorgegangen, jondern rühren 
von gebildeten Freunden unferer Vorzeit her. Demnach 
wird aud) die Kritik bier einen andern Maßſtab anzulegen 
haben als den fonft üblichen, Sie wird fragen, inwiefern 
die eigenthiämliche Aufgabe wirklich gelöft ift, nicht, ob bie 
firengen forderungen ber eigentlichen Wiſſenſchaft hier erfüllt 
find, die dahin gehen, daß jebe neue Arbeit einen erheblichen 
Fortſchritt an wirklicher Einſicht gegenüber allen ihren 
Vorgängerinnen befunde. Bon diefem Gefichtspunfte aus wird 
man die „Minnelieber Herrn Hildebold's von Schwangau“ 
von Johannes Schrott (Nr. 3), als cine in ihrer 
Urt gelungene und anmuthige Leiltung bezeichnen bitrfen. 
Namentlicd würde ihr das Präüdicat „anmuthig‘ in mehr 
als einer Hinficht zulommen. Schon ihr Aeußeres ift es, 
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Ohne irgendwelchen Prunk zu entfalten, ber hier ſehr 
wenig am Plage wäre, wirken bie faubere und gefhmad: 
volle Ausftattung, der jchöne Drud, das gute Papier fo, 
daß man das Büchelchen mit Behagen in die Hand nimmt. 
Beim Leſen ſchwindet diefer Eindrud aud nicht. Denn 
wenn die Einleitung aud nur mehr eine populäre wie 
eine eigentlich gelehrte Haltung hat, fo ift fie doch mit 
Geſchick und Wärme gefchrieben umd gibt ein im Wefen 
zutreffendes Bild der poetifchen Individualität Hildebolb's, 
wie fie auch feine Stellung in der Reihe feiner Kunft- 
genofien finnig auffaßt und bezeichnet, Dabei geht ber 
Berfaffer den eigentlich gelehrten fragen nicht aus bem 
Wege, mo es ihm zwedbdienlich jcheint, fie zu erörtern, 
Co die über die Lebenszeit Hildebold'e. Er nimmt mit 
von der Hagen an, daß ber Dichter Hildebold ibentifch 
fei mit dem von 1221 —54 in Urkunden öfters erjcheis 
nenden Ritter Hildebold von Schwangau, und vervollftän- 
digt das urkundliche Material durch einige Zufäge. Ha- 
gen's Annahme wurde von Bartſch im feinen „Deut 
ſchen Pieberbichtern des Mittelalters” mit innern Grün« 
den befämpft, die den Dichtungen Hildebold’s eine be- 
deutend frühere Entftehungszeit zumweifen; er möchte fie 
noch in das 12. Jahrhundert fegen. Wenn fie von Pad 
mann und Haupt in „Minneſangs Frühling“ nicht 
mit aufgenommen find, fo beweift das zwar fiir manche 
Strenggläubige genugſam, daß fie nicht im dieſe frühe Zeit 
gehören. Wer aber nit zu dem Orthodoren gehört, 
wird von Bartſch's furzer, aber meifterhafter Beweis⸗ 
führung den Eindrud empfangen, daß fie auf ihrer Seite 
ebenfo ſchwer wiegt wie die urkundlichen Daten auf ber 
andern Seite. Bartic hat ſich mit der Vermuthung ge 
holfen, daß meben den ültern umd jüngern urfundlid) be» 
fannten Schwangauern aud ein fonft ganz verfcollener 
eriftirt habe, der eben unfer Liederbichter geweſen ſei. 
Aber Schrott zeigt das Bedenkliche einer foldyen Auskunft 
und beharrt, wie und biinft mit Net, anf feinem ober 
von der Hagen’s Manne. Dazu fommt noch, daß ein 
Minnefinger, defien Blüte etwas vor die Mitte bes 
13. Jahrhunderts fällt, Markgraf Berthold von Hohen» 
burg, ganz beutlich eins von Hildebold's Liedern parodirt. 
Wäre es nicht fehr unwahrſcheinlich, daß er es mit einem 
damals wol ſchon 30—40 Yahre alten und jedenfalls 
nicht mehr im Bordergrunde des poetiſchen Tagesintereſſes 
fiehenden Gedichte gethan haben follte ? Die Parodie wirkte 
damals wie heute doch nur auf frischer That. Vielleicht 
dürfen wir doch annehmen, daf jene unleugbaren Cigen» 
tgümlichleiten älterer und relativ minder bdurdhgebildeter 
Kumft, wie fie Bartfc bei Hildebold aufzeigt, ſich auch fozu- 
fagen als jubjective oder perfünliche Eigenart in der Ins 
dividualität eines fpätern Sängers erhalten oder von ihm 
reprobucirt werden fonnten, Analogien dazu, die freilid) 
nur eine fehr befchränkte Beweiskraft haben, Tiefen fid) 
aus jeber Phafe der deutfchen Lyrik, ber Poefie, ja der 
Kunft tiberhaupt in Menge beibringen. 

Der Eindrud der Lieder wird dem modernen Pefer 
berfelbe bleiben, ob er fih num für die eine oder für die 
andere Annahme entjcheidet. Sie gehören zu den hräf- 
tiger und frifcher empfundenen ihrer Gattung, und fo 
ſchwer es ift, die einzelnen Stimmen in bem übervollen 
Chor des Minnegefangs ſcharf voneinander zu unterfchei« 
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den, fo vernimmt man boch aus ihnen einen ganz eigen« 
artigen, charakteriftifhen Ton. Es ift etwas jugendlic 
Frisches, noch Unverbrauchtes, Hellllingendes barin, 
das nicht aus der Sprache und nicht aus dem Gtofie 
hervordringt, fondern aus ber Bruft des Gängers. Dabei 
tönt es kurz, fchneibig, oft beinahe mit greller Herbe, fait 
wie die Volleweiſen des Allgüus noch heute. Darin und 
nicht im der Befonberheit der Mundart mag man den 
Bodengeſchmack diefes eigenthümlichen Gewäüchſes fuden. 
Denn die Mundart verftedt ihre äußerlich greifbaren 
Eden und Echnörfel unter dem ftrenggeorbneten Falten- 
wurf des nicht höfifchen Gewandes. Aber in der Tiefe 
hört man fie doch durch als den das Ohr des Dichters 
beberrfchenden Rhythmus und Accord. 

Niemand wird von Schrott verlangen, daß fein 
freundliches Büchelchen eine auf alle möglichen kritiſchen 
Fundamente geflügte neue Zertesburdarbeitung und Con- 
firuction bringen jolle, Er hat ſich mit einem bloßen 
Wiederabdruck des Tertes begnügt, dem von der Dagen in 
feiner Ausgabe der „Minnefinger” (1, 280) hat druden 
laffen. Es ift befannt, daß vor einigermaßen wiſſenſchaſt 
lich gefhärften Augen die Texte von der Hagen’s, und 
vorzugsweife die feiner „Minnefinger‘, nicht viel Gnade 
finden. Hier ift nicht der Ort, auch nur die Hanptmängel 
derjelben zu erörtern: es ift das ja ohnehin oft und ſcho- 
nungelos genug geſchehen. Doch reicht ein ſolcher Hagen’- 
fcher Tert immerhin noch aus, um dem eigentlichen poeti« 
ſchen Kern eines Liedes zu erfaffen und ficherzuftellen. 
Mit der Edyale, falls man bei einem Piede von einer 
folhen im &egenfag zu dem Kern ſprechen darf, fieht es 
freilich übel genug aus, und alle Freinfühligfeit für die 
Poefie im allgemeinen, die von der Hagen in viel höherm 
Grade beſeſſen hat als alle feine Verädhter, Lachmann felbft 
nicht ausgenommen, reicht doch nicht zu, die Pülden an 
fyftematifcher und minutiöfer Beobachtung und Kritif der 
Technil zu füllen. Hildebold’s von —— Text liegt 
ſonach noch ganz im argen, bie drei oder vier Pic 
ber abgeredynet, die —8 in feinem ſchon erwähnten 
Werke mit gewohnter Eidyerheit und finnigem Fleiße 
wieberhergeftellt hat. 

Dem Terte ift eine melriſche Ueberfegung gegenüber- 
geftellt, die ſich recht gut lieſt, wenn fie ni die Klang» 
farbe des Originals nicht wiedergibt. Die Auffaffung des 
Sinnes, die bei ber oft verberbten Ueberlieferung mitunter 
nicht ohne Schwierigkeiten, fehr oft den mannichfaltigſten 
Bedenken unterworfen ift, fann im ganzen als eine richtige 
bezeichnet werden, fo weit auch die Anfichten über viele® 
einzelne bifferiren mögen. 

Emil Knorr's „Entftehung und Entwidelung der 
geiftlichen Schaufpicle in Deutfchland und des Paffionsfpiele 
in Oberammergau’ (Nr, 4) ift eigentlich nur, wie es ſcheint, 
ein etwas ausführlicherer Abdrud zweier Vorträge, die der 
als militärifcher und hiſtoriſcher Schriftfteller befannte Ber» 
faffer vor einem gebildeten Zuhörerfreife gehalten Hat. 
Als ſolche erfüllen fie ihren Zwed ausreichend. Sie 
geben mit Benugung der zugänglichen Hilfsmittel ein 
anſchauliches, wenn auch nicht gleichſörmiges, noch weniger 
in allen Einzelheiten über kritiſche Einwürfe erhabenes 
Bild der Entwidelung bes geiſtlichen Dramas in ber 
envopäifch-hriftlichen Welt, mit befonderer Beriidfigti- 
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gung Deutſchlands. Paſſende Citate erläutern bie hiſto— 
riſche Darftellung, und beibe find durch eine gewählte, 
oft vielleicht etwas gefuchte Diction zu einem gefälligen 
Ganzen verbunden. Die andere Hälfte des Buchs ent- 
hält eine, wie es ſcheint auf Selbſtſchau gegründete Schil- 
derung der ammergauer Paffionsfpiele, worüber nunmehr, 
nachdem ſich auf fie, als Weltberüihmtheiten erften Range, 
der ganze Schwall der modernen Literatur ergoflen hat, 
wenig Neues zu jagen ift. Doch lieſt ſich auch biefe 
Schilderung vet gut und zeichnet fi vor manden an« 
dern durch eine gewiſſe Einficht in bie theatralifche Technik 
und die technifch-praftifche Seite überhaupt aus, die den 
Mann der eracten Praxis verräth. 


Die „Kleinern Schriften” von Wilhelm Wader- 
nagel (Nr. 5), herausgegeben von feinem Amtsnachfolger 
Morig Heyne, ftellen fid in mehr als einer Hinſicht ale 
ein wilrdiged Gegenftüd zu Jalob Grimm’s ähnlich be» 
zeichneten Schriften. Auch an äußerm Umfang wird bie 
jüngere Sammlung, wenn fie vollendet ift, dem fünf flatt« 
lichen Bänden der ältern nicht viel weichen, denn Wil 
helm Wadernagel’8 reiche Probuctivität hat ſich ja be- 
Tanntlic mit Vorliebe in derartigen „Meinern” Compo⸗ 
fitionen ausgelebt, in denen ſich fein angeborenes Talent für 
feingegliebderte und zierlich gefeilte Darftelung behaglicher 
fühlte als in ber erdrüdenden Maſſenhaftigkeit dickleibiger 
Bücher gewöhnlichen gelehrten Schlags. 

Man hat unter Jalob Grimm's „Kleinern Schriften” 
mit richtigem Takte eine weitere Sichtung vorgenommen 
und eine Anzahl von ihnen, die gerade einen Band fül« 
Ien, file einen größern Leferkreis zufammengeftellt, indem 
man vorausfegte, daß die andern body nur bei dem eigent« 
lich gelehrten, und fpeciell bei den Fachgelehrten recht ver- 
ftanden und genoffen werben könnten. Denn and bie 
Mehrzahl diefer Meinern Schriften Grimm’s ift wie feine 
großen Werke durch die unendliche Fülle des Materials 
und der wiflenfchaftlichen Gefichtspunfte für jeden, der 
entweder nicht das intenfive Intereſſe deſſelben wiſſen- 
ſchaftlichen Berufs oder einen guten Theil gelchrter Kennt- 
niffe und methodiſcher Durchbildung an fie heranbringt, 
zu ſchwer belaftet. Wer mit der einen ober ber andern, 
und noch ibeffer mit beiden Vorbedingungen ausgerüftet 
ift, wird ſich nicht blos an der unaufhörlich ftrömenden 
Flut von Anregung und Belehrung, die bier aus un« 
zähligen Quellen hervorbridht, gründlich laben, er wird 
auch die unvergleichliche Eigenart der Compoſition und 
des Stils als einen der größten geiftigen Genüffe im fei- 
ner Seele empfinden. Aber für die andern, denen dieſe 
BVorbedingungen abgehen, kann weder das eine noch das 
andere zu einer reinlichen und gründlichen Wirkung ge 
langen: fie werben ſich mehr verwirrt, gehindert, befan— 
gen als gefördert, belehrt und erfrifcht fühlen, 


Ganz anders flellen fi Wadernagel’8 „Kleinere Schrif- 
ten’ zu jeder Art von Leſern, wenn fie nur, wie jelbftver- 
Kändlich, mit Sinn und Neigung für unfer älteres gefcjicht- 
liches und volfsthiimlices Leben begabt find. An gründ, 
licher Gelehrſamleit fteht der Yünger nicht hinter feinem 
Meifter zuriid. Es möchte außer bei Jalob Grimm 
ſchwer fein, bei irgendeinem andern der zahlreichen und 
gelehrten Arbeiter auf diefem Felde einen ſolchen Reich 
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thum an wifenfchaftlichen Kenntniffen und nicht blos an 
Notizen zu finden, wie ihn Wilhelm Wadernagel bejefien 
hat. Much gleicht er darin dem Meifter, daf feine Ges 
lehrſamkeit nicht bloß im die Tiefe, fondern aud im die 
Breite unabfehbar ſich erfiredt. Er gehört damit mod 
in die Reihe jener mit univerfeller Genialität das Ganze 
umfpannenden, eigentlih gründenden und bahnbrechenden 
Geifter, wie wir fie im Beginne jeder neuen wiſſenſchaft · 
lichen Gejtaltung oder Neugeftaltung einer Wiflenfchaft 
finden werden, weil ohne fie eine ſolche Neufhöpfung un- 
denkbar wäre. Den fpätern, die der Zeit nad nicht 
immer um viele Decennien ben erften nachzufolgen bran- 
hen, fondern häufig ſchon Auferlich mit ihnen auf bem« 
jelben Boden ftehen, fällt dann die Aufgabe zu, die Einzel 
arbeit je nad) Maßgabe bes Bedürfnifies der Wiſſenſchaſt 
und nad ihrer eigenen befondern Ausftattung zu fördern, 
Dies Los der Epigonen pflegt unfere gegenwärtige Auf- 
faffung nicht gerade für beneibenswerth zu halten, und 
doch bringt es bie Natur der Sache in jeder Wiſſenſchaft, 
und nicht blos in der Wiflenfchaft, fondern aud in dem 
taufendfältigen Schema der Realität des menfchlichen 
Schaffens mit fi, daß bie unendliche Mehrzahl aller 
Urbeitenden nur Epigonen fein fünnen umd bie originale 
Virtuofität ober Gentalität des Pfadfindens und Weifens 
nur fehr wenigen auserwählten Günftlingen des Gefchide 
vorbehalten ift, zu denen man in unferm falle auch Wil- 
helm Wadernagel als einen wahren „mitforfchenden Freund“, 
wie ihn bie — bes vierten Bandes von Jalob 
Grimm's „Deuter Grammatik“ nennt, zählen darf. 
Bielfeitigleit des Willens und der prodbuctiven Thätig« 
feit iſt noch nicht Wllfeitigkeit, und ſchon deshalb beden 
fi die Sphären Jalob Grimm’s und W. Wadernagel’s 
keineswegs, obgleidy fie fich allerorten berühren. Zum 
Unterfchied von der GSeelenconftruction des Meifterd war 
der Schüler mit einem beſonders entwidelten fünftlerifchen 
Formenfinn begabt. Auch dem Meiſter hat diefer nicht ge= 
fehlt, aber doch nur als eine in der Tiefe des Gemüths 
gegründete liebevolle und gläubige Hingabe an eine 
Madıt, die ihm felbft nur beftrahlte, aber nicht aus feiner 
eigenen Seele geboren wurde. Jalob Grimm mar kein 
Dichter, wenn aud) eine durch und durch poetifche Natur, 
Wadernagel war, wie man weiß, ein fein und tiefempfin« 
dender und mit ungewöhnlicher Meifterfchaft ber Technik 
ausgeftatteter Dichter. Daß er als folder eine relativ 
nicht ſehr mächtige Wirkung auf feine Zeitgenofien geübt 
hat, erflärt fid) aus Urfachen, die mit dem Werthe feines 
Talents gar nichts zu ſchaffen haben. So ift es bie 
Sphäre der Kunft im eigentlichiten Sinne, der geftalten- 
ben Technik, der den Geift enthaltenden Form, die Wader- 
nagel, den gelehrten Forſcher, mit Vorliebe und ernftlichft 
befhäftigte, während Jakob Grimm nur gelegentlich oder 
von ber Seite her am fie rildte. So bringt ſchon der 
erfte Band diefer „Kleinern Schriften“ vorzugsweife Der« 
artiges: die Abhandlungen über die Spiegel im Mittel- 
alter, die Farben und die Blumenfprade des Mittel- 
alters, über das Glüderad und die Kugel des Glücks, 
über dem Todteutanz, endlich über die goldene Altartafel 
von Bafel. Einzig und nur bei Wadernagel zu finden 
ift dabei das filr alle Gebilde aller Künfte, der redenden 
wie der bildenden, gleich offene und geſchärfte Auge deg 
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Forſchers und Darftellers, und es erhält demgemäß, wenn 
man bie Ergebniffe diefer Art von Abhandlungen auf 
ihre praftifche Verwendbarkeit in den verſchiedenen Fächern 
der Wiſſenſchaft anfieht, ebenfo wol die Gedichte der 
Porfie wie bie Gefchichte aller übrigen Künfte eine un« 
endlihe Menge der werthvollſten Bereicherungen. Doch 
nicht blos fie. Zu Wadernagel’s Eigenart gehörte es 
auch, die Realität des menschlichen Lebens nad feiner 
eigentlich menſchlichen Seite liebevoll und finnig wie 
wenig andere aufzufaffen und in feiner Seele künſtleriſch 
zu verarbeiten. So ift denn auch jene weite Welt wiffen- 
ſchaftlicher Erfenntniß, die man Privatalterthiimer, Alter 
thiimer des häuslichen und gefelligen Febens u. dgl. nennt, 
die wahre Heimat biefes Forſchers. Auch dafiir bieten 
jene ihrem Kerne nad auf fünftlerifche Momente gerich- 
teten Auffäge ben reichiten Stoff, ſodaß man fie zugleich 
auch als Hervorragende cultur- und fittengeichichtliche Bil ⸗ 
der Tiebgewinnt. Im die Mitte des Ganzen ift biefer 
Gefichtepunft in der kleinern Hälfte der im erften Bande 
gedrudten Abhandlungen geelt: „Samilienreht und Fa⸗ 
milienleben ber Germanen‘; „Gewerbe, Handel und Schif- 
fahrt der Germanen“; „Mete, Bier, Putertranf“; „Das 
Shadipiel im Mittelalter” und „Ritter- und Didter- 
leben Bafels im Mittelalter”, worin allerdings auch das 
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eigentliche kunſtgeſchichtliche Moment im gleicher Stärfe 
neben dem fittengefchichtlichen hervortritt. 

Nr. 6: „Deutſche Dichtungen des Mittelalters“, ger 
hört zu einem Unternehmen, deſſen Herausgeber Karl 
Bartſch ift und deſſen Tendenz und Durdführung 
wol als befannt vorausgefegt werden darf. In dem 
vorliegenden zweiten Bande bietet Karl Schröder eine 
neue Ausgabe des bedeutendften Erzeugniſſes der ganzen 
plattbeutfchen Literatur, bes „Reinfe de Vos“. Neben 
den zwei Ausgaben von Hoffmann von Falleroleben und 
Fübben, die auf dem Boden der modernen Germaniftif 
ftehen, darf diefe ala eine fehr anerfennenswerthe Leiſtung 
bezeichnet werben. Auch eim bes nieberbeutfchen Idioms 
des 15. und 16. Jahrhunderts nicht kundiger Pefer wird ſich 
an der Hand der Anmerkungen und bes relativ ausführ- 
lichen Gloſſars leicht zurechtfinden, und für bie eigent- 
lichen Fachgenoſſen findet ſich überall ebenfo viel Belch- 
vendes wie Unregendes, fowol fachlichen wie formalen, 
ſprachgeſchichtlichen Inhalte. Die fonft in gedrungener 
Kürze gehaltene Einleitung geht doch mit einer gewiſſen 
Ausführlichkeit auf einige der fubtilften Gtreitfragen der 
nieberbeutf hen Grammatik oder fpeciell der Lautbezeidh- 
nung und des Lautwerths ein, die von den Kennern nadı 
Gebühr gewürbigt werden jollte. Heinrich KRüdert. 


Freie Hefte für Philofophie. 


Die neue Zeit. freie Hefte für vereinte Höherbildung der 
Biffenfhaft und des Vebens, den Gebildeten aller Stände 
gewidmet. Im Geiſte des Philofophencongrefles unter Mit- 
mwirfang von Gefinnungsgenoffen heramsgegeben von Her- 
mann Freiherr von Leonhardi. Zwei Bände. Prag, 
Zempely. 1869-72, @r. 8. 3 Zhlr. 23 Ngr. 

Freiherr von Leonhardi, der unermüdliche Verbreiter 
der Philofophie Kraufe’s, läßt feit der Abhaltung des er- 
fen Philofophencongreffes zu Prag (1868) von Zeit zu 
Zeit „Freie Hefte” erfcheinen, die gerade fo mie die Phi- 
lofophencongreiie den Zwed haben, den Krauſe'ſchen Ideen 
nit nur in ben denlenden Köpfen Eingang zu verſchaf- 
fen, fondern ihnen aud) auf bie Geftaltung der focialen 
Berhältniffe Einfluß zu erwerben. Man braucht fein 
Anhänger Kraufe's zu fein und fann dennoch aus man» 
hen Gründen diefer recht eigentlich philanthropiſchen, 
optimiftifch-humanen PHilofophie, deren tiefer Gehalt lei— 
der nur zu oft verfannt wird, bie größte Verbreitung 
wünfden. Ob freilich die Philofophencongreffe, denen 
auch im diefen Heften eine Reihe von Auffägen gewidmet 
if, ihr Anfehen zu heben geeignet waren, ift mehr als 
zweifelhaft. Der Geift der Philofophencongrefie Iranft 
an einem lähmenden Widerſpruche. inerfeits wird wie- 
derholt nachdrücklich verfichert, daß der Philofophencon- 
greß zu einer Berfländigung zwiſchen den verfchiedenen 
philofophifchen Schulen führen foll, daß demnach alle 
philofophiichen Fragen ofjen gelaflen feien und nur das 
Streben nad} der gleicyen, gemeinfam zu erfennenden Wahr: 
heit von vornherein alle Theilnehmer des Congreſſes ver» 
binde. Andererfeits aber erklärt Freiherr von Leonhardi 
in feinem Programmanffag allein jene Wiſſenſchaft ‚fiir 
die rechte, die, zur Gottederfenntniß führend, Hand in 


Hand mit dem rechten Glauben geht; und in ber Eröfi- 
nungsrebe des prager Congreſſes fpricht er aus, daß das 
Ziel der Theilnehmer fein anderes fei, ale den wahren 
Geiſt der Lehre Jeſu mehr und mehr zum Durchbruch 
bringen zu helfen. Damit find alle Schopenhauerianer, 
nichtorthodoxen Hegelianer, Materialiften u. f. w. als 
außerhalb des Geiftes des Philofophencongrefies ftehend 
bezeichnet und von feinen Berfammlungen ausgeſchloſſen. 
Denn Leonhardi meint, daß, wer ald Rechtsanwalt des 
Moaterialismus und Pantheismus im Congreſſe auftrete, 
darum nicht für einen Materialiften und Pantheiften an- 
gejehen werden dürfe, ebenfo wenig wie der von Gerichts 
wegen zum advocatus diaboli Beftellte felbft für einen 
diabolus gehalten werden barf: fo liegt das Schwächliche 
und Sophiftifche dieſes Berſuchs, jenen Widerſpruch aus- 
zugleichen, doch allzu fehr auf der Hand. Immerhin aber 
wird man es rühmenb hervorheben müffen, daß, ganz 
im Gegenfag zu dem zaghaften Herbart, welcher das 
Unternehmen philofophifcher Denker, unmittelbar auf ihr 
Zeitalter einzuwirken, fo lange eine Anmaßung nennt, als 
es noch verjchiebene philofophifche Syfteme gibt, der Bhi- 
lofophencongreß und ebenfo die „Meue Zeit“ eine Geftal« 
tung und Höherbildung des Lebens nad) bewußten philo- 
fophifchen Orundfägen, die Fruchtbarmachung der Philo- 
fophie für das fociale und politifche eben anftreben, 
Gegenftände der Beiprehung follen darum vorzugsweiſe 
bilden die Fehr» und Bildungsfrage im weiteften Sinne, 
die frage der religiöfen Höherbildung und die an das 
fi) neubildende Vereins und Genoſſenſchaftsweſen ſich 
fnüpfenden Redts- und focialen ragen. Band in Hand 
damit foll gehen ein unerfchrodener Kampf gegen Selbft- 
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und Genuffucht, gegen Halbwifferei und Verflachung, 
gegen Parteiunredlichkeit, Knechtſinn, Dienfchen- und Nechte- 
veradhtung, gegen Umfturggelüfte von oben und unten, 
Auch zu den geſchichtlichen Ereigniffen unferer Tage nimmt 
unfere Zeitirift Stellung. An die Annerionen von 1866 
wirb der firenge Mafiftab ber privaten Moral angelegt 
und bdemgemäß geradezu bie Herausgabe der amnectir- 
ten Pänder an ihre frühern Fürften verlangt, Die Ber- 
ranntheit Leonhardi's im dieſe Idee geht fo meit, daß 
er erft von ber Wiebereinfegung ber beutfchen Flirſten 
die rechten Früchte des Siege der Deutſchen über bie 
Franzoſen hofft. Die Bedeutung ber altlatholiſchen Be- 
wegung wirb von ihm bei weitem überfchägt, wie benn 
überhaupt die immer zunehmende antifirchliche und anti 
religiöfe Tendenz unferer Zeit völlig verfannt wird. Durch 
alle Auffäge der Zeitfchrift weht der Geift einer echten, 
von dem umerfchütterlichen Glauben an ihre Ideen erfüll- 
ten Humanität, eines hoffnungsfreudigen Strebens nad) 
Frieden umd Berfühnung. Doc, hat diefer Standpunft 
der ausſchließlichen Humanität etwas Cinfeitiged und 
Schwüchliches. Er Hält die Menfchen für viel zu edel⸗ 
finnig, wenn er meint, daß die Menfchenliebe, das 
fromme ©emitth u, f. w. ber einzelnen die Ideen ber 
Zufunft verwirklichen werde, Hätten die Ideen nicht 
felbft eine Macht, die, wenn ihre Zeit gelommen ift, mit 
unwiderftehlicher Gewalt, ja mit Lift, und ohne Nüdficht 
auf Gefühle und Herzensbebürfniffe, die Köpfe der Men- 
fchen ergreift und in ihren Dienft zwingt, fo würde nod) 
niemals ein Fortſchritt von Bedeutung zu Stande ge— 
fommen fein. Die Idee hat Feine ſolche Scheu vor Blut 
und Eifen wie das philanthropiſche Gemüth einiger allzu 
optimiftifch Gefinnten. 

Bon den einzelnen Auffägen heben wir befonders die 
von Karl Röder, dem namhaften Rechtéphiloſophen in 
Heidelberg, Hervor. Wie fonft ſchon in Schriften und 
Anffägen, fo tritt er aud hier für eine Reformirung 
des Strafrechts ein. Die Strafe foll nicht dazu da fein, 
um bem Berbrecher wehe zu thum oder um Abjchredung 
auszuüben, fondern allein dazu, um den verbredyerifchen 
Willen, zu bed Verbrechers eigenem und zum allgemeinen 
Beten, umzuftimmen, Die Strafe ald Beſſerung ift das 
Recht des Verbrechers. Das vorliegende einzelne Ber- 
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brechen foll nur ale ein Symptom der innern Befchaffen 
heit des Berbrechers aufgefaßt werden. Die Strafe hat 
fi) alfo allein nad; dem Grade ber innern Berborben- 
heit zu richten, nicht aber danach, ob das Verbrechen 
gelungen oder mißlungen ift, ober danach, wie das Ber- 
brechen nad; feiner äußern Größe und Beſchaffenheit 
ausſieht. It die Strafe ein foldjes Heilmittel, dann 
barf ihre Art und Größe nicht bei Füllung des Urteils 
unwiderruflich feftgeftellt werben, vielmehr müfjen, je nad) 
den Wahrnehmungen der Strafanftaltbeamten, im Ber 
laufe der Strafe Abänbderungen, Verkürzungen ober Ber- 
längerungen eintreten dürfen. In einem andern Aufſatze 
tritt Nöder in Außerft Marer und überzeugender Weife 
für die confequente Durchführung der Bellenhaft, des fo- 
genannten pennfploanifchen Syſtems, ein. Die fittenver- 
berbenben, gejelichaftsmörberijchen Nachteile fowol ber 
alten Gefängniffe, als aud) bes auf halbem Wege ftehen 
gebliebenen Auburn'ſchen oder Edweigfyftens, wonach 
die Einzelhaft nur während der Echlafzeit eingeführt if, 
während am Tage unter abfolutem Stillſchweigen in ge 
meinſchaftlichen Sälen gearbeitet wirb, werben uns mit 
Evidenz vor Augen geführt. Aus einem andern Auffage 
Röder's erfahren wir, daß die Kraufe'sche Philofophie in 
Spanien einen fruchtbaren Boden gefunden hat. Der 
erfte begeifterte Berlünder berfelben war der Profeſſor 
an der madrider Univerfität, Don Julian Ganz del Rio. 
Wie hoch das Anſehen des vielverfolgten, anſpruchs 
lofen, tief religiöfen Philofophen in Madrid und ganz 
Spanien mar, bezeugt das ihm zutheil gewordene äußerft 
ehrenvolle Begräbnif am 14. October 1869. Blos hin- 
weifen lönnen wir auf die zahlreichen, meiſt allgemeine 
Fragen der Geiftesphilofophie behandelnden Aufjäße des 
nun verftorbenen Schliephafe, auf die Krititen des Baader 
rianerd Hoffmann u. ſ. w. Auch die frauen find in 
unferer Zeitfchrift durch Yulie Hoff aus Baſel vertreten. 
In edler Sprache feiert fie den Idealismus der Harmo- 
nie, den realen Idealismus, wie er im Hellenentgum zu 
finden war und jegt durch Krauſe und feine Schüler 
verkündet werde. Zu fold einer Harmonie werde aud) 
bie vom Vhilofophencongreß angeftrebte intelleetuelle Ver⸗ 
einigung der Männer mit den rauen beitragen. 
Ichannes Dolkelt. 
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Bur Eharafteriflit der Rüdfichtelofen. 

Paul Lindau, der Erfinder des Princips der „Rücſichts- 
lofigteit“, das jetzt feine Frlichte In Ueberwucherung des litera- 
rischen Standals und der pasgquillartigen Kritit trägt, hat in 
feiner „Gegenwart“ bereits mehrmals eine Lanze gegen den 
Herausgeber db. Bl. eingelegt. Da es fidh hier im @runbe 
um ein Princip Handelt, und dba die „Blätter flir literariſche 
Unterhaltung‘ bei jenen Angriffen Lindau's mit ins Spiel 
fommen, jo wollen wir die betrefienden Stellen aus einem 
Briefe mittheilen, welchen der Herausgeber aus einer mehr lo- 
calen Beranlafjung am dem Medacteur des „Leipziger Tageblatt” 
über die Lindau'ſchen Anklagen gerichtet hat: 

„Haben Sie, geehrter Herr, von unfern namhaften Au«- 
toren je gehört, daß fie fortwährend Antifrititen über Kritiken 
fchreiben und ihre Kritifer mit einer wahren Gewiffensangft 
controliren? Haben das jelbft Iournaliften wie Gutzlkow und 


Laube gethan? Es if dies indeß die nenefie Mode! Paul Lindau 
läßt feinen Kritikern nicht das Geringfle hingehen, er ſtellt fie 
ougenblidlich zur Rede. Denn es if doch Mar, daß es ein 
nicht genug zu flhnendes Majeflätsverbreden if, an einem 
Meifterwerte wie «Maria und Magdalena» herumzumäkeln, 
ja nur ofübl» Über dafjelbe zu fprechen. Junge Autoren, 
in jener ſchönen Zeit bes erſſen Ruhme, von dem nur zu 
wlinſchen ift, daß er ewig grünen bliebe, find immer naiv; 
fie glauben, daß die ganze Welt ſich nur um fie dreht! Dies 
erſte Rubmgefühl ift wie ein Chompagnerraufh; man glaubt 
bie Unſterblichleit ſchou im der Taſche zu haben. 

‚Damit aber die Nation weiß, wen fie in ihr Pantheon 
aufzunehmen Kat, ſtellt fi der junge Dichter auf allen deutſchen 
Bühnen ihr vor, «Maria und ya rg wird in Wien ge- 
Pe Paul Lindau if dort und wird hervorgerufen; es wird 
n Weimar gegeben, auch hier verbeugt fih Panl Lindau vor 









tum; das Stüd wird in Hamburg, in Breslau, in 
en, in Berlin, im Yeipzig gegeben, ber Dichter iſt allgegen« 

und wirft Aberall in allın Zwiſchenacten mit, Zwar 
meift incognito anweſend; aber der Euthufiasmus reipec- 
fein Incognito, das Publitum «ahnt- feine Anweſenheit 
und ruft ihm fieben- bis adıtmal hervor, das erfie mal mit 
ihlichterner Ahnung, die andern male mit jubelnber Gewißheit. 
Die Zeitungen berichten dann, mit einer Schönen neufranzöflicen 
Wendung, von «jenfationellen» Eriolgen! 

„Dennoch wandelt den weltkundigen «Dichtero — man nennt 
das heutzutage alles Dichter — ein Befühl der Unficherheit an, 
ob die Zeit, die jo viel im Kopfe hat, nicht Paul Lindau und 
feine «Daria und Magdaleras zu früh vergeffen könne. Daher 
das trampfhafte Beſtreben, durch Artikel jeder Art, durch Briefe, 
die für den Drud beſtimmt find, durch Angriffe auf die Kritiler 
die Eheilnahme des Publilume wach zu halten. 

„Schon einmal hat Paul Lindau in der vGegenwarto wer 
gen der «Maria und Magdalenas mir eine Epiftel geſchrieben, 
welche von edeifter Gntrüftung befeelt war; denn ich habe ihm 
die Milch der fronmmen Denfungsart in gärend Dradengiit 
verwandelt. Wodurch? werden Sie fragen. Ih Habe ein 
ſchweres Berbredyen begangen, das ich nie genug bereuen fan, 
Ich hatte zwei Notizen im den Theaterjenilletons der «Blätter 
für literariſche Unterhaltung” und von „Unfere Zeit" über fein 
Stüd gebracht, uud im dieſen beiden Notizen vermißte Paul 
Lindau den vollen Ginflang. Es waren, wohlbemerft, feine 
Krititem; ich gab wur ein Nefumd aus den Zeitungen, wie bies 
auch für eine Revue volllommen genügt; ich erwähnte aus- 
brüdiih, daß dies Urtheil aus deu Berichten der Blätter ger 
ihöpft jei. Nun denten Sie fid), welche haarflränbenden Wi. 
derſprüche Baul Lindau in diefen beiden Deittheilungen emtdedte! 
In der erfien hatte ich das Stüd den «Löwen der Sailou» ger 
nannt; im der zweiten wagte id), über diefen «Löwen» unglin« 
fige Urtheile aus wiener Blättern mitzutheilen! Als ob ein 
atöme der Saiſon- unfehlbar fei, und bei mandem kam 
man noch, um im Bilde zu bleiben, unter der Löwenhaut bie 
Eielsohren hervorguden jehen! Ein »Löwe der Saifon» ift ein 
Modeftüd, und das ift ein fo geringes Vob, daß daneben der 
fhärffte Tadel der Kritit wohl Play findet. Dann fland im ber 
erften Mittheilung, das Stüd fei mwibig, im ber zweiten wurde 
der Hutor «ein lalauernder Dramaturgn genannt. Und auch das 
fol ein unfühnbarer Widerſpruch fein. Das Stüd hat gute und 
ſchlechte Wie, darunter ziemlich viele Kalauer. 

„Sie werden ausrufen: tant de bruit pour une omelette! 
Es ift ja unglaublich, daß dem Publitum werben 
tonnte, ſich für ſolche nichtsfagende Dinge zu Intereffiren! Sie 
haben ja gefehen, daß wie der Berfaffer auf Grund des aufjallenden 
innern” Wideriprud)® diefer beiden Motizen eine Epiftel voll der 
größten Höflichteiten zugeſchleudert hot, ganz im Stil Emil 
Slaar’s, der ſich freuen muß, einen jo talentoollen Nachahmer 
gefunden zu haben. Die Dauptfadye aber war, daß Lindau bie, 
jen für jeden andern Sterblichen volllommen geheimmißvollen 
Widerſpruch zu erflären verſuchte durch eine Annahme, bie, wie 
ih Sie verfihern darf, jo umbegründet ift wie möglih. Ju 
der Zwiſchenzeit zwifchen jenen beiden Notizen fol ich die Kritit 
über meine «Nationalliteraturs in der «Gegenwart» gelefen ha- 
ben und dadurd) gegen ihm anfgebradjt worden fein. Ich habe 
fie aber zufällig noch bis heutigen Tag nicht geleſen; ganz zu« 
fällig, denn alle andern reundlidleiten Lindau's find mir zu 
Geſicht gelommen, nur diefe Rummer ift mir entgangen, und 
ihre madjjulaufen fand ich feine Beranlaſſung. Sie wäre aber 

gar nicht nöthig gewefen, um mid) von dem Wohlmollen 
des berliner Kritikers zu Überzeugen, hatte er doch bei Be— 
fpredjung des Laube'ſchen Werts über das norddeutſche Theater, 
welche jener erjlen Mitteilung in den "Blättern für Titerarifche 
Unterhaltung» lange vorausging, eine fo große Menge von 
Berdähtigungen gegen mid) ausgeflieut, daß, wenn ich durch 
perfönliche Grliude meine Kritit befimmen ließe, ich ſchoun da- 
mals Grund genug hatte, nur Unglinfiges Über das Stüd 
Lindau's zu berichten, j En 

„Weld ein Standpunkt! werden Sie ausrufen. Ein Krir 


Feuilleton. 
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tifer foll von heute bis morgen fein Urtheil ändern aus rein 
perföntihen Rüdcſichten! Und doch, fo bedauerlich das if, r# 
gibt Beifpiele hierfür, und ein® der ſchlagendſten gibt uns Paul 
Lindau felbft an die Hand, er kann in der That mit der zer» 
tnirſchten Eboli ausrufen: «Das Berbrechen, deſſen ich Sie zeihte, 
id; beging e8 felbfl.u 

„34 hatte in einem Artilel der "Blätter flir literarifche 
Unterhaltung» *) das Princip der Nüdfichtslofigleit verurtheilt, 
indem ich die Beflicchtung ausfprad, daß der ganze Tom ber 
Fiteratur dadurch zum Rohen und Brutalen herabgedrückt 
werden könne. «Wem es fonft in feiner Weiſe gelingen kann, 
bie allgemeine Aufmertfamfeit auf fich zu ziehen, ber wird 
rüdfichtslos, der ſchließt fih den Fiteraturklimmeln am, bie 
ſich mit den Elnbogen die Bahn breden. Das ift denn doch 
auch eine Art und Meile, fi) bemeribar zu machen. Das 
Princip der Rüdfichtslofigkeit verwerfen wir; denn es lommt 
mar tritiſcher Ueberhebung zugute. Die unfähigften Köpfe figen 
oft über die beften mit einer Unfehlbarfeitemiene zu Gericht, 
die fhon am und für ſich gerechtes Bedauern erweden muß. 
Nehmen Sie dann nod das Borrecht der Nüdfichtslofigkeit für 
fid) in Anſpruch, fo And die Saturnalien der Literatur fertig, 
wo die Hohen und Niedern die Rollen vertauſcht haben.» Ich 
beurtheilte indeß Lindau felbft mohlmollend und wies nur auf 
die Gefahren feines Principe hin. Gleichwol erhielt ich bald 
darauf von ihm einen Brief, in welchem er fid) für «degagirte 
erflärt, und den ich Ihnen zur Einſicht, zur Dispofition flelle; 
er, der früher meine «Katharina Howard» im einer — 
Kritit auerlaunt hatte, fühlte ſich durch dieſen Artikel beleidigt, 
und gleich darauf erſchien im der «Gegenwart» der erſte Heftige 
Angriff gegen mid. 

„Sie jehen, warum Paul Lindau geneigt if, andere nach 
ſich ſelbſt zu beurtheilen, 

„Paul Lindau, geehrter Herr, gilt für einen «gefährlichen 
Menfhens; alle Kritiker geben ihm aus dem Wege, wie man 
einem Raufbold aus dem Wege geht, aus Furdıt eine Schmarre 
ins Geficht zu befommen. Wir meinen, daß er dies unglinflige 
Renommede nicht verdient; wir denken beffer von ibm; wir 
haften ihn für ungefährlich. Er mag im gehobenen Augen» 
bliden der Anficht Ele, daß er nur drei Heilen zu ſchreiben 
brauche, um einen andern Autor todtzuſchlagen und ein durch 
lange Jahre erworbenes Renommee umzublafen mie ein Kar- 
tenhaus; wir zweifeln, daß dieſe gehobenen Wugenblide vor 
langer Dauer find. Lindau liberzeugt fih zu früh, daß bie 
Todten wieder lebendig werden und gelegentlich ihn felbft ein- 
mal beim Scopfe nehmen. Lindau mag mandjem durch feine 
icharfe fatiriiche Ader und aud feine Rüdfihtslofigkeit imponi⸗ 
ren; doc; wen's gelüftet, ein Wort mit diefem Geift zu fprechen, 
der wird ſich Überzeugen, daß er gar midıt jo gefährlich if, 
und wenn er auch nicht mit dem Hahnenſchrei im die Luft zer 
fliebt, fo läßt er doch mit fid) reden und gibt feine ſchredhafteu 
Geberden auf, wenn man ihm näher anf den Leib rückt.“ 


*) Bal. Ar. 8, d, Di. f. 18i2. 
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Derlag von 5. A. Brechhaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 


INTERNATIONALE WISSENSCHAFTLICHE BIBLIOTHEK. 


Erster Band, 


Das Wasser in seinen Formen 
als Wolken und Flüsse, Eis und Gletscher. 
Von 
John Tyndall, 
Prof, der Naturwissenschaften an der Royal Institution in London, 
Mit 26 Abbildungen in Holzschnitt. 
8. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. Geb. 1 Thir. 20 Ngr. 

Die „Internationale Wissenschaftliche Biblio- 
thek“, für Deutschland herausgegeben von Prof. Dr. J. 
Czermak in Leipzig und Prof. Dr. I. Rosenthal in Er- 
langen, soll den gegenseitigen Austausch der Literatur- 
erzeugnisse unter den verschiedenen Nationen erleichtern und 
so das geistige Band zwischen den betreffenden Ländern 
enger und fester knüpfen. Diesem Plane gemäss vereinig- 
ten sich hervorragende Gelehrte Englands, Deutschlands, 
Frankreichs und Amerikas zur Veröffentlichung einer Reihe 
von populären Werken aus dem Gebiete der Social- und 
Naturwissenschaften, welche möglichst gleichzeitig in 
deutscher, englischer und französischer Sprache erscheinen 
sollen. 

Als erster Band der Sammlung erschien soeben des 
berühmten englischen Naturforschers John Tyndall Werk 
über die Formen des Wussers, eine höchst anziehende Dar- 
stellung von der Natur des Regens und Schnees, der Wol- 
ken, Gletscher und Eisberge, illustrirt durch sorgfältig aus- 
geführte Holzschnitte, 

In allen Buchhandlungen ist ein Prospect über dus 


mit lebhafter Theilnahme begrüsste Unternehmen gratis zu 
haben. 





Verlag von 5. A. Brockhaus In Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Die Greimanrerei 


in ihrem Wefen und Unmefen. 
Aus dem Nadjlaffe von 


Ferdinand Broniflaw von Trentowäli, 
Dector ber a a 3 33 Beeitaanı Loge „Zur Eplen 
herausgegeben durch feine Witwe. 
8. Geh. 2 Thlr. 10 Rgr. Geb. 2 Thlr. 20 Nor. 


Der durch feine philofophifchen Schriften in polnifcher und 
deutſcher Sprache belannte Berfaffer farb vor dem Erſcheinen 
bes vorliegenden Werte. Er gibt darin eine Darlegung des 
innern Maurerthumes, eine Philofophie ber Freimaurerei, und 
befämpft zugleich die Gebrechen, vor allen die Geheimnißjucht, 
welde dem äußern Bunde zum Theil noch anhajten. Inner 
halb wie außerhalb der manrerifchen Kreiſe werden jeine ger 
baltvollen Ansführungen vielfach anregend wirken. 


Derfag von 5. N, Brodfaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


. Commentaire 
sur les Elöments du droit international et sur l’Histoire 
des progrös du droit des gens de 
Henry Wheaton. 


Pröced& d’une notice sur la carriere diplomatique de 
M. Wheaton. 


Par William Beach Lawrence, 


Antien ministre des Etats - Unis d’Amörique ä Londres, 
Tome troisieme 8. Geh. 2 Thlr. 


Der Commentar von Lawrence zu den zwei berühmten 
völkerrechtlichen Werken des verstorbenen amerikanischen 
Staatsmannes Wheaton führt jene Werke bis zur Gegen- 
wart fort. Im ersten und zweiten Bande (Preis 4 Thir.) 
wurde vorzugsweise die geschichtliche Entwickelung darge- 
stellt, welche das Völkerrecht in unserer Zeit erfahren hat; 
der soeben erschienene dritte Band behandelt die Fra- 
gen des internationalen Rechts vom Standpunkte der ge- 
genwärtig geltenden Beziehungen zwischen den einzelnen 
Staaten, wobei die politischen Ereignisse der letzten Jahre 
und deren Consequenzen eingehende Berücksichtigung fanden, 

Die beiden Wheaton'schen Werke erschienen in demsel- 
ben Verlage unter folgenden Titeln: 

Elöments du droit international. Quatrieme edition. 
lumes. 8. Geh. 4 Thir. 

Histoire des progr&s du droit des gens en Europe et en Amé 
rique depuis la paix de Westphalie jusqu'k nos jours, 

Quatrieme edition. 2 volumes. 8. Geh. 4 Thlr. 
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Halle in Pfeffer’schen Verlage ist erschienen: 


Das Ich und Das Ding an sich. Geschichte 
ihrer begrifllichen Entwickelung in der neuesten 


Philosophie. Von Dr. P. Asmus, nocamt an der 
Universität zu Halle. Gr. 8. 28 Sgr. 





Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 
Taschen - Wörterbuch 
der 


italienifhen und dDeutfhen Sprade. 


Von Dr. Francedco Balentini. 
Achte Auflage. 

Swei Cheile. 8. Sch. 2 Thlr. LU Mgr. Geb. 2 Ihr. 18 Kar. 
Itafienifh-Denifcher Cheil: geh. 1 Thlr., geb. 1 Thlr. 5 Nar. 
Deulſch · —— Cheil: geb. 1 Thlr. 10 Rgr., geb. 1 Zhir. 

gr. 

Balentini’s italienifh-beutfhes und beutfch- 
italienifhes Wörterbud, das hier bereite in achter 
Auflage vorliegt, hat ſich bei beiden Rationen, den Deutſchen 
tie den Italienern, den Ruf vorzlügliher Brauchbarfeit erwor- 
ben. Der ſehr billige Preis begünſtigt defjen immer weitere 
Verbreitung. 
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literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Neue lyriſche Gedichte. Bon Ernſt Biel. 
Ehnographie. Bon Marimiltan vertv. — Bom Büchertiſch. 
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— Neuefle Romanliteratur. 
— Feuilleton. (Deutiche Literatur; Ausländische Literatur; Aus 


24. April 1873, 


Bon I. I. Bonegger. (Beihluß.) — Zur 
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Nene Iyrifche Gedichte, 


1. Gedichte von Elfriede von Koburg. Cinleitung von 
H. Mertens. Bürzburg, Stuber. 1872, 16. 1 Tölr. 

2. Gedichte von Meta Wellmer, Leipzig, Matthes. 1871. 
16. 20 Nor. 

3. Die Bolleharfe von Karl Weife. Erfles Bändchen: An 

die Töchter aus dem Bolte. Freienwalde, Selbfiverlag bes 

Berfaffers. 1872, 

Blätter und Biliten. Gedichte von Heinrih Mödel. 

Reichenberg, Schöpfer. 1872. Gr. 16, 15 Nor. 

Gedichte von von Ende. Leipzig, Matthes. 

1870. 16. 25 War. 

. Zu Pied und Nr Gedichte von Karl Shmitt-Blant, 

Manheim, Schneider. 1872. 16. 28 Nor. 

- Bilder und Balladen von Hermann Hölty. Haunover, 

Meyer. 1872. 8. 20 War. 

. BWüde Knospen. Gedichte von Julius —— Leip- 

ig, Frohberg. 1871. Gr. 8. 24 Nor 

. Neue Dichtungen, Bon Mar Kalbe. Breslau, Gofo- 
borsty. 1872. 16. 1 Thlr. 

10. Blätter im Winde. Gedichte von Heinrih Seibel. Ber 
lin, Hoffmann. 2 16. 1 Zhlr. 

11. Durd Nacht zum Pi Ausgewählte vaterländbiihe Dich⸗ 
Hy von Guflav Bed. RNatibor, Thiele. 1872. ®r. 16. 


12. Dem Raiferefogn ein Lorberblatt. Zeitgebichte von George 

zeiheren von Dyherrn. Breslau, Priebatih. 1871. 

r. 16. 10 Rar. 

13, — sit!" Zwölf Zeit und Streitſonette 7 8. 
Borrmann Münden, Adermann. 1871. 16. 3 Nor. 

14, — von Adelbert Herrmann. Nadıtrag zu dem 
hollängen aus Benufia und freien Klangſpielen. Anlyang. 
rg” —— und Heldenepigramme. Yeipzig, Schultze. 

1871. 16 
15. Fer ber Heimat. WBlütenlefe aus dem deutich - böhmifchen 

En bon — von —— Prag, Hun 
1871. ®r. 16. 1 Thlr. ON 
16. — religidfer Poeſien, heraus — von Juliue 

Sturm. Jahrgang 1871 und 1872. Wiesbaden, Nied- 

ner. 1871— 72. Ler.⸗8. Leber Jahrgaug 16 Nr. 

Wie auf den Strafen Griechenlands Diogenes mit 
feiner Lampe nad) einem wahren Menſchen fuchte, der 
noch nicht angefränfelt war von ben Gebrechen und Thor- 
heiten der Zeit, jo ſchaut der moderne Kritiker unter dem 


1873, ır. 


oo 1a nn m 


jungen Igrifhen Nachwuchs mit felten befriedigter Sehn⸗ 
fucht nad) einem Ungefichte aus, das die echten Züge eines 
Dichters trägt. Die Lyril von heute ergänzt fich mit Vor⸗ 
liebe aus den Reihen der bichtenden frauen, bie faft alle 
entweder Badfifche oder Blauftriimpfe find, aus ber Mitte 
der alademiſchen Jugend und andern mehr oder weniger 
halbreifen Elementen ber Gefellfchaft. Daher begegnen 
wir auf unferm Parnaß Dichterlingen in Fülle, aber 
felten der vollreifen Geſtalt eines wahren Dichters. Das 
gilt auch von den heute von und zu beurtheilenden Poeten, 
unter deren Producten ſich des Mittelmäßigen vieles, des 
Schlechten einiged und des Guten nur weniges findet. 
Zu dem beflerm Leiftungen der diesmal Revue paffirenden 
Mufenjiinger gehören bie beiden zuerft genannten Sammı- 
lungen, welden wir deswegen und aus ſchuldiger Ga- 
lanterie — fie ſtammen von ſchöner Hand — den Ehren- 
platz einräumen, Einiges gleich Gute findet ſich aller- 
dings auch unter den Gebichten ber fpäter zu berild- 
fihtigenden Refruten der Lyrik. 


Alſo zuerft „Gedichte“ von Elfriede von Koburg 
(Nr. 1) — natürlich ein Pfeudonym. Es wäre uns leicht, 
die Maste Elfriede's zu lüften; aber auch Discretion ift 
eine Tugend des Kritikers. Die Sammlung wird durd) 
ein fehr warn gehaltenes Vorwort von Heinrich Mer- 
fens in Würzburg eingeleitet. Mertens hat recht, wenn 
er die Weltanſchauung der Dichterin als ſich vorwiegend 
auf einem poetifhen Pantheismus aufbauend bezeichnet. 
„Ohne das frische genußfreubige Gefühl für die Zanber 
der Natur aud; nur im geringften eingebüßt zu haben, 
verſenlt fie ſich betrachtend in die mannichfaltigen Geftalten 
und Wandlungen derjelben: überall ſieht fie im der leben⸗ 
digen Fülle ber Erfcheinungen nur das Wirken und Weben 
der Weltfeele. Die fo von einem höhern Leben burdh» 
geifligte Natur ift ihr der Tempel des Ewigen, aus bem 
fie file jede innerfle Empfindung, für jeden fchönen Ge— 
banfen ein treffendes Symbol zu finden weiß. Reine 
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Menſchlichkeit, Liebe, Schönheit, Freundſchaft, Freiheit 
find es, die ihr Dichtergemüth ganz erfilllen.“ 

Bir flimmen diefem Lobe der Vorrede in allen Punk⸗ 
ten bei. Elfriede hat Geift und Empfindung und weiß 
beides in meift melodifchen Berfen zum Ausdrud zu brin- 
gen. Ihre Gedichte befunden eine große Mannichfallig · 
feit des Inhalts und der Form; Gebanfe und Ausdrud 
beden ſich in dem meiften derfelben, und eim tieffittlicher 
Zug geht durch alle ihre Verſe, „die eim vielbemegtes 
Seelenleben abfpiegeln“, wie es in der Borrede richtig 
heißt. Ein djarafteriftifches Merkmal diefer Gedichte ift 
das, daß fie niemals in einen berhimmelten Idealismus 
verfjchweben, fondern ftets auf der Bafis des realen Les 
ben® operiren, wie zum Theil glei) das Inhaltöverzeichniß 
beweift, welches folgende Rubrilen zeigt, bie fich ſcharf 
voneinander abgrenzen: „Aus dem Kindergarten” (Elfriede 
war längere Zeit Kindergärtnerin), „Aus dem Turnſaale“, 
„Aus der Wandermappe”, „Berzensfrühling”, „Auf 
ſchwünge“, „Freundſchaftsgrüße“, „Naturgenüffe” umd 
„uobdlibet‘, Das am meiften Unfprechende dürfte der 
Abfchnitt „Herzensfrühling” bieten, deſſen zahlreiche Ger 


dichte und Lieder ſich faft ausſchließlich an L.“ abrefr 


firen. Diefer mit der überftrömenden Liebe Elfriede's ber 
glüdte „LE. ift, wie wir ans ſicherer Duelle erfahren, 
ein in weitern Streifen bekannter thüringiſcher Dichter, 
welcher feit kurzem, zum zweiten mal verheirathet, mit 
Elfriede im glüclicher Ehe lebt. Wir glauben hier und 
da an Elfriede's Gebichten bie verbeſſernde und feilende 
Feder 2.’8 zu erkennen. Hätte er doch auch bie ſehr zahl- 
reichen falfchen Reime feiner Dame getigt, wie z. B.: 
„Gebiete“ und „Liede“, „friebenreiche” und „Zweige”, 
„bedrohten“ und „Boden“, „Freude“ und „deute‘ u. ſ. w., 
von andern wie: „Döhen“ und „wehen“, „gelefen” und 
„Boſen“ ganz zu fchweigen! Sehr Hübſches, allerdings 
neben mandem Nüchternen, enthält bie Rubrik: „Aus bem 
Kindergarten“. So ift 3. B. das nachſtehend mitgetheilte 
Lied eine duftige Blüte echter Hergenspoefie, wie man ihr 
nicht alle Tage begegnet: 


Chriſtus der Kindbergärtner, 
Nachruf der Blume Franzg ©. 
Herr, der du ſprachſt zur deinen Jungern einfl: 
„oO laffet doc die Kindlein zu mir fommen; 
Das Himmelreich ift ihnen! — Dir vereinft, 
Die du in deinen Garten aufgerrommen. 


Im Grabe fuchte ihres Lebens Stern 

Am frühen Tag Maria Magdalene. 

„Sie haben meggenommen meinen Herrn!" 
So Magt fie mit des Schmerzes heißer Thräne, 


Sie fieht ihm felber und erfennt ihn nicht 

Und hält ihn für den Gärtner. — Ihre Magen 
Um deu Berſchwundnen tönen, und fie fpridt: 
„Herr, ſage, haft du ihn Hinmweggetragen 7" 

Er ift der Gürtner, ber die Blumenau 

Der Geifter pflegt mit ey Behagen 

Und ihre Burzeln tränkt mit Himmeleihau. — 
„Herr, fage, haft du ihm Hinmweggetragen?"' 
Der behre Kindergärtner ifl er. — „Loft 

Die Kinder zu mir lommen!“ hört ihn fagen! — 
„Wir fnchen heut ein Kind. Herr, jage, hafl 
Du unfer Blnmenfind hinweggetragen?“ 


Neue lyriſche Gepichte. 


In meinem Kindergarten blüht! es ſchön 
Dies Blumenherz voll reiner zarter Triebe, 
Im Than der Unſchuld veigend anzufehn, 

D eine Blumenfeele voll von Liebe! 

Der Herr des ſchönern Gartens doch gebot 
Züngft feinem Engel, und aus meinem Garten 
Nahm fanft die Blume weg der Engel Tod, 
Und ich darf ihrer ferner nicht mehr warten. 
Mein füher Liebling, treugepflegter Franz, 
In feinen Garten hat er dich genommen 
Und did) verſetzt in feinen Blumenkfranz. 

„D lafjet doch die Kinder zu mir fommen!‘ 

Wenn biefes anfprechende Lied and dem einheitlichen 
Eindrud einer kunſtgerechten Compofition einigermaßen 
vermiffen läßt, jo wirft es doch in feiner einfachen Innig- 
feit höchſt ergreifend und rührend. Zu dem übrigen bej« 
fern Stüden der Mbtheilung „Aus dem Kindergarten” 
rechnen wir ferner noch zwei andere Tobtenopfer: „Der 
Blume Emma von 3.” und „Als bie jüngfte von vier 
Schweflern ftarb”, fowie das Gedicht: „Bildet Finder, 
werdet Kindern gleich!“ In der Rubrif: „Aus dem Turn« 
ſaale“, verdient lobend hervorgehoben zu werben das hübjche 
Lied: „Einem glücklich geheilten Kinde.“ Unter ben Ge— 
dichten der übrigen Abtheilungen nennen wir nod ala 
die befiern, abgejehen von den fait durchweg ſchönen Lie» 
dern der Kategorie „Herzensfrühling“, die folgenden: 
„Meerfahrt”, „Das Beilchen“, „Frei und ſtolz“, „Ein 
Mondnadtlied‘‘, und als einen Beweis dafür, daß bie Di;« 
terin aud) patriotifher Empfindungen fühig und zu deren 
poetifcher Wiedergabe berufen ift, das Lieb: „Den heim« 
fchrenden Giegern 1871.” Störender Unebenheiten und 
profaifcher Ausdrüde, wie in dem Gedichte: „Naumburg 
an ber Saale": 

Und dich, o Fluß, in deſſen Spiegel 

Biel Städte, Dörfer, wald'ge Höhn, 

Zerfallue Burgen, Rebenhügel 

Und reiche Felder fich befehn! — 
macht bie Dichterin ſich nur felten ſchuldig. So möge 
benn das empfehlenswerthe Büchlein zahlreiche isreunde 
finden! Jedenfalls legt es Zeugniß von einem reichen 
Frauenherzen ab. 

Im ganzen lobenswerth find auch die „Bebichte” von 
Meta Wellmer (Nr. 2). Es pulfirt in ihnen, wie in 
den eben befprochenen, eine warme Empfindung für alles 
OGute und Schöne. Dabei find fie theilmeife von. einer 
Schärfe des Berftandes, melde fat männlich gemahnt und 
vergefien läßt, daß es eine Dame ift, die zu uns redet. 
Beſonders treffend find diejenigen Gedichte der Berfaflerin, 
welche Beurtheilungen der Zeit und des Zeitgeiftes ent« 
halten, wie beifpielöweife die Strophen, welche ſich über 
moderne Mufit vernehmen laffen. Im der Form ift die 
Dichterin nicht immer correct; rhythmiſch, metrifch, pho- 
niſch und grammatiſch, in Bezug auf legteres, namentlich 
nad der fyntaltifchen Seite hin, laſſen die Strophen 
Meta Wellmer's mandes zu wilnſchen übrig, wie auch 
faljche und unmögliche Reime mitunter auffallen. Aber 
über den oft finnigen Inhalt der Gedichte, über die häufig 
höchſt frappanten Wahrheiten, melde biefelben ausſprechen, 
vergift man leicht dieſe Mängel, fo fehr ihre Bermri- 
dung wünſchenswerth gewefen wäre. Einigermaßen jlö« 
rend tritt diefe profodifche Nachläſſigleit z. B. in dem 
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ſeht ſinnvollen Liede: „Auf dem Berge“, anf. Biel poetifche 
Kraft hat das Sonett: „An Platen”, im welchem die in 
allen aufftrebenden jungen Talenten ſich immer mehr zei- 
gende Berehrung für diefen Dichter in angemeflener Weife 
zum Austrag fommt. Bon epigrammatifcher Schlaghaftig- 
kit find mande unter ben Meinen Reimſprüchen der 
Sammlung, wie: „An die Materialiften“, „Die Mädchen 
von fonft und jetzt“, „Auf dem Ball“ u. a. m. Als 
ſchönſte Probe diefer Gedichte möchten wir neben bem 
elegiſchen Liede: „Mid; liebe niemand, wie ich did) ge» 
liebt!” das nachſtehende mittheilen: 


Es gibt ein Glüd, dei wenige ſich freuen, 
Beil fie den Kampf, es zu erringen, ſcheuen. 
Das Lofungswort in diefem Kampfe heißt: 
Entfage dem, was du bier liebt. zumeifi! 

Leb' nicht dir ſelbſt und deinen Meinen Zwecken, 
Ein höh'res Ziel mußt du dem Herzen fleden. 
Im Herzen frei von dem, was irdiſch nur, 
Mad’ es aud frei von jeder Ereatur! 

Nicht rechts, micht linls Taf deine Wünſche ſchweifen, 
Und muh' did nicht, Berhlilltes zu begreifen?! 
Erheb’ den Blid! Der Himmel fei flir uns 
Dos A und D, das Ziel all nufers Thuns. 
Berborgen bier laß deine Zeit eutſchwinden, 
Berborgen leb' in Bott! — Ihn dort zu finden. 
Ein fremdes Land fei dieſe Erde dir, 

Die Prüfungszeit. Ban’ feine Hütten hier! 
Blid’ unverrlüidt durch diefes Borhofs Piorten 
Ins Heiligthum, zum Gottestempel borten. 

Leb' ſteis und wirt’ in Gottes Gegenwart; 
Prem’ dich im ihm! Selig wer glaubt umd harrt! 
Halt frri bein Herz vom eflen Marktgetriebe 
Der kalten Welt! Erfüll's mit Bottesficbe! 

Der Ewigkeit vertraut mad’ dich ſchon hier: 
Denn jegliche Minute führt zu ihr, 


Meta Wellmer bekundet in ihren „Gedichten“ ein zwar 
bas Niveau einer mittelmäßigen Begabung nirgends über- 
ſchreitendes, aber immerhin achtbares und beachtenswerthes 
dichterifches Talent, welches bei etwas mehr Vertiefung, 
Conceutration und formeller Bildung recht Hübjches lei» 
fen würde, 


Die „Bollsharfe” von Karl Weife (Nr. 3), dem 
befannten märkifchen Dichter und Drechsler, hat cine vor« 
wiegend moralifivendbe Tendenz; ihr poetifcher Werth tritt 
hinter ihrem vollspäbagogifchen weſentlich zurüd. Es ift 
im dieſem erften Bundchen der „Vollsharfe”, welches ſich 
„Au bie Töchter aus dem Volle“ wendet und ber Tochter 
des Dichters, Ida, gewibmet ift, eben alles fo andge- 
fprochen dibaktifh gehalten, daf von Poeſie im feinerer 
Auffaffung, im Sinne ber Kunſtdichtung nicht bie Rebe 
fein kann; bie Gegenftände ber Weiſe'ſchen Poeſie wur- 
zein fo ansfchlieglih im hausbadenften Alltagsleben und 
find durchweg von einer jo völlig alles höhern Aufſchwungs 
entbehrenben Nüchternheit bictirt, daß fie fi dadurch 
eigentlich von vornherein außerhalb bes Bereichs der Poeſie 
ftellen und ſich der bichterifchen Einkleibung nur deshalb 
zu bebienen fcheinen, um ihren moralifirenden Inhalt in 
eine. ſich dem Ohre und dem Gedächtuiß beſſer einprü- 
gende Form zu Heiden, Einen äſthetiſchen Maßſtab an 
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diefe ihrem tiefflen Wefen mach lediglich auf praftifche 
Zwede ber Bollserzichung abzieleuden Dichtungen zu legen, 
wäre fomit ein arger Misgriff der Kriti. Man foll an 
ein groblörniges, berbes, aber gefundes und folides 
Schwarzbrot nicht die Anfprüdhe einer berfeinerten Bäderei 
machen, die nur Zuderbrot und Pafteten will, Betrad- 
ten wir die Gedichte der Vollsharfe“ als das, was fie 
wirklich find, als aus dem Volle hervorgegangene und 
für das Bolt beftinimte Poefie, fo können wir berfelben 
nur Anerkennung and Lob zutheil werden laffen, Karl Weife 
hat ein Herz für bad Wohl und Wehe des Bolls; er 
lennt das Boll und feine Bebürfniffe; er kennt bie großen 
Schätze, die im Volle verborgen liegen, und bie mannich- 
fachen Gefahren, die feiner fittlichen Gefundheit drohen. 
Er kennt es in allen feinen Schichten und rebet zu ihm 
wie ein liebender Bater, wie eim verftändiger Lehrer. 
Diefes erfte Bändchen der „Vollsharfe“ gilt, wie bereits 
gefagt, den Töchtern aus dem Volle. Es wendet ſich an bie 
Baifenmädchen, an die Fabrilmädchen, an die Dienſtmüdchen, 
ſtellt ihnen Muſter weiblicher Tugend vor Augen, be» 
gleitet fie auf dem Wege zur Einfegnung und lehrt fie, 
daß wahre Armuth die Armuth des Herzens, wahrer 
Reichtum der Reichthum der Tugend fei. Als Probe 
bes Weiſe'ſchen Stils ftehe hier eine Stelle aus dem Ab» 
ſchnitt: „Ehret das Dienftmäbchen!” 


Hervor, ihr edeln deutſchen Frauen! 
D loft, an unſerm Wohl zu bauen, 
Euch Weg’ und Mittel nicht entgehn; 
Delft, folde Mädchen zu erziehen, 
Die künftig mit dem Dienft emtflichen, 
Weil fie das Nöth'ge nicht verfichn! 
Bor allem ſchafft uns nebft der Schufe, 
Drin ınan herab vom hohen Stuhle 
So viel der frommen Sprüde lehrt, 
Auch folhe, wo die Lehrerinnen, 
Das Werkzeug in der Hand, beginnen 
Zu zeigen, was das Haus begehrt. 
Ein Kind, das in der Armuth Kaufe 
Erwuchs, fol bald im großen Hanfe 
Für Ordnung flehn und Reinlichkeit? 
Wo find bie ringen denn auf Erden, 
Die ohme Lehrzeit Meifter werden? — 
Schafit dürfl'gen Mädchen Lernezeit. 
Führt fie im dichtbeftaubte Zimmer, 
Laßt ſchaffen fie, big Glaug und Schimmer 
Als Erfilingamwert die Fleiß'gen lobt; 
Und dann führt fie an Gegenflände, 
Dran die Geſchidlichleit ber Hände, 
Doch aud die VWorfiht fid, erprobt. 
IR nur erfi mit den Anfangsgränden 
Belannt fol Mäddyen, dauu verblinden 
Sich ihr auch Fleiß und Schaffenstrich; 
Und feichtern Herzens wird fie gehen, 
Rad, einem Dienft ſich umgufehen, 
Die fonft ans Furt nur fern ihm blieb, 
Doch wenn fie in dem Dienfl gezogen, 
Sei aud) die Herrſchaſt ihr gewogen 
Und feffle fie durch milden Rath; 

u fireng mit ihr, —— ihr Mühen. 

oll euch ihr Herz in Dant erglühen, 
So jhmüdt durch Sanftmuth ihr den Piab. 
Dann wird aud) derer Haß verſchwinden, 
Die, bös behandelt, ſich verbinden, 
Zu räden an ber Herrſchaft ih! 
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Mauch' Herrihaft fol nach Befferm firebeu! 
Dann wird's aud beffre Mädchen geben! 
Laut ruf ich's! Laut! Doc —** 


Schafft man Gefellen- Bildungsftätten, 
Ans reinre Leben fie zu fetten, i 
Dann, Bolt, zlind’ an aud uns ein Licht: 
Und höre, was von miedern Stufen 
Empor die Tauſende heut’ rufen: 

„Bergiß die ärmern Töchter nicht 1" 


Das ift allerdings feine Poefie, aber es ift die hu- 
mane Propaganda eines echten Vollsfreundes für das 
Wohl des leidenden Theils der Menfchheit. Jedem 
Worte fühlt man an, daß ed gut gemeint ift, und ge» 
wiß werden die edeln Tendenzen des Dichter - Drechölers, 
deffen einfache und fchlichte Berfe fo gar nichts von feinem 
Handwerk haben, wenn fie richtig verftanden werben, 
überall offene Herzen finden. 


In „Blätter und Blüten“ von Heinrih Mödel 
(Nr, 4) herrſchen die Blätter vor den Blüten bedenllich 
vor, und zwar die bürren Blätter, Diefe Gedichte find 
in ihrer Mehrzahl nichts als gereimte Trivialitäten. Nur 
bier und da, nmamentlid unter den Epigrammen taucht 
ein leidlich anſprechender Gebanfe aus dem Meer von 
leeren Worten auf. Einzelne Gedichte find von einer 
bluttriefenden Gräßlichleit, welche fie als in bas Gebiet 
der „Wefthetit des Häßlichen“ gehörig lennzeichnet. Man 
höre 3. B. das folgende: 


Spielers Los. 
(Nach einer alten Ghronif.) 
Seht ihr das ſchmude Förſterhaus 
In riefger Tannen Schatten? 
Ein thränend Antlig biidt heraus, 
Es weint, ad! um den Gatten, 


Er, den fo zärtlich fie gelicht, 
Mehr als das eigne Leben, 

Er hatte beider Glück getrlibt 
Und ſich — dem Spiel ergeben. 


ortuna hat ihm micht gelacht, 

ie fluchte feinem Streben — 
Da nahm er in ber Waldesnacht 
Sich durd ben Strang das Leben. 


Hier, von acht Männern fireng bewacht, 
Ding er fünf Er und Nädte, 

Ward dann zu feinem Haus gebradt, 
Geſchleppt vom Heuleroluechte. 


Bor ihren Bliden — armer Tropf, 
Bas muß dein Weib ertragen! 
Ward von dem Leibe ihm der Kopf 
Dirds Grabſcheit abgeſchlagen. 


Daum warb anf des Gerichts Geheiß 
Das Herz ihm ausgeriſſen 

Aus kalter Bruſt und ſchnöder Weiſ 
Ihm „um das Maul geſchmiſſen“. 


Sobann geiheilt in Stlde brei 
Und auf dem Moft gebraten — 
Gerichteperſouen find babei 
Und leiten all die Thaten. 


Und an bie Stelle, wo fein Herz 

In Spieles trübem Wetter (!) 
Geſchlagen fonder Reu’ und Schmerz, 
Gibt man drei Kartenblätter. 


Neue lyriſche Gebicte. 


Die follen geben Zeugenſchaft, 
Wie er um Gllid gebuhlet 
Und ſeine Seel' in Leidenſchaft 
„So liederlich derſpulet“. 

Wen „gruſelt's“ nicht bei ſolcher Poeſie? Laßt ſich 
eine höhere Potenz des Gräßlichen denken? Nur ſchade, 
daß folden Gedichten gegenüber bie Erſchutterung bes 
Zwerchfells jo groß ift, dak man zur Würdigung bes 
äfthetifchen Genuffes gar nicht fommt. 

Nicht viel Erfreulicheres als die „Blätter und Blüten“ 
bieten bie „Gedichte von Henri von Ende (Mr. 5), 
fie find dem Inhalte nach dürftig und in der Form nicht 
immer correct. Bon einer krankhaften Koletterie mit ber 
Melandolie ift das Sonett „Des Dichters Heimatland“ 
erfüllt. Zu den beffern Gedichten der Sammlung gehört 
das Lied „Beilhen“, obgleich es nichts weniger als ori⸗ 
ginell if. Es lautet: 

Beilchen, füßes Beilchen, 

Schmucke dich, um mid zu jhmliden, 
Dufte nur ein Weilden, 

Denn ich will ja ihm beglüden, 

Und er liebt die Beilden! 

Beilhen, füßes Beilden , 

AU mein Herz ift voll Entzüden, 
Denn in einem Weilden 

Wird dein Duft ihn fo bericden, 
Mid zu lieben, Beilchen! 

Unter den „VBermifchten Gedichten” diefer Sauımlung 
befinden ſich einige lesbare. 

Zu Mödel g- fi; als Poet gleichen Schlags 
Karl Schmitt-Blant, deſſen „Gedichte (Nr. 6) fid 
faft ohne Ausnahme aus Schwulft und Wuft zufaumen- 
ſetzen. Das Affectirt- Schaurige fpielt in ihnen eine große 
Nolle. Dabei bedient ſich der Dichter einer Terminologie, 
bie ans Unverftändliche grenzt. In dem Gedicht „Ge 
neſung“ wirb bem Helden berfelben, Philopan, fo „wellen- 
haft“ und „alfühlig” zu Muthe, wenn ber „Weften 
nädtelnd winkt“. Böllig unflar ift das Eingangslied 
„Arm Blümlein“ Bon dumfler Phantaftit find die Ge» 
dichte: „Der Storch“, „Armer Poſtillon“ u. a., wäh- 
rend „Mutterſchmerz“ und das Gedicht „Der Eymbel- 
— zu den beſſern Stüden der Sammlung gehören. 

ftlerifch abgerundete Erzeugniffe einer mannichfach 
ausgiebigen Phantafie find bie „Bilder und Balladen“ 
von Hermann Hölty (Nr. 7) Gie find zu einem 
großen Theil von der Naturftimmung des Meers durch- 
weht und in ber Wiedergabe der Empfindungen und Ge- 
danlen, welche fich dem Kiüftenbewohner aufdrängen, mei- 
ftens ſehr glüdlich. Das Märden- und Balladenhafte 
wiegt in ihnen vor. Alle Spufgeftalten und Geifter bes 
nafjen Elements, bie böfen und die blos nedifchen, Meer⸗ 
fräulein und Niren, Schwanjungfrauen und Willis u. f. w. 
macht der Dichter mobil umd läßt alte Bollsfagen und 
felbfterfundene Geſchichten in buntem Wechſel um ben 
Mittelpunkt folcher phantaſtiſchen Geftalten reifen. Da- 
neben findet das rein lyriſche, fangbare Lieb fleifige Be» 
arbeitung. Mit Schmelz; und Muſil ausgeftattet find 
unter andern Beifpielen „Die Oftfee bei Nacht“, „Runde 
von oben“, „Ein Sonnenblid" und „Herbftlieder”. Die 
Form der Holty ſchen Gedichte ift eime im ganzen reife 
und fih dem Ohre einfchmeichelnde. Für bie Ballabe 
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großen Stil weiß unfer Dichter den reiten Ton zu 
treffen. Hier ein Beifpiel dafür: 


Sanct»Wolfram und Ratbot. 

Sanct.- Wolfram zog im Dienft des Herrn durch Deutſch- 
lands Waldespfabe; 

Das Wort ihm aus der Seele quoll, das ew'ge Wort der 
Gnade. 

Und als er mwallt’ ins Friefenfand, der König fam zu hören, 

Das Herz voll bebender Begier, die Macht der neuen Lehren, 

Sanct.- Bolfrtam fprigt: „Du ſiehſt von Of bie Sonne 
fegnend ſchweben, 

So lfam von Dften ew'ges Licht, von Often ew'ges Leben. 

„Es lebt ein Gott, der alle liebt, den Starfen wie den Armen, 

Der hat gefendet feinen Sohn in feguendem Erbarmen. 


„Im fernen Of, im heil’gen Land, bat er gelebt, geduldet 
Für unfer Heil und durd den u, was wir ver 
uldet. 


„Wer an ihn glaubt, der lebet fort auch mach des Leibes 


terben, 
Und einen Leib voll Gottesfraft wird broben er erwerben. 
„Dort blühn bie Wälder ſchöner ala am erflen Schöpfungs- 


tage, 
Und all dein Wünſchen ift gefidt. gefiflet alle Klage. 
„Dort führt did) fegnend Gott von nn zu Freud' durch 
alle Zeiten, 
Sein Lob erfchallt aus fel'ger Bruſt durch alle Ewigleiten.“ 
Und fieh! Ratbot eutſatzte ſich, das Herz war ihm gehoben — 
„Und find’ ich. deun’‘, fo — auch bie alten Bäter 
toben 


„Im Sturme, ber vom Himmel führt, tönt oft ihr Ruf hew 
nieber; 
Und wenn verloren ſchon die Schlacht, ihr Ruf gewinnt fie 


wieder; 


„Und an dem Himmel ziehen fie ale mitternächt'ge Geifter, 
Da jeh’ ich ihren Beifeligruß, man wir ber Schlachten 
er.“ 


„Nein! Deine Bäter haben nicht das Himmelreich erworben: 
Sie glaubten nicht an Gott - a in Sündenfhuld ge 
orbeu.“ — 
„So will ich nimmer euern Gott umd euern Himmel fuchen, 
Und wer auf meine Bäter a fol dies Schwert ver« 
en." 

Das ift Kraft und Natur! Unter den Balladen find 
ferner als befonders gelungen Hervorzuheben: „Heralles 
bei der Dmphale” und „Das Geſchenk der Meerfrau“. 
Eim treffliches Gedicht iſt auch „Sturm auf dem See ⸗ 
lenterfee in Holftein“, 

Talent befunden ferner die „Wilden Knospen“ von 
Yulinus Träumer (Mr. 8). Cine büftere, mitunter 
ewas Frankhaft gemahnende Färbung wiegt zwar in ihnen 
vor, allein es ift immerhin eine poetifche, das Herz des 
Lefer® treffende Stimmung in ihnen. Die beften Gedichte 
der Sammlung enthält wol bie Abtheilung „Oft und 
Weſt, Bilder und’ Geſchichten“, im welcher einzelne Stüde 
dom tieftragifchem Colorit, wie: „Zu fpät“, „Lebendige 
Baare“ und „Carneval“, fehr ergreifend wirken. Am 
ge bitefte dagegen bie erfte Rubril des Buche 
„Lieben und Leiden“ fein, im welcher uns nur ein ein- 
ziges Lied aufgefallen ift, und auch das nur megen feiner 
beifpiellofen Leerheit und Unwürdigleit, das Lied: „Ic 
bin’ ein ſchwaches Spielzeug.” Sehr Hübfches enthält 
bagegem der Cyklus: „Uns der Kinderzeit.“ Als Probe 


ſtehe Hier ein Lieb der Abtheilung: „Aus der Steppe.” 
Es lautet: 
Der Abend. 
Es glänzte die weite Steppe 
Im abendfid- magischen Schein, 
Bon bduftenden Blumen umgeben, 
Saß trauerud das Müdchen allein. 
Und Ieife fpielten die Lüfte 
Ums liebliche lodige Haar 
Und füßten bie tofige Wange 
Und fllifterten wunderbar. 
Und fummten in weichen Klängen, 
So träumerijd- füß und verhält, 
Bon fhönen vergangenen Tagen, 
Bon Wünfhen, die nimmer erfüllt, 
Die Lüfte find meine Gebanfen, 
Die eilten zum Mädchen geihwind 
Und fangen: „D könnt ich dir helfen, 
Du armes, verzogenes Kind! 
„Wie brächt' ich fo gern dich von bi 
inliber = A in, zn 
Zur Stadt und zum fprudelnden Leben, 
Zum Scaufpiel, zum Ball umd zum Tan. 
„Wie wollt’ ich mit Blüten nnd Perlen 
Dir fchmliden dein goldiges Haar; 
Gern böt’ id) dir, trauermdes Mädchen, 
Die größte Gtltdfeligfeit dar!’ 

Außerdem find unter den Träumer'ſchen Gedichten 
„Sonft und jegt“, „Einem Heinen Mädchen“, „Frühlings 
lied" und einige andere anerfennend zu erwähnen, 

Höher als die zulegt betrachteten Sammlungen ftehen 
die „Neuen Dichtungen” von Mar Kalbeck (Mr. 9). 
Reifer in Inhalt und Form, unmittelbarer, gedanfenvoller, 
frifher und mannichfaltiger als jene, find fie wirkliche 
Zalentproben eines anmuthig begabten Dichters, wie auch 
defien frühere Gedichte an diefer Stelle von uns freund« 
lich willlonmen geheißen wurden. Seine Herrſchaft über 
die Form befumdet der Dichter in der vorliegenden 
Sammlung beſonders in feinen Hangvollen Zerzinen: 
„Belenntniffe eines Irrenden“, welde, an bedeutenden 
Gedanken reich, einen gewilfen großen Zug haben, 
zugleich aber aud im einzelnen Partien von echter 
Gemürhswärme bdurchhaudt find. Man höre, um 
das zu empfinden, das folgende Gedicht im diefem 
Versmaße: 

Du haft dich, gute Mutter, ſchnell befonnen 

Und bift dem unbeilvollen Jammerthal 

Faſt plötzlich, ohne Lebewohl entronnen! 

Nicht ſchauteſt du die Thränen ohne Zahl, 

Die deine Finder dir zu Grabe braditen, 

Nicht weißt dur meinen Sammer, meine Qual. 


Gut, daß du ihrer nicht mehr brauchſt zu achten! — 


Um deine Todesruhe wär's gefchehen, 
Sähft du bein eigen Fleiſch umd Blut verſchmachten! 


Und doc, daß du entichloffen dich, zu gehent, 
Ich möchte übers Grab drum mit dir rechten! 
Wer follte treu mir mun zur Seite lehen? 


Mer Licht mir bringen in des Lebens Nächten? 
Mir geben Freudigkeit umd jeften Muth 
Im Kampfe mit dem Niedern und dem Schledhten? 


In bir hatt’ ich bei Stlirmen oft geruht! 
Du warſt mein Leuchtthurm und mein Friedensport, 
Und nahmſt mich feft in deine treue Hut! — 
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Nun ift das Licht verlöfht, der Damm ifl fort, 

Der mich beſchirmie vor der Brandung Wellen, 

Und geimmig fält mid; an ber rauhe Nord, 

Das Shifilein muß ins Weite haltlos ſchuellen 

Und lugt vergebens aus nad) feſſem Lande, — 

Früh oder fpät wird's am Gellüift zerfchellen ; 

Bieleiht im Scheitern ehrt es einfl zum Strande. 

Diefe Tiefe und Imnigleit bes Gefühle herrſcht im 
vielen der Kalbed’fchen Gedichte. „Verbannte Götter“, 
„Von Oſten“ find finnige Liederblüten, „An bie Liebe“ 


Nenefte Romanfliteratur. 


und „Ueber ben Thälern“ ſtilvolle Hymnen, welche dem 
Talente ihres Dichters ein chrendes Zeugniß ausftellen 
und ihm die Anwartfchaft auf eine allgemeine Beachtung 
bes Publilums geben. Beadtung? Pia desideria! Wer 
lieſt Heutzutage noch Inrifche Gedichte? So wird denn 
auch wol Kalbed, obgleid eines beſſern Loſes würbig, 
ungelefen bleiben, 
Ernft Biel. 
(Der Beſchluh folgt in der nägfen Rummer,) 


Ueneſte Romanliteratur. 
(Beſchluß aus Nr. 16.) 


Aus dem ruhig behäbigen, gemüthlih humoriflifchen 
Kreifen wirft ein mächtiger Contraft uns in bie Kreiſe 
des wilbromantifchen Lebens und der originell überra- 
chenden Garrieren. Es find dba wieder zwei Gtüde, 
das eime englifh, das andere deutſch, gerade wie vorhin. 
Es find: 


5. Treſſilian Court ober der Berfloßene. 
Harriet Lewis, 
Drei Bänbe, 
12 Rgr. 

6. Die Jagd nad dem Güde. Roman von Karl Shur 
bert, Drei Bände. Leipgig, E. 3. Glinther. 1873. 8. 
2 Thlr. 15 Nor. 

Die Berwidelung des erflen Stüds ift von vornherein 
eine fehr Fünftliche, die man originell nennen Tönnte, 
wenn mehr Naturwahrheit in ihr läge; die ganze Com 
pofition ruht nämlich auf dem wunderlichſten Diebseinfall, 
wodurch einem vornehmen Engländer nicht weniger als 
die eigene Perfon geftohlen wird, was ſchlimmer ift als 
der Handel um Beter Schlemihl's Schatten. Doc, re 
den wir Mar: Bei furdtbarem Sturm auf dem Mittel» 
meer treffen fih in einer Barle zwei zum Verwechſeln 
ähnliche Individuen; das eine ift der junge Baronet 
Georg Zreffilian, der vom Sturm auf eine Klippe geworfen 
wird in einem Zuſtande, ber auf unheilbare Zerrüttung 
des Gehirns fchliefen läßt; das andere ift fein ärmerer 
Neifebegleiter und vertrauter Freund Jasper Lowder, 
eine gaunerartig verſchmitzte Individualität, die ſich den 
feltfamen Zufall augenblidlih zurechtmacht, dem be- 
wußtlos Hingeftredten die beweifenden Documente raubt, 
ihn felbft der Pflege einer Fiſcherfamilie übergibt, um 
ihn bier ein» für allemal als einen für bie Welt Ber- 
florbenen zurüdzulaffen und ihn auch als tobt zurid- 
geblieben zu erfären, ſich felbft aber einfach, an die Stelle 
des begünſtigten Glüdslindes zu fegen und deſſen Erbe 
an Glüd, Reichtum und Ehre zu ufurpiren — eine 
Nee von verwegenem Raffincment. Rechnen wir, un ung 
von vornherein zu orientiren, hinzu, daß erſtlich ber 
Berftoßene ober Betrogene in England einen fehr ver- 
ftändigen und charalterernſten Vater und außerdem eine 
ſchöne und reiche Jugendfreundin als beflinirte Braut 
binterlaffen hat, im deren Herzen es gilt ſich zu fubfli- 
tuiren, daß zweitens ber Betrüger in Deutfchland Frau 


Roman von Mrs. 
Deutih von Auguſt Krepgihmar. 
Wien, Hartleben. 1871. 8. 2 Tür. 


und Rind figen läßt, bie immerhin auch nicht mit eineur 
Coup als Nullen aus feinem künftigen Leben geftrichen 
werden Fönnen, fo barf man mit mathematischer Sicher 
heit den Schluß ziehen: wir flehen, felbft die an fidh 
ſchon undenfbare genauefte phyſiſche Uebereinſtimmung und 
bie burchbachtefte, gedächtnißtreueſte Orientirung, d. h. 
innerfte Unmöglichfeit vorausgefegt, vor einer zweiten 
piychologifchen Ummöglichleit, oder wenn man lieber will, 
vor einer feelifchen Unwahrheit, die nichts, auch ber con« 
fequentefte weitere Fortjchritt nicht, uns annehmbar nıa- 
hen, mit der nichts und ausföhnen kann. Dies nadı 
negativer Richtung; nad) affirmativer aber werben wir 
ans eben dieſer unmöglichen Situation ben weitern Schluß 
ziehen, daß wir mit Nothwendigleit hineingeworfen wer- 
den im eine Folge von hochromantiſchen Scenen, mit 
deren innerer Wahrheit es um nicht vieles beſſer ſtehen 
mag als mit der Grundvorausſetzung. Man follte mei- 
nen, es läge in biefen Berwidelungen des Romantifchen 
und Romanhaften genug, um felbft einen ber weitgefpon- 
nenen franzöfifchen oder englijchen Schauerromane effect- 
bollften Schlags auszuftatten; aber nein, unfer weiblidyer 
Autor, defien Phantafie offenbar diesmal jebe weibliche 
Zahınheit abgelegt hat, um mit dem Flügeltoß eine eigene 
Kometenbahn zu durchmeſſen, flicht mit dieſer erften 
munderlichen Situation eine zweite etwas weniger ab- 
nornie, aber immerhin höchſt auffallende nnd befremdbende 
zufanmen, unb auf bdiefen Doppelwellen müflen wir um® 
num tragen laflen ind graue romantische and. Mit 
diefem zweiten Elemente ber Gefchichte verhält es ſich fo: 
Eine junge Dame, Miß Ola Rymple, ift den bis in 
bie ausgeſuchteſte Tyrannei gehenden Berfolgungen ihres 
herzlofen Bormunbes, Mr. Devereug Gower, ausgeſetzt, 
der fie auf dieſem Wege zwingen will, feine frau zur 
werben; wir treffen die Verfolgte auf der Flucht ober 
vielmehr von dem faltblitig verwegenen Verfolger wieder 
eingeholt , fein machtlofes Opfer. Das find bie bier 
handelnden Hauptperfonen, um die ſich alle andern grup⸗ 
piren, Bemerlen wir, die weitere Entſcheidung vorweg- 
nehmend, daß biefer Mr. Devereur ſich ſchließlich als 
der Bater jenes Jasper Lowder herausftellt, daß er feinen 
Sohn und deſſen verführte Mutter ohne Hülſe verlich, 
daß ferner Miß Rymple die Netterin und in der Folge 
Gemahlin des von feinem Hirnleiden fih wieder erho- 
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lenden echten Guy Treſſilian werben wird, wogegen bie 
in England zurüdgebliebene Iugendgenoffin des letztern 
ihre Hand mit Glüd und Neigung an Guy's noch nicht 
alten, nobeln und anfprechenden Bater vergibt, fo fehen 
wir ab, wie die Fäden ſich complicirt burdjeinander wer 
ben und bie zwar auseinanderlaufenden Geſchichten in 
allerdings ganz organischen Ban in eine einzige zufammen- 
ſchmelzen. Eins aber berührt wieder ganz unorganifch, ja 
faft abftogend: nachdem einmal die abgefhlofjenen Perfo- 
nenkreife in bie Geſchichte eingeführt find, bewegt fi) der 
Autor fat durchgängig derart, daß er uns in eimem 
Kapitel nad) England führt zu den Madinationen bes 
unechten Guy, und im andern nad) Italien zu den Wed). 
felfällen und Scidjalen des echten und der interefjanten 
Miß; es ift offenbar diefes Arrangement eine Art Kin- 
ftelei, bie das Intereſſe durch immer neue Scenen fpan- 
nend erhalten will, ald wäre auch bei einem etwas wer 
niger fpringenden und mehr ruhig gefegmäßig gehaltenen 
Ablaufe nicht ſchon ohnehin genug des gewaltfan Auf- 
rüttelnden in diefer wilden Romantil. Wir begegnen 
alfo nad jenen inleitungsfcenen zunächſt ber jungen 
Miß als Gefangener ihres gewaltfamen Bormunbes auf 
einer füditalienifchen Villa in der Nähe bes Fiſcherhauſes, 
wo ber geiftesfrante Guy unter gutbezahlter Aufficht lebt, 
und fofort müpft fi zwifchen den beiben das geheim» 
nigoolle Band. Unterdeß ſchwimmt ber falſche Guy auf 
dem Meere langjam umd bedäditig England zu, und da 
treffen wir auf dem folgen Ahnenſchloß die feit Jahren 
ruhig Daheimgebliebenen: den Baronet Sir Arthur und 
feine Miündel Blanche in fein und edel ariftofratifchen 
Lebensformen, beide ſaſt unmiffentlid im Lauf ber Zeiten 
durch eim tiefergehendes Gefühl ameinandergefettet. In 
Htalien aber vermwidelt ſich die Sache mod; weiter durch 
den Umftand, daß nach den erften Begegnungen zwiſchen 
Olla und Guy der Bormund Comer feinen einft ver- 
faffenen Sohn Jasper vor fid) zu Haben meint. Der 
faljche Guy ift heimgelommen und hat die erflen Scenen 
nicht übel gefpielt. Olla aber, immer Härter durch bie 
Berfolgungen des Bormundes in die Enge getrieben, ent- 
fließt ſich zu einer verwegenen Flucht und führt fie mit 
Hülfe ihrer treuen Diener glüdlih aus, den Tranten 
Guy mitnehmend, 

Löfen wir von ba an bie zwei verfchlungenen Fäden ans- 
einander: Yasper, auf Treffilian Court ganz heimſich gewor« 
den, bringt es zunuchſt bis zur ſörmlichen Berlobung mit der 
ihönen Blanche. Da führt, ald der Verbrecher mitten im 
ſchönſten Zuge ift, plöglid, die Rache des Himmels heran 
in der Geftalt feines verlaffenen Weibes Hefter. Die Un- 
glüdtiche hat Deutſchland verlaffen, um den vornehmen 
englijchen Herrn, der ihr von dem Tode ihres Gatten an 
der ficilianifchen Küfte Nachricht gegeben, über deſſen 
Ende zu beiragen. Sie fommt in Zreffilian Court an 
und findet — ihren Gatten, den Betrüger, Das wilrde 
num mit Einem Schlage der ganzen interefianten Geſchichte 
ein Ende maden, wenn es unferm Autor diente, fie nicht 
weiter fortzufpinnen. Aber die feltfame Begegnung 
der zwei geſchieht unter vier Mugen, und durch ein neues 
Lugengewebe fowie durch Einſchüchterungen bringt der 
fchlane Verbrecher fein ſchüchternes unjculdiges Weib zur 
Abreife, fie begrabend im der Einfamteit eines der Familie 


263 


Treſſilian gehörenden und hoch oben im ben fchottlänbifchen 
Bergen gelegenen Jagdſchlößchens. Es ift aber wieder 
einmal eine echt romantifhe Zufallsfügung, daß auch 
Miß Olla ein Landgütchen in der Nähe hat unb auf 
bemfelben Unterfommen und Schutz zu fuchen kommt; 
das ganze Geflecht wächſt immer enger zufammen, bis es 
ſich in einen unlösbaren Snoten verflidt, bi das Netz 
in feinen Mafchen den Berbrecher erdrüdt. Auf die eine 
abgejhüttelte Gefahr folgt num die zweite noch drohendere: 
ber geldgierige Yacopo Paleftro, Bruder der Fiſcherin, 
bei welcher der echte Guy zurüdgelafien worben, hat eine 
unklare Ahnung von dem ganzen faulen Handel zwifchen 
den zwei Engländern gefaßt, will benfelben im größten 
Mafftabe zu Füllung feiner Kaffe verwerthen, ift eben« 
falls nach England gelommen, hat da von dem Zufam- 
menhang der Dinge genug für feine Zwede ausgeforjcht, 
und quält nun unter Androhung der Entbedung ben 
gepeinigten Jasper, eine gewaltige Bauſchſumme beizu- 
bringen, mit weldyer er zufrieden fein und wieder heim« 
gehen wolle. Um fie zu befchaffen, wird Jasper an dem 
vorgeblihen Bater zum Dieb und — noch fchlimmer! — 
in Ausübung bes noblen Handwerts von feiner Verlobten 
Blanche beobachtet. Nun geht es raſch der Kataftrophe 
zu, obgleich die dupirten Perfonen, die fi höchſtens be- 
trüben fünnen über die auf den continentalen Reifen an- 
erzogene Berderbniß in dem Charalter des einft fo gut 
gewefenen vermeintlichen Sohnes und Verlobten, und ſich 
verwundern über bie umerflärlichen Widerfprüche in feir 
nem Handeln, bis zu Ende fern find von jedem Zweifel 
an ber Identität der Perfon; benn mit Gaunergewandt- 
heit weiß ber Verbrecher ſich durch immer neue Märchen 
aus ben ſchwierigſten Situationen herauszuliigen. ber 
endlich bricht die umvermeibliche Kataftrophe herein, und 
bei ihr finden fi alle Betheiligte in der Halle auf 
Treffilian Court ein: ber entlarpte Jasper Lowder, der ihm 
als Bater ſich prüfentirende Gomwer und fein unglüdliches 
Weib Hefter bilden bie eine Gruppe, auf deren Seite 
viel gelitten, viel gefünbigt warb und viel zur fühnen if; 
bie Leute von Treflilian Court machen die andere Gruppe 
aus, auf ihrer Seite Glück und Frieden. Man muß 
geitehen, die recht dramatifch arrangirte Schluffcene wäre 
ein ganz paflender Stoff für lebende Bilder. 

So der eine Faben der Gefchichte; nehmen wir num ben 
zweiten auf. Die zweite Flucht von Miß Olla hat ihr und 
ihrem Begleiter zunächft wenig genügt, aus dem Regen find 
fie in die Traufe gefommen. In der aueſchließlichen Be- 
fürdtung, ihrem Uuäler wieder in die Hände zu, fallen, 
hat Olla von dem fie nad Neapel führenden Schiffer 
ſich eim ſtilles Aſyl daſelbſt angeben laſſen; er bezeichnet 
ihr das außerhalb der Stadt gelegene Gaſthaus Zum Veſuv, 
und damit trifft es fi denn wie folgt: das Gaflhaus ge- 
hört einer Signora Carvelli; diefe ift die Frau des oben» 
genannten pfiffigen Neapolitaner® Jacopo Paleftro und 
die Schmwefter eines berüchtigten Ränberhauptmanns, bes 
rothen Carveli, Mann und Weib betrachten bie felt- 
ſame Doppelfamiliengefdichte als eine ja nicht ans ber 
Hand zu laffende Einnahme oder Ausfangeguelle und 
wollen nun aud den Zufall gehörig ausnugen. Die 
Reifenden, von Jacopo fofort erkannt, lommen den beiden 
wunderbar recht, umb das faubere Pärchen liefert die 
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unerwartet erfchienenen Gäfte dem voch fauberern Brus 
der aus, und mit biefem Momente ftehen wir im ber 
Atmofphäre des urwüchfigften italienifchen Räuberlebens. 
Der wilde Hauptmann verliebt ſich in die ſchöne Eng- 
fänderin und will fie nach allerlei Auftritten, im benen 
diefe etwas ftarf bie Heldin fpielt, durch einen geprefiten 
Pfarrer mit Gewalt fi) antrauen laffen. Da kommt 
gerade wieder zur zwölften Stunde jene fonft jo fchläfrige 
Borjehung, die itafienifche Polizei, Hinter das Berfted, 
nimmt das Neft aus und befreit unfere geängfteten Eng- 
länder, die das Land, wo die Citronen blühen, ohne viele 
Herzbellemmung Hinter ſich laſſen und ihr kaltes Albion 
aufſuchen. Wir treffen die Berfolgten wieder in dem 
einfamen fchottifchen Bleal Top, der Kranke wird durch 
die Operation eines geſchickten Wundarztes geheilt, der 
verfolgende Bormund gehörig abgetrumpft. Das Ende 
find alfo zwei glüdlidhe Heiraten: zwiſchen dem echten 
Guy und feiner Wetterin Miß Olla; zwifchen Guy's 
Bater und feiner Mündel Blanche, die fi, ohne es ſich 
geftehen zu wollen, fchon lange geliebt; Jaoper kommt 
ungeftraft davon und nimmt fein ſchmählich verrathenes, 
aber großmüthig verzeihendes Weib Hefter wieder au, 
da er au mit wol anders kann; der alte Gower 
hat, ohme zu fuchen, einen Sohn gefunden, und die Ge— 
ſchichte ift aus, 

Für Leute von fehr ftarken oder fehr ſtumpfen Ner- 
ven, welche einer künſtlichen Aufregung bedürfen und 
außergewöhnliche Dofen von Mervenreiz ertragen oder 
geradezu verlangen, mag eine Leltitre diefer Art nicht übel 
fein; fie fpannt, das ift wahr. Wir halten die ganze 
piychologifche Grundlage für verfehlt, alle Triebfedern für 
überfpannt, um ein Effectftüd gewaltfamer Art hervor» 
zubringen; dieſes Leben ift ungefund und unnatürlich. 
Man jagt: die rechte Ktunſt ift einfach; hier find aber fo 
viele und fo complicirte Mittel ins Spiel gefegt, daß die 
Kunft unter ihrer Maſſe erbrüdt wird; wir kommen nicht 
zum Aufathmen; wir werden gejagt, gehegt, in Gemalt- 
acten herumgemworfen. Das Seelenleben felbft ſcheint im 
Grunde veräufßerliht; was Werth hätte, ift faft zur 
bloßen Folie der opermeffectartigen Ausftattungsfcenen 


berabgelet. 

ei weitem einfacher und matitrlicher berührt der 
deutſche Roman: „Die Jagd nad) dem Gttide (Nr. 6). Wir 
müßten nicht ganz genau, wie wir eigentlid) fpecififc das 
vorliegende Product mennen oder rubriciren follten. Es 
wird in raſchem Abſchluß eine Reihe Yebeneläufe durch— 
geführt, jo zwar, daß bie ganze Gruppe ſich um zwei 


eben den Stubentenjahren entwachfene, fehr begabte, be⸗ 


freunbete und doch fehr ungleich geartete Dünglinge dreht. 
Beide, firebend und entfchloffen, wollen Glüd und 
Ehre fuhen, gehen aber auf fehr verſchiedenen Pfaden. 
Heinrich, Wermuth, durch Armuth und Entbehrung früh 
mit dem Leben verfeindet, erzwingt auf frummen Wegen 
raſch eine blendende Scheingröße, um ebenfo raſch von 
derfelben herabzuftürzen: mac ſchweren Wechſeln und 
Gefahren verliert er durch den unerbittlichen Tod eine 
geliebte Braut, die fein Weſen hätte läutern können, und 
da er im gleichen Momente fi fagen muß, daß er nur 
durch unlautern Ehrgeiz, Füge und Verrath Carriere ge 
macht, während etwas mehr edel wirkende Männlichkeit 
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ihm die gleichen Auszeichnungen hätte ſchaffen mögen, 
hat er auch alle Selbftachtung verloren; der Werth des 
Lebens ift ihm zw gering geworben, und er endet durch 
Selbftmord auf dem Grabe der Geliebten. Karl Mollin 

dagegen, ein fefter und gerader Mann, erringt dur 

tüchtiges Arbeiten und Kämpfen das ruhig amgeftrebte 
Lebensglüd, Liebe, Ehre und Reichthum, und fein Leben 
liegt wie ein fonnig heiterer Gommertag vor une. 

Die mannichfachſten Charaktere, meift aber foldhe von 
anziehender Bedeutung und wohlbegründeter Pebensrichtung, 
find in die zwei fo verfchiebenen Lebensläufe verflochten. 
Zweierlei mag für ben Fortſchritt der Handlung faft als 
gleichgültig bezeichnet werden: erftens daß der Roman 
in der unmittelbaren Gegenwart fpielt, deren Weltan- 
ſchauung er allerdings wiedergibt. Im Grunde find die 
bier geſchilderten Lebens» und Geiftesentwidelungen von 
jeder Zeitbeziehung unabhängig, da die geiftigen Stre- 
bungen trog ihrer millionenfahen Varianten in ihren 
innerften Grundlagen zu aller Zeit biefelben find: ber 
Menſch und fein Thun und Wollen, fein Verlangen und 
Jagen find einmal immer und überall glei. Tauſende 
und aber Zaufende find von jeher fo zu Grunde gegan- 
gen ober auch — der Fall ift freilich feltener, da er 
überhaupt Talente übers Mittelmaf fordert — ähnlich) 
aufgeftiegen. Noch viel gleichgültiger für den Kern der 
Geſchichte ſcheint e8 aber, daß fie im einen ſüddeutſchen 
Mittelftaat verlegt ift, deſſen Königsfamilie in fehr er 
heblichem Maß in Mitleidenfchaft gezogen wirde. Es ift 
in fürzefter Zeit das dritte Beifpiel, weldes, in Ber 
legung ber Scene genau benfelben Weg gehend, durch 
unfere Hand läuft; faft fcheint es, als ob eine befondere 
Liebhaberei, aus den modernften Zeitereigniffen abftrahirt, 
bei diefer Wahl den Auéſchlag gäbe. Eins entfcheidet 
allerdings in unferm Fall für diefen Boden: eine etwas 
fünftleriferomantifche Königsfamilie von felffamem und 
nit wenig genialem Unflug eignete ſich am beiten zu 
der phantaftifc-geheimnigvollen Rolle, die halb als per- 
fönliches, halb als ftaatlihes Moment mitwirft. Im 
ganzen iſt die hiſtoriſche Unterlage aus bem jüngften 
öfterreichifch: preußiſchen Kriege ald zu ſchwacher Faden 
hindurchgezogen und übt auch zu wenig Einfluß auf die 
hier durchgeführten Lebensläufe, als daß wir dieſer ge- 
ſchichtlichen Zeitbeziehung Bedeutung beilegen Lönnten. 
Wenn hier ein allmächtiger, aber in berbrecherifcher Lauf- 
bahn ergrauter Minifter und meben ihm der alte und ber 
junge Monarch eine höchſt verwidelte, höchſt geheimniß« 
volle und bis ans Ende durchaus fpannende familien» 
geſchichte durchſpielen, die in hochromantiſche und felbft 
tragiſche Verirrungen und Verwirrungen einführt und 
zuletzt einen grauenhaften Ausgang nimmt: fo iſt das 
ein durchs Ganze laufendes excentriſches Element von 
fünftlich aufgezwungenem Reiz und jedenfalls anf ganz 
ungefunden Yebenslagen aufgebaut. Ohnehin ift e8 dabei 
in unfern Augen eim erheblicher Fehler, daß das ganze, 
auf einer Reihe von abfichtlichen Perfonenverleugnungen 
und »Berwechfelungen ruhende Geheimniß ſchließlich fo 
complicirt wird, bag wir alle unfere logische Kombination 
anftrengen müffen; es berührt uns faft wie eine algebraiſche 
Gleichung mit mehrern Unbefannten. Wahr, daß die Fü 
fung und geboten wird, aber fo, daß mir eigentlich dem 





nungsproceh mit biefen myſteriös auftauchenden, ſich 
berwandeinden und unterfinfenden Perſönlichkeiten wenig« 
ſtens zur Hälfte wieder friſch nachmachen müffen, wollen 
wir ganz ins Klare fommen. Das ift eine logiſche For- 
derung, bie wir einem Roman gegenüber abweifen, und 
mit Recht abmeifen, denn die Operation ift zu abftracter 
Natur, um noch poetifch zu berühren. Alles, was da 
von Hof: und Adelswelt eröffnet wird, ift mur angethan 
Abjchen und Grauen zu ermeden, und wenn ber eben 
noch allmädtige blafirte Miniſter und feine unnatürliche 
Mutter in dem Augenblide, da fie eine ohnehin dem Tode 
nahe fchuldlofe Berwandte durch Gift auf die Seite 
fhaffen wollen, durch die wieder einmal wunderbar redht- 
zeitig einfchlagende Gerechtigkeit zum Selbftmorbe getric- 
ben werden, jo fünnen wir nicht anders, al® zu dieſer 
ganzen. Kombination und ihren Echauern bedenklich den 
Kopf ſchütteln. Die Compofition aber, fehr regelredjt 
und wohl abgezirfelt, macht uns im fcharfem Gegenfage 
zu jenen bypergenialen Phantafichildungen den Eindrud 
des verfuchsweife Stilifirten, zu wenig originell und zu 
direct vorgehend, wir möchten fagen ſchulgemäß gerade 
auf das Ende losftenernd, das eract wieder mit ben 
Titelmorten ſchließt. Wenn wir anderwärts Confequenz 
im Borfchreiten vermiflen, fo fcheint uns hier umgefehrt 
zu viel von rechnungsmäßiger tolgerichtigfeit ba zu fein, 
und das ſtört wieder in etwas den freien Genuß, 

Wer genau wifien will, in was für Hofluft und 
Thronumgebung wir und trog der derfiedten Namen be 
wegen, der leſe einmal gleich zu Anfang bie fehr be 
fimmten Bezichungen nad): 

Graf Ultritz tränfelte das @ift der Schmeichelei, deſſen 
Säfigkeit der junge Flürft bisher mod nicht gefoflet, im bie 
unbefangene Serle; er fachte zuerft feinen edein Stolz höher 
an und ftachelte ihn, bie er bie berechtigten Grenzen überichritt 
und fi im Hochmuth verwandelte. Alle misliebigen Perjön« 
lichkeiten wurben entfernt, die Preffe gemaßiregelt, der König 
vom Bolle forgfältig —*— und der Moͤnarch ſelbſt, in 
der Meinung, daß von dem für alles forgenden Grafen, der 
für alles die Mittel wußte, der Über alles befriedigende Ant- 
wort geben fonnte, bas Nöthige geſchehen fei, Üüberlieh ſich nun 
im Bolgefüble der Freiheit feinen Lieblingsneigungen. Ein 
Freund der Natur und Poeſie, eilte er, Jobald der Minifter es 
billigte, aus der Refidenz auf feine Landgliter und genoß bie 
harmiojen Freuden, nad denen fein unſchuldiges Herz allein 
verlangte. Sein Boll war ja glüdlih und betete ihn an. Er 
durfte fi) jagen, daß er ein guter Flirſt war, und gewiffermaßen 
mit Recht — er war einer jeuer Könige, welche noch nichte 
Böfes gethan. 

Recht poffirlih, wie immer wenn man das philifter- 
bafte Thema mit dem rechten Humor auszunutzen ber« 
ficht, mimmt fich der Blick im „Sleinftädtifche Berhältniffe” 
aus, und die etwas theatralifche und fehr dide Dorf- 
ihöne Rofalinde ift trog einiger altjüngferlich werbender 
Berbiffenheit eine Figur von gutmüthig poffirlidher Hals 
tung, und ähnlicherweife geſellt fich zu ihr der Meinabliche 
Hans von Karften, der das Pulver nit erfunden hat; 
die Scene, wo er fid) ungebeten feingebildeten Damen 
präfentirt in Stiefeln, welche auf die Hühneraugen 
auch gar zu arg drüden, ift mit weltmännifcher Fineſſe 
durchgefithrt. 

Sehr einfache und doch tiefmahre Pebensweisheit liegt 
in folgender Erpofition: 

1873. 11. 
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Ungeaditet feines Berftandes und feiner vielen Gaben theilte 
Karl den Fehler der meiflen idealen Gharaktere; er war em⸗ 
pfindlich, fein Stolz manchmal franfhaft reizbar; er geigte micht 
nad Ehren, nicht nad; Erfolg, aber er fonnte es nicht erira- 
gen, wenn man feinem Thun uneble Motive unterihob, Die 
meiften edlern Yünglinge bejeelt jener entjiindbare Stolz, und 
ihr begeiftertes Wollen erlahmt, ihr reines inneres feuer er- 
tifcht, wenn bie Wogen der Berleumdung und des Mistrauens 
egen fie anflürmen. Erſt der Mann, geflählt durch vielfache 
äufhungen, vermag auch diefem fchlimmften Feinde Trotz zu 
bieten ; ſeſt hält er das Steuer in der Hand, fo wild und to« 
bend auch Lüge, Hohn und fchändliche Berleumbung fein Pebens- 
boot umfreifen; mit Berachtung läßt er die Matterm zifchen, 
er greift Troft ſuchend in die Ziefen feiner eigenen Bruft, und 
fo lange er ſich felbft mod) reiten laun, fteht er feſt und wartet, 
bis der dunlle Horizont der Alltäglichleit und des Pobelwahns 
fih aufhellt und der Stern ber Wahrheit ihm wieder leuchtet, 
ber ihm verklindet, ex ſei auf der rechten Fährte, auf dem ein» 
zigen Wege zum Glüde. 

Eine der ftimmungsvollen Naturfcenen, von denen 
der unmittelbar durch feine Handlung fortgeriffene Au« 
tor viel wenigere gibt, als die anmuthreiche Seegegend, 
in der er das Hauptftüd der Geſchichte fpielen läßt, 
Aufforderung oder mindeftens Antrieb darbot, mag feine 
Scilberungsmanier zeichnen: 

Seit Wohen Nürmte es; ein eifiger Wind fegte über den 
See, blies die letzten wellen Blätter von den Bäumen und 
nidte bie Aeſte, welche feiner Herrſchaft trogen wollten. 
Scneegeflöber und alte Regenfchauer praffelten an bie Renfler- 
ſcheiben; heulend fuhr der Orlanı durch die Kamine, die Wetter- 
fahnen auf dem Dache knarrten, bie Wellen des Sees ſchäum ⸗ 
ten und fchlugen rauſchend ans Ufer. Mit dröhnender Stimme 
verfündigte der umerbittliche Winter feine Ankunft; die Natur 
erflarrte, als fie das Nahen des Schredlichen vernahm, der 
feine Bente nun erbarmungelos mit dem falten weißen Schnee 
linnen bededte und alles Leben darin begrub. Yet ward es 
fill, der Kampf war zu Ende. Regungslos lag die Gegend 
in tiefem Frieden. Der See gefror am Rande zu und glich 
einem öden, unfrudjtbaren, weiten Felde. So trüb und traurig 
die Gegend an den furgen mebligen Tagen erſchien, um jo 
herrlicher war ihr Anblid bei Nacht, wenn der Diond über den 
Bergen emporftieg und in wunderbarer Klarheit fein reines 
richt Über das Thal ergof. Da beliebte fich das bleiche Antlig 
der Natur, da glängte und ſchimmerte das Eis, die Bäume 
prangten in Gilberzier, die Glasſcheiben der Fenfter alühten 
wie Blantes Gold, die Schatten der Mauern und Giebel zeidı- 
neten fich ſcharf am biendend weißen Boden ab; im taujend 
Abftufungen malte der Mondſchein meue metalliſche Farben, die 
der Tag nicht fennt, im die Landſchaft, und aus der blauen 
durchſichtigen Luft grüßten die Sterne leuchtender herab, ale 
mären fie dem Menichenauge näher gerlidt. 

Das lettes Product, das wir für diesmal zu wür— 
digen haben, ift der Hiftorifche Roman 
T. Die Rofe von Heidelberg. Hiftorifcher Roman aus dem 

Biälzerkrieg 1689— 93 von P. von Robiano. Bier Bände. 

Feipjig, Dürr'ſche Buchhandlung. 1872. 8, 5 Thlr. 

Im den jüngften Yahren lag uns von der Berfafferin, 
die und heute befchäftigt, ein hiftorifcher Roman aus dem 
englifchen Leben vor, der und durch matürliche Hoheit 
des Dbjects, Größe der Compofition, Reinheit der Auf: 
faffung und zwanglos feſſelnde Anziehung mit hoher 
Befriedigung erfüllte und wol unter die ausnahméwei— 
fen Erfcheinungen auf unferm neueften belletriftifchen 
BWirkensfelde gerechnet werben muß. Nehmen wir in 
der Erinnerung an jenes Product unfern Standpunkt zum 
heutigen, fo wird dieſes verlieren, obgleich wir in feiner 
Weiſe beftreiten möchten, daß aud hier ein ganz klichtig 
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und rein durchgeführler hiftorifcher Roman vorliegt, dem 
wir ſchwerlich viele kritiſche Einwilrfe werden entgegen» 
halten dürfen. Die Auffaffung ift aud bier Mar und 
nett, das Maß des gefchichtlihen und romanhaften Ele 
ments correct innegehalten, die Spradhe einfach, ungefün« 
ftelt und Mar, das Object wilrdig und feffelnd, die Com- 
pofition folgerichtig, die Handlung zufammenhängend umd 
motivirt. Dennoch hat uns diefer Roman bei weiten 
nicht den bewältigenden Eindruck Hinterlaffen, deſſen wir 
uns in Erinnerung des obenerwähnten heute noch erfreuen; 
es fehlt etwas von jener intenfiven Größe, die wir oft 
nur fehr ſchwer mit voller Deutlichkeit bezeichnen fünnen, 
die uns aber fofort gewiffen Werfen gegenüber mit dem 
Bewußtſein padt, eine befonders begnadete, eine Aus— 
nahmserfheinung vor uns zu haben. Faſt möchten wir 
fagen: es liegt im dem neuen Werfe mehr Arbeit und 
Studie ald Genie, 

Wir werden nad; Trianon geführt und wohnen ben 
erften diplomatifchen Madinationen zum bevorftehenden 
Kriege bei, wobei Youvois und bie viel bebattirte Anel - 
dote von dem im umrichtigen Maße genommenen Scloß- 
fenfter ihre Rolle fpielen; beiläufig wohnen wir auch dem 
troſt und hoffnungsarmen Leben der geiftreichen Elifabeth 
Charlotte von Orleans bei, der Tedhter des Pfalzgrafen 
Karl Ludwig. Bei weiten das Hanptintereffe an dem fich 
in der Folge abwidelnden heibelberger Ereigniſſen con« 
centrirt fi) auf die Familie des reihen Hofluweliers 
Carmer. Da find Großvater, Vater und Sohn, dieſe 
beiden ſchwer geprüft, jemer ein chrwitrbiger eisgrauer 
Alter, dem bei der erften Zerſtörung des prachtvollen 
Schloßbaues das Herz bricht, Der Sohn Yohannes ift 
in Frankreich als Calvinift verfolgt, dann durd hohe 
Verwendung freigeworden und heimgefehrt, um alle 
Trauergefchide der Vaterſtadt treulich zu theilen. 

Es ift ferner die mit etwas fremdartiger Schönheit 
und Feinheit ansgeftattete, im Carmer'ſchen Haufe ald 
Pilegetochter auferzogene Jungfrau Eliſabeth und ihre 
Schüserin Martha, die ſich fchlieglich als Flüchtlinge aus 
vornehmen calviniftifchen Adel Frankreichs entpuppen, was 
nicht hindert, daß Elifabeth des Johannes treues Gemahl 
wird, Es ift der Meiftergefelle Franz, ein grundverdor« 
bener Bube, welcher der Elifabeih nachſtellt, deshalb fei« 
nen Freund Johannes an die parifer Polizei verfauft hat, 
daheim am der edeln Meiftersfamilie die ärgſten Schurfen- 
ftreicdhe ausübt, einmal entlarot, die Mache auf die ganze 
ſchuldloſe Stadt wirft, ein Hauptfpion der Franzoſen 
wird, übrigens alle Formen annimmt und alle Parteien 
verräth, der Teufel in der Geſchichte, bis er zuletzt räth- 
felhaft ftirbt. Käthchen Hammer, „bie Roſe“, ſammt 
ihrem wadern Bräutigam, dem Apothefersjohn Baltha- 
far, tritt trotz des Titels nicht chen dominirend im dem 
Vordergrund. Ein reicher Kreis von tüchtigen Bürger 
geftalten, von treufräftigen Männern des Raths und des 
Kriegs, von den mannichfachſten Trauergefchiden in dem 
vandaliſchen Barbarenkriege betroffen, vervollftändigen den 
bunten Gefelfchaftstreis jener wohlhabenden und an« 
gefehenen Stadt in dem herrlichen Pfälzerländchen, Als 
unliebjame Folie aber dienen ihnen die frauzöſiſchen Kriegs- 
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borden, ein enimenfchtes Geſchlecht unter dem bluldürſtig 
wollüftigen Tiger Melac, der unter anderm aud) gern 
die „Roſe“ pflüden möchte, was zu einer Reihe romans« 
tiſcher Scenen führt, wobei ein junger franzöſiſcher Of- 
fijier, Ölaubensgenofie der jo furdtbar Heimgefuchten, 
bald ihr rettender Schugengel wird. Die verhängnißvollſte, 
verdbammend» und zugleich tief beflagenswerthe Hauptfigur 
im zweiten Ucte bes Trauerſpiels ift der faiferliche Diars 
fall von Heydersdorff, Gouverneur der Stadt, ber ſich 
aus verleptem Ghrgeiz in verrätherifche Confpirationen 
mit den Franzofen eimläßt, alle von diefen gegebenen 
Verfprechungen zur Echonung der Stadt gebrodjen ficht, 
in Schimpf und Schande caflirt wird und mehr noch von 
Kämpfen des Herzens und Gewiffens leidet, eine gefunfene 
Größe. Nicht überfehen dürfen wir den edeln Bater 
Bernhard, Ajtronomen des Gouverneurs, eine Figur von 
myfteriös alterthimlicher Seltfamteit. 

Die Rüclehr des jo furdtbar geprüften Sohnes Do» 
hannes; Familieuſcenen zwiſchen dem Verbrecher ran 
und feinem unglüdlicen Weibe und bernady die ganze 
Entwidelung diefer empörenden Cituation, wo jener jein 
Weib und Kind im Keller des Haufes als Gefangene hin« 
fiehen und langfam Hungers fterben läßt; eine Reihe der 
allbefannten und genugfam von der Geſchichte gebrand« 
marften barbariſchen Verwüſtungz - und Brand» und 
Fluchtſeenen, eupörend und herzbewegend, fo z. B. mehr 
noch als die auf größerm Terrain ſpielenden, jener innigſt 
ang Herz ſprechende Auftritt, wie die Flechen Handfchud)s- 
heim und Neuenheim mitten im Winter überfallen und 
abgebrannt und die armen MWaifenfinder mit dem treuen 
Pflegevater in Wald und Winternacht hinausgejagt wer- 
den, deren Echreden mehrere erliegen; das geheimmißvolle 
Ende des Hauptverbrecherd; die Mahnungen der Sternen» 
ſprache, deutlich, aber fruchtlos interpreiit durch dem an 
feinem unglüdlihen Zögling mit Baterliebe hängenden 
Aſtronomen, und fpäter ber Tod diefes intereffanten Mans 
ned; die Friegsgerichtliche Degradation und die Herzend: 
fümpfe des auf unheilvolle Abwege gerathenen Gonver- 
neurs: das find die beweglichſten Bartien. 

Was das Werk eigentlich will? So rein es ſich hält 
von beläftigenden Reflerionen und ‚nterpretationen, bie 
Tendenz liegt ſchon in der Wahl des Stoffs, der zu 
deutlich fpricht und zu direct die Parallele mit der Gegen» 
wart herausfordert. Es will eine erinnerungs« und traucr- 
ſchwere Mahnung fein an Deutſchland, fo zwar, daß der 
Moment ihr eine hoffnungsreihe Deutung gibt. Es ift 
ber ganz natürlich gebotene Seitenblick auf die Jahre 
1870 und 1871, wenn es alfo abfchlieft: 

Im Himmel und auf Erden herricte freude, denn das 
nrofe dentſche Baterland gleicht nicht mehr einem zerfetsten 
Burpurmantel; ale Stüde find durd die Liebe zu Deutſchlaud 
und ihrem greifen Kaiſer zu einem feften Ganzen aueinander- 
gefigt worden, zu einem Mantel, einem Schilde, der Deutſch⸗ 
lands Rechte hinfort befchliten und vertheidigen wird. Möge 
e8 jo bieiben! Denn wer Flirſten und Bolt einmürhig und 
frendig fid unter Ein Banner reihen, dürſen die Bürger ohne 
Furcht in die Aulunft bliden, wird eine frfte Mauer ſich zwi« 
hen Deutſchlaud und feinen Feinden erheben. 
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Die Eingeborenen Sübdafrilas, ethnographiſch und anatomriich 
befchrieben von Guftao Fritſch. Wit zahlreichen Allufiras 
tionen, größtentheile nad) Originalphotographien und Zeich- 
mungen des Berfaffere, 20 Titbograpkiihen Taſeln, mebit 
einem Atlas, enthaltend GO in Kupfer radirte Porträtläpfe. 
Breslau, Dirt. 1872. Ler-B. 25 Thlr. 

Der Berfafier, Affiftent am Möniglichen anatomifchen 
Mufenm und Docent an der Univerfität in Berlin, hat 
drei Jahre in Südafrita zugebradht und die Mefnltate 
feiner vielfeitigen und fleißigen Beobachtungen über die 
fingeborenen Bölfer im einem ebenfo gründlich abgefaftten 
wie ſchön und reich; amsgeflatteten Werke niedergelegt. De 
näher bereits auch die fübafrifanifchen Bölfer ihrem Unter- 
gange ftehen, deito werthvoller find treue und genaue 
Nachrichten über deren phyſiſche und geiftige Beicaffen- 
heit, damit ihr Andenlen wenigitens der Wiflenfchaft er» 
halten bleibe, wenn der unerbittliche Proceß der Hiftorie 
ſchen Entwidelung fie, wie jo viele vorausgegangene, aus 
der Reihe der Pebendigen ansgetilgt hat. 

Fritſch theilt die Eingeborenen Südafrikas im zwei 
große Öruppen, melde in allen Charalleren ſcharf von« 
einander gefondert find, die A⸗-bantu und die Hottentotten, 
Die erfte, bei weiten vorherrfchende Gruppe wird im 
Süden Kaffern genannt umd reicht weit norbmwärt®, noch) 
über den Aequator hinaus. Zu den A-bantu gehören 
die Uma-rofa, Ama zulu, Be-chuana, DOvasherero, alles 
Stämme mit dumfler, ſchwärzlich pigmentirter Haut, didem, 
feftem, wolligem, nie jchlichtem Haar. Die Hautfarbe geht 
durch die verfchiedenften Nuancen von Tieffepia bie zum 
Blaufhwarzen; fahle, matte oder röthliche Pigmentiruns 
gen find abnorm, wenn and; ziemlich häufig. Der Körper 
iſt meiſt krüftig, der Schädel dolichocepgal und hoch, bie 
Sefichtsbildung bei reiner Raſſe nie wirklich europäifc, 
fondern von abweichendem Typus. Die Kaffern, befon- 
ders die Männer, find fchlanf und ſchmal, die Frauen 
keineswegs ſchön, ohne Anmuth und Grazie, mit fait 
männlichen Zügen, ziemlich plump und früh vermweltend, 
wol wegen der harten ihnen aufgebürbeten Arbeit. Fritſch 
machte die Bemerkung, daß Feinheit und Anmuth dem 
Nigritier auch bei ziemlich regelmäßigen Zügen immer 
fehlen. Die Sprachen gehören zur Gruppe ber jogenann» 
ten präfir-pronominalen, d. h. zu jenen, welde bas Ge— 
ſchlecht im Fürwort bezeichnen. Die Hiltten der Kaffern 
find wie die der Hoftentotten bienenforbartig, und fie haben 
einige ziemlich bedeutende Städte. Die KHaffern, melde 
der Berfaffer weniger günftig beurtheilt al® frühere Rei» 
finde, find bald hodmüthig, bald, wenn fie etwas gern 
baben möchten, Bettler umd mie die meiſten Wilden falte 
blitiig graufam, dabei ziemlich begabt, ſodaß fic nament- 
lid über Rechtsfragen jharffinnig urtheilen. Cine Idee 
vom einer perfünlichen Gottheit haben fie, wie überhaupt 
alle Aebantı, nicht, wol aber verworrene Begriffe von 
überirdifhen Dingen und daran fid) Mmüpfenden Aber: 
glauben. Bon einer Fortdauer nad) dem Tode befigen 
fie unklare Borftellungen und widmen den Geiftern der 
verftorbenen Vorfahren einen Eultus. Die officiellen Ber- 
breiter des Aberglaubens, die irntonga, Priefter und 
Aerzte zugleich, dienen ben Häuptlingen auch, ihre Gegner 


zu unterbriden und zu verderben. Cie bilden eine be 
fondere Kaſte, in melde die Adepten mur nad) Uebungen 
und Borbereitung anfgenommen werben, und ſetzen ſich 
durd; wilde Tänze in Efftafe, wo fie dann hellſehend wer- 
den. Bauberei, wobei auch Gifte gebrandyt werben, ift 
allgemein verbreitet, Berfolgung umd greuliche Torturen 
angeblicyer Heren umd Zauberer lommen Häufig vor. 

Zu den Bescwana, welcher Name „Leute, die ſich 
gleichen‘ bedeutet, gehören die Ba-tlapi, Ba-rolong, Ma- 
fololo, Ba⸗kalahari, Bafuto, die mädjtigften vom allen, 
die Ba⸗tſetſe, Ba-Chatla und viele andere Heine Bölfer 
oder Horden, Auch bei den Be- chuana findet man manche 
anfehnlihen Städte, d. h. große durch Dornheden in 
Strafen abgetheilte Haufen bienenforbartiger Hütten, mit 
einem Ratheplag in der Mitte und etwas größern Ge» 
bäuben für die Häuptlinge. Die Alten werden bei ben 
Baſuto als eime iüberflüffige Laſt betrachtet, und man ent» 
ledigt fi) ihrer germ auf irgendeine Weife. Die Ova- 
herero find ein momadifches Hirtenvolt, welches haupt« 
fählih mit der Zucht des Mindes ſich abgibt umd wenig 
Aderbau treibt, daher fie auch Vieh» Damara genannt 
werden. Später ala andere Bölfer von Norboften her 
eingewandert, verehren fie den Baum als ihren Urftamm« 
vater und haben ftatt eimer eigentlichen Religion, wie es 
ſcheint, auch nur abergläubige Gebräud)e. 

Die zweite Hauptgruppe der Eiübdafrifaner find bie 
Koi«koin oder, wie wir fie nennen, Hottentotten mit ihrer 
Abzweigung von zweifelhafter Berwandtichaft, den Sonqua 
oder Bufchmännern; diefe Gruppe ift von den + bantu 
mit Ausnahme des krauſen Haare, welches fie gemein 
haben, in allen Stüden verſchieden. Allgemeine Eharat- 
tere der Koi-koin find eine eigenthüimlich fahle, gelbbraune 
Hautfarbe, fehr fraufes, verfilgtes Haar, ſchmale Stirn, 
ftart nach der Seite vortretende Backenknochen, fpites 
Kinn, mittelgroßer, wenig kräftiger, aber zäher Körper, 
Heine Hände und Füße, flacher und fdmaler Schädel. 
Dei ihrer ebenfalls fuffir- pronominalen Sprade unter 
fcheidet man den Dialelt des Cap, der dftlihen Provinz, 
den Kora- und Namadialelt. Ethnographiſch fallen bie 
erfte und zweite Abtheilung zufanmen, ſodaß man drei 
Gruppen der Koi⸗koin annimmt, eigentliche oder Kolonial- 
hottentotten, Korana und Namaqua. Die Hautfarbe 
mähert ſich der mongolifcher, ſelbſt europäifcher Völler 
und ijt beim weiblichen Geſchlecht oft ſehr Hell; charaf- 
teriftifch für diefes iſt die Stratopygie, nämlich fett 
anfammlungen am Hintertheil, woburd) manchmal wirklich 
ſcheußliche Geftalten entftehen. Die Koi-koin, deren Haupt« 
Heidungsftüd der „Croß“ oder Fellmantel ift, waren frü« 
her inägefammt ein vomadiſches Hirtenvolf, von welchem 
noch viel weniger Aderbau getrieben wird als von ben 
Kaffern. Im Scyiefien mit dem Feuergewehr, im Reiten, in 
ber Yagdfenntnif übertreffen bie Hottentotten bie A-bantır, 
in Geſichtsſchärfe und Spiürvermögen and) die Weißen, 
fie haben mehr Intelligenz und perfünlihen Muth ale die 
viel zahlreichern, mehr kriegeriſchen Kaffern. Die Gut« 
miüthigfeit der Hottentotten ift groß, aber noch größer 
ihr Leichtſinn, der nicht wenig zu ihrem Berfall beigetragen 
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hat, auch ift bei ihmen Trunkſucht, Sinnlichkeit, Lüge, 
Dieberei nur zu häufig. Die Hottentotten, welche von 
jeher patriarchalifch beherrſcht wurden, nämlid unter 
Häuptlingen mit einem Beirath der Alten flanden, find 
nicht ohne religiöfe Vorftellungen, obwol ihr höchſter Gott 
nur ein vergöttlichter Häuptling zw fein fcheint. Sie 
glauben an Fortdauer, fürdten das Wiederfommen der 
Seifter und find zu allerlei Aberglauben geneigt, fodaß fie 
ſich auch nicht photographiren laſſen wollten, weil dadurch, 
wie fie meinten, eim Theil ihres Lebens ihnen abgezaubert 
würde, Wie polynefifhe Völker verftümmeln fie, na« 
mentlih dem weiblichen Geſchlecht, oft Finger, um hier- 
durch, nad) ihrer Anſicht, die betreffenden Perſonen gegen 
ſchädliche Einflüffe aller Art zu fein. Auch bei ben 
Nama oder Namaqua (die Silbe qua bedeutet den Plural 
des männlichen Geſchlechts, alfo Nama- Männer) findet 
man nur ganz rohe Vorftellungen einer geiſtigen Welt, 
dafitr ift aber die Zauberei fehr im Schwang. Die bei- 
den „Jonler⸗Afrilaner“, melde ſich in den Kriegen der 
Hottentotten auszeichneten, waren Namaqua. Die gegen« 
wärtigen Korana, welche den A-bantu und Bufhmännern 
gleich feindlich gegemüberftehen, laſſen zwei Typen erfen- 
nen, einen von mittlerm, jelbft hohem Wuchs, kräftigem 
Bau, weſentlich hottentottifchen Gefihtszügen, und cinen 
zweiten, ſehr Heinen, magern, misgeftalteten, mit fat vier- 
edigem Gefiht, dem Songuatypus naheſtehend. Röthliche 
Hautfarbe ift bei den Storana ziemlich häufig, ihr Yugen- 
ſchlitz ift ſchmal, geiftig find fie ziemlich ftumpf, wenig 
vegfam, fill, font gutmüthig, gefhidt in Behandlung 
ded Biches, im Reiten und Gebraud der Büchſe. Die 
Griqua (das Wort bedeutet „bie am fernften Wohnenden“) 
haben fid) vielfach mit andern Hottentotten, Buſchmän · 
nern und Europäern vermifcht. 

Die Sonqua oder Bufchmänner dürfen durchaus nicht 
mit ben Hottentotten zufammengetworfen werben, fondern 
bilden eine eigene, wohl unterfcdiedene, obwol ſich jenen 
anfchliehende Abtheilung. Sie find von charafteriftifcher 
Kleinheit, gehören zu den Meinften Bölfern ber Erde, die 
Männer im Durchſchnitt nur 144 Centimeter groß, die 
Frauen hingegen faum Meiner, während bei den Koi- loin 
die frauen viel Heiner ald die Männer find. Die Haut 
der Songua, welche norbwärts bis zum 17° ſüdl. Br. 
vorfommen, gleicht in Tertur und Warbe roh gegerbtem 
Leder, und fie find fehr unreinlih. Nach Fritſch beruhen 
bie harafteriftiihen Merkmale ihrer phyfifchen Beicaffen« 
heit nicht, wie bisher angenommen wurbe, in Berlommen« 
heit, fondern fie find ethnographifch begründet. Er be« 
zeichnet den Bufhmann als „das unglüdfelige Kind bes 
Augenblids”, von unglaubligem Leichtſinn, gleichgültig 
gegen Befig, daher auch das Eigenthum anderer micht 
achtend, zu Gemaltthat und Mord geneigt, von unbän- 
diger Freiheitsliebe, weswegen er fih an nichts binden 
will. Im Schärfe der Sinne, in Schlauheit und Ge 
ſchicllichteit auf der Jagd übertreffen die Sonqua alle an- 
dern Sübafrifaner weit, fie find lebendig und intelligent und 
conftruiren ihre Giftpfeile ungemein ſinnreich. Cie haben 
fi) fogar an Zeichnen und Malen gemadt, ihre Bilder 
von Untilopen, vom Elefanten, Nashorn zeigen ſcharfe 
Auffaffung,, treues Gedaächtniß, leichte ſichere Hand; 
weder Hottentotten noch A⸗bantu können ſich Hierin mit 
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ihnen meffen; fie haben auch eine Art Maultrommel, bie 
Geurra. Die Sonqua leben in bufdigen Gegenden oder 
Höhlen, immer ohne feſte Wohnungen oder bleibende Site, 
und fennen außer Branntwein und Tabad feinen Genuf. 
Das Waffer, von dem bie ganze Familie leben muß, 
führen fie in Straufeneiern mit fid), die in einem Nege aus 
Mimofenfafern getragen werden, fie behandeln bie gerin« 
gen Waffervorräthe mit dußerſter Borfiht, da ihr Leben 
von ihnen abhängt, willen auch Quellen gefchidt zu ver- 
fteden, was die Annäherung der Feinde zu ihren Aufent · 
haltsorten hindert; die Knochen Hopfen fie des Marles wegen 
auf, wie unfere Vorfahren in früher Zeit. Die Buſch- 
männer wollen nit Vieh züchten, fondern es rauben 
und töbten, daher haben ihnen bie andern Völler ben 
Tod gefchworen, fie find geächtet und vogelfrei und wer« 
den fhonungslos vertilgt. Wenn Bufchmänner manchmal 
in Dienft treten, fo gefchieht e8 oft nur, um Gelegenheit 
zu Nänbereien auszufpähen. Staatliche Bereinigungen 
haben fie mie gebildet, fondern die meiften zogen flets 
vom Gap bis zum Zambefi und meiter nordwärts im 
Horden oder Familien umher. Ihre Frauen haben eim 
beſſeres Pos als jene der Kafjern, welche nur Paftthiere find, 
bei den Bufhmännern aber find fie die Pebensgefährtinnen, 

Lichtenftein war nah dem Berfaffer durch hollän- 
bifche Auffaffung zu Ungunften ber Eingeborenen beeinflußt, 
bei Livingſtone findet er viel religiöfe Schwärmerei und 
gar zu rlidfichtslofe Parteinahme für fie, des vielverbäd- 
tigten Du Chaillu Angaben find in der Hauptfache doch 
zuverläſſig. Zum Berfall der Südafrilaner legte die Yu= 
vafion der Holländer den Grund, fie wurben immer weiter 
nordwärts gedrängt und geriethen dadurch untereinander 
und mit den Europäern im Strieg; die Gold» und Dia- 
mantenfucher der Gegenwart befchleunigen ihre Vernich- 
tung. Bald nad) der Gründung der Colonie fam es zu 
Streitigkeiten, zu Raub und Mord; dann fanden wieder 
Unterhandlungen ftatt, bei welchen ſich die intelligenten 
Hottentotten Ks und Anthonius betheiligten, Letzterer 
ftellte den NRechtöftandpunft fo Mar dar, daß ben Colo- 
niften nichts ibrigblieb, als ihre Anfprüche auf den Grund 
und Boden auf das Recht ber Eroberung zu ftüßen;- 
man endete mit ber Aufforderung am die Eingeborenen, 
die Europäer mit Gewalt zu vertreiben, wenn fie es ver» 
möchten. In dem Kriegen des 17. und 18. Jahrhunderts 
wurden die Koi-foin und Sonqua burd die Holländer 
zu vielen Tanfenden bingemordet, es fielen durchſchnittlich 
immer 500 gegen einen Boer, und jetzt find fie mit Aus“ 
nahme ber in ber Golonie dienfibar gemachten größten- 
teil® vernichtet. Bald nad der engliſchen Beſitznahme 
entwidelten bie beiden Yonfer- Afrikaner, namentlich der 
ältere, viel Talent und Energie. Im 19. Jahrhundert 
famen die Kaffern an die Reihe, und der Kaffernfürft 
Dingaan zeigte in den Kämpfen gegen die Boers wilde 
Kraft und große Schlauheit, bis in dem legten dreißiger 
Jahren die Boerd unter Prätorius’ Führung ber Zulu 
Meifter wurden und Dingaan feinen Untergang fand. In 
ben Kriegen der fünfziger Jahre mit den Kaffern fanden 
bie Weißen an den europäifc bisciplinirten Fingu eine 
werthvolle Hülfe und die Macht der Kaffern wurde dauernd 
gebrochen, weiter nad; Norden ift jedoch auch jest noch 
feine Ruhe eingetreten. Meiſt lampfen die zurüdgebrängten 
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Eingeborenen unter ſich ſelbſt. Die Be⸗chuana wurden 
durch die Transvaal -Boers unterjocht, wobei wieder 
Sceuen unmenſchlicher Grauſamleit vorkamen. 

Der Berfaſſer bildet Schädel, Becken, Füße der Ein» 
geborenen ab; treffliche Holzichnitte im Text und eine 
Varbentabelle erläutern die Beichreibungen; eine Tafel 
enthält Copien von Bufdhmannszeichnungen, deren Dri« 
ginale auf Stein gemalt oder auf dunkel angelaufenen 
Steinen ansgelragt find. Die trefflichen Porträts in 
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bem Atlas zeigen auch bei biefen tiefftehenden Böltern 
den unverfennbaren menjchlichen Typus, welcher ſich auch 
geiftig in der pfydifchen Begabung und den Aeußerungen 
des Gemilths kundgibt. Die tiefe Mluft zwiſchen Menſch 
und Thier wird alfo durch die Sübafrifaner nicht aus- 
gefüllt, deren Kenntniß das beſprochene vorzügliche Wert, 
welches dem Verfaſſer wie dem Berleger zur Ehre ge» 
reicht, ansnehmend fördern wird. 

Marimilian Pertp. 


Zum — — — 
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1. Der Charalter. Bon Samuel Smiles, Berfaffer von 
„Hilf die ſelbſt“. Deutſche antorifirte Ausgabe von F. Ste- 
ger. Leipzig, Weber. 1972. 8, 2 Thlr. 

Es ift mit Beftimmtheit anzunehmen, daß fänmtliche 
alademiſche Lehrer, die auf unfern Univerfitäten Col: 
legia über Pſychologie leſen, zufammen in ihren ftoff- 
lichen Daten über das Kapitel vom „Charaller“ nicht 
einen folden Rotizenreihthum befigen, als er mit dieſem 
600 Seiten umfafjenden Bande eines englifchen Forſchers 
hier in der bequemen Uebermittelung einer correcten Ueber« 
fegung ihnen dargeboten wird. Was wir in Deutfchland 
unter philofophifcher, d. h. fpeculativer, metaphufifcher 
oder abftract fyftematifcher Auffaffung verftehen, das ift 
in biefer rein thatſächlichen, xealiftifch empirischen Abhand- 
lung allerdings nicht zu finden. Aber freilich müſſen wir 
uns, zumal bei dem jährlich ſich erweiternden Kreiſen des 
internationalen Geiftedaustanfches, baran gewöhnen, wiſſen ⸗ 
fchaftliche Begriffe, insbefondere wenn fie unferm gerina- 
nifhen Spradidiome gar nicht urfprünglic, eigenthümlic, 
find, nit immer nur im der einfeitigen oder beſchränkten 
Auffaffung unferer ſich felbft verwöhnenden, im Grunde 
doch fehr decentralifirten Erclufivität verſtehen zu wollen. 
Wenn wir bei ber Annahme verharren, daß Philofophie 
und Metaphyfit (von denen namentlich legterer Begriff 
dem Ptalienifchen gegenüber, wo er ganz einfad Zauberei 
und Magie bedentet *), fehr leicht Misverfländniflen aus« 
geſetzt ift) eigentlich erft feit Kant's „Kritit der reinen 
Bernunft” erfunden ober wenigfiens wieder entbedt feien, 
fo würde das überfchriebene fchr praftifch lehrreiche Bud) 
einer Kategorie der wiſſenſchaftlichen Pſychologie freilich 
wenig ebenbürtig erflärt werden müffen, Aber auch an« 
dere Nationen als die Deutfchen Haben ſchon vor Kant 
von Philofophie gefproden und haben dabei bisweilen 
fehr gebildete Anfichten zu Tage gefördert, felbft wenn 
fie in ganz orbinär verfländiger und verſtändlicher Auf- 
geflärtheit unter Philoſophie nichts Höheres, aber aud) 
nichts Geringeres ala — im Gegenfage zu theologischen 
und theofophifchen Begriffen — Welt: und Pebensweis- 
heit verftanden haben. Unter diefen zu feiner Zeit entbehr- 
lich gewefenen und felbft im unferer Zeit nicht zu unter 
fhägenden Wifienfhaftsbegrifi gehört der Inhalt unfers 
neuen englifchen Werts über den „Charakter. Bei aller 
Abweſenheit gefünftelter ſyſtematiſcher Dialeftif in dem- 
felben befteht fein Inhalt im einer imponicenden Reihe 


") Baptow's „Zauberer von Rom” J. B. wäre al® „metnäsico" zu 
überiepen, 


zahllofer, durch ſich ſelbſt fprechender Thatfachen, von 
denen faft jede als ausbrudsvoller Laloniemus gleichjam 
wie eine Bibelftelle endlofer Auslegungen und Deutungen 
fähig fein fünnte, Im übrigen ift der „Eharafter” eine 
Sache, die ebenfo wenig wie die „Wahrheit“ fertig tran- 
hirt auf dem publiciftifhen Präfentirteller aufgetifcht wer- 
den kann. Bon der letztern fagte belanntlich Yeffing: 
„Wenn der Almächtige in der einen Hand die Wahrheit 
und in der andern die Forſchung nad) der Wahrheit hielte 
und zu mir fagte: Wähle, fo wiirde ich ihm antworten: 
Almächtiger, behalte die Wahrheit für did, und laß mir 
bie Forſchung, die mir beſſer iſt.“ Alſo auch fann der 
größte Philofoph nicht beftimmte pfychologiiche oder Logi« 
ſche Formeln als Recept für Prüfung oder Aneignung 
des vollfommenen Gharafters ausarbeiten; er fann nur, 
nad) den verſchiedenen Möglichkeiten humaniſtiſcher Ent- 
widelungsfähigfeit, fennzeichnende Beifpiele aufftellen und 
dadurch jeden einzelnen auf feinem individuellen Wege zum 
Streben nad) der Vollendung durch ermuthigende Andeu« 
tungen ſinnreich fördern. 

2. Sociale Briefe. Bon Julius Duboc. Hamburg, Grüs+ 

sing. 1873. Gr. 8 7'4 Nur. 

Bon dem Weberfeger der Grant’ihen „Geſchichte der 
engliſchen Preſſe“ ift abermals eine Meine Arbeit verdffent- 
lit worden und bereits in zweiter Auflage erfchienen, nach · 
dem feine frühere Brofchüre: „Die öffentliche Sittenfofigfeit“, 
zahlreiche Entgegnungen hervorgerufen hatte, Die Schrift be» 
Ichäftigt fich zuerſt mit dem eifenacher Congreß, deſſen Ber 
deutung ald Symptom einer Zerfegung der an bie alte 
vollswirthſchaftliche Schule angefchloffenen Partei gegen- 
über den nmamentlih von 9. B. Dppenheim in ber 
„Gegenwart erhobenen Einwendungen der Berfaffer auf- 
recht erhält. Auch das Verhältniß der Ethik zur Bolle- 
wirthichaft findet Hierbei eine gebührende Bürdigung. 
Im zweiten Theil behandelt der Berfaffer die „Heißfporne 
des Mammonidmus‘, das Gründerwefen u. f. w. Seine 
Ausführungen Fönnen hierbei al® ein Seitenftüd zu einer 
befannten Auslaflung Freytag's über daffelbe Kapitel und 
andern Stinnmen ähnlicher Art gelten, aber fie find doch 
von diefen ehr wefentlih unterſchieden. Denn fie blei» 
ben nicht wie diefe bei der Thatfache des Gründermwefens, 
des Actienfhwindels n. f. w. als Symptome der hoch 
oben beginnenden Entartung ftehen, fondern legen das 
Hauptgewicht auf den Nachweis, daß das höhere Bürger- 
thum durch Genußfucht, welche ihm bie Brüde zum 
Mammoniémus ſchlage, bereits einer Entartung verfallen 
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fei, die feinen fitlihen Lebensgehalt aufs wefentlichfte 
ſchädige, und daß namentlich auch diejenige Sphäre, „welche 
das geiftige Schaffen und Wiflen der Zeit vornehmlich 
verwaltet“, bereits ber Anftedung verfalle. Die Art, wie 
diefer Nachweis im einzelnen fozufagen durch eine pfycho- 
logiſche Section geführt ift, gehört jedenfalls zu dem 
Scärfften und Küdfictslofeften, was über diefen Gegen» 
ftand irgendwo gejagt ift, mie ſchon der Schlußſatz des 
zweiten Wbjchmitts genügend belegt, welcher in Betreff 
der Bourgeoifie fi der Worte bedient: „Ein Hauch der 
Feilheit lagert über diefen fo vornehm blidenden und 
empfindlichen reifen, und der dharakteriftifche Zug ihres 
Weſens ift die Preiegebung.“ 

Im weitern Verlauf wirft der Berfaſſer Seitenblide 
auf die pietiftifche Orthodoxie, „bie Religion des Mams 
monismus”, welche die laren moraliſchen Anſchauungen 


in ben vornehmern Klaſſen förbere, weil fie bie Heuchelei 
ber Selbfibethörung nähre, und endlich fommt die Bro- 
fchüire zu der Frage nach der wahrſcheinlichen Auseſicht 
unferer Zukunft. Es werben die ſchweren Aufgaben ber 
Gegenwart, melde zu löſen hauprfählid dem Bürger» 
thum obliege, der gleichzeitige Kampf mit der Reaction 
und ber Gocialdemokratie hervorgehoben und alsdann be- 
merft: 

Ob wir diefen Aufgaben gewachſen find, ob mir eine flei- 
gende Belaflung bei einer immer zunehmenden Berbrödelung 
alles fehlen Kerus von fittliher Befinnung und Energie des 
Gewiffens auf die Fänge anezuhalten vermögen, bas if chen 
die Frage. Dan wird fidh bei einer fo ſchweren Frage mit 
einem fjAnellfertigen Nein vorzuſehen haben, aber wir behanp- 
ten, daß eine unverbleudete Prüfung unferer Lage augeſichts 
ber vielfachen bedentfamen Anzeichen eines tiefgreifeuben Ber- 
falls auch nicht mehr den Muth zu einem zuverſichtlichen Ja 
finden wirb, 
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Deutfhe Piteratur. 


Die Deutfhe Shiller-Stiftung bat ihren dreigehnten 
Aabresbericht veröffentlicht; fie beflagt fi barliber, daf die 
Mittel der Stiftung im Berbältniß zu den Anfprücen, bie an 
fie geftellt werden, noc immer micht genligen, und hofft, daß 
die Zweigfliftungen in ihren Kreifen auf Bermehrung der Dit: 
glieder, ſowie auf Wiederbelebung des Interefjes der Nation 
für die Stiftung bedacht jein werden. Nur die Zweigfiftungen 
von Wien und Berlin haben a ber lehten Jahre er 
hebfichen Auffhrwung genommen. ten allein fann Schen⸗ 
tungen im Betrage von 7000 Gulden nachmweifen. Ebenfo bat 
Frankfurt a, ° namhafte Jumendungen erhalten, jede von 
300 Gulden. Bon den Penflonären der Stiftung find im ver 
floffenen Jahre vier namhafte Autoren duch ben Tod audgt- 
ſchieden: Dr. Ludwig Feuerbach, Dr. Morig Hartmann, Pro» 
fefjor Dr. Robert Prug, Dr. E. M. Ocuinger. Außerdem ſtarb 
Frau Dr. Zöpfer in Hamburg. 

Lebenslängliche Penfionen, für welche die Schiller-Stijtung 
im Qahre 1872 die Summe von 3289 Thalern verausgabte, 
beziehen: Karl Bet in Wien; verwitwete Frau Bechſtein in 
Meiningen; Dr. Karl Gutzlow in Berlin; Dr. Mlerander Jung 
in Königsberg; verwitwete Frau Hanfi im Stuttgart; Karl 
von Holtei in Breslau; Profeffor E. Mörife in Stuttgart; 
verwilwete Frau Baronin de la Motte Fouqué in Berlin; 
Profeffor Prutz und deffen Witwe in Stettin; L. Storch in 
Konigwerthheim. 

Un tranfitirenden Penſionen für ein oder mehrere Jahre 
verwendete die Stiftung die Summe von 7250 Thalern; von 
47T Bedachten gehört mehr als die Hälfte der Kategorie von 
Hinterbliebenen von Schriftftellem an; die übrigen 23 nod 
lebenden Schriftfieller, auf welche die Meinere Hälfte diefer Ber- 
williguugen fällt, find: Roderich Benedir in Leipzig, Dr. Conard 
in Berlin; Fräulein K. Diey in Düffeldorf; F. W. Freiherr 
von Dirfurth in Nürnberg; Proſeſſor Donner in Stuttgart; 
Dr. Eituer in Weimar; %. Feldmann in Mien; Dr. Ludwig 
Feuerbach im Rechenberg; Brofeffor 3. G. Fiſcher in Stutt- 
gart; Profeffor Maus Groth in Kiel; Dr. Morik Hartmann 
im Wien und deffen Witwe; Dr. Ignaz Hub in Würzburg; 
Dr. 9. 8, Klein in Berlin; Dr. E. Koſſak in Berlin; Dr. 
Hermann Kurz in Tübingen; Dr. Hermann Lingg in Münden; 
Dr. franz Niffel in Wien; Alerander Roft in Weimar; F. von 
Saar in Döbling bei Wien; Profeitor Bollmer in Münden; 
Dr. Ernſt Wiltomm in Hamburg; Projeflor Zeiflug in Mün- 
hen und Frau Katharina Zig in Mainz. 

Nimmt man noch die 27 Schriftfieller hinzu, welche ein. 
malige Bewilligungen im Gefammibetrage von 2750 Thalern 
erhielten, und die 47 Empfänger, an melde 1987 Thaler 


ber Smeigiftungen vertheilt wurden, jo erhält man eine Liſte 
deutſcher Autoren, anf welcher fi viele der nambaiteften Dich- 
ter und Scriftfteller, Viterarhiftoriter u. f. f. befinden, dar · 
unter nicht blos Lyriler mie Mörite, Lingg, Bed, Fiſchtr, 
was nicht wundernehmen dürfte, da jedenfalls ein ſirileuder 
Seber mebr Einnahmen bat als ein Üyrifer von Fach, ſondern 
auch Scriftfieller von vielſeitigſter Thärigfeit und außerordent- 
licher Productiondkraft wie Karl Guplom, ja mas am jdjwerfien 
ins Gewicht fällt, derjenige Dramatifer, der von allen im 
Durdicmitt die meiflen Theaterabende an allen deutihen Bühnen 
Jahr für Jahr auf fein Konto ſetzen kaun — Roderich Benebiy, 
ein Autor, der in Frankreich ſich ohne Frage ein Seribe'ſches 
Palais zufammengeihrieben hätte. Unter folden Umftänden ift 
8 nicht befremdlich, wenn die Schiller-Ctriftung nicht durd)- 
greifend wirlen, auch nicht dem dringlichſten Anforberimgen ge» 
mügen fanu, und 28 muß mit freunden begrüßt werden, da 
ſchriſtſlelleriſche Affociatiouen, wie die Deutſche Genoſſeuſchaft 
dramatifcher Autoren und Komponiflen, deren Mitglieberzahl 
von Monat zu Monat im Wachen begriffen ift, das Uebel an 
der Wurzel zu faffen und hier zu heben fuchen; denn mur durch 
die Mehrung der Erträgniffe ſchriftſtelleriſcher Production lauu 
die Hülfsbedürftigleit der Schrififteller jo weit eingejchränft 
werben, daß daun die Mittel der Sciller-Stiftung ausreichen, 
durch ihre Unterſtützungen nicht nur vorhandene Noth zu heben, 
fondern aud) einem edlern dichterifchen Streben die Bahnen zu 
freierer Thätigkeit zu ebnen. 

— Auf unferm Buüchertiſch befinden fih: „Ovid’s Metar 
morphojen, Überiegt von Wilhelm von Tippelétirch“; 
Lord John Rufiel: „Geſchichte der engliſchen Regierung und 
Berſaſſung“, überfegt von Dr. Karl Lang; Theodor Weber: 
„Staat und Kirche nadı der Zeichnung und Abſicht des Ultra- 
montaniemne'; Baumgarten: „Die lomiſchen Myſterien des 
franzöftichen Bollslebens in der Provinz"; Karl Simrod: 
„Kauf, das Vollebuch und das Puppenipiel'‘; C. F. Woll- 
fhläger: „Handbuch der Urgefhichte" ; Robert Shweidhel: 
„Der Bildſchnitzer vom Achenſee“, Roman; Paul Heyje: 
„Kinder der Welt”, Roman. 

AUnsländifde Fiteratur. 

Das weite Märzbeft der „Revue des denx mondes* 
enthält einen längern Artifel von Aibert Neville über das 
neue Werk von Straufi: „la nouvelle confession de foi du 
docteur Strauss," Diejer Auffag iſt ein Beweis dajür, daß 
die Framzofen noch immer bem geifligen Beftrebungen in Deutich- 
land ihre Theilnahme zumenden. Aibert Reville citirt gleich am 
Anfang feines Aufjages Gladflone, welcher die jungen Engländer 
vor dem Merle von Strauß warnte, weil es verabſcheuenewerttz 
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ſei. Daraus ſchließßt Reville, daß Buch und Autor beſondere Be- 
achtuug verdienen, „In der That”, ſagt Reville, „diece Bud) 
iſt ein Ereiguiß, und der Autor, Herr Strauß, nimmt einen 
zu hervorragenden Rang ein in der Geſchichte der zeitgenöjlt- 
ſchen reiigiöjen Seen, ala daf wir uns den Auſchein gebeu 
lönnten, jein Wert zu ignoriren. Wenn er uns verabideut 
mit dem gründlichften Haß, der je int der Bruft eines Philofophen 
gelocht hat, fo iſt dies nur ein Grund mehr, ihm keine der Rüde 
fihten zu verfagen, auf die er ein Recht hat durch fein Wiſſen 
umd feine jeltenen Talente," Troy dieier gewiß adhtungswer- 
then Gefinnung eines frauzöſiſchen Auttors zerpfllidt derſelbe 
das Wert nach dem verichievenften Seiten him, ähnlich wie dies 
von mehrern deutichen Krititern gelhehen iſt. Gelegentlid) nennt 
er Strauß ein Opfer des legten Kriegs und meint, daß er fid) 
überlebt habe. Anch Hartmann'a „Bhilofophie deö Unbewuften‘“ 
it ihm befannt; er nennt das Werk ſehr intereffaut und fehr 
lehrreich umd den Berlafjer einen der hervorragendften Schüler 
Schopenhauer'e. 

„Die Revue des deux mondes" bringt im ihrem erflen 
Aprilheft einen Arritel: „La Presse allemande en 1873, in wel - 
hem fie die Aufſatze der "hervorragemdflen deutichen Zeitungen und 
Zeitſchriften über die gegenwärtige Yage Franfreihs, über Thiers 
und Napoleou III. ey pajfiren läßt — ein Beweis dafür, 
dab man jenfeit des Rheius jept der Öffentlichen Meinung 
Deutihlands forgfältiger als früher an den Puls zu fühlen 
ſucht. Im allgemeinen hebt die „Rerue” hervor, daß die meiften 
deutichen Journale jlir die Republik gegen die Monardie, jlir 
Thiers Pi die Rechte der Berfammiung und für bie "inte 
gm Thiers Partei ergreifen. Als Beweis dafile citiet fie 

ellen aus ber Yotitijchen Rebue von „Unſere Zeit, aus 
der „Speuerihen‘ und augsburger „Allgemeinen Zeitung". 

„Unfere Zeit wird überhaupt au wieberholten malen eitirt 
und von dem Berfaffer des Artikels, Albert Sorel, als eine 
„tevue tres-serieuse’* bezeichnet. &s ift erfreulich, daß „Unfere 
Zeit" aud als publicifti —* Organ durch feine objectiv ge- 
—— politiſchen Rund me wachſeude Bedeutung ge⸗ 


— Ein engliſches Werk über „Rouſſeau“ von John 
Morley (2 Bor.) führt die Engländer in das Studium einch 
Philoſophen ein, der für das orthobore Engländerthum etwas 
Fremdartiges haben muß. John Morlen gibt zahlreiche Aus- 
jüge aus den „„Confessions und andern Schriften Rouffeau’s, 
um jeinen Landsleuten den Autor ſelbſt vorzuftelen. Der ver» 
bindende Tezt, den er ſeldſt hinzufügt. iſt Er Geſchick verjat. 


Aus der . Schriftlellerwet, 

Der dramatifhe Schrififtellee Dr. Georg Köberle if 

= 2. 3. April aus feime Stellung als Director des karls⸗ 

Hofihesters wieder ausgetreten. Die fo pomphaft ver« 
— „erhifche Reform der deutſchen Bühne‘, die an ſich 
gewiß ſehr wünfhenswerth if, jhoß von Haus aus über das 
Ziel hinaus, welches an einer einzelnen demtichen Bühne er ⸗ 
reihbar war, Und ob ſich Abberle nicht in den Mitteln ver 
griff oder überhaupt prattiſche Bühnentenutniß genug beſaß, 
um nur die richtigen Wege zu einem im weiter * aufge · 
Medien Ziel zu wandeln — darliber müßten erſt — Auf 
Märungen aus Karleruhe Aufihluß geben. 

— Der dramatifche Shriitfeher Arthur Müller em 
dete in Münden am 11. Aprit durch Selbſtmord. Arthur 
—— iſt ein ng ber eim friſches, etwas derbes, aber 

liches Talent für dramatifde Dichtung befaß, ohne indeß 
= einen Stüden durdgreifende — auf erſten Bühnen 
erringen zu lönnen. Bein befes Stüd ift wol fein erfles: 
„Die Berfhwörung der men’, welches in Breslau und na- 
mentlid am Friedrich“ ithelmflädtildyen Theater in Berlin 
großen Erjolg hatte, Außerdem ſchrieb er mehrere geihidht- 
Far im Holjſchniiſtil gehaltene Luftipiele, wie: „Gute Nadıt, 

—— u. a., welche an zweiten Bühnen Silick machten. 
rögern Dramen: „Galileo Galilei”, am Bictoriatheater 

m aufgeführt, die „„Kaiferglode von Speier“, weldes 

2* Hoftheater im Münden zur Aufflihrung kam, zeugten 





271 


von einer Begabung, die inbeh bei dem jebinen Buflande der 
deutschen Bühnen nicht zur Geltung kommen konnte. Viel 
machte auch jeinerzeit das Preieſtlic des mlndjener Acticı- 
theater: „Ein Haberfeldtreiben‘, von ſich reden. Ob fein 
Selbftimord mit feiner literariſchen Thätigkeit, mit einem ge- 
wiffen Gefühl von Erfolglofigfeit gegenüber vielen überihäßten 
Bühnenephemerideu aufammenhing, ob er nur ans Grlinden 
erfolgte, die mit dem literariſchen Wirken nichts gemein haben, 
wiffen wir nicht. Jedenfalld war Arthur Diüller eine flark 
—— Natur umd namentlich mit deutſchen Theaterdiree- 
toren in vielfadhe Confliete gerathett. Sein Auftreten gegen den 
bresfaner Theaterdirector Schwemer hatte ihm einen Proceß 
und eine Berurtheilung zugezogen, und auch mit dem Director 
des Theaters an der Wien, Herrn Strampfer, deffen Dra- 
maturg er länge RN war und für defien Theater er ein 
jelne Ytehfame © de geichrieben hatte, ift er in eine leb+ 
bafte literarische Volemit gerathen. Jedenfalls wäre nähere 
Aufklärung Über die Veranlaſſung feines Selbfimordes mwln- 
(üenewerib; im Staate unferer Yiteratur ift fo vieles „ſaul“, 
daf hier in alle Winkel geleuchtet werden ſollte. Der Unter- 
gang eines begabten dramatifhen Schriftiellers ift eine Thatfache, 
welche nicht todtgefchwiegen werden follte. 
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Derfag vom S. A. Brockhaus im Leipzig. 


Soeben erſchien: 


Die göttliche Komödie 
de 
Dante Alghieri 


Ueberfegt und erflärt von Marl Ludwig Hannegicher, 
Fünfte umgearbeitete Auflage, 
herausgegeben von Karl Witte, 


Drei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 25 Ngr. 


Kannegiefer’s Ueberſetzung der „Böttlihen Komödie‘, 
die erfle, melde das Original mit allen feinen ichwierigen Reim 
verfhlingungen in deutſcher Spradie wiedergab, hat fid) von 
Auflage zu Auflage immer mehr in der Gunft bes Bublitums 
feftgefeßt. Borliegende fünfte Anflage if von dem berühm- 
ten Dante» Forfcher Brofeffor Witte in Halle herausgegeben 
und durch die eingreifenden ——* welche ſich im dem 
Nachlafſe des inzwiſchen verſtorbenen Ueberſetzers vorſanden, 
wieder jo weſentiich berbeſſert worden, daß fie auch für bie 
Befiger früherer Auflagen von großem Werthe fein mirb. 

In demſelben Verlage erfhienen folgende Ueberſetzungen 
von Werten Dante's: 


Das neue Leben. Ueberfegt und erläutert von Karl För— 
fter. 10 Nor. j 
rofaifhe Schriften mit Ausnahme der Vita nuova. Ueber 

"st don er Ludwig Kaunegießer. Zwei Theile. 
20 Ror. 

e Gebichte, Ueberſetzt und erllärt von Karl Ludwig 

.\ re und Karl Witte Zweite, vermehrte 
und verbefierte Auflage, Zwei Theile. 20 Nor. 





Derfag von 5, N. Brocihaus im Leipgig. 


Soeben erfdien: 
Dentjche Dichter des jiebzchnten Jahrhunderts. 


mit Einfeitungen und Anmerkungen, 
Herausgegeben von Karl Gordrkr und Zulins Zitlmann. 
8. Jeder Band geh, 1 Thlr., geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 
Flinfter Band, 
Gedichte von Georg Rodolf Wedherlin. 
Herausgegeben von Karl Goedele. 

Die Gedichte Wedherlin’s zeichnen ſich durch Wahrheit 
bes Geflihls und Kraft des Ausdruds befonders anf dem Ger 
biete der hiſtoriſch · politiſchen Poeſie vor denen aller feiner Zeit 
genofjen vortheilhaft aus; aber auch feine Liebes», Trink» umd 
Kriegslieder haben hohen Werth. Mit vorliegender neuen, 
nad) den Origimaldruden von 1648 forgfältig hergeflellten Aus- 
gabe hat Karl Goedele dem verbienflvollen deutſchen Dichter 
bem fiteraturfchate der Gegenwart wieder zugeflihrt. 

Inhalt bes 1.—4. Bandes: 
Martin Opis, Dichtungen. Bon 3. Tittmann. 
Paul Fleming, Gedichte. Bon I. Tittmann, 
Friedrih von Logan, Sinngedihte. Bon G. Eitner, 
Andreas Gryphius, Dramatiihe Dichtungen. Bon J. Titt- 
mann. 


Verfag von S. N. Btochhaus im Leipzig. 


— erſchien: 


Akademiſche Predigten 


von 


D. Heinrih Holtzmaun, 
Profefior am ber Iniverfität Heidelberg. 


8. Geh. 1 Thlr. 20 Nor. Seh. 2 Thlr. 


Mit vorliegender rg gen bietet der belanute 
heidelberger Theologe eine Reihe religiöfer Betrachtungen, 
welde, an biblifhe Zertfiellen auknüpfend und befonders bie 
Gemüthswelt umfaffend, fid zu einem wirklichen Andadts- 
buche geflalten, zugleich aber auch der praftifhen Schrifterliä- 
rung dienen. 





Drrfag von 5, N. Brodifaus im Ceipsig. 





Die 
Zweite Deutsche Nordpolarfahrt 


in den Jahren 1869 und 1870 
unter Führung des Kapitän Karl Koldewey. 


Herausgegeben 
von dem 


Verein für die Deutsche Nordpolarfahrt in Bremen, 


Erster Band. 


Mit zahlreichen Illustrationen in Holzschnitt, Farbendruck, 
Stahlstich und Lithographie. 
Erste Abtheilung. 8. Geh. 3 Thir, 

Die Zweite Deutsche Nordpolarfahrt wurde als ein 
ruhmrvolles Nationalanternebmen von dem ganzen deutschen 
Volke mit lebhaftester Theilnahme begleitet. Gleiches In- 
teresse wird jetzt dem lange und sorgfältig vorbereiteten 
officiellen Werke über die Expedition zutheil werden, dessen 
soeben erschienene erste Abtheilung, die Hälfte des erzäh- 
lenden Theils, von dem reichen, werthrollen Inhalt wie 
von der gediegenen typographischen und artistischen Aus- 
stattung gläuzendes Zeugniss ablegt. Gewiss wird in allen 
öffentlichen wie in zahlreichen Privatbibliotheken dieses 
würdige Denkmal deutschen Unternehmungsgeistes seinen 
Platz finden. Ein mit Illustrationsproben versehener aus- 
führlicher Prospect über das Werk ist in allen Buch- 
bandlungen gratis zu erhalten. 





Derfag von 5, A. Brocihaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Erfier enalifder Unlerricht. 
Praktifhe Anleitung zur fhnelen Erlernung der englifhen Spracht. 
Bon B. Lütgen. 

8. Geh. 10 Mgr. 

Borliegendes Werfen verfolgt befonders den Zwed, tem 
Schliler binnen kurzer Zeit eine Bertigteit im Spreden des 
Eugliſcheu beizubringen, und eignet ſich ſowol zum Unterricht 


im älterliden Haufe als aud zum Schulgebrauh und für Er- 
wachjene. 


Berantwortlider Rebactenr: Dr. Eduard Srodhhaus. — Drud und Verlag von $. A. Grodhaus in Leipzig. 


Blätter 
literariide Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—a Ar, 18. mr 


1. Mai 1873. 





Inpalt: Schriften militärifgen Inhalte. — Neue Iprifge Gedichte. Bon Ernf Bier. (Beſchluße) — f iften. — 
ET ae Beutfee — 8 und Duft) ge ring rn — 





Schriften militäriſchen Inhalts. 


„Blut floß von jeher, wenn die verjüngte Welt neu⸗ 
kräftig aufwuchs!“ fang einft Platen, ber großen fran« 
zöſiſchen Revolution gedenlend. Wie wahr bdiefe Worte 
wol für alle Zeiten find, Hat die letzte Vergangenheit 
bemwiefen, 

Zwei Yahre find verflofien, feitbem das verjüingte, 
neuträftig aufgewachſene Deutſchland fein Dafein blutig 
begründen mußte. Zwei Jahre hindurch konnte Deutſch- 
land das bfutig Errungene durch die Segnungen bes Frie- 
dens zum Heile des Ganzen gedeihen machen. Während 
biefer Zeit Hat denn auch gewiß fein Glied des Deut- 
hen Reiche, fein Arm, fein Kopf geſäumt, um nad 
jeder Richtung Hin bie mwohlerlannte Pflicht freudig zu 
erfüllen. Cine der vielen Pflichten biefes Friedens 
war es und bleibt es auch fernerhim, die Thaten des 
Heer, die Thaten des Volle, welches ſich fein deutſches 
Reich gegründet hat, aere perennius, durch Wort und 
Bild darzuftellen, ben ruhmboll Gefallenen zum Andenken, 
ben Lebenden zur Erinnerung, ben Kommenden zur Nach- 
eferung. Es ift denm auch mad biefer Richtung hin 
bereits viel, vieleicht zu viel gefchehen, und manche der 
vielen Schriften über den legten Krieg haben nur An—⸗ 
fpruch auf kurze Dauer. 

Auf dem überreichen Gebiete der neueflen Militär 
literatur Spreu umb Körner vomeinanber zu fcheiben 
und das herauszufinden, was ben augenblidlihen Nei- 
gungen und Zweden am baften entfpridt, wirb jedem 
ewiß fehr ſchwer werben, welcher fich nach vollbradhtem 
Kommi durch Werke der Literatur erholen unb belehren 
will. Es fcheint uns daher eine befondere Pflicht, bei 
Beſprechung der vorliegenden Werke ber Militärliteratur 
den Zwed und Charakter ber einzelnen Schriften im 
kurzen Worten dem Leſern d. BL. mitzuiheilen, Diefe 
Berfe glauben wir dem entſprechend in drei Kategorien 
theifem zu bitrfen: 1) Werke über den beutfch-frangöfifchen 
Krieg mit vorwiegend militärwiffenfchaftlichem Charalter; 
2) Werle über den deutſch-franzöſiſchen Krieg mit por 
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pulärem Charakter; 3) Werke verfchiebenen militäri 
—— h ) erſchie militärifchen 


‚ „Unter ben Werfen ber .erften Kategorie mögen bie- 
jenigen ben Reigen eröffnen, welche auf Grund officieller 
Acten angefertigt find und fomit einen officiöfen Cha- 
rafter haben. Bekanntlich befaßt der deutſche General 
Rab ſich felbft damit, eime Gefchichte des lehten Kriegs 
zu fhreiben. Die Maſſe des vorliegenden Materials, 
die Menge von Widerfprücen und Zweifeln, welche noch 
aufgeflärt werben müffen, machen es leicht erffärlich, daf 
noch) eine geramme Zeit darüber hingehen wird, che das 
Bert vollendet fein Tann. Weber bie vollbetedhtigte 

Neugierde des Publiklums noch der Wiffensbrang hiſtori⸗ 

ſcher oder kriegewiſſenſchaftlicher Forſcher ditrfen indef 

bis zu biefem Zeitpunkt umbefriebigt bleiben. Es ift 
daher gewiß ein fehr anerfemnenswerthes Unternehmen, 
daß einzelnen, durch Stellung und BVerhältniffe geeigneten 

Offizieren Einfiht in die officielen Acten geftattet wird, 

um biernad) der Harrendben Menge über die einzelnen 

Epifoden des Kriege einen wahrheitsgetrenen Auffchluß 

geben zu künnen, 

Augenblickllich liegen uns von folden officifen Wer- 
fen zur Befprehung vor: 

1, Die Operationen ber I. Armee unter General von Stein- 
met. Bom Beginne des Kriegs bis zur Kapitulation 
von Meg. Dorgeftellt mad; dem Dperationsacten des 
Obercommanbos ber I. Armee von A. von Schell. Mit 
einer Weberfihtsfarte und u Plänen. Berlin, Mittler 
und Sohn. 1872. 8 2 Zhlr, 

2, Die Operationen der I. Armee unter General von Man» 
teuffel. Bon der Eapitulation von Met bis zum falle 
von Peronne. Dargeftelt nad den Operationsacten bes 
Obercommando® der I. Armee von Hermann Graf War⸗ 
tensleben, Mit zwei Karten. Berlin, Mittler uud Sohn, 
1872. 8. 1 Thlr. 12 Mer, 

3. Die 17. Imfanterie-Divifion im Feldzuge 1870-71. Nach 
officielfen Duellen von Fiſcher. it 11 Karten und 
Plänen. Zweite Auflage. Berlin, Schneider und Eomp. 
872, Gr. 8. 1 Thir 
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Das das Bud vou 9. von Schell anbelangt, fo 
gibt es cin zufammenhängendes betaillirtes Bild von 
den Operationen der erfien Armee vom Beginne bes 
Felbzugs bis zum 15. September. Sadgemäß ift dieſe 
Periode im zwei gefonderte Zeitabfchnitte getheilt; der 
erfte Abſchnitt behandelt die Operationen bis — 19. 
q ‚ xefpeetive bis zur Germirung von Met, ber 
zroeite die Thätigkeit diefer Armee während der Gernirung 
von Mes bis zum Falle diefer Feſtung. Obwol General 
von Steinmeß bereits am 15. September das Dber- 
commanbo der erften Armee nieberlegte, fo glaubte ber 
Berfafler doch fein Buch über diefe Zeit hinaus bis zur 
Gapitulation von Metz fortführen zu müffen, da ja durch 
legtere die Thaten der erften Armee erft einen Abſchluß 
für die ganze verfloffene Zeit erhalten. Die erſte Armee 
beftand während bes erften der erwähnten Abfchnitte be» 
Tanntli; aus dem 1., 7. und 8. Urmeecorps fowie ber 
1. und 3. Cavaleriedivifion. Sie ſchlug theilweife allein, 
theilweife mit mehr ober meniger wefentlihem Antheile 
während diefer Zeit die Schlachten bei Spicheren, Colombey- 
Rouilly,Bionville,Mard-la-Tour undGravelotte-St.-Privat. 
Während des zweiten Abſchnitts trat noch die 3. Reſerve 
bivifion (Rummer) fowie auf einige Zeit das Corps bes 
Grofherzogs von Medlenburg · Schwerin (fpäter 13. Armee- 
corp8) im den Verband der erften Arme. Die Schladht 
bei Noiffeville fällt in dieſen Zeitabſchnitt. 

Das vorliegende Werk fhildert außer den bezüglichen 
Operationen aud) die genannten Rämpfe, namentlich fo- 
weit es bie Betheiligung ber erften Armee betrifft, mit 
folder Genauigkeit, daß man mit Hilfe der beigegebenen 
Karten wohl im Stande ift, fi ein allgemeines Bild 
von dem Berlauf derfelben zu machen. Vergeblich wird 
der Leſer dabei allerdings nach ſolchen Momenten fuchen, 
welche ſich dem Gedüchiniß und der Phantafie leicht ein- 
prägen; vergeblich wird er Bataillone ſuchen, welde ge 
ſchloſſen zum Angriff vorgehen, oder ganze Brigaben, 
weldie, begleitet von den begeifternden Klängen eines 
Kriegsmarſches, gegen den Feind avanciren, wie dies 
1866 noch hier und ba geſchah. Gegen Chaflepot und 
Mitrailleufe durfte man nur mit aufgelöften Compagnien 
fümpfen, jeden Baum, jede Terrainfalte, jede Baulichkeit 
beim Borgehen benugend. Die Schlachten des Kriegs 
1870—71 laſſen fi) daher nicht fo deutlich darftellen, 
wie wir es vom bemen bes Siebenjährigen Kriegs und von 
denen der Napoleonifchen Zeit gewohnt find. Wer fid 
ein eingehendes Urtheil über den Berlauf der einzelnen 
Kämpfe, welche dies Buch fhildert, bilden will, muß da- 
ber wol auch felbft Bleifeder und Papier zur Hand nch« 
men, um fi dur Aufzeihuungen in dem fcheinbaren 
Wirrwarr zurechtfinden zu können. 

Im Betreff der Berlufte in den flattgehabten Kämpfen 
muß ganz befonders hervorgehoben werden, daß bie Zahlen 
vollftändig mit denen übereinflimmmen, welde in einer 
höchſt intereffanten und Iehrreihen Zufammenjtelung ber 
Seheimerath Engel, Director des Löniglichen Statiſtiſchen 
Bureau, vor kurzem veröffentlicht hat. An Genauigkeit 
und Zuperläffigkeit find biefe Engel’jchen Liſten ganz 
unübertreffbar. 

Den Führer der erſten Armee verfolgte in feiner 
hervorragenden Stellung während der genannten Periode 


Schriften militärifchen Inhalts, 


ein ganz befonberes Misgefhid. Er, der infolge feiner 
Leiftungen während des Feldzugs gegen Defterreich unter 
den preußifchen Generalen allein geeignet erfchien, neben 
ben beiben deutfchen Prinzen als Heerführer aufzutreten, 
gerieth ſchon bei dem erften Operationen bes beutfc- 
franzöftfchen Kriegs mit dem Chef des Gheneralftabes ber 
Armee im unangenehme Differenzen; die Schlacht von 
Spicheren wurde dann ohne feine Abficht, ohne fein 
Zuthun, die Schlaht von Colombey-Nonilliy gegen feine 
Abſicht und Anſicht geichlagen; in bie Schlacht bei 
Mars-la-Tour konnte er perjönlic nicht eingreifen; bei 
Gravelotte und Noiffenille hatte er leitende Borgefegte 
über fi; die Cernirung von Dep ließ ſchließlich das 
Nebeneinanderbeftehen zweier Armeecommandos unzwed» 
mäßig erſcheinen. So mußte ber General Steinmek 
no während des Kriegs ein anderes Commando in ber 
Heimat übernehmen. 

Soweit e8 für die Kriegswiſſenſchaft von Werth ift, 
Märt das vorliegende Buch diefe Berhältniffe auf, ohne 
jedoch in unndthige Detaild ober kritiſche Bemerkungen 
in biefer Beziehung einzugehen. Der Berfaffer ſcheint es 
fid) überhaupt zur Aufgabe gemacht zu haben, perfönliche 
und kritifche Betrachtungen möglichft zu vermeiden. Er 
tritt mit vorliegender Schrift, foviel wir wiffen, zum erften 
male ald Schriftfteller vor bie Deffentlickeit. Der Stil 
ift, fagt man, der Menſch; ber des Verfaſſers ift nicht frei 
von Eigenheiten; dieſe find aber nicht von der Art, daß 
man fi nicht bald am fie gewöhnen lönnte. 


Eine Menge Drudfehler ftören leider oft nicht 
wenig das Berftänbnig. Es liegt uns außer dem Drud- 
fehlerverzeichniß, welches in dem Buche enthalten iſt, mod) 
ein befondere® mit 89 Berichtigungen vor. Aber auch 
biefe berichtigen nod nicht alles; es find mod mehr 
finnentftelende Fehler ftehen geblichen, fo z. B. wird in 
ber ordre de bataille bei der 30. Yufanteriebrigade 
ftatt des 67. Regiments das 77., bei der 6. Gavaleric- 
brigabe ftatt des Ulanenregimente Nr. 7 das Ulanen» 
regiment Nr. 6 aufgeführt, Auch die Ueberfichtsfarte 
entfpricht nicht vollftändig ihrem Zweck; fie ift viel zu 
Hein und mit Namen überfüllt. 

Das Werl des Grafen Wartensleben (Nr. 2) 
ſchließt fi) in feiner Darflellung direct an das Buch des 
Majors von Schell an; es behandelt die Operationen der 
erften Armee unter bem General von Manteuffel, d. i. 
von der Capitulation von Met bis zum alle der Feftung 
Peronne, oder vom 27. Detober 1870 bis zum 9, Ya» 
nuar 1871. Wie ja allgemein belannt, erhielten nad) 
bem alle von Mey bie dort befindlichen deutjchen Ar— 
meen den Befehl, zum Schuß der Gernirungsarnıre Don 
Paris vorzurüden. Der erften Armee fpeciell wurde ber 
Auftrag, den Schug gegen die im Nordoſten Ftankreichs 
auftretenden Streitkräfte zu übernehmen und zu biefem 
Zwede fürs erfte im die Linie St.-Quentin-Compiegne 
zu rüden, Gleichzeitig follte mam Mey befegen und die 
Feſtungen Thionville und Montmedy belagern. Zu die» 
fer doppelten Aufgabe ftanden dem General von Man 
teuffel das 1., 7. und 8. Armeecorps, bie 3. Reſerve- 
und die 3. Gavaleriedivifion zur Verfügung. Während 
das 7. Armeecorps zur Befagung von Meg und zur Be» 
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lagerung ber genannten Feſtungen, die 3. Reſervediviſion 
zur Bewachung und Abführung der franzöftfchen Gefan- 
genen verwendet wurben, traten bie übrigen Eruppentheile 
am 7. November ihren Bormarfc gegen den Norden 
Franfreihs am. Befondere Wbtheilungen waren bereits 
vorher gegen bie Feftungen Verdun und La Feͤre im 

g gelegt worden. Berbun capitulirte, ohme daß 
ein Eingreifen der Truppen ber erften Armee nöthig 
mar, ſchon am 8. November, während La Fere ſich nad) 
kurzer Beihiefung am 27. November den Truppen ber 
4. Yufanteriebrigade ergab. 

Wir fürdten Belanntes zu wiederholen, wenn mir 
hier die fiegreichen Thaten der erften Armee bei ihrem 
Zuge gegen ben Norboften Frankreichs näher aufführen. 
Es genügt gewiß, daran zu erinnern, daß am 27. No» 
vember in der Schlacht bei Amiens, am 23. unb 24. 
December tm den Kämpfen an der Hallue, am 2. nnd 
3. Januar in der Schlacht bei Bapaume die erſte Armee 
glänzend die ihr zugetheilte Aufgabe erfüllte. Gleichzeitig 
war eim Theil der Armee bis über Rouen vorgerüidt und 
hatte bei diefer Stadt felbft längere Zeit Stellung ge 
nommen, während andere Truppen ber erften Armee unter 
defien Thionville am 24. November, Montmedby am 14. De- 
cember, Mizieres am 1. Januar, Rocron am 6. Januar 
und Peronne am 9. Jannar einnahmen. 

Es mar gewiß nicht leicht, dieſe vielfeitigen und fo 
fehr ausgedehnten Operationen der erften Armee in ficher 
leitender Hand zu behalten. Mit welcher Gefchidlichkeit 
der General Mantenffel die ſchwierigen Berhältniffe ber 
berrfchte, mit welchem Scharfblide er die Situation er- 
fannte, mit welcher Genialität er die Truppen führte, 
bavon ift das vorliegende Bud; ein beredtes Zeugniß. 
Der Autor diefes Buchs war faft während der ganzen 
fraglicyen Periode ber flellvertretende Generalftabschef bei 
der erfien Armee; er konnte daher mol am beſten ein 
zufammenhängendes Bild von ben durch Zeit und Ort 
jo jehr getrennten Ereigniflen geben. Seine Schilberun- 

en find nicht fo ins Einzelne gehend, wie bie des 
Shen’fcen Buchs, aber doch eingehend genug, um ein 
recht Mares Bild ber ganzen Situation zu gewähren. 
Kurze, jehr charalteriſtiſche Terrainſchilderungen, dftere aud- 
führliche Betrachtungen über die Situation geben dem 
Bude einen ganz befondern Reiz und erhalten den Leſer 
flets in angenehmer Spannung. Auch über bie einzelnen 
Schlachten werden feine ermübdenden Details, fondern nur 
der allgemeine Berlauf derfelben angegeben. Das Bud) 
legt überhaupt mehr Werth darauf, Klarheit über bie 
Operationen zu verſchaffen, als die Kämpfe genau zu 
befchreiben. 

. Dem Berfaffer ift feine u. zweifelsohne vor- 
trefflich gelungen. Eine große Gewanbtheit ber Feder 
und eine nicht genugfam anzuerfennende Unparteilichfeit 
gegen Freund und Feind maden bas Werl äußerlich und 
innerlid zu einem ganz befonder® werthvollen Erzeugniffe 
anf dem Gebiete der Kriegsgeſchichte. 

Das dritte der oben bezeichneten Werke von Fischer 
bewegt ſich in einem engern Rahmen, als bie beiden bes 
ſprochenen. Es foll Hauptfächlicd, nur demjenigen, welche 
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während bes Kriege ber 17. Snfanteriebivifion angehört 
haben, eine zufammenhängende Darftellung ber bezüiglichen 
Operationen geben, objectiv und ohne Rritif, wie der Ber- 
faffer in ber Borrebe fagt. 

Die 17. Imfanteriedivifion traf während des Kriege 
ein eigenthümliches Los. Sie war die einzige der gan« 
zen norbbeutfchen Armee, melde bei Beginn bes kriege 
im Baterlande zurüdblieb; fie war beftimmt, die Nord- 
und DOftfeefüfte vor feindlichen Unternehmungen zu fügen. 
Nachdem die fiegreichen Einmarfchlämpfe, dann die bintigen 
Schlachten bei Mey bie Friegerifchen Berhältniffe der- 
artig geftaltet Hatten, daß eine Yandung feindlicher Trup- 
pen höchſt unwahrſcheinlich wurde, erhielt die Diviflon am 
25. Anguft Befehl, mit der Eifenbahn zur Cernirungs- 
armee von Met abzurliden. Sie wurde mit ber 2, Pandıvehr- 
divifion zu eimem Armeecorps formirt, über welches der 
Grofherzog von Medlenburg-Schwerin das Commando 
erhielt. Am 1. September haben in Ausführung obigen 
Befehls die Spitzen der 17. Divifion ſich ber Eernirungs- 
armee bereits fo genähert, daß file der Kanonendonner 
der Schladht von Noiffenile deutlich herbeiruft; man eilt, 
was man fan, um nod zum Sampfe zu kommen, aber 
umfonft — die Schlacht war beendigt, ehe die Divifion 
eintraf. Raum ift bie Divifion nun 8 Tage vor Mer, 
fo muß fie von bort wieder fort, um Toul zu belagern. 
Diefe Feſtung, ſchon mehrfach vergeblich angegriffen, 
capitnlirt, nachdem unter bem Schutze von Krupeen 
der 17. Imfanteriebivifion am 23. September eine Be- 
ſchießung ftattgefunden, am 24. September. Bon Toul geht 
die Divifion nad) Ehälons; von bort wird fie zur 
Eernirungsarmee von Paris herangezogen. Dort ülber- 
nimmt fie von 10. October ab ben ihr diberwiefenen 
Eernirungsabfchnitt, muß aber am 9. November wieder 
aufbrechen, um bie bei Coulmiers geſchlagenen Truppen 
bes Generals von ber Tann zw umterftügen. Gemein- 
ſchaftlich mit dieſen Truppen operirt nun bie Dipifion 
gegen den weftlih von Paris bei Dreur ſich bemerkbar 
madenden Feind und zeigt biefem am 17,, 21. und 
22. November in Heinen Gefechten, daß es nicht rathſam 
fei, von dieſer Seite gegen Paris vorzugehen. Bon hier 
aus muß fi die Divifion mit den übrigen heilen ber 
Armeeabtheilung des Großherzogs von Medienburg nun⸗ 
mehr gegen Orléans wenden, um gemeinfhaftlid mit ber 
zweiten Armee gegen bie bortigen bedeutenden feindlichen 
Streitfräfte zu operiren. Die Divifion nimmt iheil an 
ben ruhmreihen Kämpfen bei Orlcans am 2., 3. und 
4. December und hat bei der demmächftigen Berfolgung 
bes Feindes faft täglich Meine Gefechte mit demfelben zu 
beftehen. Bis zum 17. December währt bie Verfolgung 
der frangöfifchen Loire-Armee, dann wird die Divifion 
mit der Armeeabtheilung des Grofherzogs von Medlenburg 
gegen Chartres vorgeſchidt. Im und bei letzterm Drte 
erholten fich die Truppen ein wenig von den Strapazen 
der legten Zeit. Am 5. Januar mußte die Diviflon wieder 
zur Armee des Prinzen Friedrich Karl gegen Le Mans 
abrüden. Sie lieferte, am ben Feind gelommen, dieſem 
mehrfache Meine Gefechte und betheiligte fi am 10., 11. 
und 12. Iannar an der Schlacht bei Le Mans. Nach 
diefer Schlacht wurde der Feind nach Norden zu bie 
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Alengon verfolgt. Bon dort erhielt das 13. Urmeecorps, 
zu bem die 17. Divifion gehörte, die Hufgabe, gegen die 
bei Rouen ſich jammelnden feindlichen Streitkräfte vor- 
zugehen. Bei dieſem Vorgehen fanden noch ein paar 
Heine Gefechte flat. Der Waffenflillftand traf dann 
endlich) die Divifion an der Seine, zwilden Rouen 
und Habre. 

Trotzdem alfo daf die 17. Divifion an ben erften großen 
Schlachten des Kriegs nicht theilgenommmen hatte, hat 
fie doch in dem ſtriege ganz Herporragendes geleiftet. 
Die Medlenburger und Hanfeaten, melde zum erjten 
male neben den altpreußifchen Regimentern im gleicher 
Formation fämpften, hatten reichlich Gelegenheit, zu zeir 
gen, daß nicht nur preußifche Formen, fondern and) die 
andern Borzüge diefer Armee auf fie mit übergegangen 
fein. Die Divifion hat bei dem vielen Berüihrungen, 
welche fie mit dem Feinde hatte, verhältnißmäßig geringe 
Verluſte gehabt; fie verlor während bes ganzen Kriegs, 
bei einer Stärke von 13 Bataillonen, 12 Escabrons und 
6 Batterien, nur 648 Todte und 1899 Bermunbete, 
Diefer Umftand findet Hauptfählid durch die oft Äußerft 
traurige Berfafjung des Gegners feine Erklärung, da 
diefer es faft nie zw fo blutigem Bingen kommen 
ließ, wie dies der regulären franzöfifchen Armee rühın« 
lichſt eg ine werden muß. Wie höchſt mangelhaft 
3. B. bie franzöfifchen Truppen waren, welche im De- 
cember bei Orleans kämpften, möge folgende, bem vor ⸗ 
liegenden Buche entlehnte Stelle beweiſen. Der Ber 
fafler erzählt das Eindringen ber 17. Divifion während 
ber Nacht zum 5. December in das nicht vertheidigte 
Orleans und fagt bann: 

Die Stadt war dunkel und fchien verödet. Die Häufer 
waren alle seihlofen; fein Licht am ben Fenſtern, fein Meuſch 
tie fi auf der Straße fehen. An einer Straßenbiegung ward 
ed auf einmal Aberraſchend bel. Es waren die Markthalle, 
unter denen mehrere Gompagnien Franzofen mit den Waffen in 
der Hand um die hellen Bivmalfeuer Tagerten, Nah ihren 
Difigieren befragt, antworteten bie Borderſten: bie hätten fie 
verlaffen. Wufgefordert darauf, die Waffen abzulegen umd zu 
faınmeln, beeiltem fich die Leute, ihre Gewehre, Sübel, Patron- 
tafchen auf der Straße auf einen Haufen zufammenzumerfen, 
und erflärten fi glüdlich, Kriegegefangene und dadurch endlich 
von ihren Leiden erlöft zu fein.... uf der Place Icanne 
d’Arc näherte fih ein Zuave dem General von Tresclow und 
fagte aus, daß auf der „Promenade'* der ehemaligen Ummal- 
lung der Stadt ein ganzes Zuavenregiment, von feinen Difi- 
zieren verlaffen, bivuafire. General von Zreadow ritt felbft 
nad dem amgebeuteten Play und lich eine Compagnie zur Fort- 
führung der gefangen zu nehmenden Lente folgen. Someit ſich 
die Promenade überfehen lieh, war ein Bivnalfener neben bem 
andern, Gruppen von 12—20 Zuaven lagen um die euer 
herum — es war eine bitterfalte Naht —, die Gewehre mebeu 
ih zufammengeftellt. Auf die Erflärung, daß fie Kriegsgefan- 
gene feien, äußerten auch bieje Leute ſich erfreut Über ihr Schid- 
fal und baten nur um fo viel Zeit, daß fle bem Kaffee, mit 
befien Bubereitung fie beihäftigt waren, trinfen önnten. 

Die Operationen der 17. Imfanteriedivifion find in 
dem vorliegenden Buche in einfacher, ungefchminfter Weife 
bargeftellt. Für diejenigen, melde biefer Divifion an« 
gehörten, enthält daffelbe gewiß alles Wefentliche und 
ift auch überall verftändlih. Für die übrige Leferwelt wäre 
es vielleicht angebracht geweſen, ein wenig eingehender bie 
verſchiedenen bezüglichen Situation zu ſchildern und in 
die Darftellung einen etwas frifhern Tom zu bringen, 
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Das Bud, Lieft fi micht ganz leicht, und wenn and) bie 
beigefügten Karten und Pläne das Berflänbniß erleichtern, 
fo genügen fie doch nicht, um namentlich die Operationen 
verfolgen zu lonnen, welche die Divifion ausführte, nadj- 
bem fie aus dem Cernirungsgürtel von Paris abgerüdt 
war. 

Bon Werfen über ben beutich-franzöfifchen Srieg, 
weldhe zwar eimen militärwiffenfchaftlihen, aber keinen 
officiöfen Charakter haben, liegen uns auch mehrere zur 
Beſprechung vor. Ehe Hier näher auf dieſelben eingegan- 
gn wird, mögen ein paar Worte den Werth folder 

ücher Har legen. 

Die officiöfen Werke, welde uns über ben deutſch⸗ 
franzöfifhen Krieg in Ausſicht geftellt find, bezweden, 
und mehr mit dem Gang ber Greigniffe als mit dem 
Detail der einzelnen kriegeriſchen Begebenheiten befannt 
zu machen, Diefe Detaild wird jeinerzeit das Werl des 
preußiſchen Generalftabes bringen. Bis aljo dies Werk 
vollendet — und bie wird, wie ſchon oben angeben. 
tet, noch eine geraume Zeit dauern —, ift militärifchen 
Schrififtellern ein großes Feld der Thätigkeit offen ge» 
laſſen, um bem beutjhen Bolte, dem beutfchen Heere die 
Thaten des legten Kriegs zu erzählen. Daß je mad) den 
Mitteln und der Stellung bes Betreffenden folde Werle 
einen fehr verfchiedenen Werth und Charakter erhalten 
lönnen, liegt auf der Hand; daf fie als Geſchichtsquellen 
oft von zweifelhaften Werthe find, ift ebenſo erflärlic. 
Sie lkönnen unmöglich alles wiffen, alles richtig enthalten, 
fie Fönnen unmöglich die leitenden Motive, Urſache und 
Wirkung jeder Handlung richtig abſchätzen. Deflen- 
ungeachtet wird jebes biefer Bücher gewiß nad, irgend⸗ 
einer Geite aufllären, und bei dem nadjdenfenden Peer 
wird ſich dann nad) und nad durch Vergleich ber ver» 
ſchiedenen Angaben ein ziemlich richtiges Bild der That« 
fahen zufammenfegen, 

Es fan nicht die Aufgabe d. BL fein, bei jedem 
ſolchen nicht officiöfen Werke die Nichtigkeit der einzelnen 
Angaben genau zu prüfen und abzumwägen, dazu find 
militärische Zeitfchriften berufen. Hier wirb es genil- 
gen, das Charakteriftifche eines jeden hervorzuheben, da= 
mit fo ber Lefer d. DL. einen Anhalt Hat, zu jehen, 
ob das genannte Werk feinen Zwecken bienen kann. 

Die un® jet vorliegenden, in die bezeichnete Kategorie 
gehörigen Werle find folgende: 

4. Der deutſche Feldzug gegen Pranfreih um 

Wilhelm. ee Beitrag Jar PH —* = — 

bon einem preußiſchen Stabsoffizier. Erſter Theil: Die 

Ereigniſſe bis zum 8. Auguft 1870. Mit 18 Beilagen und 

4 Karten. Zweiter Theil: Die Ereigniffe vom 8. Anguft 

bis zur Einjhliefung von Metz. Dit 2 Beilagen und 

—— Berlin, Janke. 1871—72. ©r. 8 2 Thir. 
5. Der Krieg von 1870— 71. Nad den beflen Duellen vom 

militärischen Standpunkte dargeftellt von M. U. Erſte Ab⸗ 
theifung: Vom Beginne des Kriegs bis zur Gapitulation 
bon Sedan, Mit 7 Karten und Plänen. Zweite Abrhei- 
fung: Die Operationen nad der Kapitulation von Sedan 
bis zum Friedensihluß. Dit Karten und Plänen. Mainz, 
von Zabern. 1871—72. GEr. 8, 3 Thlt. 


Das erfigenannte biefer beiden Werke (Nr. 4) ift ein mit 
großer patriotifher Begeiſterung und mit vieler Wärme 
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geichriebene® Buch, weiches mit dem Anfängen feiner Ent» 
fiehung bis im ben Januar 1871 zuridgeht. Solche kurz 
nad) dem Kriege entftandene Bublicationen haben heute nur 
noch einen beſchrünkten Werth. Was fie an Thatfachen 
bringen konnten, ift natürlich längft durch new erfchienene 
Werke überholt. So ift denn auch der befchreibende Theil 
diefes Buchs jegt eigentlich nicht mehr zu benutzen. Die 
Schilderungen, welche der Berfafjer von den Kämpfen bei 
Beigenburg, Wörth, Spicheren, Golombey, Mars-Lar 
Tom und Gravelotte gibt, fönnen wir leider nur ale 
Phantafiebilder anfehen, deren Rahmen höchſtens ans 
wirllichen Thatſachen bejteht. Der Verfaſſer läßt in die⸗ 
fen Kämpfen fogar Truppen, welche gar nicht mitgefämpft 
haben, biutige. Erfolge erringen, jo unter anderm das 
preußiiche 68. Regiment bei Gravelotte. 

Der betrachtende Theil des Buchs hingegen enthält 
mandes, das auch heute noch Beachtung verdient. Doch 
auch hier dürfte die Begeifterung für die gerechte Sache 
ben Berfaffer ein wenig einfeitig gemadjt haben. Er findet 
alles vortrefflich, was die Deuiſchen, alles ſchlecht, was 
bie Franzoſen gethan haben. Solche Grundfäge können 
unmöglich uns Deutfchen zum Geile gereichen, Der maß. 
los Gelobte muß übermüthig werden und ſich fir un. 
übertrefflich Halten. Dies war es ja gerade, was bie 
franzöfifche Nation ins Verderben geführt hat, und vor 
nicht? möchten wir mehr warnen als vor übertriebenen 
Vobederhebungen mac) dem Kriege. Es haben ſich aud 
deutſcherſeits mande Müngel gezeigt, und wir haben Fei« 
nen Meinen Teil unferer Erfolge nicht unfern Tugenden, 
fondern den Fehlern des Feindes zu verdanken. Als ber 
Berfaffer des vorliegenden Buchs feine Geſchichte ſchrieb, 
lag bies allerdings nicht jo Mar zu Tage wie jebt. Es 
liegt darin aber eine Mahnung, mit Werten, welche ein 
„Beitrag zur Rriegsgefchichte” fein wollen, nicht übereilt 
borzugehen. Auch das vorliegende Werl ift wol jetzt 
mehr ein Beleg für die Unfichten gleich nad) dem Kriege 
als ein eigentliches Geſchichtswerl. 

Dos Werkvon M. A. (Nr. 5), welches nady des Berfaflers 
Borwort nicht den Anfpruc erhebt, eine Kriegegeſchichte 
zu fein, fondern nur eine Tagesgeſchichte fein will, hatte 
zur Zeit feines Erfcheinene, Anfang 1871— 72, gewiß 
ein fehr großes Berdienft für fih. Es macht den Lefer 
mit den fämmtlichen Operationen der deutſchen und fran« 
zöfifchen Heere bekannt. Man ift recht gut im Stande, 
ſich nad; dem Gegebenen über alle Kriegäbegebenheiten eine 

ichtige und Hare Vorftellung zu machen. In die Details 
der achten geht der Berfaffer micht zu ſehr ein; er 
wußte, da ihm mur mangelhaftes Material zur Ber- 
fügung ſtand, und befchränfte ſich daher darauf, die Kämpfe 
mögihft nur in ihren Hauptmomenten zu fhildern. Dod) 
andy das Wenige in diefer Beziehung kann jegt nur 
nodz mit Borſicht benugt werben. Es find zur Zeit 
maszentlich über die erſte Periode bes Kriegs, bis zur 
Sapitulation von Sedan, doch ſchon beffere, authentische 
Münheilimgen veröffentlicht worden, mit melden die Ans 
gaben diefes Buchs nicht ganz libereinftimmen. 

Für die zweite Beriode des Kriegs — den Kampf mit 
der Republit — bleibt das vorliegende Werk aber auch 
Keutigentags noch eine willfommene Gabe. Deutjche 


auihentiſche Perichte aus diefer Zeit liegen menige vor; 
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was an franzöfifchen Berichten vorhanden, ift meiftens 
von einem fehr einfeitigen und parteiifchen Standpunkte 
aufgefaßt. Unter diefen Umfländen müſſen die ruhigen 
und objectiven Anfichten, die Karen, unparteiifchen Schil⸗ 
derungen des Berfafjers ganz befondere Veachtung -verbier 
nen. Es dürfte amgenblidlich faum eim deutſches Werf 
gefunden werben, welches bem vorliegenden in biefer Ber 
ziehung vorzuziehen wäre. Die Karten und Pläne, welche 
ber zweiten, 615 Seiten flarfen Abteilung des Buche 

—— find, geniügen vollftändig, um die Angaben 

des Textes verfolgen zu können. 

Bon nicht⸗officibſen militärifchen Werken, welche nicht 
ben ganzen Krieg von 1870— 71, fondern nur einen Theil 
bejjelben behandeln, haben wir aufzuführen: 

6. Die Bertheidigung vom Mey im Jahre 1870 nebſt einer 
Ueberfit der Operationen der framöfiihen Rheinarmer. 
Bon Freih. von Firks. Grfies und zweites Heft. Berlin, 
Bath. 1872. Gr. 8, 1 Thlr. 26 Mar, 

in ben Provinzen während der Belagerung von 
Baris 1870— 71. Geſchichtliche Darftelung von Karl von 
—— Autorifirte Ueberſetzung nach der ſiebenten 
Maham. IL 3 Aıcin —— 
Mälzer. 1872. Gr. 8. 2 Thlr. * * 
Die Erinnerung an den 28, October 1870 wird noch 

lange Zeit in dem Herzen eines jeden Deutſchen Stolz, 

in dem Herzen eines jeben Üranzofen Schmerz hervor- 
rufen. Ergab ſich doch am dieſem Tage den Deutſchen 

Mes, das jungfränfiche, das noch nie vom Feinde ber 

tretene, das umeinnehmbare, und mit ihm eine franzöſiſche 

Armee von 173000 Mann! Dies Errigniß mußte die 

lühnſten Hoffnungen der Franzoſen, bem Sriege durch 

Fortfegung des Wiberftandes eine günſtige Wendung ger 

ben zu konnen, zumichte machen, wenn man nicht gerade zu 

ben Graltirteften, wie Gambetta und deſſen Organe, ge⸗ 
hörte, Ereigniffe, welche alle Hoffnungen auf die Gunft 
des Schidſals zerftörten, können unmöglich von den Ber 
troffenen unter richtiger Würdigung aller BVerhältniffe 
beurtheilt werden; bie ſchmerzlich erregten Gefühle laſſen 
nar Leidenſchaften, aber nicht den ruhigen Berftand fprer 
den. So iſt denn bald mad, der Gapitulation von, Met, 
namentlich von franzöfifcger Seite her, eine ganze Flut 
von Schriften zu Tage gefördert worden, welche in heftig- 
ler Weife von den verjchiedenften Stanbpunften aus bie 

Perfon des Marfchalls Bazaine als alleinigen Urheber 

alles Unglüds auſchen mund amgreifen. Hier bemühen 

ſich Generale ober andere höhere Offiziere von militäris 
ſchem Standpunkte aus, dort Einwohner von Me vom 

Standpunkte der Intereflen der Stadt aus, dort poli- 

tiſche Parteimänner mit Parteizweden den Marſchall Bar 

zaine zum Verräter zu ftempeln. Diefe Bemühungen 
haben denn auch ‚das Reſultat gehabt, daß die Menge 
in Frankreich fehr eingenommen gegen den Marichall 
wurde und die Regierung fid; genöthigt ſah, ihm vor ein 
Kriegägericht zu fellen. Der Äbſchluß diefes Friegsgericht« 
lichen Procefjes wird belanntlich nod) fange auf ſich war« 
ten laſſen, body ift faſt vorauszuſehen, daß das be— 
treffende Kriegégericht dem leidenſchaftlichen Strömungen 
egen den Marſchall Bazaine kaum den Damm uner« 
htterficer Unparteilichleit wird entgegenſetzen Tünnen, 
Es ift daher gewiß eine um fo größere moralische Pflicht 
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des Siegers, ſich des Beſiegten infoweit anzumehmen, 
daß man immer, wo man nur fann, Öffentlicd und un— 
ummunden ein unpartelifches Urtheil über ben Angegrif- 
fenen ausfpriht. So ift denn auch von beutfcher Geite 
das Berhalten des Marſchalls Bazaine, namentlich wäh. 
rend der Gernirung von Met, Gegenftand fritiicher Ber 
trachtungen geworben, und es fprechen fich die deutſchen Ur— 
teile durchweg viel weniger ſcharf und vorwurfsvoll iiber 
den Marſchall aus als die franzöfifchen. 

Unter den deutſchen Schriften, welche diefen Gegen» 
fand behandeln, verbient die vorliegende bes Freiherrn von 
Firte (Mr. 6) eine befondere Beachtung. Der Ber- 
faffer hat es fc im feinem ungefähr 500 Seiten ums 
fafjenden und in zwei Hefte geteilten Werke zur Aufgabe 
gemacht, die Verhältniſſe, melde bei ber Bertheidigung 
von Metz obwalteten, nach jeder Richtung hin aufzuflären. 
Es ift ihm dies nach unferer Anficht vortrefflih gelungen. 
Mit großem Fleiße Hat der Verfafler alle Nachrichten, 
welche über die einfchlagenden Verhältniſſe in die Deffent- 
lichkeit gebrungen find, ſtudirt, mit vielem Berftändniß 
diefelben gefichtet und Mar und einfichtsvoll wiebergegeben. 
Der Berfaffer ift jelbft mehrere Donate in Meg gewefen, 
und fo weiß er über mande Berhältniffe und namentlich 
über den Zuftand ber Feftung fehr intereffante Aufſchlüſſe 
zu geben. 

Das erfte Heft führt uns bie Friegsereigniffe und 
die Bertheidigungsmaßregeln in Me von der gr, 
erflärung bis zur Einfchliegung der Feſtung vor. Ob» 
gleich das meifte hierüber ſchon ziemlich befaunt ift, lieſt 
man bie einfache, fachgemäße und Mare Darftellung doch 
immer noc mit Intereſſe. Daß ber Verfaſſer bei biefer 
Gelegenheit unumftößlich Richtiges bringt, darf nicht er- 
wartet werben; felbft heutigentags, nachdem alfo ſchon 
faft ein Jahr feit dem Grfcheinen des Buchs verftrichen, 
ift mandjes, namentlich was die franzöfifche Heerführung 
anbelangt, noch nicht vollfländig aufgeflärt. Daß z. ©. 
der Marſchall Mac-Mahon am 31. Yuli mit dem Mar- 
ſchall Leboeuf von Strasburg nach Met gefahren fein fol, 
wie dies ber Verfaſſer behauptet, um durd; den Kaiſer 
ihre abweichenden Anfichten über bie nüchſten Operationen 
ausgleichen zu laffen, ift uns ganz neu gewefen und be- 
darf wol noch einer meitern Beftätigung. Daß anderer« 
ſeits 5. B. ber Berfaffer dem Ungehorſam bes Generals 
de Failly den Berluft der Schladht bei Wörth beimißt, 
wird bie heutige Kritik auch nicht unbedingt zugeben. So 
Können manche Kleinigleiten dieſes erften Heftes mol zu 
Berichtigungen, u Anfihten wol zum Widerſpruch 
Anlaß geben, doch dies thut dem Werthe des Ganzen 
feinen wefentlichen Abbrud). 

Unzweifelhaft noch werthboller als das erſte Heft 
ſcheint uns das zweite zu fein, welches die Ereigniſſe von 
der Einfchliegung der franzöſtſchen Armee in Meg bis 
zur Capitulation fehr eingehend behandelt. In getrenn- 
ten Abjchnitten find je nad) den verſchiedenen Zeitperio- 
den bie Ereigniffe bei der im Lager eingefchloffenen Armee, 
die Ereigniffe in der Stadt und Feſtung Meg, bie Bor- 
gänge bei der deutſchen Gernirungsarmee und die übrigen 
Operationen im öftlichen Frankreich gefchildert., Die An« 
aben find fo erfchöpfend und dabei von einem ſowenig 
—* Standpunkte aus geſchrieben, daß jeder gebildete 
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Lefer fich leicht ein Urtheil über die ganze Situation und 
namentlich über die Stellung des Marfchalls Bazaine 
bilden Tann. Ging nur möchten wir. erwähnen, Der 
Berfaffer hätte vielleicht darüber weitere Angaben er- 
halten und mittbeilen können, daf der Dictator und die 
Regierung, welche nad der Gapitulation von Me ben 
Marſchall Bazaine öffentlich einen Berräther, einen Ber- 
ſchwörer nannten, wie dies Gambeita ja gethan, während 
der Gernirung von Meg heimlich ſich bemühten, bie Of- 
fiziere und Soldaten der Bazaine'ſchen Armee zu Ber- 
ſchwörern gegen ihren Feldherrn zu machen. Diefe Ber- 
ſchwörung hatte ſchon einigen Boden gewonnen, ſcheiterte 
aber zulegt Mäglih. Zwei Difiziere, von denen ber 
eine ber fpäter bekannt gewordene Kommune» General 
Roſſel, damals Ingenienrhauptmann, wanderten 
Theilnahme an biefen Comploten als Arreſtanten auf bas 
Fort Plappeville. 

Es würde zu weit führen, wollten wir bier auf bie 
Anfihten des Berfaffers näher eingehen; möge nur die 
Wiedergabe einer Stelle des Buchs beweifen, wie vor- 
urtheiläfrei und unparteüfc berfelbe urtheilt. Er fagt, 
anfnüpfend an ben Umftand, daß der Marſchall Bazaine 
am 16. September feinen Adjutanten, dem Oberft Boyer, 
nad; Eorny in das Hauptquartier des Prinzen Friedrich 
Karl fendete und um Mittheilung zuverläffiger Nadhrich- 
ten über die Borgänge in Frankreich bat, ſich fomit aljo 
ohne Noth mit dem Feinde in Unterhandlungen einließ: 

Der Marſchall ift daher nicht frei von Schuld, doch liegt 
fein Anlaß vor, eine verrätheriihe Abfiht als Beweggrund fei- 
ner Handlungsmweife anzunehmen. Diefe in rer ch gegen 
den Marſchall erhobene Auflage ift ſchon deshalb Hinfällig, weil 
das preufifhe Obercommando augenſcheinlich nicht in der Lage 
fein konnte, für die mala fides einen angemeflenen Preis zu 
gewähren. Der außerordentliche Reichtum des Marſchalle, 
fowie die Erwägung, daß leine Macht der Welt dem Ehrgeiz 
deffelben als Lohn des Verraths eine Beiriedigung gewähren 
fonnte, wie fie die franzöfifhe Nation aus freiem Antriebe dem 
Befreier und Sieger entgegengebraht hätte — entziehen dem 
gegen ben Marſchall erhobenen Anlagen, ſoweit es fih um 
bemußte Schädigung der Intereffen Fraukteiche haudelt, jegliche 
Wahrſcheinlichteit. Diefe in Fr ih allgemein herrichende 
Neigung, die Berantwortlichkeit für die fhmahvollen Nieder- 
lagen und die in allen Zweigen des öffentlichen Dienfles berrs 
fhende Corruption ausichließlich dem leitenden Perſonen der je- 
—— Regierung, ben höhern Militärbefehlshabern und Chefs 
ber Verwaltung zur Laf zu legen, diefe Männer anzuflagem, 
j betrafen, oder doch ns Möglichkeit zu beihimpfen und im 
rer perfönlichen Ehre zu kränken, anflatt die wejentliche Ur» 
face ber Unglüdefälle in der tiefen moralifchen und phyſiſchen 
Berlommenheit der * Nation, in dem ausſchließlichen 
Jagen nad) materielem Genuß und Glanz, ſowie in dem Abr 
fterben jebes tiefern religiöfen Gefühle zu erkennen: alle diefe 
Berbältniffe müffen als natürliche Konfequenz der feit faft einem 
Iahrhundert planmäßig der gefammten Bevölkerung anerjogenen 
nationalen Citelfeit mit einiger Nachſicht beurtheilt werden, 
denn es find Tranfhafte Erfcheinungen, 

Das Bud, wird ſtets ein wertvoller Rathgeber zur 
Beurtheilung der Cernirung und Capitulation von Meg 
fein; bafjelbe ift übrigens auch ins Franzöſiſche überjegt 
worden; mehrere franzöfifhe Militärjourmale brachten vor 
einiger Zeit Auszüge aus bemfelben. Hoffentlih wird 
das Bud) aud) in Frankreich ein wenig dazu beitragen, 
die leidenſchaftlichen Gemüther zu befchwichtigen. 

Im Eingange ber vorgehenden Beiprehung ftellten 
wir die Behauptung auf, daß nad) der Gapitulation von 
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Meh nur Gambeita, ſowie deſſen Partei und Organe 
daran dachten, dem Krieg mit Ausſicht auf Erfolg fortſetzen 
ja innen. ins diefer Organe war der Verfaſſer des 
Bude „Der Krieg in den Provinzen” (Nr 7), Karl von 
Freyeinet. Als Gambetta am 9. October Paris ver 
mittels Luftballons verlaffen hatte und in Tours als 
Mitglied der Regierung der Nationalvertheidigung die 
Minifterien des Kriegs und des Innern übernahm, er- 
nannte er den biöherigen Bergwerksingenieur von Frey-⸗ 
cinet zum Delegirten des Kriegsminifteriums, eine Stel» 
lang, welche nad) unfern Begriffen der eines Minifterial- 
director® gleicht. Wenn Herr von Freycinet nun auch, 
wie er in feinem Buche öfters durchblicken läßt, von einer 
Bortfegung bes Kriegs ſich nicht ſolche Erfolge verſprach 
nie Gambetta, fo gab er ſich doc, feinem neuen Berufe 
mit äußerftem Pflichteifer hin. Lächelnd und achfelzudend 
fpriht die Mehrzahl der Berufsfoldaten über die mili« 
ride Thätigkeit eines ivilingenieurs, Auffallend ift 
ſolche Berwendung ja gewiß, aber bei den auferorbent- 
fihen Berhättniffen, in denen ſich Frankreich befand, hieß 
4, unter Rüdfichtnahue darauf, daß es mur fehr wenig 
Dffgiere von höherm Rang umb genügender Erfahrung 
uach der Einſchließung von Metz und der Capitulation 
von Sedan in Frankreich gab und daf die wenigen vor⸗ 
dandenen vor allem zum Führen der neuzubildenden Trup⸗ 
pen nothwendig waren, aus der Noth eine Tugend ma- 
den und in das Militärverwaltungsfach Leute nehmen, 
melde durch Bildung, Keuntniſſe und Gefchäftsroutine 
Hoffnung gaben, im den anferordentlihen Verhältniſſen 
Außerordentliches zu leiſten. Und fo ift der Bergwerls⸗ 
ingenieur don Freyeinet denn auch als Delegirter des 
Lriegewinifteriums am Ende ebenfo gut am Plage ge- 
weien wie mancher junge Oberft, den man aus Noth 
zum Corpsführer ftempelte, 

Die friegsminifterielle Thätigleit des Herren von Frey- 
eimet ift namentlich in Frankreich vielfach angegriffen wor- 
ben. Es ſteht ja fehl, daß, trog aller Anftrengungen 
Gambetta’8 und feiner Beamten, trog aller Anftrengun- 
geu des Volle, Frankreich günzlich unterlag, Aber es 
wäre höchſt ungerecht, wollte man die Schuld hierfür 
allein ber kriegeminifteriellen Leitung in bie Schuhe fdie- 
ben. Herr von Freycinet gibt germ zu, daß er und bie 
Verwaltung nicht ohme Fehler gehandelt haben, aber er 
glaubt auch, daß feine Thätigkeit nicht mehr das Licht 
der Deffentlichkeit zu ſcheuen habe als die Handlungen 
bes Taiferlichen Kriegsminifteriume, Um nun der Welt 
ein Urtheil iiber die Handlungen bes Kriegeminifteriums 
zu ermöglichen, hat er in dem vorliegenden Buche über 
bie Tätigkeit defielben während der Zeit vom 10. Dcto- 
ber. biß zum Ende des Kriegs Bericht erftattet. 

Ehe wir auf den Inhalt des äußerſt intereffanten 
Buchs näher eingehen, müfjen wir bevorworten, daß wir 
mit einigem Borurtheile am die Lektüre einer Schrift gin- 
gen, in welchem: ein Franzoſe feine eigenen Handlungen 
und feine Thätigkeit während des legten ſtriegs ſchildert. 
Bei dem Lefen des Buchs ftreiften wir indeß bald bies 
Borurtheil ab und es prägte fich die Ueberzeugung immer 
mehr aus, baf der Berfaffer ohme Ueberhebung und mit 
Beicheibenheit von ſich, mit Verſtändniß und ohne eigent- 
ide Berblendung fiber die allgemeinen Berhältnifie ſpricht. 
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Der Berfaffer müßte fein patriotifch gefinnter Franzofe 
ein, wenn er bei alledem die Berhältniffe nicht von der 
hoffnungsvolften Seite angefehen Hätte und im feiner 
Phantafie wol aud da glänzende Siege zu erbliden 
glaubte, wo im Wirklichkeit Niederlagen ftattgefunden hat« 
ten, Doc; ungeachtet diefer Heinen, nur zu matirlichen 
Schwähen müfjen wir die Auslaffungen des Berfaflers 
nad) jeder Richtung hin hochſchätzen. 

Im ganzen läßt ſich das Buch, welches zwölf Kapitel 
enthält, im drei befondere Abſchnitte einitheilen. Der eine 
enthält das Nähere über die Reorganifationsmaßregeln ; 
ber zweite ſchildert dem gefhichtlichen Berlanf ber Ereig⸗ 
niffe, ber britte bringt kritiſche Betrachtungen über bie 
Lage fowie das Kriegsunglüd Frankreichs, 

In dem erften Abſchnitte theilt der Verfaffer mit, 
welche ungeheuern Schwierigleiten e8 bereitete, in Tours 
ein neues SKriegäminifterium zu errichten, ein Sar- 
tenamt, ein Kumdfchaftsamt, die fpeciellen Militär« 
departements für Imfanterie, Artillerie und Genie 
das Intendantur-, Sanitäts- und Rechnungsweſen her» 
zuftellen, welche Maßregeln notwendig waren, ein 
Dffiziercorps neu zu bilden, Waffen, Munition, Batte- 
rien berbeizufchaffen, Lager einzurichten u. f. w. Der 
Berfafler ſcheint bei biefer Gelegenheit bie Vorarbeiten, 
welche die kaiferliche Regierung, namentlich in ber legten 
Zeit, bis zum 4. September der Kriegsminiſter Palikao 
nad; mancher Richtung bin getroffen hat, nicht in ihrem 
ganzen Umfange zu würdigen und feinem Regime allein 
alles zuzufchreiben, was Frankreich nach der Einfchließung 
von Paris an Menfhen und Material aufgebradht hat. 
Daß dem nicht fo fer, ift durch verfchiedene andere Schrif- 
ten bewiefen; aber doch blieb es Ungeheueres, was bas 
Minifterium Gambetta und feine ane in biefer Be 
ziegung geleiftet haben, und Frankreich darf gerabe nad) 
dieſer Richtung bin ftolz fein. 

In recht geſchickter und überfichtlicher Weiſe fchilbert 
der Verfaſſer dann in dem folgenden Abſchnitte die Ge- 
idichte des Kriegs von Mitte October bis zu Ende def. 
felben. Natürlich geſchieht dies nur in großen allgemei- 
nen Zügen, und namentlih von dem Standpunkte aus, 
auf weldem das Sriegäminifterium zu den einzelnen That · 
fachen ftand. In Gemeinfchaft mit dem ja wol allgemein 
befannten Werke des Major Blume über bie Operatio- 
nen der Deutjchen nad der Schlacht bei Seban bietet 
diefer Theil des Freycinel'ſchen Werks wol das befte Mit» 
tel, um ſich über die Sriegägefchichte jener Zeit ein ein« 
gehendes Urtheil zu bilden. Das Bud, läßt uns Hierbei 
äußerft intereffante Einblide in die Berwaltungsmafchine 
des franzöſiſchen Kriegsweſens thun und wird bis im bie 
fpäteften Zeiten ſtets einen großen hiſtoriſchen Werth be- 
halten. Einzelne Perfönlichkeiten behandelt ber Berfaffer 
übrigens mit ganz befonderer Borliebe, fo vor allem ben 
General Ehanzy, defien Eifer, Tüchtigleit und unermüb- 

liche Thätigfeit ja auch gern alle Welt anerkennt, 

Das Berdienft des Buchs und feines Verfaſſers tritt 
vorzugẽeweiſe in dem dritten Abfchnitte hervor. Mit einer 
Klarheit und Offenheit des Urtheils, wie wir fie bei 
wenigen Franzoſen nad dem letzten Kriege finden, be 
fpricht der Verfaffer im diefem Abfchnitte die Urfachen des 
Unglüds, welches Frankreich in dem legten Sriege heim · 
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gefucht hat. Wir müflen Hier bem Verfaſſer fat überall 
ganz unbedingt beiftimmen und find ber Ueberzeugung, 
daß, wenn man feine Rathſchläge befolgt, dies Franf⸗ 
reich zum großen Nuten gereichen wird, Wollte man 
es 3. B. jegt nur beachten, was ber Berfafler ſehr rich ⸗ 
tig jagt: 

Nicht dadurch wird man dem Grundfehler umnferer Lage 
abbelfen, dab man mit mehr oder weniger Bitterfeit Über bie 
Handlungen einiger Männer aburtfeilt und eine gewiſſe Anzahl 
von Generalen und Berwaltern abjegt. Mau muß weiter umd 
höher bliden und von Grund aus bis zum Gipfel das Heer 
reformiren,. 

Der flimmt ihm nicht bei, wenn er ferner fchreibt: 
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Die Nation ſelbſt muß ſich wieder erheben, wenn fie einet 
Tags ein Heer befigen will, welches fähig ift, fie zu vertgeidi- 
gen und den ihr im der Welt angewiefenen Rang ihr wieder- 
zugeben! .... Der Grund der Wehrpflicht muß im einer Ge 
jellfchaft wie die umferige eim tieferer und fittlicherer ſein. deh⸗ 
ren wir unfern Kindern, daß die Bertheidigung des Baterlan« 
des feine Laſt, ſondern eine Pflicht fei, eine Stiche wie bie, 
feine Familie und feinen Herd zu vertheidigen, und folglich eine 
ſtrenge, unmittelbare, perfönliche, in deren Erfüllung niemand 
uns vertreten fann n. f. w. 

‚ Bir innen fomit nit umbin, bas vorliegende Bud) als 
ein höchſt Ichrreiches und werthvolles anzufehen. Die Ueber: 
fegung ift recht geſchickt und fliegend gefchrieben. 

(Der Beſchlah folgt in ber nähften Mummer,) 
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Geſchluß aus Mr. 17.) 


1. Gebihte von Elfriede von Koburg. Ciuleitung vo 
g Mertens, Würzburg, Stuber. 1872, 16. 1 Zhlr. 
2. Gedichte von Meta Wellmer, Leipzig, Matther, 1871. 


16. 20 Nor. 

3 Die Boltaparfe von Karl Weile. Erſtes Bänden: An 
die Tochter aus dem Bolle. Freienwalde, Selbfiverlag des 
Berfaffers. 1872. 

4. Blätter und Blüten. Gedichte von Heinrih Mögen, 
Reihenberg, Schöpfer. 1872. Or. 16. 15 Nor. 
ab Leipzig, Matthes. 

0 


5. Gedichte vom Henrih von Ende, 

16. 25 Rgr. 

6. Zu Lied umd Lehre. Gedichte vou Karl Shmitt-Blaul, 

eim, Schneider. 1872. 16. 28 Nr. 

7. Bilder und Balladen von Hermann Hölty. Hamover, 
Meyer. 1872, 8, 20 Nor. 

8. Wilde Ruospen. Gedichte von Julius Träumer, Leip- 
sig, Frohberg. 1871. Gr.8. 24 Nor. 

9. Neue Dichtungen. Bon Mar Kalbed. Breslau, Gofo- 
borsly. 1872, 16. 1 Thlr. 

10. Blätter im Winde. Gedichte von Heinrih Seibel. Ber⸗ 
in, Ho rg wi * 1 al inbige Dit 

11. Durch Rat zum Licht. Ausgewählte vaterlänbifche . 
tungen von Guſt av Wed. Ratibor, Thiele, 1872. Gr. 16. 


18 Nr. 
12, Dem Roifersfogn ein Lorberblatt. Zeitgedichte von George 
erg | Dyherru. Breslau, Priebatih. 1871. 
.! r. 


13. „Ansthema sit!" Zwolf Zeit- und Streitfonette von K. 
Boerrmann, Münden, Adermann. 1871. 16, 3 Nor. 
14. ——— von Adelbert Herrmann. —— den 
chotlaugen aus Benufla und freien Klaugſpielen. Anhang. 
Laieiniſche Katferode und Heldenepigramme, Leipzig, Schulte, 
1871. 16. 8 Nor. 

15. Lieber der Heimat. Blätenfefe aus dem deutjdh-böhmifchen 
Dihtergarten von Heinrih von Lobsborf. Prag, Hun- 
er. 1871. Gr. 16. 1 Zhlr. 30 Nor. 

16. ru religiöfer Porfien, herausgegeben von Inline 
Sturm. Jahrgang 1871 und 1872, Wiesbaben, Nied- 
ner. 1871-72. der.⸗8. Jeder Jahrgang 16 Ngr. 
Frifhe und Anmuth haben auch die „Blätter im 

Winde” von Heinrich Seidel (Mr. 10), melde dem 

fitezlich verflorbenen Profeſſor Friedrich Eggers in Berlin 

ewidmet find. ine tiefere Bedeutung wohnt dieſen 

Seibel’fcjen Gedichten freilich nicht inne, allein al® Pro« 

ducte eines wohlmeinenden Dilettanten mögen fie immer 

hin freundlich begrüßt werden. Als eins der gelungen« 
fen Gedichte der Sammlung dürfte die Schlußidylle bes 

Buchs „Aus fonnigen Tagen” zu bezeichnen fein, melde 

in correcten Trodhäen einen ammutbigen Inhalt bietet. 


Bir greifen aus biefen „Blätterm im Winde“ ein belic- 
biges Blatt zur Charakteriftit ber Seidel'ſchen Gedichte 
heraus, Hier ift eins, und zwar eim recht originelles: 
Steinkohlenlied. 
Es rauſchten Wälder gewaltig 
In urvormweltlicher Zeit, 
Bielfältig und riefengeftaltig 
Aufrogend weit und breit. 
Sie mußten verfinten, verfanden, 
Begraben von flürmender Flut! — 
Sie haben in fteinernen Banden 
Biel taufend Jahre geruht! 
Sie ruhten zu Grabe getragen — 
Ein Riefenherbarium, 
Und Schiefer und Sandflein lagen 
um Schutze rings herum. 
ine Sammlung wiunderprädtig 
Bon allergemaltigfier Art, 
Ein Wäler-Bompeji, mächtig, 
Ward e8 der Nachwelt bewahrt. 
Was langſt verfuntene Sonnen 
Gegeitigt und genäßrt, 
Des Lichtes verfteinerter Bronuen 
Ruht drunten unverfehrt. 
Es legte die Welt bei zeiten 
Den Sonmenfchak beifeit, 
Die Koften zu beflreiten 
Bon einer Ärmeren Zeit, 
Nun wirb aufs neue geboren 
Der Bormweltsfonuenihein — 
Kein Funke foll verloren, 
Kein Strahl vergebens fein! 
Den Sonnenfchat zu heben 
Barb unfre Zeit beſtellt — 
Es brauſet als Licht und Leben 
Wieder hinaus in die Welt! 


Es lebt im biefem Gedichte ein glüdlicher, uns weite 
Perfpectiven in die Schöpfungsgefchichte eröffnender Hu- 
mor, welder etwas von Bictor Scheffel's ähnlichen Did 
tungen hat und feine Wirkung niemals verfehlt. 

Dem Inhalte nach bedeutend und in der Form ſchön 
find die ſchwungvollen vaterländifchen Dichtungen von 
Buftav Wed: „Durch Nacht zum Licht“ (Nr. 11). 
Männlid) und groß empfunden, im Gedanken umb in 
der Gefinnung würdig und edel, im Ausbrude oft lapi⸗ 
dariſch, gemahnen ung Wed’s Poefien wie in Stahl und 
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Eiſen einherſchreitende, oft ſchlachtenumwetlerte, oft feit- 
lich und ſiegreich gefhmüdte Kämpferſcharen; fie führen 
bie Entwidelungsphafen des politifchen Lebens Deutſch- 
lands feit den ſchleswig » holſteiniſchen Wirren bis zum 
Jahre deutfcher Größe 1871 in wechſelnden Bildern an 
dem Pefer vorüber und verherrlicen die Sauptmomente 
diefer Entwidelungsphafen in treffender, oft monumenta- 
fer Weife. Man höre das folgende Gedicht, 


Seban. 
Das war ber Herr! — Um umjre Stirmen brauft 
Die Gut der Himmel, die gewitterjähe, 
Der Geifterfturm, vor dem die Erde grauſt — 
Wir fahren auf, und ahnen feine Nähe! 
Das war der Herr! — das Schwert des Gideon, 
Das GSiegeslied im Munde der Deborah, 
Die heil’ge Flamme, die vor alters ſchon 
Im Felſenhauch begrub die Rotte Korah! 


Und wieber Korah! — Wirbelnd hat die Flut 
Berichlungen fie der weite Scho® ber Lande, 
Und dem Propheten ihrer tollen Wuth 

Sich aufgethan das tiefe Grab der Schande, 
Im Rauſche feierud des Triumphes Tag, 

Am Mantel jerrend dem verhaßten Gotte, 

Und hingejcdmettert nun von Einem Schlag —: 
So fiel der Slinder, fo des Slinders Motte! 


O Tag bes Grauens, blutig und geweiht, 

Die blidft du düſter auf der Welt Gewimmell 

O Tag des Slanzes und der Herrlichteit, 

Wie ſtrahlſt du Teuchtend Über Erd’ und Himmel! 
So weit das Auge der Geſchlechter reicht, 

So weit Gedanlen ziehn auf rafcher Sohle, 

Im Sturm der Tage feiner, der dir gleicht, 

Der Böllerfreiheit goldne Aureolel 


Der bleiche Eorfe, ber geltönte Spott, 

Der feinen Thron auf Yligen aufgernauert, 
Um deffen Schuld der gnadenreicdhe Gott, 
Um deſſen fFrevel das Fadrhundert trauert; 
Der heimlich feine Mörderdolche ſchliff, 

Der fhafalgierig, mit ber Liſt der Schlangen 
In der Nationen heil'ge Rechte griff — 
Rapoleon — geſchiagen und gefangen! 


Da * ein Branfen durch die ſchwllle Luft, 
Da h gen auf bie Schatten des December, 
Die von Cayenne und ans Pueblas Gruft, 
Sie fammeln fid) im Spätlicht des September. 
Die feiner Gierde wilde Glut gefchlict, 

Die auf fein Herz die Rachegeiſel ſchwangen, 
Bon biut'gen Schemen jenes Mar geführt 
Sie jauchzen bumpf: Napoleon gefangen ! 


Gefangen und — gefund! — Gefallen nit, 
Daß doch ein Zweig die falfche Stirne fröne, 
Da, ſchweigend vor dem blaffen Angeſicht, 
Die Menfhheit mit dem Tobten fi verfähne; 
Es wird der Heldentod, den er — gefudt, 
Des Heldenlebens memmiſcher Berächter 

Und role dem Muchtigen die Welt geflucht, 
Folgt dem Gefunfnen — ſchallendes Gelächter! 


Und du, mein Boll? — Wie herrlich Haft bu nicht 
In deines Herzens Treue dich erwieſen; 
In deines Glaubens frommer Zuverſicht 
Daft du geſchlagen einen Kampf ber Rieſen! 
Wie dünne Reiſer brach dein Arm emtzwei 
Den Pfeil des Haſſes und des Drängers Bogen — 
D bleibe tren — bon würd’gen Händen fei 
Der Zornesjprud des Emigen vollzogen! 
1873. ıs. 
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Du folft der Richter eines Volles fein," 

Das wie fein Käfer ward zum Fluch der Erbe, 
Drum mußt du, wie des Schwertes Ringe rein 
Und wie die Flammen fein am Opferherbe; 
Rein wie der Priefter felber am Altar; 

So glirte denn im Demuth deine Lenden 

Und fliht die Binden um bein wallend Saar, 
Dem Herrn zu bringen bie gemwollten Spenden! 

Aehnlicher Proben voll vom poetifcher Kraft und plas 
ftifchem Leben könnten wir aus der Sammlung „Durch 
Nacht zum Licht noch mehrere anführen. Hier gemüge 
ein Hinweis auf bie Gedichte: „1866”, „Der legte Srieg“, 
„Paris“, und „Bogt und Vogt's Gelichter“. Der An« 
bang „Im Sommer 1870" glänzt durch Schönheit ber 
Diction und Fillle der Gedanken, Wir können von bie 
fer Sammlung nicht fheiden, oßne dem Wunfche Aus- 
drud zu leihen, der Dichter möge nicht das Schidfal fo 
mancher feiner Eangesgenoffen theilen: dem Ohr und 
dem Kerzen feiner Nation fern zu bleiben — denn bier 
ift wirklich Poefie. 

An die Befprehung dieſer Wechſchen Gedichte reihen 
wir biejenige dreier Sammlungen von ebenfalls patrioti- 
ſchem Charakter, Wir meinen „Dem Kaifersfohn ein 
Lorberblatt” von George Freiherrn von Dyherrn 
(Nr. 12), „Anathema sit!“ von K. Woerrmann 
(Nr. 13) und „Zeitflänge” von Abelbert Herrmann 
(Nr. 14). 

George Freiherr von Dyherrn, beffen frühere 
Feiftungen wir an biefer Stelle bereits lobend —— 
haben, behauptet in den und heute vorliegenden Zeit 
gedichten Leider nicht bie Fünftlerifche Höhe, auf welder 
feine Sammlung „In fliller Stund'”, bie wir in Nr. 17 
des Jahrgangs 1871 d. Bl. befprochen, ſteht. Diefe 
feine neueſten Gedichte verherrlichen, den Rronprinzen an 
der Spige, die Helden des beutfch-franzöfifhen Kriegs 
von 1870 unb 1871, ohne babei ben fid über bas 
allgemeine Siegesjubelgefchrei erhebenden Ton einer bes 
großen Gegenflandes würdigen Porfie zu finden. Sie 
machen weniger bie: großen Momente des Kriege als 
vielmehr das Heine Peben deſſelben zu ihrem Gegenftanbe: 
fie widmen fi gewiflermaßen den Privatangelegenheiten 
der Kämpfer; fie tönen die lagen ber Hinterbliebenen 
wieder und derherrlichen die Grofithaten einzelner. Bei 
biefer Genremalerei fehlen ihnen natürlich jene großen 
Züge der patriotiſchen Dichtung, melde und an Wed's 
Gedichten fo wohlthuend und erhebenb berühren. Zu ben 
beffern Stitden der Sammlung rechnen wir „An bas 
beutfche Boll“ und 


Un den Grafen Zaufflirden, 
ben erfien gefallenen Dffipier, 
Bou edlem Stamm, du junges Reis, 
D Sohn des ſchönen Baierlandse — 
Um beine Stirn, die ſtarr und weiß, 

u: t ſich der erfle Porberfrang! 
uffticen fiel, der junge Graf, 
Durchbohrt vom feindlihen Geſchoß: 
Urwahr, bie fräul'ſche Kugel traf 
n ſchwarzer Stunde edlen Sproß. 

Die Todtenllage angefimmt! 
Auf! deutſches Boff, er ift es werth. 
° Und dann —— heiß ergrimmt, 
Zu rächen ihn, das ſcharfe Schwert. 
36 
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8 fiel ein Hedi Die Fahren hoch! 
Die Schlachſdrommete ſchmetterud Mlingt. 
Fahr wohl! von deinen Brüdern mod 
Gar mauchem wol der Schlachtgott winft. 
Schon flammt dir lodernd Überm Rhein 
Die Todesfadel, blutroth jäh: 
Weit wirft ins Land den goldnen Schein 
Das Siegesfen’r auf Galeberge Höh'! — — — 
Bon edlem Stamm, bu junges Reis, 
D Sohn des jhönen Baierlande, 
Zaufffichen's Stirn, die flarr und weiß, 
Scmüdt grün der erfie Porberfranz. 

Wie diefe Todtenklage beweift, verftcht es ber Dichter 
aus dem großen Strome ber Friegerifhen Vorgänge bie 
einzelnen rührenden und ergebenden Epiſoden herauszu« 
greifen und bie rein menfchlichen Seiten berfelben her« 
vorzufehren. Darin befteht das Verdienſt biefer Dyherrn’- 
ſchen Gedichte. 

Im ganzen bedeutender als bie chem beurtheilten 
Poeſien und mehr die nationale Bedeutung der Friegeri- 
fen Thaten betonend, befunden die unter dem Titel 
„Anathema sit!" von 8. Woermann veröffentlich- 
ten zwölf Zeit« und Gtreitfonette patriotifches Feuer. 
Den Ideengehalte nad eigenartig und wuchtig, ber 
Form nad; Mar gegliedert und fein gefchliffen, gemahnen 
uns dieſe Sonette, wie ein in edeln Gefäßen fließender 
kräftiger Wein, Theilmeife erinnern fie ſtark an Rückert's 
„Geharniſchte Sonette”, mit denen fie die gleiche vater 
ländifche Begeifterung hauchen; aber wie jene find fie 
häufig ein wenig gedrechfelt und zeigen, daß bie Ketten 
ber Form dem Dichter noch Fetten des Gedanlens find, 
daß er noch nit zur völligen Herrfchaft über Reim und 
Rhythmus durchgedrungen ift. Ganz ä la Rüchert klingt 
biefes Gonett: 

Arbeiter! ſchafft an euerm Tagwerk weiter! 

Ob ihr Handwerker heißt in Holz und Feder, 

Ob Aderbauer, Schiffsvolt oder Mheder, 

Ob Bollsvertreter oder Fugenbleiter. 

Auch ihr, werft in die Flammen neue Scheiter, 

Ihr Männer vom Katheder, vom ber Feder, 

In feinem Kreis, an feinem Platz ſei jeder 

Gin Held des Friedens und ein Freiheiteſtreiter! 
, Ber feinem Boften vorfleht treu umd ehrlich, 

Sei eng ihm oder weit ber Kreis gezogen, 

Der bricht ein Lorberblatt zum Siegeskrange. 

Dem Lichtmeer ift fein Farbenſtrahl entbehrlich, 

Wenn aud) der Tropfen aufgeht in den Wogen: — 

Im vollen Glanze leuchtet nur das Ganzel 

Diefe Gefinnung ift brav zu nennen, 

Die „Zeitllänge“ von Abelbert Herrmann 
nennen ſich einen „Nachtrag zu den Echoflängen aus 
Benufia und freien Klangfpielen“. Wer empfindet nicht 
gleich bei diefem Titel eine gewiſſe Gefchraubtgeit und 
Gemachtheit? Einigermaßen gefhraubt und gemadt find 
denn auch biefe „Zeitllänge“; wenigſtens find fie zu einem 
roßen Theile Rhetorik ftatt Poeſie, fchönrebnerifches 

hraſenthum ftatt fchlicht auegebrüdter Begeifterung. Pla- 
ten ift, in den Oden mindeftens, das unverlennbare Bor« 
bild Herrmann’s; aber Herrmann ift fein Platen. Zu 
viel Schwulft, zu viel Worte! Diefe endlofen, bandwurm« 
artigen Gagconftructionen mit ihren unfhönen Enjam- 
bements und Satzeinſchachtelungen, mit ihren undeutſchen 
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Rebefiguren und Perioden machen einen ermübenben Eins 
druck. Die lateinischen Verſe des Auhangs find alade- 
mifche Poefie in des Wortes ganzer Bedeutung, aber 
nichts weniger als lebensjähige Dichtung. Wir greifen 
unter ben Herrmann'ſchen Poefien eine Probe Heraus, die 
zu ben beſſern Gedichten der Sammlung gehört: 


Kriegelieb, 

Die Fahnen flott, das Schwert zur Hand, 

Der König rief ins Feld, 

Der alte Feind droht Raub und Brand 

Und höhnt das heil'ge Baterland. 

Jet, deutſches Bolt, fei Help! 

Laß fühlen jet die nerv'ge Fauſt 

Und deinen felen Sinn. 

So ungefüge jener brauft, 

Dürrhrodig anpralit, färmt und fauf, 
. 9a, faff! nud ſchmetit' ihn Hin. 

Bei Waterloo und Leipzig hat 

Der Bäter Sieg gelehrt, 

Wie mit des Schwertes bint’ger Maht 

Man niebermwirft die Upp'ge Saat 

Und rein ben Boden kehrt. 

So falle mit des Adlers Stoß 

Du anf den fränf’ihen Hahn 

Und laß nicht eh'r die Krallen los, 

Bis du gerupft ihm ſchmählich bloß 

Und grundlich abgethan. 


Dann ſtrahlt das theure Vaterland 


In neuem Gieges . 
Und, langen, rei Friedens Pfand, 
Wächſt hoch das Scepter feiner Hand 
Umwallt vom Lorberfran;. 
dann das tapfre eer 
Ba Irten Heim yrld, 
voſt Liebeehand die harte Wehr 
Und Gruß und Kuß entzüdt fo fehr — 
O ſchönes Kriegerglüd! 
—* —2* ſchaut mand’ Auge auf 
em, den ee et; 
— —* ri nicht auf, 
Dod if fo ſchön der Thränen Lauf, 
Womit ihr Voll fie ehrt, 

Wohlgemeint und nicht übel verfificirt wie biefes Lieb 
find noch manche andere Gedichte diefer Sammlung, bie 
troß der oben gerügten gelchrten Marotten in die Kate 
gorie eines achtbaren Dilettantismus gehört, 

Dir ſchließen unfere heutige Revue mit einem Hin« 
weis auf zwei Anthologien, welche freilich beide nicht mehr 
neuen Datums find und mit beren verfpäteter Erwähnung 
wir hier ein Verfäumtes nachholen. Es find dies die im 
Jahre 1871 erfchienenen „Lieder der Heimat” umb bie 
Jahrgänge 1870 und 1871 des „Jahrbuch refigiöfer 
Boefien“, 

Die „Lieder ber Heimat” von Heinrich von Lobe- 
dorf (Nr. 15) find eine mit Glüd und Geſchick zufam- 
mengeftellte Anthologie aus ben Werken deutjch-böhmifcher 
Dichter. Das höchſt elegant ausgeftattete und allen Freun- 
ben deutſcher Dichtung zugeeignete Buch erfcheint zu Gun- 
ften des deutſchen Bolföfindergartens in Prag, einer An- 
ftalt, welche, wie der Berfafler bemerkt, die Grundlage für 
bie fünftige deutſche Freiſchule in Prag bilden fol, und 
ift ſchon wegen biefes humanen Zweds werth, die all« 
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feitigfte Beachtung in dem gefammten Deutfchland zu fin 
den. Die Sammlung zerfällt in die Abfchnitte: „Weitere 
Periode“ (welche vom Jahre 1790 bis zum Jahre 1830 
reiht) umd „Yüngere Periode‘ (melde den Zeitraum von 
1830 bis zu unfern Tagen umfaßt). Der erfte Abjchnitt 
enthält Gedichte vom Wolfgang Adolf Gerle, Auguſt Wil- 
helm Grieſel, Joſeph Adolf Sant, 2. D. Freiherr von 
Hennet, Yohann Georg Meinert, Anton Miller, Yohann 
Doſeph Bolt, Sebaſtian Willibald Schießler, Karl 4. 
Schneider, U. Stanislaus Zauper und Wlois Zettler, 
Dichter, von denen mur einzelne Gedichte in weitern Krei⸗ 
fen befannt geworben find, welche aber zum Theil einer 
allgemeinern Anerkennung werth find. Um fo verbienft- 
licher ift das Unternehmen Lobsdorf's, durch die „Rieder 
der Heimat” einige der fchönften Poeſien dieſer bis auf 
den fFreiheren von Hennet fümmtlicd bereits derſtorbenen 
Dichter der Vergefienheit zu entreifen. Das Eingangd- 
gebicht dieſer Abtheilung finde hier einen Play: 
Lyriſche Grille 

von Wolfgang Adolf Gerle. 

ade ſchmelzen, 

füten kehren 

Hin zu den grünenden Auen, 

Sträude ſchmücen 

Neu ſich wieder: 

Fieblicher find fie zu hauen; 

Blätter die Bäume umloſen, 

Rimmer mit raufhendem Tofen 

Stürzet ber [hänmenbe 

Strom von des Felfens 


Spige herab. 
—— 
erglängen ; 
höbus verfintet im Weften, 
age ſchwinden, 
Jahre rollen, 
Kehren in ewigen Feſten. 
Alles gleich Lieblihen Träumen 
Kehrt I bemeffenen Räumen; 
Ad, nur der Menſch allein 
Rimmer, ad nimmer 
Kehrt er zurfid, 
Bunte Träume 
Beut das Beben, 
Drohet mit tödlichen Leiden; 
Zu der Sterne 
Reinen Höhen 
Blidet dos Auge mit Freuden, 
Wie unter glühenden Thränen 
Bidet der Wandrer mit Sehnen 
Hin nad deu freundlichen 
uren des Landes, 
as ihn gebar. 


Unter ben Dichternamen bes zweiten Abſchnitis be 
egnen wir Braun von Braunthal, Karl Egon Ebert, 
— Auguſt Franll, Moritz Hartmann, Karl Herloß 
ſohm, Alfred Meißner, Adalbert Stifter, Joſeph Weilen 
u. a. Daneben iſt an unbedeutenden Namen Ueberfluß. 
Die Sammlung würde wol an Werth gewonnen haben, 
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wenn bei der Auswahl etwas mehr kritiſche Strenge ge 
waltet Hätte, db. 5. wenn fie weniger umfangreich aus- 
gefallen wäre; denn bie einer Berüdfictigung gewürbdigten 
Dichter dürften, was bie „Zweite Periode” betrifft, nicht 
alle diefer Auszeihnung werth fein. Cine hilbſche Zu- 
gabe des Buchs find die im Inhaltöverzeihniß gegebenen 
biographifchen Notizen zu dem einzelnen Dichtern. 

Den beiden Yahrgängen (1870 und 1871) bes von 
Julius Sturm herausgegebenen „Jahrbuch religiöfer 
Poeſien“ (Nr. 16), welche als Separatabdrud des „Blüten- 
ſtraußes“ aus der homiletiſchen Zeitfchrift: „Mancherlei 
Gaben und Ein Geift“, erfcheinen, ift Unbefangenheit und 
Parteilofigfeit in den Glaubensftandpunften fowie feines 
fritifches Gefühl und richtige Würdigung der Aufgabe ber 
Sammlung nadzurühmen. Die beiden Jahrgänge ent« 
halten neben einigen unbebeutendben Gebidhten manches 
fchöne Lieb und Iegen, —— ſie ſich zu einem großen 
Theile aus Beiträgen unbelfannter Dichter zuſammenſthen, 
ein berebte® Zeugniß dafiir ab, daß unſern Poeten in 
dem nüchternen Gebränge biefes materiellen Yahrhunderts 
noch nicht aller Sinn für den idealen Gehalt der religid« 
fen Dichtung abhanden gelommen iſt. Sturm felbft nimmt 
mit feinen Liedern in biefer Anthologie eine hervorragende 
Stellung ein. Darum fei hier eins derſelben mitgetheilt: 


Getrof. 
Stürmer Trübfal auf did ein 
Und: verlangt dein Herz nad Ruh', 
Such’ dein ſtilles Aummerlein 
Umd ſchließ' feft die Thlire zu; 
a bon der Welt 
Set dein Herz auf Gott geflellt. 


Biſt du nicht fein liebes Kind? 

Ei, fo blid’ getroft empor! 

Bas aud deine Nöthe find, 

Offen fieht für dich fein Ohr, 

Und dein Seufzen und bein Kiehn 
Wird durch alle Wollen gehn. 
Bäterfih ſpricht Gott F dir; 
„Dulde, mas zum Heil dir frommt, 
Meine Hülfe kommt mit mir, 
Wenn bie rechte Stunde fommt, 
Und mein Baterauge wacht 

Ueber di bei Tag und Nacht.“ 
Ward es Hl im deiner Bruf, 
Tritt aus beinem Kämmerlein; 
Deines Gottes dir bewußt, 

Bird kein Kreuz zu ſchwer dir fein; 
BVeißt du doch, daß der dich liebt, 
Der es dir zu tragen gibt. 

Unfere großen religiöfen Dichter, ein Gellert, ein 
Paul Gerhardt, find biejegt umübertroffen geblieben. Iu- 
lins Sturm hat mitunter Anflänge an beide, und unfers 
Ermeffens trifft er mit diefen Anllängen das Rede; 
denn die moberme religiöfe Dichtung, wenn fie igre Auf- 
gabe erfüllen will, wird, was Tiefe und Innigleit ber 
trifft, in den Bahnen Gellert's und Gerhardt’s wandeln 
milſſen. Ernſt Siel. 
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Muſikaliſche Schriften. 


Mufikalifche Schriften. 


1. Richard Wagner. Eine pfhchiatriſche Studie von T. Puſch- 
mann, Dritte verbefferte und vermehrte Auflage. Berlin, 
Behr. 1873. 8. 12 Nor. 

Er bat e8 erreicht. Keim halbes Dutzend mufilali» 
fer Schriften fann man in die Hand nehmen, ohne 
etwas über Richard Wagner zu finden. Es könnte fchei- 
nen, al® wenn das ganze Heil der Kunft blos auf Wag- 
ner beruhte. Durch den Wagner-Cultus ift das Yaien« 
thum in Mufitdingen auf den Nichterftugl gehoben wor« 
den, und ber Derwiſchtanz feiner verzüdten Anbeter übt 
unbeftreitbar eine anftedende Wirkung, wie er andererfeits 


diejenigen abftößt, melde, abhold aller Stagnation, jeber 


nenen Erfcheinung im Kreiſe der Tonkunft gern ihre Auf 
mertſamleit fchenfen und bereit find, den Kern von ber 
Schale zu trennen. Doch darauf kommt es Wagner nicht 
an; ihm Tann an folder Theilnahme nicht gelegen fein. 
Er, ald Operncomponift (er ift es doch trog aller feiner 
BProtefte), braucht bie Theilnagme der Maſſen (freilich nicht 
der untern), und dieſe Mafjen können nur durch un« 
ermübliche Reclame, durch ununterbrochenes Zurſchau- 
ſtellen feiner Perſönlichleit gewonnen werden, Um ber» 
gleichen mit Erfolg in Scene zu fegen, dazu bebarf es 
wieder einer Menge von Händen, bie nach Commando 
arbeiten, von Manipulationen aller Art, aus benen übri- 
ens fein Hehl gemacht wird. Die DOvationen, melde 
agner auf ſolche Weiſe bereitet werden, haben eine Höhe 
erreicht, daß die Anerfennungen, welde andern Tonfegern 
größter Bebeutung zutheil geworben, ſich dagegen verhal- 
ten wie der Schein eines elenden Lichtftiimpfchens gegen 
den Glanz elektrifchen Fichte. Zu feinen Eoncerten brängt 
fi) das Publikum, bezahlt die höchſten Preife, um ihn 
dirigirem zu fehen (die SKoletterie mit ben Beethoven- 
Sinfonien ift höchſt unerquicklich), wenn es andy nichts zu 
hören befommt, ald was es ſchon längft Eennt. 
Wahrlich, ein Menſch, der eine ſolche von der Ta- 
rantel geftochene Menge ihr Wefen fortwährend um ſich 
treiben ficht, kann zulegt Gefahr laufen, felbft überfpannt 
zu werben, und wenn Richard Wagner neulich in einer 
großen nordiſchen Hanbelsftabt dem ihm applaudirenden 
Publilum zurief, daß die Stadt fich felbft ehre, wenn fie 
fein bairenther Unternehmen förbere, fo liefert das ein 
Zeichen des Selbftbewußtjeins, das die Gegnerſchaft fürm- 
lich herausforbert, aber durch die glängende äußere Yaufbahn, 
die dem Componiften zutheil geworben, leicht erflärlid) ift. 
Ziehen wir indeß die muſikaliſchen Werke in Betracht, 
mit denen Richard Wagner bie glanzvolle Höhe feiner 
änfern Erfolge erreicht hat, fo muß ſich unfere Bewun⸗ 
derung des Glüds des Mannes, welden feine Anhänger 
gern mit der Muürtyrerkrone ſchmilcken möchten, noch ver 
mehren. Den „Rienzi” verlengnet er ſelbſt; ber „Flie⸗ 
genbe Holländer“ bleibt bedeutend hinter den Marjchner’- 
fchen Vorbildern zurüd. „Zanhäufer”, „Lohengrin” und 
die „Meifterfinger” find diejenigen drei Opern, welche 
allgemein durchſchlagenden Erfolg erreicht haben und auf 
die fich fein Ruf ftügt. Die beiden erftern gibt ihr Urheber 
felbft aber blos als Vorftubien aus. „Zriftan und folde” 
und ein Theil der „Nibelungen find außer in München 


nirgends aufgeführt worden, fie kommen alfo nicht in Be- 
tracht. Aber was wollen jene drei Opern befagen gegen 
die Schöpfungen anderer Tonfeger im ganzen Bereiche 
ber Kunſt, nicht blos im Face der Oper, Wie einfeitig 
erfcheint da Richard Wagner! 

Doch Wagner ftellt ſich auf einen befondern Stanb- 
punkt ala Dichtercomponiſt. Er macht Anfprud bar- 
auf, nicht mit gewöhnlichen Mafftabe gemefjen zu wer⸗ 
den, Gr wirft bie vom ihm felbft werfertigten Terte mit 
in die Wagſchale, um fie fteigen zu machen. Uns ſcheint 
aber, daß erſt die illuftrirende Muſil ihnen Leben ein» 
haucht, während fie als felbftändige Dichtungen ihrer 
Natur nad mur einem untergeorbneten, vielfach beftritte= 
nen Werth in Anfprud; nehmen lönnen. Das hindert aber 
nicht, Wagner die vollfländige Anerkennung eines Verfaſſers 
effectvoller Operntert zufommen zu laffen. 

Die fogenannte „Reform der Oper“, welde an bie 
Bagner'ihen Schöpfungen gefnüpft wird, ift uns unver» 
ftändlih. Die Schwächen ber alten Dper werben bei 
Wagner durch andere erfegt, und gerade folde mit 
allem möglichen äußern Glanz, durch Mafchinerien, De- 
corationen u. ſ. w. arbeitende Muſildramen, wie bie Wag- 
ner'ſche Nibelungentrilogie, erweden nod; mehr den Ein- 
drud, daß es blos um ein täufchendes Spiel ſich handelt, 
Es fann ja überhaupt nicht die Rede bavon fein, daß 
blos die Wagner’jche Richtung auf der Bühne herrfchen 
fol, daß alle deutjchen Tonfeger blos nach feinem Recept 
Opern (ober wie er ed nennt) verfertigen follen; nament · 
(ih die felbftändigen Mufifer, welche aud in ber Im« 
firumentalmufit jhöpferifch zu wirken vermögen und denen 
die Melodieerfindung leichter fließt ald Wagner, werden 
fi feiner Manier nie zuwenden, was auch burdaus nicht 
nothwendig ift, um die eingefchlichenen Misbräude der 
Opernmufit zu vermeiden. Die ganze angeblihe Wag- 
ner'ſche Opernreform reducirt ſich jo auf eine individuelle 
Richtung, bie in ihrer Art höchſt wirkſame Reſultate er- 
zielen mag, ohme aber zur Geltung als allgemeines Ideal 
berechtigt zu fein oder überhaupt mur bie Ausfiht zu 
haben, fie vorübergehend zu erlangen. 

Obgleich wir alfo den Scöpfungen Wagner’s fühl 
abwägend, aber mit voller Theilnahme und Anerkennung 
defien, was er Eigenthümliches geleiftet, gegemüberftehen, 
müffen wir bod; andererfeit® im feinem Auftreten ein 
Gegengewicht erkennen gegen jene aufbringliche Kapell= 
meiftermufil, bie weiter nichts vermag, als hergebrachte 
Formen mit Routine auszufüllen. IR e8 etwas Befleres 
als die Reclamen der fanatifirtem Anhänger ’s, 
wenn wir Opern, die auf jeder Seite die deutlichften Zei⸗ 
hen innerer Nichtigkeit tragen, fobald fie mur von einer 
in mufifalifchen Dingen einflußreichen Perſönlichleit Her« 
rühren, von der befreundeten Claque bejubelt und in den 
Himmel gehoben, in ben öffentlichen Blättern als Mei- 
ſterwerle gepriefen fehen? Im andern Fächern der Muſit, 
wie viel ſchwache Product, 3.8. der Schumann'ſchen 
Nachtreter, werden als Triumphe ber Kunft geltend ge- 
macht von jenen Kreifen, die Wagner feindlich gegenüber- 
fiehen! Reclame überall, Ohne diefe eriftirt das ſchöpfe- 


riſche mufitalifche Genie nicht für das Publikum, ober 
nur in ganz bejonders glüdlichen Fällen; feine Hand regt 
fid) zum Beifall für den Componiften, wenn nidjt bie 
Glaqueurs ihr Werk tun, wenn nicht fo lange dem Pu» 
blifum von der Preſſe zugerebet wird, bis es endlich 
baran glaubt. 

Dos Büchelden Puſchmann's hat großes Auffehen 
gemacht und die Freunde Wagner's zum heftigflen Wider- 
ſpruch erregt. Es iſt freilich fein Spaß, wenn Puſch- 
mann unter auderm fagt: 


Wir find allmählih zu der Ueberzeugun —— daß 
Nichard Wagner nicht mehr in der normalen ber geiſti· 
n Geſundheit wandelt, und werben unſere Anſicht durch eine 
enge von Thatſachen zu begründen ſuchen. Herr Wagner 
leidet an einer alles Maß und Biel Überſchreitenden Selbft- 
überfhägung, an einer wirklich frankhaften Eitelfeit und Selbfl- 
überhebung, welche ihn blind macht gegen die Berdienſte an« 
derer und ihm ſich als das allein verfürperte Ideal bes höchſten 
Diffens und Könnens betrachten läßt. Nach ihm kann es eine 
meitere Fortentwidelung der Kunft nicht mehr geben, da er 
bereit® das Höchſte und Bollfommenfle repräfentirt. In allen 
feinen Borten und Handlungen liegt ein fo maßlofer Däntel, 
eine fo beifpiellofe Arroganz, eim jo zügellojes Ausihmweifen 
des unbegrenzten Wollen, daß wir fie entjdjieben in das Ge- 
biet des Krankhaften zu verweiſen berechtigt find. Wagner hatte 
das feltene Gld, ſchon zu feinen Lebenszeiten bie Anerkennun 
und Berehrung zu ernten, welche fonft nur den Todten authei 
wird; e8 wurden ihm Ehren erwielen wie nie einem anbern 
Klinfiler vor ihm. Mber dies alles genügte feinem umerfätt- 
lichen Ehrgeize mit; die Welt follte Iniend und anbetend zu 
feinen üben liegen umd ihm Weihraud; firenen wie einem 
Bett. q̊riftlich und mündlich beffagt er fi, daß man feine 
Berdienfte nicht gebührend anerfenne, daß man ihm ungeredjte 
Surüdfegungen und Sränkungen bereite, daß man ihm füfle 
matiſch verfolge und zu vernichten firebe. Im alle Welt po» 
fannt er feinen Ruhm, jedem ſchreit er ins Chr, baf er ber 
größte Mann, das Genie des Jahrhunderts ſei. Im ber bru« 
tafften Weife greift er andere Componiften am, weil ihm ber 
verähtlihfte Neid auf den Ruhm anderer befeelt und ihm bie 
Seſehze des Anfiandes Übertreten heißt. Bannfliche und Ber- 
wänjdungen ſchleudert er auf die ſchlechte Prefle, | bie Ju⸗ 
den und auf alle diejenigen, welche nicht am feine Unfehlbarkeit 
fauben, Ber die Borrede zu feinen „Befammelten Werten‘ 
He, erflaunt über das ſchrantlenloſe Selbfigefühl, mit dem fi 
Bagner felbft glorificirt. — [Der Berfaffer führt Beifpiele zum 
Belege an.) — Dadurch, daß er die Erklärung zu feinen Wer- 
ten ſchreibt, geichieht, wie er wörtlich ſich ausdrüdt, eine Neu- 
eburt der Kunft felbft, die jet nur als ein Schatten der 
Anentfigen KAunft vorhanden ift, melde dem Leben abhanden 
—— und gibt dadurch feinen Leſern einen hoffnungsvollen 
fblicd zu dem dem deutſchen Geiſte vorbehaltenen Moͤglichlei ⸗ 
fen. Im dem Manifef, welches er vor der erfien Anfführung 
des „ZTriftan‘ erließ, welche nur für eine Meine Anzahl von 


Freunden und Eingeweihten flattfand, heißt es: „Dann erſt 


wird ſich zeigen, ob aud das große Publikum reif ift, das 
Befte und Üdelfte zu empfangen, was bie Kunſt je geſchaffen.“ 
In feinen „Gefammelten u“ bat er eine Menge unbebenten- 
der ‚Kleinigkeiten umd [chriftflelleriiher Berſuche aufgenommen, 
meil alles, was ihm betrifft, dem phantaflereichen probuctiven 
Plinfiier, das fogemannte Genie, wie er fich jelbft mennt, wich 
tig. und bebeutend it und bie Unſterblichteit verdient, 


Puſchmann führt mun weiter eine Menge Beifpiele 
ans Richard Wagner's Leben und Schriften an, um feine 
Behauptung, daß derfelbe nicht mehr pfychiſch normal, 
fondern am gewiſſen Symptomen ber Geifteöfranfheiten 
Leibe, zu. begründen. Es foftet freilich feine große Milhe, 
am eine Maffe von draftifchen Widerfprüchen in Wagner’s 
Beröffentlihungen zu entdeden, in den Schriften eineq Man⸗ 


Muſikaliſche Schriften. 
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nes, ber einfl ſchrieb: „Das Cpriftentfum, welches von 
vornherein alle Pebensfreuden verwies und als verdamm⸗ 
lich Hinftellte, hat das wirkliche Leben zu einem unflätigen 
und lafterhaften gemacht.“ Es ift eine wahre Ironie, 
daß Wagner, ber einft von Meyerbeer fagte: „Betrachten 
wir in bdiefem Opernmufilfönige nur die Züge bes Wahn» 
finns, durch bie er uns bedauernswürbig und abwefend, 
nicht aber veradhtungswerth erfcheint”, der die moderne 
Oper als die offene Kundgebung bes wirklich eingetretenen 
Bahnfinns, als bergendes Narrenhaus für allen Wahn« 
finn der Welt bezeichnet, num felbft in den Verdacht ge- 
räth, geiftig alienirt zu fein. 

Es fann mit umfere Abſicht fein, Puſchmann 
in ben Cinzelgeiten feiner Ausführungen zu folgen. 
Seinen Yeußerungen nad) müßten wir annehmen, daß 
derfelbe das Dbject feiner pfychiatrifchen Unterfuchung 
noch für volljtändig geiftig ungeflört halten würde, 
wenn es feine „Meifterfinger‘, feinen „Triſtan“, feine 
„Nibelungen“ componirt hätte, trogbem Wagner bereits 
früher einen großen Theil jener Schriften abfahte, auf bie 
Puſchmann feine Behauptung von Wagner’s geiftigem Zu- 
ftand begründet. Das fcheint uns denn doch eine Art von 
MWiderfprud. Die „Meifterfinger” haben ſich unbeftritten 
ben Beifall des Theaterpublilums erworben, und es wäre 
wahrlich feltfam, wenn bereits bie Zeit gelommen wäre, 
wo Wahnfinn als Vernunft, Bernunft als Wahnfinn gilt. 
Die viel Befremdliches und Abftogendes aud in Wagner’s 
Thun und Lafjen vorfommen mag, es entjpringt einem 
höchſt gereizten Selbjibewußtjein, das vor feiner Aeußerung 
zurüdjchredt, die einem mehr nach innen gefehrten Künſt- 
ler unzugänglich wäre. Gr fpricht nur offen aus, was 
viele andere heimlich ſich einbilben zu fein. Das ift ber 
ganze Unterfchied. Wir glauben aber, daß ber ganz 
normal organifirte, nichterne Verſtandesmenſch nicht im 
Stande wäre, mufilalifch fchöpferifche Leitungen von 
wirflic, originaler Bedeutung zu produciren. Es iſt ba 
immer etwas in der Individualität vorhanden, was ſich 
in das Alltagemaß nicht jhidt und dem Zeitgenofien aufs 
ſtößt. Bei Wagner, der auch als polemiſcher Pubticift 
fiir feine Intereſſen u und ift, muß das nod 
mehr ins Auge fallen. ir haben feinen Schriften, als 
Ausflüffen eines maßlofen Egoismus, nie eine Bedeutung 
beigelegt, fondern unfer Urtheil nur auf den Componiften 
Wagner gegründet, abftrahirend von all den Schladen, 
bie fonft ihm anhingen. 

Damit müſſen wir von Pufchmann’s nit unin- 
tereffantem und viel Wahres enthaltendem pfychologifchen 
Berfuch fcheiden. Wir Haben weder Wagner's „Triſtan“ 
nod) fein a aufführen hören, entbehren alfo 
jebes Urtheils über dieſe feine Ideale (die Berichte 
anderer haben für uns feine Geltung), und, wie wir 
oben gefagt, nur die Muſik Wagner’s ift beftimmend 
für unfer Urtheil, 

2. Berühmte Meuſchen. Mufilaliihe Skizzen von W. fado- 

wig. Mit 23 Ilufrationen. Leipzig, Matthes. 1872. 8. 

1 Thlr. 10 Nor. 

Die Schrift enthält kurze Schilderungen von Perfün 
lichleiten, die, one in der Tonfunft gerade eine befonbers 
hervorragende Rolle gefpielt zu Haben, welche fie in dem 
Gedüchtniß des allgemeinen mufifalifhen Publitums erhal» 
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ten Hätte, dennoch die Aufmerkfamfeit durch Abſonderlich ⸗ 
feit und Lebensſchiclſale auf ſich lenkten. Alles ift blos in 
flüchtigen Umriffen gegeben, eine leichte Peftüre, leiſe weg« 
hufchend über fo vieles, was das ernfle Nachdenlen her- 
vorzurufen im Stande wäre. „Problematiſche Eriftenzen“ 
heit ber erfte Abfchnitt, welcher Friedemann Bad und 
Ludwig Böhner vorführt, jene beiden bem Trunk ergebenen 
Mufitanten, deren künſtleriſche Wirkfamfeit an ſich einen 
Einfluß ſchon darum nicht zu üben im Stande war, weil 
ihnen fchöpferifche Kraft sbging. Des ſeinerzeit fo viel 
Auffehen machenden großen Orgelfpielers Friedemann Bad; 
hinterlaffene umbebentende Gompofltionen find troden, 
und and; Böhner’s Compofitionsleiftungen önnen feinen 
Werth beanfpruchen. Im ber vorliegenden furgen Skizze 
wirb viel zu viel aus Böhner gemacht und ihm auf 
Ausfagen feiner thüringiſchen Pandsleute, denen aber feine 
mufitalifchen Keuntniſſe zu Gebote ftanden, ein phanta- 
ftifcher Schein zuertheilt, der eben nur Fiction ifl. Wir 
felbft vermochten in Böhner's perfönlichem Weſen nichts 
dabon zu entbeden. Das zweite Kapitel: „Vergeſſene 
Namen“, bringt verfchiebene Tonfeger der Paleftrinifchen 
Zeit. Das Kapitel „Berfchiedene Bahnen” verfegt ums 
nach Berlin an ben Hof Friedrich's I. umd erzählt bie 
Gefchichte eines Caſtraten, der zw jener Zeit am bortigen 
Theater Furore machte. Dann kommt ber franzöftjche 
Organift Machaud daran, welcher bekanntlich vor bem 
Wettlampfe mit Sebaſtian Bad die Flucht ans Dresden 
ergriff; ferner ber Biolinfpieler und Eoncertmeifter Bolu⸗ 
mier. Unter dem Titel „Curioſe Leute“ präſentiren ſich 
darauf ber einfeitige verbiffene Theoretiler Sirmberger, 
ferner Hebenflreit, der Erfinder bes Pantaleon, und 
Georg Benba, ber Verfaffer des Monobramas „Ariadne 
auf Naros“, dem zulegt eine Blume lieber war als 
alle Muſil. . 

Die fpätern Abfchnitte behandeln: Duanz, Graun, 
verfchiebene berliner Sängerinnen, den Biolinfpieler Pifen: 
del, dem Tonſetzer ber erften deutſchen Oper, Heinrid) 
Schüg, und Fürft Anton Heinrih von Radziwill, den 
Berfaffer der Fauſtmuſil. 

3, Schlaglichter und Schlagihatten aus der Mufilwelt. Bon 

9 Ehrtie. Berlin, Outtentag. 1872, 8. 1 Thlr. 

Eine Sammlung der im verfchiebenen Zeitſchriften 
vom Berfaffer veröffentlichten Auffäge. Ehrlich ſchreibt 
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unterhaltend und weiß auch bas eigentlich Muſikaliſche her 

vorzuheben, was ſeinen Artileln einen gewiſſen feſtern 

Grund, als ſonſt der Fall wäre, verleiht. Der erſte 

Abſchnitt: „Culturhiſtoriſches“, ſpricht vom Concertweſen, 

den Beziehungen des Muſilers zur Geſellſchaft, vom 

Geſchmack des Publitums u. ſ. w. und zuletzt vom 

Richard Wagner's „Meiſterſingern“. Es iſt wol blos 

eine Verwechſelung, wenn er (S. 65) davon ſpricht, 

daß Spohr, trotz feiner geringen Meinung von Beethoven's 
äftgetifchem Gefühl umd Bildung, befien erfte Quartette 
glei; nach ihrem Erſcheinen überall, den damaligen 

Mufiffreunden in Berlin und Hamburg zum Trotz, welche 

für Romberg und vielleiht auch für — Onslow 

fhwärmten , gefpielt habe. Onslow und bie erften 

Duartette von Beethoven liegen der Zeit nad) ziemlid) 

weit auseinander, Die „Biographiichen Studien“ ſprechen 

von Anton Rubinftein, Karl Tauſig und den wiener 

Balzer-Straufen. Den Schluß bilden einige Artilel 

über die berliner Oper. 

4. Aus meinem Leben. Erinnerungen von Heinridh Dorn. 
Dritte Sammlung. Berlin, Hansfreund-Erpebition. 1872. 
Gr. 8. 1 Zülr. 

Diefe Erinnerungen theilen ben Uebelftand fo vieler 
anderer Selbftbiographien, daß fie eine Maſſe Dinge ent- 
halten, die für ben Autor interefiante Lebendmomente ge- 
bildet Haben mögen, fir Unbetheiligte aber günzlich gleid- 
gültig find. Das vorliegende Heft hat ſiark den Eha- 
rafter folder Privatmemoiren, bie ein allgemeines Inter- 
effe nicht im Anfprud; nehmen fünnen und denen baher 
die Kunftwelt meift fremd gegemüberficht.. Das erfte 
Kapitel befpricht mehrere Belanntjchaften, bie nichts mit 
Mufit überhaupt zu thun haben. Dann fommen An- 
gelifa Catalani, über die aber nichts Beſonderes mitge- 
teilt wird, und Menbelsfohn-Bartholdy am bie Reihe, 
mit dem ber Berfafler fowol in deſſen väterficher Behau- 
fung als Knabe wie fpäter anf der Höhe bes Rufs 
zufammentraf, wo zulegt eine Meine Disharmonie eintrat. 
Die „Hiftorie von den vier verwanbdelten Hanbmwerklsbur- 
ſchen“ enthält die Erzählung von ber Metamorphofe 
derfelben in Bühmenfänger. Die lebten beiden Kapitel 
bringen Pauline Biarbot-Garcia und den berfiner Ballet 
meifter Hoguet. Das Bithelhen ift mit leichter Weber 
geſchrieben. 
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Deutſche Literatur. 

Als empfehlenewerih haben wir ſchon früßer das „Lehrbuch 
der Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur‘ von erdi« 
nand Geinede hingeflelt, beſonders wegen maßvoller Kritif 
und verfländiger Auswahl ber beſprochenen Autoren in ber 
neuern Piteraturepodhe. Bon dem Werke liegt jet eine zweite, 
von Hermann Diedmann, nad dem Zobe des Berfaflers 
herausgegebene Anfioge (Hannover, Schmorl und von Seefeld) 
vor, in weldier einzelne Veränderungen, Berbefſerungen und 
Zufäge gemadt worden find. 

— Auf unferm Buüchertiſch befinden fih: Leopold von 
Ranle: clan Briefwedjfel Friedrih Wilhelm's IV. mit 
Bunfen”; Friedrich Mool: „Das Leben Jeſu, für das Bolt 
bearbeitet‘, erfter Theil; Sir Henry Lytton Bulwer: „Ge⸗ 
ſchichtliche Charaktere”, Überjegt von Dr. Karl Lanz; Adolf 


GStrodbtmann: „Das geiflige Leben in Dünemarl'; Karl 
Heinzen: „Der beutihe Editorencongreß in Cincinnati‘ ; 
Friedrich Heder: „Reden und Borlefungen"‘; „Die Dioskuren, 
Iiterarifche® Jahrbuch, zweiter Jahrgang“ z „Die naturliche 
Magie“, Roman von Julius Groffe; „Kinder des Südens, 
Novellen von © von Dindlage; ©. Bradvogel’s 
„Ausgewählte Werte, erſte bis vierte Lieferung; ©. Brach- 
vogel: „Die Männer der neuen deutihen Zeit”, achte und 
neunte Lieferung; Rarl Töpfer’s „Befammelte bramatildhe 
Werke‘, herausgegeben von Hermann Uhde, erfler Band; 
Dtto Segasnmaner: „Didytungen"; „Die Arbeiter‘, Ro» 
man von Ernft Wihert; R. E. Anderfjen: „Reue Mär- 
hen und Gefhichten”, deutfh von Wilhelm Reinhardt; Lnife 
Ermefi: „Ein neues Jahr — eim meines Reben”; George 


Hefeliel: „Der Buchführer von Lemgo“; Jooſt vÄon dem 
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Bondel’s „Gedichte, deutſch von Ferdinand Grimmelt 
und Andreas Janfen‘; Heinrih Suter: „Geſchichte der 
mathematischen Wiſſenſchaſten“, erfier Theil; Fonis Schnei- 
der: „Der Krieg der Triplealliang gegen die Regierung der 
Republit Paraguay’, zweiter Theil. 


Theater und Muſit. 

Griliparzer’s Zrauerfpiel: „Gin Bruderzwiſt in Habs- 
burg‘, hat jegt zum erfien male die Grenzen Oefierreichs über 
Fristen, indem e8 am breslauer Pobe-Ihrater, unter Mitwir« 
tung des Herru Lobe zur Anfführung lam, welder belamnt- 
lich ein vortrefflicher Darfieller des grillenfängeriihen Kaifers 
Rubolf ifl. erhwürdig bei diefer Aufführung war nur, daß 
bie bei dem letzten Acte des Stüds umgeſtellt worden waren, 
indem der Kaifer nicht im vierten, fondern erft im fünften Ncte 
ſtarb. Daß eine folde Umfelung möglich war, ohne den 
Days dramatifchen Organismus ans dem fzugen gehen zu 

ſſen, ſpricht gerade nicht für die künſtleriſche Haltung der 
Kompofition. 

— Adolf Wilbrandt’s Tragödie „Cajus Grachus 
if, wie in Wien, Münden und Weimar, jet aud) in Dres 
den zur Aufführung gelangt. 

— Das grager Stadttheater brachte das Schaufpiel Sader- 
Mafod's „Unfere Stlaven“, fomie Murad Effendi’s 
Zrauerfpiel: „Marino Falieri“, mit Erfolg zur Aufführung. 
Die iative, melde die Stadttheater mit der Vorführung 
weuer dramatifcher Grzeugniffe ergreifen, ift bei der Reigung 
vieler Hoftheater, nur ihre Kafjenftlice herumterzufpielen, doppelt 
anerlennenäwerih. 

— „Jane, ein Drama von Touroude, bas jängft im 
Paris zur Aufführung kam, if ein Nothzugtbrama ſchlimmſten 
Stils, gegen welches das neueſte Stüd des jüngern Dumas noch 
als minder grell erjpeint. Bor dem Aufgehen des Borhangs wird 
an. der Delbin ein staprum violentum ausgelibt, und ihr er 
Res Erſcheinen anf der Bühne zeigt fie uns in einer Ohnmacht 
und in dem bejoluten Zuflande nad dem Attentat. Das if 

ewig pilant und Tann dadurch nicht überboten werden, daß 
ane am Schluß des Stüds den änder ihrer Ehre, mit 
dem ihre Gatte ſich ſchlagen will, mit einer Piftole niederfchieht. 

— Die Jraliener zeigen ſich jetzt fehr energifch in der Ab- 
Iehunng Fünflerifher Productiomen, die ihrer mationalen Ei— 
genheit widerfiehen. Ecfreulich ift es, baf die „Kameliendame' 
des jüngern Dumas in Bologna auf der Bühne jo ausgezifcht 
wurbe, daß das Gtüd nicht zu Ende gefpielt werden fonnte. 
Daran Lönnte ſich das deurfche Publifum ein Mufter nehmen, 
das an „Gameliendamen’ jeder Art, franzöflichen oder franzöfiich« 
deutſchen Urfprungs, ein befonderes Gejallen findet. Wenn in 
Genua im Teatro Paganini Sardou’s „Rabagas’‘ ausgepfifien 
wurde, jo fommt dies auf Rechnung der Neactionspofitik, wel⸗ 
er dies Stüd huldigt. Im alien war bie Ablehnung diefer 
Komödie eine allgemeine, 

— Guftav zu Putlitz iſt am Köberle's Stelle zum 
Generaldirector des Hoftheatere von Karlaruhe ernannt worden, 
Die Wahl des liebenswärbigen Schriftftellers, der im Luftipiel 
wie im ernftern Drama Weribvolles gefchaffen und durch feine 
fhwoeriner Intendanz ZTheatererfahrungen gefammelt hat, ift 
jedenfalls eine glüdliche zu nennen, 
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Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 


Psychologie, 

Die Lehre vom bewussten Geiste_des Menschen, 
oder Entwickelungsgeschichte des Bewusstseins, begrün- 
det auf Anthropologie und innerer Erfahrung, 

Von 
Immanuel Hermann Fichte. 
Zweiter Theil. Die Lehre vom Denken und vom Willen. 
8. Geh. 1 Thir. 20 Ngr. 


Mit diesem zweiten Theil wird das bedeutende Werk, 
dessen erster Theil (Preis 4 Thir.) 1864 erschien, von dem 
Verfasser zum Abschluss gebracht, sodass sein ganzes Sy- 
stem der Psychologie sich nun im Zusammenhange über- 
sehen lässt. 





Derfag von 5, A. Brocihaus in Leipzig. 


Die Greimaurerei 
in ihrem Weſen und Unweſen. 


Aus dem Nadjlaffe von 


Ferdinand Brouiflaw von Trentowsli, 
" di 
Doctor ber N — — — rd a. Loge „Zur Edlen 
herausgegeben durch feine Witwe. 


8. Geh. 2 Thir. 10 Ngr. Geb. 2 Thlr. 20 Rgr. 


Der durch feine philofophifhen Schriften in polniicher und 
deutfher Sprache bekannte Berfaffer flarb vor bem Erfcheinen 
des vorliegenden Werke. Er gibt darin eine Darlegung des 
imnern Maurerthums, eine Phllofophie der Freimaurerei, und 
betämpft zugleich die Gebrechen, vor allen die Geheimnißſucht, 
welche dem äußern Bunde zum Theil nod anhaften. Inner 
halb mie außerhalb der manrerifchen Kreiſe werden feine ge 
haftvollen Ausführungen vielfah anregend wirken. 





Derfag von 5. X. Brochaus In Leipzig. 





Soeben erschien: 


Culturgeschichtliche Streifzüge 
auf dem Gebiete des Islams. 


Von 
Alfred von Kremer. 
8. Geh. 24 Ngr. 

Der durch seine verdienstrollen Forschungen über den 
Orient bekannte Verfasser schildert in dieser neuen Schrift 
die religiösen, socialen und culturgeschichtlichen Umgestal- 
tangen, welche der Islam zu den Zeiten des Khalifats unter 
der Einwirkang fremder Ideen erfahren hat. Eine Anzahl 
wichtiger Textstellen ist im arabischen Original beigefügt. 


Verlag von 5. X. Brochhaus im Lripgig. 


Chriftian Earl Joſias Freiherr von Bunfen, 


Aus feinen Briefen und nad eigener Erinnerung geſchildert von 


feiner Witwe. 
Deutfche Nusgade, durd; neue Mitiheilungen vermehrt von 


Friedrich Rippold. 
3 Bände. 8. Geh. 9 Thlr. Geb, 10%, The, 


Bunſen's biographifdhe Memoiren gelten mit Recht für 
eins der wichtigſten Duellenwerke zur Gedichte der polltiſchen 
und kirchlichen Bewegungen Deutfchlands im zweiten Biertel 
unfer6 Jahrhunderte, Sehr lebendig und mit allen Ginzel» 
heiten tritt unter auderm der langjährige intime Berfehr darin 
bervor, der zwiſchen Bunſen und Friedrich Wilhelm IV. be 
fand, und infofern if das Werk unentbehrlich für die Leſer 
des meneflen, vielbeiprodhenen Buchs von Leopold von Kante: 
„Aus bem Briefwechſel Friedrich Wilhelm’s IV. mit Bunſen.“ 





Derfag von 5. X. Brodfaus in Leipzig. 


INTERNATIONALE WISSENSCHAFTLICHE BIBLIOTHEK. 


Erster Band, 
Das Wasser in seinen Formen 
als Wolken und Flüsse, Eis und Gletscher. 
Von 
John Tyndall, 


Prof. der Naturwissenschaften an der Royal Institution in Londen, 
Mit 26 Abbildungen in Holzschnitt. 
8. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. Geb. 1 Thir. 20 Ngr. 


Die „Internationale Wissenschaftliche Biblio- 
thek“, für Deutschland herausgegeben ron Prof. Dr. J. 
Czermak in Leipzig und Prof. Dr. I. Rosenthal in Er. 
langen, soll den gegenseitigen Austausch der Literatur- 
erzeugnisse unter den verschiedenen Nationen erleichtern und 
so das geistige Band zwischen den betreffenden Ländern 
enger und fester knüpfen. Diesem Plane gemäss vereinig- 
ten sich hervorragende Gelehrte Englands, Deutschlands, 
Frankreichs und Aıerikas zur Veröffenicbung einer Reihe 
von populären Werken aus dem Gebiete der Social- und 
Naturwissenschaften, welche möglichst gleichzeitig in 
deutscher, englischer und französischer Sprache erscheinen 
sollen. 

Als erster Band der Sammlung erschien soeben des 
berübmten englischen Naturforschers John Tyndall Werk 
über die Formen des Wassers, eine höchst anziehende Dar- 
stellung von der Natur des Regens und Schnees, der Wol- 
ken, Gletscher und Eisberge, illustrirt durch sorgfältig aus- 
geführte Holzsebnitte. 


In allen Buchhandlungen ist ein Prospect über das 
mit lebhafter Theilnahme begrüsste Unternehmen gratis zu 
haben. 





Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Berlag von S, I. Srochhaus in Leipzig. 
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Philofophifche Schriften. 


1. Phyſiologie des menſchlichen Denkens. Bon B. Jeſſen. 
Dannover, Cohen u. Riſch. 1872, Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 
Dei einem Ueberblide über die verfchiedenen Auffaf- 
fungen bes Seelenweſens finden wir, daß ſich bie tief 
greifendften Unterfchiebe in der Beantwortung der Frage 
offenbaren, wie ſich die Einheit der Seele mit ber Biel- 
heit und reichen Mannichfaltigkeit ihrer Aeußerungen ver- 
tragen lönne. Herbart läßt ſich durch feinen blinden Haß 
gegen alle „Seelenvermögen” dazu verleiten, überhaupt 
alle Gliederung, innere Abftufung und qualitative Ent ⸗ 
widelung in feinem Geelenatom zu tilgen und nichts als 
eine fade Einerleiheit des Borftellens übrigzulaffen. Er 
bildet das Ertrem zu der ältern Piychologie, welche ſich 
die Seele wie ein Behältnif mit einer Menge von neben» 
einander befindlichen Schubfähern dachte, denen jede ein» 
heitliche belebende Wurzel fehlte. Beide, die glieblofe 
Seele Herbart'S und bie jedes centralen Quellpunftes ent 
behrende Seele der ältern Piychologie , von weldjer ſich 
auch Kant noch nicht ganz freigemadt hat, haben das 
Gemeinjame, daß ihnen das Charalteriftiiche des Drga- 
nismud: bie in der Mannichfaltigkeit ſich lebendig erhal 
tende Einheit, abgeht. Krauſe und Hegel find es num, 
welche einerfeits in der Seele eine durchgreifende Einheit 
anerfennen, anbererfeits aber auch wejentliche Abftufungen 
und Unterfchiede in ihren Functionen finden. Hier ift 
die Seele ein wahres Abbild des Univerfums, in welchem 
„Ein Tritt taufend Füden regt” und von dem Goethe ans 
derswo fagt, daß in ihm das ewig Cine ſich vielfach 
offenbart. Doch faßt Kraufe den Seelenorganismus mehr 
föberaliftifh, Hegel mehr centrafiftifch auf. 

Die Stellung, die der berühmte Irrenarzt Jeſſen in 
feiner neneften Schrift zu bdiefer Frage einnimmt, liegt 
zwifchen Krauſe und Hegel, doch mehr nad) ber Seite Hegel’s 
bin. Mit Kraufe, den er übrigens nirgends nennt, hält 
er Denten und Fühlen für zwei befondere, für fid) be» 
fiehende Seelenfräfte, wodurch bie Seele in zwei neben» 
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einanderliegende, aber in innigſter Verbindung ſtehende 
Reiche gefchieden wird, Dem Willen läßt Jeſſen, neben- 
bei bemerkt, nicht die Ehre einer befonderm, neben Den« 
fen und Fühlen beftehenden Seelenkraft zutheil werden. 
Wiſſen und Wollen find nur „verfchiedene Refultate des 
Denkens, nur nad Maßgabe der zu Grunde liegenden 
Zwede bald mehr nad innen, bald mehr nach aufien ge— 
richtet”. Wir find im allgemeinen mit dieſer Aufhebung 
bes Wollens ins Denken einverftanden; natürlich darf 
man dann nicht, wie Schopenhauer und Hartmann, das 
Denken zu einer kraft- und faftlofen Schatteneriftenz her 
abſetzen, fondern muß, folder Entnervung bes Dentens 
— feſthalten, daß das Denlen ſelbſt Energie, 

rieb zur Verwirllichung ſeiner ſelbſt und Intereſſe au 
ſich ſelbſt beſtht. 

Mit Hegel, auf den unter allen Philoſophen am mei 
fin Rüdfiht genommen wird, ſieht Jeſſen in ber Seele 
eine Entwidelung ber niedern Bewußtſeinsſtufen zu höhern; 
und ebenfalls mit Hegel wird das Denlen als das ein« 
heitlihe Princip dieſer Sphären angeſehen. In biefer 
Abftufung der Seele liegt einer der Grundgedanken diefes 
Buchs. Jeſſen vergleicht die Organifation der menschlichen 
Seele mit eimem bdreiflödigen Gebäude: das unbewußte 
Seelenleben der Sinne bildet das Erdgeſchoß, das be 
wußte Seelenleben des Berftandes das mittlere Stodwert 
und die felbftbewufte Vernunft das obere. Die untere 
Sphäre ift das Fundament ober der Träger ber mittlern, 
biefe ber Träger der obern. Aus den Ginneswahrneh- 
mungen entwidelt fich der Verſtand, deflen Haupteigen⸗ 
thümlichkeit in den Ideenaſſociationen befteht, und aus 
bem Berftande bie Vernunft, mit der erft das felbft- 
bewußte Ich, die Erfenntniß bes Allgemeinen und Noth- 
wendigen auftritt. Ohne die Annahme eines relativ ſelb⸗ 
fländigen, über den Berftand hinansragenden Bernunft- 
vermögens glaubt Yeflen viele durch Beobachtung confta» 
tirte Thatſachen des Seelenlebens nicht erflären zu können, 
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In ben Zufländen des Schlafrebens, bes Nadtwan- 
deins, des Deliriums, des Somnambulismus erſchei- 
nen Bewußtjein und Berftand nicht felten völlig wach, 
während bas Selbftbewußtfein in tiefen Schlaf verfunfen 
bleibt, fodaß beim Erwachen feine Spur einer Erinne 
rung an alles während eines folden Zuftandes Borgefal- 
lene vorhanden Äft. 

Bir wollen gleich, Hier das Verhältniß Jeſſen's zu 
Hegel, deffen Erörterung zu dem Interefjanteften im Buche 
gehört, etwas näher beleuchten. Bon der Kühnheit und 
Großartigkeit des Plans der Hegel'ſchen Philofophie fo 
wie von der Macht und Tiefe des Denkens bei der Aus: 
führung deſſelben ift Jeſſen mit Erflaunen und Bewun- 
derung erfüllt. Wieberholt befennt er ſich zu dem Grund» 
gebanfen Hegel’s, daß der Weltproceß nichts anderes ale 
der Denkproceh des Abfoluten ift, ober wie er ſich mit 
Borliebe ausdrüdt, daß die göttlichen Gedanken das allein 
wahrhaft Lebendige in allen Dingen find, und daß es 
Sade der Vernunft ift, diefe göttlichen Gedanken nad 
zubenfen. Doch unterſcheidet er ſich principiell von Hegel 
durch feine Stellung zur finnlichen Wahrnehmung. Bon 
einem fpeculativen Denken, das ſich vom den finnlichen 
Formen emancipirt hat, will er nichts wiffen. Die Sinne 
find nicht nur die Duelle und das Fundament aller Wahr- 
heit, fonbern es ift aud alles, was wir mit gefunden 
Sinmen wahrnehmen, unbedingt wahr und gewiß. Zu« 
nächſt haben wir zu bemerfen, daß Hegel, wie es feine 
„Bhänomenologie” augenſcheinlich dartgut, ſich von ber 
ſinnlichen Gewißheit aus zu der Höhe des reinen abſolu⸗ 
ten Wiſſens fehr allmählich erhebt. Die Wiberfprüche in 
den Grunbformen des finnlichen Wahrnehmens find es, 
die Hegel bazu nöthigen, den Standpunft der Sinne zu 
verlafien. Nie und mimmer ift aber damit cin volllom« 
mener Bruch mit dem Willen der Sinne eingetreten; 
vielmehr ift es eim und dafjelbe Denken, das ſich auf ber 
unterfien Stufe, im anſchauenden Erfaſſen der licht- und 
farbenreihen Außenwelt, und auf der höchſten, wo nur 
noch die Idee Licht und Glanz verbreitet, offenbart: nur 
daß es im jener niedern Sphäre, wo es in unbefangenem 
Genuffe die bunte Welt wie etwas Fremdes und doch 
innig zu ihm Gehörendes einathmet, gleichfam aus ſich 
herausgefallen ift und nicht weiß, was es im feinem eige- 
nen fhönen Thum vor fid) hat, während der ſich und die 
Welt als identifch erfaſſende Geift überall fich felbft trans» 
parent und in durchaus bewußtem Beſitze feiner ſelbſt iſt. 
Die Philoſophie iſt auch nach Hegel, mag er oft auch 
hochmüthig gegen die Empirie losgefahren fein, nichts 
anderes als die Totalität der Empirie, freilich ber geiftig 
durchdrungenen, in ihren logiſchen Zufammenhängen ent 
hüllten. Und hat Jeſſen denn wirklich Grund, ſich gegen 
eine ſolche Behandlung der Erfahrung mit Händen und 
Füßen zu firäuben? Wir glauben nidt. Nur dann, 
wenn er dem crafien Senfualismus huldigen wilrde, wos 
nah ſich die Sinne alles, was ihnen der Stoff ber 
Bahrnehmung anthut, in völliger Paffivität gefallen Laffen 
möffen und rein mechanisch ihr Gefchäft verrichten, wäre 
jenes Sträuben begründet. Ganz im Gegentheile aber ift 
Deſſen im einem großen Theile feines Buchs beftändig 
darauf aus, den Nachweis zu führen, daß in ben finn« 
lichen Wahrnehmungen ein unbewußtes Denken walte, 
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Dhne einen überfiunlihen Sedanfeniuhalt würde feine 
finnlihe Wahrnehmung zu Stande fommen; unbewußt 
fungiren die Sinne mit logifchen Kategorien, Jeſſen hat 
ein fharfes Auge und feines Berftändniß für die Züge 
des unbewußten, fi) an die Sinne fnüpfenden Scelen- 
lebens; er liefert eine nicht unwichtige Beftätigung file bas 
Hartmann’sce Princip des unbewuft Logiſchen, da ihn 
einzig bie umbefangene Beobadjtung und die Sprache der 
Thatfahen zur Anerkennung beffelben treibt. Indem aber 
in den Sinnen ein unbewußtes Denken fungirt, ift zu 
gleich, der Anhaltspunkt gegeben, von dem aus die finn- 
liche Wahrnehmung ſich über fich felbft, zu höhern Gtu- 
fen, erheben fann. Das in die Sinne bineinverwebte 
Denken kann an ſich felbjt fein Genüge finden und muß 
daher einen Läuterungseproceß antreten, Und wenn mir 
recht zuſehen, finden wir biefen Läuterungsproceß bei 
Jeſſen felbft. Die finnliche Kenntniß der Dinge fol zu 
einer Einficht in ihre Beziehungen und Berhältniffe und 
zuhöchſt zu einer vernünftigen Erfenntniß bes Al. 
gemeinen und Nothwendigen werben. Es tritt dadurch eine 
immer zunehmende Bergeiftigung der finnlichen Bilder ein. 
Muß da nicht auch Jeſſen zugeben, daß bie finnliche 
Keuntniß als ſolche nicht das wahre Abbild der Dinge 
liefert? Wäre dies der Fall, dann müßte er ſich bei der 
finnlihen Wahrnehmung beruhigen und dieſe für die höchſte 
Wiffensftufe erflären, Indem er aber erft der vernünf- 
tigen Erkenntniß die Fähigkeit zufchreibt, das wahrhaft 
Lebendige in allen Dingen zu erfennen, fo macht er da⸗ 
mit etwas, das ganz anders als die finnliche Wahrneh- 
mung ausficht, zum Abbild des Weſens der Dinge, Wir 
können Jeſſen ganz wohl zugeben, daf und die Sinne, 
gleid den Photographien, naturgetreue Bilder von dem, 
was außer uns ift, liefern; allein es fragt fi, ob bie 
Außenwelt, deren getreuer Spiegel die Sinne find, nicht 
ſelbſt eim nur oberflädliches, unweſenhaftes Sein, gleich- 
fam mur ein das wahre Wefen verhüllender Schleier, ein 
objectiver Schein ift, deſſen weſenhafter Grund weit tiefer 
liegt und nur, nad) dem Berlaffen des Sinnenftandpunltes, 
für die Augen des Geiftes erreichbar ift, 

Bon dem vielen Schönen und Lehrreichen, was Jeſ⸗ 
ſen's Bud, enthält, heben wir nur noch feine Benühun- 
gen hervor, den Nachweis von der relativen Selbfländig- 
feit einerfeits der Gebanken- und anbererfeits der Wort 
bildung zu führen, »‚efjen vertennt durchaus nicht die 
ungeheure Wichtigkeit, welche die Sprache für bie Eut«- 
widelung bes Denlens hat; dennoch fallen für ihn beide 
Thätigfeiten nicht zufammen. Dft überholt das Denten 
bie Spradie, und zwar nicht mur dann, wenn mir zu 
einem Gedanken die gehörigen Worte nicht einfallen, fon« 
bern auch überall da, wo bie Spracde für gewifle fein 
nuancirte, eigenartig angehauchte Begriffe, die nur das 
geſchärfte Auge im ihrer Unterfchiedenheit erfennt, das 
paſſende Wort nicht darbietet. Den ftärkften Beweis aber 
findet Jeſſen in den Erfcheinungen ber fogenannten Aphafie, 
welche fi) durch eine Störung und Verwirrung der in» 
nern Wortbildung, bei mehr ober weniger ungeflörter 
Gedanlenbildung, harakterifict: 


Die Kranken haben beſtimmte, vernünftige Gedanfen, fie 
lönnen biefelben duch Zeichen verftändlich ausdräden, aber fo 
oft fie verſuchen, fie in Worten auszujpregen, kommen ganz 
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unpaflenbe, verivorrene, oft ganz finnlofe Worte zum Borſchein. 
Meiflens, jedoch nicht immer, erfennt der Kranke die Berlehrt⸗ 
beit feiner Worte, aber jemehr er fi bemüht, die richtigen 
Dorte am ihre Stele zu ſehen, defto finnlofer merden fie. 
Errärh man, mas er fagen will, und fagt e8 ihm, fo gibt 
er fogleich feine Zuſtimmung umd Befriedigung zu erlennen. 
Manchmai fommen dabei Eracerbationen und Remiffionen vor, 
fodaß der Kranfe zu zeiten Gedanken richtig und zujammenhän- 
gend auszuſprechen vermag. 


Doch ſcheint ung der Schluß umgerechtfertigt, daß bem 
Kranken das Vermögen der innern Wortbildung gefehlt 
babe. Bielmehr ſcheint der Kranke, da er weiß, daf er 
finnlo® und unförmlich fpriht, und da er, wenn andere 
bas von ihm Beabfichtigte richtig ausſprechen, dies fofort 
erkennt, die Borftellung der feinen Gedanken entſprechen⸗ 
den Worte im fich zu tragen. 

And; wenn es uns Feſſen nicht fagen würde, daß er 
in feinem Bude die Refultate einer mehr als funfzig- 
jährigen Beobacdjtung niedergelegt habe, fo müßten wir 
doch, daf fein Bud, aus einer reichhaltigen, mit ruhigen, 
benfendem Ernſte gepflogenen langen Erfahrung hervor- 
gewachſen ift. Ueberall tritt uns eine innige Bertraut⸗ 
heit mit dem feelifchen Borgängen und eine wohlthuende 
Ruhe und Sicherheit in den Beobachtungen entgegen. Um 
fo erfreulicher ift es, bei ihm fo viel Berührungapunfte 
mit Hegel’ fpeculativer Piychologie zu finden. Die Beir 
jpiele, die er in reichem Maße beibringt, find faft immer 
gut gewählt, oft fchlagend und frappant, Doch fehlt es 
an einer bdurchgreifenden Syftematif, befonders die Aus» 
dehnung der Seele nach ber Breite hin ift micht ſtreng 
gegliedert. Im Bergleihungen und gegemüberftellenden Be- 
fhreibungen ift Yellen reich an feinen, hübſchen, artigen 
Bemerkungen. Die Sprade ift einfach und edel; eime 
gewiffe heitere Ruhe des Gemüths ſcheint uns durch bie- 
jelbe zu wehen. Dabei ſpricht ans allen Bemerfungen 
und Grörterungen eine geiftige Friſche und Regſamleit, 
eine liebende Hingebung an bie Sache, die und bei einem 
achtundſieb zigjahrigen Greife in Erflaunen zu fegen ge 
rignet iſt. 

2. Darfiellung der widtigfien Lehren der Menfhenkunde und 
Sedlenlehre. Nebſt einer Meberfiht der Geſchichte ber Er- 
ziehungs- umd Unterrichtslehre. lie Lehrerbildungsanftal- 
ten, ſowie für das gebildete Publilum. Bon M. 4. Drbal. 
Im drei Theilen. Erſter Theil: DMenjchentunde und Seelen» 
lehre. Wien, Braumüder. 1872. ®r. 3. 1 Zölr. 6 Ngr. 


Der Herbartianer Drbal, der ſich bereits durch feine 
„Logit" und „Empiriſche Piychologie” in weitern Kreiſen 
belannt gemacht hat, liefert uns hier, mit Rüdſicht auf 
den öfterreichifchen Lehrplan für Lehrerbilbungsanftalten, 
eine Darftellung der Anthropologie, weldyer in einem zwei⸗ 
ten und dritten Theile die Logik und die Erziehungs- und 
Unterrichtölegre folgen follen. Als eigentliche Aufgabe 
feiner Anthropologie bezeichnet Drbal eine „Verbindung ber 
wichtigſten und wifjenswertgeften anatomiſchen und phnfio- 
logiſchen Thatſachen einerfeit® mit den wichtigften und 
wiflenswertheften piychologiichen Lehren andererfeits". In⸗ 
wieweit es ihm gelungen ift, das Bebürfniß der öfter 
reichifchen Vollsſchullehrerſeminare zu befriedigen, milſſen 
wir der Deurtheilung ber Fachmänner überlaſſen. Auf- 
gefallen ift uns, daß bei der Darftellung des menſchlichen 
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Organismus das Fortpflanzungsſyſtem völlig ignorirt wird. 
Diejenigen, file welche das Buch beftimmmt ift, find ohne 
Zweifel längft zu dem Bewußtfein des in der organifchen 
Welt herrfchenden gefchlechtlidhen Gegenfages und der um« 
geheuern Bedeutung deffelben gelangt. Nach unferer Mei- 
nung fann es nur höchſt ſchädlich wirken, wenn folchen 
Leuten ber Menſch wie geſchlechtslos dargeftellt wird, 
Gerade dadurch, daß fie alled, was ſich auf geſchlechtliche 
Berhältmiffe bezieht, wie ein Unfagbares, ein in die Wif- 
ſenſchaft nicht Hineingehöriges behandelt fehen, muß 
ihnen biefe Sphäre um fo pilanter erfcheinen und einen 
ftihelnden Reiz für fie gewinnen, Gine ernfte, würbige, 
offene Behandlung des Gegenftandes kann nur geeignet 
fein, die Schüler zu einem ruhigen, befonnenen Verhalten 
allem Gefchledhtlichen gegenüber anzuleiten. 

Drbal's Anthropologie zeichnet fich durch änferft Mare, 
überfichtliche Darftellung, durch leichtfaßlichen, präcifen 
Ausdrud und durch eine große Anfchaulichkeit in der 
Befchreibung verwidelter Proceſſe aus. So vergleicht er, 
nad) dem Borgange U, Bernftein’s, die mechanifche Ein- 
richtung bes Herzens mebft dem ganzen Blutgetriebe mit 
ben Berrichtungen einer Wafferleitung, durch welche eine 
Stadt mittel® unterirbifcher Röhren von einem Punfte 
ans mit fließendem Wafler verforgt wird. Die fi aus 
folder Bergleihung ergebenden Aechnlicheiten und Unter 
ſchiede find ficherlich trefflich geeignet, den Schillern ein 
anfchanlicyes Bild von den Vorgängen ber Blutcirenfation 
zu geben. Daffelbe ift der Fall, wenn Drbal in einem 
ungemein reich geiheilten Baume bas Ebenbild ber Puft- 
wege in ber Lunge und zugleich ihr Gegenſtück fieht, ober 
wenn er bie Lunge eimem gewöhnlichen Dfen mit feinen 
Röhren und Effen vergleicht. Eingehende Unterfuhungen 
und felbftändige Forfhungen darf man matitrlich nicht er» 
warten, Doch hat Drbal fi) die neneften Refultate ber 
Phyfiologie wohl zu Nutze gemacht. Sein Herbart'ſcher 
Standpunkt bringt es mit fi, daß im erften Abfchnitte, 
der vom förperlichen Leben des Menſchen handelt, nirgends 
auf ein immaterielle®, zwedmäßig organifirendes Princip, 
auf eine unbewußte Zwedthätigleit im Organismus hin 
gewiefen wird; alles ſcheint ſich hier rein mechaniſch ab- 
zumwideln. Ganz unvermittelt tritt im zweiten Abfchnitte 
das Geelending auf. Auf eine wiffenfhaftliche Belämpfung 
biefes Aufßerlihen Dualismus können wir uns bier nicht 
einlaffen. Bemerlen wollen wir nur, daß gerade dadurch, 
baf die Pernenden, wenn auch aus ihnen felbft nicht völlig 
Haren Gründen, an einem folden äußerlichen Zufammen- 
bange von Leib und Seele ohne alle Bermittelungsglieder 
fein Genüge finden, und daß fie anbererfeit# doch unver- 
mögend find, ſich felbft zu einem idealiſtiſchen Monisınus 
emporzufchtwingen, fehr leicht ihr Uebergang zum materia- 
liſtiſchen Standpunlte, der doch wenigſtens eine immere 
Einheit von Leib und Seele lehrt, hervorgerufen werden 
fann. 

Bir fließen an biefe beiden Schriften die Befprechung 
eines Buchs an, das zwar hauptfächlich das Problem der 
Willensfreigeit behandelt, doch aber fid; am jene beiben 
infofern aureiht, als die Pfycologie darin für die Wiflen- 
ſchaft der Zukunft, für das Fundament aller PHilofophie, 
mit allem Nachdrud erklärt wird: 
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3. Neues Funbamentalorganon der Philoſophie und die that 
ſächliche Ginheit von Freiheit und Nothwendigleit, für jeder- 
mann verfländlih von Wilhelm Braubad, Neuwied, 
Heufer. 1872. ®r. 8. 18 Ner. 

Wenn Braubad) in der Pſychologie das Fundament 
aller Philofophie erblidt, fo darf man nicht vergeſſen, 
daß er auch jene Geifteägeftaltungen, die über das Ins 
bividuum binübergreifen, wie Sittlichleit, Religion u. ſ. w., 
in die Piychologie hineinzieht. Wenigftens fcheint uns 
bies aus einigen Andeutungen hervorzugehen. Es ift im 
Grunde ein Hegel’jcher Gedanke, wenn er die Stellung, 
die er der Pſychologie zumeift, damit begritndet, daß alles 
Erkennen fi) nur vom Menfchen aus und durch Bermitte- 
lung feiner Natur vollzieht, daß alfo, wenn das Erfen. 
nen erweitert werben fol, die Menfchennatur tiefer ftubirt 
werben müfle. Wenn Braubad) Hinzufügt: „Man kann 
nur fehen, was man aud im fi trägt“, fo erinnert 
und bied an Feuerbach's anthropologifhen Stanbpunft. 
Den menſchlichen Geift, wie überhaupt bie ganze Welt, 
faßt er unter dem Geſichtspunkte der Entwidelung auf. 
Wie bei Hegel, den er übrigens merlwürdigerweiſe nire 
gends nennt, vollzieht fich diefe in Triaden. Die erfte 
Stufe wird überall von der unmittelbaren, unbewußten 
Einheit gebildet; dieſe fpaltet fi) auf der zweiten Stufe 
in infeitigfeiten und Gegenfäge, welche ſich bekämpfen, 
Dem unentwidelten Monismus der erften Stufe folgt alfo 
der Dualismus, aus weldem wieder auf der dritten Stufe 
der im fi verfößnte, mit dem Gegenfägen bereicherte 
Monismus fiegreich hervorgeht. Hier ijt jene erfte un- 
bewußte Einheit zur bewußten, vermittelten geworben, 
Die Entwidelung des Geiftes ift auf biefe Weife, gerade fo 
wie vorhin bei Jeſſen, ein immer weiter fortfchreitendes 
Sichherauslämpfen des Bewußtſeins aus dem Unbewuß- 
ten. Noch flärker wird die Aehnlichkeit mit Jeſſen da- 
dur, daß auch Braubach die drei mwefentlichen Geiftes- 
ftufen als Sinn, Berftand und Bernunft bezeichnet. Dom 
Berftande fagt er unter anderm: 

Der Borland ift der redlichſte Denker wie ber verfdhmig- 
tefte Sophift und Betrüger; er r ber ärgfle Spigbube und ber 
reblihfte Mann.... Er if, mit feinem Beruf ber Trennung 
des erſten rohen Materials, finnbildlich zu reden, die Art und 
der Reil, um das flämmige Holz zu fpalten, damit es zur 
Berwendung im Feuer und Kampf banblicher werde... Er 
ift der hinterliſtige Moraliſt und Sophiſt, der bir, flatt ben 
Aueſpruch des reinen Gewiſſens, die wre der Gafuiftit 
bingibt und dem Irrthum oder die Unreinheit bi® zur Tugend 
binauffgrauben oder deſchönigen hilft... . Er ift aber auch ber 
größte Bermittler zwiſchen Naturgeſetz und freiheit, wie Ehri- 
Aus der größte Vermittler zwiſchen Gott und Menſchheit: Ber- 
mittler zwifchen Sein und Werden, Glauben und Wiffen, zwi⸗ 
{hen Sinnlichkeit und Bernunft, Fühlen und Wollen, zwiſchen 
Zrieb umd Befriedigung. 

Auch der Darwinismus ift von dem wahrhaft mıo- 
bernen Princip ber Entwidelung durchdrungen; doc fest 
ſich Hier die Entwidelung nur äußerlich zufammen, ſodaß 
alle Unterfchiebe zu quantitativen herabgefegt werben. Nicht 
jo bei Braubach. Hier findet, ganz in Hegel's Sinne, 
ein ftete® Verwandeln des qualitativ Niedern in Höheres 
ftatt. Im dem Pichte dieſes Standpunftes, ber die qua= 
litativen Unterſchiede keineswegs verwifcht, verliert aud) 
die Anfidht von der Abftammung des Menfchen von einen 
haarigen Bierfüßler alles Abſchreclende. Mit Recht ber 
merkt Braubach, daß jene unrecht haben, die da meinen, 
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Geift und Idee werben gefchäbigt, wenn man alles von 
unten an fich entwideln laſſe. Wie follten Geift und Idee 
denn -entftehen, wenn nicht ſchon ganz unten ihre Reime 
lägen? Wie innig Braubach's Denken in dem Hegel’jchen 
Gebankenfreife Iebt, geht auch darans hervor, daß er bie 
Philoſophie als den Ausbrud der auf der jedesmaligen 
Eulturftufe vorhandenen Bernünftigfeit anſieht. Den 
ſchärfſten Ausdrud gibt er feinem Standpunkte, wenn er 
fagt: „Der Menſch ift nur das, was er wird.“ Nur 
im Werden, im fteten Entwideln offenbart fid das Sein, 
nicht im ruhigen, flachen Daliegen eines Zuftandes. 
Braubach will in feinem Bude die Einheit von Noth- 
wendigfeit und freiheit nachweiſen; wie überall, fo will 
er auch in dieſem Punkte den Dualismus befeitigen. Lei— 
ber miülffen wir befennen, daß wir bei ihm auch nicht bie 
Spur einer Löſung gefunden haben, Zunächft weiß man 
nicht recht, was Braubach unter freiheit, dieſem Worte 
von fo vielgeftaltigem Inhalte, verſteht. Manchmal ſcheint 
es, als ob er damit bie formelle Wahlfreiheit meine. 
Allein diefe ift die totale und abfolute Negation ber Noth« 
wendigfeit und wird fid) nie mit ihr zufammenbringen 
laſſen. Anderwärts wieder fcheint Braubach bie Freiheit 
in das bewußt-vernünftige, fih aus dem Kampfe mit den 
niebern Trieben herausarbeitende Wollen zu fegen. Sicher- 
lich ift fein Standpunft darauf hin angelegt, biefe Trei- 
heit gleichſam als höchſte Blitte ber Naturnothwendigkeit 
erfcheinen zu laſſen, im Sinne bes Goethe'ſchen Aut- 
ſpruchs, daß das Geſetz nur und Freiheit zu geben ver= 
mag. Allein es fehlt an allen Hierzu gehörigen Ausfüh- 
rungen. Aus dem fonberbaren, wunderlichen Wege, bem 
Braubach zur Löſung feiner Aufgabe einfchlägt, ergibt 
ſich nicht einmal, wie er ungefähr ſich biefelbe denkt, 
geiäjmeige denn eine objective, flihhaltige Loſung felbft, 
ud fonft hat feine Darftellung etwas Euriofes, Wunder« 
liches; er verfteht weder ben Faden bes Begriffs längere 
Zeit fortzuführen, nod ihm herauszuheben. Sein Erörtes 
rungen haben etwas Hin» und Herfpringendes; von vielen, 
übrigens oft geiftvollen Bemerkungen ſieht man nicht recht, 
wie fie plöglich im dieſem Zufammenhange auftauchen. 
Sein breitheiliges Schema wendet er mit einer wahren 
Manie auf alle möglichen Gegenftände in wirrem Durch- 
einander an, Die Sprache, die juriftifche Lehre vom 
Beweis, die Darwin'ſche Theorie, die Elektricität, die 
Tonfunft, die Liebe — alles dies und noch vieles andere 
muß es ſich gefallen Laffen, irgendwie in fein dreiglicde= 
riges Schema hineingezwängt zu werden, Diefes Schema 
enthält ficherlich ein burchgreifendes Weltgefeg, allein es 
darf nicht fo äußerlid, angewendet werben wie Braubach 
tut. Sole Willtür bringt fein Schema nur in Mis- 
credit. Nirgends erörtert er feine fundamentale Bedeu⸗ 
tung, nirgends läßt er die Sache felbft fi) don innen 
heraus zu jemer dreifachen Abftufung entwideln. Bor lauı« 
ter unausgefilhrten Andeutungen und hingeworfenen Ge- 
banfenbroden fommt man gar nicht zu Athem und ge= 
winnt nirgends einen freien Ausblid, Wollte der Ber« 
fafler ein, wie der Titel fagt, für jedermann verftänd« 
liches Buch liefern, fo durfte er nit fo ungemiefbar 
ſchreiben. Dazu tritt nod bie Perfon des Berfaflers 
ganz ungebührlic in den Bordergrund. Jeden Yugen« 
blid fommt er auf feine frühern Schriften, auf ihre durch 
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bie Kritil gefundene Anerkennung, auf bie Fortſchritte 
feiner innern Entwidelung u. f. w. zu ſprechen. 
Braubach gefteht, daß er früher dem Dualismus er- 
geben war und erft im fpäten Jahren ſich zur Anerlen- 
nung der eng zufammenhängenden Principien ber Ent- 
widelnng und des Unbewußten getrieben gefühlt habe. 
Indeß ift diefer Ummandlungsproceh bei ihm noch nicht 
über das Stadium der Gärung binausgelommen. Immer 


bin aber fann feine Schrift, gerabe fo wie jene Jeſſen's, 
als ein erfreulicher Beweis gelten, daß das Princip des 
Unbewußten ſich in den Köpfen immer mehr Bahn bricht, 
und daß gerade der Hegelianismus die Tendenz im fidh 
trägt, dies Princip in feiner ganzen Fülle auszubilden 
und zur Anerfennung zu bringen. 

Iohannes Dolkelt. 


(Der Beſchluß folgt in ber nägften Nummer.) 
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Schriften militärischen Inhalts. 
(Beihluß aus Nr. 18.) 


Die Reihe der vorliegenden Werke über den deutjch-fran« 
zöſiſchen Krieg mit vorherrfchend militärwiffenfchaftlichem 
Charakter Haben wir in voriger Nummer beendet, und wären 
nunmehr diejenigen aufzuführen, mweldye nicht lediglich vom 
militärwiffenfchaftligen Standpunkt aus gefchrieben find, 

Zunädhft haben wir zwei Schriften zu nennen, welche 
gemwiffermaßen einen Uebergang von ben militärwifien- 
ſchaftlichen zu den populären Schriften herftellen, indem 
fie zwar noch mit militärifcher Grundlage gefchrieben find, 
aber den ernftern Charakter des Militärwiſſenſchaftlichen 
abgeftreift haben: 

8. Die preußifche Garde im Feldzuge 1870-71 von Rudolf 
—— Berlin, Mittler und Sohn, 1872. Gr. 8. 

gr- 

9. Das zehnte Armeecorps im Kriege gegen ——— 1870—71. 
Bon W. Lenz Mit Erinnerungstafel, Berluftliften und 
Karten. Bremen, Schlinemann. 1872, Gr, 8. 25 Nor. 
Beide Schriften ſchildern im ziemlich, gleicher Weife in 

allgemeinen großen Zügen bie rühmliche Theilnahme der 

genannten beiden Corps an bem Sriege. Wenn bas Pur 
blifum aud) ohne Zweifel darüber unterrichtet ift, mie 
tapfer das Garbecorps bei St.-Privat und Sedan ge- 
fochten hat, wie rilhmlich dafjelbe bei der Eernirung von 

Paris und ben Kämpfen um Le Bourget betheiligt war; 

wenn bad Auftreten bes 10. Armeecorpo in ben 

Schlachten bei Mars-la-Tour, Beaune-la-Kolande und 

Le Mans gewiß ebenfo allgemein befannt ift: fo wird doch 

mander gern im Zufammenhang die Thaten biefer Corps 

leſen. ie Garde nimmt in ihre Reihen die Söhne 
aller Provinzen Preußens auf; beim 10. Armeecorps 
fämpften während des Kriegs Hannoveraner, Oldenburger, 

Braunfcweiger brübderlich neben Weftfalen und Rhein- 

ländern. Das Interefje für die Landeslinder ift bei beiden 

Corps alfo ein weitverzweigtes. Beide Berfaffer haben 

zwar dem Feldzug felbft mitgemacht, aber beide nicht als 

Soldaten (von Rudolf Pindau glauben wir die wenigftens 

auch annehmen zu dürfen), Die Schriften enthalten dem- 

gemäß aud nur wenige militäriſche Details, doch gibt 
dasjenige, was fie bringen, manchen intereffanten Einblid 

im bie innern Zuftände der Truppen und genügt vollftändig, 

um dem größern Publilum ein Bild von der Thätigfeit 

diefer beiden Corps zu geben. Auch mandjer tapfere 

Krieger, der in einem diefer Corps den Weldzug mit 

gemadt hat, wird durch dieſe Schriften eine angenehme 

Anregung zur Erinnerung am bie durchlebte thatenreiche 

Beit erhalten, 


Einen ausgefprochenen nicht militärifchen, vielmehr 
allgemein geſchichtlichen vollsthumlichen Charakter Haben die 
nachſtehenden Werke über den beutfch-franzöfifchen Krieg: 
10, Muftrirte Geſchichte des deutich-frangöfiihen Kriegs von 

1870—T1 von Wilhelm Müller. Mit DOriginafillu- 

firationen, Plänen und Karten. Stuttgart, E. Hallberger. 

1873. 4 4 Thlr. 

11. Der Krieg Kaifer Wilhelm’s 1870—71 von W. Kopp. 
Mit einer Umjhlageillufration von H. Lliders und 8 
—— Berlin, van Muyden. 1872. Gr. 8. 

gr. 

12, Deutſchlands Heldentampf 1870 und 1871 in Bildern filr 
ba® Bolt, das Heer und bie Jugend. Mit vielen Illu⸗ 
firationen, Initialen, Situationsplänen umd einer Kriege- 
farte, Bon as Bu aa Zweite Auflage, Oldenburg, 
Schulje. 1873. 8. 24 Nor. 

13. Der deutfdh-frangöfifche Krieg in den Jahren 1870 und 1871. 
Eine Uberſichtliche Zufammenftelung der wichtigſten in 
biefem Kriege von der Herausforderung zu Ems an bie 
um Waffenſtillſtande und dem daranf abgefchloffenen Frieden 
Ratigehabten Ereigniffe. Herausgegeben von J. Großmann. 
Fulda, Maier. 1872, 8. 15 Ngr. 

Denn das Boll in Waffen folde Thaten ausgeführt 
bat, wie es in dem verfloffenen Kriege der fall war, fo 
bat auch der Theil des Bolls, welcher nicht berufen war, 
die Waffen zu führen, eine Berechtigung, ſich möglichft 
bald von Schhriftftelern, melde die Auffafjungsweife des 
Bolls und der Jugend kennen, erzählen zu lafien, was 
die Brüder und Söhne draußen im Felde gethan Haben, 
Wenn das Berdienſt folder Darftelungen in Betreff des 
wiſſenſchaftlichen Werthes nicht zu hoch angefchlagen werden 
darf, fo ift das Verdienſt um das Bolt ein um fo größeres. 
Bir müfjen alfo Bücher, bie mit folchen Zielen gefchrieben 
find, Herzlich willlommen beißen und in ihnen eind ber 
vielen Mittel erbliden, um die heranwachſende Generation 
in einer warmen Empfindung für bie kürzlich verlebten 
großen Zeiten und zu einem Streben nach gleicher Tüchtig ⸗ 
feit zu erziehen. 

Treten wir von biefem Stanbpunft aus den vorgenannten 
einzelnen Werfen näher, fo empfiehlt fid) das von Wilhelm: 
Müller (Nr. 10) ſchon fehr durch fein reiches Aeußeres. 
Es ift ein wahres Prachtwerk, zu deſſen glänzender Aus» 
ftattung die nambafteften deutſchen Künſiler beigetragen 
haben, Dem Aeußern entfpridt der Inhalt vollftändig. 
Der Verfaſſer hat mit feltener Sorgfalt, Gewiſſenhaftig · 
feit und Genauigkeit alles nur Erreihbare über dem legten 
Krieg wicht mur geſammelt, fondern auch mit fo viel Ein⸗ 
fiht und Gefhid geſichtet und im feinem Buche wieder 
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gegeben, baf ums eine vortreffliche Geſchichte bes Kriegs 
geliefert worden iſt. Diefelbe ift würdig, in allen Streifen 
unfers Baterlandes heimifch zu werben. Gefonberte mili« 
tärifche Bemerkungen, Karten und vorzüglich, die Anſichten 
der einzelnen Kampfesflätten aus ber Bogelperfpective ex» 
höhen das Verſtändniß des Buchs weſentlich. Wenn 
einzelne Ungenauigleiten oder Irrthitmer in der Erzählung 
hier und ba mit unterlaufen, fo find diefe jo unweſentlich 
und umbedentend, daß nur einem genauen Forſcher ber 
Kriegsgefhichte einzelnes auffallen wird. Für dieſen ſoll ja 
aber auch das Buch nicht gefchrieben fein. Wir bürfen daher 
wol mit voller Berechtigung fagen, daß das Bud; vor- 
trefflich an feinem Plage if. Es wird im der Gegen 
wart wie in der Zukunft für das deutſche Volk ein werth- 
voller Schak fein umd ſich gewiß bald einer wohlverbienten 
großen Verbreitung erfreuen. 

Auch das Werk von W. Kopp (Nr. 11) müſſen wir ald 
ein fir feinen Zwed ſehr re. eradhten. Der Ber- 
faſſer Hatte früher ſchon die Kriege König Wilhelm's von 
1864 und 1866 dem deutſchen Volk erzählt, und hat dies 
Büchlein eine zweite Auflage erlebt. Den Krieg von 
1870—71 weiß ber Berfaffer auf 212 Seiten aud fo 
zu ſchildern, daf namentlich der reiferm Jugend die Leltüre 
des Buchs Bergnügen und Nuten bereiten wird. Die 
Darftellung der Begebengeiten ift Mar und faßlich und 
bleibt bei allem poetifcgen Schwunge und bei aller Be- 
geifterung fir die gute Sache body in den geziemenden 
Grenzen. Nur zumeilen geht bie Schrift in ihrem Haſſe 
gegen die Franzofen vielleicht ein wenig zu weit und wird 
in den Ausbrilden zu derb. Wenn z. B. die Siege bei 
Weißenburg, Wörth und Spicheren „drei Fauflfchläge, den 
Franzoſen in das Angeficht verfegt” genannt werden, fo 
wird die Schöngeit diefer Trope wol nicht viele Berehrer 
finden, Einen überwundenen Gegner muß man aufer- 
dem niemals verlegen, 

Der Berfaffer leitet fein Werk mit einem eigenen poe ⸗ 
tifchen Erguß: „Der ſchwarze Adler“, ein und widmet aud) 
der Poeſie auf den Strieg 1870—71 ein befonderes Ka⸗ 
pitel. Außer dem Freiligrath'ſchen Hurrah Germania“ 
und der weltbefannten „Wacht am Rhein’ find die mit 
getheilten Lieder micht eben befonder® dazu angethan, um 
ber beutfchen Jugend eimen Beweis von der Begeijterung 
der Nation zu geben. Unſere Zeit hat allerdings eine 
höchſt materielle und wenig poetifche Richtung. Aber wollte 
der Verfaſſer dieſes Buchs einmal von ber Poeſie der 
Zeit fpredhen, fo hätte ex neben dem für ben Golbaten- 
humor berechneten „Chaſſepot“⸗, „ſtutſchle“⸗ und „Hat ihm 
ſchon“⸗Lied doch wol noch mandje edlere Blüte beutfcher 
Poeſie anführen lönnen, wenn wir auch im allgemeinen 
darin mit ihm gleicher Anſicht ſind, daß die Poeſie der Jahre 
1870—71 nicht ganz mit der von 1813 zu dergleiden iſt. 
Es waren allerdings 1813 und 1870 auch ganz grund« 
verfchiedene Zeiten. 1813 galt es, ein unterdrüdtes und 
tiefgebeugted Voll zu begeiftern, um bie Feſſeln eines 
jelbftfüchtigen fremden Tyrannen abzumwerfen, 1870 hatte 
ein feiner Größe bewußtes freies Voll nur die Angriffe 
eines neidiſchen Nachbars abzumeifen. Diefer Unterſchied 
in ben Berhältnifjen begründet wol auch theilweife ben 
Unterfchieb in der Poeſie. 

Hecht geeignet um unferer Jugend und namentlich, ber 
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weiblichen ben Krieg mit feinen Schreden und Nöthen vor 
Augen zu führen, ift das Bud; von Franz Poppe (Nr.12). 
Die warmen, gefühlvollen Schilderungen des Verfaſſers wer- 
den gewiß bei dem Bolle auf einen fruchtbaren Boden fallen. 
Sie werden die Erinnerung daran wach halten, welche 
Opfer es den Dentfchen getoftet hat, das zu fein, mas fie 
jest find. Die Meinen poetifchen Mottos, welche den 
einzelnen 36 Kapiteln vorgefegt find, bie einzelnen Meinen 
poetifhen Citate, welche hier und da in ben Tert ein- 
geflochten, find recht forgfältig ausgewählt und recht ge= 
eignet, auf bie Jugend anregenb einzumwirken. 

In ber letzten der vier genannten Schriften (Nr. 13) 
dilrfen wir einen befonders ſchlagenden Beweis erbliden, 
wie die große Zeit des Kriegs gegen Frankreich jung und 
alt zum Handeln begeifterte. Wir jehen in J. Großmann 
dem Berfafjer dieſes Schriftchens, einen achtzigjährigen 
Greis, der die Zeiten der Befreiungäfriege durchlebt hatte 
und ben jetzt, nachdem er 60 Jahre feinem Vaterlande treu 
gedient hat, die Zeit des Kriegs gegen Frankreich noch 
einmal fo freudig erregt hat, daß er es verſuchte, mit 
zitternder Hand den Griffel der Klio zu führen unb bie 
Thaten der deutſchen Heere nieberzufchreiben. Hochachtung 
vor ſolchem Streben und Willen! Daß dies Streben 
bas nicht erreicht hat, was es wollte und was man ihm 
gern gewünfcht hätte, ein, wenn aud) noch fo beſcheidenes 
Geſchichtswerl zu werden, ift mehr Schuld der Zeit als 
des Berfaffere. Denn „Handlung ift der Welt allmächtiger 
Puls, und deshalb flötet oftmals tauberem Ohr der hohe 
lyriſche Dichter”. Es darf aljo der Profaiter nicht 
grollen, wenn fein Werk, welches wol aud; etwas mehr 
Didtung als Wahrheit enthält, das Schichſſal manches 
ſchönen lyriſchen Gedichts theilt. 

Den Schluß unſerer diesmaligen Umſchau auf mili— 
täriſchem Gebiete bilden bie nachfolgenden drei Werle, 
welche nicht dem beutjch-framzöfifchen Krieg behandeln: 
14. Bfätter ber Grinnerung eines Kriegere aus dem Jahre 


1850 von 3. Johannfen. Kiel, Univerfitäte-® di 
1872. 8. 20 Nr. ſe ER — 


15. Der Ping Dir Triple · Allianj (Kaifertfum Brafifien, Argen- 
liniſche Conföderation und Republil Banda Oriental bei 
Uruguay) gegen die Regierung der Republit Paraguay. 
Bon 2. Schneider. er Bond. Mit vier Sartem 
und einem Plane. Berlin, Behr. 1872. Per.» 8. 
3 Thlr. 

16. Das franzöfiiche Heerweſen von der großen Revolution bie 
zur Gegenwart. Cine culturhiſtorijche Studie von Mar 
u. Leipzig, Grunow. 1873, Gr. 8 4 The 

gr. 


„Schleswig. Holftein meerumſchlungen“ fangen vor 
25 Jahren „des Nachts am Born die Mägde mit dem 
Krügen“ ebenfo, wie fie ganz vor kurzem „Lieb Vaterland, 
fannft ruhig fein” fangen. Die Peiben bes „‚verlafjenen 
Bruberftamms“ fanden vor 25 Yahren in der beutfchen 
Preſſe diefelbe Theilnahme, wie jetzt bei der franzöſiſchen 
Preffe die amnectirten Elfaß-Lothringer! Es Hat ſich 
viel, fehr viel geändert bei uns feit dem letzten BViertel=- 
jahıhundert! Päßt man feine Gedanken einmal rüdwärts 
ſchweifen und ruft die Erinnerung an bie Zeiten des 
„Schleswig · Holftein meerumſchlungen“ zurüd, jo wirb 
ber Unterſchied zwiſchen der damaligen und der jebigem 
Zeit gewiß recht lebhaft vor unfere Seele treten, und wixg 
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werben mit Hecht eine große Befriedigung über die ſtatt · 
gehabte Veränderung empfinden. Es ift micht umintereffant 
und nußlos, noch heutigentags Cinblide in die Ber- 
bältniffe zu thun, wie fie vor ungefähr 25 Jahren in 
Deutſchland obmalteten, und fi) davon zu überzeugen, 
wie wenig es damals „ein Feſt, Deutfcher mit Deutſchen 
zu fein”, war. Manchen Aufſchluß gibt und in diefer Ber 
Ziehung das Meine Büchlein von 9. Yohannfen (Pr. 14). 
Dafjelbe enthält zwar nur Selbſterlebtes, geht auch im 
allgemeinen nicht über den Horizont hinaus, in welchem 
ſich ein gebildeter junger Soldat bewegt. Der bentenbe 
und mit ben damaligen Zeitverhältnifien ein wenig be- 
lannte Leſtr wird aber aus dem Gegebenen doch mandje 
weitern Schlitjje ziehen fünnen. Der anfprechende, humo · 
riſtiſche Ton, in welchem das Büchlein gefchrieben ift, 
erleichtert ben Eutſchluß, demfelben ein Stündchen zu 
opfern. Seinen eigentlichen Leſerkreis findet das kleine 
Werk aber unter denen, welche einft, wenn leider aud) 
vergeblich, für die Unabhängigkeit Schleswig-Holfteins in 
den Jahren 1848—50 das Schwert führten. Die Zahl 
biefer ift nicht unbebeutend. Als ſich am 25. Juli 1869 
die ehemaligen Kampfgenoſſen bei Idſtedt verſammelten, 
um an dem Dahrestage der dort flattgehabten unglüd» 
lichen Schlacht das den gefallenen Kameraden geſetzte 
Denkmal zu enthüllen, waren über 5000 anweſend. Bei 
allen diefen wird dies Meine anfpruchslofe Buchlein thenere 
Erinnerungen wach rufeı. 

Richts Beſſres weiß ich mir am Sonn» und Feiertagen 

As ein Geipräd von Dr Aa 

Wenn binten, weit in der Zürlei, 

Die Böller aufeinander ſchlagen! — 

Wol mander Laie im ber Kriegslunſt wendet bas 
„sapienti sat” anf bie nicht enden wollende Literatur 
über die Geſchichte des legten Kriegs am und ſehnt ſich 
ordentlich danach, einmal etwas anderes zu lejen als 
deutſche Heldentyaten. Solche Bicherfreunde mögen denn 
nun an „Sonn und feiertagen” aus dem Bude 
2. Schneider's (Nr. 15) *) erfehen, wie hinten fern 
in Sübdamerifa die Bölfer vor wenigen Jahren auf eine 
ganz andere Weife aufeinander ſchlugen, als wir uns 
dies nad) enropäifchen Begriffen vorftellen. Der Ber 
faffer, längft durd feine literariſche Thätigkeit rühın- 
lichſt bekannt, hatte feinerzeit durch feine Stellung ganz 
befonders Gelegenheit, fid über den genannten Krieg ein» 
gehende Kenntniffe zw verſchaffen. Es wird vieleicht dem 
Gedächtniß mancher unferer Lefer allerdings entfhwunden 
fein, daß im Jahre 1864 ſich in Gübamerifa ein Krieg 
entfpanu, welder mehrere Jahre dauerte, Mit dem 
Namen „Lopez" rufen wir aber gewiß mande Erinnerung 
zurüd. Die allmählich faft bis zum Wahnſinn ſich ſtei⸗ 
gernde Oraufamfeit und Härte diefes Dictatord der Re— 
publif ——— iſt ja in Europa beinahe ſprichwörtlich 
geworden. Dieſer Lopez begann Ende 1864, eigeutlich 
ohue jeden Grund, Krieg mit dem Kaiſerthum Brafilien 
und machte infolge feines weitern Handelns bei dieſer 
Gelegenheit auch die — a Eonföberation und bie 
Nepublit Uruguay zu Verbündeten Braſiliens. Da ber 
Dictator Lopez ein Einſchreiten Brafiliens in Uruguay 
als Kriegsvorwand benugte, fo hielt es der Berfaffer bes 


©) Der zweite Band des Werte if eben erſchieuen. D. Re. 
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vorliegenden Buchs für nothwendig, feine Pefer über bie 
Entftehung und die Berhältnifje diefes letztern Staats 
aufzuflären. 

Uruguay, urſprünglich eine Provinz Brafiliens, ver- 
ſchaffte ſich im Jahre 1329 mach langem Kämpfen bie 
Anerkennung als unabhängige Republik. Fortwährende 
Varteilampfe begleiten bis zum Jahre 1864 die Exiſtenz 
der jungen Republik. Die recht auſchauliche Schilderung 
diefer Zeitperiode ruft mamentlid eine rege Theilmahme 
für den üuferft tapfern Bertheidiger ber Feſtung PBay« 
fandu, Oberſt Gomez, welcher der Partei der Blaukoe 
angehörte, ſowie für den fühnen Parteigänger der andern 
Bartei, der Eolorados, General Flores, der tapfer im 
RKampfe, edel und mäßig als Sieger feinen politifhen 

ern gegenüber auftrat, bei bem Lefer wach. Das 
Kaiſerthum Brafilien hatte ſich diefen innern Kämpfen 
Uruguays gegenüber ganz meutral verhalten, ſah ſich 
aber doch jchließlich gendthigt, mit Müdficht auf feine 
Grenzunterthanen und die in Uruguay angefeflenen Bra- 
filiner den Uebergriffen der in Uruguay herrſchenden 
Blanlos mit den Waffen entgegenzutretn und im 
Uruguay felbft einzurüden. Der Präfident Lopez von 
Paraguay, eigentlich, gar nicht von dieſen Händeln be» 
rührt, erflärte infolge deſſen, mie ſchon angebentet, plög« 
ih, daß das Einrüden Brafiliens in Urmguay ihn zum 
Kriege gegen erfteres zwinge, und ließ fchnell dem Wort 
bie That folgen. Ohne erheblichen Wiberftand zu finden, 
oceupirt er fofort durch feine trefflich geſchulten Erup« 
pen einen großen Theil zweier angrenzenden brafilia» 
nifhen Provinzen. Doch die nicht zufaumenhängen- 
den, gleichzeitig gegen die Argentiniſche Republil ausge 
behnten Unternefmungen konnten nicht vom langer Dauer 
fein, und am Schluſſe des eriten Theils dieſes Buchs 
fehen wir fon, wie im April 1866 die verbiimbeten 
Feinde in das Gebiet des Staats Paraguay eindringen. 

Der Berfafler ſchildert bei diefem faum zu erflären« 
den Auftreten des Dictatord von Paraguay bas höchſt 
intereffante Entſtehen und Beſtehen diefes Staats; der 
felbe hatte ebenfo tüchtige wie eigenthämliche Männer an 
feiner Spige gehabt. Man kann, folgt man ben An— 
gaben bes Berfaflers, dem Dictator Francia ſowie dem 
Don Carlos Antonio Lopez, Bater und Borgänger bes 
berüchtigten Dictatore, nur bie höchſte Achtung zellen. 
Das Heer, welches fid) die beiden genannten Lenter bes 
Staats gefhaffen, hat als ganz befonders ansgezeichnet 
nad) jüdamerifanifchen Begriffen gegolten, Uns Europäern 
zwingt es allerdings ein Lächeln ab, wenn wir leſen, 
daß im diefer Armee bis zum Major hinauf das Tragen 
von Stiefeln oder Schuhen als unnöthiger Luxus galt, 
baf zu Ende bes erwähnten Kriegs die meiften Subaltern- 
offiziere im paradieſiſchem Coftim, nur mit Käppi und 
Degen audgerüftet, umberftolzirten. 

Bir lönnen hier das Detail ber einzelnen kriegeri- 
ſchen Unternehmungen und Kämpfe felbftredeud nicht fdjil- 
dern und erwähnen nur, daß Miserfolg dem Führer 
einer Expedition bei den Paraguays ebenfo fidher das 
Leben Poftete, wie wir dies einft in Europa bei ber fran« 
zöfifchen Revolutionsarmee erlebt haben. Auch in dieſem 
füdamerifanifchen Kriege begegnet uns eine Gapitulation 
a la Meg. Der ParaguayOberfilientenant Eftigarribia 


296 


mußte auf Befehl feines Dictatord mit ungefähr 6000 
Mann einen Eroberungszug in die brafilianifche Provinz 
Rio Grande do Sul unternehmen, Er drang mit Er— 
folg weit auf feindlichem Gebiete vor, bis in bie Stabt 
Uruguayana. In dieſer wurde er aber bald von 20000 
Feinden eingefchloffen, Aufgeforbert ſich zu ergeben, ſchrieb 
der Oberftlientenant Eftigarribia, Bezug nehmend auf 
die Handlungsweife des Leonidas bei den Thermopylen, 
zurlid: „Deſto befier, fo werben wir im Schatten bes 
Dampfes Ihrer vielen Gefchitke fechten.” Bald befann 
er fich jedoch eines Beſſern und dachte „Leben bleiben wie 
das Sterben für das Baterland ift füß“, und übergab 
nad) dreizehmtägiger Einfchliegung feinen Degen, „n'ayant 
pas pu mourir”, an ben Raifer von Brafilien. 

Die großen Hanbelspläge Montevideo und Buenos- 
Ayres, die Heimat bes Liebig’fchen Fleifchertracte, Fray 
Bentos, erregen auch in ropa ein weitverbreitetes 
Imterefie. ES wird daher gewiß mandem recht will« 
kommen fein, fi aus dem vorliegenden Buche auch über 
bie politifchen und focialen Berhältniffe jener Gegenden 
u orientiven. Intereffant ift die Thatfache, daß wie jett 
bei den Earliften in Spanien bie katholifchen Priefter in 
Paraguay einen bedeutenden und fehr nachtheiligen Einfluß 
ansübten und felbft, mit Piftofe und Sübel bewaffnet, die 
fanatifchften Krieger waren, 

Wenden wir und nım bem von Mar Yühns ver 
faßten Werke (Nr. 16) zu. Auch diefer Autor hat ſich 
auf literarifchem Gebiete bereits einen guten Namen er- 
worben. Im ber gegenwärtigen Schrift gibt er uns eine 
Sefchichte des franzöſiſchen Heerweiens von der großen 
Revolution bis zur Gegenwart. Er nennt biefe Arbeit 
eine eulturhiftorifche Studie. Die Gefchichte des Heer- 
wefen® einer Nation barf man mit vollem Rechte fo 
Studie nennen. Die immere Geſchichte eines Heeres ift 
ein Theil der Geſchichte des Volls. Die Heereseinrich- 
tungen hängen innigft mit ben politiſchen und focialen 
Berhältnifien des Sanbes zufammen, In den großen 
modernen Staaten beftehen fo tiefgreifende Wechfelwir- 
lungen zwiſchen Heer» und Bollsweſen, daß man bei 
vielen Einrichtungen ſchwerlich bie richtigen Urſachen er- 
lennen wird, wenn man die Gefchichte des Heers und 
bie bes Bolls voneinander trennt. 

Brantreid) glaubte feit der großen Revolution ober 
gar feit den Zeiten des großen Ludwig, fein Heer bas 
befte ber Welt nennen zu dürfen; es bedurfte des jüngft 
verfloffenen blutigen Kriege, um bie Ueberzeugung her 
borzurufen, daß feine Berechtigung zu biefer Annahme vor- 
handen war, Um mum feiner Armee, feinem Volk, fich felbft 
bie geblihrende Stellung wieber zu verfchaffen, hat Franl- 
reich feit dem letzten Kriege unausgefegt an feinem Heer» 
wefen geändert und fich babei namentlich deutſche Ein- 
richtungen zum Mufter genommen, ine ber am tiefften 
eingreifenden neuen Beftimmungen im Frankreich ift die 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht. Dies war es 
fpeciell, was den Berfafler veranlaßte, hiſtoriſch zu 
unterfuchen, inwieweit Frankreich befähigt ift, aus ber 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht den Nuten zu 
ziehen, welchen es erwartet. Bon biefem Geſichtspunkt 

aus ift die vorliegende Geſchichte des franzöfifchen Heer- 
weſens gefchrieben. Auf dem erften 100 Seiten jeines 
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Buchs tritt der Berfaffer unter allgemeiner Orientirung 
über die frühern Berhältnifje den Einrichtungen näher, 
welche unter der Republik getroffen wurben; ungefähr 150 
Seiten behandeln die Zeit Napoleon’s 1., ziemlich gleichen 
Umfang nimmt der Zwifchenraum ein, welcher zwiſchen 
bem erften umb zweiten Saiferreich liegt. Diefem letztern 
find dann auch 150 Seiten gewidmet, während bie Gegen« 
wart 250 Seiten ausfilllt. Es ift im dem fomit 800 
Seiten ftarfen Buche fichtbar das Princip durchgeführt, die 
Berhältniffe je näher fie der Gegenwart, um fo ein" 
gehender zu behandeln. 

Was nur irgendwie Beachtenswerthes über bie ein- 
zelnen Perioden der Gefchichte des frangdfifchen Heer- 
weſens gefchrieben ift, hat der Berfaffer im geiftreicher und 
pifanter Weife zum feinem Zwed verwendet. So wirkt 
fein Bud) einestheils recht belchrend, auderntheils barf 
man aber aud) von ihm fagen: „Da wo ihr's padt, da ifl’s 
intereffant !" 

Aus dem angeführten Thatfachen kommt ber Berfafler 
zu dem Schluß, daß die allgemeine Wehrpflicht in Frant- 
reich feinen günftigen Boden finden werde, daß der mili- 
tärifche Geift Frankreichs in dauerndem Niedergang be= 
griffen fei, und daß Frankreich fi auf dem Wege bes 
ftaatlihen Selbftmords befinde. Der erften Behauptung 
pflichten auch wir bei; die beiden andern weitern Fol» 
gerungen fcheinen uns dagegen ein wenig zu weitgehend 
und zu ſchroff. Es däucht uns überhaupt, als ob ber 
Berfaffer fih von bem hier ala Schlußfolgerungen hin 
geftellten Behauptungen ſchon bei Beanlagung des Werks 
zu ſehr hat beherrfchen laffen, daß das ganze Bud nur 
in der Abficht gefchrieben ift, diefe Behauptungen zu be» 
weifen. Died mag denn aud; mol der Grund fein, 
daß er eigentlich nur die Mängel und Schäden bes fran- 
zöfifchen Heers, bie Zeiten des Unglücks befonders ein- 
gehend beleuchtet. Allerdings: „In Fährben und in Nöthen 
zeigt erft das Bolt ſich recht!“, doc darf man Hierin 
nicht zu weit gehen und lediglich aus den Zufländen ber 
Noth und Verzweiflung allein auf die Eigenfchaften eines 
Bolts fliegen wollen. Wer Preußen nur nad ben 
Erſcheinungen aus feiner Unglüdsepoche beurtheifen will, 
wirb der ſich ein richtiges Bild verfchaffen? 

Auch das fcheint uns der Verfaſſer in feinem geift- 
reichen Werle zu fehr Hervorzuheben, daß bie beften Ele» 
mente ber franzöfifchen Armee ſtets die Deutfchen waren, 
baf der „beutjche Landéknecht“ der tapferfte und pflicht- 
tremefte Soldat ber Franzoſen war. Er hat ja gewiß 
hierin recht; aber bei dem Beftreben, hieraus recht viel 
Kapital zu fchlagen, regt er auch bei dem Franzofen fehr 
leiht das Gefühl an, mit Stolz von ſich fagen zu innen, 
daß der Franzoſe niemals andern Herren diente, daß er 
niemal® ein „Sölbner“ war! Auch mödte fih wol 
manchem Hierbei bie Frage aufdrängen, wie man zugleich 
Sölbnerheere und die allgemeine Wehrpflicht loben fann. 
Das Lob, welches der Verfaſſer nun den deutichen Söldner 
ertheilt, fpendet er feineswegs den Führern von Sölbner- 
heeren. Denn er will gewiß Napoleon I., Bazaine und 
Garibaldi wenig Schmeichelhaftes fagen, wenn er fie 
„Condottieren“ nennt, b, 5. Führer von Gölbnerheeren, 
Heerführer, welche nur des fchnöben Gewinns halber, 
gleichviel für welche Sache, fümpfen. Bedarf es noch 
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eines Wortes, um Napoleon und Garibaldi von dem 
Vorwurf eines Conbottierencharakters zu reinigen? Nas 
poleon, welchen fein Streben nad) Ruhm und Größe zum 
„Kaiferwahnfinn * führte; Garibaldi, welcher bei dem 
bloßen Wort „Republil“ fofort in eine Heilige Wuth ger 
räth, wie ber Stier, bem man einen rothen Lappen vor« 
hält! In Betreff des Lebertritts des Marſchalls Ney zu 
Napoleon, als diefer von Elba zurüdtehrte, fällt der Ber- 
faffer wol and ein zu hartes Urtheil, Die Convention 
von Tauroggen follte uns Preußen dod; gerade zu der 
Anfiht bringen, daß man alle Thatfachen niemals bon 
idealen Stanbpunft, ſondern flets mach den obmwaltenden 
Umftänden beurtheilen muß. Und die obwaltenden lIm- 
fände geflatten es wol zu fagen, daß der „Brapfte ber 
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Braven“ unrecht und ftrafbar, aber nicht „treulos und 
ſchamlos“, wie der Verfaſſer fagt, gehandelt hat. 

So Fönnten wir noch mehrere Punkte anführen, aus 
denen nad) unferer Anſicht hervorgehen dürfte, daß ber 
Berfafler zuweilen nicht ohme Einfeitigkeit, nicht mit voller 
Dbjectivität geurtheilt hat. Die Ueberzeugungsfraft des 
Buchs würde entfhieben noch größer fein, wenn foldhe 
fcharfe fubjective Urtheile vermieden worden wären. 
Benn man aus Thatfachen Beweife ableiten will, fo laſſe 
man bie Thatſachen nad; Möglichkeit allein fprechen. 
Trog dieſer Meinen Schwächen bleibt das höchſt interef» 
fante Bud; eine wertvolle Bereicherung der Piteratur und 
wird für das Studium des franzöfifchen Heerweſens eine 
ganz vorzüglide Duelle fein. 
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1: Robespierre. Geſchichtlicher Roman von Kar! Warten- 
burg. Zmei Bände. Leipzig, E. I. Glinther. 1872. 
Br. 8, 1 Thle. 15 Nor. 

2. Das Herrenhaus im Eſchenwalde. Ein Roman von Fried» 
rih Bodenftedt. Drei Bünde, Jena, Eoftenoble. 1872. 
8 5 Zhlr. 20 Mar. 

3. Die Fürflentodhter, Bon Armand. Drei Bände, Han- 
mover, Rümpfer, 1872. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 


4. Selbft errungen. Roman von Alfred Graf Adel— 


.. n 1 Zwei Bände. Hannover, Rümpler. 1872. 8. 
2 r 
5. Doctor Bampyr, Roman von Dctave Feri. Mus dem 


Franzöflihen berfegt von Robert Springer. Autori- 

firte deutfche Ausgabe. Zwei Bände. Berlin, Jaule. 1872. 

8. 2 Tülr. 15 Nor. 

6. Der Guarany. Brafilianiiher Roman von 9. de Alenca. 
Aus dem Portugiefifchen. Autorifirte Ausgabe. Berlin, Jaule. 
1873. 8. 1 Zhlr. 15 Rgr. 

7. Der Kapitän des Bultur. Roman aus bem * Jahr⸗ 
Hundert von M. E. Braddon. Frei nach dem Engliſchen. 
Berlin, Janle. 1872, 8. 1Thir. 16 Nor. 

8. Schwere Prüfungen. Roman von James Grant. Aus 
dem Engliſchen. Zwei Bände. Berlin, Janle. 1872. 8. 
2 Thlr. 15 Ngr. 

Wir beginnen unfere heutige Revue mit bem hiftorifchen 
Romane Karl Wartenburg’s: „Robespierre“ (Mr. 1), 
einer recht tüchtigen Arbeit, die wir deswegen an bie 
Epige ftellen, weil fie uneingefchränftes Lob verdient. 
Die Haupterforderniffe eines guten Romans: treffliche, 
efunde Charakteriftit der handelnden Perfonen, eine rüftig 
ortfchreitende, niemals im vollen Zuge einhaltende und 
erlahmende, bis an das Ende die Spannung erhöhende 
Erzählung, eine gewandte, fmappe, nirgends von ihrem 
Dauptziel abirrende Darftelung — biefe Vorzüge finden 
wir in dem vorliegenden Werke in feltener Weiſe ver- 
einig. Dazu lommt, daß uns ber Berfaffer nicht ge- 
fchwägig in die Rüſtlammer feiner hiſtoriſchen Apparate 
einführt; wir erhalten keine geſchichtlichen Ercurfe, in 
denen, wie es wol häufig gejchieht, die file die eigentliche 
Fabel unbraudhbaren Studien verwerthet werden; mir 
finden weder in den Text gewaltfam himeingepfropfte 
Hiftorifch-fritifche Anmerkungen, in denen ſich eine miüth- 
fame Gelchrfamteit nur zu gern mit Selbſtgefälligleit 
befpiegelt, noch weitſchichtige Parenthefen einer aufdring- 

1873. ı9. 


lichen Bielwifferei; vielmehr geht das Hiftorifche ohne 
Reſt in ber Erzählung auf, ohne uns irgendwie die un— 
erlaßliche gefchichtliche Treue in den Hauptmomenten ver- 
miſſen zu laſſen. 

Der uns von Wartenburg vorgeführte Robespierre 
ift nicht der büftere Held der großen Franzöſiſchen Re— 
volution, fondern Robeöpierre, der meltfluge, feingewandte, 
ſchneidige Abvocat in Arras, ber Gönner und Begünftigte 
bes vom Abel tyrannifirten Volle, Mit pinchologiicher 
Schärfe und Feinheit entwidelt uns ber Dichter die Bor- 
geſchichte des lünftigen blutigen Dictators; er zeichnet 
und die innen, ſeeliſchen Borbedingungen und die äußern 
Einwirkungen in ber Entwidelung des Mannes, aus 
beren Zuſammenwirlen die fpätern Handlungen umb 
Scidfale des Revolutionshelden begreiflich werden. Es 
iſt das Werden und Wachſen eines Ungewöhnlichen, 
Außerordentlichen und Dämonifchen, was uns der Ver—⸗ 
faffer belaufchen läßt; und wenn uns der Advocat von 
Arras durch bie LUmbeftechlichleit des Charakters, durch 
die Ueberzeugungstreue und die Energie feines Wollens 
Bewunderung abnöthigt, fo ſehen wir doch auf der 
andern Seite mit ftillem Graufen ſich die verhängnif- 
vollen Keime jemer gefelofen Ausſchreitungen, jemer 
felbftgerrlichen, mit ben unveräußerlichen fittlihen Gütern 
eines Bolls fpielenden Willfür entwideln, die in ber 
Schredenszeit ihre fchrankenlofen Triumphe feiern follte. 
Nicht minder wahr umb tief ift bie Figur Joſeph Lebon’s, 
bes Schülers und Freundes des Abpocaten, gezeichnet. 
Im Gegenfag zu beiden hat ber Dichter den in ben 
Borurtheilen feines Standes befangenen, auf bie über- 
lebten, oft graufamen Vorrechte des Adels eiferſüchtigen 
Hector von Lancy ſcharf ausgeprägt. Die leidenſchaftlich 
aufglühende , dann ſchmerzlich refignirende Liebe bes 
Advocaten zu Bictorinen, der edeln Schweiter Hector's, 
bildet eine ber ſchönſten Epifoden der Dichtung. Die 
Scidjale bes armen, von Hector bis zur Verzweiflung 
mishandelten Pierre Claudin und feiner Braut Margot 
erheben fic über bas Niveau einer novelliftifchen Zuthat ; 
fie werben zu wirkſamen Hebeln der Handlung. Einen 
phantaftifc gefpenfligen Zug trägt die Schilderung bes 
wahnfinnigen „Habalul“ in die Dichtung, und ritdt fo das 
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duſtere Zeitcolorit des Romans in eine grelle, bie Brand⸗ 
fadeln der Revolution andeutende Beleuchtung. 

Nicht ber geringfte Borzug bes Bude ift die unge 
meine Lebendigkeit der Erzählung, Man Iefe nur bie 
von vornherein padende Erpofitionsfcene, die ohne Um« 
fchweife mitten in bie Fabel einführt, um dieſes Lob ge» 
rechtfertigt zu finden. Den Höhepunkt des Romans aber 
bildet des letzten Bandes Schluß, die hodhintereffante, anf 
das äußerſte fpannende Darftellung der Gerichtäfcene, 
im welcher Robespierre, der Abvocat, durch die ſchneidige 
Bertheidigungsrede fir den als Morbbrenner angeflagten 
Pierre Saubin und durch Borführung des unfeligen 
„Babaful” und feinee Geſchichte, über feine Feinde, bie 
Abelebarone, triumphirt und dem alten, unantafibaren 
Feudalthum ſowie dem lügnerifhen Glanz des Hofe 
in vernichtender Rede den Fehdehandſchuh hinwirft. 
Dennoch ift nirgends das fünftlerifhe Maß verlegt, 
nirgends das Aefthetifche dem fenfationserregenden Effecte 

eopfert. 

’ "Benn wir an der beſprochenen Dichtung Warten» 
burg's die ſchöne Durchſichtigleit des Ganzen und bie 
Einheit des Plans bei nod fo verwidelten Ereigniſſen 
zu rühmen haben, fo läßt fih dem Roman von 
Friedrich Bodenſtedt: „Das Herrenhaus im Eſchen ⸗ 
walde”’ (Nr. 2), eine gleiche Vorzüglichleit der Compofition, 
ein gleiches Ebenmaß der dichteriſchen Arditeltonit nicht 
ut au Wartenburg's „Robespierre“ gleicht einer 
lapidaren Gewandftatne, deren reicher Hiftorifcher Falten» 
wurf die Maren Umrifle des Bildwerls überall durch- 
ſchimmern läßt, ohne fie bis zur Undurchſichtigleit ſchwer⸗ 
fällig zu verhüllen; im Bodenſtedt's rg | hingegen 
verſchlingt die aufgebauſchte Gewandung die Grunblinien 
der Compofition, und nur miübfam fchält fi die 
fundamentale Idee aus ber Maffenhaftigkeit der Hülle 
heraus, 

Der Hauptihauplag der Dichtung ift das Herren« 
haus des Grafen Karlsburg, der einen reichen Kreis 
mannichfaltiger Säfte um feine Tafelrunde verſammelt hat. 
Diefer war in erfter Ehe mit einer Gräfin —* ver» 
mählt, die indeß in einer Anftoß erregenden Beziehung 
zu einem ruffifhen Fürften Wuſſin fland, Dies Ber» 
hältnif führte endlich zur Scheidung. Leonore, das Find 
des Fürften und ber Gattin Karlsburg's, befindet ſich 
durch eine Verkettung von Umfländen in dem Hauſe des 
Grafen. Durd einen Zufall werben ber junge Heinrich 
Walter und fein Freund Dr. Melchior ebenfalls in ben 
gaftfreien Cirlel des Grafen eingeführt. Allerhand Kurzs 
meil, Gefang, Mufit, theatralifche Aufführungen füllen 
die herrlichen Tage im Herrenhaufe aus. Die Erpofition 
diefer Berhältniffe und die Schilderung der Gäſte Karls- 
burg's und ihres Treibens gibt und der Dichter in dem 
erften, ziemlich umfangreichen Bande des Romans, wäh. 
rend der Mangel an einer fpannenden, die verſchiedenen 
Perfönlichkeiten in rechten Fluß dringenden Handlung 
empfindlich Hervortritt. Der Figurenreichthum fann für 
diefen Mangel nicht entjchädigen; die, wenn auch geift- 
reichen Gefpräcde und Unterhaltungen ber Gäſte im 
Herrenhanfe ermüden zulegt; es fehlt der frifhe Hauch 
der Erfindung, die Handlung flott zu machen. 

Gegen den Schluß des Bandes endlich jcheint Leben 
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und Bewegung in die Erzählung zu lommen, eine Be- 
wegung, die ſich auch dem weitern Verlaufe der Dichtung 
mitteilt. Aber es ift mehr das leichte, vorübergehende 
Gelräufel des Windes auf der Oberfläche des epiſchen 
Stroms, als die Leibenfchaft des die Tiefe aufritttelnden 
Sturms. Fürft Wuffin nämlih, im Banne eines hodh« 
frommen, befehrungsfüchtigen Fräuleins von Münzer, bie, 
von einem Schwarme bigoter Abenteurer umringt, ihre 
Netze auswirft, um verlorene Seelen in den Schos ber 
alleinfeligmachenden Kirche zurüdzuführen, beſchließt, mit 
Hülfe des im Herrenhaufe weilenden Barons Swineck 
feine Tochter Leonore gewaltfam aus dem reife bes 
Grafen Karlsburg zu entführen, um fie, die im prote⸗ 
ftantif den Glauben unterwiefen ward, ber fatholifchen 
Freundin in die Hände zu fpielen. Mit dem gehörigen 
Aufwande aller üblihen Romanrequifiten wird diefe Ent- 
führung ind Werk gefegt. Walter, von deſſen Oheim 
Leonore auf dem Lande erzogen worden war, erhält bei 
der Feſtnahme des Barons Swineck eine Wunde. ein 
Freund Dr. Meldior indeflen macht ſich mit dem genia» 
fen Maler Urdietrich, ebenfalls einem Gafte des Herren« 
haufes, auf den Weg, die Entführte einzuholen und zurück⸗ 
zubringen. Die Befchlagnafme ber Papiere Emwincd’s 
wirft Licht auf bie Anftifter des Raubes. Urdietrich und 
Melchior, der ſchon früher geſellſchaftlich mit Fräulein 
von Münzer in Verbindung geftanden Hatte, fuchen die 
fetgtere auf, im berem Haufe Leonore auch wirflih von 
dem Fürſten Wuſſin in Sicherheit gebracht worden. 
Inzwiſchen gelingt e8 dem Grafen Rarlöburg, ſich der 
Perfon des Berführers feiner erften Gattin, des Fürſten, 
zu bemäctigen, Auch der Oheim Walter's begibt ſich zu 
bem Fräulein Münzer, wo er bemm endlich gegen die 
Freilaffung des Fürſten Wuſſin fein Mündel Yeonore 
zurüderhält. 

Darum, fragt man fid), der ganze abenteuerliche 
Pomp biefer Entführungsfcene, der durd bie gutmwillige 
Auslieferung Leonorene, auf deren empfängliches Gemilth 
der Zauber der katholifchen Umgebung bereits feine Reis 
zungen auszuüben begann, die Spige abgebroden wird, 
ohne daß ſich neue und fpannende Bermwidelungen baraus 
ergeben? Der Schluß bed Bandes ſchildert aledann den 
Verkehr Leonorens und des gemefenen Walter, deſſen 
Herz fid) aber mehr und mehr ber ſchönen Agnes, 
ber gefeierten Zierde des Herrenhaufes, zujuneigen im 
Begriff ift. 

Im dritten Bande erfahren wir, daß Walter bereinft 
in innigen Beziehungen zu der geichiebenen Gräfin Karls- 
burg geftanden, eine Erinnerung, die ſich nun als dro— 
hender Schatten zwifchen ihm und Leomore, die Tochter der 
einft vom ihm Ungebeteten, ftellt. Eugenie holt die Tochter 
von dem Dheim Walter's ab, um fie wieder zu ſich zu 
nehmen, Gie fieht Walter wieder, nicht ohne Leonorens 
Neigung zu dem einft von ihren eigenen Reizen gefellel- 
ten Yüngling zu bemerken. Auf der Reiſe trifft fie am 
Herrenhaufe mit ihrem erften Gemahl, dem Grafen Haria- 
burg, zufammen, und gegenfeitiges verſöhnliches Aus 
fprechen läßt beide ohne Groll voneinander ſcheiden. 
Auch hier, wie überall, fidert die Handlung nur tropfen» 
weife und ſpärlich durch bie ſpröden Lagerungsſchichten 
geiftvofler Dialoge und Weflerionen, Der weitere Ber- 
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fanf der Dichtung fehildert Tage der Freude im Herren» 
haufe. Dr. Melchior hat ein Luſtſpiel verfaßt, deſſen 
Inhalt und Imfcenefegung breit ausgeführt wird, was 
an dem Hoftheater - Intendanten Bobenftebt gemafnt. 
Aber Walter, um die Hand der fchönen Agnes zu er 
ringen, verläßt des Grafen Haus, um im Italien durch 
literariſche Arbeiten fein Glück zu gründen. In Mair 
land befchäftigen ihn die politifchen Bewegungen ber 
vierziger Yahre. Der mitgetheilte Briefwechjel Walter’s 
und feiner Berlobten gehört zu den ſchönſten, buftigften 
und poefievolliten Partien des Werl. In Rom wird 
unfer Held von dem feinem Tode entgegenfiechenden Für- 
fen Wuffin entdedt; Wuffin beichtet ihm reuig feine 
Lebensſchickſale und dringt in ihn, ein letztes Wiederfehen 
mit feinem Kinde Peonore vermitteln zu wollen. Dies 
wird durchgeſetzt. Leomore trifft in München mit bem 
ſchwer kranken Bater zufammen, pflegt ihn bis zur Stunde 
des Sterbens und nimmt dann, der unglüdtichen Stellung 
in bem Haufe ihrer noch immer bie Welt genußflichtig 
liebenden Mutter milde, aus freiem Gntfchluffe den 
Schleier. Walter auf feiner Rückehr findet überall bie 
Bewegungen und Kämpfe der evolution von 1848. 
Bir werden nad Frankfurt geführt, wo wir den Sitzun⸗ 
gem des beutfchen Parlaments beiwohnen. Walter er- 
ringt Agnes, und aud die andern Paare ber ſchönen 
Zeit im Herrenhaufe werben zur Befriedigung bes Leſers 
in den Hafen ber Ehe gefteuert. 

Dies der üufere Rahmen des umfangreichen Werke, 
befien großer Figurenreichthum benfelben zu fprengen 
droßt. Der Dichter ſchlingt nur mit Mühe das Band 
einer einheitlichen Bewegung um bie Gruppen feiner 
BPerfonen. Dazu fommt, daf zu bem allzu retarbirenben 
Momenten der überall üppig wuchernden Reflerion nod) 
bie Eigenheit der Compofition hinzutritt, die zu bem 
Berftändniffe der vorgeführten Perfönlichkeiten notäwen- 
dige Borgefchichte derfelben in langen Kapiteln dann ein« 
zufchalten, wenn eben ein Anlauf zu lebendigerer Ent 
widelung genommen if. Das heit mit bem dritten Act 
beginnen und die Erpofitionsfcenen nadhfolgen laſſen. 
Gewiß verträgt der epifche Stil die Baufen der Reflerion 
und bie Ruhepunfte der Epifobe; aber das Grundthema 
darf doc, zulegt durd) die Nebenmotive nicht verbunfelt 
und übertönt, das Intermezzo der Betrachtung nicht zu 
dem Umfange einer Gedankenſymphonie erweitert werben. 
Und weldes ift diefes Grundthema? Sind es bie Ber 
Airebungen der Römlinge im Gegenfag zu ber proteftan« 
tifchen Offenheit? Sind es die Stürme der Revolution 
von 1848 und bie politifchen Bewegungen biefer Zeit? 
Mt es bie Schilderung der vormärzliden Epoche bes 
Bundestags? Dber haben wir das Grundthema in den 
Zeiben und Freuden der Inſaſſen bes Herrenhaufes zu 
fuchen? Man kommt darüber zu feiner volllommenen 


heit. 

Trotz biefer Schwächen der Eompofition indeß ift ber 
Homen ein Werk hohen Ranges. Die Charalteriſtik ber 
Figuren legt eim glänzendes Zeugniß von ber welterfah- 
renen Beobadjtung des Dichters ab. Wir empfinden für 
dem Grafen Karlaburg ein reges Intereſſe, wie fir Deins 
rich Walter und ben trefflich gezeichneten Poeten Dr. Mel- 
chior, defien tiefe Lebensauffaffung und finnige Reflerion 
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ben Berfaffer felbft zu fpiegelm ſcheinen. Aus der Fülle 
ber Figuren heben wir noch den Fürften Wuffin und 
den Maler Urdietricd hervor, der das moberne Sraft- 
er in berb-ergöglicher Weife perfiflirt. Sein Ring ⸗ 
ampf mit dem Mimen Marillon gehört zu ben gelun« 
genften Epifoben des Romane, ebenfo fein Berhältnig zu 
der Amazone Hertha. Auch verfäumt der Dichter nicht, 
durch Herbeiziehung intereffanter Hiftorifcher Perſönlich⸗ 
leiten, wie des Philoſophen Schopenhauer, ſein Epos zu 
beleben. Freilich iſt die Vorführung des Weiſen von 
Franffurt ein wenig zu aphoriftifh, um fie ganz zu 
rechtfertigen. Bon befonderm Reiz find die jFrauen- 
geftalten Bodenſtedt's, unter denen wir ber Lieblichen, 
deutſch · weiblichen Erfcheinung der Agnes den Preis zu- 
ertheilen, 

Die jedem Kapitel beigegebenen Mottos verraten eine 
feltene Belefenheit und find ebenfo wie die eingeftreuten 
Lieder ein reizvoller Schmuck des Werts. Höcdft forms 
vollendet und von edler, tiefer Empfindung befeelt, dem 
Andenken einer Verftorbenen gewidmet, ift das Eingangs. 
gedicht. Dialog und Reflerion enthalten eine blendende 
Hülle von Aphorismen und Mariınen, welche bie hohe 
—2* bes Gnomilers in dem glänzendſten Lichte zei» 
gen. Die Epoche ber vierziger Jahre wirb uns in allen 
Schattirungen vorgeführt; der Pulsſchlag eines modernen, 
—— im Wirbel der politiſchen und künſtleriſchen 

inwirkungen fi mit Sicherheit behauptenden Empfinbens 
und Dentens tönt und aus jedem Kapitel entgegen. Iin 
anzen erinnert Compofition und Darftellungsweife dieſes 

omans vielfah an Meifter Ludwig Tied, namentlich 
was die Durdjfegung der Erzählung mit dem flets be» 
reiten und fchlagfertigen Raifonnement betrifft. 

Der Sänger ber „Lieder des Mirza-Schaffy” blidt uns 
oft verfiedt aus der Iprifchen ober gnomifchen Färbung 
der Zeilen entgegen, Wie artig ift 5. B. der Einfall 
am Schlufſſe des fechöten Kapitels des dritten Bandes: 
„Die Liebe macht uns alle katholiſch, lieber Graf, denn 
fie ift die einzige alleinfeligmachende Kirche!” 

In Armand, dem Berfafler der „Fürſtentochter““ 
(Nr. 3), begegnen wir einem Schriftfteler (Fr. Auguft 
Strubberg), der ſich durch die in feinen Romanen nie» 
dergelegten Erlebniſſe und Erfahrungen einer amerika 
nischen Reife Gunft und Theilnahme des Publilums er 
obert hat. Dahin gehören die Werke: „Friedrichoburg. 
die Colonie des deutjchen Filrftenvereins in Texas“, „Bis 
in bie Wildniß“, „Die Sklaverei in Norbamerila” u. a,, 
in denen das ethmographifhe Material das eigentlich 
Poetiſche überwiegt. Auch die vorliegende Dichtung Hat 
im ihrem zweiten Theile Amerifa zum Schauplag. Es 
bleibt indeß zu bedauern, daß über der Trennung bes 
legtern in zwei Welttheilen die Einheit der Compoſition 
empfindlich leidet; bem Berfaffer ift es micht gelungen, 
bie Fäden der Ereigniffe auch aus der Ferne gehörig in- 
einanderzumweben; Alte und Neue Welt find durch den 
Ocean auseinandergeriffen, während doch das telegraphifche 
Kabel der Erfindung bie Geftalten der Dichtung auch 
über das Meer fort in größere und innigere Beziehung 
zu fegen dermocht Hätte, 

Der Fürſt Alfried ift in Leibenfchaft für Laura 
Diviani erglüht; eine heimliche VBermählung frönt den 
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Bund, in welchem ber Prinz feine höchſte Befriedir 
gung findet. Auf Dringen bes fürftlihen Aelternpaars, 
das die Neigung des Prinzen zu Laura ertöbten will, 
unternimmt Alfried in Begleitung des intriguanten, heuch⸗ 
lerifchen Barons Seifftein eine Reife nad) Stalin. Die 
Liebe des Prinzen wird durch bie Sehnſucht in ber 
Ferne genährt und vertieft; er kehrt endlich heim, um 
in ben Armen Paura’s, die ihm inzwifchen ein Sind, 
Eaflalia, die Fürſtentochter, geboren, bie alte Zauber« 
macht der Liebe zu empfinden. Um fo unbegreiflicher 
und pfyhologifh durchaus nicht genügend motivirt er- 
fcheint das plögliche Erfalten Alfried's, ber fich trog bes 
mit Laura gejchlofienen Ehebundes in der Folge mit ber 
Tochter eines regierenden Herrfchers vermählt. Nach einem 
leidenſchaftlichen Ausbruche der Entrüftung bewr treulofen 
Gemahl gegenüber verläßt die Mutter mit Caftalia die 
Heimat mit ihren ſchmerzlich quälenden Erinnerungen, 
um fid) nad) Amerika einzuſchiffen. Der entlarute Geif- 
ftein, deſſen ziemlih plumpen Intsiguen gegenüber bem 
doch fo geiftvoll gefchilderten Fürften die Augen nur zu 
fpät aufgehen, folgt ber verftoßenen Laura. In Teras 
fiebelt diefe fi an. Die Scenerie bes Landes, bie Ber 
ſchwerden ber Anfiebelung, die Kämpfe mit den Roth« 
häuten werben von bem Berfaffer lebendig und mit Sad» 
fenntniß vorgetragen. Nur fteht ber allzu geledte und 
falonmäßige Ton der Erzählung dem Naturwüchfigen bes 
amerifanifchen Urwaldgebiets etwas fremd gegenüber. 

Der junge, aus Europa ausgewanberte uno Keuter 
wirb der Metter der Unfiebler in dem Streite mit ben 
Indianern. Die aus der Heimat herübergelangende Kunde 
von dem Unglüd Alfried's erfüllt die Seele der anfangs 
fo edel und liebreich gezeichneten Laura mit bem Wohl- 
gefühl befriebigten Rachedurſtes. Ein furchtbares Natur- 
ereigniß, befien verheerende Gewalt mit marfigen Zügen 
von dem Dichter geſchildert wird, rafft ben größten Theil 
der Anfiedler, mit ihnen Laura, als Dpfer dahin, Seife 
ftein und Caftalia werben wie durd ein Wunder gerettet. 
Gaftalia findet in der Verbindung mit bem braven ſtuno 
eine fichere Stüge für bie Zukunft; dem Andenken ihrer 
unglüdlihen Mutter getreu, meift fie die Anerbietungen 
des renigen Fürſten Alfrieb, ihres Vaters, mit Stolz 
zurüd. So bie Fabel. Die Schilderung ber Ereiguiffe 
in Texas bildet den gelungenern und bei weitem fpannen» 
dern Theil des Werks. Als ein Zeugniß ber zu größern 
Aufgaben gewiß befähigten Phantafle Armand’s führen 
wir das Kapitel an, in welchem Seifftein im Kampfe 
mit dem tollen Billy, defien vergrabenem Golde er nad)« 
fpürt, ein fchauriges Ende findet. 

Der Roman von Alfreb Graf Abelmann: „Selbft 
errungen‘ (Nr. 4), beweift ein tüchtiges und durchaus 
(obenswerthes Streben. Wie der Berfaffer in ber Bor» 
rede mittheilt, ift feine Arbeit durch ben großen fran- 
zöſiſch deutfchen Srieg unterbrochen worden, ein Umftand, 
der gerade nicht zum Vortheil ber Compofition bes Werks 
ausgefchlagen if. Denn das Intereſſe an ber großen 
Zeit Deutſchlands hat ben Dichter verleitet, in feine Er⸗ 
zählung, deren Stoff und Gehalt ſchon an und für fid) 
die größern Dimenfionen des Romans nicht verträgt und 
mehr für ben befcheidenen Umfang einer Novelle geeignet 
erfcheint, perfönliche Kriegserlebnifie gewaltfam Hineinzu- 
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arbeiten, ohne daß es ihm recht gelungen wäre, bie Kluft 
zwifchen dem urfprünglichen Entwurf feiner Arbeit und 
der fpätern, frembdartigen Zuthat zu überbrüden, Go 
fieht die Breite der Ausführung mit der fpärlichen Hand- 
lung und ber Einfachheit der Fabel in feinem harmoni« 
chen Verhältniß. Im übrigen aber hat ſich der Dichter 
fein unintereffantes pfychologifches Problem in feinem Hel- 
den zur Löfung geftellt. Diefer Held nämlich, ein Yüngling 
aus vornehmer und begüterter Familie, hat ſich durch 
Leihtfinn und Spielverluft in bedrängte Lage gebradjt. 
Ein Selbftmorbverfuh Hat ben Tod feines einzigen und 
geliebteften Freundes, der jenen -aus den Fluten zu reiten 
unternimmt, zur folge. Auch der Ted der Mutter bes 
Helden wird durch des Sohnes Sünde verfhulbet. Der 
unerbittliche Vater verftößt ihn. Er ift allein in ber 
Belt und auf ſich felbft angerwiefen. Doch weit entfernt, 
dem Yammer feines Schidjals zu erliegen, bietet er die- 
fen Trotz. Arbeit ift die Selbftgeilung, bie er am ſich 
vollzieht. Mit eiferner Energie bildet er fi zu einem 
bald vielgenannten Maler aus, fodaß bie Kunft ihm nicht 
allein eine Braut aus edler Familie, fonderm auch die 
Berföhnung mit feinem Bater erringt. Freilich iſt der 
Ummwandlungsproceh in der Seele des Helden nicht ge- 
netifch genug bargeftelt. Man glaubt an bie Läuterung 
feines Befens mehr in Rückſicht der Erfolge, die dem 
Streben des jungen, ſich auf fich felbft befinnenden Man- 
nes zutheil werben, als überzeugt durch die Schilderung 
ber Kämpfe, die ſich in feinem Innern vollziehen. Das 
Aeußere überwiegt hier zu fehr das Inmerliche, Der Stil 
und die Darftellung des Berfaffers verrathen Fleiß, Bil- 
dung und Geſchmack. Nur eines Zuviels poetiſcher Scil- 
derung fei noch Erwähnung gethan. Adelmann liebt es, 
feblofe Gegenftände zu perfonificiren oder ber Natur 
menfchliches Empfinden zu leihen. Da horchen, Laufchen, 
plaubern und verwundern ſich Laube und Papillon im 
Garten, da rufen fih Blumen und Büfce und Bögel 
ihre Beobachtungen über der Menſchen Treiben zu, ein 
Springbrunnen wirft meibifche Blide u. f. w. Dies für 
das Märchen fo geeignete Motiv ermübdet bier durch 
Wiederholung und gemahnt wie bas harmlos-naide Ge⸗ 
plauber eines Kindes zwifchen ben ernften Unterhaltungen 
ber Erwachſenen. 

Es bleibt uns mod, übrig, eine Reihe auslänbdifcher 
Komantruppen Rene paffiren zu laffen. „Doctor Bamı- 
pyt“ von Octave Ferd (Nr. 5) ift nicht ohne cultur« 
hiſtoriſches Intereffe, ein grauenerregender Beitrag zur 
Geſchichte der maßlofen Gittenverderbnig während des 
zweiten Saiferreihs. Aber nur mit Mühe läßt fid) das 
Bud, zu Ende leſen. Dan wendet fich zuletzt mit Ab⸗ 
ſcheu ab von jenem „Haufe bed Verbrechens‘, jener heim- 
lichen Entbindungsanftelt, in welcher das Neugeborene 
ein ſicherer Tod erwartet, man bebt zulegt zurück vor 
jener Welt des Schwindels und vor der fein Mittel ver= 
jhmähenden Gaunerei. Dabei ift nicht zu leugnen, dag 
bie Darftellung des feinen zweifelhaften Stoff mit ſicherer 
Hand geftaltenden Franzoſen bligt und funfelt; aber es 
ift das unheimliche Leuchten vermodernden Holzes am 
Rande eines verpefteten Sumpfes. Ertrüglich indeß wer- 
ben biefe mit fchredhafter Realität ausgemeißelten Aus 
geburten des Romans durch das verfühnende Gegenbilb, 
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das ihnen der Dichter gegenüberflellt. Der Charalter des 
Dr. Ludwig Mareſchal erfült uns mit Hochachtung, und 
dem Schidjal und der feelifhen Entwidelung des armen 
Zaubftummen Paul Ehevert fönnen wir unfere fympa- 
thifhe Theilnahme nicht verfagen. 

Die portugiefifche Literatur ift im großen und ganzen 
in Deutſchland nur dur die Ueberfegungen der „Lufia- 
den“ von Luis de Camdes vertreten. Um fo banfens- 
werther ift das Streben, und bie verborgenen Schäte 
auch jener Piteratur zugänglich zu machen, Der bra- 
filianifhe Roman „Der Ouarany” von 9. de Alenca 
(Rr. 6) verdient in der That bie allfeitigfte Empfehlung. 
Die Compofition der Dichtung ift vortrefflich; der Faden 
der Erzählung ift meifterhaft gefchlungen und bis zum 
Schluß des Werks ſtraff gefpannt, fo ſtraff, daß er am 
Ende gewaltfam zerreißen muß. Denn alle in dem Werke 
uns vorgeführten Perfonen finden ihren tragifchen Unter- 
gang, und die empfindfame deutſche Leſerin ſchaut fich 
vergebens nach dem alle Thränen verſcheuchenden Hod- 
zeitsjubel um, der die Romane ihrer Pieblingsautoren zu 
befchließen pflegt. Doch für die Graufamfeit des Dic- 
ters, all feine Geſchöpfe dem Tode zu mweihen, wird auch 
die Peferin einem reichen Erſatz finden in dem üppigen 
Reichthum der Phantafie des Autors, in ber Friſche und 
dem ungemeinen Leben feiner Darftellung wie in dem 
lodenden Reize, ben die Originalität und die Neuheit ber 
von ihm entrollten Scenen, Situationen und Bilder ge 
währt, Der Ueberfeger felbft gibt im einer Borrede einige 
Winle zum Verftändniß des anziehenden Werls, aus benen 
wir das folgende anführen: 

Es erlibrigt and uod ein Wort der Erflärung in Bezug 
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auf den Helden ber Erzählung, ben Indianer Perh vom Stamme 
der Guarany, der dem fremden Lefer leicht als ein rein dich⸗ 
terifches Gebilde erfcheinen fünnte. Ganz ohne poetifhen Schmud 
ift die Geftalt Pery’s freilich nicht. Aber die Wunder von Auf- 
opferaung, welde er für feine Herrin verrichtet, find dem Grund» 
zuge des Charakters der Finder feines Stammes durchaus an- 
paffend. Diefer Stamm ift zwar aus Brafllien faft gänzlich 
verſchwunden, er lebt aber in dem durch die Jefuitenmifflouen 
hafbeivilifirten Bewohnern der Republik Paraguay nocd heute 
fort. Und wer dem Kampfe, den diefes Bolt duch volle fünf 
Jahre gegen drei weit Aberlegene Mächte zu beftchen hatte, nur 
mit ber geringfien Aufmerffamleit gefolgt ift, wird ſicherlich 
den Heldenmuth, die Ausdauer und Hingebung bewundert ha- 
ben, mit welcher e8 fi für einen Tyrannen hiuſchlachten ließ, 
2 um bem ermwäßlten Gebieter getreu zu bleiben bie in den 
ob, 

Dies gänzliche Berleugnen des eigenen Selbft, dieſe 
Treue einer in aller Gefahr fi) gleich bewährenden An- 
hänglichkeit, welche die innerfte Natur dieſes Indianerſtammes 
bezeichnen, kommt in bem Guarany Pery zur poeliſch 
verflärten Erſcheinung. Nicht ohne tiefe Rührung wird 
man das Buch aus der Hand legen, und Berg und feine 
ſchöne Herrin Eecilie werben ſicherlich als bleibende Ge⸗ 
ftalten aud in der Erinnerung des belefenften Roman- 
freundes haften. 

Die Dichtung des äußerſt fruhtbaren M. E. Brad- 
bon: „Der Kapitän bes Bultur” (Mr. 7), und ben dop⸗ 
pelbändigen Roman: „Schwere Prüfungen” von James 
Grant (Mr. 8), begntigen wir uns fur; anzuführen. 
Beide Werke find frifh und lebendig gefchrieben, ohne 
indeß durch Eigenartigfeit der Behandlung oder Neuheit 
des Stoffs zu eingehenderer Beſprechung herauszufordern. 

Emil Taubert, 
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Deutfhe Literatur. 

Der Raifer von Deutſchlaud hat dem Zweigverein ber 
Berliner Schiller-Stiftung, deren Gedeihen er fortge- 
fegt den Iebhafteften Antheil ſcheült, einen Beitrag von 1000 
* bei Entgegennahme bes dreigehnten Jahresberichte, be» 

t. 

— Bei ber letzten Generalverfammlung der Deutſchen 
Shatſpeare-Geſellſchaft, melde am 23, April flatt- 
fand, hielt Freiherr Georg von Binde einen Vortrag Über 
Shalfpeare und Garrid. Er harakterifirte die kUnſtleriſche Ber 
deutung des berühmten Darfielers, und ge eine Eutwidelun 
der Geſchichte des englifchen Theaters von Shaffpeare bie Garrid, 
Die Mitgliederzahl der Geſellſchaft beträgt etwa 180; die finan- 
jiellen Berhältniffe derfelben fcheinen jo glinflig, daß man einen, 
wenn and) bejheidenen Preis von 50 Thalern, der alle zwei 
Jahre am Geburtstage des Dichters vertheilt werden fol, für 
Zöglinge der berliner Akademie ausfhreiben konnte, die eine 
von der Geſellſchaſt zu ſtellende Preisaufgabe löfen. Die Biblio- 
thef der deutſchen Ehaffpeare-Gefelfcaft iſt ſchon jekt eine ber 
reichhaltigen in Europa und zählt mehr ala 500 

u Ehrenmitglieberu hat der Borftand bie englifhen Shalfpeare- 
orſcher Stannton, Ciark, Wright und die deutſchen Shaljpearer 
eler Döring in Berlin und La Rode in Wien ernannt. 

— Die „Nacjgelaffenen Schriften” Ludwig Feuerbach's 
werden von Dr. Karl Grün Ten eben werden, welchem 
die Familie des Berflorbenen ben laß zu dieſem Zweck 
Abergeben Hat. Unter dieſen Schriften befindet ſich die Doctor- 
differtation,| die Borleſungen, melde Feuerbach als Privat- 
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bocent zu Erlangen hielt, biographifche Aufzeihuungen und Briefe 
hervorragender Zeitgenoffen. Der Nachlaß wird für die Cha— 
rafteriftil des geiftreichen Philofopgen ein wichtiger ergänzender 
Beitrag fein. 


Ausländifhe Fiteratur. 

Der ſchriſtliche Nachlaß jener Fremndin Byron's, melde 
mit feinen italienifhen Fahrten in engem Zufammenhange 
Rand uud eine Zeit lang jeine Neigung beherrfchte, der jüngft 
verftorbenen Gräfin Terefa Guiccioli, fol ein intereffantes 
Wert der Gräfin: „Byron's italienifher Aufenthalt‘, ent⸗ 
halten, mit ungebrudten Briefen und Wufzeihuungen und 
einer Zahl von Ford Byron’s eigenhänbigen Manufcripten. 
Die umfangreiche Gorrefpondenz aus deu Jahren 1820—23 ſoll 
freifich nicht für die Deffentlichkeit geeignet fein. 

— Un die Gefammtausgaben der Werke von William 
Matepeace Thaderay, eine Ausgabe in zwölf Bänden und 
eine „illastrated Library edition" im zmeiundjwanzig Bänben, 
tnüpft die „Edinburgh Review” in ihrem Sanuarheft eine 
eingehende Würdigung des englifhen Humoriften und eine 
Sharakteriftit feiner einzelnen Werke. Am Schluffe nimmt fie 
ihn gegen dem Bormwurf ber Manierirtheit in Schuß, indem 
fie meint, daß biefer Borwurf age jeden Schriftſteller, der 
nicht auf der Höhe des Homer, Shafjpeare umd Goethe fche, 

erichtet werden Lönne,. Alle hervorragenden lebenden Autoren, 
eunyfon, Bromning uud Carlyle, feien Manieriften. Der 
Krititer glaubt, daß deray's Werle auch nad einem Jahr- 
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hundert noch ihre Leſer finden werben. Fielding habe biefen 
Zeitraum überlebt, und gewichtigere Grlinde für Uuflerblichkeit, 
als zu feinen Gunflen ſprüchen, könnten für Thaderan geltend 
gemacht werben. Wenn man aufhören wlirbe, jeine Werte als 
Gemälde der Gejellihaft und Charafterzeihnungen zu Teilen, 
würden fie no immer einen nicht unrühmlichen Play in ber 
englifchen Literatur durch die hervorragende Reinheit und Schön- 
heit ihres Stils behaupten. 

— Das Februarheft der in Florenz erfheinenden „Nuova 
antologia di seienza, lettere ed arti" enthält eine intereffante 
Stubie über den Wahnſiun Torquato Taffo's. Der Verfaffer, 
Filippo Cardona, fommt im Bezug auf den großen Dichter und 
Philoſophen Torquato Taffo zu dem Refultat, daß er im wahren 
Sinne des Wortes geifteskrant war, daß feine Geiftesfrankheit 
zum Ausbruch kam ein Jahr vor feiner Gefangenidaft, wahr- 
ſcheinlich im Jahre 1575, und fortdauerte ein Jahr nachdem 
er die freiheit wiedergemwonnen hatte; daß feine Delirien von 
Bifionen, Ilufionen und Hallucinationen begleitet waren und 
mit dem Mahn zufammenhingen, daß er fortwährend von allen 
verfolgt werde; daß fein Wahn eine Monomanie geweſen, alfo 
mit einen Genie erfien Ranges und mit ber Ungeflörtheit ber 
Übrigen geiftigen Fähigkeiten vereinbar; daß dieſe Form ber 
Krankheit einen intermittirenden Gang annahm und von ben 
—— Intervallen unterbrochen, daß fie aber von den 

erzten nicht erlannt, ſchlecht behandelt uud dadurch verichlim« 
mert worden fei. 


Theater und Mufil. 


Ein neues Stüd von L. Anzengruber, bem öfterreichi- 
ſchen Bollsdramatifer, deffen „Pfarrer von Kirchſeld““ aud an 
unfern norddeutſchen Blihnen Erfolg hatte, „Elfriede“, wurbe von 
den Burgihaufpielern am wiener Carlihtater zum Beften bes 
ifraelitifhen Taubftummeninftituts, dann auch am Burgtheater 
aufgeführt. Die frühern Dramen Auzengruber's: „Der Meineidse- 
bauer”, „Der Srenzelichreiber'‘, hatten die Eigenthlimlichkeit, 
daß die oft derbe, meiftens friſche dorfgeſchichtliche Darftellung 
durch freitirchliche oder politifche Tendenzen wirlſam gehoben 
wurde. Das neue Stüd if ein Salonftüd, ein Eheftandeprama, 
vom fehr bilnner und bürftiger Handlung und, wie die wiener 
Kritikfaft eiuſtimmig betont, von einer [ehr primitiven dramatifchen 
Technit. Namentlid werden bie Acıfchiäffe getabelt, die gar 
feinen Einſchnitt der Handlung bilden. Das Ganze erideint 
als ein einziger Aet. Trotz der glnftigen Aufnahme, die das 
Städ fand, will die Kritit in demfelben nur einen Fehlgriff 
fehen, indem die Alltagemijere uns in dem Stüd im ihrer 
ganzen Geiftlofigkeit entgegentritt. Der Bollsdihter kann in 
dem Salon feinen rechten Boden finden. 

— Im wiener Stadttheater ging ein bereits am berliner 
Refidenztheater aufgeführtes Stüd; „Zunge Leiden“ von X. Meile, 
mit Verfall in Scene. Der Held des Stüds iR der jugendliche 
Heinrich Heine; bie Kritit macht dem Stüd zum Borwurf, daß 
die Gelbfrage darin eine zu große Molle fpiele. 

— Das — Luſiſpiel von Moritz Hartmann: 
„Gleich und Gleich“, unfers Wiſſens der einzige Berſuch des 
zu früh verfiorbenen Dichters, die Bühne zu erobern, hat 
bei der Aufführung am berliner Hoftheater keinen Anklang 
gefunden. 

— Buftav von Mofer's neues Luſtſpiel: „Vorurtheile“, 
welches menerdings von ihm in „Graf Raloczi'' umgetauft 
worden ift, fand bei der Aufführung in Görlitz und Münden 
eine beifällige Aufnahme. 

— Im Odäeon wurde ein einactiges Quflfpiel von Harier- 
Aubryet: „Le docteur Moliere, aufgeführt; der eigentliche 
Held des Stüds ift der parifer Bürger, der fi dadurch einen 
Namen machte, baf er während der Aufführung des Luſtſpiels 
„Les pröcieuses ridicules” ausrief: „Courage, Moliere, voila 
de la bonne comedie.'' Diefer Bürger, der Arcagıre in dem 
Stüde heißt und ber Mebenbuhler feines Sohns um bie Hand 
der jungen Qucile, wird durch Molitre von feiner Schrulle ge- 
heilt. Das Stüd erinnert an das belannte Paradepferd beut- 
ſcher Gaftdarfieller: „Doctor Robin.‘ 
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— Die neue englifhe Bühne greift häufig zu dem Luf- 
ipiel des 18. Jahrhunderts zurlid. Die Sheridan ſchen comedies 
ſtud noch immer Repertoireftüde. Nenerdings nahm das Theater 
von Eharing Erof in London wieder Garrid’s Yufipiel „The 
country girl" auf, welches eine Bearbeitung des Wycerlen'ichen 
Luffpiels „The country girl‘ if. 


Aus der Schriftellermelt. 

a Menzel iſt am 28. April im flinfend« 
fiebzigfen Lebensjahre in Stuttgart geflorben. Er war in 
Sciefien, in der Bergfladt Waldenburg 1798 ge befuchte 
bas Elifabethanum in Breslau und nahm 1815 an dem Feld» 
zuge gegen Napoleon theil. Später auf ber Univerfilät zu 
Iena ſchloß er ſich dem burfchenfcaftlihen Beſtrebungen an 
und war ein eifriger Jünger Jahn's. Diefe Richtung feiner 
Jugend wurde befiimmend für fein literarifdjes Auftreten, Der 
beutfhthlimelnde Zug und die Frangofenfrefferei der Jahn'ſchen 
Epode, eine fromme, geiftig und fittlih puriflifhe Richtung 
zugleich mit einer —— berben Volemik, in welcher ſich 
die fräftige Mustulatur des geiſtigen Turners zeigte, find für 
feine frühern wie fpätern Schriften Garotterikife, geblieben, Hierzu 
lam ſein ſchlefiſches Naturel, mit weldem eine phantafievofle 
Beweglichteit verbunden iſt, und eine dichterifche Ader, bie ſelbſt 
dem rauffuftigen Kritiker micht fehlte. Er bichtete Märchen, wie 
„Rübezahl” und „Narciffus‘‘, und fchrieb einen Roman aus dem 
Dreißigjährigen Kriege: „Aurore”. Seine Bedeutung Liegt im 
feiner literarhiftorifhen Wirlſamleit, die indeß durdaus nicht 
als fruchtbringend bezeichnet werben kann. Er hat ſich einzel« 
nen Ausfhreitungen der Literatur mit Tapferkeit entgegenge- 
worfen; aber liber die energiſche Handhabung der Gittenpolbei 
sehen feine Berdienſte faum hinaus, man müßte denn bie 
warme Anerkennung Schiller's und Sean Paul's ihm zur Ehre 
anrechnen in einer Zeit, melde die Berdieuſte diefer großen 
Dichter anzweifelte, Deflo einfeitiger war feine ———— 
Goethe's. Sein Hauptwerk bleibt die ſtark polemifche Deui- 
ſche Titeratur‘‘ (2 Bde., 1828; 2. Aufl, 4 Bde, 1836). Aehn⸗ 
licher Polemit waren ſchon die „Europäifchen Blätter (1824 
—25) und fpäter das „Literaturblatt‘ gewibmet, bas er feit 
1825 rebigirte unb in bem er feine hartnädigen und i 

ehden mit Börme, Heine und dem Zungen Deutſchland führte. 
ängere Zeit hindurch konnte bafjelbe indeß ſich micht ala Lite» 
rariihe Macht behaupten; die Strömung ber Zeit, namentlich 
nad) ber Jufirevolution, ging gegen die Richtung Menzel’s, und 
feine Dennneiation der jungdentichen Autoren ſchadete feinem 
Auf. Das Blatt ging 1848 ein, wurde aber im Jahre 1852 
in ſehr fhlihterner Geſtalt als reactionäres Parteiblättchen er⸗ 
nenert. Als Hiftoriker ift Menzel fehr production gemefen uud 
in der legten Zeit in eine bedauerliche Bielfchreiberei verfallen ; 
er ſchrieb Geſchichte nicht ohne Friſche der Darfiellung, do 
ohne wiſſenſchaftliche Bedeutung, für das größere Publikum. 
Sein Hanptwerl war feine „Geſchichte ber Deutfhen” (3 Bpe., 
1824— 25). Dieran ſchloß fi fpäter feine „Geſchichte Eu- 
ropas von 1789—1815" (2 Bbe., 1853), „Geſchichte ber letzten 
40 Jahre” (2 Bde. 1865), „Die legten 120 Jahre der Welt» 
geſchichte“ (6 Bde., 1860), „Allgemeine Weltgeſchichte“ (12 Bbe., 
1862) u. ſ. f. Daneben erfhienen in großer Zahl pubficifiiicye 
Schriften, in denen eine einfeitig theologifirende Richtung vor⸗ 
herrfchte, die aber oft den Magel auf dem Mopf traf. So 
erwarb fi Menzel im dem letzten Jahren Berdienſte durch 
feine Belämpf bes flbdeutichen Particnlariemus, ſowie des 
hierarchiſchen Unfehlbarkeitsdogmas, Menzel lebte feit 1845 in 
Stuttgart umd war zweimal Abgeorbneter der wärtembergifchen 
Kammer, 1830—38 und 1848—49, 

— lieber den Tod Arthur Miller's gibt die „Nürn- 
berger Preſſe“ näbere Auskunft, Wir erfahren, daß unfere 
—— Ka beflätigt: er war es müde, den Kampf mit 
Noth und Mangel, dem er feit fangen Jahren kämpfte, noch 
weiter fortzufegen. Diefer Kampf, noch verfhärft im der letzten 
Zeit durd) Procefje, melde einen fatalen Ausgang zu nehmen 
drohten, trieb ihn im den Tod. Gerade feine ernflern Werke 
hatten mit dem gehofften Erfolg; das geſchichtliche Drama ift 
und bleibt das Gtieflind der deutfhen Bühnen. Der Tod 


Feuilleton. 


Müller's it eine neue Mahnung an die Deutfche Genoſſenſchaft 
dramatifcher Autoren und Gomponiften, ihr Wert rüftig zu 
fördern, um die Aufern Lebensbedingungen der Scrijtfieller 
gänfiger zu geflalten; aber and am die beutfhen Blihnen, den 
alenten nicht ihre Vorten zu verfchließen, fid nicht von dem 
Geſchmad des Publitums beffimmen zu laffen, fonderm bildend 
auf ihn einzumirken. Arthur Müller war Übrigens ein Ber- 
ehrer Schopenhaner's umd Hartmann's; des legten „Philo- 
[ep des Unbewußten“ lag aufgeidlagen auf * Tiſch vor 
nem Sterbebeite. 
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Derfog von 5. A. Brochhaus In Leipzig. 


Commentaire 
sur les Elöments du droit international et sur l’Histoire 
des progrös du droit des gens de 


Henry Wheaton. 


Préc&sdé d’une notice sur la carriere diplomatique de 
Wheston. 


Par William Beach Lawrence, 


Ancien ministre des Etats - Unis d’Amerique ä Londres. 
Tome troisitme. 8, Geh. 2 Thlr. 


Der Commentar von Lawrence zu den zwei berühmten 
völkerrechtlichen Werken des verstorbenen amerikanischen 
Staatsmannes Wheaton führt jene Werke bis zur Gegen- 
wart fort. Im ersten und zweiten Bande (Preis 4 Thlr.) 
wurde vorzugsweise die geschichtliche Entwickelung darge- 
stellt, welche das Völkerrecht in unserer Zeit erfahren hat; 
der soeben erschienene dritte Band behandelt die Fra- 
gen des internationalen Rechts vom Standpunkte der ge- 
genwärtig geltenden Beziehungen zwischen den einzelnen 
Stanten, wobei die politischen Ereignisse der letzten Jahre 
und deren Consequenzen eingehende Berücksichtigung fanden. 

Die beiden Wheaton’schen Werke erschienen in demsel- 
ben Verlage unter folgenden Titeln: 

Elöments du droit international, Quatrieme &dition. 
lumes, 8 Geh. 4 Thir. 

Histoire des progrös du droit des gens en Europe et en Amö- 
rique depuis la paix de Westphalie jusqu’& nos jours, 
Quatri&me edition. 2 volumes. 8. Geh. 4 Thir. 


2 vo- 





Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


WÖRTERBUCH ZUM RIG-VEDA. 


Von 


HERMANN GRASSMANN. 
Erste und zweite Lieferung. 8. Jede Lieferung 1%, Thir. 


Das „Wörterbuch zum Rig-Veda“ wird den Lehrern 
und Studirenden des Sanskrit, überhaupt aber allen Sprach- 
forschern sehr erwünscht sein, da es nach einer Methode 
bearbeitet ist, welche den im Rig-Veda niedergelegten 
Sprachschatz mit aller irgend erreichbaren Vollständigkeit 
vorführt. 

Der Umfang des Werks ist auf ungefähr sechs Lie- 
ferungen berechnet, die in regelmässiger Folge erscheinen 
werden. 





Derfag von 5. A. Broddaus in Leipzig. 


Erfler englifder Unlerrigt, 
Yraktifhe Anleitung zur ſchntllen Erlernung der englifhen Spracht. 
Bon B, Lütgen, 

8. Geh. 10 Nar. 

BVorliegendes Werfen verfolgt befonders ben Zwech, dem 
Schäfer binnen kurzer Zeit eine igleit im Sprechen des 
Gnglifhen beizubringen, und eignet fi ſowol zum Unterricht 
im —— Hauſe als auch zum Schulgebrauch und für Er⸗ 
wachſene. 


Verſag von 5. A. Brodidans in Leipzig. 


Psychologie, 

Die Lehre vom bewussten Geiste des Menschen, 
oder Entwickelungsgeschichte des Bewusstseins, begrün- 
det auf Anthropologie und innerer Erfahrung. 

Von 
Immanuel Hermann Fichte. 
Zweiter Theil. Die Lehre vom Denken und vom Willen. 
8. Geh. 1 Thir. 20 Ngr. 


Mit diesem zweiten Theil wird das bedeutende Werk, 
dessen erster Theil (Preis 4 Thlr.) 1864 erschien, von dem 
Verfasser zum Abschluss gebracht, sodass sein ganzes Sy- 
stem der Psychologie sich nun im Zusammenhange über- 
schen lässt. 





Derfag von 5. X. Brochhaus im Leipzig. 


Chriſtian Carl Joſias Freiherr von Bunſen. 


Ans feinen Briefen und mad eigener Erinnerung geſchildert von 


feiner Witwe. 
Dentfhe Ausgabe, durd; neue Mittheilangen vermehrt von 
Friedrich Nippold. 
3 Bände. 8, Geh. 9 Thlr. Geb. 10), Thlr. 

Bunjen’s biographifhe Memoiren gelten mit Recht für 
eins der wichtigſten Quellenwerke zur Geſchichte der politifchen 
und lirchlichen Bewegungen Deutfchlands im zweiten Biertel 
unfers Jahrhunderts, ehr lebendig und mit allen Einzel» 
heiten tritt unter anderm der langjährige intime Verkehr darin 
hervor, der zwifden Bunfen und Friedrich Wilhelm IV. be- 
fand, und imfofern ift das Merk umentbehrlih für die Lefer 


‚bes neueften, vielbefprodenen Bude von Leopold von Kante: 


„Aus dem Brieſwechſel Friedrich Wilhelm’s IV. mit Bunſen.“ 





Derfag von 5. X. Brodians in Lripjig. 


Die Urgeſchichte der Menfchheit 


mit Rüdfiht auf die natürliche Entwidelung bed früheften 
Geiſteblebenb. 
Bon f 
Dtto Gaspari. 
Zwei Bände, 
Mit Abbildungen in Holzſchnitt und Lithographie. 
8. Geh, 4 Thlr. O0 Nar. 

Der Berfaffer, Docent an der Univerfität Heidelberg, Legt 
hier ein Werk vor, das der Aufgabe gewidmet if, mit Br- 
nugung der bisherigen Grgebniffe derjenigen BWiffenihaften, 
welche zur Erforfchung der Menfchenuatur beitragen, tie Ge» 
chichte der urzeitlichen Geiflesentwidelung zu entwerfen, Es if 
ein Berſuch, die Darwin'ſche naturwiffenfhaftlihe Deieenben;- 
theorie auf das Gebiet des frlheften Geiſteslebeus der 
beit zu übertragen. Die in dem Werle erörterten Fragen md 
Probleme find von der Art, daß fie das höchſe Iutereffe Der 
Fachgelehrten wie aller @ebildeten in Anfprud nehmen dürfen 


ee —— — urn acer 
Berantwortlicher Redacteur; Dr, Eduard Grodhans, — Drud und Verlag von F. A. Grodhans in Leipzig. 
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Blätter 


literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erfcheint wöchentlich. 


Inhalt: Morik von Sachſen als dramatischer Held. Bon Mubelf Gottihan. — Philoſophiſche Schriften. 


—+ı4 Ar, 20. Pr— 


15. Mai 1873. 


Bon Jobannes 


Beltelt. (Beihluß.) — Bom Bädertiih. — Feuilleton, (Englifche Urtheile Über neue Erfheimungen der deutſchen Literatur.) — 


Blbliogra 


— Augeigen. 





Morit von Sachſen als dramatifher Held. 


1. Doris von Sachſen. Trauerſpiel in fünf Aufzligen von 

einrih Krufe. Leipzig, Dirzel. 1972. Br. 8. Nur. 

2%. Morig von Sachſen. Zraneıfpiel im fünf Acten von Ernft 
Bicert. Berlin, Janke. 1873. 8. 10 War. 

3. Kurfürſt Morig von Sachſen. Geſchichtliche Tragödie von 
Robert Gifele. Zweite Auflage Neue Bearbeitung. 
Breslau, Trewendt. 1872, Gr. 5. 1 Thlr, 

In unferm Auffage: „Ueber das geſchichtliche Trauer» 
fpiel der Neuzeit” im „Unfere Zeit" haben wir bie ganz 
unzweifelhafte Ungunft hervorgehoben, mit welcher das 
Publikum Hiftorifchen Stoffen heutigentags begegnet; wir 
Kanten hinzufügen, daß diefe Ungunft ſich fteigert bei 
Stoffen, welche der vaterländifchen Geſchichte entnommen 
find. Dies ſcheinbare Paradoron hat feinen guten Grund. 
Bei ſolchen Stoffen werben zu viele Intereffen in Mit« 
leidenſchaft gezogen, das patriotifche Gefühl ift anderer 
feits fo leicht verlegbar, daß ſchon eine ihm wider 
ſprechende Wendung der bramatifchen Entwidelung, wenn 
fie auch durch bie Geſchichte gegeben ift, daflelbe, fobald 
fie in ber vollen Pebenswirflichleit der Bühne erjceint, 
zu Ungunften des Stilds erregen lann. 

Gleichwol ermüber die Mufe unferer Dramatiker nicht, 
auch der deutſchen Geſchichte Stoffe und Helden zu ent- 
nehmen, deren Beſtrebungen eimas Verwandtes mit dem 
politifhen Tendenzen der Gegenwart haben. Golde 
Stoffe bietet namentlich die Zeit der Reformation und 
des Dreißigjährigen Kriegs; einer derjenigen Helden, 
melde ſteis die dramatifche Mufe herausgefordert haben, 
ſich ihrer zu bemädtigen, ift Kurfürft Morig von Sachſen. 

Bir lafen.vor kurzem in der „„Conftitutionellen Zei⸗ 
tung" (Nr. 2, 3, 4 des Yahrgangs 1873) eine Zufam- 
menftellung ber bisher erfhienenen deutſchen Dramen, 
welche diefen Stoff behandeln, Das ältefte Drama über 
Morig von Sachſen erſchien 1622 in Seipaig und führt 
ben Titel: „Claufenfturm: das ift poetifhe Agirung der 
beroifhen Heldenthaten Churfürſt Mauritii des Großen, 
Herzogs zu Sachen u. ſ. w., ſonderlich aber in Einneh- 

1873. 20. 


mung der Ehrenberger Elaufen.” Später hat Friedrich 
Schlenlert einen vierbändigen bialogifirten Roman ger 
fchrieben unter dem Titel: „Moritz, Kurfilrft von Sach- 
fen, ein hiftorifhes Gemälde” (1797 —1800). Zwei 
Dramen, in denen Surfürft Johann Friedricd von Sach- 
fen die Hauptrolle fpielt, Morig aber als mitwirkend 
auftritt, find von Karl Gottlob Cramer (1792) unb von 
einem anonymen Berfaffer (1804) erfchienen. Das letztere 
ift von Goethe recenfirt worden. 

Das bedeutendfte der bisher erfchienenen biefem Stoff ge» 
wibmeten Dramen ift „Morig von Sachſen“, von Robert 
Prug, weldies 1847 erfchien und bei feiner Aufführung an 
der berliner Hofblühne großen Erfolg hatte, einen Erfolg, 
ber allerdings mit Zeittenbenzen zufammenhing, aber aud) 
durch den ſchwunghaften Ausdrud politischer Begeifterung 
im biefem Drama hervorgerufen wurde. Andere Dramen, 
welche Morig von Sachſen oder Karl V. und den Con- 
flict zwifchen dieſen beiden geſchichtlichen Perfönlichleiten 
behandeln und nur den Nahdrud bald mehr auf den 
einen oder den andern legen, find: „Morig Kurfürft von 
Sachſen. Baterländifhes Schaufpiel im fünf Aufzügen 
von Buftav Herrmann‘ (1831); „Karl der Fünfte. Drama 
in fünf Acten von Arthalis Freeſe“ (1857); „Kaifer Karl 
ber Fünfte. Gefchichtliches Tranerfpiel von Otto Girndt” 
(1857); „Karl der Fünfte. Tragödie von Karl Auguft 
Fetzer“ (1861); „Karl ber Fünfte. Drama von Theodor 
Schlemm“ (1862). Auch das im neuer Bearbeitung vor» 
liegende Drama von Robert Gifele ift in erfter Geſtalt 
bereit8 1860 erfchienen. Die beiden meuen GStüde von 
Krufe und Wichert ſchließen ſich diefer ftattlichen Reihe 
von Morit- Dramen an, 

Es ift immer intereffant, die Barianten bramatifcher Auf- 
fafjung und Geftaltung eines gefhichtlichen Stoffe bei ver- 
fchiedenen Dichtern zu ftubiren; nichts ift Ichrreicher und für« 
derlicher file die dDramaturgifche Einfiht. Jeder Dramatiler 
fucht feinem Stoff eine andere Seite abzugewinnen, und 
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ebenfo abweichend ift die Behandlungsmeife. Eo if z. B. 
das Drama „Karl der Fünfte” von Auguft Fetzer, jo« 
gar in Trimetern gefchrieben, mit Chören und Gegen- 


hören ansgeftattet und bewahrt die Einheit des Orté, 


indem ed von Anfang bis zu Ende in einer weiten Säus 
lenhalle vor der Taiferlichen Pfalz fpielt. Wir wollen 
außer den obenangeführten brei Dramen noch dasjenige 
von Robert Prutz, mindeftens was feine Grundanſchauung 
betrifft, mit in dem Kreis umferer dramaturgiſchen Pa- 
rallele ziehen. 

Die drei Dramen von Krufe, Widert und Gifele 
haben das gemein, daß fie dem Charakter des Helden 
Lebenswahrheit, eine individuelle Bedeutung zu geben und 
unſer Intereffe für diefe zu gewinnen ſuchen. Giſeke 
ftellt im als einem geborenen Diplomaten und Schüler 
des Machiavelli Hin, Wichert madt das Motiv des po- 
litiſchen Ehrgeizes zur Springfeder feines Handelns; bei 
Krufe it Morig von Sachſen ein naiver, frifcher, Icbens- 
luſtiger Charakter, der in ber Politit das Nächſte mit 
richtigem Inſtinct ergreift, ben Augenblid benugt, mie er 
ſich bietet, ein junger, freudiger Held, der aud) für bie 
Freiheit der Gewiſſen kämpft, als bie. Stunde geidhla- 

en hat. 

; Ganz anders faßte Robert Prug den Grundgebanfen 
feines Dramas auf, als ein Idealiſt der Schiller'ſchen 
Säule; bie drei neuen Dichter find Realiſten. Er fuchte 
den Angelpunft des Stoffs heraus, im welchem ſich ber 
Gegenfag zweier Principien bewegt, er ſuchte der Wen» 
dung und Wandlung von Mori eine allgemein gültige 
Bedeutung zu geben, bie auch für die Gegenwart fort« 
dauert, mamentlic aber im der Zeit, im welcher Prutz 
feinen „Moritz“ fchrieb, die Gemüther ber Menfchen und 
auch das Saitenfpiel der politiſchen Lyrik bewegte: es 
war das ber Öegenfag von beutfcher Einheit und beut- 
ſcher Freiheit. Mori ſchließt fih anfangs am Kaiſer 
Karl V. an, im welchem er die Macht der deutſchen Ein 
heit verförpert fieht; er Hilft dieſem Princip den Sieg 
erringen, aber als der Vertreter deſſelben durch Trenlofigfeit, 
Woribruch und Uebergriffe jeder Art die verpfändete Ehre 
fränft, als die Freiheit bedroht wird durch hifpanifche 
Vergewaltigung, da greift Morig zu den Waffen gegen 
den Kaiſer als Held beutfcher Freiheit, und der Kaiſer 
felbt wagt mit diefer „lodenden Sirene, die ihm bie Her- 
zen feines Volls verführt, den legten ungehenern Kampf 
um den alleinigen Befig der Welt. 

Wenn man das Hinundher ber Fäden am Webftuhl 
ber Gejchichte, die fortwährend ſich kreuzenden Intereffen, 
die da herüber- und hinüberfchießen, an der Hand eines 
hervorragenden Hiftoriferd der Reformationszeit, etwa 
Leopold von Ranke's, näher ind Auge fat, fo wird ıman eine 
dramatifche Darftellung wie die von Robert Prutz der 
Verfluchtigung der gejchichtlichen Elemente in einen Aether 
der Abftraction anllagen. Hier handelt es ſich aber um 
die prineipielle frage, inwieweit der Dramatiker zu folder 
poetifchen Berallgemeinerung berechtigt iſt. Wollte er den 
ganzen hiſtoriſchen Pragmatismus auseimanberfafern, fo 
würde fein Werk jedenfalls künſtleriſcher Einheit entbeh- 
ren; die Abbreviatur ift das Geheimmiß alles bramatifcjen 
Schaffens. Yener Grundgedanke, der Gegenfag deutſcher 
Einheit und freiheit, der hier im die Bruft des Helden 
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verlegt iſt, wiberfpricht den geſchichllichen Vorgängen nicht; 
Prug hat ihm nur eine zu moderne Färbung gegeben, 
aber er vermag mehr als jede andere Auffaffung für dem 
Helden unfere Sympathien zu ermweden; jene Wendung 
des Kurfülrſten gegen den Kaiſer bezeichnet felbft der am mei» 
ſten pragmatifche aller Geſchichtſchreiber, Leopold von Nanfe, 
mit den Worten: „Noch einmal erhob ſich die ungebän⸗ 
digte Freiheit des alten Germanien gegen bie Ordnung 
und Gewalt, welche der Sieger gegründet hatte und zu 
gründen im Begriff war.” Sollte es dem Dichter nicht 
erlaubt fein, mit Beifeitelaffung aller hemmenden und un- 
Maren Elemente der Bewegung, am biefen großen, all» 
gemein verfländlicen Motiven feftzuhalten ? 

Einer der drei realiftifchen Dramatiker, Ernft Wichert, 
erflärt fi gleichmäßig dagegen, durch eine politifche wie 
durch eine religiöfe Tendeny das Intereſſe der Staats- 
action zu verftärken: 

Die es mit der deutſchen Freiheit befchaflen it, um bie 
damals gelämpft wurde, ift jhon angedeutet; auch die ſchwung- 
volften Berje werden Über das Bedenken nicht giumegheike, 
daß es ſich um eine ſophiſtiſche Unterftelung handele. Unb was 
fümmert uns heute auf der Bühne die Politil von vor dreihun« 
dert Iahren? Die refigiöfe Tendenz erſcheint aber noch viel be» 
denklicher: fie zerlegt I Auditorium in Proteflanten und Ka» 
thofifen, erzürnt die einen, mm bie andern zu einem Beifall. 
zu reizen, ber nicht mehr dem Stüde ſelbſt gilt, und muß 
ſchließlich alle Theile verfiimmen. Die Kombination endlich ift 
am bebenllihfien, denn der Proteflant Morik erjwingt eine 
Spaltung des Reihe, deren unheilvolle Wirkungen durch Jahr⸗ 
hunderte nur zu befannt find. 


Das Urtheil eines Hiftorifers wie Haufe genilgt wol, 
am Wichert's Anfichten zu widerlegen; wenn Ranfe von 
der Freiheit des alten Germanien fpridt, fo wird wol 
hier nicht von einer Phrafe oder fophiftifchen Unterftellung 
die Rede fein. 

Die drei NRealiften legen das Hauptgewicht auf ben 
Charakter bes Helden; Wichert auf feinen Ehrgeiz: 

In fo weit der Charakter durch die Geſchichte ſelbſt fchen 
gegeben, jo hat das Drama ihm nur nod in dieſer Richtung 
auszutiefen, um ihn für die Tragödie verwendbar zu geflaltem, 
in ber bie Leidenſchaſt des politiihen Ehrgeizes zur Darflellung 
gebracht werden fol. Alle biftorifhen Motive mögen heran- 
gezogen und nad Zufäffigteit verfiätft werden, um feinem ehr- 
eizigen Streben Größe und Gewicht zu geben, aber das in 
Er eigenflen Ratur —— ihm ſelbſt völlig bewußte Grund» 
motiv feines Handelns, Ehrgeiz und dann gelränftes Ehrgefühl, 
darf fi) nirgends verleugnen. Diefes Motiv felbft muß ihn 
endlich weiter treiben, als fein fittlicher Charalter es zu ertra- 
gen vermag, und fo wirb er dann feinem eigenen Ueberinafie 
erliegen, aljo tragiſch untergehen, Auch hierflit gibt bie Ge- 
ſchichte den erforberlihen Anhalt: Agnes, die Tochter des Land⸗ 
trafen Philipp vom Heffen, gegen dem er mit dem Kaifer zu 
Felde zieht und den er bann vor Befangenfchaft mit ſchützen 
fanıı, ift feine Gemahlin, und er hat diefen Bund aus Liebe, 
gegen ben Willen feiner Heltern, geſchloſſen, if alfo bei bem« 
felben mit feinem Herzen mahe beiheiligt. Und weiter: Albrecht, 
ber ihm bie fo gefährliche Konvention mit ranfreich vermittelt 
und dann, in feinen Anfprächen verlegt, gegen ihn zum Schwert 
greift, ift fein Freund. Diefe Rüden meiter zu fpinnen und fich 
zu dem Re verfchlingen zu laſſeu, das fih dem Ehrgeigigen 
um entfheidenden Moment in ben Weg ftellt und in dem fich 
win Zweibentigkeit verfangen muß, ift mein Bemühen ge- 
mejen. 

Wichert gibt zu, daß feine ber Berhandlungen von 
Morig frei von Zmweidentigfeit fei, daß an allen feinen 
entfcheidenden Thaten etwas wie Verrath hafte, daß feine 
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Awede felbftfüchtig, feine Mittel höchſt bedenflich waren. 
Wir meinen indeß von vornherein, daß filr eine Tragödie 
bes Ehrgeizes diefer Jeſuitismus einer widerſpruchsvollen 
Bolitit feine wahrhaft große Grundlage gebe. Da ift der 
Mörderdolch Machbeth's dramatifcher und tragifcher! Die 
Tragödie braucht Fracturfchrift, große Zwecke, große 
Mittel. 

Wenn Wichert zwar den Charakter zur Grundlage 
macht, aber für biefen Charalter doch in einer bedeuten- 
den Leidenschaft die immere Einheit fucht, fo meint Kruſe 
uns für einen Charalter intereffiren zu fünnen, bei dem 
nicht gerade eine ober die andere Leidenfchaft vorherrſcht. 
Dffenbar fchwebte diefem Autor das Charafterbilb vor, 
welches Ranle gezeichnet hat: „Eine Natur, derengleichen 
wir in Deutfchland nicht finden. So bedächtig und ges 
beimnißvoll, fo unternehmend und thatfräftig, mit fo vor- 
ſchauendem Blid in die Zulunft und bei der Ausführung 
fo vollfommen bei der Sache, und dabei fo ohne alle 
Anwandlung von Treue und perjönliher Rüdjicht, ein 
Menſch von Fleiſch und Blut, nicht durch Ideen, fon« 
berm durch fein Dafein als eingreifende Kraft bedeutend.” 

Der Morig Giſele's ift in erfter Linie ein Diplomat; 
er fagt ſchon im erften Act: 

Ja, wenn die Welt allein ans dem Weiche des Herrn und 
dem des Satans beflände! Aber da gibt es mod eim drittes 
größtes Reich, das weder ganz bes einem, moch ganz bes an« 
derm ift und das vermuthlich vor dem Sündenfalle herflammen 
maß, weil in ibm Gntes vom Böfen nit gar viel unterichie- 
dem iſt. Dieſes Reich, in welchem die wahre Unſchuld vielleicht 
feine Stätte findet, aber die Sünde ein Ende bat, in welchem 
die Tugend nit immer Tugend ift und die Aufrichtigleit zum 
LFafler werden kann; biefes Reich, in welchem es gilt: traue 
wie dem Freunde ganz, rechne nimmer auf ben Dan, den dir 
die Mitwelt ſchuldig iR, und wovon du fürdhteft, daß man dir 
thum wolle, ba füge zuerſt dem Gegmer zu.... Das iſt das 
Rei der Macht ung des Erfolgs, das Reich ber Diplomatie. 
Zu Einem Euftus if im ihm die Menfchheit vereinigt, zum 
Euftus des eigenen Bortheils. Der Prophet, der ihm jüngft 
ef ein arungebuch gejcjrieben, iſt Nicolo Madiavelli 
»on Florenz. 

Wenn wir in biefer Grundfliimmung ber Charaltere 
zugleich die verfchiedenartige Beleuchtung für bie gefchicht- 
Tichen Ereigniffe ſehen, fo fragt es fi, welche Ereigniffe 
die drei Dramatiker aus ber reichen Haupt» umd Staats: 
‘action, deren Held Morig von Sachen ift, ausgemählt 
‘und in den Vordergrund gerückt haben. Alle drei be» 
ginmen mit dem Jahre 1546, wo Morik das Bündniß mit 
dem Kaifer gegen feine Glaubensgenoffen abſchloß und ſich 
den fächfifchen Kurhut dafür verfprechen ließ. Kruſe führt 
uns biefe Scene im feiner refoluten Weife felbft vor — 
amd in der That ift fie die Geburtsſtätte bes Dramas. 
Moritz ift in diefer Scene nicht blöde und verlangt ben 
Kurhut als Preis feiner Hülfe. Bei Gifele fpielt ber 
erfte Hct etwas fpliter, im Torgau. Morig beräth mit 
den Bettern, als der Kanzler mit einem faiferlihen Echrei- 
ben erſcheint, in melden bie Acht über Johann Friedrich 
von Sachſen und Philipp von Heſſen auegefproden und 
Morig zum Executor ber Acht ernannt wird. Im erften 
Acte von Wichert's Drama unterfchreibt Moritz den Ber- 
trag mit dem Kaifer, das Bündniß gegen den geheimen 
Bund ber Proteftanten, ber des Reiches Einheit zu Id- 
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Die Geſchichte führt ums jet zu dem Kriege von 
Morig gegen feinen Better, zu der Entfcheibungsichlacht 
von Mühlberg, weldyer die Verhaftung des Kurfürfien 
von Sachſen und des Landgrafen Philipp folgt. Wichert 
unterfhlägt uns die Schlacht von Mühlberg volltän- 
big; er läft und dafür im zweiten Acte der Belage- 
rung von Wittenberg beimohnen, welche von Morik ale 
Erecutor der Reichsacht unternommen und abgebroden 
wird, als ber Kurfürft Johann Friedrich) vom Sachſen 
heranrüdt. Die Verhaftung des Landgrafen Philipp auf 
der Morigburg bildet bei ihm den effectvollen Abſchluß 
der dritten Actee. Giſele läßt fich ſowol die Schlacht 
bei Mühlberg wie bie jedenfalls höchſt dramatifche Ber- 
baftungsfcene ganz entgehen; er führt uns im zweiten 
Acte gleich nad, Augeburg, wo Morig ben gefangenen 
Landgrafen wieberfieht und Granvella über den Bruch bes 
Bertrags zur Rede ftellt; Kruſe dagegen führt uns bie 
Schlacht bei Muhlberg am Schluß des zweiten Acts und 
bie Verhaftung bes LYandgrafen Philipp im brittem Acte 
vor. Die Wendung von Morig gegen ben Kaiſer ift allen 
drei Autoren gemein: bei Wichert und Giſeke ift fie zu 
fehr verwifcht; bei Krufe bildet fie, wie bei Prug, einen 
glänzenden Wendepunkt, das ganze geprefte Weſen ber 
Diplomatie des Helden wird auf einmal abgeſchüttelt, 
eine frifche, freudige Kampfesluft reift ung im ihre fort 
brängende Stimmung mit herein: 

In Tirol, zu Iunebrud; 

Bir müffen vor den Thoren Innobrude fichn, 

Eh' unfern Aufbrud Kaiſer Karl erführt. 

Ja, wie ber wilde Jäger durch die Lüfte 

Im Hut dahinfährt Über Berg und Thal, 

&o wollen wir auf unfern guten Noffen 

Durch Deutfchland jagen über Stod und Stein. 

Ob reits, ob lints auch ſtürzen Roß und Meiter, 

Was liegt daran? Nur weiter, immer weiter! 

Nur, wer ſich noch im Sattel halten fann, 

Drauf los buch Korn und Dorn und drauf und dran! 

Nur vorwärts, immer vorwärts, Tag und Nadit: 

Bir reiten, Fürften, auf die Kaiferjagb! 

Die Scenen in Iunsbrud nad Eroberung der ehren. 
berger laufe find natürlich ebenfalls allen Dramatifern 
gemein, nur die Behanblungsmeife ift gänzlich verſchieden. 
Daß hier bie Gegenfäte amfeinanberplagen, Morig und 
der Kaifer fich begegnen müfjen, mochte dies auch in ber 
Geſchichte nicht der Fall fein, erfcheint uns durch bas 
Grundgeſetz bed Dramas geboten. Darum verdienen hier 
die Scenen in Robert Giſeke's Drama den Vorzug; fie 
ftehen ganz auf der Höhe des gefchichtlichen Gegenfager, 
der hier in Innebruck feine dramatifche Spike findet. 
Bei Wichert tritt Kaifer Karl V. überhaupt zurüd, aber 
Krufe durfte ſich diefe, nach umferer Anficht bedeutfamfte 
Situation der Handlung nicht entgehen lafjen. 

Der fünfte Met führt uns in allen biefen Dramen ben 
Kampf zwifchen Morig und Albrecht vor, in welchem der 
Helb des Dramas feinen Untergang findet. Es ift dies 
der organifche Fehler, mit welchem ber Stoff gleichſam 
von Haus aus behaftet ift umb ber einen Fitnfilerifchen 
Abſchluß ſchwer möglich macht. Die fortwährende falci- 
doſtopiſche Berſchiebung der politiſchen Situation gefähr- 
det die Einheit des Intereſſes. Uns ſcheint biefelbe nur 
in einer Art und Weife Herzuftellm, wenn nämlich bie 
Dichter Hervorheben, daß Morig im feinem Kampfe gegen 
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Albreht den Kampf gegen ben Kaifer fortfegt. Ranke 
weiſt darauf hin, daß der Kaifer den Markgrafen ganz 
offenbar begünftigte, ba, wenn Morig fiegte, das An- 
fehen bes Kaiſers volllommen vernichtet worden wäre, 
Er gibt dem Kampfe eine weit größere Bedeutung, als 
dies in der Regel gefchieht, indem Morig nur als Wieber- 
berfteller der Ordnung gegemüber den räuberiſchen Lanb- 
verwüftungen des Markgrafen bargeftellt wird. Merk 
wilrbigerweife haben alle drei Dichter die weitere Aus- 
führung biefer am meiften einheitlichen Combination ver 
ſchmüht und jeder in feiner Art vorzugsweife durch freie 
Erfindung dem geſchichtlichen Begebenheiten einen bra- 
matifhen Zufammenhalt zu geben verfucht. 

Die Schwierigkeiten des dramatifchen Abfchluffes auf 
Grund der gefhichtlichen Thatfachen hebt Eruft Wichert 
in der Einleitung hervor; er erflärt ſich gegen die Be- 
tonung ber religiöfen und politif—hen Tendenz, wie wir 
oben fahen, und fährt dann fort: 

Zudem darf nicht unbemerkt bleiben, daß jeber Bearbei- 
tung diefer Art der hiſtoriſche Ausgaug bes Helden ein Stein 
im Wege fein muß. Mori fiegt, fei es zu Gunſten der da- 
maligen Reicheverfaffung, fei es zu Gunften der proteftantiichen 
Kirche, oder auch zu Gunſten beider; er fliegt und bamit iſt 
diefe Staatsaction erledigt und auch bie Tendenz erfchöpft. Das 
Stüd müßte alſo durchaus mit dem vierten Acte als Schauſpiel 
ſchliehen. Es fo fchließen zu laſſen, wäre eine Confequenz, bie 
vielleicht den ausfallenden fünften Act des Trauerfpiels reichlich 
auf andere Weiſe einbringen wiirde. Aber Morik von Sachſen 
ift num doch als Hiftorifche Perfönlichkeit zu ſehr befannt; man 
weiß, daß er im Kampfe gegen Albrecht gefallen ift, und fein 
früher Tod nad einem wunderbar thatenreichen Leben, gleich 
fam auf der Höhe feiner Erfolge, fann für erfchlitternd ag 
elten, um ihn der Bühne micht zu entziehen. Der fehler i 
n die Augen fallend: das Schaufpiel bleibt ein Schaufpiel und 
erhält nur einen letzten Act, gleihfam ein Nachſpiel angehängt, 
in dem ber hiſtoriſche Ausgang des Helden bargeftellt wird. 
einer Schlaht, in der Zaufende fallen, trifft aud ihn eine 
Kugel tödlich, und darum muß er flerben — zu unferm größ- 
ten Bedauern, denn im ihm felbft liegt micht entfernt bie Noth- 
wenbigleit eines fo jähen Abbruchs feiner lebensthätigkeit, und 
Deutichland wird den fräftigen, bewährten Manu ſchwer ver- 
miffen. Wir gehen niedergefchlagen, aber nicht erhoben aus 
dem Theater nad) Haufe und jagen uns kopfſchüttelnd: es ift 
doch eine närriſche Welt, im der bie Beften ein foldies Ende 
nehmen, 

Die ſucht num Wichert diefer Mislichkeit zu entgehen? 
Dadurch, daß er ben Stoff feiner eigentlich politifchen 
Bedeutung entlleidet und den Conflict mehr in das Ge— 
müth des Helden zu verlegen ſucht. Er ftellt Morig als 
einen ehrgeizigen Helden hin, ber feinem Ehrgeiz die Gat- 
tin und dem freund zu opferm bereit if. Alle Motive 
bes Gemüths treten bei Wichert in ben Vordergrund; 
ftatt des Kurfürften Johann Friedrich läßt er deſſen Ge— 
mahlin Sibylle auftreten, in welder er „eine Gegenfpie- 
lerin zu gewinnen hofft, die viel eindringlicher auf Morig 
wirken und zugleich leichter die Sympathie des Zufchauers 
gewinnen kann, da fie die Mutter ber jungen Prinzen 
ift, die durch Moritz ben Vater und die Herrfchaft ver- 
foren haben“, In der That hat dies Auftreten der Kur- 
fürftin Sibylle etwas Ergreifendes, namentlih wo fie 
im dritten Act über Morig das Berdbammungsurtheil 
ſpricht: 

Mic entehren? Weil mein Schmerz machtlos wlthet, wenn 
ich diefe armen Beraubten Euch gegemüberfehe, der fie zu 
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Baifen gemadt hat? Weil mein gemartertes Mutterherz auf- 
ſchreit aus taufend offenen Wunden, bie Ihr ihm geſchlagen? 
Nimmt man dem Kurfürften Land und Würden, was haben 
diefe verbrodhen, daß fie's büßen? Mic entehren, Herzog? 
Seht! Ich hebe mein Hanpt hoch auf Über Euch. Wie Ihr 
ba vor mir flieht, feid Ihr ber Beſcholtene, und ih bin Euer 
Richter. Und Hört meinen Spruch, wie die Welt ihn hören 
mag durch diejes Zeugen Mund. Ihr träumter einmal von 
einem Lorber als Lohn für unſterbliche Thaten; aber in un 
Br Haft ſtredtet Ihr die begehrlihe Hand zu früh nad 
hm aus, und die ſchöne Verheigung jhmwand auf ewig. Da 
reißt Ihr nun Kränze vergänglihen Ruhms an Euch, well, 
noch ehe fie auf Eurer glühenden Stirn verborren, bleich, 
noch ehe fie welfen. Aber es wird die Zeit kommen, wo Euer 
befierer Ehrgeiz ſich efelt vor dem traurigen Schmud, und 
Euer Mund der Stunde flucht, in der Ihr die Ewigleit hin⸗ 
mweggemworfen habt für glänzenden Schein. Dann werdet Ihr 
von Euch ſchleudern wollen, was Euch mit Grabesmoder an- 
haucht, dann werdet Ihr umkehren wollen, dann werdet Ihr 
die Hand derer faifen wollen, die Ihr erniedrigt habt — dann 
werdet Ihr die Welt erfchreden durch Thaten der Rache! Aber 
unftuchtbar wird Eure Reue fein und todt Euer Leben. Denn 
was Ihr and erreicht, Euer Gewiſſen ſpricht das Urtheil der 
Nachwelt: ſchuldig! ſchuldig! ſchuldig! 

Auch daß Moritz feiner geliebten Agnes, ber Tochter 
bes Landgrafen Philipp, das Herz bricht, indem er den 
Bater im die Gefangenfhaft des Kaifers gibt, ift ein 
durchaus glüdliches tragiſches Motiv, dem die hiſtoriſche 
Grundlage nicht fehlt. Dagegen kann der Conflict zii« 
fhen dem Ehrgeiz und ber Freundſchaft, ber in bem 
Kampfe zwiſchen Morig und Albrecht liegen fol, keine 
tiefere nn Anfprud nehmen. Richt aus Ehr- 
eiz ergreift ja Morig in dem Stüd bie Waffen gegen 

(breit, fondern aus einem allerdings fehr anadıroni« 
ftifchen Gefühl patriotifher Begeiſterung. Wibrecht Hat 
mit Morig zufanmen ben Belden ins Land gerufen; 
darüber fühlt er Reue und will im Kampfe mit Albrecht 
feinen eigenen Fehl fühnen. Der Ehrgeiz ift alfo nicht 
das Motiv zu biefem Streite — umd damit fällt auch 
bie innere Einheit, welche Wichert erſtrebt. Was aber 
bie Freundſchaft betrifft, fo ſchwebte es zwar anfangs 
dem Dichter lebhaft vor, auch durch fie einen tragischen 
Conflict vorzubereiten; wir fehen im erftien Act Morig 
an der Seite bes Freundes und ber geliebten Gattin im 
[hönem Bunde vereint; doch am Schluß kurz vor ber 
Entfheidung läßt der Dichter dies Motiv wieder fallen, 
Morig jagt von feinem Gegner: „Er war mir lid — 
aber dba ich ihn fo verliere, fühlt's mein Herz kaum.” 
Dann fühlen’6 aber auch die Herzen ber Hörer nicht, 
der Conflict verhallt fpurlos. 

Heinrich, rufe erkannte ebenfalls die Nothwendigkeit, 
ben Kampf zwifchen Moritz und Albrecht nicht als eim 
Nachſpiel an das Stüd anzuſchließen, fondern ihm eine 
felbftändige, ſchon von Haus aus fid, anfiindigende Be— 
beutung zu geben; doch find gerade die Scenen, die bier- 
auf Bezug haben, die am wenigften glüdlicdhen des Stücks 
und verfallen dem Zabel einer überwucernden Epiſodik; 
benn ein zufälliges Piebesabenteuer des Helden, das er mit 
einem Hoffräulein der Königin Maria von Ungarn Hat, 
drängt ſich im feinen Folgen doch etwas allzu breit im 
ben Vordergrund des Stüds. Diefe Laura it die Braut 
Albrecht's — die Begegnung zwiſchen ihr und Morig 
wird von biefem ülberraſcht; er findet einen Handfchup, 
ben fie in eiliger Flucht verloren hat. Inzwiſchen rollen 
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beutfchen Gefchide über die Schlaht von Mühlberg 

bie Gefangennehmung ber deutſchen Fürſten fort bis 

Flucht bes Kaiſers aus Innabrud; Albrecht ſucht 

mer noch dem andern Handſchuh; da, nach jener großen 
geihichtlichen Kataftrophe hat er das Glüd ihm zu finden. 
Bei der Flucht werden alle Schmudfachen bes Hofs mit 
fortgeräumt, Laura lommt ebenfalls mit Käftchen bepadt 
und läßt diefelben fallen, als fie Albrecht erblidt. Die» 
fer entdedt den andern Handſchuh, ber bei diefer Gele» 
genheit ans einem Handſchuhlaſten herausfiel. Nun ift 
das Paar volftändig, die Schuld Laura's bewiefen und bie 
Schlacht bei Sievershaufen unvermeidlich. 

Dir Mönnen diefe Erfindung wicht glüdlich finden; 
wenn aber derartige Scenen nad) jo großen geſchichtlichen 
Haupt» und Staatsactionen fpielen, und un® nad ber 
Flut des Kaifers vor dem fiegreihen Morig als Schluß. 
feene in dbemfelben Act dies Handſchuhabenteuer vorgeführt 
wird, ba fehlt doch jede dramatifche Steigerung. Mag 
man felbft ein derartiges Motiv des Imtriguenftüds im 
ber hiftorifchen Tragödie zugeftehen — es barf doch nie 
an eine Stelle gerüdt fein, wo das hiſtoriſch Bebeutenbe 
dadurch im feiner Wirkung beeinträchtigt wird. Moritz 
beichtet die Schuld jenes Abenteners der Gattin, fie wird 
verziehen; weniger verzeiht es die tragifhe Mufe, daß 
ein Held von großen Beftrebungen fi in fo frivoler 
Weiſe einführt, das Tundeln mit Amoretten paßt doch 
nit recht in den Ton und Gang des Trauerſpiels. 
Gleich in den erſten Auftritten des Stüchke geht ber 
frivole Moritz von Sachſen, der hierin ſeinem ſpätern 
Namensvetter gleicht, auf Abenteuer aus; fein „ſauberer 
Katechismus“ ſcheint derfelbe zu fein wie derjenige feines 
wadern Stallmeifters Thilo Trotha: 


Garlomwip. 
Die, meint Ihr num, die ſucht der Herzog auf? 


Trotha. 
&o Tann bo wol nur ein Gelehrter fragen. 


Carlo witz 
Ein Ehemann! Er ſollte ſich doch ſchämen. 


Trotha. 
Denn er zu Haufe einen Kirſchbaum hat, 
Soll hier er darum feine Kirfchen effen? 
Garlomip. 
Ihr habt da einen faubern Katechismus! 


Daß Morig felbft im Werben nicht blöde iſt, beweiſt 
wol der folgende Dialog mit der holden Laura, die er in 
früherer Zeit geliebt hat: 

gaura. 
be j einen Bräutigam 
2 ee —ES die ibm 
Anftoß erregen künnte, Grenzenlos 
Wie feine Lieb’ iſt feine Eiſerfucht. 
Zwar ift er jetht nicht hier. 
Mori. 
Was ich nicht weiß, 
mM i icht heiß, Er hift ihre Sand.) 
—— —— Hent Abend, Liebe, Süße! 
. Laura. 
O, Abe nicht den alten Zauber aus! 
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Morip. 
Wir wollen plaudern von dem alten @tüd! 
(Er füfit fie auf bie Stimme.) 
Laura, 
Berlode mid nicht von dem rechten Pfad! 
Morik, 
Was iſt'e denn weiter? Mur ein Stelldichein. 
(Gr küßt fie auf den Mund.) 
Taura. 
So brannten, als er Heerben weidete, 
Die Küffe des Apollo auf dem Pippen 
Des Hirtenmädchens aus Theffalien. 
Wer fann dir widerfiehn? Dod thu' es nicht! 

Krufe ſucht uns durch dies alles den’ Helden menfd- 
lid näher zu rüden; er brüdt ihm aber umter fein ge» 
ſchichtliches Niveau herab. Der Dramatifer muß bie 
beftimmten Zwede feines Helden feſthalten und fortwäh- 
rend mit Fracturſchrift dem Publilum vor Augen führen; 
denn ohne ſolche feften Ziele erlahmt bie Theilnahme. 
Die Helden dürfen nicht fpazierem gehen, nicht gelegentlich, 
auf Abentener ausgehen — ohne ftramme Handlung feine 
bramatifche Einheit. Die Charaktere find der Handlung 
wegen, micht die Handlung der Charaktere wegen ba. 
Müßige Charaltermalerei im Drama ift ein Fehler. Nun 
follen zwar bie Liebesfcenen im erſten Act des Kruſe'⸗ 
[hen Dramas dem fpätern Bruch zwifchen feinem Helden 
und Albrecht einleiten; doch dafür kommen fie wieder zu 
früh. Während der gamzen folgenden reichen Handlung 
fann der Riüdblid auf biefelben keine Befriedigung ger 
währen, da fie noch immer als epifodifch erfcheinen, bis 
erft am Schluß des vierten Actes ihre Bedeutung für ben 
Fortgang der Handlung einleuchtend wird. 

Bei Gifele fpielt bie „freie Erfindung" eine weit ger 
ringere Role. Das Berhältnig zwifchen feinem Morig 
und der Herzogin von Parma ift fo oberflächlich ſtizzirt, 
daß man über den Fortgang beffelben kaum ins Klare 
fommt; nur eine Eiferſuchtsſcene zwifchen der Kurfürftin 
und ihrem Gatten ift bie Folge davon. Im ganzen be» 
nugt Morig das Berhältniß wie Fiesco das feinige zur 
Gräfin Yulie Imperiali, als politifhes Spiel; daſſelbe 
fommt aber nicht zum redten Austrag. Ueberhaupt er- 
innert die Scene vor Magdeburg volljtändig an die ähn- 
liche im „Fiesco“, und wenn Morig die Maske abwirft 
und bie Pergamente ber vom ihm abgefchloffenen Verträge 
bhervorholt, jo glaubt man den genuefischen Berſchwörer 
ſelbſt ſprechen zu hören: 

Hier meine Bundesgenoffenihaft mit Markgraf Hans von 
Brandenburg, dem glaubenseifrigen Bruder des Kurfürften 
Joachim. Freundſchaft und Geſinnungsgleichheit des an- 
bern Hohenzollern, des geächteten Hocdmeifters, bes Herzogs 
Albreht von Preußen. Hier der Bertrag mit Medienburg. 
Unterflügung aud von Dänemark. Dies bie ermuthigenden 
Hülferufe des, mehr als wir, zerriffenen Stalien, Und hier 
endlich gewichtige Berfprehungen aus bem Batican. 

Bon ben übrigen Morig-Dramen unterſcheidet ſich 
das von Gifele durch ein im Dratorienftil gehaltenes 
möndifhes Schlußtableau, welches uns den Kaifer Karl 
im Kloſter von St.⸗Juſt zeigt; hier erfährt derfelbe die Nach- 
richt vom Tode bes Morig, ein Anachronismus, in welchem der 
einzige Zuſammenhang diefes flimmungsvollen Schlußbildes 
mit der voransgehenden Handlung befteft. Die weiten 
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Welt und biftern Grabesperſpectiven deffelben Tön« 
nen, bei aller biftorifchen und menfchHeitlichen Bebentung, 
doc, nicht verhindern, daß bie Anreihung biefer Schluf- 
fcenen als zu loder verknüpft erfcheint, und daß fie nur 
als ein austönender Epilog des Ganzen von Ünterefie 
find, Ganz anders mwürbe ihre Berechtigung und ihr 
Eindrud fein, wenn nit Morig von Sachſen, fondern 
Karl V. der Held des Dramas wäre. 

Ale drei Dramen find ſchützbare Werke tüchtiger 
Talente; jedes berfelben hat feine eigenthümlichen Bor- 
züge. Bei Krufe herrfcht Friſche bes Tons, Geift und 
Leben; eine Löftliche Humoriftifche Geftalt ift Thilo Trotha, 
der Stallmeifter von Moritz; die Liebesfcenen haben etwas 
Leichtblütiges. Wie naiv ift diefe Mhein- und Wildgräfin 
Laura, bie ſich im ihrer Jugend mit den andern Kindern 
um die Wette „den Hügel hinunterrollte“ und bie jetzt 
Mori belennt, daß fie eimen Bräutigam hat und jede 
Kleinigkeit fcheut, die ihm Anſtoß erregen Fönnte, und 
dann den Meinen Liebesgott eine Staffel nad) der andern 
auf feiner Peiter im Sturm erflettern läßt. Moritz felbft 
hat etwas von Quellwafferfrifche in feinem ganzen We« 
fen; er ift eine Natur, welcher freimagender Heldenmuth 
im Blute Tiegt; er nimmt im ganzen die Dinge leicht 
und bat eine Über von Egmont, wie der Morik 
Giſele's von Fiesco. Kaifer Karl V. dagegen erſcheint 
als ein gravitätifcher Denker, der es liebt, Tee Gedanfen 
in weiten Allegorien auszuſpinnen; er bat in feinem 
Denken etwas vom Pomp ber Univerfalmonardie. Zwei 
diefer breit ausgeführten Bergleihungen, die faft zu 
Gleichniſſen werben, wollen wir hier mittheilen als Pro- 
ben des geiftreihen Kruſe'ſchen Stils: 

Nicht weit von Gent, fich, liegt ein Waſſerſchlößchen, 

Ein alt Gemäner; doc) es ift mir werth: 

Ich wurbe dort geboren. Auf dem Hof 

Steht eine Linde, die ein Weiterſchlag 

In einer Herbſtnacht ganı geipalten hatte. 

Der präht'ge Baum lag halb am Boden ſchon; 

Man griff zur Urt umb wollt' ihn vollends fällen, 
war ein Knabe noch, allein ich ſprach: 

„Richt alfol Wetten wir den ſchönen Baum!’ 

Und Hebel ließ ich holen, Winden, Schrauben, 

Bis jeme Hälfte, die am Boden lag, 

Bereinigt wieder war mit ihrer Schweſter. 

Die mweifen Lente fchlittelten den Kopf. 

„Es ift nur Schein!“ fo fagten fie. Ich aber 

Lieb Schmiede fommen, bie den alten Baum 

Mit Klammern und mit Reifen wieder feſt 

Zufammenjdmieden mußten. Und er fland 

Und fieht noch heut, und kommende Geſchlechter, 

Sie werben unter feinem Schatten fpielen. 

Niemals befuch' ih Gent, daß ich micht geh’ 

Und mid, erfreue an dem fchönen Baum, 

Weißt du, wer biefem Baume gleicht? 


Moritz. 


Kaiſer Karl. 
Noch iſt der Spalt zu heilen, heute noch, 
Nie nachzuholen, was wir jetzt verſäumen. 
Im vierten Aufzug ſagt der von Moritz überfallene, 
zur Flucht bereite Kaiſer: 
Einft fpeift’ ich bei dem reichen Anton Fugger 
Auf goldenem Geidirr. Da winkt’ er, fich, 
Und einer feiner Pagen tam herbei, 
Hielt im der Hand ein herrliches Gefäß, 


Die Kirche. 
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Das Köflihfe vom allen feinen Schäben. 
Es war ein Schiff mit Maften, Raaen, Tauern -» 

Und Segeln aus dem feinften Glas gefponnen, 

Ein Meifterwert, wie nie Benedigs Kunſt 

&s noch hervorgebracht. War auch das Schiff 

Mit Gold und echten Perlen reich iert, 

Im Preife höher no ala Gold und ten, 

Ward doc daran Murano’s KHunft geichägt, 

Das Wunderwerf von Glas und edlem Schmel;. 

Der Knabe trug bie Daft, fo ſchwer md fo 
erbrechlich, nur mit Zagen durch den Saal. 

wanfte anf bem glatten Marmorfliefen, 

GSlitt aus, und Mirrend lag das Schiff zerſchellt. 

Die ganze Tafel fuhr erihroden auf; 

Der reihe Fugger nur beherrfchte ſich, 

Und feine Wolle kam auf feine Stirn. 

Gr winlte wieberum bem Pagen und — 

Der Knabe bringt ein anderes Gefäß, 

Daſſelbe Schiff, mod prächtiger zu ſchaun, 

Daß größer als vorher das Stauneu war. 

Auch meines Glüdes Schiff if jet zerichellt; 

Dod leider hab’ ich, Freund, fein zweites mehr, 

Und heute ſcheid' id) aus der Weltgeſchichte. 

Auch in Giſele's Drama, welches, wie das von 
Wichert, in Profa gefchrieben ift, tritt Kaiſer Karl ſehr 
bedeutend hervor; Giſele firebte am meiften nach hiftori» 
ſcher Treue, nad ber Entfaltung aller in jener Zeit herr 
ſchenden Tendenzen in ihrem Spiel und Gegenfpiel, nad) 
Darlegung ber geſchichtlichen Kombinationen, die im ber 
Luft des Yahrhunderts lagen, und ber weiten großen 
BPerfpectiven. Sein Stüd wor coneipirt im Gegenfaß 
zu demjenigen von Robert Prutz; bem vormärzlichen 
Idealismus, welcher diefes Drama durchwehte, ftellte er 
bie Anſchauungen einer Realpolitit entgegen, welche ben 
Helden aus den Bedingungen feiner Zeit zu erflären ſucht. 
Sein Morig ift ein Diplomat, ber bie Diplomaten ber 
fpanifchen Weltherrfchaft zu überliften fucdht, und dann 
im rechten Augenblid das Schwert der Gewalt in bie 
Wagſchale ber deutfchen Geſchicke wirft; Kaifer Karl aber 
tritt ihm im Bollgefühl der Macht, mit allen großen 
Herrfherplanen, doch mit dem Bedlirfnig einer gemilth- 
vollen Anlehnung entgegen. Daß er gerade hierin ge= 
täufcht wird, darin liegt etwas wie tragifche Ironie. Im 
zweiten Act fagt Karl: 

Zief, tief fühle ich das Bedürfniß, mich auf dich zu ſtühen, 
Morig! — Hal Kaiſer! Kaifer zu fein, wie hält man das fo 
für ein reines Süd, ein einfach ficheres Gehen! — OL 
Wenn ich hundert Millionen beherrſche, muß ich nicht gegem 
hundert Millionen gewafinet und gepanzert fiets auf der Yauer 
liegen? Tauſend Fäden meiner Wahrnehmung und Eorge 
umfpannen die Erde; wie die Nerven des Leibes reichen fie 
von allen feruften Grenzen bis zum Mittelpunkte; zu Einern 
Gedanlen mollen fie alle flets auf Einmal combinirt fein, und 
diefer eine Gedanfenmittelpunft der Welt if dies mein Dirm, 
mein einfames, nur mit Menfchenkraft begabtes Hirn. O Moritg, 
mwäreft du mein Soul Wenn ich did im meinem Denten 
das Umiverfum erſchauen Taffen lönnte, wie es if, und das 
auch, wie ich es gefalten möchte! —. Id babe oft jenfeit der 
Alpen und des Rheins in fillen Zweifelftunden an dic gedacht. 
Zwinge du mic durch Thaten endlich einmal Einem ganz zu 
trauen, all mein Sinnen und Wollen bir zu erfchliefen: nnd 
du folteft mir alles fein, alle beine geheimften Wunſche in Er- 
fülfung ſehen durch mich! 

Und im vierten Act, in der Begegnung in Innsbruck, 
welche Giſele uns mit vichtigem Sinn für das hiſtoriſch 
Bedeutende vorführt, in der Unterrebung, melde ber 
Kaifer mit dem Kurfürften führt, che er weiß, bag 
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er in ber Gewalt befielben und von ihm verrathen ift, 
beißt «8: 
Morip. 


Sind-FiR und Gewalt denn die einzigen Mittel, um Staa- 
tem zu befefligen? Wahrer Friede ſtaumt von hoher Gerechtigkeit. 
Bertrauen der Völker fichert die Throne der Herrſcher. 

Raifer Kart. 

IH bin eim zum alter Monarch, ale daß bu damit mir 
etwas Neues oder Serzerwärmendes fagen fünntefl. Ihr hier 
begreift es aljo noch nicht einmal, daß mein innerſtes Herz in 
meiner erfien —— auf Derartiges nur zu viel ge 

en! Solche pfindungen können in ben Seelen großer 
taatelenter wol durch Yahre, aber nit durch ganze Menſchen⸗ 
alter ſich behaupten. Darum liebe ich das auen nidt, 
das dic jolhe Worte zu mir ſprechen läßt. Du ſprichſt vom 
Bertrauen der Bölfer; ic) babe vom Vertrauen des Herrſchers 
Iprehen. Sol id) volles Vertrauen haben zu dir, meine 
gründen auf deine Plane von Glüd und Macht, fo 
fichere meiner fpanifhen Linie des Haufes Habsburg die Erb 
Lichleit und lnbefchränktheit ber römifchen Kaiſerlroue, mie fie 
urjprüngli die Schöpfung Karl's des Großen war. 


Moritz. 

Kein einzelner Kurflliſt kaun über die Berſfaſſung des 
deutihen Wahireihs hinmweggehen, wie fie durch den Kurfürften- 
vertrag vom Wenfe und die goldene Bulle Kaifer Karls IV. 
befefigt iR. a 

(G$ wirb voller Tag im Zimmer.) 
Raifer Karl. 

Wenn du's nicht kann, wenn ihr es nicht vermögt, 
dem ewigen fruchtloſen Meinungöftreite ein Ende buch uman- 
taftbare Einheit zu een, ich lann'e und werd's nad) meinem 
Sinn mit meiner Madıt vollbringen, fo wahr die Sonne fid) 
dort am Firmament erhebt umd zur Erleuchtung meines Reiche 
heute wieder den Kreislauf um den Erdball beginnt, Bringt 
meine Freundſchaft zu bir und den Deinen mir folhen Segen, 
als ih heute ernte, nun beim, jo will ih unverbrüdlih an 
der alten fanomifchen Kirchenlehre Halten — Hörft du's, mein 
guter Eazalla? — umd will mit ihr diefen meinen Schwur 
erfüßen, und müßte id mit meinen eigenen Händen biefe meine 
Erde bannen, daß fie bemegungsios fill fichen follte, fo wie 
jene Alpen dort im ihren ewigen Fundamenten. (Von der Nähe 
des Fenſtert ſchreitet er mach Linls zu tem Tiſche vor feinem Lager.) 
Umd alfo mögen denn in offner Gegnerfhaft fih von nun an 
umfere Wege trennen. 

. Nah der Enthüllung bes Berrath® aber ruft ber 
ifer aus: 


Du aber, Rurfürft, vernimm; tro& allem andern Scheine, 
deines Kaifers Bertrauen war ed, was dic) bis zu biefem kühn⸗ 
en Schritte hat fleigen laffen. Du felbft haſt mid mun der 
anfbarfeit gegen dich erledigt, und don biefem Augenblide 
wird Gllid und Siegsgemwißheit vom bir jcheiden: ich fenne die 
Belt, denn ih — ich beherrſche fie. 

Den Höhenpuntt der geſchichtlichen Situation hat 
Giſele am bebentfamften herausgearbeitet; im übrigen iſt 
in dem Stücke zu vieles Hiftorienhaft jfiggirt; es find 
Fäden angelnüpft, die zu leicht wieder fallen gelafien 
werden, und das Genrehafte macht ſich geltend bis zur 
Ueberwucherung der Vollsdialelte in Stabt- und Lager 
ſcenen. Der Dialog ift oft geiftreich und mit dramatiſcher 
Schärfe pointirt, 

Wenn man das Drama von Krufe eim hiſtoriſches 
Charaktergemälde nennen fann, fo darf man basjenige 
von Wichert als ein hiftorifches Familiengemälde bezeich- 
nen. Wichert weiß die populäre Fiber in Mitleidenſchaft 
zu ziehen; die ſchon erwähnten Familienconflicte, nament« 
lich der bis zu dem Tode der ſchönen Agnes auögeführte 
wit feinen Weibe wirken auf das Gemüth des Publitums ; 


311 


bie Actſchlüſſe find theatralifcher arrangirt, auf wirk- 
famere Pointen geftelt als bei den andern Dichtern, 
dafür fehlen die größern geſchichtlichen Geſichtspunkte. 
Kaiſer Karl ift ziemlich unbedeutend, befonders in ber 
Scene in Innöbrud, dieſer bedeutenden Kataſtrophe feiner 
Herrſchaft. Mori erhebt fich hin und wieder zu begei« 
ftertem Auffhwung, wie mad der Scene, wo er, um 
feine Plane nicht zu früh zu enthüllen, der Gattin gegen« 
über, die um Errettung ihres Volls fleht, den Unerbitt- 
lichen fpielen muß: 

Berdbammniß der Hölel Schmeigen mäffen mit taufenb 
quäfenden Zungen im Herzen! Innerlich verbiuten; erfliden 
in Galle des Zorns, und ſchweigen müſſen. Heilige! Heilige! 
Diefe Stunde fol ihnen theuer werden. Schlangen find fr, 
giftige Schlangen, die mad) umfern Herzen zlingeln. Wehe, 
daß mur Schhlangenlift fie bändigen Tann! Ic will mit eud) 
ringen, Geifter der Zerftörung! Rod) geb’ ich Deutſchland nicht 
verloren. Die Fäulniß will ich abſchneiden mit brennenden 
Schwerte, den Moder austehren mit dem lebendigen Haude 
eines fräftigen Glaubens. Fort mit Karl, dem Knechte Noms! 
Ein freier Mann muß Deuticdlands Kaiſer fein, frei im Handeln, 
frei im Glauben. Nur ein deutfher Mann kann Deutfchland 
retten! Karl oder ih! 

Unmittelbar nah biefen ſtürmiſchen Ergüſſen bes 
beutfchen Patriotismus erfährt Moritz, daß das von ihm 
angebahnte Bündnig mit Frankreich wirklich zum Ab- 
flug gelommen if. An der Leiche feiner Gattin thut 
er Buße file dies Bündniß: 

Höre meinen Schwur, bu Reine, Bleiche, und trag’ ibn 
durch die Himmel, in denen du mwohnf. So wahr ich dich 
geliebt habe — id; will nicht Muhe haben auf Erben, bis die 
Schmach getilgt ift, die ich Uüber Deutjchland brachte. Ob er 
fon mein Freund war, mill ich mic auf Albrecht ſtürzen mie 
ein verwundeter Eber und dem Friedensbrecher, ben Kirchen⸗ 
fhänder züchtigen mit der Schärfe des Schwerte. Höre mid, 
Gott im Himmel! Sei mein Schlaf ein Traum ber Hölle, 
bis der legte Kranke die legte Spanne deutfcher Erbe geräumt 
bat! Das fei meine Buße. 

Der Wichert'ſche „Morig von Sachſen“ ift wol das 
geſchickteſte Dühnenftüd von dem drei Dramen, bie wir 
bier befprocen ; aber fein Held hat aud am meiften 
vom Theaterhelden, feine Wandlungen find ſehr auf den 
Effect berechnet und nicht aus dem innern DOuellpunfte 
einer eigenartigen Perfönlichkeit oder aus ber Nöthigung 
der geſchichtlichen Zuftände erflärt; doc; auch dies Stüd 
iſt wegen feiner dramatifchen Lebendigkeit und der padenden 
Gefüplsmomente, die es enthält, [hägensmerth. 

Man will den Ybealismus meuerdings zum alten 
Eifen werfen, man glaubt einen großen Fortſchritt über 
ihn hinaus durch die Lebensmwahrheit der Charakterzeich- 
nungen und Motivirungen zu machen, doch man verliert 
darüber dem großen Zug und Schwung, der in der hifto- 
riſchen Tragddie durch nichts erfegt werden kann und auf 
welchem Schiller's Bebeutung und Wirkung beruft. So 
önnen wir uns nad) der eingehenden Analyſe der Morig- 
Dramen nicht des kegerifchen Belenntniffes enthalten, daß 
gerade wegen biefes hinreigenden Zugs und Schwungs 
ftilvoller Begeifterung der „Morig von Sachſen“ von 
Prutz und den Borzug vor biefen neuern Dramen zu 
verdienen fiheint, fo viel Schattenhaftes in jenem Stücke 
fein mag und fo wenig wir das Geiftvolle und harakteriftifch 
Bebeutfame in den neuern Stüden verfennen. 

Rudolf Gotiſchall. 
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Philoſophiſche Schriften. 


GBeſchluß aus Nr. 19.) 


4, Die Freiheit des Menfchen, ihr Weſen und ihre Schranfe, 
Eine philofophifch-theologiiche Unterfuchung in vier Kapi⸗ 
teln von F. W. Otto. Gütersloh, Bertelsmann. 1872, 
Gr. 8, 1Thlr. 6 Nor. 


Der Berfaffer diefer mit großem Fleiße ausgearbeiter 
ten Schrift gehört zwar nicht zu jenen polternden, geiſtes⸗ 
ſtumpfen Orthobogen, die ſich nicht einmal mit bem Stu« 
dium der gegnerifchen Literatur befchäftigen, bie auf um« 
fere verderbte Zeit Schwefel und feuer er 
nicht milde werben, die, wie ihnen der Menſch als ein 
verzerrte® Ebenbild Gottes, als eim ſchmuziger Siinden- 
pfuhl gilt, fo aud in ihrer Sprache ſich mit wahrem 
Hochgenuß unfchöner, gemeiner, niedriger Ausbrüde be» 
dienen. Otto verfügt vielmehr über eine höchſt ausgebreis 
tete Keuntniß der gefammten theologifchen und philofo 
phifchen Literatur alter und neuer Zeit. In den Kirchen. 
vätern, Scholaftifern und ben Theologen bes Reformationd« 
eitalters if er ebenfo zu Haufe wie im dem griechifchen 

bilofophen und in demen der Neuzeit. Leibniz, Sant, 
Fichte, Schelling, Kraufe, Hegel, Schleiermacher, Schopen- 
hauer werden ebenfo berüdfichtigt wie Auguſtin, Thomas 
von Aquino und Luther, Ueberall, wo er eine Annähe- 
rung ober Unterftügung feiner Anſichten zu finden glaubt, 
hebt er bies freudig hervor, auch wenn er damit einem 
ungläubigen, unlirchlichen Denker Anerlennung zollen 
müßte. Allein gerade hierdurch zeigt fein Bud; eine un⸗ 
erträgliche Berquidung eines beferänften, in ber Bibel 
und ihren Wiberfprüchen wie eingenifteten und ſich bamit 
zufrieden gebenden Glaubens und eines philoſophiſchen, 
in Fritifchen Bemerkungen oft recht jcharfjinnigen, in ber 
geſchichtlichen Entwidelung einzelner Lehren recht gejchid- 
ten Denlens. Noch unerträglicher wird bie Darftellung 
dadurch, daß die wiſſenſchaftlichen Erörterungen öfters 
plöglih mit frommen, erbaulichen Betrachtungen und Ge» 
beten wechfeln, ſodaß man fehr oft eine ben Glauben 
wach rilttelnde Predigt, aber feine an ben Kopf appel- 
lirende wiſſenſchaftliche Unterſuchung zu leſen glaubt, 

Otto iſt im die chriſtlichen Dogmen viel tiefer ver ⸗ 
ſtridt und viel weniger fähig, ohne bie Borausſetzungen 
berfelben zu denken, als viele Scholaftiler. Scotus Erigena 

laubte, daß jeder Zweifel an ber Religion ſich durch 

bilofophie befeitigen laffe, und von eben foldem Glan» 
ben an die Madt ber Bernumft war Abülard bejeelt, 
ber alle Ketzer durch Bernunft widerlegen zu können glaubte 
und ber ben Heiden wegen des Gebrauchs der Bernunft 
den Vorzug vor ben Yuben ertheilte. Otto vermag ſich 
nicht eimmal zu biefer Freiheit des Denkens zu erheben. 
Glaubensfachen, meint er, laflen fih nun einmal nicht 
beweifen, und verfucht man folde Beweife, fo „beweifen 
fie eben nur für den Gläubigen, ber feiner Beweife be 
darf, aber nicht für den Ungläubigen, ber vielmehr aus 
der Unzulänglichteit biefer Beweiſe eim Recht herleitet, 
der Sache zu mistrauen“. Die Gewißheit ber Glaubens. 
füge beruht lediglich auf Intuition, und dieſe wird nur 
dem gläubigen Gemüthe. Was foll dann aber, müſſen 
wir fragen, die Ankündigung Otto's, daß er den Glau- 


bensinhalt begrifflich erfaſſen, durch ein begriffliches Wiſſen 
Hären wolle? Wenn etwas begriffen ift, dann ift es auf 
eine bem menſchlichen Geifte und feinen logifchen Kate 
gorien völlig entfprechende Form gebracht, es ift ihm voll» 
fländig affimilirt, es Hat fi mit nur in das Eigen 
thum, fondern auch in die Subſtanz bes Geiftes felbft 
verwandelt; damit ift es aber im eminenteften Sinne „ber 
wieſen“. 

Doch bringt es Otto nirgends zu ſolch einem begriff⸗ 
lichen Wiſſen. Die Dienſte, die ihm die Philoſophie lei⸗ 
ſtet, befchränfen ſich darauf, die ſchon im ber Bibel im 
Keime vorhandenen Widerfprücde zwifchen dem Frei⸗ 
heits · und Gotteäbegriffe fchärfer zu formulicen. Zwar 
kündigt Otto zu wiederholten malen an, es folle bie bloße 
Sceinbarkeit ſolcher Widerſprüche begrifflih dargethau 
werden. Allein dies gelingt ihm nirgends, und es liegt 
in der Natur der Sache, daß ihm dies nicht gelingen 
tann. Der religiöfe Glaube nämlich birgt allerdings im 
fi) einen Wahrheitsgehalt; allein die in ber Wahrheit 
innerlich vermittelten Momente zerrt er auseinander, er 
bringt in das Inmerlicye rein äußerliche Beziehungen hin- 
ein, er fett das ewige Geſchehen zu einer ſich in ber 
Zeit abfpielenden Geſchichte herab, er verflüchtigt das 
Immanente und Dieffeitige zum fchattenhaft Transjcenden« 
ten und Venfeitigen, er fchafft da, wo die Sache flüffig 
und im lebendigen Werben begriffen ift, ftarre Grenzen, 
concentrirt das Unperfönlidhe jofort zu einer perfönlichen 
Macht, ſodaß überall —— uflehuungen ber ein⸗ 
zelnen Seiten gegeneinander, Reibungen und unentwirr« 
bare Widerfprüche entftehen, Was die Philofophie als 
innerlich verföhnt und harmoniſch begreift, ſtellt ſich im 
dem Spiegel des Glaubens in einer verzerrten Geftalt 
dar, deren einzelne Theile fi, rebellifch gegeneinander 
fehren und das Ganze aus den Fugen zu bringen drohen. 
Das vom Strahl des Wiffens noch nicht aufgeſcheuchte 
Gemüth befindet fi im biefem Gewimmel von Wider- 
fpritchen vollfommen wohl; wo jedoch, wie auch bei dem 
Berfaffer, die Reflerion anfängt zum Bewußtſein jener 
harten Zufammenftöße im Glaubensinhalt zu gelangen, 
da martert und quält fi das gläubige Gemüth ab, bie 
widerftreitenden Seiten in verföhnten Einklang zu ſetzen. 
Und all diefe Marter und Angft richtet nichts aus, ba 
ber Grund ber Zerrifienheit eben in bem Glauben als 
folhem liegt und nur das Ablaffen von dem Glauben 
felbft in jenen Wirrwarr Märung und Frieden bringen 


fann. 

Bier Carbinalwiberfprüche find es, welche Dito be» 
grifflich verföhnen mil. Im erften Kapitel wird ber 
Widerſpruch von Freiheit umb Gnade, im zweiten ber 
zwifchen Freiheit und Allwiſſenheit, im britten ber da— 
mit eng zufammenhängende Widerfprucd von freiheit und 
Borfehung, endlich im vierten Kapitel der von Freiheit 
und Borherbeftimmung abgehandelt. Betrachten wir, um 
bie Kläglichleit der „begrifflichen“ Bermittelungsverfuche 
Dito’s zu harakterifiren, bad zweite Problem etwas ge- 
nauer, Indem fir das theologische Bewußtſein die der 
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Belt immanente, unbewufßte Zweckthätigleit ber Idee ſich 
zu einem über der Welt thromnenden, in bewußter Weife 
die Zwede der Welt beftimmenden, allwiffenden Gotte 
verwandelt, brot dem Menfchen fein eigenes Centrum 
aus ſich heraus, im Gott hinein, zu fallen. Dagegen 
ſtränbt fi) die nicht gamz wegzuleugnende Selbftheit des 
Menfchen und fordert für diefen das Vermögen, ſich von 
ſich ans zu beflimmen und im fich felbft feinen Mittel- 
punkt zu haben. Es handelt ſich alfo darum, bie Al- 
wifjenheit Gottes, bie, indem fie alles weiß, zugleich es 
aud in die Wirflichkeit fegt, mit der Freiheit des Men- 
ſchen zu vereinigen. Wie wenig dies Otto gelingt, fpringt 
am ftärffien in die Augen, wenn wir hören, wie er bie 
Allwiffenheit Gottes mit dem Denlen und Handeln jener 
Menfhen, bie unter der Macht des Böfen fichen, in 
Einflang zu ſetzen fuht. Inden Dito die Wahlfreiheit 
fengnet, wird natürlich das Böfe zu etwas Nothwendigem 
und bamit zu etwas von Gott ewig Gewußtem und folg« 
lich von ihm Gewolltem. So ift der Urfprung des Bö- 
fen in Gott hineinverlegt. Diefen Gedanken aber bezeichnet 
Otto in feiner antipantheiftifden Gläubigleit als Abfur- 
bität und Narrheit. Er ficht ſich aljo gezwungen, in 
verfiedter Weife die fo arg verpönte Wahlfreiheit in feine 
Lehre wieber bineinzufchmuggeln. Adam hatte, fo meint 
er, die Macht, dem erften Keim ber Sünde, bem erften 
feifen Zweifel an Gott zu widerftehen. Der Simbenfall 
war alſo nicht nothwendig. Was ift aber damit anderes 
als die Wahlfreiheit ausgefprochen, alfo der alles determini 
renden Allwifjenheit Gottes Abbruch getan? Angftvoll 
ſchwanlt Dito zwifchen ber Scylla bes von Gott georb- 
nıeten Böfen und der Charybdis der Gottes Allmacht ver- 
fegenden Wahlfreiheit Hin und her. Sobald er nad) ber 
einen Seite hin emtfchiedener auftritt, geräth er mit den 
ber andern Seite gemachten Zugeftändniffen in Conflict, 
und ficht fi nun wieder genöthigt, jenes emtfchiebene 
Auftreten unbemerkt zu rebociren. 

So viel auch Dito im feiner Herzensangft bald nad) 
der einen, bald nad) der andern Seite ber zu verföhnen« 
den Widerſprüche greift und fie einander näher zu bringen 
fucht, die Maffenden Lücken werben nirgends enger, Otto 
freilich tänfcht fi darüber und meint, wenn er fi 
ſchließlich auf die Bibel als die Schug- und Trutzweht 
frommer Herzen beruft, alle Zweifel befiegt zu haben, 
Aber ift etwa der Wiſſenſchaft geholfen, wenn er, ftatt 
bie flagranten Widerfprüche zwifchen der Borfehung Got 
tes und dem Böfen im der Welt zu löfen, uns mit er- 
baulichen Betrachtungen und paftörlihen Ermahnungen, 
uns den Abfichten Gottes ja nicht in den Weg zu ftellen, 
befhentt? Man muß wirflih darüber ftaunen, wie ein 
Kopf, der da, wo es gilt, die Schwächen des Gegners 
aufzubeden, oft recht fcharffinnig ift, und ber das Zus 
fammen- und YAuseinanderlaufen der verſchiedenen Füden 
im der Entwidelung der PHilofophie uns deutlich und in 
intereffanter Weife vor Augen ftellt, die unglaubliche 
Scämwähe und Haltlofigkeit feiner eigenen Aufftellungen 
fo ganz und gar überfehen ann. 

Wie der Zeitgeift Borlämpfer hat, fo bat er auch 
Nachzugler. Und auch diefe find höchſt nothwendig, denn 
indem fie dem Weltlauf retardiren wollen, fpringt bie 
Nothwendigleit emergifchen Bormwärtsfchreitens um fo frap- 
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panter in die Augen, Wir wünſchen, dotz Otto's Bud, 
im diefer Beziehung gute Früchte tragen möge. 


5. Kant’s Theorie der Erfahrung von Hermann Cohen. 
Berlin, Dümmfer. 1871. Gr. 8. 1 Zhlr. 20 Nor. 


Kant ift das eigentlich bahnbrechende Genie in ber 
neueften Philofophie. Er hat fein fertiges Lehrgebäude, 
kein feftgefügtes, ficher im ſich ruhendes Syſtem gefchaf- 
fen, fondern nur den Ausgangspunkt alles Philofophi« 
rend neu begründet. Zum mwahrhaften Abjchluß hat Kant 
wol kaum Eine Frage gebracht; dagegen hat fein gemwal- 
tiger Geift, wenn auch oft ihm felber unbewußt, alle 
Hauptprobleme, welche die fpätere Philofophie befchäftigen 
follten, im mehr ober weniger deutlicher Weiſe geftellt 
und ihrer Löfung eine gewiffe Richtung amgewiefen. 
Keimartig, in ber Form von Anläufen, ift in der Kant'- 
ſchen Philoſophie faft ber ganze tiefe Reichtum ber fpä- 
tern Philoſophie enthalten. In faft allen Bunften weift 
Kant's Lehre mit Macht über fi felbft hinaus, und 
zwar nad) fehr entgegengefegten Richtungen hin. Wie 
alles leimartig Eingehüllte und Umentwidelte nicht fireng 
und entſchieden nad Einer Richtung hinweift, fondern 
eine Mehrheit von Gegenfägen im ſich bindet, die alle 
mehr oder weniger nad) Entwidelung drängen, fo find 
auch in der Kant'ſchen Philofophie realiftifche und idea- 
liſtiſche, dualiftifche und pantHeiftifche Samenkörner, Keime 
für eine Willensphilofophie und ebenfo für den Panlogis- 
mus in inniger Mifhung enthalten. So können ſich 
benm Fichte, Hegel, Herbart, Schopenhauer u. a. als 
Bollender des von Kant gelegten Anfangs betrachten. 
Ganz natürlich hält ein jeder von ihnen jene Seite an 
der Kant'ſchen Philofophie für die mefenhafte und Aus» 
flag gebende, die im ihrer Weiterentwidelung zu dem 
von ihm felbft eingenommenen Standpunkte hinleitet. Ber 
benfen wir nun noch, daß gerade darum, weil Kant an 
allen Punkten feiner Lehre über die von ihm felbft ge: 
zogenen Grenzen hinausweift, felbft bei völliger Objecti- 
bität es äußerft fchwierig fein muß, feine urfprängliche 
Lehre im ihren fo leicht verſchiebbaren, von ihm felbft 
öfter® überfprungenen Grenzen wiederzugeben, fo ift «# 
kein Wunder, daß ganz verfchiebene Interpretationen der 
Kant'ſchen Lehre um den Borzug des richtigen Verftänd- 
niſſes miteinander fireiten. Die erfte Schwierigkeit eriftirt 
für ben Berfafler des vorliegenden Buchs in nur gerin« 
gem Grabe, ba er in dem wefentlichften Lehren der „Sritil 
ber reinen Bernunft“, um die allein es fic bier Kaupt« 
ſüchlich handelt, die definitive Löſung der erfenntniftheo- 
retifhen Fragen erblidt, Cohen’s Erklärung der Kant’ 
fen Ertenntnißtheorie ift zugleich eine Bertheibigung der- 
felben; feine Darlegung der Kant'ſchen Beweife ift zu- 

leich eine Nachweiſung ihrer Stichhaltigkeit und Unum- 
ößlichkeit. 

Wir haben bie bis ind Minutiöfe gehende Gewiffen- 
haftigkeit Cohen's bei der Zergliederung Kant'ſcher Ste, 
feine jeden Kant'ſchen Ausbrud — abgrenzende, 
ihn gleichſam unter die Lupe nehmende Genauigkeit nicht 
genug bewundern Fünnen. Es iſt ihm dadurch gelungen, 
viele Säge des großen Denker in ihrem eigenften Ver— 
ftande aufzubeden und ihren Sinn bis zur feinfien Nuance 
zu enthilllen. Beſonders viel Kopfzerbrechens pflegt den 
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Anfängern in der PHilofophie das Kapitel von ber „trans. 
feendentalen Deduction der Kategorien” zu bereiten. Co» 
hen's Darftellung diefer ſchwierigen Materie it durchaus 
gelungen. Ueber das BVerhältnig der beiden Bearbeitun« 
gen biefes Kapitel® im der erften und zweiten Auflage 
und die Gründe der Umarbeitung haben wir nod nichts 
fo Einlendtendes gelefen. Ebenſo hat uns feine Dar- 
ftellung der vier Kant'ſchen Beweiſe für die transfcenden- 
tale Fdealität des Raums einen wahren Genuß verfchafft, 
indem uns babei erft der eigentliche Fortgang in dem 
Denken Kant’s, die von Beweis zu Beweis ſich fteigernbe 
Präcifirung des Schlußfages recht deutlich wurde. Da- 
gegen ift e8 ihm ficherlich nicht geglüdt, nachzuweiſen, 
daß die Kanl'ſchen Beweife für die Apriorität der Raums 
und Zeitanſchauung ihre Aufgabe erfüllen. Einer ihrer 
Gardinalmängel liegt darin, daß Kant es kaum ahnt, 
wie es fi dabei zumäcdft um ganz unbewußte Seelen» 
procefje handelte. Auf diefen Mangel aber fommt Cohen 
gar wicht zu ſprechen. Doc; felbft wenn man Kant biefe 
Einfiht unterfchiebt und feine Beweiſe banad) corrigirt, 
behalten fie immer noch etwas völlig Ungenügendes, wie 
denn auch bie Philoſophen und Phyfiologen, welche Kant 
im Refultate zuftimmen, ganz andere Beweife an bie 
Stelle ber Kant'ſchen fegen. 

Ebenfo wenig ſcheint ums Cohen die Angriffe Tren- 
delenburg's gegen den zweiten Dauptmangel ber trand« 
feendentalen Weftgetit entkräftet zu haben. Kant hat, dies 
ſcheint uns unwiderſprechlich feftzuflehen, aus der aprioris 
ſchen Subjectivität von Raum und Zeit auf ihre aus 
ſchließliche Subjectivität gefchloffen. Er hielt es für um 
möglich, daß ber Raum apriorifc vom Subjecte erzeugt 
werden umd zugleich ebenfo wol den Aufern Dingen, 
wmabhängig vom Subjecte, zulommen fönne, Kant’s Ber- 
theibiger leiden im biefem Punkte an einer an Berblen» 
dung grenzenden Unzugänglicjfeit fir die fonnenklaren 
Einwendungen Trendelenburg’s u. a, Gubtilitäten, wie 
3. B. die von Cohen fo eifrig betonte Unterfcheibung von 
a priori und transfcendental, verftopfen nimmermehr die 
weitflaffende Lucke in Kant's Beweifen. Auch die Schwie- 
rigfeiten, bie in Kant's Lehre vom innern Ginn liegen, 
hat Cohen keineswegs befeitigt. Diefe Lehre leidet an 
einem immanenten Widerfprude. Daß ich nit fo bin, 
wie ich mic anſchaue, fondern mir nur fo erfcheine, hat 
wol auf allen Stufen des Erkennens, mit Ausnahme ber 
höchften, feine Richtigkeit. Allein der Schlüffel zur Lö— 
fung biefes Widerſpruchs ift in Kant's Vehre nicht ent» 
halten. Diefer liegt allein in ber Anſicht, daß das Id 
ſich entwidele, vom Unbewußten fih immer mehr zum 
Bewußtfein herausarbeite und bamit immer tiefere Mer 
gionen feiner felbft durchleuchte. 

Hbchſt intereffant find Cohen's Bemerkungen über bie 
piychologifche Grundlage der Kant'ſchen Kritil. Mit Recht 
nimmt er Kant in Schuß gegen ben gäng und geben 
Bormwurf, daß er ganz auf dem Boden der Theorie von 
den gejonderten GSeelenvermögen ſtehe. Das erfennende 
Ih ift bei Kant mit einer Anzahl einander über» und 
untergeorbneter Functionen ausgeriftet, die mur im ihrem 
georbneten Zuſammenwirken das Erkennen hervorbringen. 
Für ſich abgefondert ift jede Function eime leere Ab— 
firaction, Dennoch aber, dies müſſen wir gegen Eohen 


Philoſophiſche Schriften. 


hervorheben, bleibt die Vermittelung der verſchiedenen 
Erkenntnißfunctionen bei Kant rein äußerlid. Es find 
zwar Mittelglieder da zwifchen ber transfcendentalen 
Apperception und der Form des äußern Sinne, als den 
zwei äußerfien Enbpunften des Ih. Auch wird, unter 
Boransfegung der gegebenen Erfahrung, nachgewieſen, 
wie bie verſchiedenen Abflufungen innerhalb des Ich rin- 
ander burdjaus nöthig haben, wie j. B. felbft bie ein · 
fachſte Raumesanſchauung der Kategorien bedarf. Allein 
wie ſich das Ich aus einer einheitlichen Wurzel immerlich 
zu dieſer Organifation entwideln könne, bies bleibt bei 
Kant unbegreiflih, ja Kant ftellt die Einheit beider Er⸗ 
fenntnigftämme ald etwas nur Problematifches Hin, 

Auf ein directes Misverftändnig der Kant'ſchen Lehre 
müfen wir noch aufmertfam machen. Es betrifft das 
„Ding an ſich“. Ebenſo wie Kuno Fiſcher ſucht Cohen 
das Ding an ſich jeder poſitiven Bedeutung zu eutlleiden 
und die Sade fo darzuftellen, als ob Kant alle Realität 
in bie Erfheinung nad) ihrer aprioriſchen und apefterios 
riſchen Seite verlegt und einen bunfeln, unabhängig vom 
BVorftellen beftehenden Hintergrund als Correlat uud Ure 
ſache der Erfcheinungen gar nicht angenommen habe, Eine 
lange Reihe Kant’fcher Eine liege ſich gegen biefe Aufe 
fafjung anführen, die Kant weit ibealiftifher macht als 
er wirklich if. Dan muß geradezu mit Blindheit ger 
fhlagen fein, wenn man Sant im der pofitivflen Weife 
von einem Etwas reden hört, „welches den äußern Er⸗ 
ſcheinungen zum Grunde liegt und unfern Sinn fo affi» 
eirt, daß er die BVorftellungen von Raum, Zeit, Materie 
u. f. w. befommt‘, von einem Subftrat ber Materie, bas 
„nicht ausgedehnt, nicht undurchdringlich, nicht zufammen« 
ir it, und dem Sant an einer Stelle fogar „die 

rädicate des innern Sinns: Borftellungen und Denken“ 
beizulegen nicht abgemeigt ift, und wenn man bennod 
dies in der beftimmteften Weiſe pofitive Ding am fich zu 
einem negativen Begriff verflüchtigt, den ber von feinen 
Bügeln befreite Berftand erdacht hat. ferner aber mödj« 
ten wir Cohen fragen, woher denn dann das Mannid 
faltige in Raum und Zeitanſchauung, ber apofteriorifche 
Beftandtgeil der Erfahrung feinen Urſprung nehmen fo ? 
Schopenhauer, der das Ding an fid) noch viel pofitiver 
als Kant faßt, erflärt dies daraus, daß ſich der Wille 
in dem Prisma bes Bewußtſeins bricht und hier das 
Berhältuig von Subject und Object mit feinen mannich- 
fachen Beziehungen hervorbringt. Diefe Erklärung hat 
fi) Cohen durch fein Weginterpretiren des Dinges am 
ſich abgeſchnitten. Ebenſo wenig aber leitet er mit Fichte 
das Empfindungsmaterial aus dem Subjecte her. Cohen 
unterfcheibet vielmehr aufs beflimmtefte die apriorifchen 
Wunctionen des Subjects von dem „gegebenen Empfin- 
dungsftoffe, und ſträubt fi mit Händen und Füßen gegen 
bie |pontane Erzeugung deſſelben von feiten des Subjects, 
Woher fommt es aljo, daß fid die apriorifchen Formen 
des Subjects mit dieſem bunten, reichen empirifden Ins 
halte füllen ? Cohen hat die Brüde, die von bdiefer Dan, 
nichfaltigfeit zum Subjecte, und ebenfo die, welche zum 
Dbjecte führt, abgebroden; es wird daher zum reinen 
Wunder, daß eine Erfahrung entſteht, daß die Einnlich- 
feit nicht ins Leere hinausſchaut, und der Berfiand, aus 
Mangel an Beſchaftigung, nicht ſchon längſt eingefchlafen ift, 
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Im ganzen hat Cohen's Beurtheilung der Kant'ſchen 
Lehre wenig fed Zugreifendes, ber Sache direct auf den 
Leib Gehendes. Er hat ſich viel zu fehr in die Kant'ſche 
Terminologie Hineingefponnen, Man erwartet, irgendeinen 
Kant’jchen Sat im unzweideutiger Weife interpretirt zu 
fehen, und erhält zuweilen nad einem langen Hin und 
Her doch wieder wire Kant’fche termini, durch welche zwi« 
fchen den möglichen Auslegungen feine entfchiedene Gtel- 
lung eingenommen wird, Dies ift z. B. der Wall bei 
Beantwortung der Frage, wie Kant die vorfritifche Die- 
junction: ob — ober erworbene Begriffe? über« 
wunden habe. Außerdem hätte feine Darftellung viel an 
Dentlihkeit und Durchfichtigfeit gewonnen, wenn er jene 
Punkte, im denen er eine Fortbildung der Kant'ſchen Phi« 
loſophie file nothwendig eradjtet, genauer behandelt und 
zugleich die Art und Weife diefer Fortbildung Mar und 
bündig dargelegt Hätte. Es hätten fi dann bie Gren- 
zen, im die, nad Cohen's Auffaffung, die Gedanfengänge 
Kants eingefchloffen find, von ſelbſt ſchärfer marlirt. 
Cohen ift hierin viel zw discret; feine Pietät vor dem 
Heros in der Philofophie Hätte ihn nicht abhalten follen, 
ohme Rüdficht auf Kant'ſche Terminologie an bem betref 
fenden Stellen einen freiern, weitern Ausblick auf feine 
eigene Weltanfchauung zu eröffnen. 

Im Eohen’s gründlicher Schrift, bie auf Trendelen⸗ 
burg, Schopenhauer, Herbart, Yürgen Bona Meyer u. a, 
forgfältige Rüdfict nimmt, wird von ben neuern Erfläs 
rern Kant's 9. H. von Kirchmann ganz unerwähnt ger 
faflen. Die Erlänt en, welche diefer in der von 
ihm herausgegebenen „Bhilofophifcen Bibliorhel”" der „‚Kritit 
der reinen Vernunft” im einem —— Heftchen folgen 
ließ, find es, gegen welche ſich folgende Schrift wendet, 
bie mehr ald den doppelten Umfang jener „Erläuteruns 
gen” hat: 

6. Ertlärung uud Bertheidigung von Kant’s Kritif der reinen 

Bermunft wider die „‚jogenannten‘ Erläuterungen des Herrn 

3. 9. von Kirchmann. ine Belämpfung bes modernen Rea- 

tismus in der Philofophie von C. Grapengiefer. Senn, 

F- Dante. 1871. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nor, 

Bir geben dem Verfaſſer volllommen recht, wenn er 
fagt, daß bei Erläuterungen, die einem weitern Publikum 
das Verſtandniß des Schriftftellere ‚erfchließen follen, das 
erfte fein muß, „ben Gebankenzufammenhang ber zu er- 
länternden Schrift aufzuſuchen, zu verfolgen und Mar dar⸗ 
zuftellen, und im einzelmen bunfle Stellen eben aus und 
in biefem Zufammenhange zu erklären“, daß jedoch in ben 
Erklärungen Kirchmann's von der Befriedigung dieſes vor 
nehmlichen Bebürfniffes faft gar nichts zu merken ift, in« 
dem die Erläuterungen vielmehr zu einer völlig wegwer- 
fenden Kritik geworben find. Wir flimmen Grapengieker 
weiter bei, wenn er biefe Kritik eine Mishandlung Kant's 
nennt. Denn von einem Eingehen auf ben Geift ber 
Kant'ſchen Lehre, vom einer principiellen einheitlichen Kritik 
ift bei Kirchmann feine Spur vorhanden. Er tritt mit 
der armfeligen Dürrheit und Trodenheit feines „realifti« 
ſchen“ Standpunkte, mit feiner ertremen Trennung von 
Sein und Denken, von feienden und wiflenden Zufländen 
der Seele, mit feinem hyperdogmatiſchen Bertrauen auf 
die Wahrheit alles Wahrgenommenen und feiner immen · 
fen Scheu vor allen Einheitebeftrebungen des menſchlichen 
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Denkens an Kant heran und negirt auf Grund dieſes 

feines realiftifchen Glaubensbefenntniffes mit bewundernd- 

werther Ausdauer einen der Kaut'ſchen Sätze nach dem 
andern, 

SM es nun aber gegenüber ſolch einer Kritil am 
Plage, jede einzelne ihrer Wuöftellungen vorzunehmen, 
eines Langen und Breiten zu widerlegen und fo eine Lofe, 
an Wiederholungen reiche, bald dahin bald dorthin ſich 
wenbende Antikritik zu liefern, mie dies Grapengicher 
thut? Das einzig Richtige wäre gewefen, eine zufammen- 
faffende organifche Kritit des realiftifhen Standpunftes 
felbft zu geben. So wäre Sant gerettet und zugleich 
Grapengießer's Schrift mirflich das geworben, was fie 
gemäß ihres Titels fein will: eine Belämpfung des mos 
bernen Realismus, Weiter gereicht es unferer Schrift zu 
großem Nachtheile, daß fie überall eine ftarfe Unter« 
Ihägung des Gegners verräth, Es wird ſich nicht leugnen 
laffen, daß Kirchmann dfters einen bedeutenden Scharf- 
finn entwidelt, und daß, fo oft er auch den tiefen Ginn 
der Kant'ſchen Säge verfehlt, er dennoch zumeilen die 
ſchwachen Seiten Kant's aufzudeden und ihnen gegenüber 
den Standpunkt des gefunden Menſchenverſtandes geltend 
zu machen weiß. Grapengießer hingegen läßt fein gutes 
Haar an Kirchmann; nicht nur daß er ihm alle Angen- 
blide Mangel an jedwedem Verſtändniſſe, Sinnlofigfeit 
feiner Behauptungen u. dgl. vorwirft: aud mit der Be— 
ſchuldigung bewußter, abfichtlicher Verdrehung Kant'ſcher 
Säge geht er in wenig ſparſamer Weife um. So iſt 
denn fein Buch eine Höchft umerquidliche Peltüire. Diefer 
Ton ift mit am Plage, wo die Einwendungen gegen 
Kant in ruhiger, befonnener Weife vorgebradht werben 
wie in Kirchmann's Erläuterungen. Zudem bringt Ora- 
pengießer in feinen eigenen Erläuterungen nichts Bebeu- 
tendes, wirllich Aufflärendes. Schon die Zerriffenheit 
und Zufanımenhangslofigkeit feiner Kritit ftcht dem im 
Wege. Selbft manden unflichhaltigen Cinwendungen 
Kirchmann's verfteht er nicht in ſchlagender Weife zu ant- 
worten, was gegen bie Gereiztheit feiner Kritif um fo 
ſchlimmer auffält. Iſt Eohen’s Buch anf dem Gebiete 
der Kant-Piteratur ficherlich eine bedemtende Leiftung, fo 
läßt fi dies von Grapengießer's Schrift in feiner Be- 
siehung behanpten. 

7. Materie und Form und bie Definition der Seele bei Ari« 
ſtoteles. Ein kritifcher Beitrag zur Geſchichte der Philo- 
fophie von Georg eng bon Hertling. Bonn, Weber. 
1871. ®r. 8, 1 Zhlr. 5 Nor. 

In neuerer Zeit hat fi das philofophifche Intereſſe 
mit befonderer Aufmerkfamkeit und Sorgfalt der Erklär 
rung bed Wriftoteles und ber Berwerthung feiner Prin« 
cipien zur Grundlegung ber Philofophie überhaupt zu- 
gewendet. Trendelenburg bearbeitete in vorzüglicher Weife 
bie Logil des Ariftoteles für den Schulgebraud, und fein 
Hauptwerk beweift, daß er im der organifchen Welt 
anfhanung bes Ariftoteles das Fundament der wahrhaften 
Philofophie fieht. Ebenſo bafirte im neuefter Zeit Ueber- 
weg fein Syſtem der Logit auf Ariftotelifche Principien, 
Seit einigen Jahren ift es befonbers die Ariftotelifche 
Pſychologie, die eine Anzahl gründlicher Schriften, zum 
Theil mit polemifcher Tendenz, hervorgerufen hat. Bes 
fonders ift hier der Fatholifhe Geiſtliche Franz Brentano 
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zu nennen. Auch Freih. vom Hertling beſchäftigt fi in 
der uns vorliegenden, ftreng quellenmäßig gearbeiteten, 
alles fubjective Beiwerl möglihft fern haltenden Schrift 
mit diefem Gegenftande. Der Zielpunft feiner Unter 
ſuchungen beftcht darin, den Wriftotelifchen Begriff ber 
Seele genau zu beftimmen und befonders das Verhältniß 
klar zu legen, im welchem ber denlende „göttliche Theil 
der Seele, der voög, zu dem umtern ſeeliſchen Thätigkei- 
tem ſteht. Schon die — ——— bes Ariſtoteles wa» 
ren in letzterer Frage, die wegen des fleigenden Auſehens, 
bas feine Philofophie in der Fatholifchen Kirche gewann, 
immer mehr an Wichtigkeit zunahm, uneins untereinander, 
Die Kürze und Dimfelpeit in dem betreffenden Stellen 
bei Ariftoteles ließen es zweifelhaft, ob er dem vernünf« 
tigen Seelentheile ein eigenthümliches, indivibuelles Sub- 
ftrat zu Grunde gelegt und ihm fo bie individuelle Uns 
fterblichleit gefichert Habe oder nit. Das ganze Mittel 
alter hindurch bildete diefe Frage ben Mittelpunft eines 
lebhaften Streits. Auf der einen Seite fand befonders 
der arabifche Juriſt, Mediciner und Philofoph Averroes, 
der bis in die Nenaiffancezeit hinein eine Menge mehr 
ober minder confequenter Anhänger zählte. Er behauptete, 
der bentende Verſtand fei mur allgemeiner univerfaler 
Natur; am ihm nähmen ale Menfchen theil; nad dem 
Tode eriflire der vodc des Individuums zwar fort, aber 
nur als Moment des univerfalen voõc. Gegen biefe 
aberroiſtiſche Unfterblichleitslengnung trat vor allem Thomas 
von Aguino in einem eigenen Tractate auf, worin er ſo⸗ 
gar die niedern feelifchen Functionen zu ber vom Yeibe 
abtrennbaren unfterblichen Seele rechnet. Hertling bemüht 
fih, nachzuweiſen, daß Ariſtoteles den voüg allerdings 
für ein immaterielles, ewiges, vom Leibe abtrennbares 
Bermögen gehalten habe. Dagegen gebe er auf die Frage 
nad) feinem Urfprunge keine ansdrüdliche Antwort. Weir 
ter hält es Hertling für wahrſcheinlich, daß Ariftoteles 
ſich den vos durch einen unmittelbaren Act der Gottheit 
in den genügend entwidelten Organismus eintretend ge«- 
dacht habe, 

Der Erörterung biefer Frage läßt Hertling eingehende 
ſchwierige Unterfuchungen über die höchſten, abftracteften 
Begriffe des Ariftoteles: über Form unb Materie, vor⸗ 
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matifchen Ariftoteles ganz nothwendig ift, mit ihrer Gel- 
tung im alle wefentlichen Theile des Syſtems hinein, Wir 
fünnen dem Berfaffer in die mihevollen Unterfuchungen 
nicht folgen. Hervorheben wollen wir nur, daß fein 
Nachweis befonderd darauf abzielt, barzuthun, daß fowol 
„Form“ wie „Materie bei Uriftoteles keineswegs ftets 
in demfelben Sinne feitgehalten werden, daß fie vielmehr 
zunächſt begriffliche Abftractionen find, die fih immer 
mehr zu wirffamen Realitäten verdichten. Befonders Mar 
entwidelt er an dem Begriffe der Materie die Stufen 
biefes Berbichtungsprocefies. Die erſte Stelle nimmt bie 
Materie im Sinne ber bloßen leeren Möglichkeit, bes 
paffiven beflimmungslofen Subftrats ein. Im fortfchrei« 
tender Determinirung wirb endlich hieraus an legter Stefle 
„der Stoff mit beftimmten Anlagen oder Dispofitionen, 
melde fi unter dem Ginfluffe des wirkenden Princips 
felbftthätig entwideln“. Als wichtigſte Urfache biefes 
Schwantens in den Fundamentalbegriffen führt Hertling an 
bie „völlige Parallelität zwifchen Denken und Sein, von 
ber bie gefammte Philofophie bes Alterthums ausging‘, 
jenen unbefangenen Realismus ber begimmenden Biffen- 
haft, welchem bie Erzeugniffe, des Denlens fofort zu 
jelbftändigen Realitäten werben, Uns ſcheint damit ber 
Nagel nicht auf den Kopf getroffen. Dem eigentlichen 
Schlüffel jener ſtufenweiſen Begriffsverwandlungen bei 
Ariftoteles möchten wir vielmehr in dem nur theilmeife 
und halb überwundenen Dualismus von Materie und 
Form fehen. Die Einheit zwifchen beiden ift nicht feft 
genug, und anbererfeits ift doch auch ihre Selbſtändigkeit 
gegeneinander feine ftarre und fleife. So fan ſich ihre 
Einheit nur darin bethätigen, daß der Accent ber Rea- 
Tität bald mehr auf bie eine, bald mehr auf die an« 
dere Seite hin fällt. Wird die Realität z. B. im über- 
wiegendfter Weife nad; der Seite der Form verlegt, fo 
droßt die Materie zu völliger Bedeutungslofigkit herab. 
zufinten, wogegen fie fi), infolge bes noch feflgehaltenen 
Dualismus, fträuben und einen Theil der Realität recla- 
miren muß. Bon biefem Gefichtepunfte aus ließen ſich 
alle Berwandlungen jener Begriffe bei Ariftoteles erflären. 
Schließlich bemerfen wir noch, daß jeder,. ber fich für 
Ariftotelifhe Studien intereffirt, Hertling’s Buch mit dem 


angehen. Und ficherlich aus gutem Grunde — denn diefe | Gefühl weglegen wird, durch daſſelbe weſentlich gefördert 
fundamentalen Unterfchiede reichen, wie dies bei dem fyfte» | zu fein, Iohannes Volkell. 
Dom Bũcherliſch. 


1. Die femitiihen Bölter. Berfud einer Charalleriſtik von 
D. Eck Lar Berlin, F. Dunde. 1872, Gr. 8. 
10 Nor. 


Der Berfaffer diefer intereffanten Studie, welcher als 
ordentlicher Profeſſor in Petersburg lebt, Hat biefelbe 
bruchftücweife in der Öffentlihen Sitzung der dortigen 
Univerfität an deren Stiftungstage, den 8./20. Februar 
1871, vorgetragen. In einer längern Einleitung er 
er fi über die allgemeinen Gefihtspunfte aus, welche 
zur Beurtheilung eines Volls möthig find. Religion, 
Klima u. f. w,, meint er, bedingen nur die Form, wie 
der Charakter des Individuums ſich äußert. Die Haupt- 


fache fei ber angeborene Charakter bes Menſchen, ber 
zwar bis zu einem gewilfen Grade gemildert und modi= 
ficirt, aber durch nichts vernichtet werben fönne. Im 
weitern Fortgange ber Unterfuhung Heißt es: 


Wir fehen, daß bie mm ber Menſchen vorzuge- 
weife von dem ihnen angeborenen Charakter und von den nur 
angeborenen Neigungen beftimmt werben, und alle audern 
Umflände entweder mur einem untergeordneten Einfluß auf fie 
ausüben oder mur anf die Art und Weiſe einwirken, wie der 
Charakter fi äußert und zum Borfjchein fommt. Ein Bolt 
befteht aber aus eingelnen Individuen, und wer wird es leugnen 
mollen, daß jebes Volt feinen eigenthlimlichen, mehr oder min« 
der ſcharf ausgeprägten Gharafter hat. IR doch jebes Bolt 
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nur eine collective große Individualität. Jede Raſſe befleht 
aber auch ans verſchiedenen Böllerinbividmalitäten, und es fan 
niemand beftreiten, daß es gewiſſe Charalierzüge ibt, melde 
“er Bölfergruppen und ganzen Raſſen eigenthlimlid find. 

of nun das eine Boll fo und das ambere ganz anders ge- 
handelt hat und aufgetreten ift, daß bei dem einen Volle fid 
eine ganz andere Geiftesrichtung entwidelt als bei dem andern 
u. f. w., biefes alles rührt von dem angeborenen Charakter und 
den angeborenen Eigenichaften unb Neigungen bes Bolls ber. 
Es fommt darauf an, ob der Berfland bei ihm vorberrfchend 
ift oder das Herz, oder ob fie beide fich gegenfeitig im Gleich⸗ 
—— erhalten; ob es geiſtig begabt oder unbegabt, ob es 
efonnen oder Teichtfinnig, orbnungsliebend oder nadlälfig, 
auodauerud und beharrlic oder wanfelmüthig und unbefländig, 
unternehmend oder träg if u. |. m. Diefe guten oder ſchlech⸗ 
ten Eigenſchaften ber Bölter haben bie geifigen und materiellen 
Thaten derjelben und bie hohe oder niedrige Stellung eines 
jeden Bolts im der Geſchichte beftimmt. 

Indem ber Berfaffer dann zu feinem eigentlichen 
Thema übergeht, unternimmt er, machbem er die arifche 
und uralsaltaifche Raffe kurz harakterifirt hat, eine ein» 
gehende Analyfe des Charakters ber dritten Hauptraſſe 
der Gefchichte, der ſemitiſchen. Zunächſt wendet er fi 
gegen Renan's Bud; „Histoire generale et syslöme 
compar6 des langues Semitiques“, welches die Semiten 
eine „race införieure” nennt. Chwolfon widerlegt biefe 
Behauptung mit Beweifen aus der Gefchichte, welche mei⸗ 
fiens zutreffend find. Wlsdann entwirft er im folgender 
Beife eine Charakteriftil der Semiten. Er meint, baf 
die Eigenthümlichleiten eines Boll von vier Grund⸗ 
urfachen. herrühren: 1) vom ber Befchaffenheit feines Ber- 
fiandes, 2) von ber feines Herzens und Nerbenfyftems, 
3) vom der Art und Weife, mie biefe —— ſich 
bei ihm zueinander verhalten, 4) dabon, wie bie Geiſtes⸗ 
gaben bei ihm vertheilt find, d. 5. ob die geiflige Dega- 
bung bei ihm auf eime Heine Anzahl von Individuen 
befchränft oder reichlich auf die große Maffe ausge 
breitet ift. 

Indem er dies auf bie femitifchen Böller anmwenbet, 
kommt ex zu dem Schluffe: A. In Bezug auf den Verſtand: 
der Semite befigt feine foldye Fülle und Mannichfaltigfeit 
der Ibeen wie der Arier, aber er befigt eimen gefunden, 
praftifchen Berftand, rafche Auffafjungsgabe, Scharffinn, 
ja Spigfindigfeit. B. In Bezug auf das Gemüth: er 
hat ein tiefed Gemüth, ift leicht erregbar, leidenſchaftlich 
u. f. w. C. Im Bezug auf das Verhältniß der DBe- 
ſchaffenheit des Herzens und des Verftandes zueinander: 
e6 herrſcht bei ihm eim gewiſſes Gleichgewicht zwiſchen 
Kopf und Herz. Daher ſcheint es, als ob der Gemite 
ſich in Gegenfäten bewege; „denn während bei dem Arier 
entweber der Berfland oder das Herz vorberrfchend ifl, 
findet man bei dem Semiten einen ſcharfen, ſchneidenden 
Berftand mit einem tiefen poetifchen Gemüth und Reflerion 
mit Enthuflasmus gepaart”. D. In Bezug auf die Ber- 
theilung der Geifteßgaben: bie Semiten haben weniger 
Genies als andere Bölfer, dagegen ift das Gros bes 
Bolls begabter als bei andern Stämmen. Aus bie 
fen Grunbeigenthümlichteiten der Semiten ergeben ſich 
dem Berfafer als Carbinaleigenfchaften biefer Raſſe: 
1) Ruchternheit des Gemüths und Mangel einer aus 
ſchweifenden Phantafie, 2) ſcharf ausgeprägte Inbividua- 
lität der. einzelnen Perjönlichleit und 3) Neigung zum 
Nealiomus. 
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Es würde ung hier zu weit fülhren, wollten wir in 
bie weitern Entwidelungen eingehen, mittels weldjer der 
Berfaffer nachweiſt, wie imfolge dieſer drei Grundeigen 
fchaften ſich das geiftige Leben der Semiten gerade fo 
geftalten mußte, wie es ſich in der That geftaltet hat. 
Nur einzelnes heben wir aus biefen Entwidelungen her» 
vor. Aus der Nüchternheit des Gemüthslebens der Ses 
miten refultirt, daß fie in der Religion leichtverſtändliche, 
einfahe Anfhauungen und Begriffe producirten, daß fie 
in der Wiſſenſchaft, befonders der Vhilofophie, ſich faft 
nur mit ſolchen Fragen befchäftigten, bie eine unmittel- 
bare praktifche Bedeutung fürs Leben haben, und ſich mit 
Borliebe realen Wiflenfchaften zuwenden (Spinoza?), daß 
ihre Kunſt nicht reich am Ibeen, aber im der Detaildurd)- 
füh bewunderungswirbig ift, was namentlich in 
ihrem Bauftil Hervortritt, baf endlich ihre Poeſie vorzugs- 
weife lyriſch ift. 

it der ausgeprägten Individualität der Gemiten 
hängt Folgendes zufammen: Sie hatten niemals eine 

Geburtsariftofratie, nie eim Kaftenwefen; fie lieben bie 

Autonomie, dulden Feine fiehenden Heere, haben felten 

große Staaten gegründet, glauben an Propheten und 

inbivibualifiren alles in Religion und Poeſie; ihr Gott 
ift daher eine ausgeprägte Geftalt, und fie glauben an 
fein Fatum. Als Ausflüffe der Innerlichleit des femiti« 
fchen Gemüt betrachtet der Verfaſſer unter anderm: 
die Humanität ber Semiten, fowie ben Umftand, baf ihre 

Herrfcher in der Regel feine Krieger, fondern Weife, 

Heilige ober beren Nachkommen waren, baf fie bie 

Frömmigleit hochſchätzten und auf Bildung und Gitte 

viel gaben. 

Die diefes allerdings Lüdenhafte Refune ber Ehmwolfon’- 
hen Schrift zeigt, enthält dieſelbe mandes Intereſſante 
und einiges Menue. Ihre Argumentationen find nicht im- 
mer haltbar, auch dürften die Lichtfeiten im Charakter 
der Semiten gegenüber den Schattenfeiten in bemfelben 
eine allzu große Berüdfichtigung gefunden haben. Im— 
merhin ift die Schrift das Werk großen Fleißes und 
verräth eine innige Hingebung des Berfaffers au bie 
Sade, ſodaß fie der allgemeinen Beachtung Hiermit 
empfohlen fein mag. 

2. Aus den Papieren der Weidmanuchen Buchhandlung. Bon 
Karl Buchner. Zweiter Theil. — A. u. d. T.: Aus dem 
Verkehr einer deutſchen Buchhandlung mit ihren Schriftfiellern. 
Mit einem einleitenden Auflage: riftfteller und Berleger 
vor hundert Jahren. Berlin, Beidmann. 1873. Gr.8. 1Thir. 
Diefe Schrift ift eine danfenswerthe Bereicherung ber 

Culturgeſchichte. Sie ſtammt aus ben Papieren ber 

Weibmann’fchen Buchhandlung in Berlin und bringt eine 

Reihe von Arbeiten zum Abjchluß, welche diefelbe Duelle 

und Entftehungsgefhichte haben. „Wieland und bie 

Weidmann'ſche Buchhandlung‘ war ber Titel ber erften 

Arbeit. Darauf erfchienen zwei Hefte, deren letztes das 

heute von und zu wilrdigende if. Es war bereit im 

„Börfenblatt für dem deutſchen Buchhandel” abgebrudt 

und darf in diefer neuen Geftalt um fo mehr willfonmen 

geheißen werben, als e8 bier, wie es uns dünlt, in eini⸗ 
gen Punkten in mehr überfichtlicher Form erſcheint und 
ald Buch allgemeiner zugänglich ift. 

Was zuerft den einleitenden Aufſatz: „Schriftfteller 
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und Berfeger vor hundert Yahren“, betrifft, fo ift das 
einem Briefe Herder's an Hartfnocd entnommene Motto 
zur Bezeichnung des Ganzen ſehr gut gewählt. Es lautet: 

Eud; Buchdrucker, Berleger und Buchhändler follte über» 
haupt alle der . Zeufel holen, wie er euern erften Ahn- 
beren, Erfinder in Deutfchland, weiland Dr. Kauf, geholt hat. 
Die Autoren leben von ben Brofamen, bie von bes reichen 
Herrn Tische fallen, wie bie Hündlein, und dann wollen Sie noch 
tnaufern. Berbrennen follte man euch, wie Garbanapal, auf 
euern Papierfhägen, mit Weib und Kindern. 

Herder hatte recht, indem er fo redete; denn — 
Gott fei’s geflagt! — im Buchhandel von fonft und jegt 
war und it, namentlich im feinen Beziehungen zu ben 
Autoren, „vieles faul”, wie Hamlet vom Staate Düne- 
mark fagt. In der That haben die Autoren nur zw oft 
„von den Brofamen, die vom des reichen Herrn Tiſche fallen” 
gelebt. Das beweilt aufs neue biefer Meine Aufſathz. 
Er zeigt und, wie Leſſing, Goethe, Schiller u. a. mit 
den unfertigen Zufländen des damaligen Buchhandels, 
befonders mit ber Plage bes Nahbruds, rangen und 
fänpften. Ueber das Drudunternehmen, welches Leffing 
und Bode in Hamburg entrirten, über bie erften Berlags- 
leiden Goethes, über Schiller's Selbfiverlagscalamitäten, 
über die Buchhandlung der Gelehrten in Deſſau (gegrün. 
det 1781) umd über mande andere interefjante Einzel 
heiten ans dem huchhändlerifchen Leben des vorigen Jahr⸗ 
hunderts macht der Heine Aufjag Iefenswerthe unb ein« 
gehende Mitteilungen. Der Berfaffer beherrſcht feinen 
Stoff mit Geift und Geſchic. Die Arbeit fchließt wit 
dem Gate: 

Der Berfeger ift der verlörperte Geſchmad, das verkörperte 
literarifhe Streben feiner Zeit [mir fegen hinzu: wäre bas 
doch immer ber Fall]. Er if die danfbare Nachwelt, bie 
einzelnes von dem wieberaufleben läßt, was frühere @efchlechter 
ſchriftſtelleriſch — wichtiger aber iſt er als ber, ber bem 
Geſchmack der Mitwelt Ausdrud gibt. Als folder iſt er ein 
gutes Gorrectiv für Leute, die vom ihrer Autorfähigkeit allzu 
große Auſichten haben, als folder normirt er das Homorar, 
das er glaubt für ein angebotenes Manufcript geben zu fünnen. 
Und indem er das erfaufte Manufcript zum Gegenfland einer 
geihäftlihen Speculation madt, handelt er ja nur im giis- 
zeitigen Imterefje des Autors. Deun der Abſatz bes he, 
das er gelauft, konnte ihm gleichgliltiger fein, fofern es = 
nur um Eommiffionsoerlag handelte. Wo er aber wirklicher 
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Berleger if, wo er durch anfgewandtes Kapital auf ben Erfolg 
feiner Unternehmungen bingewiefen wird, uud wünfdhen muß, 
daß feine Thätigkeit ihm nicht nur die gehabien Koften, fondern 
auch Gewinn einbringe, da arbeitet er gleichgeitig für den 
Säriftfieler, der ans feinem Thum eimen der muthmaßlichen 
Nachfrage entfprehenden Lohn zieht, ohme in die Gefahren 
zu fommen, bie feinen Gefchäftsfreuud nicht felten bedrohen 
und ſchodigen. 

Diefer Say ſchmedt allerdings ftarf nad, einer ein» 
feitigen Auffafjung zu Gunften des Buchhändlers und 
nad) einer Ueberſchätzung der focialen Stellung beflelben. 
Der Buchhändler „arbeitet gleichzeitig fiir den Schrift 
ſteller“, fagt ber Berfafler, als wäre das ein befonderes 
Verdienſt bed erftern, während es doch eine ganz felbft- 
verftändliche Pflicht de Buchhändlers gegenüber dem 
Scriftfteller ift, der ja vorher, durch Abfafjung feines 
Werts, zu Gunſten bes Berlegers gearbeitet hat. So 
viel ilber die einleitende. Arbeit „Schriftftellee und Ber« 
leger vor hundert Jahren“, 

Die Schrift felbft zerfällt in bie Abſchnitte: „Chriſtian 
Gottlob Heyne und Yohannes Müller“, „Iohann Kaspar 
Lavater und Johann Georg Zimmermann“, „Karl Wil« 
helm Ramler“, „Jean Andre de Luc“, „Auguft Ber 
mann Niemeyer“, „Bottlieb Chriftoph Harleß“, „Ehriftian 
Eay Lorenz Hirfhfeld“, „Ehriftian Joſeph Jagemann“, 
„Hrinrich Gottfried Scheibemantel”. Die Ouellen zu dem 
Werke find die Briefe ber einzelnen Schriftſteller und das 
Hauptbud der Weidmann'ſchhen Handlung. Das über 
Ramler und über Lavater Mitgetheilte möchte zum 
SIntereffanteften gehören, was das Buch enthält. Das 
Banze bringt des Vehrreichen und Neuen vieles und if, 
wenn auch einiger Ballaft mit umterlänft, jedenfalls ein 
überaus fleifiges Wert. Den Schluß beffelben bildet ein 
Anhang „Nachträge zum erften Theil”, Diefe Nachträge 
beflehen im einem Briefe eines jungen Buchäublers des 
vorigen Yahrhunderts, Namens Gög, über buchhändleriſche 
Zuftände, einem Artikel „Zur Geſchichte des Nachdrucks 
und eimem Lehrvertrag. Alle drei Documente ergänzen 
das Werk durch mande intereffante Mittheilung. Na- 
mentlih im buchhändferifhen Kreifen wird dafjelbe will- 
foumen fein. 
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Englifhe Urtheile Über neue Erfheinungen ber 
beutfhen Literatur. 

Ueber „Ludwig I., König von Baiern‘ von K. T. Heigel, 
fagt die „Saturday Review" vom 19. April: „König Lud⸗ 
wig I. yon Baiern gehört faum zu der Klaffe vom Herrſchern, 
mit denen man es gang ernſt nimmt. Doc, mährte feine Re 
giernng lange und war nicht maßlos, in eimer Hinſicht menig- 
ſtens hat fie ſich fehr amsgezeichuet, und während e# unmöglid) 
ift, fid) des eben erwähnten Eindruds zu erwehren, iſt es doch 
durchaus nicht leicht, ihm durch Teidenfhaftslofe Beweisführung 
zu rechtfertigen. Das unanslöfchliche Gelächter, welches ſich 
mit des Königs letztem Verſchwinden vom ber politifchen Bühne 
unter dem Cinfluffe der Lola Montez verknüpft, bat feiner 
Laufbahn einen Stempel der Abfurdität aufgebrädt, welche fie 
wicht gehabt hätte, wäre bie Angelegenheit eine Epifobe auftatt 
einer Kataftrophe gewefen. So mie er im Heigel’s parteiifchen, 
aber keineswegs ſchmeichleriſchen Blättern geſchildert if, ſcheint 


Ludwig biefe vom dem Gigenfhaften eines Königs befeffen zu 
haben. Er hatte ge Fähigkeiten, feine Abſichten waren vor- 
trefilich, die Berhältniffe unter feiner Regierung waren nicht 
anusnahmameile ſchwierig, und weun man bon feinen reihen 
Schwächen abfleht, ift es immer nod) gewiß, daß viele Herr- 
fer mit weit ſchlechtern Geiſtes und Gemilihsanlagen es 
ermögliht haben, eine ehrenvolle Role zu fpielen. Gein 
Hanptfehler fheint ein Mangel an Eiufiht, eine Unfähigteit, 
die Mittel den Zweden anzupaffen, die öffentliche Meinung zu 
würdigen oder bie Charaktere feiner Umgebung zu durhdrin« 
gen, geweſen zu fein. Ride war vielleicht au iger in ihm 
als feine Mäßigung und Duldung in refigiöfen Dingen; gleich- 
wol handelte er fo, daß er die Beicjuldigung der Unterwärfige 
teit gegen die Iefuiten auf ſich lud, was mittelbar den Verluft 
feiner Krone herbeiführte. Ohne, wie es fcheint, irgendwelche 
Abſicht, die religiöfe Freiheit zu beeintträdtigen, ließ er fi doch 
von einem ultramontanen Minifter zu einer unliebjamen Politik 
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verltiten, und ale er enblich davon zurüchzutreten wünſchte, war 
das tonigliche Preſtige zu ſehr geſchädigt, um wiederhergeſtellt 
zu werden, Allerdings war er nicht der Mann bazu, es wie ⸗ 
derherzuftellen, denn ohne gerade ein wlirdeloſer Herrſcher zu 
fein, war er doch ſtets ein umföniglicher geweſen. Die Lebhaf- 
tigfeit feines Temperaments, das rein Wefthetifche feines Ge- 
Ihmads, feine Gemüthlichleit, Aufrichtigkeit und Bonhommie 
wären jämmtlid) vortrefflihe Eigenſchafien bei einem Privat» 
manne geweſen, bei einem Momarchen bedurften fie der Ergän- 
zung durch andere, die ihm gänzlich abgingen. Indem fein 
Biograph ihm für alle jeine Borzlige volle Anerfennung mwer- 
den läßt, fcheint er einzuräumen, daß fie im keiner Weife mit 
der Grffillung feiner Löuiglichen Pflichten innig zufammenhingen, 
nnd baf er durch fein Serabfleigen ins Privatleben fomol an 
Würde ald aud an Gemlirhsruhe gewann. Wenn er irgend- 
etwas dabei verloren bat, jo war es das, daß er nicht mehr 
im Stande war, die Öffentlichen Arbeiten zu fördern, welche 
feine Hanptflabt zu dem gemadıt haben, mas fie ift, und für 
welche fein Biograph ihm mit Hecht die höchſte Ehre zuerlennt. 
Gerligmt wird aud die Wärme feiner Baterlandsliebe, die 
jebocd nur in den ®renzen des Gefühle geblieben zu fein jcheint, 
welches für einen jungen freiwilligen im Befreiungsfriege 
natürlich war, und feine Negierung nicht vom der jebes andern 
mwöhnlihen beutihen Herrihers unterihieden bat. Yu ber 
Font verhinderte fie ihm nicht, einige der vorlautern Ber 
ſechter der mationalen Idee mit Härte zu behandeln, woflir 
ihm der Berfaffer mit unge verurtheilt, Ms eine politis 
ſche Geſchichte iM Heigel's Werk Mar und faft muparteitid; 
aud wird man es als ein Berzeichnifi der denktwürbigern künſt ⸗ 
n Peiftungen der Regierung des Könige Ludwig werth- 


Ueber „Geſchichte der beutfchen Einheitöbeftrebungen bis zu 
igrer Erfüllung 1348— 71" von 8. Klüpfel heißt es ebenbafetbh: 
„Diele Geſchichte int kaum befriedigender für den Nationalftolz ale 
die Kämpfe der Welfen und Hohenflaufen. Es ift natlirlid) und fo- 
gar lobenswerth, diefe lange Reihe trauriger Fehlgriffe über dem 
endlichen Triumph zu vergeffen. Die Lehren der unfruchtbaren 
und verfehlten vor-Bismard’fhen Hera bleiben imdeffen zurlick 
und Können mit Bortheil felbft in einem fo wenig einladenden 
Bude mie das, weldes Klüpfel ihnen gemwibmet hat, flubirt 
werden. Wenn fie in einer Hinſicht demüthigend find, fo find 
fie doch voll von Aufmunterung in einer andern; denn man 
fatın nidyt zroeifeln, daß die politiihe Capacität der Deutſchen 
feit dem franffurter Parfament bedeutend a if." 
Ferner find beſprochen: „Die Zweite Deutiche Rorbpolare 
fahrt in den Jahren 1869 und 1870” und „Die Freimaurerei 
im ihrem Weſen und Unmelen‘, aus dem Nachlaſſe von F. 2. 
von Zrentomwsli. Glnfiige Erwähnung findet aud) das bei 
Engelmann erfjhienene Werl Schleid en's: „Die Rofe Ger 
ſchichte und Symbolit im ethmographiicher und eufturbiflorifcher 
ung.” 
ie „Gevatter Tod" von Otto Roquette heift ee: 
„Die maleriiche und bedentungsvolle Legende liefert Stoff ge 
nug für ein phantaftifches Drama. Roquette hat fie faum ge 
end ausgebentet; den Charakteren jehlt es am kräftigen Um» 
riffen; der Tod befonders ift etwas gewöhnlich, und die allge» 
meine Aufjaffung feines Charakters als des Meniden mis⸗ 
verflandener Wohlthäter — eine Idee, welche in gefhidten Hän- 
den einer jehr feinen Behandlung fühig ift — bfeibt hier nur 
dunkel angedeutet. Aush die Scenen find nur loder aneinander- 
eiht, der Zufammenhang mehrerer berfelben mit der Haupt- 
———— iſt nicht erfichtlich, und nur eine Situation, bie Ber- 
fuchung des Helden durch die Schöne und leidenſchaftliche Herzogin, 
ervegt Nelexe Theilnahme. Die mächtige Kataſtrophe ber alten 
Legende verliert ihre Eindrudstraft dadurch, daß fie vom Ende 
im die Ditte der Seſchichte verlegt wird umb zu nichts führt. 
Zroß aller diefer Mängel jedoch it Roquette's Diction fo fließend 
nnd melodiſch, find feine Gedanken jo Mar und ift der feine 
Berfe durcdhwehende Geiſt der Porfle, wenn aud durchaus nicht 
waltig, doch fo echt und erquidend, daß fein Wert mit wirl« 
lichem Bergnligen gelefen werden lanu.“ 
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In der „Academy vom 15. April beſpricht H. Eth 
Koberſtein's „Seſchichte ber deutfchen Literatur" und fchliefit 
mit folgenden Worten: „Wir beglüdwünfdhen den Profeffor 
Barticd [dem jetigen Herausgeber des Koberſtein'ſchen Werts] 
zu dieſem letzten Erzeugniß feines ununterbrocdenen Fleißes 
und — uns ber Hoffnung bin, bald die mod) drei fibri« 
gen Bände, welche bie ruhmvollſte Periode der deutſchen Did. 
tung, ihr zweites claffifches Zeitalter, enthalten werden, be» 
grüßen zu können.’ 

Außerdem find im berielben Nummer von deutſchen Werken 
befproden: „Die phyfifalifhen Einwirtungen des Waldes auf 
Luft und Boden” u, j. w, von Ernfi Ebermayer und 
„Bibliothek der angelfähflihen Proſa“ von G. W. M. Grein, 

In „The Illustrated Review” vom 10. April befin- 
bet ſich eine Belprehung des bedeutenden eben erſchienenen 
Werks von A. Spir: „Denken und Wirklichkeit”, und im ber 
Nummer vom 17. deſſelben Monats Beiprehungen der „„Kinder- 
tobtenlieder” von Friedrich Rüdert, der „„Erlebniffe einer 
Mannesfeele‘', re ger von B. Auerbach, und des Bor- 
trags Über Napoleon III. von Heinrih von Sybel. 

„Ihe Contemporary Review” vom Februar d. J. 
enthält einen Auffatz „Ueber das deutjche und franzöfifhe Drama“ 
von Lady Pollod, in welcher fi neben manden richtigen 
Bemerkungen aud einige recht fonderbare Schniger finden. 
So heißt e8 unter anderm: „Die bramatifche —— if 
volfändbig in Deutſchland, und bie bramatifche Geſetzgebung 
umfaffend und fireng. Die wiederhofte Borſtellung irgendeines 
Stüds, wie anziehend es and; fein mag, ift gänzlich verboten; 
ein Wechſel der — wird für jedem zweiten Abend 
verlangt, und anf biefe Weiſe verbeſſern Schauſpieler for 
wol wie Zufhauer fortwährend ihre bramatijche Erziehung. (1) 
Bon der Frau Bayer im Dresden fprechend, fagt die Ber 
fafferin, fie fei der Gegenftand allgemeiner Bewunderung und 
Adtung und mehme eine gem; anfehnlihe Stellung in ber 
deutſchen Geſellſchaft ein, weiche ſouſt beihräntend, erclufiv und 
ceremoniell ſei und dramatiihen Künftlern felten perſönliche 
Theilnahme ſchenle. Erſteres wollen wir nicht bereiten; letz 
teres aber ift doch gewiß viel mehr auf die Engländer ale auf 
die Deutſchen anzuwenden. Dann fagt fie: „Die Kronprin- 
eifin von Preußen babe inbeffen ein gutes Beifpiel in dieſer 

ihtung gegeben, indem fle bie ausgezeichnete Tragödin, 
rau Jahmann-Wagner, zu ihren Empfangsabenden einge 
aben habe.‘ 

In den meiften Refidenzfläbten Deutfchlande, Heißt es wei- 

ter, gebe es zwei Theater erflen Ranges, ein Hof» und ein 
Staditheater. Weiterhin verwechſelt die Berfafferin den Ner 
iffenr mit dem Theaterdirector und fagt, der Dichter Laube 
abe biefen erftern Poften am mlndjener Gefttenter beffeidet. ( 
„Ein nenes Stüd muß 52 Proben beftehen, ehe es zur Aufe 
führung für fertig gehalten wird.“ Auch bei den erflen Hof- 
theatern genügen fänf oder jede Proben! Ueber das Berhäftniß 
der Nädtifchen Behörden zum Stadttheater bringt fle ebenfalls 
manches Unrichtige. Bon einer fo reipectabeln Monatefchrift, 
wie „Ihe Contemporary Review‘* entfchieben ift, muß man 
ſich doc; fehr wundern, daß fie ſoſchen oberflächlichen Arbeiten 
Aufnahme gewährt. 
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Derlag von 5. X, Brodidaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


SHAKESPEARE - GALERIE. 


Charaktere und Scenen aus Shakespeare's Dramen. 
Gezeichnet von 


Max Adamo, Heinrich Hofmann, Hanns Makart, Friedrich 
Pecht, Fritz Schwoerer u. a, 


56 Blätter in Stahlstich. 
Mit erläuterndem Text von Friedrich Pecht. 


4. In 12 Lieferungen. Jede Lieferung 1’, Thlr. 





Sechste Lieferung: 

Romeo und Julia. Gez. von Hofmann. — König Heinrich 
der Vierte, 2. Theil. Gez. von Pecht. — Macbeth. Gerz. 
von Adamo, 

Die „Shakespeare-Galerie“* reiht sich den bekannten 
aus demselben Verlage herrorgegangenen Prachtwerken 
„Schiller-“, „Goethe-“, „Lessing-Galerie“ an, bringt aber 
nicht blos Eiznelgestalten, sondern ganze Gruppen und 
Scenen aus Shakespeare’s dramatischen Dichtungen zur 
Darstellung. Wie die bisjetzt vorliegenden, mit dem grössten 
Beifall] aufgenommenen Lieferungen zeigen, wird dadurch 
eine Belebtheit und Mannichfaltigkeit erreicht, die dem 
Reichthum der Shakespeare'schen Charakteristik in vollem 
Masse zu entsprechen vermag. 

In allen Buch- und Kunsthandlungen werden noch 
Unterzeichnungen angenommen und sind die erschienenen 
Lieferungen nebst einem Prospect über das Werk vor- 
räthig. 

Die erste bis fünfte Lieferung enthalten: 

Heinrich der Achte. (Pecht.) Die lustigen Weiber von 
Windsor. (Makart.) Der Kaufmann von Venedig. (Hof- 
mann.) — Der Sturm. (Hofmann.) Julius Caesar. (Adamo.) 
Cymbeline. (Schwoerer.) — Hamlet. (Peeht) Ein Sommer- 
nschtstraum,. (Sehweerer.) Was ihr wollt. (Hofmann.) — 
König Lear, (Pecht.) Wie es euch gefällt. (Schwoerer.) 
König Heinrich der Vierte, 1. Theil. (Adamo.) — König 
Richard der Dritte, (Pecht.) Coriolanus. (Adamo.) König 
Johann. (Adamo.) 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Xenia Orchidacea, 
Beiträge zur Kenntniss der Orchideen 
von Heinrich Gustar Reichenbach üil. 
Zweiter Band. Achtes Heft: 
Tafel CLXXI— CLXXX; Text Bogen 2 —24. 
4. Geh. 2 Thir. 20 Ngr. 

Eine neue Fortsetzung des bekannten, für Botaniker 
und alle Freunde der Pflanzenkunde sowie für Bibliothe- 
ken höchst wichtigen Werks. 

Der erste Band, enthaltend 100 Tafeln und 31 Bogen 
Text, liegt vollständig vor und kostet in 10 Heften 26°/, Thir,, 
gebunden 30 Thlr. Jedes Heft des zweiten Bandes 
3%, Thlr, 


Derlag von 5. A. Brodhaus im Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Biographifhe Denkmale. 
B: 


on 
8. A. Baruhagen von Enſe. 
Dritte vermehtle Auflage. 
Erfler bis fecheter Theil. =. Geh. Jeder Theil 1 Tür. 
gr. 


(Ditden zugleid den 7. bis 12. Band von ®. " 
zugleich —— arnhagen'e Nusgemählten 


L —28 un — ae — Graf Matthias von 

enburg. — — Frei 

here Georg vs Derfftinger. at — 

I. Theil: Flirſt Leopold von Anhalt-Deffan, — General Frei 
herr von Seydlitz. 

III. Theil: Fürf Bücher von Wahlfabt. 

IV. Theil: Paul Flemming. — Freiherr friebric von Canitz. — 
Johann vom Beſſer. — Königin Sophie Charlotte von 
Breußen. 

V. En : Graf Ludwig vom Binzendorf. 

VI. Zeil: © l 8 Karl Bi — 

PA Aare Erde von Winterfelbt Beldmar 


Als Biograph ſteht Barnhagen befanntlid) unerreicht da, 
und mit Recht wirb ihm der Name bes —— Plutarch bei⸗ 
gelegt. Cine vollſtandige Sammlung feiner Biographien war 
aber bisher nidt vorhanden, mehrere fehlten fogar feit gerau- 
mer Zeit gänzlih im Buchhandel; die vorliegende, forgjältig 
he und wohlfeile Ausgabe berfelben (die zweite Ab» 
theilung feiner Ansgewählten Schriften bildend) if deshalb ge 
wiß allen Piteraturfrennden willlommen. 

Die erſte Abtheilung der Ausgewählten Schriften enthält 
in 6 Bänden Barnhagen’s berühmtes Memoirenmwerf „Deut 
wiürbigfeiten des eignen Lebens und koſtet geh, 8 Thir., geb. 
(in 3 Bänden) 9 Thlr, 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Taschen- Mörterbuth 
ber 


italienifhen und deutſchen Sprade. 


Von Dr. Francesco Balentini, 
Achte Anflage. 

Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 2 Tür. 18 Ngr. 
Itafienifch- Deutſchet Cheil: geh. 1 Thlr., geb. 1 Thlr. 5 Rgr. 
ty rg Theil: geh, 1 Thlr. 10 Ngr., geb, 1 Thir. 

gr. 

Balentini’s italfenifh-dentfhes und deutfch- 
italienifhes Wörterbud, das hier bereits in adter 
Anflage vorliegt, hat fi bei beiden Rationem, den Deutfchen 
wie den Italienern, ben Ruf vorzügliher Brauchbarkeit erwor- 


ben. Der fehr billige Preis begünftigt deffen immer weitere 
Verbreitung. 





Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Grodhhaus, — Drud und Verlag von 5, A, Brohhans in Leipzig. 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 








22. Mai 1873. 


Erſcheint wöchentlich. —4 Ar, U. — 





Inhalt: Zur Philofophie und Theologie. Bon Mlerander Jung. — Sclagintweit's „Tibet“. Bon Richard An dret. — Bur 
deutichen biographiichen Literatur, Bon Heinrich Rückert. — Shaljpeare-Ueberfehungen. Bon Robert Baldmüller, — Seuilleion, 
(Dentfhe Literatur; Austländifche Piteratur; Theater und Muſit; Aus der Schriftflelerwelt.) — Anzeigen. 


Zur Philofophie und Theologie. 


1. Philoſophiſche Schriften von Franz Hoffmanı. Drit 
ter Band. Erlangen, Deihert. 1872. Gr. 8. 2 Thlr. 
20 Nr. 

2. Das Papftıhum im Widerfprach mit Bernunft, Moral und 
Chriſteuthum nachgewieſen in feiner Geſchichte von Anti- 
zomanns (3. I. Fetzer). Mit einer Einleitung: Die Ge- 
ſchichte der VBerfoffung der riftlichen Kirche und mit ver- 
fhiebenen firchlichen und firdenflaatsrechtlichen Erörterungen, 
Zweite verbefferte und ergänzte Auflage. Herausgegeben 
von Franz Hofimann. Drei Bände, Stuttgart, Scheible. 
1872. @®r. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 


Das Erfcheinen des dritten Bandes ber „Philofophi- 
ſchen Schriften” von Franz Hoffmann (Nr. 1) be 
grüßten wir mit freude und Spannung nad) der reichen 
Mannichfaltigteit, welche ung die beiden erften Bände ge- 
bracht haben, Und ficher, ber vorliegende Band reiht 
fi) jenen aufs witrdigfte an, erregt und befriedigt das 
wiffenfchaftliche Interefie von ber erften bis zur legten 
Seite. Wir halten dafür, daß diefe Schriften in der 
Philofophie eine ganz neue Strömung, und zwar wegen 
ifrer populären Darftelung, in weiteften Kreifen hervor 
fen, und im eim ganz neues Fahrwaſſer geleiten wer 
den, um fo mehr, da eim frifcher Lebenegeift in ihnen 
mwaltet und weht, dem es im jeder Hinſicht um ein Bor- 
wärts zu thun ift und der auch fogleid den Leſer, ſchon 
während der Leltüre, vorwärts bringt. ine befondere 
Wirkung, die wir uns von diefen Schriften verſprechen, 
it ımter anderm auch die, daß fie im der Geſchichte ber 
Philoſophie aufräumen, orientiren werden, was in ber 
Gegenwart ohne Zweifel im höchſten Grade noththut. 
Bir müflen, bevor wir des Nähern auf den Inhalt bes 
vorliegenden Bandes eingehen, tiber das eben Angedeutete 
tiſt beftimmter uns ausfprechen. 

Der Schnee» und Pavinenfall der Gedichten ber alten, 
der mittlern, der neuen Philofophie, ja der ganzen, in 
Maffen, in didleibigen Bänden, fängt nicht erft an ges 
fährlich zu werden, fondern hat bereit® Unglüd auf Un. 
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glück geftiftet und bringt es noch alle Tage. Alle Paffa- 
gen werden unmwegfam, die Communication wirb auf» 
ehalten, die einflußreichften Syfteme alter und neuer 
Beit werden um ihre Wirkung gebracht, bie Kerrlichften, 
großartigften Bauwerke der Denker werden verfchlittet, 
vergraben, an bie Stelle von Plato, Ariftoteles, Leibniz, 
Kant fert fih der Schnee- und Eismann, der Geſchicht- 
fchreiber felbft; wir erfenmen nichts mehr wieder, wir er 
bliden in der ganzen Geſchichte der Philofophie nur noch 
ein unfruchtbares, bdes, weites Bolarland; dem Hiftorifer 
ift e8 nur noch um ſich felbft zu thun, er ift bemüht, 
fi) in eigener Perſon ein Denkmal zu fegen und ftarrt in 
der unheimlichen Wildniß uns nur noch felbft entgegen, for 
daß wir, von Froſt gefchütttelt, uns auf- und davonmachen 
und ihn im günftigften Falle, wo bie Kälte noch nicht zu 
groß ift, als Bogel- und Krähenfcheuche betrachten und 
zurlidlaffen. 

Wir find aber weit davon entfernt, zu leugnen, daß, 
trog aller Berfälfchungen durch fo viele, die eigentliche 
Kunft der Darftellung der Geſchichte der Philofophie in 
neuer und neueſter Zeit erhebliche Fortſchritte gemacht Hat. 
Einigen, aus der Maſſe Herporragenden ift es gelungen, 
jene großartige Kunſt ber Alten, der Griechen und Römer, 
zu erreichen, ben hiſtoriſchen Stoff fo fehr zu beleben 
und zu geftalten, ohne ihm je um die Wahrheit zu brin- 
gen, daf fie uns bie Lehren der großen Denker faft dra- 
matifch vorfithren, deren Inhalt mit aller Gründlichkeit 
und Prägmanz objectiviren, ohne ſich aud nur einmal zu 
erlauben, ihr fubjectives Dafitrhalten geltend zu machen. 
Das ift jene Hiftorifche Kunſt, welche die Wahrheit nie 
beruntreut, mol aber fie uns vor die Anfchauung rüdt 
und uns badurd um fo mehr über jeden Zweifel erhebt. 
Wir fragen bei Thucydides, bei Livius mie: find diefe 
Verhandlungen wirklich fo gepflogen, find diefe eingelegten 
Reben buchſtäblich fo gehalten worden? Was kümmert 
uns der Buchftabe? Wir haben es bei jenen mit bem 
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Geiſte bes hiftorifchen Verlaufs und damit um fo mehr 
mit der wahrhaften Wirklichkeit zu tun. 

Es ift jegt Mode geworben, an dem alten, biebern 
Hegel zu zerren und zu mäleln, bis man ſich wieber eines 
andern befinnen wird; dennoch, fage man was man wolle, 
auch die Geſchichte der Philofophie von Hegel: ift impo- 
fant in jedem Betracht, zumal was die Plaftif feiner Art 
zu charalterifiren betrifft. Man vergleiche, wie er und 
Blato, Ariftotele® vorführt, wie er ums im bie Architel⸗ 
tonit des Kant'ſchen Syſtems verfegt; er meißelt nicht 
fange erft hier und da, er holt aus mit ficherer Hand, 
er weiß, daß er trifft, und trifft auf den Punft. Er 
wägt die Worte nicht ab, fie hören ſich oft unerhört an, 
barof und ſtark trugig, aber fie fpringen, Minerven des 
Augenblids, aus feiner genialen Unfhauung, nad) voraus« 

egangenen tiefen Studien, lebendig hervor: dies ift fein 
(ato, fein riftoteles, fein Kant; aber prüft nur 
näher, «8 wirb euc) gelingen, dies und das zu vermiſſen; 
dennoch drei lebendige Geftalten ſtehen vor euch; dies ift 
fein Werl, nicht aber fein Ebenbild, fondern durchaus 
Driginal, nod dazu und zumeift von gefdichtlicher 
Wahrheit. 

Und ferner, wer wollte die hiſtoriſche Kunft, bie 
finnige und tieffinnige Ineinsbildung von objectivem Ges 
halt, geſchichtlichem Charakter und Sachbeſtand im ge 
ſchichtlichen Darftellungen der Philoſophie nit anerfen« 
nen, bewundern bei Karl Roſenkranz in feiner „Geſchichte 
der Kanl'ſchen Philoſophie“, bei Erdmann, Kuno Fischer 
und nicht wenigen andern; hier find wirkliche Fortſchritte 
gemacht in der Hiftorifchen Wilfenfchaft wie im Gefchhmad, 
aber zahllofen andern Bearbeitungen deſſelben Gegenftan- 
des dürfen wir nicht dafjelbe nadjjagen. Sie verfälfchen 
die Geſchichte der Philofophie auf Schritt und Tritt und 
machen höchſtens, wiefern fie nod einigen Geift hinzu: 
zufegen haben, aus bderfelben einen jubjectiven hiſtori- 
fen Roman. 

Was vom echten Geſchichtſchreiber der Philofophie 
gefordert werben muß, gilt mehr oder weniger aud vom 
philofophifchen Kritiler. Beide follen im höchſten Grade 
Unparteilichleit ausüben. Außerdem darf der Kritifer nicht 
meinen, es fei mit dem bloßen Referat, im alle es auch 
richtig wäre, für den Leſer gethan. Der Kritiker philo« 
fophifcher Werke fol treu berichten, aber auch urtheilen 
und dharafterifiren, Er fol dem Denfer das Ideal vor 
halten, nad) dem er hätte arbeiten follen, und wenn er 
ein ſolches gehabt, entſcheiden, inwieweit er baffelbe er 
reicht hat, wo es dem Kritiler dann geftattet ift, daß er 
feine eigenen Gefitspunkte beibringe, wiefern fie nur 
zur Sache gehören und den Gegenjtand ins rechte Licht 
ftellen. Beiden aber, dem Hiftorifer wie dem Kritiker 
philofophifcher Syfteme wie Werke, drohen zwei Haupt« 
Mippen, die fie zu vermeiden haben: bie Paradorie und 
der Meifter, zu dem fie fich halten, da fie doch in ber 
Kegel keinem eigenen Syſtem folgen. 

Wir haben, mit fpäterer Anwendung auf das vor⸗ 
liegende Werk, was wir ſoeben gefagt, an einem Beiſpiele 
deutlich zu machen. Wer wollte nicht einräumen, daß 
das gefunde Paradoxon von auferordentlichen Werthe ift; 
es lann plöglic vor uns eine neue überrafchende Per- 
fpective aufreißen, Es fann indeffen auch einem Cinzel- 
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moment eine zu kühne Tragweite zufchreiben, bie ihm gar 
nicht zufommt oder doc) wenigſtens nicht im dem Grade, 
während es im anderer Beziehung vielleicht höchſt inter 
effant ift. Es hat uns überaus erfreulic, berührt, daß 
ein fo geiftvoller Denker wie Kuno Fiſcher in lepter Zeit, 
in feiner „Geſchichte der Philofophie”, dem Schöpfer der 
Raturphilofophie, Schelling, fo gerecht zu werben bem 
Muth hat, denn auch über Schelling, befonbers den fpü« 
tern, ift 08 jest Diode und Manie geworden, durchweg 
den Stab zu brechen. Nicht blos die fchlagende Nad- 
weifung des auferordentlihen und bleibenden Einfluffes 
Schelling's auf die ganze philofophifche Wiſſenſchaft, nicht 
bloß die feine, fcharfjinnige Unterfcheidung des frühern und 
bes fpätern Scelling, fein Verhältniß zur theologiſchen 
Orthodoxie und zum Mythus, zum griechifchen wie zum 
Volkermythus überhaupt, ift von obigem Geſchichtſchreiber 
vortrefjlic und mit hochherziger Umparteilichteit gewürbigt 
worben, fondern auch, wie Kuno Fiſcher die Biographie 
Schelling’s darftelt und in fein Geſchichtswerk aufnimmt, 
ift höchſt dankenswerth und ein großes Verdienſt beffelben 
Mannes. Das einzige haben wir hierbei zu vorfichtiger 
Prüfung in Erinnerung zu bringen, ob es nicht ein zu 
fühnes Paradoron und alſo zu gewagt ift, zu behaupten, 
Schelling's erfte Frau, bie jegt ebenfalls berühmt gewor⸗ 
dene Karoline von Schlegel, fei in Schelling's Leben 
nicht blos, fondern auch auf die weitere Ausgeftaltung 
feiner Lehre dermaßen epochebildend geweſen, daß Scel- 
ling von ihr und zumeifl von ihr den Anſtoß erhal« 
ten habe zu feinen fpätern Entwidelungen, mithin zu 
den Hauptergebniffen feines Forſcherlebens, wenn nicht 
gar feiner ganzen Doctrin und aljo wahrfcheinlih doch 
and feiner pofitiven Philofophie, wenigftens dem Keime 
nadj. Das ift unfers Ermeflens ein Baradoron, welches 
auf einem Irrthum beruft. Wir zweifeln nicht daran, 
daß Karoline als Gattin Schelling's ihre frühern Yeicht« 
fertigfeiten abgethan, bei dem Geifte, dem fie befaß, einem 
größern Ernſt fid) zugewendet habe, daß fie auch bie 
philofophiichen WMetamorphofen ihres Mannes mit tiefem 
Intereſſe begleitete, ihm mehrfach zu verftchen im Stande 
war, felbft mit ihren naturwilfenfhaftlihen Studien ihm 
anmuthig zu Hilfe famı. Sie fonnte ihn zu Gedichten 
begeiftern, ſchwerlich aber feinen Speculationen aud) nur 
die Richtung ertheilen. Sie hätte dem tiefen Kenner 
Dante'8 eine zweite Beatrice fein müflen, wozu jedoch 
ſchwerlich ihr Naturell angelegt war, wenn fih ihr Eiu— 
fluß auf Schelling, den Denter, fo weit hätte erfireden 
follen, wie Kuno Fischer ihr zutraut, mindeftens zuyit- 
trauen ſcheint. Hier alfo dürfte die Paradorie auch einen 
jo ausgezeichneten Hiftorifer zu weit geführt haben. 

Die zweite Klippe, welche dem Berfafler einer Gc» 
ſchichte der Philofophie wie dem Kritiler gefährlich wer» 
den kaun, ift alfo der Meifter, zu dem er ſich Hält oder, 
in feltenern Fällen allerdings, aud das eigene Syfleu, 
Die leicht lann es einem ſolchen begegnen, daß er die 
Philofopgeme anderer Denker nur in dem Lichte ficht,. 
welches fein Lehrer ihm einjt in die Hand gegeben oder 
er ſich ſelbſt angezündet hat. Wie groß werben dann aber 
aud die unwilltürlihen Berfälfchungen fein, wenn der 
Hıiflorifer an die Syfteme der verſchiedenen Geſchichts - 
perioden den Mafftab legt, mit welchem fein Meifter alles 
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zu meſſen pflegte, ober ben, welchen er ſelbſt als philoſophi⸗ 
ſcher Producent für Dinge und Denker ſich angefertigt hat. 

Wir dürfen die bis dahin von ums mehr angebeuteten 
als ausgeführten Momente nur in Anwendung bringen 
in der MWbfolge, wie uns das Bud dazu Beranlaffung 
gibt, und die Kritik obiger philofophifcher Schriften von 
Franz Hoffmann ergibt ſich uns wie folgt. 

Es find ſechs Abtheilungen, nad, welchen der Autor 
das Ganze Überfihtlih und Mar georbnet hat: „I. Franz 
von Baader”; „I. Zur Erkenninißwiſſenſchaft und Meta- 
phnfit”; „I. Zur Naturphilofophie”; „IV. Zur Anthro- 
pologie und Piychologie”; „V. Zur Religionsphilofophie”; 
„VE. Zur Geſchichte der Philoſophie“. 

Schon aus diefem Inhaltsverzeichniß wird der auf- 
merkjame Lefer erjehen, daß dieſe Darftellungen ohne 
Ausnahme von höchſter Wichtigleit find, auch für bie 
Gefchichte der Philofophie, und, da der Mutor im tiefe 
eingehender Weiſe, mit außerordentlichem Scharfblid und 
feltener Unparteilichfeit Kritil ausübt, aud) filr die philo- 
fophifche Kritit ala folhe. Schon die Vorrede ift von viel- 
fagender Bedeutung, fie trägt viel dazu bei, die richtigen 
Geſichtspunlte für das Ganze zu nehmen, den Berfafler 
in feiner philofophifchen Methode, im feiner gefammten 
Weltanſchauung zu daralterifiren. Er befennt ſogleich, 
daß Franz von Baader derjenige Denker ift, dem er fid) 
vor allen andern anfchlieft, deſſen Lehre er im den meite- 
ſten Dimenfionen verbreitet wiflen wil. Und wer wüßte 
nicht, welche großen Berdienfte ſich Franz Hofjmann um 
Bander’s Phitofophie erworben hat durch Abhandlungen, 
durch befondere Schriften über denfelben, vor allem durch 
die Gefammtausgabe ber Baader'ſchen Werke, in Berbin- 
bung mit den andern Anhängern Baader's, burd) bie 
Haren, jedem Gebildeten verfländlichen, vortrefflichen Ein- 
feitungen zu den einzelnen Bänden, dur Anmerkungen 
unter dem Terte; wer wüßte nicht, daß Franz Hoffmann 
vorzugsweife das Baader'ſche Syſtem, bie Baader'ſche 
Schule repräfentirt. Auch entnehmen wir alebald der 
Borrebe, wie urban, freifinnig im edelſten Sinne ſich 
unfer Autor zu andern Denfern nicht blos der Bergangen- 
‚heit, fondern auch der Gegenwart verhält. 

So viel ift gewiß, über das Berhältnig Baader's zu 
Kant, zu Hegel und zumal zu Schelling, was deren 
‚Doctrinen betrifft, haben wenige fo viel Gründliches, Er- 
hellendes, Scharfblidendes beigefteuert ale Franz Hoffmann. 
Ihm entging und entgeht nichts, was im den verſchiedenen 
Disciplinen ber Philoſophie und Theologie, was im Pro- 
teftantiemus und Katholiciemus, was in der Naturiiffen- 
haft, in der Nationalötonomie und eigentlichen Gocieläts- 
wiſſenſchaft, hinſichtlich der Kirche, des Staats und der 
Literatur im weitefter Ausbehnung von Belang fid) ereignete, 
und bis in die neuere und nenefte Zeit hin haben wir ihm 
über den ältern Fichte, über Herbart, Schopenhauer, E. von 
Hartmann die fruchtbarften Aufhellungen zu verbanfen, 

Da nun aber unfer Denler ſich offen für einen Un- 
hänger Baader's erflärt, fo werden nach dem Obigen 
einige für des wackern Mannes Umparteilichfeit fürchten, 
umd fie werden meinen, daß derfelbe in feiner Gefchidhts- 
betradhtung der Philofophie wie in feiner philoſophiſchen 
Kritik am fo leichter an der oben namhaft gemachten 
Kippe ſcheitern Könme, alfo gegen andere ungeredit wer- 
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ben, indem es bei ihm nun wirflich zutreffen werde, daß 
er alle Peiftumgen anderer Denker mit bem Maßſtabe Baa- 
der's mißt. Wie dem nicht fo ift, beweift Hoffmann in 
rühmlicher Weife durch bie Art, wie er über Hartmanu's 
fo viel befprochene „Philofophie des Unbewußten“ ſich aus- 
läßt, und woraus wir benn bie Ueberzeugung gewinnen, 
bie wir freilich längft ſchon hatten, von Hoffmann’s Un— 
abhängigfeit und ebelm Freimuth. Es Tönnen philofo- 
phiſche Anfhauungen nicht weiter auseinanderliegen als 
die des Verfaſſers der „Philofophie des Unbewußten“ und 
die Baader» Hoffmann’fche. Gleihwol erfennt unſer Autor 
das Tiefbebeutende des Hartmann'ſchen Standpunftes -mit 
heiterer Unbefangenheit und in relativem Sinne an, in- 
dem er wol mit uns auch barin übereinftimmt, baf er 
erwartet, Herr von Hartınann werde bei feinem fpecular 
tiven Geifte und Scharfblid auf demfelben fich nicht zu 
halten vermögen, ſondern ſich zu einem höhern erheben. So 
weit geht aber Hoffmann’s Sreimitthigfeit, daß er ihm in 
ber Borrede in Schutz nimmt gegen einen feiner heftigften 
Gegner und aud Hartmann’s Bertheidiger vertheibigt. 

Daß der Berfafler feinen Meifter, Franz von Baaber, 
fogleih am Anfang in nähern Betracht zieht, daß er 
deſſen Standbild gleihjam an ber ingangspforte feiner 
folgenden, philofophifchen Ausſtellungen aufftellt, ift ebenfo 
natürlic), wie es noch dazu finmvoll if. Leider ift Baader 
vielen, felbft Gebildeten, noch immer eine unbefannte 
Welt, und do haben viele der bedeutendften Geifter ſich 
über das Außerordentliche de3 Mannes rihmlid, vernehe 
men laffen, feinen Genius in feiner vollen Ebenbürtigkeit 
mit den größten Denkern gefeiert. Man wird diefe Stim« 
men in dem gegenwärtigen Buche unter wohlthuendem 
Eindrud vernehmen und die eigene Keuntniß der Ent» 
widelung ber neuern Philofophie um ein Wefentliches be» 
reihern. So heißt es bei Weiße von Baader: 

Baader's Philofophie hat in der That einen Inhalt, von 
dem auch wir bie Ueberzeugung theilen, daß er, von philofo- 
phiſcher Speculation im Befig genommen und immer mehr zur 
wiffenfhaftlihen Ertenntniß verarbeitet, in der Zulunft nicht 
blos in diefer Speculation ſelbſt, ſondern mit ihr auch in der 
chriſtlichen Theologie, und von der Theologie aus im all- 
gemeinen religidjen Bewußtjein zu fortwährend fleigender Gel 
rn | gelangen und eine Bedeutung und Wichtigkeit gewinnen 
wird, deren Umfang ſich nod; gar nicht berechnen läßt. 

Schade nur, daß der ſchützenswerthe Weiße meiftene, 
wie auch hier, die Feder fo voll nimmt, daß ein Wort 
das andere drängt und fo eine Ueberladenheit des And» 
druds entfteht, daß ber Gedaufe, die Charakteriſtil, um 
bie es ſich handelt, im folhem Auflauf zu erftiden in 
Gefahr kommen. Die beiden Dichter Ludwig Tied und 
der Schwede Atterbom verbreiten ſich über Baader mit einer 
Weder, die fchon mehr Seele und Lebendigkeit Hat, wie 
fie auch befonders bei feiner Nedegewalt verweilen, Unter 
anderm fagt Tied: 

Selten mag jemand ein größeres Talent für bie angen- 
blidliche Rebe befeffen haben ale Baader, und niemals trat es 
glängender hervor, ol8 wenn es Grgenftände tieffinniger Wiffen- 
ſchafi, der Religion, der Philoſophie betraf. Unouſhaltſam 
flofjen dann feine Worte, jeden Eiuwurf brachte er zum Schwei- 
gen; die Gewalt feiner Unterredung rif mit ſich fort. Das 
nähfte Thema, was beiden am Herzen lag, war Jafob Böhme. 
In einem dreiflündigen Monologe ergoß ſich Baader ; bie Unter- 
haltung hörte auf. ’ 
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Atterbom bemerkt: 

Heute machte ih die Belanntſchaft des mirafnlöfeften (?) 
Mannes, den ih je gelehen und ber vielleicht in der ganzen 
Welt erifirt. Somol in feinem Wenfern wie in der Art, fid 
zu geben und zu fpredien, bildet er einen volllommenen Gon« 
traft mit Schelling. Er iſt etwas länger und {mächtiger wie 
biefer, phyſiſch viel agiler und lebhafter, bat ein mehr läng- 
Tiches und fröhlicheres Geſicht, if im feiner Kleidung gewähl- 
ter... und ſpricht faf immer in Elſtaſe. Er ſpricht jo ſchön, 
daß eine ähnliche Wormittagsunterhaltung wie diejenige, melde 
wir heute mit ihm hatten, eim gamz intereffantes Bud) abgäbe, 
ohne daß man auch nur ein Wort daran zu Ändern braudite. 

Am Harften Außert ſich Barnhagen über ihn. Da 
heißt es aufer anderm: 

Ih kam mit Rahel in Teplig am, und gleich madjten wir 
Baader's Bekanntſchafi. Im Eurhanfe fegte fich ein Herr neben 
mid), der alsbalb durch ebenfo wipige als tieffinnige Bemer- 
fungen über die Gefeljhaft meine Aufmerffamfeit erregte und 
fi auf mein Befragen als Franz von Baader zu erfennen gab. 
Wir fahen uns nun täglih und fa alle Stunden des Tags. 
Baader lam regelmäßig vormittags und gab uns Erläuterungen 
über feine damals erſchienene Schrift: „Säte zur Begründung 
der Bildungsichre des Lebens". Er mar erflaunt, daß Rahel's 
Gedanken mit Leichtigkeit ihm im biefe Tiefen folgen konnten. 
Mich entzücdte er auf großen einfamen Spaziergängen durch 
feine beredte, Heitere umb gewaltige Darlegung der höchſten gei- 
fligen Erfenntniffe, es war ein amferordentlicher Genuß, ibm 
zuzubören, er fpracd im bequemer Umgangsweife, wurde durch 
nichts geflört, mahm jede zufällige Wendung auf und verlor 
nie feinen Faden, am welchen fi gewichtiger Ernft und witzige 
Laune wetteifernd anreihten. Im uguft 1822 famen wir aber» 
mals nad Teplitz. Der Umgang mit Baader ging in alter 
Weiſe fort, ebenfo vertranlich als geiftig erhebend.... Izmir 
ſchen vermehrte ſich die Badegeſellſchaft, der König von Preußen 
war augelommen, ber Großherzog von Sadjen- Weimar. Der 
letztere gr für Baadeg große Aufmerkjamteit und rühmte 
ihm gegen Rahel megen der genialen Leichtigkeit, mit ber er 
feine wunderbaren been vortrüge, 

Diefe und verwandte Ausfprüde in vorliegenden 
Bande unterfchreiben wir gan) und gar, ba wir ganz 
ähnliche Eindrüde von der Perfon und ben Weußerungen 
des außerordentlichen Denfers in München empfingen. 

In dem erjten Abfchnitte diefes Hoffmann'ſchen Buche, 
der die Ueberſchrift hat: „Franz von Baader”, wirb benn 
auch feines Verhältniſſes zur damaligen Politik gedacht. 
Auch werden anderweitige Urtheile über ihn, außer den 
obenerwäßnten, und zwar für und wider, einer genauen 
Prüfung unterzogen, anerfannt oder widerlegt. Faſſen 
wir diefe erfte, fehr reichhaltige Gefammtichau über Baa- 
der mit den nächftfolgenden Abteilungen des dritten Ban- 
des in eins, fo darf man nah unferm Dafitrhalten fchon 
manches über das Baader'ſche Philoſophem feftftellen, was 
unfere ?ejer über daſſelbe orientiren wird, und es werden ihnen 
die mweitern Darftellungen Hoffmann’s, ob metaphyſiſcher, 
naturphilofophifcher, ob anthropologiſch- pſychologiſcher, re» 
ligionsphilofophifcher oder geſchichtsphiloſophiſcher Natur, 
um fo bebeutfamer, banfenswerther erſcheinen. Doch er- 
Mären wir uns noch genauer. 

Bir gewinnen die Einficht, da dasjenige, wodurch Baa⸗ 
der fi) von den meiften Denfern unterfcheidet, die felbftbes 
wußte Behauptung ber Perfönlichfeit Gottes ift, alfo entſchie⸗ 
denfter, unbedingtefter Theismus, und zwar vom Anfang bis 
zum Ende feines Philoſophirens. Nicht als wenn diefe Idee 
nicht auch in andern Syftemen verfochten, ja zuletzt herr- 
ſchend wilrbe, aber bei Baader herrſcht fie durchweg, fie 
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wird nicht erft gewonnen auf dem Wege (durch die Me- 
thode) der Entwidelung. Baader befigt fie als Gewiß- 
heit fon von vornherein. An der Hand des Verfaſſers 
des vorliegenden Buchs treten die Unterſchiede Baaber’s 
von andern Philofopgen immer deutlicher ans Licht, zu« 
mal fein Berhältniß zu Kant und zu Schelling. Baader 
fordert nicht erft Gott, fondern er hat ihn. Baader ber 
darf nicht erft einer negativen Philofophie, um zu einer 
pofitiven zu gelangen. Baader fennt feinen abftracten 
Monismus, ber Natur und etwa hinterher auch Geift 
wäre, Er hat die Natur zugleid; mit dem Geiſte und 
umgefehrt, aber ohne Berfchmelzung, Bermifhung, ohne 
Vbentität der Imeinsbildung, ohne Imbifferenz zwifchen 
Idealem und Realem. Kurz, Baader geht nicht erft durch 
den Pantheismus hindurch, um zum Theismund zu gelan« 
gen, er hat in feiner Entwidelung, in feinem Weiter- 
ſchreiten als Philofoph feine Periode des Pantheismus, 
fondern biefer ift filr ihm felbft nie da, Aller Pantheid- 
mus ift für feine und in feiner Weltanfhauung eine lo- 
gifhe Unmöglichkeit, 

ge weiter man fi in dem dritten Band dieſer „Phir 
lofophifhen Schriften” Franz Hoffmann's hineinlieſt, im 
bie geſchichtsphiloſophiſchen Partien, in die naturwiſſen ⸗ 
ſchaftlichen, in bie theologischen, in bie Recenfionen, defto 
mehr wird man fi von dem Gefagten überzeugen. 

Dan wird über die mwichtigften Fragen, namentlid) 
über die Stellung ber frühern philoſophiſchen Sufteme 
zum Theismus, wie ſich diefe aus einer fcharfen Charal- 
teriftif derfelben ergibt, in dem Buche felbft nähern Aufe 
ſchluß finden, und fo fönnen wir immer von neuem das 
Studium biefer tiefgefhöpften Arbeiten zur Belehrung und 
Befeftigung in einer Zeit, die fo vielfach aus den Fugen 
gegangen ift, dringend empfehlen. Diefe Hoffmann’. 
ſchen Auffäge, Abhandlungen, Kecenfionen werben alfo 
gründlich Licht verbreiten über fo viele Erfcheinungen auf 
dem Felde der neueſten Gefchichte der Philoſophie, was 
einzelne Schriften betrifft; fie werben bem Lefer viel Zeit« 
erfparniß vermitteln, ſodaß er micht nöthig Kat, fid auf 
bie Ungeheuerlichfeiten und doch am Ende Berfälfchungen 
ber Philofophie in didleibigen Geſchichtobüchern einzulaffen. 
Aud) können wir bie Verfiherung geben, daß unfer Autor 
beide früher von uns bezeichneten Klippen, die Paradorie 
und das Schwören auf bed eigenen Meifters Worte, 
überall glüdlich umſchifft. Nur die Meine Ausftellung 
erlauben wir und, wenigftens ald Warnung für die Zu- 
funft, daß unfer Autor es zu vermeiden fuche, die Dri« 
gimalität, inzigfeit, die Ebenbürtigleit, das Genie Baa- 
der's im überftarfen Zügen aufzutragen, in zu äßenben 
Farben zu malen, wie «8 bis dahin für bie Gtumpfen 
und Kurzſichtigen allerdings nöthig und wahrhaft ver- 
bienftlich war. Auf die Fänge aber fchadet es mehr als 
es nügt. Denn die Sleingeifter, die unlautern Leſer wer- 
ben dadurch zu einem boppelten Neibe erregt, fie beneiden 
ben geiftvollen Apologeten Baader's, den umfichtigen Be- 
obadhter, dem feine Falſchheit, feine Misgunft, Gleich- 
gültigkeit gegen alle Speculation entgeht, und beneiden den 
Gepriefenen felbft, der mum zw gleichen Ehren gelangen 
foll mit denen, deren Lob mad) jenen aud nur ein einft« 
weiligeö und eim nothwendiges Uebel ift, in weldes man 
ſich ſchiden müfle, In beiden Fällen wird aber, gerade 
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durch die zu Häufige, lobende Hinweifung auf den Gegen» 
Rand fo großer Auszeichnung, DOppofition oder gar das 
abfichtliche Ignoriren defielben hervorgerufen. 

Wir haben hinſichtlich des bleibenden Werth ber 
„Philofophifhen Schriften” Hoffmann's, in den frühern 
und im dieſem britten Bande, noch befonders rühmend 
herborzubeben, daß fie mit Schärfe, aber auch mit Ge- 
rehtigfeit, mit folider, grünblicher Kenntniß, dabei mit 
eigenen Gedanken und fruchtbaren Gefihtspunften aud) 
dasjenige Gebiet unferer Gegenwart in Betracht ziehen, 
welches jetzt vorzugsweiſe angebaut, durch ſtets neue Er- 
findungen und Gntdedungen lebendig bewegt if, Wir 
meinen bie Naturwiſſenſchaft. Auch hier leuchtet unſer 
Autor den heutigen Philofophen voran, nicht minder ben 
Naturlundigen felbft, auf daß jene wie dieſe ſich umein« 
ander befümmern, bedenlen, daß es, ſtreng genommen, 
nur eine und diefelbe Wiffenfchaft gibt, und daf im Rea⸗ 
In zuritdbleiben ſich ebenfo ſicher rät, wie wenn man, 
mie heute fo oft, das Ideale vernachläſſigt. Es find 
immer noch nicht fo viele, welche beide Richtungen zu- 
gleich verfolgen und cultiviren. Hoffmann dagegen hat 
längere Zeit ſchon fo mehrfeitig und ſegensreich gewirkt, 
wie denn ſolches auch die reifften Frilchte bereits bringt und 
wie hervorragende Denker und Naturforfcher es jet mehrfach 
erleben, die ſich trefilich ergänzen und in bie Hand arbeiten. 

Eben weil hier brennende Tagesfragen vorliegen, die 
oft ſehr abweichende, ja ausmeichende Antwort erhal- 
ten, dann auch wieder ſolche, die vom umenblichem Er- 
trage ift und alfo hoch erfreut und im jeder Beziehung 
fördert, heben wir aus dem britten Abfchnitte iiber Natur- 
philofophie einzelnes wörtlich hervor. Hatte ſchon in dem 
vorhergehenden Abſchnitte über „Metaphyſil“ unfer Autor 
höchſt danfenswerth die „Meuern Formen des Pantheis- 
mus: Ruge, von Hartmann, Balger“, in fcharffinnigen 
Betracht gezogen und 3. B. die Ruge'ſche Schroffheit eines 
MNealiemus an Stelle der Religion zurüdgewiefen, fo 
werden wir im Wider und Für im Bezug auf Natur 
und was man heute bereits für MWiffenfchaft vom ber 
Natur leichtfertig genug ausgibt, mit reicher Ausbeute 
bedacht in fo höchſt gediegenen Kritifen wie: „Der Ma— 
terialismus unferer Zeit in Deutfchland von Janet“, 
„Stoff, Kraft und Gedanke von Weſthoff“, „Briefe gegen 
den Materialismus von Fabri“, „Natur und Geſchichte 
von Riel“, „Biſchoff's Beurtheilung der Darwin'ſchen 
Lehre”, „Bopulärwilfenfcaftliche Vorträge von Helmholtz“, 
„Der Theismus und die Berjüngungslchre des Lebens 
von Schultz · Schulgenftein“, „Thierpfychologie von Carus”. 

Leider ift un in d. Bl. fein Raum vergönnt, um auf 
diefe gehaltvollen Aufſätze Hofimann’s im Detail einzu 
gehen. Was den naturwiſſenſchaftlichen Scharfblid un- 
fers Autors befonders begünftigt, ift, daß er ſich als 
Philoſoph nicht Fünftlich und mit Zwang eine Natur erft 
muß gefallen lafien, daß er fein abftracter Idealiſt ift, fon- 
dern daf er in Uebereinftiimmung mit Baader eine Natur 
fennt, die auf Gefegen beruht, die dem Forſcher zugäng- 
lich find, wenn er fie auch noch lange nicht alle ergründet 
hat. Er mweiß aber aud) von einer Natur, die unmittel« 
bar in Gott geborgen ift, beren verflärendes Licht ſich 
ſporadiſch, dann umd wann bereits in der Erbnatur offen 
bart, im der Kunſt als Frilhroth einer andern Welt zur 
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Erſcheinung fommt, ſodaß der, a ſich auf dergleichen 
Myſterien verfteht, ftet® auch cine Natur vor bem innern 
Auge hat, welche von ben drückenden Feſſeln ber Materie 
befreit ift und bie Fünftige Herrlichkeit ihrer felbft völlig 
außer Zweifel fest. Nur auf dem Wege folder An— 
fhauung wird fid allmählich dem Forſcher auch das Ger 
heimniß des Lebens eröffnen, wenn aud; unter den obmwal« 
tenden Zeichen der Zeit und im Durcheinander fo vieler 
Verwirrungen ber Begriffe, der Anfichten, ber bloßen 
Meinungen und Hypothefen noch wenig Ausficht zu einem 
folden Tagwerden vorhanden ift. 

Wie tief und durchdenkenswerth ift, was unfer Autor 
in dem amgezogenen Abſchnitte bei Gelegenheit eines Auf- 
fages von Schulg-Schulgenftein in Bezug auf defien 
„Berjüngungslehre des Lebens“ jagt: 

Wenn Herr Schul behauptet, die Berjüngung fei, wie 
das Schöpfungsprincip, jo aud das Erhaltungeprincip des 
Lebens, und bas Lebendige länne darum nicht untergehen, weil 
es biefes Princip im fidh habe, fo find wir Über den Urſprung 
und Anfang des Pebendigen mit ins Klare geſetzt. Da das 
Lebendige irgendwann auf ber Erbe angefangen bat, fo fann 
es nicht aus fi felbft entiprungen fein, und ſelbſt wenn es 
von Anfang da geweſen wäre, würde es doch nicht aus ſich begrif- 
fen werben fünnen. Wie id) im allgemeinen bie Fortdauer des 
Lebens im Weltall nicht bezweifle, ohne darum darüber ent» 
fcheiden zu wollen, ob es zu aller Zeit auf allen Weltförpern 
ununterbrochen walte, fo bezweifle ih im Wahrheit die ewige 
Fortdauer des Pebens auf ber Erde nicht, wenn id) auch andere 
(und zuletzt volllommene) Formen bes Lebens erwarte, ich be» 
gullge mich nur nicht mit der Anſicht, daß es für immer nur 
auf die Fortdauer der Lebensformen Überhaupt anfomme, wenn 
auch alle einzelnen Lebensformen immer wieder zu Grunde ge- 
ben. Am menigflen kann ich Genüge darin finden, biefes an« 
geblich ewige Entflehen und Bergehen ber einzelnen Lebens 
formen auch auf die Menſchheit angewender zu fehen, ſodaß c# 
nur eine Gattungsunfterblichkeit, feine individuelle Unflerblichleit 
des Menschen geben könnte und würde, Die atheiflifche Lebens» 
lehre fanı nicht inbivibnelle Unferblichkeit begründen, finft da- 
mit in den Naturaliemus zurüd und ermehrt fih nur frampf- 
haft des Materialismus, dem fie jchließlih, wenn fie ben 
Schritt von ber Berjüngungslehre zum Theismus nidyt machen 
will, dennod; zur Beute fallen muß. 

Wir brauchen nicht erft zu fuchen, um unter ben 
Recenfionen einige als Mufter der Gediegenheit unfern 
Lefern zu empfehlen. Als Mufterfrititen ſtellen ſich in 
dem letzten Abſchnitte „Zur Geſchichte der Philofophie” 
ſogleich glänzend heraus: „Geſchichte ber Philofophie von 
Dühring“, „Gedichte der neuern Philoſophie von Kuno 
Fifcher" und „Gefchichte des Materialiemus von F. A. Lange”, 

Und damit fehren wir zu dem Anfang unferer Aus- 
laffungen über den dritten Band ber „Philofophifchen 
Schriften“ Franz Hoffmann’s, was die gerügten Verjchült- 
tungen durch Maffenanwälzungen geſchichtsphiloſophiſcher 
Werke betrifft, zu voller Beftätigung zurüd, aber audı 
zu ber wohlthuenden Wahruchmung des Fortſchritts auf 
jenem Gebiete. Die Kritit Hoffmann's über das Dilh- 
ring'ſche Geſchichtswerk ift ein Meifterftüd, mas Geredhtig- 
feit, Anerlennung, aber auch Schärfe der Polemil an- 
geht. Wir felbft haben von Dühring einft große Erwar- 
tungen gehegt, wir wurden von einzelnen feiner Darftel« 
lungen im hödjften Grade für ihn eingenommen. Bir 
glaubten, er werde die Schopenhauer'j—hen Schranken 
durchbrechen; wir fehen ihn zu unferm aufrichtigen Be« 
dauern cin Naub des Grankfurterd geworden, Dagegen 
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freuen wir uns, daß in dem Urtheil über Kuno Fiſcher 
der Berfafier mit unferer warmen Anerkennung biefes 
Denfers tbereinftimmt. Ein foldes Wert wie das Fi— 
fcher’iche eröffnet der Philofophie wieder die jchönften Aus- 
fihten, es wird Werdeluſt zu neuer Probuction unter 
den deutſchen Denfern hervorrufen, wie es aus reicher 
Potenz und Werdeluft eines vaterlänbifchen Philofophen 
hervorgegangen ift. 

Aus der Beurtheilung des, wie es fcheint, fo fleißig 
und tüchtig gearbeiteten Werts von F. U. Lange wird 
man ein für allemal erfehen, wie gewiſſenhaft, bereit an« 
zuerfennen, was Anerkennung verdient, die Kritik Hoffe 
mann’s ift, bie auch da, wo ſie vermißt, wo fie abweicht, 
wo fie tadelt, ftets in uobelfter Weife es ausführt. Wir 
erfehen fogleich aus dem Beginne dieſer Mecenfion, daß 
dem Späherblide unfers Autors auch nicht das Acciden⸗ 
telle, auch nicht das Sleinfte entgeht; wer fo im Fleinen 
genau, gerecht, umfichtig ift, wird «6 im großen wahrlich 
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fein, wie es benn in allen Schriften Hoffmann's ein 
Grundton ift, das Große, welcher Zeit, welder Schule, 
welcher Confeffion es angehöre, mit Gelbftentäußerung 
und reinfter Theilnahme zu feiern, 

Zum Schluß äußern wir nod) den aufrichtigen Wunſch, 
ber Berfaffer möge nun auch felbft die gerechte Anerten- 
nung bollauf erfahren, die er andern ſchon fo oft Hat 
angebdeihen laſſen. Uebrigens haben wir aud außerdem 
von Hoffmann’s großartiger Gerechtigkeit, von feiner ber 
geifterten Liebe zur Philofophie im ihren verfchiedenften 
Geftalten einen fo tiefen, bleibenden Eindrud gewonnen, 
baf wir bafür halten, diefer Dann hätte ganz befonders 
den Beruf, uns nit blos das ganze Euflem Franz 
von Baader’s barzuftellen, fondern ein Pantheon der Phi- 
lofophie zu verfaffen, im welchem er die großen Denker 
aller Zeiten verfammelte. 

Alexander Jung. 
(Der Beiluß folgt In der nädften Nummer.) 
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Reifen in Iudien und Hochaſien. Cine Darſtellung der Land. 
ſchaft, der Cultur umd Sitten der Bewohner, in Verbindung 
mit NMimatifhen und zoologiihen Berhältniffen. Baſirt auf 
die Refultate der wiflenfhaftlihen Miffion von Hermann, 
Adolf und Robert von Sclagintweit, ausgeflihrt in ben 
Jahren 1854-58. Bon Hermann von Schlagintmweit- 
Sadlinlünsli. Dritter Band. Hodaften. II, Tibet; 
zwifchen der ey = und Raradorumfette. Jena, Coſtenoble. 
1872. ©r. 8. 4 Thlr. 10 Nor. 

Im zweiten Bande bes großen Schlagintweit'ſchen 
Werts Hatten wir die großen Gebirgäfetten Hochaſiens, 
den Himalaja, Karalorum und Künlün, fowie ihr Ver— 
hältniß zueinander fennen gelernt, waren baum fpeciell 
mit dem Himalaja vertraut geworben, fowie und aud) 
bie zahlreiche Reihe der theils unabhängigen, theils den 
Briten gehörigen oder unter ihrem Schuge ftehenden Mei- 
nen Staaten am Südfuße jenes mächtigen, durch bie 
höchſten Gipfel unferer Erde ausgezeichneten Gebirge 
vorgeführt wurden. Im vorliegenden Bande, dem noch 
ein vierter folgen wirb, werden wir um einen Schritt 
weiter mörblich geführt, nad Tibet, „dem größten ber 
hohen Lüängenthäler ber Erde”, das ſich zwifchen dem beir 
den Ketten des Himalaja und Saralorum über eine Aus⸗ 
behnung von etwa 20 Längengraden erfiredt und in 
feinem mittlern Theile eine Erhebung von mehr als 
15000 Fuß zeigt. Das ift felbft am dieſem höchſten 
Punkte noch eine Höhe, welche unter der mittlern Paßhöhe 
des Himalaja (17800 Fuß) und Karaforım (18700 Fuß) 
liegt, aber im allgemeinen erhebt ſich die Thalſohle Ti- 
bet8 nur bis 2500 ober 3000 Fuß unter jenen mittlern 
Pafgögen. Wir Haben es alfo hier mit einem ande 
zu thun, bas im allgemeinen bie Höhe des Montblanc- 
gipfels zeigt. 

Einfach, wie die orographifche Geſtaltung ift auch bie 
Hybrographifche, denn nur zwei Flußſyſteme, das bes 
Indus mit dem Satlej und des Brahmaputra (durch den 
Dihong), lommen Hier in Betracht. Der erftere beherrfcht 
den Norbweften, der letzlere den GSüboften des Landes, 


und die Wafferfcheibe zwifchen beiden liegt in Gnari 
Khorfum, ber centralen Erhebung des Landes. Politiſch 
iſt das Land vielfach getheilt. 

Durch perfünlihe Anſchauung wurde von dieſem tei« 
ten Gebiete den Gebrübern Schlagintweit nur ein Theil 
der Mitte und fehr ausgiebig der Norbweiten befannt; 
nad) dem öftlihen Theile vorzudringen war ihnen jedoch 
nicht möglich gewefen. Indeſſen fie kamen ihm von 
Süden her, in Sillim und Nepal, fehr nahe, und hier 
fomol als in Gnari Khorfum zogen fie Erkundigungen 
ein, die im Vereine mit demjenigen, was frühere mad 
Dfttibet vorgebrungene Reiſende geleiftet, ihnen bas 
Material an die Hand gaben, auch Bodyul (das ift die 
Bezeihnung für das öftliche Tibet) in ihrem Werke mit 
berüdfichtigen zu fünnen. Denn das ift gerade einer ber 
Borzüge des Schlagintweit'ſchen Buchs, daß es nicht blos 
bei den perfönlichen Erfahrungen der Reiſenden fliehen 
bleibt, fondern auch die Ergebniffe anderer Forſcher kri— 
tifch mit verarbeitet, fobaß wir leineswegs im ihm eine 
einfache Keifebefchreibung befigen, fondern eine zuverläffige, 
nah Möglichkeit erfchöpfende Darftelung des ganzen 
Landes und feiner Bewohner, Im diefer Beziehung fteht 
es nun im umferer Literatur einzig und umerreicht ba, 
wird es ſtets als eine ber vorzüiglichften Quellen für Indien 
und Hocafien gelten. 

Wir mollen jest verfuchen, einen kurzen Meberblid bes 
Inhalts dieſes dritten Bandes zu geben. Der Name 
Tibet, genauer Thubphod, fo werden wir belehrt, gehört 
etwa dem 7. Jahrhundert an; er ift im Lande felbft nicht 
mehr gebräuchlich, da ftatt deſſen die Bezeichnungen für 
die einzelnen Theile angewandt werden. Bobyul, das 
Bodland, ift der öſtliche, im verfchiebene Provinzen jer= 
fallende Theil, mit dem wir zuerft befannt gemadt werr= 
ben. Hier ift das weitberühmte Lafa der Hauptort, ir 
welchem der Dalai-fama, das Haupt der buddhiftiſche n 
Hierarchie, thront, deſſen weltliche Herrſchaft aber ſchon ſeit 
dem vorigen Jahrhundert hinfällig geworden iſt. 
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Bis 1792 mar die Wahl befielben ber Priefterfchaft, die 
in möglichſt aroßer Maſſe und aus weiter Kerne ſich dazu ver» 
einte, Aberlaffen geklichen ; aber feit diefer Zeit macht der Hof 
zu Beling aud hierin feinen Einfluß geltend, und es füunen 
jest nut ſolche als die neue Incarnation Buddha's zu Nach- 
folgern erflärt werden, die familien angehören, welde als ber 
hinefiichen Herrſchaft ergeben befannt find, Womöglich fol 
die Wahl zugleih auf einen Unmlindigen fallen, der danm ficher 
nad feiner Michtung jeher miderflandefähig ſich zeigen kdann. 
Dies wünſcht nicht meniger die chineſiſche Megierung als bie 
zahlreiche tibetifche Prieſterſchaft. 

Naheliegende Parallelen ergeben ſich hier von felbft. 

Was wir aus eigener Anfhauung europäifcher Rei— 
fenden über Dfttibet mwiffen, verdanken wir den Miffio- 
naren, welche feit dem 17. Jahrhundert ſchon dorthin vor- 
drangen. Der erfte, welcher 1624 den Himalaja über- 
fieg und das Yand erreichte, war der Jeſuit Antonio 
de Andrada; Laſa beſuchte zuerft 1715 ber Kapuziner 
Defideri, Ihnen folgte noch mancher andere, bis 18583 
die Pazariften Huc und Gabet ihre vielgelefenen Reife 
fhilderungen über Tibet veröffentlichten und bamit vor« 
derhand der Beſuch Laſas dur Europäer abgefchlofien 
wurde. Bon Wichtigfeit war die 1854 von franzöfifchen 
Slaubeneboten errichtete, 1865 aber wieder gerflörte 
Miffionsflation Bonga, der wir mandhe Nachrichten über 
das Land zu verdanken haben. Uber noch fehlt ein 
Naturforscher, der Oſttibet durchzogen hätte, und dieſes 
wird fomit immer noch auf der langen Lifte geographi- 
ſcher Defideraten ftehen bleiben, bis es einem wiflenfcaft« 
lich gebildeten Manne gelungen fein wird, hier Beobadh- 
tungen anzuftellen, wie wir fie aus bem centralen und 
namentlich nordweſtlichen Theile befigen. 

Gentraltibet, Gnari Khorfum genannt, wurde von 
Robert und Adolf Schlagintweit beſucht, die von Kamare 
und Garohal aus wiederholt hierhin vordrangen. Es ift 
eine chineſiſche Provinz, die ganz im Gebiete des obern 
Satlej und Indus liegt. Den Kiuagarpaß hinabfteigend, 
nur von zehn bewaffneten Bhutias begleitet, trafen die 
Reifenden bald auf die chineſiſche Grenzwache, die ihnen 
num längere Zeit auf den Ferſen blieb und ihre Schritte 
überwachte. Zrog aller Hinderniffe gelangten fie jedoch 
bis zw bem wichtigen Handelsorte Gärtof, von dem Robert 
Schlagintweit eime lebhafte Schilderung entwirft: 

Als Handelsplag iſt Gaͤrtok einer der intereffanteflen der 
Erde, jedenfalls der höhfte Punkt, wo Menſchen des Handels 
wegen ſich zufammenfinden. Zur Zeit des Marktes, Auguft 
und September, entfleht hier neben den wenigen feſten Häufern 
aus ungebranntem Thon und den Zelten jener Tibeter, welche 
ben ganzen Sommer bier regelmäßig verweilen, eine ganze 
Stabt aus Zelten, die einen eigenthlimlihen Aublick gewährt. 
Die rauen aus ſchwarzen Halshaaren verfertigten Zelte ber 
Tibeter ſtechen grell ab gegen die bleudend meißen Zelte ber 
Hinbus; die warmen, diden Filzzelte der Zurliftanis zeichnen 
fi) vortheilhaft vor den Übrigen aus, oft durch kunſtvoll cin» 
gewebte Farben und Mufler, Das bunte, bewegte Leben gleicht 
dem einer Seeſtadt. Da fieht man dem milden, fanatifchen 
Muſelman Gentralafiens friedlich verfchren mit dem milden 
Dindu, mit dem gutmlthigen Tibeter, mit dem langzöpfigen 
Chiueſen. So verjhieden auch fonft die Yebensweile, die Re 
figion, die Anfhauungen der verfammelten Bölterfämme fein 
mögen, hier treten fie in den Hintergrund, wo bei allen dies 
felbe Abſicht herrſcht, möglihft viel Waaren umzuſetzen und 
auszutaujhen. 

Es ift wieder bie alte Erfahrung: der Marltfrieden 
wird des Interefjed wegen gewahrt; und verwandte Er« 
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ſcheinungen treffen wir bei dem wildeſten, barbarifd« 
ften Stämmen Iunerafrifas oder den fonft kopflüfternen 
walayifdhen und Papuavölfern im oftafiatiichen Archi- 
pel, die der friedenbringenden Macht des Handels ſich 
ruhig unterwerfen. 

Beiter als die Schlagintweit’ihen Routen in Eentral« 
tibet reichen jene ber imdifchen Panbits, welde vom Ma- 
jor Montgomery etwa zehn Jahre nad) jenen ausgefandt 
wurden und das Yand forgfältig aufnahmen. Die befann- 
ten Refultate ihrer Forſchungen find hier mit im bie 
Schlagintweir’sche Darftellung verwebt. 

Der einzige Theil Tibets, welcher den Briten unter- 
than ift, ift die Provinz Spiti, welche von Hermann von 
Schlagintweit erforfcht wurde. Sie gehört dem fluß- 
gebiet des obern Satlej an und wird auf brei Seiten 
von hohen Gebirgszüigen begrenzt: im Silden und Weften 
erhebt fid) der Kamm des Himalaja, der hier eine ſtarke 
Krümmung macht; im Norden bildet ein ſecundärer Zug 
bie Grenze. Einft bildete Spiti einen Theil Ladals, es 
fiel dann an Kaſchmir und fam vor 25 Yahren endlich 
an die Engländer, welche als GOrund der Annerion in 
echt britifcher Weife angaben: „es folle badurd verhindert 
fein, daß frembes Gebiet zwiſchen Rampur und ben 
Shawlmwollediftricten liege, was die Inbuftrie des nord⸗ 
weftlichen Indien gefährden könne”, Alſo bier Shawl- 
wollepolitit wie anderwärts Baummollenpolitif! 

Hermanı von Schlagintweit überftieg den nördlich 
Spiti begrenzenden Secundärarm des Himalaja; an ihn 
fand er noch bei 13607 Fuß Höhe ein permanent be= 
wohntes Dorf, bei dem noch Gerſte gebaut wird und bie 
mittlere Jahrestemperatur -4- 1,2° E. beträgt. Weiter aufe 
wärts liegt in. 18500 Fuß Höhe der Parangpaf, und 
durch ihm gelangte er nad der Provinz Rupchu, die vom 
obern Lauf des Indus durchſtrömt wird, befonders aber 
durch den Salzſee Tſomoriri ausgezeichnet ift. De mehr 
die folofjalen Gebirge Hochaſiens des Lieblichen Schmucks 
der Seen entbehren, welche unfere Alpen auszeichnen — 
der Gübdabhang des Himalaja kennt fie gar nicht —, 
deflo interefianter ift ihr Vorkommen hier in Rupchu und 
dem nördlich davon gelegenen Panglong. Merkwitrbig 
erfcheint auch, daß der Salzgehalt dieſer Seen unabhängig 
von dem Borhandenfein kochſalzführender Gefteine ift, 
fie liegen vielmehr im kryſtalliniſchen Gebirge, und das 
Borlommen der verſchiedenen Salze wird in höchſt inftruc« 
tiver Weife von Schlagintweit auf die topographifchen 
BVerhältniffe zurüdgeführt. „Eine gegenwärtig mehr oder 
weniger ifolirte Lage, wobei größere Trodenheit der Luft 
die Berdunftung fördert, fomie Größe bes Quellengebiets 
der Zuflüffe im Berhältniffe zum Waflervolumen und zur 
Oberfläche, dies find dabei die wichtigften Momente.” 

Tſomoriri bedeutet „Bergfee”, ein gewiß gut gewähl- 
ter Name für einen 15130 Fuß hoch gelegenen Ger. 
Er Hat etwa 12 englifche Meilen Länge bei 3 Meilen 
Breite, würde etwa alfo dem Brienzer Eee an Gröfe 
gleihftehen. Die Niveauveränderung tonnte Schlagintweit 
recht gut durch bie alten Niveanlinien beurteilen, und er 
fand fie zu 32 Fuß; in welder Zeit aber diefe in bie 
biftorifche Periode fallende Berminderung Herbeigeführt 
wurde, fann nicht ung werden. Noch größer als 
der Zjomoriri ift der Zfomognalari in Pangfong, ben 


eo 1# 
926 Schlagintweit's „Tibet“. z a en 
frenen wir ums, daß im dem Urtheil über Kuno Fiſcher, fein, wie es denn in allen ein, te 
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der Berfaffer mit unferer warmen Anerkennung diefes Grundton iſt, das Große, mt * Se „ar? A 
—— — Ein ſolches Werk wie das Fi- welcher Eonfeffion es angehen - ger Qane N 
ſcher'ſche eröffnet der Philofophie wieder die ſchönſten Aus- | und reinfter Teilnahme zu fei ben auf! „geite = eo‘ * 
ſichten, es wird Werdeluſt zu neuer Production unter Zum Schluß äußern wir n aim die ‘ yon aut“ 


dem deutſchen Denfern hervorrufen, wie es aus reicher | der Berfafler möge nun aud) * 
Potenz = Werdeluſi eines vaterländifchen Philofopgen | nung vollauf erfahren, bie er ben, Ne yon N nie? = 


hervorgegangen if. angebeihen laflen. Uebeigend Dr —2* —X 


Aus der Beurtheilung des, wie es ſcheint, fo fleißig | von Hoffmann’e großartiger 7, aut? yet 
und tüdjtig gearbeiteten Werts von %. A. Lange wird | geifterten Liebe zur Boilojnik en —* em \ 
man ein für allemal erfehen, wie gemiffenhaft, bereit an- | Geftaften einen fo tiefen, —— —* zu on‘ i \ 
zuerfennen, was Anerkennung verdient, bie Kritil Hoffe | daß wir dafiir Halten, dieſer r gemh mine far * 
mann’ ift, die auch da, mo fie vermifit, wo fie abweicht, | den Veruf, uns nicht bios des v co RM. | 


A ‚ E Ä u andern ein die 
wo fie tadelt, ſtets in nobelſter Weiſe es ausführt. Wir | von Baader's darzuſtellen, fo er 





erfehen fogleih aus dem Beginne diefer Mecenfion, daß loſophie zu verfaſſen, im wel aus 

dem Späherblide unfers Autors auch nit das Acciden- | aller Zeiten verfammelte, Pe 

tele, auch nicht das SHeinfte entgeht; wer jo im Meinen „sh 

genau, gerecht, umfichtig ift, wird es im großen wahrlich (Der Beſaluß folgt In der 
Schlagintweit’s „Tibet‘“, get 


Reifen in Imbien und Hochaſien. Eine Darflelung der Land» 
ſchaft, der Euftur und Sitten der Bewohner, in Berbindung 
mit Mimatifhen und zoologiſchen Berhältniſſen. Baflrt auf 
die Refultate der wiffeufhaftlihen Miſſion von Hermann, 
Adolf und Robert von Schlagintweit, ausgeführt in den 
Jahren 1854-58. Bon Hermann von Schlagintweit- 
Sadlinlünski. Dritter Band. Hodaflen. II. Zibet; 
zwiſchen der Himälaja- und Karadorumletie. Jena, Koftenobfe. 
1872. ©. 8. 4 Thtr. 10 Ngr. 


Im zweiten Bande bes großen Schlagintweit'ſchen 
Berts Hatten wir die großen Gebirgäfetten Hochaſiens, 
den Himalaja, Karalorum und Künlün, fowie ihr Ber- 
hältmiß zueinander fennen gelernt, waren bann fpeciell 
mit dem Himalaja vertraut geworben, fowie und aud) 
bie zahlreiche Reihe der theils unabhängigen, teils den 
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Briten gehörigen oder unter ihrem Schuge ftehenden Mei- — x 
nen Staaten am GSübfuße jenes mächtigen, durch die — m 
hödjften Gipfel umferer Erde ausgezeichneten Gebirgs » Se Tage yes Oh 
vorgeführt wurben. Im vorliegenden Bande, dem noch vn „Den gerön 


ein vierter folgen wird, werden wir um einen Schritt 
weiter nördlich geführt, nad Tibet, „dem größten der 
hohen Längenthäler der Erde”, das ſich zwifchen den bei- 
den Ketten des Himalaja und Karalorum über eine Ane- 
dehnung bon etwa 20 Längengraden erfiredt und im 
feinem mittlern Theile eine Erhebung von mehr als 
15000 Fuß zeigt. Das ift felbft an dieſem höchitem 
Punkte noch eine Höhe, welche unter der mittlern Paßgsne 
des Himalaja (17800 Fuß) und Karaforum (18700 Buß) 
liegt, aber im allgemeinen erhebt fi die Thalfohle Zi. 
bets nur bie 2500 ober 3000 Fuß unter jenen mittlexcyn 
De —— es alſo hier mit einem ande 
um, im emeinen die 
de it 9 Höhe des Montblanc _ = 
Einfach, wie die orographifche Geftaltung it au z — 
hydrographiſche, denn nur zwei —— — E a. ⸗ 


Iubus mit dem Satlej und des Brafmaputr . 
Dihong), fommen bier in Betracht. Der — —— = —N 


den Nordweſten, der lehlere den Sudoſten dess — —— 
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chen Chrgefühls ſtark beein« 
(lich feitdem der moderne fran- 
'anner bes Mſgr. Dupanloup bie 
chen Collegen durch fanatifche 
ala Here verbrannten National- 
‚en ıft, durch die Einmifchun 

en Begriff von Wahrheit an fi 
: amd ultramontanen Tendenzlügen 
m, Nicht felten find beide In⸗ 
wenn auch in verfciedenen ftöcdio- 
ahlen, verquict, und dann hört wenig- 
hen deutſchen Berftand jeder Begriff 

Jung völlig auf. 


— fen * —— haben und was 
der ſſung, in der ſich heute der 
— —— — algeiſt befindet, überhaupt auch un⸗ 
— — — ME se, eine vorurtheilsfreie, blos von dem 
—— — — — ve der Wiſſenſchaft und den ſtrengen 
nn nn — yerichtigen Denkens geleitete Prüfung bes 

A — — uellenmaterial®, das leiſtet die oben nach 
ne — führte Schrift. Erſt durch fie werden ſich die 
En nn m dien Bearbeiter ber Gefchichte der Yungfrau, 


— - gewiß nicht fehlen dilrfte, in dem verhält 
nn — eht leicht zu bemältigenden, überaus reichen 

„tiven umd ſich von der bisher anerfannten und 

——, aus ungerechtfertigten Autorität der Franzoſen 

me . der Wahrheit emancipiren lönnen. 8. Hafe 
———— Ber Talt überall, —— Pd —— 

ver Ermittelung des Thatſu e ges 

— —— ‚ aber was einem einzelnen atom Ba 
selungen ift, darf noch nicht A} Maß filr die andern 

', bie eines fichern Führers auf einem fehr unfichern 


Contraftes zu wirken, doch mag letztere hier ken 
Wenn man ſich erinnert, mit welch bebenflichen Augen 
Boß die mittelalterlich katholifirende Schiller’fche „roman 
tifche Tragbdie“ feinerzeit betrachtete, wenn man ihn über 
haupt im feinem eigentlichen Wefen als poetifchen Bor- 
lampfer der Aufllärung gegen alle Romantik und Reftau« 
rationsgelüfte mittelafterfiher Verfinfterung faßt, laffen 
ſich faum zwei Naturen benten, die einander fo antipathiſch 
fein follten wie diefe beiden. Und doch verbindet fie eine 
ftarfe Gemeinfamteit urfprünglichfter Seelenfubftang. Ge- 
ſchlecht, Zeitalter und Nationalität find barüber in fo 
mächtigen und faft undurchbringlichen Schichten gelagert, 
daß allerdings ein ſcharfes Bohrinftrument dazu gehört, 
um bis zu diefer letzten Tiefe zu gelangen, Aber dann 
wird man Gier wie dort auf die rechte und mwahrhafte 
ig. Wie Banernart treffen, die bei ber verzüidten Schwärmerin und 
jene rangofen | Viftonärin des 15. Jahrhunderts gerabe fo wie bei dem 
.n ie Duellen- | für alles Wahre, Gute, Schöne begeifterten Ueberſetzer 
ver, willlürlicher, Homer’ doch immer die eigentliche Subftanz des Dentene, 
4) die leidenſchaft | der Empfindung und der Phantafle ausmacht. Cine 
42 
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Schlagintweit erreichte, nachdem er ben obern Inbus über: 
ſchritten hatte. Während er nun am Tfomoriri fein Boot 
zur Verfügung hatte — fo gering ift hier das BVerfchre- 
bebürfniß, daß bie Anwohner ſich nicht einmal bie zum 
Bau von Schiffen erheben —, conftruirte der Reifende ſich 
auf dem Zfomognalari ein Flo aus aufgeblafenen Ham- 
melfchläuchen, mit dem er den See auslothete und feine 
größte Tiefe zu 170 Fuß fand. Die Höhe deffelben 
über dem Meeresſpiegel ift 14010 Fuß, die Eintrodnung 
war hier noch weit bedeutender als beim Tſomoriri, denn 
das alte Niveau lag 244 Fuß Über dem gegenwärtigen. 
Der Name des Sees bedeutet „Süßer (trinfbarer) See 
in ben Bergen“, und man fünnte, im Gegenfag zu der 
Anfiht des Berfafjers, wol annehmen, daß die Sprade 
des Bolfs Hiermit noch einen Anklang an jene Zeit bes 
wahrt, als der See vor feinem Cintrodnen noch „ſüß“ 
war und ber Salzgehalt in ihm ſich noch nicht bie zu 
dem Grabe wie heute comcentrirt hatte, Denn ift es 
aud) im allgemeinen richtig, daß „geologifche und phyfi- 
falifche Veränderungen meift langfamer vorjchreiten, als 
jene»in den Sprachen und Wohnfigen der Böller“, fo 
haben wir doch auch Beweife fiir das Gegentheil. Wie 
wir aus einem Bortrage Oslar Peſchel's und erinnern, 
liegt in Schottland tief im Lande, von bem Loch Ewe 
genannten Fjord weit entfernt der Ort Kin Loch Ewe, 
das heißt Haupt bes Loch Eme, und biefer Name fünnte 
nie gegeben worden fein, wenn ber Ort nicht einft that- 
ſüchlich das obere Ende des Pod Ewe gebildet hätte, 
Detzt ift bie Verbindung zwifchen beiben feit langer Zeit 
aufgehoben, aber der Name ift geblieben, und die geologifche 
Veränderung ift hier ſchneller vorgefchritten, 

Nachdem wir in fehr ausgiebiger Weife mit ben ger 
fammten phnfitalifchen Berhältniffen der tibetanifchen Ser- 
region befannt geworben find, wendet Schlagintweit ſich 
der Zoologie zu. Weich ift die Fauna in dieſen Höhen 
nicht zu nennen, aber unter ihren Vertretern kommen fehr 
intereffante Tiere vor. Hier lebt noch wild der Yadochſe, 
der gezähmt meben Schafen und Ziegen das widhtigfte 
Laftthier der ganzen Gebirgsregion ift; das Argali (wilde 
Schaf), ein wildes Pferd (Equus Hemionus), das Bobac- 
murmelthier, der tibetifche Hafe find die vornehmften Ver 
treter ber Säugethiere, die alle noch über 15000 Fuß 
Höhe leben, ja der Bobac kommt bis zu 18000 Fuß 
vor. Aehnliches gilt von den Bögeln, von denen Ra» 
ben nod bei 22000 Fuß gefunden werben; auch Rep- 
tilien, von denen Schlagintweit mehrere neue Gattungen 
und Arten entdedte, find in ber Salzſeeregion vertreten, 
Bifche felten. 

Wir werden num mad; dem Nordweften gefilhrt, zu 
nüchſt nach Ladak und fpäter nach deſſen Hauptftabt Pe, 
wo die Brüder Hermann und Robert, die verſchiedene 
Wege gewandelt waren, zufammentrafen. Bier ift jest 
wohlbefanntes Gebiet, das durch Cunningham und Mobert 
Shaw befannt wurde, Die Schlagintweits befanden ſich 
aber vor num 16 Jahren dort, und ihre zu jener Zeit in 
die Heimat gefandten Berichte waren mod; mit dem Reiz 
der Neuheit umkleidet. Daß fie auch jetzt mod, nachdem 
viel über Lada gefchrieben worden, in phufifalifcher Bes 
ziehung das Befte über jenes Land liefern, ließ fich bei ihrer 


eminenten Befähigung gerabe auf biefem Gebiete erwarten. 


Schlagintweit’s „Tibet.“ 


Bei der Schilderung von Pe tritt auch die fonft im dritten 
Bande fpärlicher bedachte Ethnographie wieder in ben 
Bordergrund; bie allgemeinen Berhältniffe der tibetanifchen 
Raffe hatten wir ſchon im zweiten Bande lennen gelernt, 
und fo braucht ber Berfaffer hier nur die Specialitäten 
nadjzutragen. Wir machen aufmerffam auf ben Abfchnitt 
über die Krankheiten (S. 287 fg.), die fih im Zufammen- 
hang mit der Lage und Geftaltung des Hochlandes ergeben. 
Die kräftigen arbeitfamen Tibetaner leiden an Berftopfun« 
gen, die fich bis zur Lebensgefahr fteigern, was in 
erfter Linie mol vom ber ſchwerberdaulichen Nahrung, 
dann „von dem permanenten Aufenthalt in einem Klima 
von geringem Barometerftand und ertremer Trockenheit, 
wobei der Feuchtigleitöverluft des Körpers durch Berbuns 
fung ein fehr großer iſt“, abhängt. Auch Eretinismus, 
wie in unfern Alpen, kommt vor; dazu gefellen ſich 
Augenleiden, eine Folge von Staubwinden im Sommer und 
Rauchluft der Häufer im Winter. 

Nordweſtlich an Ladak grenzt das von Adolf Schlag- 
intweit erforfchte Balti, ein von dem früher gefchilderten 
Ländern fehr verfchiedenes, durchaus gebirgiges Land, mit 
hohen teilen Felswänden und außerorbentlicher Kahlheit, 
in welchem die Vegetation no mehr als im ben ſchon 
gefchilberten Regionen reducirt ift. Hier find die Betrach⸗ 
tungen über die Gletſcher von Wichtigkeit, die im ihrer 
tiefigften Entwidelung in Balti auftreten und an YAus- 
behnumg jene der Alpen in einzelnen Fällen um das drei⸗ 
und vierfache übertreffen. Unfer größter Gletſcher, der 
Aletſchgletſcher, ift 14 Kilometer, der Baltorogletfcher in 
Balti aber 65 Kilometer lang. 

Bon befonderm Imtereffe für den Geograpgen find 
enblich noch die Befchreibungen der Heinen Gebiete Zanthar, 
Dras und namentlid) Hazora am linlen Indusufer, fermer 
das was über Gilgit (rechtes Indusufer, nordweſtlich von 
deſſen Knie) gefagt if. Nach Waller's Vorgang zicht 
Schlagintweit es mit in ben Bereich britifcher Schugflaaten 
ein; wie gering aber hier der britifche Einfluß ift, erfenmen 
wir am beten daran, daß es den Engländern durchaus 
noch nicht gelungen ift, ſich Genugthuung für bie vor 
wenigen Jahren erfolgte Ermordung des ausgezeichneten 
Neifenden Hayward bei Yaſſin zu derſchaffen. 

Der vorliegende Band wieder, wie das ganze Werl, 
ift ein Zeugniß echt beutfchen Fleißes; es ſteckt ein gewal- 
tiges Stüd Arbeit in diefem gründlichen Werke, das kei⸗ 
neswegs als eine Reifeleftüre betrachtet werden darf, das 
vielmehr flubirt fein will und bei feinem Stubium Bor- 
tenntniffe manmichfaltiger Art erfordert. An der Hand 
Adolf Schlagintweir’8 wird der vierte Band uns nad 
Oſtturleſtan führen, deſſen Routen auf der dem dritlen 
Bande beigegebenen Karte eingetragen find, natürlich un- 
ter Benugung der neuen englifhen Forſchungen. Wie 
fehr aber umfere Kenntnis Hochafiens im Kollen und 
Borfchreiten begriffen ift, erkennen wir am bdiefer Karte, 
bei der wir übrigens fehr die Stlarheit in der Schrift 
vermiffen. Eben erfchienen, ift der nordweſtliche Win- 
fel derfelben, namentlich die Darftellung des Bolor Tagh, 
ſchon veraltet, indem er durch Fedtſchenko's epochemachende 
Forſchungen jetzt ein ganz anderes Anſehen gewinnt, 
und die bier mur punftirt amgebeuteten Zuflüffe des 


Amu Fönnen nun ausgezogen werden, Richard Anderer. 


Zur deutſchen biographiſchen Piteratur. 
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Zur deulſchen biographiſchen Literatur, 


1. Forſchungen über die Quellen zur Geſchichte der Jungfrau 
von Orleans von PB. Bedmann. Paderborn, Yunfer- 
mann. 1872, Gr. 8, 15 Rar. 

2. Iohann Heinrich Bo von Wilhelm Herbfl. Erſter 
Band. Peipzig, Teubner. 1872. Gr. 8. 2 Thlr. 

3. Bicter Aimd Huber. Sein Werden und Wirken von Ru- 
bolf Elvere. Erſter Theil. Mit einem Porträt B. 9. 
Huber’s nah einer Zeichnung von Rugendas. Bremen, 
Müller. 1872. Gr. 8, 1 Zhlr. 18 Nor. 

Denn wir die franzöfifche Nationalheldin, die Bed- 
mann in feinem Werk (Nr. 1) ſchildert, gleichjam auch zu un. 
ferm Eigentum rechnen, fo gefchieht dies keineswegs, um ihr, 
der Lothringerin, durch die Mittel einer fpigfindigen gelehrten 
Debuction deutſche Herkunft und beutfches Blut anzubichten. 
Sie ift und bleibt franzöſiſch vom Wirbel bis zur Gohle 
in diefem Sinne; und doch gehört fie uns, feit Schiller 
fie unſern ibealften Befisthiimern zugefelt Hat, ebenfo 
fehr an wie ihren Laudeleuten. Demgemäß hat and bie 
deutfche Geſchichtsforſchung und Geſchichtſchreibung ſich 
bis anf dieſen Tag, ohne ſich von den Schranken des 
nationalen Gegenfages gehindert zu fühlen, fo häufig mit 
ige befchäftigt wie nur mit irgendeiner der populärften 
Geftalten aus der Mitte unſers eigenen Volle. Und 
menn auch, wie begreiflich, bie Franzoſen befonders in 
neuerer Zeit und darin den Rang ablaufen, fo faun doch 
unfere deutſche Literatur wenigftens auf eine in ihrer Art 
vollendete Darftellung ftolz fein, ber ſich auf franzöfifcher 
Seite nichts völlig Ebenbürtiges oder auch nur Vergleichbares 
entgegenftellen läßt. Daß wir bamit K. Haſe's meifter« 
hafte Monographie meinen, bedarf wol feiner befondern 
Ausführung. Sie ift ebenfo fehr als gewifienhaftefte und 
ſcharfſinnigſte Duellenfritit wie als feinfte pfychologifche 
Zeichnung, im der, wie im fehr wenigen andern foge- 
nannten L2ebensbildern, wirklich die innerften Nervenfäben 
des Pebens berührt umd empfunden find, in mancher Hin» 
fit einzig im ihrer Art, 

Unfer deutfcher Eharakterzeichner hat fi, wie es fein 
Ziel mit ſich brachte, vorzugsweife die Berarbeitung bes 
QDuellenmaterials angelegen fein laſſen, welches der foge- 
nannte Proceh der Jungfrau, d. 5. die, foniel man ficht, 
vollftändig und authentifch erhaltenen Acten ihrer Anklage, 
Bertheibigung und Verurtheilung vor dem ans geiſtlichen 
und weltlichen Beifigern gemifchten Tribunal zu Rouen 
gewähren. Ihm galt das Geelenbild ber wunderbaren 
Erſcheinung als das eigentlich, zu loſende Problem. Die 
äußern Züge und Begebenheiten in ihrer geſchichtlichen 
BWirffamteit Hat er nur imfoweit beachtet, als fie dieſem 
feinem Hanptzwedt unentbehrlich waren. Er wollte umd 
durfte keine Gefchichte der Thaten der Jungfrau ſchreiben. 
Andere, namentlich, die Franzofen, haben ohnehin biefe 
Aufgabe oft genng und zwar theilweife mit einer gewiflen 
Birtwofität gelöf. Indeſſen bleibt für bie firengere Kritik, 
wie fie das deutfche Hiftorifche Gewiſſen zu üben ſich ge- 
drungen fühlt, doch noch viel zu thun übrig. Wie her 
fönmlich, ift der Standpunkt, aus dem jene Franzoſen 
umd die vom ihmen abhängigen Deutſchen ihr Duellen» 
material behandeln, ein durchaus fubjectiver, willlürlicher, 
bier, was ſich von felbft verftcht, durch die leidenſchaft⸗ 

1873. 21. 


lie Erregung bes patriotiſchen Ehrgefühls ſtark beein- 
trädhtigt, auch wol, namentlich; feitbem der moderne fran« 
zöfifche Klerus unter dem Banner des Difgr. Dupanloup die 
Sünden feiner mittelalterlichen Collegen durch fanatifche 
Präconifirung der einft als Here verbrannten National- 
heiligen zu repariren befliffen ıjt, durch die Einmifchung 
aller ber bekannten, jeden Begriff von Wahrheit an fid) 
vernichtenden jefuitifchen und ultramontanen Tendenzlügen 
in majorem Dei gloriam, Nicht felten find beide In» 
grebiengen — wenn auch in verſchiedenen ſtöchio⸗ 
metriſchen Verhältnißzahlen, verquickt, und dann hört wenig« 
ſtens für einen ehrlichen deutſchen Verſtand jeder Begriff 
geſchichtlicher Darftellung völlig auf. 

Was die Franzoſen bisher unterlafien haben und was 
ihnen namentlich in der Verfaffung, in der ſich heute der 
franzöfifche Nationalgeift befindet, überhaupt aud um» 
möglich fein würde, eine vorurtheilsfreie, blos von dem 
objectiven Interefie der Wiffenfchaft und dem ftrengen 
Geſetzen des folgerichtigen Denkens geleitete Prüfung des 
vorhandenen Quellenmaterials, das leiftet die oben nad) 
ihrem Titel angeführte Schrift. Erſt durch fie werden ſich die 
künftigen deutſchen Bearbeiter der Gefchichte der Jungfrau, 
an denen es gewiß nicht fehlen dürfte, im dem verhält 
nigmäßig micht leicht zu bemältigenden, überaus reichen 
Stoffe orientiren und fid) von der bisher anerfannten und 
doch durchaus ungerechtfertigten Autorität der Franzoſen 
zu Ehren ber Wahrheit emancipiren fünnen, K. Hafe 
hat mit feinftem Takt überall, ſoweit er deſſen beburfte, 
auch in der Ermittelung des Thatfächlichen das Rechte ge» 
troffen, aber was einem einzelnen gleichſam durch Intui- 
tion gelungen ift, darf noch nicht ala Maß für die andern 
Er bie eines fichern Führers auf einem fehr unfichern 

oden nicht wohl zu entrathen vermögen, und einen foldyen 
gewährt biefe fleißige und ſorgſame kritiſche Unterſuchung. 

Bon biefer Schrift bis zu ber Biographie von „Io- 
hann Heinrich Voß" von W. Herbft (Mr. 2) ift innerr 
lich eine unendliche Entfernung, um durch die Schärfe des 
Eontraftes zu wirken, doch mag letztere Hier ihren Platz finden. 
Denn man ſich erinnert, mit welch bebenflichen Augen 
Boß bie mittelalterlich fatholifirende Schiller'ſche „roman⸗ 
tifche Tragbdie“ feinerzeit betrachtete, wenn man ihn über⸗ 
haupt im feinem eigentlichen Weſen als poetifhen Bor- 
fämpfer der Aufflärung gegen alle Romantil und Reftaus 
rationsgelüfte mittelalterlicher Berfinfterung faßt, laffen 
fi) kaum zwei Naturen denken, die einander fo antipathifch 
fein follten wie biefe beiden. Und doch verbindet fie eine 
ftarfe Gemeinfamteit urjprünglichfter Seelenfubftang. Ge- 
ſchlecht, Zeitalter und Nationalität find darüber im fo 
mächtigen und faft undurchbringlichen Schichten gelagert, 
daß allerdings ein fcharfes Bohrinftrument dazu gehört, 
um bis zu dieſer lebten Tiefe zu gelangen. Aber dann 
wird man Gier wie dort auf bie rechte und mahrhafte 
Banernart treffen, die bei ber verzüdten Schwärmerin und 
Biflonärin des 15. Jahrhunderts gerabe fo wie bei dem 
fr alles Wahre, Ente, Schöne begeifterten Ueberſetzer 
Homer’s doch immer die eigentliche Subftanz des Dentene, 
der Empfindung und der Phantafie ausmacht, Cine 
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nieberbeutfche, eine medlenburgifche Bauernfeele ift freilich 
etwas anders conftruirt als eine franzöfifch-lothringifche, 
dod) des Verwandten, was dem Stande und feiner focialen 
Sphäre angehört, ift trogdem viel mehr ald des Zren- 
nenden, was dem Drt oder ber Natiom eigen ifl. 

Diefe Bauernart bedingt dem engen Horizont be# 
Geiſtes ebenſo nothwendig wie bie Enge der Stuben 
und der Kammern im Bauernhaufe, Aber im diefer Enge 
wird alles und jedes ſcharf, jet und infofern richtig ger 
fehen, was die Augen von Yenten einer höhern Gefell- 
fchaftefphäre, ober die in ber verwirrenden Mannichfaltig- 
feit des ſtüdtiſchen Lebens groß geworden find, entweder 
gar nicht oder doch nur flumpf und mie hinter einem 
Nebelflor erbliden, weil ihmen bei der Bielfeitigfeit 
ihrer Intereffen die Sinne viel zu fehr nur auf das, 
was fie für bedeutend und merkwürdig halten, gerichtet 
find, als daß ihre Drgane des Leibes und der Seele 
gleihfam in der mechanifchen Regelrichtigkeit eines Uhr- 
werls, wie es doch eigentlich fein follte, ihre Dienft« 
leiftungen thun Könnten. Denn nicht die finnlihe Schärfe 
der Organe ift es, auf der biefer Unterſchied beruht, ob⸗ 
gleich auch fle mit, aber nicht als Urſache ſondern als 
Folge, im Spiel ifl, fondern die Stimmung der Geele, 
der hier alles, was auf die Sinne wirft, der Beachtung 
gleich werth ift, während fie dort erft mach beftimmten 
mitgebrachten Borausſetzungen durch einen Act unbewußter 
aber nichtsbeftoweniger maßgebender Weflerion darüber 
entfcheibet, ob ein Gegenftand wert ober nicht werth jei, 
von dem Ginne erfaßt zu werben. 

Diefe engbeſchloſſene und in ihrer Sphäre fo völlig 
ſichere und felbftgewiffe Bauernart erflärt, ſoweit das 
überhaupt möglich ift, die räthſelhafte Seelenconftruction 
der franzöftfchen Nationalheldin und des deutfchen Dichters 
oder Berfaflers. Alle jene don einem andern Stanb« 
punkte des Lebens, oder für ſolche, bie das Leben von 
einem andern Standpunkt begonnen haben und bavon nicht 
fosfommen können, unerflärlihen Contrafte zwijchen der 
derbften Nüchternheit des rationellften Realismus im 
Handeln und in ber Pebensauffaffung und der fublimften 
Erhebung der Seele über alles das, mas ben andern 
fraft ihrer Angemöhnungen als unüberfteiglihe Schranfen 
des Gefühle und ber Empfindung gilt, jene Gegenfäge 
in dem einen Weſen, vermöge welcher man das Mädchen 
von Orldand, wenn man ihre Erfcheinung mit bem for 
genannten gejunden Menſchenderſtand amalyfiren will, 
entweder für eine raffinirte Betrügerin ober für eine arme 
betrogene Seele erflären muß, oder wenn man zu fuper- 
naturaliſtiſchen Opiaten flüchtet, in ihr ein infpirirtes, 
ans allen Maßen pfychologifher Rechenlunſt hinansgerüdtes 
Phänomen erkennt, ftammen nicht ans ber Individualität, 
fondern aus dem Typus, und zu einer Inbivibualität 
werben fie erft durch die eigenthilmliche Verflechtung äußerer 
Situationen, in die der Zufall diefes echte Bauerngemilth 
hineingeftoßen Hat. 

Unfer mediendurgifcher Bauernfohn, unfer Yohann 
Heinrich; Voß ift freilich auf eine ganz andere Bahn ge 
führt worden. Aber um ihm zu verftehen, gibt es unſers 
Erachtens fein anderes Mittel, als ihn gleichfalls nicht 
fowol als Individium mie als Typus und Repräfentant 
feiner Art zw fallen. Ohne Zweifel verſtößt diefe An« 
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ſicht gegen alles pfychologifch » literarhiftorifche Herkonmen 
und alle bisherige Obſerbanz, auch wird fie den meiften 
eine arge Verunglimpfung einer fo ehrwürdigen und be 
deutenden Perfönlichkeit dünken, deren fegensreiche und 
befreiende Geiftesthaten noch jet uns allen zugute 
fommen, Da wir fie aber als Ergebniß möglihft ein 
dringenden Nachdenfens gewonnen und imfofern das Recht 
haben, fie der Wahrheit des Gegenftandes entſprechend 
zu halten, fo lag fein Grund vor, fie zu verfchmeigen. 

Der neuefte Biograph, den der ausgezeichnete Mann 
gefunden hat, felbft ein Mann von ähnlicher Bildung 
und Geiftesintereffen, verjucht, wie es fcheint, nicht 
das legte Wort über die Conftruction der Inbivibualität 
feines Helden auszufpredien, und auch deshalb lann ein 
Leſer feines Buchs, gerade wenn er mit Freuden zugefteht, 
daß er demſelben die reichte Belehrung und Förderung 
feines Wiffens ſchuldet, eine ſolche ergänzende Zuthat 
um jo eher wagen. 

Da wir einftweilen nur einen erften Band der um« 
fangreihen Biographie vor uns haben, fo begnügen wir 
uns für jegt mit dem Allgemeinften, um fpäter, wenn 
die Vollendung des Ganzen aud) ein vollftändigeres Ge« 
nießen unb Beurtheilen ermöglicht, eingehender zu bem 
Einzelnen oder mandem Cinzelnen uns zu wenden. 

Diefer erfte Band umfaßt die Jugendzeit des Dichters, 
bie Jahre 1751—77, ummittelbar vor feiner Verhei⸗ 
rathung mit Erneftine Boie, gewiß; der natürlichite Ab- 
ſchnitt, der gefunden werben konnte, wenn man bie Na- 
turen der beiden Gatten erwägt. Voß ift feitbem in 
Gemittg und Geift ein anderer, nicht als ob die Indivi ⸗ 
bualität feiner Erneſtine eine jo mächtige oder auch nur 
bebentenbe gewefen wäre, um ben fchwäcern Mann um- 
zuformen, fondern weil eine Individualität wie die feine 
erft dur das naturgemäße Band der Ehe, durch das 
Dinzutreten des Weibes, ihre wirkliche Abrundung und 
Feftigung erhalten mußte. Go hätte, wenn dies nicht zu 
parador Mingt, Erneftine gar nicht einmal Erneftine fein 
dürfen und wäre doch Voſſens Exrnefline geworben, 

Funfzig Yahre liegen zwifchen Voß und dem Manne, 
deſſen Lebensbild R. Evers in Nr. 3 darftellt: „‚Bic« 
tor Aimé Hader“; allerdings find die funfzig Jahre 
an innerm Gehalt und äußerer Bewegung die reichften 
der deutſchen Geſchichte; dennoch erklärt ſich die umend« 
liche Verſchiedenheit zwifchen einem Boß und einem Huber 
nicht allein, ja nicht einmal hauptſüchlich ans den Ein« 
flüffen der Zeitumgebung. &s ift auch nicht ber relativ 
immer in undurchſichtiges Dunkel gehüllte Kern beider 
Indivibualitäten, der fie fo weit voneinander abführt, 
fondern auch hier wieder ſcheint uns der Typus des focia- 
len Kreiſes das eigentlich Entſcheidende. Huber gehört 
von väterliher und mütterlicher Seite ber eigentlichen 
Elite der deutſchen literariſchen und wiſſenſchaftlichen 
Eoterien an. Bater und Großvater väterliher Geite 
find allbefannte Namen im dem glänzendften Abſchnitt 
unferer claffifchen Piteraturperiode; feine Mutter ift die 
vielgenannte, vielgefeierte und vielgefhmähte Thereſe Huber, 
deren Bater der Bermittler des modernen Gefhmads mit 
der philologiſchen Zunftgelehrigeit, der große göttinger 
Heyne. Auf foldem Boden und in der Atmoſphäre der 
erften Decennien unſers Jahrhunderts erwuchs eine 
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Perfönlichkeit, der man bie Bezeichnung „bebeutenb“ 
auch dann nicht wird abfprechen dürfen, wenn man ihre 
thatfählichen Einwirkungen auf das geiſtige Peben ihrer 
Nation nicht fehr hoch anfchlägt oder überhaupt ableugnet. 
Bebeutend bleibt fie immer, meil fie, von einem tiefen 
und ernfien Streben erfüllt, alle Aeußerlichleiten bes 
Lebens dieſem allein bienftbar machte, weil fie eben ba« 
durch felbft dem principiellen Gegnern, wenn fie nur ge- 
wiffenhaft genug waren, mit eigenen Augen und nicht durch 
die gefärbte Parteibrille jehen zu wollen, entfchiedene Achtung 
abnöthigte, und weil ſich diefen moraliſchen Eigenſchaften 
eine anſehnliche Fülle der mannichfaltigften Talente und 
entſchiedener intellectueller Begabung zugefellte, die, wenn 
fie mit dem Strome der Zeit hätte fchwimmen wollen, 
ohne Frage des allgemeinften Beifalld und der Ichhafteften 
Anerfennung hätte ficher fein können. Über Huber 309 
es vor, feinem Gewiſſen zu folgen, und fo wurbe er in 
einer gewiſſen Periode feines Lebens durch bie fonderbare 
Verwirrung ber bamaligen öffentlichen Meinung, beren 
Urfachen wir heute nad) 30 Jahren deutlich erkennen, 
zu einem Vorfämpfer der Reaction geftempelt; und nicht 
blos das, felbft fein Charafter und Gewiſſen wurben ver- 
dädtigt, weil es den damaligen Wortführern bes Libera- 
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liomus unb bes Fortfchritts unbegreiflih war, wie ein 
gebildeter umd gefcheiter Mann, als den man ihn doch 
gelten laſſen mußte, auf der Seite ber Negation, des 
Zwanges, der Finſterniß ftehen fünne, wenn er es nicht 
aus blofen NRüdfichten des gemeinften Vortheils oder 
Ehrgeizes that. Später, ale ſich die trüben Gewäjler 
der damaligen Gärung durch die Märzftürme bes Jahres 
1848 etwas Märten, verfhwand zwar biefe ebenfo leicht: 
fertige wie gebanfenlofe Beurtheilung, aber nur, um 
den Mann und fein Wirken überhaupt in bas Halb- 
bunfel einer vergeffenen Exiſtenz verfinfen zu laffen, 
worin er dann auch bis an fein Ende geblieben ift, nur 
gefaunt und gefchägt von wenigen ältern Freunden und 
einem Meinen Kreiſe von Gefinnungsgenofien, von denen 
einer ihm im dieſer Pebensbefchreibung ein ebenfo pietät- 
volles wie gebiegenes Monument zu ſetzen begonnen hat, 
das, wenn es erſt vollendet fein wird, und noch einmal 
Oelegenheit geben foll, uns mit dem merfwürbigen Manne zu 
befchäftigen, um fo mehr, da es aud) und durch Zufall ver- 
gönnt gewefen ift, ihm im einer ber tragifchften Situationen 
feines daran reichen Lebensgangs nahe zu kommen und 
einen vollen Eindrud feines Wefens in uns aufzunehmen. 
Heinrih Küdert, 
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1. Shalipeare’s König Fear. Ueberſetzt von E. Tiefen. 
Stettin, vom der Nahmer. 1871. 16. 15 Nar. 

2, Shaljpeare’8 König Richard III. Ueberfebt von E. Tief» 
fen. Stettin, von der Nahmer. 1871. 16. 15 Rer. 
In dem Nachworte Tiech's zu der Shafjpeare «Ueber» 

fegung, durch welche er im Verein mit feiner Tochter 
und dem Grafen Wolf Baubiffin das große, von BWil- 
beim von Schlegel begonnene Werl vollendete, heißt es 
mit Bezug auf die Schwierigkeit folder erſten Berbeut- 
ſchungen: 

So iſt es möglich, daß mander, der dem Zert nicht fo 
genau fennt, als wir ihn fludirt zu haben glauben, hier umd 
da den Bere leichter machen, oder eine freiere Wendung finden 
faun, ohne ber Kraft zu ſchaden; denn derjenige, der einem 
gründlichen Borarbeiter folgt, hat den Bortheil, daß er bas 
Mübfelige ſchon abgethan findet und er mit frifhern, unermlide- 
tem Geifte oft die Wendung findet, die die Anftrengung des 
Fleißes verfehlt. 

Auf das Nämliche wurbe in d. BL. bei einer Wür- 
digung der meuerm Byron» Ueberſetzer Hingewiefen, und 
die Kritit wird bei allen folden Nacharbeiten zu fragen 
haben; übertreffen fie wirklich die bereits vorhandenen Lei⸗ 


ungen in foldem Grabe, daß die verhältnißmäßig leichte 


Arbeit meuen Berfifiirens fih der Empfehlung mwerth 
macht? Wenn man in jenem Nachworte Tiechs lieft, wie 
viele Stunden die drei zu dem Werke Berbundenen oft 
über. einzelnen ſchweren oder vieldentigen Stellen des 
Driginald ſaßen, bis aus ber gemeinfamen Berathung 
endlich das ihnen tauglich Dünlende Kervorging, und 
wenn man in dem umlängft veröffentlichten Studien über 
Schlegel's Shaljpeare- Manufcripte fieht, wie der geniale, 
aber gewiſſenhafte Maun drei, vier, ja zumeilen ſechs, fie- 
ben Gapformen niederfchrieb, ehe er fich felbft genugthun 
fonnte, jo wird hier der Begriff des geiftigen Eigenthums 


wol nicht leicht genommen werben dürfen unb jeber auf 
bemfelben Ader Pflügende wird durch die Borzüglichfeit 
feines Products zu bemeifen haben, baf feine Piebhaberei 
für diefes eine, ſchon fo gut gereinigte feld etwas Bef- 
feres ift ala Liebhaberei. 

Bir glauben von dem beiden vorliegenden Ueberſetzun⸗ 
gen nicht fagen zu können, daß fie dieſen Anforderungen 
entfpredhen. Dan braucht nicht lange in ihnen zu blät- 
tern, um zu foldem Ergebniß zu gelangen. Und wenn 
damit auch über Einzelheiten dieſer Verdeutſchung nicht 
abgefprochen werden ſoll, in benen fie ihre Vorgänger 
übertreffen mag — benn jede fritifche Vergleichung ſum⸗ 
marifcher Art kann fi nur auf unparteüſch angeftellte 
Stichproben fügen —, fo it doch ohne Mühe der Nad)- 
weis zahlreicher Wendungen zu führen, in bemen jemer 
von Tieck erwähnte Bortheil des Nachdichtens bereits ge— 
dichteter Dinge durchaus nicht zu Tage tritt. Sprad;- 
nothbehelfe, wie fie in erften Meberfegungen faum zu ver» 
meiden find, follten bei immer neu bem Gegenſtande zu» 
gewendetem Ueberfegerfleiße wol endlich ganz vermieden 
werben fünnen, und wem bies nicht gegeben ift, der bringt 
die Aufgabe eben nicht vorwärts. 

So heift es 3. B. S. 27 in Tieſſen's „König 
Richard 111: 

Nicht Krieg, Erfhöpfung tödten euern König, 

Wir meinen, Mord, zum König ihn zu machen — 
eine nahezu unverftändliche Stelle. ©. 114 heißt es: 

Ely bei Richmond ſchneidet tiefer ein 

As Budingham's in Haft geraffte Scharen. 
Das ift nichts weniger als fprahgemäß. Auf berfelben 
Seite wird Schlegel's 

Geh, muftre Boll; mein Schild if jet mein Rath — 
variirt in: 
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Auf, muſtie Boll; mein Schib if num mein Rath — 
aber bie einzige im diefer Zeile nöthige Verbeſſerung, bie 
des go, muster men, unterbleibt. Warum überhaupt 
go bier mit auf überfegt werben muß, ift ſchwer zu bes 
greifen. Man kommt unwillfürli auf die Bermuthung, 
da ber neue Ueberfeger ſich verpflichtet hielt, von bem 
bereits Borgefundenen möglichft wenig zu benugen und 
lieber nicht ganz treu zu fein, als für einen bloßen Ab⸗ 
fchreiber zu gelten. Eine andere ErMärung ift auch für bie 
Tieſſen'ſche Verdeutſchung ber berühmten erflen Zeile der 
Tragödie nicht zw finden. Bei Schlegel heißt es be 
fanntlidh: 

Nun warb der Winter unjers Misvergnügens (discon- 


tent) — 
bei Tieſſen: 
Zerronnen ift der Winter unfrr Shmad — 

Eins ber belannteften Zwiegeſpräche aus bem erften 
Acte mag hier in der Tieſſen'ſchen und der Schlegel'ſchen 
Ueberfegung mit dem Original in Parallele gefegt wer- 
den. Tieſſen: 

Gloſter. 


Ihr kenuet nicht der Nächſlenliebe Pflicht: 

Bergilt mit Gutem Böfes, Fluch mit Segen. 
Anna. 

Du leunſt nicht göttliches, nicht menfhlicd Recht; 

Kein reigend Thier iſt ganz des Mitleibs bar. 
@lofter. 

Ich aber bin’s und drum kein reißend Thier. 
Auna. 

O wunderbar, wenn Teuſel Wahrheit reden! 
Glofer. 

Und munberbar, wenn Engel böfe find. 

BVerflatte mir, des weiblihen Geſchlechte 

Erlejne Zierde, günftiiges Gehör, 

Als Angeflagter zu bertheib'gen mid. 
Anna. 

Berflatte mir, des männlihen Geſchlechts 

Erlejner Auswurf, güinfiges Gehör, 

Als Ueberwiejner zu verfludien dich. 
Ölofter. 

O unansipr nu Deren. ich darf 

Aus tanjend Gründen di um Gnade flehn. 
Auna. 

O unausdenklid Häßlichfter, du darfft 

Aus taufend Gründen — einen Strid bir drehu. 

Bei U. W. von Schlegel lautet die Stelle: 


Gloſter. 
Herrin, Ihr keunt ber Liebe Vorſchriſt nicht, 
Mit Gutem Böfes, Fluch mit Segen lohnen. 
Auna. 
Bube, du kenuft fein göttlich, meuſchlich Recht; 
Das wild’fie Thier leunt dod des Mitleids Regung. 
Gloſter. 
Ich kenne keins und bin daher fein Thier. 
Anna. 
D Bunder, wenn ein Teufel Wahrheit ſpricht. 
Gloſter. 


Mehr Wunder, wenn ein —* zornig iſt! 
Geruhe, göttlich Urbild eines Weibes, 
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Bon ber vermeinten Schuld mir zu erlauben 
Gelegentlich bei dir mich zu befrein. 
Unna. 
Geruhe, gift’ger Abſchaum eines Mannes, 
gr die befannte Schuld mir zu erlauben 
tlegeutlich zu fluchen dir Verfluchtem. 
Glofter. 
Du, ſchöner als ein Mund dich nennen ann! 
Berfeih geduld'ge Frift, mid zu entfchuld'gen. 
Auna. 
Du, ſchubder als ein Herz dich deufen lanu! 
Für dich gilt kein Eutſchuid'gen als dich hängen. 
Das Driginal aber lautet wie folgt: 


Gloster. 

Lady, you know no rules of oharity, 

Which renders good for bad, blessings for curses. 
Anne. 

Villain, thou knowst no law of God nor man; 
No beast so fierce, but knows some touch of pity. 
Gloster. 

But I know none and therefore am no beast. 


Anne. 
O wonderful, when devils tell the truth! 


Gloster. 
More wonderful, when angels are so angry. 
Vouchsafe, dirine perfection of a woman, 
Of these supposed evils, to give me leave, 
By eircumstance but to acquit myself. 
Anne. 
Vouchsafe, diffused infection of a man, 
For these known evils, but to give me leare, 
By circumstance to curse thy cursed self. 
Gloster. 
Fairer than tongue can name thee, let me hare 
Some patient leisure to accuse myself. 
Anne. 
Fouler than heart can think thee, thou canst make 
No excuse current, but to hang thyself. 

Mit „König Lear“ verhält es fich beim Anftellen 
einer Bergleihung ganz ähnlich wie oben bei der Ueber⸗ 
ſetzung des „König Richard III.“ Die vielen Ueberſetzungen, 
weldye „König Lear“ über ſich hat ergehen laſſen müfjen, 
können Hier natürlich nicht fümmtlich confrontirt werben. 
In der erften namhaften Berbeutfhung, jener Schlegel- 
Tied ſchen, ift „König Rear’ dem fon erwähnten bewähr- 
ten Genofien Tied’s, dem Grafen Wolf Baudiſſin zuge- 
fallen. Wie fehr alle Vorbebingungen zu einem guten 
Ueberfeger ſich im bdiefem feinen Sprachkenner vereini- 
gen, ift befannt; erſt vor menigen Jahren wieber Hat 
Graf Wolf Baubiffin durch feine treffliche Ueberfegung 
bes Moliere alle ihm fo oft machgerühmten Ueberſetzer⸗ 
vorzüge neu beftätigt, umb man barf fagen, daß Tier, 
indem er ſich jenen jugenblich begeifterten Mitarbeiter zu« 
gefellte, vom Glück fehr begünftigt war. Auch Hier hat 
ber neue Ueberfeger alfo einem mohlgeebneten Weg vor 
fi) gehabt. Berbefferungen aber von irgendwelchenn Be- 
fang find uns nicht beim Bergleichen der neuen mit ber 
alten Ueberfegung aufgefallen, während im erfterer ber 
Sprache wiederum oft genug Gewalt angethan wird, Schon 
das obige Reimen ber im Original nicht gereimten Stelle 
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bon bem „Hängen“ fieß erfennen, daß ber meue Ueber 
feger es fich zur Aufgabe macht, Shalſpeare nit nur 
zu übertragen, fondern aud zu verſchönern, wenn aud), 
wie jene Stelle ausweift, auf Koften der Treue. Im 
„König Fear“ verführt ihm dies bedenkliche Beftreben gleich 
auf der erſten Seite zu folgender freien Umfchreibung bes 
einfah und wörtlih von Graf Baudiſſin verbeutfchten 
Tertes, welcher wie folgt lautet: „Seine Erziehung ift 
mir zur Laft gefallen (his breeding, Sir, has been at 
my charge); ich mußte fo oft erröthen, ihm anzuerkennen 
(I have so often blush’d to acknowledge him), baf ich 
num dagegen geftäßlt bin (that now I am brazed to it). 

Der neue Heberfeger hat augenfcheinlicd aus dem Fort« 
gange des Geſprächs zwiſchen Kent und Gloſter ben Schlaf 
gezogen, daß Shalfpeare hier eimen Schniger begangen 
babe, indem er zuerft von Edmund's Erziehung und dann 
erft vom feiner unehelichen Geburt redet. Er verbeutfcht 
alfo die obigen Worte wie folgt: „Sein Dafein, Herr, 
fommt auf meine Rechnung.” 

Und meiter meint der neue Ueberfeger offenbar, Shal- 
fpeare Habe fi die Erwähnung bes Glühproceſſes nicht 
entgehen lafjen follen, ber doch dem „Geſtählt“ fich fo 
leiht und anfprediend verbinde. Er fährt alfo fort: 
„Scham, mich zu ihm zu befennen, hat mich fo oft ge» 
glüht, da ich mun dagegen geftäßlt bin,” 

An andern Stellen treibt der neue Ueberſetzer bie 
Wörtlichkeit wieber zu weit. So läßt er Cordelia fagen: 

Id laun mein Herz nicht heben 

In meinen Mund. 

Hier hat Graf Baubiffin mit Recht die Worte „into 
my mouth“ überfegt: „auf meine Lippen.“ 

Nicht minder iſt bie theilmeife Wörtlichleit bei ber 
folgenden Stelle vom Uebel: 

Lear. 
Der Bogen iſt gefpammt, gib Raum dem Schaft. 
Kent. 

D laß ihn fallen, träf’ er auch mein Herz. 

Denn folder Urt foll der „Schaft“ das Herz treffen, 
was nicht mur gegen bie Conftruction eines Pfeils ver- 
ößt, fondern auch gegen den Text fündigt, denn jene 
zweite Zeile erwähnt ausbrüdlic bie Pfeilfpige: 

Let it fall rather, though tho fork invade 

The region of my beart.... 

Weshalb auch Hier die alte Ueberſetzung im Rechte ift, 
wenn fie, ben Schaft befeitigend, fi fo faßt: 

gear. 
Der Bogen ift gefpaunt, entflieh dem Pfeil. 
Kent. 

Er falle nur, ob and die Spike 

Ins Herz mir bohrt. 

Bon undeutſchen Wendungen fei Hier nur eine an« 


geführt: 
Nun, beim Apoll! du (be?) ſchwörſt 
Bergebens deine Götter! — 
während bie alte Ueberfegung lautet: 
Nun beim Apollo, König, 
Du rufft vergebens deine Götter an.... 
Und fo geht es fort, ohne daß es Hier weiterer Citate 
bedürfen wird. 
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Des nicht immer correcten Metrums ift bei Befpre- 
hung bes „König Richard 111.” feine Erwähnung gefchehen. 
Hier fer auch im biefem Betreff darauf hingewieſen, daß 
Shalfpeare- Ueberfegungen, nachdem ihrer bereits fo viele 
eriftiren, doch wirklich diefe Seite ihrer Aufgabe ſich nicht 
zu leicht machen dürfen. Zeilen, welde für finffüßige 
Yamben gelten wollen und dennoch dem fünften Fuß nur 
durch das Schwernehmen einer leichten Silbe herftellen, 
find durch die ganze Tieffen’fche Arbeit verftreut. Hier 
einige Proben aus „König Lear“: 

Kent, 

Du thateft Übel. 


Lear. 
Hör mid, Elender. 


gear. 
So iſt's bein Tod. Hinweg! Bei Jupiter. 


Kent. 
Die Fingfe liebt dich wicht am mwenigften. 


gear, 
Sie nehmen oder nicht? 
Burgund. 
Bedingungen, 


Frantreid. 
Daß fie, noch eben Euer Thenerfles, 


Cordelia. 
Ich werde nie ſein Weib. 


Fraukreich. 


O Lieblichſte. 
So weit Einzelheiten. 

Dieſen Ausftelungen gegenüber hat ber Autor natür- 
ich das Recht, einige größere Parallelftelen dem Urtheil 
bes Leſers vorgeführt zu fehen. Hier folgt alfo die Ueber- 
fegung bes Liedes Edgar's: 


Edgar. 
Be thy mouth or black or white, 
Tooth that poisons, if it bite; 
Mastiff, grey-hound, mongrel grim, 
Hound or spaniel, brach or Iym; 
Or bobtail tike, or trundle-tail; 
Tom will make them weep and wail: 
For, with throwing thus my head, 
Dogs leap the hatch, aud all are fled. 
Tieſſen: 
unde, wie ihr alle heißt, 
b ihr bellt und ob ihr beißt; 
Plump wie Klbtze, flint wie Blik, 
Bullenbeißer, Mops und Spik, 
Jagdhund, Windhund, Dachs und Pudel, 
Ob ihr auch ein ganzes Rubel, 
Ob ihr glatt und ob ihr kraus, 
Jagt euch Tom zur Thür hinaus: 
Bett er fo den Kopf nad euch, 
Schert ihr euch zum Teufel gleich. 
Graf Baubiffin: 
Sei bein Maul ſchwarz ober weif, 
Sei’s von gift" Geifer heiß, 
BWindfpiel, Bullenbeißer, Iagdhund, 
Brale, Pudel, Dogg’ und Schlachthund, 
Lang» und Stumpfihwanz, all ihr Köter, 
Hört ihre Thoms, fo ſchreit ihr Zeter, 
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Denn werf’ ich jo den Kopf nad) euch, 
Renut ihr uud jpringt in Graben und Teich. 


Ferner: 
Fool. 
Winter, 's not gone yet, if the wild geese fly that way. 
Fathers, that wear rags, 
Do make their children blind; 
But fathers, that bear bags, 
Shall seo their children kind, 
Fortune, that arrant whore, 
Ne’r turns the key to the poor. 


Tiefen: 


Narr, 
ur die Wildgans dort hinaus, 
ft der Winter no nicht aus. 
Trägt Bater ein zerlumpt Gewand, 
Dann find bie Kinder blind; 
ält auf den Geldſack er die Haud, 
ann Tiebt ihm jedes Sind. 
Das Glüd, die Mehze, ſchließt fi ein, 
Läft feinen Armen nicht hinein. 


Graf Baubiffin: 
Narr. 


Der Winter if} noch nicht vorbei, wenn die wilden Gänſe 
nad der Seite ziehn. 
Gehn die Bäter madt, 
So werben bie Kinder blind; 
Kommen fie gelbbepadt, 
Wie artig ſcheint das Kind. 
ge bie *7 Sur’, 
hut auf dem Reichen nur. 
Endlich: 
Cordelia. 
Good my lord, 
You have begot me, bred me, lov'd me: I 
Return those duties back as are right fit, 
Obey you, love you, and most honour you, 
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Why hare my sisters husbands, if they say, 
They love you, all? Haply, when I shall wed, 
That lord, whose hand must take my plight, shall carıy 
Half my love with him, half my care and duty, 
Tieſſen: 
Corbelia, 
Mein lieber Herr, 
Ihr —— mid), exzogt mich, liebtet mich; 
Die chten, wie ſichſs ziemt, zurliderflattend, 
Fein’ ich Gehorfam, Lieb’ und Ehrfurdt Euch. 
Die Schweftern find vermählt und fagen doch, 
Sie lieben Euch allein? Bermähl’ ih mid, 
Wird nicht der Herr, def Hand ich mid; gelobt, 
Halb meine Liebe, Pfliht und Sorge fordern ? 
Graf Baubiffin: 
Gorbelia. 
Mein theurer Herr, 
Ihr zeugtet, pflegtet, liebtet mid; und ich 
Erwibr! Euch diefe Wohlthat, wie ich muf, 
Gehord;” Euch Fieb' End; umd verehr' Euch hoch. 
Wozu den Schweflern Männer, wenn fie jagen, 
Sie lieben Cuch nur? Wurd' ich je vermäßlt, 
&o folgt dem Mann, der meinen Schwur empfing, 
Halb meine Treu’, halb meine Lieb' und Pflicht. 

So viel aus den beiden Ueberfegungen. Die 
Tieſſen'ſchen ift Teineswegs ohne Fleiß gemacht, unter« 
ſcheidet fi) aber vom den meiften Ueberfegungsverfuchen 
der Shalſpeare ſchen Dramen in feiner irgend hervorra⸗ 

enden Weife, und bie Aufgabe der Fritif ift es unter 
(stehen Umftänden wol, auf das geringe Bedürfniß für 
folde Arbeiten hinzuweiſen, gleichzeitig aber auch dem 
Berbienfte derer immer wieder das Wort zu reben, ohne 
deren mühßevolle und fachkundige Borgängerfchaft alle diefe 
Nachdichtungen doch ſchwerlich zu Stande lommen würden, 
Robert Waldmüller, 





Feuilleton. 


Deutſche Piteratur. 


Alfred Meißner's „Gefammelte Schriften" (Leipzig, 
Grunow, 1872) liegen im 18 Bänden abgeichloffen vor 
ung — die Summe einer langjährigen und mit Recht erfolg. 
reichen poetifchen Thätigfeit. Die Mehrzahl der Bände neh- 
men die Nomane in Auſpruch; aber auch der „Ziska“, die 
Gedichte und Dramen fehlen mit, Der Dichter jagt fehr 
un am Scluffe der Borrebe: „Nicht ohme eine gewiſſe 
Aührung liberfhaut der Dichter den Rundfaal mit den farbi- 
gen Tapeten, die er darin aufgehangen. Er läßt fie im ihren 
urfprlinglichen Farben und bat fih nirgendwo erlaubt, eine 
Umgeftaltung des Juhalts oder ber Form vorzunehmen. Nie 
ohne Bedacht war er —— an ben Webſtuhl gegangen, es 
ſchien aud unrecht, ein Golorit retoudjiren zu wollen, das an 
Friſche nichts verloren. Es if Überhaupt mit dem Werbeffern- 
wollen eime häfelige Sade: wie viele Autoren haben ihre 
Bücher verftümmelt, wenn fie darin herumfeilten! Immer wie 
ber wird man am bie Geſchichte des Zeuris mit den Trauben 
gemahnt. Diefe waren fo trefflich gerathen, daß ſich die Bö- 
gel von ihnen täuſchen ließen und beranfamen, an ihnen zu 
piden. Über diefe Trauben wurden von einem Knaben in 
einem Korbe getragen, und die Kritiker fagten: wenn bie Traus- 
ben vortrefilich feien, müßte doch der Junge gar nichts taugen, 
ba ſich die Vögel nicht vor ihm fürdteten. Sehr logiſch und 
unfeblbar, dody muß man fagen: wenn die Bögel fih geſcheut 
hätten, heranznfommen, wo Bätten die Athenienfer den Beweis 
für die Bortrefflichleit der Trauben gehabt? Wahrlih, alles 
iſt unfiher, und man muß fi oft fürdten, felbft feine fehler 
zu verbeffern, um nidyt dem ganzen Erfolge des Werls nabe- 


zutrelen. Und fo flellt denn der Autor die ganze Reihe feiner 
Were vertranungsvoll aus, ohme daran zu modeln. Irrt er 
nicht, fo iſt jetzt eine Zeit gelommen, in der die deutſche Welt 
freubigern und wohlwollendern Herzens als je ihre dichteri⸗ 
ſchen — um ſich verfammelt und deren Schöpfungen prüft. 
Bon keinem Boll der Erde Überragt ficht bas deulſche da: bie 
Stunde feiner Erhöhung ift gefommen. Im Schein der neuen 
Zeit erfcheimt alles fchöner und beffer; ſelbſt vom Antfig derer, 
die im der fremde wie im halber Berbannung lebten und ſchu ; 
fen, find die Linien des Kummers weggetilgt.‘ 

— Auf unſerm Bücertifh befinden ſich folgende neue 
Romane: Karl Zaftrow: „Misverfländbniffe‘; „Prismen’, 
Novellen von Ida von Düringsfeld; Hermann MRidyacl 
Richter: „Die leitenden Ideen und der Fortfchritt in Deutſch⸗ 
land von 1866— 70". 


Ausländiſche Literatur. 

Der Roman „Um Scepter und Kronen" von Samarow 
erregt in —— großes Jutereſſe wegen feines Inhalis und 
ber Charalteriftiil hervorragender deutſcher Staatsmänner. So 
widmet ihm die „Revue des deux mondes* einen längeru Ar» 
tifel: „Un roman pohtique en Allemagne” von Th. Bengon, 
in welchem mehrere Kapitel des Romans, bie Begegnung zwiſchen 
Bismard und Manteuffel, die diplomatifhen Verhandlungen 
am wiener Hofe vor bem Ausbrucde des Kriege von 1866, 
die Andieny des Dünen Hanfen bei Napoleon un. a. autzugs- 
weiſe mitgetheilt werben. Die „Rerue‘ rlhmt dem Roman 
zwar eine gewiſſe Geſchiclichleit in ber Anorbnung ber Er⸗ 
eigniffe, eine gewiſſe Leichtigkeit bes Stils nad), aber fie tadelt 
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ben deutihen Chanvinisınus, der fih in demfelben ansiprede. 
Sie bezeichnet als die ſchönſte, reinfte und am meiften fympathiiche 
der deutihen Mufen „la muse pastorale”, welhe die Schön. 
heiten der Natur und die Empfindungen bes amilienfebens 
ſchildert und, unvergleichliche Typen hervorgebradht hat, die Luife 
von Boß, die Dorothea von Boethe; fie wendet fich gegen den 
neuen realifiihen Roman, der fo manche gefeierte Namen 
aufzumeijen babe, mie Fritz Reuter, Dem Werte von Sa- 
marow würden viele Werke ähnlicher Art folgen. Schon fei 
eine Fortſetzung bdefjelben amgelündigt: „Europäiſche Minen 
und Gegenminen“, und man beidäftige ſich mit einem 
neuen Roman von G. Freytag, welder der Krouprinzefſin 
von Preußen gemibmer fei, und ber unter dem Borwande, 
die „Ahnen“ zu behandeln, politiide Tendenzen zu verfol- 
gen jcheine. 

Mas indeh die „Revue" nit blos dem Noman von Ga- 
marom , fondern dem deutfchen Autoren überhaupt abfpricht, 
das iſt der „Eoprit“, indem ein Mequivalent für ben Gaprit 
weder in ben am beiten organifirten deutſchen Köpfen, noch in 
dem vollländigfien deutſchen Wörterbudye zu finden ſei. Was 
fagen zu biefer Bemerlung der „Revue’” unjere neuen fran« 
zöfirenden Autoren, die ja auf ihren „Esprit allein ihren Ruf 
zu gründen fuchen? 





Theater und Mufil. 

Das Luftipiel: „Der Elefant‘ von G. von Mofer if 
am berliner Hoftheater zur Aufführung gefommen und zwar 
mit einem im ben letzten Meten günfiigen Erfolg. Der aumes 
ſende Dichter wurde hervorgerufen. Die Kritit rühmt den Dialog 
als witig, tabelt aber die Behandlung ale breit und den Stoff, der 
auf frangöfischen ſoeialen Eigenheiten beraubt, als wenig augiehend. 

— Goethes Luſtſpiel „Iery und Bätely“ if von Frau 
Ingeborg von Bronfarst componirt morben und im Wei 
mar mit vielem Erfolg zur Aufführung gelommen. Die Gom- 
poniflin wurde ſtürmiſch hervorgerufen, fie verneigte ſich au ber 
Loge des Generaf-Jutendanten gegen das Publikum. 

— Ein nenes Proverbe von Detave Feuillet: „La 
erobate”, weldes am Theätre frangai® zur Aufführung fam, 
wird von der „Revue des deux momdes’, mit YUnsnahme des 
ungenligenden Abſchluſſes, mit Wärme anerfannt. Es wird 
dem Autor nachgerühmt, daß er ein ganzes Familiendrama im 
den grazidjen Rahmen eines Proverbe zufammengebrängt habe, 
fodaß die Moral des Stüds, frei von jeder nebenfächlichen 
Beripetie, nm fo ſchlagender und eindringlicher hervortritt. 
Der feine und lebendige Dialog, die leichtgeſchürzte und durd)- 
ans nicht fhleppende Intrigne erhalten die Zuſchauer bis zum 
Schluß in Spannung. 


Aus der Schriftſtellerwelt. 

W. Laufer veröffentlidt im Feuilleton der „Preſſe“ im. 
terefjante Erinnerungen an Wolfgang Menzel, denen wir 
einiges weniger Belannte über die Berfünlichleit des jüngfl 
verftorbenen Schriftfielers entnehmen: „Ya Stuttgart, in einer 
wenig bejuchten Straße der «obern Stadt», die fi am die alte 
‚Stadtmauer anlehnt, ſtand rückwärts in einem Obfigarten ein 
freundliches Häuschen, die Hälfte des Jahres Über faum ficht- 
bar vor den Blliten und Blättern der Bäume; von dem Gar- 
ten hingen nad) hinten im den ehemaligen Schießgraben hinab 
dichte Flieder und Roſenbüſche. Ju dem Hänshen aber wohnte, 
länger ale mein Gedächtniß zurlideeiht, ein dentiher Diann, 
den fie im biefen Tagen begraben haben, ein jüngerer Zeit 
genoffe und tremer M pfer Arndi's und Jahn's, Wolfgang 
Menzel. Ehrerbietig pflegten wir Jungen die DMübe zu ziehen, 
wenn der flattlihe Mann aus feiner Gortenthlire auf die Straße 
trat; fein mädjtiger Kopf, mit in den Nacen reihendem Haar, 
Faß auf breiten Schuftern; unter bufchigen Brauen blitzte fein 
durchdringender Blick hervor; jahraus jahrein war er im einen 
einfachen granen Rod gefteidet; die Linte hielt eim dides fpa- 
nifches Rohr, unter dem rechten Arme trug er meift, wenn er 
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denfelben nicht um den Naden eines feiner Söhne geſchlungen 
hatte, einen Pat Schriften oder Bücher, Wir mußten, dafi 
diefer Mann ale jehzehmjähriger Ylngling freiwilliger im 
Franzofenkriege geweſen und damals aus feiner Heimat Schle- 
fien ausgezogen war, mit einer Ausgabe des Homer als ein- 
iger Habe in feinem Ränzchen; was wir von den Schriften 
hörten, im welchen er den Krieg mit Franfreih und die Rüd⸗ 
eroberung von Elſaß und Lothringen verlangte, war fo recht 
der Ausdrud des feit des Moröbrenners Melac Zeiten im 
Schwaben vererbten und in unfern Snabenherzen Iebendigen 
Brangofenhafles; daß er feine Frau ohme Hut, feine Söhne 
ohne Kappen ausgehen lieh und aus feiner Familie alle fran- 
zöftfhe Mode verbannt hielt, all das erhöhte mod unfere Ehr- 
furdt. Wir hatten das Gefühl, das frei der rechte Mann nach 
beim Herzen unfers Tieblingshelden, Hermann’s des Cheruolers.“ 

— Am 1. Mai wurde in Lauffen am Nedar am Geburte- 
baufe des Dichters Hölderlin die Gedenktafel feierlich enthält, 
welche bei dem hımdertjährigen Imbelfefte des Dichter dor drei 
Jahren geftiftet wurde. Die Tafel ift ans Zinkguß und ent- 
hält ein Medaillonbildnig des Dichters, meldes mad einem 
Jugendbild des damals ideal ſchönen Hölderlin vom Bild- 
bauer Rau in Stuttgart mobellirt wurde, Die Feſtrede Hielt 
der Sohn bes Diditers Guſtav Schwab, Profeffor Schwab in 
Stuttgart, der aud Hölderlin’ Biographie beramsgegeben hat. 
Bon den Feſtreduern des gemeinfamen Mittagmahld heben wir 
Fr. Bilder, ben — — Aeſthetiler, hervor, ber, an- 
Inlipfend an die Frage, wie ſich Hölderlin wol im der Jeiztzeit 

rechtfinden wide, viel Trefiendes und Beherzigenswerthes 
prach: „Ich weiß nicht, ob feine weiche Seele fo viel Rauhes, 
das am jedem Kriege ii, ob fie fo viel des Berborbenen ans- 
achalten hätte, das wir nad dem Siege auf dem verſchiedenſten 
@ebieten fortjchreiten ſehen. Bielleiht wäre er wieder in bie 
Troftlofigleit zurlidgefunten. Er war eine der unbewafjneten 
Seelen; er war der Werther Griechenlands, ein hoffnungslos 
Berliebter, es war ein Leben vol MWeichheit und Schufuct, 
aber auch Kraft und Inhalt war im feinem Willen, und Größe, 
— und Leben in feinem Stil, der da und dort fogar an 
eſchylus gemahnt. Wur hatte fein Geift zu wenig vom Har⸗ 
ten; es fehlt ihm als Waffe ber Humor; er fonnte c8 nicht 
ertragen, daf man noch fein Ba if, wenn man ein Phi. 
tifter if. Ih wollte Sie bitten, einen Tropfen zu weihen ben 
tragifchen Seelen, den armen Stanfen, welche am Schönen 
erfranten, fie find wilrbig einer heiligen Scheu; denn es ift 
nicht immer Willenskraft, fondern meiſt Schwachheit, mas uns 
fiber die von den tragiſchen Seelen fo tiefgefühlte Sehnſucht 
hinliberbringt.“ 

— Arthur Müller hat vor feinem Selbſtmord folgen- 
des Sonett auf das Papier geworfen, welches als ein Gelegen- 
heitsgedicht in höherm Sinne betrachtet werden muß und den 
Stempel des innigfien Empfindens trägt, wie denn ein folder 
Moment vor dem freigemählten Tode alles alademiſche Pocti- 
firen aueſchließt: 

Allmutter Erbe — beinen Sohn nimm anf! 

Mus all dem Elend, der engherygen Reinheit, 
Der anften mid umtriegenden Gemeinheit, 

Wie fehn’ ih mid, zu enben meinen Lauf! 
Aumachtig zieht es mich hinaus, hinauf, 

Mein Ih will löfen fi in der Alleinheit, 

Und für ben frifhen Opem ber Allreinpeit 
Schlag’ ih — wie gern! bie® Dafein im den Rauf! 
I that wein Tagewert! Ih hab’ geftriiten 
Fir Shönfelt, Wahrheit, Freihelt, and gelitten ! 
Was biefer wunbenreihe Kampf mir läßt, 

IR einf’ger Kraft doch nur eim ſchaler Ref. 
Allınutter Erbe, gib dem Mübden Ruh 

Und la ihm endlich wieder werben — Du! 

— Rarl Beyer im Eiſenach, der verdienſtliche Com⸗ 
mentator Friedrich Ruckerr's, bat beſonders flir fein Iehtes 
Werk: „Neue Mittheilungen über Friedrich Räder”, vom 
König von Preußen den Kronenorden erhalten. 
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Derfag von 5. A. Brodidaus im Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Goethe-Galerie. 


Charaltere aus Goethe's Werlen. 
Gezeichnet von Friedrich Pecht und Arthur von 
Ramberg. 

Sunſzig Blätter in Stahſſich. 

Mit erlduterndem Texte von Friedrich Pecht. 


Drtad- Ausgabe in 20 Lieferungen zu je 6 Nor. 


Siebzehnte und achtzehnte Lieferung: 
Hermann; Marianne (Die Gelhiwifter) ; Antonio; Leonere von Efe. 

Als Seitenftüüd zur Octav- Ausgabe der „Scyiller-@alerie” 
veranfaltet bie —— auch von der gleichbeliebten 
„Gotthe⸗-Galerie“ eine neue Ausgabe in Octav zu dem 
außerordentlich wohlfeilen Subferiptionspreife von 
nur 6 Ngr. für jede Lieferung von 2—3 Stahlſtichen 
mit erläuterndem Terte. Den Berehrern des Dichters if hier» 
durch Gelegenheit geboten, gegen eine geringe monatliche Aus- 
gabe diefe werthvolle, reichhaltige Illuftratiom feiner Werte fid 


anzufcaffen. 
d hab 
— ———— 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Politifhe Skizzen 


über bie Rage Enropad vom Wiener Congreß biß zur 
Gegenwart. (1815 — 1867.) 


Vebn den Depefchen des Grafen Ernft Sriedrich Herbert zu 
Münfter üder den Wiener Congreß. 


Bon Georg Herbert Graf zu Münfler. 
8. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 

Diefe vom Grafen zu Münfter, defignirtem beutfchen 
Gefandten in London, herausgegebenen vertraulichen Original 
depeſchen feines Baters enthalten viele für die Geſchichte bes 
Wiener Eongreffes wichtige Enthüllungen über Perfonen und 
Zufläude. Bom Herausgeber felbft find interefjante Betrad- 
tungen über die politifge Lage Europas, befonders Rußlande 
und Deutfhlands vorausgeichidt, 








Soeben erschien: 
Histoire de la po6sie. 
L’Allemagne dans sa littörature nationale 


depuis les origines jusqu'aux temps modernes 


par 
Ferdinand Loise, 
Docteur en philosophie, professenr de rhöterique A PAtrhöns royal d'An- 
vers, membre correspondant de l’Acadewie d’Espagne. 


Preis 1 Thir. 2 Sgr. 
Antwerpen, 


Max Kornieker’s Hofbuchhandlung. 


Derfag von 5. 4. Brodgaus in Leipzig. 
Die göttlide Komödie 


e8 
Dante Alighieri. 

Ueberfegt und erflärt von Marl Ludwig Mannegicher. 
Fünfte umgearbeitete Auflage, 
herausgegeben von Karl Witte, 

Drei Theile. 8. Geh. 3 Thle. Geb. 8 Thlr. 25 Nor. 


Kannegießer’s Ueberfegung der „Gbitlichen Komsdie“, 
bie erſte, melde das Original mit allen feinen ſchwierigen Reim- 
verſchlingungen im deutſcher Sprache wiedergab, hat fid) von 
Anflage zu Auflage immer mehr im der Gunft des Publitums 
feſtgeſetzt. Borliegende fünfte Auflage ift von dem berlühm- 
tem Dante» forfcher Profeffor Witte in Halle herausgegeben 
und durch die eingreifenden Umarbeitungen, melde ſich in bem 
Nachlaſſe des inzwiſchen verflorbenen Ueberſetzere vorfanden, 
wieder fo wejentlich verbeffert worben, daß fie aud für bie 
Beflger früherer Auflagen von großem Werthe fein wird. 

Im bdemfelben Berlage erfhienen folgende Ueberfegungen 
von Werken Dante's: 

Das neue Zen, Ueberſetzt und erläntert von Karl Für 


ter. 10 Rar. 
Proſaiſche Schriften mit Ausnahme der Vita nuora. Ueber 
feßt von Karl Ludwig Kannegießer. Zwei Zeile, 


X Nor. 

Syrifhe Gedichte. Ueberfett und erflärt von Karl Pudwig 
Kannegießer und Karl Witte. Zweite, vermehrte 
und verbefjerte Auflage. Zwei Theile. 20 Nar. 








Derfag von 5. X. Brodgans im Leipzig. 
Culturgeschichtliche Streifzüge 


auf dem Gebiete des Islams. 


Von 
Alfred von Kremer. 
8. Geh. 24 Ngr, 

Der durch seine verdienstrollen Forschungen über den 
Orient bekannte Verfasser schildert in dieser neuen Schrift 
die religiösen, socialen und culturgeschichtlichen Umgestal- 
tungen, welche der Islam zu den Zeiten des Khalifats unter 
der Einwirkung fremder Ideen erfahren hat. Eine Anzahl 
wichtiger Textstellen ist im arabischen Original beigefügt. 








Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Akademiſche Predigten 


D. Heinrih Holtzmann, 
Profefler an ber Univerfität Heidelberg. 


8. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Tür. 


Mit vorliegender Predigtſammlung bietet der bekannte 
heidelberger Theologe eine Reihe religiöfer Betrachtungen, 
welde, au biblifhe Tertfiellen antulipfend und befonders bie 
Gemüthswelt umfaffend, fi zu einem wirklichen Audachts - 
buche geflalten, zugleich aber auch der praftifdyen Schriftertiä- 
zung dienen, 
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König Friedrich Wilhelm IV. 


Aus dem Briefwechsel Friedrich Wilhelm's IV. mit Bunfen. 
Bon Leopold von Kante. Pripzig, Dunder und Humblot. 
1873. ®. 8. 3 Thlr. 


Sehr fpärlich fliehen bisher die Beiträge zur Cha- 
rafteriftit des legten Romantiters auf dem Throne der 
Hohenzollern, welchem einft David Strauß in dem „Letzten 
Romantiker auf dem Throne der Eäfaren‘ ein ſprechendes 
Spiegelbild entgegenhielt. Die Epoche, in welcher König 
Friedrich Wilhelm IV. alg eine der bedeutendften Perfün- 
lichkeiten hervortrat, hat etwas Unklares und Berworrenes, 
weil fie eine Epoche der Anfänge, ber Tendenzen, ber 
Gärungen war, in der nichts zu einem ruhmbollen Ab» 
ſchluß fam. Der König felbft, welder ber Zeitrichtung 
wiberftrebte, aber wiberftrebend nachgab, befaß, meben 
einer Fülle edelſter Antriebe, eine principielle Begeifterung, 
an deren jhmunghaftem Ausdrud fid) der Widerſpruch 
um fo lebhafter entzündete. Selbſt ein Parteimann auf 
dem Thron, hartnädiger Anhänger einer dogmatiſchen 
Weltanfhauung, gegen welche ſich die zerfegende Kritik 
der Beitgenoffen wandte, die gefinnungevolle DOppofition 
beginftigend, die gefinnungsfoje herausfordernd, fo radical 
in feinen Anſchauungen, wie die Gegner ber äußerften 
Richtung in den ihrigen, Tann diefer Monarch als der 
geiftige Eleltrophor der Epoche betrachtet werben, an dem 
ſich die Bewegung nicht nur einmal, fondern ftets von neuem 
entzündete. Den Schmähungen der Zeitgenoffen auegeſetzt 
wie felten ein Fürft, bald von den Piberalen, bald von 
ber entgegenftehenden Partei angegriffen, ja nad) den 
Möärztagen felbit von der grollenden Unzufriedenheit des 
eigemen Heeres nicht verſchont, hat der König dod ein 
volles Recht auf die Pietät der folgenden Generation, 
für welche ſich alles herrlich geflärt hat, was damals in 
chaotiſchen Wirren lag. Vieles von biefem hat er 
wollend gefördert, vieles unwillig zugelaffen, noch mehr 
ift durch feinen confequenten Widerftand groß gezogen 
worden und fefler gemurzelt. Dod der Charakter diejes 
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Fürften felbft ift noch immer nit ganz aus dem Schutte 
berausgegraben, welden die vermwüftenden Kämpfe umb 
die Anarchie feiner Zeit auf ihn gehäuft haben, und 
ber im ganzen unerquidliche —R auf jene zerflüftete 
Epoche erfcheint zu unliebfam, als daß ſich die Hifto- 
tifer des preußifchen Königthums zu ihm hindrängen ſollten. 

Die erfte bedeutende BVeröffentlihung ift das obige 
Wert unfers hervorragendften Geſchichtſchreibers, die Her- 
ausgabe der mwichtigften Briefe Friedrich Wilhelm’s IV, 
mit Bunfen, mit verfnüpfenden Erläuterungen von Leopold 
Ranke, der feine feine van Dyffche Porträtmalerei mit 
ihrer behutfamen aber dharakteriftifc treffenden Manier 
and hier bewährt, Die Freundſchaft des Königs zu 
Bunfen, vermittelt und hervorgerufen durch bie gleichen 
theologischen Neigungen, überbauerte felbft den Wechſel 
der Anfhauungen in der Bolitif, und wenn irgendetwas 
uns König Friedrich Wilhelm IV. in das günftigfte Licht 
zu rüden vermag, fo ift es die Liberalität und Toleranz, 
mit welcher er die abweichenden Geſinnungen Bunfen’s 
und ihren oft entſchiedenen Ausdruck ertrug, die An- 
erfennung geifliger Cigenart, felbft wo fie feinen am 
fefteften gemwurgelten Ueberzeugungen wiberfprad. Auch 
Bunfen, der im dem politifchen Klima Englande von 
vielen Einfeitigkeiten geheilt worden war und eine freiere 
und gefundere Anfchauung gewonnen hatte, gereicht es zur 
Ehre, daß er nie mit höfifcher Untermwitrfigfeit den An— 
ſichten des Königs Beifall Heuchelte, wo fie dem feinigen 
wiberfpracdhen, fondern bie leßtern ohne Devotionsftrich 
offen und rüdhaltlos ausfpradh. Das Bertrauen, welches 
der König Bunfen fchenkte, war fo groß, daf er ihn bei 
den wichtigften Angelegenheiten zu Rathe zog, und daß fo 
der Briefwechſel zwiſchen beiden eine für die Geſchichte 
fehr wichtige Bedeutung gewinnt. Der Herausgeber fagt 
hierüber felbft in der Einleitung: 

Bon dieſem Briefwechſel if im jUngſter Zeit öfter die Rebe 
gewejen, namentlich in ber ausführlichen Lebenabefchreibung 
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Bunfen’s von vertrauteſſer Hand. Eine umſaſſende und gleich. 
mäßige Bearbeitung des gelammten jchriftlichen Verkehre, der 
zwiſchen ihnen flattfand, würde mande Scwierigleit haben. 
Denn ſehr umfangreich find die Eingaben, Schreiben und Bes 
richte Bunſen's, die unmittelbar an den König gingen: die 
meiften Jahrgänge machen anfehnlide Hefte aus; man wiirde 
fie mit der minifterielen Correfpondenz verbinden und dabei 
anf die eimgelnen @eichäfte eingehen müſſen. Dagegen bilden 
die Briefe des Königs an Bunjen, fa ohne Nusnahme eigen- 
händig umd jeder harakteriftiih, einen amgiehenden und wilr- 
digen Stoff des Studiums und der Mittheilung. Daß diefe 
nicht volftändig fein kann, verſteht ſich bei der Nähe der Zeiten 
von felbft, zumal da von den Perjönlickeiten, die darin ber 
rührt werden, noch fo viele eben. &s find nicht diplomatiſche 
Actenfiäde, welche mit alljeitiger Umfidt erwogen werben; es 
find Briefe, d. h. momentane Ergliffe der Stimmungen und 
der Anfhauungen, wie fie einem frreunde gegenliber aus vollem 
Herzen hervorquollen. Nicht jede Acußerung würde man ala 
befinitives Urtheil betrachten diktfen: man darf das Wort, for 
zufagen, nicht allezeit beim Worte nehmen. Es wird faum 
Briefe geben, welche unumtmundener und beweglicher den ine 
nerfien Gedanken ausdrüden als die vorliegenden Friedrich 
Wilhelm's IV.; allenthalben tragen fie das Gepräge feines 
Geiſies, feiner Geſinnung und zugfeih der Gindrüde des 
Momentes; fie verbinden Tiefe und Humor; fle zeugen von 
einer unvergleidlichen Gabe des Husdruds und der Spradje. 
Es mwlirde ein Berluft für die Literatur fein, wenn fie une 
befannt blieben; nod einen größern aber wirbe damit die 
Geſchichte erleiden. Bei der trſten Lellüre der Briefe des Hör 
nigs fühlt man ſich durch den innern Zujammenhang feiner 
Gedanken und durd; das Hervortreten von Anfichten und Teu— 
denen, die man bei ihm nicht vorausſetzt, Uberraſcht. Ie mehr 
man ſich in diefelben vertieft, um fo deutlicher erhebt ſich vor 
dem geifligen Auge die hiſtoriſcht Geftalt diefes Flürſten; fie 
vergegenmärtigen die Ziele, die er verfolgte, die Gegenfähe, mit 
denen er zu lämpfen hatte; das Eigenthlimliche feiner Stellung 
in der Geſchichte überhaupt; man lernt den Umfang feiner 
Foren und die darauf gegrlindeten Intentionen fennen; er fpricht 
fie in dem Momente der Handlung mit einer Wahrheitstiebe 
aus, die nichts verhehlt. 

Der König hatte als Kronprinz Bunfen kennen ge» 
lernt, der nach einer reichen Heirath als Freund und 
Yünger Niebuhr's in Rom lebte und denfelben bei feinen 

eſandtſchaftlichen Geſchäften unterſtützte. Als König 
—** Wilhelm Ul. mit ſeinen beiden Söhnen Wilhelm 
und Karl nach Rom kam, war Bunſen der nützliche und 
angenehme Cicerone der letztern, während er bei dem 
König durch feine liturgiſchen Kenntniſſe und Anſichten 
Aufmerkfamkeit erregte. Die erfte Bezichung zu dem 
Kronpringen wurde durch ein früherese Madonnenbild 
von Rafael, die Madonna Colonna, veranlaft, welches 
ber Kronprinz für das berliner Mufeum gewinnen 
wollte; Bunfen wollte das Bild felbft nad) Berlin 
bringen, wohin ihn damals aud) die Gefchäfte der Ge— 
fandtfchaft riefen. Am 15. October 1827 fah er ben 
Kronprinzen zuerft auf feinem Yandaufenthalte Parey und 
in den folgenden Tagen in Berlin fo oft mie möglich. 
Im Gefpräd, bildete fi ein Verhältniß des Vertrauens 
und der Hohadtung ans. Bunfen bewunderte, mie er 
fagte, die Genialität und Befonnenheit des Prinzen. 
Im Spätjahr 1828 machte auch der Kronprinz eine 
Reife nah Rom: 

Für feinen Aufenthalt dafelbft war ihm Bunfen, der den 
für die beftiimmte Zeit beredjneten Plan der Beſichtigungen 
ausgearbeitet hatte, unſchützbar. Wobei aber fünnte man rin« 
ander näher treten, als im diefen Regionen des geifligen Lebens, 
wo Anfchauungen der Natur, die großartigen Erinnerungen 
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der Geſchichte alter und neuer Zeit und ber Geunuß des Beflen, 
was bie bildende Kunf hervorgebracht hat, ineinandergreifen, 
Der Geift berührt den Geiſt in dem Eindrud, dem cin jeder 
empfängt, und dem Urtheil, das im ihnen entipringt, unmit 
telbar. Und mie fehr wird man bem, der früher am Plate 
war, verpflichtet, werm er die eigene Kenntnißnahme unterftügt 
und erleichtert. 

Eine Eorrefpondenz begann erft im Jahre 1830, wo 
auf mehrere Briefe Bunfen’s der Kronprinz eine liebens - 
wiürdige Antwort ertheilte. In fpätern Briefen nach der 
Yulirevolution, in welcher ber Kronprinz religiöfen Abfall 
und göttlihes Gericht jah, trat die damalige Ueberein- 
ftimmung beider in den politifchen Anfchauungen lebhaft 
hervor; außerdem widmete der Kronprinz den liturgifchen 
Arbeiten Bunjen’s lebhaften Antheil. „Piturgie und Kirche, 
Alterthum und Kunſt bilden die Atmofphäre, in der ſich 
das Berhältniß zwifchen dem Prinzen und Bunfen immer 
lebendig erhielt.‘ 

Einen ſehr wichtigen Theil der Correſpondenz bilden 
in ber That kirchliche und religiöfe Fragen. Der Kron« 
prinz hatte mit feinem Vater das Intereſſe fiir Kirchen- 
fahen gemein; nur gewann es bei ihm eine weit leb— 
haftere romantifche Färbung. Es war ihm im hohem 
Maße Ernft nicht nur mit feinen veligiöfen Ucberzeugun- 
gen, fondern auch mit neuen firhlichen Organifationen, 
die er bis in das Detail ausarbeitete. Das wichtigſte 
Schreiben, das hierauf Bezug nimmt, ift das höchſt ums 
fängliche, welches der Kronprinz furz vor feiner Throns 
befteigung an Bunfen fandte, fein Inhalt ein großartiger 
kirchlicher Organifationsplan, beruhend auf den urfprüng« 
lichen Formen der apoftolifchen Kirche, Er ſelbſt nennt 
diefen Plan einen „Sommernachtstraum“; er war dies 
in der That eher als ein Programm der fünftigen Res 
gierung. Der König wollte die Kirche mwenigftens zum 
Theil preobyterianiſch organifiren und die Laien herbeie 
ziehen; die Berfchmelzung der Staats- und firdhlidyen 
Gewalten, das Inftitut der königlichen Bifchöfe, der bitr« 
gerlichen und adelichen Yaienpfarrer — das ift alles ſehr 
originell erdacht und ausgeführt. Dem Fürſten felbft 
räumte der Prinz feine Uebung der Kirchengewalt cin, 
wohl aber die Gewalt über die Kirche: „Er gehört der Kirche, 
ift ihr Sohn, aber alle Glieder derfelben find feine 
Unterthanen.” Intereffant und für eine Toleranz ſprechend, 
weldye während der Regierung Friedrich Wilhelm’s IV. 
feineswegs immer beobadjtet worden ift, find die Beftime 
mungen feines „lirchlichen Sommernachtstraums” zu Gun« 
ften der ungläubigen und freien Gemeinden: 

Dabei fällt mir eine Hauptiache ein, ohne die die aufe 
fpriehende Saat mol fehr dem Erftiden burd Unktaut aus« 
geießt fein diirfte; eine gefegliche Beftimmung, die ber Fürſt 
nit ala Ordner der Kirche, fondern als Staatsoberhaupt zu 
erlafien hätte, Ein Gefeh alfo würde anorduen, daß ein jeder 
mlündiger Unterthan, beffen Ueberzeugung es nicht geflatte, als 
Mitglied einer Kirche anfzutreten, aus weldier Nationalismus 
und Bantheismue feierlihft verbannt, volle Freiheit habe, ohne 
Kränlung feiner bürgerlichen Ghre und ohne Schaden für 
Amt, Ausfihten und Auszeichnungen aus der Laudeslirche aut 
zutreten und mit Gleichgefinnten ſich in Kirhengefellfhajten zu 
vereinigen, wie das Allgemeine Landrecht ſoiche ion erlaubt, 
und ſich officiel Nationaliften, Pantheiften, Denfgläubige, Bhi« 
lifter oder mie fie wollen zu nennen, ımd fid) Statuten, Sum- 
bole, Geſetze zu geben, die der Befätigung des Minifiers des 
Inuern unterliegen, Jedoch muß der Unterfhird von andern 
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geduldeten Sehen feftgehalten werden, daß ihre Kinder nicht 
eo ipso biefen Geſellſchaſten gehören, ſondern erft mündig 
freieftie Wahl haben. Zu dem Ende müfjen die Kinder Taufe 
md Gonfirmationsunterricht im ber Lanbesfirdhe nothwendig 
empfangen, was beſchtinigt werden muß, wenn fie als Unter 
thanen gelten wollen, Unmittelbar vor der Confirmation wird 
ihnen demnach vom Statecheten bie feierliche Frage vorgelegt, 
ob fie im Stande freien, ohme Gewiſſene beſchwerde Konfirmation 
und heiliges Abendmahl zu empfangen. Nach ihrem: Nein, 
werden fie freumblich entlaffen und dem Gebete der Gemeinde 
öffentlih und herzlich empfohlen. 

Bei Gelegenheit der Fölner Wirren gehörte ber 
Kronprinz zu einer „Fronde“, die von der Abführung 
des Erzbiſchofs ſchmerzlich berührt war, weil er ben 
Bruch zwiſchen Staat und Fire für verberblich hielt; 
er war daher fehr für Bunſen's Bemühungen eingenoms 
men, das gegenfeitige Verſtändniß wicderherzuftellen, Bes 
mühungen, die allerdings in Nom feinen Erfolg hatten 
und Bunſen überdies bei der preufiichen Bureaufratie in 
Miecredit brachten. Ein Lieblingegebanfe des Könige war 
auc das Bisthum zu Jeruſalem, iiber welches er einen 
längern Briejwechfel mit Bunfen führte, Die theologi« 
fchen Neigungen des Königs beftimmen felbft feine brief: 
lihen Wendungen: „Der Herr fer mit all Ihrem Thun‘, 
„Bott fegne Ihre Schritte, Amen“, und ähnliche Echluf- 
mendungen finden ſich häufig in feinen Briefen. 

Was man in dem Briefwechfel indeß vor allem an« 
dern ſuchen wird, das find Aufichlüffe itber die politiſchen 
Motive in der ereignißreihen Regierung des Könige. 
Bunſen ftand nicht im der Mitte der Greigniffe; die 
Eorrefpondenz zwifchen dem Monardien und ihm ftreifte 
die meiften nur; dennoch treten des Königs Anſchauungen 
oft fchr ſchlagend in ihmen hervor. Eeine politifcen Ideale 
hatte er befanntlic im dem Vereinigten Landtage annä- 
bernd zu verwirflichen gefucht; Bunfen üuferte Bedenken 
dagegen, und fo jehr er der Demokratie abgeneigt war, 
fo ſchwebte ihm doch mehr die englifche Verfaffung vor. 
In einem Schreiben vom 6. Juli 1844 entwarf er einen 
Plan, in welhem er Neiheftände als Abſchluß der Ber: 
fafjung verlangt, freilich durch und größtentheils aus 
den Provinzialftänden gebildet, mit Verſtärkung des 
eonjervativen Elements durch Bildung eines befonbern 
Derrenhanfes, ohme die Initiative für Geſetzesvorſchläge, 
aber mit dem echt, neue Steuern zu bemilligen, neue 
Schulden anzuerlennen und mitzuwirken bei den Geſetzen, 
welche Perfonen und Eigenthum betreffen. Diefe Stände 
folten alle vier Jahre einberufen werden. Das Ideal des 
Königs aber beftand mac) feinen eigenen Worten: 

1) In der großen, nicht periodifhen Berfammfung 
der Laudtage mit einem fräftigen Herrenftande, auegeftattet mit 
den wichtigſten Borrechten deutſcher Stände, namentlich 
Bewilligung ber bdirecten Steuern (Über den status quo 
hinaus) umd neuer Anleihen u. ſ. w., und 2) in ber periobifch 
gewiffen Einberufung der Ausſchußtage mit berathender Stimme 
und fo, daß der Große Landtag mur die wichtigſten Epochen 
des Staatslebens bezeichnen joll, während die Au@fichufitage 
ruhig ihres Wegs (alle zwei Jahre mit den Provinztal-tand« 
tagen abwechſelnd) gehen und fid mit den gewöhnlichen all- 
gemeinen Gegenftänden beicäftigen follen, mozu ſpeeiell 
vierjührige Budgets gehören, 

Wie die Februar» und Märzrevolution über biefen 
Plan des Königs zur Tagesordnung überging, ift befannt; 
die principiehle Abneigung deffelben gegen alles, was an 
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politiſchen Nadicalismus erinnerte, nahm mit den Erfol- 
gen diefer Richtung zu; er hatte dem richtigen Imftinct 
für die innern Zufammenhänge der Ereignifie; er fah 
voraus, daß wenn bie fchmweizer Radicalen in dem 
Sonderbundsfriege den Sieg bavontragen würden, ihre 
Principien fid) langfam, aber ficher tiber Deutſchland er» 
gieken müßten. Sein lebhaftes Intereſſe an den Bor« 
gängen in der Schweiz war durch feine Liebe zu bem 
Fürftentgum Neuenburg beftimmt worden. Dies Fürften- 
thum als Canton der republilanifchen ſchweizer Genoſſen⸗ 
ſchaft war eine Unomalie; aber gerade foldje Anomalien 
hatten die lebendigſten Sympathien des Königs für ſich. 
So umwichtig diefer Beſitz für Preußen war, fo angele- 
gentlich und fo im gleicher Linie mit den wichtigften 
Angelegenheiten beichäftigte den König die Neuenburger 
Frage. Wie begeiftert er ſich felbft für fein geliebtes 
beldenmüthig-treues und ehrenhaftes Neuenburg! Gr er» 
Märt, auf feine feiner Unterthanen fo ftoly zu fein als 
anf feine allertheuerſten Neuenburger. Er wollte fein 
Fürſtenthum über das herrliche treue Ländchen nicht „abe 
dieiren”; das durch die Annahme unfers Haufes zu feinem 
Fürſten geftiftete Verhältniß erfcheint ihm als das ältere, 
das wahrere und tiefere im Lande! Er that feine Pflicht, 
indem er der Welt befannte, daß er ein Herz für feine 
gebundene Würftenpflicht, für den Angſt- und Hülferuf 
der „Seinigen” hatte. Bunſen follte Englands Ber- 
mittelung zu Gunften bes Cantons Neuenburg anrufen; 
aber Palmerfton erfannte das Recht der Taglagung an, 
die nach dem errungenen Siege über den Sonderbund 
energiſch gegen die Minorität der Cantone auftrat und 
aud; Neuenburg zu einer Geldbuße verurtheilte. Die 
Beftrebungen des Königs blieben fruchtlos; er nennt fid) 
jelbft „compromittirt”, meint aber, daß feine Compro- 
mittirung feine Glorie fein würde. Bald follte er den 
ſchweizer Rabicalismus fiber demjenigen vergeffen, der ihm 
in nächſter Nähe entgegentrat, und deſſen bedrohliches 
Heraurücken er fo energifc propbezeit hatte in einem Brief 
an Bunfen vom 4. December 1847: 

Im der Schweiz hamdelt’s fi für ung, für die Großmädhte, 
any umd gar micht um Recht ober Unrecht im der Eibgenofjen- 
haft, gar nit um Jeſuiten und Proteftanten, gar nicht um 
die Frage, ob die Verfafjung von 15 von dieſen und jenen 
gefährdet oder falſch interpretirt wird, gar nicht um Berhli» 
tung des Bürgerkriegs an ſich —, jondern allein darum: ob 
die Seuche des Radicalismue, das heißt einer Sefte, welche 
miffentlih vom Chriſtenthum, von Gott, von jedem Wedhte, 
das beſteht, von göttlichen und menſchlichen Geſetzen abgefallen, 
108 und ledig if, ob diefe Sefte die Herridaft in der Schweiz 
durch Mord, Blut und Thränen erringen und fo ganz Eur 
ropa gefährden ſoll oder nicht. Diefer mein Gedanfe 
muß der Ihrige, ber „aller meiner Organe bei den Groß. 
mächten“ fein, wenn Sie umd dieſe wirkjam fein follen, für 
mic und nad meinem Willen handeln fünnen. Für mid ift 
e8 jedes Beweiſes entbehrlih, dal der Sieg der gott und 
rechtloſen Selte, deren Anhang fid mit jedem Tage (wie der 
Koth auf der Gaſſe beim Regen) und namentlich im Deutſch⸗ 
land und Deurihlands Städten mehrt, daß biefer Sieg — 
fag’ ich — einen mächtigen Herd des Berderbens für Deutſch- 
fand, Italien, Frankreich abgeben wird, einen Herb der An- 
ſtedung, deſſen Wülſamteit unberehenbar und erfchrediich 
fein wind. . 

Die Auffaffung Bunſen's wich in Bezug auf biefe 
Frage von derjenigen des Könige ab, er fland auf dem 
Standpunkte der englifchen Politit, er ſah in dem ſchwei⸗ 
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zer Radicalismus ein bei der Trägheit ber Liberalen un- 
entbehrliches Correctiv gegen die Uebergriffe des äuferften 
Katholicismus und ber Yefuiten. Der Unterfchieb zwi« 
fen den Anſchauungen des Königs und Bunfen’s trat 
nad der Märzrevolntion noch ſchärfer hervor. Bunſen 
glaubte nicht an Verſchwörungen; der König hatte ſchon 
früher diefen Unglauben an Berfhmwörungen in Europa 
für das wahre und eigentliche Sriterium der Liberalen 
erflärt. Und in einem Brief vom 13. Mai 1848 gibt 
er Bunfen eine pathologische Erklärung des Liberalismus, 
den er mit ber Tabes dorsalis vergleicht: 


Der Liberalismus if eine Krankheit, gerade wie bie 
Nüdenmarksdiirre. Die befannten Symptome ber letztern aber 
= 3. B., daß der flark conver zu Daumen und Zeigefinger 

ervorragende Muskel coucav wird bei ber Preffion; 2) daß 
ein Abführungsmittel verflopft; 3) daß ein Stopfmittel abführt, 
und in einem fpätern Stadium 4) daß ſich die Beine hochheben, 
ohme gehen zu können. Und dabei fann fol ein Kranler vor 
andern und fich ſelbſt lange Zeit als gefund gelten. So wirkt 
der Fiberalismus auf die Seele. Der Augenſchein wird geleugnet, 
die Erfüllung von Eonfequenzen aus Tängft Mar vorliegenden 
Urfadhen wird als Aberglaube abgewiefen. 


Diefer Brief ift auch imfofern intereffant, al® er bie 
Anſchauungen des Königs über den Charakter des ber» 
Liner Märzaufftandes darlegt, den er als eine vorbedachte 
Revolte Hinftellt: 


Zu Berlin war feit mehr denn 14 Tagen alles fuftematifc 
zur infamften Revolte, die jemals eine Stadt entehrt Kat, 
vorbereitet. Es waren Steine zum Gteinigen meiner treuen 
Soldaten in alfen Häufern vom eigentlichen Berlin, von Köln, 
von ber Neu- und Friebriheftadt m. f. m. gefammelt. Dan 
bat diefelben lange anfahren fehen, wie auch Raſenſtücke, um 
als Vruftwehr gegen das feuer ber Truppen zu dienen, und 
hatte ſich dies jonderbare Sedlirfniß nach Stein und Rajen gar 
nicht erffären können. ferner waren in den Hauptfiraßen alle 
Böden in Verbindung gefebt, um von den Dadfenflern ans 
die Bor- oder Rüdberwegungen der Truppen mit Schüffen und 
Steinwärfen verfolgen zu lönnen. Es war nachgewieſen Über 
10000 Mann und nicht nachgewieſen wol das Doppelte des 
allergräßlichfien Geſindels feit Wochen in bie Stabt geſtrömt 
und — verborgen worden, jobaß bie Polizei mit ihren ſchwachen 
Mitteln fie nicht auffinden fonnte, barunter der Abſchaum von 
Franzofen (galeriens), Polen und Süddeutſchen, namentlich, 
Manheimern, aber auch jehr truppirte Leute, angeblich mila- 
nefer Grofen, Saufberren u. f. w. Gin reicher manheimer 
Kaufherr hat feinen Tod im der Königsftrage gefunden, nad 
dem ihm Mannſchaſt von meinem göttlihen 1. Gardebataillon 
das Leben geſchentt und er fie rüdlıngs mit einer Art wieder 
anflel. Unter dem zu beflattenden Berbrechern der „großen Tage'’ 
waren 30—50, von denen fein Menſch ein Wort, nicht Bater- 
land, nicht Namen u. ſ. w. wußte. 


Bunfen, welcher nad der Anficht des Könige am 
feelenaustrodnenden Liberalismus felbft erfranft war, 
blieb eine freimüthige, von Auklagen keineswegs freie 
Antwort nit fchuldig; er wandte ſich gegen die Haller’- 
ſchen Jünger, gegen die Hofphilofophen, gegen die neue 
brandenburger ferweisteit: er warf dem König vor, 
daß er die Rathſchläge der Reichsſynode nicht befolgt 
habe, und bie Kirche mit „Männern der allerbefchränt: 
teften Kirchlichkeit” und mit längft unhaltbar gewordenen 
Formen und Formeln regieren wolle, Im einem Schrei 
ben vom 11. Auguft 1848 ſpricht er ſich überhaupt über 
die Stellung ded Königs in der damaligen Weltlage aus, 
und. zwar in einem Lapibarftil, ber feinen Worten etwas 
von monumentaler Bedeutung gibt; 
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Em. Majeſtät waren und find nod zum Bermittler der 
olten und neuen Zeit berufen. Maß und Form beflimmt aber 
die göttliche Vorſehung. Das Bergangene gehört ums nicht 
mehr, das Auflinftige if uns verborgen, an das Gegenmärtige 
find wir alle gewiefen, am meiflen die Könige diefer Zeit, vor 
allem Em. Majefät. Das Alte ift untergegangen, weil mans 
dien Formen die Wirklichkeit fehlte, und mander Wirklichkeit 
die Form, nad welder fie naturgemäß firebte. Keine Thränen 
und Magen bringen es zurüd. Cine Regierung muß fich 
in folden Wugenbliden der Kriſe an die Birtticteit halten. 
Wirklichkeit ift, wo politiiche Kraft Icht. Neuer Wein fordert 
neue Schläude. Das Gute im Alten wird ausleben in neuer 
Form, meil das Gute in der göttlichen Weltorduung gegrün- 
u ie Das halte ich für einen Theil des wahren fürfilichen 

aubens. 


Ranke beſtreitet die allgemeine Gültigkeit dieſer Aeu- 
ßerungen; man mag die „poſthume Widerrede“ in dem 
Werle ſelbſt nachleſen. 

Für die deutſche Frage hegte Bunſen ein lebhaftes 
Intereſſe; er nannte die deutſche Bewegung bie größte 
feit Karl dem Großen; er wünſchte, daß der König von 
Preußen an die Spike von Deutfchland treten follte. 
Doch das politifche Eredo des Fürften, feine Vorliebe fitr 
altdeutfche Reminifcenzen und die Schwierigkeiten der po— 
litiſchen Lage Hielten ihn davon ab. Als Ideal ſchwebte 
ihm eine Wiebererwedung der Zuftände des alten Römi- 
hen Reichs vor. Die Kaiferfrone dachte er ſich ftets 
bei dem Haufe Defterreih; fein Ehrgeiz wäre geweſen, 
diefem Kaiſerthum als deutſcher König zur Seite zu fie 
ben, wobei ihm noch als mittelalterliche Arabesfe bie 
Krönung bes Königs durch den Erzbifchof zu Magdeburg, 
den er zu fchaffen im Sinne hatte, vorſchwebte. Er 
wollte überdies erblicher Reichserzfelderr werden und bie 
militärifche Führung für alle deutſchen Gebiete, mit Aue« 
nahme der öfterreichifchen, im Anſpruch nehmen. Diefer 
Gedanke Hat, wie faft alle Gedanken des Königs, etwas 
von jenen Silbererzftufen, welche erft der Bereitung bes 
durften, damit ber Gilberblid der Zukunft frei hervor⸗ 
trete. Ein erbliches Erzfeldgerrenthum neben dem dfterrei« 
chiſchen Kaifertfum war eine Unmöglichkeit; aber Preußens 
militärifche Führung für alle deutfchen Gebiete war das 
Wort der Zukunft. 

Der König fah in der frankfurter Berfammlung, 
deren Souveränetätsfchwindel ihm zumider war, immer 
nur ein Unterhaus, dem er die nöthigen politiihen Stod- 
merke auffegen wollte, ein Reichöproviforium, das orga= 
nifirt werben müſſe: 


Das Ding iſt total unorganish, Eine Berfammlung von 
Schahundert, die ala Souverän fi eine ausübende Gewalt 
geihaffen hat, bie bei der Berfaffung, der abjoluten Hauptſache, 
der mahren Lchensfrage Deutihlands, kraft Greationsacte 
mäuschenftill bleiben muß — c'est trop fort. Wir Könige 
fammt dem Kaifer müfen uns enge verbinden und mit ber 
Höflichkeit und Herzlichkeit ber Wahrheit und bes Rechts und 
bes guten Willens für dem einzig vorhandenen Cinheitspuntt 
des Baterlandes der Paulslirche willen laffen: „Wir hätten 
uns ald Königscollegium conftituirt, um bei der Verfafjungs- 
frage die Rolle und das heilige Amt des Iegalen Souveräns 
von Deutichland zu ben. ir rathen aber dringend, ſich 
nicht zu zieren und ung ohne Dreinrede zu geflatten, nun auch 
der Paulsficche ihre zweite In im Staatenhaufe zu geben, 
denn bis auf mweitere® würden wir Könige und Fürflen allein 
das Staatenhaus mit Depsitirten befegen‘ — dann fann etwas 
Bernünftige® aus der Sache werden, Die Wahl des Hanpteg 
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— wir uns aber gleich alles Ernſtes, ale ans allein 
zufiehend. 

Den ſchwachen Punkt in allen Gedankengängen des 
Könige, die alterthiimelnde Romantit der hiſioriſchen 
Schule, berührte Bunfen mit fhonumgslofer Sonde: 


Kommen wir erfi zu einer meuen definitiven Reichseinthei ⸗ 
lung, jo werde id, mir erlauben, Ew. Majeflät daran au er« 
innern, daß in 1848 und 1850 eine Einrihtung der Gegen ⸗ 
wart empfohlen und eingepflanzt werben muß, nicht parceque, 
fondern malgre in Beziehung auf das Mittelalter. Namentlich 
haben ſich Ew. Majeſtät zw hliten, micht als ein Altertfums- 
fünftler angelehen zu werben, flat ala Rönig und Geſetzgeber 
des Jahres 1848 oder 1860 aufzutreten und die Sprade des 
Yahrhumderts zu ſprechen. Was uns beiden in Beziehung auf 
die Borzeit im Herzen lebt, muß eben die Schatzlammer jein, 
aus welcher wir das Gold holen; allein ausprägen müfjen wir 
ea jär dem Umlauf nad Zeit und Eitte. Auch kann das wohl 
geihehen, ohne dag man es macht wie, nach Goethe, Bahrdt 
mit ben Evangelium. „Und mifcht ein tlicht'ges Kupfer drein‘' 
u. ſ. w. Dergleihen Zufag findet fi auch umb die ſchwere 
Menge im Mittelalter, umd den muß man eben ausfcheiden, 
wenn and dabei ſchönes Bepräge (und der Prägihak) im die 
Brlihe geht. Die alten Schlacken müflen Heraus, und bie 
Ränzfirma der „hiſtoriſchen Schule muß aufgegeben werden, 
denn fie ift dem neuen Geſchlecht (mit weldem man zu thun 
bat) nur ale Metternih und Comp. befannt. 

Bunfen führte feine Agitation fiir die Annahme der 
deutfchen Kaiferkrone in der wirfjamften Weife, indem er 
die Bedenken des Königs dadurch zu befeitigen fuchte, 
daß er ihm die Zuftimmung ber bdeutfchen Fürſten in 
fihere Aueſicht ftellte, auf Grund von Erklärungen des 
Königs von Wilrtemberg, des Herzogs von Koburg u. a., 
denen König Marimilion und Ernft Auguft gewiß bei 
fimmen würden. Der Ausfchluß Defterreihs war frei« 
lich die Grundbedingung, in welche der König eben nicht 
niligen wollte. Seiner Abneigung gegen die Revolution 
und eine von ihr dargebotene Krone gab er im einem 
Echreiben vom 13. December 1848 einen fehr Fräftigen, 
fait eymifchen Ausdrud: 

Ich will weder ber Fürften Zuflimmung zu der Wahl, 
noch die Krone. Berfichen Sie die marlirten Worte? Ich 
wild Ihnen das Licht darüber fo kurz und Hell als möglich 
ihaffen. Die Krone ift erfilich feine Krone. Die Krone, die 
tin Hohenzoller nehmen dürfte, wenn die Umſtände es mög- 
id) maden könnten, ift feine, die eine, wenn auch mit 


König Friebrid Wilhelm IV. 


fürfilider Zufimmung eingeſetzte, aber in die revolutionäre, 


Saat geichoffene Verſammlung madıt (dans le genre de la 
conronne des pares de Louis Philippe), fondern eine, bie 
den Stempel Gottes trägt, die den, dem fie aufgefeit wird 
nad; der heiligen Oclung, „von Bottes Guaden“ macht, weil 
und wie fie mehr denn 34 Fürſten zu Königen der Deutfchen 
don Gottes Gnaden gemaht und dem lebten immer ber alten 
Reihe gefellt. Die Krone, die Ottonen, die Hohenftaufen, die 
Habsburger getragen, fann matlirlich ein Hohenzollern tragen, 
fie ehrt ihm Überfhwenglic mit tauſendjährigem Glanze. ie 
aber, die Sie — leider meinen, verumehrt Üüberfchwenglich mit 
ihrem Ludergeruch ber Revolution von 1848, der albernften, 
dümmfen, ſchlechteſten —, wenn and), gottlob, nicht böfeften 
diefes Jahrhunderte. Einen ſolchen imaginären Reif, aus Dred 
umd Fetten gebaden, fol ein legitimer König von Gottes Gna- 
den und nun gar der König von Preußen fi geben laffen, 
der den Segen hat, wenn auch nicht die äftefte, doch die edelſte 
Krone, die niemand geflohlen worden ift, zu tragen? ... 

Ih Tage ee Ahnen rund heraus: Soll die taufenbjährige 
Krone deutjcher Nation, die 42 Jahre geruht hat, wieder ein» 
mal vergeben werden, jo bin ich es und meinesgleichen, bie 
fie —* werben. Und wehe dem, ber ſich aümaßt, mas 
ihm nicht zufommt ! 
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Als die Kaiferkrone ihm wirklich nah dem Beſchluß 
vom 27. März 1849 angetragen wurde, fonnte er feine 
Ablehnung kaum noch fräftiger vechtfertigen: 

Wäre es ber paufslirchlichen Majorität wirklich um bie 
Sache zu thun geweſen, fo gebot der gefunde Menfchenverftaub 
fo gut ale ein Quentchen Rechtsgefühl und ein Löthchen Glau— 
ben an bie Ehrlichkeit meiner officielen Weußerungen diefen 
Patrioten, zuvor die Zuflimmung der rechtmäßigen Obrig- 
feiten (en parenthöse der Obrigfeiten, denen fie feibft durch 
heilige Eide verpflichtet find) einzuholen, frage, warum 
nicht? Haben fie fi denn das nicht gefragt? Allee Ding hat 
eine Urſache. Alſo auch diefes Ding. Warum nidt? Die Ant 
wort ift mir (und gottlob! allen Gefunden) nicht zweifelhaft, 
Weil dieje Batrioten {) bie Revolution, die Souveränetät deut» 
fer Nation umwiderruflich dadurch befeftigen wollten, daß fie 
bem Narren, dem Preufenlönig, ein Hundehafeband umjchnall- 
ten, das ihn umanflöslih am die Volfsfonveränetät feffelte, der 
Revolution von 1848 feibeigen macht! Das, theuerfier Freund, 
it des Pudel Kern; dieſes ſchudden Pubels einzige. Ent 
ſchuldigung. Gräce a Dieu; eo’etait une finesse, cousue de 
fil d’archal. Ich und mein Minifterium brauchten fo groben 
Mahinationen gegenüber feinen Aufwand von Geift zu machen, 
um ihren Kern zu entbeden. Daher rlihrt mein Beſcheid an 
bie, geradezu imqualifiable Deputation der Paulelirche. Des 
Beiheides Sinn if: „Ich fan euch weder ja, mod nein 
antworten. Dan nimmt nur am und ſchlägt mur aus eine 
Sadıe, die geboten werden fann — und ihr da, Habt gar 
nichts zu bieten: das madje ich mit meinetgleichen ab; jedoch 
zum Wbfchied die Wahrbeit: Gegen Demofraten helfen mur 
Soldaten; Adien 1" 

Er fommt immer wieder darauf zurild, daß er bie 
herrliche Schöpfung Gottes durch die Geſchichte „Preußen“ 
nicht unwiederbringlich auflöfen wolle aus Gehorfam gegen 
eine der Revolution verfallene Berfammlung ; er weift auf 
bie umbebentende Majorität von 43 Mitgliedern bei einer 
Kaiſerwahl hin, und ſchließlich auf bie „ſchwarz - weiße 
Gefinnung der großen öftlichen Abtheilung der Monarchie, 
welche Deutſchland höchſtens als Acquiſition, aber „leines 
wegs als Gegenſtand gelten läßt, in welchem fie aufgehen 
folle‘‘; fein ganzer Ehrgeiz beſtehe nur noch darin, durch 
die Könige und Fürſten gewäßlt, propiforifher Statihal- 
ter von Deutſchland, dann aber Erzfeldherr Deutſchlande 
zu werden, um Ordnung zu erhalten. 

Die Correſpondenz über die deutſche Kaiſerfrage iſt 
der intereſſanteſte Kernpunkt bes Werls. Wie der König 
ſich über die preußische felbftgegebene Berfaffung, bie er 
für ſchlecht hielt und die ihm „Bauchlneipen verurfachte”, 
wie er ſich Über das Herrenhaus ausfpricht, gegen Na- 
poleon II. eine Quadrupleallianz ins Leben rufen will, 
wie feine Haltung in der orientalifchen Frage, bei dem 
zweiten neuenburger Conflict, und welches feine evangelis 
fchen Gefihtepunfte im den legten Jahren gemefen find: 
dad mag man in ben folgenden Abjchnitten des Werlks 
nadhlefen, auch fie enthalten viele wichtige Beiträge zur 
Geſchichte jener Zeit; aber die Empfindung, daß Preußen 
immer mehr in den Schatten trat, während der König 
ſich im feine theologifchen Liebhabereien und politifchen 
Projecte und Programme, die ſich nicht verwirklichen lie» 
fen, immer tiefer einfpann, ift die vorherrſchende bei der 
Leftüre, 

Leopold Ranke ſucht in feinen Schlußbetrachtungen 
das Bild des Könige Friedrich Wilhelm IV. auf 
fefte geſchichtliche Baſis zu ftellen. Der König erfcheint 
ihm unter den weltbeherrfchenden Gewalten in einer groß« 
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artig eigenthümlichen Haltung und Sinnesweife. Daß er 
fi) den Anſchauungen der frantfurter Verſammlung nicht 
angeſchloſſen hat, kann nad) Ranle's Anſicht als die vor 
nehmfte Handlung, wenigftens als die nachwirlendſte fei- 
nes Lebens Pan werben: 

In der Berfafjung behauptete er den Nerv des momardji» 
fhen Prineipe; im Bezug auf das Deutfche Reid, bezwang er 
feinen Ehrgeiz umd Tief fich nicht durch dem geheimen Wunſch feines 
Herzens dazu verführen, das Princip zu verleugnen, welches 
er Gelannt und auf feine Fahne geichrieben hatte. Dazu ge 
hörte ein Dann von ber ibealen und doch firengen, der im 
einzelnen biegfamen und im ganzen feften Gefinnung, von ber 
geifvollen, aber in die Imflitutionen und das Leben alter Zeit 
verjenkten Weltauffaffung, die ihm eigen waren. Cine Ueber» 
jeugung vom einer Nachhaltigkeit und Ziefe, wie fie ihm inne» 
wohnte, war erforderlich, um bie confervativen Grumbfäge, die 
aus einer großen Bergangenheit fammten, nicht untergehen zu 
laſſen für Zufunft und Welt. 

Gegen die Anfhauungen ber Mitlebenden, daß ber 
König die jeweiligen Zeitumftände nicht entfchloffen genug 
benuge, daß er mit allen Mitteln, über bie er verfügte, 
doch nichts ausrichte, daß feine auf Zuftände der Ver- 
gangenheit begründete Doctrin ihn hindere, im die fra 
gen des Tags energifch einzugreifen, und daß fein ftetes 
Schwanten jeden Erfolg unmöglich made, nimmt Raule 
den König in Schug: 

Ju der Mitte der miteinander ringenden Weltkräfte, die 
einander das Gleichgewicht hielten, war für dem preußifchen 
Staat eine meutrale Politil geboten, nicht eigeutlich um das 
Gleichgewicht zu erhalten, fondern vor alem um ſich felbft zu 
behaupten. Grmägungen von religiös» moraliihem Inhalt über 
Recht und Unrecht der fireitenden Parteien oder Staatsgemalten 
übten Einfluß auf bie Entfdliefungen Friedrich Wilhelm's. 
Aber Überdies hatte er jeden Augenblid das Iebendigfte Be— 
mußtfein feiner eigenen Stellung, die ihm Rüdfichten und felbft 
Nacgiebigkeiten auferlegte. Und immer fchmebte ihm die Be- 
deutung des Moments für die Zufunft vor Augen. Die Welt 
fah in feinem Berhalten häufig charalterlofe Occillation und 
Unentjäloffenheit, micht bie dabei doch immer vorwaltende ein⸗ 
heitliche Direction. Heutzutage aber iſt es möglih, ben Blid 
über den momentanen Eindrud hinaus auf das Conſtante in 
der Bolitit des Königs zu richten. Dann treten bo, wenn 
wir und nicht täufchen, die Wirkungen derſelben für den preufis 
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ſchen Staat und Deutſchlaud als überaus bedeutend hervor: 
der heutige Zufland beruht grofentheils baranf. 

Das Eonftante in der Politit Friedrich Wilhelm's 
ſieht Ranle darin, daß er der neuen Verfaſſung die wer 
fentlichen Bedingungen ber Monardjie gerettet, die das 
finanzielle Beftehen des Staats von der Fluctuation ber 
Perfonen unabhängig made und dem Königthum ben 
Oberbefehl über das Heerwelen gefihert habe: 

Indem Priebrih Wilhelm IV, die Kaiſerlrone umter ben 
—— und Umſtänden, unter denen fie ihm angeboten 
wurde, ablehnte, hat er doch die Erwerbung berjeiben in an» 
dern Formen unter einer veränderten Weltlage möglich erhaf- 
ten und felbft angebahnt. Sein Grundgedanke, einen Bundre- 
ftoot zu Stande zu bringen, unabhängig von Oeſterreich, aber 
nicht feindfelig gegen diefe Macht, hat ſich nach den großen 
Kämpien, die feitbem ansgefochten worden find, zuletzt realifirt. 
Er beherrfcht gegenwärtig die Situation von Deutjhland und 
Europa. 

Daß aber dieſe Situation zur Herrfhaft lam, dazu 
bedurfte es des Durdigangspunftes blutiger Kriege; die 
fortdauernde Regierung des Königs hätte fie nicht geſchaf- 
fen. Friedrich Wilhelm war ein begabter, geiftreicher 
Monarch von großen Perfpectiven; aber die Reflerion 
war bei ihm überwiegend und binderte bie burdjgreifende 
Thatkraft. Der Fortſchritt Preußens Hat fid) nur zum 
Theil durch ihm und feine Initiative, meiſtens gegen ihn 
und feine Abwehr vollzogen. Er war zu fehr Partei 
mann auf dem Throne, zu fehr politifcher und theologi« 
fcher Doctrinär. Die Färbung feiner Gedanfenmwelt durch 
die romantiſche und Hiftorifche Schule war eine zu inten« 
five, um nicht in offenften Widerſpruch mit der Zeitrich- 
tung und ihren berechtigten Tendenzen zu gerathen; doch 
wie man einen Daun, den man entwurzeln will, durch 
Scütteln feitwurzelt, fo erging es dem König mit der 
politifchen Bewegung. Ein Gegner des conftitutionellen 
Weſens, gab er doc; Preußen feine Berfaflung. 

Das von Ranfe herausgegebene Werk ift der mid 
tigfte bisher erfchienene Beitrag zur Charalleriſtik diefes 
jedenfalls geiftig Hervorragenden Fürſten. 

Rudolf Gollſcholl. 





Wir beginnen unfere Heutige Beſprechung verfchiebener 
Romane und Novellen mit der Necenfion zweier Ueber« 
fegungen aus dem Engliſchen und laffen die fremden Zur 
welen zuerft leuchten. Die erfte ber beiden Ueberſetzun⸗ 
gen, die wir an bie Spige unſers Artilels ftellen, ift 
die eines Werls der fleifigen und beliebten Romanſchrift- 
ftellerin M. E. Braddon, defien Titel lautet: 

1. Zwei Freunde. Roman von M. E. Braddon. Aus dem 
Englif Drei Bünde, Berlin; Janle. 1872, 8. 4 Thlr. 
Die Berfafferin glänzt aud in biefem Werle durch 

Borzüge, wie fie in den meiften ihrer frühern Producte 

wahrzunehmen find, indem fie den Lefer durch DBorfüh- 

rung und Analyfirung eigenthümlicher Charaktere, bie fid) 
über das Niveau des Alltäglichen erheben, zu feſſeln 
verfteht, Situationen und Handlungen fdhildert, bie 
überrafchender und padender Momente nicht enibehren, 
und Confliete Herbeiführt, die geeignet find, das Intereffe 
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bes Lefers nicht nur zu erregen, fondern vielmehr bis 
zur glüdlichen Löſung aller Probleme wach zu halten. 

Mit diefen Borzügen, die wir dem Schriftftellertalent 
ber Berfafferin nicht abſprechen können, gehen jedoch auch 
Fehler Hand in Hand, von denen wir hier nur den her- 
vorheben wollen, daß eime gewiſſe Breite des Stils und 
ber Schilderung vielen an fid; fpannenden Momenten bie 
eigentliche Wirkung raubt und weit mehr dazu angethan 
ift, die Theilnahme des Lefers zu ermüden ald zu beleben. 
Ebenfo berührt die oft triviale Darftellung folder Situa- 
tionen, in denen nicht nur die edelften Gefühle der Hel- 
ben und Heldinnen gefchildbert werden, fondern aud im 
Leſer alle großen, erhebenden Gedanken und Empfindun« 
gen gewedt werben fallen, peinlich und verfiimmert uns 
den Genuß, dem wir ohne diefe Trivialität der Darftel- 
lung gewiß bei der Peftilre des vorliegenden Romans 
empfinden wirben. 


Zr 


Ein großer Theil der Schuld an dem eben gerügten 
Fehlern fällt, umferer Meinung nad), dem Ueberſetzer des 
Romans zur Laſt, da die Uebertragung defielben viel an 
Eorrectheit zu wilnſchen übrigläßt. Wir verzeihen es den 
Engländern und folglid; auch ihren Schrififtellern, wenn 
fie in ihrer Auedrucksweiſe etwas an Schwerfälligkeit 
und bei aller Gemüthsriefe doch aud an Langweiligfeit 
leiden; die Ucbertragung eines Romans aber foll uns 
wol mit Geiſt und Gehalt defielben vertraut madyen, uns 
das Stud Eulturgefhichte, das ſich darin wiederfpiegelt, 
trem wiedergeben, mie aber ſich eng und ſtlabiſch an das 
Driginal anlehnen, ſodaß die Schönheiten unferer Mutter 
ſprache nicht zur Geltung gelangen. Dann hat die Ueber- 
fegung nur das Verbienft, uns mit einer neuen, micht 
unbedeutenden Erfcheinung auf dem Gebiete der englifchen 
Komanliteratur befannt zu machen; allein es bleibt auch 
bei dieſem einzigen Verdienft und es fordert den Zabel ber 
Kritit Heraus, daß die Selbftändigkeit der deutfchen Feder 
der Unterordnung unter das Fremde gewichen ift, das 
gebieteriſch fich geltend macht, das in feine Grenzen zurild« 
zumweifen wir aber auch auf literarijchem Gebiete lernen 
follten, fobald es gilt, unfere Mutterfprache in ihrer 
ganzen Lauterleit, Fülle und Kraft zu entfalten. 

Die Helden des Romans find, wie ja der Titel beut- 
lich genug verfilndet, zwei Freunde, Gilbert Fenton und 
Yohn Ealtram, und die Schrififtellerin hat es fich zur 
Aufgabe gemacht, die Freundſchaft diefer beiden Männer 
alle nur erdenklichen Proben beftchen zu laffen und am 
Ende den Sieg der wahren Freundſchaft, die gleichbedeu- 
tend mit Aufopferung und GSelbftverleugnung ift, zu ver- 
herrlichen. 

Der reihe Kaufmann Gilbert Fenton, der ſich außer 
dem Intereſſe für fein Gefchäft fo mande edle Empfin« 
dung und Anfhanung bewahrt und deſſen Gemüth für 
die Schönheit der Natur ebenfo empfänglih ift als für 
die Echäge der Kunſt — diefer einfache, gebildete, liebens- 
würdige Gentleman bildet den lebhafteſten Contraſt zu 
feinem Freunde Yohn Saltram, einem begabten Schrift- 
fteller, der in geiftiger Beziehung feinem Freunde weit 
überlegen ift, dem es aber an äußern Giltern des Lebens 
ebenfo fehlt wie an ber ſchönen Ruhe eines harmoniſch 
entwidelten Charakters; der heiß liebt und ebenfo glühend 
haft, heute den Kampf mit der ganzen Welt aufnimmt 
umd morgen gebroden zufammenfinft, der alle Neale, 
die in der Mienfchenbruft leben nnd unfer Dafein ver» 
Mären, mit ruchlojer Hand von ihrem Altar reißt und 
zu andern Zeiten in Ehrfurdt das Knie vor diefen Heilig- 
thümern der Menjchheit beugt; ber ſich in den Gtrubel 
der Freude flürzt, um fich nad) genofjener Wonne wochen ⸗ 
und monatelang von der menſchlichen Geſellſchaft abzu- 
fondern, foda man ihm für verfchollen Hält; der mit 
allen Faſern feines leidenſchaftlichen Herzens an dem 
Freunde hängt und doch im Stande ift, fein höchſtes 
Lebensglüd zu zerſtören. 

Yohn Saltram ift ein Feuergeiſt, der den verberb- 
lichen Brand in alle Seelen fchleudert, die in feinen -ge- 
fährlichen Bereich fommen, ber in Bezug auf Talent und 
Begabung ſich weit über die einfachen Gemüther feiner 
Umgebung erhebt, diefen aber an moralifcher Größe weit 
machficht, da er wol dem dämoniſchen Zuge ber Yeiben- 
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fchaft, mie aber dem Rufe der Pflicht, ber Stimme des 
Sewiffens zu folgen vermag. John Saltram birgt im 
Innern feiner gefolterten Feuerſeele ein Stüd Herz, das 
der weichſten Zärtlichfeit und hingebendften Liebe fähig iſt; 
aber jene Mare Erkenntniß der Pflicht, jener entfchloffene 
Muth, das ald recht und gut Erkannte in jedem Falle 
und unter allen Berhältniffen auszuüben, felbft dann, 
wenn es ums Leid flatt Freude bringt, die Gelbftverleng- 
nung eines edeln Charakters fehlen ihm, und fo, von un» 
gezähmter Leidenſchaft überwunden, bereitet er fich und 
denen, die er liebt, den tiefften Schmerz. 


So geſchieht es denn, daß, als er bie Braut bes 
Freundes, die ſchöne Marian Novell, deren Geftalt von 
der Berfafferin nicht nur als durch äußere Reize glän- 
zend, fondern durch edle Weiblichkeit anzichend und durch 
ein wunderbares Schidfal felfelnd geſchildert wird, fennen 
lernt, er bei ihrem erften Anblid im tiefften Innern er- 
fchüttert wird und fie bald bis zum Wahnfinn Tiebt. 
Gilbert's Liebe zu Marian ift wohltäuende, fanfte Zärt- 
lichkeit, gemifcht mit einem Gefühl der Ehrfurcht vor dem 
holden Mädchen, das zaghaft jhüchtern feine Werbung 
annimmt. Nie fteigt in feiner ahnungslofen, vertrauen« 
den Seele der Verdacht auf, daß John in ein anderes 
als freundfchaftliches Verhültniß zu feiner Braut treten 
fann, daß Marian felbft für feinen freund etwas an» 
deres fühlt als Hochachtung und Freundſchaft. 

Lächelnd froh ſieht Gilbert der Zukunft entgegen, die 
feine jhönften Träume verwirfligen fol. Da zwingen 
ihm gefhäftliche Calamitäten zu einer Reife nad) Auſira- 
lien, und fo ſchwer es ihm fällt, gerade jept zu ſcheiden, 
fo begreift er dod) die Nothwenbigfeit feiner Reife, von 
deren Erfolg die äußere Begründung feines Pebensglüds 
abhängt; er treunt ſich vom ber Geliebten, ſich und fie 
auf das Wiederjehen vertröftend, Wer aber befchreibt 
feine Berzweiflung, als er nad, zehnmonatlicher Abwefen- 
heit bei feinem Befuche in dem Wohnorte feiner Braut 
erfährt, daß Marian Novell fpurlos verſchwunden ift! 
Er ftellt die eifrigften Nachſorſchungen an, allein er ver 
ſchwendet Geld, Zeit und Kraft vergebens und erlangt 
endlich nichts als die furditbare Gewißheit, daß Marian 
mit einem gewillen Dir. Holbroof vermählt, aljo für ihn 
verloren if. 

Den weitern Gang der fpannenden Haudlung birfen 
wir hier nit verrathen und fügen nur hinzu, daß bie 
BVerfafferin um die Geftalten Fenton's, Saltram's und 
der Heldin nod andere Charaktere gruppirt hat, die nicht 
nur im bie Pebensjcidfale der „Freunde“ verflochten, fon« 
dern auch mit Zügen ausgeftattet find, die pfychologifcher 
Dedeutung nicht entbehren. So ift das böfe Element in 
ber Erſcheinung des Betrügers Percival Novell zur Gel« 
tung gebradht, während ber armer Stephen Whitelam, 
der Commis Tulliver und Conforten die Werkzeuge des 
Geiftes repräfentiren, der ſtets das Böſe ſchafft. 


Nachdem bie Helden und Heldinnen der Geſchichte 
(außer Marian erwähnen wir hier noch bie lebensluftige 
Mrs. Branfton und die opferfreubige, entjchloffene Ellen 
Garley) die verfchiedenften Abenteuer beftanden und bie 
ganze Bitterkeit menfchlichen Elends gefoftet haben, löfen 
fih in den Schluffceenen alle Eonflicte in einen milden 
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Accord ber Berfühnung auf. Der Sieger erhält ben 
Lohn der Treue, und das Princip der Pfliht und des 
Rechts überwindet im Kampfe dasjenige der Leidenſchaft, 
des Verraths und ber Lüge. 

Trog der obengerügten Mängel legten wir nad) be 
endigter Peltüre des eben in feiner Handlung wie in fei- 
nen Hauptcharafteren flüchtig ſtizzirten Romans benfel- 
ben befriedigt aus der Hand und empfehlen ihm der Auf- 
merkjamkeit folder Yefer, die ein Bud, das und das 
innerfte Wefen des Menfchen zu jchildern verfuht, das 
vor den Folgen der ungebändigten Leidenſchaft warnt, das 

zu vielen anregenden Gedanlen und Betradhtungen über un⸗ 
fer eigenes Seelenleben Beranlaffung gibt, Werken vorzichen, 
die im prunfender form feine Nahrung für Geift und 

Herz barbieten und und am innerer Erfenntniß nicht 

reicher machen, Werke, wie fie leider im unferer Zeit 

den Büchermarkt überſchwemmen. 

2. Dorothe For. Roman von Luife Parr. Aus dem Eng- 
fiihen von Helene Lobedan. Zwei Bünde. Leipzig, 
Schlicke. 1872. 8 2 Thlr. 15 Nor. 

Der vorliegende Roman kommt dem ebenbefprochenen: 
„Zwei Freunde”, nit an Grofartigfeit der Anlage und 
Charaktere gleich und wird demnach mehr ſolchen Leſern 
zufagen, die eine harmlos behagliche Lektüre einer fpan« 
nend»aufregenden vorziehen; er ift indeß ins Deutfche bei 
weitem gleichmäßiger, abgerundeter übertragen und ift folg- 
lich andy anfprechender, als dies bei ben „Zwei Freunden‘ 
der Fall ift. Einige Unebenheiten im Stil, die zu deutlich 
an bad Driginaf erinnern, abgerechnet, ift die Ueberfegung 
durchaus gut, fie gibt uns eim recht anfchauliches Bild 
von den Perſonen und AZuftänden, die uns ber Original- 
roman vorführen follte, verfchont uns aber fovicl als möglich, 
mit den breiten, ungraziöfen Schilberungen, bie wir in 
englifhen Romanen mit in den Kauf nehmen milſſen. 

Was nun das Sujet des vorliegenden Romans ber 
trifft, fo erfahren wir ſchon durch den Titel, daß wir es 
darin mit einer Heldin zu thun haben, und dieſe Helbin 
ift eime niedliche, unfchuldige, fanfte Onäferin, die das 
Unglüd Hat, von einem unternehmungsluftigen Kapitän, 
Karl Egerton Verſchoyle, geliebt zu werben und ſich ebenſo 
leidenfhaftlih wieder in ihn zu verlieben, Da num ihr 
Bater, der reiche, ftrenge Nathanael For, eine ftarfe Ab⸗ 
neigung gegen jeden Michtquäfer hat, einem foldhen nie 
die Meine Dorothe zur Frau geben will, am wenigſten 
aber einem Soldaten, ba biefe ihm eim Grenel find, fo 
bat die Heldin alle die Peiben zu erbulden, die eine ge- 
horfame Tochter, eine treue Genoffin ber frommen Ge» 
fenfhaft der „Freunde“, eine fanfte Duäferin ertragen 
muß, wenn fie es fich einfallen läßt, ein Liebesverhältniß 
mit einem „gottlofen, leichtfinnigen” Soldatenkinde anzu⸗ 
Inüpfen und darauf zu beftehen, ihm allein Herz und 
Hand fchenten zu wollen. Die Kämpfe, bie von innen 
und außen auf Dorothe einftürmen, erhalten noch dadurch 
eine ganz befondere Bitterkeit und Zragif, daß ein äuferft 
adhıtbarer, aber einfacher, linliſcher Bewerber, ber reiche 
Duäfer Joſias Erewdjon, Gnade vor den Augen des 
alten For findet und vom diefem als zulitnftiger Schwieger ⸗ 
fohn willlommen geheißen wird, während fein gefährlicher 
Nebenbuhler, der lebensfrohe, gewandte, liebenswürdige 
Ropitän Verſchoyle nur von Dorothe und deren verhei- 
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ratheter Schweiter, Mrs. Frieda Hanbury, die einer freiern 
Richtung Huldigt, und der toleranten Mutter Dorothe's, 
ber fanften Patienta For, freundlih aufgenommen wird. 

Der Blid in die Zukunft ift für die Meine Dorothe 
durchaus nicht heiter und rofig, und fie weiß nicht, weldes 
furdtbare Ende ihre Liebes» und Leidensgeſchichte nehmen 
fol. Da tritt der bisher fo unfcheinbar und unbedeutend 
erſcheinende Joſias Crewdfon als deus ex machina auf, 
und burd feine edle Reſignation auf Dorothe's Beſitz 
führt er eine Bereinigung zwifchen den Liebenden herbei. 
Durch fein großherziges Benehmen, ala er von Dorothe 
felbft vom der Lage der Dinge unterrichtet worden: ift, 
gewinnt Joſias an Bedeutung. Es ift uns unmöglich, 
länger über feine Eigenthümlichfeiten zu lachen, wir ver» 
fichen die edle Seele, die im ihren großmüthigen Bewe— 
gungen das unfcöne Geſicht verklärt, und ſchätzen den 
guten Menſchen, in deſſen Gemüth Kaſtenweſen und Bud. 
ftabenglaube nicht den Geift echter Menſchenliebe haben 
ertödten können. 

Um jedoch auch den andern Hauptperfonen des ger 
miüthoollen Romans einen Blid zu ſchenlen, nehmen wir 
jest von der frommen Gefellichaft der Freunde mit ihren 
liebenswürbigen und unliebenswirdigen Gliedern Abſchied 
und mifchen und ein wenig in die bunten Cirfel des high 
life, um zu erlaufcen, was dort die Herzen der Men- 
fen bewegt. Natürlich begegnen wir aud) hier der Piche 
in ihren verfchiedenen wunderbaren Geftalten, in benen 
fie von Anbeginn ſich bei den Menſchenkindern einſchmei⸗ 
chelte. Die Liebe unter ben Ariftofraten, in deren reifen 
wir einen Beſuch abftatten, die umfer ganz befonderes 
Intereffe erwedt, wird repräfentirt durch die ftolze Adda 
Verſchoyle, die Schwefter bes muntern Kapitäns, der die 
Duälerin davonträgt, und dem vornehmen, charaltervollen 
Gottfried Dynecourt, den Sprößling eines alten, aber 
verarmten Hauſes, der es für würdiger hält, das ver- 
fallene und mit Schulden belaftete Schloß feiner Väter 
zu verfaufen und aus eigener Kraft ſich ale Sachmalier 
einen Weg zu bahnen, auftatt als verarmter Panbedel- 
mann ein zwed» und freudelofes Dafein binzubringen und 
endlich in dem Berfall feines Hauſes begraben zu werden. 
Er liebt die ſchöne Adda Berfchoyle, hat aber einen 
bittern Kampf mit ben feindlichen Vorurtheilen zu be 
ftehen, ehe er bie Geliebte fein nennen darf, che er ihr 
Herz, dieſe bisher uneinnehmbare Feſtung, voll und ganz 
befigt; und Adda ihrerfeits muß erſt durch Trübſal und 
Leid zur Erkenutniß ihrer vollen und wahren Piche zu 
Gottfried gelangen. Schließlich fiegt die Liebe über den 
Stolz, und ihr reiches, lichewarmes, nur durd) eine falſche 
Erziehung gänzlich misleitetes Herz gehört dem Freunde, 
ber trog Bitterfeit und Ironie, mit der er ſich gegen die 
Reize der Geliebten, die ihm ſchwer gefränft, gewappnet hat, 
nur fie allein liebt umd ihr befeligt Herz und Hand ent« 
gegenbringt, fobalb er errathen, wie heiß er von Abba 
geliebt wird, 

Unter den übrigen in bie Handlung des Romans ein- 
greifenden Perfonen, bie auf dem Landfige Dyne Gomt 
oder in den fafhionabeln Streifen Londons verkehren, er= 
wähnen wir hier nur nod; Lady Laura Verfchople, die 
Mutter der ſchönen Adda und des flotten Kapitäns, bas 
Urbild einer hochmüthigen, verwöhnten, nervöſen Galon« 
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dame, deren einziger Pebenszwed es gewefen ift, ihre Kin- 
ber für die Welt erzogen und gleichjam dazu dreffirt zu 
haben, glänzende Partien zu machen, umd deren einzige 
Aufgabe es ift, ihre Kinder fo zu überwachen, baf es 
fein® je wagt, aus ber ihm zuertheilten Rolle zu fallen. 
Natürlich beftraft ſich ihr gremzenlofer Egoismus dadurch, 
daß, troß ihres Zorns umd ihrer Nervenzufälle, Karl eine 
zwar reiche, aber doch ganz fimple Ouäferin heimführt, 
und ihre Tochter ſich mit einem vornehmen, aber mittel- 
loſen Manne vermählt, während eine Partie in Lady Ver ⸗ 
ſchohle's Augen doch nur dann gut ift, wenn ber ober 
die Ermwählte ihrer Kinder vornehm und reich find. Gie 
muß fi; jedoch in das Umvermeidliche fügen, daß ihre 
„undankbaren, herzloſen Kinder, für bie fie fi aufe 
geopfert“, feine guten Partien nad) ihrem Sinne machen, 
wenn fie felbft auch mit der getroffenen Wahl höchſt zu« 
N 


Neben jbiefer englifchen Lady, die an Ohnmachten, 
Weinkrämpfen und Nervenzufällen ebenfo leidet wie an 
Dünfel und Uebermuth, begegnen wir bem reichen Ber 
figer von Dyne Court, dem von ihr felbft mit höchſter 
Huld auserforenen Schwiegerfohn, dem ehrlichen, biebern 
Mr, Richard Ford. Durch raftlofe Arbeit in den Befig 
ber Schäte gelangt, um bie er beneidet wird, Millionär 
geworben, nachdem er von der Pile auf gedient, hat 
ſich dieſer rechtſchaffene Charakter body nicht auf bie 
Frrwege leiten laſſen, auf welche ber verführerifche Glanz 
des Goldes ſchon fo manche, felbft beſſere Natur gelodt; 
er gebenft nun das Ende feiner Tage zufrieden und 
glüdlich zu beichließen, während bisweilen — und es ift 
dies ein feiner Zug in der Charalteriſtik dieſes liebend- 
würdigen Parvenn — eine gewiſſe Sehnſucht nad) jener 
ſchweren Zeit, im ber er gerungen und gearbeitet at und 
in bem Bollgefühl der Yugenbkraft erft dann feines „Les 
bens froh genoß, wenn er es jeben Tag aufs neue er- 
bentet”, durch fein ganzes Weſen geht. So leiſe dies 
Berlangen nad) der beſcheidenen Stellung, die er früher 
im Leben eingenommen, angedeutet ift, fo ſchimmert fie 
doc; durch die Bergoldung ber Prachtzimmer auf Dyne 
Court und Mingt wie eine fanfte Klage durch die harmlos 
gaftfrenndlichen Worte, mit denen Dir, Ford die zahllofe 
Schar ber Gäſte jempfängt, die von feiner Herzensgüte 
und feinem Reichtum den ansgebehnteften Gebrauch zu 
machen gefonnen find. 

Daß natürlic, verſchiedene Mütter diefen „in feinen 
beften Jahren fiehenden, angenehmen, wenn nicht arifto- 
tratifchen, doc; fehr ehrenwerthen, unermeßlich reichen 
Witwer“ für ihre Töchter fapern möchten, ift eine That- 
fache, die dem Lefer bei dem Ueberfluß an umverjorgten, 
verwöhrten,, alternden Töchtern, ber in England fo gut 
zu conftatiren ift wie bei une, micht erft lange erläutert 
zu werben brandt. Die fräftigften Anſtrengungen auf 
bem Felde ber Münnereroberung aber macht entfchieden 

Lady Laura Berfchoyle, die fi) fo weit herabläßt, Mr. 
Ford’s einfache Herkunft wegen feines fabelhaften Reid- 
thums zu überfehen. Der fanftmiüthige Millionär läßt 
fi nun zwar durch die Doppelzüngigfeit und Schmeichelei 
der berechnenden Lady nicht täufchen, lann aber nicht um« 
hin, ihrer jhönen Tochter feine Neigung zuzumenden, und 
1873, 22. 
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e8 hat daher ganz den Anſchein, als ob Abba Herrin 
bon Dyme Court werden ſollte. Da entdeckt diefe, daß 
fie eim Herz befigt und daß es emergifch dem ſchuldigen 
Tribut fordert. Sie durchkreuzt alle ftolzen Plane der 
eiteln Mutter und vermählt ficd mit dem „elenden Gott« 
fried Dynecourt“, weil fie es vorzieht, der Stimme ihres 
Herzens zu folgen, anftatt ein erbärmliches Vorurteil ihre 
beſſere Natur bezwingen zu laſſen und mit einer Lüge 
ein goldenes Sklavenleben an der Seite eines chrenhaften, 
aber ungeliebten Mannes zu führen. 

Mr. Ford aber ift nicht dazu verurtheilt, auf feine 
alten Zage die liebevolle Pflege einer freundlichen Pebens- 
efährtin entbehren zu müſſen; nachdem die raufchenden 

eftlichkeiten voritber, die Tage der Bifiten und Einladungen 
zu Ende, bie verfchiedenen Herzen ſich gefunden haben, 
die ftreitenden Parteien verſöhnt, die obdachloſen Witwen 
und heiratgeluftigen Töchter an» und untergebracht find, 
hat auch er die Gattin gefunden, die fähig und bereit 
ift, ihm den Abend feines Lebens zu erheitern. 

So find wir am Ende der Geſchichte angelangt und 
legen fie nicht ohne Befriedigung aus der Hand, ba fie 
trog aller Einfahheit der Anlage und der Charaftere ſich 
doch über das Niveau des Alltäglichen erhebt und zur 
Kategorie jener Unterhaltungsjchriften gehört, welche neben 
bem ewigen Thema der Liebe aud) die Löſung ernfterer 
fittlicher Fragen in ben Kreis ihrer Betrachtung ziehen. 
3. Der verlorene Sohn. Roman von Adolf Stredfuf. 

Zwei Bände, Berlin, Brigl, 1872, Gr. 8, 2 Thlr. 

Der auf dem Felde ber Eriminalnovelle als fleißig 
und tüchtig befannte Berfaſſer führt ums auch im diefem 
Roman im Sreife ein, im denen wir durch bie Peftüre 
bes „Sternfrugs”, der ebenfalls in db. DI. eine lobende 
Beſprechung erfahren, ſchon bekannt find. Allein während 
es dort ſich um bie Entdeckung eines ſchweren Verbrechens 
handelt und das Böfe in feiner Größe lebensvoll zur An» 
ſchauung gebracht wird, ift die Stimmung des Gemäldes, 
das der Berfaſſer im „Verlorenen Sohne” vor und ent- 
rollt, im allgemeinen eine weniger büftere, das böfe Ele» 
ment fommt mur in einzelnen grellen Zügen zur Darftellung, 
bie durch die Schilderung harmlofer, ja bisweilen humo- 
riftifcher Scenen und Sitmationen gemildert werben. Der 
verlorene Sohn ift nicht, wie der Leſer vielleicht vermu- 
then wird, eins bon jenen Kindern der Welt, bie in 
Sans und Braus das väterliche Erbiheil, die Zeit und 
bie Kräfte der Jugend verfchwenden, um dann gebroden 
an Leib und Seele, frank und arm, gefhmäht und ver 
peien, renmütbig in das Vaterhaus zurüdzufehren, fon- 

ern eine geheimnißvolle Perfönlichteit, bie durchaus ge 
rabe jener Fehler, bie nothwendig zur Charafteriftit ver 
lorener Söhne gehören, ſich nicht fchuldig gemacht, ja 
vielmehr von einem feindlichen Geſchick verfolgt, von den 
Stürmen des Lebens hin- und Hergeworfen, allen Lodun« 
gen der Sünde preisgegeben, die Reinheit des Herzens 
fi bewahrt und am Ende aller Prüfungen den Lohn 
erntet, den die Tugend verdient, Wer diefer „verlorene 
Sohn” in Wirklichkeit ift, dürfen wir hier nicht ansplan- 
dern. Wir heben unter den übrigen Charalteren der No- 
delle noch hervor dem unter dem Namen Dr. Dito als 
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Naturforfcher auf Entdedungen ausgehenden edeln Frei⸗ 
heren Dito von Rothfels, deſſen Onlel, den Geheimrath 
von Rothfels, den Vetter Wallow ald das Urbild eines 
Sonderlings, der bei allen bizarren Einfällen und Launen 
fi doc die wahre urfprünglihe Empfindung für das 
Gute und Schöne bewahrt hat, verfchiedene männliche 
und weibliche, mehr oder minder anziehende Repräfentan- 
tem des zu ſcherzhaften wie ernften Berwidelungen fo 
leicht zu verwendenden Namens „Schulz“, die refolute 
Waſchfrau Wulkow, den treuen Kammerdiener Friedrich 
und den Roue Grafen Wenlſtein. 

Die Handlung des Romans ift lebhaft und fpannend, 
die Charaktere find im ganzen lebenswahr und treffend 
gezeichnet, wenn fie auch nicht auf befondere Größe weder 
im Guten nod im Böjen Anfprucd machen dürfen, ba 
es nicht die Abficht des Berfaflers war, uns in ben Gang 
erfchütternder Ereigniffe einzuführen und uns Helben im 
eigentlichen Sinne des Wortes zu ſchildern. Der Stil 
fann ebenfo nicht überall für graziös und elegant gelten, 
da die Sprache fehr oft etwas maſſiv und berb ift, mie 
dies in der Natur der Situationen und Berhältniffe Tiegt, 
in bie wir eingeweiht werden, aber wir nehmen biefe 
rauhe Aufenfeite gern hin, weil fie das Gewand ift, in 
welches ein gefunder Humor und eine friſche Urfprüng- 
Tichkeit ſich gehilllt Haben. Wie der „verlorene Sohn“ ber 
Dichtung durch Kampf zum Siege dringt, fo befteht biefe 
felbft ebenfalls vor dem Forum der Kritik, weshalb fie den 
Freunden der etwas robuften Mufe des Berfaffere — 
man geflatte uns dieſen bezeichnenden, wenn auch weniger 
poetifchen Ausdrud — empfohlen ſei. 

4. Die Kinder der Gauner. Roman von Ernft Freihern von 
Bibra, Zwei Bände. Nürnberg, Richter und Kappler. 
1872. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Wie uns bie Lektüre vom „verlorenen Sohn” aus ben 
Kreifen des englifchen high life in etwas gemiſchtere Ge⸗ 
ſellſchaft geführt hat, fo fteigen wir jept noch einige Stu- 
fen tiefer hinab und laſſen in dem vorliegenden Roman 
des Freiherrn von Bibra Bilder und Scenen aus bem 
Leben jener geheimmißvollen Eriftenzen an und voritberglei« 
ten, die im Dunkeln ihr Weſen treiben und als Glieder 
mweitverbreiteter Gaunergefellichaften den Frieden und bie 
Drbnung der focialen Berhältniffe zu untergraben fuchen, 
dem „Böfen“ mit Leib und Seele verfallen, 

Somenig wir und num biefer traurigen Wahrheit vers 
ſchließen können, fo gewiß auch dieſes dunkle Kapitel in 
der Geſchichte der Menfchheit mit erfchredender Geſchwin · 
digkeit die Zahl feiner inhaltſchweren Blätter mehrt, fo 
wollen wir doc) nicht immer hierauf aufmerkfam gemacht 
werben, und mamentlich im den Stunden, in benen wir 
ber rauhen Altäglichkeit, ber furdtbaren Wirklichkeit zu 
entfliehen fuchen, im demen wir zu ben Schöpfungen ber 
Kunft — und wir haben hier natürlich die des Dichters 
und Schriftftellers befonderd im Auge — unfere Zuflucht 
nehmen, werden wir nicht eben gern und in bie Betrachtung 
eines culturhiflorifchen Gemüldes vertiefen, bas uns bie 
„Kinder ber Gauner“ in ben verſchiedenſten Phaſen ihres 
elenden Dafeins ſchildert. 


—|r 


Romane und. Novellen. 


Da jedoch andererſeits der Roman uns ein Spiegel» 
bild der Zeit und volle, wenn auch dichteriſch ansgefchmiüdte 
Lebenswahrheit geben fol, da es ja and) eine Dienge Leſer 
gibt, die alle möglichen Erſcheinungen der gegenwärtigen 
Novellenliteratur bereits durchgekoſtet haben, fo dilrfen „Die 
Kinder der Gauner“ mit Recht einen Play unter dieſen 
Erſcheinungen beanfprudden, und daß biefe Stellung, fo 
dunkel und geheinmißvol fie im Leben fein mag, von 
literarifchem Standpunkte aus betrachtet eine ehrenvolle 
und würdige ifl, baflir bürgt der mohlbelannte Name 
des Berfaflers, Sein Talent neigt zur feden Schilderung 
origineller, lebensfriſcher, humoriftifcher Charaktere und 
Situationen, und auch in dem vorliegenden Romane hat 
er es verflanden, dem am fidh biftern Gemälde folde 
Lichter aufzufegen, die uns das Grelle und bisweilen Ber- 
legenbe, das in der Wahl des behandelten Stoffs liegt, 
weniger peinlid, empfinden, fondern weit mehr im Ge. 
wanbe einer originellen Satire auf moberne Culturzu- 
fände erfcheinen laſſen. 

Aus dem bunten Gewirr von allerlei abenteuerlichen Ge⸗ 
ftalten des Romans, welche die Fäden der Handlung im 
den Händen halten und bie und zuerft ber Mehrzahl 
nad) in der „Ganuerbſchaft“ vorgeftellt werben, heben wir 
hervor das Liebespaar Käthchen Dolbenfeld und Albrecht 
Werthof, die als unſchuldig Berfolgte und Berlannte nad 
mancherlei Gefahren, Leiden und Abenteuern enblic in 
ben Hafen einer glüdlichen Ehe einlaufen, bie originelle 
Zante Beilen, bie liebeöbebürftige, aber von dem raffi 
nirten Gauner Rabebugki ſchnöde betrogene Frau vom 
Schnaufer und das Ehepaar PBelzen, unter ben Kindern 
der Gauner aber vor allen bem verfhlagenen, ränle- 
füchtigen, umter dem Schein der Tugend und Recht⸗ 
fchaffengeit auf böfem Wege wandelnden Simeon Hallin- 
ger, der in feinen Unternehmungen mit einer Zähigfeit 
zu Werle geht, die einer befiern * würdig wäre, den 
ewig zu neuen Helbenthaten aufgelegten, im eben Ganner- 
handwerk unermüdlich thätigen Bater Immertren, in feir 
ner ®lanzperiodbe auch „ber jchöne Karl" genannt, u. f. w., 
und wir müflen anerfennen, daß es dem Berfaffer ge» 
lungen ift, biefen Galgenphyfiognomien bie erforderliche 
Berjhmigtheit und jenen Galgenhumor zu verleihen, die 
nicht fehlen bitrfen, wenn wir ein lebensvolles Bild vom 
ber Mifere eines Gaunerdaſeins und feines furchtbaren 
Endes erhalten follen. 

Stil und Sprache find den Perfonen und Situalionen 
angepafit, die Entwidelung der fo harmlos eingeleiteten, 
fih nah und nad aber ziemlich tragisch geſtaltenden 
Handlung ift überrafgend und originell, und wenn wir 
und erft an den Ton, der bei dem „Rindern der Gauner“ 
gebräuchlich ift, gewöhnt haben, fo wird der Roman be» 
fonbers folden Pefern, welche die Gebrechen unferer Zeit 
ſowie das Lafter überhaupt lieber in humoriſtiſch +fatiri- 
fher Weife gegeifelt, als in pedantiſch ⸗ moraliſchem Tone 
verurtheilt fehen, willlommen fein. 


(Der Seſchluß folgt im der näsfen Mummer.) 
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Bur Philofophie und Theologie. 


(Befhluß aus Rr. 21.) 


e Schriften von Franz Hoffmann Drit- 
Erlangen, Deidert. 1872. Gr. 8. 2 Zhlr. 


20 r. 

2. Das Mhum im Widerfprud mit Bermunft, Moral unb 
Chriflenthum nachgewieſen in feiner Geſchichte von Anti«- 
romanus (3. 3. Fetzer). Mit einer Einleitung: Die Gr- 
ſchiche der Berfaffung der chrifflichen Kirche und mit ver 
ſchiedenen lirchlichen und lirchenſtaatsrechtlichen Erörterungen. 
Zweite verbeſſerte und ergänzte Auflage. Herausgegeben 
von Franz Hoffmann. Drei Bände, Ornttgart, Scheible. 
1872. ®r. 8. 4 Thlr. 15 Rgr. 


Wir gehen jegt zur zweiten ber obem vorgelegten 
Schriften über: „Das Papſtihum im Widerfprud mit 
Bernunft, Moral und Chriſtenthum von Antiromanus, 
Mit einer Einleitung von Franz Hoffmann, 

Bor nicht langer Zeit hat man gegen bie Philofophen 
ben Borwurf erhoben, daß fie nur mit abftracten Dingen 
verfehrten, daß fie fi) nur mit afchgrauen Theorien zu 
fchaffen machten, fi um das Leben felbft gar micht külm« 
merten; jetzt, ba unſere tüchtigften Denker auch im Leben 
zu Haufe find, die Angelegenheiten der Kirche und bes 
Staats ebenfalls in Betracht ziehen, auch bazu madı- 
weisbar den heilfamften Einfluß auf ben Lauf ber Ge- 
fchichte, auf Religion und Baterland ausgeilbt haben, ift 
es vielen wieberum nicht recht; fie vermeifen bie pral« 
tifche PHilofophie aufs meue zurüd im die Theorie, und 
felbft das nicht einmal, fie möchten am liebften alle 
BPhilofophie [os werden. Was aber mefentlih ift, was 
vorzugsweife die Miffion hat, das Weſen der Dinge, der 
Ereigniffe zu ergründen, mit der Vernunft zu beleuchten, 
das läßt ſich nicht ausmerzen; und wenn es verrufen, 
verfolgt, und wenn es noch fo willlürlich und gemalt 
thätig eingezwängt wirb, es wird immer wieder erfichen 
und ſich Bahn breden. 

Hat es je einen Philofophen gegeben, ber fi rührig, 
unternehmend, anftellig auch unmittelbar im Leben ber 
währte, fo ift e8 franz von Baader gewefen. Er machte 
fi) nicht blos mit Ideen, Gedanken, Begriffen zu ſchaffen, 
er hantirte, erperimentirte auch mit bem Greifbaren. Er 
vernachläffigte über der Metaphyſil auch nicht die Phufit, 
über der Firchlihen Dogmatik aud nicht die fpeculative, 
über dem Katholicismus auch nicht die proteftantifche 
und die griechifche Kirche, über der Reformation bes 
16. Jahrhunderts auch nicht die Reformation des latho⸗ 
liſchen Kirchenregiments im 19. Jahrhundert. Er Fiim« 
merte fi nicht blos um die kirchlichen, fondern auch um 
die politifchen Angelegenheiten, nicht. allein um die Ratur« 
wiſſenſchaft, fondern auch um Induftrie, Technil, Mechanik. 
Wahrlich, wenn man ihn fo im Bergbau, in der Glas» 
Hütte, daheim und anf Reifen, unermüdet operiren, fogar 
neue Erfindungen machen fieht, er gemahnt einen wie ein 
Engländer, wie ein Amerifaner im größten Weltftil, und 
mander gerühmte Metaphyſiler erfheint im Bergleiche mit 
ihm, dem Weltgänger, dem außer dem immer Eh änglichen, 
immer anregenden, anfeuernden, beredten Geſeliſchafler, wie 
ein lintifcher, menſchenſcheuer Ofenhocker. 

Auch in nicht wenigen der angedeuteten Beziehungen, 
namentlich, was wichtige Tagesfragen, was Literatur, Theo» 


1. Bhilofophif 
ter Band, 


logie, Kirche, was gefunden, organifchen Fortſchritt nach 
allen Richtungen Hin betrifft, ſtels aber auf bem felfen- 
feften Grunde bes Chriftentfums, fennen und chren wir 
ſchon feit eimer langen Reihe von Jahren Franz Hoffe 
mann, ben Herausgeber des Antiromanus im zweiter 
Auflage. Er ift nicht blos der lundigſte Hauptverireter 
bee Baader’fchen Syſtems, er ſteht auch in Bielbeweg- 
lichleit des Unternefmens und Ausführense, in Mannes- 
muth und Tapferkeit, im Kampfe gegem den Ungeift firch- 
licher Anmaßung und Despotie, im vielfeitigften Wirken 
ala Geiftesverwandter in vorderſter Reihe mit Franz 
von Baaber. 

Die viel haben ſchon Lange vor dem jet zu Tage 
gelommenen Zwieſpalt im der fatholifchen Kirche beide 
Männer geleiftet, auf daß die Kriſis zur Reife gelange, 
die Scheidung vor fi gehe, die Läuterung von Grund 
aus ſich vollziehe! Nachdem Baader ſchon damals feine 
heiligfte Ueberzeugung in mehrern Schriften ausgefprochen 
und veröffentlicht, daß es fo nicht bleiben dürfe wie bis 
dahin, daß chriſtliche Religion, Theologie, bie latholiſche 
Kirche binfort nicht mehr beftchen Münnen ohne Aner- 
fennung der Bernunft, ohne freiheit der „Imtelligenz, 
daß römiſch · latholiſche Kirche und Papſtihum keineswegs 
identifch feien, daß die päpftliche Gewalt ſchon von vorn 
herein nicht verliehen, fondern angemaßt fei, daß fo viele 
ber römifchen Päpfte die Latholifche Kirche in ben Ab» 
grund des Berberbens geführt, fi) und andere mit Giin- 
den bebedt, mit himmelſchreienden Verbrechen belaftet ha- 
ben, ift e8 Franz Hoffmann gewefen, der in all bem 
der gewiſſenstreue, comfequente Nachfolger feines Lehrers 
und Meifters warb, aufer in dem früher fchon Ange 
deutetem durch Herausgabe einzelner Baader'ſcher Schrife 
ten, zu benen er ebenfalls bie gewichtvollſten Vorreden, 
Einleitungen und Anmerkungen beifteuerte. Die fenrigfte, 
fulminantefte, Blig und Donner mit einſchlagender 
Himmelögewalt in ſich vereinigende Schrift Baader’s: 
„Blig wider Rom“, hat denn auch ein® Feuerebrunſt 
entzündet, melde jegt ganz Deutſchland in Bewer 
gung fest, aber ſicher auch über bie Alpen, bie Py» 
renden fic immer noch fortleitet umb durchaus unbe» 
rechenbar in dem Weltlaufe ift, dem fie nehmen, in ber 
Tragweite, die fie haben wird. Allerdings traten noch 
andere Ereignifle und gewitterfchwangere Phänomene Hinzu, 
aber es leidet feinen Zweifel, ohne Baader und Hoffmann, 
bie gleichwol bie tiefften Kenner des Chriſtenthums, bie 
treueiten Söhne ber fatholifchen Kirche find, würde bie 
gerechte, nothwendig gewordene Evolution, welche jegt 
Priefter und Laien, echte Jünger Jeſu Chriſti und Fin⸗ 
fterlinge bewegt, noch lange nit zum Ausbruche gelom«- 
men fein. Baader war ſtets ber entfchiedenfte Freund 
der Evolution, wie er ſtets der entfchiedenfte Feind aller 
Revolution war. 

Die obige Schrift von Antiromanns, welche ſchon 
früher gewirkt hat, wird jegt vollends, da es feine gün- 
fligere Periode für fie geben konnte als die Gegenwart, 
die Gemüther erfaffen, aber aud in ber Ausdauer, im 
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Glaubensumth befeftigen, zur Thatkraft begeiftern. Dies 
fer Antiromanus ift recht geeignet, gründlich darüber zu 
unterrichten, welches unveräußerlice Recht bie haben, 
welche den Anmaßungen Roms ein Halt zurufen, um mit 
Rom und den Zefuiten Hinfort in einen Kampf auf Tod 
und Leben zu gehen. Wer aber wahrhaft mit Erfolg 
fämpfen fol, muß wiflen, um was es ſich handelt, welchen 
Heiligthümern der Chriftenheit e8 gilt. Da nun bie 
römische Curie, und vor allem wieder ein Mann, ber 
fi) über Kaifer und Könige, über Priefter und Laien, 
ja über Gott erhebt, an der alleinigen Unfehlbarkeit Gottes 
einen Raub begeht, da beide, römische Curie und Papft, 
thun, als wäre alles feit dem erften römifchen Bifchofe 
der früheften Kirche im der fchönften Ordnung gewefen 
und geblieben, als beftländen die ganze römische Kleriſei 
und fänmtliche Päpfte aller Yahrhunderte aus puren 
Heiligen, als wäre eben nichts gefchehen, aud nicht eine 
Heinfte Untugend aus menfhliher Schwäche und Ueber- 
eilung, geſchweige denn je von einem Papfte oder aud) 
nur don einem Jeſuiten ein Hauch von Verbrechen aus- 
geübt worden, fo ift eim Werk wie „Das Papftthum‘ 
von Antiromanus eine Erfcheinung, die wie gerufen fommt. 
Aus diefer Gefchichte der Päpſte überzeuge man fid, 
was vorgefallen ift, melde Unthaten, Berruchtheiten, 
teuflifche Graufamleiten von Männern ausgeübt und be« 
günftigt worden find, die fi für Stellvertreter Chriſti 
aus zugeben und zu behaupten mwagten, baß ihnen eine 
größere Vollmacht zufomme ald dem Schöpfer Himmels 
und ber Erbe. 

Schon bie Einleitung bes Herausgebers läßt uns Mar 
alles überſchauen, was nöthig if, um in ben gegenwärtigen 
Berlauf der lirchlichen Borgänge einen gründlichen Einblid zu 
gewinnen und bie nachfolgenden, ausführlichen Darftellun- 
gen des Papſtihums mit Nugen zu lefen. Der Berfafler 
des Buche, der unter bem Namen Antiromanus ſchrieb 
(die erfte Auflage erſchien 1838), ifl, wie und dort mit- 
geteilt wird, der Rechtsconfulent Dr. 9. 3. Fetzer. Er 
lebte in Reutlingen. Er war Proteftant, ein gewilfen- 
hafter, religiöfer Mann von einem warmen, für Wahr» 
heit und Menfchenwohl aufrihtig fchlagenden Herzen. 
Nach den Andeutungen, die wir erhalten, herrſchte im 
übrigen ein gewiſſer rationaliftifcher Berftand in ihm vor. 
Er hat aud in dem Werke felbft, im der Urt wie 
er erzählt, eine gewilfe oft barfche aber kräftige Kürze. 
Er macht nie unnüge Worte, aber jedes feiner Worte 
überzeugt, denn es ift der Ausbrud braver Gefinnung. 
Er nimmt fo wenig ein Blatt vor ben Mund, daß er 
bisweilen fogar überftarf in der Bezeichnung wird, doch 
nur da, wo feine Empörung über das, was ihm bie 
Geſchichte berichtet, faft den höchſten Grad erreicht, Der 
Herausgeber hat recht gethan, manche leidenſchaftliche 
Auswilchſe ſolchen perfönlihen Grimms um etwas zu 
mildern, Hier einen Aft zuritdzubiegen, dort einen zu wil« 
den, fpigen Schößling abzuſchneiden. Bor allem muß 
es und ganz und gar mit Vertrauen erfüllen, einem fol« 
dien Führer an den Sündenpfühlen der Päpfte vorbei 
zu folgen, wenn (Antiromanus) felbft im Vorworte fagt: 

Wahrheit if das erfle Geſetz, das ih mic ſetze. Durch 
nichts ehrt man die Menfchheit wirbiger und beffer ale durch 
Wahrheit. Ihre Unterbrüdung ift eine Sünde gegen Gott, 
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bon dem fle fommt, und ein Hochverrath an ber Menſchheit. 
Hätte man bdiefes himmlische Geſchenl den Böllern nicht abfit- 
lich vorenthalten, dann hätte nie ein Papſithum entfichen Lün- 
nen, deffen Grundlage Füge und Betrug ift. 

Der Herausgeber hat in der Einleitung mit großer 
Gefidlichkeit umd Kunft, auch in Bezug auf Hiftorifche 
Quellen mit einer erflaunenswerthen Belefenheit alles zu- 
fammengebrängt, was ben Leſer in ben Stand ſetzt, das 
darauf folgende Werk mit unbefangenem Sinne, mit An- 
wendung auf des Leſers eigene Stellung und Ent- 
ſchließgung in fih aufzunchmen. Das Vorwort rundet 
dann das indivibuelle Lebensbild des Berfaflers, zumal 
was deſſen Gefinnung betrifft, vor uns ab, Es ifl, trotz 
alles Proteftirens gegen Schändlichkeiten grellfter Art, 
überrafhend genug, daß das Datum unter dem Borwort 
lautet: „Geſchrieben auf dem Vorgebirge der guten Hofi« 
nung im Monat Mai 1837." Es ift ein ſchönes Sym- 
bol, und es gereicht dem, der es hinftellte, zur Ehre, fo 
früh ſchon haben Hoffen zu können, 

Berweilen wir nod etwas bei dem nähern Inhalte, 
fo treten uns als einige der Hauptmomente hervor: er» 
ſter Band: „Geſchichte der Berfaffung ber chriſtlichen 
Kirche" und zwar: „Jeſus und feine erften Anhänger‘, 
wie „Die chriſtliche Gemeindeverfaflung in dem apoftoli- 
hen Zeitalter”. Auf diefem Fundament ſich niederzu- 
laffen, um auf feftlem Grunde den weitern hiſtoriſchen 
Gang zu verfolgen, ein Studium daraus zu machen, ift 
von großer Wichtigleit und gewiß nicht ohne fegensreichen 
Ertrag. Dann leuchten und befonders entgegen Partien 
wie: „Die Bildung einer Priefterlafte in der chriſtlichen 
Kirche, „Die- Rechte der Gemeinden im 3. Yahrhun- 
dert”, „Synoden“, „Metropolitanverfaffung”, „Kirche und 
Staat”, „Patriarchalverfaffung‘, „Das Bapfttgum”. Und 
—— ſo, daß nach Betrachtung der Geſchichte der Biſchöſe 

oms vom 1. bis in das 11. Jahrhundert hinein nun 
die „Grundung des eigentlichen Papſtthums“ erfolgt. 

Dier legen wir eine Probe aus dem erflen Bande 
ein, welche die ſchlichte, kräftige Darfiellung des Antiro- 
manus fogleich kundgibt. Sie betrifft den Primat Petri. 
Er fagt: 

Die Idee vom einer mothmenbdigen äußerlichen Repräfen- 
tation der Einheit der Kirche, die man am bie Berfon des Per 
trus Inlipfte, war anfangs noch fehr unllar und unbeflimmt; 
aber nachdem einmal eim ſalſcher Grundſatz fefgeftellt war, 
konnte in eime ſolche unbeftimmte VBorflelung defto mehr hin» 
eingelegt und deflo mehr daraus emtwidelt werden. Nämlich, 
bie Herrſchaft der römischen Biſchöfe hat ſich ſchon frühzeitig 
in biefe Borftelung eingemiſcht und ihr vermittels einer groben 
Lüge eine feftere und beflimmtere Geſtalt zu geben gefudht. 
Sie erfanden nämlih das Märchen, daß der Apoflel Betrus 
ihre Kirche gegrlindet babe und Biſchof derfelben geroefen fei, 
und behaupteten num, daß das, was man von Petrus als 
dem Repräfentanten der kirchlichen Einheit fagte, auf fie als 
feine Nachfolger lbergegangen ſei, und daß ihmen daher ale 
Nachfolgeru des Apoſſels Petrus eine befondere, enticheidende 
Auctorität bei firhlihen Streitigleiten De und daf ihre 
Kirche vor allen Übrigen apoflolifhen Kirchen ale Duelle der 
apoftolifchen Weberlieferung gelten müffe. 

Dann fährt er mad) bdargelegter Unwahrheit jener 
Behauptungen fort: „Allein weder Petrus hat die römi- 
ſche Kirche gegründet, noch war er Biſchof derfelben; ja, 
Petrus hat nie Rom geſehen.“ 

Der zweite Band führt uns „Die Päpfte im 12, und 


+ Zur Philoſophie unb Theologie, 


13. Jahrhundert ober das Reich des Antihrifts in feiner 
höchſten Blüte” vor; ferner: „Die Antichriften bes 14. 
und 15. bis zu Anfang des 16. Jahrhunderts”, fowie 
„Die babylonifche Gefangenſchaft, das große Schiema in 
der Kirche und bie großen Concilien”, Alles in bem« 
felben einfachen, aber eindringlichen Lapidarftil verfaßt 
wie bas frühere. 

Da heißt es unter anderm: 

Bisher Hatten die Heiligen Bäter das Recht der Eidbrüchig⸗ 
keit nur für fi angeiproden; jetzt wurde angefangen es aud) 
andern mitzutheilen. Elfemens VI. erlaubte dem König von 
Frankreich und deſſen Gemahlin und allen ihren Nachfolgeru 
in einem eigenen Schreiben eimen Beichtvater, dem fie ſelbſt 
wählen lönnten, und der fie vom allen Gellibden und von allen 
Eipihwären, wenn fie 26 nicht bequem finden könnten, ihre 
Sufage zu Balten, dispenfiren dlirfe‘‘ [Bullar., Rom. T. IX. 
p168).... Das Recht oder vielmehr den Frevel, von geleifte- 
tem Eiden zu entbinden, haben die Statihalter Chriſti, zur Ber- 
ewigung ihrer eigenen Schande, ohme alle Scheu im fanoni- 
fen Rechte ausgeſprochen (Cap. 34. X. de elect.].... Kein 
muſelmaniſcher Rhalife hat fi, mie die chriſtlichen Oberprie- 
fer, durch die Lehre beſchmugt, daß er eidliche Verpflichtungen 
aufzuheben vermöge. 

Der dritte Band des Antiromanus fhildert uns „Die 
Antichriften des 16. Yahrhunderts”, „Das päpftliche Yug- 
und Trugſyſtem“ fchließt fi daran, wie es in feinem 
tiefſten Grund „erſchüttert“ wird. Hierauf folgt: „Das 
Eoncilium von Trient”, es folgen bie „Antichrichriften 
des 17., bes 18., des 19. Yahrhunderts”, „Schluß · 
wort” und „Nachtrag des Herausgebers“. 

Bon Pins VII. Heißt es im dritten Bande unter 
anderm: 

Rad 
feinen Belialethrou beſteigen. Aus purer Großmuth Hatten 
die vereinigten Mächte, worunter nur eine latholiſche war, den 
gedemlithigten Oberpriefier wieder in den Beſitz bes Kirchen ⸗ 
Roats geſcht, und bod wollte er fi nicht einmal die Abtre- 
tung eimes Meinen Landſtriche mördlih am Po gefallen Taffen, 
doch forderte er fogar Avignon und Benaiffin zurlick. Selbft 
den alten Tribut von Neapel und Parma begehrte der Scham- 
fofe wieder und die Erneuerung der drei geifllihen Rurfürften- 
thäimer in Deutfhland! So benahm ſich der aus dem Stande 
der Ermiedrigumg wieder Emporgehobene gegen feine Erretter. 
Selb das unvernlnftige Thier gibt feine Dankbarkeit für ge 
noffene Wohlthaten feinem Herem zu erfennen, nur micht der 
angebliche Statthalter Gottes. ine feiner erflen Unterneh. 
mungen war bie Wieberherfiellung der Jeſuiten. Schon allein 
im biefer Beziehung hatte der flerbende Antihrift recht, dem 
Geiflichen, der ihu Em. Heiligkeit amrebete, weinend zu jagen: 
„Wie? Heiligkeit? Ih bin ein armer Sünder.‘ 

Wem durch diefes Geſchichtewerl von Antiromanus 
nit der Staar des Seelenauges über das verbrederi- 
ſche Treiben fo vieler Päpfte endlich geftochen wird, ber 
muß fich durch die Drebereien, die Hinterlift, die ſchlauen 
Ausweihungen, die liederlichſte Cafuiflit haben blenden 
laſſen, und dem ift dann weiter nicht beizulommen. Wir 


dem &turje Napoleon’s fonnte ber Papſt wieder 
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hoffen aber, daß es mit vielen, bie bethört und minpftifie 
eirt find, wicht bis zu jenem Weußerften wird vorgerüdt 
fein, und daß die Operation, welde der Berfafier obigen 
Buchs mit ihnen vornimmt, fie wieber dem Yichte bes 
Tags und der Bermunft zuführen wird, Und fo möge 
das Wert viele gewifjenhafte Lefer finden! 

Eine vortreffliche Zugabe zur geſchichtlichen Darftel- 
lung des Papſtihums ift ber „Nachtrag des Herausgebers“, 
welcher den biftorifchen Faden des Antiromanus bis in 
bie neueſte Zeit, fozufagen bis auf den heutigen Tag 
fortleitet. Da ift nichts von großen, vom wejentlichen 
Borgängen in ber gegenwärtigen, in biefer Weife noch 
nie bdagewefenen Bewegung innerhalb der katholiſchen 
Kirche, im welcher jede Stunde Außerorbdentliches, Umer- 
hörtes bringen fann, ausgelaffen, überfehen; aud glänzen 
bie hochverdienten Männer, bie Helden, bie Märtyrer 
dieſes Anlaufs umd Sturms gegen ben unechten, fünft- 
lich, wie eine falfche auf dem Wege des Betrugs ein- 
geichmmggelte Reliquie, über Nacht aufgemauerten Petrus. 
felfen, nad; Würden hervor, und ihre Schar wird mwadı- 
fen mit jedem Uugenblide. Boran mit freudigem Muth 
zieht biefer heiligen Legion ber Berfafler erwähnter Zugabr. 
Seine Gebanten und Worte leuchten wie flammende 
Schwerter. So fagt er: 

Nur bie ad und jefuitifche Sophiſtil, die mit uner- 
börter, unfinnigfier Anmaßung bie Yehrentiheidungen ber Päpfe, 
fogar trog ihres Widerſpruchẽ unter fid, den Urtheilen Gottes 
gleichſtellt, kann ſich fo weit verfleigen, Katholicismus und Pa- 
pismus zu vereinerleien und baraus erweiſen zu wollen, daß 
das Deutiche Reich, der Kaifer von Dentfhland und fein Neichs- 
tanzler, Furſt Bismard, Kampf und Berfolgung gegen die la- 


tholifche Kirche eröffnet hätten, während fie nichts geihau haben 
und tun, al® zur Si des Deutſchen Reichs die erorbi- 
tanten Ausfchreitungen des Papfles, der Papiſten und Jeſuiten 


nah Möglichkeit unfchädlich zu machen. 

Und ganz in verwanbtem Sinne ber Entſchiedenheit 
heißt es bei demfelben Franz Hoffmann zum Schluſſe: 

In der That muß man behaupten, daß bie Pflicht der 
Regierungen, dem päpftlichen Abſolutiemus zu widerſtehen und 
ihn zu Überwinden, um fo größer iſt, je größer ihre Berſäum⸗ 
uiffe im biefer Beziehung waren. Die Entfhuldigung bes 
Mangels der rechten und vollen Erkenntniß faun mwenigflens 
feit dem vaticamifhen Eomcil nicht weiter gelten, nachdem ſich 
die Grundverberblichleit des päpfllichen Abfolutismns nur den 
geifig Blinden nicht evibent ofjenbar gemadt Hat. 

&o weit einer ber rüfligften, gemwandteften Borlän- 
pfer, Franz Hoffmann. 

Ja, man wird fi in Kom überzeugen, daß ber alte 
tapfere germanifche Geift noch lebt, und daß auch im 
Kirchenkriege ber Gegenwart, in welchem es fich um eine 
Kirche handelt, die ihrer Idee entfpricht, aber doch nie 
ber Vernunft wid erſpricht, Germanien über Rom noch 
glorreicher fiegen wird, als im Teutoburgerwalbe! 

Alexander Jung, 
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Feuilleton, 


Fenilleton. 


Deutfhe Literatur. 


Die „Zeitſchrift des Hiftoriihen Bereins für das mlr- 
tembergifhe Frauten“ bringt einen intereffanten Aufſatz 
bes Herausgebers, Stadtpfarrers Hartmann, über ben Abi 
Rnittel von Schönthal, von dem man früher die „Knit- 
telverſe“ Herzufeiten pflegte. Allerdings bat biefer Abt, 
der von 16835 — 1732 regierte, an allen Thlren, Wänben, 
Bildniffen und Sänlen ded Eiflerzienferflofters Schönthal latei⸗ 
niſche Hegameter und Diftichen in ber Form von Chrono» 
grammen , deren Zahlbuchſtaben auf feinen Namen deuten, 
augebracht. Auch fol er nah einer allerdings unverbürgten 
Angabe von Karl VI. zum Dichter gekrönt morben fein. Auch 
ein greifer Comventual der fatholifchen Abtei beflätigt, im 
feiner Jugend oft im Kofler gehört zu Haben, daß Benebict 
Kmittel durch feine Fertigkeit im pweijeiligen Reimen und bie 
Unbeforgtheit, ob fie allen äſthetiſchen Forderungen gerabe 
Genlige leiten oder nicht, Beranlafjung gegeben habe, daß 
man von jener Zeit am alle holperigen und halbgereimten 
Berfe diefer Art mach feinem Namen Berſe von tel ober 
Knittelverfe nenne. In feltenen Drudicriften unb einer Hand» 
ſchrift, melde dem Berfafler der Abhandlung zugänglich war, 
finden fi derartige Kuittel'ſche Gedichte; ein verfificirtes Ge⸗ 
ſpräch zwilhen Bachus und einer Nymphe, in lateinifcher und 
deutſcher Sprache, gewährt eine Bergleihung ber deutſchen nnd 
Tateinifchen Berstunft des Mofterpoeten und ben feiner allen 
Anforderungen entfprechenden Knittelverſe. Gleichwol if es 
falfch, wie Ehönhuth in feiner „Chronik des Kloſters Schönthal"' 
und fhom früher, 1814, Gräter im feiner abjonderlihen Zeit- 
ſchrift „Hermode", den Namen Kmittelverfe von dieſem Abt 
berzufeiten; deun das Wort kommt ſchon in „Luther's Tifchreden'‘ 
vor: „Bor zeiten hatte man biefe Rnittelverschen, die waren 
gut und hiefen: Cum fex cum fimus, cum res turpissima 
simus, cur superbimus? Nescimus, quando perimus." 
Ebenfo erwähnt Fiſchart in feiner „GSeſchichtellitterung“ „Klip- 
pelverfe für die Jugend“. Doch woher fammt der Name? 
Das Grimm'ſche Woͤrterbuch fagt: „Der Grund des Ramens 
iſt micht ganz ſicher; man dachte fpäter am ungehobelte, derbe 
Berstunft; immer wird an einem Kuittel, Rulippel, in a 

edacht fein; aber wie und warum?" Hartmann meint — eine 

nfiht, die auch Weigand's Wörterbuch vertritt —, daß weniger 
der Gedanke au das Kuotige, Holperige, worauf allerdings bas 
englifhe hobbling rhythmes führen Lönnte, als an die urfprling- 
liche ee diefer Prügelverfe nahe liege: eingeprligelte, 
eingepaufte Schulverie, wie denn Grimm aus einem ältern Air. 
terbud) von 1702 übereinflimmend mit der Stelle aus Fiſchart 
anführt: „der alte Kuittelhardus oder Schulvers‘', 

— Auf unferm „Büchertiſch“ befinden fi folgende Schrif- 
ten: „Die leitenden Ideen und ber Fortſchritt in Deutſchlaud 
von 1860-70 von Hermann Michael Richter; James 
Bryce: „Das heilige Römische Reich”, Uberſetzt von Arthur 
Bindler; Barnhagenvon Enje: „Ausgewählte Schriften", 
zwölfter Band, welcher den jechsten Ebeit der „Biographiſchen 
Dentmäler” bilber; der erfie Band der „Internationalen toif- 
fenfchaftlichen Bihliorhet“, John Tyndall: „Das Waſſer“; 
Johaunn Kayſer: „Phyſil des Meere‘; Ferdinand Loife: 
„Histoire de la poesie: L'Allemague dans sa littörature 
nationale‘; James Payn: „Germonnen, nicht umworben“, 
nad dem Engliihen von Eliſe Mirus; Karl Heigel: „Die 
Dame ohne Herz"; Balduin Möllhauſen: „Weſiliche 
Fährten". 

Ausländifhe Literatur. 

Es wird unfern Lefern intereffant fein, das Gedicht hier 
mitgetheilt zu fehen, welches die Vorlage für Freiligraih'e 
„Lömenritt" gemwefen ifl. Es ift dies eim Gedicht des in der 
Capſtadt Iebenden englifhen Dichters Thomas Pringle, 
deſſen „‚Poetical works" in London 1837 erſchienen find, 
und lautet: 





The Lion and Giraffe, 
Wouldst ihon wiew the Lion’'s den? 
Search afar (rom haunis of men, 
Where tbe reed - eneireled rill 
Osaes from the rocky hill, 

By its verdure far deseried 
"Mid the desert brown and wide, 


Close beside the sedgy brim 

Couehant lurks the Lion grim; 

Watching till ihe close of day 

Rrings the death - devoted prey. 

Hocdiess , at ihe ambushed brink 

The tall Giraffe oops down Io drink : 
Upon him straight the savage apriuge 
With eruel joy. The desert rings 

With clanging sound of desporate etriſe — 
The prey is strong and be strives for life, 
Plunging oft with frantic bount 

To sbake the iyrant to ihe ground. 


He shrieks — he rusbes through the waste, 
With glaring eye and headlong haste: 

In vain! — the spollor on hie prise 

Rides proudly — tearing as he fies, 


For life — iba vietim’s utmost speed 
Is musterod in this hour of need: 
For life — for life — his giant might 
He strains, and pours his soul in flight: 
And, mad with terror, ihirst and pain, 
BSpurus with wild hoof the thunderiug plain. 
"Tis rain; ibe thirsty sands are drioking 
His streaming blood, — his strength Is sinking ; 
The vietor's fang» aro in his veins, 
His Aanks are sireaked with sanguine stains 
Bis panting breast in foam and goro 
Is bathed, — he roels, — his race is o’er: 
He falls — and wilh conralsire thros 
Kestgns bis throat to ihe rarening foo! 
And lo! ere quivoring life has ved 
The rultares, whbeeling overhead , 
Bwoop down, to waich In gauni array 
Till the gorged tyrant quits his prey. 
Bol. auch ebendafelbfi: „Afar in the Desert”, 5. B.: 
Aſat in ihe Desert I love to ride 
With the silent bush - boy alone by my side: 
Away — away from the dwellings of men, 
By the wild deer's haunt, by the buffalo’s wien, 
Dy valleys remote where the oribi plays, 
Where ihe gnu, ihe gazelle, and the hartebeest grase, 
And the kudu and eland unhunted recline 
By the akirts of grey forosts o’erhung with wild vine; 
Where the elsphant browses at peare in bis wood, 
And the river - horse gambols unteared in Ihe Mood, 
And the mighty rhinoceros wallows at will 
In the fen where the wild - ass is drinking his Ali ete, 

Obgleich Freiligrath die Anregung, gleichfam die dramati- 
ſche Handlung feines Gedichte denjenigen von Thomas Pringle 
entnommen und felbft einzelne Berfe ihm machgebifbet ‚te 
mirb bie Bedeutung feines Gedichte als ciner eigemartigen 
dichteriſchen Schöpfung von künſtleriſcher Abgeſchloſſenhei 
durch bie Kenniniß der vom ihm bemußten Borlage nicht 
gefährdet. 

— Thiobore de Banville hat „Camdes Parisiens" 
herausgegeben, welche bie feine Satire feiner „Odes funam- 
bulesques“ atömen, in — eleganter, oft poetiſch duſ⸗ 
tiger Fafſung . Das Werlchen iſt eine Sammlung von Porträts 
der Berlihmtheiten bes * Yules Fanres erſcheint Bier 
neben der Ballettängerin Rariquita, Henri Rocefort neben 
Chriſtine Nilsfon, Marſchall Bazaine neben Frideric Lemaitre. 
Eine Art Nänie fingt Banville der franzöfifchen Poeſie, die er 
eine „Bariferin‘‘ nennt, indem er ſich auf den Wi dee gött- 
lichen Mufjet und merkwirdigermeife auch auf bie „gramlame 
Ironie des großen Heine“ beruft. Diefe von unfern Dentfch- 
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frangofen fo verherrlichte pariſer Muſe der Gegenwart „if 
eweſen“, ruft Banville aus, „und wird fein, demm fie wird 

lets von meuem erheben, immer fchöner nnd rahmvoller, 
Doch jegt Hat ihr großes Herz aufgehört zu ſchlagen. Ich 
habe die tobte Heldin betrachtet. Ihre Augenbrauen waren 
mit Koth befhmuzt und ihr Haar Sins hinter ihr herunter.“ 
In biefer Geftalt wird bie parifer Mufe anf unfere deutfchen 
Bühnen gefchleppt und zur Bewunderung ausgeftellt! 

— Die „Femme de Claude" vou dem jüingern Alerandre 
Dumas iſt num auch im Drud erfhienen (Paris, Levy), und 
mit einer Borrede ausgerlftet, die länger if als das Stüd 
ſelbſt. Dumas ſcheint aud) der Anfiht zu fein, daß eine gute 
Borrebe eine böje Nachtede erfpare. 

— Gin merkwlrdiges Gedicht mit einem fonderbaren Titel 
hat Robert Bromming erfceinen lafen: „Red cotton 
night-cap country, or turf and towers.” Gin franzöftfcher 


Erbichaftsproceh, deilen Held der Sohn eines parifer Juweliere, . 


Mellevie, war, gab dem Dichter den Stoff, befien Grundlage 
a aller poetiichen Ginkleibung immer duchfidtig bleibt, 
evis liebte eine leichtſiuuige ran, Madame Debader, und 
lebte mit ihr auf feinem Schloß in der Normandie glüdlich 
und zufrieben, bis der Tod feiner Mutter in feinem nervös 
aufgeregten Weſen eine wunderbare Wandlung hervorrief. Er 
erflärte der Madame Debader, daß fein Berhältniß mit ihr jet 
zu Ende jei, verbramnte feine Briefwedjel mit ihr und ud, 
itig feine beiden Hände. Madame Debader gewann durch bie 
treue Pflege bes Kranlen ihren Einfluß wieder, doch Mellevis, 
von religiöfen Phantafien heimgeſucht, flirzte fih vom Schloß⸗ 
iharın zu Zailleville herab, indem er ansrief: er fliege in ben 
unendlihen Raum, fi mit ben himmlifhen Heerſcharen zu 
bereinigen, die er vor ſich fehe. Der Proceß ber Familie des 
Berfiorbeuen gegen Madame Debader, ber er den gr Theil 
feines Bermögens vermacht hatte, drehte fi um feine er 
Zure bhigleit; der oft Kumorifiifche Ton des Geb 
von Browning will zu biefem, immerhin bizarr + tragiſchen 
Stoff nicht N. 

— In Spanien if bei allen innern Wirren das Interefle 
für deutiche. Wi 
haupt im Zunehmen. Gin Beweis daflic iM wol, daß bie 
fiebzehnte Rummer dieſes Jahrgangs der „‚Illustracion Espadola' 
drei größere Aufjähe enihält, welche ſich mit deutſchen Perfün- 
lileiten und GSittenbildern befhäftigen; zunähft eine ſehr aus- 
führliche Biographie von Liebig, vom einem feiner Schliler, bie 
noch durch mehrere Nummern gehen wird, daun eine Biographie 
von Faſtenrath, zugleich mit ben Porträts beider Männer, und 
zuletzt „‚Reifebilder" eines Caballero Espahol, der bie wiener 
Austellung beſucht. In der Biographie Aaflenrath'6 werden 
mebrere Ehellen aus fpanifchen Blättern angeführt, melde ein 
begeiftertes Lob des „gran poeta” enthalten. „Man muß nü- 
her mit ihm verfehrt haben’‘, heißt es dort, „um den Schatz 
von Talent, Gefühl, Adel, Bildung und glähender Phantafie 
zu würdigen, welche ihn charalteriſtren. Alles Schöne, alles 
Große erregt feinen Enthufiosmus. Preuße von Geburt, if 
er doch er durch feine —*8 Liebe zu dem Künften, 
BWiffenjhaften und Helden unfers Baterlaudes. uf Bände 
feiner Dichtungen find die Frucht feiner Liebe zu Spanien ge- 
weſen.“ Auch die „Revista de Espana" hebt hervor, daß 

ſtenrath die ganze Spanische Geſchichte von der Ankunft bes 
renles, dem Tode des Gerion und der Grlinbung der bes 
rühmten Säulen bie zum Kriege mit Marollo in Romanzen 
verbereliht hat. Faftenrath ſaßt indeß feine internationale 
Mijſlon nit eimfeitig auf; er macht auch die Spanier mit 
den Herrlichteiten Deuiſchlauds belannt und veröffentlicht im ber 
„Revista de Espana“ eim geſchichtliches, kunft- und literar- 
liches Werl: „La Walhalla y las glorias de Alemania.’ 
—8* vorigen Jahre hat er in Madrid, bei Rivadenenra, 
ein Werfen ericheinen faffen: „Pasionarias de un nleman 
espafol’, welches von dem oberammergauer Bafflonejpiel 
handelt. Die ſpaniſche Kritit rühmt die volle Beherrſchung 
der ſpaniſchen Sprade in diefer Schrift eines Deutſchen, und 


ſchaft, Literatur und deutſche Zuflände fber- 
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nennt mamentlich bie jehr ſchönen, dem Angedenten feines Ba- 
ter® gewidmeten @infeitungaftrophen „würdig der Feder eines 
Luis de Leon, würdig zu dem Claſſiſchſten gezählt ju werden, 
was im fpaniiher Sprache gefhrieben worden iſt“. 


Theater und Mufit, 


ADurch feine Beeiferung, den Abhub der franzöfiichen Theater 
in Deutſchland ſchleunigſt auf die Bühne au bringen, hat das 
wiener Stadttheater nach mehrern Halberfolgen auf dieſem @e- 
biet es jegt auch zu einem Fiasco gebracht. Ein neues, in Eile 
aurechtgemadhtes parifer Drama: „Mann von hundert Fahren‘ 
von A. Ennery und E. Boupier, erlebte hier einen ent» 
ſchiedenen Miserfolg. 

— Die Gisbert vom Binde neuerdings verfucht hat, 
Shalfpeare's „Maß für Maß’ der deutſchen Bühne anzueignen, 
fo haben auch bie —— Dramatifer jetzt ihr Augenmert 
auf dies Stüd gerichtet, das einige pilante, im Frankreich ſtete 
willlommene gedichte Bermidelungen bietet, Im Theätre 
Brangais zu Rouen iſt eine Bearbeitung von „Messure for 
measure“ unter bem Titel: „Sur Isabelle" zur Auffligrung 
gelommen. 

— Im Globe» Theater in London lam ein neues Sen- 
fationstüd Henry Byron’s, diefes vielfchreibenden Blihnen- 
antors zur Aufführung, unter dem Zitel: „Fine feathers". 
Das „Athenseum” rühmt dem GStüde, üelches theils im 
ariſtokratiſchen Kreiſen, theils in bemen des Circus fpielt, 
Humor nah und fhlagenden Witz. Doch ift die Fabel 
Dar unwaßrfheinfih und beruht auf dem verbraudjteften 


omanmotiven. 
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anui MDXOCIH or Romana ultima anui MDOCCLAI 
repetitam testimonlum eomitatur codieis Amiatini Latinorum omnium an- 
Hquissimi. Editionem instituit suasere Christ. Oarolo laaia de Bunsen 
Theodorus —— 24 dan uzit Constantinus de Tischeu- 
dorf. Cam tabula. Lipsiae, Brockhaus, Or. 8, 5 Thir. 10 Ngr, 


Debenzatd, 8. 9. v., Die Gouvbernante. Erzählung. Berlin, 
Dim @lage, @. w., Rinder des Elben. Movellen, 2 Dre, Stutt- 
8. 2 Ihle. 10 Mgr 
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Derfag von 5. X. Brochhaus in Leipzig. 


Chriftian Carl Iofias Freiherr von Bunſen. 


Uns feinen Briefen und nad eigener Erinnerung gefhildert von 
feiner Witwe. 
Deutfhe Ausgabe, durch nene Mittheilungen vermehrt von 
Friedrich Nippolb, 

3 Bünde. 8. Geh. 9 Thlr. Geb. 10), —* ö 
Bunſen's biographifche Memoiren gelten mit Recht für 
eine —* 3 Quellenwerle zur Geſchichte der politiſchen 
und lirchlichen Bewegungen Deutſchlande im zweiten Biertel 
unfers Jahrhunderts. Sehr Iebendig und mit allen Gingel- 
heiten tritt unter anderm der langjährige intime Verkehr darin 
bervor, ber zwiſchen Bunfen und Friedrich Wilhelm IV. ber 
land, und imfofern iſt das Werk umentbehrlich für die Lefer 
bes neneften, vielbeſprochenen Buche von Leopold von Ranle: 
„Aus dem Briefmechjel Friedrich Wilhelm's IV. mit Bunfen.‘ 








Derfag von 5. 4. Brodifaus in Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Dichtungen eines ryeiniſchen Poeten. 


Bolfgang Müller von Königswinter. 
Dritter Baub: Lorelei. Rheiniſches Sagenbuch. 
Vierte Auflage. 

8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 


In der „Rorelei", erfcheint einer Sammlung von Rheinfagen 
in Balladenform, zeigt fi der Dichter anf das engfte mit ber 
Natur, dem Leben und der Geſchichte feiner heimatlichen Ge⸗ 
genden verwachfen, fowie amd namentlich die ſonnige Heiter- 
feit des Mheinlandes und feiner Bewohner darin zu mannid- 
ſachem entfpredjenden Ausdrud —— 

Der erſte und zweite Band dieſer Sammlung von 
Wolfgang Miller’s Ditungen enthält: 

Mein ift am Rheine. Liederbuch. Bierte vermehrte und 
hung Geh. 114 Zhlr. Geb. 1%, Thlr. ö 

Rheinfahrt, Ein Gedicht in neun Geſängen. Zweite fehr 
Berne rte umb verbefierte Auflage. Geh, 1%, Thlr. Geb, 
1°, Thlr. 


Zum Jubiläum Ludwig Tied's. 


Verlag von 5, X. Brochhaus im Leipzig. 


Ludwig Tied. Kritiſche Schriften. Zum erflen male gefammelt. 
Bier Bände. 8. Geh. 6 fr. (Der 3, und 4. Band 
enthalten die „Dramaturgifchen Blätter.'‘) 


Ludwig Tied's nachgelaffene Schriften. Auswahl und Nachleſe. 
Heransgegeben von Rubolf Köpfe. Zwei Bände. 8. Geh. 
2 Zhir. 165 Ror. (I. Dramaturgifches, II. Eyrifches, III. Ro- 
velliſtiſches, IV. Kritiſches.) 


Köple, Rudolf. Ludwig Tied. —— aus dem Leben 
des Dichters nad) deſſen mündlichen und ſchriſtlichen Mitthei- 
lungen. Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Nor. 








Berantwortlidher Rebacteur: Dr. Eduard Srodhaus, — 


Derfag von 5. N. Brodfaus im Leipzig. 





Soeben erschien: 


Aegyptens neue Zeit. 


Ein Beitrag 
zur Culturgeschichte des gegenwärtigen Jahrhunderts so- 
wie zur Charakteristik des Orients und des Islam. 
Von 
Moritz Lüttke. 
Zwei Bände. 8. Geh. 4 Thlr. 


In diesem Werke gibt der Verfasser, der eine lange 
Reihe von Jahren und bis vor kurzem Geistlicher der eran- 
gelischen Gemeinde zu Alexandrien war, ein lebendiges 
Bild von dem gesammten Culturleben Aegyptens, Der erste 
Band behandelt: das Volk Aegyptens, das Volksleben, die 
Dynastie; der zweite Band: Staatswesen und Landesver- 
waltung, die Europser in Aegypten, Islam und Christen- 
tham, Bei dem hervorragenden Interesse, das den heuti- 
gen Zuständen Aegyptens gewidmet ist, werden des Ver- 
fassers vielseitige, aus eigener Beobachtung geschöpfte 
Sehilderungen und Charakteristiken allgemeiner Theilnahme 
begegnen. Der Kronprinz des Deutschen Reichs hat die 
Widmung des Werks angenommen. 





Derfag von 5. A. Brodans in Leipzig. 


Erfier englifder Unterridt. 
Braktifhe Anleitung zur ſchutllen Erlernung der engliihen Sprast. 
Bon B. Lüitgen. 

8. Geh. 10 Ner- 

Borliegendes Werken verfolgt befonders den Zwech, dem 
Schüler binnen kurzer Zeit eine Fertigleit im Sprecden des 
Engliſchen beizubringen, und eignet fich ſowol zum Unterricht 
im —— Hauſe als auch zum Schulgebrauch und für Gr- 
wachſene. 








Derlag von 5. A. Brochhaus In Leipzig. 
Soeben erſchien: 


Die meuſchliche Geſellſchaft 


in ihren Beziehungen zu Freiheit und Recht. 
Bon 


Demetrind von Glinta, 
Ratferkih ruffifger Befandter In Liffabon, 
Nach der vierten Auflage aus dem Franzöftfchen überfegt. 
8 Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

Nachdem von bem öffi riebe inal dieſes 
Werte bereite vier u pur An find eg Berfafie 
bafjefbe Hiermit im deutſcher Ueberfeßung vor. Die fochalen 
Berhältniffe, wie fie fi im der Vergangenheit und Gegenwart 
thatſuchlich gebildet haben, werden darin vom einem eigenthlim- 
lichen wiſſenſchaftlichen Standpunfte ans zw erffären verfncht; 
das Werk Tiefert ſomit leinen neuen Beitrag zur Velendhtung 
jener ———— Probleme, von denen nnſere Zeit aufs 
tieffte bewegt wird, 


Drud und Verlag von 5, A, Brodhans in Leipzig. 





Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: 


velen. (Beſchluß.) — Eine anthropofogifhe Schrift. 


—4 Ar, 23. Pi 


Reifen in Amerifa. — Schriften Über das deutiche Boll und Land, 
Bon Marimiltan Yerty. — Feuilleton. (Ausländiſche Literatur; Theater 


5. Juni 1873, 


Bon Beinrih Hüdert. — Romane und Nor 


und Mufit; Aus der Scriftfiellerwelt.) — Biblisgraphle. — Anzeigen. 





Reifen in Amerika, 


1. Reifen umb Mbenteuer im Apacenlande. Bon 3. Ro 
Bromme. Aus dem Engliichen im deutſcher Bearbeitung 
von H. Herg. Mit 155 Iluftrationen in Holzſchnitt. Jena, 
Goflenoble. 1871. ®r. 8. 2 Thlr. 

2. Ealifornien, Nevada und Merico. Wanderungen eines Poly- 
technilers. Bon Hemmann Hoffmann. Bafel, Schweig- 
haufer. 1871. @r. 8. 1 Thlr. 18 Nor. 

3. Reifen in Gentralamerifa. Bon Arthur Morelet. Im 
dentiher Bearbeitung von H. Herg Mit eingedrudten 
ze; fieben Ilnftrationen in Tondrud und einer 

AKarie. Iena, Eoflenoble. 1872. ®r. 8. 3 Thfr. 18 Nor. 

4. Aus ber Ba von Paranagud. Bon Julius Plapmann. 
Leipzig, Teubner. 1872. ®r. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

5. Reifen in Amerifa und der jüdamerifanifche Krieg, Bon 
Mar von Berfen. Mit einer Ueberſichtelarte unb den 
er Specialfarten. Breslau, Mälzer, 1872, Gr. 8, 

r 
Wen es in ” Alten und in dem bichtbefiebelten 

Räumen der Neuen Welt zu profaiich geworden und wen 

es nad) Abenteuern und Blutvergießen gelüftet, dem ift 

fein Erdemwintel befler zu empfehlen als die Grenzgebiete 
zwiſchen der norbamerifanifhen Union und Merico, vor 
allem die edeln Gebiete Arizona und Sonora, wo alle 

Berge von koftbaren Metallen ftarren, Wald und Wafler 

e. zu den feltenen Dingen zählen. Das Land gehört 

den blutgierigen Apachen (Apatſchen), bie feit dem Serfall 
der ſpaniſchen Herrſchaft Städte, Miffionen und Klöſter 
in lahle Branbftätten verwandelt haben. Eile thut indeffen 
noth. Denn auch dort geht die Romantil auf die Neige, 
da im neuefter Zeit die amerilanifchen Garnifonen mit den 
rothen Räubern aufzuräumen beginnen. Seit Arizona zu 
den Vereinigten Staaten gejchlagen worden war, hatte 
dafelbft eine Anzahl Bergwerkögefelichaften Gruben er- 
öffnet, die reiche Gewinne abwarfen. Alle dieſe Unter 
nehmungen geriethen aber in bie höchſte Bedrängniß, ale 
die Befagungen während bes Seceffionskriegs nad dem 

Kriegsihauplage im Oſten abzögen und die Bergleute 

ſchuhlos den Apachen preisgaben. Gerade in jener Zeit, 

nämlich) 1863, durdyog 3. Roß Bromne (fr. 1) 
1873, 3, 


jenes Gebiet, von San- Francisco über Poß Angeles und 
Fort Yuma den Gila aufwärts wandernd, und dann gegen 
Süden Tucfon, Tubac, Santa- Eruz, Magdalena, Santa- 
Kita und die Heingelmanngrube beſuchend. Aus dem 
Munde der Eingeborenen fammelte er die verfchiedenen 
Schaudergeſchichten jener Zeit, eine haarfträubender als 
bie andere. Nun regt ſich wol billig die Frage, ob denn 
alles, was er berichtet, die reine Wahrheit enthalte. fir 
die Glaubwürdigleit können wir und im ben meiften Fül- 
len verbürgen, Um biefelbe Zeit nämlich hielt fi in 
Santa-Rita und bei den Heingelmannwerten ber be- 
rühmte Reifende und Geolog Profefior Pumpelly auf, und 
was er mittheilt, flimmt oft wörtlich überein mit dem, 
was Bromne erzählt. Dies gilt namentlich von dem 
Abentener Bill Rhodes’, eines Landwirthe in der Nähe 
von Tubac, welches letztere, beiläufig bemerkt, 1863 be- 
reits im Schutt und Afche lag. Die Gefchichte felbft 
kann als Muſter und Beifpiel der übrigen Erzäßlungen 
bienen: 

Alles war dem Berwegenen (BIN Rhodes) bisher geglüdt; 
doch als er eines Abends nad feinem Haufe zurüdtehrte, fand 
er eine Gefährten alle hingeſchlachtet, und ſich ſelbſt ſah er von 
einer Bande Apachen umzingelt. Es gelaug ihm zwar, ihre 
Linie zu durchbrechen, doch fein Pferd mar zu erſchöpft, als daß 
er hoffen durfte zu entrinnen. Gerade als die verfolgenden 
Indianer ihm auf der Ferſe waren, warf er fi in ein Wei» 
dengebliſch, wo er fie erwartete. Einen Kreis um ihn ſchloſſen 
die biutdürflenden, withig ſchreienden Teufel, die mindeflens 
dreißig Mann zählten. Gr war aber zu fed und zu entfdhlof- 
fen, als daß diefe böllifhen Demonftrationen ihn hätten ein- 
ihlichtern fönnen. Drei Stunden lang hielt er fie mit feinem 
Revolver in Shah, obgleich fie faft befländig Salven von 
Flintenſchüſſen und Pfeilen in das Dididt ſchoſſen. Eudlich 
traf In eine Kugel in dem linfen Arm und zwar in ber Nähe 
des Elubogens, fodaß der Blutverluft ihn fat fampfunjäbig 
machte. Er vergrub den verwundeten Arm in den Sand und 
führte den Kampf fort, bis bie Indianer, voller Erbitterum 
über feinen hartnädigen Widerftand, einen Gejammtangri 
unternahmen, um ihm den Neft zu geben. Nur zwei Schuſſe 
waren ihm moc geblieben — mit dem einen fi dte er den 
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erflen Indianer nieder, ber ihm nahte, worauf Die übrigen aus · 
einanderftoben und ſich fern hielten. Da riefen fle ihm auf 
fpanifch zu — feinen Namen rufend — „er wäre tin tapferer 
Mann und möge nur herausfommen, fie würden feines Lebens 
ſchonen !' — „Nein", rief er, „hole euch der ern ‚ der Ichte 
von euch ſoll fallen, ehe ihr mich gefangen nehmt.” Gr Hatte 
ſoiche Beweiſe feiner Tuchtigkeit gegeben, daß fie zu Rathe gin- 
gem und am Ende fanden, daß er recht hatte Sie zogen von 
damen , und er war ed, der Herr bes Schlachtſeldes ieb. 

In Santa-Eruz lernte Browne Doña Inez kennen, 
eine Dame, die durch Bartlett's Reiſen berühmt gewor⸗ 
den if. Sie war mit ihrer Familie vor zwölf Jahren 
in der Cocoſperaſchlucht überfallen und vom den Apadıen 
in die Gefangenfchaft gejchleppt worden, aus der fie erft 
auf Bartlet!'3 Drohungen entlafien wurde. Bon Browne 
erfahren wir num, wie es ihr weiter ergangen ift: 

Sie wußte, daß Herr Bartlett die Geſchichte ihrer Aben- 
teuer veröffentlicht hatte, bisher war ihr aber fein Buch nicht 
zu Geficht gelommen.* Ueber ihren Befreier ſprach fie fi in 
der freumdlihflen und danfbarflen Weife aus, doch liber die 
Urt und Weije, wie fie vom den Apahen behandelt worden, 
mar fie etwas zurüdhaltend — ihr Gemahl dagegen war weit 
mittheilfamer. Dora Juez ift bente gegen fiebenundzwanzig 
Jahre alt, obwol fie älter ausfieht. Ihr Gefiht hat feine Fülle 
mehr, und ihre fharfen und forgenvollen Züge verrathen, daß 
fie fi feiner guten Gefundheit erfreut. Möglich, daß fie in 
jüngern Jahren ſchöu gewefen. 

Der zweite Theil des Buchs führt uns von Ealifor- 
nien mach dem fülberreichen Nevada und nad) der bamald 
noch jugendlichen Birginiofladt. Wir wollen jedoch ben 
Berfaffer nicht weiter begleiten, meil auch Hemmann 
Hoffmann uns bortgin führen wird, können uns aber 
nicht verfagen, zum Schluß eine brollige Gewerbe. 
anzeige aus Virginia mitzutheilen, zumal die Einwohner 
diefer Silberftabt durch ihr Annoncirungsfieber felbft unter 
Amerifanern fi auszeichnen: 

So Nindigt der Beſitzer eines Meinen Vreterhaufes mit 
Buhfaben an, die vor Staumen did) nicht zu dir lommen laj- 
fen: „Schaut auf! Für 50 Gents könnt ihr einen guten, auf 
richtigen Biffen befommen: Im Salon der heulenden Sildniß.“ 
Unter dem aufrichtigen Biffen ift eim fräftiges Gffen von 
Schweinefleifh und Bohnen, Zwiebeln, Kohl und fonfligen 
Lebensmitteln zu verfichen, die den Magen eines Diinenarbei- 
ter zu füllen vermögen. 

Unfer nuchſter Schriftfteller, Hemmann Hoffmann 
(Mr. 2), ein Bafeler, der in Züri) am Polytechnilum ſtu⸗ 
dirte, wurbe im December 1863 von einem Better aus San- 
Francisco in Californien borthin auf eimen einträglicdhen 
Poſten als Chemiler berufen. Jedem Vater eines amerifa- 
lüfternen Sohnes rathen wir, Hoffmann's Bud; dem jungen 
Manne in die Hand zu geben, und wenn er nach biejer 
Leltitre noch immer auf dem Vorſatz befteht, ſich die 
Neue Welt anzufehen, ihm ruhig ziehen zu laffen. Als 
der Polytechnifer in San- Francisco anlam, merkte er 
bald, daß er vom feinem Better bintergangen worden 
war. Diefem war nämlich zur Zeit der Einladung der 
Reefe-River- Schwindel zu Kopf gefliegen gemwefen, und er 
hatte beabfichtigt, als Bergmwerködirector nad; Nevada ſich 
zu begeben, feinem Vetter aber fein einträgliches Amt als 
Effayer in San-francisco abzutreten. Es gibt nämlich 
bort große Gefchäfte, die fid) dem Anlaufe vom rohen 
Soldbarren widmen. Die Barren, wie fie in den Han- 
del fommen, müſſen auf ihre Feinheit geprüft werden, 
und der Ehemifer, dem dies obliegt, heikt ein Eflayer. 
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Der Better aus Bafel war, während ber Volytechniler 
nach Californien eilte, bereit# von feinem Silberſchwindel 
genefen und dachte ſeitdem auf feinem einträglihen Plage 
zu bleiben, den Anlömmling aber dafür nad) Nevada zu 
ſchiden. So gelangte Hoffmann zuerft an den Üeeje- 
River, wo er auf Silber baute, ohne viel zu finden; 
dann wanderte er fort nach Virginia-⸗City, wo er bei 
einem ſchweizer Bierfieder als Braufneht und Sellner 
ſich verbdingte und verhältnigmäßig gut aufgehoben war. 
Etwas fpäter ſchwang er fid) zum Müller empor in 
Dayton am Carfonflufle, nur lieferte er fein Mehl, fon« 
bern ftampfte golbhaltigen Quarz. Endlich nad) vier 
Jahren trat er feinen Rückzug wieder an und zwar über 
Aeapulco quer durch Mexico, unmittelbar nad) dem Sturz 
des legten dortigen Kaiſerreichs. Der Weg mad) der 
Küfte oder mad) Beracruz, von wo er ſich nach der Heimat 
einfchiffte, führte ihn auch durch die Stabt Jalapa. Es 
fcheint dem wadern Polytechniler unbelannt geweſen zu 
fein, daß noch jeder Meifende Yalapa als den lieblichſten 
aller Erdenwintel gefildert hat. Dort, wenn irgendiwg, 
muß das Paradies gefucht werben. Damit flimmt num 
aud; unfer Verfaſſer überein und beſchreibt das oft Be« 
ſchriebene von neuem, aber in ber That fo verlodend, 
daß wir hier diefe Schilderung zur Probe abbruden 
wollen : 

Die Stadt lehnt ſich amphitheatraliſch am einen Hligel, for 
daß die Duerfiraßen terraffenförmig lbereinander zu fichen 
fommen, mitten in bunfeln Baumgruppen, in Gebüfh nnd 
Blumengehängen. Die buntfarbigen Häufer, die flachen Däder, 
die reichdecorirten Balcone, die gränumranften Berandas, ver» 
bunden mit ber reichen Umgebung eines pittoresfen Hügellan- 
des, verleihen dem Orte eine unbeichreiblide Anmut. Die 
auffleigenden Strafen, welche von Zerrafje zu Terraffe führer, 
find zwar fleil, aber fehr reinlich. Auf der oberfien Stufe an» 
gelangt, erweitert fi das Panorama: die fernen blauen Berge, 
der ungehenere Waldteppich, die näherliegenden Hügel, die zum 
Theil in ſchroffen Felsſtuſen abjollen, über melde fdäumende 
Bäche in Humderten von Meinen Catcaden zwiſchen Daturas 
und blühenden Jaemin herabftlirzen, und zumächft Jalapa ſelbſt 
mit feinen blühenden, Überhängenden Semiramis-Gärten — alle 
diefe Serrlichleiten bat man vor fid) ansgebreitet zu feinen Füßen. 
Man ſpricht und Tieft von venetianifchen Nächten, die jalapi» 
fen Nächte find nicht minder reigend; da fängt das geiell» 
ſchaftliche Leben erft recht an fa au entfalten. Die um bie 
Häujer gelegenen Gärten beleben fid) wit Geſellſchaften, die 
Verandas find beleuchtet, von überall her ertönt Gefang, Man« 
dofinenllang, Flöten» und Harfenfpiel. Man hört das Geklap⸗ 
per der Gaflaguetten, das Rauſchen der Katſchulſcha und des 
Fandango, das heitere Lachen und das Geplauder vieler glück⸗ 
lihen Menihen. ———— von Jalapa gelten für bie ſchön- 
fien und reigendfien Weſen der ganzen Fepubtit. Ihr aus 
un Geſchmack für Blumen, Muſil und geſellſchaftliches 
eben ift zur Berlifmtheit geworben. 


Der eigenthümliche Werth des Buchs befteht in einer 
ganzen Reihe Erzählungen von Lebensjcidfalen deutjcher 
oder fchweizerifcher Auswanderer, an denen ſich Europa» 
müde erbauen oder ein Erempel nehmen können. Souſt 
zeichnet der Berfaffer aud; Merkwürdigkeiten aus dem 
amerifanifchen Leben auf. Als er nad) Sacramento faın, 
wurde bdiefe Stadt nad; dem Vorgange Chicagos um 
18 Fuß gehoben, d. h. ein jedes Haus wurde auf einem 
Kranz von Balfen geftellt und, während die Einwohner 
ruhig ihren Geſchäſten oblagen, durch Schrauben lang« 
fam aufgerichtet, eine neue Orundmauer aber unter ben 
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Ballen aufgeführt. Vielleicht ift auch manchen Leſern 
folgende Mittheilung eines echt amerikanischen Gelderwerbs 
noch neu: 

Die Kirchen find mein Privatgeihäfte; finden fid) genug 
Leute zur Gründung einer Kirchengemeinde, feien es Proteftanten, 
Presbpterianer, Epiflopalen, Deutſchlatholiken, irifche Katholi- 
leu, Jutheraner, Methodiflen, Juden u. f. w., fo baut ein 
Brivatmanı oder eine Geſellſchaft die Kirche, bejoldet einen 
Plarrer, einen Küſter, einen Organiften und etliche gute Sän- 
ger und Sängerinnen. Bei der Wahl dieſer Beamten trachtet 
man, das Unternehmen concurrenzjähig und jo einträglid wie 
möglid zu maden. Dann mad erfolgten Anpreifungen und 
Proben werben bie Site Öffentlich zur Miethe verfteigert, umb 
je nachdem ein berlihmter Redner angeftellt if, zu fehr hohen 
Preifen loegeſchlagen. &o wird auch in Religion Geſchäſt ger 
madıt. Au Sonntagen wird im ber Megel zwiſchen 11 und 
1 Uhr fogenannter Gottesdienft gehalten, ferner abends von 
8— 11 Uhr; dieſe Abendgottesdienfte find die befuchtern, man 
geht dahin anflatt ins Koncert oder ins Theater, 


Die Wanderungen des Franzoſen Arthur More» 
Let (Rr. 3) fallen in das Jahr 1847. Aus übertries 
bemer Bescheidenheit hatte nämlich der Berfaffer fein Reife 
wert als Manu ſcript erft fürzlic druden laffen, und wir 
haben faft gleichzeitig mit dem franzöfifchen Original die 
deutfche Ueberfeßung erhalten. Morelet landete bei Cam - 
peiche im Yucatan und durchzog das Innere biefer Halb- 
infel, um fchlieglih auf einem wenig befuchten Wege 
fübwärts bis nad) Guatemala vorzudringen. Noch jett 
haben wir aus Morelet’8 Munde mande geographifche 
Neuigkeit erfahren. So erhalten wir von feinem Beſuche 
der Ruinen Palenques die hübfche Slizze einer Säulen» 
galerie und zugleich eine Schilderung der Gemiüthöftim- 
mung des Meifenden bei eingebrochener Dunkelheit in jenen 
rätbfelhaften Tempeltriimmern: 

In der Atmofphäre, die uns umgab, fchwebten fort und 
fort winzig Meine, beflligelte Lichter: erft funteniprühend, 
dann wieder verfhwindend und einen Lichtſtreif hinter fidh lafr 
fend; — ließen fich unbeſtimmbate Töne aus allen Th 
le des Waldes vernehmen — allerdings feinen fo furditbaren 
Eindrud madhend, wie id ihn an den Ufern des Ujuntafinta 
empfunden, denn die Töne waren milde und lieblich wie Bogel- 

ezwitiher; geheimmißvoll Mang es, wie die Laute einer um« 
Betannten Sprahe! Es däuchte mir dann, als hätte alles 
rings um mic Veben gewonnen; es fam mir vor, ala Hätten 
die Pflanzen und Bäume — als hätten felbft die alten Mauern 
Laute vernehmen laſſen, bestem ich entzüdt lauſchte, und ic) ge» 
ſtehe: oft genug dutchſuchte ic; das Dunkel, um zu entdeden, 
melde Geſchöpfe denn diefe feltfamen, harmonifhen Töne laut 
werben ließen! Mitunter hörte man den Eilberflang einer Heir 
nen Blode, oder Magende Töne aus der Ferue — dann ein Rau« 
fchen oder gar Senfjer aus dem Innern der Ruine hervortönen. 
Auch ſchien es mir, als flüflere es von allen Seiten, und es 
vünfte mich, als wenn bie ganze Natur die Pracht umd bie 
tu hleude Frische der Nacht mitempfände! Einmal begegnete ich 
auf ber Treppe bes Palafles einem Rieſenfroſche, defien Stimme 
dem Hundegebell fo ähnlich war, daf ich glaubte, unfere Fida 
hätte einen Gefährten bier gefunden, was fie ſelbſt vermeinte, 
denn in der erfien Nacht hatte fie die Zurufe des Froſches anf 
die ſreundlichſte Weile zu erwidern gefucht. 

Den Glanzpunft der Reife bildet aber unbedingt der 
Beſuch des Ihzaſees, der ziemlich mitten in der Halbinfel 
felbft gelegen und ſchwer zugänglich von beinahe allen 
Richtungen if. Es darf wol als befannt vorausgefegt 
werben, daß die Yulatelen oder Mayaflämme vor der 
Entdedung Amerifas eine Oefittungeftufe erreicht hatten, 
die faft fo bebeutfam war wie bie der Witmericaner. 
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Bir wiffen ferner, daß auf der Halbinfel das mächtige 
Reid von Mayapan blühte, bie e8 1420 n. Chr. durch 
innere Unruhen zerftört wurde. Damals nun wendeten 
fi) die geftürgten Itzaes oder Feudalherren des Landes 
unter Anführung eines Canek oder Oberhauptes in das 
Innere der Halbinfel, bis fie den obenerwähnten See er- 
reichten, auf bdeflen größter Infel Tayafal ober Peten- 
Itza (die Inainfel) fie eine neue Stadt erbauten. Der 
See felbft führte damals den Namen Rohufen, was fo 
viel bedeuten foll ala: er Hat viel Durft. Dort blieben 
die Anſiedler unbehelligt bis zum Jahre 1662, wo ein 
fpanifcher Abenteurer Don Martin de Urfua fie der Pro- 
binz Guatemala einverleibte. Laflen wir num den Ber- 
faffer über feine erfle Annäherung an biefe merfwürbige 
Dertlichleit berichten: 

Dir ſchwelgten fozufagen im Blumendufte, und befonders 
unterfchieb ich den Duft der Banille, den die reifen abgefallenen 
Bohnen, die auf dem Boden vermodern, aushauden. Die 
Spanier lieben gerade nidyt diefem Geruch, deun fie ziehen dem 
Geruch der Myrtus Pimienta vor, beren Aroma ſehr ähnlich 
ben des Zimmt iſt. Erſt als die letzten Waldungen Binter 
uns lagen, fanden wir ung am Ufer eines blauen Sees, deffen 
Oberfläche fpiegelgfatt uns entgegenfhimmerte, in welchem in 
einer Entfernung von 500 Nards vom Ufer eine Meine Felfen- 
infel in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne uns 
entgegenleuchtete.. Bom fer der Infel aus erhebt fa eine 
Zahl Meiner Häufer, Über welche eine Kirche und eim Hain 
von Eacaobüifchen emporragten. Hier hatten wir nunmehr den 
See vor uns, bem die Geographen den Ramen „Ita’ ober 
„Peten“ beigelegt, und die Imfel, die wir vor uns jahen, war 
bie Feſte der kriegeriſchen Ihas, die Korte; gefcildert. Die 
Meine Stadt, die an der Stelle ber alten indianifchen Stadt 
nunmehr liegt, ift die Stadt Flores, bie zugleich die Haupt 
ſtadt des Bezirts bildet; das war das Ziel meiner Träume ge» 
weſen, und um ihretwillen war ic fiber das Meer hingezogen, 
um über die Sümpfe von Campeſche weg und durch die Wildniß 
von Tabaseo hinzugelangen. 

Der Irafee hat an der Stelle, wo bie Infel Flores 
liegt, eine Länge von drei Stunden und eine Breite von 
dreiviertel Stunden, er bildet aber bort ein befonderes 
Kleines Beden, das fi hinter einer nördlich und öſtlich 
vorliegenden Landzunge zu einem Wafjerfpiegel von zmölf 
Stunden in der Länge und fünfviertel Stunden in der 
Breite ausdehnt. Somol öftlich wie weſtlich treten andere, 
aber Meinere Seen auf, ſodaß es ſich eigentlich um eine 
Gruppe ftehender Waſſer handelt. Die Stadt Flores 
liegt auf dem Gipfel der gleichnamigen hohen Infel, und 
ehe wir vom Berfaffer Abjchied nehmen, wollen wir uns 
mit ihm noch auf den beften Ausfichtspunft begeben: 

Was im erfien Momente meinen Blick feffeln mußte, war 
bie Pracht der Laudſchaft, die man von der Höhe herab genoß, 
wo einftens die alten Tempel der Iyas geflanden und nun. 
mehr eine Kirche fi erhebt. Als ich oben fland, war ber 
Himmel wunberllar, die Waſſer des Sees jpiegelten ſich licht⸗ 
blau, und die Infeln und fleilen Geeufer, durch Heine Buchten 
eingezadt, boten ein frifchgrümes Bild, das dem Auge mohl- 
hat. Nicht iſt zu Überfehen, daß man von biefem Punkte ans 
nur einen Theil des Sees befhauen lann, ba von Often ber 
ein hohes Borgebirge ſich vorfiredt, das die Ausſicht ab» 
ſchneidet. 

Berſetzen wir uns nun mit Julius Platzmann 
(Nr. 4) nach Südamerika und zwar an bie atlantiſche 
Küfte ein wenig jemfeits vom 25. Breitengrade nad) ber 
Bai von Paranagus, wo mir abends auf dem Meinen 
Eiland dos Pinheiros landen: 
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Erf am andern Morgen nad dem Kaffee erfuhr ih, daß 
wir zwei bie einzigen menſchlichen Weſen auf diefer Infel feien. 
„Nous voila tout seuls sur une ile“, ohne Kahn, mit einer 
herrlichen Ausfiht, rundum Wafler: im Oflen der Atlantiſche 
Dean, beffen Anblid uns blos eine Halbinfel, Superaguby 
mit Namen, bas Territorium eines Kolonifationsverfuhs, vor» 
enthäft, und im Weflen das Kaiſerreich Brafilien, zunüchſt ver» 
treten durch eine größere Nadbarinfel, genannt das Pecas, 
Aber die Infel war ſchön. Sie ift inmitten einer Bai gelegen, 
welche von hohen, buftig auffleigenden Waldgebirgen eingejchlof- 
fen if. Wald, wo man hinfieht, nicht von einem nadten Fel- 
fen, nit von einem unbeflandenen Abhauge unterbrochen. 
Einen wunderbaren Frieden dverbreitend, fpiegelte ſich im tiefen 
Blau des Waſſers diefe großartige Waldeinfamfeit, fpiegelte fi 
fo jeit vielen hundert Jahren des Urwaldes taufendjähriges 
Bahsıhum. 

Der Berfaffer beſchäftigt fih Hauptfählih mit bota- 
nifcher Malerei, läßt uns aber zur Erholung aud allen 
Arten von Yagden in Wald und Waller beimohnen. 
Während andere Reifende ihren Leſern die Fremdartigkeit 
neuer Welten fühlbar zu machen fuchen, bemerft unfer 
Blumenmaler im Gegentheil: 

Ich wette darauf, daß mir fein Denfc mit bloßen Augen 
bei zwei Meilen () Entfernung einen brafilianifhen Wald von 
einem beutfchen Waldbeflande, oder bei vier Meilen Entfernung 
* ig Gebirgszug von einem amerilaniſchen unter» 
j et. 

Neu iſt unter den Naturbeobachtungen des Verfaſſers 
die eines Berg- ober vielmehr eines Waldrutſches wäh- 
rend ber Üegenzeit, obgleih Platzmann mol jchwer- 
lich mit diefer Thatſache, wie er meint, ben Vorgang ber 
Braunkfohlenbildung uns erflären dilrfte. Aber man höre: 

Die diesjährigen Regengüffe waren jo ftarl, daß der Wald 
von vielen Bergen heruntergerutfcht if. Berſchwunden ganze 
grüne Walbabhängel Stellen, die in der Nähe fiherlih Hun- 
berte von Klaftern breit und entiprechend hoch find, auf denen 
geſtern noch Zaufende der kräftigſten Bäume fanden, treten 
heute bem vom Ganot geiragenen Wanderer ale nadte rothe 
Lehmerde entgegen. Wo ſind aber die vielen mächtigen Stämme 
mit ihren Aeften Hin? Berſchwunden! Unfitbar! Am Fuße der 
entblößten Boſchung unter der nachrollenden Erde begraben! 

An den tropiſchen Küften finden wir faft allenthalben, 
wo ihnen bie Epriftenzbedingungen gegeben werben, die 
Leuchter» ober Manglebäume, Rhizophoren im Syſtem 
genannt, Gie haben eine wichtige geographifche Berrich- 
tung, weil fie jung angefhmwenmtes Gebiet raſch an das 
Land befeftigen. ie dies gefchieht, ſchildert uns Plap- 
mann fehr anſchaulich: 

Alte Stämme liegen ganz horizontal und gleichen hoch ⸗ 
beinigen Böden, wie k Manrer bei Rüfungen brauden. Die 
Beine bes Bods würden den Wurzeln entfpredien. Das eine 
dem Waffer zugewendete Ende des Stammes vegetirt kräftigſt 
und fchreitet fort, neue Wurzeln aus Wurzeln, Aeſten und 
Früchten herabſchiclend. Das andere dem Lande zugewanbdte 
Stammende aber ift abgeflorben. Ein folder Baum ift eigent- 
lich blos ber ſichtbare pofitive Reſt eines wer weiß wie meit 
hergelommenen verſchwundenen Stammbaums. 

Hauptnahrung vor der Entdedung war und iſt ſeit 
ber Euldecldung in dem tropiſchen Theile Sübamerilas ge 
blieben die Maniocwurzel (latropha Manihot). Der Saft 
muß vorfihtig aus der rohen Wurzel geprefit werben, 
da er zu den jäheften Pflangengiften gehört. Der Ber- 
faller hat fi) das Verdienſt ermorben, uns zuerft auf 
bie folgen bdiefer Eultur für den Hansftand aufmerkſam 
gemacht zu haben: 


Reifen in Amerifa, 


Da tritt num freilich; zuweilen ber ärgerliche Hall ein, daß, ie 
nach dem MWohlflande des Hausherren, eine jhnobernde Kuh, ein 
gefräßiges Schwein, melde ſich dem gefährlichen Filtrum näher» 
ten oder Über dem leichtfinnig weggeſchütteten Ueberreften allzu 
lange verweilten, plöglih verenden. Die Möglichleit einer 
Bergiftung ift eine fo große, daß fi mir Manioc-Anbau und 
Biehzucht micht zu vertragen fheint, Die Wirklichkeit ſpricht 
für meine Auficht. Die Manioc effenden Küftendiftricte find in 
ber That vicharm. Die durch ihren Biehreihthum berühmten 
Hochlünder nähren fi von Mais, 

Der Berfaffer erwarb ſchließlich noch Grundbefig und 
wurde Colonift des brafilianifChen Kaiſerreichs, allein alle 
feine unbewegliche Habe ließ er germ im Stiche, ald end» 
li ber Tag der Heimreife gekommen war. Das Bud) 
ift in Briefe eines bankbaren Sohnes an einen lie» 
ben Bater und eime liebe Mutter abgetheilt und recht 
lebendig gefchrieben, bisweilen wird ſogar das erfirebt, 
was gewöhnlich die guten freunde einen „blühenden“, 
neidiſche Kritifer einen „ſchwülſtigen“ Stil nennen. Auch 
möchten wir den „danfbaren Sohn“ bei fünftigen Publi- 
cationen vor allzu halsbrecheuden Wortbilbungen warnen. 

Legt zum Schluß nod ein wenig füdlicher in dem 
nämlichen Welttheile. Es gilt, mit Mar von Berjen 
(Nr. 5) in den Pa» Plata einzulaufen und verfleidet ſo⸗ 
wie unter faljhem Namen uns durch die Borpoften der 
Alürten, d. h. der Brafilianer und Wrgentiner burdh- 
zuſchleichen, um die paraguitifche Armee zu gewinnen und 
bem Untergange bes chrgeizigen Dictators Lopez beizu« 
wohnen, vorher aber noch als Heinen Abftecher den Erb» 
bebenjchutt der Stadt Mendoza zu beſichtigen und ben 
Ufpallatapaß bis zur Cumbre ober bis zu dem Gorbil« 
lerenjoch, welches Chile von den Steppenländern bes La—⸗ 
Plata trennt, zu erfteigen und zwar, was das Ding ſehr 
waghalſig macht, mitten im Winter. Schon ber Weg 
bis ans Gebirge führte über ein ſchwieriges Gebiet. Au- 
folge bes Kriegs nämlich waren die Heinen Garnifonen 
abgezogen, bie fonft das Land gegen bie Raubzüge pata- 
er Indianerhorden fchügen. Damals erfchienen 

eitergeſchwader der letztern von 300— 1500, Köpfen 
wöchentlich einmal, um zu morden, zu fengen und zu 
plündern. Doch entging ihnen unfer preußifcher Major, 
um fein großes Bravourftüd auszuführen, nämlih bem 
gefährlihen Ritt ins paraguitifche Lager, den er uns 
felbft ſchildern fol: 

Wieder gelang es mir, umbehelligt dur die erfle Linie 
zu fommen, und fette ich mich in den Trab, ale ich die Wade der 
weiten Linie paffirte, deren Poften mich anrief und auf meinen 
einfahen Gruß mir nur mit großen Augen nachſtierte. Wahr 
ſcheinlich hielt man mid mit dem umgeiguallten Revolver und 
duuller Kleidung für einen Beamten. Bor mir lag ein abge» 
holates Feld und auf ungefähr 2000 Schritte eim dichter Wald. 
Bon 1500 zu 1500 Schritt flauden in der Mitte diefes ab- 
geholzten Streifens ungefähr 40 Fuß hohe Holgobfervatorien, 
am berem sg Cavalerie·Feldwachen fagerten, bie fonfl weiter 
feinen Poften ausgefegt hatten. Ich fiel, um feinen Berdacht 
zu erregen, wieder in den Schritt und nahm die Direction auf 
bie Mitte zwiſchen zwei ſolchen fogenannten Mangrulloe. Erfi 
als ic angerufen wurde und fah, daß fih die Sachen im bei 
Sattel ſchwangen, lieh ich mein Pferd laufen, Die Jagd ging 
los. Mit mwildem Gefchrei folgten die Gauchos und warfen 
mit ihren Bolas, doch ohme mic; zu treffen. Ws ich mid mad 
den Berfolgern umfah, riß mir der rechte Bligelriemen, deſſen 
Nähte ſchlecht geweſen fein mußten. Unwilltürlich erhielt das 
Pferd dadurch eine Parade, und im Nu mar der vorberfie 
Gaucho mir fo nahe geridt, daß er feinen Laffo ergriff, am 
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mich zu laſſiren.“) Ih Halte aber bald wieder mein Pierb 
fe am Zügel und gewann bei dem Reunen Borjprung, ber 
fi in dem bald erreichten Palmeuwalde noch vergrößerte, Die 
Berfolgung wurde immer ſchwächer, da die paraguitifchen Pa» 
trouillen denfelben unſicher machten und vor ihnen die @auchos 
befondern Reipect hatten, 

Der Hauptzwed des Buchs ift eine ſachgemäße Scil« 
derung des merkwürdigen Kriege, die aber dur bie 
mancherlei Erlebniſſe und Drangfale des Berfaflers ge» 
wirzt wird, Intereſſant iſt es, was ber Major über 
eine vielgenannte und vielfach beurtheilte Frau, nämlich 
die Maitreffe des Dictatord äußert: 

Nur eine Dame bewegte ſich im diefem allgemeinen Elend 
fies in ausgefuchter Toilette und umgeben von einem Hofftaate 
wie eine Landesmutter. Madame Lynch promenirte einige Tage 
nah meiner Ankunft burd; das Hauptquartier, um F ge» 
fangene brafilianifche Wöchnerin zu beſuchen, die diefen Tag 
eingebracht worden war. Kapitän Balacio® fragte mich, ob id) 
Madame Lund; vorgeftellt zu fein wliuſchte. Ich Ichnte es mit 

*) Der Laflo Äft ein Leberriemen, ber bisweilen am Ende mit Steinku ⸗ 


In (Bol d, über dem 8 . als 
no a I it an em Kopf geſqwungen, als Schlinge 


357 


der Bemerlung ab, daß ich noch nicht Sr. Excellenz vorgeflellt 
wäre. Später hörte id, daß biejer vielleicht unpolitiſche 23 
mie das Misſallen der Madame, wie fie im Bollsmunde hie, 
zugezogen. GEngländerin vom Geburt war fie oder ifl fie noch 
an einen franzöfifhen Arzt verheirathet. Lopez lernte fie im 
Paris lennen und nahm fie mit nach Paraguay. Bon ihren 
erg we Kindern war der älteſte Sohn ſchon Offizier und 
opez’ Adjutant. Sie war bei Lopez in allen Krifen, dabei 
fehr geſcheit und, da Topez nicht mit ihr brach, von großem — 
nad ben verlibten Morbthaten zu fliehen — jedoch unheil- 
vollem Einfluß. Einigen Eugländern mag fie das Leben ge- 
rettet haben, doch theuer genug mußten fie es erlaufen, wie 
der kürzlich in England gefpielte Stuart'ſche Proceß bemwie- 
fen hat. 

Das Bud ift fehr friſch, aber in einem martialifchen 
Stil gefchrieben, der bisweilen mit der Faiferlich deutſchen 
Orammatit in Conflict geräth. Für die Gefchichte des 
paraguitifchen Kriegs aber und zur Beurtheilung bes 
Dictators Lopez werden die Aufzeichnungen des ebenſo 
flandhaften als verwegenen Soldaten eine Duelle von 
höchſtem Werthe bilden. 


Schriften über das deutſche Volk und Land. 


1, Die Germanen bes Rheins, ihr Kampf mit Rom und ber 
Bundesgedaule. Bon Watterid. (Die Sigambern und 
die Anfänge der Franken.) Leipzig, Dunder u. Humblot. 
1872. ®r. 8. 1 Thlr. 

2. Deutſcher Geiſt und deutſche Art im Elſaß. Eufturgefchicht- 
liche Lebens- und Charalterbilber von 9. Scheube. Ber 
lin, Berggold. 1672, Gr. 8. 1 Zhfe. 20 War. 

3. Die oberfhmwäbiihen Bauttn im März 1525 und die 12 
Artikel. Bon F. L. Baumann. Kempten, Kofel. 1871. 
Gr. 8. 14 Nor. 

4. Geſchichte der —E Nürnberg zur Zeit Kaiſer Karl's IV. 
1347—78. Bon ©. W. 8. Lochner. Berlin, F. Lobed. 
1872. Gr. 8. 1 Zhlr. 20 Near. 

5. Die Huffitenkriege der Schlefier 1420—35. Bow Colmar 
Grünhagen. Breslau, F. Hirt. 1872. ®r. 8. 2 Thlr. 


10 Rear. 

6. Niederiä ſche Gefchichten. Bon W. Wachemuth. Ber- 
lin, Heuſchel. ®r. 8. 1 Thlr. 

7. Germanien in den erflen Jahrhunderten feines geſchicht⸗ 
Hihen Lebens. Bon G. Weber. Berlin, Heuſchel. Gr. 8. 


0 War. 

8. Zeitierift für deutfche Culturgeſchichte. Herausgegeben von 
3. 9. Müller, Neue Folge. Erſter Jahrgang. 12 Hefte. 
Hannover, Meyer. 1872. ®r. 8. 6 Täler. 

Bir haben lange gefchwankt, wie wir das beutlich 
vorhandene innere Verwandtſchaftsberhältniß der hier zu- 
fammengeftellten Schriften zur deutſchen Geſchichte auf 
feinen richtigften Ausdrud bringen follten. Nicht als ob 
bas an fi fo fchwer wäre, ſondern weil vermöge ber 
vis inertise, der leidigen Macht der Gewohnheit, der 
jeder feinen Tribut zu bringen pflegt, auch uns babei 
fortwährend eine altgewohnte Phrafe oder technifcher Aus- 
drud in die Quere gelommen ift, mit dem die Mare wiſ 
ſeuſchaftliche Erkenntniß ein für allemal ſich auseinander« 
fegen, d. h. ihm im das Gebiet ber abgethanen Formeln 
einer überwundenen Bildungsftufe vermweifen follte, ohne 
daß fie das bieher gewagt hätte. Wir meinen den Aus- 
drud „deutihe Stämme und Stammeseigenthümlichkeiten‘, 
mit dem wir felbft, urfprünglicd wie viele andere bona 
ide, viel hantiert zu haben uns bewußt find. „Ja wir 


geftehen, daß es auch dann noch Hier und da gefchehen 
ift, nicht blos als uns allmählich die Augen über dem 
ebenjo albernen wie gemeinfhäblihen Miobrauch aufgin- 
gen, ber damit mala fide getrieben zu werden pflegt — 
dazu gehörte nur eim fehr geringes Maß wirklicher ſelb⸗ 
fändiger Einfiht in die Entwidelungsgefchichte unferer 
Nation —, fondern aud als wir eben wegen biefes 
ſchmählichen Unfugs die wiſſenſchaftliche Unbrauchbarkeit 
des Begriffs felbft, mit nur feiner meift tendenziöfen 
Berballpornung, zu einem Glaubensartilel unfers eigenen 
Bewußtſeins gefaltet hatten. Um dieſe ſchwüchliche Ac» 
commobation, die wir bei jebem andern ebenfo tabelnswerth 
wie bei uns jelbft finden wilden, einigermaßen wieber 
gut zu machen, legen wir hiermit das Verſprechen ab, 
fünftig vollftändig und reinlih und felbft auf bie Ge. 
fahr hin, gelegentlich zu einer unbequemern, weil weniger 
gewohnheitsmäßigen Terminologie Zuflucht nehmen zu 
miüffen, ihn aus unferm Bereiche zu eliminiren, und wün⸗ 
fen nur, daß unfer Beifpiel zahlreiche Folge finden 
möge. 

Denn wie wenig bie Begriffe: Stamm, Stammesart 
und all dergleichen, felbft für die relativ ältefte Zeit un« 
ferer Geſchichte eine ſcharf zutreffende Bedeutung haben, 
Nr. 1: „Die Germanen des Rheins“, von Watterich dar- 
thut. Die Borgefchichte der Franken, die Entftefung und 
Weiterbildung der ethnographiſchen Geftaltung, die ſeit dem 
3. Jahrhundert unferer Zeitrechnung immer allgemeiner 
mit diefem einft unbelaunten, oder wenigftens uns uns 
befannt gebliebenen Namen bezeichnet wird, ift ihr In⸗ 
halt. Aber handelt es ſich hier um etwas, das man als 
„Stamm“ bezeichnen dürfte? Wenn man einen vom 
Sprachgebraud ſchon längft mit feftem Stempel verfehe- 
nen Ausdrud verwendet, jo verſteht es ſich doch von ſelbſt, 
daß es nur im diefem Sinne gefchehe. „Stamm“ bes 
eichnet eine ethnographifche Verbindung, bie ganz auf 

m Boden und aus ben Wurzeln der natürlichen, ber 
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Blutszufammengehörigfeit erwachfen ift, ober doch bafür 
gilt, wenn auch thatſächlich andere nicht blutsverwandte 
Elemente fid) damit amalgamirt haben follten, was aber 
jedenfalls in fo befcheidenen Dimenfionen ftattgefunden 
haben darf, daß dadurch jenes entfcheidende Bewußtſein 
nicht berührt oder geftört werben könnte. Stamm ift 
alfo ein ethnographiſches Naturgebilde, und hat mit allen 
politifchen oder geſchichtlichen Evolutionen und Experi-⸗ 
menten nichts zu thun, ja es ficht im primcipiellem 
Gegenjag dazu. Deshalb reben wir da mit Recht von 
Stämmen, wo es Feine Geſchichte mehr oder noch gibt. 
3. B. bei den Negern, ben Papuas, den amerifanifchen 
Urbewohnern ift diefer Begriff einzig berechtigt und jebe 
andere Bezeichnung verfchöbe das wahre Sachverhältniß. 
Mit demmfelben Rechte fprechen wir aber auch bei ben 
Semiten, den Juden des Alterthums wie ben Arabern 
ber Gegenwart von Stämmen. Denn auch diefe Gebilde 
find rein naturaliſtiſch, vor ober gegen alle Geſchichte, 
auf dem bloßen Boden ber Familie erwachſen. Daß 
aber aus ber „erweiterten familie” der Staat ober 
Staatäbegriff hervorgehen follte, mochte wol ein ver- 
zeihlicher boctrinärer Irrthum ber Bergangenheit fein: 
heute noch daran feftzuhalten, würde weniger verzeih⸗ 
lich fein. 

. Ebendeshalb aber hat unfer beutfches Bolt, folange 
wie e8 kennen, d. 5. folange es in ben vollen Strom 
gefchichtlichen Dafeins und Handelns eingetreten ift, keine 
Stämme und kann feine haben. Denn jene elementaren 
Naturprobucte, bie fo heißen bürften, find, foweit unfer 
Auge reicht, ſchon durch andere aus ganz andern Wur- 
zeln teimende und von andern Lebensfäften durchſtrömte 
überwuchert und verdrängt, mie ja ſchon Tacitus mit 
völliger Schärfe gefehen hat, wenn er auch begreiflich in 
feiner lateiniſchen Terminologie weder für noch gegen bie 
Berechtigung des beutfchen Terminus „Stamm“ ein directes 
Zeugniß ablegen kann. Seine Dreitheilung der Germanen 
nad) den drei Söhnen des Mannus würde dem Begriffe 
„Stammestheilung‘ entſprechen, aber fie gilt ihm als 
eine vorgeſchichtliche, die für die realen Bölferverhäftnifie 
feiner Zeit feine andere als eine blos mythifch.trabitionelle 
Bedeutung habe. Die einzelnen gentes oder nationes 
der Germanen — beider Ausdrüde bedient er ſich ale 
gleihwerthig — haben damit nichts zu ſchaffen; die Ber- 
bindungsfäden zwifchen ihnen und jener vorgeſchichtlichen 
Zeit find zerriffen oder mindeften® verwirrt, Die neuen 
Gebilde ftehen auf dem Boden localer Zufammengehörig- 
keit, gleichviel wie ihre Genefis geweſen fein mag. Auch 
fie fchließen fich zu einer gewiffen naturaliftifchen Gemein- 
fchaft und infofern zu etwas dem eigentlichen Stammes- 
begriff Bermandtem aber nicht Identifchen zufammen. Was 
fie aber zufammenfittet, ift nicht biefes Moment, das nur 
die Folge, nicht die Urfache ihres Verbandes ift: es find 
allerlei reale und ideale Intereffen, die man alle zufam- 
men unter den Begriff des gemeinfamen geſchichtlichen 
Dafeins faſſen kann. Eine noch fpätere Zeit, wie es 
fcheint vorzugsmweife das 2. und 3. Yahrhundert, hat 
aus bem relativ vereinzelten Völferfchaften der Zeit des 
Tacitus neue größere Gruppen zufammengefchweißt, deren 
Namen und Gepräge fi fortan tbeifmeife fogar bis auf 
die Gegenwart erhalten hat, Franken, Alemannen, Sachen. 
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Sie, die man neuerdings mit Vorliebe als bie eigentlich) 
geſchichtlich berechtigten Träger des Gtammesbegrifis 
aufzufafien pflegt, haben, wie die Geſchichte ihrer Ent- 
ftefung beweift, damit noch weniger zu fchafjen als bie 
einzelnen Elemente, aus denen fie ſich zufammenfegten, 
Aber and) fie mußten im Laufe ihres Dafeins eben durch 
ihre gemeinfame gefchichtliche Action eine Menge von 
gemeinfamen Zügen aud; nad) der naturaliſtiſchen Seite 
des Boltsdafeins herausbilden, die theilweiſe vielleicht ſchon 
in ben elementaren Reimen, aus benen fie fi; entwidelten, 
eingefloffen lagen. Nachdem die gefchichtliche oder poli» 
tifche Bedeutung biefer Gebilde ſchon im frühen Mittel» 
alter dur neue Mächte ber Eultur und des Fortfchritts 
erft geftört, dann gebrochen und völlig gelähmt worben 
ift, was ſchon zu Karl's des Großen Seit geichehen war, 
wiewol nach ihm mod, einmal eine Periode ber Reaction 
biefer Elemente in ber Form ber wieder fälſchlich foge- 
nannten Stammesherzogthümer eintritt, behielten dieſe 
Maſſen, die ihren eigentlich politifchen oder auf bie ge- 
ſchichtliche Action bezüglihen Charakter abftreiften, felbft- 
verſtündlich nur nod) jenen mehr elementaren Typus übrig, 
der fie in Sprache und Sitte, freilich in fortwährender 
Eollifion mit den neuen verbindenden und trennenden 
Kräften der deutfchen Entwidelung und allmählich immer 
mehr durch dieſe überwuchert und beeinträchtigt, als chr- 
würdige Patina der Bormelt und als fonft nichts weiter 
fid) bis heute bewahrt haben. 

Auch Nr. 2: „Deutfcher Geift umd deutſche Art im 
Elſaß“, von H.Scheube, fußt auf ganz anderer Grundlage 
als der der Stammeseigenthümlichleiten. Daß der Elſaß eine 
fehr ausgeprägte volfsthümliche Eigenart noch jet beſitzt, 
wie er eine folde, feitbem er einen Beftandtheil bes 
deutfchen Volls bildet, allen geſchichtlichen Zeugniſſen zu- 
folge befefien hat, ift allbefannt. Aber woraus zieht dic» 
felbe ihre Nahrung? Deutlich genug kündigt fi der 
elfaffer ethnographiſche Typus als eine Mifchung zwifchen 
fränfifchem und alemannifhem Blute an, wobei andere, 
ültere deutſche und vielleicht aud) vorbeutfche Zuthaten 
noch in Rechnung geftellt werben milſſen. Die Natur 
bes Landes, die Einflüffe der politifchen Verhältniſſe, Ber- 
fehr und fociale Beziehungen, endlich auch die hier fehr 
frühe fühlbare Einwirkung ber weftlihen Nachbarn Haben 
biefen „Miſchſtamm“ doch zu einem fo feften und einheit- 
lichen Gebilde geformt, wie es nicht viele innerhalb ver 
Marten des deutfchen Volls gibt. Will man dafür fich 
des Ausdruds Stamm und Stammeseigenthümlichleit be» 
dienen, fo thut man auch hier wieder dem feſtſtehenden 
Sprachgebrauch die gröbfte Gewalt an, und wenn man, 
wie gewöhnlich, jenen Begriff auf die großen territorial« 
politifchen Gebilde zugleid überträgt, aus beren Ber« 
trümmerung und Berfchmelzung der beutjche wie immer 
befchaffene Einheitöftaat des Mittelalters hervorging, fo 
gerät man durch dieſe Unterordnung begriffih ganz 
derſchiedenartiger Geftaltungen unter einen und benfelben 
Namen in die Gefahr einer argen Begriffsverwirrung, wie 
man aud) andere dazu verleitet. 

Unfer Buch gehört zu der neuerdings ſchon ſtattlich 
angewachſenen Reihe von Berfuhen zur idealen Ueber- 
brüdung der häßlichen Kluft, die zwifchen den Elfäffern 
und ben andern beutfcdhen „Stämmen“ feit zwei Jahrchun. 
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berten gähnt. Wir haben uns fon früher in d. DI. 
über bie Berechtigung und Bebeutung derartiger Berſuche 
genügend ausgefprodgen und dürfen wol eine Wiederholung 
vermeiden. Neues läßt ſich ja über biefe Materie ohne- 
hin nicht wol jagen, außer dag die Empfänglichfeit des 
Bodens im Eljaß für die Einwirkungen der deutſchen Art 
und ihrer angeborenen Vorzüge vor dem dort kunſtlich 
oder gemältthätig eingedrängten Franzoſenthum fi in 
verhältnigmäßig kurzer Zeit doch ſchon als recht gebeih- 
lich erwiefen hat. Freilich fehlt mod) fehr viel, daß 
die ganze Infection aus allen Adern und Nerven aus. 
getrieben wäre, Wahrſcheinlich wird dies auch nie ge 
lingen, weil dazu erforberlic; wäre, daß ber Stern ber 
deutſchen Nation jelbft ſich vom diefer Infection zu ber 
freien die Energie hätte. Solange das „eigentliche” 
Deutfchland nicht ohne franzöfifhe Moden, Pugmache- 
zinnen, Köche, Bonnen u. dgl. ausfommen fann, folange 
unfere Augen und unſere Phantafie, ja fogar unſere 
Empfindungsweife unter der Herrſchaft ber parifer Typen 
ftehen, folange ift das deutjche Weſen nicht berechtigt 
und nicht befähigt, von dem Elſaß zu verlangen, was 
es ſelbſt nicht vermag, feine völlige Keinigung von der 
Franzoſenſeuche. 

Bom Elſaß iſt der Weg nach Oberſchwaben nicht 
weit; Nr. 3: „Die oberſchwäbiſchen Bauern im März 
1525 und die zwölf Artilel“, von F. L. Baumann, 
führt ung dorthin. Belanntlich ift die Urheberfchaft jenes welt- 
berühmten revolutionären Manifeftes, das einige Monate 
lang die ganze Phyfiognomie der europäifchen Geſellſchaft 
verändern zu follen ſchien, noch immer ſtreitig. Wir har 
bem felbft vor einiger Zeit in d. Bl. die darauf bezüg- 
lichen Unterfuhungen Stern’s erwähnt und als fdarf- 


finnig und in hohen Grade ergiebig bezeichnet. Seine 
Bermuthung ging auf ben berühmten Upoftel der radicalen 
evangelifchen freiheit, Hubmayer von Waldshut; dem, 


‚entgegen hat Cornelius und ihm ſich anſchließend dieſer 
neueſte Forſcher eine andere Spur verfolgt. Beide ſuchen 
den Entftehungsort da, wo bie zwölf Artifel machweislid 
zuerſt durch den Drud verbreitet und als Programm 
einzelner Bauernverbindungen praftifd geworden find, im 
der Gegend von Memmingen, alſo im eigentlichen Dber- 
Schwaben. Gewiß ift Memmingen damals der Herd der 
zeligiöfen Bewegung im Sinne des Evangeliums oder 
Luther's geweſen, auch hat fid) dort jchon vor dem Yahre 
1525 biefem rein idealiftifchen Streben ein bedeutfamer, 
auf das praftiiche Leben bezüglicher Beigefhmad zugeſellt, 
von dem befanntlich Luther, jolange er ihm blos als 
theoretiſches Poftulat gegenübertrat, feineswegs abgeftoßen 
wurde. Jene 12 Urtifel gründen fid) durchweg auf ein 
folches religiös-fociales Fundament und ftellen bie For⸗ 
derung der Gewiljensfreiheit, wie wir heute jagen wilr⸗ 
den, als das cigentliche Lebensprincip aller bitrgerlichen 
und gefeljchaftlichen Ordnung oder freiheit hin. Daß 
die deuiſche Bauernſchaft urſprünglich nit am ein ſolches 
Programm gedacht hat, bedarf feiner befondern Beweis. 
fiägrung. Ihr ift eime folche ibealiflifche Formulirung 
igrer jehr materiellen Beſchwerden und Wilnfche ur 
fprünglid; ganz fremd, und nur ihre intelligentern Führer, 
Die anfünglid durchweg dem geiftlichen Stande angehörten, 
find «8 geweſen, die es ihr octropixt Haben, Sobald «# 
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aber einmal in einem reife der Bauernſchaft Wurzel 
gefaßt Hatte, mußte es fi wegen ber Gemeinfamfeit der 
Stimmung und Denfweife, bie einheitlich durch die ba- 
malige deutfche Bauernfhaft ging, bligfchnell durch das 
ganze Yand verbreiten. Denn jo wenig die Gemiither 
an fih dazu geeignet waren, ein foldes Programm 
aus fid Heraus jelbfländig zu geftalten: fo völlig wa⸗ 
ren fie dazu vorbereitet, das fertige als die Erfüllung 
ihres im der Tiefe ſchlummernden Idealismus glänbig 
aufzunehmen. 

Nr. 4: „Geſchichte der Reicheſtadt Nürnberg zur Zeit 
Rarl's IV. 1347— 78", von ©. W. K. Lochner, führt 
und nad Nürnberg, welches, auf einem ethnographiſchen 
Mifchgebiete erwachſen, wo feit uralter Zeit, d. h. min« 
deſtens feit dem 6. Jahrhundert unferer Zeitrechnung, 
oftfränfifche und bairifche Elemente zufammenflofien, doch 
während bes eigentlichen Mittelalters mehr und mehr fidı 
dem fränfifhen Typus genähert hat, der auch jet noch 
entſchieden vorwaltet, obwol die Mundart noch jett, wie 
von jeher, ſich fharf von dem fränkifhen Idiom fcheidet 
und in allen wejentlihen Stücken bairiſch ift, falls man 
diefe Bezeichnung als einen linguiſtiſchen Geſammtbegriff 
feſthült. Kaum irgendeine andere Periode der weniger 
durch äußere Großthaten und mächtige Geſchicke als durch 
ihre unendlich vielfeitige Eulturmiffion amsgezeichneten 
Stabtgefhichte Nürnbergs dürfte inhaltreicher heißen, als 
bie bier dargeftellten 30 Jahre aus der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts. Der Berfafler genießt unbeftrit- 
ten den Ruhm, ald der gründlichſte und einfichtigfle 
Kenner und Darfteller der Gefchichte feiner Vaterſtadt zu 
gelten, und dieſe darf ftolz fein, daß ihre Geſchichte und 
das urkundliche Material, aus weldem fie die moberne 
Wiſſenſchaft aufbaut, ſolchen Händen anvertraut ifl. Sein 
neueftes Werk ruht durchweg auf der folideften Grund» 
lage umfafjend und mit gefunder Kritik verwertheter 
gleichzeitiger Documente, aber es ift dennoch ein wohl⸗ 
componirtes, ſehr leobares Stüd echter Geſchichtſchreibung, 
feineöwegs, wie fo viele ähnlich fundamentirte Bitcher, 
nur für dem eigentlichen Forſcher genießbar. Ein ver- 
ftändiger, gerechter, durchgebildeter Einn, eine umfafjende 
Kenntnig der gefammten deutſchen Geſchichte, erheben 
diefe Pocalftubie zu dem Range eines allgemein beutfchen 
Geſchichtswerls, ganz jo wie Nürnberg felbft meben oder 
in feinem localen Typus zugleich eine beflimmte Eigenart 
des geſammtdeutſchen Weiens fo claffijc wie feine uns 
ferer großen Culturſtätten der Bergangenheit barftellt. 
Die Intelligenz und univerfelle KRunftfertigfeit des deut» 
fen Bürgerthums haben nirgends anders einen fo rein. 
lic) durchgebilbeten, in allen cinzelnen Zügen vollendeten 
Ausdrud gefunden wie hier, und in biefem Sinne mag 
man fid die zwar ſchon vor der Zopfzeit entftandene, 
aber doch durch und durch zopfige Bezeichnung biefer 
Stadt als des deutfchen Benedig wohl gefallen laſſen, 
welche doch in jeder andern Beziehung jo völlig unpaſſend 
und nicht bios geſchmadlos if. Denn das eigentlich 
Mafigebende für Benedig fehlt für Nitrnberg gänzlich. 
Benedig hat einen umiverfell politischen oder fosmopolitifchen 
GSharafter, foweit der Horizont des Mittelalters, in dem 
es allein lebte, einen foldyen möglidy werden ließ. Die 
Ausbentung der ganzen Welt durch eine unendlich Huge 
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und meitfichtige Politit im größten Stil war bie Seele 
des Dafeins fiir diefe Stadt, die Mittel dazu, je nad 
Maßgabe des einzelnen Falles, entweder bie damals ge- 
mwöhnlichen der Gewalt, oder die durch die Localität bes 
günftigten, äußerlich friedfertigen des Handels und ber 
Imbduftrie. Nürnberg dagegen bat nie Welteroberungs- 
politik getrieben, unb würde e8 auch nicht gethan haben, 
felbt wenn feine Lage dafür fo günflig wie die von 
Benedig gewefen wäre. Der friebfertige und trog aller 
rauhen äußern Eden und Kanten echt humane Grunbton 
der deutſchen Vollsſeele konnte niemals am eine folde 
eifig egoiftifche und jedes Recht des andern grunbfäglic 
verleugnende Ausbeutung der Welt denfen Wo es galt, 
underfhämte Uebergriffe anderer zurüdzumeifen und ſich 
felbft eine ſichere Poſition zu fchaffen, da entfalteten bie 
Nürnberger als echte Deutſche zwar auch eine Kraft und 
Tapferkeit, an denen alle ihre Feinde ſchließlich zerfplit- 
terten; aber es geſchah nur zur Defenfive, niemals in 
jenem durch und durch offenfiven Sinne, mit dem, Be- 
nebig allem, was es im ber weiten Welt Wertvolles und 
Begehrungswerthes gab, gleihfam als feiner ihm redt- 
mäßig zufommenden Beute nachtrachtete. Diefer Cha- 
rafterzug unterfcheibet nicht blos Nürnberg von Benedig, 
fondern den Geift und Gehalt der gefammten beutfchen 
Stäbtegefchichte von der italienischen. Jede italienifche 
Stabt wollte im Grunde daſſelbe, was Venedig glüdlicher 
und gefchidter wie alle fir ſich erlangte; im jeder beut- 
ſchen ftädtifchen Individualität Tehrt jener ſchon bezeich- 
nete Typus ber humanen Selbftbefchräntung wieder, 
ſelbſt da, wo bie äußere Situation ähnliche Tendenzen 
wie die ber italienifchen Städte beftens begünftigte, wie 
es doch unzweifelhaft für die hanfifchen Städte und 
ihr Berhältnig zu bem Norden und Mordoften von 
Europa gilt. 

Bon Nürnberg bis nad Schlefien, wohin uns Nr. 5: 
„Die Huffitenkriege der Schleſier“, von C. Grünhagen, 
verjegt, ift ein weiter Sprung, doch die innere Entfernung 
ift nicht fo groß, wie man der Meilenzahl nad) vermuthen 
follte. Denn biefe beutfche Kolonie in der Mitte ums. 
ferer langgeftredten Oſtgrenze, von jeher das matürliche 
Mittel-, aber nicht Bindeglied zwifchen den beiden mäd)- 
tigen und ftreitbaren Borfämpfern bes Deutfchthums gegen 
bie Barbarei bes Dften®, dem auf dem linfen Flügel in 
Preußen und bem auf dem rechten Flilgel in der Dft- 
mark an ber Donau, in Oeſterreich und Steier, biefes 
deutſche Schleften zeigt in feiner Bollsart von Anfang an 
und noch bis heute, wenn auch Heute durch fo manche 
fpätere Farbenüberzüge um vieles undentlicher als im 
14. und 15. Jahrhundert, die nüchſte verwandtſchaftliche 
Zugehörigkeit zu ber Mitte und ben Sternlanden unfers 
Baterlandes. Es ließe ſich noch darüber ftreiten, ob un—⸗ 
ter biefen mwieber entweder Thliringen oder Franlken, d. h. 
das fränkifche Land am Main umd bis zum Thüringer 
wald, an welchem biefe Bezeichnung feit dem Ende des 
Mittelalters allein haften geblieben ift, größere Anſprülche 
der nächſten Zugehörigkeit erheben lönnen. Uns fcheint 
ein folder Streit überhaupt von geringer Erheblichfeit, 
mogegen die Thatfache felbft an ſich und für alle ein» 
bringendere Betrahtung und Erkenntniß der fchlefiichen 
Eigenart, namentlich aber auch für die geſchichtlichen Evo» 
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[utionen, die ſich hier in dem wieder verbeutjchten Lande 
an ber Ober vollzogen haben, als eigentlicher Mittel- und 
Kernpunlt gelten muß. 

Keine Deriode der ſchleſiſchen Geſchichte bes Mittel- 
alters dürfte fih an innerer Bebeutung mit ber in bem 
obengenannten Werle dargeftellten vergleichen lafien. 
Sein Berfaffer, der wie fein anderer berufen ift, bie 
Localgeſchichtſchreibung mit den größern und weitern Ge- 
fidhtspunften der allgemein deutſchen Entwidelung zu ver- 
mitteln und die einen durch die andern zu befruchten, 
hat biefe eminente Bedeutung feines Stoffs völlig erfannt 
und auf ihren correcteften Ausdrud gebracht. Was wir 
von dem oben befprocdenen Bude Lochner's rühmen 
fonnten, die forgfältigfte urkundliche Forſchung und Kritik 
als Grundlage einer durchaus anſprechenden, ebenfo leben- 
dig empfundbenen wie forgfam durchgebildeten Darftellung, 
gilt in noch höherm Mafe von dieſer neneflen Arbeit 
unfers Berfaffer® und, was bei und fo felten bamit 
verbunden ift, bes trefflihen Geſchichtſchreibers feines 
Heimatlandes. 

Belanntlich bietet der militärische THeil der ſogenann · 
ten Huffitenkriege nicht gerade viel Ehrenvolles für unfer 
fonft im Kriegshandwerk allen feinen Nachbarn weit über« 
legenes Boll. Das beutfche Kriegewefen befand fi da- 
mals in einem MUebergangszuftand aus ben Traditionen 
ber verbrauchten ritterlichen Taktif und Strategie zu den 
noch nicht gefundenen, nur geaßnten Principien der mos 
dernen Kriegstunft, die auf dem UWebergewicht des Fuß⸗ 
volle, dem Gebraude der Schufwaffen und der Ein« 
führung handwerls- ober berufsmäßiger Truppen — ber 
Söldner oder Soldaten nad) dem eigentlihen A und DO 
ihres Glaubensbelenntniffes genannt — fußte. Die huf- 
fitifche Revolution zeitigte, wie begreiflich, auch dieſe mili« 
tärische Revolution oder Reformation, und das böhmifd,e 
Kriegswefen durfte mwenigftens 30 Yahre lang für das 
erfte und volllommenfte bes damaligen Europa gelten, 
Wie immer fand die rechte Situation auch ihre rechten 
Männer. Die Heeresbilbner und Führer der Huffiter, 
von Ziefa bis auf die beiden Profope, erwiefen ſich ebenfo 
fehr und ebenfo naturnotgwendig allen ben Kriegsbilettanten 
überlegen, die ihnen auf deutfcher Seite gegenüber» 
ftanden, wie die buffitifche Wagenburg, das Grereitium 
des Fußvolls, die Bewaffnung und Ausbildung des ein- 
zelnen Mannes etwas im dem übrigen Deutſchland da» 
mals noch Umbelanntes war. Auch ließ es ſich nad der 
Art der Zeit nicht fo leicht copiren, wie man etwa heute 
das Zundnadelgewehr copirt und babei mod verbeſſert 
als Chaſſepot diefem feinem Driginal fofort entgegen« 
geftellt Kat, ober wie im vorigen Yabrhundert alle eure= 
päifchen Heere bis ins Heinfte das Erereitium ber Armee 
Friedrich's des Großen bei fich nachahmten. Dazu hät 
ten bie Huſſiten feine Ketzer fein und die deutfche Heeret- 
verfaffung felbft ſchon auf der neuen Grundlage ruhen 
müffen, bie fie erft 60 Jahre fpäter durch und unter 
Mar I. nothditrftig fi zu eigen machte. Die Sählefier 
theilen felbftverftändlich das Friegerifche Miegeſchick ihrer 
deutſchen Brüder, denn bdiefelben Zuftände, die da® eigent- 
liche Reich fehr bald zu einer faft wehrlofen Beute diefer 
organifirten Horben von entmenfchten oder richtiger von 
den natürlichen Inflineten ihrer barbariſchen und flawi« 
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ſchen Volksſeele beherrſchten Mordbrenner, Banbiten und 
Kannibalen machten, waren auch im kleinen in Schleſien 
vorhanden. Das Land gehörte zwar ſtaatsrechtlich nicht 
direct zum Deutſchen Reiche, fondern ftand nur, infofern es 
ein Rebenland des Löniglichen Kurlandes Böhmen war, mittel 
bar im politifher Beziehung dazu; dafür aber bot es ben 
Anblid eines Mikrotosmus der beutfchen Zuftände, in 
welchen fein einziger wefentlicher Zug fehlte, und worin 
namentlich der rüdjichtslofefte Particularismus aller, aud) 
der kleinſten Individualitäten diefelben Orgien der Thor- 
heit und Gewifienlofigleit wie im Reiche felbft feierte. 
Auf diefe Art hat das Buch freilich wenig Erfreuliches 
zu ſchildern, doch, wo es der Wahrheit gemäß gefchehen 
muß, geht e8 auch den ſchmählichſten und jammervollſten 
BDegegnifien nicht aus dem Wege, fondern ftellt fie in 
ungefhminkter Treue dar. Nur ein deutfcher Geſchicht⸗ 
fchreiber Tann fich zu folcher durch das Gewiſſen gebote- 
nen Selbftentäußerung erheben. Wie wilrde ein fFrem- 
der in gleichem Falle alles verfuchen, um der Wahrheit, 
die feinem Begriff von nationaler Ehre fo arg ins Ge— 
ficht ſchlagt, Gewalt anzuthun? Am nächſten liegt, an 
die mifjentlihen und fyftematifchen Verdrehungen und 
Lügen zu erinnern, mit denen auf czechiſcher Seite 
Palacky feine huſſitiſchen Pandöleute von all den grauen» 
vollen Schenflichfeiten des damaligen Kaflenfampfes und 
Banbditenkriegs weiß zu brennen ſucht! Wir bemerften, bie 
Huſſitenkriege feien die wichtigfte Krifis in der mittel» 
afterlich ſchleſiſchen Geſchichte. Dies ift fo zu verftehen, 
daß es fich zulegt damals darum handelte, ob bie blit- 
hende deutſche Colonie an der Oder von dem wild ſich 
aufbdumenden Slawenthum zugleich von vorn und im 
Rüden gefaßt werben follte, wo dann ihr Untergang un— 
vermeidlich geweſen wäre. Denn ein Theil ber huffiti« 
fchen Führer that alles, um ihr eigenes Unternehmen zu 
einem panflawiftifchen, zu einem Nace- und Bertilgungs- 
krieg aller Slawen gegen ihre angeblichen deutſchen Tod— 
feinde zu ftempeln. Zunächſt zählten fie dabei auf die 
Mithülfe der Polen, und wirklich gab es bei dieſen eine 
mächtige und einflufreiche Partei, die zu folder Coope- 
zation die Hand bot. Aber an dem zähen Wiberftand 
der polnifchen geiftlihen Wriftofratie, die damals doch 
noch ehrlich genug war, bie Firdlichen Intereffen von 
den nationalen zu fondern, fheiterte dies für die Zu- 
tunſt Schleſiens und Deutſchlands verhängnigvollfte aller 
flawifhen Complote gegen une. 

Nr. 6: Wahsmuth's, eines ber Veteranen unferer 
Hiftoriographie „Niederſüchſiſche Geſchichten“, find der 
Wiederabdruck eines ſchon ältern Werls, das wenigſtens 
durch ſeine locale Begrenzung auf eine der deutſchen 
Hauptlandſchaften auch in die bisherige Kategorie der 
Seſchichtſchreibung gehört. Doch berührt es eigentlich 
nur die politiſche Geſchichte und zwar ausführlicher vom 
Beginn des 16. bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts, 
d. b. von der Reformation bis zum Weſtfäliſchen Frieden, 


1873. 33. 


361 


Die Darfielung ift wie bei Wachemuth ſtets eine ſorgſam 
gefeilte und gewählte, im höchſten Grade lesbare, ohne 
daß fie jedoch etwas unmittelbar Feſſelndes oder auch mur 
Anzichendes befäße. Es dünkt uns, als ginge ihr jeme 
innere Wärme doch ab, bie felbft bei geringerer ftiliftifcher 
Bollendung ſympathiſch wirkt, weil fie aus der Tiefe des 
Gemüthe ftammt, das ſich ganz im feinen Gegenftand 
verfenft hat. 

Das Bud) gehört zu einer, wie es fcheint, ziemlich 
weit angelegten Sammlung allgemein verftändlicher deut⸗ 
ſcher Geſchichtswerle, wozu das von und unter Nr. 7 
geftellte von G. Weber „Germanien in den erften Jahr- 
hunderten feines gefchichtlichen Lebens” ala Band 1 das 
Proömium bilde. Auch Hier haben wir ed mit einem 
Neuabdrud einer ältern Arbeit zu thun. Irren wir nicht, 
fo bildet fie eigentlicd, einen Beſtandtheil der befannten 
größern Weltgefchichte des Verfaſſers. An ſich ift fie für 


| ihren Zwed, ein leichtfaßliches und anfhauliches Gemälde 


ber gefchichtlichen Geftaltungen des deutſchen Volkélebens 
in den Yahrhunderten feines Vertheidigungs- und Angrifis- 
fampfes gegen das römiſche Weltreich zu gewähren, recht 
geeignet, wenn auch das Bebürfniß der gelehrten Forſchung 
darin feine Berüdfichtigung finden fann, 

Bir fliegen unfere Betrachtungen mit einem Blicke 
auf die men», d. 5. miebererftandene „Zeitſchrift für 
deutſche Culturgeſchichte“, herausgegeben von 9. 9. 
Müller, (Nr. 8), die im zehn Monatöheften ihres er- 
ften Yahrgangs 1872 vor uns liegt. Gewiß kann ein 
foldes Unternehmen bei dem gegenwärtigen lebhaften 
Intereſſe für culture und fittengefhichtliche Forſchungen 
auf deutſchem Boden nur zeitgemäß heifien, wenn es ihm 
gelingt, ein centraler Bereinigungspunft für diefelben zu 
werden. Was bisjegt von ber Zeitichrift geleiftet ift, 
feffelt zum Theil durch gründliche und anziehende Dar« 
ftellung, was vorzugsweiſe von Kriegk's „Deutfcher Kaifer- 
frönung” und Liebrecht's,Zimmernſcher Chronik“ gilt, bringt 
auch zum Theil eine Hülle des wichtigften fittengefchicht- 
lichen Materiald in gelungener Verarbeitung, wie Bod- 
mann’s „Vollswirthſchaft des Herzog Heinrich Yulins von 
Braunſchweig“, außerdem nod) mehrere, die höhern Lebens- 
intereſſen des Vollslebens berührende Auffäge von Wein- 
hold, Falle und Biedermann, Rechnen wir dazu nod) 
die in den meiften Heften vertretene Rubril cultur- 
gefhichtlicher Notizen und Bemerkungen, die als Gtoff- 
fammlungen- gelten fünnen, fowie die tiberfichtlichen Be— 
ſprechungen der bebeutenbften literariſchen Nopitäten auf 
diefem Gebiete, fo leiſtet die Zeitfchrift alles das, was 
man billigerweife von ihr fordern darf. Wir wiinfchen 
nur, daß die Theilnahme der Peferwelt ihr in dem 
Maße, wie es ihr Gehalt und das ernfte Streben ihres 
verdienten Herausgebers erheifcht, zutheil und damit ihr 
äuferes Beſtehen gefichert werben möge. 


Keinric Hücert, 
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Romane und Novellen. 


Romane und Novellen. 
(Beihluß aus Nr. 22,) 


Wie im Leben Ibealität und Realität ſich oft ald Contraſte 
einander gegenüberftellen, jo wollen wir auf die „Kinder ber 
Gauner“ die Beſprechung eines Bandes Novellen folgen 
laſſen, die den eigenthümlichften Gegenfag zu dem Kos 
mane bed Freiherrn von Bibra bilden; denn während 
die Feder diefes Schriftftellers uns in fühnen feſten Stri» 
chen Geftalten zeichnet, die auf dem Boden ber Wirklich- 
keit entfprungen find, führt uns bie Berfafferin ber vor— 
liegenden Novellen aus dem Reid) der Wirklichleit in das 
Land der Ideale. Sie hat den Kindern ihrer lieblichen 
Mufe folgenden Titel gegeben: 

5. Rheinflänge. Novellen von Billamaria, 

Baetel. 1872. 8. 1 Thlt. 20 Nor. 


Wir miüfjen die vorliegenden, im eimem Bande zu« 
fammengefaßten drei Novellen, vom rein dichteriſchen 
Standpunkte aus betrachtet, als die beften Gaben bezeid)- 
nen, die wir unter der gegenwärtigen Sammlung gefun- 
den, da bie Berfafjerin den an und für fich jo einfachen 
Stoff jo poetifch und anmuthig zu geftalten und mit dem 
Zauber einer nicht nur edel-weiblihen, fondern wirklich 
ſtilvollen eleganten Darftelung auszufhmiüden gewußt hat, 
daf es ein Genuß für Herz und Gemüth ift, ſich von 
den holden Geftalten ihrer Phantafie umſchweben und in 
jenes Reich des Ideals loden zu laſſen, aus dem Leib 
und Schmerz verbannt find, wo das Glüd und bie Liebe 
wohnen. Nur eine Ausftellung mitffen wir an dem ſonſt fo 
trefflichen Werlchen machen, und diefe befteht darin, daß un- 
ferer Anficht nad manchem Charakter, mander Situation 
die echte Lebenswahrheit fehlt, daß, fo lieblich bie Schil- 
derungen eines idylliſchen Glüds auf uns wirken, doch 
der fritifch verneinende Geift fragt, ob es wol dieſes völlig 
ungetrübte Glück gibt, wenn es aud) erſt nad bangen 
Kämpfen und Zweifeln errungen ift, ob wol im unfere 
thatenfräftige Zeit jene zarten, hingebenben, im der Liebe 
zu einen einzigen Weſen fo vollitändig aufgehenden Na- 
turen paflen, wie 3. B. die Hauptperfonen ber erften 
Novelle und der legten fie ums veranfchaulichen. 

In der zweiten Gefchichte des vorliegenden Bändchens, 
der preiögefrönten Novelle: „Im Cabinet meiner Tante“, ift 
zwar auch das ewig meue Thema der Licbe behandelt, allein 
in der Heldin der feflelnden Erzählung, der edeln Tante 
Elife, tritt uns nicht nur das liebende Weib entgegen, 
fondern auch der edle Charakter, der durch dem tiefjten 
Schmerz, der mit ihm durch das Leben geht, nicht ver- 
bittert wird, ber, nachdem die „einzige Liebe” für ihn 
tobt, der ganzen Menfchheit feine Sympathie entgegen- 
bringt und fich dem freien Blid und das wärmfte Intereffe 
für die Allgemeinheit bewahrt hat, ein Mufter edler weib- 
licher Entfagung. 

Denn nun auch die eben angebeutete, groß angelegte 
Natur der Heldin im dem engen Rahmen der Novelle 
nicht zur ausführlichen Analyje und Durhführung ge- 
langt, fo fühlen wir doc aus der ganzen Haltung und 
der Anlage des Hanptcharafters, aus der Spradje und 
dem Tone der Erzählung heraus, welches bie Ideale und 
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Orundfäge fein mögen, bie eine Frau wie Tante Elife 
leiten und beglüden. 

Die Novelle ift preisgefrönt und verdient biefe Aus- 
zeichnung mit Recht und am ceheften unter den vier Er» 
zählungen, die im dem vorliegenden Bande enthalten find. 
Sie ift entſchieden die bedeutendfle unter ihren anziehen · 
ben, aber weniger flilvollen Schweftern. 


Daf bie Verfaſſerin aber nicht nur den richtigen Aus« 
drud für Heroismus und Selbſtverleugnung, für Liebe 
und Poefie, fondern ebenjo für die Darftellung des Hu- 
moriftifhen zu finden weiß, erfennen wir an der ergöß« 
lihen Schilderung der „Penfionsftreiche”, die fie uns in 
ber dritten Novelle des Bandes gibt. Sie verſteht es, 
jener Heiterfeit Rechnung zu tragen, wie wir fie in ihrer 
urfprünglichen, überjprudelnden Fülle nur einmal in der 
glücllichen Schulzeit befigen. Doch auch über dieſen ſchel⸗ 
miſchen Mädchenintriguen ſchwebt der Zauber der An« 
muth, welden bie Berfafferin allen ihren Schilderungen 
verleiht, und gern laſſen wir und durch diefelben erheitern 
und erfrifchen. 

Unter allen vier Novellen: „Grüß mir den Rhein“, 
„Im Gabinet meiner Tante”, „Benfionsftreide” und 
„Waijengut“, hat uns, wie ſchon oben bemerkt, bie zweite, 
preisgefrönte, am meiften zugefagt, während die erfte und 
legte für unfere raſtlos ftrebende Zeit etwas zu fentimental 
gehalten find und bie britte un® nichts weiter als tie 
Humoresle aus der goldenen Badfischzeit geben will. 


Uns feſſelt die Lektüre der „Rheinklänge“ deshalb far 
unvoiderftehlich, weil der fchöne Duft einer edeln Weib- 
lichkeit, einer leuſchen Empfindung, einer idealen An— 
ſchauung darüber ausgebreitet liegt, der beſonders auf ge» 
fühlvolle Frauenherzen wohlthuend wirken muß. 


Einmal in dem Zauberkreife der Poeſie gefangen, vers 
mögen wir es nicht uns fofort daraus zu befreien, und 
nachdem wir den wunderbaren Klängen gelaufcht, die der 
Rhein in feinen grünen Fluten uns zugetragen, wandern 
wir jet im Geifte zum hohen Norden und laflen uns 
erzählen, was die Föhren und Birken im weißen Sante 
Seclands ſich geheimnißvoll zuflüftern und was bie Wo« 
gen am Strande für eigenthlimliche Weifen fingen, 

Schwermüthig und traurig klingen fie meift, dieſe 
Lieder und Sagen des Nordens, und auch das alte Lieb 
von der Braut von Rörvig, das ald Novelle bearbeitet 
vor ung liegt, trägt den melandyolifch -büftern Zug, wel« 
her der Natur des Nordens und feiner Bewohner auf« 
gebrüdt worden. Die fpannende Erzählung ift unter dem 
Titel veröffentlicht: 


6. Die Brant vom Rörvig. Erzählung von Wilhelm Berg» 
för. Nad dem bäniihen Originalmanufcript frei bearbei- 
tet von Adolf Strodtmann. Berlin, Janke. 157, 
8 1 ZThlr. 15 Nor. 
Der Berfafjer führt uns in der mehr gemüth- als 
geiftvollen Novelle ein in das eigenthümliche Leben der 
dänischen Fiſcher, er bringt uns in Berührung mit jenen 
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feften, flarren Gharalteren, denen wir fo oft bei ben 
Stramdbewohnern begegnen, bie durch den täglichen Kampf 
mit ben Elementen hart und umbeugfam geworben, und 
wie ihre äußere Erfcheinung die Spuren diefes Kampfes 
mit der Natur und dem Leben auf das beutlichite zur 
Schau trägt, fo ift auch der Kern ihres Wefens hart wie 
der Fels, am dem fich die Welle bricht. Nur langfam 
fann das Fremde wie der Fremdling fid) Zugang bei 
biefen flurmfeften Naturen erobern; hat er aber die Zau- 
berformel gefunden, durch welche er den Bann fprengen 
fann, ber dieſe eigenthilmlichen Charaftere umgibt, fo 
wird er reich für alle Milhe belohnt, ba die einmal er- 
oberten Herzen um fo fefter an bem freunde hängen, 
vor bem fie fich früher verſchloſſen. 

Ein folder ehrenfefter, im Sturm erprobter Seemann 

mit dem harten Sinn und dem weichen Herzen ift Yard 
Hanfen, der Bater der Braut von Rörvig, eine ihm ähn» 
liche, nur mehr humoriftifch aufgefaßte Geftalt ber Zoll» 
freuzer- Affiftent Palle Ib, während ber tobtgeglaubte, 
von ber liebenden Braut fo fange und jehnfüchtig er 
wartete Halvor Yohnfen uns denfelben Typus in jugend» 
frifherer Färbung veranſchaulicht. Doch nicht nur bie 
einfach biedern, rechtſchaffenen Seeleute zeichnet ber Ber» 
fafjer im auſchaulicher Weife, fondern aud) dunkle bämoni- 
fche Leidenjhaften überfluten, den Wogen des Meeres 
leih, die Menfchenfeele und reißen ihr unglidfeliges 
Opfer in den Abgrund des Verderbens. ine ſolche 
Schredensgeftalt unter den Menſchenlindern, die dazu 
anderfehen, überall Unheil anzuftiften, um ſich ſchließlich 
felbft zu Grunde zu richten, ift der unbändig trogige See⸗ 
mann Niels Ilde von Rörvig, ber, um die holde Marie, 
die Braut Halvor’s, zu befigen, von blinder Wuth ver 
führt, felbft nicht vor dem Mord zurildbebt und von 
Berbrechen zu Berbrechen jchreitet, um im Berzmweiflung 
zu enden. 

Granfen erfaßt uns, wenn wir in bunfler Nacht, 
durch welche gefpenftiich der weiße Sand der Dünen 
leuchtet, während der Wind unheimlich in den Föhren 
flüftert, dem raufluftigen Freier der fanften Marie zu 
dem gefährlichen Strudel bes Kuhgrapens folgen und 
Niels Ilde's Lichtfchenes Thum und Zreiben belaufchen. 
Es ift dem Verfaſſer gelungen, diefem Charakter jenen 
dämonifchen Zug zu verleihen, der uns abftößt und doch 
wieder anlodt, und über der Schilderung ber Situationen 
wie der Pandfchaftsfcenen, in denen er und entgegentritt, 
liegt jene eigenthümliche bleigraue Beleuchtung, welche 
ſchweren Gewittern vorangeht, uns melandolifc und weh- 
müthig ſtimmt und in uns das Borgefühl fommenden Un» 
heils ermedt, 

Ganz den Gegenfag zu dieſer düſtern Geſtalt des 
Niels Ilde bildet die eigentliche Heldin der Novelle, bie 
fchöne Marie, Lars Hanſen's Tochter. Sie ift eine jener 
merkwürdigen Frauengeftalten, wie wir fie unter ben ein« 
faden Fiſchern und Geeleuten nit zu finden erwarten, 
eins jener außerordentlich zartorganifirten Weſen, die mit 
prophetifchem Bid, dem zweiten Geſicht begabt, ein jo 
eigenthümliches Seelenleben führen, wie nur gleichgeartete 
Naturen es verſtehen, und die ſich mit ihrem Fühlen und 
Denten in eine eigene Welt des innern Beſchauens zurüd- 
ziehen. Aufgewachſen unter den melandolifhen Föhren, 
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großgezogen von ben büftern Sagen bes Strandes, ein- 
gewiegt von dem murmelnden Klagelied ber Welle, ohne 
beftimmten Beruf, ohne wirklich anftrengende Thätigkeit, bie 
ben Menfchen aus dem Traumleben heransjchredt und 
ben Körper wie ben Geift gefund erhält, das Kind chren« 
werther, tüchtiger, aber an feiner Empfindung wie aud) 
an Bildung unter ihr fichender Aeltern, blüht Marie zur 
lieblihen Jungfrau heran, aber nicht zu ihrem Glück. 
Im Innerſten ihres Weſens franfhaft erregt, für bie 
Menfhen und Berhältniffe, die fie umgeben, viel zu fen« 
fitiv, poetiſch und zartfilhlend, verfchwendet fie bie beften 
Gefühle ihres Herzens an ein Traumgebild und fchmildt 
den Dann ihrer Liebe mit Vorzügen aus, die er in 
Wahrheit nicht befigt, wenn er aud) als eim ehrlicher, 
fühner Seefahrer, als ein rechtichaffener Charakter unfere 
Achtung verdient. Die arme Marie hofft und harrt von 
Tag zu Tag auf die Vereinigung mit dem Geliebten, und 
als nad) bangen Yeiden fie das höchſte Glück ihres Da- 
ſeins zu erfallen glaubt, zerfnidt die Profa des Lebens 
die Blüten ihres idealen Seelenlebens. Sie erliegt ber 
fortwährenden Aufregung, im welche fie ber große Zwie- 
ſpalt zwifchen der eigenen innern Welt und ber äußern 
verfegt, und ihr ahmungsvolles Wort: „Wenige finden das 
Süd, aber alle finden den Tod‘, erfüllt ſich an ihr ſelbſt, 
denn vom Sturme gebrochen ftirbt diefe bleihe Blume 
des Strandes, 

Der uns in d. DI. geftattete Raum erlaubt nicht, 
auf eine weitere Detaillirung dieſes bduftigen Mädchen» 
charalters einzugehen, ebenfo wenig als auf die anderer 
feſſelnder Charaltere, die fi um diefelbe gruppiren, wie 
3: B. den bes naturforfchenden Profefiors, der ausgeman« 
dert war, um am Strande von Rörvig Mufcheln, Steine 
und Pflanzen zu fammeln und dabei die intereflanteflen 
Menſchenſtudien machte, die er in bie vorliegende Novelle 
verwebte. 

Da im allgemeinen auch Stil und Sprache ber Novelle 
ber Situation und den Charakteren in dem Maße ent» 
fprechend gehalten find, daf das Bild der Seemannsbraut 
und der übrigen Bewohner von Körvig und anziehend 
und lebensvoll vor die Seele tritt, fo conftatiren wir 
gern, daß wir „Die Braut von Rörvig" als eine unge 
wöhnliche und feffelnde Erfcheinung unter den oft fo tri» 
vialen, geiſt und gemüthlofen Erzeugniffen der modernen 
Belletriftit mit warmer Theilnahme begrüßt. haben. 

Um jedod aus dem Reiche ber Porfie und Sage 
wieder in bie MWirflichfeit zuridzufehren, weifen wir in 
der Beiprehung der nädftfolgenden Erzählung auf einen 
Eharafter hin, der, fo verfchieden er gerade jetzt in unferer 
auch von religiöfen Streitigleiten bewegten Zeit beurtheilt 
werden mag, jedenfall eine intereffante Geftalt aus der 
Religionsgefchichte des Neformatorenjahrhunderts” ift — 
wir meinen den genfer Reformator Johann Calvin. Sein 
Leben und Wirken wirb uns in dem Büchlein gefchildert, 
das als befcheidenes Mädchen» und Frauentagebuch unter 
folgenden Titel gefaßt ift: 

7. Margot’s Lebensbuch von Mathilde von Buddeubrod. 

Berlin, Wiegandt u. Grieben. 1872. 8. 20 Nor. 


Die Berfafferin gibt uns in den vorliegenden Blättern, 
welche, wie jhon bemerkt, in Tagebuchform auftreten und 
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die ala von einer jugendlichen Zeitgenoffin Calvin's ge- 

fchrieben gedacht werden, nicht nur ein anfchauliches Bild 

von dem Stilleben der frommen Margot und den Ereig- 
niffen im ihrem Vaterhaufe und fpäter in ihrem eigenen 

Eheftande, fondern weit mehr ift es ihr darum zu thun, 

den bedeutenden, firengen Mann, ben man auch den 

Bapft von Genf genannt, den eifrigen Diener feiner 

Kirche, den unerfchrodenen Streiter für feinen Glauben, 

fo Iebensvoll ala möglich, uns vor bie Seele zu führen. 

Und dadurd, daß die Schilderungen, die wir von feinem 

Leben und Wirken erhalten, nicht ald vom Standpunfte 

unferer Zeit ausgehend zu betrachten find, erhalten wir 

zugleih ein Stück Culturgeſchichte aus jener großen be» 
wegten Zeit, die dem Leſer fo vielfeitige intereſſante Ka— 
pitel zu ernften Betrachtungen liefert. Freilich wüllen 
wir im diefer Culturſtudie auch manche unflare und pe= 
dantifche, unduldfame Unficht, ganz befonders in Bezug 
auf Religion und Glauben, mit hinnehmen und bürfen 

Margot's Anfhauungen über Calvin und feine Refor- 

mation nicht mit dem Maßſtab unferer heutigen Anſicht 

darüber meſſen, ſondern müſſen uns im Geiſte in jene Zeit des 

Kämpfens und Streitens zurüdverfegen, deren Frucht erſt 

die fpätern Geſchlechter geerntet, während die damals 

lebenden unter der Verfolgung und Zwietradjt zu leiden 
hatten, aus welcher fpäter der Friede hervorging. 

Wir überlaffen es dem Lefer, feine eigenen Anfchauun- 
gen iiber Calvin und feine Miffion mit denen ber Ver« 
fafferin in Einflang zu bringen, und fügen hinzu, baf 
das Bändchen als Studie nicht ohne Intereſſe ift, ob— 
gleid; der fentimentale frömmelnde Ton die Yeltüre def- 
felben weniger angenehm macht, als es der jedenfalls be+ 
deutende Gegenftand erwarten läßt. 

Als nicht unbeachtenswerth auf dem literarifchen 
Markte erwähnen wir noch: 

8. Cornelia. Taſcheubuch flir deutſche Frauen auf das Jahr 
1872. Heransgegeben von Krater Hilarius (E, Fentich). 
Siebemundfunhjigfier Jahrgang. Darmfladt, ©. ©. Lange. 
1872. Gr. 16. 2 Thlr. 

Außer einer Zueignung und fieben anmuihigen Ge— 
dichten, die eine poetifche Erklärung der dem Bande bei- 
gefügten Stahlftiche geben, enthält derfelbe drei Novellen, 
von denen die erfte: „Maria Anna von Baiern”, hiſto— 
rifche Novelle von Yulie von Zerzog, jedenfalls die be» 
deutendere ift, da ſchon der geſchichtliche Hintergrund 
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(ber Bairiſche Erbfolgefrieg, der weniger ein Kampf ber 

Waffen und Soldaten als der Diplomaten, Intriguanten 

und Federn war) der ganzen Haublung wie ben einzelnen 

Charafteren, denen es nicht an intereffanten Zügen fehlt, 

etwas Bebeutfameres gibt, als fonft Novellen dieſer Art 

igrer Anlage nad) befigen. 

Die zweite Novelle: „Yorelei” von E. A. Dempwolff, 
fchildert im friſcher, amregender Weife Künftlerleben, 
«Lieben und »Leiden, und die dritte: „Die Schule des 
Lebens" von Frater Hilarius, weniger den Conflict der Liebe 
als den Kampf eines unverdorbenen Gemilths mit den 
Verſuchungen der Welt, den Streit zwifchen Pflicht und 
Ehrgeiz, und zeigt uns den tapfern Kämpfer nad) fiegreich 
gewonnener Schlacht, fern vom Getümmel der blenden- 
den, aber argen Welt an der Schwelle eines behaglicdyen 
Glüds, das er ſich jelbft zu verdanfen hat, Wir empfeh- 
len biefen Yahrgang der „ornelia” den benfenden 
Frauen, welche die Zeit der Erholung nicht in unnützen 
Tänbeleien und Träumereien vergeuden, fondern Nahrung 
für Geift und Herz aus ihrer Lektüre zu fchöpfen fuchen. 

Neben dem Großen und Grgreifenden hat aber aud) 
das Zierlihe und Anmuthige feine Berechtigung, und wir 
fließen bie Reihe unferer heutigen Beſprechungen mit ber 
Empfehlung eines eleganten Bändchens, das durdyzublät- 
tern und ein Vergnügen geweſen. Es find bies: 

9. Träumereien an franzöffhen Kaminen. Märchen von 
Richard Leander, Leipzig, Breitlopf u, Härtel. 1871. 
@r. 16. 1 Thlr. 

Die zwanzig lurzen Märden find nicht nur fauber 
und edel im Stil gehalten, fonbern offenbaren auch eine 
tiefe Innigleit des Gefühle und find in Wirklichkeit, wie 
der Berfaffer felbft in feiner VBorrede bemerkte, „herauss 
gewachfen aus ber Yiebe zw deutſcher Art und deutſchem 
Weſen““. Obgleich fie an franzöfifcen Kaminen wäh 
rend des jüngften glorreichen Kampfes geträumt find, bes 
trachten wir fie doch als Kinder ber deutſchen Hei— 
mat, bie längftverflungene Töne wieder heraufbeſchwören, 
dem wunderbaren Duell der deutjchen Märchenpoeſie ent« 
fprungen, und den Kämpfer in der Fremde freundlich 
umganfelten. Auch wir laffen uns gern in traulichen 
Dämmerftunden am deutſchen Herd durch bie poetifchen 
Märchen Leander's erfreuen und empfehlen fie wieberum 
beſonders den frauen als eine zierlihe Gabe unter den 
Nippesfachen auf ihrem Büchertifche. 
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Die Einheit des Menſcheugeſchlechte. Anthropologiiche Studien 
von RM. Rauch. Augsburg, Butſch Sohn. 1873. Gr. 8. 
2 Thlr. 10 Rar. 

Dir finden im vorliegenden Buche eine Anzahl von 
Gymmaſialprogrammen zu einem Ganzen vereinigt, welche 
der Berfaffer feit 1865 unter dem Titel: „Anthropolor 
giſche Studien”, veröffentlicht hat. Sein Zwed hierbei 
war, die Einheit des Menfchengefchlechts, deſſen Abſtam— 
mung bon einem Paare und bie principielle Verſchieden- 
heit des Menfchen von den Thieren zu erweifen, und er 
hat feine Anftrengung gefcheut, aus ber ungemein großen 


Literatur über biefe Gegenflände alle Belege zu fammeln 
und fie in Harer und mohlgeorbneter Faſſung barzuftel« 
len. Selbſtverſtändlich hat er auch die gegentheiligen 
Meinungen eingehenb gewürdigt und die Gründe für und 
gegen fie an der Hand der Erfahrung und der vorzüg« 
lichften Autoritäten erwogen. Da auch auf bie ferner- 
liegenden Beziehungen Rüdfiht genommen wurbe, fo ge» 
wann das Werk einen univerfelern Charakter und darf, 
weil auf Quellenftudiun gegründet, den jegt zahlreichen 
Freunden ber Anthropologie als fehr brauchbar empfoh- 
len werben. s 
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Der Berfaffer ficht mit Recht eine Hauptftige für 
die Annahme der Einheit des Menfchengefchlechts in der 
fruchtbaren Fortpflanzung aller Raffen untereinander, 
immer noch dem ficherften Kriterinm der Species in der 
organiſchen Natur. Dabei ift nicht zu verfennen, daß 
zwar alle Raſſen der Kreuzung fähig und ihre Nachlom - 
men fruchtbar find, aber doc; bei zu bifferenten Raſſen 
die Fruchtbarkeit befchränft zu fein fcheint, wie z. B. Ne- 
gerinnen, von Weißen befruchtet, nicht mehr von einem 
Neger empfangen, wie verfichert wird, was auch Broca 
von inbdianifchen und auftralifchen Weibern behanptete, 
Thomfon, Brown, Wallace aber in Bezug auf biefe 
fegtern beiden beftreiten. Broca Kat auch die Anficht 
ausgefprocen, daß Berbindungen der Europäer mit aus 
firalifchen Weibern in der Regel unfruchtbar feien; aber 
wenn ſolche Miſchlinge allerdings nicht fehr zahlreich find, 
fo hat diefes nad Niron, Uuatrefages, Bendyſhe in dem 
Schmuze und der Häßlichfeit jener Weiber feinen Grund 
und im ber foforrigen Tödtung der Mifchlinge gleich nad) 
der Geburt bei manden Stämmen. Halten wir, wie 
man auch nach meiner Ueberzeugung thun muß, an ber 
Arteinheit feft, fo läßt ſich doch begreifen, daß durch das 
Auseinandergehen im Raſſen in fehr früher Zeit, durch 
bie Wanderungen in die verfchiedenften Klimate, die Ber- 
änderung ber Nahrung und Yebensweife, eine Differenz 
zwifchen ihnen entflanden fein muß, die immerhin groß 
genug war, die Fruchtbarkeit bei der Bermifchung fehr weit 
auseinanderliegender Bölfer herabzufegen. Man hat aud) 
bie geiftige Berfchiebenheit der Raſſen als Beweis gegen 
die Arte Identität angeführt und durch zahlreiche Beifpiele 
der geringen Begabung und der Indolenz der farbigen 
Rafien ihre fpecififche Berfchiebenheit zu erweifen geſucht. 
Abgefehen davon, daß einzelne Individuen auch bdiefer 
Raſſen unter günftigen Umftänden ſich zu einer geiftigen 
Kraft und Beiftung erhoben haben, welche fie den meiften 
Weißen gleichftelt, fo ift nicht zu vergefien, daß in ben 
heißeften und kulteſten Rlimaten aud die geiftige Kraft 
der Weißen erlahmt, daß im den heißen Gegenden, wo 
häufig die Natur das zum Leben Nöthige in verjchwen- 
derifcher Fülle bietet, der Sporn zur Thätigfeit fehlt, 
ohne welche feine Entwidelung möglich” ift, und daß in 
den Bolarländern die Kargheit ber Natur alle Kräfte des 
Menfhen auf Erwerbung des täglidyen Unterhaltes con» 
centrirt, ohme daß ein Ueberſchuß für geiflige Erhebung 
bliebe. 

Belanntlic, flimmen alle Bölter bei aller Berfchieben- 
heit im einzelnen in ben Grundprincipien der menfchlichen 
Natur überein; alle haben diefelben Geſetze der Logil und 
Mathematik, alle haben Sprade, und es gibt fein Bolt, 
das nicht metaphufifche Begriffe, micht irgendeine Ahnung 
von überfinnlichen Dingen hätte, jo roh und ſinnlich diefe 
auch ausgefprochen werben mag, Man kennt Betrad- 
tungen über ben Urfprung der Dinge, über Weltfchöpfung, 
über Rechte und Pflichten des Menfchen u. f. w. von 
Aztelen, Polynefiern, Kaffern, die ganz auf der Höhe 
ftehen, welche der Menfcengeift von fi aus, ohne Unter« 
richt und Bildung erreichen kann. Ale Raſſen zeigen 
ferner die gleiche phyfiiche Organifation mit leichten Mo- 
bificationen, wie fie bei jeder Thier- und Pflanzenart vor« 
lommen, und felbft die bifferenteften, Neger und Weiße, 
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find durch unmerfliche Uebergänge verbunden. Auch das 
Pebensalter ift, abgefehen von befondern klimatiſchen und 
focialen Berhältniffen, nahezu das gleiche, und es find von 
allen Rafien Individuen befannt, welche weit über Hundert 
Jahre alt wurden. Wie die Hautfarben und Haare, fo 
gehen auch die Schüdelformen ganz unmerklic ineinander 
über, und es finden fich bei allen Raſſen Individuen mit 
dem größten und dem Meinften Geſichtswinkel, obwol ber 
größte in ber weißen Kaffe am häufigften if. Der 
Schädel zeigt ferner bei allen Raſſen den charakteriftifch 
menſchlichen Typus, die beflimmten Bildungs» und Wads- 
thumegefege, welche ihn von den Schüdeln and der an- 
thropoiden Affen durch eime tiefe Kluft trennen. Die un« 
gemeine Vergrößerung des Gewölbes befähigt den menfd- 
lihen Schädel, ein Gehirn aufzunehmen, weldes an 
Größe und Ausbildung, namentlih aud der Stirnlappen, 
weit über allen Affenhirmen fteht. 

Alle diefe und manche andere Berhältniffe werden vom 
Berfaffer ausführlich erörtert und mit Beweisftellen aus 
ben Schriften der Reifenden und Anthropologen belegt. 
Denn er aber aus der Arteinheit ber Menſchen den Schluß 
zieht, daß wenn deren Richtigkeit anerkannt fei, dann aud) 
ihrer Abftammung von einem Paare nichts im Wege ftche, 
fo fcheint hier jede Bermittelung zu fehlen. Nicht daf 
die Unmöglicjfeit vorhanden wäre, von einem einzigen 
Urfprungspaare binnen einigen Sahrtaufenden eine Men» 
ſchenzahl von mehr als taufend Millionen entfpringen zu 
laffen, was die ftatiftifchen Unterfuchungen als denkbar 
erweifen, aber andere Geſetze der Natur fprechen dagegen. 
Bei der Unterfuhung über die Arteinheit ließ ſich der 
Berfaffer von der objectiven Anſchauung der natürlichen 
Verhältniſſe leiten, wie es die Regel der Wiffenfchaft ift; 
bei der behaupteten Abſtammung von einem Paare ftübt 
er fi auf die Dffenbarung, d. h. auf bie Mofaifche 
Urkunde. Es ift freilich richtig, wenn er fagt, auch meh- 
rere Urpaare hätten wie ein einzige® vernichtet und ba» 
mit das Erſcheinen einer Menfhheit unmöglich gemacht 
werden fünnen, und wenn er glei von vornherein mie 
durch alle Zeiten mit Ausjchluß des Zufalls eine pro- 
videntielle Macht annehmen will. Es ift aber ebenfo 
rihtig, daß die Pronoia in der ſichtbaren Schöpfung 
durch Gefege wirkt, melde unter allen Umftänden und 
Eonflicten den feinfollenden Erfolg herbeizuführen ver- 
mögen, und daß die Wahrfcheinlichkeit der Erhaltung bes 
Menfchengefchlechts mit der Zahl der Urpaare in directem 
Berhältnig ſteht. Wenn ber Berfafler geltend macht, daß 
bie Naturmwiffenfchaft die Unmöglichkeit der Abftammung 
von Einem Paare nicht beweifen fünne, fo vergißt er doch 
wol, daß es Fälle gibt, wo man fi von der Wahr- 
fcheinfichteit leiten laflen muß, und daß der Naturwiſſen ⸗ 
[haft und den Naturgefegen viel mehr die Annahme ent» 
ſpricht, daß wie vom jeder organifchen Species, fo auch 
vom Menfchen ſogleich eine größere Indivibuenzahl ſich 
gebildet hat. Den Verfaſſer veranlaßt fein Standpunft, 
den Bericht über die Erfchaffung des Menſchen Genefis 
1, 26—28 und ben ganz anders lantenden 2, 18—23 
für Offenbarung zu halten, ftatt für fubjective, nach den 
damaligen Zeitbegriffen und Erleuntniſſen geformte An- 
fhauung. Nachdem im Sapitel 1 gefagt worden war, 
daß Gott nad feinem Bilde den Menſchen, nad feinem 
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Bilde Mann und Weib gefchaffen, bringt ein anderer 
Autor im Kapitel 2 die Erzählung von der Erfchaffung 
des Weibes aus einer Rippe des in Schlaf verfegten 
Adam — cin beufbar größter. Widerſpruch. Welche 
Dffenbarung ift mun die richtige? Entweder muß der Ber: 
fafler glauben, daß Gott Adam und Eva zugleich nad) 
feinem Bilde, oder daf er Eva nachträglich, nicht nad) 
feinem Bilde, fondern aus einer Rippe Adam’s gefchaffen 
babe. Im erften Falle haben wir wenigftens eine an« 
fprechende fpeculative Idee, im zweiten haben wir einen 
Mythus, wie unzählige verwandte ſich bei allen polytheifti» 
ſchen Völkern finden; beide Borftellungen find unter fid) 
unverträglih. Der Naturforſcher darf im diefem wie in 
andern Fällen nicht von feinem Standpunkte auf den an» 
dern des Autoritätsglaubens übertreten. 

Der Berfaffer befeitigt die Einwürfe, welde man von 
der angeblichen Unveränderlichkeit der Raſſen gegen die 
Arteinheit gemacht hat, und weift nad), daß auch jegt noch 
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wie 3.8. Türlen und Magyaren in Europa, und unter 
andern focialen Berhältniffen, wie der Neger im Nord 
amerifa, wo fie faufafiiche Züge annehmen, während bie 
Europäer mandes von ben Indianern erhalten. Der 
Berfaffer zeigt ferner, auf welden Wegen Amerika bevöl- 


| tert werden fonnte, und daß es micht nöthig fei, dort ein 


) 
N 





die Kafjen, im bifferente Klimate verfegt, fi ändern, | 


befonderes Schöpfungscentrum für den Menſchen anzu 
nehmen, wobei hervorgehoben wird bie vielfache Ueberein 
fimmung der Amerikaner mit mongolifchen Völlern in 
Körperbilbung, Sitten und Einrichtungen, auch Eprad» 
ähnlichleit; es ift dieſes eimer der reichften, von ihm am 
fleißigften bearbeiteten Abſchnitte. Beſchloſſen wird das 
Bud; mit einer Bergleihung des Menſchen- und Afien 
lörperö, wobei die von den Zoologen und Anthropologen 
gemachten Unterfuchungen ſehr Mar und vollftändig fid 
zufammengeftellt finden und cine Abbildung des Mens 
fen» und Gorillaffelets die Anſchauung fördert. 


Marimilian Perip. 
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Ausländbifde Literatur. 

einrih Heine's Gedichte find zum Theil jegt aud ins 
Spanische Überfetst. Der Ueberſetzer in Manuel Maria Fernandez, 
ein Dichter, der fidh durd) fein XBerl: „Lo lira dal Guadaleto‘ 
befannt gemadjt hat und der glänzenden Plejade von Schrift. 
fielern angehört, deren bedeutendes Talent und fcharffinniger 
Geiſt fih in den Spalten de8 „Imparcial‘ den Beifall des 
Pubfitums erringt. Fernandez hat feiner poetiſchen Weber 
fegung des „Intermedio, regreso y nueva Primavera" 
(Madrid 1878), die er unter dem Titel „Joyas Prusianas" 
zufammenfaßt, eine eingehende Studie Über Heinrich Heine 
voransgeichtdt, in welcher er aud) deutſche Literarhiftorifer wie 
Mundt, Scherr, Meifuer und Strodtmann citirt. Deine, dem 
die Tieſe Klopftod’s, die Leichtigkeit Wieland’s, die Empfindung 
Schiller's und die Meifterfchaft Goethe's zugefprochen wird, hat 
fi), mad der Anſicht des Fernandez, von den romantifchen 
Nebelhaftigleiten, von dem claifiihen und gelehrten Regeln der 
ältern Literatur freigemaht. Sein ironifdier Geift, feine ari« 
ſtophaniſche Satire werben Hervorgehoben. Bon ber Ueber» 
fegung des Fernandez felbft rlihmt ein ſpaniſcher Kritiler, daß 
fie ein tiefes Studium des Dichters beweife und durch zahl- 
reiche Noten dem Text erläutere, daß fie in harmoniſchen, cor« 
recten und eleganten Berfen abgefafit fei, ein Lob, welches 
Zendriui's italienifche Ueberfegang des „Buchs der Lieder" eben» 
falls in hohem Maße verbient, 

— # Marmier’s „Robert Bruce, comment on requiert 
un royaume” (Paris und London, Halbefe und Comp.) enthält 
eine nicht ungewandte Lebensbeihreibung Bruce’s nad) den 
englifhen Duellen, beweift aber, daß aud die framöſiſchen 
Hiftorifer von der firen Ider der Revanche vollſtündig ein- 
genommen find. Schon bei bem Titel, „ber Wiebereroberung 
eines Königreiche‘‘, ſchwebten ihm Parallelen vor, bie er nicht 
unterläßt im der Borrede zum ziehen. Perth unb Edinburgh 
werden mit Metz und Strasburg verglichen und flir die Wie- 
dereroberung vom Mey den Frauzoſen wohlmeinende Rath- 
fchläge ertheilt. 

— Guizot behandelt im zwei Bänden: „La vie des 
quatre grands chrötiens frangais.' Der erfle Band bringt 
das Leben des heiligen ludwig und Galvin’s, der zweite wirb 
den heiligen Bincenz von Paula und Dupleffis. Mornay 
behandeln. 


Theater und Mufil. 


Emanuel Geibel's „Brunhild“ ift bei Gelegenheit des 
Gafipiels des Fräulein Ziegler am miener Garliheater zur 
Aufführung gelommen. Die wiener Kritil nimmt Beranlaffung 
zu Parallelen zwiſchen den „Nibelungen“ Hebbel’s, welche bie 
ber durch die Aufführungen an ber Burg ben Borrang behaup- 
teten, und der Dichtung Geibel's. 

— In Stuttgart if Kreisdirector Hädel an Stelle des 
Herrn von Güngert SHoftheaterintendant geworden. Feodor 
Wehl behält audy unter der neuen Intendanz feine Stelle als 
artiftifcher Director, 
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Dr. Emanuel Deutfd if am 13. Mai in Alerandria 
eftorben, wohin er ſich begeben hatte, ımm in einem wärmern 
lima Genefung zu finden. Ein geborener Oſſpreuße, hatte ex 

in London eine Anftellung am Britifchen Mufenm gefunden. 
Srine Abhandlungen über den Talmud uud den 
Ielam in der „Quarterly Review‘ haben ihm einen großen 
Ruf in England verſchafft. Schr vielen Deutſchen, die nad 
London famen, wird Dr. Deutſch als gefälliger Führer und 
Eicerone im British Museum in freunblider Erinnerung 
bfeiben. 

— Am 14. Mai ftarb in Stuttgart Dr. Hermann 
Reuchlin, belannt durch feine „Geſchichte Jtaliens‘‘, deren 
erfter Baud im Jahre 1850 erſchien, gerade zur Zeit, wo un⸗ 
ter Gavonr's euergiſcher Leitung Italien die erfte Staffel zu 
feiner Macht und Gelbfläudigfeit betrat. Reuchlin, ein Ab- 
tomme bes berühmten Sumaniften, war im Jahre 1810 ge 
boren, fludirte Theologie, war längere Zeit Hauslehrer im der 
Sieveling’ihen Familie in Hamburg und hielt fi mit feinem 
Zögling längere Zeit in Paris auf. Damals betrieb er theo- 
ſogiſche Studien, beichäftigte ſich beſonders mit der Geſchichte 
bes Janfenismus und ſchrieb eine „Geſchichte von Port-Royal' 
und ein „Leben Bascal's'. Später bereifte er mehrfach, bon 
feiner ländlichen Pfarrflele aus, Italien, dem er außer in 
feinem Geſchichtswerl, defien vierter Band nächſtens erjcheimen 
twird, noch in zahlreichen Auffägen eine eingehende Darftelung 
widmete. 

— Am 22. Mai if Aleſſandro Manzoni im dem 
hohen Alter von 89 Jahren in Mailand geflorben, mo er am 
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5, Mai 1784 geboren wurde. Seinen Geift und fein Talent 
hatte er von der Mutter, einer Tochter Beccaria’s, geerbt. 
Ein Schüler Aifieri's und Monte's begann er mit Berfuchen, 
welche ben —— claſſiſcher Ueberlieſerung allzu deutlich au 
der Stirn zug Erft mit dem „Inni sacri’ (1810) ſchlug 
er originelle Öne an und riß fih von einfeitigen Traditionen 
los. ine hervorragende Stellung in der Literatur erwarb er 
fi durch feine Tragödie: „Il conte di Carmagnola‘ (1820), 
welcher 1823 die Tragödie „Adelchi’ folgte, und durch feinen 
dreibändigen Roman: „I promessi sposi”, eine mailändiſche 
Geſchichte aus dem 17. Jahrhundert (1827). Ienes Trauerſpiel 
fowol wie biejer Roman erregten die lebhaftee Aufmerlfam- 
teit und Theilnahme Goethe'e, der bas Drama als das Wert 
eines wahrhaften, Mar anffaffenden, innig durchdriugenden, 
menfchlich fühlenden und gemlithlichen Dichters bezeichnete und 
nach der Leltüre des Romans fagte: „Der Eindrud ift derart, 
def man immer aus Bewunderung in Rührung und aus 
zn rg Bewunderung fällt und niemals aus einer dieſer 
großen Wirkungen herausfommt." Ju der That ift es Man- 
zomi gelungen, echt italienische Typen, die, dem Bollscharalter 
entnommen, fich wieder dem Boltsbewußtfein einprägen, in 
diefem Roman zu gefalten, wie ben Pfarrer Don Abbabio, 
der unter bem Wantoffel feiner Haushälterin flieht, und den 
Seidenfpinner Renzo aus Como, ein Bild der lombardiſchen 
Jagend. Der jpätere hiſtoriſche Roman der Staliener, „„Nicolo 
di Lapi" von Apeglio, dem Schwiegerſohne Manzoni's, bie 
Romane von Gneraiji, Groſſt und Ceſare Cantu find wejent- 
lich durch Manzoni’s Wert eſtimmt worden. Weniger glin- 
fig darf man, troy Goethe's Lob, Über das große geſchichniche 
Zrauerjpiel deuten, deſſen Held der 1432 enthanptete venetiani- 
ſche Feldherr Garmagnola if. Obgleich aud dies Stüd auf 
die machfolgenden Dramatifer, namentlich Niccolini, großen 
Einfluß ausgeübt hat, jo macht es im ganzen doch mur 

Eindrud einer etwas trodenen Haupt» und Gtantdaction, 
welche auch durch die eingelegten Reben der Chöre wenig por» 
tifher wird. Manzoni war wie Goethe ein Bewunderer Napo- 
leon’s und feierte den Caſar in dem Gedicht „Il cinque maggio“, 
welches Goethe Überfept hat. Manzoni war eim bigoter Ka- 
tholit und gab fi in Brufjabo nahe bei Mailand oft firengen 
Dufübungen hin. Auch in der Politik huldigte er confervativen 
Anjhauungen, die ſich für Italien ſtets jehr unfruchtbar bewiejen. 
Jedenfalls hatte fi der greiie Dichter überlebt, ala er in hohem 
Alter vereinfamt farb, nachdem feine Frau und jeine vier Kinder 
ihm im Tode vorausgegangen waren. 
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Die vorliegende kritische Ausgabe des Alten Testa- 
ments nach dem berühmten Amiatinischen Codex, der älte 
sten lateinischen Bibel, ist in wissenschaftlichen Kreisen 
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UNene Dramen, 


Es ift ohne Zweifel ein erfreuliches Zeichen, daß fich 
die Schaffeneluft auf dem Felde der Dramatik bei uns 
in Deutſchland überaus rege erhält und nirgends ber 
poetifche Geift Spuren von Abjpannung und Ermattung 
zu erfennen gibt. Auf der andern Geite freilich muß zu⸗ 
gleich eingeftanden werden, daß Albert Lindner einiger- 
maßen im Recht geblieben ift, wenn er bedauerte, daß 
die deutfche Bühne mach den ruhmreichen Grofthaten des 
legten Kriege, in dem fi alle germanifchen Tugenden 
entfaltet, einen wahrhaften Auffhwung und höhern Yus- 
drud noch nicht gewonnen hat, fondern in den alten Gleiſen 
alltäglicher Mittelmäßigkeit und franzöfifher Nachbetung 
weiter wandelt. 

Auch die dramatischen Arbeiten, die uns hier zunächſt 

zur Beſprechung vorliegen, laflen uns die Gewißheit einer 
befjern Zufunft auf bem Bretern nod; feineswegs mwahr- 
nehmen. Es find einzelne höchſt achtungswerthe Beftre- 
bungen darunter, allein wie viel Vegeifterung, Talent 
und Luft und Liebe zur Sache ſich auch kundgeben mag, 
immer faft mangelt e8 an wahrhaft großartig und genial 
geftaltender Kraft fowie namentlich an Fertigleit in der 
ganz änferlihen Tehnit und Made. Man verſchmäht 
fehr bedauerlicherweife die Erlernung des Handwerkés, 
und doch ift es dies allein, was bis zu einem gewiſſen 
Grade das mangelnde Genie erfegen kann. 
- Möchten unfere Dramatifer in Zukunft nicht ver 
ſchmühen, mehr zu lernen, ehe fie zu fchaffen beginnen, 
Freilich, einen Leifing, Goethe, Schiller oder Shalfpeare 
können die Regeln der Schule nicht erzeugen; aber auch 
ein Iffland und Raupach, fowie mancher minder Begabte, 
finden auf den Breterm ihre wohl zu achtende Stellung. 
Und dazu ift im gar mander dramatiſch dichtenden Be- 
fähigung wohl das Zeug, wie ſich nachſtehend zeigen 
wird, 


1873, m. 


1. Des Landflürmers Tochter. 
von Rihard Weiland, 
1872. Br. 8. 20 Rgr. 


Das Stüd gehört jedenfalls zu den beffern Erzeug- 
niffen ber dramatischen Mufe in unfern Tagen. Es fpielt 
in der Zeit des tiroler Aufftandes gegen bie Franzoſen, 
alfo 1809, als der Herzog von Danzig, Marfchall Le— 
febure, dieſe Gebirgsvölfer feinem Kaifer zu unterwerfen 
trachtete. 

Das Stüd beginnt bei Briren vor dem Gafthaufe des 
Martin Schenk, der zu den Häuptern bes Landſturms 

ehört. Peter Mayer, der nad) feines MWeibes frühen 
ode feine Tochter Anna in Innsbrud erziehen ließ, hat 

biefelbe vor kurzem heimgeholt und dem Peter Kemenater zu- 
gedacht. Das Mädchen ift diefem Plane indeß durchaus 
nicht günftig, denn fie liebt Mar von Freifing, den Sohn 
des Statthalter von Tirol, welden fie in Innebrud 
fennen gelernt hat. Zum Unglüd für fie flieht er ſowol 
wie fein Vater auf feiten der Franzoſen, während Mayer 
und Kemenater eifrige Patrioten find und auf nichts an« 
deres als die Abſchüttelung des fremden Jochs finnen, 
Bon Joachim Hafpinger, dem rothbärtigen Kapuziner, aufe 
geftachelt, befchließen fie, den Doppelabler Defterreich® auf- 
zurichten und mit diefem an ber Spitze gegen Frankreich 
im den Kampf zu gehen. Mayer ift es, der da ruft: 

Du hohes Zeichen, werde wieder frei; 

Reg' deine Fittiche! Flieg' uns voran! 

Des Landes Leiden grub mit [harfem Stift 

Der Herrgott tief in aller Herzen ein; 

Drum ſtehe unfer Blut für unſer Rede! 

Und foll’n wir fallen nad des Himmels Schluß, 

So erb' der Kampf von Kind auf Kindesfind, 

Der Säugling triul' ihn mit der Muttermilch, 

Bis frei das Land, bis unſer gutes Recht 

Und unjers Kaiſers Sache hergeſtellt. 


Trauerſpiel im fünf Außzügen 
Dresden, Schulbuchhandinng. 
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Dies iſt die raſche und knappe Exrpofltion, zugleich 
ber Inhalt des erften Actes. Der zweite beginnt im ber 
Wirthöftube Mayer’s, wo Anna den mit maiver Herzlich · 
keit werbenden Kemenater abzumeifen verfucht, ohne es 
recht zu können. Endlich fällt fie ihm mit Thränen um 
den Hals und fagt: 

Ich bitte Bott aus tiefem Herzensgrumd, 
Doß er dir lohnen mag — id fauı es nicht. 

Und während num Peter, die gute tapfereSerle, hinauf zu 
ben Panbfläirmern tritt, eilt Anna auf die jchnecbebedte 
Alpe hinauf, um dort ihrem Mar das verſprochene Stell» 
dichein zu geben. Unter dem Alpenglühen beftrebt ſich 
Anna zuerft, den Geliebten ber Sache des Landes zu ge 
winnen; aber ftatt diefen Zwed zu erreichen, lüßt fie ſich 
vielmehr bewegen, aus bem Baterhaufe zu fliehen und 
mit Mar von Freifing nah Innsbrud zurüd;ufehren. 

Im dritten Acte ftehen Franzofen und Tiroler ſich 

egenüber und ber Dichter führt und in das Yager von 
beiden, Wir hören zuerft die flolge Zuverficht Fraulreichs, 
die vom weiſer Vorſicht und klugem Bedacht nichts hören 
will. Lefebore ruft: 
Ber Frankreichs Ehre und Napolcon! 
bh’ noch die Sonne finft, fligt dieſer Tag 
Ein neues Blatt an unfern Vorberfran. 

Dagegen zeigen die Tiroler ſich zwar keineswegs ver⸗ 
zagt, aber doch befonnen und vorfihtig. Sie erwägen 
Umftände und BVerhältniffe und fchlagen endlich os, weil 
fie glauben, daß die Page der Dinge ihnen günftig fei. 
Mayer und Kemenater haben die Flucht Anna's er 
fahren und ſuchen ihren Schmerz im Gewilhl des Kam- 
pfes zu erftiden, 

Bis hierher ift das Drama in Gang und Ber- 
widelung zwar etwas dürftig und nüchtern, aber, man 
darf wol fagen, feinfinnig, geſchmackvoll und poetiſch ge- 
ftaltet. Die Handlung fhreitet in anmuthig gelaffener 
Weiſe fort und feſſelt durch ben Ausdrud —* eines 
naiven Weſens als einer warmen Empfindung. Vom 
vierten Acte am tritt indeß eine nicht gerade glüdliche 
Beränderung ein. Es lommt eine Art von Unruhe in die 
Entwidelung, ohne daß biefe dadurch befondern Schwung 
ober eine bedeutfame Hebung erhielt. Mar von Freiſing 
befennt feinem Bater feine Liebe und die Entführung des 
Mädchens, wodurch fich diefer in feinem vornehmen Stolze 
nicht wenig verlegt und beleidigt fühlt. „Welch ein Glüch!“ 
ruft er aufgebracht und fpöttifh aus, „wenn der Bauer 
ſich zufrieden gibt: 

Sein Kind dein Weib! Nur ein Sinnlofer wähnt 
Die Kluft zu Überjpringen, die euch trenut!“ 

So zetert er eine Weile weiter; dann, weil er ein« 
fieht, dag mit Strenge und Gewalt nidts auszurichten 
fei, Ienft er ein und befiehlt, die Bauerntochter ihn vor» 
zuführen. Mit diefer allein gelaffen, benutzt er die Ge⸗ 
Tegenheit, Anna auf die Vermeſſenheit ihrer Yiebe noch 
einmal aufmerffam zu maden und ihr vorzufchlagen: nie 
feines Sohnes Weib werben zu wollen, fondern flets 
defien Geliebte zu bleiben. 

In die Enträftung, in welche das einfache tiroler Kind 
über diefen erniebrigendben Borfchlag geräth? plakt bie 
Nachricht, daß die Franzoſen fliehen und das fiegreiche 
Bauernvoll in die Stadt zieht. Der alte Freiſing, da- 


Neue Dramen, 


durch außer ſich gebracht, beordert, fein Haus zu ber« 
rammelm und zu verfehanzen und Anna als Geifel zurüd- 
zubehalten. 

Statt nun aber gleich Hier die Vorgänge auf frifcher 
That weiterzuleiten, läßt der Verfaſſer den Scauplag 
wechjeln und die Scene in eine große Halle im Haufe 
des Statthalter® verfegen, wo im Bintergrunde eine Flügel⸗ 
thüre umd zwei Geitenthüren befindlich find, zu deuen eine 
Treppe im der Breite der Bithne Hinaufführt, Er glaubt 
ohne Zrogifel durch dieſen Stujenanfbau den Schluß bee 
Actes impofanter zu machen, und tut das äußerlich aller⸗ 
dings auch, ohne indeß damit zugleich in demſelben Grade 
die Handlung zu gipfeln. Es gibt allerdings wol eim 
ftattliches Bild, wenn der Statthalter Freifing, nach ebenfo 
toltühner als nutzloſer Bertheidigung, mit feinen Anhäns 
gern fi auf die Treppe zurüdzieht und dort vor den 
eindringenden Bauern die Waffen ftredt; allein das Pas 
1508 des Trauerfpield gewinnt nur wenig, indem nichts 
weiter gefchieht, ald daß Anna, wenn Semenater auf 
Mar das Gewehr anlegt, hervorftürzt und um deſſen 
Leben fleht. 

Unferer Anfiht nah mußte Hier durch eine lühne 
Wendung Leben und Bedeutung in die Sache gebradt 
und diefer der möthige Aufſchwung verlichen werden. Wenn 
Mar, durd das Verhalten feines Baterd empört, jegt 
3 B. dazu veranlaft wurde, ſich offen gegen dieſen zu 
erflären und zu dem Gegnern überzutreten, jo wäre das 
mit eime große Bewegung erzielt und eine glidliche Peri⸗ 
petie der Tragödie gewonnen worden. Der Conflict, 
welchen der Verfaſſer bewerfitelligt, ift, unferm Ermeſſen 
nad, jedenfalls nicht tragisch genug, um dem Werk eine 
mächtige und durchſchlagende Wirkung zu verfchaffen. 

Im fünften Aete find die Yandftürmer nämlich be 
fiegt, Mayer und SKemenater gefangen. Erſterer will 
Gift nehmen, mm ſich der Gewalt feiner Feinde zu emt- 
ziehen, aber in dem Hugenblide, in dem er ben Becher 
an die Lippen fegen will, fiegt in ihm ber Muth des 
Patrioten, und er befdlieft, von den Kugeln der Fran» 
zofen zu fallen. Nun erfcheint Mar und wid ihm retten, 
indem er ihm bereden will, zu erllären, er habe bei An» 
zettelung des Aufftandes die Proclamation noch nicht ge- 
fannt, mit welcher Kaifer Franz Tirol an Frankreich ab« 
getreten. Mayer jedoch lehnt dies Anfinnen ab unb 
bleibt aud) gegen Anna’s Bitten fowie gegen bie Bejehle 
Freiſing's taub, der nur, wenn Anna auf die Hand fei- 
nes. Sohnes verzichtet, Gnade zu üben verfpridt. Anna 
aber richtet ſich ftolz empor, und indem fie den Giftbecher 
trinkt, fordert fie den Vater und dem tapfern Slemenater 
auf, heldenmütgig in den Tod zu gehen. An der Peiche 
bes armen Kindes verjühnen ſich Mayer, Kemenater und 
Mar, während der letztere fi auf ewig von feinem Ba« 
ter losfagt. 

Diefer Ausgang ift immerhin ergreifend und traurig, 
aber, wie uns bebünft, nicht Mar, entfchieden und eimfadh 
genug, um zur Erpofition zu paſſen. Die Kataflrophe 
iſt gleichfam zu ummidelt, zu ausgepolftert, zu verjchwom« 
men in ihren Unläffen und Beweggründen, um dem 
ſchlanken und ſchlichten Aufbau der Entwidelung des 
Stüds entfprechend zu erfcheinen. Das Stitd wird dar 
durch) in feiner Spige zu breit, zu undeutlih und wenig 
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wirfmigsreih. Es verpufft im ungenauer Motivirung. 

Um durchſchlagenden Erfolg zu gewinnen, mufte es ſtär— 

fere, der naiven Bollsgröße mehr angemeflene Ziige und 

damit einen Auslauf von mehr tragifcem Mark und Ein 
druck machender Gewalt erhalten. 

2. Marino Faliero. Zranerfpiel in fünf Aufzlgen von Mur 
tab Effendi. Temesvar, Gebr. Magyar. 1871. 8. 
15 Nor. 

Genante® Drama behandelt den Untergang bes dene 
fianifChen Dogen biefes Namens, und zwar wie ung be 
diinfen will, in einer etwas froftigen und nicht allzu an« 
ziehenden Weife. Für feine der handelnden Perfonen läßt 
fih eim recht erwärmender Antheil gewinnen. Faliero, 
der eigentliche Held, nimmt zuweilen den Anlauf zu einer 
gewiffen epigrammatifchen Größe, allein es bleibt and) 
nur beim Anlauf, denn nirgends gelangt derfelbe zu einer 
Entfaltung mächtiger Mittel und imponirender Erſchei⸗ 
nung. Groß gefinnt, tapfer und voll Ehrgeiz wie er 
if, erzürnt es ihm, daß die abelichen Geſchlechter ber 
Nepublit überall feine Entfchlüffe und Mafregeln zu be» 
einträchtigen und zu befchränten wiffen; und als nun 
vollends einer vom Kath der Bierzig, Michael Steno, 
feiner Gemahlin fchnöde Anträge zu machen wagt und, 
deswegen vom ihm angeflagt, faum etwas wie einen 
Bermweis dafür erhält, da reift ihm fein erregter Jäh⸗ 
zom fo meit bin, daß er ſich in eine Verſchwörung 
gegen die Republil einläßt und dadurch fein Peben ver» 
wirft. Es ift der Geftalt des Dogen nicht günftig, daß 
eine Frau, die ihn heimlich liebt und vom feiner Gattin 
zu trennen ſucht, weſentlich dazu beiträgt, fein Feuer zu 
ſchüren. Sie ift es, die Steno anfpornt zur Bewerbung 
bei der Dogarefia und melde, obſchon ihr die ganze Er- 
folglofigkeit derfelben befannt ift, doch ben Anſchein be» 
mußt, um Faliero gegen feine fchuldlofe Gattin zu ver 
flimmen. Daß es über viel mehr als eine Berftimmung 
nicht hinauslommt, ift das Mangelhafte in ber Sadıe, 
denn um dem Dogen zu ſtacheln und zum Meuferften zu 
bringen, hätte es dramatifcd mehr als diefer Berftimmmng 
bedurft, die nad) dem Acte der Verſchwörung kaum nod) 
nöthig ift, mm die Schuld des Dogen zu mehren, Die 
Gräfin Donna Clara Morofini ift eine Art weiblicher 
ago, aber ohne alle Vertiefung im Charakter unb ohne 
effectvollen Ausdrud im Weſen. Cie ift ebenſo matt 
und fraftlos, Zeichnung und Farbe wie alle übrigen Fi- 
guren. Nur bann und wann flimmert etwas wie ein 
Zug der Macht und Bedeutung auf. 

Der Berfafjer, der entfchieden nicht ohne Talent ift, 
bat dieſes Talent moc nicht flügge zu maden ge» 
mußt. Es prüfte biejetzt mur feine Wlügel, hat aber 
noch feinen weiten und hohen Ausflug gewagt. „Selim TIL" 
ſowol wie diefer „Marino Faliero““ find dramatiſche ylü- 
gelichläge, aber noch feine dramatiſchen er Es fehlt 
diefen Stüden zwar leineswegs an Feuer, Schwung und 
hingebender Liebe, wol aber an Selbfländigfeit, originel- 
fer Erfindung und kecker Geftaltungsfraft; dann umb 
warn auch am abgerumdeten Berfen. Wählt man doch 
einmal den Bers, ſo follte man ihn beifer handhaben 
als z. B. in nachfolgenden Stellen: 

Meine Ehre liegt 
Zu Tod verwundet im der Wage rimer 
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Schale, und in der audern bie Schmach, 
Dem Damme, Gatten angethan, dem Fürft 
Benebigs. Scheint die meine nicht beſchwert 
Genug, fo werft ein einz’get Blait meiner 
Vergangenheit — ja diefe ganz hinein, 
Und fie wird Airade fo tief und ſchnelle finfen, 
Daß ihr verlegen würdet, vor der nächſten 
Minnte ener Prüfen zu vertreten, 

Dber: 
Das hohe Tribunal der Bieriig fendet 
Mit ehrerbiet'gem Gruß dem Dogen von 
Benebig das Erfenntniß Über die 
Beſchwerde, die er wider Steno, ben 
Patricier, beim Rathe vorgebradt. 

3. Das Feft zu Bayonne. Trauerſpiel in fünf Weten von 
Rudolf Bunge Köthen, Schettler. 1872. 16. 6 Rar. 
Das Thema dieſes Tramerfpiels ift eine Jugendliebe 

Heinrich's IV. von Frankreich, des proteftantifchen Prin- 

zen. Im Scloffe zu Neron lernt er bei einem länd- 

lichen Tee Wlorette, die Tochter des Gärtners, fermen, 
und von ihrem anmuthigen Weſen gefefielt ermweift er 
derfelben die Aufnerffamfeiten eimes Liebhabers. Florette, 
davon beftridt und Hingeriffen, folgt ihm im ber Verklei⸗ 
dung eines Savoyarbenfnaben und wird fpäter, um als 
guter Genius über den Geliebten wachen zu können, Page 
im Dienfte feiner Gegner, aljo der katholiſchen Partei 
am Hofe, beren Geele Leonore Gräfin von Toledo, eine 
natürliche Tochter des Herzogs Alba, ift. Sie in Ber- 
bindung mit ihrem Vater, dem Herzog von Guife und 
ber Katharina von Medici finnen auf dem Untergang 
der Proteftanten und deren Führer, Heinrich's von Bearn 
und des Admirals Coligny. Leonore liebt Heinrich eben« 
falls und will ihm zur fatholifchen Partei durch ihre Liebe 
herüberziehen, da ihr dies aber misglüdt, ihn erdolchen. 

Florette jedoch rettet den Prinzen und rettet auch Coliguy; 

allein ba fie gefehen, daß ber Prinz gegen Leonorens 

Gunftbezeigungen nicht unempfindlich blieb, fo flürzt fie fich 

ſchließlich in die Wellen der Garonne und ertrintt, Hein« 

rich erfcheint zu fpät, fich ihr zu Füßen zu werfen und 
ihr fein Herz zu weihen. 

Das in leichtfließenden, oft fi reimenden Jamben 
geichriebene Stück ift nicht ohne Geſchick gemacht. Es 
läßt fi and; wol benfen, daß es bei einer guten 
Darftellung einige Wirkung erzielen Mönnte, Daß es 
indef eine Dichtung von wirklich poetiſchem Werth 
und echt dramatiſchent Wurfe fei, läßt fi darum noch 
feineswegs behaupten. Die Ausführung erfcheint etwas 
opernhaft und erinnert namentlich an Meyerbeer’s „Huge- 
notten‘, vorzugsweife in ber Figur des Marcel umd in 
dem allerdings nicht effectlofen Zweilampf zwifchen Alba 
und Coligny am Schluß des dritten Actes. Auch find 
weder Handlung noch Charakterifiif wahrhaft vertieft. 
Daß die beiden frauen, welche Heinrich) lieben, beide durch 
Selbſtmord enden, ift eine Cinfeitigleit ber Erfindung, 
welche der Schöpfung Abbruch thut. Ebenfo ift es ein 
Mangel der Intrigue, daß bie Frauen zu feinem eigent- 
lichen Zufammenftoß in ihrer Liebe kommen, und daß 
diefe Liebe überhaupt zu viel Raum gewinnt in Binficht 
bes Hiftorifchen Hintergrundes, auf dem fie fich abfpielt. 
4. Paris und Demone, Ein dramatiſches Gedicht von Bruno 

Wiß. Berlin, Bohne. 1872, 16. 15 Nor. 

Das Gedicht darf für eine fauber und mit porfifcher 
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Sorgfalt ausgeführte Stubie erflärt werden. Der Dichter 
bat, wie anzunehmen ift, die antifen Stoffe und Dramen 
mit Vorliebe und finnigem Berftändniß gelefen und ge 
prüft und durch diefe Prüfung und bies Lefen ſich zu 
einer Ausführung in ähnlicher Art und Weife angeregt 
gefühlt. „Paris und Oenone“ ift die Frucht diefer An- 
regung, ein claffifher Nachtlang, der nur den fünften 
Act, den Ausgang einer Tragödie liefert, die Tragödie 
felbft aber überfchlägt. Denone ift die Gattin des Paris, 
die er um Helena verließ, und bie er nad) der Erkennung 
feines Unrechts und feiner Thorheit wieder aufſucht, um 
dafür vor ihren Augen mit dem Tode zu büßen. Denone 
liebt noch immer den ungetreuen Gemahl und würde un« 
bezweifelt verföhnt im feine Arme finten, wenn nicht 
Theano, die Amme des verftorbenen Sohnes der Denone 
und des Paris, fie davon zurüdhielte. Diefe Zurüd» 
haltung, welche Paris das Herz bricht, treibt Denone 
an feiner Leiche in fo heftige Verzweiflung, daß fie fi) 
an ihr mit eigener Hand den Tod gibt. 

Dies der Inhalt des Gedichte, das zwar weber bes 
deutend noch eigenartig, aber in Sinn und Vers doch 
fein und edel ausgeführt erſcheint. 

6. Meifter Dürer's Erdenwallen. Gin Geburtstag aus feinem 
Leben. Dramatiſches Eharakterbild in einem Aufzuge von 
Julius Groffe Berlin, Lipperheide. 1871. 16. 15 Nor. 
Diefes Heine, in gefälligen und einſchmeichelnden Ber- 

fen abgefaßte Gelegenheitsftüd, das zur vierhundertjähri- 

gen Geburtsferer Dürer’s im weimarer Hoftheater gegeben 
wurbe, bemüht fich micht ganz ohne Erfolg, ein Bild bes 
mittelalterlihen Bürger- und Künftlerlebens auf die Bre- 
ter zu bringen. Es zeigt uns ben berühmten beutfchen 

Maler in feiner Häuslichkeit, d. h. in feiner Ehe mit 

ber etwas zanffüchtigen und befchränkten Frau Agnes, im 

Berfehr mit feinen Schülern und Freunden, ſowie endlich 

in feiner Stellung zu Kaifer Marimilion. Daß in letz⸗ 

terer Beziehung die befannte Anekdote mit dem Edelmann 
nur erzählt und micht, wie in einem fpäter zu erwähnen. 
den Stüde von Karoline Pyfer- Pierfon, thatfählih in 
die Handlung verflochten wird, fcheint uns ein Berfäumniß, 
das zu beffagen if. Denn gerade in der prallen, etwas 
derben und body durchweg anmuthigen Ausführung Groſſe's 
wilrde diefe Anekdote ſich doppelt hübfc und wirkfam aus« 
genommen haben. Hat der Dichter in dem leifen An 

Mange an bie Hans Sachs'ſchen Dramen, ben er für 

fein Werk paflend erachtet und gewählt hat, doch im der 

That die rechte Art und Weife gefunden. Im ihr rollt 

ſich die einfache, aber anziehende Handlung jedenfalls recht 

glücklich ab. Die böfe Nahbarin, Frau Finkenei, bie 

Unfrieden in die Dürer’fche Ehe zu bringen und frau 

Agnes zur Untreue zu verleiten fucht, dafür aber am 

Ende recht gründlich abgetrumpft wird, ift eine zwar 

etwas wiberwärtige, aber doch recht volfsthümliche Figur 

jener Zeit. Der Auftritt, in welchem bie ſehr auf das 

Geld und den Erwerb fehende Frau Agnes dem von ihr 

nicht gefannten Kaifer auf dem Leib rüdt umd ihm, fozu« 

fagen, die Peviten lieſt, macht ſich im der Aufführung ge 
wiß recht wirffam, ebenfo wie der andere, in welchem Pirk- 
heimer fie dadurch nedt, daß er fi für die der Mufe 
ihres Gatten eiferfüchtig nachſpürende Malerefrau als 
leibhaftiges onterfei in den Rahmen ſtellt. Dagegen 
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bebinft uns der Schluß fomwie das ganze Wieberauftrı- 
ten bes Kaiſers mit der befannten Wappenverleihung 
ziemlid) matt und austragslos. Hier hätte die Dichtung 
mehr poetifchen Aufſchwung und einen Höhern Grad vom 
dramatifcher Geftaltungsfraft vertragen. 

6. Stephan Klinger. Ein Schaufpiel in fünf Aufzügen von 

sure entf. Erlangen, Deidert. 1872. 16. 

gr. 

Das Stüd erfheint und als eine gelungene ber 
dramatiſchen Arbeiten, welche im bdeutjch-franzöfifchen 
Kriege von 1870— 71 fpielen. Es zeigt uns elfäffifche 
Bauern, bie zu Anfang beinahe alle gut franzöfifch ge- 
finnt find, aber nad und nad durd; die Erfahrungen, 
bie fie an Franzoſen und Deutfchen in dieſem Sriege 
machen, zum Deutſchthum belehrt werden. Die Haupt- 
perfonen biefes gefunden Boltsftüds find zwei beutfche 
Nahbarfamilien in einem Dorfe bei Hagenau, berem 
Kinder, Stephan Klinger und Eliſe Kaspar, fi von 
Jugend auf lieben. Unter allen ift nur eine Perſon, 
Margarethe Klinger, die Mutter von Stephan, welche 
von Haus aus Zug und Sympathie zu Deutſchland zu 
erfennen gibt; die andern find alle mehr oder weniger von 
einem wahren Taumel für Frankreich befefien, befonders 
Stephan, der, von einigen neidiſchen Nebenbuhlern bei 
Elife Heimtüdifch aufgeftachelt, nicht eilig genug unter die 
Waffen fommen kann, um das barbarifche Deutfchland 
zu züchtigen. Bei Sedan verwundet und gefangen, auf 
dem Schlachtfelde von feinen franzöſiſchen Landsleuten 
erbarmungslos verlafien, wirb er vom deutſchen Koth« 
freuzen aufgelefen, forgfam verpflegt und ausgeheilt. Im 
feinen ſchweren Leiden lernt er die beutfchen Herzen und 
Gemiüther kennen und fühlt in fich den alten Heimatstrieb 
erwachen. Inzwiſchen verbreiten daheim feine gewiſſen · 
lofen Mitbewerber um das Herz von Elife die Radhricht 
von feinem Tode und tradıten die arme Heimgeſuchte 
durch allerlei Vorfpiegelungen zu tüufchen und ſich ge» 
neigt zu machen, Über das gute Kind dauert flandhajt 
aus, und von der Verwundung des Geliebten deutfcherjeits 
unterrichtet, eilt fie felbft auf die Verbaudpläge und in 
die Yazarethe, um benfelben aufzufinden und in ihre » 
Pflege zu nehmen, Aber durch ein Misverftändnig irre- 
geführt, trifft fie mit Stephan doch erſt wieder in der 
Heimat zufammen, und zwar gerade in dem Yugenblide, 
in weldem fein eigener Bater und einige Nachbarn, durch 
fhändliche Lügen der Frangofen aufgeflageft und gereist, 
feinen Lebensretter und Freund, den freiwilligen Kranken⸗ 
pfleger Friedlieb, ermorden wollen. Ihre Dazwiſchenlunft 
Märt alles auf und bringt einen warm ergreifenden, ver« 
föhnfihen und wirffamen Ausgang zu Wege. Das Stüd 
ſchließt mit der Nachricht, daß Strasburg capitulirt habe 
und Elſaß - Lothringen wieder zu Deutichland gehöre. 

Dies der kurze Inhalt des Dramas, bad man. im 
beften Sinne des Wortes ein Boltsjchaufpiel nennen darf. 
Die Sprache iſt fchlicht, dabei matürlid) und wahr. Der 
Gang der Handlung verſchleppt ſich zwar nicht jelten ein 
wenig und wird hier und da zu epifch breit, wie denn 
überhaupt das Stüd vielfach der Erzählungsjorm nicht 
fo fehr entwachſen ift, als es für den Erfolg auf ber 
Bühne gewünfht werden muß. Das Ganze ift eine 
elſaſſiſche Dorfgefdichte im Kriege, die man dramatifirt 
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und zwar nicht genug bramatifirt hat, die aber dennoch 

fo vol Friſche, Leben und glüdlicher Natürlichkeit ift, 

daß fie immerhin einer freundlichen Beachtung und Ans 
erfennung würdig ifl. 

7. Johann Huf. Tragödie in fünf Aufzügen von Karl von 
Gerftienberg. Bern, Huber u. Comp. 1872. 8. 24 Nor. 
Im Beginn des Berlagsjahres ift dies Trauerfpiel im 

Stadttheater zu Bern mit Beifall dargeftellt worden; es 

ift and in der That ein ganz bühmengerechtes, glatt und 

geichidt gearbeitetes Drama, das bei entipredender Dar- 
ftellung ſich ohne Zweifel mit Antheil wird fehen laſſen. 

Daß es jebod einen großen und bie Seele des Zu- 

ſchauers gewaltig erfchütternden Eindrud hervorzubringen 

im Stande fei, möchten wir bezweifeln, weil dafür dem 

Zrauerfpiel jedwebe poetiſche Cigenthümlichkeit, kühmer 

Wurf und Zug in der Handlung, Schärfe der Eharafter, 

ausprägung, Fülle der Gedanken und endlich auch aller 

höhere Pomp und Schwung der gebundenen Sprache fehlt. 

Das Stitd ift dramatifches Mittelgut, das durch nichts 

verlegt und abſtößt, das aber audı durchaus weder hin« 

reifen noch begeiftern Tann. 

Es ſchildert in ben erjten drei Ucten das reformato- 
rifche Auftreten und Wirken des Johann Huß und feiner 
Anhänger in Prag, die Anfeindungen und Belchrungs- 
verſuche feiner firdlichen Gegner daſelbſt, und in den letz⸗ 
ten beiden feine Berurtheilung und Hinrichtung zu Koftnig. 
Das alles ift Mar angelegt und firict durchgeführt; nur 
mangelt, um zündend zu wirken, diefer Haren Anlage 
und firieten Durchführung originelles dramatifches Peben 
und hiftorifches Colorit. Johann Huf ift ein declamiren« 
der Held, wie wir fie zu Dutzenden unfere weltbedeuten- 
ben Breter betreten ſehen, und der beutfche Kaiſer Sigis- 
mund fowol wie feine Gemahlin und der König Wenzel 
von Böhmen bleiben in leifen Anläufen der Charafteriftit 
fteden. Die Gegner des Huß, der Erzbischof Shinef, 
Albitus und Andreas von Broda, find die befannten 
Bühnenböfewichte, wie die freunde von Huf, Hierony- 
mus, Kaspar Schlick und Johann von Chlum, die oft 
beobachteten Biedermänner des beutjchen Theaters, Die 
jedenfalls gefälige und adjtungswerthe Arbeit ermangelt 
leider der dichteriſchen Eigenart und irgendwie epodje- 
machender dramatifcher Bedeutung. 

8, Meifter Albrecht Dürer. Dramatiihes Gedicht in vier Auf- 
jlügen von Karoline Pierfon (Leonhardt⸗Lyſer). 
Zweite Auflage. Stuttgart, Grüninger. 1871. 16. 15 Ngr. 
Eine freundliche und finnig anfpredjende Arbeit, in 

welcher das Kunſt - und Bollsleben Nirnbergs zu An« 

fang des 16. Jahrhunderts in zwar etwas blafien, aber 
immerhin wirffamen Zügen verwerthet erſcheint. Dü— 
rer mit feinem echt deutfchen, milden und verfühnlichen 

Weſen bildet zufammt feiner platonifchen, frommen Liebe 

u Klara Pirfheimer fowie mit feinen idealen artiftifchen 

—— felbftverftändfih dem eigentlichen Mittel» 

punft. Er ift chen befchäftigt, fein berühmtes Bild, 

Maria, von Engeln umgeben, auf das zu ihren Füßen 

ruhende Sefusfind fchauend, zu vollenden und vor Kaiſer 

Marimilian 1. zu ftellen, welcher, um den Wetteifer der 

Künftler anzujpornen, verheifen hat: das befte Gemälde 

mit einem Preife zu frönen, Meifter Guglielmo, ein 

italieniſcher Maler in der Umgebung Marimilian’s, welcher, 
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von Neid und Misgunft verzehrt, weil er Dürer's Sieg 
ahnt, erſt deſſen Bild, dann ihm felbft zu vernichten 
tradhtet, wird durd; ben Edelmuth des deutfchen Künft- 
lers gerührt und belehrt und gönnt ihm ſchließlich bie 
feierliche Belränzung durch den Kaiſer. Die befannte 
Anekdote, nad) welcher Marimilian, als er einem Cbel« 
manne befahl, Dürer eine Leiter zu Halten, und biefer, 
dies ald ungehörig erachtend, ſich weigerte es zu thun, 
zugerufen: „Aus Al Untertfan vermag id; einen Edel« 
mann zu ſchaffen, aus hundert Ebelleuten feinen Dürer“, 
ift mit vielem Geſchick in die Handlung verflodhten. Auch 
die Verleihung des befannten Wappens an Dürer von 
feiten des Kaiſers ift arlig darin angebradt. Die eigent- 
liche Intrigue des Stücks, die Feindſchaft und Berfol- 
gungsfucht des welſchen Meifters, ift dagegen die drama— 
tiſche Schwäche des Ganzen, Hierin erweilt fid) bie Ver— 
fafferin zu unficher zutaftend und weiblich ängſtlich, und 
dadurch ift gerade dieſer ſehr wichtige Theil der —— 
einer durchgreifenden Wirkung verluſtig gegangen. Recht 
poetiſch und ergreifend dagegen macht ſich die Apotheofe 
des Malers zum Schluß des Dramas, das als ein zwar 
etwas ſchwächliches, aber durchweg liebenswürdiges Wert 
zu bezeichnen ift. 

Eine andere Dichterin, Henriette Strauß, ift gleidj- 
falld mit einem dramatiſchen Gedicht aufgetreten: 

9 Sewahi. Ein dramarifches Gedicht im fünf Mufzligen von 
Henriette Strauß. Manheim, Schneider. 1872, Or. 8, 
25 Nor. 

Es ift dies eine Arbeit, die vom großem Fleiß und 
tüchtigen orientalifhen Studien fowie entſchieden auch 
von Talent zeugt, aber trog aller diefer Vorzüge für die 
Bühne doc fhon um deswegen unmöglich ift, weil fie 
ohne den beigebrudten Commentar nicht zu verftehen ift. 
Die Autorin Hat fid in indiſche und mongolifdhe Aus- 
drücke und Bezeihnungen geradezu verliebt und gebraucht 
fie fo oft und fo viel, dag baburd für deutfche Ohren 
ein intimes und leichtes Verfländnig im hohem Grade er- 
ſchwert ift, um fo mehr, als es am ſich micht leicht wird, 
fid) in der verwidelten und fremdartigen Handlung zu⸗ 
rechtzufinden, 

—Aureng-Zeb, Kaifer von Indien, ein orientalifcher 

Napoleon I., droht Kafchmir zu erobern, das Sewäahi 

fegensreich beherrſcht. Diefer junge Moha Raza (Groß. 

fürft), von feinem meifen Erzieher, dem Derwiſch Cha- 
tun, amgeleitet und unterftügt, befchließt, dem Angriffe 
zuvorzufommen und den Gegner zu überrumpeln. Er 
überrafcht Aureng- Zeb zu Benares, wo berfelbe eben Hof 
hält, und befreit Hady Manriquez, die Tochter eines ver- 
ftorbenen Vicelönigs, welche männliherfeits aus ſpaniſchem 

Dlute ſtammt und bie der Tyrann zwingen will, ihn 

anzugehören. Cie entgeht feiner Rache nur, indem fie 

fid) gerade in dem Augenblide in den Ganges flürzt, in 
dem Yureng-Zeb fie mit fi zur Flucht vor Sewahi 
zwingen will, 

Sewahi reitet Hädy aus den Fluten bes heiligen 
Stroms und bringt fie zu Wayzilly, einer alten In- 
dierin, die ihr Leben in befchaulidyer Einſamleit und flil- 
lem Gebet verbringt; hier erfährt er, daß fle die Tochter 
Dremo’s, des Vicelbnigs von Indien ift, welcher von 
Aureng-Zeb befiegt und ermordet wurde. Natürlich Tiebt 


974 


er Häby und wünſcht, ba ber Tyrann tobt gefagt wird, 
nichts mehr und inniger, als Gegenliebe zu finden. Cr fagt: 
Du Perle ans des Ganges heil'gem Schos, 
Ich ſchloß ins Herze dich fo ſchmerzlich tief, 
Daß du ihm Wunden drüdft, unfhägbar Kleinod! 
Wenn jet der Träume Genius Blüten freut 
Auf deine füßen, wundervollen Augen, 
Dann zaubre er mit glit’ger Götterhand 
Mein Bild dir vor die Ger’! Hädy, o Fünnt' 
Es ſich in himmliſch Heiliger Umarmung 
Bermäblen mit der deinen! Ach, und ſchwebte, 
rei von dem eitelm niedern Weltgetriebe, 
it dir vereint im Strahlenreich der Liebe! 

Er fendet feinen Erzieher Chatun, bamit er filr Hädy 
forge, und diefer bringt es durch feine Nahforfhungen 
dahin, daß Wayzilly und Hädy fid als Mutter und 
Tochter erkennen. Erſtere hatte den Spanier Manriquez 
geheirathet, der fie vor der Verfolgung einer giftigen 
Schlange gerettet und dadurch ihre Dankbarkeit und Liebe 
erworben, Als er mit der Gattin und einer Tochter in 
die Heimat wollte, Hinderten die Brahmanen die erflere, 
dem Gemahl zu folgen. Tmar, den fie um Manriquez 
willen verfchmäht, wußte fi anf diefe Weife zu rädıen. 
Der Spanier kehrte fpäter mit feinem Kinde zurüd und 
ſtarb. Hädy aber gelangt auf fo abenteuerliche Art zu 
ihrer Mutter zurüd. 
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Nun folgt eim ſchönes, glüdliches Liebeleben zwiſchen 
Sewahi und Hädy, in das aber plötzlich und unerwartet 
ber todtgewähnte Aureng» Zeb einbricht, der Sewahi's Lift 
nahahmt und ihm mächtlich in den Armen Häby’s über- 
raſcht. Er erflicht feinen Feind und flieht dann, fommıt 
aber im Getiimmel des nächtlichen Kampfes um. Hädy 
gibt fi am ber Leiche Sewahi's felbft den Tod. So 
fchließt die Dichtung. Wir kbonnen nicht gerabe jagen, 
befriedigend, denm wenn Gobib-Eing, ber Befehlahaber 
der Seile, auch die Freiheit Indiens verkündet und Ge- 
wahi in das Grab nachruft, daß erreicht fei, füür was 
er geftritten, fo erfennen wir doch die iragiſche Schuld 
nicht recht, die bas Ende ber Liebenden nothwendig 
macht, denn daß Sewahi gegen bie flarren Sagungen der 
BPriefterkafte ſich auflehnt und für die Toleranz eintritt, 
fann in unfern Augen doc wol nicht als Vergehen gel- 
ten. Unferm Grmeflen nad bat die Autorin etwas zu 
wenig die Technik des Dramas beobachtet und ſich allzu 
fehr einer gewiffen Schwelgerei im Drientalitmus bin- 
gegeben. Es fam ihr mehr darauf an, orientalifche Sitte 
und orientalifhes Eulturleben zur Darftellung zu brin« 
gen, als eim regelrechte und wirlſames Trauerfpiel zu 
ſchaffen. Stodor Wehl. 

(Die Fortſehung folgt in der näsften Mummer.) 
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Melt und Weltzeiten. Eine Philofophie bes Lebendigen und der 
That. —— Karl Hugo Delff. Zwei Bande. 
Leipzig, Brodhaus, 1872. Gr. 8. 8 Zhlr. 

Die claffifche Zeit der Entwidelung ber großen fpe- 
eulativen Syfteme liegt hinter und. Indem wir fie in 
ihrer Gefammtheit überbliden, entdeden wir trog mancher 
einander fremben lieber dennoch einen Zuſammenhang, 
der fo groß ift, daß fi dem überſchauenden Blick das 
Ganze darftellt als eine majeftätifche Berglette, anhebend 
in den drei Kant’fchen Kritiken, hinanſteigend zu der 
erhabenen Kuppe der Fichte ſchen Wiffenfhaftslchre, von 
wo aus ſich zwei breite Ausläufer in fruchtbare Felder 
herabſenken, der Schelling'ſche in die Felder des Natur 
Iebens, der Hegel’jche in die der Menſchheitgeſchichte. 
Was von außen fi anfchaut als ein zufammenhängender 
Gliedbau, ſchaut ſich von innen her an als ein logiſcher 
Galcul, welcher ſich zwar anf mannidfaltige Art um— 
rechnen, aber im feiner zum Grunde liegenden Methode 
nicht abändern läßt. Je mehr nun derfelbe durch ein 
unermidetes Nachrechnen an Schärfe und Geläufigfeit 
gewinnt, befto mehr wird er zu einer mit Virtuofität ge» 
übten Schulſache, gleih den Rechnungen der Aftronomie 
und höhern Medanif, 

Hiermit ift aber dem Leben, welches die Philofophie 
ebenfo wenig entbehren fann als die Schule, nicht viel 
gedient, Mit dem finfenden Glauben am die Gapungen 
der Väter fteigt das Bedürfniß nad) einer für jedermann 
verfländlichen Philofophie, was die Schulphilofophie ebenfo 
wenig jemals werden Tann wie die höhere Medjanif. 
Daber hat es auch zu feiner Zeit an Lebensphilofophen 
gefehlt, welche, abgeftogen dom dem Feſſeln der Schule, 


fieber als dem abftracten Galcul ihren lebhaſten unmit« 
telbaren Pebensgefühlen vertrauten und hierdurch zumeilen 
auf die Kreife des praftifchen Lebens einen ſiärlern Ein- 
fluß gewannen, als bie Schulen ihn erringen lonnten. 
Bon diefer Art waren ſchon zu Kant's Zeit die im weiten 
Kreifen wirkenden philofophifchen Berfuhe Hamann’s, 
Lavater’s, Leifing’s, Herder's und Yacobi's; in fpäterer 
Zeit die geiftreichen, aber unmethodifchen und darum ber 
Schulphiloſophie ihrer Zeit verhaßten Philofopgeme Baa« 
der's, Schopenhauer's und Feuerbach's, für deren Auf- 
ſtellung ihre Unternehmer fo viele Drangfale von feiten 
der damals unumfchränft herrfchenden methodifchen Edyul« 
fofteme zu erbulden hatten. 

Diefer Drud ift jet fortgefallen. Die Schulfyfteme 
gelten nicht mehr für populär, und um fo ungehinderter 
lann ſich das naturaliftifche Philofophiren Bahn bredhen. 
Es ift wieder, ähnlich wie es zu Kant's Zeiten war, eine 
Art von philoſophiſcher Sturm- und Drangperiode heran- 
gelommen. Ein in die Augen fpringendes Kennzeichen 
davon ift unter anderm bie Raſchheit, mit weldjer fi) die 
allbefannte „Philofophie des Unbewußten‘ Beifall und An- 
hang zu erwerben gewußt hat. Wir gehören nit zu 
denen, melde das beflagen. Denn aud das unmeihodi- 
fhe und abenteuernde Philofophiren hat feine relative 
Berehtigung. Haben wir body auch fonft vortreffliche 
Urbeiten folcher wilden Männer, die feiner methobifchen 
Schule angehören, wie Fechner's „Zend-Avefta”, Alexander 
Jung's „Geheinmiß der Lebenslunſt“ und mandje andere, 
die wir in unferer Literatur nicht miffen möchten. Zu 
ihnen gehört auch das obige originelle Bud. Was ihm 
den Charafter des Wilden aufdrüdt, if zunächft eine 
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gewiſſe ungeſtüme Leidenfchaftlichleit in der Verfechtung 
feines Staudpunltes: 

Die Wiffenfhaft muß dem Leben wiedergegeben werben, 
auf daß fie wieder eine Lebenskraft des Lebens werde. Sie 
muß zu dem Zwecke vom Karheder herab in die freie Be— 
mwegung des Menſchen und der Geſellſchaft. Aus der Ber 
RReinerung und Berftodung muß fie zuriid in dem Tebendigen 
Fluß. Die Wiffenihaft der Eule ift nur eim Perrefact, Es 
wird in der Wiffenfchait nicht fiüher wieder gut werden, bie 
das Maß der wiſſenſchaftlichen Autorität nit mehr nad dem 
officielen Stempel gemeffen wird, bis die Philofophen von 
Beruf nicht mehr den PBhilofophen von Amt, bon Staats mer 
gen, von Gefhäft meiden müfen. Auf ben Univerfitäten 
macht ſich im der Regel nur die Mittelmäßigleit breit, Denn 
biefe iſt es eben, die ber Staat gebrauchen laun, wenigſtens 
der moderne Staat. Aber die Philofophie hat keine Gemein- 
[Haft mit dem Etaatsmedanismus, fie ift eine rein menſchliche 
und perfönliche Angelegenheit. 

Und ferner: 

Denn wir einen Bid werfen auf den gegenwärtigen 
Zuftand der Philofophie, fo finden wir überall einen uns 
fruchtbaren Scholafticismus, mag bdiefer num eim empirifch« 
naturwiſſenſchafilich beftimmter oder vorwiegend metaphyſiſcher 
fein, und daneben etwa nur eine unkrautarug wuchernde ober 
flachliche Schöngeifterei, die fih und ihr Publitum mit dem 
gligernden Schaum des Gedanlens ergötzt und deren aller- 
dings leicht erflärliches Meuffiren in dem kritiſchen Organen 
als ein Triumph der Philofophie gefeiert wird. Bon allen 
Seiten begegnet ums neben foldyem leichten und feichtfertigen 
Witz ſpiel jene Sterifität und Impotenz, jene Unſelbſtündigkeit, 
bie nur nad der Schablone arbeitet und deren ganze Capa- 
eität im empiriſchen und logiſchen Eonftructionen befleht ... - - 
Daß ih nun Überhaupt auch in der Wiſſenſchaft jo perſönlich 
u reden pflege, das fanum ich eben einmal gar nicht ändern, 
Wir ift die Wiffenfchaft und die wiffenfhaftlice Wahrheit ein- 
mal eine Lebensangelegenheit, mit meinem innerflen perjön- 
lichen Leben radical verknüpft; mögen andere fie deun wie 
irgendeine Kunſt oder Geſchiclichkeit nehmen. Ich glaube mit 
Hamann, daß die Bolltommenheit der Entwlirfe, die Stärte 
der Ausführung, die Empfüngniß und Geburt neuer Ipeen 
und meuer Ausdrüde; — die Arbeit und Ruhe des Weiſen, 
fein Zrof und jein Efel daran, im frudhtbaren Schos der 
Leidenfhaften vergraben liegen. —— 

Dieſes leidenſchaftliche Hervortreten feiner fubjectiven 
Perjönlichleit würde für einen philoſophiſchen Methodiler 
im Schulfah zwar ein fchlehtes Prognoflilon abgeben, 
nicht aber im gleicher Weife für einen warmen Lebens- 
philofophen, bei welchem ſtarke Religionsgefühle, mwofern 
fie nur rein find, gern mitreden dürfen, weil es hier 
immer nur vorzüglich darauf ankommt, moralifche Ueber⸗ 
jeugungen zu weden und zu befeftigen. Wir würden 
fogar wegen dieſer Tendenz das vorliegende Buch fait 
noch lieber ein religiöfes als ein philoſophiſches Product 
nennen, wenn man beim Worte „religiös fi in ber 
Unart des modernen Sprachgebrauchs nicht gar zu fehr 
gewöhnt hätte, an die Dogmen unferer orthoboren Theologie 
zu denlen, welche der Berfafjer perhorrefeirt. 

Er nennt fi vielmehr einen Platonifer. Das ift 
freilic) nur annäherungsweife zu verſtehen umb bezeichnet 
auch infofern nichts Beftimmtes, ald man fi an Plato 
von verſchiedenen Seiten her und im verfchiedenem Sinne 
anſchließen laun. Genauer ift fein Standpunft als 
Pantheismus zu bezeichnen. Uber diefer ift nicht ein 
Naturalismus, welcher die Gottheit mit der Natur ver 
wechjelt, jondern ein Perfönlichleitspantheismus, welcher 
das Leben der Natur für eine untergeordnete Function 
im Lehen der Gottheit anfieht, und zwar für die nie 
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drigſte. Höher ſteht das Leben ber maturbeherrfchenden 
Menjcengeifter, aber am höchſten das allumfaſſende uud 
allducchdringende Leben der göttlichen Perfon, welches 
einerfeitd der Natur als ihr tieffted Fundament unter« 
baut iſt, andererſeits für bie Menfhengeifter den allge» 
meinen Stamm bildet, dem fie als abgezweigte Aeſte an- 
gehören. Das Verhältniß der Menfchengeifter zur Ur« 
perjon ift das einer partiellen Einigung mit berfelben, 
welche durch bie Erkenntniß der Wahrheit geſchieht. 
Denn fein Geiſt erlennt die Wahrheit vereinzelt in ſich 
felbft, fondern alle mur allein durch eine Erhebung im 
die alles erkennende Urperfon. Das Berhältniß ber 
Natur zur Urperfon ift das einer partiellen Entartung 
einzelner Theile ihres Organismus, weldie durch ein 
Unbewußtwerden, eine Beraubung ihrer Erkenntuißfähig- 
feit vor fc geht. Denn die phyfilalifhen und chemiſchen 
Proceffe find nicht die legten Gründe der Natur, fondern 
der umendlihe Weltraum und die unendliche Weltzeit, 
welche bie unentbehrlichen Borbebingungen von jenen aus— 
machen, find integrivende Beftandtheile im geifligen Orga- 
nismus ber Urperfon. 

Solche Anfichten, welde dem echten Methobiler nad; 
den Orumdfägen der Schule freilich überaus geläufig find, 
wenn auch zum Theil unter andern Darftellungsformen 
und andern Ausdrudsweifen, dem allgemeinen populären 
Verfländnig mäher zu bringen oder, wo fie bereit® im 
daſſelbe eingedrungen find, fortwährend wach zu erhalten 
durch warme, eindringliche und anſchauliche Beredſamfeit, 
ift ein Berdienft um die Reinigung unferer literarifchen 
Atmosphäre von allerlei ungefunden und das frifche freie 
Athmen erfchwerenden Dünften, welche fi von Zeit zu 
Zeit in fie einzuſchleichen pflegen. Warm und anfchau- 
lid aber wird die Sprache des Verfaflers befonders 
durd; den Umftand, dag er dem Weltgeift denkt als das 
Albewußtfein, weldes in allen Dingen gegenwärtig vor- 
handen ift, und von befien Klarheit alle inwendig durd- 
drungen find, Denn fo erfcheint nun die Natur in 
einem gewiſſen veredelten und erhöhten Lichte. Das 
gränende und blühende Leben, die Beweglichkeit harmoni- 
her Geftalten, die Melodie von Farben, Tönen und 
Wohlgerüchen, der Mare Blid bes Goldes, die lichte Form 
des Kryſtalls, das lebendige Licht, die flille befruchtende 
Wärme und Feuchtigkeit werden als unmittelbare Offen- 
barungen und Fußſpuren göttlichen Wefens erkannt. 
Auch das Leblofe zeigt fi von einem verborgenen Leben 
angehaucht, das mie helle magnetische Ströme das Al 
durdhzittert. Die mechaniſchen Kräfte der Phyſik erjchei- 
nen überall, wo Yeben emporquillt, höhern Bildungs- 
und Geftaltungstrieben aus dem Urquell einer univerfell 
anordnenden Weltſeele unterworfen, im einer ganz ver- 
wandten Weiſe wie diefes auch in der befannten Philo- 
fophie des Unbewußten der Fall ift. Nur daf ein voll- 
fonımener Gegenſatz befteht im Golorit ber Gemälde. 
Denn während dort fi) die unbewußt bildende Weltfeele 
in undurchdringliches Dunkel einhüllt, zeigt fid) hier die» 
felbe als ein unmittelbarer Ausflug aus dem hellſten 
Lichte und daher jelbft durch und durch Hell und 
leuchtend, Ein nicht unpaffender Name für diefes Syftem 
würde daher ohne Zweifel fein, wenn man es gegenilber 
jenem eine Philofophie des Bewußten mennen wollte. 
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Der Verfaſſer ſelbſt gibt Beranlaffung zu folder 
Bergleihung durch feine polemifche Bezugnahme auf jenes 
Syftem, zu welchem das feinige in einer Art von biame- 
tralem Gegenfage fteht. Doch füllt ebenfo fehr als ber 
Gegenfag dem umbefangenen Leſer auch eine gewiſſe 
große Aehnlichkeit beider ins Auge, welche darin befteht, 
daß beim beiderfeitigen Mangel einer eigentlichen wifien- 
ſchaftlichen Methodik beide Philoſophen e8 in gleich hohem 
Grade verftehen, durch eine reiche Fülle naturwiffenfcaft- 
lichen Materials, verbunden mit einer poetifchen Auffafjung 
und Durddringung beflelben, neben dem Denfvermögen 
auch vorzüglich die Einbildungstraft des Leſers fo lebhaft 
zu befchäftigen, daß man fid) wie auf einer anmmthigen 
OIdeenreiſe befindet, wo die fchönften Gegenden in inter 
effantem Wechſel und oft überrafchender Folge vor dem 
wißbegierigen Blide vorübergleiten. Es ift das derſelbe 
Zauber, dur melden auch die Schopenhauer'ſchen 
Schriften eine fo einnehmende Gewalt auf den baflr 
empfänglichen Lejer auszuüben pflegen. Es ift der Zau- 
ber, welcher überall dort hervortritt, wo philoſophiſche 
Veen das Gemüth des Menſchen im feiner vollen Tiefe 
ergreifen. Dann fühlt fi immer der menſchliche Geift 
in ungewöhnlicher Weife erhoben: 

Und bie e regt und will bie ganze Wirl- 
fichteit —— —2 ſoll 14 —— Wider- 
ſtrebendes noch zurüdbleiben, alles fol ihr flüifig werden, 
Sie will alles fi eigen machen, indem fie allem den Namen 

ibt. Da if denn micht zu helfen. Denn es ift wie ber Zur 
Hand eines Berliebten, ben es micht ruhen läßt, bis er fi 
nicht mit der Geliebten im der Hervorbringung eigenfter Lebens» 
werfe geeinigt hat. Auf diefe Weiſe iſt der pbitofophiidhe Trieb 
aud) eine Art verliebter Anziehung. Geift will ſich mit 
der Änfern Wirklichkeit vermäßlen, um mit ihr ſchöne Kinder 
zu erzeugen. 

Es ift nun freilich fein Wunder, wenn der Berfafler 
fi bei fo umgeftiimen und jugendlich warmen Lebene- 
gefühlen von der philofophifchen Literatur unferer Tage 
nur abgeftoßen fühl. Die Schulphilofophen find ihm 
zu bleich und abftract, die Pebensphilofophen zu blafirt, 
grämlich und lebensmüde. Und fo überrafcht es uns 
demm auch nicht im mindeften, wenn eim guter und berber 
Einfall des Schuſters Yalob Böhme, ein finniger Ger 
danfe griedhifcher oder hKebräifcher Mythologie, ein fräf- 
tiges Bibelwort ihm ſchwerer wiegt. Mit Yatob Böhme 
und deſſen Interpreten Franz von Baader haben über⸗ 
haupt feine philofophifchen Studien begonnen, und erft 
hinterher haben fie manches andere, befonders aber Scel- 
ling’s Bhilofophie der Mythologie und Offenbarung, mit in 
ihren reis gezogen. Auf den erflen Umftand legt er 
ſelbſt großen Nachdruck, obwol er jene feine beiden erften 
Lehrer bin und wieder mit auffallender Geringfchägung 
behandelt. Den zweiten Umftand erwähnt er zwar jelbit 
nicht ausdrüdlich, man ift aber auf ihn zu fchließen darum 
berechtigt, weil er fi die Schelling'ſche Anſicht von der 
Offenbarung als dem Erzeugniffe eines mythologifchen 
Broceffes in ihren mefentlichen Punkten angeeignet hat. 
Seine Theorie der Weltzeiten beruht faft ganz auf der 
felben, und es ift auch diefes eim Umftand, wegen deffen 
das vorliegende Buch eine vorzügliche Beachtung verdient. 
Denn Scelling’s Anfiht vom Weſen des Miythus, 
welde bisher in der Regel weder gehörig beachtet noch 
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auch richtig verftanden worben ift, Hat Hier zum erflat 
male ihren finnigen Interpreten und berebten Bertheir 
diger gefunden. 

Der mythifhe Standpunkt in der Bibelerflärung ge» 
hört zu denjenigen Beftrebungen unferer Philofophie, deren 
geiftvolle Proben anfänglich das Höchſte zu verfpreden 
fhienen, deren weitere Entwidelung aber theil® ins 
Stoden geraten, theils im ſchiefe Bahnen gelenkt worden 
ift. Herder's geiftvolle Hypotheſe über bie mythologiſche 
Bedeutung ber ſechs Schöpfungstage in der von ihm 
als „älteite Urkunde des Menſchengeſchlechts“ bezeichneten 
Schöpfungsgefchichte der Genefis machte den glänzenden 
Anfang dieſer Verſuche; Kant's mythologiſche Auslegung 
der Verſuchungsgeſchichte des erſten Menſchenpaares im 
Paradieſe im feiner „Religion innerhalb der Grenzen der 
bloßen Bernunft” ſchloß ſich demfelben im ebembürtiger 
Art an. Beide Hypothejen hat ſich unſer Verfaſſer aufs 
neue angeeignet. Hegel und Scelling erhoben barauf 
den miythologifden Standpunkt zum durchgreifenden Er 
flürungsprincip nit nur im Beziehung auf das Alte, 
fonbern auch auf das Neue Zeftament. So ſtand biefe 
Sade, als David Strauß in den Fortgang berjelben 
epochemachend eingriff, indem er bereits im Jahre 1835 
beim erften Erſcheinen feines berühmten Werks ankin- 
digte, das Leben Jeſu vom Standpunkte des Mythus 
aus u und erflären zu wollen. Der faft unge 
theilte Beifall, mit welchem ihm damals bie Hegel’fche 
Schule entgegenfam, bezog fich wefentlich auf diefen Bunt 
Denn aud Hegel Hielt, wie Schelling, nur in anderer 
Darftellungsform, die Dogmen der chriftlichen Glaubens 
befenntniffe für echte und wahre fpeculative Mythen im 
erhabenften und lehrreichſten Sinne biefes Worte. Bei 
Strauß hingegen verflüchtigte fich der Begriff des Mythus 
ſchon während feiner erften Arbeit immer mehr in ben 
Begriff der bloßen entweder übertreibenden oder lügneri« 
ſchen Bolfölegende, und feine folgenden Arbeiten haben 
fo wenig dazu beigetragen, biefen Begriff aufs neue zu 
vertiefen, daß in feinem „Neuen Glauben” faum mehr 
von ihm die Rede ift. Weil nun ein großer Theil der 
Hegel'ſchen Schule (obwol beimeitem nicht bie gamze) 
ebenfalls feinen Fußftapfen in diefer Richtung gefolgt ift, 
fo darf im gegenwärtigen Wugenblide immer noch Scel« 
ling als der entjchiedenfte und reinfte Repräfentant der 
philoſophiſchen Dffenbarungslchre auf dem mythologiſchen 
Standpunkte gelten, auf defien Wegen weiter zu ſchreiten 
Deiff im zweiten Theile feines Buchs anerfennenewertbhe 
Anftrengungen gemacht hat. Wer bdiefen Weg confequent 
verfolgen will, der darf freilich micht den wirflichen Mythus 
verwechjeln mit der bloßen fagenhaften Ausſchmückung 
biftorifcher Degebenheiten, von welcher er feinem ganzen 
Weſen nad ſich fehr unterſcheidet. Wirklihe Deythen 
find veranſchaulichte echte Religionsgefühle, Erzeugniſſe 
wirklicher Religionstriebe, finnvolle und lehrreiche Symbote 
deffen, was darum ewige Wahrheit ift, weil es ſich als 
ewiges Weltgefeg alle Tage, nur in unendlich wechfeln- 
den Formen und Einfleibungen wiederholt. In biefent 
Sinne hat ſchon Ariftoteles den befannten Ausſpruch ge= 
than, daß der Mythus wahrer fei als die Geſchichte. 
Denn Üriftoteles verftand bereits unter Mythen Dar- 
ftellungen von Creignifien und Zufländen, welche im 
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Menfchenleben immer aufs neue, nur in immer berän« 
derten Formen und Umgebungen wiederfehren, durch das 
Mittel anfhauliher und für alle gültiger allegoriſcher 
Bilder; wie 3. B. die Arbeiten des Herafles ein alle- 
gorifches Bild find für ein jedes in Kämpfen und Ans 
firengungen für das gemeine Wohl aufgeopferte Leben, 
welches, auf Erden mit dem Nefiusgewande und Scheiter« 
Haufen endigend, in den Olymp unfterbligen Ruhms 
erhoben wird; oder wie die Abenteuer des Odyſſeus ein 
allegorifches Bild find für ein jedes Huge und beharrliche 
Streben zur Erreichung eines fittlichen Endzweds, ohne 
ſich durch unüberjteiglic fcheinende Hinderniffe im min- 
deften beirren zu laſſen. Jedem nun, welcher ein Lieb: 
haber ift nicht von fagenhaften Mythen, welche bas wirt. 
lich Geſchehene nur entftellen, fondern von allegorifchen 
Mythen, welche gültige und claſſiſche Formeln herſtellen 
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für moralifche Weltgefege, ift das Bud, „Welt und 
Beltzeiten“ anzuenpfehlen als ein folches, welches eine 
Fülle von eigenen Gedanken über dieſe Gegenflände an« 
zuregen im Stande iſt. Anregung zum eigenen felbfländi« 
gen Denken aber muß in den religiöfen Gebieten immer 
als der höchſte Zweck einer philofophifchen Schrift gelten. 
Denn nur was ein jeder ſich hier durch eigenes Nach— 
finnen, Nachempfinden, Nachdenlen erwirbt, ift ihm von 
Nugen. Ein armes Fünlchen felbftentzündeten Lichts bringt 
bier einen jeden weiter als der Gonnenglanz eines 
angelernten Syſtems. Aber der Anregung zum eigenen 
Denfen kann nicht genug Material herbeigefchafft werben, 
und jede Arbeit, welche dieſes in fo reihem Maße thut 
wie die vorliegende, ift als ein willlommenes Zeichen nie 
raftender geiftiger Entwidelung des Zeitalter zu begrüßen. 
Karl Sortlage. 
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Die Eroberung Preußens durch die Deutihen von Albert 
Ludwig Ewald. Erftes Bud: Berufung und Gründung. 
Halle, Buchhandlung des Waifenhaufes. 1872. Gr. 8, 
1 Thlr. 10 Nor. 


Haft ein halbes Jahrhundert ift vergangen, feit Dos 
hannes Boigt die preußischen Chroniken, wenn auch nod) 
ohne befondern kritiſchen Apparat durchforſchend und ge- 
ftügt namentlich auf die Urfundenfülle des feiner Obhut 
anvertrauten fünigsberger Archivs, die Geſchichte Preußens 
unter dem Deutſchen Drben zu fchreiben unternahm und 
ben bis dahin fo wenig befannten und doch fo aufer- 
ordentlich intereffanten Stoff in verfchiedenen Bearbeituns 
gen dem größern Publitum zugänglic machte. Auffallend 
lange hat es gedauert, che der hochverdiente lönigeberger 
Hiftoriter einen Nachfolger gefunden hat, welcher, auf feis 
nes Vorgängers umfafjendem Sammelfleiß weiter bauend, 
die Arbeit nad) ven Grundfägen der modernen hiftorifchen 
Kritit weiter führte ober wiederholte. Denn fo wenig 
ihre hohe Berbienftlichkeit in Frage geftellt werden kann, 
fo fehr bedurften die Leiftungen Voigi's doch einer erneu⸗ 
ten Eihtung und Prüfung von den Geſichtspunkten aus, 
welche durch die Ranlke'ſche Schule für die Hiftorifche 
Kritit maßgebend geworben find. Dazu aber ift es erft 
verhältnifimäßig fehr fpät gelommen; denn erft feit kurzer 
Zeit liegt das einfchlagende Diuellenmaterial in der von 
ZH. Hirſch, E. Strehlte und M. Töppen veranftalteten 
Sammlung der Gefchichtichreiber der Provinz Preußen 
in einer Geſtalt vor, welche den heutigen Anforderungen 
der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft im weſentlichen entſpricht. 
Trotzdem iſt es eigentlich auffallend, daß die Geſchichte 
Preußens unter dem Deutſchen Orden ſo lange nur ſo 
wenig Anziehungslraft ausgeübt hat. Denn nad) unſerer 
Meinung bietet diefelbe einen ganz beſonders bedeutenden 
und daufbaren Stoff. Ya, wer die Geſchichte des preus 
ßiſchen Staats ſchreiben will, der follte eigentlich micht, 
wie es gewöhnlich gejdieht, von der Mark Brandenburg, 
fondern von dem alten Preußen anheben, Denn nicht 
508 äußerlich erfcheint in dem brandenburgifch-preußifchen 
Stoate jene öftliche Hälfte ald das Hauptland; ihr Name 

1873. 24. 


ift der des ganzen Staats geworben; an fie eigentlich 
war bie Königskrone gebunden; die Farben des Deutfchen 
Ordens in Preußen find die preußifchen Landeöfarben 
geworden; ber Adler, den ber Hochmeifter im Wappen 
führte, begegnet uns wieder als preußiſcher Reichsadler; 
das eiferne Kreuz, welches die Bruft der Helden von 
1813—15 und 1870—71 fhmüdt, it eine bemußte 
und abſichtliche Nachbildung des Kreuzes, welches die 
Deutjchen Drdengritter auf ihrem Mantel führten, Wid- 
tiger aber als dieſe Meuferlichfeiten ift ein anderes. 
Das Fand der Hohenzollern ift ein Staat eigentlich erft 
geworden, ald 1618 das Herzogthum Preußen demſelben 
hinzugefügt wurde, und lange Zeiten hat der Schwerpunft 
ber brandenburgifch-preußifchen Politit in jenem öftlichen 
Lande gelegen, durch deſſen Befig die Hohenzollern in die 
wichtigen nordifchen Bermwidelungen, die ſchwediſch⸗polniſchen 
Kriege, hineingezogen wurden; man benfe nur an ben 
Großen Kurfürften Friedrich Wilhelm, deſſen Theilnahme 
an jenen Händeln, und wie er aus denfelben für ſich die 
Souveränetät in Preußen zu gewinnen mußte. Man 
ann noch mehr fagen: Preufen ift weit früher ale 
Brandenburg und in einem weit höhern Sinne als die 
ſes ein Staat, ein biefes Namens wirflich würdiger, wohl« 
gegliederter Organismus gewefen. Hierin vornehmlid 
liegt nad) unferer Anficht die große Bedeutung der ältern 
preufifchen Geſchichte. Zu einer Zeit, wo die auf bem 
Feudalweſen beruhende Staatöform des Mittelalters in 
Trümmern ging und namentlich; Deutſchland dadurch auf 
Jahrhunderte hinaus der Zerfplitterung und Machtlofig- 
keit preisgegeben wurde, hat der Deutfche Orden, obgleid) 


ſelbſt aus dem durchaus mittelalterlichen Geifte der Kreuz 


züge hervorgegangen, doc das für jene Zeit wirflid) 
Bewundernswürdige zu leiften vermocht und eine Gtaatd- 
ordnung gefchaffen, welche in ber Form halb geiftlich, 
halb weltlich, eim eigenthümliches Mittelding zwifchen 
Ariftofratie und Monarchie, doc in ungewöhnlicher Ent« 
widelungsfähigfeit ſich dem verfchiedenen, mit der Zeit 
wachſenden Bebürfniffen des von dem Orden beherrichten 
Landes anzupafien und benfelben mit faft moderner 
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Staatsraifom gerecht zu werben wußte. Der Kampf des 
Deutfchen Ordens zur Eroberung Preußens ift räumlich) 
und zeitlich der Abſchluß geweſen des durch Yahrhunderte 
fortgehenden Ringens, in dem bie Deutfchen vom der Eibe, 
Saale und Naab aus die große öſtliche Ebene bis an 
den Memel hin ſich unterthänig und chriftlidye und bdeut« 
fche Eultur dort heimifch gemacht haben; es ift aber auch 
der im feinem Verlaufe großartigfte und in feinen Wir 
fungen glängendfte. 

So können wir es denn als ein fehr ee 
Unternehmen, das eine lange ſchon empfundene Yüde in 
unferer hiſtoriſchen Literatur auszufüllen geeignet ift, 
bezeichnen, wenn Albert Ludwig Ewald, cin jüngerer 
Geſchichtsforſcher, wie diefes fein Erftlingswerk zeigt, von 
guter Schule und vertraut mit den Orundfägen einer 
umfihtigen, ſich vor jebem Uebereifer hütenden Kritik, 
eine ausführliche Gefchichte der Eroberung Preußens durch 
die Deutfchen zu fchreiben begonnen hat: eine Wrbeit, 
zu der er, wie bie Vorrede zeigt, ſchon durch feine Ub- 
flammung aus Preußen felbft berufen war, und bie er 
daher auch, im richtiger Erfenntniß bes tief innigen Zu- 
fammenhangs zwifchen jenen entlegenen Zeiten und ber 
jüngften Entwidelung feiner Heimatprovinz bis auf unfere 
Tage hin, als eine Feftgabe zu dem im September 1872 
in Marienburg begangenen hundertjährigen Gedenftage 
der Wiedererwerbung Preußens durd die Deutſchen bar» 
gebracht hat. Was die Anlage ber ganzen Arbeit bes 
trifft, fo beruft diefelbe durchweg auf ftreng wifjenfdaft- 
liher Grundlage, und in fortlaufenden, zum Theil um« 
fangreichen Anmerkungen werden die Belege und nament- 
lich die kritiſchen Unterfuhungen mitgetheilt, welche ben 
Berfaffer zu den vielfach vorkommenden Abweihungen von 
den Anſichten Voigt's und der fpätern Bearbeiter dieſes 
Stoffs veranlaßt Haben; im dieſem eigentlich gelehrten 
Theile feiner Arbeit ift ber BVerfafler überall als ein 
Mann von vorurtheilsfreier Auffaffung, fharfem Blick 
und eindringender Kritif zu erkennen, und es find daher 
aud die von ihm filr die Ordensgeſchichte gewonnenen 
neuen Ergebniffe der Art, daß man ihmen faft ohne Aus. 
nahme zuftimmen fann und fie als einen Gewinn fiir 
unfere biftorifche Kenntnig begrüßen muß. Was bie 
eigentliche geichichtliche Darftellung angeht, fo ift auch 
diefer alles Lob zu zollen, wenn wir derjelben auch hier 
und ba eine etwas reichere Fülle und eine größere Wärme 
gewünſcht hätten, 

Vortrefflich ift die Anordnung des gefammten Ganges 
der Darftellung; fie gibt Zeugniß von der richtigen Ge— 
fammtauffaffung, die dem Werke zu Grunde liegt, und 
von dem Maren Einblid in die innere Zufammengehörig« 
keit ſcheinbdar aufer Verbindung ftehender Ereignißgruppen. 
Bon den acht Abfchnitten, im welche der und vorliegende 
erfte Theil der Gefchichte Preußens unter dem Deutjchen 
Orden zerfällt, find die beiden erften allgemein einleitende. 
Die Ehriftianifirung der Oftfeelande wird als ein großes 
Ganzes aufgefaßt, um dann der Preußens hren befondern 
Platz anzuweifen. Denn nachdem bereitd im 9. Jahr« 
hundert von dem nördlichen Deutfchland aus das Chri« 
ſtenthum in Dänemark und in Schweden eingebürgert, 
die im 8. Jahrhundert begonnene Belehrung der Dbo- 
triten und Wilzen im 12. Jahrhundert zu Ende geführt, 
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Pommern aber durd; dem glänzenden Glaubeneapoſtel 
Dtto von Bamberg für die driftliche Kirde und die 
deutfche Eultur gewonnen, und endlich durch die bänifche 
Eroberung Rügens ber letzte Hort des Heibenthums in 
jenem Theile der Dftfeelande zu Fall gebradht worden 
war, während feit dem Ausgange des 12. Yahrhunderts 
in ben Ländern öftlih vom Baltifchen Meere Deutſche 
und Dünen in ber Belehrung der Liven, Letten und Eſten 
gewetteifert, und in dem zwiſchen den beiden Völkern ſich 
entfpinuenden Kampfe die Deutfchen endlich durch bes 
großen Albert von Burhövden Verdienft den Sieg davon- 
getragen hatten, „fehlte in bem Strange, mit welchem das 
Chriſteuthum das Baltifhe Meer umſchlang, nur nod 
ein Blatt im der Kette, welche ber beutfche Eroberer um 
die Dftfeelande von Norbalbingien bis Eftland gelegt, 
noch ein Glied, jene innere füböflihe Ede zwiſchen 
Weichjel und Niemen, das Yand ber alten Preußen“, 
So erfcheint denn die mit dem dritten Jahrzehnt des 
13. Jahrhunderts beginnende Eroberung Preußens durd 
ben Deutfchen Orden als die nothwendige Confequenz, der 
organifche Abfchluß einer bereits durch Yahrhunderte gleich⸗ 
mäßig weitergeführten Entwidelung. 

Der zweite eimleitende Abſchnitt befchäftigt ſich mit 
der Geſchichte des alten Preußens bis zur Ankunft des 
Deutfhen Ordens. Der erfte Verſuch, die Preußen für 
das Chriſtenthum zu gewinnen, ift befanntlich gegen Ende 
des 10. Yahrhunderts durch Bifchof Adalbert von Prag 
gemacht worden. Der Märtyrertod des Glaubenéhelden, 
der fein Deutfcher, fondern ein Slawe war, bat, ohne 
bie zunächſt zu löfende Aufgabe zu fördern, der Miffione- 
und Eulturarbeit der Deutfchen auf lange Zeit hinder- 
lich entgegengewirlt. Denn mit Recht bemerkt Ewald 
darüber: 

Bedeutungsvoller noch ift Adalbert von Prag geworben, 
weil er ein Slawe war. Denn daß ein folder für den 
Chriſtenglauben fein Blut vergoffen, war bisher nod niemals 
dagewefen. Bisher hatte man nur von deutſchen Miffionen 
in Heidenländern Oſteuropas gehört. Der böhmiſche Märtyrer 
ward der verehrtefte Heilige der ſlawiſchen Lande, lieh dieſen 
das Gefühl der Zufammengehörigkeit und Selbfländigfeit. 
Ueberall in den öfllihen Landen, in Böhmen, Schiefien, Boten, 
Ungarn, Bommern, aud in Preußen erhoben fi Mdalbert's 
Kirchen und Kapellen. Sein Grab in Gnefen ward das Ziel 
unendlicher Wallfahrtoſcharen. So ift Adalbert's Martgrium 
lange Zeit dem kirchlichen und politifchen Bordringen der Deutfchen 
gen Often zum wefentlihen Nachtheil geworben. 

In Marer Ueberfihtlichteit werden dann die Angriffs- 
friege dargeftellt, welche von Dänen und Polen gegen die 
heibnifchen und durch ihre Raubluft den Nachbarn gefähr- 
lichen Preußen im Laufe des 12. Jahrhunderts geführt 
wurden, jedoch mur das eine Ergebniß hatten, daß die 
ſüdweſtlichſte preußifche Landſchaft zwifchen Offa, Drewenz 
und Weichſel, das Culmerland, in polnifchen Befig lber« 
ging. Gin neuer Anftoß, fi nahdrüdlider mit Preußen 
zu befhäftigen, wurde dann zu Beginn des 13. Jahr» 
hundertö gegeben, ald von dem pommerelliichen Klofter 
Dliva aus der Mönch Chriftian als Glaubeneapoitel im 
Preußen erſchien und, begünfligt durch den Umftand, daß 
er nicht aus dem mit den Preußen durch zahlreiche biu- 
tige Kriege tödlich verfeindeten Polen kam, einige Erfolge 
erlangte. Obgleich nun aber das Papſtihum, das eben 
damals in Innocenz 1, feinen größten und kühnſten 


Bertreter gewonnen hatte, ſich der Beftrebungen Chri- 
ſtian's auf das nachdrücklichſte aunahm und demſelben 
mit feiner ganzen ſchwer wiegenden Autorität Borſchub zu 
leiften eilte, fo gebot doch ſchon mad; wenigen Jahren 
eine einmilthige Reaction des Heidenthums der weitern 
Ausbreitung des Chriftenthums in Preußen nachdrüclich 
halt, und der Chriſtian von dem Papfte zum Lohn für 
feine Berbienfte verliehene Titel eines Biſchofs von Preußen 
droßte ein leerer Name zu bleiben, wenn ber jungen 
Kirche micht mit größerer Anftrengung als bisher bei- 
gefprungen würde. Das gefhah denn auch ernſtlich: 
der Vapſt lieh gegen die Preußen das Kreuz predigen, 
er fuchte durch firenge Gebote den Misbraud des Siegs 
zu hindern, damit nicht durch Bebrüdung und Mishand- 
lung ber umterworfenen Prenfen die Einbürgerung des 
Chriſtenthums, wie es fo oft geichehen war, erſchwert 
oder gar ganz vereitelt würde. Bon einem durdjcdla- 
genden Erfolge aber hören wir auch in jener Zeit noch 
nichts; vielmehr ftieg der Widerftand der Angegriffenen 
und im ihrem väterlichen Glauben Bebrogten zu folder 
Erbitterung, daß bald alles, was man erft erreicht hatte, 
wieder in Trage geflellt war: 

Nur das Schwert konnte die dem Chriſtenthume erichlof- 
jenen Gebiete ſchützen, nur das Schwert dem Glauben neue 
Gebiete erobern. Ausſchließlich eine ſtarke, ſtets fampfbereite 
Kriegerſchat vermodjte den Heiden einen Damm entgegengufegen, 
on dem bie milden Wogen ihrer Wuth fih breden mußten. 
Es war der Deutſche Nitterorden, der zur Abwehr der Heiden 
nad der Weichſel gerufen wurde. Als das geſchah, war ganz 
Preußen ein völlig unabhängiges, freies Land, Über das biöher 
weder vom Kaifer noch vom Papfle irgendwie verfügt worden 
war. Das beweifen die Erlafje der beiden Häupter der Chri— 
ienheit aus dem Jahren 1224 und 1225. Friedrich II. nahm 
alle jungen Chriſten in Preußen unter feine kaiferlihe und dee 
Römiſchen Reihe Schirmherrfhaft und beflätigte ihnen aud« 
drüdlich ihre alte perjönliche Freiheit wie auch das völlige 
Freifein von Dienften und Poflen, das fie vordem im Heiden- 
aate genoffen. Er fpricht fle frei vom der Dienſtpflicht und der 
Gerichtsbarkeit der Könige, Fürſten und Großen und warnt, 
gegen diefe Beftimmung zu fehlen. 

Mit Recht betont Ewald, abweichend von feinen Bor- 
gängern, gerade diefen legten Umftand fo nachdrüdlich: in 
demfelben liegt eigentlich der Schlüffel, der uns ſowol die 
Berufung des Deutfchen Drdens nad) Preufien als aud) 
die Begründung der Herrſchaft deffelben jenfeit der Weichfel 
allein zu erflären im Stande ift. 

Auch der dritte Abfchnitt von Ewald's Bud ift 
wenigftens zum Theil noch eimleitend: er behandelt zu · 
nädft die Gefcichte des „Ordens der beutfchen Herren 
zu St.-Marien von der Gründung bis zur Berufung 
nad) Preußen. Die Wiege biefer merfwilrdigen, zu einer 
jo glänzenden Zufunft berufenen Genofienfchaft hat be— 
fanntlich in dem „Deutſchen Haufe” zu Jeruſalem ge 
flanden, einem in der Zeit zwifchen dem erften und zweiten 
Kreuzzuge geflifteten Hospital zur Pflege kranker deutſcher 
Pilger; im Anſchluß an diefe Altere, eine Zeit lang dem 
Iohanniterorden affiliirte Stiftung hatten dann während 
de dritten Kreuzzugs 1190 bei der Belagerung von Acca 
bremer und lübecker Kaufleute zur Pflege ihrer ſiechen 
Landölente aus den Segeln eines Schiffs ein Feldſpital 
bergeftellt: dies und das Vorbild des Yohanniter- und 
des Tempelherrnordens gab den Anlaß zur Stiftung des 
Deutſchen Ritterordens, welcher ſich im feiner innern 
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Organiſation im weſentlichen den Satzungen der beiden 
ältern Genoſſenſchaften ähnlicher Art anſchloß, und in 
dem wir daher das eigenthilmliche und im feinen Confe- 
quenzen unvermeidlich zu einem innern Widerſpruch füh- 
rende Doppelweſen jener beiden wiederfinden. Schnell 
wuchs der Deutſche Orden an Ehren und Befiß; dem 
fir feine ganze Zufunft entfcheidenden Schritt aber that 
derfelbe unter dem Hocmeifter Hermann von Salza: eine 
der glängendften und feſſelndſten Erſcheinungen, melde 
das an großen Männern fo reiche Zeitalter Kaiſer 
Friedrich's 11. überhaupt hervorgebracht hat. Es ift nur 
in ber Ordnung, bag Ewald dem Bilde diefes ungemöhn- 
lichen Mannes, des einfichtigften und einflußreichften 
Staatämannes feiner Zeit, der das volle Vertrauen Kaiſer 
Friedrich's IM. und nicht minder das des Papfles befaf 
und fo zmwifchen den beiden ftreitenden Häuptern ber 
Ehriftenheit zu einer hochbedeutenden Bermittlerrolle auf- 
flieg, einen breitern Raum gewährt und daſſelbe mit 
vollern Farben ausmalt, als fie feine knappe und ftreng 
ſachliche Darftellung fonft aufzutragen pflegt: 

In dem fanglufligen Thüringen, das damals gerade das 
deutſche Minnelied am fjhönften und reichſten erblühen ieh, 
war der „minnefame‘* Hermann groß geworben. Sein rilter- 
licher Sinn hatte ihn früh den Kämpfen an der Geburteflätte 
des Chriſtenthums zugefelt. Er war ein beredter, leutieliger, 
weiler, umfihtiger, vorbebächtiger und in allem Thun rubm- 
voller Mann, wie ihn der Ordenschronift Peter von Duisburg 
ſchildert, mädıtig in Wort und That, wie ihn Kaifer Fritdrich IL, 
ſelbſt charakterifizt, fromm, gottesfürdtig und ehrfam, wie wir 
mit der großen SHocmeifierhronit wol Hinzufügen Tünnen. 
Denn von frommem Wandel und von Reinheit der Sitten legt 
fein ganzes Leben Zeugniß ab. Daß ein folder Mann an die 
Spige des Ordens trat, war für diefen gerade damals von 
umendlihem Geminn. 

Im Morgenlande nämlich ſchwand mit dem unauf- 
haltfamen Aufammenfturze ber chriſtlichen Herrſchaft auch 
für den Deutfhen Orden mehr und mehr die Möglid- 
feit zu eimer feiner urſprünglichen Beftimmung entipre- 
enden Thätigkeit; einem Manne von bem weitreichen 
den Scharfblid Hermann’s von Salza fonnten die ſchwe⸗ 
ren Gefahren nicht entgehen, welche damit über den Or- 
den hereinzubrechen drohten und einen vorzeitigen Berfall 
deffelben fürchten ließen. So ſuchte der Hochmeifter 
denn mad einem andern Felde erfprießlihen Echaffens 
fir die feiner Obhut anvertraute Genoſſenſchaft. An- 
fange war bazu das milde, den verwüſtenden Einfällen 
der Kumanen ausgeſetzte Burgenland in Siebenbürgen 
auserfehen, doch zerfchlug ſich dieſes Vorhaben bald wie- 
der, da König Andreas von Ungarn bald erfannte, daß 
die ihm zu Sutfe eilenden Ritter nady Gründung eines 
von ihm unabhängigen Staatsweſens firebten. Da bot 
fi) dem Orden eine andere glänzende Ausfiht: 1226 
erfchien vor Hermann von Salza eine Geſandiſchaft des 
polnischen Herzogs Konrad von Mafovien und bat um 
Entfendung einer Nitterfchar zur Unterftügung gegen die 
heidnifchen Preußen, die aufzuhalten dem vom Chriflian 
von Dliva gegründeten Ritterorben von Dobrin nicht ge 
lingen wollte. Das war der erfte Anſtoß zur Entſtehung 
des Orbensftaats in Preußen. 

Auf das Detail der nun folgenden Entwidelung ein- 
zugehen müfjen wir uns verfagen, obgleich gerade in dem 
hier beginnenden Theile vornehmlich das wiſſenſchaftliche 

48 * 


380 


Berbienft der Ewald'ſchen Arbeit liegt. Abweichend von 
feinen Vorgängern thut Ewald nämlid im Anſchluß an 
die große Menge uns erhaltener, immer mehr oder weni« 
ger dafjelbe wiederhofender Urkunden bar, daß ber Deutiche 
Orden mit echt diplomatifcher Vorſicht zu Werke ging 
und erft dann an bie Eroberung Preußens Hand an« 
legte, als er von allen irgendwie Betheiligten, Kaifer, 
Papft, Konrad von Mafovien u, f. w., den einfligen Befig 
der zur erobernden Landfchaften und feine völlig unab« 
hängige fürftliche Stellung in benfelben auf das feier 
lichſte verbrieft und befiegelt erhalten hatte, daß demnach 
dem Zuge der Drbensritter an und über bie Weichſel 
langwierige und immer mieder auf denfelben Punkt zurüd- 
fommende diplomatiſche Verhandlungen voraufgegangen 
waren, Nach einem flüchtigen Blid auf die damaligen Aue 
flände des preufifchen Landes und Volks wird dann bie 


Ein Zeitroman. 


Geſchichte der Eroberung bis auf ben Zob bes Land— 
meiftere Hermann Balfe und bie durch biefen vollendete 
Berfchmelzung mit dem livländifchen Schwertritterorben 
erzählt. Die forgfältige Quellenforſchung und bie fritie 
ſche Umficht des Verfaſſers haben auch in biefem Abſchnitt 
die frühern Darftellungen in vielen Punkten geflärt und 
berichtigt, fodak unfere Kenntniß eine weſentliche Berei- 
derung erfahren hat. 

Mit Berlangen fehen wir der Fortſetzung ber ver» 
dienftlichen Arbeit entgegen und wünſchen, baß der 
Berfaffer fih nicht auf die Geſchichte der Eroberung 
Preußens allein befchränfen, fondern fein Thema ermei« 
tern und überhaupt die Gefchichte des Deutfchen Ordens 
in Preußen erzählen möge: mad) ber hier vorliegenden 
Probe ift er zur Löfung dieſer befonders danlbaren Auf⸗ 
gabe in Hohem Grabe befähigt. Gens Prup. 


Ein Beitroman. 


Um Scepter und Kronen. Zeitroman von Gregor Sama- 
row. Dritte Auflage, Bier Bände. Stuttgart, E. Hall» 
berger. 1873. Gr. 8. 6 Thlr. 

Der vorliegende Roman erſchien zu Anfang des vori⸗ 
gen Jahres in der Zeitjchrift „Ueber Fand und Meer“, 
und furze Zeit darauf aud in Buchform, Er hat es in 
weniger als zwölf Monaten bereits bis zur dritten Auf- 
lage gebradjt — ein Erfolg, der bei belletriftifchen Ar- 
beiten zu den größten Seltenheiten gehört. Freilich wilrde 
man irren, wenn man bdenfelben mit den fünftlerifchen 
Dualitäten des Buchs erklären wollte; ber Stoff ift 
es, nicht die Form, was jenes lebhafte Intereſſe erregte. 
Es ging das aud mit gang natürlichen Dingen zu. 
Gregor Samarow machte zuerjt den Berſuch, die großen 
GEreigniffe des Yahres 1866 novelliſtiſch zu verwerthen, 
und dabei famen ihm alle die Vortheile zu ftatten, welche 
ihm feine amtliche Stellung im Minifterium des che 
maligen Königreichs Hannover gewährte, Es ift ja feit 
lange fein Geheimnig mehr, daß fic Hinter dem Pien- 
donym Gregor Samarom ber befannte Negierungsrath 
Dstar Meding verbirgt, welcher das Vertrauen König 
Georg’s in hohem Grade beſaß. Im diefer Pofition Hatte 
er natürlich reichlich Gelegenheit, die geheimen Triebfedern 
der Politit des Jahres 1866 fennen zu lernen und mehr 
zu erfahren, als bis dahin im die Deffentlichkeit gelangte. 
Die Herausgabe des vorliegenden Buchs war jedenfalls 
in mehr ald einer Hinfiht ein Wagnif; der Erfolg jedoch 
hat dem Berfaffer recht gegeben. 

Der Roman „Um Scepter und Kronen“ ift fein 
Kunftwerk, und er konnte es der Natur der Sache nad) 
auch nicht werden. Dem Verfaſſer lag nicht daran, ein 
hiſtoriſch romantisches Werf von künftlerifcher Abrundung 
zu ſchaffen, fondern ausfchließlih daran, die bequeme 
Born noveliftifcher Darftellung für feine politifchen Me- 
moiren vortheilhaft zu verwerthen, Bilder aneinanderzu+ 
reihen, welche zum Berftändniß des Jahres 1866 bei» 
zutragen vermöchten. Er führt dem Leſer in die verfchie- 
denften Miniftercabinete, in die Galons der großen und 
der „halben Welt, in die Einfamfeit des Dorfs wie in 


ben Strudel der Hauptftäbte. Es ift ein buntes Durch- 
einander von Geftalten und Situationen ohne tiefere Ber« 
bindung als bie, melde der Faden ber hiſtoriſchen Er 
eigniffe gewährt. Der Schwerpunft des Ganzen liegt in 
ber gefchicdten, jcharfen Charakteriftit derjenigen Perſönlich- 
feiten, welche bie politiſche Action birigirten oder wider 
ihren Willen in fie verflochten wurden. Es ift feine 
Frage, daf die Fürften und Staatsmänner, welche dem 
Lefer hier entgegentreten, Porträtähnlichkeit befigen. Ihre 
populär gewordenen charalteriſtiſchen Züge find aufs glüd- 
lichfte wiedergegeben, und dieſer Umftand erwedt dem 
Laien das Vertrauen, daß aud; die übrigen treu copirt 
fein werben. Auch wenn die Namen nicht genannt wären, 
würde man König Wilhelm und Napoleon, Bismard und 
Mensdorff u. ſ. w. wiebererfennen. 

Befondere Sorgfalt wibmete Samarom feiner Dar« 
ftellung der Vorgänge in Hannover wie des hannoverfchen 
Hofe. Hiernady hätte König Georg von vornherein die 
Abficht gehabt, fich im feiner Weife am Kampfe zu be- 
theiligen, und ausjchlieplich die Zauderpolitif des Mini» 
fteriums Platen wie fpäter bie Unfähigfeit der Generale 
den Fall Hannovers herbeigeführt. Das Bud will übri- 
gens nach feiner Seite hin verlegen ober ſchmeicheln; der 
Verfaſſer fchildert auf Grundlage feines Willens mit 
deutlich zu erlennender Objectivität. Am unbegründetſten 
ift in jedem Wall der in verſchiedenen Blättern gegen 
Samarow erhobene Vorwurf der Preußenfeindlichkeit. 

Die freierfundenen Elemente des Romans find den 
hiitorifchen gegenüber fehr ſchwach und werden von den 
legtern faſt erdrückt. Was intereffiren auch die Erlebniffe 
einzelner in einer Geſchichtsepoche, melde die Gejanımt- 
heit in Action verfegt! Wenn dem Verfaſſer daran lag, 
die Einwirkung, den Refler der politifchen Ereigniſſe auf 
die bürgerliche Geſellſchaft darzuftellen, fo mußte er ben 
Leſer mitten hinein ins Vollsleben führen, vor allem in 
die Vürgerhäufer. Statt deflen bewegt er fid) mit Bor- 
liebe in der höhern Geſellſchaft — und hier äußert ſich 
das Wehen der Zeit nur in oberflählicen Schwingungen, 
Zwei Liebesgeſchichten werden n Scene gefeht; aber fie 


Poetifche Ueberfegungen, 


find außerordentlich alltäglicher Art und fichen mit den 
kriegerischen Borgängen nur dadurch in Verbindung, daß 
die beiden Liebhaber Soldaten, natürlich Offiziere find, 
Der eine, ein Hannoveraner, erregt wenigſtens infofern 
ein ſchwaches Intereffe, als er bei Langenjalza zum Tode 
verwundet wird, ber andere jedoch, ein Medlenburger in 
öfterreihifchen Dienften, ift eine völlig unbedeutende Figur. 
Dabei find dieſe romantiſch fein follenden Elemente nicht 
einmal gejchicdt im den Gang der äußern Handlung ein- 
gefügt. Dean begegnet ihnen gewöhnlicd da, wo fie ber 
Eoncentration der Theilnahme am ſchädlichſten find, 

Zu den gelungenften Partien des ganzen Werts zäh- 
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len wir bie Darflellung der Schlacht bei Langenfalza. 
Das ift ein lebensvolles Bild voll dramatifcher Steige- 
rung, dem auch ein gewiffer Zug von Größe nicht fehlt. 
Der Lefer glaubt das Kampfgewühl zu fehen, namentlich 
den Sturm auf die Mühle am der Unftrut — und auf 
der Höhe den blinden König, ber fi), von feinem Ges 
folge umgeben, dem Gefchilg- und Gewehrfeuer ausſetzt, 
damit feine Truppen ihn ſehen fünnen. 

Das Bud ift im übrigen elegant und flüffig und 
ſelbſt für weniger &ebildete verftändlich gefchrieben. 


Oskar Elsner, 


Portifche Ueberſetzungen. 


1. Kalewipoeg oder die Abentener ber Kalewiden. Eine eſt⸗ 
nifhe Sage, frei nad) dem Efniihen bearbeitet von C. C. 
3 sn N a. M., Heyder und Zimmer. 1872, 
16. 1 gar. 


Die Gelehrte eftnifche Gefellichaft in Dorpat hat 
fi) große Berdienfte um bie Wiederermittelung der alten 
Kalewifage erworben, Befonders find aber Dr. Kreug- 
wald's unermildliche Forſchungen auf dieſem Gebiete ale 
ſehr erſpießliche zu rühmen. Noch vor ſieben Jahrzehnten 
war das Kalewipoeg⸗Lied in feiner Heimat wohl befannt. 
Hat fi num audı feit jemer Zeit überhaupt bie 
Bolfsfage mehr und mehr vor der um ſich greifenden 
Cultur im abgelegenere Schlupfwintel zurüdgezogen, fo 
it das Intereffe fiir diefe uralten Reſte der Vollspoeſie 
doch um fo lebendiger erwacht, und was fonft Gemeingut 
der großen, bildungsarmen Maſſe war, erfreut ſich jet 
der Liebenden Hut und Pflege erniter Forſcher. Das 
oben angezeigte Büchlein unternimmt es, dem reichen 
Stoff, welder bisjegt aus den zerftreuten Ueberbleibſeln 
der NKalemipoeg- Sage zu Tage gefördert worden if, 
in einer Reihe von 14 Abenteuern zufammenzuftellen, 
Etwas Achnliches verſuchte Dr. Kreugwald in feinem eft- 
nifchen Gedicht „KRalewipoeg” (deutjch von Reinthal). Der 
Berfaffer des neuen Büchleins glaubte indefjen bem ur— 
fprünglihen Gedantengange der Sage noch eimas näher 
auf die Spur gelommen zu fein, und hofft durch feine 
Arbeit, welde in ſehr gut gewählter, einfacher Proſa ge 
halten ift, einer abermaligen poetifchen Behandlung den 
Weg zu weiſen. Doß er fie mit auf ben Zwed einer 
Lektitre für die Jugend berechnet hat, möchte allerdings 
die Freiheit feines Standpunlls nicht ganz günftig beein- 
flußt haben, Denn obſchon des Helden Geſchichte von 
Anfang bis zu Ende erzählt wird, enthält biefelbe doch 
fein einziges wirkliches Liebesabenteuer, Im Driginal 
fcheinen ſich aber — die Analogie der Kullervoſage weift 
wenigftens darauf Hin, und Schott Hat ausdrüdlid, bar 
anf aufmerfjam gemacht — die fümmtlihen Wirrfale, 
durch welche der Held fi den Weg bahnen muß, gerade 
auf ein Liebesabentener zuridführen zu laſſen. Die 
Jungfrau, welche fi vor Beſchämung den Tod gibt, ale 
ihr Bater fie früh morgens an Stalewipoeg’s Seite trifft, 
hatte, wie in der „Kalevala‘, beim Hören feines Namens 
in dem Nachtgemofjen ihren leiblichen Bruder erlannt. 


Da fie aber ſchon bie Braut eines andern war, fo wollte 
das Berhängniß fein fortzeugendes Recht nicht fahren 
laffen, und ber Held mußte bald darauf auch noch dem 
Bräutigam den Garaus machen. Die verwifchende Art, 
wie ber wirkliche Charakter jener nächtlichen Genoffenfchaft 
erzählt wird, läßt den eigentlichen Grund aller dem 
Helden fpäter widerfahrenden Anfechtungen über die Gebühr 
zurüdtreten. Abgeſehen von jener Blutsverwandtfchaft, 
welche vielleiht nur der Rullervofage eigenthlimlic, war, 
ift e8 zum Berftändniß der ganzen Erzählung doch nicht 
wohl zu entbehren, daß ber GSelbftmord des Mädchens 
wenigftens durch ihre Untreue motivirt wird und nicht 
dem Niyenftüdchen eines bloßen Verſchwindens im Waſſer 
gleiht. Das Büchlein verdient im übrigen wegen feiner 
geſchmackvollen Bortragsmeife und bes reichen poetifchen 
Inhalts der Sage bie befte Empfehlung. 

2. Peivafh Parneh, die Sonnenföhne.. Nach Brucflüden 
einer epifhen Bollsſage aus Lappland, von Bertram. 
Helfingfors, Wascenins. 1872, 8. 10 Nur. 

In fieben metrifchen Gefängen erzäßlt der Verfaſſer 
bie Gefchichte von Peiwar's Vermühlung mit Kalla, der 
Toter des blinden Kalew, und von der Meerfahrt des 
jungen Paars in bie fonnige Heimat Peiwar's. Die 
Quelle fir diefe anfprechende Dichtung ift das epifche 
Gedicht „Peiwaſh Parneh“, welches —* Fielder in 
Lappmarken 1850 ans mündlicher Boltsüberlieferung auf- 
zeichnete, eine Arbeit, welche Caſtren verdeutfchte. Der 
BVerfaffer der obengenannten fieben Gefänge thut übri- 
gend im Verwenden der Alliteration des Guten zu viel. 
Wenn er in gereimten Berfen noch folgendes Alliterations- 
übermaß bietet: 

Eine Kunde if in Kiblen erflungen 

Eine Sage vom Güden gefungen 

An Zellen und Fiorden gefunden 

Beim Wehen des Weftwinds gewunden — 

fo fann er nit erwarten, daß ein ſolch fpielerifches 

Herausfehren des rein Aeußerlichen noch Empfänglichleit 

für den Inhalt übrigläßt. 

3. Nymphidia Dem Engliihen des Michael Drapyton 
nadıgedihtet von Wilhelmine Gräfin Widenburg: 
Almaäſy und Albredt Graf Widenburg. Heidelberg, 
Weiß. 1872, 4. 3 Thlr. 15 Nor. 

Die Ueberfegung ift gewandt und fließend, und bie 
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Austattung eine fo glänzende, daß fic) die muntere Meine 
Didtung wol am beiten für den Albumtiſch eines 
Salons empfiehlt. Profefior Eduard Ile hat Illuſtra- 
tionen dazu gejpendet. Auch fie verdienen lobende Er- 
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wähnung, wennfhon biefe Scenerien eigentlih nur 
in bunten farben wirfungevoll dargeftellt werben fünnen 
und durch eine duftige Behandlung allein vor allzu realem 
Leben bewahrt bleiben. 





Feuilleton. 


Englifhe Urtheile über nene Erfheinungen ber 
deutfhen Fiteratur. 


Die „Saturday Review'' vom 3. Mai widmet dem biogra- 
phifchen Werke: „Alerander von Humboldt‘ berandgege- 
ben von 8. Bruhus, welches kürzlich in englifcher Ucberfegung 
erſchienen ift, eine fehr ausführliche Befprehung, die noch fort- 
geſetzt werden fol und aus der wir, ba fie zum größern 
Theile aus einerzufammengebrängten Wiedergabe des Inhalts 
beficht, nur einige Stellen anführen: 

„Das Hauptintereffe der *—— — Biographie dürfte 
in dem meuen und vermehrten Lichte liegen, welches fie auf 
den Anfang der Laufbahn Humboldt's, feine geiflige Heranbil- 
dung und auf das erfle Auftauchen feines befondern Genies 
oder Geihide für naturwiſſenſchaftliche Studien, das fi 
in feinem Ipätern Leben fo glänzend emtfaltete, wirft. Hierin 
eben waren frühere Umrifje feines Lebenslaufs jo auffallend 
mangelhaft. Für die Feiftungen und Entdedungen feines Mannes- 
und Greifenalter® befaßen wir in feinen veröffentlichten Reifen 
und unzähligen Werken längft einen Bericht der beredteflen und 
dauerndften Art. Seine charalteriſtiſchſten Schriften gerade find 
ed, welche ihrem Weſen nach zum großen Theile die Gefalt 
der Mutobiographie annehmen. Die Lefer der «Anfichten ber 
Natur» und des «Kosmos» werden empfinden, daf die Kennt- 
niß oder die Schägung des Mannes, der fie in feiner Gefell- 
fchaft über einen fo großen Theil der Erde geführt und ihm 
feine inmerften Erfahrungen aus ber Natur mitgetheilt hat, 
nicht ſehr bereichert oder erhöht werben könne. Er felbft that 
die Aeußerung, baf die Biograpie eines Gelehrten im beffen 
Werten zu finden fei, und bei aller Hingebung am feine Auf 
gabe kann Bruhns nicht viel mehr am lehtern Theil zu thun 
gefunden haben, al® die flaunemerregenden Erzengniffe des viel» 
leicht bandereichſten Schrififtellers, den man je gelannt, zufam« 
menzubrängen umb im Auszug wiederzugeben. . . . flir die 
erfien Jahre von Humboldi's Leben, bekennt fich fein Biograph 
dem Dr. Yulins Löwenberg verſchüldet, der feit Jahren das 
Material zu diefem Zwede gefammelt hatte.’ 

Beiläufig bemerkt fei bier, daß die fonfl fo gemaue eng- 
liſche Zeitſchriſt diesmal das Berfehen fi hat zu Schulden 
kommen laſſen, wiederholt „Beorge Förfter" flatt Georg For- 
fer zu ſchreiben. 

In der Nummer deffelben Blattes vom 17. Mai heißt es 
über „Um GScepter und Kronen“, Zeitroman von Gregor 
Samarow: „Der europäiche Ruf, welchen Samarom un. 
zweifelhaft durch einem mittelmäßigen Roman zu erlangen ger 
mußt hat, muß als ein nicht weniger ſchlagender Beweis daflir 
hingenommen werden, wie allgemein beliebt ber Klatſch if, 
ale, follte der Inhalt wirllich authentiſch fein, für den vom 
Buche felbft gelieferten des alten Gates: quantula sapientia 
regitur mundas. Die Bermuthung, dab der Berfafjer ein 
Eriecretär des Königs von Hannover fei, hat den Angaben und 
Geſpruchen feiner Dichtung, infofern fie nämlid auf den Sturz 
des Königreichs Hannover Bezug haben, natürlich bedeutende 
Aufmerkfamleit zugewandt, Moͤglicherweiſe enthalten fie au⸗ 
thentiſche Auskunft Über diefen Punkt; der Werth berfelben 
int jebod durch die Form, melde der Berfaffer ihnen gege- 
ben bat, fehr beeinträdtigt worden. Belanntidjaft mit den 
Grheimniffen der hannoverſchen Politik ſchließt deshalb feine 
entfprechende Bertrautheit mit dem Geheimmiffen der großen 
Eabinete von Enropa in fi. Wir finden wenig, was Herr 
Meding nicht aus Zeitungen oder Staatsurfunden erfahren 
oder muthmaßen konnte; dabei if eine Darflellung fo ſchwer ⸗ 


fällig, gef hmad- und geiftfos, daß nichts, außer der Erwartung, 
hinter ein Staatsgeheimniß zu fommen, einen gewöhnlichen 
Lefer befliimmen könnte, fid) der unerträglichen Langeweile aue- 
zufegen, das Werk zu leſen. Die Unzartheit, weldje in der Mit - 
theilung vertranficher Geſpräche Iebender Perfonen liegt, falls 
fie nämlich echt find, bedarf ebenfo wenig eines beſondern Hin - 
weiles, wie bie Albernheit eines foldyen Verfahrens, falls fie 
es nicht find. Wenn Herrſcher und Staatsmänner anf die 
Bühne gebracht werden müffen, fo jollte man ihnen wenig- 
Aens die Demlthigung erfparen, fie wie ebenfo viele Herren 
Medings ſprechen zu lafien. Wir würden dem Bude feinen 
Merth beimefjen, glaubten wir nicht, daß c8 möglicherweife ein 
Licht auf das Verfahren des Erlönigs von Hannover werfe: 
ein Gegenſtand freilich, der jetzt laum mehr der Beleuchtung 
werth if. Die Fortfegung «Minen und Gegenminen» ift jo- 
gar noch fhaler als das eigentliche Bud und madıt auf uns 
einen noch viel ſtärlern Eindrud der Unwirklichteit.“ 

Paul Heyfe’s „Kinder der Welt, heißt ca dann, „ifl 
ein Roman ganz anderer Art und ganz fo erfolgreich, ale man 
«8 von einem Schriftfieller erwarten faun, deſſen Stärfe in der 
lunſtleriſchen Verarbeitung einzelner Begebenheiten beſteht. Bie- 
ber hat er fid) damit befaßt, auf dem großen Schauplatz des 
menfdjlichen Lebens jolde indivibualifirte Gruppen auszuwählen, 
melde ſich leicht von den Übrigen ausicheiden ließen; ſolche 
Begebenheiten und Miniaturgeſchichten, welche, vollfländig in 
ſich ſelbſt, dramatiſche Behandlung in beihränftem Maße zu» 
ließen, Die Darfielung einer größern Zahl zuſammenwirlen- 
ber Perfonen ift ihm etwas Meues, und wie man erwarten 
durfte, bat das Gemälde etwas von der Geflalt einer durch 
gewandte Aneinanderfügung urſprünglich getrennter Theile ge» 
bildeten Mofait. Jeder Theil indeflen ift in ſich ſelbſt voll- 
fommen gut ausgeführt, und das Ganze ift wenigſtens eine 
Reihenfolge ſehr gefälliger Studien aus der gebildeten deutſchen 
Geſellſchaft. Nicht etwa, als ob die Handlung durchweg fich 
in ben höchſten Kreifen kung allein Heyſe, ein Schüler 
Gotthe's, if zu ſtark von der Gultur durchdrungen, al® dag er 
ih der Urbanität auch nur auf einen Augenblick entledigen 
föunte, und ſelbſt feine roheften Charaktere tragen uoh einen 
Schein äußerer Verfeinerung. Die verfhiedenen Begeben- 
beiten des Buchse reihen ſich den Mbenteuern eines jungen Tro« 
feffors an, der mehr Charakter befigt ala die Helden heutiger Res 
mane im allgemeinen und der als jorgfältig Audirter Typus feiner 
Kafie intereffirt. Cinige der Epifoden haben den Aufdein der 
Wirklichkeit; am Schiuffe ift unverkennbar auf Strauß' neueftes 
Bert hingewiefen, Die untergeordneten Perjonen find gut ge- 
fhildert, und einige berfelben fünnen als typiſch bezeichnet wer⸗ 
den, mie 3. B. der einfache alte Maler, die [höngeiflige Frſtin 
und der fheinheilige Gandibat der Theologie. Sie Hauptfäch- 
lichten weibliden Charaktere gewinnen, mie gewöhnlich bei 
Heyfe, durch die Stärke ihrer Leidenfhaften unfere Theilnahme 
und ftellen verfdiedene Phaſen der Gejlihleregungen dar. Im 
mr fehlt es dem Romane an feiner guten Eigenſchaft der 

enfe'ihen Novellen, außer an Einheit des Baues. Der Stil 
if, wie gewöhnlid, bei ihm, von vollendeter Kunfl." 

Die „Illustrated Review" vom 15. Mai enthält eine län 
gere, ſehr anerfennende Beſprechung des Strodtmann’iden 
Werts über „Das geiflige Yeben in Dänemart". 

It „The Academy’ von demſelben Datum beipricht 
Edward Caird die „Geſchichte der deutichen Philofophie” vom 
Eduard Zeiler und findet, daß das Bud im ganzen 
ein Mufler der beften Art volfschümlichen Stile, und bei der⸗ 
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felben Genauigkeit wie Erdmanu's Handbuch doch viel fesbarer 
fei als dickes. Die Schilderung der Philofophen zweiten Man- 
es, wie Hamann und Jacobi, wird befonders gerühmt. Die 

arſtellung Hegel’s hält der Recenfent für am wenigften be» 
friedigend. Die Schopenhauer’s erllärt er troß ihres beichränt- 
ten Umiangs für mwuuderbar vollfländig und in ihrem Er— 
gebnig für faft zermalmend (?); die Bemerkungen Zeller's hin⸗ 
gegen Über Kichte, Schelling und Hegel jr etwas fragmentariſch 
und parteiiſch, cher einzelne Schwierigkeiten und befondere 
Refultate betreffend, als die allgemeinen Grundjäge ihrer 
Philoſophie. 

In der „Quarterly Review" vom April d. I. begegnen wir 
im der Beiprehung des Romans „Middlemarch‘ von George 
Eliot folgender, die beutfche novellifiifche Fiteratur ber 
treffenden Stelle: „Wenn wir auf Deutſchland bliden, wel« 
ches in diejem Literaturgweige (der Moveliftif) England umd 

rantreich bedeutend nachſteht, jo bemerken wir die nämlichen 
mptome. Dort find die gelungenftien Berfuche in dieſem 
Zweige kurze Grzählungn — Wovellen — geweſen. Der 
MReifter der deutſchen Wovelle ift Paul Heyſe. Seine Peie 
Rungen tragen denfelben Stempel wie die eines Cherbuliez oder 
Elioi. Es if fa unmöglih, daß irgendein Nadjfolger fie 
im Berwidelung, Präcifion oder Schliff Überträfe, Und bier 
haben wenige Jahre größere Beränderung hervorgebradt. 
Man vergleiche beifpielamweife — mir wählen gerade diefe beis 
den Erzählungen wegen eimiger Achnlichfeit, die fie im Plan 
und Bau miteinander haben — Grillparzer’s «Der arme 
Spielmann», im Jahre 1848 veröffentlicht, und Heyie's «Lotila-, 
im Jahre 1869 geichrieben. Dr. Strauß bat in feinem legten 
Bude eine feiner Lieblingsbemerlungen wiederholt, daß nichts 
Goethe mehr erfreut haben wiirde, ald wenn er bei feinen 
Lebzeiten Gelegenheit gehabt hätte, der Darlegung von Dar« 
win’s Auſichten zuzuhören. Wir unfererfeits mäfjen uns er- 
Tauben zu bezweifeln, ob, wenn Darwin vor Goethe gelebt 
hätte, der berühmte Berfaffer der « MWahlverwandticaiten » 
einen fo hohen Rang unter den Romandichtern eingenommen 
haben würde, 

Au einer andern Stelle heißt es ebeubafelbfi: „Ehe fie 
George Eliot) irgendeine ihrer eigenen Schriften veröffentlichte, 
hatte fie Strauß’ «eben Iefu» und Feuerbach's « Wefen des 
Chriſtenthums⸗ Uberſetzt. Für uns num ift einer der mert- 
mwöürbigflen Punkte in ihrem Gedanken und Tone die Art und 
Beife, im welcher biefelben Erinnerungen an Feuerbach er+ 
weden; wir haben und zumeilen eingebildet, daß, märe Feuer⸗ 
bad von engiiſchen Landſchaften und engliſchen Ueberliejeruns 
gen umgeben geweſen, er «Silas Marıer», und George Gliot, 
auf einer deutichen Univerfltät erzogen, «Das Wefen der Religion» 
hätte ſchreiben lönnen.'‘ 


Deutſche Fiteratur. 


Am 1. Iuni wurde Ludwig Tied's Hunbertjähriger 
Geburtstag in Dresden gefeiert. Der berühmte Romantiter if 
der Nation fo entremdet, daß feine Feier eime * locale 
Bedeutung hatte und ſich durchaus nicht auf weitere Kreiſe er 
ſtredie. Wohl verlautet von Gedächtnißreden, die an einzelnen 
Orten zu Ehren Ludwig Zied’s gehalten wurden, wie z. B. 
in Sarleruhe, wo Prof. Sehring der BVerdienfte deo früher 
fo gefeierten Literators gedachte; doch weitere Wellenkreife mur« 
den duch diefe Anregungen nicht im Bewegung geleht. Im 
Dresden bildete ein Feſtmahl den Kern der Beier. Die Woh- 
nung Zied’s, Altmarlt» und Kreusftraßenede, follte mit einer 
Gedenktafel gefymüdt werden, mit der Infchrift: „Hier wohnte 
Ludwig Tieck“; der Gießer war aber mit der Platte micht jer- 
tig geworden, und fo blieb die Neugier derjenigen unbefriedigt, 
welhe Dresdens neugefhaffene Berühmtheit, das ZTied- Haus, 
im nähern Augenfchein nehmen wollten. Der Fefttafel wohn- 
tet mehrere Staatsminifler, der Oberblirgermeifter Pfotenhauer 
und andere Notabilitäten Dresdens bei; den Borfig führte 
Dberhofmarihall von riefen, welcher einen Trinkſpruch aus+ 
brachte auf bie umvergängliche Erinnerung des Dichters im 
deutſchen Baterlaude; dem Trinkſpruch ging eine längere Rebe 
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voraus, melde bie Berbienfte und ben Einfluß Tied's auf die 
dresdener Berhältniffe während feines dreiundzwanzigiährigen 
Aufenthalts im diefer Stadt ſchilderte. Der Biograph des 
Dichters beherrfchte vollfommen den reichen Stoff. Prof. Hettuer 
gedachte der kritiſchen Tätigkeit Tied’s in ſchwunghafter Rede; 
er fagte von ihm, daß er micht mit Ausdauer feine Plane ver- 
folgt, aber faft auf allen Gebieten des Wiſſens anregend ge» 
wirft habe. „Wir Menſchen von 1873, äußerte der Redner, 
„And ſchwerlich geneigt, mit den Menſchen von 1773 zu taute 
jhen. Er bradıte danı ein Hoch auf den deutſchen Geift und 
den deutjchen Idealismus aus. Es folgte noch eine Reihe von 
Toaften, von denen wir diejenigen von Ulrici, Hofrath Pabt 
und Dtto Band hervorheben. Heinrich Brodhaus mahnte, an 
ben dreinndmeunzigjährigen friedrih von Raumer, den Freund 
Tied’s, ein Begrüßungötelegramm zu richten. 

— Auf unferm Büchertiſch befinden ſich: „Spiritiſch 
philoſophifche Refltxionen Über den menſchlichen Geiſt“ von 
I. Meurer; Arnold Schaefer: „OHiſſoriſche Auffäge und 
Geftreden" ; Karl von Eigger: „‚Kriegswelen und Sriege- 
funft der ſchweizeriſchen Eidgenoffen im 14., 15. uud 16, Jahr- 
hundert‘; William Spindfer: „Wierlei, Gereimtes und 
Ungereimtes" ; Eduard Arnd: „Geſchichte ber Jahre 1867 
— 71", zweiter Band; Ialob Maly: „Gedanken Über bie 
Löfung der focialen Frage; Wolfgang Müller von Kö— 
nigsminter: „Dichtungen eines rheiniſchen Pocten‘, dritter 
zur; — Oppenheim: „Lebensbilder eines fahrenden 

ugers.“ 





Bibliographie. 
Aeger, C. Meralphilofophie nah chriſtlichen Principien. Schafibau- 


en, Durter. 8. 21 2 
- Hittaiheliziemns, Ein *52 —A— ber religiöſen 
er. 8, x 


Br u} 73 Bom Berfaſſer durchgeſehene 
unb ni nz Ausgabe von A. Windler. Keipzig, Kummer, 
?. ar. 


16 r 
Dumreider, U. Freib. v., Die Bertwaltung ber Untaefuäten feit 
bem lehien politiigen Spftemwedfel in Dcfterreid. Wien, Bed. Gr. 8. 


—2 
Din ring, E., Kritische Geschichte der Philosophie von ihren An- 
fingen bis zur Gegenwart, ®?to vermehrte Aufl, Berlin, L, Heimann, 
Gr. 8. 2 Thilr. 20 Ner, 
Dürin a8 gelb, Iba v., Pridmen. Novellen. 2 Bde. Berlin, Sehr. 
2 r 


P., Uhland's schwäbische Balladen, Auf ihre Quellen 
u Berlin, Weber. 4. 10 Ngr. 

tungen. Wr. 79 und 50: Bon Stufe zu Etufe. 

. obelle von 


Eu] 
Frept Petri aaa Ems —X 
Freytag, I, . Rurje ungen au 
bem Veben 4 Bat. Dr £. 9. Petri. Hannover, Beyer. 8 EN War. 
(1 — t. Te vermehrte 
Aufl. ꝛter Bo. 2 


Be.: Aus Zeit Dis { 8. 3 z8l en 
D: . . . e 
Gentae. Be N mn : —* 


t. 
etraskischen Tauschbaudel A. dem Nor- 


den. Frankfurt a, M., Völcker. ür. 4. 20 Ngr. 
Gluaglih, J. E, Die Scheimnifle bes grünen Tiſchee. Wiesbaben, 
Nobrian. Br. & 1 Zbir. 
ae A. v., Gerichte. Wien, Dirmbid. Gr. 16. 20 Ngr 
rän, 


., Länder» umb Bölferfunde, Wien, B, Drd. Or. 8, 2 Zhle, 
m geassenmager, D., Dichtungen. Züri, Schabelig. 8. 1 Zplr, 
t. 
eigel, 8., Die Dame ohne Herz. Roman. Berlin, Gebr, Pae⸗ 
tel. — ieiee 
Herrmann, F., Richard Wagner. Streiflichter auf Dr, Puschmann's 
psychiatrische Studie. 3 Nur. 
Ding, 9., Natur und Aultur-Bllper aus dem Burzenland (Sieben 
ie . 8ronftabt, Branf u. Drefinanbt. @r. 8. 72), Nar, 
Rayfer, I, Vopfit_ des Wi ie gebildete Leſer bargeftelt. 
Paberbern, Schorningd. Gr. 8. ı Thlr. 18 Ngr. 
Kummer, ®., en und Bilver aus allen Reichen ber Ratur, 
Berlin, Berggold. Er. 8. 1 Thlr. 20 War. 
ften des Bereins file die Geſchichte ber Gtabt Berlin. Ties gell. 
Gdalak eines patrlotijgen Raufmannee. Berlin, v. Deger Br. 5. 8 War. 
täblin, %., Kathelicidmuf und Vroieftantismus. Darfielung unb 
Erläuterung der Henenscheldiligen st Schellinge. Mugeburg, v. Icr 
niſch u, Stage. 8, 9 War. 


384 


Anze 


Anzeigen. 


isenm. 


— — — 


Derfag von 8. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Gentralasien 


und die Englisch - Russische Grenzfrage. 
Gesammelte politische Schriften von 
Hermann Vämbery, 


ord, Prof, an der königl, Universität zu Pest, 
8 Geh. 1 Thir. 15 Ngr, 


Die in den Jahren 1867—73 geschriebenen und hier 
gesammelt erscheinenden Aufsätze Vambery's gewähren eine 
klare und vollständige Darstellung der Vorgänge, aus denen 
sich das Verhältniss der englischen und russischen Macht 
in Centralasien bis zur gegenwärtigen Lage entwickelt hat; 
sie schliessen mit eingehenden Betrachtungen über den rus- 
sischen Feldzug gegen Chiwa. Alle die politischen An- 
sichten, die der Verfasser seit seiner Bereisung der Oxus- 
länder ausgesprochen, sind bekauntlich durch die neuesten 
Ereignisse durchweg bestätigt worden, 





Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Ideale und Irrihümer, 


Yugend » Erinnerungen 


j bou 
D. Karl Haſe. 
Zweite Auflage. 
8. Geh. 1 Thle. 20 Nor. Geb. 2 Thlr. 

Die von dem berühmten Kirchenhiſtoriler Geh. Kirchenrath 
Hafe in Iena veröffentlichten Erinnerungen aus feinem Jugend» 
leben fanden fo allfeitige Theiluahme, vo die erfle Auflage raſch 
vergriffen war. Das liebensmwürbige, geiſt und gemüthvolle 
Bud liegt nun in zweiter Auflage vor unb erfreut fi 
der fortdaueruden Gunft aller gebildeten Kreiſe. 








Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Politifche Skizzen 
über bie Lage Enropad vom Wiener Congref bis zur 
Gegenwart. (1815 — 1867.) 


Rebſt den Depefchen des Grafen Ernſt Sriedrich Herbert zu 
Münfter über den Wiener Congreß. 


Bon Georg Herbert Graf zu Münfler. 
8. Geh. 1 Thfr. 15 Nar. 

Diefe vom Grafen zu Münfter, befignirtem beutfchen 
Gefandten in London, herausgegebenen vertraulichen Driginal- 
depefchen feines Waters enthalten viele für die Geſchichte des 
Wiener Congreſſes wichtige Enthüllungen über Perfonen und 
Zuflände. Bom Herausgeber felbft find intereflante Betrach ⸗ 
tumgen über die pofitifdhe Tage Europas, befonders Rußlands 
und Deutſchlands vorausgejhidt. 





Dr, Loewenfein’s Bureau 


für Vermittelung literariſcher Geſchäfte. 
Gegründet 1868. 
Berlin, 7 Heiligegeiftftraße. 


1. Stelenbefehung; [hei Hedacteure, 
Börfenrebacteure, Gorreipondenten, Kunfl-Referenten, 
Reporter, Erpedienten, Annoncenfammier.] 

2, Manufcripten- Vermitielung für Ieltungen und TFonrnale; 
[Romane, Novellen, Erzählungen, wiſſenſchaſtliche und halb- 
wiffenfhaftliche Feuilletoue, beichrende und unterhaltende Skiz- 
zen, Politiſche Leitartitel, Berliner, Wiener, Mündjener, Stutt- 
garter, Parifer, Petersburger, Neuyorter :c. Briefe.] 

3. Vermittlung von Kalendermaterlal; [des novelliſtiſchen 
Theile, ter Illuſtrationen :c.] 

4. Verlagsvermittelung; [Werte aus jedem Gebiete, insbe» 
fondere Belletriftit, Naturwiſſenſchafteu, popul. Medizin, Phar- 
maceutit, Schulbücher, Geſchichte, Geographie, Mathematif, 
Fachwiſſenſchaſten :c.] 

5. Ireltfhlichtungen, Honsrareinzichung; [möglihft munter 
Bermeidung des gerichtlichen Wegee.] 

6. Verlagsverkaufs - Vermittelungen; [einzelner Berlanege» 
jhäfte, namentlich aber größerer Zeitungen uud Journale.) 

7. Unterflüßung der Bedactiomen; [in jeder Beziehung, im 
fiterarifcher, technifcher, artiflifher, rebactioneller und budhänd- 
leriſcher Hinficht.] 

8. Seforgung jeder andern Amgelegenhell ans Ilerarifcher 
Aphäre. 


eite Rebactenre, 
Lolal- 


Profpecte, die nähern Bedingungen enthaltend, gratie. 
Gbenfo wird gratis verfandt unjer monatlich ericheinendes 


Organ: 
Der literariihe Verlehr. 


Unter Mitwirfung von 


Graf Altich Baudissin, Dr. Roderich Benedir, F. Brunold, Dr. Adolf 
Sube, Bobert Bor, €. G. b. Dedentoth, Dr. Eduard Dubot (Bob. 
Wuldmäller), Dr. Bud Scenel, Dr. Gustab Gerstel, Dr. Otto 
Girndt, Dr. Georg Geschiel, Georg Mill, Dr. Edmund Morfer, Dr. 
Iuedrich Hofmann, Dr. Hropold Yompert, Evald August König, 
Dirertor Iosepb Tehmann, Dr. Adolf Föbenstein, Dr. Ous Tötorn- 
stein, Dr. Budolf Fötwensten, Dr. Allttd Meissner, Dr. $. @. 
Mosentbal, Fran Mathilde Raben, Dr. German Schmid, Dr. Eugen 
Sirche, Karl Wartenbura, Dr. Ftodet Wiehl. 


Vierter Jahrgang. 
Im Jahre 1872 hatten wir 493 Bermittelungdanf: 


träge, von benen 196 zum befinitiven Abjchluf kamen, 164 


fi zerſchlugen und 133 in das mene Jahr übertragen 
wurben. 


Bon den 196 abgeſchloſſenen Geſchäſten kamen auf bie 
Manufcripten» Bermittelung 129, davon 36 für Bücherverlag, 
83 für Sournafabdrud und 10 für Kalenderabbrud, 42 bre- 
trafen die Stellenbefegung, 8 die Streitfhlihtung und die Eins, 
ziehung fälliger Forderungen, 17 bezogen fi anf rebactiomefle 
Unterftlügung und andere Specialitäten. 





Berantwortlier Rebacteur: Dr. Eduard Brohhaus. — Drud und Berlag von F. A, Srochhaus in Peipzig. 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 





—4 Ar, 25. Pr 


Erſcheint wöchentlich. 


19. Juni 1873, 





Inhalt: Neue Romane und Erzählungen. 
E. Reumann. — Neue Dramen, Bon Beodor Mehl. 


Bon Rubelf Gottſchal. — Neue Schriften fiber die fociale fFrage. 
(Kortfegung.) — Feuilleton, Theater und Mufit; Aus der Schriftfteller- 


welt.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Nene Romane und Erzählungen. 


1. Aus eigener Kraft. Roman in drei Bänden. Bon Wil«- 

helmine von Hillern, geb. Bird). Leipzig, Keil. 1872. 

8. 3 Zhlr, 

In den Romanen der frau von Hillern finden wir 
flet® einen Grundgebanten, der ein ethiſches Motiv ent- 
hält; fie find nicht bloßes Peihbibliothefenfutter, es Liegt 
in ihnen eine geiftige Bebeutung, die fich bisweilen fogar 
auf Unkoften unfers eigentlichen Antheils an den roman» 
haften Bermwidelungen geltend macht. Dies haben mir 
auch an dem vorliegenden Romane anzuerkennen, ber im 
einzelnen zu mancherlei Bedenken Beranlaffung gibt und 
wol gegen den vorausgehenden Roman der Berfaflerin 
zurüdfteht. 

Der Held ift ein fchwächlicher Knabe, der ſich durch 
eigene Kraft zu einem tüchtigen Manne entwidelt umb 
im Fritden und Srieg zum Beſten der Menfchheit wirft. 
Gewiß, in folder Entwidelung liegt eine vorbildliche Be- 
deutung, und an ber fittlihen Trefflichfeit und Berbienft- 
Tichleit eines foldhen Borbildes dürfte nicht zu zweifeln 
fein. Oleichwol hat es für das äfthetifche Gefühl nichts 
Anmuthendes, der Leidensgeſchichte eines körperlich ver- 
wahrloften Kindes durch alle Stationen hindurch zu fol- 
gen: wir athmen dabei zu viel Yazareti» und GSpitalluft 
ein, und da uns bie chirurgifchen Operationen auch nicht 
erlaffen werben fünnen, fo madjen wir in bem Romane 
einen Curſus in verſchiedenen Kliniken durch. Alfred ift 
der Sohn eines alten Freiherrn und einer jungen, ſchönen, 
liebesbedurftigen Mutter. Die eine mit den Theorien der 
Zuchtwahl“ nicht ganz unbelannte Tante gibt eine etwas 
darwiniftifhe Erfärung für Alfred's Leibceſchwäche, in- 
dem fie fagt: „Da, das lommt dabei heraus, wenn fo 
alte Munner noch Heirathen. Dann kommen folche elende 
Krüppel zur Welt, die ber altersſchwache Herr Papa 
nicht einmal erziehen fann und bie dem Stande nur zur 
Unehre gereichen.” 

Alfred wird von der Mutter verzärtelt und erhält 

1818, =. 


eine Menge überflüffiger diätetifcher VBorfchriften, die wir 
natürlich aud; mit in den Kauf nehmen milſſen. Diefe 
Mutter ift eine „Schönheit“, die im ihrem eigenen Schön- 
beitögefühl ſchwelgt, wir belaufchen ben weiblidhen Narciß 
bor dem Spiegel: 


Sie begann fi zu eutlleiden, um ſich nod) ein paar Stun- 
ben auf ihr Bert zu legen. Sie trat dabei zufällig vor den 
Spiegel, uud mie oft fie auch das ſchöne Bild, das ihr bar- 
aus enigegenfhaute, fchon gejehen, heute im ihrer Aufregung 
berührte e8 fie doppelt lebhaft. Wie ein Strom gejchmolzenen 
Goldes floffen ihre fangen rothen Loden Über ihre jchneeigen 
Schultern nieder und blieben wie im eine jchöne Form —8 
auf ihrer gemölbten Bruft liegen, Sie hätte nie in ihrem Le⸗ 
ben gelernt haben mlffen, was die Schönheit eines Weibes 
ausmacht, um nicht von ihrem eigenen Anblide entzlädt zu fein. 
Und fie zog die ganze Fülle ihres Haares vom Hinterhaupte 
vor und mog feine Schwere in der Hand. Wie viele Millionen 
biefer weichen Fäden, laum flärler als eine Faſer ungefponnener 
Seide, gehörten dazu, um ein ſolches Gewicht zufammenzubrin- 
gen? Um den Beflk diefer Haare würde eine Italienerin oder 
Franzöfin jedes erdenfbare Opfer bringen, und was waren fie 
erſt werth, da fie auf einem ſolchen Haupte wuchſen! Und 
diefe großen und dod von den langem dichten Goidwimpern 
geheimuißvoll verfchleierten Augen mit den fippigen leicht- 
geihwungenen Brauen, die im ihrer Fülle faſt dunkel erfchie- 
nen! Und die feine römische Linie des Profils! Sie drehte ſich 
fo weit feitwärte, als möglid war, um ſich nod im Spiegel 
zu ſehen; es genügte nicht, und fie nahm einen Handſpiegel 
zu Hülfe, um ſich damit im Profil zu betraditen, Warum 
follte fie nicht, ganz allein, ganz unbelaufht, die eigene Schön- 
heit bewundern, wie man wol mandmal einen foflbaren Schmud 
betrachtet, dem zu tragen die Gelegenheit fehlt, und ihn dann 
wieder wegidließt, zufrieden in dem Bemwußtfein, dbaf man ihn 
hätte, wenn je die Gelegenheit füme, wo man ihn braudıte. 
Denn fie in einer Gemäldegalerie einem Bilde wie das, mas 
fie im Spiegel ſah, begegnet, fo wäre fie ſtehen geblieben und 
hätte e8 flaunend betradhtet, und mum follte le fich nicht boppelt 
deffen freuen, da es ihr eigenes Antlig war? Und fie berauſchte 
fi) mehr und mehr im Gedanlen an alle die Triumphe, die 
fie feiern fonnte, wenn fie gewollt hätte. Wäre fie in Parie gebo- 
ren, fie hätte nicht möthig gehabt, einen alten vermitterten Mann 
zu heirathen, um ihren Bater vor dem Berarmen zu zeiten, 
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fie hätte fiher eine große, glänzende Partie gemadjt, fie wäre 
der Mittelpunft eines SKreifes von Menfchen geworden, die fich 
an ihrem Reize bewundernd gelabt hätten, fie wäre als bie 
Ichönfte Fran Frankreichs anerfannt worden! Welch ein fatier- 
licher Zitel, die ſchönſte Frau eines Landes zu heißen! Sir 
firih mit den zarten Fingern die Foden zurüd und warf bas 
Haupt nad) hinten über, daß fid die weiße Stirn jharf aus 
zeichnete. Sa, bas war ein Kopf, beflimmt, ein Diabem zu 
tragen. Ach, fie beſaß feines. Doch! Sie üfinete ihre Chatoulle 
und z0g ein diamantenes Halsband hervor, ein alte® Familien- 
erbe der Salten. Sie band es flatt um den Hals — ein folder 
Hals beburfte feines Schmuds, es wäre zu ſchade um- jedes 
Srübchen, das er bededte — um ben Kopf an Stelle eines 
Diadems. Die immer mächtiger vorbriugende Morgenionne, 
die fih bier noch nie anders als im flüffigen, ſchnell jerrinnen« 
den Diamanten geipiegelt hatte, ſah ihre Strahlen verwundert 
von dem unlöslichen Waller diefer Steine abprallen und hun— 
dertfach zerfplittert einen Megenbogenlranz um das flolje Haupt 
flechten, das fie nicht um ihren Glanz au beneiden brauchte, 
Wie fhön war biefes Haupt im dem geheimnißvollen Durch- 
einanderweben von Bold- und Aumelenfhimmer! Alles leuchtete 
und fimmerte in dem grellen Morgenicheine, die Brillanten, 
die Haare, die Augen, eine Glorie hülte Adelheid ein. DO, 
menn fie wollte, fie konnte noch jet alles begaubern, die Freiin 
von Salten -Hermersdorff fonnte mod) jebt eine Rolle an jedem 
Hofe der Welt fpichen. Die Schönheit hatte doch auch ihr 
Recht! Wozu war fie ſchön, wozu diefe firahlende Herrlichkeit? 
Sie wollte — nein, fie wollte nicht genießen; es jammerte fie 
nur, daß bie Flille von begllidender Kraft, die in dieſer Schöur 
beit lag, ungenoſſen untergehen ſollte. Das Kunfiwerk des 
Menſchen darf bewundert werden in öſſentlicher Schauftellung 
und Taufende von Augen entzlücken, aber das Kunfimerl ber 
Natur, das höchſte aller Meifierwerte, das foll cinem allein 
gehören, und weun dieſer e8 abfperren will von der Welt, jo 
muß e8 ungelehen verweilen und niemand darf ſich deſſen er 
‚freuen. Solch ein tobtes Bild von Leinwand oder Stahl fühlt 
es nicht, welch Entzücden es bereitet; aber das Menjchenbild, 
das bie Natur gefchaffen, das febendige, warme, ſich ſelbſt 
bewußte, würde es fühlen umd die Wonne mit genießen, bie 
andere bei feinem Anblide empfinden. Iſt denn das Silnde, 
ift es verwerflich? 

Wir theilen dieſe Stelle mit, nicht nur als eine Probe 
der glänzenden Schilderungen und pſychologiſchen Wahr- 
heiten, weldye der Roman enthält, denn in diefer Selbſt— 
entzündung bes Liebesrauſches an der eigenen Schönheit 
wird eine unheimliche Magie des Seelenlebens enthüllt — 
fondern aud), weil der Quellpunft für bie Haupt» und 
Nebenflüfie der Nomanhandlung bier zu ſuchen ift, Diefe 
liebesbedilrftige Adelheid hat natürlich für den Gatten, 
den fie aus äußern Rückſichten geheirathet hat, nur das 
unumgänglich nöthige Pflihtgefühl; im übrigen ſchwanlt 
ihe Herz zwiſchen dem eleganten und ſchönen Grafen 
Egon und bem in einem modernen Noman imvermeid- 
lichen Hauslehrer, Feldheim, deflen Tugend aber ftärker 
ift als ihre Reize. Um fo heftiger liebt fie Egon, der 
zum Beſuch auf die Bila am Züricherfee kommt, wo 
Adelpeid mit ihrem Gatten lebt. Cine Liebeöfcene zwi« 
ſchen beiden befaufcht der junge Alfred, ohne es zu wol 
fen; außer fid) über bie Schmad feiner Mutter verräth 
er dent Bater, wenn auch nur durch feine Andeutungen, 
in höchſter Aufregung, was vorgegangen ift; es fommt 
zu einem Duell zwiſchen dem jungen Grafen und dem 
alten Baron; der Baron fällt, und Feldheim, ein riefiger 
Candidat, feines Zeichens ebenfalls ein „Baron’, der aber 
feinen Adel „verſchluckt“, mishandelt den Grafen aufs 
ünferfte. Mitten herein im diefen Lichesroman fällt nun 
die Entwidelung des jungen Wlfreb, der eim robuftes 
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Schweizermädchen, eine Fabrifantentochter aus der Femadh« 
barten Billa, liebt, aber von ihr wegen feiner förpjrlichen 
Shwädlidkeit über die Achſel angefehen wird, Dod 
Alfred, der durch eine gewagte Operation ſich von der 
Lahmheit curiren läßt, der felbft ein ausgezeichneter Arzt 
wird und durd) gelungene Guren Aufſehen erregt, der 
dann in Oſtpreußen auf feinem Gute tüchtig gegen Hun« 
gersnoth und Waſſersgefahr eintritt, nachdem er ſich auch 
im Kriege durch Opfermuth hervorgethan Hat, trägt zu« 
legt den Eieg über feinen Nebenbuhler, den eleganten 
Lieutenant Bictor, davon und führt fein Aennchen heim. 

Die zweite Hälfte des Romans läßt indeh jeden fpan- 
nenden Fortgang der Handlung vermiffen; einzelne ges 
waltthätige Ueberraſchungen, wie Egon’s Tod, Fünnen ben 
gleihmäßig wirkenden Reiz einer kunftvoll verjchlungenen 
Compoſition nicht erfegen. Much liebt e8 Frau von Hil« 
lern zu fehr, die Elemente in Contribution zu fegen: bie 
Feuersbrunſt, welche bie Fabrik verzehrt, in welder der 
junge Hösli untergeht, während Aenuchen durch bem 
treuen Neger Frank aus höchſter Lebensgefahr errettet 
wird; der Sturm, der den einfamen Kahn auf bem 
Züricdjerfee ereilt; die Ueberſchwemmung in Oftpreußen, 
dazu die Hungersnoth, die fogar nad) authentiſchen Ouel- 
len geſchildert ift — dies ganze Aufgebot der Naturgemat- 
ten und des focialen Elends bewirkt eine Häufung ele«- 
mentarifcher Ereigniffe, die zwar in das Geſchick der 
Helden mehr oder weniger eingreifen, aber doch für einen 
Roman nur das find, was eine jchmetternde Blechinftru- 
mentation in der Dper if. Die Gabe anfchanlicher 
Schilderung bewährt die Berfafferin in den meiften Fül— 
len, namentlid) bei der Darftelung des Brandes in der 
Fabrik, in anerfennenswerther Weife. 

Nicht immer gelingt es ihr indeß, die Lefer in die 
Stimmung zu verfegen, welche fie hervorrufen will, Der 
Neger Frank ift gewiß eine treue, brave Seele, wenn 
die Berfafferin im der Epifode, derem Held er ift, a la 
Beecher -Stowe das Kafjenvorurtheil zu widerlegen ſucht, 
fo fanın fie vieleicht manden Zweifelnden zu Gunften der 
ſchwarzen Raſſe befehren; aber wenn fie das Piebesver 
hältniß des Negers zu Fräulein Körner ſchildert, fo find 
wir faum im Gtande, biejer gouvernantenhaften Des 
demona nachzuempfinden; ja wir fühlen etwas wie einen 
parodiſtiſchen Reiz, gerade wo frau von Hillern den 
wärnften und zarteften Farbenſchmelz anwendet, um der 
Neigung der weißen Dame zu dem ſchwarzen Mann eine 
rührende Färbung zu geben, 

Das zarte Fräulein pflegt deu kranken Neger, der ſich 
geopfert, um Aennchen zu reiten; fie jagt ihm babei viel 
Derzftärtendes: 

„Wohl, wohl, haben Sie recht, der wahren Liebe wird andy 
das Haßliche ſchön umd in der abjchredendfien Hülle ann eine 
edle Seele wohnen, Dieje Seele, dieje große Seele, ich babe 
fie in Ihnen erlannt, und — ich will es Ihnen nur fager, 
Frank, ich glaube, den Bauber, der aus einem Bären einen 
hönen Prinzen machen fan, dem trage ich im Herzen!" Frank 
faltete die Hände umd flarrte fie au, wie fie fo vor ihhm ſand 
und ihn anfdjaute mit einem fo lieblichen ihränenſeuchten Lächeln, 
Da war e8 ihm auf einmal, als ſenle ſich das ganze blaue Kir- 
mament auf ihn herab, und ev warf fi zur dns nieder, als 
erdrüidte ihm die himmliſche Laſt. Cine Weite Tag er fo Mu, 
tiefathmend, als fei er unter Wollen begraben. Endlich hob 
er den Kopf und wagte es, aufzubliden. Das Firmament fanııy 


noch da oben feft, was war es denn, das ihn fo plößlich nieder 
geworfen? Eine freude war's, eine rende, zu groß, um ihrem 
erfien Audrauge nicht zu erlienen: Fräulein Körner hatte eine 
Bewegung gemacht, als wollte fie ihm an die Bruft finfen! 
Das war zu viel auf einmal — mehr als das arme beſcheidene 
Herz erfaflen lonnte! War's denn möglih? Konnte ee denn 
fein? Da Iniete Fräulein Körner bei ihm am Boden und ums» 
fafte mit ihren kleinen Händen feinen iruppigen Kopf und ſah 
ihn an, als fände fie ein ganz befonderes Wohlgefallen an ihm, 
and ftützte ihn, ala er fih mühlam erhob, „Frank, Ticher 
Frant”, fagte fie unter Weinen und Lachen, „habe ich dich er⸗ 
fchredt? Frank, licher Frank, wirft du mir wieder umfallen, 
wenn ich mid, am bein gutes Herz legen will?" Und fie ſchlang 
ihre Arme um den Neger und ſchmiegte ihr blomdes Köpfchen 
an jeine warme Brufl. Hatte doch audy fie, die arme Steine, 
feit der zarteften Jugend fein Tiebendes limfangen mehr gelannt, 
unter Fremden erumgeftoßen, uichts gehabt, was fie ihr eigen 
nennen durfte, und diefer Dann, dieler ftarle, edle Mann ger 
hörte ihr mit Leib und Seele! Das war ein nie geahntes Glüd, 
und die erfältende falide Scham über die dunkle Hülle des Ges 
liebten jchmolz dahin am dem Feuer biefer erfien Umarmung. 

Weiterhin fagt fe: 

„Krank, wenn ich einen Augenblid Mein gemig war, mid) 
diefer Fiebe zu fhämen, jo vergib mir, ich mußte erft allmäh- 
Uch zu dir nud deiner Größe beranwachſen.“ Sie küßte feine 
Hände und flreichelte ihm die Wange. „O du liebes ſchwarzes 
GSeſicht, du ſollſt dich nicht mehr häßlich ſchelten. Für mid) bift 
du ſchön, wie für alle, die deine ſchöne Seele kennen, und id 
weiß mir feinen Anblid auf der Welt, der mein Herz jo er- 
freut ala dic, du liebes ſchwarzes Geſicht!“ Sie zog dem dum- 
fein Kopf zu fi herab und — was that fie? Frank hatte feinen 
Schwindel empfunden, da er deu tödlichen Pfad an der Mauer 
hintlomm, aber jet ſchwindelte ihm — Ida drüdte einen lan- 
gen innigen Kuß auf feine breiten Lippen. Gr fanf vor ihr 
nieder und umfaßte ihre Knie, dann Bruns er auf, jauchzte 
feine Freude in einem grellem echten Megerichrei in alle Lüfte 
Hinaus und bob das Mädchen wie einen Federball auf feine 
Schulter. 

Wir können nicht umhin, in dieſer ſentimentalen Liebe 
der ſpütern Frau Frank, geb. Körner, zu dem Mohren 
etwas Verbildetes und Ungefundes zu fehen, und zwar liegt 
dies mehr in der Darftellung als in der Sadıe felbft. 

Zu den Pichtfeiten des Romans gehören bie genze- 
bilblihen Darftelungen, die Bilder aus dem fchweizer 
und aus dem ofipreufifchen Leben und epifodifche Figuren 
wie die beiden jungfräulihen Tanten Alfred's, der Yube 
Itzel u. a.; hier zeigt die Verfafferin ihr refolutes Ta- 
lent, jcharfe Profile mit Kreideftrichen hinzuwerfen. 

2. Kinder der Welt. Roman im jedis Büchern von Paul 
Heyfe Drei Bände. Berlin, Her. 1873. 8. 5 Zhlr. 
Der elegante Novellit Paul Heyfe betritt mit biefem 

Werke zum erften mal das Gebiet des größern Zeitromans; 

die erfte frage, die fich äfthetifher Betrachtung aufdrängt, 

iſt natürlich, inwieweit es dem Schriftfteller gelungen ift, 
feine movelliftifchen, durch langjährige Pflege anegebildeten 

Neigungen zu überwinden und die Örenzfieime, welche das 

abgeſchloſſene Reid; der Novelle von dem ins Weite fid) 

verlaufenden Gebiete ded Romans trennen, zu lüberfprin« 
gen. Und gewiß wird es nicht an Stimmen fehlen, 
melde diefen Roman nur für eine lodere Verlnüpfung 
mehrerer jelbjtändiger Novellen erflären. Freilich, wird 
man fagen, es find feine „Canterbury Tales“, es ift fein 

„Decamerone‘; die Helden diefer Geſchichten finden ſich 

nicht, durch irgendein gemeinfames Geſchick verſchlagen 

Ober einem gemeinfamen Zwede folgend, am einer Stelle 
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zufanmen, wo fie durch Erzählung des Erlebten oder 
Gehörten ſich die Zeit vertreiben; es fehlt, mit einem 
Worte, die eigentliche Kahmenerzählung, die das Abend» 
land von den orientalifcen Märchen überlommen hat; 
dod) wird hierin etwas MWefentliches geändert, wenn von 
ein paar freunden jeber feine Novelle für ſich erlebt und 
der Autor nur die Heine Mühe übernimmt, fie in feinem 
eigenen Namen zu erzählen? Eind nicht Edwin, Balder, 
Mohr, Franzelius, Chriftiane, und wie fie alle heißen 
mögen die Helden und Heldinnen diefes Romans, jeder 
gewiflermaßen der Held einer befondern Geſchichte, die 
ſich jelbftändig von den andern loslöfen ließe und deren 
Berührungspunkte nur zufällige und äußerliche find? 

Denn das letztere ausſchließlich der Fall wäre, fo 
würden freilich die Gegner des Heyſe ſchen Romans recht 
behalten; aber nicht auf jene Außerlichen Berührungs- 
punfte fommt es am, fondern barauf, ob ein gemeinfames 
geiftiges Centrum bie auseinanberlaufenden Ausſtrahlun - 
gen des Romans zufanımenhält. Die meiften größern Ro- 
mane laſſen fic in Novellen „aufdröſeln“, von „Wilhelm 
Meifter” bis zu den „Rittern vom Geiſte“; ja felbft die 
Romane von Eugene Sue, wie „Der Ewige Jude“, ber 
fichen im Grunde aus einer Zahl von Erzählungen, die 
aber alle um einen Mittelpunlt xotiren. Hierauf lommt 
es an — der Roman muß ans Einem Gedanken heraus» 
geboren fein; dadurch unterfcheidet er ſich vom Novellen: 
cytlus; es muß gleihjam Ein Lichtſtrahl fein, der fi in 
dem prismatifchen Farbenſpiel der Charaltere und Si— 
twationen bricht. Wo dies erreicht, aber auch wo «#6 
confeguent erftrebt wird, da haben wir es mit einem 
Roman und nicht mit einem Gonglomerat von Novellen 
zu thun. 

Der Roman Paul Heyfe's wird ſchon durch feinen 
Titel ald ein von Einem Gedanfen getragenes Werk be— 
zeichnet. „Rinder der Welt" — es find die Anhänger 
jenes von David Strauß proclamirten „neuen Glaubens“, 
und der Antor fchildert uns, mie fie in ber Welt ſich 
zurechtfinden. Es ift eine Zahl junger miteinander be» 
freundeter Männer und die Mädchen, benen ihre Nei« 
gung ſich men hat — alle bewegen ſich in einer 
oft jcharfen Yuft philoſophiſcher Freigeiſterei, wie fie in 
Berlin als Erbtheil Hegel’jcher Gedanfenarbeit noch immer 
zu Haufe ift. Doch das negativ zerfegende Element der 
„berliner Freien“ it einer mehr pofitiven Begeifterung 
gewichen; fitr die verflüchtigten Ideale des alten Glau« 
bens bietet eim ernſtes Streben Erfag, der Menfchheit 
aufopferungsfroh ſich hinzugeben; ja daf bie „Kinder ber 
Welt” dabei nicht poefielofem Materialismus verfallen find, 
bemweift eine Geftalt wie diejenige des jungen Balder, eine 
der fchönften Seelen, welche deutſche Dichtlunft gefchaffen 
hat, und doch nicht mit jenem Hintergrunde früherer Schön« 
feligfeit, dem unerlaßlichen Himmeldglauben, fondern ein 
echtes „Kind der Welt“. Der fhmindfüchtige gelähmte 
Yüngling gehört ganz in das Reich jener Erjcheinungen, 
melde der Noman des „alten Glaubens” auf das Conto 
der frommen, für die Erde verlorenen Seelen zu fegen 
pflegte, entweder mit Franz Hornifirender Berſchwommen- 
heit oder mit Yung-Stilling’fhem Spiritiemus, während 
Jean Paul folde hohen Seelen in fiderifchen Wether- 
träumen mit leifem Flügelſchlag verfchweben ließ. frau 
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von Hillern freilich Täßt ihren Invaliden, wie bem jun« 
gen Alfreb, die Knochen einrenken und macht fie felbft 
noch für die Campagne tauglich; bei ihr ift weber von 
gläubiger, noch von atheiftifcher Schönfeligfeit die Rede. 
Paul Heyſe's Balder aber ift feine Natur, ber fi äußere 
Thatlraft anfimpfen läßt; er ift ein verloremer, dem Tode 
geweihter Schwärmer, aber ein Held in feiner Urt. Er 
fürbt, als er aus dem Krankenzimmer ſich insgeheim her- 
auswagt, um für feinen Bruder und deſſen Liebe eine 
reitende That zu thun. Sein eigenes zart auffeimendes 
Liebesgefühl wird noch im Keime erflidt; er glaubte ſich 
geliebt und war es nicht; auch ben Schmerz dieſer Täu⸗ 
[hung überwindet er, indem er ohne Rüdhalt dem vor- 
gezogenen freunde bie Geliebte und das Glüd der ihm 
verfagten Liebe gönnt. Dabei ift Balder nicht blos eine 
poetifche Natur, er ift felbft eim Dichter, und die im dem 
Romane mitgetheilten Gedichte Balder's, deren ſich Paul 
Henfe zu Gunften feines Helden entäußert hat, gehören 
zu den fchönften Poefien des Dichters, fo ber goethir 
firende Sonnenhymnus: 


Geliebte Sonne, 
Alerbarmerin, 

An deinem Bufen 
Hegft dur bein Kind! 
Schlafend lag ic 

In fFiebertraum. . 
Du lommft gewandelt, 
Mid in Heilen; 
Schwebſt lieblih groß 
Mit golbnem Lächeln 
In des Einfamen 
Arme Zelle, 


Daß der gefeffelte 
Sinn bes Kranken 
Wie Kuospenhülle 
Die Dede Iliftet. 
Ueber Thurmhöhen, 
Steile Däder, 
Durd Baumeswipfel 
Wagſt du den Weg, 
Und ſchmiegſt dich loſend, 
Gewaltige du, 

Mir um bie Ruiee, 
Mir an das Herz. 
Nicht viel genoß id) 
— öefe; 

AU meine renden 
Neifteft mir du: 


Die rothe Frucht hier, 
Deren Saft mid fühlt, 
Das weiße Brot hier, 
Deffen Kraft mich nährt; 
Ah, und bes lieben 
Einzigen Mädchens 
Schlichtes Blondhaar, 
Schimmernde Bangen — 


Du ließeſt fie blühen, 
nem Sonnenlinbe, 
Mir zum Segen, 
Mir zur Freude. 
Weile no, weile, 
Bis fie naht; 
Ueberhaude mit Glan 
Die traute Geſtalt. 
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Ad, wenn id; ewig 

Sie ſollt' entbehren, 

Mir wäre beffer, 

Auch did zu miffen, 

Daß nur dein Aug’ 

Auf meinem Hlge 

Am ihönen Mittag 
Meinen Schlummer ftreifte! 


Der Hauptheld des Romans ift Edwin, Balbder’s 
Bruber, in ftaatsbürgerlicher Hinficht Privatdocent ber 
Philoſophie, fpäter Lehrer der Mathematit an einem 
Gymnaſium, alfo ein Denker von Profeffion, aber leines⸗ 
wegs ein GStubengelehrter, fondern mit fo vieler Lebens» 
luft und Liebesbebürftigfeit ausgerüftet, wie nur ein Spiel- 
bagen’scher Hauslehrer befigen kann. Seine Laufbahn im 
Roman beginnt er mit einem Abenteuer, wie es bie fran» 
zöſiſchen Novelliften als Introduction zu bemugen pflegen; 
eine zufälige Begegnung mit einer geheimnigvollen Shö- 
nen im Theater eröffnet die Handlung, und wir haben 
allen Grund, uns diefe Schöne mit Edwin genau anzu- 
jehen, denn fie ift die Heldin des Romans, deren Schid⸗ 
fale unfere Theilnahme befonders in Anfprud nehmen. 
Edwin befchreibt fie feinem Bruder: 

Entfinnft du dic des Paftellbildchens von der bdresdener 
Galerie, das ein Framoſe gemalt hat, ich Habe ben Namen 
vergeffen — warte, ich glaube, er hieß Liotard —, wir jahen 
eine Photographie davon in dem Schönbeitenalbum des Me- 
bieinalraths, la belle Chocoladiere fland darunter —? Run, 
fo ungefähr war das Profil, das da vor mir faß, und doch 
wieder himmelweit verfchieben, viel zarter, ſchlanler, kindlicher; 
nicht das Prätentiöfe und Kaltherzige, das jener Ladenmanfell 
durch ihre vielen Anbeter und die Montine im Herzenbrechen 
nad) und nad das Geſicht zu reinem Wlabafler gemacht Hat. 
Aber der Schnitt des Mädchens, die langen Wimpern, der 
ftolze Meine Mund — bafla, deine Phantafie wird ſchon nach⸗ 
helfen. Nun, die erſte Biertelftunde ging ganz leidlich vor- 
über, Nur daß ich vom erfien Augenblide an nichts amberes 
mehr fah al meine Nachbarin, die mir von ihrem Geſicht nur 
ein ſchmales Biertel, reizenb wie cine Meine Mondfichel, zu fehen 
- Daflir konnte ich mich defto mehr mit ihrem bunfel- 
raunen Haar beſchäftigen, das ganz ohme befondern Aufpug in 
einem diden Scheitel über die jilberweiße glatte Stirne ging 
und hinten mit ein paar Korallennadeln einfach aufgeftedt war, 
ſörmlich italieniſch. Au dem blaffen Hälschen darunter famen 
einige fraufe Löckchen hervor, die mir da hinten einen fehr be- 
neibenswerthen Play zu haben ſchienen, obwol fie im Schatten 
blieben. Wie die Toilette war, ob nad der neueflen Mobe 
und nad Frauenbegrifien untadelig, lann ich dir nicht berich- 
ten; mir fehlen die tedhmifchen Borkenntniffe dazu. Aber ein 
geroiffer Imftinet fagte mir, daß es nichts Geihmadvolleres 
geben könne, nichts VBornehmeres in aller Einfachheit; und an 
der ganzen reigenden Perjon nicht das Geringfte von Schunud, 
nicht einmal Ohrringe, das Seid oben am Halje mit einem 
Heinen Sammtſchleiſchen gefchloffen, ohme Broſche. Die Hände, 
die das Opernglas hielten, ganz winzige Sinderhände, ftedten 
in lichtgrauen Haudſchuhen. 

Allmahlich orientiren wir uns über die ſchöne Un—⸗ 
befannte näher, und die Art, wie Heyſe und nad und 
nach ihr Bild und ihre Vergangenheit emtjchleiert, hat 
etwas Anziehendes und Spannendes; wir empfinden mit 
feinem Helden den Reiz bes Abenteuers. Nicht zur Demir 
Monde gehört diefe Schöne; aber ihre Berhältniffe be- 
megen ſich im Lichte der Demi» Monde und fie felbft Hat 
ein Etwas in ihrem Empfinden, mas an das Empfinden 
ber Demi-Monde erinnert: die Unfähigkeit, an das Ge- 
fühl zu glauben, und die Neigung, ſich äußerm Glanze 
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Binzugeben. So ift fie von Haus aus wie ein Vogel in 
den goldenen Käfig bes Grafen eingefperrt und wagt ſich 
nicht heraus, ob auch die zur Leidenſchaft fich fteigernde 
Liebe des Privatbocenten ihr die Thlir öffnet. Als diefer 
entfchieden um ihre Hand anhält, weift fie ihn zurüd 
mit den Worten: 

„Sind Sie mir böfe, lieber Freund, daß ich jo flodfill 
und ſtumm mir das alles Habe fagen laſſen, al Ihre herzlich 
guten Worte — bie ich nicht verbiene — für die ich nicht einmal 
fo recht, wie ich follte, danken kann? Denn Sie glauben nicht, 
wie mich da® traurig macht, daß Sie fo gut zu mir find, und 
ich — ich bleibe wie id bin! O Sie haben recht, mir ſelbſt 
wird es zur Qual, daß ich nicht anders fein fann. Es ift wie 
ein Bann fiber mir. Ich habe von einer Scheintodten gelefen, 
die im Sarge lag und fah und hörte, wie alles um fie her fi 
in Trauer und liebe erihöpfte, und fie konnte mit aller Ger 
malt fi nicht rühren, den Weinenden die Hand zu bieten und 
zu fagen: ich febe ja und habe euch lich und will bei euch bfei- 
ben. &o iſt es mir mit Ihnen, Nie hat mir etwas jo weh 
gethan, als daß Sie jeht von mir gehen wollen, weil Sie alles 
ober nichts verlangen. Und doch — id} mlirde glauben, eine 
Schuld gegen Sie zu begehen, wenn id Sie zurüchhielte. Je⸗ 
dem andern fännte ic zumuthen, mit mir fürliebimmehmen, 
mit bem, was ich geben fann, fei es wenig ober viel. Aber 
Sie — Ihnen gönme ich es, daß Sie alles haben, mas Sie 
mwlünfden und brauden; Sie find etwas Befjeres werth, ale fo 
ein unſeliges Geſchöpf durchs Leben zu ſchleppen. Schen Sie, 
lieber Freund, wenn ich nicht ganz gewiß wüßte, daß Sie es 
bereuen würden, daß ich Sie dennoch unglüdlih machen und 
ſelbſt darüber zu Grunde gehen würde — glauben Sie mir, 
ich würde mid nicht befinnen; und wenn id) felbft dabei elend 
wäre, aber Sie glüdlid jähe: Sie find mir fo werth gewor- 
den, daf ich mich germ ganz vergäße, um nur Ihnen zu bel« 
fen. Aber darüber wollen mir uns nicht täufchen: ts iſt un« 
möglih! &ie empfinden zu fein, nm ein Glüd auf Koſten 
eines andern ertragen zu lönnen.' 

Eine Diverfion des Franken Bruders bei ber fpröben 
Schönen fcheitert, obgleich Toinette ſich nod eine Bedenl - 
zeit von drei Tagen ausmacht. Der Ueberbringer ber 
Botfchaft kehrt nicht lebend nad) Haufe; Aufregung in« 
folge eines Rencontre mit bem Grafen und Grlältung 
geben ihm den Tod. Die Frift von drei Tagen verläuft 
— und Toinette wird die frau des Grafen. 

Edwin, der ſich wie die Helden Goethe's auszutoben 
fucht, findet Troſt im einer andern Liebe. Lea, feine 
Schülerin, eine tiefe Natur voll Glut, Innerlichkeit und 
geiftigen Streben, eine jener Gebantenheldinnen, wie fie 
die berliner Gefellfchaft oft aufzuweiſen hatte, wird feine 
Gattin. Doc; mit diefen beiden Ehen fällt der Vorhang 
des Romans nicht, es beginnt erft die Tragödie. 

Toinette Marchand findet fi im die ariftofratifche 
Herrlichkeit; aber fie fühlt fic nicht glüdlich. Es ift nicht 
das Unglüd, das in der Unfähigkeit befteht, an bas 
Glüd zw glauben; nein, fie empfindet jegt, daß fie in 
Edwin's Armen hätte glüdlich fein können; was in ihr 
war von fprödem jungfräulicen Trog, das ift gebroden ; 
aber es ift gebrochen in einer Ehe ohne Liebe. So ift 
der Boden gelodert für den tragifchen Fortgang der Hand» 
Lung. Edwin erſcheint auf dem Schlofie des Grafen; 
ſchon fein Anblid wirft auf fie jegt wie ein magiſches 
Zeichen, welches auf einmal die Tiefen der eigenen Seele 
ihre enthüllt. Sie entbrennt in heißer Leidenſchaft für 
ihn; aber das verhängnißvolle „zu ſpät“ tritt zwiſchen 
fie. Nach kurzem Liebesrauſche lehrt Edwin zurüd zu 
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feiner Lea; die Gräfin ſucht das Weib des Gelehrten auf; 
fie findet es feiner würbig und gibt fich entfagend dem 
Zod. Eine Frauengeſtalt von dämoniſchem Reiz und 
tragiſchem Geſchick, gewiß die intereffantefte unter dem 
problematifchen Schönheiten, welche die Zitelfupfer vieler 
Heyſe'ſchen Novellen find! Die Melufine des Schwind'- 
fchen Bildercyflus mochte dem Dichter vorſchweben; läßt 
er fie doch zur Nachtzeit in die Fühlen Fluten tauchen, 
freifih nicht als Waflerungeheuer, und der Schred, den 
die Babdende dem laufchenden Ritter einflößt, war nur 
füßer Urt; aber die Seele biefer ind Moderne überfegten 
Melufine Hatte das verwandte tief Tragiſche, unb wie 
mit einem Schmerzensfcjrei verſchwindet and, fie. 

Der zweite ber Genofien, Mohr, ift ein hereuliſcher 
Kraft und Gemüthsmenſch, der ſich auf den Neid ver- 
legt hat, aber auf eine Art von ebelm Neid, der mit der 
Bewunderung für alles Schöne und Große zufammen- 
hängt. Seine Liebe weiht er einer Mufillehrerin, deren 
Herz anfangs, dem Pflichtgeboten bes Romans folgend, 
an Edwin als dem Haupthelden hängt, um beffen ln. 
wiberftehlichfeit an den Tag zu legen, bamit er fo mit 
den Herzen aller Romanheldinnen auch die Herzen aller 
Romanleferinnen erobere. in Candidat der Theologie, 
einer der Frommen im Lande, den Paul Heyfe allerdings 
in ungewohnter Weife mit etwas dicken Strichen hinge- 
pinfelt hat als den böfen Unhold des Romans, fodaf 
felbft der Aufpug modern theologifcher Geiſtreichigkeit von 
dieſem Teufelsbild herunterbrödelt, hat auf jene Ehri- 
ftione ein Auge geworfen und ift in Leidenfchaft für fie 
entbrannt. Gehen wir uns bie Helden der Genfations- 
novelle, die in ben Roman eingefchachtelt ift, etwas näher 
an; zumächft die Klaviervirtuofin: 

Die Züge waren unfhön, flreug und umjugenbli, bie 
Brauen über den heffgrauen Augen ſaſt zufammengemwachfen, 
das Haar, flark aber nicht weich, hing wie ein ſchwerer Schat⸗ 
ten fiber die blaffe Stirn herein. Das einzig Reigende in bie- 
fem herben Bilde, der Träftig ſchwellende Mund mit feinen 
glänzend weißen Zähnen, hatte einen flarfen Anflug von Bart 
und fchien fi) durd dem fichenden Ausdrud finftern Trobes 
noch eigen® dagegen zu verwahren, ale ob dies Geſicht Über- 
banpt zu gefaßen wünſche. So war auch in der Kleidung alles 
Gefüllige vermieden. Wber bie ungejhidten Falten vermochten 
8 doch nicht ganz zu verbergen, daß der männlich flrengr, 
charaltervolle Kopf auf einem fchöngebildeten Frauenkörper faß. 


Dann den Kandidaten Yorinfer: 


Wer dieſe flarfansgeprägte Stirm, die breite Mafe, deu 
großen, beftändig regfamen, zudenden und jchmedenden Mund 
näher betrachtete, mußte das Geſicht bebeutend, in dem feltenen 
Augenbiiden der Ruhe fogar anziehend finden. Buſchiges, un«- 
gepflegtes Haar hing um die gewölbten Schläfen, der Bart 
war forgfältig rafirt und die Wangen bläulich davon gefärbt. 
Am abfiogendfien fiel es Edwin auf, dab der Candidat die 
Augen entweder feR an den Boden heftete ober gegenflandelos 
an der Zimmerdede Ichweifen ließ, ohne bie Menjhen umher 
anders als mit kurzen Seitenbliden zu fireifen. Dabei war ein 
fiehendes bitteres Yächeln, wenn er ſchwieg, um die fpielenden 
Mundwinfel zu fehen, das fofort verfhwand, wenn er zu reden 
anfing. Dann lagerte fi ein fat ſchwärmeriſcher Ernft anf 
feine ſchwarzen Brauen, eine heftige Entichloffenheit und herriſche 
Unerbittlichfeit, aud) wenn er das Sanftefte und Menfchen- 
freundlichfte äußerte. 


Offenbar intereffirte fi der Candidat, vom bem wir 
ein folgenreiches Fiebesabentener aus dem Bereich der „gott 
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feligen Heerde“ der Frau Profefforin erfahren, ohne auf 
die unfchönen Züge Chriftianens befonderes Gewicht zu 
legen, für den jchönen Frauenlörper; denn als feine Lei» 
denfchaft feime Erwiderung findet, ſchleicht er ſich zur 
Nachtzeit in ihr Zimmer — und, obgleich Paul Heyfe, fitt- 
fam von Natur, es bei Indicien bewenden läßt, bürfen 
wir doch nicht zweifeln, daß im diefer Nacht ein Erimen 
begangen wurde, welches das Criminalrecht als stuprum 
nec violentum nec voluntarium bezeichnet. Der Dichter 
thut hier etwas pilantes weufranzöfifches Gewürz im ei 
nen Roman. Auf das Stuprum folgt der Selbftmord; 
doc Ehriftiane wird aus dem Waller gezogen und ins 
Leben zurüdgerufen. Jener tapfere Mohr, mutbig hin⸗ 
wegichreitend über unliebfame Antecedentien, bei denen 
die Geliebte feine Schuld trifft, führt Chriftiane fchließ- 
lich als Gattin heim. Aber der Gandidat Lorinfer, ber 
Berbrecher, was geſchieht mit ihm? Er niſtet ſich in ver- 
fchiedene Familien ein ald Verwalter häuslicher Andacht. 
Einmal wird er von Mohr gemafregelt; das nächſte mal, 
wo er auf dem Grafenſchloß als Kaplan eines Prinzen 
erſcheint, ſagt ihm Edwin bei Tafel vor der corona aller 
Säfte die empörendften Grobheiten; doch dies bleibt sans 
consöquence, Lorinſer behält feinen Bolten. Die Ne 
mefis Paul Heyfe's hat ein fehr freundliches Lächeln. 

Fr eine dritte Gruppe des Romans bildet das Schuh: 
macderstöchterlein Regine den Mittelpunft. Hier bewegen 
wir uns im der Ydyllik Heinbürgerlicher Verhältniſſe; aber 
bie Farbe der bleichen Reflerion hat auch diefen Haus- 
ftand angelräntelt. Der Bater hat in Schopenhauer ge- 
lefen und das Kapitel über die Weiber hat eine fo große 
Anziehungskraft auf ihm ausgeübt, daß er ſich der Citate 
aus dem philofophifchen Weiberfeind oft bedient feiner 
eigenen Gattin gegenüber. Reginchen felbit hat das Herz 
des Franken Balder gewonnen, der aber aus der Gelbft- 
täufhung, von ihr mwiebergeliebt zu werden, ziemlich un« 
fanft aufgerüttelt wird. Der Socialift Franzelius, Grachus 
zubenannt, ift der glüdlichere Mebenbuhler; feine Liebe 
hat den Reiz des politifchen Märtyrerifums voraus, das 
immer über ihm im ber Luft fchwebt und feinen Phan- 
tafien oft eine transatlantifche Färbung gibt; das Schuh— 
macherstöchterlein wird zulegt die Gattin des focialiftifchen 
Buchdruders. 

Noch greift in die Handlung eines Romans, der fo 
manches Pathologifche bietet, ſodaß ber Dichter einen 
Hausarzt für feine meiften Helden nöthig hat, ein junger 
Medicinalratt Marquard mit ein, ein frivoler Welt- und 
Lebemann mit eimer Theaterliebfchaft, melde fich leicht» 
blütig in den Kreis ber verfchiedenen erhabenen und zar⸗ 
tem Herzensverhältniffe mit einfchicht. 

Der Roman Paul Heyſe's ift gedanfenreih; er ift 
mit zahlreichen philofophifhen Digreffionen bdurdj- 
fegt, aber es find meiftens nicht felbftändige Abhand- 
lungen des Dichter, fondern es find Ausiprüce feiner 
Helden, die zugleidy für ihr Denken und Wollen daral- 
teriftifch find. Hin und wieder freilich erfcheint nament- 
lich Edwin zu fehr als Privatdocent, und das Tagebuch 
Lea's erinnert an jene Aufzeichnungen ber berliner Salon- 
denferinnen; es ift etwas Rahel und etwas Fanny Ye» 
walb darin; es gemahnt wie ein felbftändiges Gebanfen« 
album. Dod ein Roman, deſſen Titel ſchon auf, einen 
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geiftigen Gegenſatz hinweiſt, muß ſich doch vorzugsmeife 
in einer geiftigen Atmoſphäre bewegen. Edwin ſiellt im 
feiner Unterhaltung mit ber Frau Profefjorin Ddiefen 
Gegenſatz, im welchem wir den Grundgedanlen bes Ro- 
mans ſuchen dürfen, ans Licht. Die fromme Dame fagt 
zu ihm: 

Sie felbft find edel und rein genug amgelegt, um mwenig« 
ſtens ohne Gefahr für Ahre Menſchenpflichten das Teuguen zu 
dürfen, was wir Pflichten gegen Gott nennen. Aber die große 
Mehrheit, die nicht menſchlich fein empfindet, der die Andacht, 
die unbewußte Hingabe am ein Unerforihliches, ja, wenn Sie 
wollen, die Gottes furcht ein notbwendiger Zügel ihres fittlichen 
Weſens if, wollen Sie die jo plöglich auf ſich felber fiellen 
und die Verantwortung für alles Übernehmen, was daun ge» 
Ihehen möchte? Oder deu edlern, bem tiefer empfindenden Ser- 
len, die ein Bedlirfnig nah Heiligung im fih tragen, mas 
haben Sie denen zum Erſatz zu bieten für das zerſiörte ober 
doch getrübte Vertrauen auf die Liebe Gottes? Mein theuerer 

reund, wenn Sie je die hohe Wonne geloftet hätten, ſich als 
ein Kind Gottes zu wiflen, würden Sie das linflare, das 
Kindlich-Beihränfte, das vieleicht fir die reine Vernunft in 
biefer Borfiellung liegen mag, gern in den Kauf nehmen und 
e8 begreifen, daß man die als gefährliche Meuerer, wo nicht 
als Feinde der Menſchheit meider umd felbft zu umterdräcden 
Arebt, die ihre Brüder um diefen Troft zu bringen brohen. 

Der Philofoph aber entgegnet: 

Die Geſahr, die don dem Kindern der Welt den Kindern 
Gottes drohen fol, ift eine erträumte. Das Aergerniß, das 
mir geben, ift heutzutage jeher unſchädlich. Kein in Ihrem 
Sinne religiös angelegter Beift wird ed ertragen, fic die Melt 
ohne einen perſönlichen Schöpfer zu denfen. Seine Berführung 
fann flattfinden, wo nidt ber Keim zum Abfall vorhanden 
war. Und um biefe Unguverläffigen oder gar Frivolen kaun 
es Ihnen doc nicht fo ſehr zu thum fein als um dem allgemei» 
nen Frieden und um ein billiges Geltenfaffen. Ich vermag die 
Zukunſt nicht zu durchſchauen; aber foviel id) ahne, wird nie 1 
eine Zeit fommen, wo alle Menſchen ſich mündig erflären und ! 
diefer fie beglüdenden Kindſchaft entwachſen werden, jowenig 
die politifche Freiheit jemals das Bedürfniß aller werben mird. 
Nur höre man endlicd; auf, Verſchiedenheiten der Weltanſchauung 
mit fittlihen Mafftäben zu meſſen, meine Fühigleit und meine 
Bedürfniffe, mir Bott und Welt zurechtaulegen, mir ins &r- 
miffen zu ſchieben, mich blrgerlid; und menfhlid zur Mechen⸗ 
ſchaft zu ziehen für Gedanken, die auf mein Handeln nur einen 
fehr mittelbaren Einfluß haben. freilich, das, mas felbft die 
Freidenler des vorigen Jahrhunderts noch als unveräußerlichen 
Befig der Menſchheit anerkannten: die Ideen von Gott, Frei - 
heit, Unſterblichleit, auch das, wenigſtens im populären Sinne, 
hat umfere rüdfidhtelos vordringende Forfhung in Frage ge» 
ſtellt. Ic bin davon Überzeugt wie bon meinem Dafein, daß 
bie Zeit fommen wird, mo man es ehrlichen Kindern der Welt 
ohne Berbähtigung erlauben wird, ſich auch diefer Dreieinig- 
feit zu entidhlagen. Und am biefer Zufunft mitgearbeitet zu 
haben, ift es nicht immerhin des Schweißes der Edeln werth? 

Im Imterefie des fünftlerifchen Gleichgewichts in dem 
Romane mag man es bedauern, daß die Kinder Gottes“ 
im ganzen eine fo ſchwächliche Vertretung gefunden haben ; 
ber gutmüthige Maler, bie in Wohlthätigfeitswerlen un« 
ermüdliche Frau Profefforin und der widerlich wollüftige 
Candidat — das find denn doc; wenig ausreichende Re- 
präfentanten einer in unferer Zeit noch fo mächtigen Welt- 
anfhanung. 

Da Heyfe's Helden und Heldinnen ſich nicht in trocken 
didaftifcher und langweiliger Weife ansfpredhen, ſondern 
geiftreih und Iebensvoll; da alle Lichter feiner Ironie, 
aufgefegt von einer kunſtferligen Hand und mit füliftificher 
Meiſterſchaft, die Darftellung des Dichters umfpielen; da 


’ Neue Schriften über die fociale Frage. 


nicht nur viele Genrebilder hübſch, artig, feinempfunden, 
mit anmuthendem Humor gezeichnet find, ſondern auch 
die Herzengereigniffe ftets in Spannung erhalten: fo lön⸗ 
nen wir dem Romane daraus, daß er ein Gebanfen- 
roman ift, feine Borwürfe machen, um fo weniger, als 
die Gebanfenlofigkeit die Signatur des überwiegenden 
Theild unferer Romanproduction ift und wer ſich im 
Seichten behagt, die größte Auswahl für feine Yeltitre 
findet. Im Gegentheil freuen wir uns, daß Paul Heyie 
in diefem Romane geiftig weit bedeutender erſcheint ald 
in feinen bisherigen Productionen, deren Formenſchönheit 
uns oft nicht darüber täufchen fonnte, daß der Inhalt 
das gm Bedeutende nur ftreifte, 


ie find nicht der Anfiht, daß ber Roman bas 
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deutſche Volk bei feiner Arbeit fuchen fol; er wilrbe es 
überdies heutzutage oft nicht einmal dabei finden, fondern 
in irgendeinem Strife begriffen. Geiflige Arbeit hat aber 
das Vorrecht; fonft müßte die Schuhmacherwerfftatt bes 
Meifters Feyertag vor der Gedanfenwerkftatt bes Gelehr- 
ten Edwin in Bezug auf unfere Theilnahme ben Bor- 
fprung haben. Jede mechanische Wrbeit ifolirt und 
hat etwas geiftig Beichränfendes; die Werke der Phan- 
tafie aber follen etwas geiftig Befreiendes haben. Das 
Handwerk hat feinen goldenen Boden, aber in der Boefie 
Mlingt berfelbe oft dumpf und hohl. 


Hudolf Sollſchall 
(Der Beihluf folgt in der nädflen Rummer.) 


Vene Schriften über die ſociale Frage. 


1. Die Theorie der fociafen Frage. Bon H. von Scheel. 
Jena, F. Maufe. 1871. ®r. 8. 16 Nar. 
. Die firdliche und fociale Brage in — von an 


2 
bert Yinel. Frautfurt a. ‚ Bofelli. 1872. ®r. 
10 Ngt. 
3. Die Gefdjichte und die Wurzel des Satzes vom der Erhal- 


tung der Arbeit. Vortrag gehalten in der königlich böh- 
mifchen Geſellſchaft der Wiffenfhaften am 15. November 
3* von E. Mad. Prag, Calve. 1872. Gr. 8, 
20 Nor. 

4. Die Erlöfung der darbenden Menſchheit. Der Rettungsweg 
in der focialen Frage unferer Zeit von Auguſt Theodor 
Stamm. Zurich, Schabelig. 1871. ®r. 8. 1 Zhlr. 


5. Arbeit und Chriſtenthum. Eine zeitgeſchichtliche Stubie 
von 5. W. Dtto, Gftersloh, Bertelamann. 1871. 8. 
12 Kar. 


6. Geheime Geſchichte der internationalen Arbeiteraffociation 
von Onslom Vorfe Aus dem Engliſchen. Wuto- 
2 Ueberfegung. Berlin, F. Dunder. 1872, 8. 


. Die Sheraton, Ihr Weſen umd ihre Beftrebungen. 
Bon Oecar Teftut. Erfle und zweite Lieferung. Veipzig, 
Frohberg. 1872. Gr. 8, Jede Lieferung 5 Nor. 

„Der Ausdrud «ſociale Frage⸗ bekundet unzweibentig, 
dag man ſich nicht auf die eimfeitige Betrachtung ent- 
weder der rein wirthfchaftlichen oder der rein politifchen 
Berhältwiffe unſers Vollslebens befchränfen darf (wenn 
man nämlich die Löjung der ſocialen Frage anftrebt), 
fondern daß der gegenwärtige Zuftand der Geſellſchaft 
das Problem oder die Neihe von Problemen liefert, 
welhe fid) am die Zweifel über feine Volllommenheit 
Inüpfen. Die Geſellſchaft ift das politiſch und wirth« 
ſchafilich gegliederte Bolt; darum ift denn aud bie 
Unterſuchung diefer Gliederung die Orundbedingung für 
bie Beftimmung und aljo and) für die Löjung der for 
cialen Frage.” 

In diefen Worten, welche wir 9. von Scheel'é 
„Theorie ber forialen Frage” (Nr. I) entnehmen, ſcheint 
und eine richtige Bafis enthalten, auf melder weiter- 
bauend man die Löſung der von Tag zu Tage brennen. 
der werdenden focialen Frage zwar nicht unbedingt er 
reihen, wohl aber in nähere Ausfiht bringen könnte. 
Der Berfafier hat die Frage vom unparteiifchen rein 
wiſſenſchaftlichen Standpunfte aus behandelt, und das 
mit unverlennbarer Sachtenniniß gejchriebene Buch zeugt 
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von tiefen Studien und einem warmen Intereſſe für bie 
in Rebe flchende Trage. Es ift in gefälliger Form ger 
halten und bietet mandherlei interefjante Öefichtspunfte, 
ſodaß mir glauben, es werbe felbfi jemand, ber 
mit ben Theorien Scheel's nicht übereinftimmt, die 
auf die Leltitre defjelben verwandte Zeit nicht für ver« 
loren halten. 

Erfenntniß feiner Fehler ift der erfte Schritt zur 
Beſſerung. Diefem Grundfage huldigend ſucht Albert 
Linel im feinem Buche über „Die lirchliche und fociale 
Frage” (Nr. 2) die Schäben unſers Staats- und gejell- 
fchaftlichen Lebens darzulegen, aus welcher Unterſuchung 
ſich alsdann praltiſche Vorſchläge von jelbft ergeben. 
Wie der Titel ſchon beſagt, zerfällt der Juhalt in zwei 
Theile; beide aber find zufammengehörig, doch fo, daf 
ber zweite aus dem erftern refultirt. Die Uebergriffe des 
Klerus (des proteftantifchen wie des Tatholifchen) auf das 
ftaatliche Gebiet tragen nicht geringe Schuld an dem zer- 
rütteten Berhältniifen der modernen Gefellichaft; daher 
it vor allen Dingen nöthig, den hierarchiſchen Gelüften 
einen feften Damm entgegenzuftellen und alle Uebergriffe 
eines herrichjlichtigen Prieftertgums zu verhindern. Die 
fociale Frage ift nad) Linel: das Berhältniß der Befig- 
lofen zu den Beſitzenden. Diefe Frage ringt nad) ihrer 
Löſung, fagt er, und wird fi von der Tagesorbnung 
im europäijchen Staatenleben nicht cher abjegen laſſen 
als nad) ihrer vollftändigen Erledigung. 

Denn in dem erften Theile des Büchleins die allge 
meinern Urſachen des forialen Verfalls dargethan werben, 
jo fommt der Berfafer im zweiten Theile auf fpecielle 
fälle und nennt das Uebel beim redhten Namen „Baur 
perismus“. Die Urfachen defjelben will Linel durch 
Hebung der Bolfsbildung und durch wirthſchaftliche 
Maßnahmen befeitigt wiſſen, und fofern das Uebel nicht 
ganz zu befeitigen ift, daffelbe zu lindern ſuchen. Wir 
können das Bud) dem Pefer empfehlen, zumal es trog 
feines geringen Bolumens einen überaus mannichfachen 
Stoff bietet. „Wer vieles bringt, wird jedem etwas 
bringen.” 

Der Sag von der Erhaltung der Arbeit ifl im jehr 
gelehrter Weife von E. Mad in dem Bude „Die Ge 
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ſchichte und die Wurzel des Sages von ber Erhaltung 
der Arbeit” (Nr. 3) behandelt; indeß ift die Abhandlung 
eigentlich nur für ſolche verftändlich, welche eine Ausbil» 
dung im der höhern Mathematik genoſſen. 

„Unter allen Zonen forſcht' ich . . wann wird der Geift 
der Menfchheit auferftehen, ſich erlöfen von der Armuths-, 
Kirchen- und Despotenſeuche?!“ So läßt ÜHA.T. Stamm 
in der Vorrede zu feinem Buche „Die Erlöfung der dar» 
benden Menſchheit“ (Mr. 4) vornehmen. Der, wie uns 
feinen will, etwas eraltirte Berfaifer hat vergeſſen, aud) 
noch die von Guſtav Raſch erfundene Preußenſeuche auf 
zuzählen. Das Bud; enthält vielerlei über die Art, wie 
die Urfachen des focialen Elends befeitigt werben könnten, 
eine Art Beglüdungstheorie des Seuchenvertilgers Stamm. 
Es ift übrigens ſchwer, aus dem Buche etwas Poſiti- 
ves zu lernen; wir glauben, daß ein unllarer Kopf 
durch die Lektüre beffelben nur mod; unflarer werden 
würde. Aus jeder Zeile fieht übrigens der Arzt heraus, 
aber mehr ber theoretifche als der praltiſche. Zum 
‚ Ueberfiuß findet fi aud noch das Vaterunſer und ein 
großer Theil der Bergprebigt in dem Buche abgedrudt: 
harakteriftifch für die pietiftifche Richtung dieſer Art 
von Aerzten. 


Neue Dramen. 


Bas fann aus Gütersloh fonımen, wenn nit etwas 
Pietiftifches! ine zeitgefhichtlihe Studie nennt Her 
F. W. Otto fein Buch über „Arbeit "und Chriſtenthum“ 
(Nr. 5), man könnte es richtiger als eine Art Predigt 
bezeichnen oder als eine neue Expectoration über das 
alte Thema: „Die Gottlofigfeit ift der Leute Verderben.“ 
Mit diefer Art von Raifonnement wirb nichts geleiftet, 
daher es auch befier ganz unterbliebe; wer durch Dogmen- 
glauben die Zuflände verbefjern will, der unternimmt eim 
vergebliches Wert, 

Zum Schluß haben wir mod zweier gefchichtlicher 
Darftellungen der Entwidelung ber Internationale Ermäh- 
nung zu thun. Das Bud) von Onslom Yorke (Nr. 6) 
„Geheime Geſchichte der internationalen Arbeiteraffocie- 
tion“ ift gut gefchrieben, und ſchon deshalb leſenswerth, 
weil dem Berfaffer augenſcheinlich amtliche Quellen zu- 
gänglich gewefen find. 

Das in fiebenter Auflage bereits vorliegende Bud, 
über „Die Internationale” von Teftut (Nr. 7) bringt viele 
intereffante Actenftüde. Es zeugt von gründlicher Arbeit 
und fann warn empfohlen werben, wie es denn aud in 
weiteften Kreifen bereits Anerkennung gefunden hat. 

€, Heumann. 


Yene Dramen. 
(Fortfegung ans Mr. 24.) 


Bon einer dritten, inzwiſchen verftorbenen Dichterin 
liegt uns ein geiflliche® Drama vor: 

10, Maria Magdalena. Ein geifllihes Drama in fünf Aufs 
zügen von Luiſe von Blönnies. Heidelberg, C. Winter. 
1870. ®r. 8. 2% Ngr. 

Das Stitd läßt ohne Zweifel ſowol die meifte poe- 
tifche Begabung als aud die hervorragendere Erfin- 
dungsfraft erkennen. Die gereimten Berfe, in denen das 
Stüd gebichtet, find leicht, anmuthig und wohllautend, 
und wenn auch weber befonders gedanfenvoll noch tief, 
doch auch feineswegs inhaltsleer oder trivial. Sie ber 
funden immerhin ein inneres Leben und eimas wie einen 
warmen und linden Haud der Seele, mit denen fie den 
Lefer wohl anzuregen und zu feſſeln vermögen. Dies 
um fo mehr, als auch die Handlung einen tief und Mar 
angelegten, nur nicht gerabe überall glüdlid, und wirkfam 
———— Plan erlennen läßt. 

agbalena, eine junge jüdiſche Witwe, foll ihren 

Schwager, ben Rabbiner Pevi heirathen, eine Heirath, gegen 

die fih alle ihre Empfindungen empören. Abgeſehen 

davon, daf fie diefen „ſtrengen, falten, finftern Dann“ 
nicht liebt, ift ihr im Grunde auch die Religion feines 

Bolls zuwider. Sie fagt im Vertrauen zu ihrer Amme 

Deborah: 

Du liebſt bein Volt, du ehreft die Geſetze, 

Die ich im Herzen immerdar verlehe. 

D, das Gefeh, das anf dem Felſenſitze 
Geſchrieben ward im grellen Yicht der Blitze, 
Gegeben ift es, um das Herz zu jpalten — 

Wer unter allen Menſchen kaun e8 halten? 
Mid, treibt'®, den engen Schranten zu entfliehn, 
Mic zieht das Herz zu andern Göttern hin, 


Drum fag' ich bir, zu euch gehör' ich nicht. 
Jehovah, mir nicht gelte dein Gericht, 

Id Hab’ dir Tängft, o Grimmer, abgeſchworen, 
Und all dein Droben geht an mir verloren, 


Im ihrer Seele lebt ein dunkler, geheimnißvoller 
Drang und Zug für Griechenland, den fie ſich nicht zu 
erflären vermag, bis fie endlih von Deborah erfährt, 
daß ihre Mutter aus diefem Lande herſtamme und jene 
Heimat noch flerbend „mit der Seele gefucht” habe. Die 
gute Alte erzählt: 


Als fie mit dir gefegnet war, 
Ward mir ihr Schnen offenbar. 
Dein Bater war verreifl, und ſiuuend 
Saf fie bei mir im Hofe fpinnend, 
Da trat im golbnen Abendſchein 
Ein Bilderhänbler bei uns ein 
Und bot fie zum Berlaufe bar, 
Sie wehrt! ihn ab — dod feine Hand 
Ergriff ein Bild und ſtellt es anf, 
Ihr gegenüber an die Wand, 
Das lodte fie gar wunderbar: 
Die Benus war's mit goldnem Saar, 
Wie aus dem Meer fie fteigt herauf; 
Das lehte rothe Abendlicht 

iel auf ihr wunderſchön Geſicht, 

hr ſchöner Leib war marmormeiß. 
Deiner Mutter ward's bald kalt, bald heiß. 
Sie zahlt ihm drauf des Bildes Preis, 
Und alfo blieb's bei ihr aurld. 
Das war ein ſchmerzenreiches Gllich 
Sie ſah es vor ſich Tag uud Nacht, 
Bis fie dich, Kind, zur Welt gebracht, 
Daun überfiel fie Sterbenanoth, 
Sie küßlte dich, fie ſeuſzte — und war tobt, 


Nun meint Magdalena, fi) und das Küthfel ihres 
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Herzens zu verfiehen: frei und muthig ftreift fie das 

Yubentfum von fi ab und eilt, getrieben von ben fieben 

Zobfilnden, die lockend im ber Abenddämmerung zu ihr 

ſprechen, nach Hellas, mo fie ſich Helena nennt und fid 

dem fchönen Ametys vermählt, Aber ihr ſchöner Gemahl 
fült gar bald ihr Herz nicht aus, und als fie Porphyrio, 
einen berühmten griechifchen Maler, kennen lernt, ben« 
felben, welcher jene Benus malte, in deren Betrachtung 
ihre Mutter fie ans Licht gebracht: da entzückt und ber 
geiftert fie deſſen Genie in fo hohem und entflammendem 

Grabe, daß fie von Ametys fich losſagt und dem Siünft« 

ler angelobt. Aber ber erftere, von wilder Eiferfucht auf- 

eſtachelt, töbtet Prophyrio in dem Augenblide mit feinem 

Seile in welchem diefer fie davonführen will. 

Mitten in die Trauer, die fie über den unerwarteten 
Hingang des Gelichten empfindet, tritt Arift, eim grie- 
chiſcher Freigeift, der Helena zur Atheiftin, zur Aſpaſia 
und Diotima machen will. Bon feinen Fehren beun« 
ruhigt, verlangt fie zur Sibylle geführt zu werben, 
bamit ihr biefe ihr Scidjal verfündige. Die Sibylle 
ruft ihr zu: 

Du findeft Ruhe zu des Königs Füben, 
Der, rein von Schuld, wird für die deine blißen. 

Unb als Helena fragt: 

Wo find’ ic ihm, der heilen fol mein Weh? — 
lautet die Antwort: 
In deiner Heimat mwallend auf dem See. 

Aber noch läßt Arift fie nicht frei. Er ſucht fie 
Binzuhalten, zu betäuben durch vaufchende Feſte, durch 
Tanz und Mufil. Der eiferfüchtige Ametys läßt in- 
dep auch biefen freier micht frei gewähren. Er fommt 
und fordert ihm zum Kampfe. In biefem Kampfe er 
liegen beide. 

Helena, aufs neue auf ſich verwiefen und verwaiſt, 
uneins, ſchwankend, zerfallen mit fi und der Welt, 
denft nun am die Weiffagung ber Eibylle, namentlich) 
ba fie vor einem Tempel, ber die Infchrift trägt: „Dem 
unbelannten Gotte“, einen feierlichen Pfalm fingen hört. 
Bon einem Priefter Saon begleitet, pilgert fie nun nad) 
Baläftina zurüd und ſucht hier den lehrenden Meifter, 
Jeſus Chriftus, auf. Von ihm unterrichtet, nimmt fie 
den Namen Maria Magdalena und das Chriſten- 
thum an. 

Die Dichtung ift nicht ohme Reiz und Intereſſe, aber 
um bedeutend und nadjhaltig zu wirken, von zu gerin« 
ger Plaftit im dramatifchen Ausdrud ber Dre; dem 
Künftlergeifte fehlte die Künftlerhand. Das Weſen diefes 
geiftlihen Dramas verſchwimmt und verwiſcht fid in 
unfihern Umriffen und farben: man trägt von bem bar« 
gebotenen Gemälde keinen reiten und bleibenden Eindrud, 
jondern nur eine dunkle Vorftellung davon. 

11. Märdenlönig und fein Wunderreih. Weihnahtsmärden 
mit Gelang, Tanz und Evolutionem in vier Acten von T. 
Bafmann. Zmeite Auflage. Hamburg, Richter. 1871. 
Gr. 8. 7 Rar. 

Dies ift die letzte dramatifche Arbeit des inzwifchen 
heimgegangenen Autors, Sie befundet, wenn auch fein 
bebeutfames poetifches Talent, dod ein glückliches und 
wohl zu fchägendes Bühnengejhid. Die Art und Weife, 
wie hier die artigften Volld« und Kindermärchen inein- 

1873, 25. 
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ander verwebt und geflochten erfcheinen, um eine fortlan- 
fende Handlung und eine wirkſame Totalität zu ergeben, 
verdienen durchaus Lob und Anerkennung. 

12. Des Kriegers Frau. Solofcene für eine Dame von Karl 

Heigel. Berlin, Laſſar. 1871. Gr. 8. 10 Nar. 

Ein dramatifchee Gedicht, das die Empfindungen einer 
jungen rau, bie ihren Gatten im Felde allen Gefahren 
des Kriegs preisgegeben weiß, in fehr ergreifender und 
wirffamer Weiſe zum Ausdrud bringt. Es ward in 
ber Zeit des legten beutfc-franzöfifchen Kriegs, den es 
feine Entftehung verdankt, oft und fiets mit großem 
Beifall vorgeführt. Fräulein Klara Ziegler, Frau Eleonore 
Bahlmann, Frau Luife Erhartt und andere Heldinnen 
bes tragifchen Fachs haben darin geglängt. 

13. Riego. Hiflorifches Trauerfpiel in fünf Acten von €. 

Niifel. Liegnig. 1871. 8, 15 Nor. 

Der Borwurf bes Dramas ift der Aufftand in Spanien 
gegen Ferdinand VIL., der Held das eigentliche Haupt der Auf- 
ftändifchen, Rafael Riego, der, nachdem er den erbärmlichen 
und Hinterliftigen Fürften großmüthig geſchont, von diefem 
1823 ſchändlich überliftet und zum Tode verurtheilt wird. 
Das Std ift mit fihtlicher Liebe und anerfennenswerthem 
Eifer gefchrieben, vermag aber doc für Zuftände und 
Menſchen jenes Pandes und jener Epoche nicht wahrhaft 
zu intereffiren. Es mangelt der Arbeit am poetifcher 
Eigenartigfeit und am burdhgreifender Geftaltungetraft. 
Es ift viel Drangabe und Begeifterung in ihr, aber nicht 
genug Befähigung, bie Handlung zu entwideln und mit 
ſicherer Hand zu tragifher Wirkung zu gipfeln. Die 
Perfonen ſowol wie die Intrigue, im der fie ſich bewegen, 
bleiben in ihrer künſtleriſchen Behandlung und Austragung 
zu unficher, ſchwankend und ausdrudslos, um wirflich tief 
zu fefleln und erſchütternd zu wirken. 

14. Der Rothbart. Zranerfpiel in fünf Aufzligen von Lud⸗ 

wig Helfenflein. Bonn, A. Marene. 1871. ®r. 8. 

20 Nor. 

Das Stüd behandelt ben ſchon oft behandelten Awie- 
fpalt zwiſchen dem hohenftaufifchen Rothbarte und Hein- 
rich dem Löwen. Durch die Arbeit geht ein nicht ganz 
gewöhnlicher Geift der Hoheit und Größe, ein fozufagen 
alademiſcher Hauch, durch dem fie ein vornehmes und 
ungemein ftattliches Anfehen gewinnt. Man erblidt fie 
damit gleihfam um gute Kopfeslänge über ähnliche Dra- 
men binausragen, ohne daf fie indeß hierdurch zu— 
gleih Werth und Wirkung fitr die Bühne erhielte. Für 
diefe bleibt fie ohne Zweifel leider völlig bedeutungslos, 
weil fie zu wenig Wärme und Leben befigt. Die Ge- 
ftalten, die fie aufmweift, find wie Bildfäulen, hoch, fchön 
und edel geformt, aber todt und bewegungslos. Es fehlt 
diefen dramatifchen Figuren ber velle menſchliche Aus- 
drud, der lebendige Athem, der vibrirende PBulsfchlag. 
Sie laſſen alle kalt und ohne Antheil, Sie muthen uns 
wie Statuen an, die declamiren, nicht wie Menfchen, mit 
denen wir leiden und fühlen Können. Die gänzlidhe 
Seelen» und Leidenfchaftslofigkeit ift es, bie biefem 
Trauerfpiel unfere Sympathie entzieht, denn was an 
Freude oder Schmerz, an Haß oder Liebe in feinen Per- 
fonen zum Borfchein fommt: das ift zwar voll Adel im Ge- 
danfen, voll feinheit in der Empfindung, voll Schönfeit 
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in der Form, aber zugleich von erfchredender Starr 
heit und ohne alle Pebenswärme, Cs ift eine Kinftler- 
Hand, die dieſe Tragödie ſchuf, aber bei ihrem Schaffen 
blieb das Herz ohne Untheil. Dies Schaffen ift infolge 
deſſen Mar, wohl beredjnet, ficher und feft, wie umter dem 
Zirkel gehalten, aber darum auch wie auf Zahlen geftellt 
und mit dem Zollftab gemeſſen. So entfland ein Trauer- 
fpiel nad; allen Regeln der Technik, aber leider nad) 
jener Technik, die aus dem Buche, nicht aus dem Leben 
und Weben des echten Kunftbewußtfeind geſchöpft if, — 
das „gute“ Trauerfpiel, wie es nicht fein ſoll; es 
tönnte fehlerhafter fein, wenn es mit den Fehlern nur 
auch mehr Impuls und Hauch der Wahrheit erhal 
ten hätte, 

Die Erpofition gibt der Herold, ber beim Wufzichen 
des Vorhangs am Norbufer des Comerferd das verjam- 
melte Publikum begrüßt. Er beginnt: 


Landsleute, 
Willlommen! 
Mit ernſtem Gruß empfang’ ich dich, 
Du frohe deutfche Bollsverfammlung ! 
Ich bin der Herold. Meines Amtes ift, 
Euch zu emtbieten. Stellt im regen Geift 
Lebhaft euch vor, ihr wollt mir folge leiflen. 
Wohl! Auf die Wanderſchaft! 
Im raſchen Fluge der Gedanken werben 
Die Alpen überſtiegen; Freunde, feht: 
Wir find im Yand Stalien. 
Doch hier it unfers Bleibens nicht; ich vafle 
Nur ungern auf dem welſcheu Boden; 
Heimmärts zur vaterländ’fchen Erbe bald 
Leult Ihr die Schritte. 
Denn mit der Fremde rlihmlihe Thaten, nicht 
Des Auslands ragenbe Helden follt ihr ſchauen; 
Nein, einem deutihen Manne werdet ihr 
Heut’ in das helle Auge bliden 
Und durd) das Auge tief ins treue Herz! 


So ſpricht der Herold weiter von Friedrich Rothbart, 
der im Kyffhäuſer wohnt und von des Reiches leuchtender 
Herrlichkeit träumt, die ſich erneuen foll und jegt aud) 
wirflicd erneut. Pathetiſch führt er fort: 

Sei fröhlich, deutſche Bollsverfammlung, 
Du haft ihn wieder! 

Wie fid) die hohe Zeit erneuen will, 

So fleigt empor aus fagenhafter Tieſe 
Das Bild des Unvergeßlichen. 

Mit unfers Reiches werbender Herrlichkeit 

Erſcheint der Alte wieder, 


„So trete er euch denn von der Bühne her entgegen”, 
fließt der Herold, indem er raſch noch die geſchichtlichen 
Berhältniffe fehildert, unter denen das Stüd beginnt. 

Man muß einräumen, daß diefer Eingang originell 
iR und ein wenig an ben antifen Chor der griechijchen 
Tragödie erinnert. Es offenbart ſich eine edle Bildung 
darin, die aber etwas zu gelehrt erjcheint, um von na« 
türlicher und Hinreißender Wirkung zu werden. Es ift 
zu viel Studirtes darin, ein Vorwurf, der, mie ſchon 
angedeutet, das Werk in feiner Ganzheit trifft. Die Bitte 
des Rothbart vor Heinrich dem Löwen um beffen Hitlfe 
gegen die Lombarden, die Ablehnung des Welfen, der 
Heldenfampf des Kaiſers, feine Niederlage vor Yegnano, 
die Reichstagsverhandlungen in Speier, ber Beſuch bes 
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Kaifers bei dem Löwen in der Burg zu Haldensleben, 
bie enbliche Demüthigung des aufrührerifchen Bafallen — 
das alles ift micht ohme eine gewiſſe Größe, aber fozu- 
fagen ohne poctifche und dramatifche Naturlaute, ohue 
hinreigenden Schwung und finnlide Kraft. 

Eine Schöpfung von geringerer fünftlerifcher Structur, 
aber größerer Bühnenwirkſamleit ift: 
14. Heiurich's des Erſten Söhne. Schauſpiel in fünf Acten 


und einem Borfpiel von Luiſe Pichler. Stuttgart, 
Riſch. 18973, GEr. 16. 2214, Nor. 


Das Stüd hat auf der löniglichen Hofbühne in Stutt« 
gart, wenn auch freilich in ſehr verkürzter Weife, bereits 
die Pampenprobe beftanden und fi immerhin (ebensfähig 
erwiefen. Sein Hauptinhalt gipfelt in der firengen Schule, 
welcher der Lieblingsfohn König Heinrich's I., Herzog 
Heinrich von Lothringen, durch eigene Schuld veranlaft, 
unter der ernten Zucht feines Bruders Dito I. durch⸗ 
machen muß. Lebhaften Geiftes, ehrgeizig und ihaten- 
durftig wie er ift, verdrieft es ihn, daß er Dito als 
König anerkennen und huldigen fol, und aufgeftachelt 
von widerſetzlichen Elementen des Reichs, läßt er ſich in 
eine Verſchwörung ein, welche dem deutjchen Staatsober- 
haupte das Leben koften fol. Im legten Augenblid je— 
doch von Gewiſſensſcrupeln befallen, Hilft er felbft dazu, 
bas ſchwarze Werk zu verrathen und fic ala Theilnehmer 
deſſelben anzullagen. Er wird darauf von Dtto nad) 
Ingelheim am Rhein im Haft geſchidt und geht dort im 
der Einſamkeit des Gefängniffes, in der ftillen Beſchaulich- 
feit eines binfiechenden Lebens fo ernfihaft in ſich felbft, 
daß er nah und nah all fein Unrecht, fein ftörriges 
Weſen und thörichtes Benehmen erkennen und felbft ver— 
werfen lernt. Nach Yahr und Tag durch eine Jugend» 
geliebte, die Wendenfürftin Hedwig, befreit, um mit ihr 
vereint gegen Otto Krieg zu führen, entreißt er ſich die- 
fer mit dem Schwert in der Hand und wirft ſich demit- 
thig und buffertig am Weihnadhtsabend 941 zu Frank- 
furt a. M. dem deutjchen Könige zu Füßen, Mit der 
unter Heiligen Weihnachtoliedern ſich vollziehenden Ber- 
fühnung der Brübder endigt das Stüd, das in feiner 
Sharafteriftit der Hauptperfonen nicht ſcharf und feft 
genug, im Diälog zu wenig fnapp, und in der Durd)« 
führung der Handlung viel zu umftändlid und breit et« 
Scheint, um durchweg feſſelnd und von wachſendem In« 
tereffe fein zu können, das aber im übrigen doch mit zu 
viel Liebe, verftändigen Geſchick und feinem hiſtoriſchen 
und poetifchen Takt gefchrieben ift, um nicht dennoch 
unfere Sympathie zu erwecken. 

ebenfalls ift die Arbeit eine derartige, daß ſich Ach- 
tung ihr nicht verfagen läßt, eine Achtung, die ihr, wie 
wir zu erjehen Gelegenheit hatten, auch — Uhland 
noch freudig gezollt hat. Die Sprache (in Jamben) ift 
warm und oft recht anmuthig, die Motivirung ſorgſam 
und bedacht, die Tendenz eine wohlthuend erhebende. Daß 
die Verfaſſerin die Zeit, in welcher die Handlung ihres 
Dramas ſpielt, mit männlichem Ernſt und umſichtigem 
Fleiße ſtudirt hat, ließ ſich von ihr, die als tüchtige 
Jugend- und hiſtoriſche Romanſchriftſtellerin mit glüd- 
lidyem Erfolge gewirkt hat, mit Fug und Recht im vor» 
aus erwarten, 
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15. Hohenflein. Zrauerfpiel im fünf Aufzligen von Kart 
—— nfeld. Aachen, Benrath u. Bogelgefang. 
1871. 8. 18 Ngr. 

Ein abenteuerlihes Stüd, das nicht ohne cine Art 
von Geſchick, aber fo ziemlic, ohne Geſchmack ſich darſtellt. 
Es behandelt Guftan Adolf's Feldzug in Deutſchland zu 
Gunften der Proteftanten und feinen Tod; doch ift, wie 
ſchon aus dem Titel erſichtlich, micht er der eigentliche 
Held, fondern Graf Hohenftein, ein deutfcher Edelmann, 
der, vom Richelieun mit Geld ansgerüftet, den ſchwediſchen 
König im fein Baterland führt, um dem bfutigen Reli» 
gionekrieg hier fortzufegen. Mebenbei liebt er ein junges 
Edelfräulein, die Tochter des Herzogs Franz von Yauen- 
burg, durch deſſen Schuld Magdeburg verloren ging. 
Diefer im Bunde mit den Katholiſchen ift entrüftet dar- 
über, daß fein Kind die Neigung des Proteftanten er- 
widert, und hat es in ein Kloſter geftedt, um es zur 
Nonne zu machen. Das Klofter, in dem dies gefchehen 
foll, liegt in der Nähe vom Lügen, wo bie Schweden 
und die Wallenfteiner ſich lampfbereit gegemüberliegen, 
Lauenburg fommt, um mit Semi, der hier ein Intriguant 
und Gaufler ift, heimlich Raths zu pflegen. Sie farten 
miteinander ab, daß Lauenburg zu Guſtav Mbolf über- 
teten, benfelben zu voreiligr Schlacht bewegen und 
im Getümmel tödten foll, wenn der Ausgang für bie 
Kaiferlichen ja etwa zweifelhaft werden folte. Natürlich 
beſchließt bei derfelben Gelegenheit Yauenburg, auch Hohen⸗ 
flein aus dem Wege zu räumen, 

Diefe Ablartung belaufcht Toni mit einer räthſelhaften 
Freundin, Anna, die ſich fpäter als eine geraubte Schwe- 
fter Hohenſtein's entpuppt. Letztere wirb von ber er« 
ftern abgefhidt, um den Geliebten herbeizurufen, damit 
ihm die verrätherifchen Abſichten des eigenen fchänd« 
lichen Vaters enthüllt werden fönnen. Hohenſtein 
warnt Guſtav Adolf; diefer aber läßt fi vom dem tüdi« 
ſchen Lauenburg betrügen und fällt von feiner Hand in 
der Schlacht. Inzwiſchen dringt die Aebtiffin in Toni, 
daß fie den Schleier nehme, und da fie fich widerſetzt, 
fucht fie fie dadurch zu beftimmen, daß fie ihr einen ge» 
fälfchten Brief von Hohenitein in die Hände fpielt, in wel 
em diefer ihr entfagt. In der Verzweiflung ihres Herzens 
nimmt fie Gift und flirbt in den Urmen bes Geliebten, 
der herbeigeftürgt kommt, um Tomi auf feinen Armen aus 
bem in Brand geſchoſſenen Klofter zu tragen, in das bie 
fatanifche Aebtiffin diefelbe eingefchloffen. Gleich darauf 
töbtet er Lauenburg. 

Das Ganze ift eine tumultwarifche und wild durd« 
eimanderlaufende Dichtung, die hier und da nidt ohne 
rhetoriſchen Schwung und ein gewifles Pathos ift, aber 
doch zu wenig Weinheit und Talt in der Erfindung, 
Durhführumg und Motivirung zeigt, um erhebend ober 
auf die Dauer auch nur amziehend wirken zu können. 
Guſtav Adolf benimmt fi) nahezu wie ein Dummtopf, 
Lauenburg ift der echte Theaterböjewicht, und Toni ſowie 
die Webtiffin erfcheinen in fo plumper Art geftaltet und 
von fo gemeinen Beweggründen beflimmt, daß es un. 
möglich ift, Theilnahme flir fie zu gewinnen. 

Der Berfaljer, der nicht ohne Talent fein mag, muf, 
ehe er an neue Echöpfungen geht, daran benfen, fei- 
nen Geſchmack zu läntern und zu bilden. Ohne dieſe 
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Bildung und Länterung dürfte er fchwerlich je etwas im 
Dramatifchen und in der Literatur überhaupt erreichen. 
16. Raifer Heiurich IV. Tragödie im vier Acten von Karl 

Kutter. Biberad), Dom, 1872. 16. 10 Nr. 

Ein ziemlich ohnmächtiger Verſuch, ein Drama zu 
liefern, ein Verſuch, der in den Anläufen dazu fteden 
bleibt und es nirgends bis zur voll ausgeprägten Form 
und Geftalt eines folden bringt. Der Entwurf zu dem» 
felben irrt gleichfam in Naht und Nebel des Scenariums 
umher und verliert, nachdem er nad) allen Richtungen 
fehlgegangen, gegen das Ende hin fo fehr allen Halt, 
daß er zulegt ganz zweck- und ziellos zufammenbricht. 
Es ift ein beftändiges Gehen und Kommen in dem Stüd, 
ohme daß dadurch irgendwo eim wirklicher Auftritt zu 
Stande gebracht würde, Jede einzelne Perſon fpricht 
ihren Part uud geht dann ihres Wege. An ein Auf- 
einanderplagen ber Gegenfäge, an einen Conflict, an 
eine Kataftrophe ift nicht im mindeften zu denken. Heins 
rich IV. lämpft mit dem Papft und pilgert nach Canoſſa, 
um dort im härenen Gewande vor demfelben Buße zu 
thun, und doch erfcheint der Papft gar nicht in dem 
Stüde. Zum Schluß wird ber Kaifer von feinen eige- 
nen Sohne angefochten, befiegt und eingeferfert, und doch 
tritt auch dieſer Sohn leibhaftig gar nit in die Hand» 
lung ein. Die ganze Handlung ift ein Sagen und Be- 
richten, ein Anzeigen und Melden, nirgends ein drama 
tifcher Vorgang und Act. Diefe Tragödie ift gleichfam 
die Tragödie im Ei, die unausgebrütete dramatiſche That. 
Die Babel hat feine Entwidelung, die Figuren keine 
PHyfiognomie, die Sprache feinen Ausdrud. Um von 
ber legterm eine Probe zu geben, führen wir folgende 
Stellen an: 

Die Kriegstrompete tönt, weh, wer zum Scalle, 

Yu kriegeriſchem Frevelmuthe prahlend, 

Das Zeichen gab, daß er dem Erz entjalle. 

Die Schrecken, die er birgt — ein Pinfel malcnd 
Bermag es nicht zu jchildern als Hyänen 

Die Menfhen, wenn die Schild’ und Schwerter brößnen. 
In freien Aether dringen Geifter 

Bon ihrem Fittich aufgewiegt; 

Es wird der Menſch der Stoffe Meifter, 

Gemwöhnliches ihm nicht genligt. 

In Tiefen fleigt er wie in Höhen, 

Umfaffet ganz das weite AT, 

Ein Held — muß er für Wahrheit fliehen, 

Sein Stern erglänget überall. 
Begeiftrung kann uns nie betrligen, 
Führt aud im Kriege flets zu Siegen, 

Kaifer Heinrich, Bertha feine Gemahlin Agnes 
feine Tochter, der Abt von Clugnh, der Graf von Hohen- 
ftaufen — dies alles find unklare, verfhwonmene Erjchei- 
nungen, bie ohne Weberfchriften im ihrem Texlte wicht zu 
unterſcheiden wären. Sie alle wirren und wandeln plan» 
[08 durdjeinander, und eine nad) der andern verſchwindet 
vom Schauplatze ebenfo fragwürdig, als fie auf demfelben 
erfchienen iſt. Zuletzt bleibt nur das Grab des Kaifers 
und ald Moral etwa der Schlufivers des Cardinals, ber, 
nachdem er die Seele des Heimgegangenen vom Banne 
erlöft hat, jagt: 

Bot fehlen kaun der Papſt als Erdenſohn, 
Doch unfehlbar ift mur der Kirche Lehre, 
Wie Gott fie gab, ber eine ewig Wahre, 
Denn er allein ift auch der Unfehlbare. 
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17, Konrad J., König vom Deutihland. Trauerſpiel in fünf 
Aufzügen von F- F. Würth. 1871. 8. 10 Near. 


Das Stüd gipfelt in dem bekannten hiſtoriſchen 
Umftande, daß Konrad I. fterbend feinem Bruder und 
bem Reich Heinrich I., mit dem er in blutigem Kampfe 
gelegen, als den Würdigſten zu feinem Nachfolger empfahl. 
Mit diefer Wendung endigt denn auch das Drama, das 
ein ganz freundlicher und wohlgemeinter, aber nur ſchwacher 
Berfuch ift. Die Handlung erjcheint breit angelegt und 
ausgefponnen, loder und ſchwankend, wie Spradje und 
dramatifche Geftaltung. Nirgends ift in der ganzen Did) 
tung ſtrieter Gang und fefte Haltung. Sie zerfplittert 
ſich in Epifoden und Einzelheiten, welche ebenfo der fichern 
Wirkung wie des mächtigen Eindruds entbehren. Bon 
echt dramatischen Wurf und echt dramatischer Faſſung ift 
das Trauerfpiel noch weit entfernt. 


18. Die Gräfin Lichtenau. Schaufpiel iu fünf Aufzügen von 

Albert Haeger. Leipzig, Klinfhardt. 1872. 16, 

20 Nor. 

Eine Art culturhiftorifcher Effay in dramatifcher Form. 
Das Bud) läßt ſich ganz angenehm und mit andauern- 
ber Theilnahme leſen. Für die Darftellung dagegen ift 
es faum geeignet, weil e8 dafür der Handlung an fpan- 
nender Intrigue, an durchgreifender Tendenz und einer 
eigentlich ſympathiſchen Hauptperfon fehlt. Die Titel- 
heldim ift eine Geftalt, der jedes tragifche Pathos, ja 
felbft jedes tragiſche Schidfal mangelt. Sie ift eine leicht- 
fertige und gutmüthige Dame, bie kaum dazu kommt, 
über ihre Stellung und ihr Leben nachzudenken. Dem 
König Friedrich Wilelm I. aufrichtig zugetfjan, unterhält 
und erheitert fie ihn und kümmert ſich im ganzen herzlich we» 
nig um das, was feine Regierung betrifft. Der Tod bes 
Monarchen reißt fie aus ihrem Wohlleben und macht 
fie zur Staatsgefangenen ohne allen Grund. Friedrich 
Wilhelm IM, und fein Minifter Beyme geben ihr eine 
Bedeutung, die fie gar nicht befigt und felbft auch nie 
in Anſpruch nahm Dadurch verliert felbfiverftändlich 
die große Staatsaction, bie gegen fie angefponnen wird 
und der fie zum Opfer fällt, allen dramatifchen Werth. 
Der Kampf gegen fie ift wie ein Kampf gegen Wind- 
mühlen. Hinter ber Gräfin Lichtenau fteht nichts, mas 
wie eine Idee, wie der Geift eines Jahrhunderts aus— 
fieht. Auch der Berfaffer dieſes Schauſpiels hat fi 
nicht angelegen fein laflen, fo etwas bahinterzuftellen, und 
darum verläuft feine Arbeit ohne Kampf und ohne 
Kataſtrophe. Eine Wendung lag in der Sache, welche 
der Gräfin Lichtenau in biefem Schaufpiel etwas von 
einem Theatereffect geben konnte; aber auch dieſe Wen- 
dung ließ der Autor außer Acht. Wenn man der Mais 
trefie des verflorbenen Königs am Schluß dem Proceß 
anfündigt, weil man fie allerlei Verbrechen anflagt, die 
fie nicht begangen, fo erfchridt die Gräfin davor, jammert 
und finkt in Ohnmacht. Wenn fie ſich ftatt deſſen hier 
ſtolz aufrichtete und, im dieſer Beziehung ſich ſchuldlos 
fühlend, fagte: „Das ift alles, was ich wünſche und ver- 
lange, weil ich glaube, auf den Gerechtigleitsſinn bes jun- 
gen Monarchen vertrauen zu können“, fo wäre wenigftens 
ber Titelfigur ein imponirender Abgang gewahrt. Daß 
auch diefer fehlt, läßt felbit den Auslauf des Dramas 


Nene Dramen. 


noch ohne dramatiſchen Aufſchwung. Das Schaufpiel 
iſt, wie geſagt, eine geſchichtliche Abhandlung in Form 
eines Theaterftiüde — nichts weiter. 


19, Apollina. Cine Tragödie von 
Klintyardt. 1872, @r. 16. 25 


Eine fehr curiofe Schöpfung, eine Nahahmung von 
Goethe's „Fauſt“, die fich ziemlich anſpruchsvoll gibt, 
ohne indeß, umferm Ermeſſen nad, irgendetwas Befon- 
deres zu bieten, Die Dichtung wirrt fi bunt und confus 
durcheinander, behandelt Meine und alltägliche Sachen mit 
breitfpuriger Wichtigkeit, und andere, geheimnigvolle und 
fublime Gegenftände dagegen wieder fo obenhin und leicht, 
daß zum rechten VBerfländniß zu gelangen für ums wenig. 
ftens ein Ding der Unmöglichkeit wurde. Da ber Ber« 
fafier fi im feinem Borwort als Stud. chem. ber 
zeichnet, fo muß man vielleicht Chemiler fein, um fein 
Werk zu begreifen. Uns ift nur Mar geworden, baf feine 
Mee darin gipfelt, nachzuweiſen, wie in einer „andern 
Sonnenregion‘ der im Gefilde unferer Sonne jweigetheilte 
Menfh: Mann und frau, „unter eng Lichterfchei« 
nung ineinander aufgehen fann“. Das Ganze ift aljo 
eine Art Myfterium, eim Problem der Geelenfufion, 
das in bramatifcher Faſſung vor ung tritt. Aspirus und 
Apollina find das glüdliche Yiebespaar, das fi durch 
feine Zuneigung fo gänzlich; ineinander einlebt, daß es 
endlich nah dem Borgange von Yefus-Maria, Dante 
Beatrice, Fauft-Grethen, ja von Adam-Eva zu einem 
Weſen zufammenftrömt. Dies Mirafel, das bereits in 
der fogenannten romantifhen Schule geſpult Hat und in 
Friedrich von Schlegel's „Lucinde“ eine feinerzeit fo jlan- 
dalbſe Yöfung ſchon in der grobfinnlihen Welt finden 
follte, fol fie hier im dieſer „Apollina“ im ganz über- 
finnliher Weife antreffen. Daß dies jedoch im irgend» 
einer wiflenfchaftlich interefianten ober poetiſch anziehen- 
den Art gefchehe, können wir nicht fagen. Der Ber- 
fafjer befigt fiir bie fonderbare und eigenthümliche Auf- 
gabe, bie er fich geftellt, weder Macht ber Erfindungs- 
gabe noch Kraft des Ausdruds, am wenigften aber den 
reichen Fonds von Poefie, der dazu erforderlich fein bürfte. 
Aus diefen Urfadhen ift feine Schöpfung auch allzu 
fehr ohne Originalität, ohne feflelnden Reiz und Hin- 
reißenden Schwung geblieben. Sie ift ein Berſuch, der 
zuweilen einen großartigen Anlauf nimmt, ohne indeß 
je auch nur ein einzige mal einen wahrhaft impofanten 
oder gewaltigen Eindrud in der That zu erzielen. Welche 
Stufe der Autor als Dichter zu behaupten im Stande 
ift, mögen nachſtehende Proben belegen. In der „Zueig- 
nung“ lautet ein Bere: 


F. Fittica. Leipzig, 
Nor. 


Was träumtef du von anmuthigen Wieſen, 
Von Labjal, die des Herzens Drang begehrt ? 
Was irrteft du, von Schwärmerei zerriffen, 
Des Nahen und des Guten nicht belehrt? 

Es lag der richt'ge Weg zu deinen Flißen; 
Du adteteft ihm nicht; jelbft micht gehört 

Haft du das Läuten der berufenen Kirche, 
Mozu der ebene Weg führt durchs Gebirge. 


Um auf „ziehen“ zu reimen, fagt er: 
Du wirft im Fieberwahnfinn mic verbräben. 


Neue Dramen. 


„Folgen“ wirb gereint auf „Strolchen“, „Producte“ auf 
„berudte”, „Boden“ auf „Rotten”, „Kinder” auf „Win- 
ter“ u. ſ. w. 

Der Bater der Apollina fegnet fie fterbend fo: 

Lehne nun, du ſchlanle, grüne Rebe, 
Lehne dich am deine mächt'ge Eiche! 

Daß mit dieſer in die Höhe ſtrebe 

Deiner Seele leichtumhülltes Weiche; 
Grüne Eiche, vom der Reb' umſchloſſen! 
Wachſe! manden Wald zu Überbliden, 
Daß die Rebe, eins mit dir zerfloffen, 
Dod) dein Haupt fan niemals überniden. 

In einem Auftritte zieht Ingenutes die Yınmagenta 
„an ihren Schenkeln immer weiter zu fi“, um fie dann 
zu erfaffen und „mit wollüftigem Blide hinauszutragen“. 
Später declamirt Iummagenta: 

Ad! füher bu, du grauer Morgen, 
Zum legten male meine Sorgen: 

DO! ſchlöſſeſt du dich, liebe Erde, auf, 
Um zu begraben meinen Lebenslauf. 


Apollina aber äußert: 
Zwar fühl’ ich deutlih meine Schwäche: 
Wit oft fan ich mein Wollen nicht vollbringen ; 
Dod, mein @eliebter, daß von dir ic breche — 
Id wüßte nit, wie mir es follt' gelingen. 
Bon Minna meint Aspirus: 
Sie hat Eharafter, ſcheint's, in Mund und Hand. 


Solder und ähnlicher Wunderlichkeiten ift das Bud) 
vol. Es verfegt feine Perfonen an die Spielbant zu 
Baden, läßt fie von Heine reden, von Hoff's Gefund- 
heitsbier und andern ganz modernen Gegenſtänden, zugleich 
aber auch ertönt eine Stimme vom Monde und es fingen 
Orxygenium, Carboneum, Hydrogenium und andere fabel- 
hafte Dinge. Das Werk ift ein Stüd Romantik, aber, 
obſchon die „mondbeglängte Zaubernacht“ darin felbft in 
Scene tritt, doc ohne jenen poetifchen Reiz und Duft, 
die fie einft in den Erzeugniffen der fogenannten roman« 
tiſchen Schule ausgeübt und geathmet hat. 


19. Carrauza, Eribifhof von Toledo. Ein dramatifirtes Zeit 
bild in fünf Acten von Robert Avd-Tallemant. 
Hamburg, Mengel. 1872. 8. 1 Thlr. 


Eine nicht unintereffante gefhichtliche Abhandlung in 
bramatifcher Form. Der Berfaffer hat ſich wenig um 
bie Regeln gelümmert, welde die Theorie des Dramas 
dem Dramatifer vorfchreibt, und Anlage, Entwidelung, 
Peripetie und SKataftropge ziemlich unbeadhtet gelafien. 
Er rollt die Handlung einfach nah dem geſchichtlichen 
Borgange oder nad) feiner Eingebung ab, was zuweilen 
fein Reigendes und Mächtiges hat, aber nicht dazu ge 
langt, ein Kunſtwerl zu bieten. Es find Momente und 
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Reden in der Sache, bie als anziehend und vorlrefflich 
gelten, aber feinen Anſpruch barauf machen können, ale 
eigentlich dramatifch angefehen zu werben. Dazu ift alles 
zu unmotibirt, unbermittelt, nur äußerlich; aneinander- 
gereiht. Das Ganze ift die poetifche Photographie eines 
biftorifchen Vorgangs, ohme echt künftlerifche Retouche. 
Der bigote, despotifche Philipp II. mit feinem fchamlofen 
zärtlihen Verhältniß zur Herzogin von Eboli, der Hin- 
fende, rothhaarige Don Carlos, ber brutale Alba, ber 
als Freigeiſt verfegerte Erzbiſchof von Toledo, der nieder- 
ländifche freimüthige Graf Egmont, der dem König alle- 
zeit gefügige Großinquifitor Ferdinand Baldez — fie alle 
und noch viele andere in dem Zeitbilbe auftretende Per- 
fonen tragen unleugbar geſchichtliche Züge an fi, find 
aber nur von geringer Bedeutung für die Aufgipfelung 
der dramatifden Intrigue und einen wahrhaft tragifchen 
Ausgang. 

Der Inhalt des mit Recht fo genannten „dramatifirten 
Zeitbildes“ ift der alte Kampf des Staats mit der Kirche, 
bier des abfoluten fpanifchen Königthums mit der Macht 
des Papſtes. Philipp von Spanien hat ben Erzbifchof 
Garranza, der verdächtig ift, ketzeriſche Gefinnungen zu 
hegen, einfperren und in einen langjährigen Proceß ver- 
wickeln laſſen. Lange bat ber Papft umfonft verlangt, 
daß man den Ungellagten nad Rom entlaffe, damit er 
dort gerichtet werde. Da fhidt er endlich den Cardinal« 
legat Buoncompagno ab und droht mit Ercommunication, 
Das ſchreckt, und Philipp gibt nad. 

Der Berfafler hat augenſcheinlich dieſen Stoff be» 
arbeitet, weil er ihn für zeitgemäß hielt und barin etwas 
von ber Bewegung wibergefpiegelt fand, bie Heute aufs 
neue zwifchen Staat und Kirche ausgebrochen. Das ift 
aud in der That der Fall; nur ift das Beifpiel, wie 
uns dünkt, nicht eben glüdlich gewählt. Man kann fid) 
für feine der Parteien recht intereffiren. Philipp II. ver» 
mag unmöglih Sympathie zu erweden, und was Cars 
ranza, ben eigentlichen Helden der Dichtung betrifft, jo wird 
man zu wenig Mar über fein Wirken unb Streben, um 
große und tiefgreifende Theilnahme für ihn zu empfinden, 
Allerdings, da er die leibende und jedenfalls auch bie 
würbigere Geflalt in dem ausgebrochenen Kampfe ift, wird 
man halbwegs für ihn und damit für die Kirche, d. h. 
für dem für ihm eintretenden Papft geſtimmt. Ob das 
die Abficht bes Autors war, bleibe dahingeftelt. In bie 
fem alle wäre das dramatifirte Zeitbild eine kirchliche 
Parteiſchrift und nichts anderes. 

Schließlich fei no erwähnt, daß bie Jamben bes 
Berfaffers glatt und gefällig find und viel Gewanbiheit 
in ber gebundenen Form erkennen laſſen. 

Stodor Wehl. 
(Der Beſchluh folgt in ber nähflen Nummer.) 
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en 


Feuilleton, 


Fenilleton. 


Theater und Mufil. 

Hermann Riotte in Leipzig kündigt die Errichtung eines 
dbramatifhen Bermittelungsburean an, um bem 
Misftand abzuhelfen, daß bei Ein u. von Werken, bejon- 
ders dramatifhen und bramatifh-mufitalifhen Inhalts, an die 
Bühnen und Blätter der unmittelbare Erfolg, reipective die 
bloße Beachtung und ausreichende Beſprechung der eingefandten 
Arbeiten feitens der Bühnenvorftände und Nebactionen dem 
willfürlihen Zufoll überlaffen bleibt. Die Einrichtung bes 
Burean fol derartig fein, daß Werke vom dem Autoren und 
Componiften, ſei es gebrudt ober im Manufeript am bie 
Agentur eingefanbt, gegen ein fees Honorar von anerfannten 
Eapacitäten mit eingehender Beridfihtigung der Blihnentechmit 
befproden, dieſe Beiprehungen dem Autoren foflenfrei zugelandt 
werben und auf Wunſch des Autors in ihrer urſprünglichen 
Faffung und ohme weitere Vergütung in ben „Rritifc-dramas 
turgifchen Blättern", melde im 4 mit dieſem 
Bureau erfheinen werden, Aufnahme finden. Wir twiffen zwar 
nicht, wie hoch Autoren und Komponiflen eine objective Kritik 
ihrer Werke tariren, glauben aber, daß es ihnen von Werth 
fein muß, wenn die Bühnenvorftände, die ſich befonders gegen 
manufcriptlihe Zufendungen fehr ſpröde verhalten umd von 
fehr vielen gar feine Notiz nehmen, auszugsweile auf den In⸗ 
halt der Dramen und in kurzer Faſſung anf ihren etwaigen 
Werth Hingerwiefen werben. Sehr wichtig ift das namentlich) 
bei Partituren, deren zeitranbendes Stubium bie Aunahme von 
neuen Opern weſeutlich erſchwert. 

— Die Leipziger Theaterſchule ift zu DOflern 1873 neu 
organifirt worden und Bat die Bezeichnung Leipziger 
Theateralabemie erhalten. Der Zwei und die Aufgabe 
derſelben ift, tafentvolle junge Leute ſowol für das Schaufpiel 
als auch für die Oper theoretiſch und praftifc fo weit für bie 
zu vorzubereiten, daß fie im Stande find, Partien oder 
Rollen zu Übernehmen und biefe mit Berfländniß und Selb- 
fänbdigfeit aufzufaffen und durdguführen. Zur Erreichung die 
fes Ziels dient eim Lehrplan, im dem fämmtliche Unterrichts 
gegenflände aufgenommen find, welche dem Zwecke einer Theater 
atademie entipredien, und zwar hiuſichtlich ber techniſchen und 
prattiſchen Ausbildung, ſowie aud, der rein wiſſenſchaſftlichen, 
wie Gedichte des Theaters, Geſchichte und Theorie der Oper 
und der Muſil im allgemeinen, Darftelungstunft, Goflimkunde, 
Dramaturgie und theatraliſche Literatur. Director der Anftalt 
it Gotthard Hübner, der Opernvorfland Brofeffor Zopff, 
der Schaufpielvorfaud Leopold Teller. 

— Am berliner Hofiheater find „König Heinrih V.“ und 
„König Heinrih VI." von Shalfpeare in der Dehelhäufer'- 
ſchen Bearbeitung mit Erfolg zur Aufführung —— 
Dechelhäuſer hat aus „König Heinrich VI.” ein einziges Stüd 
gemacht, während Dingelſtedt nur dem erften Theil fortlich, 
die beiden andern Theile aber ala zwei jelbfländige Stlide, 
mit manderlei poetifden und bramatiihen Einlagen, auf bie 
Bühne bradite. 

— In Manheim if eine Oper: „Dornröschen von 
Langer, nit zu verwechſeln mit dem Märhenbrama gleichen 
Namens, zu weldem Langert die Mufit componirt bat und wel- 
ches in Peipzig als Mefftüd öfters gegeben wurde, mit glinfligem 
Erfolg in Scene gegangen. 


Aus der Schriftfiellermelt. 

Am 4. Juni hielt bie Deutfhe Genofjenfhaft drama» 
tifher Autoren und Eomponiften ihre ordentliche General» 
verfammlung im Schlitenhaufe ab, welche von dem Vorſitzenden, 
dem Serausgeber d. Bl., begrüßt wurde, Aus dem Reden» 
fhaftsbericht deffelben fiber die Thätigleit des Borflandes heben 
wir die folgenden Hauptpunfte hervor: „Eine ber wichtigſten 
und grundlegenden Fragen für den Beftand und das Gedeihen 
der oſſenſchaft, die Frage einer erihöpfenden Gontrole ber 
Aufführungen, derem Lölung von der Generalverfammlung und 


ihrer Commilfion in unfere Haud gelegt wurde, haben wir 
trog aller Bemühungen nicht vollflommen zu löſen vermocht, 
fondern nur en eine etwas verbeſſerte Sachlage 
herbeigeführt. Wir haben unſere Bemllhungen mad drei Sei⸗ 
ten bin gerichtet und verfucht, durch GStaatshlilfe, durch die 
Hilfe anderer Genoffenfhaften und durch Selbſihlllfe unfer 
Ziel zu erreichen. 

„Am wenigften Unterfiütung fanden wir bei der Staate- 
gemalt. Am 2, September 1872 fandten wir eine vom Hertu 
Stadtgerichtsrath Wichert abgefafte Petition an Ge. Durdir 
laucht den Fürften Bismard mit dem Erfuden, er möge im 
hohen Bundesrath den Beſchluß veraulaffen, daß jede Landes- 
regierung bie derjelben untergebenen Polizeiverwaltungen auzn« 
weiſen babe, die Zettel und Programme vom dramatiihen und 
mufifaliichen Aufführungen zu ſammeln und im beftimmten 
Zeiträumen an den Borfland der Gcnoffenfchaft einzufenden. 
Gleichzeitig wurde der Fürſt gebeten, die Rechte ber deutſchen 
Scäriftfieller und Gomponiflen durd; Stantsverträge mit ben 
nordamerilanifhen Bundesflaaten und audern Staaten, mit 
denen fie bisher uoch nicht abgejchloffen jeien, zu fihern, jowie 
die Gründung einer Theateralademie aus Reihamitteln in Er⸗ 
mägung & sieben. In der Mutwort des Reichslanzleramts 
vom 5. September 1872 wurde uns anheimgegeben, uns in 
Bezug anf die Ablieferung der Zettel an bie einzelnen Landes- 
regierungen zu wenden, da die Verbindlichkeit zur Einfieferung 
von Zetteln auf Iandesgefelichen Vorſchriften berube, von den 
einzelnen Bundesftaaten nicht gleichmäßig geregelt fei, und vom 
Reichs wegen feine besfallfige Anordnung erlaffen werben fünne. 
Auch die Gründung einer deutichen Theateralademie aus Reiche- 
mitteln könne nicht im Wusfidt genommen werden, da eine 
folhe Maßnahme außerhalb des Bereichs der Angelegenheiten 
liege, melde der Reichegewalt verfaffungsmäßig zugewieſen 
find. Dagegen verfprad das Reichelauzleramt, auf den Ab- 
ſchluß von Verträgen zwifchen dem Deutſchen Reiche und deu 
auswärtigen Staaten zum Schuß der Rechte an fiterarifchen 
Erjeugniffen Bedacht zu nehmen. 

„Wir wandten ums infolge der Weifung des Reichelanzler- 
amts fogleih an die wichtigſte Landesregierung, an die preu⸗ 
Kifhe, mit einer Petition um Gtaatshülfe zur Controle der 
Aufführungen und polizeiliche Ablieferung der Zettel. Doch 
auch hier wurben wir von dem lönigl. Miniflerium des In- 
nern ablehnend beſchieden, weil eine Verpflichtung zur Abliefe- 
rung von Theaterzettelm und Goncertprogrammen an die Poligei- 
behörden in Preußen nicht exiſtire. Auch hielt ein hohes Minir 
ſterium c8 für nöthig, binzuzufigen, daß, ſelbſt wenn eine 
folge Controle eriflirte, die Sache nicht wichtig genug fein 
würde, um preußiſche Beamte damit zu bemühen. Es war 
dies zwar nicht der Wortlaut, aber dod ber Sinn des Erlaffes. 

„Nicht glüdlicher als in den VBeftrebungen, die Stantehülfe 
für uns zu gewinnen, waren wir in dem Bemühen, durch gleich“ 
firebende Geuoſſenſchaſten eine Controle der Aufführungen zu 
ermöglichen. 

„So waren wir im wefentlihen auf eine umfaflende Or- 
ganifation der Selbſthülfe angemiefen; e# gefchah, was zunädhft 
ohne zu großen Aufwand fi verwirklichen lich. Die Auffor- 
derungen an Genoffenfchaftsmitglieder um Einjendung der ihnen 
zugänglichen Repertoires find erfolglos geblieben; dagegen hat 
der Austaufd der «Neuen Zeit» mit dem meiflen Theaterblät- 
tern, ſowie das Abonnement auf mehrere Zeitungen uns wenig. 
ſteus eine umfänglice Controle über alle wichtigern Aufjüb- 
rungen ermöglicht. Auch iſt verfudjt worben, durch das Abonne- 
ment anf Zettel und Localblätter und durch die Beſchaffung bes 
Repertoire auf buchhändlerifhem Wege eine Controle Äber die 
untergeorbnieten Bühnen anzubahnen. 

„Ein anderer Auftrag, der ben Borftand von der Commiffion 
geworden war, betraf eine an das E. f. öflerreihifhe Staats · 
minifterium zu richtende Petition um Einführung eines neuen 
Gefetzes über Urheberrechte, nach Maßgabe bes deutfhen Reiche- 
gefeges vom 11. Juni 1870. Diefe Petition, von Herru Dr. Ger» 


hard entworfen und mit einfeudytender Präcifion die Vorzüge 
des beutichen Meichsgefeges vor der in Oeſterreich herrſchenden 
Geſetzgebung auseinanderfeßend, mamentlic was die Jutereſſen 
der Schrififteller betrifft, wurde am 2. September abgeichidt, 
auferdem meinerfeits ein Schreiben an Herrn von Bauernfeld 
mit der Bitte, durch feinen Einfluß die Petition zu unterſtützen. 
Bisher it uns auf unfer Geſuch Feine directe Antwort zutheil 
ermorden, wohl aber bradten bie Zeitungen neuerdings eine 

ittheilung, aus welcher hervorgeht, daß daſſelbe keineswegs 
erfolglos geweſen int, fondern die Anregung zu eimer wichtigen 
Umgeftaftung der öfterrrichiichen Gefebgebung gegeben hat. Das 
öfterreichifche Iuftiziminifterrum bat infolge unferer Petition unter 
Einfendung berfelben an die königl. ungarische Regierung das 
Arſuchen geftellt, ſich in diefer Angelegenheit vom Standpuntte 
der ungariſchen Geſetze aus äußern zu wollen. Die bierauf 
erfolgte Antwort der ungariichen Regierung hält es ihrerfeits 
ebenfalld für höchſt wünfdenswerth, daß in Betreff des Schutes 
der Autortechte an dramatiſchen und movelliftiihen Erzeugnifien 
in Deflerreih und in Ungarn möglihft gleihförmige Normen 
beftehen, und erllärt ſich bereit, auch ihrerjeits die Principien 
des von ber Bundescommilflon in Frankfurt im Jahre 1861 
ausgearbeiteten Geſetzentwurſe zum Schuge ber Urheberrechte 
an literarijchen Erzeugniſſen und Kunſtwerlen ald Grundlage 
anzunehmen. Die ungariiche Regierung will diefe Geſetzvorlage 
underweilt in Angriff nehmen, fobald die gegenmärtig ihrem 
Abihlufe nahen Berhandlungen Über andere dringende Gefjeh- 
vorlagen beendet fein werden. So hat in Deflerreicd unfere 
Betition eine fehr weitreichende rg Wirkung ausgeübt. 
Selbſt der Borfikende der deutihen Buchhändler hat bei der 
legten Berſammlung derſelben in Leipzig auf diefe wichtigen 
Borgänge anerfennend hingewieſen und nur vergeffen, dabei zu 
trwöhnen, daß fie der Initiative der deutſchen Echriftfleller und 
Componiften zu verdanfen find... . 

„Die erfteulichſten Nefultate Hatte unfere im September de# 
vorigen Jahres erlaffene Einladung an die Borflände der Concert» 
inflitute und der mufifalifhen Vereine gehabt, fortan jedem 
lebenden GComponiften für jede öffentliche Aufführung feines 
Berls einen Ehrenfold zu bewilligen, welden das betreffende 
Eoncertimftitnt, vefp. der betreffende muſilaliſche Bereim nad) 
eigenem Ermeſſen und feinen Kräften gemäß feftzufetgen hätte. 
Es haben bisher auf dieſe Einladung bereit# 26 Juſtitute eine 
zußimmende Antwort ertheilt und die Honorarſähe, die fie zu 
bewilligen geneigt find, angegeben; wir vermifjen freilich noch 
einige der angeiehenften auf dieſer Lifte, darunter leider aud) 
das uns fonft jo naheftehende Teipziger Gewandhaus, ... 

„Auf Grund der durch $.1 des Rev.» Statuts dem Bor- 
flande zuertheilten Berechtigung, Ehremmitgliebfchaften namens 
der Geſellſchaft zu verleihen, einer Berechtigung, in melder 
wir gleidyzeitig eine Verpflichtung fahen, haben wir Ihren 
Buiglicyen Hoheiten dem Prinzen Georg von Prenfen und dem 
Großherzog Alerander von Sachjen- Weimar die Ehrenmitglied- 
{Haft der Genoffenichaft angetragen, welche vom beiden Fürften 
huldreich angenommen worden iR. 

„Da auch unfere Mitgliederzahl im Laufe des Jahres be» 
deutend zugemommen bat, jo erfehen Sie, meine Herren, da 
unſere Genoſſenſchaſt ſich im jeder Hinſicht in auffleigender Linie 
bewegt, daß fie mandjes erreicht, noch mehr erfirebt umd für 
vieles gute Grundlagen gelegt hat. Allerdings ift fie, nament- 
lich in Bezug auf ihre ———— Verbältniffe, noch als eine 
arte Pflanze zu bettachten, welche jorgjamer und behutfamer 
Plege bedarf. Jede Art von Ueberſtlirzung unb Ueberbürdung 
fönnte ihrem fröhlichen Wachethum verhängnißvol werden. 
Enger Zufammenfhluß, einträdjtiges Wirken kann unfere Ge— 
noffenfchaft mit der Zeit zu jener Höhe erheben, auf melder 
fi die framgöfifjdie Genoffenfchait befindet, als die maßgebende 
Macht, melde den Bühnen das Geſetz dictirt, fo wie es der 
geiftigen Production ‚zulommt, welhe das Schwungrad des 
ganzen theatraliſchen Räderwerls if.‘ 

Bor dem Beſchlüſſen der Berfammlung felbit erwähnen 
wir den Erlaß eines Circulars am die öflerreihiihen Bühnen, 
in welchem biefelben aufgefordert werden, die Grundſätze ber 
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Genofjenihaft anzuerkennen, mit welchem indeh noch ſeche Mo- 
mate gewartet werben fol; bie —— einer Petition an 
den Reichstag, in weldyer die Staatshülfe zur Erzielung einer Con- 
teole der dramatiichen und dramatiich- mufilalifchen Borfielun- 
gen im Wege eines Bollzugsgejeges zum Neichegeieg vom 
11. Juni 1870 in Aniprud genommen werben fol; die Auf- 
forderung zu fernern re für die Anleihe und die Ber- 
wendung des Kapitals nah dem Ermeſſen des Borflandes für 
Sontrole, Bureau und Proceflofen. Der Bertrag mit dem 
Delegirten des Blhnenvereind wurde durdberathen und mit 
einigen Modificationen angenommen. Wie aus dem Gejdäfte- 
bericht der Directiom zu erfehen if, Hat ber gejchäftliche Ber« 
fehr der Genoffenicajtsagentur einen bedeutenden Aufſchwung 
genommen; der Genoffenichaft gehören jet 210 Mitglieder an, 
darnnter faft alle hervorragenden dramatiſchen Autoren und 
Componiften und ihre Rechtenachfolger. 
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Derfag von 5. X. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben wurde vollſtändig: 
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Converfations-Lerikon. 


Zwei Bande. 8. Geh. 3%, Thlr. 
Geb. in Leinwand 4, Thlr., in Halbfrang 4%, Thlr. 


Unent üir die Befiger von Brodhaus’ Gonverfationd- 
ze . und 17. Band es bildet und weldes ba- 
bis F = ueften Be 


Zeit — einfallen der Pr 
er iiderten Ereignifie von 1870 und 1871 — fortg hg 
ein Karond — m Ergänzung anderer Encyllopädien, jowie 


zz der neneſten Zeit. EX 
Verſag von 5. A. a. Dredfaus in Leipzig. 


Aegyptens nı neue Zeit. 
Ein Beitrag 
zur Culturgeschichte des gegenwärtigen — so · 
wie zur Charakteristik des Orients und des Islam. 


Von 
Moritz Lüttke. 
Zwei Bände. 8. Geh. 4 Thir. 

In diesem Werke gibt der Verfasser, der eine lange 
Reihe von Jahren und bis vor kurzem Geistlicher der evan- 
gelischen Gemeinde zu Alexandrien war, ein lebendiges 
Bild von dem gesammten Culturleben Aegyptens, Der erste 
Band behandelt: das Volk Aegyptens, das Volksleben, die 
Dynastie; der zweite Band: Staatswesen und Landesver- 
waltung, die Europäer in Aegypten, Islam und Christen- 
thum. Bei dem hervorragenden Interesse, das den heuti- 
gen Zuständen Aegyptens gewidmet ist, werden des Ver- 
fassers vielseitige, aus eigener Beobachtung geschöpfte 
Schilderungen und Charakteristiken allgemeiner Theilnahme 
begegnen. Der Kronprinz des Deutschen Reichs hat die 
Widmung des Werks angenommen. 








Derfag von 5, A. Brochhaus in Leipzig. 


Die menfhlide Geſellſchaft 


in ihren | zu Freigeit und Recht. 


Demeirins von Glinfa 
Raiferlig ruififger Gefanbter in Lifjabon. 


Nach der vierten Auflage aus bem Franzöſiſchen Überfcht. 
8 Geh. 2 Thle, 20 Nor. 


Nachdem von dem franzöftih gejhriebenen Original diefes 
Werfs bereits vier Auflagen erſchienen find, legt der Berfaſſer 
baffelbe Hiermit im deutſcher Ueberſetzung vor. Die focialen 
Berhäftniffe, wie fie fi in ber Vergangenheit und Gegenwart 
thatſachlich gebildet haben, werden darin von einem eigenthlim- 
lichen wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus zu erklären verſucht; 
das Werk liefert fomit einen neuen Beitrag zur Beleudytung 
jener —— Probleme, von denen unſere Zeit aufs 
tieffte bewegt wird 


Derfag von S. X. Brochhaus im Leipzig. » 


Deutſche Dichter des jiebzehuten Jahrhunderts, 
Mit Einfeitungen und Anmerkungen. 
Herausgegeben von Karl Gordeke und Zulins Tiitmanz. 

8. Jeder Band geh. 1 Thlr., geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 
Fünfter Band. 

Gedidte von Georg Rodolf Wedberlin, 
Herausgegeben von Karl Goedele. 

Die Gedichte Wedherlin's zeichnen fi durch Wahrheit 
des Gefühle und Kraft bes Ausdrucks befonders auf dem Gr» 
biete der biftorisch-politifchen Poefie vor denen aller feiner Zeit» 
—— vortheilhaft aus; aber auch feine Liebes-, Trinf- und 

iegslieber haben hohen Werth, Mit vorliegender neuen, 
nad den Originaldruden von 1648 forgfältig hergeftellten Au 
gabe hat Karl Goedelke ben verbienflnoflen deutichen Dichter 
dem Literaturfhahe der Gegenwart wieder zugeführt. 

Inhalt des 1.—4. Bandes: 

Martin Opis, Dichtungen. Bon I. Fittmann. 
Paul Fleming, Gedichte. Bon I. Titt mann. 
Friedrid von Logan, Sinngedichte. Bon ©. Eitner. 


Audreas Gryphind, Dramatifhe Dichtungen. Bon 9, Titt- 
manı. 





Derfag von 5. X. Brodjans in Leipzig. 
Dichtungen eines „Heinifden Poeten. 


Bolfgang Mer m Königswinter. 
Dritter Band: Lorelei. Rheinisches Sogenbud. 
Bierte Auflage. 

8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 

In der „Lorelei“, einer Sammlung von Rheinſagen im 
Balladenform, zeigt fi der Dichter auf bas engfle mit ber 
Natur, dem geben und ber Geſchichte feiner heimatlicdyen Be- 
u. verwacjen, ſowie aud mamentlich die fonnige Heiter- 

it des Rheinlandes und feiner Bewohner darin zu mannidy- 
fahen entjprechenden Ausdrud gelangt. 

Der erfie und zweite Band diefer Sammlung von 
Bolfgang Müller’s Dichtungen enthält: 

Mein Herz ift am Rheine. Liederbuch. Bierte vermehrte und 
verbefjerte Auflage. Geh. 1), Zhir. Geb. 1%, Thlr. 

Nheinfahrt, Ein Gedicht in neun Gefängen. Zweite fehr 
7 und verbefferte Auflage. Geh. 1Thlr. Geb. 
1%, t. 
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Nene Romane und Erzählungen. 
Geſchluß aus Nr. 26.) 


3. Die Erföjerin. Roman von Fanny Lewald. Drei Bände, 

Berlin, Iante. 1873, 8. 5 Zhir. 

In den Romanen der Fanny Yewald muß eine rur 
bige und verfländige Betrachtung des Menfchenlebens und 
eine gemeſſene Darftellung deſſelben Erſatz bieten für den 
Mangel glänzender Erfindung und reicher Phantafie. 
Wer gewöhnt ift, mit fieberhafter Haft eine Fülle von 
Ereigniffen zu verfhlingen, melde ihm ein gefälliger 
Romandichter vorfegt, wird bei Fanny Lewald nicht feine 
Rechnung finden und fi; vielleicht über die magere und 
dürftige Koft beflagen, die er am ihrem Softtifch findet ; 
wer aber empfänglic ift für eime Antheil erwedende 
EHarakteriftif, die uns allmählich mit ben Gedankengüngen 
und Herzensgeheimniffen der vorgeführten Geftalten ver 
traut macht und fie uns liebgewinnen lehrt, ohne daß 
fie un® aufdringlic in die Arme gefchoben werben, mer 
fir das Wohlmotivirte und forgfam Anegeführte innerer 
Bandlungen und Umftimmungen Sinn hat und für eine 
nicht gerade von Eeprit funtelnde, aber doch immer auf 
das geiftig Bedeutende gerichtete Darftellung: der wird 
in den Romanen der Fanny Pewald und auch in diefem 
nemeften Romane volle Befriedigung finden und das epifche 
Behagen der Darftellung mit einer gewiflen Sicherheit 
des Genuſſes nachempfinden, felbft da wo es ſich in eine 
die Geduld der Ungebuldigen herausforbernde Breite ver- 
tiert; denn wir bewegen und immer in der Mitte eines 
geiftigen Zufammenhangs, den herauszufühlen ein wohl- 
ſhuendes Behagen gewährt. Fanny Lewald ift eine eracte 
Pfychologin und beobachtet mit der Gewiffenhaftigfeit eines 
Herbartianers, der feine mathematifche Formel ftets in 
Bereitfchaft hat, die BVorftellungen, welche die Schwelle 
des Bewußtſeins überfchritten haben, die Berkettungen 
von Gedanken und Empfindungen bei ihren Helden und 
Heldinnen. Bisweilen handhabt fie ihre pfychologifchen 
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Meßletten mit einer gewiflen Trodenheit, aber ftets mit 
jenem Gefühl der Sicherheit, das fle auch bei den Leſern 
hervorruft. 

Die Heldin des Romans ift ein oſtpreußiſches Pfarrere- 
find, und eine Pfarridylle, der die fpecififchen Schreden 
ber „Rehrungen“ in Oftpreußen nicht fehlen, inbem die 
Frau Pfarrerin felbft im Triebfand zu Grunde geht, 
bildet die Introduction in einer traulid) anheimelnden 
Ausführung. Die junge Hulda, die, mit dem Kornblumen- 
franz gefhmüdt, einem Berwandten ihrer Schloßherr- 
ſchaft, dem Baron Emanuel, wie eine ſchöne Tochter der 
Ceres entgegentritt, wird dann auf das Amt und das 
Schloß herübergeholt, und die anfangs wachgerufene 
Sympathie zwifchen dem Baron und dem Pfarrerstind 
findet immer neue Bewährung. Im der That ift es dieſe 
Liebe, welche den Inhalt des Romans ausmacht und bie 
durch allerlei wechjelnde Schidfale zulegt zum Ziele ges 
führt wird. Der Baron, ein edler Charakter, glaubt 
nicht, daß ein weibliches Weſen ihn lieben könne; er ift 
etwas verwachfen, fo ſeelenvoll feine Augen, fo gewinnend 
fein Wefen ift, und dies hängt mit einem alten Geifter- 
lud zufammen, der nod immer auf feinem einfanen 
Schloſſe laſtet. Im Hulda ſieht er die Erlöferin; aber 
die Rüdfichten der Familie, der Einfluß der gräflichen 
Schweſter, des Baters Wunfd und Abrathen bewirken, 
baß die ſchwer erfrantende Hulda refignirt, ein Verzicht, 
ber den Baron felbft an ber Liebe feiner Braut irre 
macht. ine anmuthige Weltbame, Konradine, die durch 
eine Heine Hofaffaire, durch eine Neigung des Fürſten 
etwas ind Gerede gelommen ift, tröftet den Baron und 
gewinnt durch ihre Liebenswärbdigkeit fo viel Macht über 
ign, daß er fi mit ihre verlobt; doch kurz vor ber 
Hochzeit führt eine Begegnung mit dem Fürſten, der in« 
zwifchen feine Frau verloren hat, die Löſung des Ber- 
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hältniffes Herbei, da die afte Liebe Konradinens mächtiger 
iſt als ihre verftändige Neigung zu dem Baron. Diefer 
fit wieder einfam auf feinem Scloffe und finnt über 
den Fluch der Meinen Geifter nad), dem er verfallen iſt. 
Da wird das Bild Hulda’s von neuem lebendig in feiner 
Seele, Aus dem verwaiften Pfarrhaus, aus dem Anıts 
haus, welches ihr durch die gehäſſige Schwefter des 
Amtmanns verleidet wurde, um fo mehr, als fie einen 
Heirathsautrag des befreumbeten Dberförfters zurild- 
gewiefen hatte, ift Hulda im die meite Welt hinand- 
geflüchtet und hat ſich mit ſchönem und wachſendem 
Erfolg der Bühne gewidmet. Der Baron holt ſich mit 
rafhem Entſchluß von dem weltbebeutenden Bretern 
feine Erlöferin. 

Einfacher kann die Handlung eines Romans laum 
verlaufen; gleichwol folgen wir derjelben mit regem, im 
legten Bande zunehmenden Antheil. Mit Wärme und 
Wahrheit find die Charaktere gefchildert; einzelme, wie ber 
alte Amtmann und ſtonradinens Mutter, eine frei denlende 
Weltdame, find von jenem Schrot und Korn, wie wir 
fie in Iffland's beffern Stüden finden. Das Leben im 
Schloß, im Pfarrhaus, in der Bühnenmwelt ift mit flim- 
mungsvoller Treue dargeftellt, namentlid) das letztere, 
ohne daß die Berfafjerin in die Pifanterien eines Demp- 
wolff und Sacher ⸗-Maſoch verfiele. Wie der Aether einer 
ruhigen Contemplation gleichſam über dem ganzen Were 
blaut mit einer Durchſichtigkeit, die ſich auch dem fets 
maßvollen Stil mittheilt: fo fpiegelt er ſich auch in einer 
Menge von Mar ausgeprägten Sentenzen und Neflerio- 
uen. Wir heben zur Probe aus dem geiftigen Schagfäftlein 
der weltgewandten, etwas ſleptiſchen Frau von Wildenau 
und ihrer Tochter Konradine folgende Gedankenproben 
heraus: 


Entweder man ift flir die Ehe geboren, ober man ifl es 
nit. IM man es, if man leidhtlebig und verträglih und 
befländig, jo wird man im jeder Ehe glüdlidh. IR man es 
nicht — fie lachte — nun, jo mählen Sie die Benus von 
Milos mit den Eigenfhaften einer Heiligen und dem @eifle 
einer Korinna, und Sie werben mad drei Jahren eine Fülle 
von Mängeln und Fehlern am der geliebten Bolllommenheit 
gefunden haben. Sie werden ſich nach drei Jahren mit dem 
vollfländigen Ideale langweilen und fih zur Abmwechielung 
vielleicht mit der erſten beflen Maritorne befjer unterhalten als 
mit Ihrem einft heißgeliebten und begehrten Idol, Es gibt 
ar nidts, was fo trüügerifh, jo vergänglich wäre als die 
ogenannte Liebe, und nichte, was weniger der Prüfung werth 
ift als die Perfon, mit der man fid) verbindet. Ich wieder- 
hole es Ahnen aus voller Meberzeugung: nur ſich jelber muß 
man prüfen, ob man für die Ehe geſchaffen ift oder nicht, und 
dann bie Perfon erwählen, die uns die meiften Bortheile zu 
bieten bat, Wer anders handelt, bereitet fi Enttäufhungen. 
Die Zeit if auch gewiß nicht fern, in der man fiber die foge- 
nannten liebeöheiramhen wie über Kinderfpiele lachen und in der 
fein Menſch mehr glauben wird, daß man aus Liebestummer 
fterben oder ſich das Leben nehmen Könne, — 

Gerade die Phantaftit, auf deren Boden des Mädchens 
Liebe erwachſen, ift die gefährlichite Mitgift flir die Ehe. Wie 
fol ein Mann den Anforderungen entipredien, welche eime ſolche 
geiftergläubige Unſchuld an ihm macht, die ihn im dem Lichte 
eines Feenprinzen betradhtet ! Die träumt von einem Paradiefe 
mit emwigem Sonnenihein, fie hofit im demjelben mit dem 
Geliebten in immer gleicher Yugendihöne und SHeiterfeit zu 
wallen — und das Jahr jest fi aus vier Jahreszeiten zu« 
fammen, mit dumpfer Schwüle, mit Sturm und Schnee und 
Regen. Es jegt fi zufammen aus finftern Nähten und aus 
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oll den Tagen vol Widerwart und Hinderuiß, voll Unmuth 
und Diislingen ; und jedes Jahr macht den Menihen älter und 
unliebenswürdiger, mie er ſich auch dagegen firäubt. Da legt 
dann eier dem amdern zur Vafl, was ber ganz natürliche 
Lauf unfers höchſt proſaiſchen Lebens if. Da gibt es Thränen, 
wenn die Ereignifje dem Manne dem goldenen Schimmer der 
Bräutigamslaune von den geknickten Flügeln ftreifen; da fühlt 
ſich jold ein poetifhes Frauengemlith in feinen idealen Erwar- 
tungen betrogen und enttäufcht, weil man nicht im Himmel, 
jondern auf der Erde lebt, deren Gottheit nicht die Liebe, ſon⸗ 
dern die Selbſtſucht if. — 

Ein Mann und micht felbfilichtig! Freilich, er if fein 
roher Egoif. Aber der feine Egoismus der Männer ift der 
gelährlichtle, weil er fie und uns zugleich betrügt. Kühlen Sie 
es denn micht, hören Sie es denn micht aus jedem orte, 
daß es nur das Gottgelüflen des Glüdlihmadens if, welches 
Emanuel zu diefem jungen Mädchen binzieht? Es hebt ihn 
über die Schranfen der gemeinen Wirklichkeit hinaus, ein Weſen 
vor ſich au ſehen, das ihm alles dankt, das im ihm, wie es in 
der griechiſchen Kicche von dem heiligen Johannes heißt, feinen 
Ermweder und Erfendter anbetet. Wer jedoh will es dem 
Baron verbürgen, daf dem immer jo fein mwerbe? daß er das 
Ideal des Mädchens bleiben wird, wenn es Ipäter in der Welt 
Manner kennen lernt, die ſchöner find und glängender ala er? 
Und welcher Mann wäre geduldig genug, nicht umgeduldig zur 
werben und nicht empört darüber zu fein, wenn er denn doch 
einmal bemerlen muß, daß bie Opfer, die er gebracht, das 
große Gllid, welches er zu bereiten geglaubt hat, nicht fo 
glüdlih mahen, ala er es erwartet hat? Sehen Sie — rief 
fie —, Menſchen, die das eben tennen, müßten einander vor dem 
Traualtare ſchwören, daß fie für fih und voneinander im der 
Ehe kein beſonderes GEllid erwarten, ja fie müßten eigentlich 
das Dante’fche: Laßt jede Hofinung draußen! zu ihrem Wahl- 
fpruche maden, um mehr zu finden, als fie geträumt haben, 
nm zufrieden und glücklich zu werden und glüdlich zu machen. 
Über zwei Ipealiften in einer Ehe, ba wird das Laßt jede 
Hoffnung draußen mit Naturnorhmendigfeit zu einer unerbitte 
lichen Wahrheit. 


Diefer Freigeifterei ber Weltdamen gegenüber hat die 
Liebe der fhönen Hulda etwas Inniges, Duftiges, eine 
unverwüftlice Kraft; die Pebensanfhauungen Emanucl’s 
aber unterſcheiden ſich durch einen idealen Zug von 
den Gedantengängen der welterfahrenen frauen. 


4. Darwin. Ein lomiſch⸗tragiſcher Roman in Briefen an einen 
BVelfimiften. Bon Alerander Jung. Drei Bände. Iena, 
Koftenoble. 1873. 8, 4 Thlr. 15 Nor. 


In einer leichten romanhaften Einkleiduug, bie über 
ein flüchtig übergeworfenes Obergewand nicht hinausgeht, 
erfcheint hier eine geiflfunfelnde Streitſchrift. Wlerauder 
Yung fucht diefe Ergüffe feiner lebhaften Polemik gegen 
Beifimismus und Materialismus, diefe fulminanten Aus 
fälle auf verkehrte Richtungen unferer Literatur, dieſe 
fatirifchen Streiflichter auf Welt und Leben einem größern 
Publifum annehmbarer zu machen, indem er in dieſe 
Briefe eine romanhafte Verwidelung mit einlegt — das 
Verfchwinden der ſchönen Cöleſtine, welde wie eine 
Dante’fche Beatrice eine Vertreterin jener eſoteriſch- 
myſtiſchen Weisheit ift, die der Berfaffer in bengaliſcher 
Apotheoſe auffiraflen läßt. Freilich wird durch das 
geheimnißvolle Geſchick diefer Cöleftine, das wic ein un- 
gelöftes Räthſel ſich durch mehrere Bände zieht, feine 
wahrhafte Spannung hervorgerufen; dazu waren bie Con- 
touren dieſer „erhabenen Frauengeſtalt“ doch zu ver» 
igwimmend, und man würde fi fanın wundern, weum 
man erführe, daf fie in den Aether aufgeflogen wäre, 
So ſehr die Löſung diefes Räthſels daher auch die Brief- 
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ſteller ſelbſt befhäftigt, fo häufig fie ihre Beforgnifie in 
eraltirtefter Weife wiederholen: fo wenig fann dies ficber- 
haft angftoolle Gebaren eine ähnliche Wirkung bei den 
Lefern erzeugen, weldye durch folche wachfende Aufregung 
nur wenig in Mitleidenfchaft gezogen werben. 

Im der That liegt auch der Schwerpunft des Werts 
keineswegs auf feiner unhaltbaren Qualität als Roman, 
da die freieften Phantafiefhöpfungen Iran Paul’ noch 
eher diefen Namen verdienen al® die polemifchen Briefe 
md Miffionspredigten Alerander Jung'e; fondern in der 
geiftvollen, warmen, oft leidenfchaftlichen Advocatur einer 
Beltanfhanung, welche als theififch und optimiftifch der 
Lieblingsrichtung der Zeit widerftrebt. Der Autor ſchwärmt 
mit feiner Göleftine für ein Genie, welches wie das 
Gewitter gegen den Wind und den Zeitgeift geht. Es 
ift viel Geiſtreiches, Drigineles, Yeanpaulifirendes, ja 
Draftifhes in dem Werke; aber auch mandje verfchnör- 
felte Arabesle, wie fie Jean Paul in ſchwachen Stunden 
liebt. Die Hauptgegner, gegen melde Yung anlämpft, 
find Schopenhauer und die Internationale; aber und er 
fcheinen diejenigen Partien des Werks gelungener und 
bedeutender, in denen er die Mobdethorheiten des heutigen 
Bublitums, die Schattenfeiten der Literatur und der Prefle, 
viele Sitten und Gebräuche der tomangebenden Kreiſe mit 
iharfer Satire geifelt. Der Berfafier des „Geheimniß 
der Pebenetunft“ entwirft uns dabei manches Genrebild 
von ammuthender Lebenswahrheit; denn er hat nicht mur 
den idealen Zug mit Jean Paul gemein, fondern aud) 
den Sinn für das Detail. Wenn er und z. B. bie 
verfchiedenen Arten der Pefer und Peferinnen fchildert, 
befonders die ſchmollenden in der Fenfternifche, jo find das 
anfprechende Lebensbilder, melde auch diejenigen anziehen 
werben, die fülr bie höher geftimmten Phantafien des 
Autors, z. B. den fühnen Gedanten einer Spectralfynthefe, 
feinen Antheil empfinden. 

Dafı in unfern literarifchen Zuftänden jegt vieles „faul“ 
if, das muß aud ber freund der modernen Piteratur zu« 
geben, der die tüchtigen Werke berfelben ſchätzt. Was 
Jung über bie literarifchen Steinklopfer und Bücherfchneider 
ſchreibt, hat fein gutes Recht: 

Jene fogemannten Autoren haben ſich von feiner Begeir 
ferung beflimmen, von einem Berufegefühl werben laffen. 
Sie ſiehen im Dienfte des Zeitgeiften, des Buchhändlere, des 
Redacteurs. reigniffe, nicht Gedanken find es, in denen fie 
feben und weben, von denen fie Ieben, und die fie nach An- 
gabe, Borſchriſt zu verichiedenen Dualitäten verarbeiten. An 
die Stelle früherer Seligkeit im Schaffen tritt die moderne 
Behaglichkeit im Fabriciren. Der caftalifhe Quell flieht heute 
aus bem Bierfeler, wird mit dem Seidel geihöpft, welches 
der Autor in der Fabril flets zur Seite haben muß. Die 
Seele, fo viel davon mod; erübrigt if, figt als Pythia auf 
dem Fauteuil und bläſt fi felbft die möthigen Dämpfe zu, 
mit ber Cigarre. &o entfichen Bände auf Bände als Futter 
zunädft für die Mafchine, die Preffe, dann für die Leihbibliothel. 
Je fader, je toller, deſto beffer, Nur feine idealifhe Phantafie, 
fondern recht derbe Wirklichkeit, jedoch ſchon von außen ger 
würzt durch pifante Infignien, Titel, doch aud durch objcönen 
Snhalt. 

Noch treffender find die Bemerfungen über das heu— 
tige Publilum: 

Wie verhält es fih nun aber mit dem Publikum heutiger 
Tage? Das, was man unter diefem verhängnißvollen Worte 


403 


verfieht, if eim weitſchichtiges, Schwer zu beſtimmendes Etwas. 
Jeder, aud der Producent, ift unter Umfänden ein integriren- 
des Dioment jenes nebulofen Etwas. Er iſt dann felbf eine 
Stimme aus dem Publikum. Cs gibt ein feines, ein anflän- 
diges Publilum. Daher wird es auch eim grobes, ein unan- 
fländige® neben. Wir wollen mit dem letztern zuerſt es ber» 
fuhen. Das Publikum diefer Sorte ift Mafle, noch lange midt 
Nation, mod; lange nicht Gemeinde. Das Maſſenpublikum 
heutiger Zeit ift mwelterwendifcher ale je. Es if ein Haufe 
von feiblihen Individuen, im dem jedes einzelne ohne geiſtige 
Individualität if. Diefe Maſſe ift ohne Charakter, ohne Ge⸗ 
Ihmad, ohne Kennerblid. Diefes Publitum urtheilt, ja, aber 
entweder flet® nur mas andere ihm borgeläut, oder es fett 
etwas barein, gerade bis zum Gegentheil von dem abzuweichen, 
was andere geurtbeilt haben. Es renommirt mit der Selb» 
Nändigteit. Meiftens ift dieſes Publikum eine zufanmengelan- 
fene — bie einem erkorenen Leithammel folgt, Er biött, 
fie biöfen. Er iſt bodig, ſtoßt mit den Hörnern, fie find bodig, 
fioßen mit den Hörnern, Diefes Publikum if eine Windfahne, 
die ſich regelmäßig, und doch regellos, nad dem Zeitwinde 
dreht, in einer halben Stunde oft zwanzigmal. Dafjelbe 
Publifum treibt bie Demonftration wie eine Piebpaberei Es 
ſchieht fie am Freudenſeſten aus der Piſtole, oder auch nur ans 
der Sclüfjelblichfe. Es ſchießt fie an Tagen des Grolls mit bem 
Vilaferfieine ans der Hand, daß die enter Mirren. Heute 
ruft ed: Beethoven! morgen: Richard Wagner! Heute: Gari- 
baldi! morgen: Pio Nono! — And) gewiffe Frauen find flets 
mit dabei. Sie Heiden ſich ſchwarz, wenn es dem Tode eine® 
Zageshelden gilt. Sie ſchwingen ihre Tafchentlicher, wenn ein 
Jubel los if. Dieſes Publilum glaubt wigig zu fein, eben- 
bürtig dem Aliufller, dem Dichter, wenn es Lärm macht, Bei⸗ 
fall Haticht und brült. Diefes Bublitum fudye man nicht blos 
in der Hütte, im Kellergeſchoß, auf der Galerie, es wohnt aud 
in der Bel-Etage, fist und ficht auch im Parterre, im Eperr- 
fig, in den Logen, in Borlefungen, im Concert, im Salon, 
nur daß «es vorſichtig genug fein wird, mit zu anfallende 
Functionen zu Übernehmen, es müßte denm masfirt oder im 
der Nacht fein. Etwas höher hinauf Folettirt daſſelbe Pubfi- 
tum edjt deutich mit der Ausländerei, mit fremden &pradıen, 
wenn auch mur bei Büchern aus dem Frangöfiichen, Engliſchen 
Uberſetzt, noch beſcheidener mit dem Plattdeutichen, welches 
doch auch ſchon jo eine Meine Ausländerel if, Mau lieſt Fritz 
Reuter nicht feiner herrlichen Idylle, feines köflichen Humors 
wegen, fondern weil das Platſdeutſche wieder fo ganz anders 
fingt, mie es vornehm if, die Idylle einer Sommermohnun 

zu beziehen oder ind Ausland zu reifen. Diefes Publitum i 

Ihmadhlöpfig im Berſtändniß bis zum Unglaublichen. 


Doch auch die Elite bes Publifums hebt Alerander 


u 

ieſes Publitum ift nicht Maffe, fondern Durdicnitte- 
intelligenz, und mehr als bas: e# iſt Prototyp der Nachwelt. 
Es ift der fichende, reine Ehor im Drama der Viteratur, in 
der leider auch fichenden Tragödie bes Unfittlichen, des Jam ⸗ 
mere, des Elendes, der Berjmweiflung in unferm Erbendajein. 
Es if die Nation im erhabenften Siune des Worte. Es ift 
die Menſchheit. Ju diefem Publikum, defien Soloftimmen im 
dem gediegenfien Kritilen bisweilen laut werden, und die das 
Märtyrertfum des Autors hiemieden noch viel mehr erquiden 
als Forbern und Monumente, jelbft wenn er dieſe noch erlebte, 
bat der Unterfchied aufgehört zwiſchen Profanem und Heiligen, 
zwifcen Laien und Brieftern, Wie der Apoftel jagt: „Ihr 
alle feid ein prieftertich Boll”, jo ift and vom jenem Publikum 
aus Frauen und Männern zu fagen: Ihr alle feid ein prie 
ſterlich Bolt in der Nation, eim prieflerlidh Bolt in der Gr» 
meinde. In diefem Publilum haben wir das feine und am 
fländige Publifum par excellencee. Daher tritt denn auch in 
diefem woirflich jene Ebenblirtigkeit zu Tage zwiſchen Leſern 
und Scriftflellern, zwifben didjteriichen Naturen und Dichtern, 
eine Ebenbürtigleit, welche, wie wir geichen haben, im gro» 
ben und umanfländigen Publitam nur angemaft und plump 
erfogen war. 
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Das Bud von Alerander Jung, das fi ſchwer ru- 
briciren läßt und das man mit einem Goethe'ſchen Aus- 
drud einen „Tragelaphen“ nennen möchte, ift reih an 
geiftvollen und tiefen Bemerkungen. Die Wärme und 
Aufrichtigkeit der Gefinnung des Autors wird aud 
denjenigen Refpect einflößen, die feinen Stanbpunft 
nicht theilen, 

5. Der Bildfguiger am Achenſee. Roman von Robert 

u Drei Bünde. Berlin, Ianfe. 1873. 8. 

’ t. 

Wie Paul Heyſe, ſo wagt ſich auch Robert Schweichel, 
der ſich durch feine lebendigen Erzählungen aus der 
Alpenwelt befannt gemacht hat, zum erflen male mit 
einem mehrbändigen Roman hervor. Derjelbe hat die 
Borzüge feiner Erzählungen: friſche Natur- und Eitten« 
fhilderungen, diesmal aus Tirol, nicht aus den ſchweizer 
Alpen, der Pieblingsdomäne der Schweichel'ſchen Mufe. 
Es ift wahr, der Inhalt diefes Romans liege ſich auch 
in eime furzathmige Novelle zufammenfaffen, aber ber 
Roman gibt denm doch Beranlafiung zu Ausführungen 
mit breiterm Pinfel, und wenn das Breitfpurige nicht 
immer vermieden und hier und bort das Alltägliche zu liebes 
voll ausgemalt ift, fo entfhäbigt dafür wieder mandjes 
echt poetifche Stimmungsgemälbde und manches fauber aus» 
geführte Genrebild. Freilich, zu den idylliſchen Werken 
darf diefer Roman fo wenig gerechnet werben wie bie 
meiften größern Dorfgefhichten Auerbach's; die Muſe 
Theokrit’s, Geßner's und felbft die eines Johann Heinrich 
Boß, die Mufe, die das ftille ſelbſtgenügſame Glüd des 
Landlebens uns ſchildert, „das Bollglüd der Beſchrünkung“, 
hat an allen biefen Dorfgefchichten feinen Theil; es find 
fehr gejpannte Verhältniffe, in melde wir eingeführt 
werben, und Geld und Gut bildet den Mittelpunkt ber 
Handlung. Eine bäuerlihe Erbihaft, ein Teſtament, 
welches von einem Schreiber geftohlen wird und meldes 
derfelbe zu Erpreffungen benugt — das find eigentlich) 
die Ungelpunkte für die Begebenheiten des Romans. 
Den Intriguen der Yefuiten, welche dabei im Trüben zu 
fifchen fuchen, ift ein weiter Raum gegönnt. Die Heldin 
des Romans ift eine widermärtige Frauengeſtalt, Beronifa, 
die von dem Autor allerdings mit vieler Pebenswahrheit 

ezeichnet ift; doch jo wenig wir verlangen, daß bie 
Sefden und Heldinnen von Romanen, wenn man fie mit 
dem Katehismus zufammenbringt, „moraliſch“ reagiren, 
jo wenig Taun ein Weib, das feinen andern Grundzug 
bes Charakters hat als Gemeingeit der Gefinnung, wenn 
es mit feinen Imterefien vorzugsmeife im Bordergrunde 
des Romans fteht, unfern Anteil erweden. Beronila 
bat dem reihen Bauer Aloys geheirathet; fie erfährt, daß 
fein Beſitztitel infolge jenes von dem Schreiber gefloh- 
lenen und verftedten Teftaments auf ſchwacher Grundlage 
ruht; fie ſucht fich diefes Teftaments zunächſt durch buh - 
leriſche Kiünfte zu bemächtigen, indem fic es dem vers 
liebten Schreiber abzufchmeicheln fucht; als ihr dies mis— 
fingt, greift fie zum Gewehr und erfhieht deu Schreiber; 
aber das Zeftament, das in ihre Hände fällt, ift das 
rechte nicht, ift nur eine Abſchrift; aus Verzweiflung gibt 
fie fich ſelbſt mit ihrer Tochter, der budeligen Benebicta, 
den Tod in den Wellen des Acheuſees. Ihren Stiefjohn 
aus erfter Ehe Hatte fie in Bezug auf die Wirkungen bes 


Neue Romane und Erzäßlungen. 


Teftaments dadurch unschädlich zu machen geſucht, daß fie 
ihn im die Hände der Jeſuiten gab. 

Wie Schweichel über feine unangenehue Heldin, die 
gegenüber den erbſchleichenden Jeſuiten allerdings fi bis 
zu jenem Heroismus der Gemeinheit verfleigt, um Hab 
und Gut zur Mörderin zu werden, wenigftens die ge 
rechte Nemefis heraufbeſchwört, jo läßt er auch dem 
Bauer Aloys, der von dem Teſtamente weiß, das ihn 
zum unrechtmäßigen Befiger feines Gutes ſtempelt, zulegt 
als Wilddieb zu Grumde gehen — ebenfalls ein morali- 
ſches Gericht; denn er ftirbt, weil er fi an frembem 
Eigenthum vergriffen hat. 

Die Tragödie des Eigennutzes, die fi vor und auf 
dem Hintergrunde des Bauernlebens entrollt und aus 
privatrechtlichen Berhältnifien zu criminalrechtlichen Kriſen 
fortfchreitet, würde uns alt laflen, wenn nicht unſer 
Antheil durch den jungen Florian feftgehalten würde, eine 
frifche Natur, deren Herzenserlebniſſe einen gewiflen poe- 
tifchen Reiz haben, Wie der Yejuitenzögling aus feiner 
geiftlichen Haft entflieht, wie er von der reigenden Anna 
am Brunnen liegend gefunden wird, wie er, ohne feinen 
Namen zu fagen, ohne feine Verwandtſchaft zu enthüllen, 
im Wirthshaus am See feine Befunde madıt, wie ihn 
bie wilde Eva, das Nirenkind, hoch oben auf den Bergen 
vor der Verfolgung der Gensdarmen rettet, wie er dort 
in wilder Bergeinfamleit dem Zuge feiner Liebesleidenfchait 
folgt — das find alles anmuthende Bilder, in denen bie 
Naturpoefie der Gebirgslandfchajt zu ihrem vollen Rechte 
fommt. Schilderungen wie die folgende find zahlreich in 
diefen Rapitelm verftreut: 

Sie kamen höher und höher. Gin Stein, eine einzelne 
Taune und die am Horizom mächtiger ſich erhebenden Berg- 
gipfel waren Eva'e Wegmeifer, Sie ihritten fiber eine Halde 
und tauchten wieder in ein gem Nordoften geöffuetes Thal, wo 
bie Führen am Boden fi) hinwanden wie Schlangen und 
Krolodile. Graue Steinwände, in bie eine Breſche gelegt 
fchien, ragten ſüdlich im die blaue Buft, das war das Spieljod. 
Unterhalb diefer Mauern, auf fehuttüberftreuter Halde und kaum 
u unterſcheiden von dem wettergelhwärzten Blöden, die überall 
Gerumtagen, zeigte fi ein Schindeldadh, ein verfallenes Block⸗ 
aus. Auf diefe Hütte, die aus glaslofem Fenfter in den Ab⸗ 
grund flarrte, zu dem etwa breißig bis —*1 Schritte bavor 
die abſchuſſige Halde plötzlich abbrach, ſchritt Eva zu. Bevor 
fie mit ihrem Begleiter die Hütte erreichte, war ein Waſſer zu 
überfieigen, das aus einem Äels in eime kurze Rinne aus 
Baumrinde, die auf einigen Steinen fagerte, floß, und dann 
zwiſchen und unter dem Gerdll dem Abgrunde in verſchiedenen 
dünnen filbernen Strahlen zuranı. Das Gurgeln des Waflers 
und jein leiſet Ziihen an ben Steinen des Abgrundes war bez 
einzige Laut diefer Dede. 

Wenn andere Romanfchrififteller ihren Helden zwilchen 
zwei Schönheiten lange Zeit ſchwanken laſſen, jo beru- 
higen fie ihr geipanntes Leſepublilum am Schluß wenig- 
fiens dadurch, daß fie ihm eine diefer Schönheiten zur 
Lebensgefährtin geben. Schweichel ift graufamer; weder 
durch Eva noch Anna macht er feinen Helden glüdlich; 
die erftere hat dies freilich [hon auf eigene Fauſt geihan; 
ein Kind, bei deſſen Geburt fie flirbt, iſt bie Folge ber 
freien Liebe auf Bergeshöhen. Das Kind wird von 
Anna erzogen; Florian aber wird Bildſchnitzer, wozu 
er in feiner Feftungshaft auf Kufflein fi hKerangebil« 
bet hat, 

Das Treiben der Yefnitenmiffioen ift mit recht lebens 
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digen Zügen in dem Roman gefchildert, das Anfänpfen 

gegen ihre Machinationen, durch melde fie befonders 

Frauen umftriden, wie die fromme, bigote Mörberin 

Beronifa, bringt in das fonft zeitfremde Bild einen im 

die Zeitgeſchichte hineimfpielenden Zug. Das Eindringen 

derfelben nicht nur im alle Privatverhältnifie, welche fie 
mit Lug und Trug zerrütten, ſondern aud) in bie Juſtiz, 
das herriſche Uebergewicht, welches fie über bie Yand- 
pfarrer behaupten, bie äußern prunfenden Schauftellungen 
bei ihren Miffionspredigten — das gibt uns ein klares 

Bild von der Art des Einfluffes, dem fie ausüben, und 

von befien unheimlihen Folgen. Am Schluſſe feines 

Romane fagt Schweidyel: 

Wohl Liegt der Schatten des jpaniichen Jeſuitenhuts did 
unb ſchwarz auf dem herrlichen Alpenlande Tirol; aber bie 
Zeit wird auch ihm fonmen, wo der menschliche Geiſt mit 
freien Schwingen dahinſchweben wirb im fonnigen Fichte, wie 
der Adler, deſſen Abbild dem Kahn ſchmückt, der den Reilenden 
an ſchönen Tagen Über dem tiejblauen Achenſee trägt. Florian 
ſchuf dies Gebilde, welches die Auimerffamleit und Bewunderung 
der Fremden erregt, und im ihm erhob ſich feine eigene Seele 
über alle Berworrenhrit des Gemlths zur Sonnenhöhe des 
Lebens und der Kunfl. 

Der Roman macht den Eindrudf gefunder Tüchtigkeit; 
feine Motivirung ift forgfältig und gewillenhaft; die 
Schilderungen find anfhaulih; die Sprache trifft ben 
volfathümlichen, oft derben Ton, ohne die Dialefteigen- 
thümlichfeiten und Provinziafismen zu fehr herauszufchren, 
und weiß auch Saiten des Gemüths anzufchlagen und 
einen ftimmungsvollen Haud) über die Schilderung zu ver— 
Breiten, wo die allerdings vormiegenden profaifchen Inter» 
effen von poetifchen Stimmungen abgelöft werben. 

6. Um Hofe der mordifhen Semiramis. Hiforiiher Roman 
von Dtfrid Myliue. Zwei Bände, Hannover, Rlümp- 
Ier. 1873. 8. 2 Thlr. 

Difrid Mylius hat eine friſche und refolute Dar- 
fiellungsmanier; ohne übertriebene Bergeiftigung oder gar 
Berfünftelung führt er uns ein Stüd geſchichtliches Le— 
ben vor, das und durch fein Tebhaftes Colorit feifelt, um 
fo mehr, als er einen fpannenden Faden der Handlung 
zu finden weiß, am ben er feine Gittenbilder anreiht. 
Ein junger Deutfcher, der um Carriere zu machen an 
den Hof der Raiferin Katharina I. fommt, ift der Helb 
des Romans; die Abenteuer, bie er erlebt, laſſen und 
einen Blid auf die damaligen ruſſiſchen Zuftände wer- 
fen; fle führen uns die biftorifch merkwürdigen Perfön- 
fichjkeiten des ruſſiſchen Hofs umd feiner vom frangöfifcher 
Cultur übertiimhten Barbarei vor. Auch die Kaiſerin 
feföft erfcheint , wenngleich ihr in dem Romane feine 
Hauptrolle zugewiejen ift; die Rache, die fie an der Prin- 
zeifin Augufle von Wirtemberg nimmt, weil biefe das 
Weib im ihr beleidigt hatte, lennzeichnet freilich zur Ge 
nfige die „Semiramis des Nordens". j 

Die Brinzeffin Auguſte fleht im Mittelpunfte ber 
Haublung; fie tritt und anfangs als eine geiflig feine, 
tiebenswürdige Geſtalt entgegen. Doch der Corruption 
der Hoffreife verfallen, wird fie leichtfertig und gibt ſich 
frivolen Abenſentrn hin; ihr Gemahl jagt ſich von ihr 
(08, und die faihionable Dame wird, als fie die Eifer 
fucht der Kaiferin und dann durch ein beleidigendes Wort 


jgren Zorn erregt hatte, als Orfangene auf Schloß Lohde 
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gebracht. Ihre vergeblichen Verſuche zur Befreiung,- ihre 
Beziehungen zu dem ſchändlichen Oberſt Rofen, ber fie 
graufam im Stiche läßt, obgleich er der Vater ihres 
todtgeborenen Kindes ift, ihr Scheintod infolge der Ge- 
burt, vor allem aber die Begrabung der Scheintodten im 
dem verfiegelten Sarge — das find ebenfo viele Sen. 
fationsmotive, die ſich zuletzt bis zum Grauenhaften flei- 
gern. Die Schildwachen, der Paftor, der in der Kapelle 
eine Fatechijation vorgenommen hatte, hörten dumpfe Laute 
und Gepolter aus ber Gruft; doch der Gruftſchlüſſel 
war zur Zarin nad) Petersburg gewandert und fan erft 
nad) vier Tagen: 


Als man den Sargdedel Iprengie fand man die Blas- 
ſcheibe im demfelben zerſchlagen, die Peiche auf dem Müden lie- 
Er mit abgeriffenen Fingernägeln, an Elnbogen, Handgefen- 
en, Knien und auf den Schulſern zerfleifcht von dem vergeb- 
lihen Bemühungen, den Sarg zu fprengen. Ramenfofes Ent- 
ſetzen erflillte die Zuſchauer, und man verfchloß den Sarg mie- 
ber. Ob bie Raiferin je erfahren bat, wie fürdterfich ihre arme 
Verwandte endete, möchten wir bezweifeln. Wahrſcheinlich ver- 
tuſchte man bie ganze Sache, um allen Betheifigten eine Rüge 
und Strafe zu erjpareıt. 


Eine ber am fchärfften charakterifirten Geftalten des 
Romans ift Potemfin, der möchtige und ülbermilthige 
Günſtling der Kaiferin, der aber durchaus Feine Rolle 
für einen erften deutſchen Theaterliebhaber wäre. Wir 
treffen ihm zuerst bei dens Gelehrten Pallas, wo er mit 
feinem militärifchen Gefolge erſcheint, um ein großes 
Milroſtop umd eine Eleftrifirmafchine im Augenfchein zu 
nehmen; er wird uns als ein riefenhafter ftattlicher Dann 
von etwa 50 Jahren geſchildert; etwas feilt und corpu« 
lent, aber von ftrammem, militärifhem Anſtande und einer 
gewiffen Grazie des Benehmens; Albreht von Schwing: 
ger, der deutfche Held des Romane, empfängt ihn als 
ein Famulus von Pallas: " 


Albrecht Hatte deu militäriſchen Gäften in dem optiſchtu 
Saale maucherlei Jutereſſautes zu zeigen, was fie fehr unter 
hielt und in Staunen ſetzte; mamentlid aber waren e# die 
Milroflope mit flarter Bergrößerung, melde die Verwunde · 
zung biefer Seren erregten. Die höchſte Ueberrafhung war 
ihnen woc, aufgeipart, nämlich ein Liebertühn’ihes Sonuen« 
mifroffop im eimem gauz neuen prachtvollen Juſtrument von 
Baler in London. Die folofjale Bergrößerung der in einem 
Tropfen Eifig oder Sumpfwafier enthaltenen Jufuſorien Hatte 
das wortloſe Erflaunen der Generale und bes Feldmarſchalls 
erregt, und als Herr von Schwingger ihnen begreiflih machte, 
daß fogar lebende Infeten darunter betrachtet merden könnten, 
und daß eim Floh unter biefer Toloffalen Bergrößerung, die 
Dimenfionen eines Ochſen anuchme, lächelte der Feldmarfchall 
ungläubig, wic Über eine Aufidneiberei, und ſah Pallas fra- 
gend an. „In der That, Ercellenz, der junge Manu jagt nur 
die Wahrheit”, entgegnete ihm Herr von Pallas, „Nichte iff 
fibrigens leichter als den Beweis daffir zu führen, wenn Er«- 
cellenz mir mur erlauben wollen, nad) einem ber Meinen Zu⸗ 
jelten zu fahnden, welche die Schaſpelze der «ſchwarzen Leute» 
bevöltern.“ — „Ah, Sie meinen eine Laus?“ rief Potemkin, 
und als der Alademiler nidte, wandte er ſich raſch an feine 
Adjutanten umd rief: „De, ihr Herren, eine Yaus! eine Laue!“ 
Albrecht erwartete nichte anderer, ale daß dieſe Herren nun 
fogleid, fortrenmen und eine foldhe etwa vom dem ſchm 
Thlrfieher oder den Taglöhuern im Hofe holcu würden, aber 
fiatt deſſen fuhren einige der Herren im den reichen, golbflar- 
senden Uniformen raſch mit den Nägeln ins Haar, und es 
mwährte nicht fange, fo wurden dem allmäditigen Feldmarſchall 
mehrere Pradjterempfare dieſer Parafiten unter den fangen Nä- 
gein ptäfentirt. Potemtin verwies bie Dienflfertigen au Heren 
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von Schwingger, der mit einer Miſchung von Staunen umb 
Etel diefen Auftritt mit angefehen hatte, mit feiner fählermen 
Bincette eins der Infelten ergriff und im die für das Object 
befimmte Borrihtung brachte, e8 den Eigenthümern der libri« 
gen anheimgebend, ob fie ihr Haarwild wieder in ben Part 
fegen oder unter ihren Stiefelfohlen zertreten wollten. 


Ein köſtlicher, geſchichtlich beglaubigter Beweis der da- 
maligen ruffifchen Eulturbarbarei! Potemlin macht Herrn 
von Schwingger zu feinem Adjutanten; er gibt ihm ſchmäh- 
liche Aufträge; er fol ihm bie Prinzeffin Augufte ins 
Netz treiben. Potemfin und fein Adjutant: das ift ein 
zweites afiatifches Genrebild, welches neben das Stilleben 
der Laus gehängt zu werben verbient: 

„Grcellenz, zu Befehl, ich melde mid laut Kommando‘, 
fagte Albrecht von Schmwingger am andern Morgen, als er 
aus dem Borzimmer in ben Meinen Salon bes Flrften Potem- 
fin trat, worin er ſchon einmal mit dem Prinzen von Wlir- 
temberg geweſen. „Ab, du bift es, du deutſcher Hundefohn ?' 
rief der Feldmarſchall, der im fhmuzigen türkiihen Schlafrod 
und Babufhen ohne Strümpfe und Beinfleider an feinem Tiſche 
faß und mit Pafleten und Cognac fein Früßfüd hielt. „Sebe 
dic, dorthin umd ißl“ Albrecht gehorchte ſchweigend, obwol mit 
innerm BWiderfireben. „Ra, bift du fertig? dann fomm und 
Heide mid an!" hieß e& jet, und Herr von Schwingger 
mußte num ben Feldmarſchall, der ſich in eine Wanne voll Tal» 
ten Waſſers ſetzte, waſchen und reinigen wie ein Kind, barbie- 
ren und firählen und fümmen, dann ihm die Saare in den 
Zopf zufammenflehten und endlih ihn vom Strumpf und 
hohen Reitfliefel bis zur Halsbinde und den Epanfetten und 
Orden anziehen. Während diefer ganzen Zeit unterhielt Po» 
temtin eim förmliches Berbör mit dem jungen Dffizier, und 
ng mußte ben Feldmarihall in alle feine Berhäftniffe ein⸗ 
weihen. 


Schwingger ſelbſt wird durch die Liebe zu der Tochter 
eines deutſchen Kaufmanns erſter Gilde, eine Liebe, die aller- 
dings etwas ſchablonenhaft geſchildert ift, vor dem gefähr- 
lichen Berlodungen des peteröburger Parkets bewahrt, ob- 
ſchon namentlich eine tofette Schönheit, Frau von Bits 
fomsfi, dem deutſchen Joſeph hart zufegt. Eine Eultur- 
ſtudie über die ruffifche Leibeigenſchaft ift ebenfalls in den 
Roman eingefügt: die Liebe Sergej’ und feine Schid- 
fale, die lebendigen Schilderungen ber Eitten, bes peterd- 
burger Salons, der Wohnung Potemlin's u. f. w. machen 
den Roman von Mylius, ber eben als eine friſche Eultur« 
ſtudie mit einigen frappanten Romanmendungen betrachtet 
werben muß, zu einer anziehenden Lektüre. 


7. Rovellen von Karl Auguf Dempmolff. Zweite Samm- 
r ne —— Bände. Hannover, Rümpler. 1873. 8. 3 Thlr. 
Bir haben diefe Erzählungen und Novellen mit In« 

tereffe gelefen; es geht ein frifcher Zug durch diefelben, 

und bie Schilderungen, mamentlid; die landſchaftlichen, 
find nicht ohme poetifchen Hauch. Charalteriſtiſch ift die 

Borliebe des BVerfaffers fitr problematifche weibliche Cha- 

raftere; dadurch erhalten die Erzählungen etwas Cigen- 

thümliches, aber aud etwas Eintöniges, denn wir erhal 
ten fehr Häufig Varianten über baffelbe Thema. Demp- 
wolff hat ſich ſchon durch Erzählungen ‘aus dem Cou— 
fiffenfeben befannt gemacht, und etwas leichtlebige Couliſſen⸗ 
wmoral verleugnet fi auch in diefer Sammlung nicht. 

Da ift glei die Heldin der erften Erzählung: „Auf 

Helgoland”, die ſchöne, wilde, fried und freudlofe Eis- 

beih, eine ſolche probfematifche Natur, Berheirathet 
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an einen etwas hölzernen Landprediger Peter, ber indeß 
feine Stelle aufgibt, hat fie einen Heinen ziemlih um« 
genirten Liebesroman mit dem Erzähler ber Gefchichte 
auf Helgoland, läßt ſchließlich aber dieſen Freund wie 
ihren Gatten im Stich, um einer abemtenerlichen Jugend» 
befanntfchaft, dem verführeriſchen Dr. Weſſenberg, in die 
Ferne zu folgen. Peter ift fo gutmüthig, ſich aus ftiller 
Verzweiflung das Leben zu nehmen, indem er ſich von 
einem helgolander Felfen ins Meer ftürzt. Schließlich 
fpielt Elsbeth in einer modernen franzöſiſchen Komödie 
in Berlin mit. 


Auf Helgoland lernt aud; in der Erzählung „Lorelei“ 
ber vornehme Maler die gefeierte Sängerin La Mara 
fennen, die ein Berhältniß mit feinem natürlichen Vater, 
dem Prinzen, hatte. Als er das erfährt, fagt er fi 
108 von ber bezaubernden Schönheit, die es ihm angethan 
bat; ihre Schwefter, ebenfalls eine Sängerin, die er als 
romantifche Lorelei des „Walchenſees“ erblidt, iſt denn 
berufen, jene Bereifung des Glüds zu erfüllen, welches 
die belgoländer Schönheit ihm verſprach. Noch proble- 
matifcher ift „Rofa Dulcis“, die Maitreffe eines ungari« 
ſchen Fürften, melde unter dem Namen einer Frau von 
Zech einen Offizier durch ihre SKofetterie zu leidenjchaft- 
licher Liebe entflammt, ſodaß er fid) mit ihr verlobt, dann 
ſpurlos verfchwindet, bis der Bräutigam fie auf dem 
Schloſſe des ungarifhen Fürften wiedertrifft. Es fommt 
zu einem Eclat; die Maitreffe des Magnaten wird glän- 
zend apanagirt, während ber Offizier fi), wie Peter auf 
Helgoland, das feiner fchönften IUufionen beranbte Leben 
nimmt. Roſa's Lebenslauf bewegt ſich dann in abfteigender 
Linie; fie verfpielt ihr Geld an der Börfe und endet als 
Almee in Konftantinopel, wo fie bei einem fogenannten Bie- 
nentanz von bem freunde jenes Offiziers erfannt wird. Die 
Schilderung diefes Bienentanzes mag zugleich eine Probe 
der febendigen Darftelung Dempwoiff's fein, allerdings 
laſſen derartige üppige Schilderungen biefe Novellen fiir 
eine jugendliche Phantafie gefährlic, erfcheinen: 

Der uns veriprodene Bienentanz ſchien gleichfalle eine 
mimifh-plafiiche Borftellung werden zu wollen, Die beiden 
andern Tänzerinnen erhoben fid) und flanden mit über der 
Bruft gekreuzten Armen vor der dritten wie Sklavinnen vor 
einer Sultane. Sie ſchien durch Geberden einen Befehl anzu- 
deuten, denn beide eilten und ſchleppien aus ben Eden alle 
Polfter, deren fie habhaft werden fonnten, zulammen und bau» 
tem in der Mitte der Halle eine Art Lager auf. Die Sultame 
font graziös in die Kiffen und ſchien einfhlafen zu mollen, 
denn die Mufit ging im ein fanftes Piano liber, und bie beiden 
Stlavinnen fauerten an beiden Seiten und wehten mit großen 
Pfauenwedeln der Gebieterin Klihlung zu. Als diefe entſchlum · 
mert war, ſchlichen fie Seife beifeite. Gin ſeltſames Schmwirren 
der Guitarren deutete nun bie Biene an, melde, die ſchöne 
Schläferin für eine Blume haltend, ihren Schlaf ſtört. Sie 
mwird unruhig, wirft fid) von einer Seite auf die andere, end* 
lid; erwacht fie und richtet fi auf, um das läſtige Inſelt zu 
fangen. Das Erwahen aus dem Schlafe, der Schreden vor 
der Biene und das Fliehen vor derielben murden reizend ge» 
macht, voller Maß, Schönheit und Anmuth. Nur fiörte es 
uns, daß wir das @eficht nicht Johen, welches noch immer der 
neidiſche Yaſchmal umblillte. Indeſſen rüdt der Tamz vor, und 
bie Haupimomente, das eigentlid, Intereffante fommt erſt. Die 
Biene wird immer unverfhämter und greift bie Sultane birect 
an, fie flicht fie in die Arme, im die nadten Füßchen, enbfidg 
glaubt fie fi) gar im ihre mwallenden Gemwänder verlriechen zu 
müffen, Die Zünzerin bebt erfdrogten zufammen, fie wirft 


Neue Romane und Erzählungen. 


bie Seidenſtoffe, welche die wunderbar geformten Arme ums 
hüllen, ab, ſodaß diefe im ihrer ganzen plaftiihen Schönbeit 
bervortreten, das Inſelt muß fich wo anders vertrochen haben, 
denn in feltfam fhönen und gewagten Stellungen ſucht das 
ſchöne Weib Über die eigene Schulter zu [hauen und beginnt 
dann mit Haft das Mieder ſich vom Leibe zu reifen, der madte 
herrliche Oberkörper windet fid) nad) allen Seiten, die Mufit 
wird lebhajter, die Tänzerin immer wilder und glühender, ihre 
Bewegungen folgen fid) blikartig geſchwind, wie frampfhaft, 
immer mehr reift fie fich die KHeider vom Peibe, immer uns 
heimlicher wird mir das Schaufpiel, immer ſchwerer tönt der 
Athem meiner Gefährten neben mir. Da endlich fliegt der 
Daſchmat vom Kopfe weg, der volle Mondesſtrahl füllt auf die 
erhigten ſchönen Züge, um melde die Foden wie milde ſich 
bäumende Schlangen fliegen, der Mondeeſtrahl fällt in Augen, 
die wie grüne Flammen fid) in die meinen bohren. Und id) 
ferne bieje grünen Augen, meine Ahnung hat mid) nidt ber 
betrogen, und ich fürze, jetzt ſelbſt zum erſten male in das 
volle, grelle Mondlicht tretend, auf das milde Frauenbild los 
mit dem Schrei: „Roſa! Rofa Dulcis!” Und fie, fie bricht 
lautlos zufammen. 

Doch aud an lebendigen Naturfchilberungen ift bie 
Sammlung reich; es find namentlich drei Landichaften, 
für welche der Autor eine befondere Vorliebe hat und 
die wir immer wieder auf feiner Staffel finden: Helgo- 
lanb und die Norbfee, die oberbairifchen Gebirge und 
das zauberifche Panorama von Konftantinopel. Die merk 
witrdige Felſeninſel und das Badeleben auf derfelben wird 
in den Erzählungen „Auf Helgoland“ und „Rorelei”, die 
prächtige oberbairiſche Gebirgsfcenerie in der letztern und 
in ber fpannenden Griminalgefchichte „Im Hochgebirge”, 
die orientaliſche Landſchaft und Bolfsfitte in „Sureth” 
und „Rofa Dulcis“ geſchildert. Jeder, der über ben 
Keffelberg gewandert und den prädtigen Blid auf dem 
Walchenſee von der Paßhöhe aus genoſſen hat, wird bie 
folgenden Schilderungen, die theild der Held der Erzüh- 
fung, theil® der Autor jelbft von biefem prachtvollen 
Bergſee entwirft, ebenfo wahrheitsgetreu wie anziehend finden: 

„Der Walchenſee ift fein fanft im die Berge ſich einfchmie- 
gendes Wafjerbeden, fondern ein ungeheuerer jäher Abgrund, 
deffen tiefſte Thalfohle die Flut ausjüllt, und aus dem bie 
Bergmwände liberal fünf-, fehstanfend Fuß hoch ſchroff auficie- 
fen. Nun ift das wunderbar, am Ufer, wo die wilde Welle 
abgewaſchen hat und das Waſſer vielleicht nur zwei, drei Fuß 
tief if, findeft du Farbenmiihungen, an denen dein Pinfel ſchon 
verzweifeln muß, auf einmal bridt dies Ufer ſchroff ab und 
der büflere Abgrund beginnt, aus dem kein Fichtftrahl mehr 
berauffleigt. Zwiſchen der ſchwarzen Tiefe nun und bem weißen, 
vom der grünen Welle bebedten Sandboden geht ein Schillern, 
ein DOpalifiren, ein Farbenauftaudhen und » Berfchmwinden hin 
und ber, das bein durfiiges Auge im einer Weife entzlidt, bie 
mit gar nichts vergleihbar iſt. Stundenlang habe id am Ufer 

elegen und diefem Farbenſpiele zugeſchaut, das mir wie Offen- 
—— einer andern, fernen Welt noch immerdar erſchienen 
it und meine Seele in unnennbare Träumerei verfegt. Warte 
nur, glei wirft du felber jehen. Noch die Ede, dann ha- 
ben mir ben Ger. Der höchſte Gipfel des Paſſes war er- 
reicht, mod) eine Meine Weile zog fi die Straße durch dem 
Hochwald, dann trat diefer plöhlich zurlid und es öffnete ſich 
eine Anefiht, wie fie deren unſer am jhönen Punkten jo reiches 
Gebirge nur wenige bietet. Ein rundes tiefes Serbeden, rie⸗ 
fige, ſchneetragende, wild zerriffene Bergwände dahinter ſich 
auftgärmend, überall dunfle waldbewachſene Berge den See 
umrahmend — das läßt fi) fagen und ſchreiben. Wer aber 
möchte ſich unterfangen, Worte zu finden für den ungeheuern 
Ernft, für die tiefe Melancholie, die Über dem gewaltigen Bilde 
lag; wer könnte den Glang ſchildern, den die ungehenere, jegt 
glatt und ebem daliegende Flut zurfdftrahfte, für den Farben. 
zauber, der liberal da fpielte, wo Wafjer und Fand zufammen- 
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traf, und der ben ganzen umgeheuern See nmfing wie ein rie⸗ 

figer, faft unheimlich leuchtender Zauberring! Wer wollte die 

Einſamleit malen, die auf der ganzen Landſchaft rubte, diefen 

weltvergeflenen Frieden, der dich von unten anf ammeht, wie 

wenn du mad) einer ———— fleberheißen Nacht 
dich früh von der friſchen Morgenluft anwehen fäßt. 

Die moderne Senjationsnovelle mit problematifchen 
Heldinnen, aber auf der gefunden Grundlage tüchtiger 
Natur» und Eittenfhilderungen — fo allein läßt ſich das 
Genre der Dempwolff'ſchen Novelliftit bezeichnen. 

8 ie aus dem Emslande. Bon €. von Dindfage. 
Zweiter Band. Mit dem Porträt ber Berfafjerin. Leipzig, 
Schlide. 1873. 8 2 Zhlr. 

9. Kinder des Slidens. Novellen von €. von Dindlage. 
Zwei Bände. Stuttgart, Simon. 1873. 8. 2 Thir. 
20 Nor. 

Die Berfaflerin Hat in jüngfter Zeit als Novelliftin 
von ſich ſprechen gemacht, und in ber That hat fie etwas 
Eigenartiges, Fed Zugreifendes, dem aber die künftlerifche 
Ausgeftaltung, die Brutwärme einer gleichmäßigen liebe- 
vollen Pflege fehlt. Ihre Erzählungen haben etwas Ab⸗ 
ruptes, fie verlaufen oft im Sande, oft brechen fie jäh 
ab. Bizarre Erfindungen, die nicht recht erwärmen, löſen 
fid) ab mit Herzensgejchichten, bie bieweilen ins Triviale 
verlaufen. Dabei ift aber unverkennbar eine prägnante 
Darftellungsgabe, die oft mit einzelnen Zügen ein fräftig 
ausgeprägtes Bild Hinftellt, eine Beobachtung des BVolle- 
lebens, das draſtiſch ohne Prüberie gefchildert wirb, und 
aud ein Empfinden für fiimmungsvolle Naturbeleucdhtung. 

Die Emölande, in denen die Novellen der erften 
Sammlung fpielen, haben ihre landſchaftlichen Eigenheiten, 
die fie zum Hintergrunde für Dorfgefchichten wohlgeeignet 
machen. Da find die Sommerfluten, welde die Wiefen 
und Ländereien überſchwemmen, die Deiche durchbrechen, 
wie in der Erzählung „Die zehnte Muſe“ des Nähern 
zu lefen ift; da find jene Knüppelwege an dem münfter- 
ländifhen Emsufer; da ift jener holperige, elaftifche 
Moorboden, auf bem zu gehen ſeelrank macht; da ift 
die Unendlichkeit der ſchwarzen Moorfläche, nur durch 
Torfhaufen und den Anblid einer fernen holländiſchen 
Grenzfefte verfhönt, wie bies in der Erzählung „Die 
Ohmfager von Poggendiel“ geſchildert if. Im übrigen 
ift diefe legte Geſchichte mit ihren Prügeleien und Geil 
tänzergefchichten ziemlich barof und ungenießbar; and 
„Die zehnte Muſe“ ift nicht frei von Seltfamfeiten; doch 
die neun Muſen find fehr humoriſtiſch gefchildert. „Bünt- 
jer Dörlen“, die als büßende Magdalena in der Dorf- 
fire gemalt wurde und die als Waſchfrau ein feliges 
Ende nimmt, nachdem fie uns ihre Lebensgeſchichte er« 
zählt und dadurch eine bedrohliche Leidenſchaft ihrer Kin- 
der zur Gefchwifterliebe ermäßigt hat, ift ebenfalls eine 
echt emsländifche Heldin. Eine Magdalena als Waſch- 
frau — das find Eontrafte, wie fie die Berfaflerin liebt. 
Die Gefhichte: „Bauernadel“, ift wol die befle der Samm ⸗ 
lung. Der alte Freiherr von Schlump erinnert an ähn- 
liche Figuren in den Schüding’jchen Novellen; die ade- 
lichen Bauern aber find mit Humor gezeichnet, mit einem 
etwas baroden Humor, der an die Grenze der Garicatur 
fireift, etwas an den altenglifhen Stil Fieldiug's und 
Smollett’s erinnert, aber doch durch drollige Einfälle für 
das Caricaturartige ſchadlos hält: 
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Twider, ber Schuldner bes Freiherrn, mar der Meinfte 
unter ben Großen, er hatte blondes Haar, und jene überwie⸗ 
gend große Nafe, die das Anfehen vom tiefem Ernft gibt, weil 
jedes andere Mienenfpiel durch diefelbe in Schatten geflellt wird. 
Zangen, der gern Spitznamen anstheilte, nannte den gebuldi- 
gen Mann „den Steifen“; alle Mühe, ihn aus feinem ge- 
wohnten Ideeugang binanszudrängen, war jeit etwa achtzehn 
Jahren geſcheitert. Wiebriuf mußte in jeiner Jugend, jett 
war er eiu augehender Funſziger, auf dem Eiſe oder fonflmwo 
einen furchtbaren Fall gethan haben, ſouſt hätte fein breites Geſtcht 
mit den braumen gligernden Angen micht jo flach fein lönnen; 
freifich das Stlmpiden Nafe hatte dem großen, mit wulfligen 
Lippen gezierten Mund geichägt, derfeibe war fräftig, ja mehr 
als kräftig entwidelt. Wiebrint hieß „der Pfifficns'. Er begriff, 
was Zangen wollte, er widerſprach ihm jelten, aber nie that 
er etwas, das ihn and dem vorgezeichneten Gleiſe feiner Le» 
bensziele gebracht hätte. Er war der echte, vorſichtige, thätige 
und fparfame Bauer Norddeutſchlauds, aber der bewegliche, 
rechthaberiſche und wohlredende von Zangen hatte dad) im Laufe 
der Zeit des Gefährten dides Fell ein wenig geichmeidiger ge- 
macht, das roflige und täppiice Näderwerl feiner Intelligenz 
etivas geöft, fodaß er ſich Tangen's Berbefferungen uud Neues 
rungen ſtets mit Intereffe anfah und nahmadıte, was ihm 
zwednäßig ſchien. Hatte es auch den Anichein: Zangen leite 
Wiebrint, jo holte in der That der Großprahler und. Befjer- 
wiffer dem rubigen und gemüthlicen Pfifficus die Kaftanien 
ous der Aſche. Bou äußerm Aniehen war Zangen der Herr, 
Wiebrint der behäbige Bauer, Twicker eine hagere Geftalt mit 
diden bäuerlichen Kleidern behangen. Zangen war ber Keinfle 
und Gorpufentefe, feine Naſenſpitze ſchien der Endpunkt eines 
Dreiede, von der Seite gefehen, zu fein, was ihm ein äußerft 
liftiges, mengieriges und iltichaftes Ausfehen gab; jein dunlles 
Haar war flark ergrant, aber nicht gleihinä ig, jondern fo, 
daß meiße und dunkle Strähne durdeinanderlagen, als wären 
ihm meiße Flocken angereht, feine diden Augenbogen liefen 
zufammen fiber der Nafe, ſein lets rafirter Bart bildete ein 
bläufidhes Feld um bie jhmaleu Lippen des Mundes, der einem 
vornehmen Manne als Typus der Ariftofratie gegolten haben 
würde, fo gut und fein war er geſchnitten — und bes Bauers 

ände waren weißer, als die eines Landwirthé fein folten. 
wider war ber Größte und Dümmfle. 


Ein neues Wert von Abolf Zeifing. 


Der erſte Band dieſer Geſchichten ift ſchon früher im 
d. Bl. befprodyen worden. Die „Kinder des Südens“ 
find mehr freierfundene Phantafieftüde; der locale Hinter 
grund fehlt ihnen. „Aza-Lea“, dies exotiſche Gefchwilter- 
paar, ift ganz anmuthig contraftirt, doch gegen den Schluß 
hin ift die Erzählung zu fragmentariih. „Die Tochter 
des Magnaten“ führt uns in der Papagaientante, Mam- 
fell Schlump, ein feltfames Menjceninventarftüd einer 
deutfchen Handelsftadt vor. „ebenfalls ift dieſe lomiſche 
Figur nicht geeignet zur Thürfteherin bei einer Herzene- 
tragödie, deren Heldin eine ſtolze Magyarin iſt. Die 
einzelnen Züge im diefer Gefchichte find trefflich; aber 
dem Ganzen fehlt die Einheit des Tons. Das Burlesle 
und Tragiſche ift ftillos durdeinandergewirrt. Beſſer ift 
„Se. Excellenz“ mit den Blumenüberfhhriften a la Jean 
Baul und Stifter; wir gönnen der armen Liddy, daß 
fie in dem General einen Beſchützer findet. Mit ber 
Fülſchung der Unterfchrift nehmen wir es aber nicht jo 
leicht wie Se. Ercellenz und die Berfafferin; dergleichen iſt 
und bleibt der Eriminaljuftiz verfallen ; doch wo lein Kläger 
ift, ift auch fein Richter. „Im dreifachen Banden” ift 
eine Senfationsnovelle von überraſchender Pöfung; nur 
hat fie etwas Tibetanifches in diefer wenn auch vielfach 
nuancirten Polyandrie. 

Die Berfafjerin hat ein herbes und jchroffes, noch 
nicht hinlänglich geklärtes Erzählungstalent. Es fehlen 
ihren Gefchichten die verjchmelzenden Mitteltinten, oft bie 
Einheit des Grundtons; fie find vielfach barod und bie 
zarr, oft gewaltfam im der Herbeiführung der Kataftro- 
phen; doch fie haben dabei etwas Kernhaftes, und wenn 
fie hier und dort ein wenig verfchroben find, fo find fie 
dies nicht nad) der Seite der Sentimentalität hin. Dieſe 
Helden und Heldinnen find oft grillenhaft, aber fie find 
nit nervös und überſchwenglich. Wudoif Gotifcail. 


Ein nenes Werk von Adolf Beifing. 


Religion und Wiffenfhaft, Staat und Kirche. Eime Gott- und 
BWeltanfhauung auf erfahrungs- und zeitgemäßer Grundlage. 
Bon Adolf Beiting. Wien, Braumüler, 1873. Gr. 8, 
2 Thlr. 20 Nor. 

Wenn wir in dem vorflehenden Werke Religion und 
Wiffenfhaft eimerfeits, Staat und Kirche andererſeits 
mebeneinandergeftellt finden, fo will uns dieſe Nebenein- 
anderftellung in dem erften Falle fagen, daß wir es hier 
nicht mit unmvereinbaren Gegenfägen zu thun haben, und 
im dem zweiten Fall, daß, wie auch das Verhältniß bei« 
der zueinander geordnet fein möge, zwiſchen den höchſten 
Zielen des Staatelebens und den heiligiten Aufgaben der 
Kirche gleichfalls fein abfoluter Unterfchied beſteht. Wir 
haben alfo hier ein Werk von irenifchem Charakter vor 
uns. Wuseinanderfegung und Friedensſchluß fcheint dem 
Berfaffer durch die Zeitlage geboten. Während nämlid) 
bis vor furzem zwei in ihrer Ginfeitigleit gleich unhalt- 
bare Extreme, mämlich der craſſe Materialismus und der 
ultramontane Dogmatismus fi als dominirende Zeit 
richtungen gegenüberftanden, hat ſich — dank den Ygita« 
tionen Roms — bie Sitmation infofern gellärt und ver 


einfacht, als wir jest eine Koalition aller erceffiven Ele⸗ 
mente einerfeitö und bie Repräfentanten der rechten Milte 
andererſeits ſich gegenüberfinden. An bie Stelle dee 
craffen Materialiemus ift die Wiflenfchaft getreten, bie 
vorherrjchend idealiftifche und die vorherrichend materin« 
liſtiſche Richtung derfelben Haben ſich enger und fefter 
um bie eracte Forſchung gefchart und bilden num eine 
einzige gefchloffene Phalanx. Als Alrkatholit möchte der 
Verfaſſer denen, die noch Unfland nehmen, fich offen den 
cultur» und ftaatsfeindlihen Tendenzen Roms gegenüber 
ber Bewegung des Altkatholicismus anzuſchließen, fagen, 
daß eine entſchiedene BParteiergreifung für Wiffenfchaft 
und Etaat noch nicht eine Fosreifiung von Religion und 
Kirche bedeute, Wir lönnen aus dem Borangeftellicn 
ſchon errathen, daß bei der verfuchten Ausjöhnung zmi« 
ſchen Religion und Wifjenfhaft das Votum der letstern 
das entfcheidende, und baß bei der Auseinanderſetzung 
zwifhen Staat und Kirche die ullima ratio bei dem 
Staate fein wird, 

Haben wir fo im kurzem des Verfaſſers Standpunkt 
und Aufgabe gelennzeichnet, jo fommt eso jegt darauf an, 


vs. * r 5} 
* 


Ei 


zu zeigen, wie er feine Aufgabe * 
es ihm, die Grundmwahrheiten de 
haft in ihrer urfpränglichen / 
müflen wir vor allem einer ! yrage, bie er aufwirft 
und erledigt, unfere Aufmerkje eit fchenfen, nämlich der 
Frage: „Was ift Wahrheit? Bas hat Anſpruch daranf 
als Wahrheit zu gelten?” Der Berfafler weiſt zuerft 
nach, daß das Prädicat ° . Wahrheit oder Unmahrheit 
nur anf einen Gedankey Wendbar und daß deshalb die 
erwähnte Frage fo zufo aliren ſei: „Wie muß ein Gedanke 
befchaffen fein, wenn . ihm das Prädicat der Wahrheit 
beilegen dürfen?“ * . Antwort ift: Er muß, wie jeder 
Gedanke überhaup‘ sie Verbindung eines Prädicatbegriffs 
mit einem Subjr egriff durch eine Gopula fein, die in 
allen möglichen‘ danken nur aus dem Begriff des Seins 
beftehen fann. Zin Beifpiel fol uns, ftatt weiterer Er- 
plicationen, ir vie Sache hineinfülhren. Denfen wir uns 
den Begriff Quadrat“, fo ift dies der mehr ober min- 
der unbelanate Subjectbegrifi, der uns den Impuls gibt, 
zu eimem mehr befaunten und uns befriebigenden Präbi- 
catbegriff fortzugehen. Dies gefchieht dadırch, daß wir 
zunächft fagen: „Das Quadrat if“, d. 5. es liegt im 
Bereich des überhaupt Seienden. Damit haben wir aber 
nur feine allgemeinfte Qualität fennen gelernt, welche es 
mit allem andern, was fonft noch ift, theilt. Wollen 
wir noch mehr von ihm wiſſen, jo müſſen wir irgend» 
welche andere, uns bereits befannte Begriffe, welche gleich" 
falls im allgemeinen Sein Tiegen, hinzufügen, und melde 
zufammengenommen einen jenen Subjectöbegriff enger um« 
grenzenden Kreis bilden. Dies thun wir, wenn wir fa 
gen: „Das Quadrat ift eine Figur,” Denn das Figur- 
ſein ift ein enger umgrenztes Sein als das Sein über: 
haupt. Sind wir hiermit noch nicht zufrieden, fo werden wir 
auch diefen Begriff wieder durch Hinzufügung nod) anderer, 
uns bereits befannter Begriffe noch enger umgrenzen 
möüffen und damit fo lange fortfahren, bis wir im bem 
Sag: „Das Quadrat ift eine gerablinige Figur von vier 
gleichen Seiten und vier rechten Winkeln“, einen Prädi- 
catöbegriff gefunden haben, der nad) Umfang und Inhalt 
dem Subjectöbegriff durchaus gleich umd ſich von demſel 
ben nur dadurch unterfcheidet, daß er in Form eines 
Complexes von lauter befannten Begriffen auftritt, wäh. 
rend der Subjectsbegriff vor dem Abſchluß dieſes Ge- 
danfens ein mehr ober minder dunkler, der Erflärung 
bebifrftiger Begriff war. Auf dieſe einfache Formel, nad) 
der jeder wahre Gedanke auf einer mathematifchen Glei⸗— 
hung beruht, fucht nun der Verfaffer mit vielem Scharf 
finn Wahrheiten aus dem verfchiedenften Gebieten, logie 
ſche, Hiftorifche, religiöfe Wahrheiten zurüdzuführen. 

erfen wir auf die abgegebene Erklärung einen fritis 
fhen Blid, fo will e8 uns jcheinen, als bleibe der Ber- 
fafjer in der Feſtſtellung darüber, was Wahrheit fei, zu 
ſehr bei der Form flehen, als richte er feine Aufmerk- 
famfeit weniger darauf, was fie felbft fei, als auf das 
Gewand, das fie trägt, und ob die Falten biefes Kleides 
auch mohlgeorduet fein. Sehen wir auf den Inhalt 
und beadjten wir bie Bemerkung des Verfaſſers, daf das 
Präbicat der Wahrheit nur einem Gedanken zufomme, 
jo ergibt fi, daß ſich in diefer Erklärung die Subjecti- 
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vität im überwiegender Weife geltend machte, während es 
andererfeits doch darauf ankommt, ob dem Gedanken eine 
Realität entfpricht, wodurch er ſich erft von einer Fiction 
unterfcheibet, oder ob das benfende Subject auch fein 
Object erfaßt. Ihm ift die Wahrheit nicht eine unbe» 
fannte Größe, die erft gefucht fein will, ihm ift fie vielmehr 
eine gegebene Größe, die nun, Haffificirt, in den höhern 
Begriff eingereiht, in dem Bereich des Geienben bie rechte 
Stelle einzunehmen hat. Recht deutlich zeigt ſich dies, 
wo er von den religidfen Wahrheiten redet, Er fagt 
nämlidj: 

Sollten fi die religiöfen Borftellungen eines gleichen 
Grades von Gewißheit umb überzengender Kraft rlihmen fün- 
ner, wie diejenigen, welche ſich in dem Grenzen der natürlichen 
Erfheinungen bewegen, fo müßte fih vor allem darthun laj- 
fen, ob fie and) ber getreue Reflex einer objectiv egiftirenden 
Thatſache feien. 

Alſo: erft muß für eine Sache die objective Realität 
feftitehen, und dann läme es darauf an, für bdiefen mehr 
oder minder bunfeln Gubjectöbegriff den entſprechend 
flarern Prädicatöbegriff zu finden. 

Nach Erledigung diefer VBorunterfuhung geht er dann 
an feine eigentliche Aufgabe, ein gemeinfames Fundament 
für die wiſſenſchaftlichen und religiöfen Wahrheiten zu 
geben, Er findet es in dem höchſten aller Begriffe, in 
dem des Seins, dem Ausgangs» und Mittelpunft aller 
Philoſophie. Er erflärt von vornherein, daß feine Faf- 
fung und Darlegung befielben ſich auf eine weſentlich 
neue und felbftändige Unterfuhung gründe, und daf bie in 
bem Folgenden vorgetragene philoſophiſche Weltanschauung 
bie Frucht vieljähriger Studien fei. Fragen wir nun, 
worin wir dad Neue in der Faſſung dieſes Begriffs zu 
fuchen haben, fo finden wir, daß er biefen Begriff des 
Seins identiſch faht mit dem Begriff der abfoluten Ber 
wegung, näher als den der abfoluten Selbftbewegung, 
der Reflexion in fi; der Begriff des Allumfafjenden ift 
als folder zugleich der Begriff des Sichfelbftbewegenden. 
Allerdings tritt der Verfaſſer mit diefem Ergebniß feines 
Dentens in einen nicht geringen Gegenſatz zu ben Bor« 
ftelungen alter und neuer Philofophen, die zwifchen dem 
Demwegen, welches die Erfahrung zeigte, und dem Sein, 
welches die denkende Vernunft als einen Anhalt und 
Stigpunft innerhalb des ewigen Wechfels forderte, einen 
nicht zu Löfenden Widerfprudy fanden. Wir können hier 
nur die Örundlinien des vorliegenden philofophifchen Sy« 
ftems zeichnen; bie bis ins Einzelne gehende Begründung 
und Durdführung auch nur annähernd wieberzugeben, 
ift bei dem der Beſprechung zugemefjenen Raum unmög- 
lich. Nur auf einen Punft in der Begründung des 
obenerwähnten Sages möchten wir bie Aufmerkjamfeit 
binlenfen. Der Berfaffer glaubt nämlich aud aus 
ſprachlichen Beobachtungen erkennen zu follen, daß Sein 
und Sichbewegen urfprünglid und im Weſen daſſelbe 
bedeuten, Er weiſt aus dem Griechiſchen (bei Homer 
u. a.) und aus dem Wltbeutfchen nad, daß die Wörter, 
welche „fein“ und „fich bewegen‘ bedeuten, aus verwand⸗ 
ten Spracmurzeln hervorgehen. Wie werthvoll folde 
Unterfuchungen auch im philologifchen Interefie fein mö⸗ 
gen, was bedeuten fie für die Begründung einer neuen 
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philoſophiſchen Weltanſchauung? Der ſprachbildende Geiſt 
hat in den angeführten Fällen ſeine Begriffe aus der 
unmittelbaren Anſchauung geſchöpft, und es fragt ſich, 
ob dieſe Begriffe noch beweiſende Kraft haben für Ger 
biete des Denkens, die durch Erhebung über die unmit- 
telbare Anſchauung gewonnen find. 

Nachdem der Berfaffer feine philofophifche Weltan« 
ſchauung dargelegt und begründet, fucht er, eine Berfüh- 
nung mit der religiöfen Weltanfhauung anftrebend, nadjs 
zumeifen, daß in ihr alle die Grundwahrheiten und Ideen, 
welche dem wejentlihen Gehalt der Religion überhaupt 
und des Chriftentgums in&befondere bilden, enthalten 
fein. Der Ausdrud „Sein“ ibentificirt fi) mit dem 
Namen „Gott“, im dem weitern Gang feiner Darlegung 
werden die hauptfälichiten Wahrheiten und Glaubene- 
füge des Chriftentfums, fo die Trinität, die freiheit des 
Willens, die Unfterblichleit der Seele u. a., in das 
philofophifche Syften herübergenommen oder ihre Identi⸗ 
tät nachzuweiſen verfucht. Freilich erhalten dieſe hrift- 
lichen Yoeen und Glaubensfäge eine vielfach veränderte 
Geftalt, ſodaß man ſich fragen möchte, ob es dem Ber- 
fafler in der That gelungen fei, aus zwei Welten eine 
ja machen. 


Intereffant it die Stelle des Buchs, wo ſich ber 
Berfafjer mit E. von Hartmann auseinanderfegt. Wir geben 
aus diefer Stelle einige Süße wieder, bie dem Unterſchied 
beider Syſteme in das Picht ftellen werden: 


Hartmann betradjtet den Weltproceh als einen endlichen, 
als ein bloßes Stüd im unendlichen Sein des All- Einen; id) 
fehe in ihm unmittelbar die Erplication des unendlichen, all« 
einigen Seins, ebenjo unendlic wie diejes ſelbſt. Hartmann 
faßt daher das vor dem Anfang und mad dem Ende bes 
Weltproceſſes befiehende, abſolut ruhige Sein als das Poſitive 
und bem dazwiſchenliegenden Proceß jelbft als das Negative, 
d. i. als eime ſich ſelbſi aufhebende Ilufion. Ich dagegen ber 
trachte gerade dieſen Proceh als das allein Pofitive, indem er 
mir als die ſchlechthin anfangelofe und umaufhörlihe Pofition, 
Dispofition und Compofition des Seins gilt, und fehe daher 
umgefehrt die ſich felbft aufhebende Ilufion im der Borftellung, 
daß etwas vor und nad) diefem unendlichen Proceß fein fanın, 
weil mir die Begriffe eines abjoluten Anfangs umd eines abfos 
futen Endes, einer bewegungslojen Urſache und eines beme- 
gungslofen Zweds der univerjellen Bewegung nur als Begriffe 
erfcheinen, die wir jäljhlich von der Betrachtung bes Endlichen 
auf das Umendliche Übertragen. Welche vom diefen beiden Anfich« 
teu die begllicdendere und ermuthigendere, die der äfthetifch-religid- 
fen und ethilch-religiöien Yebenserfaffung heilfamere ift, überlaffen 
wir ber Gefhmads» und Willensrichtung jedes einzelnen zur 
Eutſcheidung; daß bie umfrige die den Thatſachen der Erjah- 
rung unb den Geſetzen des Denkens entfprechendere ift, dürfte 
nur ber beflreiten föunen, welder ſich vollſtändig auf den 
Standpunft der Eleaten zurlidverfegt und auch in Formoerän. 
derungen nur Bernihtung des Weſens zu erbliden vermag. 


Das Ergebniß der vorftchenden Betrachtungen follte 
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fein, daß eine Ausföhnung zwiſchen Wiffenfchaft und Res 
ligion möglid, fei. Bedeutender ift der Gegenfag zwiſchen 
Staat und Kirche, denn hier ſtehen ſich micht blos zwei 
principiell verfchiedene Anſchauungen, fondern auch zwei 
ıhätlih einander wibderftreitende Beftrebungen, zwei um 
die Superiorität fämpfende Lebensmächte gegenüber. Hier 
nun mendet ſich der Berfafler dem zweiten, prabktiſchen 
Theile feines Buchs zu, der im Bergleich zum erfien, 
theoretifchen ein wenig furz behandelt wird und faft das 
Anfehen eines Appendix hat, der ihm gelegentlich durch 
die Zeitereigniffe aufgedrängt wird. Er zeigt zuerjt im 
einem gefhichtlihen Rüdblid, daß zwar beide, Staat 
und Kirche, jahrhundertelang nebeneinander gelebt. 
Aber wie? Das Zufammenleben von Hund und Sage 
fünne im Bergleih mit dem ihrigen ein friebliches ge- 
nannt werden. Ein Compromiß, ein frieblicher modus 
vivendi fei nicht möglich. Aber wie denft er fi num 
das Verhältniß zwiſchen beiden? Der Vorſchlag einer 
befonders von liberaler Seite befürworteten „Trennung 
ber Kirche vom Staat” fei ſchon nad feinem Ausdrud 
fchlecht gewählt, weil er die Vorſtellung erwedt, als 
handle es fih um ein Berhältniß, im melden: beide als 
gleihberechtigte ſich gegenüberftchen. Die Kirche jei nah 
einem Wort Arnold Ruge's entweder Staatsinftitut oder 
Staat im Staate. Allerdings find die genannten beiden 
Pofuionen durchaus Har und raifonnabel, während bie 
Gebilde, die im der Mitte fichen, dody nur Confundirun 
gen aus beiden find, die nicht felten eine Confuſion ge 
ben. Was dabei herausfommme, wenn die Kirche Staat im 
Staate oder gar Patronin des Staats fei, das zeigen 
Länder wie Spanien, Neapel, Defterreidh u. a. Die oberjte 
Leitung aller menſchlichen Angelegenheiten fei vom rein 
religiöfen Standpunkte aus nicht durchführbar; nur der 
Staat vermöge die höchſte Aufgabe der Menjchheit, die 
Berwirflihung des ethifchen, Tünftlerifhen und willen- 
ſchaftlichen Ideals, die harmonifche Pflege des Schönen, 
Wahren und Guten zu löfen, umd diefe Löſung fei fein 
eigentlicher Beruf, fein höchſter Zwei, und deshalb ge» 
bühre ihm die Regelung und höchſte Leitung and) der 
religiöfen und kirchlichen Angelegenheiten. Für Dentjch- 
land findet der Verfaſſer die Wahrheit in einer Bereinigung 
aller vollberechtigten Confeffionen zu einer Nationallirche. 

Das Bud, mit deutſchem Fleiß umd deutſcher Gründ« 
lichkeit gefhrieben, in dem erften Theile alle Gebiete des 
Wiſſens mit vollommener Sicherheit beherrſchend, erhebt 
fid) im zweiten zu einer ſcharfen Polemik gegen die ncu- 
katholifche Kirche des Unfchlbarkeitsdogmas und bietet 
fid) in dem gegenwärtigen, von der Kirche Noms muth- 
willig veranlaßten, vom Staate aufgenommenen und mit 
Nachdruck geführten Kampfe als eine nicht zu unter 
ſchätzende Waffe dar. 


Nene Dramen. 
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Nene Dramen. 
(Beſchluß aus Mr. 25.) 
| Scidfal der Welt foll ſich entfcheiben. Attila fordert noch 


%0. Attila. Trauerſpiel im fünf Aeten von Albert Romann. 

Halle, Reiharbt. 1872, Gr. 16. 20 Mar. 

Diefes Stüd beginnt damit, daß bie Hunnen, von 
a | Bleda, dem Bruder Attila's, geführt, dem Schwert 
der Gothen unter Hermanaridy erliegen und Bleda in bie 
ihm von bem Sieger geftellten Friedensbedingungen wil« 
figt, während Attila fie vermwirft und auf Weiterführung 
des Krieges dringt. Darüber entzweit, trenmen ſich bie 
Brüder im Zorn, und Attila bejchlieft, den Bruder zu 
ermorden und ſich ftatt feiner auf den Throm zu ſetzen. 
Ein Geift in weiblicher Geftalt, der ihm erfcheint, for« 
dert ihn auf, mit feinem Schwert an einer beftimmten 
Stelle des Schladhtfeldes in die Erde zu flohen. Da 
er es thut, trifft er auf eine Krone und ein Schwert. 
Diefer Fund dient ihm als ermunterndes Zeichen: er 
geht umb tödtet Dleba im feinem Zelt; dann läft er 
fi) von den Hunnen huldigen und eröffnet aufs neue 
den Rampf: 

Blaſt Sturm, ihr Winde! tobt, ihr Meeres Wellen! 

Ihr müßt an mir zerbrechen und zerichellen! 


Dies die Vorgänge des erften Actes. Im zweiten 
Acte finden wir Attila, umgeben von befiegten Königen 
und Fürſten und lorbergefrönt, bei einem großartigen 
Siegesfefte. Die Griechen ſchicken Gefandte, um Tribut 
zu zahlen; Ddoaler, der junge König der Rugier, kommt, 
um fi Attila ald Kampfgenoſſe anzutragen; endlich er- 
ſcheint Aetius, König ber Gallier, der Feldherr Roms, 
um Rom mit Attila zu verftändigen, Attila erflärt daß 
Rom dem Verfall zueile: 


Die ftolge Rom verweft und riecht ſchon fo, 
Dah fie nur auf den Zodtengräber wartet. 
Das Gold, die fippi weichen Bolfterlifien, 
Und das bezahlte Sflavenheer, das Heer 
Berbuhlter Dirmen und verbuhfter Frauen, 
Sie haben Romas Größe eingefargt 

Und Rom gemadt zu einer Würmerſpeiſe. 
Der Bäter Tugend ſchwand, ber Hochmuth blieb, 
Die Luf, der Welt Geſetze vorzufchreiben, 

Der Welt, die fange feiner Ketten ſpottet. 

Der Hochmuth blieb als Gottes Strafgericht, 
Um alle Bölfer wider Rom zu reizen, 

An ihr, der taufendjähr’gen Freblerin, 

Gericht und Rache eudlich zu vollftreden. 

Ich wills vollbringen, denn der Lohn ift groß. 


Die dentfche Heldenkraft will er mit dem Flammen- 
geift der Hunnen vereinen und ein Weltreich gründen. 
Er fordert Aetius auf, zw ihm überzutreten und ihm 
zu helfen, feine Abfiht auszuführen. Aetius verlangt 
Bedenfzeit. Ihn lodt Irma, eine Tochter Bleda’s, die 


t 


einmal Wetius zu einer Unterrebung auf. Er milnfcht 
zu willen, was benjelben ihm zum Feinde gemacht. Da 
fchlendert Aetius ihm den Vorwurf zu, ba er ein 
Brudermörber fei, ein Vorwurf, den Attila nicht Rügen 
zu firafen vermag und beffen furdhtbare Schwere ent- 
muthigend auf die Anhänger des feitherigen Siegers dbrüdt. 
Sie fümpfen lau und weichen, als die Römer andringen. 
Als diefe vor dem letzten Walle ftehen, zückt Attila fein 


ı Schwert auf Irma und ſchwört, fie zu ermorden, wenn 


mit ihrer Scwefter Attila an feinem Hofe hält, und | 
melde Attila’s Blutthat ahnt, ja ſogar ein Geftändniß ſchick des Helden nicht dramatifch Mar geftellt, und bie 
über biefelbe ihm abgepreft Hat. Sie fordert Aetius Erfceinung Irma’s fiir die Sataftrophe nicht tief 


anf, ihren Bater zu räden, was er ihr denn aud | genug mit der Action verwoben. 


zuſagt. 
Im dritten Acte befindet ſich Attila auf ben catalau- 
nifchen Feldern, um mit den Römern zu fämpfen, Das 


Aetius weiter vordringe. Aber Irma felbft ruft „Bors 
wärts“, und die Römer bringen ein, Attila vertreibend, 
ber weichend aneruft: 


Ade, du Welt! Me, du Lorberfrone! 
Und nur bie Onal im Hergen mir zum Lohne, 


Im vierten Act hat Attila ein verfchanztes Lager be- 
zogen und ‘brittet über einem letzten, womöglich noch 
rettenden Schlage. Aetius fommt verkleidet, um Irma 
aus demfelben zu entführen; da fie ſich jedoch meigert, 
ihm zu folgen, nimmt er gewaltfamerweife bie beiden 
Söhne Attila's mit fi, welche Irma zu kränken herbei 
geeilt find und die ihm als Geifel für Irma dienen follen. 
Da fie fi) befreien wollen, fommen fie im entftehenden 
Getitmmel beide ums Leben. 

Die Kunde von ihrem Tode entmuthigt im legten 
Aufzuge den Bater fo fehr, daf er an gar feinen Wider- 
ftand mehr denkt, ſondern nur eilig die unglüdliche Irma 
und dann ſich felber niederſticht. Aetius erfcheint trauern: 
den Herzens, um fiegend die Tragödie mit der ansgefpro- 
chenen — zu ſchließen: 

Daß bald herauflommt eine andre Zeit, 
Wo endlich enden wird das alte Klagen 
Und rein und groß die Menjchenherzen ſchlagen. 


Diefe dramatifche Arbeit ift nicht ohne allen Werth. 
Sie zeigt eine gewiffe Kraft und Wucht in der Sprache, 
Anlage zu Charalterzeihnung, Fülle an Handlung und 
in biefer auch eine fi gipfelnde Bewegung, welche 
Spannung verurfaht und zu wirffamen Momenten führt. 
Allein zum rechten Kunftwerf fehlen dem Werfe ein 
wahrhaft großartiger Austrag des Stoffe, Feinheit der 
Motivirung und geläuterter Gefchmad in der Ausbentung 
und Durdführung der tragifchen Affecte. Der ganze 
Bau ift nicht ſchlank und impofant auffteigend genug; es 
find nod zu viel Unebenheiten, Sinubben und Knoten darin, 
die den Eindrud und bie reine Wirkung zum Theil un— 
terbredhen, zum Theil fogar flören. Die Erfcheinung bes 
Geiſtes ift umvermittelt, der Umfchlag im tragifden Ge- 


Aber wenn diefer 
„Attila ein Erftlingewerk oder ein Yugendverfud) iſt, 
fo läßt er für die Zukunft uns noch WBebeutendes 
erwarten, 


62* 


——— 





412 


21. Friedrich von der Trenf. Trauerſpiel in fünf Anfzligen 
nebft einem Borfpiel von Otto Rentſch. Hannover, Meyer, 
1872. Gr. 16. 15 Rgr. 

Das Stüd fann nur als ein wenig gelungener Ber- 
fuh auf dem dramatifchen Felde gelten. Obſchon ber 
Berfaffer in feinem Vorwort von der Arbeit mit einer 
gewiffen Zuverficht ſpricht und zu verftchen gibt, daß er 
meint dieſelbe nad) den Regeln der Ktunſt gehattet, Ent« 
wurf, Handlung und Austrag weife geregelt, Charaktere 
und Sprache glüdlihft behandelt zu haben, glauben wir 
hingegen nad) veiflichfter Prüfung doc) erflären zu müffen, 
daß das Werk ziemlich unfertig und verfehlt erjcheint, 
Die Art und Weife, wie Trent und die Schweſter 
Friedrich's des Großen ſich fennen und lieben lernen, ift 
ohne allen poetifchen Reiz. und ohne jede dramatiſche 
Eigenthümlichkeit, fodaß alfo die Erpofition völlig un— 
intereffant und bebeutungslos wird. Die Intrigue, welche 
fi) der Neigung der beiden Liebenden entgegenjegt und 
den tragifchen Ausgang berfelben herbeiführt, bafirt 
auf einem armfeligen Motiv, nämlih darauf, daß 
Hofmarfchall von Pölnig, der Bertraute der Liebenden, 
von dem Freiherrn von der Trenk zweihundert Dulaten 
geliehen zu haben wünſcht, die diefer ihm nicht geben kann, 
da er fie kurz vorher dem Rittmeifter von Jaſchinski 
geborgt. Da Pöllnig biefe Angabe für einen Vorwand 
hält, läßt fi Trenk bewegen, die Schuldverſchreibung 
des Sameraden dem Hofmarfhall von Pöllnig zu zeigen. 
Obſchon rent bei dieſer Vorzeigung ausruft: „Ein 
Hundsfott, wer's verräth“, hält Pöllnig doch nicht reinen 
Mund, und Jaſchinski wird infolge diefer Indiscretion 
der gejhmorene Feind Tren!’s. Er ift es, der dem Ks 
nig das Berhältniß Tren!’8 zur Prinzeffin Amalie mitttheilt 
und dadurch das Fatum des Paars heraufbeſchwört. 
Trent wird eingeferfert, bricht aber aus und fommt 
gerabe in dem Yugenblide in das königliche Schloß, wo 
die Prinzeffin gegwungen werben fol, fi; mit dem Sron« 
prinzen von Dänemark zu verloben, und ſtatt deſſen vor- 
zieht, durch Gift zu fterben. 

Diefe Handlung fpielt fih nur fehr ungelent und 
tindifch ab. Ueberall fehlt e8 an Zügen der Größe, an 
Ausdrud des Charalters, an Macht und Pathos der 
Sprade. Die Freiheit der Rede, die der Verfaſſer ein« 
geführt hat, indem er dem üblichen fünffügigen Yambus 
mit Anapäften abwechſeln ließ, hat dem Verſe nicht nur 
alle Ruhe und Sicherheit genommen, fondern ihm auch 
ein ſehr dilettantifches und oft ftümperhaft erfcheinendes 
Gepräge verliehen. Nur ein Meifter darf es wagen, in 
jo Leder und verwegener Weife mit einer feftitehenden 
Form umzufpringen. Und dieſer Meifter iſt, wenig- 
ftens unferm Dallirhatten nad, Dito Rentſch noch, nicht. 
Es hat daher aud) nicht fehlen fünnen, daß fein Trauer» 
fpiel „Friedrich von der Trenf” eine durchweg mehr un« 
reife, unerfahrene, zutaftende Schöpfung geblieben. Es 
wird und freuen, wenn wir ben Berfafler jpäter einmal 
im Drama ausgebildeter und volllommener geworden 
wiederfinden follten. 

Unter die Stüde Shaljpeare's, die man ſchon zu 
verſchiedenen malen der beutjchen Bühne zu gewinnen 
fuchte, ohne daß bisher einer diefer Berfuche ald nachhal - 
tig geglüdt zu betrachten war, gehört unter andern aud) 


Neue Dramen. 


„Eymbelin”. Neuerdings hat der fchmweriner Theater- 

intendant U. von Wolzogen einen folden wiederholt: 

22. Eymbelin. Drama in fünf Aufzligen von Williem 
Shalfpeare Mit freier Benntzung der Sciegel-Tied’- 
ſchen Ueberfegung für die deutſche Bühne bearbeitet von 
U. von Wolzogen. Leipzig, Cuobloch. 1872. 8. 
15 Nor. 

Daß bdiefer Verſuch viel geſchidter und günftiger für 
eine Darftellung ausgefallen ald alle feither befaunt ge 
wordenen, ift auch bei einer nur oberflächlichen Einficht 
leicht zu erlennen. Der neue Bearbeiter hat mit gutem 
Talte die für unfer fittliches Gefilhl anftößigen Auftritte 
auszumerzen, die etwas zerfahrene und wirrige Handlung 
ug zu fihten und mit einem einigermaßen einheitlichen 
Zeitcharakter zu verfehen gewußt. Im Verſe hat U. von 
Wolzogen ebenfo wol für einen angenehmen Wohlflang 
als für leichtere Berftäublichkeit geforgt, und in der Hand» 
fung richtete er befonderes Augenmerk auf bequeme Dar- 
ftellbarfeit und theatralifchen Effect. Es darf unter fol« 
hen Umftänden nicht wundernehmen, wenn bereits Auf- 
führungen ftattgefunden, die nicht ohne Erfolg geblie- 
ben find, Daß damit indeh das Stüd dauernd dem 
deutſchen Bühnenrepertoire gewonnen fei, können wir trot 
alledem nicht glauben, Wir finden, daß der neue Ber 
arbeiter noc immer nicht burdhgreifend und unigeftal- 
tendb genug zu Werke gegangen. Noch immer ift, ım« 
ferm Dafürhalten nad, zu viel Wildes und Graufames, 
oder, um es ehrlich zu befennen, zu viel Hohes an der 
Sache geblieben. Wir gehören nicht zu jenen empfind- 
famen und zimperlicen Naturen, die vor jedem Gemalt- 
famen und Graffen auf ben Bretern, wenn es in ber 
tragifchen oder auch nur dramatifchen Nothwendigkeit des 
ftofflihen Austrags liegt, erfchreden und daſſelbe hinweg · 
getilgt fehen wollen. Über hier im „Cymbelin“, meinen 
wir do, wäre immerhin angebradht und geboten gewefen, 
noch vieles abzumildern, einfacher und weniger dunkel und 
abſchredend einzurichten. Der alberne Cloten z. ®. 
brauchte doch wol faum auf eine fo bfutige Art ums Le— 
ben zu fommen als es hier gefchieht, fondern fünnte eine 
weniger jchredliche Strafe erhalten. Meberhaupt, bedünkt 
und, bürfte eine weniger büftere Färbung des Stoffe und 
der Handlung wefentlich beitragen, beide unferm heutigen 
Geſchmacke zufagender und anmuthender zu machen. Das 
„Märdenhafte”, „Wunderliche”, „Ucbernatürliche”, das 
unfer Dramaturg mit fo viel Befliffenheit hinweggethan, 
meinen wir, hätte er weit eher beibehalten und für einen 
verföhnlicdien Ausgang ausnugen und verwenden follen. 
Sicher würde die Dichtung dadurch mehr gefälliges An« 
fehen, mehr beftridenden Reiz und einſchmeichelndes We« 
fen für einen heutigen Zuſchauerkreis erhalten haben. 

23. Brand, Dramatifches Gedicht in fünf Acten von Henrik 
Ibſen. Aus dem Norwegiſchen ins Deutſche übertragen 
und bearbeitet von P. F. Siebold. Kaffel, Kay. 1872. 
@t. 8. 25 Nor. 

Ohne Borwort, ohme Einleitung und ohne jede fonftige 
Berfländigung, nimmt ſich für deutfche Pefer diefes Wert 
etwas befremdlich aus, nicht ſowol weil Stoff und Hanb- 
lung etwa ſchwer zu überfehen umb zu faflen, als viel« 
mehr weil es gut und wiünfchenswerth geweſen wäre, bas 
Publitum über den Autor und feine Stellung im der 
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norwegifchen Piteratur derart zu unterrichten, daß man 
von vornherein einige Theilmahme für die Arbeit zu faflen 
dermocht hätte. - Wollen wir ehrlich fein, fo müflen wir 
befennen, daß die Lektüre bdeffelben uns nicht gerade fehr 
dafiir begeiftert hat. 

Die ganze Schöpfung muthet uns in Form und Yn- 
halt mie eine Nahahmung von Goethe's „Fauſt“ an, 
nur daß es dieſer Nahahmung gegenüber dem Original 
fowol an Tiefe und Bedeutung bes Geifte wie an 
Schwung und Fülle des Verſes gebricht. Brand, ber 
Held des Gedichte, ift ein moderner norbifcher Theolog, 
der das Wort Gottes rein mad; feiner Ueberzeugung pre- 
digen und durchführen will, worüber er ſich ſelbſt fol- 
gendermaßen ausſpricht: 

Was ich gelehrt, mie ich gehanbelt, 
War, wie das eigne Innre felbft 

Und mein Begriff von Recht und Pflicht 
Es meinem Wege vorgezeichner — 

Und ferner werde ich ihn gehen, 

Scheint er auch andern ungerignet. 

Richt will ic) Hirt fein einer Heerbe, 
Die mir nur folgt gedanfenlot; 

Daß Fit und Freiheit Wahrheit werde, 
Daß nicht beim leeren Worte bios, 

Bei leeren Formen es verbleibe: 

Das ifi’s, wonach ich ernſtlich ringe 
Und hoffe, daß das Werk gelinge. 

Es mögen andre anders handeln, 

Sie mögen, wie im Schlamm die Kröten, 
Mit Luft in diefem Bleichſuchtsleben, 
Wie ihr's verlangt, fich ftet® bewegen — 
Dem eignen Drange nur gehorchend 
Bill meine Schwingen frei id regen. 

Natürlich geht er bei diefem freien Regen gegen bie 
beftehenden Gefetze und Gebräuche elend zu Grunde — 
ein Schidfal, das unfere eigene dramatifche Literatur ſchon 
in vielem geſchichtlichen und erfundenen Heroen und, wir 
glauben wol fagen zu dürfen, viel ergreifenber und wir- 
fungsvoller dargeftellt hat als es Hier gefchicht. Der 
Berlauf der im Rede ftehenden Tragödie ift langſam, 
ſchwerfüllig und nicht ohne eine gewiſſe Einförmigteit. Es 


Bom Büchertlſch. 
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fehlen darin große, überraſchend erfundene und erſchilt- 
ternd ausgebentete Momente, wenn auch einzelne Züge 
recht anfprechend und finnig erfcheinen. Das Ganze ift 
mehr Epos als Drama. Was die Sprache betrifft, fo 
wiffen wir nicht, ob es die Schuld der Verdeutſchung 
oder die des Driginals ift, daß fie ungelenf und wenig 
einſchmeichelnd fi) ausnimmt,. Daß diefe Ditung „Brand“ 
ben norwegiſchen Dichter Henrit Ibſen bei uns volle 
thitmlich machen und einbürgern werde, glauben wir laum. 
Für Liebhaber frembländifcher Literatur dürfte es indeß 
immerhin von Intereſſe fein. 
24. Aida. Oper in vier Acten von ®. Berdi. Mit Tert 
von Antonio Ghislanzoni. Für die deutſche Bühne 
bearbeitet von Julius Shanz. Mailand, Ricordi. 1872, 


Diefe Bearbeitung liegt mit dem italienifhen Bude in 
einem Hefte zufammen vor. Den Inhalt bildet eine Liebes- 
tragddie wie „Hero und Peander”, die in Theben und Mem- 
phis zur Zeit der Herrfchaft der Pharaonen fpielt. Das 
unglüdliche Liebespaar wird in die unterirdifchen Gewölbe 
bed Bulcantempels eingemauert und flirbt dort. Deco- 
rative Ausftattung fpielt eine große Rolle in dieſem legt- 
erfchienenen Tonwerle des italienifchen Meiſters. Das 
Libretto ift micht ohme allen Reiz und mit leiblichen Ge— 
fhid gearbeitet. Echte und beftridende Poeſie freilich ift 
ebenfo wenig wie in den meiften andern Opernterten vor» 
handen. Die Uebertragung von Schanz aber ift mit 
Tat und Gefhmad gemacht. Wenn aud hier und ba 
eine triviale Wendung oder ein ungeeignetes Wort fid) 
eingeſchlichen, wie etwa: 

Doch ich and) 

Ja lieb' ihn, bin deine Rivalin — 
oder: 

O verwünſcht! — u. ſ. w. 
ſo ſind im allgemeinen die zu ſingenden Berſe doch 
gefeilter, anmuthiger und gefälliger, als man fie in Dich- 
tungen biefer Gattung zu finden gewohnt ift. 

Srodor Wehl. 





Vom Büchertifch. 


1. Der moderne Reihthum und das menſchliche Lebensglüd, 
Eine Zeitfiudie von Albert Seldie. Berlin, Staude, 
1872.” ®r. 8. 1 Thir. 

Gut gemeint, aber im ganzen verfehlt! Das Bud 
fiellt einen wahren Herenkefiel der heterogenften Betrad- 
tungen und Gedanken dar: praltiſche und metaphufifche, 
äfthetifche und religidfe Fragen, nationalöfonomifche und 
ftaatephilofophifche Theorien, allgemein menfchliche Themata 
und perfönliche Angelegenheiten und Meditationen de om- 
nibus rebus et quibusdam aliis — alles das wird in 
diefem Werlchen zufammengeworfen, ſodaß es neben 
einigem Lobenswerthen fehr viel Unklares, Wiftes und 
Dilettantenhaftes enthält. Es läßt alle Präcifion ver- 
miffen. Wenn ber Berfafler das Werk feinem Sohne 
widmet, fo ift das gewiß ein freundlicher Zug feines 
Baterherzens, der Anerkennung verdient. Allein es ift 
ein anderes Ding, zu feinem Sohne reden, ein anderes, 
feine Stimme auf dem Yorum der Deffentlichkeit erhes 


ben. Hätte der BVBerfaffer doc lediglich das erfte er- 


mäbhlt! 

2, Neumundzwanzig Theſen bes Materialismus. Nach dem 
Franzöfiihen des „Vrai Sens du Systeme de la Nature‘ 
Son Kluube Adrien Helvetius. Halle, Erlede. 1872. 
Gr. 8. Ngr. 

Das Borwort biefes Buchs theilt mit: 

Das „Systeme de la Nature” war etwas zu bdidleibig. 
Man ſuchte es daher Flrzer und populärer zu maden. Ale 
erften ſolchen Berſuch findet man in den bibliographiſchen Hand» 
büdern „Le bon sens, ou idees naturelles opposces aux 
surnaturelles’ (1772) angeführt. Allein dies ift jedenfalls eine 
Berwechſelung mit dem zuerft 1762 erfhienenen: „Le bon 
sens du cure Jean Meslier, suivi de son testament‘’, welches 
Voltaire in einem (dad Buch total verballhornenden) Auszuge 
berautgegeben umd dadurch berühmt gemacht hat. Das Buch 
felbft, jedenfalls die kühuſte und gründlichſte Proclamirung des 
Atheismus, die je erjchienen, ift bisher jo gut wie ganz um« 
beadjtet geblieben, obwol es im zahlreichen Abdrüden curfirt. 
Ich beſitze es in einem zu Brlfjel 1826 gedrudten Eremplar, 
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Es verbient in ber Geſchichte des Atheismus eine „große Er 

wähnung‘. Im Jahre 1774 erſchien das popularifirte „Systeme 

de la Nature’ unter dem Zitel „Le vrai sens du systeme de 
la Nature, Ouvrage posthume de M. Helvetius”, 

Der Ueberfeger bezweifelt bie Thatſache, daß ber 
„Yrai sens“ wirklich eine nachgelaffene Schrift von Hel- 
vetius war. Das Bud) fünnte, wie er meint, ſehr wohl 
von Holbach fein, der es bekanntlich liebte, feine Werte 
unter dem Namen von Berftorbenen herauszugeben. Es 
ift hier micht unfere Aufgabe, auf den Gebanfengehalt 
diefes franzöſiſchen Werls einzugehen. Die Literatur 
geſchichte Hat dafjelbe im Pro und Contra längft ein« 
gehend gewilrdigt. Was aber diefe deutſche Ausgabe bes 
Werts betrifft, fo fönnen wir dem anonymen Ueberſetzer 
nadjrühmen, daß er es verftanden hat, ein Werk zu 
bieten, melches fich infolge feiner gewandten Sprache wie 
ein Driginal lieft, 

3. Die Kunf, mit 6 Pence = 5 Groſchen täglich, ausfommen 
zu lönnen! Bon T. 2. Nichols. Nach der dritten Auflage 
des englifchen Originals bearbeitet von Ernft Normann. 
Halle, Erlede. 1872. Gr. 8. 5 Nor. 

Der Herr Engländer ift kühn! Fünf Groſchen täg- 
fi — und austömmlic damit leben? Das bringt Feiner, 
mag er noch fo fümmerlich leben, fertig. Gegenüber ben 
übertriebenen Anſprüchen, welche die Jetztzeit an das 
materielle Leben ſtellt, ſind Verſuche, dieſe Anſprüche auf 
das Nothwendige zu reduciren, gewiß dankbar aufzunehmen. 
Aber fünf Groſchen täglich! Das iſt doch wol etwas zu 
niedrig gegriffen trotz der vegetarignifchen Sympathien 
des Berfaſſers. Die Ueberſetzung ift fließend. 


Feuilleton, 


4, Lebenstrofl. Sprüche in Berfen und in Profa, von Dids 
tern und Schriftſtellern, aus alter und neuer Beit, aus 
Heimat und fremde. Gefammelt und nad bem Juhalte 
alphabetifch geordnet von Friedrich Abl. Leipzig, Men- 
delsfohn. 1872. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 


Eine fleißige und umſichtig arrangirte Sammlung, 
welche das Prädicat der Selbftländigfeit gegenüber andern 
derartigen Anthologien mit Recht in Anfprucd nehmen 
darf. Wie die Wahl der Sprüche innerhalb der einzelnen 
Rubrilen und diefe Rubriken felbft beweifen, verfuhr der 
Sammler nah feften, feinem moraliſchen Gefühl und 
feinem fünftlerifchen Talt Ehre machenden Principien. 
Die Sammlung bevorzugt bie folgenden Rubrilen: Re 
ligion, Gott, Natur, Menſch, Leben, Wahrheit, Charakter, 
Schidfal, Hoffnung, Herz, Liebe, Freundſchaft, Freude 
und Arbeit. Alle diefe Themata find in dem „Leben& 
troſt“ reich verfreten. Ebenſo fern von Frömmelei und 
Muderei, wie von Freigeifterei und Phantafterei, hält 
die Sammlung die glüdlihe Mitte einer gefunden Pebend- 
anfhauung inne und harafterifirt fi durch ruhige Ber 
ſchaulichleit. 

5. Blüten für Geiſt und Herz. Erzählungen, Sagen und 
Sfigen für die reifere Jugend, Bon Johann N. Enders, 
genannt Johann von Sradifh. Dritte, viel vermehrte 
Auflage. Neutitſchein, Enders, 1872. 8. 16 Nor. 
Das Meine Bud enthält eime Reihe von durchweg 

volfsthümlichh gefchriebenen, meiftens kurzen Erzählun 

gen und Anekdoten, die oft recht ſinnvoll find und ſich 
namentlich dem reifern Jugendalter und der Frauenwelt 
zur Peltüre empfehlen. Das Lehrhafte wiegt im ihnen vor. 


Feuilleton 


Friedrid von Kaumer, 


Es ift in dem literarifchen Verkehr aller Länder von jeher 
nichts Seltenes gemwefen, daß die mur ſcheinbar einander ent 
gegentretenben Intereffen der Schriftfteller und Berfeger fich zu 
den vertrauteften und angenehmften Beziehungen zwiſchen beiden 
ausgebildet haben. 

Der Fall dürfte indeß nicht zu oft vorgelommen fein, daf 
in einer langen Reihe von Jahren fo vertraute und fo innige 
Beziehungen zwiſchen Schriftfieller und Berleger flattgefunden 
haben, wie zwifchen Friebrih von Raumer und der Budhand- 
lung F. A. Brodhaus in Leipzig. 

Die Verbindung meines feligen Baters mit Raumer ber 
ginnt mit dem Jahre 1821, und das freundfchaftliche Berhält- 
niß, das ſich alabald zwiſchen den beiden Männern bildete, hat 
fih auf mid) und meinen verfiorhenen Bruder Friedrich, ſowie 
ipäter. auf meine Söhne als Aijocied der Firma F. A. Brod- 
haus Übertragen. 

Seit dem Jahre 1821 hat unfere Firma wol fo ziemlich 
alles verlegt, was aus der geiftreihen und fruchtbaren Feder 
Raumer’8 hervorgegangen. Außer der berühmten „Geſchichte 
der Hohenftaufen‘ Gebe wir alle feine hiſtoriſchen und politi» 
fchen Werke, feine Reifen nad den verfchiedenften Pändern und 
mancherlei Meinere Schriften verlegt; aber niemals if irgend- 
welche Differenz; zwiſchen Berfaffer und Berfeger zu Tage ge: 
treten. Der Berftorbene hat vom unferer Handlung im Laufe 
der Jahre bedeutende Honorare empfangen, die fid) mit dem 
wachſenden Abfate feiner Schriften fleigerten, Niemals ift es 
zu irgendeiner Schwierigkeit gelommen, nnd die Honorarfragen 
waren flets gegenfeitig im farzen Briefen erledigt, indem er, 
tie unfere Handlung, dem Grundfage bes Leben und Leben 


faffen huldigte. Dabei erhielten fid) denm die innigfiem und 
freundſchaftlichſten Berhältniffe. 

Es war dem Unterzeichneten Bedürfniß, feinem verftor- 
benen Freunde dieſen kurzen Nadruf zu widmen. Ehre feinem 
Andenten! 

Leipzig, 18. Juni 1873, 
Seinrih Brodhaus, 
für die Firma F. A. Brochaus. 


Friedrid von Raumer, der Beteran unter den Ge— 
ſchichtsforſchern der Gegenwart, welchem Heinrid) Brodhaus dieien 
Nachruf widmet, ſtarb am 13. Juni in hohem Alter, im dreiund- 
— ſten Lebensjahre, in Berlin. Raumer war ein ausnehmeud 
vielfeitiger und * Geiſt, fein bloßer Archivforſcher und 
Schriftgelehrter, ein Reiſender, gelegentlich ein Diplomat, vorallem 
aber von großem Wiſſensdurſt bejeelt, in allen Fächern, Philofophie, 
Literatur, Naturwifjenfchaften, mehr oder weniger heimifch. Das 
Mafvolle feiner Urtheile grenzte bieweilen an das Unfichere; 
ber Eifer feiner Unparteilichleit, welche jedem das Seine ge 
währen wollte, gefährbete oft die Beflimmtheit feiner zufam- 
menfafjenden Urtheile. Gleichwol war er, wie feine 1847 zu 
Ehren König Friedrich'e II. gehaltene alademiſche Rede bewies, 
feinesrwegs geneigt, feine Gefinnungen irgendwelhen Ricdhrun- 
gen zum Opfer zu bringen, und obgleich vielfach mit der ro» 
mantif—hen Schule, mit Tied und Steffens im Zuſammenhang, 
mwahrte er ſich doch den ofjenen Blid für die Bebürfniffe der 
Zeit, und das politifche Leben freier Nationen, wie das Nord- 
amerilad, Hatte für ihm eine große Anziehungskraft. Friedrich 
von Raumer war am 14. Mai 1781 in Wörlig als Sohn des 
Kammerdirectorg Georg Friedrih don Raumer geboren, ſtu⸗ 
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birte in Halle und Göttingen Jura, wurde 1801 Reſerendarius 
bei der furmärkiihen Kammer, 1806—8 Domainendirector zu 
Wuferhaufen, 1809 —— in Potedam und trat 1810 
in das Bureau des Staatétanzlers von Hardenberg. Doch 
feinen eigentlichen Lebensberuf fand er, als er 1811 Proſeſſor 
ber Geſchichte in Breslau ward, von wo er 1819 mad Berlin 
berufen wurde. Sein Austritt aus dem Obercenjurcollegium 
1831 und aus der Aklademie der Wiffenfhaften 1847 infolge 
feiner Lobrede auf Friedrich U. hingen mit feinen liberalen 
Geſinnungen zufammen. Im der Watiomalverfammlung zu 
ge gehörte er zum rechten Centrum; auch war er eine 

eit lang deutſcher Geſandter in Paris, ſpäter Mitglied der 
preuhiſchen Erften Kammer, Im Jahre 1853 wurde er emeritirt 
als Profeffor der Univerfität, doch hielt er noch bisweilen Bor- 
leſungen. Die legten Geburtstage des hochbejahrten Gelehrten 
wurden im Berlin feftlich begangen. Seine Hauptwerfe find: 
„Die Geſchichte der Hohenftaufen und ihrer Zeit” (1823—25, 
dritte Auflage 1871), und die „Geſchichte Europas jeit dem 
Ende des 15. Jahrhunderte“ (1832—50), beides Werle, die 
auf tichtigen Etudien beruhen und zu ihrer Zeit epochemachend 
waren. Cine Mare Darfiellung gebört zu ihren Borzügen. 
Außerdem hat Raumer auferordentlich viel gefchrieben; feine 
Reifewerfe Über Italien und Nordamerika, feine vermifchten 
Shriften, feine Lebenserinnerungen u, a, genligt es, bier 
flägtig zu erwähnen; alle enthalten viel Intereffantes, wenn 
fie auch nicht genugfam gefidhtet find. 

Aus der Schriftfiellerwelt. 

Eine jeher wichtige Entiheidung hat das leipziger Han» 
delegericht im dem Proceh der Deutſchen Genofjenihaft 
dramatifcher Autoren und Gomponiften gegen den Director 
de8 leipziger Stadttheaters Friedrich Haaſe gejält. Das Brins 
cip, weiches die Deutſche Genoſſeuſchaft trog des Wider 
ſprucht der Blihnendirectoren und einzelner Juriſten aufrecht 
erhalten hat, daß ein Theaterpächter ein Städ nur für fid, 
nicht für das Theater erwerben könne, und daß jeber meue 
Pächter ſich von neuem mit den Scrijtfielern im Einver- 
nehmen fegen und ihre Werke von meuem für feine Bühne 
erwerben ınlffe, ift durd bie —— des en he m 
volfiänbig beflätigt worden. Nach $. 54 und 55 des Weiche 
gefeges vom 11. Juni 1870 ift Director Haaſe verurtheilt 
worden, die Bruttoeinahme von etwa 93 BVorftellungen ohne 
Abzug der Koflen an Roderich Benebir, Frau Wilhelmine von 
Hillern als Rechteuachfolgerin der Charlotte Birch-Pfeifier, Karl 
bo Holtei, Dr. Wolfgang Müller von Königswinter, die 
Lortziug ſchen Erben und Karl Boly als den Redtsnachjolger 
von Rıdard Wagner zu zahlen. Nur mas die öſterreichiſchen 
Schriftfieller Moſenthal, Banerufeld, Feldmann, Flotow und 
Freiherr vom Redwit betrifft, ift die Klage angebradgtermaßen 
zurüdgeriejen worden, weil in berfelben nicht darauf Bezug 
genommen worden jei, daß bie Borausfegung, unter der aud) 
den Werfen von Ausläudern, die am einem früher zum Deut 
ſchen Bunde, nicht aber zum Norddeutſchen gehörigen Orte er- 
idienen find, der Schub des Geſetzes zugefidert werde, wirllich 
vorhanden if. Die Genoffenjhaft wird im Betreff dieſes 
Bunktes appelliren; auch Director Haaſe hat noch die beiden 
Inftanzen des künigl. Appellationsgerichts in Leipzig und bes 
Reihsoberhandelsgerid)ts. 

— Am 2. Juni d. 9. farb in Breslau Prof. I. Braniß 
in dem Alter von 81 Jahren; er war fange Jahre hindurd) 
einer der auregendſten Docenten der breslauer Univerſität 
umd für die Verbreitung einer allgemeimen Bildung über ben 
Kreis der Fachwiſſenſchaften binans im hervorragender Weife 
thätig.. Am 18. September 1792 im Breslau geboren, ſtu⸗ 
dirte er 1810— 16 in Berlin und Breslau Philofophie, habi- 
litirte fi 1825 am der breslaner Umiverfirät, wurde 1526 außer 
ordentlicher und 1833 ordentlicher Profeffor. Seine felbfländigen 
metaphufifchen Werte, namentlich jein „Syftem der Metaphyſit“ 
(1834) und „‚Grundriß der Logik““ (1830) gehören dem Kreis ber 
fogenannten Pfendo-Hegelianer an und kounten eine durchgrei⸗ 
fende Wirkung nicht ausüben, Auch feine „Geſchichte ber 
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Philoſophie feit Kant’ (1842), von ber nur ber erfle bis zur 
Kaut reichende Band erſchien, blieb ein Torfo, die Hauptauf- 
gabe des Werks ungelöf. Dagegen tragen jeine Schriften: 
„Ueber die wifjenschaftliche Aufgabe der Gegenwart als leitende 
Idee im afademifhen Studium“ (1848) und „Ueber die Würde 
der Philofophie‘ (1854) das volle Gepräge deſſen, was Branif 
als Docent durd feine geiftreiche Lebendigkeit, durch Weite 
geiftiger Perfpective und volle Beherrihung des Wortes zu 
leiften vermochte. Als Gegner Feuerbach's erlebte er in Bres- 
lau einmal, bei Gelegenheit einiger Ausfälle auf diefen Philo- 
fophen, im Jahre 1844 einen Stubentenjlandbal, indem das Au- 
bitorium, von Junghegelianern bevälfert, dem Lehrer aue- 
trommelte. Daran fnüpften ſich allerlei ftudentifche Abentener, 
verbotene Studentenverjammlungen, Answeijung und Beflra- 
fung der Hauptredner, zu denen aucd Ferdinand Lafjalle ge» 
hörte. Doch litt die Popularität und Beliebtheit von Branif 
nicht unter diefen lebhaften Proteften einer philoſophiſch radica» 
len Richtung, die unter dem Studenten eine weitverbreitete Ans 
hangerſchaft Hatte. 
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Soeben eridien: 


Deutfde Liebe. 


Aus den Papieren eines Fremdlings. 
Herausgegeben und mit einem Bormwort begleitet von 


Mar Müller. 


Bierte Auflage. 
8 Geh. 1 The, Geb, 1 Thlr. 10 Ngr. 


Das von dem berlifmten deutjchen Gelehrten Profeſſor 
Mar Müller im DOrford Herausgegebene Bud, eine geift- 
und feelenvolle Novellendihtung, zählt in Deutichland wie im 
Auslande, befonders in England (mo es auch überſetzt worden), 
fo viele Freunde, daß bereits drei ſtarle Auflagen davon ver» 
riffen find, Die jegt vorliegende vierte Auflage erjcheint 
‘im neuem, nod) anfpredjendern Gewanbe. 


Werke Friedrich von Raumer’s. 


Derlag von 5. A. Brockhaus im Ceipzig. 





Geſchichte der Hohenftaufen und ihrer Zeit. Bierte Auflage, 
Sechs Bände. 8. Geh. 6 Thlr. Geb. 7 Thlr. 

Gefchichte Europas feit dem Ende des 15. Jahrhunderts, 
Adırt Bände, 8. b. 24 Thlr. 13 * 

Europa vom Ende des Siebenjährigen bis zum Ende des 
amerifanifchen Krieges. 1763—1783. Nad deu Quellen 
im britifhen und framzöfifhen Reichsarchive. Drei Bände. 
8 ©. 6 Thlr. 20 Ngr. 

Borlefungen über die alte Geſchichte. Dritte, nochmals 
mefentfich verbefjerte umd vermehrte Auflage. Zwei Bände. 
5 Geh. 4 Tolr. 

Ueber die geſchichtliche Entwidelung der Begriffe von Recht, 


Staat und PBolitif, Dritte, verbefferte Auflage, 8. Geh. 
1 Zhlr. 15 Nor. 

Hiſtori — —* Briefe über die geſelligen Verhältniſſe 
der Dienfchen. 8. Geh. 2 Thlr. 


Haudbuch zur Geſchichte der Literatur. Bier Theile. 8. 
Geh. 5 Thlr. 10 Ngr. Geb. 6 Thlr. s 

Lebenderinnerungen und Briefwechfel. Zwei Theile. 8. Geh. 
3 Thlr. 10 Nor. 





Derfag von S. N, Brodifans in Leipzig. 


Thomas Hobbes’ 
Abhandlung 
Ueber den Bürger. 


Aus dem Pateinifchen überjegt und mit fachlichen und kriti— 
ſchen Erläuterungen verfehen von 


Iulius Hermann von Lirdmann. 
8 Geh. 2 Zhlr. 10 Nor. 
Die berlifnte Schrift des englifhen Philofophen Hobbes 





Derfag von S. X. Brechhaus im Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Der Neue Pitaval. 


Eine Sammlung der intereffanteften Eriminalgefäichten 
aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 


Begrlndet von 
3. €. Hihig und W. Häring (Wilibald Aleris). 
Bortgeführt von Dr. A, DVollert. 
Neue Serie. Achter Band. Erfles Heft. 


8 Geh. 15 Ngr. 
: Eine Erimi ’ 
deidehen IB. — Worguerite Diblanc, (Goaten. Man. 1672) — Ca 
Biſtelenduell unter Studenten. (@ichen 1872.) 

In der „Eriminalgefhidhte aus Lübed“ wird unter Mit- 
theilung der noch vorhandenen Actenftlide der Juſtizmord er 
zählt, den der lübeder Rath im Jahre 1687 an einem ber 
Gottesfäfterung beſchuldigten jungen Manne begangen hat. Die 
andern beiden im diefem Hefte dargeftellten Fülle gehören der 
neueften Zeit am und bieten juriflifhe Gefichtspunkie von her 
vorragendem Jutereffe. 

‚ Der „Neue Pitaval“ if im Heften zu 15 Ngr., die aud 
— verlauflich ſind, oder in Bänden zu 2 Thlr. zu ber 
jichen, 





Deutfche Allgemeine Zeitung. 


Verantwortlicher Redacteur: Prof. Dr. Karl Biedermann. 
Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Mit dem 1. Juli begimmt eim neues Abonmement 
auf die Dentihe Allgemeine Zeitung, und werben deshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neu eintretende) er- 
fucht, ihre Beſtellungen auf das nuͤchſte Bierteljahr baldigR 
bei dem betreffenden Poſtamtern aufzugeben, bamit feine Ber- 
zögerung in der Berfendung flattfindet. Der Abonnements» 
preis beträgt vierteljährlih 2 Thlr. 

Auch nah dem Schluſſe des Deutſchen Reichstags wird 
es an intereffanten Stoffen der Berichterflattung und Erörte ⸗ 
rung inner» und außerhalb Deutſchlauds nicht fehlen; im &r- 
gentheil wird der dadurd frei werdende Raum beuutzt werben 
lönnen, um mander wichtigen Seite des politifhen und focia- 
len Lebens mehr Aufmerkfamteit zuzumenden, al® dies bisher 
möglich war. 

Dem zu immer größerer Bedeutung gelangenden bandels- 
politifhen Theile wird befonbere Sorgfalt gewidmet. Um Raum 
dafür fomwie für fonftige intereffante Mittheilungen zu gemin- 
nen, werben häufiger ale früher Beilagen gegeben, 

Die Deutiche Allgemeine Zeitung eriheint nachmittags 
4 Uhr, refp. (mit telegraphiichen Börfenberihten) 5%, Uhr. 
Nach auswärts wird fie mit dem nächſten nad Erſcheinen 
jeber Nummer abgehenden Poſten verjandt. 

Inferate finden durch die Deutfche Allgemeine Zeitung, welde 
zu diefem Zwede von den mweiteften SKreifen und namentlich 
von den größern induftriellen Iuftituten regelmäßig beuntzt wird, 
die allgemeinfte und zwedmaßigſte Serbretung; die Infertions- 
gebühr beträgt für den Raum einer viermal —— Zeile 
unter ‚„Anfündigungen‘ 1', Ngr., einer dreimal geſpalienen 
unter „„Eingefandt‘' 2/, Nor. 
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« Romiſche Dichtungen. 


1. Benus Urauia. Saliriſches Epos von Eruſt Edſtein. 
Stuttgart, Kröner. 1872. Gr. 16. 20 Nor. 

2. König Pharao. Ein komiſches Epos in vier Gefängen von 
Rudolf Gottſchall. Mit vier Iluftrationen von Füllhaat. 
ie Fra 1872. 16. 1 Zhlr. 

3. Der Kaiferbote. Cancan. Zwei politiiche Luſiſpiele von 
Adolf Friedrih von Shad. Leipzig, Brodhaus, 
1873. 8. 1 Thlr. 

Zwei komiſche Epen und zwei politifche Luſtſpiele im 
eriftophanifhen Stil — gewiß ein Zeichen, baß auch ber 
Humor aus feiner Zerfplitterung im Feuilleton zu mehr 
fünftlerifcher Geftaltung, zu feftern Formen zurüdzufehren 
ſucht. Das lomiſche Epos hat, feitdem ber Unterzeichnete 
in feiner „Poetil“ auf dieſe mit Unrecht vernachläſſigte 
Gedichtgattung als ein der Erneuerung würdiges Erbe 
des vorigen Jahrhunderts Hinwiefen, in Deutfchland 
mandje neue Blüten getrieben, und namentlich hat ber 
Berfaffer der „Venus Urania“ verfchiebene Varietäten 
deffelben in feinen fauber gepflegten Kunftgärten gezogen. 
Mehr oder weniger gehören diefelben indeß der „Novelle 
in Berfen“ an; es find mit fatirifchen Arabesten reich- 
geſchmückte poetiſche Erzählungen, die zum Theil, wie auch 
Schach's „Durd alle Welten“, an Byron's „Don Yuan“ 
anflingen. Die Erfindung ift noch immer die ſchwächſte 
Seite umfers neuern lomifchen Epos; die Erfindung ift 
zomantifch, novelliftifch, aber fie ift micht eigentlich komiſch. 
Dies gilt auch von dem „König Pharao“, 

Die „Venus Urania” von Ernft Edftein (Pr. 1) 
ift in regelmäßigen ottave rime gefchrieben; ber Autor 
bat es fi mit bequem gemacht, er ift beftrebt, den 
firengften Anforderungen der Kunſt gerecht zu werben, 
und erreicht damit außerdem den Zwed, daß die Aus- 
weichungen des Humors ans dem kunſtleriſchen Gefüge, 
die chollambiſchen, jonderbaren, paradoren Reime, durch 

1873, #. 


den Gontraft mit ber fonft regelrecht gepflegten Kunft- 
form um fo fchlagender Hervortreten. Doch abgefehen 
von ben humoriftifchen Strophen, in denen Reim und 
Rhythmus wie im einer unruhig fladernden Beleuchtung 
ſtehen, enthält das Gedicht auch Strophen von echt 
Igrifcher Schönheit, wie z. B. ber Schlußvers bes 
Gedichts: 

Der Barde ſchweigt. Mit wandermüden Zügel 

Geht Phöbus fern zur Schlummerflätte ein. 

Die Dämmrung fenft auf Thäler fih und Hügel, 

Sanft haudt der Wind fein Ave durch den Hain. 

Und wie fie fam, auf adlergleihem Flügel, 

Ume feufhe Haupt den goldgewobnen Schein — 

So ſchwebt die Mufe ſcheidend durch das Duntel 

Empor, empor ins Sternenmeer-Gefuntel! 

Die Heldin, Venus Urania, ift eim fchmebifches 
Schulmeiftertöchterlein Hedda; ihr Nachbar vom Schloß, 
ber junge Mar, ein Deutfcher von Geburt, kehrt im bie 
Heimat zurüd, um fid) dort den Studien zu widmen. 
Dabei geräth er im bie keckſten Liebesabenteuer , deren 
Don Yuan-Regifter uns der Dichter nicht vollftändig ent- 
rollt; nur erfahren wir von ber Kellnerin Pifettchen, von 
Meyerbeer’8 Lenore, deren Photographie uns der 
Dichter entwirft: 

Wie hob ihr Fuß fi elfengleih im Talte! 
ee faß die Zaille faltenlos umd kuapp! 

ie floß ihr Haar im dunflem Katarafte 
Melodifh auf die Marmorbruft herab! 
Und ad), der Arm, der hüllenlofe, nadte, 
Wie ſtach fein Schnee vom Praditgewande ab, 
Das himmelblau und raufchend fie umſchmiegie, 
Boll wie die Flut, die morgenwindgemwiegtel — 


von der Meinen Nähterin Frau Reißig's, von der drallen 
Schaufpielerin Lina, vor allem von Laura: 
63 
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Die letzte war's der wechſelvollen Lifte, 

Ein Weſen, reich an Reigen und Berfland; 

Sie trag ums Haar, ums Üppig aufgehißte, 

Der klarſten Berlen fonnenhelles Band; 

Unb wer ben Schmelz; der Unſchuld nicht vermißte, 

Der küßte gern bewundernd ihr die Hand: 

Doch ad, von Standpunkt fittenreiner Weiblichkeit 

Litt Laura flart an Heifler Unbefchreiblichkeit. 

Naturlich vergigt Mag feine Hedba, die inzwifchen 
ſelbſt auf kurze Zeit ala Gomvermante nad) Berfin fommt, 
und fein Abenteuer mit Laura, der Maitreffe eines Gra- 
fen, bringt ihm ſchließlich auf die Hansvogtei, da ber 
junge Graf ihn bei einem frommen Berehrer der grüflichen 
Schwefter, einem Rath Miller, demuncirt hatte, Im 
Gefängniß trifft er mit einem jungen Dichter, Hans Hell» 
born, zufammen, ber den Grafen mishandelt hatte, als er 
fi ihm und der von ihm geliebten Braut Irene in ben 
Weg ftellte. Durch Irene's Hülfe werben beide aus der 
Hausvogtei befreit. Mar geht nad) diefer legten bebenf- 
lichen Wendung feiner Liebesabenteuer in fi und fehrt zu 
feiner Benus Urania zurüd, 

An der Erfindung möchten wir ausfeken, baf bie 
Epifode Irene-Hellborn, obgleich am weiteften ausgeführt, 
mit dem Grundgedanken am loderften verknüpft ift, daß 
die Familienverhältniffe de8 Helden fomwie überhaupt 
manche Zmifchenglieder der Handlung ſich nicht Mar 

enug marfiren und der Grundgedanfe von epifobifchen 

abesten zu ſehr überwuchert if. Zwei Strophen nur 
find der Tugend der Venus Urania gewidmet, mit 
welcher fie die Gelifte des Grafen von ſich abwehrt; im 
übrigen erfcheint fie nur als die ferne Schupheilige des 
Helden, Die Prügelei im Thiergarten, die Befreiung 
aus der Hausvogtei, alle die breit ausgemalten Haupt- 
feenen der Handlung find nicht komiſch, und auch bie 
Satire beſchräult ſich hier auf Nebenfählihes in der 
Ausführung. Dagegen enthält das Gedicht einige wirl- 
lich komische Partien, wie den Kampf um bie Garten« 
mauer des Schullehrers Ingemann von Björneborg zwifchen 
den beiden Nachbarinnen, Ulrife der Schloßfrau, und Thilda 
der Schullegrersfrau. Jene will Ephen und Winden an 
die Scheunenmauer der legtern ziehen: 

Gedacht, geihan! Mit aufgefpannten Segeln 

Sticht fie fofort piratengleih in See. 

Sie naht mit Mammern, Eifendraht und Nägeln, 

Und läuft und Ipringt, elafliich mie ein Reh. 

Sie eilt, geihidt das Lattenwerk zu regeln, — 

Und fenchtend aus den Kapfeln der Idee 

Eutpuppt fi bie Verwirklichung der Vorftellung 

In zierlich pyramidifcher Emporflellung. 

Und ale des Sommers wolfenlofe Hite 

Die blauen Blumen röftend [hier verfengt: 

Da greift fie led zur zinngegoffuen Sprige, 

Die jonft am Schrein im Schlafgemadye hängt; 

Im Nah der Butte füttigt fie die Spike, — 

Und ſpritzt und fühlt und träufelt und beſprengt, 

Und Strahl um Strahl in hageldichtem Schauer 

Entfendet fie der weißgetünchten Mauer. 

Die Folgen biefer gewaltthätigen Blumenpflege lafien 
nit auf warten: 

Schon löft der Hall im breitgeriffnen Splittern 

Sid, wei und ug brödelnd von ber Wand, 

Und flets zu ſſärlern Strudelungemittern 

Hebt Rita kuhn die zinnbewehrte Hand, 


Komiſche Dichtungen. 


Noch immer fcheint die Waffe nicht zu zittern, 
Nod immer hält die Waflernympbe fland, 
Und von des Abhangs grasbewadiner Fläche 
Entriefeln hundert lehmgeſchwollne Bäche. 
Doch die Schulmeiſterin erführt durch ihre Tochler 
von dem Attentat: 

Dann fliegt fie wild und ſtürmiſch nad der Tehne, 
Und Minmt zur Ente, raheburfibeiebt! 
Breit ſchwabbelt, was ic, ſchüchtern nit bemenme, 
Die Peiter fradıt, der Balfenban erbebt. 
Sie krallt fi ſeſt mit angeftrafiter Senne, 
Wie Epheu, der am Burggemäuer lebt, 
Und wettert baum mit gräßlihem Geſchnatter hin: 
„Ei fich, das platjcht ja Herrlich, Frau Gevatterin!" 
Ufrite hebt die himmelblauen Augen, 
Um dann gerührt zum fleingefligten Rund 
Ein „Gott zum Gruß, Frau Nachbarin! zu hauchen; 
„Wie geht's? Wie ficht's? IA Jugemann geſund?“ 
Dann läßt fie neu die Rieſenröhre faugen; 
„Ad Gott, man geht vor Hite faft zu Grund! 
Die Blümchen hängen trauermd ſchon bie Köpfchen; 
Da jpend’ ich denn zu zeiten fo ein Tropfcheu ...“ 
„Halt!’* treiſcht Frau Thilda, „fort mit Eurer Sprigel 
amt Ihr total um Einſicht und Berftand? 
Da ſchlag do glei ...! Ber lehrt Euch ſolche Wige? 
Iſt Euch das Him zu Koblenflaub verbrannt ? 
Was fajelt Ihr von Kühlung mir und Hite 
Und ruiniert mir hinterrüds die Wand? 
gi Eurer Bosheit ſcheußliche Bethätigung 

rheb’ ich dringend Anfprud auf Eutfhädigung p' 
Ufrite hört's und ordnet ſich erjchroden 
Das quergezogne, ſchiefgeſchürzte Kleid. 
Der Athem fheint im Bufen ihr zu floden, 
Die Zunge zudt, die Nüfern werden weit... . 
Dann aber fängt fie giftig am zu boden; 
Bild ſtampft fie auf, umd jchlittelt ſich und fdhreit: 
„Den Winden ift das Waſſer doch von nöthen, 
Du dummfte aller unverfjhämten Kröten!’* 


Und als Frau Thilda ihr Schimpfregifter aufzicht, 
ſpritzt ihr die Gegnerin die ganze Ladung ins Geficht, dag 
jene von ber Leiter herabfällt. Diefe Scene ift mit Präftige 
burleöfem Holzſchnitthumor ausgeführt. 

Doch auch die reflectirenden Arabesten fehlen dem 
Gedichte nicht mit jener Byrou'ſchen, in kofetten oder merl- 
würdigen Keimen ſich ergebenden Gatire : 

Ic Liebe Herta — in Schriftlichkeit und Mündlichkeit, 

Im Leben wie im Neid, ber Poeſie — 

Die biedre, deutidhe, angeflammte Grlndfichfeit, 

So ſehr auch Neid und Bosheit fle verſchrie. 

Des leichten Fafelns frevelhafte Slindlichkeit 

Ziemt eitler Welichen flatterndem Genie : 

Doch wirbft du mm ber deutſchen Mufe Bräutfichkeit, 

&o rede Hlar, in regelrechter Deullichleit! 

Dber: 

Der Herger pflegt am Lebensfeim zu nagen: 

Er fegt des Daſeins ſchönſte Kräfte lahm. 

Weil Fu gemein und fhuftig fi betragen, 

Starb Gntenberg vor Bitterfeit und Gramm. 

Und weil das Boll bie Diener ihm erſchlagen, 

Das ſchuöde Bolf, verfumpft und ohne Scham, 

Sant Wenzel mit dem Angfiruf: „DO Iechovah !* 

Bom Schlag getroffen röchelud auf das Sofa. 

Dod wer von allen flaubgebornen Weſen 

Bom Euphrat bis zum flurmgepeitfchten Belt, 

Vom Ylngling, der die Nadel ſich erleſen, 

Bis zum Ufanen, der die Pile fällt, 

Bom Dienflmann, der den lothbeſpritzten Beſen, 

Bis anf zum Papſt, der Stab und Schiüffel Hält: 


Komiſche Dibtungen. 


Wer if, von Beſſarabien bis nadı Spanien, 

Gequälter, als ein Autor in Germanien? 

Noch theilen wir ald Probe echter Porfie, tiber welche 
ber Dichter gebietet, die lyriſchen Seufzer des Helden 
mit, als er fih nah feinen Erfahrungen bei der 
fhaumgeborenen Muprifhen Benus, gelegentlich auch bei 
der Venus vulgivaga, wieder jeiner Venus Urania 
zuwendet: 

Ach, als ic noch auf mooobewachſnem Steine 

Mit ihr im dunklen Tannendome jaf, 

Und in der Augen bimmelblauem Scheine 

Der Zufunft heitre feenträume las: 

Wie Tieblich ſchlug die Droffel da im Haine! 

Wie floß der Than ums maiengriine Gras! 

Bie drehte froh der Falter fich im Lanze! 

Wie ſchwamm die Welt in rofenfarbnem Glanze! 

D Könnt id; einmal, einmal ihr zu frühen 

Des Treubruchs elle Miffethat bereum! 

Ad eimmal ganz das Ungeheure büßen 

Uns Sinn und Seele gläubig mir erneun! 

Wie ftummgebeugt, mit ſehnſuchtsvollen Grüßen, 

Die Pilger fid) des Gnadenbilds erfreun, 

So möcht' ich bang den Thränenblid erheben, 

Bis fie die Schuld vergeffen und vergeben! 

Man liebt Heutzutage nur den formlofen Humor des 
Feuilleton, namentlih wenn er mit pifantem Skandal 
und boshafter Polemik zu wirlen fucht. Der Sinn für 
die Bedeutung bichterifcher Formen ift leider im Ber» 
ſchwinden. So haben auch diefe humoriſtiſchen Epen 
dem Geſchmack des Publilums gegenüber keinen leichten 
Stand, Das dichteriſche Talent wird überhaupt gering · 
geihägt; es beginnt immer mehr das entgegenlommende 
BVerftändniß zu fehlen. Poetifche Begabungen wie Edftein 
mögen dennoch nicht ermübden, die fünftlerifche Form zu 
pflegen, die allein auch dem humoriftifchen Einfall Dauer 
verfpriht. Auch der Meinfte künftlerifche Organismus 
bat Eohäfion und Widerſtandskraft, während die mwißige 
Makulatur von den Strömungen bes Tags fortge- 
ſchwemmt wirb. 

Bon „König Pharao“ (Nr. 2) können wir hier felbft- 
verftändlich nur über Tendenz und Inhalt berichten und 
einige Proben mittheilen. Durch Erfindung einer fomi- 
ſchen Göttermafchinerie en miniature ſchließt ſich das 
Gedicht an die komifchen Epen des vorigen Jahrhunderts 
an. Diefe Götter und Götterchen gehören der Welt bes 
Schwindeld an; König Pharao, der König der alten 
Karte, der fchielende Hazard, Puff mit der Poſaune, bie 
Reclame und der Zartar, fowie die idealen frauen des 
Könige, Wortuna und Victoria, bilden diefe Gruppe 
tomifcher Miniaturgötter, welche in das Geſchick der 
Sterblichen eingreifen und in denen die Beitmächte bes 
Schwindels perfonificirt find. Der Held der Erzählung 
felbſt iſt Arthur, der nach mancherlei Schidfalen und 
Erperimenten einer ſehr wechſelbollen Laufbahn durch bie 
Gunſt des König Pharao zu Reichthum und Schätzen 
fommt, auf deſſen Befehl feine Geliebte, die Schau- 
fpielerin Amanda, im Stiche läßt, welde durch einen 
reichen Bankier getröftet wird, und im Preisturnier bes 
Schwindeld um die Hand ber häßlichen, unermeßlich 
reichen Meluſine mit der Hilfe des Königs und feiner 
Schutzgötter den Gieg erringt. Diefe Handlung trifft 
mit Recht der Borwurf, daß es ihr an draftifhkomifchen 
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Situationen fehle; fie Hat eben nur eine fymbolifche 
Bedeutung. 

Gedichtet ift das lomiſche Epos, das vielleicht befler 
als fatirifches Epos bezeichnet worden märe, obſchon das 
Satiriſche nur eine Untergattung bes Komifchen ift, in 
ber Oberonſtanze, in welder Schiller die Ueberſetzung 
ber Geſänge aus Virgil's „Aeneis“ abgefaft hat. Die 
firenge fünftlerifche Form und ber Tomifche Reiz eingel- 
ner kühner Ausweihungen, wie fie Edftein’d „Benus 
Urania” befigt, entgehen ihr deshalb; aber ihre freie 
Beweglichkeit und der Wechſel der Versfüße und des 
Reims machen es dem Dichter möglich, oft dem leichte» 
fen converfationellen Ton anzufchlagen und überdies bie 
dichterifche Form dem Charakter der Gedanfengänge genau 
anzuſchmiegen. 

Wir theilen hier als Probe den Anfang des zweilen 
Geſangs mit, welcher bie Schilderung vom Schloſſe des 
Könige Pharao enthält: 


Es fteht des Könige Schloß im „blauen Dunfl“, 
Den immer neu erzeugt geichäft'ge Kunf. 
Theaterkritiler und Börfenzeitungsfchreiber, 
ofbichter, geniale Weiber, 
ie fähern Zag und Nacht mit rief'gen Blattformaten, 
Bis daß die Miſchung mohlgerathen ; 
Ganz undurchdringlich dicht, durchſichtig nur zum Schein — 
So muß der „blaue Dunſt“ des großen Königs fein! 
Auch helfen Hier die Orthoboren, 
Aufwallt ein blauer Dunft, wenn fie ſich weidlich bogen. 
Und tauſend Philofophen find beftellt, 
Altäglid über Gott und Welt 
Und andre minder wicht'ge Sachen 
Ein nagelnen Syſtem zu maden — 
Eins löft das andre auf im duſt'ge Gasgeflalten, 
Die ſich als blaufter Dunft entfalten! 
Auch ſieht man diplomal'ſche Fehden 
Und demoſthen'ſche Kammerreden, 
Bolitihe Schwüre jeder Art 
Beim Kreuz und beim Prophetenbart, 
Der Birtuofen Ruhm und Simfonsflärke 
Und viele muſilal'ſchen Meiſterwerke, 
Und das Programm, das ihren Werth behandelt, 
Naturgemäß in blauen Dunft verwandelt. 


Hell ſtrahlt das Schloß von Gold und Ebelflein, 
Umgeben von bes Parks Terraffen, 

Wo prächt'ge Blumen Wurzel faffen, 

Wie fie auf Erden felten nur gebeihn: 

Sybriden bier mit Blumenblättergrün, 

Dort Hundertmal'ge Remontanten, 

Georginen hier und bie darmanten 

Glorinien, die in taujend Farben blühn. 


Im erſten Scloßhof ſteht Gefindel nur auf Wacht: 

Die Earreau-Gieben und Pil-Adt; 

Und drinnen zanken in der Stube 

Der Eichel- fih und Schippenbube. 

Es herricht ein luſt'ger Ton, die Tiſche dröhnen 

Bom Schlag der Füufte und die Gläfer Hirren, 

Daneben if ein Raum, wo Treff» und Carreau⸗Schonen, 
Die Kön'ge fuchend, ſtets im Kreife irren. 

Die Krieger treten ins Gewehr — 

Es fommt der „Trumpf“, der Offizier der Wacht, 
Heran auf feinem Roß, in feiner Hand den Speer, 
Womit er feine „Stiche macht. 

Heut ifl’s ein ſchwarzer Mohr, der !’Hombrefürft „Spabille'‘, 
Und morgen iſt's die röthliche Manille, 

Und dann vom Whift der launenhafte Trumpf, 

Der vier Gefichter trägt auf einem Rumpf. 
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Im zweiten Hof gewalt’ge Räder freifen 

Im ruhelofem Schwindeiſchwung — 

Durdyädert ift mit goldnen Gleiſen , 

Der blaue Dunft ringsum! Und wie Begeifterung 
Bei ünft’gem &urs und Üüberwundner Fläne 

Durch ird'ſche Börfentempel ſummt — 

So ſchwirrt und ſummt es durch die bide Bläue, 

Bis bei des Königs Nahn der wüſte Lärm verſtummt! 
Die Mäder ſprühen Nummern, Lofe, 

Bapiere, ewig neu, aus fhwarzer Urnen Schofe — 
Rechts Freift das Rad des Staats, mit goldgefhriebnem Motto: 
„Bon Gottes Gnaden ift dies Lotto!’ 

Lints freifen Eheräder feierlih — 

Das eine fprudelt Herrn, das andre Damen; 

Es fleht die Biffer Hinter jedem Mamen — 

Die Herzen umd die Nullen finden fid. 


Und am Schluß des Gedichte, als Arthur Melufine's 

Hand erobert hat, heißt ee: 

Da tönt es wie ein Tuſch chiueſiſcher Mufit 

Und durch die Lifte ſummendes Gebraus — 

Das ift der Geifterihar Applaus! 

Und Melufine reicht mit holdem Liebesblid 

Die Hand dem mwaderflen von Pharaonis Söhnen, 

Mit ihrem holden Selbft fein feltnes Gtüd zu krönen. 

Er üßt fie, ſtolz auf feinen Siegesfſlug — 

Die Lippen Fräufelt nur ein jauerfüßer Zug. 

Doc; durch die Luft jet wirbelt wilder Reigen! 

Pildame und Cocurdame tanzt den Gancan, 

Indeß pagodenhaft die Kön'ge fich verneigen: 

„D König Pharao, nimm unfern Danf an! 

Die Ehen aus Bernunft find zwar nicht felten 

In der vernlinftigften von allen Welten, 

Doch felten einte das Gejhid 

So glüdlih Eoeur und Carreau, Treff und Pich!“ 


Da jhmwebt um jeden Händebrud 

Der flotten Geifterchen vergnügter Spul; 

Die niedlihen Coupons, ein muntres Bollchen, 
Berſchleiern diefes Glüd gleich einem Nebelmöllchen ; 
Sie ſchweben rings umher in dihtem Mückenſchwarme, 
Schließt er fein herzig Weibchen in die Arme; 

Bei jedem. Kuß ftößt Buff in die Poſaune, 

Daf alle Welt vor folder Liebe flaune! 

Und König Pharao entfaltet den Talar 

Und fpricht den Gegen über diefes Paar: 

„D millionenfaher Segensgruß 

Zönt meinem Refien, meiner holden Baſe! 

Der Zeiten Geift vermählt wie Spiritus 

Sich mit der Misgeburt im Glaſe. 

Zur Taufe lad’ ich mich bei ihrem erften Knaben — 
Der wird die ganze Welt in blauen Dunft begraben!‘ 

„Der Kaiferbote” und „Eancan‘ von Adolf Friedrich 
von Shad (Nr. 3) find zwei politifche Luftfpiele im 
ariftophanifchen Stil. Das erfte ift von dem Dichter fchon 
. im Spütherbft 1850 gebdichtet worben, „mach dem Unter» 
gange ber leiten Hoffnungen für beutfche Einheit, bie ſich 
an die Bewegungen bes Jahres 1848 gelnitpft Hatten“, 
Der Berfafjer fügt in der Vorrede Hinzu: 

Bei feiner jetzigen Publication glaube ich nicht beflirdhten 
zu müffen, ex werde das Schidfal der Literaturlomödien thei- 
len, die ſchon nad wenigen Jahren dem Berfländnif entrüdt 
find. Denn die Borgänge, auf melde er fich bejieht, fliehen 
noch friſch im Gedächtniß der Mitlebenden, zugleich aber greift 
das Stüd mit einem Theil feines Inhalts in die Gegenwart 
herüiber. Nachdem die Prophezeiung des letzten Aetes, die hier 
ohne die mindefle Beränderung fo gedruckt if, wie fie urfpräng- 
lich gebichtet wurde, durch bie glorreihe Erhebung Deutichlands 
unter Führung ber Hohenzollern in Erfüllung gegangen if, 
werben auch die Angriffe auf bie Parteien und Zuflände, wel 
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hen ich das Scheitern jener frühern Bewegung ſchuld gab, 
ihre Bitterfeit verloren haben. Denn die Deutichen aller 
Barteien, mit faum nennensmwertben Ausnahmen, haben im 
vergangenen Jahre gefühnt, was fie früher gefehlt haben mö- 
pen; weggehaucht find die trüben Mebel, die lange über un. 
erm Horizonte gelagert, und lachend dürfen mir auf bie 
Irrungen früherer Tage, ſelbſt wenn wir am ihmen theil⸗ 
genommen, zurüdbliden, 

Das zweite Luftfpiel: „Eancan“, entftand in neuefler 
Zeit, unmittelbar nad) dem Herrlichen Siege der bent- 
ſchen Sache, welcher darin freilich auf eine von den üb- 
lichen teftfpielen fehr abweichende Weife gefeiert wird, 
Was beiden Luftfpielen zum Ruhme gereicht, ift bie 
Kryſtallllarheit dichterifcher Form; beiden fehlt es, aufer 
an fatirifh-launifchen Reden, auch nicht am jemen pottiſch 
gehaltenen Parabafen, welde Ariftophanes und Platen 
in fo muftergültiger Weife gebichtet haben, Wenn ber 
Dichter indeß an die Möglichkeit einer Aufführung biefer 
Stüde glaubt, obſchon der Gattung, ber biefe Komödien 
angehören, die fpannende Intrigue anderer Luftfpiele 
fern liege, fo überfieht er doch dabei, daß bie übliche 
Bühnenform ber Yegtzeit und die Gewöhnung des Pur 
blitums Luftfpiele, deren Form eine ariftophanifce if, 
von ber Bühne ausfchliefen. Es bebürfte erſt mannid« 
facher Bermittelungen und Uebergänge, um ben ibealen 
Stil des Luftfpield in Deutſchland bühnenmöglih zu 
machen. Der Sprung von dem ftoffartig Hohen ber 
heute beliebten Poſſe bis zu Stüden von folder künfi- 
leriſchen Berfeinerung ift ein zu großer; überbies der⸗ 
langt unfer Publitum eine beftimmte, greifbare Hand- 
lung, ber es feine Theilnahme zumenden kann, mir fie 
ihm auch das feinere Luftfpiel, das Converfationsftüd, 
bietet. Eine dramatiſche Dichtung, welche wie die Göt- 
tin Iris auf dem fchimmernden Regenbogen der Met 
vorüberfchwebt, ift für die breterne und pappene Welt 
unfers Theaters und die Stride ihrer Mafchimerie zu 
fpiritiftic. 2 

In der Komödie „Der Kaiferbote‘‘ werden wir in 
ein von fteilen Bergen umſchloſſenes Thal geführt; in 
einem Wirthähaus „Zum Kyffhüuſer“ Arminius ift ber 
Gaftwirth und Thusnelda die Wirthin. Jener, urfpräng 
lic, Kaspar genannt und lippefcher Beamter, wurde wegen 
eines Entwurfs, als Vorbereitung für die Einheit Deuiſch⸗ 
lands bie beiden Lippe zu verfchmelzen, feines Anıtes 
entfegt. Da nad) einer alten Sage bie Zeit für das 
Erwachen des Kaifers Barbarofja gefommen und fein 
Ahnherr den wandernden Flüchtling auf diefe Gunſt det 
Augenblids aufmerkfam gemacht Hat, fo baut Arminius 
am Kyffhäufer ein Gafthaus, in der fichern Ueberzeugung, 
wie fein Ahn es ihm verheißen, einft Küchenmeiſter bei 
Kaiferd zu werden. Bor dem Gafthaus fammeln fid 
dann bie Studenten, die ein ſchwunghaftes und formen 
ſchönes Lieb fingen; es lommen andere Gäfte, barunter 
Profefforen, deren Luftfpielmaste ziemlich durchſichtig if; 
denn der eine fagt: „Wir mitffen nichts als Politik treiben 
und die Literatur brach liegen lafjen‘, während der zweite 
entgegnet: 

Aber ih beſchwöre Sie, Verehrteſter, bedenlen Sie eins! 
Während Sie befländig Über die Schreibluf der Deutſchen Ma- 
en und Thaten ftatt der Beben verlangen, fchreiben gerade 
te fo bidleibige, wortreihe und rebfelige Bücher, daß, wer 
fie leſen wollte, gar micht zum Handeln fonmmen Lönute, 





u 


Dann naht ein Amerifaner, Till, weldyer die Raben 
bes Kaiſers fortſchießen will, flatt ihrer aber die Tauben 
ber Wirthin Thusnelda trifft. Ein auf dem Felsblock 
fchlafender Dichter verkündet in ſchöngeſormten ottave 
rime eine Kyffhauſerviſion; der ſich öffnende Berg macht 
fie zur Wahrheit; aus feinen Tiefen tönt ein durch fühne 
Reime bei ungezwungenem Wortbau und edelm Fluß an- 
ſprechendes Lieb: 

Immer noch, in Schlaf Geluflter, 
Ruhſt du auf der Marmorbanf, 
Bo das Haupt dir auf die Schulter 
Herrichaftemüde nieberfanf! 

Um dich her, gewalt’ger Kaifer, 
Bon den Zaden von Granit 

Tont der Zropfenfall wie leifer 
Bunberbarer Geiftertritt. 


Selten ſchauſt du anf verwundert, 
Benn das Waſſer Härter tropft 
Oder wieder ein Jahrhundert 

An die Feljenpforte Mopft. 

Dann die Halle, taufend Klafter 
Tief in das Geftein gebohrt, 
Sieht du- ringe vom nebelhafter 
Blafjer Dämmerung umflort, 
Sieht die Ritter dir zu Hänpten, 
Welche mit dir ausgeharrt, 

Ob die Wüften euch umfläubten, 
Ob euch Eis und Schnee umfarrt; 
Und durch die Gewölbe» Gurten 
Hallt ein Klageruf im Chor; 
Wehe, daß in Saleph's Furten 
Deutfhland feinen Hort verlor! 

Ein Rabenquartett mahnt den Kaifer, fortzufchlafen. 
Till ſchießt indeß mehrere Raben fort, und der Kaifer 
erwacht, läßt feinen Klaus durch die Gnome weden und 
zuft ihm zu: 

Die hundert Jahre find verfloffen, Klaus! 
Geh denn, wie du ſchon oft gethan, und bring’ 
Mir Kunde heim, wie e8 in Deutſchland fieht! 

Damit ift der Grundgedanke der Dichtung gegeben, 
und wieder in marmorfchönen Stropfen tönt die Para- 
bafe ber — Die letzten ſechs Verſe lauten: 

abe du, gleichwie die Bäter, 

&o bie Enkel vor Geridt; 

Auf die Feigen und Berräther 

Schleubre deines Zorns Gewidt! 

Schon zju Goslar in dem vorigen 

@lanze hebt fih dein Palaſt; 

Zritt denn in dem goldenthorigen, 

Tritt hinein, erfehnter Gafl! 

Durch die Reihn gefenkter Langen, 

Während Edeltnedhte ſchon 

Neu ber Staufen Banner pflanzen, 

Steig hinan zu deinem Thron! 

Unb von droben ob deu Deinigen 

Bon dem Südmeer bis zum Pol 

Schwing das Banner, deines einigen 

Boltes heiliges Symbol! 

Dann, wie tagverfheudte Scemen, 

ar bie Feinde, Herr, vor bir, 
errjcher mit den Diademen, 

Rotten mit dem Blutpanier, 

Und mit Fagern, volt- und zeltreich, 

Boll der wimmelnden Kriegerihar, 

Dehnt ſich meu dein deutſches Weltreich, 

Mädtig wie das erfte war. 
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Der Kaiferbote wandelt num durch bie ande, um zu 
prüfen, ob das beutfche Volk die möthige Reife habe, im 
Berein mit dem Amerifaner Til, der ebenfalls ber Dinge 
Stand in Deutfchland erfunden will; die Freiheits ⸗ und 
Sleichheitsbegeifterung der Schuljugend, die geheimräth. 
lien Strophen, Epiftrophen und Antiftrophen mit ihrer 
reactionären Begeifterung, die Wahlreden der Parlaments- 
candibaten, ja die Kaiferwahl felbit, bei welcher ber Kai⸗ 
fer nur als eine gefmebelte Majeftät zu Tage fam, be- 
weifen den Wanbderern, daß in Deutſchland die politische 
Bildung noch auf einer miebrigen Stufe ſteht. Beide 
greifen indeß in die politifcCe Handlung meiftens mit 
mepbiftophelifcher Ironie felbft ein. Til fpielt felber den 
Minifter, nimmt die „fünfhundert Begehren” des Volls 
in Önaben an: 

Iſt es den Herren genehm, 

So acceptir’ ich die Lifte en bloe, 

Doch flüge zu dem fünfhundert ein Schock 

Bon neuen Freiheitsgltern am Ende. 

Da muß es noch beißen: Gleichheit der Stände, 

Des Beſitzes, des Alters und des Geſchlechte, 

Aufhebung alles und jebes Rechts, 

Gleichmäß'ge Bertheilung der Taleute, 

Sowie Gemeinfhaft der Güter und Weiber. 

Berufen werd’ ich ſogleich den Schreiber, 

Das Ganze in forma zu verfaflen, 

Um morgen e8 proclamiren zu laffen. 

Nun, find Sie zufrieden? 

Er fpielt überhaupt den Mephiftopheles im Yauftmantel. 
Dann hält er wieder Vollsreden, im denen fi „maßvolle“ 
Stellen finden wie die folgende: 


Drum, um nicht durch allzu raſches Zerſtören 

Zaghafte Seelen zu bethören, 

Sollte man beſchließen einhellig, 

Nur mit dem, was befonders augenfällig 

Bon alten Misbräuchen if, zu beginnen; 

So wird man für Weiteres Raum gewinnen 

Und unter Schonung der menihlihen Schwächen 

Die Bahn dem ferneren ga brechen. — 

Zuerſt ift denn — ich fafle mid fu — 

Nur nöthig ſämmtlicher Flirſten Sturz; 

Doch da unfer Jahrhundert fi nicht mehr an lalter 

Granfamtleit jrent, wie das Mittelalter, 

So möge man, anflatt fie zu köpfen, 

Bon jedem nur etwas Tyrannenblut ſchröpfen; 

Und wenn man fie tüdtig mit Zangen gefneipt, 

Mit Staupbefen fie am Pranger gefläupt, 

iemt fid) das Erlaffen eines Befehls, 
ie zu verbannen nad) Neu- Sid» Wales; 

IA das nicht — meine Herren, gefleht! — 

Eine Übermenfhlihe Humanität? 

Der Eindrud ift der gewünſchte, denn der erfte Wäh- 
ler fagt: 

Das war ein Redner, ber mir gefiel; 

Er kennt doch in allem noh Maß und Ziel 

Und fhüttet mit in Sans und Braus, 

Wie die andern, das Kind mit bem Babe aus, 

Klaus dagegen fagt den Wählern mit edler Entrüflung 
die Wahrheit. Die Parabafe des vierten Actes bilbet 
eine Kaiſerrede, welche Klaus in Narrentracht vom Balcon 
herab dem verfammelten Volle hält. Im fünften Acte 
fehrt der „Saiferbote”, welder von der Reaction fogar 
poligeilich verfolgt worben war, zum Saifer zurüd und 
meldet ihm den Stand der Dinge. Barbarofia weiht 
ben Grafen von Hohenzollern als den Sohn der Zukunft 
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in prophetifcher Rede und verfinkt wieder in Schlummer. 
Am Schluß aber verkündet der Dichter und die Stimme 
des Kyffhäauſer die ſchöne Zukunft. 

Was Schwung und Abel bichterifcher Formen betrifft, 
fo ift dieſe Komödie von Schad dem filnfgundbertfonettigen 
Reichsgebiht von Redwitz, im welchem oft bie geflotterte 
Phraſe der Unfunft Herricht, weit überlegen. Die Satire 
gegen bie franffurter Beftrebungen und das Suspenfiv- 
veto bes Erbfaifertgums erfcheint mol oft als zu fcharf 
und zu weitgehend, während die Unflarheit der damaligen 
Zeit, bie Uebertreibungen politifcher Unbildung wie bie 
ſchmachvolle Gefinnungsfofigfeit der Reaction, welche ſich 
nicht davor ſcheut, Dentfchland von dem Willen eines 
fremden Machthabers abhängig zu machen, mit gebühren ⸗ 
der Entrüftung gegeifelt find. 

Die metrifche Form ift fehr wechfelnd, wie in ben 
Blaten’fchen Luftfpielen. Im gewöhnlichen Dialog wird 
der fünffüßige Jambus von dem Wauflverfe mit vier 
Hebungen, gelegentlich and; von der Profa abgelöft. Die 
Chorgefänge ber Geheimräthe und Deputirten find in 
vierfüßigen Trochäen gebichtet; z. B.: 

Wie im jener ruhevollen 

eit, al ihr behaglich ſchlieft, 

eutſche, wird in Protolollen 
Wieder euch das Glud verbrieft; 
Denn von neuem höchſt verträglid) 
An dem grünen Tifhe nun 
Einigt man fi bundestäglich 
Zum Beichluffe, nichte zu thun. 

Das ift aud das Versmaß einiger ſchwunghaften 

Barabafen. Andere find in achtfüßigen Trochäen gedichtet: 

Dreimal ſchon vor aller Augen ließ die weiße Frau ſich jehn, 
Auf der Rampe vor dem Schloffe jah ich eben felbft fie ftehn; 
Ihre Rechte war erhoben und erhoben war ihr Blich, 
Und es ſchien, an ihren Lippen ding das preußiſche Geſchich 
Als fie ansrief: „Preußen! Preußen! deine Tage find gezählt, 
Aber glorreich wirft bu lerben und, von nenem Hauch bejeelt, 
In dem Deutjchland auferfichen, das, mit deinem Mark erneut, 
Seine Kränze jungen Ruhmes über alle Fänder fireut. 


Ferner finden ſich Reden in achtfüßigen Jamben: 
Geduld , ihre Deutfchen, mur Geduld! Ihr fönnt noch lange 


harten 
Auflatt des Kaiſers, dem ihr hofft, erbfict ihr feinen Narren; 
Mit Pritihe und mit Kolben fieht er da in bunten Lappen 
Und pflanzt die Schellenfappe auf ala enres Reiches Wappen. 
Grüßt ihn mit Hindertrommeln denn, mit blechernen Trom ⸗ 


peten, 
Und tanzt im Kreiſe um ihn ber, wie Pnppen an den Drähten! 
fir euern Imperator wart ihr felber die Modelle, 
effen if er Zoll für Zoll mad; eurer eignen Ellel 
Der in reimlofen Anapäften: 
Erbtaifer, für den fchon der Knabe geſchwärmt, ale er bie 
Zabellen von Kohlrauſch 
Herfagte und ihm, wenn er flodte, die Kauft bes Präceptors 
ben Rüden zerbläute: 
Für den ic) fodann mid) in Tübingen oft mit den Landsmann. 
Ichäftlern gefchlagen, 
Die Heinlihen Sinns, flatt Söhne des Teut, fih Boruffen 
benamften und Schwaben, 


Auch die gleitenden Reime Platen’s fehlen nicht: 
Kaifer, Erfehnter dem Blide der Sterblichen, 
Leuchtender Stern an dem deutihen Zenith! 
Lohne die Treue, die vom der verderblichen 
Linfifhen Rotte dir eudlich die erblichen 


Titel und Würden mit Mühe erſtritt! 

Beige, du Erbebeherrfchender, Mächtiger, 

Ei di uns, wie die Sonne aus mächtiger 
olfenumhällung, die leuchtende, tritt! 

Ebenfo wenig die humoriſtiſchen Compofitionsungeheuer 
Platen’e: 

En Frankfurt ſteht der Keffel auf dem Herd, 
te Diplomaten drängen fih mit Schlirgen 

Und Kellen um ihn ber, und Misgeftalt 

An Misgeflait taucht ans der Brühe; bald 

Ein toloffales, mammutbhähntiches 

Germanojlamishhungaromagyarifch- 

Bulgaroczechiſches Imperium, 

Bald ein Gruppirungsftaatemungethlim, 

Ein Rattenlönig, der ſich felber ſrißt. 

Diefe platenifirenden metrifchen Formen und MWort- 
bauten finden fi aud in „Sancan“ wieder. Der Helb, 
der Abenteurer Cancan, welcher zugleich wit dem gallir 
fen Hahn den Chorus der Komddie bildet, jymbolifirt 
bie franzöfifche Nation; er fagt von ſich: 

Seit mein großer Heltervater dem berühmten Tanz erfand, 
Der in Frankreich jedes Alter hoch entzüdt und jeden Stand, 
Erbte fid) in unferm Haufe fort des Caucans Zrabition, 

Und umraufdht von feinen Klängen ward ich im ber Wiege 


chon. 
Wenn mir irgendwo bie traute Melodie zum Ohre fallt, 
Mopft das Herz mir hoch, id) ee in der Zänger Reihe 
ald 


#bald, 

Und, fo wie bie Mode mwechjelt unfre herrliche Nation, 

Ihr gemäß ftets cancantı’ ich, kriegriſch mit Napoleon, 
Socialiftifh mit St.:Simon, ober fromm mit Dupanlonp. 
Ja, mein Baterland, mein —— Du biſt ich, und ich 

in du 

Dir am Bufen lag ich lange, wie der Bräutigam der Braut, 
Und dein Tiefgeheimftes haft bu mir, wie feinem font, vertraut. 
Er will nad; Darwin’s Zuchtwahllehre die Eine finder, 

Die mit mir in freier Ehe, vom Geſchick dazu gemweißt, 

Iene neue Menschheit zenge, welche Fourier prophezeit. 

Er ſchließt denn auch mit Therefe eine freie Ehe. 
Die Handlung in „Cancan“ ift nicht fo allegoriſch 
wie in „Der Saiferbote”. Der Kaifer Napoleon, dem 
ein äußerft pathetifcher Haß gewidmet ift, die Kaiferin, 
Lulu, ein alter parifer Bürger Bonhomme, ein Deut- 
ſcher, ber zuletzt mit dem fiegreichen Heere im Paris ein 
rüdt und ein von ihm geliebtes deutfches Mädchen — dat 
find bie Hauptperfonen einer Handlung, die fi am fu 
ben der Gefchichtschronit vor und unmittelbar nad ber 


‚Erflärung bed großen Kriegs abfpielt und zu deren Ehor- 


gefängen außer den Turcos aud die Beſtien bes Jardin 
bes Plantes mobil gemadht werben. So fingt z. ®. 
der Chor der Affen: 

Laft uns zeigen, Affenbrüber, daß wir Glieder find der 


8 ‚ 
Gdelfien Nation der Erbe, und zu ihren Fahn ! 
Nannte Voltaire einen Being, fie er und 


ei, 
Alfo wie, mit den Berwanbten griffen wir nicht zu dem Waffen? 
Nah der Menſchen eigmer Einficht find wir ihre exften Ahnen 
Und den Zurcos ebenblirtig jo an Geiſt wie an Organen; 
Drum beturbant nnd befaftant, I wie fie, im Gued und 
eihe 
Treten wir; erhabner Kaiſer! gb zum Kampf uns beine 
e! 
Bir prestige, patrie umb gloire tlopfen, glaube, mit ge 


ihwinbern, 
Höhern Schlägen unfre Herzen noch als Frankreichs andern 
Rindern, 
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Als des nahen Krieges Kunde [hol in unfern Affenfaften, 

Länger lief uns nicht Begeiftrung hinter unfern Gittern raften; 

Wir zerbrachen fie und ziehen num mit dem rer der Welt 
bejwinger 

Wider die Barbarenvölter, als der Menſchenbildung Bringer. 

Sengen wollen wir und brennen, wahrhaft civiliſatoriſch; 

Unfere Miffton — eim jeder fühlt es tief — ift welthiſtoriſch. 


Die Fehler, Suünden und Laſter der franzöfifchen 
Nation, der Regierenden und Regierten, find in dieſer 
Komödie mit juvenalifcher Schärfe gegeifelt, und dba es 
das Hecht der Satire ift, mur die Schatten, nicht das 
Licht zu fehen, fo darf man es auch dem Dichter nicht 
verbenfen, daß Napoleon III. nur als Bölferwitrger, Welt: 
unhold, Henker Frankreichs, dabei nur als Charlatan, 
als Pfufcher in der Stinde erfcheint. 

Auch diefe Komödie enthält eine politifche Lyrik, deren 
geift- und ſchwungdoller, formeuſchöner Ausdruck unter 
den Zeitgedichten einen hohen Rang einnimmt. _ Die 
Bifionen Anna's athmen Hymnenſchwung, welder bie 
Schlahtbilder von Mes und Sedan in großen Umriffen 


zeichnet: 


Horch! Brüffen rief'ger Kanonen, 

Der Rortärichen krachendes Berften, 

Des Rottenfeners Gelnatter! 

Dazmwiihen Donner von Hufen, 

Niedergeworiner Schwadronen 

Wehgeſchrei und der Stürmenden Hurrah! 
Auseinander wallt der Schwefeldampf, 

Und hodauf t eine Feſte 

Mit mädt'gen Baftionen, 

Drauf flatternd die Tricolore weht. 

Um fie ber, ein weiter Ringwall, 

Die dentfhen Bataillone! 

Nüher nun rückt die Riefenmaner, 
Auseinanderbrechend, 

Wie Wogen im Sturmwind brandend ! 

Borwärts mit fliegenden Fahnen 

Den krahenden Feuerfhlünden entgegen, 

Mann an Mann, mwälzt fi) der flutende Schwall. 
Lüden reißt in die Reihen 

Der Komet der Schladht, die flatternde @ranate; 
Einen nad) dem andern verſchlingt das ſlammende Grab, 
Bis zu den Helmen der Krieger empor jprigt das Blut. 
Borbei an fallenden Brüdern, 

Die felig aufjaudzen im Tod, 

Ueber leichengefülte Gräben dahin 

Die Schanzen erllimmen fie, 

Rldwärts die [häumende Flut 

Der Feinde jagend. 

Und Bictoria! fhallt’s 

Und hunderttaufendfiimmiger Jubel. 


Auch die prophetiiche Schilderung des Eorfmuniften 
aufftandes hat Adel umd Größe: 
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Auf deutfche Erde leg' ih — —— müdes Haupt zum 
terben; 

IH weiß, nicht wenden fan id dad, 0 Frankreich, bein 
Berberben, 

Schon röthet ſich bein — kur Schein der Feurs- 


rünfte, 

Und Blutqualm bald jült — wie herbſtlich· Nebel⸗ 
nfle; 

Das ift nit Blut, im Kampf für Recht und Baterland ge 
offen, 

Rein Blut, von Wahn und toller Gier im Bürgerfrieg ver 


goflen. 
Für deiner Sünden Flle ——— Fremdling dich zu 
raſen, 
Du ſelber wedſſt bie Tiger, bie im deinem Volle ſchlafen. 
Die des Kometen —— — ih künd' es dir als 


eher — 
Steigt Über dir das Unheil auf und mälgt fid; nah und näher, 
Den Aufruhr Hör’ ich das u mit gellem Schmettern 
afeu 
Und fehe wild den Wahnfinn Kim durch deine Städte rafen. 
O großes, herrliches Paris! von deinen zwei Millionen 
Wer würde Deutjhlands ärmfles Dorf nicht gern, flatt dich, 


obnen, 
Denn God) aus beiner Dächer Bir die lohen Flammen 
agen 


id 
Und Weiberfurien Del herbei, um fie zu nähren, tragen, 
Wenn nachteé der — — beim Pochen an den 
ren 


Die Häſcher ahnt, die zum Schafjot des Atgwohus Opfer 
führen, 


Und morgens in der Dämmerung im langen, graufenvolien 

Aufsuge durch die Straßen hin die Heulerfarren rollen, 

Ia, Sünderin, aus deren Schos, dem nie erfhöpften Bronnen, 

Seit Tange des Berberbens Strom in alle Welt geronnen, 

Un deren Bruft die Bölfer ſich mit Laſtern vollgefogen, 

Die allen Heil verſprochen hat und alle fie betrogen, 

Die jeden Frevel heimlich du an deiner Bruft geborgen 

Bald auf die Orgteu deiner Nacht tagt bir ein Blurger or⸗ 

en 
Berwandelt wirb ber Cancan, N. bei @irandolenglanze 
In Garten and Palaft du [hlangft, zum granfen Todtemtanzet 
Wenn man heutigentags fieht, wie fabe und flache 
Altäglichkeit, wie ber falauernde Humor aus der Welten» 
tafche, wie holpernde und ftolpernde, mit Gemeinplägen 
überfradtete Verſe den Beifall der großen Menge nicht 
nur, fondern aud vieler Auserwählten erhalten: fo muß 
man fih in ber That fragen, ob das Gefühl für edle 
und ſchöne Kunftform nicht bei ums erftorben if, und ob 
Dichter, welche folden Zielen nachftreben, noch auf ein 
Bubliftum rechnen fünnen? Wir gehören nicht zu ber 
efoterifchen ftillen Gemeinde, welche einen übertriebenen 
Platen-Gultus feiert; aber es ift die Pflicht, im einer Zeit 
üfthetifcher Berwahrlofung auf Platen und alle Gleich» 
ftrebenden binzuweifen, melde ben Abel ber Dichtkunſt 
und ihre höhere Weihe zu wahren fuchen, 
Rudolf Gotiſchal. 
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Zur Urgeſchichte 

Die Urgeſchichte der Menſchheit mit Rucficht auf die natürliche 

Entwidelung bes früheften Geifteslebene. Bon Otto Eas- 

pari. Zwei Bände Mit Abbildungen in Holzſchnitt 

und Tithographirten Tafeln. Leipzig, Brodhaus. 1873. 8, 
4 Thlr. 20 Nor. 

Erwedt an ſich ſchon im unferer Zeit die Eultur- 
geichichte gegenüber der bios politifchen Geſchichte immer 
größeres Intereſſe, jo muß bies in mod) höherm Grade 
der Fall fein, wenn fie in Zeiten himauffleigt, welche 
weber in Urkunden, noch in Ehronifen erwähnt und baher 
der bdirecten Forſchung verfchlofien find. Hier gewinnt 
bie zu behandelnde Sache an Reiz, meil bie Phantafie 
und bie Combination ein weites Feld haben, aber doch 
zugleich, da es fi um Gegenftände der Wiffenfchaft han« 
beit, an Thatfachen gebunden find. Ueberdies ift die Ur- 
gefchichte der Menfchheit der Punkt, im welchem ſich die 
biftorifche und die Naturwiffenfchaft berühren müſſen, in« 
dem der Menſch nothwendig aus ber Natur hervorgeht. 
Die Naturwiffenfchaft erfreut fi aber ofnehin einer ftets 

unehmenden Anzahl von Verehrern und von angehenden 

gern, die nach Erfchliegung ihrer erhabenen Geheim- 
niffe begierig find. Daher kann es nicht anders fein, 
als daß ein Werk wie das angezeigte mit gefpannter Er- 
wartung b t wird unb daß die wiſſenſchaftlich gebil- 
dete Lejewelt nach den Aufſchlüſſen, die daffelbe bringen 
wird, mit fieberhafter Haft greift. 

Der Berfaffer erflärt es als feinen Zwed, die Ges 
ſchichte der menfchlichen Vernunft an der Hand der Er- 
fahrung zu erforfchen. Dies kann mad) feiner Ueberzeu- 
gung nur durch Anwendung ber neuen Wiſſenſchaft der 
Bölkerpfgchologie gefchehen, im welcher er bie Forſchungen 
eines Geiger, Waitz u. a. ergängen will, Den wirkſam⸗ 
ſten Anftoß in unferer Zeit hat biefelbe aber durch die 
Defcenbenztheorie Darwin’s erhalten, welcher ber Berfaf- 
fer daher befondere Aufmerkſamleit widmet. 

In feinem erften Buche beleuchtet Caspari die Ab» 
ftammung des Menſchen vom pfychologifchen Gefidyts- 
punkte. In poetiſcher Sprache fhildert er die Mannich- 
faltigleit des thierifchen Lebens auf der Erbe und geht 
glei zur Stellung des Menſchen im demfelben über. 
Er belennt ſich zu der naturwifjenfchaftlihen Lehre Dar- 
win's und Hädel’s, daß die organischen Lebensformen 
fümmtlic untereinander durch Abſtammung und Anpaffung 
verwandt find und daß bie Menſchen den Affen am nächften 
ftehen, ohne baf jedoch ihr Berhältniß genauer bezeichnet 
werben Fönnte; nur fo viel fei gewiß, daß der Menſch 
von feiner der wirklich, lebenden Affenarten ſtamme. Auch 
hier wird wie in Häckel's „Natürlicher Schöpfungsgefchichte” 
ein untergegangener Continent im jetzigen Indiſchen Ocean 
als die Urheimat des Menfchengefchlehts angejchen. 

Die Thiere, weift der Berfaffer nach, ftchen dem 
Menſchen viel mäher, als bisher geglaubt wurde; er 
verbreitet fi in populärer Darftelung über die Lehren 
Darwin’s und feiner Schüler und über ihre Anwendung 
auf die Geſchichte und auf die focialen Wiffenfchaften, 
und geifelt die ZTräumereien im Gebiete ber legtern, 
welche von Unfenntniß der Natur herrühren. Er unter 
ſucht dann den pfychifchen Charakter der höher entwickel⸗ 


ber Menſchheit. 


der Menfhheit. 


ten Säugethierarten gegenüber bem Naturell bes Men. 
fhen wie gegenüber ben geringen Seelengaben ber weni. 
ger hoch entwidelten Thiere: alles an interefjanten Bei- 
fpielen. Daraus folgert er bie überrafchendften Aehnlich- 
feiten zwifchen bem Seelenleben bes Menſchen und ber 
ihm mäherftehenden Thiere, wie der Affen, Raub» md 
Nagethiere u. f. w. Ya ber Menſch, deſſen Ueberrefte 
im Neanderthale aufgefunden wurden, ftand ſogar den 
Raubthieren näher ala den Affen und Nagethieren. Was 
num aber die Frage nad) den Stammältern der Menfchen 
betrifft, fo fpricht ſich der Verfaſſer in befonberer Unter: 
fuhung bafür aus, daß der Menſch, welcher in ſich die 
harakteriftifchen Eigenfchaften ber verfciedenen höhern 
Säugethierarten vereinigt, von der Grundlage eines hald- 
affenartigen Urgeſchlechts aus ſich felbftändig meben den 
Affen, Raubthieren u. ſ. w. entwidelt habe, 

Nach diefer naturwiſſenſchaftlichen Grundlegung un 
ſers Werks geht baffelbe im zweiten Bude zu den Ur 
anfängen der menſchlichen Eultur über. Die Möglichkeit 
derfelben wird nachgewiefen durch die glüdlichen und fig- 
reichen Charaktereigenichaften bes Menſchen gegenüber den 
verwandten Höhern Thieren. Der Berfaffer verfolgt die 
Erfcheinungen der Arbeitstheilung im Familien- und ftaate 
ähnlichen Leben der verfchiebenen Thierarten bis zum 
Menfhen hinauf. Eine Abbildung des Hydromeduſen- 
ſtaats illuſtrirt die bezüglichen höchſt intereffanten Meitthei- 
lungen, Ebenſo bejchäftigt fi ber Berfaffer eingehend 
mit den Bienen» und Ameifenftaaten. Auch die Men, 
ſchen bildeten nun urfprünglicd einen Thierftaat, indem 
fie im Kampfe gegen die Ranbthiere die Familienbande 
fefter und enger fnüpften und durch Arbeitstheilung zu 
größern Berbindungen entwidelten. Es waren dies zuerft 
Gemeinden von geringer Ausdehnung. Solche befähig- 
tere Stämme unterwarfen ſich in der Folge andere, der 
ren Kräfte ihmen nicht gewachſen waren. Gm ihrem 
Innern aber bildete ſich durch hervorragende perſönliche 
Eigenſchaften einzelner eine Führerfchaft aus, 

Der Berfaffer wendet fi darauf zur „Urgefchichte der 
Sprade”, Un die Sprachbegabung der Thiere au 
fnüpfend, verwirft er die Meinung von einer vollfom- 
menen und fpäter entarteten Urſprache. Am nächſten 
unter den Thieren lommen in der Sprache die Vögel dem 
Menſchen, fie bringen e8 im diefer Beziehung viel meiter 
al8 die ungleich, volllommenern Sängethiere, Diefe fon- 
berbare Erſcheinung erklärt der Berfafler dadurch, daß 
die Urmenfchen fid) im Kampfe mit den Raubthieren jo- 
wol als mit ihresgleihen, um die Arme frei zu haben, 
ben aufrehten Gang angewöhnten, und daß diefer hin. 
wieder, da er den Gebraud der Lunge erleichterte, die 
Entflefung der Sprache durch das freiere Arhınen be» 
günftigte. So erhob ſich der Menſch über bie bloße 
Loch⸗, Warnungs- und Geberdenſprache der Thiere und 
lernte verſchiedene Arten der Ausſtoßung von Tönen. 
Der Berfafjer weift dieſes bis zur Ausbildung der Sprache 
als Hülle der Gedanken des Nähern nach, während uns 
bier eine ausführlicere Wiedergabe feiner Darftellung zu 
weit führen wilrbe, 


=, 


Zur Urgeſchichte ver Menfchpeit. 


In dem Kapitel „Die Wiege des Menfchengefchlecdts 
und die Raffenausbreitung‘ wird, auf Thatſachen geſtützt, 
das Alter ber Menfchheit auf mehrere Hunderttaufend Jahre 
geihägt und dann die frage erörtert, ob diefelbe ihre 
Heimat in einem gemeinfamen Punkte oder in mehrern 
folden babe. Der Berfaffer fpricht ſich nicht etwa für 
bie Abftammung von einem Paar, aber für diejenige aus 
einer gemeinfamen Urheimat ans, was allerdings eine 
Confequenz des Darwin'ſchen Syſtems ift und im Bude 
näher begründet wird. Wir haben den Ort dieſer Wiege 
der Menfchheit jchon oben bezeichnet. Von dort aus brei« 
teten fi) die verſchiedenen allmählich auseinandergehenden 
Menfhenraffen über die Erdoberfläche aus, was eine dem 
erften Bande beigegebene Karte veranschaulicht, welche die 
hypothetiſche Geftalt der Erdoberfläche während der be- 
ginnenden Nachtertiärzeit der jegigen unterlegt und bie 
Böllerwanderungen der Urzeit durch Pinien andeutet. Auch 
hier fünnen wir das interefiante Bild, das der Berfafler 
vom jenen grauen Urzeiten entwirft, nicht entrollen, fon- 
bern verweifen auf das Bud; jelbft. 

Im folgenden Abfchnitt wird „Ausbildung und Werth 
der Handgejcidlichkeit” in Betracht gezogen und werden in 
diefer Beziehung die Menfchenrafjen miteinander verglichen, 
und das zweite Buch fliegt mit einer Schilderung bes 
Menfchen auf der Stufe der Steinzeit und der älteften 
Pfahlbauten. 

Das dritte Buch beſchäftigt ſich mit den „Uranfängen 
des religiöfen Lebens“. Der Verfaſſer iſt der Anſicht, 
daß die ſpütern Objecte der Religion, die Naturerſchei- 
nungen und Naturgegenftände (Geſtirne, Donner und 
Blig, Thiere u. f. w.) anfangs auf den Menfchen fo wenig 
Eindrud machten wie auf die Thiere ſelbſt. Er weiſt 
vielmehr nad), daß das Abhängigkeitögefühl, aus welchem 
alle Religion entjteht, im Menſchen diefelbe Wurzel hatte 
wie in den Thieren, nämlich im Familienleben. Die 
Aeltern waren den Kindern, die Kinder den Aeltern erite 
Gegenftände der Verehrung. In dieſen Kreifen entſtan 
den die religiöfen Gefühle, die dann erft durch fie Bezug 
auf die Naturobjecte erhielten. Der Berfaffer belämpft 
daher mit Recht mac Kräften die Annahme eines bem 
Menſchen angeborenen religiöfen Gefühle. Aus der näm ⸗ 
lichen Duelle entfpringen dann auch, die fittlichen Gefühle, 
bei Thieren wie bei Menſchen. Die Familienbande Idjen 
fi aber bei den Thieren fchneller als beim Menfchen 
amd bleiben daher aud) ohme weitere Folgen. Bei den 
Menſchen dagegen ift durch die Bereinigung vieler Fa— 
milien zur Gemeinde für die Dauer engern Zufammen- 
lebens geforgt, indem die Empfindung der Anhänglichkeit 
unter den zufammengehörigen Individuen bis über ben 
Tod hinauswährt. Die Liebe der Familienglieder zum 
Bater trägt ſich auf diejenige der Gemeindeglieder zum 
Führer des Stammes über. Derfelbe wird zum „Ton- 
angeber“ aller noch halb unbewuft aufgenommenen Sitten 
und Gebräude und dadurch aud zum Gegenftande ber 
Berehrung, ja des Cultus, ohne jedoch damit noch die 
Stufe von Göttern, d. h. allmächtigen Weſen, zu er. 
reihen. Im diefem Stabium bes religiöfen Lebens famen 
die Opfer als Abgaben an den Häuptling auf. Der Ber- 
faffer zeigt, daß damals der Begriff des Körperlofen und 
Unfihtbaren noch nicht gebildet werden fonnte, Die Men: 
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fhen begriffen den Tod noch nicht. Die Tobten waren 
für ihre Borftellung blos Schlafende, wie bei den Thie- 
ren, und wurden daher von ihnen gepflegt und verehrt. 

Da es num oft vorfam, daß Kaubthiere Menfchen 
zerriffen und verſchlangen, fo ſchützte man die verehrten 
Tobten vor ihmen durch Gräber und Höhlen, und man 
balfamirte fie ein, damit der Körper unverfehrt bliebe. 
Hier ift jedoch das fehr weſentliche Motiv der Verweſung 
und ber durch diefelbe herbeigeführten Berpeftung und der 
Schu gegen dieſe aufer Acht gelaffen. An die Beob- 
achtung des Berfchlingens der Menfchen durch Raubthiere, 
fährt der Berfafjer fort, Initpft ſich ferner die Vorftel- 
lung, daß bie Eigenfchaften der Verfchlungenen in bie 
Thiere Übergingen, und hieraus leitet der Berfaffer die 
Thierverehrung ab, welche Annahme ung ziemlich gewagt 
erfcheint; ja er erflärt fogar Hieraus die Entftehung der 
Borftellungen von aus Thier und Menſch zufammengefep- 
ten Wefen, wie 3. ®. den Sphinren. Woher rührt denn 
die Verehrung der pflangenfreffenden Rinder und ühns 
licher Thiere bei Indern und Aegyptern? So meint der 
Berfafler au, der Genuß von Menfcenfleifh verbanfe 
feinen Urfprung theild dem Glauben, durd; das Aufneh- 
men bes Todten in ſich deſſen Kräfte zu erringen, theils 
ber Furt vor dem Wiedererwachen bes erfchlagenen Fein⸗ 
des, das hierdurch verhindert werden ſollte. Wir halten 
dafür, die Urmenſchen haben fo wenig Berftorbene gefpeift 
wie die jegigen Menfchenfreffer, fondern blos Getödtete, 
und zwar einzig um bes Wohlgefhmads willen, 

Im vierten Buche, mit welchem der zweite Band 
beginnt, behandelt Caspari bie „Feuererfindung“ und ihren 
Einfluß auf bie Entwidelung der Religion. Er unter 
fucht, wie der Urmenſch auf den Gedanken gefommen, 
Beuer anzuzünden. Zunächſt verwirft er die Hypotheſen, 
daß hierzu die Erbölguellen und Vullane oder die Ent- 
ftehfung von Waldbränden Anlaß geboten hätten, und 
fpricht fi) dafür aus, daß diefe höchſt wichtige Erfindung 
ſich bei den Arbeiten der Urmenfchen mit Holz und Stein 
und den dabei nothwendig vorkommenden Neibungen von 
felbft ergeben habe. Wir find hiermit volllommen einver« 
ftanden, nicht aber mit der hieran gefnüpften Hypotheſe, 
daß zu folden Arbeiten vorzugsweife die Lahmen und 
Krüppel verwendet worden und daß beöhalb die fFeuer- 
götter (oft fchon, aber durchaus nicht immer) als hin— 
fend oder gelähmt dargeftellt worden ſeien. Es iſt dies 
wol zu weit bergeholt, und der angeführte Umftand dürfte 
andern, hier nicht näher zu erörternden Urſachen fein Dafein 
verbanfen. Biel wahrfcheinlicher fomnıt uns vor, daf die 
Wenererfinder zu den erften Prieftern, d. h. vorläufig zu 
Zauberern (Schamanen) geworben find, ebenfo aud zu 
den erften Herzten, Lehrern und Propheten. Natürlid) 
wurde das Teuer als heilig betrachtet und verehrt; daß 
aber die Verehrung der Schlangen von ihrer Aehnlichkeit 
mit dem züngelnden feuer und dem ſich windenden Flam- 
men herrühre, fcheint ung zweifelhaft. Der Berfaffer leitet 
von der Feuererfindung auch die Berehrung von Stein 
und Holz, als den Materialien, welchen das feuer feine 
Entftehung verdankt, ber, db. h. die Verehrung von ſtei⸗ 
nernen und hölzernen Fetiſchen. Es Hat dies allerdings 
etwas für fi), ift aber micht bewiefen, Stein und Holz 
find die natürlichen Materialien zu Gögenbildern, die 
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auch einen mit dem feuer nicht zufammenhängenden Ur» 
fprung, als Sinnbilder verfchiedener Naturfräfte, gehabt 
haben fünnen. Die Verehrung von Wind und Sturm ift 
ferner eher aus ihrer Macht und Gewalt an ſich abzu- 
leiten als aus ihrer Eigenſchaft, das Teuer anzufachen. 

Driginell und nicht ſchlechthin zu verwerfen ift die 
Anfiht des BVerfaffers, daß auch der Begriff der Seele 
aus der fFeuererfindung herborgehe. Der Todte wurde 
falt, alſo brannte im Rebenden ein euer, von bem der 
Arhemdanıpf Zeugniß ablegte. Es mußte aljo im Körper 
etwas fein, das im Tode von ihm ging, bei der Zeugung 
aber im ihm himeingelangte, Der Berfaffer leitet hieraus 
aud den Phallosdienft ab, und ferner bie Leichenverbren- 
nung aus dem Beftreben, ben Leib durch Teuer ſeelen ⸗ 
haft verwandelt der Seele mit auf ben Weg zu ge 
ben. Krankheit erfchien demnach als eine Berunreinigung 
bes im Leibe brennenden Teuerd, die man Dümonen 
ſchuld gab. 

Der Berfaffer glaubt denn au, bie Verehrung der 
Geftirne erft aus der Bergleihung ihres Feuers mit dem 
irdifchen folgern zu ſollen. Aus ihr aber erllärt er bie 
Entftehung des Gottesbegrifis, indem die Menfchen bie 
leuchtenden Himmelskörper für Hüllen überirdifcher, all» 
mächtiger Wefen hielten. Hieran knüpft er denm ſehr in- 
tereflante Vergleichungen zwiſchen ben Religionsbegriffen 
vorgefchrittener und zurückgebliebener Völler, bei welchen 
letztern, wenn fie überhaupt ſolche haben, meiſt die ab« 
gefchiedenen Seelen an die Stelle der Götter traten 
(4. B. in Auftralien). Biele Stämme aber blieben that- 
ſüchlich ohme alle Religion bis auf den heutigen Tag, fo 
namentlih in Südafrifa (Hottentotten und Kaffern) und 
Brafilien. 

Eine ziemlich kühne Hypotheſe ftellt der Berfafler in 
Bezug auf die älteften Priefter auf. Aus ihren Ans 
maßungen, ans ihren Bemühungen, ſich an die Spike 
der Völker zu ftellen, aus ihren daraus erfolgenden Räm- 
pfen mit den herrſchenden Häuptlingen erflärt er die bei 
vielen Bölfern vorlommenden Sagen und Mythen von 
Niefen oder Urmenſchen, welche ſich übermüthig benah- 
men oder gar den Himmel ftürmten und dafür gezüdhtigt 
wurden, Wir find durch feine Darftelung nicht über- 
zeugt worben, daß dieſe Sagen in-Ereigniffen der Men- 
ſchengeſchichte, ftatt im ſolchen der äußern Natur ihren 
Urfprung haben. Dffenbar find die Sagen von Ueber» 
hebung der Urmenjhen und Riefen gegen die Gottheit, 
d. h. wol der gewaltigen Naturfräfte gegen den Dimmel, 
älter ala Kämpfe der Priefter gegen die Hänptlinge. Die 
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Priefter waren es doch jedenfalls, melde dieſe Sagen 
bichteten umd fi daher gewiß nicht felbft im ungünſtigem 
Lichte darftellten. Die Sage von Prometheus Liegt tiefer 
als der Berfafler meint; er iſt micht blos eim „iener- 
erfinder”, fjondern ein Sonnengott, welchem bie Feuer⸗ 
erfindung zugefchrieben wurde; denn wir halten es für 
wahricheinlicher, daß das euer verehrt wurde, weil man 
es mit dem Geftirnen verglich, als das Umgelehrte, mas 
ber Berfaffer annimmt. Die Sonnen» und Monbgoti- 
heiten haben in allen Mythologien ein viel älteres Ges 
präge als die überall nur eine untergeorbnete Stellung 
einnehmenden Feuergötter, wie Agni, Typhon, Bephäftos 
und Loli. 

Der Berfafler beichäftigt fich hierauf mit der Ent 
ftehung ber Mythen überhaupt, wobei er ſich vorzuge- 
weife den bisherigen mythologiſchen Auſchauungen gegen- 
über kritiſch verhält. 

Im fünften und legten Buche wird endlich ber „ur 
fprüngliche Aufſchwung bes intellectuellen Lebens“ im elf 
Kapiteln behandelt. Das erfte davon erzählt dem lIr- 
fprung ber prüfenden Weltbeobachtung und der daraus 
bervorgehenden Cintheilung von Raum und Zeit; das 
zweite die Entwidelung der Schrift; das dritte die der 
Zahlzeichen ; das vierte den Einfluß der Schrift auf 
Mythus und Religion durch die Sagungen, Lehren und 
Erzählungen der Priefter, mit Berüdjihtigung der My- 
fterien; das flinfte die beginnende Himmelsipeculation 
in Form der Aftrologie und die auf Maß, Eintheilung 
und Berechnung ſich gründende Mare Erfenntnig; das 
jedhste den Uebergang des mythiſchen Proceſſes in die 
tosmogonifche Speculation; das fiebente Kapitel ſpricht von 
den Fehlern, Mängeln und Unklarheiten der früheften 
fosmogonifchen BPriefterfpeculationen, namentlich von den 
Borftellungen der Weltfhöpfung und Weltzerſtörung; 
das achte von der urfprünglihen Entwidelung der Künite 
und dem fich ergebenden Nuten einer mit dem Geſetzen 
der Aeſthetil und dem Thatſachen der Gefchichte überein- 
ftimmenden Philofophie; das neunte von ber Entftehung 
der Kunflidee und der geſchichtlichen Thatſache der Ab 
erration; das zehnte vom Weſen der religiöfen ‚der 
und den Religionsftiftern (bis auf Chriſtus); das elite 
vom Bunde ber Pythagoräer, in welchem die Grund« 
ideen von Kuuſt, Wiffenfchaft und Religion ihre Ber 
ſchmelzung fanden — lauter Ausführungen, melde ein 
neues tiefjinniges Licht auf die Eulturgefchichte werſen, 
und uns die erfrenlichite Anregung zum Gtubinm bieten. 

Olto Genne - Am Khpn, 
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1. In der Einöbe. Eine Gefhichte in zwei Blichern. Bon 
P. 5 Rofegger. Bert, Hedenafl. 1872, 8. 1 Thlr. 
15 Nr. 

2. Geflalten aus dem Bolle der öfterreichijchen Alpenmwelt, Bon 
pr * Roſegger. Peſt, Hedenafl. 1872. 8. 1 Thir. 
1 t. 

9. Wanderieben. Stiyen von PK. Rofegger. Peft, Hedenaft. 
1871. 8. 1 Thlr. 


Der üfihetifche „Realismus“ Hat das Schönthun mit 


feinem Schosfinde , der Dorfgeſchichte, noch nicht verlernt, 
Mit der Neigung bes Publikums findet er ſich damit nur 
wenig mehr in Uebereinftimmung. für die emphatiide 
Aufnahme, welche die Dorfgefchichte auf diefer Seite fand, 
wird nur eim Sranfheitsmoment, aljo etwas Worüber« 
gehendes als erflärende Urfache beigebracht werden lönnen. 
Der Patchouliduft des Salons, den die Romane ber 
Hahn - Hahn, die Novellen Sternberg’s, die Heimen 
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novelliftifchen Arbeiten Gutzlow's athmeten, hatte die Ner- 
ven genugſam überreizt; den Irr» und Tiefwegen eines 
hochgeſpannten Empfindungslebens war man bis zur Er- 
müdung nachgegangen. Nun drängte man aus dem Sa- 
Ion ind Freie; Natur, rief man mit Rouſſeau'ſcher 
Emphafe, Menſchen mit natürlichen Empfindungen, ftar- 
len Leidenfhaften, und zum Schluffe nicht blos gebrochene 
Herzen, fondern eine wirkfame poetifche Gerechtigkeit, wenn 
nicht anders, in Form der inftructiven Criminaljuftiz ! 
So wurden die Childe Harold-Naturen und Fauſtinen 
erilirt; Hans und Grete traten die Erbſchaft an, Auer- 
bad; famı diefer Gefühlsrichtung zuerft entgegen; er ſchuf 
die tembenziöfe Dorfgeſchichte. "Seine philoſophiſche Bil- 
dung, feine Neigung file die moderne Ideenftrömung gab 
und zwar etwas hochgeſtimmte, nicht felten in Spinozis- 
men denlende Bauernmaturen, doch dafür bewahrte er 
und auch vor den groben Realismen bes Schweizers 
Bitzius (Ieremias Gotthelf), bei dem der Homer nicht 
felten dem landwirthſchaftlichen Wanderlehrer weichen muß. 
Au Dorfgeſchichtenſchreibern gebrach es nun nicht mehr; 
für „realiftifche” Stilübungen dieſer Art bedurfte es ja 
weber eines concentrirten Empfindend noch eines fühnen 
Gedanlenguſſes, wenn nur das Auge ſcharf genug und 
die Hand ficher genug war, eine geiftverlaflene Wirklich. 
feit oder Natur, wie man es zu nennen liebt, bis zum 
Tupfelchen über dem i getrenlich abzuconterfeien, 

Doch trog des wüſten Treibens diefer äfthetifchen Heren- 
füchen mußte ſich denn doch wieder eine vertieftere Auf- 
fafjung von ber Aufgabe der Dichtung Bahn brechen. Und 
indem man diefe Aufgabe, im Uebereinftimmung mit den 
größten poetifhen Schöpfungen aller Zeiten und Bölfer, 
darin fand, daß die Dichtung den höchſten Meengehalt 
ber Zeit im fchöner Form zur Erfceinung zu bringen 
habe, waren Inhalt und Form der Dorfgeſchichte im erfter 
Linie angegriffen. Was man dem entgegenhielt, bie Dich- 
tung miffe auf das Bollsthümliche, dem ewigen Erfri- 
fhungsborn der Geſellſchaft, zuriidgreifen, fonnte einem 
ernftern Nachdenken ebenfalls nicht ftihhaltig erfcheinen. 
Das Boltsthümlihe lann nur das einem Bolfe Gemein- 
fame fein, alſo wicht ein erclufives Denken und Fühlen, 
dem zu enteilen fortwährend Arbeit der Cultur ift. Und 
auch dann darf es noch bezweifelt werben, ob alles „Bolts- 
thümliche” zum Gegenftande poetifcher Darftellung — bie 
nie der ibealen Berflärung entbehren darf — gemadjt 
werben fann. Wollte die Dorfgefcichte alfo ihr Recht 
auf Eriftenz nicht ganz und gar aufgeben, fo mußte fie 
mit ber herrfchenden vertieften äfthetifchen Grundan- 
ſchauung reiten. ie that dies infofern, als der Ins 
halt der bebeutendern Probuctionen biefes Genre num 
dahin geht, jenen Kampf darzuftellen, durch welchen die 
Welt der Enltur in bie ftarren, bildungsfeindlichen bäuer« 
lichen Berhältniffe eindringt, fie überwindet und die vor« 
gefundene Naturkraft nun für ihre Bwede verwerihet, 
Diefer Kampf befigt zugleich ein poetifches Moment. Der 
erblafiende Schimmer einer fterbenden Welt Liegt wie ele- 
gifche Verklärung darüber, aber zugleich auch das Auf- 
flammen einer neuen, durch ben Geift mwiebergeborenen. 
Da in ſolchem Kampfe auch die gewaltigften Leidenichaf- 
ten und damit auch alle Kräfte und Mäcte der Seele 
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im Tiefſten aufgeregt werben, fo hinderte diefes zugleich, 
daß der Dorfnovellift Zeit und Ruhe gewinnt, feinen 
ſtallduftigen Realismus jo meit nachzuhängen, daß er 
auch noch dem Dinger zum Homer wird, wie z. B. Je⸗ 
remias Gotthelf. 

Dir haben vor nicht allzu langer Zeit (im Nr. 51 
d. BI. f. 1870) auf einen fteirifhen Volledichter Hinge- 
wiefen, welcher nad) durchlaufener Iyrifcher Periode ber 
Dorfgefchichte ſich zuneigte. Ein ftattlicher Band von 
„Geſchichten aus Steiermark" fand an diefer Stelle Er- 
wähnung, und num liegen uns mehrere Schriften von 
bemfelben Berfafjer vor, welche die geiftige und poetifche 
u befielben in jchärfern Umriſſen vortreten 

en. 

Rofegger hat ſich bisjegt im feinem Schaffen von 
bem Boden, bem er entjprofien — dem ſteiriſchen Ober» 
lande — noch nicht getrennt. Er mag es fühlen, daß 
bie locale Grenze die Grenze feiner poetifchen Schöpfer» 
kraft fei. Zwei Richtungen aber charalteriſtren dieſe Pro⸗ 
duction. Die eine ift die Berfentung in das Cultur⸗ 
hiftorifche, welche das äufere und innere Sein dieſes be» 
ſtimmten, des oberfteirifchen Bollsftammes zu erfafien 
und zu firiren fucht; die andere ift ganz poetifcher Natur, 
fie macht den ſpröden Stoff gefügig, formt ihn, haucht 
ihm frifches urfprüngliches Leben ein und fteigert fo durch 
die ſchöne Form die innere Wahrheit. Beide Richtungen 
find im jedem von Roſegger's Werfen merkbar; a e 
vorwiegt, das gibt dem betreffenden Werte den beftim- 
menden Charakter. Aber eben über die oberfteirifche 
Dorfgeſchichte fommt er nicht hinaus, im ben Beziehungen 
eines weitverzweigten Culturlebens findet er ſich nicht zu⸗ 
recht, Charaktere, die im der modernen Gedanfenbewegung 
ftehen, vermag er ſchon gar nicht zu deuten, und wo er 
den Anſatz hierzu macht, da kommen nur Schattenbilder 
oder Papiermenfchen zum Borfchein. Der Mangel einer 
foftematifchen, humaniftifchen Bildung macht ſich hier fühl- 
bar, wie bei allen, die mit dem Präbicate „Vollsdichter“ 
ausgezeichnet werden. Doch Roſegger ift nicht Vollodichter 
ober Bolloſchriftſteller im Sinne eines Jeremias Gotthelf oder 
Felder. Er hat, momentane Anwandlungen auögenom- 
men, ein warmes Herz für die Errungenichaften der 
Bildung und er möchte, daß dieſe feinen Bolfsgenofien 
zugeführt werden. Daher ift im feinen eigentlich novellir 
ſtiſchen Productionen der Kampf einer Wahrheit der Eul- 
tur mit confervativen, bäuerlichen, geiftlofen Lebensgewohn- 
heiten die Achſe der Handlung. Das entfpricht auch fei- 
nem fräftigen Sinn für das Lebendige. Der Menſch im 
leidenſchaftlichen Kampfe für Ideen und häufiger für In- 
terefien hält ihm im fteter Bewegung; dem geiftigen Blut- 
lauf dabei nachzufpitren reizt ihn. Allerdings, Balzac'ſche 
PHyfiologie der Seele darf man nicht erwarten, aber 
ftarfe Gonflicte finden einen kräftigen Scilderer. Liegt 
einerfeit® Roſegger's Hauptlraft im Pſychologiſchen, fo 
liegt bie zweite Hauptfeite feines Talents in einer ge 
zügelten Sinnlichkeit der Darftellung, und da vornehm« 
lich der Naturſchilderung. Er firebt dabei mandmal 
merfbar dem Miniaturmaler der Natur, Stifter, nad), 
aber in folder minutiöfen Detailmalerei bleibt er Hinter 
feinem Borbilde zurüd, Dafür ift Roſegger's Natur- 
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betrachtung vertiefter , nicht felten vom pantheiftifchen Kern⸗ 
punkte aus befeelt. Gehen wir nun zu dem Einzelnen über. 

Die Gefchichte „Ian der Einöde“ (Nr. 1) ift das 
geiftig Bebeutendfte, was Rofegger bisher gefhaffen; an 
fünftlerifcher Abrundung und Durchbildung fteht fie aller- 
dings feinen kleinern Arbeiten nad. Der Grundgedante 
tönnte dahin gefaßt werben: Die Eindde ift nicht in der 
Welt zu fuchen, fie ift im Gemüthe; die Menſchen ver- 
wüften das blühende Leben des Herzens, indem fie bie 
ethifchen Mächte untergraben und bie Gefühlsmächte zer» 
flören. Und weil in der Einöde im Gemüthe die Un— 
wiffenheit und alle ſchlechten Leidenſchaften den Geift ver- 
finftern und das Herz veröden, darum ift bort auch bie 
wirkliche Eindde. Wenn der Held der Geſchichte dann 
am Scluffe, bereichert mit Wiffen und Erfahrung, in 
das einfame Gebirgsthal zurückkehrt, um den Heimatgenof+ 
fen, in ebler Entfagung, bie Botſchaft der Erfenntniß und 
der Menfchenliebe zu bringen, fo wiffen wir, daß bie 
Einöde nun nit mehr Eindde fein, fondern ein bafeins- 
freudiges Leben an deren Stelle treten werde, Um bie 
fen Grundgebanfen gruppirt ſich die einfache Handlung. 
In Erfindung, Entwidelung und Gruppirung derfelben 
zeigt fih nun aber einerfeit® der Mangel einer wirklich 
ſchöpferiſchen Phantafie und ambdererfeits der Mangel 
fünftlerifchen Berftandes. Wo den Dichter die Erinne- 
rung des Selbſterlebten verläßt, beginnt aud) die Hand» 
lung zu floden; er zeichnet einzelne Dienfcheneremplare 
trefflich, aber es gelingt ihm nicht, dieſe gegenfeitig 
oder in Richtung zur Welt im Activität zu feßen und 
aus dem Aneinanderprallen ihrer Gefchide und ihrer In⸗ 
divibmalitäten eine kräftige Handlung abzuleiten. Für dies 
und jenes follen bie Belege nicht fehlen. Hedwig, das 
blinde Mädchen, das fein Dafein zum geringften Theile 
der Selbfterfahrung des Dichter zu verbanfen jcheint, 
wird dem Dichter auch bald zu einem läfligen „zu viel”, 
mit dem er ſchließlich nichts anderes anzufangen weiß, 
als daß er es vom Blitz erfchlagen werden läßt. In ber 
Wirklichkeit mag der Zufall fo plump in bas Leben fah- 
ren; die Kunſt fchreibt nicht das Leben ab, fie ift mangel» 
lofes Sein, alſo ein Sein, das aus dem fcheinbaren Zu- 
fall herausgerettet iſt, welches das Soll, das Gejeg, in 
reiner Form repräfentirt. Wollte Rofegger zur Recht- 
fertigung die Lianen und Mignons anrufen, fo wäre dies 
wenig am Plage. Diefe Charaktere erfcheinen wie himm ⸗ 
lifche Fremdlinge in die Welt geftellt, fie ziehen wie 
Schatten über die Erde, der Todesleim ift von Anbeginn 
in fie gelegt; das blinde Mädchen aber befigt fo viel Gewöhn- 
lichkeit al& zum Leben ausreicht, und das Scattenhafte 
ihrer Erſcheinung liegt nur in der Dürftigkeit der Cha- 
rafteriftil. Charaktere, die der Dichter weder auf rechte 
Weife in den Organismus der Handlung zu verflechten 
weiß, noch welden er den Pulsfchlag echten Lebens zu 
geben vermag, find weiter Profeflor frei und Graf Al« 
fred. Profeſſor Frei ift eine ganz blut» und marflofe 
Geftalt, und feine Reflerionen gehen nicht über die platte 
Phrafe hinaus. Man höre z. B.: 

Wenn Sie bie Idee der Freiheit erfaflen wollen, fo jan» 
gen Sie einmal einen Skorpion. Dieſes Thier wird fich anf 
alle mögliche Weife’zu befreien ſuchen und wird, wenn ihm 
das nicht gelingt, ſich durch feinen eigenen Stachel tödten. 
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Dber: 

Wenn es feine Weltſchöpfung und Leinen Weltuntergang 
gäbe! Wenn wir die Stofftheile, aus denen heute unfer Körper 
aufammengejet if, im einigen Wochen in dem Pflanzen des 
Waldes, ım dem Staube der Straßen, in dem Lufthauch, in 
ber hochſchwebenden Lerche wieberfünden! 

Und mit nicht fräftigern Zügen ift bie Geftalt bes 
Grafen Alfred entworfen; im ihm tritt uns feine Indie 
bibnalität entgegen, fondern nur Schablonenarbeit, eine 
papierene Silhouette, gefchnitten vom Dachſtübchen aus. 

Der Poet aber und mir fühlen uns wohl, wenn er 
Menfchen fchildert, die er zu verftehen vermag, mit melden 
er aufgewachfen, deren Denken und Fühlen, Gehaben und 
Sein ihm vertraut iſt. Da ift gleich der Held der Erzäh- 
fung, hinter welchem ſich der Dichter felbft verbirgt. Da 
find die Geftalten des Heibepeters und feiner Frau, ba ift 
der Hahnenlampp, ber alte und der junge Haberthurm, 
bie Zapfenwirthsleute, der Davibel: durchweg wahre Ca- 
binetöftücde Tebensvoller Charalteriſtil. Da ift bamı 
auch die Einſchicht-Reſ', welche vas Schidfal zur 
Atheiſtin gemadt ; eine fonderbare Dorfphilofophin in 
Pumpen, nur hier und ba etwas wirr in ihren Erpecto: 
rationen; 3. B.: 

Es ift vielleicht alles nichts, und nichts ale nichts; nur 
ein Fieber ift in dem Nichts, und das macht es fo bumt und 
wüh und wirr, und e8 fleigen Blafen auf wie im &eifen- 
waſſer, und das iſt wie ein Funkeln und Flimmern und Fit 
tern und Kitzeln — und wir find mitten drin oder find midt 
drin — wir wiſſen uns nicht zu helfen. 

Bei all dem wird und doch manchmal recht drüdend 
in diefer Heinen, nur von trivialen Trieben leidenſchaftlich 
beftimmten Welt; der Ausblid in die Natur ift uns dann 
doppelt erwünfcht und werth. Und bier bringt Rofegger 
auch wahrhaft Bedeutendes. Der ftete Hinblid auf fein 
Borbild Stifter ift darin allerdings merfbar; bleibt er 
aber Hinter diefem am glänzender Detailfchilderung zurüd, 
fo verfteht ev e8 um fo mehr, die Natur vom innen here 
aus zu befeelen: 

Siche, dort Hinter dem ſchattigen Walbhang if ein ſtiller 
dunkler Teich. Da ift fein Peben und Bewegen, er ftarrt her- 
vor, feelenlos, wie das offene Auge eines Zodten. Liegt iu 
biefem Teiche wol ein GBottesgebiht? Kann diefes ftille bunfie 
Gewäfler ein Spiegel der Welt fein? Eine luftige Fliege hatte 
im Gefträude eben Hochzeit; gilickſelig beraufcht vom biefem 
füßen, lichtvollen Leben lommt fie dahergetanzt und feht fid 
auf die glatte dunkle Fläche des Teiche. Da wird eim Kreis 
um das Thier, und größer und größer dehnt er ſich bin nad 
allen Seiten bis an das Ufer, und neue folgen ihm, als woll- 
tem fi bier Welten bilden. Und das ift der neunfache Aranz 
der Hochzeiterin, und das iſt ihr Grab im ſchwarzen Grumde. 
Da fängt am Ufer ein Glödlein zu läuten an, und jebes Kraut 
im Walde, das ein Blumenglödlein hat, läutet den Sterber 
gefang. Und dem Sterbegefang hört ein bumter Falter, und er 
flattert auf zu den hohen Wipfeln der Tannen und erzählt es 
der Meife, und bie Meije fagt es der Lerche, umd die Verde 
ſchwingt fi) empor zu ben höchſten Wöllelein mit pu 
Same und binterbringt die Kunde. Und das Wolkelein zieht 
bin und erzäßlt es ben Himmeln, und in den Himmeln fland 
ae geihrieben von Anbeginn: Die liege muß fierben im 

eiche. 

Aus all dem Geſagten geht hervor, daß die Erzäh- 
lung „In der Einöde“ nicht ein in allen Theilen cbm- 
mäßiges, künftlerifh harmoniſches Ganzes ift, ſondern 
aus Partien verfchiedenen poetifchen und künſtleriſchen 
Werths befteht. Der Strom ber Erzählung, im ganzen 
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träge ſich fortfchleihend, weitet ſich bald, bald ftodt er, 
bald rüdt er fprungmeife weiter. Es ift mehr die Form 
ber Biographie ald der Novelle, und wirklich fpielt das 
fubjectiviftifche Element eine allzu große Rolle; ja es 
bricht einmal gegen alle Gefege epifchen Stils — mur 
dem Humoriften ıft biefe freiheit erlaubt — in Form 
einer Apoſtrophe völlig durch: 

In der Eindde. Das ift jene dormengelrönte Gefchichte, 
die ein Mann aufgejhrieben hat in trliben, einfamen Stunden. 
Die Poefie wendete ihr Antlid von ihm ab, er war allein mit 
der Erde — finnend flarrte er in den dunkeln, geheimnißvollen 
Webſtuhl des Schidfals, an welchem bie Menihen figen und 
weben. Er tauchte feine Feder in Thränen und er malte die 
Rofen der Maien und die Zage der Jugend mit Herzbint. 

Zufammenfaffend fünnen wir bemerfen: Go viel von 
bem äfthetifcgen Standpunkte gegen die Geſchichte „In 
ber Einbde“ eingewendet werben fonnte, weiſt fie doch 
gegenüber frühern Probuctionen in dieſem Genre erheb- 
liche Fortfhritte auf. Der Berfafler ift geiftig reifer ge⸗ 
worden; das Leben wird tiefer gefaht, die Natur wird 
mit alter Liebe, aber ſchürferm Auge gefehen. Der Stil 
zeigt zwar Feine gleihmäßige Durchbildung; er ift von 
grammatifalifhen und fpmtaftifchen Härten nicht freizus 
fprechen; doch finden ſich and; wieder Partien von edler 

Önheit. 


In dem Buche „Geftalten aus dem Volle“ (Mr. 2) 
überwiegt das culturhiftorifche Element das poetifche; das 
letztere tritt als Mittel zur Berlebendigung des Stoffe, 
zur Erhöhung ber innern Wahrheit auf. Das Bud) ift 
ein Beitrag zur Naturgefchichte des Volls und darum 
weit höher zu jhägen als alle ausbrüdliche Dorfgefhichten- 
ſchreibung. Die Menſchen, die uns darin entgegentreten, 
find echte Imbivibualitäten, organifh ans dem Boden 
emporgewachſen, auf dem fie ftehen. Sie leben ſich vor 
uns ans in ungefchminkter Aufrichtigfeit mit ihren Nei- 
gungen, Hoffnungen und Leidenfhaften, ihren Sünden 
und Zugenden, ihrer Genügſamkeit und Beichränktheit, 
ben Irrſhümern ihres Geiftes und den Eruptionen eines 
unverfälfchten ftarten Gemüthölebens. Der Rahmen, in 
welchen der Dichter feine Geftalten faßt, ift micht felten 
der movelliftifche, fobaß wir dann manche anmmthige Dorf. 
und Waldidylle erhalten. 

Was aber die in ben Bereich der Schilderung 
aufgenommenen Charaktere betrifft, jo find meben den 
Durchſchnittsmeuſchen auch die Sonderlinge berüdfichtigt, 
welche auf bdiefem Boden zu gedeihen vermögen, dann 
auch einige ſolche, welche infolge focialer Veränderungen 
erlöſchen oder im Erlöfchen begriffen find. Der Gebirgs- 
pfarrer, bem die Noth und bie Einfamfeit das echte Prie⸗ 
ſterthum lehrten, eröffnet den Keigen der gefchilberten Men- 
fhen. Es entrollt fi dann der ergreifende Pebensgang 
des Dorfihulmeifters von „Einf“, woran ſich als ge 
wiffermafien legte Ergänzung des Lehrſtandes die launige 
Geſchichte des „Kirchenwaſchels“ (Kirchendiener oder „Haus- 
tuecht Gottes“, wie ihn Rofegger anderswo nennt) flieht. 
Wir lernen dann den fehnellen Yuftizapparat des „Rich 
ter#’ bewundern und jene beiden Geftalten kennen, beren 
Walten das mit fo viel anmaßendem Geräufh in Scene 
geſetzte Sein der Menfchen begrenzt: die „Hebmutter” und 
den „Schaufelbub‘ (Todtengräber). Damit find die öffent- 
Lichen Charaktere zum größten Theil erſchöpft; wir treten 
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in bie Organifation ber Familie Da machen wir Ber 
fanntfchaft mit dem „Salterbub” und dem „Siehtöchter- 
lein“. Das letere ift zumeift das unehefiche Kind einer 
Magd, es ift das bäuerliche Afchenbröbel; diesmal aber 
fommt ihm der wohlhabende Freier, und bie reiche Hofe 
fürtige Tochter des Hanfes hat das Nachſehen und noch 
a Schlimmeres. Das Geſchichtchen ift allerliebft er- 
zählt. 

Bas der „Graßſchnater“ ift, werden die wenigſten 
wiffen; „Graß“ nennen fie in ben öfterreihifchen Alpen 
bie grünen Wefte und Reiſer der Nadelhölzer. Das 
Herabhaden und Schlagen biefer Hefte heißen fie „ſchna · 
ten” oder „ſchnoatn“. Nun porträtirt ums ber Dichter 
den „Winfeldoctor‘, das „Bettelmeib“, ben luftigen „Bratel« 
geiger‘, den „Pehölmann“, ben „Wurzelgraber” und den 
„Kohlenbrenner”. Aus diefer Sphäre heraus treten wir 
dann in die „Walbhütten”, wo uns ein zwar eng umfrie- 
detes und befchränftes, aber zufriedenes und darum glüd- 
liches Dafein entgegentritt, bei dem wir nur mit Riüh- 
rung verweilen fönnen: 

Wieſen und Heine Haferfelder liegen zroifchen ben Wäldern, 
und Hütten fleben dabei, und in und um bie Hütten regen und 
bewegen fi Menſchen, junge umb alte, und fie mweben umb 
fireben, Hagen und johlen, lachen und meinen, heirathen und 
erben eudlich, und werben wieder — geboren. Das ift eine 
Heine Welt, fir und fertig für fi, und über ben Schroffen 
und Höhen ziehen die Wolfen bin, und bie Sonnen» und Ster- 
nenwagen fördern Tage und Tage — Jahrhunderte und Jahr - 
hunderte vorüber, 

Das Kapitel „In den Sennhütten“ zerflört unbarms- 
berzig die landläufigen, poetifch gefärbten Anfhaunngen 
von einem forglofen, feligen Almleben ; glüdlich macht 
auch Hier nur die Kraft der — Entfagung. Es begegnen 
uns bann „Fuhrknechte und Poftmeifter“, „Wallfahrer“, 
„Beichtgeher“, „Lichtmeßſammler“ und endlic einige Son- 
berfinge, wie fie diefer Eufturboben zu erzeugen vermag. 
Die novelliftifch gehaltene Schilderung „Der Bibelreiter” 
gehört zu dem fchönften Partien bes Buchs, Der Inhalt 
ift, wie eine im religiöfen Irrfinn und Wberglauben ge- 
fangene Seele fid) zur Erkenntniß emporringt ; nicht durch 
ben flarren üben Bibelbuchſtaben, fondern im freubigen 
lichten Leben wird uns Gott offenbar: 

Anftatt der Bibel fchaffte ſich der junge Schadjinger eine 
liebe Hausfrau — mit fhönen, großen, freundlihen Augen; diefe 
Augen find feine Bibel; im leidvollen Tagen und im freubvol- 
len Stunden ſchaut er hinein und lie Troſt und Zuverſicht 
heraus und den Geift Gottes. 

Daran fchließt fi die „Sottesleugnerin”, die dann 
in die Geſchichte „In ber Einöde“ verfept warb (Ein- 
fhiht- Ref’). „Der Lottoſpieler“ ift keine charakteriftifche 
Geftalt ans dem Bolfe; dazu ift die Einfleidung roh und 
ohne Intereſſe, man hätte diefes Kapitel deshalb gern 
im Bude vermißt. Den Schluß bildet „Ein Sterben 
im Walde”, Der Dichter fagt, er erzähle uns biefes 
fanfte ergebene Leben und Sterben im Walde, damit wir 
nicht mehr bie Menfchen beflagen, „die da oben in den 
verlorenen Thälern des Gebirge in glüdlicher ungeahnter 
Armuth leben und ferben”. Der günftige Totaleindrud 
dieſes trefflich gefchriebenen Buchs erleidet nur dadurch 
eine Einbuße, daß ſich der Verfaſſer darin für berufen 
hält — gegen feine fonftige Manier —, den Gegen ber 
Bildung zu bezweifeln und die „Rüdtehr zur Natur” als 
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das Arcanım fie „bie im Genuftaumel hinraſende und 
fiechende Menſchheit“ mit großem Pathos zu proclamiren, 
Solche antiquirte Phrafen verdienen eigentlich feine Ent- 
gegnung. Nur died möchten wir Roſegger zu bedenken 
geben: Wbgejehen davon daß es im einem Entwicke- 
lumgegange nie eine unmittelbare Rücklehr gibt, fo 
fann überhaupt jenen Uebeln, von demen Mofegger die 
Menfchheit behaftet fieht, nur die Erlenntniß des Geſetzes 
fteuern und dann die bewußte Unterwerfung unter das 
Geſetz, das eben bie ibeal gefaßte Natur if. Der Weg 
dahin führt durch die Neflerion, die Entzweiung, baher 
ift auch der heutige Zuftand der Menfchheit ein noth- 
wendig bedingter, und es gilt, nicht zu Hagen, ſondern 
rüftig zu arbeiten, dieſes Uebergangsftabium rafcher zu 
durdhfchreiten. Und mur wer fid) ganz in das Gedanten- 
leben der Zeit getaucht und ans] feiner Tiefe heraus 
weiter fchafft, wird bie Menfchheit eimen Schritt zu ifrem 
Ziele zu fördern vermögen. 

Schließlich fei noch im kurzem des Buchs von Ro— 
fegger „Wanberleben‘ (Mr. 3) gedacht. Man wird daf- 
jelbe von dem Vorwurfe der Flüchtigleit und Beiläufig- 
keit nicht freifprechen fünnen, So find namentlich einige 
Urtheile über norbdeutfches Weſen von einer Oberflächlich« 
feit der, Auffafjung, wie fie faum von dem flachften 
Tewilletontouriften iüberboten werben laun. Mean leſe 
j. B. die Charalteriftif Berlins. Die werthvollen Theile 
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des Buchs Heben da an, wo bie „Reife durch Mittel: 
europa” überftanden und wir dem Dichter wieder auf 
feinen „Wanderungen in ben Alpen” begleiten. Natur 
und Menfchen find ihm da wieder vertraut, und ba das 
Fremde überwunden, findet er fich bald im fichern Bes 
fige feiner liebenswürdigen Borzüge. 

Alles in allem dürfen wir wol behaupten, daß Ho 
fegger’8 Streben und Schaffen bisher ſich im auffleigender 
Linie bewegt. Er befigt Fräftige Geftaltungsfähigfeit, der 
Pulsfhlag der Leidenschaft ift ihm nicht fremd, er hat 
ein fcharfes Auge für die Schönheit der Natur und ein 
warmes Gemüth für die Feier derſelben. Mag er fih 
nur nicht durch marktichreierifche, aber hohle Schlagwörter 
davon abwendig madyen lafien, den Segen der Cultut 
zu feiern, wie er es and bisher im feinen beften Pros 
ductionen getan. Go bejchränft der Boden fein mag, 
auf bem feine dichterifche Individualität heimiſch ift, er 
darf dann noch fchöner Erfolge ficher fein, 

Nicht im blumenhaften Stilleben, im energiſchen Er- 
greifen des Lebens, in der Hingabe an das Leid und die 
Luft der Gegenwart, in ber feier ihrer Ideen wächſ 
bie Dichtung zu jener Größe empor, die ihr flalt eines 
Ephemeridendafeins die Zukunft verbürgt. Mag auch 
Rofegger mehr und mehr, ſoweit es feine Kraft cr» 
laubt, in diefem Sinne arbeiten. 

qubert Ianilfdeh, 





Feuilleton. 


Deutfhe Literatur. 

Eduard und Otto Depriemt geben einen „Deutſchen 
Bühnen» und Familien-Ghalfpeare' heraus (Leipzig, 
Weber) von welchem ber erſte Band vorliegt. Er foll einen 
Shalipeare-Tert bringen, welder für die Beblirfniffe des deut- 
fchen Theaters, für das unmittelbare Berftänbnifi von der Bühne 
herab berechnet ift und außerdem beredtigten Anftoß für unſere 
Frauen umd umnfere Jugend befeitigt. „Die Aufgabe ftößt‘, wie 
die Herausgeber in dem Wrofpect fagen, „auf große Bedenken. 
Bei dem Unterjchied von Zeit und Sitte, bei der uns ganz fern 
gerüdten Beſchaffenheit der Bühne, in deren Zwang Shalipeare 
willig feine Dramen fügte, wird oft eine nicht unerhebliche 
Umgeflaltung der Rebe» und Scenenformen erforderlich, um den 
fcenifhen Berlauf den gereiftern, modernen Blühnenjormen in- 
nerlid und äußerlich anzupaflen. 

„Wenn Schröders erfte Berfuche fehr gewaltfam verfahren 
mußten, um den fremden Dichter auf der deutjchen Bühne Fuß 
faffen zu laffen, jo droßten Tied's Bemühungen: die volle In« 
tegrität des Originals durchzuſetzen, bas Publikum dem großen 
Meifter wiederum zu entfremben. Zwiſchen beiben Exiremen 
das vechte Verfahren zu finden, ift mum ſeitdem das Beftreben 
mandjes eifrigen Literaten, mandes wohlmeinenden Regiffeurs 
gewefen, ohne daß folhe vereinzelte Borfhläge zu dem anger 
firebten Biele einer Uebereinfimmung geführt hätten. Die zu- 
meift befanmt getwordenen Zurichtungen Shalſpeare'ſcher Werte, 
dur den perſönlichen Bortheil berühmter Saflfpieler dictirt, 
haben Allgemeingültigkeit nicht erlangen fönnen, und Shal- 
ſpeare's deutſche Bühnengeftalt if immer noch ein zerflatterndes 
Phänomen. Kaum möchten ſich zwei bis drei deutſche Büh- 
nen finden faffen, deren Regieblicher Shaffpeare'iher Dramen 
übereinftimmen, 

„Wenn wir num hier in unjerm « Deutihen Bühnen- und 
Familien-Shalfpeare» mit einer Reihe von Blihneneinrichtungen 
der bebeutendften Stüde vor die Deffentlichkeit treten, jo ger 
ſchieht dies feinesivege mit der anmaßenden Zuverſicht, alle 


fehler ber frlihern Einrichtungen vermieden und jeder Anfor 
derung genligt zu haben, jondern weil Zeit und Umflände mit 
ihren praftiihen Erfahrungen nicht fo bald andere Einridtun 
gen be Bufügen werden mie biefe; weil unſer Unternehmen 
Decennten hindurch finbirt und praftiih durdgepräft worden 
ift, und weil wir fo der deutfchen Theaterwelt eine anfehmlice 
Reihe von Scenirungen anbieten fünnen, bie ſich in bauernder 
Bihnenwirlung von Jahren zu Jahren bewährt haben; in 
Ueberfegungen, melde — mit den neueften Forſchungen über 
den Urtert Schritt haltend — dornehmlich auf den bramati- 
ſchen, unmittelbar verſtändlichen Ausdrud zielen; in Ablürzun 
gen, wie irgend die Pietät flir den Dichter fie zuläßt und bie 
eabfihtigte Wirkung feines Geifles auf das moderne Publikum 
fie erfordert. 

„Um den Smed zu fördern: bie Aufführungen Shaffpeare't 
auf dem deutſchen Bühnen einer Uebereinfimmung zu mähern, 
verzichten die Herausgeber auf jede SHonorarforberung für 
das Aufführungsredht und ertheilen daffelbe jedem Beſitzet des 
gedrudten Stüde, 

„Auch der Familie verheißt diefe Heransgabe des Bühnen 
tertes den längft begehrten Ruben. Der Text, welcher bei mn 
ferm fo gemiſchten Theaterpublitum allen beredtigten Anftob 
vermeidet, ann ungepräft jebem Wlter und Geſchlechte zum 
Leſen überlafjen werden: zum Gebrauch bei Borleſungen, auch 
mit vertheilten Rollen, den Schulen, neben den deutfchen Cleſ⸗ 
fifern; dazu werden bie anfhaulichen ſeeniſchen Angaben bei 
Eindrud des Leſens um fo lebendiger machen.“ 

Das Wert foll 16 Gtüde in freier Folge und im ſech 
Bänden enthalten; nicht mit aufgenommen werben viele Luf- 
fpiele des britifchen Dichters. 

— Bon ben „Wijfenihajtliden Monatsblättern“, 
herausgegeben von Dr. Karl Hopf und Dr. Oslar Schade, 
Profefjoren der Univerfität Königeberg, liegen uns bie drei 
erfien Nummern des erfien Jahrgangs vor (Kömigeberg, Alade- 
mifhe Buchhandlung, 1878), Die Herausgeber, weldye anf dem 
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wiffenihaftlihen Borpofien des deutichen Geiftes im Often ſich 
befinden, fagen in ihrem „‚PBrofpect” : 

„Der Zweck diefes Unternehmens ift, den miffenfchaftlich 
Gebildeten Gelegenheit zu bieten, ſich fiber die wichtigſten Er- 
ſcheinungen der Fiteratur in und außerhalb Deutihlands anf 
eine gründliche und bequeme Art zu unterrichten. Die «Miffen- 
ſchaftlichen Monatsblätter» follen daher zunächſt objectiv gehal- 
tene Beiprechungen hervorragender und intereffanter Rovitäten 
bringen, und ift es ung gelungen, eine Anzahl tlchtiger Fach⸗ 

elehrter bier wie auswärts als Mitarbeiter zu geminnen. 
erner follen mwifjenjhaitliche Zeitfragen erörtert und Ereigniffe 
aus der Gelehrtenmwelt mirgerheilt werden. 

„Die «Wiſſenſchaftlichen Monatsblätter» wollen andern der» 
artigen Unternehmungen, die, zum Theil viel umfangreicher, 
feit Jahren aufs fegensreichfte wirken, durchaus feine Koncur- 
ren; machen oder diefelben gar verdrängen. Nichts liegt ihnen 
ferner als eine folhe Abficht. 

„Es bat ſich Tängft hier am Orte und in biefer an ber 
äußerften Beripherie germaniicher Euftur liegenden Gegend das 
Bedurfniß fühlbar gemacht, die hier vorhandenen wiffenichaft- 
Kichen Kräfte mehr zu vereinigen, im Bewegung zu fegen und 
mit auswärtigen Kräften in Berührung zu bringen, als es bie 
jest geichehen ift; es wird dies im einer durchaus unparteiiichen 
Weiſe geichehen. Eliquenwirthichaft iR den Herausgebern tödlich 
verhaßt; fie wird hier nicht gepflegt werden.“ 

Die vorliegenden Nummern beweifen die Bielfeitigfeit der 
Zeitjchrift, indem fie den verſchiedenften wifjenfchaftlichen Ber 
firebungen kritiſch gerecht zu werben fudht; die Beſprechung ber 
ihönen Literatur ift auegeſchloſſen. 

— Einer neuen, im erſter Linie den Intereffen des Han- 
dels dienenden Zeitfchrift müſſen wir bier deshalb gedenfen, 
meil fie auch ein der fhönen Literalur gewidmetes Feuilleton 
beſitzt. Es if das der „Weftdeutihe Merkur‘, der in 
Minden erfcheint und vom Wilibald Skett redigirt wird. 
In ihrem fachwiſſenſchaftlichen Theil tritt dies Blatt für die 
vier Garbinolpunfte des internationalen Verlehrs und der 
Staatsölonomie ein, für die Entwidelung des Handeldredjte, 
den freien Handel, die freie Bewegung des Kapitals und 
den richtigen Ausgleich zwiſchen Kapital und Arbeit; Wili- 
bafd Stert iR Berfaſſer des Romans „Iedem das Beine‘ 
und einiger, während des letzten Kriegs erſchienener Gedichte, 
welche im Verein mit Gedichten won Geibel, Redwitz, Hejeliel 
und Willy Böhm für die große Siegscantate in der Aula des 
Friedrid- Wilfelm-Gymnafiums in Berlin am 20. März 1871 
benutt wurden, So ift der Zufammenhang zwiſchen dem neuen 
Blatt und der Literatur ein friiher und lebhafter. 


— Auf unferm Büchertiſch befinden ih: Walter Rogge: 
„Deſter reich von Bilägos bis zur Gegenwart“, dritter Band; 
Albert Linel: „Das neue deutiche Kaiſerreich, feine Ent- 
widelung, Ziele und Gulturbedeutung“, Bd. 1; Heinrid 
Maurns: „‚Heber die Freiheit in ber Bolfswirthidaft"; Karl 
Marz: „Das Kapital“, zweite Auflage, fünfte bis neunte Lie» 
ferung; Heinrich IV. und Philipp III.“ von Martin Phi- 
lippion, zweiter Theil; W. 9. Riehi: „Culturftudien aus 
drei Iahräumderten”, vierte Ausgabe; Emil Friedberg: 
„Johannes Baptifta Balger; Theodor Keim: „Geſchichte 
Jeſu““, dritte Bearbeitung; Karl Frenzel: „Yuciier, Roman 
aus der Napoleoniſchen Zeit‘; Dranmor's „Gejammelte 
Ditungen"; Wilhelm Jenfen: „Die Namenlofen"; Franz 
von Nemmersdorf: „Ritter unferer Zeit"; „Nordiſche 
Nachtſtüde“, drei Novellen aus dem Ruffiihen von 9. von 
Zanfenau; „Deutiher Novellenſchatz“ von Baul Heyie 
und Heinrich Kurz, zweite Serie, fester Band; 9. C. 
Atderfen: „Der Improvifator", Bollsausgabe; 9. C. An+ 
derfen: „Nur ein @eiger*‘, vierte Auflage; Wilhelm Jenfen: 
„Lieder aus frankreich”, zweite Auflage ; Karl Oskar Teuber: 
„Uri von Hutten, ein dramatiiches Gemälde” ; Villamaria: 
„Manon“; „Gedichte von Felix Dahn, zweite Sammlung, 
erfte Abtheiſung; Rofa Warrens: „Gedichte, 
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Ausländifhe Piteratur. 

M. a. Mezieres hat frühern BVeröffentlihungen tiber 
Goethe eine neue Schrift: „W. Goethe, les aurres expliquses 
par la vie, dernitres anndes* (Paris, Didier) folgen lafjen, 
den Abſchluß feiner Goethe-Stubien, in welchem er jeiner frübern 
Methode trem bleibt, jede Dichtung Boethe’s aus feinem eben 
zu erffären, Diefe keitiic-pfychofogifchen Studien führt Mizieres 
bis zum Tode des Dichters fort. 

— Madame Balentine be famartine hat „Podsies ind- 
dites de Lamartine' herausgegeben (Paris, Hadette, mit einer 
Vorredbe von Laplade und mit einem Porträt des Berfaffers). 
Die Sammlung enthält zwei Tragödienverfude von 1813, 
eine „Medee' und ein „Zoraide‘, den Plan zu einer großen 
teligiöfen Epopöe „Les visions", welche den ganzen Kreis ber 
menfhlidhen Entwidelang umfaſſen follte und vom welcher die 
veröffentlichten Dicptungen „„Jocelyn" und „La chute d’un ange" 
zwei Epifoden find. Ein Fragment des Cyklus „Le Cheralier‘ 
if reich am bejhreibenden Schönheiten, 


— Hepmworth Dirom begibt fi nad; Amerifa, um dort 
Borlefungen über die jpanifche Republit und das mene Dentiche 
Reid; zu halten, 


— Eine der intereffanteflen Gorrefpondenzen, welche der 
verflorbene John Stuart Mill führte, war ein Brie ſwechſel in 
franzöfifcher Sprache mit Comte Über die frauen, von deren 
Begabung Dill bekauntlich eine fehr hohe Meinung hatte, 
während Comte ihuen nur einen raſchen Scharfblick als höchſte 
Leiſtungsfähigleit zugeſtehen wollte. 

— Erneſt Renan hat feiner „Histoire des origines du 
ehristianisme” einen neuen Band hinzugeffigt: „L’Antechrist" 
(Paris, Michel Teoy), welder ein Gemälde der legten zwölf 
Jahre zwiſchen der Ankunft des heiligen Paulus in Rom und 
dem Ausbrud der jübiihen Revolution (6173) und eine 
höchſt lebendige Schilderung der ſchredlichen Neroniſchen Zeit 
enthält. Wie von dem früheren Bänden, erfcheint auch hiervon 
Fr antorifirte deutſche Ueberſetzung bei F. A.,Brodhaus in 

eipzig. 
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Anzeigen. 


igenm. 


— — 


Verlag von S. A. Brocühaus im beipzig. 


Geſchichte der Hohenſtaufen 
und ihrer Zeit. 
Bon 
Friedrich von Raumer. 

Bierte Auflage. 6 Bände. 8. Geh. 6 Thlr. Geb. 7 Thlr. 
(Auch in 24 Lieferumgen zu je 7’, Nor. zu beziehen.) 
Die vierte Auflage dieſes Hauptwerls des eben ver 

florbenen berühmten SefHictsjorfchers, deren Widmung ber 

Deutſche Kaiſer angenommen hat, liegt bouandig vor. 

Wenn je, fo darf gegenwärtig Raumer's claſſiſche Darfiel- 
fung der Hohenflaufenzeit die lebendigfte Theilnahme der Ra- 
tion im Anfprud nehmen. Der mohlfeile Preis diefer Bolls- 
ausgabe ded Werks beglinfiigt Überdies deſſen Verbreitung in 
immer weitern Kreiſen. 


In demſelben Derlage erfchien: 
Kupfer und Karten zu Friebrid von Raumer's Geſchichte 
der Hohenftaufen und ihrer Zeit. 2 Zhir. 





Derfag von 5. N. Brocihaus im Leipzig. 





Soeben erſchien: 


Orfierreich von Vilägos bis zur Gegenwart. 
Bon 
Walter Rogge. 
Dritter Band, Der Kampf mit dem Föderalismus. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

Der vorliegende dritte Band, mit welchem biefes epodhe- 
machende Wert Über bie — innere Geſchichte Oeſterreich⸗ 
Ungarns abgeſchlofſen iſt, u Bu die Periode vom —— 
1867 bis April 1873, vom Ausgleich mit Ungarn zur 
Bahlreform, dem ntfäeidenden ndepunfte im der Geißiäte 
der Monardie. Es ift ein fünfund;wanzi jähriger Entwider 
kungslampf, ben das Werk im — und in allen 
einen denfwürdigen Phaſen überjchauen läßt. Der erſte Band 
koftet 2°/, Thlr., der zweite Band 2 Thir, 


Derlag von 5. X. Brockhaus im Leipzig. 


Ideale und Irrthümer, 


Jugend» Erinnerungen 
von 


D. Karl Haſe. 


Zweite Auflage. 
8. Geh. 1 Thle. 20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 

Die von dem berühmten Kirchenhiftorifer Geh. Kirchenrath 
Hafe in Iena veröffentlihten Erinnerungen aus feinem Nugend« 
leben fanden fo allfeitige Theilnahme, bob die erſte Auflage raid) 
vergriffen war. Das —— geil- und gemüthvolle 
Bach liegt num im zweiter Auflage vor umd erfreut ſich 
der fortbanernden Gunft aller gebildeten Kreiſe. 


Derfag von 5. A. — in Leipzig. 


Soeben — 


bibliſche Erzählungen 
für die israelitiſche Jugend. 
Bearbeitet von 
Dr. Jalob Auerbach. 
Erſtes Bänden. 8. Cart. 10 Nor. 

Zunähft für die Schule beftimmt und päbagogiichen Zweden 
genügend, eignen ſich dieſe biblifchen Erzählungen wegen ber 
anjprechenden Form, die ihnen der Bearbeiter gegeben, befon- 
ders aud zur etüre im häuslichen Kreife. 
dien wird binnen kurzem folgen. 

Don Jakob Auerbach erfhien in demselben Verlage: 
Kleine Schul- und Hansbibel, Geſchichten und erbaulide 
Leſeſtude aus ben —— Schriften der Ieracliten. Rebſt 
einer Auswahl der Apokryphen und der Sprucmweisheit der 
nachbibliſchen Zeit. Im zwei Abtheilungen. Dritte Auflage. 
Jede Mbtheilung geheftet 20 Nor. Beide Mbtheilungen in 
einen Band gebunden 1 Thlr. 20 Nor. 


Das zweite Bänd- 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bi 


Das Land und jeine Bewohner. 
—— — ia 


Dr. Jakob Eduard »Yolak, 


ehemafigem Leibarzt bed u bon er en unb Lehrer ber medichnifden 


Zwei Theile. 8. Gh. 4 Thlr. 


Der Berfaffer, ein Deuticher, ber Perflen —* blos yes 
tig als Touriſt durhfireift, fondern neun Sabre lang ſich da 
ſelbſt aufgehalten und in feinem Beruf als Lehrer und Kt 
wie in feiner Stellung zur Berfon des Herxſchere 
die feltenfte Gelegenheit hatte, da® öffentliche und häusliche Yr- 
ben, den Eharofter und die Sitten aller Schichten des _perfi- 
fen Bolls dennen zu lernen, bietet hiermit ein umfafjents 
detaillirtes Gemälde von Perfien und feinen Bewohnern. Die 
Literatur feines Bolfes hat ein eingehenderes Werk über die 
Beſchaffenheit und die Zuſtände biefes Fandes aufzuweiſen. Be 
fonders intereffant ift auch mas Polat zur Eharafterifiit der 
gegenwärtig in Europa weilenden Schahs Rofjer-ed-Din aus 
eigener Beobachtung mitteilt. 








Soeben erſchien und wird auf Berlangen unentgeltlich 
und frankirt verfandt: 


Katalog No, 133 
unfers antiquarifchen Bücherlagers, enthaltend: 
Werthvolle und feltene Werte 
aus allen Zweigen der Literatur. 


Breslau, Schletter'ihe Buchhandlung 
9. Skulſch. 





Berantwortlicher Redaeteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Verlag von F. A, Brodhaus in Leipzig. 


Bla 


tter 


r 


literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erfcheint wöchentlich. 


Inhalt: E. Reich's Schriften zur Gefundheitslehre. 
und Auslandes. 


— Ur. 28, er 


10. Juli 1873. 


Bon Hermann Schauenburg. — Neue Romane und Novellen des In— 
Von Emil Zaubert. — Philoſophiſche Schriften — Bom Büdertiih. — Feuilleton. 


(Deutfhe Yiteratur; Aus- 


ländifche Literatur; Theater und Mufil.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





€. Reich's Schriften zur Geſundheitslehre. 


Der Berichterftatter ift nur felten in ber Page unb 
berechtigt, neu erfchiemene Bücher dem Publitum als Ar- 
beitöleiftungen vorzuftellen, die eines Forſchers gefamm« 
tes Denten und Fühlen, feinen ganzen geijtigen umb 
örperlihen Menſchen volllommen in ſich repräfentiren, 
Die Poeten fagen es gern von fi und mande vielleicht 
mit geredhtem Anfprud; auf Glaubwürdigkeit, da durch 
ihre Poeſien ihr Herzblut rinne und daß fie das DBefte, 
was an und im ihnen fei, im ihren Berfen dem Leſer 
darböten. Der Anthropologe und Philanthrop, auf den 
wir heute die Aufmerkſamkeit Ienten wollen, liefert uns 
den Beweis, daß aus demfelben Grunde wie der Poet 
auch Schriftfteller in Fühler Profa, Arbeiter in fogenannten 
unpoetiſchen Stoffen die Theilmahme, die Hingabe und ben 
Dank der Leſewelt verdienen. 

Seit ſchon anderthalb Decennien ift Reid) wiederholt 
mit größern und kleinern felbftändigen Werten aus dem 
Gebiete der Anthropologie und Hygieine herborgetreten, 
und bdiefelben haben ftets nicht blos durch das unverfenn- 
bare Gepräge einer originellen und univerjellen Auffaffung 
und Behandlung des Gegenftandes, fondern auch durch 
die Wärme, die Ummittelbarkeit, mit der bie betreffenden 
Themata recht wie Herzensangelegenheiten beſprochen wer- 
den, ben Beifall der deutſchen und der ausländifchen 
Facfritil errungen. Auh in db. DL. haben feinerzeit 
unfere Berichte über Reich'ſche Werke („Ueber Unfittlichkeit. 
Öngieinifche und moralifch-politiihe Studien“, Neumieb 
1866; „Die Urfahen der moralifhen und phnfifchen 
Krankheiten”, zweite Auflage, Leipzig 1867; „Mebicinifche 
Abhandlungen“, Würzburg 1871), wie wir mit freude 
erfahren haben, banfbare Leſer gefunden, dankbar, weil 
fie in den angezeigten Werken unfer Urtheil beftätigt und 
ihr Bebürfnig befriedigt fanden. 

Aus den legten Jahren liegen zwei neue Werke Reich's 
dem Berichterftatter vor: 

1873. 28. 


1. Syſtem ber Öygieine, Zwei Bände. Leipzig, Fr. Fleiſcher. 
1870—71. Gr. 8. 6 Zhlr. 4, 5. Bicit 

2. Der Meuſch und die Seele. 
und pbilofophiihen Anthropologie und zur 
täglichen Lebens. Berlin, Nicolai. 1872. 
3 Zhlr. 15 Rgr. 


Beide Werke find nicht blos für ben Fachgelehrten 
gefchrieben, fondern für den edeldenkenden und ebelftre- 
benden Theil der gebildeten Welt, hoffentlich alfo für 
einen jehr ausgedehnten Vejerfreis! Im Borwort zu 
dem „Syftem der Hygieine“ charakterifirt der Verfaſſer das 
Publitum, auf das er rechnete, felbft mit folgenden 
Worten, die wir zur Beherzigung aller hier wörtlich) 
wiedergeben : 

für wen ſchreibe ih? Für Merzte? Ar Etzieher? Für 
Anthropologen? Ober — 23 ee — 
alle, die Luft haben, meine Schriften zu leſen; die ehrlich find 
und das allgemeine Befte wollen; die VBerfländniß genug für 
die Wiffenfhaft und die höchſten Imtereffen des Lebens haben; 
deren Herz des Aufſchwungt und deren Kopf eines correcten 
Gedantens fähig if. Ob fie Hugieinifer, Werzte, Erzieher, 
Anthropologen, Moraliften oder mas immer find, gilt mir 
gleih, da ich durch die von dem befchränkten Fachmeunſchen⸗ 
ie gezogenen Grenzen umd Rubriken nicht mich beitren 
aſſe. 


Studien zur phyſiologiſchen 
Phyfit des 
Gr. 8. 


Reid Hätte noch am einen ganz fpeciellen Theil 
unfers und jebes Gulturvolls ſich mit feiner Apoftrophe 
wenden, ihm feine Werke vorzugsmeife ans Herz und 
an das Gewiſſen legen follen. Er hat es nicht gethan, 
vielleicht aus Beſcheidenheit. An feiner Statt wollen wir 
feine obengenannten fünf Bücher den Gtaatsmännern 
und allen Abgeordneten zu unfern Land- und Reichstagen 
zur Peltüre und dann auch zu gelegentlichen Nachſchlagen 
und Nadjlefen, zum Aufftellen in der Reichstagsbibliotget 
bringenb empfohlen haben. Denn daß auch Reih an 
biefes Kontingent des gebildeten Publifums, auf dem zu⸗ 
mol eine Berantwortung allerj—hwerfter Art laftet, gedacht 
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habe, wird durch bie nachfolgende Stelle deſſelben Bor« 
worts bewieſen: 

Der Aufenthalt in Republilen und Monarchien, umfaſſen- 
des Studium ber Socialwiſſenſchaft, der Anthropologie und 
Geſchichte und genaue Beobachtung des Lebens aller Schichten 
der Geſellſchaft haben allmählich Ueberzeugungen in mir aus- 
gebildet, melche das Heil der Menſchen nicht in dieſer oder 
jener Staatsform, jondern nur in der Harmonie von Tugend 
und Glüdjeligleit mich erfennen laſſen. Diefe Harmonie ift 
in jedem Stäate möglich, an beffen Spige ehrlihe Männer 
ftehen, deffen Bürger ehrliche Leute find. Keine Staatsjorm 
in am ſich widernatürlich; eine jede entipricht dem augenblid- 
lihen Zuflande des Dolls, von dem fie angenommen wurde, 
Und unter den Gtaatsformen tft feine, die micht mit der 
Hygieine fi, vereinbaren liche, wenn die Negierender und die 
Regierten micht fediglich aus Lumpengefindel befichen. Dir 
gilt das Menfhenmwohl höher als das Jutereſſe irgendeiner 
Partei; darum vermwerje id) für die Forderung dieſes Wohle 
alle Parteiumtriebe, ja ich betrachte diefelben geradezu als ein 
Hentmniß der Tugend und Glüchſeligkeit. 

In dem Vorwort zum zweiten Bande der „Hygieine“ 
kommt Reich auch auf anderweitige Hemmniſſe dieſer 
Disciplin, von deren Ausbildung und Anwendung er die 
Begründung menſchlicher Tugend und Glückſeligkeit er- 
wartet, zu ſprechen: er erwähnt die untergeordnete, oft 
traurige Stellung der Gelehrten, das Martyrium der 
Philoſophen, die Herrſchaft des blafirten Gedenthums, 
der Herz. und Gemüthlofigfeit in der Gegenwart, und 
fährt fort: 

Ju der Hygieine, wie anderswo auch, geht nicht Probiren 
über Studiren, jondern es darf nicht allein probirt, es muß 
auch jehr viel ftubirt werben, Diele Wahrheit mögen bejouders 
die ungelehrten Hygieiniler beherzigen, damit fie der Meinung 
ſich entſchlagen, als lönne man nur durch die chemiſche Analuſe 
oder durch Erfindung einer meuen Schulbank die Hugieine für 
dern. Die Hygiene wird gefördert durch Stubium und durd) 

orſchung; jenes ift aber gerade fo unausläßlich als dieſe. 

n der Mehrzahl der medicinifchen Facultäten Deutſchlands 
ſcheint alles und jedes Berfländniß flr die Geſammthygieine, 
ja überhaupt für die Hygieine zu fehlen, auch jedes Interefle 
für Dinge, die außerhalb des Bereihs der Erhafhung vor 
Thatfahen liegen. Im mebdicinifchen Geſellſchaften, phyfologi- 
fen Bereinen u. ſ. w. dreht fid die Unterhaltung meiſtens 
nur um Thatfahen, oft der unbedeutendflen und mebenfädhlich- 
ſten Art; geniale Erfafjung des Ganzen, frudjtbare Gelehrſam- 
feit, wahrhait philofophifche Betrachtung des Einzelnen, fie find 
wie durch einen Fluch gebannt; man treibt die infeitigkeit, 
Meinlichteit und Gedanfenlofigkeit, die nutzloſe Spielerei und 
das Schwagen in das Blaue zumeilen bis zum Aeußerſten. 
Sie verachten die Gelehrfamteit, weil fie felbft feine befigen; 
fie verachten die Philofophie, den einzig wahren Yeitflern im 
Wirrfale ber Zeit, weil fie fein Berftändniß derfelben haben; fie 
verachten die Ougieine, weil fie deren Inhalt nicht kennen. 

In Deutidjland wird alles zum Handiwert; der Chemiler glaubt, 
er habe die Chemie, der Philoſophicproſeſſor glaubt, er habe 
die Philofophie aueſchließlich gepachtet. Diejem Unweſen trete 
id) überall mit ſchweren Kanonen entgegen, und ichiftrebe ba- 
nad), daß das heilige Band der Eintracht alle Weifen umſchlinge 
und daß die Einheit der MWiffenichaft Überall erlannt werde. 
Leider fommt Gelehrfamleit in der edeln Wortbedentung immer 
mehr aus der Mode und macht der Routine Play. Dies ift 
ein ſchlimmes Zeichen des Berjalls, und fpornt zu doppeltem 
Aufgebote aller Kräfte an. Die Nontine ift die geſchworene 
Feindin aller Wiſſenſchaſt, aller Philojophie, aller Wohlfahrt; 
fie arbeitet der Herrſchaft des Soldaten und des Kaufmanns 
in die Hände; fie muß belämpft werben umabläffig, fie muß 
befiegt werden durch die Erhebung des Geiftes und durch Muf- 
ihmwung des Herzens. Da fie mit dem blafirten Gedenthume 
urfählih zufammenhängt und mit diefem Schenfal lebt und 
ſtirbt, fo müffen alle wahren Priefter der Minerva und Hy- 
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gieine auch dem Geckenthum ben Krieg erfrären und durch das 
— Beiſpiel eines philoſophiſchen Lebene die Welt nen 
falten. 

: Erſchöpft hat der Verfaſſer damit das Kapitel von 
den Schwierigkeiten der öffentlichen Hygieine nicht, aber 
er fommt an verfchiedenen Stellen feiner Werle auf die: 
felbe zuriid und beleuchtet fie ftets mit demfelben Exnfte 
und derfelben hohen fittlihen Entrüftung, nicht verfchloffen 
der Anfiht, daß im fehr vielen Fällen weniger bie 
Inftitute und Inftructionen als deren Verwaltung und 
Handhabung anzullagen find. Wir haben Reich aber 
gern felbft länger das Wort gegönnt, um einmal aud 
unfere Lefer die Schneide und den Schwung feines 
Schwertes, welches eben das „Wort“ ift, erkennen zu 
laſſen. Reich ift ein für bie Heiligkeit feiner Sade 
aufrichtig erglühter und fampf- und opferbereiter Rede, 
fein Coulifjenheld in Pappitiefeln, dem vor allen andern 
Dingen die traditionellen Modeflosteln und taufenderlei 
Rüdfichten heilig find, 

In verfdiedenen feiner Werke hat Reich neue That« 

fachen nicdergelegt, und in dem „Syſtem der Hygieint“ 
findet der Leſer derem nicht in Heinfter Zahl. Wichtiger 
fir uns und djaralteriftifch für ihm iſt die fich ſiets 
gleichbleibende Erhabenheit feines Standpunftes, auf den 
er nicht als Berfucher, fondern als freundlicher Mentor 
aud) feine Hörer zu führen liebt, um ihmen die Dinge 
diefer Welt und beſonders die bisherigen Menfchenwerte 
in ungewohnter und mächtiger Perfpective zu zeigen und 
um aud dem bisher Gleihgültigen die Aufgaben ahnen 
zu laffen, welche die Menfchheit ſich zu ftellen hat und 
ftellt, ja mit deren Löſung ſchon die jegt lebende Gene 
ration ſich beſchäftigt. 
. Wer Heid) Borwürſe machen will — uud er hat 
alles Zeug dazu, um unter den Perfonen, deren gleiß- 
nerifche Mast: ihr eigenes ſchlechtes Gewiſſen doch wicht 
täuſcht, fich Gegner zu ſchaffen —, wer ihm, dem Yür 
fligen, beijeite deeretiren will, nennt ihm einfach einen 
Dbealiften, einen Schwärmer, und er fagt felbft, daß 
er den Gögendienern des Mammon gern als unheilbarer 
Schwärmer gelten will. Greifen wir one viel Wahl cin 
verfängliches SKapitel heraus, um felbft aufzuzeigen, in 
welchem Grade er diefen Borwurf verdient. Ueber bie 
Moral („Der Menſch und die Seele“, $. 311) ſpricht er 
ſich folgendermaßen aus: j 

Jede Politif, welche der Meunſchheit wahren Nutzen brin« 
gen fol, muß auf die Identität der Staats» und Privatmorol 
fih gründen, amdererfeits Geſundheit, Wohljahrt und Glüd- 


feligleit der Menſchen bezweden. If die Staatsmoral von der ' 


Privatmoral verſchieden und mehmen die Leiter der Politil 
anftett jener höhern gemeine und felbfijüchtige Intereffen wahr, 
dann ift die ganze Politik abicheulih, für die Menſchheit cine 
Schädlidkeit, ein Gift. 
ſchen Politik gerathen die Menſchen auf unheilvolle Abmege, 
die geſellſchaftlichen Zuſtände geftalten ſich kranthaft, die wehren 
gemeinfamen Intereifen werden nicht erfannt, und es erblickt 
ein Syfem der Niederträchtigkeit, der gegenfeitigen Zerfleiidung 
bas Ficht des Tags. Es fan nur Eine Moral geben: die 
Moral des Staats darf feine andere fein als die Moral de® 
einzelnen. 

Das Geſagte möge zur Charakteriftit unfers Autors 
und jeiner bahnbrechenden Arbeiten im allgemeinen ge- 
nügen, Begeben wir uns auf das Gebiet der Detoil, 
jo begegnen wir einer formalen Eigenthümlichkeit, die ihn 


Unter dem Ginfluffe einer folchen fal ⸗ 
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vor der Mehrzahl feiner Eollegen wahrhaft auszeichnet. 
Wir wollen nicht feine feltene gelehrte Beleſenheit in er 
fter Stelle rühmen, durch die er ſich zum Miteigenthiimer 
der edelften Schäge unferer großen Bibliothelen gemacht 
und für alle die Pläge der Welt fein Heimatrecht docu⸗ 
mentirt hat, an denen Wiffen und Humanität ihre Wohn- 
ftätten aufgejchlagen haben. Er mag in bdiefer Hinficht 
unter den unproductiven Maulwürfen der Gelehrſamleit 
feine Nebenbuhler haben. Aber unter ben probucirenden 
Gelehrten thun es ihm wenige in der Gewiſſenhaftigkeit 
und Gründlichkeit gleich, mit denen er bei allen Ausſprüchen, 
die nicht die Kinder feines eigenen Forſchens und Fühlens 
find, auf die erfien Quellen zuridgeht und mit philolo- 
gifch ängftlicher Genauigkeit Autor fir Autor und Stelle 
für Stelle citirt, die er zur Aufrechthaltung feiner Thefen 
ausfindig gemacht, geprüft und als probehaltiges Edel- 
metall erfannt hat. Seine Literatur irgendeines Cultur- 
volfs alter und newer Zeit ift ihm fremd oder gleich 
güftig; überall jehen wir ihn, als gäbe es auf Erden 
feine perſönlichen Zwede, mit dem Grubenlichte feines 
Geiftes, mit wahrhaft frommem Herzen und mit nimmer 
miiden Augen ſuchen, mit nimmer müden Händen fchaffen 
und fördern und an das Licht fielen, und allezeit fo, 
daß es für das behandelte Thema zur vollften Wirkung 
gelangt und dem Leſer den doppelten Vortheil gewährt, 
die ipsissima verba der berühmteften Autoritäten zur 
richtigen Zeit zu vernehmen und doch mit deren müh- 
feligem Aufjuchen feine Zeit zu verlieren, Ve mehr die 
Neuzeit die Öygieine in ihr altes, vom Hippofrates ihr 
ſchon angewiefenes Recht, das ein eigentliches und unbe» 
ftreitbares Naturrecht ift, wiedereinfegt, um fo mehr 
muß ein Autor wie Reich willlommen fein, der das freie 
Forſchen mit den fo vielfach verborgenen Schätzen ber 
Wiſſenſchaft vermittelt und dem anfrichtig und nicht in 
einfeitiger Verbiſſenheit Arbeitenden nachweiſt, wo er auf 
taubes Geftein ſchürft, wo andererfeits feiner Mühe ſicherer 
Lohn veriprodgen wird. 

Danlbar miüffen wir deshalb dem Berfaffer fein, daß 
er außer dem ſachlichen auch dem Hiftorifchen Intereſſe 
gerecht werden will und nunmehr mit einer Geſchichte 
und Literatur der Hygieine“ ſich beſchäftigt. Ein ſolches 
Berk bezeichnet er mit Fug und Recht als eine Noth— 
wendigkeit, weil die hygieiniſche Geſchichte und Literatur, 
wie jchon ein flüchtiger Blick im die betreffenden neueften 
Erfcheinungen lehrt, jelbft dem Geſchichtsforſchern der 
Bhilofophie, Medicin und Gocialwifjenfhaft zu großem 
Theile unbefannt ift, geſchweige denn den Profefforen und 
Praklikern der Gefundheitspolizei und Staatsarzneikunde. 
Die VProfefjoren der Medicin pflegen die Literatur der 
Dygieine nur ganz ausnahmsweife und ſelbſt da mur 
theilmweife zu fennen ; darum verachten fie aud bie 
Hygieine. 

Irren wir nicht, fo wird Reich feine eifrigſten und 
dankbarſten Leſer nicht unter den Profeſſoren, ſondern 
unter den Praktikern der Staatsarzneifunde, alſo unter 
den jiingern Phyſilern und demjenigen Aerzten finden, die 
fi) weniger die praftifche Routine am Kranfenbette und 
die Lorbern zweifelhaften Wertbes auf der Jagd nach 
Brarid zum Ziele fegen, als Prophylarie, die Kunft, 
Krantgeiten zu verhüten, Für diefe Herren, aus denen 
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die Offiziere der Gefundheitsämter des neuen Deutjchen 
Neiche ſich refrutiren werden, hat Reich gefchrieben und 
ihnen feine Werfe optima fide empfohlen, 

Die Borreden und Einleitungen der beiden Bände 
des Spyftems bilden gewiſſermaßen ein vielfach polemifches 
Werk für fi, eine Apoftrophe an die Gegenwart, auf 
die wir nicht von neuem zurüdzulommen brauchen. Wir 
wollen dagegen den Inhalt des Werls ſelbſt kurz ffiz- 
ziren, um anzudeuten, was ber Leſer zu erwarten hat. 
Erörterungen der Cinzelheiten würden uns an diefer 
Stelle zu meit führen und ein neues eigenes Buch 
fordern. 

Das gefammte Material bringt Reich in vier große 
Gruppen, die an fi) ſchon erfennen lafjen, wie fehr er 
fi) von der Mehrzahl unferer modernen Hygieiniler ent 
fernt, die nur Einzelheiten herauszugreifen und ihnen das 
ganze Gewicht beizulegen, auf die wichtigen höhern ®e- 
fihtspunfte aber nur mit eimer umnverzeihlichen, aber er- 
NMärlihen Scheu hinzumweifen pflegen. Reich behandelt in 
dem erſten Bande die moralifche und bie fociale, in dem 
zweiten bie biätetifche und polizeiliche Hygieine; er ver 
breitet fi im dem erften Hauptfapitel ebenfo eingehend 
und Flarlegend über die moralifhen Handlungen, bie 
Leidenſchaften, das geiftige Leben, Erziehung, Religion 
und Sittlidjteit, wie in dem Kapitel der jocialen Hygieine 
über Bevölkerung, Ehe, Arbeit und Elend, indem er 
überall mit gründlicher Gewifjenhaftigkeit fein Thema 
von allen Seiten betrachtet, die beften Schriftfteller und 
Geſetzgeber fprechen läßt und im den legten Paragraphen 
nicht blos die Quellen und Wirkungen des Elends, jon- 
dern aud) feine Formen entwidelt und die Pehre von ben 
Aufgaben anknüpft, die fi die Barmherzigkeit ftellt und 
ftellen fol, Aus biefen Betrachtungen heben wir den 
für Reich's Gefammtftreben charakteriftifchen Scluf- 
pafjus hervor: 

Wir betrachten neben ber Barmherzigkeit die Afjociation 
als das Mittel zur Zilgung des Elends umd zur Erhaltung 
der focialen Geſundheit. Wflociation leitet zur Selbſihllife; 
aber ohne daß der Elendbe durch Barmherzigkeit dem unheil- 
vollen Kreiſe entriffen wird, iſt Aſſociation nicht möglich. Die 
Gegtnwart bat das Wort Affociatton auf ihre Fahne gefchrie- 
ben; aber fie verſchließt fid) der Barmherzigkeit. Darım if 
fie einfeitig und ihre Bemühungen haben nicht ben erwünſchten 
Erfolg. Bon der Barımberzigfeit zur Affociation; von der 
Affociation zur Selbfihlilfe; von der Selbfihlilfe zur Geſund⸗ 
heit und Glüdfeligkeit; von der Gefundheit und Glüchſeligkeit 
zur Zugend — dies ift der Weg, dem wir betreten müflen, 
um legten und höchſten Ziele des gefitteten Dafeins zu 
erreichen. 


Im zweiten Bande werden in ber biätetifchen Hy— 
gieine nacheinander behandelt die Nahrung, bie Hautpflege, 
die Gymnaftif, die Sinne (Schlaf und Fortpflanzung), 
die Wohnung, das Klima; dann in ber polizeilichen 
Öygieine das Amt der Gefundheit und das Gefetz der 
Gefundheit. 

Zum Schluß des Ganzen wendet ſich Reich nochmals 
an unſer aller Gewiſſen und ruft die nachfolgenden 
Worte und zu, die nur für jene Minderzahl ohne 
Bedeutung find, welche eben ihrer Gewifjenlofigfeit ſich 
fogar rühmen: 

Die Hygieine erfordert Gemeingeift, freiwillige Erfüllung 
der Pflicht, Selbfiverleugnung, alfo Tugend; fie erfordert Er- 
lenutniß des urfählichen Zuſammenhangs, aljo Bernunft; fie 
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erfordert Liebe des Nächſſen, Barmherzigkeit. Den Beſitz er 
teunt die Hygieine am, jedoch nur im organifCer Verbindung 
mit der Barınherzigkeit; fie will, daß eim jeder jein Haus habe, 
jorglos, ſutlich, mäßig, naturentipredhend lebe, glüdfelig fei, 
und dem Mitbruder thätig helfe ein Haus zu haben, forglos, 
firtlih, mäßig, naturentipredhend zu leben, glüdfelig zu jein. 
Die Hygieine erfordert Tugend und bringt Glüdfeligleit; fie 
macht darum fittlih, weil Sittlichteit das Product if aus dem 
Factoren der Tugend und Glüdjeligkeit. Es if der Wunſch 
der Hygieine, daß die Welt des Geldes abgelöft werde durd) 
die Welt der Liebe, daß kUnftig nicht Eigennug der Handlun- 
gen Triebfeder fei, ſondern nur Liebe. Es ift das Ziel ber 
Hygieine, Krankheiten unmöglih, die Medicin überflüffig zu 
machen; fie feiert das Feſt der Berflärung, wenn die Leiden 
geihmwunden find. Es ift der Juhalt der Hygieine das Reid 
des normalen Lebens, welches von dem Lichte der Bernunft 
erleuchtet, vom Feuer der Liebe erwärmt wird, Und dieſes 
Reiches follen alle theilhaftig werden, und feiner ſoll bavon 
ausgeſchloſſen fein, feiner verloren gehen, feiner verachtet, im 
den Staub getreten, gelmechtet fein. 

Indem wir uns meitet zu dem zweiten größern 
Were Reich's wenden: „Der Menſch und die Seele”, 
bemerfen wir vorweg, daß wir mit einer kürzlich erſchie ⸗ 
nenen Kritik im „Literarifchen Centralblatt‘ wenig einver- 
ftanden find, nicht ſowol meil fie über den Inhalt des 
Werks nur obenhin urtheilt, aber nicht berichtet, fondern 
weil fie das tadelt, was wir im großen und ganzen 
willlommen heißen und loben. Wir meinen ben Reid)- 
thum forgfältig verbürgter Citate aus den beiten, we» 
nigftens nambhafteften Autoren. Andere Schriftfteller lies 
ben es, alles, was fie vorbringen, als ihre eigene Weis- 
heit, als das Ergebniß ausjchlieglic ihres Forſchens und 
Dentens, ihrer Erfahrung auszugeben. Beim beften 
Willen ift es da dem Lefer nicht möglich, ſich über ben 
Entwidelungsgang der betreffenden Autoren eine richtige 
Borftellung zu bilden, er lernt nur dem einen Autor 
fennen und muß bon gre mal gre bald mit ihm einver- 
ftanden fein, bald mag er zweifeln und nad andern 
Büchern die Hand ausftreden. Anders bei Reich. Bei 
ihm, dem überaus fleifigen und gewiffenhaften Lehrer, 
erfennen wir fofort, wie er ſtets und überall die Schriftfteller 
gründlich ftudirt hat und fie felbft fpredyen läßt. Jedem 
verbleibt fein geiftiges Eigenthum rein und ganz, nicht 
umgeftaltet und verquidt mit den Ideen eines oft genug 
unreifen Reproducenten. Wollte Reich auch jo fchreiben, er 
witrde fich die Arbeit ſicher erleichtern, denn wer einmal 
ein Buch oder nur einen Auffag gefchrieben hat, weiß, 
daß nichts mehr beläftigt und hemmt, als einen Autor 
genau zu citiren und ftellenweife zu copiren. 

Der andere Vorwurf, der Reich a. a. O. gemacht wird, 
ift eim fogenannter Ausfall auf einen „verdienten beut« 
ſchen Gelehrten‘, auf Profefior Kolbe. Weshalb den Namen 
nicht nennen? Berftehen wir dieſen Ausfall aber richtig. 
Kolbe veröffentlichte 1870 eine Schrift über den Zuftand 
der Chemie in Frankreich und wirft bei diefer Gelegen« 
heit den weftlichen Nachbarn Mangel an allgemeiner Bil- 
dung und mol aud) ein wenig jogenannte Aufgeblafen: 
heit vor. Ob mit Recht oder Unrecht, wollen wir nicht 
unterfuhen. Wir Deutfchen haben die Franzoſen im Kriege 
glänzend befiegt, uns fteht es deshalb nicht wohl an über 
den moralifchen und intellectuellen Werth unferer frühern 
Gegner zu Gericht zu figen. Eduard Reich, der von Ge 
burt fein Deutfcher ift und international empfindet, ſetzt 
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fi) auf den freien Richterftugl und — fympathifiet mit 
ben Franzoſen. Er nimmt die geſchmähten franzöfifchen 
Chemiker in Schuß, ergeht ſich dabei aber in Angriffen 
auf den hervorragenden deutſchen Chemiler, die wir weber 
im Betreff ihres Inhalts noch ihrer Form billigen Fönnen. 
Ber richten will, fließt Reid, feinen Ausfall, muß 
das Zeug dazu haben und felbft frei fein! Das ift 
richtig, mur fragt es ſich, ob bei der Charakter» und 
Temperamentsbeurtheilung der Nationen der „choleriſche, 
nachdenkliche“ Czeche volftändig frei gewefen iſt. Wie 
wir bie betreffenden Paragraphen lefen, gilt Reich's Aus- 
fall mehr dem deutſchen Bolfe ald dem einzelnen beut- 
hen Profeſſor. Sagt er doc, geradezu: 


Unter allen Völlern der Gegenwart hat ber Deutſche bie 
höchſte Meinung vom fi jelbf, die Titel und Orbensfucht ber 
Deutfchen if weit größer al® die anderer Bölfer, und nirgends 
wird der Menſch jo jehr mac feinem äußern Range beurtheilt 
als in Deutfchland; wo Barbarei in Dentichland vorlommt, 
nimmt fie entweder feine Formen an wie im Norden, ober 
fie nimmt rüpelhafte Formen an wie im Süden; in Nach- 
ahmung, Berienmdung, Neid, Berfleinerung leiflet der Deutſche 
Großes, dürfte aber diefe Eigenfchaften im dem Maße ablegen, 
in welchem die Einigung und Boruffificirung feines Baterlandes 
vorwärts fchreitet; die Deutichen haben faft gar feinen Gemtein- 
finn und find nit im Stande, für gemeinnüßige Dinge im 
Geheimen Opfer zu bringen, große Ideen und Unternehmun- 

en zu protegiren; fie liberlaffen dies ihren Herren, und dieſe — 
Mhiden das Geld in bie Bank von England und laſſen die Gr- 
lehrten, Künfler u. ſ. w. verhungern. 


Obgleich oder vielmehr weil Stellen wie biefe in 
allen Büchern Reich's ſich fehr oft wiederholen, Haben 
wir fie an dieſem Plage wörtlich eingefhaltet und 
den Verfaſſer dadurch in bie Lage gebradt, fih und 
feine Sympathien felbft zu fennzeihnen Kann man 
gerechter fein? Wir find Deutfche und beshalb viel- 
leicht — parteiiſche Richter, aber wir geftehen offen, 
daß wir mit dem Urtheile Reich's nicht einverftan- 
ben find. Aber wir wollen im eigener Sache nidt 
auftreten, wir ziehen es vor, abzuwarten und vielleicht 
zu fehen, daß Reich fein Urtheil felbft mobificirt und 
präcifirt. 

Daß Reid feineswegs, wie man ihm vorzuhalten Nei« 
gung gezeigt hat, wiſſenſchaftlicher Champion der rothen 
Internationale ift, erkennen wir am vielfahen Herzens- 
ergüffen, welche zwifchen philofophifchen Unterfuchungen 
eingeflochten ſich finden: 

Der Begrifi normalen menihlihen Beſtehens — fagt er 
— ift organifh am den Begriff des Eigentums geknüpft, 
der Nenih bedarf des Eigenthums, fo wie die Schnede ihres 
Haufes bedarf; darum muß bas Eigentum im der civilifirten 
Geſellſchaft rechtlich geichlitt fein. Umter diefer Borausfehung 
befindet fi der Menih im ungeflörten Befige feiner Güter, 
und num jollen Erziehung und Bildung den richtigen Gebraud) 
des Befiges ihm übermitteln, und die Autorität der Geſellſchaft 
oder des Staats muß den Misbraud des Genuſſes ebenfo wie 
das Unrecht im der Erwerbung verhliten. Der richtige Ge- 
braud) eigenen Gutes eutwidelt erſt bie phyſiſchen und morali- 
ſchen Belonderheiten der Menſchen in einer der Wohlfahrt der 
Geſellſchaft angemefjenen Weife u. ſ. w. 


Ueberall find es bie großen Probleme menjchlicher 
Wohlfahrt, denen der Berfaffer in feinen Unterfuhungen 
fi) ganz befonders und oft mit tief eingehender Aus« 
führlichteit zuwendet; überall läßt ex die Autoren jelbfl 
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auftreten; überall bejchäftigt er fi) mit der Klage über bie 
Schuld der Regierungen an ben vorhandenen Misftän- 
ben und befchuldigt in höherm Grade die Mafle felbft. 
Wenn der Kritiker im „Literarifchen Eentralblatt” das Kapitel 
„zur Pſychologie“ für zu kurz abgethan erflärt, fo hat 
er wol nur die Einleitung angefehen und überfehen, 
daß auf das grumblegende Kapitel „Das Gehirn und 
das Nervenſyſtem“ ſehr fpeciele Abhandlungen über das 
Bewußtſein, den Inftinct, die Gefühle, Triebe, Leiden» 
haften, Gedanken, Bernunft und Genie, Sprache, Wil 
len u. f. mw. noch folgen und daß Rügen in Bezug 
auf Lüdenhaftigkeit in der Beſprechung dieſer Materien 
unbegründet find. 

Wir unfererfeits ſchätzen und im Befige diefes Werks 
recht glüclic; und behaupten, daß e8 unter den Denfern 
und Forſchern aller Nationen noch viele Freunde finden 
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wird. Ebenſo Haben wir mit Befriedigung bie er- 
ften Bogen des ſich diefem Werke eng anſchließenden 
Schriftchend: „Die Kirche der Menſchheit“ (Neumied, 
Heufer) gelefen; wir finden überall den Berfafler als 
Priefter der höchſten, religiöfen Ideen wieder, wie 
denn auc wol niemand jeine Moral wird anfedhten 
wollen; aber wir waren in umangenehmfter Weiſe 
überrafdt, al8 wir dann Details eines Cultus der Ber- 
numftreligion lafen, die uns ummwillfürlih an gewiſſe 
Vorgänge während der ranzöfiichen Revolution erin- 
nerten, und vollends zum Schluß den Slingelbeutel- 
paragraphen 119, der benn doch ganz dazuangethan 
ift, den Spott der Gegenwart heraus zufordern. Die 
ibeale Kirche bedarf unſers Erachtens fo wenig der Al- 
mofen wie der Embleme. 
Germann Scauenburg. 
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Roman von T. ©. Braun. Zwei 
1872. 8. 2 Thir. 
Berlin, Yiebheit u. 


1. Berfhmähte Liebe. 
Bände. Leipzig, Grunom, 

2. Novellen von Yudwig Ziemſſen. 
Thieſen. 1872, 8. 20 Nor. 

3. Erfebniffe und Geſtaltungen. Novellen von Hand Koefler. 
Zwei Bände. Berlin, Hoffmann. 1872. 8. 2 Zhlr. 


20 Ror. 

4. Ein König Lear des Dorjes. ige war Zwei No 
vellen von Iwan Turginjew. Wutorifirte Ausgabe. 
Mitau, Behre. 1873. Br. 8. 1 Thlr. 15 Ror. 

. Neue Erzählungen nah Erdmann-Chatrian. Mit 
Bor» und Nadiwort von Karl Braun (Wiesbaden). 
Berlin, Ianle. 1872. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

6. Der Seeoffiier. Hiftorifhe Erzählung aus der Zeit Gu- 
ſtav IH, Bon 9. von Trolle. Aus dem Schwediſchen 
überfegt und bearbeitet von Jenny Hirſch. Zwei Bände, 
Berlin, Ianfe,. 1873. 8 8 Thlr. 

Eine ſchwierige Aufgabe ift es für dem Fritifiren- 
den Footfen, bie auf der hohen See emdlofer Production 
treibenden, mit immer neuen Romanen- und Novellen: 
gütern befrachteten literarifchen Segler an den bdrohen- 
den Untiefen des Miserfolgs vorbei in den mindflillen 
Hafen einer zuftimmenden Kritik zu fleuern. Da wimmelt 
es auf der Rhede von dem Flaggen aller Nationen; in dem 
ewig neutralen Fahrwaſſer der Kritik flattern die beut« 
jhen Farben neben den franzöfifchen, diefe neben ben 
englijchen, dieſe meben dem ruffifchen oder ſchwediſchen. 
Wir begeben uns an Bord der einzelnen Fahrzeuge, ge- 
wiffenhaft das Amt des Lootſen auszuüben. Über wie 
oft bie vergeblichfte Mühe! Die leichtern Segler vermögen 
der fcharfen, fchmeidenden Brife kühler Beurtheilung nicht 
zu trogen; die Anfertaue reißen und die Schiffe werben 
wiederum ins Ungewiffe hinausgetrieben, um in dem öden, 
grauen Ginerlei der flutenden Maffenproduction unter 
ſchiedlos zu verfhwinden. Die ſchweren, mehrbändigen 
Dreideder dagegen haben oft einen zu großen Ziefgang, 
um fi) im dem leichtern äfthetifchen Strome, der fie 
aus der duldſam tragenden See in bes Landes Mitte 
führen foll, ohne Fährlichleit vorwärts bewegen zu fünnen. 
Wie viel ſchwerwiegender Ballaft müßte da erft über 
Bord fliegen, um in das Süßwafler kritiſchen Lobes un 
gehindert hineinzufteyern! Und wie viele Segler endlich, 
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die in dem Hafen der Öffentlichen Preſſe glüdlich Anter 
geworfen, mit Freuden falutirt ihre glänzende Yabung 
gelöjdht haben, vermögen darum doch nicht einem geeigne- 
ten Anfergrund in der faunifchen Theilnahme des Publi« 
fums zu finden! Und dennod, trog aller Gefahren herrſcht 
die emfigfte Thätigkeit auf den Werften der berufenen und 
unberufenen Autoren, von denen die meiften eine ganze 
Flotte vom Stapel laufen laffen. Unfere heutige Revue 
indeß darf im großen und ganzen viel Intereffantes und 
Anmuthendes verzeichnen. 

Der Roman von T. ©. Braun: „Berfchmähte 
Liebe‘ (Nr. 1) varürt aufs neue ein Lieblingsthema zeit« 
genöffifcher Autoren. Wie der Däne Lange in feiner Dich- 
tung „Meer und Au“, wie der Brite Ruffell in feinem 
Roman „Aus drei Welttheilen‘, fo verjucht aud Braun 
die feelifchen Kämpfe, Leiden und Erregungen eines Jüng · 
lings zergliedernd zu ſchildern, beffen Kindheit ſchon durch 
bie Sünde feiner des Baters Lebensgläd zerſtörenden 
Mutter getrübt und vergiftet warb, der herangereift ſich 
ſchmerzlich gezwungen fieht, den Stab über diejenige zu 
brechen, die ihm die erwärmende Sonne feiner Jugend 
hätte fein jollen, und der fih nun bod in felbfiquäleri- 
ſcher Sehnfucht nach der Berfchollenen verzehrt, im ber 
vorahnenden Gewißheit, daß allein ein wenn noch fo kur— 
zes, alle Leiden der Vergangenheit hinwegtäufchendes 
Ruben an der Bruft ber durch die unerbittliche Nemefis 
bes Lebens geläuterten Mutter ihm den verlorenen Frieden 
der Seele zurüdrufen lönne. Wie bei Lange und Ruſſell, 
fo findet auch bei Braun ber junge, reichbegabte, an bes 
Dafeins Yuft verzweifelnde Steinfeld die Mutter wieder, 
freilich) nur um aus dem legten, verfühnenden Gruß ber 
Sterbenden bie tröftliche Hoffnung eines neuen Lebens: 
lenzes zu fchöpfen. Als edle, uneigennügige Bermittlerin 
zwifhen Mutter und Sohn führt der Dichter bie ger 
danfenflare Erwina ein, die einft dem Bater Steinfeld's 
mit fliller, unerwiderter Liebe angehangen. Der Heiligen- 
fhein aller Tugend und alles aufopfernden Ebdelmuthe, 
ben die Dichtung um Erwina's Schläfe zieht, erhebt biefe 
freilich auf ein hohes Piedeftal leuchtender Idealität, von 
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dem fie ald ein Wunder, an das man eben glauben muf, 
in die Wirflichfeit der Erzählung hinabfteigt, um in bie 
verworrene Trübe des gemeinen Lebens ihren überirbifchen 
Glanz hineinzutragen. Im Gegenfag zu Erwina ift ihr 
Schützling, die Auge, muntere und naive Lisbeth, mit 
um fo realern Farben gezeichnet. Und als Gegenbilb des 
zerrütteten Steinfeld ift der Mare, befonnene Armin, der 
glüdtiche Nebenbuhler des Mifanthropen, der die Hand 
der ſchönen Lisbeth gewinnt, eine lebensvolle, wohlthuend 
erquidliche Erſcheinung. 

Handlung und Ausdrud des Romans find gleich 
ſchlicht und einfah. Ohne befondere, bie Tiefen ber 
Phantafie aufwühlende Berwidelungen fließen die Ereigniffe 
in klarem Strome an dem Lefer vorüber. Als anmuthige, 
lachende Infeln in diefem Strome, auf denen unfer Auge 
gern verweilend ruht, find die Kapitel zu bezeichnen, die 
den ebenfo warm empfundenen wie in feinem Ausbrud 
Maren und fonnigen Briefwechſel Erwina’s, Steinfeld’s 
und Armin's enthalten. Auf biefen Infeln duften und 
blühen die Blumen des Gebantens am fchönften und rein- 
fin. Es ift nichts im diefem Bude, was unfere Em— 
pfindung irgendwie verlegen künnte, aber immerhin aud) 
nichts, was den Puls berfelben zu begeiftert erhöhtem 
Schlage zu erregen vermöchte. 

Die Emanuel Geibel gewibmeten zwei Novellen von 
Ludwig Ziemffen (Nr. 2) find fehr zu loben. Es ift 
das Gebiet der hiftorifchen Novelle, das der Dichter mit 
entſchiedenem Glück betritt. Zwei Vorzüge der Darftel- 
lung mögen hier befonders betont werben, Cinmal ift es 
dem Berfaffer gelungen, die Sprödigfeit des gefchichtlichen 
Materials in einer Weife zu bewältigen, daß nicht bie 
„Geſchichte“ die Dichtung veranlaßt, fondern vielmehr der 
Dichter die „Gefchichte” erfunden zu haben fcheint: fo 
einheitlich und abgerundet tritt un die durchſichtige Com⸗ 
pofition dieſer Novellen entgegen; ſodann ift das Hiflo- 
rifche Colorit durch eine anmuthige Schlichtheit und An—⸗ 
jpruchslofigfeit des Ausdruds, namentlich im Dialoge, ge 
wahrt, eine Schlichtheit, die unfer modernes Deuiſch zu 
Gunften der Charafteriftif nicht gewaltfam verrenft oder 
phantaſtiſch aufbaufcht, wie es z. B. in Guftan Freytag's 
„Ingo und Ingraban“ bis zum Ueberdruß geſchieht, jon- 
dern in Wortſtellung, Satzbau und Wahl des Ausdrucks 
eine gewiſſe Geradheit und treue Offenherzigleit der Rede 
zeigt, die in ihrer maßvollen Breite dem epiſchen Stil 
höchſt angemefjen erſcheint. Ya wir haben bei der Pel- 
türe, befonders ber erſten Novelle das beftimmte Gefühl 
gehabt, daß es nur des leichten Umgufjes der Proja in 
eine epifche Versform bedürfte, um dieſe Dichtung in ein 
wahrhaft künſtleriſches Epos zu verwandeln. 

In der erften Erzählung „Bartolomäus von Brufe- 
haver“ entrollt uns Ziemſſen ein Bild eines alten tlich— 
tigen pommerfchen Adelsgeſchlechts aus der zweiten Hälfte 
des 15, Jahrhunderts. Bartolomäus von Brufchaver 
hängt in treuer Liebe und Hingebung an dem Herzog 
Bartislan, feinem Herrn, den er am Hofe zu Wolgaft 
perſönlich fennen gelernt, Nach drei Jahren trifft er 
auf einer großen Wolfsjagd, die von dem Dichter meijter- 
lich gefchildert wird und ſich zu dramatiſchem Leben ent» 
faltet, im greifenhagener Revier wieder mit dem Herzoge 
zufammen, Wartislav wird indeß von Yasper von Appen- 
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borch, ber fich einft vergebens um bie ſchöne Katharina 
von Hurbol, Brufehaver's hochgefinnte Gemahlin, bewor- 
ben, aus Haß und Rache feindfelig bethört und in dem 
Wahne beftärkt, daß Bartolomäus verrätherifcherweife die 
Feſtung Garz den Feinden bes Herzogs in die Hände 
geipielt habe und es mit den märliſch Gefinnten und den 
Senblingen- des Aurfürften Albrecht halte, So läßt fid 
denn Wartislaw auf der Wolfsjagd zu offenbaren Schmäh- 
worten gegen Brufehaver hinreißen, die den Sohn bes 
letztern, den hochherzigen Dietmar, dergeftalt erbittern, daß 
er feine Armbruft zum Angriff gegen ben Fürſten erhebt. 
Der Bater verhindert diefen Meuchelmord. Ein tiefes, 
unbeilbares Zerwürfuiß entfpringt daraus zwiſchen Vater 
und Sohn. Der weitere Verlauf der Erzäplung ſchildert 
nun in fpannend ergreifender Weife, wie Bartolomäus 
im ftillen finnt und jchafft, dem Herzog vom feiner wahr« 
baftigen Treue zu überzeugen. Der langgehegte Plan, 
die Yeftung Garz den Märkern durch fühne Ueberrum- 
pelung zu entreißen und fo dem pommerfchen Fiütrften 
urüdzuerobern, wird ſiegreich ind Werk gefegt. Dietmar 
findet den Heldentod und verfühnt durch diefen den un- 
beugſamen Vater. Wartislam ftcht befchämt vor dem 
trenen, braven, fo ungerecht verleumbdeten Helden, der 
ben gefallenen Sohn vor fi) auf das Roß nimmt, den 
Reitermantel um defjen erftarrte Glieder ſchlägt und 
mit flummen Schmerze feine traurige Bürde der Gattin 
zuführt. 

Nicht minder intereſſant und ſpannend iſt die zweite 
Novelle des Buchs: „Muss ma Cuſſalin (Eöslin)". Sie 
fchildert uns den Kampf (1480) der Stadt Eufjalin wider 
den Herzog Bogislam, den Widerftand der zuleßt freilich 
gebemüthigten Nathäherren, die fi den misliebigen und 
übel berüchtigten Bifhof Marinus nicht wollen anfzwin- 
gen laflen. Diefe Erzählung ift um fo wirfjamer, als 
die in ihr bargeftellten Verfafjungsfämpfe vielfad, an die 
firdlichen Wirren auch unferer Tage gemahnen. 

Die „Erlebniffe und Geftaltungen” von Hans Kor» 
fter (Mr. 8) befchenfen uns mit fünf Novellen von ziem«- 
lich ungleihem Werth. Der Berfaffer, auf dramatijchem 
Gebiete lange und nicht ohne Erfolg thätig, fcheint ſich 
in den vorliegenden Erzählungen an verſchiedene Mufter 
angelehnt zu haben. Bornehmlih ift es Panl Heyſe, 
deſſen Darftellungsweife in den Novellen Koeſter's vielfach 
anflingt. Gleich Heyfe gefällt ſich auch Koefter gleichjam 
im pfychologifhen Erperimentiren, in der Auebeutung 
und Zergliederung einer ſeeliſchen Caprice, im Betonen 
bes AUbfonderlichen und bizarr Eigenartigen. Nicht minder 
tritt bei beiden Autoren die gleiche Neigung zur Erfin- 
dung bebenklicher, die Grenzen des Erlaubten hart firei- 
fender Situationen hervor, Situationen, die weniger ein 
Ausfluß freigeftaltender Phantafie als ein Refultat er- 
Mügelnder Berechnung zu fein feinen. Dem Reiz des 
ungewöhnlid; Pilanten wird oft das Gewöhnliche, aber 
doch immer Natürlichere und Wahrfcheinlichere geopfert. 

Am befremdlichiten offenbart ſich diefe Vorliebe für 
das pridelnd Pilante in der zweiten Erzählung des erfien 
Bandes: „Eirce an der Spree“. Diefe Circe gewinnt 
trotz aller pinchologifchen Kleinmalerei, trog alleg geift- 
reichen Naffinements fein rechtes Weſen und Lehm. Cs 
ift gewiß des Dichters gutes Votrecht, Perfonen zu fehil« 
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dern, die eine Ausnahme von der Regel hergebrachter 
Charaftere darftellen; aber es ift bedenflich, eine Aue 
nahme zu malen, fiir die fich feine Regel, von melder 
fie abmweihen fönnte, mehr auffinden läßt. Das blos 
Erceptionelle, Tosgelöft von dem Grunde der Realität, 
verfliichtigt fich zu einem Luftgebilde der dichterifchen 
Phantafie, das mol zu ſchillern und zu glänzen vermag, 
aber nimmer zu erwärmen. Dazu fommen bie feltfamen 
Hebel der Erfindung, um das ohne alle Noth bis aufs 
Aeußerſte ſich entgegenftrebende Liebespaar endlich zu- 
fanmmenzubringen. Diefe Erfindung fteigert ſich bis zum 
Eymifhen. Dem Pegaſus des Dichters fallen die Flügel 
ab, er wird zu eimem gewöhnlichen Pferde von Fleiſch 
und Blut in des Wortes eigenfter Bedeutung. Gab es 
wirllich denn fein anderes Mittel, die eigenfinnigen Lieben · 
ben zu ihrem Ziele zu bringen, als die geile Brunft eines 
Hengftes, den „Circe” reitet und der im tollen Ritt ber 
Stute des im Grolle von dannen jagenden Kurt unfinnig 
nachſtürzt? Die Brunft des Roſſes wird zu einem eigen» 
thümlichen, vom Dichter gewiß nicht beabfichtigten Eymbol 
der „brünftigen” Neigung der Liebenden. Gern lafien 
wir cd uns von dem Autor gefallen, wenn er uns in 
diefer Erzählung bei Gelegenheit mit feinen landwirth- 
ſchaftlichen Kenntniſſen unterhält; aber braucht er darum 
feine Gäfte in den Stall zu führen? 

Weit einheitlicher, anmuthiger und poetiſcher ift bie 
erfte Novelle: „Der Kurier“, die in ihrem erſten Theile 
einen feinen Humor entfaltet, der uns erfrifcht und zu dem 
die ernftere Föfung der Fabel einen wirffam wohlthuenden 
Eontraft bildet. Das Pſychologiſche ift hier ungefuchter 
und lebensvoller, Auch das Pandfchaftsbild erfcheint in 
finniger, zu dem Seeliſchen ftimmender Verwerthung. 
Die dritte Novelle des erften Bandes: „Eine deutſche 
Frau‘, zeichnet ſich durch Knappheit der Form, Abel der 
Sprade und Gefundheit der Charaktere aus, während 
die Erfindung der Fabel einigermaßen an Paul Heyje's 
„Helene Morten” erinnert. 

In dem zweiten Bande der „Erlebniffe und Geflal- 
tungen“ unternimmt es Roefter, in der umfangreichen 
Novelle „Die drei Herren Vettern“ mit feinem Geringern als 
Frig Reuter zu metteifern. In des legtern literarische 
Domäne, Medienburg, verſetzt uns der Verfaſſer, und 
man lann ihm das chrende Lob micht verfagen, daß es 
ihm in der That gelungen ift, eine Fülle hochlomifcher, 
von Reuter'ſchem Humor zeugender Situationen zu er» 
finden. Auch verftcht es Koefter, feine drei medlenbur« 
giſchen Wittergutsbefiger plaftifch greifbar abzuſchildern, 
und erinnert auch hierin im beften Sinne an fein un— 
leugbares Vorbild. Seine Tante Saba und der unter 
ihrer Tyrannei feufzende Herr von Quengſten find zwei 
dem Peben entnommene, ungemein wahr und ſprechend 
durchgeführte Geftalten. Was aber den Ausdrud betrifft, 
im dem ſich Koeſter's Humor zu Heiden liebt, fo fehlt ihm 
die unnahahmlicde Frifche Neuter’s und die Naivetät feir 
nes Stils; Koeſter's Bilder und Gleichniſſe tragen nicht 
das Gepräge ungefucht ſich barbietender Eingebungen einer 
verſchwenderiſchen Phantafie, fondern feine Perioden ger 
mahnen in ihrer Ueberfülle und ihren halb gelehrten, halb 
Mügelnd gelünftelten Bilderſchmuck oft an jeme voll» 
gepfropften, feltfam verſchnörlelten Satzwindungen, mie 
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fie die Muſe Jean Paul's zu bilden liebt. Als Beiſpiel 
mögen folgende Stellen aus „Die drei Herren Vettern“ 
dienen: 

Beſaß unfer Freund auch die Gabe des Sich ⸗Aergerns durch⸗ 
aus in den Maße, wie fie ein praltiſcher Landmann fürs täg- 
liche Leben gebraudt, fo hatte er doch nad Thümmler's ſehr 
richtiger Bemerfung eine überaus fireitbare Aran Mutter ge» 
habt, die ihm mehr in der Hunft des flillen Herunterwürgeng 
großgejogen hatte, als im der Töblihen Gewohnheit, auf jeden 
Schelm amderthalbe wieber herauszugeben; denn mwennichon 
fein Aerger dadurch genießbarer wird, daß man ihn, gleichwie 
bei den Wiederfäuern, auf der Seelenwanderung durch die vor« 
bereitenden Mägen dreimal zwiſchen die Zähne nimmt, fo 
forgte hier zum Ueberfluß nod Tante Saba mit unvergleich- 
licher @ejchidlichteit dafür, daß er ihm gegen die mitleidige 
Drdnung der Natur felbft noch im vierten, dem Yabmagen, 
unentfäuert weiter verarbeiten mußte. . .. Tante Saba’s fhwar- 
zes Küppchen ſchwebte wie der fArmarze Bunt unter dem Cir⸗ 
eumfler von Thümmler's verfänglichen Redensarten, umd beide 
tamjtem, zu einem felbftquälerifchen Fragezeichen copulirt, un« 
anfhörlih vor den umbüfterten Biden des auf der Führte 
feiner eigenen Jahre umberrevierenden Sechsumddreifigendere. 
Und mochte er alle a. gehobenern Selbftgefühls und feiner 
geihonten Jugendkraft beifegen, um fein Fahrzeug ungefährdet 
durch bie rings um ihn her auftauchenden fechsunddreifiig Mippen- 
jahre hindurchzupeilen, argwöhniſche Borftellungen ſetzten ſich 
beimtüdifchen Bohrmwürmern gleich an Kiel und Plaulen fen 
und rumorten mit ſchadenfrohem Magen umter feinen Flüßen 
fort. Entjegt vor diefen beunrubigenden Borflellungen, die ſich 
wie die Hollundermartmäunden immer mieder an dem Blei- 
fnopf feiner ſchwermüthigen Gedanfen emporrichteten, fuhr er 
vom Sofa auf, lieh ſich faum Zeit u. f. w. 

Aehnliche geſchraubte und gefünftelte Wendungen be+ 
gegnen uns allenthalben in ber genannten Novelle, 
Die zweite Erzählung des Bandes: „Katharina“, verfucht 
das pfnchologijche Problem zu löfen, daß die Heldin ſich 
auf das beftinmmtefte und hartnädigfte weigert, dem Heik- 
geliebten, ihrem Berführer, die Hand zum Ehebunde zu 
reichen, in der Ueberzeugung, fie fei nur dazu anserfehen, 
ein Blümchen am Wege des Ungebeteten zu fein, das er 
pflüden und geniefen möge, um es dann wellend fort: 
zumwerfen; fie dilrfe bie Zukunft des talentvollen aufer- 
orbentlihen Mannes nicht beeinfluffen, dürfe ihm kein 
Hinderniß fein auf der freien Bahn zu den höchſten Zie- 
len. Trog aller Kunft der Motivirung will es indeß 
dem Verfaffer nicht recht gelingen, diefe anfcheinende Auf- 
opferung Katharina's für mehr als eine fire Idee gelten 
zu laffen, 

Wir kommen nunmehr zu einigen ausländifchen Wer« 
ten. Bon Iwan Turgenjew, befjen Schriften ſich von 
Jahr zu Jahr immer mehr in Deutſchland einzubürgern 
feinen, liegen uns zwei neue Novellen (Mr. 4) vor. 
Die erfte derfelben: „Ein König Year des Dorfs”, ift ein 
intereffanter und wohlgelungener Verſuch, die Charaktere 
der Tragödie des großen Briten in das Baueriſche zu 
übertragen. Die Malerei des Nuffen entbehrt und darf 
ihren Zwede nadı der feinen jeclifhen Details bes 
Briten entbehren; fie ift mehr al fresco ausgeführt, in 
großen marfigen Zügen, die imponiren, ohne irgendwie 
in die Caricatur zu verfallen. Die Charafteriftit des 
alten Martin Petrowitfch, feiner Töchter und Schwieger- 
ſöhne ift vorzüglich; durch die gröbern Falten des Bauern« 
fitteld ſchimmern die großartigen Contouren der englifchen 
Tragödie hindurd. Die ganze Erzählung ift dramatiſch 
bewegt, vol ungemeinen Lebens; das Ende dieſes Year des 


440 


Dorfs, ber mit eigener Fauſt fein Teichtfinnig verfchent- 
tes Eigenthum zerflört, ift von ergreifender Wirlung. 

Weniger freilich, fönnen wir uns mit der zweiten Er« 
zählung Turgenjew's: „Frühlingsfluten“, befreunden. Der 
Held der Dichtung fann uns unmöglich Intereſſe ab» 
gewinnen. Mit aller Glut verzehrender Leidenſchaft wirbt 
er um die reigende Gemma, deren Gegenliebe ihm tief 
befeligt, um fid) dennoch wenige Stunden nad) der Ber- 
lobung durch die ziemlich plumpen, ja an das Objcöne 
freifenden Berführungsfünfte einer vornehmen Buhlerin 
fangen und bethören zu laſſen. Bis zu dieſem Moment 
lieſt fi) die Erzählung allerliebft und ift von einem zar« 
ten poetifhen Hauche durchweht; aber biefe „Frühlings- 
ſtürme“ der Peidenfchaft, die den Duft der Blüten und 
Buſche mit ſich führen, wirbeln zugleih den gemeinen 
Staub der Heerftraße auf und überziefen Blatt und 
Zweig am Wege mit häßlichen, glanzlofem Gran. 

Unter den nad Erdmann» Chatrian von Karl 
Braum bearbeiteten „Neuen Erzählungen” (Nr. 5) nimmt 
die „Geſchichte eines Lehrgehülfen“ den erften Rang 
ein, Mit wachſendem Eifer verfolgen wir den beſchwer⸗ 
lichen Lebenspfad diefes Tehrgehülfen, deſſen Berufsfchidfale 
unfere lebhaftefte Theilnahme in Anfprud; nehmen. Dar 
bei ift es von herborragendem Intereffe, die Winfe und 
Vorſchläge der franzöfifchen Berfafler kennen zu lernen, 
wie bie Vollobildung in ihrer Heimat zu fräftigen, frucht« 
barer zu machen und audzubreiten fei. Freilich verdienen 
hierbei auch die Schlufjäge von des Bearbeiters Nad- 
wort volle Berückſichtigung: „«Die franzöfifchen Bauern 
möüffen lernen!» fagt Erdmann.» Chatrien. Gewiß ift 
das richtig. Aber bie Gegenfrage lautet: Wer foll fie 
denn lehren im frankreich? Wo find die Yehrer? Sollen 
es etwa bie Revolutionsgögendiener fein?‘ 

Im übrigen ift die Charakteriftit der Perfonen in der 
„Geſchichte eines Lehrgehülfen“ ganz trefflich; bie hier 
uns borgeführten Schulmeifter, Pfarrer und Dorfbewoh- 
ner erfcheinen wie eine Galerie ausgefuchter Porträts, die 
fo ausbruds- und eindrudsvoll gemalt find, daß wir ung 
mit ihnen wie mit leibhaftigen Perfönlichkeiten zu unter« 
halten glauben. Auch die Schilderung ber landſchaftlichen 
Scenerie in diefer Erzählung nimmt einen hohen Rang 
ein. Namentlich ift die Natur ber „Felſen“ in ihrer ab» 
geſchiedenen Einſamleit vortrefflidh zu ebenfo Marem wie 
phantafievollen Ausdruck gebracht. 

Mit befonderm Intereffe und nicht ohne mannichfal« 
tige Anregung und Belehrung wird man Braun's Bor- 
wort: „Etwas über Dorfgefchichten”, lefen. Die Gegen» 


—— 
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überftellung Franz Ziegler's und der Herren Erdmann und 
Chatrian gibt dem Berfafler Gelegenheit, franzöfifche und 
beutfche Art mit feinem Verſtändniß vergleichend zu anaı« 
Iyfiren. So leſen wir am Schluſſe des Vorworts: 

Vergleichen mir die Bilder von Erdmann Chatrian (der 
Eonfcribirte von 1813) mit dem, das uns Ziegler (Landwehr 
mann Krille) gemalt bat, jo müſſen wir zugeben, daß dort 
vieleicht mehr Licht, mehr Glanz, mehr Farbe und mehr Fi- 
guren find; aber hier mehr Gharafter, mehr Wahrheit, mehr 
Kraft, mehr Energie und correctere Zeichnung, Wir jehen 
bier, wie das bei Jena niebergeworfene Preußen im fich geht, 
fi fammelt, fih von innen heraus reformirt und dann ju 
den Waffen eilt, jeder arme Zeufel eim Held nicht mur voll 
Deannesmuth, jondern aud vol Manneszuht, Wir fehen 
dort im Fraukreich eine ältere Euftur, eim reichere® Sand und 
gebifdetere Leute; Gulden philofophirt, Grethel politifirt und 
raifonnirt, Joſeph thut alles zufammen. Aber das Unglüd, 
unter deffen Einfluß fid) Preußen kufammenrofit, beffert jene 
nicht, jondern vermehrt nur die SZerfahrenheit und den wie 
Ipalt der Parteien. Der arme Landwehrmann Krile raifonnirt 
nicht, politifirt nicht, philofophirt nicht. Er erfüllt feine Pflicht 
und ſchlaägt darauf; und damit hat er Deutſchland gerettet, 

Zum Abſchluß unferer Revue empfehlen wir die ſchwe⸗ 
diſche Erzählung „Der Geeoffizier” von H. von Trolle 
(Nr. 6) der Leſewelt. Der Berfaffer verfegt uns hier 
in bie Glanzzeiten Guftav’s IM., des „Zauberlönigs“. 
Zwar mangelt es dem Werke, das in buntefter Folge 
von Ereigniß zu Ereigniß, von Abenteuer zu Abenteuer 
eilt, am Delonomie und Cinheitlichfeit der Compofi- 
tion; aber dafür entſchädigt uns in hohem Grade die 
ungemeine Lebendigkeit und Friſche des Vortrags, die 
Fülle marfig charalteriſirter hiſtoriſcher Perfönlichkeiten, 
und vor allem die Tüchtigfeit und männliche Geradheit 
des Helden, des Seeoffiziers Graf Walden, deſſen Schid- 
fale uns mit allen Freuden und Leiden, allen Entbeh 
rungen und außerorbentlichen Gefahren des Sermanns- 
lebens befannt machen. Einige Partien des intereflanten 
Werts werden den Leſer in athemlofe Spannung ver— 
fegen, wie im zweiten Bande die Scene der Belage- 
zung Gibraltars, 

Befonders anzuerkennen ift, daß bie Ueberfeterin ſich 
ber ſchwierigen nautiſchen Terminologie mit umfichtiger 
Gewandtheit zu bemädtigen gewußt hat; gleich einem 
gelernten Matrofen ift fie auf dem fegeltüchtigen Fahrzeug 
der ſchwediſchen Erzählung heimisch, auch im vermideltiten 
Wogenfhlag der Perioden Ruhe und Sicherheit bewah— 
rend und im Sturm feemännifcher technifcher Bezeid- 
nungen ihr überlegenes BWiffen behauptend, 
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1. Ueber die Grenzen des Naturerlennens. Ein Bortrag in 
ber zweiten öffentlichen Sitzung der 45. Berfammlung deut- 
ſcher Naturſorſcher und Merzte zu Leipzig am 14. Auguſt 
1872 gehalten von Emil Du Bois-Reymond, Yeipjig, 
Beit u. Comp. 1872. ®r. 8. 12 Nor. 


Der berühmte Berfafier bewegt fi in biefem Bor- 


| Yingeres, als daß es durch fie gelingen werde, die Phi- 
loſophie endlich im dem „fichern Gang einer Wiffenichaft” 
| zu bringen. So läßt es die hohe Bebentung bes behan- 
delten Gegenftandes ebenfo wie das mohlbegründete An- 
fehen des Berfaffers ale Naturforfchers gerechtfertigt er⸗ 


trage auf einem Gebiete, weldem bie neuere Philofophie | ſcheinen, wenn der vorliegenden Schrift eine über ihren 


vornehmlich ihre Aufmerkfamfeit zugewandt hat. Denn 
fie erwartet von der Theorie des Erlennens nichts Ger 


| äußern Umfang hinausgehende ausführliche Beſprechung 


gewidmet wirb. 
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Du Bois» Reymond definirt im Einklang mit der mo- 
dernen Naturwiffenfchaft das Naturerfennen als die Zuriid- 
führung der Veränderungen in der Körperwelt auf Be» 
megung von Atomen, oder Auflöfung der Naturvorgänge 
in die Mechanik der Atome. Wo dieſe Auflöfung ge 
lungen, ift unfer „Cauſalitätsbedürfniß“ befriedigt; mit 
Recht, denn wenn einmal alle Beränderungen in ber 
Körpermelt auf Bewegungen von Atomen zurüdgeführt 
wären, fo wäre damit das Weltall naturwiſſenſchaftlich 
erflärt, jo könnte eine mathematiſche „Weltformel“ auf- 
geftellt werden, vermittel® deren ſich Vergangenheit und 
Zulunft den Bliden des Menſchen erfchließen würden, 
Aber die Natur der Dinge ftellt diefem idealen Ziele des 
naturwiſſeuſchaftlichen Grlennens zwei unüberwindliche 
Hinderniffe entgegen, meshalb unſer Cauſalitätsbedürfniß 
in Wahrheit mie befriedigt werden kann. Denn dieſes 
verlangt, was von Du Bois-Reymond zwar nicht aus» 
drüdlich erwähnt, was aber von der Naturwiſſenſchaft als 
natürliche Anlage des menſchlichen Intellects vorausgefegt 
wird, die Zurüdführung alles Gefchehens auf unter» 
ſchieds und darum qualitätslofe Atome; nach Du Bois- 
Keymond wird aber der Stein der Weifen eher gefunden 
werden, ala es möglich ift, VBermuthungen über die Ent- 
ſtehung ſcheinbar verfcdjiedenartiger aus im Wirklichkeit 
unterjhiebslofer Materie aufzuftellen. Dies ift die eine 
Schranle des Naturerlennens. 

Die zweite iſt das Bewußtſein und zwar ſchon auf 
feiner niedrigſten Stufe als Sinnesempfindung. Natürlich 
derwirft Du Bois⸗Reymond die von Carteſius, den Oe⸗ 
caſionaliſten und Leibniz gegebenen Erllärungen des Be— 
wußtſeins oder des Zuſammenhangs zwiſchen Leib und 
Seele, weil ſie, als halbtheologiſchen Urſprungs, für die 
dorurtheilsfreie Naturforſchung iiberhaupt unbrauchbar ſeien. 
Nicht minder unzulünglich findet er die Hypotheſen des 
gewöhnlichen Materialiomus, welcher das Bewußtſein aus 
der Bewegung der Körperatome zu erklären verfucht. Mit 
Recht fagt er, daß felbft die gemauchte Kenntniß aller 
das Phänomen des Bewußtſeins begleitenden materiellen 
Borgänge uns der Erflärung des Bewußtſeins principiell 
keinen Schritt näher bringen würde. Doch behauptet er 
nur die Unbegreiflichkeit geiftiger Vorgänge aus materiel- 
fen Bedingungen, ift aber geneigt, fie als ein Erzeugnif 
derfelben anzufehen, und vertheidigt den befannten „‚cyni« 
fen“ Vergleich Karl Vogt's gegen die „unwiſſenſchaftlichen 
üfhetifchen‘ Nüdfichten der Laien. Sodann erwähnt er 
noch die Möglichleit, daß die zwei Schranfen des Erfen- 
mend auf eime reducirt werben könnten, indem mit einer 
Erlenntniß des Wefens der Materie und Kraft vielleicht 
auch das Bewußtſein erfannt fei, und fagt zum Schluß, 
daß der Naturforfcher, welcher den Räthſeln der Körper- 
welt gegenüber längft mit männlicher Gntfagung fein 
Ignoramus ausjufprechen gewohnt war, in Bezug auf 
das Wefen von Materie, Kraft und Bewußtſein fid ein 
fir allemal zu dem viel ſchwerer abzugebenden Wahr« 
ſpruch entfchließen müffe: Ignorabimus. 

Der ausgezeichnete Phyſiler und Aftronom Zöllner 
hat in feinem mit Recht zu einer fdhnellen Berühmtheit 
gelangten Bude: „Ueber die Natur der Stometen”, dar- 
auf hingewiefen, daß die wichtigen Entdedungen der mo- 

1873, 28. 
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dernen phyſiologiſchen Optik bereits ein halbes Yahrhun- 
dert früher von philofophifcher Seite (Schopenhauer) ge» 
macht worden waren. In gleichem falle befinden wir 
uns gegenüber der vorliegenden Schrift. Bor faft hundert 
Jahren (1781) erfchien Kant's „Kritik der reinen Ber- 
nunft”, melde beftimmt war, der natürlichen Neigung des 
menschlichen Berftandes zu trandfcendenten Speculationen 
ein Ziel zu fegen. Nach manderlei Rückfällen in das 
von Kant fogemannte „dogmatifche Gefchwäg hat bie 
Philofophie, vereinzelte Ausnahmen abgeredynet, endlich 
mit aller transfcendenten Epeculation gebrodyen und ift 
zu dem Kriticiemus zurückgelehrt. Diefer Stanbpunft 
verzichtet auf jede Erklärung des Bewußtſeins; denn er 
wei, daß jede Erflärung ein Belannteres vorausſetzt ala 
das ift, was erllärt werben fol; was fann es aber für 
und Belannteres geben ald das Bewußtſein, das einzige 
Unmittelbare unferer Erfenntnif, das uns erft mittelbar 
Kunde von äufern Objecten gibt? Wer den Gag ver» 
fanden hat, dag alle Objecte für uns nur Erſcheinung 
oder nach Schopenhauer’s präciferm Ausdrud nur unfere 
Borftelung find, der wird vielleicht mach den Bedin- 
gungen bed Bemwußtfeins forfchen fünnen, nimmermehr 
aber das Weſen beffelben ergründen wollen. Denn hier 
bei könnte er nur auf Unbelannteres ftoßen, als er an 
feinen Bewuftfein bereits hat, und würde alfo von ber 
geträumten Erklärung ſich immer weiter entfernen, 

Etwas anders ald mit biefer Grenze unferer Er- 
fenntniß verhält e8 ſich mit der von Du Bois-Neymond 
zuerft angeführten. In unferm Bewußtfein finden wir 
die Borftellung von äußern Objecten und betrachten die- 
felbe als bie Wirkung einer von unferm Denfen ver- 
fchiedenen, unabhängig von ihm eriftirenden Urſache. Die: 
fes „Ding an ſich“ bleibt jeinem Weſen nad) das für 
ung und für jebes Bewußtſein überhaupt ſchlechthin Uns 
erflärbare, da nie mehr als feine Wirkungen in das Be- 
wußtfein gelangt. Da nun die Wahrnehmung jeder Wir- 
fung daran gebunden ift, daß eine Veränderung in uns 
fern Borftellungen eintritt, fo kann fubjectio die Erflä- 
rung fo weit fortgefegt werben, als nod; Veränderungen 
percipirt werben: das Bedürfniß der Erklärung hört da 
auf, wo feine Veränderung mehr ftattfindet. Die Natur« 
wifienfchaft fuchte bis am diefe Grenze aller Erklärung 
borzubringen, indem fie unterfchieds- und qualitätslofe 
Atome oder „einfache Kräfte annahm als bie lekten 
Elemente des Seins und Geſchehens. Wir werben aber 
Du Bois-Reymond darin beiftimmen müſſen, daß aus 
folden Atomen die gegebene Mannichfaltigkeit der Erfchei- 
numgen niemals widerfpruchöfrei erflärt werden fann, und 
folgern hieraus, daß die Grenze unfers Wiſſens früher 
gejegt ift, als der blinde Wifjenstrieb meint. Denn die 
Wiſſenſchaft darf in ihrer Erflärung der Erfcheinungen 
nur bie zu Urfachen von folder Beichaffenheit zurild- 
gehen, melde eine widerfpruchöfreie Ableitung der Wir« 
fungen ermöglichen. 

Diefe von der Philofophie auf deductivem Wege ger 
fundenen Säge erhalten eine willlommene Betätigung 
durch den befprodjenen Vortrag Du Bois-Reymond’s, bes 
ber Philofophie abholden Empiriften, welcher auf andere 
Weiſe zu denfelben Refultaten gelangt. 
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2, Kritil der Pſychologie von Benele, verfaßt von Adalbert 
Weber Weimar, Böhlau. 1872. Gr. 8, 12 Nor. 


Diefe Abhandlung befteht zum großen Theil aus einer 
Zufammenftellung der Gründe, mit welchen von der Her- 
bart'ſchen Schule die pfychologifche Theorie Benele's ber 
tümpft wird. Wir finden da, was Herbart, Drobiſch, 
Bois, Nahlowäty, Lindner, Ballauf, Flügel, Vogt ge- 
fagt haben. Hieran fließen ſich einige fehr ſcharfe, aber 
im ganzen begründete Urtheile des Verfaſſers über Benele 
und feine Lehren. Bei der gegenwärtig ſehr verbreiteten 
Neigung, das Heil der Philofophie im pſychologiſchen 
Empirismus zu ſuchen, mwoburd die Benele'ſche Philo- 
fophie in vielen Streifen zu einem unverdienten Anſehen 
gelangt ift, erfcheint die Heine Schrift fehr geeignet, durch 
den Nachweis der Unhaltbarkeit der Benele'ſchen Pſycho— 
logie die Anhänger derfelben zur Selbſtkritil zu ver 
anlaffen. 

3. Darſtellung der wichtigſten Lehren der Menfchenkunde und 
Serlenichre. Aa Grunblage der Erziehungslehre. Für 
Lehrerbildungsanftalten, fowie für die Gebildeten jeglichen 
Standes. Bon M. A. Drbal. Mit 28 Holzichnitten. Wien, 
Branmliller. 1872. GEr. 8. 1 Thlr. 6 Nor. 


4. Braltifche Logik oder Denllehre. Für Vehrerbildungsanftal- 
ten und Miſielſchulen, fomwie jlür die Gebildeten jeglichen 
Standes. Mit praftiichen Beifpielen. Bon M. A. Drbal. 
Mit 11 Holzſchnitten. Wien, Braumliller. 1872. Gr. 8. 
20 Nar. 

Wie der in philofophifcen Kreifen wohlbelannte Ber 
faffer in der Vorrede zur erften Schrift fagt, mill er 
„eine leichtverftändfiche Darftellung der wichtigſten Lehren 
der Menſchenkunde, Seelen» und Denflehre für bie Volls— 
ſchullehrer geben, damit fie auf diefen ſchwierigen Gebic- 
ten um fo leichter ſich zurechtfinden lernen”. Diefe Auf: 
gabe hat er im vorzüglicher Weife gelöft; die Hauptlehren 
der Anthropologie, Pſychologie und Logik werden von ihm 
in überfichtlicher Darftelung und Marer, leichtfaßlicher 
Form behandelt. Daß im pfychologifchen Theile der 
„Menſchenkunde“ die Herbart'ſche Doctrin über die Ser- 
fenvermögen und ihr Berhältniß zueinander als unbeftrit- 
tene Wahrheit vorgetragen wird, ditrfte mit Riüdficht auf 
den reim pädagogifcen Zwei bes Buchs, welcher alle 
Controverſen ausſchließt, faum zu tabeln fein. 

Eine auffallende Anficht von der „Einheit des Bewußt ⸗ 
ſeins“ offenbart der Berfafler, wenn er in der „Menſchen- 
funde” jagt: „Eigenthümlich ift endlich dem Traumleben, 
daß darin die Einheit des Bewußtſeins zerriffen iſt; denn 
befanntlich kehrt ſich das Borftellen im Schlafe nicht an 
Drt und Zeit; es fpringt vielmehr regellos herum und 
bringt Perfonen und Sachen aus ben verfciebenften 
Räumen und Zeiten zufammen.“ Gewöhnlich verfteht 
man unter „Einheit des Bewußtſeins“ die Eigenſchaft, 
vermöge beren das Bewußtſein alles aus verfdiedenen 
Räumen und Zeiten flammende Wiffen als bdemjelben 
Einen Subject angehörig weiß. 

Eine Conftruction wie die auf S. 148 beffelben Werte: 
„Im lebhaften Geſpräche begriffen, lann mid) ein leiſes 
Geflilſter ... ablenken”, follte ein Ef. Gymmafialdirector 
ſich nicht entfchlüpfen Laffen. 

5. Gott umd der Menih. Bon Hermann Ufrici, Il, — A.u. 
d. T.: Grundzlige der praftiihen Philofophie, Natur- 
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recht, Ethik und Wefihetit. Erfter Band: Allgemeine grand» 

legende Einfeitung. Das Naturredt. Leipzig, T. DO. Bir 

gel. 1873. ®r. 8. 2 Thlr. 24 Nor. 

Das vorliegende Werk verdbanlt, wie im ber Vorrede 
gejagt wird, feine Entftehung zumeist der Ueberzengung 
des Berfaſſers, „daß es den Bertretern bes ibealiftifchen 
Standpunftes, welche bie praftifche Philoſophie auf bie 
allein haltbare Bafis der Ideen des Rechté, des Wahren, 
Guten und Schönen ftellen, bisher noch nicht gelungen 
ift, Einwände und Mängel zu befeitigen, die der all- 
gemeinen öffentlihen Anerkennung ihrer Auffaffung im 
Wege ftehen”. 

Indem der Berfafler auf der Grundlage feiner gan- 
zen Weltanfhanung diefe Lücke ausfüllen will, bittet er 
alle diejenigen, welche ihn angreifen möchten, dies nicht an 
einzelnen Punkten zu thun, fondern mit feiner Logik zu 
beginnen. Da er indeſſen für die Ethil insbefondere 
feine pfychologifche Theorie heranzieht, fo ift es der Kritik 
geftattet, diefes Fundament der Ethil für ſich allein in 
Anſpruch zu nehmen, dba fie mit demfelben fteht und fällt. 

Nachdem Ulrici für die conditio sine qua non aller 
Ethil die Annahme der Willensfreiheit im Sinne der 
Selbftbeftimmung des Gubjects erklärt umd die entgegen- 
fiehenden Lehren abgewiefen hat, unterfudht er „Orund 
und Urfprung unferer ethiſchen Begriffe”. Die bisheri- 
gen Theorien, die „eudämoniftifche‘, die von der „Eyum 
pathie” und vom „fittlihen Geſchmack“ verwirft er, ebenjo 
die Berfuche, aus der Erfahrung abzuleiten, was recht 
und unrecht, gut und böfe fei, weil unfere ethiſchen Be— 
griffe, weit entfernt, aus der Erfahrung zu flanmen, 
vielmehr die „Vorausfegung aller ethiſchen Erfahrung, die 
Bedingung aller ethiſchen Urtheile find“. Dieſe Behaup 
tung ift der Stern» und Mittelpunkt der ethijchen Theorie 
Ulriei's. Er fucht fie folgendermaßen fo „ſtreng wie mög- 
lich“ zu erweifen: Der Begriff der Volllommenheit, wilden 
die Naturforscher auf dem verfchiedenften Gebieten an 
wenden, beruht in legter Inftanz auf einem Sollen; m 
Exemplar irgendwelcher Gattung ift nämlich um fo voll 
fommener, je mehr es feinem Typus entſpricht; mım 
findet fid) die Volllommenheit nirgends in der Erfahrung, 
oder könnte, felbft wenn fie ſich fände, als folde nur 
erfannt werden, wenn wir ihren Begriff ſchon ald Norm 
unferer Beurteilung hinzubrächten. Wenn nun ſchon die 
natürliche Volllommenheit nicht aus der Erfahrung flicht, 
fo werden wir ans bdiefer Quelle um fo weniger unjert 
ethischen Urtheile herleiten können. 

Diefes Raifonnement Ulxrici's erinnert lebhaft am bie 
Lehren Auguftin’s und noch mehr an bie bes Gartefint. 
Auguftin meinte, jedes Urtheil fege einen höhern Mafi- 
ftab der Beurteilung voraus; daher finde die menſchliche 
Vernunft etwas Höheres über ſich, weil fie, die wandel- 
bare, doch nad der unmandelbaren Wahrheit firehr. 
Gartefins aber fagt in den „Medit, de prima phil“ 
(überfegt von v. Kirchmann, ©. 62): „Wie wollte ih 
wiffen, daß ich nicht ganz vollfommen bin, wenn feine 
Vorftellung eines vollfommenen Wefens in mir wäre, an 
deſſen Bergleihung id) meine Mängel erlennte?“ Der 
Begriff der Bolllommenheit, mit welchem vom jeher viel 
Mieébrauch getrieben worden ift, darf vor allem nicht 
abfolut gefaßt werben. Volllommen heift, wenn des 
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Wort überhaupt einen vernünftigen Sinn haben foll, das— 
jenige, was feinem Zwede entipricht; jeder Zwed weift 
aber auf ein Wollen, nicht auf ein Sollen, und hieraus 
erflärt fi) auch der abfolute Gebraud, des Wortes „voll 
fommen“ Weil nämlid, das natürliche, nicht von Ber: 
ftande beherrfchte Wollen ftets auf abfolute Befriedigung 
gerichtet ift, dieſe aber, wie jeder allmählich einfehen 
lernt, nie und nirgends erreicht wirb: deshalb malt die 
im Dienfte des Willens ſtehende Phantafie fid) Begriffe: 
gebilde aus, welche ſchon dadurch, daß fie auf nichts 
Wirklichem baſiren, den aller Wirklichleit anhaftenden 
Charakter des Relativen abſtreifen und als abſolut geltend 
betrachtet werden. Zu diefen Phantafiegebilden gehört 
aud das Wort „volllommen” in ber populären Auffaf 
fung und kann fomit nicht als Beweis für ein „urfprüng» 
lies Sollen‘ gebraucht werden. Ulrici felbft verwirft 
die Annahme urfprünglicher, angeborener Ideen in jeder 
Form; fowol die Behauptung Kant’s, daß das Sitten- 
geſetz eim nicht weiter abzuleitendes Factum fei, als auch 
die Jacobiſche Zurücdfügrung der Moral auf die „Gefühle“ 
erflärt er mit Recht für unhaltbar. Aber er ftellt eine 
fehr ähnliche Lehre auf, indem er behauptet, daf im jedem 
Menfhen ein urfprüngliches Gefühl oder (?) Bewußtſein 
des Sollens wohne; ohne diefes Gefühl würde das Kind 
den Befehl der Aeltern gar nicht verftchen, der Erwad)- 
fene den Geſetz zwar äußerlich gehorchen, aber nicht in- 
nerlich zuftimmen. Hiergegen lehrt die Erfahrung, daß 
das Kind die erſten Befehle der eltern allerdings nicht 
verfteht, und daß die Erwachſenen zumeift das Geſetz als 
eine brüdende Feſſel ihrer Triebe und Neigungen anfehen 
und nur „der Noth gehorchen, nicht dem eigenen Triebe”, 
Staat und Gefellfhaft werden nicht, wie Ulrici meint, 
durd) „innerliche, freie Zuſtimmung“ in ihrem Beftande 
gefichert, fondern durch den Antagonismus der verſchie⸗ 
denen egoiftifhen Motive, welcher eine Zeit lang das 
Gleichgewicht erhält, bis die egoiftifchen, ftaatsfeindfichen 
Intereffen der Mehrzahl fih in dem Einen Punkte der 
Negation des Beftchenden vereinigen und badurd den 
Umfturz Herbeiführen: für alle, welche fehen wollen, ein 
Beweis, daß das „ethifche Gefühl des Sollens“ zu der 
Gewalt des natürlichen Wollens fid) verhält wie menfd)- 
liche Kraft zum Toben der entfefjelten Elemente. 

Auch piychologifche Erfcheinungen führt Ulrici an, 
welche das Gefühl des Sollens als ein „urfprüngliches, 
allgemeines Element” der Seele erweiſen follen: Die 
Reue würde nicht eintreten, wenn uns nicht das Be» 
wußtfein fäme, daß wir anders handeln nicht nur fonn« 
ten, fondern auch follten. Nun ift aber die Reue feined« 
megs ethifchen Urfprungs, fondern fie ift durchaus vom 
Billen abhängig; der Habfüchtige empfindet lebhafte Reue, 
wenn er fi) einen, obwol unmoralifhen Gewinn ent« 
gehen ließ, der Bergnügungsfüchtige, wenn er eine Yuftbars 
feit verfäumte u. ſ. w. Allerdings fühlt aud) der mora- 
liſche Menſch Reue über unmoralifhe Handlungen, aber 
eben weil er das Gute will. 

Das Pflichtgefühl kommt zwar „heutzutage nicht allen 
Menfchen mehr zum Bewußtfein”; trogdem - haben fie 
diefes Gefühl, da nad Ulrici es überhaupt Gefühle gibt, 
welche nicht zum Bemwußtfein kommen, d. h. nicht gefühlt 
werben. Weil es außerdem viele Menſchen mit entfchie- 
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benem Pflichtgefühl gibt, deshalb um es auch bei den- 
jenigen vorhanden fein, die es nicht fühlen! Hierauf fonımt 
ein Sag, mit weldyem wir und einverftanden erflären: 
Das Gefühl des Sollens ftanımt aus dem „ethifchen Ziel” 
bes Menſchen. Dies erflärt volllommen, warum fo wenige 
Menſchen diefes Gefühl haben. Nur wer überhaupt 
ethifche Zwecke verfolgt, d. h. wer als den oberften med 
bes Vebens die ethifche Bildung ſetzt, nur der hat das 
Gefühl bes ethiſchen Sollens. Andere haben in Bezie- 
hung auf ihre befondern Zwecke auch Gefühle des Sol- 
fens, die aber meift mit der Moral fehr wenig zu fchafe 
fen haben. Hiermit ftimmt fehr gut die weitere Behaup- 
tung Ulrici's überein, daß das Gefühl des Sollens ſich 
mit dem natürlichen Triebe zur möglichften leiblichen und 
geiftigen Bervolllommnung vereinige. Denn der Menſch 
fucht, mie die Erfahrung täglich Ichrt, ſich zunächſt alle 
„Bollommenheiten” anzueignen, welde ihm zur Befriebi« 
gung feines Willens dienen; nur die wenigften, nämlich 
ſolche, welche mit ihrem natürlichen Wollen bereits ge- 
broden Haben, ſuchen ſich in ethiſcher Hinficht zu ver«- 
vollfommmen. 

Indeffen genügt nach Ulrici das Gefühl des Sollens 
nicht, um den Urfprung der ethifchen Begriffe zu erflä« 
ten, fondern dieſe bilden ſich nad) dem logiſchen Gefegen 
der Nentität und bes Widerfpruchs, ſowie durch Unter 
ſcheidung der in ihren Bereich fallenden Objecte nad) ben 
ethiſchen Kategorien. Unter biefem Gefidytspunfte wird 
nun zuerft der „ethifche Begriff“ der Wahrheit betrachtet. 
Die ethiſche Natur diefes Begriffs findet Ulrici durch das 
Streben nad) cbjectiver Erlenntniß der Dinge an ſich (!) 
begründet. Woher bdiefes Streben, ba es und doch feinen 
materiellen Vorteil bringt? Ulrici beantwortet fi felbft 
biefe Frage indirect volllommen genügend, indem er 
agt: 
ſes An und für ſich hat der Intellect auch gar kein Jutereſſe 
für das fogenannte Ding an fi. Nicht nur das Kind und 
der gemeine Dan, fondern Tauſende von gebildeten, inteli- 
geuten Menſchen kümmern fih gar nit um den Grund umd 
Urfprung unſerer Borflelungen und ihr Verhältniß zu ben 
Dingen... . Nur wenn der Intelleet von dem erwadten Stre- 
beu nad Erlenntniß der Wahrheit ergriffen wird, fickt er fi 
die Frage, mas das Sein am ſich fei und ob unfere Borflel- 
lungen und Begriffe ihm eutſprechen. Aber baf er von bies 
fem Streben ergriffen wird, bat feinen Grund nicht in ihm 
ſelbſt u. ſ. w. 

Eine unbefangene Auffaffung wird daraus, dag nur 
wenige Menſchen nah dem Ding an ſich forfchen, eine 
ganz andere Scjlußfolgerung ziehen, nämlich die, daß 
der Menſch erft vom Unterſchiede feiner Vorftellungen 
und der Dinge an fi wiffen muß, che er die letztern 
erfennen will; dies ift die einfadhe und ausreichende Er: 
Märung. ferner behauptet Ulrici, kein Meuſch liebe es, 
zu irren, getäuſcht und betrogen zu werden, auch wenn 
dies nicht den geringften Nadıtheil bringe, da es im We- 
fen unferer Seele liege, von ber Wahrheit „harmonifch 
afficirt” zw werden, Hier bürfen wir Ulrici wol bas 
Beifpiel Goethe's entgegenhalten, eines „harmoniſchen“ 
Geiſtes, welcher es befanntlidy durchaus nicht liebte, feine 
innere Harmonie durch Aufdelung von Slufionen und 
den Nachweis der unliebfamen Wahrheit geflört zu fehen. 
Wie Goethe, fo lebt die Mehrzahl der Menfchen bewußt 
oder unbewußt nad dem Eprude: „Ein Wahn, der mid 
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beglüdt, wiegt eine Wahrheit auf, die mich zu Boden 
drückt.“ 

Ferner zieht Ulrici das Streben nah Erlenntniß von 
Geſetz, Regel, Ordnung herbei; dieſe Gedaulen „müſſen 
wir bereits haben, che wir ihre Realität in der und um— 
gebenden Welt erkennen können”. Nun Iehrt aber bie 
Erfahrung, daß die fubjective Gewißheit der Allgemein 
gültigkeit aller Erkenntniffe um fo größer ift, je weniger 
der Intellect ausgebildet; der „unbefugte Hang zum Ges 
neralifiren“ ift eine natürliche Neigung unfers Intellects, 
daher der Schluß von einem oder einigen auf alle bie 
populäre Form der Induction if. Aus dieſer Eigenſchaft 
des natürlichen Verftandes wird durch logiſche Schulung 
das willenfchaftlihe Streben nad) allgemeingüftigen Er— 
lenntniſſen von Geſetzeskraft entwidelt. 

Der Begriff des Guten faßt nah Ulrici alles das 
unter fi), was einen Werth für uns hat; das Ethiſch- 
Gute hat aber nur Werth für dem ethifch- guten Men« 
fchen. Dies ift infofern richtig, als nur der das Gute 
wollende Menſch dem (Ethiſch-)Guten Werth beimißt; 
in Ulrici'® Sinne aber, daß das Gute zugleich das wahre 
Wohl des Menfchen fei, iſt es falſch. Das Wohl und 
fein Gegentheil find Lediglich fubjective Zuftände des Men- 
fchen, weshalb der Begriff wahr, fofern er etwas Ob- 
jectives ausdrüdt, überhaupt auf das „Wohl” nicht an» 
gewandt werben fann. Denn dieſes beruht nit auf all- 
gemeinen Geſetzen (und nur nad) folden kann man über 
die fubjectiven Berhältniffe eines andern urtheilen), ſon⸗ 
dern auf der Befriedigung eines rein individuellen Wil- 
lens. Somwenig biefer wahr oder unmwahr genannt mwer« 
den lann, ebenfo wenig feine Befricdigung, das „Wohl“, 

Auch der Begriff des Schönen fol ein ethifcher fein; 
denm nicht im ber Affection der Sinnesorgane, fonbern 
in den Borftellungen und Gefühlen, die durch jene her— 
vorgerufen werben, liege das Schöne und die Wirkung, 
die es auf unfere Seele übt, womit zugleich die thatjäcd- 
lich fo große Verſchiedenheit des Gef hmads erflärt fei: 


Vom Bücherkiſch. 
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„dieſer ſchwere Stein des Anſtoßes für die Aeſthetiler von 
Profeſſion“. Ganz richtig lehrt Ulrici, daß das Wohl, 
gefühl am Schönen in einem Berlangen und Streben 
feinen Grund habe; nur ift es verlorene Mühe, die Natur 
diefes Strebens ergründen zu wollen. Schon Auguflin 
fagte: „Man kann über den Willen als Urſache des Wil- 
lens nicht hinausgehen.‘ Ferner würde im Zufanmen- 
hange ber Anfichten Ulrici's aus feiner Definition: „Schön 
ift, was bie menfchliche Bolllommenheit zur Anfchauung 
bringt”, gerade folgen, daß allen daſſelbe als ſchön er- 
fheinen müßte. Denn wenn der Menſch als ein ethiſches 
Wefen feiner Natur gemäß nad) „Volllommenheit“ frebt, 
fo muß das Bild der Bolllommenheit ein Luftgefühl in 
ihn erregen. 

Nach dem Gefagten fünnen wir nicht umhin, bie ge- 
gebene Ableitung der ethifchen Begriffe für verfehlt zu 
erflären, und finden im biefem mislungenen Berfuc des 
ausgezeichneten Denlers eine neue Beftätigung des Ch 
penhauer’fchen Ausſpruchs: „Moral predigen ift leicht, 
Moral begründen ſchwer.“ Dieſe Schwierigfeit, wenn 
nicht Unmöglichleit einer eracten Begründung der Moral 
ift es, welder wir vornehmlich die dargelegten Wider: 
fprüche zufchreiben. 

In dem folgenden Theile des Werks, welder „I. Den 
Begriff des Rechts“, „II. Die unmittelbaren Rechte und 
Pflichten“, „IM. Die mittelbaren Rechte und Pflichten“, 
„IV. Das Staatsredht und den Rechtsſtaat“ behandelt, ber 
währt der Berfaffer aufs neue feinen wohlbegrünbeten 
Ruf eines fcharffinnigen Kritilers und Forſchers von 
gründlicher und allfeitiger Gelehrfamfeit. Auch die bren- 
nenden Fragen der Gegenwart: Communismus, Gocialis- 
mus, das Berhältnig des Staats zur Kirche u. a. wer 
den mit großer Umfiht und Sachkenntniß einer eingehen- 
den Prüfung unterzogen, wodurch das Werk die in ber 
Vorrede bezeichnete |. bes Naturrechts erfüllt, „das 
Rechtsbewußtſein des Volls aufzuhellen, zu feftigen, zu 
berichtigen und fo zur Fortbildung des Rechts beizutragen“. 
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1. Immortellen. Gedanlen und Ausiprüche von Mutter Jol- 
berg. Nebſt Anſicht ihrer Ruheſtätte. Barmen, Kein, 
1873. @r. 8. 10 Nor. 

Die am 5. März 1870 verftorbene Mutter Jol⸗ 
berg ift als Gründerin und Vorfteherin des „Mutter- 
haufes für Sinderpflege” zu Nonnenweier bei Dinglingen 
in pädagogifchen Streifen rühmlich belannt. Ihr Leben 
und ihr Wirken ift neuerdings im einer Heinen Schrift 
von M. G. W. Brandt (Barmen, Klein) bdargeftellt 
worden. Die uns heute vorliegenden „Immortellen“ 
ftammen aus berfelben Feder und wollen eine Beigabe zu 
jener Schrift fein. Sie enthalten in chronologifcher Folge 
Gedanken aus Tagebüchern, Briefen, Berichten und 
mündlichen Aeußerungen der Mutter Yolberg und find 
vom Geiſte echter und werkthätiger Frömmigkeit erfüllt. 
Unter den meiflen® einfeitigen und alles gefunde Denlen 
in der unnatürlihen Schwüle orthodorer Strenggläubig- 
feit erflidenden Schriften, melde aus den lirchlich be» 


vormundeten Bollsfchulen und verwandten Inftituten her» 
vorgehen, nimmt bdiefes Feine Buch eine rühmliche Aus— 
nahmsftellung ein. Denn obmwol es ebenfalls einer folchen 
Schule entftammt, läßt es im feinen Darftellungen doch 
nirgends das Licht der Vernunft durch die Mebel bes 
Pietismus verbunfeln. Wir theilen im Folgenden einige 
Proben aus dem Meinen Buche mit, welche es als eim 
tüchtiges und beachtenswerthes kennzeichnen: 


Mitten in dem Reihe des Seins fleht eine Sonne, welche 
alles trägt und hält, alles belebt und bewegt, und ein Auge, 
felber von Sonnennatur, if für jene Sonne gemadt. Die 
Sonne ift Gott, das Auge ift die Seele. Nicht der Schreden, 
nicht die Furcht, wenn fie auf dem fFittiche des Ungewitters, 
oder im Donner der ſtürzenden und flammenden Berge vor- 
überzogen, haben es dem Menfchen gejagt, daß ein Gott fei; 
er hat dies nicht erfi im der Sternenjhrift der Werke geleien. 
Innig tief, wie das Schuen, das aus dem neugeborenen Kinde 
nad) der noch ungefannten Mutter ſchreitz; laut, wie das Ru- 
fen der jungen Raben nad) dem noch nie genoffenen Futter; 
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mächtig unb fill, wie das eben aus dem Dunfel geborene Auge, 
oder bie aus der Samenhülle gebrochene Pilange das noch 
niemals empfundene Licht fuchen, wird im meinem Wejen ein 
Schnen vernommen nach der lebendigen Duelle alles Seins, 
aus welcher ih bin. — 

Bo if dein Baterland, wo beine Heimat, unendliche 
Liebe? Du Seele, die das Höchſte fühlen Tann, ja begeiftert 
ſchwinge nur zum hoben Fluge deine Flügel. Wo ift das 
Morgenroth des Fichte, und wo glänzen die Geflirme der 
Wahrheit? Im Sterben, im Abwerfen des Staubes der Erde 
und im der umendlihen Liebe nähert fid) ung das Licht der 
hohen Geflirme. Es zerfällt ja alles im tiefes Nichts, was 
nicht himmliſcher Herkunft if; warum bie irdifchen Gülter fo 
feftgalten ? 

Neben derartigen Aphorismen in Profa enthält die 
Sammlung aud) einige Berfe der Mutter Yolberg, welche 
von gleichem Geiſte erfüllt find. Dem Bude ift eine 
Anficht der Ruheſtätte der frommen Mutter beigegeben. 
2. Wahrheit aus Ruinen oder das ewige Evangelium der 

Dumanität. Driginalausfprücdhe aus den älteften vordrift- 
Lihen Schriftwerlen der Ehinefen, Inder, Perjer, Griechen, 
Nömer und Germanen. Gefammelt und Überſichtlich ge 
ordnet von Karl Scholl. Frankfurt a. M., Auffarih. 
1873. ®r. 8. 1 Zhlr. 10 Rar. 

Ein auf umfafjender Kenntniß des Altertfums ber 
ruhendes und im jeder Beziehung gediegenes Werk, deſſen 
Hauptzwed, wie der Berfaffer jagt, es ift, mit dem 
Wichtigſten des heidnifchen Alterthums, mit feinem Geift, 
vertraut zu maden und durch Mittheilungen von Dris 
ginalausfprüden nachzuweiſen, daß mweber das Judenthum 
noch das Chriſtenthum auch nur im entfernteften ein 
Recht auf den Anſpruch haben, allein im Befig der Wahr- 
heit und zwar mamentlich der fittlichereligiöfen Wahr« 
heiten zu fein, vielmehr nachzuweiſen, daß, was wir 
unter dem Wuft von Wahn und Wberglauben Wahres 
und Schönes in dieſen beiden Religionen finden, alles, 
und zwar ohne Ausnahme, im heidniſchen Altertfum fchon 
in den Grundgedanlen feiner gefeiertften Denker, Dichter 
und Religionslehrer und in dem älteften Schriftwerken 
derfelben uns entgegentritt, ja, daß wir in dieſen Echrift« 
werfen vielem Schönen begegnen, das mir in fänmtlichen 
biblifhen Urkunden des Judentums und Chriftenthums 
vergeblich fuchen. 

Die Auswahl von Ausfprühen des Alterthums, 
welche Scholl uns in bdiefem Werke gibt, fest ſich aus- 
ſchließlich aus folhen Eitaten zufammen, welde er Werken 
entnehmen fonnte, die von der Wiffenfchaft als echte 
Duellen anerkannt wurden, Er gibt die Citate theils 
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in eigenen Ueberfegungen — bie griechiſchen und rö- 
mifchen und indirect einige dyinefifche — theil® in Ueber- 
fegungen anderer — die chinefifchen, perfifchen und indie 
fen — wieder. Bei der Anordnung berfelben ift das 
Beftreben unverfennbar, nicht fchematifch zu verfahren, 
vielmehr durch den Gedanlengehalt der Citate felbft die 
Rubriken zu beftimmen. Der Eindrud, den das Bud 
madt, it ein wahrhaft großartiger. Cine Belefenheit, 
eine Ueberficht über den Stoff, eine geiftige Gewalt und 
Souveränetät über denfelben und eine Gewandtheit in ber 
Anordnung, kurz bie glänzendſten Eigenfchaften des Ge» 
fehrten und Deulers treten uns in dem Werke entgegen. 
Die Tendenz diefer „Wahrheit aus Ruinen“ Fönnen wir 
nicht treffender aus drücken, als der Verfaſſer es felbft 
in der Borrede feines Werks gethan hat, indem er fagt: 


Es handelt ſich im allen reformatorifhen Beflrebungen 
uud Kämpfen der Gegenwart um nichte anderes, als, im 
Gegenfag zu einer auf Berlennung, Berlümmerung und Ber- 
fimmelung des wahren Meuſchenweſens beruhenden Gott» 
und Weltanihauung, und im @egenfag zu Einrichtungen, 
Bräuden, Sitten und Geſetzen, welche diefer verlehrien Ans 
ſchauuug ihren Urjprung verdanken, derjenigen Weltanfhauung 
mit ihren praftifchen Folgerum en Bahn zu bredien, welche von 
ber wahren Erlenntniß und Würdigung des Menſchenweſens 
ausgeht, da® heißt der humanen, im Gegenſatz zu der lirchlich- 
oder confeffionell«befhränften. In diefem Rieſenkampfe erfleht 
für alle diejenigen, weile ums Banner der Humanität ſich ge» 
hart, ein gewaltiger, von den menigflen geahnter Bunbes- 
genofje in jenem @eift des Altertbume, wie er ſich in dem Bier 
verfommelten Ausſprüchen, wenigſtens weitaus im den meiflen 
derfelben kundgibt. 


Ohne Rückhalt ſtimmen wir in den Wunſch Scholl’s 
ein: es möge fein Sammelwerk, das in jeder Hinſicht 
ein vortreffliches ift, dazu beitragen, daß bie Kämpfer 
für Licht und Wahrheit, welche die Gegenwart ins feld 
ruft, ſich ſtählen am Geift des Altertfums, daß dadurch 
ber Geift der Humanität dem endlichen Ziele, dem Siege, 
immer näher rüden und daß unfer trog aller Siege an 
Charakter mattgeworbenes Geflecht wieder erringe, was 
es verloren: einfachen, gefunden, natürlichen Siun, Be- 
mwußtfein unferer gleichen Menſchenwürde, Gerechtigkeit, 
Wahrheitsmuth und Freiheitsbegeiſterung, hingebende Liebe, 
und durch das alles: Friede und Verſöhnung! 

Der dem Werke beigegebene „Wegweiſer zu ben Duellen“ 
ift eine dankenswerthe und lehrreiche Zugabe und beweift 
aufs Marfte die hohe Bedeutung biefer „Wahrheit aus 
Ruinen“, 
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Dentfhe Literatur. 


⸗ Die Breélauer Dichterſchule (früher Verein für 
Boefie) beabſichtigt im Laufe dieſes Jahres die fiebente Folge 
ihrer, in gewiffen Zeiträumen bisher erſchienenen poetiſchen 

Jahrbücher herauszugeben, Dieſe neue Folge fol fih zunächſt 

von dem bisherigen 

Betheiligung an derfelben nicht nur dem gegenwärtigen Mit- 

gliedern des Bereins, ſondern aud allen innerhalb Schleſiens 

meilenden und außerhalb der Provinz thätigen jchlefiihen Dic- 
tern freifteht. Nach einer uns zugegangenen Mittheilung ift 


ahrgängen dadurch umterfcheiden, daß die 


ber Vorfitzende des Bereins, Herr 9. Freyhan im Breslau, 
Berlinerplag Nr. 5, bereit, etwaige Einſendungen entgegenzur 
nehmen. 

— In der von Franz Pfeiffer begründeten Sammlung 
der „Deuifchen Claſſiler des Mittelalters‘ (Leipzig, Brodhaus) 
enthalten die Bände 4—6 die Werle Hartmann’e von Aue, 
herausgegeben von Fedo x Bed. Nachdem zunächſt ber erfie Theil, 
den „Erec’' enthaltend, eine zweite Auflage erlebt hatte, iſt auch 
vor kurzem vom zweiten Theile eine neue Auflage ausgegeben 
worden. Diefer zweite Theil ift inhaltlich der mannichfaltigfte. 
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Während der erfle und der dritte Theil die Romane Hart 
maun’s, den „Exec und dem „Iwein“ darbieten, find in dem 
zweiten feine Meinern Dichtungen vereinigt, bie „Lieder“, die 
beiden Novellen („&regor’ umd „Der arme Heinrich‘) ſowie die 
-beiden „Blichlein“, von denen aber das zweite vielleicht nicht vou 
Hartmann herrührt. Die populärſte der Schöpfungen Hart 
mann’s if ohne Zweifel „Der arme Heinrich". Diefem Ge 
dichte wurden früher zahlreihe Studien, Ausgaben, Unter 
fuchungen und Uebertragungen gewidmet. Neuerdings erfreut 
ſich aud die zweite der Meinerm Erzählungen, der „Gregor“, 
einer größern Aufmerkjamfeit. Außer verſchiedenen im An» 
ſchluß an Bech's Ausgabe die Kritit und Erklärung bezwedenden 
Einzelarbeiten, die zumeift in Pfeiffer’s „Germanta‘* (fortgelegt 
von Bariſch) miebergelegt find und von Höfer und Bartſch her» 
rühren, erwähnen wir hier eine Heine rt urfpränglich 
ein Gymnaftalprogramm vom Jahre 1872, betitelt: „Beiträge 
zur Kritit und Erklärung des Gregorius Hartmann's von Aue 
von Fofeph Egger‘ (Graz), weldıe in höchſt forgfältiger Weife 
ſich für die Tertherfiellung und Terterflärung bemüht. If 
der Berfaffer auch öfter im der Lage, im kritiſcher wie im 
hermenentifcher Beziehung den Auffaſſungen Fedor Bech's (in 
der erfien Auflage) entgegenjutreten, fo hat er ambdererfeits 
nicht nur die Gejammtleiftung diefes Heramsgebers und Erflä- 
rers mit Entfhiedenheit und Wärme anerlanut und gepriejen, 
fondern auch im einzelnen gezeigt, wie viel in Bech's Ausgabe 
für den Genuß umd das Berfländuiß Hartmaun's von Aue ge 
feiftet if. 

— Mit der jüngft ausgegebenen zwöljten Lieferung des 
fünften Bandes von Grimm’s „Deutihem Wörterbud)‘ 
ift der von Nudolf Hildebrand bearbeitete fünfte Band 
(Leipzig, Hirzel), den Buchflaben K umfafjend, beendet. Hilde» 
brand gibt zu diefem Bande ein fehr leſenswerthes, Ichrreiches, 
dabei warm geſchriebenes Borwort. Zuerſt ipridt er Herzens 
freude umb Herzensdant aus, daß den Männern, welche die 
Fortſetzung bes mlhevollen Werts auf fid genommen haben — 
außer Prof. Hildebrand in Leipzig, Prof. Heyme in Bajel und 
Prof. Weigand in Gichen —, öffentlihe Hülje zutheil gewor- 
den fei. „Aucd den Anregern diefer Hülfe ift bier öffentlid) 
zu danken’, führt Hildebrand fort, „der deutjh romanischen 
Abtheilung der Philologenverfammlung in Halle im Yahre 
1867 und vor allem ihrem Borfigenden Zacher, der die eigent- 
liche Anregung gab, wie fie vorher ſchon Franz Pſeiffer gege- 
ben hatte zu einer wefentlichen Grleichterung, die mir durd 
meine Baterftadt und dann auch Weigand durd) fein eugeres 
Baterland wurde. Damals aber, im Jahre 1868, nahm der 
nene deutfhe Staat das Nationalwerk fozufagen auf feinen 
Schos.“ Wenn das deutſche Boll in diefen Daul freudig ein- 
Rimmen wird, fo gebührt dod der erfle Daul den wadern 
Gelehrten, welche dem Werle ihre Lebenskraft weihen wollen, 
und vor allen Rudolf Hildebrand, dem älteften Mitarbeiter und 
Nachfolger der Gebrüder Grimm, der nun zuerfl einen ganzen 
Baud giliclich vollendet und abgefchloffen hat. 


Ausländiſche Literatur, 

Mrs. Harriet Beeher-Stome hat eine neue Schrift 
erfheinen Taffen. Ihre „ Palmetto leaves‘ (Boflon, Ofigood 
u. Komp.) find Neifebilder aus Florida mit anmuthigen und 
lebendigen Schilderungen. 

— Brofeffor Teuffel’s „Geſchichte der romanischen Lite» 
ratur if von Dr. Wagner in das Englifche Uberſetzt worden; 
doch erfheint die Ueberſetzung den Engländern als jchwerfällig 
und dunkel, 

— „Saul und „Ahasver‘, die Lieblingöſtoffe denticher 
Dichter, Üben ihre Anziehungskraft aud auf englifhe Drama- 
tifer. Im England gibt es eine „Buchdramatik““ fo gut mie 
in Deutichland; bie im „Athenaeum‘ oft mit vieler Anerken« 
nung gewärdigten Dramen fommen nie auf bie Breter, welche 
von den Nahahmern der franzöſtſchen Senfationsftide beherricht 
werden. George Francis Armftrong Hat den König 
Saul zum Helden eines Dramas gemacht, welches das erfie 
einer Trilogie: „Ihe tragedy of Israel* (London, Longmans 
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u. Comp.) bildet. Die Dichtung erinnert au Shalſpeare und 
Milton. Ahasver ift der Held einer andern bramatifchen 
Dichtung: „The curse of immortality" von A, Eubule- 
Evans (Macmillan u. Comp.). Die Charaktere diefes Gedichte 
bewahren ein gewiffes Gleichmaß; die Scenen find verfländin 
arrangirt, der Dialog ift oft von dramatiſcher Kraft. Nur 
ſchein der philofophifhe Gehalt dieſes Dichtwerls nicht beion- 
der& tief zu jein. 

— Felir M. Whitehurft bat feine parifer Eorrefpon- 
denen fir den „Daily Telegraph‘“ und ben „‚Pioncer’ unter 
dem Zitel: „Court and social life in France under Napo- 
leon III. (2 Bde, Zuislery Brothere) herausgegeben. White 
hurſt war mit dem Kaifer perſönlich befannt; er hatte fehr 
häufig vertrauliche Gefpräde mit ihm, und theilt, was er da 
pei Hofe gehört und gefehen, im fehr ungenirter Weiſe mit. 

—tEine englifhe Dame theilt ihren Freundinnen mit, 
wie man fi für 15 Pfund des Jahres „like a lady’ Heiden 
und pugen Fan: „How to dress on 15 |. a year, as» 
lady" (Warrel u, Comp.). Gewiß verdiente die Schrift aud 
ins Deutſche überfegt zu werden. Die Kuuft, für beſcheideut 
Summen die Dame zu fpielen, droht aud hier etwas abhan- 
ben zu fommen. 


Theater und Muſit. 


Die wiener Hoffhaufpielerin Auguſte Baudius bat 
deu dramatifchen Dichter Adolf Wilbramdt geheirathet. Die 
dramatiſche Fiteratur und Kunſt kaun zu biefer Ehe ur gra- 
tuliren. Die Repräfentantin des Salons Augufle Baudine 
mit ihrem Esprit und ihren geiftvollen Augen repräfentirt die 
dramatiſche Muſe Wilbrandt's vollfländig ſchon in ihrer Per 
fönlichleit; der feine und funkelnde Salondialog der Wil 
braudtſcheu Yufipiele kann auf der Bühne Leine beffere Ber- 
treterin finden. Wir halten das Luftipiel für Wilbrandt's 
eigentlihe Domäne und zweifeln nit, ber Einfluß des Frl. 
Boudius werde dazu beitragen, daß der Dichter Über der Mel- 
pomene nicht der Thalia uutren wird, 

— Die italienifhe Schaufpielerin Riftori trittaudem Drury- 
lane · Theater in London ala Medea in Legonve's Zrauerjpiel 
und als Maria Stuart in der Säiterihen Tragödie auf. 
Das „Athenseum“ ergeht fid bei der Beſprechung diefer Leitung 
in einer Zergliederung des Schiller'ſchen Dramas, melde na- 
mentlid; der Eharalteriflit der Hauptperfonen warme Anerten- 
nung fpendet, Der Wiftori ſelbſt wird nachgerühmt, daß fie 
eine unvergleichliche Kunſtlerin fei, die Töniglihe Würde un- 
übertrefflic darftelle und daß ihre Micnenfpiel lets ebenfo har- 
mouiſch wie ausdrudsvoll fei.. Außer in diefen Trauerfpielen 
trat die Riftori auch im dem Scaufpiel „Marie Antoinette 
bes italienifhen Dramatifers Paolo Giacometti auf. Das 
Stüd iſt eine Hiftorie, welde in einer Folge vom Scenen und 
Tableaug mit ermlüdender fünfflindiger Dauer das Leben der 
Königin von der forglofen Idylle in Petit Trianon im Jahre 
1786 bis zu dem Vorbereitungen zur Hinrichtung 1793 darftellt. 

— Moienthal’s Schanfpiel: „Madeleine Morel“, ift in 
engliſcher Ueberfegung in Neuyork zur Aufführung gelommen 
und hat eine beifällige Aufnahme gefunden. Die parifer Pro- 
flitution oder, wenn man will, der fociale Geift des second 
empire hat fein Publilum in allen Weltiheilen. 

— Von Gounod foll eine neue Oper „Jeanne d'Are“ am 
Gaild» Theater zur Aufführung fommen. Kundige rühmen 
einen Trauermarich und ein Gebet im dritten Act, einen Ritter 
dor und den Ehor ber vor den Engländern fliehenden Bauern. 

— In Paris find jett die einactigen Ephemeriden Mobe- 
Am Baudeville gab man „Panazol* von M. E. Gobdinet, am ' 
Theätre frangais „L'absent” von Eugene Manuel, ein 
einactiges Rührbrama. „Dienah‘, ein zweiactiges Stüd von 
Theodor Barres, ebenfalls am Baubeville gegeben, hat 
zum Thema die fpleenartige Liebe eines Baronets zu feiner 
Tochter, der fie feinem andern gönnt, aber ſchließlich belehrt 
wird. 

— Heintih Laube hatte für die Puffpiele, die fih 
am wiener Stabttheater bewährten am 1. Januar 1872 Preile 
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ausgeſetzt. Diele Preije jollten am 1. Juli 1873 zur Bertheilung 
fommen. Inter Hinzuziehung von Adolf Wilbrambt nud 
Sofeph Oppenheim bat Laube jegt einen Preis von 100 Du- 
faten dem Luftipiel: „Das Stiftungsjeh", von G. von Mojer 
und einen Preis von 20 Dulaten bem einactigen Puflipiel: 
„In dipfomatifher Sendung”, von Paul Lindau zuertheift. 
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Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


 Centralasien 
#: und die Englisch - Russische Grenzfrage. 
Gesammelte politische Schriften von 


Hermann Vämbery, 


ord, Prof, an der königl, Universität zu Pest, 
8 Geh. 1 Thir. 15 Ngr. 


Die in den Jahren 1867—73 geschriebenen und hier 
gesammelt erscheinenden Aufsätze Vambery's gewähren eine 
klare und vollständige Darstellung der Vorgänge, aus denen 
sich das Verhältniss der englischen und russischen Macht 
in Centralssien bis zur gegenwärtigen Lage entwickelt hat; 
sie schliessen mit eingehenden Betrachtungen über den rus- 
sischen Feldzug gegen Chiwa. Alle die politischen An- 
sichten, die der Verfasser seit seiner Bereisung der Oxus- 
länder ausgesprochen, sind bekauntlich durch die neuesten 
Ereignisse darchweg bestätigt worden. 








Derfag von 5. A. Brockhaus ın Eripsig. 
BIBLIA SACRA LATINA VETERIS TESTAMENTI 


Hieronymo interprete 
ex antiquissima auctoritate in stichos descripta. 
Vulgstam lectionem ex editione Clementina principe anni 
MDXCII et Romana ultima anni MDCCCLXI 
repetitam testimonium comitatur codieis Amiatini 
Latinorum omnium antiquissimi. 
Editionem instituit sussore Christ. Carolo Iosin de Bunsen 


Theodorus Heyse 
ad finem perduxit 


Constantinus de Tischendorf. 
Cum tubula. 8. Geh. 5 Thir. 10 Ngr. Geb. 6 Thlr. 


Die vorliegende kritische Ausgabe des Alten Testa- 
ments nach dem berühmten Amiatinischen Codex, der älte- 
sten lateinischen Bibel, ist in wissenschaftlichen Kreisen 
längst erwartet worden; sie wird Theologen wie Philolo- 
gen willkommen sein und in jeder grössern Bibliothek Auf- 
nahme finden. 








Derfag von 5. N. Brodfaus in Lripsig. 


Deutfde Siebe. 
Aus den Papieren eines Fremdlings. 
Herausgegeben umd mit einem Vorwort begleitet von 


Mar Müller. 
Bierte Auflage. 


8. Geh. 1 Thfe. Geb. 1 The. 10 Nor. 


Das von dem berühmten deutichen Gelehrten Profeffor 
Mar Müller in Orforb herausgegebene Buch, eine geift- 
und feelenvolle Novellendichtung, zählt in Deutſchland mie im 
Auslande, befonders in England (mo es auch Überjet worden), 
fo viele Freunde, daß bereits drei flarfe Auflagen davon ver ⸗ 
griffen find, Die jet vorliegende vierte Auflage erſcheint 
in neuem, noch anjprehenderm Gewande. 





Werke Friedrich) von Raumer’s. 


Derfag von 5. N. Brodfans in Leipzig. 


Geſchichte der Hohenftanfen und ihrer Zeit. Bierte Auflage. 
Sechs Bände. 8, Geh. 6 Thlr. Geb, 7 Thlr. 

Geſchichte Europas feit dem Ende des 15. Jahrhunderts, 
Acht Bände 8. Geh. 24 Thlr. 13 Nor. 

Europa vom Ende des Siebenjährigen bis zum Ende dei . 
amerifanifchen Krieges. 1763—1783. Nach den Duellen 
im britiihen und franzöfifchen Reichsarchive. Drei Bände. 
8 Geh. 6 Thlr. 20 Ngr. 

Borlefungen über die alte Geſchichte. Dritte, nochmale 
weſentlich verbefjerte und vermehrte Auflage. Zwei Bänbe. 
8. Geh. 4 Thlr. 

Ueber die geſchichtliche Entwidelung der Begriffe von Recht, 
Staat und Politif, Dritte, verbefferte Auflage. 8. Geh. 
1 Thlr. 15 Nor. 

Hiftorifch > politifche Briefe Über die gefelligen Berhältnifie 
der Menfchen. 8. Geh. 2 Thlr. 

Handbuch zur Geſchichte der Literatur, Bier Theile. 8. 
Geh. 5 Thlr. 10 Ngr. Geb. 6 Thlr. 

Lebenderinnerungen und Briefwechfel, Zwei Theile. 8. Geh. 
3 Thlr. 10 Nr. — 





A. Hartleben's Verlag in Wien. 
Sorben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der Wiener Dialekt. 


Lerikon der Wiener Volksfprade. 
(Idioticon Viennense.) 
%on Dr. Fr. S. Hügel. 


14 Bogen. 8. — Elegant ausgeftatte. — In Farbendrud- 
Umſchlag gebeftet. 
Preis 1 Thlr, 5 Sgr. = 1 Fl. 80 kr. 5. W. 


&o viele ausgezeicnete Schriften auch Über mehrere Dia- 
fette, wie über dem miederöfterreichifchen, tirolifchen, bairiſchen 
u. |. m. erichienen find, fo fehlte doch bisjett eine annäherungs- 
weife erihöpfende Abhandlung fiber dem wiener Dialeft. Dieje 
auffällige fragmentarifhe Behandlung des wiener Dialelts bemog 
ben Berfaffer (befanntlich einer der populärften Aerzte Mine), 
als geborenen Wiener, den Berfud zu wagen, reine möglich 
vollkommene Darflellung der wiener Dolhsfprade der Deir 
fentlichteit zu übergeben, Weit entfernt, fid) anzumaßen, dem 
Schatz der wiener Bollsjpradje ganz und gar gehoben zu haben, 
vermeinte er doch bei dem faft gänzlichen Mangel irgendwelcher, 
feinem fpeciellen Zwecke dienlichen Quellen allen Wienern ganz 
bejonders, ſowie nicht minder den Sprachforſchern, den Ju— 
fligmännern, den fremden und Hinftigen Bearbeitern diefes 
zweigt u. f. w. eine angenehme und verſchiedentlich verwertbbare 

abe darzubringen. Wir bemerfen noch, daß in diefem Werf- 
hen durchaus feine gelehrte, jondern nur eine praftiihe Ab- 
handlung und Wortfammlung geboten wird, melde durch ihre 
böhft danfbaren, humoriſtiſchen und pifanten Inhalt in dem 
weiteften Kreifen Freunde finben wird. 


U. Hartleben’s Berlag in Wien, 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brahhans, — Drud und Berlag von F. A, Srochhaus in Leipzig. 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 


Erſcheint wöchentlich. —#4 Ar, 29, Pr 17. Yuli 1873. 


Inbalt: Zur Literatur Über den Krieg von 1870-71. — Wlfred de Muffe. Bon Robert Walbmüter. — Schleſiſche Flrften- 
bilder. Bon Beineib Rüdert. — Neuefle Novellitit, — Eine italienische Tragödie — Feuilleton. (Deutiche Literatur; Aus- 
ländifche Literatur; Theater und Mufil; Aus der Schriftſtellerwelt.) — VBibllographie. — Anzeigen, 





Zur Literatur über den Krieg von 1870— 71. 


Wir führen heute unfern Yefern wieber eine bunte Mofail 
von Schriften über dem beutjch-franzöfifchen Krieg vor: 
1. Im Lande der Gallier. Erinnerungen aus dem beutich- 

franzöfifhen Kriege 1870. Bon Dito Scherzer. Ham«- 

burg, Kittler. 1872. 8. 20 Ngr. 

Der Berfaffer ging am 7. Auguſt 1870 als Special» 
correfpondent der „Hamburger Nachrichten” von Ham 
burg nad dem Kriegefhauplage und hat fid) bis zum 
Schluß des Kriegs in Frankreich aufgehalten. Er benugte 
feine Stellung gleichzeitig, um an den Bermundeten Ga» 
mariterdienfte auszuüben, Da er gleich nad) der Schladt 
bei Noiffeville vor Meg eintraf, fo hatte er fofort Gele» 
genbeit, nad) legter Richtung hin befonders wirken zu fönnen. 
Bon Mes aus begab ſich der Verfaſſer für einige Zeit zu 
den Belagerungstruppen vor Toul, und von dort im October 
nad) Berfailles, wo er bis zur Rüdfehr in die Heimat blieb. 

In einfacher, fchlichter Weife theilt der Berfafler in 
der vorliegenden Schrift feine Erlebniſſe während des 
Srieges mit. Obgleich diefelben nicht derartig waren, daß 
fie fich neben den vielen großen Taten dieſer Zeit einiges 
Relief verjchaffen konnten, obgleich der Verſaſſer auch wol 
nicht Zeit und Gelegenheit gehabt hat, Fand und Yeute, 
von denen er berichtet, eingehender zu beobachten, fo 
bietet fein anfpruchslofes Bud) doc eine angenehme Lel- 
türe. Bon den vielen Meinen Aneldoten und Soldaten. 
mwigen, melde in den Tert des Buchs eingeflochten find, 
Hat freilich manche den Namen „Meidinger“ auf unfere 
Lippen gebradt, manche unfere Neugierde auf die Pointe 
unbefriedigt gelafien. 

Den freiwilligen Kranfenträgern, Rrankenpflegerinnen, 
barmherzigen Brüdern und Schweitern, den freiwilligen 
Aerzten, Begleitern der Liebesgaben, den Meinen Specu- 
Ianten, Armeelieferanten, Marketendern und Marfeten- 
derinnen, Marodenrs oder Hyänen des Schlachtfeldes, 
den Spionen, freiwilligen Dolmetfhern, Negimentejungen, 
Schlachtenmalern, Zeichnern und Sriegetouriften — allen 

1873, ». 


diefen nöthigen und unnöthigen Anhängfeln einer Armee 
bat der Berfaffer ein befonderes Kapitel gewidmet, in 
welchem er die einzelnen Kategorien nad) feinen gemachten 
Erfahrungen zu charakterifiren verfuht. Dem Kriegs- 
eorrefpondenten C. F. Hoff, welcher infolge eines un— 
vorfichtigen Briefes und dadurch entjtandener Weiterungen 
fih im feinem Ehrgefühl auf das tieffte verlegt fühlte 
und belanntlich Hand an ſich felbft legte, weiht der Ber- 
faffer in feinem Büchlein eine ganz beſonders warme Er- 
innerung. 

Eine andere Monographie, welde uns vorliegt, ift 
betitelt: 

2. Aus den Tagen ber — Strasburgs, Auguft und 
September 1870. Bon Dar Reichard. Bielefeld, Vel- 
hagen und Klafing. 1873. 8. 224, Mar. 

Während das vorberbefprochene Buch im jeder Zeile 
ung den Berichterftatter einer Zeitung mit allen feinen Bor- 
zügen und Mängeln zeigt, tritt in dieſem Büchlein ein 
evangelifcher Prediger vor uns, welcher die Schreden des 
Kriegs ſchwer empfinden ſollte. Der Berfafler befand 
fi) während der Belagerung Strasburgs in biefer un- 
glüdlichen Stadt. Er hatte in ben Jahren 1855 — 56 
als evangelifcher Feldprediger im frangöfifchen Lager vor 
Sewaftopol gefehen, wie es bei dem Belagerungsheere zugeht; 
durch den letzten Krieg follte er fennen lernen, wie es 
um die Belagerten fteht. Ein evangelijcher Geiſtlicher in 
einer größtentheils fatholifhen Stadt, durch feinen Namen 
und manche andere Bande Deutfcher, durch feine Pflichten 
und amtlichen Verbindungen an frankreich) gefeflelt — wahr« 
lich, Umftände genug, um die Page des Berfafjers in jo 
ſchweren Zeiten zu einer befonders fchwierigen zu machen, 
Daß ein braver, tüchtiger Mann aber auch große Schwie- 
rigfeiten, oßne zu ſtraucheln, überwinden Tann, zeigt das 
vorliegende Büchlein, welches die Erlebniſſe des Berfafjers 
während der Belagerung Strasburgs in Form eines Tage» 
buchs ſchildert. Er, der den Krieg, feine Gebote und 
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feine Rüdfichtslofigkeiten kenut, Magt niemals über bie 
harten Maßregeln des Weindes; er, halb Deutfcher, halb 
Franzoſe, lobt weder den einen, mod) tabelt er den an- 
dern. Sein Bud ift ein Beweis, daf die Religion der 
Liebe feine confeffionellen Grenzen fennt, daß diefe Res 
ligion auch in den Tagen des größten Unglüds noch 
Troft und Hoffnung fpenden kann. Ueberall, wo er ed nur 
irgenb vermag, fucht der unermitblicd;e Geiſtliche die Leiden 
der hartgetroffenen Einwohner Strasburgs zu mildern. 
Er Mt uns dabei bis in die verborgenen Räume ber 
Wohnungen, bis in die tiefften Falten des menſchlichen 
Herzens bliden. Es weht uns aus diefen Schilderungen 
ein Hauch entgegen, wie er Immermann'ſchen und Auer- 
bach ſchen Erzählungen eigen ift. Mag das Büchlein filr 
die Weltgefhichte am Ende nicht vom fehr großem Werthe 
fein, fite die Geſchichte des menfchlichen Herzens bleibt 
es ein Schatz! 

Neben den beiden vorgenannten Schriften, die Selbft- 
erlebtes enthalten, Liegen und and) zwei vor, welche über 
die Thaten und Erlebniffe einzelner Truppentheile während 
des Kriege 1870—71 beridten: 


8. Braune Huſaren in Franfreih. Dem 1. ſchleſiſchen Hufaren 
regiment Nr. 4 — von B. Boten. Breslau, Mälzer. 
1872. 8. 10 Nor. 

4. Erinnerungen des oſtfrieſiſchen Infanterieregiments Nr. 78 
aus deu Jahren feiner Formation und des Feldzugs ge« 
gi But von D. von Buffe. Erfle Abtheilung. 

zwei Starten. Emden, Haynel. 1872. Gr. 3. 
20 Nur. 


Stets munter und ſchneidig! So fteht der Hufar vor 
unferer Phantaſie. Munter und ſchneidig ift das Büd)- 
fein von B. Boten: „Braune Hufaren in Frankreich“ 
(Mr. 3); es Lebt im bemfelben der richtige Huſarengeiſt. 
In kurzen, marfigen Zügen ſchildert der Berfaffer, jelbft 
ein brauner Hufar, auf 74 Seiten die Theilnahme des 
1. ſchleſiſchen Hufarenregiments Nr. 4 an den großen 
Ereignifien des Feldzugs 1870 — 71. 

As nad der Schlacht bei Sedan König Wilhelm 
den Commanbeur des Regiments frug, ob das Regiment 
ſchon zur Action gelommen fei, konnte diefer nur ant- 
worten: „Leider nicht!” Der Mönigliche Kriegäherr ent: 
gegnete: „Wer weiß, mas nod kommt!” Und es am 
noch fehr viel für die braunen Huſaren. Auf dem Bor 
marfche gegen Paris und namentlich im ben zahlreichen 
Kämpfen gegen die Foire-Armee hatte das Regiment reich 
lid) Gelegenheit, feine Tüchtigkeit zu zeigen. 

Das Büchlein überfchreitet die Grenzen, welche es 
ſich gezogen hat, nicht; es ift mur zur Erinnerung für 
das Regiment gefchrieben. Demjenigen, welcher fpecielles 
Imterefie fie dies Regiment hat, wird das Bud) mandjes 
bieten. Die Gefchichte des Kriegs felbft kennen zu ler 
nen, ift es allerdings micht geeignet, doch wird der For— 
ſcher manche vermendbare Aufzeichnung darin finden. 
Eins vermiffen wir an dem jonft fo gefälligen Bid) 
fein. Sollten die braunen Hufaren nit hier und ba 
Gelegenheit gehabt Habeg, einen echten Huſarenſtreich aus- 
zuführen? Wäre es nicht am Plate geweſen, ſolche 
Einzelheiten durch amsführliche Wiedergabe dem Gedächt- 
niß aufzubewahren? 

Das die „Erinnerungen bes oſtfrieſiſchen Infanterie 
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regiments Mr. 78” von D. von Buffe (Nr. 4) anlangt, 
fo führt ums die vorliegende erfte Abtheilung des Bude 
von der Stiftung des Regiments im Jahre 1866 bie 
zur Gapitulation von Meg. 

Die Oftfriefen Hatten befanntlic größtentheils fchon 
ein Stüd ruhmreicher Gefchichte Preußens — die Zeiten 
Friedrichſs des Großen — als preufifche Untertanen 
durchlebt, waren aber feit den traurigen Jahren 1806 
und 1807 an Holland, refp. Hannover abgetreten; erft 
durch die Erfolge des Jahres 1866 wurden fie wieber 
Preußen. Sie haben gleich in der erften Periode bes 
Kriegs, amf dem biutigen Gefilden von Rezonville und 
Flavigny, meben den vielbewährten Söhnen der Marl 
Beweiſe echt preußischer Tapferkeit und Hingebung, bei 
dem oft fehr anftrengenden Cernirungsdienft vor Met 
Proben norddeutfcher Zähigkeit und Ausdauer an ben 
Tag gelegt. Sie haben gezeigt, daß fie gern ihr Herzblut 
für Preußens, für Deutſchlands Ehre hingeben. 

In dem Berfaffer der „Erinnerungen“, welder 
jelbft dem oftfriefifchen Megimente angehört und am 
16. Auguft eine ehrenvole Wunde davontrug, hat das 
78. Regiment einen gewandten Berichterftatter feiner 
Thaten gefunden. Mit vielem Gefhid und großer Klar- 
heit ift namentlich die Theilnahme des Regiments an der 
Schlacht bei Mard-la-Tour geſchildert, eine Befchreibung, 
welche den weſentlichſten Inhalt der vorliegenden erſten 
Abtheilung bildet. Bielen Tapfern, welche im ſchöner 
Soldatenweife zu flerben wußten, hat der Berfaffer ein 
würdiges Denlmal geſetzt. 

Natürlicherweiſe berührt auch diefes Buch die allge= 
meine Sriegslage fo menig wie das vorhergehende, hat 
alfo fir das Studium der Kriegsgeſchichte ebenfalls nur 
einen befchränften Werth. Cine derartige Anforderung darf 
man aber auch wicht am Regimentségeſchichten ftellen. 
As eine ſolche entjpriht das Bud feinem Zwede fo 
volllommen, daß die angefündigte zweite Abtheilung deſſel- 
ben gewiß ſehr viel Theilnahme finden wird. 

An kritiſchen Schriften über den verfloffenen Krieg 
liegt uns vor: 


5. Betrachtungen fiber die Thätigleit und Leiſtungen ber Gas 
volerie im Kriege 1871 von D. 9. Walter. Leipzig, Ludhardt, 
1872. 8. 20 Ngr. 

Dis zum Kriege 1870 ift es bei Fachmänuern und 
Laien eine allgemein verbreitete Unficht geweſen, daß die 
ungemeine Verbefferung ber Feuerwaffen die Thaten der. 
Cavalerie in den Sriegen der Neuzeit ſehr befchränfe 
und diefer Waffe nur noch eine beſcheidene Nebenrolle 
geſtatte. Erſt der Krieg von 1870 Hat dieſe Anſichten 
umgeftoßen und bie große Wichtigkeit der Cavalerie aud) 
für die Kriege der Neuzeit fo überzeugend dargethan, 
daß heute felbft der leiſeſte Widerſpruch eine Thorheit zu 
nennen wäre, 

Es ift hier nit der Ort, über das Weſen und die 
Verwendung der Cavalerie nad) den neueften Erfahrun« 
gen eingehend zu berichten, Wer fi ein Urtheil bare 
über bilden will, dem wird die gemannte Schrift eine 
willlommene Anleitung fein. Der Berfaffer, ein öfterreichie 
fcher Offizier, fcheint uns ganz befonders geeignet, die 
Thaten der deutfchen und franzöfifchen Gavalerie ohne 
Vorurtheil kritiſch zu beleuchten, Er gründet fein Urtheil 
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auf bie Thatfachen, foweit ihm folhe zur Zeit befannt 

fein konnten. Die angeführten Thatſachen find allerdings 

nicht immer ganz der Wirflichfeit entſprechend. Doch 
thut dies dem Werthe des Buchs wenig Abbruch, da der 

Berfaffer nicht am Kleinigkeiten hängt, vielmehr die Ge- 

fammtverhältniffe mit freiem Blide beurtheilt. Die Ans 

fihten, welche er dabei ausſpricht, find maßvoll gehal» 
ten und verrathen eine große Sach- und Fachlkenntniß. 

Mancher mag in vieler Beziehung abweichende Anfid;- 

ten haben, aber im ganzen, glauben wir, vertritt das 

Büchlein eine Richtung, welcher der größte Theil der 

benfenden Cavaleriften angehört. Daſſelbe iſt für den 

betreffenden Gegenſtand ganz ohne Zweifel belehrend 
und anregend. 

Unfere Befprechung wendet fi) nunmehr einem Tager 
buche eigener Art zu: 

6. Tagebuch des beutic-frangänihen Kriegs 1870-71. Eine 
Sammlung der wichtigfien Quellen mit Karten und Plänen. 
Dem fiegreichen heimfehrenden deutſchen Heere und feinen 
eg gewidmet von Georg Hirtk und Julius von 

ofen. Leipzig, Hirth. 1872, 4. Im Heften zu 10 Rgr. 

Wir nennen das vorliegende Werk cin Tagebuch 
eigener Art, weil wir mit dem Worte „Tagebuch ben 
Begriff einer tagemeifen Aufzeihnung von Selbſterlebtem 
u. f. w. während einer gewiſſen Periode verbinden, Dies 
Buch hat es ſich aber zur Aufgabe geftellt, nachträglich 
auf das forgfältigfte alles das zufammenzuftellen, mas 
während der Zeit bes deutjchefrangdfifchen Kriege an 
jebem einzelnen Tage Bemerkenswerthes zu verzeichnen 
war. Ein ſolches Sammelwert „Tagebuch“ zu nennen, 
ift zwar noch nicht allgemein gebräuchlich, aber unjerer 
Anſicht mad) doch vollftändig gerechtfertigt. 

Es liegen uns augenblicklich nur das vierzehnte bis 
fünfundzwanzigfte Heft des umfangreichen Werts vor; wir 
glauben unfere Beſprechung aber trogdem dem Gefammt- 
werke zuwenden zu millfen. 

Die Bee, ein Buch zu fehreiben, welches kurz nad) 
ben ftattgehabten Ereignifjen auf das genauefte barlüiber 
berichtet, was am jedem einzelnen Tage des verfloffenen 
Kriegs Bemerfenswerthed herdorgetreten iſt — fei ed an 
Thaten auf dem Kampfplage, fei es am Kriegäberichten, 
fei es an Verhandlungen von Staatsförpern, fei es an 
harakteriftiichen Schilderungen des Lebens im Kriege, an 
politifchen Acten u. ſ. w. — ober müſſen wir als eine 
ebenfo neue wie glücliche bezeichnen. Ein Bud, aus 
ſolcher Idee entftanden, muß denen, welche die Kriegézeit 
felbft durchlebt haben, ftets die Möglichkeit geftatten, diefe 
große Zeit Tag für Tag nod) einmal zu durchleben, ſich 
noch einmal zu erwärmen an der Glut, welche zu jener 
Zeit alle Schichten der deutfchen Bevöllerung durchdrang. 
Ein ſolches Werk wird aber auch für alle Zeiten, für 
alle Stände von bauerndem Werthe bleiben; obſchon we- 
niger als ein ftreng Hiftorifches Denkmal zu betrachten, 
wirb es ſtets getreue Bilder einer bewegten, ewig denk» 
wilrbigen Zeit herporzurufen im Stande fein. 

Die originelle, glüdlidhe Idee ift von den Berfaffern, 
deren einer ja ſchon als Herausgeber mehrerer tüchtigen 
Sammelwerfe rühmlidjit befannt ift, vortrefflich ausge- 
führt worden. Gie haben aus dem mafjenhaft vorhan« 
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denen Material mit vieler Einſicht das Wertvolle her- 
auögefunden, fie haben über alles das Beſte, wol nir- 
gends zu wenig, nirgends zu viel gebracht. Dabei ift 
die Menge des Stoffs anſchaulich gruppirt, überſichtlich 
geordnet, jodaß jeder, der irgendetwas auf den deutſch- 
franzöſiſchen Krieg Bezügliches fucht, es in biefem Buche 
gewiß leicht umd an der richtigen Stelle finden wird. 
Nehmen wir zum Beweife des Gefagten aus den uns 
vorliegenden Heften 14—25 irgendeinen Tag heraus. 
Sei es ber 13. Detober, ein Tag, über den wol felbft 
der Kumdige wenig Thatfachen berichten könute. Vierzehn 
Drudfeiten, voll der interefjanteften Angaben, bringt das 
vorliegende Bud) über diefen Tag und theilt die Au— 
gaben in folgende Kapitel: Bor Paris. o) Ausfall gegen 
Clamart und Bagnenr. &) Deutfche Berichte. 8) Frans 
zöſiſche Berichte. b) Aus dem bdentfchen Hauptquartier. 
An der Loire — Soiſſons — Berdun — Meg — Im 
Dften — Zur Sce — Deutfchland — Frankreich — 
Die Nentralen, 

Welche bedeutende Ausdehnung und welche Menge 
von Stoff das Werk bietet, möge baraus herbor- 
gehen, daß Heft 25 erft bis zum 4. December reicht 
und das Werk bereits 3695 Eeiten umfaft. Die Schil- 
derung ber zahlreichen Kämpfe, melde im Laufe des 
December und in dem zwei erften Dritteln des Januar 
ftattgefunden haben, wird gewiß nody mehrere hundert 
Seiten den bieherigen hinzufilgen. Trotz biefes gan 
auferordentlihen Umfangs bringt das Werk, wir wieder 
holen es nochmals, nichts Ueberflüffiges; es ift niemals 
unnötig, weitlänfig ober breit. Der große Umfang ift 
aljo zugleich ein Verneis der reichen Menge bes Darı 
gebotenen. Die Berfaffer begnügen ſich übrigens nicht 
damit, aus allem, was ihnen zur Zeit der Abfaffung der 
betreffenden Urtitel zu Gebote ftand, das Beſte gebracht 
zu haben; ein Nachtrag wird auch noch dasjenige brin«- 
gen, mas aus fpäter erfchienenen Werken u. f. w. er— 
mähnenswerth ift. 

So glauben wir denn das „Tagebuch“ Hirth's und 
von Goſen's als ein in feiner Art ausgezeichnetes Berk 
bezeichnen zu dürfen, welches feinen Zwed: „neben bem 
großen Generalftabsberichte eine kritifche Sammlung aller 
wichtigern während der Kriegführung felbft flüffig ge» 
wordenen Quellen zu bilden‘, im der vortrefflichften 
Weiſe erfüllt. Das Bud; wird der Mit» und Nad- 
welt ein ebenfo intereffanter wie unentbehrlicher Freund 
werben. 

Wir ziehen nun in den Kreis unferer Betrachtung: 
7. Die Berlufte der deutlichen Armeen an Offizieren und Mann- 

fchaften im Kriege gegen Frankreich 1870 und 1871. Bon 

Dr. Engel. Mit fieben geographiſchen Darftellungen. Ber- 

Im, Königl. Statiſtiſches Burcan. 1872, 4, 3 Thlr. 10 Ngr. 

Bereits in einer der frühern Nummern d. Bi. (Nr. 18) 
hatten wir bei Beiprehung des von Schell'ſchen Buchs 
über die Operationen ber Erften Armee Gelegenheit ge 
nommen, mit kurzen Worten das äußert verdienftvolle 
Werk von Engel, dem Director des berliner Statiftifchen 
Bureaus, zu erwähnen, Heute beabfichtigen wir etwas nä+ 
her auf dafjelbe einzugehen. 

Solange es Kriege gibt, ift man auch beſtrebt 
gewefen, dad Andenken an die im Kriege Gefallenen hoch 
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zu halten, den durch den Krieg Berftünnmelten Ehre zu 
erweifen. Und trog aller darauf verwendeten Gorg- 
falt und Sorge gelang es bis zur jüngften Neuzeit body 
niemals, auch nur annähernd ridtig die Opfer eines 
Kriegs feftzuftellen. Ungeachtet diefer vergeblichen Bor- 
gänge hat es ber Director Engel, als  Statiftiler 
ſchon längft über die Grenzen feines Baterlandes hinaus 
befannt, gewagt, gleich beim Beginne des deutjch-frangö- 
ſiſchen Kriegs den Berfuh zu machen, eine möglichſt ums» 
fafjende Statiftif dieſes Kriegs Herzuftellen, in der felbft- 
verftändlich die Verlufte an Menſchen den wefentlichften 
Theil bilden mußten. Die Refultate dieſes Berſuchs 
liegen uns in einem umfangreichen ftattlichen Bande nun- 
mehr dor Augen. Zwang uns ſchon die Kühnheit des 
Berſuchs Achtung ab, fo fteigert ſich dieſe augeſichts der 
erreichten Refultate zur Bewunderung. Der Meiſter 
bat ſich felbft übertroffen. Wer nur einigermaßen mit 
den militärifchen Berhältniffen im Kriege befannt ift, der 
wird es begreiflich finden, daß der erſte Eindrud dieſes 
Werks auf uns eim überwältigender war. Cine folde 
Menge des reichhaltigften Materials kann man nur all« 
mählih in feinem vollen Werthe erkennen und jchägen 
lernen. Der oberflächliche Beſchauer findet in dieſem 
Buche eine unendliche Menge von Zahlen und wird fi 
in einem Labyrinthe wähnen; ber Forſcher aber fieht bald 
alle diefe Zahlen Leben und Wefen gewinnen und ihm 
ein weites Feld der Thätigfeit eröffnen. Und jede Zahl 
des Buchs bezeichnet wirflich auch ebenfo viele Menſchen⸗ 
leben und über jedes einzelne Menfchenleben find vorher 
wenigftens ein Dutzend verfciebener Angaben gemacht 
worden, ehe ber Namen einer Aufnahme in bie vorlie- 
genden Tabellen gewürdigt wurde. 

Mit welcher Gewiflenhaftigkeit alle Angaben gemacht 
find, möge daraus erhellen, daß z. B. die Verluſte der 
Truppen im ſechs untereinander ganz verjciedenen Ta- 
bellen von verfchiebenen Geſichtspunlten aus zufammen- 
geftellt wurben und ftetö zu demfelben Gefammtrefultat füh- 
ren. Mit welcher Gründlichkeit diefe Angaben gemacht 
find, möge daraus hervorgehen, daß allein 1600 mit 
Berluft verbundene Affairen unter Bezeichnung ber Zeit, 
des Orts, ber betheiligten Truppen und bes Berluftes 
aufgeführt werben. 

Eine ganz befondere Anziehungskraft ift dem Werke 
noch durch die Beifügung vortreffliher graphifcher 
Darftellungen verlichen worden. Diefe veranſchauli- 
hen, ohne die geringften Vorlenntniſſe vorauszufegen, 
fofort die Berlufte ber einzelnen Corps, ber einzel 
nen Truppentheile, der einzelnen Waffen und Contin- 
gente, die Berlufte am den einzelnen Tagen. Gie Iaffen 
mit einem Blide die Berlufte der deutſchen und franzö- 
ſiſchen Heere im jeder bedeutenden Affaire u. f. w. ver- 
gleichen; fie zeigen uns, mie fid) bie einzelnen beutfchen 
Armeen in frankreich ausgedehnt haben; fie erzählen uns 
ohne Worte, mit wenigen Strichen bie Occupation ber 
franzöfifhen Departements, den Wiberftand der Feſtun⸗ 
gen, ben Berlauf der Belagerungen, bie Art und Zahl 
der im jebem Departement ftattgehabten Gefechte und 
Schlachten. 


Sapienti sat! Wir enthalten uns abſichtlich ber 


Zur Piteratur über den Krieg von 1870—T1. 


Wiedergabe einzelner Zahlen aus bdiefem Werke. Deu 

Publikum find ſolche durch die Zeitungen zur Genüge 

vor die Augen geführt worden; dem Forſcher faun mit 

folder Wiedergabe nicht gedient fein. 

Doch num auch ein wenig Pfeffer in all das Süße! 
Ohne folchen kann ja ein richtiger Honigkuchen nicht fein, 
meint Frig Reuter, Wir hören bon mehrern Seiten, 
baf die fo üußerft gewiffenhaft und gritmblich zufammen« 
geftellten Zahlenangaben biefes Buchs Anfprud auf ganz 
unbedingte Richtigleit doch nicht machen Lönnen, und 
fanden auch bereits in dem „Militärwochenblatt” einen 
Hinweis auf eine Meine Umngenauigleit und Abweihung 
von dem Thatbeftand, Soll all diefe Arbeit, all die un 
endlihe Mühe doc) das geftedte Ziel nicht erreicht haben? 
Nun, dann ift der Berfaffer ficherlich nicht ſchuld daran, 
und fein Werk bleibt dennoch das vorzüglichfte, nit nur 
von denen, die jemals in biefer Richtung gefchaffen wor» 
ben find, fondern auch von denen, die überhaupt gefchaf« 
fen werben fonnten. Die leitenden preußiſchen Behörden 
nehmen aber vielleicht aus diefem Umſtande Beranlaffung, 
einerfeitö einzufehen, wie man Borzügliches auf diefem 
Gebiete fhaffen ann, andererſeits, daß es nothwendig 
ift, ſolche Arbeiten in militärifhe Hände zu legen und 
Männern anzuvertrauen, die im Frieden fchon zu ſolchen 
Zweden ausgebildet werden Können. Sollte bas vortreff- 
liche Eugel'ſche Werk felbft dies nur erreicht haben, auch 
8 og ihm die Militärwiſſenſchaft ſchon dafür großen 

anf, 
Schließlich Hätten wir noch zu erwähnen: 

8. Speciallarte der beutfä-franzöflichen Meichagrenze, bearbeitet 
in ber geographiich-ftatiftiihen Abtheilung bes Großen 
Generalflabes nad) den von ber Grenzregulirungs-Eommiffion 
zu Met; mitgetheilten Materialien. 1: 80,000. Nebft den 
deutſch⸗ franzoͤſiſchen Verträgen im Wortlaut. Berlin, Mittler 
und Sohn. 1873. Qu. gr. Folio, 20 Nor. 


Auf einer Ueberfihtsfarte und vierzehn betaillixtem 
Skizzen bringt uns dies Meine Werk den allgemeinen Lauf 
der neuen beutfch-franzöfifhen Grenze Der Maßſtab 
von 80000 geftattete wol nicht, das Terrain und alle 
Dertlichkeiten auf das Blatt zu bringen, und fo dürfte das 
von ihm gebotene Material auch nur genügen, um allge 
meine Karten hiernach zu verbeffern. Uebrigens Hat die 
bargeftellte Grenzlinie nad) dem Erſcheinen dieſer Karte 
in der Gegend von Woricourt bereit# eine Aenderuug 
erhalten, was beim Gebrauche derfelben nicht aufer 
Acht zu laſſen it. Man hat das Intereſſe für das 
Meine Werl dadurch zu erhöhen gefucht, daß man einen 
Theil der Karte, welche bei Unterzeichnung der Friedens- 
präliminarien am 25. Februar 1871 dem Fürſten 
Bismarck und Yules Favre vorlag und von diefen mit 
Unterfhrift und Bemerkungen verfehen worden ift, im 
getreuem Facſimile beigefügt hat. 

Können wir der lithographiſchen Ausführung ber Karte 
nur unfere vollfte Anerkennung zufprechen, fo jcheint ung 
die Mitbenugung des päppenen Umfchlags, um auf dem« 
felben den Wortlaut der Berträge abzubruden, doch die 
Ausftattung des Meinen Werks fehr beeinträchtigt zu haben 
und feineswegs empfehlenswerth. 


— — — — — — —— 


Alfred de Muſſet. 
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Alfred de Auſſet. 


Gedichte von Alfred de Muffet, Aus dem Franzöſiſchen. 
Berlin, &. Dunder. 1871. Gr. 16. 25 Ngr. 


Das Bud) ift ohne den Namen des Ueberſetzers erfchienen, 
Derfelbe hat Muſſet perſönlich gefannt und ſich augen- 
ſcheinlich mit der franzdjiichen romantifchen Schule fehr 
eingehend befchäftigt. Er bezeichnet feine Arbeit als cine 
„rtiſtiſche Spielerei”, veranlaßt durd; heftige Nervenlei» 
den und dem damit zufammenhängenden Wunſch, ſich 
felber „gegen ſolche Leiden angenehmer abzuftumpfen und 
fie momentan mehr vergeffen zu machen, als dies durch ma» 
terielle Narkotismen möglich und rathfam iſt“. Die nun 
bald funfzig Jahre eines leidlich gefunden Dafeins, fährt 
er fort, habe er in emfigfter geiftiger Thätigkeit verbracht, 
bis er eben auch das Opfer derſelben geworden fei. 

Im Betreff feiner Ueberfegung fagt er: 

IH ging hierbei von den — trogdem bie deutiche Literatur 
überhaupt von Mebertragungen aus fremden Spradien nur zu 
fehr wimmelt — im ihr micht Tanbläufigen Ueberfegungsprin« 
cipien aus: daß ein fremdes Gedicht nur daun auch in ber 
Ueberſetzung noch voll wirken könne, wenn biefe mit bem Pre» 
Rige auftritt, als ſei bie Imitation ein deutſches Original, 
welcher Erfolg nur dur reinſte Formoollendung erreichbar 
triheint, 

Inwieweit die Aufgabe, welche ſich der Herausgeber 
fiellte, durch ihm gelöft worden ift, wird nad) Beſprechung 
der literarhiftorifchen Einleitung, die er den Ueberfegungen 
vorausſchickt, zu unterfuchen fein. Sie umfaßt etwa ein 
Drittheil des ganzen Buchs und lüftet einmal wieder den 
Schleier von mancher jetst vergeflenen Begebenheit jener 
literarifhen Periode. Es empfichlt fi wohl, mit einigen 
Worten dabei zu verweilen. Bor cinigen Jahrzehnten 
nahen, wie man weiß, die modernen Lyriker vor allem 
in Franfreihh das Interefje weiter Kreiſe in Auſpruch. 
Die perfönlichen Erlebniffe einiger derfelben haben eine 
ganze Literatur zu Tage gefördert. Nachhalle diefer, frei» 
ih mit Neugier und Efandaljucht ſtark durchwobenen 
Teilnahme drangen über den Rhein zu uns herüber, 
unter anderm damals, als die Bücher „Lui” und „Elle 
et Lui” und endlich „Lui et Elle” gefchrieben wur— 
den. Der Ueberfetger der Muſſet'ſchen Gedichte widmet 
diefen Büchern, welche befanntlid; Alfred de Muffet’s 
mpfteriöfe Liebesbeziehungen zu George Sand behandeln, 
eine nachträgliche unparteiifche Analyfe, wie er denn über» 
haupt ſich zu feinem Gegenftande möglichft objectiv zu 
verhalten beftrebt if. In welcher Weife ihm dies gelingt, 
wird am beften aus einigen Gitaten erhellen, die zugleid) 
das Befanntfchaftsverhältnig des Verfaſſers zu Heinrich 
Heine mit berühren. Er fchreibt: 

Ih ſaß im jungen Tagen perſönlich ſowol am Schmerzens ⸗ 
lager Heinrih Heine's, wie am Folterbette Alfred de Muſſet's. 
Das eine fland damals (1847) im der Rue de fa Poiſſonniere, 
das andere auf der Place Bendöme. Erſt 1858 fah ich Paris 
wieder, aber nicht mehr die beiden großen Dichter und Diär« 
tyrer. Der deutiche ruhte bereits ſeit dem 17. Februar 1856 
auf dem Friedhofe Montmartre, der jranzöfiiche jet dem 2, Mai 
1857 auf dem Pere Yadhaife. 

Bei Heine vertehrte ich feinerzeit wie ein Hausfreund, mit 
dem man ſchon erften Tags fo imtim geworben, daß nicht viel 
gefehlt hätte, um „ale Mädchen für alles“ angejehen zu mer« 
den, wozu Heine ftart Neigung gegenüber jenen jungen Leuten 


hatte, die er, auch im übelſter Laune, germ um fich duldete, 
fiher, mit ihmen zugleih von andern, ja den alltäglichfien 
Dingen plaudern zu fönnen und nicht ewig nur von Literatur: 
dabei aber aud) fidyer, daß, wenn er einmal literarifche Niglige« 
geipräche führen wollte, er durch uns nm fo animirender fecan: 
dirt wurde. Bei Muffet dagegen war eine folde behagliche 
Bertranlichkeit ſchon deshalb nicht möglich), weil ſich der ariflo- 
kratiichh gehätichelte Elegant, was er bis zum legten Augenblide 
blieb, aud bei den Sehighen Rervenzuftänden mie fozujagen 
natürlich gab, fondern bei ansgefuchtefter Höflichkeit mit flets 
Zr Zuridhaltung. Der Franzoſe hatte Herz, der Deutfche 
emlith.... 

Heine heulte oft flundenlang unter ben beftigflen phyſiſchen 
Schmerzen, lonnte aber trogdem unverjehens über fie fpötteln, 
und nicht minder Über die geringfie Bagatelle lindiſche Freude 
empfinden, vom einem ſchönen @edanten poetiſch inflammirt 
werben, bei einer Malice ſchadenfroh heil auflahen, Diele 
Freiheit der Seele hatte Muffet nicht im entfernteften. Gr litt 
zwar flillichweigend, man könnte fagen „als Gentleman‘', und 
das noch dazu unfaglih; er war aber aud bis zur Affectirt- 
beit empfindlich fir jedes Wort, das irgend jein Herz verleßte, 
fei es durch Berührung weher Grinnerungen, oder durch Be- 
bauptungen, die feinen Gefühlen von Liebe, Ehre, Glauben, 
Geiſt, Geſellſchaſtezwedd u. dgl, — wie er unn einmal dieſe 
Dinge anfchaute und empfand — widerſprachen, ober aber durch 
Umgangsformen, die ihm nicht behagten. Die eigenen Schmer- 
jen madıten ihn micht milder im Urtheile, vielmehr noch meit 
berber; er ertrug fie nicht fluchend oder fhreiend, fondern fnir« 
ſchend, und fudjte dem Zuftande wenigſtens zeitweilig durch 
Betäubung umd Abſtampfung zu entlommen. Richt Frouiler, 
fondern fleptifch bitterer Satirifer, war er doch zu edel, um 
micht poetifch zu fühlen. Da er aber keinerlei Gegenſtäude mehr 
hatte, am denen ſich fein Herz hätte erfreuen können, auch alle 
pofitiven Religionen längft fir verzerrte Fragen erfannte, um 
fo mehr aber das Bedürfniß nad, irgendeinem Gott fühlte, 
nach dem er agomiftiich rang, fo verfiel er in eine Ideenwelt, 
die weniger Mebel und Schwebel war als becorative Fiction, 
welche die Franzofen als befonders „inblim’ anmuthet, uns 
Nichtfranzofen oft als fentimentale Phrofe ericheint, können wir 
auch deren Glanz nicht leugnen, 

Alſo bri aller Symparhie für dem Sänger glänzender 
Rhythmen war der Umgang mit dem krankhaft empfindfamen 
Dichter perſönlich nicht nur kein angenehmer, fondern oft ein 
direct peinlicher; man konnte noch weniger von ihm @egen- 
iympatbie bis zu dem Grade erwarten, um gemlthlid, intimer 
eig gewärtig zu fein, am allermenigfien als Nicht- 
franzoſe. agegen improvifirte er manchmal chniſche —— 
wie Heine; aber auch hierin welcher Unterſchied im Vergleiche 
mit dem Deutfchen! Kam Heine, umb nur zu germ, auf derlet 
Themata, fo ward er zum Faun, ber eigentlich zumeiſt mit 
artiſtiſchem Behagen ſchlechte Witte machte. Muffet dagegen 
warf plötzlich derlei Bemerlungen dazwiſchen mit dem Ausdrud 
der Verachtung, wie ſolche ein Ueberſättigter fühlt. Es war 
dies die Reaction der gefunden Sinulichleit feiner erſten Periode, 
angefränfelt durch philoſophiſche Reflerion, während Heine gar 
nie ben eigentlichen Ton bes Hafjes und der Beratung ge- 
funden — wozu e8 ihm an Charakter fehlte —, jedoch —2 
die geinllthereicht Doppelnatur hatte, daß ihm die reinſten Laute 
der Adoration und bie unflätigiien des Hohns gleihmäßig zu 
Gebote fianden, beides Gemürhsfactoren. 


Und auf die Perfönfichkeit de Muſſet's im Gegenfak 
zu derjenigen Heine's noch näher zuritdfommend, jagt der 
Berfaffer an einer andern Stelle: 

Alfred de Muffet, der Tradition nach ein auffallend ſchöner 
Junge, aber noch mehr durd) feinen Vater als durch feine 
Mutter — die er frühzeitig verlorem zu haben fcheint — verzär⸗ 
teft, überhaupt in al den Grelufivitäten und Miauderien bes 
franzöfljchen Adelebegrifis erzogen, war zwar ein äußerft fein- 
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gliederiger, aber im ganzen Habitus doch ſſärler angelegt ge- 
wefener junger Herr als Heine jemals auch in den blühendflen 
Yugendtagen. Seinem ganzen Wefen nach ariftofratiiher Gamin, 
der fhon mit 18 Jahren den Nimbus als brillantfranzöfiiher 
Dichter hatte und in den Salons als Mirliflore und Blafe in 
Einer Perfon erſchien, dürfte Muffet, bevor er nadı Benedig 
ing, fi — Geſundheit erfreut haben, die wol ſogar für 
en vorhielt. ... 

8 ich Muſſet 1847 leunen lernte, war von Stußerhaftig- 
keit leine Spur mehr am ihm zu bemerfen, wenngleich die alte, 
fehr feine Sorgfalt, verwendet auf änfere Erſcheinung, aber 
in wahrhaft Difinguirter Form, faft geſucht. Bon feines Haares 
ehemaligem Golbblond bemerkte ich nichts mehr; es war kurz 
geihoren und machte mehr den Eindrud des Aahlbraunen, 
während bie ſchwarzen Augen der wachsweißen Bhyfiognomie 
den djarakterifirenden Ausdrud verliehen. Er ſah franl aus, 
glich eigentlich ſchou einem Todten, wie dies gewöhnlich bei 
Herzleiden vorlommt, obgleich ich nicht weiß, woran Muffet 
ſchließlich ſtarb — ja dies wahrſcheinlich niemand weiß. Genug, 
Heine jah aus wie von durchſichtigem, matten Glafe, Muffet 
wie ans milchweißem Wachſe. So madıte er es noch zehn Jahre 
laug fort, Tag tagelang flarrblidend umd allein auf den Divans 
in Fan Stuben umher, trank fortwährend Abfynth, ohne 
direct betrumfen zu werden, blos um ſich abzuflumpfen und 
nicht benfen zu mlffen, weinte manchmal flundenlang vor fid) 
hin, hatte dazwiſchen aber wieber die graufamflen, menfden- 
feindlichften Launen, ober war fo weich, daß er andere zu 
Thränen rührte. 

Der Berfaffer berührt dann Muſſel's fpätefte Did 
tungen und fagt: 

Bom Jahre 1856 blieb nur ein einziges, —— 
Gedichtchen * das aber von ſaſt Nilolaus Leuau'ſcher Tief⸗ 
finnigfeit if. lautet deutſch: 


Spaziergang. 
Den Wald hier, den die Wolke hält in Gold, 
Den fchläfern Schatten ein, fo langfam, laß! 
Das if der Abend nicht, das Frühroih hold 
Scheint heiter zu enifliehn — da wir ja, baf 
Es wiedertommt, bewußt ums find im Iunern: 
&o im Gemüt firahlt Hoffnung oft noch biaß, 
Und nur allmählich ftirbt das jühe Rüderinnern ! 
Der Berfafler fährt fort: 

Alſo machte der Kranke mol noch im vorlegten Lebensjahre 
Spaziergänge im Freien. Plöglic ſcheint aber die eigentliche 
Agonie eingetreten zu fein und faft zwei Jahre gedauert zu ha- 
ben. Denn das Schmanenlied des jo räthjelhaft und fo jung 
dahinfterbenden franzöfiihen Dichters (1857), wenige Tage vor 
feinem endlichen Tode niedergefchrieben, lautet: 


Letztes Gedicht. 
Die Stunde meines Tode, feit achtzehn Monden, ad! 
Ertönt allfeitig mir ins Ohr, bald laut, bald ſchwach 
Seit achtzehn Monden — voll von Langweil, Baden, 
Schauen — 
bl Tod ich Überall und feh’ ihn ringsum lauern! 

e mehr ich gegen dies mein Elend kümpf' voll Schen, 
Ye mehr u in mir Inſtinet fürs Unglüd neu! 
Die Kraft des Widerflands nütt ab fidh, wird verſchwendet — 
Sogar mein Schlaf ift Kampf, bei dem ich'e Opfer bin! 
Und wie ein Renner md’ zufammenbricht und endet; 
So wanft mein Muth und bricht ins Knie umd flirbt dahin! 

So erlof Alfred de Muffet mit 47 Jahren, dem Körper 
uach aufcheinend en gar nicht Irant, aber nm fo kränler 
in ber Seele, bis ihr zuletst der Körper aud) in phyſiſcher Auf- 
löſung verfiel! 

So weit die bier zur Vorführung geeigneten Aus« 
lafjungen über de Muffe. Daß ber Berfafler dieſer 
Borbemerhungen zu der Charakteriftit de Muſſet's den 
romanifchen Geift lurzweg als „von jeher zu nüchtern” 


Alfred de Muffet. 


bezeichnet, „un fich in Abftractionen und Transfcendentis- 
men zu verfteigen“, und zu „phantafielos”, um „welt 
bewegende Gedanlen zu fchaffen“, mag mur erwähnt 
werden, um feinen äfthetifchen Standpunft zu prä 
cifiren. Im Betreff ber von ihm Hervorgehobenen viel: 
feitigen Spradjfenntnifje der Begründer der franzöſiſchen 
Romantik (B. Hugo u. f. w.), glei denen auch Mufiet 
„frühzeitig geläufig engliſch, fpanifch, italienifch und wahr. 
ſcheinlich aud) deutſch“ gefprochen haben fol, erlauben wir 
uus doch zu bemerken, daß für alle jene Sprachleuntriſſe 
ber Beweis noch erft zu erbringen fein dürfte. Auch die 
franzöfifchen Romantifer Fannten und lennen wahrſchein ⸗ 
lich englifche und deutſche Dichtermerle zumeift nur aus 
Ueberfegungen, was freilich nicht verhinderte, daß fie hin 
und mieber ein Goethe'ſches Gedicht, wenn auch nur nad 
einer folchen fremden Ueberfegung, geichmadvoll in fran- 
zöſiſche Verſe gebracht haben. Wie wenig die Franzoſen 
unfere Sprache verftchen, dafür hat der legte Krieg mie 
ber zahlreiche Beweife geliefert. Selbft längerer, ja lan 
ger Aufenthalt in ber Fremde genügt nit, um fie zum 
wirklichen Erlernen ber fremden Sprache zu veranlafien. 
So befannte mir Victor Hugo auf Guernſey im Jahre 
1867: er habe, obſchon faft feit zwei Jahrzehnten unter 
Engländern lebend, bis dato nicht nöthig gehabt, die eng- 
liſche Sprache zu lernen, da alle Welt franzöſiſch ſprecht 
und als ich ihn fragte, wie es denn mit feiner Kenntuiß 
bes Deutſchen ſtehe, da er doch fo manches Urtheil über 
die deutſche Piteratur abgegeben habe, meinte er: deulſch 
fünne er zwar ebenfo wenig wie englifch, aber auch beutich 
zu fprechen habe er bei der allgemeinen Verbreitung dr 
Franzöſiſchen mie gebraucht, und was die deutfche Literatur 
betreffe, jo fei Frankreich ja reich an Ueberfegern, 

Zum Schluß einige Worte über den Werth der Ueber. 
fegungen bes mehr citirten anonymen Autors, Leider fann 
man bemfelben nicht rathen, den zur Probe herausgege- 
benen 22 Muſſet'ſchen Gedichten weitere folgen zu laflen, 
wie er foldes in Ausfiht ftelt, denn feine Begabung 
für diefe Aufgabe reicht für ihre Löſung wol nit aus. 
Das ift zwar ein Tadel, in gewiſſem Sinne aber auf 
ein Lob. Muffet ift ein echter Parifer, felbft dann nod, 
wenn er feinen Licbesabenteuern einen fpanifchen oder 
italieniſchen Mantel umhängt. Mit bezanbernder Elegan; 
weiß er alles, auch die frechften Dinge zu fagen und 
die Glut feiner Sinnlichkeit täufcht Über das Fauniſche 
feiner Schilderungen felbft dann hinweg, wenn man jih 
von ihnen abgeftoßen fühlt. Wie will man bdergleiden 
im unfer ehrliches Deutſch — „in mein geliebtes Deutid“, 
um mit Fauſt's Worten zu reben — hinüberzwängen! 
Es ift wol ein Glück, daß jeder folder Verſuch mislin- 
gen muß. Daß dies Mislingen um fo gründliche aut 
fallen wird, je firenger man ſich aud noch am bie Form 
des Driginal® bindet, Liegt auf der Hand. Und gemif 
iſt dieſes ängſtliche Fethalten der Form in allen deu 
Fällen ein Irrthum, wo ber Inhalt darımter leiden muß. 
Inwieweit auch dies letztere hier noch zutrifft, wird ſich 
am beften durch das Gegenüberftellen von Original und 
Ueberfegung beurtheilen laſſen. „Mimi Binfon“ je 
dazu gewählt. Die hier gefperrten Stellen find infofern 
befonder8 zu rügen, als fie freie Zuthaten bes Ueber: 
fegers find: 


Mimi Pinson, 
Chanson, 


Mimi Pinson est une blonde, 
Une blonde que l’on connait, 
Elle n'a qu’une robe au monde, 
Landerirette! 
Et qu'un bonnet, 
Le grand Turc a davantage, 
Dieu voulut de cette facon 
La rendre sage. 
On ne peut pas la mettre en gage 
La robe de Mimi Pinson. 


Mimi Pinson porte une rose, 
Une rose blanche au cöte. 
Cette fleur dans son c@ur &elose 
Landerirette! 
C'est la gaite, 
Quand un bon souper la röreille, 
Elle fait sortir la chanson 
De 1a bonuteille, 
Parfois il penche sur l’oreille 
Le bonnet de Mimi Pinson. 


Elle a les yeux et les mains prestes. 


Les carabins, matin et soir, 
Usent les manches de leurs vestes, 
Landerirette 
A son comptoir. 
Quoique sans maltraiter personne, 
Mimi leur fait mieux la lecon 
Qn’s la Sorbonne. 
Il ne faut pas qu'on la chiffonne, 
La robe de Mimi Pinson. 


Mimi Pinson peut rester fille, 


Si Dieu le veut, c’est dans son droit, 


Elle aura toujours son aiguille 
Landerirette! 
Au bout du doigt. 

Pour entreprendre sa conquete, 

Ce n’est pas tout d'un beau garcon; 
Faut &tre bonnöte, 

Car il n’est pas loin de sa tüte 

Le bonnet de Mimi Pinson. 


D’un gros bonquet de fleurs d'orange 


Si l’amour veut la couronner, 

Elle a quelque chose en echange, 
Landerirette! 
A lui donner. 

Ce n'est pas, on se l’imagine, 

Un manteau sur un &cusson 
Fourr& d’hermine; 

C'est l’&tui d’une perle fine, 

La robe de Mimi Pinson. 


Mimi n’» pas l’äme vulgaire, 

Mais son cur est r&publicain; 

Aux trois jours elle a fait la guerre 
Landerirette! 
En casaquin, 

A döfaut d’une hallebarde, 

On !’a vue avec son poingon 
Monter la garde, 

Heureux qui mettra Ja cocarde 

Au bonnet de Mimi Pinson! 
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Mimi Pinfon. 
Ghanfon, 


Mimi Pinfon ift eine Bionde, 
Das Blondchen fennt man liberal; 
Ein Meidchen, gleih dem Demi-Monde, 
Tanderirette! 
Ein Häubden nur zum Balt! 
Der Großtürt Hat wol mehr folh Plunder; 
Doch Gott, er wollt's nad) der Bacon, 
ar er * Wunder: 
nm nicht verſetzen kann jetzunder 
Das eine Kleid —e 


Mimi Pinſon trägt eine Roſe, 
Die ihr am Bnse weiß erglüht, 
Denn feht, ihr pet ift’8, der lofe 
Landerirette 
Ihr aus dem Herzen blüht. 
Und beim Souper aus fremder Taſche 
Laßt fie Heraus gleih manch Ehanjon 
Te 
m jerfrülpf leicht die Walde 
Am Händchen von Mimi Pinfon! 


Aug’ geht und Hand ihr hurtig, fefte; 
———— 
ie Aermel ihrer e, 
Landerirette, 
Wo fie zu nähen bat. 
Nicht fhlägt den Reif fie vom der Tonne, 
Sagt befier doch die Pection, 
Als die Sorbonne, 
Dem, der nicht font, was ihre Wonne: 
Das Rödlein von Mimi Pinfon. 


Mimi Pinfon fan bleiben Mädchen, 
u ae 
a um 
ag “a 
ie führt lecht. 
Sie zu er zen 1 if, 
Genügt’s, daß käme ein Gargon, 
Der fo geſcheit ift, 
3u witfen, daf vom Kopf micht weit iſt 
Das Häubchen von Mimi Pinſon. 


BL von DOrangenbläten eben 
r —— 37 einen Kranz, 
v man ng baflir eben, 
Lanberirettel — 


Das auch voll Duft und Glanz. 
Ihr Wappen iſt nit Holz ber Erle, 
. Bon Hermelin wird ihr fein Thron; 
Sie gleidht der Merle, — 
Und's Käfthen für die. jeine Perle 
Ms Rödlein von Mimi Pinfon! 


Die Seele fuht zwar hoch zu ragen, 
Republifanifch doch if’s Herz! 
t aud in den Kampfestagen, 
Landerirette 
So wie ein Held von Erz! 
Sie nahm anflatt der Hellebarde 
Die Schere mit, an griff fie fhon 
Beinah die Garde — 
Drum Heil, fledt einer die Cocarde 
Aufs Häubhen von Mimi Pinfon ! 
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Es ift faft unglaublich, wie der UWeberfeger mit 
dem Dichter umfpringt; ob aus Unkenntniß, oder aus 


Mangel an Reimtalent, oder aber aus Neigung zum Ber: 





beſſern des Originals, läßt ſich ſchwer entſcheiden. Im | 
legten Berfe zwingt ihn z. B. niemand dazu, Mimi mit | oben Beſprochene und Gerigte wol, um vom meuen dar⸗ 


einer Schere zu bewaffnen, während Muffet ihr doch 
nur einen Pfriemen in die Hand gibt; ebenſo läßt 
Muffet fie nur auf Wade ziehen (monter la garde), 





aber der Ueberfeger läßt fie „ſchon beinah die Garde | 


angreifen“. Im felben Berfe läßt der Ueberfeger Mimi 
„in den Sampfestagen wie ein Held von Erz fechten“, 
und vergißt über diefer fühnen Ausſchmückung ganz, daß 
immer ihr Röckchen (ihr Casaquin) im Original die Haupt- 
ſache ift. Die Zufäge im vorlegten Verſe hat offenbar 
das Wort Perle zu verantworten; um für biefes Wort 


| 


no zwei Reime aufzutreiben, wird Mimi frifhweg mit 


der Merle verglichen und ihr Wappen gegen ben Bers 
dacht gefichert, es fei aus „Holz der Erle” gefertigt; das 
fol wol heißen: ihr Wappen fei nicht Inpuriös, denn gleich 
in der folgenden Zeile wird aud) gejagt: „Bon Herme- 
lin wird ihr fein Thron.” Aber zum Unglüd ift jene 
Holzart nichts weniger als foftbar, und hätte Mimi über 
haupt ein Wappen, fo würde nichts paflender jein, als 
daß es aus fimpelm Erlenholz gefchnigt wäre. Sie hat 
jebod nad; Muſſet überhaupt fein Wappen. Alſo aud) 
hier verwirrt der Ueberfeger den Sinn des Driginale. 


‘ als „artiftifche Spielerei” betrachten, 


| 
| 
| 


Alfren de Muſſet. 


Nicht Schlägt den Neif fie von der Tonne? 
Aber das ganze beutfche Gedicht wimmelt fo fehr von 
Misverftändnifien oder Ungefchidlichfeiten, daß auf alles 
einzugehen hier zu weit führen wiirde, Auch genügt das 


zuthun, wie leichtfertig und obenhin auch bei ums emft- 
haften Deutſchen das Gefchäft des Ueberfegens getrieben 
wird. *) 

Wir müffen uns zw zeiten die Mühe, ſolche Proben 
zu analyfiren, nicht verdrießen laſſen. Es wird fonft anf 
diefem Gebiete nur immer mehr Unkraut aufgehen, und 
doch ift zu viel Tüchtiges gerade auf dem Felde bes Ueber 
ſetzens durch deutſchen Fleiß zu Tage gefördert worden, 
als daß wir Urfache Hätten, es dem Unkraute preiezuge 
ben. Dedenfalls follte niemand, wie der DVerfafler des 
vorliegenden Buchs ſich felbft bezichtigt, das Weberfegen 
Wer mit legterm 
fi) über trübe Stimmungen weghelfen will, verfährt 
gewiß nur nad) dem Maße, wie er felbft behandelt fein 
möchte, wenn er ſich nicht an andern zu ſolchem Zeit⸗ 
bertreibe vergreift, jondern vielmehr ſich auf eigene Pro, 
ductionen befchränft. Deutfchland Tann einer nähern 
Kenntniß Muſſet's zur Noth entbehren; er bietet nicht 
die gefündefte Geiftesfoft und gerade von den Miasmen, 
welche Muffet aufrührt, weht ſchon ohnehin genug von 
der Seine zu und herüber. Aber feinem Genie gebührt 


Im vorhergehenden Berfe warnt Muſſet vor Mimi’s | Achtung, und man rühre nicht an feinen Poefien, wenn 
Temperament; e8 brenne bei ihr leicht zum Dache hinaus: | man fie nur im verunglimpfender Weife wiedergeben kann, 


Car il n'est pas loin de sa töte 

Le bonnet de Mimi Pinson — 
eine befannte franzöfifche Nedensart. Im Deutſchen hat 
fie feinen Sinn, und hier, wo die Ueberfegung einmal 
wörtlidy ift, wird fie daher erft recht ungenau. Uebrigens 
„genügt es“ auch keineswegs, „um Mimi zu erobern, daß 


| 
| 





ein Gargon fomme, der gefcheit genug ſei“ u. f. w., fon« | 
dern Muffet jagt ausdrüdlih: „Schönheit allein thut's 


nit (ce n'est pas tout d’un beau garcon), nur ein 


orbentlicher Kerl macht bei ihr Glüd (faut Are honnete). | 


Davon weiß der Ueberfeter wieder nichts, 

Noch einen Bers früher verführt ihn das Reimbedürfnißt 
für das Wort Sorbonne zu zwei Einſchiebſeln, die wie: 
der ganz ungeeignet find. Nirgends verräth und Muſſet, 
dag Mimi’s Kleid „ihre Wonne“ ift; fie will nur mich, 
daß man's zerdrüde (gu'on la chiffonne); natürlich, denn 
fie hat nur das eine Kleid; und wenn die Studenten mit 
aufgeftügten Elnbogen früh und fpät an ihrem „Gomptoir” 
herumftehen (fie hat vermuthlic, in einer Stneipe des Quar⸗ 
tier Patin ihren Play Hinter der Zahlbanf und läßt ſich, 
während fie dabei fleißig nüht, von den Studenten unter 
halten), fo verbittet fie ſich Handgreiflichleiten. Wie fol 
man das unter den mpftifchen Worten ahnen: 


Kobert Waldmüller, 





*) Hier zu vollflänbigerer rünb des anf bi be · 
lehenben — 8 —* — en Ft 


einige Proben; einzelne alüdti gefandene Bır- 
ungen enti&ädigen für ei e® h t. ß Fr 
* du Comte = id de e hut: — — 


De tant de jours de deuil, de crainte et d’espärance, 
De tant d’ellorts perdun, de tant de maux soufferts, 
Eu e*tu Insse eufin etc, 


Die Ueberfegung lautet: 


Nah jo viel Trauerzeit, fo reih an Bangen, Hoffen 
An eitler Muh, an viel erbuldetem @eihun —* 
In dem Gedicht „„Venise* Heißt e#: 
Laissons !a vieille horloge, 
Au palais du rieux doge, 
Lui eompter de ses nults 
Les longs ennuls, 
Die Ueberjegung Iautet: 
Die Ehlagufr zahl' der Doge 
Der Alterömonologe 
Sich hält und jede Nat 
Aus Langweil wagt, 
Und in demfelben Gedicht heißt es weiter, tem Ei : bi 
Schläge der ihr zu —X vi mal VOR ——— 
Comptons platöt tes charmes , 
Comptons les donces larmes 
Qu’ä nos yeux a reüte 
La rolupte! 
Was wie folgt Überfegt wirb: 


A zähle beine Nelge 

Br rer 
a er u 

Der Lieb’ Ben rn u. ſ. m, 





Schleſiſche Fürftenbilvder. 
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Schleſiſche Fürftenbilder, 


Sälefiüche Fürftenbilder des Mittelalter von Hermann Luche 
Ramens der Bereins für das Mufeum ſchleſiſcher Aiterthli- 
mer in Breslau nad) Originalaufnahmen von T, Blätter- 
bauer, #8. Bräuer, ©. Bräuer u. a Mit 47 Bildtafeln. 
Breslau, Trewendt. 1872. Gr, 4. 8 Thlr. 


Das großartige Werk liegt nunmehr zu bauernder 
Ehre des Herausgebers abgefdjloffen vor und, und wir 
ſaumen nicht, die Aufmerkfamkeit der zahlreichen freunde 
deutfcher Geſchichte und Kunft darauf hinzulenlen. Denn 
von einem blos localen Anterefje fann einer foldhen Bu- 
blication gegenüber dod; weniger die Rede fein als bei 
den hiftorifchen Bereinsfchriften gewöhnlicher Art, welche 
Urkunden, Wctenftüde und Abhandlungen zunädhft aus 
dem Kayon ihrer Provinz oder ihres Bezirls zu geben 
pflegen. Die deutfche Kunſt des Mittelalters befitt bid- 
jegt, trog eimer ſichtbar erhöhten Regfamteit der Forfchung 
während des letzten Jahrzehnts, einen fo unzureichenden 
Borrath an bilblichen Darftellungen und darauf gegrün- 
beten wiſſenſchaftlichen Beichreibungen ihrer Denkmäler, 
daß jebed Unternehmen, wenn es auch nur eine beftimmte 
Dertlichkeit oder eine. beftimmte Klaſſe von Kunftwerfen 
berüdfichtigt, doch als eine weſentliche Förderung ber all- 
gemein deutfchen Kunftgefchichte dankbar zu begrüßen ift. 

Selbftverftändlic ift aber der künſtleriſche Gefichts- 
punft bei der Herausgabe diefer „Schlefifchen Fürftenbilder‘ 
nit fo in ben Vordergrund gerüdt, daß er die eigent«- 
fihe Norm fir ihre Auswahl gegeben hätte; vielmehr 
hat der Herausgeber fi bemüht, zunächſt alle ihm er- 
reihbaren plaftifchen Darftellungen von Angehörigen des 
ſchleſiſchen Fürſtenhauſes polnischen Stammes, deſſen männ- 
liche Linie 1675 erlofch, zufammenzubringen, Auf dieſe 
Art erhält man ohne alle Einmifhung des dody immer 
jubjectiven Urtheils über künſtleriſchen Werth ober Un— 
werth eine folge von Proben der hierzulande wirklich 
vorhandenen künſtleriſchen Leiftungsfähigfeit in allen ihren 
Abftufungen und zwar für einen relativ ziemlich aus- 
gebehnten Zeitraum. Wenn das ältefte Denkmal vieleicht 
ſchon bald nad der Mitte des 13. Jahrhunderts ent- 
fanden fein mag — der Grabflein der heiligen Hedwi 
in Trebnig —, fo batirt das letzte von 1595. —* 
iſt damit die anf dem Titel bezeichnete Grenze des Mittel» 
alters beträchtlich, überfchritten, inde wird man dem Her« 
ausgeber mit Recht dafiir Dank wiſſen und nur bedauern, 
daß er nicht mod; weiter herab, bis zu der natürlich ge- 
gebenen Grenze von 1675, deren Bedeutung eben erwähnt 
wurde, gegangen if. Denn war einmal die Kunſt ber 
Renaiffance zugelaffen, fo hätte man auch gegen ben 
Barodftil, dem jene fpätern Dentmäler angehören, nichts 
einwenden dürfen, zumal da fie auch künſtleriſch in ihrer 
Art zu dem beſſern Erzeugniffen der Zeit gehören. Außer 
den Bildern der weltlichen Fürften Schleſiens find auch 
die der geiftlichen aufgenommen, der Bifhöfe von Bres- 
lau wenigſtens bis zum Durchbruch der Reformation in 
der Hauptftabt des Landes. 

Die Kenntnif der Altern Trachten, Waffen und Ge— 
zäthjdjaften, die Heraldif und Epigraphif und mand)e 
andere geſchichtliche und culturgeſchichtliche Dieciplinen, 
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denen man neuerdings wieder eine erhöhte Beachtung zu- 
wendet, erhalten, wie begreiflic, aus einer fo umfaffenden 
Reihenfolge von Bildwerken, worin doch foviel als mög» 
lic immer die höchſte Eleganz und Pracht des jedes- 
maligen GCoftiims und der zeitgenöffifchen Eitte zur Ehre 
ber Dargeftellten angebradyt werden follte, nad) allen 
Seiten hin Ichrreiche Ergänzungen und Bereicerungen. 
Vieles und das Befentlice davon hat ber Herausgeber 
mit anerfennenswerther Sorgfalt in den biographijchen 
Eharafteriftiten zufammengeftellt, womit er die Tafeln 
feines Werks erft wirklich belebt. Für diejenigen, die der 
ſchleſiſchen Fürften» und Bisthumsgefchicdhte des Mittel 
alters bisher noch nicht fo nahe getreten find, wie diefelbe 
es doch immerhin aud wegen ihrer Beziehung zu der 
allgemein deutfchen Geſchichte verdient, läßt ſich keine be- 
quemere, anmuthigere und lehrreichere Führung denten, 
als fie hier gleihfam wie ein fortlaufender catalogue 
raisonne einer nad) einem fireng wiſſenſchaftlichen Plane 
geordneten Porträtgalerie geboten wird. 

Vorzugsweife dürfte man aber doch nad} der eigent« 
lichen kunſtgeſchichtlichen Bedeutung ‚derjelben zu fragen 
veranlaßt fein. Eine Art von Antwort ift ſchon oben 
darauf gegeben, aber freilich feine erfchöpfende. Im all⸗ 
gemeinen wird man nun wol nicht im Stande fein, nad) 
diefen, wenn auch zahlreihen, fo doch immerhin nur ein« 
feitigen Proben die ſchleſiſche Kunftentwidelung während 
des Mittelalters auch nur im Bereiche der Plaſtik er- 
ſchöpfend zu beurtheilen. Aber wenn man erwägt, daft 
fie doch gewiffermaßen das Borzüglichfte, was die Ktunſt 
hier zu leiften vermochte, zu bieten beftimmt waren, daß 
die Befteller ganz natürlich die beften ihnen erreichbaren 
Kräfte heranzuziehen bemüht gewefen fein werben, darf 
man vorandfegen, daß mir gerade hier die Blüte ber 
localen Plaftit vor uns haben. Ein Bergleih mit den 
andern Erzeugniffen biefer Kunft auf hiefigem Boden be» 
ftätigt jedoch biefen Schluß nicht ganz. Die Kirchliche 
Sculptur des Mittelalters hat hier denn doch, namentlich 
in der Holzfchnigerei, eine Reihe von Peiftungen aufzu⸗ 
meifen, die im Durchſchnitt weit höher ftehen als der 
Durchſchnitt diefer Porträtfiguren, und die einzige diefer 
legtern, die alles andere weit übertrifft, was fih in 
Schleſien überhaupt findet, die meffingene Grabplatte mit 
der Figur des Biſchofs Johannes Roth, ift nicht hier, ſondern 
in der Giefhütte Peter Viſcher's zu Nitrnberg 1497 ent« 
ftanden. Bielleicht erklärt fi) der relativ niedrige Kunſi- 
werth unferer Porträtplaftit eben aus ihrer Eigenſchaft 
als Porträt, wie ja auch anderwärts in den verfchieden. 
ften Perioden der mittelalterlichen Sunftgefchichte der 
Durchſchnitt der Porträtplaftit immer ein etwas niebderer 
als der der übrigen zu fein pflegt, wobei allerdings nicht 
ausgefhloffen ift, daß einzelne Erzeugnifie der erften auf 
derfelben Höhe wie das vorzüglichite der letztern ftehen — 
wir erinnern z. B. an die zwölf Porträt(?)ftatuen im Weftchor 
des naumburger Doms, am die Yandgrafengräber in der 
Eliſabethlirche in Marburg, an eine Reihe weltlicher 
und geiftlicher Porträtftatuen und Tumben im bam- 
berger Dome vom Beginn des 12, bis zum Ende des 
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15. Yahrhunderts und amderer, die in der allgemeinen 
deutfchen Kunftgefchichte ſchon nad, Gebühr gewürdigt 
find, 


Wie man e8 erklären wolle, bleibe jegt unerörtert; 
die Thatfache jelbft wird man nicht in Abrede fiellen fün- 
nen, daß gerade die geſchichtlich bedeutendſten Perfünlic- 
feiten unter dem ſchleſiſchen Fürſten — und nicht weniger 
unter den Biſchöfen —, ſoweit fi) überhaupt ihre Porträt» 
denkmäler erhalten haben, auch im künftlerifcher Beziehung 
hervorragen. Dies gilt gleid; von dem älteften von allen, 
dem Grabfteine der heiligen Hedwig. Wie fie felbft ohne 
Frage die bebeutendfte Geftalt der ganzen ſchleſiſchen Ge— 
ſchichte des Mittelalters ift, fo iſt auch ihr Grabftein die 
vorzüglichfte Leiſtung der weltlichen ſchleſiſchen Plaftif dee 
Mittelalters. Wie gewöhnlich ift der Meifter unbelannt, 
und es ift daher natürlich, daß die funftgefchichtlice Con: 
jecturaffritit dieſe Lücke auszufüllen bejtrebt ift. Doc 
fcheint e8 uns, als wenn ſich die Vermutungen des Her— 
ausgeber6 und Erflärerd auf einer faljchen führte be» 
fünden. Er benft an „ſlawiſch-byzantiniſche“ Schule, 
und wenn ſich auch eine ſolche Wutorität wie Schnaaſe 
für diefe Hypotheſe erflärt hat, fo müfjen wir ihr doch 
aufs entjcjiedenfte widerfprechen. Die ganze Annahme 
gründet fich auf die Tracht, die allerdings nicht die deutſche 
Fürſtentracht des 13. Yahrhunderts ift, fondern vielleicht, 
aber auch mur vielleicht, die noch aus der ſlawiſchen Vor— 
zeit herſtammende des fchon längft umgedeutſchten Herrfcher- 
haufes in Schleſien. Soweit wir die Kunſtübung der 
damaligen Byzantiner überjehen, follte es doch ſelbſt der 
ausgebreiteten Sennerfchajt Schnaaſe's jdywer fallen, irgend» 
ein Erzeugniß zu nennen, das fid in der Auffaſſung 
und Stilifirung des menſchlichen Körpers mit der in uns 
ferm ſchleſiſchen Hebwigsporträt aud; nur annähernd 
vergleichen ließe. Beide Kuuſtarten find fo verfdieden von» 
einander wie Tag uub Naht, Yeben und Tod. „Sla- 
wiſche“ Kunſt und Künftler, die fo etwas hätten madjen 
tönnen, find uns wenigftens bisher nicht befannt gewor« 
den, überhaupt nichts von jlawifcher Kunſt des 13. Yahr- 
hunderts ober, fetzen wir gleich Hinzu, von flawifcher Kunft 
des Mittelalter überhaupt, Es gibt einfach gar feine 
foldhe, denn was unter den ruffiihen Kunſidenlmälern 
allenfalls der Zeit des Mittelalters angehören bürfte — 
e8 wird fehr wenig noch jet davon vorhanden fein und 
das wenige ift ber ehrlichen und wiſſenſchaftlich genügend 
ausgerüfteten Forſchung bisher entrüdt —, ift dod nur 
immer bie mehr oder minder handfertige geiftlofe Wieder- 
holung ſelbſt ſchon längit abgeftorbener und zu Mumien 
gewordener byyantinifcher Typen; was im 14. und 15, Jahr« 
hundert fi an Runftthätigfeit in Böhmen entfaltete, ift, 
wie jedermann, außer den Ezechen von heute, weiß, deutſch 
und nur gelegentlich umb zwar ſtets zu feiner Berball» 
hornung durch Einflüffe der barbariichen Umgebung und 
ber wol für anderes Zugreifen, aber abfolut nicht für 
die Kunſt organifirten czechiſchen Hände berührt. Auf 
polnifhem Boden ift Kralau jeit dem 14. bis in das 
16. Jahrhundert ein großes Kunſteentrum: Kralau aber 
war, wie wiederum jeder, außer ben Polen, weiß, cine 
deutiche Stadt, fo deutfch wie Danzig, Prag vor der 
Huffitenzeit, oder Breslau, Es gehört die jür ung Deulſche 
unfaßliche freche Berlogenheit der modernen fogenannten 
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flawifchen Geſchichts-, Alterthums- und Kunftforfchung 
bazu, um z. B. einem Veit Stoß, weil er ein frafauer 
Bürger, d. 5. aljo nothwendig fein Pole ift, zu einem 
Sarmaten zu ftempeln, biefelbe freche und zugleich, wenn 
man will, findifch lächerliche Berlogenheit, die dem deut⸗ 
ſchen Kopernicus aud für den Ruhm der Slawen in 
Anfprud nimmt, weil feine Wiege in einer beutfchen 
Stadt ftand, die den König von Polen ihren Schugherru 
nannte, fonft aber fo wenig mit dem Bolenthum wie etwa 
mit dem Mongolenthbum zu thun hatte. 

Unferer Anſicht nach ſteht der fragliche Grabftein in 
deutlicher Verwandtſchaft mit einer Reihe von bamberger 
Sculpturen, die früher wol noch bem 12. oder gar dem 
11. Jahrhundert zugefprochen wurden, während man fie 
jest mit Recht dem 13. Jahrhundert zumeift. Die Tumbe 
des Bifchofs Günther fowie die des Bapftes Clemens II. 
find die hervorragenditen davon, und in beiden erfennen 
wir benfelben Stil und diejelbe Schule wie in der treb- 
niger Hedwigefigur. Ob fie in ber fränfifchen Heimat 
der Heiligen, oder ob fie von einem fränfifchen Meeifter 
an ihrem Tobesorte gearbeitet wurbe, laſſen wir dahin⸗ 
geftellt, hoffen aber, daß unfere Berichtigung alle jene 
ertravaganten Anmaßungen, welche die unfchuldige Hypo- 
thefe eines ehrlichen deutſchen Forſchers nothwendig auf 
flawifcher Seite erzeugen muß, im Keime exftide, 

Neben der heiligen Hebwig find ihr Sohn Heinrich II., 
ber 1241 durch feinen Heldentod bei Waplftatt Deutſch- 
land vor den Mongolen rettete, und deſſen Enlel Hein- 
rich IV,, der treffliche Minmefinger und, was mehr ift, 
ber tapfere Kämpfer gegen hierarchiſche Tüde und An- 
maßung die bedeutenditen, ja die im guten Sinne allein 
bebeutenden Geftalten unter den ſchleſiſchen Piaften und 
ihre Denfmäler funftgefchichtlich die heruorragendften. Das 
Heinridy’s 11. ift, wie allgemein mit Recht angenommen, 
zwar um etwa hundert Jahre jünger und infofern von 
zweifelhafter Muthenticität, was ſich aus vielem andern, 
am einfachſten ſchon aus ber zu jeinen Füßen liegenden 
Geftalt ergibt, die einen Mongolen darftellen foll, im ber 
That aber die ruſſiſche Tracht, befonders Heertracht und 
Bart, und bie ruffiihe Nationalphyfiognomie jener und 
aud) unferer Zeit mit überrafchendem Naturalismus gibt, 
während ein gleichzeitiger Künftler doch wol noch mehr 
Kenntnif von dem echt mongolifhen Typus gehabt Haben 
müßte. Dennoch ift die Arbeit gut und hoch intereflant. 

Die Tumbe Heinrich's IV. ift das befanntefte Werk 
ber ſchleſiſchen Sculptur des Mittelalters, und fon öf- 
ters, aber freilid; niemals correct veröffentlicht worden. 
Sie ift zugleich das Vorbild für eine ganze Reihe fpäterer 
Fürftendentmäler, von denen aber keins das Urbild an 
fünftlerifschem Verdienſte erreicht. 

Schließlich weifen wir nod auf eine merkwürdige und 
eulturgeſchichtlich ſehr fruchtbare Beobachtung Hin, von 
beren unumſtößlicher Richtigkeit fi jedes Auge Leicht 
überzeugen kann. Boleslaw der Lange, geil. 1201, der 
Stammpater der Hauptlinie der ſchleſiſchen Piaften, trägt 
in feinen Zügen umd in feiner Figur durdans den jar- 
matifchen Typus, obgleich aud er ſchon eine deutſche 
Mutter hatte; wie fein Sohn Heinrich I. ausfah, wiſſen 
wir nicht, doch hatte auch er eine deutjche Mutter; Hein- 
rich IL, der Sohn der heiligen Hedwig, hat, wenn jein 
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Porträt nach dem oben Geſagten irgendeine Beweistraft 
befigt, fchon überwiegend deutſche Züge, jedoch micht die 
feiner Mutter; Gleiches gilt von Heinrich IV. und ben 
meiften feiner Nachfolger, doc findet hier und da das 
ganz fichtlich ftatt, was man in dem jetzt modernen pfeubo- 
naturphiloſophiſchen — angeblich naturwiffenfchaftlichen — 
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Jargon Alavismus zu nennen pflegt, nämlich ein plöß« 
liches, unvermittelles Wiederauflauchen des alten flawi- 
ſchen Typus in SKopfbildung, Zügen und Statur. Was 
aber für das fürftliche Haus gilt, wird auch für das 
gewöhnliche Menſchenvolk gegolten haben. 

Heinrich Hücert. 


Ueneſte Novellifiik. 


Von Iſidor 
1873. 8. 


Roman al fresco. 
Wien, Hartleben. 


1. Ferdinand Yafjalle, 
aiger. Bmwei Bänte. 

2 Thir. 

Von der Hier aufzuführenden Novellifti ift diefes Bud 
ohune Frage die intereffantefte und originellfte Specialität, 
eine Combination von Skandal und Tragik, von perjün« 
licher Indiscretion und poetiſcher Berflärung, von über» 
müthiger Erfindung und vom zeitgefchichtlicher Memoiren- 
wahrheit, von boshaften Berrathe und vorfichtiger Ber: 
fhleierung, von Zeitveradjtung und Fortſchrittoliebe, von 
ironiſchem Hokuspofus und charaftervoll vertiefter Lebens ⸗ 
anſchauung. Diefer realiſtiſch praltiſche, weltmännifch 
gewandte, ſalonfähig „moderne Titane“ der Socialwiſſen- 
ſchaft und der Geſellſchaftsintrigue aus dem intelligenten 
breslauer Bankierthume, als welchen Rudolf Gottſchall 
jüngſt erſt den mofaifchen „Ulrich von Hutten“ unter 
feinen „literariſchen Charalterlöpfen“ wiſſenſchaftlich zum 
Theil aus den Erfahrungen gemeinſamer Erlebniſſe por 
trätirt hatte, wird im Haupttheile diefer Erzählung 
zunächſt eigentlih als burleate Caricatur vorgeführt, 
Dennod hat das Buch Ausfiht, bei allen Gymnaſiaſten 
des Deutſchen Reichs eine Fieblingsleftiire zu werden, denn 
durch eine ganze Reihe der erften Kapitel hindurch fpielt 
der Held bereits eine fehr imtereffante Rolle als Lieb« 
haber und Duellant, während er kaum Primaner if. 
Eicher fann man, zumal in fo jugendlichen Alter, feinen 
ereignißreihern Tag erleben, ala für Ferdinand jener 
Sonntag war, an bem er am Morgen eim Direll über 
flanden hatte und am Nachmittage, nur um nodmals 
feinen Muth zu beweiſen, furz eutfchloffen mit einem 
Luftfchiffer aufftieg. Eine allerdings kühne Phantaftit 
liegt in der Gituation, wie Hr. Monfort über den 
Wollen feinem neuen Belannten eine Schilderung feines 
Lebens und Charakters gibt, und wie dann nach glüd- 
lichem Wiedererreichen des feften Bodens Ferdinand fos 
fort mit ihm im eine Prügelei gerüth. Wir würden nad) 
diefen Partien glauben müffen, daß die Pilanterie bes 
Buchs direct gegen Laffalle gerichtet fei, wenn nicht fer 
nere Kapitel, namentlich je mehr die Handlung dem 
Scyluffe zueilt, ihm, zumal im Ungedenfen an das tra- 
gifche Ende, das feine legten romanhaften Febensbeziehun- 
gen gefunden haben, in einem günftigern Lichte erfcheinen 
ließen; ſodaß wir faft annehmen möchten, der Nonjens 
von allerhand Hokuepolus fei hier erfunden und her- 
beigejogen, nur um memoirenhafte Reminifcenzen an 
ernfte Elemente diefes vielbewegten Lebens möglich zu 
machen. 


2. Der Dämon des Hauſes. Roman von Karl von Keffel. 

Dien, Hartleben. 1873. 8. 28 Nor. 

Der Begriff Dämon ift fein ganz einfacher und kann 
misverftanden werden, Diefes Buch trägt durchaus nichte 
zu feiner Verdeutlichung oder Vertiefung bei. Am leich- 
teften ift Dämon mit Genius überfegt, und ein Geuius 
fann fowol ein guter als ein böfer fein, wie foldhes Hr. 
Präfident Thiers erſt kürzlich über ſich felbft im der 
Assemblee nationale fih mußte fagen laffen. Diefer 
Dämon hier, für andere auch eim böfer, ift ein Baron, 
der feine Stiefmutter gegen das Intereſſe ihrer Tochter 
beherrjcht. Die Stiefmutter wird am Ende, um von 
biefem Dämon befreit zu werden, vor das Gefchworenen- 
gericht berufen, wo «8 fich herausftellt, daß fie ihren 
Gatten micht durch Arſenik hat vergiften laffen, Wie 
übrigens ein Baron Bartenftein der Eticffohn einer 
Gräfin Planfenburg fein könne, ift nicht erflärt, und 
hat der Berfaffer eine ſolche Familiencombination viel- 
leicht erfunden, um die Unanfmerkfamteit der Leſer 
zu prilfen, 

3. Der Nüher. Roman von Alfred Stejjeng, Drei Bäube, 

Wien, Hartleben. 1872. 8. 3 Thlr. 10 Ngr. 

Diefer Rächer ift ein Pole, ein Graf Sobiesli aus 
der preußischen Provinz Pofen, der die Revolution von 
1848 mitmacht und dafür im das Zudthaus kommt. 
Hier ift er eben im Begriffe, ſich in die reizvolle Tochter 
eines Anftaltbeamten zu verlieben, ale ein preufifcher 
Lieutenant an diefen Pla commandirt wird, die Liebe 
des Mädchens für ſich gewinnt und ſich mit ihr verlobt. 
Diefer Lieutenant it aber ein fehr ſchlechter Menſch, 
verläßt das Mädchen Alma, und fie firbt eines natürs 
lichen Todes am gebrochenen Herzen, worauf der Pole 
an ihrer Leiche ſchwört, fie zu rächen. Es ift nun höchſt 
intereffant zu lefen, wie dieſer edle Menſch, um folden 
nobeln Paſſionsſchwur zu erfüllen, die Unermeßlichkeiten 
Nordamerita® durchſucht, um endlich den durchgegangenen 
Lieutenant als verächtlichen Shavenbändiger wieder zu 
entdeden. Aber leider entwiſcht diefer nochmals, und ber 
charafterfefte Nationalpole muß ihm bis im die Bäder 
Deutſchlands nadeilen, um ihn der Bigamie zu über— 
führen und der Beratung einer zweiten Gattin preis 
zugeben. — Unglaublice Ironie! — Aber in alle dem 
ift Methode! 

4. Früblingsfluten. Roman von Jwan Turgeénjew. 
entih von W. U. Bolomwimoff. Wien, Hartleben. 

1872. 8. 28 Nr. 

Ein mwohlgabender Ruſſe kehrt aus Italien zurüd und 
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lernt in Franffurt a. M, eine reizende Dtalienerin kennen, 
eine Gonditormamfell, in bie er ſich alsbald fo energiſch 
verliebt, daß er fie — nit nur um ihrer Confituren 
mwilen — heiraten und nah Rußland führen will. 
Aber die Belanntfhaft mit der Frau eines gleichfalls auf 
Reifen befindlichen ruffifchen Landsmannes tritt dazwi- 
ſchen und der mordifche Sanin verläßt feine ſüdländiſche 
Gemma. Nach vielen Yahren aber erwacht die Erin« 
nerung an das frankfurter Abenteuer fo lebendig in ihm, 
daß er eine neue Reife nad dem Scauplage deſſelben 
unternimmt, jedoch ohne die frühern Bekanntſchaften wie- 
der zu treffen, und nur mit Mühe erfährt er, daß 
Gemma in Amerila glücklich verheirathet if. Um fie 
wieberzufehen, ift er willens, feine Güter zu verkau—⸗ 
fen und über den Ocean zu gehen, und mit diefer poefie« 
vollen Abſicht ſchließt diefe Erzählung als eine der ele- 
ganteften Reifenovellen. 


5. Die Schwarjenfleiner. Eine Erinnerung an den Aufgang 
des neuen Reiche. Bon Bernhard Lohmann Gotha, 
5. A. Perthes. 1878. 8. 28 Nor. 


Eine Memoirennovelle über Ereigniffe und Zuftände 
aus der Zeit des beutfch-franzöfiichen Sriegs von 1870 
und 1871 liegt hier vor und. Die Schidfale der vier 
Söhne eines Eifernen-Freuzritterd von 1813, bes Frei⸗ 
heren von Schwarzenftein auf Schwarzenjtein in Weftfalen, 
bieten ben Stoff diefer Erzählung, bie in zum Theil 
ausführlichen Briefen offenbar thatfächliche Schilderungen 
von den jüngften Ruhmesfeldern darbietet, als beachtene« 
werthe Ergänzungen zu den fo beliebt gewordenen Feuil⸗ 
letonfligzen des berliner Malers Ludwig Pietſch. Es ift 
fehr dankenswerth, jeme großen Geſchichtsereigniſſe hier 
aus dem ummittelbaren Gefichtspumfte einer von Standes 
wegen mit eben und Sterben babei betheiligten Ehren- 
familie betrachtet zu ſehen. Die Auffaffungsweife des 
Verfaſſers ift in feiner Weife eine einfeitige oder be— 
ſchrünkte, und er hat es fehr wohl verftanden, bie mit 
der Gründung des modernen Deutſchen Reichs eingetre- 
tenen, zum Theil tragifchen Parteifitwationen beziehungs- 
voll anzudeuten. Diefes durchweg auf ber Höhe ber 
Zeitbildbung ftehende Buch ift nad) allen Seiten hin als 
leſenswerth zu empfehlen. 


6. Bilde Fahrten, Erinnerungsblätter aus dem amerilaniſchen 
Bürgerkrieg... Bon R. Eldho. Bier Bände, Hannover, 
Rümpfer. 1872. 8. 5 Thir. 

Auch moderne FKriegsereiguiffe, die nordamerilaniſchen 
bon 1862 und 1863, werben hier vorgeführt. Ich erinnere 
mic faum eim Buch gelefen zu haben, bas, ſelbſt wo 
es ſich um idylliſche Friedensderhältniſſe handelt, ameri- 
taniſches Leben verlockender geſchildert hätte, als dieſe 
„Wilden Fahrten”! Wenn ein Commerzienrath oder ein 
Prinz mit aller Bequemlichkeit des modernen Luxuslebens 
eine Genußreiſe etwa nad) Ytalien macht, fo fann fie 
faum erquidlicher und abenteuerreicher ausfallen, als hier 
die Streifzüge eines gemeinen deutſchen Landsknechts im 
Dienfte der republifanifchen Union ſich darſtellen. Welche 
Wohlhabenheit, welche Bildung, melden Luxus, melden 
Kunſtgeſchmack, welchen Comfort fehen wir hier felbft 
über entlegene Landſchaften des meuen England verbreitet! 
Bor allem aber wie ift die echte praltiſche Humanität zu 
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bewundern, die in Begeifterung für die Befreiung bee 
ſchwarzen Menſchenbruders dem einfachen Krieger aus 
fremder Nation überall Thüren und Kaften, Küche und 
Keller, Geldbeutel und Herzen fo bereitwillig erſchließt! 
Dffenbar liegt diefer Schilderung ein wirkliches Tagebuch 
aus betreffenden Creigniffen zu Grunde; die fchriftftee- 
riſche Ausführung zeugt durchweg von poetiſcher Bildung 
und feinem Gifte, 


7. Elifabeth oder eine deutſche Jane Eyre. Roman veu 

Amely Bölte Zwei Bände. Wien, Hartleben. 1875. 

8 2 Thlr. 12 Rar. 

Jane Eyre, eine englifche Gouvernannte, fpielt be- 
lanntlich die Hauptrolle in dem Drama „Die Waife von 
Lowood“, das Charlotte Birdy- Pfeiffer nad) einem Roman 
ber Engländerin Currer Bell bearbeitet hat. Der Titel, 
den Amely Bölte ihrem Roman gegeben, will nur fagen, 
daß auch Elifabeth eine Gouvernante ift. Glifabeth, bie 
Tochter eines höhern Dffiziers, erlebt als Waife und als 
Schönheit in abhängigen Verhältniſſen manche Widerwär- 
tigfeiten, fommt aber endlich in Rumänien durch Berbei- 
rathung mit einem Ruſſen in eine fie befriedigende Gtel- 
lung. Alles, was Amely Bölte fchreibt, zeugt von einer 
nicht ganz oberflächlichen Kenntnig bes Lebens und feiner 
mannichfachen ftändifchen Verwickelungen; doch mad fie 
es fi mit der Darftellung freilich etwas bequem, uud 
wenn eim literarifcher Liebhaber bie höchſten Preife auf 
jede in ihren Schriften aufzufindende wirklich geiftreiche 
Stelle ausfegen wollte, fo würbe er dadurch im feimem 
Falle zu verarmen Gefahr laufen. 


8. Hieronymus Scottus. Ein Zeitbild aus dem 16. und 
17. Jahrhundert. Roman von Ernft Freiherrn von 
Bibra. Zwei Bände Wien, Sartleben. 1873, 8 
1 Thlr, 26 Nor. a 


Ueber Hieronymus Scottus, nicht zu verwechſeln mit 
Duns Scotus, wird man vergeblidy in unfern Univerfal- 
encpflopäbien nachſchlagen; diefer Name gehört der apo- 
Ienphifchen Wiſſenſchaft der magikologifchen Literatur und 
der Fauftmyftif an, ſodaß man in Scheible's Euriofitäten- 
fammlung „Das Kloſter“ (Stuttgart 1847 fg.) und 
in Horſt's „Zauberbibliothekl“ (Mainz 1821 fg.) 
Auskunft darüber fuchen muß. Hieronymus Gcottus 
gilt für eins der mächftliegenden Urbilder zur Fauſtſage, 
die befanntlih 1587 im der erften Ausgabe des Faull- 
buchs gebrudt worden if. Unſer obiger Novellift läft 
feinen Abdepten zuerft 1579 am Hofe des Kurfürſten von 
Köln, und dann 1584 im Haufe des Bürgermeifterd von 
Danzig mit Senfation auftreten. Der zweite Band ter 
Novelle fpielt 1589 und in den folgenden Jahren in 
Koburg und läßt Scottus im jene unglüdjeligen hiflori- 
fchen Borgänge eingreifen, durch welde die damalige 
Herzogin Anna, jüngfte Tochter des Kurfürften Auguſt 
in Dresden, des unerlaubten Umgangs mit einem Herm 
von Lichtenftein beſchuldigt und cbenfo wie bdiefer zu 
lebenslänglicher Gefangenſchaft verurtheilt wurde: nod 
heute wird im Koburg der Thurm ‘gezeigt, in welchen 
Lichtenftein geftorben if. Der Berfaffer, Freiherr von 
Bibra, bemerkt gelegentlich, daß feine Familie zu den 
„Grumbachiſchen Händen“ von 1567 in naher ver- 
wandtjchaftliher Beziehung geftanden habe, worüber 


Eine italieniſche Tragödie. 


man Gutzlow's hiſtoriſchen Roman „Hohenfchwangau, 
1556 bis 1567" nachleſen möge. Auh Wilhelm von 
Grumbach, der politifche Verführer des Herzogs Johann 
Friedrih des Mittlern, wird von den Chroniken als 
ein „alter Zauberer” bezeichnet, 


9. Bilder aus Preußens Borzeit. Bon William Pierfon. 
Berlin, Gebr, Paetel. 1872. 8. 1 Zhlr. 


William Pierfon hat bekanntlich vor einigen Jahren 
eine mit Beifall aufgenommene populäre Geſchichte des 
preußifchen Staats herausgegeben. Diefe „Bilder aus Preu- 
Bens Borzeit“ beziehen ſich nicht auf den Staat, fondern 
auf die jegige Provinz Preußen, Herzogtfum feit 1525 
und vordem Ordensland der Deutjchen Ritter, und zwar 
meifen fie zum Theil auf die Urbevölferung die Boruffen 
bin, die fhon vor ber Herrſchaft der Ordensritter und 
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vor ber der Polen das Sand bewohnten. Auf An- 
Mänge an Oſſian treffen wir in den erften dieſer poc«- 
tiſchen Culturbilder. Ganz intereſſant find bie Proben, 
bie Pierfon uns über die heute noch grammatifalifch 
eriftirende Urfprache von der Niederweichfel mittheilt, und 
wir können das Bedauern nicht unterbrüden, daß der 
Berfaffer bei diefer Gelegenheit dem großen Leſepublikum 
über die literariſchen Quellen und wiflenfchaftlihen Dent- 
male jener verfchollenen Cultur nicht ausführlichere Auf - 
fhlüffe gewährt hat. Zur Erweiterung allgemeiner Ge- 
ſchichtslenutniſſe ift mamentlih die vorlegte biefer fünf 
Novellen „Bartholomäus Blume“ zu empfehlen, in wel« 
her das ergreifende Schidjal de8 Birgermeifters von 
Marienburg geſchildert wird, der 1460 wegen ftandhafter 
Bertheidigung feiner Stabt von den fie erobernden Polen 
bingerichtet wurde. 





Eine italienifhe Tragödie. 


Hriftobemos. Trauerfpiel in fünf Auſzügen von Vincenzo 
Monti. Aus dem Italienischen verdeuiſcht. Wien, Wallis 
hauſer. 1872. 8. 20 Nur. 

Die Ueberfegung verſucht den italienifchen Eiffilber 
in fünffüßigen Jamben wiederzugeben und zwar mit fehr 
gutem Gelingen. Das Stüd lieft ſich im diefer Form 
faft wie eine Driginaldichtung. Im Übrigen ift e8 mol 
fraglich, ob fo viel Fleiß und Geſchick nicht auf eine loh⸗ 
nendere Arbeit hätte verwandt werden lünnen. Monti 
war eben nur ein Talent von mäßiger Bedeutung, und 
feine großen Erfolge müfjen durch den Zeitgeſchmack und 
den Mangel an hervorragenden Mitbewerbern erflärt wer- 
den. Belanntlid datirt das Stüd aus der Zeit der erften 
italienifchen Reife Goethes. Im feinem Bericht über eine 
Borlefung, zu welcher ihn ein Freund Monti's gewann, 
gibt Goethe zu verftehen, er habe, als fein Lob nicht 
berebt genug befunden worden, ſich mit der Entſchuldi- 
gung ausgerebet, die Borftellungsart und der Geſchmack 
des Landes feien ihm noch nicht hinreichend befannt. Daß 
er bei der Borlefung ſehr gelitten haben wird, läßt ſich 
nicht wohl in Zweifel ziehen, da gerabe feiner Natur bie 
Behandlung des befannten Gegenſtandes höchſt antipathifch 
fein mußte. Monti ift in der That mit der Umbdichtung 
des Pauſanias in einer wahrhaft gräßlichen Weife ver- 
fahren. Nicht die Baterlandsliebe, fondern der Wunſch, 
zum Lohn vom Bolle die Krone zu erhalten, beflimmt 
Monti’s Ariftodemos, feine Tochter freiwillig zur Opferung 
anzubieten. Die völlig unpoetifhe Epifode mit dem nad)» 
träglichen Auffhligen ber Umglüdlichen, um bie ihr nach⸗ 
geredete Schwangerfhaft ins Klare zu bringen, hat ber 
italienifhe Dichter auch noch Himeinzuziehen für nöthig 
erachtet, und feine Schonungslofigteit gegen die einfachſten 
Geſetze des Gefhmads läßt ihm mit vor Stellen wie 
die folgende zurüdichreden (e8 handelt ſich um das ihn 
verfolgende Gefpenft jener von ihm geopferten Tochter): 


— —— — 


Ohne Laut 
Und unbeweglich blickt e# flarr mich au. 
Dann fid) die Haare, die vom Blute triefen, 
Bom Augefihte Areihend, öffnet es 
Das Kleid und zeigt, ha, weich ein Aublid, mir 
Den aufgerifinen Schos, von Jauche ſchwarz, 
Die ihm entträuft, 


Uebrigens entbehrt das Stüd auch aller Entwidelung. 
Die Schuld des Ariftodemos ift eine alte, und während 
ber fünf Acte wird im wefentlichen nur vorgeführt, wie 
der von Gewiffensbiffen Gemarterte allmählich den Ber 
ftand verliert und ſich ſchließlich umbringt. Diefe großen 
Mängel werden durch die ſchönern Partien des Stiids — 
bie Friedeneconferenz zwiſchen Ariftobemos und Lufander, 
bie Rolle der jugendlichen Caſaria und andere unleug · 
bare Reize der Dichtung — nur höchſt unvollftändig ins 
Gleichgewicht geftellt, und die Gefammtwirkung bleibt eine 
verſtimmende. 

Wie befannt ſchrieb Monti auch eine Tragödie 
„Cajo Gracco“ ſowie eine Namens „Galeotto Manfredi“. 
Ein Borgang mit zweien feiner Gedichte („Musoga- 
nia” und „Feroniade”) gibt einiges Licht über feine 
politifche Wanbdelbarkeit. Er unterdrüdte nämlich die erſte, 
antifranzöfifche Auflage jener zwei Gedichte, als die Frau⸗ 
zofen nad) Rom kamen, und wendete die darin enthaltenen 
und folcherart zuridgenommenen Schmähungen der erften 
Auflage im der zweiten gegen die verbündeten Fürſten. 
Er wurde denn auch Secretär des Directoriums ber 
Cidalpiniſchen Republil. Später erhob ihn Napoleon zum 
Beifiger im Minifterium des Innern fowie zum Hofe 
poeten und Gefchichtichreiber des Königreichs. Der Um« 
ſchwung des Yahres 1815 begeifterte feine Mufe dann 
wieder zu einer Cantate auf den Kaifer Franz, was ihm 
bie Forigewahrung feiner Einkünfte eintrug. 
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Deutfhe Literatur. 


&8 liegen uns mehrere Nummern der „La Plata: Mo- 
nateſchr ih * vor, welche von Richard Napp herausgegeben wird 
(Buenos-Ayres, Nolte'ſche Bud» und Kunfthandlung). Diefe 
deulſche Zeitirift im fernen Sübamerifa verdient wegen ihrer 
intereffanten geographifchen und flatiflifhen Mitteilungen Be- 
adıtung in Deutſchlaud. Die ne aus Korrientes haben 
menigftens den Reiz der Neuheit. Für deutſche Auswanderer 
aber find Artilel wie „Aus dem Chaco“ und „Aus ber Provinz 
Entre-Rios, melde genaue Beſchreibungen des Landes unb 
feinee Probucte geben, von befonderm Interefje. 

— Die „Deutfhe Shaubühne, Organ für Theater, 
Mufit, Kunft, Literatur und fociales Leben‘, heransgegeben und 
rebigirt von Martin Perels (Leipzig, Leiner), hat es bereits bie 
zum dreizehnten Jahrgang gebracht, von welchem das erfle und 
zweite (Doppel-)Heft vorliegt. Außer zwei einactigen Stüden 
von Heinrich Herſch „Zoni‘, einem Sololuftfpiel in Aleran- 
drinern, umd einem Genrebild: „Mozart in Neapel“, bringt 
das Heft eine Beurtheilung des „Richard III.” von Friedrich 
Haofe, „Erinnerungen an Karoline Bauer’, einen Luſtſpielſtoff: 
„Die Mitgift Adrias“, welden Alfred Meißner diesmal nicht 
feinen „Nıllen Miethsmännern“, fondern jedermann zu freier 
Benugung mitteilt. Nach einigen Gedichten kigm: Tagebuch · 
bfätter von Martin Perels? „Fünf Monate in Wien’, jene 
Art fiberfchwengliher und drolliger Cauſeries, in demen ſich 
der Herausgeber zu ergehen liebt, Wir wilrden an biefer 
Stelle den regelmäßigen Revuen liber die verfchiebenen deut 
fhen Theater, wie fie früher die „Schaublihne“ brachte, den 
—— ertheilen, vorausgeſetzt — daß fie nicht allzu kunterbunt 
durcheſnandergehen, micht zu ſehr Reclame athmen, ſondern 
mit objectiver Kritik die theatraliſchen Leiſtungen des Monats 
bei dem einzelnen Theatern beleuchten. Deartin Perels ſelbſt 
hält gegenwärtig in fehr vielen beutfhen Städten, meiflens vor 
einem ärztlichen Publifum Borträge fiber felbfterlebte Sallucina- 
tionen und allerlei Muflerien des Seelenlebeus, Borträge, welche 
Antheil und Beifall finden. 

— Bon Wolfram’s von Eſcheubach Hauptwerle, von 
feinem „Parzival“ wurden zwei Ueberfegungen geliefert; die eine 
von San-Marte (A. Schulz) ſucht das Gedicht in einer freiern, 
beinahe an die Nahdihtung flreifenden Weile dem größern 
Publilum zugänglich zu mahen, die andere von Simrod hält 
fi) treuer an das Original, Simtock hat auch den „Ziturel”, 
das ſtrophiſche Jugendwerl Wolfram's, überſetzt. Bon bes 
Dichters brittem Epos, von feinem Wilhelm““, befaßen wir bis⸗ 
jet feine Uebertragung. Erſt jet ift eime ſolche geboten 
worben von demfelben Danne, der zuerſt den „Parzival‘ 
in das neue Deutfh brachte und fich überhaupt um bie 
Erforihung und Erklärung Wolfram’ ein hohes Berdienft er- 
worben hat. Dieſes jüngfte Wert des — Gelehrten liegt 
vor unter dem Titel: „Wilhelm vom Srauge. Heldengedicht 
von Wolfram von Eihenbah. Zum erfien male aus dem 
Mittelhochdeutfchen liberfegt von San-Marte (A. Schulz)" 
(Halle, Buchhandlung des Waifenhaufes, 1873). Der Ueber» 
ſetzer ſendet einem furgen „Vorbericht“ vorans und verweiſt 
auf ſeine früher erſchienene Schrift „Ueber Wolfram's von 
Eſchenbach Rittergedigt Wilhelm von Orange und fein Ber 
bäftwiß zu den aftfranzöfifchen Dichtungen gleiches Inhalte” 

Quedlinburg, Baſſe, 1871), welde er Überhaupt ale ein be 
ehrendes Supplement zu feiner neuen Meberjegung angefehen 
wünfdt. Nah dem Borberidht folgt eine kurzgefaßte Inhalte- 
angabe. Ermähnt fei hier auch eine Meine Schrift, welche ſich 
mit einem Dichter bejhäftigt, der Wolfram’s unvollendeten 
„Wilhelm‘ zu ergänzen fuchte: „Ueber die Duelle Ulrich's von 
dein Zilrlin umd die ältefte Geftalt der prise d’Orenge von Her- 
mann Sudier“ (Baderborn, Schöningh, 1873) (marburger 
Habilitationsihrift). Dem Gedicht Ulrich's von dem Türlin 
(verjchieden von Urich von Turheim) ift es im dem Yiteratur- 


geſchichten bisjegt fehr Übel ergangen, Suchier's Urtbeil lautet 
günftiger und erregt den Wunſch nach einer neuen Tritilden 
Ausgabe. 

Ausländbifhe Literatur. 

Mar Müller Hat ein neues religions +» philojophilces 
Wert Geransgegeben: „Introduction to the science of reli- 
gion*, weldes aus vier Borlefungen befieht, bie er am der 
Royal Academy gehalten hat, und zwei Efjays über „Falſche 
Analogien in ber vergleichenden Theologie” und „Die Philoſophie 
ber ythologie". In ber erften Borlefung erllärt ſich War 
Müller für eine Wiffenfchaft der Religion; im der zweiten ſtij 
zirt er die verfchiebenen Religionen; in ber dritten meifi er 
den Zufammenbang zwiſchen Sprade und Religion mad; in 
der vierten fpricht er ſich Über dem rechten Geift aus, im wel» 
hem ältere Religionen fludirt und ausgelegt werben follten. 
Mar Müller bietet hierin den Eugläudern, bei beuen Bhilo- 
fophie und beſonders eligionsphilofophie feine Harte Seite if, 
viel Neues, Flir Deutſchland werden diefe Vorträge nur ein 
geringeres Intereffe haben, troß ihrer geiftveihen Fafjung; demu 
die Rieſenarbeit deutſcher Theologie, Philoſophie und Kritil 
bildet ihre Grundlage. 

— Die Schrift von Felix Graf d’Hrjecques: „„Soure- 
nirs d’un page & la cour de Louis XVI", von Üharletie 
Vonge aud ins Englifche Überfegt, gibt eine pifante Schilde- 
rung aus der leiten Zeit des ancien regime, in melde bes 
reit® alle Schreden der Revolution hereinbrechen. 

— Der dritte Band des von Profeffior Scarabelli heraus 
gegebenen Dante: „Il paradiso”, iſt in Bologna erſchienen — 
ein ſtarler Band mit ebenjo zahlreichen wie langen Moten, 

— Ein Engländer, der bereits mehrere Reifejchriften ver» 
foßt, bat auch unfern Harz zum Gegenflande einer Meinen 
Schrift gemadit: „Henry Blackburn, The Harz mountaiss, 
» Tour in the toy country" (London, fow u, Comp.) Blad- 
burn beantwortet zwar die frage, ob der Harz einen Som 
meransflug verlohne, mit Nein, weiß indeß doch viel von 
den romantifhen Schönheiten des Harzes, von frelspartien, 
melde milder und grotesler find als alle Phantaften Dorde, 
zu erzählen. 

— Das „Athenaeum Gebt im einer kurzen Motiz über 
den jüngft verflorbenen Friedrich von Raumer als deſſen 
befonberes Berdienft hervor, daß er das „Hiftorifche Taſchen⸗ 
buch eigene we und ber erfte geweien jet, welcher das 
Studium der Geſchichte in Deutihland populär gemacht habe, 
jodaß es nit mehr eine Specialität der Profefforen geblieben 
ſei. Ohne Raumer’s Berdienften zunahe zu treten, dftite doch 
Schiller mit feinen Gefhichtswerten in Vezug hierauf bie 
Priorität zuzufchreiben fein, 


Theater und Mufit, 

Am Burgtheater ift ein vieractiges Schaufpiel von E. deu 
Bauernfeld: „Der Alte vom Berge, mit Beifall zur Auf. 
führung gelommen. Die wiener Kritik fühlt ſich durd) das 
Stüd an den Raimund'ſchen Rappeltopf erinnert. Der Held 
it ein Peifimift im Stile Schopenhauer’8, der dadurch befehrt 
wird, daß er feine Tochter wieberfinde. Man rühmt den geiß- 
reichen Lapidarſtil der Bauernſelb'ſchen Mufe, der fich im eimer 
Menge von — ausſpricht, findet aber den Rahmen zu 
eng und das Motiv nicht bedeutend genug für eine fo totale 
innere Umwandlung. Der geiftreihe Recenjent der „Breile” 
fommt auf die aus bem Häutchen gebrachte wiener Gemuthlid⸗ 
feit zu ſprechen, die ſich zu einem Univerfalärger an Welt und 
Menſchheit fleigert. Er meint jogar, daß Grillparzer, dem ſolcht 
Stimmungen fchr geläufig waren, in feinem „Rudolf II.“ den 
hiftoriſch durchgearbeiteten Rappellopftypus auf den Throu 
erhoben habe; weniger polternd, wie dies dem Dichter jelbit 
fernlag, aber ganz entſchieden „raunzend'“. Auch der liebens ⸗ 
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würdige, geiftvoll heitere Beteran des Burgtbeaterluftfpiels, der 
wie niemand fonft als Diagnoflifer der feinen Komik der Ge— 
jeljhaft an den Puls zu fühlen verfiehe, habe num einmal in 
feinem „Alten vom Berge’ ein Hein wenig „geraunzt' und une 
einen äußerft ungefelligen, fonft wadern Sonderling vorgeführt, 
den er mit feinen eigenen Stuben und Sonderlingegrillen 
ausftaffiet zu haben ſcheine. 

— Ein neues Quffpiel von Guſtav zu Putlig: „Doc» 
tor Raymond’, ift am Hoftheater zu Hannover mit Beifall zur 
Aufführung gelommen. 

— Sruch'e „Odyſſeus“ in in Schwerin mit vielem 
Erfolg zur Darftelung gelommen. 

— In Barcelona bat fid) eine „Sociedad Wagner“ 
gebildet, welche die Aufführung der Werke des deutſchen Eom« 
poniften zum Zwed bat. Die Opern Waquer's haben dort 
vielen Beifall gefunden; Barcelona entſchädigt ihn für das 
Fiasco des „Loheugrin“ in Mailand. 

— Shakſpeare's „Heinrich V.“ ift jest in Birmingham, 
Manchefter und andern englifchen Städten das beliebtefte Gai- 
fonftüd; es wird natürlich im glängender Ausflattung gegeben. 

Aus der Schriftſtellerwelt. 

Boljgang MüllervonKönigswinterift am 29. Juni 
in Neuenahr geflorben, wo er Genehung file ein ſchweres 
Zeberleiden ſuchte. Er war ber echte Port der Rheinlaude; 
feine Dichtung hatte etwas Naives, jrifd Hervorguellendes, nichts 
tieffinnig Brütendes, feine Muſe hielt in einer rebenummanften 
Laube den Beder in der Hand. Selbſt die düſtere dantesfe 
Sage bes „Merlin“ wurde in feiner Bearbeitung zu einer 
heitern Liebesidylle. Das Dramolet: „Sie hat ihr Herz ent 
decdt“, defien Heldin ein lindlich naives Mädchen if, machte 
durch Brüche umd Unbefangenheit großes Gllid auf deu Breiern. 
Mit feinen größern Dramen, deren Beſprechung wir nächftens 
bringen, hatte er geringern ih gar oe fein Luſtſpiel 
„Ueber den Parteien“ den zweiten Preis erhielt, der von ber 
wiener Burgtheaterdirection für das befte Luſtſpiel ausgejegt 
worden if. Unerihöpflid mar feine Rheinpoeſie: „Yoreley, 
rheinifche Sagen’ (1851), „Die Railönigin, eine rheinländiſche 
Idylle”, die „Dichtungen eines rheinischen Poeten‘, deren 
zweiter Band „Die Rheinfahrt“, ein poctiſches Rheinpanorama 
enthält (1871—73), dichterijhen Erzeugniſſe, denen fid) in Profa 
die „Erzählungen eines rheiniſchen Ehronifien‘ m. a. anfdjlof- 
fer. Außerdem erwähnen wir mob: „Gedichte“ (1857), „I0- 
hann vom Werth" (1858), „Prinz Minnewin, ein Mitt 
fommerabendmärden"‘ u. a. Das gejellig Heitere, anmuthig 
Blandernde war die eigentliche Domäne feiner Mufe. j 

Wolfgang Müller war am 15. März 1816 zu Könige 
winter geboren, wo fein Vater praftifcher Arzt war, Aubirte 
1835 in Bonn in regem Berlehr mit Sintel, Freiligrath, 
Simrod u. a. Mediein, machte 1840 fein Staatseramen, diente 
dann als Ehirurg in Däfjeldorf, wo er, im Molerlreiſen heir 
mijch, den Stoff zu feinem „Rheinifhen Ehroniften” jammelte. 
Nach kurzer Abmwefenheit in Paris ließ fih Müller 1842 als 
Arzt in Düffeldorf nieder, vom wo er mad; Köln liberfiedelte, 
nachdem er eine reiche Patriciertochter geheirathet hatte. Sein rit- 
terburgartiges Haus an der Apoftellirche mit feinem glänzenden 
Comfort, er ſchönen Gemäldegalerie wurde nun Mittel 
punft geifliger Geſelligleit für Einheimifche und Durchreiſende. 
Bor bier fette fih am 3. Juli der Leichenzug im Bewegung, 
der Wagen war reich mit Lorberfrängen geidhmlldt; eine 
unabſehbare Reihe von Leidtragenden folgte ihm. Der Par 
Nor der altlalhoiiſchen Gemeinde, Dr. Zangermann, hielt bie 
Grabrede. 


— — — 
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Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Das neue Wiffen und der neue Glaube. 
Mit befonderer Berüdfihtigung von 


D. F. Strauß’ neuefter Schrift: „Der alte und der neue 
Glaube.“ 


Von J. Frohſchammer. 
8 Geh. 1 Thlr. 

Der bekannte Berfafſer befämpft im diefer Schrift, mit 
Bezugnahme anf das vielgenannte Werl von Strauß, tiner · 
feits die mechaniſche Auffaſſung der Welt, andererfeits die 
päpftliche Hierarchie und die comfejfionelle Beſchränltheit; er 
empfiehlt dagegen als eine ber michtigften Aufgaben unferer 

eit die wahre Wiederbelebung und Erneuerung des religiöfen 
faubens anf dem Boden bes urfprlinglihen Ehriftenthums, 


Bon dem Verfaſſet erfhien in demfelben Verlage: 
Beleuchtung der päpftlichen Euchclica vom 8. December 1864 
und ——— der modernen Irrthümer. Nebſt 
einem Anhang: ſtritil der Brofchlire des Biſchofs von Or- 
leans. Zmeite, mit einem neuen Vorwort vermehrte Auf 
lage. 8. Geh. 12 Nor. 





Derfag von 5. N. Brodfans in Leipzig. 


FIdenle und Irrthümer. 


Yugend » Erinnerungen 


von 
D. Karl Haſe. 
Zweite Auflage. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Nor. Geb. 2 Thlr. 

Die von dem berühmten Kirchenhiſtoriler Geh. Kirchenrath 
Hafe in Iema veröffentlichten Erinnerungen aus feinem Jugend« 
leben fanden jo allfeitige Theilmahme, daß die erfle — raſch 
vergriffen war, Das liebensmwürbige, geiſt und gemüthvolle 
Buch liegt nun im zweiter Auflage vor und erfreut fi 
der fortbauernden Gunſt aller gebildeten Seife. 








Derlag von 5. X. Brochhaus im Leipzig. 


— 


des 
Converſations-Lexikon. 
Zwei Bände. 8. Geh. 3%, Thlir. 

Geb. in Feinwand 4, Thlr., in Halbjranz 4, The. 

Unentbehrlich für die Befiser von Brodhaus' Converfationd- 
Leriton en 16. und 17. Band es bildet und weldes da⸗ 
durch bis zmr meneften Zeit — einfchließlich der eingehend 
geſchilderteñ Ereignifie von 1870 und 1871 — fortgeführt 
wird; — eine Ergänzung anderer Euchllopädien, ſowie 
ein jelbfändiges 


== Converfations-Lerikon der nenelten Zeit. EX 


Derfag von 5. 4. Brochhaus in Leipzig. 
Dichtungen eines rheinifhen Poeten. 
Ei) 


om 
Bolfgang Müler von Königswinter. 
Drei Bände, 
1. Mein ift am Rheine, Liederbuch. Bierte Auflage. 
2. Nheinfahrt. Ein Gedicht in neun Geſängen. Zmerte 


Auflage. 
3. Yorelei. Rheiniſches Sagenbuch. Bierte Auflage. 

Ieder Band (auch einzeln) geh. 14 Thfr., geb. 1%, Zhlr. 

Diefe drei Bände enthalten die beliebteften lyriſchen und 

epiſchen Gedichte des eben verfiorbenen Sängers vom Rheine 
in neuen, weſentlich vermehrten Auflagen; der dritte Band er 
dien nur wenige Wochen vor feinem Tode in vierter Auflage. 
zu eimer febensheitern, gemlthvollen Poefie finden im 

olfgang Müller's Dichtungen einen friſch Iprudelnden Duell 
der anmuthigften Lieder und Sagen. 








Derfag von S. A. Broddaus in Leipzig. 


Örflerreich von Dilngos bis zur Gegenwarl, 
Von 
Walter Rogge. 
Dritter Band, Der Kampf mit dem Föderalismus, 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

Der vorliegende britte Band, mit welchem dieſes epodır 
madjende Werl Über die neueſte innere Geſchichte Deferreit- 
Ungarns abgefhloffen ift, umfaht die Periode vom Februar 
1867 bis April 1873, vom Wusgleih mit Ungarn bis zur 
Bahlreform, dem enticheibenden Wendepunkte in ber Geſchichte 
ber Monardie. Es iſt ein fünfundgmanzigjähriger Entwide- 
fungstampf, den das Werk im Rofammendunge und in allen 
feinen denfwürbdigen Phafen überſchauen läßt. Der erfle Band 
toftet 2%, Thle., der zweite Band 2 Thlr, 


Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Biblifhe Erzählungen 
für die israelitifche Jugend, 
Bearbeitet von 
Dr, Jalob Auerbad). 
Erfies Bänden, 8, Gart. 10 War. 

Zunähft für die Schule beftimmt und pädagogifdien Zweden 
genligend, eignen ſich diefe bibliihen Erzählungen wegen der 
anfprechenden Dan die ihnen der Bearbeiter gegeben, befon- 
ders and; zur Leltüre im häuslichen Kreife. Das zweite Bänv- 
hen wird binnen kurzem folgen. 

Don IahoB Anerbah erſchien im demfelen Verlage: 


Kleine Schul: und Hausbibel. Geſchichten und erbanlide 
Lejeflide aus den Bela Schriften der Ieraeliten. Nebi 





einer Auswahl der Apofryphen und der Spruchweisheit der 
nahbiblifchen Zeit. zwei Abtheilungen. Dritte Auflage. 
Jede Abtheilung gebeftet 20 Nor. Beide Abtheilungen in 
einen Band gebunden 1 Tr. 20 Nor. 


Verantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Brodhaus, — Drud und Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariihde Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erſcheint wöchentlid. 


—a Ar. 30. #ir- 


24. Juli 1873. 
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Bon Rudolf Bottihal. — Aus Italien und Griedienland. — 
2 und Muſik; Aus der Schriftfiellerweit.) — Biblisgraphie, — 
gen. 





Honegger’s Eulturgefhichte des 19. Jahrhunderts. 


Grundfteine einer allgemeinen Culturgeſchichte der neueflen Zeit. 
Bon 3. I. Honegger. Zmeiter bis vierter Band. Leipzig, 
Weber. 1869-71, ®r. 8 9 Thlr. 

Wir haben dem erften Bande biefes Werks bereits 
eine eingehende Beiprehung gewibmet (vgl. Nr. 36 
db. BL. f. 1868) und können bei der Kritik der brei 
vorliegenden Bände im wefentlichen auf unfer damaliges 
Urtheil zurüdlommen; obſchon in ihnen die Berfchmelzung 
der einzelnen Partien der Eulturgefhichte mehr als in 
jenem erften Bande angeftrebt wird, fo bleibt doch auch 
bier das unvermifchte Nebeneinandergehen der einzelnen 
eulturhiftorifchen Strömungen vorwiegend, und während 
diejenigen Abjchnitte, die von ben eracten Wilfenfchaften 
handeln, mit einer oft regifterhaften Trodenheit ausgeführt 
find, funtelt die Darftelung der Literatur und Kunſt in 
geiftvoller Beleuchtung, find die Charakterföpfe der Did)- 
ter, Schrififteller und Künſtler mit rühmenswerther Pin- 
felführung, mit liebevoller Sorgfalt und oft treffender 
Prägnanz ausgemalt, fobaß der Schwerpunkt des Werls 
nad wie vor auf der Darftellung ber Piteratur- und 
Kunſtgeſchichte ruht. 

Die Eintheilung der vorliegenden drei Bände ift die 
folgende: der zweite Band behandelt bie Zeit ber Reftau- 
ration und zwar in zwei Abtheilungen: „Die Reflauration 
in ihrem politifhen Schwanfen“ und „Die Reftauration auf 
ihrer reactionären Höhe”. Jede diefer Abtheilungen zerfällt 
in mehrere Abfchnitte, von denen die erften eine verhält« 
nigmäßig furze politiſche und fociale Revue geben, wäh- 
rend bie fpätern Wiſſenſchaft und gelehrte Forſchung, 
bildende Künſte, Theater und Mufif, und Literatur 
behanbeln. 

Der dritte und vierte Band ftellen „Das Julikönigthum 
und bie Vourgeoifie” dar, und zwar befchäftigt ſich der 
vierte Band ausfchlieglich mit der Literaturgefchichte diefer 
Epoche, ber dritte Band mit politifchen Gängen, focialen 
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Sonbererfheinungen, mit Wiſſenſchaft und gelehrter For⸗ 
fung, Theater und Muſik und mit den bildenden 
Künften. 

Durch diefe ganze Eintheilung ift ein ineinander 
greifender Pragmatismus der Darftellung ausgeſchloſſen. 
Die Darftellung der politiſchen Entwidelung ift laum 
mehr als ein Präludium zu nennen; es wird gleichſam 
nur der Äußere gefchichtliche Rahmen Hingeftellt, innerhalb 
deſſen ſich die übrige geiftige Gntwidelung bewegt. Wir 
vermifen den Nachweis des innern Zufammenhangs zwi- 
fchen den hervorragenden Geifter, den literarifchen und künſt⸗ 
lerifchen Erfcheinungen auf der einen, den politifchen Bewe ⸗ 
gungen auf der andern Seite. Wir willen wohl, baf 
man aud in ſolchem Nachweis zu weit gehen und ſich 
in haltloſe Conftructionen verlieren fann ; bie Art und 
Weiſe wie Yulian Schmidt, wenigftens in der neueſten 
Auflage feines Werks, Literaturgefchichte fchreibt, dieſe 
volllommene Zerfaferung der einzelnen dichterifchen Größen, 
biefer Doctrinarismus, welcher mit feinen „Nachtmügen 
und Schlafrockfetzen“ überall die Lücken feiner „Gefchichte- 
Hitterung‘ ausftopft, fann in vieler Hinfiht als warnen« 
des Beifpiel dienen; denn eim bichterifcher Genius ift 
immer nur als Totalität zu erfaſſen und hat überbies 
feine eigene Chronologie. 

Außerdem gibt es in Kunft und Wiffenfchaft einen 
ganz neutralen Boden; es gibt Peiftungen, welche kaum 
von der Zeitatmofphäre, am wenigften von dem Gange 
der Zeitereigniffe berührt werden. Dod etwas anderes 
ift es, Fiteraturgefchichte, etwas anderes, Eulturgefchichte 
ſchreiben. Die Eultur ift das Product aller zufanmen- 
wirkenden geiftigen Factoren, ber politifhen und focialen 
Beftrebungen , der wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen und 
literarifchen Feiftungen — und der Culturhiſtoriler muß 
nicht nur bie. einzelnen chemiſchen Stoffe darftellen, aus 
denen dies Product ſich bildet; er muß als aufmerffamer 
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Beobadhter an ber Netorte ftehen und gerade dem Procef 
der chemiſchen Mifhung felbft belaufchen, den Werde 
proceß der Eultur, mag er num mit oder ohne Erplo- 
fionen vor fid) gehen. Er darf uns nicht in ber einen 
Hand die bildenden Stoffe, im der andern das fertig 
Gebildete zeigen, fondern der Nachweis, wie eins zum 
andern wird, muß dem Mittelpunkt feiner Darftellung 
ausmachen. Honegger ift diefem Ziel weit näher gelom— 
men in feinem frühern Werke „Literatur und Gultur 
des 19. Jahrhunderts“; hier ift alles fefter zufammenge 
halten, einheitlicher verfchmolzen. Die breitere Ausfüh- 
zung in feinem neuen Werke hat bie einzelnen Theile zu 
felbftändig vom Ganzen losgelöft. 

Gerade die zwei Bände umfafjende Hauptabtheilung 
des Werke: „Das Julikönigthum und die Bourgeoiſie“, gab 
zu pragmatifcher Darjtellung verlodende Beranlafjung. 
Ohne und in das fragwürbige Gebiet productiver Kritik 
zu verlieren, wollen wir doch mit furzen Umriffen an- 
denten, wie wir uns eime culturgeihichtliche Darjtellung 
diefer Epoche gedacht hätten. Zunüchſt wäre eine Thei« 
lung derſelben in zwei Abſchnitte wünſchenswerth gewe · 
fen; denn mit dem Jahre 1840, mit der Thronbeſteigung 
Friedrich Wilhelm’s IV., tritt im Deutfchland eine felb- 
ftändige Bewegung ein: der Kampf zwifchen der Neuro 
mantit und ihrer Philofophie und den von Frankreich 
herüberwirtenden liberalen Tendenzen. In diefer zweiten 
Epoche, 1840—48, mußte Deutſchland von dem Eultur- 
biftorifer in den Vordergrund geftellt werben, während 
Frankreich bis dahin die führende Macht war. 

Eine Darftellung der Yulirevolution, der fie beftim« 
menden und leitenden Mächte und Parteien wäre bie 
geeignetſte Duperture geweſen; ala Held der Epoche hätte 
danın der Bürgerfönig mit bem Regenfhirm, Ludwig Philipp, 
ein fauber amsgeführtes Porträt verdient. Dann erſt 
wäre die Reihe an Thiers und Guizot gefommen, welche 
Honegger ſchon in feiner Eulturgefchichte der Reftauration 
behandelt; denn wenn fie aud) als Hiftorifer ſich bereits 
früher einen Namen machten, fo würde doch auch ihre 
Eharakteriftit mach diefer Seite hin am beften mit der 
Darftellung ihres politifchen Wirlens als leitende Staats- 
männer verſchmolzen, welches der ganzen Epoche das 
Gepräge aufbridte. Der Gegenfag zwifchen ber herr⸗ 
chenden Bourgeoifie und dem focialiftifchen Parteien würde 
dann zu einer Charafteriftit der tonangebenden Denker 
und Syſtematiker geführt haben; ein großer Theil der 
bebeutendften Schriftſteller Fraulreiche, wie George Sand, 
Eugene Sue, hätte fi ungezwungen hier im Anſchluß 
jchildern laſſen. Das Leben und Treiben ber Börfe, 
als bes Allerheiligften der Bourgeoifie, die finanziellen 
und inbuftriellen Berhältniffe, der Pauperismus umd bie 
Proftitution im Frankreich würden fi jo dem Griffel 
des Eulturhiftoriters zu jorgfamer Darftellung dargeboten 
haben. Hier ftoßen wir überhaupt auf eine fehr fühl« 
bare Lüde in Honegger's Werk; es fehlen gänzlich bie 
eigentlichen Sittenfhilderungen. Das high-life in Eng- 
land, der Salon des Julikönigthums in Frankreich, die 
Herrſchaft der Mode, die Bolksfitten und Bollefefte — 
welch ein reicher Stoff lag hier vor, ber durch bie auf« 
gefegten Lichter pilanter Aneldoten aus einem ungemein 
ausgiebigen Viteraturmaterial glänzend illuftrirt werben 
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fonnte. Gerade der oft unbeftimmte Emancipationsbrang 
der Epoche, deſſen Ausläufer ſich im die ganze Literatur 
herein verfolgen laffen, verdiente in feinen Urſachen und 
Aeußerungen eingehende Darftellung. Eine Charafterifiit 
der parifer Akademie unter Ludwig Philipp hätte in ihren 
Rahmen auch viele der neutralen Unfterblichen aufnehmen 
können. Die Einwirkung der Yulirevolution auf Deutid- 
fand, die politifchen Unruhen, die Bewegung im dem 
Kammern, der Kampf mit den herrſchenden Reftaurations- 
theorien, die Entwidelung der Publiciftit und Yournaliftit 
müßten, im Zufammenhang dargeftellt, ein lebendiges Bild 
der damaligen Entwidelung Deutſchlands geben. Hier 
waren aud; die jungdeutſchen Autoren einzufügen und 
der Einfluß nachzuweiſen, weldyen die franzöfljchen Schrift- 
fteler und ihre Gedanfengänge auf unfere damalige deut- 
ſche Literatur ausgeübt haben. Die bdeutfch-franzöftichen 
Diosluren Börne-Heine hätten fih am wirffamften um 
die Yulirevolution gruppirt. 

Für dem zweiten Theil der Epoche wäre die Perfön- 
lichkeit des Königs Friedrich Wilhelm 1V,, zu deſſen Cha 
ralteriſtik Bunfen neuerdings einen fo wichtigen Beitrag 
geliefert Hat, daffelbe geweſen, was fir dem erften die. 
jenige Ludwig Philipp's: der Mittelpunkt der ganzen gei« 
fligen Gruppirung. Die Romantifer Tied, Schelling, 
Eichhorn, die Münner der königsberger Dppofition, 
die Entwidelung der Landtage, vom Hulbigungslandtag bis 
zum Vereinigten Yandtag, und der Märzrevolution, das 
Yunghegeltfum: Strauß, Feuerbach, Auge in ihrer Stel— 
lung zum neuromantifhen Chriftentfum Preußens, bie 
pofitifche Lyril von Herwegh, Freiligrath, Hoffmann von 
Fallersleben, die tendbenziöfe Dramatit ber Yungdeut 
fchen, die Kritil der Junghegelianer: melde Fülle cultur- 
hiſtoriſcher Entwidelungen, die fi ungezwungen ans fol- 
her Unordnung ergeben hätte. Hierzu wäre dann eine 
Schilderung des berliner Lebens, der Hofkreife, zum Theil 
nad) Barnhagen’s Mittheilungen, der „Berliner frauen“, 
der [höngeiftigen Salons wie das der Gräfin Ahlefeldt, der 
oftpreufifchen und fchlefifchen Studenten» und Bolfe 
bewegungen gefommen, um den großen Kampf ber Zeit 
auch im Spiegel des geſellſchaftlichen und des Vollslebens 
aufzufangen. 

Dann waren jene Nationalitäten und jene Kreife ſelb⸗ 
fländigen wilfenfhaftlichen Schaffens abzuzweigen, welche 
in diefer ganzen Bewegung mehr oder weniger neutral 
blieben und bleiben mußten. Die eracten Wiffenfchaften 
z. B. konnten ber Zeitbewegung gegenüber mit Recht 
ausrufen: Noli turbare circulos meos. Und aud bie 
Entwidelung einzelner Nationen rotirte um ihren. eigenen 
Schwerpumft, obgleich; gewiſſe Störungen und Schwan 
hungen des Umlaufs durch die Attractivfraft ber pariſet 
Ereigniffe hervorgerufen wurden. 

Honegger hat indeß eine von unfern Bhantafieentwurf 
abweichende Darfiellungsweife befolgt; er Hat bie eim 
zelnen Kreife geiftigen Wirkens und innerhalb bderfelben 
wiederum die einzelnen Perſönlichleiten felbftändig behan- 
beit und es dem Lefer übriggelaffen, aus dem Zufam- 
menjcieben dieſer einzelnen Berfagftüde ſich die welt 
geihichtliche Scene im großen und ganzen aufzubanen. 
Was fein Werk dadurch an innerm Zujfammenhang und 
an gemetifcher Entwidelung einbüßt, das gewinnt + 
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allerdings auf ber andern Seite durch die liebevolle Aus- 
führung der Charafterföpfe, und ale eine Porträtgalerie 
bedeutender Männer aus allen Kreifen des Schaffens und 
Wirkens nimmt c8 einen hervorragenden Werth in An« 
ſpruch. Die Pinfelführung Honegger’s iſt friih und 
marfig; fie bat hin und wieder etwas Naturwüchfiges, 
Schroffes, Spröbes; aber gerade bies derb Driginelle, 
welches ſich fharf von dem modiſch Geledten abhebt, 
gibt ihr einen hervorftechenden Reiz; es weht eine raufe, 
aber fräftig geſunde Alpenluft in feinem Werke, 

Der zweite Band, der die Reftauration behandelt, 
bietet gleich nach den „Politifchen Gängen“ einen intereffanten 
Abſchnitt: „Sociale Sondererfcheinungen und Speculationen“, 
in weldjem befonders Fourier's Syſtem in anziehender 
Weiſe entwidelt und kritifirt wird. Die Reihe der Zeit 
hiftorifer und Yournaliften eröffnet der vor furzen ger 
ftorbene Comte de Segur; ihm, dem Verherrlicher Na- 
poleon’s, der im feiner „Geſchichte Napoleon's und der 
großen Armee während des Jahres 1812” eine Art von 
Epos geſchaffen Hat, das den VBersepopden von Mery und 
Barthelemy dem Preis ftreitig macht, fchließt fi in bun- 
ter Reihe einer der heftigften Gegner des Kaifers, Ernft 
Morig Arndt an, mit Jahn, dem merkwürdigen Publi» 
ciften Guido Görres und den Reftanrationsphilofophen 
Haller, de Maiftre und Bonald. Gehr treffend wird 
der Pamphletift Paul Louis Courier darakterifirt: 


Er hat feine eigene Sprache, originell wie ber ganze Kopf. 
Die Eigenheit, mit all jeiner Sympathie auf das ältere Fran- 
zöfiich eines Amyot u. |. m, zurlidjugehen, eine Schreibart, die 
er jedenfalls von Grund aus ſtudirt Hat, verfchmilzt ſich fo 
fehr mit feinem Wefen, daß diefe Sprache, kurz, rund, alter 
thümlich, altgalifhen Humors und frei im ihren allures, 
frappirend durch das Ungewöhnliche, ihm zur andern Natur 
wird, und vom Angelernten ift wenigſtens in feinen legten 
Broihüren keine Spur mehr. Das hängt ungmeifelhaft mit 
ber ganzen Denkweiſe des Mannes zufammen; dieſe alte und 
natürliche Sprache ift feinem @eifte verwandt, hat etwas Keckes, 
Demokratifchee. Courier liebt die epiſodiſche Anekdote, liber- 
haupt das auſchauliche Erempel; er weiß, mas beim Volle 
verfängt. Der Mann hat mitten in der erbitterten Oppofition 
eine fette Ruhe im Geift und fchreibt aud fo, und darin liegt 
etwas Dominivendes, wie in Moore's Spott. Man fieht ihn 
nie feibenfchaftlid erregt; mit runder und jelbfiverftändlicher 
Sicherheit ſchleudert er dem Megimente, das er angreift, die 
untergrabendften Wahrheiten entgegen, erbrüdend und jo forge 
108 bingemworfen, daß feine Ironie unwillkürlich bemältigt. 
Der vornehme und gemeine Bebientengeift ift ihm das Ber- 
derbende im einer Nation. Ein Syſtem bat Courier feines- 
wegs, ja ſchwerlich einen einzigen pofitiven Glaubensſatz in 
feiner ganzen Politif; aber er macht fid) geltend ala Wiber- 
fandsfraft überall, wo eine beflimmte Schwäche oder Ungeredh- 
tigkeit ihm herausforbert, und ift darum ber bitterfle Gegner 
der Reflaurationepofitif und ihrer pfäffiſchen Zuthaten, Indem 
er fo feine Partei vertritt, fiberhaupt von Natur weder Poli« 
tifer noch auch nur Geſchichtefreund ift, und fein Hauptaugen⸗ 
mert in der Weiſe eines delicaten Kunſtlenners auf die kunſt⸗ 
gemäße und mit bleibender Vorliebe durchſtudirte Handhabung 
deſſen richtet, was er das gute alte Franzöſiſch nennt, iſt feine 
Stellung in der Fiteratur einzig: er ift wirflid nur einerſeits 
Pamphletiſt, andererjeits nach Gejhmad wähleriſcher gelehrter 
Belletrift, aber mit fo meifterhafter Sprachbeherrſchung und 
fo durKdringender Sicherheit des Blide, daß er eben diefer 
erceptionellen Stellung in und mit fid einen befondern Rang 
verliehen hat. 


Auch Benjamin Conſtant ift als politifcher Partei« 
mann umd unſicherer Kopf ſcharf geſchildert. Der Ab- 
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ſchnitt über Erfindungen und Technik aber ift ein Kalender 
mit troden aneinandergereihten Daten, underarbeitetes 
Nohmaterial, wie es in allen ähnlichen Abfchnitten bes 
Werks, und auch in denjenigen, die von den neueften 
Reifen und Entdedungen handeln, vorgeführt wird. Auch 
der nächfte Abfchnitt, über „Bildende Künſte“, ift etwas 
encyllopädiſch behandelt; dagegen bringt „Theater und 
Mufit” ſcharf umriffene Charalterlöpfe von Ludwig De: 
vrient , Eflair, Spohr und Roffini, Der Abſchnitt 
„Wiſſenſchaft und gelehrte Forſchung“ erhebt ſich erft über 
das Encyflopädifche, wo er die Gefchichtsforfcher Niebuhr, 
Bödh, Rotteck, Sismondi, Daunou, Daru darakterifirt. 
Der entfpredjende Abſchnitt der zweiten Abtheilung bringt 
eine Charakteriftit der franzöſiſchen Geſchichtſchreibung im 
19. Yahrhundert, in welcher Honegger auf Sismondi als 
Bertreter der fchriftftellerifchen, Daru als denjenigen ber 
ausgeprägt pragmatifchen Schule zurüdtommt. Honegger 
unterfcheidet außerdem eine jowrnafiftifch »memeirenartige 
Schule (Röderer, Bignon), eine beferiptive (Michaud, 
Barante, Mignet und Thiers), eine Fünftlerifche (Auguſtin 
Thierry), eine doctrinär-parlamentarifche(Guizot, Salvandy), 
eine philofophifche (Michelet, Graf Tocqueville, Louis Blanc), 
eine deelamatorifche oder rhetorifch«poetifche (Lamartine). 
Sehr warmes Lob erhält Mignet's Revolutionsgefdhichte 
wegen der energiſchen Feſtſtellung der allgemeinen Gebanten, 
der gejchidten Gruppirung und ftrengen Orbnung, ber 
feltenen Klarheit und Bräcifion des Stils und des phi- 
loſophiſchen Geiftes, welcher der unbeugfamen Logik ber 
Thatfachen gerecht wird. Das Urtheil über Thiers ift 
fehr treffend; es wirft auch auf feine Präfibentfchaft in 
Frankreich, manches Schlaglicht: 

Thiers iſt der praftifche Geſchichtſchreiber der Intereſſen, 
der am meiſten praltiſche, am wenigſten träumerifche Kopf, um ⸗ 
jaſſend, mit Leichtigleit und lebhafter Friſche im alles ſich wer- 
fend, cin „esprit prompt, alerte et vigoureux“. In ber 
Praris wie in der Theorie grumbfaglos zu allen Parteien über 
gehend, erfennt er nur das Detail und würdigt nur den Dos 
ment, begreift blos die momentane Zweckmäßigkeit und legt 
ansihließlid ihren Maßſtab an, auch darin der vollfländi fe 
Repräfentant bes politiſchen bon sens der Bourgeoifie. ie 
Kraft iſt fein Ideal, der Erfolg fein Götze. Bon der leicht 
fertigen Bildung und Gefiunung der Encyflopädiften und Spötter 
mit Boltaire'fhem Wit, wird er ebenfo leicht Lobredner des 
demagogiſchen Schredensregiments wie des militärifhen Des- 
potismus. Der Action zugewandt, befleht er fireng baranf, 
daf der Menſch die Einflüffe, denen er nachgibt, aus dem Te- 
ben hole und wieder diefes beeinfluffe. Die militäriiche Größe 
por allen fodt ihn, und dieſe Borltebe Kat jedenfall mit an 
feiner Neigung für Napoleon beigetragen. Ja im feiner Bevor- 
augung ber fpringenden Action ehrt er immer mur die That- 
fadye hervor, und zwar bie momentane, ohne die Idee mur zu 
juchen. Er greift durchweg das Einfadye heraus bis zum Al. 
täglichen, hebt es aber durch das Zutreffende feiner Apercue. 
Er befitst Tebendigen geſchichtlichen Sinn, aber lein moralifches 
Urtheil; Reflerion und Bhilofophie gehen ihm ab; die Hinber- 
niffe, Elend und Berbrechen bringt er wicht genug im —— 
Die ihm angeprieſene Unparteilichleit iſt nichts weiter ale 
Geſinnungsloſigleit. Techniſch durdfudirt, jagt er doch zugleich 
dem dramatiſchen Effect nach. Auf fein zweites Hauptwerk 
fonnte er eine jedem andern unzugängliche Fülle von Special 
fenntniß aus den Archiven fomol als der ganzen Regierungs- 
praxis verwenden, und doch befriedigt er midt umd ift micht 
einmal nad diefer feiner ftarlen Seite hin treu. Klare und 
glänzende Darftellung, Tebendige Seaählang, funfivolle Borträ- 
tirang und eim feltenes Redacttonstalent, befiimmte Zeihnung 
und deutliche Farbengebung, friſche Anſchauung und große 
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Fähigkeit in Harer Darlegung felbft der verwideltfien Berhältniffe 
geben feiner Manier etwas Feſtes und Sicheres, der Erzählung 
oft ein förmlich dramatiſches Intereffe, den Gemälden da, wo 
die großen und mit Liebe erfaßten Gegenflände ihm erfreuen 
und mitreißen, einen beflehenden Glanz. So find beſonders 
feine Schladtenbilder mit volfländig dramatifcher Kunft und 
hoher 2ebhaftigkeit auseinandergelegt, aber immer mit mehr 
Phantafie als Wahrheit. 

Thierry wird als ber größte ber neuern Hiftorifer Frank⸗ 
reichs hingeftellt, epochemachend durch feine fünftlerifche Auf- 
faffung und Darftelung. Bon Guizot heißt es: 

Ein bedeutendes Talent und ſyſtematiſcher Kopf, ein vor⸗ 
zuglicher analytiſcher Berftand, der das Dunfeffe fecirend durdh- 
dringt, der reine Dogmatifer, fireng gewifjenhaft, im Grunde 
immer conjervativ, felbft im ber Oppofltion, vertritt er ben 
doctrinären Rigorismus, hält ala Geſchichtſchreiber wie als 
Staatsmann mit einer bis zur Befchränftheit gehenden Zähig- 
feit fe an dem Überlommenen Rechtboden und fehrt im feiner 
ganzen —— bentlich ben ernſt und flreng geſchulten 

roteſtanten heraus. Er beſitzt weit grünbdlichere Kenntuiſſe als 

hiers, hat einen ſtarlen Auflug von deutſcher Bildung, und 
bat ſich mad Seiten des Eindringens in die neuern Sprachen 
und ihre Fiteraturen eine bei den Franzoſen höchſt feltene Biel» 
feitipfeit angeeignet. Auf allgemeinen Ideen beſtehend, läßt er 
den Thatſachen nur Werth, joiern fich ſolche aus ihnen ableiten 
laffen, ſchiebt in eimer übermäßigen Neigung zu gemeralifiren 
den eingelmen Facten willfürliche Gefege unter, oder aud) dieſe 
für jene ein, und gibt anfhauungslofe eflerion, die ficher mit 
großen ag agtrt, aber das Detail nicht au behandeln ver- 
fteht. Wie Thiers zu viel Erzähler, bloßer Erzähler, fo ift es 
Gnigot zu wenig; er gibt nichts als die farblofen Abftractionen, 
die Huf auung geht ihm felber nicht auf, und feine Gefdichte- 
darſtellung it ohme alle Farbe. 

Auch die deutfchen Hiftorifer, Rottech, Schloffer, Rau- 
mer, find gut charafterifirt. Letzterer wird als pflidht- 
getteuer Forſcher und Anhänger eines ‚erleuchteten Fibe- 
ralismus gerühmt; doch das Waflerhelle, Dürre, Flache 
feiner Darftellung, der Mangel an Erhebung und Wärme 
getadelt. Bon den Humbolbts, ben Grimme, von Ritter 
und andern wiſſenſchaftlichen Größen erhalten wir nur 
Büften mit correcten Profilen. 

Was deutf—he Dichter aus diefer Epoche betrifft, fo 
werben bie Porträts von Eichendorff und Chamiffo mit 
befonderer Vorliebe ausgemalt; weniger eingehend ift bie 
Charakteriftit Heine's, der überhaupt, wenn aud) feine 
erften Schriften und Gedichte vor 1830 erfchienen find, 
doch im Zufammenhang mit der Yulirevolution befprochen 
werben müßte und hier nicht am der rechten Stelle fteht. 
Defto eingehender beſchäftigt ſich Honegger mit Platen; 
hier verliert er ſich fogar im eime äſthetiſche Kritik, melde 
fid) mit den Aufgaben einer Eulturgefchichte ſchwer ver 
einigen läßt und felbft für eine Literaturgeſchichte zu 
fehr ins Detail gehen würde. Er proteftirt gegen die 
allgemein verbreitete Auffaffung, welde in Platen den 
höchſten Bildner der Form, dem volllommen fichern und 
gewandten Lenker der Spradie erblidt, und meint, ba 
faum bie Neuern mit ihrer vielverflagten Formauf- 
löfung mehr Unregelmäßigfeiten, Abweihungen, Harmonie 
verftöße und Spradumrichtigleiten zeigten al® gerade 
Platen mit feinen fünftlihen Formen. Um dies nach— 
zumeifen, führt er auf mehren Geiten einzelne Stellen 
aus Platen’s Gedichten an, bie er kritiſch durchnimmt 
und verurteilt. Sein Gefammturtheil über ben Dichter 
lautet; 
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Ernft und Studium; große Würde des Charakters; tirf 
entjprungenes und unverbroffenes Streben nah Bollendung; 
im allgemeinen das Gepräge innerer Ruhe und Heiterkeit, die 
aus dem reinen Dienfle der Sunft erwärmend bervorleudten; 
Aufnahme der Bildung unfers Welttheils und eines Theile deffen, 
was ber Orient geſchaffen: das find von den reinften Grundzügen 
aus Platen’s Weſen. Ein ſcharf beflimmter Charakter, ein fehler 
Wille, der nur das Hödjfie anerlennt und auftrebt, umentwegt 
und ganz, und umerbittlid, alles geifelt, was ihm miebrig er 
ſcheint und fi breit madıt; fo ift Platen eime ſcharft Eindeit, 
und darin ruht feine Bedeutung. Der Sprache mit fleigender 
Bolllommenheit Meifter, zwingt er fie im feinem Dienfl. Und 
dennoch: im ganzen und großen ift er nicht berechtigt, einer 
unferer erſten Dichter zu heißen, Dagegen ſtemmen ſich beide, 
Form und Geif. Sein —— iſt oft ein daltes, ſelten andere 
als an feinem Haß entjlindet; es ſcheint etwas Marmornes 
auf feiner Seele und darum auch auf feinen Gebifden zu lie 
gen, Statuen, denen fein Gott Leben einhauchte. Seine Phan- 
tafie ift eng umd einförmig, in kurzen und haftigen em tr« 
ſchöpft. Die Gedanten find wahr und von hochfirebendem Abel; 
aber weder neu nod ungewöhnlich tief, auch micht gedrängt 
* er fie im Dichter da, wo es mangelt, faum das 

efüht. 


Mit Recht proteftirt Honegger gegen bie geiftfhmä. 
lernde Nahahmung antiler Formen und bie Erzeugung 
fcheinlebendiger Geftalten, bie Platen herborrief. Bas 
Honegger über bie antifen Obenftrophen und bie mit der 
Nahahmung antiker Versmaße fo leicht ſich verbindende 
Verſchränkung der Vers- und Satzenden jagt, ift wohl 
begründet, und gerade das Hat den Berfaffer diefer Zeilen 
zu dem Verſuch beflimmt, durch ben Reim ber antiken 
Strophe mehr Abſchluß, Klarheit und Leichtigkeit zu ge» 
ben. Ob die antife Strophe ihre Eigenheit dabei einbüßt, 
ift nebenfählid, es kommt darauf an, den deutſchen For⸗ 
menſchatz mit Strophen zu bereichern, die eine künſtleriſch 
durchgebildete Rhythmik mit dem Heim vereinigen. 

Wenn Honegger indeß meint, daß Platen’s polemifde 
Stüde Heute ſchon vergeſſen feien, fo ift dies nicht zu- 
zugeben. Die Parabafen diefer Komödien gehören zu 
dem Börmfhönften, was in neuerer Zeit gedichtet wor ⸗ 
ben ift. 

Die franzöſiſche Literatur ift wol als die Specialität 
Honegger’s zu betrachten; die Charafteriftiten Lamartine's, 
Beranger’s, Delavigne’s, Alfred de Vigny's u. a, bewei⸗ 
fen, wie fehr er auf biefem Gebiete heimisch ift. Gegen 
über der Charalteriſtil Byron's, welche Gerdinus ent 
wirft und welche durch ihre poefielofe Auffaffung für die 
deutſche Kritil geradezu beſchämend if, wird man ber 
fiebevollen Bertiefung Honegger's in die Dichtungen de# 
britifchen Sängers mit Freuden folgen und feinem Urtheile 
beiftimmen: 

Byron's Wefen führt auf den uralt tieffinnigen, umbeil« 
vollen und derlodenden Mythus von Fauft und Don Juan. 
Der vornehme Engländer war ganz bazu geboren, das Leben, 
ob real oder ideal, ob geſund oder verzerrt, aus dem großen 
englifchen Geſichtspunkten zu betraditen und zu behandeln. Was 
in ihm erfhätternd wirft, das wlirde im der Miftre deutiher 
Keinflaaterei zur Erbärmlidfeit zufammenfhrumpfen; es if 
nicht Zufall, daß einer der erfien Söhne des meerbeherrtſchen ⸗ 
den Infelftaats der concentrirtefte und genialfte Ausprud einer 
mächtigen und abgrunbreidien Seite unjerer modernen Bilbung 
geworden ift. Weltveradytung, fein Marker Träger, läßt ſich 
roß aud mur in großem Stile durdführen. Weltbewegend, 
n taujend dern des großen geſchichilichen Pebens puffirend, 
braucht diefer Geiſt and eim höheres Maß als das Alltage · 
geſetz unfers Kleinlebens, von dem and jelbft manche unbernfene 
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Kritiler urtheifen, um eim bomirtes Berdammungsurtbeil auf 
die weit Über ihren Horizont hinausreichende Geftalt zu werfen. 
Seine Wirkung ift unberehenbar gewaltig und erfiredt fich 
über den ganzen Continent, wofür es faum einen andern Be» 
weis braucht als den, daß fie felbft im der polniichen und ruf- 
ſiſchen Dichterjhule mächtig war; um fie zu conftatiren, müß- 
tem nicht einzelne Schriftfteller, fondern ganze Reihen, zum 
Theil eriten Ranges, ganze Richtungen der modernften Literatur 
{fo die romantifhe Schule in Frankreich), einſchneidende Seiten 
im Denten der Zeit begleitet werden. 

Auch die Vorzüge Walter Scott’s find mit Wärme 
anerfannt, ohne daß feine Schattenfeiten verfchwiegen wer- 
den. Für die vorzüglichften feiner Romane erklärt Ho- 
negger „Quentin Durward“ und „Guy Mannering”. 

Der dritte und vierte Band des Werks enthalten wie 
derum, neben der allgemeinen politifchen Revue, eine große 
Menge von Porträts, im demen fi allerdings wichtige 
eulturgefhichtliche Richtungen des Jahrhunderts fpiegeln. 
Bon den Journaliſten werden im etwas bunter Reihe 
Beuillot, das enfant terrible der Ultramontanen, Gio—⸗ 
berti, der Anwalt des unter päpftliher Herrſchaft con- 
föberirten liberalen Italiens, Ludwig Börne, Barnhagen 
von Enfe und Henrich Steffens als tendenziöfer Tages- 
fhriftfteler ums vorgeführt. Treffend ift die Charafteriftit 
der focialiftifchen oder wenigftens in den Socialismus her- 
einfpielenden Autoren Cabet, Diyamy, Yamennais, Lerour 
und Proudhon. Im Cabet's „Iarifchem Staat” fieht 
Honegger mit Recht den furchtbarften polizeiftaatlichen 
Abfolutisenus, und in der vermeintlich allgemeinen Glüd- 
feligkeit, der jedes individuelle Leben unterliegt, die geift- 
tödtendfte Yangemweile und Einfeitigkeit. Bon Proudhon 
heißt es: 

Proudhon ift ein verwegener Kopf, der ohne alles Beben- 
ten die äuß erſten Confequenzen zieht, conflant und von vorm- 
herein in fich abgefchloffen, jharffinnig und von vielem Wiffen, 
von glänzenden Naturgaben und interefjelo® aufrichtiger Begei- 
flerung für das Wohl der Menſchheit, die focialiftiihe Republit 
der Traum feines Lebene, an dem er in allen Wechſelfällen 
mit jener unzerflörbaren Hoffnung hängt, die feinem Geifte die 
Friſche der Jugend erhält. Wo die Logik der Thatfahen ihn 
verläßt, da reißt ihm eine ungezligelte Behemenz hin zu milden 
Bahngebilden, an denen nidts Leben hat als die Negation 
oder die Blasphemie. Die Trivialität miſcht ſich bunt mit feir 
nen originellen Gedanken und pilanten Wendungen. Und mo 
immer er ins Metaphyſiſche hineinftreift, da umipinnt ihn 
tine verwirrende Phantasnagorie, und ber ſcharfe Denker ver- 
wandelt fi) gleichſam im den Muftiter der Negation. Bräcifion 
der Gedanken, Methode und georbnetes Wiſſen fehlen ihm 
immer, 

Mit Recht wird hervorgehoben, daß Proudhon in 
der Kritit der Socialſyſteme und im Nachweiſe der for 
cialen Antinomien über eine fchneibende, oft wahrhaft 
überlegene Schlußfolgerung gebietet. Wo er pofitiv wird, 
ſchafft er neue Utopien; dennoch hat er bie größten Wahr- 
beiten ausgeſprochen. Bon dem fühnen Socialphilojophen 
wendet fi) Honegger freigemeindlichen Beftrebungen und 
dann flatiftifhen Mitteilungen über wichtige induftrielle 
und bandelspolitiiche Daten der Epoche zu. 

Der Abſchnitt „Wiſſenſchaft und gelehrte Forſchung“ 
beginmt mit einer pragmatifchen Darftellung der Entwider 
lung der Chemie und Phnfit, geht dann aber mehr und 
mehr in das Megifterhafte über, wo es ih um neue 
technologifche Erfindungen und geographifche Entdedungen 
handelt, Alle diefe Mbfchnitte find außerordentlich reich ⸗ 
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haltig an Namen und Daten; es ift eine Fillle von 
Material in ihnen aufgefpeicdhert, aber mur einzelne Bar- 
tien, wie auch die Darftellung der Geologie und Botanif, 
weifen einen organifchen Zufammenhang auf. Abgerun« 
bete Porträts gibt Honegger erft wieder, wo er ſich der 
Geſchichtſchreibung zuwendet wie diejenigen von Michelet 
und Louis Blanc. Yamartine's „Histoire des Giron- 
dins* erhält volles Pob, während feine andern Geſchichts · 
werfe abfällig beſprochen werden: 


Das böhfte und einzig bleibende Geſchichtswerk, das in 
feiner Art immer einen bedeutenden Rang bewahren wird, ift 
feine „Histoire des Girondins'*, die freilich der firenge Ger 
ſchichtſchteiber als folder weit weniger anerfennen wird al® der 
Aeſthetiler und Literaturfrennd, welcher fi) dem binreißenden 
Einbrude des glänzenden und großfinnigen Werts Bingeben 
barf, mo jener feine unerfüllten gefchichtlihen Forberungen 
entgegenhalten muß. Im dichteriſch angehandten Memoirenftil 
abgefaßt und in Memoirenart angelegt, iſt die „Histoire des 
Girondins” eim im feiner Art kaum mehr erreichtes Borträt- 
zeichnen der Geſchichte mit ihrer Moral als Refultat; ein pfy- 
chologiſch · philoſophiſches Beſchauen, das mad dem Ideen ber 
Geſchichtsphaſen und ihrer Träger greift und bie 3 oden 
berausftellt, nicht eben mit unbehreitbarer Sicherheit, doch 
längend flets und finnreich, das Gefühl erfaffend und das Den- 
en herausfordernd. Leuchtende Kernpunkte find bie als Por- 
träts in Überrafhender Bollommenhrit aufgebauten Eharafter- 
und Situationsbilder, die auf einem durchdringenden inmerlichen 
Schauen ruhen und vom Dichter entworfen find; feine Einblide 
geftalten fi, man möchte jagen unmwillfürlih, zu Geelen- 
emälden mit einem Anftrich des Zieffinnigen, feierlichen, faft 
Brophetifden; aus dem feinen und bezeichnenden Zügen eimer 
finnreihen Beobachtung und malerifh prächtigen Schũ 8 
ewalt entiproffen, geben fie ſich als Schöpfungen, bie gleich 
am aus ber Phyfiognomie der Geifter infpirirt zjufammen- 
gegofien den Eindrud einheitlicher und bedeutungeſchwerer Or⸗ 
anismen machen, deren Wahrheit freilich, auf diefem delicaten 
Felde zehnfach ſchwer zu erfafien, immer auf der Spike bes 
Nagels ieht. Ihnen find auch die mit befonderm Gewicht ein- 
geftreuten Reben dienfibar. So legt denn biefe Art der Ge 
ſchichtſchreibung mehr Durchforſchung der Annalen des Herzens 
offen als der Ardive, und dieſe verbedt fich unter der fururiös 
eingelleibeten Geelenlunde der Inbividuen und Schidjalslagen. 
Daran Mnüpft ein gemäldeartiges Ausmalen auch der Anfern 
Erfcheinungen, der Perfonen, Thaten und Lagen, erinnernd 
an ben englifchen Roman, von dem die Weiſe herdatirt. Be- 
zeichuend find fir dieſe Art Geſchichtſchreibung nachfolgende 
Grumdzlige: ein poetiſch blühendes Erfaffen und ans Herz jpre» 
chendes Darſtellen; Allgemeinheit des nad Eindrüden und Er- 
fheinungen jbeflimmten und vom Gefühl regierten Urtheile ; 
eine Wärme für alles Bedeutende, die zur hochherzigen Begei- 
flerung werden und im ber Darftellung bis zum Tragiſchen 

ehen kann (fiehe das berühmte Ende der @irondel) ; ein gleich ⸗ 
am tunftbegeiftertes lmfafjen der enticheidenden Momente; 
reiche und glänzende Phantafie, gewichtig als combinirende 
Kraft. Die bingeriffene, weit ausgeeifende Schreibweife fefjelt 
wie an einen bebentungsichweren, finntiefen und jdidfate- 
ewaltigen Roman ans ber Geſchichte, der Eultur und bem 

ji der neuern Zeiten. Die Parallelen find groß und 
weit, die Bilder glänzend und bewältigend. Der Eindringlic- 
feit vereint ſich die Ueberſchaulichleit eines in bramatifirten Sce- 
nerien fortfchreitenden Entfaltene., Der Sinn ift wie immer 
hoch und rein; aber politiih wenig kühn, lommt auch der 
Revolutionär in ihm micht Über eine Art boctrinärer Staate- 
weisheit hinaus. 

Heinrich Leo wird mit Recht heruntergelanzelt, fomeit 
e3 fid) um feinen Mangel an Verſtändniß für die Neu— 
zeit, um feine kritilloſen Sympathien und Untipathien, 
um ben oft pöbelhaften Ausbrud feiner vom Haß bictir« 
ten Polemit handelt, Der Sinn für eigentliche Erzäh« 


470 


fung der Thatſachen wird ihm abgefprochen, hierfür fehle 
es ihm an Weberblid und Combination; dagegen werben 
feine großen culturgefhichtlichen Entfaltungen gerühmt, 
fein nach dem innern Kern der Erſcheinungen forfchender 
Dlid, der etwas pfychologifd, Tiefgehendes hat, feine ge— 
ſchichtsphiloſophiſchen Kombinationen, niedergelegt in einer 
Spradje, bie poetifch berührt, ohne darum weniger hiflo- 
rifch zu fein, fein aus dem Großen arbeitender und durch⸗ 
dringender Geift: 

Leo ift eine gemwaltfame Natur mit entſchieden mittelalter- 
lich fatholifirenden Hängen nnd den Schlagwörtern der con« 
vertirten Nomantifer, eine hohe Naturkraft und lebendige Phan- 
tafie, der er aber mit Leidenſchaft die Zügel (hießen läßt. 
Bas ihm bei allen verfchrten Neigungen immer eine gewiſſe 
Anziehung wahrt, das iſt die umgerflörbar naturwüchſige, die 
That jchägende Kraft, die ihm allem abgeblaften Doctrinaris- 
mus fernhält. 


Dahlmann erfcheint uns von Honegger richtiger ges 
würdigt als von feinen Apologeten. „Er macht über- 
haupt eher den Cindrud eimes politifch biplomatifchen 
Kopfes von etwas fteifjuriftifcher Schulung, als den bes 
Geſchichtſchreibers; Thaten und Lehren der Politik, die 
geordnete Darlegung der Triebräder und Gewalten eines 
Staats, anfhaulih und fein auseinandergewidelte Ber- 
fafjungsbilber find feine natürliche Stärke.” Ebenſo tref- 
fend ift das Urteil über Ranle, deſſen Stil eine gehalt« 
vol fefjelnde Pracht zugefchrieben, deſſen Sprache die 
echt hiftorifehe genannt wird, die mandjes von Sculptur 
und Arditeftonif an ſich hat: 

Leopold Ranke Tiefert uns Üüberwiegend Scenerie, Ber- 
fonal» und Bollercharalteriſtilen; er haut mehr das ruhende 
Sein, das Zuftänblihe, an dem die Thatſachen ablaufen, 
darin wie fonft im manchen Zügen ber birecte Gegenſatz au 
Schloſſer, dem Geſchichtſchreiber der ausgeſprochenen That. Es 
iſt in ihm pſychologiſch reflectirende und abſtrahirende Manier, 
elegant, immer glänzend und flets geiſtreich; tief durchdachte 
Combination, um» und einficdtig, abwägend, diplomatifch fein 
und dod, weil vor jeder kUhnern SetÖfländigfeit der Auficht 
zurüdichredend, den Kernpumft der Dinge jelten treffend... . 

Die äugſtlich angeftrebte Haltung diefes Sejchichtfchreibere 
iſt die reim ‚objective, die fih in ihrem fühlen Verhalten zu den 
Dingen oft zu weit, bie zum urtheilsloſen Amdifjerentismus 
verliert. Die Thaten und Zuflände fpredien; vor ihnen treten 
der Schriftfteller und feine Reflerion ganz; zurüd. Nur jelten 
ftellen einige ſcharfe Strihe an den MWendepunlten lurz und 
eimgreifend ein allgemein geiftiges Princip bin, deſſen Wogun« 
gen gerade in den jeweiligen Seitereigniffen mit Macht aufr 
tanchen. Die Kritik if ziemlich offen, aber nicht frei genng, 
zu gebunden, aurlidtretend, oft ſchwankend, gleihlam aus Scen 
ober abgezogenem Gleihmuth. Die Ideen treiben ihn; er wagt 
nicht mit ihrem vollen Zuge zu jegeln, er lavirt. Manche der von 
ihm berfibrten Kragen behandelt die jetzige Wiffenfchaft viel fühner, 
frei von jenem ſchwanlenden Jagen. Das bis ins Urtheilsloje ge- 
hende Abmwägen, Hin« und Herwenden tritt namentlich bei Darftel- 
lung der Dogmen und bewegenden Ideen fowie in Entwidelung 
ber handelnden Charaktere heraus. ante iſt delicat, furchtſam, 
und tro& alles objectiven Strebens if es nichts anderes ala 
feine Gubjectioität, die fi im jener Unentſchiedenheit ausjpricht. 
Man möchte fagen: Ranle ift der einzige deutiche Hiſtoriker, 
der ein Tebendiges Bemußtiein hat von fünfllerifcher Geſchicht⸗ 
ſchreibung; wenn vollendet, find feine Werke aus volllommen 
reinem und hellem Schönheitsgefühl entiprungene Kunflpro- 
ductionen; er iſt nach diefer Seite der deutſche Augufin Thierry. 
Natürlich), daß er hierbei au die Borftubien machen mußte, 
welche jene Pracht der ſcharfen Abrundung und eleganten Schön» 
heit erft durchbliden lafien. 

Das die nun folgenden Abſchnitte über Piteratur« 
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gefhichte, Sprachwifſenſchaft, Philofophie, Theologie, Juris: 
prudenz betrifft, fo geht die Darftellung, obwol fie ein- 
zelne Lichtpunlte befigt, wol doch für die Culturgeſchichte 
zu fehr ins Detail; das Gedächtniß wird mit Namen 
überfrachtet, welche für die Gefchichte der einzelnen Fad- 
wiffenfhaften von Werth und Intereſſe find, während 
für die allgemeinen Richtungen des Culturlebens wol die 
Charafteriftif der einzelnen tonangebenden Vertreter ge 
nügte. Durch die oft enchllopädijche Ausführung erhält 
die Darftellung etwas Unruhiges, Zerfplittertes; die Auf. 
merffamfeit wird den diis minorum und minimarım 
gentium zugewendet, deren Medaillonbilder zu fehr aus 
dem Arabeötenrahmen in das Bild felbft Hereintreten, 

Die Abſchnitte „Theater und Muſil“ umd „Bildende 
Kunft” enthalten einige wohlgetroffen, wenn auch nur ffiggirte 
Charafterköpfe; auch hier erfcheint die Liberalität gegen 
Größen zweiten Ranges zu groß. Dann aber muß die 
Serechtigkeitsliebe auf mande Lucken hinweiſen: Schau 
fpieler wie Rott in Berlin, der Träger ber Raupach'ſchen 
Kaiferbramen, wie Baifon in Hamburg, verdienten ebenſo 
Berüdfihtigung wie Grunert, Lowe, Genaft. Im dem 
Abſchnitte über bildende Kunft ift die franzöfifche Malerei 
mit Liebe ausgeführt, von deutſchen Malerm beſondert 
Kaulbach hervorgehoben, aber doch nicht eingehend genug 
in feiner ganzen Bedeutung gewürdigt. 

Der vierte Band des Werld von Honegger ift jedm- 
falls der trefflichfte; er ift ausſchließlich der Literatur ge- 
widmet und enthält Charafteriftifen des frauzöfiſchen Ro- 
mand und ber ihm analogen Producte in Drama und Porit, 
des Yungen Deutſchland umd der deutſchen Romanliteratur, 
des englifchen Romans, des beutfchen Dramas, der Lyril, 
ber beletriftifchen Schriftſteller zweiten Ranges und der 
Nationalliteraturen. In diefen Abfchnitten handelt es fih 
nicht um vage philofophiihe Schablonen, nicht um die 
beliebte Zeichnung eines abftracten Netzes von Gedanlen 
und Ridtungen, in weldem die Talente nur fir die 
Punllirung der rechts und links gezogenen Pinien dienen, 
fondern um lebensvolle Porträts, die mit marfigem Pinfel« 
firih ausgeführt find, und wenn das Urtheil amd) über 
die Bevorzugung biefes oder jenes Dichters, wie dies bei 
zeitgenöffifcher Kritit unvermeidlich ift, auseinandergehen 
mag, jo wird bie Unbefangenheit und Wärme der Dar 
ſtellung gewiß allgemeine Anerkennung finden, 

Die Epoche von 1830—48, welche Honegger dl 
dert, erjcheint ihm durch außerordentliche Fruchtbarleit 
ausgezeichnet. ine allgemeine Zeitneigung lam diefer 
Production anerfennend und anfeuernd entgegen; eine 
ganze Generation legte ihr Denken und Wollen in ihr 
mieber. Borzugsweife find es die deutſche und franzöſiſche 
Literatur, welde in der Mafienhaftigkeit des Producirens, 
und aud; was Gewicht und Gehalt des zurlidbleibenden 
Kerns betrifft, Schritt halten. Bon den Gattungen br» 
herrſcht eine einzige dies Piteraturgebiet: der Roman in 
allen feinen Erfcheinungsformen, von den ungehenerlicen, 
fünftlic, aufgefchichteten umd ins Endlofe ausgefponnenen 
Gonftructionen der Franzoſen und Deutjchen bis herab 
aufs einfach, ſchlichte Genrebildchen. 

Die Charakteriftit des franzöfifchen Romans iſt vor 
trefflich, ſowol was feine Grundzüge als auch was feine 
Hauptträger betrifft, Sehr dürftig und dürr erſcheiut 
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bagegen, was Zulian Schmidt und Kreyfig über benfel- 
ben gejchrieben haben. Honegger jagt: 

Der franzöfiihe Roman ift wie felten eine Literaturerſchei⸗ 
nung ein Ganjes —— der Ausdrud der geſammten Welt- 
anfhauung einer Epoche und Generation. Die Weſenheit fafl 
aller diefer Schriftfteller geht faft durchweg im den ſcharf aus- 
geprägten Grundzligen der ganzen Klaſſe auf, und die flark 
ausgelprochenen perjönlicen find bei weitem feltener zu finden. 
Das innerfte Weſen dieler mächtigen Production Liegt in ihrer 
Pinhologie, und diefe ift unheimlih-mwunderlih. Ihre Haupt» 
geftalten find umerflärlihe Wejen, halb Menih, Halb Dämon, 
halb Gott, halb Teufel, wie von einem erdrlidenden Fatalis 
mus regiert, Diele quälenden Phantafien, die einem langjamen, 
furgtbaren, geheimmißvollen Abfterben gleihfam mit der Lupe 
nahgehen und mit graufamer Fuft darin wühlen, verlegen und 
Schneiden ins Herz. Sie zaubern bis in die Welt des Irrfinns 
und der zerflörenden Wunderkräfte hinein, die uns wehe macht 
umd doch unerbittlich padt. 

Mit genauer Kenntniß führt uns Honegger einige 
Hauptgeftalten der frangöfiichen Romane aus jener Epoche 
vor: die blafirten Helden Engene Sue's, einen Vaudrey 
und de Szaffie und ähnliche geheimnißvolle und bämo- 
nifhe Naturen, welche gleich fatalijtifchen Gemwalten han- 
bein; die Mylady und ben Grafen von Monte Chrifto 
von Dumas; die Yelia und andere Helden und Heldinnen ber 
George Sand; den Pere Goriot von Balzac; die bie 
zarren grauenhaften Geftalten Victor Hugo’s. Einen üppi- 
gen Aufwand ber gewaltfamften Seelenbewegungen ver- 
fhmwenden die Autoren an alle diefe Geftalten; dabei be» 
währen fie in den labyrinthijchen Seelengängen eine un« 
gewöhnliche Tiefe des Blids; viele Romane, beſonders 
die von Balzac, find durchaus pſychologiſch. Neben über- 
ipannten Greuelgeftalten treten ebenſo fchattenhaft maß- 
loſe Fichtgeftalten auf. Eine erclufive, das Leben verzeh- 
rende Peidenfchaft beherricht die meiften diefer Charaktere. 
Neben die Pfychologie tritt die zumeift trübe und bittere 
Lebensanfhauung der Gegenwart und der Gefellfchaft, 
wozu die parifer Sitten« unb Unfittengefchichte in ihrer 
Nackheit und Berborbenheit das hauptfächlichite Material 
bot. Das Berbrechen ift meiftens die allgemeine Norm; 
das Pafter fiegend und die Tugend erdrüdt darzuftellen, 
eine Manie, von der befonders Eugene Sue ergriffen ift. 
Sociale Stihwörter, Organifation der Arbeit und Eman« 
eipation der frauen, fpielen ebenfalls eine große Rolle; 
die foctaliftifchen Trünmereien, namentlich Eugene Sue's, 
treten oft im pretiöfer Weife auf. Der Verfaſſer fährt fort: 

Die Mehrzahl diefer Romane bewegen ſich vom erflen 
Schritt au oder verfallen doch im Berlauf in jene finflern Sup- 
Pofitiomen, ‚die in eine Atmoſphäre ſchwüler Dünfte und breu⸗ 
nender Phantafien verfeben; man wird in eine von Stidgas 
ſchwere Yujt hineingezaubert, die das Mare Bemußtfein nicht 
auflommen läßt. Webrigens werden die Züge im ihrer ſchon 
aus Tendenz einförmigen Geflaltung ermldend, und oft geh 
über dem abftumpfenden Zuviel die Wirkung verloren. Der 
Grundzug diejer gefammten Literatur ift das Streben, in Spau- 
nung halten zu wollen, es find gewaltſam mervenreijende Dos 
fen. Daher jpringt man von ciner erfhltternden, natur« und 
mwahrheitewibrigen Situation zur andern; die Unwahrſcheinlich⸗ 
keiten, myfleriöfen Wege und Überjpaunten Aete jteigen im 
gleichen Berhältniß wie das Verbrechen. 

Kunft und Geift find vergeubet au biefen grauen« 
erregenden Banten; Feine einzige Frage ift gelöft, am 
Schluß nichts abgejhlofien. Ton und Sprade nehmen 
in Enthüllung der emeinheiten der großen Welt, in 
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Aufdeckung der geheimen Begierden und taumelnden Füfle, 
hitllenlos, hart ausgeſprochen, etwas materialiftifch Rauhes 
an, eine gewiſſe Effronterie, die auch aufs Weib über- 
tragen wird, Der Gang diefer Romane ift oft ein wun« 
derlicher, es find loloſſale Rohbauten, gewaltige Com 
pofitionen und Gituationshäufungen oft auf ſchwacher 
Baſis: 

In allem, was er an Gedanken unb Strebungen Großes 
bat, if der franzöfifce Roman der geiftige Ausfluß der beiden 
Nevolntionen; was an ihm Mein und blos für den Tag gt- 
madt, das ıft die Rüdwirkung des verdorben halbliberalen 
bürgerföniglihen Regiments, und diefe Seite überwiegt. BWe- 
niges wird bleiben, denn mweniges hat innern Werth; ber Reſt 
hat nur die Bedeutung eines vingofogifgen Phänomene. Es 
ift eine jchredende Gewalt in diefen Secirern der Gefellichaft 
und der Seele, wenn fie das bemeifternde Talent der Sprache 
haben, wenn fie die innerſten Faſern des öffentlichen und bes 
ſtillen Geiftesiebens vor den Angen der profanen Menge aus» 
breiten, die heifigfen Tiefen der Gedanken und Geflible mit 
kalter Hand aufwühlen, den Egoiemus zum Triebrabe der Welt, 
das zufällige Ic) zu ihrem Gotte machen, die frechſten Leiden⸗ 
haften als bereditigte Gewalten hinftellen, das reine und wahre 
Gefühl im Taumel des Genuffes und des Berlangene nad) Gold 
erftiden, den Schmuz der verborbenen Geſellſchaft aufwühlen, 
alle Nadtheit des inuerflen Berderbens kalt enthlillen, die Mittel 
der lodenden Berjührung umd des verbrecheriſchen Ganzes mit 
der Elſtaſe der eigenen Erſchütterung vor uns ausjdhlitten und 
ran der Geſellſchaft die Worte ins Geſicht ſchleudern: Das 

iſt du! 

Die meiſterhafte Schilderung des franzöſiſchen Ro— 
mans wird ergänzt durch die Porträts von Victor Hugo, 
George Sand, Muſſet, Balzac, Dumas, Sue, Soulie, 
Janin, Karr, Rod, Mirimee u. a. Namentlich ift die 
Würdigung Bictor Hugo’s, den zu unterſchätzen gegen- 
wärtig zum guten Ton in Deutfchland gehört, eine fehr 
unparteifche, welche ben Borzügen einer großen und 
genialen Dichternatur volllommen gereht wird, Geine 
Romane, Gedihtfammlungen und Dramen werden genau 
analyfirt. Von „Notre-Dame‘ heißt es: 

Die Krone diefer Richtung, alle bedeutenden Zlige des Ro⸗ 
mancier in ihrer höchſten Ausbildung repräfentirend, ıft „Notre- 
Dame de Paris”, dieſes im Walter Scott's MWeife, aber meit 
über ihn hinausſchreitende koloſſale Wert, ähnlich dem alten 
gemaltigen, halbgothiſchen Baudenlmal, von kühnſtem Stil, 
—— machtigem Intereſſe, erſtaunlicher Studie; Charaktere, 

ebensbilder, Situationen, Entwidelung und Kataftrophe, alles 
mit dem Typus des Ungeheuern, Freindartigen, Dämonifd- 
Finftern. Die Architeftonit ift arabiſch⸗gothiſche Riefenbaufunft, 
die Beleuchtung Fadelihein; die Bilge ihlirmen ſich Übereinan- 
ber, endlos, unruhboll, nachtſchwer, unheimlich. Rod trägt 
es zwei befondere Kennzeichen: die üppigſte, geiftig durddrun- 
gene Fülle von ſinuſchweren arditeftonishen Studien; dam 
die eindringlichften, fpringenden, im hejtige Scenerien aus- 
gelebten Gemälde der Sitten, Zuflände und Thaten der Zeiten, 
in denen es fidh bewegt. So wird der geſtaltenſchwere Roman 
zugleich vergeiftigtes Kunft- und Culturbild. 

Das zufammenfaffende Urtheil über den Dichter lautet: 

Bictor Hugo ift der geborene Lyriker; die höchſten umb 
reinften Biliten feines Geiftee, das, was an ihm ewig fein 
wird, hat er im feine Verſe ausgegofien, fie ftellen die wenigft 
getrübte Harmonie dar zwiſchen dem Talent und dem Eharalter, 
dem Menſchen und dem Künſtler, dem Leben im Gemüth und 
bem im der Welt; fie find das Duften feiner Seele. Danadı 
folgt in ihm der Romanfdriftfteller, der eyllopiſche Architekt; 
doch nehmen jeine Bauten eben fo riefige Dimenfionen, daß die 
Eden des unbehanenen Steins nur im der nädften Nähe her- 
austreten, während ber Bli mit bermunderndem Staumen an 
ihnen emporllettert. Die letzte Stufe nimmt der Dramatiter 
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ein: ba unb nur da ift bie meuernde Kühnheit jelber wieder 
zur Künſtelei, das Langen ans Unmögfiche zum unnatürlichen 
Zwange, die Präfentation zur Oftentation geworden; da und 
nur dba mag man ihn angeftedt mennen von der hodmlithigen 
Effecthafcherei eines verbildeten Zeitalters; da und nur da leidet 
der Künfller an einer zeitweifen Yostrennung vom ewig Wah- 
ren und Allgemeinen in der eigenen Natur. 

Ebenfo getroffen ift das Porträt der George Sant, 
welche eim Talent, ja Genie von außerordentlich nachhal - 
tiger Kraft genannt wird; unerfchöpflich gießt der Spring- 
quell ihres Herzens und ihrer Phantafie feine begaubern- 
den Schöpfungen aus: 

Freies Berfländniß der Leidenſchaft in ihren auwachſenden 
Stufen, mädhtige Phantafie, die eine Maſſe ineinandergreifen« 
der Berfonen und Scenen fpielend beherricht und zu wedhjelreich 
anziehenden Lebensbildern geftaltet, reine und wohllautende, 
glänzende und fräftige, forgfam durchgebildete und doch indi« 
vidnel freie Sprade find bie natlirlichen Träger eines Talents, 
an dem ſich nicht zweifeln und nicht mäfeln läßt, wenn aud 
die philofophifhe Specufation und bie fociafe Träumerei, beide 
von mijſtiſchem Anflug, bisweilen allzu jehr dem Haren Fluß 
ihrer poetifchen Geftaltung durchbrechen und ihre Helden oft zu 
bloßen abflracten Gedantenwefen zugefchnitten haben, verkörperte 
—— es denn auch an ber Unmittelbarkeit des Lebeus 
ge i 

Alfreb de Muſſet wird das Talent der Verzweiflung 
genannt; er entlodte einer num rein und Far und fee- 
Ienvoll, num fchillernd und trüb und rauh abllingenden 
Leier jene zauberreichen Töne, die etwas vom Geſang ber 
Lorelei an ſich zu Haben ſcheinen. Vor allem geiftreich ift 
Balzac geſchildert mit feiner loloſſalen Zerfegung, feiner 
pſychologiſchen Symbolif, feiner bis ins Gefpenflerhafte 
verfolgten Poefie des Eontraftes, ſpringend, zerriffen, zum 
Bangen führend, voller Abgründe und verlafiener Tiefen. 

Eimas zurüd fteht in Honegger's Werk die Charafteriftif 
der bentfchen Piteratur, namentlich fällt es auf, daß ſich 
hier der Anachronismus faft in Permanenz erflärt, was 
nicht blos eim Üußerlicher Fehler ift, fondern auf das 
Innere zurüdfällt; denn die Nachbilder werden oft vor 
den Urbildern behandelt. Fürſt Pidler- Musfau und 
Immermann z. B. waren Typen, welde vor dem Yuns 
gen Deutſchland behandelt werden mußten, indem dies 
Tetztere ſich wit ihnen wefentlich befhäftigte und der Fürſt 
ein Borbild der jungbentfchen Weltfahrer war; Grabbe 
muß unbedingt vor Hebbel behandelt werden, das ver» 
langt nicht nur die Chronologie, fondern auch die geme- 
tiſche Eutwidelung, Raupad vor Halm u. dgl, m. Die 
Umftellung wirft ungünftig auf den innern Zufammen« 
bang. Wenn als ein Hauptwerk des Jungen Deutſchland 
Gutlom’s „Ritter vom Geifte bezeichnet werden, fo ift 
doch zu bemerken, daß daljelbe in eine fpätere, eigentlich 
über den Rahmen des Werks hinausliegende Epoche fällt. 
Das Junge Deutſchland als ſolches, als diefe Bereinigung 
tendenziös pifanter Schriftfteller voll pridelnden Emanci- 
pationsdranges, gehört aber dem dreißiger Jahren an. 
Was biefe Schriftfteller in fpäterer Zeit geleiftet haben, 
das wurzelt zwar auf dem Boden ihrer jugendlichen 
Sturm- und Drangperiode, kann aber berfelben nicht 
mehr zugerechnet werden. Ueberhaupt ſcheint uns Honegger 
biefe Mutoren, namentlich Karl Gutzkow, zu unterfchägen 
und zu fehr gegen die Franzoſen, bie allerdings im vie» 
ler Hinficht ihre Vorbilder waren, zurüdzuftellen. Die 
Gefammtcharakteriftit des Jungen Deutfchland enthält 


Honegger's Eulturgefhidhte bes 19. Jahrhunderts. 


manches Zutreffende, aber die Beleuchtung, im welde dieſt 
literarifche Schule gerüdt wird, ift zu ungünftig; es wird 
ihr allerdings mit Recht das ifragmentarifche, Zerfallende 
und Widerfprechende, mit geringerm Recht die Uneinigteit 
und Unabgefcjlofienheit zum Vorwurf gemacht, die halben, 
unflaren, weder der Welt noch ihrer ſelbſt bemußten 
Perfönlichkeiten, die Lebensanfchauungen, die es mit dem 
Ernſt des Lebens fehr leicht nehmen, die Thatenarmuth der 
Helden, der auf einen gefucht geiftreihen Tom gefpannte 
Stil mit feinen fpringenden und baroden Eigenheiten. 
Gutzlow's glänzendes publiciftifches Talent wird nad 
Berdienft gewürdigt, dagegen heißt es von ihm ale 
Dramatifer: 


Noch weniger Harmonie zeigt feine Dramatif, melde die 
verſchiedenſten Saiten und Töne angefchlagen hat. Darin aber 
finmen alle feine Dramen jufammen, daß zu viel Zurüſtung 
und Gouliffenbewegung, Erperimentiren und BProbiren und 
Raffiniren an ihnen if, ängſiliches Berechnen des Effecte, Ha⸗ 
fen nad) dramatifhen Wirkungen, Zufammenroffen und Auf- 
ſpeichern aller möglihen Materien, Situationen und Sataftro- 
phen, Zufammenjpielen alles möglichen Apparats: febente 
Bilder, Komödie in der Komödie. Es ift Leim fpringender 

unfe, darum auch keine mögliche Totalwirkung; überall 

fammenhangslofigteit. Das dramatische Heid if ihm oft 
meiter nichts als die zufällige Einkleidung der bialogifirten 
Gedanlengäuge. 


Dies Urtheil iſt ungerecht gegenüber Gutzkow's beſſern 
Stüden, zu welchen Honegger übrigens den „Pugatſchew“ 
rechnet, den er eine der werthvollſten Arbeiten „von fpannen- 
bem Intereſſe, lebensvoller Entwidelung, ernfter Größe ber 
Auffaffung‘ nennt. Bei Heinrich Yaube wird „Leichte Eleganz, 
feiner Formſinn, heißes ſchwarzroth ⸗goldnes Leben, reihe 
Scenerie, fedes Formbewußtſein und draftifche Geftalten- 
bildung‘ hervorgehoben, ebenfo feine „natürliche Friſche 
und Sledheit”. Die Urtheile über bie andern Schriftfteller 
diefer Richtung ſowie über Immermann u. a., bieten wenig 
Neues. Wenn die Beurtheilung von Fanny Lewald mit 
den Worten beginnt: „Fanny Lewald entwidelt vielen 
und blendenden Esprit’, fo möchten wir dagegen Protefl 
erheben. Was man Esprit mennt, das befigt Fanny 
Lewald gar nicht; dazu ift fie zu ernfl, zu gebdiegen. 
Auch ift diefer pridelmde Esprit nur ein zweifelhafter 
Borzug. Sealsfield und Gerftäder, Spindler und Wilibald 
Aleris, welcher ſehr hoch geftellt wird, Auerbach und Yert- 
mias Gotthelf, deſſen „Verbauerung“ Honegger nicht ver» 
ſchweigt, werden im ganzen treffend darakterifirt, ebenfo 
das Kleeblatt, welches den englifchen Roman dieſer Epodit 
repräfentirt, Bulmer, Bo; und Cooper. Bon Bulmer 
heit es mit Recht: 

In der Bereinigung folgender hervorragender Eigeuſchaften: 
philofophifhe Durarbeitung des Stoffe, Größe der Reflerion, 
Reinheit und Harmenie der Diction, Adel des Gedankent und 
Geift des Ausdruds, Reichthum der Erfindung, Freiheit und 
Feinheit der Beobadhtung, tiefe Wahrheit des pinchologiihen 
Blids, vor allem aber Einheit und Großartigkeit der Com— 
pofitionen, die als volle und runde Ganze ihren Stoff tr 
ſchöpfen, kommt fein zweiter unter ben englifhen Roman 
fhriftftellern ihm gleih. Wahr allerdings, daf die meiflen bir 
fer Eigenfchaften mehr einen reflectirien und durdhftubirten 
Grundzug als den der urſprünglich quellenden Eingebung ba 
ben, unrichtig aber, daß fie darum weniger ergreifen. Die 
einfache Wahrheit des realen Lebens barzuflellen war ihm widt 
fo wohl gegeben, 
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Bon den deutjchen Dramatifern werden Hebbel, Grabbe, 
Halm, Raupach, Benedir und Bauernfeld porträtirt, von den 
Fprifernmit befonderer Borliebe Nilolaus Yenau und Freilig- 
rath. Bon Außerdeutſchen treten in die Gruppe beutfcher 
Lyrik Siufti umd Tennyfon mit ein. Reid) an Inhalt 
umd Namen ift der Abfchnitt: „Die belletriftiichen Schrift- 
fteller zweiten Ranges und die Nationalliteraturen‘‘, aber 
etwas Fkunterbunt gemifcht, und in wenig fuftematifcher 
Folge führen ſich hier die Autoren uns vor. Co folgt 
. B. auf Georg Büchner Karl von Holtei, als „der 
Bedeutende nad; ihm“. Beide Schriftfteller haben nicht 
die allergeringfte Berwandtſchaft und gehören den Hetero» 
genften Richtungen an; unter den Pyrifern folgen in 
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bunter Reihe Strachwitz, Gauby, Seidl, Vogl, Eine fehr 
vieljeitige Kenntniß beweift die Darftellung der mehr ent- 
legenen Nationalliteraturen. 

Das Werk von Honegger ift in hohem Grade inhalt- 
rei, umd wenn mir auc mit der Anorbnung und 
Gruppirung uns im vieler Hinficht nicht einverftanden er« 
flären fonnten, fo müfjen wir doc) die zahlreichen, höchſt 
geiftvollen Porträts, bie es enthält, die ſcharfe und mar- 
fige Charakteriftif anerkennen und wiederholt hervorheben, 
daß die im dem Werte enthaltene Darftellung der neuern 
franzöfifchen Literatur bei weitem das Beſte ift, was bisher 
bon deutjchen Autoren über dies Thema gefchrieben wurde. 

Rudolf Goltſchall. 
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1. Italienische Blätter. Bon Hermann Riegel. (Hannover, 
Rümpler, 1871. Gr. 8. 20 Ngr. 


Der Name des BVerfafjers bürgt bafür, daß biefes 
Werk eine fhägbare Bereicherung der Literatur über Les 
ben und Kunſt Italiens bietet und im einem bedeutfamen 
Gegenfag fteht zu jenen Schilderungen italienifcher Rei- 
fen, denen jedes Jahr ein neues Dutzend hinzufügt und 
die ebenfo fchmell gefchrieben als vergefien werden. Her⸗ 
mann Riegel ift ernfter Studien halber über die Alpen 
gegangen und, um Vtaliens Antheil an der Entwidelung 
der bildenden Künſte im Mittelalter und in der Renaif» 
fancezeit zu verfolgen, auch andere Straßen gezogen als 
die größte Anzahl der Touriften, welde die Eiſenbahn 
auf der MWeftfeite der Apenninen benugen, um möglichſt 
fhnell von Bologna über Florenz und Rom nad) Neapel 
zu gelangen. Wohl übten auch die ewig neuen Reize der 
italienifchen Natur, die Landſchaftebilder, welde Meer, 
Gebirge und Thäler vor feinen Augen entrollten, auf 
feine Seele den bannenden Zauber aus, der jeden ums» 
fängt, welcher von den Alpenrofen zu den Cypreſſen und 
Lorberbäumen hinabfteigt, und das warm pulfirende Leben 
des italienifchen Volls fand in ihm verftändnißvolle Theil- 
nahme; doch fuchte er nicht die Natur, fondern die Kunft, 
und aus dem Pärm der Strafe flüchtete er in die ftillen 
Hallen der Kirchen und in die weiten Säle der Kunſt- 
fammlungen, um zu erfennen, wie hoch in dieſem alt 
elaffifhen Lande die Eultur der Vergangenheit über der 
Gegenwart ftehe. Riegel's „Italienische Blätter“ find 
eine Geſchichte der italienifchen Malerei in der zwang» 
Lofen Form eines Reiſetagebuchs; obgleich die Form in 
dem größten Theile des Werks von jener eleganten Schön« 
beit ift, die auch andere Bücher des Berfafjers ziert, und 
die Darftellung ſich ebenfo weit von pedantifher Schul 
wmeifterei und gelehrtem Gitatenfram, wie von oberfläd)- 
lichem und unbegründetem Urtgeile fern Hält, der Ver- 
fafjer auch hin und wieder feine Blide von den Heiligen 
im ben Kirchen abwendet und erzählt, was er auf den 
Strafen und Märkten, in dem Eifenbahnmwagen und Gaft- 
Hofe gefehen, gehört und beobachtet hat — jo wendet ſich 
Doc das Buch nicht ſowol an die große Maſſe der jo- 
genannten Gebildeten, jondern vorzüglich an jene, welche 
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den Sinn für die Kunft mit dem Berftändniß ihrer Ge- 
ſchichte zu vereinigen wiſſen. 

Der Berfaffer führt ums über den Langenfee und 
Turin nad) Genua, deffen Page, Reichtum, Verlehr und 
Bauart auf ihn einen großen Eindrud gemacht haben: 


In den Paläften des alten Adels, wo heute noch die Bild- 
niffe berühmter Ahnen vom der Hand eines Rubens, eines van 
Dyd an derjelben Stelle hängen wie vor zwei und einem halben 
Jahrhundert, empfängt man nicht mur eine Ahnung von der 
einftigen Blüte der mächtigen Republit, fondern man muf; fich 
auch jagen, daß hier vielleicht die ſchwierigſten Aufgaben des 
Palaſtbaues ES gelöft find, Auf den unglinfligfien 
Bauftellen, durch Straßen und Felſen beengt, find jene mar- 
mornen Pradthäufer jedesmal der verihiedenften Dertlichfeit 
mit fünflerifher Sicherheit auf glanzvolle Weife augepaßt. Da 
ift denn von einem Schema feine Rede mehr, jeder diefer Par 
täfte it ein Original, umd jeder, man darf es behaupten, iſt 
finnreid und ſchön, fodaß wir demm hier eimer lebendigen und 
erfinderifchen, baufünftleriihen Geift entfaltet jehen. Ach habe 
in feiner andern italienifchen Stadt Paläfte gefehen, die an 
Mannichfaltigkeit der Anlage, malerifher Gruppirung des An- 
nern, Zwedmäßigfeit und Behaglichkeit durchweg jo hoch flän« 
den wie die genuefiichen. Ueberall, wo man durd die offenen 
Thore hineinblidt im eimen diefer vielen Paläfte, ſieht man 
reiche und ſchöne Perfpectiven von Säulenhallen, Höfen und 
Prachttreppen. Dod auch jene Behaglichkeit der innern Ein- 
richtung ift mit zu unterſchätzen. Freilich find manche diefer 
Befigungen aus den Händen der alten Familien in das Eigen- 
thum neu heraufgelommener Kaufleute übergegangen unb dann 
zu Läden und Gefhäftsräumen eingerichtet, Andere aber ſiehen 
in tadellofefter Wohlerhaltenheit da, bewohnt und gepflegt von 
den Enteln derer, die fie gründeten. 


Dei Pavia liegt bie Herrliche Gertofa, das Kloſter 
der ſchweigſamen Söhne des heiligen Bruno, mit einer 
Kirche, welche, kurze Zeit nad) dem mailänder Dom ger 
gründet, bie Geſchichte der norbitalienifchen Baufunft von 
der Gothit bis zum Barodjtil repräfentirt und eine faft 
überwältigende Fülle von bedeutenden Kunſtwerken birgt. 
Der Berfaffer widmet diefem Gebäude, welches Klofter 
und Muſeum zugleich zu fein fcheint, das zweite Kapitel 
und führt uns im dritten nad Mailand und Bergamo, 
Das Abendmahl Leonardo's, die Werke des Puini in der 
Brera, die Vermählung der Maria von Rafael, ber 
Dom — das waren die Schätze der Kunſt, welche Riegel 
an eine Stadt jeflelten, deren Lärm, Prunk und Niüd- 
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ternheit im übrigen auf ihm abſtoßend wirkten. Mantua 
verehrt er als Stadt des Giulio Romano, welcher dort 
im herzoglichen Palafte und im Palazzo del Te bedeutende 
Trescoarbeiten binterlaflen und im dem fogenannten tro« 
janiſchen Saale fein Hauptwerk gefhaffen hat: 

Dean weiß, daß Giulio Romano auf Cornelius, als biefer 
die Glyptothel entwarf, von erheblihem Einfluß war, allein 
id) war der Meinung geweien, daß diefer Einfluß vornehmlich 
durch jene beiden unihägbaren Entwürfe für den Palazzo dei 
Ze in der Billa Albani zu Rom vermittelt worden fei. Bon 
Uberraſchendem Intereffe war es deshalb für mid), zu jehen, 
dafi Cornelius aud) die Sala di Troia gemau gelaunt, ja daß 
er mehrere Motive ohne meitere® dort entfehne hat. Unter den 
legtern fiel mir Aias mit der Leiche des Patrollos und Paris, 
von der Venus beſchützt, befonders auf; das Lächeln der Mir 
nerva bei der Berwundung der Benus in der Glyptothel hat 
feinen Urfprung in dem argfifligen Lächeln der Juno bei der— 

jelben Gelegenheit in der Sala di Troia. Aber was hat Cor- 
nelius aus diefen Motiven gemacht! Man fehe, vergleiche und 
urtheile.. Daß hier von Plagiaten nidt die Rede fein kann, 
verfteht fih von felbft; auch hat man im frühern Seiten mie 
ein Hehl aus folden Beziehungen gemacht, felbft wenn biefelben 
bis zu einer völligen Benugung älterer Borbilder gingen. 

Berona und feine antifen Bauwerke find oft befchrie- 
ben, und der Berfaffer zieht ſchnell an dieſer Stabt und 
an dem nicht minder ſchön gelegenen Bicenza vorüber, 
um länger in Padua verweilen zu können, ber Stadt bes 
heiligen Untonius, welder dort der Heilige ſchlechthin, 
il Santo, heißt. Padua hat zugleich den Ruhm, die 
Wiege der italienischen Malerei zu fein und in engem 
Bezirke die Kunftentwidelung von 150 Yahren zu ver 
anſchaulichen, von jemem entjcheidenden Zeitraum, wo die 
Kunft vom Gonventionellen zur Natur und Seele zurüd- 
fehrte und dann von der Antike Stil erwarb. Giotto's 
Fresfen der Madonna dell' Arena (1304 — 6), jene wun⸗ 
derbar einfachen und naiven und doch fo kUnſtleriſch com— 
ponixten Darftellungen aus ber biblifchen Geſchichte, im 
denen der Maler „wol die Geſetze des claffifhen Stils 
volllommen geahnt hat, aber zu ſchilchtern geweſen, zu 
ihren Gunften von der unmittelbaren Wahrheit des Pebens 
abzugeben”, die Fresfen des Jacopo d’Aranzo und Al 
dighieri da Zerio im der Eapella ©,» Giorgio (1377), 
jene im Baptifterium des Doms, fobann die Wand« 
gemälde des Andrea Mantegna in der Auguftinerfirdje 
(1453 — 59) find zu wichtige Dentmale der norditalienie 
ſchen Malerei vor und während ber Nenaifjancezeit, als 
daß fie micht das eingehendfte Intereſſe des Verfaſſers 
erwedt haben follten. 

Padua und Benedig find räumlich durd eine Entfer- 


nung von nur wenigen Meilen gefchieden und ihre Kunft- 


epochen liegen um faft anderthalb Yahrhunderte ausein- 
ander; dort mod, Anfang, hier Vollendung; dort nod) die 
Herrfchaft typiſcher Formen, hier die Freiheit der In« 
dividmalität in den Schranken der Schönheitsgeſetze; bort 
Mittelalter, Hier Neuzeit: 

Die Pracht und Eigenthümlichkeit der venetianischen Malerei 
iR aus den natürlichen und gefellfchaftlichen Bedingungen der 
Dertlichleit hervorgewachſen. Landihaft und Staatsorduung 
haben im gleicher Stärfe, wenn auch von veridiedenen Seiten 
dazu beigetragen, der SHunft in ber Laguncurepublik ihren Cha» 
rafter zu geben. Und wenn die Staatsordnung auch dahinge- 
funten ift, fo ift die Natur diefelbe geblieben und fo haben wir 
doch Kenutniß der Geſchichte Benedigs behalten, In Venedig 
tritt einem um erflen male, wenn man aus Deutſchland fommt, 


Aus Italien und Griechenland. 


Bun 


die Erſcheinung entgegen, daß die Kunſt in ganz hervorragender 
Weiſe öffentlich if. Aber diefe Deffentlichkeit trägt dem Stempel 
venetianiiher Staatsorbnung, fie if ariftofratiih. Mögliche 
Gleichheit des Adels unter fih, aber als herricdender Stand 
fireng gejhieden vom dem Unterthanen, Es läßt ſich nicht fagen, 
daß im eigentlichfien architeltoniſchen Sinne troß bes vieljac 
höchſt vollendeten Ornaments und der oft ſehr glüdlichen Grup- 
pirung der Maſſen, die Bauwerke Benedigs groß jeien, vielmehr 
liegt ihr vornehmlicher Reiz in ihrer maleriſchen Wirkung. Diele 
wird durch die Page au den Plähen, Ufern und Kanälen er 
ſtaunlich geiördert, da ſich auf ſolche MWeife leicht und überall 
reiche und ſchnell wechſelnde Peripectiven bilden. Dazu bas kicht 
mit feinen flets neuen Stimmungen, die in dem engen Gaflen 
und Kanälen, wie burd das viele Waffer begünfligt, fich in 
unglaublicher Manuichſaltigleit entmwideln. 

Bologna vertritt die Malerei der zweiten Hälfte des 
16. Yahrhunderts; in dieſer Stadt, melde fo emtzüdend 
ihön auf der Grenze zwifchen Ebene und Gebirge liegt, 
hatte Caracci eine Akademie gegründet, welche, einem 
methodifchen Eflefticismus huldigend, wie ein Sonett des 
Agoftino fagt, „von der römifhen Schule die Zeichnung, 
von Benedig die Schattengebung, von ber Lombardei die 
Färbung, von Michel Angelo bie Kühnheit, von Tizian 
die Naturwahrheit, von Correggio den reinen und hohen 
Stil und von Rafael die Anordnung gelernt” und dem far 
tholifch »Kirchlichen Elemente mehr Raum gegeben hat als 
die Meifter der Renaiffanceperiode. Die Krone aller 
Kunftwerle in Bologna bleibt aber Rafael's Heilige Cä- 
cilia; ihr widmet Riegel eine eingehende Beipredung, 
welche ſich befonders mit den vier Nebenfiguren des Bil- 
bes befchäftigt und den Meifter vor dem tabelnden Urs 
teilen neuerer Kunfthiftorifer in Schug zu nehmen bee 
ftrebt ift. 

Um ein Jahrtauſend zurüd führt uns ein Gang durch 
bie Strafen Ravennas; aus der erften Hälfte des 5. Jahr⸗ 
hunderts ftammt die Tauffirche, die Kapelle des erzbiſchöſ⸗ 
lichen Palaftes, die Kirche S.-Giobanni Evangelijta nnd 
jenes unfdeinbare Häuschen in einem einfamen Winkel 
der Stadt, welcher, ala Grabfirhe S. -Nazario e Erlio 
benannt, die Gebeine der Kaiferin Gala Placidia um« 
ſchließt. Die Zeit des Theodorich bezeichnet die Einwit- 
fung des Gothenthums und des Arianismus auf Ravennas 
Baukunſt. Bon den ſechs großen arianiſchen Kirchen find 
nur nod) zwei vorhanden und in der fhönften, der Hof- 
firdhe, jest S.-Mpollinare Nuova, jene 24 herrlichen Eän- 
fen aus grauem griehifchen Marmor, welche Theodorich 
in Byzanz hat fertigen laſſen und die bezeugen, wie 
lange die unmittelbare griechiſche Kunfttradition im Orient 
fid) lebendig erhielt: 

So hatte Theodorich für feine Religion und flir den Glanz 
feines Löniglichen Haufes gejorgt; aber aud fein eigenes G@rab- 
mal erridjtete er ſich noch zu feinen Lebzeiten. Bor den Thoren 
von Ravenna, gegenüber ber nordöſtlichen Ede ber Stabt liegt 
das Heldengrab, und wenn heute der mwißbegierige fFrembling 
auf den eijernen Schienen in Ravenna einfährt, if der ceuie 
Gruß, dem ihm diefer merlwllrdige Ort entgegenbringt, der 
Anblid von Theodorich's Grab; denn hart zwiſchen der Etadt- 
mauer und dem Grabmale läuft die Eifenbahn hindurch. Wal 
einem breiten Raſenwege, der von Pappeln und Afazien ein 
gefaßt ifl, nähert man fih ihm und erblickt, im fchöner Per 
Ipective ſich darfiellend, das würdige Denkmal, das voll und 
feierlich daliegt, groß im Geiſte gedacht und gewaltig kühn im 
ber Arbeit. Zmar hat feine alte Herrlichkeit gelitten. Das untere 
Stodwert des zehnedigen Baues fedt jegt im Wafler, dem 
obern find bie arditeftoniihen und bildneriſchen Zieräthen ger 
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ranbt, das Junere alles Juhalle und Schmuds entleidet. Zwei 
Ihmale Flügeltreppen führen feit dem Jahre 1780 auf den 
Umgang des oberu Stodwerle, das man dem römiſchen Eultus 
unter dem Namen Sta.» Maria bella Rotonda geweiht hat. Der 
Charakter diefes in der Kunfgeihichte einzigen Dentmals ift 
der einer Aneignung Minfilexiiher Gedanken aus der Glanzjeit 
des römiſchen Cäſarenthums durch dem felbfländigen deutſchen 
Geiſt. Die große Scele des Theodorich mußte zu Rom bie 
Moufoleen des Auguftus, des Hadrian und die umzähligen 
@Grabmäler der Appiſchen Straße bewundern und fidh zugleich 
auch der alten Gewohnheit des eigenen Bolls Icbendig erinnern. 
Romifhe Enltur, Bildung und Kunft ſchätzte und ſchlltzte ber 
@orbe; aber er mollte vor allem audy feine Kraft und Geſund⸗ 
Heit fid) bewahren. Und diefer Zug des Gotheuthums, der in 
fo vielen Verordnungen und Handlungen Theodorich’® und fei« 
nes Bolls beglaubigt wird, hat einen entſprechenden lüuftleri» 
fchen Ausdrud im diefem Grabmale gefunden, 


Eine erwünfchte Erholung von den Lunfthiftorifchen 
Studien, zu welden Ravenna angeregt hatte, bot ber 
wmehrtägige Aufenthalt in Urbino, einer italienischen lein« 
ſtadt, der Rafael und Bramante Unfterblichkeit verlichen 
Haben. An dem Geiſte aber, welcher aus deren Werken 
ſpricht, ift Urbino unſchuldig, und der Verſaſſer begrüßte 
freudig die Wogen des Meere, als er die hohe Apenninen- 
ftabt verlaffen hatte, um in weitem nördlichen Bogen feine 
Heife nach Lucca fortzufegen. Hier und fpäter in Piſa 
und Florenz ergriff den Verfaſſer „in vollem Maße das 
Gefühl, num aud ganz im alten echten Dtalien zu fein, 
wo bie herrliche Natur, sppigfe Fruchtbarkeit, hohes 
denfwürbiges Alter und große Denkmäler der Kunft ſich 
vereinigen zu jenem föftlihen Ganzen, nad) bem unfere 
Sehnſucht fteht und das in Rom feinen erhabenften Aus- 
drud findet”. Lucca befigt die Meifterwerke bes Fra 
Bartolommeo, Pifa die fühnen und großartigen Schöpfun— 

en bes Niccolo Pifano an der morbweftlihen Ede ber 
Sıadt, wo ber ſchiefe Thurm, ber Prachtbau des Doms 
und die herrliche Tauffirche ein architektoniſches Bild zei⸗ 
gen, das in feiner Monumentalität und Schönheit, feiner 
geſchichtlichen Denkwürdigfeit und Funftgefchichtlichen Be- 
deutung feinesgleihen nicht hat. In der Entwidelung 
der toscanifhen Kunſt ſteht Pija zeitlich vor Florenz: 
dort herrſcht das Mittelalter in Baufunft und Malerei, 
in der Ardhiteftur der Kirchen wie in den Wandgemälden 
des Campo Santo; in Florenz weht der Geift der Re— 
naiffancezeit. Der Berfaffer ſchildert im geiftreicher Weife, 
wie legtere Stadt auf der Höhe ihrer Macht und Blüte 
das volltonmenfte Bild der innerften Bereinigung lirch- 
lichen und bürgerlichen Lebens darbietet; er bleibt mit 
. Vorliebe bei den Monumenten der älteften Zeit florentini« 
fcher Runftentwidelung ftehen und befpricht eingehend ein- 
zelne Bilder, welche ſich in dem überreichen Sammlungen 
der toscanifhen Hauptſtadt finden, zumeift nach ihrer 
hiftorifchen Bedeutung, ohne e8 zu verfuchen, die über: 
wältigende Fülle von Kunftwerken in kunſtgeſchichtliche 
Kategorien zu bringen. Der Grablirche der Medici und 
Michel Angelo ift ein befonderes Kapitel gewidmet. In 
Betreff der vielbefprochenen und oft getadelten Grabdent- 
mäler des großen Bildhauers ftellt ſich Riegel auf einen 
durchaus hiftorifchen Standpunkt, indem er fie aus dem 
eigenften Weſen der Individualität des Meifters erflärt 
und in Schup nimmt, babei aber auch zugelleht, daß 
Werke, die innerlich micht auf allgemeinen Gejegen be- 
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ruhen, auch nicht Vorbilder von allgemeiner Gültigleit 
jein lönnen. 

Zur Keife vom Arno zum ZTiber wählte der Verfaffer 
ben Weg durch Umbrien, der über Arezzo und Gortona, 
dann am Trafimenifchen See vorbei zunächſt nad) Perugia 
und über Holigno und Terni nad) Rom führt. Dicht 
als in dem frühern Abjchnitten läßt der Berfafler in dems 
jenigen, welcher von der Ewigen Stadt handelt, die Ein- 
zelgeiten der Künfte aus ben Augen, um vom Geſammt- 
eindrud zu ſprechen, von der malerischen Wirkung des 
Anblids der antifen Ruinen, von der Berftändnißlofigfeit 
der römischen Bebvöllerung in Betreff der Aeſthetil und 
Geſchichte, von dem Verfall der Kunft, der fich in faft 
allen Werfen der neuern Meifter Roms, insbefondere 
aber in jenen zeigt, welche kirchlichen Zwecken dienen, und 
von der Stille eines geiftigen Todes, die noch im Yahre 
1867 über der jegigen Hauptftadt Dtaliens lag. An den 
Befuv führt uns das Schlußkapitel des Buchs, nad) 
Neapel und Pompeji. 

Im jedem Abſchnitte des Werks zeigt ſich der Ber 
fafjer ald gründlicher Kunfthiftorifer, als befonnener, felb- 
ftändiger Srititer, als feinfühlender Beobachter und ge— 
wanbter Darfteller; er hat un® in feinen „Stalienifchen 
Blättern” cin Werk gegeben, das bie Wiffenfchaft nicht 
unbeachtet laffen fann und das den Kunſtfreunden, welche 
Dtalien bereifen, ein ebenfo angenehmer als belehrender 
Reifebegleiter fein wird. 

2. Kunft und Leben. Reifebriefe aus Griechenland, dem Orient 
und Italien. Bon Karl Friederichs. Diffeldorf, Bud» 
deus. 1872, GEr. 8. 1 Zhlr. 10 Nor. 


Der verftorbene Profeſſor Friederichs hatte im Jahre 
1869 im Auftrage des Föniglihen Mufeums zu Berlin 
eine Reife nad) Cypern zum Ankauf von Alterthümern 
unternommen. Die Briefe, weldje er von den mwichtigften 
Stationen bdiefer Reife am feine Gattin gerichtet hat, lie- 
gen im diefem Buche gefammelt vor und zwar in voller 
Integrität, nur mit Auslaſſung deſſen, was allein dem 
Haufe und der Familie angehört. Peſth und die Reife 
nad) Konftantinopel ſchildern die beiden erften Briefe. 
Dem Archäologen, welcher auf der Eifenbahn die weiten 
Bufzten Ungarns durdjfliegt und auf dem Dampfboot die 
Donau abwärts fährt, wird wenig Bemerkenswerthes er 
fcheinen aufer den Heufchobern, mit denen das walachiſche 
Land wie überfäet erfcheint und die ſchon auf der Tra— 
jansfäule abgebildet, gewöhnlich aber ala daciſche Hütten 
angefehen mworben find, Der Aufenthalt in Konftantinopel 
war von furzer Dauer und wurde mur zum Gtubium 
des Bolkölebens benugt; in Cypern bot fid) mehr Ger 
legenheit zu archäologiſchen Studien, befonders in dem 
Gräberfelde von Dali, dem alten Idalion, welches eine 
Hauptftätte des Benus-Eultus geweſen, und in Altpaphos. 
Nachdem Friederichs auf Cypern den Zwed feiner Reife 
erfüllt und die Antifen fiir das berliner Mufeun erwor« 
ben hat, itber die am anderer Stelle Bericht erftattet iſt, 
reift er, einer Einladung des Bicefönigs von Aegypten 
folgend, über Jerufalem nad Suez, um den Einweihunge- 
feierlichfeiten am Kanal beizumohnen, von da nad) Aegyp- 
ten. Der Nil wird bis Afinan befahren und in Kairo 
das Weihnachtsfeſt gefeiert. Nicht ohme Werth ift folgen- 
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des Funfthiftorifche Urtheil über die Mofcheen der äghpti- 
ſchen Hauptitadt: 

Die Mojcheen Kairos find fehr verſchieden von denen Kon« 
Nlantinopels, fie find nicht, wie letztere, Nahahmungen althırift- 
licher Bauten oder vielmehr eines alichriſtlichen Baues, uämlich 
ber Sopbienfirde, fondern ganz eigenartig. Das Ganze ift 
nämlich ein offener, ſäulenumſtellter Hof, im defien Mitte der 
Brunnen fieht, an dem bie Wafchungen vorgenommen werben. 
Die Zahl der Säulenreihen ſcheint nicht an allen Seiten dee 
Hofs diefelbe zu fein, fondern die Hauptfeite, die dem Eingauge 
gegemüberliegt, it duch reichere Säulenftellungen ausgezeichnet. 
In der älteflen Mojchee Kairos, die in Altlairo Tiegt und od) 
im 7. Jahrhundert oder bald nachher gebaut fein fol, Hat die 
Hauptfeite, wenn ich wicht irre, fieben Säulenreihen Hinter- 
einander, ſodaß man fidy ähnlich wie in Karnak in einen wah ⸗ 
ven Säulenwald verſetzt glaubt, deun die Dimenfionen des 
Ganzen find audı fo koloffal wie dort. In der Mitte des 
Säulenmwaldes ift bie hölzerne Kanzel, ſchön geſchnitzt und mit 
eingelegter Arbeit, und daneben die Niſche, welche die Richtung 
nad, Mella anzeigt. Dies ift der Typus aller ältern Mojcheen 
Kairos, ganz Übereinftimmend mit dem Plane der Kaaba zu 
Metta; woher er ſtammt, iſt mir noch nicht Mar, aber ich 
lann mir nicht helfen, wenn id am die fäulenumfiellten Höfe 
der ägytifchen Tempel als das Borbild der arabiſchen Ardyiteltur 
deule. Denn fiher hat ein Einfluß der ägyptifchen Architeltur 
auf die arabiſche flattgefunden, wie man am deutlidjfien aus 
der Geſchichte des Spigbogens ſieht. Die Araber find die er» 
Nien, bie den Spitbogen im die moderne Architeltur eingeflihrt, 
uud gerade Kairo weiſt die älteften Beilpiele auf. 


Am fhwungvolften werben jene Briefe, melde von 
Athen erzählen, von der Afropolis und den Tempelruinen 
der Stadt, von den antifen Kirchhöfen und ber ewigen 
Pracht der Natur. Durch alle Begeifterung für das Alter 
tum und feine Kunft bricht aber des BVerfaffers tiefes 
hriftliches Gefühl; der Gedanfe an Paulus, weldjer 
drüben anf dem Areopag gepredigt, wirb nicht durch die 
Erinnerung an bie Zeiten des Perifles und Phibias ver- 
drängt. Ueber Korinth, Mycen und Nauplia führte ber 
Rüdweg nad Korfu und Neapel. Bon hier wurde ein 
Abſtecher nady Sardinien gemaht um der phönizifchen 
Gräber willen, Palermo, Syrafus und Meffina befucht 
und bann die Nücreife über Neapel, Rom, Sübdfrant« 
reih, Paris und London fortgefegt. Acht Monate ift 
Friederichs unterwegs geweſen, und bie bebeutendften Orte 
Sübdenropas haben ſich feinen Bliden gezeigt; der Wiſſen⸗ 
haft würde diefe ausgedehnte Reife ſicher noch größern 
Bortheil gebradht haben, wenn dem berliner Archäologen 
länger an ben einzelnen Hauptftätten der Kunſt zu ver- 
weilen vergönnt gewefen wäre und wenn ihn nicht jo bald 
nach feiner Heimkehr der Tod ereilt hätte. Denen, welche 
dem trefflichen Gelehrten im Leben nahe geitanden, und 
allen, die gewöhnt find, an den Werfen eines Gelehrten 
auc ein perfönliches Intereſſe zu nehmen, wird die vor 
liegende Brieffammlung von Werth fein. Friederichs hat 
fiher nie daran gebacht, daß diefe Briefe, welche er einft 
in fernen Landen in jener erregten Stimmung, welche ber 
Anblit großartiger Kunftwerke in ihrem eigenen Bater- 
lande und inmitten einer fremdartigen und großartig fchö- 
nen Natur, verbunden mit ber gemüthvollen Erinnerung 
an die Familie, die Freunde und die Heimat, erzeugt, an 
feine Frau gefchrieben und im denen er faft nur die un. 
mittelbaren Eindrüde fchildert, felten von gelehrten Re— 
flerionen berichtet, daß diefe Familienbriefe einft zur Er« 
innerung au den babingefchiedenen Verfaſſer veröffentlicht 
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werben Fünnten; er würde fonft mancherlei geändert, ger 
feilt, verbeffert oder gekürzt haben. Wir aber dürfen des 
halb nicht von ihnen einen wiſſenſchaftlichen Charakter 
fordern, ſondern ihren Werth beſtimmen nad) dem, was 
fie urſprünglich gewefen; dann tritt aus ihnen eine jharj- 
marfirte Perfönlichkeit hervor, welche dem frifchen Leben 
der Gegenwart ein gleiches Intereſſe wie der Kunft der 

Vergangenheit zumandte, 

3. Im Gabinergebirge. Briefe aus Gennazzano von Wils 
beim Bergföe. Aus dem Dänifhen von A. W. Peters, 
Zwei Theile. Bremen, Kühtmann u. Comp. 1872, 8. 
2 Thlr. 20 Nor. 

Was ein dänischer Maler in dem hoch im Sabiner« 
gebirge gelegenen Städten Gennazzano gefehen und erlebt 
hat, erzählt die® Bud; im Briefen, die launig und fpan- 
nend gehalten find, wenn auch ihre Form nicht immer 
zum Jnhalt paſſen will. Der Verfaſſer befigt umleug- 
bares Geſchick für humoriſtiſche Darftellung, er weiß die 
Charaktere ſcharf aufzufaffen und ihr Bild mit wenigen 
Striden zu zeichnen, und feine Schilderungen bes Bolls- 
lebens haben ein gewiſſes culturhiftorifches Verdienſt, da 
fie aus jenen Tagen flammen, in denen der Sirchenftaat 
noch dem Papfte untertfan war und feine Devölfermg 
doch wußte oder mwenigftens fühlte, daß die Tage diefer 
Herrſchaft gezählt wären. Bergſöe macht fein Hehl ans 
feinem Hafje gegen tatholifches Pfaffentfum und hält es 
für angebracht, in ber Borrebe zu verfihern, daß feine 
Darftelung des Einfluffes der Briefterberrfehaft auf bas 
Boll auf Thatſachen beruhe: 

Diefes Hervorzuheben ſchien mir Pflit, da man in un« 
ferm proteftantiichen Norden ſchwerlich glaubt, daß die geifl- 
lihen Dunfelmänner in Wirklileit jo craß find mie 4“ fie 
ſchildere. Ich betome deahalb den klerilalen Obfeurantismus, 
und zwar um fo flärfer und ernfter, als man gegenwärtig ſich 
befirebt, bei uns zu Lande (d. i. in Dänemarf) Propaganda 
zu machen und Familien, melde durch Stellung und Namen 
die letzten fein ſollten, im Borbertreffen einer Lehre huldigen, 
die feit Jahrhunderten ſich felbft verurteilt hat. 

Die Tendenz diefes Buchs wird hieraus Flar, und 
eine Tendenz, die den Genuß beeinträchtigt, da das Licht 
grell und unvermittelt dem Schatten folgt. Der Verfaſſer 
bezeichnet fein Werk als einen Roman; wollten wir aber 
nur den äfthetifchen Mafftab an daffelbe legen, fo würde 
bas Urtheil zu herbe ausfallen, denn es fehlt die Einheit 
des Stoffe, bie ftrenge Logik der Entwidelung und eine 
einfache, ungefuchte Föfung. An dem ganzen Drama, 
das fi vor uns in dem italienifchen Bergſtädtchen ab- 
fpielt, feffelt weit mehr die Decoration und eine geringe 
Anzahl von Charakteren als der Stoff und feine Be 
handlung. Befonders find die Landfchaftsbilder meift in 
kräftigen Zügen gehalten: 

Den erfien Mai früh war id Gewohnheitsmenſch in bie 
Berge gellettert und Hatte eine ungemein ſchöne Schludt ent 
dedt, deren Üppiger Pflanzenwud;s mid) bis zum Mittag feffelte, 
ehe ic) mic, losreißen konnte, um auf einem Reichtfteige durch 
Felder und Über Aecker heimzufehren. Bei dem Steigen hatte 
ich mic erhigt. Ich ruhte von meinen Anftrengungen auf 
einem bvorfpringenden Felsblode aus und genoß die Aueficht in 
die Kluft, wo Teinfre Jungfernhaar, feltene Yaren und Karım 
aus einem Netzwerk von Rofen, Epheu, Brombeeren und Geiß- 
blatt gudten. Unvermuthet Mingt aus dem Abgrunde Grfang, 
ein ernfter, ergreifender Plolm: ſchwächer bald, bald flärker. 
Es fallt unter meinen Füßen wie das Gebet der unfichtbaren 
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Kirche. Ich ſchredde auf aus meinen Träumen vom jungen 
Buchenlaub in Charlottenfund und von dem Frauen, die mit 
zarten Zweigen und weißen Anemonen am Strande Almofen 
heilen. Mühſam befann ih mid: „Du bift in Italien!“ und 
hotchte geipannter auf die Noten. Jetzt erfamnte ich dieſelbe 
Melodie, welche mich auf Adelens Lippen jo himmliſch däuchte. 
Hier num tönte das Lied ſicher und takife von alten und jun- 
gen, Männer» und Frauenſtimmen. Bon dem Zerte enträth- 
felte ich blos den Refrain: „Saneta Maris, mater amata, in- 
temerata, ora pro nobis!" Schwieg der rhythmiſche Fall, fo 
begann er raſch abermals, gesenkt. fanft Magend,, anfchmel« 
Iend dann; als ſchwaches Echo verlor er fih am Schluß zwi⸗ 
ſchen den Felfen. Kurz hernach Mang ein Chor von andern 
Stimmen, aber diefelbe Melodie, und in Bälde von einer brit- 
ten Schar aus weiter ferne thalab, Näher und näher fchritten 
die Beter und gelangten in Sicht. An der Spite erſchien ein 
fonnenverbrannter Hirt, barfuß und barhaupt, den braunen 
Mantel über die Schultern gefchlagen, in Hofen von Ziegenleder, 
die Fahne mit der eingeflicdten Mluttergottes im der einem umd 
den Mufhelhut in der andern Hand. Hinter ihm die Kinder: 
erft die Meinen, denen die Beinen den Dienft verfagten, dann 
bie großen; barbeinig waren fie alle. Die Dirmen hatten fchnee- 
weiße leinene Stirnbinden, die Burſchen breitlrämpige Stroh. 
büte. Auf fie folgten mit em nn ame Augen und gefal- 
teten Bänden bie — hinter denſelben Greiſe, geleitet und 
geſtüzt von den Söhnen, d. h. von den Männern im der Kraft 
ihrer Jahre, Die Proceifion hatte ein fo ernſtes Gepräge, daß 
ih mich unmwillfiirlih erhob und fie in bloßem Kopfe paifiren 
ließ. Obgleich ic als Ausländer zu manderlei Bemerkungen 
hätte Beranlaflung bieten müſſen, fo wandte fi doch niemand 
nach mir um oder betrachtete mich nur während des Borliber- 
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Jiehens Stille gingen fie ihrer Straßen; ernſt fangen fie ihr 
Lied. Sch geleitete fie aus einiger Entfernung nad) Gennazzano 
hinein. 

Die Ueberfegung läßt mancherlei zu wünſchen übrig; 
fonderbare Wortbildungen, welche wol dem Dänifchen 
nadhgebildet, der deutſchen Sprache aber unbelannt find, 
finden ſich nicht felten, der Stil ift oft uneben, manchmal 
fogar unklar. Doch ift micht zu verfenmen, daß der Meber- 
feger mande Fehler zu vermeiden gewußt hat, die an 
feinen frühern Uebertragungen auch in d. Bl. getabelt 
worden find. 


4. Erinnerungen aus Griechenland vom Jahre 1822. Bon dem 
ehemaligen Philhellenen A. Müller. Dit dem Porträt 
des Admirals Miaulis in Hydra. Aarau, Sauerländer. 
1872. Or. 8. 15 Nor. 


Das Heine Buch enthält nichts Thatfächlihes von 
größerer Bedeutung, nichts Neues für die Geſchichte des 
griechiſchen Aufftandes; es ift die Erzählung eines ſchwei⸗ 
zerifchen Offiziere, der fi) mehrere Monate in Grieden« 
land während des Jahres 1822 aufgehalten, bort an ein- 
zelnen Meinern Gefechten in Morea und auf verfchiedenen 
Infeln theilgenommen hat und emblich geheilt von feinem 
PHilgellenismus zurüdgelehrt if. Der Stil ift fhmudlos, 
und die einfahe Darftellung trägt den Charakter ber 
Glaubwürdigleit. 
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Im Mondfchein plaubert ſichſs gut, und man hört 
dem Plaubderer, falls er nur überhaupt zu plaudern ver- 
fteht, jelbft dann gern zu, wenn feine Geſchichten auch 
etwas fehr ins Breite gehen und fchließlih in allerlei 
Detailmalerei fi verlieren, Wer die Gefchichte andern 
Morgens bei nüchterner Stimmung wieder erzählen wollte, 
brächte oft nur eime einfache, vielleicht fogar erfchredend 
magere Anekdote zufammen, und jeder wäre voll neuen 
Staunens, daß man diefer unbebeutenden Sache geftern 
Abend jo viel Zeit und Andacht habe fchenfen lünnen. 
Mit der Kunſt des Erzühlens ift es eben eine eigene 
Sade, und Goethe erfuhr es, ald er dem alten Stoff 
der ſchönen Melufina feinen fefenheimer Zuhörerinnen 
bortrug, don vornherein fie bezaubernd und fie bis zu 
dem immer wieder fich entfernenden Schluſſe fefthaltend 
und ganz ihr Gemüth beherrſchend. Raabe (Nr. 1) 
ift ein guter Erzähler, und wie er und von den beiden 
ſchwediſchen Kriegslnechten erzählt, die 1647 am Boben« 
fee verwundet, verfprengt, gefangen und gefangen gehalten 


wurden, ber eine als Hafenvogt, der andere als Haus 
inventar für alles, wie fie 1675 aber flüchtig werben, 
bie ſchwediſchen Truppen in Paſewall finden, furz bevor 
der Große Kurfürft dem Fremdling die Wege wies, wie- 
der in Dienft treten, an dem Zage von Fehrbellin und 
an der Retraite theilnehmen, wie einiges Glück den 
Flüchtigen lächelt, doch aber nur der eine als „alter 
Schwede‘ nad; feiner zweiten Heimatftätte in der Rhein- 
thalebene zwifcdhen dem Bergen des Bregenzermaldes und 
den Bergen von Gt.-Gallen und Appenzell zurüdge- 
langt — das alles ift fo großmuttermärchenhaft geplaus 
dert und ausgemalt, es muß überrafchen. Woher fte- 
ben dem Berfaffer diefe Formen und Farben zu Gebote ? 
möchten wir fragen. freilich dürfte er mit biefen 
Aeußerlichleiten in „bes Reiches Krone” ftellenmeife faft zu 
verfchwenderifch geweſen fein, ſodaß ber anefdotifche In« 
halt oft zu wenig aus dem Arabeskenſchmuck hervorragt. 

Ebenfo nennen wir feine „internationale Liebesgeſchichte“ 
(Nr. 2) einen originalen und glüdlichen Griff in die banale 
Wirklichkeit und rühmen hier beſonders die correcte, Marc 
Zeichnung der Figuren und von den mannichjfaltigen 
Situationdbildern die ganz vorzüglihe Abend» und 
Nachtſeene anf und umter ber Dan, Das 
find meifterhafte Linien, mit denen hier die Vertreter 
Albions und die modernen Germanen gezeichnet find, 
und alles zeugt zugleid; von forgfältiger und umfaffender 
Beobadjtung. 

Wir treten dor andere Genrebilder, aber ebenfalls 
nicht langweilige, nicht geift- und gemüthlofe, indem wir 
bem Theile unferer heutigen Ausftellung uns zuwenden, 
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in dem Garit Etlar (Nr 3) mit acht Meinen Werken 
vertreten iſt. Auch diefem befcheidenen dänifchen Erzäh- 
ler bezeugen wir unfern bdanfbaren Refpect. Er greift 
aus ber Gegenwart und der Geſchichte Meine, oft an fi 
unbedeutende Stoffe Heraus, aber er weiß fie fo in das 
Licht zu flellen und ihnen eine fo charakteriftifche Faf- 
fung zu geben, daß alles bebeutend erfcheint und wenig» 
ſtens vollauf den Eindruck des poetifh Schönen mad. 
Es würde ſchwer zu entſcheiden fein, welcher von 
den acht anfpruchslofen Erzählungen der Preis zu er 
theilen wäre, 

Anfpruchsvoll tritt alles auf, was Frau Luiſe Mühl⸗ 
bach fchreibt, ſchon in den Titeln, die unbeftreitbar hin- 
und wieder das Befte von ihren Werken find. Die „Drei Kai⸗ 
ſerinnen“ ber erften diefer hiftorifchen Novellen (Nr. 4) find 
Maria Therefia, Katharina und die Sängerin Gabrieli, diefe 
legtere ein Gefangsgenie, eine Schönheit und ein Aus— 
bund am liebenswürdiger Impertinenz, der e8 denn auch 
gelingt ober wenigftens gelingen fol, unfer Intereſſe 
und unfern Glauben an ihre höhere moralifche Berech— 
tigung zu gewinnen. Die Berfafferin weiß immer bie 
Karten fo zu ergreifen, daß fie Fürſten, Minifter und 
Grafen ausfpielen kann, jo viel fie will. Cobenzl und 
Orlow ringen vergeblid um die Gunft der Sängerin, 
die Schließlich ihren Secretär heirathet; dieſer aber ent 
puppt ſich nod) zur rechten Zeit ala Graf Orſini, und fo 
geht die ftolge Schönheit als Fürftin ab: 

Leife war fie am Arme ihres Gemahls aus dem Thron» 
ſaale hinausgegangen. Laugſam und bedächtig, Hier und bort 
noch in den andern Sülen mit einigen Belannten plaudernd, 
zogen fie ſich zurück, nachdem Graf Cobenzl fih zu ihnen ge» 
felt und dem Fürſten zugeflüftert hatte, daß alles bereit ki. 
Nun ſchloß fich hinter ihnen die Thlir des letzten Saals. Jetzt 
die Treppe hinunter und hinein im den bereitftehenden Wagen 
des öſterreichiſchen Gefandten. Der Kutſcher hatte feine Ordre 
ſchon empfangen, und in vollem Jagen ging es durch die Stadt 
dahin, zum Hafen. Am Ufer lag eine Meine Iolle bereit, und 
erſt ala das junge fürfiliche Baar in derfelben Bla genommen, 
verabſchiedete ſich Graf Eobenzl von ihnen. „Sie gehen nad 
Rom?" fragte er, — „Ia, nad) Rom, nad) meiner geliebten Bater- 
ſſadt“, rief die Gabrieli froh, „mach Nom, das jet mein theurer 
Gemahl mir aufs neue zur Heimat macht.“ 

So hat jede Kaiferin ihre eigene Refidenz: Wien, 
Petersburg, Rom. Man barf nicht Magen. 

In der zweiten hiftorifchen Novelle: „Ein Glas Wafler“, 
wird von ber tugenbhaften Heldin angeblich; geftohlen. Es 
iſt nicht ſchön, wenn auch nur angeblich von einer Piebhaberin 
geftohlen wird, und daran hätte die geehrte Berfafferin 
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benfen follen. Bon ber lafterhaften Heldin wird — Gift 
gemifcht oder vielmehr Gift verabreicht, denn gemiſcht ift 
es Schon, dieſes Gift, und fie erhält es vom ihren 
Anbeter, dem fie auch ſchließlich die Hand zum Che 
bündniß reiht: 

Sie hob Tangfam ihre Hand empor, und kalt uud ſlarr 
war biefe Hand, als fie fie in die heiße, glüheude Hand des 
Sir John Hood legte. Er lieh einen Freudenſchrei aus, 
ſchlang feine Arme um fie und führte ihre Lippen. Und fie 
mußte e8 dulden und durfte ihm nicht ahnen laffen, daß ihr 
Herz fid) aufbäumte in Zorn und Schmerz! Sie fhloh die 
Augen, um das triumphirende Antlik, das fo nahe dem ihren 
war, nicht zu fehen. 

Indem der reiche Inbier John Hood der Lady das 
Gift in die Hände fpielt, erhält er Gewalt über fie. 
Dann als fie es, und zwar ungefchidt, gebraudt und 
einen andern getöbtet hat, als fie beabſichtigt, ift fie fein. 
Sie lonnte das Spielen mit Gift nicht unterlaffen; Da- 
men haben oft verberbten Gefhmad im ſolchen Dingen, 
und find vielleicht deshalb neuerdings wieder von ber 
pharmaceutifhen Prüfung ausgeſchloſſen. Se. Ereellenz 
der Cultusminifter refervirt die torilologifchen Studien 
mit Recht dem ftarken Gefchlechte, denn melden Phon- 
tafien gibt fid) unter Umftänden eine Frau Hin, jegt, wo 
die Naturphantafterei doc aus der Mode ift. Hören wir 
> B. Frau Mühlbach: 

Ic wiederhofe, der — Tod wohnt im jebem biejer Kläld- 
hen! Sehen Sie dort in ber Schale mit den Smaragben 
biefe Meinen Stüdchen, die wie Pfeile gefchnigt ſtud und am 
deren Spitze ein ſchwarzer Streifen fich befindet ? Ein leiſes 
Streichen mit diefer Spite Über die ſchönſte Sammethant, ein 
einziger Ri damit in diefe Haut genligt, um fofort den Zob 
herbeizurufen, — In diefem Fläſchchen mit Rubinen befindet ſich 
ein anderer Fürſt der Unterwelt. Mit dem Saſte, der in die 
ſem Fläſchchen enthalten it, bat mon nur nöthig, ſich den 
Nagel des Daumens zu beftreihen, und damı, indem man jeinem 
lieben Freunde die Hand drüdt, brandit man nur mit bem 
Nagel fo tief in die Haut ſich einzubohren, daß ein Meines 
Ritzchen eutſteht und — der Tod ift dal Aber and bies iR 
ein gewaltfamer Tod. Schauen Sie aber bier, das iſt bat 
Kofibarfte, das Herrlichfie, das Wunderſamſte von allen meinen 
Schäten. Beroundern Sie die Brillanten auf diefem Frläfhchrn 
und feine auserlefene Arbeit! Es ift mit dem Hauche Gettes 
oder des Teufels gefüllt. 


Aber wir müſſen aufhören und wollen alles, mas 
und das Herz befchwert, in die Worte faffen, mit bemen 
die Gebrüder Grimm das Märchen 91 befchließen: „Un 
da tref if en Paar gläferne Schohe an, un da ftott if an 
en Stein, da ſegd et «flinf!», da wören fe caput.“ 





Feuilleton. 


Ausländbifhe Literatur. 

Eine nene Biographie von Erasmus hat R.R. Drummond 
herausgegeben: „Erasmus, his life and character as shown in 
his correspondence and works" (2Bde., Smith, Elder u. Comp-). 
Dies Werl iN eine gerade nicht geiftreihe und philoſophiſch 
tiefe, aber doch fleißig und reblich gearbeitete Monographie, deren 
Berdienft befonders darin beſteht, daß Erasmus in feinen eigenen 
Briefen und Werten ums vorgeführt wird. 

— Der vielgenannte ſpaniſche Republifaner und Ibealift des 
Auswärtigen, Emilio Gaftelar, hatte „Ricuerdos de Italia‘ 
herausgegeben, melde von Mrs. A. Arnold unter dem Zitel: 


„Old Rome and new Italy’! (Tiniley Brothers) ins Engliſcht 
überfegt find. Es find mehr rhetoriſche Eſſahe ala Schilderun- 
nen. aftelar wendet ſich mit befonderer Schärfe gegen das 
Schaugepränge des Papſtihums und will eine Annäherung an 
Heliogabalus darin finden. 

— In einem Artikel des „Athbenseum" über Cervantes 
wird der Radjweis gejlihrt, daß der ſpauiſche Dichter Shalipeart 
getannt habe, ja daß Heminifcenzen an Shaffpeare fid im 
„Don Duirote‘ finden. Niemand Geringeres ale Sancho Panfa 
fol nämlich eine Anleihe bei Macbeth gemacht haben. Wie dir 
fer fagt: „Sleep that knits up the rarelled sleave of care”, 


Feuilleton. 


fo jagt Sando: „Y bien haya el que inventö il sueno, 
capa che cubre todos los humanos pensamientos." Muß des- 
halb Cervantes Shalfpeare gefannt haben? Heißt es doch: „Les 
hesux esprits se rencontrent,' 

— Eine Studie zur Culturgeſchichte des second empire 
hat ein junger franzöfiiher Autor Zola in einem Genfations- 
wert: „Die Rongon Maquart“, gegeben. Das Beblirfnif 
nad) einer foldhen „aparten‘ Studie war eigentlich micht vor⸗ 
handen; demm bie ganze frangöfliche Romanliteratur der legten 
zwanzig Jahre hatte ja faum einen andern Zwech, ale der 
Korruption von Paris mit Grazie den Spiegel vorzuhalten. 
Freilich brachte man jrüber nicht wie Zola die Präfecten mit 
ins Spiel, die fi mit dem Arrangement von Ballets ber 
fchäftigen, die Grlinder, die von Staats wegen fiber Wafler ge» 
halten werden, die Minifter und Bureaudeis, welche die Bit 
1en ſchöner Frauen erfüllen; aber die Senfationsmotive, die 
etwas inceftuöje Atmoiphäre des Zola’ichen Romans haben faum 
noch den Heiz der Neuheit. Wenn die Stiefmutter den Stiel» 
ſohn bei einem petit sonper verführt oder fih von ihm ver- 
führen läßt, was bei der Eigenthümlichleit des jungen petit 
ereve Marime und feiner nervöfen Stiefmama ſich ſchwer ent- 
fheiden läßt, und wenn dann der Bater bes glüdlichen Nebenbuh- 
lets die Runde diefer Liebesgefchichte nur benutzt, um jeine 
Frau zu plündern: fo ift folde Gemeinheit der Geſinnung 
ebenfo wie jene Naivetät des Laſters bereits im zahlreichen Ro« 
manen, welche nicht gerade mit der Tendenz auftreten, das 
zreite Kaiſerreich in feiner Sittenfänfniß darzuftellen, zur Ger 
nüge vertreten. er le 
Theater und Mufil. 

„Die neue Magdalena“ von Willie Collins, zu. 
leid Senfationsdrama und Senfationsroman, nad bem Brauch 
der weflmächtfichen Dramatiker, mweldye zugleich Auerbach und 
Bird Pfeiffer find umd deshalb mur gegem fich ſelbſt proceffiren 
tönnen, wird aud an deuiſchen Bühnen ihr Gllick verfuchen. 
Cine Bearbeitung des Stlde it am berliner Bele-Alliance- Theater 
und am wwiener Garltheater zur Aufführung angenommen. 
Bisher hatte Wilfie Collins fein Glüd auf deutfhen Bühnen; 
denn feime doppelgängerifcye „Lady in Weiß‘, obihon fie von 
Frau Bird; dramatifirt worden mar, fonnte feinen Fuß auf 
ihnen fafjert. 

— Zur Charalteriftif der geiftlofen Coterie, welche jet im 
Franfreihh zur Herrſchaft gelangt iſt und die Republit zur 
Polizeifergeantin eines höchſt emgherzigen Royalismus madıt, 
mag die Thatjadhe dienen, daß die Aufführung von Bictor 
Dugo’s Drama: „Le roi s’amuse”, am dem neu erbauten 
Theater der Porte Saint; Martin verboten wurde, weil das 
Drama umzlihtig fei und die Majeſtät des weiland Königs 
Franz I. beleidige. An Stelle des Dramas „Le roi s'amuse" 
mird mm Wictor Hugo's „Maria Tudor“ gegeben werden als 
Einmweihungsftüd eines Theaters, das fid) jo als ein Theater 
der romantiichen Dramatik einführt. 

— Am GChätelet-Theater, welches die Direction ſchließen 
mußte wegen ſchlechter Geſchüfte, iſt ein Drama von Paul 

val: „Des Teufels Sohn“, zur Aufführung gefommen, ein 
enjationsftlid, das, obgleid) mit dem Effecte miättelalterlicher 
Romantik ausgeflattet, doc in der Mengzeit jpielt. 


Aus der Schriftfiellermwelt. 

Am 14. Juli ward das Uhland-Denfmal in Tübingen 
enthält. Der Uhland- Play war mit einem ganzen Wald von 
Flaggenmaften geziert; ebenfo feſtlich geſanmüdt war die gegen« 
überfiehende Zribiine, melde 1500 Perſouen fahte, Die Feh- 
cantate, von Faißt componirt und von 330 Sängern vorge 
dragen, eröffnete die Feier. Die Feſtrede hielt. Proſeſſor Köſt- 
lin; er gab eine warme Gharakteriftit des Dichters und des 
Mengen, aus der wir die folgende Stelle entnehmen: 

„Ein Bunder ift es immer, wenn ein Dichter erfleht 
von folder Art und Kraft, daß er jelber und fein Wort ‚einem 
ganzen Bolte aljo ſich ins Herz prägt, daß er unbezmwinglich 
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darin feſtſteht. So war's bier. Aber auch dieſer reiche Geiſt, 
wie unbeſchreiblich gediegen war er zugleich! Gin Dann des 
hellſten, nüchternſten, durch nichts zu trüibenden, durch nichts 
zu beflehenden Berjtandes; ein Mann des feinften beſonnenſſen 
Urtheils, bei dem von vornherein nichts Un« und Halbwahres, 
Geſuchtes, Schimmerndgleigendes Anklang fand; ein geduldiger, 
grlindlicher, bedadhtfamer, der Grenzen des Menſchenwiſſens ſich 
bemußter, feiner Schwärmerei zugünglicher Forſcher; ein Mann 
ber Gemiffenhaftigteit umd Ordnung, «der nichts halb thun 
fonnte, dem alles unplinftliche Wefen zuwider wars; ein Dann 
fireng gegen fich felber, abgehärtet, rüſtig, der Weichlichteit und 
Bequemlichkeit jeind; ein Mann des Erufles, der nur das Echte, 
Reine, Tuͤchtige gelten ließ; ein Mann, der ſich feine Anſichten 
und Grimbdfäge Über Dinge und Menſchen in freier Selbftän- 
bigfeit bildete, der aber dabei fern von aller Willfür ftets nad) 
dem Rechten und Probehaltigen griff und unbeirrt daran feft- 
hielt; ein Mann, der jeine Ueberzeugungen «nie verleugnet, 
aber fie auch nit zur Scan trug», da ihm nichts mehr zu« 
wider war al® hobler Prunf und Schein; ein Mann der Ehre 
durch und durch, aber fat allzu ſehr ofme Ehrgeiz und vollends 
ohne alle Eitelleit; ein Mann von fill finnigem Weſen, ruhig 
und ſchweigſam nad aufen, fi nicht germ fiören faffend in 
ben Kreifen der Gedanken und Gefühle, die ihm durch die Seele 
zogen; ein Mann, ber kraft feiner ernften Natur alles, was 
fein Herz in Bewegung ſetzte, aufnahm mit voller Junigkeit 
und Wärme des Grjühls, das Freudige, das Schöne, das Er- 
hebende mit hoher Begeiflerung, das — mit tiefer 
Rübrung, das Traurige, Schwere und Düftere mit herbem 
Scmerze, das Widrige mit innerlichfter Entrüftung und Ge- 
ringihägung; dabei aber ein Mann, dem nice I Tag, 
als ſchwachliche MWehleidigkeit, «eitler Thränendurſt, hobler 
Sehnſucht Dual», und nichts ferner als feindfelige Bitierleit 
und Gehäffigkeit, befien Seelenadel vielmehr gegen all ſolche 
Unmännlichfeit fi fräubte; ein Mann des Gleihmuthes, der 
würdigen Haltung in allem; ein Dann, ftets bereit, mit hei. 
terer Lauue Über dasjenige Unangenehme zu jcherzen, das nicht 
wertb ift, ſich drob zu ängfligen und ſich damit zu plagen; 
deegleicen ein Mann, der bei allem Ernſie feine hohe rende 
hatte au allem geſund, Fräftig, frifch, feurig, jugendlich muthig 
fid) vegenden und rührenden Geben.“ 

inter Sanonendonner und Glodengeläute wurde das eherne 
Standbild enthüllt, weiches die einfache Umfchrift trägt: „‚Yud- 
wig Ubland, dem Dichter, dem Forſcher, dem deutſchen Üann 
das dankbare Baterland.” Der Schöpfer des Deufmals, Guſtau 
Kietz aus Dresden, war unter den Feftgäften anweſend. Nach 
der Enthüllung des Deulmals brachte Dr. Otto Eiben im Na- 
men des ſchwabiſchen und demtfchen Gängerbundes dem unver- 
geblichen Dichter den Dant umd die Huldigung Deutfchlande 
dar. Die Fetiungfrauen legten einen Kranz am Denkmal nie, 
der, welches dann der Stadt Übergeben wurde, 

— Dem humoriſtiſchen Schriftfteller Frig Reuter hat feine 
Baterftadt Stavenhagen in Medienburg ein Heines Erinnerungs- 
zeichen gefliftet. An der VBorderfronte des rechten Fillgels dee 
Rathhauſes ift eine einfahe Marmortafel angebradit worden 
mit einer Infchrift in goldenen Lettern: ‚Der Diditer Dr. 
Brig Reuter ift am 17. November 1810 in diefem Haufe ge- 
boren. Auf Beidluß von Rath nnd Bürgerfchaft am Geburte- 
zimmer angebradt 1873, 
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Derfag von S. A. Brochhaus im Leipgig. 


Atlas der Botanik. 


Bon 
Dr. Moritz Willlomm, 


Preſeſſor ber BSotanik an ber Univerfität zu Dorpat. 
31 Zafeln in Holzſchnitt u? Lithographie nebſt erläuterndem 
erte. 


Separat- Ausgabe ans der zweiten Auflage des Bilder - Allas. 
Duerfolio. Geh. 2 Thlr, Geb, 2 Thlr, 24 Nor. 


Durch geſchickte Raumbenugung ift es dem Verfaſſer ge- 
lungen, auf 31 Foliotafeln eine anfhauliche Ueberſicht liber das 
ganze Gebiet der allgemeinen wie der fpeciellen Botanik zu 
gewähren, ſowie in dem erläuternden Tert einen inftructiven, 
leihtfaßfihen Abriß diefer Wiſſenſchaft zu bieten. Der jehr 
billige Preis ermöglicht die weitefle Verbreitung bes Werts in 
Schulen wie zur Selbfibelchrung. 


In demfelben Verlage erſchienen folgende Separat- Ausgaben 
aus ber zweiten Auflage des Bilder-Atlas: 

Atlas der Aftronomie. Bon Dr. Karl Bruhne, Brofefior 
an ber Univerfität, Director ber Sternwarte zu Leipzig. 12 Zar 
feln in Stahlſtich, Holzſchnitt und Lithographie nebſt erläu- 
terndem Terte. Ouer-folio. Geh. 1 Thle. Cart. 1 Zhlr, 
10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 

Atlad der Bhyfil. Nebft einem Abriß biefer Wiſſenſchaft. 
Bon Dr. Johann Müller, Profeffor ver Phyſit an ver 
Univerfität zu Breiburg i. Br, 10 Tafelm (mit 455 Figuren) 
und Tert. 8. Geh. 20 Nor. Geb. 1 Thfr. 

Atlas des Seeweſens. Bon Reinhold Werner, Kapitän zur 
See in ber faiferlich Deutichen Marine, 25 Tafeln in Stahlſtich, 
nebft erlänterndem Texte. Duer» folio. Geh. 1 Tr. 
20 Nor. Geb, 2 Thlr. 12 Nor. 

Atlas der Land» uud Hauswirthſchaft. Bon Dr. Wilhelm 
Hamm. 15 Tafeln in Holzſchnitt nebſt erfäuterndem Texte. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. Geb. 1 Thlr. 22 Nor. 





Derfag von 5. N. Brodfaus in Leipig. 


Aegyptens neue Zeit, 
Ein Beitrag 
zur Culturgeschichte des gegenwärtigen Jahrhunderts so- 
wie zur Charakteristik des Orients und des Islam. 
Von 


Moritz Lüttke. 

Zwei Bände. 8. Geh. 4 Thilr. 

In diesem Werke gibt der Verfasser, der eine lange 
Reihe von Jahren und bis vor kurzem Geistlicher der evan- 
gelischen Gemeinde zu Alexandrien war, ein lebendiges 
Bild von dem gesammten Culturleben Aegyptens, Der erste 
Band behandelt: das Volk Aegyptens, das Volksleben, die 
Dynastie; der zweite Band: Staatswesen und Landesver- 
waltung, die Europaer in Aegypten, Islam nnd Christen- 
thum. Bei dem hervorragenden Interesse, das den heuti- 
gen Zuständen Aegyptens gewidmet ist, werden des Ver- 
fassers vielseitige, aus eigener Beobachtung geschöpfte 
Schilderungen und Charakteristiken allgemeiner Theilnahme 
begegnen. Der Kronprinz des Deutschen Reichs hat die 
Widmung des Werks angenommen, 





Derfag von 5. 4 Deodfens in Leipzig. 
Die göttliche Komödie 
es 


Dante Alighieri. 

Ueberſetzt und erflärt von Marl Ludwig Kannegicher, 
Flinfte umgearbeitete Auflage, 
herausgegeben von Karl Witte, 

Drei Theile, 8. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 25 Nor. 

Kanmegießer’s Ueberfegung der „Böttliden Komödie", 
die erfte, welde das Original mit allen feinen ſchwierigen Reim- 
—— 5 in deutſcher Sprache wiedergab, hat fi von 
Auflage zu Auflage immer mehr in der Gunft des Publitums 
feſtgeſetzt. Vorliegende fünfte Auflage ift von dem berlühm- 
ten Dante oriher Profefjor Bitte in Halle herausgegeben 
und durch die eingreifenden Umarbeitungen, weldye ſich in dem 
Nachlaſſe des inzwiſchen verflorbenen Ueberſthzers vorfanden, 
wieder fo mejentlid verbeffert worden, daß fie aud) für bie 
Beſitzer früherer Auflagen von großem Werthe fein wird. 

Im demfelben Berlage erſchienen folgende Ueberſetzungen 
von Werken Dante's: 

Das neue Leben, Ueberſetzt und erläutert von Karl För- 


fer. 10 Nor. 
Proſaiſche Schriften mit Ausnahme der Vita nuova. Ueber 
fest von Karl Ludwig Kannegießer. Zwei Teile. 


20 Nur. 

Lyriſche Gedichte, Ueberjegt und erflärt von Karl Ludwig 
Kannegiefer und Karl Witte Zweite, vermehrte 
und verbefjerte Auflage. Zwei Theile. 20 Nor. 





Derlag von 5. N. Brodhaus in Leipzig. 


Commentaire 
sur les Elöments du droit international et sur l’Histoire 
des progrös du droit des gens de 


Henry Wheaton. 


Preeede d'une notice sur la carriere diplomatique de 
M. Wheaton. 


Par William Beach Lawrence, 
Anclen ministre des Etats - Unis d’Amerique a Londres, 
Tome troisieme. 8 Geh. 2 Thir. 

Der Commentar von Lawrence zu den zwei berühmter 
völkerrechtlichen Werken des verstorbenen amerikanischen 
Stastsmannes Wheaton führt jene Werke bis zur Gegen- 
wart fort. Im ersten und zweiten Bande (Preis 4 Thlr.) 
wurde vorzugsweise die geschichtliche Entwickelung darge 
stellt, welche das Völkerrecht in unserer Zeit erfahren hat; 
der soeben erschienene dritte Band behandelt die Fra- 
gen des internationalen Rechts vom Standpunkte der gr 
genwärtig geltenden Beziehungen zwischen den einzelnen 
Stasten, wobei die politischen Ereignisse der letzten Jahre 
und deren Consequenzen eingehende Berücksichtigung fanden. 

Die beiden Wheaton’schen Werke erschienen in demsel- 
ben Verlage unter folgenden Titeln: 

Elöments du droit international. Quatrieme ädition. 
lumes, 8. Geh, 4 Thlr. 

Histoire des progr&s du droit des gens en Europe et en Amt- 
rique depuis la paix de Westphalie jusqu‘& nos jours, 
Quatri&me edition. 2 volumes. 8 Geh. 4 Thlr. 


PATE 
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Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brohhaus, — Drud und Berlag von F. A. Srodhaus in Leipzig. 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 


Erfcheint wöchentlich. — Ar. 31. — 31. Iuli 1873. 
Anhalt: Zur Literaturgefchi te. Bon Wilbelm Buchner, — MNeuefte Roman» und Rovellenliteratur. Bon 3. I. Honegger. — 


GSeſchichte der Philofophie. 


on Emil Benerlein. — Bom Büdertifh. — SFeuilelon. (Die englische Kritik über Romane von 


Paul Heyfe und Alerander Jung.) — Bibliographle. — Anzeigen. 





Bur Literaturgeſchichte. 


1. Kunſt und Leben. Aus Friedrich Förſter'e Nadlaf, 
ar ar von Hermann Kletke. Berlin, Gebr, Partel. 
1873. ®r. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Benn Büchertitel nach der alltäglichen Auffaffung die 
Aufgabe haben, den Inhalt eines Buchs in kürzefter 
Form mitzutheilen, fo ift der Titel des vorliegenden 
Bandes nicht eben bezeichnend zu mennen, und „Aus 
Friedrich Förſter's Nachlaß" würde volllommen ausreichend 
fein. Betrachten wir alfo zunüchſt, was ſich hinter dem 
Titel verftedt. 

Der Pefer kennt, wenn nicht aus feinen Schriften, 
doch dem Namen nad Friedrich Wörfter, den alten 
Fügower, den freund Theodor Ktörner's, den volls⸗ 
thiümlihen Darfteller der preußischen Gefchichte und der 
Prenßenhelden alter und neuer Zeit. Ueber fein viel 
bewegtes Leben hat er nichts veröffentlicht, wohl aber 
Aufzeihnungen hinterlaffen, welde in dem vorliegenden 
Buche gefammelt find. An eine längere Darftellung des 
Yugendiebens reihen ſich Erinnerungen an Goethe, mit 
welchem Forſter zu wiederholten malen in nähere Be- 
ziehung trat. 

Der Aufſatz „Aus der Jugendzeit“ ift in mander 
Hinfiht werthvoll. Bon feinen Kinder» und Rnaben- 
jahren berichtet der Berfaffer nicht eben viel mehr, als daß 
er am 24. September 1791 zu Miünchengofferftäbt im 
untern Gaalthale geboren ward, Er geht fofort über zu 
feiner Schulzeit, welde er in Altenburg verlebte, und 
die ihm Gelegenheit gibt, einige jener Lehreroriginale zu 
zeichnen, die jet, glüdlichermweife ober leider, ausgeftorben 
find. Eine der Geſchichten erinnert im lebendigfter Weife 
an Fritz Reuter's „Dörchläuchting“. Börner, ber Director 
des altendburger Gymnafiums, fürdhtete fi) vor dem 
Gewitter, und die liebe Schuljugend wußte davon an 
heigen Sommernachmittagen guten Bortheil zu ziehen. 
Einer der Schüler verftand es vortrefflih, mit naſſem 
Finger an der Thür den rollenden Donner nachzumachen; 

1873, 31. 


blieb dies mod; ohme Erfolg, fo wurde ein Schwefelfaden 
angezündet, und faum daß ber Geruch beffelben bis zum 
Katheber gebrungen war, rief ber geängftete Director: 
„Kinder! Ein Gewitter ift im Anzuge, es fchwefelt ſchon! 
Primus, bete Er das Baternofter!” Die Stunde wurde 
geſchloſſen, und die Kaffe rücdte Luftig aus zu Bab 
oder Ballſpiel. 

Durch ben Berfehr mit den Familien junger adelicher 
Schiller der Anflalt gewann Förſter frühzeitig gefelliges 
Geſchick umd wertvolle Beziehungen, unter anderm zu 
dem Hofe der verwitweten Berzogin von Kurland in dem 
nahen Föbihau, an welchem manche merkwürdige Gäfte 
erfchienen, Saifer Alerander I. von Rußland, der mwun- 
derliche Herzog Emil Auguft von Gotha u. a. m. 
Bei diefen und andern Gelegenheiten konnte Förſter die 
völlig undeutſche Gefinnung faft bes gefammmten füd- 
fifchen Adels beobachten, während er felbft durch bie 
väterlihe Erziehung vor jeder Neigung zur Franzöſelei 
behiltet blieb. 

Nachdem er feine Abgangsprüfung glüdlich beftanden, 
macht Äörfter, mie es fcheint im Frühling 1809, einen 
Ausflug nad; Dresden, wo er bei einer freundlichen alten 
Tante Wohnung nimmt. Die Erinnerungen an diefen 
dresbener Aufenthalt bilden dem anziehendften Theil der vor- 
liegenden —— Förſter befigt eine Empfehlung an 
Hofrath Böttiger, welcher früher in Weimar gewefen und 
jest als Director der Antikenſammlung nad Dresden 
übergefiebelt war; durch ihm hat er das Glück, die damals 
foft einzige Mengs'ſche Sammlung bei Fadelfchein zu 
fehen und zum erjten male der Herrlichkeit antiler Kunſt 
inne zu werden. Werthvoller aber noch war es ihm, 
daß er durch feinen Freund Theodor Körner eine Ente 
pfehlung an deſſen eltern empfangen Hatte. Er wan« 
dert alsbald hinaus nad) Loſchwitz, wo er den Bater 
Körner mit den Geinigen im Garten findet. Die Ein- 
zelheiten aus dem Leben unferer großen Dichter waren 
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damals noch nicht fo allgemein befaunt, wie es jept ber 
Fall ift, auc galt die Beihäftigung mit der deutſchen 
Dichtung auf den lediglich dem Griechiſchen und Lateiniſchen 
ihre Zeit widmenden Gymnaſien fir ungeziemend. So iſt 
es erflärlih, daß der Student der Theologie fehr über 
rafcht ift zw vernehmen, Schiller habe vor zeiten an 
dernfelben Tiſche geſeſſen und fei zwei Bahre lang Körner's 
Gaft geweſen. Bol ſchwärmender Begeifterung für ben 

ter, beffen Vornamen er durch den nicht minder ſchiller ⸗ 
freundlichen Bater in der Taufe empfangen, weiß er feine 
Thränen nicht zurüdzuhalten. 


Die Mutter gab jebt Emma einen Wink, worauf dieſe 
vier Meine füberne Becher, welche auf einem Geſtell von Eben- 
hoſz mitten auf dem Tiſche fanden, mit Wein füllte. „Dit 
diefen Bechern“, erzähfte num frau Körner, „hat es eine eigene 
Bewandinig. Als Schiller mit uns am erften Morgen bier 
in Loſchwitz unter dem Nußbaum an unferm Frühſtüdétiſche 
faß, bradjte er eine Gefundheit auf ein frohes Zufammenleben 
aus; die Gläſer Mangen hell, aber Schiller ſtieß im feiner 
enthufiaflifhen Stimmung fo heitig mit mir an, daf mein 
Has in Stüde fprang. Der Roihwein floß über das zum 
erfien mal aufgelegte Damaſttuch, zu meinem Schred. Schiller 
rief: Eine Fibation für die Götter! Gießen wir unfere Gläſer 
aus! Körner und Doris folgten Schillers Beifpiel; darauf 
nahm diejer die geleerten Gläſer und warf fie, daß fie jänmt- 
lich in Stüde fprangen, Über die Gartenmauer auf das Stein 
pflafter mit dem feidenfhaftlichen Ausrufe: Keine Trennung! 
feiner allein! fei uns ein gemeinfamer Untergang beſchieden! 
Er hielt meinen Schredensrnf liber die unvertiigbaren Roth- 
weinfleclke im Tiſchtuche für einen Angſtſchtei wegen böfer Bor- 
bedeutung des zerbrocdenen Glaſes. Nah dem Frühſtüd 
fuhr ich mit Körner nad) der Stadt; während er fic in feine 
Sigung begab, ging id in einen Goldſchmiedladen und Laufte 
vier Meine filberne Becher, und lieh fie durch die Buchflaben 
S.K.M.D. fiir uns vier, Schiller, Körner, Minna, Doris 
bezeichnen. Am nächſten Morgen fanden an Stelle der vier 
Slffer die vier Becher, und jo war dafür geforgt, daß bei dem 
Gefundheittrinten kein Ungllick mehr geihah. Schiller hat feinen 
Becher damals zurlücdgelaffen, damit er bei feiner Wiederkehr 
mit uns anftofen könne, ohne Schaden anzurichten.' 


Aus diefem Becher Schiller's trank tiefbewegten Her- 
zens Förfter; diefen Becher ſchenlte ihm lange Jahre fpä« 
ter, der Kinder und des Gatten durch den Tod beraubt, 
Minna Körner zum Andenken. 

Die „Guftel von Blafewig“, zur Zeit Dienſtmädchen 
in Körner's Haufe, zeigt Förfler den Weg zum Wein 
bergshäuschen, in welchem Schiller den „Don Carlos‘ 
gedichte. Bei wiederholtem Beſuche im Körner'ſchen 
Haufe allezeit gleich Herzlich aufgenommen, benugt För— 
fter die Gelegenheit, von Theodor Körner's Mutter eine 
Fulle von Mittheilungen über Goethe und Schiller zu 
erhalten; diefe Mittheilungen find hier, ohne Zweifel nad) 
gleichzeitigen Aufzeihnungen zufammengeftelt, und wenn 
fie Heutzutage auch über Schiller’s Verhältniß zu Körner 
und Bränlein von Arnim, über Schiller's Berlobungen 
u. f. w. nicht allegeit Neues, wol auch im einzelnen 
nicht einmal Zuverläffiges bringen, fo leſen fie ſich doch 
durchaus anmuthig und geben eine Menge bezeichnender 
Einzelzüge zu der Lebensgeſchichte Goethe's wie Schiller's. 
So jeien hier zunächſt einige meines Wiflens bisher noch 
nicht befannte Züge aus Goethes Leipziger Studienzeit 
aufgezeichnet. 


Ee war, wenn ich mich vecht erinnere, im Jahre 1764, 
als mein Bater Mürnberg verlieh und, feiner Nadel vertrauend 
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— glauben Sie aber nicht, daf er ein Schneider geweien, er 
war Rupferfieber — nad Leipzig 38- Fran und Finder wur: 
den in Nürnberg zurldgelafien. ir waren drei Schweiern 
im Alter von fieben, fünf und drei Jahren; einer vierten Ent: 
bindung jah die Mutter entgegen. Mein Bater hatte ala ein 
junger Mann von 19 Jahren meine Mutter, welche Wiuwe 
und fünf Jahre älter war, im übereilter Leidenſchaft geheirathet; 
die Sorge für den Hausftand in Nürnberg mag ſich mit feiner 
fünftlerifchen Beſchäftigung nicht zum beflen vertragen haben, 
und jo mußte ihm feine Junggefellenwirthichaft im Leipzig und 
der beſſere Verdienſt mehr behagen als fein abhängiges Leben 
mit Frau und Kindern. Gr hatte verfproden, uns bald abju- 
holen, allein Briefe und Geld famen immer fpärlider. Da 
faßte unſere gute Mutter, jobald fie von ihrem Wochenbette 
genefen war, ohne weitere Anmeldung einen raſchen Entichluß, 
miethete fih auf einem großen Frachtwagen, welcher mit Spiel» 
zeng beladen zur Meffe mad Leipzig fuhr, Plätze für uns und 
für allerhand Hausgeräth den möthigen Raum. Bon bdieler 
Reife, auf weldher wir 12—14 Tage lang ganz jämmerlid 
zerrüttelt und zerfdhlittelt wurden, habe id; in fpätern Jahren 
die Mutter noch oft erzählen hören. Obſchon die Ueberraſchung 
dem Bater wol nicht befonders angenehm gewejen fein mag, 
fo wurden wir doch von ihm geherjt und gefüht, und er ſell 
nur die Mutter im Scherz; darüber geſchollen haben, daß fie 
fo viel nürnberger Tand — darunter waren wir vier Schwer 
ftern und der Bruder gemeint — mitgebradjt Habe, 


Unfere ganze Wohnung befand in einer geräumigen Dad 
Nube drei Treppen hoch, zwei Sclaflammern und der Küche. 
Den Tag über waren wir fämmtlih in der Mohnflube, in 
welcher auch ber Bater feine Werkftatt an dem einzigen hellen 
Benler aufgeihlagen hatte, Die Mutter war, da mir feine 

öhin Hatten, faft dem ganzen —— der Küche beihäftigt ; 
wir Kinder fudten, wenn es bad tter erlaubte, das freie, 
denn mit unfern Arbeiten und Epielfahen waren wir auf einen 
ſehr eugen Raum angemiefen. 


Der Bater arbeitete voruchmlicd Meine Vignetten für den 
Berlansbuchhändler Breitfopf; auch durch Unterricht im feiner 
Kunft hatte er Berdienſt. Bon feinen Schülern der eifrigfe, 
zugleih aber auch zu allerhand muntern Streichen ber anir 
gelegtefle, war ber fpäter fo berühmt gewordene Goethe, dar 
mals Student ber Rechte, 16 Jahre alt. Unferer guten Mut 
ter machte dieſe Belanntihaft manderlei Sorge und Berdruf. 
Wenn der Bater in ſpäter Rahmittagsftunde noch fleifig bri 
ber Arbeit fa, trieb ihm der junge Freund an, frühzeitig Beier 
abend zu maden und beſchwichtigte die Einwendungen der Mut- 
ter damit, daß die Arbeit mit der feinen Radirnadel im Zwie⸗ 
licht die Augen zw fehr angreife, zumal er dabei dur das 
Glas jehe. enn num auch die Mutter ermiderte, durch das 
Glas jehen greife die Augen nicht fo fehr an wie in das Glas 
und zwar mandmal zu tief jehen, fo lieb doch der munter 
Student nicht (os und entführte uns den Bater zu Schöntopf 
oder nach Auerbach's Keller, mo im fuftiger Geſellſchaft die 
Studien zu den Stubentenfcenen bes „Kauf entftanden find. 
Diefe Belauutſchaft hat umferer guten Mutter manche Thräne 
geloftet. Wenn aber am andern Morgen Mosje Goethe — deun 
vornehme junge Herren wurden Mosje titulirt — ſich wieder 
bei uns einfand und ihm die Mutter tlichtig ausſchait, daß er 
ben Bater in folde ausbündige Studentengefellfchaft führe, im 
weldje ein verheiratheter Dann, der für * und Kinder zu 
forgen habe, gar nicht gehöre, dann wußte er durch allerhand 
Späße fie wieder freundlih zu ſtimmen, ſodaß fie ihm den 
franffarter Strubbelpeter nannte und ihn zwang, fich das Haar 
auslämmen zu laffen, welches fo voller Federn fei, als ob 
Spaten darin geniftet hätten. Nur auf mwiederholtes @ebot der 
Mutter brachten wir Schweftern unfere Kämme, und es währte 
lange Zeit, bis die Friſur wieder in Ordnung gebracht war. 
Goethe hatte das jhönfte braune Haar; er trug es ungepmbert 
im Naden gebunden, aber nicht wie der Alte Fritz ale fleifen 
Zopf, fondern fo daß es in dichtem Gelod jrei herabwallie. 
Wenn ich im jpätern Jahren Goethe hieran erinnerte, wollte 
er es nie zugeben, fondern verficherte, es hätte fidh die Mutter 
ein befonderes BVergnligen daraus gemacht, ihm zu lämmen, 


Zur Fiteraturgefchichte. 


fodaß fie fein wohlfrifirtes Haar erfi im Unordnung gebradit, 
um ihn dann recht empfindlich durchzuhechelu. 


Am meiften verbarb es der luſſige Bruder Studio mit uns 
Kindern dadurch, daß er weit lieber mit dem Winbfpiele des 
Paterd — es war eim miedliches Thierdyen und hieß Joli — ale 
mit ung fpielte, und ihm allerhand Umarten geflattete und es 
verzog, während er gegen uns dem gefirengen Erzieher fpielte, 
Für Joli brachte er immer etwas zu naſchen mit; wenn wir 
aber mit verdrießlichen Bliden dies bemerften, wurden wir be« 
deutet, das AZuderwerk verderbe die Zähne und gebrannte Man- 
dein und Nüffe die Stimme. Goethe und der Bater trieben 
ihren Muthwillen fo weit, daß fie an dem Weihnadhtsabend 
ein Chriftbäumchen für Soli, mit allerhand Süfigfeiten behan- 

en, aufftellten, ihm ein rothwollenes Kamiſol anzogen und 
ihm auf zwei Beinen zu dem Tiſchchen, das für ihm reichlich 
beiekt war, führten, mährend wir mit einem Päcchen brauner 
Pieffertuhen, welche mein Herr Pathe aus Nürnberg geſchickt 
hatte, uns begnügen mußten. Ioli war ein fo unverftändiges, 
je, ich darf fagen, fo umchriftliches Gefchöpf, daß er für bie 
von uns umter unferm Bäumchen aufgepußte Krippe nicht ben 
geringften Refpect hatte, alles beſchnoperte und mit einem Hape 
das zuderne Chriftfindchen aus der Krippe riß und auffnabberte, 
worüber Goethe und der Bater laut aufladhten, während wir 
in Thränen zerflofien. Ein Glück nur, daß Mutter Maria, 
der heilige Sofeph und Ochs und Efelein von Holz waren, fo 
biieben fie verfchont. 


Einer tragifomifhen Scene muß ich auch noch gedenfen. 
Uunfer Unterriht war auf jehr wenige Gegenftände befchränft. 
Um 11 Uhr vormittags fand fich ein eingetrodneter leipziger 
Mogifter, welcher im der Druderei von Breitfopf mit Cor» 
recturen beichäftigt wurde, bei uns eim, der fich durd feine 
ſchwarze Kleidung und weiße Halekrauſe das Anichen eines 


Theologen geben wollte. Er unterrichtete uns im Lejen, Schrei» 
ben und Rechnen, und erhielt für die Stunde einen guten 
Groſchen. Was feinem Anzuge im eigentlichften Sinne die 


Krone auflehte, war jeine von haarfeinem Draht geflochtene, 
in vielen Loden herabwallende Perrüfe.. Beim Eintreten rief 
er uns ſchon von der Thlire her entgegen: „Ihr Kinder, das 
Gebet! Wir fagten mun unijono einen Vers aus einem Ger 
fangbudsliede her, worauf eine Stunde im der Bibel gelefen 
wurde. Wie ich jchon erwähnte, wir allefammt maren auf 
eine einzige Stube angerwiefen, und fo gefchah es öfter, daß 
Goethe während unferer Lection eintrat und fi) an den Arbeits- 
tifch des Baters ſetzte. Einmal traf es fih nun, daß wir eben 
mitten aus einem, ihm fiir junge Mädchen umpajjend ſcheinen- 
den Kapitel des Buches Eſther laut vorlefen mußten. Ein 
Beilhen hatte Goethe ruhig zugehört; mit einem male fprang 
er vom Arbeitatiiche des Baters auf, riß mir die Bibel aus 
der Hand umd rief dem Herren Magifter mit ganz jurioier 
Stimme zu: „Herr, wie fünnen Sie die jungen Mädchen ſolche 
Deu ——— leſen laſſen?“ Unſer Magifter zitterte und bebte, 
denn Goethe ſetzte jeine Strafpredigt noch immer heftiger fort, 
bis die Mutter dazwiſchentrat und ihm zu befänftigen fuchte. 
Der Magifter Motterte etwas von „alles ſei Gottes Wort“ her- 
aus, worauf ihn Goethe bedeutete, „„Prüfet alles, aber nur 
mas gut und fittlich ift, behaftet!" Dann ſchlug er das Neue 
Teſtament auf, blätterte ein Weilchen darin, bis er, mas er 
fuchte, gefunden hatte: „Hier, Dorchen“, jagte er zu meiner 
Schwefter, „das ift die Bergpredigt, da hören wir alle mit 
zu.” Da Dorden flotterte umd vor Angſt nicht leſen konnte, 
‚nahm ihr Goethe die Bibel aus der Hand, las uns das ganze 
Kapitel laut vor und fügte ganz erbaufiche Bemerkungen hinzu, 
wie wir fie vom unſerm Magifier niemals gehört hatten. Diefer 
faßte num auch wieder Muth und fragte befcheidentlih: „Der 
Herr find wol studiosus theologiae, merden mit Gottes Hülfe 
ein frommer Arbeiter im Weinberge des Herrn und ein ge 
treuer Hirte der Heerde werden.‘ — „Zupverläffig‘‘, fligte der 
Bater jcherzend Hinzu, „wird er jein Fäßchen in dem Keller 
und fein Schäfchen ins Zrodene bringen; an frommen Beict- 
findern wird es ihm nicht fehlen.” So fhloß bie Fection ganz 
heiter, alle ladjten tiber den Wit des Baters, und mir eigent: 
lid) ohne zu wiffen warıım. 
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Schillers Verhältuig zu dem Körner'fchen Haufe be 
gann befanntlich damit, daß im Yahre 1784 Körner mit 
feiner Braut Minna Stod, deren Schwefter Doris mit 
ihrem Bräutigam Huber, bem nacmaligen Gatten ber 
Therefe Forſter, dem Dichter eine zierliche Brieftafche mit 
den Bildniffen der vier unbelannten Freunde überfandten. 
Diefe Gabe traf Schiller in tieffter Heryendbebränguiß; 
er jehnte fi von Manheim hinweg und ergriff mit leb- 
bafteftenn Danfe Körner’s Einladung nad) Leipzig. Minna 
Körner berichtet hiervon: 

Es mar eines Sonntags Abend, den 17. April 1785, als 
Schiller mit der orbinären Poſt in Leipzig anfam. Huber 
empfing ihn in dem ihm bezeichneten Gaſthofe zur Goldenen 
Krone; Körner war bereits der Berufung nach Dresden gefolgt. 
Am nächften Tage war Huber in aller frühe zu dem Freunde 
geeilt und lündigte uns feinen Beſuch im Laufe des Vormittags 
an. Bir wohnten noch in der Dachwohnung bei Breitlopf 
als verwaiſte Kinder; Bater und Mutter und aud zwei Schwer 
lern waren geflorben; der Stiefbruder führte das Geſchäſt des 
Baters fort und, da er umverheirathet war, beforgten wir ihm 
die Wirthſchaft. Wir waren faft mehr von Furcht ale vom 
Freude bewegt, als Huber uns den Beſuch Schiller's anfün- 
digte, denn wir fonnten uns den Dichter der „Räuber trotz 
feiner „Entzjüdung an Laura” gar nicht anders ale im Wefen 
und Anzug wie einen Karl Moor oder wie einen von beffen 
Gefährten aus den böhmischen Wäldern vorfiellen, mit Kanonen» 
ftiefeln und Piundiporen, den raffelnden Schleppſäbel an der 
Seite. Wie jehr waren wir überragt, ale uns Huber einen 
blonden, blauäugigen, fhlichternen jungen Mann vorftellte, dem 
die Thränen in den Augen fianden, und der kaum wagte uns 
anzureden. Doc ſchon bei diefem erften Beſuche legte fich die 
Befangenheit, und er fonnte uns nicht oft genng wiederholen, 
wie dankbar er es anerfenne, dab wir ihn zum glüdlichſten 
Menſchen unter der Sonne gemadit hätten, Da Körmer vor 
unferer Hochzeit wegen feiner Anflelung im Confifiorium nad) 
Dreöden zu reifen genöthigt war, mußte er die Sorge für 
Schiller Huber und dem Buchhändler Göſchen überlaffen, welder 
letztere für eine Sommermohnung in dem nahe gelegenen Dörf- 
hen Gohlis forgte, da Schiller wegen jeines „Don Carlos" 
und der Arbeiten für die Thalia die Stille eines ländlichen 
Aufenthalts dem Geräufch des Mefverlehrs der Stadt vorzog. 
Bergebens hatte Körner feinen Bater um Erlaubniß gebeten, 
ihm jeinen Freund vorzuflellen; der geſtreuge Herr Super 
intendent blieb unerbittlih; Schiller — niemals die Schwelle 
feines Haufes betreten, und was uns das Schmerzlichſte war, 
wir durften ihm nicht zu unferer Hochzeit einladen. 

Die weitern Mitteilungen über Schiller mögen hier 
um fo mehr übergangen werden, als fie nicht immer ganz 
zuverläffig erfcheinen. ebenfalls fehrte der Gtudiofus 
Börfter mit reicher Ausbente fünftlerifcher.und bichterifcher 
Anregungen in das Vaterhaus zurid, von wo er bald 
danach die Wanderung nad) dem benachbarten Mufenfige 
Jena antrat. Jena war zu damaliger Zeit eine herunter« 
gefommene Hochſchule; die berühmteften Größen der Wif- 
fenfchaft waren hinweggezogen, die reichen Studenten 
durch die Kriegsereigniſſe verſcheucht; die Zahl der Stu. 
direnden war von über 1000 auf 400 herabgeſchmolzen, 
Wohnung und Unterhalt über alle maßen billig, Zum 
flotten Burſchenleben trug Wörfter feine Neigung; bie 
Mittel eined armen Pfarrersfohns Hätten ihm ſolches 
nicht erlaubt, auch wenn er nicht gen 9 eine tiefe 
Abneigung gegen alles andere Getränf als Waſſer und 
Milch empfunden hätte, Das hindert nicht, daß wir 
über ben Fürſten von Thoren und bie Papftwahl zu 
Lichtenhain und andere für ben jenaer Biercomment nüg- 
liche und wiſſenswerthe Dinge eines Eingehenden belehrt 
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werden, Als bei einer Kueiperei Förfter wie üblich ſich 
mit einem Glaſe Zuderwaffer begnügt, wird ihm dieſes 
mit den Worten „Waſſerfuchs, id; taufe dich!" von einem 
Thüringer über dem Kopf geſchüttet. Als derſelbe diefe 
Waſſerlaufe durch eine weitere mit eimem Glaſe Bier ver» 
vollftändigt, antwortet Förfter mit einer derben Ohrfeige. 
Davon ift die felbftverfländliche Wirkung ein Zweilampf 
anf Stoßfchläger, bei welchem Förſter dem Gegner mit 
Einem Stoße den reiten Arm zweimal durchbohrt. Und 
damit brechen die Yugenbderinnerungen ab. 

Der zweite, kürzere Theil des Buchs beichäftigt ſich 
mit Goethe. Ein Vortrag fiber Goethe's geheimnigvolles 
Gedicht „Weltfeele” gibt dem Verfaſſer Beranlaffung, 
über feine wiederholten Berührungen mit dem Dichter 
fürften zu berichten. Nur Kurz erwähnt er, daß er zu- 
erft 1811 als Freund von Goethe's Sohn Yuguft das 
Haus betreten habe, worauf er ihn dann dfter zu Jena 
ſah und mehr und mehr vom ber frühern einfeitigen 
Schiller» Berehrung ablam: 

So galt e8 uns denn als eine glüdlihe Borbebeutung, 
daß wir zu Ende Aprit 1813, ala wir am frühen Morgen zur 
Schlacht von Fügen aufbraden, vor bem Gafthaufe in Meißen 
Goethe —— Obſchon er, im einem ruſſtſchen Ojfizier- 
mantel gehillt, fich tief in die Ede des Wagens zurlidgejogen 
hatte, jo erfannte id) ihm und bot ihm einen „jchönen guten 
Morgen”, welchen Gruß er freundlichſt erwiderte., Kaum daß 
die Kameraden — es war eine Eompagnie freimilliger Jäger von 
EAtzow's wilder verwegener Jagd", zum größten Theil aus 
Studenten beftchend — hörten, Goethe fige in dem Wagen, um: 
ringten wir ihn und ich hielt eine kurze Anrede, im welcher 
ich iu um feinen Waffenfegen bat. Alle firedien ihm die Büd)- 
fen und Säbel entgegen, und mit daranigelegter Hand rief 
er: „Zieht mit Gott!" was mit donnerndem Hurrah erwidert 
wurde. 


Es traf ſich glüdlich, daß Förſter bei dem ſiegreichen 
Heimzuge aus Frankreich 1815 zu Heidelberg Raſttag 
hatte. Auch Goethe war gerade anweſend, um die Boif- 
ferie ſche Sammlung altdeutfher und altnieberländifcher 
Bilder zu betrachten; Förfter, mit dem Eiſernen Kreuz 
geziert, tritt dem alten Herrn abermals entgegen. Und 
wieber wahrfcheinlih fünf Jahre fpäter — denn Herbft 
1832, wie bier fleht, war Goethe todt — führte Förfter 
feine junge Frau nad Weimar; Goethe nahm die Gäſte 
herzlich auf und überfandte danach ein zierliches in den 
„Befammelten Werken“ mit der Yahreszahl 1820 bezeich- 
netes Gedicht. In den nüchſten Jahren befuchte Förfter 
noch mehrfach Weimar und Goethe. 

Was Förfter über Goethe's „Weltſeele“ mittheilt, ift 
nicht bedeutend; anſprechend find dagegen einige Aufzeich- 
nungen über Gefpräche mit Goethe aus ben Jahren 1825, 
1827, 1829, 1830, wenn anders bie beigefügten Zahlen 
zuperläffig find. Manche diefer Aufzeichnungen laflen ben 
alten Herrn in voller Deutlichleit erfennen, fo 3. B. die 
Aeußerungen Goethe's, die er 1825 über eine Yugend» 
arbeit unferd Malers Leſſing that: 

„Da hat mir ein junger Maler aus Berlin, deſſen Name 
ihn ſchon zu Auflrengungen für eine bedeutende Zukunft auf 
fordert — er unterzeichnet ſich Leſſing —, eine Yandfchaft mit 
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einer Staffage zugelandt, welche ein eutſchiedenes Talent ver- 
räth für poetifhe Erfindung wie für Compofition und Ausfüh- 
rung, und dennoch befinde ich mich mit dem Künfiler ebenio 
wenig wie mit feinem Gemälde in Uebereinfimmung. Wee- 
halb verlaffen wir unfere enge Stubirzelle ober dem lärmenden 
Geſellſchaftoſaal und eilen aus dem dumpfen Gewühle der Stadt 
vor das Thor hinaus ins Freie? Wir ſuchen Erholung, Er- 
heiterung, wollen einen frischen Athemzug thun. Wohin führt 
uns num aber Ihr berliner Maler? In eine BWinterlandfdaft, 
und nicht etwa im eine jener heitern holländifchen, wo wir Da- 
men und Herrem fi luftig auf fpiegelglatter Eisflähe Schlitt 
(dub laufend umbertummeln fehen — o ich felbft war zu meiner 
Zeit ein tlichtiger Schlitiſchuhläufer! — mein, bier führt uns 
der Maler in eine Winterlandſchaft, im melder ihm Cie und 
Schute noch nicht genug zu fein ſcheint; er überbietet, oder wir 
lönnen fagen er Überwintert den Winter noc durch bie wiber- 
wärtigfien Zugaben. Da ſehen Sie: einen in warmen Zagen 
uns mit einem kühlen Labetrunf verforgenden Brunnen, an 
deffen Löwen» oder Drachentachen das feftgefrorene Wafler wir 
eine Zunge von Eis heraushängt, fe an dem Boden angefro- 
ren. Daun weiter dunkle Zannen, beren Zweige unter der 
Laft des Schnees breden; id; fehe fie lieber auf dem Weib. 
nachtotiſche mit hellem Lichtern beftedt, von frohen Sinbrr- 
efihtern umgeben. Und mun die Gtaffage: ein Zug von 

duchen, nod) dazu Barfüher, im Schnee, gibt einem abge 
ſchiedenen Bruder, der im Sarge liegend auf [hmwargbehangener 
Bahre nah der Gruft in einem verfallenen Kloſter getragen 
wird, das Geleit. Das find ja lauter Negationen des Lebens 
und der «freundlichen Gewohnheit des Dafeıns», um mid, mei- 
ner eigenen Worte zu bedienen. AZuerft alfo bie erflorbene 
Natur, Winterlandfhaft; den Winter flatuire ich nicht; dann 
Möude, ** aus dem Leben, lebendig Begrabene, Möncht 
ſtatuire ich nicht; dann ein Kloſter, zwar ein zerfallenes, allein 
Möfter ſtatuire ich nicht; und nun zuletzt, num vollends nod 
ein Todter, eine Leiche; den Tod aber flatuire ich nicht.“ Als 
ih mir erlaubte, an den berühmten Friedhof Ruhedael's in 
der dresdener Galerie zu erinnern und beſcheidentlich fragte, 
ob nicht auch die elegiſche Stimmung in ber Yanbfchaftemalerei 
eine gg | habe, entgegnete Goethe: „Zuverläffig, allein 
dann laßt bie Marmortafeln der Gräber durch den Bauber ber 
Mondbeleuchtung uns im eine wohltuend rührende Stimmung 
berjegen, und die grünbelaubten Bäume und Gras und Blu- 
Fa vergefjen machen, daß wir uns auf einem Zobtenader be 
uden.“ 

Andere Unterhaltungen handeln von dem „Fauſt“ und 
beifen Aufführungen zu Berlin, von Goethe's fehr Fühlen 
Beziehungen zum berliner Hofe, von den Trieben ber 
Thiere und Edermann’s Bogelitudien; findet man auch 
nicht immer Neues, fo wird ber Leſer doch durch lebendige 
Teilnahme an dem Buche feftgehalten, und die mitgetheil- 
ten Brucjfliide werden wol den Beweis liefern, daß dieſe 
nachgelafienen Aufzeihnungen Friedrich Förſter's im ihrer 
frifchen jugendlichen Auffafjung und Darftelung gar viel 
bes Anziehenden barbieten. 

Diefem Lebensberihte Förfter's, deſſen Hauptbeben- 
tung in ben Mittheilungen aus dem Goethe» Schiller’ichen 
Kreife berußt, werben wir in nächfter Nummer eine Anzahl 
von Abhandlungen folgen laffen, welche, abgefehen von 
einer entſchieden wiffenfhaftlic gehaltenen Arbeit, ſich bie 
Aufgabe fegen, einen enger begrenzten Stoff in fcharfer 
Umrahmung und künſtleriſcher Verarbeitung hinzuftellen. 

Wilhelm Buchner. 
(Der Beigluß folgt in ber nähften Mummer.) 
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Lebensbilder aus ben Gefellfchaftöfreifen der Gegen- 
wart; Yebenöbilder groß und Mein, das eine mal mehr 
äußerlich gehalten, das andere mal tiefer ins Innere der 
Menfchenfeele greifend; Yebensbilder „aus allen Kreiſen“, 
wie fid) das eine unferer Werke fürmlich zum Titel gibt: 
darin befleht unfere diesmalige Borlage. In der Art 
der Auffafjung überwiegt bei weitem das Forſchen und 
Suchen nad) dem Seelenleben; feelifche Entwidelung, wie 
fie fortfchreitet mit den äußern Lebensgängen und burd) 
fie, ift das mit Borliebe und Geſchick behandelte Object, 
feiner Natur nach ſchon von tieferliegender Anziehung, ohne 
daß es noth hat zu dem Raffinirtheiten und Ghrübeleien 
in der Seelenmalerei des franzöſiſchen Romans Zuflucht 
zu nehmen. Die Entwidelung einer Seele ift unter allen 
Umftänden ein Gegenftand von Bedeutung und innerlich 
gegründeten Reiz, und dieſes pfychologifhe Suchen und 
Zeichnen ift entſchieden eim immer noch lebendiger Zug 
der Zeit ja — die Ausartungen vorbehalten — einer 
ihrer reinften und beften, ein Gegengewicht gegen mehr 
äußerliche und rohere Elemente. Das Cigene dabei ift 
auch die Erfcheinung, daß diefer Zug ſich aus der firen- 
gen Biffenfhaft weſentlich übertragen hat in die leichtere 
Belletriftit, wo eben feine Kundgebungen Poefie werden 
fönnen und es werben follen. 

Stimmen fo im Objectsfeld unfere Borlagen zuſam— 
men, fo ift das aber alles; im übrigen bifferiren fie im 
höchſten Grade und einzelne prägen fogar überrafchend 
marfante Grundzüge ganz individueller Art aus, die nur 
dem Autor angehören und ihm als eime Befonderheit ab» 
heben. 

1. Sonne und Schatten. Roman von Wilhelm Jenſen. 
Zwei Bände. Berlin, Gebr. Paetel. 1873, 8. 2 Thlr. 
24 Nor. 

Wenn wir, wie uns das unzweifelhaft fcheint, ein 
befonderes kritiſches Recht Haben, und von vornherein mit 
geipanntem Imterefie zu Productionen zu flellen, bie in 
origineller Weife von der gewohnten Anjhauungs- und 
Darftellungsart der Romanfchriftfteller abweichen; wenn 
wir ferner ohne Gefahr großer. Täufhung geneigt fein 
mögen, ſolchen eigenartigen Prodbuctionen einfach ſchon 
beshalb, weil fie e8 wagen und verfichen, die ausgetre- 
tenen Gleiſe zu verlaffen und originell zu fein, auch größere 
Tiefe des Gehalts, ala der Alltagsſchwarm ihn bringt, 
zugutrauen: fo wird der obengenannte Roman auf den 
erften Blid alle unfere Sympathie gewinnen, 

Die Geſchichte ift im Grunde ziemlid, einfah. Ihre 
eigentlichen Helden find zwei Kinder: Anna Bolten, die 
durch eine bis zur ausgeſprochenſten Bösartigfeit unnatür« 
liche und hodhmiüthige Mutter fyftematifch verzogene und 
verbderbte Senatordtochter und der arme Handwerlsfohn 
Geerdt Winkelmann, der mit Hülfe eines Heinen Kapitals, 
das fein an der Tijchlerbant ſchwindſüchtig gewordener 
Bater für den talentvollen Knaben zufammengefpart, und 
mehr noch durch Aufwendung großer Geiftedenergie ein 
fehr geſchicter und geachteter Arzt wird, Wie Anna's 

füdlihe Natur aus aller amerzogener Verderbtheit 

fi berausentwidelt zu einer menſchlich ſchönen Lebens 


anfhauung, und wie die zwei firreinander beftimmien jun« 
gen Seelen nad) erfchütternden Kämpfen für immer ſich zu« 
fammenfinden, bas ift eim Seelenprocek von ebenfo viel 
Wahrheit als Tiefe. Und wollen wir nur moralifiren, 
fo wirb faum irgendwo an lebensvollern Exempeln in ein» 
dringlichern, bald ernften, bald von überfchauender Ironie 
getragenen Worten bie Lehre zu holen fein von dem Ber- 
derben einer in purer Unnatur, Affectirtheit, Hohlheit 
und Ziererei ohne Gemüth und Geift aufgepfropften Welt: 
erzichung, und im directen Gegenfag von dem herz⸗ 
erquidenden Gegen einer natürlichen Auferziehung zum 
rechten Menfchen und Bürger. Im der letern Art gibt 
es faum etwas Anfpredyenderes als die Weife wie ber 
ganz ander® angelegte Bruder der Senatorin, der etwas 
als Sonderling erſcheinende edle Dr. Bieſewig, au dem bei- 
den ihm gleich nahe am Herzen liegenden Kindern bie 
Probe madıt. 

Der übrige Theil der Gefchichte ift bdiefer: Der Se- 
nator, eim am Leib und Seele gebrochener und früh fler- 
bender Dann, hat in der Jugend die arme ſchöne Schwefter 
von Geerdt's Vater geliebt, verführt, dann aber mit ihrem 
Kinde figen laffen, um die ftolge und glänzend ſchöne 
Biefewig zu heirathen. Dadurch find fie alle unglüdlich 
geworden, auch der Dr. Biefewig, der daffelbe unglüdliche 
Mädchen in tieffter Stille liebhatte, ohne eine Erflärung 
zu wagen. Die Senatorin hat fein Herz, läßt fi von 
einem Baron Ulquift verführen und verläßt den bereits 
bem Sterben nahen Gemahl; nachher heirathet fie bes 
Titels halber den bettelhaften Baron, einen echt welt 
männifhen Schwinbler und Ged, ber ihr das eigene Ge- 
baren rüdzahlt. Aus diefen Berhältnifien entfpringen eine 
Reihe hochbebeutfamer Lebendfcenen, die von wefentlichftem 
Intereſſe find. 

Unfer Roman hat auch das Eigene, daß ganz von 
felbft und ohne jede Künſtelei Bilder herauswachſen, die 
ergreifend zu unferm Herzen reden und es mit ummiber- 
ftehlihem Zauber berühren. 

Das erfte Begegnen der beiden Kinder hat bei aller 
Natürlichkeit einen fo zarten poetifchen Zug in fi, daß 
es und warm und duftig anmeht, , wie befeelt von bem 
längft entſchwundenen Glück des Kinderfinns und von 
dem Duften eines Frühlingsfonntagabends. Das Sterben 
des fchwindfiichtigen Tiſchlers in Gegenwart des Knaben, 
für dem er ſich geopfert, und bes Doctors, ber beiben 
gemüthlich fo nahe fteht, hat etwas unendlich Rührendes 
und doch zugleich jo Befänftigendes, daß man daraus ein- 
fach ein Genrebildchen Herftellen fönnte mit der Ueber- 
ſchrift: Der Tod des Geredjten. Etwas Aehnliches ift es 
um die Tophusfrankheit der jungen Anna, die nur durch 
Geerdt's liebevolles Wachen gerettet wird; es ift als 
gingen durch diefe Pebensprüfung die Spuren von ben 
Fußſtapfen eines Kinderengele. Ganz anders berühren 
folgende Auftritte: wie mit feinem gelaffen überlegenen Hu- 
mor und unmerflihen Spotte der Onfel Biefewig feiner 
ftolgen Schwefter, die vor Aerger gelb anläuft, in ihrem 
eigenen Salon erflärt, daß er ihr ein liebes Familien- 
glied gefchentt Habe, indem er ben armen Geerbt ale 
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Adoptivfohn und Erben angenommen; ober wie die auf 
verbrecherifcher Bahn wandelnde Senatorin den ihr be— 
gegnenden Knaben in einen Brunnen hinabſtürzt, und mie 
diefer, gerettet, an der Hand eines höchſt ſchlauen und 
launigen Polizeibeamten ald unbewußter detective-ınan 
eine große Reife mat, um die Verbrecherin einzuholen. 
Diefe Bilder fprudeln von Leben. Der eigenfte, längſte, 
bedeutfamfte und tieffigreifende Proceß ift jedenfalls der 
überrafchende Wedel, der fi in bem fo mwiberfprechend 
herumgeworfenen Herzen Anna's vollzieht. Cine befondere 
uftration zu unferer modernen Gefellfchaft bildet der 
gelbftolge, prunfende und doch fo plebejifche Commerzien- 
rath Heilmann mit feiner Gans von Tochter. 

Die Lebensbilder, die uns da vorgeführt werben, find 
tief und fireng, und — das ift der Kernpunft — fie find 
wahr, furdtbar wahr. Es liegt etwas diaboliſch Schnei- 
dende® darin, wenn (um unter Dutenben ein Erempel 
herauszugreifen) der Autor bie blafirte Senatorin beim 
Anlaf vom Tode des alten Winkelmann zu ihrem Töch-⸗ 
terchen ſprechen läßt wie folgt: 

Wie lommft du dazu, zweimal zu fragen, ob der Knabe 
wol betribt fei? Solche Leute haben nicht Empfindungen wie 
wir, ma petite; fie fühlen den Schmerz nicht, der uns erjlillt, 
wenn der Tod uns eine umerfegliche Lücke reift, und denken 
nur, daß einer — iſt, der ſouſt von ihrem Hab und 
Gut gegeſſen bat.... Das find nur affectirte Thränen, Annette, 
die fie uns abfehen und nachmachen, weil fie glanben, daß e# 
ihmen gut fleht umd fein und vornehm ift; oder auch, fie wollen 
Mitleid damit erweden und und veranlafjen, fie durch ein 
Geldgeſcheut oder fomfige Unterflügung zu irbfien. Man muß 
in foldem Falle umerbittlih fein; die fogenannte Privatwohl« 
thätigleit untergräbt nur die Moralität des BVoite. 

Wir notiren eine große Zahl feinfter Beobachtungen. 
Ein einziges Beifpiel als Probe: 

Das Gefühl hat mich immer begleitet, daß id; mich nie 
im Finflern, wohl aber in jenen Po mul * gefürchtet, 
wo e8 eine Stunde nad) Mitternacht ſchon zu tagen beginnt 
und es mir fiets den Auſchein hat, ale ob das Licht eigen- 
thümlich anders als fpäter, ich möchte faft fagen geipenftiich, 
auf allen Dingen liegt. So ſehr find wir unbewußtermweile 
doc) folidarifch mit der Meunſchheit verbunden, daß den Selb- 
Nändigften ein unwilllürlicher Schauer fiberläuft, wenn er 
empfindet, daß alle die Weſen, zu denen er gehört, willenlos 
in den Armen des Sclafs, des Bruders des Todes, begraben 
liegen, daß er einen Augenblid dem Aether und der Mar be 
glänzten Welt fo gegenliberfieht, als ob er der einzige, ala ob 
alle um ihn ber geftorben und er ber letzte wäre, der durch 
Bald und Feld, wo noch die Hehren reifen, der über Strafen 
und Brüden, der durch veröbete Städte und Häufer ginge, daß 
alles feinen Zwech und Sim mehr hätte und ihn geifterhaft 
wie inhaltlofe Farven, deren Form noch erhalten geblieben, 
mit gläfernen Augen lautfos im ſcharſen, jhweigjamen, ewig 
gleichgliltigen Licht anftarrte, 


Ebenſo prädtige päbagogifche Betrachtungen liegen 
da ausgeftreut. Das Ganze blidt uns tieffinnig an, 
als fei ein Stüd vom Räthſel bes Yebens Har erſchaut 
und offenbar geworden, 

2. Das ſchwache Geſchlecht. Ein moraliiher Roman von L. K. 
von Kohlenegg (Poly Henrion). Zwei Bände. Leipzig, 
Sälide. 1873. Br. 8. 3 Zhlr. 

Der ganze Kern biefes Romans ruht auf einer echt 
weiblichen Intrigue unfchuldiger Art, wodurch das ſchwache 
Geſchlecht ſchließlich als das flarke zum Vorſchein kommt. 
Es ift ein Rütlibund modernften Stile, indem drei Töch⸗ 
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ter der höhern Stände ſich feierlich untereinander verkin. 
den, es micht zu dulden, daß ihren Herzen Zwang an- 
gethan werde; fie wollen nicht blos ihren Ermählten tee 
bleiben und feft aushalten gegen alle vom feiten ihrer 
Familien drohenden Widerfprüce und Gefahren, fondern 
fie wollen «8 unter gegenfeitiger Unterftügung aud) durch 
fegen, die glüdlichen Frauen ihrer Geliebten zu werben. 
Und fo geſchieht's, die weibliche Lift und Energie bleibt 
Meifter, und die Lehre des Stüds gibt ums der Autor 
zu Ende in feiner halb ernften, halb Leicht humoriſtiſchen 
Beife mit folgenden Worten: 


ch will micht unfreundlich gegen meine werben Ge 
Ihleditögenofjen fein, aber wenn mar unfere heutigen ſchlauen 
und emergiichen, ja fogar fehr emancipationsiäfternen Frauen 
betrachtet und dagegen unfere heutige blafirte und emtmerte 
vornehme Männerweit mit bem Traditionen der ehemaligen 
Ritter umd Herren vergleicht, fo kommt mir bie Bezeichtüng 
„das ſchwache Geſchlecht““, die wol von bem einfimalig blond⸗ 
gelheitelten, blauäugigen, flachsſpinnenden, Minnelieder ſum ⸗ 
menden Kemenates Bemohnerinnen herflammt, nur mie ein — 
modernes Märden vor, das recht Schön Mingt, wenn man ts 
von längft eutſchwundenen Zeiten erzählt, von dem aber heut 
zutage fein Wort mehr zutrifit, 


Uebrigens find, um frifchen Wechſel in die Geſchichle 
zu bringen, die Fälle fehr umgleich, zwei davon find 
ganz aus dem gewöhnlichen Leben genommen. 

Fauftina von Hohenftein, eine reiche und vornehue 
Adeliche, erfämpft fi) den Herrn von Holm, dem das 
feine® Herzens noch nicht recht fundige Mädchen zuerfi 
einen fürmlichen Haß entgegengetragen, unter melchem fih 
eine immer glühender aufiteigende Liebe verbirgt. Aut 
diefem Berhalten erwächft denn folgende vermwidelte Com: 
bination: der Herr von Holm macht Fauftina’s noch jun 
ger und fchöner Mutter, der verwitweten Konſtanje die 
Cour, und bie beiden verloben ſich wirllich. Zunächft ifi 
alfo dieſes Band zu löſen, und nachdem dies gejchehen, 
werden bie jungen Peute, die zufammengehören, ein Paar, 
Konftanze aber tröftet fi mit der Hand des Kammerhernt 
Quirinus, des Dnfels von Holm. Inſoweit ift alles 
richtig und glatt abgelaufen. Die eigentliche Intriguanten- 
rolle aber im Spiel, mit Energie und zum Glüd ver» 
wendet, fällt wieder auf eim Weib, eine refolute, fur 
entfchloffene, Welt und. Leben fühl anfchauende und feit 
anfafjende alte Tante. 

Das zweite Paar. Klara Snepzaf, eine arme Gräfin 
im Geleit einer ebenfo armen Tante, fol von dieſer der 
ftandesgemäßen Berforgung halber abfolut zu einer reichen 
Heirath gebracht werden, angle man wen immer, einen 
Holm oder Duirinus. Klara aber liebt den armen Frei 
herren Walter, welcher nad; dem Sinne der gegenfeitigen 
Ueltern, ebenfalls um ftandesgemäß unterzufommen, be 
reits einer andern jungen Dame zugefagt fcheint, deren 
Herz aber auch ſchon anders vergeben ift. Klara und 
Walter ſetzen e8 durch, das Paar ift verforgt. 

Das wären nun ganz einfache und natürliche Pebens- 
läufe, Biel verwidelter und ins Phantaftifche hinein- 
fpielend erfcheint der dritte Hal. Renate ift die Tochter 
des reichen Kaufmanns und Gutöbefigers Iuftus Wende 
lin auf Höhenruhe. Mit ihr iſt ein Yüngling Namens 
Ditmar erzogen worden, vom bem aufer bem alten 
Paar Wendelin und ihrem Rechtsanwalt Fein Menſch, 





der junge Mann felber nicht, weiß, woher er eigentlich 
fiammt, Die beiden jungen Herzen haben ſich gefunden, 
che irgendjemand eine Ahnung davon hat; als aber Dit- 
mar um Renaten wirbt, fest ber Bater hocherfchredt ein 
tategorifches Nein entgegen und ſchidt dem jungen Maun, 
der aus ihm über feine Herkunft nichts hat heransbringen 
fünmen, auf Reifen. Die Sache ift aber diefe: Ottmar 
it der Sohn von Wendelin's armer Schwefter, die in 
unferer Geſchichte ala Frau Fels eingeführt wird; fie 
hatte jung einen armen Edelmann geheirathet und mar 
mit ihm aus dem Lande gegangen; der Mann ließ Frau und 
Kind figen; mit fchöner Stimme begabt, ging fie unter 
dem Namen rau Fels zum Theater; der unterdefi reich 
gewordene Wendelin unterftügte die Schwefter, erzog ben Kua- 
ben in feinem Haufe mit allen Bortheilen bes reichen Standes, 
aber unter der graufamen Bebingung, daß bie unglüd- 
fiche Mutter für jedermann aus ber Familie, ſelbſt für 
den eigenen Sohn tobt fein folle; denn der trog aller 
Gutmüthigkeit im dem vollen Eigenſinn des Bürgerfamis 
lienhochmuths und den Beichränftheiten ber Yebensanfchau- 
ung eines Parvenu befangene Mann ſchämte fi) ber 
Schaunfpielerin und ihres Schidfald ımd will das Geheim ⸗ 
niß für ewige Zeit begraben wiffen. Daher ber jähe 
Schred bei Otimar's Werbung, die ja feine Abkunft 
an ben Tag bringen müßte. 

An diefem Punkte nun fegt die unmotivirte Phantaftif 
des Stüds an, Der hoffnungslos aus dem biöherigen 
Baterhaufe weggewiefene junge Dann ftreift Halb ver- 
zweifelt in der Welt herum und will die Mutter fuchen, 
von der er doch weiter nichts hat erfahren bürfen, als 
daß fie noch lebt. Eines Abends fommt er im ein Meines 
Städten, das fofort allerlei verworrene Erinnerungen 
in ihm aufweckt, als wären es die faft erloſchenen Spur 
ren der erften Jugenbdeindrüde. Im der Nacht brennt es; 
der brave junge Mann rettet ein krankes Weib, und fiehe 
da — es ift die eigene Mutter, die vor kurzem mit einer 
Schaufpielergefelfchaft im diefes felbe Städtchen zuritdtam, 
indem fie während Ottmar’s erften Iugendjahren gelebt und 
wo fie jetzt erfhöpft zurückbleiben mußte. Nun geht es raſch 
zu Ende, nicht aber ohme allerlei recht romantische Aben- 
teuer, bis Mutter und Sohn als foldhe ſich erfannt has 
ben. Ale föhnen fid) aus; auch Wendelin, von feinen 
adelichen Gutsnachbarn belehrt, daß in der Gefchichte 
ſeiner Schwefter gar kein fo abſcheulicher Hamilienfleden 
liege, gibt ſich zufrieden, umb die jungen Leutchen heira- 
!hen fi, womit fie natürlich auch zufrieden find. 

Bir gefichen, daß uns das logifd nicht motivirbare 
und ftart phantaftiihe Schlußſtüd nicht zufagen will; 
grelle Ummahrfcheinlichkeiten jagen fid), und ber Einbil« 
dung ift wieder einmal viel zu viel zugemuthet. Auch 
verhält fich die Spaltung nad) Stoff und Ton ganz eigen- 
thümlich; es find zwei ſcharf unterſchiedene Partien: die 
erfte ſchöpft durchaus vatiomell aus dem Leben, es ift 
wahrer und voller Realismus, und auf diefes Stüd hat der 
Antor volle fünf Sechötel des ganzen Werks verlegt; dann 
folgt die gänzlich andere Partie, eben jene Ertennungsromantif 
mit dem Schluß, faum mehr als ein letztes Sechstel. Es 
ift als ob die Phantafte, die ſich vorher ohne alle Ueber⸗ 
ſturzung gemüchlich erging, num auf einmal, in ein ganz 
neues Gefichtöfeld eingetreten, loloſſale Eile hätte umd, 
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bie ganze noch bleibende Entwidelung ungebührli zu. 
fammendrängend, mit Siebenmeilenftiefeln dem Ende zu⸗ 
Schritte. Diefes ungleiche Berhalten von ber Peripetie im 
Gefchide des eigentlichen Helden an — denn das ift im 
ganzen doch der Ottmar — erfcheint wie unorganifd an« 
gefügt, iſt ein fünftlerifcher Fehler. 

Umgefehrt aber mag eine Seite berührt fein, im ber 
unzweifelhaft das Gelungenfte am ganzen Werke zu finden 
ift, wir meinen bie fichere Zeichnung der höhern Stände 
in unferer buntgewitrfelten modernen Geſellſchaft. Tritt 
ung gleich zu Anfang ein oberter Gegenjag entgegen in 
dem altgeſchichtlich ausgelebten Land» und Yemterabel 
und ber von heute auf morgen emporgefchnellten induftriell» 
commerziellen Bourgeoifie, fo find fpäter bie verſchie⸗ 
denen Nuancen mit fpecififhen Strichen mehr ins Feine 
ausgearbeitet. Jenes alte Herrenſchloß Hohenſtein mit 
ben im ererbt ſtolzem Comfort lebenden weiblihen In- 
faffen, die ganze Einrichtung maffiv, groß, ſchwer und 
etwas düſter, und daneben die leichte, glänzende, ganz 
nenzeitliche Billa Höhenruhe mit dem eben auch neuen 
Leuten: das alles fcheibet fic fo ſcharf und beftimmt ab. 
Es ift eigenthümlich: in den Gebäuden und Möbeln, den 
Gärten und Wegen, den Lebensformen und Manieren, 
hurz in allen Einzelheiten findet ſich der Stanbesumter- 
ſchied fein ausgeprägt; ja der Berfafler malt uns ben- 
felben Unterſchied in ber ganz verfchiebenen Auffahrt zu 
den beiden Gebäuden aus: dort hohlwegartig, gewun ⸗ 
ben, fteil, fteinig und holperig, an hohen dunkeln Heden 
hinlaufend, hier breit und eben und lit, ganz in ber 
leichten Eleganz der Bauart felbft gehalten; und endlich 
hängt das altadeliche Schloßgepräge gar ben etwas fchlin- 
gelhaft müßiggängerifchen Bedienten und ihren Gejpräden 
auf Hohenftein an. Specialitäten ebenfo nett gezeichnet 
liegen vor: in dem armen, aber herzendguten und liebend- 
wirdigen Freiherrn, ber überall repräfentiren muß; dann 
in der gleichfalls armen, fortwährend intriguirenden, fpe- 
eulirenden und fpionirenden Reichögräfin ziemlich boshaf- 
ter Raffe, die mit ihren Intriguen überall abfährt, Gut 
und wahr erfunden ift es umgelehrt, daß in der mit« 
fpielenden Jugend bie Differenzen noch nicht fo ausgeprägt 
find, ausgleichend breitet ſich über fie noch der Hauch 
des jugendlichen Lebens. 

Der Roman lieſt fid leicht und glatt, ohne eigentlich 
tiefgreifend zu fein; wir können uns nicht verfucht finden, 
ihm eine beſonders marlante Stelle zuzumeifen. 

Weit auffäliger Hebt fi dagegen wieder das mächfle 
Product heraus: 

3. Aus allen Kreifen. —— und Novellen von Sophie 

Berena. Drei Bände. Berlin, Janke. 1878, ®r. 8, 

4 Thlr. 15 Nor. 

Auf den erften Blick zeigt fih an ben Erzüßlun« 
gen ber Berfafjerin eine faft ausnahmslos durch alle 
bindurchlaufende Befonderheit, fo auffallend, fo ansgeprägt 
und regelmäßig wiederlehrend, daß fie allein fchon genü« 
gen würbe, biefen Autor nach feinen eigen gerichteten Gei⸗ 
ftesgrundlagen zu würdigen. Das Merkmal, das wir meis 
nen, liegt im der Charafterauffaffung und Charafier- 
zeichnung. Durchweg — und in ben drei Blinden if 
nur eine Grzählung abweichender Natur zu finden, 
und gerade fie ift von minderm Gehalt — wird eine Frau 
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als die Helbin ins Centrum des Getriebes geftellt; fie 
fült verwidelten, zum fchmeren Ringen und Kämpfen 
herausfordernden Yebensgefhiden anheim, macht die 
fchwerften Herzensprobleme durch, die bis ins Näthjel- 
bafte, Ueberrafchende und Nächtliche gehen, und tritt fo 
oder jo — fiegend oder untergehend — als eine Erſchei— 
nung von unverfennbarer Größe hervor, weit über das 
Mittelmaf Hinausragend, ein befonderes und bedeutſames 
en 


Nehmen wir einmal alle dieſe Kämpferinnen uud 
Dulderinnen vor, die Reihenfolge frei bildend, je nad 
innerer Wefensverwandtjchaft im den einzelnen Come 
pofitionen. 

Weitaus die tiefft gefaßte und bebeutendfte aller bie- 
fer Geftalten mit einem ebenfo rührenden umd erfchlit« 
ternden als großartigen Grundzug ift „Marie Anne“, 
die dem Mittelpumft eines wahrhaft herrlichen Pebens- 
bildes bildet. Einft das Opfer eines feigen Vornehmen, 
der fie zwar liebte, aber aus Familienrückſichten nicht zur 
Gräfin zu erheben wagte, lebt das innerlich und äuferlid) 
hoch bevorzugte, don ihrer gemeinen Philifterumgebung 
als ausnahmsweife Erſcheinung gehafte und verfolgte 
Weib nur noch dem eimen Gefühl, einer unendlichen 
Liebe zu ihrem Knaben, dem Pfande jener Jugendliebe. 
Da tritt ihr zart und ernft ein edler Diann und Künſtler 
entgegen, ber fie zu feinem Weibe nehmen will; fe fühlt 
mit und — verfagt fich ihm, weil fie fi, als nicht mehr rein 
und unberührt, des vorzüglichen Mannes nicht würdig 
erachtet, und um jeden Kampf mit bem eigenen Herzen 
und demjenigen des Geliebten abzufchneiden, entweicht fie 
heimlich in die Ferne und wird Barmherzige Schwefter 
in einem Sranfenhaufe, von wo aus erft ihr Ende zur 
Kunde der Heimat dringt. Der Knabe ift geftorben. 
Eine Reihe von Situationen, fo umter anderm die leß« 
ten Tage des Grafen, ber ſich felber furchtbar unglüdlich 
gemadt und umfonft eine Ausſöhnung mit ber einft 
Dintergangenen verfucht hat, find mit erjchütternder Kraft 
gemalt. Dan nehme das tramernbe Leichengeleite des 
geliebten Kleinen: bie bis zur Vernichtung getroffene 
Mutter, der herrliche Freund, der Todtengräber und — 
der treue Hund, das find fie alle, die einſam, ſchweigend 
im tiefen Winterfchnee hinauswandeln auf den ftillen, 
ſtillen Berglirchhof; es ift ein Genrebildchen, das eine 
—* redet wie wenige. Marie Anne iſt eine pracht ⸗ 
volle Geſtalt; das Weib ift bewundernswerth, am größ« 
ten in feinem Opfermuth und ber feit bewußten Ent 
fagung; wir fünnen uns bes Eindruds nicht erwehren, 
in bem ganzen reichen Lebensbilde Tiegt eine herzbewe ⸗ 
gende Gewalt. 

Als Befonderheit in anderer Art tritt heraus bie 
Erzählung „Eine dunkle That”, nad) zwei Seiten, einmal 
als die verwideltfte aller ber Compofitionen mit feltfam 
verflochtenen Lebensgängen, und zweitens als eins ber 
Zeugniffe fir die unzweifelhafte Neigung des Autors zur 
Darftellung tragifc; düfterer Geſchide. Cine ausnahms- 
weife Lebensverwidelung wird bier abgefponnen: Der 
dur den Zwang eines unwillig übernommenen Lebens- 
beruf und durch Unglüd heruntergefommene Bauer Anton 
eht nad) Amerika, fein geliebtes Weib Martha mit den 
indern zurildlaffend, um fie, wenn er Glüd hat, jobald 
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als möglich nachzuholen. Yahre ber Prüfung gehen hin, 
bis er durch Bermittelung Gelb zur Ueberfahrt fchiden 
faun. Der arme Landpfarrer, der es übermitteln joll, 
bat einen misrathenen, eben wegen Kaſſendiebſtahls ver- 
folgten Sohn; um ihm und fid) die Schande zu beden, 
vergreift er fi an dem amvertrauten Gelbe, und da 
Martha eben in bdenfelben Tagen tobifrant und voll» 
ftändig aufgegeben war, läßt er dem in Amerila Wei- 
lenden melden, fein Weib fei tobt. Anton heirathet eine 
reiche Fabrikantentochter, mit weldjer er einmal wieder 
das alte Baterland befuchen will; er kommt nad Ham— 
burg und trifft Hier — fein erſtes Weib, das nad) lan- 
gen Yahren des Duldens und Leidens ſich in verzweifel- 
tem Wagen aufgemacht, dem nie Bergeflenen über dem 
Meere aufzufuchen. Der harte Lebenslampf endet im 
Frieden: Martha, von den innern und äußern Leiden 
erjchöpft, ftirbt; die zweite Gattin nimmt die Kinder ber 
erften liebend als die ihren an; Anton felbit, anfangs 
Gedanken der Rache nachhängend, verzeiht und handelt 
an der familie des Pfarrers, den das laftende Gewiſſen 
in frühen Tod jagte, als Menſch und Chriſt. Liegt 
wirklich, wie der Titel jagt, eine wahre Begebenheit zu 
Grunde, jo muß man geftehen, es ift eine der felt- 
famften, bie das vielgeftaltige Leben bringen fann, ein 
Verhängniß, das wir faſt als Schidjalstüde bezeichnen 
möchten. 

Mit unglücdlich abjchliegenden Kämpfen liegen noch 
* Erzählungen vor: „Ein ſtolzes Herz“ und „Um 

eer“. 

Die erſte führt uns zwei Stiefſchweſtern, Gloria und 
Paula vor, ebenſo verſchieden nach dem innern Weſen 
wie nad) der äußern Erſcheinung, gemiſchten Blutes, bie 
eine mit fpanifchen, bie andere mit beutjchen Grundzügen, 
aber von leichtlebigem Sinn. Paula ift die Gattin 
eines bedeutenden Mannes, der zu jpät ihre Leere erkennt 
und num mit aufreibender Leidenfhaft in bie Piebe zur 
„Iternenäugigen Gloria verfält. Sicher if, daß auch 
fie von demfelben Gefühl fic getroffen fühlt; aber mit 
um jo ftolzerer Kälte weift fie jede Regung ab, nur ber 
Pflicht ſich opfernd. Wol um fih und ihn aus dem 
Conflicte gewaltfam herauszuziehen, gibt fie fi einem 
andern hin; am Hochzeitsabend fordern ſich die beiden 
Männer, in einen Streit übers Vaterland ausbrechend, 
und beide fallen tödlich; verwundet, Paula — hat bald 
bergeffen und flattert in zweiter Ehe ſtrahlend durchs 
Leben; Gloria lebt tiefliegender Erinnerung und bildet 
den am fic gezogenen Knaben des Unglüdlichen zum 
tüchtigen Manne. Es iſt eine furdibar geſchraubte Si- 
twation; ber Hauptcharafter ift mit jchärffter Conſequenz 
gezeichnet, auch nicht Ein unrichtiger Zug, und doch — 
die Spannung ift zu groß; es berührt uns wie gewagtes 
Birtuofenfpiel bei dem eine Saite fpringen muß. 

Die zweite Erzählung, ebenfalls finfter, entfaltet doch 
mehr von menſchlich ftill feflelnder Anziehung. Ein jun- 
ges Mäddhen wird von einem Fürſten geliebt, der fie 
nicht heimführen darf; Sturm des Meeres und der 
Leidenschaft werfen ihn in den Tod; als ernfte bleiche 
Jungfrau fehrt das früher lebensmuntere Mädchen heim, 
fie trägt ihr tief verborgenes Leid, bis einft ein großer 
Sünger mit dem Schubert’fchen Liede „Am Mer" alle 
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Tiefe deffelben wedt; fie fällt im Fieberkranlheit, ftirbt, 
und der von plöglicher Liebe für die intereffante Erſchei⸗ 
nung erfaßte Sänger, am GSterbebette weilend, trägt ihr 
läuterndes Bild mit fi ins Mippenvolle Leben hinaus, 
Es ift faft zu viel in engem Rahmen gegeben, zu viel 
auf den Einen trüben Ton! 

Beruhigenden Ausgangs find fünf Stüde, denen übri- 
gens ganz ähnliche Eonflicte und Herzenslümpfe zu Grunde 
liegen: „Frau Eliſabeth“, „Herzenswechfel“, „Kunft und 
Liebe”, „Na Ytalien“, „Zu ſput“. 

Das erfte ftellt uns, ganz wie das letztbehandelte Stüd, 
eine durchaus hoffnungslofe jugendliche Fürſtenliebe dar; 
aber die beiben jungen Herzen überwinden und über 
dauern fie; er wird eim tüchtiger Landesvater, fie eine 
vorzägliche Familienmutter; diefe Eliſabeth hat am mei 
fien von dem Weſen der Marie Anne an fih, nur ru— 
higer, Charakter und Schidfal mehr der Lichtfeite des 
Lebens zugewendet. „Herzenswechſel“ gibt bie innere Ger 
ſchichte eines Künftlers, der eine ältere und nicht ſchöne Frau 
geheirathet hat, ihrer überdrüffig wird, die Ehe Löfen 
will, nad; Italien geht, hier ein vorübergehendes Liebes- 
fpiel durchmacht, endlich geläutert und verföhnt zu feinem 
Weibe wiederlehrt. Much Hier ift Dulderin Dora die 
Hauptperfon, mit reichen, von ihrem verbfendeten Gatten 
nicht erfannten und nicht gewedten Herzensgaben, bie erft 
der rechten Pflege bedurften, um aufzublühen, und biefe 
unter Leitung eines ebeln väterlihen Freundes fanden; 
es iſt eim Weib, wie es als Familienmutter fein foll 
und den Mann, der den Schatz zu Heben verftcht, glüd« 
lid madhen fann. „Kunft und Liebe: Die Grafentochter 
Habelle wird durch unüberwindliche Neigung und das Ge- 
fühl, zur Künftlerin geboren zu fein, auf die Bühne getrie- 
ben; fie opfert ihren Rang und bie familie, die fie 
ansftößt; fie weift zweimal die Piebe ab, die ihr über 
ſchwenglich, glühend entgegengetragen wird und in ihrem 
eigenen Herzen gezündet hat; fie fteht mit einem Geiftes« 
gehalte voll tiefften Gefühls und edelſten Strebens in 
einfamer, faft Falter Höhe, und — fie ringt ſich zur 
Klarheit durch als Weib und Künftlerin, denn fie hat 
ihre Beftimmung gefunden und erfüllt fie; beruhigt laſſen 
wir die Gefeierte und Ungeblendete bie ungewöhnliche 
Bahn ziehen. „Nach Italien’ ift eine der weiteft gefponnenen 
Compofitionen. Ein ruffifcher Künftler gewinnt auf dem 
Dege nad) Stalien das Herz einer deutfchen Yungfran; 
in Rom füllt er in gefährliche Weiberfchlingen, aber bie 
eben dahin gelommene erſte Geliebte rettet ihm daraus 
und auch vor dem Tode, den Weiberintrigue durch ita- 
fienifhen Dolch ihm zugedadt; fie werden ein hoch— 
beglüdtes Paar, doch löſt mach kurzer Zeit der Tod das 
glüdliche Band; die Frau bleibt auch im ſchweren Schmerze 
feft und ruhig, um den Knaben feines Vaters wilrdig zu 
erziehen. Wieder eine Art ftiller Heldin, die anfpruds- 
lofe, wenig Aufſehen machende, aber in ihrem Innern 
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gefeftete deutfche Jungfrau und Frau, die gemeſſen Gtüd 
und Unglüd trägt. 

Faft etwas Aehnliches, mur unter ganz verfchiedenen 
Formen, gibt die Bauerngeſchichte „Zu fpät” Zimei, die 
fi) lieben, dürfen ſich nicht heiraten, weil Bauerntrog 
und mangelnde Einſicht e8 verwehren. Der Yüngling 
geht nad) Amerika, kehrt bei Ausbruch des deutfchen 
Kriegs zurüc, zieht als Freiwilliger mit und — fällt; da erft 
gehen dem alten Vater die Augen auf über feinen unver» 
fändigen Rerthum. Auch hier Hält das Weib ftand; fie 
bleibt der Schutzgeiſt der geftörten Familie und fühnt ſich 
fogar mit dem aus, der ihr das Lebensglüd raubte. 

Die dur dem freieften Humor vor den andern ſich 
audzeichnende Novelle ift „Onkel Albrecht“. Die Ben 
fionärin Balesfa, die im ihres Onkels Haus zurüd- 
fehrt und da allerlei Herzensprüfungen durchmacht, bie 
fie fi) ganz Mar geworden, daß ber vortreffliche Ontel, 
der fie mit mehr Liebe als der eines väterlichen Wor« 
mundes hegt und pflegt, ber rechte Mann für fie fei, 
und ihn heiratet. Auch fie ift eine Meine Heldin, infofern 
wenigftens, als fie fi im einem fürmlichen und nicht 
kurzen Gemütheproceffe zur Klarheit durchringen muß 
über das Gefühl, das fie dem ernten, gefegten und nicht 
wenig ältern Dann gegenüber erfaßt hat; das ift um fo 
nothwendiger, als ihr von anderer Geite und unter größerer 
Altersübereinflimmung eine Liebe entgegengebradht wird, 
welche die glüdlichfte Ehe verſprechen durfte, 

Der Ton des ganzen mit Humor gewürzten Stücks 
ift in hohem Grade gemüthlid, anmuthend, natürlich und 
einfach, wozu die Briefform paßt; es liegt etwas Kind: 
liches in der Entwidelung diefer unverdorbenen Müddyen- 
natur, die erft jegt fürs Leben erwacht und doch ſchon 
ganz Weib ift, nicht ohne eine gewiffe gutmüthige Malice; 
ein allerlichft nedifcher Zug, der ganz das Weib Lennzeich- 
net, ift ihre Manie, alle ihre Freundinnen unter die Haube 
zu bringen. Cin paar Porträts aus der nicht übel zerzau- 
ften Gefelfchaft find allerliebft boshaft und trefflic wahr; 
wir empfehlen „die alte Gottfelige” mit der giftigen Zunge — 
allen Frommen und Gerechten. 

„Die echten Veilchen“ — eine Yugenbliebe in fpü- 
ter Erinnerung. 

„Ih weiß, dag mein Erlöfer lebt” — Epifode aus 
dem Leben der berühmten Henriette Sontag; wie bie 
große Sängerin einen fangestundigen Dorffchulmeifter be- 
zaubert und aud) wieder heilt. 

„Es ift nicht richtig“ — eine Urt politifcher Intriguen- 
geidichte aus dem Leben des Kronprinzen Friedrich, des 
uachherigen großen Preußenlönigs. 

Die unbebeutendern Stüde abgeredjnet, haben diefe 
Erzählungen und Novellen nicht geringen, durchaus nicht 
oberflächlichen pfychologifchen Gehalt. 

I. 3, Honegger. 
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Geſchichte der deutichen Philofophie feit Peibnig von Eduard 
Zeller Münden, Oldenbourg. 1872. Gr. 8 3 Thlr. 
Referent fteht wol nicht allein, wenn er die Ueber— 
tragung bes Fachs der Philofophie für das große münche— 
ner Sammelwerk gerade an dem gelehrten und gewiſſen ⸗ 
haften Zeller mit aufrichtiger Freude begrüßt hat. Die 
oratio pro domo, zu der fid) Dorner in der Bearbeitung 
ber proteſtantiſchen Theologie, und die monologifche Hal- 
tung, zu ber ſich Loge in der Bearbeitung der Aeſthetil 
für das genannte Unternehmen, beide neben mancher an« 
erfennenswertden Seite ihrer Yeiflung, haben verleiten 
laffen, mochten es höchſt willfommen erfcheinen machen, 
daß die Philofophie in eine fo gründlich erprobte, zuver⸗ 
läffige Hand gelegt worden ift. Diefe Hand Hat aud) 
wirflih den gehegten Erwartungen entſprochen. Der 
Berfafjer der „Philofophie der Griechen”, der Dann, der 
wegen feiner wirfamen Bertretung einer Sphäre der po— 
fitiven Wiffenfhaft mit der Ernennung zum Mitglied der 
franzöfifchen Alademie beehrt worden ift, hat innerhalb 
der ihm durch fein Mandat aufgedrungenen Beſchrünkun— 
gen in Ausführung feiner Aufgabe (er hat in der Ueber- 
fhreitung des urfprünglich ihm vorgefchriebenen Umfangs 
feiner Arbeit um ein Drittheil diefelbe in einem Bande 
von 924 Seiten zu Wege gebradit), in Beibringung des 
gelehrten Materials, in literariſcher Volftändigfeit, in 
Berfolgung der Bildungs. und Gelehrtenlaufbahn der phir 
loſophiſchen Chorführer, zumal Kant’s, in gelegentlicher 
Detailkritit oder auch Detailunterfuchung bei weniger be» 
fannten und ftreitigen Punkten das Mögliche geleiftet. 
Nicht minder als die vollzäplige Aufführung der Männer 
des Gedankens und ihrer Erzeugniffe, die das Werk zu 
einem fchägbaren Repertorium auch der Denker zwei 
ten und dritten Ranges madt, ift die Sichtung bes 
maſſenhaft vorliegenden Stoff dem Herrn Berfafler an- 
gelegen geweien. Getreu der Wufgabe der Geſchichte, 
nicht alles was gefchehen ift, fondern nur das für Mit- 
und ne Denfwitrdige zu berichten, hat er bie cul« 
turgefchichtliche Tragweite zu feinem Mafftab des Erwäh- 
nenswerthen gemacht. Bon biefem Geſichtspunkt hat er 
3. B. feine Darftellung des Neuſchellingianismus und ber 
Herbartfchen Phyfit gewiß mit Recht befchränft. Gegen 
die Vertheilung des Raums, wonach auf die vor⸗Kantiſche 
PHilofophie zwei, auf die Kantifche und nad-Kantifche 
drei Fünftheile fommen, ditrfte mit Fug nichts eingewens 
det werben. Wolf bedurfte einer großen Ausdehnung, 
da er fonft in den Darftellungen gewöhnlich furz weg» 
fommt, während freilich Yefling’s Theologie einen über- 
großen Raum einnimmt. 

Es find feine neuen Gleiſe, in denen heutzutage eine 
Geſchichte der deutſchen Philoſophie läuft. Wo fo er- 
ſchöpfende Vorarbeiten, wie es die ausführlichen und ein« 
gehenden Arbeiten Eduard Erdmann’s und Kuno Fifcher's 
find, beftehen, da bewegt ſich der fpäter Kommende auf 
einem gründlich beaderten und burchpflügten Terrain. 
Darum findet fi auch der Verfaſſer gebrungen, in 
feinem Borwort diefen beiden Männern den Danf, zu 
dem er fich ihmen gegenüber verpflichtet fühlte, auszu- 


fprechen. Dennod dürfen wir in feinem Werk nicht blos 
eine zweckentſprechende und zugleich die Höhe der Sache 
nie verleugnende Popularifirung des Berlaufs einer Haupt. 
feite der deutjchen Geiftesentwidelung begrüßen, wir bir- 
fen uns aud) über die mannichfache Förderung ber Wifen- 
ſchaft felber durch Wiederaufnahme der Erdmann ⸗Fiſcher' 
fhen Arbeit erfreuen. Es iſt gewiß fir die Einführung 
des größern Publitums in die Geſchichte der Philofophie 
die mehr nüchtern verftändige als intuitive, im der tie 
tif mehr praltiſch fchlagfertige als theoretifch erörternde 
Geiſtesart Zeller’s förderlicher, als es eine immer auf 
die Principien zurüdgehende Hegel'ſche Geſchichtſchreibung 
wäre. Der gewöhnliche Lefer kommt gewiß ganz gut 
nad), wenn ihm Zeller zuerft zu einer lilckenloſen Ber 
folgung des Lehrgangs des Philofophen mitnimmt und 
ihn erſt hintennad) zum leitenden Agens und zur perjön- 
lichen Anſchauungs- und Gemüthsweife deffelben hinführt. 
Er hat viel mehr Verſtändniß dafür, mern der Ber 
faffer gegen Hobbes die empirifche Juſtanz geltend madıt, 
ob denn das Eine Staatsoberhaupt allein nicht jelbft- 
füdhtig fein werde, wenn es doch die Indivdiduen im 
Krieg aller gegen alle ſeien, als wenn ein anderer bie 
Hobbes'ſche Staatstheorie aus der mod) reim materiellen 
Auffaffung des Bedürfniffes der Geſellſchaft, Ruhe zu 
haben, erklärt. Das Löbliche unfers Buchs ift, dab «s 
das eine thut und das andere micht läßt, d. h. daß «#s 
auch den engern Kreis ber Kenner um die Anſprüche, die 
er machen zu bürfen glaubt, nicht bringt. Es iſt im 
Stande, bei feiner Art vom Goncreten zum Woftracten, 
von der Einzelheit zur Totalität fortzufchreiten, dem 
Dann von Fach ganze 106 Geiten hindurch die mit 
Einem Sclage Kant's Standpunkt illuftrirende Selbft- 
vergleichung mit Kopernikus vorzuenthalten; darum ver- 
gißt es aber micht, ihm das, was es ihm ſchuldig iſt 
zulommen zu laſſen. Es entwidelt höchſt lichtvoll, wie 
Kant's gejdichtliche Bedeutung in der theoretifchen Phi» 
lofophie darin beſtehe, daß er von der Thatſache umferer 
Vorftellungen auf ihren allgemeinften Grund zurüdgeht, 
daß er in dem menfchlichen Geift oder dem Gelbilbe- 
wußtjein die Duelle, aus der fie herzuleiten find, auf 
ſucht und diefelbe fpeciell in der geifligen Thätigkeit entdedt. 
Es [liegt den Ueberblid über den ganzen Kant mit den 
Borten ab: „Als Idealismus ift fein Syſtem ganz al, 
gemein und in allen feinen Theilen zu bezeichnen, weil 
es jowol den Grund der Erſcheinungen, als die Norm 
bes Handelns in dem menſchlichen Geifte und feinen am 
geborenen, von der Erfahrung unabhängigen Geſetzen 
ſucht.“ Berdient bei Kant die Gejammtauffafjung alles 
Lob, fo bei Fichte die ganze, Hier befonders durchſichtige 
Darftelung, die das duch 9. H. Fichte und durch 
Löwe's Monographie gemährte Borurtheil von den in 
feinen zwei Perioden ſich gleich gebliebenen Philoſophen 
durch die Aufzeigung der von der Alleinherrfchaft des Ich zu 
dem abjoluten Sein hHinüberführenden Füden berichtigt 
und, con amore entworfen, nur noch mehr deu gan 
eigenthülmlichen Reiz betonen dürfte, der in dem dajelbit 
feimartigen, Inospen- und blütenreichen Heranwachſen der 
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geiſt · und ideebefruchteten Wirklichleit gelegen iſt. Auch 
bei Schelling iſt das zu feinen verſchiedenen Entwide- 
Iungsphafen treibende Motiv, zuerft das Hindrängen ſei⸗ 
nes Genius auf die Proclamirung der Selbftändigleit des 
Naturgebiets, und dann der verftandesfeitig gebotene Aus- 
einanderfegungöverfuch zwifchen der abſoluten Indifferenz 
und ben ſich bifferentiirenden Sphären der Endlichkeit 
richtig erfannt. Nur vermiffen wir bie nähere Aufzei- 
gung bes ſchließlich Schelling bei feiner Aufftellung der 
Gleichwerthigleit der Geiſtes und der Naturfeite ereilenden 
Fatums, daß ihm nämlich die ganze Weltordnung zulett 
in dem unheilbaren Dualiemus einer logifh und einer 
empirisch beftimmten Seinsweife der Dinge auseinander 
Mafit, dank feinem Sichſperren gegen den die Kluft über- 
brüdenden, bie Welt organifirenden Hegel'ſchen Logos. 
Ob nicht Schopenhauer, ftatt daß er, vielleicht nad; einem 
Borgang Erbmann’s, antithetiich mit Herbart hinter Hegel 
zufammengeftellt wird, beffer mit Krauſe Hinter Schelling 
zu fielen und fein Welthaß aus der ihm mit Schelling 
gemeinfamen Yeugnung einer jelbftändig bildenden Thätig- 
feit des Geiftes zu erflären wäre, möchten wir dem Ber- 
faffer zw gemeigter Erwägung anheimgeben. 

Es fann nicht ausbleiben, daß die Geſchichtſchreibung, 
was die einzelnen phüofophifchen Fucher betrifft, nach in- 
bivibweller Neigung und Veiftungsfähigkeit Gunſt und 
Abgunft übt, bevorzugt und zurüdfegt. So ift in un— 
form Wert überall die theoretifhe Seite der Syſteme 
nad) Gebühr berüdfichtigt und der entſprechende Kaum 
den natur» und ftaatörechtlichen Theorien der Bhilofophen 
wie ihren naturphilofophifchen Beftrebungen eingeräumt; 
aber der Stellung berfelben zu dem religiöfen Fragen ift 
unfers Bedünkens oft eine zu weit gehende Aufmerlſam⸗ 
keit gefchenkt, ſodaß 3. B. bas Frohſchammer'ſche Defi- 
berium eimer nähern Würdigung der Günther’fchen Bhi- 
loſophie umd überhaupt der Kämpfe des freifinnigen Ka⸗ 
tholiciemus faſt einigen Anhalt im Buche hat. Im jedem 
Fall iſt aber die Moral etwas ftiefmütterlich behandelt 
worden. Nun, diefe Disciplin ift es gewohnt, ſich im 
ben gefchichtlichen Darftellungen als Stieflind fühlen zu 
müflen, wie denn auch die mündjener Gommiffion fitr 
‚ Ihe Sanmmelmert die Geſchichte ber deutſchen Sittenlehre 
übergangen hat. Bon ihren anſcheinend trodenen Äb⸗ 
firactionen lehrt die dem eracten Studien zugewandte 
Gegenwart fi noch mehr ab, als es die Bergangen- 
beit gethan, die doch mur die Eimmendung gegen bie 
Beihäftigung mit der Sittenlehre gehabt hatte, daß im 
Grunde jeder mit feinem bon sens wiffe, wie er mit ihr 
daran fei. Aber die Ritdficht darauf, daf, wo es von 
weientlichen Geiftesbemühungen fi handelt, der Sinn 
dafür bei dem größern Publifum, dem man über Ge- 
ſchichte der Philofophie zu referiren hat, gewedt werben 
muß, und daß zu einem Gefammteinblid in die Gedanlen⸗ 
werfftätte eines Denterd eine genauere Beachtung feiner 
ethifchen Leiftungen gehört, hätte in unſerm Fall zwar 
nicht bei dem gebührend gewürdigten Kant, Jacobi und 
Fichte, aber bei mehrern andern ein gründlicheres Ein- 
gehen auf ihre Stellung zum moralifchen Problem win: 
ſchenswerth gemacht. Wenn nämlich auch der unethiſche 
Habitus Schelling's durch völliges Schweigen über feine 
biesfallfigen Aeußtrungen genugfam gebkennzeichnet fein 


491 


mag, fo war doch bei Schleiermacher eine Berüdfidhtigung 
feiner ethiſch ſo fruchtbaren „Grundlinien“ und feiner 
Berdienfte um Erneuerung der objectiven Lebenskreiſe, 
biefer Darſtellungs und Förderungsmittel des fittlichen 
Seins, in feinen conftruirenden Werken, bei Hegel eine 
Erörterung der von ihm dem Eubject geftellten Pebens- 
aufgabe und feiner Entwertfung bes Gewiſſens, bei 
Herbart die Wiebererwedung des von Hegel geleugneten 
Verhaltens des Wollens zu ſich felber, bei Krauſe bie 
Richtung auf abftracte, durch freimaurerifche Bünde zu 
fördernde Selbfibildung, bei Schopenhauer noch mehr als 
blos die Aufweifung feiner Moral in dem lodern Gefüge 
feiner Welteinrichtung geboten. 

Bir haben bisher die Behandlung, melde die erfte 
Periode von Leibniz bis auf Kant gefunden hat, noch 
wenig berührt, So gut geordnet, verläßlich, vollfländig 
aud in diefem Zeitraume, welcher Leibniz, Wolf und die 
Aufflärungsphilofophie umfaßt, der Bericht if, fo zeigt 
fid) gerade für diefe vor-Kantifche Zeit das Bebilrfnif 
eines ausbrüdlich dem Leſer zu leiftenden Vorſchube für 
bas Bertrautwerden mit dem Stoffe und die Erwärmung 
für feinen Inhalt. Bon Kant an ift ee mit der üblichen, 
übrigens vom Berfaffer felbftändig gelieferten Ueberſicht 
über die don ihm eingefcjlagene und von feinen Nachfol- 
gern eingehaltene Bahn gefchehen. Der Gedanke fchreitet 
bier im einem leicht zu verfolgenden Gange mit logifcher 
Nothwendigkeit weiter. Aber vor Kant ift die methodische 
Weiterentwidelung nicht in dieſer Weife in dem Berlaufe 
bes philofophifchen Proceſſes markirt, es find hier keine 
ſolchen Schiller vorhanden, die fo ausgefprodenermaßen 
von ben Fußſtapfen des vorangehenden Meifters aus weiter 
lönnen. Da bedarf deswegen der Pefer, befonders im bie 
Sache eingeleitet zu werben, Der Berfaffer verlennt diefe 
Aufgabe nicht ganz; aber von Haus aus mehr Gelehrter 
als PhHilofopg, mehr Dann des pofitiven Wiffens als 
der Speculation, ſucht er deren Pöfung noch zu fehr in 
der äußerlichen Vorführung der Bedingungen einer neuen 
Aera, ohne nachzuweiſen, was für ein inmerlicher 
Zufammenhang zwifchen dem, was bedingend wirlen, 
und zwiſchen dem, was bedingt werben foll, obwalte. 
So wird Leibniz dur eine hiftorifche Einleitung, die 
bis auf die Betheiligung der Deutfchen an der mittel- 
alterlichen Philofophie zurüdgeht, Kant durd eine folche, 
bie über die englifch- franzöfifche Philofophie vor ihm ein. 
fach berichtet, eingeführt. Die gallo-anglifche Entwide- 
lung bat nur darum ungleich befruchtender auf Kant wir- 
fen können, als alle ihm vorangegangenen Denfbeftrebun- 
gen in Deutfchland, weil die legtern immer etwas Ber- 
ſchwommenes behalten, und nur jene ein, wenn auch nur 
empirififches oder raifonnirendes (wie Rouſſeau), fo doch 
durchgreifendes Verfahren darbot, das dem durchgreifenden 
Berfahren Kant's, die menfhlihen Erlenntnißfunctionen 
auf ihre Leiftungsfähigkeit anzufehen, locken mußte. Diefe 
Seite ber Sache hätte nothwendig hervorgehoben werben fol 
len. Damit e8 aber nicht erfcheine, als ob wir für bie 
Berbeutlihung von Leibniz und der vom ihm eröffneten 
Periode deutfcher Philofophie zu viel verlangten, erinnern 
wir daran, daß der Verfaffer uns zwar die allgemeine 
Zeichnung der Kantifchen und —— Zeit geliefert, 
aber ung dieſelbe bei der vor -Kantiſchen ſchuldig geblie- 
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ben, und daß ſolches von madhtheiligem Einfluß auf bie 
Beleuchtung der Leibniz'ſchen Miffion geworden ift. 

So methodiſch nach einer Seite Hin bie Darftellung 
bes Syſtems von Leibniz ift, deſſen Bau vor unfern 
Augen von der Grundlage der Monadenlehre aus bis zu 
bem alles überwölbenden Dach feiner Gottes» und Welt- 
ordnung aufgeführt wird, fo lüdenlos die Auseinander- 
fegung aller Momente ift, fo geht es andern Leſern doch 
vielleicht wie dem Referenten, daß auch für fie Hier zu 
wenig marfirt, punftirt, zufammengefaßt wird, daß zu 
wenig Wegweifer ausgeftedt, zu wenig Lichter aufgeftellt 
erſcheinen. Es mag fein, daß der Berfaffer mit Fleiß 
im diefer Beziehung nicht wieder thun will, was andere 
ſchon gethan Haben, da Feuerbach, Erdmann, K. Fiſcher 
mit Bointirungen nicht fparfam gewefen find, Aber burdh- 
aus unerlaflid war der Nachweis des innern Zufammen» 
hangs der Monadologie mit der Arbeit des Gedankens 
im Geifte der Vorgänger, auch wenn biefelben Deutfd- 
land nicht angehört Haben; die vom Berfaffer angeftellte 
Unterfuhung der Privatitellung des Philofophen gegen 
frühere kann dieſe Leiftung nicht erfegen. Und unerlaß- 
lich war, wie bemerkt, ohnedem die Charakterifirung der 
beiden Perioden gegeneinander zu Begründung bes Ein» 
fchnitts bei Kant, unerlaßlich auch, wie wir Hinzufügen 
miüffen, eine Erflärung der Erſcheinung Wolf’s Hinter 
Leibniz. Da diefe Anzeige keine erfchöpfende Behandlung 
der Sache liefern fann, aber verpflichtet ift, das Gefor- 
derte anzubenten, fo bemerken wir folgendes: Die erfte 
Periode ift Dogmatismus, die zweite Idealismus; Kriti— 
cismus befagt erft die Contradiction gegen den Dogma- 
tismus, auf welche fofort der Gegenfag in feinen reellen 
Bofitionen folgt. In der Aera des Dogmatismus herrfcht 
der Subftanzbegriff, in der des Idealismus das Subject, 
diefer Rector aller menſchlichen Erkenntnißß. Eine Unter 
ſcheidung, womit wir das zuerft unbefangene, findlich ob» 
jective Berhalten des neuerwachten philofophifchen Bewußt ⸗ 
feins zum Räthſel der Weltorbnung, dann aber deſſen 
Selbſtbewußtheit, Selbfttgätigkeit, völlige Münbigfeit, 
ſchließlich jchöpferifche Arbeit gegenüber dem Object be 
zeichnen. Der Dogmatismus fegt einen unverbrüchlichen 
Beitand der Welt voraus; der Kriticismus prüft die 
Hebel und Inftrumente zu defien Erfaffung; er läßt nod) 
äußerlich als Ding an ſich das Gefammtobject fichen, 
um, zum confequenten Idealismus geworben, fei es in jub- 
jectiver, fei es im objectiver Weife, daffelbe zu erzeugen. 
Es ſieht freilid) fo aus, als ob ſchon der unbeftrittene Vater 
des Dogmatismus, ſchon Cartefius mit feinem de omni- 
bus dubitandum und feinem cogito ergo sum fein Ob» 
ject anerkennen, idealiſtiſch verfahren wollte, aber das Ziel 
des angefangenen Wegs ift bei ihm nur Sicherung der 
DObjectivität, die durch Gottesgewißheit formell vermittelte 
Selbit- und Weltgewifheit. Es ftellt fih ihm Selbſt 
und Welt, Gedanke und Ausdehnung, Natur und Geift 
je unter der Kategorie ber Subftanz, d. h. einer ureigenen, 
felbftändigen, an nichts anderes fich anlehnenden Pofition 
dar. Diefem Dualismus der Subftanz fubftituirt Spinoza 
den Monismus, Leibniz die Vervielfältigung der Subſtanz, 
Wolf die äußerliche Rubricirung, Uneinander» oder Unter» 
einanderreihung der Gegenflände, auf welche der Sub. 
ftanzbegriff anwendbar if. Spinoza, mit dem Organ 
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bes zufammenfaffenden Denfens ausgerüftet, will dafür 
forgen, daß unter dem Concreten das Wbftracte, unter 
den beiden Erfcheinungsweifen ber Subſtanz dieſe ſelbſt 
und ihr Begriff nicht nothleide; er beflimmt beshalb fie 
zur Geburtöftätte, zum Schos ber einander parallel lau- 
fenden Reihen des Gedankens und der Ausdehnung. Die 
gewaltfame Einzwängung des Denk- und bes Kaunı- 
gebiets in den Einen Rahmen der Subftanz konnte ber 
deutfche Denker, im dem eine lebhafte Phantafie und ein 
Harer Berftand, eim realiftifches Auge und geiftige Con- 
templation, finnige Beobachtung und Schärfe der Ab- 
ftraction ſich die Wage hielten, nicht ertragen. Bor Leib- 
niz' Auge liegt das Chaos der unendlich vielen Dinge; 
fein Geift ficht in ihnen allen jedesmal bie Kategorie der 
Subftanz wiederfehren; er ernennt alfo alle Dinge zu 
felbftänbigen und felbfithätigen Wefenheiten, zu Modis 
einer ihnen inwohnenden Kraft ober zu fogenannten Mo- 
naben, einheitlichen Größen. Es droht ihm aber bei deu 
vielen einzelnen Einheiten die Oefammteinheit, die Car- 
tefins je in feinen beiden voneinander gefonberten Welt- 
gebieten, Spinoza in feiner ohnedem einheitlichen Welt- 
ordnung gehabt Hatte, zu verfchwinden. Er hilft fih 
dur das Bindemittel der von Gott präflabilirten Har- 
uonie der Momaden untereinander und durch Abſchwächuug 
bes vermeintlichen Artunterfchiebes unter den Dingen zu 
einem Stufenunterſchied, womit er die Konfubftantialität 
feiner Monaden außer Zweifel fegt. Wie man ficht, ein 
Verſuch, Einheit und Bielheit im Compler des Dafeins 
vom Standpunkte eines Bewußtfeins, dem ſich das Unis 
verfum nah allen Dimenfionen hin erfchloffen hat, zu 
combiniren. Dem Auseinanberfallen ber Realitäten in 
der Welt begegnet Wolf durch deren äußerliche Coorbini- 
rung, da nicht umfonft gerade er auf eine georbnete Ein- 
theilung des philofophifhen Materials, indbefondere auf 
bie drei materiellen Disciplinen der Theologie, Kosmologie, 
Piychologie gelommen ift. Gleich äußerlich fett er über 
die Dinge das verftandesmäßige Gegenbild der Spinoza'- 
ſchen Subftanz, Gott, das allerrealfte Weſen, den In 
begriff aller Realität. 

Es mag fubjectio Mingen, wenn wir in Anknüpfung 
an das Bisherige von unferm Buche noch eine kräftigere 
Betonung des unvergänglidhen Culturwerths ber Ent 
widelung der deutſchen Philofophie feit Kant, insbeſondere 
eine lebhafte Anerkennung der Berbienfte Hegel’s um bie 
Einfiht in die objectiven Beftände und deren Fundamente 
gewilnſcht hätten. Unverfennbar ift in den Erw en 
von der Zukunft, die auf Grund der nach» Hegel’fen 
Höhe der Erfahrungswiffenfhaften und befonders ber 
Naturwiffenfchaft, fowie der fteigenden Befreundung ber 
Naturforfhung mit der Philoſophie die Pflege eines ge 
funden Realismus in Ausficht fielen, Maß und Ziel ge 
halten; auch foll die Forderung einer eingehenden Wieder 
aufnahme der Unterfuhung über dem Urſprung unferer 
Borftelungen, die Bedingungen und bie Methobe bes 
wiſſenſchaftlichen Erkennens angefichts der Berftöße Hegel’ 
gegen Logik und Pfychologie von uns nicht beftritten wer- 
den. Solange aber der Berfafjer, ungeachtet er bie Zer- 
trummerung des architeltoniſchen Baues des Syſtems con- 
ſtatirt, das denlende Anſchauen und das anſchauende Den- 
ten, beſonders der Hegel'ſchen Logik, nicht in Anſpruch 
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zu nehmen gefonnen ift, folange dürfte der gegen Hegel 
erhobene Vorwurf „einer apriorifchen Conftruction des 
Univerfums“ nicht gänzlich fich erweiſen laſſen, viel- 
mehr der Berfaffer einzuladen fein, mit uns fi an dem 
nicht ohne Erfolg gebliebenen Beftreben dieſes legten großen 
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Philofophen, je dem verfchiebenen Pebensgebieten in ben 
bon ihm im die Hand genommenen Disciplinen gerecht zu 
werden, zu erlaben und zunüchſt zur Pflege diefes Ge» 
biets aufzufordern. 

Emil Senerlein, 





Vom Bücherliſch. 


1. Bilder aus meiner Kmabenzeit von Ludwig Kaliſch. 

Leipzig, Keil. 1872. 8. 1 Thlr. 7°, Nor. 

Benn es ſchon an ſich intereffant ift, Meittheilungen 
aus dem Leben eines durch Talente und Scidjale aus— 
gezeichneten Mannes zu empfangen, fo gewinnen foldhe 
Mittheilungen noch an Intereſſe, wenn ſich diefes Leben 
auf dem Hintergrunde ungewöhnlicher, nicht jedem Auge 
zugänglicher Berhältniffe abfpielt. Ungewöhnlich und nicht 
jedem Auge zugänglid find aber die Verhältniſſe, unter 
denen bie Yugendjahre Ludwig Kaliſch's verfloſſen, 
infofern fie namentlih dur jüdifche Gebräuche und 
Sitten ihr eigenartige Gepräge erhielten. Kalifch wurde 
im Jahre 1814 im Polniſch-Liſſa im Großherzogthum 
Pofen vom jüdifchen Aeltern geboren. In den „Bildern 
aus meiner Knabenzeit“ fchildert der durch feine frühern 
literarifchen Yeiftungen, namentlich feine Beiträge zur 
Gartenlaube“, rühmlich bekannte Autor mit Geift und 
Geſchick mit nur die Anfänge, aus benen ſich fein fo 
mannichfach bewegtes Leben entwidelte, fondern auch bie 
fehr charalteriſtiſchen Zuftände feiner Heimat umb bie 
Eigenthümlichkeiten feiner dort bdomicilirten Glaubens- 
genoſſen. Gleich das Eingangsfapitel „Mein Urgroß« 
vater” bietet des Intereffanten vieles und fefjelt na— 
mentlich durch die meifterhafte Schilderung des würdigen 
Alten, dem Kalifh im dritter Abftammung das Leben 
und diefer Abjchnitt den Titel verdankt. Äehnliche Be— 
weife für die Gabe, eigenartige Charaltere zu ſchildern, 
gibt Kalifch im mod mehrern andern Abfchnitten feines 
ebenfo unterhaltenden wie inftructiven Buche, fo unter 
anderm in dem Kapitel „Berfchiedene Typen“, Außer- 
dem enthält das Buch ſchätzenswerthe Mittheilungen über 
einzelne Inftitute der ifraelitifchen Geſellſchaft, wie über 
die Schule, die Synagoge und andere Lebensänßerungen 
des jüdifchen Geſammigeiſtes. Zwei in das Buch auf- 
genommene Gedichte: „Die Geſchichte von dem Jolem“ 
und „Die Wiedergeburt“, find ebenfalls dem jüdifchen 
Leben entnommen und bemeifen, daß der Verfaſſer auch 
über ein namentlih nad) der epifchen Seite hin anzuer- 
lennendes poetifches Talent verfügt. Manches Neue cnt- 
hält das Kapitel „Die Frauen“, wozu wir allerdings das 
über die Sitte der firengen Sonderung der mehrartigen 
Küchentöpfe u. ſ. w. Gefagte nicht rechnen zu bürfen 
glauben, da diefe Sitte wol überall befannt ift, wohl aber 
das im Nachſtehenden Mitgetheilte : 

Außer den Rabbinern erſchwerten auch noch die Kabbaliften 
den jüdifchen rauen das Dafein durch taufend Borfchriften, 
über deren Grund man ſich oft umfonft den Kopf zerbrach. 
Eine diefer Borfchriften, die ich meine Großmutter gewifjenhaft 
eiſlillen ſah, ift myſteride genug und hat meine Neugierde nicht 
wenig gefoltert, Ale drei Donate, und zwar zur Beit ber 


Machtgleichen und Sonuenwenden, öffuele bie fromme Matrone 
fünmtliche Speifejchränfe und Tegie auf die mit rohen feuditen 
Speiſen oder Fluſſigleiten gefüllten Töpfe, Flaſchen und fon- 
Nigen Gefdirre verrofiete Nägel, alte Schlüffel und was fie 
an unbraudbarem Gifen zur Hand hatte. Als ich fie nad der 
Urſache diefes Gebrauchs jragte, amtwortete fie, dies geſchehe, 
damit fein Blutstropfen auf die Nahrungsmittel falle. Weiter 
ging ihre Gelchrfamkeit nicht, und ich war fo Hug tie zuvor. 
Biele Jahre fpäter erfuhr ich erft, daß diefe kabbaliſtiſche Bor- 
Ihrift zupördberft auf dem Aberglauben beruße, daß bei dem 
Beginne jeder der vier Jahreszeiten aus dem obern Luftſchichten 
ein die Geſundheit bedrohender Blutstropfen falle, das Eiſen 
aber die Kraft befige, denfelben uuſchädlich zu madjen. Aber 
aud) die Blutplage in Aegypten, das Geſchick der Tochter 
Jephtha's und fogar der Adonis-Mythus fpielen eine Rolle in 
diefem Aberglauben, den die Kabbaliften durch allerlei etymo- 
logiſche und meteorologifche Firlefangereien unter die zu beob 
achtenden Gebräuche eingeſchwärzt und den Judenfeinden einfl 
einen bequemen Grund zu neuen Berdächtigungen gegeben, 


In dem „Sitten und Gebräuche” überfchriebenen Ka- 
pitel findet ſich eine Fülle ähnlicher intereffanter Mit« 
theilungen aus dem eben der Yuben, wie bemn über« 
haupt das ganze Buch, welches einer allfeitigen Beachtung 
warm empfohlen werben darf, reich ift an geift- und 
gemüthvolen Schilderungen, an ſcharfen Charakteriftifen 
und anmmthigen Bildern. Im einzelnen GStüden macht 
es dem poetifchen Eindrud einer Idylle, und das Mein- 
ftädtifche Leben in dem weltabgeſchiedenen Städtchen Yiffa 
ift im ihm im äußerſt fefielnder Weife zur Erſcheinung 
gebracht worden. Im ftiliftifcher Beziehung macht das 
hübſche Buch, welches wol namentlih in den Streifen 
aufgeffärter Ifracliten zahlreiche Freunde finden wird, einen 
ebenfalls durchaus befriedigenden Eindrud, 


2. Schwind’s Sieben Raben und bie treue Schwefler. Bor 
— gehalten von Hermann Dalton. Petersburg, Röttger. 
1872. GEr. 16. 10 Nor. 


Der Berfaffer dieſes im Petersburg gehaltenen Bor« 
tragd wacht mit Glüd den Berfuh, auf Grund bes 
herrlichen Bildercyflus „Die fleben Raben und bie treue 
Schwefter eine Charalteriftit Morig Schwind's zu ent- 
werfen. Gleich im Eingang heißt es zutreffend: 


Der Deutfcdeften einer unter den Klluſflern ber —* 
wart war unſer Moritz Schwind. Nicht in zudringlicher 
Weiſe hat er in feinen Werlen einen äußerlichen Patriotiemus 
gepredigt; fein ganzes Gemüth war tief untergetaucht in bes 
deutfchen Volles eigengeartetes Sinnen und Treiben. Das 
flutete in mächtigen Strömen burd feine Seele in urfprling» 
licher Kraft hindurch, und Bott hatte ihm bie holde Babe ver- 
lieben, das, was fo fein Junerſtes bewegte, in der Linie und 
Farbe mit fiherfler, genialer Hand feftzuhalten, die Gefaften, 
die vor feinem Auge Aanden, mit fhöpferifcher Kraft in das 
Gebiet feiner geliebten Kunft einzuführen ale ſchöne und be- 
redte Zeugen deffen, was er im Innern durchlebte. Die ganze 
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Fülle tiefinmigen und tieffinnigen deutſchen Gemlithsiebens; ein 
frommer, gottesfürchtiger Eruſt im ſchönen Bunde mit einem 
beitern, urkräftigen Humor; die ehrfurdhtevole Scheu vor dem 
Heiligen Hand in Hand mit der Tiebensmwertheflen, harmloſen 
Luſt am Leben umd dem bunten fröhlichen Spiel feiner Er» 
fheinungen; eim voller, warmer zen mit all dem 
fönlihen Wohlbehagen am trauten Heim, am innigen Zufam« 
menleben mit den Infaffen des Haufes: — mie im einem fein 
geihliffenen Spiegel hat Schwind diefe Züge aufgefangen und 
ihnen vollendet ſchönen Ausdruck verliehen in eimer jo herz- 
lihen, gefunden und dabei doc idealen Weife, daß fie wie 
wenige andere Zeiftungen auf gm Gebiete für Tange Zeit 
zur Erbauung vaterländifgen Sinnes dienen und vielen Hun- 
derten und Tanfenden ihren erfrifchenden Pabetrumf der Erhebung 
im Gemwühl des Alltagslebens darreichen werben. 


Das Heine Buch zeichnet fi durch Klarheit und 
Liebenswürbigfeit ber Darftellung aus und verdient ber 
achtet zu werben. 


Feuilleton. 


3. Bilder aus Deutjchland von Eduard Paulus. Stuttgart, 

Nefi. 1873. 8. 27 Nar. 

Leicht hiugeworfene Federzeichnungen eines Tonriflen, 
unterhaltend und frifch, Iebhaft und anfpruchslos, oft 
plaſtiſch und höchſt auſchaulich. Das Büchlein enthält 
meiſtens deutſche Stäbtebilder und zeichnet namentlich, die 
äußere Phyfiognomie der einzelnen Städte mit Geſchid. 
In den Tert find hübſche Gedichte vielfach eingeftreut. 
Wir nennen unter den mit befonderm Glüd gefchilderten 
Städten Worms, Lüneburg, Lübed, Braunfchweig, Dres- 
ben, Erfurt, Kehlheim, Marburg und Hildesheim, und 
wilnſchen dem Buche eine weite Verbreitung. Gin dem 
Kriege von 1870 und 1871 gewidmeter Anhang bringt 
in Berfen und Profa manches Anſprechende, in dem 
ſich Perfönlihes und Allgemeines zu einem Ganzen 
bereint, 





Feuilleton. 


Die englifhe Kritil über Romane von Paul Heyje 
und Alerander Jung. 

„Banl Heyfe's «Kinder der Welts*, fagt „The Illustra- 
ted Review" vom 29. Mai, „if in der That ein Kunſtwerl, 
ein meifterhaftes Gemälde des deutſchen, oder fpecieller des 
berliner Lebens, in meldem bie lebensvollen Geftalten mit 
rofem plaſtiſchen Geihid ausgearbeitet find, als hätte fie die 
undige Hand des Bildhauers geihaffen, in weldem die Far⸗ 
ben mit fo viel Geſchmack veriheilt find, daß fie dem Gemälde 
meber eim zu blfteres moc ein zu bumtes und blendendes 
Ausjehen geben, und dabei mit jenem Zauber übergoffen, den 
allein der Genius im Stande ift feinen Schöpfungen zu ver- 
leihen. Ungludlicherweiſe jedod hat Heyfe an einigen Stellen, 
nad meiner Anſicht, die richtigen Grenzen der Kunfl über 
ſchritten und Situationen gefhildert, melde es unpaflend er- 
ſcheinen faffen, das Werk dem englifchen Publikum zu empfehlen. 
Sewiß bat die Kunft nicht möthig den Anfland zu berlidfichtigen, 
fie braucht ihu aber auch nicht gemwaltfam zu verlegen. Ich 
ebe zu, ein Roman ift nicht für Badfiihe oder ficbzehnjährige 
Ninglinge geſchrieben; aber ſelbſt Erwachſene, es fei deun daß 
fie ſehhr lüflerner Art find ober einen verberbten Geihmad 
haben, bebauern ed, den Anflandb verlegt zu jehen, wenn fie 
fid) zu einem Autor wenden, bei dem fle reinen Genuß und 
gefunde Erholung zu finden hoffen. Ju der That, der Ton 
im ganzen würde in England nicht rein genannt werben. Die 
weiblichen Geflalten find faf alle Ansnahmecharaftere, wenn 
auc keineswegs unnatürlich, und allerdings find fie alle mehr 
ober meniger ſchön gezeichnet; ihre Beziehungen zu den männ« 
lichen Eharafteren jedoch find im einigen Fällen anftößig und 
haben mehr von der Natur des Mbenteuerlihen al® von un- 
ferer civilifirten Lebensweiſe. Als ein ſolches jedoch if das 
Gemäfde vollfommen und entfpricht feinem Titel. Die Heldin 
Zoinette iſt eine bewunbernsmwürdige Schöpfung, am meldyer 
vom Lünftferifhen Standpunkt aus fein Malel ifl.... Der Held 
Edwin, der Philoſoph, if ohne Zweifel anferordentlicd gut 
geſchildert, doch würde man ihn lieber eimas weniger fehler- 
frei fjehen. Beine auf einen YAugenblid wieder erwadhende 
Liebe zu Zoinette, während er bereits mit Lea fi ver 
mählt hat, fann ihm faum als Fehler angerechnet werden, um 
fo weniger, als der Autor fie als ein jo beftridendes Weſen 
und als von fold ummiderfiehlihem Zauber geſchildert hat, 
daß fogar Ebmwin’s Gattin Lea ſich auf ben erfien Blick in fie 
verliebt. Die Scenen zwiſchen den beiden Frauen und zwifchen 
Lea und Franzelius find der wundervollen Scene zwiſchen Ro- 
famunde und Dorothea in «Mibdlemard» nicht unghnlich. 
Einige Kritiler haben dem Roman Mangel an Einheit des 
Plans vorgeworfen. Imfofern ale darin mehrere Liebespaare 


vorlommen, von denen jedes der Reihe nach unfere Theiluahme 
erwedt und umfere Anfmerffamfeit in Anfpruch nimmt, Tann 
man den Mangel der Einheit, wobei man doch mol meint, 
daß unfere Auſmerkſamkeit auf ein einziges Baar gerichtet biei- 
ben müffe, welchem alle andern Perjonen untergeordnet fein 
follten, nicht Seugnen, Weshalb aber follte dem Dichter mich 
die Freiheit zuflehen, ein Bild zu malen, im welchem verſchit⸗ 
dene Gruppen find, welche die hervorragendfle und dem Mittel: 
punkt bildende umgeben, wenn fle auch mur loſe mit ihr je 
fammenhängen, wie es bier der Fall ift? Man beurtheile jeden 
nad; feiner Abfiht, umd wenn er biefe nur vollfommen and 
geführt Hat, wer barf dann fagen, er habe unrecht. Ein Ge— 
nius zumal gibt ſich jelbft fein Geſetz und läßt ſich'e nicht don 
andern vorſchreiben. &ei dem fibrigens wie ihm wolle, if 
Henfe's Gemälde nicht lebenswahr, und fagt uns der Zitel 
feines Werle nicht deutlich geruß, er wolle «finder der Welt», 
sh * einen einzelnen Helden oder eime einzelne Heldin 
ildern 

„Wenn wir num auf die eigentlihe Tendenz des Bude 
eingehen, jo werben wir finden, daß fie das Gegentheil von 
Bulwer's nachgelafſenem Roman «Kenelm Chillingiy» umd das 
poetiihe Seitenftüd zu Strauß’ «Der alte und der neue Glaube» 
fei. Der Dichter hat fid) offenbar die Aufgabe geftellt, zu jeir 
gen, daß Skepticidmus und Unglaube mit unvereinbar mit 
einem fireng moraliſchen Leben, und religiöfe Heuchelei oft der 
Dedmantel für die abſcheulichſten Lafer fei. Diefe Annahmen 
find gewöhnlich genug, allein Hevſe Hat fie mit meifterhaftem 
Geſchict verarbeitet. Seine Anfihten find fo kunfinoll mit ſei⸗ 
nen Charakteren verwoben, entwideln ſich fo natlirlich aus din⸗ 
felben heraus, daß er nie dem lehrhaften Ton anzunehmen 
ſcheint. Und doch ift das ganze Werk wie ein Schrei der von 
dem engherzigen Dogma fid) gedrüldt fühlenden Seele, die gleid- 
ſam mit Bope ausruft: 

Let not this weak, unknowing hand 
Presume thy bolts to throw, 
And des! demnation round the land, 
On esch I judge thy for. 

Es if nichts Neues im diefer Freigeifterei, wir wiſſen, def 
bie eben angeführten Berfe denjelben @eift ——— Geifi 
Bolingbrote's nämlich; fpäter finden wir ihn im der engliſchen 
Viteratur bei Byron und Shelley, und weiter zurldgehend 
önnen wir Überall feine Spur verfolgen, nicht aleim bei den 
Alten, fondern fogar viel früher, wahrſcheinlich ſelbſt bei Kain, 
da ja fonft die ——— feines Opfers unerflärfich märe, 
ja fogar bis hinauf zum Satan, dem eigentlichen Urbild der 
«Kinder der Welt», infofern als es feine Empörung gegem ben 
Beherrſcher des Weltalls betrifft. Heyſe'e Roman jedod; ver- 
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rät nirgends einen ehrfurchtsloſen Geift; er iſt micht leichtfertig 
oder ſpottiſch, ſodaß trog einiger tabelnswerthen Stellen der 
im Geift zurlidbleibende Eindrud im ganzen ein erhebender 
und befriedigender ift und jeder unparteiliche Leſer mit Be 
wunderung für des Dichters Genius und hohe künſtleriſche Br- 
a er fein muß." 

as Gr ——* in jeder Beziehung“, heißt es dann eben- 
dafelbit ae „iR ein —— Wert, betitelt: «Darwin, ein 
tomiſch · tragiſcher Roman in Briefen an einen Peſſimiſten⸗ von 
Alerander Jung. Der Name Darwin's wird nur ale Kö- 
der oder Blendwerk, man weiß faum meldes von beiden, be» 
nut, denn in Wahrheit ift faft das ganze Werl, mit Aus 
nahme eines Theils des dritten Bandes, der von ber Affen 
theorie handelt, db. h. fie lächerlich macht und verfpottet, eine 
langweilige Tirade gegen Schopenhauer. Das Berl fan 
nicht den geringfien Anſpruch barauf machen, für einen Ro» 
man angejehen zu werden, und was den Stil betrifft, jo lann 
man ihn nur als «toll gewordene Profa», oder vielleicht noch beffer, 
als eine höhere Art «Billingsgaten» Sprache bezeichnen. Dur 
alle drei be hindurch ereifert fi der Berfaffer gegen Scho⸗ 
penhaner’s Pelfimismus, und bemüht umd zerarbeitet fi, feinen 
Optimismus zu bemeilen; und doch follte gerade fein Wert, 
das den Zeitgeift anflagt und voll von Schmähungen der An 
bänger Schopenhauer's und Darmin’e ift, welche dad) nad) fei- 
mem Doflrhalten die Mehrzahl bilden müſſen, da er font 
nicht fo viel Lärm vom ihnen machen und nicht jo leidenfhajt- 
lich gegen fie eingenommen fein wärde, in feinen eigenen Au ⸗ 
gen ein Beweis zu Gunflen des Pelfimismus fein. Sowie 
das deutsche Kaiferreich feinen Yung, jo hatte das u nl fei» 
nen Juvenal, und fogar das jüdifche Reich feinen fener ngigen 
Jeſaias, welcher über bie Lafer feiner Zeit Magte- nn nicht 
die Neigung des menſchlichen Herzens, nach der höchſten Au— 
torität, — von Jugend auf⸗7 Barum aljo fo entrüftet fein, 
wenn ein armer Sterblicher den Tert der Heiligen Schrift mur 
etwas erteitert wiederholt? Er zeiht Schopenhauer mwieder- 
bolt der —— und doch iſt fein eigenes Werk voll da: 
von. Er muß, wohl oder übel, hier und da Schopenhauer’s 
Genius anerfennen; faum aber hat er dies gethau, als er aud) 
ion jeine Anerfennun a wieder zurüdzieht und meiter nidte 
fieht als deffen Mängel, und Schmähung folgt dit auf Lob. 
Datum wieder möchte er all den Veſſimismus und dem niedri- 
gen Materialiemus der Zeit dem armen Schopenhauer zur Lafl 
legen, bod fagt er am einer andern Stelle, daß bie, bie auf 
ihn ſchwören, ihm nidt einmal geleien haben! Möge er dad 
Zeitalter jo iehr anflagen wie er * und er wird viele fin 
den, die mit ihm übereinſtimmen, leich es ohme Zweifel 
ebenjo ſchlimme und nod) —— eiten gegeben bat ale 
unfere, mar fol er Schopenhauer nicht für ihre Schlechtigleit 
verantwortlich machen. So fehr ich den Autor feiner guten 
Abfigt wegen achte — und er hat ſchon Berdienftvolles geleiftet 
und fid) einen Namen in der Literatur erworben —, fo fann 
ih ihm doch die bittere Pille nicht fparen, ihm zu (em, daß 
fein neueſtes Wert allerdings auf den Geift des Leſers einen 
fomifd-tragifhen Eindrud macht, wenn aud) nicht in der Weiſe, 
wie er es beabfihtigt hat, als er feinen Roman durch dieje 
Beimörter fennzeicdhnete, Dog fein feinen Autorfliggen entnom- 
menes Motto jo für ihm entſchuldigen. Es lautet: «Den 
Fehdehandſchuh Hinzumerfen hat nur der eine ſittliche Beredh- 
tigung, welcher dieſelbe Hand, die folden mirft, zugleich 
zur Berföhnung bietet; nur derjenige, welcher mit allem Streite 
ben — will. 
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Derfag von S. A. Brockhaus in Lripsig. 


Soeben wurde vollſtändig: 


Goethe-Öalerie, 


Charaktere aus Goethes Werten. 


Gezeichnet von Friedrich Pecht und Arthur von 
Ramberg. 
Sunfzig Blätter in Slahſſtich. 
Mit erläuterndem Zerte von Friedrich Pecht. 
Dctav-Ausgabe. 


In 20 Lieferungen 4 Thlr. Im elegantem Leinwandband 
5 Thlr., in Lederband 6 Thir. 


Die beliebte und bereits vielnerbreitete Octav +» Ausgabe 
der „Goethe -Gallerie“ von Pecht und Ramberg, welche bie 
fänmtlihen 50 Blätter der Ouart- Ausgabe, in verfleineriem 
Maßſtabe nen in Stahl geflodyen, nebſt dem vollflündigen er 
fäuteruden Texte enthält, liegt num abgeſchloſſen vor nud ift 
zu obigen außerordentlich mwohljeilen Preifen durch alle Buch 
hanblungen zu beziehen. 


Im demfelben Berlage erſchien: 
Schiller⸗Galerie. Charaktere aus Schiller's Werken. Gezeich- 
net von Friedrich Peht und Arthur von Ramberg. 
unfzig Blätter in Stahfftih. Mit erlänterndem Texte von 
riedrih Pecht. Dctav» Yusgabe. In 20 Lieferungen 
Thlr. In elegantem Teinwandband 5 Thlr., in Yeder- 
band 6 Tälr. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Deutſche Dichter des jiebzehnten Jahrhunderts. 
Mit Einfeitungen und Anmerkungen. 
Herausgegeben von fiarl Kordrkr und Zulins Zilimann. 

8. Jeder Band geh. 1 Zhlr., geb. 1 Thlr. 10 Rear. 
Fünfter Band, 

Gebidhte von Georg Nodolf Wedherlin, 
Herausgegeben von Karl Goedele. 

Die Gedichte Wedherlin’s zeichnen ſich durch Wahrheit 
des Gefühle und Kraft des Ausdruds befonders auf dem @e- 
biete der hiſtoriſch · politiſchen Poefie vor denen aller feiner Zeit- 
enofien vortheilhaft aus; aber aud) feine Liebes», Trink» und 
Sriegafieder haben Hohen Werth. Mit vorliegender neuen, 
nad) den Originaldruden von 1648 forgfältig hergefiellten Aus- 
gabe hat Karl Goedele den verbienftvollen deutjchen Dichter 
dem Literaturſchatze der Gegenwart wieder zugeführt. 
Inhalt des 1.— 4. Bandes: 

Martin Opis, Dichtungen. Bon I. Tittmann. 

Baul Fleming, Gedichte. Bon I. Tittmann. 
Friedrich von Logau, Sinugedichte. Bon G. Eitner. 


Andreas Gryphins, Dramatiihe Dichtungen. Bon I, Fitt- 
mann. 








Verlag von 5. A. Brochhaus Im Leipzig. 


Das nene Wiflen und der neue Glaube. 
Mit befonderer Berlidfihtigung von 


D. F. Strauß’ neuefter Schrift: „Der alte und ber neue 
Glaube.” 


Bon J. Frohſchammer. 
8. Geh. 1 Thlr, 


Der befannte Berfafler belämpft im dieſer Schrift, mit 
Bezugnahme auf das vielgenannte Werl von Strauß, einer 
feits die mechanische Auffafjung der Welt, andererſeite bie 
päpffiche Hierarchie und die confeflionele Beſchränltheit; er 
empfiehlt dagegen als eine ber wichtigſten Aufgaben unlerer 
Zeit die wahre Wiederbelebung und Erneuerung des religidjen 
GHaubens auf dem Boden des urſprünglichen Chriſtenthums. 


Bon dem Berfaffer erfhien im demfelben Verlage: 
Beltuchtuug der päpftlihen Euchclita vom 8. December 184 
und des Verzeihnifies der modernen Jrrthiimer, Webk 
einem Anhang: Kritik der Broſchüre des Bifchofs von Dr- 
leans. Zweile, mit einem menen Vorwort vermehrte Auf- 
lage. 8. Geh. 12 Ngr. 





Derfag von 5. X. Brodifans im Leipzig. 


Geichichte der Hohenjtaufen 
und ihrer Zeit, 
Bon 
Sriedrid von Raumer. 

Vierte Auflage. 6 Bünde. 8. Geh. 6 Thlr. Geb. 7 Thir. 
(Auch in 24 Lieferungen zu je 7’; Nor. zu beziehen.) 
Die vierte Auflage diefes Hauptwerls des eben ver 

florbenen berühmten Geſchichteſorſchers, deren Widmung der 

Deutſche Kaifer angenommen hat, liegt vollländig vor. 
Wenn je, fo darf gegenwärtig Raumer's clafftjche Darfiel- 

lung der Hohenflaufenzeit die lebendigfte Theilnahme der Wu 

tion in Anſpruch nehmen, Der wohlſeile Preis diefer Bolte- 
ausgabe des Werts begünftigt fiberdies deſſen Verbreitung in 
immer weitern Sreilen. 

In demfelden Verlage erfdien: 


8x d Start iebri R '3 ü 
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Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Erſter englifher Unlerrigl. 
Vraktiſche Anleitung zur fhnelen Erlermung der englifhen Spradr. 
Bon B. Lütgen, 

8. Geh. 10 Ngr. 

Vorliegendes Werken verfolgt bejonders den Zwed, dem 
Schliler biunen furzer Zeit eine Fertigleit im Spreden det 
Engliſchen beizubringen, umd eignet ſich ſowol zum Unterridt 
im — Haufe als auch zum Stulgebraud und für Er 
wachſene. 





Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Berlag von 8, A. Grohhaus im Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gotifgall. 


Erfcheint wöchentlich. — Ur. 32. Pir- 7. Auguſt 1873. 





Inhalt: Winckelmann im Stalien. 
Naturwiffenihaftlidhe Umſchau. 


Bon Adolf Beifing. — Zur Piteraturgefcichte. 
Bon Seinrich Birndaum. — Seullelon, 


Bon Wilbelm Buchner. (Beſchluß.) — 


(Deutfche Literatur; Ausländiſche Piteratur; Theater 


und Mufit; Aus der Schrijtfiellerwelt.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Winkelmann in Italien. 


Sein Leben, feine Werke und feine Zeitgenofien. 
Zweiter Band: Windelmann in Italien. Mit Skizzen zur 
Kunfl» und Gelehrtengeſchichte des 18. Jahrhunderts. Nach 
edrudten und haudſchriftlichen Quellen dargeſtellt von Karl 
uſti. Erſte und zweite Abtheilung. Mit dem Porträt des 
Gardinale Albani. Leipzig, F. C. W. Vogel. 1872. Ler.-8.6 Thir. 
Nachdem fchon der erfte Band des Yufti'jchen Werks 
über unfern großen Archäologen ſich lebhafter Anerfen- 
nung zu erfreuen gehabt, darf diejer zweite Band mit 
um fo mehr Recht auf eine gleid warme Aufnahme redj- 


Rindelmann. 


nen, als derfelbe dem ungleich wichtigern und reichhalti« | 


gern Theil von Windelmann’s Peben und Wirken, näm- 
lich die dreizehn Jahre feines Aufenthalts in Italien 
(1755 — 68), in welche die eigentliche Blüte» und Frucht · 
zeit feines milfenfchaftlidyen Yebenswerfs fält, behandelt. 
Zwiſchen dem Erfcdeinen des erften und dieſes zweiten 
Bandes liegen nicht weniger als ſechs Jahre; aber diefer 
längern Paufe verdankt das Werk eine nicht geringe Be» 
reiherung feines Inhalts und Erhöhung feines Werthe; 
denn durch fie ift e8 dem Autor möglich gemacht, feinen 
ſchon vor zehn Jahren begonnenen Studien, welche vor- 
zugsweife die Analyfe der Windelmann’shen Schriften 
und Lehren zum Gegenftande hatten, in den Jahren 1867 
—71 neue Studien hinzuzufügen, welche fi hauptjächlid) 
auf Schauplatz und Nebenperfonen, Denkmäler und Zeit 
genofjen beziehen, und alles im diefer Hinſicht Wichtige 
anf italienischen Boden felbit zu fammeln. Das war, 
wie der Verfaſſer ſelbſt ſagt, der bei weitem mühſamere, 
aber danfenswerthefte Theil der Arbeit. Die Zuftände 
eines Orts, den Stand eines Altertfumsfeldes, eines Mus 
feums in einem beftimmten Jahre anſchaulich feftzuftellen, 
die originellen Menfchen, unter welde uns der Verfolg 
diefer Lebensgeſchichte verfegt und die felbit im ihrem 
Baterlande heute faum mehr gelannt find, der Gegenwart 
wieder lebendig zu machen, forderte das beharrlichiie 
Suchen, und hierzu war durchaus ein längerer Aufenthalt 
1873, 3. 


an zahlreichen großen und Meinen Orten und eine gründ» 
liche Durchforſchung der bibliothefarifhen und archivali- 
ſchen Schäge nothwendig. Der Autor hat es hieran nicht 
fehlen lafjen, und eine reiche Beute hat ihn belohnt. In 
hohem Grade ift ihm hierbei die Gefälligfeit und das 
Intereffe zu Hillfe gelommen, womit ihm die an der 
Spitze der Bibliothefen und Archive ftehenden italienifchen 
Gelehrten die Benutzung diefer Quellen und Hilfsmittel 
geftattet haben. Er kann ſich hierüber micht rühmend 
genug ausſprechen. Faſt die einzige Ausnahme habe Nom 
gemacht, nämlid die noch in päpftlichen Händen befind- 
lichen Inſtitute. Er erflärt es daher für einen nicht 
genug zu beflagenden Schaden der Wiſſenſchaft, daß die 
Schäge der vaticanifhen Bibliothel und des Ardivs nicht 
im September 1870, wo e# wol ohne Confequenzen mit- 
gegangen wäre, von den edeln Rittern, die damals bie 
Stadt Rom befreiten, ben Krallen jener Dradjen entzogen 
worden jeien, che fo manche der päpfilich-jefuitifchen Ger 
ſchichtefülſchung unbequeme Documente befeitigt werden 
fonnten, 

Wie ſehr ſich Yufti eine möglichſt vollftändige Be- 
ihaffung und Verwerthung des für eine wahrheitägetrene 
Würdigung Windelmann’d bedeutfamen Materials hat 
angelegen fein laffen, läßt ſich ſchon aus der Stärke die: 
ſes zweiten Bandes erlennen. Derfelbe befteht nämlich 
aus zwei Abtheilungen, deren jede felbft einen Band von 
durchſchnittlich 26 — 27 Bogen füllt, von denen der erfte 
die „Römiſchen Fehrjahre” (1755 — 63), der zweite die 
„Römiſchen Meifterjahre” (1763 — 68) zum Inhalt hat. 
Alles, was uns der Berfaffer hier vorführt, fteht natürlich 
zu Windelmann in mehr oder minder naher Beziehung; 
jedoch) wird es vom Autor nicht blos von feiten biefer Bezie⸗ 
hung, fondern fo behandelt, daß man auch an feinem 
fonftigen Sein und Wefen ein febhaftes Intereffe zu neh» 
men vermag. Hier und da ift dies vielleicht fo jehr der 
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Tal, daf Windelmann daneben faft faum noch als bie 
eigentliche Hauptperfon erfcheint; dies ift jedoch fchon in» 
fofern nit als völlig unberedhtigte Willkür zu betrachten, 
als ja der Autor von vornherein fein Wert nicht blos 
Bindelmann jelbft, fondern auch feinen Zeitgenoffen ge- 
widmet hat. Noch mehr aber wird es dadurch gerecht 
fertigt, als gerade auf Windelmann’s Entwidelung und 
Feiftungen aud Cinflüffe von außen in einem folden 
Grabe mitgewirkt haben, daß es zu einer richtigen Er— 
faffung und Beurteilung feines Wefens und feiner Ber 
deutung faft mehr als bei den meilten andern epodje- 
machenden Geiftern einer genauen Kenntniß feiner Zeit 
und Umgebung bedarf. 

Bejonders ſchlagend erhellt dies aus dem Inhalt ber 
erften Abtheilung. Im der That erfcheint er hier den von 
allen Seiten auf ihn einwirfenden Dingen und Perfonen 
gegenüber mehr wie ein Aufnehmender und Lernender ale 
wie ein Austheilender und Pehrender. Wohl brachte er 
aus Deutihland einen Schag von Kenntniffen und Ger 
Iehrfamfeit mit, wie ihn außer ihm faum jemand beſaß; 
aber die unmittelbare Anfhauung des Stoffs, auf den 
fich diefes Wiſſen bezog, hatte ihm bisher gefehlt; biefe 
mußte erft hier theils an den Kunſtwerlen jelbft, theils 
unter dem Einfluß von Künſtlern und Kennern, die ihm 
in diefer Hinfiht urfprünglid; überlegen waren, nad) und 
nad) erlernt werden. Wie dies gefhah, wie er ſich an« 
fangs durch fremde Urtheile beftimmen ließ, wie er z. ®. 
in feiner erften römifchen Arbeit, einem vom Berfafler in 
Florenz aufgefundenen Manufcript über die Statuen bes 
Delvedere, nur die Eindrüde wieder an die Oberfläche 
gebradjt hat, die er bei Künftlergefpräden in ſich aufgenom- 
men, und wie er erſt nach und nad) biefen Cinflüffen 
ſich wieder entwindet: über alles dies, ſowie über die ver= 
ſchiedenen Perfönlichkeiten, die für feine Entwidelung und 
fein Leben von Bedeutung waren, über feine Studien der 
verfchiedenen Sammlungen in Rom, Neapel und Florenz, 
über feine Benutzung verfchiedener Bibliothelen, über die er⸗ 
ften Pläne, Entwürfe und Vorarbeiten zu feiner „Geſchichte 
der Kunft des Alterthums“, empfangen wir hier in einem 
Umfange wie nie vorher, ebenfo interefjante wie belehrende 
Aufichlüffe. Bon befonderm Intereffe im erjten der fieben 
Kapitel, welche den „Römischen Fehrjahren“ gewidmet find, 
ift die Darftellung des Berhältnifjes, in welchem Windel 
mann zu Rafael Mengs geftanden hat. Juſti weift hier 
auf eine ganze Reihe von Urtheilen im jenem von ihm 
aufgefundenen Manufeript oder in Briefen Windelmann’s 
bin, die unzweifelhaft nur Widerflänge Mengs'ſcher Ur— 
teile find und deutlich die geiftige Abhängigkeit verrathen, 
in welcher fi) Windelmann damals dem Künftler gegen- 
über noch befand. Aber fchon im Jahre 1756 fuchte er 
fi) von diefem Einfluß zu emancipiren: 

Er empfand das bisherige Berhältniß zu eines ganz an« 
dern Geiftes Kind als Zwang. Menge war ein nüchteruer Zer- 
liederer, Windelmann ein Entbufiaft; jener ein nadhahmenber 

Hettifer,, diefer firebte wie alle Schwärmer nad; Einheit. Er 
mag ihm in vielen Dingen ulltzlich geweſen fein, d. h. Ma- 
terialien für feine Banpläne geliefert haben, aber er will nicht 
mehr der Herold fein, der Menge’ Weisheit in die Welt 
trompetet. 

Mit bdiefer Wendung habe Windelmann einen ganz 
andern Begriff der Kunftbefchreibung gewonnen, Es habe 
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ihm gefchienen, als müſſe dieſelbe aus einem des fchafien- 
den Künſtlers verwandten Geifteszuftand hervorgehen und 
zum Kunſtwerk eine gewiffe Analogie haben, gleichſam 
dafjelbe als ein Kunftwerk der Sprache reproduciren. Da 
her wären ihm alle folche Unterfuchungen, die, um den 
Segenftand herumgehend, bald hier bald dort die Sonde 
anjegen, der Höhe des Gegenftandes nicht würdig erſchie- 
nen, und nur die Schilderung habe ihm genügt, melde 
das unmittelbare Erzeugniß einer Injpiration durch das 
Kunſtwerk gewefen je. Daher der poetifche, Hymnus- 
artige Charakter feiner Beſchreibungen des Apollo, des 
Torſo u. f. w., wie er fie fpäter in feine „Geſchichte der 
Kunft des Alterthums” aufgenommen habe. Daß Yufti 
diefer entäufiaftiichen Auffaffung und Darftellung nicht 
unbedingt zuftimmen fann, folgt mit Notwendigkeit aus 
den Fortſchritten, welche feitdem die Kenntniß des Alter- 
thums und bie äfthetifche Kunſtbetrachtung gemacht haben, 
Bernögen wir doc, feitbem uns die Gculpturen dis 
Parthenon und andere Nefte aus ber claffifchen Zeit der 
griehifchen Kunft befannt geworden find, die von Windel- 
mann am höchſten gefhägten Werke unmöglich noch mit 
berfelben überfchwenglihen Begeifterung wie er zu be 
trachten, fondern müſſen ihnen gegenüber, wie Juſti richtig 
fagt, fofort empfinden, daß fie etwas in ſich haben, was 
den griedhifchen Statuen der beften Zeit fremd ift, und 
ihnen etwas fehlt, was wir erft am jenen kennen gelernt 
haben. Es ift daher vollfommen felbftverftändlih, menn 
fi) unfer Autor mit Beziehung auf den hodhgehenden 
Flug der Winckelmann'ſchen Beichreibungen dahin aus- 
fpriht, man lönne, felbft wenn man weit entfernt fei, 
alles, was Michel Angelo, Leſſing, Menge, Goethe an 
ben belveberifchen Statuen gefehen hätten, fir Bifion er- 
Hären zu wollen, gleichwol nicht umhin, einen herabftim- 
menden Epilog dazu zu machen. Demgemäß ſtellt er ſich 
dem Enthufietmus Windelmann’s gegenüber durchaus auf 
den Standpunft einer Anerlennung und Misbilligung ruhig 
abwägenden Kritif, Er erkennt an, daß fidy wirklich in 
feinen Schilderungen die Intentionen der Künftler, um 
deren Werke es fid) Handelt, treu abfpiegeln: 

Die Beihreibung des Apollo if ein Hymnus, der Refler 
einer höhern Intuition, deren liberirdifcher Meiz das Empfin- 
dungsvermögen in Flammen gelegt hat. Beim Torſo zaubert 
er ums einen Wechſel reicher Bilder vor, die Summe eines 
epiſchen Cyllus, den die Kunft gleihfam im Eine Geftalt con 
trabirt hatte umd dem die Betradhtung wieder freimadhte. Beim 
Laokoon verläuft die Rebe in einer Kette jcharfforımulirter, 
fireug abgewogener Entgegenjegungen. 

Dann fügt er aber hinzu: 

Werte von fo ftark ausgeprägter Eigentblimfichkeit, mie dieſe 
Beichreibungen, pflegen die Fehler ihrer Tugenden zu haben. 
Der Zug nachſchaffender dichterifcher Einheit hat die Mannid- 
faltigteit der Erwägungen nicht auflommen lafjen, die zur Er- 
fenntniß eines ſolchen Werks snfammengenommen werden müſſen, 
und die im erfien Entwurf (unter dem Einfluß von Menge] 
forgfamer beridfidtigt waren. Cine auſchauliche Borftelung 
der plaſtiſch räumlichen Erfcheinung der Statuen wird mein 
fid) aus Windelmann’s Worten ſchwerlich bilden fönner. Dos 
Hermenentifche if au farz gelommen: was über die fehlenden 
Theile und ihr Berhaltniß zur Actiom gefagt wird, int fo dürſtig, 
daß in biefer Hinfiht Windelmann unverhältnigmäßig wenig 
in den Fortgang archäologiſcher Einſicht eingreift. Ja biewei 
fen verliert fich feine Charafterifiit ins Bage: im Apollo fiebt 
er die Stirn umd die Brauen des Jupiter, die Augen ber 
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uno; im Hercules einen gejeßten großen Geift, im Gott der 
Ringihule ein Bild der Grazie holder Jugend u. f. m. 

Obſchon daher Yufti anerlennt, daß Windelmann, 
um ganz das zu werben, was er geworben und feinen 
eigenften Weſen das Entfpredendfle war, von Mengs ſich 
freimachen mußte, fo muß er doch gleichzeitig einräumen, 
daß er damit auch manches, was dem Alterthumsforfcher 
und Kunſthiſtoriler unerlaßlich ift, eingebüßt hat. Schließ · 
lich faßt er fein Urtheil über das Verhältniß beider zu- 
einander alfo zuſammen: 

Winckelmann's enthuſtaſtiſcher Sinn drängte bin auf Ein 
heit; Farbe, Beleuchtung, Compofition, Auedrud, Charalter 
war ihm gleihgliltig, mur die menfchliche, ja männliche Schön- 
heit intereifirte ihm, und bier ſuchte er mad) einer Korm, die 
alle Bolllommenheiten vereinigen follte, indem fie ſich zugleich 
über die Natur, über alle Begriffe meuſchlicher Schönheit erhob. 
Mengs behielt lets die Befonnenheit des Künfllere, der feiner 
Abhängigleit von der Natur eingedenk ift, deren Bolllommen- 
heit ein Mannichfaltiges if, ein Kosmos, wo Berſchiedenes an 
Art und Rang feinen Play hat, umd jedes berufen iſt, an der 
Harmonie des Ganzen mitzubelfen. 

Hatte ſich Windelmann im erften Jahre feines römi« 
fchen Aufenthalts vorzugsweife unter den fremden Künft- 
lern und Kunftfreunden des Monte Pincio bewegt, fo 
finden wir ihn fpäter in befonder® lebhaften Verlehr mit 
der römifchen Gelchrtenrepublil. Der Darftellung diefer 
Beziehungen ift das zweite Kapitel gewidmet, welches ſich 
befonders durch die Neuzeit und das culturgefchichtliche 
Intereffe feines Inhalts auszeichnet. Zunächſt begegnet 
uns hier der von Windelmann als größter Gelehrter an- 
geftaunte Prälat Giacomelli, gründlichfter Kenner des 
Griechenthums, geheimer Verehrer und Ueberſetzer des 
Ariftophanes, ftiler Anbeter von Weib, Wein und Ge— 
fang, einft fogar Bewunderer und Anhänger Newton'ſcher 
Principien und nichtsdeſtoweniger zugleich ein Werkzeug 
in den Händen des Gardinals Fabroni, des fanatifchen 
Verfolgers der Yanfeniften, für den er als außgezeichneter 
Latiniſt die von Papft Clemens XI. gegen diefe Ketzer 
gefchleuderten Breven verfaffen mußte; ſodann der nicht 
minder gelehrte, aber gefinnungsvollere, minder gejchmeis 
dige, ja von allem formen» und Meinungszjwang fid 
möglichft emancipirende Cardinal Paffionei, Gründer und 
Befiger einer überaus reichhaltigen und wertvollen Bi- 
bliothek, bie er Windelmann zu freiefter Benugung über- 
läßt, Feind der Yefuiten, Freund ber Yanfeniften, furz 
einer der nicht mehr „papabeln“ Garbinäle, die ſich bie 
ausgebehnteften Dispenje geftatten und felbft ſich nicht 
iheuen, über den Papit und ihre Collegen zu läftern; fer» 
ner der Cardinal Ardinto, früher Nuntius am polnischen 
Hofe, jet erfter Minifter und Staatsſecretär bei Papſt 
Benedict XIV., bei dem Windelmann nad längerm Sträu« 
ben in die Stellung eines Bibliothelars eintrat, anfangs 
oßne für feine mühſamen Dienftleiftungen einen feften Ge- 
halt zu beziehen, bald aber um fo mehr anderweitige 
Annehmlichkeiten und Bortheile diefem Berhältniß verdan« 
tend; ferner die gelehrten Jeſuiten Contucci und Baldani, 
der als Polyhiftor und Befiger eines großen Miünzcabinets 
ihm intereffante Franciscaner Biandi, die bedeutenden 
Alterthumsforfcher Paciaudi und Corfini, und ſchließlich, 
außer manden andern, auch der damalige Papft, Bene» 
biet XIV., felbft. Neben dem vielen lchrreichen Mitihei- 
lungen itber Gegenftände ber Kunft und Altertfumsfunde, 
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über die römischen Converfationen, über das gefellige 
Leben, über das Verhältniß der rein wiffenfchaftlichen 
zur literarifchen Thätigfeit u. f. w. enthält diefer Abſchnitt 
insbefondere auch manche pilante Auslaffungen über bie 
damaligen kirchlichen Verhältniſſe. So hören wir z. B. 
aus Winckelmann's Munde die Aeußerung, die einzig 
richtige Taftit dem römischen Hofe gegenüber fei, ſich nicht 
wegzuwerfen, und Juſti bemerkt dazu, allerdings habe 
diefer Hof zu allen Zeiten die Marime gehabt, herrifch, 
infolent und verweigernd gegen die Demüthigen, nadhgiebig 
und kriechend gegen die Gebieterifchen und Trogigen zu 
fein — eine Wahrheit, welche die Regierungen hoffentlich 
jegt mehr als biöher beherzigen werben. Ueber den Gar: 
dinal Paffionei lieft man: 

As Windelmann einft mit ihm ausfuhr, begegnete ihnen 
ein Kardinal im Wagen. „Kennen Sie den Mann?" fragte 
er mid. — „9a, von Geſicht“, antwortete ih. — „Mein Herr‘, 
fuhr er fort, „Sie müfjen die Leute ganz lennen lernen, Dies 
fer Cardinal ift ein Unwürdiger ... u.f.f. Nidt wahr, bas 
befremdet Sie? Herr, fo fpridgt man in Rom", fagte er, „dem 
einzigen Ort in der Welt, wo man jo frei reben Turn, da id 
in allen freien Republifen Europas einige get gelebt habe.” — 
„Eminentiffimo!“ mar meine Antwort, „Sie denlen jego nicht 
an die heilige Inquifition.” — „Schämen Sie ſich“, fagte er, 
„mir diefelbe vorzubalten. Sie müffen wiſſen“, fährt er fort, 
„wenn jemand nicht auf dem Spanifhen Play in Rom eine 
Kanzel aufbaut und öffentlic; lehrt, der Papft fei der Antichrifl, 
fo hat man hier gar nichts zu befürdten. Denn die Zeiten 
von Pius V. find jetzo nicht mehr, und der Geift der hriftlichen 
Duldfamkeit wird aud bier allgemeiner.‘ 

Der alfo fprediende Kardinal war derfelbe, welder 
durch fein berühmtes Botum die zum fünften mal aufs 
Tapet gebrachte Kanonifation des Sefuiten Bellarmin ver- 
eitelte. Daß bergleihen damals in Rom möglich war, 
hatte vorzugsmeife im flaateflugen Verhalten des Cardi- 
nals Ardinto feinen Grund, der felbft ein Gegner ber 
Sefuiten war, und im dem friedliebenden Charatter des 
Papftes, der fic freute, unter deſſen Staatsleitung eine 
„so ſchöne Windſtille“ genießen zu lönnen, der gern dem 
Gäfar geben wollte, was des Cäfars ift, der die Donner» 
teile des Vatican ruhen und raften zu laffen wünſchte und 
einft Magte: „Sie machen mid) todt mit ihren Pobhudeleien; 
ewig muß ic; mich wehren gegen die Lügen, die fie mir 
vormachen wollen, gegen die Hoffart, mit der fie mich 
benebeln möchten!” In Rom war man jedoch mit folchem 
Papft wenig zufrieden. Während, mie ein Zeitgenofie 
jchreibt, die Chriftenheit Gelübde that für feine Erhaltung, 
verdroß die Römer die Länge feiner Regierung. Sie war- 
teten auf die große Yotterie des Conclave, wo jeder einen 
Treffer zu erhalten hoffte, ſodaß ſich Groslen zu der Be- 
merkung veranlaßt fühlte: „Sie werden ihn zu ihren beften 
Fäpften zählen, wenn fie ihm verziehen haben, daß er 
achtzehn Jahre regiert.” Bon faft erheiternder Wirkung 
ift die Schilderung der Spannung, mit der man bei einer 
Erkrankung defjelben auf feinen Tod hoffte, weil fie uns 
auf das lebhaftefte an eben erlebte Vorgänge der Gegen- 
wart erinnert: 

Ende 1756 — heißt es — glaubte man, im Frühjahr auf 
das erfehnte Conclave beftimmt hoffen zu dürfen, die Römer 
freuten ſich auf die vielen Foreflieri, und bie fhon dort waren, 
verichoben ihre Abreife.... Der Papſt hat ſich zwar etwas ge⸗ 
beffert, aber er lann es nicht lange mehr treiben. Man baut 
ihon an dem Conelave für die Eardinäle; und der Papſt wünfdt, 
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daß er die Anflalten zu dem zullinftigen Conclave fehen möge.... 
@s war um toll zu werden. Der Carneval rüdte an.... Yebte 
Woche — ſchreibt ein Aranzoje — empfing er die Gterbefacra- 
mente, man traf die Boranflalten zur Yeicenfeier und zum 
Eonclave. Morgens danach war er wieder (con uno de’ mi- 
racoli soliti dell! ottima sua constitutione) munter, und man 
rüftete die Theater für den Garneval. Montags Fieber: man 
fährt fort am Conclav; geftern Ende des Fiebers: man repetirt 
die Oper. Heute, mo die Nachrichten ſchwanken, arbeitet man 
an beiden Spectafeln zugleid). 


Klingt das nicht ganz wie die jüngften Aprilbepefchen 
ber „Agencia Stefani“, ‚Fanfulla“, „Voce della veritàa“ u. ſ. w. 
Damals mußte ſich die Heilige Stadt noch dreiviertel 
Jahr gedulden. In diefer Beziehung wenigftens fcheint 
ſich Pio nono den vierzehnten Benedict zum Vorbild nch- 
men zu wollen, fo fehr er auch fonft, wie Yufti fagt, 
ein anderer Mann als biefer ift. 

In den folgenden Kapiteln ber erften Abtheilung bilden 
nad und nad) die „Erfte Reife nad Neapel“, „Florenz 
und das Stoſchiſche Cabinet“, „Der Cardinal Albani“, 
„Kunft und Kiünftler“ und „Zwei Reifen nad) Neapel“ die 
Themata der Beiprehung. Die Fülle des darin nieder 
gelegten, zu nicht geringem Theil vom Verfaſſer zuerft 
an das Licht gezogenen Stoffe, durch den wir tiber bie 
weitere Entwidelung Windelmann’e, bejonders über die 
in hohem Grade fürdernden Einflüffe, welche die freund» 
fchaftliche Beziehung zu feinem Landsmann Stoſch, den 
Neftor der Archäologie, und deſſen Neffen, ſowie fein 
intimes Berhältnig zum Cardinal Albani, feinem fpätern 
Protector, auf ihn übten, und über die an die hercula— 
nenfifhen Entdedungen ſich Mmüpfenden Studien belehrt 
werben, ift eine fo große, daß wir felbft durch eine bloße 
Reproduction der vom Autor gegebenen Inhaltsüberficht 
den und bier zugemeffenen Raum überfchreiten würden. 

Noch weniger find wir im Stande, auf den ungemein 
reihen Inhalt der zweiten Abtheilung näher einzugehen, und 
wir können hier um fo eher auf eine Darlegung des De— 
tail verzichten, als ber weitaus größte Theil defjelben 
einer ausführlichen Reproduction und kritifchen Witrdigung 
der Windelmann’shen Werke, namentlid) feiner „Geſchichte 
der Kunſt des Altertfums“, feiner „Monumenti” und 
feiner „Neuen Ausgabe der Kunftgefchichte” gewidmet iſt. 
Der Autor fteht hier den Ideen und Peiftungen Windel 
mann's gegenüber durchaus auf dem Gtandpunfte, zu 
welchem ſich feitdem die Kunft- und Altertfumswifienfchaft 
emporgearbeitet hat. Er muß fid) daher gegen vieles und 
fetbft ſolches, was feinerzeit Gegenftand der höchſten Be— 
wunderung gewefen ift und ganz befonders zum Ruhme 
Windelmann’s beigetragen hat, polemiſch und ablehnend 
verhalten; dies hindert ihm aber nicht, andererſeits feine 
unfterblihen Berdienfte um die von ihm zuerft zur Wife 
fenfhaft erhobene Kunſtlennerſchaft und Alterthumékunde, 
feine hohe Begabung für Erfenntniß und Beitimmung des 
Schönen, feine umfaffende Gelehrſamleit, hingebungsvolle 
Begeifterung und nie raftende Thätigfeit in vollem Mafe 
anzuerkennen und ihm bierdurd) in dieſem feinem Buche 
ein feiner Bedeutung entfprechendes Ehrendenfmal zu fegen. 
Mit einzelnen der hier über Windelmann gefälten Ur« 
theile läßt ſich rechten, befonderd wo es fih um all» 
gemeine äfthetifche Principien, 5. B. um die Beſtimmung 
des Berhältniffes zwifchen Einheit und Mannichfaltigkeit, 
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Freiheit und Gefegmäßigleit im Schönen, um die Be- 
deutung ber Proportionen, um den Werth gewiſſer Schöns 
heitslinien, um die Berechtigung des Nealiemus und 
Nealismus, des Naturalismus und Eklekticismus u. f. m. 
handelt. Nicht felten begegnet man bier Wenferungen, 
welche vermuthen laſſen, daß fi) der Autor von ber 
gerade jest herrſchenden antiphilofophifchen Zeitrichtung 
ftärker beeinfluffen läßt, als fitr eine befriedigende Löſung 
äfthetifcher Probleme erſprießlich ift; daneben aber lom⸗ 
men andererfeits aud; Bemerfungen vor, welche dem Sub⸗ 
jectiviemus einen zu hohen Werth beimefjen, oder folde, 
aus denen fi feine eigene Meinung nicht mit voller 
Sicherheit erkennen läßt. Im allgemeinen jedoch ift feine 
Ktritil eine umfichtige und vorurtheiläfreie, und gibt von 
den Vorzügen wie von ben Unzulänglichkeiten der Windel: 
mann’schen Kunſtbetrachtung ein der Wahrheit entfpreden- 
des Bild, obſchon man ihm darin nicht unbedingt zu: 
ftimmen faun, wenn er die legtern ausfchließlich aus den 
Einflüfterungen des Syſtemgeiſtes, die erſtern lediglich aus 
feiner Beobadhtungsgabe und Anſchauungsweiſe abzuleiten 
fudt. Die dem Syſtemgeiſt entfprungene Kunfttheorie 
Bindelmann's läßt ſich nad Juſti auf folgende Borfied- 
lungen zurüdführen: 

Die Natur firebt in der Bildung des Menfchen mac einer 
volllommenen Form, die in dem Üntellect des Schöpfers vor- 
gezeichnet iſt. Aber fie ficht ſich durch eine widerſtrebende Dior 
terie gehemmt; fie fommt ihrem plaftifchen Urbild nur flüd- 
weife uahe. Ihr Werk nimmt auf und vollendet der Menfcen- 
geift, der im der Kunft die Mängel der Natur ergänzt, indem 
er vermittel® Geſchmack und Wahl die in der Natur zerfireuten 
ihönften Theile fammelt und ein volllommenes Edjönes daraus 
bildet, das Ideal. Die Kunſt ſchaltet dabei mit der Ratur vol- 
lommen frei, in Trennen und Zufammenfegen, Entziehen und 
Hinzufügen, Dämpfen und Betonen. Sie componirt aus Stüden 
der Individuen ein neues Weſen. Sie erlaubt fich maucherlti 
Theile der Oberfläde zu befeitigen. Ihr Thun erfcheint weniger 
als Schaffen, denn als Wegnehmen; keine Iebengebende Kraft 
in es, fondern eine formende, begremzende. Sie folgt im der 
Zeichnung dem abftracten Geſetz einer Linie, die im berfelben 
Weile und aus bdemjelben Grunde für menihlihe Blieder und 
für Bafen gültig if. Sie vermiſcht Eigenfchaften verſchiedeutt 
Tebensalter und Geſchlechter, fie vermerthet Formen, die Folgen 
einer Berflümmelung find, felbft thierifhe Erinnerungen fügt 
fie der menſchlichen Form hinzu u. ſ. w. 

Können aber nicht Vorftellungen dieſer Art ebenfo gut 
ber Erfahrung wie dem Syftemgeift ihren Urfprung ver- 
danken? Iſt es nicht Thatfache, daß Künftler fehr häufig 
in fo ekleftifcher Weife verfahren find? Würde Windel 
mann auf die zuletzt angeführten diefer Ideen a priori 
gefommen fein, wenn er nit durch wirklich vorhandene 
Kunftichöpfungen des Alterthums, wie die der Gatyre, 
Sphinre, Centauren, Hermaphroditen u. f.w., zu ihnen hin 
geführt wäre? Mit mehr Recht bezeichnet er es ala Ausflug 
der Syftemmadherei, wenn Windelmann lehre, Ausdrud und 


-Charafter feien im der Kunſt nur berechtigt, foweit fie 


fid) mit der Schönheit vertragen; Schönheit ftehe aber über 
der Wahrheit des Charakters, über der Mehnlichkeit des 
Bildniffes, über der Febendigkeit der Action. Die Schön- 
heit fei auch) ihrer Form nad) nur Einfachheit und Ein- 
heit, nur Auflöfung des Contours in einen Pinienfluf, 
zwifchen deſſen Eurven ſich feine Grenzen angeben laffen; 
diefe Linie fei geometriſch unbeftimmbar, aber doch jehr 
beftimmt, jede Abweihung vor ihr würde das reine Licht 
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der Schönheit trüben; daher feine Individualität, Cha- 
ralter, Affect und was fonft zur gemeinen Natur gehöre, 
Uebel, welche der Künſtler foviel als möglich unſchädlich 
zu machen habe, weil fie jene Schönheitslinie nur vers 
wirren fönnten u. f. w. 

Diefe und ähnliche irrthümliche Anfhauungen Windel 

mann's wurzeln allerdings hauptfächlich in der Einfeitigfeit 
feiner Grundanficht, nach welcher er trogdem, daß er das 
Weſen der Schönheit als Harmonie ind diefe ala Ueber» 
einftimmung der Einheit und Mannichfaltigkeit bezeichnet, 
der Mannichfaltigkeit im Vergleich; mit der Einheit nur 
eine untergeordnete Bedeutung beilegt und demgemäß überall 
dem Gleichartigen, Generellen, Ruhigen vor dem Ber- 
fhiedenartigen, Individuellen, Bewegten den Borzug geben 
zu müffen glaubt; aber zum Theil hatten fie doch auch 
in der richtigen Beobachtung ihren Grund, daß wirflid) 
die griechifche Plaftit — —— im Vergleich mit den 
plaftifchen Leiſtungen fpäterer Klluſtler — auf Darftellung 
der Einheit, Geſetzmäßigkeit, Ruhe ein merklich größeres 
Gewicht gelegt hatte, als auf die Darftellung der Mannich- 
faltigfeit, Freiheit und bramatifchen Lebendigkeit, und daß 
gerade hierin die größere Schönheit ihrer Schöpfungen 
beftand. Der Irrtum Windelmann’s läßt fi alfo faft 
ebenfo gut als eine Anpaffung des Syſtems an die Er» 
gebniffe der Beobachtung, wie als eine Mobification der 
Thatfachen zu Gunften des Syftems betrachten. Veden- 
false hat aber ber BVerfaffer darin recht, wenn er in 
Bindelmann’s Kunftiheorie den Dualismus zweier ein« 
ander entgegengefegten Richtungen erblidt, ihn felbft zu 
jenen Köpfen rechnet, die jeden Punkt, den fie ergreifen, 
fo lebhaft ergreifen, daß fie zur Zeit die übrigen verloren 
zu haben fcheinen, und daß man daher aus feinen Wer» 
ten auch ganz andere Borftelungen als bie oben angedeu- 
teten herauslefen könne, z. B. Sätze wie folgende: Action 
fei das erſte, bas zweite und das dritte Erforderniß der 
Kunſt. Schönheit ohne Ausdrud fei unbedeutend. Die 
Köpfe der Götter feien nicht weniger lenntlich charafterifirt, 
als Bildniffe Hiftorifcher Perfonen fein würden. Das 
Geheimmiß der Schönheit liege in der Linie. Ihr Werdes 
proceß ſei eine Kette von Wechfeln der Linien. Sie falle 
nicht unter Zahl und Maß, und doch feien Proportionen 
das umerfchittterliche Grundgefeg des Ideals und die Ur- 
fahe des Gemeinfamen in der alten Kunft. Die Natur 
fei im einzelnen über die Kunft und im ganzen, wenn 
auch felten, ihr glei; bie Kunſt mähere ſich der Boll- 
fommenheit, indem fie ſich der Natur, ihrem Duell und 
Urfprung, nähere u. ſ. w. 

Im mwefentlichen fehr anerlennend ſpricht fid) der Ber» 
faffer iiber die „Monumenti“ aus, in denen ein merflidyer 
Fortfchritt zu vealiftifcher Auffafiungsweife zu erkennen 
if. Als die bedeutendfte Peiftung bezeichnet er hier bie 
Aufflelung der Marime, daß die Alten in ihren Werfen, 
jonderlich im Meliefs von mehrern Figuren, Feine müßigen 
oder blos idealiſtiſchen Figuren entworfen haben, fondern 
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daß die Sujets folder Bildwerle — obſchon es an Er- 
findungen, Spielen der Laune nicht ganz fehle — vicl- 
mehr im myſthiſchen Cyklus von der Theogonie an bie 
zum Ende der Ddnffee zu fuchen feien, und er fügt hin 
zu, daß diefe Maxime für die bamalige Archäologie, be- 
fonders die italienische, eine förmliche Revolution bedeutet 
babe. Gleichwol kann er nicht umhin, auch hier diefer 
Anerkennung ein ziemlich, langes Megifter von „Fehlern 
in der Methode‘ folgen zu laſſen. 

In Bezug auf die neue Ausgabe der „Kunftgefchichte” 
(1776) gibt der Autor zunächſt einen ausführlichen Be» 
richt über die Motive zu diefer Arbeit, fowie über Um— 
fang und Bedeutung der fachlichen Zufäge und Berände- 
rungen. Ueber ihren allgemeinen ibeellen Gehalt fagt er 
fodann, eine innere Weiterbildung der äſthetiſchen und 
hiftorifchen Säge habe kaum ftattgefunden; die Abſchnitte 
über Schönheit und Grazie, die Charakteriftit der Stil- 
nuancen jei wörtlich ſtehen geblieben, die Befchreibungen der 
Meifterwerke feien nicht vermehrt worden; aud) fei das 
Werk feiner Form nad) fein Kunſtwerk aus Einem Guß, 
vielmehr in feinen Theilen nad) Quantität und Qualität 
ungleich. Was indeß das Bud an Ebenmäßigkeit und 
Rundung verloren habe, habe es an Reichthum und Boll« 
ftändigfeit, fowie an Lebendigkeit gewonnen. Neben dem 
ſchöpferiſchen Hauch, der durch ben fiehengebliebenen alten 
Kern gehe, habe man im den Zufägen die Friſche und 
rende der neuen Entdedungen; man begleite ben ruhe 
lofen Forſcher in dem letzten Jahren feines Pebens buch 
Rom und feine Campagna, durch; Neapel und Pompeit, 
bis zur letzten Reife; ja man finde darin felbft die leiten 
Zeilen, welche er ſchrieb, als ihm ſchon der Mörder 
umfchlid. 

Der möglihft ausführlichen Erzählung diefer legten 
Neife und dem traurigen Ende des noch auf der Höhe 
des Lebens und Strebens ftehenden Geiftes find die legten 
Kapitel des Buchs gewidmet. Der Autor fchlieft feine 
einfache und ergreifende Darftellung diefer Kataftrophe mit 
den Troſtworten Goethes, welche daran erinnern, wie 
glüdlih man ihn preifen müfle, daß er vom Gipfel des 
menſchlichen Dafeins zu den Seligen emporgeftiegen fei 
und daf ihn ein kurzer Schreden, ein ſchneller Schmerz 
von den Pebendigen hinweggenommen habe, ehe er bie 
Gebrechen des Alters, die Abnahme der Geiftesträfte habe 
empfinden, die Zerftreuung ber Kunſtſchätze, in denen er 
gelebt und gewebt, mit Augen habe fehen müffen, und 
fügt dann felbft Hinzu: „Windelmann glaubte an eine 
Freundſchaft, die aus dem Schofe der ewigen Liebe ftanımte. 
Diefes Gefühl, das er fo oft, und oft ohne Erfolg, auf 
Sterbliche übertrug, ift ihm auch mad; feinem Tode ge 
wibmet worden; feiner ift mehr gedacht worden als vieler, 
die gleichen und mehr Anſpruch auf das Andenken der 
Nachwelt hatten. Er lebt in Gott, dem Urquell des 
Schönen, deſſen Abglanz er Hier gefuht und geahnt 
hat. “ Adolf 3eifing. 
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Vortrag von Woldemar 


Unter den vorſtehend verzeichneten Abhandlungen über 
literargeſchichtliche Einzelfragen laſſen wir die Arbeit von 
L. Hirzel (Nr. 1) die Reihe eröffnen, weil dieſelbe die 
gediegenfte, die einzig quellenmäßige ift, während die an— 
dern mehr bemitht find, bereits vorhandene Materialien 
in handlicher Form barzubieten; ruhend auf eingehenden 
Studien in Schiller's Briefwechſel wie in den Schriften 
über den Dichter, ift diefe Abhandlung Hirzel's der Auf- 
merffamfeit aller derjenigen würdig, welche, durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beſchäftigung oder allgemeines Intereſſe ver» 
anlaft, Auskunft wunſchen über Schiller'gs Beziehungen 
zum griechiſchen und römiſchen Alterthum. Daß bie 
Abhandlung, nach dem etwas unhandlichen Quartformat 
zu fchliegen, Sonderabdruck einer Schulſchrift iſt, ſchadet 
dabei gar nichts, ſondern gibt um ſo größere Gewähr 
gediegener Vorſtudien. So lohnt es ſich auch der Mühe, 
aus den hier zuſammengetragenen Materialien die leiten- 
ben Thatfachen hervorzuheben und dadurch jeden, weldyer 
biefen Fragen näher treten will, zu eingehender Betrachtung 
ber Abhandlung felbft zu veranlaffen. 

Hettner fagt im feiner Literaturgefchichte bei Betrad)- 
tung von Goethes und Schiller's Dichtungen: „Wie 
bei den Bauwerken, Statuen und Gemälden der großen 
Italiener des 16. Jahrhunderts, fo ift auch hier die 
einfache Reinheit uud Großheit der alten Kunft hödjftes 
Mufter und wird, weil die Gefinnung und Dentart mit 
der Gefinnung und Denlart des Alterthums im tiefften 
Grunde verwandt ift, mit glüdlichfter Genialität nadjge- 
bildet und erreicht; aber hier wie dort bleibt das Hei. 
mifhe und Cigenartige, das Recht und der Lebendige 
Herzihlag der Gegenwart gewahrt und führt zu ben 
reizpollften Erfindungen. Es ift Renaiffance im hödhften 
und fchönften Sinn.” Un dieſe Worte anfnitpfend, 
meint Hirzel, diefelben, fo richtig fie feien, würden für 
viele von demjenigen auf dem erften Blick etwas Befrem- 
bendes haben, melde über Schiller's Beihäftigung mit 
dem Altertfum nicht mehr vernommen haben, als was 
die meiften Lebensbejchreibungen des Dichters ihmen ge» 


geben, ein lanbläufiges Urtheil über feine, wie der eine 
dem andern nachjagt, nicht eben allzu engem Beziehungen 
zu den alten Sprachen und Piteraturen. Daß dieſe mü- 
here Beziehung zum Altertfum bei Goethe vorhanden ge- 
weien, fei man wohl geneigt zugugeftehen, nicht aber für 
Schiller. Nun müfje man dem dichterifchen Genius 
allerdings die Befähigung zugeftehen, aud) aus einer mehr 
oberflächlichen Kenntnig der Alten, 3. ®. aus Ueber: 
fegungen, vermöge tieferer künſtleriſcher Anſchauungen bas 
Weſen des claffifchen Kunftwerks zu erfaffen; eine folde 
gleihfam intuitive Erlenntniß fei dennoch ohne irgend- 
welche Grundlage wirklicher Keuntniß nicht möglid. Und 
jo ftellt er fi die Aufgabe, zu erweifen, daß biele 
Kenntnif wirklich vorhanden, ja fogar weit bedeutender 
war, ald man aus den landläufigen Darftellungen von 
Schiller's Leben erfieht, in denen ſich überall nur bei 
Gelegenheit feiner Euripides- und Virgil-Ueberfegungen cin 
paar bürftige Worte über feine Beihäftigung mit dem 
Altertfume finden. Daß er ein befonbers gelehrier 
Kenner des Alterthums gewefen, fol darum nicht erwie⸗ 
jen werden: „Ich habe lediglich die Abſicht, einmal alle 
das zufammenzuftelen, was in feinem Leben, feinen 
Werken, Briefen und fonftigen Aeußerungen zunächſt von 
feiner Kenntniß der alten Schriftfieller in Original oder 
Ueberfegung und ber Art feiner Beſchäftigung mit den 
felben Zeugniß gibt.” 

Schiller begann ſchon ſehr frühzeitig Latein zu ler» 
nen, ſchon im ſechsten Lebensjahre, und zwar bei feinem 
erften Lehrer, dem Pfarrer Mofer zu Lorch, melder ſo⸗ 
gar dem Knaben bereits einige griechiſche Wörter beizu- 
bringen bemüht war. Auf der lateinifchen Schule zu 
Ludwigsburg, welde Schiller feit 1768 befuchte, wurde 
faft ausſchließlich Latein betrieben; Schiller las hier Ovid, 
Virgil und Horaz, bewies ein befonderes Geſchich, latei- 
nische Berfe zu machen und gewann ſich durch Fleiß und 
Begabung gute Zeugniffe. Auch die Anfangsgründe bei 
Griechiſchen wurden hier gelernt und fo weit gefördert, daß 
Schiller als Schüler der Oberllafie das Neue Teftament 
in ber Urfpradhe las, 

Eingang 1773 trat Schiller daun in die Militär- 
und Nitteralademie auf der Solitude über, welche 1781 
ben Namen „Karl's⸗Hohe · Schule“ empfing. Im Latei- 
nifchen fühlte er ſich damals beinahe ald Meifter; im 
Griehifchen gewann er ſchon Ende 1773 den erften 
Preis. Daß er bei dem Profefjor Naft den Homer im 
Originale gelefen, wie Conz behauptet, möchte man gt- 
genüber der eigenen Behauptung des Dichters, er habt 
„die griechifche Yiteratur, ſoweit fie fi über das Neue 
Teſtament erftredt, verabfäumt‘, und gegenüber den man 
nichfachen fpätern Klagen über unzureichende ſprachliche 
Borbildung zu bezweifeln geneigt fein. Dagegen finden 
wir in feinen Schriften mannichfache Zeugnifie dafür, 
daß er die Alten gelefen. Einen Theil des erften Ge 
fangs der Aencide überfegte er 1780 in Gerametern; 
daß er Ovid, Horaz, Salluft, Seneca mit Gifer las 
erhellt aus zahlreichen Wenferungen oder Stammbud 
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blättern; Plutarch las er mit befonderer Vorliebe und 
erwärmte fih an dem Heldenbildern großer Männer, mo» 
bei man übrigens meines Erachtens ſehr die Frage auf- 
werfen darf, ob er ihm nicht aus Leberfegungen kennen 
gelernt habe. Immerhin war Schiller's ſprachliche Bor- 
bildung derart, daß er bei ber Flucht nach Manheim 
feinem Freunde Streicher jagen fonnte, „er wolle ſich in 
Peipzig im der Jurisprudenz den Doctortitel erwerben, 
das Lateinische ftehe ihm dabei nicht im Wege, das habe 
er inne wie feine Mutterſprache“. Ein fittigender mäßi- 
gender Einfluß übrigens diefer Studien auf die Yugend- 
werle des Dichters ift micht zu beobachten; auch bemerft 
man leicht, daß Schiller befonders für diejenigen Dichter 
und GSchriftfteller eine wärmere Theilnahme bejaß, bei 
welchen er die feinem Weſen entfpredjenden Eigenſchaften 
des Pathetiſchen und Gthifchen fand; für die einfache 
ungefuhte Schönheit eines Homer hatte er noch fein 
Verſtandniß. 

Mit dem Jahre 1785 beginnt ein neuer Zeitraum 
in Schiller's Leben, welcher ihm nach den ſtürmiſchen 
Noth⸗ und Wanderjahren zum erſten male in Körner's 
Umgang, zu Rudolſtadt, Weimar und Jena das Genügen 
behaglichen Verkehrs, angeftrengter aber doch nicht athem- 
(08 unter dem Drange der Noth leuchender Arbeit dar» 
bot. Hirzel fagt: 

Man pflegt als die Factoren, welche die in diefer Periode 
dor fid) gehende Pänterung von Schiller's Genius bemwirkten, 
gemöhnlidy und nicht mit Unrecht das Studium der Philo- 
jopbie und der Geſchichte in den Vordergrund zu ſtellen. Da- 
gegen ift von feinen Alterthumsftudien aud im diefem Seit 
raum ſehr wenig die Rebe, und dod will e® mir fcheinen, ala 
ob gerade dieſe unter dem Factoren, welde aus dem Dichter 
der „Räuber" den Dichter des „Walleuſtein“ machen lounten, eine 
ganz hervorragende Stelle einnähmen. Denn aus biefem 
Zeitraum läßt fid) eine fo große Dienge von Zeugniffen einer- 
jeits für Die Sehnſucht Schiller's nad dem innern Befit der 
elaſſtſchen Welt und Weltanfhanung, andererfeits auch dafür 
beibringen, daß er fid) mit allen ihm zu Gebote fichenden 
Mitteln dieſe Sehnſucht zu befriedigen firebte, daß darliber 
nur leicht hinwegzugehen, wie gewöhnlid, geſchieht, mir eine 
Unmöglicyleit jheint. Schiller hatte im feinem bisherigen Le» 
ben genug vom Altertfum fennen gelernt, um munmehr mit 
Hülfe diefer Kenntmiß den formenbildenden Einfluß deffelben, die 
läuternde und reinigende Kraft der alten Didhtkunft, oder jagen 
wir vielmehr der alten Kunſt Überhaupt zu fühlen. 

Daß Schiller den Geift des Alterthums bereits da- 
mals überaus lebhaft in ſich aufgenommen hatte, geht 
hervor aus dem vielfach angegriffenen „Göttern Griechen- 
lands’, melde im Frühling 1788 erfchienen. Befonders 
aber der Aufenthalt zu Rudolftadt in jenem Sommer war 
reich am Anregungen, die er and dem Alterthume ge» 
warn, und es gab ihm der Verkehr mit den beiden 
Schmweftern Lengefeldb dazu die erwünſchte Gelegenheit, 
Im Auguft 1788 ſchrieb er an Körner: „Ich leſe jegt 
faft nichts als Homer. In den nüchſten zwei Jahren, 
hab’ ich mir vorgenommen, lej' ich feine modernen Schrift- 
ſteller mehr; nur die Alten geben mir jegt wahre Ge- 
nüffe. Zugleich bedarf ich ihrer im höchſten Grade, um 
meinen eigenen Gefchmad zu reinigen, der ſich durch 
Spipfindigkeit, Kiünftlichkeit und Wigelei faft von ber 
wahren Simplicität zw entfernen anfing, Du wirft fin- 
den, daß mir ein vertrauter Umgang mit den Alten 
äußerft wohlthun, vielleicht Glafficität geben wird," Im 
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Spätjahr verbeutfcht er, unterftiigt durch eine Lateinifche 
Ueberfegung, des Euripides „Iphigenie in Aulis” und einen 
Theil der Phöniffee. Dann wandte er fid) dem Aeſchyh - 
lus zu, deſſen „Agamemnon“ er zu überfegen gedachte; er 
ftrebte, feinen eigenen Worten zufolge, „durd; dieſe Ueber. 
fegungen der tragischen Dichter nad) dem tragifchen Stil"; 
er trug ſich fogar im Eingang der neunziger Yahre mit 
der Abſicht, gemeinſchaftlich mit einigen würtembergifchen 
Freunden ein „Griechiſches Theater in ſechs bis fieben 
Bänden erfcheinen zu laffen; das Unternehmen zerfchlug 
ſich indeß. 

Neben dieſen Studien in den griechiſchen Tragilern 
geht gleichzeitig her die erneuerte Beichäftigung mit den 
Römern; als Profeſſor der Geſchichte mußte er einen 
geihichtlihen Stil zu gewinnen fireben und las im 
Herbft 1789 mit großem Bergnügen den Livius zum 
erfien male. Einen dichterifchen Wettlampf mit Bürger 
audzufechten, überjegte er im Jahre 1791 einen anfehn« 
lichen Theil des Birgil im freien Stanzen und ftellte jo 
den durch Blumauer’s platten Witz herabgewürdigten 
großen Römer in gleicher Weiſe in allen Ehren her, wie 
fpäter die Jungfrau von Orleans. Dazwiſchen Studien 
in Lucian, Plutarh, Properz, alles freilich im Ueber- 
fegungen, aber doch mit jener Klarheit des Verftändniffes, 
wie fie nur der genialen Natur verliehen ift umd wie fie 
ſich in den zahlreichen Urtheilen der 1795 erfchienenen 
Abhandlung über maive und fentimentalifche Dichtung 
ausfpricht. 

Es erhellt daraus, daß in dem Länterungäproceffe, 
welchen Schiller im Beginn der neunziger Jahre durd- 
madte, neben der Philofophie und Geſchichte das Stu- 
bium der Alten eine fehr anfehnliche Rolle fpielt. „Ehe 
ih der griechifchen Tragiler durchaus mächtig bin und 
meine dunkeln Ahnungen von Regeln und Kunft in Mare 
Begriffe verwandelt habe, laſſe ich mich auf feine dra— 
matifche Ausarbeitung ein‘, fchreibt er Ende 1790, und 
das Werk, mit weldem er nad) mehrjährigem Feiern die 
dramatifche Urbeit wieder aufnahm, der „Wallenſtein“, 
gibt Zeugniß, wie fehr diefer Durchgang durch die Wiflen- 
ihaft, das nähere Befanntwerden mit dem edeln Ma 
der Alten dem Dichter genügt haben. Und aud im 
Drange dieſer fchöpferifchen Thätigkeit hörte die Beſchäf⸗ 
tigung mit den Römern und Griechen nicht auf. Im 
Yahre 1795 und dem nädhftfolgenden lieſt er nicht blos 
eifrig, und zwar um größerer Raſchheit willen abermals 
in Verdeutſchungen, Yuvenal, Martial, Terenz, Properz, 
Dvid; Ausgang 1795 entſchließt er ſich ernftlih, das 
Griechische aufs neue wiſſenſchaftlich zu treiben, „denn 
was id) von demfelben weiß, befteht mehr in Kenntniß 
von Wörtern als von Kegeln, die ich ziemlich alle ver⸗ 
geflen habe”. Der „Wallenftein” ließ ihm wol nicht dazu 
fommen; dagegen finden wir ihn 1796 und 1797 eifrig 
mit Sophofles befchäftigt; 1798 lieft er die „Phädra’ bes 
Euripides und nimmt um diefelbe Zeit mit unendlichem 
Bergnügen feine Homerftudien wieder auf; wie die An- 
tlänge an Homer, die griechifche und römische Welt durch 
die Balladen, Xenien, das „Lied ven ber Glocke“, den 
„Spaziergang“ und andere Elegien gehen, diefes mag nur 
angedeutet werden. 1797 lieſt Schiller des Ariftoteles 
„Poetil“, felbftverftändlich verbeutfcht, mit außerordentlicher 
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Befriedigung; im Herbft 1800 fpricht er gegen Goethe 
abermals die Abfiht aus, Griechiſch zu lernen, und 
läßt den Plan abermals im Drange der dichteriſchen 
Ürbeit fallen. 

Wenn diefe Studien der Alten unzweifelhaft zur 
Reifung des Dichters mächtig beitrugen, fo ift deutlich 
nachzuweiſen, mie biefelben ihn vorübergehend auch auf 
einen Irrweg führten, welchen er felbft allerdings raſch 
genug als einen ſolchen erfannte, ohme doch hindern zu 
können, daß nad) ihm eine ganze Schar von Romantifern 
denfelben Pfad betrat und darauf im immer dunflere, 
ſchredbarere Nacht der Romantik fid) verlief. Alsbald 
nad; Vollendung des „Wallenftein” greift Schiller wieder 
zu Aeſchylus, und es ift offenbar, daß er unter dem Eins 
fluß des antifen Schidſals „Die Jungfrau von Orleans“ 
und „Die Braut von Meffina” ſchuf, welde wenigitens 
der Berichterftatter allezeit für die ſchwächſten unter 
Schillers fpätern dramatifchen Arbeiten gehalten hat; in 
dem ganzen Aufbau der „Braut von Meffina‘‘, in dem 
Chören bderfelben und ihrer Sprache, und vor allen Din» 
gen in der das ganze Stück beherrfchenden Idee eines 
unvermeiblichen Schidjal® würden wir die Nachwirkungen 
diefer Aefchylus-Studien deutlich erlennen, wenn es Schiller 
nicht felbft im feinen Briefen ausſpräche. Wie viel ro— 
mantifches Unheil nachmals erwachſen ift aus dieſem 
Berfuche, den Geift der griechiſchen Tragödie auf die 
deutf—he Bühne zu führen, das ijt befannt genug; 
Schiller ſelbſt ſah hinreichend Mar, um den eingeſchlage⸗ 
nen Weg als einen Irrweg zu erkennen und lenkte mit 
dem „Tell“ wieder im hellere Bahnen zuriid. Es war 
fein letztes abgefchlofienes Wert, 

Allerdings zu der hohen Bollendung feiner legten Werte 
gelangte Schiller ebenjo wenig allein dur die Alten, ala er 
ohne die Alten dazu gelommen wäre. Die allgemeine Ent- 
widelung feines Geiſtes im Laufe der Jahre, die philofophi- 
fhen Studien, meldye freilich mit dem Studium der alten 
Dichter zum Theil in enger Berbindung fliehen, die geidichte 
lichen Studien u. f. w., dies alles hat feinen Antheil an bie 
fer Bollendung. Borzliglid; aber der Umgang mit Goethe. 
Und dies befonders darf da nicht außer Adıt gelaffen werben, 
vo von Schiller's Beziehung zum Atterthum die Rede if, 
daß eben diefer Umgang mit Goethe für Schiller vor allem 
auch eine mene Beziehung zum Alterthum war, eine Art 
von Ergänzung feines Umgangs mit den Alten. Im Goethe's 
antifer Dichternatur trat ihm ein Stüd lebendigen Griechen- 
thums vor Augen. Daffelbe Schichſal aljo, das den jugend- 
lichen Schiller von den Quellen der Bildung, durch die allein 
er nachher eim claffificher Dichter zu werden hoffte, immerhin 
nod) weit genug verfioßen hatte, es jühnte in ſpätern Jahren 
die Unbill und ließ den gereiften Mann die volle Freundſchaft 
deffen finden, in dem er verfünpert und ganz das alles jchanen 
fonnte, was tobte Denkmäler ihm immer nur muvolllommen 
zu Überlieſern vermochten. In der richtigen Erlenntniß dieſer 
Bunft des Schidjals, die er wohl zu benugen verſtand, hatte 
Schiller ſchon am 2. Juli 1796 an Boethe geſchrieben: „Mein 
geliebter, mein verehrten freund! Wie rlihrr es mid, wenn 
ich denfe, daß, was wir fonft nur in der weiten ferne eines 
begünfligten Altertgums fuchen und kaum finden, mir in Ihnen 
fo nahe iſt!“ 

Die Abhandlung ſchien uns bedeutfam und auregend 
genug, um dem weſentlichen Inhalt derfelben hier im Aus— 
zuge mitzutheilen. Es wird daraus erhellen, daß diefelbe 
über Schiller's geiſtige Entwidelung, fofern fie auf dem 
Grunde von Studien des Alterihums ruht, ungemein 
reichhaltige Beiträge darbietet und eingehender Beachtung 
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von feiten der literargeſchichtlichen Wiſſenſchaft wert 
erjcheint. 

Die Borlefung von Edmund Hoefer (Mr. 3) hat ſich 
bie Aufgabe geftellt, das Berhältnig Goethes zu dem 
alten, jungen und jüngften Hofe zu betrachten, alles frei« 
lid) nur lurz umriffen und doch Mar die Hauptſache her- 
vorhebend, diefe eigenartigen Menſchen in völliger Lebent⸗ 
wahrheit vor ums ſtellend. Goethe felbjt auf feinen ver- 
fdiedenen Entwidelungsftufen, Anna Amalia, Karl Auguit 
und die Herzogin Yuife, dann wieder deren Kinder und 
Enteltinder, fie werden und mit einer auf ficherer Sennt- 
niß ruhenden Anfhaulichkeit geſchildert, ihre gegenfeitigen 
Beziehungen ins rechte Licht gerüdt, und Goethe, von 
welher Seite man ihn betrachten mag, erfcheint, von 
der erften Sturm» und Drangzeit abgejehen, als ber 
allezeit überlegende, vermittelnde, große und gute Menid. 
So wird ber minder Kundige hier viel Neues und Treff 
liches finden, und aud der Kundige fid) an ber ſchönen 
und Haren, zu immer höherer Berehrung auch des Men 
ſchen Goethe anregenden Zufammenftellung diefer mannid 
faltigen Wechjelbeziehungen erfreuen, 

Die Heine Arbeit von W. Mafing (Mr. 4) bringt 
ung eine hübſche Abhandlung über Goethe's „Ueber allen 
Gipfeln ift Ruh“. Es ift ganz richtig, wenn der Ber: 
fafler meint, das wunderbare Heine Gedicht fei von den 
Erflärern bisher nur in Hinſicht auf feine Entſtehung er⸗ 
läutert worden, weil es zu fehr fich felbft erfläre, um 
einer weitern Erklärung zu bedürfen. Die daran ge 
fnüpfte Betrachtung des Gedicht? nad) Inhalt und Form 
bringt nun wirklich manches Sinn» und Gedanfenreide 
und in diefer Hinficht Neue; and die Deutung der Reim: 
und Yautverhältniffe des Gedichts ift eigenthünich, mögen 
diefelben auch nicht vom Dichter in diefer Weife empfun- 
den und beabſichtigt worden fein. 

„Gellert's Leben und Wirken“ von 9. Ritter 
(Nr. 5) ift urſprünglich ein zur feier des hundertjährigen 
Todestags Gellert’s, am 15. December 1869, gehaltene 
Vortrag; er fchildert im Anſchluß an ältere Duelln- 
werke des Dichters einfachen Yebensgang, anfprudyeios 
und anfprechend. Beſonders erfreulich ift es, daß der 
Verfaſſer, obwol Geiftliher , micht im die pharijäice 
Berurtheilung des frommen Dichters einftimmt, fondern 
feine Bedeutung in der Geſchichte unfers deutfchen Kir- 
chenliedes herzlich anerkennt, und dabei die eble menid- 
liche Seite an dem feltenen Manne in das gebührende 
Licht ftellt. 

Das Büchlein über Julius Hammer von C. G. Ernftam 
Ende (Nr. 6) bietet außer einem wirflichen Lichtbilde des 
Dichters auch ein Lichtbild feiner Thätigkeit und Perſönlich- 
feit. Der äußern Ereigniffe in Hammer’s Leben — er war 
geboren 1810 zu Dresden und ftarb 1862 — find nicht 
viele zu berichten; mit fchriftftellerifchen Arbeiten befdäl- 
tigt, wohnte er in feiner BVaterftadt, während des Som— 
mers in dem nahen Pilnig. Die dramatifchen Arbeiten 
feiner frühern Zeit hatten befcheidenen Erfolg, um fo 
glängendern die zierlichen Bändchen lyriſcher Dichtungen, 
welche er jeit 1851 erfcheinen ließ und die feiner fin- 
nigen beſchaulichen Art in befter Weife Ansdrud geben. 
Eo war Hammer aud in feinem perſönlichen Verkehr 
von gewinnender Liebenswürdigleit; unter dem Ein 
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drude berfelben ift das Büchlein abgefaßt und wird 
den freunden des Geftorbenen cine willlommene Erin- 
nerung fein. 

Der Berichterftatter muß befennen, daß der „elementare 
Lyriler“ M. Greif ihm erft durch das Schriftchen von U. 
Bayersborfer (Nr. 7) befannt geworben ift. Nach den hier 
mitgetheilten lyriſchen Muſterſtücken zu fließen, ift Greif 
allerdings eine ganz eigenartige Erfcheinung, ein Dichter, 
welchem die Gabe der Objectivität, der Hervorhebung des 
Vefentlihen und Typiſchen in hervorragender Weife eigen 
it, dabei eine überrafchende Einfalt und zugleich Bes 
fonderheit der Gedankendarftellung und der dichterifchen 
Form. Juſofern demnach das vorliegende Heften auf 
einen bisher nicht ſonderlich beachteten Dichter hinweiſt, 
it ihm ein Berbienft nicht abzufprechen; bie Darftellunge- 
weile des Schriftchens dagegen ift, wenigflens für die 
befhränfte Faſſungslraft des Berichterftatters, von einer 
laum überwindlichen Undurdjfichtigkeit. Zum Beweis nur 
tine Stelle: 

Freilich fanın bei diefem Intuitionsprocefje der Prioritätd- 
fireit zwifchen, der paffiven Form und der activen Empfindung, 
die fi) zueinander verhalten wie Beranlaſſung im der Zeit 
und Urſache in der Idee, nicht entſchieden werden, da fie zur 
Entftehung der Fünftferifhen Formel ſich gegenfeitig Urſache 
und Wirkung, demnach als Einzelbegriffe undenfbar find und 
eine doppellöfige Antinomie confiruiren fafjen. Ebenfo wenig 
lann eine aufrichtige Metaphyſil entſcheiden, ob die Cigen- 
Ihaftebegriffe, mit denen der intuitive Intellect arbeitet, trand» 
fcendentale Auffafjungsiormen (a priori), unter denen er die 
Erſcheinungen verfiehen lernt, oder ob fie nicht vielmehr (a 
posteriori) Probucte ber Empirie und unbewußten Ueberein- 
fommens, alfo durch den Mechanismus der Sinne concret ber 
Rimmte Formen der allgemeinen Urtheilslraft jeien, ſodaß die 
Gleihartigkeit der Wirkung auf die Individuen mur auf der 
Gleihartigkeit der Urſachen, nicht auf einer generellen Intellect- 
anfage beruhen mwlirde. 

IR das noch deutſch? Muß man fo fchreiben, um 
zu bemeifen, daß ein Dichter aus jedem Vorgang, wel 
hen er barftellt, aus jeder Empfindung, der er Worte 
gibt, den Kern und innerften Gehalt herauszulöfen im 
Stande ift? 

Bor furzem ift in d. BI. (Nr. 14) die Schrift von 
Rutenberg über das franzöfifche Drama der Gegenwart 
zur Befprehung gelangt; das Heftchen von S. Samoſch 
(Nr. 8) Hat ſich diefelbe Aufgabe geftellt, das moderne 
franzöfifche Sitten - oder richtiger Liederlichteitedrama 
in feiner künſtleriſchen und ſittlichen Bedeutung, d. h. 
in feiner gründlichen Verlommenheit darzuftellen. Als 
Hauptvertreter deſſelben hat Samoſch ſich dem jüngern 
Dumas auderwählt, defien Stüde, foweit fie das Mai- 
treffentgum, die Halbwelt, den Ehebruch und andere 
tieblingsvormwürfe des modernen franzöfiichen Dramas 
darftellen, nad) ihrem Gange kurz entwidelt und beur- 
theilt werben. Daß dieſes Urtheil nicht eben fchmeichel- 
haft ausfällt, ift nicht zu verwundern gegenüber foge- 
nannten Runftwerfen, welde, vom deutfchen Standpunft 
betrachtet, etwa den Anblid der in einem Tropfen faulen 
Waffers zudenden Thierwelt bdarbieten; je fauler das 
Waſſer, deſto umgeheuerlicher find die im Grunde ver— 
zweifelt nichtigen Beſtien, die uns das VBergrößerungsglas 
zeigt. Daß der MWeltwaffertropfen Paris fehr faul ift, 
das iſt befannt genug. Wenn e8 wirklich deutſche Städte 
oder doch Bühnen gibt, die ſich von diefem Stoffe näh- 
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ren, welches den Duft filtlicher Berwefung weithin ver— 
breitet, jo wäre es an ber Zeit, diefe Bühnen, wie den 
Verkauf von anderm Gift, unter die Aufficht des Staats 
zu ftellen; ſolchen Werfen gegenüber wäre eine theil«- 
weife Erneuerung der alten Theatercenfur cine Wohlthat. 
Das Büchlein bringt gerade nicht viel Neues, auch wenig 
Eigenes; mit dem aber, was es bringt, kann man nur 
einverftanden fein. 


9. Ausgewählte Werke Friedrich's des Großen. Jus 
Deutice Übertragen von Heinridy Mertens. Gingeleitet 
von F. X. Wegele. Grfler Band: Denfwärbigkeiten zur 

Geſchichte des Haufes Brandenburg. (Bon Friedrih Wilhelnn, 

dem Großen Kurfürflen an.) — Geſchichte meiner Zeit. Würz- 

burg, Stuber. 1873. Gr. 8. 1 Thlr. 


Es ift erflärlich, wenn über ein Ueberfegungswerf an 
biefer Stelle rajcher hinweggegangen wird, So gewaltig 
aud die Bedeutung Friedrich's des Großen in der Ger 
fhichte der beutfchen Politit wie der deutſchen Wiffen- 
ſchaft ift, fo gefchicdt die Verdeutſchung feiner Werke aud) 
auffallen mag, biefe Werte find und bleiben, wenigftens 
ber Spradie nad), Fremdlinge auf unferm Boden, und 
das ift höchlich zu bedauern; denn ber darin lebende 
Geiſt ift durchaus deutih. Schon aus diefem Grunde 
ift dem Unternehmen, deſſen Band Hier vorliegt, ber 
befte Erfolg zu mwünfden, um fo mehr, da die ge— 
ſchichtliche Einleitung des Profeffor Wegele in fchönfter 
und treffendfter Weiſe ausgeführt ift. Bon den „Dent- 
wirbigfeiten zur Geſchichte des Hauſes Brandenburg“, 
welche dem erjten Halbband bilden, ift alles, was vor der 
Zeit des Großen Kurfürften liegt, weggelaſſen, was nur 
zweckmäßig genannt werben fann; ein Blid auf das Wert 
läßt den im franzöſiſcher Schule gebildeten Berfaffer erfen- 
nen, zugleic; wie fehr e@, in deutſcher Sprache ausgeführt, 
fid) vor den übrigen gleichzeitigen Gefchichtswerfen aus- 
gezeichnet haben würde, Die Ueberfegung ift fertig und 
fundig gemadt; nur fällt ©. 65 das „Fort von Schenk“ 
ftatt der Schenkenſchanz auf. 


10. Goethes Hermann und Dorothea, in gemeinfaßlicdyer Dar- 
ſtellung erläutert von W. R. Hoffmann. Mit einem Bor- 
wort von 8. Roſenkranz. Breslau, Mar u. Comp. 18972. 
8. 10 Pur. 

11. Schiller's Gedichte erläutert und auf ihre Beranlaffugen, 
Duellen und Borbilder zurüdgeführt nebſt Varianten» 
fammlung. Bon Heinrih Bichoff. Bierte Auflage. 
Stuttgart, Conradi. 1872. 8. 2 ZThlr. 

12. Erläuterungen zu den deulſchen Claſſilern. Leſſiug's 
Minna von Barnhelm und Schiller's Don Carlos erläntert 
von Heinrih Dünker. Leipzig, Wartig. 1873. 16. 
10 Rear. 


In einer frühern Nummer (Nr. 10) haben d. Bl. 
eine Beiprehung gebracht von Hoffmann's Schriftchen 
„Orthodoxe Angriffe auf Cethe“. Die darin verheifene 
Arbeit über „Hermann Y 0 Dorothea‘ liegt num voll» 
endet vor (Nr. 10); Kart ! ‚ofenfranz hat ihr einige Worte 
ber Empfehlung mitgegeb a. Die Einleitung verzeichnet 
und bejpricht zunächſt in aller Kürze die zahlreichen frü- 
hern Arbeiten über die Dichtung; daran reiht fic eine 
dem Gange bderfelben folgende Skizze des Inhalts mit 
eingeftreuten Bemerlungen, Das alles ift furz und knapp 
gehalten, und wenn derjenige, welder das Gedicht genau 
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zenbes findet, jo lann diefe Erläuterung dod ein ſchätzens- 
weriher Führer fein fir den minder Kundigen. Dagegen 
wäre es zu wünſchen, daß ein Büchlein, welches fid mit 
Goethe befchäftigt, des Dichters Namen auch richtig, und 
nicht Göthe fchriebe. 

Ueber eine Arbeit, welche bereits in vierter Auflage 
erfcheint, wie diejenige von Viehoff (Mr. 11) ift im 
Grunde micht viel zu fagen; Viehoff ift als gründlicher 
und Fenntnifreicher Erläuterer bereits befannt genug, um 
einer ermenerten Empfehlung nicht zu bebürfen. Das dem 
Berichterftatter vorliegende zweite bis fünfte Heft behandelt 
die Dichtungen der erften und zweiten Periode mit der dem 
Berfafjer eigenen Gewiſſenhaftigleit und Umfidt. 

Die „Erläuterungen zu den deutſchen Glafjitern 
(Nr. 12) haben bereits in Nr. 10 d. Bl. eine furze 
Beiprehung gefunden; es liegen hier abermal® zwei 
Lieferungen vor, bie eine bereit® in zweiter Auflage. 
Wir müßten der früheren Beiprehung nichts beizu« 
fügen. 9. Dünger ift als Erläuterer unferer Claſ- 
fifer ausreichend bekannt; ift auch manches von dem Ger 
botenen entbehrlich, jo wird man andererjeits das zum 
geſchichtlichen und fachlichen Verftändnig der Stüde Ers 
forberliche Hier vereinigt finden. Zur Benugung bei an- 
derer Gelegenheit fügt der Berichterftatter eine von Dünger 
noch nicht benugbare Notiz aus Pröhle's „Friedrich ber 
Große und bie deutfche Piteratur” (1872, ©. 201) bei. 
Danad) wird in einer 1846 erfchienenen „Geſchichte ber 
Kreisftadt Lübben” (von Neumann) erzählt, „baß das 
ſtändiſche Landhaus Lübben binnen drei Tagen eine 
Gontribution von 20000 Thalern habe eintreiben oder 
in Brand geftedt werden folen. Das Landhaus fei der 
Einäfherung nur dadurch entgangen, daß der Dragoner« 
mojor Anton Rudolf Marjhall von Bieberftein den 
Ständen eine Quittung über den Empfang der Summe 
ausgeftellt habe, bevor dieſelbe gezahlt werben Fonnte.‘ 
Es wird die Bermuthung ausgeſprochen, daß Yeifing 
diefen Vorgang in der „Minna“ benugt habe, und die 
Bemerkung beigefügt: „Wie mir einer feiner Nachlommen 
mittheilte, war Marjchall von Bieberftein ein trefflicher 
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Piftolenfhüge, und hatte von feinen Kameraden den Spitz⸗ 
namen «der Tell» befommen. Gollte hiermit vieleicht 
felbft Tellheim zufammenhängen ?“ 

13. Vorſchule der deutſchen Fiteraturgefchichte für Mitlelſchulen 
von. W. G. Shwarz Amferdam, Gebr. Binger. 
1872. Br. 8. 15 Ngr. 

Ein Büchlein, welches auf etwa 100 Seiten eine 
Berslehre, die Lehre von den Redefiguren und Dichtungs ⸗ 
arten, einen Abriß der Gefchichte der deutfchen Literatur 
von Ulfila bis Hadländer, ſowie ſchließlich eime kurze 
Sefchichte der deutfchen Sprache vereinigt; bie Fiteratur 
ift dabei mit etwa 60 Seiten am reichjten bebacht. Da 
fann für jedes Einzelne nicht viel übrigbleiben. Das 
Büdjlein ift für Mittelfchulen beftimmt; daß es für folde 
Anftalten, ja daß es überhaupt für Schulen durchweg 
geeignet fei, bezweifle ich fehr. Die Lehre von den Rede ⸗ 
figuren zunächft mit ihren ausſchließlich lateiniſchen und 
griehifchen Namen ift völlig unnüg; die Verslehre iſt 
mit einer wahrhaft hi Be Di Feichtfertigkeit gearbeitet. 
Sie hält z. B. nod immer die hochtonigen Silben für 
lang, das hat ſchon vor 250 Yahren Martin Opik 
befler gewußt, deſſen Anfiht S. 37 ohne alles Brr- 
ftändniß mitgetheilt it, Daß Mittelfchüler in der deut» 
ihen Spradie gar nicht vorhandene Ungethüme von 
Bersfüßen, wie Pyrrhichius, Amphibrachys u. f. w. ler» 
nen, ift gänzlich überflüffig. Von der Buverläffigfeit der 
Begriffsbeftimmungen einige Beifpiele: „Ein merflides 
Zufammentreffen vom Schluffe des Wort- und Versfußes 
nennt man Gäfur. — Vereinigt man im Hexameter die 
Längen des dritten und fechsten Fußes zu eimer Länge, 
fo entftceht der Pentameter. — Die Terzine, aus drei Ber: 
fen in fünffüßigen Yamben beftehend, — Der «Getreut 
Eckhart⸗ ift eine Legende” u. f. w. Das find einige Bei— 
fpiele fiir die Gritmdlichkeit diefer Arbeit. Die Literatur 
ift beffer gearbeitet, doc) ſehr ungleihmäßig; umfaſſende 
Inhaltsangaben von Wieland’s „Agathon“, Jean Paul't 
„Siebentäs" und Mofen’s „Ahasver‘ gehören nicht in 
einen Peitfaden; ebenfo wenig im eim folches Buchlein 
ein Abriß der Gefchichte unferer Sprache. 

Wilhelm Buchner. 
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1. Geſchichte der Himmelelunde nach ihrem geſammten lim- 
fange von J. 9. von Mädler. Erſter Band. Braun» 
ſchweig, Wehermann. 1871—72. ®r. 8. In Lieferungen 
zu 10 Rar. 


Wir freuen uns, unfere Leſer auf diefe ausgezeichnete 
fiterarifche Arbeit anfmerffam machen zu können, Der 
Berfaffer hat dazu feit vielen Jahren das reiche Material 
gefammelt und mit andauerndem Fleiße verarbeitet, Er 
fah in der Vollendung dieſer ſchriftſtelleriſchen Thätigleit 
einen längft gehegten Lieblingswunfc erfüllt. Bon einem 
fo allgemein bewährten tüchtigen Aftronomen ließ ſich 
nichts anderes als eim gediegenes Werk erwarten, ein 
Wert, das allen Anforderungen vollfonımen genügen lonnte. 
Daffelbe fchreitet rüftig fort und wird ebenfo gut von 
den gelehrten Fachgenoſſen wie von allen gebildeten Den- 


fern mit ungetheiltem Beifall begrüßt werden, da es ſich 
ganz glei, durch gründliche Tiefe und Ausführlichleit 
wie durch leicht faßliche Behandlung auszeichnet. Diele 
Geſchichte der Sterntunde ift ein würdiges Geitenftüd zu 
bes Verfaſſers „Selenographie”. 

Eine Geſchichte der Himmelskunde, welche allen ge— 
rechten Anforderungen genügen will, ift eine ſchwer zu 
löfende Aufgabe, aber auch ein ſchon lange und beſonders 
in unfern Zagen lebhaft gefühltes Bedürfniß. Die ältern 
Werke diefer Art von Montucla und de Palande, von 
Goguet, Bailly und Delambre find ausgezeichnet, aber 
veraltet, die gewaltigen Fortſchritte der Wiflenfchaft haben 
jegt ganz andere Anſprüche ins Leben gerufen. Und jelbft 
die meifterhaft angelegte „Geſchichte der Aſtronomie“ von 
G. U. Jahn fonnte das Berjüngen doch nur unvolftän 
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dig bewirfen, da fie nur bis in die Mitte unfers Yahr- 
hunderts reiht. Von den großen epochemachenden Fort- 
ſchritten der legten 20, 30 „Jahre konnte darin noch 
gar feine Rede fein. Die neueften größern Lehr» umb 
Wörterbücher der Aftronomie, Mathematif und Phyſil 
haben allerdings das hiftorifche Intereſſe der Himmels. 
lunde durchaus nicht unberüdfichtigt gelaffen, allein fie lonn⸗ 
ten unmöglich, allen Anforderungen gerecht werden, dazu 
war ihnen der Raum zu eng bemefjen und die Berpflid)» 
tung für den Hauptzwed überall hinderlich. Auch ver 
mißte man dabei bie genetifche Berfnüpfung zu einem 
innig zufammengehörigen Ganzen. Es fehlte uns aljo 
noch ein im ſich abgejchloffenes, die ganze Gefchichte der 
Himmelskunde umfafjendes Werk, wie es Mädler geliefert 
hat. Der Berfaffer fannte die ganze Schwierigfeit der 
fung feiner großen Aufgabe, aber er fühlte dazu Ber 
ruf und Kraft und hat mit ganzer Dingebung und Freu> 
digfeit Hand ans Werk gelegt. Er will ein gleihmäßi« 
ges chronologiſches Fortſchreiten fo viel nur immer mög- 
lid, innehalten: 

Aber im Anfange, wo die einzelnen Cullurvöller einander 
fo gut als unbefannt waren, liberdies die Epochen felten feit- 
geftellt werben konnten, war eine ethnographiſche Anordnung 
geboten, bie erft mit der Gründung bes Alexandriniſchen Mu- 
jeums, das eine allgemeine Beachtung fand, in eine mehr dıro- 
nologifche Übergehen lonnte. Denn erft von diefem Beitpunlte 
om läßt fi eine Wiſſenſchaft datiren, die ſämmtliche Gultur- 
völfer angeht und aus der fie alle ſchöpſen. Gegenmwärtig ift 
aus einem ganz andern, ja gewilfermaßen entgegengefehten 
Grunde eine fireng chronologiſche Anordnung des Ganzen nicht 
möglich, denn je länger deflo mehr theilt ſich die Wiſſenſchaft im 
einzelne Zmeige, die eine gejonderte Behandlung beanfpruchen. 

Beifpielsweife macht Mäbdler anfmerffam auf die Optik, 
welche nur im gefonderter Darftellung aftronomifch befrie- 
digen könne. Daß aber im bdiefen befondern Theilen das 
dironologifche Element wieder vorherrſchen müſſe, fei 
natürlich. Die aftronomifhe Geſchichte des 19. Yahr« 
hundert3 nähme dann wieder einen ganz andern Charakter 
an; fie könne fid) nicht auf die Koryphäen beziehen, welde 
die ganze Wiflenfhaft in ſich beherrfchten und weiter 
geführt hätten, fondern nur auf foldje, welche Neues ent 
beit, Neues erfunden. Das Biographifche „der einzelnen 
Gelehrten nähme eine untergeorbnete Bedeutung an, es 
dürfe nicht fehlen, lönne aber nur infoweit Berüdfichtigung 
finden, als es zum Berftändnig der Sache nöthig fei. 
Das ift ein Har durchdachter Plan, aus welchem offenbar her- 
vorgeht, daß auch die allerneneften aſtronomiſchen For— 
fhungen anf dem Gebiete der Spectralanalyje eine forg- 
fältige Hiftorifche Beachtung erhalten werden. Auch ift es 
befannt, daß gerade der Berfaffer ſich für diefe hoch— 
wichtige Methode der Erforſchung der phyſiſchen Natur 
der Himmeldlörper auf das lebhaftefte intereffirt hat, wenn 
auch die Zeit zu einer felbftändigen Thätigkeit im biefer 
Beobahtungsart nit mehr vorhanden war. Der ger 
ſchichtliche Einblif im dem Geiſt des allerneueſten Yort- 
ſchritts der Himmelsfunde fehlt ihm wahrlich nicht, und 
dies ift es doc hauptfählih, was man hier von bem 
Hiftorifer der Aftronomie der Gegenwart erwarten barf. 
Wir wiſſen auch, wie der Verfaſſer in jeder Hinſicht be— 
müht gewefen ift, feitbem Werke nicht blos eine umfaflende 
Bolftändigfeit, fonderm aud eine praltiſche Tüchtigkeit zu 
verleihen. So wird daſſelbe mit einem vollftändigen 
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Doppelregifter ausgerüftet werben, welches ſich ſowol auf die 
Segenftände als auf die Namen der Berfonen beziehen wird, 
bon denen im Buche die Rede ift, ſodaß es ſich vortreff- 
ih zum Nachſchlagen gebrauchen läßt und die Stelle 
eines biftorischen aftronomischen Wörterbuch vertreten fann. 

Die uns vorliegenden Lieferungen bes erften Bandes 
find ſchon ausreichend dazu, uns ein Charafterbild vom 
Ganzen zu entwerfen. Nach der Beſprechung der Periode 
vor Kopernicus geht der Autor über zum zweiten Kapitel, 
zu den Beitalter des Kopernicus, woran ſich das britie 
Kapitel, das Zeitalter Tycho de Brahe's ſchließt. Bon 
beiden großen Männern werben die Grundzüge ihres Le— 
bens und Wirfen® gegeben und überall darauf hingemie- 
fen, welche Berfonen und Zeitumftände zu ihrer Entwide- 
lung mitgeholfen haben und welden wichtigen Einfluß fie 
auf die Begründung einer ganz neuen Aftronomie, einer 
ganz neuen Zeitepoche gehabt haben. Obgleich dies längft 
befannt und wiederholt gründlich behandelt worden ifl, fo 
verfteht es der Berfafler doc, meifterhaft, dem Gegenftande 
neuen Reiz, neue Lebensfrifche einzuhauchen, ſodaß ſich 
der Leſer ſtets lebhaft dafür intereſſirt und ihm mit 
Freuden folgt. Nirgends wird verſäumt, auf die wich- 
tigften Punkte mit Nachdruck hinzumeifen und von den 
berührten Perfonen eine kurze biographifche Notiz in Form 
von Anmerkungen hinzuzufügen, damit der Zufammenhang 
der Hauptdarftellung dadurch nicht geftört werde. Wir 
freuen uns, daß der Berfafler gerade diefen Weg ge 
wählt hat, der alles im überfichtlicher Kürze beifam- 
men läßt, und das jett vielfach belichte Radhtragen 
durch Zufäge und Anhängfel verfchmäht. Mit ergrei · 
fender Begeiſterung ſpricht der Verfaſſer von Kopernicus, 
ber in der Aſtronomie ſtets eine göttliche Wiſſenſchaft er- 
fannt habe, eine Wiſſenſchaft, die Gottes Ruhm und Ehre 
verfünde, und daß man die große Schöpfung bes Mannes 
nie anders ald mit feinem eigenen Ausſpruche: „Nicht 
mein Syſtem, fondern Gottes Ordnung!" bemeffen dürfe. 
Der Berfaffer ruft aus: 

Wie unwürdig erfheint diefen fhlichten und doch fo er- 
greifenden Worten gegenüber die Borrede Oflander's, der in 
allem nichts erbfidt als eine bequeme Berechnungsregel und 
ben es gar nicht kümmert, ob es wahr ſei oder nicht, dem es 
nur darum zu thun ift, es mit Feiner Partei zu verderben, 
auch mit der nicht, mit welcher nie ein Friede zum ſchließen if, 
da fie eine felbftändige auf eigenen hen flehende Raturfor- 
ſchung gar nidjt anerfennen mil. öchten doch unfere neuern 
Beloten, die mit ingrimmig verbiffenem Groll auf alles bliden, 
was Fortihritt in der Nalurwiſſenſchaft heißt; die dem ſchon 
mit einem Fuße im Grabe fiehenden Humboldt ganz geſchwind 
noch als Seeleumörder verlegerten, damit er ja mit umge 
(hmäht von binnen ſcheide; die vom Katheber einer großen Hoch⸗ 
ſchule herab eine Umkehr der Wiſſenſchaft forderten, möchten 
fie fih an diefem Manne fpiegeln, in dem alles Wahrheit ifl, 
dern alles aus innerſter Seele quilit, deſſen Leben nur gewidmet 
war dem MWiffen, das ihm als ein göttliches erſchien, und fliller, 
geräufchlofer Wohlthätigkeit, nur dem offenbar, der ins Ber 
borgene fieht! 

In dem bieranf folgenden Zeitabſchnitte ftellt der Ber- 
faffer Tycho de Brahe als den Centralpunkt ebeufo witrdig 
und unparteiifch mie vorher Fopernicus auf. Es mird 
gezeigt, worin dieſer Mann groß und unfterblich gewor- 
den jei, mit meldem Feuereifer derſelbe nach Wahrheit 
gerungen habe. Und wenn der Berfafler ihn mit Kepler 
und Gaffendi den Hipparch der neuern Zeit nennt, jo 
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möchte wol ſchwerlich jemand gefunden werden, der feine 
Anficht nicht theilte. Die Kunft der aftronomifchen Be- 
obachtung erhielt durd ihn erft eime fichere Bafis. Dazu 
wußte er neue zwedmäßige Inftrumente zu erfinden und 
Methoden feftzuftellen, durch welche die Beobachtungen 
Werth behielten für alle nachfolgenden Zeiten, Ohne ihn 
hätten uns Kepler und Newton gefehlt und ohne ihn wäre 
auch ſelbſt Kopernicus nie zu der Geltung gelommen, in 
welcher wir ihm jegt bewundern, obgleich er eigentlich der 
bebeutungsvollfte Gegner befielben war, der je gelebt hat. 
Tycho's Einwürfe gegen das Kopernicanifche Syſtem weiß 
Mädler kurz und treffend zu widerlegen, nur enthält er 
fih, ihm im das Gebiet der Schriftwidrigfeit zu folgen. 
Er hält das Kopernicanifche Syſtem nicht mehr und nicht 
weniger für ſchriftwidrig wie die geologifchen Perioden, 
wie die Bligableiter, die Blatternimpfung, das Chloro- 
form und bie eleftrifchen Telegraphen. Wie fann über- 
haupt in einer Wiſſenſchaft davon die Rede fein, ob ihre 
Refultate den Ausſprüchen der Bibel entſprechen oder nicht; 
fie hat es ja ſtets nur mit Menſchenwerk, mit DMenfchen- 
wiſſen in und über Gottesfhöpfung zu tun. 

Hat Tycho durch; diefe Zweifel anfangs manden wanlend 
gemacht, jo hat er dagegen dur die Trefflichkeit und Schärfe 
jeiner zahlreichen Mars Beobadjtungen mehr als irgendein an- 
derer dazu beigetragen, das Kopernicanifhe Syſtem von allen 
ihm noch anklebenden Mängeln zu reinigen. Denn jenes 
unfhägbare und unvergleihlihe Material in Kepler's Händen 
hat dieſem die Mittel gewährt, feine berlihmten drei Geſetze 
und namentlich die elliptiiche Geflalt der Planetenbahnen nad). 
jumeifen, wie dies weiterhin gezeigt werben fol. 

Er war eigentlich gar kein entſchiedener Gegner des 
Kopernicanifchen Syſtems und wäre bei längerer Yebens- 
dauer am Ende noch ganz dafür gewonnen worden, wie Kep⸗ 
fer fein bebeutendfter Affiftent und Nachfolger. Bon einem 
befondern Tyco de Brahe'ſchen Syftem will übrigens der 
Berfaffer gar nichts willen; was bafür gewöhnlich aus— 
gegeben wird, theilt audy er mit, hält es aber für un« 
wahr und untergefhoben, für ein nach dem Tode des gros 
ben Mannes veröffentlichtes Machwerk, welches feiner ganz 
unwürdig fei: 

Daß mit diefem Syflem gar nichts anzufangen ift, daß 
eine Berechnung nad demjelben zu den Unmöglicdjleiten gehört, 
weiß jeder Aflconom, und der jo jharifinnige Tycho mußte 
dies ohne Zweifel aud. Sollen wir unfere Meinung frei her⸗ 
ausjagen, jo halten wir es für einem freilich höchſt unverftän« 
digen und ungeſchidten Verſuch jener Partei, die alles in Be— 
wegung jegt, um bie ihnen verhaßten Naturwiſſenſchaften zu 


irzen. 
i Ir diefelbe Zeit, wo Tyco de Braße lebte, fällt auch 
die Verbefferung des Kalenders durch Papſt Gregor XI. 
Tycho nahm aber daran feinen Theil. Der Berfafler 
wirft, nachdem er das Wefentlichfte der Sache zur Mit- 
teilung gebradt hat, die Frage auf, ob ein Stalender 
mit einfadher Einrichtung wol möglich fei, der für alle 
Zeiten den Lauf ber Himmeldbewegungen genau angeben 
fönne, und meint, daß diefe Frage ftreng genommen mit 
Nein beantwortet werden müßte. Denn die abfolute Un- 
veränderlichkeit des fiberifchen Jahres Tafje fi, immer nur 
annäherungsweife mit der Veränderlichkeit des tropifchen 
oder Stalenderjahres in Uebereinftimmung bringen: 

Die veränderlihe Präceffion bewirkt, daß das tropiſche 
Jahr um jein Mittel (365: 5b 48’ 44,5”) Schwankungen macht, 
die bie zu 38 Secunden gehen fönnen, und große Perioden 
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bou mehrern Jahrtauſenden haben. ine abfolnte Firitung dee 
Frühlingsanfaugs auf den 21. März kann alſo nicht erreicht, 
wol aber bewirkt werden, daß die Schwankungen nie eiom 
vollen Tag liberfleigen, wenn man innerhalb 128 Jahren nit 
32, fondern nur 31 zu Schaltjahren macht, was einem mitt. 
lern tropifchen Jahre von 365! HP 48’ 45” entipricht. (rfi 
nad; mehrern Qunbderitanfenden von Jahren wiirde man banır 
einen Tag zu viel gezählt haben. 

Der Berfaffer erflärt übrigens, daß es auch in unfern 
Zagen noch nicht überflüffig fei, die Aenderungen ber Präcri- 
fion aufs neue aftronomifch genan zu beftimmen, fobald man 
zuverläffigere Werthe für die Maſſen der Planeten und 
zuverläffigere Elemente der Mondbahn dabei zu Grunde 
legen könne. Dies habe auch I. H. W. Lehmann ſchon 
ausgeſprochen. 


Das vierte Kapitel, welches ſich auf das Zeit— 
alter Kepler's und Galilei's bezieht, reicht bie tief in 
bie fünfte Lieferung hinein. Durd) beide ift das Ro 
pernicanifChe Syſtem erft zur richtigen Erfenntniß und 
Geltung gebracht. Ihnen fam aber die Erfindung des 
Fernrohrs zu Hilfe, melde Kopernicus und Tyco noch 
fehlte. Zuerſt wird Kepler's Leben und Wirken be 
fchrieben, nicht wegen feiner frühern Geburt, fondern 
wegen feiner frühern großen Leiflungen auf dem Felde 
der Aftronomie. Die Gefchichte der Auffindung der drei 
Kepler'ſchen Geſetze, die Vollendung der Rudolfiniſchen 
aftronomifchen Tafeln und die willenfchaftliche Begrün- 
dung der Katoptrif werden als die Hauptthaten der In 
fterblichleit des großen Mannes bezeichnet und ausführlich 
beſprochen: 

Dan hat Kepler mehrſach einer gewiſſen Geheimmißkrämerei 
beſchuldigt. Sie lag allerdings tm Charakter jener Zeit, umd 
es muß hinzugefügt werden, fie fand auch ihre Eutſchuldigung 
eben darin. Wir haben ſchon mehrfach Beranlafjung gehakt, 
ber Berdächtigung und Berfolgung hochverdienter Männer, die 
felbft das Yeben der Forſcher bedrohten, zu gedenfen, uud mir 
werden noc weiterhin dazu Gelegenheit finden. Darf man et 
unter foldyen Umſtänden bem im flillen forfchenden Weifen ver» 
argen, wenn er dem auf der Sauer fichenden Spähern nidt 
fofort alles ofjenbart? Sie wollen ja gar nit von ihm br 
lehrt fein, fondern Aullagen gegen ihn ſchmieden; fie wollen die 
neue Wahrheit nicht wiſſeuſchaftlich prüfen, fondern aufs eil- 
rigfle im der®Wibel irgendeine Phraſe auftreiben, die ſich fo 
oder fo gedeutet gegen die Entdeder braudyen läßt. Neper 
hatte die vom ihm erfundenen Logaritämen anfangs aud ge— 
beim zu halten verſucht. Zu Kepler dringt ein nubeſtimmiet 
Gerlicht; er ſorſcht nach, wie Galilei dem holländischen Ferm- 
rohr nachforſchte, iſt glüdlich wie diefer, und veröffentlicht 1624 
eine „Chilias Logarithmorum*. Sieht dies ans wie Gehrim- 
nißfrämerei ? 

Hierauf wirb die Aufmerkfamkeit ebenfo ausführlich, auf 
Galilei gelenft. Seine Erfindung des Fernrohr und die 
Anwendung beffelben auf den Himmel bilden die erften 
Grundlagen feiner aftronomifchen hohen Bedeutung. Br 
fonder8 waren es die mit dem Ferntohr gefehenen Benut- 
phafen, welche Galilei für das Kopernicanifche Syitem 
Partei ergreifen ließen. Noch mehr wurde er für bier 
Syſtem beflimmt durd die Entdedung der vier Jupiters ⸗ 
trabanten, welche in ihrer Bewegung um den Haupt 
planeten ein himmliſches Bild von Kopernicus’ Anſicht 
zur Schau flellten. Sein „Nuntius Sidereus“ verfilndet 
in begeifterten Worten alle diefe und noch viele andere 
aftronomifchen Entdedungen. Damit gab er aber aud 
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dem Ingrimm feiner Uriftoteliichen Feinde gewaltige Nah: 
rung, fie hielten das durch das Fernrohr neu Erſpähte 
für teuflifches Blendwerl und warnten vor der Sünde, 
ſich deffelben zu bedienen. Die meitern Folgen führten 
zu ber fchredlichen Verfolgung des großen Mannes durch 
die Jeſuiten und ihre Inquiſition. Wir dürfen dieſe 
Vorgänge der damaligen Zeit als befannt voraudjegen 
und empfehlen fie befonders deshalb zum Nachleſen, weil 
der Berfaffer fie trefflich befchrieben hat. Ebenfo lönnen 
wir bier das fünfte Kapitel übergehen, das fich auf bie Zwi- 
ſchenzeit der vorher beiprodjenen beiden großen Gelehr 
ten bis Newton bezicht. 

Die fechste und fiebente Pieferung enthält das höchſt 
intereffante fechste Kapitel über Newton und feine Zeit. 
Zunähft wird ein Yebensabrig in kurzen Charafterzügen 
gegeben und im Bergleih mit der Geſammtgeſchichte jener 
Zeit gebradt. Wir erwähnen nur, daß Nemton fid 
ſchon früh durch feine genialen Forſchungen auf den Ge: 
bieten der Mathematit, der Optif und aftronomifchen 
Mechanik fo aufgezeichnet hat, daß man ihm in feinem 
neunundzwanzigften Lebensjahre einftimmig zum Mitglied 
der Royal Society erwählte. Zweiunddreißig Yahre wirkte 
er als Profeſſor an der Univerfität zu Cambridge, legte 
dann fein Lehramt nieder und lebte nun als Gelehrter 
und Möniglicer Münzmeifter in London. Die franzöfifche 
Alademie der Wiſſenſchaften ernannte ihn 1699 zum aus« 
wärtigen Mitgliede. Präfident der Royal Society war 
er von 1701 bis zu feinem Zode, und zum Sir warb 
er 1705 erhoben: 

Wohl hat England ein Recht, fich feines Nermton zu rüh- 
men, und wir wünſchten, Deutichland hätte eim ebenfo gutes 
Recht auf feinen Kepler, Dünemark auf feinen Tycho, und 
Italien auf feinen Galilei ftolz zu fein, Wol war er milıdig 
der allgemeinen Adıtung und Verehrung, die er fein ganzes 
Leben hindurch genoß; er war es jomwol durch feine großen 
wiſſenſchaftlichen Verdienſte al® durch feine @emwiffenhaftigleit, 
Lentjeligkeit und wahre ungeheucdelte Frömmigfeit. Als er fid) 
jpäter nicht blos eines gemügenden, fondern glänzenden Ein» 
tommens erirente, fonnte er feinem matürlichen Gange zur 
Bohfthätigfeit freiern Lauf laſſen. Er libte fie befonders gegen 
feine nähern Bermwandten, jedoch and gegen viele andere. So 
verbefferte er das zu dürftige Jahrgehalt Maclanrin's, eines 
edinburgher Profefiors der Mathematit, auPjeinen eigenen 
Mitteln um jährlih 20 Pi. St. An wenig Bedlirfnifje 
— hatte er in Cambridge ein ziemlich zurlicgezogenes 
eben geführt. Im London gab er allerdings gelegentlich auch 
fplendide Gaſtmähler, blieb jedoch für feine Perſon bei der alt« 
gewohnten einfadhen Diät und Yebensweile. Newton war nie 
verheirathet, und ein Fräulein Storey, Schwefler des Dr. Storey 
zu Grantham und drei Jahre jünger als er, war das einzige 
weibliche Weſen, zu dem er einige Neigung empfunden, die 
mol vorzjugsmweile fi barauf gründete, daß fie geiſtig hodj« 
begabt war und er fich mit ihr fiber feine Lieblingsbeijhäftigun« 
gen unterhalten konnte, Seine Freundihaft für fie mwährte 
lebenslänglih. Sie war zweimal verheirathet und bat ihn noch 
überlebt. Den bereitwilligen Mittheilungen der hochbejahrten 
Greifin verdanlt Dr. Stufelg, ein Biograph Nemton’s, viele 
Einzelheiten, die er feiner Lebensbefhreibung einverleibte, 

Dem berühmteften Werke Nemwton’s: „Philosophiae 
naturalis principia mathematica”, wird mit Recht eine 
ansfünrliche Aufmerkfamfeit geſchenkt, da daſſelbe ber 
eigentliche Lebensguell für alle fpätern Unterſuchungen 
der himmlischen Mechanik geworden if. Das darin zur 
Geltung gebrachte allgemeine Geſetz der Öravitation, wo— 
nach jedes Theilchen der Materie von jedem andern Theil« 
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chen bderjelben mit einer dem Quadrat ihrer gegenfeitigen 

Entfernung umgefehrt proportionalen Kraft angezogen wird, 

hat die drei Kepler'ſchen Regeln als einfache Schlußfolgen 

erlennen laflen und damit die Wahrheit der Fopernicani« 
ſchen Weltordnung ganz außer Zweifel geftellt. Und wenn 
ber Berfaffer mit hoher Begeifterung ausruft, daß die 
gefammte Wiſſenſchaft nichts aufzumeifen habe, was die 
ſem Werte an Größe und Bedeutung gleichgefet wer- 
den fönne, fo jpricht er damit die fefte Ueberzeugung ber 
größten aſtronomiſchen Denker wie Yaplace, Gauß, Beſſel 
aus. Newton jtarb am 20. März 1729, morgens 1"/, Uhr 

im fünfundaditzigften Yebensjahre: 

Durd; die Verfügung, daß er mit föniglihen Ehren be 
flattet werden und daß die Gruft zu Werminfter-Abben, mo Eng- 
lands Beberrfcher ruhen, für diefen Todten ſich öffnen folle, 
bat Georg I. nicht Newton allein, fondern ebenfo ſehr ſich felbft 
geehrt. Denn im Reiche der Wiffenichaften war Newton ein 
König, wenn es nicht richtiger ift, zu jagen: der König. Ges 
geſchah, wie ſich geblihrte. 

Den Schluß diefes Kapitels bildet die würbige Be- 
fprehung aller Zeitgenofjen des großen Newton, infofern 
fie auf dem Gebiete der Aftronomie von Bedeutung ge 
wejen find. 

Auch die folgenden Lieferungen, auf deren Einzelhei- 
ten wir hier nicht näher eingehen fünnen, führen in le» 
bendiger Darftelung und Entwidelung uns den Fortgang 
der aſtronomiſchen Studien und die Bebentung ihrer ein« 
zelnen Träger vor. 

2. Die Sonne, Die wichtigern neuen Entdedungen über ihren 
Bau, ihre —— ihre Stellung im Weltall und ihr 
Berhältniß zu den übrigen Simmeleförpern. Bon P. 9. 
Secdi. Wutorifirte deutſche Ausgabe und Originalwert 
bezüglich der neueſten von dem Berfaffer fiir die deutſche 
Ausgabe hinzugefligten Beobadhtungen und Entbedungen der 
Jahre 1870 und 1871, Herausgegeben durch H. Schellen. 
Mit zahlreichen Photographien, Holzſchnitten und farbigen 
Tafeln. Braunfdweig, Weftermann. 1872. Gr. 8. 7 Thir, 
Die erfte Abtheilung dieſes ausgezeichneten Werks ift 

bereits in Nr. 37 d. Bl. f. 1872 beſprochen worden; in⸗ 

dem wir darauf verweilen, fügen wir nur noch Furz hinzu, 
was ſich fpeciell auf die num vorliegende zweite und dritte 

Abtheilung bezieht. Die Berlagshandlung macht darauf 

anfmerfjam, daf der Verfafjer während des Druds wieder- 

holt neue Beobachtungen und Zufäge zur Bearbeitung 
eingefandt habe, welche eine Ueberfchreitung des urfprüng- 

lid, wahrfceinlichen Umfangs von 40 Bogen auf 53 Bogen 

nothwendig gemacht. Dem Werke felbft kann diefe Er» 

weiterung nur zum Gewinn dienen. Es bringt uns nun 
in möglichfter Bollftändigfeit das Neuefte, was die Spectral- 
analyſe über die phyſiſche Natur der Sonne erforfcht hat 
und welde Mittel und Methoden zu biefer Erforfchung 
in Anwendung gebracht worden find. Die drei Kapitel 
der zweiten Abtheilung beziehen ſich auf die fpectralanalyti« 
hen Unterfuhungen ber Protuberanzen durch Beobad;- 
tungen bei offener Sonne; auf die Verbreitung der Pro- 
tuberanzen auf der ganzen Oberfläche der Sonne und 
ihre Beziehungen zu Sonnenfleden und Fackeln; auf die 

Temperatur der Sonne und auf den Urfprung und bie 

Erhaltung der Wärme. Die dritte Abtheilung bringt ein 

Kapitel über die Strahlung der Sonne; ein zweites über 

bie Sonne als Centralpunft unfers Planetenfyfteme; ein 

drittes über die verfchiedenen Sonmenfyfteme, über ihre 
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Natur und ihre Vertheilung im Weltraume; dazu ift 
noch ein Anhang gegeben, der die fpectralanalytifche 
Beobachtung der totalen Sonnenfinfternig vom 12. De 
cember 1871 zur Darftellung bringt und die Piteratur 
über die Sonne aufführt. Dies Inhaltsverzeichniß reicht 
fhon aus, um zu der Ueberzeugung zu führen, daf das 
Werk in feinem Streben, ein möglichft vollftändiges Bild 
über den wiſſenſchaftlichen Stand ber neueften Forſchun⸗- 
gen der Natur der Sonne zu geben, energiſch vorgefchrit« 
ten und zu einem befriebigenden Abſchluß gelangt ifl. Da 
aber die ganze Unterfuhung noch ftets im Werben be- 
griffen ift, fo verficht es ſich von ſelbſt, daß man auf 
eine Fortſetzung mit Sicherheit rechnen fann, und unfer 
Berk übernimmt dann die wichtige Bermittelung zwiſchen 
dem richtigen Berfländnig der Gegenwart und Zufunft 
in biefem folgenreichen Gebiete der Himmelsfunde. Der 
Berfaffer fagt in einer höchſt intereffanten Schlußbetradjtung: 

Die Sonne, gegenwärtig die Duelle alles Lebens und bie 
Herrſcherin in dem ganzen Gebiete des PBlaneienigfiems, war 
einft eine ungeheuere Nebelmafle, ähnlid den Zaufenden von 
Mebelfleden, melde noch heute die Tiefe des Weltraums aus: 
füllen. Infolge ihrer Rotation um eine Adyfe mußte fie bei 
ihrer allmähliden Erfaltung und Zufammenziehung nah und 
nad die Planeten umd die Begleiter derfelben ablegen; aber 
eben biefe Berbichtung ihrer Maſſe ift die Duelle ihrer Wärme; 
die lebendige Kraft ihrer einzelnen Maffentheilchen, welche, wenn 
aud) Sangfam, doch unaufhaltiam dem Gravitationegefetse folgend, 
nad; dem Mittelpunkte Hinfallen, liefert für die ungebenere 
Quantität Wärme, die durch ihre Ausſtrahlung im ben Welt- 
raum verloren geh, den nöthigen Erſatz. Wenn die gemaltige 
Maſſe alle Phajen der Erlaltung, welde die Planeten ſchon 
durdlaufen haben, wird durchgemacht haben, fo wird fie anf- 
hören zu leuten und zu erwärmen; viele Millionen Jahre 
werden zwar vergehen, bevor dieſer Zuſtaud eintreten wird, 
allein die Zeit muß fommen, wo die Sonne ihren Glanz ver- 


Feuilleton. 


Ba — 


fiert und wo fie unfähig wirb, das Leben auf bem fie umltei⸗ 
fenden Planeten zu unterhalten. Wenn dann in dem ganzen 
Gebiete des Sonnenjyfems alles Leben erſtorben und alle Glie- 
ber befjelben in finftere Nacht verfunfen find, wird dann biejer 
Zuftand der Erflarrung für immer andauern, oder find Kräfte 
in ber Natur vorhanden, melde das todte Syſtem im den an: 
fünglihen Zuſtand des glühenden Nebels zurlidverfegen und es 
zu neuem Leben wieberermeden lünnuen? Wir wiffen es nicht. 
Die Welt if nicht von Emigkeit ber, und nichts beweiſt, da 
fie eine ewige Dauer haben müffe. 

Dan fieht, wie jehr ſich unfere Anficht über die Some 
hat ändern müflen. Ihre Atmofphäre befigt eine un 
geheuere Ausdehnung, von ber nur zur Zeit einer totalen 
Eonnenfinfterniß ein Theil als Corona ſichtbar ift, ſodaß 
ſich ihre Höhe auf ein Viertel des fheinbaren Sonnendurd» 
meſſers erftredt. Man weiß noch nicht genau, ob fie elliptiſch 
ober kreisförmig ift, fie fcheint aber an den Polen ab- 
geplattet zu fein. Das Spectroflop belehrt uns, baf die 
Stoffe der Sonne größtentheils diefelben find, wie fie auf 
ber Erde vorlommen, jedoch fehlt es nicht an Andeulun- 
gen von Stoffen, die uns bisjegt noch ganz unbefannt 
find. Das Werl will uns nur zunächſt Auffchluß über 
die phnfiihe Natur des Sonnenförpers geben; wie viel 
wäre noch hinzuzufügen geweſen, wenn baffelbe auch ben 
Einfluß Hätte angeben wollen, ben bie Sonne auf das 
Leben der Menſchen, Thiere und Pflanzen auszuüben im 
Stande ift: „ES liegt hier noch ein weites Feld wiflen- 
ſchaftlicher Arbeit vor uns und wir werden uns glüdlid 
fhägen, wenn es ung vergönnt fein wird, auch auf bie 
ſem die Febenserfcheinungen berührenden Gebiete noch ein- 
mal eingehender und mit der Sonne zu beſchäftigen.“ 

geinrich Girnbaum. 
(Der Beſchluß folgt in ber mähften Nummer.) 
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Deutſche Piteratur. 


Der anf die leiten Tage bes fommenden Monats Auguft 
jür Hamburg anberaumte achte deutſche Journaliftentag ift 
nun in der fait großer Inferate im bie Deffentlichleit getreten. 
Reben einem ziemlich ausgedehnten Feftprogramm ift ale Ta- 
gesorduung angegeben: 1) Jahresbericht des Borortes Minden ; 
2) die Zeitungen und das Zelegraphenmweien; 3) die Tages- 
prefje und bie Annoncenburenur; 4) Anträge der Mitglieder 
in Sachen ber Rechte und Jutereſſen ber periodbifhen Preſſe. 

— 1. Birlinger, Brofefjor in Bonn, hat es unternom- 
men, eine neue, revidirte und in mancher Beziehung verbefierte 
Ausgabe von Arnim-Brentano’s „Des Knaben Wunderhorn‘ 
(Wiesbaden, Killing u. Comp.) zu veranflalten. Es zeigt ſich 
fiberhaupt ein reges Peben auf dem @ebiete der urdeutichen 
Dichtung und das if ein gutes Zeichen. So bat Stord 
ein „Büch der Lieder aus der Minnezeit" (Münfter, Ruffell) 
herausgegeben, unb mod; mehreres Aehnliches wäre zu ver 
zeichnen, Im deutfchen Mittelalter liegt der Quell, aus aus 
dem die meme deutſche Literaturepoche ſchöpfen wird. 


Ausländifhe Literatur. 


— In Orebro erſcheint eine mene Ausgabe von Olaf von 
Dalin’s Werken unter dem Titel: „Valde skrifter'' (Orebro, 
Ohlin). Diejer ſchwediſche Dichter, der erſt lange nad) feinem 
Zode Anertennung fand, wird täglid) populärer in feinem Ba- 
terlande, wie er es auch mol verdient, 


— In England macht das „Leben Milton's““ von Mair 
fon (London, Madmillan) vieles Aufjehen. Des Dichters te- 
dellofe und emergifhe Stellung belonders der Landespolitil 
gegenüber iſt darin mit Liebe behandelt; es wird wol auch 
einen Ueberfeger finden, der dem dentichen Publitum dem gro 
ben englijhen Epifer näher bringt. 


Theater und Mufit, 


In Kloſters in der Schweiz flarb am 19. Juli Fer 
dbinand David, geboren 1810 in Hamburg. Er wurk 
am 22, Juli unter allgemeiner Theilnahme des Publikume im 
Leipzig beerdigt. Als Biolinift ſowol wie ala Theoretifer ver- 
dient er einen hervorragenden Bla unter den Mufitern Deutid- 
lands und hat feit Mendelsiohn’s Tod im den bebeutendften 
mufitalifhen Fragen mitgeſprochen. Leipzig verliert an ihm 
in diefem Jahrzehnt feine zmeite muftfafifche Größe, 

— „Salloſchen des Glide, Poſſe von Iafobfon um 
Komp. nad; bem Anderfen'ihen Märchen bearbeitet ging mit 
geringem Erfolge am leipziger Stadttheater in Seene. Es fehlt 
der Arbeit ſowol an Compoſition als am deren Ausführung, die 
beide ber Friſche und oft aud der Originalität entbehren. Die 
— werden mit dieſen „Galloſchen des Glücks“ fein Slück 

aben. 

— Anknüpfend an unſere Bemerlung über die Bermäß- 
fung Adolf Wilbramdt's mit der hervorragenden Salondar- 
fellerin Frl. Augufte Baudins führen wir ein Imprompin 
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der fehtern hier an, das im Augenblid gewiß Intereſſe für 
ner Lefer haben dürfte; wir entnehmen daffelbe der „Didas- 
alia“: 
Ohne Lieben, ohne Streben — 
Bozu leben ? 
Ohne Liebe rafllos Streben — 
Dalbes Leben 
Liebenb ſtreben — 
Selig Leben! 

— Seit die „Leipziger Theaterchronit“ mun feit 
einigen Monaten fat gänzlich aufgehört hat zu erfheinen, befitt 
die Metropole ber Kunft- und Schriftfiellerwelt fein Theater 
blatt, Diefem Bebürfnig foll jedod bald durd) ein im großem 
Maßſtabe von dem bisherigen Infpector am leipziger Stadt- 
theater, Hoffmann, geplantes Coucert und Theaterunternehmen 
abgeholfen werben. 

— Eine Nichte des größten deutjchen Componiflen, Kar 
roline von Beethoven in Wien, lebt in fo ärmlichen Ber- 
hältniffen, daß fie die Wohlthätigkeit ihrer Mitblirger in An- 
ſpruch nehmen muß. Einer frühern an die Hofopernintendang 
gerichteten Bitte um Zantitmebewilligung für die -Fidelio- 
Aufführungen wurde nicht entfprochen, dagegen ihr eine jähr- 
liche Penfion von 100 Gulden (!) bewilligt, die jedoch unter den 
neuern Intendanzen wieber aufhörte. Sie ift ihr nun vom 
Kaifer wieder zugeflanden worden. Sage und ſchreibe einhun- 
dert Qulden: — ob in Staats - oder Bankpapieren oder Silber, 
darüber ſchweigt die Geſchichte. 

— Der berliner Lucca-Slandal hat in Neuyork in 
einer Eheiheldungsmifire jeine endliche Auflöfung gefunden; 
Pauline Lucca wird amerifanifche —— Die —— 
des amerifanifchen Gerichts, die ihren Gemahl zum Cbdlibat ver- 
urteilt, Mingt wie Mittelalter. 

— Der Beſuch des Schahs von Perfien in Europa hat 
die europäifche Tagespreſſe auf einige Monate mit will 
lommenem Stoff verforgt, ſodaß auf jeiner Tour ſchon im 
voraus bie mlographiſchen Juſtitute und ale Literaten im 
Nahrung gelegt wurden, um bei jeiner Ankunft jofort „los 
ihießen" zu fönnen. Aud die Bühnen und Poeten, befonders in 
England, haben ſich für den geichmälerten Beſuch der Theater zu 
rähen geſucht durch verjciedenartiges „Auf die Bühne bringen‘ 
der etſſen verſiſchen Majeftät, die jeit Zerges den Bosporue 
überfchritten. &o find mehrere ein- und mehractige Novitäten 
betitelt: „Naſſereddin“ oder „Der Schah überliſtet“ entftanden, 
Das Mennensmwerthefle darunter dürfte jedod eine drollige 
Komödie „KiffirKiffi” fein, die an ber londoner fomijchen 
Oper täglich gegeben wird, Die Handlung dreht fich um die 
Berwechſelung einiger Kinder des Schah, einem Knaben und 
einem Mädchen, von denen ein jedes als dem Geſchlecht des 
andern —— erzogen wurde. Die Berwickelung löſt ſich 
erſt bei Rückehr des Perferlönigs, der auf drollige Weiſe feine 
enropäifche Reife beichreibt. Statt feiner Jumelen, die er als 
„bei der Taute“ geblieben angibt, trägt er num die englifchen 
Pſfandſcheine zur Schau. Das Machwerl fennzeichnet ein ger 
junder Bollsbumor. Es if in Deutſchland am zweiten und 
dritten Theatern eine beliebie Gewohnheit, aus Achulichem, 
namentlih aus Standalgefhidten Kapital zu ſchlagen, ſchade 
nur, daß dabei mie aud nur etwas Mittelmähiges gelie- 
fert wird. 

— Nachdem erft lürzlich die Nachricht verbreitet worden war, 
da Hr. Ulmen den Fürſten Poniatomfli als Dirigent 
und Kapellmeifter für jeine nächſte amerilanijhe Opern» und 
Eoncerttonr in den Vereinigten Staaten gewonnen habe, wird 
bes letztern plötzlicher Tod aus London gemeldet, wo er mod 
am 27. Juni ein Concert dirigirte, das, wie üblih, auch in 
diefem Jahre in Covent-Garden zu feinen Gunften. veranftaltet 
worden war. Der Fürft Joſeph Poniatorjfi fland im fieben- 
undfunfzigfen Yebensjahre und hatte ein bemegtes Leben. Als 
Freiwilliger unter den Chafjeurs d'Afrique, dann ale italieni« 
ſches Barlamentsmitglied, endlich ald Componiſt mehrerer Opern, 
Mefjen, Liedern und Converfationsftüde hatte er ſich vortheil 
haft ausgezeichnet. Seine letzte Oper „Gelenina“, flr Adeline 
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Patti geichrieben, ging im dieſem Jahre mit großem Beifall in 
Kovent-Garden in Scene. 

— Die Direction des Herminia-Theaters in Dresden 
it Hugo Müller, dem befaunten Schriftfleller, Schaufpieler und 
Regiffeur des Waliner-Theaters, Übertragen worden. Sein Die 
rectiondantritt im Herbft collivirt fozufagen mit dem de# Albert» 
Theaters in der Neuſtadt, das num ebenfalls vollendet ift und 
feiner Eröffnung entgegengeht. 

— Bon Richard Wagner if eine neue Schrift über 
die Fefaufführungen in Baireuth erfdyienen: „Ueber die Aufe 
—— des Bühnenſpiels: Der Ring des Nibelungen“, die im 
weſentlichen früher von ihm Gefagtes wiederholt. Es foll eine 
Bufammentunft der an dem Feſibau Betheiligten flattfinden, fo- 
— der Buhnenraum unter Dach iſt, mas demnähft der Fall 
ein wird, 


Aus der Schriftflellerwelt, 

Die feierliche Enthüllung des Uhland-Dentmals in Tü- 
bingen am 14. Juli fand, wie ſchon in Nr. 30 d. BI. erwähnt, 
ungemein frendige Theilnahme feitens des Publifums, und viej 
in allen Herzen den noch nicht allzu lange entichlafenen Lieb- 
ling der Jugend wach. Dem Bildhauer Guflav Kiek in Dres- 
ben, der das Dentmal künſtleriſch ausführte, if von der philo- 
fophifchen Facultät der Univerfirät Tübingen dafür der Ehren. 
boctortitel verliehen worden. 

— In Benedig farb Philarete Chasles, ein befannter 
franzöfifher Kritifer und Keuner der eugliſchen Yiteratur. 

— Die „Illuſtrirte Zeitung‘ bringt ein Bild der Scil- 
ling'ſchen Schiller» Statue für Wien beflimmt Diefelbe 
gehört zu den befiern Schiller-Statuen. Leider will das noch 
nicht fehr viel jagen. 
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t, 
Bank, D., Der Glaube an eine unfihtbare Welt, Ein Bortrag, 
Berlin, Ded. Gr. 3, 3 RM 


3. %., Nordiſche —5— Aus dem Schwediſchen von 
iuge. au, a 42, 121, Nor. 
s aufert, 9. 4, Dorothea, dine Novelle. Regensburg, Puſtet. 
8, r. 
Shmipt- Weißenfels, Adeleſtolz. Roman, Berlin, Werelinb 
u. ESu leger. ®r. 8. 1 Aal 10 Nat, 5 i 
Sqhmidt, 3, Neue Bilder aus bem geiftigen Leben unferer Zeit. 
os ganzen Folge Iter Dr.) Leipzig, Dunder u. Humblot. &r. 3. 2 Zhlr, 
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Schramm, N., Die Anziehungskraft betrachtet als eine Wirkung 
der Bewegung. Graz, Ferstl, Gr. 4. 5 Ner. 

Sıiüding, !., Die Heiligen und bie Rüter, 4 Bbe. Hannover, 
Rümpler. 8. 6 Zhir. 15 ar. 
Der Staat uud das allgemeine Council, Leipzig, Duncker u. Humblot, 


Gr. 8, 15 Ner. 
Stein, FI Alpentoſen. Stuttgart, Eotta. 16, M Ror. 
Thompson, J. P., Kirche und Staat in den Vereinigten Staaten 
von Amerika. Berlin, Aimion. 8. 4 yr 

Zuder, ©. Breib. v., Glaube und Neflerion, Ein Berjud zur Aus- 
gimung. von Dean und Mifverftänpniffen für gebildeten Laien. 

‚ Dineihe. 3. 6 Nor. 

” ih, E., Am Strand der Adria. Novellen. Stuttgart, Simen. 
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Verfag von S. A. Brockhaus in Leipsig. 


Der Neue Pitaval, 


Eine Sammlung der intereffanteften Criminalgeſchichten 
aller Länder aus älterer und meuerer Zeit. 
Begründet von e 
3. €. Hihig und W. Häring (Wilibald Aleris). 
Fortgeführt von Dr. A. Vollert. 
Neue Serie. Achter Band. Erfles Heft. 
8. Geh. 15 Nar. 

“ U = a 
einer. Matt; 1799 = Ui 
Vifolentuel unter Studenten. (Sießen 1572.) 

Zu der „Criminalgeſchichte aus Lübeck“ wird unter Mit 
(heilung der mod vorhandenen Actenflüde der Juſtizmord er» 
zählt, den der lübeder Rath im Jahre 1687 an einem ber 
Bottesläflerung beſchuldigten jungen Manne begangen hat. Die 
andern beiden im bdiefem Hefte dargeftellten Fälle gehören der 
neueften Zeit an und bieten juriflijche Grfihtepuntte von her» 
vorragendem Inlereſſe. 

Der „Neue Pitaval“ ift in Heften zu 15 Nar., bie and) 
einzeln verfäuftih, find, oder in Bänden zu 2 Thir. zu bee 
zieheu. 

————— — — — — — — — 


Derfag vom 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die menfhlihe Geſellſchaft 


im ihren Beziehungen zu Freiheit und Recht. 
Bon 


0 
Demetrins von Glinfa 
KRaiferlich ruſſiſcher Gejanbter in Liſſaben. 
Nach der vierten Auflage aus dem Franzöſiſchen liberjeht. 
8. Geh. 2 The. 20 Nor. 

Nachdem von dem franzöfich, gefchriebenen Original diefes 
Werts bereits vier Auflagen erſchienen find, legt der Berfafler 
daſſelbe hiermit im deutfcher Ueberſetzung vor. Die focialen 
Berhältniffe, wie ſie ſich in ber Vergangenheit und Gegenwart 
thatfächlich gebildet haben, werben darin vom einem eigenthlim- 
Yichen wiffenfhaftlihen Standpunfte aus zu erflären verſucht; 
das Werk liefert fomit einen neuen Beitrag zur Beleuchtung 
jener geſellſchaftlichen Probleme, von denen unfere Zeit aufs 
tieffte Best wird. 

— — — — — — — — 


Das Auguſt-Heft der „Deutſchen Blätter“, 
herausgegeben von Dr. G. Füliner, Veriag von Friedr. 
Andr. perthes in Gotha, bringt folgende Auffäge: 


Die Eidgenoffenfchaft in igrem Berhältuiffe zum Deutichen 
Neiche, während des 15. Jahrhunderts, Bon Rind, 
Der Spiritismus der Gegenwart. ine culturhiſtoriſcht 

Studie zu feiner geſchichtlichen Entwidelung und feinem 
Berhältniß zur Wiffenfhaft. II. Bon Guddenfieg. 
Was ift chriſtlich? Bon Hraune. 











Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Grodhaus, — Drud und Verlag von F. I. Srokhaus in 2 eipzig- 


Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Derfien. 


Das Land und jeine Bewohner. 
Ethnographiſche Schilderungen 


Dr. Jakob Eduard Bolak, 


cheiualigem Leibarzt bes Scab von Sad und Lehrer ber mericinijden 
Squle zu Teheran. 


Zwei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 


Der Berfaffer, ein Deutfcher, der Perfien nicht blos flüd- 
tig als Touriſt durchſtreift, ſondern neun Jahre lang ſich da- 
jelb aufgehalten und im feinem Beruf als Lehrer und Arzt 
wie in feiner Stellung zur Perlou bes Herrfhert 
die feltenfte Gelegenheit hatte, das Öffentliche und bäusfiche E · 
ben, den Charalter und die Sitten aller Schichten des prrfi- 
ſchen Bolks kennen zu lernen, bietet hiermit ein umfafjendes 
detailliertes Gemälde von Berfien und feinen Berohnern. Die 
Literatur feines Bolles hat ein eingehenderes Werk über die 
Beſchaffenheit und die Zuftände biefes Yandes aufzumeifen. Br 
fonders intereffant ift auch mas Polak zur Eharalteriftif des 
gegenwärtig in Europa meilenden Schahe Naffer-ed Din aus 
eigener Beobachtung mittheilt. 





Verſag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Centralasien 
und die Englisch - Russische Grenzfrage. 
Gesammelte politische Schriften von 


Hermann Vämbery, 


ord. Prof, an der königl, Universität zu Pest, 
8. Geh. 1 Thir. 15 Ngr. 


Die in den Jahren 1867—73 geschriebenen und hier 
gesammelt erscheinenden Aufsätze Vämbery's gewähren eine 
klare und vollständige Darstellung der Vorgänge, aus denen 
sich das Verhältniss der englischen und russischen Macht 
in Centralasien bis zur gegenwärtigen Lage entwickelt hat; 
sie schliessen mit eingehenden Betrachtungen über den rus 
sischen Feldzug gegen Chiws. Alle die politischen An- 
sichten, die der Verfasser seit seiner Bereisung der Oxus- 
länder ausgesprochen, sind bekanntlich durch die neuesten 
Ereignisse durchweg bestätigt worden. 


Verlag von 5. A. Brochhaus in Leipgig. 


Jugend » Erinnerungen 


von 
D. Karl Haje. 
Zweite Auflage. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb, 2 Thlr, 

Die von dem berühmten Kirhenhiftoriter Geh. Kircheuralh 
Hafe in Jena veröffentlichten Erinnerungen aus feinem Jugend- 
leben fanden fo allfeitige Theilnahme, | die erfle Auflage rei 
vergriffen war, Das liebenswürdige, geifl- und gemiirhveßt 
Buch Tiegt man in zweiter Auflage vor und erfremt fih 
der fortbanernden Gunft aller gebildeten Kreife. 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 





Erſcheint wöchentlich. —es Ar, 33. Pr 14. Auguſt 1873. 


Intalt: Pädagogische Literatur. — Naturwiſſenſchaftliche Umſchan. Bon Heinrih Birnbaum. (Beſchluß.) — ——— 
Bon Otto Henne-Am Ron. — Dialektdichtungen aus Süd und Nord. — Feuilleton. (Engliſche Urtheile Über neue Erſcheinun⸗ 
gen der deutfchen Literatur; Theater und Mufit; Aus der Künſtlerwelt.) — Stbllographle. — Anzeigen. 


Püdagogifhe Literatur. 
Ueber nationale Erziehung. Bom Berfaffer der über | Höhern und mittlern Stufen.” Haben wir aber bas Bud, 
berfier Erziehung". Leipzig, Zenbner. 1872. ®r. 8. duichgeleſen, fo find wir zu der Ueberzeugung gelangt, 
Zhlr. daß unter dieſen höhern und mittlern Stufen nur das 
Wenn es dem Schwerte vorbehalten war, Deutfd- | Contingent der Univerfitäten, Gymnaſien und Realſchulen 
(and ſich jelbft wieder zurüdzugeben und die längfterfehnte | verftanden fein fann, höchſtens alfo ein Drittel unferer 
und gewünfchte Einheit Kerzuftellen, fo ift es die Aufgabe | zu bildenden Jugend; was kann aber von Beftrebungen 
des friedlichen Waltens und Wirlens der Schule, das | für eine nationale Bildung erwartet werden, wenn bie 
Vewußtfein der Zufammengehörigfeit zu pflegen und zu | Erziehung des größten Theils der Nation vornehm ignorirt 
hräftigen, das Band der Einheit ſtets enger umd fefter zu | wird? Der BVerfafler gibt zwar Gründe für fein Still- 
fnüpfen, damit es nicht immer erft ber Stöße von aufen | fchmeigen an; einmal befige er von den „niedern Stufen“ 
bedarf, um Deutfchland zu erinnern, daß es fei Ein Bolf | nur eine geringe eigene Anfhauung, und er wolle nicht 
von Brüdern. MR nod) einmal fagen, was andere ſchon ebenfo oder beſſer 
Es ift dies eine wichtige und hohe Aufgabe, melde der | gefagt haben, oder er wolle auch nicht aus abftracten 
Schule geftelt ift, und it daher die Regſamkeit der Pä- | Principien heraus reale Berhältniffe conftruiren, da dies 
dagogen, die mit Rathſchlägen und Winten, wie eine na | der Sadje wenig förderlich fein würde, Andererfeits hänge 
tionale Erziehung ins Werk zu ſetzen fei, bervortreten, er | aber aud) die neue Organifation bes „niedern Unterrichts“ 
freulih und von größter Bedeutung. Ob vorliegendes | biejegt noch von fo vielen andern ftaatlichen und kirch- 
Berk die Erwartungen erfüllt, die man an ein Buch ftellt, | fichen Reformen ab, daß mit VBorfchlägen und Entwür- 
dag nier dem Titel „Ueber matiomale Erziehung“ vor | fen „vorderhand“ noch nichts ausgerichtet werden Fünne, 
das ueutſche Publifum tritt, möge eine furze Beleuchtung Dir Haben dagegen zu bemerken, daß, wer bas Schule 
defielben zeigen, Der Verfaſſer wendet ſich an „bie ges weſen jo reformiren will, daß von da aus die „nationale 
ſammten gebildeten Kreiſe der Nation zu einer eingehen | Erziehung“ angeftrebt werben foll, eben in die „miedern 
den Betrachtung unfers Erziehungsweſens“, ohne gerade | Stufen” hinabfteigen muß, um dort fein Reforniwerk zu 
nene und ganz befondere Gedanken vorlegen zu mollen, | beginnen; man reformirt von unten auf, nit von oben 
er will nur den Berfucd machen, „die überallpin verftren- | her! Wollte der Verfaſſer das nicht, fo hätte er über 
ten Gebanfen zu ſammeln und zu verbinden“. Gymnaſialreform ober über Reform der höhern Schulen, 
Merken wir uns wohl: der Berfafjer betitelt fein Buch | nicht aber „über nationale Erziehung‘ ſchreiben follen, denn 
„Weber nationale Erziehung” und verfpricht eine „ein- | die Nation beftcht nicht blos aus den höhern Schichten der 
gehende Betrachtung unſers Erziehungsweſens“; mären | Gefellfchaft, die ja ohne die breite Bafis des Volls einem 
wir da nicht berechtigt, fomwol Betradhtungen über das | Kopfe ohne Rumpf und Füße gleichen würde. Was 
gefammte Erziehungsmweien als auch Rathichläge, wie das | Peftalozzi groß und unfterblid) gemadt Hat, war gerade 
Bolt national zu bilden fei, zu erwarten? Da muß es | fein Hinabjteigen zum „niedern” Volle, und was Pefta« 
aber doch als eine gewaltige Enttäufhung wirken, wenn lozzi für die Vollsſchule gethan, it dann auch dem höhern 
wir zwei Geiten weiter leſen: „Aber auch die öffentliche | Schulen zugute gelommen. Bei der Vollsſchule muß bie 
Erziehung will ic; nicht in ihrem ganzen Umfange in den | Reform anfangen, foll unfer ganzes Schulweſen in den 
Kreis der folgenden Erörterungen ziehen, fondern nur die | Dienft der nationalen Erziehung geflellt werden, Der 
1873, 33. 65 
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Grund, der Berfaffer habe zu wenig eigene Anſchauung 
von dem Unterricht der „niedern Stufen‘, dilrfte wol 
mehr dazu dienen, ihm vor dem mielichen Verdachte, 
als Habe er fich je im ſolchen Regionen bewegt, zu fchügen, 
als daß fein Uebergehen derfelben dadurch entſchuldigt 
werden fünnte. Der andere Grumd, der Verfaffer habe 
die „niedern Stufen” übergangen, weil „vorderhand’ mit 
Vorſchlägen noch nichts auszurichten fei, da bie meue 
DOrganifation bed niedern Unterrichts von andern ftaat- 
lichen und lirchlichen Reformen abhänge, wirft geradezu 
komiſch, wenn man das an anderer Stelle ausgeſprochene 
eigene Zugeſtändniß des Berfaffers bagegenhält, daß bie 
Reform, die er für die höhern Stufen des Unterrichts 
anftrebe, erft in 25 Jahren durchgeführt fein lönne. 

Barum berüdfichtigt aber der Verfaſſer in Wirklich 
feit wol nur die höhern Schichten der menſchlichen Ge: 
ſellſchaft? Der Geift, der das ganze Buch durchweht, 
gibt uns die Antwort auf diefe frage; denn das Bud) 
ift von einem burd und durch ariftofratifch-erclufiven 
Geifte getragen. Auch in der pädagogiſchen Welt gibt 
es eine Ariftofratie, die einerfeit® als der „wiſſenſchaftlich 
gebildete” Theil mit vornehmen Achſelzucken auf die „ſe⸗ 
minariftifch Gebildeten“ herabfieht, und anderntheils ſich 
nur in ſolchen Kreiſen heimifch fühlt und nur für foldje 
Kreife erziehlich zu wirken fid) berufen wähnt, wo man 
nur im rad und im weißer Cravatte beſuchsfähig il. 
Daß der Berfaffer von folden Anſchauungen nicht frei 
ift, follen einige Beifpiele beweiſen. 

Daß der Wille des Kindes nur da zu befchränfen fei, 
wo berfelbe fi) gegen das Sittengeſetz und die berechtig · 
ten Anordnungen der Xeltern richtet, wird jeder Päbagog 
mit dem Verfafler als das Wichtige anerkennen. Das 
Ehrgefühl kann nur richtig gepflegt, das Selbſtbewußtſein 
gewedt werden, wo man die Individualität des Kindes 
fo frei, als es die Umftände geflatten, ſich entfalten läßt. 
Was foll man aber dazu fagen, wenn der Berfafler als 
Beweis und erfreulichen Beleg, wie ſchon bei Heinen Kin— 
dern das Selbſtbewußtſein emtwidelt werben fünne, une 
ein Hiftörchen auftifht, das er von einem preußijchen 
Diplomaten im Auslande fi hat erzählen laffen, nad) 
welchem ein achtjühriges Söhnchen mit der Schulmappe 
auf dem Rüden, unbefiimmert um die Anweſenheit eben 
jenes fremden Herrn, des Diplomaten, zu feinem Bater 
ins Zimmer tritt und in großer Erregung ausruft: „DBater, 
in die Schule gehe ich wicht mehr, da lerne ic) micht 
genug!” Mad; lurzer Gonferenz mit dem Söhnden iſt 
vom Bater der Beſchluß gefaht, das Kind in eine andere 
Schule zu geben. Der Bater (die Gedichte fpielt im 
Baltimore) fett nachher feinem Beſuche auseinander, daß 
er ſelbſt nicht recht zufrieden mit dem Leiſtungen der Schule 
fei, er habe aber dem Urtheile feines Kindes nicht vors 
greifen wollen und darum gewartet, bis der Kleine ſelbſt 
das Richtige herausgefunden habe. Wahrhaftig, cin herr 
liches Mufter von Erziehung zum Selbtbewußtfein! Ich 
glaube, daß mit mir alle deutjchen Pädagogen diefe ame. 
rianifche Ungezogengeit nicht nach Deutſchland verpflanzt 
fehen möchten und fie alle mit mir für ſolche jelbft« 
bewußte Schülern ſich bedanfen würden. 

Ein anderes eclatantes Beifpiel des Geiftes, welcher in 
dem vorliegenden Bud; herrſcht, ſpricht ſich in dem aus, 
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was ber Berfafjer im Anhange über Mädchenſchulen fa‘, 
„Ih halte für den Hauptfehler der höhern Töchterſchuß 
ihre Exiſtenz“, lautet das Belenntnif des Verfaſſers. D 
Zufammenftrömen und der gemeinichaftliche Unterricht * 
Mädchen fei vom Uebel; je größer die Anzahl der zn 
unterrichtenden Schiller, um fo weniger fei ein ber wib⸗ 
lichen Natur angemeffener Unterricht einzurichte:nplic, 
wolle man nicht in den Fehler verfallen, den Schülerinnen 
eine möglicht große Menge gebähtnigmäßiger Kenntuiffe 
beizubringen. Wie ift aber num da zu helfen? Wenn die 
höheren Töchterfhulen, wie man fie gewöhnlich nennt, 
eine gediegene Erzichung des weiblichen Geſchlechte uns 
möglid; machen, was foll denn nun Befleres an deren 
Stelle gefett werden? Hören wir die weile Lehre: das 
Beſte wäre, daß der Staat „ſoviel wie möglich un 
mittelbar und durd die Directoren darauf Hinarbeitete, 
daß alle Aeltern, welche einigermaßen die Mittel dazu 
befigen, ihre Töchter im Haufe erzögen und unterrichten 
ließen”. Es könnten ſich, follte dem einzelnen diefe Art 
zu Foftfpielig fein, einige befreundete Familien verbinden, 
doch nur fo viel, daß die Zahl der Mädchen fünf bis 
ſechs nicht überftiege, um einen gediegenen Mann zu ge: 
winnen, „der bie Frauennatur wirklich begreift und das 
Geſchick, fie in ihrem eigenen Wejen zu entwideln, befigt.“ 

Nun ift bas alles recht empfehlenswerth für Aeltern, die 
über betrüchliche Summen verfügen fönnen. Was ift aber dır 
Mädchenerziehung überhaupt, wenn die Eriftenz der Mät- 
chenſchulen der größte Fehler berfelben ift, mit einem Rathe 
geholfen, der jid) an die reiche Minderzahl wendet, der höch—⸗ 
ftens das vornehme Töchterchen vor einer Annäherung on 
minder vornehme ſchützt und demjelben die fragliche An 
nehmlichleit einer „gewählten“ Geſellſchaft ſichert? Der 
Verfaſſer fühlt das wol felbft heraus und muß daher ber 
tennen, daß er für alle diejenigen, „welche in folder glüd« 
lichen Yage nicht find, feinen andern Rath weiß, „als 
daß fie die ihren Töchtern zu gebenden Kenntniffe auf das 
allernothwendigſte Maß bejchränfen, daß fie diefe anf die 
rechte Weife im Berein mit andern Weltern in gleider 
Lage ihren Töchtern zu verfchaffen fuchen, daß Väter und 
Mütter, foweit fie lönnen, felbft helfen.... Mädchenſchu ⸗ 
(en aber, höhere Töchterſchulen wird es darum zur geben 
nicht aufhören: mögen dieſe zu ihrer Berbefferung aus 
dem Dbigen nehmen, was fie etwa Brauchbares darin 
finden!" Schöne Reformvorjcläge das! Wenn fi bie 
Ueltern des Mittelftandes der großen Koſten wegen, bie 
der Privatunterricht verurfacht, etwa zu zwanzig oder drei⸗ 
fig vereinigen müffen, haben wir ja wieder die Mädden- 
ſchulen; und alle übrigen mögen fehen, wie ſie ſich xeior 
miren! Alfo Standesfdhulen, und zwar Standesſchulen von 
ſolch prägnanter Färbung, daf fie mit fait mathematifcher 
Genauigkeit der Schäüpungscommiffion die Höhe der Steuer 
quote für die eltern der Schülerinnen angeben fünnten, 
ift das Einzige, was uns zu einer gediegenen nationalen 
Erziehung der Mädchen führen könnte. Wir überlaffen 
dem Leſer das Urtheil hierüber. 

Aus dem nämlichen ariſtokratiſch erclufiven Geifle 
fliegen wol auch die Bemerkungen, die der Berfafler 
über die Anftellungsfähigkeit der Juden an den höhern 
Schulen macht; es find bdiefelben Anfchauungen, welche 
in gewiflen ariftofratifchen Kreifen herrfchend find, bie 
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den Juden als einen Eindringling in das drijtlich«ger- 
maniſche Staatsleben betrachten, darum beifen öffent: 
liche Ihätigfeit foviel wie möglich befchränten möchten 
und den gefelligen Umgang mit ihm möglichjt zu ver- 
meiden fuchen, 

Der national=deutfche Standpunkt fei, fo meint ber 
Berfafer, ein riftlicher; da nun die Schule national 
erziehen folle, der Lehrer aber feine ganze Perfönlichkeit 
bei feiner Lehrthätigkeit einzufegen habe, jo könne ein 
Glied „jildiſcher Nationalität”, das mit den übrigen Glie- 
dern ber deutſchen Nation infolge feiner confeffionellen 
Eigenthüimlichkeit doch nicht „auf ganz gleichem Boden 
der Cultur“ ftche, nicht als Lehrer in den höhern Scur 
Ien wirlen. Wenn man auch den „Genoffen jübdifcher 
Nationalität“ den Befuch der Gymnaſien geftatten müſſe, 
fo dürfe man doch „den fremden Auſchauungen in keiner 
Weiſe“ Eingang in die bdeutfchen Pehranftalten gewähren. 
Es fei durchaus nicht einerlei, ob Latein und Gedichte 
von einem fo oder anders Dentenden gelehrt werde; wer 
aber dennoch ben religiöfen Standpunft für irrelevant 
hält, der werde ber vom Berfafler entwidelten neuen 
Methode gegenüber feine Spradje ändern, oder er hat die 
Methode noch gar nicht begriffen, oder er gehöre zu denen, 
welde der Religion einen rein perfönlichen Charakter zu—⸗ 
trennen. 

Bon biefen letztern wird es ohne Zweifel auch unter ben 
Genoſſen jüdischer Nationalität geben, und diefe dürften viel 
leicht glauben, eher für die Zulaſſung ale Lehrer an unfern 
Gymnafien geeignet zu jein, Diefen muß allerdings mit aller 
Deutlichleit gefagt werden, daß fie, ob judiſch oder chriſtlich, 
proteſtantiſch oder katholiſch, gleichviel, ala vielleicht ſcharſſinnige 
und geiſtreiche, dennoch aber unverbeſſerlich flache Köpfe von 
unfern Schulen am weiteflen jern zu halten, eine heilige Pflicht 
ber Schulen if. 

„Ic mwundere mic, über nichts mehr!“ muß man mit 
Börne ausrufen, wenn man ſolche Erpectorationen lieft, 
die nicht etwa aus dem Pande der Meligionseinheit ober 
dem pietiftifchen reife ſtammen, fondern von einem 
Manne, welder den Religiondunterriht aus dem Yehr- 
plan der höhern Schulen geftrihen wiſſen will, Es ift 
traurig, wenn nad dem Jahre 1870 man in Deutjd)- 
land noch Stimmen hört, die alle diejenigen für außer— 
halb der Nation ſiehend erflären, melde, obwol thatjäch- 
li die Zwede der Nation fördernd, im ihren religiöfen 
Anfhauungen von denen der Majorität abweichen, Diür« 
fen wir da noch über die Czechen und Polen uns wun« 
dern oder fie gar fchmähen, wenn fie in ihrem Nationg« 
litätentampfe fich zugleich gegen confeffionell Andersdenfende 
wenden? Doch ber Verfafjer meint ja nicht allein die Juden, 
fondern alle, „ob jübijch oder chriftlich, proteftantifch oder 
latholiſch““, die der Religion einen perjönfichen Charalter 
zuerlennen, feien als flache Köpfe von unfern Schulen am 
weiteften fern zu halten! 

Sollte es ihm wirklich Ernſt damit fein, follten feine 
Aenferumgen nicht mur einzig und allein den Juden gel« 
tn? Da müßten wir ja mit einem hohen Inquiſitions- 
tribunal beglüdt werben, vor welchem der aufzunchmenbe 
Lehrer eine Gewiffensprüfung zu beftehen hätte, ob er 
nicht etwa zu den „umverbefierlichen flachen Köpfen” ge» 
höre, die der Religion einen perfönlichen Charalter bei- 
legen, und fomit vom Yugendumterricht fern zu halten fei. 
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Der Berfaffer will ben Juden aber auch geredht werben, 
er will, daß der Staat oder die Stadt flir den Fall des 
Bebürfniffes Gymnaſien errihte, „in denen die gefammte 
oben dargelegte Bildung der Schüler auf national» jüdi« 
ſcher Grundlage und von Genoffen der jübifchen Natio- 
nalität durchgeführt wird”. Die Mitwelt wird nicht er- 
mangeln, bem Grfinder ber Geiftesghetti ihre ungetheilte 
Bewunderung zu zollen. 

Bir glauben, ben Geift des Buchs hinlänglich ge- 
fennzeichnet zu haben. Daß der Verfaſſer befonderes Ge» 
wicht auf die Entwidelung des Denkvermögens legt, und 
daf daher weniger angelehrt, von außen an den Schüler 
herangebradht, als vielmehr der Schüler zum Selbftfinden 
angeleitet werben foll, ift vollftändig berechtigt, und iſt 
ihm der Nachweis, wie biefe Methode im den verfchie- 
denen Disciplinen durdjzuführen fei, recht gut gelungen, 
ſodaß feine Winfe die Beherzigung der Pädagogen ver 
dienen, 

Sehen wir uns aber nad) dem Nationalen um, fo 
finden wir höchſtens einige Befriebigung in dem, was über 
Geographie und Geſchichte gefagt ift, während gerade das, 
was die Wurzel unfers ganzen deutjch-nationalen Wefens 
bildet, auffallend ſtiefmütterlich behandelt ift. Gibt es 
ein bejjeres Mittel, den nationalen Sinn zu beleben, ala 
ein eingehender Unterricht im deutfcher Sprache und Lite— 
ratur, und doch fol „Deutſch“ in den Gymmaſien mit 
3, reſp. 2 Stunden abgethan fein, während in Gynmna- 
fien auf Lateinifh und Griechiſch 10, refp. 14 Stunden 
verwendet werben follen und der Schwerpuntt bed Unter 
richte in ben Mittelfchulen nicht in Deutſch, das ſich mit 
3, refp. 4 Stunden begnügen muß, fondern in die Natur- 
wiflenfchaften gelegt wird, für die 6, refp. 8 Stunden 
in Anfprud) genommen werden. Wir verlennen den Werth 
eine® gediegenen Unterrihts in den Naturwiſſenſchaften 
nicht und freuen uns des Auffhwungs, dem derſelbe ge— 
nommen bat, doch muß immer der Unterricht im Deut» 
ſchen bie Hauptfache bleiben und als Schwerpunft unferer 
Schulen, follen fie wahrhaft national bilden, angefehen 
werden. Was foll denn wol in Gerta und Duinta mit 
3 Stunden für Orthographie und Leſen zufammen zu 
erreichen fein, wo das Sprachgefühl noch fo ſchwach ift, 
daß mur Häufige Uebung bdaffelbe ſowol für Schrift ale 
auch für mündlichen Ausdruck erft Fräftigen kann? Mö— 
gen die Schüler auch Gertaner oder Duintaner heißen, 
Kinder find es immer noch! 

Mehr aber noch als über das kurze Zeitmaß, das 
ber Berfafjer dem Unterricht im Deutſchen zugeſteht, muß 
man fic über das wundern, was er über die Letüre un: 
ferer deutſchen Elaffifer in den Höhern Schulen fagt, wenn 
man ſich überhaupt noch über etwas bei ihm wanderte. In 
einer wortreichen Auseinanderfegung will der Berfafler 
darthun, daß bie „Lektüre ber Literaturwerle des vorigen 
Jahrhunderts“ felbft nicht in die höhern Unterrichtsanftal« 
ten bineingehöre, Die poetifchen Erzeugnifje ber Piteratur 
fein Kunftwerfe und dürfen nur mit dem äflhetifchen 
Mafftabe gemefien werben. Das Berftchen der Worte 
faffe noch nicht das begreifen, was ber Dichter in tief- 
innerer Seele gefhaut hat; in die Sphären bes unmittel« 
baren Mitanfhauens dringe nur ber ein, dem bie Vor« 
fehung felbft ein Stüd Künftlernatur gefchenft habe; ja 
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zum vollen Erfaſſen des Zufammenhangs, in weldem 
jene Schöpfungen mit dem innerften, geheimften Leben 
deutfchen Geiftes ſtehen, gemüge nicht einmal Erfahrung 
in der einen Kunſt, „und Schiller und Goethe wird in 
jenem Zufammenhang niemand begreifen, der die beutfchen 
Muſiler, vor allen Beethoven, nicht begriffen hat“. Die 
Borausfegung für das Berftändniß jener Dichter fehle aber 
auch den Schülern der oberften Hafen, zudem würden 
jene Meifterwerte oft nur als Tummelpläge logifcher 
Secirerperimente benugt und in den Schülern die An» 
maßung eines Urtheils über die Werke erzeugt. Auf jeme 
Werke folle vielmehr nur als auf eine koſtbare Frucht 
bingemiefen werben, die nur durch befcheidenfte Hingabe, 
wenn ber Geift gereift ift, gewonnen werben fann. Jene 
Werke feien unfere Kleinodien, Kleinodien gebe man aber 
nicht den Sindern zum Spielen. Endlich erzeuge man 
in ben Findern das für fie fchäbliche Bewußtſein, die 
Claſſiler bereits mit 17 Jahren Hinreichend gelefen zu 
haben, und raube man ihnen für ihre Zufunft den ſchön— 
ften Genuß. Welchen Nugen verfprehe man ſich alfo 
von ber Lektüre der Claffiter? Sie in ihrer Totalität als 
Kunftwerk zu begreifen, dazu fehle dem Schüler die Fühig- 
keit; ebenfo wenig vermöge er ben Gedanfengehalt in feiner 
Tiefe zu falfen; im günftigften Falle wilrde nur ein nebel» 
haftes Schwärmen für Goethe, Schiller und Leffing er- 
zeugt, „das micht zum geringften Theil an dem Mangel 
eines gefanmelten Maren Bewußtſeins und energifchen 
Willens ſchuld iſt und auch dem Gemüthsleben gefährlich 
werden Tann. 

Wir folgen dem Berfaffer in feinen Anseinanderfegun« 
gen, daß und wiefo bem für das Verftändniß unferer 
deutfchen Claffifer durchaus unfähigen Schüler das eines 
griechifchen Kunſtwerls möglich fei, nicht weiter, wir wol- 
fen nur das, was er gegen die Leltüre unferer Dichter 
vorbringt, einer furzen Betrachtung unterwerfen. In zwei 
Punkte lafjen ſich die Argumente des Berfaflers zufam- 
menziehen: erftens feien die Schüler für das Berftändniß 
nicht reif, zweitens fei die bisherige Art und Weife des 
Unterrichts oft die unrichtige. Es muß doch wol mit der 
formalen Bildungsfraft, die der Unterricht im Griechiſchen 
und Lateinifchen verleihen foll, nicht fo weit her fein, 
wenn Secundaner und Primaner eines Gymnafiums den 
Gebankengang eines Goethe'ſchen ober Schiller'ſchen Dra- 
mas zu faflen nit im Stande fein follten. Wir glauben 
diefes aber eben nicht, wir erfühnen uns fogar, die Ueber. 
zeugung auszuſprechen, daß unter vernünftiger Anleitung 
ein Secundaner einer Realſchule, der nicht nur noch nie» 
mals den Honig der attifchen Biene geloftet, jondern fo- 
gar nicht einmal mensa becliniren fann, Verſtändniß für 
bie weltbewegenben Gedanlen unferer Dichterfürften zeigen 
wird. Nicht die Kunftform ift die Hauptjache, nicht in 
biefer liegt der Hauptwerth jener Werke; die Form, bie 
fo ohne weiteres anfpricht, auch den, der nicht im Stande 
ift, den äfthetifchen Maßſtab an diefelbe zu legen, vermit« 
telt, und das ift für unfere Schüler die Hauptfache, die 
höchſten und heiligften Gedanken, die edelſte Welt- und 
Menfchenerkenntniß, wie der trodene Lehrftil es nicht ver- 
möchte, und darum zünden jene Worte, gehen in Fleiſch 
und Blut über und haften für das ganze Leben im Her- 
zen und Geifte der Leſenden und Hörenden. Mag ben 
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Schülern das Kunſtwerl als ſolches mod unerfaflic, 
mag ihmen ber Zufammenhang, in welchem jene poetifcen 
Schöpfungen mit dem „innerften, geheimften Leben deut» 
ſchen Geiſtes“ ftehen, noch dunkel bleiben — haben mir 
auf den Schulen doch feine Literarhiftorifer zu bilden —, 
wenn nur das Wort zündet und belebt, wenn die herrliche 
Gebanfenwelt, die ſich dem Schüler eröffnet, deſſen Grit 
bereichert und erweitert, fein Herz veredelt und feinen 
Sinn läutert. Und das wird gewiß der Fall fein: ein 
erwachfener Schüler wird die markige Perſönlichleit eines 
Göt begreifen lernen, wird die Freiheitsgedanken eines 
Pofa verftehen, wird das liebliche Bild des Friedens, mie 
Mar Piccolomini es entwirft, nicht ſchwer erfaflen. 

War aber die Lehrweiſe bisher eime verkehrte, wie ber 
Berfafier als zweiten Grund hHervorhebt, num fo jage 
man deshalb nicht die Claſſiler zur Schule hinaus, fon. 
dern forge für tüchtige Lehrer, die den rechten Sinn zu 
weden verftehen und die Schüler anleiten, mit Ehrfurcht 
an unfere großen Meifterwerfe hinanzutreten; dann wer» 
den unfere Schüler ſolche Liebe zu jenen Dichtungen ge 
winnen, daß fie im Leben immer wieder und wieder zu 
ihnen greifen, am ihmen ſich geiftig zu ſtärken und füttlich 
zu heben, und je reifer ber Verſtand wird, je tiefer die 
Einficht, defto mehr Hochgenuß wird ihnen die oft wieder: 
holte Lektüre gewähren, wenn fie wahrnehmen, mie fie 
immer tiefer und tiefer in ben Sinn der Dichtungen ein« 
dringen und fi mit immer größern Geiftesjchägen aus 
der unerfchöpflichen Fundgrube bereichern. 

Was aber der Verfaſſer weiter fagt von bem ur 
mittelbaren Mitanſchauen, von dem Verſtändniß, das un 
ausſprechlich iſt, und daß man, um Schiller und Gar: 
the wirklich zu verftehen, erft Becthoven begriffen haben 
milſſe — das find doch wahrhaftig nichts anderes ale 
nebelhafte Phrafen. Sollten Schiller und Goethe nur 
für eime ganz Meine Minorität des deutjchen Volls gi 
wirft und gelebt haben? 

Wenn alfo viel Gricchiſch und Lateiniſch und wenig 
Deutſch auf unfern Gymnaſien, reſp. unfern höhern 
Schulen gelehrt und die Lektüre unferer deutſchen Ciaj- 
ſiler ansgefchlofien werden foll, wo bleibt da das Nativ- 
nale? Etwa doc nicht im dem Ausſchluß der fremden 
modernen Sprachen auf den Gymnaſien, die der Berfafler 
befürwortet ? Es it ein etwas wohlfeiler Batriotismns, 
an allem, was franzöfifch ift, fein gutes Haar zu laflen 
und von ber franzöfifchen Sprache zu jagen, daß fie ih 
in ber hiftorifchen und fchönen Literatur (aud) in Racine 
und Corneille?) uns in ber „uns fo ganz und gar anti» 
pathifhen und für uns durchaus nicht zu cultivirenden 
Flachheit“ darftellt, um fie fo von unfern Gymnaſien fern 
zu halten, damit diefelben nicht durch fie der Gefahr der 
Berflahung verfallen. Mierfwürdig nur, daß derſelbe 
Berfaffer für die „mittlern Schulen” verſchiedene Büder 
für die franzöfifche Lektüre vorzufchlagen weiß; bürften 
diefe Schulen vielleicht der Gefahr der Verflachung an- 
heimgegeben werden ? Wenn zwar ber Berfaffer ben 
Gymnaſialſchülern, welche die Kenntniß der modernen 
Spraden für nöthig halten, den Rath gibt, biefelben 
privatim zu erlernen, fo ift das wieder für bie Peute mit 
gefülltem Säckel recht ſchön; was machen aber die, welde 
die betreffende Kenntnig für nöthig halten, die aber nicht 
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fo vorfihtig waren, ſich reiche Weltern ausgewählt zu 
haben ? 

Bir meinen, daß bei unfern modernen Eulturverhält- 
niffen die Kenntniß moderner Sprachen weder im Leben 
no in der Wiſſenſchaft zu entbehren, und daß es daher 
Aufgabe unferer Gymnaſien ift, die doch die Borfchule 
für unfere höhern und hödjitgeftelten Beamten find, die 
jen Anforderungen des Lebens durch Aufnahme diefer 
Sprachen in den Pectionsplan gerecht zu werden. Frei— 
lid) wird dieſe Behauptung uns in den Augen des Ber- 
faffers ala einen höchſt „banauſiſchen“ Menſchen erfcheinen 
lafien. Wenn wir uns aber auch mit dem Bude im 
großen und ganzen nicht befreunden fünnen, fo mollen 
wir doch nicht verfchweigen, daß der Verfaſſer manches 
Beherzigenswerthe und vorführt. So find wir ihm zu 
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Dank für den Borfchlag verpflichtet, bei allen Unterrichts» 
gegenftänden eine kurze Biographie derjenigen Männer zur 
geben, die ſich um bie betreffende Wiſſenſchaft befonders 
verbient gemacht und Großes und Epocjemachendes in 
ihr geleiftet haben. 

— iſt der Paſſus über die Univerfitäten leſens 
werth: es foll an dieſen weniger gelefen als vielmehr ge- 
(ehrt, die Schüler follen zu felbftändigen wiſſenſchaftlichen 
Ürbeiten angeleitet werden. Darum fei der Schwerpunft 
bes Unterrichts in die Seminarien zu legen, und feien 
folche für diejenigen Facultäten zu errichten, wo fie bisher 
noch nicht beftanden haben, wenn nicht die Fächer durch 
ihr ihnen eigenthümliches Weſen ein Seminar nicht nöthig 
machen, wie die medicinifhen und mathematifchen Wiffen- 


ſchaften. 
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(Beſchluß aus Nr. 32.) 


3. Kar und Wahr. Neue Meihe populärer Vorträge liber 
Geologie von F. A. Quenſtedt. Mit zahlreichen Holz- 
ihnitten und einer lithographirten Tafel. Tübingen, Laupp. 
1871. GEr. 8. 1 Täler. 25 Nor. 


Diefer Eyflus von Borträgen ift als eine Yortfegung 
bon denen in „Sonft und Jetzt“ zu betrachten. Es 
waltet darin ganz derſelbe wiflenfchaftliche Geiſt wie in 
diefen, diefelbe leichtfaßliche Darftellung geologiſcher 
Gegenftände, für die fich jeder gebildete Denker lebhaft 
intereffirt; auch fehlen die Beziehungen aufs praftifche 
Veben nicht. Und wenn biefe legtern vielfach eine jatiri- 
Ihe Färbung annehmen, fo ift doch auch dafür geforgt, 
daß fie nie im perfönliche Verlegungen ausarten. ine 
heitere ſchwäbiſche Gemitthlichteit herrſcht überall vor, 
und wo es nur irgend fein fann, iſt ein trefjender Wit 
eingefchaltet, der ungefucht und ungelünftelt freimüthig 
in die Welt fprubelt. 

Das Büchlein enthält elf Vorträge und Reben, melde 
der Berfaffer in einem Zeitraume von 16 Yahren bei 
verfchiedenenn Gelegenheiten gehalten hat, um ben Sinn 
für geologifche Studien anzuregen oder wach zu erhalten, 
Ueberall find Schlufbemerfungen hinzugefügt, die dazu 
dienen, manches noch fpecieller ins Licht zu ftellen, als 
der Tert der Rebe es geftatten wollte. Maden wir uns 
zunähft mit dem Inhalte befannt: „I. Edle Metalle”, 
Tübingen, Yanuar 1856; „I. Urfauna Schwabens“, 
Tübingen, Februar 1865; „Il. Diamanten“, Tübingen, 
Januar 1866; „IV. Das ſchwäbiſche Urland“, Tübingen 
1855; „V. Bitumen“, Tübingen, Januar 1863; „VI. Ueber 
das Alter des Menfchengefchlechts”, Rede zur feier bes 
Geburtstags Sr. Majeftät des Könige Karl von Würtemberg, 
6. März 1867; „VI. Ueber den heutigen Standpunft der 
Geologie (in Schwaben)”, Stuttgart, Königebau, März 
1866; „Vi. Würtembergijche Medufenhäupter”, Stutt- 
gart, Königsbau, Februar 1868; „IX. Das Salz“, Ti 
bingen, März 1860; „X. Ueber Erdbeben“, Tübingen, 
Februar 1870; „Al. Meteorfteine”, Stuttgart, Königs⸗ 
bau, Februar 1870. 

Wir mühlen nun zu einer mehr eingehenden Befpre- 


Hung den Vortrag über das Salz. Der Berfafler macht 
zunäcft darauf aufmerffam, daß der Sachſe in Schwaben, 
in dem gelobten Lande fcharfer Speifen, viel Eſſig aber 
wenig Salz findet, und ſtets genöthigt ift, madhzufalzen, 
daß dagegen der Schwabe in Sadjfen neben einer Fülle 
von Süßigkeiten faft immer eine verfalzene Suppe an- 
trifft, welche natürlich unverbeſſerlich ift: 

O Land voller Widerſprüche! denkt er. Aber was Wiber- 
ſprüche! — Hunger ift der Koh, die Suppe muß verfchludt 
fein, und wenn e8 Thran der Esfimos wäre Wer ſalzt nun 
recht? — Die dort unten, ober wir hier oben? — Nicht wahr, 
meine jungen Fräulein, Kohfünftlerinnen der Zulunft, könnte 
ih Ihnen darauf antworten, und ein Scärflein zur deutichen 
Einigkeit beitragen, fünnte id gemwiffermaßen für Geiſt und 
Magen zugleich forgen, dann müßten Sie zugeben: es iſt doch 
nicht übel, zuweilen eine populäre Borlefung mit anzuhören, 
zumal wenn man fo nebenbei noch den Finanzen des Diufeums 
damit aufhilft. 

Dann geht er über auf bie geiftige Bebeutung bes 
„Salzes‘ bei allen gebildeten Bölfern des Alterihums 
und befindet fi) Hier im eimem ihm durchaus behaglichen 
Elemente, Er madt ferner darauf aufmerkffam, daß 
fhon Herodot feinen Yandsleuten berichtet habe, wie 
längs des Atlas füße kühle Wafler aus Salzbergen her- 
vorbräden, und daß ınan Hier fogar aus Salz große 
Wohnungen baue: 


Da horchten die wißbegierigen Griechen auf, gleih Kin- 
bern, denen wir vom zuderigen Häusle erzählen. In Imdien 
uennt uns Plinius einen Berg Dromenns, worin das Salz 
wie in Steinbrüchen wachſe und gewonnen wlirde. Die dor- 
tigen Könige hätten aber aud davon mehr Zoll ale aus Gold 
und Perlen. Aber nur wenige folder bevorzugten Buntte gibt 
es auf Erden, und rohe Völler haben große Mühe, fich diefen 
Genuß aud nur norhdlirftig zu verſchaffen. Natur weiß dann 
aber auch durch folhen Mangel das Bedürfniß wieder zu 
zähmen: fo ſollen die brafilianifchen Wilden vom Genuß bes 
Salzes geradezu Bauchgrimmen befommen, und ein Reiſender 
erzählt uns von einem meuferländifhen Kannibalenhänptfiug, 
der auf die frage, ob man es wagen dürfe, vorzudbringen, 
ohne geipeift zu werden, antwortete: „Gebildete Weiße lönuen 
3 ſchon wagen, die fchmedten zu ſalzig.“ Auch unſere Ur- 
ahnen, die Germanen und Gallier, waren im Salzſieden fehr 
zurid, man überließ es eben den frauen. Statt die Gole 
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in einem Safen (Topfe) abzulochen, zlindeten fie große Stöße 
von Eichenholz au, goffen Salzwaſſer daranf, und was in ber 
Ace zurlidblieb, wurde gefammelt. Allee Salz mar daher 
ſchwarz und abſonderlich beigend, weil ſich die Lauge der Aſche 
damit verband, Daher beifiender Wit; sal niger bei Horatius. 
Und doch erzählt uns fon Zacitus (Ann., XIU, 57) von 
großen Schlahten, melde Hatten und Hermunduren 59 ante 
Chr. um den Befig ſolch ärmlider Prodbucte führten. Hals 
Hermundurorum, Halle an der Saale fünnte damit ger 
meint fein. 

Die alten Eulturpunfte Saale, Salze, Sulze, Sul, 
Halle, Hallein, Hallftadt, Reichenhall u. ſ. w. hätten fehr 
wahrſcheinlich ihre erfte Begründungsurfahe von den 
mahegelegenen Salzquellen erhalten. Nach unferm Autor 
zeigten bie Thiere den Menfchen den Weg durch das Ans. 
wittern ber Salzleden, wie dies die Eulturgefchichte Ame- 
rilas bemwiefen habe; ebenjo hätten die Thiere an dieſen 
fumpfigen Salzbrüchen gewaltige Lager von Mift zurüd- 
gelaffen, ber ſich fteinartig verhärtet habe: 

Ju ber big bone lick (große Knodenlede) von Kentudy 
am Ohio unterhalb Cincinnati gräbt man ganze Stelete von 
Mammuthen aus, zwiſchen den Rippen nod mit erlennbarem 
Mageninhalt. Sie verſanken bei dem gierigen Gebränge im 
Schlamm, wie fpäter ihre lebenden Nachſolger. Cultur hat das 
jetzt alles verwifcht, mur das Auge des Kundigen bemerkt die 
Spuren. Go verliert aud) die Mutter Erde im Laufe der 
Jahrhunderte an ihren jugendlichen Reizen. Salz beizt und 
confervirt zugleich, fonft wäre Lor’s Weib nicht zur Salzfäufe 
geworben. 

Der Berfaffer erzählt dann auch die befannte Ge— 
fhichte von dem fchwebifchen Bergknappen Stor Mats, 
welcher 1670 in einen 600 Fuß tiefen Schacht gefahren 
und erft 49 Yahre fpäter ganz verjteinert wieder auf« 
—— ſei. Nur feine Geliebte, welche zu einem alten 
rummen Mülterchen geworben, habe ihn wiedererfannt. 
Natürlich benugt der Verfaſſer diefe hübſche Geſchichte 
zu einem Scherz über alte nicht roftende Liebe, meint aber, 
daß dies fchöne Sprichwort befonders in unfern Tagen 
gar viel Ausnahmen erlebe. Die Bergleute hätten den 
verfteinerten Yüngling 30 Jahre in einem Glastaften 
aufbewahrt, bis die verwitternde Natur das Gefüge zer 
brödelt habe und die Bergleute es fir nöthig befunden 
hätten, den Berunglüdten zu feiner ewigen Ruhe zu be» 
fördern. Dann zeigt der Berfaffer feinen Zuhörern ver 
ſchiedene Stüde Steinfalz: 

Es fieden freilich keine jungen Bergleute darin, aber Mil« 
tionen Meine Thlerchen mit Haut und Haaren, mit Fleifh und 
Blut, die fi einft in den Salzpflitzen des Meeres ergößten, 
und ehe fie fih umfahen, wie Lot's Meib zur Salzſäule wur- 
den, Unter dem Milrojlop lanıı man biefe Weſen noch erfen- 
nen, ja wenn bie Arbeiter von Berchtesgaden ihr rothes Sal; 
aufgelöft Haben, jo werfen fie die unlöslihen Rückſtände ſogleich 
weg, denn die fangen an zu gären, zu faulen und zu dunften, 
daß ſelbſt der Unkundige merkt, da Aledt noch Urfleifh, was 
jest erſt feiner Berweſung entgegeneilt. Im Wielieczta gibt es 
eine 12Fuß mächtige Ban, die Kniſterſalz Heißt; löſt man größere 
Mengen davon u fo fängt es plötzlich an zu kuittern umd 
zu Anattern, etwa wie auf letztem Balle, wo die jungen 
Herren den Schluß des Gotillon mit Knallerbſen belebten, 
Gs find geprefte Schieferölgafe (Kohlenwaſſerſtoff), welche 
durch die Löjung im Wafjer Luft befommen und die blnnen 
Sim mit Delonation zerfprengen: Ueberbfeibjel organischer 

eſen. 

Nach der naturgeſchichtlichen Beſchreibung des Küchen⸗ 
ſalzes läßt der Verfaſſer auch bie chemiſche und phyſila- 
liſche Unterſuchung deſſelben folgen; auch die technologi- 
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ſchen, geographiſchen und merlantiliſchen Beziehungen fin 
ben die gehörigen Erwägungen. 

Im ganz ähnlicher Weife find alle übrigen Vorträge 
als Refultate gründlicher Forſchungen zu betrachten, welcht 
anfprechend für das gebildete große Publikum bearbeitet 
worden find. Das ganze Bülchelchen bildet alfo burd- 
weg eine belehrende, amuſante Lektüre und ermedt 
in jedem Leſer ben Ichhaften Wunſch mach balbdiger 
Fortfegung. 

4. Naturroiffenfchaftliche Borträge von J. R. Mayer. Gtutt- 
gart, Cotta. 1571. Gr. 8. 14 Nar. 

Auch dies find wirklich gehaltene Gelegenheitsreden, 
wie die vorher befprocdjenen, und ftammen ebenfo wie jene 
von einem längft berühmten Verfaſſer. Beide verfolgen 
einen populären Zwed, doc ift ihr Standpunkt ein chenfo 
verfchiedener wie der behandelte Stoff. Wenn jene beim 
Leſer gar Fein eigentliches Fachwiſſen vorausfegen, fo 
wird bier meiftens ſchon viel als befannt zu Grunde 
gelegt; wenn dort Spaß und Wis den Vortrag wür— 
zen, fo herrſcht hier der wiſſenſchaftliche Ermft, ber 
Scharffinn des Denkens vor. Beide Verfaſſer find 
Selbftforfcher erften Ranges, unterfheiden ſich aber aud 
weſentlich dadurch, daß der eine das allgemeine Gebiet jri- 
ner Wiffenfhaft verfolgt, während der andere fi gan 
fpeciell anf feine mechaniſche Wärmetheorie befchräntt. 
Der Verfaſſer des vorliegenden Werls fpricht es aud in 
einem kurzen Borwort aus, daß feine Vorträge eigentlich 
nur Zugaben zu der bald erfdjeinenden zweiten Auflage 
feiner „Mechanik der Wärme bilden follten, und nur um 
diefelben den Befigern der erften Auflage leicht zugänglid 
zu machen, habe ſich die Verlagshandlung entſchlofſen, 
Im vorläufig in einem befondern Abdrude erfcheinen zu 
affen. 

Das Werk enthält vier Reden: „1. Ueber nothwendigt 
Eonfequenzen mud Imconfequenzen der Wärmemedanit, 
Bortrag, gehalten in ber allgemeinen VBerſammlung der 
Naturforfher zu Innsbrud, am 18. September 1869"; 
„2. Ueber Erdbeben, Vortrag, gehalten in Nedarfulm, 
in einem Meinen Kreife, im Iumi 1870"; „S. Ueber bie 
Bedeutung underänderlicer Größen, Vortrag, gehalten 
im Raufmännifchen Berein in Heilbronn, am 3. een 
ber 1870, „4. Ueber die Ernährung, Vortrag, gehal- 
ten zum Beften ber Imvalidenftiftung, in Heilbronn, 
13. April 1871”. 

In der erften Rede Ienft der Verfaſſer die Aufmerl« 
famfeit feiner Zuhörer auf die Meteoriten-Theorie, nad 
welcher belanntlich die Sonne durch den Sturz planetarifd) 
fosmischer Maffen geheizt werden foll, und befpricht dann 
in geiftvoller Erwägung die möglicherweife aufzuftellende 
Gonfequenz, daß es am Ende auch an Einflurzftoff 
fehlen fünne und das ganze Syſtem zum Stiliflaud 
fommen müffe: 

Die Lehre von der Wärmeentwidelung durch den Zufam- 
menflurz räumlich getrennter Mafjen ift überhaupt erſt im ührer 
Entftehung begriffen umd deshalb mod) wenig ausgebildet, und 
e8 möchte biejelbe fomit wol noch nicht das geeignete Funm- 
dament flir fo weitgehende Gonfequenzen darbieſen. Was ſich 
aber jegt ſchon über die Erhaltung der Welt jagen Täßt, will 
id, von meinem Standpunkte aus betrachtet, in Kürze zufam- 
menfaffen. Bon vornherein fei bemerkt, dab die vorhin ges 
gebene Regel von dem relativen Werthe der verſchiedenen Kraft 
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formen mar für unfere irdiſchen Öfonomifchen Berhältniffe gilt 
hingegen auf die Delonomie des Mafrofosmus keinerlei An- 
wendung zuläßt. Der enbliche Stillſtand der Welt, ober die 
befürchtete Entropie, wlrde eintreten, wenn einmal alle pon« 
derable Subftang des Univerfums zu einer Maſſe vereinigt 
wäre. Man könnte fich dann einen Augenblid vorjtellen, daß 
auch die ganze Summe der eriflirenden lebendigen Kraft in 
Form von Wärme in diefe Maffe gleihförmig vertheilt uud fo 
ein Zufland von ewigem Gleichgewicht zu Stande gelommen 
märt. * ſoll aber eine ſolche Maſſenvereinigung möglich 
werden 


Dann geht ber Verfaſſer zum Carnot'ſchen mechaniſchen 
Bärmegefeg über, wonach die Wärme nur dann zur Hervor⸗ 
bringung don Bewegung benugt werden fann, wenn die- 
felbe von einem wärmern zu einem fältern Körper über- 
gebt, und zeigt, daß auch trog biefer Regel jene Maflen- 
vereinigung nie möglich ſei. Es fehle aljo nidht am trif- 
tigem runde anzunehmen, daß im Laufe der umendlichen 
Zeit und im unendlichen Raume Weltzertrümmerungen 
oder theilweife Weltuntergänge wirklich vorgelommen find 
und noch ferner vorlommen werden: 

Einen jprechenden Beweis hierfür befigen wir in der Be- 
obachtung von Meteoren mit byperbolifcher Lauſbahn. Ich be 
ziehe | in dieſer Hinfiht auf die wichtige Abhandlung von 
Brofeffor Heis in Münfter: „Die große Feuerkugel, welche am 
Abend des 4. März 1863 in Holland, Dentihland, Belgien 
umd England gejehen worden if’ (Halle 1868); eine Schrift, 
welche ich der @lite des Hrn. Berfafjers verdanke. Die wahre, 
heliocentrifche Veroegung diefes Metcors betrug 9,45 geogra- 
phiſche Meilen für die Secunde; die Bahn war fomit hyper⸗ 
boliſch. Am Schluſſe feiner gediegenen Arbeit erwähnt Heis 
no einer andern von Baillant und Pe Berrier in Paris und 
son Abbe Paumard in Precigud am 29. October 1857 geſe ⸗ 
Innen und vom Director der Sternwarte in Toulouſe Er 
Betit berechneten Feuerkugel, welche ebenfalls eine Huperbolifche 
Bahn hatte. 


Die von Heis berechnete Feuerkugel mußte alfo in 
der Nähe der Erdbahn bei dem Eintritt in die Sonnen- 
amziehung eine Wurfgeſchwindigleit von 7 geographifchen 
Meilen gehabt haben, und es fragt fid), woher fie biefe 
Geichwindigkeitövergrößerung erhalten habe. Man fünnte 
die Antwort in ber fortfchreitenden Bewegung des ganzen 
Eonnenfyftems oder in der Bewegung um eine fogenannte 
Gentralfonne ſuchen: 

Allein es läßt fi feine Maffenanhäufung denlen, bie 
groß genug wäre, um umferer Sonne eine irgend merkliche 
Geihwindigleit zu erteilen. Außerdem müßte, wenn unfere 
Erde neben ihrer Gentralbewegung um die Sonne mit dies 
fer letztern mod; eine weitere Bewegung im Weltenraume bes 
fäße, das von den Firfternen auf die Erde treffende Licht an- 
dere Aberrationderfheinungen,, als die wirklich beobadjteten, 
darbieten. Mithin haben wir allen Grund, unfere Sonne buch⸗ 
ſablich ale einen Firſtern anzufehen umd an eine Bewegung 
derjelben durch den Weltraum nicht zu glauben. Diejes einmal 
fengeftellt, find nun Meteore mit hyperboliſchen Bahnen —, 
fie find, fage id), feurige Kuriere, die fprechendes Zeugnif 
geben von einem irgendeinmal und irgendwo flattgefundenen 
Moffenconflict, flark genug, daß bei demfelben bie betreffenden 
Molecule in alle Welt hinaus erplodirt find. Wenn aljo aud 
angenommen werden muß, daß der firahlende Effect unjers 
Sonnenförpers, wie der aller Übrigen Firflerne, an einen Ber- 
braud) von Sturzmafje gefnlipft if, fo ift durch einen foldhen 
Verbrauch doc deshalb noch feine endliche Erſchöpfung bedingt, 
meil durch den Eonflict jehr großer Maflen jedesmal wieder der 
Welt hinreichendes Sturzmaterial geliefert wird. 


Diefe Heine Probe fpecieller Mittheilung aus den 
Vorträgen mag ſchon genügen, um uns die Ueberzeugung 
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gewinnen zu laſſen, daß biefelben ein reiches Material zum 

Nachdenken in ſich ſchließen. Wer fid) daher nur irgend» 

wie für die neue Mayer’jche Würmetheorie intereffirt, 

wird dieſe Beiträge gewiß nicht umgelefen laffen. Und 
wir fügen fchlieglih nur nod den aufrichtig gemein- 
ten Wunſch hinzu, daß es ber Gefundheitäzuftand bes 
berühmten Verfaſſers geftatten möge, jeine geiftreichen 

Forſchungen mod, lange ungeftört fortfegen zu fünnen. 

Er fteht jest ſchon längft nicht mehr allein auf diefem 

ſchwierigen Gebiete der Naturforfchung, es ftehen ihm bie 

hervorragendften Meifter thatfräftig zur Seite, allein es 
wäre fehr zu beflagen, wenn fein anregender Einfluß 
ſchon fehlen follte, 

5. Geiftesleben. Betrachtungen Über die geiftige Thätigkeit des 
menſchlichen Gehirns und ihre Entwidelung von Gottfried 
Ritter von Rittershain, Mit 2 Hoüſchnitien. Wien, 
Braumliller. 1871, ®r. 8, 230 Nor. 

Der Berfaffer war von dem Schuldirector Heinrich 
in Prag bdafilr gewonnen, ben angehenden Lehrerinnen 
populäre pen = über Anthropologie zu halten. Da- 
mit war ber erfte Grund zu dem vorliegenden Buche 
gelegt, weldes dann im feiner weitern Verarbeitung 
einem algemeinern Zwede dienen konnte. Wir ha- 
ben dafjelbe mit großem Intereſſe gelefen und fönnen 
nur wünſchen, daß es allgemein befannt und redit 
beherzigt werde. Für Erzieher und Erzieherinnen der 
Zugend, für eltern und Familien enthält es einen 
ur Schatz von Winken und Folgerungen, welde nur 
fegenbringend wirfen können. Die Darftellung deffelben ift 
einfach und feichtverftändlic und entſpricht genau dem 
Zwede, ein richtiges Verfländnig der Wechfelbeziehung 
zwifchen Geift und Körper bei jebem gebildeten Leſer 
herbeizuführen. Der Verfaſſer unterläßt es nicht, mit ge- 
rechter Würdigung auf die Werke von Reclam, Giebel, 
Stiebel u. a. hinzumeifen, melde ihm bei jeiner Aus— 
arbeitung weſentlich Hülfe geleiftet haben. Wenn er dann 
aber fajt zu der Meinung gelommen wäre, als bringe 
fein Buch nicht viel Neues, fo ift dies offenbar zu bes 
fcheiden. Sein populärer Stanbpunft ift im Vergleich zu 
jenen gelehrten Werken ſchon etwas Neues, und daß 
er auch ſelbſt zu forfchen verfteht, erkennt der fach. 
verftändige Lefer auf jeber Seite bes Buche, Die er- 
forjhten Wahrheiten der Wiffenfchaften können nie oft 
genug wieberholt werben und wirfen um fo mehr, wenn 
fie wie hier im einem unfcheinbaren jdjlichten Gewande 
und in einer jedem Gebilbeten leicht zugänglichen Sprache 
auftreten. Das Werk erinnert lebhaft an die „Anthros 
pologie‘ von Kant, ift aber jugendfrifch und beherrfcht feinen 
Gegenftand auf Grund der neueften wiſſenſchaftlichen An- 
ſchauung, nad) welder alle Seelenthätigfeit von dem Ger 
Hirn ausgeht, daher ihre Erflärung nur in der phnfiologi« 
ſchen Erforſchung diefes Organs gegeben werben fann. 

Das Werk zerfällt in neun Kapitel: „I. Nerventhätig« 
feit, Gehirn, Rüdenmark”; „I. Die Sinneseindrüde als 
Grundlage des Gedankens, ihr Berhältniß zur innern 
Entwidelung des Gehirns; beflimmte und unbeftimmte 
Empfindungen, Stimmung, Gemüth“; „Il. Erinnerung 
und Gedächtniß, Widerftandsfähigteit, Begehrungsver— 
mögen, feine Ausfchreitungen und Belämpfung derfelben“; 
„IV. Wachen und Schlafen, Traum des Schlafenden, 
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Wachetraum des Irrfinnigen, Wieberfranfen oder Trun- 
fenen“; „V. Combination, Diftinction, Urtheil, Denten, 
Gedanke; bewußtes Denken, Borftellung; die Symbole 
des Gedanfens und der Stimmung“; „VI. Selbfibewuft- 
fein, natürlicher Egoisums, Selbftfucht, Dankbarkeit und 
Liebe, das Streben nad) perfönlicher Freiheit”; „Vll. Ber 
fönlicher Wille, Willenskraft, Phantafie und ihr Ver— 
bältnig zum Denkvermögen“; „VI. Gedächtniß, Bernunft, 
Verſtand“; „IX. Seele und Gott, das höchfte Ziel des 
Menſchen“. 

Zur wöutlichen Mittheilung wählen wir zunächſt eine 
Stelle aus dem erften Kapitel: 

Wenn wir gefund find, haben wir feine directe Wahrneh- 
mung von dem Zuftande unjer® Innern, und Sranfheit mie 
Boplfein geben fih uns als folde meift nur in allgemeinen 
Wirkungen fund. Wir verfügen fiber den Biffen in unferer 
Mundhöhle mur, folange er im derfelben mweilt; einmal durch 
das Schlingen außer den Bereich des Rachens gebradit, madıt 
er feine weitern Wege und erfüllt feine weitere Beftimmung 
ohne unfer Mitwiffen und ohne mwillfürliche Beeinfluffung von 
unſerer Seite. Ebenfo empfinden wir von dem Geſchmade des 
in die Mundhöhle gebradjten Stoffs nur jo lange etivas, ale 
«8 im diefem Eingangsraume des Berbauungsfanals meilt; fo 
empfindlich unfere Hant gegen Kälte, gegen Sigel, gegen Reize 
aller Art if, fowenig haben wir eine Empfindung davon, wenn 
ähnliche Meize die Magen» ober Darmſchleimhaut treffen; wir 
fühlen dann das Brennen bes Pfeſſers nicht, micht die Bewe⸗ 
gungen von Eingeweidewlrmern, wenn fie nicht wieder an 
oder fiber ben Ausgang des Darmlanals vorräden. Wir fünnen 
das im Kurzen fo ausdrlüden: Bewußte Bewegung und Empfin« 
dung bereichen vorzugsweiſe an ber Aufenjeite des Körpers, 
die innern Borgänge jedoch flehen unter der Bermittelung eines 
Nervenigftems, weiches durch Meinere Gentralpuntte zum Theil 
von der Leitung zum Site des Bewußlſeins ifolirt wird, Das 
if das fompathiiche Nervengeflecht, deffen Urfprung nichtedeflo- 
weniger im Gehirn zu fuchen ift, 

Das Rüdenmarl fann als die Fortſetzung des Ge- 
hirns angefehen und es lann unter Umftänden biefes 
durd; jenes erfegt werden. Es ift befannt, wie viele 
intereffante Berfuche gerade hierüber angeftellt wor- 
den find. Der Verfaſſer theilt mehrere davon mit. Cine 
bungernde Henne läuft nad) dem vor ihrem Auge aus- 
geftreuten Futter, wenn ihr auch plöglich vorher der Kopf 
abgehauen fein jollte. Bon dem römifchen Kaiſer Helio- 
gabalus erzählt man, daß es ihn ergögt habe, zu fehen, 
mie Strauße, melde auf der Rennbahn während ihres 
Laufs von ihm gelöpft wurden, ihren Lauf aud) fopflos 
noch fortgefegt hätten, 

Wird einer Taube, ober einer Henne, oder einem Kaninchen 
unter geroiffen Borfihtsmaßregeln das Gehirn ausgeichnitten, 
ein Erperiment, welches auch Reclam ſelbſt durchgeführt hat, 
fo fann das Thier am Leben bleiben und fid) erholen; doch 
find die Veränderungen, welche durch dieſe Operation hervor« 
gebracht worden, ganz außerordentlid. Alle Sinnesempfindungen 
bis auf ein ſchwaches Zeichen des Gefllhle mangeln, In den 
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erſſen Tagen fipt das Thier ——— auf einet Stele 
und reagirt auf Reize faft gar nicht. Nachdem die Wunde ger 
ſchloſſen ift, erfolgen Bewegungen nur nad) erfolgter Anregung 
von außen. Stößt man das Thier, fo geht es ein paar Schritte, 
jeßt man es auf die Hand und jenkt diefe raſch, fo macht « 
einige Flügelſchläge, als ob e# fliegen wollte. Das nöthige 
men ſowol ala &etränfe muß ihm durch den geöffneten Schno- 
el eingeflögt werden. Später machen ſolche Thiere fogar mit. 
unter einige Bewegungen, wie das Biden am Boden, ale ob 
fie Futter auflefen wollten, wahrſcheinlich zujammenhängend 
mit dem leeren Zuftande des Magens, wenn fie Hungern. 

Stellt man ſolche enthirnte Tauben mit den Füßen 
in faltes Waffer, fo fangen fie fogar an, allein zu fan- 
fen, was mit der Natur der Taube im Einllang fteht, 
da fie jedesmal mit dem Füßen im Wafler zu ftehen pflegt, 
wenn fie faufen will. Docd beruht dies nur im dem 
Gefühl der Falten Flüffigkeit an den Füßen. Das Thier 
fäuft, wenn die kalte Flüffigfeit aud) Branntwein, Schmefel- 
fäure, DQuedfilber u. f. w. ift, es fehlt ihm das Mittel 
zur Unterfdeidung, es fühlt nur das Naffalte an den 
Füßen und mit diefem Gefühl ftehen die Berwegungen zum 
Saufen in unwilllürlicher Verbindung. 


6. Populäre fosmogonishe Vorträge von Karl Bölfer. Mit 
nenn Fithographirten Tafeln. Scafihaufen, VBrodtmann. 
1872. ®r. 8, 24 Nor. 

Der Berfaffer hatte im Altftätten des Cantone Et. 
Gallen zur Humboldt- feier einen Vortrag über die Ber 
deutung des großen Gelehrten gehalten und unterflügte 
feine Worte mit einigen Auszügen aus den „Anſichten 
der Natur”. Die Zuhörer und Zuhörerinnen, melde 
mehrere Hunderte zählten, waren darüber ganz entzüdt 
und baten den Berfaffer um einen fernern Cyklus von 
Winterabendvorlefungen, in denen ihnen auch ebenfo Dit: 
theilungen aus dem „Kosmos gemadjt werben möchten, 
wie in der Feſtrede aus den „Anfichten der Natur“. Die 
vorliegende Schrift erfüllt diefen Wunſch. Sie enthält neben 
der Feſtrede noch ſechs Vorträge, wobei der „Kosmos“ 
Humboldt's die Hauptgrundlage bildet, aber auch zugleid 
der aftronomifchen Spectrafanalyfe als Fortſetzung dazu 
gehörig Rechnung getragen wird. Diefe Vorträge unter- 
ſcheiden fi) nun von allen vorher befprochenen durch ein 
ſchwunghafte Sprache, durch fühne Bilder, ja der gewif 
noch jugendliche Verfaſſer thut hierin des Guten jalt 
zu viel, Abgeſehen von bdiefer nicht genugfam gezügel- 
ten Ueberfchwenglichkeit enthält das Werk einen reiden 
Stoff der angenehmſten Unterhaltungsleftiire, welche zu⸗ 
gleich, zur naturwiſſenſchaftlichen Belehrung dienen laun. 
Wir begrüßen übrigens die Arbeit mit Freuden, meil fir 
und die Ueberzeugung von einer tief innerlichen Verehrung 
für den großen Berftorbenen verſchafft Hat. 


Heinrid; Birnbaum. 
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1. Privatgeichichten der Weltgeſchichte. Herausgegeben von 
Luniſe Dtto, Sechséter Sand: Seltene Charaltere aus 
un Adelsgeſchlechtern. Leipzig, Matthes. 1872. 8. 
1 E 


2. Deutiche —— Skizzen von Angelika von Lager— 
firöm. und zweite ie Königsberg, Alade- 
milde Buchhandlung. 1873, 8. Jede Lieferung 5 Nor. 

3. Mütter berühmter Männer, Bon F. Arndt. Erſtes bie 


viertes Heft, Berlin, Staude. 1872. Or. 8. 1 Zhlr. 
Ngt. 


4. Die Männer der meuen deutſchen Zeit. Biographien dent» 
u. E. Brad» 


her Fürflen, Staatsmänner und Helden, von A. 
vogel, Erſte bis fiebente Lieferung. Hannover, Rümpfer. 
1872 — 73. Gr. 8. Jede Lieferung 7'/, Nor. 

Die auffallende Menge von neuerdings erfchienenen 
Biographien, melde wir in Nr. 14 d. Bl. anzeigten 
und melden nun eine weitere Zahl und zwar nicht 
mehr einzelner, ſondern gleid ganzer Sammlungen von 
folden nachfolgt, gibt zu denken. Dit gerade gegenwärtig 
ein dringendes Bedürfniß zur Bearbeitung und Samm- 
lung von Biographien vorhanden, ober ift dieſe Erfchei- 
mung eine Sache ber Mode? Schon bie Titel der oben 
genannten Bücher führen auf den legtern Gebanten, 
„Privatgefhichten der Weltgeſchichte“! Wie geheimnißvoll, 
wie effectreihh! Man hofft unwilllürlich, lauter Enthüllun- 
gen von Geheimniffen zu vernehmen, „Deutfche Frauen‘! 
„Mütter berühmter Männer‘! Wie geeignet zur Berbrei- 
tung hiſtoriſcher Kenntniffe am Nähtifhe! „Deutihe Für—⸗ 
fin, Staatsmänner und Helden“! Zwar nicht neu, aber 
immer imponirend und fäbelraffelnd! Doch, fehen wir ung 
die einzelnen Neuigkeiten des biographiſchen Büchermarftes 
etwas genauer an. 

Nr. 1 ift ein Werk der fruchtbaren Romanfcrift- 
ſtellerin Luiſe Otto. Ihre „Privatgeſchichten der Welt- 
geſchichte“ find eime fonderbare Zufammenftellung von 
biftorifhen Mertwürbigfeiten. Der erſte Band enthielt 
die Geſchichte mediatifirter deutfcher Fürftenhänfer; der 
zweite: merkwürdige und geheimnißvolle(!) Frauen; der 
dritte: die geiftlichen Fürſten und Herren in Deutjchland 
bis zur Gücularifation 1803; der vierte: einflußreiche 
Frauen ans dem Volle; der fünfte: Neufranzöfifches und 
Altdeutfches (?). Dan fieht, es mußte mit Gewalt bio- 
graphifcher Stoff hergefhafft und nöthigenfalld am ben 
Haaren herbeigezogen werden. Dem entſpricht denn aud) 
der vorliegende jechste Band: „Seltene Charaktere ans deut · 
fchen Adelsgeſchlechtern““ Was in aller Welt unterfcheidet 
denn Heutzutage noch die Adelsgeſchlechter von andern 
Geſchlechtern? Darüber ift unfere Zeit hinaus. Berühmte 
Männer von Adel, namentlid von neuen Adel, der in 
dem einzigen Wörtchen „von“ befteht, haben an fich nichte, 
das fie vom bürgerlichen berühmten Männern unterfcei« 
bet. Wer denkt z. B. bei einem Albertus Magnus, einem 
Leibniz, Haller, Raumer, welde der vorliegende Band 
enthält, daran, daß fie dem Adel angehörten? So würde 
die Berfafferin wahrjcheinlic unter ihre „feltenen Charaf- 
tere aus deutſchen Adelsgeſchlechtern“ auch Schiller und 
Goethe aufnehmen, weil fie geadelt worden find! Nein, 
ſolche Unterfcheidungen gehen über die Popularifirung ber 
Wiſſenſchaft hinaus — «8 find Effecthafchereien. Der vor« 
liegende Band enthält: Albert von Bolftädt (Albertus 
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Magnus), Heinrich vom Geroldéeck, Gregor von Heim- 
burg, Chriſtoph von Scheurl, Achatius von Willinger, 
Eugen von Sonnenfeld, G. W. von Leibniz, Albrecht 
von Haller, Adam von Itzſtein, Friedrich von Raumer: 
zehn Männer auf 200 Seiten abgemadt! Bei Albertus, 
der nur fieben Seiten in Anfprud nimmt, reproducirt 
die Berfafferin unverftandene Nachrichten über die An« 
wendung bes Pothagoräifcen Lehrſatzes auf die gothiſche 
Baufunft, ohne ſich felbft Mar zu fein, was fie fagen 
will, daher aud ihre Darftellung höchſt dunkel bleibt. 
Ueber das Berhältniß des Albertus zu dem „freien Mau—⸗ 
rern“ wäre viel mehr und Intereſſanteres zu fagen ge 
weien, als man hier erfährt. Die gelungenften Yuffäge 
des Buchs find jene über Chriftop von Scheurl und 
Achatius von Willinger, welde die Gegenfäge der Re— 
formationsperiode in freifinnigem und unparteiiſchem Geifte 
lebendig ſchildern. Schwächer und eine Reproduction 
längft belannter Dinge find die Gefchichten von Peibniz 
und Haller, wie aud von Yeftein und Raumer. Wir 
wollen indeß damit nicht fagen, daß nicht mandes für 
weniger mit den Wiſſenſchaften vertraute reife Lehrreiche 
in dem Buche zu finden fei; doch ſtören das Leſen ftiliftifche 
Unbeholfenheiten und viele Schreib- und Drudfehler. So 
follte man 3. B. heutzutage nicht mehr „Churfürſt“ fehen 
miüffen ftatt Kurfürſt“. 

Nr. 2: „Dentfche Frauen“, ift von Angelika von 
Lagerftröm, der Berfaflerin des von uns ſchon früher 
angezeigten, höchſt ſchwachen „Biographifchen Gedenlbuchs“. 
Es ſoll enthalten: „Charlotte Schiller”, „Johanna Fichte“, 
„Eva Leſſing“, „Joſefa Hoffinger”, „Meta Klopſtock“, 
„Charitas Pirkheimer“ und „Karoline Perthes“, alfo doch 
wenigſtens lauter Frauen von Dichtern und Gelehrten, 
was die Sammlung einigermaßen rechtfertigt (weniger aber 
den Titel). Nach unferer unmaßgeblihen Meinung haben 
zwar die Biographien der Gattinnen großer Schriftfteller, 
wenn biefelben nicht felbft Schriftftellerinnen find, nur in 
Berbindung mit denjenigen ihrer Männer Bedeutung und 
Intereſſe und verlieren durch ihre abgefonderte Behand- 
lung viel an Reiz und Farbe; doch muß zugeftanden 
werden, daß das vorliegende Bud; weit über dem fligzen- 
haften „Biographifchen Gedenkbuch“ ficht. Der Stil ift 
lebendig, aber etwas überſchwenglich und fentimental. 
Auch find die Darftellungen viel zu ansführlih und 
minutids umd enthalten zu viel Nebenfächliches und Un- 
weſentliches. Bollfländig liegen erft die Lebensgefchichten 
ber Gattinnen Schiller's und Fichte's vor, melde im 
Leben Freundinnen waren, und von denen der erſtern 
ftilles Leben als Witwe des zu früh Bingerafften manche 
anziehende Bunfte enthält, 

Was wir von den Gattinnen großer Männer fagten, 
gilt nad unferer Anfiht aud) von ihren Müttern: fie 
haben als ſolche für ſich allein Fein Hiftorifches Interefie, 
und eine Sammlung ihrer Lebensſchilderungen kann feinen 
wiſſenſchaftlichen Werth haben, fondern nur einer empfind- 
famen Gemüthsrichtung entſprechen. Es find von F. 
Arndt's „Mütter berühmter Männer” (Nr. 3) in ben 
erften vier Heften erfchienen: die Mutter des Großen 
Kurfitrften, Peter’s des Großen, Karl Auguft’s von Sad. 
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fen: Weimar und Goethe's. Diefe Biographien beftätigen 
denn auch unfere Anficht volllommen. Es geht aus dem 
Terte nicht hervor, daß man es mit der Mutter eines 
berühmten Mannes zu thun hat, ſondern es ift chen die 
Gedichte einer Frau, beziehungsmweife ihrer Zeit, und ber 
Örund, warum gerade bie Gedichten diefer Frauen zu- 
fammengeftelt find, ein ganz äußerlicher, der nicht mit 
Nothwendigleit aus dem Inhalte des Buchs felbft erhellt. 
Das Belle an der vorliegenden Sammlung find die in 
die Biographien eingewebten intereffanten Beiträge zur 
Eulturgefhichte. Was die Diction betrifft, fo fteht darin 
Arndt's Sammlung den andern von und angezeigten voran. 

In Nr. 4: „Die Männer der neuen deutjchen Zeit‘ 
gedenft der Dramatiter U. E. Bradvogel, dem 
Programm gemäß, nadeinander in fo vielen Lebens 
geihichten, als das Jahr Wochen zählt, die ſämmtlichen 
herporragenden politifchen und militärifchen Leiter des letz 
ten beutjch+franzöfifchen Kriegs zu fchildern. Wol ftehen 
ſich diefe Männer weit näher als die Mütter oder Gat - 
tinnen berühmter Berfönlichkeiten oder gar als zufällig 
zufammengebracdhte Adeliche; aber hier ſcheint von einem 
Ertrem zum andern übergefprungen zu fein. Gerade 
weil biefe 52 Fürſten, Minifter und Generale zufammen- 
gehören, ift ihre abgefonderte biographiide Behandlung 
ein Misgriff; denn es läßt fi dabei nicht vermeiden, 
daß diefelben Ereigniffe, nämlich die Thaten des in Trage 
ftehenden unfterblihen Kriegs fo oft wiederholt werden 
müffen, als die behandelten Männer mit ihnen in Berüh- 
rung famen. Cine ſolche weltgeſchichtliche Kataſtrophe, 
wie die Niederwerfung der franzöſiſchen Hegemonie in 
Europa und ihre Erfegung durch die deutfche, muß eins 
heitlich gefchildert werden, und es fehlt aud nicht am 
Werken diefer Art. Natürlich Haben die Lebensumſtände 
der betheiligten Perfonen hohes Intereffe, aber es läßt 
fi) demfelben durch Anbringen von Notizen genügen, wo 
fie zum erften male erwähnt werden; eine gefonderte Be- 
Handlung aller einzelnen muß im höchften Grade ermibdend 
wirlen. Obnehin find die Lebensgeſchichten ber Bebeu- 
tendften unter ihmen zugleich Geſchichten ihrer Zeit; eine 
Geſchichte der Zeit Hat aber nur im Zufammenhange 
Werth und verliert duch Zerfplitterung an Berfländ- 
nig und Bedeutung. 

Bisher erfchienen von dem Werke die Yebensgefchichten 
des Deutjchen Kaifers, der beiden Prinzen ⸗Feldmarſchälle, 
des Königs von Baiern, Bismard's, Roon’s und Molt- 
le's, und im biefen tritt gleich auffallend hervor, was 
wir eben fagten: in dem ſechs Aufſätzen, und dies war 
nicht zu umgehen, hören wir fehsmal nacheinander die 
Geſchichte des deutfch-dänifchen, des preußifch- öfterreichi- 
[hen und des beutfch-franzöfifchen Kriegs, diefer drei 
größten Kämpfe der legten zehn Jahre. Alſo aud ab» 
geſehen davon, daß es an Lebensgefchichten diefer ver» 
dienftoollen Fürſten und Helden keineswegs mangelt, ha- 
ben wir es mit Wiederholung nicht nur längft befannter 
Thatfachen, fondern, was ganz unverzeihlich, mit Wicder- 
holung des im Buche felbit ſchon Enthaltenen, und zwar 
vorausfichtlic mit zweiundfunfzigfacher zu thun. 

Brachvogel ift ſchon darum Fein Hiftorifer, weil er 
die eben ausgeführte Umzuläffigkeit nicht eingeſehen Hat; 
er ift es aber auch darum nicht, weil er die Ereigniſſe 
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der Vergangenheit nicht aus ihnen ſelbſt würdigt, ſondern 
nach dem Maßſtabe der Gegenwart beurtheilt. Co nennt 
er 3. B. gleich auf der erflen Seite das Jahr 1848 das 
Jahr der großen „Völfernarrheit”. Mögen die Ereigniffe 
diefes mwelthiftorischen Jahres jest auch nod jo thöricht 
erfcheinen; damals erſchienen fie nicht fo, ſondern bem 
einen höchſt willlommen, dem andern höchſt bedenflic. 
Die Beftrebungen jenes Jahres waren ernft gemeint und 
tief durchdacht; daß fie zum größten Theile mislangen, 
lag in ber zwingenden Macht der Berhältniffe, die ſich 
nicht übers Knie abbrechen liefen, und im der Uneinigfeit 
der Bemwegungepartei. Immerhin aber ift niemals zu 
vergelfen, daß Deutſchland jenem Jahre zwei große frei- 
heitliche Güter, die Preffreiheit und die Schwurgerichte, 
zu verdanken hat, welche doch gewiß nichts weniger ale 
Narrheiten find, 

Bradjvogel ift aber auch fein Hiftorifer dem Gitile 
nad. Sein Bud) ift in dem abgebrocdenen, ſchwung · 
haften, an Ausrufs und Fragezeichen und Gedanten- 
ſtrichen reihen Tone der Belletriftit gefchrieben. Es gleicht 
einem Romane und ift doch feiner, es will Gejchichte fein 
und ift doch feine, weil ihm die Gerechtigkeit, Unbefan- 
genheit und Unbeftehlicjleit fehlt. Brachvogel ift eben 
durch die Perfönlichkeiten, welche er fchildert, d. h. durch 
den Eindrud, den fie auf ihm und auf viele herborbrin- 
gen, durch ihre Sttllung und Berdienfte beſtochen; feine 
Darftellung ift im höchſten Grade fubjectiv. 

Es ift nicht Hiftorifh, wenn Bradjvogel jagt: „Wer 
ließ unfer Bolt fo werden? Welcher Oigantenkraft wurde 
das möglih? — Gottes! Er hat es jo gewollt. Licht wie 
Schatten!” Und fo fort in gleichem Tone. Es wird als 
Thatfache ausgegeben, daß Gott die deutjche Einheit her« 
geftellt habe. Das geht im Roman und in der — Pre 
digt an, aber nicht im der Geſchichte. Letztere barf nur 
als Thatſache anuchmen, was Urkunden und unbefangene 
Berichte von Zeitgenoffen enthalten. Im folchen aber 
möchte die Vetheiligung Gottes an den neueſten Ereig- 
niffen ſchwerlich nachzuweiſen fein. So fpricht denn 
überall Brachvogel's perfönlidhe, aus Yoyalität, Arönmig- 
feit und Patriotismus zufammengejegte Anſicht in erfter 
Linie. Er läßt den Pefer zu feinem eigenen Urtheil lom⸗ 
men, fonbern fchreibt ihm ſolches jelbft vor. Bor allem 
ftört und feine förmliche Kriecherei vor hochſtehenden Per: 
fönlichfeiten, welde weit hinter den Gtandpunft der 
Gegenwart zurüdgeht. Letzterer ift dahin gelangt, daß 
man die Männer der Zeit, ſtehen fie auf Thronen, 
Nednerbühnen, Kathedern, oder figen fie mit dem Mars 
ſchallſtabe Hoch zu Roß, nicht nad) ihrer Stellung, fon- 
dern nad ihren PBerdienften beurtheilt. Der deutſche 
Kaifer, fein Sohn und Neffe haben hohe perfönliche Ber- 
diente um bie Einheit Deutfchlands und feine Rettung 
vor fremder Invafion erworben; nad) diefen Verdienſten 
find fie gebührend zu würdigen und zu erheben. Brad: 
vogel's Eprade in Bezug auf fie ift aber fervil und 
bombaſtiſch; er behandelt fie, wie die Römer zur Zeit 
ihrer Entartung ihre Cäſaren, als Halbgötter und be- 
weihräudert fie auf eine Weiſe, die ihmen felbft höchſt 
unangenehm und widerlich fein muß. 

Man darf ſich demnach gar nicht verwundern, wenn Brad: 
vogel, der auch in der Geſchichte Dichter bleibt, in Bezug 
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auf die Hiftorifche Wahrheit nicht allzu ferupulds ift. Ein 
Beiſpiel hiervon. Er ſpricht vom Nenenburger Handel. 
Bir willen nit, ob wir es fanzelmäßig oder dichteriſch 
nennen follen, wenn er damit beginnt, zu erzählen, der 
„zeufel” (1) habe ein neues Ei in „unfer Neft“ gelegt. 
(Wo Brachvogel „wir* oder „uns“ fagt, da meint er 
immer Preußen; dies zur Erklärung.) König Friedrich 
Wilhelm IV. Habe, behauptet Brachvogel, Neuenburg ber 
Schweiz überlaffen. Dies ift nicht wahr. Neuenburg, 
welches ſich bereits im 15. Jahrhundert mit fchweizerifchen 
Eantonen verbündet, hatte im Jahre 1707, als fein 
Fürftenhaus ausgeftorben, den König von Preußen zum 
Fürften gewählt. Im Jahre 1806 trat Preußen Neuen- 
burg an Napoleon I. ab, der es feinem Marfchal Ber- 
thier als Lehnsfürſtenthum übergab, nahm es aber nad 
Napolton’8 Sturz wieder in Befig. Nachdem die Re— 
publifaner von Neuenburg fchon 1831 in einem Aufflands- 
verfuche gefcheitert, fiegten fie 1848, indem fie die preus 
Bifche Herrſchaft aufhoben. Friedrich Wilhelm IV, wurde 
dur die revolutionären Ereigniffe der nächſten Jahre 
und durch die Verwidelungen mit Defterreich verhindert, 
in Bezug auf Neuenburg Schritte zu tun, aber aufs 
gegeben hatte er es nie. Im Jahre 1856 verfuchten die 
Royaliften in Neuenburg einen Aufſtand und befegten 
das Schloß, den Sig ber Regierung, deren Mitglieder 
fie gefangen nahmen. Sie wurden aber von den Ne 
publifanern, die ſich ſofort fammelten, entwaffnet und 
nun felbft gefangen gefegt. Daß man ihnen in der 
Schweiz den Proceß machen wollte, konnte niemand im 
Ernfte misbilligen, «8 hätte dies jeder Staat gethan. 
Brachvogel fagt aber: 

Die edle Schweiz hätte fi füglic mit unferer (Preußene) 
Misebilligung der Sadıe (die aber micht erfolgte) begnügen und 
die Wallungen eines alten Patriotiemus wol Überfehen fünnen. 
Es (sic! Wer?) wollte die Rädelsführer jedoch mit allem Bomp 
beleidigter republifanifher Majelät procefiiren — Geſchlechter — 
u. ſ. w. — follten entehrt und ruinirt werden. 
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Kurz, die ganze Gefchichte ift eniftellt. Oeſterreich 
hat feineewegs, wie Bradjvogel behauptet, bie Schweiz 
protegirt, und nicht Frankreich hat, wie Napoleon II. 
zwar praßlte, den Frieden zu Stande gebracht, fondern 
der damalige norbamerifanifche Gefandte in der Schweiz, 
Mir. Fay, welcher von feinem frühern Boften in Berlin 
her dem König von Preußen fehr mahe fand. Es ift 
dies freilich no wenig bekannt, bürfte aber vielleicht bald 
einmal durch Actenſtücke bewiefen werben. 

Ein Seitenftütd zu oben angebeutetem Fehler mit „fie“ 
und „es“ bieten folgende Säge, melde fi auf die Ein. 
verleibung von Frankfurt a. M. in Preußen beziehen: 
„Bür feinen bis zur Kofetterie getriebenen Preußenhaß 
mußte bie Stadt num eben herhalten. Wegen diefer Folge 
hatte fie fich ganz befonders bei feiner mofaifchen Lite» 
ratenbemofratie zu bedanfen!!” Das geht weit über Drud- 
und Schreibfehler, 

Ob es paffend ift, jegt noch mit fo viel Behagen bei 
den durch Unfenntniß der Sache 1866 hervorgerufenen 
Aeußerungen von Preußenhaß in Süddeutſchland zu ver» 
weilen, wollen wir dem Zartgefühl der Leſer zur Ent- 
ſcheidung überlafien. 

Das an dem Buche Brachvogel's gut ift, das find 
mehrere Charafteriftifen feiner Helden, eim Borzug, der 
übrigens bei einem Dramatifer ganz begreiflich ift. So 
hat und namentlich die Schilderung der glüdlichen Ver— 
mählung des preußifchen Kronprinzen und fünftigen Kaifers 
angefprodhen. Auch die Biographie Prinz Friedrich Karl’s 
enthält recht hübſche Auffchliije über diefen zu wenig 
gelannten, ja verfannten Charakter. Neues bietet auch 
in Moltle's Geſchichte die Darftellung feines Wirkens im 
türkischen Afien. Die Schilderungen des Königs Ludwig von 
Baiern und Bismard’s, melde letztere indeſſen noch nicht 
ganz vollendet ift, bringen dagegen nichts wefentlic, Neues. 

Otto Genne- Am Khun. 
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Geſammelt von B. 
Zweiter Band. 
1870. 16. 


1. Deutſche Bollslieder aus Kärnten. 
PBogatfhnigg und E. Herrmann. 
Lieder vermilhten Inhalte. Graz, Pod. 
1 Thlr. 


2, Bollslieder aus Steiermark mit Melodien. Gefammelt und | 


bearbeitet von P.K. Rofegger und Rihard Heuberger. 
Beh, Hedenaft. 1872. GEr. 8. 15 Ngr. 

3. Niu luſtert mol! Plattdeutfhe Erzählungen und Anekdoten 
im paberborner Dialelt. Aus dem Leben gegriffen und 
wiebergefhrichen von einem Sohne rother Erde, Mebft einer 
Zugabe von plattdeutſchen Gedichten. Celle, Schulze. 1871. 
8 12 Nor. 

4. Lütj Anna oder En Stüdihen von „Em“ un „Chr“, 
platidutſch um eegenmalt. Gejdrieben in höherm Auftrage 
von Jo achim Möhf. Nebit Gloſſar. Hamburg, D. Meißner. 
1871. 8. 15 Nor. 

. Ut aufer um ueier Tied. Erzählungen im niederdeutſcher 
Mundart von H. 8. vam Hingberg. Erfter Band: Meifter 

Beetwahter. Yeipzig, Bauſch. 1872. 8. 1 The. 

Dfifrieslarıd wie es deult und fpriht. Eine Sammlung 

der gangbarften oſtfrieſiſchen Sprihmwörter und Medens- 

arten. Erklärt und beransgegeben von W. G. Kern und 


an 


6. 


= 


} W. Willmse Mit einem Borworte von W. I. Züitting. 

Zweite Auflage. Bremen, Kühtmann und Comp. 1871. 

| Gr. 8. 18 Kar. 
| Die Dialeftdihtung blüht in unferer Piteratur luſtig 
fort, und zwar reichen fih Süd und Nord in derfelben 
die Hand. Bor allem ift es das fangesfuftige öfterreichi« 
ſche Bolf in Steiermark und Kärnten, das fein Vollslied 
treu bewahrt, ja noch in der Jetztzeit erweitert, während 
| im Norden das Boll plattdeutjch ſpricht und hochdeutſch 
ſingt, daher die Dialeftdichtung hier vorzugsweiſe in der 
| Kunftpoefie eine Rolle fpielt und die platideutſche Sprache 
in Erzählungen und Anekdoten fowie in fprihwörtlichen 
Redensarten ihr Recht behauptet. Laflen wir dem Sü— 
ben ben Bortritt. 

Die Sammlung „Deutfcher Volkslieder aus Kärnten” 
von B. Pogatſchnigg und E. Herrmann (Nr, 1) ift ſehr 
reichhaltig und macht den Eindrud, als ob fie nicht aus 
abgeleiteten Quellen, fondern aus dem Bolfsmunde ge⸗ 
ſchöpft wäre, Der vorliegende Band enthält: 1) „Kin 
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derlieber”, 2) „Bilder aus dem Leben und Treiben 
der Jugend“, 3) „Aus der Ehe“, 4) „Aus dem Alter“, 
5) „Charalterbilder aus dem Volle“ 6) „Land und Leute“, 
7) „Stänbelieber”, 8) Vaterlands- und hiftorifche Volls⸗ 
lieber“, 9) „Geſellſchaftslieder, Sinnfprücde und Balladen“, 
und im einem Nachtrage zu den genannten Rubrilen: 
„Sprüche und Häuſerinſchriften“. Da das Bolf nicht immer 
Werthvolles fingt, fo ift, weil die Sammler nicht nad) 
dem poetifchen Werthe ficdhteten, Bebeutendes und Unbe- 
beutendes, wie fchon die Ueberfchriften zeigen, ohne firenge 
Ordnung beifammen. Wie der Kärntner über die Faften 
denkt, jagt der Sprud; aus Mittellärnten: 

Sunft if i fedhs Knödl, 

un a ‚Satan aber ein, 

o iß i mur fnfe, 

Aber größer mlüßns fein. 

Daß das ſüddeutſche Volkslied der ehelichen Liebe oft 
ebenfo wenig Hold ift wie einft der Minnegefang, zeigt 
„Das treulofe Weib”: 

Weib, du ſollſt ham gean 
Dei Mann, der is Iranl, — 
38 er franl, 

Lob und Dant! 

Nod an Zanz, 

Nachher wer ı ham gean. 
Weib, du folft Ham gean 
Dei Mann, der liegt in Zügen. — 
Liegt er in Zügen, 

Laßt's ihn liegen. 

Noch au — 

Nachher wer i ham gean. 


Weib, du ſollſt ham geau 
Dei Schöner, ber is dort. — 
38 er dort, 

Geh i fort, 

Nir mehr tanzen, 

Jetzt mlleß i ham geam. 

Die „Eharakterbilder aus dem Bolle“ bringen über 
jeden Stand und Beruf einige fernige, ja zuweilen recht 
derbe Schnadahiipfl, wobei befonders der Pfaff uud 
Kapları eine Rolle fpielen. Die Abtheilung „Land und 
Leute” weiß über Ober- und Unterfärnten fowie über bie 
Nachbarländer Launiges zu berichten: 


Tirol und Salzburg. 
Lienz is a fhöne Stadt, 
De hat mer g’fall'n, 
Da fein mir die Mablen 
Af die Knie nieberg'fal'n, 
Bin auf und ab gangen 
je der anze Tin 
Hab la Kich'n mit g’fund'n, 
Aber d' Wirthehäufer voll. 

Die achte Abteilung „Ländliche Bergnügungen “, 
welche manches aufgenommen hat, was umter die in ber 
folgenden Abtheilung aufgezeichneten „Ständelieder““ ge- 
hört, zeigt uns, dag bie Hauptvergnügungen des Kürnt ⸗ 
ners das Jagen und Wilderern, das Trinken und Raufen 
und natürlich) Mufit find. ins ber beſſern Lieder ift 
das launige: 

Ein guter Trunl. 
W'rum follt i denn Darf leid'n 
Da wer i a Narr, 

Bin i Inftig, fo trint i, 
Bin i traurig, ſchon gar. 
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Hab zweierlei Flaſch'u, 
Is a jede von Glas, 
ür Freud are, flür Leib ane, 
Haltet jede a Maß. 
Steh i mit mei Diandl 
Bald a fo, bald a fo, 
So bleibt mir nir übrig, 
Als i trint alle zwo. 

Unter den „Ständeliedern“ finden fid) einige allgemein 
befannte, die wol nicht auf färntner Boden gewachfen find; 
dagegen bietet die Abtheilung „Baterlands- und hiſioriſche 
Bolfslieder" manches culturhiſtoriſch intereffante Lied, das 
wohl verdient, in bie größern Sammlungen hiſtoriſchet 
Vollslieder aufgenommen zu werden, wenn auch ber eigentlich 
poctifche Werth nur gering ift. 

Die zweite der oben verzeichneten Sammlungen: „Die 
BVollslieder aus Steiermark" von P. 8. Rofegger und 
R. Heuberger find werthvoll durch bie beigefügten 
Melodien. Befondere Schäge der Mufif haben wir frei- 
lid) unter ben fehsumdzwanzig Nummern des vorliegen 
ben Heftes nicht zu entdeden dermocht. 

Die unter Nr. 3 aufgeführte Sammlung: „Niu luſiert 
mol!” bringt Erzählungen und Anefdoten im pabderborner 
Dialelt. Die Sprache jelbft ift die im ehemaligen Fürften- 
thum Paderborn herrfchende, fie ift mit der ſauerländiſchen 
und dem übrigen weftiälifchen Mundarten nahe verwandt. 
Die Erzählungen find heitern, mehr komiſchen als humo⸗ 
riftifchen Inhalts und haben, wie die® in der Natur der 
Sache liegt, faft alle einen banalen Charakter. Die im 
Anhang „Tingel-Tangel” angefügten Bollslieder find platt 
und trivial, 

Dem Berfafer von Nr, 4: „Lütj Anna ober En 
Stüdigen von Em und Chr‘, find die Leer ſchon 
mehrmals in d. DI. begeguet. Das befte der Were von 
Joachim Möhl ift emtfchieben fein „Jean, ein lütj 
Denkmal”. Wir haben bei Beſprechung beffelben ein- 
gehender feine Vorzüge hervorgehoben und Fünnen und 
deshalb Hier Fürzer faſſen. Die vorliegende Erzählung 
tritt ohne Prätenfionen auf, und der Berfaffer gibt uns 
in berfelben in feiner gemilthvollen Weiſe die Liebed 
geſchichte von Kindern zweier feindlicher Häufer, die zu 
weilen an das letzte größere Wert von Fritz Reuter, 
„Reife nad) Konftantinopel“, erinnert, ohme jedoch biefelbe 
nachzuahmen. 

Der eine der Väter heißt Müller „ſo'n Art Herrn, 
fo'n niemodfchen, Latinfchen Buern, as man feggt, um 
en gebildeten Daun, tom wenigften en riefen Klauert 
(Matador), nämlic; dör fien Fru, un will meten, bat 
he dor id, aewer wat de Ander is, jo is dat man mn 
richtigen plattdürfchen un oldmodfchen Buern un heit 
grad fien Brot von een Badeld to de ander, un bett 
um de Grot am grote Hoffteh, dör fien Fru, von twöli 
Peer un en Stüder dörtig Köh um em groten Bullen, 
mit en ilern Ring dör de Snut.“ Diefer zweite heißt 
Möller und hat zwei Söhne, Wilhelm und Friedrich, 
während der andere eine hübſche Tochter Anna hat. 
„Dor is alfo en bandigen Afftand twilf hen de Beiden 
un fe fünd fid langen mid ebenbürtig, wenn fe ol 
Nabers an'n Tuum fünd um ehr beiden Hüſer of dicht 
dohopen ftaht, blot dat dor en Stild von de Beiden ehr 
Gardens twilſchen liggt, de dor tohopen flöt.“ 


Dialeltvichtungen aus Süd und Nord. 


Anfprehend wird die Berfchiedenheit der Charaltere 
und des Hauswefens des hochdeutſchen Miller und bes 
nicderdeutſchen Möller geſchildert. Die Feindfhaft zwi- 
fchen den beiden Häufern entfteht darüber, daß „Möller“ 
dem „Miller“, der gern fein Befistyum verfchönern 
möchte, feinen Meinen „Kathen“ nicht verfaufen will, 
Die beiden Frauen fuchen immer wieder die Sache ind 
Gleiche zu bringen, aber eine Liebſchaft zwifchen dem 
jüngern Sohn Möller's und der Tochter des Nachbars 
erbittern Müller nur noch mehr, bis endlich ſich doch 
noch alles zum Guten wendet. Dur; den Kampf in 
Schleswig. Holflein bekommt die Erzählung einen hiſtori— 
{hen Hintergrund, der jedoch nie jo hervortritt, daß er 
den einheitlichen Charakter der Erzählung beeinträchtigt. 
Auch diefe Erzählung Möhl's ift eine niederdeutſche micht 
nur der Sprache nad), fondern nad) der ganzen Anlage, 
nad; ber Pocalfärbung und der Sinnes- und Ausdrucks⸗ 
weife der darin auftretenden Perfonen. 

In den unter Nr. 5 angeführten Erzählungen: „Ut auler 
um neier Tied“, tritt uns ein Pfeudonymus H. K. vam 
Hingberg (Heinrid) Kühne) mit einem Erftlingswerf ent- 
gegen, Die hier uns begegnende Mundart ift die an 
der niedern Ruhr herrſchende, reich an eigenthimlichen 
Lautverbindungen. Eigenthümlich ift ihr, daß oft dem 
Vocal bes Hochdeutſchen noch ein zweiter beigefügt, und 
dag oft von einem Diphthong des Hochdeutſchen nur 
der erfte Bocal verändert wird, daß gebehnte Bocale 
borwiegen, daß Mitlaute zurüdtreten, um fpradjliche 
Hürten zu vermeiden, daß die Tenues verwandelt, End» 
confonanten ausgelaſſen werden u. ſ. w. Wer fi für 
die in dieſem Werke hervortretenden fprachlichen Eigen- 
tbümlichfeiten intereffirt, der findet das Nähere über die 
nordrheinfränkifche Mundart in dem diefelbe behandelnden 
Programm von Wahlenberg (Köln 1871). 

Der vorliegende Band, dem noch drei andere folgen 
follen, enthält eine Schulmeiftergefhichte, deren Anziehen» 
des gerade in der Cinzelfchilderung befteht, auf deren 
Analyfe wir darum verzichten. Wer an einer wirklichen 
Dorfgefchichte ohne vielen Yufpug Gefallen findet, dem 
lönnen wir den „Meifter Beelmahter” empfehlen. Die 
Beigabe eines Gloſſars möchten wir dem Verfaſſer um 
fo mehr anrathen, da felbft dem des Niederdeutfchen Kuns 
digen manche feltenere Wörter aufftoßen. 

Eine fehr dankenswerthe Gabe ift bie von W. ©. 
Kern und W. Willms heransgebene Sammlung oft 
friefifcher Sprihwörter und Redensarten: „Oftfriesland 
wie es denkt und fpricht” (Nr. 6). 

Wir haben ſchon in einem frühern Yahrgange d. DI. 
Gelegenheit gehabt, auf den ältern Sprachſchatz ber 
riefen Hinzuweifen; bier tritt uns eine fehr reich— 
haltige Sammlung noch jegt in Dftfriesland fort 
lebender Redensarten entgegen. Cingeführt wird bie» 
jelbe durch eim Vorwort des Dr. W. Jütting in Ein— 
bed, welches die Anregung dazu auf Jakob Grimm zu- 
rüdführt. Die Borrede weit darauf Hin, wie unfer 
Schrifthochdeutſch nur vermitteld der ältern und neuern 
Dialekte gründlich verftanden werden kann, ja wie Dies 
felben der lebendige Quell find, aus dem ſich die Schrift- 
ſprache immer wieder anfrif—ht und verjüngt. Für bie 
Erkenntniß des Volls im feinen Sitten und Gebräuden, 
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wie für ftete Belebung bes Hochdeutſchen find in ben 
Mundarten vor allem die Sprichwörter geeignet. „Wie das 
echte Volkslied zuerft aus dem reichen Gemüth eines Einzelnen 
entfprungen, dann von Naheſtehenden aufgefaßt, angeeignet 
und zum Gemeingut bes Bolls gemacht wurde, fo ift 
das Sprichwort bie Frucht der ſcharfen Beobachtung und 
des Nachdenlens eines Cinzelnen; wegen feines gewich⸗ 
tigen allgemein anſprechenden Inhalts und feiner volls⸗ 
thümlichen, leicht behältlichen Form findet es raſch An- 
Hang und wandert der Scheidemünge glei) unter allem 
Volk derfelben Zunge umher.” Das Vorwort weift ferner hin 
auf die Borliebe des Sprichworts für ein finnliches Gewand: 
Stabreim, Endreim, Wortfpiel und andere Rebefiguren. 
Was ben Inhalt des Sprichwort betrifft, fo iſt es 
„Seltener der Ausbrud einer ernflen und noch meniger 
einer büftern, als vielmehr einer heitern, frohen, fcher« 
zenden und doch ſittlichen Lebensanſchauung“. Schließlich 
wird von Jütting auf die Berechtigung einer Sammlung 
plattdeutſcher Sprichwörter wie die vorliegende hingewieſen, 
der er Sammlerfleiß, Beleſenheit und feinen Talt in 
Deutung und Anwendung des Sprichworts nachrühmt, 
ein Urtheil, dem wir und im allgemeinen auſchließen fönnen. 

Die Sammlung felbft umfaßt die Abtheilungen: 1) 
„Land und Leute im Sprichwort”, 2) „Der Menfch”, 
3) „Das Thier“, 4) „Der Tod“, 5) „Speife und Tran”, 
6) „Kleidungsftüde”, 7) „Haus und Hausgeräthe”, 
8) „Das Geld“, 9) „Monate, Tage, Sonne, Mond und 
Sterne”, 10) „Das Wetter“, 11) „Zahlen und Bud): 
ftaben“, 12) „Die Trunlſucht“, 13) „VBelchränfter 
Verſtand“, 14) „Der Teufel”, 15) „Berbale Sprid. 
wörter im Sprihwort“, 16) „Sprichwörter, deren Träger 
abftracte oder früher nicht rubricirte Subftantiva find“, 
17) „Alliterirende Subftantivpaare”, 18) „Reimende 
Subftantivpaare”, 19) „Wdjectivifhe und adverbiale 
Sprihwörter"; den Beihluß bildet ein Nadjtrag zu 
den verſchiedenen Abtheilungen. Beweis dafür, wie oft 
das plattdeutſche Spridwort einen auch im hochdeutſchen 
Sprichwort vorlommenden Gedanken in ganz abweichender 
Faſſung wiedergibt, liefern folgende Redensarten: De 
Wurſt is to krumm, fü de Voß, do hung fe hum to hoch. 
Im Hochdeutſchen iſt dafiir das Sprichwort vom Fuchs 
und den ſauern Weintrauben gebräuchlich, welches ſich 
übrigens auch in Oſtfriesland findet in der Faſſung: 
De Beien ſünt fur, fü de Voß, do hungen fe hum 
to hoog. Was wir im Hochdeutſchen vom Heller fagen, 
der nie zum Thaler wird, heißt Bier: De to'n Knuft 
baden iS, worb fien Lefent Lem Brod. Wenn wir 
fagen: Er fpricht wie ein Bud, fagt ber Ofifriefe: 
He proot (Spricht) aſ'n Mettwurft, de am beibe Ennen 
apen id. Das hochbeutfhe Spricdiwort, mit der Wurft 
nad; der Spedfeite werfen, Heißt hier: He fmitt mit de 
Pink (Meine Wurft) na de Schinl. Für: Er kommt 
einem Pofttag zu fpät: He fummt mit de Muftert 
(Senf) na de Mahltied. Mit der Thür ins Haus fallen 
heißt: Mit Klumpen (Holzſchuhen) in’t Gelag (Geſellſchaft) 
fommen. Mögen diefe wenigen Proben zeigen, wie bie 
fleifige Sammlung einen banfenswerthen Beitrag zur 
vergleichenden Spridmwörterliteratur liefert, die wir darum 
der Beachtung der Fachmünner ebenfo wie der Gebildeten 


im allgemeinen einpfehlen. 
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Feuilleton, 


Feuilleton. 


Englifhe Urtheile über neue Erſcheinungen ber 
dbeutfhen Literatur. 


In der Nummer vom 21, Juni befpridjt die „Saturday 
Review" das Werl von Morik Lüttke: „Aegyhytens neue 
Zeit” und rühmt befonbers bie Kapitel, welche das Religions- 
und Erziehungswefen des Landes behandeln. 

Die Ueberiegung einer Schrift von Hobbes beipridht das 
Blatt mit den Worten: „Mit Ausnahme einer alten Ueberfegung 
des ·Webiathau⸗ ift die vorliegende von Hobbes' Abhandlung «Ueber 
den Bürger» von 3. 9. von Lirdmann die erfle Uebertragung 
einer feiner Schriften ins Deutſche. Das unferm Landsmann hier- 
mit gemachte Compliment wird dadurch etwas beeinträchtigt, da, 
bei aller Anerfennung feines Scharffinns und feiner Stellung als 
Bertreter einer leitenden Schule philofophifhen Gedantens, er 
dennoch augenſcheiulich als ein Beiſpiel deſſen, was fein Ueber- 
ſetzer für eime falſche Methode in der Philoſophie hält, darge» 
fiellt wird. Seine Ethik, Politit und Redtephilofophie foll 
nicht hinreichend imductiv fein; er ſchenle der thatſächlichen Er⸗ 
fahrung von der menjdhlihen Natur zu wenig Aufmerkjamteit. 
Das Et, wie er es ausbrüdt, liegt jhon in dem Sein 
und follte daraus hergeleitet werden, flatt umgelehrt zu verfah ⸗ 
ren, Dies ſcheint micht fo fehr verihieden von Hobbes’ eige- 
nen praftifhen Schlüffen, widerſpricht aber ber Lehre, auf melde 
fie gegründet find, von einem gelelihaftlihen Vertrag, der 
hiernach Uberflüſſig wird. Diefer und andere fireitige Punkte 
werben mit vielem Gefchid im einem reichhaltigen, doc nicht 
weitſchweiſigen Commentar, der zugleid; nützliche Terterflärun. 
gen enthält, erörtert, die Ueberfeyung ift fehr Mar und leabar. 
Der Ueberfeer iſt im politiihen Dingen ebenfo confervativ 
wie der Berfafler, und fein Werk darf als ein indirecter Bei⸗ 
trag zur Unterftügung der beftehenden Verhältnifſe in Deutich- 
land betrachtet werden. Er trägt daffelbe Geflihl in die Re- 
ligion und legt Hobbes einen weit höhern Grad von Medit- 
gläubigteit bei, als ihm gemöhnlich eingeräumt wird.“ 

Ueber „Denken und Wirklichleit, Berjuch einer Ernene- 
rung der fritifchen Philofophie" von A. Spir fagt dafjelbe 
Blatt: „Dies if ein bemerlensmwerthes Werk, feines Scarf- 
finns und (in Erwägung des dunkeln Gegenftandes, den es 
behandelt) feiner Klarheit ſowol als aud) der ausnahmeweiſen 
Lage des Berfaffers und der geifligen Stellung megen, die er 
einnimmt. Er it nämlid), wie wir glauben, ein Ruffe, und 
daher rührt es vielleicht, daß die engliihe Schule der empiris 
ſchen Philoſophie feimerfeits viel mehr Beachtung gefunden hat, 
als ihr im Deutichland gewöhnlich zutheil wird. Gleichwol 
if Spir durdaus fein Anhänger jener Schufe, foweit wenig · 
fen ihr Senſualismus betheiligt iſt; obſchon er fich ihr darin 
nähert, daß er behauptet, unſere Wahrnehmung (cognizance), 
melde nie eine Erfenntniß (cognition) bes Abfoluten werben 
Tonne, müfje auf die wirklide Beobaditung von Thatſachen 
gegründet fein. Ein Syſtem der Metaphyfif iſt folglich un. 
mogſich, und er widmet einer atzenden Kritik der Widerſprüche, 
in welde der Metaphyſiler ſich nad feinem Dafürhalten ver- 
vwidelt habe, ziemlich viel Raum. Zugleich ift er ein Träftiger 
Bertheibiger des wirllichen Borhandenfeins der Kaufalität als 
unterfhieden von der bloßen Beobadtung der Aufeinanderfolge 
der Erfheinungen, und im allgemeinen deinen feine Salt 
nur wenig von bemen abzjumeicdhen, zu melden der gejunde 
Menichenverfiand ohne die Hllfe eines philoſophiſchen Raifon- 
nements gelangt. Üntlehnt er num aud) dem verfdiebenen 
philoſophiſchen Schulen jo manches, fo ſichert ihm feine fräftige 
Individualität dennod vor bloßem Cflefticiamus, und bie 
Eigenſchaft feines Werts ala eime felbfländige Kritit unferer 
nationalen Philoſophenſchulen und deren Hauptgegner follte 
demjelben in hohem Maße Beachtung verfchaffen." 

In ähnlicher Weife iprad fi, mie bereits früher mitge- 
teilt, die „„Illustrated Review" Über dies jedenfalls bedeutende 
Wert aus. 


Theater und Mufil. 

Bor einem De madte ein Luſtſpiel: „Deutiher 
Krieg” von & 9. 3., unter den zahlreihen Novitäten, Über 
welche die deutſche Bühne verfligte, entidjiedenes Glüd. He 
dorragend war darin befonders ein Zug echt germamifcen We⸗ 
fens im Ton des Dialogs, der jedoch öfters mod daran nor 
überftreifte, bausbaden zu werben. Man vermuthete unter dem 
Pfendonym verſchiedene literariſche Notabilitäten, unter andern 
auch die Berfafferin des jpäter erfchienenen „, Adbvocaten feiner 
Ehre‘, die Gemahlin des Intendanten von Hülſen im Berlin. 
Nenerdings fol fid) aber als folder Julius Rofen entpuppt 

aben, der jomit augenſcheinlich ſich einen noch durchjchlagendern 
rfolg von dem Luffpiel verſprach, als es in der That auf 
zumeijen hatte, 

— Zu den probnctivfen Dramatifern der Gegenwart gt 
hört Adolf Wilbrandt; es if eine rende, eim Talent io 
aus dem Bollen jhöpfen zu ſehen; gleihwol lönnen mir ein 
Bebenlen Uber die Reife und Durdigeiftiigung der einzelnen 
Dramen nicht unterdrüden, wenn wir in ben Zeitungen Iefen, 
da Adolf Wilbrandt gleichzeitig flinf neue dramatiſche Schöpfun- 

en vom Stapel laufen läßt: eine Römertragdbdie: „Arion und 

eſſalina“ ; eim vieractiges Luffpiel: „Rad ber Hodyeit"; 
ein einactiges: „Suchet, jo werdet ihr finden”, melde Stüde 
alle am Burgtheater zur Aufführung augenommen find, uud 
außerdem noch ein Luſtſpiel und ein Schaufpiel, die am wir 
ner Stabitheater zur Aufführung kommen werden. 

— In Baireuth hat die Hebefeier des Wagner-Thea- 
ters flattgefunden ; der Meiſter jelbft hielt eine Anfprade in 
meifterfängerifchen Kulittelverſen. Wir entnehmen derſelben 
folgende harafteriftiiche Berſe: 

Bettachtete genau, bas war eine Kunfl, 

Solch' Wert wächſt nicht aus Nebel und Duntt. 

Ih glaub’, daß feine deutſche Stabt 

Solch' tühnen Zimmerbau aufjuweifen hat. 

Der fam vom Papier auf das tiefe Loch, 

Meint man, e® wär’ brand herausgewachſen bo! 

Die famen wir herauf aus Lehmen und Roth? 

S half einer bem anbern und allen bie Notb; 

Und war's nicht ein Helfer, jo war es ein Hölfel, 

Dem Alummermeifter Weiß half der Maurermeifter Wölfel, 

Deshalb ift es Mar und jetermann weiß eb, 

Dot bedarf ed noch Immer eines Beweiſes, 

Die das alles mit rechten Dingen zuging, 

Dafi man hier ih folden Baues unterfing. 

Die Sade bat einen bunflen Grund, 

Gleich dem, auf bem bie® Berüft entftund ; 

Run ihr e8 aus dem Grund berauigebradt, 

So ſag' id euch auf, wer ben Plan gemacht, 

Mag, wer wid, Zeufelswert brin erfhauen, 

Dh ſag's — ben Plan entwarf daß Vertrauen, 

Ein tief unergrünblich deutſches Berlangen 

Sollt' wieder einmal zum Vertrauen gelangen; 

Es vertraute Einer auf deutſches Weſen, 

Nun hört, ob er damit unglädlih gewefen, 


Aus ber Künftlermelt. 

In Frankfurt farb am 8. Juli der Maler franz 
BWinterhalter, bejonders bekannt durch feine Porträts, von 
denen er namentlich für ben englifhen Hof eine beträchtliche 
Anzahl lieferte, die ſehr geihägt werden. Hervorragend find 
feine Frauenlöpfe, ein Beweis, baß feine Productivität eine 
—* Grundlage hatte, Seinen Männerlöpfen fehlt öfters 
die Kraft des infinctiven Erlennens, fie find nicht männlich 
harakterifiiic genug, eine Eigenthämlichkeit, die der Maler mit 
dem belannten und originellen Defer, dem Lehrer Goethe's, 
gemein Hatte. Deutjhland betrauert an feinem Grabe den 
Berluſt einer jhönen, fräftigen Stüge feiner Lünfferifhen Br- 
ſtrebungen. 
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Derfag von 5, X. Brochhaus in Leipsig. 


Goethe-Öalerie. 


Charaktere aus Goethes Werken. 


Gezeichnet von Friedrid Pecht und Arthur don 
Ramberg. 


Sunfzig Blätter in Stahffich. 
Mit erlänterndem Texte von Friedrich Pecht. 
Dctav-Husgabe. 


In 20 Lieferungen 4 Thlr. Im elegantem Feinwandband 
5 Thlr., im Lederband 6 Thlr. 


Die beliebte umb bereits vielverbreitete Dctan » Ausgabe 
der „Goethe-Gallerie‘ von Pecht und Ramberg, melde bie 
fämmtlihen 50 Blätter ber Onart- Ausgabe, in verlleinertem 
Maßſtabe neu in Stahl geflohen, nebſt dem vollfländigen ex- 
fäuternden Terte enthält, liegt nun abgeichloffen vor umb ifl 
zu obigen außerordentlich mwohlfeilen Preifen dur alle Bud 
hanblungen zu beziehen. 


In demſelben Berlage erſchien: 
Schiller⸗Galerie. Charaktere aus Schiller's Werfen. Gezeich ⸗ 
net von Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 
unfzig Blätter in Stahlſtich. Mit erläuterndem Texte von 
riedrich Pecht. Oetav -Ausgabe. In 20 Lieferungen 
Thlr. Im elegantem Leinwandband 5 Thlr., in Leder 
band 6 Thlr. 





Derfag von 5. A. Broddans in Leipzig. 


Religiöfe Reden ‚und Betrachtungen. 


Dr. Adolph Hausrath, 
ord. dff. Profeffor der Eheologie an ber Univerfität Heldelberg. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 


Das vorliegende Buch ift aus Predigten entftanden, die 
ber belannte Berfaffer als Oberlirhenrathömitglied zu Karl 
ruhe und Profefjor zu Heidelberg gehalten, und aus religiöjen 
Auffägen, die derfelbe für Zittel's „Sonntagabend“ geidhrieben 
hat. Sie find nach den Geflhtspuntten „Gott“, „Thriſtus“, 
Parallet“ georbnet und bilden fo ein im fich zufammenhän- 
gendes Erbauungebud, das alle weientlihen religiöfen Fragen 
in populärer Weije beſpricht. Im einer ausführlichen Worrede 
bat der Berfaffer ſich Über jeine Stellung zu den ſchwebenden 
tirchlichen Fragen ausgeſprochen, indem er nadjweift, wie der 
Kirche der Gegenwart nit mit meuen BVerfafjungen, Belennt- 
niffen oder irgendwelchen Organifationen zu belien ſei, fondern 
lediglich durch ernfle Vertiefung in das religidfe Leben ſelbſt. 


Verlag von $. Henſchel, Berlin. 
Sydow Pred. Dr. — Aectenstücke II. vor dem Hohen 


Evangelischen Oberkirchenrath. 6 Ser. 
Früher erschien: 


S dow Pred, Dr. — Aetenstücke I. vor dem Con- 
y sistorium der Mark Brandenburg. 15 Sgr. 








Berantwortlicer Redacteur; Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Berlag von 5, A, Grodhaus in Leipzig. 


Derfag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Greimanrerei 


in ihrem Weſen und Unmefen, 


Aus dem Radjlaffe von 


Ferdinand Broniffaw von Trentowsli, 
D ” 
octot ber a 33 33*8 * Loge „Zur Edlen 
heransgegeben durch feine Witwe. 
8. Geh. 2 Ihr. 10 Ngr. Geb. 2 Thlr. 20 Nor. 


Der durch feine philofophiihen Schriften in polnifcer und 
deutfcher Sprache befannte Berfaffer ftarb vor dem Erſcheinen 
des vorliegenden Werks. Er gibt darin eine Darlegung des 
innern Maurerifums, eine Pbilofophie der Freimaurerei, um 
befümpft zugleic, die Gebrechen, vor allen die Geheimnißſudt, 
welche dem äußern Bunde zum Theil noch anhaften, Inne- 
halb wie außerhalb der maureriſchen Kreiſe werden feine ar: 
baltvollen Ausführungen vielfach anregend wirken. 





Derfag von $. N. Brockhaus in Leipzig. 


Frinnerungen 


eines 
ehemaligen Iefnitenzöglings. 
8. Geh. 2 Thlr. 


Der Verfaſſer diefes in vielfadher Hinſicht merkwürdigen 
und intereffanten Buchs gibt in den Erinnerungen aus feinem 
Jugendleben die Eindrüde wieder, weldje der damals gläubig: 
Jungling in feinem von dem Iefuiten umgarnten Welternhanit, 
in dem Privatinftitute eines deutſchen Jeſuiten, in der Benfien 
zu Freiburg, endlih während feines mehrjährigen Aufenthalts 
im Collegium Germanicum zu Rom empfing. & liefert fo ein 
auf rengfter Wahrheit beruhendes Bild von den Hauptpflan 
flätten des Jeſuitenordens und derem innern Ginrictungen, 
ein Bild, beffen Vorführung gegenwärtig erneutes Anterefle 
gewinnt, 





Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Die Palau: Infeln im Stillen Dcean. 
Reifeerlebnifje 
von 
Karl Semper, 
Profeffor ber Zoologie und vergl. Anatomie an ber Nniverfität Bärnzburz 
Mit einer Karte. 8. Geh. 2 Thlr, 


Der befannte Berfaffer fchildert im biefem Werke nadı 
eigenen nr auge = und Erlebniffen den Charakter um 
Eufturzuftand, die Sitten und Gewohnheiten der Palau oder 
Pelew⸗Inſulaner, eines eigenthlimlid; gearteten Volks, das die 
mweRfichfle Gruppe des Karolinenarchipels bewohnt. Im Form 
einer anziehenden Meifebefhreibung werden bier wichtige erb- 
nographiſche und völlerrechtliche Fragen erörtert, ſodaß willen 
ſchaftliche Ausbeute und reicher Umterhaltungsfioff eng mitein 
ander verbunden find. 
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literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von 


Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchenllich. —“ Ar. 


34. - 21. Auguſt 1873. 





JAnhall: Zur Shalſpeare-Littralur. Bon Rudeif Gottſchal. Erſter Arlilel. — Kunftliteratur. Bon Adelf seiſtag. — Neue 
Unterhaltungsfeftüre. — Bom Büchertiſch. — Feuilleton. (Deutſche Literatur; Ausländiſche Literatur; Theater und Mufil.) — 


Bibliographie. 
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ur Shakfpenre- Literatur. 
Erfter Artilel. 


Jahrbuch der Deutſchen Shalfpeare-Befellihaft im Auftrage 
des Borftandes herausgegeben durch Karl Elze. Siebenter 
und adhter Jahrgang. 1872 und 1873. Weimar, Huſchte. 
1872—73. Gr. 8. Jeder Jahrgang 3 Thlr. 


Wie die frühern Jahrgänge bdiefes Jahrbuch ent- 
halten auch die vorliegenden manche gebiegenen Artikel; 
aber das Beftreben, die Theilnahme für das Jahrbuch 
über deflen engern Leſerkreis hinaus zu erweden, ſtößt 
noch immer auf Schwierigkeiten. Den Shalfpeare-Öelchrten 
der flrieten Obfervanz fehlt einmal das Organ für das— 
jenige, was die Beziehungen Shalſpeare's zum ummittel- 
baren Bühnenleben der Gegenwart betrifft, und fo ift 
nad diefer Seite Hin eine empfindliche Yüde vorhanden, 
deren Ausfülung nur dann in Ausſicht leht, wenn 
die Redaction einige profane Kräfte, welche nicht das 
Shafjpeare-Rigorofum in Bezug auf Shalfpeare- Philologie, 
altbritifches Theater, Lesarten und Controverfen zu be» 
fichen vermögen, ausnahmsweife zu Mitarbeitern pro- 
movirt, Das „Shalfpeare- Jahrbuch” bleibt hierin nicht 
etwa blos hinter dem thörichten Wünſchen des profanum 
valgus zurücd, fondern auch hinter feinem eigenen Pro- 
gramm, welches im erften Yahrgang abgebrudt ift und 
alfo lautete: „Neben der philologiſchen Interpretation 
wird das Jahrbuch den ſceniſchen Darftellungen ber 
Dramen des Dichters eingehende Aufmerkſamkeit widmen. 
Keine würdige Aufführung eines Shalſpeare'ſchen Stücks 
fol unberüdjichtigt bleiben, und es wird babei Gelegen- 
Heit genommen werben, die hervorragendften und ſchwie ⸗ 
rigften Charaktere zu beleuchten, fowie ihre Auffaffung 
durch begabte Künftler der Gegenwart mit derjenigen ül« 
terer berühmter Schaufpieler zu vergleichen, foweit unfere 
Kunde zurüdreidht.* 

Diefe Ankündigung ift allmählich in Vergeſſenheit ge- 
rathen; mwenigftens enthalten die beiben neuen Jahrgänge 
nichts, was auf die Bühne der Gegenwart Bezug hat. 

1873. . 


Dod halt, wir wollen nicht ungerecht fein! Wir finden 
eine Statiftif ber leipziger Shalfpeare-Aufführungen von 
1817—71 von Dito Gericde, eine Statiftif der karloruher 
Shaffpeare-Aufführungen von Otto Devrient und Beiträge 
zur Statiflif der Shaffpeare-Aufführungen deutfcher Bühnen 
von R. Geride — alles ſehr fleißige, ſehr verdienſtliche 
Arbeiten; aber die Statiſtik ift befanntlid eine trodene 
Wiffenfhaft, und zur Yeltüre eignen ſich folche ftatiftifche 
Tabellen nit. Wir wünſchen fie keineswegs fort; wir 
meinen nur, daß fie jenes Programm zu erfüllen nicht 
geeignet find. Johannes Meißner, der Über die berliner 
Shafipeare-Aufführungen fchreibt, ſchickt feiner Statiſtil 
mwenigftens eine kritiſche Skizze voraus, er wirft GStreif- 
Lichter auf Lehfeld, Karlowa, Johanna Wagner; doch 
biefe Heinen dramaturgifchen Näfchereien laffen den Leſer 
um fo mehr empfinden, was dem Jahrbuche fehlt. Der- 
gleichen jol ein nahrhafter ken ber Tafel fein, nicht 
zum Deſſert fommen, wohin die Knadmandeln der Shal- 
fpeare- Philologie gehören. 

Die Auffäge von 9. Freiherrn von riefen: „Wie fol 
man Shaffpeare fpielen?”, von benen ber britte und dierte 
„Romeo und Julie“ und den „Kaufmann von Venedig” be- 
fprechen, halten ſich zu ſehr im Aether allgemeiner äfthetifcher 
Auffaffung, fo geiftvoll diefe auch) fein mag; die Schaufpieler 
werden manche Gefichtspunfte vom geiftiger Tragweite in ih« 
nen finden, aber feine praftifchen Weifungen und Handha- 
ben für die Darftellung ber einzelnen Situationen. Bor 
allem aber fehlt die Erläuterung durch Hinweiſe auf bie 
hervorragenden Darfteller der Gegenwart und Bergan- 
genheit. Für das fchaufpielerifche Genie werden Andeu- 
tungen, wie fie die Frieſen'ſchen Auffäge bieten, nicht 
verloren fein; die Durchfchnittsbarfteller bedürfen einer 
bei weitem fpeciellern Führung, wenn fie nicht irre gehen 
follen, und werden zulegt biefen Aufjägen gegenüber 
fi in ver Lage von Lancelot Gobbo dem Vater befinden, 
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welchem Lanzelot Gobbo der Sohn den Weg zum Juden 
befchrieben hat. Und doc) ift gerade der Weg zum Juden, 
d. h. zu feiner Darftellung, von dem Dramaturgen am 
ſchärfſten vorgezeichnet; er geht hier am meiften auch auf 
das Detail der Rolle, auf einzelne Wendungen ein und 
weift fogar auf einzelne Darfteller hin: 


Ih habe es jchon früher und, wenn ih nicht irre, wit 
derhoft bemerkt, daß die meiſten Rollen in Shalfpeare'ichen 
Stüden anf der äuferfien Grenze des natürlich Wahren fichen. 
Bon keiner gilt das mehr als von biefer. Der Schaufpieler, 
der nicht die Mefignation keunt, in diefer Rolle, nur dem Did) 
ter folgend, völlig aufzugeben, dem es vielleicht mehr darum zu 
thun if, feinen Scharffinn dur das gewaltfame Hervorheben 
aller fcheinbaren Abnormitäten und Bizarrerien an den Tag 
zu legen, mehr zum Lehrer des Publilums ſich aufzumerfen, 
als ihm Genuß an dem Ganzen zu gewähren, ber wird freilich) 
vor einer verblendeten Menge auch durch eine fomiiche Dar- 
ftellung des Shylod einen momentanen Triumph erringen kön» 
nen. Wber auch das Pathos, welches der Tragödie ziemt, ift 
bei diefer Rolle von Uebel, Aus Shylod einen Year, Macbeth, 
Richard III, machen zu wollen, fan ebenjo jur Caricatur füh—⸗ 
ven. Er iſt ebenfo wenig dazu beflimmt, die Narreulappe zu 
tragen, als auf dem Kothurn einherzufchreiten. Unter vielen 
Schauſpielern habe ich im diefer Rolle nur Einen geiehen, ber 
meiner Anjhauung volllommen genligte. Er ift, wie Sie leicht 
denten fünnen, jhon lange von uns geſchieden, da er ſich nod) 
zu den Schlilern von Ludwig Schröder zählen fonnte. Dem 
Hoffhanfpieler Werdy im Dresden gelang es, mit ungewühn- 
licher —* der Meiſterſchaft ohne allen Beigeſchmack einer 
ſeurrilen Färbung und ohne Anwendung eines unpaſſenden 
Vathoe die Illuſion einer lebendigen Erſcheinung hervorzurufen. 
Er war von Anfang an der heimlich lauernde tüdifche Jude 
obme den Anipruch auf eine ihm mit zulommende Würde, 
aber dod) ernft genug, um hinter feinem äußern Weſen etwas 
Furdtbares ahnen zu laffen. Ju der Scene mit Antonio 
mußte er bei der Darfiellung der gefährlichen Berfchreibung als 
einen Scherz die Mitte zu halten zwilden erfünftelter Treu- 
berzigleit und verborgener Hinterliſt. Seine Verzweiflung über 
die Flucht der Tochter und den Verluſt eines Theils feiner 
Schäge war ergreifend, und ic; wüßte nicht, daß ein Schein 
von Komik darin gelegen hätte, In der Gericdhtsicene war er 
furdtbar und verfehlte nicht dem erſchütternden Eindruch, der, 
wie ich glaube, im der Abſicht des Dichters liegt. Am furcht- 
barften war er, als er mit bem @eflible eines bejriedigten 
Grimme die Worte ausſprach: „Spruch war's“, und wie ein nad) 
Blut lechzender Tiger auf Antonio mit gezlitem Meffer zutrat. 
Um fo natürliher war aud) der Abjall von feiner grimmigen 
Stimmung bei dem Haltrufe Portia's und der Erklärung 
der ihm feindlichen Bedeutung des Scheine. Seine Kraft, von 
der Begierde nad Rache völlig erſchöpft, war gebrodgen, da 
diefe feine Beiriedigung mehr fand, und der Gedanke konnte 
nit auffommen, daß er noch im Stande geweſen wäre, in 
der Berzweiflung Antonio das Meffer ins Herz zu ſtoßen. Ich 
erinnere mich noch der lautlojen Stille während feines Spiels, 
bis er nad der Thlir wanfte und am derjelben kraftlos beinahe 
zufammenbrad). 

Bir bedauern, daß nicht auch die andern Kollen des 
„Kaufmann von Venedig“ und von „Romeo und Julie” 
in gleicher Weife den Darftellern, wir möchten fagen 
mehr ad oculos demonftrirt find. Ueber die Rolle der 
Julie macht H. von riefen fehr treffende Bemerkungen; 
er meint, daß zu ihrer Darſtellung die höchſte Birtwojität 
erforderlich fei: 

Es ſcheint mir nicht wunderbar, wiederholt die Er 
fahrung gemacht zu haben, daf eine junge Küinfllerin, folange 
fie ſich noch im dem Grenzen eines wenn auch nod fo an 
muthsvollen und talentreihen Naturalismus bewegte, ber 
Aufgabe von der Rolle Yulie's faum gewachſen war; wogegen 
bei einer ausgebildeten Künftlerin trog der äußern Erfheinung 
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an vorgefchrittener Reife ſich weit leichter der Mangel an zar 
ter Fugendfrifche und bienbender Schönheit, als im jenem falle 
das Ungenligende in der Erhabenheit der Darftellung überichen 
ließ. Allerdings herrſcht in den erflen Scenen eine fo bejau 
bernde Naivetät vor, daß man faum begreifen follte, wie dicke 
ohne den blendenden Reiz der frifcheflen Jugend von ungetrüb: 
ter Wirkung fein ſollte. Deffenungeachtet Habe ich es erlebt, daß 
Scaufpielerinnen von vorgeſchrinenem Alter auch im dieſen Sxr- 
nen den vollen Glanz diefer natürlichen Gejühlsaueftrömungen 
umgetrlibt wiederzugeben verftanden und das Publilum jo vol» 
fländig in die Ilufion des Erlebten zu verfegen mußten, dah 
alle andern Wünfche jchwiegen. 

Obgleich Friefen über den füheften Vortrag im Ton 
der Stimme, über das erhabene Pathos der fpätern Scene, 
über den Monolog, wo Yulie den Schlaftrunk nimmt, 
und ihre Gemüthsbewegung, bie ſich Schritt vor Schritt 
bis zu ber fchwindelnden Höhe eines leidenfchaftlicen 
Taumels fteigert, durchaus treffende Bemerkungen madıt, 
fo vermweift er in der Hauptſache die darftellende Künſi- 
lerin dody am ihre Imfpiration und meint, daß fie nicht 
das Werkzeug des Dichters fein, fondern ſich felbft zur 
ſchaffenden Dichterin erheben müſſe. Damit ift aber den 
Darftellerinnen wenig gedient; wie überhaupt Frieſen's 
Artikel für die Shaffpeare- Freunde wegen ihrer geiftreichen 
Geſichtspunkte von großem Jutereſſe find, aber ale dra- 
maturgifhe gradus ad parnassum für die praftifche 
Schaufpieltunft höchſtens anregend, aber nicht führend 
wirfen fünnen. Wahr, daf es traurig, umd traurig, 
daß es mahr ift, wie Polonius ſagt — die pral« 
tische Schanfpieltunft braucht Eſelsbrücken für ihre 
Infpirationen, 

Man wird ung, wenn wir eine bei weitem lebhaftere 
Beziehung des „Shalſpeare-Jahrbuch“ zu der Bühne der 
Gegenwart verlangen, vieleicht entgegnen, daß auf diefer 
Bühne gar nichts vorgehe, was der Beachtung von feiten 
eines fo vornehm angelegten Jahrbuchs werth fei. Ein— 
mal aber, wäre der Verfall unfers Theaters auch in 
Bezug auf Shaffpeare-Borftellungen wirklich conftatirt, fo 
würde es gerade Pflicht des Jahrbuchs fein, die aus den 
Fugen gegangene Bühne wieder einrenken zu helfen, den 
Gründen jenes Berfalls, den Mitteln zur Abhülfe nad 
zufpiren und dem deutfchen Theater das Gemälde feiner 
Sünden eindringlid) vorzufalten. Doch es begibt ſich 
auf deutſchen Bühnen noch immer viel Interefjantes; « 
finden Wufführungen ftatt, welche in allen Journalen, 
felbft in ben Feuilletons der politifchen Blätter vielfach be» 
ſprochen werden, wegen ihrer principiellen Bedeutung jogar 
eine lebhafte Polemik erweden, während fie von den Gelchr: 
ten, bie im ftillen Kämmerlein zu Shaljpeare beten, nicht 
einmal bemerft werden. Wufführungen wie bie von 
Friedrich Haafe mit glänzenden fcenifhen Aufwaude 
nad) Londoner Vorbildern in Leipzig veranftalteten 
des „Kaufmann von Benedig” und „Richard's IN.” ver- 
dienten in der That eine felbftändige Abhandlung im dem 
„Shakſpeare-Jahrbuch“; fie Haben in der Prefie Staub 
genug nad) allen Seiten hin aufgewirbelt, find heftig 
angegriffen und mit Wärme vertheidigt worden. Hier 
war bie öffentliche Meinung gewiß geneigt, am bie 
Männer der Shalſpeare.Geſellſchaft als die höchſte Iu- 
ftanz zu appelliren, als das kritiſche Obertribunal, mel- 
ches den von den profanen Feuilletons geführten Procth 
endgültig entjcheiden follte; doch das Obertribunal ſchwieg 
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und ſchweigt. Wir würden ber Rebaction noch eine 
nicht unbeträchtliche Zahl folder Stoffe nachzuweiſen im 
Stande fein, durd; deren Behandlung das Shaffpeare- 
Jahrbuch fi „populärer“ machen, ſoweit ſich dies mit 
feiner Würde verträgt, und in die Entwidelung ber 
Bühnenverhältnifie der Gegenwart eingreifen könnte; fo 
3. B. wäre eine eingehende Parallele zwifchen den Din- 
gelftedtihen und Dechelhäuſer'ſchen Bearbeitungen ber 
Shaffpeare-Hiftorien unter Berüdfihtigung des Eindruds, 
den fie bei den Aufführungen in Weimar, Berlin und auf 
andern Bühnen gemadjt haben, gewiß am Plate; doch 
es ſcheint in der That, ald ob es dem Shakſpeare-Jahrbuch 
an Mitarbeitern fehle, melde fi) gerade für die Bear 
beitung folder Themata eignen. 

Barum haben ferner die trefflichen Artitel von Henfe, 
welche Shaljpeare’s Einfluß auf neuere beutfche Dramatifer 
charafterifiren, feinen Fortgang gefunden? Das ift ein 
Berührungspunft der Shakſpeare⸗Kritik mit der dramati- 
fchen Production der Gegenwart, der durchaus von Be- 
dentung für die legtere it. Wie Immermann, Grabbe, 
Hebbel, Dito Lindner, Dito Ludwig, vom denen die beis 
den legten fogar einen enthufiaftiihen Ehakfpeare-Eultus 
zur Schau tragen, fi in ihren Didtungen zu dem bri— 
tiſchen Dichter verhalten, worin derſelbe fürdernd oder 
ftörend auf fie eingewirtt — das find Unterſuchungen, 
welche eine lebendige Bermittelung zwifchen dem alteng« 
liſchen Borbild und der Production der Gegenwart an— 
fireben und, vom richtigen Standpunlte aus durchgeführt, 
das heißt von einem Standpunkte, der nicht einen mit 
Haut und Haar verſchluchten Shalfpeare für einen ger 
nialen Dichter der Neuzeit als unerlaßlich erklärt, 
ficher ausnehmend lehrreich, bildend und anregend fein 
müßten. 

Wir wenigftens find engherzig genug, derartigen Auf- 
fügen den Vorzug vor den Publicationen einer gelehrten 
Conjecturalfritif zu geben, mit denen man doc, um einen 
trivialen Ausdruck zu gebrauchen, keinen Hund vom Ofen 
lodt. So unterfudht z. B. Karl Elze Shalfpeare’s 
muthmaßlihe Reifen und muthmaßt möglichft beweis- 
kräftig, daß Shaljpeare in Ytalien geweſen ift. Den 
Einwand, dem wir gegen biefe Beweisführung machen 
möchten, nimmt uns Elze zwar vorweg: 

Man kann entgegnen, daß eben dies das charakteriftiiche 
Mertmal des Genies fei, daß es fi und uns in fremde Län- 
der, Menſchen und Herzen hineinzugaubern weiß. Soll Shal- 
fpeare darin unferm Schiller nachgefanden haben, dem bas 
Wunder gelungen if, das maturwahrftie und farbenfrifchefle 
Bild der Schweiz vor unſern erflaunten Augen aufjurollen, 
ohne daß er fie je geliehen hat? Oder unferm Jean Paul, der 
tm „Zitan‘ ein practvolles Gemälde der Borromätichen In: 
feln geliefert hat? Freilich Hält fi dies Gemälde in abftrac- 
tefter Allgemeinheit und war deshalb ohne Schwierigkeit her- 
zuftellen, während Sciller’s eingehende Kenutniß der Schweiz 
duch mühfames Studium wie durd mündliche Mittheilungen 
Gocihe's erworben ift. Sollte Shafipeare in Bezug auf Jta- 
lien entſprechende Studien gemacht und ähnliche Mittheilungen 
empfangen haben ? 

Ein Hauptgrund, daß Shaffpeare in Italien gemefen 
fein muß, fol darin Tiegen, daß er den venetianifchen 
ZTraghetto fennt, im feinen Angaben des Rialto ſehr 
genan ift, und außerdem einen Gagittario, eine Bezeichnung, 
die noch nicht genugfam aufgeflärt ift; Elze hebt das 
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auferordentlich treme italienische Colorit der Shalſpeare'- 
ſchen Dramen hervor und vertheidigt den Dichter gegem bie 
Anklage der Ungenauigfeiten und Irrthümer in diefen Stüden, 
wie 3. B. daß Romano für einen Bildhauer erflärt wird, 
indem er nachweiſt, daß dies mit gutem Grunde ge— 
ſchehen ift, u. dgl. m, Aus welchem Buche oder durch 
welche Mittheilungen Shalſpeare Kenntniß von italieni« 
ſchen Epecialitäten gewonnen hat, wird für die heutige 
„Wiffenfchaft” unmöglich nachzuweiſen fein; die Möglich 
feit, day Shaljpeare in Italien war, bedarf des Beweifes 
nicht, zur Gewißheit aber lann die Thatſache auch durch dieſe 
müßigen Spielereien philologifhen Scharffinns nicht er- 
hoben werben. 

In einem Artikel des fiebenten Jahrgangs ergeht ſich 
Karl Elze in Unterſuchungen über die Abfafjungszeit des 
„Sturm“, Das Refultat derfelben ift, daß der „Sturm“ 
im Jahre 1604 gedichtet worden fein muß, ein Refultat, 
das infofern von Intereſſe it, als ſich jo Shalſpeare's 
fhöpferifche Tätigkeit auf einen Fürzern Zeitraum begren- 
zen würde, als gewöhnlich angenommen wird. Shal⸗ 
ſpeare wurde, nad) Elze, 1604 Steuerpächter, und feine 
Thätigfeit ald Grund» und Kapitalbefiger drängte die 
Poefie in dem Hintergrund. Das Genie als Rentier — 
wäre ungefähr das Motto diefer letzten Lebensepoche. 
Frivole Kleingeiſter Mönnten aber aus dieſer Elze'ſchen 
Hypothefe den leichtfertigen Schluß ziehen, Shalſpeare 
babe blos Dramen gedichtet, um fid) Geld zu verdienen, 
und als er genug beifammen hatte, habe er das poetifche 
Handwerk an den Nagel gehängt und die hehre erhabene 
Göttin, die ihm nur eine melfende Kuh war, gänzlich 
beifeitegefchoben. Scaufpielen und Scaufpieldichten fei 
ihm als Metier nicht würdig eines Gentleman erfchienen, 
und als er eine gewiſſe respectability erreicht, habe er 
biefelbe gänzlich aufgegeben. 

Nikolaus Delius gibt in beiden Jahrgängen philo- 
logiſche Unterfuchungen, die erfte über den urfprünglichen 
Tert des „King Richard III.“; er entſcheidet fi für die 
überwiegende Autorität des Foliotertes, ald des urfprüng- 
lichen Shaffpeare-Tertes, während die Quarto denjenigen 
Tert enthalte, wie er aus einer wahrfcheinlich misbräud)- 
lichen Abſchrift, die ohne Vermittelung und Genehmigung 
Shalſpeare's erlangt und von einem Anonymus verbefjert 
worden, bervorgegangen ſei. Die Ausführung im ein« 
zelnen zeugt von dem philologifchen Ecarffinn, welden 
Delius ftets bewährt. Cine Abhandlung von demſelben: 
„Die Bühnenweifungen in den alten Shaljpeare- Ausgaben“, 
befchäftigt ſich ebenfalls meiftens mit dem Unterſchieden 
der Duarto- und der Folioausgabe. Im ganzen waren 
Shalſpeare's Bühnenweifungen nicht zahlreicher als etwa 
die in den Dramen unferer Claſſiler, und obwol er, felbft 
Schaufpieler, für Schaufpieler dichtete, fo halten fie nicht 
entfernt, was Zahl und Wusführlichkeit betrifft, den 
Vergleich z. B. mit den Bühnenweifungen der Frau Bird)- 
Pfeiffer aus, in deren Dramen fie oft ben geſprochenen 
Dialog ganz überfluten, 

Ein fireng philologifcher Artikel ift der von Eduard 
Müller über „Shakſpeare's Ausſprache“ abgefaßt im 
Anflug an das Werk von Alerander 9. Ellis. Mül- 
ler kommt zu dem Mefultat, daß die Rede Shal- 
ſpeare's in der Ausſprache feiner Zeit unferer deutjchen, 
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felbft der heutigen, weit näher lommt; gerade ben Deut» 
ſchen werden die alten Paute verwandter flingen. 

Bon den äſthetiſchen Abhandlungen der beiden Yahr- 
gänge verdient das „Wort über Shalſpeare's Hiſtorien“ von 
H. Freiherrn von Friefen Beachtung; die Berherrlihung 
der Hiftorien und ihres tragifchen Genius ift eine 
faft unbedingte, und felbft von einem ziemlich allgemein 
als ſchwach anerkannten Stüde wie „Heinrich VII,“ 
heißt es: 

Das Befte, was Shaffpeare's Zeit ihm lehren und zur Errin- 

ung poetifcher Erfolge dem Dichter anbieten lounte, das hat uns 
— in umerjchlitterlicher Treue gegen feinen poetiſchen 
Beruf binterlaffen: diefer oben ſchon aufgeftellte Sag ift, meis 
nes Erachtens, auf feine von Shalipeare’s Hiftorien mit größerm 
Rechte ala auf fein Drama „Heinrich VIII.“ anzuwenden. Weldye 
Erbabenheit Über dem zu behandelnden Stofj, und trog ber 
Schwierigkeit, troß der Gefahr die empfindlichften Gefühle zu 
verlegen, welche unbefangene Sicherheit, weiche Innigleit, Wärme 
und Naturmwahrheit im der Darftellung! Hier muß man den 
Dichter Über feinem Werke vergeſſen. 

Ueber die Bearbeitung Shalſpeare'ſcher Hiftorien für 
die deutſche Bühne fpricht ſich riefen mit diplomatifcher 
Zurüdhaltung aus: 

Id) möchte hieran die Frage Inlipfen, ob e8 mehr für ein 
Symptom der Boreingenommenheit für Shalſpeare's Untrlig- 
fichleit und Unantaftbarkeit anzufehen fei, wenn man bie Mög- 
lichkeit, jedes Stud Shalſpeare's unferm Publilum zugänglid) 
zu maden, deshalb bezweifelt, weil man anerkennen muß, daß 
manches berfelben unheilbaren Mangel an dem leidet, was bie 
Gegenwart an dramatifchem Weſen unerbittlich fordert? Oder 
ſollie nicht in dem Auſpruch an das heutige Publitum, vielen 
feiner angewöhnten Meinungen und Anfhauungen für einen 
Theaterabend zu entfagen, um feine Theilnahme einem ihm fern« 
liegenden Gegenftande zu widmen, weit mehr die Behauptun 
eingefchloffen liegen: Alles, mas von Shafipeare fomınt, mu 
auch Heute noch unbedingten Beifall verdienen, weil es von ihm 
tommt? Ja, und ift die unſichere Erreihung dieſes problema- 
tifchen Ziels die unvermeidliche Aufopferung werth von vielem, 
was dem Original nicht veräußert werden blrjte? 

Das wahrhaft Tragifche der Hiflorien ſucht Frieſen 
borzugsweife darin, daß der Dichter vermöge feines tie⸗ 
fen, prophetiſch begabten Einblids in den innerften Fern 


der Befchichte alle feine großen Tragödien mit ber erhabenen. 


Anſchauung durhdrungen hat, daß das Recht, wenn 
es in ſchwachen und unmürbigen Händen ruht, zeitweilig 
zwar der Gewalt weichen muß, feine Macht aber unvergäng- 
lich ift und früher oder fpäter die Wiederherftellung un⸗ 
weigerlich fordert. 

In feinem Auffag: „Ueber die Stellung ber epifchen 
Dichtungen Shalſpeare's in der englifchen Literatur”, weiſt 
Benno Tſchiſchwitz nad, daß Shalfpeare's „Benus 
und Adonis“ epochemadend war im einer Zeit, in welcher 
er mit 233 Dichtern um die Palme rang, weil aud; die 
beften Gedichte der nächſten Vorgänger, felbft Spenfer’s 
„Feenkönigin“, ber allegorifirenden Richtung verfallen find, 
von welcher fid) Shalſpeare zuerjt freigemacht habe: 

Shaljpeare wird fhon in „Venus und Adonis“ der Be- 
gründer einer neuen Kunftrihtung auf dem Gebiete der erzäh- 
ſenden Boefte, faft in einem ähnlihen Sinne, wie er ber des 
modernen Dramas geworben if. Lord Byrom fonnte für feine 
erzäblenden Dichtungen fpäter keine befferm Borbilder finden 
als jene beiden Werke Shafipeare’s, denn die AUnmendung der 
englifchen Sprache auf metriſche Eompofltionen war eben durch 
Shalfpeare zur Vollendung gebracht worden. Es würde ſchwer 
fein, wie ein englifcher Literarhiftorifer ſich ausdrädt, irgend- 
welche Berbefjerung zu entbeden, die fle mad diefer Richtung 
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bin feit feiner Zeit empfangen hätte. Mas man abweichen 
nad ihm verfuchte, führte zu Pebantismus und Manierirtbeit. 
Nicht ein einziger feiner Zeitgenoffen, wenn wir eben Spenier 
ausnehmen, felbft mit der höchſt elegante und formgemandte 
Drummond, mußte ber Sprache dieſes Leben, dem poetiſchen 
Stil diefe Schönheit, dem Ausbrud dieſe Kraft und Würde 
zu verleihen, ale es Shaljpeare bereits in „Venus und Adonig“ 
nachzurllhmen ift, welches Gedicht, nach einem Aueſpruch feines 
Zeitgenoffen Meeres, das Entzjliden der jlingern Welt ansmadıte, 

Dem Gedicht „Lucretia“ gibt Tſchiſchwitz indeß noch 
den Vorzug: 

Mehr als das vorige erinnert dies Gedicht am Shaliprare's 
Meifterfaft in der dramatifchen Kunſt. Der Monolog des 
Tarquinius, wenn aud etwas breit angelegt, läßt uns einen 
tiefen Blid in das Gewiſſen des Berbreders thum, deſſen wild- 
lodernde Leidenſchaft die Einwlirfe der Vernunft und die mah- 
nende Warnung des Immern zugleicd; Übertönt. Die beicripti- 
ven, die pathetiihen Partien des Gedichte find aud vom der 
ſchärfſten Kritit als unlibertroffen anerfannt worden, mamentlich 
wo die Rlührung, die Lucretia durch bie Schilderung ihres 
Elende in uns wach ruft, bei ihrer That in die Bewunderung 
ihrer Seelengröße Übergeht. 

Wir freilich finden in diefen Gedichten, die num aud 
als Meifterwerle octroyirt werben follen, vieles fehr 
ſchwülſtig und ungeniehbar; es find jedenfalls Mufter, 
welche für die Läuterung bes Gefhmads wenig empfeh- 
lenswerth erfcheinen. 

Einen großen Anlauf nimmt Johannes Meißner 
in feiner Abhandlung: „Ueber die inmere Einheit in Shal- 
ſpeare's Stüden.” Er beginnt mit der Behauptung, daf 
biefelben glei den Naturwiſſenſchaften eine pofitive Er» 
weiterung des menfchlichen Gefichtätreifes bieten, daß 
außerdem jedes einzelne Stüd als ein befonderes Kapitel 
der Pſychologie betrachtet werben milffe: 

Shalſpeare verfährt bei der Schilderung aller feiner Ehs- 
raltere wie der Kaufmann, welcher auf die Anfrage eines Ge 
ichäftsfreundes in Betreff irgendeines Gläubigers „Was ifl das 
für ein Dann?‘ diefem den Gläubiger lediglich in Bezug auf 
feine Greditfähigkeit ſchildert, andere Eigenſchaften aber, ;. ®. 
ob er ein treuer Ehemann, bieberer Freund, Ioyaler Staets 
bürger, frommer Chrift, tapjerer Soldat fei, entweder völig 
übergeht, ober doch mur fo weit in Anſchlag bringt, als bie 
Eigenſchaſten anf feine Creditfähigleit Einfluß haben. Shal- 
fpeare fdildert in jedem Stüd von ſammtlichen Perfonen nur 
bie einzelne Seite ihres Charakters, auf welche es ihm im die 
fem Stüde gerade anlommt. Andere bramatifche Dichter, die 
mehr bemüht find, game Charaltere zu jchildern, bieten und 
nicht entfernt bie gleiche pſychologiſche Klarheit, weil niemand 
im Stande ift, einen ganzen Menſchencharalter im feiner un 
endlichen Complicirtheit weder dbramatiih nachzubilden, mod 
auch nur völlig zu erfaffen. In der Beichränfung zeigt fid 
recht der Meifter. Andere Dichter gehen ferner von ber Hand: 
fung aus, Shaljpeare von den Charalteren. Schiller ;. ®- 
arbeitet in „Maria Stuart” alfo, daß er fih fagt, Eliſabeth 
oder Maria oder Leicefter wm. f. mw. begehen die und die Hand 
ungen, alfo müflen die Charaktere fo und fo ausgeführt wer · 
ben, und er geftaltet num jeden Gharafter unabhängig vom am 
dern mad, der Handlung, melde er zu vollbringen hat. Er 
zeichnet auf diefe Weife zwar aud) den einzelnen Charatter nur 
nad einer einzelnen Richtung bin, aber er zeichmet je mad ber 
Berihiedenheit der Handlungen jede Perfon des Stüds nad) 
einer andern Rihtung bin, den einen als tapfern Soldaten, 
ben andern als frommen Ehriften, den dritten feiner ehelichen 
Treue, dem vierten feiner Greditfähigfeit nach, während Ehal- 
fpeare alle weſentlichen Charaktere feines Stüds nur ihrer Erebit- 
fühigteit mach zeichnet, denn biefem ſchwebt als Thema nicht 
vor, eine beflimmte Handlung zu fhildern, ſondern den Den 
(dien zu ſchüdern nach einer beflimmten Seite der menſchlichen 

atur. 
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Man Hat bisher immer behauptet, daß Shakſpeare's 
Charaltere durch die volle Menfchlichleit, durch die reich- 
befaitete Individualität intereffiren; hier erfahren wir zur 
Abwechſelung einmal das Gegentheil. Im „jebem Stück“ 
ſoll Shafipeare von fünmtlichen Perſonen nur die ein 
zelne Seite ihres Charakters geſchildert haben, auf 
welche es ihm gerade anfommt ? Dann wären feine 
Eharaftere pſychologiſche Studienlöpfe oder den Kupfern 
in einer Thierheilfunde vergleichbar; fie ftellen uns mehrere 
Pferde oder Hunde dar, doch nur infomweit, als fie ben 
„Rotz“ erläutern oder die „Stäupe“, je nad) dem Kapitel, 
das behandelt wird. Wenn e8 überhaupt ſchon eine Sünde 
gegen Ariftoteles it, die Charaktere ftatt der Handlung 
zum Mittelpunfte de8 Dramas zu machen, fo würde 
Shaffpeare ja, wenn Meißner recht hätte, ein ganz fchat- 
tenhafter Schablonenfabrifant geweſen fein; denn Charak - 
tere, die überhaupt nur eine Seite haben, verdienen biejen 
Namen nit. Das wären ja mit diden farben ange 
firichene Bleifoldaten! Wenn Meißner nur fagen wollte, 
daß alle Charaktere Shalſpeare's eine beftimmte Bezie- 
hung zum Grundgedanken des Dramas haben, jo hat 
er den richtigen Ausdrud für dieſe Anfchauung jedenfalls 
verfehlt. Er geht mum bie einzelnen Stüde durch, um 
diefe „Einfeitigkeiten“ nachzuweiſen. Yu „Twelfth night 
find alle Charaktere „Selbfttäufcher”, im „Kaufmann von 
Benedig“ „Werthſchätzer“. Der Menſch ift hier dargeftellt 
in Bezug auf die Werthihägungsfraft, der volfswirth- 
ſchaftliche Werthbegriff ift aud) anf die idealen Bebürfnifie 
ausgedehnt. Der Borwurf der Hamlet» Tragödie ijt bie 
Darftellung der verfchiedenen Charaktere in Bezug auf die 
Thatkraft. Schr merkwürdig lautet die Formel für 
„Macbeth“: „Die Charaktere find bargeftellt im Ber- 
hältnig zum Feubalismus.” In „König Lear“ wird ber 
Menfh im Bezug auf die „Ueberlegung“ charakterifirt 
a. f. w. Die Ausführung im einzelnen enthält mande 
treffende Bemerkung; doch fann eine fo einfeitige Auf⸗ 
faffung der Charaktere, die alle unter bie Herrſchaft einer 
einzigen Abftraction geftellt werden, dem Reichthum Shal- 
fpeare’fcher Poefie nicht entfernt entſprechen. 

Intereffant find die beiden Aufjäge von C. E. Henfe: 
„sohn Lilly und Shaffpeare”, von welchen der erftere beide 
Dichter in ihrem Verhältniß zum claffischen Alterthum bes 
handelt, ber zweite im allgemeinen fie parallelifirt. Der 
Nahweis, was Shaljpeare mit hervorragenden Zeit 
genofjen gemeinfam, was er von ihnen überlommen hat 
und was ihm eigen ift, warum er einzig bafteht, gibt 
den beften Maßſtab für fein Genie. So ift er von dem 
„euphuiſtiſchen Sprachgeſchmack“, den Yily in Mode 
brachte, in Bezug auf Wortjpiele, Untithefen, Fülle 
und Ueberfülle des bilblichen Ausdruds, fehr ftark bes 
rührt worden; feine Dichtweiſe hat das Gepräge bei» 
jelben behalten. Im Gegenfag zu Tſchiſchwitz tadelt 
Henfe ben poetifhen Stil in „Venus und Adonis“ und 
Lueretia“: 

Das Uebermaß der Bilder bewirlt hier Ueberdruß; das 
Gefuchte des Ansdruds ſteigert fih bis zum Geſchmadloſen. 
Hier Heißt der Mund bie Retorte des Antliges, aus welcher 
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wohlriechender Athem fommt (,„Benus und Abdonis” 74), bie 
Seufjer und Sorgen bilden eine Säge, den Kummer vorwärts 
zu floßen und wieder zurüchuziehen (Lueretia“ 239), die Pilien- 
band fiegt umter ber Rofenmwange und betrligt das Kifien um 
rechtmäßigen Huf, und bdiefes ſchwillt auf beiden Seiten vor 
Aerger, meil es das Glüd des Kuſſes entbehren muß („Zur 
eretia“ bb)...» 

Der geniale Dichter, der im feinen lyriſchen Jugenddid- 
tungen um jeden Preis dem Befireben huldigt, durch Bild und 
Gleichniß wie durch Häufung rhetorifcher Klinfle dem Geſchmacke 
bes Zeitgeiftes zu genügen, hatte noch nicht die Geſetze bes fei- 
nern Kunſtſtuns fid) angeeignet, welchen, wie Schiller fo wahr 
fagt, nie der Reichthum, fondern die weile Delonomie, nie bie 
Materie, nur die Schönheit der Form, nie die Ingredienzien, 
nur die feinheit der Miſchung befriedigt. 

Wilhelm König hat ben beiden Yahrgängen zwei 
Anfjäge zugewendet. In dem erften weift er nad), daß 
„Was ihr wollt” das einzige Luftfpiel Shalſpeare's fei, 
in welchem die Liebe den ausſchließlichen Mittelpunkt bil« 
bet, und daß es das lomiſche Gegenftüd zu „Romeo und 
Julie“ ſei; in jenem Luftfpiel herrſche die Piebe als „faney“, 
in diefem Trauerſpiel als „love*: 

Schon ben Worten nah finden wir bei Shalfpeare zwei 
verfdiedene Hauptgattungen, Grade oder Begriffe von Liebe 
erwähnt und bezeichnet: anf der einen Geite die tiefe, innige, 
unveränberlicdye Herzensneigung, auf der andern Geite die flüch⸗ 
tige, anf Augenluf, Einbilbung oder Sinnlichkeit beruhende, 
am fürzeften als unecht zu bezeichnende Liebe. Füür die Be 
zeichnung jener braucht er immer das Wort love, für biefe 
meift oder wenigfens Häufig das Wort fancy, welches aus 
—— gebildet iſt und jugleich Neigung und Einbildung 

edeutet. 

Der zweite Auffag Wilhelm König’s enthält eine Pa- 
rallele zwiſchen Shaffpeare und Dante, im welcher die 
nachgewieſenen Achnlichkeiten die Berfchiebenheiten über- 
wiegen, 

Noch erwähnen wir Karl Elze’s Auffag über „Ende 
gut, alles gut”, in welchem er fid) gegen die Auffafjungen 
bes Luſtſpiels wendet, welche Gervinus und Ulrici ver 
treten, und mehr im Anſchluß an Kreyßig in dem pfydjo- 
logiſchen Problem des Hauptcharafters den Ausgangs - 
punkt und Mittelpunft des Stüds ficht, da von biefem 
nit nur der Gang der Handlung, fondern alle übrigen 
Charaktere des Stüds mit innerer Nothwendigfeit bedingt 
werben. 

Ein Auffag von Klara Biller: „Ein fpanifcher 
Shalſpeare ⸗Kritiker“, macht uns mit dem Ueberfeger des 
„Hamlet“, Moratin, belannt. Moratin zeigt ſich in feinen 
Noten zu „Hamlet“ als ein fehr felbftändiger Kritiker, der 
ſich nicht verblüffen läßt, fondern einzelne Schwächen des 
Werks riidhaltlos aufdeckt; freilih wird er von Klara 
Biller dafür mehrfach zur Drbnung gerufen. 

Auf die literariſchen Beſprechungen, bie fleigige Biblio- 
graphie der beiden Jahrgänge wollen wir nicht näher ein« 
geben; fie enthalten mandes Tüchtige und Gebiegene, 
Dod; immer von neuem rufen wir ber Redaction zu: 
weniger philofophifche und philologiſche Gymmnaftit, weniger 
Spiele des Scharffinns, mehr Frifche, mehr Peben, mehr 
Birkung auf die Bühne, die dramatifche Kunft und Dicht- 
funft der Gegenwart! Rudolſ Sottfcall, 

(Der Beſchluß folgt in der nägften Rıummer,) 
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Aunfliterntar. 


1. Die Baugeſchichte Berlins bis auf die Gegenwart von Al« 
fred Woltmann. Mit zahlreihen Holzſchnitten. Berlin, 
Gebr. Baetel. 1872. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Eine Baugefchichte Berlins zu fchreiben, ift ohne Frage 
ein fehr glüdlicher Gedanke gemefen. Iſt auch die Maffe 
deffen, was die Hauptftabt des nenerftandenen Deutſchen 
Reichs zur Gefchichte der deutſchen Baufunft in ihren frühern 
Entwidelungsftadien beigefteuert hat, verhältnißmäßig ge 
ring, fo ift dafür ihr Antheil an den Peiftungen ber Neu« 
zeit um fo bedeutender. Kann fie fi in jener Beziehung 
felbft mit einer beträdtlihen Anzahl Meiner Ortſchaften 
nicht meffen, fo hat fie in biefer Hinficht höchſtens Wien 
und Münden zu Rivalen, ja fofern befonders die Bau« 
werfe der beiden letzten Jahrhunderte in Betracht gezogen 
werden und bei Beurtheilung der modernen Architeltur 
das Hauptgewicht auf eine wirklich felbftändige Erfaſſung 
der von ihr zu löfenden Aufgabe, namentlich auf eine 
möglichft harmonifche Befriedigung der und vom Alter 
thum überlieferten ewigen Stilgefeße und der dem Geifte 
der Gegenwart entfprechenden Bebürfniffe gelegt wird, 
muß der Stadt, welde den Mittelpunft des Schaffens 
und Wirkens eines Schinkel bildete, unbedenklich der erfte 
Rang zuerlannt werden. Abgeſehen Hiervon barf eine 
Baugeſchichte Berlins um fo entſchiedener auf ein lebhaf- 
tes Intereie in weiteften Streifen rechnen, als fih nad) 
den großen weltgefchichtlichen Ereigniffen ber letzten Yahre 
ber früher nicht immer mit freundlichen Augen betrad)- 
teten Stadt eine ungleich wärmere Sympathie und jeden. 
falls die allgemeinfte Aufmerkfamfeit zugewandt hat. 

Nicht minder als die Wahl des Stoffs darf die Art 
und Weife, wie derfelbe von Woltmann behandelt ift, 
auf eine beifällige Aufnahme zählen. Urfprünglid zu 
Borlefungen an der berliner Univerfität verarbeitet, läßt 
der Inhalt des Buchs die unmittelbar anmuthende Friſche 
und Lebendigkeit der mündlichen Darftellungsform aud) 
jest noch erkennen. Mit richtigem Takt beichränft ſich 
der Autor anf das allgemein Wichtige und Interefjante, 
verzichtet auf die Mittheilung der ftreng fadhmwifjenfhaft- 
lihen Unterfuhungen, weiß aber bie Ergebniſſe feiner 
Vorarbeiten und Studien fo zufammenzuftellen, daß fie 
auf den Pefer nicht minder den Eindrud der Zuverläffig- 
feit und Bolftändigfeit wie den der ©efälligkeit und 
Ueberfichtlichleit machen. Im feiner Beurteilung der Werte 
wie ihrer Unternehmer und Meifter ift er ſteis Mar und 
entschieden, öfter von kritiſcher Schärfe ald von Hin- 
gebungsvollem Enthufiasmus, Unertennung und Zabel 
freimüthig und rüdfichtelos nad, allgemeinen Principien 
abmwägend, denen wir nur zuflimmen fünnen, one damit 
entfcheiden zu wollen, ob im jedem befondern Falle aud) 
die Anwendung derfelben gerechtfertigt oder daneben viel 
leicht and eine Beurtheilung von andern Gefitepunften 
aus zuläffig if. Als erflärter Anhänger der neueften 
tunfihiftorifchen Richtung huldigt er entſchieden der Leber- 
zeugung, daß ſich die moderne Architeltur nicht im Geifte 
der Gothik, fondern im dem einer ben forderungen ber 
Zeit entſprechenden Renaiffance entwideln müfle. Dies 
verleitet ihm jedoch nicht, über die Gothil als ſolche ebenjo 


einfeitig abzuurtheilen wie mandje andere Vertreter der 
genannten Richtung; vielmehr erfennt er ausbrüdlid, an, 
baf „die Gothil in ihrer Weife ein ebenfo organiſch ent- 
wideltes, in fi) vollfommenes Syſtem ift wie die helk- 
nifhe Baulunſt“, und feine Meinung geht nur dahin, 
daß jeder Verſuch, dem biametralen Gegenſatz zwiſchen 
ihr umd dem die gegenwärtige Architektur beherrſchenden, 
den antifen Principien ſich anfchliegenden Geifte der mo 
dernen Baufunft ansgleihen zu wollen, eine unlögbare 
Aufgabe fei; und Hierin wird ihm jeber, ber überhaupt 
Stilgefühl befigt, zuftimmen müſſen. 

Der gefammte Stoff ift im elf Abſchnilte vertheilt. 
Hiervon behandelt der erfte die Gründung der beiden 
urſprünglich jelbftändig nebeneinander beftehenben Städte 
Berlin und Köln und deren Entwidelung bis ins 15. Jahr 
hundert, wobei befonders die Kirchen Gt.- Nicolai und 
Marien, das Klofter der Grauen Brüder mit der Kloſter⸗ 
kirche und die Kirche zum Heiligen Geift, außerdem das 
alte Rathhaus und die Gerichtslaube zur Beſprechung 
fommen. Die folgenden zehn Abſchnitte beziehen ſich 
fänmmtlic anf die Bauthätigkeit unter den Hohenzollern, 
die fid) namentlich feit dem Großen Kurfürften in groß- 
artigen Dimenfionen entwidelte. Davon find der Regie 
rungszeit Friedrich's des Großen, ſowie der bes jegigen 
Königs je zwei Abfchnitte, jeder der übrigen Regierungen 
aber je ein Abſchnitt gewidmet. Die Zahl ber theils in 
Berlin felbft, theils in Potsdam, Charlottenburg, Ora- 
nienburg u. f. w. ausgeführten Bauwerke, die hier im ihrer 
Geſchichte verfolgt, nad ihrer Cigenthitmlichkeit dharal- 
terifirt und kritiſch beleuchtet werden, beläuft fich auf etwa 
dreihundert, und die der Architelten, die bei Entwerfung 
und Ausführung berjelben eine mehr ober minder hervor 
ragende Rolle gefpielt haben, auf ungefähr fiebzig. Ale 
Sterne erfter Größe und als bie eigentlichen Haupt 
repräfentanten der in diefe Entwidelungsfphäre fallenden 
architeftonifchen Leiftungen leuchten und unter denſelben 
in wahrheitögetrenen und lebensvollen Charafteriftifen vor 
allem drei Meifter: Schlüter (1664— 1714), von Kur 
beleborff (1699 —1753) und Schinkel (1781 — 1841) 
entgegen. 

Ueber Schlüter faht der Autor nach Erzählung feines 
durch Iutriguen und Misgefchid getrübten Künftlerlebens 
und nad eingehender Würdigung feiner unter Friebrid) 1. 
ausgeführten Arbeiten, z. B. bes nad) Nering’s Plan von 
ihm weitergeführten und plaſtiſch decorirten Zeughauiet, 
des charlottenburger und berliner Schloſſes, des Gich- 
hanfes, der alten Poft, des Wartenberg’jchen Palaflet, 
des Standbildes Friedrich's III. der Neiterftatue des Gro⸗ 
hen Kurfirften u. f. w. ſchließlich fein Urtheil dahin zw 
fammen: 

Schlüter if einer ber größten Künſtler, meldye nad) der 
Blütezeit der Renaiffance gelebt haben , ohmegleichen umter 
feinen deutfchen Zeitgenoffen. Gegen feinen der Baumeifter 
und Bildhauer, melde am Hofe Ludwig's XIV. thätig waren, 
fand er zurüd. Mit ungleid, geringern Mitteln hatte er zu 
operiren, Borhandenes zu ſchonen und zu benugen. Um feiner 
Seite fand er feine Kräfte, auf bie er ſich verlaffen longie. 
Dennod) bradjte er Werke zu Stande, welche zu den größten 
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und berrlihften der Zeit gehören. Den Charalter der Epoche 
verleugnen fie nicht, aber von baroden Ausjhreitungen, von 
formalen Willfürlichleiten iſt bei ihm weniger als bei den mei» 
ften Zeitgenoffen zu ſpüren. In der Gompofition des Ganzen 
find ſeine architeltoniſchen Schopfungen ebenſo bewunderungs · 
werth wie in der Decoration, und im dieſer offenbart ſich feine 
univerfele Begabung auf dem Gebiete der bildenden Kunſt. Er 
theilte diefe mit den größten Meiftern der itafienifhen Renate 
fance, von deren Werfen er gelernt hatte, Während die Kunft 
ringe um ihm her der höfiſchen Ueppigkeit und der Teichtfertigen 
Vrunkliebe diente, ſteht er in der Mitte diejes Treibens als ein 
echt männlicher Geiſt. Auch in feinen Schöpfungen waltet das 
Grofartige und Wepräfentirende, das Reiche und Impojante, 
aber niemals find fie prahleriſch, niemals theatraliſch, wie bie 
franzöfifhe Arditeltur es damals zu jein pflegt. Weder von 
der bloßen Laune, noch von irgendeiner Schablone ift er ab» 
hängig; nod unter hemmenden Bedingungen ift er künſtleriſch 
frei, Mochte diefer ernfte Geift auch nicht von Anfechtung von 
feiten des damaligen modiſchen Welens verfchont bleiben, mochte 
auch jeine Thätigfeit plöglich unterbrochen werden, und mochte das, 
was folgt, feiner nicht werth fein, jo war der Boden, auf dem 
er gewirkt hatte, doch für fange Zeit hinaus geweiht, und in 
fpätern Gejhlechtern traten hier aufs neue bedeutende Geifler 
auf, die zwar aus ihrer Zeit erwuchſen, aber gleichzeitig über 
fie hinausragten und die Baulunſt neue Wege führten. 

Die hervorragende Bedeutung Knobelsdorff's, zu defien 
Schöpfungen unter anderm die meiften der durd) {Friedrich 
den Großen ins Dafein gerufenen Schloß- und Parf« 
anlagen zu Mheinsberg, Charlottenburg und Potsdam, 
der berliner Thiergarten, das dortige Opernhaus, bie 
atholifche und Nikolaiticche zu Potsdam, der Entwurf 
zum Sansfouci und der fpäter für die berliner Univer« 
ſität verwandte Palaſt des Prinzen Heinrich gehören, er 
blidt Woltmann vor allem in feiner entſchiedenen Rich- 
tung auf das Gefunde und Natürliche, in dem fünftleri« 
ſchen Blid, mit welchem er geraume Zeit vor Windel 
mann bei der Betrachtung der antifen Kunft eine Ahnung 
von dem Unterfciede griehifchen und römischen Wefens 
gewann und mit Marerm Bewußtſein als alle feine Zeit- 
genofien jenem vor diefem den Borzug gab, und im der 
Reinheit, Körnigleit, ja nicht felten an Schroffheit gren- 
zenden Unbeugfamfeit feines perſönlichen Charakters — 
Eigenſchaften, die ſich ebenſo in feinen durch Wahrheit, 
Maß, Adel und fchlichte Gefegmäßigkeit ausgezeichneten 
Werten abfpiegelten, wie fie ihm bie Kraft verliehen, lier 
ber feine Stellung und die Huld feines königlichen Gön- 
ners zu opfern als fid feiner Ueberzeugung entgegen 
den oft launenhaften Forderungen deflelben zu fügen. 

Mit wärmjter Begeifterung hat der Autor das Bild 
Schinlel's, des jüngften aber nicht geringiten unter den 
drei Koryphäen der Baugeſchichte Berlins, ausgeführt. 
In dieſem Meifter feiert er nicht blos den großen Archi— 
teften, fondern einen der Dauptbegründer der modernen 
Kunſt überhaupt, der als folder von gleich hoher Ber 
deutung wie Carflens, Thorwaldfen, Cornelius fei und 
namentlich mit den beiden erften durch Geiftesverwandt- 
ſchaft, durch diefelbe reine Idealität der Gefinnung, durd) 
denfelben innern Zug zum Griechenthum eng verbunden 
gewefen ſei. Wie in den großen Meiftern der italienischen 
Renaiffance habe ſich andy in ihm jene Univerfalität der 
fünftlerifchen Kraft mächtig erwiefen, der es nicht auf 
eine einzelne Leiftung, nicht auf eine einzelne Kunft an« 
fommt, fondern die überall dad Ganze der Kunft im 
Auge hat, Demgemäß habe er fein Werk der Baulunſt 
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erfinden und ausführen lönnen, ohne die andern bildenden 
Künfte zur Mitwirkung heranzuziehen, ohne mit ſicherm 
Blick jedesmal die Stelle zu erkennen, wo Plaftit und 
Malerei in ben Gefanmtorganismus eingreifen mußten, 
ohme meist felbft für das, was beide Künfte zu thun hat» 
ten, die Grfindungen zu entwerfen. Ganz ebenfo habe 
er dem Gewerbe feine Aufmerkſamkeit zugewandt und da— 
für geforgt, daß überhaupt alles von gleichem Geift er» 
füllt und zur Vollendung gebracht ward. Auch das Kleinſte 
fei dabei nicht unbeadhtet geblieben; im Niedrigften wie 
im Höchſten fei er des von ihm felbft ausgefprochenen 
Wortes eingedenf gewefen, welches lautet: 

„Der Architekt ift feinem Begriffe nad) der Beredler aller 
menſchlichen Berhältniffe, er muß in feinem Wirkungsfreife die 
—— ſchöne Kunſt umfaffen. Plaſtil, Malerei und die 

unft der Raumverhäftniffe nad) Bedingungen des ſittlichen 
und vernunftgemäßen Lebens des Menfchen ſchmelzen bei ihm 
in einer Kun zuſammen.“ 

Wie durch dieſen Ausſpruch läßt Woltmann den 
Künftler ſich noch durch eine Reihe anderer Ausſprüche 
charalteriſiren, in welchen allen, wie er ſelbſt hinzufügt, 
der Geiſt des Hellenenthums lebt, file welchen das Gute 
und das Schöne nur ein Begriff war, Er fügt Hinzu: 

Seine Schöpfungen können wir nicht würdigen, ohne den 
ganzen Menſchen zu kennen. Zu der Bielfeitigleit feiner Bil« 
dung, bie ihn in den Stand fegte, das gefammte geiflige Ye» 
ben jeiner Zeit auf fi wirfen zu laſſen, lam der Adel, die 
Liebeuswlrdigleit und Humanität, die Aufrichtigleit feines Cha- 
ralters. Wie Feinheit und Maß feine Schöpfungen erfüllten, 
beftimmten fie auch fein perſönliches Weſen. Waagen pflegte 
von feinem Freunde zu berichten: von allem, was materielles 
Bediirfnig und Begehren if, habe er eigentlich nur fo viel ge⸗ 
fannt, als unumgänglich fei um zu erifliren. Mit der Zart⸗ 
beit, der Gefälligkeit des Auftretens verband fich eine Selbfi- 
fofigteit ohnegleihen, eine Milde des Urtheils, die doch nie 
mals der Klarheit Eintrag that. Seine Berufstreue, feine Ars 
beitsfraft waren unermüdlich, feine umbedingte Sittlichleit blieb 
ſich gleich in allen Beziehungen des Lebens. Weil er fi eben 
- gebildet hatte, waltete Schönheit in allen feinen Hand» 
ungen. 

Mit gleich liebevoller Anerkennung, obwol leineswegs 
blind gegen einzelne Mängel und Unvolllommenheiten, 
fhildert der Berfaffer die Werke Schinfel’s, von benen 
wir hier nur das Denfmal auf dem Sreuzberge, die 
neue Wade, das Schaufpielhaus, die Schlofbriide, das 
Mufeum, die Stermwarte, die Werderſche Kirche, die 
Banfchule, mehrere Vorſtadtlirchen, die Luſtſchlöſſer Char— 
lottenhof und Babelsberg zu nennen brauchen, um ben 
Umfang, die Mannichfaltigkeit und die fünftlerifche Bedeu⸗ 
tung feiner Bauten zu bezeichnen, Gleichzeitig betont ex 
aber, daß die Bekanntschaft mit einzelnen feiner Werle 
nimmermehr audreiche, um diefelben, felbft wenn es die beften 
wären, zu verſtehen. Schenkel gehöre nicht zu denjenigen 
Künftlern, welche bei einer beſtimmten Aufgabe alles zeigen 
wollen, was fie vermögen, Möge jedes Werl, das er 
hinftelle, nod) fo vollendet fein, es fei doch mur ein klei— 
ned Zeugniß von der künſtleriſchen Schöpferkraft, aus der 
e8 genommen. Bei ihm bewähre fi der Sag, daf ber 
Meifter groß fei in dem, was er gebe, noch größer in 
dem, was er verſchweige. In dem, mas Schinkel wirl⸗ 
lich gebaut habe, vermöge man ihm nicht kennen zu ler= 
nen, Das feien nur Meine Splitter vom Stamme, um 
fo mehr, als fo vieles von feinen Erfindungen unver« 
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wirflicht geblieben und fo weniges ganz feiner Idee ent« 

ſprechend ausgeführt worden fe. Demgemäß zollt denn 

auch der Berfaffer den Plänen und Entwürfen Schinfel’s, 

3. B. zu einem großen gothifchen Dom, zu einer gothi- 

ſchen Kirche auf dem Spittelmarkt, zur Gingalademie, 

zu einem Palafte des Prinzen Wilhelm, zu einem Dent- 
mal Friedrich's des Großen, zu einem neuen Bibliothef- 
gebäude, zu einem Königspalaft auf der Afropolis zu 

Athen und zum Schloß Drianda in der Krim, von demen 

namentlich die beiden letzten Arbeiten als bie Krone feiner 

Entwürfe bezeichnet werden, fowie auch feinen zahlreichen 

landfchaftlichen und figürlichen Compofitionen die ihnen 

nicht minder wie feinen ausgeführten Bauwerlen gebüh- 
vende Würdigung. 

Neben diefen drei Häuptern der in Berlin und Um— 
gegend fchaffenden Architekten finden unter andern aus 
den Zeiten vor Schlüter: Kaspar von Theiß, Lynar, 
Memdard, Schmids und Nering; aus ber zwiſchen 
Schlüter und Knobelsdorff fallenden Periode: Cofan- 
der von Goethe, Grünberg und de Bodt; aus ber 
Zeit von Knobelsdorff bis auf Schinkel: E. von Gontarb, 
Boumann und Unger, Gerlah, 3. ©, Yanghans, Gilly 
und? ©. Schabow, und endlid aus dem Jahren nad) 
Schinlel: Stüler, Strad, Perfius, C. F. Langhans, 
Hitzig, Knoblauch, Soller, Heſſe, Wäſemann, Adler, 
Cremer, Arnim und Gropius die ihren Leiſtungen ent⸗ 
ſprechende Beurtheilung. Daß er hierbei insbeſondere der 
Bauthätigkeit der letzten drei Jahrzehnte eine näher ins 
einzelne eingehende Betrachtung, zugleich aber auch eine 
firengere Kritil widmet, wird die jegige Generation nur 
billigen können, und reditfertigt fid um fo mehr, als 
bamit zugleich eine praftifche Einwirkung auf die Folge, 
zeit erftrebt wird, und als die Principien, auf welche 
der Autor feine Billigung oder Misbiliigung gründet, im 
wefentlichen diefelben find, welche Schinfel bei feinen Arbeiten 
geleitet haben, und mit gleichmäßiger Abwägung ben ibea- 
len wie den realen, den in ben ewig-gültigen Stilgeſetzen 
und dem in dem berechtigten Zeitbebürfniffen begründeten 
Forberungen gerecht zu werben ſuchen. 

2. Aus Tiſchbein's Leben und Briefwehfel mit Amalia Her- 
zogin zu Sadjfen» Weimar, Friedrich 1., Herzog zu Sadjlen- 
Gotha u. f. w. Herausgegeben von Friedrid von Al» 
ten. Peipzig, Seemann. 1872. ©®r. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 
Unter den verfchiebenen Künſtlern, welche aus ber 

heſſiſchen Familie Tifchbein hervorgegangen find, ift der 

im vorliegenden Bude uns vorgeführte der 1751 zu 

Haina geborene und 1829 zu Eutin verftorbene Johann 

Heinrich Wilhelm Tifhbein, welcher zu befferer Unter» 

ſcheidung von dem übrigen mol aud) „der Neapolitaner” 

genannt wird, Vedenfalls ift er unter den ihm gleich“ 
namigen Malern der befanntefte; jedoch dürfte, was man 

im großen Publifum von ihm weiß, nur felten auf einer 

Autopfie feiner Werke und einer genauern Kenntniß feiner 

Lebenoſchidſale beruhen, fondern ſich in der Regel auf 

dasjenige befchränten, was man über ihn aus Goethe's 

„Dtalienifcher Reife” und den auf ihn bezüglichen Gedid)- 

ten und fonftigen Aufzeichnungen befjelben erfahren hat. 

Begegnet man doch Gemälden von ihm höchſt felten. 

Selbft in den bedeutendften Galerien Dentfchlands erinnere 

ih mid, nicht etwas von ihm gefehen zu haben. Ein 
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Eyflus größerer Arbeiten vom ihm iſt vielleicht nur in 
ber großherzoglichen Sammlung zu Oldenburg zu finden, 
Auch feine artiftifchen Bildwerke, wie fein nad) Antilen 
gezeichneter Homer, fein Bafenwerk, feine „Idyllen“, ha⸗ 
ben mehr eine literarifche Berühmtheit als eine wirkliche 
Verbreitung in weitern Sreifen gefunden. Befonders zur 
Popularität geeignet war feine Richtung ſchon von Haus 
aus nicht; noch mehr aber gereichte es ihm zum Nachtheil, 
daß er, fo verdienftlich auch feine Peiftungen fein mochlen, 
doc; fchon während der beften Zeit feines Lebens durd 
Meifter von ungleich) höherer Begabung, wie Earftent, 
Schick und Wächter, und fpäter noch mehr durch die Be⸗ 
gründer einer völlig neuen Kunftepoche, wie Cornelius 
und Overbed, in Schatten geftellt wurde. echt ewident 
trat die® unter anderm bei der großen Hiftorifchen Kunft- 
ausftelung zu Münden im Jahre 1858 zu Tage, und 
es erfcheint daher ganz erflärlid), wenn ſich unter folden 
Umftänden fein befonders Iebhafter Drang nad einer 
gründlichern Bekanntſchaft mit ihm entwidelte und felbit 
die Kunſtwiſſenſchaft ſich nicht angeregt fühlte, ſich wieder 
in einer feiner Bedeutung und ihrem vorgefchrittenen 
Standbpunft angemeffenen Weife mit ihm zu befchäftigen. 

Angeſichts diefer Berhältnifje darf vorliegende Schrift al 
ein erfter Berſuch, auf den in verſchiedenen Kunftrichtun- 
gen jedenfalls höchſt achtungewerthen und außerdem audı 
durch feine perfönlichen Beziehungen und Charaftereigen- 
fchaften intereffanten Künftler wieder die allgemeine Auf: 
merlfamfeit zu lenken und eine genauere Kenntniß feiner 
Leiftungen und Lebensfchidfale anzubahnen, mit Anerfen- 
nung begrüßt und insbefondere denen zur Beachtung cm- 
pfohlen werden, welche Neigung haben, auf Grund des 
bier gebotenen Materials felbft weiter zu bauen. Schon 
der Titel: „Aus Tiſchbein's Peben und Briefwechſel“, läßt 
erlennen, daß der Herausgeber ſelbſt fein Buch nicht als 
ein vollftändiges und im fich abgefchloffenes Pebens- und 
Charakterbild des Künftlere, fondern nur als eine Zu 
fammenftellung der ihm zugänglich gewejenen Quellen 
und Hilfsmittel für ein derartiges Bild betrachtet willen 
will. Ueber den Umfang deffen, was er zu bieten ver» 
mag, belehrt und bie Vorrede, aus welcher erhellt, daß cr 
einen großen Theil der hier mitgetheilten Schriftftüde aus 
dem Nachlaß des Meifters der Familie Tifchbein felbft 
verdanft, während es ihm die Zuporfommenheit der Archide 
und Bibliothefen zu Oldenburg, Weimar, Gotha, Dres 
den, Berlin, ſowie der Familien Overbeck und Zehender 
möglich gemacht, viele der in jenem Nachlaß ſich fühlber 
machenden Füden auszufüllen. Einen Blid in das Goethe 
Archiv zu thun, warb ihm leider nicht erlaubt, was er 
um fo mehr beflagt, als zu vermuthen fei, daß ſich dort 
no Briefe von Tifchbein finden und oft Gelegenheit ge— 
weien fein würde, Unbeſtimmtes feftzuftellen. Bon man- 
hem, z. B. dem Briefen der Herzogin Amalie und meh. 
rern der Briefe Goethe's, Herder's, Blumenbach's u. [. m., 
glaubt er, daß es als untergegangen angefehen werden 
milſſe. „Ausgerüftet mit dem vorerwähnten Material”, 
fügt er hinzu, „glaubte ic) den Berfuch machen zu bir 
fen, einen befcheidenen Bauftein zur Kunſt und Kunft- 
geſchichte unſers Zeitalters Herbeizutragen. Ich halte 
meine Mühe und Arbeit reichlich belohnt, wenn mir dies 
gelungen,“ 
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Was den materiellen Behand und Umfang bes Ge— 
botenen betrifft, fo fann man dem Berfafier dafür nur 
banfbar fein. Sollten auch einige von den Mittheilungen 
ans dem Briefwechſel mit ber Herzogin Amalie, dem 
Herzog Friedrich zu Sadhfen-Gotha, dem Herzog Peter 
und den Prinzen Auguft und Georg von Oldenburg und 
der Groffürftin Katharina von Nufland, fowie mit Goethe, 
Wieland, Blumenbach, Heine, Mer, Graf Miünfter, 
Billers, DOverbed, Bobmer, Lavater, Fouqud, 9. Sco- 
penhauer u. a, fchon früher irgendwo veröffentlicht fein, 
fo ift doch jedenfalls das meifte zuerft von ihm ans Licht 
gezogen und feinem Hauptinhalt nad) nicht nur für bie 
Charalteriſtil und Würdigung Tifhbein’s mehr oder min« 
der wichtig, fondern auch anderweitig interefjant und be- 
lehrend. Weniger hat und die Art der Zufanmenftellung 
befriedigt. Statt die Briefe, wie es für ein eigent- 
liches Quellenwerk das Angemeffenfte geweſen fein würde, 
nach chronologiſcher oder irgendeiner andern Anordnung 
einfach aufeinander folgen zu laſſen und das zu ihrem Ber- 
ftändnig Unentbehrlice nur in Form von Anmerkungen 
hinzuzufügen, hat er es für zwedmäßiger gehalten, jie 
durch einen fortlaufenden Text von biographiſchem Cha- 
ralter zu verbinden. Hierdurch wird allerdings das Bud 
für das große Publitum lesbarer gemadt, worauf ja 
heute ein ganz befonderes Gewicht gelegt zu werden pflegt; 
feinem eigentlich wifjenfchaftlihen Zwed jedoch ift damit 
weniger gedient. Was feinem Inhalt nad) die Hauptſache 
ift, wird hierdurd zur Nebenſache herabgedrüdt, und 
umgelehrt dem am ſich Untergeordneten der Schein des 
Uebergeorbneten verliehen. Dies hat aber nothwendig zur 
Folge, daß der Leſer unwillfürlih an den feheinbaren 
Daupttert nun auch foldye Anforderungen macht, wie man 
fie an ein wirkliches Lebens- und Charalterbild zu ftellen 
berechtigt ift, hierbei aber ſich ebenfo oft enttäufcht finden 
muß, als jener Tert diefen Forderungen nicht Genüge 
Teiftet. Und dies ift felbftverftändlich um fo öfter ber 
Fall, als ja der Autor felbft eine volftändige Befricdi« 
gung derfelben gar nidjt beabfichtigt Hat, wie unter an- 
derm daraus erhellt, daß der biographifche Bericht, welchem 
die Briefe einverwebt find, fogleicd mit dem Jahre 1781 
beginnt, alfo die ganze Yugendgefchichte Tiſchbein's bis 
zu feinem dreißigiten Lebensjahre, feine erfte Fünftlerifche 
Ausbildung unter Tiſchbein dem Weltern, ſowie feinen 
durd; ein Stipendium des Yandgrafen von Heflen ihm 
ermöglichten erften Aufenthalt in Ytalien unberüdfichtigt 
läßt und auch in feinen fpätern Partien keineswegs den 
Eindrud eines lüdenlofen Ganzen macht. Umgefehrt hat 
bierunter auc die fachwiffenfchaftlihe Bedeutung der 
Schrift gelitten, indem fie manches vermifien läßt, was 
die Benutung derfelben erleichtern würde. So ſucht man 
z. B. vergeblih nad; einer kritiſchen Beleuchtung und 
Sichtung des in Betracht gezogenen Materials, vergeblich 
nad) einem überfichtlichen Verzeichniß der Werke des Mei 
fter®, durch das man, ſoweit als möglich, über die Zeit, 
in welcher fie entftanven, über die Perfonen, in deren Beſitz 
fie übergegangen, über dic Orte, wo fie gegenwärtig ſich be⸗ 
finden, u. ſ. w. befehrt würde, vergeblid; nad) einem In 
haltöverzeichnif oder einem Sach · und Namenvegifter, ver- 
geblich nad} einer Zujammenftellung der einfchlägigen Lite- 
ratur oder nur nad) einer genauern Bezeichnung der citirten 
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Schriften, und fo nod nad) manchem andern, was haupt- 
ſächlich für diejenigen von Werth ift, welche das Buch für 
wiſſenſchaftliche Zwede zu benugen wünſchen. 

Abgefehen von den hier angebeuteten Mängeln ift 
bas Werk für fpätere Arbeiter auf diefem Gebiete eine er- 
giebige Fundgrube und zugleich eine beachtungswerthe An- 
regung zu weitern Forſchungen. Zu den intereſſan 
teften und werthvollften Partien befjelben gehören ins- 
befondere die Mittheilungen über Tiſchbein's Berhältniß 
zu Yavater und Bobmer während feines Aufenthalts in 
Zürid, und über feine gleichzeitig begonnenen und bis 
zu feinem Lebensende dauernden Beziehungen zu Goethe. 
Letzterm hatte er es zu banfen, daß er an Herzog Ernit 
von Gotha einen Gönner fand, der es ihm möglich 
machte, aus der Schweiz, wo er um das tägliche Brot 
hatte arbeiten milſſen, nad) Rom zurüdzutehren und fid) 
bier durch feine malerifchen Arbeiten und fein artiftifches 
Werk über bie Hamilton'ſche Bafenfammlung alsbald fo 
auszuzeichnen, daß er 1790 als Galeriedirector nad) 
Neapel berufen warb und in biefer Stellung verblieb, bis 
ihn 1799 die politifchen Ereignifje zur Rückkehr nad 
Deutſchland nöthigten. Aus feinen fpätern Jahren, bie 
er nach wechſelndem Aufenthalt größtentheils in Hamburg 
und Eutin verlebte, ift befonders fein Verhältniß zu Herzog 
Peter von Oldenburg von Intereſſe, im deſſen Auftrag 
er unter anderm einen Cyllus von Gemälden aus bem 
Sagenkreife der Homer'ſchen Dichtungen (Ajax und Kaſ— 
fandra, Heltor und Andromache, Odyſſeus und Pene- 
lope u. f. w.) arbeitete, bei deren Compofition er ſich nad 
den hier mitgetheilten Briefen, von Ideen hat leiten laſſen, 
welche nicht minder als die Motive zu feinen befanntlic 
von Goethe poetiſch iluftrirten „Idyllen“ bezeugen, daß er, 
wenn auch nicht ein genialer, doch ohne frage einer ber 
denfendften und finnigften Künftler feiner Zeit geweſen ift. 

Hier und da begegnet man im feinen Briefen aud) 
Auſchauungen, wie man fie von ihm und feiner Zeit faum 
erwartet. Beſonders überrafchend find im biefer Bezie— 
hung bie faft darwiniſtiſchen Vorſtellungen, die er fi 
von den zwiſchen Menjchen und Thieren beftehenden 
morphologischen Beziehungen gebildet hat, und melde 
er nicht blos bei feiner Fünftlerifchen Praxis, fon. 
dern auch durch theoretifche Argumentation geltend zu 
maden bemüht gewefen if. So fchreibt er in einem 
Briefe an Goethe: 

Sie werden fi noch erinnern, als wir zu Neapel in 
der Yocanda al Fargo di Caſtello abgefliegen waren, forber- 
ten Sie ein Glas Waſſer zum Trinken, und als man es Ihnen 
gereicht, wurde ich gewahr, daf viele Infelten darin waren; 
ich wollte verhindern es zu trinken und forderte reineres, aber 
wurde von dem Mädchen verfichert, dab das das beſte jei, 
welches fie hätten, und jeder trinke c8 gern. Sie nahmen das 
Glas und tranfen es ruhig aus und fagten: „Eſſen wir body 
Krebfe und Aal und ſchaden nicht, fo werben diefe Meinen zar⸗ 
tem Thierchen es aud nicht thun und nähren vielleicht." Dann 
ließen wir uns den Ort zeigen und fchöpften felbft aus der 
Cifterne ein Glas recht aus dem Grunde, wo unzählige Ge- 
ihöpfe in waren, vom ungehenern Geftalten. Hier ſchicke ich 
Ihnen nun eine Zeihnung vom einem neapolitanifchen Srebe, 
dem ich oft negeflen und erft fpät bemerkte, daß er einen Ein- 
drud vom Menihengefiht hat; nicht allein der Sonderbarkeit 
wegen, fondern daß Sie fehen jollen, wie ich bei dem umbe- 
beutendften Geſchöpfen, die doc mechaniſche Künſte beſitzen, 
meine Unterſuchung über den Menſchen angefangen habe, und 
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bin vom Infekt flufenmweile höher durch alle Thierarten im biefe 
Höhe gefiegen bis zum Menfchen, und ich finde, daß ein Ueber» 
gang von dem volllommenen Tieren im Menſchengeſchlecht liegt, 
und alle Kunffähigkeiten, welche die Wenſchen einzeln befigen, 
die alle liegen in der Geſammtheit im Menfchengeichledt. Nur 
ehören fie bem einzelnen Menſchen nicht fo an wie bem einzelnen 
Eier, fonderu dem age gr Wen ge und dadurch ent» 
lebt das befländige Mit- und Gegenwirlen. 

Im einem andern Briefe (an bie Herzogin Amalie) 
ſchreibt er: 

Dann babe ich noch ein ander Werk zu machen unternom- 
men, Über ven Menſchen näher lennen zu lernen; diefes Studio 
zu erleichtern, ift es nöthig daß man erft die Thiere lennen 
lerne, weil die leichter find und ihr Charakter ſich deutlicher 
zeigt. Ich ſchide hier noch ein paar Proben, die aber nicht 
zu verfiehen find, bis ich alles, was dazu gehört, fertig habe, 
dem es fängt beim Wurm an uud hört bei Jupiter auf, eine 
muß das andere erflären. Ich habe fehr viel liber die Men- 
ſchen nachgedacht und habe einen Weg gefunden, fie genau fennen 
zu lernen, Das ne a befteht aus vielerlei Arten, 
in ihnen find viele Urgeſchlechter, die ſich aber miteinander ver- 
miſchen, darans entfteht eine Art, die umählig find, doch find 
fie abzjufondern. Der größte Unterfchied ift der: melde die 
Aehnlichkeit haben mit den Thieren, melde ſich von Kräutern 
nähren, und die, welche fid von Fleiſch nähren. 

Den legten Unterſchied betont er aud) noch an an- 
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bern Stellen und fügt hinzu, daß ben Pflanzenfreflern 
die Gemtithemenfhen, den Fleiſchfreſſern die Denter ähn 
lich fein. Nod näher kommt er auf biefe Ideen in jti- 
nen Briefen an den göttinger Anatomen Blumenbach zurüd 
und hebt dabei ſtets hervor, daß man beim Wurm, ja 
bei ber Wurzel der erften Pflanze anfangen müſſe. Auf 
dieſem Wege habe er auch gefunden, was bie Schönkeit 
fei, und er glaube erfannt zu haben, daß man c# mit 
drei Worten beftimmen lönne. Gelbft dieſe drei Worte 
audzufprechen, hat er jedoch micht für gut befunden. Wer 
nigftens habe ic) in den mitgetheilten Briefen fie nicht entdeden 
fönnen. Den erften Anſtoß zu diefen Studien ſcheint er 
durch Lavater empfangen zu haben; auch der Berfehr mit 
Goethe dürfte dabei von Einfluß geweſen fein. War doch 
Goethe gerade während feiner italienischen Reife, mo er 
mit Tiſchbein im engften Gonner ftand, von Lebhafteftem 
Interefie auch für feine Arbeiten auf dem Gebiete der 
vergleichenden Anatomie und für feine Theorie von der 
Metamorphofe der Pflanzen erfüllt, denen belanntlich 
ähnliche Urideen wie dem Darwinismus zu Grunde liegen, 
Adolf Zrifing. 
(Der Beſchluß folgt in ber nägfien Nummer.) 
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1. Ein Meteor ber Börfe, 
Drei Bände. Yeipjig, 
1 Thlr. 

2. Um ſchuödes Gel. Roman von Hans Wahenhufen. 
Bier Bände. Berlin, Hausfreund-Eypebition. 1872. Gr. 8. 
5 Thlr. 10 Ngr. 

3. Loſe Bögel. Humoriſtiſche —— Criminalgeſchichten 
und Novellen von Mar Ring. Zwei Bände, Berlin, 
Hausfreund-Erpebition. 72. Br. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

4. Wider das Geſetz. Erzählungen von dk Friedrich. 
Berlin, Brigl. 1872. 8. 25 Nor 

5. Ein preußifcher Offizier, Nach den Aufzeichnungen eines 
in Felde Gebliebenen bearbeitet von Julius von Widede. 
Drei Theile. Hannover, Rlimpier. 1872. 8. 4 Thlr. 
15 Nor. 

Es ift charalleriſtiſch, daß von fünf Unterhaltungs- 
ſchriften die und der Zufall auf den Tiſch legte, die 
zwei erften ben durch das „ſchnöde Gelb” veranlafiten 
Yebendverwidelungen gewidmet find. Geld ift heute mehr 
wie je das Feldgefchrei, und Dividende die Parole. Jede 
Zeitung endet heute mit Börfennahrichten und Cure 
berichten, und die Magbeburger fängt ihr erſtes Feuilleton 
auch mit einem Geldromane an: Spielhagen’s „Ultimo“, 
Liebe fpielt nur noch eine Nebenrolle, ganz fann man den 
Senerationabebitrfniffen ihr Recht nicht verkürzen, aber ſchon 
hat D. Mylius (Mr. 1) feine beiden Haupthelden ſchließ · 
lich nicht blos zu Ehemännern werben laffen, wie e8 jede 
empfindfame Leferin ihren Lieblingen von Herzen wilnfcht 
und gönnt — ift e8 doch eine Art Mitgenuß, ein ver« 
liebtes Pärchen bis in bie bräutliche Kammer zu beglei» 
ten —, ber gewandt und lebhaft erzählende Verfaſſer läßt 
feine beiden Haupthelden zugleih auch Commmerzienräthe 
werden. Indem der Held Dite die Geliebte abführt, flü« 
ftert er ihr nicht ins miterröthende Dehrchen: „Komm 
jegt, füßes Julchen!“ oder, wie Homer fon fang: 
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„dedoo, Pin“ — mein, er empfindet ganz mie ein 
Sohn feiner Ya und ſpricht, indem er Juliens Hand 
ergreift, zw dem Öberpräfidenten, ber bie Rolle des 
Deus ex machina fpielt: „Ich bin im Stande, Ercellen, 
Ihnen die zufünftige Frau Commerzienrath Dite in mei» 
ner Berlobten, Fräulein Yulie Balentin, vorzuftellen.” 
It das nicht reizend, zumal im Betradht daß Yulie zur 
zeit noch Pugmamfell ift, die auf Berdienft fehen und das 
Erfparte ernftlihh zu Ratte Halten muß? Aber ſchon 
fommt Hebwig mit einem Präfentirbret vol Champagner» 
lelchen, Yean mit einem Kühleimer, gefüllt mit Goldtöpfen. 
Der Schaummein perlte in den Gläfern, die Toaſte er 
Hangen: „Auf den König! Auf ben Oberpräfidenten! 
Auf die beiden neuen Commerzienräthe! Aber der herzlichſt 
gemeinte, donnerndfte galt dod der — Putzmacherin! 
ber zufünftigen Grau Commerzienrath!“ — Damit ſchließt 
das ganz im Sinne der Zeit gehaltene Buch: Ende gut, 
alles gut! 

Herr Werner, der andere neugebadene Commer- 
zienrath muß leider als bie Excellenz nad einer Cats 
tin fragt und fie beglüdwilnfchen will, antworten: „IE 
bedauere, fie Ihnen nicht vorftellen zu können, ba fie 
momentan von bier abwefend iſt!“ Der Lefer weiß «8 
befjer. Der Herr Gemahl Hat fie vor einigen Tagen — 
weggejagt! Und weshalb? Sie war feine zweite rau 
und eine folge Schöne; fie mußte fort, weil fie et 
boshafterweife in einem anonymen Briefe Hrn. Otte 
berrathen hatte, daß Fräulein Johanna, Hrn. Werner's 
Toter und Hrn. Otte's Braut, vor ſechs Jahren einmal — 
in der Schweiz — einem Gymnafiaften ein Göhnden 
geboren. Schade daß der junge Prinz vor drei Jahren 
geftorben, er hätte an ber Champagnerfete immerhin 
—— können. Denn der Verfaſſer weiß alles aus⸗ 
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zugleihen und als hübſch in Orbnung gebracht vorzu- 
fielen. Ohne biejes Quidproquo wäre der eine Com- 
merzienrath des andern Eibam geworben; aber num war 
das nicht mehr fhidlih, und Johanna, obwol blaß und 
mit verweinten Augen, mußte zurücktreten und ber ſchon 
etwas bejahrten und verfländigen, aber durchaus tugenb- 
haften Putzmacherin Plag machen. 

Wir haben noch etwas zu erzählen. Wer wird nit 
Mitleid mit der armen blafien Yohanna haben, ber 
Mutter des verflorbenen Kindes! Soll fie deshalb zeit- 
lebens unglüdlih fein? Mein, Otte hat ausfindig ge» 
madht, daß der böje Gymnaſiaſt feine Unthat bereut 
bat und — praftifcher Arzt in London if. Ein Tele 
gramm dorthin ift leicht geichrieben, alles arrangirt fi, 
und der ci-devanı Gymnaſiaſt, der dazu den omindfen 
Namen „Lebrecht“ führte, erfcheint rechtzeitig zu ber 
Shampagnerfite : 

Johanna ſah im langſam niedergehenden Zwielichte einen 
Herru vom Eingang ber auf das Sartenhans zufommen, beffen 
Kleidung einen engliihen Schmitt, deſſen Gebaren etwas 
Schlichternes Hatte. 

Lebrecht!“ rief Johanna, riß ſich von Julien los und eilte 
dem Anlömmling entgegen, dem fie um ben Hals fiel; dann 
fchien fie ſich ihres leidenfchaftlihen Ungeftims zu ſchämen, 
und ihn am der Hand ergreifend, jpradh fie: „Komm, mein 
Freund, laß did) zm meinem Bater führen! — Heute an dei» 
zıem Gbrentage wirft du verzeihen, Bäterchen!“ fagte fie zu 
biefem u. ſ. w. 

Bas in aller Welt ift dem Berfafjer eingefallen, ſei⸗ 
nem in mander Charakter» und Gituationsfhilderung 
mit einer gewiſſen überlegenen Sicherheit gejchriebenen und 
oft fogar forgfältig gearbeiteten Romane einen fo trivia« 
Ien Schluß zu geben? Wir haben e8 unferer Pflicht 
als Kritiler ſchuldig zw fein geglaubt, offenherzig dieſe 
banalen Ausgänge ber einzelnen Perfonalgefhichten zu 
zügen. Mande Charaktere des Romans find indeß 
frifh aus dem Leben gegriffen und mit ganzer Hol- 
gerichtigkeit durchgeführt: fo der des alten Sammer 
xathe von Magnus, eines abelid; gewordenen, im 
Süd üppig und übermüthigen Geldjuden, bei dem erft 
das Unglüd im Alter die urſprünglich gute Natur 
wieder zum Durchbruch bringt. Auf weitere Einzelheiten 
wollen wir uns nicht einlaffen; wenige edle Charaltere 
und mehrere Börfenfchufte erleben, was eben im Geld- 
fchwindel des Tags erlebt werden muß, wenn man mit 
madt. Uber wer ed mit ſich und ben Geinigen gut 
meint, ruft dem verfuchenden Gelbbämon zu: „Apage, 
Satana!” Der Charakter und die Geſammtaufführung, der 
Fleiß und die Fortfchritte des jungen Buchhalter und Pro- 
euriften Dtte find vorzüglich und aufmerffam gezeichnet ; 
er erſcheint oft fehr philifterhaft, fogar trivial, wie einige 
Dies felbft Goethes Wilhelm Meifter zum Borwurf ger 
macht haben. Nachdem aber Goethe gefagt, das fei 
Abſicht geweien und habe fo fein müflen, wollen wir 
ihm Mylius unfere Frage nad bem Warum erlaffen und 
auch glauben, daß ein ganz tüchtiger und zuverläffiger 
Banfier ohne einen ſtarken Haud von BPhilifterhaf- 
tigfeit micht gebadht werben birfe. Glängenden und 
flotten Geiftern vertraut man eben fein Geld nicht gern 
und nit ohne Sorge an. 

Dans Wachenhuſen's Börfenroman (Nr, 2) ver 
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räth in feiner gefammten Anlage und Durchführung 
überall die Meifterfchaft des Verfaſſers und feflelt, wie 
fehr er au in den Einzelheiten und befonders den ein» 
gelegten Excurſen über Tagesfragen reizt und anſpricht, 
doc; zugleich durch die Epannung, in die er ben Leſer 
verſetzt, bis zum Schluſſe. Das ganze Mifere der fchran« 
fenlofen Selbft- und Kapitalienfucht der Gegenwart, bie 
faſt ſtets nur fchlecht masfirte Erbärmlichkeit und Seelen- 
bohlgeit der Glüds- und Gelbprinzen ber Börfe tritt 
und auch im biefem Romane auf das anſchaulichſte ent 
gegen. Wir fehen Perfonen, die, durch ein Verbrechen 
reich geworden," nun ben Givilgefegen gerecht werben 
und fie gewiffermaßen mit dem einen dunkeln Punkte 
ihrer Bergangenheit verfühnen möchten; aber ein geglüd- 
tes Verbrechen zieht nody mehr wie ein misglüdtes an- 
bere Verbrechen im fein Gefolge. Das erfte Glied der 
Kette Schafft das Berhängniß, das wie post equitem atra 
cura den Verbrecher mit wieder losläßt und ſchließlich 
in den Abgrund ftürzt. Ueber umerbebliche Einzelheiten 
könnten wir mit dem Berfafler rechten, 3. B. daß 
fein Hauptheld Gternfeld, der Belohner des Guten, der 
Räder des Schlechten, auch in faft allen andern äußern 
Eigenfhaften und Cigenthümlichleiten auf ein Haar dem 
faft verrufenen Grafen Monte- Chrifto gleiht. Er hat 
nur nicht wie das Geſchöpf Alerander Dumas’ einen 
Rieſenſchatz an Gold Hinter ſich, aber er hat einen reichen 
Chat gediegenen und in allen fünf Welttheilen geprilf» 
ten Willens in ſich, den er bereits feit vier Jahren, wo 
er vom feinen Reifen zurüdfem, ſchriftſtelleriſch und als 
freiwilliger Advocat, wo es ihm gefällt, verwerthet. 
Er hat fid) eine der einflußreihften Stellungen in ber 
politiihen und focialen Piteratur errungen, er ift eine 
der befannteften Perfünlicgkeiten der Stabt, und man gibt 
etwas auf fein Urtheil, 

Aber lafien wir Wachenhuſen felbft über feinen 
Lieblingspelden ſprechen: 

Seine Belannten hießen ihn einen Sonderling, ein Ori« 
ginal. Er war beides nit. Er war nur nicht wie fie alle 
find. Webrigens verfagte ihm feim hübſches Aeußere, ein Dri« 
ginal zu fein. Bon mittelgroßem Wuchs und fFräftig gebant, 
erfchien er wie ein Mann, der weiß, in melden Schuhen er 
ſteht. Aus feinem Auge ſprach derjelbe Unternehmungsgeif, 
von weldem er Beugnip abgelegt; eine Denkerſtirn mwölbte ſich 
über feinen flarfen Augenbrauen umd ber etwas gebogenen 
Naſe. Der untere Theil feines durch abenteuerliche Lebene- 
weife [darf marlirten und von der Sonne gezeichneten Antliges 
ftedte im einem dunkeln Barte. Im allen feinen Bewegungen 
lag eine Unbefangenbeit, die, wenn er fid) geben ließ, zuweilen 
in etwas Burfcilofes ausartete, fi aber, wo ihm daran lag, 
im die Formen der liebenswürdigften Eleganz Meidete. Ganz in 
Uebereinftimmung hiermit war auch fein Tom, feine Unterhaltung, 
die jharfe Pointen liebte, leere Worte floh.... 

Sternfeld, von guter Familie und mäßigen Ber 
mögen, früßzeitig älternlos, ging ſtets feinen eigenen 
Weg. Mit hellem Berftande begabt, ftudirte er in allen 
Wiſſenſchaften herum, fand, daß feine die befte fei, und 
daß die Mefultate, welche die Stubengelehrtheit hin- 
ter dem Dfen und in den Schlafſchuhen als pofitiv 
regiftrirt , eine Sadgaffe fein. Wenn er fih bis zu 
einem Refultate durchſtudirt und baffelbe in feinem Ge» 
düchtniſſe aufgefpeichert hatte, überzeugte er ſich plöglich, 
daß die allerneueften Erfahrungen jenes Refultat ſchon 
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in die Rumpellammer geworfen, und wenn er in feinen 
ethnologiſchen Studien, die ihm als die lebendige Wiffen- 
{haft am meiften anfpradhen, aus zehn Büchern zwanzig 
mwiberftreitende Anfichten und Urtheile herausgelefen, er» 
ſchien ihm das alles wie der Kampf um die Eriftenz 
oder Nicjteriftenz der gefhwänzten Menſchen. Entweder 
fie eriftirten oder fie eriftirten nicht, bie Frage blieb offen. 
Plinius und Herodot waren gefcheiter als alle ihre Nach— 
treter, und Ariftophanes war mod; gefceiter als fie alle 
zufammen. 

Sternfeld beſchloß, den ganzen gelehrten Fonds wie 
eine Bibliothek in feinem Innern zu verfchließen und den 
Schlüffel zu fih zu fteden. Er zählte fein Vermögen 
nad) und beredjnete, daß es ihm auf zehn bie funfzehn 
Jahre ein forglofes Leben garantire : 

„Wer — iſt reich“, ſagte er. Ein Reicher, der nicht 
lebt, nicht gemeßt, iſt ein armer Mann. Die Periode der 
ſchönſten Lebenskraft, alſo des Genuſſes, iſt die bis zu meinem 
fünfunddreißigfien Jahre. Es iſt nichts einfältiger, als ein 
Süngling fein; id werde mic; gleih zum Manne promopviren 
und thun, wie bie Männer thun. Wenn das Geräufd der 
Belt einen Charakter bildet, fo werden zehm Jahre genligen, 
innerhalb welcher ic genießen will, Fauſt hätte nicht ben 
Teufel zu beſchwören nöthig gehabt, wenn er ſich die Mühe 
gegeben hätte, die Margarethe ſelbſt zu fuchen, was nicht ſchwer 
fein konnte, und mur ein von @elehrfamteit vollgefogener Tütlpel 
wie er fonnte fo viel plumpes Unglüd anrichten, al® er in bie 
Welt des Genuffes einbrad wie ein Elefant in ein Reisfeld. 
Ich will feben und lebend ertennen fernen, um nicht auf das 
Wort des Magiflers, fondern auf das meinige ſchwören zu 
tönnen. IM bei meiner RUcklehr mein Bermögen zu Ende, 
fo ift es immer fehr wahrſcheinlich, daß ich in meiner Kennt» 
niß der Welt und ber Oberflädjlichleit der Menfchheit eine 
diefem eutſprechende Tebensflelung mir gewinne, und wenn 
nit, fo wird mir fo viel übrig geblieben fein, um mir eine 
Scholle Landes faufen zu können, auf der id) meinen Kohl 
pflanzen will. Bielleicht begegue id; auf meinen Fahrten eini« 
gen wilden Thieren, die gutmüthig genug find, um fih von 
mir bündigen zu laffen, und denen ich dann zur Erbauung 
der Mitmenfhen meinen Kopf in den Rachen fiede, was im« 
merhin nicht gefährlicher fein kann, als ftedte ich ihn zwiſchen 
die Mühlfteine des Egoismus, mit denen wir uns bier gegen- 
feitig germalmen. Die Zukunft if mir gleichgültig; nur ein 
Dummlopf lang um fie beforgt fein. Es gibt gar feine Zukunft. 
Mit derjelben Sorge, mit der wir einſchlaſen, erwachen wir am 
andern Morgen u. ſ. w. 


Sternfeld Hielt fein Programm. Elf Yahre hindurch 
reifte er in allen fünf Welttheilen und erfuhr aus feiner 
Heimath nur etwas, wenn ihm einmal eine Zeitung in die 
Hünde fam, Er reifte durch Meere, Wüſten und Prairien, 
ein umermüblicher Wanderer und geibter Beobaditer. 
Drei Jahre verlebte er in Amerifa und lief Gefahr, ſich 
dort ganz einzubürgern, bis er ſich plöglich losriß und 
über Californien nad China und Japan ging, aus Indien 
einen Roman in ſich mitnehmend, der mit feinem Herz» 
blut geſchrieben war. 

Unfer Semilafjo oder Monte - Chrifto hatte ein 
Mädchen gefunden, dem er feine ganze große Liebe zu- 
wandte, auf die er aber, weil der Bater des Mädchens 
ein Kröfus war, Verzicht zu leiften ſich für gezwungen 
hielt. Der Zwang war ein fehr heimtüdifcher. Die 
Geliebte mußte ſich einem andern verloben, wollte fie 
nicht, daß ihr Beliebter von Meuchelmörbern fiele, die ihr 


Neue Unterhaltungsteftüre. 


Unglüdliche dort verloben mußte, urfprünglich berjelbe 
Bankprocurift gewefen, der ein großes Gefchäft geftürgt, 
beffen Inhaber vergiftet, die Familie ins Elend gebracht 
hatte. Sternfeldb nimmt fi der Witwe und des Sohnes 
des an Gift geflorbenen Bankier an, dem er zudem 
früher nahe ftand, und fahndet auf dem Unbeilftifter, 
bis er ihn endlich findet und vernichtet. 

Das ungefähr ift das Skelett des Romans, und 
niemand wird leugnen, daß es eim glüdliches ift; wir 
fügen Hinzu, daß der Berfafler es verftanden hat, durch 
Geift und Wit, durch Verwickelungen mannichfachſter Art 
und zahlreiche Epifoden von werthvollem Gehalt, die 
zugleich ftets die Spannung und die Handlung fürbern, 
daſſelbe mit Fleiſch und Blut zu befleiden umd ihm frifd) 
pulfirendes Leben einzuhauchen. 

Es liegt in der Natur des Romans und der An 
fprüche, welche man heutzutage an ihm macht, daß der 
Verbrecher ſchließlich entlarut unb das Liebespaar vereinigt 
wird, Diefe legten Sataftrophen ſpitzen ſich jebod Hier 
nicht, wie bei Otfried Mylius, in eine Champagneı- 
fete zu; der Verfaſſer weiß vielmehr trotz des come 
plicirteften Unglüdse, das über ale SHauptfiguren des 
Dramas hereinbricht, doch den Ereigniſſen einen folden 
Verlauf zu gebeh, daß alles matürlich erſcheint und 
den Leſer und Kritiler auch ohne Sect befriedigt. 
Wachenhuſen gehört ohne Zweifel zu unfern gewanbdte 
ften zugleich) den Anforderungen der Gegenwart gemwad- 
fenen und treulich Rechnung tragenden Tagesjcrift- 
ftellern. Einen weiter gehenden Titel wird er felbft nicht 
beanfpruchen, obwol wir germ zugeſtehen, daß mande 
Einzelheiten feines Buchs fo gearbeitet find, daß fie 
auc auf längere Dauer Anſpruch erheben fünnen. 

Unter den Humoriftifchen Novellen und Griminal- 
geidichten, die in zwei Bänden gefammelt Mar Ring 
(Nr. 3) ung noch einmal bietet, ift neben unbedentenden 
Kleinigkeiten, die der Verfaſſer beſſer unterdrückt hätte, 
mandjes Werthvolle, das mit Recht aus der alten Zei— 
tungsmaculatur herausgefchnitten und heransgeretiet ift. 
Wir rechnen dahin unter anderm die Anekdote von dem 
Referendar, der, auf der Reife zur Ablegung feines brit- 
ten Eramens begriffen, im Coupe mit dem geflicchteten 
Eraminator ſich in aller Unfchuld ein wenig breit madıt, 
beim Wiedererfennen nicht fchlecht in Angſt geräth, aber 
denn doch glüdlih und zwar recht glüdlih durdhlommt, 
indem ihm gleichzeitig eine reiche junge Braut zufält, 
Soldie Anekdoten, arlig ausgeflattet, artig zu erzählen, 
ift aud) ein anzuerlenndes Berdienft. 

Bon den Eriminalgefhichten Friedrich Friedrich's: 
„Wider das Gefeg” (Nr. 4), müſſen wir ganz bafielbe 
fagen. Solcher Stoff ift in allen Eriminalacten maffen- 
haft angehäuft, unter deren Staube er verfäme, wenn 
nicht ein Muger Schapgräber, wie Friedrich Friedrich, ihn 
zu finden, zu holen und in gefälliger Appretur zu pri. 
fentiren verftände, 

Eine weſentlich andere literarifche Leitung bietet uns 
Bidede in der Lebensgefchichte eines preußiſchen 
Offiziere (Nr. 5), der in der fchönen Blüte feines 
Lebens vor Le Mans fällt. Ueber feinen Tod erfahren 


Bater gegen ihm gebungen. Und während dies alles in In | wir feine Einzelheiten. Nachdem der Lefer ihm liebgemon- 


dien und Wegupten fpielt, war der Dann, dem ſich bie 


nen, muß er ihn fo plöglich verlieren, wie wir 1870/71 





unfere Tobten verloren Haben. Diefe Herbigkeit am 
Schluß, auf die wir nur durch die Titelnotiz vorbereitet 
find, hat etwas unleugbar Fataliſtiſches, das die Wirkung 
des Buchs nicht wenig beeinträchtigt. Daß alle Details, be» 
fonderö des erften Theile, an fich fehr intereffant feien, 
fönnen wir um fo weniger fagen, ald Namen und Heimat 
des Helden uns vorenthalten werden. Warum das? 
Widede's Held ift ein wirklicher Held, wie die Meuzeit 
fie will, vor allem durchaus correct und ftreng im Dienft, 
ein Mann, dem feine Pflicht als fein Höchftes gilt, recht eine 
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militärifche Verlörperung des Fategorifchen Imperativs. 
Und diefes Element ift es, das Preußen in feinen 
Söhnen auszubilden wußte und weiß, durch das es 
feine Kriegsfeinde fiegreich niedergeworfen hat und feine 
Friedensfeinde in ber Soutane fiegreich nieberwerfen wird. 
Bir wollen von dem Buche nicht ſcheiden, ohme den 
Wunſch auszufprehen, daß bald eine weitere Auflage 
nothwendig werben und der Herausgeber uns dann 
in einer Vorrede eines Nähern mit der Perfon feines 
Helden befannt machen möge. 


Vom Bücherliſch. 


1. Konrad Echof's Leben und Wirken. ine biographiihe 
Stigge von Joſeph Kürſchner. Wien, Hartleben. 1872. 
16. 8 Nor. 

Eine eingehende Biographie Konrad Echof's, jenes 
Zeugen einer großen Epoche deutfcher Kunft und Litera- 
tur, hat uns bigjegt gefehlt, und dem Bebürfnig, eine 
ſolche zu befigen, ift bereits mehrmals von gewichtigen 
Stimmen Ausdrud geliehen worden. Die uns heute 
vorliegende Meine Arbeit mennt fi eine „biographiſche 
Slizze“ und ift in der That nicht mehr als dies, Aber 
fie it eine amerfennenswerthe Peiftung, welche bei einer 
dereinft zu erhoffenden Abfaſſung einer wirllihen Bio- 
graphie des „deutſchen Roscius“ fehr wohl die Unterlage 
zu jenem größern Werke abgeben könnte. Diefe Arbeit 
Dofeph Kürſchner's fügt fi, wie der Berfafler im Bor« 
wort ausbrüdlich bemerkt, auf zerftreut liegende Notizen 
von Zeitgenofien Echof's und, was bie fid) fpeciell auf 
Edhof felbft beziehenden Daten betrifft, auf Reichard's 
gothaischen „Theaterkalender”. „Für die Richtigleit die- 
fer Daten“, bemerkt ber Verfaſſer, „blirgt der Um- 
fand, daß fie bis 1769 durch Echhof jelbft, von biefer 
Zeit aber bis zu feinem Tode durch feinen Mitdirector, 
den ebengenannten Reichard, mitgetheilt wurden.“ Die 
Kritit darf diefer Skizze einen anerfennenswerthen Fleiß, 
Hingebung an die Sade und richtiges Berftändniß für 
die Perſon und die fünftlerifchen Zielpunkte bes Altmei- 
ſters der deutſchen Schaufpiellunft unbedingt nachrühmen. 
Dem Werken ift ein einnehmenbes Porträt bes großen 
Mimen beigegeben; den Schluß des Ganzen bilden Frag- 
mente aus Edhof's „Brieftafche”, welche dem gothaifchen 
„Theaterfalender‘ (1779) entnommen find, in dem fie unter 
dem Titel „Gedanken über das Spiel und die Schau- 
ſpieler“ abgedrudt ftehen. 

2, Das Bismard-Büdlein. Charalterzüge, hiſtoriſche Frag⸗ 
mente, geflügelte Worte u. f. w. and dem Leben des deut- 
ſchen Reihslanzlers Fürft Bismard. Alen Freunden und 
Berehrern biefes — Staatsmannes gewidmet von G. 
Wunderlich. Altona, Berlags-Büreaun, 1872. Gr. 8. 
6 Nor. 

Dieſes allen Freunden und Verehrern des großen 
Kanzlers zu empfehlende Meine Bud wird den Ruhm 
des Staatsmannes nicht vermehren, wohl aber ift es 
geeignet, ihn als Menfchen dem Herzen feiner Nation 
näher zu riden; benn es ift ein edles, echt humanes 
Menfchenangeficht, welches uns ans dieſen willfürlich an« 


einandergereihten Fragmenten aus Bismard’s Leben an- 
ſchaut, das Angeficht eines echt deutfchen Mannes, Wir 
fünnen und nicht verfagen, bier bie beiden folgenden für 
die Sinnesart Bismard’s fehr bezeichnenden Aneldoten 
mitzutheilen: 


Bismard war im Sommer 1842 ale Landiwehr-Gavalerie- 
offigier zur Uebung bei Lippehne in der Neumark und fland 
eines Nahmittage mit andern Dffizieren auf der dortigen 
Brüde über den See, als fein NReitfnedht das Pierd — Frän- 
ten und Schwemmen in den See ritt und zwar dicht an der 
Brüde. Plöpfich verlor das Pferd den Grund, und als der 
üngſtliche Reitknecht fih am Zügel fefthielt, überſchlug es ſich, 
und dieſer verfhwand im Waller. Ein lauter Schredensruf 
ertönte., Bismard aber warf fofort den Säbel von fi, riß 
die Uniform ab und flürzte fid) fopfüber im den Ser, um fri« 
nen Diener zu retten. Er fahte ihn aud) glüdlih; aber num 
umflammerte ihn der Menſch im feiner Todesangſt fo gefähr- 
lich, daß er erft mit ihm auf ben Grund gehen mußte, um 
fi) von ihm loszumaden. Eutſetzt flandb die zufammengelan- 
fene Menge am Ufer; fie hielt Herrn und Diener flir verlo- 
ren. Dem flarten und —— Schwimmer aber war es 
gelungen, ſich aus der todbringenden Umklammerung zu befreien; 
er tauchte auf und zog feinen Diener binter fih ber. Er 
brachte denjelben aud) glüdlih ans Land, freilich feblos; doc 
erholte er fid) nad) dem erfien Belebungeverfuhen und war am 
andern Zage gefund. Für diefe That wurde Bismard die 
befannte prenftiche Rettungsmebaille, an welche fi nod) fol- 
gende dyarafteriftiiche Yeußerung Bismard's Mmüpft: Als einft 
ein vornehmer Diplomat, vieleicht nicht ohme Anflug von Spott, 
ihn nad) der Bedeutung dieſer befcheidenen Decoration, die da- 
mals nod; feine einzige war, fragte, entgegnete er raſch: „Ich 
habe die Gewohnheit, zumeilen einem Menſchen das Leben zu 
retten. Der Frager flug die Augen nieder vor dem ernften 
Blid, mit welchem Bismard das ſcherzende Wort begleitete. 


Der zweite Vorfall, den wir meinen, wird von ihm 
felbft wie nachſtehend erzäplt: 


Bei Königgräß hatte ich nur noch eine einzige Eigarre in der 
Taſche, und die hütete ich mährend der ganzen Schlacht mie 
ein Geishals feinen Schatz. u fie mir nämlih au⸗ 
genblidlic felber noch nicht. it biühenden Farben malte 
ih mir die wonnige Stunde aus, in der ich fie nach der 
Schlacht in Siegesruge rauhen wollte. Aber ich hatte mich 
verrechnet. Ich fah einen armen vermundeten Dragoner. 
Hüfflos lag er ba, beide Arme waren ihm zerfchmettert, und 
er wimmerte nach einer Erguidung. Ich fuchte in allen Ta- 
ſchen nad), fand aber nur Geld, und das nitteihm nichts. Doch 
halt, ich hatte ja noch eine fonbare Kigarre! Die rauchte ich 
ihm an und fledte fie ihm zwiſchen die Zähne. Das danfbare 
Lächeln des Unglüdlihen hätte man fehen follen. So füflic 
hat mir mod; feine Kigarre gefchmedt als diefe, die ih — 
nicht rauchte! 
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Derartige hübſche Mitteilungen, einfach und ſchlicht 
erzählt, aber ihres Inhalts wegen fehr bezeichnend fir 
den Charakter und das Herz des Blut- und Eifenmannes, 
enthält das „Bismard- Büchlein“ viele. Es ift daher fo 
recht geeignet, ein Vollsbuch zu werben, 

3. Doctor Martin Luther. Hundert Stimmen namhafter 
Männer aus vier Jahrhunderten liber feine Perfon und 
fein Werl. Herausgegeben und Luther's Freunden und 
Feinden gewibmet von 59. Eidhoff. Gütersloh, Ber 
telemann. 1872, Br, 24 Nor. 

Eine reihe Blumenlefe von Ausſprüchen für und, 
in nur einzelnen fällen, gegen ben großen Reformator. 
Es find Männer wie Goethe, Schiller, Feffing, Klopftod, 
Arndt, Grimm, Uhland, Fichte, Heine, Raumer, Freytag, 
Strauß, Baumgarten u. a,, deren Anſichten und Urtheile 
über Luther uns das Buch vorführt, und fo dürfte es ala ein 
hübfcher Beitrag zur Literatur über den Monch von 
Wittenberg allgemeiner Anerkennung werth fein. 

4. Ueber das optifhe Formgefühl. Ein Beitrag zur Aeſthetil 


von Robert Biſcher. Stutigart, Galler. 1873, Ler.+8. 
18 Ngr. 


Der Berfaffer ift ein Sohn von F. Th. Bifcher und 


Feuilleton, 


— fein unwürdiger Sprößling eines fo hochberühmten 
Stammes. Klarheit und Strenge in Forſchung un 
Darftellung neben trefflihem Stil und dem Streben nad, 
Gemeinverſtändlichkeit charalteriſiren diefe Schrift als das 
Berk eines fcharfen Kopfes und feinfühlenden Herzent. 
Die gediegene Studie wird ohne Frage im bem betrefim- 
ben Streifen ihre Pefer finden. 


5. Verſuch einer fittlihen Würbigun 
funft von W. Bethe. Stade, 
10 Mar. 


der jopbiflischen Meder 


odwig. 1873. Gr. & 


Der vorliegende Verſuch bafirt auf einem gründlichen 
Wiſſen und raftlofem Fleiße, fichtet und lichtet einen 
Theil der Geſchichte der Philofophie mit ſchätzenewerthem 
Berftändnig und bringt in manchen Fragen über bie 
Sophiften einiges Licht im dieſe Angelegenheit. Die Ar, 
beit ift Mar disponirt und gefchicdt durchgeführt und hat 
ein Recht auf Beachtung. Freilich wird, wie bie im 
der Natur der Sache liegt, der Leſerkreis derfelben ein 
der Zahl nach nur befchränfter fein, 





Feuilleton. 


Deutſche Literatur. 

As Beitrag zur allgemeinen Gultur- und allgemeinen 
Bühnengeichichte if von Armand Streit in Bern ein Bud: 
„Seſchichte des berniſchen BUhnenweſens vom 15. Iahrhundert 
bis auf unfere Zeit“ (Bern, Selbfiuerlag des Berfaflere) erfchienen. 
Das Etreben, die Bühnen- und Culturgeſchichte zu verſchmelzen 
und daraus ein Ganzes zu machen, ift ein fehr verbienfllichee. 

— Bon Adolf Weſtermeyer liegt eime „Elektra bes 
Sophokles für freunde der clafflihen Literatur‘ (Erlangen, 
Deichert) vor. Es if ein Berſuch, ber wie bie vielen ähnlichen Werte 
in England, in dem Kampfe flir Päuterung des Gefhmads und 
Urtheils einen Wegweifer bilden foll zu befferer Erkennutniß in 
ünftlerifhen Fragen. Aud bei uns macht fih ein heilfamer 
Drang nach befjern Idealen anf realerer Bafis des Geſchmacke 
fühlbar. Wir haben das Leben, das wir leben, noch nicht 

enligend mit lünftlerifcher Wahrheit durdtränft: jo mag ein 

ert, das aus dem Altertfum im die Neuzeit überführt und 
in ber Betrachtung der alten Welt die neue verfichem lehrt, für 
uns ein willlommenes Geſchenk fein. 





Ausländifhe Piteratur. 


„Bei den Alten‘ Üüberjchreibt die „London Illustrated 
News" eine Rubrik, in der fich eine flaunenswürdige Probuc- 
tivität inerhalb des englifchen Literaturfreifes mit Bezug auf 
Darftellungen aus der alten Welt fundgibt. Mit unglaublicher 
Genauigkeit hat erft kürzlich ein englifher Schriftneller das 
topographifce Athen vor den Augen der Leſer entrollt, und 
nun folgen bier drei meue Werfe: „The works of Horace 
rendered into English by James Luisdale and Samuel Lee" 
(London, Macmillan), „Studies of Greek poets by John Adding- 
ton Symonds'' (London, Smith, Eider u. Comp.) und „The tra- 
gedies of Aeschylus by E. H. Plumpter‘' (London, Strachan 
u. Comp). Dieje Productivität bezeichnet einen GBärungs- 
porcek im ben englifchen Literaturverhältnifien. Denn c8 ift 
eime alte Erfahrung, daß der Mangel an ſeſten Anhaltspuntten, 
bejonders in Zünfllerifchen Fragen, die Geifler der Entichlafe- 


nen wachruft, um als Bundesgenoffen verwerthet zu werben, 
mit Hüflfe derer dann geläuterte Anſchauungen plaßgreifen. 

— Aus dem Nahlaf des großen Eulturbiflorifers Tho- 
mas Budle, deffen eigenthlimlice, faft einzige geiftige Ent 
widelungsgefdjichte den beften Schlüffel gibt zu feiner vorzlg 
lichen Darftellung der civilifatorifchen Entwidelung feines Bater- 
landes, ift erjdhienen : „Miscellaneous and Posthumous Works; 
edited with a biograpbical notice by Helen Taylor‘ (3 Bbde.,Lon- 
bon, Longmans, Green u. Comp., 1872), dem bie Herausgeberin 
mit Pietät und Sorgfalt geordnet hat. Die Accurateffe, die den 
berühmten Autodidafien in feinen Werten auszeichnet, erftredte fih 
bis ins Kleinfte, fobaß felbft feine Ercerpie mit einer Aengflictet 
geordnet und geſchrieben find, die Bewunderung verdient. Nah 
den Buchſtaben, unter die je bie betreffenden Namen oder &- 
genfände fallen, ift alles zufammengetragen ans dem verihir 
denften und mannichfaltigfien Gebieten des Wiſſens, von den 
weitehen, kaum erforfchten Regionen der Sternfunde bis herab 
zum gewöhnlichften tagesgeſchichtlichen Ereiguiß. Es beburlie 
wol jolher Genauigkeit, um ſich aus einer faufmännifchen Säreib- 
und Recheuſtube Heraus mit geringer äußerer Hülfe auf die 
volle Höhe der civilifatorifchen Beftrebungen des Jahrhunderte 
emporzuſchwingen. 

— Anafafins Grun hat in England einen pietätvolen 


‚und fleißigen Ueberſetzer gefunden an Herrn Sargenmt, dem jedech 


die eigene poetifh-jhöpferifche Kraft mangelt, um die Werke 
aud im Seiſte der Dichtung zu übertragen. Der forben ei⸗ 
ſchienene Theil: „The last knight” (Bonbon, Low u. Comp.) 
von Sargent alfo unter dem urſprünglichen Titel Überfegt, but 
nicht entfernt die poetifche Kraft des Originals. Es fehlt der Arbeit 
an Keuſchheit der Conception und an Einfachheit: Mängel, dir 
den Kunflwerth der Ueberfegung weſentlich beeinträchtigen. 
— Napoleon IIT. hat nun aud feinen Sänger gefunden, 
und es mag eine tröſtliche Betrachtung fein, daß auch am bit- 
fem Grabe noch Thränen fließen. „Lamentation on the 
of Napoleon ITI." heißt ein Gedicht dou €, Brennan (Neapel, 
De Ungelis), das gewiß ſchon der Seltenheit megen 
merkfamfeit verdient, 


— Moſcheles, der befanntlich 23 Jahre feines Lebens in 
London verbrachte und dem die Engländer bei ihrer Armuth 
an bedeutenden Mufitern gern einen der Ihren genannt hät 
ten, wie fie dies bei Händel fies und gern thun, ıft nun bort 
im Geifte bes engliſchen Bolfs wieder neu aufgelebt durch die 
von feiner Gattin gefchriebene und von A. D. Eoleridge aus 
dem Deutſchen ins —* übertragene Biographie des großen 
Mufiters: „Life of Moscheles" (Yondon, Hurſt u. Bladett). 
Das „Athenaeum' widmet dem Komponiften bei diefer Gele⸗ 
gendeit einem jehr warmen Nachruf und fpricht Verwunderuug 
darüber ars, dal; Moſcheles bei der Loft an Lehrftunden wüh- 
rend feines londouer Aufenthalts eine fo große Probuetivität 
entwideln konnte. 


Feuilleton, 


Theater und Mufit, 


Eine fehr originelle Novität aus dem Franzöſiſchen ift das 
eimactige Yoftfpiel von Paul Ferrd: „Beim Advocaten.“ 
Im dem Borzimmer des Mdvocaten Ducanoir befindet fih Herr 
Hector Ehaveron und erzählt dem Publikum, daß er, erfi kurze 
Zeit verheirashet, hergelommen fei, um fi von feiner jungen 

rau ſcheiden zu laſſen. Er wird von eimer tief verſchleierten 

ame geftört, von der er, nadıdem ex in ihr feine Frau erfannt, 
die zu demfelben Zwedc hergefommen, mad) einigen leidenfChaft- 
lichen Auseinanderfegungen eine Ohrfeige erhält. Im diefem 
Augenblide tritt der Advocat ein, der mad einigen fragen 
über bie Urſache ber Zwiftigteiten berausbelommt, daß die 
Heirath zwar ſchuell aber doc nicht unbedacht geſchloſſen wurde, 
daß aber der eime Punkt, die Politik, dergeſſen worden und 
dag fid nun ein Theil auf der „äußerften Rechten“, der andere 
auf der „äußerfien Linken‘ befindet. Der Advocat ermöglicht 
nun einen Bergleid,, und das Paar ſcheidet verſöhnt mit danl- 
erfüllten Herzen. Bei diejer Gelegenheit findet jedoch der wahr- 
ſcheinlich Außerft „‚linkifhe Ehemann Zeit, dem Advocaten ein 
—— „au reroir“ zuzuflüſſern, und der Borhaug 
fau 

— 68 erjlillt dem Leſer mit ſtaunender Bewunderung vor 
ben Nerven des englifcdyen Publifums, wenn er erfährt, daß 
Byron's „Manfred‘ mit Gäflen dort in Scene geht, und 
zwar jeßt mitten im der Sommerfaifon. Die Bermuthung ift wol 
nicht unberechtigt, daß in Deuiſchland ein Theaterdirector Ger 
fahr tiefe, gefleinigt zu werden, wenn ihm fo etwas aud) nur 
in den Cinn fäme. 

— In Königsberg wie auch in Zepig iſt eine Weber 
tragung ins Deutfhe des Hedberg'ſchen Ecaufpiels: „Die 
Hochzeit zu Ulfäfa‘, mit Glück im Scene gegangen. Es blrfte 
dies ein Winf für andere deutſche Directionen fein, dem bents 
ichen Publikum die leider nicht zahlreichen Produete der ſchwedi · 
ſchen dramatiſchen Muſe näher zu bringen. Die Ueberſetzung 
aus dem Schwediſchen von G. Hilder iſt im Verlag vom Kafe⸗ 
maun in —— erſchieuen. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus In Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Hiftorifdhes Tafdhenbud. 


Begründet von Friedrich von Raumer. 
Herausgegeben 
bon 


W. H. Riehl. 

Flinfte Folge. Dritter Jahrgang. 8. Geh. 2 Zhlr. 

Inhalt: Die Eapitulation von Ulm, Eine Dentjchrift des 
Generald Mad. — Der Uebergangsproceh zweier Weltalter 
und Francois Rabelais. Bon Georg Weber in Heidelberg. — 
Geſellſchaſt und Staat in dem germanifchen Reichen der Böl- 
ferwanderung. Bon Felir Dahn. — Theodor Agripa d’Au- 
bigne. Bon E. % Eh. Henke, — Der Weißlunig Kaifer 
Marimilian’s I. Bon R. von Filiencron. — Aus dem 
Romdbdiantenleben des vorigen Jahrhunderts. Denkwürdigleiten 
von Karoline Schulze. Mitgetheilt von Hermann Uhde. 





Derfag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


Geſchichte der Hohenſtaufen 
und ihrer Zeit. 
Bon 
Sriedrid von Raumer. 

Bierte Auflage, 6 Bände. 8. Geh. 6 Thlt. Geb. 7 Thlr. 
(Auch in 24 Lieferungen zu je 724 Nor. zu beziehen.) 
Die vierte Auflage bdiefes Hauptwerls bes eben ber 

fiorbenen berühmten Geſchichteforſchers, deren Widmung der 

Deutſche Kaifer angenommen bat, liegt vollſtändig vor. 

Wenn je, fo darf gegenwärtig Raumer's claffiihe Darfiel- 
lung der Hobenftaufenzeit die lebendigſte Theilnahme der Ra- 
tion in Anfprud nehmen. Der mohlfeile Preis dieſer Bolls- 
ausgabe des Werts beglinftigt überdies deſſen Verbreitung in 
immer weitern reifen. 

In demſelben Derfage erſchien: 


Kupfer und Karten zu Friedrich von Raumer's Geſchichte 
ber Hohenftaufen und ihrer Zeit. 2 Zhlr. 





Derfag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 
S oeben e tfhien: 
Herrn Mahlhuber's Reijenbentener. 
Bon Friedrich Gerfläker. 
Vierte Auflage. 
Mit Mufirationen von Ofto Braufewelter. 
8 Cart. 15 Nor. 

Gerſtäcker's Erzählung der mn Reifeabenteuer, 
welche dem Herrn Commerzienrath Mahlhuber aus Gidelsbach 
begegnet finb, ein® der gelungenften Erzeugniſſe deutfchen Hu- 
mors, ift bereit# im drei flarfen Auflagen verbreitet und liegt 


nun mit 20 ergöglihen IIluſtrationen geſchmüdt in vier» 
ter Auflage vor, 


Derfag von S. X. Brockhaus in Ceipsig. 


Atlas der Botanik. 


Bon 
Dr. Morig Willlomm, 


Profeffor ber Botanik am ber Umiverfität zu Dorpat, 
31 Zafeln in Holzſchnitt mn Lithographie uebſt erläulerndem 
exte. 





Separal- Nusgabe aus der zweiten Nuflage des Bilder - Nlas. 
Duerfolio. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 24 Nor. 


Durch geihidte Raumbenugung if es dem Berfafler gr- 
fungen, auf 31 Foliotafeln eine anſchauliche Leberficht über dat 
ganze Gebiet der allgemeinen wie der jpeciellen Botanik ju 
ewähren, fowie im dem erläuternden Text einen imftrucliven, 
eichtfaflichen Abriß diefer Wiffenfhaft zu bieten. Der Seht 
billige Preis ermöglicht die weitefle Verbreitung des Merle in 
Schulen wie zur Selbfibelchrung. 


In demſelben Berlage erſchienen folgende Separat- Ausgaben 
aus der zweiten Auflage des Bilder-Atlas: 

Atlas der Aftronomie. Bon Dr. Karl Bruhus, Vrefcüer 
an ber Univerfität, Director der Sternwarte zu 8eipjig. 12 Tu 
feln in Stahlſtich, Holzſchnitt und Lithographie mebft erläu- 
terndem Zerte. Duer-fjolio. Geh. 1 Thlr. art. 1 Thu. 
10 Nor. Geb. 1 Thle. 20 Nor. 

Atlas der Phyſil. Nebſt einem Abriß dieſer Wifjenjhalt. 
Bon Dr. Johann Müller, Profefior der Phyſit an ker 
Univerfität zu Freiburg i. Br. 10 Zafelm (mit 455 Figuren) 
und Zert. 8. Geh. 20 Ngr. Geb, 1 Thlr. 

Atlas des Seewefend. Bon Reinhold Werner, Kapitän jur 
Sce in ver faiferlich Deutfchen Marine, 25 Tafeln in Stabliit, 
uebft erläuterndem Texte. Duer- Folio, Geh. 1 Tl. 
20 Nor. Geb, 2 Thlr. 12 Ngr. 

Atlas der Land» und Hauswirthſchaft. Bon Dr. Wilkelm 
Hamm. 15 Tafeln in Holzſchniit nebſt erläuterndem Zerir. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb, 1 Thlr. 22 Nar. 





Derfag von 5. X. Brodfaus in Leipzig. 


Biblifhe Erzählungen 
für die israelitifche Jugend. 
Bearbeitet von 


Dr. Yalob Auerbad. 
Erfies Bänden. 8. Gart. 10 Nor. 


Zunãchſt für die Schule beſtimmt und pädagogifchen Zweden 
genligend, eignen ſich diefe biblischen Erzählungen wegen der 
anfprechenden —— die ihnen der Bearbeiter gegeben, bejen- 
bers auch zur Leltüre im häuslichen Kreife. Das zweite Bänd- 
hen wird binnen kurzem folgen. 


Don Iakod Auerbach erſchien im demſelben Derfage: 
Kleine Schule und Hausbibel. Geſchichten und erbauliht 
Lejeftüde ans den heiligen Schriften der Israeliten. Nebk 
einer Auswahl der Apoktyphen und der Spruchweisheit der 
nachbibliſchen Zeit. Im zwei Abtheilungen. Dritte Auflage. 
Jede Abtheilung geheftet 20 Nor. Beide Abtheilungen in 
einen Band gebunden 1 Thlr. 20 Rgr. 


Berantwortlier Rebacteur: Dr, Eduard Srochhaus. — Drud und Berlag von F. A, Srohhaus in Leipzig. 





Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfgall. 


Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Theodor Keim's Leben Jeſu. 
Artilel. (Beſchluß.) — Neue Romane. 


—4 Ar, 35. Pe 


Bon Rudoif Sendel. — Zur Shalfpeare- Literatur. 
Bon Hermann Uhde. — Rımfliteratur. 


28. Auguft 1873. 


Bon Rudolf Bottfhall. Erſter 


Bon Mbelf Beifing. (Beihluß.) — Feuilleton. 


(Deutſche Literatur; Theater und Muſil.) — Anzeigen. 


Theodor Keim’s Leben Iefn. 


1. Geſchichte Jeſu vom Nozara in ihrer Berkettung mit bem 

Gefammtleben feines Bolks frei umterfucht und ausführlich 

hit von Theodor Keim. Zweiter Band: Das gali- 

laiſche Lehrjahr. Dritter Band: Das jerufalemifhe Todes⸗ 

ofern. Züri, Orell, Füßli u. Comp, 1871. Gr. 8, 
3 Thlr. 24 Nor. 

2. Geſchichte Jeſu nah den Ergebuiffen eig Wiſſenſchaft 
Aberſichtlich erzählt von Theodor Keim. Dritte Bearbeir 
tung. Züri, Orell, Füßli u. Comp. 1873. ®r. 8. 
2 Zhlr. 20 Rgr. 


Es find fünf Jahre verfloffen, feit der Unterzeichnete in 
b, Bl. den erften Band bes oben näher bezeichneten dreibän« 
digen Werts (Nr. 1) des berühmten züricher (jet gießener) 
Theologen zur Befprehung brachte. Die Abficht, mit ben 
folgenden Bänden im gleicher Weife zu verfahren, wurde 
ihm vereitelt durch bazmwifchengetretene heterogene Studien, 
welche ihm “ein entfprehend genaues Cingehen auf bas 
außerordentlich umfänglich gewordene Werk verwehrten, 
Er will und kann es fich jedoch nicht verfagen, auf dieſes 
Berk jetzt indirect zurückzulommen bei Gelegenheit des nun« 
mehr binzugefommenen Mleinern Buchs (Nr. 2), in weldem 
Keim die Duinteflenz des größern, befreit vom gelehrten 
Apparate und von den Darlegungen der zum Ziele füh- 
renden mühfamen Unterfuchungsmwege, einem mweitern Lefer- 
kreife im leichter lesbarer Form vorzulegen den überaus 
glüdlichen Gedanken gehabt hat. Für d. DL. ift offen. 
bar das Bud im bdiefer neuen Geftalt auch ein näher- 
liegender Gegenftand der Beachtung als das frühere, 
immerhin doch mehr ber fireng fachwiſſenſchaftlichen als 
ber allgemeinen Literatur angehörende Wert. 

Mit Ausnahme fehr weniger fachlicher Aenderungen 
und Nachträge, bie nur felten Wefentliheres betreffen, 
aber nichtödeftomweniger ein ehrendes Zeugniß ablegen von 
bes Berfaffers unermüdlichem Nacharbeiten und firenger, 
nie erfchlaffender Selbfttritit, haben wir im dem fleinern 
Buche den gleichen Inhalt wie in dem größern vor uns 
umb auch diefelbe Anordnung und Einteilung des Stoffe, 

1873. 3. 


in der Hanptfache fogar biefelben Ueberfchriften der Ka⸗ 
pitel. Wir beurtheilen fonad in der That in allem, 
worauf es hier anfommt, zugleich das größere Werk in 
dem Mleinern. 

Nachdem wir in jener frühern Befprehung (in Nr. 23 
db. BL f. 1868) ausführlich verweilt Haben bei der Schilde» 
rung ber fchriftftellerifchen Individualität des Verfaſſers, 
bei feinen Borzügen als Hiftorifer im großen Stil, bei 
ben Eigenthümlichkeiten feiner Darftelungsform und Aus 
drudsmeife, lünnen wir uns heute befien für überhoben 
halten. Diefelben Gaben, biefelbe Geiftestiefe, dieſelbe 
religidfe Wärme und Kraft, diefelbe freiheit und Frei⸗ 
—— denſelben großartigen hifloriſchen Umblid, bie- 
felbe Urſprünglichkeit und ſchöpferiſche Singularität, die 
wir bamals bewunderten, haben mir auch heute noch zu 
bewundern. Nur ift binzuzufügen, daß ber Borfag, 
populär zu fchreiben, im dem furzgefaßten neneften Buche 
eine wohltäuende Ermäßigung der zulegt erwähnten Sin⸗ 
ularität gebradjt hat, welche in einer nicht felten ans 

arode ftreifenden Verwendung der deutſchen Sprad- 
mittel leicht bei Keim bie Grenzen bes Erlaubten über- 
ſchreitet. Wir enthalten uns ber Anführung von Bei- 
fpielen; denn aus dem Zufammenhange gerifien würden 
biefelben das, mas wir zeigen wollten, im ein viel grel« 
leres Licht fielen, ala wir billig wünfchen dürfen. Im 
großen Ganzen mitgenommen, wirken foldhe Berfnorzun- 
gen einzelner Heiner Wefte doch vorwiegend zu dem Ge» 
fammteindrude mit, ben wir damals als ben eines „Idr - 
nigen, ungebrocdhenen Ichs“ bezeichneten, mie es ber 
Deutſche liebe, und den wir auch Heute noch der leidigen 
Farb» umb Edenlofigkeit fogenannter claſſiſcher Ruhe und 
Objectivität bei weitem vorziehen, 

Der erfte Band der ausführlichen „Geſchichte Jeſu 
von Nazara‘ hatte und bis an bie Schwelle der Pehr- 
thätigkeit Jeſu geführt, welche in Galilda begann, nad. 
bem vorher an ber Taufe des Johannes fich in Jeſus das 

69 


546 


volle Bewuftfein feines Meffiasberufs entziindet und ihn 
zu einfamer Selbftbefinnung und ftärkender Vertiefung in 
den innern Duell feiner religiöfen und fittlihen Kraft in 
bie Wuſte getrieben hatte. Er hörte den Ruf zu offenem, 
energifch wirffamen Auftreten in der Nachricht von ber 
Gefangennefmung des großen Vorgängers. Die leer ge» 
wordene Stelle des Propheten, ber das Bolt Iſrael zum 
erfehnten Ziele des imnern und äußern Vebensbundes mit 
feinem Gotte, zu dem glühend erfaßten Ziele des innern 
und äußern Gottesreichs führen follte — diefe Stelle wie 
ber zu befegen, in ihr im neuer, freierer, von den Ban- 
den bes fpecififhen Judentums und Eſſderthums noch 
energifcher losgelöfter Weife zu wirken, eilt Jeſus in feine 
Heimat zurüd,. Dies gefhah im Frühjahr des Yahres 
34 unferer Zeitrechnung, in welchem er, gemäß ben früher 
von Keim vertretenen Berechnungen, welchen ber Ber: 
faffer jetzt indeß nicht mehr das gleiche Gewicht beilegt, 
in das zmweiunbvierzigfte Lebensjahr eintrat. 
Eins der Hauptfähhlichen Verdienſte Keim's in ber 
Darftellung des Lebens Jeſu ift dev auf eine genaue 
Durhforfhung des vorhandenen Duellenmateriald ger 
ftütgte Nachweis verfchiedener Entwidelungsftadien, welche 
Iefus in dem Bewußtwerden feines Yebensibeals, in ber 
Auffaffung des von ihm zu gründenden Gottesreichs und 
in der Wahl der Mittel zur Befeftigung dieſes Reiche 
auf Erden, durchlebt hat. Nicht nur konnte für feine 
Anfiht diefes Entwidelungsgangs unjer Autor vielfad 
die überzeugendſten Quellenbelege liefern, fondern das da» 
durch gewonnene Bild eined echt menſchlichen und bod 
gottburchleuchteten Lebenslaufs gewinnt uns aud) in feinen 
Hanptzügen durch feine pſychologiſche Wahrſcheinlichkeit 
und durch ben naturgemäßen Zufammenhang der inner» 
lihen Krifen und Veränderungen mit äußern Ereigniffen 
und Zufländen. Ein pofitives, natürlich gefchichtliches, 
echt menſchliches Lebensbild Jeſu ift erſt vollendet durch 
folden Nahmeis einer Entwidelung, die den allgemeinen 
Bedingungen und Gefegen des menſchlichen Dafeins ent- 
fprit. Es kommt hinzu, was wir ſchon früher rühmten: 
der Nachweis nämlich, wie fich aud die Yehre, das Re— 
ligionsibeal Jeſu überhaupt in firenger ftetiger Folge an 
die gefchichtliche Entwidelungsreihe der höchſten Erjcei- 
numgen jübifcher Nationafreligion, zulegt in ihrer Ber- 
bindung mit griehifgen Glementen, anfchließt und aus 
derfelben mit innerlicher Nothwendigleit herauswächſt. So 
erfüllt ſich — innerhalb freilich der dem menſchlichen Er- 
tennen überhaupt gezogenen Grenzen — das einft. von 
Schelling furz hingeworfene Wort („Methode des alade- 
mifhen Studiums"): „Chriftus [nämlich der Hiftorifche, 
beflimmte, einzelne Menfch, welcher Jeſus hieß] iſt eine 
völlig begreifliche Perfon.” Wenn Schelling ſogleich hier- 
auf die Folgerung daraus zieht, es fei deshalb „eine ab- 
folute Nothwendigleit, Chriftus als ſymboliſche Perſon 
und im höherer Bedeutung zu faſſen“, fo liegt hierin aller- 
dings eine Wahrheit, auf bie ich unten noch einmal zurüd- 
fomme, und von der ic; glaube, daß fie eine unerlaßliche Er+ 
änzung enthält zu den Refultaten jeder hiſtoriſch-kritiſchen 
efjus-Biographie, auch zu den des Keim'ſchen Lebensbildes. 
Zuvor aber fünnen wir nicht anders, als allen denen, 
welde immer noch glauben, ein kritiſches, wunderfreies, 
echt menſchliches Bild Jeſu könne nur von irreligiöfen 
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oder doch weltfüchtigen Menfchen erdacht werben, auft 
dringendfte die Vertiefung in das von Keim gezeichnete 
Chriftus- Bild anrathen, weldes aus tiefer eligiöfer 
Innigleit, aus leben&vollem und poefiereihem Gottes- und 
Chriſtus · Glauben herausgeboren ift und doch von dem 
wunderbaren mpthologifchen Strahlenglanze der Ucberlit⸗ 
ferung jo gut wie nichtse übrigbehält, ja jogar Befangen- 
heiten Jeſu in Zeitoorftellungen und gewiffe borlber- 
gehende Schwächen einräumt: 

Es wird mer der Probe beblirfen, um jedem es finden ze 
win daß durch die neuen Entbedungen nichts verloren ging 
auher ben Aergerniffen des Denkens, daß die geiftige Wahrheit 
unſers Glaubens heller Teuchtet, der menſchliche Jeſus kräftiger 
ermutbigt, und ber flarke und väterlihe Gott in den Himmels, 
von Jeſus verfündigt, von der Kirche aus falſchem und mehr 
ſach abergläubiſchem Jeſus · Dienſte faft verloren, ala Gegner be 
Dieffeits, als Spender des JIenfeits das zagende Menichenker; 
am dauerndſten bernbigt. 

Die „Brobe”, vom welcher hier die Mebe ift, Hat das 
Yefus»- Bild Keim’s beftanden, und es befteht dieſelbe auch 
für folde, welchen Hier und da der Zugeſtändniſſe von 
Menſchlichkeiten im Leben Jeſu vieleicht unnötig vide 
zu fein feinen. Es ift ja gar nicht denlbar, daß bei 
dem Zuftande der Quellen, bei ber Trübe ber Ueberlir 
ferung jemals unter den Forſchern volllommen gleiche 
Meinung entftehen lönne über jeden einzelnen Zug tıt 
hiſtoriſchen Lebens Jeſu. Referent will nicht verfchweigen, 
daß für ihm namentlich der Rüdfall von der Höhe gei⸗ 
fliger Iunerlichleit und das Greifen nad) äußerlichen Mit: 
teln, was fid fo ſchnell rächte, etwas Stofendes behält 
und nicht unbedingt nöthig erfcheint, um die Erzählung 
des herausfordbernden Einzugs Jeſu in Jeruſalem, der 
Tempelreinigung und des baraus Folgenden zu erflären: 
zu welchem Zwecke Keim fid zur Einfiigung jener doch 
immerhin die Charaltergröße Jeſu abſchwächenden Züge 
eutſchloß. Aber felbft wenn wir fo weit mit unjerm 
Autor gehen wollten, würden wir immer noch jene religiös 
fittliche Größe Jeſu in dem hier gelieferten Bilde wicber- 
erfennen, die ung ben gefhichtlihen Chriſtus dem jchema- 
tifchen Heiligenbilde der Kirche weit vorziehen läßt. Keim 
ift ſich wohl bewußt, daß er fo durch feine Leiftung, mit 
ber er namentlich fortfegt, was Ch. H. Weiße begann, 
zwifchen die confervative Kirche und die moderne Nega 
tion verföhnend in die Mitte tritt. Höchſt bedeutſam in 
diefer Beziehung ift folgende Stelle, die wir uns nicht 
verjagen fünnen ganz auszufchreiben: 

Der litchliche Anſpruch fordert im allgemeinen die Xu 
erfennung der erhabenen und beherrichenden Höhe biefer Per 
fönfichkeit, nad welcher der Chrift feinen geiſtigen Namen 
führt; aber er begünftigt auch die Uebertreibungen einer Boltes- 
gefchichte umd einer Wunder» und Zanberwelt. Die Willen 
ſchaft begehrt den Nachweis einer menſchlichen Perſönlichten 
und eines natärlihen Znſammenhangs zwifchen diefer Geſchichtt, 
ihrer Borgefhidte und ihrer Nachgeſchichte; aber fie begfiuftist 
aud) die Berirrung, melde das Geheimmiß leugnet, der Ge⸗ 
wöhnlidjleit das Wort redet, das Menue überſteht, das Damernde 
und Ewige in Flůchtigleit, in auf und abblühende Zeitgeftalt ver⸗ 
mwanbelt. Den Ueberforberungen beider Theile wird biefe Gr 
ſchichte nicht genligen, und fie will es nicht; ohne von Einbil- 
dungen ober —— zu leben, welche werthlos find, 
wenn es ſich um ſtreitige Thatſachen und Grundthatſachen ban+ 
beit, vielmehr emfig und gewiſſenhaft den Wirklichteiten lan 
{hend und nur ihmen fich beugend, weiß fie weder ben einen 
einen redenden und handelnden ®ott, noch den andern einen 
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geſchichtlich überwundenen Menſchen zu zeigen. Sie widmet 
fi einfad denen, welche vor allem Mn nei fudyen und 
dann der geſchichtlichen Größe in Menſchengeſtalt, durch welche 
"Gott redete, huldigen lönmen. 

Im Bergleih zu ben frühern Geftalten des Keim'- 
ſchen Werts, zu welchen auch die Meine Sammlung von 
Vorträgen über denſelben Gegenftand zu rechnen ift, welche 
unter dem Titel „Der gefchichtliche Chriſtus“ bereits 1865 
erſchien, heben wir namentlich zwei Punkte hervor, in 
welchen wir einen Fortſchritt, eine noch weiter gedichene 
Befreiung von ber kirchlichen Tradition bemerlen. Wir 
hatten im unferer frühern Beiprehung nicht zu billigen 
vermocdt, daß die Kämpfe, welche Jeſus in ber fogenann« 
ten „Verſuchung“ mit ſich felbft zu beftehen hatte, auf 
einem fittlihen Widerſtand Jeſu gegen Berlodungen zum 
Berrihten äußerer prunlender Wunderthaten bafirt wur- 
den. Sollten ſich ſolche Thaten — abgefehen von Hei- 
lungen‘, die feine Wunder waren, die auch Keim nicht 
als ſolche anficht und die von Yefus nicht verſchmäht 
wurden — ihm wirklich als Möglichkeiten präfentirt has 
ben, zu deren Abweifung es eines ſittlichen Kampfes be- 
durfte? Vest leſen wir zu unferer Freude in der furzen 
Darftellung: 

Nur darf man ſich diefen Kampf nicht in halbwegs phan- 
tafliichen Formen denten, als hätte er wirllich Satan zu jeben 
geglaubt, feine Einflüfterungen gehört, wunderhafte Epectalel> 
ſtüde für fein Meffiasthum oder gar ein ſinnliches, weltherr⸗ 
jchendes, Rom überwindendes Meifiasthum in Ueberlegung ger 
nommen. Man wird nur jagen fönnen: es war ein innerer Kampf 
des meſſianiſchen Gottvertrauens mit dem menjchliden DMis- 
trauen im ſich ſelbſt und mit der Furcht vor den Machtmitteln 
Satans, des Feindes des Guten, vor deſſen Nachſtellungen und 
Berfolgungen gegen das Werkzeug Gottes im Fleiſch, vor beffen 
Berkehrung, Berbitterung und Berhegung der Menſchen, des 
Gebiets feiner Wirkfamteit. 

Dod; wol aud; — fügen wir hinzu — ein Kampf 
gegen bie mit einer genialen Sugendbegeifterung immer 
verbundenen Gelüfte der Ruhmſucht und Bermeflenheit, 
durch deren fiegreiche Ueberwindung Jeſus nur größer er» 
jcheinen muß, al® er gewefen wäre wenn jene innern 
Feinde fi ihm gar nicht gezeigt hätten, 

Der andere Punkt gehört dem Schluß diefes großen 
Lebens, wie jener erfie dem Anfang an. Wir meinen 
die Auferftehungsfrage. Während in jener Heinen Bor- 
halle feines großen Hauptwerfe, die wir nur eben citirten, 
(von 1865), der Berfafler nody eine fehr entſchiedene 
Hinneigung zur Annahme einer leiblichen Auferftchung 
Jeſu aus dem Grabe bekundet, jo ift dies ſchon im der 
großen Darftellung und nod runder und unummundener 
in ber fürzern aufgegeben und die entfchiedene Annahme 
einer Bifion an die Stelle getreten, welche allerdings 
nicht lediglich fubjectiv pſychologiſch, fondern durch bie 
perjönliche Einwirkung des Überlebenden Geiftes des dahin- 
geſchiedenen Meifters irgendwie vermittelt war. 

Zwifchen diefen zwei Punkten, dem Yusgang aus der 
MWiüfte und dem Eingang ins Jenſeits, bewegt ſich das 
mirffame Leben Jeſu nad Keim in der kurzen Spanne 
eines Jahres. Es ift „mit Sicherheit zu fagen, Auftritt 
und Tod des Täufers und Jeſu müffen, die weiteflen 
Termine gejet, den Jahren 33—35 angehören, und fie 
Lafjen fi) in diefe Zeiträume am beiten fo vertheilen, daß 
der Täufer, deſſen Wirkfamfeit jedenfalls furz war, im 
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Laufe bes Yahres 33 aufgetreten, im Frühjahr 34 ver- 
haftet, im Herbft 34 hingerichtet worden ift, während Je⸗ 
fus, im Frühjahr 34 beginnend, im Frühjahr 35 am 
Kreuze des Pilatus die kurze Laufbahn des Propheten und 
Meſſias ſchloß“. 

Mit großer Feinheit benutzt unſer Autor die Spuren 
der Quellen, melde auf beftimmte Jahreszeiten für das 
Erzählte hindeuten. So gewinnt er ben „galiläifchen 
Frühling“ mit feinen großen ermuthigenden Erfolgen in 
dem engen Umfreife der Heimatlihen Provinz; biefem 
folgt ein Eommer anbredender Enttäufchungen, melde 
den vorher auf Iſrael befchränkten Bid zuerft auf das 
heidniſche Miffionsfeld lenken; der Herbft führt im Ge» 
folge ber Hinrichtung bes Täufers auf Fluchtwege und 
Rückzüge tief in das phönizifche Gebiet hinein; die hier 
entftehenden Leidensgebanfen reifen zur Gewißheit feiner 
bevorjtehenden Hinopferung und zum Entſchluſſe, im 
Mittelpunfte des feindlichen Lagers, in Jeruſalem jelbft, 
unter den legten Anftrengungen entweber als Lebender 
und Wirkender ober durch fein Martyrium das Reich 
Gottes, wie er es fchaute, aufzurichten. Die Erzählung 
ber Kataſtrophe des „jerufalemifchen Oſtern“, bie uns bie 
ganze Gräßlichkeit der Vorgänge in realiftifchem Detail 
enthüllt, Hinterläßt um fo mehr den Eindbrud triumphi« 
render Freude über den Sieg des religiöfen Geiftesgehalts 
besjenigen, deſſen leibliches Leben wir hier fo jammervoll, 
unter Entfaltung aller Ziiden, Graufamfeiten und Bos⸗ 
heiten einer gereizten Priefterfchaft, eines meltfiugen Re 
giments und eines in feinen finnlichen Hoffnungen ge- 
täufchten Pöbels dahinſinken fehen. 

Die Schlufbetrahtung: „Der Meffiastsron in der 
Weltgeſchichte“, faht das Gefammtbild des Hier. gefchilder- 
ten Stifters der höchſten Religion in einer Sprache zu« 
fammen, die oftmals das Gepräge ber vollendeten Schön- 
beit, Tiefe und Wärme des Ausdruds trägt. Wir fehen 
bier, wie religiöfe und poetifche Empfindung, religiös. 
etbifches und Finftlerifches Pathos doc zuletzt in ihrem 
Duelle eins find: 

Der enttbronte Meſſias bat feinen Meffiasthron in ber 
Weltgeſchichte aufgefhlagen, und nah 60 Generationen fleht 
inmitten all dieſer irdiſchen Flüchtigkeit folder Thron Heute 
noch. Zu feinen Stufen tönt in zahllofen Weiſen der Hymnue 
aus bem Munde fo vieler Großen und Meinen der Erde, welde 
in diefer Perfon das Kleinod ihres menfhlihen Dafeins fill 
geliebt, oder als Dichter und Redner, als Künfller und Weiſe, 
als Handler und Dulder in großer Weltarbeit laut und herrlich 
gepriefen haben, und ſelbſt der gereiste Widerſpruch etlichen 
muß wider Willen der Herold feines Ruhms fein. Im diefem 
Königeglanz erbleidt jegliche andere Erdengröße; nur er ſelbſt 
und fein Leben leuchtet als Sonne nod heller als diefe Ster- 
nenwelt menfchliher Huldigungen, deren Lichter er felber an- 
gezlindet. 

Und dennoch — mollen wir es nicht unterlaffen, bie 
Betrachtungen zum Ausdrud zu bringen, bie fih uns mit 
Macht aufdrängen, wenn Keim aud hier, mad; diefer 
hymniſchen Erhebung des göttlichen Mannes, mit rüd- 
haltlofefter Aufrichtigfeit befennt, daß es einen Mevers 
diefer Mebaille gibt, auf welchem wir die menſchliche 
Eingeengtheit in Vorſtellungen der Zeit und des Volle, 
die menfchliche, felbft moralifche Schranke, melde durch 
bie Beftimmtheit der Iubivibwalität gezogen ift, ja felbft 
Schwankungen und fogar bleibende Mängel an dem Re 
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ligionsibeale felbft erbliden, für welches Iefus lebte und 
farb, Mängel, welche aus dem ewig unverlierbaren Keime 
heraus, ben er eingefenft hatte, erft von der nadjfolgen- 
ben Entwidelung überwunden werben follten: 

Mau nehme die Aufrehthaltung der moſaiſchen Orbnung 
und bie Ueberzeugung vom ber mörttichen Eingebung bes Alten 
Teftaments, den Glauben an ein Teufelreih und am Beſeſſene, 
die Meffiasidee mit dem finnlihen und mehr oder meniger 
national zu geftaltenden Erdreich, die irdifche Miederkunft, Ge- 
rihtshandlung und Todtenauferwedung, jo hat man in biefen 
und andern Bartien der Lehre Jeſu, welche unleugbar dem 
Echteſten feiner Reden und dem Heiligfien feiner Heberzeugun- 
gen angehören, Mefte jUdiſcher Anfhauungsmeife, meldye man 
meder in Abrede ziehen, noch and als bloße Anbequemungen 
Jefu an den gegebenen Bollsglauben zurechtlegen, noch endlich 
gar als bleibende ewige Wahrheiten vertheibigen faum. Im die» 
fen Bunften flieht * echt meunſchlich in den Schranken feiner 
Zeit. Es if ihm nicht möglich geweſen im der Spanne diejes 
Lebens, mit ber neuen Welt religidfer Grundgedanken, melde 
im feinem Geifte aufgingen, das geiftige Erbgut von Jahrtau- 
fenden zu durcleuchten, zu durchbrechen; und wiederum iſt'e 
ihm nicht gelungen, was nun nicht mur ein menfchlicher, ſon⸗ 
dern ein rührend ſchöner a feines Wefens if, von der Pietät 
gegen bie Ordnungen feines Volls ſich zu entbinden, an melden 
die Begeifterung jeiner Jugend und ber gebanfenfhwere Wurf 
feines ennesakters fih großgelebt. Das Wichtigſte aber * 
daß all dieſes Menſchliche und Bergängliche feiner Lehre fein 
Gegengewicht und feine Ueberwindung fand in dem Ewigen 
und Sättlihen feiner Grunbfäge, daß fein Geſetz bes Herzens 
und ber ** That Über das Geſetz des Buchſtabens, und 
das geiftige Himmelreih über das finnlihe Erdreich, das 
Meifiasifum der Erlfenntnig und Tugend über das Bollslönig- 
thum weit binausreicht, daß er felbft im Weſen größer if, ala 
er in ber Erfheinung war, und daß er es dadutch den —* 
folgern und der Neujeit ermöglichte, auf feinen Namen Hin b 
Folgerungen zw ziehen, die Befreiungen vom Judenthum furcht- 
nn —* völlig durchzuſetzen, welche er begonnen, nicht voll» 
endet hatte, 


Zur Shakſpeare-Literatur. 


Die Betrachtungen, die fi uns hieran Mnüpfen, laſſen 
fi) lurz ausſprechen. Wenn es fo ſteht, fagen wir, dann 
ift auch ber Chriſtus der Religion zu trennen von dem 
Jeſus der Gefchichte, fo innig wir bem legtern derchren 
und fo fehr wir ihm alleim die Einpflanzung bes Ireol- 
bildes des erftern im unfere Seelen und unfer Leben und 
in bie Geſchichte der Menfchheit zu verdanken überzeugt 
fein mögen. Die wahrhafte Grundlage der dhriftlihen 
Religion und Kirche, das ihre Belenner in Wahrheit auf 
alle Zeiten einende Band, welches ihnen zugleid allen 
freien Fortſchritt der Erfenntnif geftattet, ift dann mict 
mehr der biftorifche Jeſus, fondern der ibeale Chriftus, 
d. h. bas Iealbild menfchlicher Volllommenheit, mie es 
fi) aus jenem „Ewigen und Göttlichen ber Grundfäg 
geftaltet, umb mie es in der jeweiligen Phantafle der dhrift- 
lichen Völler und Individuen in berechtigter Verſchieden ⸗ 
heit und berechtigtem Wechſel jenes „Weſen“ zur anſchau- 
baren form zu bringen ſucht, von welchem aud Keim 
zugefleht, daß es größer war als die geſchichtliche Er- 
ſcheinung Jeſu. Um fo mehr wirb dies folgen, wenn 
wir felbft die moralifchen Mängel zugeftehen, melde unſer 
Autor offen enthüllt, und ohme welche ſich allerdings eine 
menſchliche Entwidelung ebenfo wenig benfen läßt, als das 
Dort Yen felbft ohne fie zu Recht beflände: „Niemand 
ift gut als ber alleinige Gott” (Matth. 19, 1). Bir 
lönnen dieſe Folgerung mit ber Sprache der crifllichen 
Theologie auch dahin ausſprechen, daß das Fundament 
ber chriſtlichen Kirche nicht ſowol Jeſus von Nazareth, 
als vielmehr der Heilige Geift ift, vom welchem er geiv 
fig gezeugt war. 

Audolf Sepdrl. 
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2. Shaffpeare's Leben und Werke. Bon Rudolf Genie. 
—— Bibliographiſchea Juſtitut. 1872. 8. 
gr. 


Im der Einleitung zw dieſer Schrift wendet fid 
Sende gegen die Anfhanung, daß die Engländer in ber 
richtigen Würdigung ihres Dichters vom den Deutfchen 
überflügelt worden feien; es fei dies nur ber Fall im 
Bezug auf eine Menge zwedlofer, ja zweckwidriger Er- 
perimente, in Bezug auf philofophifch- äfthetifche Aus- 
fhweifungen, in denen oft viel Geift entwidelt worben 
fei, während bie an die Stelle einer objectiven Kritik treten« 
den Anfhauungen aud eine große Berwirrung herbei- 
geführt hätten. Der Autor ift beftrebt, die Anſchauung 
des unvergleichlichen Dichters wieder etwas mehr auf 
feine großen, einfachen und erhabenen Züge zurlidzulenten: 

babe bei biefer vorliegenden Schrift ebenfo wie bei 
meiner unlängfi erichienenen „Geſchichte der Shalſpeare'ſchen 
Dramen in Deutfchland‘ an dem Grundſatz felgehalten, daß 
eine Erfenutniß der wahren Größe und Schönheit diefer außer- 
orbentlihen Erfheinung nur erfchwert werde, wenn man ben 
Beg, der zu biefer Erfenutniß führen fol, mit pſychologiſchen 
Erperimenten, aſthetiſchen Speculationen und mit moderner 


Kaunſtphiloſophie Überbedt. Bon biefer Uebergeugung geleitet, 
bin ich vor allem bemitht „groelen, das geſchichtliche Material, 
das wir dem enormen Fleiße der engliſchen Gelehrten derdas 
fen, aufe beſte zu verwerthen; die deuiſchen Shakfpeare⸗Freunde 
werben daher, trotz des verhältnißmäßig geringen Umfangs 
biefer ſchwierigen Arbeit, darin mandes ihnen neue Material 
ur Beurtbeilung umd richtigen Erfenntniß des umdergleiclicen 
Ster8 finden, während bameben der Aflhetifchen Geite der 
Abhandlung nur fo viel Raum belaffen if, al® dem Berfaffer 
nöthig ſchien, um die großen Hanptzlige der betreffenden Did 
tungen und ihrer bedentendfien Charaktere, mit Igmoritung 
er — Details, Mar und verfländlich hervortretn 
zu laſſen. 
Was das Leben Shalſpeare's betrifft, fo fagt Gentt: 
Der biographiide Theil mußte gerade wegen der Mangel- 
haftigfeit des Materials die größten Schwierigkeiten bieten. 
Seit Nicolas Rome’s erflem Verſuch einer zufammenhängenden 
—— (1709), für die wir außerordenilich dankbar fein 
müflen, find die Radridten Uber Shalfprare's Leben haupt 
ſächlich duch Arbeiten von Malone, von Collier und von 
Dallimell mehr und mehr bereichert worden, Es war mr 
fprünglih mein Wunfh, aus dem Stüdwerl von wirtigh be 
glaubigten Nachrichten und Hppothefen einmal ein abgefchi⸗ 
lebendiges Bild des Dichters, feines Werdens und Welens ju 
geben; aber ich fah bald ein, baf die Durchführung einer 
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ſolchen Form bei dem lüdenhaften Material und bei deu durch 
die leidige Shaffpeare-Eontroverfy der leiten Jahre noch mehr 
gehäuften Schwierigkeiten unmöglich fei, wenn man wicht will 
rlich die Plicden zu flopfen und durd eine mehr poetifhe ala 
Hiflorifche Darftellung die vorhandenen Widerſprüche zu löſen 
entichloffen it. Ich glaube aber menigfiens bas forgfältig ge 
figtete und von überflüffigen Rebendingen befreite Stoffliche 
diefes Abſchnitte vollfländiger gegeben zu haben, als ee ben 
deutſchen Leſern bisher geboten wurde. 

Die Biographie Shalſpeare's gehört ebenſo wie bie 
Kritik des Shaffpeare-Tertes zu den Lieblingsbefchäftigun- 
en des deutfchen gelehrten Scharffinns; der Shaffpeare- 
Suftus bat ja feine Wiffenfchaft gefunden; fie bietet ber 
fpürfräftigen Subtilität anziehende Probleme dar, etwa 
wie das corpus juris und das Schachſpiel. Die for- 
melle Bemühung des Scharffinns wird oft babei die 
Hauptfache, und man verwechjelt fehr häufig das Ver- 
gnügen, irgendeine Schwierigkeit zu löfen, eine Nuß zu 
tnaden, eine Conjectur durchzuführen, mit dem Eifer, die 
Bedeutung des Dichters zu erläutern, ba jene Bemühun- 
gen oft auf ganz Nebenfächliches und Gleihgültiges ge- 
richtet find, Das Licht, das ans den Werken felbft auf 
die innere Entwidelung des Dichters fält, glaubt man 
für das biographifche Atelier nur mit großer Vorſicht 
benugen zu tönnen; auch Genée meint, man habe mit 
feinen inhaltreihen Schöpfungen den fchnödeften Mis- 
braud; getrieben, indem man aus den dramatiſchen Cha- 
ralteren des Dichters Perſönlichleit zu conftruiren ver» 
ſucht habe. Einzelne Verſuche, innere Zufammenhänge 
zwifchen dem Leben und den Werken des Dichters nad) 
zuweifen, wie berjenige von Sievers, find freilich nicht 
geglüdt; aber ans den beliebteften Gebanfengäugen und 
aus der Stimmung der Werke in dem einzelnen Lebens- 
epochen des Dichters, die keineswegs immer diefelbe war, 
Loffen ſich doch wol erlaubte Rüchſchluſſe auf feinen 
Lebensgang machen. Im ganzen geht die deutſche Kritil 
in ihrer Sucht, das Leben Shalſpeare's wie einen Mythus 
aufzuldjen, wol zu weit, wenn fie mit dem zerflatternden 
Beimerl auch den Kern verflüchtigt. Diefe oder jene ſich 
forterbende Aneldote mag mehr oder weniger beglaubigt 
fein; der fritifche Scharffinn mag ihre äußere Begrün- 
dung mit Recht beftreiten; es wird im folder Ueberlie- 
ferung auch immer eine nicht zu überfehende Wahrheit 
liegen, deren Kern man nicht zerflören ſollte. Die Ana» 
Infe der deutfchen wifjenfchaftlichen Kritit hat überhaupt fitr 
die Zerftörungen, bie fie angerichtet, auf feinem Gebiete 
den entjprechenden Erſatz geboten, 

Genie beginnt mit einem furzen Abriß der nt» 
widelung des englifchen Dramas, einer im ganzen zu« 
treffenden Eharakteriftit der Borgänger Shaffpeare’s; dann 
folgt eine überfichtliche Darftelung des damaligen eng» 
iiſchen Theaterweſens, ber Schaufpielertruppen der Puri« 
taner, der Schaufpielhäufer u. f. f. Ueber Shaffpeare’s 
Aeltern, Jugendjahre und frühe Verbeiratfung erfahren 
wir Belanntes, aber es ift, obgleich in gebrängtefler Faſ⸗ 
fung vorgetragen, doch durch vielfältiges Quellenmaterial 
erläutert. Die Wilbdiebftaplsgefhichte und bie Affaire 
mit Sir Thomas Lucy, auf melde mehrere Stellen in 
den Dramen Shakſpeare's anfpielen, gehört zu jenen 
Ueberlieferungen, an denen bie engliſche und beutfche 
Kritik ihre deſtructive Kunſt verfucht Hat, die aber gewiß 
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aufrecht zu halten find, mie dies auch im ganzen bon 
Genẽee geſchieht. 

Zu den aneldoliſchen Ueberlieferungen gehört noch, 
daß Shakſpeare anfangs dor dem Theater die Pferde 
gehalten habe, daß er eine Art von Call-boy geweſen fei, 
eine Stellung, welche derjenigen unferer heutigen Theater» 
infpicienten entfpricht, indem feines Amtes war, den 
Schaufpielern zuzurufen, wenn fie auf der Bühne er» 
feinen ſollten. ebenfalls nahm der Dichter, ber nad) 
London gelommen war, um fi nad einem Erwerb für 
fi und feine Familie umzufehen, anfangs eine unter 
geordnete Stellung ein. Ob er fhon 1589 Schaufpieler 
war, ift zweifelhaft, weil die Echtheit eines Documents, 
in welchem fein Name als Schaufpieler um dieſe Zeit 
vortommt, beftritten wird. Ueber die Bedeutung Shal- 
ſpeare's als Scaufpieler, über bie Einrichtung des 
Globetheaters und der altenglifchen Bühne überhaupt, 
über Shalfpeare’8 Kunftgenofien, den berühmten Komiler 
Kempe und den tragifchen Darfteller Burbadge, gibt 
Gene genügende Auskunft und führt and manches min- 
der Bekannte an. 

Eine ber befirittenften Thatfachen in Shaffpeare's 
Leben ift fein Ruhm bei den Zeitgenoffen. Wer bie 
Literatur der Gegenwart oder auch bie unferer claffifchen 
Epoche genauer ſtudirt, ber mird es begreiflich finden, 
daß über den zeitgenöffiihen Ruhm eines Dichters bie 
Anfihten weit auseinandergehen, fo weit wie eben bie 
Anfhauungen der Beitgenofien felbft. Alle bedeutenden 
Dichter hatten nicht nur bie Heftigften Gegner und Ber- 
Heinerer, die Geneſis ihres Ruhmes ſelbſt ift eine fo 
unenthülbar dunkle, daß der Zeitpunkt während bes Le- 
bens ober nad bem Tode berfelben, wo ihre Geltung als 
Claffiter beginnt, wo ihre Bedeutung eine fo anerfannte 
ift, daß fie felbft für bie Angriffe der Gegner zur unan- 
taftbaren Vorausfegung wird, ſich durchaus nicht beftim- 
men läßt. Das Zufammentragen eines reichen Materials 
über diefen Punkt ift jedenfalls immer verdienſtlich; in 
Bezug auf Shaffpeare hat Rudolf Genie mande Acten- 
ftüde gefammelt, zunähft ben befannten Angriff Robert 
Greene's, ber in Shalfpeare eine Krähe fieht, die ſich mit 
ben Federn der andern Dramatifer ſchmückt, dann bie 
Fe, des Herausgebers jenes Greene'ſchen 
Bamphlets, H. Chettle, in mwelder ein Lob von Shaf- 
ſpeare's Reblichkeit, die Anerkennung feines graziöfen Witzes 
und feiner künftlerifchen Fähigkeiten enthalten ift, Chettle 
erwähnt, daß er bei der Lektüre des Greene'ſchen Buchs 
vieles ausgeftrichen habe, was biefer nach feiner Meber- 
zeugung in großer Misftimmung gefchrieben. Wenn 
Chettle ein ſolches Wort zur Abwehr für möthig hielt, 
fo beweift das, daß Shalfpeare allerdings ſchon damals 
die Öffentliche Meinung für ſich Hatte. 

Etwas fpäter, im Jahre 1598, der Glanzzeit Shal⸗ 
fpeare’s, erfannte Francis Meres in einer Abhandlung fei- 
nes Werks „Palladis Tamia“, in welder er eine Parallele 
englifher Dichter mit den griechiſchen und römifchen gibt, 
Shafjpeare mit folgenden begeifterten Worten an: 


Wie die Seele des Euphorbus im Pythagoras leben follte, 


iebt Dvid’s anmuthiger wifreicher Geiſt in d y 
menden Chefesse: Aragen (ne „Wenns un Monte, ine 


„‚Lucretia”, feine fügen Sonette (feinen nähern Freunden befamnt), 


550 


Die Plautus und Seneca in ber Komödie und Tragbdie ale 
die beflen unter deu lateiniſchen Dichtern galten, jo if uns 
ter den engliſchen Shalipeare der ausgezeichnetſte im beiden 
Schaufpielgattungen. Für die Komödie bezeugen bies feine 
„Edellente von Verona”, feine „Irrungen', feine „Berlorne 
Liebesmüh‘‘, feine „Gewonnene Liebeomüh“, fein „Sohannie- 
nadhtstraum" und fein „Kaufmann von Venedig‘; für die 
Tragödie fein „Richard IL", „Richard III, „Heinrid IV.“, 
„König Johann”, „Titus Andronicus’ und „Romeo und Julie”, 
Wie Epius Stolo fagte, daß die Mufen mit Plautus’ Zunge 
reden würden, wenn fie Iateinifch fprächen, fo fage ich, baf bie 
Muſen in Shafipeare's feingefeilter Redeweife (fine-filed phrase) 
fprechen würden, wenn fie englifch ſprächen. 

Hier Hätte Gende inde auch das Urteil anführen 
müſſen, welches Webfter in der Vorrede zu feiner 
„Vittoria Corombona” über den Dichter fällt, und das 
um fo mehr an Bedeutung gewinnt, ald um das Yahr 
1612 Shaffpeare's Ruhm bereits fefte Grundlagen ge 
wonnen haben mußte. Wenn einzelne Shaffpeare-Krititer, 
wie Ulrici, die Tragmeite dieſes Urtheils abzuſchwächen 
ſtreben, fo iſt ihnen dies nach unferer Anſicht nicht ge» 
lungen; es ſteht feſt, daß Webſter, der ſich durch das 
warme Lob zeitgenöfſiſcher Dramatiler als neidlos dharaf« 
terifirt, im erfter Linie einen Chapman, Yonfon, Beaumont 
und Fletcher, und zwar im Bezug auf dichteriſche Bor- 
züge erften Rangs anerkennt, während er dann Ghal- 
fpeare, Deffer nnd Heywood zufammen nennt und wegen 
ihres ſehr glüdlichen und reichen Fleißes (the right 
happy and copious industry) rühmt. Daß er fie ba- 
mit als erfolgreiche und fleifige Bühnenfhriftfteller hin⸗ 
ftellt, während er jenen andern, die er einzeln und nicht 
gruppenmweife jarafterifict, eine höhere poetiiche Bedeutung 
einräumt, läßt ſich micht wegdeuteln. Mindeſtens er» 
ſcheint hier Shakjpeare gleichftehend mit vielen andern 
und feineswegs als ein vor ben Genoſſen hervorragender 
Unfterblicher. 

Ganz anders lautet freilich das Lobgedicht Ben Yon: 
ſon's auf Shakſpeare, welches die erſte Folidausgabe 
enthält und welches Genee in der Bodenſtedt'ſchen treff ⸗ 
lichen Ueberfegung *) mittheilt, und beren erſte Hälfte 
bier folgt: 

Nicht da dein Name uns erwede Neid, 

Mein Shaljpeare, preif! ich deime Herrlichkeit, 

Denn wie man dich auch rühmen mag und preifen: 

gu hohen Ruhm kann keiner dir erweilen! 

as ift fo wahr, wie alle Welt es ſpricht. 

Doch mit ber großen Menge geh ich nicht, 

Die, dumm und urtheildlos, beften Fall 

Nichts beut als andrer Stimmen Widerball ; 

Auch nicht mit blinder Liebe, die nur tappt 

Im Dunkeln und die Wahrheit gern verfappt; 

Auch nicht mit Heuchlern, die nur ſcheinbar loben 

Und heimlich gerne ſtürzten, was erhoben. 

Es wäre das, als rühmt' ein Kuppler ſehr 

Uns eine Frau — was könnt' ihr ſchaden mehr? 

Allein du fiehft fo hoch, daß dir nicht noth 

Das Schmeiheln thut, did Bosheit nicht bedroßt. 

Du Seele unfrer Zeit, famft fie zu ſchmücken 

Als unfrer Bühne Wunder und Entzüden! 

Steh auf, mein Shaljpearel Ich will dich nicht fehu 

Bei Chaucer's oder Spenfer's Gruft, nicht flehu 

Zu Beaumont, daß er trete Raum dir ab; 

Du bift ein Monument aud ohne Grab 

*) En alten im neunten Bande ven: „Diliam EShafipeare's Dramati» 


Mit Einleitungen und Anmerkungen. andgegeben von 
a a eh 
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Und lebſt, jo lange beine Werke leben 

Und unfer Geif, dir Lob und Preis zu geben; 

Drum halt’ ich dich getrennt von dieſen Meiftern, 

Wol großen aber dir nicht gleichen Geiftern. 

Könnt’ ich im Urtheil deinen Werth erreichen, 

Würd’ ih mit andern Dichtern dic) vergleichen 

Und zeigen, wie bu Lilly ober yd 

Weit überholſt, ſelbſt Marlowe's mücht'gen Schritt. 

Und wußteſt du auch wenig nur Latein, 

Noch wen'ger Griechiſch, if doch Größe bein, 

Davor fich jelbft der donnerrude Aeſchylus, 

Euripibes, Sopholfes beugen mufi, 

Gleichwie Pacupins, Accins, Seneca; 

D wären fie, dich zu bemumbern, dal 

Sie aus der Gruft möcht' ich heraufbeſchwören, 

Deines Kothurns erhabnen Schritt zu hören. 

Bol Stolz war Rom, voll Uebermuth Athen — 

Sie haben beines Gleichen nicht gefehn! 

Triumph, Britannial Du nenmeft ihn dein eigen, 

Dem fi Europas Bühnen alle neigen.... 

Auch die noch Heute oft citirte Wendung: „Süßer 
Schwan vom Avon‘, findet fid; in Ben Jonſon's Gedicht. 
Intereffant und wenig befannt ift auch das Vorwort, 
welches die Herausgeber der erſten Folidausgabe an bie 
Lefer richten und das wir hier nad Genee's leber- 
fegung mittheilen wollen: 

An die verfchiedenen Lefer, vom Befähigteften bis zu be» 
nen, bie nur budftabiren können: 

Hiermit feib ihr gezählt; beffer wär's, ihr wäret gewogen! 
Insbefondere, wenn das Schidjal aller Büger von euern Kü- 
bigfeiten abhängt, und — nicht mar von euern Köpfen, fon- 
dern aud; von euern Geldbenteln. Wohl! Es gehört num- 
mehr ber Deffentlichkeit, und ihr werbet — bas mwilfen wir — 
auf euern Privilegien befleben: zu leſen und eure Meinung 
abzugeben. —*F dies, aber — kauft es zuerſt! Deun dies 
empfiehlt ein Bud; am beflen, ſagen die Buchhändler. Alfo 
wie abſonderlich aud) immer euer Berfland fein möge, oder eure 
Weisheit, macht von eurer freiheit Gebrauch und ſparet wicht. 
Urtheilt nadı euerm Sirpencewertt, Shillingswertb, ja mad, 
euerm Fünfjhilingswerth und höher noch — alles zugleich — 
und feid willlommen. Was ihr aber aud immer thun möget, 
faufet! Tadel allein fann den Handel nicht befördern und Die 
Sache in Bewegung bringen. Und obmol ihr eine Obrigkeit 
bes Witzes feib und zu Bladfriars auf der Bühne figt oder im 
Barterre (Cock-pit), um täglih Stüde zuredtimjegen, mögt 
ihr do wiſſen, daß diefe Stüde fon ihre Prüfung durchge» 
macht und alle Einwärfe mg wer und fie fommen num 
zum Borſchein eher durch einen Wunſch des Hofe als durch 
gefaufte Empfehlungsichreiben. 

Allerdings wäre es ſehr wünjhenswerth geweien, daß der 
Autor ſelbſt mod in feinem Leben eine Ausgabe und Durchſicht 
feiner eigenen Schriften unternommen hätte. Da es aber an- 
ders gelommen, und er durch den Tod um dieſes Recht gebracht 
morben ift, jo bitten wir, bemeidet micht feine freunde um € 
Sorgfalt und Mühe, die fie bei diefem Dienfte, bie Stüde zu 
fammeln und herauszugeben, übernehmen mußten. Nachdem 
ihr vordem mit verfchiedenen geſtohlenen und erſchlichenen Mb» 
ſchriften, verfiimmelt und entflellt durch die Ränfe und Dieb- 
nähle Shmählicher Betrliger, getänfcht worden feid, erhaltet ihr 
eben jene Stüde neu, geheilt und volllommen am ihren Mied- 
maßen, zur Einſicht dargeboten; die andern alle, durdans im 
richtiger Anzahl, wie ihr Schöpfer fie erdacht hat. So wie er 
eim glüdlicher Nachahmer ber Ratur war, fo war er aud ein 
böhn edler Dolmetſcher derſelben; fein Geift und feine Hand 
gingen darin zufammen. Und was er gedacht, das bradjte er 
mit folder Teichtigfeit zum Ausdrud, daß wir bei ihm im fei- 
nen Papieren faum eine ausgeftrihene Stelle gefunden haben. 
Doch es ift nicht unfere Sache, feine Werke zu preifen, da wir 
fie einzig fammelten und fie euch darreichen. Es ift eure 
fie zu lejen. Und da hoffen wir von a anb euern 
denen Fähigkeiten, ihr werdet genug barin finden, wa® md 
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anziehen und fefjeln wird, Seiue Geifteswerte dürfen nicht 
länger im Berborgenen liegen; fie möchten fonft verloren gehen. 
Darum leſet ihn, und mieder und immer wieder; umd wenn 
ihr ihn daum micht liebt, dann feid ihr im erflärter Gefahr — 
ihn nicht zu verfiehen. Und fo lafien wir euch denn anbern 
feiner Freunde, melde — wenn ibr beifen bebürfet — eure 
Führer jein lönnen; bebürfet ihr deſſen nicht, jo mögt ihr eud) 
felber leiten und andere. Und folde Leſer wüuſchen wir ihm. 
John Heminge. Henry Conbell. 

Ein paar andere dem Gedächtniß Shaffpeare’s gewibmete 
Gedichte der erften Folioausgabe theilt Gence ebenfalls in 
eigenen Ueberfegungen mit. Eins dieſer Gedichte, das in 
fünffügigen Jamben gefchrieben ift, hat er im Diftichen 
übertragen. Der Grund hiervon ift uns nicht durd)- 
fihtig, befonders da dieſe Diftichen an die von Weimar 
und Jena erinnern, oder vielmehr diefelben am Uncorrect» 
heit übertreffen. So fehlt eine Silbe in der zweiten 
Hüfte des Pentameters: 

Daß du nur gingeft, um bald wieder vor uns zu ſtehn — 
ober ein ganzer Fuß in dem folgenden Herameter: 

Ienes Exit, e8 war nur der Sterblichkeit Folge. 

Die Charalteriftif der einzelnen Folio- und Quart⸗ 
ausgaben wird dem Pefern willlommen fein, ba bie Shals 
fpeare'jchen Fachgelehrten in ihren Schriften diefe Kennt» 
niß voraudfegen, obſchon fie bei dem großen Publikum 
meiſtens nicht vorhanden ift. 

Die Kritit der einzelnen Dramen, welche Genee ber 
Biographie des Dichters folgen läßt, ift im ganzen uns 
befangener als diejenige der alles verhimmelnden Shal- 
fpeare-Aefthetiker, gegen deren Auslegungen ſich unfer Autor 
oft mit ſcharfer Polemit wendet; er jucht ſich fo ſachlich 
wie möglich zu halten und ſendet jeder Beſprechung 
literarhiſtoriſche Notizen voraus über die älteften Aus« 
gaben, die muthmaßliche Zeit ber Eutſtehung u. f. f. 
Er unterfcheidet drei Epochen von Shalſpeare's bichteri- 
fhen Schriften: 

Die erfte Periode, für welche wir die Zeit von 1589-92 
annehmen lönuen, umfaßt bie Jahre feiner Anfängerfchaft und 
feines Ringens. Die zweite Periode ift die der Befreiung und 
der Schönheit; für die Befreiung von dem Bmwange der Ma- 
terie und des bis dahin herrſcheuden theatralifdhen Geſchmacs 
bildeten ganz bejonderd die Hiftorien die wichtige Lebergangs- 
ſtufe; ihmen ſchließen wir die beiden _ were blirger« 
lichen Fuffpiele an, und dann diejenigen Werke, in denen wir 
Freiheit und Schönheit im harmoniſchſter Verbindung fehen. 
Daß bie einzelnen Stüde diefer Gattung nicht im ber hier 

ählten Reihenfolge — find, kann uns um fo weniger 

ebenfen gegen die Gruppiruug erregen, als mehrere der 
Dichtungen zuverläffig verjchiedene Meberarbeitungen erfahren 
haben. Diefer zweiten Periode haben wir bie größere Hälfte 
aller Dramen zugemwiefen. Für die dritte Periode müßten wir 
feine andere Bezeichnung als die der Meiſterſchaft. Denjeni« 
gen Werfen diefer letzten Periode, in denen fid) das ſich feiner 
ſelbſt volllommen bewuhßte Genie auch in ber größten fünft- 
leriſchen Beherrihung der Form zeigt, müffen wir freilid) aud 
ſolche Stüde beifügen, die, wenn wir fie mit dem gleichzeitigen 
hochvollendeten Schöpfungen vergleichen, vielleiht mur in un« 
volllommenfter @eftalt uns Überliefert worben find, oder deren 
offenbare Mängel wir uns aus andern äußern Umfländen zu 
erflären ſuchen müffen. 

Es ift offenbar verkehrt, die letzte Epoche als die— 
jenige der Meifterfchaft zu bezeichnen, wie überhaupt bie 
Schönheit als eine Durdgangsftufe zur Bollendung. 
Die leisten Dramen enthalten wol eine Fülle von Geift; 
fie find didaftifch reicher als die frühern, aber Feind der⸗ 
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felben Tann fih in Bezug auf künſtleriſche Meifterfchaft 
z. ®. mit „Romeo und Julie“ vergleichen. Es ift 
durchaus nicht nothwendig, daß die Entwidelungslinie der 
Poeten eine auffteigende if. Die fogenannte Reife wird 
oft mit Vorzügen erfauft, die nicht wenig ind Gewicht 
fallen für dichterifche Bedeutung; die unmittelbare Iufpie 
ration, der Schwung, der Geift, das pulfirende Peben 
gehen verloren, und das Streben nad Funftvoller Glie— 
derung geht oft ind Verfünftelte über. In keiner Hinficht 
fann ſich der zweite Theil des „Fauſt“ mit dem erften, 
fünnen fi die „Wanderjahre” Wilhelm Meiſter's mit 
ben „Lehrjahren“ vergleichen. Schiller ift durch einen 
frühen Tod vor diefer abfteigenden Richtung des Schaf: 
fens bewahrt worden — unter feinen hinterlaffenen Frag- 
menten findet fi) mander unglüdliche Stoff, ja feiner 
berjelben würde bei ber Ausführung bie Höhe eines 
„Ballenftein“, einer „Maria Stuart“, eines „Wilhelm Tell“ 
erreicht haben. 

Die Jugendwerle Shaffpeare’s: „Titus Andronicus“, 
„Beritles, welches Genie nur für neue Bearbeitung 
mit einigen befjernden Partien erflärt, „Die Komödie 
der Irrungen“, „Die beiden Edellente von Berona“, 
„Berlorne Liebesmüh“, werden einer fcharfen Kritik unter» 
worfen. Defter wendet fi der Commentator gegen bie 
foreirten Denteleien der neuen Ausleger, fo 3. 2. 
bei „Berlorne Liebesmüh”, wo fie den ernften Abſchluß 
des heitern Spiels zu rechtfertigen ſuchen. Noch fchärfer 
polemifirt Genee gegen die übereifrigen Kunſikritiler mit 
ihren hiftorifchen, politifchen, äfthetifchen und philofophi- 
ſchen Betrachtungen bei Gelegenheit ber Hiſtorien; er 
citirt Ritmelin’8 Ausspruch: „Es handelt fi darum, was 
Shaljpeare, der Dichter, uns vorführt, nicht was ſich 
noch alles bei folden Dingen denken läßt.“ Mit Recht 
wendet er ſich aucd gegen die Ulrici'ſche Anficht, welche 
das Hiftorifche Drama wegen bes Uebergewichts bes Epifchen 
in demfelben gleichjam von Haus aus mit dem Cykliſchen 
behaftet und die Schwächen ber Shakſpeare'ſchen Hiſtorien 
zu Tugenden, ja zu allgemeinen Normen zu machen fucht. 
Sende felbft fagt: 

In dem ganzen Dramenchklus — es lann hier immer nur 
die Rede von den acht miteinander innig aufammenhängenden 
Stüden fein: von „Richard IL.” bis „Richard III." — befieht 
eigentlich nur für das erflie, „Richard IL“, die Möglichkeit 
einer Iſoliruug von den Übrigen; denn bier haben wir in bem 
reich entwidelten und vollftändig bargelegten Charalterbild auch 
zugleich den beflimmten Abjhluß einer Haublung; obwol aud) 
bier ſchon die erſt im dritten Stüde fidh erfüllende dramatiſche 
Gerechtigkeit bezüglich Bolingbrofe's vorgezeichnet if. Im allen 
nahfolgenden Stüden ſehen wir feinen Anfang und — mit Aus- 
nahme des letzten — kein Ende mehr. Was bei biefen, jedes 
für fi betradjtet, uuſer Imtereffe erregt, if micht eine eigent- 
lid dramatifhe Handlung, fondern es find ausschließlich bie 
Charaktere. Und hierin zeigt fi denn aud bas Genie des 
Dichters im feiner vollen Wirkung. Im der VBerwerthung ber 
egebenen geſchichtlichen Ereigniffe ift der Dichter, nach Holin« 
fd Chronik, ganz nad der verjciedenen Bejchafjenheit ber 
Stoffe, nad deren Ausgiebigkeit und poetiſcher Bildungsfähig- 
teit verfahren. Uud hierdurd; leitete ihn fein richtiges Gefühl, 
daß er in den Charakteren uns feine politifchen oder fonftigen 
Abftractionen vorführte, fondern wirkliche lebendige Denjchen, 
beren Pulsſchlag wir mitempfinden, deren Triebe und Leiden- 
{haften wir verfichen. Diefe hervorragende Zaubergemwalt des 
Dichters, alles plaftiich zu geftalten, kommt in feinen roman« 
tiihen Tragödien felbfiverfländlih zu größerer Wirkung, aber 
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fie zeigt fi laum irgendwo bewundernewlirdiger, als hier in 
den Hiflorien. Denn man wird nit in Abrede ſiellen fünnen, 
daß im allgemeinen das Interefie, auf welches Shalſpeare bei 
feinem Publitum redjnen konnte, weder für unfere Zeit nod 
für unfere Nation eriftirt, 

Die beiden ältern Dramen, „Heinrich VI.”, hält Gende 
für mur angebliche Driginale, die aber nur Tertverder- 
bungen nad) Shaffpeare fein fönnen, und befämpft lebhaft 
die Anficht Malone's, daß jene ältern Heinrich Dramen bie 
Driginale für die Shaffpeare'fhen Nachdichtungen gewe · 
fen feien. Dabei vergißt er aber ganz, ſich mit der 
Beweisführung Ulrici's abzufinden, der jene Dramen für 
Shakſpeare's Jugendwerle hält, welche diefer felbft fpäter 
umgearbeitet habe, was uns weit ftichhaltiger erfcheint, 
als einen „corrumpirten Text“ in jenen Ausgaben jehen 
zu wollen. 

Dem Urtheile, welches Gence über die Hiftorien „König 
Richard I1.“, „Heinrich 1V.“, erfter und zweiter Theil, 
und „Beinrih V.“ fällt, lann man nur beiftimmen, 
Mit Recht hebt er Hervor, daß „Richard II.” in Bezug 
auf eine abgefchloffene lünſtleriſche Form den andern drei 
Stüden offenbar überlegen ift. Unter den Hiftorien ift 
„Richard 11,” ohne Frage das funftgerechtefte Trauerfpiel. 
Mit gleichem Recht betont Genee den geringen brama« 
tifchen Inhalt von „Heinrich V.“ Die dramatiiche Mager- 
keit, der Mangel einer dramatijchen Fabel oder Intrigue 
ift umverlennbar. Bei „Richard IM." hebt ende das 
Unhaltbare der Scene zwifchen diefem und Anna hervor: 


Alles menſchliche Empfinden, ganz bejonders aber das Ger 
fühl des Weibes, muß ſich am Ende diefer Scene gegen Anna 
empören, Und dennoch ift die Sache felbfi nur in Einer Hin- 
fit unnatärlich und deshalb empörend, nämlich mit Rücſicht 
auf die furze Zeitdauer, welche dieje Werbung und ihr Refultat 
brand. Sn diefem Bunfte aber haben mir eben mur bie 
emimente fähigkeit des Dichters, Charaktere und Situationen 
aus weit auseinanderliegenden Bunkten zufammenzubrängen, in 
einem Beifpiel vor Augen, welches gewiffermaßen bie Grtra- 
vaganz dieſer Methode zeigt. Im allgemeinen müfjen wir die 
zn eit des Dichters, Charaktere und pfhchologiſche Proceſſe, 
die durch gewiffe Ereigniffe vollziehen, in wenigen, aber 
ftarl herbortretenden Zügen gleid, lebendig vor uns werden zu 
laffen, doch als diejenige bezeichuen, welche vorzugeweiſe den 
dramatifhen Dichter ausmacht. Wenn der Dichier die im 2e- 
ben vorlommenden Handlungen aus ber Breite ihrer Zeitbauer 
für die Bühne auf einen verhältnißmäßig fehr geringen Zeit 
raum zufammendrängen muß, fo ift es auch feine Aufgabe, in 
gleicher Weife die dem Leben entnommenen Charaktere auf ihre 
weſentlichen Linien zu verengen. Je mehr e8 dem Dichter ger 
lingt, im dieſem Concentriven der Eharaltere und der Situa- 
tionen diejenigen Züge hervortreten zu laſſen, welche am mei- 
fen geeignet find, uns einen Cinblid in den Eharalter und 
das, was ihm bewegt, zu gewähren, je mehr wird der Dra- 
matifer auch für die Eindringlichkeit feiner Geflalten gewinnen. 
Jene Macht beſaß nun vor allem Shaffpeare in fo eminentem 
Mafe wie fein anderer Dichter. Ehe er jedod mit der Meife 
feines Geiftes das Plinfileriihe Maf dafür fand, machte er von 
feiner Gabe nicht felten einen ausſchweiſenden Gebrauch, ſodaß 
wir, flatt uns ihm ganz gefangen zu geben, im eine gemiffe 
Berürzung fiber die Berwegenheit gerathen. Dies ift bei der 
Scene mit Anna, fo genial fih der Dichter aud bier in ber 
Berwegenheit zeigt, unbedingt der Fall, und die Aeſthetiler foll« 
ten fich deshalb nicht bemühen, das richtige Geflihl der Leſer 
und Zuſchauer darüber irreguführen. Die Situation und die 
Bandelung Anna’s begreiflid zu machen, erforderte mehr ale 
Eine Scene, Der Dichter indefjen fprang fiber ſolche Bedent- 
lichkeiten —— hinweg; er gab uns eine aparte Tragödie 
auf nur Eine Scene zuſammengedrängt. 


Zur Shalfpearestiteratur. 


Die Erklärung, worin bier das eigentliche Ungeſchid 
bes Dichters liegt, ift ſehr richtig: es ift eime Ueber⸗ 
fpannung der bdramatifchen Kunft der „WAbbreviatur”, 
Ebenſo richtig hebt Gente hervor, daß Richard, als er 
das Kunftftiid der Werbung um Unna fpäter bei Eli» 
fabeth wiederholen will, felbit der Betrogene wird; denn 
nur bie Furcht beftimme Glifabeih, zum Schein feine 
Werbung um beren Toter zu billigen. Dies zuerft 
hervorgehoben zu haben, ift ein Verdienſt des fhalfpeart- 
fundigen Oechelhäuſer; man fand bis dahin in ber Ecene 
mit Elifabetö nur eine matte Copie der Scene mit Aung. 
Die gänzlich abweihende Schlußwendung war im Tert 
faft verftedt und lonnte nur durch die Traditionen ber 
Darftellung zur Geltung fommen. Daß Eliſabeth dem 
gefrönten Tyrannen nicht bie Hand ihrer Tochter gibt, 
geht ja aus dem meitern Verlauf bes Stücks hervor. 
Freilich ift dies alles ſehr rohe dramatifche Arbeit; ein 
Gegenfag, der fünftlerifch hervorgehoben werben mußte, 
ift bis zur Undeutlichkeit ſtizzirt, und die folgen einer 
wichtigen und großen Scene find nur im einer gelegent- 
lichen, leicht zu überfehenden Aeußerung mit der Troden- 
heit der Chronik ausgefproden. 

Zum Berftändnig der Shalſpeare'ſchen Hiftorien trägt 
nit nur die eingelegte genealogifche Tabelle weſentlich 
bei, fonbern noch mehr bie chronologiſche, im welcher die 
hiftorifchen Thatſachen dem Inhalte jedes der Dramen 
gegenübergeftellt find. Das Berhältnig der Hiftorien zur 
Geſchichte, das keineswegs ein fo legales ift, wie bie 
chronikartige und künſtleriſch unfelbftändige Form ver 
muthen läßt, tritt dadurch im fehr belehrender Weiſe hervor. 
Bei der Eharakteriftif der großen Tranerfpiele und 
Luftfpiefe Shalſpeare's geht Genee überall genau auf bie 
Quellen ein, aus denen ber Dichter fchöpfte, lehnt fih 
auch vielfach an bie emglifchen Ausleger an, während er 
die deutſchen nur ganz gelegentlich beachtet. Für „Hamlet“ 
erfcheint ihm die Goethe'ſche Erklürung erfchöpfend; er 
wendet ſich gegen bie in der deutſchen Shaffpearekritit 
fo verbreitete Manie, daß man etwas völlig Klares und 
Natürliches, ftatt es zu fördern, mit aller Mühe zu ver- 
büllen fucht. Bon „Macbeth jagt Sende mit Reht, 
daß dies Stüd in feiner ſceniſchen Delonomie, im dem 
einheitlichen Guß der ganzen Eompofition — fowie „Lear“ 
an Gewalt und Großartigfeit ber Phantafie mol alle an- 
dern Tragödien Shakſpeare's überrage — ſchwerlich von 
einem andern Werke übertroffen werde: 

Nirgends wird die im riefigen Zügen und mit ehernem 
Schritte ſich fortbewegende Handlung in ihrer Ginheit umd in 
ber confequenten Entwidelung ber fiberall hervorragenden 
Grumbidee durch au viel Details, durch Nebenhandlungen ü. ſ. w. 
eſtört. Gelbft Über die Breite des Zeitraums (vom fiebzehn 
ahren!) kommen wir mährend der Handlung faum zum Ber 
mwußtfein, fo beſtimmt und logiſch if ein Moment flets aus 
dem andern entwidelt, fo ſtraff und fe greifen alle Gliedet 
ineinander. Sehr treffend fagt darüber Schlegel: „Es if, als 
ob bie Hemmungen am dem Uhrwerle ber Zeit herausgenom- 
men wären, und nun die Räder unaufhaltfam abrollten.” Aller: 
dings find es Ströme Blutes, welde die Handlung im jo 
ſchnellem Sturze fortreißen; aber wol nie und nirgends, felbft 
nicht in der Trilogie des Aeſchylus if das Furchtbare mit 
größerer Gewalt und in gleich poetifher Kraft zur Darftellung 
gebracht worben wie bier. So plaftifh wie uns bie mädhti- 
gen, ſtarllnochigen Heldengeftalten des Macbeth, Banguo u. .w. 
entgegentreten, fo eindrudsvoll ift auch die Mitwirkung ber 
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norbifchen Laudſchaft, und fo harmouiſch wirft wieber im ber 
lebendigen Naturjhilderung das Geipeufiifhe der aus bem 
Smpfen und Nebeln ſich entwidelnden Herengeflalten. 

Bei der Beiprechung des „Othello“ erwähnt Gende, daß 
Shaffpeare ſich für die Ssarafteriflit Dago's eine Schwierig- 
feit dadurch bereitet habe, daß er das bequeme Motiv ber 
Novelle, die Leidenſchaft Dago’s für Desdemona, aufgab 
und dafür durch ein complicirtes Gewebe ungemein 
zahlreicher feiner Züge einen Charakter ſchuf, „der — fo 
feltfam dies bei dem ungeheuern Maß von Bosheit dieſes 
Schuftes erfheinen mag — als Repräfentant einer ganz 
beftimmten Dienfchengattung durchaus feine fo ausnahme- 
meife Stellung einnimmt”. Wir haben ſchon mehrfad 
erwähnt, daß wir das Aufgeben jenes Novellenmotivs, 
Das durch einen lapsus calami an einer Stelle noch in dem 
Stüd in zufammenhangslofer Weife mit aufgenommen ift, 
für einen Fehler halten. Mag Gence immerhin ben Neid 
bes Jago als feine treibende Seelenkraft anjchen — es 
bleibt doc) eigentlich diefer „Neid“ nur der Ausdrud für 
eine „grundloſe Bosheit des Charakters”, ähnlich wie bei 
dem Don Yuan in „Biel Lärm um Nichts“, Die Ges 
ſchichte der Verbrechen, der Pitaval der Menfchheit, weiſt 
aber mit Ausnahme jener aus irgendeiner Monomanie 
begangenen Unthaten ftets beftimmte Zwede auf, die der 
Egoismus des Verbrechers zu erreichen fucht; felbft Goe⸗ 
the's Mephiftopheles will wenigftens feine Wette mit dem 
Alten gewinnen, Es ift eine zu abftracte Teufelei, Böfes 
zu thun blos aus der Luft am Böſen. Wir fünnen daher 
für den Charakter Yago’s nicht die Bewunderung hegen 
mie viele Ansleger Shalſpeare's, möchten ihm auch nicht 
in ber Weife Gende's erflären und in feiner Berechtigung 
nadmeifen. Er trägt weſentlich dazu bei, baf das Stüd 
fo niederbrüdend wirft, was auch unfer Commentator 


t: 

Reine Tragödie des Dichters hinterläßt einen fo überaus 
traurigen Eindrud wie „Othello. Der Triumph fo faltblüti« 
ger Büberei, fo leidenfchaftslofer Berechnung Über die Naivetät 
und Treuherzigkeit, durch welche ſowol Othello als Desdemona 
zur Grunde geben, hat eimas ungemein Miederbeugendes. Bei 
Desdemona’s elendem Ende ſorſchen wir vergebens nad) einer 
tragifhen Schuld. Sie if im der That ein fchuldlofes Opfer, 
und mit um fo größerer Kraft Hat der Dichter deshalb deu 
ganzen Schwerpunkt der Tragit in Othello's Geſchid gelegt. 

Bon ben drei Römerbramen wird „Coriolanus“, nächſt 
„Macbeth Shalſpeare's impofanteftes Werl, nad Ver- 
dienft gewürdigt, bei „Antonius und Kleopatra“ die Stoff- 
überlabung getadelt, die Menge von Action, bie fich über 
einen allzu breiten Raum ausdehnt. In „Yulius Cäfar“ 
ift die Perfpective viel größer, Hier die Fläche. Doc 
aud) bei „Yulius Cäfar” tadelt Sende mit Hecht, daß bie 
Situation in den beiden legten Acten fein neues fort« 
bewegendes Motiv mehr enthalte und bie Handlung fi 
zwei volle Acte hindurch auf völlig gleichem Nivcan 
bewege. 

Ueber ben „Kaufmann von Venedig“ fagt Gende viel 
Treffendes; doch will er bie Grundidere, den Sieg bes 
höhern ſittlichen Rechts über das formale, nur in dem 
Hauptconflict, Teineswegs in den andern reifen der Hand« 
fung anerkennen; dadurch, meint er, werde bie Mare, 
einfache Idee des Ganzen verbunfelt; die Käſtchenwahl 
fei an fi ein höchſt äußerlicher Borgang und von Shal- 
fpeare nur in das Drama verwebt, weil bie Prüfungen, 

1873, ». 


553 


welche Fiorentini's Novelle enthielt, für bie Bühne un- 
möglich waren, Immerhin muß man fragen, warum 
Shaffpeare gerabe bie Käftchenwahl ftatt des Motive von 
Viorentini eingefügt hat. Das Märchenhafte allein, wie 
Genie meint, genügt nicht zur Erllärung. Der Dichter 
hat fi gewiß feine Ulrici'ſche Formel zurechtgemacht, 
aber er fühlte das Verwandte in den beiden Meberliefe- 
rungen heraus: dem Sieg liber den tobten Buchftaben, 
durch welchen Portia's Geift den Antonio reitet und den 
Yuben vernichtet und Baſſanio's Geift jenes engherzig 
feffelnde Teftament zunichte macht. 

Bon den Luftfpielen gibt Gende „Was ihr wollt“ den 
Borzug; die andern fritifirt er nicht ohme Schärfe. Bon 
ben „Luftigen Weibern von Windfor‘ heit es: 

Diefe theatraliſch· techniſche Fertigkeit in der Combinirung 
der verichiebenen Theile erjegt nun eifich nit den Mangel 
—— Intereſſes für die Borgänge, für welche ein fo zahle 
zeiches Perfonal aufgewandt ifl. Während in bem Wefentlichen 
ber Intrigue ber Spaß feine Wirkung ſchon duch die Wicder- 
holungen einbüßt, wird auch gerade für die Hauptperfon das 
Intereffe, welches der Dichter ſelbſt in fo hohem Grade flr 
diefelbe erregt hat, in bdiefer Sphäre aufs empfindlichſte ab- 
geſchwächt. Die Worte Falflaff's am Schluffe diefer Komödie: 
„Run wohl, id; bin euer Stichblatt, die Dummheit felbft brüdt 
auf mic wie Blei‘, find im ihrer Doppelfinnigfeit treffend. 
Was ift Falſtaff, wenn ihm der Wis abhanden gelommen ift? 
Das Bemühen gewiffer Aeſthetiler, melde aud in diefer Ab» 
ſchwachung der bumorifiihen DMeifterihöpfung eine tiefe In- 
tention de® Dichters darthun wollen, hilft wahrlich der Wir- 
kung felbft nicht auf. Diefe Geftalt durfte nicht von dem Bo— 
ben entfernt werben, auf welchem wir fie fo mächtig empor- 
biüßen ſahen. Der Dichter felbſt fühlte wol am richtigften, 
wenn er den Sir John abiterben lieh, nachdem er von dem 
Boben verbannt ward, ber feinen Wig nährte. Der „Befehl 
ber Königin" aber vermochte nicht, Zodte zu erweden. 


An dem Luftfpiel „Wie es euch Er tadelt Genee 
den Mangel jeder Steigerung im der Reihe hintereinander- 
laufender Begebenheiten: 

Ueber die Unmahrfeinlichleit des Ganzen, daß alle Ber- 
fonen fi in dem Ardennerwald zufammenfinden, daß Rofa- 
lindens Gejchleht im dem fo fangen Berkehr mit andern nicht 
entdedt wird, daß ihre Perjönlichkeit nicht mur dem Orlando, 
fondern aud) ihrem eigenen Vater verborgen bleibt — das alles 
würden wir als munteres Spiel der bichterifchen Laune hin- 
nehmen, wenn eine wirkliche Berwidelung in der Fabel, wie 
3. B. in „Was ihr wollt”, uns munter darüber hinwegführte 
und uns feine Zeit zur Ueberlegung ließe; bier aber bewegt 
ſich ales in einer ohnedies für da® dramatische Intereffe ber 
denklichen Gleihmäßigleit der Situation. Die hochvolleudete 
Porfie, melde alle diefe Scenen durdjleuchtet, der rofige Humor, 
der bald mit Kedheit, bald mit Grazie jeden ſich mahenben 
Schatten verſcheucht — das alles if am ſich von unlibertreff- 
barem Reize; aber biefer Reiz ift weſentlich lyriſcher Art, und 
er wird durch die plaftifche Darſtellung verfllichtigi. 

In „Ende gut, alles gut“ wird bie oft ſchwülſtige 
Sprache, der überladene Witz, die Zotenreißerei des Narren 
gerügt und der Mangel an Theilnahme, welche die Heldin 
einflößt: 

Mit großem Unrecht hat man den Charakter Helenens mit 
unferm beutfden Käthchen von Heilbronn verglichen. Küäthchen 
iſt bei all ihrer Liebesfrankheit und ihrer fHavifhen Linter- 
wärfigfeit gegen ben Ritter doc) eine malellos reine und durch⸗ 
aus feufhe Natur. Dies ift ea, mas fie uns fo poetiſch macht. 
Aber das doppelte Bergehen Helenens, erft ihre Verbindung 
mit dem geliebten Manne buch eimen Löniglichen Befehl zu 
erzwingen, dann fi durch Lift wirklich von ihm zur Gattin 
und zur Mutter maden zu laffen, muß uns fo gründlichſt 
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abflofen, daß nichts in ihrer fonfligen Hanblungsmweife mildernd 
darauf einwirken lauu. 

In „Maß für Maß“ rühmt Gence die meifterhafte 
Oruppirung des fo fchwierigen und für bie theatralifche 
Darftellung leider fehr bedenflichen Stofis. 

Den Beweis, daß die Werfe der legten Epoche: 
„Enmbeline”, „Zimon von Athen”, „Troilus und Eref- 
fida“, „Der Sturm‘, gerade die Meifterfchaft des Dich- 
ter bezeichnen, bleibt uns ende auch bei der Analyſe 
derfelben ſchuldig. Das am geiftvollen Gentenzen über- 
reiche, aber parobiftifch verfünftelte Drama „Troilus und 
Creſſida“ läßt den Maren Grundton vermiffen und ge« 
hört als Drama zu den ſchwächſten Arbeiten des Dich. 
ters. „Zimon’ verläuft zulegt in Monologe; in „Cym - 
beline” erwedt nur die reigende Geftalt der Imogen unfere 
Theilnahme, fonft find die Fäden der überladenen Hand- 
fung ungeſchickt geſchlungen, einzelne Charaktere und Sce⸗ 
nen plump bis zum Marionettenhaften. „Der Sturm“ 
ift weniger Drama als eine tiefjinnige Phantasmagorie. 
Durch Tiefe der Weltanfhauung find diefe Werke mei« 
ftens bedeutend, in Bezug auf dramatifche Kunft bezeichnen 
fie einen Rüchſchritt des Dichters, 


Neue Romane. 


In ber zutreffenden Gefammtcharakteriftit des Did 
ters wird hervorgehoben, daß die Fabel von Chafipeare 
meiften® mit großer Gorglofigkeit behandelt, bie Intrigur 
ihm nur eim Mittel gewefen fei, Iebensvolle Charaktere 
und Conflicte zu zeichnen. Es ift dies eim ſehr wichtiger, 
auch fon von Rümelin hervorgehobener Punkt; die 
Motivirung der einzelnen Situationen ift oft jehr Läffig 
und commentarbebürftig, die Intrigue meiftens plumper 
Art. Man darf Shalſpeare Hierin nicht der Gegenwert 
als Mufter hinftellen. Auf einer Bühne, wo durqh Zettel 
die Scene angedeutet wurde, genügten für die äußere 
Motivirung der Scenenfolge eben ſolche Zettel, welde 
den dramatis personae in den Mund gelegt wurben. 

Das Werk von Gene enthält eim reiches, durchfichtig 
verarbeitetes Materiol umb ift bei weitem feitifcher als 
bie Shafjpeare- Apotheofen, die fid) Commentare nennen, 
zu fein pflegen. Wenn hier und dort Shalſpeare tiejer 
ift als fein neueſter Ausleger, fo entſchädigt dafür der 
Mangel an allen äſthetiſchen Schrullen, philoſophiſchen 
Schemas, kritiſchen Ueberfchmwenglichkeiten und oft über» 
ſinureich finnlofen Deuteleien, bie wir im ähnlichen Wer 
fen finden. Rudolf Gotiſchall. 


Nene Romane. 


1. Misverftänbniffe. Roman von Karl Zaftrom. Zwei Bänbe. 
Jena, Eoftenoble. 1873. 8. 2 Zhlr. 

2. Die Böhämmer. Eine Dorfhronil von Eduard Adolay. 
Berlin, Hansfreund-Erpedition. 1872, Gr. 8. 1 Thlr. 

3. Ein neues Jahr — ein neues Leben. Roman von Luije 
Ernefti(R. von Humbradt). Bremen, Kühtmann u. Comp. 
1873. ®r. 16. 7%, Nor. 

4. Frau Erdmuthens ee Roman von Quife 
un Zune Zwei Bünde. Berlin, Jane. 1873. 
8. r 


5, Reiter und Jäger. Eine Erzählung in drei Büchern von 
Friedrich von Kranm. Zwei Bände. Breslau, Treweudt. 
1872. 8. 3 Thir. 

Fünf Romane, von denen man den zweiten, dritten 
und vierten mit ziemlichem Rechte „Dorfgeſchichten“ 
nennen Könnte; der vierte hat wiederum mit bem fünften 
das Gemeinfame, daß eine (natürlich erdichtete) Perfon 
ihre Lebensfchidfale darin felbft erzählt. 

K. Zaftrom’s „Misverftändniffe” (Mr. 1) find ein 
Verſuch, pfychologiſche Probleme in bem Gewande bes 
Romans abzuhandeln; allein leider muß biefer Verſuch 
als misglüct angefehen werden. Die Figuren leiden zum 
Theil an unmöglichen Uebertreibungen, zum Theil find 
fie fogar widerwärtig. Agathe z. B., eine ber meiblichen 
Hauptgeftalten, die unglüdlich verheirathet, aber Mutter 
zweier reizenden Kinder ift, entwirft einem ihr ziemlich 
fernftehenden Jugendfreunde folgende taftlofe Schilderung 
ihres Gatten, des Vaters ihrer Rinder: 

Habe ich dir micht gefagt, daß mein Mann eine fchr 
engherzige, felbAflichtige, profane Natur ift, ohne die Heinfte 
Spur von Größe und Hoheit in feinem Weſen? Liebt man 
derartige Naturen? Bemwundert man fie? Nein, nichts von 
alledem. Man geht ruhig neben ihnen her und läßt fie 
gewähren, 

Dergleichen Auslaffungen im Munde einer verbeira« 
iheten Frau, die des Haufes Ehre doch Heilig halten und 


nad außen nicht preisgeben follte, Können nur abſtoßend 
wirken. Es ift überhaupt merfwürbig, wie unglaublid 
oft die Romanfchriftfteller ihren Figuren ungeſcheut Talt- 
lofigkeiten, Ungefchliffenheiten und Verkehrtheiten andid- 
ten, welche gottlob in ber wirklichen Welt kaum eriftiren, 
Es ſcheint, als ob ein deutſches Schriftftellergehirn Biter 
als gut ift wunderbare Blaſen auftreibe, und mollte etwa 
ein Ausländer unfere focialen und bürgerlichen Verhlli- 
niffe nach der Mehrzahl unferer feichten Romane beur- 
tpeilen, wir fümen arg ins Gedränge. Man glaubt gar 
nicht, wie viele fchale Bücher jedes Jahr in Deutfchland 
auf den Romanmarkt fommen: ein trauriges Zeichen für 
die Geſchmacksrichtung in gewiſſen Kreifen! 

Zaftrom’s „Misverftändniffe ift ein foldhes Bud, 
von defjen Peltüre man nicht den geringften Gewinn hin: 
wegträgt, nicht einmal ben, feine Zeit angenehm todt- 
geſchlagen zu Haben. Nichts langweiliger als diefe ver 
ſchrobene Scaufpielerin- Malerin Euphrofine Maifel; 
nichts unmännlicher als diefer Maler Guido Rehielt, 
dem Paula, feine Frau, „aus Misverftändniß‘ davon 
läuft, und der darauf eine Reife um die Welt madıt, 
um dann mit feiner Strohwitwe wieder vereinigt zu 
werben; nichts mwiderwärtiger als dieſe kuppelnde Gr 
heimräthin, welde ihre Tochter Paula einem Edel⸗ 
manne, ber ein Schuft ift, denn er begehrt feines Näd- 
ſten Weib, zuführt; nichts troftlofer als die Charalter- 
zeichnung der Nebenfiguren; nichts naiber als die ganjt, 
auf lauter unter vernünftigen Menſchen undenlbarta 
„Misverftändniffen” beruhende Handlung! 

Deit beffer iſt E. Adolay's „Dorfchronik“ (Nr.2), 
wie der Verfaſſer feine „Bohämmer“ nennt, Dieſe find 
verfommene, zigeunerhafte Dörfler, melde emblih auf 
Befehl der Staatsregierung beportirt werden, Das Lehen 
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und Treiben in der fonberbaren Colonie wird mit vielem 
Geſchich geſchildert; Figuren wie der Gudfaftenjürgel, 
der Purzeljoſehh — und im Gegenfage zu biefen der 
Hollunderpeter, die Margundel und der DYäger, deren 
Liebfter, find mit kurzen, fnappen Zügen ganz meifterhaft 
entworfen; nicht minder trefflich gelungen ift die Zeich- 
nung der mehr im Hintergrunde gehaltenen Figuren, wie 
bie des greifen Pfarrers, des milden Fürſten und deſſen 
deöpotifhen Bruders, Das Bud würde ſehr intereffant 
und empfehlenswerth fein, wenn nicht der Berfafler un- 
aufhörlih aus feiner Rolle als „Chroniſt“ fiele; bie 
„Böhämmer“ find durch allerlei ungehörige Außendinge 
und nutzloſe Zuthaten gleihfam muthwillig um jede Be- 
deutung als Kunſtwerl gebracht und mit fehr getheilten 
Empfindungen legt man das Werk aus ber Hand. Was 
foll es heißen, wenn der Berfafler fagt: 

Wiſſe, Tiebfter Fefer, daß es Momente gibt, wo Beideiben- 
heit und guter Ton es verlangen, daß ber Schriftfteller ſich 
wie eine untergeordnete Staffagefigur auf dem Theater fittfam 
hinter die Koulifjen zurüdzieht und bort ſich die Ohren zuftopft, 
während im Bordergrunde wichtigere Berfonen einen Monolog, 
oder einen Dialog, oder gar einen Trialog vom Stapel laſſen. 

Daß der Autor unter allen Umftänden hinter feiner 
Chöpfung verfhwinden muß, ift ein Grundfag, ben man 
in jedem Handbuche der Aeſthetik des Breitern nachleſen 
fann. Adolay dagegen liebt es, durch fein plögliches 
Hervortreten Ueberrafchungen zu bereiten, auf die ber 
Lefer aber gern verzichten würde, um fo mehr, als ber 
Autor im diefen Ercurfen mit feinen Worten jo wenig 
wöhleriſch ift, daß mir Unftand nehmen, einzelne 
völig überflüffige und witzloſe Plattheiten auch nur 
zu reproduciren. Es gemüge, wenn wir als jtörend 
hervorheben: 

LeichtfUßige Frangofen turnen auf dentſchen Bergen herum, 
mährend fich ein deutſcher fogenannter Naturfreund das Geld 
zufaommenfpart, um den Himalaja oder Popocatepetl erflettern 
und dort broben im SKreife frommer Lamas einen thränenfeligen 
Gefühlsraufc ſich anfanfen zu fünnen... 

Wenn man einen Deutſchen nicht mit der Miftgabel Tigelt, 
fo fplirt er'e nidt. 

In welchen Kreifen muß ſich der Berfafler bewegt 
haben, daß er dieſes derben Inftrumentes nicht glaubt 
entbehren zu fünnen. ferner: 

Wenm fi Olaf Rudbet zu Upfala abgemüht hat, zu bes 
weiſen, daß Schweden bie Atlantis geweſen fei, ſo ſoll ſich ein 
Profeffor des Gymnaflums zu Speier oder Zweibrüden eben- 
falls anf die Hofen ;- und Mar wie Wurftibrühe darthun, daß 
nur die Pfalz jenes Zaubereiland geweſen fein Fünne.... 

Was vor dreißig und vierzig Jahren ein echtes Bollsfeſt 
war, ift jest nur noch eine Farce, die durch maßlofes Freffen 
und Saufen Münftli belebt werben joll. 

„Eſſen und Trinken“ hätte es auch getan! 

Dann die Aureden des Autors an den Leſer, der, 
unvorbereitet wie er ift, fpäter erfährt, weshalb er denn 
eigentlich vom Berfafler der „Böhänmer” immerfort 
baranguirt wird, nämlih „weil man einem beutfchen 
Lefepublikum alles fein füuberlic aufs Butterbrot ſchmieren 
muß, bamit es einen recht verfteht”. 

Es fommt eben darauf an, mo MWbolay fein 
Publikum fucht und finde. Im allgemeinen thäte er 
befjer, dieſes nicht fo gering zu ſchützen — wäre es auch 

nur, um dem alten Grundſatze gerecht zu werben, daß 
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jede Kunft das Publikum zu ſich emporziehen, nicht ſich 
zu ihm erniebrigen foll. 

Luife Ernefti’s Arbeit: „Ein neues Jahr — ein 
neues Leben” (Mr. 3), hat ähnliche Vorwürfe nicht zu 
befürchten, freilich andy fein gleiches Lob. Das Bud, ift 
einfach langweilig; man intereffirt fich nicht weiter für 
biefe fchattenhaften Figuren; die junge Gouvernante Ber 
nebeita fanımt ihrem treulofen erften und honneten zwei · 
ten Bräutigam läßt den Leſer ganz gleichgültig. Biel 
Sorgfalt ift auf die Schilderung der Scenerie verwendet, 
aber man fieht die Schweißtropfen auf der Stirn der 
Schreibenden. Nichts ift glatt, leicht, gewinnend, nicht 
einmal der Stil, der durd häufige Boranftellung des 
Genitiv dor den regierenden Nominativ und durch bie 
Weglaſſung bes Artilels vor legterm eine ſtörende Schwer- 
fälligkeit befommt. Da treffen mir Wendimgen wie 
„des Elementes Kraft und Geheimniß“, „des Mühlrades 
Mechanismus“, „des Himmels Blau”, „ber Berge Ketten”, 
„ber Oberlaufig Stolz”, „des Niefengebirges Spitze“ — 
eine pathetifche Ausdrudsmeife, flatt deren „die Sraft 
bes Elementes“, „ber Mechanismus des Mühlrades“ u. f. m. 
entjchieden vorzuziehen geweſen wäre. Gleich auf ber 
erften Geite findet fi der ganz undefinirbare Ausbrud 
Kirchhofsantipoden“, defjen Erflärung uns die Berfaflerin 
ſchuldig bleibt. Wo biefelbe Reflexionen einflicht, erheben 
ſich ſolche theils nicht über Gemeinpläge, wie z. B.: 

Welche Eontrafle das Leben bietet, zeigt fih immer von 
neuem dem, der mit offenen Augen durch die Welt geht und 
nur einigermaßen auf bie fi dort drängenden und treibenden, 
auf die na da il und ruhig entfaltenden und abmwidelnden 
Ereignifje blidt — 
teils belommt man Naivetäten zu leſen wie: 

Pfarrer Salden verlörperte eine jener Geflalten, bie fidh 
nicht nur unſere Phantafte von jenen Bevorzugten des Herm 
en Apofteln) entwirft, fondern die uns ja auch ber Pinjel 
at berühmter Klinfiler fo vortrefflih vor Augen ge 


Die anftändige Gefinnung, die fatte Tugend, welche 
in bem Buche den Grundton bildet, empfiehlt daſſelbe na» 
mentlich der weiblichen „reifern Jugend“, 

„Srbmuthens Zwillingsfähne” (Nr. 4) ift ebenfalls 
von einer Dame gejchrieben; auch in biefem Roman fteht 
ein Pfarrer in ber Mitte der Handlung. Aber wie ganz 
ander® weiß uns Luiſe von Francois zu fefleln! — 
Erbmuthe, die legte Erbin eimes alten Gefchlechts, hei 
rathet den Nachkommen eines nad Deutfchland einge 
wanderten Öugenotten; fie wird Mutter von Zmillingen, 
bie zur Zeit ber freiheitöfriege juft erwachſen find. 
Nun ift der eine, Hermann — mie es auch ſchon fein 
Name befagt — ein echter Deutfcher und antinapoleonifc 
gefonnen; Blut und Leben fchlägt er in bie Schanze, 
um das Baterland zu befreien. Raoul dagegen, fein 
Zwillingsbruder, bewundert den genialen Gorfen und 
fämpft in den Reihen der Sachſen für Deutjchlands 
Unterdridung. 

Ein intereffanter Stoff, der auch trefflich anegebeutet 
wurde. Leider thut es der Friſche des Gemäldes Ab- 
bruch, daß die ganze Erzählung von einem greifen 
Pfarrer vorgetragen wird; die Berfafferin war daburd) 
gezwungen, einen gewifjen gebämpften Ton anzufchlagen ; 
es iſt wie wenn eime am fich frifche Melodie con sordino 
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geipielt oder eim farbenglängendes Bild an einer dunkeln 
Stelle aufgehängt wird. Der alte Erzähler langweilt 
uns recht oft; er hat auferbem vergefien, uns zu jagen, 
was enblid; aus dem Haupthelden Hermann wird. Die 
Trage, ob das ulte Geſchlecht, deren legter Sproß Erb» 
muthe ift, weiter fortgrünen werde oder nicht, ift im er- 
fien Theile viel zu weitläufig abgehandelt worden, als 
daf die Berfafferin fi der Beantwortung berfelben zu- 
legt völlig entjchlagen dürfte. Doch das find Einwände, 
welche den Borzügen des Buchs nur geringen Cintrag 
thun; zu feinen Hauptreizen zählt eime correcte, eble 
Spradje und eine gewiffe Gediegenheit in bee ganzen 
Anlage und Durdführung. 

Bon dem letzten der heute zu befprechenden Romane: 
„Reiter und Jäger” von Friedrich von Krann (Nr. 5), 
fann man nicht behaupten, daß ihm bie Friſche fehle; 
im Gegentheil waltet eine fo kecke, jugendluftige Grund» 
ftimmung in bdiefem freundlichen Lebensbilde, daf man 
bei der Betrachtung deſſelben gern verweilt, Es ift ein 
wahres Sonntagsfind, weldes uns feine Geſchichte er- 
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zählt; wir horchen ihm mit Vergnügen, felbft ba, wo 
das Berichtete den Anſtrich des Abenteuerlichen erhält, 
oder wo bie Hanpterzählung, diejenige des Herrn von Ma- 
rel, plötzlich durch die Geſchichte des Waldgeſpenſtes — 
eine größere Epiſode in dem Ganzen — gefreut wird. 
Der Berfafler bat es verftanden, die Theilnahme des 
Lefers für diefe Menſchen zu erweden: wir freuen uns 
über Marell's Glüd; wir gönnen Robenftein, daß feine 
ſchöne Lori aus altabelihem Geſchlechte ftammt, burd 
welden unvermutheten Umftand beider Verbindung mög. 
lich wird; wir flimmen ber Rehabilitirung des Wald. 
gefpenftes — ein Hubert Kraft von Thierburg, der in 
der Nothwehr einen Todtſchlag begangen hat, um bei» 
fentwillen er jahrelang verfolgt worden — von Herzen zu; 
wir find überzeugt, daß die „glüdlichen Menſchen“ des 
legten Kapitel durch ihre Liebe ein Paradies auf Erden 
haben werben. Hoffentlich macht das friſch und hübſch 
—— Buch auf jeden ſeiner Leſer einen gleich günſtigen 
ndrud, 
Hermann Uhde. 


Kunſtliteratur. 
(Befhluß ans Nr. 34.) 


3. Dürer- Studien. Verſuch einer Erklärung ſchwer zu beuten« 
der Kupferſtiche A. Direr’s vom culturhiftorifhen Stand» 
punkte von Mar Allihn. Mit einer Ilufration in Holz« 
jchnitt. Leipzig, H. Vogel. 1871. ®r. 8. 1 Thlr. 6 Nor. 


Diefe „Dilrer « Stubien” gehen von dem richtigen 
Grundgebanfen aus, daß es für eine befriedigende Löſung 
der lunſtwiſſenſchaftlichen Wufgaben nicht ausreiche, bie 
Künftler und Kunſtwerle blos nach dem zunächſt erfaß- 
baren, weil unmittelbar in den öffentlichen Zuftänden ſich 
abfpiegelnden Charakter ihrer Zeit oder gar nur nad) 
ganz allgemeinen, ja vielleicht blos der Gegenwart an« 
gehörigen Gefichtspunften zu deuten und zu beurtheilen, 
fondern daß es dazu ganz befonders aud) einer Betrachtung, 
BWirdigung und Erflärung bderfelben vom eigentlich cultur« 
hiſtoriſchen Standpunkte beditrfe, deren Eigenthümlichleit im 
wefentlichen darauf beruhe, daß fie die Bezüge zwifchen 
Kunft und Leben auch im dem Heinften Einzelheiten aufe 
fuche, fid) von vornherein bewußt fei, wie oft unter Um— 
ftänden felbft Geringes höchſt werthvoll, felbft Umbeden- 
tenbes höchſt bedeutend fein fünne, und demgemäß be— 
hufs einer möglichft vollftändigen Erkenntniß der Zeit wie 
der Keunſtwerle mit Selbftverleugnung felbft ein Studium 
nicht ſcheue, welches nicht felten weit mehr Zeit und Mühe 
fofte, als die Refultate werth zu fein pflegen. Zwar 
ſcheint uns diefe enlturhiftorifche Behandlung der Kunft- 
wiſſenſchaft nicht mehr fo unangebaut zu fein, wie e8 ber 
Berfaffer darftelt; immerhin kann e8 nicht ſchaden, wenn 
in dieſer Richtung mit nod vermehrten Kräften weiter 
gearbeitet wird, und in bdiefem Sinne heißen wir aud) 
die vorliegende Schrift als einen verdienftlichen und be 
adjtenswerthen Beitrag zu diefer Art von Studien will- 
fommen, um fo mehr, als fie ſich auf Schöpfungen un« 
ſers allerfeits mit Ruhm genannten, aber immer noch 
nicht gründlich genug gefannten Wltmeiftere Dürer und 
namentlich auf ſolche feiner Compofitionen bezieht, über 


beren Sinn und Bebeutung fi die Erflärer biäher noch 
nicht haben einigen Tünnen. 

Außer dem einleitenden Abfchnitt „Zur Methode“ 
enthält die Schrift im ganzen fünf felbftändige Mons ⸗ 
raphien, in welchen nacheinander „Das große Glüd“ (im 

etberg'ſchen Verzeichniß der Ditrer’jchen Kupferſtiche und 
Holjfchnitte Nr. 6), „Die vier nadten Weiber, die Herr, 
bie Frau und der nadte Mann“ (Nr. 21, 115, 1), 
„Das Liebesanerbieten, die Dame zu Pferd, bie Eifer- 
ſucht“ (Nr. 2, 20, 126), „Die Bauern“ (Mr. 11, 110, 
111) und endlid „Die Melancholie” (Nr. 209) behandelt 
werden — fänmtlich Blätter aus der Kategorie der Kupfer» 
ſtiche. Die mehr oder minder neuen Erflärungen, welde 
ber Berfaffer im Zuſammenhang mit einer Kritilk der 
bisherigen Deutungen von biefen Bildern gibt, beruhen 
anf umfaflenden und gründlichen Unterfuhungen, bei 
welchen außer neuern Hülfsmitteln befonders gleichzeitige 
bildliche Darftellungen verwandter Stoffe, culturgeſchich 
lich wichtige Schriften jener Zeit, befonders aus dem Or 
biete der Scholaftif und Myſtik, der Gitten- und Gagen- 
funde, und anderweitige zum Theil nicht leicht aufzufin- 
bende Quellen, wie Oelegenheitt- und Spottgebichtt, 
Sittenpredigten , Faftnachtsjpiele, Chroniken, Gerichte 
acten, Polizeiorbnungen, Zeftamente u, dgl., bemutt wor» 
ben find, Wenn der Berfaſſer felbft die Beſorgniß aut- 
ſpricht, man könnte finden, daß das Erträgniß der Unter- 
fuhungen nicht immer ber daran gewanbten Miühe ent 
ſpreche, daß 3. B. der Erörterung, ob Dürer’s „Großes 
Slüd“ eine Tyche oder Fortuna oder Temperantia u. f. w. 
vorftelle, mehr Papier und Zinte gewibmet fei, als bie 
Sache im Grunde verdiene, fo kann allerdings für biefe 
Anfiht geltend gemacht werden, daß bei einer gleid 
minutidfen Behandlung derartiger Fragen in der That, wie 
einft Bürger befürchtet, die Welt über kurz ober lang in 
Papier erftiden müffe Inzwiſchen hat es eben mit einer 
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Berwirfliung der Hierbei gemachten Borausfegung gute 
Weile. Hat fi doch unfer Autor ſelbſt ſolche Aus- 
führlichleit nur bei der erften diefer Studien geftattet, um 
hier an einem Beifpiele einen Ueberblick über kunſthiſtoriſche 
Erflärungsgefchichten zu geben, in den folgenden Aufjägen 
dagegen mit richtigem Takt es ſich zur Pflicht gemacht, 
den Leſer mit einer glei vollſtündigen Erpofition des 
hiſtoriſch · exegetiſchen Materials zu verfchonen und fi 
möglichft auf Mittheilung des Nothwendigſten zu be 
ſchrünlen. 

Dem Endergebniß jener erſten Studie, daß die im 
„Großen Glüchk“ dargeftellte, auf einer Kugel ſtehende, mit 
Becher und Zügel ansgeflattete weibliche Figur weder als 
eine Fortuna, noch ald eine Nemefis, noch als eine Tem⸗ 
perantia u. f. m. im bem heute gebräuchlichen Sinne diefer 
Namen zu betrachten ſei, fondern vielmehr eine Tyche, 
eine Perfonification des wanbelbaren Fatums vorftellen 
folle, Tann man im wejentlihen nur zuftimmen. Blos 
vom Standpunkte der heutigen Wiflenfchaft befradjtet, er- 
ſcheint dies Refultat allerdings nicht von befonderm Ge» 
wit, da man längft weiß, daß die unter den Namen 
Fortuna, Nemefis, Temperantia, Tyche, Yatum, Anagle, 
Erinnys u. ſ. w. vorlommenden Gottheiten eigentlih nur 
verfchiedene Nuancen einer und berfelben Grundvorftellung 
find und, wie fchon die ägyptiſche Pafcht, ſämmtlich jene 
das Natur» und Menfchenleben beherrfchende Macht be- 
deuten, die im unberechenbarem Wechſel Glück wie Unglüd 
austheilt, in jedem Augenblid eine Kataftrophe ven jenem 
zu dieſem wie einen Umfchlag von dieſem zu jenem herbei⸗ 
führen fann, und daher nicht minder als bie Spenberin 
des Segens und Beihwictigerin des Unmuths wie als 
Bringerin des Unheils und Rächerin des Uebermuths ge- 
dacht wird. Bei Erflärung des fraglichen Bildes kam es 
jedoch nicht darauf an, dieſe Thatſachen blos im all 
gemeinen geltend zu machen, fondern es galt auch zu zei« 
gen, daß gerade zu Dürer's Zeit bie ihr entſprechende 
Borftellung eine allgemein verbreitete geweſen ift; und 
diefen Nachweis geliefert zu haben, ift jedenfalls bes Autors 
Berbienft. Unter ben übrigen Studien ift befonbers bie 
fünfte von überzengender Kraft, worin der Berfaffer nach ⸗ 
weift, daß unter ber „Melandolie” nicht eine elegiſche 
Seelenftimmung oder ein verzweiflungsvolles Brüten, fon» 
dern vielmehr die zu ernfter Beſchäftigung und mifjen- 
ſchaftlichem Nachdenken geneigte Complerion zu verftehen 
fei: eine Erflärung, für welche beſonders die damals all» 
gemein üblihen Darftelungen der fogenannten vier Coms« 
plerionen (Temperamente) fprechen und zu welcher ſich, 
bereit® vor dem Verfaſſer, auch Retberg belannt Hat. 

4. Ueber Delfarbe und Eonfervirung ber Gemäldegalerien durch 
das Megenerationsverfahren, Bon Mar von Pettento— 
fer. Zweiter Abdrud. Braunfhweig, Vieweg u. Sohn, 
1872. ©®r. 8. 24 Nor. 

Obſchon dieſe Schrift zunächſt und hauptſächlich für 
Schöpfer, Beſitzer und Conſervatoren von Delgemälden 
von Wichtigkeit if, wird fie doch keineswegs nur von 
diefen, fondern überhaupt von jedem, bem feine allgemeine 
Bildung zu einer Beichäftigung mit Fragen ber Kunſt und 
Wiſſenſchaft befähigt, mit lebhaften Intereffe gelefen wer- 
den. Zu bdiefer Annahme berechtigt fie nicht blos durch 
das im ihr behandelte Thema, welches eine in jüngfter 
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Zeit vielfach erörterte Streitfrage zum Gegenftande Hat, 
noch auch durd) ben Riefenfortfchritt, den mit der in ihr 
niebergelegten Entdedung des berühmten Chemifers die 
Kunftpflege und Wiſſenſchaft einem bisher ungelöften Pro- 
bfem gegenüber gemacht hat, fondern insbefondere and 
durch die im jedem Betracht mufterhafte, ebenfo fehr durch 
Eractheit und Klarheit überzeugende wie durch Friſche 
und Vebendigkeit allgemein anfprechende Darftellungsform, 
in welche ber Berfafjer feinen fitr folche Behandlung nichts 
weniger als fügfamen Stoff einzufleiden gewußt hat. Ganz 
befonder® gilt dies von dem erften Abfchnitt, welcher unter 
ber Ueberfchrift: „Das Regenerationsverfahren umd feine 
Begründung”, den eigentlichen Kern der Schrift bildet, 
während bie drei folgenden Abjchnitte, welche 1) „Die 
gegen das Regenerationsverfahren gemachten Einwürfe‘; 
2) „Das Berhältniß des Megenerationsverfahrens zur 
Gemäldereftauration“ und 3) „Die Erwerbung des Res 
gemerationsverfahrens für bie Gemälbefammlungen bes 
bairifchen Staats" erörtern, fi mehr auf Aufen- und 
Nebenfragen beziehen. Auf die Sache felbft können wir 
bier nicht näher eingehen; nur auf einige der weſentlich- 
ſten Punkte fei hingedeutet. 

Bisher war man indgemein ber Anſicht, die verfchie- 
bene Leuchtkraft der verfchiedenen Delfarben und ihr ver- 
ſchiedenes Berhalten in Betreff ihrer Dauerhaftigfeit habe 
febiglih in ben Farbſtoffen als ſolchen und im beren 
chemiſcher Eigenthilmlichkeit ihren Grund; Pettenlofer da- 
gegen zeigt, daß dieſe Unterſchiede hauptfächlich von dem 
Del ald dem Medium und Bindemittel der Molecule der 
Farbftoffe herrühren, und zwar nicht blos von der ver» 
ſchiedenen Qualität deifelben, fondern ganz befonders von 
ber größern ober geringern Ouantität, deren ein Farb⸗ 
floff bedarf, um eine für den Künftler brauchbare Farbe 
zu liefern; denn bie Erfahrung lehre, daß durchſchnittlich 
diejenigen die im Colorit bauerhafteften feien und auch 
am wenigften reißen unb fpringen, welde bie geringfte 
Menge Del enthalten. ferner glaubte man den Grund 
der Veränderungen, welche die Delfarben mit der Zeit 
zu erleiden pflegen, haupiſächlich im chemiſchen Proceffen 
und damit verknüpften Vorgängen, 3. B. in Schimmel - 
und Pilzbildungen, fuchen zu müffen; Pettenkofer dagegen 
weift nad, daß die Urſachen weitaus am Häufigften auf 
einer Aufhebung oder Loderung des molecularen Zufam- 
menhangs ber Warbftoffe beruhen, welche gleichzeitig mit 
bem Eintrodnen bes Dels ober Firniſſes unter den Ein- 
flüffen bes Feuchtigkeits und Temperaturwechfels, in ähn- 
licher Weife wie das Springen und Reigen ber Del- 
farbenanftriche im freier Luft, zu erfolgen pflege. Endlich 
huldigte man bisher der Meinung, die Herftellung bes 
urfprümglichen Eolorits laſſe fic entweder nur durch neue 
Tränfung der ausgetrodneten Farbſtoffe mit Del, oder 
durch Erneuerung bes Firniffes, ober endlich durch eine 
wirflid; neue Uebermalung erreichen, und auf ber An- 
wendung biefer Mittel beruhte hauptſächlich das zeither 
üblich geweſene Reftaurationsverfahren. Bettenkofer Hin- 
gegen verwirft fowol das erfte wie das britte jener Mittel 
günzlid;, jenes, weil es erfahrungsgemäß nicht helfe, fon- 
dern ſchade, diefes, weil nad, Auftragung neuer Farben 
das Bild nicht mehr ein ungefälfchtes Product des ur- 
fprünglichen Künftlers, fondern mehr ober minder eime 
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Arbeit des Reftaurators fei. Ueber bie Erneuerung des 
Firniſſes bricht er zwar nicht unbedingt den Stab, jedoch 
will er fie nur im äußerften Notbfall und in einer be» 
ſtimmten, vor ihm nicht üblich; gewefenen Weife angewandt 
wiſſen. In dem meiften fällen hat er ftatt ihrer zu 
Wiederherftellung des molecularen Zufammenhangs die 
Wiedererweichung bes verhärteten Firniffes und eingetrod- 
meten Dels dur Zuführung von Alloholdämpfen aus« 
reihend gefunden, und er hält dieſes Mittel, fofern es 
nad) der von ihm mäher befchriebenen Methode angewandt 
wird, fo lange filr genügend, als nicht das Bindemittel 
ber Farbſtoffe wirklich fo weit geſchwunden ift, daß eime 
Zuführung neuen Wirniffes geboten erfdeint. Nur in 
biefem falle geftattet er fich eine dem DBebirfnig ent« 
fprechende Erneuerung des Firniſſes, befchränft ſich aber 
hierbei auf die Anwendung bes Copaivabalfams unter 
verfchiebenen, den Umfländen angepaßten Mobalitäten. 
Die nähere Kenntnißnahme des intereffanten Inhalts dies 
fer gediegenen Schrift unfern Leſern felbft überlaffend, 
bemerken wir nur noch, daß ihr als Beilagen einerfeits 
ber „Schlußbericht der Königlichen Commiſſion zur Ueber- 
wadhung der Gemäldereftauration über das Pettenkofer'fche 
Regenerationsverfahren" und anbererfeits ein Aufſatz von 
5. Pet unter dem Titel: „Moderne Reftaurationsmetho- 
den und das Pettenlofer'ſche Verfahren“, angefchlofien find. 


5. Die moderne franzöfifhe Kunfl. Bortrag von Wilhelm 

Lübke Stuttgart, I. Weife. 1872. Gr. 8. 12'/, Nor. 
6. Ueber Kumfipflege. Rede am Geburtefefte Seiner Majeftät 

des Königs Karl von Würtemberg, gehalten im Feſtſaal 

der Kunftichnle zu Stuttgart am 6. März 1872 von Wil« 
beim Lübke. Gtuttgart, 3. Weiſe. 1872. 8. 10 Ngr. 

Die beiden Borträge bes berühmten Kunfthiftorifers 
haben allen Anfprud darauf, im der Literatur dieſelbe 
beifällige Aufnahme zu finden, bie ihnen im Aubitorium 
fiherlic nicht gefehlt Hat. Die Wichtigkeit und Zeit- 
gemäßheit der in ihmen behandelten Themata, ber Reid 
thum und bie Gebiegenheit ihres Inhalts und der von 
Siegeöfreude, Nationalbewufßtfein und Feftftimmung ge» 
hobene Schwung in der Darftellung diefes Inhalts find 
Eigenfchaften, die auch auf ein leſendes Publifum ihre 
Wirkung nicht verfehlen werben. 

Die erfte diefer Reben ift noch ber unmittelbare Wider- 
ball des jedes deutfche Herz durchglühenden Hochgefühls 
über die Großthaten und Errungenfcaften ber Yahre 1870 
und 1871, zugleich aber and) ein Zeugniß deutfcher Maf- 
haltung und Gerechtigkeit, die ſich felbft dem überwun- 
denen Erbfeinde gegenüber weder zu einer Verleugnung 
der thatfächlichen Vorzüge deſſelben, nod zu einer eiteln 
Selbftüberhebung fortreißen läßt. „Haben wir", fagt der 
Redner, „unfer Derhältniß zu den Frauzoſen im Gebiete 
der Politil und ber Waffen auf gründliche und, fo wollen 
wir hoffen, endgültige Weife feftgeftellt, fo tritt jett 
ſchürfer als zuvor die Aufgabe an uns heran, auch unfere 
Eultur an der franzöfifchen zu meſſen.“ Er hält dies um 
fo mehr fir nöthig, als man es in Frankreich von jeher 
als einen Glaubensartifel angefehen habe, daß die fran- 
zöſiſche Eivilifation der aller andern Böller überlegen fei, 
und ald man namentlich jest ſich darin gefalle, die Ber 
fiegung der großen Nation durd uns Deutſche als eine 
unerhörte Anmaßung und Barbarei; u betrachten. Natürlich 
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vermag ber Berfaffer hierin nur ein Delirium Frankgaft gi ⸗ 
fteigerten Größenwahnfinns zu erbliden; gleichwol madıt 
er es fi zur Pfliht, darauf nicht anders als mit Wahr: 
heit und Gerechtigkeit zu antworten, und von dieſem 
Standpunkte unterwirft er denn auch die Trage, wie «es 
denn mit ber franzöfifchen Civilifation im Vergleich zu 
der deutſchen Eultur eigentlich befchaffen fei, einer gründ- 
lichen und unbefangenen Prilfung, indem er ben gamen 
Entwidelungsgang der Eultur umd imsbefondere dem der 
bildenden Künfte bei beiden Nationen von den erften An 
fängen bis auf die Gegenwart herab einer vergleichenden 
Betrachtung unterzieht. Diefe Zufammenftellung gibt von 
dem gegenfäglichen Verhalten beider auf dem verſchiedenen 
Entwidelungsftufen der Kunft- und Eulturpflege in gro- 
fen und fcharfen Zügen ein ebenfo wahrheitögetreues wie 
überfichtliches Bild, welches ſich im weſentlichen als eine 
Ausführung des Grundgedankens ergibt, daß das Leben 
und Streben der Franzoſen hauptſächlich auf bie äußer⸗ 
lichen Seiten des Dafeins, das der Deutfchen dagegen 
vorzugsweife auf das innerliche Weſen felbft geriet fei, 
Bon diefem Gefichtöpunfte aus wird es dem Autor mög- 
ih, durchaus vorurtheilsfrei auch die Leitungen und Bor- 
züge der Franzoſen zu würdigen, und rüdhaltlos anu- 
erfennen, durch was für Leiftungen umd auf welden r- 
bieten fie und bisher voraus oder überlegen gemwefen find. 
Insbefondere betont er hierbei ihre hohe Begabung für 
äußere Formvollendung und techniſche Durchbildung, und 
verleugnet nicht, wie weit unfere großen, burch den Yu 
halt ihrer Schöpfungen fie Hoc, überragenden „bealiften 
in diefer Beziehung Hinter ihnen zurüdgeblieben find. 
Nicht minder läßt er fie als Mkeifter in allen Gebieten 
gelten, welche unmittelbar mit dem Leben verknüpft find, 
und gefteht zu, daß die Kunftinduftrie ſchon jfeit lange 
die eigentliche Domäne der Franzoſen fei, ja daß mir in 
biefer Beziehung noch viel von ihnen lernen müſſen, wenn 
wir an Beweglichkeit der Erfindungsgabe, an Sinn für 
Anmuth und zierliher Vollendung erfolgreich mit ihnen 
wetteifern wollen. Aber wie er darauf Hinmeift, dafı dies 
nicht immer fo gewefen fei, daß im 16. Jahrhundert viel- 
mehr Deutfchland an der Spitze bes Kunſtgewerbes geftanden 
babe, fo fpricht er auch bie Ueberzeugung aus, daß &# 
ung möglid fein werde, ihnen aud auf biefen Bahnen 
wieder den Rang abzulaufen, während es ihnen ſchwerlich 
gelingen bditrfte, uns in unfern vorherrſchend idealiſtiſchen 
Leiſtungen zu überflügeln. Denn, fagt er, „man fann 
von innen heraus bie ganze Außenwelt bewältigen, aber 
man fann von außen nicht bis im die Tiefe bes mern 
binabfleigen. Die Franzoſen werden von uns faum etwas 
lernen Fönmen, wir aber fünnen von ben Franzoſen ler- 
nen, und umfere tüchtigften Künſtler haben fchon vieles 
von ihnen gelernt. Mögen wir nur dafür forgen, daß 
bei biefer Anwendung fremder Reſultate doch das Eigenft, 
was und angehört, nicht preisgegeben, nicht auf das Spiel 
gefetst werde.“ 

Auch in dem zweiten der beiden Vorträge geht der 
Redner vom dem großen politifchen Ereigniffen ber Gegen- 
wart aus, indem er an die Wiebererftchung des Deut 
fchen Reichs und an die wachſende Machtfülle, Bebentung 
und Wohlhabenheit der deutſchen Nation die Hoffmung 
Imüpft, daß diefe Errungenfchaften auch den idealen Eultur- 
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richtungen, der gefelichen Organifation eines freien Staats- 
lebens, dem Ausbau der Wiſſenſchaft und namentlich der 
Kunftpflege zugute kommen werde, Um nun Mar machen 
zu fünnen, auf was für äußern Bedingungen insbefondere 
die Pflege der bildenden Künfte beruht, gibt er auch hier 
über die verfchiedenen Formen und Phafen, welche bie 
Kunſtpflege in der Gefchichte auf den verſchiedenen Ent- 
widelungsftufen und bei den verfchiedenen Böllern durch⸗ 
gemacht hat, einen fehr inftructiven Hiftorifchen Ueberblid, 
um fchlieglih darauf Hinzumeifen, was in diefer Bezie ⸗ 
bung von den beutjchen Regierungen und dem beutjchen 
Bolfe gerade jetzt — werben mitffe, und hierbei mit 
Freimuth, namentlich auf die Pflichten, melde Würtem- 
berg auf diefem Gebiete noch zu erfüllen abe, 3. B. auf 
bie Herftelung eines Denlmals für Uhland und eines 
Monnments fir die im jüngſten Kriege gefallenen Söhne 
bes Volls, aufmerffjam zu machen. Erinnernd an die 
großartigen Kunftfhöpfungen, durch melde einft Hellas 
feine Siege über die Perfer verherrlicht hat, glaubt er 
etwas Aehnliches von Deutichland fordern zu milſſen, zu⸗ 
mal es ſich Hier um die Rettung und förderung feiner 
idealen Iuterefien Handle. Er fagt: 

Kopft nicht der Materialismus brutal genug ſchon an 
unfere Pforten? Droht er nicht aud bei uns durch üppiges 
Wohlleben der Reichen alles ibeale Leben zu erfliden, um dann 
mit der Brandfadel der rohen Maffen die Schäte unferer Eul- 
tur zu zerflören? Muß micht jeder tiefer blidende Staatsmann 
daraus bie Mahnung fhöpfen, dem idealen Hort unfers Geiftes 
zu büten, bie Bolfsfeele durch Bildung zu verebeln und zu be» 
freien? Gibt es aber einen mädtigern Hebel der Sittigung, 
als Werke wahrer Kunft zu fördern? 

Höchſt wünſchenewerth ift, daß folde Worte in ben 
Herzen des deutfchen Bolls einen lebendigen Widerhall 
finden. Gleihwol wird man ſich auch Hierbei vor Leber- 
ſtürzung und allem, was auf eine künſtliche Treibhaus- 
pflege hinauslaufen würde, zu hüten haben, damit nicht 
infolge eines falſchen Eifers Deutfchland feine Kräfte an 
Kunftwerke verausgabt, die ihre Entftehung und Geftal- 
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tung, ftatt bem Genius des Künftlers, nur äußern Ans 
trieben verdanken, und nur bermehren würden was wir 
— id) erinnere nur an die Freöfen des münchener National- 
mufeums — ſchon im Ueberfluß befigen. Außerdem vers 
dient reiflidy erwogen zu werben, ob nicht einer in mög« 
lichſt großem Maßſtabe ſich entwidelnden Runftpflege, wenn 
fie von ſegensreichem Erfolge fein ſoll, noch manches an« 
dere, dor allem eine Hebung des Bollsunterrichts und 
eine Hebung der den ibealen Interefjen dienenden Literatur 
borangehen muß. „ebenfalls find biefe beiden Cultur- 
mittel in noch weit höherm Grabe als die bildende Kunft 
einer Unterftügung von feiten des Staats und des Pu- 
blitums bebirftig. 


T. Der literarifche Streit Über die beiden Bilder in Dresden 
und Darmfladt genannt Madonna des Bürgermeifters Meyer 
von I. Felfing. Leipzig, H. Bogel, 1872, ©r. 8. 8 Nor. 

8. Hans Holbein der Jüngere und feine Madonna des Bürger- 
meifters Meyer. Bon Theodor Güderk. Mit den Ab- 
bildbungen der darmftädter und dresdener Mabonna. Llibed, 
Bolhorvener. 1872. Gr. 8. 15 Ngr. 

Diefe beiden Broſchüren ſtimmen darin überein, daß 
fie über ben befannten Streit wegen ber beiden Ma— 
bonnen einen mehr ober minder vollſtändigen Bericht ge- 
ben, und daß fie beide (mit Woltmann, Thaufing, von 
Lutzow, Lübke u. f. w.) entſchieden das darmſtüdter Bild 
für das echte Originalbild Hans Holbein’s, dagegen das 
bresbener Eremplar fir eine freie Copie beflelben von 
anderer Hand erffären. Im einzelnen gehen fie im Ur— 
theil wie in der Behandlung der ftreitigen Fragen mehr- 
fach auseinander; doch glauben wir, dies hier nicht näher 
berühren zu bürfen, um nicht die ohmehin über dieſes 
Thema übermäßig angefchwollene Literatur noch um eine 
neue Erörterung zu vermehren. Bemerft fei mur noch, 
daß Felſing für fich beanfprucht, der erfte gewefen zu 
fein, der mit Entſchiedenheit die Drigimalität und Prios 
rität des darmſtüdter Gemäldes erfannt und behauptet 
habe. Adolf Zeifing. 
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Deutfhe Literatur. 

Bon Hermann Riotte, dem durch einige Dramen in 
der Schriftftellerwelt bereits vortheilhaft befannten Mitherans- 
geber und Redacteur der neuen Wochenſchriſt „Die Literatur‘, 
in ein Roman unter ber Preffe, der auf poetifche Weife ein 
Bild der Eulturzuflände im fernen Weften und der ibeellen 
Bedeutung des Europäers und befonders des Deutſchen für das 
gejammte amerifanifhe Leben gibt. Das Werk joll zwei Bi- 
her umfaffen, die hinwieder je im zwei Bände —— find. 
Der Roman führt dem vielverfprechenden Titel: „ moderne 
Diogenes.‘ 

— Eeit dem Tode des geiftvollen und eifrigen Borfämpfers 
für Frauenrechte Johu Stuart Mil ſcheint fid, die Thätigkeit auf 
diefem Gebiete in Deutſchland verdoppelt zu haben. Als Zeichen 
hierfür dient nicht nur der nächſtens in Stuttgart abzuhaltende 
große allgemeine deutſche Frauentag, es find auch in kurzer Frifl 
mehrere neue Werke erjchienen, die fi) mit der Frauenfrage be» 
ſchaftigen. Da ift vor allem ein Bud: „Iejuitismus im 
Hausfland” (Berlin, Wedelind und Schmwieger) von Hedwig 
Dohm (Gattin des Kladderadatich-Herausgebere), das mit vieler 
Energie für die Befreiung der Frau von einem fHavifhen Beugen 
des Weibes in der Ehe eintritt. Meben diefem erfheint von Mo» 


rig Hoffmann: „Das Weib und feine Erziehung‘‘ (Leipzig, 
Ponicke), ein mehr pädagogifc gehaltenes Wert, das ein Löbliches 
Streben befundet, das Weib aus den Grenzen des fchablonen- 
haften Unterrichts auf eine freiere Höhe emporzubeben, auf ber es 
nicht mitleids · und erbarmungslos fein Leben fang ein Spiel 
äußerer Berhältniffe bleibt. 


Theater und Mufik. 

Karoline van Beethoven hatte, da ihr Geſuch um 
eine Tantiimebewiligung für bie Fidelio-Anfführungen am wie- 
ner Hofburgiheater feine Berüdfihtigung fand, fi nad Berlin 
an die Imtendanz gemandt, bie ihr mit amerfennenswerther 
Bereitwilligkeit 1 Procent des Ertrags diefer Aufführung zu- 
gefieht, was mach einem berliner DBlatte einer Summe von 
1000 Thaler jährlid gleihlommen fol. Das wäre eine jähr- 
liche Fidelio- Einnahme an der berliner Hofoper von 100000 
Thalern, Sollte das nicht jehr weit über das Wahrſcheinliche 
hinausgehen ? 

— Guſtab zu Putlitz hat ein neues Lufifpiel, „Dr. Katy 

monb‘, vollendet, das zunähft am wiener Stadttheater zur 
—— gelangt iR und demnächſt dort zur Aufführung fom- 
men fo 
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Verſag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Ehriftian Carl Joſias Freiherr von Bunjen, 
«us feinen Briefen und nad eigener Erinnerung gefhildert von 
feiner Witwe. 

Deulſche Ausgabe, durch neue Millheilungen vermehrt von 
Friedrich Nippolb. 

3 Bände. 8. Geh. 9 The. Geb. 10%, hr. 

Bunjen’s biographiſche Memoiren gelten mit Recht für 
eins der wichtigften Quellenwerfe zur Geſchichte der politiſchen 
und kirchlichen Bewegungen Deutidlands im zweiten Biertel 
unfers Jahrhunderte. ehr lebendig und mit allen Cinzel- 
heiten tritt unter anderm der langjährige intime Verkehr darin 
bervor, der zwifden Bunfen und Friedrich Wilhelm IV. bes 
fand, und infofern ift das Werk unentbehrlich für die Leſer 
des neueſten, vielbeiprochenen Buchs von Leopold von Raule: 
„Aus dem Briefwechſel Friedrich Wilhelm's IV. mit Bunſen.“ 








Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 
Dichtungen eines rheiniſchen Poeten. 
Bon 


Bolfgang Müler von Königswinter. 
Drei Bände, 
1. Mein ift am Liederbud. Bierte Auflage. 
2. — Ein Gedicht in neun Geſängen. Bweite 
uflage. 
3. Sorelei- Rheinifches Sagenbuch. Bierte Auflage. 
Jeder Band (aud; einzeln) geh. 1% Thfr., geb, 1%, Thlr. 
Diefe drei Bände enthalten die beliebteften Igriichen und 
epifchen Gedichte des eben verflorbenen Sängers vom Rheine 
in neuen, wefentlih vermehrten Auflagen; der dritte Band er- 
ſchien nur wenige Wochen vor feinem Tode in vierter Auflage. 
reunde einer Tebensheitern, gemlithvollen Porfle finden in 


gang Müller's Dichtungen einen friſch fprudelnden Duell 
der anmuthigften Lieder und Sagen. 








Dertag von 5. X. Brodidaus in Leipzig. 


Orflerreich von Vilagos bis zur Gegenwart. 
Bon 
Walter Rogge. 
Dritter Band, Der Kampf mit dem Föderalismus. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Rgr. 


Der vorliegende dritte Band, mit welchem dieſes epoche ⸗ 
machende Wert Über bie neueſte innere Geſchichte Deflerreich- 
Ungorns abgejchloffen if, umfaßt die Periode vom Februar 
1 bis April 1873, vom Ausgleich mit Ungarn bie zur 
Bahlreform, dem entjcheidenden Wendepunkte in der Gedichte 
der Monardie. Es ift ein fünfundzwanzigjähriger Entwide 
lungslampf, den das Wert im Zufommenhange und in allen 
feinen denfwürdigen Phafen Überfhauen läßt. Der erfle Band 
toftet 2%, Thlr., der zweite Band 2 Thlr, 





Werke Friedrich von Raumer's. 


Verlag von 5. A. Brecihaus in Cripzig. 

Gedichte der Hohenftanfen und ihrer Zeit. Bierte Auflage, 
Pu nt 8. . 6 ee 5 7 Zhlr. 

338 Europas ſeit dem Ende des 15. Jahrhuuderts. 
Acht Bände, eh. 24 Thlr. 18 Nar. 

Europa vom Ende des Siebenjährigen bis zum Ende des 
amerifanijchen Krieges. 1763-1783. Nach den Quellen 
im britifhen und franzöfifhen Neihsardjive. Drei Bänke. 
8 Ge. 6 Thlr. 20 Ngr. 

Dritte, nochmalt 


Borlefungen über bie alte en 
aa > verbeflerte und vermehrte Auflage. Zwei Bänke 
e 


b. r. 
Ueber die geſchichtliche Entwidelung der Begriffe von Red, 
Staat und Politif, Dritte, verbefjerte Auflage. 8. Geh. 
sin Ber — Briefe über die geſelli Berhälteifi 
orifch > politifche Briefe über die gefelligen Berhältnifie 
der Dienfhen. 8. Geh. 2 Thtr. ” 
Bier Teile. 8. 


Haudbuch zur Geſchichte ber Literatur, 
Geh. 5 Thlr. 10 Ngr. Geb. 6 Zhlr. 

Lebenderinnerungen nnd Briefwerhfel, Zwei Theile. 8. Geh. 

3 Thlr. 10 Nor. 





Derfag von 5, X. Brockhhaus in Leipzig. 


—— 


bes 
Gonverfations-Lerikon. 


Zwei Bände. 8. Geh. 3%, Thlr. 

Geb. in Leinwand 4”, Thlr., in Halbfranz 4Y, Thir. 

Un rlich für die Befiger von Brodhaus’ Eonverfationt: 
Lexilon, defien 16. nnd 17. Band es bildet und 8b 
durch bis zur neueſten Zeit — — ber eingehend 
geidilderten Ereignifie von 1870 und 1871 — fortgeführt 
wird; — eine Ergänzung anderer Encyllopädien, ſowit 
ein felbitandiges 


== Converfations-Lerikon der neueften Beit. XX 








Im Berlage von I. Sacmeiſſer in Eifenac erſchien 


foeben : 
Goethe’s 
bramatifche und epifhe Hauptiverfe kurz erläutert 


und beurteilt 
von 


Carl Hoheifel, 


Preis 24 Sgr., eleg. geb. 1 Thlr. 4 Sgr. 

Die Hauptwerle Goethe's zu erflären und ihrem fünflleri- 
fen Werthe und ethiſchen Gehalte nach zu beurteilen, um 
fomit gebildeten eferfreifen einen größern Gewinn flr Geif 
und Herz und einen reichern Genuß durch bie Pektlire feiner 
Dichtungen darzubieten, ift bie Aufgabe vorliegender Schrift. — 
Die Föfung diefer Aufgabe iſt eine glänzende zu nennen, und 
können wir das Buch daher warm empfehlen. 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Grochhaus. — Drud und Berlag von 8, A, Srodhaus in Peipzig- 


Blä 


tter 


r 


literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von 


Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. — Hr, 


36. mir 4. September 1873. 





Inhalt: Schriften Über Staat, Kirche und Jefuitismus. Bon I. Frobſchammer. — Griechiſch ober Pateinifh? Bon Wilhelm 
Brambach. — Wolfgang Müller ale Dramatiker. Bon deedor Webl. — Neue Romane. — Feuilleton, (Deutjhe Literatur; 
Ausländiiche Literatur; Theater und Muſit.) — Bibliographle. — Anzeigen. 


Schriften über Stant, Kirche und Iefnitismus. 


Der Kampf zwiſchen Staat und Kirche oder Hierardjie 
(Theofratie) ift gegenwärtig zu eimer Schärfe gediehen, 
wie es nur je im Mittelalter der Fall war und wie es 
vor kurzem mod faum für möglich gehalten, nur von 
wenigen vorauögefehen ward, Und doch fichen wir noch 
am Anfang bdefjelben, denn die formulirten und beftätige 
ten Slirchengefege in Preußen haben die Durdführung 
erft zu gemärtigen, ber die Biſchöfe Widerſtand, wenn 
vielleicht aud nur paffiven, entgegenfegen zu wollen er 
Märten. Und im Grunde genommen ift es gut, daß es 
fo gelommen ift; denn diefer Widerftreit muß, wenigflens 
in Deutfchland, vollſtändig ausgelämpft fein, ehe daran 
zu benfen ift, daß das Deutfche Reich innern Frieden 
haben, baf der innere Feind überwunden und bamit dem 
äußern fernerhin jeder Anknüpfungspunft für das Beftre- 
ben, Deutſchland zu fhädigen, entzogen fein werde. Die 
römische Papftherrfchaft, vom jeher der Fluch des beut- 
ſchen Volls, wird dies, man fann es mit voller Sicher⸗ 
heit behaupten, auch bleiben, folange die Religion, wenn 
aud) nur eines Theils deſſelben, von der römifchen Hier 
archie beftimmt und als Machtmittel gebraucht werden 
fann. Der Bapft als Mitregent in Deutichland und Ber- 
bündeter Frankreichs ift eim gefährlicher Gegner, ber, 
wenn aud) nicht mit phyfifchen Waffen, fo doch mit pſychi⸗ 
fchen dem äußern Feinde mächtige Hilfe gewähren kann. 
Bergleiche, Compromiffe find diefer Macht gegenüber ver 
geblich und ſchädlich, denn fein Anſpruch wird von ihr ernft 
und gemwiflenhaft aufgegeben, fondern nur vertagt und in 
furzem wieder geltend gemacht. Das deutfche Bolt wird 
nicht eher zum innern Frieden kommen, im geiftigen Le— 
ben nicht einig und gefund werden, bis es vollfländig von 
dem römiſch - hierarchiſchen Joche befreit if. Dies hat 
feine große Schwierigkeit und wird nur mit großer An« 
firengung und bei unabläffigem Wirken gelingen. Die 
Preſſe hat dabei eine große Aufgabe zu erfüllen. Sie 
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muß ein Mares Bewußtfein über die wahre Sachlage zu 
vermitteln ftreben, eine richtige Einſicht in bie beiber- 
feitigen Rechte, Pflichten und Forderungen ermöglichen, 
die öffentliche Meinung nad; fichern Grundfägen zur Klars 
heit bringen und in die rechte Bahn Ienfen. An vielen 
Hülfsmitteln zu alledem fehlt es gegenwärtig nicht, und 
wir wollen im folgenden auf eine Reihe von Schriften 
anfmerffam machen, die je in befonderer Weife bem ger 
nannten Zmede förderlich fein fünnen. Wir beginnen 
mit einer Schrift, welche die gefammten Anfprüche der 
einen von dem ftreitenden Mächten, der päpftlichen näm- 
lich, mit aller Beftimmtheit zum Ausbrud bringt und feinen 
Zweifel übrig läßt darüber, um was es ſich in dem großen 
firchenpolitifchen Kampfe der Gegenwart eigentlich handelt. 
1. Staat und Kirche nad) der Zeichnung und Abficht des Ultras 

montanismus, Urkundlih dargefielt von Theodor We- 

ber, Breslau, Gofohorefy. 1873. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Diefe Schrift ift nichts anderes als ein größtentheils 
in wörtlicher Ueberfegung mitgetheilter Auszug aus einem 
Werke des römischen Jeſuiten Liberatone, das aus einer 
Reihe von Artikeln in ber jefuitifchen (und officiell »päpft- 
lichen) Zeitfehrift „Civilta cattolica” entftand, und das 
Mar und entfchieben zeigt, wie alle, auch die überfpann« 
teften Anfprüche der Ultramontanen und der römifchen 
Eurie in der fchroffften Weiſe als kirchliche, göttliche 
Rechte geltend gemacht werben, daf mithin alle Bertufchun« 
gen und Abſchwächungen der Forderungen ber Encyclica 
und des Syllabus von 1864, wie fie von Bifchöfen und 
ultramontanen Wortführern zur Beſchwichtigung der Re- 
gierungen und ber öffentlichen Meinung da und bort ver- 
ſucht wurden, nur der Unkenntniß oder der Feigheit ober 
ber Hinterlift ihren Urſprung verbanfen. Das Werk dee 
VYefuiten wurde natürlich von ben ultramontanen Blättern 
gleich bei feinem Erſcheinen aufs höchſte gelobt und ge- 
feiert und bildet al® der echtefte Ausdruck der päpftlichen 
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BWillendmeinung nunmehr die unverbritchlide Richtſchnur 
aller ultramontanen Beftrebungen, 

Liberatone ift Übrigens für den Referenten ein alter 
Belannter. Er ift einer der bedeutendſten und gefeiert 
ften philsſophiſchen Schriftfteller der Yefuitencompagnie in 
der Gegenwart. Vom Beginn ber „Civiltä catlolica” zu 
Anfang der fünfziger Jahre an fehrieb er für biefe Zeit⸗ 
fchrift eine große Anzahl philofophifcher Artilel, um die 
mittelalterliche — insbeſondere Thomas von Aquino 
wieder zur Geltung zu bringen und alle Richtungen der 
modernen Philoſophie zu befämpfen. Als Ziel der jefui- 
tischen Zeitfchrift und ihrer fcholaftifchen Philofophie ward 
offen erklärt, daß fie „in Verbindung mit dem Batican’ 
die ganze moderne Zeitbildung, insbeſondere die Philo- 
fophie feit Carteſius zu vernichten habe. Meferent erhob 
gegen dieſe Beitrebungen, denen er im Laufe der funf- 
ziger Yahre fortbauernde Beachtung widmete, fo gut c# 
ihm möglich war, eutſchiedene Oppofition, ohne allerdinge 
irgendeine bedeutende Unterflügung oder Anerkennung da- 
bei zu finden; im Gegentheil, als die Jeſuiten „in Ber 
bindung mit dem Vatican“ mit ihren Mafregeln gegen 
ihn anrüdten, ward er allenthalben im Stiche gelaffen, 
auch von denen, die zuvor ihren Beifall kundgegeben hat- 
ten. Den weifen Bolititern galt die Oppofition als eine 
nuglofe Beunruhigung, da man denn doch vor einer 
Herrſchaft des Papſtihums und des Jeſuitismus durch 
den fo hohen Grad moderner Bildung und Freiheit felſen⸗ 
feft gefichert und über al die Anſichten und Anfpritde 
derfelben hoch erhaben fi. So fand aud das Werk 
des Unterzeichneten: „Einleitung in die Philofophie und 
Grundriß der Metaphufil”, das zum guten Theil der Be- 
fümpfung der repriftinirten Scolaftif und insbeſondere 
der Liberatone'ſchen Artifel in der „Civilta cattolica” ger 
widmet war, nur geringe Beachtung, von jeiten der beut« 
ſchen Philoſophen fait gar feine. Die deutſche Philofophie 
und das gebildete Bublitum hatten natürlich Beſſeres zu 
thun, als fid) um folche, wie man thörichterweife wähnte, 
veraltete Belämpfung der firdjlichen Scholaſtik zu küm— 
mern, Jedes bodenlofe Hirngefpinft, das ſich für Philo— 
fophie ansgab, fand Beachtung oder geradezu maßlofe 
Anerkennung, wenn es nur bei all feiner Hohlheit pitant 
war. Über diejenigen, welche den ſchwierigen und ge 
fährlichen Kampf gegen die immer drohender andringen« 
den, wohlorganifirten Scholaftifer des römischen Papft- 
thums führten, blieben ohne Beachtung und Unterftügung — 
bis es zu fpät war, d. h. bis die Jeſuiten ſich mit ihrem 
Papſt eine fefte Pofition errungen hatten, deren Belän- 
pfung nun die Einheit, den Frieden der ganzen deut 
fen Nation tief zu erjchüttern droht. 

Bom Jahre 1864 an, d. h. feit der Publication der 
famofen Encyclica und des Syllabus der modernen Irr- 
thümer wandten fich die Jeſuiten hauptſächlich der firdhen- 
politifchen Frage zu, und aud) der philoſophiſche Yibera- 
tone widmete fi nun derjelben, Es handelt ſich darum, 
den modernen Staat unter die kirchliche Autorität oder 
Dberhoheit zu bringen, Der Zwed dabei ift nicht eigent- 
lid) der, die weltliche Oberherrſchaft zu erringen, fon 
dern ed handelt ſich für die Kirchengewalt hauptſüchlich 
darum, die höchſte emtjcheidende Leitung des ganzen gei— 
fligen Lebens der Bölfer an ſich zu reißen, alle Bildung 
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und Erziehung der Yugend in Händen zu Haben, die 
Wiffenfhaft in Unterwerfung zu halten und den Staat 
zu nöthigen, dabei feine weltliche Gewalt der Kirche zur 
Verfügung zu ftelen. Gelingt dies, dann ift der Haupt: 
feind der abfoluten Kirchemautorität gebändigt und un 
ſchädlich gemadt: die Wiſſenſchaft nämlich. Die Bertre- 
ter des Kirchenabſolutismus willen ganz mohl, daß ihr 
eigentlicher Feind, dem bie angemafite Autorität nidt 
ftandhalten kann, vor allem die freie Forſchung, die felb- 
ftändige Wiffenfchaft ift, nicht der Staat an und für jid. 
Und wenn fie diefen mit aller Heftigfeit befeinden, fo gr 
ſchieht es mur, weil er der freien Wiffenfhaft Schutz ger 
währt und fi nicht mehr zu ihrer Unterdrüdung mis 
brauden läßt. Die große römische Kirchengewalt hat ſich 
durch alle Zeiten hindurch eben nur durch dem engen 
Bund mit der Staatsgewalt, mit der phyſiſchen Macht ſo 
fehr erhoben und fo furdtbar zu machen gemußt. Yu 
Bewußtſein hiervon wirken die Jeſuiten und ſuchen fih 
an den ungebildeten Vollsmaſſen eine Stüße der hier» 
archiſchen Anfprüche zu jchaffen und die Megierungen zu 
ihren Dienften zu zwingen, Diefem Zwede foll daher aud) 
die lirchenpolitiſche Schrift Liberatone's dienen. Die Ein: 
theilung oder vielmehr Taktik derfelben ift eben hierauf 
berechnet. Zuerſt wird die Kirchenpolitik des heutigen 
Liberalismus behandelt, d. h. möglichft ſchlecht gemacht. 
Dann werden wir über die einzig richtige, d. h. bie ultra» 
montamsjefwitifche Verhältnißbeftimmung von Staat und 
Kirche belehrt. Die Kirche aber und der Papft find eigent- 
lich ein und daſſelbe Ding, ſonach find bie Rechte ber 
Kirche oder Gottes nichts anderes ald Rechte des Papfter. 
Diefer iſt demnach völlig unabhängig von der Staats. 
gewalt, Diefe Unabhängigkeit des Papftes von der Staats 
gewalt verwandelt fid) aber im Handumdrehen in eine 
Unterordnung des Staats unter die Kirche, d. i. den Papſt. 
Und nun werden aus diefer glücklich bewiefenen Unter 
ordnung des Staats unter den Papft die weitern folge 
rungen gezogen. Der Gewiffensfreigeit und Gultwsfreieit, 
reſp. »Unfreigeit find die zwei legten Kapitel gewidmet. 
Am Schluffe hat der Ueberfeger zahlreiche Belegſtellen 
größtentheild im lateinif—hen oder italienifcdyen Driginal- 
terte beigegeben, 

Den modernen Liberalismus ſcheidet der Jeſuit in einen 
abjoluten und im einen gemäßigten; jenem find natürlich 
die Pantheiften, Atheiften und Wationaliften zugethan; 
diefem zwar gläubige Leute, aber von ſchwacher Einfiht 
und Logik. Infolge jenes abfoluten Liberalismus, der den 
übernatirfihen göttlichen Charakter der Kirche leugnet, 
ift, fo verſichert Yiberatone, die Kirche in neuerer Zat 
in eime Lage gebradjt, die fchlimmer und graufamer ift als 
die in den erjten Jahrhunderten unter den heidnifchen Kai 
fern Noms, In gewiffen Sinne ift dies allerdings rich⸗ 
tig, denn in jener Zeit war die Welt voll Aberglauben 
und Fäulniß umd bot der Kirche reiche Gelegenheit zu 
Eroberungen, um fo mehr, da fie ohne Concurrenz war, 
feine humane Bildung und kritiſche Wiſſenſchaft im der 
Weiſe ihr entgegentrar, wie es gegenwärtig der Fall if. 
Die fogemannte graufame Verfolgung, welche die Kirche 
jetst angeblich leibet, befteft nur darin, daß fie, die Kirche, 
reſp. Hierarchie, die freie Forſchung nit mehr graufam 
verfolgen und nicht unterdrüden darf — daran gehindert 
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oder wenigſtens nicht unterflügt vom modernen Gtaate, 
Der fogenannte gemäßigte Liberalismus, d. h. die libera— 
len gläubigen Katholifen, die ben Staat felbftändig, nicht 
den Papfte untergeordnet haben wollen, werden bes 
Manihäismus, d. h. des Dualismus befchulbigt nad) dem 
Vorgange des unfchlbaren Papftes Bonifacius VIII., des 
Urhebers der famofen Bulle Unam sanctam. Um dieſen 
manichäifchen Irrthum zu vermeiden, müflen diefe Gläu— 
bigen annehmen, daß e8 nur Ein höchſtes entfcheidendes 
Prineip im der Welt gebe, dem alles andere fich dienft- 
bar unterordnen milſſe, nämlich die „tirche“, d. h. den 
Papſt. Die jeſuitiſche Erbitterung gegen dieſe dualiſti— 
ſchen und inconſequenten liberalen Katholiken iſt übrigens 
faum minder groß als gegen die eigentlichen Ungläubigen, 
Aheiften u. ſ. w. Die Atheiften find überhaupt den Je— 
ſuiten willlommener al® die Irrgläubigen, die Keger; denn 
fie wiffen ſehr wohl, daß diejenigen, die nur berneinen 
und feine beſtimmte xeligiöfe oder ideale Ueberzeugung ha- 
ben, ſchließlich viel leichter ihre Beute werden als ſolche, 
die am die Stelle des alten, unhaltbar gewordenen Glau- 
bens eine andere pofitive Ueberzeugung gefest haben. 

Die jefuitifche Sophifterei, durch welche bewiefen wer» 
den foll, daß die Kirche über dem Staate jtehe, dieſer 
derfelben, alfo dem Papfte, untergeordnet fein müfje, ift 
bereits fattfam befannt und einfach und gröblid genug: 
Gott ſteht höher als der Menſch, alfo auch göttliche 
Autorität Höher als menſchliche Autorität, als ftaatlich-melt- 
liche Obrigkeit. Natürlich gibt e8 wenig Menſchen, bie 
dies leugnen, Im Handumdrehen wird aber aus Gott 
die Kirche gemadjt, und aus der Kirche der Papft. Und 
durch diefes Kunſtſtück ift demnach dargethan, daf der 
Staat ber Kirche, dem Papfte untergeordnet fein müſſe. 
Das Manöver ift roh genug, aber für das katholiſche 
Boll, das von Jugend an gewöhnt wird, Gott, Kirche 
und Papſt ſtets in untrennbarer Berbindung zu benfen, 
bleibt es nicht ohne Eindrud, Und eben hierauf gründet 
ſich die Hoffnung der Ultramontanen. Wenn fein un« 
fehlbarer Papſt, dann auch Feine hriftliche Kirche, wenn 
Zeine Kirche, dann auch fein Gott mehr für das Bolt; 
entweder abfolutes Papſtihum oder Atheismus. Da bas 
Bolt fid) Gott nicht nehmen laffen darf, fo auch ben 
Bapft nit mit all feinen Anfprücen, da es eben Gott 
nur bat durd den Papſt. Im diefem im gläubigen Bes 
wußtſein des Volls feftgefugten Gedankengang ruht bie 
Stürfe des Ultramontanismus und die Gefahr für den 
modernen Staat mit all feinen liberalen Inſtitutionen. 
Es geſchieht allerdings fehr häufig, daß befonders in ro- 
maniſchen Ländern eben dadurch manche, ja viele einiger- 
maßen Gebildete dem Atheismus verfallen. Da ihr Glaube 
an Gott und ihre ganze Religion durch ihren Glauben 
an den Papft bedingt ift, fo werfen fie alle religiöfe 
Weltanfhauung von fi, wenn ihr Glaube an den Papft 
ſchwindet durch die Erfahrung, welch ſchlechte, erbärm» 
liche Menſchen doch fo viele Päpſte waren, Dies macht 
indeß den Jeſuiten wenig Sorge, da doch der Vortheil 

dabei geſichert iſt, daß die große Maſſe des ungebildeten 
Bolre dadurch im ihren Feſſeln gefangen bleibt. Und 
unfere „Kirchenfürſten“ tragen reichlich das Ihrige bei, 
Daß diefes grobe Wahngebilde ja erhalten und immer mehr 
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befeftigt werde, Als „Staat ohme Gott” wird unaufhör- 
lich bei dem Bolle der moderne Staat denuncirt und ders 
leumdet, weil er nicht der Kirche, dem Papfie die Ober 
herrfchaft über fi einräumt. Und fie können e8 uns 
geftraft thun, obmwol es Feine Unwahrheit gibt, durch 
welche das Bolt mehr zu Argwohn und Beradhtung gegen 
bie Staateregierung verführt werden fann. Unfer Pefuit 
verfteigt fich jo meit, daß er den Staat ohne Kirche, 
reſp. ohne Papft als ein Thier, ein Ding ohne Geift 
und Bernunft, ja als einen bloßen Cadaver bezeichnet, 
alfo als fanlendes Wefen, von dem der Lebenkodem ge⸗ 
wichen ift. 

Das Gefährliche folder Sophifterei befteht darin, daß 
etwas an ſich Wahres, allgemein Zugeftandenes unvers 
merkt dem Bolfe gegenüber fo gewendet wird, daß es dem 
Zweden ber hiererdifchen Herrſchſucht dienen muß. Nicht 
blos der Irrtum wird ausgebeutet, die Wahrheit felbft 
wird misbraudt. So wird dem Volle auch gejagt: bie 
Seele fteht höher als ber Leib, die ewige Geligfeit ift 
wichtiger ald das irdifche Wohlfein, alfo fteht die Kirche 
höher als der Staat, und alfo muß man derfelben, welde 
bie ewige Seligfeit vermittelt, mehr gehordyen als dem 
Staate, der nur irdiſches Wohlfein gewähren fan, Nichts 
Scheint Marer, einleuchtender zu fein für alle, die an Un— 
fterblichleit der Seele glauben und welche von Jugend an 
gelehrt werden, die Weligion und den Cultus als ein 
gleichſam magiſches Mittel zu betrachten, woburd) man 
in zauberhafter Weife Gott wohlgefällig gemadjt, ber 
ewigen Geligfeit theilhaftig werden fann, A: welche mit 
dem Glauben durchdrungen werben, daß das eigene fitt- 
lie Streben entweder gar feinen oder nur geringen 
Werth habe für die Entfcheidung über das ewige Los 
des Menſchen. Da ift ed nicht zu verwundern, wenn 
der Gchorfam gegen die lirchliche Autorität über bie 
Staatögewalt, und das lirchliche Leben über die Erfüllung 
ftaatsbürgerlicher Pflichten geftellt wird — obwol freilich 
ganz im Örgenjag hierzu Chriftus felbft und auch die Apoftel 
die erg wahrhaft religiöfer Öefinnung gerade in der 
werfthätigen Nächftenliebe, alfo in dem erblidten, mas 
aud) den guten Staatsbürger offenbart und auszeichnet. 


Bir brauchen auf die übrigen forderungen der Kirche 
(Hierarchie) dem Staate gegenüber, ſowie auf alle Folge- 
tungen daraus, nicht weiter einzugehen, denn es ift * 
alles ſchon zur Genüge befannt, insbeſondere durch bie 
päpftlich» officielle Kundgebung der Enchelica und des 
Syllabus vom 8. December 1864, welchen der Referent 
fhon im Yahre 1865 eine eingehende „Beleuchtung“ ge- 
widmet hat. Eigentlich Neues ift alfo aus der vorliegen 
ben Schrift nicht zu erfahren; indeß ift es immerhin ver- 
dienſtlich, daß der Ueberfeger diefelbe zur Kenntniß bes 
bentjchen Publifums gebracht hat, denn fie zeigt deutlich, 
wie, im welchem inne bie Forderungen des famofen 
Syllabus von ben Jeſuiten und der römifchen Curie ver 
ftanden werden, gegenüber den trügeriſchen Abſchwüchun⸗- 
gen, durch welche bieweilen nltramontane Blätter ober 
auch „Kirchenfürſten“ die auflodernde Entrüftung über 
all die püpſtlich-hierarchiſchen Anmaßungen zu befchwid)- 
tigen fuchen. 
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2. Geſchichte der meueflen Jeſuitenumtriebe in Deutihland 
(1870— 72) von Wolfgang Menzel. Stuttgart, Kröner. 
1873. @®r. 8. 1 Thle. 24 Nor. 

Macht die, vorige Schrift befannt mit den Anfprüchen 
der päpftlichen Hierarchie in der Faſſung, wie fie bem- 
jelben von den competenteften Erflärern, den Jeſuiten, 
gegeben wird, fo zeigt uns das vorliegende Bud, mit 
welchen Mitteln, dur welche Madinationen eben biefe 
Jeſuiten die päpftlichen Anfprücde in Deutſchland zur 
Geltung zu bringen ſuchen, das neue Deutfche Reich be» 
fämpfen und dem Papſtthum dienftbar machen wollen. Der 
Berfaffer fagt: 

Ich werde den unumftößlihen, aus ultramontanen Duel- 
len ſelbſt geichöpften Berweis führen, daß bei dem ganzen Je- 
fuitenlärm die Religion nur Borwand, ber Zmed aber ein 
politifcher if. Nachdem uns die Frauzoſen 1870 vergeblid) 
überfallen haben, wollen die Jefuiten, melde von Anfang an 
mit ihnen einverftanden waren, ihnen helfen und durch eine 
NRevolntionirung "der Katholiten in Deutſchland unfer neues 
Neid, fo weit zerrlitten und ſchwächen, daß die Franzoſen den 
Rachekrieg, ben fie uns wiederholt ankündigen, endlich wagen 
dürfen. Zum Borwand nehmen fie den alleinfeligmadenden 
Glauben und lügen dem umtiffenden Landvolle vor, der pro- 
teflantifche Kaifer wolle es lutheriſch machen, ja die Eultmini« 
fler Falk und Put wollten mittels der Schule das ganze Ehrie 
Renthum ausrotten. 

Der Verfaſſer ſucht nun die geftellte Aufgabe in fieben 
Büchern zu Idfen. Das erfte behandelt den „Yefuitenplan‘, 
das zweite „Das Verhalten ber beutfchen Biſchöfe“, der 
füdbentfchen wie der morbdeutfchen, und dann bas Ber- 
halten der Gentrumßfraction; das dritte Buch ift den 
Altkatholiten gewidmet; das vierte behandelt die „Erfte Ab» 
mehr römifcher Uebergriffe durch die deutfche Reichsgeſetz ⸗ 
gebung”, alfo das neue Kanzelgefeg und das neue Schul» 
gefep; das fünfte berichtet über die Vertreibung der Je— 
fuiten aus dem Deutfchen Reiche; das fechste über das 
vereinigte Auftreten der deutſchen Bifchöfe gegen bie 
Reichsgewalt (die fuldaer Denkihrift von 1872, das 
Berhalten einzelmer Bifchöfe und das Verhalten der Pro- 
teftanten in Deutfchland); endlich das fiebente Buch fucht 
bas „Berhalten Defterreih® zu ben Jeſuitenumtrieben“ zu 
darakterifiren. Am Scluffe wird noch eine zweite Ab» 
theilung verfprochen, die bald nachfolgen follte; unter» 
deß aber hat leider der umermüblichen Thätigleit des hoch- 
betagten Berfaffers der Tod ein Ende gemacht. Seine 
Schrift ift eine dankenswerthe Zufammenftellung der wid. 
tigften Thatfahen und Beftrebungen auf dem firden« 
politifchen Gebiete feit drei Yahren, gefammelt aus Zeit. 
blättern, Kammerverhandblungen und Brofchüiren, und er 
möglicht jo eine Ueberſicht und Recapitulation deſſen, 
was bie Zeitgenoſſen ftüdweife Tag für Tag erfuhren, 
Allerdings eine tiefere Erkenniniß der Dinge ift nicht aus 
dem Buche zu gewinnen, denn dazu fehlen dem Berfafler 
die nöthigen Studien in biefem Gebiete; dagegen Bat 
er eine Menge pilanten und dharakterifirenden Details 
beigebracht, welche die Betrachtungsweiſe der Dinge von 
feiten der Ultramontanen, die Mittel und Wege zur Er« 
reihung ihres Ziels wohl zu kennzeichnen geeignet find, 
Wir wollen hier beifpieldhalber nur einen fcheinbar un« 
bedeutenden Zug aus dem an braftijchen Details befon- 
ders reichen Abjchnitt über das ultramontane Treiben in 
Deflerreic, anführen. Das „Laibacher Tageblatt” bradte 
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aus Stein unterm 18. December 1872 nachſtehende Mit. 

teilung : 

Unter den Heritalen MWühlereien, die ben Wahlen voran 
gingen, will ich nur einer Predigt erwähnen, bie Mürzlich von 
bem Siefigen Kaplan Blafius in der Pfarrkirche gehalten 
murbe. nter anderm bemerkte der fromme Mann: „Der 
Papft if fo zerlumpt und zerriffen, daß man es nicht beſchrei⸗ 
ben lann. Das chriſtliche Boll in Rom hörte bies und er 
barımte fi) des armen zerlumpten Oberhirtem, legte eiligſt Geſd 
aufammen, damit der Bater der Ehriftenheit wenigſtens warme 
Kleider befüme. Und richtig Tief der Heilige Bater nad Em- 
plang bes Geldes einen Schneider holen und fi einen neuem 

od anmefjen. Als das Heid fertig war, bezahlte der Papfı 
die Rechnung, jedoch dem Reſt des Geldes Übergab er dem 

Schneider, um es unter bie Armen zu verteilen, Das ab. 

gelegte zerlumpte Kleid aber wurde Öffentlich ausgeſtellt. zum 
eweife, wie tief bie Gottesräuber den heiligen unfehlbaren 

Bater heruntergebracht. Das Boll fiel Über die geheiligten 

Lumpen ber, und jeder war beftrebt, wenigſtene eines chen 

zum Andenken habhaft zu werden.” " 

Man könnte ſolche Haren einfach ihrer Lächerlichleit 
überlaffen, wenn fie nicht zu beftimmten Zwecken mit lüg« 
nerifchem Geifte von den erften Urhebern verbreitet, dann 
bon gläubiger Einfältigfeit nachgeſprochen und ſchließlich 
praftifch ausgebeutet würden, theils um das Boll mit 
Abſcheu gegen die weltlichen Regierungen zu erfüllen, bie 
dem Heiligen Vater nicht helfen, teils um die fromme 
gläubige Einfalt auszubeuten zu milden Beiträgen fir 
den armen Papft und feinen Hof. Es ift unglaublich, wit 
ſchmählich und gewiſſenlos durch lügenhafte Borfpiegelun. 
gen über gänzliche Beraubung und Armuth des Papfııs 
gerade dem ungebildeten und ärmern Klaffen, armen BWit- 
wen, Dienſtmädchen und nicht felten and Sindern ihre 
ſchwerderdienten Grofchen abgeſchwindelt werben als Pe- 
teröpfennig fir den Heiligen Bater, die dann in Rom 
von faulen und üppigen päpftlichen Hofichranzen verpraft 
oder giftigen Intriguanten zur Belämpfung der Frriheit 
und Rechte der Völler zugewendet werden. Wird ber 
ſchmähliche Misbraud) auch nur mild getadelt oder be+ 
kämpft, fo entfteht ein großes Gefchrei, daß man bie la 
tholiſche Kirche im ihren heiligften Rechten antafte, dem 
Volle feine kirchlichen Rechte nehme und die Welt vol 
ftändig gottlo® zu machen ftrebe. Gott mag willen, wie 
lange biefer fhändlihe Unfug noch dauert und wann end- 
lich man fid) einigt, um das Bolf wirklich vom biefer 
römiſch- hierarchiſchen Kuchtfhaft und Ausbeutung zu br 
freien nicht durch phyſiſche Waffen oder die äufere Gr 
walt, fondern durch beffere Belehrung, durch Enthüllung 
ber vollen Wahrheit über diefes Kirchenfyftem. Leider 
wollen davon meiften® aud) jene nichts wiffen, die font 
in heftiger Oppofition gegen das neueſte Gebaren ds 
Papfttfums und Yefuitismus fid) befinden. Sie möchten, 
wie man zu fagen pflegt, wol den Pelz wachen, aber 
ohne ihn naß zum machen. 

3. Deutihland und der Batican, Staats- und Bollemännern, 
fowie Kirchenobern zur ermflen Erwägung von Eepr 
Münden, Gummi. 1872. 8. 20 Nor. 

Mit dem obigen Schlußfag ift gerade dieſes Buch der 
Hauptſache nad) ſchon harakterifirt. Der Verfaſſer wendet 
fi mit der größten Schärfe gegen den Abfolutismus und 
bie Unfehlbarfeit des Papftes, gegen das vaticanifche Conal, 
die Majorität und Minorität bdeffelben, den Jeſuitiemut 
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und die welſche Anmaßung — aber vor jebem wirklich 
entfcheidenden Schritt fchredt er doc immer wieder zurüd 
und will trog clledem ein echter Katholil und zwar ein 
vömifch-Ratholifcher, nicht altfatholifcher Gläubiger bleiben. 
Profeffor Sepp, em richtiger Altbaier, war ein eifriger 
Schiller des berühmten Joſeph von Görres, mit dem er 
allerdings bezüglich der romantischen und phantaftifchen 
Neigungen einige Geiftesverwandtjchaft, beſitzt und der 
auch feinen ergebenen Schüler zu Anfag der vierziger 
Jahre im die wiſſenſchaftliche Welt einführte durch eine 
lange Vorrede, die er für das mehrbändige „Leben Jeſu“ 
defielben ſchrieb. Trotz einiger Differenzen bezüglich des 
biblischen Kanons, befonders bezüglih de Matthäus- 
Evangeliums, das Sepp nicht ganz der gewohnten Tra- 
dition gemäß auffajfen wollte und bafür vom Meifter 
eine Öffentliche Zurechtweifung erhielt, blieb defien An- 
hänglichleit an diefen unvermindert und er ahmte ihn fo 
ziemlich in jeglicher Beziehung nad. Unter diefen Um- 
fänden ift es nicht zw verwundern, daß Sepp zu den 
entjhiebenften Ultramontanen gehörte und als befondere 
Stüge und Zierde der Partei gepriefen ward, Es fehlt 
ihm in der That auch nicht an Geift, und eine Fülle von 
allerlei Keuntniffen fteht ihm zu Gebote; aber es ermangelt 
der Ordnung und Klarheit. Die Phantafie jpielt mit dem 
gelehrten Material und läßt den ordnenden Berftand nicht 
auffommen. Da er noch im dem vierziger Jahren als 
Privatdocent an der münchener Univerfität auftrat, fo 
ward er als ausgeſprochener Parteigänger der damals herr« 
ſchenden, mit dem Miniſterium Abel verbundenen ultra- 
montanen Clique wit in den Sturz befjelben vermwidelt, 
den die befannte fpanifche Tänzerin veranlaft hat. Das 
Revolutionsjahr 1848 bradite ihm als Bertreter ber 
fatholifchen, eigentlich aber ſchon damals ultramontanen 
Intereffen ind Parlament nad Frankfurt a. M,, wo frei- 
lich feine derbe Manier und feine phantaſtiſche Geiftes- 
rihtung es zu feiner befondern Geltung bringen konnten. 
Bald darauf ward er der Univerfität München zurüd. 
gegeben und hielt nun, indem er die Manier feines Meis 
ſters Görres nahahmte, geſchichtliche Borlefungen, die 
eine Zeit lang ſehr befudht waren, nad) und nad) aber 
ihr Intereſſe für die afademifche Jugend verloren. Unter 
den bairifchen Yandtagsabgeordneten faß er von ba an 
fortwährend als Mitglied der fatholifchen, refp. ultra 
montanen Partei, jo hoch als möglih von ben ultra- 
montanen Blättern gefeiert, obgleich feine Berebjam- 
feit über das Ziel hinauszuſchießen pflegte. Seine 
ſchriftſtelleriſche Thätigleit fand ebenfalls im katholiſch- 
hierarchifchen Dienfte, und mit ben Yefuiten befand er fid 
im beften Einvernehmen, da fie ihn immerhin wohl brau- 
hen Fonnten trog feiner, mit jefwitifchem Maßſtab ge- 
meffen, fchon damals vielfach, kirchlich incorrecten An- 
ſchauungsweiſe. Man ließ ihm manches hingehen im feis 
nen Schriften, was bei andern Autoren Kingereicht hätte, 
fie auf den Inder der verbotenen Bücher zu bringen. 
Namentlich mande Anſichten über altteftamentliche Schrif- 
ten und Creignifje ftreiften geradezu an Ketzerei. Go 
faßte er 3. B. die Geſchichte des Jonas, des Propheten 
im Bauche des Walfifches und in Ninive, nicht buchjtäb- 
lih, ſondern figüirlid) auf als Bild des ifraelitiihen Volls. 
Und doch ſteht Mar umd deutlich im erſten Bande der 
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„Theologie der Vorzeit” des beutfchen Jeſuiten J. Kleut 
gen zu leſen, daß, wer die Geſchichte von Jonas im 
Bauche des Walfifches, vom Opfer Abraham's u. f. w. 
nicht wörtlich verftcht, ſondern figürlich umdeutet, ber 
Ketzerei verfalle. Indeß die Jeſuiten und ihre Organe 
ließen ihm feine Abweichungen und überhaupt feine ziem- 
lid) geringfhägige Anfiht vom Judenthum hingehen ober 
berührten fie nur leife, um eine folde Kraft nicht zu 
reizen und nicht durch firchliche Eenfuren für ihre höhern 
Zwede unbrauchbar zu machen. Dies fonnte um fo mehr 
gejchehen, da man mußte, daß vollftändig kirchliche Ge» 
finnung und Tendenz dennoch bei ihm vorherrfchte und 
biefe Heinen Abweihungen nur als Ubfonderlichkeiten oder 
Schrullen betradjtet werben durften, die ohne jede prin« 
cipielle Bedeutung und alfo im Grunde ungefährlich feien. 
Sp fam die Zeit bes vaticanifchen Concils heran, und 
Sepp glaubte nicht anders, als daß es mit demfelben auf 
eine ernfthafte Reform der Kirche, auf Abftellung mancher 
Uebelftände und Misbräuche abgefchen fe. Daß es fi 
dabei einzig um Weltbegründung der unbebingten Herr» 
fchaft der Jeſuiten handle durch die Dogmatifirung des 
Abjolutismus und der Unfehlbarkeit des Papftes, mochte 
er um fo weniger vermuthen oder glauben, als damals, 
bei dem Herannahen umd Beginn des Concileé, jelbft bie 
ultramontanften Blätter in Deutfhland es für durchaus 
unwahr, ja für böswillige Berleumdung der katholiſchen 
Kirche von ſeiten ihrer Feinde erflärten, daß man auf 
das Dogma von ber päpftlichen Unfehlbarkeit und All- 
gewalt losftenere. Die deutſchen Bifchöfe ſprachen ja da- 
mals in ihrem fuldaer Hirtenfchreiben, freilich in ger 
ſchraubter Zweideutigfeit und Unklarheit, eine ähnliche Ber- 
neinung bezüglich dieſes Dogmas aus, 

Unfer Berfaffer glaubte nun, die Zeit fei gelommen, 
feine ſchon längſt gehegten, aud) dem alten Görres gegenüber 
aufrecht erhaltenen Bedenken wegen des vom Concil von 
Trient feſtgeſtellten Kanons der biblifchen Schriften zur 
Geltung zu bringen und auf Correctur befielben durch 
das vaticanifche Concil zu dringen. Er fchrieb eine Bro- 
ſchure, um feine Vorſchläge dem Concil zur Erwägung 
zu unterbreiten. Natürlich ward an eine Beachtung ber- 
jelben in Rom nicht von ferne gedacht, der Berfafjer viel- 
mehr mit dem Inder bedroht. Er hatte nämlich in ber 
Einleitung zu der fraglichen Schrift ſich mit großer Schärfe 
gegen die Dogmatifirung der Unfehlbarkeit des Papftes 
mit ihren Folgen ausgefprocen und war bis zu der Be- 
hauptung gelommen, daß durch, ſolches Dogma der Papft 
geradezu zum Dalai-ama gemacht, aljo dem bubbhiftie 
ſchen Kirchenoberhaupt in Tibet ähnlich gemacht würde. Aber 
die Dinge gingen ihren Gang, wie ihn bie Yefuiten vorge 
zeichnet, und diefe fümmerten fic nicht im mindeften weiter 
um die Anfichten, Wünfche und Befürchtungen ihres che- 
maligen Gönners und Schüglings; ihre Poſition war be- 
feftigt, der Mohr Hatte feinen Dienft getfan, und ſolche 
jefuitifch-kirchlich uncorrecte Leute konnte man fernerhin 
nicht mehr braudhen, 

Dies ift die Sachlage, aus welcher bie genannte 
Schrift hervorgegangen. Sie ift, wie ſchon bemerkt, voll 
Schärfe, voll Invectiven gegen den Papft, gegen fein Concil 
und gegen die Yefuiten und bietet viel intereffantes Ma» 
terial zur GCharakterifirung der latholiſch- Kirchlichen 
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Situation ber Gegenwart. Gie ift reich an ſcharfen Poin- 
ten, an geiftreichen, aber freilich and) am gefchmadlofen 
Einfälen, Was aber das Geltfamfte it: nad) all ben 
bitteren, fchneidenden Auslaffungen gegen bie hierarchiſche 
Kirchenwirthichaft, die mitunter and Maßlofe grenzen, 
fodag man meinen follte, der Verſaſſer wolle das ganze 
Katholifche Kirchenweſen vernichten — lommt immer wieber 
als Refrain: wir wollen und milffen gleihwol gute römifch- 
katholifche Chriften bleiben. Die römifch » hierardjifche Papft- 
firhe alfo, die Wurzel und Quelle aller Uebel, muß blei- 
ben, muß feftgehalten werben. Dies genügt wol and) vor« 
läufig den Yefuiten, um keine übertricbene Beforgniß vor 
ſolcher Oppofition zu hegen. Leider fehlt bei micht weni— 
gen Männern ber Fatholifchen Oppofition gegen die römi« 
[hen Anmaßungen und die jefuitifchen Umtriebe bie Gei- 
ftesfreieit und Entfchiedenheit, fie wiflen die hierarchifchen 
Feſſeln nicht zu brechen, fünnen daher ihr oppofitionellee 
Beginnen nit aufrecht erhalten, weichen zurück und 
machen dadurch, daß fie den Jeſuiten Gelegenheit zu 
Triumphen bereiten, die legten Dinge ärger als die erften. 
Wir haben leider hierin nur zu viele Erfahrungen machen 
milſſen. 

Ein Blick auf den Inhalt des Sepp'ſchen Buchs zeigt, 
daß es auch manche hiſtoriſche Notizen bringt und info- 
fern ſich einigermaßen mit W. Menzel's Werk berührt. 
Den Anfang bildet ein kurzer Bericht über eine fogenannte 
„Borfynode”, oder „Laienconcil“, die im Juni 1869 im 
Berlin von einigen hochkatholiſchen Parlamentsmitgliebern, 
darunter unfer Berfaffer, veranftaltet ward. Man fürd- 
tete fchon die kommenden Befchlüffe des vaticanifchen Eon- 
cils und wollte zur Verhinderung derfelben beitragen, da 
die diplomatifhen Männer unter ben Berfanmelten, tie 
Windthorft, Saviguy, Graf Hompeſch, Probft u. a., bie 
ſchlimmen Folgen davon vorausjahen und filrdjteten. Die 
Beichlüffe diefer ftreng Fatholifchen Männer follten den 
deutſchen Biſchöfen wenigftens die Ueberzeugung beibrin- 
gen, daß ſich bei ihrem in Rom abzugebenden Protefte 
das katholiſche Deutfchland um fie fcharen werde, Die 
von Sepp namhaft gemachten Männer, die dies beab- 
fihtigten, find freilich jetzt insgeſammt entfhiedene Partei- 
gänger der Yefuiten und haben fid) den damals befürd)- 
teten Concilsbeſchlüſſen willenlos und knechtiſch mit dem 
Opfer ihrer beffern Einfichten und Anfhauungen unterwor: 
fen. Bemerfenswerth ift, was der Carbinal Fürf Schwar- 
zenberg, Erzbifchof von Prag, äußerte, als er’bie firchen- 
politifchen Refolutionen biefer Laienſynode gelefen hatte: 
„Das ift viel zu ſchwach, mit Rom muß man eine ganz 
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andere Sprache führen.“ Das war ſehr richtig bemerkt, 
und doch haben die Biſchöfe der Minorıtät, unter ihren 
Cardinal Schwarzenberg, nicht dieſer Einfidht gemäß ge- 
hanbelt, fondern ſich zaghaft finden laſſen und ſchließlich 
bie Waffen geftredt und fich blindlings unterworfen. Der 
Berfaffer erzählt noch zur Charafteriftit des jefwitifchen 
BPapftregiments, daß er bald nachher feine obenermähnte 
Schrift „Kirdylihe Reformentwitrfe” publicirte und alle 
Anftalten traf, diefelbe den tomangebenden deutſchen Sir 
henfürften von Wien, Prag, Münden u. a. (damals 
fhon in Rom) unterbreiten zu laflen. „Aber“, fagt er, 
„die ganze Sendung, obwol auf Privatwege veranflaftet, 
wurde in Rom unterfchlagen, nicht Ein Eremplar gelangte 
an feine Mdreffe, es ift mir noch räthfelhaft.‘ 

Die Schrift gliedert fich im fiebzehn Kapitel, die, aller- 
dings in ziemlich buntem Durcheinander, die gegenmärtige 
lirchliche Situation und insbefondere die päpftliche, welſche 
Kirchenpolitik und Herrſchaft kennzeichnen. „Rom und 
die alte Synagoge” ift der erfte Gegenftand ber Erörte- 
rung. Ihm reiht fich die Beantwortung der frage an: 
„War Petrus und ber altteftamentliche Hohepriefter um« 
fehlbar ?", die natürlich ber berichteten Thatſache gemäß nur 
verneint werden fann. Sodann gibt Sepp feinen Unwillen 
fund über die ftete Misachtung der Deutfchen in der 
Kirche, die mehr welſch oder römiſch als latholiſch 
fei und ſich durch verwerfliche Mittel ihre Macht ge- 
ſchaffen habe und noch ftets zu erhöhen ſuche. Roms 
Allmacht und Rüdfall ins Heidenthum wird dann ge- 
ſchildert, die Erniedrigung des Epiffopats, die Mishand- 
lung des höhern und niedern Klerus. Auch der Cha- 
rafteriftit der Jeſuiten ift ein Kapitel gewidmet und dem 
Ruin ber fatholifchen Hochſchulen durch Romanifirung. 
Das elfte Kapitel fpricht vom Wahnſinn neuer Glaubene- 
fäge und vom meuen Abgott; dagegen wendet fid) das 
folgende gegen die Trennung von Kirche und Staat. 
Der Berfaffer will Reform an Haupt und Gliedern und 
Nationalconcile, wodurd er auch Berföhnung der Con- 
feffionen anbahnen zu fünnen meint. 

Wir haben fon bemerkt, daß all dieſe Themata 
nicht in fireng hiſtoriſcher und logiſcher Weiſe behandelt 
find, fondern fo daß über jegliches ein buntes Allerlei bei« 
gebracht ift und ber Berfaffer mehr ein Spiel der Phantafie 
zeigt mit dem reichen Material, das ihm zu Gebote fteht, 
als eine fireng zufammenhängende, feitbegründete Beweis- 
führung und Darftellung, wie die Wifjenfchaft fie fordert. 

3, Frohſchammer. 
(Die Fortjegung folgt in mädhfter Nummer.) 


Griechiſch oder Lateinisch? 


Die unter den Pädagogen oft und heftig befprochene 
Frage über die Bedeutung des Griechiſchen im Yugend- 
unterrichte fcheint jegt im der Hand von Gtaatsmännern 
zu ruhen. Das ungarifhe Eultusminifterium hat viel- 
leicht Schon darüber entſchieden. Freilich dürfte den beut- 
ſchen Pädagogen diefe Entfcheidung felbft gleichgültiger fein 
ale das Botum, welches unfer berühmter Landömann 
Mar Müller nach Pefth gefandt hat. Dafielbe lautete 
ungünftig für das Griechiſche. 


Man hat natürlich Mar Miller darob heftig anger 
griffen, und in der That forderten diejenigen Säge feines 
Votums, welche in die Deffentlichkeit gedrumgen find, die 
Kritik heraus. Ich kann mic aber des Glaubens nicht 
entſchlagen, daß der gelehrte Sprachforfcher and einige 
gute Gründe vorgebradht habe, die nur nicht in der rech⸗ 
ten Weife befannt gemad)t worden find. Zum Beifpiel 
ift es ein nicht zu verachtendes Bebenfen zu Gunften der 
lateinifhen Sprache, daß unfere abenbländifche Eultur 
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ungleih mehr auf romaniſchem Boden ruht als auf 
hellenifchen. Wollte man, wie cin gleich zu mennender 
Heißſporn beanfprudyt, das Latein gegen das Griechifche 
zurüddrängen, fo liefen wir Gefahr, den Zufammenhang 
der modernen occidentalen Gufturentwidelung in Sprache, 
Kirchen», Staats» und Rechtsverhältniſſen zu verfchieben 
und für Ungelehrte, die gleihwol allgemeine Bildung in 
unfern Gelehrtenſchulen erhalten wollen, zu verbunfeln. 
Aber auch der Umftand fommt in Betracht, daß dem 
Lateiniſchen mit feiner ſcharf gefchnittenen Flexion und 
Spntaris mehr formale Bildungsfraft für den frühen 
Jugendunterricht innewohnt ald der beweglichern Sprache 
des altgriehifchen Volke. 

Ale Gründe gegen das Lateinifche zu Gunften ber 
Hellenen gipfeln im der Beſchaffenheit der Literatur. 
Daß die Römer in Poefie und im einigen Gebieten der 
Profa nicht im entfernteften das geleiftet haben, was 
ihre genialen Vorgänger und Lehrmeifter, fteht jedem Un- 
befangenen feſt. Daß aber das Studium der römifchen 
Autoren corrumpire im Bergleiche zu dem geifterhebenden 
griechiſchen Schriftftellern, ift eine fonderbare Hebertreibung 
und Verdrehung des Herrn Beuld. Kein anderer mäm« 
ih als der durch dem Präſidentenwechſel in Frankreich 
zum Minifter emporgefommene Altertfumsforfcher ift die⸗ 
fer Anſicht. Ich hebe aus ſeiter intereffanten, wenn 
aud nicht tiefen und durch unnüges Raifonnement über 
moralijhe Gemeinpläge etwas gebehnten Schrift: 


1, Auguftus, feine Familie und feine Freunde. Bon M. Beult. 
Deurfch bearbeitet von Eduard Doehler. Halle, Bud) 
handlung des Waifenhaufes. 1873. Br. 8, 15 Ngr. 


einige der fprechenditen Stellen heraus: 


Ic verlange nicht, daf man große Reformen made, die 
die Jugend in Anfregung bringen und beunrubigen, die die 
Studien umkehren, die in dem Unterridjte in feinem ganzen 
Umfange, fowol in dem freien Unterrichte wie im dem lnter 
u. des Staats, tief eingreifende Störungen hervorbringen 

nnen. 

Nein; was ich verlange, bejchränft fid) darauf, dag man 
in den Erziehungsprogrammen zwei Worte, nur zwei Worte 
miteinander vertaufde, Ueberal wo Latein ſieht, fireiche 
man es und fege an deſſen Stelle Grichiid; wo 
Griechiſch ſteht, fireihe man es und fee an deſſen Stelle 
Lateiniſch. 

Alſo der Knabe beginnt feine Studien in einem Staate- 
oder in einem Privatinftitute; er if adıt Jahre alt; was fol 
er heutzutage lernen? Latein. Man laſſe ihm flatt dee 
Lateiniſchen das Griechiſche lernen. IA er dann etwas älter 
geworden, hat er fein elite® oder zwölftes Lebensjahr erreicht, 
was läßt man ihn dann noch außerdem lernen? Griehiid. 
Hier ift vielmehr der redite Zeitpunkt, mit dem Lateiniſchen 
zu beginnen. Dan fange aljo den Unterricht im Yateinifchen 
nach dem Unterrichte im Griechiſchen au, auflatt umgelehrt. 
Das kann ohne gemaltfame Anderung geſchehen. Dan darf 
nur bei den neuen Generationen, die unterrichtet werden ſollen, 
mit dem neuen Programm den Anfang machen, jo wird, wenn 
fie ihr zwölftes Jahr erreihen, die Sache geregelt fein. Ich 
verlange alſo nicht® weiter, ala die Subflitution des Griehifchen 
für das Lateiniſche. Deine Gründe find folgende. Cs ift viel 
vernünftiger, act oder zehn Jahre auf das Griechiſche und vier 
oder fünf Jahre auf das Lateinifche zu verwenden, als zehn 
Jahre auf das Lateinifhe und fünf Jahre auf das Griechiſche, 
weil das Griechiſche unendlich reicher und ſchwieriger als das 
Lateiniſche if. j 

Wenn die Kuaben in den lebenden Sprachen unterrichtet 
werben und mit einer complicirtern und ſchwierigern Sprache, 
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mit einer Urſprache anfangen, werben fie nicht nachher bie 
davon abgeleiteten Spraden fpielend erlernen? Steht es nicht 
feft, daß ber Knabe, der zum Beiſbiel Deutfh kaum, in wertig 
Monaten Englifch erlernt, weil das Englische einfacher, weil 
feine Syntar weniger compficirt ift, weil feine Wurzeln eine 
große Berwandiſchaft mit dem Deutſchen haben? Die Debuc- 
tionen geſchehen mechanifh in dem Kopfe des Kindes, das 
dadurch allein, weil es Deutſch kann, umendlic leichter das 
Engliide erlernt. 

Auf diefelbe Weife werden die Knaben, wenn fle in dem 
Alter, in welchem allein fie die Töne und Worte am ſchnellſten 
auſſaſſen, zuerft die griechiſche Sprade, bie reicher und com« 
plicirter als die Tateinifche ift, lernen, wenn fie danad) zu ber 
fateinijchen, die nur eine Schweſtekſprache und nad vielen 
Seiten hin der griechiſchen Sprache fubordinirt if, übergehen, 
diefe weit ſchneller erlernen, 

Ich denke, daß mein Borſchlag ein rationeller iſt; wenig⸗ 
ſtens babe ich die Ueberzengung, daß der Uebergang vom 
Griechiſchen zu dem Lateinifchen ebemfo leicht, ebenfo reich 
an ſchnellen Refultaten fein würde, wie der Uebergaug vom 
Deutſchen zum Euglifchen, oder gar wie vom Pateinifdhen zum 
Stalieniihen. Wer Latein verfieht, lernt Italieniſch im einem 
halben Jahre. Dan glaube aber gar nicht, daß ich das Latein 
beijeitefhieben will; im Gegentheil, ih wünfdhe, daß bie 
Jugend es gründlich verftehe, aber ich glaube, daß fie e8 bei 
einer folhen angefirengten Vorbereitung umd bei der Fräftigen 
Nahrung, die das vergangene Studium des Griechiſchen impfickt, 
viel befjer erlernen wird, 

Daf die Kenntniß des Pateinifchen einem Franzoſen 
doch umentbehrlic, erfcheinen muß, ift nicht zu vermun« 
dern und dürfte einem Mitgliede des römiſch-katholiſch⸗ 
franzöſiſchen Minifteriums unter Mac-Mahon’s Leitung 
noch mehr einleuchten, als es dem auffirebenden Gelehr- 
ten feinerzeit fchon felbftverftändlih war. Nur muß 
man erftaunen über den Glauben, daß das Studium bes 
Lateinischen „burd, die vorangegangene Erlernung des 
Griechischen mächtig gefördert werde”. Dagegen ift zur 
zugeben, daß man es mit dem Beuld’fchen Plane leicht 
zum Griechiſchſprechen bringen wird. So fagt nämlich 
der Reformator des Spradunterrichts: 

Wir haben Beifpiele von Kindern, bie in ihrem fünften 
Jahre ebenfo gut deutſch wie franzöſiſch ſprachen. Das Gric- 
chiſche ift durchaus nicht ſchwerer al® das Deutfche; demzufolge 
könnten die Knaben es lefen und fchreiben, ja ſogar ſprechen, 
wie fie deutfch leſen und fchreiben. 

Da hätte ja Beuli einfach; den Knoten zerhauen, an 
dem die deutſchen Lehrer und beforgten Väter vergebens 
zerren! Fragt man doc in Deutfchland alles Ernftes, ob 
es möthig fei, daß bie Knaben fchriftliche Aufgaben im 
Griechiſchen machen! 

Ein anderer Grund if, daß das Vateinifche eine todte 
Sprache ift und bleibt, während das Griechiſche das nicht ifl, 
Das Griechiſche erficht wieder; «8 ift eine lebende Sprache ge- 
blieben; es bildet fi von neuem, es bereichert fih, und c# 
wird nod) For dem Ende des Jahrhunderts vielleicht würdig fein, 
zu den literarifchen Sprachen gerechnet zu werben. 

Seit vierzig Jahren haben die freigewordenen Griechen 
ihre Sprache regenerirt, bie während einer Reihe von Jahr⸗ 
hunderten der Kuechtſchaft nur eine verarmte, mit türkifchen 
und albanifchen Wörtern vermiſchte Sprache war, zwar pit⸗ 
torest und voll Harmonie, aber zu einem blofen Bolkedialelte 
herabgeiunfen, In Athen umd in den Hauptflädten des Orients 
haben feit Anfang diejes Jahrhunderts eifrige Philologen gelebt, 
die ihre moderne Sprache wieder aufgenommen, eu gebildet, 
reconfteuirt haben, indem fie diefelbe durdy eine RUdtehr zu 
den antifen Formen reinigten, fie mit dem modernen @eifle, 
mit den Erfindungen unferer Induftrie, mit allen Specialitäten 


unferer Civiliſation ansflatteten. Es werden jet mehr ale 
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150 Iournale und Revuen, Wochenſchriften und Zagesblätter 
ebrudt, im fließendem Griechisch abgejaßt, was dem antiten 
Sriedifeh viel näher flieht als der Bolloſprache .... Ueberall 
ſpricht man die griechiſche Sprache, die mehr und mehr dahin 
firebt, eine fiterarifhe Spradje zu werden, und deren Kenutriß 
eint, wann Griechenland wieder zur Bllite fommen wird, für 
alle diejenigen, die commerzielle und politiiche Intereffen in 
der Pevante haben, ein bedeutendes Hilfsmittel werben lann. 
Eine Hauptbedingung müßte dann fein, nämlich, daß man die 
alberne Ausſprache, die mit Unrecht die erasmiſche heißt, und 
die die Ausſprache des Griechiſchen der des Franzöſiſchen ajli- 
milirt und dadurch die Phyflognomie, die Melodie, die Har- 
* einer außerordentlich muſilaliſchen Sprache vernichtet, 
aufgibt. 

 liedann werben wir, wenn wir unfern Sindern das 
Griechiſche lehren laffen, ihnen eine Spradje lehren laffen, die 
einſt im ganzen Oriente wird gefchrieben und gefproden wer« 
den und der nur noch ein Dante und Descartes fehlen wird, 
um conftituirt, literariich und berühmt zu fein. 


Wenn nun aber der neue Dante und Descartes nicht 
fümen? Sollten denn die 150 Zeitfchriften die Sprad)- 
reaction nicht fo weit durchführen können, daß im Noth« 
falle ber alte Homer und Wriftoteles Hinreichten, das 
Griechische berühmt zu machen? Es ſcheint doch in 
Frankreich ein ſolches Griechiſch gelehrt werden zu follen, 
in dem man die Alten und Modernen zugleich verficht. 
Wenn allerdings in Griechenland fo gefproden würde, 
wie einige hellemifche Zeitungsredacteure ſchreiben, fo wäre 
das eine Kleinigkeit. 

Bir in Deutfchland Haben wenig Ausſicht, daß „bie 
alberne erasmifce Ausjprache”, der man in Frankreich 
energifch den Garaus machen will, abgeſchafft werde. 
Es jcheint faft cher möglich, daß bei und das Stubium 
des Griehifchen zu Ende gehe. Doch wir wollen dieſe 
Sorge den Pädagogen überlaffen und nun fragen, 
wie das Lateinifche nach Beule's Anficht auf die Ju⸗ 
gend wirkt. 

Daß es leicht erlernt werden fan, haben wir fchon 
gefehen. Aber im diefem Idiom ift eine Piteratur abge 
foßt, die auf die franzöſiſchen Schriftfteller ſchon genug 
ſchlechten Einfluß ausgeibt hat und umfere Yugend 
geradezu verführt: 

Die fittlihe Seite ift diefe. Die Literatur und insbeſon⸗ 
dere die Dichter des augufteifhen Zeitalters find meiner Mei⸗ 
nung nad) gefährlih, wenn fie zu lange die Nahrung der 
Jugend find, die fozufagen erclufive Nahrung, weil man fie 
vorzugsweife die claffiihen Dichter nennt. Diefe Gefahr ift die 

eiflige Armuth, die Armuth an Bildern, das Geſuchte, Er- 
orgte, denn alles ift zum größten Theile erborgt, weil es ben 
riechiſchen Dichtern entlehnt und durch die Entlehnung oder 
eberfegung abgeſchwacht ift. Diefe Gefahr liegt in der allge» 
meinen Reigung zum Sichgehenlaſſen, zur tändelnden Meich- 
Tichleit, zur Woluf. Diefe Gefahr liegt in der nadläffigen 
und fleptifchen Bhilofophie, zu der ſich die ergebenen Diener 
des Auguftns befannt haben, und von der alle ihre Werke voll 
find, in den erotifhen Schilderungen, melde die Zifhgenoffen 
bes Mäcenas mit Wonne vervielfältigt haben, und im der 
weibijchen Sprache, von der weder bie Bucotica noch die erſten 
Bücher ber Aeneide frei find. Um Männer zu bilden, um 
ihren Charakter zu Nählen, um ihrem fittlichen Werth zu be 
gründen, find erhabenere Gedanken, energifchere Principien, 
männlidhere Lehren erforderlich. Ich will mich weder liber die 
veruchtliche Nonchalance noch über die anafreontifchen Maximen 
des zu popnlären Horatius verbreiten, id) will auch nicht alles 
fagen, mas der armjelige Dpidins mit feinen puerilen Meta- 
morphofen, feinen fervilen Lamentationen und feinen faben 
Albernheiten, die jelbft den Augufins geärgert haben, verdient; 
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ich will nur die Gentils Bernard und die Parııy des augu- 
fteifchen Zeitalters, den Catullus, Tibullus, Propertius nen» 
nen, die wenig gelefen werben, aber ihre Zeit fo vortrefflich 
darflellen. 

Und Griechenland? Man wird in ber That gefpannt, 
in welden Tönen das Loblied diefes gebemedeiten Landes 
von einem fo großen Philhellenen wie Beule angeftimnit 
werde, Leider ift die poetiſche Schilderung des griechi- 
fchen Landes, des Meeres, der Kunſt, der Philofopgie 
etwas weiter auögefponnen, als daß fie hier mitgetheilt 
werben lönnte. Ich hebe mur die pädagogifc, interefjante 
Anfchauung hervor: 

Ic rathe nicht dazu, Aualreon und Ariſtophanes leſen zu 
faffen, oder doch wenigſtens nur mit Auswahl. Aber auch 
wenn wir biefe beiden Dichter opfern, welch unermeßlicher 
Horizont befindet fih vor uns! Da if Homeros, voll von 
Fehren und Heroismus, Hefiodos mit feiner trefilihen Moral, 
Solon mit feinen patriotifhen Ermahnungen; ferner Aifhylos, 
Sophoffes, Euripides, wo die Seele lernt hoch zu denfen und 
ſich in einer prädtigen Sprache auszudrüden, in man Bro» 
jaifer, da ift Herodotos, der vortrefiliche Erzähler, defien Ge- 
dichten geeignet find, des Kindes Phantafie ebenjo wie den 
Berfland des Greiſes zu entzliden, da ift Thufybides, zugleich 
großer Politiler, großer Geichichtidhreiber, großer Philofoph ; 
da ift Zenophon, der auf feinen Lippen den Duft bes Honigs 
vom Hymeltos bat und der zugleich die unfterblihen Thaten 
einer Hand voll Griechen ſchildertz da if Platon, der die Seelen 
in die erhabenften Sphären einführt und beffem mwohlllingende 
ern ein Mufter von Proportion und Schönheit if; da iſt 
Ariftoteles, der Führer des Mittelalters, der jumweilen trocken 
ift, aber den Geiftern Klarheit, Präcifion verleiht, der da lehrt, 
weiches bie Rechte des Bürgers, die Richtſchnur Staaten, 
die Gonflitutionen ber Geſellſchaft find; da iſt eopbraftos, 
der reinfle und reizendfle unter den Moraliften; da ift Zulianos, 
der geiftreichfte und feinite unter den Kritilern; da iſt Demo- 
fihenes, der energifche Patriot, Aeſchines, Lyfias, da ift die ganze 
Schule der attiſchen Kebner, 


Nachdem in biefer Abvocatenrebe Demoſthenes und 
Aeſchines augenfheinlid miteinander verfühnt paradirt 
haben und die enormen „Refultate aus dem Unterrichte 
biefer großen Yiteratur” ins Licht geftellt find, krönt 
Beule feine Ausführungen folgendermaßen: 

Zu der praftiihen Moral flige ich nodh eine andere Mo⸗ 
ral, die die Krone berjelben ift umd die ich die politifche 
Moral zu nennen verfucht werben möchte. In der griediichen 
Literatur werden wir flets eim Gefühl vorherrſchend finden, 
weldes das Geheimniß aller Nationen, die groß geworden find, 
ift, namlich dem der individuellen Gefinnung entgegenfichenden 
Patriotismus. Die Krankheit unferer Zeit if leider bie der 
patriotifhen Gefinnung zwar nicht feinblide, aber indifferente 
individuelle Gefinnung. 

Der Individualismus eriftirt mit in der griechiſchen Ge⸗ 
felljchaft, der Bürger gilt neben der Gemeinde nichts, ber 
Menic geht in dem Staate, das Individuum in der Alge- 
meinheit auf. Man wird geboren, Iebt, ftirbt für das Bater- 
land, Die Geſetze find zumeilen hart und peinlih vor dem 
Feinde wie in bem Innern ber Gemeinde; fie verlangen bie 
herrliche Entwidelung von allem, was die menſchliche Seele 
an Kräften für das Gute und für das Opfer befigt. Dert ift 
eine bewundernswerthe Schule, welche die Pehrer Griechenlands 
umabläffig unferer Jugend darbieten. Außerdem meld, reine, 
heilſame, ätherifche Luft würde fie mitten im dieſer belebenden 
Atmosphäre athmen, wo der Gedanke König, mo ber einzige 
Eultus der des Schönen if, wo ihr die größten Beifpiele an« 
ziehend, ummiderftehlich, leicht gemacht werben; fo jehr erhebt 
fie der Genius durch feinen Haud und erfüllt fie mit einem 
ebeln Feuer, Die griechifche Piteratur iſt es alſo, die vorzugs . 
weife mlirdig ift, Menfchen und vor allem freie Dienfhen zu 
bilden. Gedenten wir alfo der Definition der Griehen: „Rur 
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bie, welche al® freie Menſchen denlen und handeln, verdienen 
den Namen Blirger. 

Bei dieſer feltfamen Schwärmerei fcheint Beule 
ein aus fpartanifchen und athenifchen Elementen gemifc- 
ter Realſtaat vorgeſchwebt zu Haben, wie es im ber 
Wirllichleit feinen gab. Allerdings galt in dem philiftrd« 
fen Soldatenftante Sparta, folange er an ben Lykurgi⸗ 
ſchen Gefegen hielt, der Bürger nichts meben der Ge— 
meinde, Aber wird Sparta für uns ober Frankreich 
als ein bewunderungswürdiges Borbild betrachtet werben 
fönnen? Und wenn auch, wo bleibt dann „der einzige 
Eultus, der des Schönen"? Schauen wir aber auf dem 
Sitz dieſes Cultus, auf Athen, fo finden wir einen im 
modernen Sinne indifferenten Individualismus nicht 
häufig, vielmehr einen ruhelofen, intriguanten politifchen 
Imdividualismus, der meiſtens geneigt ift, die Perjon 
über das Staatswohl zu ſtellen. Charaftere wie Solon 
und Ariftides find ja leider ebenſo felten, wie die Neigun- 
gen eines Alcibiades und Kleon Häufig. Im der großem 
Zeit der Perferkriege war ein Pififtratide auf feindlicher 
Seite, fpielte die einflufreiche Priefterf—haft von Delphi 
eine zweideutige Rolle; und doch war das eine wahrhaft 
große Zeit, Uber welcher Ueberflug an Egoismus und 
Parteileidenfchaft zeigt ſich in dem beiden folgenden Yahr- 
hunderten neben weldem Mangel an patriotifchem Opfer 
finn und politifcher Tüchtigleit! Selbſt die geniale 
Staatöverwaltung des Periklles wird man nicht als Mu- 
fier Hinftellen; denn eine Politik, die nur auf zwei Augen 
ruht und für die Zukunft fein Fundament ſchaffen lann, 
muß einen Ruin herbeiführen, wie er über Athen ſchrecklich 
genug bereingebrochen ift. 

Nein, es ift keine Parteinahme für Kom gegen Hellas 
dazu erforderfih, um einzufehen, daß die helleniſche 
Staatengefhichte für den Patriotismus eine ſchlechte 
Schule if. Zwar hat Beuld fir Franzofen gefchrieben, 
denen ber Particularismus nicht gefährlich werden fann. 
Die deutfche Jugend lernt jedenfalls nichts Gutes, wenn 
ihr die hellenifche Politil mit ihrer Unfähigleit, den doch 
vorhandenen nationalen Gedanken zu pflegen und zu ver«- 
oirflichen, ald Mufter vorgeführt wird. Halten wir uns 
an die undergleichlichen künſtleriſchen Leiftungen des ger 
nialen Volls und ftellen feine unverfennbaren Charakter 
fehler, die im Alterthume oft ebenfo grell erfcheinen wie 
in der fpätern Zeit, der Jugend als abſchreckende Bei 
fpiele Hin — da wir fie num einmal fiudiren und bloß» 
legen milſſen! 

Wie jonderbar das Urtheil über Griechenland ſchwankt! 
Einft hielten ftrenge Römer das Eindringen der griechifchen 
Eufltur für gefährlich. Und fie Hatten recht. Bene 
felbft muß es zugeben, denn die von ihm fo fehr ver 
ab ſcheute Literatur des angufteifchen Zeitalters ift nichts 
anderes als das Product des nad) Rom verpflangten 
Dellenismus. Diefelbe Literatur mit ber fih um fie 
gruppirenden Gelehrſamleit überbauerte bie Bölferwans 
derung und bilbete eine Brücke, welche die abenbländifchen 
Böltler zur Eultur führte. Seit dem 15. Jahrhundert ftu- 
Dirte man Griechen und Römer einträchtig nebeneinander, 

obmof das praltifche Bedürfniß des Staats und ber 
Kirche dem Lateinifchen bald wieder eine fat ercluflo be- 
vorzugte Stelle verſchaffte. Endlich. fing auch feit dem 
1873, %, 


17. Jahrhundert das Lateinische an entbehrlicher zu 
werden, und num fteht es allerdings in unferm Belichen, 
ob wir das Griechiſche nicht auch einmal auf Koften des 
Lateinifchen follen im Yugendunterricht pflegen. Die 
ftubien, wie Jurisprudenz, Theologie, melde das Latein 
als Handwerkszeug gebrauchen, werben fid) nad) wie vor 
im Befige deffelben zu erhalten wiſſen. 

Denn Benld und feine Gefinnungsgenofien in Deutfch« 
land recht haben, wie war es dann doch nur möglich, 
daß nicht fchon früher einſichtige Lehrer oder Staats- 
männer biefelben Erwägungen angeftellt und die Reful« 
tate praltiſch durchgeführt heben? Iſt es doch Hier nicht 
wie in der Kunftgefchichte gegangen. Denn fobald bie 
Refte der bildenden Kunft uns ans Hellas zugeführt 
wurden, war alle Welt einverftanden, daß man fi im 
der Bewunderung der römifchen Kunftwerfe getäufcht habe, 
oder, wollen wir fagen, dag man bie römifche Kumft nur 
bewundern konnte, weil man bie griedhifchen Vorbilder 
nicht kannte. Die griehifchen Autoren waren dagegen 
dem Abendlande feit vier Yahrhunderten bekannt, und erft 
unferer Generation ift die richtige Berwertfung für den 
Yugendunterriht vorbehalten? Es wäre für einen Nichte 
päbagogen anmaßend, unterfuchen zu wollen, ob Beule 
recht habe ober nicht; dagegen gewinne ich ber Frage 
vielleicht einiges Intereſſe ab, wenn ic; ermftlich darlege, 
weshalb erft unfere Zeit die Bevorzugung des Griechiſchen 
vor dem Lateinifchen ernftlich anftrebt. - 

Der Grund liegt nicht in der Einfiht, daß die 
griechische Literatur bedeutender ift als bie römiſche. 
Man mußte das ſchon lange, fhon Petrarca ahnte es. 
Heutzutage geht man nur fo weit, daß man für die 
Formenjhönheit eines Cicero und für den warmen Pa- 
triotismus, den reichen Stil und die großartige Anlage 
ber Livianiſchen Gefhichtsbücder Sinn und Verftänbniß 
zu verlieren bemüht ift, Aber das ift freilich Folge und 
nicht Urſache. 

Zunähft fpringt es in die Augen, daß vor bem 
18. Jahrhundert überhaupt die Möglichkeit nicht vorlag, 
das Lateinische zurüdzubrängen, da die modernen Spra- 
chen zu wenig im bie Terminologie ber rechtlichen, lirch⸗ 
lien und vieler literarifchen und gejchichtlichen Berhält- 
niffe eingeführt waren, um das Lateiniſche befiegen zu 
lönnen. Kaum hatte das Franzöſiſche eine glänzende 
Literatur und in Schrift und Ausſprache fefte, elegantere 
Züge gewonnen, als es auch in Deutſchland ein fo ver- 
breitetes und geſchätztes Bildungsmittel wurde, daß es 
ber Alleinherrſchaft der claſſiſchen Sprachen den erften 
Stoß verfegte. Weit nachhaltiger wirkte dann der Auf« 
ſchwung unferer Nationalliteratur, der und neue Bildungs- 
mittel brachte, welche auch ihren Plag im Jugend» 
unterrichte verlangten. Dann fam das Anfleben ber 
Naturwifienfchaften, und auch fie erhielten mehr Plag im 
Lehrplan. Schon lange kümpft das Englifhe um genil- 
gende Berückſichtigung. 

So ift es gelommen, daß Latein und Griechiſch fi 
nicht mehr in unfern grammatischen, xhetorifchen, philo- 
fophifchen Lehrcurfen breit machen konnten, fondern fogar 
um ihre Eriftenz fümpfen mußten. Während ſchon bie 
Philantfropen am Ende des vorigen Yahrhunderts gemeigt 
waren, das Studium ber elafflchen Spraden ganz zu 
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kürzen, bewegt ſich die päübagogifche Weisheit unferer 
Zeit mehr in der Unterfuchung, welche Theile der claffi- 
ſchen Studien am entbehrlichften feien. Nun haben ganze 
Kategorien von Mittelfchulen das Griechiſche längſt auf- 
gegeben und lehren das Lateiniſche wol hauptſächlich fo 
weit, daß die Beziehungen unferer Eultur zum Altertum 
den Schülern einigermaßen begreiflich werden, Immerhin 
find durch den theilweifen Bruch der Tradition in un» 
ſerer Yugendbildbung die VBorurtheile geſchwunden, welde 
dem Studium des Latemiſchen und Griechifchen ein 
typiſches Gepräge gaben, Auch bie Anhänger ber 
„laffifchen Bildung” find zum Aufgeben ihrer Tradition 
gezwungen, fie müffen ihren Lehrplan reformiren, und in 
dem großen Getriebe einer folden Umgeftaltung tauchen 
oft Fragen auf, deren Neuheit mit magifcher Gewalt bie 
Köpfe beherrfcht. 

Eine folde Frage iſt auch bie zu Paris und Berlin 
angeregte, ob es nicht beiler fei, das Fundament bes 
claſſiſchen Unterricht® ans dem alten Rom nach Hellas 
zu verlegen. Obwol erft in den legten Jahren mit einer 
gewiſſen Heftigfeit vorgetragen, ift diefe Anſicht doch wol 
einige Decennien alt, Die Entſcheidung fteht aber nicht 
fo nahe bevor, wie wünfdenswerth if. Sie wird auch 
wol anders ausfallen, als die beiden Parteien, einerfeits 
die ruhige, am Alten fefthaltende, anbererfeits bie reform» 
fuftige, zu glauben feinen, 

Die Entſcheidung wird abhängen von dem Entwide 
lungsgange ber Philologie; denn diefe muß die Lehrer ber 
claſſiſchen Spraden liefern. 

Ob der chroniſche Mangel an claſſiſch gebildeten 
Lehrern eine äußerliche Befchleunigung des Entwidelungs- 
proceſſes herbeiführen wird, kann einftweilen nicht gejagt 
werben, ba durch Berbefferung der materiellen Lage viel- 
feicht neue Krüfte dem beutfchen Lehrerftande zugeführt 
werben. Die innere Umgeftaltung ber Philologie geht in 
unferm Jahrhundert um fo rapiber vor ſich. 

Der große Kenner des Griehifchen, Yohann Gott» 
fried Hermann, war in Deutſchland der letzte Bertreter 
jener humaniftifchen Behandlung der Alterthumsfunde, wie 
fie feit dem 15. Jahrhundert in Dtalien angefangen, 
zeitweife auch in Deutfchland geherrfcht, ihre Hauptpflege- 
ftätten aber aufer Italien im Frankreich und Holland 
gefunden Hatte. Die Humaniften bezwedten die Ausbil- 
dung des Menſchen nicht nur durch das abftracte Stu⸗- 
dium, fondern auch durch möglichfte Aneignung der von 
den Alten erreichten Vollendung in Gedanfenarbeit und 
Formenfchönheit. Diefe Art vom Philologen ift am Aus 
fterben. Die moberne Eultur hat den Werth ber antifen 
vielfah im Frage geftellt, und, was wichtiger iſt, bie 
Bhilologen haben allmählid, feit F. A. Wolf bie praf- 
tifchen Tendenzen der Humaniften aufgegeben. Die letz 
tern erlernten das Lateiniſche, um im biefer ſchönen 
Sprade fi ſchön ausbrüden zu lönnen, nit allein um 
bie alten Schriftftüde zu verftchen; der Heutige Philologe 
bedient ſich der lateiniſchen Sprache wol noch als eines 
allgemeinen Verſtändigungsmittels, aber die lateiniſche 
Beredſambeit gilt auch in philologiſchen Kreiſen ald unniltz. 
Das von ben Humaniften gepflegte Einleben in antife 
Anfhanung, das Erwerben der fpradjlihen und metri« 
fen Fertigfeiten zum eigenen Gebrauch ift entbehrlich 
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geworben, und mun ift nur noch bie hiſtoriſche Seite des 
philologifchen Studiums geblieben, die aber mit einer 
Birtuofität getrieben wird wie mie zuvor. 

Aus den Latiniften und Gräciften find jest Sprad- 


‚biftorifer geworben, ber Erflärer der alten Schriftfteller 


ift heutzutage entweder Handſchriftenforſcher und Zert- 

kritifer, ober er baut fich eine wiſſenſchaftlich begründete 

Syntaxis zufammen, oder, wenn er auf Sacherllärungen 

mehr Gewicht legt, ift er Culturhiſtorikler. Eine Heine 

Umſchau in der Philologie unferer Tage und der Blid auf 

mehrere neuerſchienenen Schriften diefes Gebietes wird bas 

erhärten. 

2. Studien zu Aeſchylus von N. Wedlein. Berlin, Weber. 
1872. ®&. 8. 1 Zhlr. 10 Ngr. 

3. Die Methode der Ariſtoteliſchen Forſchung im ifrem Zur 
fammenhang mit den philofophifhen Grundprincipien des 
Ariftoteles, dargeftellt von Rudolf Euden. Berlin, BWeid- 
mann. 1872. Gr, 8 1 Thlr. 10 Nor. 

4. Die erg Philoſophen in der arabiihen Ueberlieferung 
von Auguf Müller. Halle, Buchhandlung des Waiſen- 

auſes. 1873. Gr. 8. 15 Ngr. 

5. Platon’s Leben von Karl Steinhart. Leipzig, Brodhaus. 
1873. ®r. 8. 1 Thlr. 20 Rat. 

6. Griechiſche Piteraturgefchichte ım mener Bearbeitung von 
Rudolf Ricolai. Erſter Band: Die antil-mationale 
Literatur, Erſte Hälfte: Die poetifche Hälfte. Magdeburg, 
Hinrihshofen. 1873. Gr. 8. Y, Nor. 

7. Berfud; eimer fittlihen Würdigung der fophifliihen Rede⸗ 
rg von W. Bethe. Stade, Poctwitz. 1873. Br. 8. 

r. 

8. — ——— zur Geſchichte des Kaiſers 2. Septimius 
Severus und feiner Dynaftie. Von M. J. Höpfuer. 
I, 1. Gießen, Rider. 1872. 8. 

9. Ürifoteles oder dber das Geſetz ber Geſchichte. Bon 
ea Eu Leipzig, €. F. Winter. 1872. 

10. Keichyios-Ergühlungen für die Jugend bearbeitet von 8. W. 
Oſterwald. Erfies Bänden: Die Oreſteia. Halle, Bud- 
handlung des Waifenhaufes. 1872, 8. 12 Nar. 

In der Behandlung der claſſiſchen Autoren war bie 
individuelle Tertkritit dur Richard Bentley zu einer 
erftaunlichen Höhe ausgebildet worden, Es fehlte indeſſen 
das objective Fundament gleihmäßiger Handſchriften- 
fenntniß. Die philologifgen Schulen unſers Yahrhun- 
derts haben nun mit Ameifenfleig die Pergamente ſtudirt 
und durch Beröffentlihung der zuverläffigften Lesarten 
ber fchöngeiftermden Conjecturalkritit früherer Zeit ein 
Ziel geftedt. Dafür rüttelte freilich bald die unermiid« 
liche Textkritil an dem Fundamenten fo jehr, daß fie 
heutzutage die kühnften Willtürlichleiten der Humaniften 
in ihrer Urt überbietet. 

Bor etwa einem Dahrzehut zählte man durchſchnittlich 
zu jedem Verſe des Aeſchylus mehrere Tertänderungen von 
moderner Hand, und wie es jegt fteht, zeigt bie intereffante 
Ueberfhau, welhe N. Wedlein gegeben hat (Nr. 2). 
Was ift aus Homer geworben? Geit Wolf ihn zerriß, 
ift er nun nad) allen Seiten zerzauft worden, fodaß allein 
ein jahrelanges Studium erforderlich) ift, wenn man nur 
ein eigenes ſicheres Urtheil über den gegenwärtigen Stand 
der Homerfrage fid) erwerben will. Wie meit die Mei« 
nungen auseinandergeben, erfiebt man aus Düntzer's 
„Homerifchen Abhandlungen” (Leipzig 1872), in denen 
er feine vielen frühern Arbeiten nicht ohne maliciöfe Zus 
thaten zufammengefaßt Hat, 
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Wohlthuender ift es, daß unfer Jahrhundert dem feit 
Ausgang des Mittelalters etwas in den Hintergrund ge» 
tretenen Ariſtoteles größere Aufmerffamfeit ſchenkt, wie 
ich in d. Bl. ſchon hervorgehoben habe. Neuerdings ift 
eine inftructive Arbeit von R. Euden unferer Kenntniß des 
Philofopgen zugute gefommen (Nr. 3), und wie im 
Mittelalter durch die Araber die Philofophie der Hellenen 
ing Abendland kam, fo dienen aud ums wieder arabiſche 
Quellen (Nr, 4), Weniger erbaulich ift die meuere 
Platon-Fiteratur, die zu einem Chaos von Streitſchriften 
über bie Echtheit der Dialoge und über Platon’s Schid- 
fale zu werden anfängt, Erfreulich, ift dazwiſchen eine fo 
ruhige, ſchöne Schrift, wie „Platon’s Leben” von Karl 
Steinhart (Nr. 5). 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß durch die von den 
Philologen eingefchlagene Hiftorifch-kritifche Richtung man- 
ches faljche, ungerechte oder unklare Urtheil über das 
Alterthum berichtigt wird. Dies ift im vielen Fragen 
der Piteraturgefchichte fo. Erftaunlih muß es feinen, 
wie Schriftfteller, die man früher hochſchätzte, ganz ver- 
nadjläjfigt werden. Dem jüngern Plinius, den Epilern 
ber römifchen Kaiferzeit, dem Plutarch haben neuere Be— 
arbeitungen nicht zum frühern Anfehen ober aud) nur 
zu entfprechender Berüdfichtigung verhelfen können. An« 
dererſeits werden Schriftfteller und Schriftftelerfragmente 
fo eingehend behandelt, daß ganze Piteraturgattungen erft 
in unferer Zeit zur allgemeinern Kenntniß gelangen. 
Id) erwähne das römifche Drama und feine Beziehungen 
am griechifchen.*) Freilich find manche Partien der alten 
Pitecaturgefehichte mit einer fo minutiöfen Ausführlichkeit 
unterfucht und dargeftellt, daß des todten Wiſſens über 
Längft verfchollene Schriften umd Muſilſtücke mehr ift, 
als ber Iebendigen Erkenntniß in unferer eigenen Poeſie 
und Muftt. So ſcheinen denn auch die Philologen es 
nicht fo bald zw einer in allen Theilen entſprechend aus- 
geführten griechiſchen Piteraturgefchichte bringen zu Fönnen. 
Es war daher file manchen Philologen das Bud, von R. 
Nicolai (Nr. 6) trog feiner Mängel, bie hoffentlich in der 
zweiten Auflage verfhwinden werben, willlommen 

Eine große Revolution in ben philologifhen Arbeiten 
hat natürlich auch die veränderte Richtung der Gefchichts- 
forſchung hervorgerufen. Zunächſt ift die Quellenforſchung 
eract auf alle Theile der hellenifchen und römischen Eul- 
turgeſchichte angewendet worden. Dadurch Haben Män- 
ner wie Plutarch und Livius nur im der allgemeinen 
Anerkennung finfen lönnen, an Tacitus legt man eifrig 
die Hand, um ihn zu bdegrabiren. Umgelehrt fliegen 
Berfonen von geſchichtlicher und culturgeſchichtlicher Be— 
deutung plöglich in ber Achtung. Ich erinnere an bie 
Sophiften, gefchildert in dem Werk von W. Bethe (Mr. 7), 
an Kleon, an Tiberius. Die römifche SKaiferzeit ift na- 
mentlich Gegenftand ber betaillirteften Duellenunterfuhung 
geworben, von ber unter vielen andern M. 9. Höpfner in 
feiner Schrift (Mr 8) ein achtenswerthes Beifpiel geliefert 
hat. Wie ſehr das Intereſſe an Hiftorifcher Forſchung 
unter den Philologen an Boden gewonnen hat, bezeugen 
die zahlreichen Unterfuchungen, die mit Hülfe ber Epi« 

*) Ein Meines intereffantes Beifpiel iſt neuerdings mwicber bie ale 


n 
1 Otto Ribbed’s: „Philecreta —— Aus einer & 
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graphit, Numismatif, Topo raphie über Probleme ber 
hellenifchen und römiſchen Gefchichte fortwährend ange 
ftellt werben. Geht doch aud von einem philologifch 
gebildeten Univerfitätslehrer, H. Doergens, ber Verſuch 
aus (Nr. 9), das Geſetz der Geſchichte eract zu formuliren. 

Zieht man die durchgreifenden Arbeiten über Archäo- 
logie, die minutiöfen Studien über Metril und Mufif, 
die weit ausfchauende Spracivergleihung in Betracht, fo 
fann man fic nicht verhehlen, daß in allen Richtungen 
eine wiſſenſchaftliche Bertiefung des philologiſchen Stu- 
diums angeftrebt und mehrfach erreicht worden if. Die 
Erforfhung des Altertfums hat bedeutende Fortfchritte 
gemacht, fie geht ficherer, klarer, ſelbſibewußter ihren Weg. 
Aber gerade hierin legt bie Urfache, weshalb die Phi- 
lologie eine veränderte Stellung zur Päbagogif einnehmen 
wird. Die Yugend wird durch die Willenfhaft nur in- 
birect gefördert, indem ihr ein richtigeres Bild des Alter- 
thums vorgeführt werben kann. Diefes richtigere Bild 
ift aber oft unfympathifcher als bie farbenreiche Trabition 
ber römischen und griechiſchen Gefchichte mit ihren erha- 
benen Beifpielen von Tugend und Lafter. Erfährt man 
jet ſchon in früher Jugend, daß bie Wunderthaten ber 
Heroen nicht gefchehen, daß die Schreden der Tyrannen 
nicht fo gewaltig, das Pafter und feine Strafe nicht fo 
fürchterlich, die Tapferkeit nicht jo überſchwenglich geweſen, 
wie und die Ueberlieferung gefagt hat, kurz daß alles fo 
raifonnabel Herging, wie e8 auf Erden nun einmal fein 
muß, fo verliert das Altertum den Reiz, welchen es auf 
jugendliche Gemüther auszuüben pflegte. 

Es ſcheint, daß den Philologen durch die berechtigte 
Hiftorifche Kritik die Freude an der Tradition verborben 
worben ift. Sie find eifrig bemüht, bie und von Jugend 
auf geläufigen Borftellungen kritifch zu berichtigen und 
die Refultate der Wiffenfhaft in die Schule einzuführen. 
Sie gleichen Heutzutage nicht mehr ben Winzern, bie ben 
Bein keltern, ohne ihn zu genießen, vielmehr fuchen fie 
alles zu verwerthen. Daß der Yugendunterricht unter 
folden Experimenten mobdificirt werben wird, liegt auf 
der Hand. Zwar tauden Beftrebungen auf, wenigftens 
den claffifchen Sagenfhag der Yugend im feinem poeti« 
hen Glanze lebendig zu erhalten, ja ihn aus ben bra- 
matifchen Bearbeitungen reicher zu geftalten, wie in 
der Schrift von K. W. Ofterwald (Nr. 10), aber 
es bürfte kaum mod durchzuführen fein, bie naive 
tindliche Bermifhung von Gage und Geſchichte fo in 
unfern Schulen zu erzählen, wie fie von ben Alten über- 
liefert und jahrhunbertelang hingenommen wurde. Es 
ift zu befürchten, daß bie begeifternde Wärme des aus» 
fierbenben Humanismus unter ber biftorifch-kritifchen Ar- 
beit der Fetztzeit erfaltet. Die Wiſſenſchaft wandelt ba» 
bei fortfchreitend eine nothwendig vorgefchriebene Bahn; 
ob aber unter dieſen Umftänden die Philologie dauernd 
ihre Stelle im Yugendunterricht behaupten, oder ob bas 
Studium des Pateinifhen und Griechiſchen allmählich; 
an Boden verlieren wirb, davon abhängt, ob bie Fehrer 
dem claffifchen Altertfume fo viel Anziehungskraft in ben 
Gemüthern der Jugend zu erhalten wiffen, ala es bisher 
hatte, Denn für das praltifche Bebürfnig kann aud 
anders geforgt werden. Nur das Lateinifhe wäre als 
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formales Bildungswittel nicht zu erfegen. Den Inhalt 
ber hellenifchen Literatur wilrben die Fachgelehrten, wie 
fo manches andere, ber modernen Cultur durch Ueber» 
fegung zugänglich machen, und die Jugend müßte ihre 
Lefetbungen mit den Claſſilern Deutſchlands, Italiens, 
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Frankreichs und Englands anftellen. Sollten diejenigen 
recht behalten, welche eine folde Wendung des Bildungs. 
zuftandes im nicht zu ferme Ausficht ftelen? Da find die 
Deule'fchen An- und Ansfichten doch verlodender. 
Wilhelm Grambad. 
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Dramatifhe Werle von rg Müller von Könige- 
winter. Sechs Bände Berlin, Lipperheibe. 1872. 8. 
4 Zhlr. 

Der vorzugsweife als Lyriker belannte, jüngft ver 
florbene Wolfgang Müller von Königswinter hat ſich 
nicht ohne Glüd auch auf dem bramatifchen Felde ver- 
fucht und gleich mit feinem erften Wurfe, dem einactigen 
Luftfpiele: „Sie hat ihr Herz entdeckt“, eine Art von 
Treffer gemadt. Dies Heine Stüd, das als Haupt- 
geftalt ein allerliebftes Backfiſchchen aufweift, ward durch 
die geniale Frieberife Goßmann auf ber Bühne eingebür« 
gert und ift feitbem ein fogenanntes Leib- und Magen - 
füd aller naiven und muntern Liebhaberinnen geworden. 
In der That bietet e8 diefen auch eine wahrhaft reizende 
und überaus wirkfame Aufgabe, denn die in ftiller Zurüd- 
gezogenheit und Waldeinſamleit von ihrem menfchenfcheuen 
Großvater auferzogene Hedwig, welde ohne alle Umgangs- 
manieren und ohne jeden Schliff der Geſellſchaft als voll 
ftändiges Naturfind vor das Publikum tritt, eröffnet der 
originellen Begabung fowie der ausgelernten Routine 
einen außerordentlich günftigen Spielraum. Wir fehen in 
biefem Stüd gleihfam die Kindlichkeit von der Yung» 
fräufichkeit ütberrafcht werden. Mitten in die Unſchuld, 
die nedifhen Spiele und Tänbdeleien einer ftilen und fin- 
nigen Mädchenjugend tritt ahnungsreic und empfindungs« 
voll die Liebe im ihrer einfachften, urfprünglichften und 
darum beraufchendften Gewalt. Es ift ein wahres Lerdjen- 
gefchmetter des Herzens, mit dem uns dieſes Luftfpiel 
überrafcht und durch welches es ſich ſchuell, trog aller 
Unwahrſcheinlichkeit, die Zuſtimmung und Sympathie bes 
Publikums erwarb. Was man auch daran rügen und 
ausſetzen mag, immer bleibt doch gewiß, daß ein Zug 
echter Poeſie im dieſer Meinen Komödie enthalten iſt, und 
daß mur eim wirflicher Dichter fie fchaffen konnte. 

Leider find die fernern Schöpfungen bes Verfaſſers 
nicht ebenfo glücklich geweſen und zeigen fein Talent 
nicht im ſtets wachſender Entfaltung. „In der Eur“ ift 
ein Schwanf, der einzig dazu beftimmt ift, bie Birtuofität 
einer fchaufpielerischen Befähigung in der Vorführung 
möglichft verſchiedener Masten an den Tag zu legen; 
babei ift die Auswahl diefer Masken weder neu noch be» 
ſonders interefjant. „Der Supernumerar”, ein drittes 
Stüdden, erhebt fi) nicht über das Niveau der drama» 
tifchen Alltäglichleit. Der ganze Humor der Sache be 
ruht darauf, daß ein eben frifch von der Univerfität fom- 
mender Juriſt ald Supernumerar unter bie alten, ver« 
fauerten Perrülenſtöde einer Gerichtsftube tritt und in 
biefer allerlei Unfug anrichtet, aber doc) zugleich durch feine 
Ehrlichkeit und fein gutes Herz ſich ein anmuthiges Mädchen 


gewinnt. „Dornröschen erfcheint als eim bloßer Ab⸗ 
tlatſch von „Sie hat ihr Herz entdeckt“, nur daß derjelbe 
weniger Anmuth und poetiſche Liebenswürdigleit als das 
Driginal beſitzt. Auch „Sie macht alle glüdlich” kann 
nod) als ein Nachtlang dazu angefehen werben; zum min 
deften ift Cücilie Wentheim ein Badfifchchen derſelben 
Art, nur minder poefievoll und reizend. 

„Wie das Stüd, fo das Glück“ athmet eine anjit- 
hende Laune. Ein junger Dichter, ber ein Luftfpiel ver- 
faßt hat und mit den Muth beſaß, der erfien Auffüh: 
rung deſſelben beizumohnen, wird durch allerlei falſche 
Nahrichten über den Erfolg beffelben zu der Annahme 
verleitet, daß es durchgefallen fei, während es in Wahr« 
heit entfchiedenes Glück gemacht hat, was er ſchliehlich 
zu feinem Entzüden vernimmt. Das Ganze ift nur leicht 
und flüchtig gearbeitet, kann aber bei guter Darftellung 
wohl gefallen. „Um des Kaifers Bart“ dagegen erjcheint 
und durchaus unbedeutend und matt, micht fo fehr bem 
Einfall als der Ausführung nad. Der Maler Willibald 
und feine Frau gerathen in Streit über bie Farbe von 
dem Barte des Sängers Kaiſer. Er behauptet, berfelbe 
fet ſchwarz, fie, er fei blond. Am Ende ift er roth. 
„Amor und Pſyche“ fteht nicht höher im Werth. Dies 
Luftfpiel ift breit im der Ausführung, und im Dialog 
nicht von dem Wis und dem Geifte, daß ihm die Gunft 
der Zufchauer oder Lefer gewonnen werden könnte. Bir 
derum ift es ein Backfiſchchen, das darin eime herbor- 
ragende Rolle fpielt — wie denn überhaupt diefe Art von 
Perfönhen in den Stüden Wolfgang Müller's häufig 
wieberfehrt. Hier Heißt es Lili Flemming, eim junges 
rofiges Mädchen, das für Vollsmärchen ſchwärmt und 
das ſich fpäter für die reigende Mythe von Amor und 
Piyge intereffirt, ohne daß indeß dies Imtereffe tier 
greifend genug in bie Handlung verwebt erfchiene, um 
den Titel bes Stücks zu rechtfertigen, Es ift micht einmal 
mit einer Reife mad) Rom in mähere Beziehung gebracht, 
um bie fi) der ganze Inhalt dreht. 

Recht hübſch und freumblich ift eine Anekdote aus dem 
Yugendleben Joſeph's II. von Defterreich zu dem brei 
actigen Luftfpiel „Incognito” benugt, Die Intrigue, nad 
welcher der junge Kaiferfohn, dem firengen Hofleben feiner 
Frau Mama entfchlüpft, in umerfanntem Zuſtande in 
luſtige Geſellſchaft geräth und ſich im dieſer allerlei ge 
fallen und ſagen laſſen muß, um ſchließlich durch der⸗ 
ſchiedene gute Handlungen feinen Edelmuth und feine 
Freiſinnigleit zu beweiſen — dieſe Intrigue iſt allerbing! 
weder neu noch irgendwie überraſchend, aber doch jo ge- 
wandt und artig ausgebeutet, daß ſich ein unbezweifelt 
freundlicher Eindrud ergibt. Joſeph ift Hier ber meib- 
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liche Badfifh ins Männliche übertragen, und dürfte auch 
diefe Rolle wol am beften son der muntern Piebhaberin 
gegeben werben, 

Einen ernfthaftern Anlauf zum Luftfpiel nimmt Wolf- 
gang Müller in „Die Frau Commerzienrätfin“. Cs ift 
dies ein fogenanntes Charafterluftfpiel, d. h. ein Luſtſpiel, 
das bei ziemlich poffenhafter Anlage doch zugleich einer 
höhern Aufgabe dadurch zuftenert, daß es alberne Eitel- 
fit und Aufgeblafenheit der verdienten Lächerlichleit anheim- 
gibt, indem es zugleich dem wirklichen Berbienft die ihm 
gebührende Krone ſichert. Das Ganze ift ein bürger- 
lies Schaufpiel, das mit poffenhaften Elementen gewürzt 
ift und in dem beftändig in Reimen fprechenden Laden- 
biener Riebig feine wirkfamfte Spige hat. Wäre bie Fabel 
nit etwas gar zu hausbaden und gewöhnlich, fo würde 
gerade diefe Arbeit ber beutfchen Vollsbühne fehr erwünſcht 
fommen fönnen. Immerhin bleibt e8 verwunderlich, daß 
fie feine größere Verbreitung auf unfern Bretern gefun- 
ben, während weit ſchlechtere ſchon mit Beifall aufgeführt 
worben find. 

Unter ben komiſchen Erzeugniffen unſers Dichters 
muß als das hervorragendfte das fünfactige Luflfpiel 
„Ueber den Parteien” gelten, das bei der wiener Con« 
eurrenz im Jahre 1868 ben zweiten Preis erhielt. Es 
ift eim wenig nach dem Muſter von Freytag's „Yourna- 
liſten“ gearbeitet und zeigt einen recht Iuftigen und über« 
mithigen Inhalt auf einem politiſchen Untergrund auf- 
gebaut. Gegen alte, verroftete Borurtheile und Standes 
unterſchiede tritt ein geſunder und lebensfähiger Fiberalis- 
mus in bie Schranfen, der, gegen alle Hinterftedereien und 
Binkelzüge fi, fiegreich behauptend, am Ende ein meues 
Minifterium ſchafft und fo in das Staatsleben werfthätig 
eingreift. Die Badfifchchen find auch Hier im Schwang, 
daneben aber nod; andere, und man barf fagen wahr- 
hafte und echte Yuftfpielcharaltere, wie z. B. die alten 
Damen der Ariftofratie, der leichtfinnige Baron Zitzerwig 
und ber jübifche Bankier Marcus von Nürnberger mit 
feiner Familie. Was dem Stüde zum durchſchlagenden 
Erfolge fehlt, ift eine etwas geiftvoller angelegte und fei- 
ner und feder durchgeführte Intrigue, Der Kampf um 
das Portefeuille ift nicht wechſelnd und fpannend genug 
für die Antheilnahme des Publitums, ſondern verläuft zu 
gewöhnlich und ohne die pilanten Zwifchenfälle und die 
überrafhenden Wendungen, weldie am Ende doch dazu 
gehören, um einer fich im fünf Acten abfpinnenden Fabel 
feffelnden Reiz zu verleihen, 

Das einzige Trauerfpiel der Sammlung bringt der 
fehste Band: „In Acht und Bann“, ein Drama, bas 
in feiner Tendenz wie in feinen Borgängen fehr ftarl an 
BWilbrandt’s „Graf Hammerftein erinnert und jedenfalls 
als ein Seitenftüd zu diefem betrachtet werben fann. 
Heinrich, Pfalzgraf von Aachen, vermählt ſich gegen ben 
Plan und Willen der Kirche mit der ihm verwandten 
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Mathilde von Lothringen, deren Vermögen und Gülter 
habſüchtige Priefter dem Papſtihum zugewendet fehen woll- 
ten. Ueber dem fühnen Widerftand bes fitcftlichen Herrn 
empört, läßt Erzbifhof Anno von Köln den Bannfluch 
über ihn und feine Gemahlin ausfprechen. Davon er= 
ſchüttert, erhofft Heinrih Schu und Hülfe von dem jun» 
gen König Heinrich IV. und deſſen Mutter. Allein der 
erftere ift inzwifchen ber letztern entführt und in bie Bor« 
mundfchaft Anno's gegeben worden. Statt ber erträumten 
Unterftügung fommt Acht und Aberadht. Unſer Held, ber 
gegen feinen klerilalen Feind inzwiſchen friegsluftig auf- 
—— war und ihm töblich bebrängte, verliert nun 
Kopf und Muth, verfällt in Wahnfinn, wird gefangen 
und ſchmachvoll eingeferfert. Endlich wie durch ein Wun- 
der befreit, kommt er gebrochen, elend, todeswund daheim 
bei feiner trauernden Mathilde an, um diefe vor ben 
Augen Anno’, ber gefommen, um ſich mit ihm zu ver» 
föhnen, in einem wiederkehrenden Anfalle von Trübfinn 
u morden und dann felbjt am gebrochenen Herzen meben 
ihr zu fterben. 

Die erften Acte dieſer bramatifchen Dichtung find 
warm und lebensfriſch gefchrieben ; fie ftellen den Helden 
und feine Geliebte in ein anmuthiges und vielverfprechen- 
bes Pit. Die letztere bewährt ſich denn auch fo ziem- 
lich; allein Pfalzgraf Heinrich finft leider im Conflict tief 
unter die Erwartungen, die man bon ihm hegen burfte. 
Da er fi freifiunig, aufgeflärt und großgemuthet ge» 
zeigt, follte man meinen, daß er allen Eventualitäten ge- 
wachfen fein würbe und nur durch eine im ber Leiden⸗ 
fhaft begangene Schuld und an dem Fatum feiner Zeit 
zu Grunde gehen müßte; aber daß ber Kirchenbann und 
bie Reichsacht, die er erwarten konnte und von denen 
er überdies weiß, daß fie aus einer und derfelben Quelle 
ftammen, ihm fogleich im fich felbft zufammenbreden und 
fallen machen, ih eine Schwäde des Stüds, die aud) 
fofort den Helden um alle Sympathie bringen muß, 
weil ihm damit jegliches Pathos entfällt und er von 
da ab nur noch eine traurige, aber Feine tragifche Geftalt 
mehr ift. 

Es läßt ſich micht leugnen, daß das Trauerfpiel „In 
Acht und Bann“ in der Anlage, in einzelnen Momenten 
und in ber Sprache manches Vortreffliche und Anzuerlen - 
nende befigt, allein ebenfo wenig zu leugnen ifl, daß es 
in feiner Durhfüßrung nur ſchwach und mangelhaft er- 
ſcheint. Der Berfafler hat leider die Technik des Dramas 
nicht genug flubirt und ift in der eigentlichen Ausarbei- 
tung feines Stoffe zu naturaliftifch »und bilettantenhaft 
geblieben. Das leichtlebige Temperament feines glücklichen 
Talents Hat ihm die Sache zu leicht nehmen laffen und 
ihn verleitet, die Tragödie nicht zu dem wollen künſtleri⸗ 
[hen Austrage zu bringen, ben fie verbient hätte. So 
ift das Werk zum ritterlichen Nührftüd geworben, unb 
hätte doc) mehr zu fein vermodht! Stodor Wehl. 


Neue Romane — Feuilleton. 


Vene Romane. 


1. Frauenehre. Roman aus dem modernen fociafen Leben 
von Franzieka Eſſenther. Drei Bände. Wien, Leo 
u. Comp. 1873. Gr. 8. 2 Thlr. 

Die Berfafferin ift „Beiräthin des GCentral- ffrauen- 
comites des Allgemeinen Vereins für Bollserziehung 
und Berbefferung bes Frauenlofes in Wien und Gtutt- 
gart“ umb Hat im biefer Eigenfchaft die Abſicht, für bie 
Sache, der fie dient, eine Panze zu brechen. Der Roman 
plaidirt fir die Gleichberechtigung ber rauen in Gtaat 
und Geſellſchaft. Die Heldin ift eine junge Dame, melde 
Neigung verfpürt, Mebicin zu ſtudiren, fi aud durch 
frommen Betrug ben Befuh der Univerfität ermöglicht 
und ſchließlich auch wirklich zum doctor medicinae pro+ 
movirt wird. Um letzteres möglich zu machen, beeilt 
fi) die betreffende Univerfität, ihre Geſetze unter fofort 
erlangter ftaatlicher Genehmigung umzuändern, fobaß 
künftig auch weibliche Stubiofen ohne Verkleidung zuge 
laſſen werden, Die Berfafferin fucht den Beweis zu 
führen, daß die Frauen an Fähigkeiten den Männern 
nicht nur ebenbürtig, fondern fogar überlegen find, denn 
ihre Heldin befteht die Eramina in optima forına, wäh— 
rend der Bruder derfelben es blos zum fimpeln Pieu- 
tenant bringen lann. Was uns betrifft, jo hat uns das 
Bert Franzista Eſſenther's die Ueberzeugung nicht verfchafft, 
daß bie Frauen, wenigſtens ſoweit e8 fi um literarifche 
Dinge handelt, mit den Männern erfolgreid; concurriren 
fönnten. Der Roman ermeift fid in allen Stüden als 
ein Product bes Dilettantiemus. 

2. Pflicht und Sculdigkeit. Tine altmärfifhe Gedichte von 
Ludolf Parifius. Drei Bände. Hannover, Rümpler. 
1873. 8. 5 Zr. 

Ein fleißig gearbeitetes und ehrlich gemeintes Buch, 
im übrigen aber das Erzeugniß des Verſtandes und ber 
Bildung, weniger des Talents. Ludolf Parifins ift kein 
poetifcher, fonderm ein politifcher Kopf, und fein Werf 
erſcheint als volfsthümlicher Ausdrud feiner politifchen 
und focialen Anfhauungn. Was fih ein Mamm von 
Intelligenz; und Bildung behufs Hervorbringung eines 
Romans aneignen lann, hat Parifins ſich angeeignet: 


Belt- und Menfchenfenntnig und auch fcharfe Beobad;- 
tung ift ihm nicht abzufprechen. Aber was ihm fehlt, 
ift die lebensvolle Geftaltung, die num einmal durch blofe 
Berftandesthätigfeit nicht erzielt werben Tann. Man hat 
bei der Lellüre des Romans fortwährend das Bewuft- 
fein, ſich in der Gefellfchaft eines geiftvollen Mannes zu 
befinden , aber den Gindrud eines Dichterwerls erhält 
man nit. Es weht zu kühl und froftig aus dieſen 
Blättern, und bie folge davon ift, daß des Leſers Su: 
tereffe bald erfaltet. 

Die Heldin der Geſchichte iſt Anntrine von lichten 
bagen, ein reiches, vornehmes Fräulein vom ebenſo vor» 
nehmem Sinn. Der Zufall fügt es, daß eim ziemlich 
fteifer, im übrigen aber ſehr achtbarer Afjeffor, Namens 
Dowat, der wilden Keiterin auf nicht mehr ungemwöhn- 
lihem Wege das Peben reitet. Beide verlieben ſich, wie 
bas num einmal im folcen Fällen üblich ift, fofort in- 
einander, aber Anntrine zieht fi fühl zurüd, als fie 
erfährt, daß ber bürgerliche Aſſeſſor eben nur ein bürger- 
licher Aſſeſſor ift. Imgwifchen bricht ber Krieg don 
1870 aus, er ridt mit ins Feld und kehrt ſchwet det ⸗ 
wundet heim. Das ünbert die Sachlage bedeutend, und 
ſchließlich wird ans den Liebenden ein Paar, wie das 
von Anfang an nicht anders zu erwarten war. Um birfe 
Geſchichte gruppiren ſich mehrere Epifoden aus dem alt- 
märfifhen Dorfleben. Ort ber Handlung ift das Gut 
des Neichöfreiherrn von Udtenhagen und das Nachbar: 
borf Siedenmorsleben. 


3. Beltyg Kane. Roman von Mrs. Henry Wood. Aus der 
Eugliſchen. Autorifirte Ausgabe. Bier Bände. Berlit, 
Jaule. 1873. 8. 5 Zr. 


Dr. Rane verbreitet die Nachricht, feine Gattin 
Betty fei am Typhus geftorben, und macht Auftalten, 
eine Erbverfiherungsfumme zu erheben. Betty It 
aber, der verjuchte Betrug mislingt, und die Gatten 
wandern aus. Diefer Borgang wird mit gewiflenha- 
tefter Pangweiligkeit im vier Bänden erzählt. Liebhaber 
werben fie leſen und daran Gefallen finden. 





Feuilleton. 


Dentfhe Piteratur. 

Die bei Eoflenoble in Jena erfcheinende billige Gefammtans- 
gabe von Friedrich Gerfläder iſt ber Beachtung —— 
des beliebten Romanſchriftſtellers werth. Seine Beſchrelbuugen 
aus dem amerilaniſchen Leben, die zwar laum das Zeugniß 
beſonders authentiſcher Darſtellung für ſich haben, dürften in 
ihrer Geſammtheit eine bezeichnende Epoche in den literariſchen 
Beziehungen der Alten und Neuen Welt andeuten. Die Kluft 
zwiſchen den beiden Welttheilen, die ſich täglich verringert, 
dürfte bald einem gegenfeitig anregenden und namentlich für 
Deutſchland wichtigen geiftigen Berfehre weichen, wie denn 
überhaupt die Vereinigten Staaten und Deutſchland, die beiden 
Höhepunkte moderner Entwidelung, ſich brüderlich die Hand 
reihen follten zu gemeinfamen Streben. Anregung hierzu 
bietet bereits nicht weniger ein neues gut gejchriebenes Bud 


von I. 3. Richter: „Bilder aus dem Vereinigten Staaten“ 
2*0. Berlogemagazin), als ein demuächft erſcheinende⸗ 

‚Bayard Zanlor’s, des befaunten amerilamifden 
Novellifen, das ſich die Aufgabe fiellt, den Amerikanern cin 
auſchauliches Bild von deutſchem Wefen, deutſchem Leben und 
deutſcher Sitte zu — — beides ein vorzligliches Streben 
und ernflen Sim für bie Sache befundeude Bücher. Fernet 
erſcheint gegenwärtig eime deutſche Ueberſetzung der Merle 
des bis vor Zurzem menig befanuten amerifanifdhen Schrift 
ſtellers Bret Harte (Leipzig, Grunomw), deſſen eigenthlim- 
liche und geiftvole Schreibweiſe ihm ſchneil in Amerika großt 
Anerlenuung erwarb. Es liegen vor feine „, Argomanten 
geihichten‘, „Amerilaniſche nud jpanifche Sagen" und „Stadt 
und Landcharalteriſtilen.“ 


- fommt auch in 


Feuilleton, 


Ansländbifhe Literatur. 


In London if von einem Ganadenfer, Daniel Wilfon, 
ein Wert erfhienen: „The missing link“ (Macmillan u. 
Comp), das mit wenig Wit und viel naivem Behagen fid) 
bemüht, den Shalſpeare ſchen Ealiban ale ein Bild des fehlen- 
den Öliedes im Entwidelungsgang des Menſchengeſchlechts hin- 
zuſtellen. Gewiß eine lohmende Aufgabe, wenn man bebenft, 
daß Dutzende der abſcheulichſten Affenarten dem Berfaffer die 
Arbeit germ erleichtert Hätten. Gin englifches Blatt flellt 
der Arbeit ungefähr das Progmoflifon, daß, wenn die Affen 
leſen lernten, das Bud, einigen Beifall finden würde, und 
wundert fi darüber, daß eine mohlrenommirte londouer 
irma ben Berlag jolder Schriften übernimmt Aber es 
eutſchland vor, daß Berlagshandlungen 
werthloſe Werte mit ihrem Namen deden. Wir erinnern 
nur an ein in Commilfion bei 2, Gräfe in Hamburg in 
biefem Jahre erſchienenes Büchlein über Darwin: „Die 
Affenreligiom, ein im Arigona darüber gehaltenes Gejpräd 
im zierliche Reime gebracht von einem Menſchen“, das dieſe 
Thatſache zur Goidenz beflätigt. 








Theater und Mufit, 


Das neue deutfche Theater in yet. gebt feiner 
Bollendung entgegen und fol demnäcft dem berzeitigen Direc- 
tor Alerander 40 Ubetgeben werden, ber ſchon am 7. Sep- 
temmber mit den Borfiellungen zu beginnen hofft. Es mag 
feine große Beruhigung fein, dab die Theaterreflanration zum 
Pacht an den Meiftbietenden ausgejchrieben if. Sollte es doch 
nicht wundernehmen, wenn ein ranzoje dieſe —— 
wahrnähme, auch einen " tige en Poflen an dem meuen Unter« 
nehmen zu beffeiben, um 6 Sefegenbeit vaterländifdher Stüde 
und dergleichen dem Publitum durch fchlechtes Bier die Lauue 
zu verbeiben. 

— Zu dem von verſchiedeuen Seiten als verblirgt erklärten 
Gerlichte einer Iuftrumentirung des „Rafenden Ajar“ duch 
Richard Wagner bietet ein italienifher Componift ein —— 
Rüden, indem er ſich in feines Nichts durchbohrendem Gefühle 
an ben Schiller'ſchen „‚Wallenfteln“ machte, der mum glüdlic aud) 
bem 208 ber Schidjalebrlider ans der großen Familie der drama» 


tiſchen Morde verfallen iſt. „Laß es jet Em * Seni.“ 
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Verſag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Der Nene Pitaval. 


Eine Sammlung der intereffanteften Criminalgefgigten 
aller Pänder aus älterer und neuerer Zeit. 
Begrlindet von 
3. €. Hihig und W. Häring (Wilibald Alerit). 
Fortgeführt von A. Dollert. 

Neue Serie. Achter Band. Zweites Heft. 

8. Geh. 15 Near. 
RB RB 

. 8, Polipeiverorbnungen und Pollzeifrevel. 
‚ Der „Neue Pitaval‘ ift im Heften zu 16 Ran die auch 
einzeln verfäuflicd find, oder in Bänden zu 2 Thlr. zu be 
ziehen. 





Verlag von 5. A. Broddaus im Leipzig. 


Hiftorifhes Taſchenbuch. 
Begründet von Friedrich von Raumer. 
Herausgegeben 


von 
W. H. Riehl. 

Flinfte Folge, Dritter Jahrgang. 8. Geh. 2 Thlr. 

Inhalt: Die Kapitulation von Um. Eine Dentjchrift des 
Generals Mad. — Der — Hr zweier Weltalter 
und — oie Rabelais. Bon Georg Weber in Heibelberg. — 
Geſ (daft und Staat in den germanifhen Reichen der Böl- 
lerwauderung. * Fa It — Theodor Agripa b’An- 


bignd. Bon €, enfte. — Der Weißlunig Kaifer 
Marimifian'e I. Bon R. von Filiencron,. — Aus dem 
Dentwürbigfeiten 


Komddiantenleben bee gg Jahrhunderts. 
von Karoline Schulze. itgetheilt von Hermann Uhde. 





Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 





Soeben eriäten: 
Tagebücher vom Kriedrich bon Gent; 
(Aus dem Nachlaß Barnhagen’s von Enſe.) 
Erfier Baud. 


8. Geh. 2 Thlr. 20 Mar. 


Bisjegt war nur ein furzer Auszug aus den von Gent 
mit rüdhaltlofer Aufrictigkeit gegen a ſelbſt, abwechſelnd 
in franzoſiſcher und deutſcher Sprache geſchriebenen Tagebüchern 
befannt geworden. Zum erſten mal werden hier die Aufzeich⸗ 
nungen diefes merkwürdigen Mannes, die von 1800 bis zum 
Jahre 1826 reichen, vollftändig der Drffentlichkeit libergeben. 


Verlag von 5, A. Broddaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Deutfhes Sprihwörter- Lexikon. 
Ein Hausschatz für das deutsche Volk. 
Herausgegeben von K. F. W, Wander. 
In vier Bänden, 

4. Preis jedes Bandes geh. 10 Thir., geb. 10%, Thir. 
Dritter Band. (Lehrer—Satte.) 


Dieses Werk ist die vollständigste und vergleichs- 
weise wohlfeilste aller Sprichwörtersammlungen; die 
Zahl der in den vorliegenden drei Bänden mitgetheilten, 
alphabetisch geordneten, vielfach mit Erklärungen , Citaten 
und Quellenangaben versehenen Sprichwörter beläuft sich 
auf nicht weniger als 180000. Es wird mit Recht als ein 
ebenso für die deutsche Sprache wie für die deutsche Cul- 
turgeschichte überaus wichtiges Nationalwerk bezeichnet, 
das in jeder öffentlichen wie in jeder grössern Privatbiblio- 
thek seinen Platz zu beanspruchen habe. 

Der vierte Band, mit welchem das Werk abschliessen 
wird, befindet sich im Druck und erscheint wie die frühern 
Bünde in Lieferungen zu je 2) Ngr. 





Derfag von $. A. Brodfans im Leipzig. 





Soeben erjdien: 
Die preußiſche Erpedition nad 
China, Iapan und Siam 


in den Jahren 1860, 1861 und 1862. 
Reifebriefe 
von 
Meinhold Werner, 
Rapitän zur See in ber Taiferlig deutſchen Marine. 
Mit ſieben Abbildungen im hHolzſchnitt und einer Midographirten Barte 
Zweite Anflage. 
8. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 15 Nor. 
Werner's Reifebriefe ans Oflafien haben gleich bei ihrem 
erften Erſcheinen mohlverdiente Anerkennung gefunden; der ber 
fannte Ethnograph I. G. Kohl bezeichnete das Wert ale „Mu- 
fler eine® populären Reiſeberichta“. Noch erhöhte Theilnahme 
von feiten des Publitums darf für die vorliegende zweitt 
Auflage ermartet werden, da derem Preis billiger gefelt 
wurde und gerade jetzt der Perſon des Berfaffers allgemeine 
fympathifhe Aufmerkfamteit zugemwendet if, 





Berlag von $. Henſchel, Berlin. 
Anti Stans, Der alte und der neue Glaube. 
Weis, Dr., Der alte und der neue Glaube. 24 Gar. 


Zirngiebl, Dr., Der neue Glaube des D. F. Strauf 
ein naturmiffenfchaftlicher Aberglaube. 12 Egr. 





Berantwortli—er Redactenr: Dr. Eduard Brockhaus, — Drud und Berlag von 8, A. Brodhaus in Leipzig. 


Blätter 
literariihe Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—a Ar, 37. Pr 


11. September 1873. 


Iupalt: Beiträge zur Kenntniß der deutſchen Bollsart. Bon Beinrih Rüdert, — Schriften liber Staat, Kirche und Jeſuitis- 


mus, Bon 3. Frobfhammer. 


ortfegung.) — Hiſtoriſche Romane. 


Bon Hermann Uhde. — Bom Büchertiſch, — Feuilleton. 


Deutſche Literatur; Ansländijche Literatur; Theater und Mufit; Aus der Schriftfiellermelt,) — Bibliographie. — Anzeigen, 





Beiträge zur Kenntniß der dentfchen Volksart. 


1. Uhland’s Schriften zur Geſchichte der Dichtung und Sage. 
Hy Band, Stuttgart, Eotta. 1878. Er. 8. 5 Zhlr. 
gr. 
Ueber die Eddalieder. Heimat. Alter. Charakter. Bon 
J. Ieffen. Hale 1871. 
3. Edda. Lieder germanifcher Götterſage. Bon Werner 
gabe. Berlin, Haude und Spener. 1872. 8. 1 Tülr. 


gr- 

4. Bon dem übelen Weibe. Eine altbeutiche Erzählung. Mit 
Anmerkungen von Moritz Haupt. Leipzig, Hirzel. 1871. 
8 20 Nar. 

5, Das Spiel von bem zehn Jungfrauen, ein deutidhes Drama 
des Mittelalters. Bortrag, gehalten in der Aula der Unis 
er zu Roftod im Februar 1872 von Reinhold Bed- 
Rein. Roftod, Kuhn. 1872. 8. 10 Nor. 

6. ger. Das Bolfabudh und das Puppenfpiel. Bon Karl 

imrod. Frankfurt a. M., Winter. 1873. 8. 15 Nor. 

T. Das oberammergauer Baffionefpiel. Bon Abolf Stern- 
Dresden, 2. Wolf. 1871. 8. 7’, Nor. 

8. Das oberammerganer Baffionsfpiel nad) feiner geſchichtlichen, 
Münftlerifchen, ethiſchen und culturbiftorifhen Bedeutung und 
unter Berüdfihtigung älterer und neuerer Kritik dargeftellt 
von W. Dubbers. Frankfurt a. M., Heyder u. Zimmer. 
1872. 8. 1 Tlr. 

9. Deutſche Dichter des 16, Jahrhunderts. Mit Einfeitungen 
und Worterllärungen. Herausgegeben von 8. @oedele und 
3. Tittmann. Giebenter Band: Das Narrenſchiff von Sr» 
bafian Bramt. Herausgegeben von 8. Goedeke. Leipzig, 
Brodhans. 1872. 8. 1 Zhlr. 

10, Der Froſchmduſekrieg. Nach Rollenhagen’s „Froſchmäuſeler“. 
Für g und Wit bearbeitet von G. Menſch. Mit Illu⸗ 
rationen von G. Säit. Stuttgart, Kröner. 1871. Hoch 4. 
1 Thlr. 12 Ngr. 

11. Hennele Knecht. Ein altes niederdeutſches Vollslied. Her- 
ausgegeben mit ber alten lateiniſchen Ueberfegung und An« 
merlungen von Hoffmann von Fallersleben. Berlin, 
Lipperheide. 1872. Gr. 4. 20 War. 

12. Deutfche Dichter des 17. Jahrhunderts. Mit Einleitungen 
und Anmerkungen. Herausgegeben von 8. Goedele und 
J. Tittmann. Fünfter Band: Gedichte von Georg 
731 Wedherlin. Leipzig, Brodhaus. 1873. 8. 

ir, 


10 


1878, 31. 


13. Bibliothek der deutſchen Nationalliteratur des 18. und 19, Jahr- 
re Sechsunddreißigſter Band: Leber die Ehe. Bon 

. @. von Hippel. Mit Einleitung und Anmerkungen 
ag von Emil Brenning. Leipzig, Brochaus. 
1872. 8. 10 Ngr. 


Die reiche Auswahl von literarifchen Erzeugniſſen der 
legten Zeit, die wir oben zufammengeftellt haben, läßt 
einen Blid in dem lebhaften und erfolgreichen Betrieb ber 
Studien thun, aus deren Kreife fie flammen. Sie find 
ohne Ausnahme, gleichviel ob ihr Stoff der grauen Bor« 
zeit ober beinahe umferer eigenen Gegenwart angehört, 
durch die Hilfsmittel der modernen Germaniſtik geftaltet 
und auch dann, wenn fie, wie die Mehrzahl darunter, für 
ein größeres gebilbetes Publitum beftimmt find, mit bem 
Stempel biefer relativ jungen und doch ſchon fo tüchtig fort- 
gefchrittemen Wiſſenſchaft bezeichnet. Natürlich trägt unter 
fo vielen von den verfchiebenften Eden der Windrofe hier 
zufammengewehten Leiftungen bie eine ein krüftigeres und 
entfchiedeneres Gepräge der Meifterfchaft als die andere, aber 
feiner einzigen fehlt zn das Beftreben, fid) bem 
allmählich ausgebildeten Typus einer genügenden oder 
tüchtigen Arbeit im Sinne ber firengen Wiffenfchaftlichfeit 
möglichft anzunähern. Wir können hierin, nicht ſowol vom 
Standpunkte des befchränften Fachintereſſes als vielmehr 
von einem weit höhern und allgemeinern, einen fehr er- 
freulichen Zug in der geiftigen Signatur unferer Zeit 
erbliden. 

Man dürfte behaupten, ſchon biefe hier zufammen« 
geftellte Auswahl genüge, um bie bis zum Ueberdruß 
wiederholte Klage über die Gleichgültigkeit ober Abneigung 
unferer Zeit gegen alle nicht auf fogenannte unmittelbar 
praltiſche Ziele gerichteten wiffenfchaftlichen Beftrebungen 
zu widerlegen. o ift auch nur im einer einzigen biefer 
Schriften eine ſolche Beziehung zu entdeden? Nicht einmal 
infomweit, als etwa die eine und die andere darunter für das 
Bebürfnig des Unterrichts und demnach für einen Bereich, 
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ber, abgefehen von feinem Inhalt, an ſich praftifch heißen 
fann, beflimmt wäre. Seine frage daß die naturwifjen« 
ſchaftlichen Disciplinen eine unendlich reichere Fiteratur 
produciren, und daß das Publikum für fie in demfelben 
Berhältniß größer if. Aber wenn aud) zugegeben wer- 
den muß, daß fie in gewiſſem Sinne das Schoskind ber 
Gegenwart heißen mögen, umb daß fie es geworden find 
weil fie nad ihrem Inhalte in nächſter Wahlverwandt- 
ſchaft zu dem modernen Utilitarismus ftehen, ober richtir 
ger zu bem fo mächtigen und in feinen Erfolgen fo groß- 
artigen Triebe unferer Zeit, die Kräfte der Natur bienft- 
bar zu machen und fie den Zweden bes menfchlichen Ber» 
ftandes und der menfchlichen Cultur zu unterwerfen: fo 
ift doch ihre Vorherrfchaft in der Neigung bes Zeitgeiftes 
und auf dem literarifchen Markte noch feine ausfchließende 
Alleinherrſchaft, ja kaum eine die andern bejchränfende 
Bevorzugung. Sehen wir und nur im Kreiſe der deut⸗ 
ſchen Bücherwelt um. Wie maffenhaft treten neben ihnen 
die Gefchichte und Politik, die Stants- und Geſellſchafts⸗ 
wiffenfchaften, die Philologie und Linguiftif, ja felbft die 
Philoſophie und Theologie noch immer auf. Auch ihre 
Feiftungsfähigkeit hat fid) der Zahl nad; — wenn man 
einmal an die Statiftif anftreift, fo mag man fi auch 
auf die Zahl berufen — mindeflens im richtigen Berhält- 
niß gefteigert, und nichts hat bisjegt darauf hingedeutet, 
daß fi die Theilnahme der Zeit von ihnen ab- und 
allein dem naturwiſſenſchaftlichen Gebiete zumenden wolle. 
Die Ealamität, die gegenwärtig auf dem ganzen deutfchen 
literarifchen Verkehr laftet, drüdt die naturwiſſenſchaftliche 
Literatur fo gut wie jeben andern Zweig. Gie hat mit 
der relativen Bevorzugung, deren bie eine ober bie andere 
Wiſſenſchaft gemieft, wie man weiß, nicht das geringfte 
zu thun und darf daher in feiner Weife als Maßſtab für 
dauernde Zuftände verwandt werben, womit nicht gefagt 
fein foll, daß man fie fir ſchnell vorübergehend halten 
dürfte. Denn das geftörte Gleichgewicht unferer gejell- 
ſchaftlichen Zuftände, der materiellen Anfprüce der In« 
bividuen und des Gelbwerthes, kann nicht fo leicht wieber- 
bergeftellt werben, als es der wohlberedhtigte Wunſch aller 
wahren freunde unferer Nation und beſonders der wahren 
Freunde der induftriellen Klaſſen in ihr ift. Verftand und 
Gewiſſen find in dieſen Kreifen allzu ſehr aus den Fugen 


ichen. 

So läßt fi denn auch mit einiger Sicherheit pro- 
phezeien, daß die nächſten Jahre wol nicht eine fo reiche 
File auf dem Yiteraturgebiete dem biefe Betrachtungen 
zunüchſt gelten, zu beliebiger Auswahl bieten werden, 
wie es bie legten Yahre oder das legte Jahrzehnt ge 
than Haben. Um fo mehr wollen wir ung des Gebotenen 
freuen und von der regen Theilnahme, die ſich daraus für 
den Inhalt im allgemeinen erfennen läßt, zugleich eine 
Bürgschaft entnehmen, daß ſich die Gebildeten unferer 
Nation auch dann noch ihre verftänduißvolle und wohl« 
gefinnte geiftige Berbindung mit den Schägen unferer 
nationalen Vergangenheit nicht rauben lafjen werben, wenn 
trlbe und wüſie Evolutionen oder Revolutionen das Ges 
miüth befangen machen und verflören, und wenn bemgemäß 
das nächſte Interefie des Tags augenblidlicdh alle feinern 
und ibealern Bedürfniſſe des Geiftes in den Hintergrund 
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drängt. Sowenig wie der Kern unferer nationalen Bil 
dung unb unſerer nationalen Subftanz durch den gemein- 
famen Anſturm der in ihrem innerften Wefen identifchen 
und glei) undeutſchen focialen und ultramontanen Revo- 
Intionäre zu überwältigen ift, fowenig wird auch der große 
und ſchöne Ban der modernen Germaniftif von ber ſchmugi- 
gen men. biefer autideutſchen Stwemfluten weggerifien 
werben. 
Bon jeden Gefihtspunfte ans, namentlich aber von 

bem, der und, wie die Ueberfchrift befagt, diesmal als 
leitender gilt, würbe der achte Band von „Uhland’s 
Schriften zur Geſchichte der Dichtung und Sage” (Nr. 1) an 
die Spige unferer Betrachtung zu flellen fein. Die bei- 
den verdienten Herausgeber, Keller und Holland, haben 
das herrliche Denkmal des großen Dichters und nicht 
minder großen Forſchers und Darftellers damit auf die 
witrdigfte Weiſe gekrönt. e8 auch nur ein Torſo, 
diefe „Schwäbifche Sagenkunde“, melde den größten Theil 
des achten Bandes einnimmt, fo lafien fi doch auch an 
ihm alle die eigemartigen Vorzüge von Uhland's Weiſe 
genugfam erfennen; und müffen wir uns mit Trauer fa- 
gen, daß die Geftalt des Ganzen, wie fie vor dem Geifte 
es Autors ftand, uns für immer verborgen bleiben wird, 
jo mögen wir uns doc) aud an dem Bruchftüde erfreuen, 
weil es in jebem einzelnen Öliede von friſchem und tiefem 
Leben erfüllt if. Die „Schwäbiſche Sagenkunde“ ftamımt, 
wie einzelne urkundliche Zeugniſſe angeben, aus ber fpäte- 
ften Zeit Uhland's. Erſt 1848 ift der Plan, den wir 
jest als theilweife ausgeführtes Gebäude lennen lernen, 
von dem Meifter concipirt worden, und zwar daralteri- 
ftifch genug in Frankfurt, wo er ala Mitglied des Par- 
lamenis ebenfo feiner Heimat wie feiner gemohnten ge- 
lehrten Thätigfeit entrüdt war. Aber gerade durch den 
Gegenſatz des innerlich und äußerlich Fremdartigen kry- 
ftallifirte fi im ihm das heimatliche Eiement um fo ener- 
giſcher. „Es iſt“, fagte er, „mum, wo ich von Haufe 
weg bin, als ob mir Schwaben deutlicher geworden wäre.” 
So follte das großangelegte Wert — es mar auf zmei 
Bände berechnet, von deren erſtem etwa zwei Drittel vollendet 
find — recht eigentlich dem Gemüthsbebürfnifie des For- 
ſchers dienen, der, folange er im feiner Heimat jelbft in 
ftiler und raftlofer Arbeit von beinahe anderthalb Dien- 
fhenaltern ſich in die Wiſſenſchaft verfenft Hatte, gleich 
fam vom ſelbſt alle geiſtigen Füden, die er ans dem 
Scage feines Denfens und Sinnens fpann, wieder an 
diefe ihm über alles theuere Heimat anfnüpfte, ohne daß 
er ſich bdeffen bewußt wurde, weil er fo ganz und völlig 
von ihrer Atmofphäre erfüllt war, Draußen aber — und 
ihm galt ſchon der fo nahe verwandte fränfifche und rheir 
nifche Boden al ein Draußen — konnte er eben d 
auch nur in einer fpecififch ſchwäbiſchen Arbeit dem Hei- 
matsboden und bie Heimatöluft feines Gemüths finden 
und fih dadurch die leibliche Trennung von beiden er 
träglid machen. Ihm felbit erfchien es feltfam, da er 
ben Winter vorher, wo er noch ruhig in Schwaben lebte, 
fi fo eingehend mit fränfifcher Mythe und Sage be 
fchäftigte, während er jetzt in Franken nur im ſchwäbi ⸗ 
fchen Vollsthum leben fonnte. Dem feelenfundigen Be 
obachter wird daran nichts jeltfam vorlommen, 
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Es ift hier nicht nöthig, die eigenthümlichen Züge, 
die durchweg ebenfo viel Borzüge find, von Uhland's Art 
als Forfcher und Darfteller, als Gelehrter und wiflen- 
ſchaftlicher Schriftfteller hervorzußeben. Unfere Zeitfhrift ift 
von Anfang an der Publication feines Nachlafles mit ber 
gebüßrenden Aufmerkſamleit gefolgt, welche biefe in ihrer 
Beife einzige Erfcheinung in unferer Literatur, ja in ber 
gelehrten Literatur überhaupt verdient. Denn wenn es 
auch nicht gerade felten ift, und noch mehr in dem frühern 
Zeiten der ſchwachen Berbindung der Individuen unter 
einander und bes mangelhaftern perfönlichen Verkehrs mit 
Gleihftrebenden und mit der Deffentlichkeit im allgemeinen 
nicht felten war, daß aus dem Nadhlaffe eines zu Lebr 
zeiten wenig gelannten Mannes bedeutende opera post- 
huma ans Licht treten, fo liegt hier ber Fall doch ganz 
anders. Einmal indem er im die neueſte Zeit gehört, die 
in jeder Art eine freiwillige oder gezwungene Dfolirung 
und Berborgenheit faft unmöglich macht, dann weil es 
nicht einen namenlofen oder von wenigen gelannten Mann, 
fondern einen der meiftgenannten, ja man darf wol fa- 
gen ben betrifft, der, folange er lebte, vor allen anbern 
der Piebling des ganzen beutfchen Volls war, und ber 
zugleich auch im feiner fpecifiichen Eigenfchaft als Gelehr- 
ter von allen Bernfenen, ſowol von denen, bie das Glück 
feiner perjönlichen Belanntfchaft genofien, wie von denen, 
welchen nur durch Hörenfagen ober aus wenigen gebrud- 
ten Zeugniffen feines Geiftes bie Mittel dazu geboten 
waren, als eine der erften Größen der Wiflenfchaft ein- 
fimmig anerfannt wurde. Endlich aber ficht das, was 
noch, Uhland’s Tod zum Borfchein gelommen ift, fo außer 
allem Verhältnißß, fomol was Gehalt als Umfang betrifft, 
zu dem, was fonft aud; bie bebeutendften opera post- 
huma bringen, daß ſich aud darin etwas Einziges, nur 
in Deutſchland, und auch Hier nur in Schwaben Mög- 
liches offenbart. 

Noch etwas anderes, ſcheinbar der volle Gegenſatz zu 
dem eben Berührten, fei noch erwähnt als harafteriftifches 
Ergebniß der „Schwäbifchen Sagenkunde“ Uhland’s, wenn 
man fie von einem allgemeinern Standpunft aus anfehen 
und das einzelne mit feinem bunten Gewirre unzähliger 
mythologifcher, märdenhafter, Hiftorifher und ſittenge 
ſchichtlicher Gebilde der Eimzelforfhung überlaffen will, 
die davon dem gebührenden Gewinn zu ziehen nicht ver 
fänmen wird. Das fpecififch oder particular Schwäbiſche 
nämlich, auf das es doch Uhland vorzüglich abgejchen 
hatte und das fein Auge befler als irgendein anderes zu 
erlennen gerüftet war, ift doch im Vergleich mit dem all- 
gemein Deutſchen aller diefer Erzeugniſſe thatſächlich von 
unendlich untergeorbnetem Belang. Freilich fehlt das Par» 
tienfäre nicht ganz, wie dies ſchon bie Anknilpfung an 
einen beflimmten Boden, an biefen oder jenen Berg oder 
Fluß, diefe oder jene Stadt oder Burg in Schwaben 
felbftverftändlich mit ſich bringt. Aber einmal findet ſich 
das, was fi) in Schwaben localiftrt hat, beinahe in jedem 
einzelnen alle nachweisbar auch im jedem andern Theile 
Deutſchlands, was fehr viel heißen will, wenn ıman be» 
benft, wie dürftig und trüb bie Quellen der Ueberliefe- 
zung dieſer Dinge allerwärts fließen; und, was nod) mehr 
ft, dem Yuhalte nad) ſtimmt auch das, was ber Form 
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nad) nur bem beftimmten Local anzugehören fcheint — 
fo lange nämlich bi® irgendein weiterer Fund es auch an« 
bermärts aufdedt — völlig mit dem allgemein beutfchen 
Typus beffelben Gebildes überein. Es beftätigt ſich alfo 
bier die Wahrnehmung, die wir je länger je mehr für 
unumftößlich fiher halten und die zugleich von unabfeh- 
bar praftifcher Tragweite ift, daß das innerfte Gefüge 
ber deutſchen Vollsſeele ein über alle maßen einheitliches 
und einartiges ift. Die lanbläufige Anfhauung geht, wie 
man weiß und zum Ueberdruß felbft von ſolchen mieber- 
holen hört, denen man einem tiefer dringenden Bid in 
das Weſen ber Erfcheinungen wol zutrauen oder wilnfchen 
bürfte, gerade nad) dem Entgegengefegten hin. Sie ber 
tont bie Abfonderlichkeiten, das Trennende in ber Aufern 
Erfheinung umb in dem vulgären Bewußtfein ber Gegen⸗ 
wart und erlaubt fi, darauf geftügt, den logifchen Salto- 
mortale, daß baraus die Wirkung einer gleihwerthigen 
Urſache in der imnerften Anlage unferer nationalen Sub- 
tanz erfehen werben könne. Wenn bann weiter baraus 
alle die befannten praftifhen Folgerungen abgeleitet mer- 
den, bie der verfhämte und unverfchämte Particularie- 
mus unferer Schwarzen und Rothen gleichfam durch eine 
naturgefegliche Nothwendigleit zu begründen beflifien ift, 
fo wollen wir hier micht über bie Berechtigung berfelben 
discutiren, fondern nur darauf Hinweifen, daß gerade 
eben daran bie Nichtigeit des Vorberfages am deutlichften 
erfannt werben fann. Denn alles, was fie als thatfäd- 
liche Beweife für ſich anführen können, läßt fi mit Hülfe 
einer wirllichen Kenntniß ber beutfchen Entwidelungs- 
geſchichte durch das Meſſer der Kritik fehr Leicht und fehr 
vollftändig von dem — Beſtande bes deutſchen 
Organismus ablöfen. Ye älter und je naiver dieſer uns 
entgegentritt, um fo gleichartiger ober einartiger — wir 
wiederholen vorfäglich biefen Ansbrud — erfcheint er. 
Alles Separatiftifche, Imbividnalifirende nicht blos, fon- 
bern Berfpaltende ift fpäter erft hineingeleimt ober ge» 
ſchweißt und ließe ſich daher unter gegebenen begünftigen- 
ben Möglichkeiten volftändig davon abfchneiden, ohne 
Schaden fir die Exiſtenz, ja fir bie Originalität des 
wirklich und gefund Indivibualifirten, das auf dem Frucht · 
boden des Allgemeindeutf—hen naturgemäß gewachſen iſt. 
Bielleicht baf das Geſchick diefe Aufgabe einer glüdlichen Hand 
in ber Zufunft noch vorbehalten hat, vielleicht aber auch 
niht. Dann mögen die Grillen, Schrullen und Schnurr- 
pfeifereien, worauf alle die fogenannten beutfchen „Eigen- 
thümlichteiten“ Hinausfaufen, bis zum Ende aller Tage 
conferbirt werden und mad Belieben fräftigft wuchern, 
mie fie es von je gethan haben, fobald ihnen Raum ge» 
geben wurde, Aber auch dann bleibt es bei dem, mas 
als gefhichtliche Wahrheit Heute wie nach oder vor taufend 
Jahren gilt: nur der reflectirte Eigenfinn der Individuen, 
alfo die gemeinfte und allgemeinfte Anlage aller Deutfchen 
aller Zeiten, hat es unter Begünftigung bes —— 
Zufalls vermocht, wenigſtens dem oberflächlichen Blicke das 
fo unendlich gleichartige Gefüge des deutſchen Weſens zu 
verdecken. 

Je mehr man aber im Intereſſe der geſchichtlichen 
Wahrheit, das, wie immer, mit dem wohlverflandenen In⸗ 
tereffe der deutſchen Nation felbft zufammenfällt, die Ur« 

73 * 


580 


fprünglichfeit und Gleichartigleit ihres Gefilges betonen 
muß, um fo mehr wird man fie auch vor jedem Berfuche 
hüten, die fcharfbezeichneten Grenzlinien biefer ethnologi« 
ſchen Individualität zu verwiſchen. Es zeugte bei Klop- 
ftod und Gerſtenberg und ihren poetifchen Nachfolgern 
von einer damals freilich faum zu verübelnden Unfenntnif 
des wirklichen Sachverhalts, wenn fie in aller Naivetät 
nordifches und deutſches Götterweſen zufammenwarfen und 
als ein und daſſelbe behandelten. Geſchieht aber Heute, 
nachdem Hundert Yahre gründlichſter wiſſenſchaftlicher Ar- 
beit verftrichen find, das Nämliche oder etwas Aehnliches, 
fo wird die Cenfur etwas ftrenger lauten. Auch wagt 
fi, jener alte mythologiſche Synkretismus faum mehr un« 
verhüllt auf den Plan, doch unter der Verkleidung irgend- 
eines leidlich wiſſenſchaftlich zugeftugten Phrafenmäntelchens 
ift er wol noch hier und da zu finden und verwirrt alle 
Halbfenner ober ganz Unwiſſenden. Merkwürdig iſt dabei 
auch wieder das Berhalten feiner bdeutfchen Vertreter im 
Gegenfag zu den fpecififch nordiſchen Gelehrten. Wir, 
in jener fonderbaren Mifhung von überftrömender Hoc» 
ahtung und Berehrung für alles fremde und mistraui- 
fcher und Hämifcher Befangenheit gegen das Eigene, die 
man durch die ganze innere deutſche Geſchichte als einen 
bleibenden Eharakterzug der frankhaften Seite unferd Na» 
turells verfolgen faun, wir ſchätzen es und zu unſaglicher 
Ehre, daß wir aud einen Theil am dem Odhin, dem 
Thor, der Midgardeichlange, dem Fenriswolf und den 
andern Zerrbildern einer zügellofen Phantafie haben dür ⸗ 
fen, wenn aud; einen befcheidenen, denn den Löwentheil 
überlaffen wir natürlich unfern lieben Brüdern oder Bet- 
tern hoch oben im Norden. Diefe aber weiſen die fo 
bereitwillig, ja demüthig gebotene Bruderhand auch da, 
wo es rein ibeelle Güter und noch dazu einer erft fünft- 
lic) aus dem Grabe beſchworenen Borzeit gilt, mit hoch⸗ 
mütbiger Entrüftung zurüd. Der ganze Norden fammt 
allen feinen Fragen fol ihnen und nur ihnen allein ge» 
hören. Die aus aller germanifchen nicht ſowol als nor« 
diſchen Art gefchlagenen Deutjchen mögen fi mit den 
wenigen und dürftigen Broden eigener Mythologie bes 
gnügen, die, weil fie Cäfar und Tacitus ihnen ausbrüd- 
lich geben, ihnen nicht füglich abbisputirt werden fünnen, 

In diefem fonderbaren und confufen Zuftande könnte 
das Schriften von E, Jeſſen, beffen vollen Titel wir 
unter Nr. 2 angeben, wie ein radicale® Heilmittel wirken. 
Jeſſen gehört zu dem an Zahl verfchmwindenden Häufchen 
gebildeter, ja ſogar wiſſenſchaftlich hervorragender Dänen, 
bie, im Gegenfag zu der ftereotypen fFeinbfeligfeit und ge 
häffigen Berachtung der kopenhagener Gelehrten- und Li- 
teratenzunft gegen alles deutſche Wefen, offen zu befennen 
wagen, daß Dänemark, daß der ganze Norden, ſeitdem 
e8 eine moderne Bildung gibt, nur ein Filial von Deutfc- 
land ift und felbitverftändlich nichts anderes fein fann und 
darf. Damit ift er, und wer fonft wie er benft, als Na- 
tionalfeind geächtet und zwar nicht blos in Kopenhagen, 
fondern auch in Chriftiania und Stodholm. Aber bie tüch ⸗ 
tige und fharfe Wucht feiner Forichungen bleibt trog bes 
Wüthens biefer angeblichen Patrioten, die auch im ber 
Wiſſenſchaft blos die ſyſtematiſche Fälfhung in majorem 
eloriam des Nationaleigendünfels gelten Laffen oder als felbft- 
verftändlich und pflihtmäßig ausüben, unverfehrt. Diefe 
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feine Abhandlung über bie Ebbalieber, ihr Alter und 
ihre Heimat ift mit einer Unbefangenheit und Rüdficts 
loſigleit der einzig auf die Sache und wiſſenſchaftliche Ziele 
gerichteten methodifchen Kritil gearbeitet, die man außer: 
halb Deutfchlands ſehr felten, im Norden faft mie zu 
finden gewohnt if. Einerlei ob wir mit allen Eingil⸗ 
ergebnifien dieſer Forſchung übereinfiimmen — was wir 
entfchieden nicht thun —, die Methode derfelben ift, weil fie 
die der Wiffenfchaft felbft ift, die allein berechtigte. Und mit 
ben Gefammtergebnifien werben wir, d. h. nicht blos ber 
Schreiber diefer Zeilen, fondern alle denkenden Fach- 
genofien, gewiß einverftanden fein, ja wir dürfen wol ja 
gen, daß fie für uns, die wir im ber Schule ber deut 
[chen Wiflenfchaft gelernt Haben, nicht men find, nämlich 
daß die fogenannten Hiftorifchen ober richtiger heroologi⸗ 
ſchen Lieder der Edda, vielleicht mit Ausnahme der Helgir 
lieder, nur von Deutfchland nad; dem Norden importirtes 
Out, keineswegs urgermanifches Gefammteigenthum find, 
natürlich eigenartig umgebildet im diefer nordiſchen Geftalt, 
aber keineswegs zu ihrem Vortheil, foweit es fih noch 
erfennen läßt. Der eigentlich mythologifche oder religiöfe 
Beſtandtheil der Edda dagegen ift umgelehrt eine im mei- 
teften Maße felbitändige Entfaltung gewiſſer allgemein 
germanifcher religiöfer Keime und Motive, aber fo fart 
indivibualifirt und localifirt, namentlich, wie Jeſſen, freilich 
zu fehr ins einzelne gehend, fich nachzuweiſen bemüft, 
durch die Naturbebingungen Islands, ber eigentlichen, aber 
doch gewiß nicht eimzigen Mutterftätte der kunftmäßigen 
Thätigkeit des nordiſchen poetifhen Genius, daß Dinge 
wie die VBölufpa, Hymisquidha, Folafenna u. f. w. und 
Deutſche — abgefehen von einigen Götternamen — gar 
nichts angehen. 

Denn wir num auf bem Titel von Nr. 3 lefen: „Ebte, 
Lieder germanifcher Götterfage”, fo erkennen wir fhen 
daraus jenen oben bezeichneten, nach unferer Meinung 
unrichtigen Standpunkt, der freilich and) dem fo viel ber 
rufenern Ueberſetzer der Edda, dem trefflichen Simrad, 
nicht ganz fremd ift. W. Hahn fucht im einer vorausgeſchid ⸗ 
ten Einleitung bie ihm, wie es fcheint, wohlbelannte Br» 
weisführung Jeſſen's zu entkräften und fir bie begriffliche 
und hiſtoriſche Ibentität des Kerns und bes Geiſtes der 
Edda mit dem beutfchen ober germanifchen Gefammtgeife 
zu plaidiren, aber wie wir glauben ohme ſonderlichen 
Erfolg. Wir legen dabei nicht einmal Gewicht auf feine 
bedenklich an die paläontologifche Periode umferer Get ⸗ 
maniftit erinnernde Hypothefe von dem Fortleben norbi- 
fer, ober für ihn allgemein germanifcher, mythologijher 
Ausdrüde in gewiſſen weftfälifchen Drtsbezeichnungen, jo 
3. B. Offenftiege, als „Aſenſtiege“ erflärt, oder ein Bad 
„Saga“ (der vieleicht exiſtirt, uns aber unbelannt if), 
identifieirt mit ber morbdifchen Göttin Saga, einer ſcht 
fpäten und ganz ſpecifiſch nordiſchen Abftraction. Def 
das Niederdeutſche an der Stelle, wo bie Oſſenſtiege liegt, 
das hochdeutſche Ochfenftiege gerade fo und nicht anders 
ausfprehen muß, daß in Saga ein Wort U, b. 5. Fluß, 
aljo Sagfluß ftedt, defien erfter Theil alles Mögliche be 
deuten, nur nicht mit Sagen zufanmenhängen fann, follte 
ein heutiger Ueberfeger der Edda nicht überfehen. Die 
Ueberfegung felbft ift im Gegenfag zu ber Simrockſchen 
faum eine folche, fondern eher eine freie Bearbeitung zu 
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nennen. Sie geht hierin noch viel weiter als bie früher 
von ums befprodene von Esmarch, aber mie uns 
fcheint nicht zum Bortheil des Gegenftandes, der, je 
Imapper und einfacher er gefaßt wird — und dafür hat 
Simrod den Ton unfers Erachtens unübertrefflich richtig 
angefhlagen —, befto beffer wirkt. Ob unfere Gegenwart 
überhaupt, foweit es ſich nicht um die Fachgelehrten handelt, 
ein Herz zu biefen Dingen faſſen fann, möchte noch fehr 
fragwürdig fein, aber daß alle Zuſätze mobernifirender 
Formengewandtheit und ermweichender Gefchmeibigfeit auf 
und nur einen frembartigen Eindrud machen, das werden 
wir uns nicht abftreiten laffen. 

Ganz anders friſch und durch und durch vollothümlich 
deutſch werben wir berührt, wenn wir mit bdemfelben 
tühnen Sprung, den Hahn von Island nad Weftfalen 
wagt, von Skandinavien und feinen Eis- und felfen- 
blöden in das Flachland zwifchen Deifter und Leine 
auf den Schauplag bes Vollsliedes „Hennele Knecht” 
(Nr. 11) uns verfegen. Es ift eine Perle erſten 
Ranges umferd gejammten deutſchen Vollsliedes und 
feiner Mundart entfpredhend, von wahrhaft einzigem und 
wahrhaft koſtlichem Humor firogend, Dft genug und 
auch gut gebrudt, hat Hoffmann e# doch für merth 
gehalten, es in einem überaus prächtigen, mit allem mög» 
lichen gelehrten Apparate ausgeftatteten Separatabdrude 
dem beutfchen Publilum mod, einmal vorzulegen; aber er 
bat fi) mit Recht gehütet, eine hochdeutſche Ueberfegung 
beizufügen, benn bamit würde ber Schmelz feiner fo ganz 
eigenthümlichen Färbung ebenfo, ja noch viel mehr ab» 

eftreift, wie es hochdeutſche Ueberfegungen Hebel's ober 

Reuters thun; noch viel mehr, weil diefes Lied aus dem 
Volle felbft und nicht aus ber Bruft eines, gleichviel ob 
im Schwarzwald oder in Medienburg geborenen, doch 
immer hochdeutſch athmenden gebildeten Mannes entfprun- 
gen und beshalb im jeder Faſer niederdeutſch iſt. 

Humor in Fülle, aber in gänzlich anderer Geftalt, wenn 
auch zulegt aus einer umd derſelben Wurzel entfprungen wie 
in „Dennele Knecht“, findet ein moderner Lefer in ©. 
Brant’s „Narrenſchiff“ (Nr. 9), das hier Goedeke's 
fleißige Hand in einer ſaubern Ausgabe, ganz in ber befannten 
Weiſe der großen und fo erfolgreichen Sammlung, deren fie- 
benten Band es bildet, und vorführt. Neuerdings ift durch 
Simrod's Ueberfegung das eigentlih nur noch literar- 
hiftorifch berühmte Werl weitern Sreifen zugänglich ger 
macht worben, doch, wie es fcheint und ſich voransfehen 
tieß, ohne bejondern Eindrud, Denn es gibt wol fein 
einziges weltberühmtes Literaturerzeugniß — und dafür barf 
das Narrenſchiff“ mit Hecht gelten —, das fo gänzlich nur 
unter gefchichtlichen Borausfegungen, und zwar unter fehr 
complicirten und umftändlichen, auf bie fpätere Zeit wirkte. 

Goedele bietet durch eine treffliche Einleitung und 
meift genügende Anmerkungen dem immer mehr wach · 
fenden Kreife von wiſſenſchaftlich, wenn auch nicht eigent- 
lich fachwiſſenſchaftlich vorbereiteten Freunden unferer 
ältern Literatur und Cultur eine fehr bequeme Hand» 
habe zum Berfländniß des fo überaus merkwürdigen 
Bude, und wir zweifeln nit, daß er fich damit den 
Dank fehr vieler verdient hat. 

Gleichfalls ein Wiederbelebungsverfucd einer verfchol- 
lenen literarifhen Größe, aber zu einem anbern Ziele 
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bingeführt, ift die illuſtrirte Bearbeitung bes Rollenhagen’- 
ſchen „Frofchimäufeler” durch G. Menfh (Nr. 10). Cs ift 
hauptſächlich auf die reifere Jugend abgefehen, der bie fein 
ausgeführten YMuftrationen von G. Süs gewiß gefallen 
werden, wenn fie un® andern aud) etwas mehr als nöthig 
an die Typen von Kaulbach's Reinefe Fuchs erinnern. 
Daß ber Frofhmäufeler im Original eine ziemlich unge- 
nießbare Speife für den heutigen Geſchmack ift, bebarf 
feiner Auseinanderfegung. Daß ſich aber in dem Be 
ftandtheile, der aus ber antilen Thierfabel und ihren 
Weiterbildungen entnommen ift, mitunter wol auch in 
den Stüden, die Mollenhagen im Geifte der Alten dazu 
erfunden hat, manches Anfprechende, Launige, ja gele ⸗ 
gentlich wol auch etwas echt Komifches findet, ift ebenfo 
gewiß, und bdefien Wirkung muß, wenn es im leiblich 
zugänglicher Form geboten wird, eine bleibende, nament« 
lich auf die Phantafie der Jugend fein. Der Bearbeiter 
bat ſich zwar mac) feiner eigenen Ausſage beftrebt, den 
alterthumlichen und originellen Zug feiner Vorlage durch 
feine Ueberfegung nicht zu verwilchen, doch ſcheint es 
uns, als wenn er oft genug ohne Schaden für das mo- 
derne Ohr und das moderne Verſtändniß ſich enger an 
die etwas eintönigen, aber doch tönenden und Fraftvoll 
einherfchreitenden Verſe des alten Tertes hätte halten 
fönnen. Doc, geben wir zu, daß er im Sinne anderer 
vielleicht das Rechte getroffen hat. Jedenfalls aber war 
es richtig, alle jene unendlich weitſchweiſigen bibaktifchen 
Epifoben, jene BVorlefungen über Privat- und Gtaats- 
moral, Kirche und Schule, Kirche und Staat, bie einem 
Rollenhagen und feinen Zeitgenoffen als eigentlicher Kern 
des Ganzen galten, 44 beiſeite zu laſſen. Wir 
8 völlig zufrieden mit der noch immer ſchmachhaften 
ale. 

Der Zeit nad eng fi mit der vorigen berührend 
und auch im Geifte viel näher verwandt, als man auf 
ben erften Blick ahnt, tritt un wieder einmal bie ewige 
und unverwüſtliche Geftalt des deutſchen Fauſt entgegen, 
und zwar im einer zweifachen Bearbeitung, erftens als das 
profaifche deutſche Bollobuch „Hiftorie von Dr. Johann 
Fauften u. f. w.“, befjen ältefter Drud Frankfurt a, M. 
bei Johann Spies 1587 erfchien (1868 von A. Kühne mit, 
ben Barianten ber Ausgabe von 1590 wieder abgebrudt). 
Simrod hat feinem Terte (Nr. 6) diefen älteften, indeß in 
hier und da abkürgender und in der äußern Form verftändig 
mobernifirender Umarbeitung zu Grunde gelegt, ihn aber 
auch noch durch einige in der Ausgabe von 1587 nicht 
enthaltene Stüde der Ausgabe von 1592 ergänzt, endlich 
noch einige der gehaltvollern Kapitel aus dem befaunten, 
etwas fpätern, gelehrt romanhaften Bearbeitungen von 
Widmann und Pfiger hinzugefügt, und fo ein Ganzes 
geftaltet, das man ebenfo gut fein Eigenthum wie ben 
treneften Spiegel der urſprünglichen Ueberlieferung uennen 
darf, falle man es nur nicht pebantifch und buchftäblich 
verftehen will. Der zweite, offenbar poetifch werthvollere 
Theil ift das überwiegend aus dem Gedächtniß von Simrod 
wieberhergeftellte Puppenfpiel, das ja nod heute überall 
gegeben wird und den meiften Leſern befannt fein wird, 
Simrod Hat dazu noch andere Ouellen, unter andern 
den Below'ſchen Drud benugt, und auf dieſe Art in 
eigener freier Schöpfung ein durch und durch dramatiſch 
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belebtes, höchſt wirlſames Gebilde geliefert, dem wir an 
Stelle der oft recht ſchwachen und läppiſchen Terte unferer 
Puppentheater die allgemeinfte Verbreitung als Libretto 
winfchten. Wahrfcheinlich wird ſich aber dieſer Wunſch 
nicht erfüllen, da der Inſtinct fiir das Verkehrte und 
Unfchöne bei den Zufchauern und den Schaufpielern un« 
überwindlich ift. 

Dagegen treten wir mit ber fchönen Auswahl aus 
Georg Rodolf Wedherlin’s Gedichten, die Goedeke 
als fünften Band ber „Deutfchen Dichter bes 17. Yahrhun- 
derts“ (Nr. 12) bringt, in eine ganz andere Welt. Brant, 
Rollenhagen, „Fauſt“ ober das ieh von „Hennefe Knecht“ 
find fo durch und durch echt deutſch in ihren Vorzügen und in 
ihren Mängeln, daß, wer ohne literarhiftorifche Kenntniffe 
den Kunftdichter Wedherlin banebenhält, der doch noch ein 
Zeitgenoffe Rollenhagen’s war und etwa hundert Jahre 
nad; Sebaftian Brant geboren ift, ihm weber für deutſch 
nod) für einen Sohn des 16. Jahrhunderts halten würde, 
wenn nicht bie äußere Sprachform ihm deutlich in dieſelbe 
Zeit verwiefe. Die lehrreiche Einleitung des Herausgebers 
bietet alles, was nothwendig ift zum innern Verſtändniß diefes 
in feiner Art doc immer fehr gut ausgeftatteten Dich- 
ters, der nur deshalb nicht etwas für immer Gültiges 
hervorgubringen vermocht hat, weil er ſich unter die 
Herrfchaft der ausländifhen Mufter, ber frangöfifchen, 
italienifchen und englifchen Kunftpoefie ber gebildeten Kreife 
beugte. Es war ber erfte talentvolle Bahnbrecher biefer 
neuen Richtung, deren große und allgemein durchdrin⸗ 
gende Erfolge ſich freilich an einen andern Namen, Opit, 
Mnüpfen, weil dieſer mit noch viel ſichererm Inftincte ale 
BWedherlin die eigenthümliche Geſchmacksrichtung feines 
Bublitums zu treffen wußte, 

Zurüd zu dem vollsthimlichen Boden führen uns 
bie drei unter Nr. 5, 7, 8 aufgezählten Schriften über 
mittelalterliche und moderne geiftliche Schaufpiele, Rein⸗ 
hold Bechſtein Hat das in umferer Literargeſchichte jo 
viel genannte „Spiel von den zehn Mugen und thörichten 
Yungfrauen“, von dem jet fchon zwei ziemlich abweichende 
Terte befannt find, zu einer anſprechenden populär ge- 
haltenen Auseinanderfegung über das beutfche Vollodrama 
des Mittelalters benutzt, die den fehr zerfireuten, maſſen ⸗ 
haften und meift fehr confufen Stoff in großen und 
verfländig gezeichneten Zügen den Gebildeten von heute 
nahe bringt. 

Die beiden Darftellungen bes „oberammergauer Paf- 
fionsfpiels' find zwei Tropfen aus der Flut von Literatur, 
welche bie jüngfte Aufführung 1871 im unferm fchreib« 
feligen Zeitalter hervorgelodt Hat. Beide geben neben 
einzelnen Iehrreichen Notizen im ganzen nur bas Alt 
belannte. Die äußere Geſchichte des gegenwärtigen Ter- 


Beiträge zur Kenntniß ber deutſchen Volksart. 


tes, bie jedenfalls dem Culturhiſtoriler das Wichtigſte 
wäre, genauer und weiter zurüd zu erforfchen, ift beiden 
nicht gelungen. Diefer gegenwärtige Tert felbft ifl, wie 
die eine u mei beiden Schriften fagt, weder proteſtantiſch 
noch latholiſch. Er ift ein merkwürdige Zeugniß ber 
Ausftraflung unferer idealiſtiſch humanitären Bildungs · 
periode, zunächſt des Klopſtod ⸗Herder'ſchen Geiftes, bis 
in jenen fernften und finfterften Winkel Deutfchlande, 
Die glänzenden Lichtftrahlen brechen ſich hier freilich felt- 
ſam genug, aber doch bleibt es immerhin merkwürdig, 
ba ed einmal eine Zeit gab, wo fo etwas in dem 
Schofe des Fatholifchen Deutfchland, in ber Heimat des 
mündener „Baterland” und bes „Bollsboten‘ möglich 
war. Heute wäre es undenkbar. Wenn heute irgendein 
latholiſcher Curatus bojarifhen Stammes einen folden 
geiftlichen Text zu fchreiben hätte, fo würde biefer jehr 
genau im Stile der Yefuitenpoefie des 16. Jahrhunderts 
abgefaßt werben, vielleicht in einem noch barbarifchern 
und „urmwücfigern” Denn „urwlücfig‘ heißt ja bei 
diefen Leuten all das moderne Heibentfum und bie 
wüßte Roheit, welche bie Söhne Loyola's feit dem 
16. Yahrhundert in das damals wirklich kerndeutſche, 
jest aber in feinem Gewiſſen und feinem Gemüthe 
foftematifch emtbeutfchte bairifche Boll eingefchleppt haben. 

Wenden wir uns von biefem trüben Bilde zum 
Schlufje zu eimem erfreulichern. Die Pefer kennen bie 
groß angelegte Sammlung von Ausgaben claffifher beut- 
[her Schriften des vorigen und jegigen Jahrhunderts, 
wozu bie vorliegende, von Hippel's berühmte Betrach ⸗ 
tungen „Ueber die Ehe” (Nr. 13) gehört. Das Bud 
felbft ift jedem Gebildeten bekannt, bie Newausgabe von 
€. Brenning aber erhält durch die eingehende Ber- 
gleihung der ältern Geftalten bes Tertes mit ber jetzi⸗ 
gen, legten, originalen einen bebeutenden culturgeſchicht ⸗ 
lichen Werth. 

Einen brolligern Eontraft zu Hippel's idealer Auf- 
faflung ber Ehe, imsbefondere ber Stellung bes Weibes 
und ber weiblichen Gigenart, Tann man ſich kaum ben- 
ten, als in ber altbeutfchen Erzählung vom „Uebelen 
Weibe“ (Nr. 4), die M. Haupt zum Gegenftand einer 
forgfältigen philologiſchen Bearbeitung gemacht hat. Die 
Leiden, fogar die Beulen und Wunden eines armen 
Ehefrüppels werden Hier in draftifchen Zügen und im 
berbften Realismus, aber zugleich im einer Außerft ge 
bildeten Sprache geſchildert, ſodaß man fieht, der Ber- 
fafler blidt nur von oben her im biefe gemeine Welt, iſt 
aber felbft in einer andern Sphäre zu Haufe, etwa fo 
wie Nithart das Bauernleben poetifch vermerthete, mur 
mit etwas gefunderm Humor als biefer, der eigentlich 
doch immer in ber Jronie ftedden bleibt und mie recht 
bumoriftifch wird. Heinrich Kücert. 
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Schriften über Staat, Kirche und Iefnitismus, 
(Fortfegung aus Nr. 36.) 


4. Das moderne deutſche KRaiferreich und die Katholiken, von 
Philalethee Freimuth. Luremburg, Brüd, 1872. 
Gr. 8. 15 Nor. 


Bir haben es hier mit einem Kämpen für Enchelica 
und Syllabus, mit einem Parteigänger für Papftthum 
und Iejnitismns und im Grunde für Frankreich gegen 
das Deutjche Reich, feinen Kaifer und Reichslanzler zu 
tun. Es ift eins der berausforberndften Probucte, die 
bisher erfchienen find. Der Berfafler ift jehr fromm, er 
zeigt ſich uns öfter felbft, wie er gerabe in religiäfen Er- 
bauungen begriffen war, als er Kunde von biefem und 
jenem erhielt, und fließt feine Schrift mit dem Sprude: 
„Gelobt fei Jeſus Chriſtus.“ Es ift die echte Tartufe- 
Manier. Der Berfafler fcheint übrigens niemand anders 
zu fein als ein fogenannter deutſcher Baron, ber übri⸗— 
gens, um der Strafe, fr hochverrätherifches Treiben zu 
entgehen, bereitd ben Boden bed Deutjhen Reichs von 
feiner Gegenwart befreit hat, fowie er denn auch fein 
ſchmachvoes Pamphlet auswärts erfcheinen ließ. Phila- 
lethes Freimuth nennt er fid) aber. Natürlich, er hat 
fo viel freien Muth, daß er feinen Namen nicht zu fagen 
wagt, und befigt fo viel Liebe zur Wahrheit, daß er ſich 
in aller Weiſe fihert, damit er nicht etwa für feine fo« 
genannte Wahrheit irgendwie zu Schaden fomme! Bon 
den fieben Abſchnitten der Schrift führt der erſte die 
Ueberfchrift: „Fürft Bismarck und die Fatholifche Kirche”; 
der zweite: „Fürſt Bismard und das neue deutfche Kai— 
ſerreich“; der dritte: „Das beutfche Kaiferreich und bie 
Katholilen“; der vierte: „Fürſt Bismard und der «anti 
nationale» katholische Klerus; der fünfte Abſchnitt ift fpeciell 
der Schmähung des „modernen deutſchen Kaiſerreichs und 
feiner Männer‘ gewidmet. Im fechsten Abſchnitt: „Das 
evangelifche Kaifertfum und die Latholifchen Bifchöfe”, 
wird ben letztern einigermaßen der Text gelefen, daß fie 
nit ganz fo fanatifcd und feindfelig ſich bisher gegen das 
Dentjche Reich benommen haben, wie unfer Fanaliler es 
wünſcht. Im fiebenten oder legten Abfchnitt endlich: „Das 
neue Reich und die Yefuiten“, erhalten biefe noch ihre 
Schutz⸗ und Lobrede. Ueber den Inhalt braucht kaum 
Weiteres gejagt zu werden. Es ift die Art, der Ton 
der ultramontanen Blätter von ber fchlechteften Sorte, 
dem man bier begegnet. Der Berfaffer ift einer von ben 
Benedeiten, die direct ibemtifch find mit Gott und feiner 
Dffenbarung, denen man alſo im feiner Weiſe wider- 
ſprechen darf, wenn man nicht Gott felbft widerfprechen 
und beleidigen und fid) dadurch Berfluhung zuziehen will. 
Ale andern Menſchen haben aljo ohne weiteres ihr ab» 
weichendes Urtheil aufzugeben, ſich dieſer Gottesftimme 
des pſeudonymen Pamphletiften zu unterwerfen und bei 
Bermeidung ber Strafe ewiger Berbammniß alles gläubig 
anzunehmen, was er über Kirche, Papft, Unfehlbarkeit, 
Yefuiten u. f. w. fagt. Auch Fürft Bismard muß dies 
thun, wenn er nicht in Bälde elendiglich mit feinem Deut- 
fen Reich zu Grunde gehen will, bemn er iſt nur ein 
armfeliger Stiimper in der Politik und weiß die Dinge 
nicht richtig zu beurtheilen! Auf feiner Seite ftehen eigent« 


lid) aud) gar feine Männer, fondern nur gefinnungslofes 
Geſindel, während die Elite ber beutfchen Müännerwelt 
auf feiten bes Papftes ſteht, 3. B. Windthorft u. ſ. w. 
Das Deutfche Reid mag ſich alfo nur beeilen, feine un⸗ 
bedingte Unterwerfung unter den Papft zu erklären, wenn 
e8 dem Berderben entgehen will, denn Gott ift eigentlich 
nur dazu da, um bie werthen Anfichten und Wünſche der 
Ultramontanen und des Papftes zu erfüllen, Dies kennt 
man. Die ultramontane, päpftlic protegirtie Schmuz« 
und Schandpreffe wiederholt es unaufhörlicd, dem fatho- 
liſchen Volle. 

Wie maßlos frech der Verfaſſer iſt, zeigt ſich z. B. 
darin, daß er den Grafen Arnim mit den gröbften In« 
bectiven bedenkt wegen feines officiellen Gefandticdafte- 
berichts über die Coalition Roms, des Jeſuitismus und 
des Ultramontanismus mit Franfreih, um Revanche an 
Deutſchland zu nehmen und das Deutjche Reich wieder 
zu zerflören, in dem Berichte, dem Fürſt Bismard im 
Herrenhanfe bekanntlich vorgelefen hatte und ber unfern 
frommen Mann, wahrſcheinlich durch feine übergroße 
Wahrheit, in Wuth verfegt. Dem Reichsfanzler felbft 
wird alles Erdenlliche jchuld gegeben, das „evangelifche 
Kaiſerthum“ wird ald „Revolution von oben“ bezeichnet, 
und wo fid) nur Gelegenheit bietet, jedermann mit Schmuz 
beworfen, der fi um das Deutſche Reich Verdienſte er 
worben hat. Wir wollen auf das wüſte Machwerk nicht 
weiter eingehen, das Beachtung nur infofern verdient, als 
es zur Charakterifirung der ultramontanen Partei einen 
befondern Beitrag liefert. 

Dir möchten dieſe Schrift fpeciell noch der Bead)- 
tung des Hrn. von Gerlach empfehlen, des Rundſchauers 
der Kreuzzeitung, der eine ähnliche Brofchüre: „Kaifer 
und Papſt“ (Berlin 1872), herausgegeben hat und eben- 
falls unendlid viel Schlimmes vom Deutfchen Reich, von 
Bismard u. |. w. zu Gunften des Yefuitismms und der 
abfoluten Papſtherrſchaft zu fagen weiß. Der gute Mann 
würde fehen, im welche Gefellfchaft er gerathen, und für 
welche Interefien zu wirken er die Miffion übernommen 
hat, indem er die Wahl feiner ultramontanen Wähler 
genehmigte. Denn fo wenig ſcheint der Kurzſichtige 
no den Jeſuitiemus zu fennen, daß er im Grnfte 
meint, mit ihm eine gemeinfame Sache zu vertreten. 
Er weiß nicht, daß die Yefuiten vor allen Dingen bie 
unverföhnlichen Feinde bes Proteftantismus find, daß 
fie die Proteftanten mehr hafjen als die Atheiften und 
in dem Wugenblide, wo fie mit Hilfe ihrer kurzſichtigen 
lutheriſchen Bundesgenoffen den Sieg errungen hätten, 
ſchon die Meſſer wegen würden, um mun gleich auch 
ihre bisherigen Bundesgenoffen womöglich abzufdlachten. 
Hr. von Gerlach aber fiellt den Feſuiten und ihren 
Parteigängern allenthalben das befte Zeugniß aus; fie 
haben offenbar ihm ihre ſcharfen Krallen forgfältig ver- 
borgen gehalten und ihn mit Sammtpfoten geftzeichelt, 
weil fie ihm gerade wohl brauchen fünnen. Sollten die 
Dinge ſich zu ihren Gunften ändern, der bethörte Mann 
würde bald ihren fcharfen Griff zu empfinden haben oder 
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erabezu zum jefuitiichen Katholicismus übertreten müſſen. 
est findet er aber no, daß gar nichts von ihnen zu 

fürdten fei, daß fie nicht daran denfen, das Deutſche 
Reich zu gefährden oder dem religiöfen Frieden zu ftören. 
Als 0b im dieſen firhlichen und firchenpolitifchen Dingen 
die ultramontanen, edit päpfllichen Katholiken irgendeinen 
eigenen Willen hätten, als ob fie sui juris und nicht viel- 
mehr zu blindem, ſtummem Gehorfam verpflichtet wären, 
dergeftalt, daß ein Verſprechen von ihmen in biefer Be— 
ziehung vollftändig werthlos ift, da fie jeden Augenblid 
von der geiftlichen Autorität davon entbunden, ja gemöthigt, 
zu Gunften der Kirche, d. h. der Papſtherrſchaft, ver- 
pflichtet werben künmen, gerade das Gegentheil zu glauben 
und zu thum. 

5. Stimmen des Mittelalters wider die Päpfte und ihr welt 
liches Reich. Im Lichte der Gegenwart bargefiellt von 
Emil Pirazzi. Leipzig, Bidder. 1872. Gr. 8. 24 Ngr. 
Es ift ganz natürlich, daß im biefer Zeit fcharfen 

Eonflicts zwifchen Papfttfum und Staat befonders in 

Italien und Deutfchland man auch ben Blid in die Ver- 

—— richtet und forſcht, wer damals den weltlichen 

nfprüchen des Papſtthums ſich entgegenſtellte, und in 
welchem Sinne und in welcher Art dies geſchah. Der 

Berfaſſer der genannten Schrift hat eine Reihe von Zeug- 

niffen bedeutender Männer aus ber italienifchen Ber- 

gangenheit gegen die Weltherrſchaft des Papfttfums ge» 
fammelt, denen er nod) einige aus ber Gegenwart bei« 
fügt. Die Reihe eröffnet der große Dante, der nunmehr 
in Deutfchlaud laum meniger populär ober menigftens 
ebenfo hochgeachtet ift als in Dtalien. Er war befannt- 
lich duch und durch ghibelliniſch gefinnt, gegem die welt- 
tie Herrfchaft des Papſtthums und für die Herrlichkeit 
des römifch-germanifchen Kaiferreihe. Seine Anfichten 
über den Gegenſtand werben durch zahlreiche Stellen aus 
ber „Böttlichen Komödie” dem Leſer zur Kenntniß ge 
bracht. Der Berfaffer bemerkt unter anderm auch: „Selbft 
ben lauten Ruf der Gegenwart: « Trennung von Staat 
und Kirche» — ihn fchrieb ſchon vor fechshundert Yahren 

Dante auf fein Panier, und in welchen Flammenzeichen!“ 

Er warb damit „ein Bürger berer, die da fommen wer ⸗ 

den" — ein Bannerträger des modernen Staat in un« 

form Sinne. Nah Dante führt der Verfaſſer Petrarca 
und Rienzi vor. Bei bes legtern Streben und Scidfal 
verweilt er eingehender mit Vorliebe, ohne indeß gegen 
die Schwächen beffelben blind zu fein. Madiavelli und 
bie Borgias find der Gegenftand des dritten Abjchnitte, 
wovon der erfte befanntlich theoretifch, die andern aber 
praktiſch die Einigung Italiens erftrebten, freilich mit 

Mitteln, welche die Welt mit Abfchen erfüllen und welche 

bie eine Generation nur als Dinger des Wohlſeins der 

andern behandeln. Die Geſchichte der Borgias wirft ber 
fanntlid ein grelles Licht anf die „unfehlbaren” päpft- 
lichen „Heiligleiten“. 

Unter den Zeugniffen aus der Gegenwart ragt befon- 
ders hervor das zu Anfang der fechziger Jahre erfchienene 
Berk des Monfignore Francesco Fiverani, Hausprälaten 
und Protonotarius de Heiligen Stuhls: „Il Papato, 
Impero e il Regno d'Italia”, „Diefes noch obendrein 
dem Grafen Montalembert gewibmete Bud entrollt ein 
erfchredtendes, haarfträubendes Bild der grenzenlofen Eor« 
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ruption und Spigbüberei in ber Megierungsmafdjine det 

num ſelig entfchlafenen Kirchenftaats.” Der ehrliche di. 

verani malt die ſcheußliche Misregierung mit ben crafie 

ften Farben. Er fagt: 

Ih bin weder liberal ı mod; ein Feind des Papfıtkums, 
wie meine Schriften bezeugen, weder betrogen tod) — 
ich habe flubirt, keune das ganze Territorium. Die Regierung 
bes Cardinals Antonelli if ſchlecht aus moderner Gaunktrei; 
ber Antogonismus zwiſchen Boll und Regierung iſt t umd 
berechtigt, die Regierung ift unerträglid. Nur fremde en 
vermögen den Statusquo zu halten, weil die Regierung ohne 
alle materielle und moraliſche Gemalt if. 

Diefe Worte des fonft jo rechtgläubigen Mannes find 
um fo bemerkenswerther, wenn man bebenft, wie unauf- 
hörlich Hierarchen und Ultramontane die Kirche, den Papit 
als die allein wahre, fihere Stiltze der weltlichen Regie 
rungen bezeichnen unb ampreifen und lange Zeit bindurd, 
leider damit nur zu viel Glauben fanden. Was vermag 
ein Papfttfum, das in feinem — Herrfchergebiete 
alle moralifche Gewalt verloren Hat? Im der That jchreien 
bie Klerilalen ſchon in bem Augenblid nach ftaatli 
Beh dan Schug zur Erhaltung ihres Einfluffes, während 
fie ſich felbft als bie fefteften Stügen der Throme anprei» 
fen, Ueber die Corruption und den Nepotismms im bie 
fer elenden Regierungsmafcdine fowie über das Räuber 
weſen und bie Ohnmacht und Schwäche ber püpftlicen 
Herrfchaft gegenüber demfelben werben merkwürdige Bei- 
fpiele angeführt, Der legte Abſchnitt ift der Schilderung 
bes gegenwärtigen Papftes und feiner Beftrebungen ge 
widmet. 

6. Die Suprematie der Kirche umd bie Dienfipflicht der Für- 
fien im der vömifch- verkehrten Welt. Anthropologiſch be⸗ 
leuchtet von einem Zweifelnden. Leipzig, O. Wigand. 1872. 
&r. 8. 7 Nor. 

Eine mit Kenntniß und geiftreicher Ironie gefchriebene 
Zurüdweifung der hierarchiſchen Anfprüche auf Oberherr- 
haft über ben Staat und bamit auf unbedingte Beberr: 
ſchung aller Lebensverhältniffe. Der Berfaffer gibt eine ſcharfe 
Charafteriftit und Kritik des Aberglaubens und verfchlieht 
fih der Einſicht nicht, daß ein wirflih radicaler Prin- 
cipienfampf nothwendig fei, um dem hierardjifchen An- 
fprüchen auf Suprematie gründlich zu begegnen ober den⸗ 
felben geradezu ein Enbe zu machen und dadurch ben 
modernen Staat mit all feinen Aufgaben für die Civilir 
fation von ber Barbarei bes Aberglaubens und ber Un 
bildung zu retten. Sehr richtig ift auf die eigenthümlich 
Anomalie Hingewiefen, daß der Staat bie Seiligthümer 
des Überglaubens und Wahns zu fügen hat und ſchütt, 
dagegen bisjegt kein Hecht der Vernunft keunt, umd dire 
fowie die gefammte Wifjenfhaft ungeftraft verhößnt, ja 
geiftlicherfeits amtlich verleumbet, in aller Weiſe herab- 
gefegt und verdächtigt werben barf. 

7. Seudſchreiben am den geifligen Abel beuticher Nation. Bom 
—53 der Concillieder. Leipzig, Ludhardt. 1872. Gt. 8. 

1 * 

Unter dem geiftigen Adel verficht ber Berfafler die 
Bertreter der Wiffenfchaft und fernerhin alle Gebildeten 
überhaupt. Wol nicht mit Unrecht, obwol immerhin auf 
diefen Titel verzichtet werden kann, infofern er dem Bei: 
geihmad des Kaftenartigen an fich trägt. Man erwartet 
übrigens nad) dem etwas ftolz Mingenden Titel, daß der 
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Berfaffer dem „geiftigen Adel” etwas mehr und noch 
Wichtigeres mitzutheilen habe als dies, daß fich im deutfchen 
Reihstage eine Partei bilden müffe, die den von der Kirche 
hingefchleuderten Handſchuh aufnehme und ben Kampf 
ehrlich, aber bis zur Unfhädlihmahung des Gegners 
durdlämpfe, was nur dadurch erreicht werden Fönne, daß 
der Staat aus feiner unnatürlichen, „die höchften Inter 
effen der Nation jchädigenden Verbindung (mit der Kirche) 
fid) loslöft”. „Alſo keine Staatsreligion mehr. Dies ift 
im allgemeinen gewiß richtig, mur freilich ift die Sache 
richtig zu verftehen und muß bie Ausführung nicht im 
abftracter Weife, fondern den thatſächlichen Berhältniffen 
Rechnung tragend gefchehen. Bei den übrigen Confef- 
fionen und Eelten z. ®. Hat die geforderte Trennung 
feine beſondere Schwierigkeit, wenigftens nicht für ben 
Staat; dagegen bei der Fatholifchen Kirche Liegt die Sache 
anders und kann mur mit großer Referve vorgenommen 
werden, mie Referent dies ſchon in feiner Schrift: „Das 
Recht der eigenen Ueberzeugung‘ (1869), erörtert hat. 
Die katholifcye Kirche ftellt fich über den Staat als ein 
wirkliches Imperium, als Reid von dieſer Welt, indem 
fie durch ihre äußerliche Herrſchaft bie meltlichen Regie- 
rungen hriftianifiren zu miüffen glaubt. Und fie hat biefe 
Herrfchaft fogar ſchon Jahrhunderte hindurch befeflen, 
ihre in Anſpruch genommenen Rechte ausgeübt; fie ift aufer- 
dem eim feftgefchloffener, von einheitlichem Princip burdh- 
drungener, nunmehr von einem unverantwortlichen Dicta« 
tor beherrfchter internationaler Organismus, der für ſich 
ſchon jeber Regierung große Schmwierigfeiten bereiten und 
im Bunde mit weltlihen Mädten mit wirklicher Gefahr 
bedroßen kann. Iſt daher auch am Princip der Tren- 
nung von Kirche und Staat feftzuhalten und danach zu 
ftreben, daffelbe allmählich praltiſch durchzuführen, fo ift 
doch gerade bezüglich der Fatholifchen Kirche, reſp. päpft- 
lichen Hierarchie mit großer Vorſicht zu verfahren, ba 
diefelbe ihren Anſprüchen und Grundjägen nach die ge 
währte Freiheit zu nichts anderm mehr braudjen würde, 
als dem Staate ungehemmt einen Kampf auf Yeben und 
Tod zu bereiten. New entftehenden religiöfen Gemein- 
Ihaften gegenüber liegt die Sache einfach: der Staat läßt 
fie gewähren, foweit fie fi innerhalb der Anerkennung 
ber Staatögefege bewegen; ftellen fie diefen entgegengefegte 
Grundfäge auf, fo muß ihmen der Staat im Intereſſe 
feiner Selbfterhaltung die Anerkennung oder Zulaffung 
berfagen. Dagegen die katholiſche Hierarchie ſtellt wirklich, 
Raatögefäbrliche Grundfäge auf, ftellt fic über die Staats. 
gefege, und es Fann ihr doch bei ihrem alten Beftand, 
ihrer ftrammen Organifation, wenigftens da wo ihre Mit- 
glieder einen großen oder fogar überwiegenden Theil ber 
Staatsbürger bilden, Anerfennung nicht verfagt werben, 
auch wenn die Hierarchie ſich nicht dazu verfteht, auf ihre 
Anfpriche zu verzichten. Die Berhältniffe find da jehr 
verwidelt und ſchwierig, denn das Bolt wird angeleitet, 
die Dberherrfchaft der Kirche, d. 5. der Hierarchie, als 
ftaatsbürgerliches Recht der Religionsfreiheit zu fordern 
und über Unterdrildung der gewährleifteten freien Religions» 
übung zu fchreien, wenn die Regierungen ſich ben hier 
archiſchen Anſprüchen widerjegen. Papft und Hierardie 
find eben jegt demofratifcd, geworden, um bie Vollsrechte 
für ihre Herrfchaft auszubeuten, wie fie früher dem dyna- 
1873. 37. 
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ſtiſchen Abſolutismus Huldigten, als von dieſem die ge« 

wünſchten Bortheile zu erlangen waren. Gründliche Ab» 

hülfe gibt es unfers Erachtens in dieſer Sache nur da— 
duch, daß das Volk felbft durch Aufdeckung der vollen 

Wahrheit bezüglich des Papſtthums und der Hierardjie 

von dem Joche biefer befreit werde. Alſo Befreiung ins- 

befondere des Fatholifchen Bolkes Deutſchlands von ber 

Papftgerrfchaft; alles andere ift nur augenblicklicher Noth« 

behelf, ohne dauernd Abhilfe zu gewähren, Manches in- 

deß läßt ficd immerhin befiern und ändern zur allmäh« 
lihen Schwädung der Gewalt der Hierarchie. Leider ift 
bis anf die meuefte Zeit im diefer Rückſicht faum irgend 

Nennenswerthes geſchehen. Seltfame Dinge gibt es noch 

bezüglich des befondern Schutzes, den die Kirche vom 

Staate genießt. Der Berfafier mweift auf einiges Hin; 

unter anderm bemerkt er: ’ 

Und während die ſchwarze Zunft das Privilegium Hat, 
alffonntäglih gegen die Umgläubigen, d. h. gegen die Intelli— 
genz loszudonnern und fie dem Haß und ber Beraditung bei 
der ungebildeten Maffe auszujegen, ift es nad den beflchenben 
Gefegen nicht erlaubt, ſich in Schrift oder Wort fachgemäß zu 
—— und fie in bie ihnen geblihrenden Schranken zurlid- 
umeilen. 

s In der That gilt die Wiflenfchaft noch immer ges 

wiffermaßen fir vogelfrei, obwol bie moderne Menfchheit 

ihr fo unendlich viel verbanft. Alles das warb errungen auf 

Koften und Gefahr der Forſcher, und die Wifjenfchaft hat 

nicht weniger ihre Märtyrer als bie Religion, Und felbft 

jegt wird ihr nicht ber gleiche Rechtsſchutz zutheil wie 
ben verfchiedenen religiöfen Gonfeffionen oder Gelten; 
denn fie, die Wiffenfchaft felbft (nicht blos dies und jenes 
wiſſenſchaftliche Refultat), und ihr Organ und lebendi⸗ 
ges Princip, die Vernunft, darf ungeſcheut ſogar in 
officiellen Acten der Religion geſchmäht und herabgefegt 
werden, während jeder Wahn und Aberglaube, der ſich 
für Religion ausgeben mag, ftaatlichen Schug genießt — 
bis vor furzem felbft die Stanzelangriffe der Geiftlichen 
auf den Staat und feine Gefege und Mafregeln. Diefes, 
rational betrachtet ganz abnorme Verhältniß ſtammt mod) 
aus der Zeit Her, wo das ganze geiflige Leben im gleich 
ſam felbftverfländlicher Weife vollftändig unter der Herr 
ſchaft der Kirche, d. h. der Firchlichen Autoritäten ftand, mo 
die Seelen der Bürger der Kirche, dem Staate nur ihre 

Leiber gehörten, daher auch Schule und Wiſſenſchaft als 

Domäne der Kirche galt. Dies mußte um fo fchlimmere 

Folgen haben, als die verfchiebenen chriſtlichen Confeſ- 

fionen bis auf die Neuzeit darin wetteiferten, bie Ber« 

nunft des Menfchen zu Gunften der Offenbarung und 
bes Glaubens Herabzufegen und aus diefer Geringfhägung 
eine Pflicht und ein Verdienft des Glaubens zu maden. 

Daraus mag hervorgehen, welche tiefgreifende Umänbe- 

rung in diefer Beziehung wird eintreten müſſen, che ein 

normaler Zuftand hergeftellt werben Tann. 

8. Ueber die Rechte der Regierungen beim Conclave. (Bon 
Graf Greppi.) Münden, Adermann. 1872. 8. 10 Ngr. 
Die Diplomatie trägt fid mit dem Gedanken, oder 

vielmehr tröftet fi in ihren Berlegenheiten mit dem Ge- 

fühle der Hoffnung, baf die aller Wahrſcheinlichkeit nad) 
bald eintretende Wahl eines neuen Papftes ihrer ins 

Stoden gerathenen Weisheit aus der Berlegenheit helfen, 

und daß alle Schwierigkeiten im Verhältniß zwifchen Kirche 
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und Staat durch die Wahl eines gemäßigten neuen Pap- 
fies würden befeitigt werben, Die Regierungen hätten 
daher bei folder Wahl von dem Rechte ber Erclufive 
Gebraud zu machen, das ihnen feit Jahrhunderten zu- 
fand und das fie bis in die neueſte Zeit zur Ausübung 
gebracht, d. h. von dem Rechte gegen bie Wahl eines ihnen 
misliebig erfcheinenden Carbinal® von vornherein Berwah- 
rung einzulegen. Diefes Recht alfo ift der Gegenftand 
der genannten anonymen Schrift, deren Berfafler in ber 
That der Diplomatie angehört: Graf Greppi, italienifcher 
Gefandter in Münden. Derfelbe gibt eine furze, an» 
fprechend gejchriebene Hiftorifche Darftellung der Entftehung 
diefes Rechts der Erelufive und zeigt dann, mie baffelbe 
bei verfchiedenen Papftwaßlen ausgeübt worden. Wir 
müſſen fogleich geftehen, daß uns dieſes Recht als ein 
volftändig iluforifches erfcheint, auf das nicht die min« 
defte Hoffnung zu fegen iſt. Die gefchichtlihe Darftel« 
lung, die der Verfaſſer gibt, zeigt uns aud) genügend — 
wenn es und nicht fonft ſchon befannt wäre und nicht in 
der Natur der Sache begründet läge —, daß biefes Recht 
niemals weder den Staaten nod der Kirche zu befon- 
derer Förderung gereicht hat. Die Regierungen haben 
natürlich dabei ftets mur ihre eigenen Ziele und Inter 
effen im Auge gehabt, nicht das Wohl ber Kirche oder 
die Förderung bes geiftigen Lebens der Völker, und ba 
ihre Intereffen wiberfprechende waren, fo mußte die folge 
hauptfächlic) gegenfeitige Paralyſirung fein und die ſchließ ⸗ 
liche Wahl eines Mannes, der noch feine ausgeſprochene 
Barteiftellung eingenommen, alfo nad der Papftwahl 
noch frifch zu bearbeitendes Material zu fein pflegte. Der 
Haupterfolg diefes Rechts ber Erclufive war daher, daß 
das Spiel der Intriguen nod) verworrener, wiberwärtiger 
wurde als ohne daſſelbe. Man kann faum umhin, von Wir 
derwillen und Efel erfüllt zu werden, wenn man das un— 
wirdige Getriebe betrachtet, das regelmäßig bei der Wahl 
eines neuen Papftes ftattfindet. Diplomatijche ſich gegen- 
feitig befämpfende Einflüffe, Eiferfüchteleien, die Hoffnung 
und Sucht, das Staatsfecretariat zu erringen, find bie 
Hauptmotive bei den Gardinälen für die Wahlftimmen 
und die Wahl. Die Simonie, d. h. der Verkauf kirch⸗ 
licher Stellen für zeitliche Vorteile gilt als ein Firdjliches 
Hauptverbrehen und ift mit ber größten Gtrenge 
verboten und zu betrafen. Die Päpfte haben wie be- 
fannt mit aller Energie dagegen gelämpft, da dies durdj« 
aus im ihrem Bortheile lag. Nachderhand hat freilich 
niemand mehr Simonie getrieben al® die feile römische 
Curie, die aller Welt das Sündigen in dieſer Beziehung 
verbot, nur um das Monopol dazu fich felbft zu fichern. 
Und man fann fagen, daß gerabe bei Bejegung ber 
höchſten kirchlichen Stelle es faumı je ganz ohne Simonie 
abgegangen iſt. 

Was nun den Einfluß der Regierungen auf die nächſte 
Papſtwahl betrifft, auf den die Diplomatie fo große Hoff- 
nungen zu fegen fcheint, fo glauben wir mit Beſtimmt⸗ 
heit behaupten zu fönnen, daß diefe Hoffnungen illuforifche 
find. Irgendein Erfolg bei der Ausübung des Rechts 
der Erelufive wäre nur dann zu erwarten, wenn die beredj- 
tigten Regierungen unter fid) einig wären bei der Aus- 
übung deſſelben; daran ift aber unter ben gegenwärtigen Um« 
ftänden nicht im entfernteften zu benfen. Einen Papft, den 


Schriften über Staat, Kirche und Jefuitismus, 


das Deutfche Reich nicht will, wird fiher Frankreich nicht 
zurückweiſen, fondern befien Wahl vielmehr befördern, und 
alien wieder hat ebenfalls andere Gefichtepunfte für 
Förderung oder Lenkung ber bevorftehenden Papftwahl, 
Sehen wir aber davon ab und benfen wir uns alk 
Regierungen einig und fogar eine Urt fogenannter In 
celufive ausüben, d. h. den ihmen genehmen Ganbibaten 
nennen und burchfegen, jo würde felbft im ſolchem Falle 
nicht viel, nichts Entfcheidendes gewonnen fein, fondern 
nur allenfalls ein kurzer Waffenftilftand im Kampfe jwir 
ſchen päpftlicher Hierardie und Staat; denn nicht bie 
Perfonen entfcheiden bier, fondern das Syſtem — bat 
follte man endlich erfeumen und fich nicht ftet wieder 
trügerifchen Hoffnungen hingeben. Ein gemäßigt benfen- 
der Papft wird einige Zeit hindurch ſich zurüdhaltend 
benehmen, dann aber dem Syftem erliegen, befonders bei 
der jegigenEntwidelung beffelben bis zum Aeußerſten, wenn 
er fid) nicht ganz davon freimacht — mas von einem 
Papſte nicht zu erwarten ift, da er dabei ſich ſelbſt auf- 
geben müßte. Hätte alfo auch ein Papft bei feiner Wahl die 
beten Hoffnungen erregt, ja fogar bündige Zufagen an 
bie Regierungen gemacht, er würde fo umabläffig vom 
römiſch⸗ hierarchiſchen Syſtem bedrängt und geängftigt 
und von deſſen blinden und dabei intereſſirten Vertrelern 
belehrt und gequält werben, daß er endlich fein gegebenes 
Wort brechen, die gemachten Zuſagen zurüdnchmen und 
fid) ganz wieder der alten Praris ergeben würde. Denn 
dad Syftem ift mächtiger als der einzelne, und bie Mugen 
und herrſchſüchtigen Bertreter deſſelben wiſſen recht wohl, 
daß in der Conſequenz und ſtrenggeſchloſſenen, einfeit- 
lihen Durdführung des Syflems, eine große Madt 
liegt; eine Macht, die entweder ganz herrſchen muß oder 
gebrochen wird. Und der wortbrüdige Papſt würde jo 
wenig in der fatholifchen Kirchengefchichte irgendeinen Tadel 
erfahren, daß fie ihm vielmehr das Nichthalten feiner Zu 
fage nod) als befonderes Berdienft, ald Auszeichnung zugute 
fhreiben würde. Mic dünkt, ich höre ſchon, wie dann in 
allen theofogifchen Eollegien und fernerhin in allen fathe- 
liſchen Kirchen und Schulen in falbungsvollem Rebeihmall 
die göttliche Vorſehung und die ganz befonders offenbar 
gewordene birecte göttliche Führung der Kirche gefeiert 
wird, die den Papft unmittelbar erleuchtet und dahin ge 
bracht hat, fein gegebenes Verſprechen micht zu halten 
und fo die Kirche Gottes von einer großen Gefahr zu 
befreien! Dan gebe ſich doch keinen fionen hin und 
ſetze doch Feinerlei Hoffnung auf ein Conclave und ben 
Einfluß, den Regierungen baranf üben könnten. us 
fol; einer durch gewiffenlofe, perfide Machinationen und 
Intriguen aller Art verpefteten Atmofjphäre fann nichte 
Heilfames hervorgehen. Das nächſte Conclave wird fein 
wie die andern und der Welt ebenfo wenig Heil bringen. 


Schmeicheleien, Berbindlichkeiten, Berfprechen, Nahfel- 
lungen, Berrath aud) ohne einen Anflug von Scham find mur 
zu ſeht die gewöhnlichen Zeichen, die im der Geſchichte jeder 
Conclave fih zu wiederholen pflegen, und die micht ermangelten 
auch in dieſem bervorzutreten. Aus diefem Grumbe hörte ih 
angefehene und edelgefinnte Verſonen auerufen, es fei nicht 
möglih, daß ein Dann von Charakter und befeelt vom ben 
Gefühlen wahrer Religiofität und Ehrlichkeit mehr afs einmal 
im Leben thätigen Autheil nehme an einem Konclave, ohne ge 
waltig den eigenen Pflichten entfrembet zu werden. 





—— 


Hiſtoriſche Romane. 


So ſchrieb Marquis Croſa, der ſardiniſche Bevoll- 
mächtigte, am 24. Februar 1831 von Rom aus an feinen 
Hof. Dies ift die Charakteriftif eines Conclave überhaupt, 
und fo weiß man, was vom eimem foldhen zu halten und 
zu erwarten iſt. Die Regierungen können daran birect 
nichts ändern und nichts beflern, fondern nur indirect 
dadurch, daß fie die Beftrebungen, wenn nicht unmittelbar 
fördern, doc) ermöglichen, welche auf Befreiung des latho⸗ 


hiſtoriſche 

Es liegen uns mehrere hiſtoriſche Romane vor, von 
denen derjenige, weſcher und im Geiſte am weiteften zu- 
rüdführt, vierhundert Jahre vor Ehrifti Geburt fpielt, 
während der, welcher der Zeit feiner Handlung nad) und 
am nädften fteht, mit der Schlacht von Sabowa abſchließt. 
Der Peer bequeme fich alfo zu einem Fluge der Phan- 
tafie, der über Yahrtaufende fi hinwegſchwingt; er 
eile durch Europa von Süd nad; Nord, von Welt nad) 
Dft, wenn anders ihm daran liegt, unter Führung des 
Berichterftatter® eine Nüchtige Anſchauung jener Romane 
zu gewinnen, 

Dem Anciennitätsgefege folgend, beginnen wir mit: 
1, Athens dreißig Tyrannen. Roman von J. B. Telfy. 

Beh, Lauffer. 1871. 8. 1 Thle. 6 Nor. 

Es macht einen feltfamen Eindrud, Dinge, welde 
man von Jugend auf nur unter der ganz beſtimmten, 
ernften Form des wiſſenſchaftlichen Berichts kennen gelernt 
hat, plöglic im der leichtgefchlirgten Geftalt des Romans 
mwiederzufehen. Wer von Sopholles, Plate, Sokrates 
und Genofjen gehört und gelefen, wer gar bie unver 
gänglich herrlichen Werke dieſer Heroen kennt und liebt, 
der wird nicht ohme Befremdung einen Verſuch betrachten, 
biefen antifen Geftalten im Roman Fleiſch und Leben zu 
geben, fie reden zu laflen in eimer Ausbrudsweife, bie 
zu modern ift, ald daß fie unferm claffifchen Bewußtſein 
Genüge thun könnte, Nur ganz hervorragenden Geiftern 
ift es vorbehalten geblieben, den Geſtalten des Alterthums 
ein neues Leben einzubauen; aber was biefen Ge- 
niesin ber Tragödie, im Epos gelang, ift dem Roman 
Telfy’s unerreicht geblieben. Wendungen wie: „Das war 
zwar nur ein Kniff“, oder Schilderungen gleich ber nadj- 
flegenden: 

Kritias war von dein Zauber, der in Polyfritas’ Augen 
lag, von ihrer Wangen Rofenröthe, von ihren ge herab» 
wallenden ſchwarzen Haaren und von dem ganzen Weſen ihrer 
junoniihen Schönheit hingeriſſen. Nebfibei wußte er, daß fie 
reich fe, eine nicht verwerfliche Cigenfhaft in den Augen des 
biut- und habgierigen Tyrannen — 

Beifpiele, die ſich beliebig vermehren liefen — wiber- 
fprechen doch dem innerften Empfinden jedes mit dem 
antifen Geifte vertrauten Pefers zu fehr, als daß man 
dem in Rede ftehenden Romane Gefchmad abgewinnen 
fünnte. Der Berfaffer ift fid) übrigens anfcheinend über 
die Anforderungen, welche der Stoff an ben Bearbeiter 
ftellt, nicht unflar geweſen; Anläufe zu einer erhöhten 
Sprache wenigſtens finden ſich oft genug. Leider aber 
ift er nicht Dichter genug, um diefe Sprache wirklich zu 
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liſchen Volls vom Joche dieſes Syſtems ſelbſt ausgehen. 
Wer die Dinge einer ernſten eingehenden Prüfung unter⸗ 
ziehen will, wird finden, daß dies allein Hülfe bringen 
ann und das wahre celerum censeo indbefondere zum 
Wohle des Deutſchen Reichs fein muß. 


3. Frohſchammer. 
(Der Beſchlaß folgt in der näsften NRummer,) 


Romane. 


erreichen; fie wird unter feinen Händen ſchwülſtig, wie 
folgender Beleg darthue: 

Nicht leicht iſt es, jedes Mannes Geiſt, Gemlith und Ab- 
fit zu erforfchen, bevor er micht bewiefen, daß er der Staats- 
gejhähe und Gefege kundig ſei. Nichtswürdig iſt des Staates 

berhaupt, wenn es nicht dem beflen Rath befolgt umd feine 
Zunge aus Furcht in Banden hält. Wer den Freund höher 
achtet ala das Baterland, Beratung ernte er.... Mein Yo- 
fungswort war immerdar: daß man in allem nach Gewinn 
nicht fireben darf; bemm nit zu leugnen ift’s, daß des fchnd- 
den Bortheils halber mehr Menfchenkinder im Elend hingefiecht, 
als in fiherm Glück gelebt. Es ziemt ſich alfo mit, Geld 
zu fommeln um jeden Preis, fonbern fiets zu ehren das 
Staatsgefeg. 

Das ift eine Sprade, bie auf Stelzen geht und bie 
voll Umnatur, nicht aber voll poetifchen Schwunges ift. 
Da kann es denn leicht begegnen, daß der Verfaſſer eine 
Schilderung Athens, wie es jetzt ift, mit der Bemerkung 
fließt, in fchattigen Gebüfchen fänge bort „noch immer 
die Nachtigall ihre ſüß ſchmachtenden Weifen, um auch 
ihrerſeits Sophofle®’ Andenken zu verewigen“. Gollte 
= Nachtigall bei ihren Gefängen wirklich diefen med 
haben ? 

Zu diefer Geſchraubtheit fteht folgende Gefchmadlofigkeit 
in ſeltſamem Gegenfage: 

Ariftophanes aß fo viel, daß ihu ein hartnädiger Schluden 
überfiel, welcher nit aufhören wollte; Allamenes lieh daher 
Erirymados, den in der Nachbarſchaft wohnenden Arzt, rufen, 
der auch alfogleidy erfchien und dem Ariftophanes rieth, den 
Athem an fid zu halten. Dies ſchwächte zwar den Schluden, 
vertrieb ihm aber nicht. Auf Erirymadhos’ ärztliche Verordnung 
gurgelte fih num Ariftophanes mit Wafler, worauf «8 ihm 
wieder leichter wurde, obme jedoch den Schluden gänzlich los 
zu haben. Der Arzt nahm aljo einem Gänfeliel und Figelte 
damit Ariftophanes’ Nafe, bis diefer einige male nieſte. So 
mwurbe er vom Schluden los. 

Wenn wir nichtöbeftoweniger unfern Lefern rathen, 
ben Meinen Band zur Hand zu nehmen, fo ift es, weil 
in bemfelben ber Anhang: „Ueber das heutige Athen“, 
fehr viel Intereſſantes euthält, Unzweifelhaft erntet 
Telfy auf einem andern Felde ald dem bes Romans 
Lorbern — feiner Beobachtungsgabe wie feiner Gelchr- 
famfeit geben die letzten Bogen feines Bude das befte 
Zeugnif. 

2. Der Buchführer von Lemgo. Roman aus dem bentidhen 


Leben des 17. Iahrhunderts, von George Heſeklel. 
—— Belhagen und Klafing. 1873. 8. 1 Thlr. 
» Kor, 


Ein gewandt geſchriebenes, flimmungsvoll gehaltenes, 

im Colorit markiges Bild ans den Zeiten des Dreißig- 

jährigen Kriegs, welches auf ernfte Studien über Yand 
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und Leute, Zeit und Drt bafirt iſt. Wie alte Porträts 
fchauen uns die Figuren an; Geftalten wie Meifter Beta, 
die Gefchmwifter Beilfuß, der Fähnrich Krachwedel, ber 
Herenprofeffor, vor allem aber der höchſt originell ge- 
haltene Speerreiter Franz Pflaume find aus dem Yes 
ben gegriffene Geftalten, in denen frifches, warmes 
Blut pulfirt. Die Sprade ift gut; nur „eine vorha- 
bende Reife” hätten wir gern befeitigt geſehen. Die po⸗ 
litiſchen Zeitungen ſiud bereits ſo fleißig darauf bedacht, 
unſere Mutterſprache zu verhunzen, daß die Romane, 
deren Verfaſſer nicht durch wartende Druckerburſchen 
zur Arbeit angeſpornt werden, ſorgfältiger gefeilt ſein 
ſollten. 

Ebenfalls in den Zeiten bes Dreißigjährigen Kriegs 
fpielt die Erzählung „Simon Dad) und Aennchen von 
Tharau“, welche mit zwei andern erfchienen ift unter dem 
Gefammttitel: 


8. Freud und Leid. Drei Erzählungen von I. C. Scholz. 
eo, Agentur des Rauhen Hauſes. 1872. 8 
gr. 


Die genannte Erzählung hat den alten Simon Dad; 
zum Mittelpunkt, die zweite: „Bon einer Nacht zur 
andern, ober ein zwiefaches Märtyrertfum“, Kaspar Ya- 
vater, und die dritte: „Der Wandsbeder Bote und fein 
Better Andres”, Matthias Claudius. 

Ale drei Erzählungen haben das Gemeinfame, daß 
feine rechte Handlung barin enthalten if. Um „ben 
Finger Gottes” recht ſichtbarlich hervortreten zu laſſen, 
lenkt der Autor feine Helden wie Drahtpuppen an Füden 
bald hierhin, bald dorthin, ohme innere Nothwenbigfeit, 
wie es ihm beliebt. Allen drei Helden der drei Ger 
ſchichten, die ja ſümmtlich ſelbſt die Feder geführt haben, 
werden außerdem fromme Sentenzen, Liederverſe, Gedichte, 
die von ihnen wirklich herrühren, in Menge in den 
Mund gelegt; der Verfaſſer hat die Schriften Dach's, 
Lavater's und Claudius’ fleißig ercerpirt. Aber fo iſt ein 
Flicwert enttanden, das einem Bettlergemande mur 
zu ähmlich ficht; dazu bie fadenfcheinige Moral, melde 
und gepredigt werden foll, untermifcht mit Plattheiten 
wie dieſe: 

Mir kommt das Heiraten vor mie eine Zudermanbel 
oder Wurzel, ihmedt anfangs füßlih, und die Leute meinen 
dann in der Regel, es werde ewig fo fortgehen. Aber das 
bischen Zucker ift bald abgeledt, und dann fommt inwendig 
bei den meiften eine bittere Mandel oder Rhabarber, und da 
lafjen fie das Maul hängen — 


endlich die gewöhnliche, über das Nivcan der Alltäglid;- 
feit ſich nirgends erhebende Sprade — das alles macht 
einen feineswegs erquidlihen Eindrud, „Freud und 
Leid" mag höchſtens die Frau Bafe auf dem Dorfe 


Hiftorifhe Romane. 


intereffiren, wenn fie den heurigen Salender audge- 

leſen hat. . 

4. Die letzten u von Alt-DOeflerreih. Hiſtoriſcher Roman 
von Eduard Rüffer. Prag, reger u. Dattel. 1872. 
Gr. 8. 1 Zhlr. 10 Nor. 

Wie anders wirkt dies Zeichen auf uns ein! — 
Mitten in die num fieben Jahre hinter und liegende Zeit, 
ba Preußen fi) mit feinem Rivalen auseinanderſehtt, 
führt uns der Berfaffer. Und mir folgen ihm gem, 
von Blatt zu Blatt fteigt umfer Vergnügen. Da ift ein 
„hiſtoriſcher Roman“, der feinem Namen Ehre macht; 
alles was erzählt wird, hat ſich oder konnte ſich jo ber 
geben; Figuren wie die Baronefje Hühnerfeld, melde vie 
leicht nur zum Scluffe des Romans ein wenig zu grell 
gezeichnet ift, Paandorf Vater und‘ Sohn, Bafarhely, 
Cohn Hirfchburg, „Doctor“ Kuniphart, der Grieche Zanihos, 
ber von Stufe zu Stufe ſinkende Profeffor Rauchfang, 
ber famofe Doctor Taucher (Bismard’s Spion), vor 
allem aber der mit fchmeidender Ironie ganz meifterhaft 
durchgeführte Clan Hattav find von eimem Leben, einer 
Kraft und Warbenfrifhe, wie wenig Gefchöpfe einer 
Romanfcriftfteler-Phantafie. Diefer Elan Hattav ma 
mentlih, der den Krieg preift, weil man während 
beffelben „fih um gar michts auf der Welt zu film 
mern braudt, mitten umter feinen Soldaten und Xu 
nonen ber ungeftörteften Muße leben fann und babei 
Herr im Lande ift”, der dann bie fremden der Tafel 
im Feldlager fchildert, zu denen entfernter Donner der 
Entſcheidungsſchlacht die Muſil macht — ift eim meifter- 
haft gehaltener Typus jener Sorte unfähiger Generale, 
wie fie die legten Feldzüge auf feindlicher Seite und 
mehrfach gezeigt haben, Ein Hauch feinfter Satire 
würzt bie Schilderung bdiefer und ähnlicher Geftalten; 
wiederum aber zeigt und der Berfaffer mehr als einmal, 
daß pathetifche Anklänge, hoher Ernft und Würde der 
Sprade ihm ebenſo wohl zu Gebote ſtehen mie bie 
Seifel des Spottes. Außerdem bildet bie reiche Belefen- 
heit, mit der doch nie geprumft wird, der trefiende Wis, 
ber pifante Stil, die fichere Beherrfhung der Form, im 
Berein mit der völlig vorurtheilsfreien deutſchen Gefin- 
nung bes Buchs eine Verbindung fo lobenswerther 
Eigenfchaften, dag man darüber binwegfehen darf, wenn 
ber Verfaſſer bier und ba bei ben Nachtfeiten der menid- 
lichen Geſellſchaft mit befonderer Borliebe vermweilt und 
3. B. mehr als einen feiner Helden durch Selbftmord 
enden läßt. . 

Möchten diefe Zeilen dazu beitragen, Rüffer's trefflicer 
Arbeit bie verdiente freundliche Aufnahme auch bei uns im 
Deutſchen Reiche, fpeciell in deſſen Norden, zu ſichern. 

Hermann Uhde. 





Bom Büchertiſch. 
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Vom Bücherkiſch. 


1. Unfere Nordoſtmark. Erinnerungen und Betrachtungen bei 
Gelegenheit der bunmdertjährigen Iubelfeier der Wiederver- 
einigung Weflpreußens mit Deutichland von F. A. TE. Krey- 
Big. Danzig, Kafemann. 1872. 8. 18 Nor. 


F. Kreyßig, durch feine Borlefungen tiber den mo- 
dernen Roman und über Shaffpeare fowie durch andere 
literarifche Leiſtungen rühmlich befannt, fchrieb diefe Auf- 
fäge urſprünglich für die „Danziger Zeitung“, in deren 
Feuilleton fie zu ihrer Zeit eine günftige Aufnahme fan« 
den. Die Aufgabe berfelben ift, wie der Berfaffer in 
der Vorrede fagt, „micht ſowol Geſchichte zu erzählen, 
als an beren großen Ergebniffen das Bewußtſein zuredht- 
zuweifen, an der Vergangenheit den Blick für die Gegen- 
wart, vielleicht für die Zukunft zu ſchürfen“. Diefe Auf- 
gabe löſt das Werk im jeber Beziehung, es muß daher 
freudig begrüßt werben, Es zerfällt in bie Abſchnitte: 
„Deutjche und Slawen“, „Der ſlawiſche Untergrund‘, 
„Die Eroberung“, „Der Rüchſchlag“, „Die polnifche 
Zeit”, „Wieder daheim“. Im diefer Inhaltsangabe liegt 
zugleich die Dispofition des Werts Mar zu Tage. Es 
ift eine von Zeitalter zu Zeitalter fortfchreitende Geſchichts⸗ 
erzählung, und dieſe Gefchichtserzählung ift durchdrungen 
von einem Geifte, welcher den Forderungen des modernen 
Weltgeiftes nach jeder Richtung hin Rechnung trägt und 
in dem Schlußpafjus des Werls am Marften zum Aus 
drud fommt. BDiefer Pafjus lautet: 

Es liegt fern von uns, dem polnifch redenden Staatöge- 
noffen die Freude am feiner Mutterſprache, an feiner angeftamm« 
ten Sitte und Art, die Pietät für die geſchichtlichen Erinnerun- 
gen feines Volle zu misgönnen. Das wäre nicht menfchlich, 
und ganz bejonders micht deutſch. Wie der Zeffiner italienifd, 
der Ballifer und Waadtländer franzöſtſch ſpricht, wie fünf Mil- 
lionen Amerifaner und mehrere Hunberttaufend Livländer und 
Kurländer deutſch reden, ohne daß biefes fie hinderte, gute 
Schweizer, Amerilaner, Ruflen u fo werden unfere pol- 
nifden Mitblirger in Weſſpreußen, Pofen und Schleſien fi auch 
mol gewöhnen können und müſſen, ohme revolutionäre Hinter 
gedanfen ihr Polnifh zu reden und ihre Mafurfa zu tanzen. 
Sprade und Sitte find gewiß ein mächtiges Einigungsband, 
ein flärferes aber find Iutereffen, Gefeg und Recht. Wir wol 
len und werden das Mögliche thun, um den Polen ihre anor- 
male politiihe Lage, die wir nicht verſchuldet haben und nicht 
ändern fünnen, weniger fhmerzlih zu machen. Wir werden 
uns ernſtlich bemlihen, mit ihnen ala wohlmollende Mitblirger 
und Nahbarn unter freiheitlihen, vernünftigen Gefegen zu 
Leben. Wir erwarten dagegen vom ihrer Seite eine nüdhterne 
verftändige Anerfennung unumfößficher Thatfahen. Für Weis 
teres mag die Zufunft forgen. Wer aber in den Grenzen des 

lorreich meu entftandenen Reichs deutſcher Nation, und fpeciell 
diefer mit deutſchem Blute und deutſchem Schweihe fo reich-⸗ 
Lich gedlingten Oftmark ben Strom der Eulturbewegung nad) 
feinem Gelüfen jurüddämmen mödte, der möge anf Sympa- 
thien oder Duldung bei irgendeinem Bruchtheile unferer deutſch⸗ 
preufifhen Bevölkerung nicht rechnen. Wir beginnen das 
zweite Jahrhundert feit unferer Heimlehr ins Baterhaus im 
gefunden Bewußtfein unmandelbarer und danfbarer Treue ge- 
en die Dynaſuͤe, der wir diefe Heimkehr verdanten, in ehr- 
icher Hingabe an Berfaffung und Gefe, im Hochgeflihl er- 
zungener Erfolge und im der feflen Hoffnung auf dem nicht 
ausbleibenden Segen intelligenter, ausdanernder Arbeit. Es 
wird nur auf unfere polnifh rebenden Mitblirger anlommen, 
Diefe Segmungen mit uns zu genießen. Wir gedenfen aud 
ihnen gegenfiber feine andere Propaganda zu maden, als die 
Propaganda der Bildung, der Vernunft, der Arbeit, des freis 


heitlichen Foriſchritte. Im diefem Zeichen hoffen wir einen 
friebfihen Sieg Über offene und heimliche Neider, ſchwarze 
und rothe. Nur ofjenbare Gewalt wird uns heute und mor- 
gen wie geftern gewaffnet und entichloffen zur Abwehr finden. 

sfihten und Kombinationen aber, die durch foldhe Gewalt 
und ihre Abwehr möglicdjerweife hier oder da erzeugt werben 
Lönnten, mödten wir fern halten von der Feſtſiimmung ber 
bevorftehenden feier. Das erſte Jahrhundert unferer Wieder⸗ 
bereinigung mit Deutſchland war eine Zeit ſchweren Ningens 
mit innerer —— und mit vielſacher Ungunſt der Den- 
ſchen und Dinge, aber auch eine Zeit wachſender Kraft, erflar- 
fenden Bertrauens, rühmlidher Erfolge. Mögen der Wunſch 
und die Hoffnung wicht vermeffen erfcheinen, daß der Anfang 
des zweiten Jahrhunderts uns in einer wohlverdienten Periode 
Innern und äußern Friedens aufatmen und für Löſung höhe- 
rer, weiterer Anfgaben beranreifen lafe. 

Bir Fünnen und dem verbienftoollen Werke, auf deſ⸗ 
fen Einzelgeiten näher einzugehen uns hier der Raum 
fehlt, nur im allem anfchließen, und hoffen, daß feine 
Forderungen und Wünſche zum Heil des Deutſchen 
Reid und Europas in vollem Maße in Erfüllung ge 
ben mögen. 


2. Sammlang gemeinverfändlicher wiſſenſchaftlicher Borträge, 
herausgegeben von K. Birhomw und F. von Holken- 
borff. Berlin, Plderit. 1872—73. Gr. 8. In Liefer 
rungen zu SRgr 
Bon diefer vortrefflihen Sammlung liegt ung eine Zahl 

bon Heften vor, aus denen wir die folgenden Auffäge 

hervorheben : „Ueber alte und neuere Aftrologie” von I. A. 

M. Menfinger, „Ueber die Meteoriten und ihre Be— 

ziehung zur Erde” von C. Rammelsberg, „Die 

Ehre im Spiegel der Zeit” von Eduard Dfenbrüggen, 

„Weber die Wellen des Meeres und ihre geologifche Bes 

deutung‘ von K. von Seebad, „Die beutfchen Reichs- 

Heinobien” von A. Winkler, „Ueber Geiftesftörungen 

und Geiftesfranfe” von C. F. Flemming, „Die fociale 

Frage” von M. Wirth, „Petroleum, feine Naturgefcichte 

und Gewinnung“ von F. Buche nau, „Sinneswahrneh- 

mungen und Sinnestäufhungen von H. Wendt, „Theorie 
des Aberglaubens“ von Pfleiderer, Die alten Höhlen- 
bewohner‘ von DO, Fraas u. a. — wiederum eine Serie in ⸗ 
haltſchwerer Auffäge, welche, jeder in feiner Branche, des 

Lehrreihen und Intereſſanten vieles bringen und ohne 

Ausnahme dem Unternehmen zur Ehre gereichen. Befon- 

ders intereffirt hat uns der Bortrag von U. Winkler 

„Die deutfchen Reihsfleinodien‘, eine fehr tüchtige Ab⸗ 

handlung. 


3. Deutſche Zeit- und Streitfragen. Flugſchriften zur Kennt- 
niß der Gegenwart. Herausgegeben von F. von Holen» 
dorff ud W. Onden. Berlin, Llderik, 1872—73, 
Gr. 8. Im Heften zu 7’, Nor. 

Wie die eben erwähnten „gemeinverftändlichen wiffen- 
ſchaftlichen Vorträge“, jo dienen aud die „Deutfchen Zeit- 
und Streit- Fragen” einem zeitgemäßen Jwede: fie orien- 
tiren mit großer Umfiht und vielem Geſchick über die 
bewegenden Ibeen der Gegenwart und liefern ein fchägens« 
werthes Repertoire der neueſten Ereigniſſe und Erſchei⸗ 
nungen auf dem Gebiete des politiſchen, ſocialen und 
ftaatlichen Lebens und der geſammten Wiſſenſchaft. Wir 
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erwähnen: Heft 2: „Betrachtungen über die Währungs- 
frage ber deutſchen Minzreform‘ von. Wilhelm Ro- 
fher; Heft 5: „Die neuern Fatholifchen Orden und 
Songregationen, beſonders in Deutſchland“, ftatiftifch, 
fanonifh und publiciſtiſch beleuchtet von 9. F. von 
Schulte; Heft 6: „Die Mrbeiterfrage fonft und 
jest" von F. Wilhelm Stahl; Heft 7 mb 8: 


Feuilleton, 


„Rom und die Deutfchen”“ von 9. C. Bluntſchli; 
Heft 9: „Der Proteftantismus als politifches Princip 
im deutſchen Reich“ von M. Baumgarten; Het 15: 
„Ueber ländliche Wrbeitermohnungen” von Thaer; 
Heft 16: „Das landesherrliche Kirchenregiment“ von 
9. Waſſerſchleben. 





Fenilleton. 


Deutſche Literatur. 

Hartmann’s von Aue ſchöne Legendendichtung „Gregorius 
auf dem Steine” ift befanntlih, mie es jo vielfach ben Er- 
zeugniffen der epifchen Poeſie geſchah, in der jüngern Zeit des 
Mittelalters aus der gebundenen Rede in bie profaifche form 
umgegoffen worden. Lachmann Hat im feiner Ausgabe und in 
den Pesarten zu Hartmann’s „Gregor“ dieſe Brojalegende, welche 
ihm in einem firasburger Druck vom Jahre 1502 vorlag, be» 
ritdfichtigt und flir die Kritik verwerthet, und im gleicher Weife 
verfuhren aud die machfolgenden Herausgeber und Sritifer, 
wie Pfeiffer, Bartih, Bed und Egger (vgl. Nr. 28 d. BL.). 
Einen fülner Drud ohne Jahr verzeichnet J. Görres in feiner 
Schrift über „Die teutſchen Boltsblicher' (Heidelberg 1807), 
der betitelt ift: „Eine ſchöne merkwürdige Hiflorie des heiligen 
Bifchofjs Gregorii auf dem Stein genannt.” Juwieweit 
diejer ohne Zweifel jüngere Drud mit dem von Lachmann be» 
nutten lübereinftimmt, wiſſen wir nicht. Daß die Profalegende 
nicht erft zu Anfang des 16. Jahrhunderts entftand, fondern 
ſchon viel früher für die Bedürfniffe der Leſewelt zurechtgemacht 
wurde, fonnte man von vornherein annehmen. Wir erfahren 
nun jegt durch eine Publication von J. B. Zingerle, daß 
die nad) Hartmann bearbeitete proſaiſche Gregorius-Legende als 
Beftandtheil eines „Lebens der Heiligen’ bereits im Jahre 1471 
zu Augsburg gedrudt wurde, Diefer erfle Drud wurde öfters 
wiederholt, Zingerle verzeichnet fieben Ausgaben aus dem 
15. Sahrhundert (Mürnberg 1475, Augsburg 1475, 1478, 
1480, 1481, Urad) 1481). Außerdem weiſt Zingerle noch zwei 
Bapierhandfchriften des 15. Sahrhunderts nad); die eine, wahr« 
ſcheinlich ältere, beflimmt datirte vom Jahre 1442 findet ſich auf 
der innsbruder Univerfitätsbibliothel, die andere befißt die fürfl- 
bifhöfliche Seminarbibliothel in Briren. Es ift fehr danlkens⸗ 
werth, daß Zingerle einen Abdruck der profeiihen Gregorius⸗ 
Legende aus der älteften Quelle veranftaltete. Er legte die innd« 
bruder Handfhrift zu Grumde, bie er mit S bezeichnete, meil 
fie aus dem Sartäuferfofter Allerengelberg in Schnals ſtammt, 
aljo eigentlidy die ſchnalſer Handichrift if. Bon dem briremer 
Text und vom alten augsburger Drud gibt Zingerle die Les— 
arten, bisweilen geben auch diefe jüngern Quellen die echte 
Fefung an die Hand. Zingerfe's Beröffentlihung, welche Üüber- 
dies aud eine zweite ſehr ſchöne und —— Legenden⸗ 
erzählung enthält, liegt vor unter dem Titel: „Von Ganct 
Gregorio auf dem Stein und von Ganct Gerdraut. Aus 
dem Wintertheile des Lebens der Heiligen‘ (Innebrud, 
Wagner, 1873). Es ift ein Meines, zierliches Büdlein, ge- 
fhmüdt mit einem der Handjchrift entnommenen Titelbilde. 
Abgefehen von dem Werth, dem dieje profaifcdhe Umformung eines 
claffischen Dictmerks im Feitifcher Beziehung bat, ift fie auch 
wichtig flir die Geſchichte der deutſchen Proſa, welde als Form 
für die dichteriſche Schöpfung ſich erft nad) und nad) auf eigene 
Füße Mellt, bis fie fhließlich im Romane der Neuzeit eben- 
birtig neben dem im gebundener Rede abgefahten Epos einher- 
gebt und dieſem ſogar vorauseilt. 

— Der Deutſchen Geſellſchaft zur Erforſchung vaterländiſcher 
Sprache und Alterthlimer in Leipzig verdankt die Wiſſenſchaft ſchon 
manche werthvolle Gabe. Außer hiſtoriſchen Abhandlungen bieten 
ihre Publicationen auch ältere Literaturtexte. Im Jahre 1867 
veröffentlichte die Deutſche Gefellfchaft eine handſchriftlich auf der 
leipziger Univerfitätsbibliothel vorhandene altdeutiche Evangelien: 


überfeßung unter dem Titel: „Des Matthias von Beheim 
Evangelienbud) in mitteldeutſcher Sprache. 1343. Herausgegeben 
von Reinhold Bechſtein.“ Zu ber jüngſten ähnlichen Muthei ⸗ 
lung hat wiederum eine der feipziger Univerfitätsbibliorhel an- 
gehörende Handſchrift gedient. Bereits im Jahre 1836 gab 
aus bdiefer dem 15. Jahrhundert zuzumweilenden Handſchtift, 
welche eine ganze Reihe von Erzählungen enthält, Morig Haupt 
im erfien Bande der von ihm und Heinrih Hofimann heram- 
ze „Altdeutſchen Blätter‘ genaue Nachricht unter dem 

tel: „Märchen und Sagen‘; er lie zugleich dem größten 
Theil des Proſainhalts der Haudſchrift abdruden, aber die Er 
zählung von Grifeldis und von Apollonius nicht. Es ſchien 
der Mühe werth, nachzuholen, was Haupt unterlaſſen hatte, 
und dieje beiden Städe gleichfalls zum Drude zu bejdrdern. 
Zugleich hat der Herausgeber auch auf andere Bearbeitungen der 
beiden Sagen, weldje eine bonauefchinger Haudſchrift gewährte, 
Bedacht genommen und fie zur Bergleihung mit angefügt. Bor. 
ausgefandt ift eine fehr fleißige, auf Sachliches und Spradlices 
ſich erfiredende Einleitung. Diefes Werk bildet das zweite Heft 
des flinften Bandes der „Mittheilungen der Deutfchen @kicl- 
ſchaft““ (Leipzig, Weigel, 1872) und hat den befondern Zürl: 
„Griſeldis. Apollonius von Tyrus. Aus Handſchriften heraut: 
gegeben von Karl Schröder.” Der Anfict von Haupt, 
daß die leipziger Handfhrift Original, nicht Kopie fei, Aimmt 
Schröder zu. 

— Die Genoffenfhaft deutſcher Bühnenangehörigen, die 
fi) immer fefler confolibirt und die große Mehrzahl der Mit 
Be des beutfcdhen Theaters umfaßt, hat jetst auch einen ven 

ruſt Gettle in Kaſſel redigirten Almanadı (erfier Jahrgang 
1873, Leipzig, Qudhardt) erhalten. Derfelbe enthält, auhtt 
einem Berzeichniß der Localausſchüſſe und der Benoffenihaltt 
bübnen, eine Zahl von Biographien meiftens folder Dar 
fteller, die fih mm die Begründung der Genoffenjcaft vor: 
wiegende Berdienfte erworben haben, wie Barnay, Hugo 
Müller u. a., außerdem mehrere Aufiäge zur Bühnenliter« 
tur, unter benen befonders derjenige von Hugo Müller: 
„Ueber den Zraditionszopf beim deutjchen Theater’, eine ſcht 
mwunde Stelle unſers Schanfpielmeiens berührt. Gegen dat 
Greifenalter, mit welchem ein Bater fo junger Söhne mit 
Karl und Franz Moor gefpielt wird, gegen die Aibermbeit 
fiebzehnjähriger Mädchen auf der Bühne, den modifchen Gel 
mannfhwindel, gegen die Nothmwendigleit der Abgänge und dat 
damit motivirte Streichen unerlaßlicher Scenen finden fih 
in dem Wuffat viele treffende Bemerkungen, Der Aufſatz über det 
„Literaturdrama‘ von W. Bennele weift auf bedeutende dra- 
matische Werke hin, die nie Über die Breter gegangen oder hir 
nie heimifch geworben find: die Romantifer, Grabbe, Hebbel, 
Uhland, Röber werben als Hauptrepräfentanten des Literatur 
dramas beiprodhen. 


— Bon dem großen „Mufifalifchen Converfations«Lerifon“, 
weldies Hermann Mendel (Berlin, Oppenheim) heraus 
gibt, liegt der dritte Band vor, welder von Go bis fo 
reicht und ebenfalls wieder eine Menge biographiider Mitthei⸗ 
lungen und gediegener Abhandlungen aus dem Bereiche aller 
mufifalifchen Senntniffe enthält. 


— Die Brodhaus’ihe Berlagsbuhhandiung wird bie bin 
terlaffenen Schriften Meldior Meyr’s: „Gebanten Kr 
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Religion, Aeſthetit m. ſ. w.“, ſowie deſſen „Leben und Briefe‘ , Luffpiel eines ruffischen Dichters, des Grafen Alerander 


im zwei bis drei Bänden erjcheinen laffen. Die Herausgabe 
des Nadlaffes wird von Morik Carriere und dem Genrral- 
lientenant Graf Bothmer bejorgt. 

— Der Didter Mar Kalbed in Münden gibt gegen 
wärtig ein „Jahrbuch meuer Lyrik“ heraus, zu welchem nur Orie 
ginalbeiträge von zeitgenöffiihen Dichtern beigeftenert werden, 


Ausländifhe Literatur. 

Eine Schrift von 9. Burton Forman: „Our living 
poöts" (London 1872) befpricht die gegenwärtige Boefie Eng» 
lands und will drei Schulen derjelben unterfcheiden: die „idyl 
liſche“, die „„pfgchologiihe” umd die „vorrafaeliihe! Wis 
Dauptvertreter der erflern, die in England ſehr beliebt if und 
oft die Grenzen zwifhen Malerei und Poeſie durch Laudſchaſte ⸗ 
reien, welche mit breitem Pinfel ausgeführt find, überjäreitet, 
und als Nachſolger Crabbe's erſcheint namentlich Tennyſon, 
dem eine eingehende Darſtellung gewidmet iſt, als Bertreter 
der pfichologiſchen Schule Browning. Die „Vorraſaeliten“ find 
Berehrer der Natur sans phrase, Gegner jeder Leberliefe- 
rung in Gedanken und Gefühlen, Borfämpfer einee einfachen, 
von jeder Affectation freien Stils. Der Gründer diefer Schule 
ift Roffetti, defien Gedichte indef bisrweilen die Naivetät bes 
enfant terrible haben. 

— Die „Rivista Europea“ wibmet einer neuen italieni- 
ſchen Dichterin, Alinda Brunamonti Bonacci, eine ein- 
gehende und anerfennende Beiprehung. Bon ihr find bisher 
drei Sammlungen erjchienen: „Note campestri*, „ Ricor- 
danza’', „Speranze e conforti", Gerühmt wird die Friſche 
und Anmuth der Empfindungen, die fühe Melancholie, die ſich 
befonders in dem erſten beiden Sammlungen aueſpricht, die 
durchſichtige, Mare, ruflallene und claſſiſche Br: weldye in 

„Speranze e eonforti" i Höhepunft erreicht. Hier 
zeigt fi die Dichterin als Schälerin Feopardi's und Byron's, 
deren Porträts fie auf ihrer poetifchen Staffelei aufftellt. Die 
Zeit der „Corinneas’ ſcheint in Italien noch immer nicht vorliber. 

— Eine Sammlung bisher noch nicht veröffentlichter Ger 
dichte Fongfellom's wird unter dem Kitel: „Aftermath‘ 
(Grummet), gleichzeitig in London und Neuyork (bei Routledges) 
erfcheinen. 

— Auerbach'e „Dorfgefchichten” find unter bem Titel 
„‚Nouvelles villageoises* in einer franzöfifchen Ueberfegung 
von Goreliers erfchienen. 


Theater und Mufil. 

Die Shumann-Feier zu Bonn im den Tagen vom 
15. Auguft ab hat das AÄudenlen des genialen Componiften in 
würbiger Weiſe bei dem Zeitgemofjen erneuert. Glängender 
Empfang wurde der Witwe des dabingefhiedenen Meiſters, der 
ausgezeichneten Klavierfpielerin, zutheil. „Paradies und die Beri‘ 
wurde in großartiger Weife zur Ausführung gebradht; außer 
den hervorragenden Solofräften wirkte ein Chor von 394, ein 
Drcdefter von 111 Köpfen mit. Eine Gelegenheiteſchrift: „Ror 
bert Schumann als Kritiker" von Joſeph Schralenholz 
(Bonn, Selbftverlag des Berfaffere), würdigt die Berbienfte 
deffelben, die bedeutfamen Anregungen, welhe Schumann 
ber ganzen mufifaliihen Kunſt in Deutfhland gab. Leider 
haben Schumann’s eigene Schriften Über „Mufit und Mufiter 
im Deutſchland“ nod immer micht die gewünfdte Verbreitung 
gefunden. 

— Das wiener Garlıhenter hat es fid mit nehmen faj- 
fen, das Drama bes jüngern Alerandre Dumas: „Das 
Weib des Claudius“, zur Aufführung zu bringen. In Paris 
mit zweifelhaftem Erfolg gegeben, in Italien zurldgewieſen, 
hat das Stud im Wien guten Erfolg gehabt. Und da macht 
mar den framgöfiihen Feuilletoniften, die Über Deutichland 
fchreiben, noch einen Bormwurf daraus, wenn fie behaupten, 
daß der parifer dramatifche „Ausihuß" für dem deutichen Thea« 
termarft gerade gut genug if! 

— Am Laube'ſchen wiener Stadttheater fam ein zmeiactiges 


— — 


Fredor, zur Aufführung, welches zuerſt ins Uugarijche uud 
dann aus dem Ungariſchen ins Deutſche überſetzt wurde. Das 
Stüd: „Die einzige Toter‘, behandelt einen fehr unmwahr- 
ſcheinlichen, aber auch fehr ergötzlichen Stofj. Ein Edelmann, 
der flinf Töchter aber wenig Bermögen befigt, fucht die Män- 
nerwelt glauben zu maden, daß er nur eine Tochter beſitze, 
indem er die eine bier, die andere dort erzichen läßt. Am 
Schluß bricht diefer mlhfame Aufbau zum Schreden der Freier 
zufammen, die ſich indeß mit dem erfinderifchen Schwieger- 
vater ausjöhnen. 
Aus der Schriftftellermelt, 

Am 17. Auguft farb in München Karl Auguſt Demp- 
wolff, der fih als Novellift und Feuilletoniſt Ruf erworben 
hat. Seine PFieblingsdomäne war die ZTheaterwelt; Heldin- 
nen aus diefen Kreifen fpielen im feinen Schriften eine Hanpt- 
rolle; auch herriht in manden Erzählungen ein frivol-pifanter 
Ton, der an das lleppige und Wollliſtige fireift. Dagegen find 
viele feiner lanbihaftlihen Schilderungen von poetiider Kraft 
und von flimmungsvollem Hauche. 
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Btraums der Bekenner und der Schriftsteller, ipaig, Pritesch. Gr. 8, 
1 Thir. 

Överbeck, P., Ueber die Christlichkeit unserer heutigen Theolo- 
gie, Streit- und Friedensschrift. Leipzig, Fritzsch. Gr. 8. 1 Tbir, 


Shmwane, )., Die het nn und bie damit verwandten fittliden 
Zugenden und bfgten des gefellihaftlihen Lebens. Lepter Theil ber 
Moraltheoigie, Freiburg, Herder. Gr. 9, 25 Agr. 


Die — ter Staate gewalt zur Unfehlbarleitsfrage. Mit einem 
Nachtrag über Sylabus und Waflenmandat. Et. Ballen, Köppel. 8. 


3 Rar. 

orifche® Taſchenbach. Begründet von F. v. Naumer, aus · 
Ro —X egen? Mer Fe Eelprig Brad 
aut, 8 T, 
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Derlag von 5. A. Brodhaus im Leipzig. 


Das nene Willen und der nene Glaube, 
Mit befonderer Berlidfihtigung von 
D. F. Strauß’ neuefter Schrift: „Der alte und ber neue 
Glaube.“ 


Bon 3. Frohſchammer. 
8 Geh. 1 Zhlr. 

Der Berfaffer befämpft im biefer Schrift, mit Bezug. 
nahme auf das vielgenannte Werk von Strauß, rinerfeits bie 
mechauiſtiſche Auffaffung der Welt, andererfeits bie päpflliche 
Dierardhie fowie die Firhlih-dogmatifdye Orthodorie und con- 
feffionele Befchränftheit; er empfiehlt dagegen als eine der wid): 
tigen Aufgaben unferer Zeit die wahre Wiederbelebung und 
Erneuerung bes religidfen Glaubens auf dem Boden des ur- 
—— Chriſtenthums, das heißt des Chriſtenthums Chriſfi 
elbſt. 


Bon dem Verſaſſtt erſchlen im demfelben Verlagt 
Belen der päpftlihen Encyelica vom 8. December 1864 
gr Reneideife der modernen Irrthümer. Nebft 
einem Anhang: ſtritik der Brofchlire des Biſchoſe von Dr- 
feane, Zweite, mit einem neuen Bormwort vermehrte Auf- 
lage. 8. Geh. 12 Nor. 


Derfag von 5. N. Brodihaus im Leipzig. 


Herren Mahlhuber's Reijenbentener. 
Von Friedrich Gerfläker. 
Bierte Auflage. 
Mit Mluftrationen von Ollo Braufeweiter. 
8. Cart, 15 Nor. 

Gerfäder’s Erzählung der tragilomijchen Reifeabenteuer, 
welche dem Herrn Eommerzienrath Mahlhuber ans Gidelsbach 
begegnet find, eins der gelungenften Erzeugniffe deutſchen Sur 
more, ift bereits im drei flarlen Auflagen verbreitet und liegt 
mun mit 20 ergöglichen Illuftrationen gefhmlidt in vier» 
ter Auflage vor, 











Verlag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Akademifche Predigten 


D. Heinrih Holtzmann 
Profeffor * ber Run, Heidelberg. 


8. Geh. 1 Thlr. 20 Nor. Geb. 2 Thlr. 


Mit vorliegender Predigtſammlung bietet der belannte 
heibelberger Theologe eine Meike religiöfer Betrachtungen, 
welche, an biblifche Texiſtellen anfnüpfend und befonders bie 
Gemüthswelt —— ſich zu einem wirklichen Andachts⸗ 
buche geſtalten, zugleich aber and) ber praltiſchen Schrifterflä- 
rung dienen. 








Die Broſchurt: — zur Willenserziehung 
von Dr. W. Bethe, 4 S., 10 Sgr. Gelbfiverlag, zu bezie- 
heu durch jede Buchhandlung, empfiehlt fi rationell Den- 
fenben. 








Verlag von 5. N. Broddans in Leipzig. 


Das heutige Aegypten. 
Ein Abriss seiner physischen, politischen, wirth- 
schaftlichen und Cultur-Zustände. 


Von 
Heinrich Stephan. 
Mit einer Karte. 8. Geb. 2 Thir. 20 Ngr. 

Der Verfasser, der hochverdiente General-Postdireetor 
des Deutschen Reichs, als Schriftsteller durch seine Ge 
schichte der preussischen Posten, seine Schriften über das 
Verkehrsleben des Alterthums und Mittelalters, den Suer- 
und den Panamakanal u. s. w. bekannt, bereiste Aegypten 
im Jahre 1869 aus Anlass der Eröffnung des Suezkanals 
und legt in diesem Buche die Resultate langjähriger For- 
schungen über Aegypten und seiner dortigen Beobachtan- 
gen und national- ökonomischen Studien nieder. Derselbe 
gibt aus zuverlässigen und sonst schwer zugänglichen Quel- 
len zum ersten male ein getreues Bild des heutigen Aegyp- 
ten, welches in den verschiedensten Kreisen lebhaftes In- 
teresse erregen wird. 





Derlag von 5. N. Broddans in Leipzig. 


Aus wei Welten. 
Wahrheit und Dichtung, 


Bon 
Bictor Grauella. 
Wilhelm Tangermann.) 
8. Geh. 1 Thlr. LO Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Der befannte, zu den Flhrern der Altkatholilen gehörende 
Berfaffer, Pfarrer Dr. Tangermann, behandelt im biefer 
auch fonft vielfach interefjanten Novelle die Eonflicte des fird: 
fihen Dogmas mit dem Gulturleben der Gegenwart und dem 
freien Menfhheitsidenl, weshalb fein Buch in dem gegenmwär- 
tigen Kampfe mit dem römiſchen Jeſuitiemus befondere Beach- 
tung verdient. 

Von dem DVerfaffer erſchien früher in demfelden Verlage: 


Wahrheit, önheit umd Liebe. iloſophiſch · afthetiſche 
re Sr 1 Thlr. 10 Nor. a % Br. 


Derlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Politifche Skizzen 
über die Rage Enropad vom Wiener Congreß bie zur 
Gegenwart. (1815 — 1867.) 
Nebſt den Depeſchen des Grafen Ernſt Sriedtich herbert zu 
Munſter über den Wiener Congreh. 
Von Georg Herbert Graf zu Münfler. 
8. Geh. 1 Thle. 15 Nor. 

Diefe vom Grafen zn Münfter, bdefignirtem beuticen 
Gefandten in London, herausgegebenen dertraulichen Driginal- 
depejchen feines Baters enthalten viele für die Geſchichte der 
Wiener Eongrefjes wichtige Enthlillungen Über PBerjonen un 
Zuftände. Bom Herausgeber felbft find intereffaute Betrad: 
tungen über die politifhe Tage Europas, bejonders Rußlandt 
und Deutfhlands vorausgeichidt. 





Berantwortlier Redactenr: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Berlag von S. A, Brodhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariihe Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 





Erſcheint wöchentlich. 


Zuhalt: Philoſophiſche Schriften. — Schriften über Staat, Kirche und Jeſuitisemus. 


—ta Ar. 38. mr 


18. September 1873. 


Bon 3. Frobfihammer. (Beſchluß.) — 


Zur neueften Unterhaltungsliteratur. Bon Briedrih Biedermann. — Feuilleton. (Engliſche Urteile über neue Erſcheinungen 
der deutſchen Literatur.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Philofophifche Schriften. 


1. Das Unbewußte vom Standpunft der Phnfiofogie und 
Defcendbenztbeorie. Eine kritiſche Beleuchtung des natur« 
philofophiichen Theile der Philofophie des Unbewußten aus 
naturwiſſenſchaftlichen Gefichtepuntten. Berlin, C. Dunder, 
1872. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Diefe anonyme Schrift Fünnte unter den Beweifen 
fiir die „Al-Einheit des Unbewußten“ aufgeführt werben. 
Wiewol fie eime „kritifche Beleuchtung” der Philofophie 
des Unbewußten zu geben verfpricht und dies Berfpredhen 
auch in durchaus befriedigender Weife erfüllt, jo macht 
doch das Ganze durch Stil, Neuheit der Wortbildung, 
genaue Kenntniß der Gefchichte der Philofophie, entſchiedene 
Urtheile über einzelne philofophifche Richtungen u. f. w. 
den Einprud, als ob das wohlbekannte „Unbewußte” in 
eigener Perfon die vorliegende Schrift infpirirt Hätte, 
Dazu finden fi in derfelben einige Data, welche nicht 
leicht ohne das „Helfehen des Unbewußten“ mit folder 
Sicherheit beigebracht werden fonnten: wir erfahren unter 
anderm, warum bie Bezeichnung „Philofophie des ln- 
bemußten“ gewählt worden, wie ihr Verfaffer zur An» 
nahme teleologifcher Eingriffe in den Lebensproceß gelangt 
ift, und daß er dieſen Srrtpum vermieden haben würde, 
wenn ihm bei Abfaffung des Abſchnitts A bereits Dar« 
win’s Originalwert überhaupt belannt und bie Bebeutung 
und Tragweite der Defcendenztheorie genauer befannt ge- 
weſen wäre. „Denn das Kapitel A. It. ift einige Jahre 
frither verfaßt als Kapitel C. X.” Auch das, was „lei 
ner ber zahlreichen Necenfenten bes Werks auch nur von 
ferne geahnt hat, daß nämlich die Philofophie des Un» 
bemwußten in naturwiſſenſchaftlicher Hinficht gleihfam in 
zwei Stüde auseinanderfült, die nicht zufammen paſſen 
wollen“, erfennt das „Unbewußte vom Standpunft“ u. ſ. w. 
mit leichter Mühe und unfehlbarer Gewißheit. Nicht 
minder hell als in die Vergangenheit fieht es auch in die 
ferne Zutunft, indem es am Schluffe jagt: 

1873, 3. 


Die Philofophie des Unbewußten als der letzte Überhaupt 
mögliche Berfuch zur Rettung ber teleologifhen Metaphufit ift 
zugleih der legte Berfud zur Mettung des Gottesglaubene, 
wennfhon in wiſſenſchaftlich mobdificirter Geftalt. Die Theologie 
hat davon natürlich michts gemerkt, aber fie wird vielleicht nad) 
Jahrhunderten bie Bhilofophie bes Unbewußten als legte Stüte 
ihrer Dogmen citiren, wenn der Schatten des Autors längfl 
bieje Citate desavouiren würde. 

Die gegenwärtige Schrift iſt ſehr geeignet, das Ver⸗ 
trauen, welches von naturwiſſenſchaftlichen Kreiſen der 
Philoſophie des Unbewußten zuerſt entgegengebracht, aber 
nach genauerer Kenntniß ihres Inhalts wieder entzogen 
wurde, dem „Unbewußten“ in feiner veränderten Geſialt 
bon neuem zujumenden. In der That ift fie bereits 
von mehrern Geiten als ein erfreuliches Zeichen davon 
begrüßt worden, daß die Philofophie endlich anfange 
mit den bisher ſorgſam gehegten Borurtheilen gründlich 
zu brechen. Unter anderm meint ©. von Seiblig in 
Nr. 6 des „Ausland“ von 1873: wenn E. von 
Hartmann die hier entwidelten Lehren in feine Philo- 
wu aufnähme, fo könne bdiefelbe „eine große Zukunft“ 
aben. 

Der bedeutende Fortfchritt, durch welchen unfere Schrift 
über den Standpunkt der Philoſophie des Unbewußten 
weit hinauegelangt, ift im der Kürze dahin zu beftinmen, 
daß fie alle organifch:vitale Entwidelung mit ihren (relativ!) 
zwedmäßigen Formen aus rein natürlichen Urfachen ab- 
leitet und alle Eingriffe der „unbewußten Vorſehung“ in 
bie theologifc;- metaphyſiſche Rumpellammer wirft; die 
Zwedmäßigkeit ber Natur wird anerfannt, „aber nur als 
ein durch genau aufzeigbare mechaniſche Compenfations- 
procefje entftandenes Reſultat“. Demgemäß wird jede 
Berufung auf ein directes Eingreifen des Unbewußten 
zurüdgewiefen und im einzelnen gezeigt, wie bie betref- 
fenden Procefie ohne wunderbare transfcendente Ver— 
anftaltung zu erflären find. Natitrlichermeife iſt das 
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„Unbewußte“ unferer Schrift demnach überhaupt ein 
ganz anderes als das der Philofophie des Unbemußten; 
während dieſes als etwas nur der ſprachlichen Bezeich— 
nung nad Negatives, fachlich aber als das Pofitivite 
ausdrüdlich beftimmt wurde, ift das fpätere „Unbewußte‘’ 
lediglich dadurch charakterifirt, daf ihm das Bewußtſein 
fehlt. Eins der Fumdamentaldogmen der Philofophie des 
Unbewußten, welchem fein Naturforfcher zuftimmen fann, 
hat auch das jüngfte „Unbewußte” beibehalten: es bes 
hauptet wiederholt mit großem Nahdrud, daf die An- 
nahme eines fubftantiellen Stoffs aufer und neben den 
Aomfräften „ein unbegrindetes, aus den Sinnen flam« 
mendes Vorurtheil“ fei, womit es denn auch leicht zur 
„metaphyſiſchen All-Einheit“ des Unbewußten gelangt. 
Dieſe Leugnung des Stoffs dürfte vielmehr als eine 
Erbſchaft der apriorifch-logifch conſtruirenden Metaphufit 
zu betrachten fein, welche principiell alles erflären wollte 
und deshalb den Stoff, weil fie ihm nicht aus einem Princip 
ableiten konnte, einfach hinmwegdemonftrirte. 

2. Philoſophie als Drientirung Über die Welt von 9. 3. 
Baumann. Leipzig, Hirzel. 1872. Gr. 8 2 The. 
20 Rar. 

„BHilofophiren heißt im allgemeinen ſich durch Nad)- 
denken in der Welt orientiren.“ Mit biejen Anfangs- 
worten feines Buchs gibt Baumann diejenige Definition ber 
BHilofophie, welche ihm die einzig angemeffene zu fein 
ſcheint, weil in ihr nichts von ben Ergebniffen ber fort- 
fehreitenden Unterfuchung anticipirt ift; er wiirde aud) 
nichts dagegen einzuwenden haben, wenn man feinem 
Werte bie Bezeichnung einer Erlenntnißtheorie oder (?) 
Metaphyſil geben wollte. 

- Ausführlich behandelt Baumann fodann den Begriff des 
Wiſſens und fucht denfelben an Beifpielen aus verfcie- 
denen Wiffensgebieten deutlich zu maden: Man weiß, 
daß Gott eriftirt, daß der Magnet das Eiſen anzieht, 
daß 2X2=4 if, daß aa if, daß ein Gemälde 
ſchön ift; der Buddhiſt weiß, da der Zwed feines Da- 
jeins ift, im das Nirwana einzugehen, Diefem verfchie- 
denen Wiſſen find drei Stüde gemeinfam: 1) ein Vor 
flellen, 2) eim Borftellen von einem Gegenftande und 
feiner Wirklichkeit, 3) ein Grund für die Annahme bes 
Gegenftandes und feiner Wirklichkeit. „Bier find Unter» 
ſchiede ſehr wefentliher Art. Sie laffen ſich auf zwei 
zurüdführen, auf Borftellungen, deren Gegenftand im 
Borftellen felbft weſentlich beſchloſſen ift, und ſolche, 
deren Gegenftand als unabhängig vom Borftellen ge 
dacht wird.” Mit vieler Schärfe zeigt Baumann, wie wir 
immer und ewig in unferm Borftellen eingeſchloſſen bleiben: 

Gegenſtand, Eriftenz, Grund, habe id; die deun anders 
als im Worftelen?.... Ich denfe: der Baum bort eriflirt 
außer mir, aber das iſt alles bloße Vorſtellung und fonft 
nichts.... Nicht der Gegenftaud, die Eriftenz find im mei 
nen Borftelungen, fondern Gegenftand, Eriftenz find ſelber 
Borftellungen, ebenfo der Grund, der mir diefe Vorftellungen 
anfnöthigt: immer ift es die Borftellung, daß ich genöthigt bin, 
d. h. mich vorſtelle genötbigt im meinem Borftellen.... Wir 
kennen nichts außer Borflelungen, und fowie wir etwas fennen, 
if es Borftellung. 

Was ift nun das Vorftellen ? 

Der legte umdefinirbare Begriff, an dem fi alle andern 
Begriffe anfehnen.... Um zu wiflen, was Borflellen if, muß 





man ſelbſt vorfichen; wir willen, was Borftellen if, meil 
wir felbft vorftellen; wer wicht felbft vorflellt, dem fönnen 
wir durch feine Beichreibung verfländlich machen, was Ber 
ftellen jei. 

Mit umerbittlicher Conſequenz fchneidet Baumann dem 
naiven wie dem philofophiichen Realismus alle Auswegt ab; 
auch das berühmte cogito ergo sum erweiſt ſich vor 
feiner Kritif al® ein, wenn richtig ausgelegt, tautologifcher 
Sag: „id bin denfend‘ oder: „ich denle, alſo fielle ich 
vor“, „Das ein ift nicht etwas und das Deufen ein 
anderes, fondern beides ift ein und daſſelbe, denfend fein, 
vorftellend fein, Alle andern Auslegungen find faljd.“ 
Demnad) beruht all unfer Wiffen zulett auf der That 
fache, daß mir vorftellen; „über dieſe fünnen wir nidt 
hinaus, Sie ift zunächſt unableitbar, nicht auf ein 
höheres Princip zurüdführbar.” „Man kann fid gar 
nicht genug dieſer Thatſache in ihrer Reinheit umd 
Umverfälfchtheit bemächtigen ; die Vhilofophen nämlich 
ftürgen immer von jenem Sag fofort zu tanfend andern.” 
Denn eine Thatfache erfcheint ihnen gar zu gering. So 
ift Fichte's „Ich bin“ umbewiefeneds Dogma, meil es 
mehr befagen fol als: id bin vorftellend; ganz falſch 
ift ebenfo der Sag: „das Ich fett ſich“, ſofern darin 
Willkür liegt und das Ic als fein eigenes Product auf: 
gefaht wird. „Bon einem Sidj-jelbft-produciren, einem 
Sicj-felbft-fegen des Ich kann nicht die Rede fein“; 
denn das Ich ift nur als vorftellendes Ich. Baumann be- 
ginnt daher feine Philofophie „recht ärmlich“ mit dem Sage: 
„Ich bin vorftellend“, als der Grundthatſache und meilt 
nad), daß eine Thatſache „in allen Dingen das Höchſte 
und Letzte if, worauf wir ftoßen oder geführt werden“. 
Gefege, Algemeingeit und Notwendigkeit, ewige Wahı- 
heiten u. ſ. mw. find entweder PBhantaflegebilde oder ab» 
hängig von Thatſachen. Bon der „Grundthatſache der 
Borftellens” und dem ſich daraus ergebenden firengen 
Nealismus gelangt Baumann nun indirect zum Realismus: 
„entweder wir nehmen äußere Realität als unabhängig von 
unſerm Vorftellen an, dann fönnen wir vieles in unfern 
Wahrnehmungen und Vorftellungen erklären, oder wir nd: 
men fie nicht an, dann fünnen wir nichts thun, ald um 
fere Vorftellungszuftände im weitern Sinne befchreiben“. 
Durch biefe Erklärung wird uns die Thalſache der 
Wahrnehmens und Borftellens verſtändlicher. Warum? 
Dies ift wieder bloße Thatſache: 

Was verftändfichh machen heißt, das muß jeder im ſich jelbi 
finden. ... Erflärung juchen ift eine Thatſache unfers vorftellenden 
Ih; fobald wir uns dem hingeben, werden wir vom Pa 
lismus vertrieben zum Nealiemus.... So lange unjer Ext 
fo ift, wie er ift, fönnen wir weder daran zweifeln, dafj wir 
Erflärung der Wahrnehmung wollen, noch aud) daran, deß 
wir dieſe nicht anders finden, als wenn wir den Realismus 
als wirklich fegen, fomit annehmen, daß es dußere Dinge 
gibt, daß unfer Leib felber eim ſolches ift, mit allem, was ſc 
daran hängt. 

Diefer indirecte Beweis für die Aufere Realität ift nadı 
Baumann der einzig mögliche; von dem „gewöhnlichen dur 
die Eaufalität ift er ganz verſchieden, obwol der Gedaule 
ber Urfache bei ihm eine Holle fpielt”. Weder dem von 
Kant erbradjten noch den von der modernen Naturwifien- 
ſchaft acceptirten Helmholtz'ſchen Beweis für äufere Rra 
lität läßt Baumann gelten; vom letztern fagt er: 
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Er ift leiuegwegs originell, fondern im Grunde genommen 
ein Misverfländnig der Schopenhauer'ihen, im Kant'ſchen Sinne 
für Erfcheinungen gemeinten, ähnlichen Auseinanderfegungen, 
wie fie ih z. B. im der Schrift „Die vierfache Wurzel des Sapes 
dom zureihenden Grunde” finden, 

Nachdem er die betreffende Stelle aus Helmholtz' „Phy- 
fiologifcher Optik“ citirt hat, urteilt er: 

Die Cinmifhung des Phyſtlers und Phnfiofogen in bie 
pbilofophiichen Unterfuhungen if da nicht befler geglüdt als 
frühere Einmifhungen der Phitofophen im Phyſik und Phy- 
fiologie; es ift bei vielem ganz Falſchen einige Ahnung der 
Bahrheit. 

Diefes Urtheil jucht er zu begründen und führt jo- 
dann die „Ahnung der Wahrheit” in der Helmholtz'ſchen 
Theorie auf das Gefühl zurück, welches „äußere Realität 
als wirkliche annimmt, weil man nur fo eine Erflärung 
der Wahrnehmungsvorftelungen findet, zu der man ftets 
bingedrängt wird, und bie man bei dem Beharren im 
Nealismus nicht erlangen kann. Das ift aber unfer 
Argument für Realität; diefes drüdt Mar aus, was hier 
durd) er Menge falfcher und ſchiefer Erwägungen ver- 
hüllt iſt.“ 

Es ſcheint uns, als ob in dieſem Punkte Baumann 
nicht mit der ihn ſonſt in ſo hohem Grade auszeichnenden 
Unbefangenheit und Gründlichkeit geurtheilt habe. Wie an 
der citirten Stelle von Helmholtz ſpeciell, fo meinte er 
Rurz vorher von der modernen Naturwiſſenſchaft im all- 
gemeinen, daß fie fälfchlich die Empfindung als Zuftand 
des Organismus und die äußern Dinge als die Urſachen 
anfege, melde auf diefen Organismus wirken und eine 
Zuftandeänderung in ihm hHervorbringen. Das fei aber 
bloße Willkür, mit der zweierlei erfchlichen werben folle: 
„1) daß Empfinden an dem Organismus als foldem 
hafte, daß auch das Borftellen ein blofer Zuftand an 
dem Drganismus ald Subject fei, und daß 2) wie 
diefer Organismus als materiell empfunden oder gefaht 
wird, fo auch die äußern Einwirkungen auf ihn als von 
we. Materialität und Realität anzunehmen ſeien“. 

it welchem Rechte hier der Naturwiſſenſchaft der Bor- 
wurf des „Erfchleichens” gemadjt wird, ift nicht erſicht ⸗ 
lich; es handelt fid; eben um zwei verfchiedene Anfichten 
über das Wefen des Geiftes, von denen diejenige für die 
richtige zu halten ift, welche die beften Gründe beibringt. 
Benn Baumann die naturwiſſenſchaftliche Theorie durd; den 
Hinweis auf das „Ich ftelle vor” als die Urthatſache all 
unfers Willens widerlegt zu haben glaubt, fo wird er 
durch die Conſequenzen diefes Gates dahin gedrängt, die 
Eriftenz des Ich vor allem Borftellen annehmen zu müſſen, 
eine Annahme, die zwar in ber neuern Bhilofophie üblich ge» 
mug ift, die aber Baumann ausdrüdlic; abgewiefen hat: 
„Läßt man alles BVorftellen fort, jo verjchwindet das Ich 
mit.“ Diefen Sag kann man feineswegs umkehren: Läßt 
man das Ich fort, fo bleibt das Vorſtellen beitehen, 
wie wir täglich an Heinen Kindern beobadhten können. 
Baumann jagt felbft: „Unſer Ich fängt an mit unfe- 
rer hellen Erinnerung von unferm (!) Thun und Paflen, 
Leiden und Genießen, Denken und Träumen,” Unfer Thum 
und Laſſen muß natürlic) unferer Erinnerung daran vorher» 
gehen, alfo bejteht nad) Baumann unjer Thun und Yaffen 
vor dem Ich! Aus diefem Widerſpruch fommt man nur 
heraus, wenn man ſich eutſchließt, das Selbftbewußtfein 
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oder Ich ale eine Folge bes Bewußtfeins (dev Empfindung) 
zu betrachten, worauf die unbefangene Auffaſſung ber 
pinchologifch-genetifchen Methode mothwendig führt, mwäh- 
rend man freilich auf dem von den Philofophen meift 
beliebten logifch-conftructiven Wege das Gegentheil finden 
fann, weil man e8 aus änfern Gründen finden will. 
Demgemäf ift nicht das „Ich ftelle vor’ die Urthatfache 
des Willens, fondern das Vorftellen, genauer das Em- 
pfinden, infofern bie erften BVorftellungen der Kinder vom 
Gefühl der Luft und Unluſt begleitet find. Auf melde 
Weiſe diefes Empfinden zu Stande fommt, das ift eben bie 
Streitfrage, und um’ biefen Angelpunft dreht fi) auch die 
von Baumann angeftihrte Helmholtz'ſche Auseinanderfegung, 
welde die Wahrnehmungsvorftellungen als Wirkungen der 
Außenwelt erflärt. Das muß aber auf irgendwelche 
Weiſe jebe Theorie thun, welche das Ich nicht zum zu- 
reichenden Grunde aller Borftellungen macht. Banmann’s 
Beweis für die Realität der Außendinge fteht daher dem 
Helmholg’schen viel näher als er glaubt; wenn er bie 
„Urthatfache” des Borftellens aus der äußern Realität 
erflärt, fo fann ber babei nothwendig zu denfende Zur 
fammenhang zwifchen dem objectiven und fubjectiven 
Bactor nur der von Urfadhe und Wirkung fein. Seiner 
Auffoffung der Caufalität aber als eines rein thatfäd- 
lihen Berhältniffes und einer blos möglichen und nicht 
allgemeinen und nothwendigen Borftellung flimmen wir 
durchaus bei, und erbliden in der Zurüdführung der 
fo gern zu „Erſchleichungen“ benugten Gejege, ewigen 
Wahrheiten u. f. w. auf einfache Thatſachen ein Haupt- 
verdienft feines Buchs, infofern gerade dieſe Auseinander- 
fegungen vorzüglich geeignet find, das naturwiſſenſchaft⸗ 
liche und philofophifche Denken einander näher zu brin« 
gen. Merkwürdig bleibt es, daß einmal ein Philoſoph 
dem MNaturforfcher gegenüber alle Apriorität leugnet, 
mährend es gerade die Annahme der letztern ift, melde 
bie Philofophie bei der Naturwiſſenſchaft in Miscrebit 
gebradjt hat. Nicht minder zur Berftändigung werben 
die Anfichten Baumann's über die Teleologie beitragen: die 
zwedmäßige Beziehung der Dinge ift ihm eine thatfächliche 
Beichaffenheit derfelben, Teleologie und wirkende Urfachen 
dürfen nicht auseinander geriffen werben, Dies hat man 
gethan, weil man bie Materie als todte Maffe, die Be— 
megung als Stoß und Drud fahte: beides eriftirt fo 
nicht. Ob die phyſilaliſchen Atome zur Erflärung aus. 
reichen, ift empiriſch auszumachen; biefelben als fchleht- 
bin gleichartig a priori anzunehmen, ift fein Grund 
vorhanden. „Der wahre Kanon ift, dasjenige ala das 
Wahre, d. h. Wirkliche, amzufegen, auf welches bie 
Thatfachen ſelbſt Hindrängen. Alles andere ift Schein 
und Wunſch.“ 

Im Folgenden nähert fih Baumann wieder der natur» 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnißtheorie: „Wir ertennen bie 
Dinge, wie fie uns afficiren.“ „Die Dinge wirfen auf 
unge, und durch biefe Einwirkung lernen wir fie kennen.” 
„Der eigentliche Gegenftand und das Ziel des Wiſſens 
ift, das Factiſche mit allen feinen Eigenthümlichleiten zu 
erfennen.“ Auch wenn er vom zureihenden Grunde fagt: 
„Er führt die Logik aus fich felbft Heraus, aus ben blos 
innern Thatfachen zu den äußern und zu beider Berbin- 
dung”, fo jcheint uns dies ganz im Sinne der Natur 
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wiffenfhaft zu fein. Dagegen beruben feine Einwürfe 
gegen den Senfualismus der Hanptfache nad) wieder auf 
der oben getabelten falſchen, einer Hypoſtaſirung nahe 
lommenden Auffaflung bes Ich, melde im Grunde jede, 
aud; Baumann’s eigene Erllärung des Borftellens unmöglich 
macht; denn eine Urthatſache im ftrengen Sinne fann man nicht 
erflären wollen. Alfo ift entweder das Vorftellen eine ſolche 
Urthatfäche, und damit fällt Baumann’s „indirecter Beweis" 
für äußere Realität, oder das Borftellen ift nichts als 
die conditio sine qua non unferer logiſch zergliebernden 
Analyje der Erkenntniß, weil eben Erkennen im legten 
Grunde — Borftellen ift; dann Tann die pfychologifche 
Beobachtung der Entwidelung des Vorſtellens die ver- 
meintlihe „Urthatſache“ als Wirlung und Mobification 
ber Empfindung feftftellen. Denn ob „Empfinden“, d. 6. 
mit Luſt und Unfuft begleitete Wahrnehmung, oder gleich 
gültiges „Vorftellen“ das prius ift, fann nur „empirisch 
ausgemacht” werben. 

In der praftifchen Bhilofophie fucht Baumann die Moral 
zunäcft auf die „Freiheit des menſchlichen Willens und 
felbft des Berftandes” zu begründen. Den Beweis hier- 
für findet er hauptfächlicd in dem Glauben der Menjchen 
an ihre Freiheit. Diefes aud) von Ulrici wiederholt vor⸗ 
gebrachte Argument ruht auf ſchwachen Füßen und ift 
am einfachften durch Analogie zu widerlegen: Die Men- 
{hen halten ſich meift auch für gut, geſcheit u. f. w.; 
find fie es darum? Nicht glüdlicher ift folgendes Rai- 
fonnement Baumann’: 

Die Leugnung der Freiheit hebt fich felbft auf. Leuguung 
der Freiheit ıft Behauptung ber Nothwendigleit .... Daß bu 
die freiheit Teugneft, iſt mothwendig; daß id) die freiheit be» 
baupte, ift gleichfalls mothmendig .... Dies ergibt, daß bie 
Süße: der Wille ift frei, der Wille ift nicht frei, beide gleich. 
zeitig mit gleicher Nothwendigleit behauptet werben, d. h. e# 
gibt einen völligen Widerſprüch, aus welchem es fein Ent- 
lommen gibt. 

Das „Entlommen” fcheint uns hier fehr leicht: 
Irrthum und Wahrheit find allerdings beide nothwendig, 
d. 5. durch die Antecedentien der betreffenden Subjecte 
verurfaht. Wenn der Ungebildete z. B. meint, das 
Better ändere fid) nur Freitags, fo ift die® gewiß eine 
notäwendige Behauptung feinerfeits, ebenfo wie der Ge- 
bildete mit gleicher Nothwenbigkeit das Gegentheil ber 
haupten wird. Aus biefem Widerſpruch entlommt man 
durch den Satz der Yogik, daf vom zwei contradictorifchen 
Urtheilen immer das eine wahr, das andere falſch ift: 
alfo ift entweder der Menfc frei, oder er ift nicht frei, 
Welches von beiden das richtige if, muß „empirifh aus« 
gemacht” werden; nad; Baumann hat der recht, „mel 
cher amı meiften erllärt”, dies dürfte aber im Punlte 
der Willensfreiheit derjenige fein, welcher alle Handlun« 
gen auf Motive zurüdführt, womit natürlich die Wahl« 
freigeit, d. h. die Freiheit, dem oder jenem Motiv zu 
folgen, durchaus nicht geleugnet iſt. Freiheit eriftirt eben 
nur in Gedanken; fobald der Menſch Handelt, ift er 
gebunden. 

Als Moralprincip ftelt Baumann das „thätige Wohl- 
wollen’ auf; die Ueberwindung des Eubämonismus macht 
er fich etwas leicht, indem er ihm mit ber finnlihen Annehm- 
lichkeit identificirt und von diefer behauptet, daß fie in jedem 
Falle durch die finnliche Unannehmlichkeit aufgewogen würde. 


Philoſophiſche Schriften. 


„Jeder Menfc hat ſich vom ber bloßen Unannehmlicheit 
bes Lebens aus ſchon taufendmal den Tob gewünſcht und 
nie geboren zu fein; eim geringer Schmerz bringt oit 
fhon biefe Empfindung in uns hervor.“ Dergleichen 
Wünſche find gewöhnlich nicht ernft gemeint und ver« 
fehren fi, wenn ihre Erfüllung broßt, raſch im das 
Begentheil. Indeſſen hat Baumann darin recht, daf die 
Sinnenluft nicht zum Moralprincip taugt, wie wir im 
auch barin beiftimmen, daß „die wiſſenſchaftliche Befrie 
digung ebenfo Tüdenhaft wie bie der finnlicen Glüd- 
feligkeit ſei“. 

Hingegen Fönnen wir ben Sat: „Was uns im Leben 
zurüdhält, das find gewiſſe Ideale, welche unfere Seele 
erfüllen‘, nicht in dem Sinne Baumann's unterfchreiben. 
Allerdings Halten jeden feine Ibeale im Leben zurüd: aber 
welches find diefe Ideale? Das Ideal des Sinnlichen 
ift fortwährende Befriedigung der Sinnenluft, bas des 
Geizigen Gelderwerb, das des Wifbegierigen Lernen u. ſ. m. 
Wer nun von allen biefen „Idealen“ oder „Illufionen“ 
zurüdgelommen ift, folglich nicht mehr von egoiftifchen 
Motiven geleitet wird (mas übrigens ſchwerlich vorlommen 
dürfte), ber wird entweder, um mit Baumann zu reden, 
„das Elend feines Dafeins nicht länger perpetuiren“, ober 
wenn er Gründe hat, den Selbftmorb zu unterlaflen, 
fi das Leben erträglich zu machen fuchen, indem er für 
andere lebt. Dies ift Baumann’s Ideal oder Moralprincp 
bes thätigen Wohlwollens. Es muß übrigens bezweifelt 
werben, daß bies allein einen Menſchen im Leben zurüd« 
halten würde; und vollends wenn wir annehmen, daß 
es einmal allgemeine Gefinnung werben fönnte, fo leuchlet 
ein, daß es dann micht mehr Zweck bes Lebens, ſondern 
nur Mittel für einen andern Pebendzwed fein fünnte. 
Denn wozu „das Elend des Dafeins perpetuiren”, wenn 
fein einziger Zwed ber ift, daß alle es ſich möglichſt zu 
erleichtern fuchen, womit auferdem eine andere Art von 
Eudämonismus wieder in bie Moral eingeführt wär? 
Baumann baut auf fein Moralprincip eine Art praktifden 
Beweis für das Dafein Gottes, welches keines theoretiſchen 
Beweiſes fähig ift: Gott foll nämlich dem moraliſchen 
Ideal zur Herrfchaft über die finnlichen und egoiſtiſchen 
Neigungen verhelfen. Dies fann nicht bewiejen, fondern 
nur erlebt werben: man probire es mit dem Gebanlen 
Gottes, und führe die Förderung der Moralität auf bie 
Hülfe Gottes ala ber „moralifchen Subſtanz“ zurüd, jo 
wird man ſich vom feiner Eriftenz überzeugen. Dies hat 
zugleich den Bortheil, dag man dadurch der perfünlichen 
Unfterblichfeit theilgaftig werden kann, die Baumann als 
Folge des Einlebens unfers innerften Gemüths im Gott für 
möglich hält. Diefe Anfchauungen bezeichnet Baumann übri- 
gens felbft ale „Myſtil“ und kehrt im Folgenden wieber jur 
ftreng wiſſenſchaftlichen Behandlung der philofophifcen 
Probleme zurüd, indem er fir bie Aeſthetik eime bead« 
tenswerthe Definition des Schönen gibt: „Schön ift, mas 
in ber bloßen Betrachtung des Geiftes gefällt.” 

Den Beihluß des ausgezeichneten Werks machen bie 
„Ausblide in eine Geſchichtsphiloſophie“, melde mit ger 
wohnter Schärfe und Klarheit die im diefer Dieciplin 
üblihen Vorurteile widerlegen. „Es gibt feinen Belt 
plan, weder einen offenbaren, noch einen geheimen, fon- 
dern alles geht mad) feften, großen Geſetzen vor fid." 





Schriften über Staat, Kirche und Yefuitismus, 


Die Geſchichte der Menfchheit beſteht in der Entwider 
lung der aufeinander folgenden Generationen, die nur 
chimärifch als Gattungsweien (Berfon) aufgefaßt werden. 
Die Methode der Gefchichtsphilofophie muß die der ſtreng · 
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ften hiſtoriſchen Wiſſenſchaft fein und erfordert die genauefte 
Unterfuhung und Feſtſtellung des Details. 


(Der Beihluß folgt in ber näsften Rummer.) 





Schriften über Stant, Kirche und Iefnitismus. 
(Beſchluß aus Nr. 37.) 


9. Was hat das neue Deutſche Reich vom neueften Jeſuitis— 
mus zu erwarten? Ein Bortrag, auf Grund der Moral» 
theologie des Jeſuitenpaters Profeſſor Gury gehalten zu 
Elberfeld und Barmen von Franz; Beyer Barmen, 
BWiemann. 1872. Gr. 8. 6 Nor. 

10. Ueber und gegen den Jeſuitiemus. Zmwangloje Abhand- 

—* fiber die jejwitifche Tattif und Bolllommenbeit, den 

jeſuitiſchen Eid und Primat von F. Buchmann. Breslau, 

Gofohorsfy. 1872. Gr. 8. 20 Near. 

11, Beiträge zur Aufffärung Über die Gemeinfhädlichfeit des 
Jeſuitenordens. Bom Grafen Franz Deym. Zweite 
Auflage. Leipzig, Hartkuoch. 1872. Er. 8. 15 Nor. 

12. Der Jeſuitismus getreu nad der Natur gezeichnet und den 
Männern der Kirche, des Staats und des Volle zur Be» 
tradjtung bargeftellt von einem befehrten Jeſuiten. Leipzig, 
D. Wigand, 1872. 8. 20 Ngr. 

Diefe Schriften ſuchen insgefammt dem größern Pur- 
blilum ein Verſtündniß des Jeſuitismus nad) feinem Wer 
fen, feinen Grundſätzen und feiner Praxis zu ermöglichen, 
indem fie theils aus authentischen Duellenfchriften die 
jefuitifchen Grundfäge ſchöpfen und darftellen, theild aus 
perfönlicher Kenntuiß des Thuns und Treibens der Jefui« 
ten uns daſſelbe in befonnener gemäßigter Weife ſchildern. 

Die erfte derfelben von F. Beyer (Nr. 9) hebt 
einige der charafteriftifchen Hauptgrundfäge aus dem Lehre 
buche der Moraltgeologie heraus, um fie der öffentlichen 
Berurtheilung preiszugeben, die fie verdienen, und mit der« 
felben zugleich die deutſchen Bifchöfe, die ſich fo fehr 
der Yefuiten angenommen und ihnen ein fo glänzendes 
Zeugniß über ihre wohlthätige Wirkfamkeit und über die 
Gejundheit ihrer Grundſätze öffentlich ausgeftellt haben, 
Die öffentliche Berurtheilung hat daher zugleich die Biſchöfe 
felbft zu treffen. 

Aus dem gemannten Lehrbuche vom Jeſuiten Gury, 
das gegenwärtig auch in Deutſchland die theologifchen 
Schulen beherrfht und dem Geiftlichen bie lirchlichen 
Grundfäge bei der Seelforge vermitteln fol, find nun 
vom Berfafjer zur Charakteriftit einige diefer Grundſätze 
mitgetheilt, um daran zu zeigen, nad) melden fittlichen 
Prineipien die Katholilen Deutfchlands gebildet werden 
und handeln ſollen. Bezüglich der allgemeinen Grund« 
fäge, nad) denen der Menfch zu leben und zu handeln 
hat, huldigen die Jeſuiten bekanntlich dem Probabilismus, 
d. h. fie behaupten, daß ber Menfch nicht einfach nad) 
feinem beften Wiſſen und Gewiſſen zu handeln habe, jon- 
dern daß er jelbit das Gegeniheil von dem thun bürfe, 
was er für das Richtige und Beflere hält, wenn aud) 
nur Ein rebliher und einfichtsvoller Dann (3. B. der 
Beichtvater) dafjelbe mad) einer probabeln Meinung für 
erlaubt hält. Die probabfe Meinung, irgendein Grund 
der Wahrſcheinlichleit der Richtigkeit und Erlaubtheit, ent- 
fcheidet, nicht das Gewiſſen. Die Entſcheidung hat hier 


ber fpitfindige grübelnde Berfland ober die cafuiftifche 
Autorität, und die große Mehrzahl der Menfchen wird 
fi da im Gewirre widerftreitender Meinungen am ficher- 
ften der Leitung des Beichtvaters überlafjen. 

Eine andere Eigenthümlichfeit der jefuitifchen Moral 
ift die Methode, die Abficht zu Ienfen. ine böfe, ger 
feglich verbotene Handlung darf nämlich gethan werben, 
wenn man dabei die Abſicht nicht auf das darin Tiegende 
Böfe, fondern auf eimen an fi erlaubten Zweck bin. 
richtet. Demgemäß darf man 5. B. einem Feinde eine 
öffentliche Strafe wünfchen, wenn nur jeder Affeet der 
Rache dabei fern bleibt. Ebenſo kann die Abſicht die 
Sünde verringern, vereinfachen; 35. ®. wer von born- 
herein die beſtimmte Abficht hat, eine gemwiffe Summe 
Geld zu ftehlen, aber, um nicht entdedt zu werben, biefe 
Summe nicht mit einem male, fondern allmählich ftiehlt, 
der thut nur eine Sünbe (er hatte ja nur die eine Ab⸗ 
fiht); wer aber nicht von Anfang an entſchloſſen war, 
die ganze Summe zu ftehlen, fie aber dann zu verſchie⸗ 
denen malen dennoch ganz ftiehlt, der begeht fo viele 
Sünden, fo oft er an ber Summe ftiehlt, bis fie jene 
Höhe erreicht hat. Der fchüchterne Anfänger im Stehlen 
begeht alfo viele Sünben, ehe er zu berfelben Summe 
fommen fann, die ſich der dreifte Schurfe mit einer ein» 
zigen Sünde erringen kann! Solche Lehren möchten wol 
eher in ein Handbuch für Gauner paffen als in eine 
chriſtliche Moraltheologie. Indeß darf man laum wagen, 
dies fo offen auszuſprechen, da die fatholifchen und ine 
befondere auch die deutſchen Bifchöfe die Grunbfäge ber 
Jeſuiten als gefunde römifch-katholifche bezeugen und nad 
der Moraltheologie von Gury ihre jungen Kleriker unter» 
weifen lafjen! 

Ein weiterer Grundfag oder Kunſtgriff der trabitio 
nellen Jeſuitenmoral ift der innere oder geheime Vor⸗ 
behalt. Ihm gemäß ift es geftattet, da man um eines 
erlaubten Zweds willen bei einer Antwort, einem Ber« 
fprechen, einem Eide u. f. w. durch eine heimlich Hinzu« 
gedachte nähere Beftimmung oder durch abſichtlich ge» 
brauchte zweideutige Worte einen andern Sinn in eine 
Rede legt, als andere nad; dem gewöhnlichen Berftändniß 
und Wortlaut darin finden. Diefe Lehre vom innern 
Borbehalt hat Gury ebenfalls nicht aufgegeben; denn 
menn fie auch nicht direct vorgetragen wird, fo fommt 
fie doch indirect allenthalben zur Geltung. Welde Art 
Pflichterfüllung und Sittlichleit unfer Jeſuit lehrt, geht 
unter anderm daraus hervor, daß er das kirchliche Ge— 
bot, Sonntags die Meſſe zu hören, für erfüllt Hält, wenn 
jemand nur überhaupt zur Mefje kommt, wenn er auch 
während bderfelben Gedanken der Ruhmſucht ober ber 
Wolluft nachhängt oder einen Diebftahl plant. Ein Geift- 
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licher fündigt nicht, welcher beim Spiel gegen das Geld 
eines Yaien das Verſprechen, eine Meſſe (von gleichem 
Werthe) zu lefen, einfest. Dem Papfte fpricht der Jeſuit 
das Recht zu, ſelbſt von göttlichen Geboten zu bispen- 
firen, wodurch berfelbe factiſch über Gott geftellt und 
eigentlich zum alleinigen Herrn und Gott gemacht wird. 
Dies pflegt freilich möglichſt vertufcht, gelegentlich auch 
dreift in Abrede geftellt zu werben, ift aber nichtäbefto- 
weniger thatfählic und folgt aus dem Weſen des Syftems 
mit Nothwenbigkeit. 

Die Lehre vom Eide ift befonders wichtig. Wie ber 
kannt, kann biefer durd) die Dispenfation des Papftes auf« 
gehoben und durch den geheimen Vorbehalt unwirkfam 
gemacht werben. Außerdem führt aber der Verfaſſer aus 
Gury’s Moral bezüglich, der Verbindlichkeit deſſelben Fol⸗ 
gendes an: 

Die Verbindlichkeit eines Eides ift auszulegen aud nad 
den ſtillſchweigend darin eingefdjloffenen oder heimlich hinein⸗ 
gedachten Bedingungen, umd dieſe find: 1) wenn ich den Eid 
ohne großen Schaden werde halten löunen; 2) wenn das Sad). 
verbältnig fidy nicht merklich geändert haben wird; 3) wenn 
die Redite oder der Wille des Obern nicht entgegenflchen; 
4) wenn ber andere Theil die wechſelſeitige Treue beobachten 
wird; 5) wenn nicht der andere Theil von feinem Rechte zurlid» 
tritt. 

Der Berfaffer bemerft mit Recht, daß der Berlaf 
auf einem Eid unter folchen heimlich und ſtillſchweigend 
gedachten Bedingungen aufs äußerfte herabgeminbert wer- 
den muß. Unvertraute Geheimnifie brauchen nad unſerm 
Jeſuiten nur bewahrt zu werden, wenn es ohne zu großen 
Schaden gefchehen kann. Bemerkenswerth ift aud bie 
jefuitifche Anſicht über Kriegsrecht und Fahnentreue. Es 
wird gelehrt: Wenn der Krieg augenſcheinlich ungerecht 
ift, fo darf der Soldat feinem Sriegäheren nicht gehorchen. 
Da der gemeine Soldat kaum felbit die ſchwierige Frage 
über Gerechtigkeit oder Unrecht des Kriegs entfcheiden Tann, 
fo wird diefe Gewiſſensfrage wol der Beichtvater für ihn 
entſcheiden müfjen und fo hängt es wefentlid von biefem 
ab, ob der Souverän und Feldherr ein gehorfames, zu- 
verläffiges Heer Hat oder nicht. Krieg und Frieden muf 
alfo vom der Hierarchie, vom Papfte abhängen. Man 
weiß, was dies zu bedeuten hat. Gury bemerkt weiter: 
„In einem ungerechten Kriege müflen die Soldaten, wenn 
fie nicht fliehen föunen, dafür forgen, daf fie mit ihren 
Geſchofſen nicht treffen.” Sie dürfen alfo nit nur, fie 
müffen fliehen, wenn fie fönnen, und wenn dies nicht 
möglich ift, müffen fie wenigftens dem Feinde gegenüber 
den Dienft verfagen ober illuforifch machen. Gerecht ift 
natürlich ein Krieg immer von der Seite, auf welcher ber 
Bapft fteht; ungerecht auf der entgegengefegten. Wenn 
alfo die Franzoſen mit dem Deutſchen Reiche für fi und 
die katholiſche Kirche, d. h. den Papft, Krieg beginnen 
werden, fo wird dieſes Deutjche Reich im Unrecht fein, 
und feine fatholifchen Soldaten dürfen fliehen, wenn es 
angeht; wenn nicht, follen fie wenigftens den Franzoſen 
nichts zu Leide thun, und es bleibt ihnen dann wol nichts 
anderes übrig als ſich gefangen nehmen zu lafien! Das 
alfo ift im diefer Beziehung bie Lehre der Yefuiten und — 
der deutfchen Bifchöfe, da fie felbit ausdrücklich ihre volle 
Uebereinftimmung mit den jefuitifchen Lehren verſichern. 

Selbſtverſtändlich ift bei einem Jeſuiten, daß er bie 
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Andersgläubigen nur als tolerirt, nicht als gleichberechtigt 
mit den Satholifen betrachtet; und tolerirt nur moth- 
gebrungen, denn eigentlich find diefelben Rebellen gegen 
die rehtmäßige Kirchenantorität, den Papft, baber der 
Strafe des Todes würdig, wenn fie belehrt und auf: 
gefordert zur Unterwerfung nicht Gehorfam leiften. Dies 
ift Recht wie Pflicht des Papftes: denn, behauptet Gurh, 
ber hierardifch-firchlichen Lehre gemäß, alle Getauften, 
mögen fie Evangelifche oder andere Ketzer fein, find den 
Geſetzen der fatholifchen Kirche verpflichtet und untermor« 
fen. Hat alfo die Kirchenautorität nur die Macht dazn, 
fo müſſen die Andersgläubigen belehrt oder geftraft mer« 
ben. Nichtlatholiſch ift daher allentHalben mit „gottloe“ 
und „fittlih verdorben“ identiſch, benn das Abmeiher 
vom wahren katholiſchen Glauben ift ja eben eine Auf 
lehnung gegen Gott felbft, und der Abfall vom Glauben 
die größte Unfittlichleit, ja das größte Verbrechen. Pari« 
tätifher Staat, paritätifche Schulen werden daher von 
den Jeſuiten wie vom edit römifc -hierarchifchen Kirhen- 
foftem niemals anerfannt vielmehr vernichtet, ſobald es mo» 
ralifh und phyſiſch möglich ift. ‚Diejenigen Aeltern ver- 
fünbigen fi ſchwer, wenigſtens im allgemeinen, weldt 
ihre Kinder im nichtfatholifche oder gottlofe Schulen ſchiden 
ober fie einem nichtlatholifchen oder gottlofen oder fittlid 
verborbenen Lehrer überlaffen.” „Gottlos, fittlih ver 
dorben“ ift matitrlich jedermann, der micht jeſuitiſch ge 
finnt ift und fi nicht dem Glauben, d. 5. dem Papfie 
unterwirft. Es verfteht fi, daß es Pflicht ift, feld 
gottlofen, d. h. nidhtlirhlichen Schulen entgegenzutreten 
und den Staat im aller Weife zu möthigen, fie aufzuge 
ben, Iſt ja die Schule ein Hauptgegenftand des Firden- 
politifchen Kampfes des Papftthums gegen den modernen 
Staat. Bis zu welchem Aeußerſten man es dabei treiben 
will und wie man vor feinem Mittel zurückſcheuen wird, 
ſpricht das päpftlich »officiele Organ, die „Genfer Cor 
fpondenz‘ offen aus (11. Juni 1872): 

Der Papſt, welcher hoffte, die Regierungen durd feine 
Milde zur Befinnung zu bringen, bat ihnen bereit nur zu viele 
Augeftändniffe gemacht. Heute fieht er, daß die Zeit der Barm 
berzigfeit vorüber if und daß er früher ober fpäter eine Pr 
riode der volfländigen umerbittliden Gerechtigkeit imaugnriren 
muß. Wenn bie Staoten aufhören die Kirche offen ann 
erfennen, jo wird die Kirche ihrerfeits gezwungen fein, die 
Staaten ſelbſt nicht mehr anzuerlennen. ie Welt wird dann 
Zeuge graufamer Zerfleifhungen fein, und die Regierungen wär 
den ſehr unrecht thun, wenn fie glaubten, daß die Mailen 
ihnen folgen würden. 

Das Organ der römischen Curie droht aljo mit offener 
Empörung der Maſſen gegen die Regierungen zu Gm 
ften der kirchlichen Oberherrſchaft des Papftes. Ref 
rent hat dies längſt als Plan und Abſicht der jeſuitiſchen 
Umtriebe bezeichnet und eingehend dargeſtellt („Die pol 
tifche Bedeutung der Unfehlbarkeit des Papftes und der 
Kirche”, Münden 1869) und auch oft genug auf das einzige 
Mittel hingewieſen, das dagegen hüten oder Hülfe brin- 
gen faun: nmämlic, die Zügel zu durchſchneiden, durch 
welche die Hierarchie das Bolf für ihre Zwecke Ientt, d. h. 
daß man bafielbe vom kirchlichen Joche befreit, im 
dem man ihm die velle Wahrheit über Papſtthum un 
Glaubensfagungen der Kirche fagt und es auf das cum 
fache Chriftentfum Hinmweift, das Chriſtus ſelbſt gegrün- 
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det hat. Die Mugen Leute fagen immer, das gehe zu 
weit, da würde man dem Volle feine Religion rauben 
u. f. w. Und man wird dies wol in diplomatifcher Klug- 
heit jo lange wiederholen, bis es zu fpät iſt und bie 
Hierarchie folder Halbheit gegenüber das Bolt vollftändig 
für ihre Zwecke bearbeitet hat und dreift bis zum Aeußer⸗ 
ften ſchreiten fann! 

Eingehender noch und fchärfer werben bie jefuitifchen 
Grundfäge dargeftellt und gewürdigt in der Schrift von 
5. Budmann: „Ueber und gegen den Jeſuitismus“ 
(Rr. 10). Der erfte Artikel: „Die jefuitifche Taktik“, wirft 
einen furzen Rüdblid auf die Geſchichte und Wirkfamkeit 
des Defuitenordens früherer Zeit, wie er bie verſchiede⸗ 
nen Kriſen, in die er gerieth, zu beftehen wußte, durch 
welche Mittel er ſich einführte und befeftigte und wie 
er fid) benahm mad) feiner Aufhebung durch Papft Cle— 
mens XIV. Dann wird fein Wirken und Berhalten feit 
feiner Wiederherftellung näher beleuchtet. Auch diefer Autor 
führt hier aus Gury mand; Bemerkenswerthes an, das 
zeigt, wie man römiſch - jeſuitiſcherſeits religiöfe Dinge 
behandelt und das Heiligfte in ſchmählicher Weife entwitr- 
digt, während man doch einzig für daffelbe zu wirken vorgibt. 
So wird von Gury, dem Jeſuiten, die ſchon oben berührte 
Frage aufgeworfen, ob ein Priefter eine Sünde begeht, 
wenn er mit einem Laien fpielend eine Meffe einfet gegen 
bas Geld des Paien (pretium temporale) — natürlich, etiwa 
in einer Kegelbahn oder Kneipe. Die Antwort lautet ver- 
neinend, weil nicht die Mefje (Mefopfer), fondern das 
Geld für das Lefen berfelben (Mefftipendium) eingefett 
wird. Damit wird aber nur leichtfertig über bie Sadıe 
hinweggegangen; denn es ift zu bebenfen, was eine Mefle 
im fatholifchen Sinne bedeutet, Die Gottheit felbft wird 
in myſtiſcher Weife gegenwärtig gedacht, da durd) des 
BPriefters Vollmacht und Wort Brot und Wein in fie ver- 
wandelt werden joll, und fie muß dann zu Gunften des 
zufäligen Gewinners wirken; oder das Mefopfer wird 
für Abgeftorbene applicirt, und das Schidjal der armen 
Seelen im Fegfeuer ift aljo vom Erfolg des Kegel» ober 
Kartenfpiels abhängig gemacht. Das ift römiſch- katho— 
liſche Religionsübung ! 

Der zweite Artikel handelt von der „Jeſuitiſchen Boll- 
fommenheit”. Es wird barin befonders ber jefwitifche 
„Sadaver» Gehorfam’ erörtert und gewürdigt, von dem 
jhon einmal (in Nr. 28 d. Ol. f. 1872) die Rede war 
(„Der Gehorfam in der Geſellſchaft Jeſu urkundlich dar« 
geftelt von T. Weber"), ſowie die Gefährlichkeit einer 
Sefeljchaft, deren Mitglieder eben um der Pflicht blinden 
Gehorſams willen gegen ihre Obern, bie im Auslande 
find, ſich unverantwortlid, fühlen für al ihr Thun und 
Laſſen. Es wird bei diefem blinden Gehorfam allerdings 
einige Einfchränfung bezüglid, einer befohlenen Sünde ge- 
macht. Allein fie bedeutet fchlechterdings nichts, da ber 
Untergebene auch auf alles eigene Urtheil zw verzichten 
verpflichtet wird und außerdem in feinem Obern eigentlich 
Gott felbft zu erbliden hat, der doch feine Sünde befeh- 
len fann. Im übrigen aber verträgt ſich die jefuitifche 
Vollkommenheit mit dem bedenklichften Dingen, ba bie 
chriſtlichen Sittengebote ftets mit Elaufeln der verſchieden⸗ 
ften Art verjehen werben und die Situation dabei ſtets 
eine Hauptrolle ſpielt. Man weiß, welde Sittenver- 
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derbniß allgemein gerade bei den Ständen herrſchend wurde, 
deren Erziehung die Jeſuiten leiteten; ebenfo wie fie 
felbft die Erbfchleicherei ſyſtematiſch zu betreiben verftehen 
und mie fie Klerus und Boll zu lieblofem Fanatiemus 
verbilden, Auf Wiederbelebung eines wüften Fanatismus ift 
es beſonders abgefehen: dies zeigt ſchon die DOftentation 
feiner Heiligfprehung in Petrus Arbues, der hierdurch 
als Tugendheld und als nachahmenswerthes Beiſpiel hin- 
geftellt ward. Fanatiler werden täglich dem katholiſchen 
Klerus als Beifpiel befondern Fatholifchen Eifers vorge 
führt. So wird z.B. im Brevier am Feſte des heiligen 
Ferdinand von Kaftilien (Ferdinand I.) am 30. Mai in 
ber fogenannten Lection zur Erbauung bemerkt, daß der» 
jelbe in Berfolgung der Ketzer jo eifrig war, daß er 
eigenhändig Holz zur Verbrennung ber verurtheilten Steger 
zum Scheiterhaufen brachte. 

Eingehend wird nun im dritten Kapitel „Der jeſuitiſche 
Eid" behandelt und gezeigt, welch ein ſchnödes Spiel mit 
den heiligjten Acten der Religion getrieben, wie das Ge- 
wifjen dem Menſchen durch Lenkung der Abſicht und ge- 
heimen Borbehalt hinmwegescamotirt wird. Es braucht 
befonders dies nur allgemein befannt zu werben, um fo- 
fort bei allen ehrlichen Menſchen Abſcheu zu erweden 
und Berurtheilung zu finden, Das legte Kapitel endlich 
handelt „Bom jeſuitiſchen Primat“. Worin in diefer Bes 
ziehung das Streben ber Yejuiten befteht, ift befannt; ber 
Verfaſſer drüdt es kurz fo aus: „Es handelte fid) um 
nichts weniger als barum, aus der Kirche eine Yefuiten- 
gefelichaft und aus dem Bapfte einen Jeſuitenoberſten 
für diefelbe zu machen.“ Bon Anfang an gingen die 
Yefuiten darauf aus, und auf dem Concil von Trient 
machten fie bereits den Berfuch, ihre Lehre vom Univerfal« 
epiffopat, vom Abjolutismus und der Unfehlbarfeit des 
Papftes durchzuſetzen, fie fcheiterten nur am Wiberftande 
ber Biſchöfe. Höchſt bemerfenswerth aber ift, was der 
Verfaſſer aus der rohen, plump fophiftifchen Rebe des 
Jeſuiten Lainez mitteilt, mit welcher die Sache eingeleitet 
wird, bie im vaticanifchen Concil durch ebenfo plumpe 
Madinationen bei der Schwäche des jegigen Epiffopats 
zum Abſchluß gebradyt werden Fonnte, 

Ein ſehr fhägenswerther Beitrag zur Charafteriftif 
des Jeſuitenordens ift die Schrift des Grafen Franz 
Deym (Nr. 11). Der Verfaſſer ift, wie er felbft bemerkt, 
Mitglied des öfterreichifchen Adels und kennt offenbar die 
Defuiten ſehr gemau, nicht aus Büchern blos, fondern 
aus eigener Erfahrung und perfönlicher Bekanntſchaft mit 
manchen bderjelben. Seine Charakteriftif ift überaus Har, 
gemäßigt und gibt Zeugniß von feiner pfychologiſcher 
Beobachtung. Er beginnt mit einer allgemeinen Charat- 
teriftit bed Jeſuitenordens und des Jefuitismus, geht dann 
über zu „Erziehung und Unterricht der Jeſuiten in No- 
vizenhäufern und allgemeinen Erziehungsanftalten‘ (Privat- 
gymmaflen) und fchlieft mit einer Schilderung ihrer Kan- 
zelthätigkeit. Sehr richtig wird bemerft: 

Der Menjd fol — nad jefnitiichen Grundſützen — dar 
auf verzichten, fein eigenes Gewiſſen zu befragen; dieſes Ge⸗ 
wiffen ſoll vielmehr in befiimmten wiechaniſch zu befolgenben 
Negeln beſtehen, die mit der kleinlichſen Kafuiftil vom Jeſuitis⸗ 
mus an Stelle des allumfaffenden Morafgejeges aufgejegt find. 
Statt des inuerlichen, Tebendigen Gewiflens, welches im ein« 
zelnen Falle immer neu aus dem ewigen Duell der Moral feine 
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Srundfäge ſchöpft, wird dem Menfhen ein vom Jeſuitiemus 
präparirtes tobte® Gewiſſen anfgedrängt. Um ganz deutlich zu 
ſprechen: das Vollbringen unendlih vieler äußerlihen Verrich- 
tungen wird eimerjeits als mothmendiges Erforderniß eines 
moralifchen Lebenswandels, andererjeits als für ſich allein ohne 
viele Willensanftrengung genligend bingeftellt. Dit einem Wort: 
das Chriſtenthum fol möglihft im Fanatismus erftidt werden, 

Hiermit ift in der That das Wefen des Jeſuitismus, 
refp. feines Chriſtenthums wohl charalteriſirt. 

Die Dreffur in dem jefuitifchen Novizenhäufern ift be« 
fannt. Die Zöglinge werben jahrelang von alleın Stubium 
ferngehalten, mit fortwährenden fogenannten Meditationen 
gequält und durch Uebung von allerlei Lappalien im mecha« 
nifhen Gehorfam und im ber fogenannten Demuth geilbt, 
endlich vor allem angeleitet und gewöhnt, auf eigenes 
Denken zu verzichten. Die Erziehungsanftalten und 
Gymnaſien der Jeſuiten find Privatanftalten, wenn ih« 
nen auch die Rechte öffentlicher Schulen zugeflanden find, 
Die Lehrer an denfelben erfüllen nicht die Bedingungen, 
denen ber übrige Lehrerftand von feiten des Staats unter- 
worfen if. Die Regierungen ließen ſich died von den 
Iefuiten fowie von andern Orden gefallen; die Staats- 
geſetze galten nicht für fie in Defterreich, in Baiern u. ſ. w. 
Die Kirche (Hierarchie) fonnte alfo durch diefe Anftalten 
recht wie ein Staat im Staate wirken, ba ihre Pehrer 
bie betreffenden Staatögefege nicht anzuerkennen brauchten. 
Die Lehrer aber konnten dadurch, daß fie den Gtaats- 
prüfungen nicht unterzogen wurden, ihre Schwäde in 
philofogifcher Bildung verbergen; und endlid; und vor 
allem wurden die Ordendmitglieder, welche Lehrer wa- 
ren, vor gefährlicher Selbftändigfeit bewahrt, die ihnen 
die beftandene Staatsprüfung dem Drbensobern gegen- 
über gab, da fie durch diefelbe ftaatsbürgerliche Rechte 
auf Anftellung erwarben und der Kloſterdisciplin ſich 
entziehen konnten. Zu all dem gaben die Gtaatöregie- 
rungen ihre Zuftimmung, fie flärften den Feind, ja zogen 
ihn groß, durch welchen hauptſächlich das Papfttfum fie 
bald mit aller Macht bekämpfen wollte. Des Berfaflers 
Bemerkungen über die jefuitifche Bildung und Erziehung 
der Yugend find treffend und wichtig, ebenfo die Scil- 
derung ber Ranzelthätigkeit der Jeſuiten; befonders bie 
draftifche Charakterifirung der beiden Grafen Stlinfom- 
ſirbm ift offenbar der Wirklichkeit entnommen. Einen 
Zug in ber Schilderung der jefuitifchen Predigtweife, der 
jehr wichtig und einflußreich ift, haben wir übrigens ver- 
mißt: es ift die Anwendung, melde bie Jeſuiten von 
Gleichniſſen machen. So wird über Gott und feine Wirk— 
famteit, über die Seele u. ſ. w. ein Gleichniß gebraucht 
und möglichft weit ausgeführt; im Handumdrehen wird aber 
aus dem Gleichniß eine Wirklichkeit, woraus denn alle 
Folgerungen fo gezogen werben, als ob man es mit einer 
Wirklichkeit, nicht mit einem Gleichniß zu thun hätte, Der 
Einfluß, den fie dadurch auf die nicht Mar denlenden Hörer 
ausüben, ift ein fehr bedeutender, obwol das Ganze ein 
wirflicher Gedanfenbetrug if. Wie wenig verlegen und 
wenig mwählerifch fie übrigens auf der Kanzel find, davon 
Bönnte Referent aus perfönlicher Wahrnehmung berichten, 
So hat er mit eigenen Ohren gehört, wie ein Yefuit auf 
hoher "Kanzel in der St.-Bonifaciusfirche in Münden, 
trog voller gejchichtlicher Evidenz des Gegentheils, dreift 
behauptete, daß die Jeſuiten fi niemals im politische 
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Angelegenheiten eingemifcht haben! Als Beweis für feine 
Behauptung führte er an, daß Einmiſchung in politiſche 
Dinge in den Sagungen der Yefuitengefelihaft ausdrikd- 
lich verboten ſei. Nach diefer Methode könnten freilich 
auch Diebe aus der Eriftenz der Geſetze gegen den Dieb- 
ftahl beweifen, daß fie nicht geftohlen haben. 

Die Schrift von „einem befehrten Jeſuiten“ endlich 
(Nr. 12) gibt eine eingehende, aus eigener Erfahrung 
geichöpfte Zeichnung des Jeſuitismus. Der Berfafler, der 
jelbft einige Zeit der Jeſuitengeſellſchaft angehört und fie 
dann verlaffen hat, fucht folgende Fragen zu beantworten: 
„Was ift der Jeſuitismus?“ „Woher ftammt er?" „Ber 
befennt ſich zu ihm?“ „Welches ift fein Organismus und 
feine Dreſſur?“ „Wie und wo wirft er am mädhtigften?" 
„Wie und wo am gefährlichften?* „Welches find feine Pral- 
tifen, Früchte und Erfolge?“ „Welches ift feine krichliche, 
politifche und fociale Bedentung ?” „Wie befchaffen ift fein 
Einfluß auf Pädagogif und Wiſſenſchaft?“ „Iſt er zu be 
fämpfen, und wie, wann und wo?" Diefe fragen werden, 
wenn auc nur kurz, erörtert und die Schrift ift eine ber 
inftructioften über diefen Gegenftand; Vertrauen ermedend 
fowol durdy den Umftand, daß der Verfaſſer ganz aus 
eigener Erfahrung ſchöpft, als auch durch die Mäßigung, 
mit der er unter Vermeidung aller perſönlichen Beich 
dungen rein nur die Sache darftellt und würdigt, ‚m 
weitern Sinne beftimmt ber Berfaffer den Fefuitismus „als 
ein Syſtem, wodurd) niedrige und gemeine Mittel durch 
einen hohen Zweck erhaben und mächtig gemacht werden“. 
Seine engere und ſpecifiſche Wefensbeftimmung beffelben 
lautet aber: „Der Jeſuitismus ift eine planmäßige Brr- 
werthung des Uebernatürlihen, um fid; das Natürliche 
dienftbar zu machen unter dem Vorwande, das Natürliche 
zur Erreichung des Uebernatürlichen zu verwenden.” Und 
die zufammenfaffende Antwort auf die Frage: Was it 
der Yefuitismus, lautet ſchließlich: „Defuitismns ift die 
egoiftifche, aber fein verdedte Ausbeutung ber allgemein: 
ften und höchſten Interefien der Menfchheit zur Sider: 
ftellung der eigenen Sonderintereffen.” Oder furz: „Ein 
Syſtem, nad) welchem man den Himmel in Beregung 
fegt, um die Erbe zu gewinnen.“ Wir fünnen auf die 
nähern Ausführungen der fehr lefenswerthen Schrift nicht 
näher eingehen. Ueber die jefuitiiche Bildung, dem jeſui⸗ 
tifhen Gehorfam, die Folgen des ganzen Spftems für 
die Mitglieder des Ordens, bie organifirte Demunciation 
und Spionage, die Orbenstyrannei, Orbenstugend und 
Ordenscultus ift Intereſſantes mitgetheilt und find 
treffende Urtheile gefällt. Es möge nur auf die Erflü- 
rung der jefwitifchen Höflichkeit und Freundlichkeit noch 
befonders hingewieſen werben. Specielle Freundfchaft oder 
Liebe der einzelnen Perfonen des Ordens find befanntlih 
verpönt, dagegen wird eine gewiſſe allgemeine Liebe und 
Freundlichkeit vorgefchrieben und befonders eingeſchärft. 
Der Berfafler bemerft: 

Durch ſolches Commando wird natürlid; weiter nichte rt- 
reicht als Aeußerlichleiten. Mag der Jefuit im Junern gegen 
feine Mitbrüber, gen die Obern, gegen die „Answärtigen” 
fühlen was er will, Liebe oder Haß — er muß beides auf ein 
gehöriges Maß zurückführen und dies wenigfiens im Aeuberu 
zeigen, wenn er anders Ruhe haben will; umd er hat warnend 
Beifpiele genug vor fi, die ihn von der Nothwendigleit daven 
eindringlich belehren. Er muß im Menferm gegen alle ſreundlich 








‚ Zur neueften Unterhaltungstliteratur, 


zuborfommend, heiter jcheinen, fo beflehft es die fünfte und 
fiebente Regel der „Beideidenheit”.... Bringt num der Or 
bensmann die innere Heiterkeit durchaus micht zu Wege, oder ifl 
überhaupt feine innere Stimmung eine ganz andere ais er tie 
gen fol, jo muß er dies ala eine Verfuchung dem geiftfichen 
Bater offenbaren, ber ihm diefelbe befümpfen und liberwinden 
hilft, d. b. ihm hilft, jedes enticiedene Gefühl der Freundſchaft, 
jede entſchiedene Neigung oder Abneigung zu dämpfen umd ab» 
auftumpfen, bis ein gewiſſes, elaflifc, dehnbares, zähes, ma- 
fhinenmäßiges, wohldrejfirtes Weſen ſich im Herzen ausgebil- 
bet und feſtgewachſen hat, das ſich nadı außen als allzeit bereite 
Höflichkeit und Fröhlichteit offenbart, im Innern aber, näm«- 
lich feinem eigentlichen Weſen nad, fih von Heuchelei und 
Krichherei mur dadurch unterſcheidet, daß es nicht als Lafter, 
jondern als Tugend betrachtet, daß es nicht unterdrüdt und 
gemieden, fondern gehegt umd gepflegt wird, und daß die Bir- 
tuofltät darin gleihbedentend ift mit dem ficherften Werkzeichen 
„edaugeliſcher Volllommenheit“, das nennt man dann im Or- 
den mit bem technifchen Ausdrud „eine wohlgeordnete Liebe“ 
* alle mit einer gewiſſen allgemeinen Liebhe im Herrn um- 
aſſen. 

Gleichwol tragen fie fein Bedenken, dem Jeſuiten ſchon 
an ſich als Yefuiten, als Befolger der Orbensregeln, als 
einen Heiligen zu bezeichnen, Ihre kirchliche Beweisfüh- 
rung dafür iſt feltfam und charakteriftifc genug. Der 
Yefuit Berhmann ward nämlich felig geſprochen; da der 
felbe num fi) durch nichts Befonderes ausgezeichnet hatte, 
jo muß er diefe Auszeihnung vor den Augen der Kirche 
aber dadurch verdient haben, daß er ein guter, rechter 
Jeſuit war; der Orben felbft ift im ihm kanoniſirt! 

Bon hohem Intereſſe find mod die wenigen Stellen, 
welche der Berfaffer am Schluffe feiner Schrift „aus ben 
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Briefen eines befehrten Jeſuiten an einen Freund” mit. 
theilt, von pſychologiſchem und ethifchem Intereſſe. Gie 
zeigen Mar, wie durch die jefwitifche Dreffur das innere 
Weſen, die Gelbfttraft des Menſchen, wo nicht völlig 
gebrochen, jo doch gelähmt, ihrer natürlichen Macht und 
Freiheit beraubt, unfähig wird, fid aus der fünftlichen 
und verſchrobenen Slofterrihtung wieder zur natur 
gemäßen, gefund ethifchen Pebensauffaffung und Führung 
zu erheben. Der Mann kann fi auch unter den gün« 
Rigften Verhältniſſen nicht mehr in die Welt finden, fann 
ſich nicht mehr felbit führen in den wirren Berhältniffen 
des Lebens, und deffen Glück und Freude nicht mehr mit 
Seelenfrieden und freudiger Berufsthätigfeit vereinbaren. 
Er ift des Lebens überdrüßig, fehnt fid) nad) der Ruhe 
des Todes. Ein Seelenzuftand, der wohl begreiflich ift 
für den, ber diefe Schrift, befonders foweit fie über je- 
ſuitiſche Dreffur und Lebensführung Handelt, gelefen Hat. 
Uns fcheint, daf die aus dem Orden Tretenden eben 
anf halbem Wege ftehen geblieben find und eben deshalb 
zu feiner geifligen Gelbftändigfeit und zu feinem innern 
Frieden lommen können. Der Jeſuitenorden ift die Quint« 
effenz des hierarchiſchen Kirchenſyſtems, der ſchürfere, con- 
benfirtere Ertract defjelben, und wer aus ihm tritt und 
doch in ber hierarchiſchen Kirche bleibt, der fann auch 
ſchwerlich des Stachels je los werden, der in ihm zurüde 
bleibt. Das Syſtem wirft und wühlt in ihm fort; er 
muß ganz mit ihm brechen oder ſich feinen Confequens 
zen gefangen geben. 3. Stohſchammer. 


Dur neneften Unterhaltungsliteratur. 


Nah dem Engliſchen bes P. 
mann. freiburg i. Br., Her 


1. Memoiren eines Jeſuiten. 
Morris von M. Hoff 
der. 1872. 8. 15 Nor. 


Unter vorftehendem Titel vermittelt uns Pater Morris 
aus der im englifchen Defuitencolleg zu Stonyhurft aufe 
bewahrten Copie des ber Bibliothef von St.» Andreas zu 
Rom angehörenden lateiniſchen Driginalmanufcripts die 
intereffante Selbftbiographie des englifchen Jeſuitenpaters 
John Gerard (geboren im Yahre 1564 als zweiter Sohn 
des Sir Thomas Gerard, eifrigen Anhängers der Maria 
Stuart), der fünfzehn Jahre lang unter Königin Elifabeth 
und drei Jahre unter König Yalob I. als römiſcher Mij- 
fionar in England wirkte bis zur berüchtigten Pulver- 
verſchwörung, als deren Miturheber verbäcdtigt er den 
heimatlihen Boden verlaffen mußte, 

Pater Gerard’s Selbftbiographie, die im ihrer ſchlich— 
ten Darftellungsweife durchaus den Eindrud der Wahr- 
haftigkeit macht, bietet zur Beurteilung des bedauerlichen 
religiöfen Zwiefpalts, der damals in England zwiſchen 
der bedrängten römifch-Fatholifhen und der herrfchenden, 
weil von der Krone beſchützten proteftantifchen Kirche plaß- 
gegriffen hatte, mannichfache und wichtige culturgefchicht- 
liche Momente. Waren ſchon die Katholiten überhaupt 
fchweren Drangfalen ausgeſetzt, fo ganz befonders bie 
neubefehrten und ihre Belehrer. Der Uebertritt zur 
römifc -katholifchen Kirche galt vor dem Geſetz als Hod)- 
verrath und vollends der befehrende Priefter als dem Tode 

1873, 3. 


verfallen, zumal wenn er wie unſer Selbftbiograph dem 
Orden Jeſu angehörte. John Gerard, der nad) feiner 
nit 24 Jahren zu Rom erfolgten Aufnahme in biefen 
Orden alabald von dort nach England zurüdgefehrt war 
und nun von London aus, wo bie Jejuitenmiffion unter 
dem aus ber Geſchichte der Pulververfchmwörung bekannten 
Provinzial Pater Garnett ihren geheimen Mittelpunft 
hatte, fortwährend apoftolifche Reifen in verfchiebene Graf: 
ſchaften unternahm und feiner Aufgabe, die Gläubigen 
der römifchen Kirche moralifch zu fräftigen, ihr aber auch 
möglichit viele und namentlich angefehene und einflufreiche 
neue Anhänger zu gewinnen, mit befonders glüdlichem 
Erfolge oblag, entging lange Zeit mit ebenfo viel 
Glüf wie Gewandtheit den hartnädigften Nachſtellungen 
und Berfolgungen, bis es endlich doch den Häfchern ge 
lang, ſich feiner zu bemädjtigen. Er verbrachte num drei 
Jahre in verfchiedenen Gefängniffen Londons, in denen 
er gleihwol Mittel fand, fein Miffionswerf durch priefter- 
liche Handlungen unter feinen rechtgläubigen und durch 
Bekehrungen unter feinen anderögläubigen Mitgefangenen 
fortzufegen. Sodann wurde er in ben Tower gebracht 
und bier, um ihn zur Mitteilung des Aufenthalts feines 
Obern Pater Garnett zu zwingen, den gualvollften Fol 
tern unterworfen, die von fo unmenfchliher Graufamfeit 
waren, baf fie fogar den Gouverneur des Tower be— 
wogen, feinen Abſchied zu fordern. Mit rühmlicher, eines 
Mörtyrers würdiger Standhaftigfeit hielt John Gerard 
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diefe Foltern aus, und er wäre wahrſcheinlich dem Henfer 
verfallen gewefen, wenn er nicht noch rechtzeitig mit Hülfe 
eines Mugen treuen Dieners feine Befreiung bewerfftelligt 
hätte. Diefe Selbfibefreiung aus dem feften, durch Grü- 
ben und Palifjaden unzugänglihen Tower kann hinſicht 
fi) der raffinirten Schlauheit und waghalfigen Kühnheit, 
mit der fie unter den Augen und fogar unter unbewußter 
Mitwirkung des Gefangenwärters felbft vorbereitet und 
ausgeführt wurde, als ein Geitenftüd zu Caſanova's welt 
befannter Flut aus den Bleilammern Venedigs gelten. 

Nicht minder bewundernswürdig zeigt fid) des Paters 
Kühnheit und Ausdauer in der unausgefegten Fortübung 
feines Berufs, die er nad diefer allgemeines Aufſehen 
erregenden Flucht fofort wieder im Weichbilde Londons 
felbft wie im deſſen Umgegend ſich angelegen fein lieh, 
trotz ber jet verdoppelten Schwierigkeit und Fährlichkeit 
feiner Rage. Erſt die bald nad) Jakob's I. Thronbefteigung 
von einigen Heißſpornen ber fatholifchen Wdelspartei ins 
Wert gefete, belanntlih aber noch am Vorabend ber 
beabfihtigten Ausführung (5. November 1605) verrathene 
und entdedte Pulberverſchwörung fegte Gerard’s raftlofer 
Thätigfeit in England ein Ziel, Ungellagt als einer der 
Anftifter der Verſchwörung, am der er übrigene, wenn 
wir feiner Berfiherung Glauben ſchenken dürfen (was wir 
freilich jo ganz unbedingt nicht lönnen, da Gerard an 
verfchiedenen Stellen diefes Buchs offen dem befannten 
jefuitifchen Grundfag: Si fecisti, nega! huldigt), cbenfo 
wol wie feine übrigen Ordensbrüder völlig unſchuldig 
war, obſchon er allerdings in den freundfchaftlichiten per= 
fönlihen Beziehungen zum Ritter Everard Digby, einem 
der Häupter der Verſchwörung, ftand, und abermals die 
Häfcher auf den Ferſen, fchiffte er fi im Einverftändniß 
mit den mach dem Continent abgehenden Geſandten Spa- 
niens und Flanderns und als deren Diener verkleidet an 
demfelben Tage (3. Mai 1606) ein, an weldem fein 
Dberer, der Provinzial Pater Garnett, den Henfertod 
erlitt. 

Hiermit fchließt der damals erſt zweiundvierzigjährige 
Yefuitenpater die jedenfalls äußerlich, ereignißreichfte und 
interefjantefte Periode feines Yebens ab. Ihm waren nad) 
ber Mittheilung des Herausgebers dieſer Memoiren noch 
einunddreifig Jahre meitern thatkräftigen Wirkens vor- 
behalten, und zwar zunächſt in Rom als englifcher Pöni« 
tentiar am Gt.-Peter, dann am engliſchen Noviziat in 
Löwen, dann als Oberer in Lüttich und fpäter in Spa- 
nien, zulegt als Beichtvater im englifchen Eolleg zu Rom, 
wo er am 27. Juli 1637 ftarb. 

Es if übrigens nicht blos die Flille von abenteuer: 
lichen Ereigniffen, die uns im vorliegenden Pebensgange 
anzieht, ſondern auch die moralifhe Kraft, Energie und 
Beharrlichkeit eines männlich feiten Charakters, der fein 
mit vollfter Ueberzeugungẽetreue als ein gottgefälliges (er- 
rare humanum!) erfaßtes Ziel, die Bertheidigung und 
Berherrlichung der auf dem Felſen des Glaubens gegrün« 
beten, umfehlbaren und umantaftbaren, von rüdfichtslojen 
Neuerern aber in ihrer Eriftenz bedrohten Kirche, mit 
jener äuferften, Gott mehr als die Menfchen fürchtenden 
Conſequenz verfolgt, die felbft vor der Folter und bem 
Henter nicht zurücbbebt. Die bekannte jeſuitiſche Klugheit 
und vorfichtige Borausberehnung aller möglichen Ymeidenz- 
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fälle zeigt fid) übrigens namentlich auch in der fhfiema- 
tifhen Anlegung und raffiniert fchlauen Einrichtung ge 
heimer Berftede und Schlupfwintel in allen vom Pater 
Gerard und feinen Genofien in und außerhalb Pondens 
zu Wefidenzen erforenen Wohnungen, mittels deren es 
ihnen gelang, fid) immer und immer wieder dem hart- 
nädigen Nachſpürungen und Ueberrafchungen ihrer über- 
mädjtigen Gegner zu entziehen, um dann, der augenblid. 
lichen Gefahr entgangen, anderwärts aufs neue ihre Mil. 
fion fortzufegen. 

Bon befonderm Intereſſe find im letzterer Beziehung 
die zahlreichen Belchrungsgefchichten, bei denen nicht jelten 
wunderbare Erfcheinungen mitwirken, die ebenfo wie die 
vielfachen Rettungen aus drohenden Gefahren ftets als 
providentielle Fügungen bes Himmels bargeftellt werden, 
Die Idee des Providentiellen fpielt überhaupt in den 
Anfhauungen und Darftellungen unſers Vefuitenpaters 
eine ungemein wichtige Rolle, mitunter freilich aud) eine 
geradezu lächerliche, wie wenn ed von dem englijhen Bro- 
vinztal feines Ordens heißt: „Pater Garnett hatte in der 
That eine außerordentliche Verehrung für das heilige Krtuz 
und es war gewiß fein zufälliges Zufammentreifen, dafi 
er gerade am Feſte der Kreuzerfindung mit der Krone des 
Märtyrertfums gefchmüdt wurde.‘ 


2. Diotima. Cine culturhiftorifche Novelle aus ber Zeit der 
Diocletianiihen Berfolgung. Bon Bictor Granella(®. 
Tangermann). Yeipzig, Mayer. 1873, 16. 15 Rgr. 
Das Hauptverdienft diefer mehr philofophifden alt 

poetischen Arbeit liegt in ihrer, vom Berfaſſer jelbft im 

Einleitungsfapitel ausführlich erörterten, fittlich religiöien 

Tendenz: die urfprünglicd reine Grundgeftalt der dhrift: 

lichen Kirche in ihren erften Jahrhunderten dem Bemuft- 

fein der ihr durch ihre fpätere Verunftaltung mehr und 
mehr entfremdeten Gegenwart wieder näher zu bringen, 

Dies ift dem Berfaffer einigermaßen gelungen. Ungleid 

ſchwächer zeigt er fid) in dem novelliftifchen Theile feiner 

Arbeit. Wir finden hier abgeriffene culturgeſchichtliche 

Skizzen und Bilder aus der Zeit der erften großen Ehrir 

ftenverfolgung zu Nom mit merflicher Mühe umd mer 

lichem Zwange zu einer Erzählung zufammengefchweikt, 
die und fortwährend ihre innere Lückenhaftigkeit empfinden 
und nie zu jenem ungejtörten, harmonifchen Genuß fom: 
men läßt, welchen wir jedem aus Einem poetiſchen Guß 
bervorgegangenen einheitlichen Kunftwerf verdanten. Du 
bei ſcheint die Gabe natürlicher Menſchendarſtellung dem 

Berfaffer gänzlich) abzugehen. Namentlich die Haupt 

geftalten der Novelle, die chriftliche Märtyrerin Diotima 

jowol wie ihre beiden heidnifchen jugendlichen Anbeter, 
von denen der Begünftigte unter ihrem fittlichen Einfluf 
zum Chriftenthum übertritt, der Verſchmähte ihr trauriges 

Ende durch die Löwen des Circus herbeiführt, muthen 

und an wie falte, glattgemeißelte Marmorftatuen, denen 

philofophifche Theſen und Antithefen in den Mund ge 
legt find, Spricht wol je im wirklichen Peben ein junges 

Mädchen wie die achtzehnjährige Diotima: 

Ber aber etwas Höheres kennt als die Apathie eines Roi- 
fchen Gottes, als die kalte eiferne Nothmwendigfeit eines imma 
menten Weltgeifled, wer au einen Gott ſelbſtbewußter Liebe 
glaubt, wie ihn die chriſtliche Religion zu glauben vorfellt, 
an deu Gott, der nicht fern ift vom einem jeden aus und — 
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bem wirb die Kraft diefes Glaubens zu einer unverfiegbaren 
Quelle des Troſtes und der Beruhigung. 

Ueberhaupt wird die im allgemeinen edle Darftellungs« 
weile Victor Granella's nicht felten geziert, gefpreizt und 
ſchwülſtig. So wird im letzten Kapitel die Gemüths⸗ 
ftimmung Diotima’s folgendermaßen geſchildert: 

Nicht heiter und glänzend, fondern trüb und ummöllt 
flieg die Sonne am öftlichen Himmel empor. Auch an dem 
Himmel ihrer reinen Seele lagerten, halb noch verhlillt, un⸗ 
heimlich trübe Schredensbilder, und in dem innern Garten ge» 
wahrte fie an den ſchönſten Stellen, wo die Blnmenpdantafie 
ihrer verjäleierten Liebe geftanden, ſtachelige Cactus und ſpitzige 
Dornen, die fi wie eine fremde feindliche Macht tief ins Herz 
zu bohren juchten, 

Und weiter: 

Die fanft auffleigende Morgenröthe des lommenden Tags 
gab den Traumbildern der Nacht, die vor dem innern Auge 
Diotima's vorlibergezogen, einen wunberfam erhöhten Weiz. 
Sie hatte zurldgefhaut in die vom Zauberglanz der Sehn- 
ſucht vergoldete Jugend und zugleich die ibealifch verklärten 
Landidaftscontonren und Naturfcenerien einer neuen, ihr une 
befannten Welt gefehen, die ſich dem taneshellen Anfhaunngen 
der fterblihen Menſchen entzieht. Und indem fie das Traum ⸗ 
bild beim Erwachen zu reproduciren verfudite, warb fie ſich 
eines fill befeligenden Gefühls bewußt, als wäre ein neuer 
Welt» und Lebenston wie eine beglüdende Weiffagung zullinf 
tiger Dinge durd ihre Seele gedrungen. Die halb nur ger 
ahnte und halb verfoflete Wonne einer erhöhten Eriftenzempfin- 
dung ließ eine tiefe Nahmwirkung in ihrem Gemlithe zurüd umb 
bewirkte gleihjam eine Reduplication des geifligen Dafeins mit 
hohen, heiligen Lichtaccorden, deren thythmiſche Bewegung 
jeder feineru Empfindungsnuance bes Herzens den verwandten 
himmlischen Ton entgegentrug. 

Im Gebraudy von Latinismen ift Victor Granella, 
wie gleichfalls aus diefem Citat erhellt, über die maßen 
freigebig, leider nur nicht im Üntereffe des guten Ge 
ſchmads, deun fo ftattlicd, derartige Ausdrudsformen wie: 
„ein Traumbild reproduciren”, „eine Rebuplication des geir 
ftigen Daſeins“, „das ideale Centrum des Lebens“ u. a. m, 
in einee philofopgifchen Abhandlung immerhin erſcheinen 
mögen, fo fteifleinen nehmen fie ſich im Stil einer No» 
velle aus. 

3. Eimhaufen. Charakter» und Lebensbilder gezeichnet von 

Frauenhand. Halle, Fride. 1872, Gr. 8. 24 Nor. 


Auch diefes Buchs charakteriftifches Merkmal ift feine 
ſittlich religiöfe Tendenz, zu deren Gunften wir nur ge» 
wünſcht hätten, daß fie in geiftvollerer und anziehenderer 
Weife zum Ausbrud gelangt wäre als in der abgeflan« 
denen Schablonenmanier pietiftifchen Conventikelthums, das 
in unfern aufgeflärten Tagen doc; wahrlid; am wenigften 
geeignet ift, den bei dem nadtheiligen Einfluß der Un» 
freiheit und Engherzigfeit unferer modern hriftlichen Kirche 
im einer großen Anzahl ihrer Belenner leider längft ab» 
geftorbenen religiöfen Sinn wieder nem zu beleben. Ab» 
ftoßen vielmehr muß die felbftgefällige, den Ton ber Un« 
fehlbarkeit anfchlagende Ueberhebung, mit welcher bie Ber- 
fafferin diefes fromm-chriſtlichen Familiengemäldes den 
Berjonen defielben, je nachdem fie mehr oder weniger als 
„im Herrn Wandelnde“ erſcheinen, gute oder jchlechte 
Genfuren ertheilt, itber die ganz unb gar den Gegnun- 
gen ber „erbarmenden Jeſusliebe“ ſich Berfchliegenden 
aber, wie über die arme Dorfſchullehrerswitwe Sommer, 
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unbarmberzig den Stab bricht. Und doch ift gerade dieſe 
durch ein hartes Schidjal verbitterte unglüdlihe Frau in 
ihrer troßigen Abfonderung bie einzige Figur des Gemäls 
des, welche eim tieferes pfychologijches Intereſſe erwedt, 
während faft alle übrigen als fehr gewöhnliche Alltags- 
geftalten erfcheinen, die ſich nur durch ihr verhimmelndes 
pietiftifches Phrafentgum und Augenverdrehen von andern 
vernünftigen Menſchenlindern ünterſcheiden. Schlimm 
genug fommt auch der junge neue Oberförfter Hr. von 
Sorau weg, der ald Nachbar des gräflichen Schloſſes 
Elmhauſen fi um die Hand der jungen Comteſſe Ka- 
tharine bewirbt. Es Heißt: 

, ‚Er gefiel allen duch fein feines anfländiges Benehmen, 
bie feften foliden Grundfäge, die er fundgab, und den redlichen 
Willen, feinen Untergebenen ein gerechter Vorgeſetzter zu ſein. 
„Wäre der Mann, an welchem jeder Zoll ein Edelmann if, 
ein Chriſt, ich wüßte wahrhaftig nichts an ihm auszufegen‘, 
fagte Frau von Geldern zum Grafen. „An Ernſt und Pierät 
für die Religion fehlt es ihm keineswegs, aber am jeglicher 
hriftlichen Ettenutniß. Ich fand ihm ambäctig des Morgens 
in Witſchel's «Opfern» leſen und hörte ihm mit einer Art von 
Weihe Über die «Stunden der Andachtn ſprechen und in weh 
müthigem Ernſte die pietiſtiſche Richtung jo mancher vernlnf- 
tigen und gebildeten Menfchen beffagen. Als ich mich felbft 
zu diefer Sorte befannte, wurde er verlegen unb meinte: Ganz 
fo ſchlimm werde es wol nicht fein. Hoffen wir, daß aud) 
fein Gnadenftündlein anbrechen wird!’ jligte fie hinzu. 

Und Comteſſe Katharine, deren Lieblingsleftüüre Bo- 
gatzky's „Schagfäftlein” ift, fchlägt denn aud den Ober 
förfter aus mit der Erflärung: „Bere von Sorau ift kein 
Chriſt!“ umd wird fchliehlich die innerlich beglüdte Gattin 
des ältern Grafen Eberftein, der für die Gerlach'ſche Er- 
Märungsbibel ſchwärmt, für innere Miffion wirkt, aud) 
ihren Bruder, den Studenten Walther, zur „chriftlichen 
Erleuntniß“ befehrt hat und alles in allem ein „rechter 
echter Chriſt“ ift. Bevor wir jedoch an dieſes erfreuliche 
Ziel gelangen, haben wir acht volle Jahre hindurd alle 
Leiden und Freuden des ländlichen Familienſitzes Elm- 
haufen Zu theilen, jahrans jahrein Oftern, Weihnacht und 
Geburtötage der gräflichen Familie mitzufeiern, bie Söhne 
aufs Gymnafium umd zur Univerfität, die Töchter als 
„guadenhungrige Guſte an den Tiſch des Herrn’ zu bes 
gleiten, ehrwürdige Onkel und Tanten als Befucsgäfte 
zu empfangen, allerlei Hausfreunde, unter denen die Baftor- 
familie des Orts eine Hauptrolle fpielt, Nachbarn und 
Belannte, Knecht und Magd kennen zu lernen, im ger 
heimen Familienrath mitzutagen, Wettungshäufer und 
Kinderbewahranftalten begründen zu helfen, Berlobungen, 
Hochzeiten und Kindtaufen beizumohnen, aber aud am 
verfhiebenen Kranfen- und GSterbelagern zu verweilen. 
In der breiten, glüdlicherweife jedoch nicht ganz des Hu⸗ 
mors entbehrenden Schilderung diefer hochwichtigen Haus. 
und Wamilienangelegenheiten zeigt bie Berfafferin jene 
lebenswahre Realiſtik, welche ftets ein Ergebniß der Zeich- 
nung nad) der Natur ift und eben deshalb auch einer 
gemüthlichen Einwirkung auf bem Lefer ficher fein darf. 
Um fo mehr ift die Beeinträchtigung der letztern durch 
das pietiftifche Imcarnat des Gemäldes zu bedauern, das 
nur bei dem immer mehr verfchwindenden Meinen Brud- 
theil der „Stillen im Lande” auf Sympathie rechnen 
kann, 
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4. Am eigenen Herde. Aus dem menen vier Wänden. Bon 
Rudolf Reihenau. Leipzig, Grunow. 1873. 16. 


24 Nor. 

Dies Buch oder vielmehr Büchlein — denn es hält 
nur 10 bis 11 Bogen — gibt ebenfall®, mehr in loder ver- 
bundenen Skizzen als in einer einheitlichen organischen 
Erzählung, mit photographifcer Naturtreue Bilder aus 
bem häuslichen Leben, aber nicht wie das ebenbeſprochene 
bon einem engherzig religiöfen, ſondern von einem un« 
befangenen, Menfchen und Dinge mit heiterm Welthumor 
betradhtenden Standpunfte. Gleich die beiden erften Kar 
pitel: „Morgenbeleuchtung“ und „Ein gemüthlicher Abend“, 
find ein paar trefjlihe Stimmungsbilder, während das 
fünfte Kapitel: „Die befte Wirthin“, eine föftliche Humor 
reöfe bietet. Ein reigendes Meines Idyll gibt in dem „Zur 
ſchneiden“ betitelten vierzehnten Kapitel bie fo einfache und 
doch umgemein warme, poetifh anregende Schilderung 
eines Sommermorgens. Humoriſtiſche, nad) der Natur 
gezeichnete Genrebilder find dann wieder „Die Kaffee 
geſellſchaft“ (Kapitel 15) und „Die Galalutſche“ (Kapitel 16). 
Eine feine Kenntniß des weiblichen Herzens entfaltet der 
Autor im elften Kapitel: „Im April”, das die erften leichten 
Symptome ehelicher Disharmonie jchildert, und zu welchem 
das unmittelbar anfchließende, ein aufmerffames Studium 
bes Thierlebens befumdenbe zwölfte Sapitel: „Der Hausfrie- 
ben” mit feiner braftifchen Schilderung des gefpannten 
Berhältniffes zwifchen dem Hunde und der Kate des jun« 
gen Paars, denen brolligermweife philofophifche Neflerionen 
And Monologe in den Mund gelegt werden, gewifier- 
maßen ein humoriftifch- fatirifches Nachfpiel bildet. 

5. Der Pole. Eriminalgefhichte von 9. D. H. Temme. 
Leipzig, Dürr’fche Buchhandlung. 1872, 8. 1 Thlr. 7%, Nor. 
Im feiner bekannten fpannenden Manier führt uns 

bier der aus langjähriger amtlicher Vergangenheit feine 

Stoffe ſchöpfende berühmte Criminalrichter a. D. durch 

die vielgewundenen dunkeln Irrgänge eines mpfteriöfen 

Mordproceffes, im welchem die Geiftes- und Seelenftärfe 

einer für ben Schuldigen eintretenden treuen Gattin dem 

geftrengen Unterfuhungsrichter wie dem ermwartungsvollen 

Leſer gleihmäßig ein Schnippden fchlägt und erft dann 

bie Wirren löſt, nachdem der bisher gänzlich aus dem 

Spiel gebliebene Schuldige ſich jeder Möglichleit weiterer 

Berfolgung entzogen hat. Daß legterer vom Berfaffer 

als ein namhafter Helb der polnischen Revolution bezeichnet 

wird, deſſen Name jedoch auffallenderweife verſchwiegen 
bleibt, ſoll wol dazu dienen, das romantifche Relief diefer 

Erzählung noch zu erhöhen, macht aber zugleich auch den 

Lefer zweifelhaft, ob er es mit einer wirklichen Criminal 

geichichte, wie der Titel befagt, oder nur mit einer Gris 

minalmovelle zu thun habe. Wir für unfern Theil hal 
ten hier Wahrheit und Dichtung zu gleichen Theilen 
gemifcht. 

6. Herr Mlerander Yürgenfen. Cine mlindener Küuflfer- 
efhihte von Oslar Horn. Flensburg, Expedition der 

ensburger Rorbdeutichen Zeitung. 1873. Gr. 16. 15 Ngr. 
Dies nur 7"/, Bogen ftarfe Büchlein, das auf dem 

lebendig fligzirten Hintergrunde des münchener Maler 

lebens das tragiiche Schidfal einer Hochbegabten und zu 
den fchönften Hoffnungen berechtigenden, an bedauerns- 
werther Charakterfihwäde und Mangel an Welt» und 
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Menfchenkenntnif aber elend zu Grunde gehenden Künftler- 
natur entwidelt, ift ebenfo charakteriſtiſch mie anziehend 
gefchrieben. In dem meifterlich durchgeführten drei Haupt» 
figuren der Heinen Geſchichte, dem umerfahrenen, allzu 
weichherzigen umb optimiftischen jungen Maler Zürgenfen, 
bem fein Talent zum eigenen Ruhm und Nuten gewifien- 
los ausbeutenden, durch den Spitnamen „der Diebsvater“ 
treffend gefennzeichneten fpeculativen alten Hofmaler Köp⸗ 
pert und feinem gefallfüchtigen Töchterchen Eugenie, tr 
ten uns Charaftertypen von großer innerer und äußerer 
Lebenewahrheit entgegen. Bei den frappanten Schlag 
lichtern, die dieſe allem Anfchein nad) auf thatſächliche 
Vorgänge bafirte Erzählung auf unfere modernen Kunſi- 
zuftände und Sunftanfhauungen wirft, namentlich aud 
auf ben brennenden Streit zwifchen Idealismus und Rea— 
lismus, welchem letteren in feiner Extravaganz mit ſchar⸗ 
fer Satire in der Schilderung des Künftlerfeftes, „Das 
Gaſtmahl der Ermorbeten”, ein parodiftifches Spiegelbild 
entgegengehalten wird, dürfte das Horn’sche Büchlein ganz 
befonders in Kunft- und kunftfreundlichen Streifen Inter« 
eſſe erwecken. 
7. Helgolander Novellen von Alerander von Roberts 
— ie Bremen, Kühtmann u, Comp, 1873. 


Diefe Novellen geben ein treu charakteriftifches und 
zugleich poetifch flimmmngevolles Bild von der erelufiven 
Eigenart der mweltbefannten Norbfeeinfel und ihrer Be 
wohner. In der erften Novelle: „Wiedergemonnen“, han 
belt es fih um ein junges helgolander Ehepaar, deſſen 
häuslicher fFrieden durch den unheimlihen Einfluß eines 
eleganten Badecavalier® geftört wird, der fich ſchließlich 
als ein gemeiner Schwindler entpuppt. Bei deſſen Ent 
larvung berührt es übrigens den Leſer trot allem Leib, 
das der Schwindler über die Heldin der Erzählung gt 
bradht, doc) unſympathiſch, daß diefe fi) vom Gouverneur 
der Inſel als geheime Polizeifpionin gegen benfelben ge 
brauchen läßt. Im der zweiten Novelle: „Meerteleuch⸗ 
ten“, fpielt ein intereffantes Yiebespaar der Babewelt die 
Hauptrolle, der alte helgolander Schiffer Klaus Noltm 
eine prächtige Charafterepifode, während Meer und Him- 
mel einen der Situation flimmungsvoll entfpredenden 
Hintergrund bilden. Die dritte und letzte Movelle: „Auf 
dem Feſtland“, ſchildert die anfangs höchſt drolligen, fpäter 
eine ermftere Wendung nehmenden vergeblichen Verſuche 
einer mit der Heimat ſchmollenden jungen Helgolander- 
maid, fic im die ungewohnten Berhältniffe einer großen 
Refidenzflabt einzuleben, bis fie, von unbezwinglichem Heim- 
weh ergriffen, den Boden unter ben Füßen verliert und 
erft nad Meberftehung gefährlicher Abenteuer durch eine 
unerwartete Schidjalswendung wieder zur Heimat zurüds 
geführt wird, der fein Helgolanderkind auf immer unge 
ftraft den Rücken wenden kann. 

Die Darftelungsweife des Erzählers ift im allen brei 
Novellen, die namentlich jeden Kenner ber vielbefuchten 
Babeinfel anheimeln werden, frifch, lebendig und flilvoll, 
8. Am Schalter. Erzählungen aus dem Boflleben. Bon Iur 

liue Muhlfeld. Hannover, Rlimpier. 1873. 8. 22%, Nor. 

Leichte Waare in gewandter und launiger, obſchou 
nicht über das Gewöhnliche Hinausgehender und mitunter 
etwas breiter Behandlung. Letztere Ausftellung haben 
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wir namentlich an den beiden legten Erzählungen, „Per ex- 

press” (Nr.6) und „Der Briefmarder” (Nr.7) zu maden. 

Am gefälligften erzählt find „Unfranfirt“ (Nr. 2), worin der 

alte penfionirte Hauptmann gut darafterifirt ift, wenn 

wir auc eine derartige Potenzirung des militärifchen Ehr- 
gefühls, daß es aus einem umbebeutenden Verſtoß gegen 
die Etikette Beranlaffung zur ernfteflen Erwägung der 

Damlet- Frage „Sein oder Nichtſein“ nimmt, bem Erzäh- 

ler als Uebertreibung vorwerfen lönnten, und „Die Gin- 

zahlung“ (Nr. 4), deren ergögliches Motiv dem Berfafler 
vorzugäweife Gelegenheit bot, feinen natürlichen Humor 
fpielen zu laſſen. 

9% Blaudereien. Bon Elife Pollo. Neue Folge. Bremen, 
Kühtmann u. Comp. 1873. G®r. 16. 1 Zhlr. 15 Nor. 
Elife Polo mag bringen was fie will, fie bringt es 

fiets in phantafievoller Auffaffung, mit warmer Empfin» 
dung und in anmuthiger Form. Das gibt ihr eimen 
Freibrief felbft fir vieles im Stoff Unbebeutende oder in 
der Behandlung Oberflächliche und Flüchtige, wie wir es 
in „Blaudereien” auch wol faum anders erwarten lönnen. 
Man merkt diefen Kleinigkeiten fofort an, daß fie ur- 
fprünglic fir die ephemere Tagesunterhaltung in Yournal« 
feuilletons und belletriſtiſchen Zeitfchriften gejchrieben wur- 
den, in denen eine jede einzeln für ſich natürlich eine weit 
günftigere Wirkung erzielen konnte als bier, wo bdiefelben 
zu einer geſchloſſenen Sammlung in Buchform vereinigt 
einander gegenfeitig wohl oder übel Concurrenz machen 
müffen. 

Die vorliegenden „Plaubereien‘ erftreden ſich auf mehr 
oder weniger berühmte Perfönlichkeiten ältern und neuern 
Datums, Bon Dichtern geben den Unterhaltungsftoff 
Schiller (im der feinen Beſuch Berlins zum Ausgangs 
punft nehmenden Novellette: „Ein Geheimniß“, entſchieden 
das Befte, wenn auch nicht gerade das Glaubwürdigſte des 
ganzen Buchs), Goethe (im der Auffaffung feiner jüngft ver- 
Norbenen Schwiegertochter Ditilie), Novalis und die Prin« 
zeſſin Konftanze von Salm, eine weniger befannte fran« 
zoſiſche Schriftftellerin des erften Kaiferreih® und ber 
Reftauration; von Tonkünſtlern Gluck (nad) der Befchrei- 
bung Wiens vor hundert Jahren durch den zeitgenöffifchen 
engliichen Muſilkritiler Burney), Haydn und Beethoven 
(nad; der Schilderung des zeitgenöffifhen Componiften 
Reichardt), ferner Paganini, Epohr, deſſen Schüler Auguſt 
Kiel, Anton Rubinftein; von Malern Rafael Menge (in 
der hübſchen Erzählung „Ein unglüdfeliges Flötenfpiel‘), 
Kaspar Scheuren, Auguft Remy, Mori von Schwind, 
Friedrich von Kaulbach, Meyer von Bremen, Karl Beder, 
4. von Werner. Ueber allen diefen Kunftgrößen hat aber 
unfere liebenswürdige Plauderin es nicht vergefien, auch 
einigen hiſtoriſchen Größen, wie dem Kaiſer, dem Kron⸗ 
prinzen, dem Kanzler des neugegründeten Deutſchen Reichs, 
in flüchtigen, doch wohlgetroffenen Porträtſtizzen nach der 
Natur ihre Huldigungen darzubringen, während ſie auf den 
Ruinen des franzöſiſchen Kaiſerreichs der elegiſchen Ge— 
ſtalt der erſten franzöſiſchen Kaiſerin Joſephine als fym- 
pathiſche Erinnerungsblume „ine weiße Camellie“ weihl. 
10, Aufräumen! Bon Wilhelm Jenſen. feneburg, Er 

one Flensburger Norbdeutihen Zeitung. 1872. 


Aufräumen! So lautet der fategorifche Imperativ eines 
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beutfchen Patrioten, der ſich mit fittliher Entrüftung und 
farkaftifcher Schärfe gegen bie uns Deutfchen im Laufe 
der legten Jahrhunderte je länger beflo mehr vom fran« 
zöſiſchen Erbfeinde überfommene und troß der erbittertften 
Nationalkriege, ja felbft nod nad dem von 1870—71 
bartnädig haftengebliebene moralische Corruption richtet, 
die immer und immer wieber durch den von uns mit 
frangöfifcher Sprache, franzöfifcher Inftitutserziehung eines 
großen Teils unferer weiblichen Jugend, franzöfijcen 
Moden, franzöfifchen Romanen und Bühnenftüden ge 
triebenen Misbraud in unverantwortlicher Weife gefür- 
dert worden fei und noch heutigentags gefördert werde. 

Wenn wir dem Berfaffer diefer culturgeſchichtlichen 
Stubie im Kern der Sache nur beipflicten können, fo 
läßt er ſich doch in manchen Einzelheiten der Ausführung 
von feinem patriotifchen Eifer offenbar zu meit führen. 
So 3. B. wenn er Gutzkow's „Königslientenant“ ein 
Stüd nennt, „das nur dem äußerften Mangel an Na» 
tionalgefühl und Berfennung des Nationalbebitrfniffes ent« 
fpringen fonnte”, weil e8 „in feiner Wirkung eine directe 
Berherrlihung ber franzöfifchen Sprache ber deutſchen 
gegenüber erzielt und dem die letztere radbrechenden frems- 
den Eroberer theils mit einem glänzenden, theils mit einem 
poetifchen Schimmer umwebt“. Unfer patriotifher Eultur- 
hiftorifer läßt bier ganz außer Act, daß im biefem 
Outzkow'ſchen Gelegenheiteftüde, das befanntlich fpeciell zur 
Süäcularfeier von Goethe's Geburtstag in Frankfurt a. M. 
und zu bdiefem Behuf mit finniger, bezugreicer Wahl 
nad) einem im dritten Buch von Goethe's „Wahrheit und 
Dichtung” vorliegenden biographiſchen Motiv aus deſſen 
Knabenzeit gefchrieben wurde, der „die deutſche Sprade 
radbrechende fremde Eroberer‘ keineswegs ber Held bes 
Stücks ift, fondern — nichts mehr und nichts weniger — 
eine tragifomifche Epifobe, welcher als Hauptfigur ber 
hier feine erften Schwingen regende deutſche Dichtergenius 
Wolfgang Goethe gegemüberfteht, und demnächſt deſſen 
würbdiges Aelternpaar, der Rath als Mufter eines voll- 
bürtigen deutſchen Patrioten, die Frau Rath als Muſter 
einer echt deutfchen Frau. Nicht viel glimpflicher als mit 
Gutzkow verfährt unfer patriotifcher Eulturhiftorifer mit 
Goethe jelbft, indem er ein nicht ungerechtfertigtes Tadels- 
votum gegen „bie poetifche Koketterie Heinrich Heine's mit 
franzöfifhem Wefen in der erften Periode feines dichteri- 
ſchen Wirkens“ mit folgendem Nachſatz beſchließt: 

Wir durſen jedoch, nicht zu feiner Rechtfertigung, aber zu 
einer gewiffen Entſchuldigung, nicht unterlaffen beizufügen, wie 
wir fogar einem mod; Größern, jelbft Goethe den Vorwurf des 
Mangels nationaler Gefinnung in gewiſſer Hinfiht nicht er- 
fparen fönnen. Derjelbe hat allerdings deutſchem Weſen gerade 
dem frangöfiihen gegenüber in „Hermann und Dorothea” ein 
Deufmal were perennius geſetzt. Aber er that es mit einer 
Objectivität, einer Leidenichaftslofigleit, die im einer ſolchen 
en den größten Dichter unferer Nation, der durch begeifternde 

orte Umendliches zu wirken vermocht hätte, nicht ziemte. 

Die Zeit, wo Goethe das idyllifche Epos „Hermann 
und Dorothea“ fchrieb (1797), war belanntlich nicht bie 
der Befreiungdfriege, fonbern der von einer engherzigen, 
freiheitsfeindlichen Politil der deutfchen, refp. europäifchen 
Gabinete, unter den Einflüfterungen der reactionären fran« 
zöfifchen Emigration, leichtfertig unternommenen Angriffe 
friege gegem die junge franzöfifche Republif und wol am 
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allerwenigften geeignet, einen großen bichterifchen Genius 
zur Meinlihen Rolle eines Franzoſenfreſſers zu begeiftern, 
Die Dichtkunſt hat aber überhaupt gar nicht den Beruf, 
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die Schleppentrügerin der Politil abzugeben, und höher 
ſelbſt noch als das allerdings berechtlgie nationale Jultreſſe 
ſteht ihr das allgemeine menſchliche. Friedrich Biedermann. 
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Englifhe Urtheile über neue Erfheinungen ber 
deutfhen Literatur. 

Ueber das Wert „Aus der petersburger Geſell— 
ſchaft“ jagt die „Saturday Review“ vom 16. Augujt: „Diefe 
Sfiggen befigen die Bortheile und Mängel anonymer politiicher 
Autorfchaft, bei welcher der Berfaffer durch keinerlei Schranken 
der Vorſicht und Etikette behindert iſt, wo jedoch zugleich feine 
andere Gewährleiftung für bie Glaubwürdigkeit feiner Angaben 
geboten wird als etwa die innere Wahrfcheinlichleit, die fie 
an fi tragen. Im ganzen würden wir geneigt fein, uns in 
diefem Kalle über die Glaubwürdigleit des Verfaſſers günflig 
auszufprehen, befonders da feine Blätter hauptſächlich der 
Schilderung eines Zuflandes gemwibmet find, welcher nad) ſei⸗ 
ner eigenen Ausjage zum großen Theil vorliber ift. In der 
Geſtalt einer Reihe von biographiihen Skizzen ſchildert er das 
Entfiehen, den Fortfchritt und die Abnahme ber fpecifiid na⸗ 
tionalen Bewegung, melde, durch dem polnifchen Aufftand von 
1868 zur Thätigkeit gewedt, eine Zeit Iang alles mit ſich fort- 
tig und Rußland in eine der weſtlichen Kivilifation feindliche 
Stellung zu verfegen drohte, berjenigen ähnlid, welche bie 
römifche Kirche zur heutigen Gedankenridhtung einnimmt. Zum 
erfien mal in der Geſchichte Ruflands fchien fein Geſchick von 
einem tüchtigen Journaliſten, Katlow, dem Redacteur der 
«Moslauer Zeitung», bdeffen Charalter nebſt dem ber erflen 
amtlichen Vertreter der Partei, der Gebrlider Milintin, bier 
von eimem feindlichen Gefichtäpunfte awar, doc jcheinbar 
ohne —** ſtiggirt iſt, geleitet zu werden. Das faſt 
volftändige Scheitern einer fo aus freien Stüden entflandenen 
Bewegung, bie noch dazu mit den Trieben und Weberlieferun. 
gen des Volls in folhem Einklang fand, ift eine feltfame Er- 
ſcheinung und mur unter der Annahme erklürlich, daß fie in 
Wahrheit nicht weit über die leſenden Maffen binausgedrungen 
und daß dieſe verfländi genug waren, ſchließlich die reg 
Nothwendigkeit europäifchen Kapitals für die Entwidelung ih» 
res Landes auzuerlennen. Es iſt auch augenſcheinlich, daß die 
Ueberlieferungen der ruffiihen Politit nur jehr langlam mobi» 
fleirt werden. Sie find gegenwärtig im Fürſten Gortſchalow 
verkörpert, deſſen Einfluß und phyſiſche Kraft hier ale gleich. 
mäßig in der Abnahme befindlich dargeftellt werden, während 
mehrere leitende Staatsmänner fi der Anwartſchaft auf fein 
Amt fireitig machen. Des Berfaffers Viebling iſt M. Waluzew, 
den er flir den Vertreter des freifinnigen und aufgeflärten Ele 
ments im der ruſſiſchen Politik hält. General Ignatiem, der 
Gefandte zu Konflantinopel, wird als ein Mann geſchildert, 
der mehr vom Glüd als durch Fähigkeit beglinfiigt wird, aber 
fo fehr glüdlich ift, daf e8 unſchwer fein dürfte, feiner möglichen 
Beförderung Grenzen zu fegen. Der Berfaffer gibt uns aud) 
rüdblidende Berichte Über frühere Staatsmänner, deren Ein« 
fluß als ein Element im gegenwärtigen Stande der Angelegen- 
beiten bemerflich if, darunter befonders Über den General Pro» 
taffow, defjen dragonerähnliche Herrichaft Über die ruffifche Kirche 
mährend der Regierung Nikolaus’ viel zu dem unduldfamen 
und durhaus weltlichen @eifte, der fie jet durchdringt, beige» 
tragen haben fol. Im ganzen if das Bild der hohen politi- 
ſchen Geſellſchaft in —— fein gefälliges und dient alt 
Erläuterung zum Motto de Buchs: «La facilitt de faire sa 
carriere preserve la Russie du mecontentement.n* 

Ueber „Staat und Kirche, Borlefungen von Eduard 
Zeller, fagt dafjelbe Blatt, wie es fcheint ohne zu wiffen, daß 
der Verfaffer identifc iſt mit dem der „Geſchichte der griechi« 
ſchen Philojophie'‘ und ber „Geſchichte der deutſchen Philo- 
ſophie““: „Die Borlefungen Zeller's, eines der hervorragendften 
der zeitgemöffifhen Theologen, enthalten wol mit hinfänglicher 


Genauigkeit die Anfihten der unparteiifhen und anfgellärten 
öffentlichen Meinung in Bezug auf dem Eonflict zwiſchen dem 
Staate und der Kirche. Als Theologe ift Zeller matlirlich ab- 
geneigt, die Kirdie als einem bloßen Zweſg der Eivilvermal- 
tung zu detrachten; doch fühlt er augenfceinfid die große 
Schwierigfeit, fie anders zu behandeln, folange bie Bi. 
tigftellung ihres Berhältnifies zum Gtaate die Möglichten 
einer Kollifion Aber verſchiedene Fragen im fich fchlieft, in 
welchen allen, wenn ein Bergleih unmöglich fein jollte, die 
Kirche es fich gefallen lafſen muß, zu unterliegen. Den fall 
angenommen, daß fie ſich nicht umterwerfe, fcheint des En. 
faffers Bemweisführung feine andere Löſung zuzulafien, als Ent- 
ziehung der Rechte und der Stiftungen, eine Mafregel, melde 
continentalen Staatsmännern aufs äußerfte widerfirebt. Die frrie 
Thätigfeit einer freien Kirche ſcheint in unferm Lande indivibucker 
Freiheit natürlich genug, wird aber für etwas Unheildtohen 
des in Ländern gehalten, wo alle Berhälmiffe des Lebens Sach 
der Regierungseinmilhung und ber Borſchrift find. Zeller 
en indefſen zuverfichtlih, daß die herrſchenden protefanti- 
hen Kirchen fi als danfbar ermeifen werden, und vercimgelte 
Religionsgenoffenihaften, wie die Deutſchlatholilen, find von 
geringem Belang. Die römifdhe Kirche iſt die große Schwir- 
rigleit. Mit dem eifrigften Wunſche, alle hergebrachten In- 
terefjen zu refpectiren, klaun Zeller doch mur zugeben, dei, 
wenn eine Kirche dem Staate nichts einräumen will, ber leg. 
tere feine officielle Anerkennung verweigern, das heißt, ihre 
Rechte ihr entziehen müffe, Die römiiche Kirche wird in ihre 
gegenwärtigen Stimmung ſicherlich feine Zugeftändniffe madıen; 
der Fall für die Anwendung bes Heilmittels wird demzufolge 
eintreten, und Zeller bemüht fid), mit mittelmäßigem Erfolge, 
fi und feine Lefer zu überzeugen, daß das die Krankheit nid! 
verſchlimmern werde, Hätte die preußiſche Regierung bie frei 
finnige Richtung eines Theile der katholiſchen Geiftlichfeit gepflegt, 
fo wiirde die gegemmärtige Lage mahriceinfich nicht emtflanden 
fein; es bleibt abzuwarten, ob die jüngftien, al® Seilmittel 
aboptirten Maßregein zu jpät kamen. Gingeleitet ift das Werl 
durch eine gejcidte —— der Frage nach ber Trennung 
wiſchen den Sphären der Kirche und des Staats, melde al- 
mählih durch die wachſenden Abweichungen religiöfer Meinun- 
gen veranlaßt worden, und ben Schluß bildet eine Erwägung 
des beften Mittels, die ſich miderfireitenden Anſichten der br: 
den Unftalten fiber fo praftifhe Fragen wie Erziehung und 
Ehe zu vereinbaren. Ueberall ift dafjelbe Hauptziel mahrmeh- 
bar, die Erhaltung nämlich der größten Freiheit der Handlung 
für die Kirche, foweit ſolche mit der Beibehaltung des Sufırmt 
der Beauffihtigung und Bevormundung verträglich iſt, deren 
Abmwefenheit ein preufiicher Staatsmann laum im Stande if 
zu begreifen.’ 

Ueber „Leben und Grin Ludwig Feuerbach's“ von €. 
Beyer heißt es ebendaſelbſt: „Während die ansführliger 
Biographie Ludwig Feuerbach'se, die in Vorbereitung jeim iol, 
noch auf fid warten läßt, find Beyer's Erinnerungen, obgleih 
durch eine allzu parteiiſche Begeifterung gelennztichnet, immer 
hin jehr annehmbar. Der Philofoph hatte augenſcheiulich je 
nen vollen Antheil an der geiftigen Umgejundheit und Wander» 
lichkeit feiner Familie, vereint mit ihrer männlichen Unabhän- 
gigkeit und einer logiſchen, ihm beſonders eigenen Konfeauen;- 
Ein Mann von diefer unnadjgiebigen Richtung fonnte ca midt 
leiht in einem bmreaufratifcen Lande weit bringen. An der 
Erlangung eines öffentlichen Amtes verzweifelnd, heirathete tr 
ohne ein folche® und führte fait das Leben eines Ginfiedlert, 
zuerſt im Schloſſe Brudberg und fpäter, mad) einem bedent- 
lichen Gllldawechſel, in Rechenberg, wo er Aergerniffe umd Ent 
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behrungen erlitt, die bei einem Schriftfteller, deſſen Leſer im 
Deutihland und Nordamerila zu Zaufenden zählten, faſt um« 
laublich erſcheinen. Ohne gerade Menſchenfeind zu fein, fcheint 
Feuer dennod alle Geſeüſchaft, außer der jeiner befheidenen 
ondnachbarn, gemieden und die Einfachheit feiner Neigungen 
und Gewohnheiten etwas übertrieben zu Haben. Biele Auel - 
doten merden von feiner Uneigennügigfeit und Gerechtigleits- 
liebe erzähle. Im perfönlichen Verkehr erſchien er gewöhnlich 
linfifh und befangen; zuweilen jedoch entflammte er zu bemer- 
lenswerther Lebhaftigleit und —— Us Deuler hat 
er dem Zeitalter jeinen Stempel aujgedrüdt, weniger indefjen 
durch entjchiedene Originalität, ale durch die Klarheit, mit 
welcher er die logischen Ergebniffe, die minder Mare oder furdjt- 
famere Männer überjehen oder vermieden hätten, erfannte, und 
die Shomungslofe Energie, mit der er fie ausdrüdte, ſowie 
durd; die praftifche Richtung, die er fpeculativen Problemen 
verlieh. Das fhöne, dem Bande vorangehende Bildniß deutet 
auf das enfant terrible der Philojophie; die Züge find faft bie 
eines Klinftlers.‘ 

Ueber Julian Shmidt’s „Neue Bilder aus dem gei« 
Nigen Leben unferer Zeit‘ jagt das Blatt: „„Diefer dritte Band 
zeigt micht ganz die Vollendung der frühern umd ſcheint Spuren 
der Haft oder Ermüdung an ſich zu tragen. Etwas hiervon 
fann wol dem geringerm Interefje der beſprochenen Gegenftände 
beigelegt werden, inſoſern nämlih die deutſchen Movelliſten, 
deren Werke diesmal den Inhalt der ausführligern Effays bil- 
den, weit weniger Spielraum zu Bemerkungen bieten, als die 
Turgenjew’s und George Eliol's der frühern Bände, Frih 
Reuter, deſſen Realismus mit Schmidts eigenen kritiſchen 
Grundfäten fo Ubereinſtimmt, wird das herzlicfle Lob geipen- 
det; Spielhagen wird als Schriftfteller von großer Bedeutung 
behandelt, aber gewarnt, den Wationaldaralter Ausländer 

egenüber micht zu emiftellen. Wilibald Weris, fein großer 
tebling unjers Kritifers im allgemeinen, wird als beſchreiben⸗ 
der Scriftfteller und beſonders als eins mit der Geſchichte und 
Scenerie Brandenburgs gepriefen. Cine der auſprecheudſten 
Abgandlungen if die Über Hermann Grimm, deſſen Berbin- 
dung äfthetfcher Kritit mit ehren fittlichen Ideen in einem ſehr 
interefjanten Lichte dargeflellt wird. 

Außerdem wird dajelbft noch „Johanu Sebaflian Bad“, von 
Philipp Spitta, mit lobenden Worten befproden. j 

„The Illustrated Review", die leider in Deutſchland wicht 
die Verbreitung gefunden hat, die fie bei ihrer mujerer Litern 
tur gewidmeten Aujmerfjamteit verdient hätte, hat im ihrer 
legten Nummer die Werte von Bruno Meyer („Aus der 
äfthetiichen Pädagogik‘), W.Riehl („Freie Borträge"), Moritz 
Benetianer („Arthur Schopenhauer ala Schofaftiler“), Paul 
Wetzel („Der Zweck und Begriff bei Spinoza'“) und Karl 
Undree („Geographie des Weithandels") einer Beiprehung 
unterzogen. Der Wreis der Zeiſchrift iſt ſeit kurzem auf 
zwei Pence herabgejegt worden, um ihr weitere Kreife zu 
eröffnen. . . 

Ueber „Platon's Leben” von Karl Steinhart heißt es 
im vorhergenannten Blatte: „Die ſtreuge Anwendung des Grund- 
atzes: «Amicus Plato sed magis amica veritas» droht Plato 
in der Zulunft der Biographen zu berauben oder doc ihre 
Thätigfeit auf die engfien Grenzen zu beichränfen. Der legte 
diefer freumdichaftlihen Wejen, der verftorbene Karl Steinhart, 
ein platonijher Gelehrter von anerfanntem Rufe und Berfafler 
einer Reihe werthvoller Einleitungen zu den verſchiedenen Dialogen 
in der Ueberfegung von Hieronymus Müller, jheint Zweifel 
gehegt zu haben, ob genligende Materialien zur Vollendung 
feiner Aufgabe vorhanden feien, und viel vom feinem Buche ifl 
mittel« oder unmittelbar damit beſchäſtigt, fein Recht auf fein 
eigenes Dafein zu begründen. ie umvermeidlid der Fall 
feim muß, ift e8 eher eine Abhandlung Über die Berhält- 
nifle des Zeitalters Plato's, als eine Erzählung feiner Lebens ⸗ 
umftände; dod if der Gegenfland an und für fid fo anzie- 
hend, daß wir uns micht verfudt fühlen, zu geman banadı zu 
fragen, inmiefern alle Einzelheiten, welche Steinhart vorbringt, 
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für die eigentlihe Sache von Erheblichteit ſeien. Giner der 
nüglichften Theile des Buche ift die einleitende Ueberſicht deſſen, 
mas flr Plato’8 Biographie bisher geleiftet worden, fei es mit 
Hinfidt auf die authentiſche Weberlieferung, die Sagen, die fid) 
daran amgefegt haben oder die meuere Kritil. Der Berfafjer 
würde feine Sade bedeutend gefräftigt haben, hätte er ſich 
dazu entjchließen fönnen, Grote's Anfichten im Betreff der 
Echtheit der platoniſchen Epifteln gelten zu laffen. Er vermwirft 
fie indefjen mit einer gewiffen Beratung und erklärt Grote's 
Berk für einen eutſchiedenen Rüdſchritt auf dem Pfade der 
fritishen Forſchung. Wir wollen hoffen, «8 fei fein Glau- 
bensartifel der heutigen Kritik, daß ein altes Schriftkii@, auf 
das einmal Berdacht gefallen ift, mie wieder rehabilitirt mer« 
den dürfe.“ 

„Ihe Academy" hat im einer ihrer legten Nummern 
(1. Juli) Paul Heyfe's „Kinder der Welt“ mit einem etwas 
ähnlichen Romane von E. Maitland, „By and By’ betitelt, 
zufammen beiproden. 
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Derfag von S. A. Brochhans in Leipzig. 


Die preußiſche Erpedition nad) 
Ehina, Iapan und Siam 


in den Jahren 1860, 1861 und 1862. 
Reifebriefe 
bon 
Meinhold Werner, 
Kapitän zur See im ber Lalferlih deutſchen Marine. 
mis fiehen Abbiſdungen im Hofzfdjnitt und einer fildograpfirken Rarte. 
Zweite Auflage. 
8. Geh, 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 15 Nor. 
Werner’s Neifebriefe aus Oſtaſien haben gleich bei ihrem 
erfien Erjiheinen wohlverdiente Anertennung geiunden; der be+ 
kannte Ethnograph I. ©. Kohl bezeichnete das Wert ale „Mu- 
fler eines populären Reiſeberichts“. Noc erhöhte Theilnahme 
von feiten des Publilums darf für die vorliegende zweite 
Auflage erwartet werden, ba deren Preis billiger geftellt 
wurde und gerade jetzt der Perfon des Verfaſſere allgemeine 
ſmpathiſche Aufmerkfamkeit zugewendet if. 








Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Das Buch der Natur, 


die Lehren der Physik, Astronomie, Chemie, Minera- 
logie, Geologie, Botanik, Zoologie und Physiologie 
umfassend. Allen Freunden der Naturwissenschaft, 
insbesondere den Gymnasien, Realschulen und höheren 

Bürgerschulen gewidmet von 

Dr. Friedrich Schoedler, 
Director der Grossherzoglich Hessischen Provinzial- Realschule in Mainz. 
Achtzehnte, vermehrte und verbesserte Auflage. 
In zwei Theilen. Gr. 8. Geh. 


Erster Theil: Physik, Astronomie und Chemie, Mit 
407 in den Text eingedruckten Holzstichen, einer Spec- 
traltafel in Farbendruck, Sternkarten und einer Mond- 
karte, Preis 1 Thir. 10 Sgr. 

Zweiter Theil: Mineralogie, Geognosie, Geologie, 
Botanik, Zoologie und Physiologie. Mit 675 in 
den Text eingedruckten Holzstichen und einer geognosti- 
schen Tafel in Farbendruck. Preis 1 Thlr, 18 Sgr. 





Derfag von 5. 4. Brochhaus in Leipzig. 


Erfier englifder Unkerrichl. 


Braktifhe Anleitung zur fhnehen Erlernung ber englifhen Spracht. 
Bon B, Lügen. 
8 Geh. 10 Nor. 

Borliegendes Werlchen verfolgt befonders den Biwed, dem 
Schlller binnen kurzer Zeit eine Fertigleit im Spredhen des 
Englifhen beizubringen, und eignet fih fomol zum Unterricht 
—— Haufe als auch zum Schulgebrauch und flir Er- 
wachſene. 


Verſag von 5. X. Brocihaus in Leipzig. 


Deutfhes Sprichwörter-Lexikon. 


Ein Hausschatz für das deutsche Volk. 
Herausgegeben von K. F. W. Wander. 
In vier Bänden. 

4. Preis jedes Bandes geh. 10 Thlr., geb. 10°, Thir. 
Dritter Band. (Lehrer—Satte.) 


Dieses Werk ist die vollständigste und vergleich« 
weise wohlfeilste aller Sprichwörtersammlungen; die 
Zahl der in den vorliegenden drei Bänden mitgetheilten, 
alphabetisch geordneten, vielfach mit Erklärungen, Citaten 
und Quellenangaben versehenen Sprichwörter beläaufs sich 
auf nicht weniger als 180000. Es wird mit Recht als ein 
ebenso für die deutsche Sprache wie für die deutsche Cul- 
turgeschichte überaus wichtiges Nationalwerk bezeichnet, 
das in jeder öffentlichen wie in jeder grössern Privatbiblio- 
thek seinen Platz zu beanspruchen habe. 

Der vierte Band, mit welchem das Werk abschliessen 
wird, befindet sich im Druck und erscheint wie die frühern 
Bünde in Lieferungen zu je 20 Ngr. 





Bei A. Pohwip in Stade erfhien: 


Berſuch einer fittlichen Witrdigung der fophiftifchen Rede 
tunft. 77 © 10 Nor. 
Diefes Bud; erbittet gütige Beachtung der Yadınänner. 





Derfag von 5, X. Brecihaus in Leipzig. 


Tagebücher von Friedrich bon Gent; 
(Aus dem Nachlaß Barnhagen’s von Enfe.) 
Erfier Band. 

8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

, Bisjegt war nur ein kurzer Auszug aus den von Gem 
mit riidhaltlofer Aufrichtigkeit gegen fi ſelbſt, abmedielm 
in frauzöſiſcher und denticher Sprache gefchriebenen Tagebüchern 
befannt geworden. Zum erften mal werben bier bie Aufeid- 


nungen dieſes merlwürdigen Mannes, die von 1800 bie sum 
Jahre 1826 reichen, vollftändig der Deffentlichleit übergeben. 








In des Herausgebers Sethe in Stade Selbflverlage ır- 
fchien, durch jede Buchhandlung ift zu beziehen: 


„Aeolsklänge, Rhapfodien aus der Driginalienmapp 
eines beurlaubten Yandwehrmannes,” 150 ©. 2 Thlr., 
Reinntreg 5. R-W.-Stiftung. 


Diefes Bud will eine Ehrenerweiſung dem gefallenen 
Kriegern, ein Andenken dem Hinterbliebenen fein, nnd erbitte 
in diefem Sinne gütige Beachtung. 





Verantwortlicher Redacteur; Dr. Eduard Brodhans, — Drud und Berlag von 5, A, Brodhaus in Leipzig. 





Blätter 
literariihe Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 


Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Zur Shalſpeare-Literatur. 


—4 Ar, 39. er 


25. September 1873. 


Bon Rudolf GSottſchal. Zweiter Artikel. — Philofophifhe Schriften. (Seſchluß.) — 


Arffandro Manzoni. Bon Albert Weigert. — Zur Geſchichte der Entfiehung des Schweizerbundes. Bon Dito Henne Am Rbyn, — 


Feuilleton. (Dentſche Literatur; 


eater und Muſit.) — Bibliographle. — Anzeigen, 


Bur Shakfpenre- Literatur. 
Zweiter Artilel® 


1. Shalfpeare-Fragen. Kurze Einführung in das Stubium 
des Dichters. In ſechs populären Borträgen von F. Kreyffig- 
Leipzig, Luchardi. 1871. ®r. 8. 1 Zhlr. 10 Ngr. 
Der Berfafjer glaubt durch feine umfaffenden „Borlefun- 

gen über Shafjpeare”, die bereits in mehrern Auflagen er- 
ſchienen find, noch immer nicht erfchöpfend genug feine An- 
Idauungen über den britiichen Dichter dargelegt zu ba- 
ben. Borarbeiten zu einer neuen Auflage ber „Bor- 
lefungen‘‘ veranlaßten ihn, feinen mittlerweile befeftigten 
und gereiften Anfhauungen über dem Gegenftand in einer 
Reihe von populären Vorträgen Form und Ausdruck zu 
geben. Diefe Vorträge nennt Kreyſſig eine „gebrängte 
Generalbeichte über des Berfafjers Stellung zum Gegen- 
ftande”; fie find alfo gleichfam der Ertract der Kreyſſig'- 
ſchen Shafjpeare-Weisheit. Bei Ertracten handelt es fi 
immer um eine combenfirte Form vorhandener geiftiger 
Stoffe; man wird anf Neues verzichten müflen, und 
gewiß mit Vergnügen: benn was bie Shaljpeare-Bewun- 
derer „Neues“ bringen, das fteht allzu oft an ber Grenze 
des Abgeſchmadten, indem ihr Gehirn oft die wunder 
barften Blaſen treibt. Die Prägnanz ber Darflel- 
fung, welche Kreyſſig in biefen Borträgen anftreben muß 
und auch großentheils erreicht, ift aber ein um fo will- 
fommenerer Borzug, als die Borliebe ber Shaffpeare-Erflärer 
für bandereiche Ergüfje die Gebuld der Lefer oft auf eine 
harte Probe ftellt. 

Der erfte Vortrag enthält einige orientirende Bemer- 
kungen über die Zeit und die Geſellſchaft, der wir Shaf- 
fpeare verdanken. Bon Intereffe find hier die allgemeinen 
Betrachtungen über die Zeiten, melde der Entwidelung 
der Poefie am günftigften find: 

Das eigentliche Element ber künſtleriſch geftaltenden Kraft, 
die es durchaus mit organiſchem, im leicht zu Überblidende und 
zu durchſchauende Formen geffeidetem Leben zu thun hat, find 

*) Bgl. ben erfien Artitel im Mr. 34 und 35 b, DL, D. Red, 


1873. », 


ebenfo wenig die Zeiten titanifcher Kämpfe ale Epochen träger, 
ſtagnirendet Ruhe. Der ſchaffende Künfller bedarf, wie der 
theilnehmend genießende Kunftfreund, des freien, unbefangenen 
Blicks ebenfo wie der warmen, lebendigen Theilnahme an dem 
Dingen. Jene äfthetifhe Stimmung, in ber, um mit Schiller 
zu ſprechen, „der Spieltrieb” feine Wunder wirft, fie pflegt 
nur an den Ufern des in gemäßigtem Behagen dahinflutenden 
Lebensftroms zu gedeihen. Nicht die Tropen noch die Pole, 
fondern bie gemäßigten Zonen find bie Heimat des Schönen; 
nicht der glühende, gewitterreiche Hochſommer noch ber flar- 
rende Winter des Wöllerlebens, fonbern die ſchwellende, dem 
Sommer vorangehende Frühfingszeit und wol aud die milden, 
heitern Tage des beginnenden Serötes laſſen die ſchönſten 
Kunſtblüten erſtehen. Solche Herbfblüten find unter anderm 
Horaz und Birgil. Unter den Frühlingeblumen im Dichter 
garten der Menſchheit möchte nah Homer wol Shafipeare, 
wenn nicht die formenreinfte und idealſte, fo doch gewiß bie 
farbenprädtigfte und am —— duftende fein. 8 aber 
eine Frühlingsepodhe, die ſolche Blumen ſich erſchließen läßt, im 
Leben eines Volls u werde, das hängt wenig ober gar 
nicht vom der Form der Regierung ab, aud nit von der 
politifchen Bildung und —— des Bolls, ſelbſt nicht ein- 
mal von ber moraliſchen Trefflichleit der Regierenden und ihrer 
einzelnen Handlungen. Biel wichtiger ift jene Gejundheit und 
normale Thätigleit des Gefellichaftsorganismus, die in einer 
infinctiven Uebereinflimmung der maßgebenden Factoren fidh 
ausipriht: das im der Luft liegende, alle® beherricende und 
durhbringende Gefühl, daß es vorwärts geht, daß im mejent- 
lichen Dingen auf diefe oder jene Weife das Gute und Ni 
thige geſchiehht, daß bie Entwidelung, um es furz fagen, 
fi im auffleigenden Knoten bewegt. Es will uns beblnfen, 
als müßte es heute im Deutichland fhon um ein gutes Stüd 
leichter fein, das zu begreifen, als in der Zeit der Gonflicte 
und ber Paragraphenauslegung. Eliſabeth's Zeitalter aber 
befteht vor dem ruhigen Hiftorifhen Urtheil wie wenig andere 
bie bier angebentete Probe, 

Die politifhen und religiöfen Zuflände Englands, bie 
literarifchen und theatralifchen Borausfegungen von Shaf- 
fpeare'8 Wirken werben von Kreyſſig in kurz zufammen- 
faſſender Weife erörtert. 

Der zweite Bortrag behandelt Shalfpeare's Leben, 
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den „Mythus von Shalfpeare”. Der Lebensgeſchichte 
Shakſpeare's wird bisjetzt nur die Bedeutung eines auf ber 
bunten Zanberwelt feiner Dichtung hier und da auftauchen» 
ben Hintergrumbes zugefproden. Auf die meiften eigent- 
lichen Streitfragen des Shaffpeare-Mythus geht Kreyffig 
nicht näher ein; er läßt das Zmeifelhafte offen für die 
Hypothefe, umb nur gegen die mohlwollende Darftellung 
derjenigen biographifcdyen Kritiler, melde den Dichter 
durchaus zu einem Tugendmuſter machen wollen, legt er 
Berwahrung ein: 

Es ift eim wunderliches Schanfpiel, wie unter dem Drude 
unferer kalt ⸗realiſtiſchen, nüchternen Zeitatmofphäre ſelbſt Tiebes 
volle und verfländige Beurtheiler ſich abmühen, mad dieſer 
Richtung hin ein Unmögliches und ſehr Weberfliifiges zu lei— 
fien: als ob es möglid wäre, „Romeo und Julia’ zu ſchreiben 
und die große Paſſion nur aus einer Heinflädtifch-ehrbaren Ehe 
mit einer adıt Jahre ältern Frau zu fennen, und als ob der 
Olutfirom, der durch „Venus und Adonis“ umd durch viele der 
Sonette fi ergießt, feinen Urſprung in dem Hügelnden Wit 
und in der künfilich und willlürlich erregten Phantafie eines nur 
zum Zeitvertreib fpielenden oder gar auf fremdes Kommando 
arbeitenden Berslünftlers gehabt haben Fünnte. 

In Bezug auf die Gonettenfrage ftellt ſich Kreyſſig 
zwifchen die fümpfenden Parteien, indem er es als feine 
Ueberzeugung ausjpricht, daß die Glut, die Innigkeit, 
der Tieffinn eines nicht geringen Theils der Sonette 
durchaus auf Gelegenheitsgedichte im höchſten, dem be 
kannten Goethe'ſchen Sinne des Wortes, auf bichterifche 
Oeftaltung des felbft Gefchauten, Empfundenen hinweifen. 
In vielen Sonetten findet er ein poetifches unſchätzbares 
Tagebud; Shakſpeare's. Ueber die Sonette Shalſpeare's 
it fo viel Ueberflüffiges gefchrieben worden, namentlich 
von demjenigen, die ganz beftimmte Lebensereignifje und 
Lebenserfahrungen mit polizeilicher Gewiffenhaftigfeit aus 
ihnen herausflauben wollen. Und doch verhält es fi 
mit den Sonetten Shafjpeare’s nicht anders als mit den 
Elegien eines Tibull und Properz. Es find eben freie 
dichterifche Compoſitionen, welde, anfniipfend an bas 
GSelbfterlebte, aber dies in der Nachdichtung umgeftaltend, 
für die Forfhung nad) hiſtoriſchen und biographifchen 
Daten nur einen ſchwachen Halt geben. Des Dichters 
Intuition und Empfindung adelt oft dem äußerlich bedeu⸗ 
tungslofen Hergang; doch wenn er längft die geiftigen 
Körner den Aehren entnommen hat, bleibt das Stroh auf 
ber Tenne übrig für die fritifchen Strohfeuer der gelehr- 
ten Strohföpfe. Ohne Ahnung von dem Geheimniffen 
dichterifcher Production ſchreiben ſie wie die Blinden von 
der Farbe. 

Die Erörterung der einzelnen Stüde beginnt Kreyſſig 
mit einer Beiprehung der Hiftorien, in welcher er auch 
auf den politifchen Standpunft Shaffpeare's eingeht. Er 
meint, daß es ſchwer fein würde, abgefehen von dem 
Widerwillen des Dichters gegen unſchöne, plebejifche 
Formen und zubringlice Roheit, in Shalſpeare's Auf- 
faſſung Hiftorifcher Dinge irgendeine Parteianfiht ober 
Stimmung nachzuweiſen. Als Grundzüge der Hiftorien 
hebt Kreyffig den Sinn der Wahrheit, der Aufrichtigkeit, 
der Selbftkritit hervor, bie Gewöhnung bes Geifles an 
die großen Perfpectiven der öffentlichen Verhältniſſe, das 
heißpulſirende Leben einer glühenden Baterlandsliebe, und 
gibt dann zu, daß in Bezug auf bramatifche Formgebung, 
Einheit der Handlung, Steigerung bes Interefies, Ver— 


Zur Shaffpeare-PLiteratur. 


widelung umd Yöfung der Conflicte die Hifterien nicht 
nad dem Mafftabe freierfundener Dramen zu beurtheilen 
fein fünnen, „Sie tragen ihren befondern Maßſiab in 
fid) und fpotten vielfach der Regeln“, und mit einem ber 
beliebten Seitenblide der Shalſpeare-Verehrer auf Schll- 
ler heißt es dann: 


So iſt denn die Geſchichte im ben hiſtoriſchen Stüden 
vielfah zufammengejdjoben, verflirzt (wie das von den Eom- 
meutatoren, auch von mir im einzelnen nachgewieſen iR}, nir- 
gends aber mtflellt und im weſentlichen Dingen willlütlich ge 
Ändert, Keine Bofa, feine Mare, feine Attingbaufen u. ſ. m. 
drängen ſich als Vertreter der Privatanſchauungen des Dichters 
in die Reihe der geſchichtlichen Perionen , keine geſchichtlicht 
Perfon wird, wie Wallenflein, Maria Stuart, Elifaberh, Ey 
mont, zu dichteriichen Zweden umgewandelt. Und wenn Shal: 
ipeare in der Anordnung und fceniihen Behandlung des gg 
benen Stoffs anf comfequente Durdführumg eines trogiicen 
Plans verzichten mußte, jo Hat er es daflir, einem gelchid- 
ten, an Dertlicleit und Material gebundenen Baumeifter ver 
gleihbar, verflanden, die vorliegenden Begebenheiten, nah 
le: ihrer Natur, in die Sphäre dichterifcher Handlung 
zu erheben. 


Statt daß unfere Shalfpeare-Erläuterer darauf hinmie: 


‚Ten, wie die primitive Compofition der damals üblichen 


dramatifchen Form der Hiftorien gegen die Grundgeſthe 
bes Dramas verftößt, und melden glänzenden Fortſchritt 
hierin die Schiller'ſche Dramatif mit ihrer fpannender, 
ineinandergreifenden Compofition&weife vertritt, ſuchen fir 
aus der Noth eine Tugend zu machen, und im dirſer 
Hronifartigen Scenenfolge mit ihren oft marionettenartig 
auf die Bühne ftolpernden Fignren einen großen Borzug 
zu finden, unter Herabjegung eines nationalen Dichters, 
der zum erften male gefchichtlihe Tragddien mit wahrhaft 
fünftlerifschem Mittelpunkte gedichtet hat. Statt hervor 
zuheben, daß Shaffpeare'® Genie auch in diefer umnfer 
tigen, findifchen Form große dramatifche Wirkungen her 
vorgerufen hat, treiben fie ihren Götzendienſt mit der 
„Hiſtorie“ als folder, d. h. mit der dramatifchen Haupt 
und Staatsaction, einem embryoniſchen Drama, das noch 
im biftorifchen Fruchtwaſſer herumfchwimmt. Zwar er 
wähnt auch Kreyffig, daß einzelne Scenen ftark am bie 
Paufen- und Trompetenftiide des Beitalter® erinnern, def 
es nicht an billigen Galeriefpäßen fehlt m. f. f.; dei 
der fünftlerifhe Grundfehler der Hiftorien wird als gleich⸗ 
gültig beifeitegelaffen. Dabei treten die Differenzen der 
einzelnen Shalfprare-Rritifer in Bezug auf bie Antorfcait 
ber einzelnen Stüde fehr fcharf hervor. Es ift Kreyſſig 
fehr zweifelhaft, ob der erfte Theil von „König Heinrid VI.“ 
von Shalfpeare herrührt oder von ihm nur bearbeitet if. 
Der zweite und dritte Theil wurden nach Kreyſſig auf 
zwei ältere Arbeiten von Greene und Marlowe gepfropft; 
Ulrici's Auffaffung, daß diefe ältern Arbeiten ebenfalls 
Yugenddichtungen Shaffpeare’s find, die diefer nur fpäter 
neu bearbeitet hat, findet alfo bei Kreyſſig feine Zuftim 
mung; er fieht „in ben beiden neuen Gtüden einen 
fortlaufenden Triumph des Genius über die Routine”, 
Denn aber der Genius zwei Dichtungen der Routine 
ſtiehlt, um ihnen feine geifligem Lichter und feinen Na 
men aufzufegen, ift da die befannte Klage Greene’s niät 
gerechtfertigt? Daß die römischen Geſchichtsdramen Shal- 
ſpeare's dem meiften engliſchen an Einheit und Durchſich- 
tigfeit der Handlung und dramatifcher Spannung überlegen 


Zur Shalfpeare»titeralnr. 


feien, ift wol zugugeben, was „Coriolanus” und „Julius 
Eäfar* betrifft; dagegen fteht „Antonius und Rleopatra’’ 
hierin doch gegen „Richard II.” zurüd, 

Die Darftellung der großen Tragödien Shaffpeare’s, 
bie und Krenffig gibt, verdient dagegen unfere Zuftimmung. 
Seine Anffaffung Hamlet’s ift eine Variante der Goethe'- 
fchen und Viſcher'ſchen. Er nennt das Stück die Tra- 
gödie der formalen Ueberbildung, ber äfthetifchen Treib- 
hauscultur, die Tragödie eimer fpecififch-mobernen Cha» 
rafterform: des edeln, genialen, talentvollen, aber in Be— 
zug auf Willen, auf Entfchlußfähigfeit durch Ueberbildung 
geſchwächten Schöngeiftes, den die Berhältniffe nöthigen, 
aus der von ihm beherrfchten Welt der Gedanken und 
Worte fi) einen ausnahmsweife ſchwierigen, von Gefahren 
umringten Weg in die Thatfachen zu bahnen und der an 
diefer Anfgabe zu Grunde geht. In der Benrtheilung 
des „Othello“ meift ber Kritiler auf eine gemifle 
Ueberkraft des Dichters, auf feine graufame unſchöne 
Härte hin. Was er in Bezug auf Desdemona fowie 
fpäter auf Cordelia über bie fogemannte tragifche 
Schuld fagt, die namentlich bei der erftern Heldin 
gouvernantenhaft herausgediftelt wird, das verbient volle 
Beachtung. 

Ueber die Puftfpiele Shakſpeare's ergeht ſich Kreyſſig 
in Betrachtungen, melde eine bei ben Shaffpeare-Erläus 
terern feltene kritifche Ader verrathen, Freilich hat aud) 
fhon Ulrici in Betreff der Luftfpiele der kritiſchen Ne— 
gation beadjtenswerthe Zugeſtändniſſe gemadt. Kreyſſig 
beginnt mit allgemeinen Bemerkungen über das Komiſche, 
bejonder® über das dramatiſch Komiſche und die Arten 
des letztern. Er unterfcheidet Intriguenfpiel, Phantafie- 
Iuftfpiel und Charafterluftfpiel, gibt aber von dem erftern 
eine offenbar falſche Erflärung, wenn er daſſelbe unbe 
kümmert um eingehende Darftellung der Charaktere und 
ebenjo gleichgültig gegen die Logische Berknitpfung ber 
Dandlung nennt. Gerade das Intriguenluftfpiel bedarf 
biefer logifchen Berknüpfung mehr als alle andern Luft» 
fpielgattungen; denn feine Hauptwirfungen gehen aus 
einer Motivirung hervor, die unfern Scharffinn reizt und 
befriedigt. Da muß alles logiſch verfnüpft, jedes Ein» 
zelne am die rechte Stelle gefegt, das rechte Tempo burdh« 
weg gewahrt fein, wenn die fomifche Wirkung des Gan- 
zen bervortreten fol. Wir brauchen blos auf die Mufter 
der neufranzöfifchen Komödien Scribe's zu vermweifen, fie 
feiern ihre Triumphe durch die Logif des dramatiſchen 
Zufammenhangs. Diefe Logik mag bisweilen in Sophiſtil 
oder Nabulifterei übergehen, fie mag zu dramatifchen 
Advocatenkniffen ihre Zuflucht nehmen, wie denn ja Scribe 
felbft, dem bei feiner großen Probuctivität unb bei der 
häufigen Zufchneiderei für die Dramenfabrif die Erin- 
nerung am feine eigenen Arbeiten oft abhanden fam, als 
Zuſchauer eines früher von ihm verfaßten Luftfpiels nad 
den gefchiet eingeleiteten Berwidelungen der erften Acte 
in die Worte anabrad): „Ich bin neugierig, wie ich mid) 
da herausgewidelt haben werde.” Bei dem Intriguenftüd 
die logifche Berfnüpfung der Handlung für überfliffig 
erflären, heißt das Weſen des Yutriguenftüds verfennen 
und verleugnen. 

Nun ift es feine Frage, daß die Führung der dra- 
matifhen Intrigue nicht zu Shalſpeare's ftarken Seiten 
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gehört. Kreyſſig gibt ohme weiteres zu, daß Shaffpeare 
es mit lüdenlofer logiſcher Folgerichtigfeit der Handlung 
in den Luftfpielen noch weniger genau nimmt als in 
den Dramen, Hiftorien und Tragödien. Wir können 
bied Zugeftändniß dahin erweitern, daß Shaffpeare nad) 
biefer Seite fogar hinter den Novellen zurildgeblieben ift, 
welche die Vorlage für feine Luftfpiele waren, daß er 
viele der wünfchenswerthen und nöthigen Motive ausgelaffen 
oder verfümmert hat. Nachdem man biefe Stoffquellen 
erfchloffen, follte eine vorurtheilsfreie Shaffpeare-Kritit aud) 
einmal ben Nachweis führen, wie der Dichter in Bezug 
auf Logifche Berfnüpfung der Handlung feine Originale 
nicht erreicht hat. Das häufige marionettenhafte Herein« 
plagen der Perfonen hing mit den primitiven Einrich- 
tungen der altenglifchen Bühne zufammen; das Publikum 
verlangte weder die genauere Legitimation ihres Erſchei ⸗ 
nens nod; überhaupt eine Fünftlerifch imeinandergreifenbe 
Verwidelung. Für die Motivirung genügte der Zettel 
im Munde der Perfonen, wie für die Angabe der Scene 
der Zettel auf der Bühne. Kreyſſig gibt alfo biefe 
ſchwachen Seiten der Shakſpeare'ſchen Komödien preis. 
Doch meint er, daß fich auf diefem Gebiete bie Schlacht 
gar nicht emtfcheidet, daß dem Luftfpieldichter auch außer- 
halb der großen Heerſtraße des praftifchen, die äußere 
Wahrfceinlichfeit nachrechnenden Berftandes noch Wege 
übrigbleiben, auf benen er fein Ziel erreichen fann, das 
Ziel nämlich, in heiterer Anregung durch komische Effecte 
uns angenehm zu befchäftigen, unfern Blid für menſch- 
liche Dinge zu ſchärfen, uns zu heiterer Geiftesfreiheit 
bei vermehrter Menſchenkenntniß emporzuheben. Diefem 
Ziel ftrebt indeß auch das komifche Epos, der komiſche 
Roman nad) und vermag es zu erreichen; ber Luftfpiel- 
dichter hat mit dem Wufgeben ber folgerichtigen Hand» 
lung und Bermwidelung bereits eine feiner Hauptbaflionen 
aufgegeben, die gerade für bie bramatifche Form ber 
Komit den widtigften Halt bietet. Bei der Analyfe 
der einzelmen Luftfpiele, die fich indeß fritifcher verhält, 
als dies in den „Borlefungen” Krenffig’s der Fall war, 
fucht der Kritifer, namentlich) gegen die neuerdings auf: 
tauchenden Angriffe der Anhänger Moliere's, Shaljpeare's 
Bedeutung als Luftfpieldichter zu vertheidigen; er fchließt 
diefe Vertheidigung mit den Worten: 

Wie ein reicher Arabeslenſchmuck, wie prachtvolle Blumen ⸗ 
—— ziehen ſich die Luſtſpiele um die mächtigen Säulen des 

empels Shaljpeare’fcher Dramatit; bei jehr ungleidymäßiger 
Formvollendung dennod eine reiche Fundgrube heiterfler, die 
Seele ftärlender und befreiender Anregung. Und wenn man 
uns bie Alternative zwiſchen Shalfpeare und Molitre ſtellte, 
fo würden wir uns wohl bilten, das Yuftipiel des einen auf 
Koften des andern zu hoben, Wir mürben bas jpöttifche 
Lächeln des Meifters zu ſehen glauben, der es wahrlich nicht 
nöthig hat, feine Kräuze von anderer Haupt zu entwenben, 
Wenn der Engländer den Franzofen an ſcharf combinirendem 
fociolen Berftande, an Vertiefung in den Organismus der 
Geſellſchaft nicht erreicht, fo fieht er daflir dem ewigen Ge⸗ 
heimniffen der Natur und des Menfchenhergens um einen gu- 
ten Schritt näher. 

Den legten Bortrag, ber die Dramen behanbelt, 
fließt eine Gefammtcharakteriftit des Dichters ab, in 
welcher Kreyffig, abjehend von dem Streit itber Shal- 
ſpeare's Proteftantismng und Katholicismus, den Dichter 
als einen poetifchen Vorgänger Kant’s, als einen Ber» 
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trete bes lalegoriſchen Imperativs Hinzuftellen fucht. 
Uns fcheint indeh, als werde Shaffpeare dadurch im eine 
fchiefe Beleuchtung gerüdt. Der Dichter der Sommer« 
nadhtsträume und ihres Liebesmagnetismus, ber fich oft 
genug in der Traum und Zauberfphäre magischen Zwan- 
ges bewegt, hat mit dem fategorifchen Imperativ fehr 
wenig zu hun. Deſſen Vertreter wird nad wie vor 
Friedrich Schiller bleiben. 

Am Schluß meint Kreyffig, daß jede ber verfchie- 
denen Auffafjungen Shaffpeare's ſich auf Züge feiner 
Dichtung berufen könne, melden dieſe ober jene Seite 
feiner wahrhaft univerſellen Natur entjprochen ha⸗ 
ben mag: 

Was aber Überall unveränderlich gleich, bleibt, und fomit 
als der innerfte Kern des Mannes fi zweifellos kundgibt, das 
it jeme muthige Ehrlichkeit und Umabhängigteit des Gebanfens 
und bes Wortes, jenes entſchloſſene Bordringen zu dem Stern 
der Dinge, jene abjolute Abwendung von allem Konventionellen, 
Halben, Gemadten. Darin liegt denn auch zum beften Theile 
das Geheimniß der unverwäflichen Jugendfrische feiner Dich. 
tung, die übrigens, wie germ zugegeben werden barf, weit 
weniger in comjequent . rier einheitlicher Handlung, 
in imponirender Arditeftont der künfilerifhen Aulage ihre 
Stärke hat, als in dem Reichthum und der Tiefe der Gharal- 
teriſtil, der unlibertroffenen Pracht der Sprache und ber frlille 
des Gedanfeninhalte. Da diefe Dinge fih nimmer nahahmen 
faffen, fo hat Shafjpeare ala Mufter und Haupt einer poeti⸗ 
—* Schuie nur negativ wohlthätig gewirkt, indem fein Bei⸗ 

iel Schranfen niederriß und Borurtheile beſeitigte. Leffing’s 
rt, man könne bem Hercules eher feine Keule nehmen ale 
dem Spatfprare einen Bere, trifft no immer den Nagel auf 
den Kopf. Wer aber feinen Shaljpeare lieſt, nicht um Regeln 
und Beifpiele für eine Dramaturgie zu fanmeln, fondern um 
fein Herz & erfrifhen, feinen Blid zu erweitern, fein Gefühl 
für das Wahre, Sittlihe, Natürliche zu nähren, ber wirb 
nie unbefriedigt von ihm gehen. Wolle Bott e8 zulaffen, 
daß die germanifdhe Bölferfamilte in diefer reinen und flar- 
ten Offenbarung ihres unreigenften Weſens no recht lange 
bas —— Bild ihres Denkens und Empfindens mit Freude 
erfenne 


23. Shalfpeare als Dichter, Weltweifer und Chriſt. Durch 
Erläuterung pon vier feiner Dramen und eine Bergleihung 
mit Dante dargeflellt von Wilhelm König. Leipzig, 
Ludhardt. 1873. ®r. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Die Borrede diefer Sammlung von Auffägen gemahnt 
uns wie die erften Scenen bed „Sturm“. Der Berfafler 
bat Schiffbruch gelitten, wurde am eine fremde Küfte 
eworfen, und fand auf diefer öden Infel als einzigen 

roft jein Eremplar des Shalfpeare ſich bewahrt. Un- 
ter den menfchenfrefienden „Nororis” begann fein Ghal- 
fpeare-Stubium, das er fpäter auf einer andern Infel ber 

Bermudas bei den milder denlenden „Mpongwehs“ und 

dann in der Heimat fortſetzte. Auf jenen einfamen In= 

feln ohne allen gelehrten Apparat bemädhtigte fich der 

Kritiler der Geheimniffe des Dichters mit naturwüchfigem 

Scharffinn; er fand fpäter, daß die bisherige Arbeit im 

Gebiet der Shaffpeare-Aufflärung fi zu überwiegend auf 

bem Gebiete antiquarifcher Forfchung bewegt habe, fand in 

ben freiern Erflärungen zu viel politifche, philofophifche 

Spftempolemit, und daß man zu wenig ben Werth ber- 

vorgehoben und machgewiefen habe, melden die Werke 

des Dichters ald Ganzes Haben, wenn man fie nit blos 
als Ausdrud gewaltiger poetifher Kraft, fondern aud 
als Spiegelbild einer ſchönen harmoniſch gebildeten Seele 
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betrachtet. Bon biefem Standpunlte aus faßte König 
feine Auffäge ab. Zweien berfelben find wir fon in 
dem „Shafjpeare» Jahrbuch‘ begegnet, dem über bie 
„Srundzüge der Hamlettragödie“ und über „Shalſpeart 
und Dante”. Wir ünnen, abgefehen von ber forgjamen 
Gewiffenhaftigleit, mit welcher der Autor feinen Gtofi 
behandelt, als harakteriftifchen Vorzug diefer Arbeiten den 
Eifer hervorheben, mit welchem fie ben Gebanfengängen 
bes Dichters nachfpüren und diefelben in Parallelftelen 
aus ‚feinen fämmtlichen Werken verfolgen, ſodaß bie Anj- 
füge als Beiträge zu einer Gedankenharmonie Shaffpeart 
erſcheinen lönnen; von einer Kritik des britifchen Dichters, 
melde auch feine Schwächen hervorhöbe, ift freilich mir 
gend® die Rede. 

Der umfafjendfte Auffag behandelt den „Raufmann 
bon Benebig‘ und „Maß für Maß”, befonders mit Beyug 
auf Shaffpeare’s Anfchauung vom Recht und feine Stellung 
zum Chriftentfum. König beginnt mit einer Parallele 
beiber Stüde, von benen das erftere eins ber belichteften, 
das zweite eins der am wenigſten gefannten und gefdäg- 
ten ift: 

Sie gehören, fo ungleich ihre Behandlung ift, beide zu 
jener Mittelgattung, im denen bie Elemente der Tragödie und 
des Luſtſpiels gemifcht find und bie wir ald Schaufpiel zu br- 
zeichnen pflegen. Während im „Kaufmann von Venedig“ mehr 
der Charakter des Luſtſpiels anfrecht erhalten wird, herrſcht in 
„Maß für Maß" das tragifche Element vor, obgleich darin 
wieder den Scenen der niedern Komil ein viel größerer Ronm 
ewährt ift als in jenem Drama, welches Scenen diefer Art 
Darfame und der ——— mehr eingefügt aufweiß. 

abei nähern ſich beide Stüde durch ihren abentenerliden und 
nahezu wunderbaren Inhalt jenen phantaftifhen Dramen Shal- 
fpeare’8, derem Repräfentanten „Der Sturm" nub „Der Som 
mernachtstraum‘* find, und flehen andererfeits vermöge der Br» 
handlung bes Rechts und ber Fragen von öffentlichem Jutertſſt, 
die im „Kaufmann allerdings mur mebenbei berührt find, in 
einiger Berwandtichaft mit den hiſtoriſchen Stlden. 

Bei jeder Analyfe des „Kaufmann von Benedig“ fr 
gen wir zwerft, wie fi ber Erflärer zu dem Grund- 
gedanken des Stüds flellt, ob er überhaupt einen folden 
annimmt, und dann, wie er den Charakter des Shyled 
auffagt und damit den Grundton des Stücks. König cr 
Hlärt fi gegen Säge wie denjenigen von Ulrici, ber das 
Stüd unter der Formel: summum jus summa injuria, 
fubfumirt und meint, daß Shaljpeare beftimmte Leiden 
ſchaften und Charalterformen als die Triebfedern von 
Handlungen barftelle. Im mefentlichen geht König trof 
biefes Proteftes indeß doch auf den vom Ulrici angege 
benen Grundgebanfen zurüd, von dem er einräumt, daf 
er zu den Haupttheilen des Stüds, zu der Befchräntung 
ber Portia durch das väterliche Teftament, zu dem Redtt- 
handel um das Pfund Fleifh, dem Verhultniß Zeffia's 
zu ihrem Bater und zu dem Streit wegen der Ringe naht 
Beziehungen zuläßt. Wenn König indeß meint, daß & 
fi) bei dem Hauptpunfte für biefe Auslegung, bei dem 
Rechtshandel im vierten Act, micht um wirkliche Rechte, 
fondern um fcheinbare handle, ferner daß fich der eigent- 
liche Mittelpunkt des Stüds, die Werbungen um Bortia, 
auf jenen Satz fo gut wie gar micht beziehen laſſe, ſo 
überfieht er gänzlich, daß ein Dichter jene Grundgedan⸗ 
fen doch nicht in abftracter Form verwerten Tann, fon- 
dern nur mit Aufwand einer Iebensvollen dramatifchen 
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Infcenirung. Die Werbungen um Portia haben doch ihre 
dramatifche Pointe in den Befchränkungen berfelben durch 
das väterliche Teftament, und bei dem Rechtshandel dreht 
es fich durchaus nicht um feheinbare Rechte, fondern um 
einen jehr ernſtgemeinten Sa des jus strictum, der nur 
durch einen andern wieder aufgehoben und fo der aequitas 
ber Sieg verfchafft wird. Der weitern Auslegung bes 
leitenden Gedanlens von feiten Ulrici's, der Zurüdfüh- 
rung deffelben auf dem Gegenfag von Schein und We- 
fen, täufchender Form und wahrem Inhalt, flimmt 
König um fo lebhafter bei; doch indem er auch andere 
Gedanken und Anfhanungen in dem Drama ausgefproden 
fieht, erweift er ſich als eimer jener äfthetifchen Patitu- 
dinarier, welde nicht blos die Formel verwerfen, fon» 
bern auch die dramatifche Einheit gefährben. Der innere 
Zufammenhang und die künſtleriſche Bedeutung dramati- 
ſcher Dichtung beruht darauf, daß in der Handlung felbft 
und, wenn fe vielfeitiger gegliedert ift, im dem verfchie- 
denen reifen derfelben fih Ein Gedanke fpiegle, der 
gleihfam ala ihr beherrfchender Genius von allen heraus. 
gefühlt wird, wie mannichfah aud die Formulirung 
beffelben von feiten der Commentatoren ausfallen möge. 

Auch in Betreff Shylod’s fehlt der Charakteriftit 
König’s die zufammenfaffende Prägnanz. Er fagt von 
dem Juden: 

Die Habfucht, der Geiz und die Selbſtſucht Haben bei ihm fo- 
loſſale Dimenfionen erreiht und faſt alle menihlihe Empfin- 
dung dom ihm abgeflreift. Wo er im feiner Geldgier gehemmt 
und geflört wird, ift es die Rache und der Haß, die ihn bes 
feelen umd fich faſt zu gleicher Höhe fteigerm wie jene. Im erfier 
Linie ift es aber, felbft mo er perfönliche Beleidigung erfahren 
hat, der Gefhäftshaß, der ihm leitet; wenn er auch Antonio 
zu vernichten fucht, wenn er das geborgte Gelb und bie ihm 
gebotene höhere Summe daranjegt, um feiner Rache zu fröh- 
nen, jo treibt ihm doc) befonders die geichäftlihe Berechnung, 
in Antonio denjenigen zu befeitigen, der ihn im Betrieb feines 
Wuchers Aört und ihm höhern aden zufligt, al® die angen- 
blidlich gebotene Summe beträgt (III, 1, 56). So ift fein ganzes 
Weſen in der einen Leidenfhaft aufgegangen und verfnöchert, fie 
zeigt fi, jo groß fie if, auch im den Meinften Berhältniffen 
und in einer bis zum Lächerlichen gehenden Berechnung, faft 
immer mit Haß und Schabenfreude gegen feine Feinde ver- 
bunden, wenn er 3.8. feinen Diener, weil berfelbe ein ftarfer 
Efier ift, gern an Bafjanio abtritt, wenn er ferner bei des 
leßtern Mahl zu defien Schaden zehren will, ſelbſt mit Hint- 
anfegung feiner religiöfen Borfhriften. Es ift fall, als wenn 
ihn michts mehr an die menfhlihe Natur anfnüpfte, namentlich 
da er auch bie eigene Tochter, die einzige ihm naheftehende Perfon, 
nicht fo beffagt mie fein Geld, da er fie todt vor ſich fehen 
mil, wenn er nur feine Dukaten und Juwelen wiederhätte. 

Dann werben ihm indeß auch wieder beffere Regun- 
gen eingeräumt, ja felbft die Auffafjung, wonach Shylod 
gewifiermaßen als Märtyrer dargeftellt wird, erfcheint 
nicht ohme alle Berechtigung. In dem Chriſtwerden 
Shylod’s fol auch noch die einfachere Bedeutung liegen, 
daß berfelbe eben nun auf einem ganz neuen Boben fein 
Leben fortfegen könne, da er im feiner alten Eriftenz ganz 
vernichtet fei. Als wenn ein Shylod fid zu einem chriſt- 
lichen BProfelyten eignen könne! An folde Möglichkeiten 
hat Shaffpeare gar nicht gedacht. Doc; durch diefe hin« 
und herfpielenden Lichter einer Reflerion, die allen Mei. 
nungen gerecht werden will, jo groß die Liberalität folcher 
fritifchen Gefinnung fein mag, verliert die Geftalt des 
Juden ihre ſcharfen Umrifje, und bie wichtigſte Frage, 
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immieweit die zum räßlichen ſich fteigernde Handlung 
noch in ben Rahmen eines Luftfpiels fällt, bleibt un— 
erörtert. 

Bir meinen, es war Shakjpeare's Abficht, in dem 
Yuden eine Art von Knecht Ruprecht zu fchaffen, eine 
jener unheimlichen Spufgeftalten, welche indeß bie Heiter- 
feit der Vollsfefte nicht flören. Darum blieb das Stiüd 
auch ein Luftfpiel, trog feiner green, dem Anſchein nad) 
einen tragifchen Anlauf nehmenden Handlung; denn feiner 
ber Zuhörer lief; fich im feinem Behagen durch den Ge» 
banken ftören, daß ber Jude wirklich zu feinem GStüd 
Bleifh kommen fünne. Das ganze Attentat mußte für 
ihn zum Spott und Schaden verlaufen. Das Gegentheil 
hätte ja ein Director dem damaligen Zeitgefhmad gar 
nit bieten dürfen, der feinen Juden geprellt und ge 
pritfcht fehen mußte, ähnlich wie dies bem Sancho Panja 
in ganz umbildlicher Weife widerfuhr. Wir aber follten 
fo offenherzig fein, endlich einmal einzugeftehen, daß biefe 
Geſchichte des venetianifchen Juden grell, widerwärtig und 
abgefhmadt ift vom Standpunkte unferer äfthetifcdhen 
Bildung, und daß jedes neuere Publikum fie einfach ab» 
lehnen witrde, wenn ein neuer Dichter wagen follte, einen 
folgen Stoff zu behandeln. 

Doch wenn Shalfpeare als Theaterdichter und Theater» 
birector in dem geprellten Juden ein vortreffliches Zug- 
ftüd erblidte für die Gründlinge feines Parterre, die un« 
fehlbar in den Hohn Gratiano's in der Gerichtsfcene mit 
laut ausbrechendem Yubel einftimmten, fo war fein Genie 
mächtiger als diefe praftifche Klugheit, und indem er biefe 
Spufgeftalt für fein Luftfpiel ſchuf, gab er ihr Büge 
marfiger Lebenswahrheit, die befonders für unfere Auf 
Ir eine tragifche Bedeutung des Charakters redt- 
ertigen, 

Daß König eine ebenfo eingehende Analyfe von „Maß 
für Maß“ gibt wie von dem „Kaufmann von Benedig‘, 
billigen wir um fo mehr, als jenes intereffante Stüd im 
ganzen mod; nicht nad Berbienft gewürdigt if. Gisbert 
von Binde hat e8 mit Glück unferer Bühne angeeignet. 
Bielleiht ift er im den Zugeftändniffen an bie Prüderie 
des Publilums zu meit gegangen, denn dies Publikum 
nimmt ja in franzdfifhen Ehebruchsdramen und allerlei 
mit Spiel und Gefang zufammengehätelten Frivolitäten 
weit bebenklichere Situationen mit in den Kauf. Der 
Entwidelung der Handlung und des Grundgedankens, 
wie fie König Hier gibt, fünnen wir meiſtens beipflichten, 
Nur zweierlei muß bei biefen Unterfuhungen Bedeulen 
erregen; zumäcft das Hervorheben eines ſpecifiſch chrift- 
lihen Standbpunftes in beiden Stüden. Die Humanität, 
welche das ftarre Recht ermäßigt und überwindet, wirb 
von Shaffpeare doch nur in allgemein menſchlicher und 
nicht ſpecifiſch chriftlicher Weife zur Geltung gebracht, und 
das fpecififche Chriſtenthum, dem in der Gerichtöfcene der 
Jude zum Opfer hingeworfen wird, hat wieberum etwas 
ſehr Inhumanes und erinnert an die Schauſpiele der 
römifchen Arena, Dann aber fließt König aus „Maß 
für Maß“, daß Shaffpeare auch wiſſenſchaftliche Studien 
auf dem Gebiete bes Rechts gemacht und nicht blos zum 
angenblidlichen Nothbehelf Beihäftigung in Rechtsſachen 
geſucht, fondern eine Zeit lang vielleicht die Rechtswiſſen · 
haft als Lebensziel erwählt habe. Wir werben bald 
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fehen, daß auch die Mediciner den Dichter für fi im 
Anfpruch nehmen — als ob fich nicht ein gebildeter Mann 
ſehr vielfache Kenntniſſe aneignen fünne und als ob über- 
haupt das Genie nicht alle Facultäten im ſich vereinige! 

Der Yuffag über das Luſtſpiel: „Wie es euch gefällt‘, 
behandelt Shalſpeare als Idyllendichter. Der Eindrud der 
forgfültigen Reproduction biefes Yuftfpiels ift: daß bdaf- 
felbe allerdings als eine dramatifirte Ydylle erfcheint, daß 
ihm aber deshalb auch der dramatifche Nerv fehlt. Der 
Charakter Jacques' wird von König treffend erörtert, ebenfo 
ber Titel des Stüds, welchen berfelbe auf das auch in Goe- 
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the's „Taſſo“ vorkommende Motto des italieniſchen Dich. 
ters aus dem Schäferfpiel „Amintas“ zurüdführt, Mit 
Recht hebt unfer Autor hervor, daß Shaffpeare ſich gegen 
das eigentliche paftorale Element, wie es damals Mode 
war, megirend verhält, wie denn auch Kreyſſig daran 
hinweift, daß die Phöbe im biefem Luftipiel die angen- 
ſcheinlich carifirte Darfiellung eines literarifchen Un 
gefhmads, der Schäferin der Paftoralromane ei. 


Budolf Gotlſchall 
(Der Beſchluß folgt in ber nähften Rummer.) 


— — — — — — — — 
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Geſchluß aus Mr. 38.) 


8. Denen und Wirklichkeit. Berfuch einer Ermenerung ber 
fritifchen Bhilofophie. Bon A. Spir. Leipzig, Findel. 1873. 
Gr. 8, 2 Thlr. 20 Ngr. 

Seit mehrern Yahren Hat der Verfafjer in einer Reihe 
von Meinen Abhandlungen die Ergebnifie feines Nachden- 
tens veröffentlicht. Das redlihe Streben nad) Wahrheit, 
welches aus allen feinen Schriften wie auch aus der vor- 
liegenden hervorleuchtet, war bisher bei ihm verbunden 
mit der Achtung, welche jeder Gebildete anerlannten philo- 
fophifchen Größen gern zollt. Dies veranlafte die Kritik, 
manche unfertige, durch grünblicheres Studium leicht zu 
eorrigirende Anſicht nicht mit der ſachlich angemeflenen 
Schärfe zu beurtheilen, während freilich von irgendwelchen 
Erfolge der betreffenden Unterfucdjungen feine Rede war. 
Der letztere Umftand fcheint nun den Verfaſſer bewogen zu 
haben, es einmal auf andere Manier zu verſuchen; bie 
frühere Befcheidengeit ift einem unbegrenzten Selbftver- 
trauen gewichen, welchem öfters mit antiler Naivetät dra- 
ſtiſcher Ausdrud gegeben wird, um fo von vornherein bas 
Zutrauen des Lefers zu erweden. Wenn biefe Methode 
von einer richtigen Schägung des großen Publitums Zeug- 
niß ablegt und daher für die Behandlung von Tagesfra- 
gen und die Berfolgung praltifcher Intereſſen durchaus 
am Plage ift, fo wirft fie auf den Philofophen in gerade 
entgegengefegter Weife und erregt fofort fein Mistrauen 
gegen die wiſſenſchaftliche Urtheilsfähigfeit eines Mannes, 
der das ewig wahre Vixere fortes ante Agamemnona 
multi durch feine Großthaten umgeftoßen zu haben wähnt. 

Schon die Borrede bereitet barauf dor, was man 
etwa zu erwarten hat, indem Spir verfpridt, „verſchie⸗ 
dene Probleme und Gegenftände, die in bem vorliegenden 
Bande nur kurz berührt werden konnten, einer ausführ« 
lichern Behandlung und Erörterung zu unterwerfen, welche 
vielleicht mit der Zeit auch veröffentlicht werben wird, 
voraudgefegt, daß der vorliegende Band im Publikum 
Berftändnig findet”. Uebereinftimmend hiermit liebt er 
es, fid) an den „aufmerlſamen, denlenden“ Leſer zu wen« 
den, natürlich mit der reservatio mentalis, nur denjeni- 
gn für denlend zu halten, der nolens volens feinen 

Örterungen zuſtimmt. Denn er glaubt feinen Le— 
fern nicht gerade viel Verſtand zutrauen zu dürfen: 

„Es gibt noch eine unmittelbar gewiffe Einficht, aber ob- 


gleich diefelbe felbftverftändlich (!) und für die philoſophiſche 
Betrachtung und Forſchung von ganz überwiegender, prin⸗ 
eipieller Wichtigkeit ift, jo darf fie dennoch nur nach einer 
langen Vorbereitung eingeführt werden, weil fie ſonſt un- 
fehlbar misverftanden fein würde.” Gebr ſchlimm cr 
geht es den Philofophen, befonders den Metaphyſilern, 
„Sch muß geftehen, daf ich die metaphyſiſche Richtung in 
ber Philofopgie für eime Art geiftiger Krankheit halıc, 
welche nicht durch Argumente zu befeitigen iſt.“ „Man 
fagt, die Philofophie entſtehe aus einer Berwunde- 
rung. Wenigftens an Anläffen dazu fehlt es wahrhaftig 
nicht; denn die Philofophen felbft bieten einen Gegenflaud 
der höchſten Verwunderung dar. Es fcheint mandmal, 
ala ob viele Denker ihren Verſtand fofort verlörem, wenn 
fie ſich an bie philofophifchen Fragen machen.“ 

Diefer Gefammtanfiht über die Philofophen entipre- 
hend werben fie num aud im einzelnen abgefanzelt; am 
beften lommt nod; Kant weg, der fogar ein „großer Deu 
fer’ genannt wird, mozu freilich die folgenden Urtheile 
Spir's nicht paffen: „Die transfcendentale Aeſthelil 
in der «Fritil der reinen Vernunft» ift nur zum Meinen 
Theil richtig umd zeigt nicht viel kritiſchen Sinn. Es it 
faum möthig zu fagen, daß bie Beweiſe, melde Kant 
für diefe Lehre vorbringt, nicht ftichhaltig find.“ „Yon 
der Anfiht Kaut's (über die Sategorien) fann ma 
türlih gar mit mehr bie Mebe fein.“ „Das Kr 
hältnig des Berftandes zu der fogemannten Sinnlichkeit 
war bei Kant im große Unklarheit gehüllt.“ „Kant 
hat in bem Irreführen des Denfens leider mächtig 
vorgearbeitet.” „Dur bie ungeheuere Abſurdität die 
fer Annahme ließ fi aber Kant durchaus nicht ber 
irren; er wiederholte fie recht con amore in verſchiedenen 
Wendungen“, u. f. w. Bon Herbart, meldem Spit 
früher feine Anerkennung nit verfagte, heißt es jet, 
daß er an den richtigen Begriff der Einheit ein 
„wunderlihe und geiftlofe Metaphyſik“ geknüpft habe; 
„Die Abſurdität dieſer Lehre ift wahrhaft übermältie 
gend”, u. f. w. Gleichfalls fehr Hart wird Scope 
bauer mitgenommen: „Bon diefer Erklärung weht cin 
Geiſt der Kritiflofigkeit, der Willfir und des beque- 
men Sichgehenlaſſens, daß ed einem tramrig zu Muthe 
wird,’ „Mit einer felbft bei ihm ungewöhnlichen Kurz 
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fihtigkeit hat Schopenhauer gemeint“, u. ſ. w. „Sco- 
penhauer ift übrigens mit einer grenzenlofen Yeidjtfertig- 
kit und Kritiffofigleit verfahren. Seine Schriften bie» 
ten ein wirres Durdeinander von Behauptungen, welche 
weder begründet noch miteinander irgend in Cinflang ge» 
bracht find.” Diefe Proben gemügen, um zu zeigen, 
daß Spir’s Polemit mehr ein Schimpfen als eine 
fachliche Kritit genannt werden muß; im fachlicher Ber 
ziehung mögen hier einige Cinmwendungen verzeichnet 
werden, melde Spir vom Stanbpunfte bes „gefun« 
den Menfchenverftandes” gegen philofophifche Lehren er- 
hebt. So fagt er: „Der Gedanfe, daß ein Gegen- 
ftand unmittelbar auch bie Erlenntniß dieſes Gegenftan- 
des fei, ift ebenfo finnleer wie die Behauptung, daß 
ein Ochſe unmittelbar auch ein Hund je.” „Was 
wiirde alle mögliche Uebereinftimmung in ben apriori« 
ſchen Gefegen Helfen, wenn ic bort einen Ochſen fehen 
müßte, wo ein anderer einem Efel ſieht?“ „Wenn jemand 
gefagt Hätte, daß ein Ochſe, der durch die Strafe zieht, 
eins und identifch fei mit dem Hunde, ber ihn ambellt, 
und mit dem Wagen, an welchem er vorgefpannt ift, fo 
würde jedermann dieſen Menſchen für verrüdt halten. 
Aber jene Philofophen behaupten, daf alle Ochſen, Hunde, 
Wagen und fonftigen vorhandenen Gegenflände ein ein- 
ziger Gegenftand jeien, und fie werden mit Ehrfurcht an- 
gehört”, u. ſ. w. 

Sehen wir und nun die eigenen Leiftungen des Ber» 
fafierd etwas näher an. Die Abficht feines Unternehmene 
geht, wie der Titel beſagt, dahin, die kritifche Philofophie 
zu erneuern, d. h. nad) feiner Meinung vielmehr zu be 
gründen. Als Fritifche, welche die einzig bereditigte und 
allein wiſſenſchaftliche Philofophie ift, gilt ifm nur der 
Empirismus und Noologismus (— Apriorismus). Da nun 
nad) Spir der Empiriemus auf einfeitigen und irrthüm- 
lichen Borausfegungen beruht, bie Lehre von ben aprior 
rifchen Elementen des Denkens nod nicht auf wiflen- 
ſchaftlicher Grundlage feitgefegt ift, fo will er nad; Wider. 
legung des Empirismus dem Moologismus bie wiflen- 
ſchaftüche Grundlage geben, ober ihm „auf ganz andere 
Grundlagen, als welche bisher gebräuchlich gewefen, er- 
richten“. Als der „bebeutendfte Repräfentant” des Ems 
pirismus foll befonders Stuart Mill, von den Noologiften 
ober Anhängern des Apriori faft ausſchließlich Kant ber 
riüdfichtigt werben. „Denn diefe Lehre hat feit Kant fei- 
nen Fortfchritt, wohl aber manchen Rüchſchritt gemacht.” 

In der Einleitung deutet Spir ben Stern der Lehre 
Kant's kurz an, weil er „nicht glaubt, daß viele eine 
richtige Borftellung von berfelben haben“. Nach Spir ift 
nun Kants Pehre nicht nur eime bloße Hypothefe, fon» 
dern fie ift fo befchaffen, „daß fie gar nichts anderes als 
eine Hypotheje fein lonnte; fie läßt feinen wirklichen Be— 
weis zu”. Nachdem er nun eine ſummariſche Ueberficht 
über die Kant'ſche Kategorienlehre gegeben, meint ex ſehr 
naiv: „Die Unmöglichkeit, einzelne und voneinander uns 
terjchiedene Gegenftände und deren  Berhältniffe durch 
lauter allgemeine Regeln zu beftimmen, fcheint fi Kant 
nie recht vergegenwärtigt zu haben.” Sant lehrt ja eben 
die Unmöglichteit, anders als durch die Kategorien zu ein 
zelnen und voneinander unterfcjiedenen Gegenftänden zu 
gelangen! 
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Spir tabelt ferner den Mangel eines logifchen Zu- 
fommenhangs der Kategorien; das Werl von Cohen: 
„SKant’8 Theorie der Erfahrung“, in welchem Spir „fei- 
nen neuen Auffchluß von Erheblichkeit gefunden‘, weiſt 
gerabe fehr fcharf und treffend nad), wie nad der Kant'- 
fchen Grundanſicht von der Natur unferer Erlenntnif die 
Ableitung der Kategorien aus den Urtheilen eine durch⸗ 
ans nothmwendige und fachgemäße ift, daher ſich die An- 
griffe gegen die gefammte Grundanfchauung umb nicht 
gegen die Rategorienlehre für ſich allein zu richten ha- 
ben (vgl. Cohen, Kap. 8— 10) Wenn es bei Spir 
weiter heißt: „Dadurch aber, daß Kant den Kategorien 
jede Beziehung auf wirfliche Gegenftände und mithin jede 
objective Gültigkeit von vornherein abgefprodhen, hat er 
ſich fogar die Möglichkeit und felbft die Veranlafjung 
benommen, einen wirflichen Beweis für die Wahrheit ber- 
felben zu führen“ u. f. w., fo ift dies bie Anficht eines 
naiven Realiſten, aber nicht die eines „kritiſchen“ Philo- 
fophen. Wie fi hieraus ergibt, ift auch Spir nidt 
unter ben wenigen, „welche eine richtige Vorftellung von 
Kants Fehre haben“. 

Im Gegenfage zu Kant will nun Epir zeigen, und 
zwar „erftens im allgemeinen aus ber Natur des Bor- 
ftellensd und Erkennens überhaupt, daß daſſelbe feiner 
Natur nad) ſich auf Gegenftände bezieht, daß bie Geſetze 
deſſelben Erkenntnißgefege find und alle Auffaflung ber 
Wirklichkeit nothwendig mitbedingen“, und zweitens will 
er denfelben Nachweis im einzelnen führen, „Cine Regel, 
nad) welcher Erkenntnigelemente a priori aufgefudht wer⸗ 
den fünnten, läßt ſich nicht angeben; wohl aber eine Regel, 
nad) welcher die gefundenen geprüft werden ſollen.“ Wei— 
ter folgen ſechs Regeln, durch deren Beobachtung bie 
Begriffe a priori ihre Beglaubigung erhalten follen. 

Gleich am Anfang der eigentlichen Unterſuchung Heißt 
ed mit gewohnter Naivetät: „Als felbitverftändlich ſetze 
ich es hier voraus, daß das Ziel der Philofophie die 
Gewißheit ift, d. h. bie richtige und mit dem Beweiſe 
ihrer Richtigkeit verfehene Erlenntniß der Wirklichkeit.” 
Bas ift Wirklichleit? Was Gewißheit fei, glaubt Spir 
dadurch erklärt zu haben, daß er die zwei Arten berfel- 
ben, die unmittelbare und bie mittelbare, angibt und die 
letztere auf bie erflere zurüdführt, deren Nichtigkeit um« 
mittelbar einleuchten und Feiner weitern Bürgfchaft bebür- 
fen fol, während es einfach feine ‚bafür gibt, wie dies 
Baumann in dem oben beſprochenen Buche ummiberleglic, 
nachgewiejen hat. Spir kann freilich bei feiner Auffafjung 
des unmittelbar Gewiſſen behaupten: „Die erfte Aufgabe 
der Philofophie befteht darin, das unmittelbar Gewiſſe 
aufzufuchen.” Diefes ift in folgenden zwei Sägen an- 
geblich enthalten, 

1) Es ift unzweifelhaft in der Wirklichkeit ein verſchiedener 
Inhali vorhanden, wie: Weißes, Rothes — Saneres, Süßes 
u. ſ. w. Aber wo biefer Inhalt eriflirt, ob in mir ober aufer 
mir, ba® wird hier noch ganz umentichiedeu gelaffen. 

2) Sch glaube oder jheine: «) mid, felber als etwas Be⸗ 
fonderes oder Individuelles zu erkennen und P) andere, von 
mir unterſchiedene Gegenflände, welche einige der vorher er» 
wähnten Qualitäten (Weiß u. j. m.) befigen. Ob dieſes zwei. 
fache Bewußtſein wahr oder unwahr fei, ob dafjelbe auf ur- 
fprünglichen sag oder auf erworbenen Bedingungen und 
Unterſcheidungen beruhe — das wird hier alles umentjdieben 
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gelafien, denn alles dies iſt Gegenſtand bes Zmeifels und der 

ontroverfe. 

Spir beftiimmt weiter ben Unterfchied von Wahrheit 
und Unwahrheit dahin, „daß derſelbe nicht die Befchaffen- 
heit eines Gegenſtandes felbft, fondern nur deſſen Ber 
bältnig zu etwas anderm betrifft.... Die Möglichleit der 
Unmwahrbeit jegt nun das Vorhandenfein eines ganz eigen» 
thumlichen Gebildes voraus, welches man bie Vorſtellung 
nennt.” Diefe muß ebenfo wol für die Möglichkeit ber 
Wahrheit vorausgefegt werden. „Wenn die Vorſtel- 
fung wahr ift, fo ift fie eim getrenes Abbild bes Gegen- 
ftandes.“ Diefer naive Realismus läßt nichts zu wün- 
hen übrig. Im Folgenden polemifirt Spir gegen bie 
Senfualiften, welche er der Bequemlichkeit halber mit den 
Materialiften zufammenwirft, indem er behauptet, daß 
fie die logifchen Functionen und Eigenſchaften ber Bor« 
ſtellung aus objectiven, phyſiſchen Vorgängen ableiten 
wollten, Phyſiſch ift nad) Spir nit = materiell, fon- 
bern — objectiv, der Gegenſatz des Logiſchen; „daher 
nenne id die Empfindungen phyfifche Vorgänge“ u. ſ. w.! 
Diefem Standpunkte ift freilich die Widerlegung des Gen- 
ſualismus fehr leicht. 

Es wird ganz richtig gefagt, daß in bem bloßen 
Inhalte der Borftellungen überhaupt nie Unwahr« 
heit vorkommen lann. Dagegen erkennt man bie 
Unwahrheit einer Vorſtellung, „wenn fie fi felber 
widerfpricht”. Wie dies die Borftellung anfangen foll, 
wäre fehr intereffant zu erfahren. Auch darauf muß 
man fehr gefpannt fein, wa® Spir verheißt: „In einem 
fpätern Werke hoffe ich nachweiſen zu können, daß ber 
Inhalt der objectiven Empfindungen uns wirflid fremd, 
daß das Borhandenfein eines Niht- Ic in und“ (= Nidt- 
Ich im Id!) „eine gar nicht abzuleugnende Thatfache iſt.“ 

In biefer Weife geht es mun weiter bis zum Ende 
des Buchs, wie der Recenfent auf etwaiges Berlangen noch 
an vielen Beifpielen nadjweifen könnte. Wir begnügen 
ung aber damit, hier noch die äuferft komiſche Thatfache 
zu verzeichnen, daß Spir ſchließlich felbft unter die 
von ihm verhöhnten Metaphyſiler geht, indem er von 
der Beſchaffenheit feines „Unbedingten” oder Noumenon 
fehr viel erzühlt. 

4. Ueber Begriff und Form der Philoſophie. Eine allgemeine 
Einfeitung in das Studium der Bhilofophie von Alois 
Riehl, Berlin, C. Dunder. 1872. ®r. 8. 17%, Nor. 
Der Berfafler gehört zu dem befonnenen Denfern, 

welche durch Bug mir eracte Detailforfchung der Philo- 
fophie diejenige Grundlage zu geben bemüht find, auf 
welcher allein ſich der fihere Bau einer Wiſſenſchaft er- 
heben fann. Der von Schelling entdedte und von ihm 
und anderm ausgiebig benutzte „natürliche Hang des Men- 
fen zum Großen” und der damit verbundene Widerwille 
gegen mühfame Einzelunterfuchungen hat lange genug bie 
ärgften Berheerungen auf philofophifchem Gebiete ange 
richtet, daher die wiſſenſchaftliche Philofophie ihre Auf- 
merffamfeit zunächft vorzugsweife den grundlegenden Unter- 
fuhungen zuwendet. In dieſer Richtung ift bie vorlie- 
gende Schrift als ein fhäßbarer Beitrag zu bezeichnen. 

In der Hiftorifhen Einleitung unterfcheidet Richl zwei 
Strömungen im Entwidelungsgange der Philofophie, die 
platonifche, vorwiegend äfthetifch-religiäfe, der Methode 
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nad, künſtleriſch intuitive, zu welcher er Plotin, Bruno, 
Schelling, Schopenhauer zäßlt, und die von Ariſtoteles 
ausgehende, in Form und Tendenz wiſſenſchaftliche Rich. 
tung. Gegen die oft gehörte, zulegt von Schopenhauer 
wiederholte Behauptung, daß der „ZTieffinn‘ ber erftern 
Richtung einen höhern wiflenfchaftlihen Werth habe als 
ber „Scharffinn‘‘ der zweiten, macht Riehl mit Recht gel- 
tend, daß das fchärffte, wiſſenſchaftliche Denken zugleich 
das tieffte fei, da es bis zu den Elementen, ber Grenze 
aller Forſchung, vorbringe, Diefe weife Beſchränkung 
auf das Erreichbare lannten bie älteften Philofophen nicht; 
fie wollten die Kpyn der Dinge ergründen und befchäf- 
tigten ſich ausſchließlich mit den allgemeinften Begriffen, 
mit der frage nad) dem allgemeinen Grund und Wefen, 
nad der Subſtanz des Weltgangen, wodurch ihre Philo- 
fophie den im menfchlichen Denlen tiefbegründeten moni« 
ſtiſchen Charakter erhielt. Weil das Denlen dem Erfen- 
nen, der wiflenfhaftlichen Erfahrung vorausgeht, deshalb 
finden wir die oberften Erfenntnißprincipien ſchon in ber 
erften Epoche den Gab ber Identilät bei Parmeniben, 
bad Caufalitätsprincip bei Demofritos, Mar ausgefprocdhen, 
natürlich ohne alle objective Begründung. Ebenſo weift 
die vor-Sofratifche Philofophie bereits alle möglichen Stand- 
punkte der Erkenntniftheorie auf, von ber bermorrenen 
Erkenntniß (rortn yon) des Demokritos bis zur Iden- 
tität des Denkens und Seins (des Erkennenden und Er» 
fannten) bei Empebofles. Im diefes Chaos leuchtete So- 
frates mit der Fadel ber Kritil, indem er die Methode 
ber Begriffebildung und Induction zuerft anwandte. Der 
göttliche Plato aber aboptirte zwar bdiefe Methode, be» 
nutzte fie aber nur als Vorftufe ber „göttlichen Dialektik, 
mit deren Hülfe er fi in das Leere des Ueberfinnlichen 
emporfhwang. Damit war ber Grund gelegt zu der 
poetifch» fubjectiven Willlür des Philofophirens, welcher 
es hauptfächlich zuzufchreiben ift, daß die Geſchichte der 
PHilofophie äußerlich als eine Reihe vergeblicher Anftren- 
gungen erfcheint. 

Philofopgie ala Wiſſenſchaft ift mad Riehl nur mög- 
li, wenn fie einen Gegenftand hat, der nicht ſchon im 
den übrigen Wiffenfchaften enthalten ift, ober doch nicht 
von ihmen bearbeitet wird: er befinirt demnach die Philo- 
fophie als „Bewußtſeinslehre““. Gegen die Naturwiffen- 
ſchaft ift fie fcharf abgegrenzt, indem fie gerade da ein» 
fegt, wo jene endet; während die Naturmwiffenfchaft Form 
und Bewegung ber Dinge erforfcht, ohne ſich um ihre 
Qualität zu fümmern, ift das Urphänomen der Philo- 
fophie die Empfindung als qualificirte. - Da nun ans 
Form und Bewegung bie Thatſache des Bewußtſeins 
nimmermehr erklärt werben fann, mie andererſeits ebenſo 
wenig aus dem Denken das Sein, fo haben Philoſophie 
und Naturforfhung ihre befondern Object. „Was die 
eine leiftet, vermag die andere nicht zu leiften.” 

©egenüber der gegenwärtig ungebührfid überjhägten 
Imduction ſucht Riehl die Beweiskraft des Syllogiemus 
zu retten, indem er als das Wefen ber erftern die Ge— 
winnung ber Klaffenbegriffe und allgemeinen Thatſachen 
bezeichnet, während ber letztere aus der Einfiht in den 
erzeugenden Grund ihres Zufammenhangs zur Aufftellung 
von Gefegen gelangt. „Die Aufzählung ift nur ein Hülfe- 
mittel, aber nicht der Deweisgrund unferer wiſſenſchaft · 
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lihen Folgerungen. Sie Hat feine logische, fondern blos 

eine pſychologiſche Ueberzeugungskraft, indem fie unfer 

Denten auf das Geſetz hinzuleiten geeignet iſt.“ Riehl 

braucht zur Eremplification das ſchon von Ueberweg für 

die Beweisfraft des Syllogismus angezogene „claſſiſche“ 

Beifpiel von den Planeten, und meint, daß erft die Ent- 

defung des Gravitationsgefeges durch dem Fortſchritt von 

ber Thatfache zur wiſſenſchaftlich -logiſchen Einficht in das 

Weſen der Planetenbaßnen geführt habe. Hinfichtlich die- 

fes vermeinten Unterfchieds zwifchen Thatſache und Geſetz 

verweifen wir auf bie überzeugende und abjchliefienbe 

Unterfuhung Baumann’s in „Philofophie ald Drienti« 

rung über die Welt“ und conftatiren hier nur, daß mit 

jenem Unterfhiede auch bie „Beweiskraft“ des Syllogie- 
mus fällt, 

Bolllommen richtig ift dagegen von Riehl nachgewie- 
fen, daß die Induction fir fich „zu feiner fihern Er- 
lenntniß führt”, fendern daß die BVerificirung des durch 
Induction und Generalifation gewonnenen „Geſetzes“ durch 
das Erperiment lediglich auf debuctivem Wege möglich ift. 

Im Folgenden kritifirt Riehl die Methoden Kants, 
Herbart’8 und Hegel's; der dialeftifchen Methode legt er 
** eine größere Bedeutung bei, als man von einem „Reali 
ſten“ erwarten follte. Er nennt fie „ihrem Sinne nad” 
die Methobe des Veründerlichen im der Philofophie und 
vergleicht fie mit dem höhern Calcul der Mathematik, 
„Werden die Begriffe als feft und unveränderlich genom» 
men, fo find fie nicht fähig, dem Proceß der Dinge aus- 
zubrüden, Dies bitrfte aber unter allen Umftänden ein« 
fach unmöglich fein, weshalb es gerathen ift, den Sat 
der Identität in Ehren zu halten, wenn auch mit dem 
Bewußtfein, daß er nur logifche, micht reale Bebeu- 
tung hat. 

Am Schluffe Hebt Riehl die Nothwendigkeit ber ge- 
ſchichtlichen Erforfhung der Philofophie hervor: „Die 
Gefchichte der Philofophie ift zunäcft das Bewußtwerden 
ihrer Aufgaben,“ „Die naturgemäße Einleitung in bie 
Philofophie ift daher ihre Geſchichte.“ Dies kann nur 
unter gewiſſen Einfchränfungen zugegeben werben; vor« 
ausgejet, daß die wahre Philofophie gefunden wäre, fo 
würde eine von ihr aus angeftellte gejchichtliche Betrad)- 
tung der mannichfachen falſchen Wege, auf welden man 
zur Wahrheit zu gelangen fuchte, gewiß fehr lehrreich 
fein und alle Rüdfälle in den Irrthum abſchneiden; ob 
aber das Suchen nad) ber wahren Philofophie auf Hifto- 
riſchem Wege von einem günftigen Erfolge begleitet fein 
würde, erjcheint mad; dem bereitd vorliegenden Erfahrun« 
gen mehr als fraglid. 

5. Der Caufalitätsbegrifi und fein metaphufiicher Gebrauch in 
der Naturwiſſenſchaft. Ein Vortrag von Ludwig Strüm«- 
peit. Leipzig, Häflel. 1871. Gr. 8. 6 Nor. 

In diefem Vortrag über eine alte crux philosopho- 
rum foll „der richtige metaphufifche Gebrauch des Cau—⸗ 
falitätsbegriffs in der Naturwiſſenſchaft angegeben werden“. 
Aus den „misglüdten Verſuchen“ Kant's und Herbart’s in 
biefer Frage folgert der Verfaffer, daß es unzuläffig fei, 
„cin erſtes qualitatives Ereigniß debuciren zu wollen, d. h. 
ein Denkverhältnig auszufinnen, im weldem fid) das Zu» 
ftandelommen eines folden Ereigniffes gewiflermaßen ab- 
fpiegele; der Gebrauch der Vorftellung der Caufalität fett 
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voraus, daß nicht blos das Seiende, was es gibt, fon 
berm auch das wirkliche Gefchehen, was es gibt, fon 
ba ift; und ebendeshalb kann beides nicht abgeleitet wer« 
den, weil es immer fchon in ben Prämiffen mit geſetzt 
wird“. Die Vorausfegung des thatſächlichen Gefchehens 
ift fr den Gebrauch des Ganfalitätsbegriffs umentbehr- 
ih. Das thatſüchliche Geſchehen aber kann logiſch nicht 
anders gefaßt werben denn als Veränderung eines Sub- 
jecis, zu dem das Geichehen gehört. Trotzdem müfjen 
wir aber auch daran feithalten, daß es im den Dingen 
eine erfte gegemfeitige Abhängigkeit gibt; ein „Widerſpruch“, 
der dadurch zu löfen ift, dag unfer Denken zwifchen ſich 
ſelbſt und der vorausgefegten Abhängigkeit der wirklichen 
Dinge voneinander in einer ihr zugänglichen, von biefer 
Abhängigkeit mit umfpannten Thatfade einen logiſchen 
Zufammenhang auffuht. ine ſolche Thatfache find die 
Wahrnehmungen, 

Daß durch dieſe Operation der logiſche Widerſpruch 
befeitigt werben fann, geben wir gern zu, beftreiten aber, 
dag damit für die Auffaffung der realen Cauſalität irgend- 
etwas gewonnen fei. Wir müſſen daher im ganzen von 
dem vorliegenden Schriftchen urtheilen, daß durch feine 
unleugbar fcharffinnigen und tiefgehenden Erörterungen 
zwar bie formale Richtigkeit des Denlens, nicht aber bie 
Erfenntniß gefördert worden ift. 

6. Ueber den pfychologiſchen Urfprung der Raumvorfiellung. 

Bon Karl Stumpf. Leipzig, Hirzel. 1873. Gr. 8, 

2 The. 7%, Nor. 

Diefes Bud) ift mit einer genauen Kenntniß des vor» 
handenen Materiald und der beadjtenswerthen Theorien 
verfaßt, von melden es eine Mare Ueberficht gibt, daher 
e8 ebenfo geeignet erfcheint, den Laien im den gegenwär« 
tigen Stand der Unterfuhung einzuführen, als es an 
feinem Theile biefelbe weiter fördert. Nachdem Stumpf 
die Theorien Kant's, Herbart’s, Alerander Bain’s, E. H. 
Weber's, Lotze's, Stuart Mill's kritiſirt umd ihre gerin« 
gere oder größere Unzulänglichfeit nachgewieſen hat, be» 
gründet er feine eigene Anſicht, welche man als radical 
nativiftifch bezeichnen muß, infofern fie die urfprüngliche 
und untrennbare Berbindung der Raumvorſtellung mit der 
Sinnesqualität behauptet. Die Richtigkeit diefer Behaup- 
tung fucht Stumpf inbirect zu beweifen: alle Verſuche, 
Raum und Sinnesqualitäten getrennt vorzuftellen, „ſei es 
durch bloße Anftrengung ber Phantafie oder, was ficherer 
und von ausgebehnterer Anwendbarleit ift, mit Hülfe 
äußerer Experimente”, zeigen, daß bies überhaupt nicht 
möglich if. Daß wir weder Ausdehnung ohne Farbe, 
no Farbe ohne Ausdehnung vorftellen können, ift eine 
Thatjache, „die im dem fonft fo verfchiedenen Theorien 
Herbart’s, Bain’s, Weber's, Lotze's gleihmäßig anerfannt 
und berüdfichtigt it”. „Was ben andern Theil der Be» 
hauptung anlangt, fo wird gleichfalls von allen anerkannt, 
daß wenigſtens jet zur Zeit des Erperiments uns diefe 
Trennung ganz unmöglich ift; und, wie Loge hinzufügt, 
«daß dies jemals, auch nur im der früheften Kindheit, 
anders fei, ift nicht im geringften wahrſcheinlichs.“ 

Dies beweift allerdings zunächft noch nichts; denn es 
fönnen Inhalte, welche ihrer Natur nad) felbftändig find, 
zu feften Affociationen verfchmelen, ſodaß es dem Sub» 
ject nicht gelingt, fie in der Borftellung zu trennen; aber 
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in ber Veränderung beiber Qualitäten zeigt fi ein Um 
ftand, der ein Mittel zur Eutſcheidung an die Hand gibt: 
die Qualität der Farbe ift an ihre Quantität gebunden, 
dergeftalt, „daß fie ſchließlich durch bloße Wenderung ber 
Quantität Null wird“, „Wir ftellen daher mit Recht 
Qualität in der Ausdehnung, Ausdehnung in der Qua— 
lität vor, fie durchdringen ſich.“ Demnach ift „nicht blos 
factiſch, durch irgendeinen Mechanismus, fondern logiſch 
nothwendig, daß der Raum ebenſo urſprünglich und direct 
wahrgenommen wird wie die Qualität“. Was von den 
erwähnten Forſchern und außerdem von Helmholtz und 
den Empiriſten überhaupt gegen dieſe Lehre vorgetragen 
wird, widerlegt Stumpf, und begründet ſodann feine An« 
fiht von der Natur der pſychologiſchen Theile folgender» 
maßen: Wir unterfcheiden nachweislich im Ganzen nur 
die Theile, die wir vorher getrennt percipirt haben: im 
Accord nur die Töne, die wir fennen, in der Bowle bie 
Ingrebienzien, die wir zuvor einzeln gefoftet haben u. ſ. w. 
Was wird nun in unferm alle getrennt vorgeftellt? 
Was bedeutet der Unterfchied von Qualität, Quantität 
uf. w., ben wir ja factijch machen? Was im dieſem 
Valle getrennt wahrgenommen wird, find die verſchiedenen 
Aenderungsweifen des einheitlichen Inhalts, und zwar 
Beränderungen des Orts, ber Zeit, der Qualität und 
der Intenfität. 

Die Möglichkeit der Beränderung in folh verſchiedenen 
Weiſen meinen wir, wenn wir jenem einheitlichen Inhalt Oua- 
fität u. ſ. mw. zufßreiben. Daß wir fle für befondere Inhalte 
nehmen, kommt von unferer Gewohnheit, Modificationen eines 
Dinges, die nur unter befliimmten Bedingungen eintreten, in 
das Ding als eine ihm wirklich und befländig inhärirende 
Eigenfchaft oder Entität hineinzunerlegen, ... Das Refultat ift 
alfo: die fragliche Mehrheit in der Einheit berußt auf einem 
Hineindenfen. 

Ebenfo wie die Ausdehnung in der Qualität, fo wer 
den aud alle drei Dimenfionen des Raums nothwendig 
als ein urfprünglicher, nicht erworbener Inhalt vor 
geftellt, eine Annahme, aus welcher ſich mindeſtens mit 
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gleicher Berechtigung wie aus der empiriftifchen Theorie 
verjchiebene dagegen angeführte Thatfachen erflären laſſen, 
3. B. daß Diftanzbeftiimmungen allmählich erlernt werden 
müſſen, daß Entfernteres Heiner gefehen, daß troß des 
blinden Fleds die Continuität der gefehenen Objecte nic» 
mals unterbroden wird, daf bei Bertaufhung der flereo- 
ilopifchen Bilder eine Umkehrung des Reliefs eintritt, 
Für die Thatfahe, daß der Kaum (nad) Fläche und 
Tiefe) direct empfunden wirb, findet Stumpf eine ge— 
nügende Erflärung in den verfchiedenen Orten der ein« 
zelnen Nervenfafern. Ebenſo mie der Gefihtsfinn, fo 
hat auch der Taftfinn urfprünglich alle drei Dimenfionen: 
denn es fcheint, „daß, wer mit einem vom beiden Sinnen 
die drei Dimenfionen vorjtellt, fie aud mit dem andern 
vorftellt; wenn anders eine Uebereinftimmung zwifchen den 
Raumsorftellungen beider Sinne möglich fein fol, wie 
wir fie factifch, finden“, Auch die Empfindungsinhalte, 
die wir „Raum“ nennen, find bei beiden Sinnen die 
gleichen. 

Die Operationen an Blindgeborenen, bie vielbefprodhene 
von Chefelder, ferner die von Wadrop,} franz, Nunneley 
fprehen, wenn nicht für, fo doch aud) nicht im gering» 
ften gegen die natioiftifche Anfiht: Alle Operirte nahen 
fogleid) ausgedehnte Flächen wahr, in welchen ſich Gegen» 
ftände bewegten, fie fonnten fogar fläcyenhafte Figuren 
ſogleich unterfcheiden, natürlich aber nicht benennen; fie 
nahmen ferner irgendeine Tiefe wahr. Auch die Beobadı- 
tungen an Sindern und jungen Thieren „ſchließen ſich der 
— Theorie weit einfacher an als der empiriſti- 
f en", 

Wir glauben, daß dur das befprochene Bud auf 
einem Gebiete, welches feiner Natur mac immer in ein 
gerifjes Dunkel gehitllt bleiben wird, mannichfahe ſchätz · 
bare Aufflärungen gegeben worden. Bon bejonderer Wich- 
tigkeit find feine Refultate für die fenfualiftifch - empirische 
Erkenntnißtheorie, indem fie dem Apriorismus ein bisher 
hartnädig vertheidigtes Stüd feines Bodens entreißen. 
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Aleffandro Danzoni. Eine Studie von Karl Marquard 
— Zweite Auflage. Prag, Ehrlich. 1872. Gr. 8. 
16 Rar. 


„Wir wollen trauern um ihn, den wir verloren, und 
um die andern, bie ihm nicht verloren. Nicht allen hat 
er gelebt!" — Diefe Worte der Börne'ſchen Dent- 
rede auf Jean Paul fielen uns unwilllürlich ein, als 
wir lafen, daß Aleffandro Manzoni von uns geſchieden. 
Lange fchon ift es, daß der Dichter ſich in feiner ftillen 
Billa Brufuglio bei Mailand vor dem Lärmen des 
Tages geborgen, fid) ganz verſenlt hatte im fein geifliges 
Schaffen. Er war aus Reih' und Glied der fidtbar 
Kämpfenden ausgetreten; aber was er gewirkt und an« 
geftrebt, gehört nicht der Vergangenheit nur, nicht ber 
Gegenwart allein, es wird fprießen und Früchte tragen 
in alle Zufunft, weil e8 der Berherrlihung des ewig 
Wahren geweiht ift und undergängliches Material zu dem 
nie vollendeten Bau der Aufflärung trägt. 


Die deutfche Kritit ift mit dem lange des Namens 
Manzoni raſch fertig geworden: „bigot” wurde der 
Dichter von den einen genannt, und damit war ber 
Stab über ihn gebrochen; „gotterleuchtet“ priefen ihm 
die andern — und wer vom ihnen hätte dann noch zu 
„beurtheilen“ gewagt! So hat man ung Deutſchen ihm 
nur zu viel genommen, und noch viel mehr wäre er uns 
verloren, hätte nidjt der Altmeifter Goethe fo unverhohlen 
feine Bewunderung fir ihn ausgefprochen, daß fein Name 
ſchon darum nicht vergejlen werben fonnte. Wir leugnen 
keineswegs das ausgeſprochen katholiſche Gepräge ber 
Manzoni’shen Schriften, aber von einem engbegrenzten 
Herifal-ultramontanen Standpunfte kann bei einem Dichter- 
fürften, der über die Macht der Ideen abjolut herricht 
und don dem Schwunge ewiger Wahrheiten getragen 
wird, gewiß nicht die Rede fein. In Dtalien fennt man 
diefe Anfchauungen auch nicht, ober theilt fie höchſtens 
im Scofe der Clique, die ſich ſelbſt Weihraud; für diejelbe 
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zu ſtreuen verfucht; fonft nennen alle Parteien mit Stolz 
Manzoni den ihren und vereinen fi, ihm den vollen 
Lorberfrang zu reichen. 

Die ſchöpferiſche Kraft der Raliener ſchien im 17. 
und 18. Yahrhumdert klanglos zu Grabe gegangen zu 
fein. Der geiftige Drud, den die Kirche und ihre Diener 
gerade hier in dem Baterlande der Schönheit und ber 
Kunſt terroriftifch ausgeübt, hatte den Lebenspuls ine 
Stocken gebracht, und mas noch leuchtete, war nur Ab» 
glanz, und was noch wuchs, entfproßte dem eimft fo reich 
geftreuten Samen. Ein folder Zuftand muß bei jedem 
Volke, und fchneller mod) als bei andern, bei den Italienern, 
zu einer Reaction gegen fich felbft führen. Es fing in 
der Piteratur an, eim negativer revolutionärer Geift ſich 
zu regen; im Politik und Religion traten die Gegenfäge 
ſchroff gegenüber, und mit leidenſchaftlichem, verdbammen- 
dem Wort ſuchte man dem Parteiintereffe zu dienen. 
Ueber dem „jungen Stalien” außerhalb des Carbonarismus 
fteht Manzoni, nicht weil er es weniger empfand, was 
feinem Bolfe geraubt war, mie ſchwer es feufzte unter 
dem Drude gewaltthätiger Herrfchaft, fondern weil fein 
erhobener Sinn das Heil nicht in dem Sturme, nit in 
der verheerenden Flamme, fondern in ber freien Luft ber 
Aufflärung und dem milden Lichte des geiftigen Fort— 
ſchrittes ſehen fonnte. 

Die vor und liegende Skizze von Karl Marquard Sauer 
über Manzoni, die den Pefern warm zu empfehlen uns 
gerade jet der richtige Zeitpunkt fcheint, will uns den 
Dichter nit als Perfönlichkeit zeigen. Sie hält ſich von 
einer Biographie oder eigentlichen Monographie gefliffent- 
lich fern; aber mit hervorragender Sadjfunde, mit moti« 
virter Kritik, und vor allem mit parteilofer Anfchauung 
führt fie uns in die Werke des Dichters ein und erläu- 
tert und ihre Bedeutung für die Weltliteratur. Bejon- 
ders ift es der Standpunkt, den Manzoni dem Katho- 
licismus gegenüber eingenommen, dem die Studie bervor- 
ragenbe — fhentt. Sauer iſt ſich bewußt, wie 
ſchwer diefer Theil feiner Aufgabe fei: 

Es if eine heillige Sache heutzutage, von ber Religion 
als einem für das gelelfhaftliche Leben unentbehrlihem Elt ⸗ 
mente zu fprechen. Auf der einen Seite ein herrichflichtiges, 
in feinen beſchränlten Ideen feftgebanntes Prieftertfum, das 
die Welt nad feinen Grunbfägen —— umgeſtalten 
will; auf der andern Seite der Materialiemus mit fei« 
nen verfhiebenen Abflufungen bis hinab zum gedanfenlofen 
Ondifferentiemus — 
aber er befennt ſich emtjchieden zu der Stimmung, „daß 
die Geſellſchaft ohne jene geiftigen Ideen, die wir unter 
dem Namen «Religion» zufanmenfaflen, nicht beſtehen 
fann“, und weil er überzeugend darzuthun vermag, daß 
Manzoni in feinen Schriften feine confeffionelle Religion 
verkündet, weit davon entfernt ift, die Dogmen oder gar 
den Fanatismus zu preifen, fondern biefe nur religiös 
genannt werden lönnen, weil fie von ben großen huma · 
niſtiſchen und ethiſchen Grundſätzen durchdrungen ſind, die 
das Chriſtenthum, vielfach fie den jüdiſchen Lehren ent— 
nehmend, in die Welt gebracht: darum beweift er auch, 
daf; Manzoni fein Merifaler Dichter genannt werden darf, 
fondern im richtigen Sinne die Wiedergeburt Vtaliens 
anftrebte. Und nicht vereinzelt kämpfte er mit ber vollen 
Kraft feiner Seele für diefes erhabene Ziel. Ceſare Cantuͤ, 


619 


der wohlbefannte Hiftoriler und Literaturlenner, wurde durch 
fein treffliches Boltsbuch „Carlambrogio di Monteveechia” 
fein thätiger Mitlämpfer, und die Dramatifer Carlo 
Marenco, Tebaldo Tores, De Chriftofores, die Noman- 
ſchriftſteller Tommafo Groſſi, G.Rofini, Maffimo d’Uzeglio 
und nod) eine ganze Weihe anderer find feine Schüler 
und Epigonen geworden. Als Lyrifer aber mußte ihm 
eigentlich niemand nadzuahmen, bier überragt er feine 
Zeitgenofien und Nachkommen. 

Sauer hat feine Studie in vier Abſchnitte getheilt, 
der zweite lehrt uns dem Dichter ald Lyriker kennen. 
Es war die einft jo volltönende Lyra in Italien faft dem 
Berftummen nahe, che Manzoni ihre Eaiten zu rühren 
begann. Unendlich viel war producirt worden, aber aud) 
unendlich Triviale®, und nirgends hörte man dem Ton, 
der vom Herzen kommend ummiderftehlich zum Herzen 
ſpricht. Manzoni trat als cinundzwanzigjähriger Yüng- 
ling das erſte mal als Lyriker vor fein Bolt, und bie 
Dde „In morte di Carlo Imbonati*, dem Andenken 
eines bahingegangenen Freundes geweiht, fand wärm- 
ften Anklang. Hier war tiefe Empfindung, die man mit 
empfand, hier war wirlliche Porfie, nicht leeres Reim— 
geflingel; und als dann 1810 die „Inni sacri“, diefe 
„heiligen Hyumen“, in dem Geifte des alten Kirchen⸗ 
gefangs gedichtet und eingefleibet in das „Gtrahlen- 
gewand der weltumfafenden Lehre des Siegers von Gol- 
gatha”, bekannt wurden, war fein Dichterruhm entfdjie- 
den. Dialien befaß wieder einen großen Lyriler, der 
jubelnd wie einft Dante das Paradied der Cotted- 
Dreieinigfeit pries: 

Seine Hymnen find fatholifche in dem Sinne, wie das 
Stabat mater ein latholiſches Lied if, d. h. fie bieten die höchſte 
Voeſie der katholiſch chriſtlichen Idee. Im ihnen athmet jener 
Geiſt, der die gothiſchen Dome ſchuf, der Rafael's Pinſel führte, 
der Paleſtrina's Muſil durchweht. 

So lautet das treffende Urtheil Sauer's über die 
„lani sacri“, und wahrlich, wer die herrlichen Gefänge 
gelefen, ber muß einflimmen in die ungetheilte Bewun- 
derung. 

Mit diefen Liedern hat Manzoni den Standpunft bes 
Claſſicismus verlaffen und ift auf die Bahn der Romantik 
eingelenft. Aber aud hier war er für Ytalien nicht 
Nachahmer, fondern Tonangeber, er ift feines Bater- 
(andes größter romantifcher Dichter geworden. Er eignete 
fi) die Bormvollendung, bie unfere deutſche romantifche 
Schule auszeichnet, an, verftcht es wie diefe, fic im bie 
vergangene Zeit zu verfenfen und in Fünftlerifcher Ges 
ftaltung wiederzugeben, was er dort geſchaut und gefun» 
den. Wenn er aber auch die Vorzüge der deutfchen Ro— 
mantifer befaß, fo fennzeichneten ihm doch nicht deren 
Fehler. Sauer bemerkt darüber fehr richtig: 

Während die deutſchen Romantifer auf uns einen franf- 
haften, zuweilen faft hyſteriſchen Eindrud machen, bietet da- 
gegen Manzoni das Bild einer flarken volllommenen Gefund- 
beit, und die Romantif, welche bei uns in Deutſchland etwas 
Treibhausinftartiges hat, erfcheint bei Manzoni als die natlir- 
liche Atmofphäre. 

Die volllommenſte Iyrifhe Schöpfung Manzoni's ift 
feine Ode „Der fünfte Mai”. Mit Begeifterung wurde 
diefes Meifterwerk aufgenommen, und warn wäre aud) 
je einem großen Todien ein ergreifenderer Grabgefang 
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angeftimmt worden! Diefe Dbe, beren Einführung bei 
uns wir einer Ueberfegung Goethe's verdanken und deren 
Schönheit durch die meifterhafte Uebertragung Paul Heyſe's 
erſt jetzt uns ganz zugänglich geworben, ift eine ber 
hellglängendften Perlen der italienifchen Literatur. Wohl 
wagte ſich die tabelnde Kritil aud am dieſes erhabene 
Werk, die Bewunderung fir den todten Corſen behagte 
ihr nicht. Wie konnte jemand e8 wagen, ben Unter 
dritder Dentfchlands groß zu nennen! Der Dichter aber 
wußte ftolz jede Verdächtigung von fi) abzuwehren: 

Ihn ſah die Muſ' im Strahlenglanz 

Des Throns und hat geſchwiegen, 

Und ſah ihn, ewig wedhielvol, 

allen, erfiehen, erliegen; 

m Wortgeräufh der Taufenbe 

Blieb ihre Lippe kalt. 


Yungfränli rein vom Sklavenlob 
Und nie von Schmähung trunlen, 
Erhebt fie jet fich tieſbewegt 

Da fold ein Stern verfunten, 
Und fingt zur Um’ ein Todtenlied, 
Das nie vielleicht verhallt, 

So fingt er und übertönt damit die Blasphemien 
einer handwerfsmäßigen Kritit. Manzoni war fein Freund 
ber Franzoſen, er betrachtete fie als ein heruntergelom ⸗ 
menes Boll, und ihre Politit wie ihr Charakter waren ihm 
zuwider. Iſt e8 aber nicht traurig, daß ein ſolch voll- 
endetes Product wie diefe Obe, der herrlichſte Klang von 
eines Dichterheros Leier, bei und nicht in vollem Maße 
verftanden und gefchägt wird, nur eben weil es dem 
„Feanzöfifchen Ufurpator gilt? Schon Goethe beffagt ſich 
darüber zu Edermann: „Die Ode ift vortrefflich”, fo 
meint er, „aber finden Sie, daß in Deutſchland einer 
davon redet? Es ift fo gut als ob fie gar nicht da 
wäre, und doch ift fie das befte Gedicht, was über bie- 
fen Gegenftand gemadt worden” —, und auch wir 
müfjen erft Hoffen, daß in unfern Tagen die Verwechs⸗ 
lung des politifchen Standpunftes mit dem äfthetifchen 
aufhört. 

Manzoni ald Dramatiker tritt nicht mit dem Im⸗ 
peratorftab eines gewaltig fchaffenden Geiftes, wie er als 
Lyriler erfcheint, vor und. Der italienifhe Parnaß fah 
überhaupt nicht Tragödien wie die Shalſpeare'ſchen oder 
wie unfer „Fauſt“ und unfer „Wallenftein“ entftehen. 
Die Tragiler Bichini, Monti, Pindemonte, Ugo Foscolo 
ſchützen wir zwar höher als Sauer, aber wir müffen gleidj» 
falls befennen, daß fie nicht in das Allerheiligfte der dra⸗ 
matifhen Kunft zu dringen vermochten, nicht dahin, wo 
die ewigen Geftalten, die feinem Wechjel der Zeiten unter» 
liegen, weil fie nicht durch den Scöpferhaud eines 
Momentes entftanden, gefchaffne werben. 

Auch Manzoni vermochte nicht eine tragiſche Aera zu 
eröffnen, und Gauer faßt fein Wirken richtig zufammen, 
wenn er ihn dem „Befreier des Dramas” von den been- 
genden und bellemmenden „Einheiten“ nennt. Somit 
aber war es Manzoni, der feinem Baterlande ein wirf- 
lid) nationales Drama bot, zu dem er die Stoffe ber 
neuern vaterländifchen Gefchichte entlehnte. Seine beiden 
Tragddien „Conte di Carmagnola” und „Adelchi” zeich- 
neten fi zunäcft durch die großartige Auffaſſung bes 


Aleſſandro Manzoni. 


biftorifchen Vorgangs aus. Manzoni geht fehr gewiſſen · 
haft, vielleicht fogar im zu hohem Grade, mit der ge 
ſchichtlichen Treue zu Werke; er bezeichnet felbft in dem 
Perfonenverzeichnig die micht hiftorifchen Geftalten mit 
„persone finte“ und lähmt vielleicht doch manchmal 
durch feine übertriebene Gewifjenhaftigkeit in biefer Be— 
ziehung den Schwung feiner bidjterifchen Begeifterung. 
Goethe bemerkt über die Unterfchiede, die Manzoni zwifchen 
biftorifchen und idealen Perfonen zieht: 

Da wir unfere unbedingte Zufriedenheit mit feiner Arbeit 
ausgejproden, fo erlaube er hier ung zu bitten, daß er jenen 
Unterſchied miemal® wieder gelten laſſe. Für den Didier if 
feine Perſon hiſtoriſch; es beliebt ihm, feine fittlihe Welt dar- 
zuftellen, und er ermeift zu dieſem med gemiflen Perſonen 
aus der Geſchichte die Ehre, ihren Namen feinen Geihöpfen 
zu leihen. 

Er äußert zu Edermann: „Manzoni hat gar zu viel 
Refpect vor ber Geſchichte“ — und ſicher gehörte die 
große dramatifche Kraft des Dichters dazu, um bei fei- 
nem ängfllihen Feſthalten an dem Pofitiven Iebensjähige 
und wirkungsvolle Geftalten zu fchaffen. Goethe aber 
nennt „Carmagnola” eim „echtes ſtunſtwerk“, eine „claf- 
ſiſche Arbeit”, ein „lobenswerthes Trauerfpiel”, und ver» 
theidigt mit überzeugendem Eifer den Dichter gegen den 
Borwurf, daß der tragifche Eonflict in der Tragödie nicht 
bedeutend genug auftrete, 

Neu ift in feinen Dramen aud) die Anwendung bes 
Ehors, von der Manzoni felbft im feiner Borrede äußert: 
„ohne zu unterfuchen, ob diefe Chöre jemals in irgend» 
einer Weife für die Aufführung eingerichtet werden kön— 
nen, babe ich blos die Abficht, da fie für das Leſen 
beftimmt feien.” Möge man über bie AZuläffigfeit ber 
Chöre auch verfchiedene Meinung haben, jedenfalls find 
fie bei Manzoni von tief ergreifendem lyriſchen Gehalte 
und entzüdend durch die Wahrheit des Gefühle. Wenn 
er barin das Elend auf Duldung und Hoffnung verweift, 
wenn er damit tröftet, ba des Glüdes Stern für jeden 
Sterblichen leuchtet, jo greift er eben Accorde, bie laut 
in jeder Bruft wieberflingen, und erhöht den ethiſchen 
Werth feiner Tragöbien. Goethe läßt fi etwas unklar 
über die Anwendung der Chöre vernehmen; Sauer gibt 
ung geiftvoll eine eigene Anficht darüber, die allerdings 
in ber Ueberzeugung gipfelt, daß eine fcenifche Auffüh- 
zung unmöglich if. Wir enthalten uns einer perfün- 
lihen Meinungsäußerung, fie würde und zu weit von 
unferm eigentlichen Thema entfernen, und aus gleichem 
Grunde wollen wir aud für die eingehende Würdigung 
ber beiden genannten Dramen auf Sauer felbft ver 
weifen, Er gibt ihren Inhalt zufammengefaßt wieder, 
und anerleunt mit beachtenswerther Beherrihung des 
Stoffs die Schönheiten derfelben, ohne ihre Mängel zu 
überſehen. 

Wir wenden uns jetzt der vorzüglichſten Seite des 
dichteriſchen Schaffens Manzoni's, dem Romane, zu, der 
doch eigentlich erſt feinem Namen die Glorie der Unſterb⸗ 
lichfeit gab. Manzoni war es, ber fein Vaterland mit 
einer für bie Dtaliener ganz neuen Gattung ber Literatur, 
dem Hiftorifchen Romane, bejchenfte. Die Italiener haben 
fih zu allen Zeiten mehr dem Epos zugewandt; ihre 
epifchen Dichtungen find tief ins Bolt gedrungen, und 


Zur Gefhichte der Entftehung des Schweizerbundes, 


Brucftücde davon finden ſich fogar im Vollsgeſange wie 
der. Manzoni gab zuerft dem Roman vollsthümliche 
Bedeutung, er fchuf die „Promessi sposi", ein Werk, 


621 


Dante's „Hölle“, neben Taſſo's „Jeruſalem“ dürfen bie 
Italiener „Die Berlobten‘ nennen, und wir fönnen wol 
unfere Betrachtung barüber nicht befier ſchließen als 


das jenem Urguell, den man Wahrheit nennt, entfproßt | mit den Worten Goethes: 


it und darum nicht vergeffen werden wird, folange 
eine Zunge italienisch ſpricht. Man darf es nicht in 
einer Ueberfegung lejen, um feinen ganzen Reiz zu ver- 
fiehen, und Sauer legt uns eingehend dar, was dieſe 
Schöpfung Manzoni’s bedeutet, wie vieljeitig ihre Schön- 
heiten find, und warum ihr dem hohen Zauber, die heilige 
Weihe, ben undergänglichen Werth, die nicht zu ermefjende 
Wirlung einer Schöpfung von Gottes Gnaden eigen find. 
Wiederum verweifen wir nur auf die Sauer'ſchen Aus- 
führungen. Er beleuchtet uns ben Roman vom religiöfen, 
volfarhümlihen und ethnographiſchen Standpunkte, gibt 
feinem künſtleriſchen Bau, feiner ſprachlichen Schöne vollen 
Preis und hebt auch die humoriftifche Seite des Buche, 
bie wunderbarerweife von allen bisherigen Commentatoren 
überfehen worden ift, überzeugend hervor. Wir geftehen, 
daß wir trog umfers eigenen Enthufiasmus für das 
Bert nicht ganz ohne Wiberrede für all dieſe Aus- 
führungen geblieben. So läßt es ſich wol faum leugnen, 
dag Manzoni, fo claffifch feine Schilderungen auch find, 
doch bdiefelben oft ungebührend in bie Breite führt 
und fid) barein fo tief verfenkt, daß er darüber den Ro» 
man vergißt und das Interefjante über dem Belchrenden 
vernachläſſigt. Was aber will diefer geringe Makel den 
bellglängenden Borzügen gegenüber bebeuten! Neben 


Marnzoni's Roman Überfiligelt alles, was wir im biefer 
Art kennen. Der Eindrud beim Leſen ift der Art, daf man 
immer von ber Rührung in die Bewunderung fällt und von 
ber Bewunderung wieder in bie RUhrung, ſodah man vom einer 
diefer großen Wirkungen gar nicht beraustommt. Manyoni’s 
Bildung erjheint hier auf einer folhen Höhe, ba ihm 
ſchwerlich etwas gleihlommen laun; fie beglädt uns ale 
eine durchaus reife Frucht. Und eine SMarheit in der Ber 
handlung und Darftelung des einzelnen wie ber italienifche 
Simmel felber. 


Berftummt ift der beredte Mund, ber jo Ger 
waltiges geſprochen, aber der Geift Manzoni’s wird 
fort und fort über feinem Baterlande, das er fo heiß 
geliebt, ſchweben, „und nennt man die beften Namen, fo 
wird auch der feine genannt“: 


Bas von Manzoni fterblich war, if num begraben, es 
haben Prinzen des Königshauſes und die ſchlichteſſen Blrger 
Italiens auf feinem letzten Wege ihm geleitet, und fein dank. 
bares Baterland will im Capitol zu Rom eine Tafel zu 
Ehren feines Namens errichten. Seiner Schöpfungen aber 
werben wir uns über fein Grab hinaus aufs meue freuen 
fönnen; der Nachlaß Manzoni's enthält einen Schatz von 
lyriſchen Dichtungen, eine umfangreiche werthvolle Correfpon- 
benz und eine Geſchichte der franzöflfchen Schredensherrihaft: 
das alles wird uns bald zu eigen werden. 


Albert Weigert, 
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Der Urfprung ber ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft. Geſchichte 
und Sage. Bon Albert Rilliet. Aus dem Franzöfi- 
fen übertragen und mit einem Nadhmorte begleitet von 
€. Brunner. Zweite durdjgefehene und verbeflerte Auflage. 
Mit einer Karte der Urcantone. Aarau, Sauerländer. 1873, 
Gr. 8. 2 Thlr. 

Diefes Werk ift das ausführlihfte und gründlichſte 
der bisher über diefen lange Zeit dunkeln und unantaft- 
baren, nun aber fcharfer Kritik unterzogenen Gegen- 
ftand erfchienenen. Man ift in der Schweiz jetzt fo weit, 
bie Thatfache der Umabhängigkeit für wichtiger zu halten 
ald die Ansfhmüdungen, welche ihrer Entſtehung im 
Laufe der Zeiten zutheil geworden find. 

Den Schauplag der Entſtehung einer Eidgenoſſenſchaft 
im Alpenlande bilden befanntlih die brei fogenannten 
Waldſtütten im Flußgebiete der Reuß und des von ihr 
durdftrömten Sees: Uri, Schwyz und Unterwalden, Es 
läßt ſich nicht nachweiſen, daß dieſe zur Zeit ihrer erften 
Erwähnung als „Thäler“ bezeichneten Landestheile früher 
als im 8. Jahrhundert bewohnt gewefen wären. In ber 
Mitte diefes Jahrhunderts wird Uri zum erften male & 
nannt, Schwyz und Unterwalden erjt weit fpäter. Im 
Jahre 853 ſchenlte König Ludwig der Deutſche dem 
Frauenkloſter zu Zürich das Lündchen Uri (pagellum Uro- 
niae), d. 5. feine dortigen Befigthiimer, welche nicht den 
ganzen heutigen Canton diefes Namens umfaſſen. Diefe 
wurden von dem jeweiligen Kaftoögten jenes Kloſters ver- 
waltet, welche Würde nacheinander bie Rellenburger, Lenz« 


burger und Zähringer befleibeten. Als lettere 1218 aus« 
farben, zog Kaifer Friedrich II. die Kaſtvogtei am ſich 
und verlieh Uri dem Grafen Rudolf von Habsburg, von 
dem es aber fein Sohn Heinrich (VII.) wieder kaufte, in« 
dem er zugleich (1231) Uri reichsunmittelbar machte und 
von jeder fremden Gerichtsbarkeit entband. 

Schwyz wird zuerft 970 genannt (Suuites); es fand 
unmittelbar unter bem Reiche. Uber bie Habsburger, welche 
zahlreiche Befigungen dort Hatten und zugleih Grafen 
bes Zürichgaues waren, zu welchem Schwyz gehörte, 
waren nahe daran, aus Beſchützern der Schwyzer zu deren 
Herren zu werden, als bie legtern das Zerwürfniß zwi⸗ 
fen bem Grafen Rudolf und Kaifer Friedrich II. bes 
nugten, ſich von biefem vor Faenza in Italien (1240) 
einen ähnlichen Freiheitobrief geben zu laffen wie die Ur- 
ner. Die folge war ein langer Kampf zwiſchen den 
Schwyzern und dem Haufe Habsburg, welcher bald bie 
Unterwerfung der erftern, bald Gonceffionen von feiten 
des letztern herbeiführte. Als aber Rudolf der Yüngere 
von Habsburg Kaifer wurbe, da hielt er bie Schwyzer 
im Zaume und duldete ihre Freiheiten nur, foweit er nicht 
anders konnte, wie er denn feine Stellung ald Graf des 
Zürichgaues, unter welchem auch Uri ftand, überdies be» 
nutzte, aud im biefem Ländchen Schritte that, feine amt- 
lichen Befugniffe in Privatrecdhte zu verwandeln, wie e# 
bamals allgemein unter ben VBornehmen gebräuchlich war. 

Ein Land Unterwalden gab es im 13. Jahrhundert 
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noch nicht, ſondern nur zwei befondere Thäler von Gar» 
nen und Stans, in welchen ſowol freie Leute als Unter- 
thanen verfchiebener weltlicher und geiftlicher Herren leb⸗ 
Ein Freieitsbrief wurde bier nicht gegeben, aber 
als Kaifer Rudolf geftorben war, ſchloſſen am 1. Auguſt 
1291 die drei Thäler von Uri, Schwyz und Stans 
ihren erften Bund, um ſich von nun an gemeinfam von 
jeder fürftlichen Macht frei zu erhalten. Zugleich gingen 
Uri und Schwyz noch ein dreijähriges Bündniß mit der 
Stadt Züri cin. Unter der Wegierung Kaiſer Adolf's 
von Naſſau wurbe ihre freiheit nicht angetaftet; ja Abolf 
beftätigte und erneuerte fogar ben Freiheitäbrief von Schwyz, 
den er auch auf Uri übertrug, ohne daß deſſen älterer 
Brief weiter genannt wird. Sein Feind und Nachfolger 
Albredit, Rudolf's Sohn, beftätigte natürlich, als Habs- 
burger, diefe Briefe nicht; aber er unternahm auch nichts 
gegen die Walbflätten, um die von ihnen gefränften Rechte jei« 
nes Haufes wiederherzuftellen; feine zeitgenöffifche Geſchichts⸗ 
uelle zeugt von einer Spur folder Eingriffe von feiner 
Seite. Warum er dies ımterließ, wiſſen wir freilich nicht; 
aber mir haben urkundliche Beweife, daß er ſich als Kai« 
fer um verfciedene Angelegenheiten der Waldftätten be- 
fümmerte, ohne irgendwelde Ansprüche als Herzog don 
Defterreich dort zu erheben. Nach feinem Tode verlang- 
ten die Waldftätten Beftätigung ihrer Freiheiten von fei- 
nem Nachfolger Heinrich VII. (vom Luremburg), und er 
that dies (1310) micht nur in Bezug auf Uri und Schwyz, 
fondern auch auf Unterwalden. Nun rihrten ſich aber 
auch die Habsburger, Albrecht's Erben, und wollten, daß 
ber Raifer ihnen zu ihrem Rechte verhelfe. Er ftellte 
Schiedsrichter auf, um die Sache zu unterfuchen; allein 
es geichah fein Schiedoſpruch; der frühe Tod des Kaifers 
unterbrach den Fortgang des Procefies. Da fuchten ſich 
die Habsburger felbft zu Helfen, und Herzog Leopold unter- 
nahm 1315 ben Krieg gegen bie Eidgenofien, welcher be⸗ 
fanntlic mit dem glänzenden Siege der lettern am Mor« 
garten endete. 

So lautet die wahre, meil urkundlich bewiefene, ob⸗ 
ſchon profaifche und reizlofe Gefchichte des Urfprungs der 
ſchweizeriſchen Eidgenofienichaft. Wo bleiben da die Bögte, 
welche Albrecht fandte, wo die Gewaltthaten eines Geßler 
und Landenberg, wo Tell's Apfelſchuß und die Fahrt 
über den See und die That in der hohlen Gafle? Das 
find alles fpät entftandene Sagen, und es fann fi nur 
darum Handeln, wie und wann und burch men fie ge» 
dihtet worden find. Die zeitgenöſſiſchen Chroniften aus 
der erften Hälfte bes 14. Yahrhunderts, Johann von 
Victring in Kärnten, Matthias von Neuenburg im Breis- 
gan, Yohann von Wintertfur und ein anonymer Züricher, 
fennen die Schladht am Morgarten fehr genau, wiſſen 
aber nichts von Bögten, deren Gewaltthaten und einem 
Aufftande gegen fie, während fie doch aus andern Zei 
ten und von andern Orten genug Aneldoten zu erzüh. 
len wiſſen. Juſtinger von Bern ift der erſte Ehronif- 
fchreiber, welcher (etwa 1420) von Gewaltthaten öfter 
reihifcher Amtleute in den Waldftätten, namentlich gegen 
das weibliche Geſchlecht fpricht, aber ohne eine Zeit zu 
nennen, im welder, noch Namen von Perfonen, gegen 
welche folcd)es veriibt worden, 

Die erfte Pocalifirung der Hier in Frage kommenden 
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Sagen geihah durd den Chorherrn Felix Hemmerlin 
aus Zürich, welcher in ber Mitte des 15. Jahrhunderts, 
als Zürich ſich mit Defterreih gegen Schwhz verbant, 
eine Schmähjchrift gegen letzteres verfaßte und den Schmp: 
zern darin vorwarf, einen Burgvogt zu Lowerz, der ein 
Mädchen ihres Landes verführt hätte, getödtet zu haben, 
aber ohne eine Zeit anzugeben. Nun mar das Eigmal 
zu Dichtungen gegeben, welche den trodenen und magern 
Bericht vom Urfprunge der durch glänzende Thaten be- 
rühmt gewordenen Schweizer ausjhmüden folten, Uri 
wollte nicht hinter Schwyz zurüdbleiben, umd zum erften 
male im Jahre 1470 ertönt im einem Liede der Name 
Tell, der in einer gleichzeitigen Chronif Thal heißt. Cs 
ift bier nur vom Üpfelfchuffe die Rede, ber Ted des 
Bogts wird nicht erzählt und feine weitern Nebenumftände 
erwähnt. Geſchöpft werben fonnte biefe Erzählung nur 
aus derjenigen des dänischen Ehroniften Saxo vom Schithen 
Toto am Hofe des Königs Harald — ein Zug übrigens, 
welcher in vielen Gegenden mit germanifcher Benölferung 
fpielt und entſchieden mythologifchen Urfprungs if, 

Weiter ausgeführt erfcheint bie Sage bei dem Iuzerner 
Ehroniften Meldior Ruß (1482 — 88), welcher den 
Schügen, ohne einen Zeitpunft anzugeben, bie ihm an 
gethane Schmach, auf fein Kind ſchießen zu müſſen, durd 
die Tödtung des Vogts (der nicht genannt wird) räden 
läßt, und zwar unmittelbar nachdem er aus dem Nachen 
gefprungen iſt. 

Gleichzeitig jedoch bildete ſich eine Ueberlieferung aus, 
welche den Urnern die ausfchliegliche Ehre der Gründung 
des Bundes nicht ließ, fondern ſolche auf alle drei Lün- 
ber zu vertheilen ſuchte. Diefelbe tritt zu Tage im der 
Ehronit des Weifen Buchs (amgeblih ſchon 1470 gr 
fhrieben), worin num endlich alle Züge der fpäter aut- 
gebildeten Sage erfcheinen: Stauffacher's Haus, Ya 

arten's Weib und Melchthal's Dchien (man vergleiche den 

ortlaut des zehnten mofaifhen Gebots, er meift wir. 
lich überrafchend auf diefe drei angeblichen Gemaltihaten 
hin), dann das Rütli und die That in der hohlen Galle. 
Der Berfafler leitet den Namen Tell von der Orts 
bezeichnung Tellen“ ab, melde der Platte zulam, anf 
welde man den Sprung aus dem Schiffe verlegte, und 
in ähnlicher Form (Telligen, Tellenburg) noch andertmo 
in der Schweiz vorkommt, und welche mit dem Ausbrudt 
„Thal“, der einen befchränkten Menfchen bedeutet, zw 
fammentraf. Die Ueberlieferung erhielt nun weitere Mo⸗ 
dificationen und Zuthaten durch die Chroniſten Eiterlin, 
Schilling, Mutins, Stumpf, Suter und durd em zu 
Urt im 16. Yahrhundert aufgeführtese Schaufpiel, ihre 
enbliche Fixirung aber bdurd ben berühmten Ggitint 
Tſchudi, deſſen mit merkwiürdiger Zuverſicht eryählte 
Daten Johannes Müller und Schiller benutzt und weiter 
ausgefchmiüct haben, Tſchudi ließ ſich durch die überall 
geglaubte Tradition blenden und verführen, die Wahrbat 
zu unterdrüden, ja fogar auf brei Jahrhunderte hinant 
zu vernichten und der Sage förmlich dem Anſchein zu 
geben, als wäre fie wirkliche Gefchichte, ohne jedod für 
feine Erzählung cine einzige Duelle oder Urkunde aufju 
führen, die er doch am andern Orten gewiſſenhaft citirt. 
Den „Schwur” im Ritli macht fogar erft Müller zu 
dem, als mas er in neuefler Zeit galt, während bie frir 











— — 


hern Chroniſten nur von einer Zuſammenlunft im Rülli 
berichtet hatten. Ebenſo taufte Miller den Geßler „Her ⸗ 
mann“, gab Stauffacher's Frau ihren Namen und änderte 
denjenigen Melchthal's in „an der Halden“. Auch Müller 
fannte daher die Pflichten eines Geſchichtſchreibers nicht. 

Das bejprodene Bud, deſſen Darſtellung wir bis 
dahin fligzirten, gibt zum Schluſſe eine Ueberſicht der 
Zweifel, welche an der Tell» und Nütlifage auftauchten, 


Feuilleton. 
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und fügt feiner verdienflvollen Auseinanderfegung bie ber 
fräftigenden Noten und mehrere zur Sache gehörende 
wichtige Urkunden bei. Das Nachwort des Ueberfegers 
vervollftändigt Rilliet's Werk durd einen guten Ueberblick 
über die neueften Forſchungen in der Frage, melde daj- 
felbe zu löfen unternommen, 


Otto Henne - Am Khyn. 





Fenilleton. 


Deutſche Literatur. 

Bon den „Belammelten Schriften” von F. Gerfläder 
(Jena, Coſtenoble) liegen bereits 45 Lieferungen vor; die Reife 
nnd transatlantiihen Romane, welde fie enthalten, ſind 
ganz geeignet, einen dem Geift befreienden Gefammteindrud zu 
maden. Der losnopolitiiche Zug, der fie befeelt, trägt uns über 
mauches Enge und Kleinliche in dem nächſten Yeben fort. Die 
Schilderung ift überall frifh, geſund, nicht gerade gedanfen- 
tief, aber auch frei von’ faljcher Geiflreichigkeit, 

— Bon Albert Fange’s „Seſchichte des Materialis- 
mus" erfcheint eine zweite, weſentlich wmgearbeitete und 
vermehrte Ausgabe (Ierlohn, Baedeler). Der erfle vorlie 
—— Band enthält die Geſchichte des Materialismns bis auf 

nt, Lange ift weit entfernt, dem erften Theil im feiner neuen 
Form den Charakter einer normalen geihichtlihen Monographie 
zu vindieiren. Er konnte und wollte das Borwalten der didalti⸗ 
ihen und aufflärenden Tendenzen wicht befeitigen, melde von 
Anfang an auf das Endergebniß des zweiten Theile hinſtrebt 
umd vorbereitet und diefem Streben die ruhige Meihmäßigkeit 
einer rein objectiven Behandlung zum Opfer bringe. Allein 
indem er allenthalben auf die Onellen zurüdging und im den 
Anmerkungen reihliche Nachweiſe gab, hoffte er doc den Man» 
gel einer eigentlichen Monographie zu einem großen Theile 
erfegen zu Lönnen, ohme den weſenilichen Zweck des Buchs 
aufzuopfern, der nach feiner Auffafjung in den Principien liegt. 
In dem zweiten Theil wird der Berfaffer vor allem ben Fort 
ihritten der Naturwiſſenſchaften zu folgen und alle fragen 
möglihft im Lichte des gegenwärtigen Standes ber Forſchun- 
gen zu behandeln fuchen. Imfolge deffen wird ber Äbſchnitt: 
„Die neuern Naturwiflenfhaften‘ im gänzlid) veränderter Gr 
alt erfcheinen. 

— 3. ©. Findel’s Werl: „Die claffifche Veriode der 
deutſchen Mationalliteratur, ein Handbuch für Schule und 
Haus“, Tiegt in zweiter Huflage vor, melde, da fie mit einer 
Einteitung, „Die ältere Literatur‘, und einem Nachtrag: „Die 
Literatur der Neuzeit”, vermehrt worden ift, jetzt aud den 
Titel führt: „Geſchichte der deutſchen Literatur“ (Veipzig, 
Findel). Der Berfaffer Hat diefe neue Auflage mit Nüdfidt 
auf den Scjulgebraud bearbeitet, die Profatter in höherm 
Maße berüdjichtigt, auf die Quellen und Hlljsmittel ver» 
wiefen und vor allem die ältere und neuere Literatur im der 
kurzen Faffung eines Grundriffes ergänzend beigefügt, Die 
Form der Borlefungen wurde fallen gelaffen, das diographiſche 
Element etwas eingefhränft und ein Theil der Vroben aus- 
gemerzt, wodurch ſowol für die erwähnte Erweiterung mie flr 
neue Zufäge, Berbefferungen und Berichtigungen Raum ge— 
wonnen ward. Die Ergänzungen find zwar durchaus compen- 
diariſch gehalten; aber fie bemeifen, was die meuere Literatur 
betrifft, im der Auswahl des Hervorgehobenen kritiſchen Tatt, 
und fo gibt das Werk, wenn auch der Hauptaccent auf unferer 
claffiichen Epoche liegt, doch einen für Mittelihulen ausreichen 
den Ueberblick Über die Entwidelung unferer Literatur. 

— Die neu erſchienenen Bändchen der Reclam’ihen „Unis 
verfalbibliorhel (450—470) zeugen von bem Beftreben bes 
Herausgebers, Altes und Neites, Heimifches und Frembes, letz 
teres im guten leberfegungen, in buntem, doch wohlerwogenem 


Wechſel zu bringen. Beifolgend der Inhalt der legten Heſte. 


450: „Das Märdien vom Godel, Hinkel und Gadeleia in fei- 
ner urfpränglichen Geſtalt'“, von Glemens Brentano. 451: „Hu⸗ 
moreöten” von Wilhelm Schröder, Berfafler von „Dat Weıt- 
lopen twiſchen den Schmwinegel und Hafen’ u. ſ. w. Erfles 
Bändchen: „Der ſchlimme Peter"; „Eim Walzer auf dem 
Haarburg-Hamburger Dampfboot‘‘; „Eine fiudentiiche Jugend» 
erinmerung“. 452, 453: „Beranger's Lieder", Auswahl in 
freier Bearbeitung von A. von Ehamiffo und Franz Freiherrn 
Gaudy. 454: „Amathonte”, ein perſtſches Märden von Au—⸗ 
ton Wall, 455: „Wie zwei Tropfen Waſſer“, Luſſſpiel in 
einem Aufzuge nad) dem Franzöfifchen von Julius, 456: „Der 
arme Heinrich", von Hartmann vom der Aue, aus dem Mittel» 
hochdeutſchen überfegt von Hans von Woljogen. 457, 458: „Der 
Jubelſenior““, ein Appendir von Jean Paul. 459: „Die Lie- 
benden von Zeruel”, Drama in fünf Aufzügen, aus dem 
Spanifhen des Don Juan Eugenio Hargenbufh von Adolf 
Seubert. 460: „Die Gezierten“, Luftipiel in einem Aufzuge 
von Molitre, Überjet von Augufle Cornelius. 461, 462: „Bir 
gil's Aeneis”, von Johann Heinrih Boß. 463: „Der Diener 
zweier Herren“, Luſtſpiel in zwei Aufjligen von Golboni. 
464: „„Doge und Dogareſſe““, „Des Betters Edfenfter", von €. 
T. 9. Hoffmann, 465, 466: „Gudrun“, ein mittelhochdent- 
ſches Heldengebicht, Üüberfegt von H. U. Junghans. 467: „Junge 
Männer und alte Weiber‘, Lufipiel im zwei Aufzlgen von 
Theodor Apel. 468: „Eine Unglüdlide, von Iwan Zur- 
genjeff, aus dem Ruffiihen vom Wilhelm Lange. 469: „Wie 
es euch gefällt“, Luftfpiel im fünf Aufzligen von W. Ghat- 
ipeare. 470: „In der Hängematte”, von Eruſt Raufcer. 


Theater und Mufil. R 

In dem Repertoire ber Winterfaifon werden folgende Stüde 
eine Hauptrolle fpielen: ein neues Luftfpiel von Ernft Wichert: 
„Die Realiften‘, ein Lußipiel von Paul Lindau: „Diana‘, 
das neue Luſtſpiel von Guftao zu Puthitz: „Doctor Ray« 
mond*, und bas neue Drama von Guſtav Weilen: „Dolores. 

— Das bairenther Unteruchmen Rihard Wagner's 
geht nicht nad) Wunſch. Wegen dem ſeeniſchen Vorbereitungen 
werben die beabfichtigten Aufführungen vor dem Sommer des 
Jahres 1875 nicht flattfinden können. Der finanzielle Stand 
der Sache ift micht glnflig ; die Koften werden durch die Pa- 
irouatoſcheine bis jet nicht gebedt. 
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Derfag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 





Soeben erjdien: 


Atlas der hemifhen Technik. 


Bon 
Dr. Friedrich Schoedler. 
10 Zafeln in Stahlſtich * Holzſchnitt nebſt erlänternbem 
erte. 


Separat-Nusgabe ans der zweiten Auflage des Bilder - Allas. 
8 Geh. 20 Nor. Geb. 1 The, 

i In Bild und Wort wird bier das Wiſſenswürdigſte aus 
der theoretifchen wie aus der angewandten Chemie anihantid 

und feichtfaßfic vorgeführt. Die chemiihen Apparate und das 

Laboratorium, die hemifche Technik der Metalle und der orga- 

niſchen Verbindungen, jpeciell die Bier- und Brannweinbren- 

nerei, die Sprit«, Eifig- und Zuder » Fabrikation, die Brot 
bereitung u. j. ww. fommen zur Darftellung. Sorgfältige Aus- 
führung der Tafeln verbunden mit ungemein wohtfeitem Preife 
fihern dem Atlas raſchen Eingang in Yehranftalten wie im die 
betreffenden gewerblichen Kreije. 

In demfelben Verlage erichienen außerdem re Separat- 

Ausgaben aus der zweiten Auflage des Bilder-Atlas: 

Atlas der Aftronomie,- Bon Dr. Karl Bruhns, Profefior 
an ter Univerfität, Director der Sternwarte zu Leipzig. 12 Tar 
fein in Stahlſtich, Holzſchnitt und Lithographie nebſt erläu- 
terndem ar Duer-Folio. Geh. 1 Ehlr. Cart. 1 Thlr, 
10 Nor. Geb. 1 Thlr. 20 Nar. 

Atlas der Botanif, Bon Dr. Morik Willlomm, Brofefior 
der Botanik an der Umiverfität zu Dorpat, 31 Zafeln in Holz- 
ſchnitt und Lithographie mebft erläuterndem Texte. Quer 

olio. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Ihr. 24 Nor. 

Atlas der Land- und Hauswirthſchaft. Bon Dr. Wilhelm 
Damm. 15 Tafeln in Holzſchnüt nebſt erläuterndem Terte. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 22 Ru. 

Atlas der Phyfil. Nebit einem Abriß diefer Wiſſenſchaft. 
Bon Dr. Johann üller, Profeffor der Phyſil an ber 
Univerfität zu Freiburg 8, Br. 10 Tafeln (mit 455 Figuren) 
und Tert. 8. Geh. 20 Nor. Geb. 1 Thlr. 

Atlas des Scewefend. Bon Reinhold Werner, Kapitän zur 
See in der laiſerlich Deutfhen Marine, 25 Tafeln in Stahlſtich, 
nebft erfäuterndem Texie. Duer- Folio. Geh. 1 Zhlr. 
20 Ngr. Geb, 2 Thlr. 12 Nor. 





Soeben in unserm Verlage erschienen: 
Analyse des englischen Unterhauses 
im Jahre 1867. 
Geschichte der Juden im westlichen Europa, 
Zwei Essais 
von 
Bernard Cracroft. 


Aus dem Englischen übersetzt und mit Vorwort und Noten 
versehen von 


Ludwig Klausner. 
Preis 2 Schillinge. 
London: Trübner & Co., 57 & 59, Ludgate Hill. 





Deutfche Allgemeine Zeitung. 


Verantwortlicher Redacteut: Prof. Dr. Karl Biedermann. 
Derfag von 5. A. Brockfans in Leipzig. 


Mit dem 1. October beginnt ein neues Abonnement 
auf die Deutiche Allgemeine Zeitung, und werden deshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neu eintretenbe) er» 
fucht, ihre Beftellungen auf das nächſte Vierteljahr baldigfi 
bei dem betreffenden Poſtümtern aufzugeben, bamit feine Ber- 
aögerung in der Berfendung flattfindet. Der Abonnements» 
preis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 

Mehrere deutſche Fandtage, zunächft der ſächſiſcht, 
etwas fpäter der preuhiſche, werden intereffanten Stoff zur 
Berihterftattung und Grörterum darbieten. 

Dem zu immer größerer Bedentung gelangenden han 
delepolitiſchen Theile wird befondere Sorgfalt gewid- 
met. Um Raum bdaflir ſowie für fonftige intereffante Mit- 
theilungen zu gewinnen, werben häufig Beilagen gegeben. 

Die Deutjche Allgemeine Zeitung eriheint nahmittags 
4 Uhr, refp. (mit telegraphifchen Börfenberidten) 5, Udr. 
Nach auswärts wird fie mit den nächſten nach Erſcheinen 
jeder Nummer abgehenden Poften verjandt. 

Iuferate finden durch die Deutſche Allgemeine Zeitung, melde 
zu biefem Zwecke von ben meiteflen Sreifen und namentlich 
von dem größern induftriellen Inſtituten regelmäßig benutzt wird, 
die allgemeinfte und zwedmäßigfte Verbreitung ; die Infertions- 
gebühr beträgt für den Raum einer viermal gefpaltenen Zeile 
unter „Ankündigungen“ 1', Ngr., einer dreimal geipaltenen 
unter „Eingefandt‘' 2, Nar. 





Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Der Vorübergang der Venus vor der 
Sonnenscheibe 


am 9. December 1874 und die Bestimmung der 
Entfernung der Sonne. 
Gemeinfasslich dargestellt von 
Dr. F. Schorr, 
Mitglied der naturforsehenden Gesellschaft zu Danzig. 


Mit in den Text eingedruckten Holzstichen und einer Tafel. 
Gr. 8 Geh. Preis 1 Thir. 15 Sgr. 





Verlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Herrn Mahlhuber's Reifenbentener. 


Bon Friedrich Gerfläcer. 
Bierte Auflage. 
Mit INuftrationen von Otto Braufeweller. 
8 Cart. 15 Nor. 

Gerfläder’s Erzählung der tragitomifchen Reifeabentener, 
welche dem Herrn Eommerzienrath Mahlhuber aus Gidelsbach 
begegnet find, eins der gelungenften Erzengniffe deutſchen Hu- 
mor®, ift bereits im drei ftarken Auflagen verbreitet und liegt 
num mit 20 ergöglicen Illuftratiomen geihmäüdt in vier» 
ter Anflage vor. 
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Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Berlag von 5. A. GBrochaus in Leipzig. 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. — u Ar. 40. 1 1. October 1873. 


Die Blätter für literarifche Unterhaltung erſchtinen in wöchtutlichtn Lieferungen zu dem reife von 10 Thlrn. jährlich, 5 Thlrn 
balbjährlih, 2%, Ahlen. vierteljährlih. Me Buhhandlungen und Poſtämttr deb In: umd Uuslandes nehmen Beftelungen an. 





Iahalt: Fürft Hermann von Püdler- Muslau, Bon Alexander Jung. — Zur Shalfpeare-Literatur. Bon Nudolf Gottſchall. 
Aweiter Artilel. (Beichluß.) — Muſikaliſche Schriften. — Feuilleton. (Deutſche Literatur; Ausländische Literatur; Theater und 
Mufit.) — Bibliographie. — Angeigen. 





Fürſt Hermann von Pückler- Muskan. 


- Aus dem Nachlaß des Flirſten Hermann von Büdler- 
Mustan. Briefmechfel und Zagebliher. Heransgegeben 
von Pudmilla Affing. Erſter umd zweiter Band. Ham: 
— Hoffmann u. Campe. 1873. Gr. 8. Geber Band 
{ t. 

2. Fürſt Hermann don Püückler-Muslau. 
von Fudmilla Alfing. Erſte Hälfte Hamburg, Hoff- 
mann ı. Campe. 1873. Gr. 8, 1 Zhlr. 15 Nar. 

Un dem Fürften Pückler ⸗Muskau und feinen Schrif- 
ten hat die deutfche Literatur eine reiche Eroberung, oder 
fagen wir lieber Acquifition gemacht, damit wir mit bie- 
fem Worte alsbald auf bie PBorliebe unfers Autors 
für fremde Ausbrüde anfpielen. Auch ber originelfte 
Schriftſteller fällt nicht aus den Wolfen herab, nod) 
ift er eim GSelbftfchöpfer. Er mird feinen Borläufer 
Haben nad; ber vornehmen Sitte, wenn auch früherer 
Art, feine Geiftesvermandten, obgleich mit fo vielen 
Abweichungen und Unterſchieden, daß er ſich von jenen 
nur um fo beflimmter abhebt und nun feine ganze Eigen» 
thümlichfeit um fo glänzender in das vollfte Licht tritt. 
Dies gilt von Fürft Püdler in eminenter Weiſe. Müſſen 
wir ihm unter andern außerordentlihen Vorzilgen und 
Eigenfchaften einen hohen Grab von leichtem, aber auch 
eigentlichen Welthumor zugeftehen und babei zugleich die 
äußerfte Ungenirtheit, feine Seelenftimmung vor dem Lefer 
zu verbergen, jede, felbft die verzagtefte wie bie audge- 
Lafjenfte, ſich ausſprechen zu laffen, fo dürften es aus 
der frühern Zeit unter andern Antoren Graf Benzel. 
Sternau und Peter Sturz fein, melde ald Ahnen, wenn 
aud; ſehr entfernt, dem Fürſten voransgehen. Noch 
näher als Seelenverwandter und Gtilgenofje fteht ihm 
Morig Auguft von Thümmel, wie wir uns denn nicht 

irren meinen, daß wir fchon bei der erflen Be 

Lanntschaft mit feiner Weltanfiht und Schreibweife fo- 

1873, 40 
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Eine Biographie 


gleih an den Berfaffer der „Reifen im die mittägigen 
Provinzen von Frankreich“ erinnert wurben, wenn aud) 
manche Züge von Hypochondrie und mandje Sonberart 
von Idioſynkraſie, zumal aber eine gewiffe erotifche Grell- 
heit, erhebliche Abweichungen beider voneinander fundgeben. 
Es ift nicht allein gewiß, fondern es ift auch cbenfo 
intereffant, daß und wie felbft die hervorragenden Geifter 
einander bedingen, ohne dadurch im Werthe zu verlieren, 
Co würde Klopſtock's „Meſſias“ ſchwerlich gedichtet wor« 
ben fein, wenn es feinen Milton gegeben hätte; Byron 
würbe feinen „Manfreb” kaum geſchaffen haben, wenn ihm 
nicht der Goethe'ſche „Fauſt“ vorausgegangen wäre. Und 
wie doch im ganzen Goethe der Mittel» und Höhepunkt 
ift, um melden ſich Dichter und Brofailer unjerer mor 
dernen beutjchen Literatur fammeln, von dem fie als 
Nadien ausgehen, fo dürfte Fürft Püdler vor Goethe 
nicht wohl möglich gewefen fein. Ja, Goethe ift ber 
eigentliche, der nädjfte Vorfahr Pückler's. Daher Hatte 
der Dichterfürft — wie man ihn genannt hat — aud) 
feine große freude an dem Fürſtenſohn, obwol er befjen 
ganze Entwidelung nicht mehr erlebte, aber doch gerabe 
das Erftlingswerk defjelben,, die „Briefe eines Verſtorbeuen“, 
welches an Glanz, an Bornehmheit, an erquifiter Art ſich 
auszubrüden beinahe alle fpätern übertraf. Daf aber in 
unferm Falle der geiftige Anherr und fein Nachlomme weit 
andeinander liegen, daß diefer bei aller Größe der Anlagen 
nicht entfernt die Allfeitigkeit fchöpferifcher Natur beſitzt 
wie jener, wird jeder Kundige bereitwillig einräumen. 
Auf Püdler’s Titerarifhe Bildung, Weltauffaffung 
und fhriftftellerische Peiftungen haben gewiß bedeutenden 
Einfluß gehabt, Wilhelm Meſſter's Lehrjahre“, wahrfcheinlid, 
auch die „Wanderjahre“, vor allem aber die „Wahlver- 
wandiſchaften“, zumal was den Gchhmakf an großartigen 
79 
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und künftlerifch ausgeführten Parkanlagen betrifft. Dann 
aber erfchien auch ein Charakter wie Eduard durch bie 
Stärke der Naturbeftimmtheit, durch die nun einmal vor» 
handene Neigung und Glut ber Leidenfchaft, wenn aud) 
nit unſchuldbar, doc begreiflih, was freilich immer 
fon fehr bedenklich ift und mit Gefahr droht. Dann 
jedoch waren es gewiß befonders der zweite „Fauſt“, 
deſſen Gebaren mit ber Natur, die Luſt und der Ei— 
fer, ihr ſtets neue Gebiete abzugewinnen, fie zu cultie 
viren, es waren Goethe's fo anmuthige Keifeberichte und 
Briefe, und wieber ganz befonder# war es ber „Weitöft- 
liche Divan“, melde Püdler mächtig anregen, ihn zur 
Ausgeftaltung in feiner Weife aufrufen mußten. 

Hinwiederum mußte Goethe feine Genugthuung haben 
an dem plöglichen Hervortreten eines Autors, der, von 
vornehmer Geburt, wie fehr er ſich auch lange felbft 
überlafien war und vernadläffigt wurde, bald bie ver- 
ſchiedenſten Gebiete, der Gefellfchaft, der einzelnen Stände, 
der Völker, der Länder, fogar vielleicht dev Welttheile 
zu vermitteln verſprach. Intereſſirte diefer Verſtorbene 
ſich doch für die ganze lebende Gefellfhaft, und zwar bie 
beite Geſellſchaft dor allem, im den verfchiedenften Rich- 
tungen. Obwol von hohem Abel, war er doch nie jpröde 
im Berfehr mit den Bilrgerlichen, wenn auch natürlich 
fehr wählerifh. Seinem Herlommen nad) war er ſtets 
eourfähig; die auserlefenften Kreife Hatten ſich ihm felbft 
in England aufgethan. Niemand war geeigneter, Deutſch- 
land mit England und Frankreich durch feine Sitte, 
Weltton, Berfönlichkeit, Sprachlenntniß, immer wache 
Intelligenz u. ſ. w. zu verbinden, wie eben wieder dieſer 
Verſtorbene. Und in der That entdeden wir an ihm 
Grundzüge, die er durchaus mit Goethe gemeinfam 
hat. Dahin gehört feine ftete Geiftesgegenwart, fein 
refolutes Behaben, feine Umficht, feine Klugheit und 
Stegreifgewandtheit, auch auf Reifen fid; jeder Gefähr- 
dung überlegen zu zeigen, ihr nicht zu entfliehen, wol 
aber unverſehrt ni fie Hindurdhzulommen, feine tüchtige 
Natur, die ſchnell alles Feindliche von ſich ausſcheidet, 
fih aus ſich felbft reftanrirt, daher zu einer Behaglichleit 
elangt, die auf die Dauer durch nichts geflört wird, 
Damit fommen wir bereit8 zu der Eigenart und lnver- 
wilſtlichteit, die unfers Erachtens in Püdler den eigent« 
lichen Kern feines Wefens, feiner Individualität bildet, 
indem er fon von Natur einen folden Aufwand von 
Wohlſein befist, eine folde Daſeinsluſt, einen folden 
Lebensreiz, ein fo nimmer zu ermiübendes, nie zu fätti» 
gendes Verlangen, zu beobadjten, daß cr zwar da, wo 
er philofophirt, bisweilen pantheiftifche Anmandlungen hat, 
ebenfo aber auch bie unmittelbare Gewißheit, ſich felbft 
nie verlieren zu lönnen, jchon weil bas Phänomen ber 
Eriftenz, ob hüben ober drüben, für ihm viel zu inter» 
effant und am ſich ewig intereffant iſt, als daß er 
nicht ebenfo gut wie Goethe, und doch wieder ganz ans 
der® mobificirt, fi feiner Monas unter allen Umftän- 
den bewußt gemwefen fein follte, 

Aus derartiger Wahlverwandtſchaft mit Goethe er- 
belt ſchon hier, daß der Fürſt meift gut mit einem 
Manne fand, der ſich ganz nach Goethe gebildet und 
fi) ſogar deſſen Stilweife, inwieweit jo etwas überhaupt 
möglic, ift, angeeignet hatte: mit Barnhagen von Enſe. 
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Wenn Pückler auch ein durchaus anderes Naturell als 
jener beſaß, mußten doch deſſen üfthetifhe Sauberkeit, 
diplomatifches Weſen, Brieffunft, Weltverbindungen, reis 
finn, ftetes Aufgelegtfein zu Tagebüchern großen Reiz auf 
ihn ausüben, obſchon es nicht am breiften Yeußerungen, 
fei e8 der Feder oder ber Zunge, gefehlt haben wird, 
melde dem einftigen Herrn und Fürſten von Muskau 
augenblicklich verftimmten, was um fo weniger ausbleiben 
fonnte, als zwifchen beiden eine, aud durch Geift und 
num vollends durch Phantafie ausgezeichnete Frau hin» 
und herging, ihnen dies und das zutrug, was gewiß im« 
mer pilant, oft hypergenial war und doch micht felten, 
näher geprüft, fchon beinahe an Klatſcherei grenzte. Wir 
werben diefe Hochbegabte, biefes eminente Sonutagskind 
bald näher kennen lernen, 

Endlih war es nod etwas ganz Beitimmtes, was 
Pückler fchon früh, wenn auch erft zwifchen den Zeilen 
hervorbliden ließ, was aber ein Dichter von fo bivina- 
torifchem Geift wie Goethe bereits berausahnen mußte: 
das künftige Trachten des Fürften nad dem Orient, die 
Keifeluft dorthin, die Vorliebe fir orientalifche Sitte, fie 
wol gar in Kleidung, Lebensweiſe, vielleicht felbft in viel- 
feitiger Liebesneigung, wenn aud) mehr weltgängerifdh und 
dichteriſch als im Ernft, nachzuahmen, fodaß der Dichter 
des „Weftöftlihen Divan‘ Hoffen durfte, es werde ber 
Berfaffer der „Briefe eines Verftorbenen“ fo fehr nad ihm 
wieber aufleben, daß er das, was er felbft von Suleifa, 
von Liebesweh und Liebesluft, vom Treiben in Iuftiger 
Schenke, von Sprucdweisheit, Herzensglut und Mannes» 
muth nur im Spiegel der Poefie erſchaut, noch fünftig- 
hin Praxis in Scene fegen werde. 

Doch wir Haben, bevor wir auf ben vorliegenden 
Nachlaß des Nähern eingehen, auch noch bei bemjenigen einen 
Augenblid zu verweilen, was beim Fürften keinen Ber- 
glei mit Goethe zuläßt, höchſtens mit einem andern, 
defien Namen wir nicht zurüdbehalten werden, Dies Eigen- 
thümliche in Pücler fteht im genaueften Zufaunnenhange 
mit feinen Schwächen, Fehlern, Ausfchreitungen, indivi« 
duellen Gebrechen auf der einen Seite, aber auch auf ber 
andern mit feiner Abneigung gegen alles Philifterhafte, 
Einengende, abe, Alltäglie, mit feinem Heroismus, 
Sturm zu laufen gegen alle geltenden Berhältniffe, gegen 
die öffentliche Meinung, gegen üble Nachrede, gegen jede 
Gefahr, die ſich ihm bieten mochte, die ihm noch dazu, 
je halsbrechender defto willlommener wurde; und bod 
können wir alle biefe einzelnen Züge, wie abweichend fie in und 
von der täglichen bürgerlichen Ordnung find, zurüdfüß- 
ren auf zwei Grundzüge in ber Natur Pildler’s, fie 
heißen: Eitelfeit und Tollkühnheit. Wie diefe beiden fo 
hervorwachſen, wie fie mit üppig wuchernder Trieblraft 
fo wild emporfahren und erjt mit genauer Notb am 
fpäten Alter ſich brechen, von dieſem gebändigt werben 
tonnten, das hatte beſonders feine Urfachen in der Weife, 
wie der junge Fürſt im älterlichen Haufe erzogen wurbe, 
ober vielmehr wie ihm faft gar feine Erziehung zuteil 
wurde. Ueberaus trauriges, bedauernswerthes Los! Welche 
Fülle von aufßerordentlihen Anlagen fi aud im Kna- 
ben, im Jünglinge anfündigte, wer fümmerte fid darum ? 
Noch dazu, melde Beifpiele hatte er vor Augen! Diefe 
Zermitrfniffe im ülterlichen Hauswefen, diefe Uneinigfei- 
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ten, ja Reibungen zwifchen Gatten und Gattin, bies 
aritofratifche Sichgehenlaffen, indem ber eine hier, ber 
andere dort lebt, indem man fich gegenfeitig dem Freibrief 
dazu gibt, diefe ewigen Discrepanzen zwiſchen ben Xel« 
tern bis auf das definitive Scheiben der Mutter aus dem 
Haufe: e8 waren lauter misliche Beifpiele für den Sohn, 
bie im ſtärkſten Grabe nachtheilig auf ihn wirkten, 

Wir fommen auf befagte Eitelfeit und Tollfühnheit wie- 
ber zurüd, Eine fo urfrifche, reich begabte Natur, mie 
der Sohn fie hatte, bedurfte einer Ableitung. Er lieh 
fih von früh auf mur zu fehr gehen. Er hatte mehr 
als ein blos bichterifches Naturell, es fchlummerte im 
ber That ein Dichter in ihm. Dabei fetten feine phyfi- 
hen Kräfte ihm zu. Wo follte er im Dünglingsalter 
mit ihmen bleiben? Gr mochte früh, zu großer Gefahr, 
um feine leibliche Schönheit willen, um die Normalität 
feines Körpers, Aber aud die Anbrüchigkeit des ülter- 
lichen Hausweſens konnte ihm nicht entgehen. Nun wurbe 
er ehrgeizig, nun firebte er erft recht mach aufen, er 
fühlte den Drang, feine Kräfte, feine ftrogende Gefunds 
heit auszutoben. Alles wurde ihm leicht, auch im Unter 
richte, um fo mehr vernachläffigte er feine Unlagen, viel» 
leicht fogar feine Studien; er wurde genußſüchtig, excen« 
trifh vor der Zeit, er wurde eitel, tollfühn bis zum 
Exceß, und blieb es fein Leben lang. 

Hier nun tritt Puckler's Aehnlichkeit mit Lord Byron 
frappant hervor. Was ihn noch einigermaßen zuridhielt, 
feine Revolte gegen ſich felbft und alle Berhältniffe noch 
um etwas retardirte, war das Misverhäftnig zwiſchen 
Mittel und Zwei, zwiſchen dem, was er braudte, und 
dem, was ber Bater ihm zugeftehen fonnte, Diefe Knapp- 
heit verlegte ihn im Innerſten, beleidigte feinen Stolz, 
lähmte ihn, aber nur für einen Augenblid. Dieſes Er- 
fahren von Einſchrünkung, von harter Nothwenbigkeit, 
von Einhalt feiner ftürmifchen Bewegungsluſt war in 
Pucdler's individueller Scidjalsflgung der hinkende Fuß 
bes englifchen Dichterlordbe. Wie diefer Zeit feines Les 
bens darüber fchmollte, daß die Natur ihn gleichjam 
gezeichnet hatte mit foldjem Gebrechen feines Körpers, fo 
fonnte auch der junge Fürft es nie, auch felbft da wicht, 
als er verhältmigmäßig reich war — und doc) nicht reich, 
denn er verbrauchte unermeßliche Summen —, vergeffen, 
daß er oft lahm gelegt wurde durd finanzielle Calami- 
täten. Wußte er aud zu emtbehren, ſich einzufchränfen, 
er ſetzte fich immer wieder auf den großen Fuß; er hatte 
ein übermäßiges Behagen an ſich, trogte nicht felten gegen 
Gefundheit und Sicherheit feiner Eriftenz. Das, was 
ihn ärgern Berfuchungen preisgab, als jelbft Byron fie 
je in Erfahrung gebradjt hatte, war, daß er nie bem 
Dichter in ſich ausbildet, Hätte er das, maß er des 
Außerordentlichen erlebte, jchöpferifch geftaltet, Hätte er es 
in das Maß der Schönheit auch ſprachlich zurüdgezwun« 
gen, fein fubjectives Erleben künſtleriſch objectivirt, wie 
der englifche Lord es troß feiner Ausſchweifungen und Ercen- 
trieitäten immer wieder ausführte, fo wiirde er nie fo 
ins Wilde hineingeraft haben; wogegen, wie er e# hielt, 
die ganze Wucht feiner gewaltigen Phantafie fi auf ihn 
felbft zurücftiüirgte und er dann nad ben bedenklichſten 
Ableitungen hafchte, ins Unermeffene hinausftitrmte, mo- 
gegen der Bers ihn hätte fügen können, Hat es doch 
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ſchon manchen Zitanen gegeben, ber feine Feſſeln bulbete, 
alle Bande von ſich abftreifte, fie zerriß, bis es die ges 
bundene Rebe war, bie ihm zu befänftigen, mit fanfter 
Gewalt anzuhalten, ihm mit der Mufe dauernd zu ver 
binden vermochte. 

Und nochmals — denn e8 ift für bie richtige Cha- 
ralteriftit Piücdler’s von höchſter Wichtigfeit, felbft mo es 
darauf anfommt, ihm zu entfchuldigen — wie viele Eym« 
pathien, Liebhabereien der Deutfche mit dem Sohne Als 
bions theilte: Gebraudy von Waffen, Intereffe für Hunde 
und Pferde, gymnaſtiſche Hebung, Luft an Bädern, Aben- 
teuern, Reifen, Herausforderung üuferfter Gefahr, Leiden» 
fchaft für Frauen, Liebetgefchichten ohme Ende, eine wahre 
Manie, wenn es barauf anfam, über alle Nachrede, Sitte, 
über alles Pofitive ſich Hinwegzufegen, Liebe zur freiheit, 
Bereitwilligfeit freilich auch zum jebem Opfer, um andere 
freizumadien Es waren feine maßlofen Ausfchreitungen 
in Eitelleit und Tollkühnheit, die ihm leicht hätten zu 
Grunde richten können, welche auf feiner Pebensrennbahn 
eine lange Scala durdjliefen: Ehrgeiz, Ehrfucht, Often« 
tation, das Gelüfte Auffehen zu erregen um jeben Preis, 
tofte es was es wolle, Wagftüde halsbrechender Art, Ra⸗ 
ſerei bei fortwährend hellem Berftande und vollſter Gei- 
ftesgegenwart, und zwar: mie gelebt, fo geftorben, denn 
eine aparte Srome fette fi der Fürſt noch auf, mit 
feinem Teſtament, indem er, der Rüdfichtslofefte aller 
NRüdfihtslofen, in feinem Vermächtniß Hinterließ und 
befahl, daß die Schriften nad) feinem Tode veröffentlicht 
würden, die wir im den zwei Bänden vor uns ha- 
ben, indem er einem weiblichen Autor, deſſen Gefchidlich- 
feit Derartiges zu vermitteln wir fennen, damit beauf« 
tragte, feine Briefe, Tagebücher und Sonftiges heraus ⸗ 
zugeben, ſowie feine Biographie zu ſchreiben. 

Und wahrlich, derjelbe hohe Herr, edel von Geburt, 
ebel in Gefinnung, wie leichtfertig er auch oft mit ſich 
umging, bier hat er fich offenbar übereilt, im feinem Rufe 
ftart ſich gefchadet; er hat, was das Echlimmfte ift, Ber 
hagen am Skandal gezeigt er hat, wenn nicht alle Zeichen 
trügen, recht —8 nach ſeinem Tode Aergerniß geben 
wollen ſei es daß er, Sfeptifer wie er nicht felten war, 
fi dabei beruhigte, daß der Berftorbene von all ſolchen 
Endlichkeiten nichts mehr erfährt fei es, daß er feine 
Genugthuung darin fand, aus der Eavalierperfpective auch 
noch des Ienfeits in Sicherheit dreinzuſchauen und fi daran 
zu laben, wie das rumoren wilrbe, wie Familienglieder 
und andere über dies und jenes außer fich fein, über ihn 
berfahren würden. Doch wir lommen fpäter auf biefe 
Momente nochmals zurüd und wenden ung jegt zu bem 
literarifchen Nachlaſſe felbit. 

Da begegnen wir alfo zuerft dem „Briefwechfel” des 
Fürften, und zwar Briefen, ausgetaufcht zwiſchen Püdler 
und Sophie Gay, Bettina von Arnim, Gräfin Ida Hahn. 
Hahn, Eugenie Marlitt. Folgen: Liebesbriefe ans Püd- 
ler's Jugendzeit. 

Die erſte und letzte Abtheilung dieſer Brief- und zum 
Theil Liebſchaften wiegen meiftens fehr leicht, befto flärker 
fallen dem geiftigen Werthe nach die drei andern ins &e- 
wicht. Die franzöfifch gefchriebenen Briefe bes Anfangs wie 
bes Endes, wie zierlich, galant und elegant fie auch immer« 
bin gehalten find, gemahnen uns mehr wie glüdliche 
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Uebungen im franzöfifhen Stil, wie leichte Plänfeleien 
auf dem Gebiete der Liebe und "Fiebesaventure, als daß 
fie irgendwelchen tiefern Eindrud beim Lefer, ber etwas 
von Bedeutung erwartet, Hinterlaffen könnten, wie denn 
diefe anmuthigen, doch ſehr flüchtig gefchloflenen Freund» 
ſchaftsbundniſſe und Romangeſchichten gewiß auch beim Fiülr · 
ſten feine bleibende Erinnerung fürs Leben abgemorfen 
haben. Nur das freut und und bas prägt ſich in bie 
fem leihtfinnigen Taumel bleibend ab, daß wir hier unter 
anderm auch die Bekanntſchaft einer hochgeftellten Frau — 
und zwar Frau im eigentlichen Sinne — madjen, welche 
mit Entſchiedenheit und unbefiegbarem Charakter den jun« 
gen Liebesritter in die Schranfen zurüdweift, mit Wärme 
feiner als eines Freundes gedenft, doch fürs Fernere jedes 
Berhältniß abzubrechen befiehlt. 

Nun aber vor allem der Briefaustauſch mit den oben 
gleichfalls Genannten, unter denen dann Bettina von 
Arnim und Gräfin Hahn· Hahn in einem ganz außer⸗ 
ordentlichen Lichte glänzen, während auch Eugenie Mar« 
Titt durch ihre ungefuchte, geſunde Natürlichteit, durch 
Tiefe des Gemüths, hellen Verſtand, feltene Menſchen⸗ 
fenntniß im höchſten Grabe anzieht. Zeichnen fich jene 
beiden ans durch genialen Flug, fo ift es bie leßtere, 
welche uns nicht minder erfreut, mie fie Maß zu halten 
weiß, mie fie feitgewurzelt ift in dem Boden der Wirklich 
feit. Dennod) ift e8 feine Frage, daß Bettina und bie 
Hahn-Hahn durch ihre Briefe im einer Weife dem Lefer 
imponiren, die faum irgendwo ihresgleichen hat, und baf 
auch der Fürft, in einer gewiffen Zeit, für feinen Sturm und 
Drang bei jenen eine wobltäuendere Ableitung fand, bie 
er ſich auf eine weife Einfriedigung befann, wenn fie auch 
nicht lange dauerte, und nun die Brieffendungen der zus 
lettt Genannten von großem Reize fitr ihm waren. 

Alfo zuerft: Bettina von Arnim, Hahn- Hahn und 
Pückler. 

Hier wahrlich), läßt ſich mit einer Veränderung das 
Goethe’fche Wort in Anwendung bringen: 

Prophetin rechts, Prophetin Iinke, 
Das Weltlind in der Mitten! 


Eine folde Zonart, mit umendlihen, hinreißenden 
Modulationen und Mobificationen, wie fie in dieſer Corre⸗ 
fpondenz zwifchen Bettina und dem Fürſten herrſcht, ift 
noch nie erhört worden. Sie nimmt fid) das Aeuferfte 
von freiheit heraus, er ift fogar freier als frei, und es 
gibt eim Briefduett, für welches man noch ben rechten 
Namen erfinden müßte. Das Kind bleibt dabet immer 
noch Kind, wie aus Goethe's Zeiten, freilich ift es jetzt 
ein erwachfenes Kind, welches beträchtliche Yahre zählt, 
aber nichts haben die ihm rauben fünnen; es ift voll des 
fühnften Jugendfeuers, es ift voller Herzensglut, und feine 
Phantafien durchjfliegen alle Fernen der Erde und bes 
Himmels. Ya, mit diefer Bettina läßt fi ſchwärmen, 
und Pidler verftand ſich auf derartige Schwärmereien, 
welche Gedanken auf Gedanken abwarfen, und bei welchen 
der Berftand felbft des nüchternften Denkers nie zu kurz 
fommt, nur daß der bdreifte Mitfchwärmer von jenem 
weiblichen Genius ſich ſchon faft um feine Herrſchaft ge 
bracht jah, als er ſich eines Tags plötzlich doch mod 
eines andern befann, um zu retten von Yutorität, was 
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noch zu vetten blieb. Und ber Fürſt fpürte um fo rid» 
tiger fein Rifico, als er an das Sprichwort dachte: ih 
der fprechen die Wahrheit. Schon jegt hatte er viel bes 
Bedenklihen aus Bettina’s orafelndem Munde zu hören 
befommen. Scherzte und fchäferte er aber im Gebanten- 
labyrintge fo noch länger mit ihr, burfte fie ihm noch 
länger duzen, dann wäre es vielleicht um fein Regiment 
in biefem Umgang mit einem Götterfinde zulegt ganz ge- 
fchehen geweſen. 

Dem Lefer wird es indeß erwünſcht fein, aud) man- 
des Speciellere aus biefer tollften und doch geiftvollften 
Briefwirthichaft und Romantik zu erfunden. 

Da fchlagen wir den Brief gerade auf, der die nähere 
Ueberfchrift hat: „Im Wien.” Noch dazu fteht Beethoven 
an der Spitze. Muſilaliſch, drollig, naiv, alles was 
folgt mit der harmlofeften Unſchuld des Sprachgebrauchs 
und felbft der Präpofition, und doch Stil, wie ihn fo 
ureigen, fo friſch wol noch nie ein Grammaliler gefchrie- 
ben hat, Da befucht fie alfo ihren Beethoven, da plagen 
zwei Sterngeifter zufammen, aber in holdeſter Freund» 
fchaft. Und fo Heißt es denn köſtlich unter anderm: 

Ich Hätte ihn während meinem kurzen Aufenthalt —— 
fennen fernen; keiner wollte mich zu ihm führen, wegen feinem 
wunderlichen Humor, und weil er menfhenfhen mwärt; id 
müßte ihn alleine auffuchen; er hatte dreierlei Wohnungen, in 
der Stadt, Borſtadt und anf dem Yande; ih fand ihn im 
oberften Stod eines hohen Haufes, im Borzjimmer lag eine 
Fortepiano am der Erde, daneben eine ſchlechte Bettſtelle mit 
einem Strohfad und wollener Dede; ber Bediente jagte: „Das 
if des Herrn Lager." Ich trat ein, er jaß am Klavier, ich 
— ihm und ſagte ihm laut und u. ins Obr (denn er war 
taub): „Ich Heiße Brentano, Er lächelte, reichte mir die 
Hand ohne anfzuftehen und fagte: „Ich habe ebeu ein ſchönes 
Lied gemadit für Sie" Erfang: „Kennft du das Land‘, nicht 
fAymelgend, nicht weich; Hart war die Stimme, fiber Silbung 
und Gefädigteit fih hinausſchwingend durch den Schrei der 
Leidenſchaft. 

Das iſt ein Genrebild, ein reizendes Nacheinander 
und doch alles zur Sache. Kennt hier ein Hauptwort 
das andere nicht, kennt es ſein Geſchlecht nicht, um ſo 
ſchuldloſer iſt dieſe Paradieſesſprache. Wo der Gag in 
einem Ruck zu lang werben könnte, da mildert und kürzt 
das anmuthige Kind folche Länge durch ein Semikolon, 
und alle Dinge, Gegenftände, Sachen leben hier in fo 
liebliher Eintradht zufammen, ohme fi übereinander dem 
Kopf zu zerbreden, daß es wieder lauter Parabiefesluft 
ift und wir am ber luſtigen Nachbarſchaft von „Horte 
piano“, „ſchlechter Bettftelle” und einem „Strohſack“ fo 
wenig Anſtoß nehmen, daß fie uns fogar entzüden. 

Aber fol; ein Ausbund von Naturpoefie und doch 
Kunft, in der Holden Weife des Bollsliedes zu brief» 
ftellern und zu Sprechen, fledt auch an, und ber Fürft 
wird felbft in diefem Brieſaustauſch ein Hoch» und GSlut - 
poet, wenngleih er die Glut oft zurüdzuhalten weiß. 
Dann jtdoch bricht fie um fo ftärfer vor, er wird zum 
Kinde mit dem Rinde und vermag bdiefelbe Bettina» 
Spradie zu fpreden, nur vor allem muß er mit ihr 
allein fein, und auch das nicht blos, er muß fie im ber 
Ferne haben, felbft ihre Leiblichkeit darf ihn an nichts 
Sichtbares, Palpables erinnern, Geift muß dem Geifte 
fid) erfchließen, dann erft empfinden fie beibe ſich in bie- 
fem Eben des Briefwechfels als ebenbürtig, als himm- 
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küche Seelen, und doch fährt aud; Spaf mitten in bie 
Seligkeit hinein. 

Demgemäß fchreibt Püdler an Bettina: 

Goethe's Tod und die — Erbfhaft haben mich tief be» 
mwegt! Ich bin Übrigens entſchloſſen, ein Dichter zu werben, 
und habe zu biefem Behuf eim großes Reimlerifon in zwei 
Foliobänden getauft. Du bift eime echte Didterin. Fahre 
ja mit Goethe aus deinem Leben fort und verſchweige midhte, 
thue dir auch nicht dem leifeften Zwang an, fchreibe als ſprächſt 
du zu bir felbft, je ſchleierloſer du daftehft, je mehr kannſt du 
nur bei mir gewinnen. Aber fonderbar ift es — feit id bir 
näher getreten, iſt e8 mir immer als lebten unfere Beifter ihr volles 
Leben ohne Schranken und wie im Paradiefe, nur da, wo bie 
Körper nicht dabei find — ale tönte, wenn wir ung jehen, ein 
frember irbiiher Zwang, eine hemmende Kraft uns entgegen, 
melde bie freie Entwidelung der Gedanken verhindere. Sind 
aber vollends andere Leute dabei, jo fommft du mir ganz mie 
eine Fremde vor, du gefälft mir, du bift geiftreih, bu bift 
fiebensmilrbig, aber ich lenne did nicht und kaun nicht, im 
Schmelz der Wieſenblumen bingeworfen, mit bir tändeln, nicht 
am —* Morgen die Thautropfen von deinen Haaren küfſen 
und im traulicen Dunkel der Grotte meine Seele mit ber dei⸗ 
nen in einem ewigen Kuſſe verſchmelzen. 

Das ift denn wol fchon faft ein Aeußerſtes! 

Inzwiſchen ziehen auch Ungemitter herauf. Ein Glüch! 
Sogar verflagt Bettina den Fürften bei der Fürſtin, noch 
dazu, daß er fie — man bdenfe — vernadläffigt Habe, 
Gleich darauf, nad) einem Belenntnif, ſteht Püdler wie 
der leibhaftige Lord Byron vor uns. 

Wir begegnen ſchon hier einem Widerwillen bes Für« 
ften gegen einen fo ausgezeichneten Geift wie Schleier 
macher, von bem jener nicht entfernt ahnt, daß dieſer nicht 
blos Dialektiter, Theolog, Kanzelrebner der eigenthümlich- 
ſten Art, fondern aud) ganz und gar angethan dazu if, 
von Bettina ſich geiftig magnetifiren und eleftrifiren zu 
lafien, in ein Abhängigkeitsgefühl zu ihr zu treten, wel⸗ 
ches die wunderſamſten Smiegefpräce mit ihr zur folge 
hat, in melden der Treffliche noch dazu nicht blos Beicht- 
vater, vielmehr auch Beichtfind if. Man darf jagen, 
Bettina und Schleiermacher dichten Hier in ihrem Lm- 
gang nun ein Hoheslied Salomonis. Sie ergehen ſich, 
fie Enten über in Paradorien tieffinnigften Inhalte, fie 
überbieten ſich in platonifchen Dialogen, aber das ganze 
Berhältniß ift fo rein, fo im ebelfter Bebeutung priefter- 
Iih, daß man ſich am bdiefem Ideenaustauſch wahrhaft 
erbauen kann, Was aus biefen Mittheilungen erhellt, 
ift, daß Schleiermader eine Natur, ein Geift war, ber 
fi) aus bloßer Kritik und aus unferer bisherigen Theo» 
logie noch lange nicht erklären läßt, ein Geift von fo 
eminenter Weite und Größe, daß erft die fpäte Nachwelt 
es ermeflen wird. Daß aber Fürſt Büdler einen bes 
deutenden Theil feines Lebens hindurch trog aller Libera⸗ 
lität auch ein Mann von den flärfften Borurtheilen war, 
bewies er eben Schleiermacher gegenüber, bis er wol hin- 
länglich durch Bettina davon befreit wurde. UWeberhaupt 
begegnen wir in bes Fürſten Auslafjungen häufig ber 
artigen, oft andauernden Berlennungen foldjer hervor« 
ragenden Größen, die von feinem Naturell abweichen, 
wie das an dem ald Naturforfcher, Hiftorifer, Philoſophen 
und Dichter fo auferorbentlihen Steffens nachzumeifen 
ift, im dem ſich der Fürſt eben aud nicht Hineinfinden 
konnte. 

Leider dürfen wir bei dem von hinreißender Drigis« 
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nalität, Gedankenfülle und Sprahfchönheit ſtrotzenden 
Briefen des Kindes und Pückler's nicht länger verweilen, 
wir mollen nur nod rügen, daß, wenn der Fürſt 
Hug und meife handelt, indem er eine gewiſſe Grenze 
eingehalten willen will in Bertraulichkeiten ihres beider- 
feitigen Schreibtone, er doch anbererfeits viel Schroffheit und 
Herrſchſucht herauslehrt, die fat verlegt und feiner fon» 
ftigen Delicatefje gegen alles Weibliche bedeutend wider- 
fpricht. Wie unfein ift es 3. B., daß er im Verlaufe des 
brieflichen Berfehrs Bettinen das Du unterfagt, während 
er felbft es gegen fie beibehält; eine herriſche Aumaßung, 
etwa damit vergleichbar, wenn ein übermüthiger Cavalier 
mit einer handelnden Yübin Kurzweil treibt, ohne von 
ihre zu faufen, und trog aller Schälerei doch flet den 
hohen Herrn gegen fie herausfehrt. 

Bir wenden und jegt zu dem Briefaustaufch zwifchen 
Pucler und Gräfin Hahn · Hahn. Glaubteman in der vorigen 
Abtheilung, ein Aeußerſtes von Lebens» und Gedanlenſpru · 
del, noch dazu aus zwei gleich herrlich gefchliffenen Kryſtallen 
der Sprachform, eingefhlürft zu haben, fo wird man im 
Folgenden ſchon wieder von einem neuen Reichthum brief- 
licher Spenden faft überflutet und weiß num in ber 
That nicht mehr — denn die Macht ber Gegenwart 
macht ſich geltend —, ob man dem Frühern oder Jetzigen 
ben höhern Preis zuſprechen fol. Wir finden es gera- 
then, erft feftzuftellen, welche Geſtalt der Gräfin aus dem 
vorliegenden Briefverkehr hervorgeht. Man hat bie Hahn 
Hahn befanntlich oft mit der George Sand verglichen, 
dann jede Aehnlichkeit geleugnet, zuletzt fie wieber behanptet. 
Derartige Vergleiche find. mohlfeil genug, meiftens wird 
nichts mit ihmen gewonnen; und doch ift in unferm alle 
etwas Treffendes dabei, freilich mit den größten Abmwei- 
Hungen bis zum Contrafte; es ift vielleicht der Contraft 
ber Deutfchen und Franzoſen. Sicher, beide frauen find 
genial, fogar in ihren Lebensſchidſalen verwandt. Jedoch 
der Gegenſatz voll Tieffinns ift auch gleich bemerkbar: 
die Dudevant wird im Slofter erzogen, fprengt aber bald 
alle Möfterlichen Feſſeln, bleibt dabei wahrhaft religiöe; 
dagegen die Gräfin tummelt fi im Weltlihen genugfam, 
lernt die Welt aus dem Grunde fennen, macht auch Rei- 
fen, befudht den Drient, und geht dann erft ins Slofter, 
um in Frömmigkeit ſich zu verfenfen. 

Den Berglei beider weiblihen Genien aber laffen 
wir fallen, um zunüchſt bei der Gräfin zu verweilen, 
dadurch jedoch den Lefer in die rechte Spannung auf ben 
brieflihen Umgang zwifchen ihr und dem Fürſten zu ver» 
fegen, einen Verkehr, der Hinreißt und von bem wir nur 
wiünfchten, bag er noch mehr Documente uns bdarböte, 
Der Briefftil der Gräfin verräth jebem, der irgend Kenner 
ift, ihr Herfommen, ihre Erziehung, ihre Biographie, 
felbft mit Einfluß ihrer Zufunft! Sie hat Ahnenftolz 
genug, um hinter dem Fürſten nicht zurüczubleiben, und 
alle die Anmuth, dem feinen Gefellfchaftston, die leichte 
Beweglichkeit und jenen Liebreiz, durch welchen die Frauen 
ber Ariftofratie meiftens fo anziehend find. Sie befigt 
faft die ganze Stärke der Phantafie Bettina’s, aber fie 
bewegt ſich auf realiftifherm Boden. Sie gebietet über 
einen fauftifchen Verſtand, und man begreift nicht, wie 
fie, von legterm gefhügt, irgendwelchem Religionsfanatis- 
mus ſich je ergeben könnte. Und wo ber Berftand allein 
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eima nicht ausreichen follte, die Geiſtesfülle, die hellen, 
großen Gedaufen, die vielfeitige Bildung, die ihr eigen 
find, dürften fie vollends fügen. Sie verräth eine 
Deenfchentenntniß, daß der Fürſt fi vor ihr in Acht 
nehmen möge. Auch fie hat wie Püdler und Daumer — 
diefer zwar nur ald Dichter — einen Zug nad dem 
Drient, auch fie ift wol, wenn aud) nicht als Erzieherin, 
mit manchem Kaspar Haufer in Berührung gelommen 
und hat e# erkundet, bis zu welcher Roheit, Unterthier- 
heit der Menſch und befonders der Mann des 19. Yahr« 
hunberts finfen fann. Diefe Gräfin hat zu viel Intelli- 
genz, als daß fie ſich von der Gegenwart, die noch ſchwanlt 
zwifchen Darwinismus und Spiritismms, je den Schim ⸗ 
panfe ober irgendein Geſpenſt werbe aufihwagen laſſen 
troß des infallibelften Katholicismus und trog Daumer’s 
neueften Nachrichten aus dem Gefpenfterreiche. Und dennoch, 
welche Metamorphofen find möglich, und welcher Menſch 
und aljo auch welche Hahn- Hahn kennt ihre Zukunft? 

So viel aber bleibt gewiß, in biefen Briefen an ben 
Fürften ift die Gräfin nicht minder bezaubernd als er 
felbft, und man erficht, daß auch Püdler ſich weiblich 
von ihr angezaubert fühlt. 

Sie fommt bei Gelegenheit ihre® Romans „Sigi 
mund Forfter auf Schriftftellerei zu ſprechen. Sie gibt 
in holdefter Weife fund, wie befeligend Production und 
Verſtandenwerden ift, und doch haftet fie nicht an ſich jelbft 
und ift über jedes ihrer Were ſchon gleich, wieder hinaus, 
num vollends über jede Kritil. Da heißt es denn im leich- 
tem und hier doch jo tiefem Weltton: 

Ir Brief hat mic fehr amufixt, fehr — Erſt der 
Ausdrud eines volllommen unmotivirten Widerwillens und 
hernach einer ehrlichen und freundlichen Anerkennung: das iſt 
fo recht matlirlih und hübſch, wie es mir bei den Menſchen 
efült. Grämen kann ich mid nun einmal nicht, wenm die 
Beute meine Schriften nicht mögen. Das iſt ihre Sadıe. 
Meine Sade it — fie zu fchreiben. Wo das Echo nicht 
wohnt, kann man die ſchönſte Mufit mahen und es erfolgt 
fein Widerhall. Grämt Sie das? — Mid) nit! Trifft man 
auf ein Echo, fo lautet das freilich Tieblih, und die Mufit, 
die man jelbft gemacht und gar fo ſchön nicht gefunden hat, 
tommt einem melodiſch umd bedeutungsvoll vor, wenn fie und 
als Widerhall entgegenklingt. Ad, es ift doch ein wundervolles 
Gtüd, jhreiben zu können! Was da für eleltrifche unten, 
für erftiſchende Lüfte, für goldene Füdchen durch den Raum 
fliegen und eine Geifterbrüide bilden, vermittels welcher be- 
lannt und unbelannt, fern und nah, fremd und befreundet 
miteinander verfchmelzen. Wie fühlt man ſich dann fo recht im 
Gleichgewicht des Al-Seins, befähigt, dem freien Geift wal- 
tem zu faffen in der Macht, die man Übt, und in der Anre- 
gung, die man empfängt. 


Dann fährt fie gegen den Fürften fort: 


Bielleiht kommt Ihnen dies wieder wie „Unnatur“ vor, 
Hergebracht ift es freilich, für eine Aufmerlſamleit, ein Lob, 
eine Artigfeit mit vielen charmanten Bhrofen zu danken. Im 
mir if Waprheit zu Haufe. Die Welt ift nun einmal fo be» 
(haffen, daß, wenn eim Menſch im der unendlichſten Gleich- 
güiftigfeit gegen ihre trivialen Lobhudeleien oder ihre banalen 
Berlegerungen aus ber Efſenz feines Weſens heraus ſich gibt 
und — fo nimmt er ſich dermaßen fremd und verwun« 
derlih aus, daf feine Natur als Umnatur erjcheint. Darüber 
beffage ich mid, wahrlich nidit, wenn mir das paffirt. Aber 
herzlich haben Sie mid, ladyen maden, daß Sie fagen: „Auf 
das Begrabenwerden in Ihrem Andenken bin id gefaßt. Hals 
ten Sie mich denn für eine ägpptifche Pyramide, daß id) mu- 
mificirte Menfchenbilder in mir aufſpeichern follte? 


Fürft Hermann von Pückler-Muskau. 


Worauf der Fürft unter anderm erwibert: 

Mas Ihren etwas boshaften Wis am Eube Ihres Briris 
betrifft, fo erkenne ich zwar die vis comiea barin bereitwillig 
an, muß aber bie Wichtigkeit des Gebanfens durchaus beftreiten. 
Mebrigens gleihen mir alle ein wenig Pyramiden; mit der 
breiten irdiſchen Bafis beginnend und immer ſchrnaler und 
fpiger dem Himmel und unbefannten Ienfeits zumadjjend. Uud 
bergen wir nicht auch ale Mumien in unferm Innern? 

So ftimmen beide miteinander überein, weichen aufs 
ftärffte voneinander ab, ergehen ſich gleich bilettantemhait 
in pantheiftifcgen Gefühlen, fagen einander gehörig bie 
Wahrheit und übertreffen ſich gegemfeit® in ungenirtefter 
Offenheit. Die geiftige Tiefe des Fürſten ift oft großartig 
und läßt bedauern, daß fo vieles in ihm ungusgebildet 
blieb. So wenn er ſchreibt: „Frivol nenne ich das Rei⸗ 
fen und Keifebefchreiben, weil e8 in der Hauptfadhe ſich 
um äußere Eindrüde breit. Der tieffte Stoff ift bie 
menfhliche Seele. Das iſt Ihr Beruf.“ Und wahrlich, 
fie verdient dieſe Eloge. Der Seelenflug, ber Geiſies⸗ 
ihwung, die Gedankenhoheit der Gräfin find oft bemm- 
dernswerth, auch die Sprachmeife, in der fie das als 
ausdrüdt, Nur eine große Seele hegt ſolche Gefinnung, 
vermag alfo zu ſprechen. So ruft fie im eimem ihrer 
Briefe aus: 

Bas mich fo enorm im Ihrem legten Briefe frappirt hat, 
ift dies: daß Sie durch Berlennung jo viel gelitten haben wol⸗ 
fen. Das glaube ich wicht! Das heißt, verfannt mag man Sie 
wol haben, allein was geht das Sie an? Was geht Überhaupt 
Berkennung, Berleumdung den lüchtigen und verfländigen Men- 
{hen an, der davon betrofien wird? Sie fagen es aber dech 
ganz ernfihaft: „durch Verkennung gelitten‘; auf mein ort, 

Urſt! ich bin vor Erflaunen petrificirt, Wer im Gebiet bes 

eiftes thätig iſt, der darf nicht den Zmed bes Nutzens, fon 
dern nur das Ziel der Wirtſamleit vor Augen haben, ber 
braudt von der Welt nichts als ihre umb feine geiſtige Kraft, 
und was hat mit ber bie Verlennung zu jchaffen? Und mie 
füme er liberhaupt zur Kraft, wenn ſich ihm fein Antagomis- 
mus entgegenfiemmte? Heißt's rund umber: Ja, jal — ch 
meld; ein ſchläfrig Dafein, ohme Nero, ohne Reiz! Aber in 
die ſpröde Maffe hineinzuarbeiten wie in das Geftein, mit dem 
unfiberwindlihen Muth einer umlibermwinblichen Ueberztugung: 
da find Goldabern, und du wirft fie treffen! Das ift dod eine 
Bonne für ben Menden — und find Sie denn nicht ein folder 


Menſch? 

Endlich ſchließt ſie: 

Da ich indulnerabel bin, wenn mein Herz nicht getrofien 
wird, fo ſetze ich das auch bei andern voraus: umd ba ich nicht 
begreife, was mit dem Ouellpunft unfere Seins, mit dem 
Herzen, Berlennung zu ſchafſen hat, fo begreife ich aud nich, 
wie man durch diefelbe verwundet werden Fönne. 

Artig und weltgroß ift aud, und zwar von Muslau 
datirt, die Anfrage des Fürflen bei der Gräfin — fie 
lebte in Greifswald —: „Wo liegt denn eigentlich, Orrift 
wald? Ich höre in Pommern. Sie find doch kein pom- 
merfches Fräulein geweſen?“ Und bie Antwort der Ber 
fragten: 

Greifswald liegt in bem ehemaligen ſchwediſchen Pommern. 
Und warum follte ich fein „pommerſches Fräulein‘ gemelı 
fein? Sind nicht eigemmlih alle Fräulein gewiflermeßen aus 
Pommern? und fommt es Ihnen ehrenvoller für mid vor, 
daß ic; geboren, erzogen und verheirathet geweſen bim im dem 
alten Wendenlande Medienburg? Bei Ihren Briefen geht mir'd 
fo: bald möchte ich mid; ärgern, bald herzlich lachen, bald mit- 
feidig die Achſeln zuden, bald nachdentlich fogen: das if dei 
fehr richtig und ſehr feim; und fchließlich ganz muthlos: mat 
fol idy einem Manne gegenliber, ber ein fo angenehmer Ro 
mödiant if! 





Zur Shaffpeare-Piteratur. 


Die Briefe beider reißen dermaßen fort, daß man 
faft bedauert, fo fchnell zu leſen, wo jo viel des Föft- 
fichen geboten wird, Brief 11 der Gräfin charalteriſirt 
fie ganz befonders und bringt uns ihre katholiſche Um- 
wandlung ſchon in Sicht. Für den Fürften nimmt es 
und in hohem Grade ein, daß er ſich „Kindlichkeit“ zu« 
ſpricht. In der That ift fie ihm eigen und zwar zu ſei⸗ 
nem Glüd, denn fein Hang zum Gewagten, Grübleri- 
ſchen, Ungeheuerlichen bricht ſich daran und wird durch 
fie gebündigt, auch beweiſt fie wieder dem verborgenen 
Dichter in ihm. Der Briefton beider wird bisweilen voll- 
fländig ansgelaffen, doch Ienft er fchnell wieder in bie 
rechte Befonnenheit ein. Schr lobenswerth ift es, daß 
ſchon Hier, ſchon damals, der entjegliche Gedanfenmangel 
in unfern Romanen von beiden gerügt wird; wie würde 
ihr Urteil jet lauten, wo in den meiften biefer jämmerlichen 
Fabrifate, diefer foreirten Mittel gegen die Langeweile die 
galopirende Schwindfucht der Seele bereits zum äußerften 
Ausbruche gefommen ift? 

Wir fehr wir unfererfeits bedauern, daß der Brief 
wechfel zwiſchen Pücdler, Bettina und der Hahn- Hahn 
hier nicht länger dauert, für die Correfpondirenden jelbft 
war es vielleicht zum Wohl, denn fie hätten leicht ein 
Feuer in und über ſich heraufrufen lönnen, welches nicht 
fo ſchnell gelöſcht werden konnte. So mochte der Fürſt 
ſelbſt ſich eingeſtehen, daß ihm Gefahren drohten, daß 
auch er nicht „ungeſtraft unter Palmen des Orients 
wandle“, wie ſtart es ihm auch unabläſſig nach dieſem 
hinzog. Er ſehnte ſich auch im Umgang, im Briefaus« 
taufch wieder recht nach der deutſchen Eiche, um in ihrem 
Schatten zu ruhen. Es wurde ihm zutheil. 

Der Briefwechſel, der ihn beſchwichtigte und dennoch 
wieder in ein gewiſſes Gemüthsfeuer trieb, iſt der mit 
Eugenie John, E. Marlitt. In ihr hatte er es nicht 
wie dort gar mit zweien Titaniden zu thun, hier war er 
nicht von zwei Seiten der Verſuchung ausgefegt, in er- 
centriſche Bahnen Hinanszufchweifen, hier traf er auf ein 
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weibliches Wefen von nit minder hellem Berftande, zar- 
tem Gemüth, anſpruchsloſer Gefinnung und der nicht 
hoch genug zu fhägenden Eigenfhaft, in andern zu leben, 
im ihren Angehörigen ihr ſtilles Glück, ihre befeligende 
Welt zu finden, auf ein Weſen, dem ftets aud) fo viel 
dichtende, oder vielmehr praftifche, erzählende Phantafie 
zu Gebote ſtand, um im Engen ein Großes, im Kleinen 
ein Unerfchöpfliches zu befigen, dazu nod einen Reid" 
thum an Erfahrung, eine Sicjerheit der Menſchenlennt⸗ 
niß, der die Zerrbildungen ihres und bes andern Ger 
ſchlechts keineswegs entgangen waren, die aber nie Bor» 
urtheile in fi) hatte auflommen laffen und mit geſundem 
Sinne, mit wirthſchaftlicher Umficht alles verwaltete, was 
in ihren Bereich fam, der es eine Luft war, öfono- 
miſch zu ſchaffen, um auch poetifch fchaffen zu können, 
kurz, die einen mohlthuenden, im jeder Hinficht erfri«- 
ſchenden, anziehenden Eindrud auf den Fürften machte. 
Vieleicht charakterifiren wir biefe Frau, die aud als 
Schriftitellerin ſehr beliebt geworden ift, am beften dadurch, 
daß mir fie einer Geifterfamilie einreihen, die und Goethe 
gern nahe zu bringen pflegt, indem wir fie in ihrem gan« 
zen Naturell und wie fie ſich auc im Briefen gibt, eine 
Seelenverwandte Therefens in „Wilhelm Meifter’s Pehr« 
jahren” nennen. 

Daß Püdler nicht übermüthig geworben ift im Um— 
gange mit jemen titanenhaften Abnormitäten, daß er ſich 
nicht vereinfeitigt bat und ſchon wieder bie glüdlichfte 
Wahl zu treffen weiß, beweift feine perfönliche Liebens- 
würdigkeit, feinen Maren Blid, feine warme, ſchon wieder 
faft erglühende Anempfindung an ein ſchönes und aufer« 
ordentliches Talent, eimem weiblichen Weſen gegenüber, 
welches ihn vollends auf den rechten Weg bringen wird, 
damit er fich nicht überſtürze. Es wird dem Leſer er 
wünſcht fein, wenn wir auch hier als Beleg einige Brief- 
erpectorationen folgen laflen. 

Alexander Jung. 
(Der Beſchluß folgt in der nähften Rummer.) 





Bur Shakfpenre- Literatur. 


Zweiter Artilel. 
Geſchluß aus Nr. 39.) 


3. eig pr über Shaljpeare's „Sturm von Jo- 

bannee einer. Deffan, Reißner. 1872. Gr. 8. 

1 Thlr. 10 Rgr. 

Wie das Werk eines Dichters aus ben verfchiebeniten 
Atomen der Zeitgefchichte und Zeitliteratur, aus der gei⸗ 
fligen Atmoſphäre des Jahrhunderts zufammengemeht 
wird, wenn auch die bidhterifche Driginalität die fefte 
Trägerin des felbftändigen Kunſtwerls bleibt: das fann 
man and bdiefen mit großer Fiteraturfenntniß verfaßten 
Unterfuchungen Meißner's über Shalfpeare's „Sturm“, einer 
Erweiterung und Ausführung der bereits im Shaffpeare- 
Jahrbuch mitgetheilten Aphorismen, erfehen. Wenn freie 
Lich für jede einzelne Scene, für jeden Charakter, aber 
auch für alle Gedanfengänge des britifchen Dramatifers 
ein genealogifcher Stammbaum hergerichtet wird, dann 
fönnte dod) der „Schwan von Avon’ leicht im Lichte 


eines Plagiators und jener fi) mit fremden Federn 
fhmüdenden Greene'ſchen Krähe erfcheinen; fagt doch 
Meißner felbft: 


Mit diefer Zufammenftellung der Quellen haben wir einen 
intereflanten Blick in die Werfftatt des Dichters gethan. Wir 
jehen, daß er, wo er irgend Handlung, irgendetwas Novellis 
ſtiſches brauchte, nicht aus feiner eigenen Bhantafie geſchöpft 
hat. Fehlte ihm das novelliſtiſche Erfindungstalent, erlahmte 
feine Kraft ſchon vom Alter, oder war es Berechnung, die es 
ihm vortheilhajter erjheinen ließ, die Handlung, amflatt fie 
völlig und unbedingt aus dem Charafteren zu entwideln, wie 
es wahrſcheinlich gefchehen wäre, wenn er aud die Handlung 
ganz felbft erfunden hätte, von außen an die Charaktere heran- 
treten au laſſen? Wol alles zufammen. Wir können uns 
indeß nicht der Beobachtung verſchließen, und finden dieſelbe 
in feinen andern Werten beflätigt, daß bei dem erflen aller 
Dichter in der That das movellififche Erfindungstaient, von 
welchen Überhaupt den germanifchen Nationen weniger zutheil 
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geworben ift als ben romaniſchen, den Männern weniger ale 
den Frauen, fi auffällig gering zeigt im Berhältniß zu ber 
fonftigen Entroidelung feiner Phantafie. 

Wenn es fih blos um Stoffquellen und Vorlagen 
handelte, wie Ayrer's „Sidea“, aus welcher Meiner alle 
entfprechenden Parallelftellen mittheilt, Robert Greene's 
„König Alphonfus“, die eigene, wenn auch zmeifelhafte 
Yugenddichtung „Perilles“, oder um jene Zauberer in der 
damaligen Zeitdihtung und auf ber Bühne, am welche 
Profpero anflingt, oder um bie Neifefchriften über die 
Entdedung ber —S oder die damals in der 
Luft liegenden Utopien, Thomas Morus' „Nova Insula 
Utopia”, Campanella's „Civitas solis“, Bacon's von Veru⸗ 
lam „Nova Atlantis”, oder die Coloniſationsfragen: fo würde 
man in ber Aneignung und Beherrſchung diefer Stofj- 
und Gedanfenkreife, deren damalige Träger von Meißner 
mit großer Gelehrſamleit zufammengeftellt find, immerhin 
das jchöpferifche Genie des Dichters bewundern lönnen. 
Wenn aber z. B. auch zu Proſpero's einzelnen Reben 
die Quellen nachgewieſen, wenn für die ſchöne Rede über 
das Dahinſchwinden des Irdiſchen Parallelftellen aus 
Lord Sterline's „Tragedie of Darius“, aus Epencer’s 
„Ruins of time”, aus Arthur Warren’s „Poorman's pas- 
sions” angeführt werben, wenn Profpero’s Abſchied von den 
Geiftern eine wörtliche Benugung der bamaligen Gol- 
ding’fchen Ueberfegung der Ovid'ſchen Metamorphofen ift — 
beiläufig wiederholt fih Meißner in biefen Anführungen 
zweimal, ein Beweis für die fragmentarifche Art feiner 
BZufammenftelungen —, fo weiß man in der That nicht 
mehr, was dann für den Dichter Shaljpeare übrigbleibt, 
wenn nicht nur feine Stoffe, fondern auch feine Gedanfen 
und ihre dichterifche Faſſung nicht fein Eigenthum find, 
Wir meinen, daß foldye Forſchung feiner Wiirdigung feine 
großen Dienjte leiftet, glauben aber, daß der Gap: „Les 
beaux esprits se rencontrent”, bei folden Parallelſtellen 
mehr Geltung verbient als die Annahme einer unfreien 
Anlehnung des Dichtere an feine Vorgänger. 

Weiter ausgeführt find die Unterfuhungen Meifner’s 
über das landſchaftliche Eolorit des Stücks und die Ein« 
heit der Zeit in bemfelben, fie enthalten eine flimmungs- 
volle Beleuchtung der „herbſtlichen“ Dichtung: 

Der Dichter arbeitete im feinem Drama auf Einheit im 
allerfubtilftien Sinne Hin. Es iſt nicht mur bie Ariftotelifche 

orderung erflillt, fondern, inden das Gtüd nur etwa brei 

tunden umfaßt, und eben biefe Zeit zur Aufführung nöthig 
it, dedem fi die Zeit der Handlung und die Zeit der Auf- 
führung. Ja diefe Uebereinfiimmung wird noch gemaner, wenn 
mir uns daran erinnern, daß damals die Nahmittagsauffäh- 
rungen vorwogen und die Theaterzeit faft ebenjo gewöhnlich 
von drei bis fech® wie jet vom fieben bis zehn Uhr war. 
Nod ein Heiner Schritt weiter, das Ganze als Herbfinachmit- 
tagstranm gebacht, und bie Zeit des Traums fällt zuſammen 
mit der Zeit des Geträumten, Der Sturm ift, wie fein Pen- 
dant das Spiegelbild eines jugendlicd-phantafiichen Sommer- 
nadıtstraume, fo das Spiegelbild des philoſophiſch grübleriſchen 
Halbiräumens eines gereiften Mannes an einem rauhen Herbfl- 
nahmittage, wo der heulende Sturm draußen die Schiffe ver: 
nichtet und die Bäume entblättert und drinnen bie Seele durch⸗ 
ſchauert mit Gedanlen an den eigenen Lebensherbft und am bie 
Bergänglichkeit der Dinge und jo file leitet zu einem Rüdblid 
anf die Geſammtheit des irdiſchen Lebens, Liebens und Leidens, 
weiches fid) concentrirt in dem menſchlichen Streben nach @lüd, 
nad) höherer Bolllommenheit, nad) dem Idealen. Mit diefer 
letzten Betrachtung find mir unmilfirlidh zu einer Meinen Mo- 
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bification und vielleicht Berichtigung des vorher 1 gien ge 
fommen. Der Herbfiflurm und die Sommern erſcheinen 


uns jetzt als die Ausgangspunfte und Kryſtalliſationdkerne ber 
dichterifchen Infpiration, dironologifh würden mir alfo von 
einer folden Sommernadjt, einem ſolchen Herbſtiſturm Lieber 
den Beginn des dichterifhen Schaffens als die erfle Aufführung 
der Stüde datiren. 


Den Schluß der Abhandlung bildet eine Geſchichte des 
„Tempest“, hiftorifche Nachrichten, Kritil, Bearbeitun 
und Ucberfegungen und im Nachtrag eine Polemit us 
zu Gunſten der Meißner'ſchen Anficht, daß die Bermubdat- 
ereignifje von Shalſpeare benutt find. Cine newentdedte 
Schrift von Stracheh hierüber erſcheint als die Haupt- 
quelle des Dichters. 

4. Billiam Shaffpeare, insbefondere fein Verhältniß zum Mittel 
alter und zur Gegenwart. Bon Auguft Reihensperger. 
Münfter, Ruffel. 1872. Gr. 8. 6 Rgr. 

Die Schrift des befannten Abgeordneten kleidet bie 
Berherrlihung Shakſpeare's in eine fcharfe Polemil ge⸗ 
gen die jegige Zeitrichtung ein; fie enthält indeß mande 
treffende Bemerlung. Die Frage, ob Shalſpeare Katholit 
ober Proteftant gewefen, wird von Reichensperger nur 
geftreift; doch will er natürlich die Zeugnifle dafür, daf 
Shaffpeare ale „Papiſt“ geftorben ſei, nicht umbeadtet 
laffen. Jedenfalls erfcheint ihm der Dichter als „durd- 
tränft von hriftlichegermanifchem Geifte und von mittel 
alterlichen UWeberlieferungen, Gegner der damaligen Re 
naiffance”, doch durch den Flug feines Genius über alle 
Gejcichtsperioden und Pebensverhältniffe erhoben. Dabei 
ſoll Shalfpeare aber doch als wahrer Chrift im Lichte 
bes hriftlichen Glaubens geftanden, fi als Glied einer 
beftimmten lirchlichen Gemeinfchaft gefühlt Haben. Dann 
erhob ſich der Flug feines Genius doch nicht über die 
chriſtliche Gefchichtsperiode. Auffallend bleibt es aud, 
daß die Dichtungen und Sonette, alfo die Ergüſſe des 
rein perfönlichen Gefühls des Dichters, feine Epur die 
fer befondern Chriftlicheit tragen, fondern diefelbe ſich 
nur in den Aeußerungen der dramatifchen Perfonen aus 
prägen foll, in denen der Dichter doch eben feines Selbft 
ſich entäußert Hat; der tieffinnigfte Charakter Shaffpeare's, 
Hamlet, in welchem man mit Recht am meiften von jei- 
nem eigenften Denken und Empfinden ſucht, macht doch 
nicht entfernt den Gindrud eines „wahren Chriften“, 
fondern ift eim vermeflener, oft ſtark materialiſtiſcher 
Steptifer. Ueber die Theaterzuftände der Gegenwart 
bricht Reichensperger den Stab. Ueber mangelnden 
Shalfpeare-Eultus fann er ſich allerdings nicht beflagen; 
wohl aber darüber, daß bie allgemeine Strömung dom 
Offenbach' ſchen Geifte beherrfcht iſt. Im der That macht 
der Shaljpeare-Eultus fehr vieler Bühnen den Eindrud 
bes Funftvoll Aufgeimpften, des a Kr an bit 
„Slafficität”, während man weber bei Bühnenleitungen 
noch bei dem Publikum und der FKritif Theilnahme für 
die bramatifche Production findet, die fi) in der gleichen 
höhern poetiſchen Nichtung bewegt. Die Shakſpeare'ſchen 
Stüde find die Abfchlagsfumme, die man ein für allemal 
für diefelbe zahlt. Es Hat fi fogar im vielen Kreiſen 
eine gewiſſe Shaffpeare-Heuchelei eimgeftellt, welche bie 
von Neichensperger als das herrſchende Laſter der Epoche 
hingeftellte Abflumpfung des Wahrkeitsfinne wol zu iu 
ſtriren geeignet iſt. 


Zur Shaffpeare-Literatur. 


Es gehört zum guten Ton der Shaffpeare-Apotheofe, 
unfere einheimifchen großen Dichter gegen den britifchen 
herabzufegen. So fagt and Reichensperger: 

Unfere herborragendſten Dramatifer ranften an Shafjpeare 
herauf; mamentlid zogen aud Schiller und Goethe ihre befle 
Nahrung ans ihm. Des letztern „Götz“ kann geradezu ale 
eine Nahahmung bezeichnet werden; allein wie meit bleibt bie- 
felbe Hinter den Borbildern zurlid! Im Wenferlichleiten, in 
der Anordnung, im Zone erinnert das Stüd allerdings leb⸗ 
haft an die Shaffpeare'ihen Dramen; die Einheiten von Zeit 
und Ort, das Schibboleth der franzöflichen „Claſſtler“, find 
beifeite gefeßt; kurz, mit ber antilifirenden Renaiffance ift 
entſchieden gebroden. Im die geheimnißvollen Ziefen des 
menſchlichen Geiftes aber, im melde faſt jedes Shalſpeare'ſche 
Drama die Überrafhendftien Einblide gewährt, dringt Goethe 
nicht vor, nur ziemlich oberflächliche Beweggründe mmen 
das Handeln ſeiner Geſtalten, deren Hauptreiz in einem intereffant 
bewegten äußern Leben liegt. Indeß war doch fein anderer 
in böherm Maße als Goethe von der Natur berufen, für 
Deutfhland das zu werben, was Shaljpeare für England if. 
Der erfte Theil des „Fauſt'““ zeigt dies am deutlichfien. Allein 
feine ſchrankenloſe Ichſucht, feine Leidenfchaft für Weihrauchduft, 
fein vom Ehrgeiz geleitetes Streben nach geiftiger Weltherrſchaft 
brachten ihm leider zum Abfall von dem Ideale feiner Jugend. 
Wie er feiner erflen Geliebten untreu ward, jo wendete er auch 
dem von ihm verherrlichten firaßburger Munſter, ja allem 
äriflichen Deutſchtzum dem Rüden, um als „ber große Heide‘ 
zu figuriren; und fo flug denn auch ſchließlich fein urfpräüng- 
licher glühender Shafjpeare-Enthufiasnus in widerwillige Mie- 
qunft um, welche er gefliffentlich zur Schau trug. Dies bes 
funden viele feiner Aenßerungen, von welchen nur die eine hier 
angeführt werden mag, daß er froh fei, mittels des „Böt'' 
—* u „Egmont den Shaffpeare „ih vom Halje geſchafft 
zu haben’. 


Immer wieder darf man ſich der Rümelin'ſchen 
Schrift und feiner Bertheidigung der deutſchen Dichter 
freuen! 


5. Hamlet, ein Tendenzdrama Shalſpeare's gegen die fleptifche 
und tosmopolitiſche Weltanſchauung des Diihael de Mon- 
taigne. Mit einem Anhange über Leben und Lehre Mon- 
taigne’s von R. W. Emerfon. frei überfegt und mit Ans 
merkungen begleitet von ®. F. Stedefeld. Berlin, Gebr. 
Baetel. 1871. Gr. 8. 15 Nor. 

6. Die hriftlich-germanifhe Wellanſchau in den Werten 
der Dicterfürften Wolfram von Eſchenbach, Dante und 


Shalipeare. Mit einem Gruß an die Landsleute in Elſaß 
und Lothringen. Bon G. F. Stedefeld. Berlin, Gebi. 
Baetel. 1871. Gr. 8. 15 Nor. 


Beide Schriften ftehen auf dem Standpunkte der 
Reichensperger’fchen; fie fuchen das fpecifiich Chriſtliche 
in Shaffpeare hervorzuheben. Hamlet ift ber Steptifer, 
der unchriftliche, wenigftens ungläubig gewordene und vom 
pofitiven Glauben an den perfönlichen lebendigen Ehriften« 
gott abgefallene Denfer und Philoſoph, fein Seelenzuftand 
ein Kampf zwifchen purem, blanfem Theismus oder Pan- 
theismus mit der dhriftlichen Släubigfeit. E. W. Sievers 
hat im feinem Werke „William Shalſpeare“ die gleiche 
Anfhauung vertreten. Jeder Kritiler will in Shaffpeare 
feine eigenen Gebankengänge wiederfinden; der Dichter ift 
für die Kritik nur ber Nagel, am ben fie ihr eigenes 
Bildniß Hänge. Daß der „Hamlet“ eine polemifche 
Tendenzbihtung gegen bie Philofophie des Montaigne 
fei, ift gewiß eine unbegrümdete Behauptung, ſchon vom 
Standpunft des tragiſchen Kunſtwerls aus, denn eine 
fo Mapperbürre Moral kann nicht aus den geifligen 
Prunfgewändern der reihen Dichtung als ihr eigentliches 
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Weſen heransgefchält werden; daß ſich der „Hamlet“ da- 

gegen fehr vielfach, mit den Eſſays von Montaigne be- 

rührt, ift zweifellos, und der Nachweis diefer geifligen 

Berwandtfhaft ift das Hauptverdienft der Stedefeld'ſchen 

Schrift, melde dur; die gebrängte Darftellung der 

Gedankengänge Montaigne's ein befonderes Intereſſe in 

Anſpruch nimmt. 

Die Zufammenftellung der drei Dichterfürften Wolfram 
von Eſchenbach, Dante und Shalſpeare als Vertreter 
chriſtlich · germaniſcher Weltanfhauung (Nr. 6) fnüpft in 
Bezug auf den letztern wieder an Hamlet an, erregt aber 
doch entjchiedenes Bedenken in Bezug auf Dante, ber 
zwar das germanifche Kaifertfum prophetiſch verherr- 
licht, defien Dichtung aber doc; durchaus aus dem romani- 
[hen Geifte herausgeboren iſt. Die Schrift ift übrigens 
eine ziemlich bunte Moſail äfthetifch-Fritifcher, polemifcher 
und publiciftifcher Ideen, Cine Euriofität ift die funft- 
volle Deutung zweier Stellen aus Dante und einer aus 
Wolfram von Eſchenbach auf Kaifer Wilhelm. Einer 
fharfen Polemik gegen den Pantheismus, die moderne 
Weltanfhauung aus Goethe, Gervinus, Carlyle und 
Emerfon folgt eine Verteidigung des neuen Deutjchen 
Reichs gegen feine Anfläger, eine Widerlegung der Be- 
fürdtungen vor Militarismus, Despotismus, Neactios 
narismus (sic), ein Gruß an die neuen Landsleute in 
Elſaß und Lothringen! Chriſtlich ⸗germaniſch ift Stede- 
feld wie Reichensperger, aber in dem letzten Theil feiner 
Schrift tritt er ganz auf bie entgegengefette Seite. 

7. Shalfpeare als Mediciner. Vortrag in der Aula der Uni— 
verfltät am 3. Februar 1873 gehalten und mit Anmerkum- 
gen verfehen von Hermann Anbert. Roflod, Stiller. 

873. GEr. 8. 74 Nor. 

Wir ſprachen uns ſchon oben dahin aus, daß das 
Genie alle Facultäten im ſich vereinige. Man hat Shat- 
fpeare als Yuriften „harakterifirt“; Aubert beleuchtet ihn 
als Mebiciner, Hebt feine oft hervortretende fpecififch 
medicinifche Sprach - und Denfweife hervor, viele fehr 
ins Specielle gehende medicinifche Ausführungen, eine Fülle 
medicinifcher Anfpielungen, Bilder und Vergleiche, feine VBor- 
führung des Todes, feine ausgezeichnete Darftellung der 
fogenannten Geiftesfranfheiten, namentlich in der von allen 
Sadjverftändigen bewunderten Entwidelung ber Geiftesfranf- 
heit feines König Lear. Hierüber hat belanntlich Karl Start 
eine eingehende „piychiatrifche Shaffpeareftudie” veröffent- 
licht, ebenfo Profeſſor Dr. Neumann einen Vortrag „Lear und 
Ophelia“. Aubert verfolgt die Darftellung, die Shafjpeare 
von der Entwidelung und den Ausbrüchen von Lear's 
Wahnfinn gibt, und fommt zu dem Refultat, daß er in der 
Auffaffung der ſtrankheiten, namentlich der Geiftesfranfheiten 
von feinen Zeitgenoffen nichts lernen konnte, fondern ihnen 
um zwei Jahrhunderte vorausgeweſen ift. Er ftellt ihn 
hierin neben Bacon, ber ja befanntlich vor einigen Jahren 
von einem Amerikaner als der Verfaſſer der Shafjpeare'- 
chen Dichtungen bezeichnet wurde: 

Shalſpeare's Auffafiung von Krankheit ficht alfo ganz 
außerhalb der mediciniſchen Borſtellungen des 16. Jahrhunderte, 
Auch mit ihnen mußte Shafjpeare vollftändig brechen, fein 
Genie mußte ſich geradezu alles felbft ſchaffen: er mußte beob⸗ 
adıten, er mußte das Mefentlihe herausfinden, er mußte es 
dramatiſch umſchaffen, er mußte es künſtleriſch amsfligren. 
Fur eine derartige Geiftesarbeit haben wir allerdings keinen 
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Mafftab: aber wir finden, daß gerade in jener Zeit, und ger 
rade in England ſich wunderbare Geifter entwidelten. ir 
finden namentlich; Einen Zeitgenoffen Shalſpeare's, defjen Genie 
aud) bis anf unfere Zeit fortwirft, weldyer als ber Gründer der 
empirifchen Methode in den Naturwiſſeuſchaften noch heute ver- 
ehrt wird: das if Franeis Bacon von Berulam. 

Der Bortrag iſt durchaus anregend und gebanfen- 
reich; auch behauptet Aubert nirgends, daß Shaffpeare 
als Affiftenzarzt in einer Klinik befchäftigt gewefen fein 
miffe, während die Verherrlicher feiner Jurisprudenz ihn 
durchaus zu einem Notariatsfchreiber machen wollen. 

8 William Shaljpeare's dramatiihe Werke, Für die 
deutſche Bühne bearbeitet von Wilhelm Oechelhäuſer. 
Fünfter bis zwölfter Band. Berlin, Aſher u. Comp. 1871— 72. 
©r. 8. Jeder Band 15 Nor. 

Seitdem wir die vier erfien Bände diefer Bearbei» 
tungen beſprochen (Nr. 39 filt 1871), bat Dechelhäu- 
fer mit großer Unermüdlichkeit acht neue Bünde ver» 
öffentliht. Inzwiſchen hat ein Theil der Bearbeitungen, 
namentlicd der Hiftorien, auf erften Bühnen die (Feuer 
probe beftanden; einige berjelben haben früher beliebte 
Einridjtungen abgelöft, immerhin eine ins Gewicht fallende 
Thatfache, wenn man die Schwierigkeiten des Umlernens 
fir die Schanfpieler, des Neueinrichtens fitr die Regiffeure 
und die confervative Geſinnung unferer Bühnenvorftände 
berüdfichtigt. Die allgemeinen Principien der Bearbeitung, 
über welche fih Oechelhüuſer in der Vorrede zu feiner 
Sammlung und wir und in der Kritif berfelben ausfprachen, 
find aud in allen folgenden Bänden treulich beobachtet 
worden: feine Zufäge und Einlagen, nur unerlaßliche 
Verknüpfungen und Ueberbrüdungen der Handlung, mei- 
ſtens mit des Dichters eigenen Worten, ausgeftrichene 
Scenen, feenifche, äftherifche Kürzungen, und Kürzungen 
wegen zu langer Zeitdauer, zum Theil veränderte Act: 
eintheilung, beſſer pointirte Scenen und Actjchlüffe. Die 
Einfeitungen haben wie die frühern den großen Borzug 
ſachlichen Tics; fie heben das Wefentlihe in den Dramen 
ſelbſt ſowie die Motive der Abänderung in gedrängter 
Weife hervor und geben für die Darftellung der einzel« 
nen Wollen vortreffliche Wink. Am jchwierigften war 
wol die Bearbeitung des „König Fear” (fiebenter Band). 
Bedenlen Tann es hier erregen, daß Dechelhäufer bie 
beiden Hauptſcenen Lear’s mit feinen Töchtern in einen 
Act, den zweiten, zufammenbdrängt, während im Original 
die Scene mit Goneril im erften, die mit Regan im zwei⸗ 
ten Act fteht. Dechelhäufer fagt: 

Es leiten mid; hierbei Übrigens feine doctrinären Motive; 
das natürliche Gefühl für dramatifche Oelonomie (bei Shat- 
fpeare'® Bühneneinrihtung kam bekanntlich den Acteintheilun. 
gem eine weit geringere Bedeutung zu) ließ mir es flets als 
höchſt anfößig erfcheinen, in demſelben Mer, in weichem Lear 
mit einem Herzen voller Liebe jein Reich zwiſchen die Töchter 
theilt, auch bereit® die Schale des ſchwärzeſten Undants über 
ihm ansgegoffen zu jehen. Die Unterredung Goneril'8 und 
Regan's am Schluß der erflen Scene läßt bereits das Schidſal 
ahnen, welches die unmenfhlihen Töchter dem greifen Vater 
bereiten werden; dieſes Geſpruch ift der nothwendige Schluß · 
ftein der Erpofition. Allein zwiſchen dieſen Vorſätzen und deren 
Ausführung durch Goneril muß dod ein Nuhepunft gedacht 
werden, in weldem die Uebertragung der Megierung am die 
beiden Schwiegerföhne vor fid) ging, und in weicher der alte 
Pear mit feinen Rittern durch ihre wildes läſtiges Leben jene 
ängern Bormände lieferten, deren Goneril für die Ausführung 
ihres Plans immerhin bedurfte. Die nunmehrige nnmittelbare 
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zeitliche Aufeinanderfolge ber Sceneu Lear's mit Goneril und 
Regan, melde bisher durch einen Actihluß auseinandergehal- 
ten wurden, entipricht dagegen dem thätſächlichen Gange der 
Handlung im Srüd und muß Überdies die Wirk machtig 
ſteigern; daß der zweite Act hierdurch etwas lang wird, fan 
dagegen nicht in die Wagſchale fallen. 

Ubgefehen von dem Umfang des zweiten Actes er- 
fheint uns derfelbe aber durch die beiden großen Paralkl- 
feenen doch überladen, gewilfermaßen erdrüdt von der 
pathetifchen Wucht zweier glänzenden Hauptfcenen; wir 
würden baher immer die frühere Bertheilung vorziehen, 
die auch dem erften Act einen gewidhtvollen Aciſchluß 
gönnt. Diefe Schluffcene geht freilich über die Erpofition 
hinaus, infofern entſpricht Dedelhäufer's Einrichtung mehr 
den Gefegen ber dramatiſchen Technik; aber gerade für 
die Bertheilung der Bühnenwirklung erjcheint uns bie 
bieherige Einrichtung vorzuziehen. Der Darfteller des 
Lear muß überdies eine anfehnliche Ruhepauſe haben; er 
fann nicht raſch hintereinander biefe gemaltigen Yungen- 
proben höchſt pathetifher Kraftäußerung ablegen. Daß 
die Scene zwiſchen Glofter und Edgar der Scene dei 
zweiten Acts zwijchen Edmund und Edgar gleich ange 
hängt ift, billigen wir dagegen volllommen, ebenfo die 
Zufanmenlegungen der ausnchmend zerfplitterten Scene 
des dritten und vierten Actes, welche nirgends bie 
Stimmung abſchwächen. Die Befeitigung des Sprunges, 
den ber blinde Gloſter von der platten Erde aus thut, 
haben wir jhon längft bei den Aufführungen verlangt; 
nichts ift alberner und Findifcher als diefer halebrechende 
Sprung auf platter Erbe. 

Ueber Charaktere und Rollen gibt Dechelhäuſer trefj- 
liche Winke, nur fcheint er uns für Cordelia zu fehr eine 
tragische Schuld herausdeuten zu wollen, die von Chat. 
fpeare doc) nirgends betont if. 

Im „Sommernadhtstraum (ſechster Band) lehnt ſich 
Dechelhäuſer mehr an das Shaffpeare'fche Original ar 
als die frühern Bearbeitungen. Das Stüd wird mit der 
Mendelsſohn'ſchen Muſik, melde von unferm Bearbeiter 
ebenfalls berüdfichtigt wird, meift in der berliner Bühnen 
einrichtung gegeben, bie aber in der That viel zu mün- 
ſchen übrigläßt. Der Zreppenaufbau im Walde hat 
etwas ſehr BVerkünfteltes, Unfreies, Theatermäßiges. Die 
Grotte der Titania gemahnt wie ein Keller, die Elfen 
wie auf Flaſchen gezogen. Schr willfommen find Oechel⸗ 
häufer’s Einwendungen gegen dieſe Bühneneinrichtung 
und der Hinweis auf Feodor Wehl's Borfchläge und 
Kean’s phantafievollere Arrangements, Mit Recht wird 
die parodiftifche Tendenz des „Sommernachtstraum“ ber« 
borgehoben: 

In dem Worte „Parodie liegt der Schlüffel für die einzig 
richtige Auffaffung und Darftellung des „Sommernadtetraun”; 
in&befondere ift es nicht auf eine blos domiſche Darfielung det 
Liebe, am wenigften auf eine Darfiellung wahrer Liebe, jendern 
auf eine „Parodie der Liebe‘ abgefehen. Ueberhanpt ift michte 
in dem Stüd ernfihaft gemeint; alle Handlungen umd Ber 
bältniffe darin find parodirt, und alle Berfonen ohne Aus 
nahme, die Helden wie bie Liebenden, die Feen wie die Nüptl, 
find Träger biefer Parodie. 

In der Mitte zwiſchen den Elfen und Rüpeln hat rin 
ernübafte Haupthandlung feinen Platz. Wenn dies aber ange 
fanden werden muß, nım dann gebe wtan aud), und das ifl t#, 
was ic hier fordere, dieſer Haupthandlung bei ihrer Borjüh- 
rung auf der Bühne das richtige Eolorit und Yafle fie nicht 
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unbefimmt zwiſchen Eruſt und Scherz einherfhwanten, wie es 
bisjegt gefchieht. 

Weiterhin heißt ee: 

Es fann fi hiernach bei den Liebespaaren weber um eine 
objectiv fomifhe Färbung, nod um eine durchgehende Ehar« 

irung ihrer Rollen handelt; wohl aber gibt es hundert Meine 

üge in Ton, Geberben, age u. f. w., um es dem Zur 
ſchauer flets zum Bewußtfein zu ringen, daß bier feine ernſt 
haften Borgänge und Leidenihaften im Spiele und daß bie 
Darfteller ſich felbfi der parodifliichen Tendenz ihres Thuns und 
Zreibens jederzeit bewußt find. Eine beitere, ironifirende Selbfl- 
verfpottung muß lets durdtönen. Durch zahlreich beigeiligte 
Bühuenanmweifungen babe id, Übrigens meine Auffaſſuug über 
die richtige Darftellung der Liebesjcenen im Zauberwalde noch 
mehr zu präcifiren geſucht. 

Ueber die Charaktere ber Hermia und Helena macht 
Dechelhäuſer treffende Bemerkungen, wie überhaupt feine 
Bearbeitung diefe Scenen, die man biöher filr tobte dra- 
matiſche Arme hielt, mehr in Fluß bringt. Wie wenig 
auf bie Individualität der Scaufpielerinnen Hier Rüd- 
fit genommen wird, das bewies uns die geniale That 
eined vielgepriefenen Directors, welcher, nachdem er 
die Rollen der Hermia und Helena ganz verfehrt be— 
fegt hatte, die Perfonalbefchreibungen einſach vertaufchte, 
als wenn das für die Charaktere etwas Gleichgültiges 
wäre. Hermia wurde eine blonde, hochaufgefcjofiene 
Bohnenftange, Helena ein Heines, Tofettes, pilantes Frauen · 
zimmer! In der Bearbeitung der Luftfpiele: „Die luftigen 
Weiber von Windſor“ (zmölfter Band) und „Die Zäh- 
. mung der Wiberfpenftigen‘ (adjter Band) ift Dechelhäufer 
nicht ſehr vom Original abgewichen. In Bezug auf das 
legtere Stüd befteht Hierin eine Neuerung; denn die 
bühnenübliche Deinharbftein’sche Bearbeitung bes Stüds 
weicht mehrfach von Shalfpeare ab und erfährt deshalb 
von Dedhelhäufer erben Tadel. Es wird ihr Berflahung 
ber Charakteriftit ſchuld gegeben, ja Entftellung der 
Hauptcjaraftere: 

Während Shaffpeare aufs feinfle und beflimmtefte jede 
directe Bedrohung Käthcheu's durch Petruchio ausfdlieht, der 
fie vielmehr Aets mit humoriftiiher Galanterie behandelt, tritt 
er ihr bei Deinhardftein mehrmals mit brutalem Befehl gegen« 
über, welcher ſchließlich alles Maß überſchreitet, indem er fie, 
wie eine Küchenmagd, binaustreibt mit den Worten: 

„So geh und laß die Pferde mir beflellen. 

Nein! Da hinaus; Nein da; — mein da; — doch dal” 

Es ift dies ein Stüdden Hundedrefjur, eine Geihmade- 
verirrung, die Shaffpeare's ummlirdig wäre. Diefer veränder- 
ten Behandlung entſpricht dann auch das veränderte Berhalten 
Käthcheu's. Ihre Bändigung befleht bei Deinhardftein lediglich 
in der blaffen Furcht vor dem phyſiſchen Uebergewicht, vor deu 
brntalen Drohungen Petrudyio's. 

Auch gegen die Schlufwendung Deinharbftein’s, bie 
Entrüftung der Väter und ihren Streit, bie Beilegung 
durd die von Petruchio angebotenen Wette, die bei Shat- 
fpeare nur als ein Product Heiterer Tiſch- und Fefllaune 
erſcheint, erflärt fih Oechelhäuſer; wir glauben indeß mit 
Unrecht. Deinhardftein ging von dem Bejtreben aus, 
der loder auseinanderfallenden Compofition gegen ben 
Schluß Hin nod Einheit und Spannung zu geben unb 
hat dies auch durch Abänderung des Motivs der Wette 
erreicht. Unfer Publikum ift durch das neue Luftipiel 
gewöhnt an eine ſolche Schürzung des Knotens, deſſen 
Löfung die Spannung bis zum Schluß wachhält; bie 
Rückehr zu ber elementarifchen Luflfpielcompofition Shal- 
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ſpeares dürfte ſich auf unſerer Bühne nicht als erfolg- 
rei, bewähren. Den „Luftigen Weibern von Windfor”, 
welche Dechelhäufer ſcharf kritiſirt, deren erfolgreiche Auf- 
führung er aber auf umferer Bühne für möglid) Hält, 
können wir, trog ber Nicolai'ſchen Oper, nicht ein gleid) 
günftiges Prognoftifon ftellen; dies Stüd ift zwar ein 
Yutriguenftüd und entfpricht in der Anlage weit mehr 
als die andern Luftfpiele Shakſpeare's unfern modernen 
Luftfpielgewohnheiten. Die Intrigue ift aber im ihrer 
Ausführung fo plumper Art, daß dadurch wieder un- 
fere Theilnahme gefährdet wird, um fo mehr, als wir 
hierin durch glänzende franzöſiſche Mufter verwöhnt find. 
Geiſtvoll ift die Einleitung Dechelgäufer’s, namentlich die 
Parallele zwiſchen dem Falftaff in „König Heinrid IV." 
und dem in den „Luſtigen Weibern“: 

Unfer natürliches Gefühl fagt uns fofort, daß der Unter: 
ſchied ein fehr bedeutender fei, und beftätigt die Michtigfeit 
des im der gebadhten Einleitung ausgeiprodenen Sapes, wie 
unfer Imtereffe, unfere Neigung für einen Menfhen durch das 
Abwägen der guten gegen bie ſchlechten Eigenſchaften bedingt 
wird. Dem Falftaff in „Heinrich IV. hielten wir feinen Man- 
E alles moralifhen Fonds zu gut, weil er uns durch Wit, 

ntelligenz und fonveräne Beherrfhung aller, jelbft ber lächer- 
lichſten oder gefährlihften Lebenslagen Erſatz dafür gab. Der 

alftaff der „„Fufligen Weiber” dagegen lebt nur nod; von dem 

denfag, von dem vereinzelten Wuffladern feines frühern 
Witzes; er geht im mehrfacher Wiederholung iu die mit flei- 
—— Plumpheit gelegten Fallen und verdantt feine ſchließliche 

ehabilttirung mur der Gnade der gutmlthigen Männer und 
Frauen vom Windfor, nicht Aner Seihetgrgcnnart und Schlag» 
fertigleit, mit denen er fi) einft in Eaſicheap, in Shremsbury, 
aus der Schlinge zog und feine Beihämung fofort in Lachen 
ber Buhörer über feine neuen Lügen und Schwänke aufzulöfen 
mußte. Und hierin Tiegt unzweifelhaft ein pfgchologifher Mis- 
griff, den Gervinus vergeblich als Intention des Dichters hin- 
zuftellen und zu rechtfertigen bemüht iſt. Falftaff mochte fittlich 
nod fo fehr verfommen, ſelbſt fein Witz etwas trlibe werden; 
allein ans einem wirklich geifireichen, intelligenten und über fid) 
ſelbſt volllommen Klaren DMenfchen, wie Falſſaff in Heinrich IV., 
konnte nie der von Eitelleit verbiendete, geprellte Bantalon der 
lufigen Weiber werden; die Geiftedgegenwart, mit ber er bei 
Shremebury fein Leben rettete, ift unvereinbar mit ber Topf- 
loſen Feigheit, die ihu im den Wäfhelorb der Fran Fluth 
triechen Reß. Wenn man alfo auch, mit Ufrici, annehmen 
wollte, der Dichter habe abſichtlich Falſſaff'e Charakter in die- 
fer mg N: fo geftebt dieſer Kritiler felbft zu, daß 
hierin ein Mangel des Dramas liege, indem eim im feiner 
Bedentung fo geſunlener Charakter micht mehr die Berechtigung 
habe, als —* eines Stüds aufzutreten. Während aber jo 
auf der einen Seite bie Anziehungskraft feiner geifligen Eigen- 
ſchaften eine bedeutend geringere geworden iſt, hat auf der an- 
bern Seite feine moralifche Berwilderung bedeutende mare 
gemadjt, und zwar in das Gebiet der wirklichen Gemeinheit 
binein, deren Grenzen er uur iu Heinrich IV. flreifte., Er if 
zum jörmliden Genofjen, wenigftens zum Hebler feiner laug- 
fingerigen Diener geworden; er bat in feinen Spigbübereien das 
GChevalereste abgeftreift, weiches früher feinem fittlichen Berjall 
doch mod einigermaßen den Miegel vorſchob. Wenn unſer 
Dichter im Falftaff, wie Ulrici und Rötſcher annehmen, das im 
Verfall begriffene Ritterthum feiner Zeit hat geifeln wollen, 
fo if, in den „‚Yuftigen Weibern‘’ wenigſtens, die Satire etwas 
zu plump ausgefallen. Kein Wunder alfo, wenn uns bie 
fer Falſtaff weniger anzieht, mehr abNöft; ſelbſt der größte 
Klinftler und die vollendeifte Darftellung würden es nicht 
vermögen, in uns nur annähernd jenes Intereſſe, jene 
ſchraulenloſe Heiterkeit hervorzurufen, die der dide Ritter aus 
„Beintih IV." erwedt. 

Die Hiftorien Shalfpeare’s find in der Dechelhäuſer'- 
fen Bearbeitung lkürzlich auf der berliner Hofbühne zur 
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Aufführung gelommen. „Richard Il.” und der in Ein 
Stüd zufammengezogene „Heinrich VI.” find in ben er- 
ften Bänden der Sammlung enthalten und ſchon früher 
von und befprochen worden. „Richard II. (fünfter Band) 
halten wir für die funftgerechtefte Hiftorie Shalſpeare's; 
auch Dechelpäufer nennt fie eins der vollendeiften und 
zugleid; der am beiten im fich abgeſchloſſenen Stüde bes 
Hiftoriencyflus. Mit Recht tadelt er indeß die Erpofition, 
die mehr hiſtoriſch und chronifenhaft als dramatifch fei. 
Deshalb hat er die erfle Scene des Originals mit den 
bombaftifchen Anflagen und SHerausforderungen Boling- 
brote's und Norfoll's geftrichen und ihren mefentlichen 
Inhalt dem alten Gaunt in den Mund gelegt. Auch 
gegen das Streichen der zweiten Scene zwiſchen Gaunt 
und der Herzogin von Gloſter läßt ſich nichts einwenden, 
and) nichts dagegen, daß der dritte Act mit der Heim« 
lehr Bolingbrofe's beginnt und fo die ganze Geſchichte 
feiner Rebellion umfaßt. Ueber die ſceniſche Einrichtung 
diefes Actes macht Oechelhäuſer treffende Bemerkungen, 
ebenfo über die einzelnen Charaktere des Stücks. 

Die beiden Theile von „König Heinrich IV.” (neum- 
ter und zehnter Band) hat Dechelhäuſer nicht, wie bie» 
jenigen von „König Heinrich VI.“, in einen zufammen- 
gezogen; er erflärt fich gegen das zuerft von Schröder, 
dann von Eduard Devrient und Yaube unternommene 
Erperiment. Im erften Theil hat Oechelhüuſer 19 Scenen 
auf 13, im zweiten 18 auf 34 reducirt. Wir finden 
nirgends eine Schädigung bed Zufammenhangs. Die Be- 
feitigung der Ölendower-Epifobe und einiger Meiner Scenen, 
fowie die Verlegung einzelner, erregt feinen Anſtoß. 
Auch ift nur zu billigen, daß ber Bearbeiter Hier fi 
nicht immer an den Schlegel'ſchen Tert, auch in feiner 
durd; Schmidt repidirten Geftalt hielt, ſondern auch bie 
treffliche Gildemeifter’fche Ueberfegung in der Bobenftebt'- 
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ſchen Shaffpeare» Ausgabe benugte. Wir glauben, daß 
aud; bei andern Stüden die Benugung biefer nenn 
Ueberfegung vortheilhaft gewefen wäre. 

„König Heinrich V.“ (elfter Band) ift als felbftän- 
diges Drama nicht haltbar, was auch Dechelhäuſer zu- 
gibt; das Stüd ift mehr epifh-bibaftifc als dramatiid. 
Der Bearbeiter mußte hier in Kürzungen und Zufammen- 
ziehungen mit durdhgreifender Energie zu Werke gehen, 
um das Stüd nur bühnenmöglid; zu machen. So find 
4 ®. die dritte, vierte, filnfte, fiebente und achte Scene 
bes vierten Mctes, der ganze Verlauf der Schlacht von 
Azincourt, in Eine Scene zufammengezogen, überhaupt 
die Zahl von 23 Scenen bei Shafjpeare von ihm auf 12 
herabgeſetzt. 

Die Oechelhäuſer'ſchen Bearbeitungen mit den Dingel- 
ſtedt'ſchen zu vergleichen, wäre, wie ſchon erwähnt, eine 
lohnende Aufgabe für das Shafjpeare-Fahrbuh. Die 
Dingelftedt'f hen Borftellungen zum Shaffpeare- Jubiläum 
in Weimar nennt Dechelhäufer meifterhaft und tabelt 
nur einzelne zu meit gehende Henderungen und Zufäge, 
obfchon gerade diefe bamals großen Erfolg hatten. Seine 
eigenen Bearbeitungen werden aber in nicht geringerm 
Maße die Shakjpeareaner der ftricten Objerdanz in Har- 
niſch fegen. riefen hat ſich ſchon mehrfach, wenn aud 
mit fehr vorfichtigem Zabel, gegen berartige Bühnen- 
einrichtungen erflärt, und Neichensperger findet es ſehr 
befremblih, daß aufrichtige hochverdiente Berehrer des 
Dichters ſolchem Zufammenfhmelzungs- und Berftümme 
Iungsgefchäfte obliegen, und nennt dies geradezu ein Ber- 
gehen. Shalfpeare mit Haut und Haar ift aber mie 
in Deutſchland gegeben worden; es handelt ſich alſo nur 
um ein Mehr oder Minder der Einrichtungen; bie 
Wuürnſche der Shalfpeare-Fanatifer find durchaus ulopiftiſch. 

Rudolf Gotifcall. 
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1. Franz Schubert und feine Lieber. Studien von Joſeph 

Riffe, IL Goethe-Lieder. Hannover, Rümpler. 1873. 
8. 15 Nor. 

Das erfte Heft diefer „Studien“ haben wir bereits 
befprochen. Die erfte Hälfte des vorliegenden zweiten 
Hefts befchäftigt ſich ausſchließlich mit den Gedichten 
Goethe's; die zweite mit der im Tone wärmfler Be- 
wunderung gehaltenen Analyfe der einzelnen Schubert’jchen 
Goethe⸗Lieder. Es ift eine befannte Thatfache, daß die Com: 
mentatoren dom Mufikwerken viel mehr Hineinlegen als 
dem Componiften einfiel, und wenn Schubert auf alles 
das gefonnen hätte, was umfer Commentator aus ihm 
herauslieft, fo hätte er wol ſchwerlich in feiner kurzen 
Lebenszeit jo Meiches gefhaffen. Seine geniale Anlage 
für diefes Fach lieh ihm das Rechte treffen, ohne lange 
darüber zu grübeln, womit aber keineswegs ausgeſchloſſen 
ift, daß andere mufilalifhe Iluftrationen nicht ebenfo wirk- 
fam fein könnten. Faſt ein halbes Jahrhundert ift es 
ber, daß Schubert geftorben; feine Lieber find in alle 
Welt gegangen. Die Analyje unſers Berfaffers kommt 
daher etwad post festum; wegen ihrer anſprechenden, 
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möglihft weit ausgreifenden Weiſe möchte fie aber in 
ben dafür ſich intereffirenden Kreifen Anklang finden. 
2. Gefammelte Auffäge über Kunfl, vorzugsweife Mufil von 

15 P. Grädener. Hamburg, Pohle. 1872. Gr. 8. 

15 

Die Artikel waren urfprünglich im zwei wiener Zeit 
fchriften enthalten, weld;e wegen Mangel an Abfag im 
vorigen Jahrzehnt eingegangen find, und verdienen es ihres 
Inhalts wegen, daß fie der Bergeffenheit entriffen mur« 
den, als Zeugniß der tüchtigen Gefinnung und der fdar- 
fen Erlenntniß eines durchgebildeten Fachmuſilers, was 
in unfern Zeiten, wo fo viele Unberufene über eine 
fo complicirte Kunft ihre Stimme abgeben, doppelt wohl» 
thut. Daß intereflante Fragen auf den 160 Seiten zur 
Sprache fommen, zeigt nadjfolgendes Inhaltsverzeihniß: 
1) „Anregungen durch Anregungen (die Schiller-Goethr- 
Philologie)‘; 2) „Ueber Liedertafeln“; 3) „Ueber das 
Berhältnig des Publifums zum muſilaliſchen Kunſtwerl“; 
4) „Ueber das Verhältniß der Kritit zum muſilaliſchen 
Kunſtwerlk“; 5) „Studie über das Thema vom Inhalt 
bes Kunſtwerls“; 6) „Mozart's vorbeutfcher Figaro“; 
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7) „Echt ober unecht. In Bezug auf eine Mozart zu« 
geſchriebene Klavierſonate“; 8) „Fragmentariſches über 
Formengewandtheit“; 9) „Rede zur hundertjährigen Ge- 
dächtnißfeier Beethoven’s“; 10) „Johannes Brahms und 
fein Sertett“; 11) „Alerander Dulibiheff und Ludwig 
Nohl: Die Zauberflöte. Eine Parallele”. 

3. Branz Schubert. Sein Leben und feine Werfe. 


guf Reifmann. Mit Porträt in Stahlſtich, Rotenbei- 
lagen — einem Faeſtmile. Berlin, Guttentag. 1873. Gr. 8. 
2 r- 


Bon Au- 


Der Name Franz Schubert's ift derjenige, melden 
man denen bed belannten Zrifoliums großer deutſcher 
Tonfeger am nüchſten anzureihen ſich gewöhnt hat, Er 
gehörte zu jenen Naturen, denen ein unerfchöpflidher Me— 
lodiequell wie unwilllürlich entfließt, und wenn aud) der 
hauptſächlichſte Wirfungkreis, auf melden er feine Thä- 
tigfeit richtete, das Lied war, wenn er wenigftens hierin 
vor allem die Augen der Welt auf ſich lenkte, fo haben 
doch auch andere Zweige der Tonkunft einzelne Werte 
von ihm erhalten, die, mag man bie® und jenes daran 
auszufegen haben, — nach den Beethoven'ſchen 
Leiſtungen, obgleich von ganz verſchiedener Art, regiſtrirt 
zu werben pflegen. Die C-dur-Sinfonie, das D-moll- 
Uuartett, das Klaviertrio in Es gehören zu dem fländigen 
Repertoire inftrumentaler Aufführungen. Was Schubert 
in Firchlicher und dramatiſcher Mufit gefchaffen, will 
freilich feinen Hohen Rang beanfpruchen; überblidt man 
aber die Maſſe defien, was er während feines fo kurzen 
Dafeins der Welt gegeben, jo muß man geftchen, daß 
nur ein von der Natur ausnahmsweiſe Begabter einen 
ſolchen Schatz tonfünftlerifcher Gebilde ins Leben zu ru- 
fen vermodte. Die Gigenart, welche ihm in andern 
Füchern entgegenftand, um die höchſte Palme zu erreichen, 
befähigte ihn gerabe für das Lied fo ausnehmend und 
machte ihn zum erften Genius beffelben. 

Daß Schubert bei feinem frühen Tode nit zum 
Genuß allgemeiner äußerer Anerkennung gelangen fonnte, 
verfiegt ſich von ſelbſt. Ueberhaupt waren bie Zeiten 
ganz andere geworden als chemals, wo hochgeftellte Edel⸗ 
leute eigene Kapellen fi halten und einen Beethoven 
durch das Probiren und Aufführen feiner Werke fo we» 
ſentlich unterftügen konnten. Der allgemeine Gefchmad 
hatte fich ganz der Roffini’fchen Muſik zugewandt, und 
ſelbſt ein Beethoven fühlte ſich inmitten diefer Vorliebe 
für den bloßen Klingklang in ber Mufit deſto mehr 
vereinfamt, je ernfler und tiefer feine eigene Muſe fich 
geftaltete. Indeß Schubert’s Mufit hat fo viel bes 
ſinnlich Reizenden, daß auch er fiher zur Anerlennung 
durchgedrungen fein würbe, wenn feine größern Werke zur 
öffentlichen Aufführung gelangt wären, doch darin tra» 
ten bie Berhältniffe und fein kurzes Leben hindernd ent» 
gegen. Zwar feine Opern erblidten theilmeife auf ber 
Bühne das Licht der Welt; doch war dies nicht Schu- 
bert’8 eigentliches Fach. Die fchlagfertige Kraft des nicht 
blos Stimmungen, fondern Charaktere und Handlungen 
ſcharf zeichnenden Dramatifers lag wol nit im Bereich 
feiner Begabung, wie überhaupt auch feiner Inftrumental- 
mufit mehr eine gewiſſe Raivetät fprubelnder Schöpfer« 
fraft, ein Schwelgen im Sinnlihen des Klanges inne» 
wohnt, dagegen eim tiefes Erfaffen und Herausbilden und 
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ein individuelles Charalterifiven fehl. Dennoch mögen 

wir uns glüdlich fchägen, daß ein Schubert uns zutheil 

geworben, und beflagen, daß wir ihn fo früh verloren. 

IR fein Wirken im ganzen aud) nur ein Torſo geblie- 

ben, er hat und genug gegeben, um unferer fteten Liebe 

gewiß zu fein. 

Auguft Reißmann fucht in feiner vorliegenden Bio- 
graphie den Anforderungen nach den verfciedenen Seiten 
him gerecht zu werden, ſowol hinſichtlich ber biographi- 
[hen wie der künſtleriſchen Momente. Franz Schubert's 
Bedeutung als Romantifer wird voll gewürdigt und 
feine Stellung zu feinen Nachfolgern darin charalterifirt. 
Freilich iſt es nicht zu vermeiden, daß bei dergleichen 
theoretifchen Erörterungen mandjes zur Sprade kommt, 
das eigentlich mehr auf Annahme al® auf wirklich Greif. 
barem beruht. Man muß auch nicht vergeffen, daß 
Schubert erft in der Entwidelung begriffen war, als er 
feine Weber niederlegte, Wie fi) von felbft verfteht, find 
ed mamentlid die — welche den größten Theil der 
Beſprechung einnehmen. Das reich mit Notenbeiſpielen 
ausgeſtattete Buch zerfällt in zehn Kapitel („Schubert's 
Jugendzeit 1797 — 1813“, „Franz als Schuigehülfe 
1813 — 17", „Die erſten Stilcke von Bedeutung“, 
„Franz Schubert als Muſillehrer 1818—19“, „Die erſten 
Erfolge 1819— 22“, „Die Mühen und Sorgen des 
Lebens 1823—24", „Auf der Höhe künſtleriſcher Thä— 
tigkeit 1825—28”, „Der frühe Tod 1828“, „Schubert 
und die Romantik“, „Schubert's kunſt- und cultur«- 
geihichtliche Bedeutung“). Dem Werke ift ein Berzeich- 
niß der ungedrudten und der gedrudten Compofitionen 
in chronologiſcher Ordnung beigegeben, nebft Notenbeilagen 
und einem Faeſtmile. Das rt wird zweifellos den⸗ 
felben Beifall finden wie die frühern biographifchen Lei 
ftungen des Berfaflers, 

4. Deutſchlande muſilaliſche Heroen im ihrer Rücwirlung auf 
die Nation. Bortrag gehalten am 15. Februar im wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Berein ju Berlin von Emil Naumanı. 
Berlin, Lüderitz. 1873. Gr. 8 7’, Nor. 

Diefe Brofchüire bildet das Heft 170 der „Sammlung 
gemeinverfländlicher wiffenfchaftlicher Vorträge, heraus- 
gegeben von Virchow und von Holgendorfj. Sie faft 
alles zufammen, was zum Preife unferer bebeutendfien 
ältern Tonmeifter beigebracht werben lann, bie Bezichung 
ihrer Schöpfungen zu andern Künſten u. f. w. 

5. Eufturgef ichtliche Briefe Über deutfhe Tonlunf. Bon 
Ludwig Meinardbus. — A. u. d. T.: Des einigen deut- 
[hen Reichs Mufilzuftände. Zwölf Briefe. — Auflage. 
Dldenburg, Schulze. 1873. Gr. 8. 28 Nor. 

Bir haben diefes Schriftchen bereits befprochen. Borlic- 
liegende zweite Auflage unterfcheidet ſich im nichts von der 
erften. Im ganzen ftellt das Büchelchen eine Heine Yere- 
miade vor; doch eine Kunft, weldje fo vielfeitige Anregungen 
für alle zu bieten, welche zugleich populär und für den 
Kenner zu fein vermag wie faum eine andere, hat zu 
allen Zeiten Erſcheinungen hervorgebradht, bie denen, 
welche auf einen höhern Standpunkt ſich zu ftellen lieben, 
zuwider find. Daran ift einmal nichts zu ändern, Der 
Berfaffer fagt ja felbft: „Die Kunft ift für alle.” Unter- 
fügt nur die ſchaffenden Genien nad) Berbienft, und wir 
kommen ſchon weiter. 
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Zum Schluß führen wir unfern Pefern diesmal nod) 
drei Broſchüren über den Unvermeiblihen vor, über 
Richard Wagner: 

6. Richard Wagner und das mufllaliihe Drama. Bon €, 
Schurd Aus dem Franzöfifchen fiberfegt. Hamburg, DO. 
Meißner, 1873. Gr. 8. 10 Nor. 

Eine gut gefcriebene kurze Darftelung der Beftre- 
bungen Wagner’s als Einleitung zu einer fpeciellen Aus: 
einanderfegung der „Meifterfinger“, welche die zweite 
Hälfte der circa 70 Geiten füllt. Freilich iſt diefelbe zu 
ausfchlieflid mit Wiedergabe bes Tertes beſchäftigt, ale 
daß fie für die muſilaliſche Kritil Raum hätte Auch 
die folgende Broſchüre: 

7. Meiflerfingermotive, Eine Studie Aber Richard Baguer's 


„Meifterfinger‘' von Julius Stinde. Hamburg, Richter. 
1873. ®r. 16. 10 Rgr. 


Feuilleton. 


und die Bedeutung der Motive ohne Notenbeifpieke zu 
erläutern, was bie Arbeit nicht in das Gebiet der iheoreliſch 
mufifafifchen, fondern in das der äſthetiſchen Gtudie ver- 
wei. Wenn biefe Brofhüre nur voll Bewunderung für 
Wagner ift, fo verhält fi dies etwas anders mit ber 
dritten Brofchüre: 


8. Richard Wagner. Ein Wort der Auftlärung liber befien 
Nibelungen» Zrilogie von Guſtav Dullo. Königäbers, 
Braum u. Weber, 1872. 8. 12 Rgr. 


Berfaſſer geht bier fchärfer mit Wagner ins Gericht, 
freilich auch blos äſthetiſch auf Grundlage des Textes, 
indem er nur Allgemeines über feine Muſik beibringt. Im 
bem baireuther Unternehmen erblidt er hauptſächlich auch 
das Beftreben, von ber Aufführung alle nicht enthufiaitie 
chen Bewunderer auszuſchließen, um nur Lobpreifende Be⸗ 


if, wie Verfoffer fagt, nur ein Verſuch, den Charakter | richte in die Welt gelangen zu laſſen. 





Feuilleton. 


Deutfde Fiteratur. 


Bon der Wohenfhrift für das nationale Geiftesleben der 
Gegenwart: „Die Yiteratur”, herausgegeben von Hermann 
Riotte und Paul Wislicenns (Leipzig, Richter u. Haraffo- 
wi), u Kerr das Ungufiheft vor, welches vier Nummern 
enthält. friſche, lebendige Ton des Blattes und der dent: 
ſche Geift, im dem es gehalten iſt, müſſen unfere Sympathie 
erweden; es find meiften® jüngere, zum Theil bisher nicht be» 
fannte Autoren, melde bier Kritik fiben, aber es gefdieht dies 
mit einer geſunden Begeifterung flr die erkannten Speale. 
Eine lebhafte Polemik richtet fih nad allen Seiten; doch iſt 
aud) der Sprechſaal für entgegengefehte Anfhanungen eröffnet, 
So wird namentlich das Sächer-Maſoch'ſche Werk „Ueber den 
Werth der Kritil’* von verſchiedenen Seiten beleuchtet; aud 
über die Anonymität der Necenfionen, im denen einzelne Mit» 
arbeiter alles Heil erbiiden wollen, fowie über die Anonymität 
der Bühnenftüde finden ſich widerfprechende Artilel. Was 
die letztern betrifft, jo muß man bem Herausgeber redjt geben, 
wenn er fi gegen eine Anonymität wendet, die nur ale 
Lodungs- und Spannungsmittel benugt wird, ald Mittel der 
Neclame, damit fih Publikum und Kritik möglihft den Kopf 
zerbrechen und am dem barübergeworfenen Schleier hin» und 
berzupfen. Doc gibt es and eine Anonymität zu Gunften 
des perfönlidgen Schutzes im einer Zeit, in welcher das PBublie 
fum durch Eliquen» und Elaquenmefen ſyſtematiſch dupirt und 
in welcher es der SKabale leicht gemacht wird, durch parifer 
Mittel den Erfolg eines Sthds zu gefährden. Und folhe Fa- 
bafe geht oft aus perfönlicher oder literarischer Feindſchaſt ge⸗ 
gen einen Autor hervor, Darum laun aud der Bertheidiger 
der Anonymität des Dramatiters fehr gute Gründe ins Treffen 
führen und am Schluß nicht ohme Beredhtigung fagen: „Mir 
ſcheint e8 fogar empfehlenswerth für jeden Autor, fein Stüd 
zuerft ohme feinen Namen binansgehen und das Wert für ſich 
felbft ſprechen zu laſſen. Auf diefe Weife wird das Urtheil 
des kritiſchen Publitums wenigftens frei von glinfligen ober 
ungliufligen Borurtheilen ausfallen, und der Autor hat fchlich- 
lich feinem Namen keine Blöße vor ber Deffentlihleit gegeben, 
mer das betreffende Stüd auf den Breterm nicht halten jollte, 
was es auf dem Papiere verſprach, ein Irrtum belanntlid,, 
dem auch der erfahrenftie Bühnenfenner nur zu leicht verfallen 
faun. Es if eine ſchöne Sache um den perfönlicen Muth, 
und es Magt recht gut, daß man alles, was man ber Orffent- 
lichkeit Übergebe, mit feinem Namen vertreten müffe und in der 
Novelliſtil, im Journalismus und vor allem in ber polemiſchen 
Literatur if es auch ſicherlich ganz am Plage, Allein bei dra⸗ 
matiſchen Erzeugniſſen muß der Autor, der ſich nennt, nur zu 


oft mit feinem Namen zugleich für die Mangelhaftigkeit der Aui- 
führung, für die Gefhmad- und Gedantenlofigkeit des taniend- 
föpfigen Publilumse und für was alles fonft mod mit büßen. 
Und das wird fein VBilligdenfender ihm zummthen wollen.‘ 

„Die Literatur‘’ enthält zwar auch Buchkritiken, doch meiften? 
Ejjays mit flark reformatorifcher Tendenz, die ſich gegen „Aut 
Modeteufel‘‘, die „dritte Luge“, al® welche der fade Iptimie 
mus der herrſchenden gefellfhaftfichen Maffen bezeichnet wird, 
gegen das Ich der Movelliften, das Chanfonetten » Unmelen in 

eutichland u. a. wendet. Polemiſche Briefe, Theaternotigen, 
einzelne Buchtritilen bilden außerdem den Inhalt des Blatter, 
das ſich durch diefe ganze — von unſern, dem Vorbild det 
„Athenseum‘ nadhftrebenden „Blättern für literariſche Unter: 
haltung“ unterfcheibet. Außer ben Heransgebern der „Literatnr” 
begegnen uns unter ben Mitarbeitern die Namen Dscar Mil 
len, Johannes Wedde, Oscar Riede, Sonnenfels, Franz I 
ger, Konflanlin Hartwig u. a. Mit dem 1. October wind 
„Die Literatur‘ ihren Umfang verdoppeln und aud; Roman 
bringen. Angekündigt wird der Roman: „Der moderne Die 
gened‘ von Hermann Riotte. 

— Bon dein Werke: „Aeſthetil. Die Idre des Schönen und 
ihre Berwirklichung im Leben uud im der Kunſt'“, von Merik 
Carriere (leipzig, Brodhaus), ift eine zweite neu bearbeitte 
Auflage erfhienen. Das auch durch geihmadvolle und elegant: 
Darflellung hervorragende T bat ein größeres Publilum 
gefunden. Ebenio if von dem erften bis vierten Bande vor 
Morig Garriere's „Die Kunſt im Zuſammenhaug der 
Eufturentwidelung und die Ideale der Menſchheit'‘ (Leipiig, 
Brodhans) eine zweite vermehrte uud neu burdhgearbeine 
Auflage erfchienen, während der fünfte, das trefiliche Werl 
abſchließende Band binnen furzem zur Ausgabe fommen wird 

— Auf unferm Blihertifch finden fih: „Der Antichril” 
von Erneft Renau, autorifirte deutſche Angabe; „Aus dem 
Nachlaſſe Barnhagen’s von Enfe: Zagebliher von Ariedrid 
von Geng‘, erfier Band; Karl Frenzel: „Deutſche Kümpie'; 
Chriſtian Palmer: „Seiſtliches und Welitiches für gebildete 
chriſtliche Leſer“; folgende Schriften E— Strauß + Literatur: 
Ludwig Weis: „Der alte und mene Glaube”; Zirugiebl: 
„Der neue Glaube des Dr, Strauß; Spörri: „Der alıe 
und neue Glaube‘; Nietzſche: „Umzeitgemäße Betrachtungen"; 
David Strauß: „Der Belenmer unb der Schriftfieller"‘; 
Raumwenhoffund Nippold: „David Friedrich Strauß’ altır 
und neuer Glaube und feine literarischen Ergebniffe‘‘; ferner 
befinden fih auf unferm Büdertifh: Hang Kudlich: „Rüd- 
biide und Erinnerungen”; Guflav Raſch: „Der Leuchtihurm 
des Oſtens, Serbien und die Serben" und „Die Türken in 
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Europa"; Karl Rofentranz: „Bon Magdeburg bis Könige- 
— John Forſter: „Charles Diden’s Leben, Uberſetzt von 
Friedrich Althaus", zweiter Band; M. ZT, von Heuglin: 
„Reife nad) dem Nordpolarmeer", zweiter Theil; Albert Linel: 
„Das neue deutſche Kaiferreih"; Hermann Michael Richter: 
„Die — Ideen und der Fortſchritt in Deutſchland von 


Ausländiſche Literatur. 

John O. Sargent hat den „Letzten Ritter“ von Ana« 
ſtaſins Grün in das Engliſche Überſetzt unter dem Titel: 
„Ihe last knight, a romance-garland. From the German of 
Anastasius Grün‘ (Neuyort, Hewb u. Hougbton). Im einer 
Einleitung gibt Sargent eine furze Biographie des Grafen von 
Aneröperg, im welcher er den „Letzten Ritter" eine mationale 
Dichtung nennt, die dem Poeten raſch einen weitreichenden 
Ruf verihafft Habe. Die in den Nibelungenftrophen gehaltene 
Ueberjegung gibt den Ton des Originals getren wieber. 

— Die „Rivista Europea" befpridt in ihrem Auguſtheſt 
die Novellen von Ida von um „Prismen“, denen 
— Schilderung deutſcher und belgiſcher Landesſitien auf 

rundlage reicher Erfahrungen und feiner Beobachtungen nad. 

erühmt wird; außerdem die Schrift von Karl Marquard 
Sauer über „Aleffandro Manzoni“, melde die Revue eine 
fleißige umd fobenswerthe Arbeit nennt. Einige Meine, auch 
in der bereits erfchienenen zweiten Auflage nicht befeitigte Irre 
thimer werden dem Berfaffer nachgewieſen. 

— Das Gedicht, in welhem Victor Hugo ben 16. Sep⸗ 
tember 1873, bie re Engine von der deutfchen Dccu« 
pation, preift, hat ſolchen Abjat gefunden, daß am 16. abends 
bereits 25000 Eremplare derfelben vertauft waren. Jeder Vers 
diefes Gedichte athmet dem „Rachekrieg“, an ungehenerlihen 
Hyperbeln leiftet es das —— So fühlt der Dichter 
3. B. den Aetna auf feiner Bruft: 

J'dcoute boulllommer la lave sous-marine 
Et je me sens toujours l’Eina sur la poitrine, 

Auch an Wendungen, bie wir als cynifd) »apofalyptifche 
beztichuen möchten, fehlt es nicht. So nennt er das franzöſiſche 
Bolt ein auf feinem Miſthauſen ſitzendes Bolt, das ſich mit einem 
Scherben den Eiter feiner Geſchwlire abkratt : 

O peuple, maintenant assis sur ton fumier 
Räcle avec un tosson le pus de tes ulceres, 


Die bunte Reihe der Feinde Ftranlreichs ift jo aufammen- 
geftellt, daß die Juvective gleihfam den Flügelmann bildet, und 
der Radje der neuerwachten Armee geweiht: 

L’hereule eelte en vous, la hache sur l'öpanle, 
Kevivra, vous rendrez sa frontiöre ä ia (iaule, 
Vous foulerex aux pieds Fritz, Guillaume, Attila, 
Schiuderbanns et Bismarck, JJattends ce jour-lä. 

Ein nicht minder lebensgefährlihes Attentat hat der 
jlingere Alerandre Dumas auf Goethe ausgelbt im einer 
Bortede zu einer Ueberfegung des Goerhe'jchen „Fauſt““ von 
Bacharach. Diefer Beitrag zur Goethefritit hat jedenfalls den 
Reiz der Neuheit. Goethe ericheint darin nicht bios als Don 
Juan, der Liebesemotionen literariſch auczubeuten ſucht, aud) 
als Prussien, der für Burcauktaten dichte. Was werden die 
Gelehrten der „Revue des deux mondes’ zu bdiefen meneften 
Studien zur Keuntniß des deutſchen Geiftes jagen? 

Theater und Muſit. 

Das neue Luftfpiel von Ernft Wihert: „Die Realiften‘, 
ift am mlndener Hoftheater mit Beifall in Scene gegangen. 
Das Std geifelt den Realismus oder vielmehr den Diateria- 
tismus der Gegenwart, bdefien Jünger und Yüngerinnen durch 
einen ans Nordamerifa zurüdtehrenden Oulel befehrt werben, 

— Am wiener Burgtheater if ein eimactiges Drama: 
„‚ Denone" von Karl Berger in Scene gegangen mit einem 
Adıtungserjolg. Die Heldin iſt die Geliebte des Trojaners Paris, 
die er trenlos verlaffen, umd durch deren Heiltunft der zum 
Tode Berwundete gerettet werden fol, bie fie erfährt, daß er 


— — — — 
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Helenen noch liebt. Sie verjagt die Heilung, und er ftirbt. 
Die pſychologiſche Studie ift nicht ohne Sinn für dramatifche 
Wirkung ausgeführt. 
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Verſag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 
Soeben erfdhien: 


Aeſthetik. 


Die Idee des Schönen und ihre Verwirklichung im 
Leben und in der Kunſt. 
Bon 
Moriz Carriere. 
Zweite nen bearbeitete Anflage. 
Zwei Theile. 8. Geh. 6 Thlr. Geb. 7 Thlr. 


Das Wert, welches bier im neu bearbeiteter zweiter 
Auflage vorliegt, enthält die bleibende Errungenfchaft der feit- 
berigen äfhetifchen und kunſtgeſchichtlichen Forſchung. Im er- 
Men Theil entwidelt es die Idee des Schönen, wobei das &r- 
habene und Anmuthige, das Tragiſche, Komiſche, Humoriſtiſche 
näher beſſimmt werden; es betrachtet das Schöne in der Na— 
tur und in der Gefchichte, und erörtert das Minfiierifhe Schaf» 
fen. Der zweite Theil ift dem einzelnen Klinflen gewidmet, 
ihre Geſetze werden von den größten Meifterwerfen abgefeitet 
oder an ihnen geprüft, ſodaß fie ſelbſt eine anſchauliche umd 
liebevolle Schilderung finden. Dabei geht der Berfaffer nicht 
von den Vorausfehungen einer Schule, fondern von Thatſachen 
der Wirklichteit aus, und ſteigt von ihnen zur Erkenntuiß ber 
Brineipien auf, durch die fie erflärt und begründet werden. 


Bon dem Berfaffer erfhien im demfelben Berlage: 

Die Kunft im Zufammenhang der Gulturentwidelung und 
die Ideale der Menfchheit. Erſter bis vierter Band, Zweite 
vermehrte und neu durdgearbeitete Auflage. 8. 
Geh. 14 Thlr. Geb. 16 Thlr. (Der fünfte [Schluß] Band 
ift unter ber Preffe.) 


Derfag von 5. X. Brocihaus in Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Der Antidrif. 


Erneft Renan, 
Autorifirte deutſche Ausgabe. 
8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Nor. 
Anſchließend am fein „Leben Iefn‘, „Die Apoſtel“ und 

„Baulus‘ ſchildert der berlihmte Berfaffer im diefem neuen 

Werke die graufame Verfolgung der jungen age Bra 

durch Nero, den Antichriften, ſowie bie Kolgen für Entwide 

fung und Ausbreitung des Chriftentbums, melde aus dem 

Tode fo vieler Märtyrer heroorgingen. Die geiftvolle Art, 

mit der Renan feinen Gegenftand behandelt und auf bie ver 

ihiedenften Gebiete, namentlich aud) auf das politiſche, hinliber- 
fireift, gibt dem Buche zugleich eine eigenthümliche Bedeutung 
gerade flir die gegenwärtigen Zeitverhältnifle. 

Don dem Derfaffer erfchien im demfelden Derlage: 

Dad Lehen Jeſu. Dritte Auflage, vermehrt mit neuen 
Borreden des Berfaffers und einem Anhang mad den leiten 
Ausgaben des Driginale. Wutorifirte deutſche Ansgabe. 
Geh. 1 The. 20 Nor. Geb. 2 hr. 

Die Apoftel, Autorificte deutfche Ausgabe. Geh. 1 Thlr. 
Geb. 1 Thlr. 00 Nor. 

Bantus, Antorifirte deutihe Ausgabe. 
Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Ngr. 


Mit einer Karte. 


Derfag von 5. A. Brodifaus in Leipzig. 


. Soeben erfdien: 
Predigten aus der Gegenwart, 


Bon 
D. Carl Schwarz, 
Dberhofprebiger und Oberconfiftorialrath zu Gotha, 
Schete Sammlung. 
8. Geheftet 1 Thlr. 24 Ngr. Gebunden 2 Zhlr. 

‚Dieje nene Sammlung von Predigten des beliebten freis 
finnigen Kangelrebners bringt im brei Hbtbeitungen — „Dos 
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Nene Gedichte und Dichtungen. 


1. Gedichte von Felix Dahn. Aweite — Erfte 
Abtheilung. Stuttgart, Cotta, 1873, Gr. 8. 2 Thlr. 
Obgleich, diefe Sammlung eines Dichters, der vor 

allen auf claffiihe Bildung Anfprud machen darf, da 

er auch bie Patinität mit der virtuofen Kunft eines ©. 

Schwetſchle beherrfcht, einen vorzugsweife epifchen Zug hat, 

fo finden ſich doc im derfelben auch der Lieder» und 

Reflerionspoefie angehörige Gedichte, welche einen her 

vorragenden Werth in Anſpruch nehmen. Ueberhaupt 

enthält fie viel Schönes und Gediegenes. Wenn ihr 
aud das vollsthümlich Innige fehlt, deſſen Werth eine 
vielfach ſchwanlende Größe ift, fo entſchädigt dafür das Stil. 
volle, Getragene, der Adel im Ausdrud der Empfindung, 
die Mare Anfchaulichkeit in den Iprifch»epifchen Dichtun- 
gen. Dffenbar fchlägt der Dichter felbft einen faljchen 
Grundton an, wenn er von feiner Muſe fagt: 


Nein, nicht in Hellas’ Marmorballen, 
Wo Flöten durd die Säulen ſchallen, 

NM meiner Mufe Aufenthalt: 

Sie fhmüdt fein Stirnband, golden »Talt: 
Frei läßt fie wirre Loden wallen, 

Und ihre Heimat ift der Wald. 


Dort, mo bie Buchenwipfel rauſchen, 

Darf ich ihre Walten oft belaufen: 
Da ſchwebt fie Hin am Aillen See, 
Ihr folgt das junge fahle Reh, 

Und wilde Tauben Zwieſprach tauſchen, 
Leis gurrend, mit der Waldesfer. 


Sie ift durchaus kein fchlichtes träumerifches Wald» 
find mit „wirren Locken“, weldres in des Knaben Wun- 
derhorn tutet, wie überhaupt die äfthetifche Berechtigung 
der „wirren Poden” in ber Boefie eine zweifelhafte ift. 
Die Borliebe des Dichters für germanifche Geſchichts 
und Sagenftoffe ift zwar unverkennbar; doch der poetifche 
Stil, in welchem er fie behandelt, hat durdjweg jene 
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Formenfhönheit, welche fi von ber üblichen Wald+ und 
Bollspoefie vorteilhaft unterfcheibet. 

Der bei weiten größte Theil der Sammlung befteht 
aus „Romanzen, Balladen, Dialogen und hiſioriſchen 
Bildern“; der epifche Zug ift vorherrfchenn bei dem Did- 
ter; es ift eine offene Halle, die er mit feinen geſchicht- 
lichen Freoken befleidet. Cinzelne diefer Dichtungen find 
allerdings nicht viel mehr ala geſchichtliche, im ein poeti⸗ 
ſches Gewand gelleidbete Meberlieferungen, und nicht alle 
haben ihren Schwerpunkt fo in ſich felbft, wie dies von 
einem guten Gedicht verlangt werden muß, und die „ſtreuz⸗ 
fahrerlieder” z. B. erinnern fehr zw ihren Ungunften an 
diejenigen von Redwitz; es findet ſich im beiden viel ger 
fhmadlofe Bänkelfängerei: 

D Sonnenbrand — 
D Wüftenfand — 

D trodne Kehl' — 
O arme Seel’ u. ſ. f. 

Unter ben Gedichten aus der Welt der Mythe und 
Geſchichte des Alterthums läuft manches Alademiſche mit, 
fo glei, das erfte Gedicht: „Hylas“, das zweite in alfäi- 
fen Strophen: „Herafles“, das dritte ein Dialog zwi⸗ 
[hen Heltor und Kaffandra, in welchem Heltor im Stil 
des Homer fpricht, in Herametern, und Kaſſandra in Sor 
phofleifchen Trimetern antwortet. Das ſprachlich Geläu- 
terte und metriſch Saubere diefer Gedichte täufcht uns 
nicht darüber, daß ber poetifche Gehalt derfelben nicht 
über das Schulmäßige hinausgeht. ine menſchlich 
tiefere Bedeutung, obgleich durch zu viele Beifpiele bilder: 
fibelartig iluftrirt, hat das Gedicht „Nemefis“. Eine 
Heroide in adllepiadeifchen Berfen ift das Gedicht: „Afpafia 
an Perikles.“ Während der „Geſang der Athener“ ſich 
nicht zu dichterifcher Bedeutung erhebt, erinnert der „Ges 
fang der Pegionen‘ an ähnliche Dichtungen von Hermann 
Fingg, atmet geläuterte Kraft und ein römifches, auch 
in charalteriſtiſchen Reimen ſich fpiegeläbes Colorit: - 
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Durch Alpenſchnee, durch Partherjand 
Mit immer fletem Schritte 
Wir tragen mit das Baterlaud 
Und Römer» Redt und Sitte, 
Und wo ber Feldherr Lager flug, 
Da kaun uns Heimat werden: 
Wir folgen unfter Adler Flug 
Und unfer ift die Erden. 

Und nad dem Sieg das Schwert gefentt 
Und Pflug geführt und Spaten: 
Das Land, das tömiſch Blut geträult, 

HA römischer Penaten. 
Am Euphrat und am Donauftrom 
Bluͤht Heil'ger Dienft der Laren, 
Und rings erficht ein Meines Nom 
Zum Staunen der Barbaren. 
Der Sumpf verficht, der Urwald jällt, 
Nahn fih des Lictors Stäbe: 
Mir bringen eine [hönre Welt: 
Den Delbaum und bie Rebe. 
Wir bauen Strafen von Granit, 
Die noch in fernfien Tagen 
Den ehrnen Schritt, den Siegesichritt 
Der Schladjtcohorten tragen. 
Deun uns ift aus Drafelmund 
Das Schidjalsmort verflindet: 
So ewig ficht im Erbenrund 
Das Röomerreich gegrlindet, 
So ewig ziehn von Pol zu Pol 
Die römischen Legionen — 
Als am bethlirmten Kapitol 
Die ew'gen Götter thronen. 

Dahn liebt es überhaupt, ein Hiftorifches Bild im die 
Form des Liebes einzufleiden, welches, von Geftalten und 
Gruppen der Bergangenheit gefungen, ihnen dramatiſches 
Leben gibt. Dies gilt namentlich von dem „Geuſenlied“ mit 
den impofanten Schlufverfen: 

Und doch erbebt das ftolge Spanien, 
In defien Reih der Tag nicht finft, 
Wenn unjer Racheruf: „Oranien! 
Sid über Alba's Heere ſchwiugt. 
Ihr bebt mit Recht! Bon Sklavenſchaude, 
Bei Gott! wird biefer Boden rein, 
Und müßten alle Niederlande 
Bon Meeresflut verfhlungen fein! 
Durchſtecht den Deich, reißt auf die Schleufen! 
Erfänft die fremde Tyrannei! 
Es naht die Ser, es nahn die Geufen, 
Das Land wird Meer, doch wird es frei! 

Nömifche Balladen mit dramatifcher Lebendigkeit find: 
„Die Beftalin* und „Der Shave‘. „Eva“ und „Lucifer 
und Atala“ erinnern an geiftesverwandte Byron’sche Dich- 
tungen, ine wirffame Pointe hat „Arabiſche Tobten- 
Mage”. Daß Dahn aud den Ton ber fpanifchen Ro- 
manzen und ber fchottifchen Balladen trifft, beweiſen zahl« 
reiche Gedichte diefer Art, da ſich der Poet im folchen 
Nachdichtungen gefällt. Unfere Dichter follten indeß vor« 
ziehen, ftatt den Bilderfaal der Weltliteratur mit den 
Eopien älterer Dichtungen zu bereichern, aus dem Geift 
der Zeit herauszudicten und für ihm meue Formen zu 
finden. Wir können dem fchleppenden Trodäen: 

Donna Cava, Donna Cava, 
D, mas mußteſt du aud tanzen u. ſ. f. — 
und dem fchottifchen Balladenvers, gegen deſſen Bäntel- 
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ı füngerton bereits Shaklſpeare's Percy eine begründee 
| Abneigung Hegte: 
Das war Sir Roger de Montremy, zog fiegend durch bie 
Bauen u. |. f. 


feinen befondern Geſchmack abgewinnen. Unter ben „ſcholli 
ſchen Balladen“ finden ſich indeß einzelne recht gelungen, 
ihr frifch zugreifendes Leben, ihre düftere Tragil fpiegelt 
fi) im diefen Nahdichtungen. „Robin Hood" emthält 
mauche ſchöne Verſe wie die folgenden: 
Im Walde war's, fein Kreuz dabei, uns bat fein Pricfer 
eingefegnet, 
Doch wilde Rofen hat ber Mai aufs grüne Brautbett uns 
geregnet: 
Still war die Nacht und voller Duft, leis ging der Lenzwind 
in den Bäumen, 
Nur mauchmal ſcholl es durch die Luft, füß, wie wenn Rad- 
tigallen träumen: 
Ein Stern brad) durch das Wollkendicht — beim Ange bligte 
durch das Dunkeln, — 
Uns leuchtete des Glühwurms Licht anftatt der Hochzeitjadıl 
Bunfeln, 

Zahlreich find aud die altgermanifchen Gebichte; de 
ertönen Gänge von „Allvater“ und „Ellida“ und Bal- 
fyrenlieder, Weihelieder des germanischen Ofterfeftes, 
Siegesgefänge nad) der Varusſchlacht. Dann wendet ſich 
der Dichter dem Sagenkreis der Nibelungen zu; ein Litd 
Siegfried's, „Hagen’s Sterbelied“, ein Rachemonolog der 
Kriempild führen uns in diefen, von ben neuen Dramati» 
fern auögebeuteten Kreis. Dann folgen einzelne Bilder 
aus der Galerie deutfcher Kaifer, Sagen und Märden; 
der Grallönig Parzival wird verherrlicht; Walther von 
ber Bogelweide fingt ein Lied, im welchem er Kaiſer um 
Reich preift. Auf einige anſprechende Sagen und Mär 
den, von denen der „Elfenabſchied'““, „Das Heidelind“ und 
„Heidelinds Erlöfung“ hervorzuheben find, obſchon die letz 
tern nicht fo draftifch wie die ähnlichen Gedichte der An 
nette Drofte- Hülspoff die gefpenftige Poefle der Hate 
fhildern, folgen nur zwei etwas ſchwächliche Balladen 
aus neuefter Zeit. Warum greifen unfere Dichter nicht 
ihre Balladenftoffe friſch aus dem Leben der Gegenwart 
heraus? Es ift ſchwerer, dieſe poetifch zu befeelen, wel 
die fagenhafte Dämmerung, weil der dichterifche Duft der 
Bergangenheit, der dahingefhwundenen Zeitalter der &r- 
ſchichte fehlt; denn die Ballade liebt die traumhaften Urber: 
gänge der dissolving views. Doch ein edjter Didier 
wird aud dem naheliegenden Stoff mit der ihm eingebe» 
renen Poeſie erfüllen, nicht blos von außen verfilbern und 
vergolben, und nur das der Gegenwart entnommene Bil, 
erfaßt im ihrem Geift, wird auf die Zufunft kommen. 
Ale jene Muſter und Vorbilder, im deren kunſtgetechtet 
Ernenerung viele neuen Poeten ihren Ruhm fuchen, jmt 
antifen Dichter, deren Strophen Dahn nachbildet, jun 
fpanifchen und fchottifchen Sänger wie die großen Dichter 
des Mittelalters fangen aus ihrer Zeit herans — rin 
Zeit, in bie wir und erſt an der Hand gelehrter Studien 
zurüdverfegen. Soll denn die Poefie der Gegenwart mit | 
auf eigenen Füßen ftehen, immer nur der Auedruc einct 
gebildeten Effefticismus fein? Wie viel Geift, mie viele 
dichterifche Kunft wird am Stoffe verſchwendet, die ſich 
doch höchſtens galvanifiren lafien, aber für unfere Gegen— 
wart fein felbftändiges Feben gewinnen können! Gerade du 
meift kryſtallllare, fchöne Form der Dahn'ſchen Dice 
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gen, von denen einzelne ein nahezu claſſiſches Gepräge 
tragen, rüdt uns ſolche Betrachtungen um fo näher. 
Die andern Abfchnitte der Sammlung: „Aus der 
Jugendzeit“, „Ans Leben und Streben‘, „Beſchauliches“, 
„Literatur und Kunft“, enthalten Stimmungen und Be— 
trachtungen, in denen nirgends das naid herporbrechende 
Gefühl die fünftlerifche Haltung flört. Einzelne Gedichte 
find von großer Schönheit, 3. B. das Gedicht „Un bie 
Sterne”: 
Seid mir gegrüßt, ihr Sterne, 
Ah, ihr —— mich ganz; 
In meines Weſens Kerne 
Ruht end) verwandter Glanz: 
Und wenn ihr num mit Schweigen 
Den Ihimmervollen Reigen 
Ob meinem Haupte eitingt, 
Wird mir die Kraft Iebendig, 
Die aus der Bruft beftändig 
Rad) euern Höhen ringt. 
Dann ſchweiget ihr das Lürmen 
Der mweibelofen Welt: 
Des Pebens Luft und Härmen, 
Ein dumpfer Nebel, fällt; 
In meiner Bruft fih dehnen 
Fuhln ich eim Heilig Sehnen, 
Empor trägt mich's, empor, 
Und Teife Harfentöne 
Bon längft geabnter Schöne 
Bernimmt mein jelig Ohr. 


Nichte fol von end; mic, trennen 
Und jenem Harjenton: 
Mein Geift ſoll fi befennen 
Auf ewig euern Sohn: 
Ihr folt mein Los geftalten, 
Ihr heiligen Gewalten: — 
Nicht Roſen, die verwehn, 
Es foll mit em’gem Scheine 
Ein fliler Stern alleine 
In meinem Wappen ſtehn. 

Der Grundton ift die Weihe des Mafes, ber Be 
fchräntung, welche die hinausſchweifende Sehnſucht an 
feftes und feliges Genigen bannt; das Ideal des Did- 
ters die freie, ſchöne Menfchlichkeit. Mehrere Gedichte, 
darunter eins in freien Hymnenflängen, find ber Phantafle 
geweiht, der purpurbeflügelten, perlenbegürteten, hels 
fenden Zauberin, und einen danferfüllten Lobgefang weiht 
Dahn der deutſchen Sprade. 

2. Dranmor’s gefammelte Dichtungen. Berlin, Gebr. Pactel. 

1873, 8. 1 Zhfr. 10 Nor. 

Ein anderer Geift, ber Geift Byron’scher und Nikolaus 
Lenau’fcher Skepſis und Melandolie, doch ebenfalls für 
das Ideal ber Humanität begeiftert und mit Vorliebe in 
weiten Weltperfpectiven fic ergehend, durchweht die Dich» 
tungen Dranmor’s, in denen biöweilen dämoniſche Tiefen 
ber Menfchenbruft aufgewühlt find, Dranmor ift durch 
und durch Neflerionspoet; er verfucht es faum, eins ober 
das andere Pieb zu dichten; aber feine Reflexion hat nichts 
nüchtern Didaktifches, fie ift immer von Empfindung durch- 
drungen, Einige Hauptpartien dieſer Sammlung, wie 
das „Requiem‘', welches mit Möſer's Canzone „An den 
Tod” zu vergleichen eine intereffante Aufgabe wäre, eine 
poetifche Fuge mit zum Theil großartigen Gedaufengän- 
gen, find ſchon früher in d. Bl. beſprochen worden. Die 
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Dithyrambe ober vielmehr Hymne auf das Meer, bie 
fi in diefem Requiem befindet, unterfcheibet fi) von 
Heine's TIhalatta» Gedicht durch ihre ernfte Haltung und 
eine ſchwunghafte Apoftrophe, welche fchmüdende Beimör« 
ter mit vollen Händen ausftreut; doc; fitr diefe feierliche 
Haltung entſchüdigt ſich der Dichter durch den Gebicdht- 
colius „Bon der See”, in welchem allerlei Seehumore 
und auch Broden englifcher Matrofenfprache eine Rolle 
jpielen. Wir erfahren da, daß das poetifche Entziden, 
welches man am Strande empfindet, auf bes Meeres brei- 
tem Rüden leider nicht Beftand hat, und daß die feud- 
ten Cigarren, die derbe Koft, das Rollen, der conträre 
Wind nicht zu ben Freuden einer Seereife gehören, Horaz 
hat darüber fchon in feiner Dde an Virgil feine eigenen 
Gedanken gehabt. Mitten in bdiefen etwas profaifchen 
Marinehumor find dann einige tieffinnige Gedichte geſtreut, 
die an Byron erinnern: 

Engel des Fichte! Haft du es fo gewollt, 

Dat der Orlan uns nicht die Maften fplittre, 

Daß jetzt des Mondes Glanz herniederjittre, 

Zum Zeichen, daß Jehovah wicht mehr grollt? 

Schidfi du mir folde Grüße und Symbole? 

Beihirmft du unfre Flagge und Bufjole? 

Und trägt das Weltmeer mic zum fernften Pole, 

Engel des Lichts! Haft du es jo gewollt? 


Engel der Finfterniß! An deine Bruft 

Barf mein Berhängniß mid, mein unheilvolles; 
Sagt an, ihr guten Mächte: darf es, fol es 
Berlälingen, was fid) feiner Schuld bewußt? 
Nein, leiner Schuld, die nicht zu ſühnen märe, 
Und doch, wo find die Tempel und Altäre? 
Engel der Finfterniß! Komm und erfläre 

Des Lebens Räthjel mir an deiner Bruſt. 

Zu den fchönften Dichtungen der Sammlung gehört 
„Eine Nachtwache”. Auf einem Schoner anfert der Did. 
ter vor dem Felſeneiland Ganct- Helena, und im Anblid 
der Wildnig, „deren Trauerweiden eines Cäfars Grab 
umzäunt“, dringen, um mit Herbart zu fpredhen, mehrere 
Reihen von Borftelungen über die Schwelle feines Bes 
wußtſeins. Der Dichter fingt feine Fluch oder Trauer 
ode auf Napoleon; es ift ein imnerer Gedankenkosmos, 
ber in ber magischen Beleuchtung dieſer weltgefchichtlichen 
Landſchaftsſcenerie vor ihm auftaucht. Er denkt des ent- 
ſchwundenen Raufches der Yugend, der Gunft der Mufe: 

Du verfagft dem Ungetreuen einen Drud ber zarten Hand, 
Doch berührt in guten Stunden feine Schläfen dein Gewand, 

Doch che der Dichter feinen Blick dem zerfchellten, 
meerumranfchten Fürſtenthrone zumendet, richtet er ihm 
nad) den Sternen: 

Sterne, ſeid ihr andre Welten? Nährt ihr ängfllich eine Brut 
Menſchenühnlich, gotteoflirchtig, heute fchlecht und morgen gut? 
Hier in Finfterniß verfunfen, dort dem Lichte zugelehrt, 

Ein Geſchlecht, das ewig grübelt, ewig leidet und begehrt? 
Nie den Schöpfungsbrang verleugnet, geru an Geiftesbfüten 


t, 
Und mit feinen Adlersllanen Mies, ärmlich Glüd erhafcht? 
Dann erſt ſingt er dem Cäſar eine Elegie: 


Sanet-Helena, Todtenhligel! Deine Schatten reichten weit, 

Denn in deinem Scos gebettet lag das Wunder feiner Zeit. 

Ga, er bie der Größten einer, fühn war —— Geiftes Flug, 

Als ihn noch bes Gludes Göttin durch der Bollker Reihen trag, 
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Als er mit gezüdtem Schwerte, als er mit befporntem Fuß 

End, ihre Könige Europas, dankte für den Brudergruß. 

Trommelſchlag und Kriegefanfaren — das war lieblihe Mufil 

Für den Spätling des Jahrhunderts, für das Kind der Her 
publik, 

Als von rauchenden Ruinen ihn ein gnädig Los getrennt, 

Da umfloß die MWaffermüfte eines Riefen Poftament. 

Die friegerifchen Klänge fließt er aber mit einer 
glaubenvollen Friedenshymne auf die Zukunft der Menfd- 
heit: 

Mutter Zeit, du wunderbare! freiheit, ſüßes Himmelebild ! 
Eure beften Kämpen führen einen Pflug im MWappenidild, 
Die Berheifung it gelommen, und die Hoffnung wieber ba, 
Unfre neuen Wallfahrtsorte heißen Sue, Panama. 

Und als Trägerin diefer Zukunft erfcheint ihm Deutfch- 
land: 

Deutſchland, dir gehört die Palme! Deutſchland, dir gehört 
die Welt! 

Diefe Gedanfenfymphonie hat Guß und Schmung, 
und in ihrer Form flören nur einige trübe Blaſen des 
Ausdruds, einzelne profaifche Wendungen, z. B.: „Men- 
fhen, Brüder, Mitarbeiter!” ober: „Geht und grün. 
det Colonien!“ 

Abgefehen von einzelnen geſchidten Aneignungen aus 
dem Englifchen, Franzöſtiſchen, Brafilianifchen ruht der 
Schwerpunft der Dranmor’ihen Sammlung überhaupt 
anf den Gedanlenſymphonien, in denen meiftens der Ton 
leidenſchaftlicher Fiebesglut, glühenden Lebensgenuffes vor- 
wiegt. So in dem hymnenartigen „Dämonenwalzer”, 
In der alterögrauen Kirche verwandeln ſich die gothiſchen 
Pfeiler in Feuerſäulen, die taufendfad, von goldumrankten 
Spiegelwänden zurüdgeftraßlt werben, fcherzende Masten 
ftehen auf der biumengefchmüdten Kanzel und bethörende 
länge ſchwirren durch ben entweißten Dom, und vorüber 
ftreifen tanzend befannte Frauengeftalten, darunter Ma- 
rietta, der fündigen Rinder fchönftes und beſtes. Sie 
führt den Dichter im ihre laufe, und nun beginnt ein Dialog 
voll heißer Lebensdithyrambil. Unfagbare Gefühle rufen 
den Dichter zurück in feiner Pflichten Begrenzung, in den 
feurigen Kreis feiner Schwüre. Dann ruft er aus: 

Ich weiß, daß alles eitel, 

Neizlos, farblos alles 

Ohne des Weibes 

Wolluſtathmende Küffe; 

Doch was frommt es, baf beim verarmten, 
Dem verfohlten Herzen 

Neue Blumen entiprießen? 

Daß ic) wieder für dich entbrenne? 

Ad! id) kenne 

Kein ruhiges, frohes Genichen. 

Doch Marietta fiegt mit ihren „großen, ſtolzen, glüd» 

verheißenden, liebefundigen Augen‘, mit ihren Bitten: 

Da beraufchte mich GBötterluft, 

Durd; meine Adern flürzte 

Ein gewaltiger, 

——— Lavaſtrom, 

Und ich umfaßte die ſchlanke Geflalt, 

Kußte die blühenden Lippen, 

Und rief: „Ich laſſe dich nimmermehr! 

gort mit der Tugend blöden Bebenten, 
ein bim ih, Geliebte, dein, 

Ja, das Glüd, das fühefe Glück 

FH nur bei bir, Marietta, 

Komm! laß une glücklich fein!" — 
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Und als rofige Morgendämmerung ben Scheidenben 
umfängt, da ringt er nicht mit den Dämonen, nicht er- 
wachende Scham, nicht verzweifelnder Gram läßt feine 
Pulfe erfalten: 

Nein, mid; beliebte, 
Nach langen Seelenfeiben, 
Entzüdende Wärme, firablendes Licht. 

Dies Gedicht ift eine umeingefchränfte Apotheofe ber 
Wolluſt. Man darf ſich daher nicht wundern, wenn dem 
Don Yuan, dem Helden ſpaniſcher Minne, welden 
beutfche Klatfchbaferei einer albernen Fabel opferte, eime 
Ehrenrettung zutheil wird. Er erfcheint nicht als ein 
Held des Ginnentaumels; er wollte feiner Seele Einfam- 
feit mit immer neuen Gefühlen, die angeflammte Trauer 
mit Dithyramben täufchen: 

Und als beine Philofophie 

Raſchem Genuſſe Weihraud firente, 
Sudte auch dann, im Erdenſchlamme, 
Deine unfterblide Seele 

Görtlihe Schöpfungsfrenden. 


anbeft dur, was du ſuchteſt? 

ränfelte himmliſcher Balſam 
Auf das tlopfeude Herz, 
Daß du des Slückes Bollendung 
Einmal kennen durfte? 
Nein, du fannteft keine Vollendung; 
Dod ob Weiber dich liebend umfaßten, 
Oder ob bu verzweiflungsvoll 
Edeln Marmor beleben, 
Schlummernde Triebe werden wollteſt: 
Schönheit und Weiblichkeit 
Blieben bein unvolllommmer, 
Letzter und einzigfter Troft, 
Und fein Triumph des Geiftes 
Scien dir größer, gnabenreicher, , 
Als er bald aus verfhämten, 
Bald aus ſchmachtenden Biden 
Dir, dem Schwärmer, entgegenftrahfte. 

Die erzählenden Gedichte, „Januario Garcia” und 
„Aus Peru’, haben wol warmes erotifches Colorit, doch 
find fie im ganzen unbedeutend, Dagegen hat die Dich- 
tung auf Raifer Marimilion Schwung und Größe; der 
Kaifer wird als Geiftesfürft und Glaubensheld gepriefen: 

Ein deuticher Hamlet, aber ausgerüftet 

Mit jenem Muthe, der nach Großem greift, 
Mit jenem Willen, der ind Weite ſchweift, 
Und der fi nicht mit hohlen Phraſen brüſtet, 
Stand er als Jüngling an der Ahnen Gruft; 
Ihm ſchien der Königefäle Kerkerluft, 

Mehr ale dem Dünenpringen einft, verborben; 
Er war ber Träumer und der Held zugleich, 
Der in der Neuen Welt ein neues Reich 
Berfündet und für feinen Wahn geftorben. 


In Bezug auf die Form haben die Gedichte von Dahn 
einen nicht unbedeutenden Borfprung vor denen Dran- 
mor’s, in denen hin und wieder der Reflerionsausbrud 
fi) in bare Profa verirrt; aber die letztern zeigen eine 
intereffantere Phnfiognomie und athmen einen modernen 
Geift, während fi bei Dahn oft die Studie aus dem 
Studirzimmer poetifch kryſtalliſirt. 

3. Johannes Gutenberg. Epiſche Dichtung von Adolf Stern. 

Leipzig, Weber. 1873, 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Gutenberg ift eine der volfsthümlichftn Geftalten 
deutſcher Geſchichte, und es darf nicht befremben, wenn 
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biefelbe in unferer neuen dramatiſchen und epiſchen Did)- 
tung häufig auftaucht. Adolf Stern hat den Erfinder 
ber Buchdruderkunft zum Helden einer größern epifchen 
Dichtung gemacht, einer Dichtung, die faft zu umfaſſend, 
zu biographifc, gebehnt-ift, der Haupteinwurf, den man 
diefem gefhmadvollen und an einzelnen Schönheiten rei— 
hen Werk machen kann. Wir werden in die Pebend- 
berhäftniffe Gutenberg's, in die VBerwidelungen, in welche 
die Stadt Mainz mit der Geiftlichkeit und der benach- 
barten Reichsritterfchaft geräth, forgfam eingeführt; aber 
die Bollsthümlichleit Gutenberg's nüpft fi) an feine 
Erfindung, und diefe tritt fange Zeit hindurch uns nicht 
mit der nöthigen Prägnanz entgegen; wir vermiffen einen 
vollgegriffenen Grundaccord, der und von Baus aus in 
die rechte Stimmung verfegt. Dagegen ift es dem Dichter 
gelungen, die Bedeutung der jungen Kunft in einem geſchickt 
erfundenen Conflict anſchaulich darzuftellen. 

Eine Hiftorifche Introduction: „Ein Jugendtag“, führt 
und nad Konſtanz, wo der junge Gutenberg der Hin 
rihtung des Huß beimoßnt, bie einen unauslöfchlichen 
Eindruf auf fein Gemüth macht. Er Hört eine Unter 
haltung zwifchen einem Mönd) und zwei Rittern mit an; 
bie letztern fagen: 

So wahr der Herr am Kreuz gelitten, 
So wahr als Huf im Feuer fand: 

Bis rädend wir nad Rom geſchritten, 
Soll uns nicht raften Fuß noch Hand! 
Dir eilen heim, und unfre Kunde 

Sie ruft die Zrägen wild empor; 
Verflucht fei die verfloffne Stunde, 

Die unfre Rache fhon verlor! — 

Ganz Böhmen wirft du flammend ſchaun, 
Vom Eibftrom bis zur Mark von Mähren, 
Dem Erdkreis aber, Mönd;, fol graum, 
Die Blut und Feuer Huf verflären! 

Der Mönch aber will nichts vom Siege blutiger 
Gewalt wiffen; er fehnt ſich nur nad) einem Fittich, der 
das erlöfende Wort zu allen hinträgt, der es aus Staub, 
aus Pergament zu freiem Leben erftchen läßt. Dem 
Knaben blieben dieſe Worte unvergefien in ber Seele. 
Sie find der Leitton, der uns aus dem Vorfpiele zur 
eigentlihen Handlung hinüberführt. 

Nach zwanzigjähriger Abweſenheit kehrt Gutenberg 
nad) Haufe, Er fällt in die Hände der Neiter bes 
Grafen Wilde im Odenwald, die ihm mit feinem Better, 
dem Ratheheren Veit, verwechfeln, der mit dem Grafen 
unter einer Dede fpielt; zurüdgetehrt auf die Straße, 
wird er noch von den Gefellen des wilden Grafen be 
ranbt. In Mainz rettet er einem Juden das Leben und 
wird deshalb von feiner Betterfchaft kalt aufgenommen. 
Die Rathäherren find im Stillen mit dem Eizbiſchof 
einverftanden, ber die Freiheiten der Stadt mit Hülfe ber 
Stegreifritter unterbrüden will. Gutenberg, welcher der 
Stadt Mainz Treue gelobt und den Grafen Wildel in 
einer Berfleidung in der Menge aufgreift, wird von dem 
Rathsherren ſchel angefehen, von der Bürgerſchaft aber 
felbft im den Rath gewählt. Inzwiſchen fieht er feinen 
Freund, den Maler Scheffler, wieder und auch die be 
ſtaubte Werkftatt, in welcher er einft fein Yugendwert 
begann, 

Dir erwähnten ſchon oben, was und in biefer poe⸗ 
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tiſchen Erpoſition mangelhaft erfcheint, es ift ein zu 
buntes Gedränge culturgefchichtlicher Bilder und neben- 
fählicher Epifoden. Gutenberg in feiner Werkftatt mußte 
der Mittelpunft fein, um dem fi die ganze Handlung 
dreht, von dem das Licht über diejelbe ausftrömt, Statt 
deffen werden wir auc im der zweiten Abtheilung: 
„Marco und Meta“, in eine ganz abfeitsliegende Ro— 
mantif geführt. Ein italienifcher Belannter, Marco, bringt 
Gutenberg zu einer Klofterorgie auf einer Rheininfel; er 
ladet ihm zum Genuß des Lebens ein: 


Was bift du, wenn du jebes Regen 
Nah; Süd und Leben unterbrüdt? 
Noch feiner warb der Welt zum Segen, 
Den nicht die Welt zuvor bebrüdt. 


Die Drgie ift lebendig geſchildert; aber Adolf Stern 
hat nicht das marfige, glühende Talent Bamerling’s, 
deſſen Specialität derartige Schilderungen find. Unbes 
friebigt ehrt Gutenberg nach Mainz zurüd und findet 
hier eine ihm aus Brabant befannte Witwe, Irmgard 
von Geldern, deren Tochter Meta alsbald fein Herz ge» 
winnt. 

So werden wir wieder von ber vollsthümlichen Be— 
deutung Gutenberg's zu novelliſtiſchen Bildern abgelenft, 
von demen die Klofterorgie nur eine ganz epifobijche Be⸗ 
deutung im Anfprucd nehmen kann. Endüch, im dem 
Abſchnitt „Die Hochzeitnacht“, fehen wir Gutenberg in 
feinem Arbeitsgemad;: 

Spät if! — in Gutenberg’s Gemädern 
Flammt Heut das Licht nach Mitternacht. 
Johannes, der vor feinen Fächern 

Mit den metollnen Bildern wacht, 

Hat halb die Läden nur gefchloffen, 

Der fühle Nachtwind fpielt herein, 

Bom Rauch der Leuchie träib umfloffen, 
Schafft Hans im büftern Haus allein, 
Raſch fliegen all die Fraufen Zeichen 

In feiner Hand, fein Antlit zeigt 

Im Sinnen, Prüfen und Bergleiden, 
Daß feine Hoffnung mädtig fteigt. 

Und doch zumeilen wie ermattet 

Sinft feine Hand, und trüb umfchattet 
Wird feine Stirn, dann fpielt ein Licht, 
Ein fremdes, durch fein Angeficht. 

Er rafjt ſich auf und müht ſich wieder, 
Doch ſchließt mit eins die Augenlider, 
Ein Lächeln ſchwebt um feinen Mund, 
Das ftieg hervor aus Traumesgrund! 
Er flüfert: „Werd' ich fchier zum Thoren? 
In meines Werkes trlibem Grau, 

Im dbüftern Wuſt, wie traumverloren, 
Erblid' ich ihrer Augen Blau; 

Ob ſchlummernd mid die Hoffnung trüge, 
Ob wachend täufche dumpfe Glut, 

Stets ſchau ich Metaſs fühe Züge 

Und ihrer Locken goldne Flut" 

Sich zürnend rafft er fih empor 

Und will die Arbeit neu beginnen, 

Da pocht es dröhnend am fein Thor 
Und wedt vom Schaffen ihn und Sinnen. 

Uns intereffirt aber feine Arbeit mehr als Meta’s 
goldene Loden, und wir empfinden ein Misbehagen, daß 
er immer darin geflört wird. 

Jegt gewinnt indeß die bin» und herbewegte Handlung, 
die fi bis dahin in biographiſchen Kapiteln zerfplittert, 
einen bramatifchen Höhenpunft, und es ift nur zu bes 
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dauern, daß wir fat ermiübdet in demfelben anfommen. | 


Ein Pater Gerhard predigt in echt humaner aber ketze- 
riſcher Weiſe; der Rath verlangt, dag er dem Bifchof, 
wie biefer es heifcht, in Haft gegeben werde. Gutenberg 
wiberfegt fich fiegreihh mit Hülfe der Gildemeifter, bie 
auf feinen Ruf zur nädtigen Berathung fommen. Ger- 
hard wird dor den Reichstag und den Kaifer geladen. 
Doch m. bie verleumbderifche Anklage macht Gutenberg 
feine Kunft geltend; er hat mit feiner Druderprefie die 
angeflagten Schriften Gerhard's vervielfältigt und ftreut 
bie Zettel in ben Saal, daß jeder fi) von dem überzen- 
gen fann, was Gerhard in Wahrheit gefchrieben hat: 

Da halt mit einmal eine Stimme 

Ob dem Getümmel mädtig hin: 

„Ihr frevelt ſchwer im blinden Grimme, 

Ein Trug verwirrt euch Herz und Sinn! 

Der Llige joll der Pater fallen, 

Nur Llige war, was ihr gehört I" 

Und wie die Worte mächtig fallen, 

Er ihnen Schweigen, halb verftört. 

od oben in des Söllers Bogen 

Steht Gutenberg, weit vorgebeugt, 

Er zuft hinab: „Ihr feid betrogen 

Nehmt Hin und ſchaut, was für ihn zeugt!" 

Und wie er's ruft zum andern male, 

Wirft er hinab zum Ratbhausfaale 

Die Blätter alle, die er trug, 

Herr Peter folgt ihm, Zug um Zug! 

Wohl ſchaun entrüflet und erjchroden, 

Beſtlirzt, erflarrt die Männer auf, 

Dod) drängen um bie feltnen Flocken 

Bom Göller nieder fid zu Hauf. 

Und wie die Brandung beim Ergrimmen 

Des Nordfiurme ſchwilt, jo wädhft bier frei 

Der Shall von taufend lauten Stimmen 

Und fteigt zum tofenden Geſchrei. 

Da haſcht man noch die legten Blätter, 

Dort Mingt, was jeder Bogen trägt, 

Was in die Herzen wie ein Wetter 

Des Zorns und der Entrüftung ſchlägt. 

Kaum Eines Auge prüft erflaunt 

Die Schrift, die er noch nie geſchaut, 

Denn allwärts flüftert, murrt und raunt 

Und kündet man den Inhalt laut: 

„Habt treufid Acht! Aus dem Geflige 

Der Schriften Gerharb's riß die Lüge 

Die Frevelworte, deren Klang 

Euch ſchwertgleich durch die Herzen drang! 

Laßt in ben Schriften felbft vergleichen, 
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Was euer Ohr fo jäh erſchreck, 

Mit jenen Säten, die zu eigen 

Dem Priefter, der die Herzen mwedt: 
«Mär Krieg und Mord und BVöllerheke, 
Wär’ Blut und Brand der Kirche Amt, 
So wäre fie des Satans Meke, 

Vom Gott der Liebe nicht entftammt! — 
Zum hohlen Wähnen wird der Glaube, 
Der Troſt des Lebens nicht umfchlicht, 
Somie zum Spotte wird die Traube, 
Der köſtlich Herzblut micht entflieft! — 
Wer treulih will des Glaubens hüten, 
Der ſuche Tiebe zum Geminn 

Der banne Läftrung, Zorn und Wüthen 
Und jeden Fluch aus feinem Sinn; 
Sonft nimmt er flatt der heil’gen Weihen 
Der hölliſchen Berdammniß Kraft 

Und zwingt die Welt fi zu befreien 
Bon feiner Fügenpfaffenichaft!» 

Nichts audres hat der Mönch geichrieben, 
Nichts andres hat fein Mund gelehrt, 
Er felber ift ſich treu geblieben, 

Die Lüge hat fein Wort verkehrt!" 

So fommt die Fälfhung an den Tag, und ber Kaiſer 
befiehlt, nochmals den Inhalt der Schriften Gerhard's 
zu prüfen. Dies Motiv ift fehr glüdlich, würde aber 
weit mehr wirken, wenn die Buchdruderkunft ſchon früher 
in den Mittelpunkt des Gebichts getreten wäre. Ohn: 
Störung bes epifchen Stild und erzählenden Tons lonnte 
eine Verherrlichung diefer Kunft an geeigneter Stelle den 
warmen Antheil der Lefer für den Erfinder derfelben er: 
höhen; aber gerade fie ift von dem Dichter auffallend 
ſtiefmütterlich behandelt worden. Auch im ben letten 
Gefängen ift ihre Rolle wieder eine befcheibene. Guten- 
berg, von Fuſt, feinem Werfgenoffen, verbrängt und an- 
geflagt, muß wegen Berfhuldung die Rathéherrnwürde 
niederlegen und fällt im Sampfe gegen die in Mainz 
eindringenden Kurfürftlichen. 

Einzelne Schilderungen der Dichtung, wie biejenige 
des Tumults in der Judengaſſe, der letzten Kämpfe 
in ben Straßen, haben ein lebendiges Colorit. Der 
Stil der Dichtung befleißigt fih im ganzen, chm 
ins Alterthümlihe und Manierirte zu verfallen, einer 
ſchlichten Haltung, die allerdings oft des eigentlich pocti- 
ſchen Zaubers entbehrt und an den Ton einer etwad gt 
hobenen Reimchronik erinnert. Rudolf Soliſchall. 

(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nummer.) 


Fürft Hermann von Pückler Muskan. 
(Beihluß aus Nr. 40.) 


1. Aus dem Nachlaß bes Flirten Hermann von Püdler» 
Mustau. Briefwechſel und Kageblicher. Herausgegeben von 
Ludmilla Ajfing. GErfler und zweiter Band. — — 
Hoffmann und Campe. 1873. Gr. 8. Jeder Band 3 Thlr. 

2, Fürft Hermann von Püdler- Mustau. ine Biographie 
von Ludmilla Affing. Erfte Hälfte. Hamburg, Hoff- 
mann u. Campe. 1873. Gr. 8 1 ZThlr. 15 Nor. 

Der Fürſt eröffnet die neue Correfpondenz, indem er 
an „Das Geheimnig der alten Mamſell“, den berühmt 
gewordenen Noman von E. Marlitt, anfnüpft, welcher ihn 
„gerührt und entzüde” hat. Das erfte Schreiben am bie 
Berfafierin deffelben ift vom Jahre 1868. Er bittet fie um 
einen Beſuch auf Schloß Branig. Sie lehnt ihn ab. Sie 
fendet ihm aber ihre Photographie, Es lommt auch hier zu 


fehr unbefangenen Aenferungen, fogar zu philoſophiſchen 
Belennmiffen. Die treffliche Frau wird dem Fürſten wol 
ebenfalls bald abgemerlt haben, daß er auch in der Phil 
fophie ein bilettirender Weltgänger ift, d. 5. fehr ver- 
änderlich, daß er dies und das lieſt, fo manche Mobe der 
Beltweisheit mitmacht, mandje Zweifel befteht, alles leugnet 
und dann wieder glaubt, jetzt auf alle imdividwelle Fort 
bauer verzichtel, dann doch fein Ewiges ſich nimmer ran 
ben läßt. Da ift es ihm denn fehr gefund, daß die 
Hreundin ihm alfo ſchreibt: 

Ich könnte nun diefe Zeilen fliehen, wäre nicht eben 
mein oppofitionslufiges Naturell, das mic ſtets zwingt, ein 
angeregtes Thema nicht unerörtert zu laſſen, und fo mil id 
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noch fagen, daf ich mit Schopenhauer und den alten Andiern 
durchaus nicht eimverftanden bin, wenn fie die völlige Bernich- 
tung }r die wahre und einzige Seligfeit halten.... Nicht 
mehr derfen und empfinden dürfen — mie entfetlih! Ich will 
fortieben, und ſei es auch in dem befländigen Kampf, dem bie 
Dienfchenfeele mit dem irdiſchen Leben zu befiehen hat! Ein 
einziges Stoden der armfeligen Blutwellen ſollte urplöglich den 
Gedanken, das Gefühl, alle Schätze der Erfahrung, des Wil. 
fens, die der Meuſch im ſich aufgefpeicyert und oft um ſchweren 
Preis erfauft hat, in das Nichts zerfließen laffen? Die Hoff- 
nung, die für die Seele das if, mas das immer wieder zurlid- 
fchrende Blut für das pulfirende Herz, fie follte zurlidbleiben 
an der dunkeln Schwelle, bie wir Fod nennen? Nein, darin 
babe ih mir meinen SKiudesglauben unerjhätterlic bewahrt, 
und ic) freue mid anf den Augenblid, mo meiner Seele die 
Fligel losgebunden werden. 

Bahrhaft maßgebend für die Beurtheilung des Für 
ften ift, wenn er in einem Briefe an die Marlitt jagt: 

Dich verlennen Sie fortwährend noch. Wenn Sie zum 
Beifpiel jchreiben: „Ich follte meinen, ein Geift wie der Ihrige 
bedlirfe bes Berfehrs mit der Welt nicht in dem Mafe, wie 
Sie ihn zu mwlnfdhen feinen“, fo denken Sie ſich gerade das 
Gegentheil von mir. Ich liebe die Einſamkeit mehr als die 
Geſellſchaft, und ganz befonders die, welche man bie große 
Welt nennt. Was ich vor allem Tiebe, ift bie große Natur in 
allen ihren mannichfaltigen Reizen und dabei fo voll ernfler 
erg u baum für meine Perjon aber auch möglichſte Frei« 
heit und Ungenirtheit, welchem Rarten Pendant id) ſchon viel 
große Opfer in weltlichen Dingen gebradyt habe, welche die 
gewöhnlichen Menſchen des Intereffet zu hoch ſchätzen, um 
nicht Iebenslang danadı zu jagen. Ich ahme immer mehr Achn- 
lichkeiten zwifchen uns, nicht Gleichheit, aber chemiſche Wahl- 
verwandtihaft nach Goethe's Anſicht. Eins aber glauben Sie 
mir: Ic ftelle Sie mweit Über mid, und deswegen liebe ich Sie, 
was auch Sie vielleicht bei mäherer Belanntfchaft dahin brin- 
gen könnte, mir ebenfalls ein wenig gut zu werden, denn ich 
befige neben vielen Fehlern auch zwei gute Eigenſchaften: Na- 
türlichleit, das heißt zu erſcheinen wie man wirklich if, und 
Wahrheit ohne Scheu, die daraus eutfleht. 

Doch — mir müſſen uns in weitern Mittheilungen 
leider befhränfen. Nur dies fei noch bemerft: Bilden 
überhaupt die Briefwechſel des Fürſten mit Bettina, 
mit der Hahn-Hahn, mit der Marlitt ein Ganzes, 
ein Trio, vielmehr eim erfreuendes Quartett, in welchem 
die Einzelftimme der legtern eime mildernde, beruhigende 
Birkung ausitbt, während die andern bald in den Himmel 
hinauf, bald in Abgritnde hinunterftürmen, fo wird gewiß 
auch Pückler felbit ſich eingeftanden haben, daß die fanfte, 
eine gewiſſe mittlere Partie und Partitur einhaltende 
Stimme ber Marlitt ganz befonders es gemwefen fei, welche 
ihn von jedem Ertrem abgelenkt und ihn wahrhaft er« 
heitert und wol gar gebändigt habe. 

Ueber die folgende Abtheilung der „Liebeöbriefe aus 
Pückler's Yugendzeit”, die wir im Durdfchnitt ihrem 
Werthe nad; meift nur fehr gering anſchlagen können, 
bitrfen wir uns kurz faffen und müſſen ſolche Kilrze auch 
nod mit einiger Rüge begleiten. Wir möchten fogar be 
haupten, es hätten dieſe Mittheilungen beſſer der Ber— 
öffentlihung entzogen werden follen. Nun fie aber vor= 
liegen, wollen wir fie mit dem Worte des Bolfs entfchuls 
digen: „Yugend hat feine Tugend”, wenigftens fegt fie 
zur Tugend oft erft an umd wird noch viel Lehrgeld 
zu bezahlen haben. Und wahrlich, diefe Yeidenfchaften, 
diefe Ausbrüche von Liebesglut, diefe Berficherungen ewiger 
Treue, die gleichwol höchſtens für einige Wochen vorhält, 
find nod) lange feine Werther-Briefe, würden es aud) nie 
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geworben fein. Diefes Lieben und Liebeln, diefes Schwär- 
men und Tändeln von einer zur andern, dieſe oft wirfe 
lich weinerliche Sentimentalität, gegen welche die Poly« 
gamie felbft des Orients noch leuſch und züdhtig ift, zeigt 
und den jungen Pücdler bier von einer fehr Häglichen 
Seite. Leihtfinn, ja mehr als das, Nichtachtung des 
heiligen Rechts der Ehe ftößt zurüd — und wir fühlten 
auch ung aufs ftärkjte zurückgeſtoßen; wir begreifen faum, 
wie der Fürft im hohem Alter anorbnen konnte, daß auch 
ſolche füßlich=leichfertige, frivole Liebesgefhichten ganz 
gewöhnlicher Art nad} feinem Tode gedrudt werben follten. 


Bir gehen zum zweiten Bande über, ber „Reife 
tagebücher‘ (in Briefen) und „Vermiſchte Aufſätze“ enthält. 

Diefe Briefe — der erfte ift von Prag 1806 datirt — 
Pucler's an einen Hohen Verwandten find durchweg vor⸗ 
trefflich gefchrieben. Niemand, der einen Freund auf 
Reifen hat, fünnte fih, um die Reife gleichſam mitzu« 
machen, einen fleißigern, pünftlihern, gründlichern Ber 
tichterftatter wünfden. Welh eine Mannichfaltigkeit! 
Alles ift lebhaft, fachlich, gedanklich friſch durchgeführt. 
Für alles, für Natur, menſchliche Einrichtungen, Land 
und Stüdteweſen, fir Gewerbe, Induftrie, Kunft, Wiſſen ⸗ 
haft, Vollsſitte, Ariftofratie, für Bauern», Bürger 
und Gelehrtenftand, für Mufeen, Bibliothelen, fir tag« 
täglichen Umgang und höhere Gefelligkeit hat der Reiſende 
Blick, Umfigt, ſcharfe Beobadhtungsgabe; er weiß ſich in 
alle Berhältnifie fchmell Himeinzufinden, ſich in knappe 
Zeiten zu fchiden, unter ungewohnten Entbehrungen, dann 
wieder mit größtem Behagen und feinfter Schmedluft 
üppigen Luxus auszubenten. Der Lefer wird in die heis 
terfte, angenehmfte Stimmung verfegt, genießt das Reife» 
glüd in vollen Zitgen und erfreut fih, was doch das 
Beſte ift, eines Reifegefährten, der alles und jedes mit 
Geift zu würzen weiß, in der Unterhaltung unerſchöpflich 
ift, unverwüftlih, um alle Strapazen zu überftehen, ob 
zu Wagen, zu Pferd oder zu Fuß, furz, hier führt 
fid) bereits der Mann von glänzender Zukunft ein, der 
einft der berühmte Weltgänger werden, im der eije- 
funft die höchſte Birtuofität fid) aneignen und im bem 
„Briefen eines Berftorbenen” den claffifchen Stil für der⸗ 
gleichen fchreiben, das Reiſegenie als ſolches bethätigen 
wird. 

Legen wir aus jener Frühreife fogleich eine Probe ein. 
Wie lebendig führt er uns das alte, gute, jet im jeder 
Beziehung des Fortſchritts und aller Eultur fo ausgezeich- 
nete Sachſen und die altſächſiſche Naivetät und Ger 
müthlicjkeit vor, welche damals im Poftwefen vorzus 
fommen und wol nur burd das damalige, im Pa— 
triarhalifh-Harmlofen unglaubliche Defterreich noch über- 
troffen werben fonnte, von beijen ricfigem Borwärts 
bis zur heutigen wiener Weltausftellung niemand eine 
Ahnung zu haben vermochte. Pückler fchreibt vom da 
maligen Beförderungsphlegma in Sachſen: 

Nicht genug, daß man bei den geumdlojen Wegen und den 
elenden Pierden faum von der Stelle rlict — nota bene per 
Ertrapoft —, wird man liberdies auf jeder Station eine, zwei 
bis drei Stunden und darliber aufgehalten, ohne daß fid der 
nadläffige Boftmeifter dadurch eine Strafe anzieht, während der 
Neifende, der den Poftilon Über eine Stunde warten läßt, ge- 
nöthigt ift, das halbe Poftgeld als Strafe zu bezahlen. Da 
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die Pferde durchgängig mehr Mumien als lebenden Thieren 
ähnlich fehen, erflärt ſich Leicht durch die unverhälinißmäßig 
langen Stationen und den bei vielen Poftmeiftern Üblichen Gr 
braud), ihnen nicht eher zu freffen zu geben, bis die Ankunft 
eines Baflagiers ihn für die Erfegung der Futterloſten fichere 
ſtellt. Ich erinnere mich, daß mir anf einer Reiſe, wo ich die 
größte Eile hatte, der Voftmeifler im einer Meinen ſächſiſchen 
Stadt auf mein Verlangen nach Pferden zur Antwort jagen 
ließ: er könne mid nach dem Orte, wohin ich begehrte, nicht 
fahren, die Station wäre zu lang, der Weg zu ſchlecht, und 
feine müden Thiere müßten vorher wenigflens bis Morgen 
Mittag ausruhen; um ober zu thun, was in feinen Sträften 
flände, ſchlüge er mir eine andere Station vor, die jwar nad) 
einer entgegengefeßten Richtung, aber viel mäher läge und wo⸗ 
bin er mich fogleidh bringen werde, wenn ich erlanbte, daß 
feine Frau mirführe, die von der Gelegenheit zu profitiren 
rwünfdhe Noch ungleich umverfchämter und gröber find bie 
Poſtillons. Obſchon ſie immer ſchlecht, das heifit ebenfo un« 
geihidt als langfam fahren, find fie doch nie mit der Trinfe 
geld zufrieden, das man ihnen gibt, wäre es aud) ze, mal fo 
viel als das gefegmähige; das meifte Gefühl haben ,‚e noch 
für den Branntwein, der mehr ala Geld auf fie wit, Da 
ic diefen Umftand fannte, ließ ich bis an die Gremie meinen 
anf dem Bod fitenden Bebienten im der einen Hand eine eng- 
liſche Peitfhe und in der andern cine große Branntr: -inflafche 
halten, wovon er nach Befinden der Umftände bald di. ., bald 
jene, ftrafend oder belohnend, gebrauden mußte — ein doppel« 
tes Mittel, das mir felten fehlgeſchlagen ift. 


Wir gelangen mit unferm interefjanten Briefſchreiber 
nad) Oeſterreich, Wien. Wieder außerordentliche Abwech ⸗ 
felung. Wir wundern uns nur, daß unfer Beobachter, 
deffen feinem Ohr, ſcharfem Auge fonft nichts entgeht, 
nirgends etwas über das Melodibſe der öſterreichiſchen 
Bollsſprache fagt, und ſich nicht fo recht gefällt im ber 
detaillirten Ausmalung des Pratervollglüds, der gefunde- 
ften, ausgelafjenften Yebensluft des wiener Bürgers — alle 
Tage ein Feſt —, draußen im der reizenden Idylle, im 
dem endloſen Volksgarten um Wien, noch außer dem 
eigentlichen Vollsgarten. inigermaßen hält uns bafür 
ſchadlos das Theater, namentlid das SKasperle in ber 
Veopoldftadt; es folgen Merkwürdigkeiten auf Merkwürdig · 
teiten. Dod fo bitrfen wir hier nicht fortfahren; mir 
müfjen und unterbreden, und fännen dem Yejer nur bie 
Berfiherung geben, daß, wohin aud der Fürſt gelangt, 
er überall für die fchönfte Kurzweil in feinem Berichte 
zu forgen weiß. Es geht ihm mitunter fo ſchlecht, bei 
ansgehender Münze, daß er unter dem Namen Gecretär 
Hermann figurirt. Indeſſen kommen auch wieber befjere 
Zeiten. Er bleibt fich im ganzen ſtets gleid an gelaffener 
Stimmung und läßt es nie an Tapferkeit im Leiden und 
Handeln fehlen. Wir gelangen allmählich; nad) Dtalien 
(Lago Maggiore, Mailand) und wohin es nod) fonft geht. 
Der Briefjender ift überaus glücklich im Charafterifiren, 
auch was die Unterſchiede der europäifchen Nationen und 
ihrer Länder betrifft, mit mander Beziehung auf den 
Drient. Im Hintergrunde, in der Meereöferne lodt ihn 
natürlich, im feinem grandios ſich ausweitenden Welt. 
wandererthum, auch Amerila. Der Dichter tritt aus ihm 
lebendig vor, wo ihn die Natur in ihren herrlichen Phä- 
nomenen zum Gutzüden fortreift, wo dann feine Phans 
tafie fo lebendig, feine Productionsfraft fo geſtaltenreich 
wird, feine Darftellung fo maleriſch, daß man wiederholt 
den groß angelegten Dichter in ihm bedauern muß, der 
unter fortwährender Zerſtreuung nad außen, durch Heine 
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und große Liebesabentener, durch dhevaleresten Ueberrgib, 
durch Waghalfigkeit und Tolllühnheit, durch ewige Ge— 
ſellſchaftsrauſch, nie dahin gelangt, ſich in ſich ſabſt zu 
faſſen, um nur aus ſich, durch die Macht ſeiner Sprache, 
ein dichteriſch vollendetes Werk an das Licht zu fördern. 
Vielleicht iſt feine Feinſinnigleit, iſt feine wiedergeftaltende 
Phantaſie, feine Poeſie der Wirklichkeit da am glänzend» 
fen, wo er uns auf feinen Reifen die gaftfreie Aufnahme 
fchildert, die er bei den aud) feinem Herlommen nad ihm 
Ebenbürtigen, bei Großen auf ihren Billen findet; wenn 
er und bie Feſtlichleiten befchreibt, in Scene fett, die es 
bier gibt, um im einer romantifhen Umgebung Tag und 
Nacht zu verherrlihen, wo er dann wieder Gelegenheit 
hat, feine ganze perſönliche Liebenswürdigleit zu entfal- 
ten, und body eigentlicd, ber Tonangeber, ber Chorführer 
in diefen Feſtivitüten iſt. 

Nur nod) einzelnes wollen wir hervorheben. Es gibt auch 
Anekdoten, e8 gibt eine Duellgeſchichte. In dergleichen Klei⸗ 
nigfeiten und Aventuren verpufft fi, traurig genug, fo oft 
das zu Höherm berufene Naturell des Fürften. Wir befinden 
und in der Schweiz. Das Duell, weldes in Stuttgart 
fpielt, zwifchen einem Oberftlieutenant und einem andern 
Offizier, auf Piſtolen angelegt, wie ähnliche Anefdoten, die 
der Mittheilende „lomiſch“ nennt, fönnen wir nur als trivial 
bezeichnen; bei den Pferdeanekdoten bedauern wir, daß ſolche 
Paffionen auf Koften edler Thiere immer noch möglich find. 
Püdler der Philoſoph und Religiöſe wiirde im feine 
Reifebriefe fo etwas nicht aufgenommen haben. 

Sehr interefjant durchgeführt find die Abſchnitte: 
„Aus dem Thüringerwalde* (1845). Im „Rad 
trage” leſen wir eine Stelle, bie das tiefe Gefühl, ſtei⸗ 
gend bis zur Andacht, durch die Herrlichkeit der Natur 
erregt, ergreifend ausjpridt. Da heißt ee: 

Nie habe ih eine reichere Färbung des Herbſtlaubes in 
allen Nuancen von grün, roth, violett, gelb und ſchwarz ge 
fehen, als diefer dichte, gemiſchte Wald darbot, der die hoben 
Thalmände ununterbrochen wie ein blendend bunter Teppich 
bededte. Nur eine Meile vor Ilmenau geht er plötzlich im die 
ernfte Trauerfarbe dunfler Fichten Über, ein Contraft, wie vom 
Inftigen Leben ins melandjoliihe Grab. Aber aud das Grab 
bat Tine Schönheit für den, dem Welt und Sein ein erwiges 
Schaufpiel des Beginnend und Vergebene, der Freude umd des 
Schmerzes find, in dem doc; liberal Gottes Glorie ſtrahlt, 
im Tage wie in der Nacht, im Licht wie Finflernig, im Himmel 
wie in der Hölle. Darum warf ih mid, von findlicher Rüb- 
rung überwältigt, an dieſer Scheidewand auf die Knie und 
betete recht inbränftig zu der Duelle alles Werdens. 

Unter den folgenden Auffägen zeichnet ſich wieder vie- 
les aus. Der Fürſt gibt uns umter anderm fein Glau- 
bensbelenntniß: „Mein Credo.” Derartige Confeffionen 
wie Infchriften find in der Megel ſehr mangelhaft. Sie 
find oft im ihrer Efjenz zu fernlos, fchattenhaft, aber 
auch in der Form zu unbeftimmt, zu allgemein, Der 
Fürſt befennt: 

Id glaube von ber Gottheit, mit Taufenden der jetzigen 
Zeit und aller Zeiten, eine ihrer Erhabenheit würdigere Bor- 
ftellung gewählt zu haben, als die Haufen mannihfaltiiger Set- 
tirer, fie mögen fi Götenanbeter, Buddhiſten, Brabmanen, 
feuerverchrer, Juden, Ehriften oder wie fie wollen nennen — umd 
ebenbeshalb wage ich es nicht, an Gott den Heinen menjhlichen 
Maßſtab zu legen, noch den Begriff des Allmächtigen in den 
beſchraulten Kreis menſchlicher Qualitäten hinetzuzwängen. 
Ic) laſſe Gottes Natur und Weſen dahingeflellt fein, decrerire 
ihm weder einfad) noch dreifach, und ertheile ihm weder die 
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nod jene Eigenfhaft, weil ic als Menfh nicht die Fähigkeit 
befigen Tann, Gottes Weſen zu beurtheilen noch zu ergründen, 
und dies auch zu meiner Gllidjeligkeit (l) gar nicht erforderlich 
if. Ich glaube, daß alles, was lebt und ift, zum Wohlſein 
geihafjen warb, mit der nöthigen Zugabe des Schattens zum 
Licht. Ich halte demnach aud den Tod nur für einen Weber» 
gang zu neuer Jugend, wie ich überzeugt bin, daß jedem Uebel 
fein richtiges Biel gelegt iſt. Unſere geiftige Aufgabe betrej» 
fend, begreift fie, meiner Meinung nah, amweierlei Dinge: uns 
felbft zu regieren, und das Gebäude der Geſellſchaft zu bauen 
und fortwährend zu vervolllommnen, Als reihe Duelle um 
erihöpflihen Genuffes gab uns ein Tiebender Gott den heiligen 
Drang nad Erforihung und nah Nahahmung der Natur: 
Wiſſenſchaſt und Kuuſt. Man darf keinen Glauben verdam- 
men, der auch nur einem Beruhigung und Stüße gibt, wenn 
man ihn auch wicht für ſich paſſend findet. Toleranz ift nur 
billig, und Gott felbft gefiattet fie jedem im weiteften Grade. 

Man darf behaupten, daß in diefem Credo fein Be- 
Tenner über die ergiebigften Tiefen viel zu flüchtig hintweg« 
geht, aber man muß einräumen, baß einem Manne, ber 
fo ſich äußert, Denfen wefentliches Bedürfniß if, daß er 
ſich in einer weitern, erhabenern Sphäre geborgen, ſicher 
weiß als derjenigen ber bloßen Seit, und daß der Schwer» 
punkt feiner Perfönlichleit, da Bewußtſein um feine ewige 
Heimat von folder Beichaffenheit find und feine Yndivie 
dualität und Originalität fo fennzeichnen, wie wir oben 
in unferer Charakteriftit Pückler's es ausgeſprochen haben, 

In all diefen Auffäsen des Fürſten erfreut und hel- 
fer Bid, lobt uns gefundes Urtheil, ftets edel und frei— 
finnig. Unendlich wichtig ift der Auffag „Ueber Preußen“, 
Ueberaus pilant im Sinne des fürftlihen Gefhmads find 
die verfchiebenen „Berichte aus Konſtantinopel“ (1839), 
und es war voraudzufehen, daß ihm Hier vieles gefallen 
würde, weil ihm überall der Orient vergegenmwärtigt wurde. 
„Eine ländliche Erinnerung an den Ufern des Bosporus“, 
durch und durch reizend. Die „Briefe aus Peſth“ (1840) 
ſind ebenſo belehrend wie unterhaltend. 


Es bleibt uns jetzt noch übrig, etwas über die Bio» 
graphie des Fürſten von Pücdler- Muslau (Nr. 2) zu fagen, 
weldye wir ebenfalls ber gewandten Feder Yudmilla 
Affıng’s verdanken, wie die begleitenden Einleitungen 
und Anmerkungen der bis dahin betrachteten Bände. In 
manchem Bezuge dürfen wir un® jest mehr andeutungs- 
weife verhalten, da wir die Hauptzüge in Pildler’s Eigen- 
thümlichkeit ſchon herausgeftellt haben. 

Das Ganze der Lebenäbefchreibung, foweit es und 
vorliegt, zerfällt im Abſchnitte von mäßigem Umfang; 
nad) jedem einzelnen ift oben, bevor die Ausführung be» 
ginnt, der Inhalt kurz angegeben. Wir erfehen aud) 
aus diefer biographiſchen Darftellung ſogleich, eines wie 
vielfeitig beanlagten Naturells der Fürftenfohn ſich erfreute, 
welch herbe Gontrafte, traurige Fügungen ihm aber aud) 
fchon früh verfolgten, zumal was bie Aeltern anlangt. 
Die Erziehung war eine fehr mangelhafte, indem fie die 
Stetigfeit der Entwidelung befonders des Seelenlebens im 
höchſien Grade unterbrach. Cine freundliche Geftalt, die 
auf den jungen Püdler wohlthuend wirkte, war der Graf 
von Saint.-Öermain. Das Kind muß das älterliche Haus 
verlafien. Der Knabe wird zur weitern Ausbildung ber 
Brüdergemeine anvertraut. Die Liebe zu einer Couſine 
im herrnhutiſchen Uhyſt beginnt ſchon hier den Reigen 
feiner Liebesabentener ohne Ende. Aber auch die Liebe 
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zur Gartenfunft wird am bdemfelben Orte für feine Zus 
funft entfcheidend. Ungeregelte Lektüre, nun gar immer 
glühender erwachende Leidenſchaft, unnatürliche Neigung 
— man benfe! — zu feiner fchönen Mutter, die, vom 
Manne geſchieden, wieder verheirathet ift, fleigern die Ber- 
fehrtheiten auf einen Gipfel, der Schwindel und die äufer- 
ften Beforgniffe hervorruft. Ein weltlicher Leichtſinn, der, 
felbft von der Mutter Seite, bereits Frivolität ift, gibt 
fi) bei jeder Gelegenheit fund. Frlih bezieht der Yüng- 
ling die Univerfität zu Leipzig, um die Rechte zu ftudiren. 
Epiel, Schulden, planlofes Umberfchweifen. Er tritt ins 
Militär, und bald wird fein eben fo kunterbunt, fo un- 
erquidlich, fo auf Genußfuht bedacht, fo labyrinthiſch 
verworren, baf wir bie aufeinanderfolgenden Einzelmomente 
in der Biographie machzufehen den Lefer erfuden, indem 
wir ihm bie Berfiherung aud) hier wieder geben, daß die 
Lektüre ihn überaus und ohne Unterbrechung fefleln wird. 
Die Verfafjerin erzählt fehr gewandt, ermüdet uns nie und 
weiß die Borgänge fo anmuthig zu ordnen, miteinander zu 
verbinden, Vrrthlimer ihres Helden zu berichtigen, ihn, wo 
es möglich, zu entſchuldigen; aber auch ſchont fie ihn nicht, 
wo er Menſchen verfennt, wo er ins Unerlaubte ausfchreitet, 
wie aud) er felbft, da er im Durchſchnitt doc) edel bleibt, 
ſich anflagt, bereut, an fid) arbeitet umd immer wieber 
emporfommt. Auch) die eigentliche Originalität, das, was 
ihn zu dem macht, was er urſprünglich ift und aud) 
wird, dem intellectuellen Menſchen in ihm, den Dichter, 
Denker, Heroen, Reifenden im größten Stil, Romantifer, 
Gartenkünſtler, feinen Gefellfhafter, faft möchte man fa» 
gen Giganten von koloffaler Phantafie und herculiſch- 
ritterlicher Ausführung, verſteht Ludmilla Ajfing mit fun- 
diger Hand zu einem lebendigen Charakter» und Gefammt- 
bilde zu zeichnen und auszumalen. Bielleiht hätte fie 
bier und da mod) firenger gegen feine Fehltritte, gegen 
feine Eitelfeit und gegen feinen dämoniſchen und doch fo 
Meinlihen Tic, Auffehen zu erregen, fein follen. 


Der Bater des Fürften ift, trog aller wüften, zer» 
rütteten Familienwirthfchaft, in mander Hinficht brav. 
Die Briefe S. 46— 49 greifen in die obigen Reifebriefe 
zuriid, wie aud) einiges Folgende, Die Verfafferin malt 
da und dort nicht genug aus; fie geht bisweilen über das 
einzelme zu fchnell fort. ©. 154 und 155 gemahnten 
und an die Geftalt Ottokar's in der „Unfichtbaren Loge” 
Jean Pauls. Wir erfennen hier in Püdler den wahr- 
haft genialen Mann, es erfreut und die Wiederkehr des 
höchſten Humors und tieffler Sentimentalität. Im Jahre 
1816 erhob ſich Pitdler mit dem Luftichiffer Reichard zu 
einer Ballonfahrt. Bald darauf fleigt er im die Tiefe der 
Gruft feiner Borväter, Die BVerfoflerin erzählt: 


Wir fehen ihn einfam auf dem Stammfis feiner Ahnen 
über die Gcheimniffe des Todes nachſinnen, in die Tiefe des 
Grabes hinabfleigen. Troy eines unmilllürlihen Grauens ließ 
er ſich bie Fallthüre auffhließen, die in der Kirche zu Mustau 
zu feiner Ahnengruft binabführte; eutſchloſſen, jede Furcht zu 
befiegen, ſchidte er herzhaft dem Küfter fort und flieg um Dlitter» 
nacht allein hinab, nachdem zuvor auf feinen Befehl drei Särge 
geöffnet worden waren. Er erfannte ſogleich zuerft feinen Große 
vater, dann fah er das Gerippe eines Landvogts und eine Frau, 
die im Leben die ſchöne Urfula genannt wurde und nun gar 
abjchredend ausfah in ihrem Mantel von fenerfarbener Scide 
mit Goldfranfen, der bei der erfien Berührung in Staub zer» 
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fiel. Mas bei diefem Anblid in Püdler!® Seele vorging, ver 
mögen feine eigenen Worte am beften auszufpredhen: „Es war 
eine unbefchreiblige Stimmung, in der ich mic) befand. Nein, 
ed war nicht Furt, e8 war nicht Graufen noch Entſetzen, c# 
war nicht Wehmuth — aber als jei alles dies im mir zu einem 
unerflärlihen Zuſtande zufammengefroren, als fei ich ſelbſt ſchen 
ein Zodter — fo war mir zu Muthe. Ich feste mich bin und 
betrachtete die lange Reihe Särge und die aufgebedten Todien 
fange in dumpfer Betäubung; dann fiel ich auf meine Knie 
und betete, bis das Eis in meiner Bruf in ſchmerzlech füße 
Thränen verſchmolz. Was von Furcht, Graufen und allen 
unheimlichen Gefühlen in mir geweſen, es verſchwand vor Gott, 
und ftille, ſanfte Wehmuth blieb allein zurüd. Ich küßte ohne 
Abfchen meines guten alten Grofvaters kaltes Haupt, ſchnitt 
eine fpärlicdye Code von feinem ehrmiirdigen Scheitel, umd hätte 
er im diefem WAugenblid ſich emporgehoben und meine Hand 
gefaßt, ih hätte mid; nicht davor entſetzt.“ Dann dachte 
Püdler an feinen rigenen Tod, an fein eigenes Begräbnif. 
Damals ſchon hegte er den Wunſch, dem er ſiets beibehielt, 
feinen Leichnam verbrennen zu laſſen. „Dürfte ich bort in 
Feuer aufgehen, noch beſſer“, ruft er aus, „aber ich glaube, 
die Kirche geftattet es nit. Sie verbrennt nur Lebende; freie 
lich auch diefe ſchon lange nicht mehr. Den Schein der Fadeln 
will id auch nicht, fondern Sonne, aber Muſit darf nicht feh: 
fen, nur Leine traurige, lieber moderne Kirchenmuſik von Nor 
fini aus «Grof Orys, oder wie ich neulich das Zägerchor aus 
dem «reife recht brav von der Schuljugend ausführen 
hörte. Warum auch Trauer? Gott lebt ja noh, wenn wir 
aud) todt find, und alfo ift eigentlich fein Ende, ſondern nur 
ein neuer Anfang — fein Tod, fondern mur eine Geburt zu 
cefebriren.‘* 


Diefe Stellen werden darthun, bis zu welden Ertra- 
vaganzen nad) entgegengefegten Richtungen hin der Fürſt 
auszufchreiten liebte, fo jedoch, daß er vor der Bergäng- 
lichkeit alles Irdiſchen mie zurüdbebte und ſtets die Ger 
wißheit hegte, daß es eine intelligible Welt gibt, mehr 
als das: daß cin Gott exiftirt, im deſſen Sein aud) das 
m. geborgen ift. 

an follte gar nicht glauben, daß ein Mann, ber 
von früh auf die Idee des Ewigen in fi cuftivirt hatte, 
dann aud fo in die loderfte Sinnlichkeit wieder ausjchla- 
gen lonnte. 

Mit das Aergſte der Art, welches unfer fittliches Ge 
fühl ſtark verlegt hat, ift unter anderm Folgendes. Schon 
daß der Fürft fid) verheirathet, nicht von idealer, deut ⸗ 
ſcher Liebe erfüllt, fondern mehr aus weltmänniſch vor- 
nehmer Paune, Caprice, zum Theil aud wol aus Be- 
rechnung, ſchon das ftößt zurüd. Nun aber vollends 
eine ganz äußerlich, falt und lange überlegte, wie ein fauf- 
männifches Gefchäft betriebene Cheverbindung, wie glän- 
zend auch die Feſtlichleiten ſind, welde die Braut dem 
hohen Herrn zuführen, das ift frivol! Noch dazu ift die 
Gewählte — ſchon früher verheirathet an einen Grafen 
von Pappenheim — von großartiger, zu Aufopferungen 
nur zu bereiter Gefinnung, voll Seelenadels, voll Yang- 
muth, voll Hochachtung und fogar von einer entſchiedenen 
Liebe zu ihrem Gatten. Iſt der eben Beglüdte begnügt? 
Hat er ein auch nur mattes Gefühl von einem heiligen 
Bilndnif, von wahrhafter Gegenliebe? Welch wildes, zügel- 
loſes, wahlverwandtſchaftlich zweibeutiges Verlangen fteigt 
im ihm auf! Es liegt darin dem Keime nach eine ihm 
felbft vieleicht unbewußt gewefene Buhlerei mit dem 
Drient, mit dem — fprechen wir es nur geradezu aus — 
Bielweibertfume des Moslems. Er lüht gegen feine 
Gattin laut werden, daß er nad ihrer Pflegetochter Hel- 
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mine Berlaugen habe, daß fie nicht fern von ihmen leben 
dürfe, daß fie ins Haus müſſe; er hat am Einer Piche 
nicht genug — die freilich, wie bemerkt, recht dürftig fein 
mag —, er will offenbar, man lieft es nicht etwa blos 
zwifchen, man lieft es deutlich genug in den Zeilen, im 
UAngefichte feiner Gemahlin, oder aud) ſcheinbar verdedt, 
nod) eine andere lieben, und die aus dem Grunde lichen, 
und er ift undelicat genug, ſolch ganz ordinäres Gelüften 
als Forderung feiner Fran anzutragen, daß Helmine ins 
Haus müſſe! Mögen herzlofe, mein, der Sittlichleit ins 
Angefiht ſchlagende Tagesmenfchen das Weltfitte, Frei⸗ 
heiten der Wriftofratie oder wie fie wollen nemnen, fie 
ſelbſt find ſchamlos, indem fie dergleichen entſchuldigen, 
und es ift wieder und wieder zu bedauern, daß Furſt 
Püdler feinen Neigungen, feiner Sympathie mit bem 
Drient alfo den Zügel ſchießen laffen konnte, 

Und welch unfaubere Gefchichten werden uns aus dem 
Verkehr der großen Welt, aus dem Leben eines andern 
berühmten Mannes, aus ber Liederlichfeit der herridie 
füchtigften, gemeinften Intrigue der Weiberwirthſchaft hier 
mitgetheilt, eine Weiberfrechheit, die einem Sterbenden 
fogar nod) die legten Augenblide verleidet! Wahrlich, cin 
Abgrund der chronique scandaleuse, welche, zur brand» 
marlenden Schande folder Schaufpieler fei es gefagt, hier 
fogar in Deutſchland ſpielt. Oben fprady der mit dem 
Drient gern kofettivende Fürft vom Verbrennen der Todien. 
Hätte er doch lieber vor feinem Tode noch jelbft dieſe 
Papiere verbrannt, die jett gebrudt der Welt vorliegen 
und den Ruhm des Fürften, der auf ihre Veröffentlichung 
drang, ficher nicht erhöhen werben. Uns ift hier jee 
ausreichende Erflärung abhanden gelommen, es mühte 
denn die fein, die wir ſchon am Anfang andeuteten, der 
Fürſt habe Rache üben wollen. Dies ift eim Äleden in 
feiner jonft fo edeln Gefinnung, cin Mafel, der einem 
unheimlichen Schatten über fein Leben wirft. Und nım 
gar noch, im Ungefihte des Todes, im Tejtamente zu 
verfügen, daß auch dergleichen veröffentlicht werde; es iſt 
überftart! So mit einem ſchadenfrohen Hallo aus der 
Welt zu fcheiden, kann wol nur aus einem gewiflen der« 
dunfelten Bewußtfein der legten Tage erflärt und damit 
allerdings entfchuldigt werden. Den Hinterbliebenen, den 
Familiengliedern ift es micht zu verdenfen, wenn fie fid 
gleihwol gegen ſolche Veröffentlichung auflehnen, und «# 
ft ihnen alles Beileid zu bezeigen, wenn fie den Schmerj 
tief empfinden, daß ihnen das Andenken an einen jo großen 
Todten dadurch getrübt wird. 

Doch wir dürfen nicht alfo ſcheiden von einem Manne, 
ber aud uns als Autor und als Menfd bleibend werth 
geworben ift. So verweilen wir noch einige Augenblide 
bei feiner Empfänglichkeit für Kunft, wie auferorbentlihe 
Deenfchen fie ausüben, und wie er felbft fie der Natur, die 
ihm ſtets eine unitbertreffliche VBorbildnerin aller wahren 
Kunft war, durch die großartigften Studien ablaujdte, 
indem er ihre Werle mit Genialität wiedergab. 

Da ift e8 denn zuerft fein Zufammentreffen mit Sen 
riette Sontag in Yondon, im Jahre 1828, der Umgang 
mit ihr, der reichſte und reizendfte Gedankenaustauſch 
zwijchen beiden, der doppelt reizend fein mußte, da er 
dur ein Stimmorgan vermittelt wurde, welches aud 
außer dem Theater entzüdte. Das waren in Büdler’s 
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Leben unvergeßliche Tage, er befchrieb fie felbft in Brie- 
fen feiner Lucie, die in Deutfchland zurücgeblieben war, 
von der er nad; gegenfeitigem Uebereinfommen ſich äußer- 
lic; getrennt hatte, fo aber, daß fie — zur Ehre beiber 
fei es gefagt — geiftig ftets verbunden blieben. Es fällt 
unfereinem, und zwar mit fittlihem Recht, wie eistalter 
Nebel auf die Bruft, wie fo etwas möglih if. Daf 
zwei thatfählich ihre Ehe trennen fünnen aus finanziellen 
Gründen, damit der eine in England eine reihe Braut 
fid) erobere! Ein Skandal, eine Roheit ift und bleibt es 
immer, troß aller feinen Pebensart und ariftofratifchen 
BVorurtheilslofigkeit. Aber dennoch, das waren fonnige 
Tage in England. Die Berfafferin der Biographie jchil- 
dert fie und mit frifchen Farben: 

Püdler bemunderte Henriette Sontag nidt mur auf ber 
Bühne, fondern begegnete ihr in der Geſellſchaft. Inmitten 
der engliſchen Welt, die ihm umgab, war es ihm wohltuend 
und anziehend, eine beutiche Landemännin zu finden, mit ber 
er alle Berhältniffe der Heimat traufich und harmlos beiprecdhen 
fonnte, und es entipann fich dadurch ſchneller als fich vielleicht 
font der Anlaß dazu geboten hätte, eine freundſchaftliche Be- 
ziehung. Je mehr er fie fennen lernte, je mehr mußte er wahr- 
nehmen, daß das holde Mädchen, defjen Stirm ſchon fo früh 
das Diadem des Ruhme ſchmückte, bei allen Erfolgen ſich die 
einfahfte Natürlichkeit, Anfpruchslofigfeit und Beſcheidenheit 
bewahrt hatte. Er war wie bezaubert von ihrer lieblichen Er- 
ſcheinung, er abnte, daß fie ihm ein Glück gewähren fänne, 
wie e8 feine fühnften und feligften Träume überflügelte. Er, 
der fo wenig eingebildet war, der fo leiht Mistrauen ſetzte in 
die Echtheit der Zuneigung [vom mie vielen Taufenden meib- 
licher Weſen will er deun in aller Welt Zuneigung ?], die ihm 
von dem Frauen bezeigt wurde, durfte zugleidy entzüdt wahr- 
nehmen, daß die Liebe, die er fühlte, vom der lieblichen Künft- 
ferim erwidert wurde, und der Gedante flieg in feinem Herzen 
auf, welche Schigteit ihm zutheil werden könne, menn er an« 
flatt der beabfichtigten Geldheirath eine Verbindung aus Yiebe 
einginge. Nun war er erfl gang wieder er felbft, dieſes edle 
Feuer erhob feine Gefühle wieder zu jener hohen Sphäre, zu 
der feine Seele gefchaffen war; er liebte Henriette mit den ebel« 
ſten Kräften feines Herzens. 

Wir müffen hier leider, zur gerechten Charakteriftif 
Püdler’s, unfere anziehende Erzählerin einige Augenblide 
unterbrechen. Wir müflen aud hier wieder, bei aller 
Aufmerkfamkeit für den Fürften, bei allen aufrichtigen 
Wünſchen für fein neueſtes Glüd, weldes freilich auch 
wieder nicht verwirklicht wurde, wir müſſen aus mora- 
lifchen Gründen, ohne welde fein Wohlfein zu gründen 
ift, ausrufen: übereilte Abenteuer, leichtfertige Liebes— 
befenntniffe, orientalifche Paffionen, ſchlimmer als das: 
corrumpirte Zuftände eines blafirt, wurmftihig, von 
Liebesmanie Fraftlo8 gewordenen, von Cultur blos beledten 
Europa! Doch befinnen wir uns, und laffen wir die ges 
wandte Xpologetin unfers Püdler erft fortfahren im Preife 
feines neuen Liebeglüds. Ludmilla Affing fagt: 

Jeder Menih hat Tage im Leben, die duftig wie ofen, 
ſtrahlend wie Diamanten, belebend wie Meeredfrifhe und er- 
mwärmend wie Frühlingslüfte von ihren dunflern Gefährten ab- 
ſtechen. Solche Tage waren es für Blidier, als er mit Hen- 
riette im DMaimetter und Sonnenfdein vom Morgen bis Abenb 
im Bart von Richmond jpazieren ritt, und bem folgenden Tag 
ebenfjo mit ihr bis zur Dunfelheit im Feld und Wald von 
Greenwich umherftreiite, Ale Weltrlidfichten waren von ihm 
gewiden, au die „reiche Surrogatftau“ dachte er gar nicht, 
oder nur mit Widermillen, wenn er auch Lucien neben dem 
halben Belentniffe feiner Gefühle verficherte, daß er Über die- 
felben das „Geſchäft“ nicht veriäume. Er gab ſich unbefangen, 
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innig, aufridhtig bin mie er war; in anmutbiger, ja jugend» 
licher Befangenheit und Schlichternheit erröthete und erblafite 
er, indem er die gemüthvolle und unſchuldige, zärtliche und 
jungfränliche Gelichte voll beglüdter Rührung betrachtete, Die 
Liebe erleuchtete ihn, machte ihm über ſich jelber Mar, indem 
fie ihn erhob. 

Die emſige BVertheidigerin thut alles, mas möglich. 
Uns überzeugt fie in diefen Punkten nicht, wie fehr wir 
ben Fürſten zu fchägen miffen, wo er e8 verdient. Die 
Kritit aber muß gerecht und unerbittlich nad; allen Seiten 
bin fein, dann glänzen die lautern ihres Gegenftandes 
um fo heller hervor. 

Wahre, reine, nicht genuffüchtige Liebe muß immer 
dem Ideal uns nahe bringen und ift darin durchaus mit 
ber Religion verwandt. In der wahren Religion gibt 
es fein Bielgötterfyftem, fondern nur Einen Gott. Im 
der wahren Liebe ſchweift man nicht von einer zur an« 
bern Göttin, deren Herrfhaft auch nur wieder von kurzer 
Zeit fein wird. Wenn Piidler Lucie zu feiner Gattin 
erfor, jo mußte er auch bei ihr bleiben und zwar unter 
allen Umftänden, und wenn feine finanzen auch noch jo 
jerrüttet waren. Noch dazu Hatte Lucie ganz vortrefjliche 
Eigenfchaften. Sie liebte den Gatten fo fehr, fo felbft- 
108, uneigennügig, daß fie ihn fogar an eine andere, bie 
Geld hatte, abtreten wollte. Sie wollte ala Opfer fallen. 
Dies Nachgeben war eine Schwäche von ihr. Daf er 
aber darauf einging, war mehr ald Schwäche, «8 war 
vollftändig Br ein Leichtfinn ürgſter Art. Diefer 
ganze Handel, den beide Gatten treiben, ift abſcheulich, 
ift grob realiftifh, verfcheucht, wenigftens für den Augen- 
blid, den zarteften Schmelz jedes Ideals. Die Nemefis 
bleibt nie aus. Sie folgte aud) hier dem Fürſten, wenn 
auch nicht auf dem Fuße, fondern als er in ſchwacher 
Stunde fein Teftament gemacht, über den „Nachlaß“ jei- 
ner Schriften den legten Willen ſchwarz auf weiß ge- 
bracht hatte, 

So ſcheiden wir denn jet, nachdem wir das Drigi« 
nelle, da8 Ausgezeichnete in Pildler dem Menfchen, wie 
in Pückler dem Schriftfteller, vollauf anerfannt haben, 
mit folgendem Enburtheil über ihn. Auch für ſprachliche 
Schöpfungen war in dem Fürften Außerordentliches an« 
gelegt, es iſt nie zur Reife gelommen, wol aber blüht 
e8 in Herrlich angeordneten, mit Geſchmack und in großem 
Sinne gedachten wie ausgeführten Partien feiner literari- 
ſchen Werke, zumal in feinen Reifedarftellungen. Dan 
fann aber wahrlid; auch zu gefellig fein, man lann auch 
zu viel reifen. Fürſt Püdler Hat ohne Zweifel dadurch, 
daf er fi von dem Strome der Geſellſchaft, ungeachtet 
er Mufe in Fülle Hatte und die Einfamkeit trefflic, aus» 
zubeuten wußte, zu oft fortreißen ließ, ſich bisweilen ver« 
flacht, vor allem aber fein dichterifches Schaffen vernad)- 
läffigt. Dazu fam noch unglüdlicherweife fein fortwäh- 
rendes Anfpinnen neuer Piebesverhältniffe, fein Taumel 
aus einer Berliebtheit in die andere. Das mußte ihn 
ſchwächen. Es hat aber auch fein urſprünglich fo tiefes 
Gemüth verflaht, feine Phantafie irregeleitet und ver 
flüchtigt. Ein Mann von unverfehrtem Gemüth, von un 
angebrochener Phantafie hätte fi, als er in dem Parte 
von Richmond mit Henriette Sontag converfirte, im tau- 
fend Himmeln ſchwelgte, plötzlich aufgefchredt gefühlt; 
aus jeder Aller, aus jedem Wafferfpiegel, aus jeder Statue 
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hätte ihm Luciens rührendes Bild Herübergewintt. Dies 
Bergeſſenlönnen, fo ſchnell BVergeflenlönnen, dies neue 
Bündniß nad frifcher That der ehelihen Trennung hat 
ihm unendlich geſchadet. Endlich hat er, ohme daß er 
wußte, was er begann, durch feinen letzten, teftamentlichen 
Beſchluß, wie jest fein ſchriftlicher Nachlaß vorliegt, feir 
nem Rufe gefchader, wiederum durch benfelben Leichtfinn, 
durch einen ganzen Harem von Liebeleien, durch feine 
Uebereilung bergleihen Brief» und Liebjchaften auf dem 
Papier zu erhalten, um fie nach feinem Tode in die Welt 
fireuen zu laffen. 

Und dennoch fei ihm alles verziehen, alles und jedes 
fei vergefien, was er als ſchwacher Menſch verſchuldete, 
fogar durch Schadenfreude anftiftete, wegen des einen gro» 
fen Werks, welches er hinterlafjen, durch welches er den 
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unmanbelbaren Danf ber Nation, ben volliten Lorberr 
fhmud verdient hat. Diefes erhabene, ftaunenerregende 
Werk ift keins feiner gehaltvollen Bücher, Feine muſilaliſcht 
Schöpfung, feine mit Farbe und Pinfel ausgeführte, kein 
Berk der Sculptur, fondern das lebendige Werl einer 
Landſchaft, die er da hervorzauberte, mo früher Dede, 
Sand und Durſt während der Hite des Sommers ben 
Wanderer hinweggeſcheucht hatte, da wo jett der Baum 
ihn bejchattet, das Grün ihm Labt, bie Duelle ihn er 
quidt. In den Parkanlagen von Musfau und von Bra- 
nig ift Fürſt Püdler ein Landſchafter, der jeben bisheri« 
gen übertrifft, denn die Natur felbft hat ihm gefefien, 
und er hat fie getroffen wie fie leibt und Lebt, Unver- 
geßlich ift fein Name! 
Alexander Jung. 
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1. Geſchichte der Gefellfchaft von Iohann Joſeph Roßbach. 
Flinfter Theil: Der vierte Stand und die Armen. Erſte 
Abtheilung. Würzburg, Stuber, 1872. 8. 1 Zhlr, 

2. Die Arbeiterfrage vom chrifllich-ethifchen Stanbpunfte ber 
leuchtet. Bon 8. Wächtler. Bielefeld, Belhagen u, Mafing. 
1872. ®r. 8. 16 Nor. 

3, Ideen zur focialen Reform. Bon Eduard Balker. 
Norbhanfen, Förſtemann. 1873. Gr. 8. 15 Rar. 

4, Unfere Kenntnif von den focialen Zufländen um une Bon 
F. 3. Neumann. Jena. 1872. 

5. Die deutfhe Arbeiterprefje der Gegenwart. Bon A. Held, 
Leipzig, Dunder und Humblot. 1873. Gr. 8. 1 Thlr. 
6 Nur. 

Die ein Arzt, wenn er eim Uebel gründlich heilen 
will, die Entftehung deſſelben fennen und der fucceffiven 
Fortentwidelung eifrig nachſpüren muß, fo lann auch ein 
Staatsmann, mwelder reblic nad) der Beflerung der for 
cialen Schäden trachtet, feinem Ziele nur dann müher 
fommen, wenn er an der Hand der Geſchichte auf die 
erften Quellen berfelben zurüdgeht. Nur wer die Urs 
ſachen lennt, begreift die Wirfungen, verficht das Fort— 
fchreiten des Uebels, ſieht auch die letzten Ziele, auf 
welche es hinführt. Daß die moderne Geſellſchaft an 
argen Schäben krankt, ift felbft dem blöbeften Auge nicht 
verborgen; wie aber dem focialen Uebel abzuhelfen fei, 
darüber gibt es jo unglaublich viele Meinungen, daß 
man gar leicht erfennt, die Frage fei, wenn überhaupt, 
jo doch nur mit unendlichen Schwierigkeiten zu löfen. 
Einen rationellen Beitrag dazu geliefert zu haben, ift aber 
immerhin ein nicht geringes Verdienſt, und als einen 
ſolchen müſſen wir die „Geſchichte der Geſellſchaft“ von 
Johann Yofeph Roßbach (Nr. 1) bezeichnen. 

Der gelehrte Verfaffer jagt in der Einleitung zum 
vorliegenden Theile: 

Durd die Gedichte der Befellfchaft geht eine fortfchreis 
ko Bewegung, welde fid) nach dem ewigen Geſethe der fitt- 
chen Ordnung der Welt vollzieht. 

Nachdem er kurz einen Blid anf die nordhriftliche 
Periode geworfen, kommt er auf dem chriftlichen Staat 
zu ſprechen und fährt fort: 

Das Chriſtenthum will weder durch die Gewalt ber Er— 
oberung die Einheit, nod wie Griechenland und Rom durch 
Bürgerfriege und Revolution bie Gleichheit der Stände ober 


des Beſitzes erringen: fein Ziel ift die moraliſche Weltorbnumg, 
gebaut anf die ewigen Grundlagen der Liebe und Geredtigett. 
Und hat man je anf andern Grundlagen eine dauernde, inner 
lich befefligte Schöpfung anfgerihtet ? Die Gefelljchaft if im 
ewiger Umbildung begriffen: Meiche wurden arım umd Yrme 
reid), In der Gerechtigfeit und Liebe ruht die ewige Berföh- 
nung. Das Chriftenthum ift daher durch diefe Grundgeſthe 
eine Religion für alle Bölfer und Stände, und der chriftlice 
Staat der Staat der Humanität, der reinen Menfäheit, in 
welden die Herablafjung und Demuth der hohen Gefelidait, 
und die Erhebung der Niedern den focialen Frieden und bie 
Berföhnung bringt. 

In dieſen wenigen Worten ift ausgebridt, durch 
welche Mittel der Verfaffer die Leiden der Geſellſchaft zu 
lindern hofft, nämlich durch Liebe, Gerechtigkeit, Humanität. 
Und in der That, ed will ung bedilnfen, als feien dieſe 
Mittel nicht die unwirffanften, Das Buch felbft zerfält 
in zwei Haupttheile und jeder berjelben wieder im Unter: 
abtheilungen. Zunähft werden die Verhältmiffe der Gr 
ſellſchaft im Orient, Griechenland, Rom und endlich, bei 
den germanifchen Völkern beſprochen, bei welchen letiern 
der Berfaffer länger und mit befonderer Vorliebe ver- 
weilt. Nicht troden erzählend, fondern ftets auf bie 
bewegenden Urfadhen zurüdgehend, führt der Verfaſſer 
ein Iebensvolles Bild der Entwidelung des Menjcen- 
geichlechts und feiner Leiden vor; und die im großer Zahl 
angeführten guten Quellen befunden fein Beftreben, das 
Belle dem Pefer zu bieten, fo wie fie zugleich; den Be— 
weis feines tiefen Studiums liefern fönnten, wenn baflelbe 
nicht ſchon aus jeder Zeile des ausgezeichneten Bude 
erfennbar wäre. Es würde zu weit führen, wollten wir 
hier ausführlicher auf ben Inhalt eingehen. Der zweite 
Theil Handelt von den Armen, und zwar zunächſt von 
den Armen im Altertum, fodann von dem Chriſtenthum 
und den Armen und endlid von der Armenpflege im 
Mittelalter. Wir empfehlen das Buch jedem zur Peltüre, 
denn mag man Berfländniß fiir die Schäden der Gefell- 
fchaft oder einen Einblid in die Gefchichte überhaupt, 
mag man Belehrung oder nur gediegene Unterhaltung 
wünfden, man findet dies alles in der „Geſchichte der 
Geſellſchaft“ von Roßbach. Das Bud) ift außerdem in 
fo gefäliger Horm gehalten, daß es ſich angenehm lief, 
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und fein Inhalt ift fo Mar und überſichtlich geordnet, fo 
anfhaulich dargelegt, daß felbft der minder Gebildete es 
verfteht, während es doch auch zugleich dem Hochgebilbeten 
manche neuen Gefichtspunfte bieten bürfte, 

Achnlih, wenn aud nicht fo gründlich, gibt K. 
Wächtler im feinem Bude: „Die Arbeiterfrage vom 
chriftlich-ethifchen Standpunkte beleuchtet“ (Nr. 2), eine 
Geſchichte der Geſellſchaft als Einleitung. Weiterhin 
fpricht er von der Arbeit, dem Begriff und den Urten 
derfelben, dem Lohne der Arbeit und ihrem Verhältniß 
zum Kapital; fchlieflid gibt er Winfe und Vorſchläge 
zur Berbeflerung und Hebung ber Lage des Arbeiter 
ftandes, Der Berfaffer zeigt im feinem Buche cin war- 
mes Herz für den Arbeiter, fowie daß er fid) eifrig mit 
der zu löſenden Frage, vielleicht etwas einfeitig, beſchäf⸗ 
tigt hat. Er ift befcheiden genug, feine Borjchläge nicht 
als maßgebend beiradjten zu mollen, meint aber, und 
darin miüffen wir ihm recht geben, baf es immerhin 
verbienftvoll fei, wenn das ermwünfchte Ziel auch nicht 
erreicht werde, es wenigſtens ernſtlich erftrebt zu haben. 
Wir mollen dem Berfafler mehr Gerechtigfeit wiberfahren 
laſſen, als er gegen ſich felbit übt, und offen ausſprechen, 
daß er mandjen guten Gedanken angeregt hat. Bor 
allem wollen wir den Arbeitgebern, den Fabrikanten das 
Buch empfehlen, fie fünnen ohne Zweifel viel daraus 
lernen. Und wenn fie mandjes beherzigen, was barin 
gefagt ift, werden fie vielleicht felbft Bortheil haben; 
jedenfalls aber werden fie ihre Pflicht thun, indem 
fie die Page ihrer Arbeiter verbeflern und fomit ihr 
beſcheidenes Theil beitragen zur Löfung ber focialen 
Trage. 

Unterricht und Erziehung, beides als eins gedacht, iſt bie 
Achſe der ſocialen Frage, die allerwictigfte Zeitfrage, nicht für 
heute, jondern flir immer. .... Die fociale Frage unferer 
Epodje in ihrer höhern Potenz ift eime geiftige, ſodaß die fociale 
Eriöfung ohne religiöje, fittlicdhe und feientififde Reform un- 
möglich bleibt. 

&o ungefähr lauten einige ber Thefen, melde Eduarb 
Balper im feinen „Ideen zur focialen Reform’ (Nr. 3) 
aufftellt, und hiermit fönnte wol jeder einverftanden fein, 
der nicht das Leben mit den Augen bes Socialdemolraten 
anfieht. Merkwürdig ift e8 aber, zu melden Schlüffen 
der Berfaffer fommt und mit welchen Mitteln er refor- 
miren will, Wer feine andern Schriften fennt (es gibt 
deren eine ganze Reihe, und Eduard Balger nimmt in 
der Piteratur eine nicht unbedeutende Stelle ein), der wird 
Leit diefe Mittel erraten. Der Verfaſſer ift einer der 
Propheten des Begetarianismus. Die „natürliche Pebens- 
weiſe“ foll uns retten, fie allein ift die Erlöfung von 
den Leiden, an benen die Menfchheit franft. Die auf 
geftellten Theorien find nicht ohne Intereffe, und es gelingt 
dem VBerfaffer gewiß, manden Profelyten zu maden; 
aber einbürgern wird ſich der Vegetarianismus niemals 
in dem Grade in der Welt, wie Balker «8 für nöthig 
Hält. Diejenigen, welde in feine Fußftapfen treten, find 
meift Leute, die im fi den Keim des Todes fühlen und 
hoffen, durch den Vegetarianismus ihr Leben zu verlän« 
gern. Wie alle Begetarianer ift der Berfafler ein gut 
Theil Materialift, doch fo daß er dem Geift nicht leugnet, 
wol aber dem Körper die größere Bedeutung beimißt. 
Biel erwartet er von der Reform der Landwirthicdaft, 
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jeber Begetarianer (und das müſſen im Laufe der Zeit 
alle Menfchen werden) ſoll felbft feinen Ader bauen, und 
die Erde foll ein frieblicher „humanifirter Völlergarten“ 
werben. Recht ibylifch gedacht! Doch hat der Verfaſſer 
gut gethan, fein Bud als „Ideen“ zu bezeichnen, da es 
wenig Praftifches bietet. Irren wir nicht, fo ift Eduard 
Balger urfprünglic, Hegelianer; in dem Bude find wir 
hin und wieber Anllängen an Hegel begegnet, doch zei« 
gen fich ſolche mehr in der Art und Weife der Debuction 
al® im pofitiven Inhalte. Die Schreibweife ift elegant, 
und fünnen wir nicht leugnen, daß die Leltüre des Buchs 
und großen Genuß gewährt hat. 

Der Vorwurf, welden Neumann in feiner Brofchiire 
„Unfere Kenntniß von den focialen Zuftänden um une’ 
(Nr. 4) gegen die Statiftil erhebt, trifft fie mit Unrecht, wäh- 
rend man freilich dem großen Publitum den Tadel nicht 
erfparen fann, in ber focialen Frage viel zu indifferent zu 
fein. Die Mängel ber Statiftif find zum großen Theile 
bereit® oder werden wenigftens bald befeitigt, denn gibt 
es eine Branche der Wiffenfchaft, welcher in neuefter Zeit 
bie allgemeinfte Aufmerkſamleit fid) zumenbet, fo ift dies 
gerade die Statiftil, Die Broſchüre ift übrigens ältern 
Datums, daraus erflärt fi) wol biefer unverdiente 
Zadel. Zunähft im November 1871 als Vortrag im 
Mufeum zu Bafel gehalten, erfchien derfelbe dann in 
Hildebrand’ 8 „Jahrbüchern für Nationalölonomie und 
Statiftit" (Bb., 18 Heft 4 und 5), und Hieraus it 
die vorliegende Schrift wiederum ein Separatabdrud. 
Die Anmerkungen find fpäter hinzugefilgt, ſowie der 
Berfafler in den Tert noch nachträglich manche kritische 
Bemerkung bat einfließen lafien. Das nad) feiner Mei- 
nung unzureichende ftatiftifche Material Hat derfelbe übri— 
gend meifterhaft zu benutzen verftanden. 

Die Arbeiterpreffe ift ein Stüd Drganifation des 
Arbeiterftandes und ein praftifc, bedeutfames Zeichen der 
focialen Bewegung. Bon dieſem Gefichtspunfte aus- 
gehend, hat U. Held fein Buch, „Die deutfche Arbeiter 
prefje u. ſ. w.“ (Mr. 5) gefchrieben. Er will bamit 
einen Bauftein liefern zum Aufbau einer Geſchichte der 
deutfchen Arbeiterbewegung. Daß politiſche Blätter ihren 
Lefern nur gelegentlich mit Notizen über Streitigkeiten 
zwifchen Arbeitgebern und Arbeitern aufwarten, und daß 
man in ihnen Proben aus der ſocialdemokratiſchen Preſſe 
nur fporadifc begegnet, erwähnt Held mit einem gewiſſen 
borwurfsvollen Tone, wie er denn überhaupt der politi- 
fen Zagesliteratur nicht gewogen ift. Es ift dies, wenn 
auch micht zu rechtfertigen, doch zu erflären; und mer 
möchte dem gelehrten Verfaſſer zürnen, wenn er das 
Gebiet für das wichtigſte hält, dem er ſich mit voller 
Kraft widmet, zumal wenn das Ziel deffelben die Wohl« 
fahrt des Menfchengefchledhts ift. Ein entſchiedener Feind 
der Manchefterfchule, Hält ſich Held zu dem Katheber- 
focialiften, einer Partei, welche täglich mehr Anhänger 
gewinnt und vor jener entfchieden den Vorzug verdient. 
Diefe feine Richtung offen befennend, hat der Verfaſſer 
im übrigen möglichft objectiv geurtheilt. Er gibt zuerft 
eine recht Überfichtliche Darftellung der Entwidelung ber 
focialen Parteien, ber Organifationen von Lafjalle und 
Schulze⸗Delitzſch, verfolgt Hiftorifch die Momente, welche 
dazu mitgewirkt haben, die Spaltung der Socialdemofratie 
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in zwei Fractionen zu vollziehen, und charafterifirt ſchla— 
gend die Preffe jeder diefer Fractionen. Im Schlußwort 
wirb dem Katheberfocialismus das Wort geredet, und mit 
Recht, denn er vertritt ficher die gefundefte Richtung auf 


Feuilleton. 





focialem Gebiete in unfern Tagen. Wenngleich wir nicht 
mit dem ganzen Inhalte des Buchs einverftanden find, 
jo können wir doch feinen Werth nicht verkennen. 

E. Nrumanı. 
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Ausländifhe Literatur. 


Die „Revue des deux mondes’ bringt in ihrem neneften 
Heft eine eingehende Veiprehung det Romans von Paul 
Heyfe „Kinder der Welt umter dem Titel: „Un roman phi- 
losophique en Allemagne." Sie erflärt Paul Heyfe für 
einen Propagandiften der Principien von Strauß. „Diefer 
Romanfriftfieller”, fagt fie, „iſt mod wenig befannt in franf« 
reich und wird, die Wahrheit zu fagen, auch in Deutſchland 
nur zu den dii minores gezählt, wenn auch zu demjenigen 
Göttern der zweiten Maffe, melde dem literarifchen Olymp 
fehr nahe fichen und bald einmal den freien Zutritt er 
langen werden. Sein unbeftreitbares Talent und der Erfolg 
feiner frühern Werke geben ihm ein Mares Recht darauf.‘ 
Seinen Novellen wird etmas ſittliche Leichtfertigleit madıge- 
fagt, man merle ihnen dem Boccaccio ſchon von weitem an. 
In feinen „Moralifden Novellen‘ habe er behauptet, man 
müffe die Regeln der landläufigen Moral nit auf das Genie 
anmenben, große Naturen hätten ein Recht, ſich vom ihr zu 
emancipiren. Heyſe hätte im feinen Kampf gegen bie Borur- 
theile einen bedeutenden Schritt vorwärts gethan im feinem 
neuen philofophiiden Roman, deflen Zendenz fei, den Atheie- 
mus zu Ehren zu bringen. Die Revue gibt hierauf eine fehr 
eingehende Analyfe bes Romans und läßt ed am Schluß der- 
felben nicht am anerfennenden Worten für den Autor fehlen. 
Er erhebe ſich Über die mittlere Linie der zeitgenöffiichen Ro- 
mandicdhter, er babe die Gabe zu intereffiren, man fühle ſich 
angezogen und lefe meiter in dem Roman; er fei Künfller, er 
mie die Dinge von ihrer künſtleriſchen Seite darzuftellen; er 
fei Dichter, er wiffe zu geftalten. Seine Perfonen machten 
den Einbrud wirklichen Lebens, wenigftens anf den erflen Blid; 
fie feien mit einem etwas rauhen Bleiftift gezeichnet, aber fie 
böben ſich ſcharf und deutlich ab. „Sehe hat viel Geiſt“, heißt 
es meiter, „und borgt ihn freigebig jeinem Helden. Es ift 
dies dentjcher Geiſt, der mehr durch —* durch kalten Sar⸗ 
ladmns, durch Bitterleit und Schärfe als durch Grazie des 
Ausdruds und Feinheit des Gedankens glänzt, die uns in 
Frankreich als die Hanpteigenichaft geiftreicher Leute erſcheinen; 
aber wir haben nicht bas Redht, vom ihm andern Geiſt zu ver- 
langen als denjenigen feines Volkſiammes. Sein eigenthlim- 
liches Genre wlirden wir am liebften als einen durch Idealis- 
mus gefärbten Realismus bezeichnen; ich verfiehe darunter, und 
dies ift ein Lob, das ich dem Autor ertheile, daß er das wirt. 
liche Leben trifft, feine Bedingungen und Formen Mar befchreibt, 
daß er gewiß in ber Schule Balzac'a —— iſt, um ihm 
feine bis ins Kleinſte gehende Analyſe abzufehen, aber daß er 
ſich nicht anf diefe milroffopiiche und fortwährende Genauigkeit 
beichränft, welche auf die Fänge die Leltlive von Balzac fo cr- 
müdend macht. Seine Erzählung belebt fich ſchuell, nimmt 
leicht die lebhaften Farben des Dramas an und Strahlen aus 
böhern Sphären jpielen im oft jeher glüdliher Weife mitten in 
alltägliche Berwidelungen hinein. Wenn id umter unfern jeti- 
gen franzöfifhen Schriftiellern eine Art von Talent ſuche, wel 
ches zahlreiche Analogien mit denjenigen Heyſe's darbietet, na» 
türlid) mit Beridjihtigung der Unterſchiede zwiſchen Roman 
und Lufipiel, fo denle ich augenblidiid an Bictorien Sardou. 
Beide haben die gleiche realifliiche und rauhe Manier, die gleiche 
Kunft in der Gruppirung der Gituation, die zum The für 
fih allein jprehen und deren Grumdgedanfe fid; im einem 
Schlagwort ausprägt.” Beiden wird indeß die Gebrechlichkeit 
des Aufbanes der — zum Borwurf gemacht; während 
die Details erfreuen, bleibe man von dem Banzen unbefriedigt. 


Auch bei Heyfe merke man oft das Metier und bie üben, die 
er in der Hand halte; Gharaltere wie Toinette — ein franzöf- 
ſches Diminutivum, gegen welches in einer Mote enticdiebener 
Proteft erhoben wird — feien vom einer augenfälligen Ummahr- 
ſcheinlichteit; ähnliche Widerfprüche fünden fih in der @eldichte 
des Philofophen Edwin. Gegen den Schluß des Auffages fommt 
Albert Reville, der Berfaffer deffelben, auf die philoſophiſche Zen» 
denz des Heyfe'ihen Romans zu ſprechen und findet im ihm eine 
Berherrliciung des Atheiemus, dieſelbe Berbrämung von Pelli- 
mismus und Optimismus mie in dem neuen Werle von Strauf. 
Dann meint er, daß der Denker und Dichter bei Heyſe ſich 
nicht deefen, fondern parallel nebeneinander gehen. Schließlich 
fol nicht die verführerifche, fchüne, geiftreiche Feinette mit ihrem 
traurigen Ende die gefährliche, aber glänzende Hanptperjon und 
jombolifhe Heldin des Romans fein, jondern Ehriftiane, die 
düfere und bäßliche; man müſſe den Roman dem „Roman dt: 
häßliden Frau‘ nennen; denn im diefer ganzen berliner Belt 
herrſche die Grimafje vor. 


Aus der Schriftfiellermelt. 


Am 27. September it Roderih Benedir in Leipiig 
geftorben. MWiederholte Scylaganfälle hatten ihm bereite in den 
letzten Jahren im feinem rüſtigen Schaffen gelähmt; gleichwol 
war er noch umermldlid im Produciren. Sein Kopf um 
feine rechte Haud waren frei, nur die linke Seite vom Schlage 
betroffen worden. So vermochte er noch dichterifch zu geftalten 
und das, was er innerlich geſchaffen, auch aufzufchreiben. Sein 
fettes Faflipiel war „Der Profeſſor ale Cavalier“, ein Süd, 
meldes am Burgtheater und mehrern andern Bühnen zur 
Aufführung angenommen worden if. Außerdem hatte er ein 
Wert über Shalipeare vollendet, das im Cotta'ſchen Berlas 
erfcheint und deſſen Polemik gegen den Shaljpeare -Eultus 
uoch über diejenige Rümelin's hinausgehen dürfte. Noch anf 
feinem Sranlenbette, von dem er mict wieder erſtehen 
follte, war er mit der Gortectar der Drudbogen des Weıts 
beidäftigt. 

Roderich Benedix wurde am 21. Januar 1811 im Leipzig 
geboren und befuchte anfangs die Flrftenfhule in Grimme, 
dann die Thomasſchule in Leipzig, Im Jahre 1831, nad 
Beendigung feiner Gymnaſialſtudſen, ging er nicht auf die 
Univerfität, fondern zur Bühne, fpielte erft bei fleinern Truppen 
in mitteldentihen Städten, dann im Jahre 1833 in Meflfalen 
und den Rheinlanden. Er war zunähft ale Temorift aufge 
treten. Doch nachdem fein Luftipiel: „Das bemoofte Haupt“, 
weldes er im der rheinischen Feſtung Wefel als Regiffeur der 
bortigen Bühne im Jahre 1841 zuerft zur Aufführung gebradt 
hatte, mit großem Erfolg die Runde über die deutſchen Bühnen 
gemacht, widmete er fich ber literarifhen Thätigleit und bet 
außerdem mehrere a dramaturgiiche Stellungen befeivt. 
Er war im Jahre 1844—45 Theaterdirector in Elberfeld, 
1847—48 Oberregiffene des loluer Stadttheaters, 1855-58 
Intendant des Staditheaters in ranffurt a. DM. Im Köln 
hatte er in der Zwiſchenzeit Unterricht ertheilt im Hiler's 
Rheinifher Muſilſchult. Im Jahre 1858 wandte er ſich 
nach feiner Vaterſtadt Leipzig, wo er bis zu feinem Tode aut 
ſchließlich feinem fchriftftiellertichen Wirken Tebte. 

Benedir ift der bühnenfundigfte und gewandtefle der meuern 
Lufipieldichter; dabei find feine Werke von echt deutſchem Geih 
befeelt, aus den Sitten unfers Bolls herausgefchaffen, ein ebenio 
treues wie heiteres Spiegelbild unſers bürgerliden und Au 
milienfebene. Seine erfien Stüde: „Das bemoofle Haupt" 
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ein von frifhem Geift des deutſchen Studententhums durch- 
drungenes Rührflid, fowie fein gegen die damaligen jung« 
deutſchen Emancipationstheorien gerichteter „Doctor Weape'' 
hatten bereits jene durchgreifenden —— auf deutſchen Büh⸗ 
uen, wie fie ſpäter feine beſten Stüde: „Das Lligen“, „Das 
Gejängniß", „Der Vetter‘, „Der alte Magifter", „Ein Lußfpiel®, 
„Die Hoczeitreife, „Der Störenfried", „Mathilde” u. a. 
davonzutragen pflegten. Sie bildeten den eigentlichen Kern des 
Repertoired. Im feinen „Bejammelten dramatiſchen Werten‘ 
(20 Bde., 1846—73), liegen fie auch dem Lejepublifum vor, 
Aud) als Novellift verfuchte fi Benedir in dem „Bildern aus 
den Scaufpielerleben‘ (2 Bde. 1847) und in dem „Lands 
flreihern. Bon feinen theoretifchen Schriften verdient „Der 
mündliche Bortrag‘‘ (3 Bbe., 1860) rühmende Erwähnung ; das 
Bert erſchöpft fein Thema in gründlid; eingehender Weiſe, 
in Theorie und Prarie, es ift noch nicht nach Berbienft 
gemwllrbigt. 

Bei feinem Leichenbegäugniß am 29. September betheilig- 
ten ſich alle Stände. An jeinem Grabe fprad; der Heraus. 
geber d. BI.; feine Rede war eine warme Wlirdigung der Ber- 
dienfle von Roderich Benedig vom enge rei aus; 
wir theifen fie deshalb hier unjern Pefern mi 

„Der Sarg hat ſich geſchloſſen über — ruchtigen Manu, 
an deſſen Grab nicht nur wir Auweſende, fondern das ganze 
dentiche Boll trauernd fieht. Roderich Benedir if nicht mehr. 
Einen umerfeglicyhen Berluft hat die deutfche Bühne erlitten; 
denn fo wenig ed an nachſtrebenden, hoffnungsreichen Talenten 
—* — der Altmeiſter des deutſchen Luftipiels iſt nicht mehr. 

Er, welder finnigen Ernſt und heitern Scherz jo glüdlich zu 
bemähren verftand, der ums ein Luſtſpiel ſchuf aus dem Geifte 
unjers Bolts heraus, ein Bild unjerer Sitten — er iſt nidıt 
mehr! Der voltsthümlihfe Dramatiter Deutfhlands, von dem 
foft allabendlih irgendein Stüd an einer Bühne bieffeit und 
jenfeit des Oceans zur Aufführung kam — was von ihm lbrig- 
blieb, birgt diefer Sarg! Dody mein, er birgt mit, was 
von ihm übrigblieb. Umverge eflen lebt das Bild des wadern 
Mannes I im —S ner Freunde, und was er ge 
Schaffen, es ift nicht geichoffen für heute und morgen. Lange 
Jahrzehnte hindurd werden feine Werke, fomeit die bentfee 
Zunge reicht, noch viele Zaufende erfreuen, wird fein heiterer 
Humor fie hinmwegtäufchen Über den Gruft des Lebens. Und fie 
werben vergefjen, daß der Dichter nicht mehr unter den Lebenden 
mweilt. Ein echter Dichter hat feinen Theil am Tode, er lebt 
fort in der Welt der Geifter. 

„Das aber ift ein echter Dichter, der an feinem Beruf, 
an feiner Sendung mit unverbrüdlicher Freue fefthält, mag 
auch diefer oder jener Wurf ihm nicht glüden, mag aud) hier 
oder dort ſich gehäffige Feindfchaft regen, vom welcher ein 
ernfles Streben und bedeutende Feiftungen nie verſchont bleiben. 
Roderich Bemedig war ein echter Dichter. Er hielt feft an jei- 
ner Art, am feiner Ueberzeugung, mochte aud der rauſcheude 
Beifall des Publitums ſich Richtungen zumenden, die er nicht 
billigte; miemals hat er de eigenfted Weien aufgegeben. 
Körperlic gelähmt, im den Leiden der Krankheit, fand er im 
geifligen Schaffen feinen einzigen Trofl; auch da noch erfann 
er heitere Geftalten und Verwidelungen ; ja man fann von 
ihm fagen: er ift geftorben mit der Feder im der Hand. 
Großes geihaffen zu haben, das ift Dicht erruh m; aber 
zu flerben mit der Feder in der Hand, das ift Schrift» 
ftellerebre! 

„Und fo können wir unferm Benebir im die Gruft nad- 
rufen, was Goethe mit umvergänglic ſchönen Worten feinem 
gefhiedenen Freunde Schiller nadjrief: 

Er wenbete, bie Blüte höchſten Strebens, 
Das Leben felbft, am dieſes Bilb des Lebens. 

„Und wie fohnte ihm die deutſche Bühne? Sorgenvoll 
waren feine Tage; nicht Paläfe konnte er fi bauen wie die 
Blihnendichter jenfeit des Rheins; hinter feinem Schreibtiſch 
ftand die düfere Sorge und lähmte den Flug der Bilder und 
Gedaulen, welche die heiter lachelnde Muſe ihm eingab. Doch 
es wird anders werden in Deutſchland! Danach fireben die 
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dramatiſchen Schriftfieller, dauach firebten fie ein Jahr lang 
unter feiner Bührung! So ruhe in Frieden, Roderich Beuediri 
Deine Werke folgen dir nicht nad) in die Gruft; fie leben fort 
in Deutſchland und du mit ihnen! Ich lege diefen Kranz auf 
beinen Sarg im Namen des leipziger Schiller- Bereins, im 
Namen ber deutſchen Genofjenfhait dramatifcder Autoren und 
Somponiften, im Namen des deutichen Schriftfiellertgums und 
de8 deutſchen Bolls — ich Iege ihm auf den Sarg des beflen 
deutſchen Yuftfpieldichters der Neuztit.“ 
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Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Vollständiges Handwörterbuch 


der deutschen, französischen und englischen Sprache, 
zum Gebrauch der drei Nationen. 
Erste Abtheilung: Frangais- allemand - anglais. 
Zweite Abtheilung: English, German, and French. 
Dritte Abtheilung: Deutsch -Französisch - Englisch. 


Zelinte verbesserte Auflage. 
8. Cart. 2 Thir. 20 Ngr. In Halbfranzband 3 Thlr. 


In der neunten Auflage ist dieses vorzügliche Hülfs- 
mittel des internationalen Sprachverkehrs, das mit seiner 
so bequemen Vereinigung der drei Weltsprachen einzig da- 
steht, innerlich wie äusserlich den Bedürfnissen der Gegen- 
wart gemäss umgestaltet worden, und auch die eben er- 
schienene zehnte Auflage hat wieder mannichfache Ver- 
besserungen erfahren. 





Soeben erschien im Verlage von Oskar Leiner in 
Leipzig: 


Hoffmann, Dr. D., Mar Samuel, kector der 
jüdischen Akademie zu Nehardea in Babylonien. 


Lebensbild eines talmudischen Weisen der er- 
sten Hälfte des II. Jahrhunderts nach den Quellen 
dargestellt. Gr. 8. Preis 17'/, Sgr. 

In diesem Werkchen wird das Leben und Wirken eines 
der berühmtesten Rabbinen des Talmud, der auch als Arzt und 
Astronom bei Mit- und Nachwelt in hohem Ansehen stand, 
in interessanter und anziehender Weise dargestellt und zu- 
gleich über einige, mit dem Gegenstande in Verbindung 
stehende, in das Gebiet der jüdischen Geschichte gehörige 
Fragen, wie z. B. über die Zeit der Mischna - Redaction, 
über die Midrasch - Werke Ciphre’ und Ciphra, über den 
Exilarchen Mar Ukba u. m. a., mit neuem fast bis zur Evi- 
denz erweisenden Gründen entscheiden. 





Im Verlage von Michel Levy freres in Paris erschien 
soeben und ist durch F. A. Brockhaus’ Sortiment und An- 
tiquarium in Leipzig zu beziehen: 


Le Faust de Goethe. 


Traduetion nouvelle et notes 
par II. Bacharnach. 
Pröface de 
M. Alexandre Dumas fils. 
1 vol. in-18. 3 fr, 50 e. 
Diese neue Vebersetzung des „Faust“ erregt durch die 
in dem Vorwort von Dumas sich kundgebende französische 


Auffassung von Goethe's Charakter ein eigenthümliches 
Interesse für deutsche Leser. 


Derlag von 5. A. Brodihaus im Leipzig. 





Centralasien 
und die Englisch - Russische Grenzfrage. 
Gesammelte politische Schriften von 


Hermann Vämböry, 


ord, Prof, an der königl, Universität zu Pest, 
8. Geh. 1 Thir. 15 Ngr. 


Die in den Jahren 1867 —73 geschriebenen und hier 
gesammelt erscheinenden Aufsätze Vambery’s gewähren eine 
klare und vollständige Darstellung der Vorgänge, aus denen 
sich das Verhältniss der englischen und russischen Macht 
in Centralasien bis zur gegenwärtigen Lage entwickelt hat; 
sie schliessen mit eingehenden Betrachtungen über den ras- 
sischen Feldzug gegen Chiwa. Alle die politischen Au- 
sichten, die der Verfasser seit seiner Bereisung der Oxus- 
lander ausgesprochen, sind bekanntlich durch die neuesten 
Ereignisse durchweg bestätigt worden. 


Berlag von Hermann Coflenoble in Jena; forben 
erſchieuen: 


Darwin. 
Komifch > tragifher Roman 


in Briefen an einen Beffimiften. 
Bon 
Alexander Jung. 


3 Bde. 8 Broſch. 4%, Thlr. 








Derfag von 5. A. Brodidans in Leipzig. 
Deutfhes Spridhwörter-Lerikon. 
Ein Hausschatz für das deutsche Volk. 
Herausgegeben von K. F. W. Wander. 
| In vier Bänden. 
4. Preis jedes Bandes geh. 10 Thlr., geb. 1024, Thlr. 
Dritter Band. (Lehrer—Satte.) 

Dieses Werk ist die vollständigste und vergleichs- 
weise wohlfeilste aller Sprichwörtersammlungen; die 
Zahl der in den vorliegenden drei Bänden mitgetheilten, 
alphabetisch geordneten, vielfach mit Erklärungen, Citaten 
und Quellenangaben verschenen Sprichwörter belaufs sich 
auf nicht weniger als 150000. Es wird mit Recht als ein 
ebenso für die deutsche Sprache wie für die deutsche Cu- 
turgeschichte überaus wichtiges Nationalwerk bezeichnet, 
das in jeder öffentlichen wie in jeder grössern Privatbiblio- 
thek seinen Platz zu beanspruchen habe. 

Der vierte Band, mit welchem das Werk abschliessen 
wird, befindet sich im Druck und erscheint wie die frühern 

Bünde in Lieferungen zu je 20 Ngr. 





Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Grohhaus, — Drud und Berlag von F. A. Grodhans in Leipzig. 





Blätter 
literariihe Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erfcheint wöchentlich. 


—4 Ar. 42, mr— 


16. October 1873. 





Inhalt: Naturwiſſenſchaftliche Unterhaltun 


Bottfhal. (Beſchluß.) — Schriften zur Yiteraturgefhichte. 


eftüire. Bon Gelnrig Birabaum. — Neue Gedichte und Dichtungen. Bon Nudolf 
Bon Wilselm Buchner. — Spiritualiſtiſches. Bon Martmiltan 


Yertp. — Fenileton. (Ausländifche Literatur; Ans der Schriftftellerwelt.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Yaturwiffenfhaftlihe Unterhaltungsiektüre. 


1. Aus der Natur, Eſſahe von Otto Ule. Erſte und zweite 

Reihe. Leipzig, Frohberg. 1871. Br. 8. 3 Zhlr. 

Das Werk bringt im leicht verftänblicher Darftel- 
lung eine große Reihe der intereffanteften Kapitel aus 
dem Gefammtgebiete der Naturwiflenfhaft. Der ben- 
lende Lefer wird überall gewonnen und gefeffelt durch die 
Fülle und Gründlichkeit des Wiffens, durch die gefunde 
Friſche und Kraft der Intelligenz, durch bie SFreimilthig- 
feit und Geradheit im Urteil, ſowie durch die offene, um- 
gezwungene, natürlich ſchöne Sprache, womit der Berfafier 
alle dargebotenen Gegenftände zu behandeln verficht. Er 
will feine fogenannten Betrachtungen über die Natur ge- 
ben, mit denen wir befonders in frühern Tagen über- 
fchüttet worben find, fondern unmittelbar aus dem Duell 
ber Natur felbft gerade das fchöpfen und erforfchen, mas 
zu fihern Refultaten geführt bat ober folde in Zu— 
funft ſicher erwarten läßt. Bon poetifChen und religid« 
fen Schwärmereien zeigt das Werk daher nicht bie Leifefte 
Spur, auch felbft da nicht, wo feine Unterhaltungen 
fih auf das Weltganze, auf die Schönheit und Har- 
monie der Schöpfung richten. Die unparteiifche Mare Er- 
fenntniß der Wahrheit und Wirklichkeit fteht dem Ber 
faſſer ftets ala der höchſte Zwed vor Augen, biefen zu er 
reichen ober erreichen zu helfen, ift ihm allein Beruf 
und Pfliht. Dan fieht alfo, er nimmt den richtigen Stand» 
punft aller wirklichen Naturforfcher ein, die nur das für 
bebeutfam halten, was ber denkende Menſch ſich zu feinem 
geiftigen Eigentfum zu machen im Stande ift, die alfo 
im ebeiften Sinne des Worts Materialiften vom reinften 
Waſſer find. Im biefem Sinne hat felbft ein Gauß ſich 
aus Shakfpeare den Denlſpruch: 

Thou, nature, art my goddess, to thy laws 
My services are bound! — 
angeeignet, der ihm Lebensmarime für all fein Glauben, Den- 
fen und Handeln geworden if. Und mer Fönnte es 
verfennen, daß Beſſel und Humboldt bdiefelbe materielle 
1873, «2. 


Grundanſchauung gehabt haben, und daß auch Newton, 
Davy, Faplace und Faraday Leim höheres Princip aner- 
fannten, wenn ihr Forfchen im Dienfte der Natur ftand. 
Der Verfaſſer hat ſich ſchon feit einer langen Reihe von 
Jahren als Herausgeber der Zeitfchrift „Die Natur“ 
einen geachteten Namen errungen, und in diefer Aufſätze 
veröffentlicht, welche ganz dem foeben bezeichneten Geiſt 
athınen; fie find es, welche, meiftens in nochmaliger Durch 
arbeitung, in diefen Eſſays vorliegen. 

Der erfte Band enthält folgende Abhandlungen: „Die 
Werle des Menſchen und die Werke der Natur”; „Groß 
ud Klein in der Natur"; „Das Geſetz der großen Zahlen“; 
„Der Flug des Gedankens“; „Die Wägung des Gedankens“; 
„Unfere Weltanfhauung ‚und ihre Gegner”; „Briefe eines 
deutſchen Materialiftien an die beutjchen Naturphilofophen“; 
„Die Lebenswärme*; „Die Erkaltung“; „Der Blick ale 
Ausdrud des Innern“; „Die Stimme als Ausdrud des 
Innern“; „Die Muskelberegung als Ausdrud des Innern“; 
„Das menfchlihe Herz"; „Die Gefihtstäufhungen“; 
„Hunger und Durft“; „Ein Wieberaufleben nad; dem 
Tode”; „Schneefloden”; „Edele und gemeine Steine“ ; 
„Die norddeutſchen Brüche“; „Die Thalbildung“; „Die 
deutſchen Baſalte“; „Der Bergbau"; „Die Aſtrologie“; 
„Tracht und Mode”, 

Der Inhalt des zweiten Bandes ift dann: „Die 
Erfindung des Porzellans, Cine Skizze aus dem letzten 
Zeiten der Alchemie“; „Hagebüchen““; „Sterblichkeit und 
Lebensdauer”; „Die Formen des thieriihen Sehorgans“; 
„Die Thräne“; „Die Mefjung ber Lichtwellen“; „Ein 
Ausflug in den Himmelsraum“; „VBeränderliche und neue 
Sterne”; „Das Meeresleuchten”; „Die Beutelthiere in 
Borzeit und Gegenwart”; „Unfere Vögel in der Fremde. 
Eine Neujahrsbetrachtung““; „Die Pole der Erde”; „Der 
Marmor”; „Wälder am Nordpol“; „Unfere Ahnen“; „Der 
rhobifche Genius; „Die Meinften Wirkungen“, 

Um eine Probe von des Berfaffers Art der Behand- 
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lung diefer Gegenflände zu geben, menden wir umfere 
Aufwmerkfamfeit auf die drei Briefe, im denen er einem 
beutfchen Naturphilofophen den Standbpunft eines natur 
forfchenden Materialiften Mar macht. Er weift darauf 
bin, daf der Materialift nur eine wirflid vorhandene 
Natur kennt, daß es für diefen gar feinen verftändlichen 
Sinn habe, von einer Natur in der Natur oder aufer 
der Natur zu reden, Es walten überall diefelben Rräfte 
und Geſetze, am Himmel und auf Erden, im. organiſchen 
und unorganifchen Weſen. Er weiß nidts von einer 
Lebenskraft, von einem Leben im Lebenden; er kennt kei⸗— 
nen Kampf zwiſchen geiftigen und Förperlichen Kräften, fein 
Doppelmefen, feine Doppelnatur: 

Nur Mobificationen der allgemeinen Gravitationsbewegung 
find es, durch bie er die Keime der Welten und ber Pflanzen, 
der befeelten Weſen und des Menſcheugtiſtes entſtehen und 
wachſen fieht. Die losmiſchen Welten, die chemiſchen Elemente, 
die organifchen Keime, die Arten und Geſchlechter, die Eigen- 
thämlichkeiten lebender, befeelter und vernünftiger Weſen, alles 
das flieht ihm im ewigen Urgrunde zufammen und eutwickelt 
fi nur allmählich durch Bewegungen, melde ſich erſorſcheu 
laffen durch Beobahtung, Erfahrung und Rechnung. Das iſt 
das Grundprincip des Materialiomus, ja der modernen Natur- 
forfhung überhaupt, anerfannt in feinen Grundzügen fat von 
ber gejammten naturwiſſenſchaftlichen Welt. 

Der Naturforfcher geht über fein Gebiet hinaus, 
wenn er ohne wirkliches Wilfen und Berftehen anfängt 
zu glauben; und wir können es wahrli nur für ein 
großes Süd anfehen, daß bdiefe dogmatiſche Unnatur 
allmählich ganz aus der rationalen Naturfunde verbannt 
worden ift. Das alte Reich der Lebenskraft fchrumpft 
daher immer mehr zufammen, weil ftets neue Landſtriche 
von ben Wiflenfhaften der Phyfit und Chemie erobert 
und beherrfcht werden. Das Berftedenfpiel unter dem 
Dedmantel der fpeculativen Philofophie ift faum noch 
möglid: 

Jene Anekdote, die menerdings fo vielfach von Ihnen (dem 
Naturphilofophen) befrittelt und befpöttelt wird, die Antwort 
Paplace'8 auf die Frage Napoleon’s, warum er im feiner 
„Mechanik des Himmels’ Gott nicht erwähnt habe — „er 
babe diefer Hypotheſe micht bedurſt“ —, uud eine ähnliche 
Aneldote, die man fi in fFramfreich von Alerander von Hums 
boldt erzählt, der auf das Bedauern eines hohen Freundes, 
daß er im ganzen „Kosmos“ den Namen Gottes vermiffe, ger 
antwortet haben fol: „Ich habe nirgends einen perſönlichen 
Gott gefunden” — folde Anekdoten find nicht ohne tiefe Be» 
deutung. Der echte Maturforfcher darf und kann nichts Ueber⸗ 
natürliches in feinen Korfchungen finden; wo er auf Unbelann⸗ 
tes ſtöhßt, da mag er bejcheiben die Unzulänglichkeit feiner Kor- 
hung geftehen, aber er darf aud) midyt ſcheinbar und durch 
bloße Namen fpäterer Forſchung ein Recht vergeben, das er 
nicht zu vergeben hat. Wenn man aus Ihrer Mitte Humboldt 
vorgeworfen bat, daß er den „‚Hosmos’ als eine Gefammitheit 
von Geſetzen, nicht als Auefluß eines ſchöpferiſchen Willens 
dargeftellt habe, jo könnte man ımit bemjelben Rechte den 
Biffenfhaften ihr Verftehen vorwerfen. Die Gelehrten find es 
wahrhaftig nicht, melde ben „‚KRosmos’ zu einem ſolchen 
Gejegcompler gemacht haben, fie fünnen nur feſiſtellen, mas 
if. Berlangen Sie aber, daß wir unfer chriſtliches Gewiſſen 
mit unferm Naturforihergewiffen, Glaube und Forſchen ver- 
föhnen follen, mie es einige verjucht haben, fo geſtehe id, 
dazu gehört eim Geiftesmagen, mie ich ihm felbft Ihnen mich 
autrane. 


Das ift gründlich und wahr geſprochen. Der Natur 
forfcher als folcher kaun nicht anders reden, und wenn 
er dennoch ſich als religiöfer Menſch im Leben ausweift, 


Naturwiffenfchaftliche 


Unterhaltungsleftüre, 


fo betrifft dies eim ganz anderes Gebiet feiner Un 

ſchauungen, weldes mit dem der Naturkunde nichts zu 

thun hat, 

2. Edward Whymper’s Berg- und Gletſcherfahrten in den 
Alpen in ben Jahren 1860—69. Autorifirte deutihe Br 
arbeitung ne Steger. Mit Plänen und ma 
150 Originot-Ilufrationen in Holjihnitt. Brauuſchtig 
Weftermann, 1872, Gr. 8. 4 Thlr. 15 Age. 
Seit Horace Benedicte de Sauffure feine wellberühm- 

ten naturwiſſenſchaftlichen Wilpenreifen begonnen und in 

feinem unfterblichen Werle „Voyages dans les Alpes“ 
veröffentlicht hat, ift bie Wanderluft zu den Spitzen ber 

Bergriefen immer lebendiger geworben, ſodaß man jekt 

das Bergbefteigen als eine Fachnothwendigleit eines jeden 

reifenden Naturforfchers anſieht. AZumäcft waren e 

ebenfalls Schweizer, denen Saufjure die Neigung jur 

Erforfhung der großen Natur ihres Heimatlandes cin 

flößte und unter denen ſich vorzugsweiſe Hugi, Stus 

ber, Schultes, Sulger, Agaſſiz, Örumer, Defor u. a. 

auszeidhneten; dann thaten ſich die Engländer hervor 

bei dem Erforfchen ber wunderbaren Eigenſchaften der 

Schweigergletfcher, und es iſt befannt, wie Forbes, Tyw 

ball, Whymper erſt eigentlich Licht in das wahre Weſen 

biefer geheimnißvollen Riefen gebracht Haben. Der per 
fönlihe Verkehr Alerander von Humboldt’s, Leopold von 

Buch’, Karl Ritter’8 mit Sauffure und feinen Schülern 

legte den bedeutungsvollen erften Grund zu ihren natur: 

wiſſenſchaftlichen Erforfchungen der Erde und ihrer Bi 
mwohner, wodurch dann der Impuls zu dem Weltreifen 
und Erbbefchreibungen gegeben wurbe, welder alle Wiſſer⸗ 

[haften fo fegensreich befruchtete, daß die errungenen Kı- 

fultate zu den erhabenften Zierben des 19. Jahrhundertt 

gehennpelt worden find. Ueberhaupt ift wicht zu ver 
ennen, wie durch das Erklimmen der Berggipfel vos 

Männern der Wiffenfhaft Erfahrungen eingefammelt 

worden, melde es erſt möglich machten, eimen eimfidte« 

vollen Blid in die Gefammtuatur des Erbganzen zu thun, 

Iſt nun auch meben bdiefen Höhenfahrten der Geleht ⸗ 

ten eine Mobefucht vieler unberufenen Wagehälfe ins Le⸗ 

ben getreten, welche auf bie eitle Ehre, biöher une 
ftiegene Gipfel erflommen zu haben, den Hauptwerth 
legten, fo wollen wir barauf feinen Stein werfen und 
nichts anderes darin erfennen, als ein Zeichen des Befire- 
bens in ber menfchlichen Natur, Aufjchen umd Bewum- 
derung zu erweden, Diefe zweite Seite der Berg. und 

Gletſcherfahrten fand befonders im England ihre Berterter 

und fogar Bertreterinnen, welche es auch nicht unterlaſſen 

haben, ihre Heldenthaten im gebrudten Werken und Ab 

—— zu verdffentlichen. Damit hat das vorliegen® 

erl wenig oder gar nichts zu thun, im Gegentheil ge 
hört es ganz in die Kaffe der Naturgefchichte der Alpen- 
reifen, wie fie von Sauffure, Hugi, Gruner, Merian, 

Defor, Wyß, Agaffiz, Forbes und vielen andern geſchaffen 

worden ift, fodaß ſich darin unverkennbar ein Streben 

ausgeprägt, für alle gebildeten Leſer micht blos leicht wer 
ſtändlich, fondern auch intereflant und beichrend zu frir. 

Und zur Erreichung biefes populären Zwecks wurde die 

deutfche Bearbeitung des Driginal® im die Hand eines 

längft bewährten Literaten gelegt und hat der Verleger fit 
ausgezeichnete Iluſtrationen geforgt. Das Buch beachtet 





Naturwiffenfhaftlihe Unterhaltungsleftüre, 


und befpricht alles, wofür ein benfender Meifender, ein 
Naturforfcher, ein Mann reifer vielfeitiger Erfahrung 
nur Sinn haben fann. So verweilt ed bei den Arbei« 
ten am Diont-Genis-Tunnel, um alle Verhältniffe des 
Mafcinenbetriebs, der Bergmannsthätigkeit, des Ingenieur- 
baues für die Leſer verftändlich zu machen, und dabei 
ift der Autor Geognoft, Phyſiler, Politifer, Hiſtoriker, 
je nachdem bald bier bald dort der Faden der belehren- 
den Unterhaltung weiter zu fpinnen if. Es iſt z. B. 
bon der Temperaturbifferenz im Innern des Tunnels die 
Rede, und welche Mittel in Anwendung gebracht worden 
find, um biefelbe fo auszugleichen, daß die Maurer, ohne 
zu ſehr beläftigt zu werben, ihre Arbeit ausführen 
fonnten: 

Zwifgen Mündung und dem Ende ber fertigen Strede 
eriflirte damals eine Temperaturverſchiedenheit von 10 Grab, 
Im Winter muß diefer Unterſchied ſich verdreiſachen oder ver- 
vierfahen. Wie viel der größern Wärme entflebt durch die 
Menſchen, bie Lichter, die Pferde, und wie viel durch die natür⸗ 
lihe Temperatur des Felſeus! Wenn die Wärme im Tunnel 
Ede um Elle in demſelben Berhältniß zunähme, mwie dies in 
niedergebenden Schachten der Fall ift, jo müßte die Temperatur 
im Mittelpuntte 50 Grab höher fein als on der Mündung. 
Obgleich man wußte, daß bie Zumahme weit geringer fei, fo 
tannte man das Berhältnig doch nicht genau, Ich glaube be- 
haupten zu bürjen, daß man jeit dem Beginn der Arbeit nicht 
eine einzige Beobachtung der natürlichen — des Fel · 
fens gemacht hat, bis die vorgeſchobenen Gänge aufeinander 
trafen. Kurz nah Berverffielligung diefer Verbindung, am 
Ende des Jahres 1870, richtete Signor F. Giordano, ein 
italieniſcher Bergmwerksinfpector, feine Aufmerkſamkeit auf dieſe 

e und fand, mie ich höre, gegen die Mitte des Tunnele 
die höchſte Temperatur 29, Grad Eelfind. Die Temperatur 
der Luft fand au derſelben Stelle etwas liber 30 Grad Celſius. 
In der Mitte des Zunnels wird man wahrſcheinlich ziemlich 
lange eine Temperatur von 29), Grad haben, und die Rei- 
fenden, bie im Winter hier fahren, werden aljo anf einer 
GStrede von anderthalb Stunden ans einem fat arktifchen 
Alina in ein halb tropifches fibergehen. Bielleicht wird ſich 
aber die Puftwärme bes Innern durch Bentilirung vermin« 
dem lafſen. 

Dann werden bie Bohrmafcinen und ihre Ber» 
wendung beſprochen, es wird auf die Schwierigkeit und 
Gefährlichkeit der Arbeit — der Koſtenpunkt ins 
Auge gefaßt, die Ausſicht auf baldige Vollendung des großen 
Werts eröffnet; auch wird von Germain Sommeiller, 
der Seele des ganzen Unternehmens, eine kurze Febene- 
ſtizze und ein Korträt gegeben. 

Den Kernpunft bes Werks bilden indeß die ausführlich 
befchriebenen Berfuche der Erfteigung von Berggipfeln, 
welche bieher noch zu den unerreihbaren Höhen gerechnet 
morden find, 3. B. das Weißhorn und das Matterhorn, 
von denen feit Sauſſure die Anſicht herrſchte, daß fie 
unbefteigbar wären. Mit großer DBegeifterung wird hier 
das Ziel im Auge behalten, aber auch zugleich, auf die 
furchtbare Schwierigkeit, auf bie Pebensgefahr dabei Hin- 
gemiefen; von den berühmten Führern werden Charafter- 
züge und aud) Porträts gegeben, ebenfo auch von den 
Reifegerätbfchaften. Die ganze Darftellung ift ein Reife» 
bericht im Vergleich mit allen andern Verfuchen berfelben 
Art, fodaß das Ganze zu einer zufammenhängenden Ge: 
fchichte des Gegenftandes abgerundet wird. Es Tieft ſich 
vortrefflich und gewährt überall einen reihen Schag don 
Belehrung, Die Gletſcher find es daneben, welche ben 
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berühmten Reifenden lebhaft intereffiren. Bierüber bringt 
er auch die aufgeftellten Theorien und ihre Kritil, es bleibt 
überhaupt nichts unberührt, worüber ſich die Männer ber 
Wiſſenſchaft angeftrengt haben, Licht zu verfchaffen. 

Uebrigens hat der Autor fir alles Auge und 
Herz, was von allgemeinem Intereſſe if, und wir 
wollen in biefer Hinfidt nur einmal auf das unfere 
Anfmerkfanteit lenken, was er über Cretinismus und 
Kröpfe zur Mittheilung bringt. Diefe fchredliche Plage 
der Menjchheit fcheint in dem herrlichen Thale Aofta am 
meiften vertreten zu fein. Der Berfaffer gibt und eine 
entfegenerregendbe Abbildung von einem biefer Unglüd- 
lien, bemerkt aber babei, daß damit noch lange nicht 
das gräßlichſte Beifpiel geliefert wäre; was bie eigent- 
fihe Urfache diefer traurigen Krankheit fei, weiß man 
noch nicht mit Beftimmtheit, auch fennt man fein aus 
führbares Mittel zu ihrer Heilung: 

Früher nahm man an, daß der Gretinismus durch die 
befländige Gewohnheit, Schnee» und Gletſcherwaſſer zu trinfen, 
hervorgerufen werde. Gaufjure flellt diefer Bermuthung bie 
Thatſache gegenliber, daß die Krankheit gerade in folden Ge- 
genden, deren Einwohner ſolches Waſſer trinten müffen, völlig 
unbelaunt if, während fie an Punften, wo dies nicht der fall 
if, flarle Verbreitung hat. Die Hodthäler bleiben unberührt, 
die Niederungen leiden fchrediid, Jene Annahme fheint da» 
durch entftanden zu fein, daß man die Perfonen, welche Kröpfe 
haben, vermechfelte, oder doc dem Kropf flir das erſte Stadium 
des Eretiniermus hielt... . Die Fruchtbarkeit bes Aoſtathals 
in ſprichwörtlich. Daffelbe ift mit Weinbergen uud Sornfel- 
dern bebedt, hat eine flarfe Viehzucht und befitt große Neid. 
thumer des Mineralreihe, Für Menfchen und Thiere gibt es 
überreidhe Nahrung. Es gibt Arme im Thale, wie Überall, 
aber fie finden ihren Unterhalt jo leicht, daß fie ihm nicht 
anberewo zu fuchen brauden und vom Geſchlecht zu Geflecht 
auf der Scholle figen bleiben. Die große Zahl der Berfonen 
des Thale, welche denfelben Familiennamen führen, beweiſt die 
auch anderweitig befannte Thatſache, daß Leine oder eine geringe 
Auswanderung flattfindet, und daß die Einwohner ſich Gefäne 
dig untereinander heiraihen, Man vermuthet nun, daß die lange 
Dauer diefer Gewohnheiten eime allgemeine Berwanbtfdaft 
diefer Bevölkerung hervorgerufen hat, und daß der Eretinigmus 
ein großartiger Beweis if, wie ſchädlich Heirathen unter Ber- 
wandten wirfen. 

Die Berfuche, Eretins zu heilen, haben wenig Erfolg 
gehabt. Selbft die Berichte des verfiorbenen Dr. Gugen- 
bühl über feine Heilanftalt auf dem Abendberg haben 
dies bewährt, obgleich diefer eble Menfchenfreund gewiß 
feine Mühe und Aufopferung gefchent hat. Nur bei 
fogenannten Halberetins find einige Befjerungszuftände 
erreicht, bei volftändig ausgebrochenem Eretinismns war 
an Heilung oder nur an eine Berbefferung des Zuftandes 
nicht zu denken. In Aoſta hat man ein Haus für zwei⸗ 
hundert bettelnde Eretins eingerichtet; der Verfaſſer meint 
aber, baf die Feiftungen deſſelben von geringer Beben. 
tung bleiben witrden, jo lange man nicht dafür forgen 
fönne und molle, daß jeine Bewohner von der Berer- 
bung des Unglitds abgehalten würden: 

Selbſt der ſchlimmſte Eretin lann zeugungsfähig bleiben, 
und die unbeichränkte Freiheit, die im jenem Haufe befteht, fol 
fon unendliches Unheil gefiftet haben, Biele der Gretins, 
die im nächſten Menſchenalter das Licht ber Welt erbliden, 
werden unzweifelhaft von Gretins abſtammen. &s ift feltfam, 
daß die Einwohner von Aoſta nicht durd) ihr eigemes Intereſſe 
dahin geführt werben, ihre Eretins unter eine Aufſicht zu 
fielen, welche jeben unerlaubten Berfehr verhindert, und es 
it mod) Überrafhender, daß die Fatholifche Kirche die Ehen 

83 * 


660 Naturwifſenſchaftliche 


von Cretins duſdet. Es liegt etwas entſehlich Grotesles in 

der Idee ber Einſeguung einer Che von Blödfinnigen, und 

da man genau weiß, dag die Krankheit forterbt und fi im 

fpätern Generationen noch mehr entwidelt, fo ift die Geftattung 

folder Ehen ſchaͤndlich und ehrlos. 

Das ift ein freimüthiges, kräftiges Wort, welches 
ficher feine guten Früchte tragen wird. 

8. Das Peben des Luftmeers. Populäre Gtreifzlige in das 
otmofphärifche Reich von Georg Hartwig. Mit fünf 
Sluftrationen in Iriedrud. Wiesbaden, Biſchtopff. 1872. 
Gr. 8. 2 Thlr. 2 Rar. 

Der Berfaffer hat ſich ſchon lange einen geachteten 
Namen gemacht durch die Bearbeitung einer großen Reihe 
ähnlicher Schriften. Wir kennen vom ihm bereitd: „Das 
Leben des Meers“, „Der hohe Norden“, „Gott in ber 
Natur”, „Die Tropenwelt”, „Die Unterwelt”, „Die In« 
feln des Großen Oceans“, und ſchätzen ihn als einen 
Schriftfteller, der es vortreflich verfteht, feinen Leſerkreis 
auf die angenehmfte Weife beichrend zu unterhalten, ber 
viel gelefen Hat und das Geleſene fehr gut wieder an den 
Mann zu bringen weiß, der nirgends den fpecifiih Ge⸗ 
lehrten zeigen will, aber ſich auch fern zu Halten verftcht 
von der oberflächlichen Wortmacherei, womit man jo häufig 
das Publikum anzuloden gefucht hat, und der überall die 
Ueberzeugung einflößt, daß er über nichts ſchreibt, mas 
er nicht zu feinen geiftigen Eigenthum gemacht hat. Das 
vorliegende Werk können wir unfern Leſern ebenfalls als 
ein fehr gutes empfehlen. Es erſchien in fieben Liefe- 
rungen, dom denen jebe mit einer Iluſtration in Jris— 
drud geſchmuckt war. Uns liegen davon bie fünf er- 
ften vor; jede ift drei bis vier Bogen ſtark und befigt 
zum beffern Berftändniß des Textes auch Holzſchnitte. 
Der Inhalt gewährt einen reihen Stoff an Belehrung. 
Die Luft in ihren phyſilaliſchen und chemifchen Eigen- 
fchaften, im Dienfte der Natur und Kunft wird uns bier 
in allen erforfchten Beziehungen zum Menſchen vorgeführt. 
Es ift von Wind, Sturm und Regen, von Schnee, Ha- 
gel, Gewitter, von der Himmelsbläue, dem Abend» und 
Morgenrothe, dem Alpenglühen, dem Regenbogen, von 
den Höfen und Nebenfonnen, von Luftfpiegelungen, von 
dem Polarlichte, den Sternfdinuppen, Feuerkugeln, Me- 
teorfteinen die Rede; dann wird das Leben ber Süuge- 
thiere, ber Vögel, Fifche und Imfelten beſprochen, info 
fern bdaffelbe mit der Luft in Beziehung fteht. Gelegent- 
lich kommt dann auch eine fpeciellere Betrachtung über 
Klima-Eurorte für den kranken Menfchen, wofür fid) ber 
Berfafler ganz befonders zu intereffiren ſcheint; auch ver- 
tieft er fi) mit Vorliebe in das Streben, ben Zuftballon 
praftifch fürs Leben zu madjen, und tHeilt in dieſer Hin- 
fit manches Beherzigenswerthe über bie Berwendung des 
Ballons bei der Belagerung von Paris mit. 

Der Berfaffer deutet daranf Hin, daß das Empor- 
fteigen auf Berge und im Luftballons für den Menfchen 
feine verhältmigmäßige frühe Grenze finde, und erwähnt 
die ſchon oft befprochenen Wahrnehmungen, welche Alerander 
von Humboldt und Montufar ſowie Bonffingault und Hall 
bei ihren Verſuchen, die Spite des Ehimborafjo zu er- 
Himmen, gemadt haben, als fie zu ber Höhe von 17200 
und 18496 parifer Fuß gelommen waren und nicht weiter 
tommen fonmten. Dann ent er die Aufmerkſamkeit auf 
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Höhenfahrten im Luftballon von Gay-Puffac, Baral und 
Birio und fließt mit den neueften Verſuchen dr Emg- 
länder Glaiſher und Cormwell, welche bie Höcde Höbe, 
aber mit großer Lebensgefahr, erreicht Haben. Sie ftiegen 
am 5. September 1852 zu Wolverhampton empor, In 
37 Minuten waren fie 21000 Fuß hoch, bas Thermometer 
zeigte 10 Grad unter Null nad) Reaumur, während daſſelbe 
bei ber Abfahrt 15° R. über Null angab. 

Doch es follte im bdiefer Beziehung mod Ärger erben, 
denn nachdem fie mehr Ballaft beramsgeworfen Hatten, flieg der 
Ballon in 10 Minuten auf 26000 Fuß, während das Zher- 
mometer auf — 15° R. fiel. Bisjegt hatte Glaiſher feine 
meteorologifhen Beobachtungen ohne Seſchwerde fortgefeit, doch 
fein Gefährte, dem die Leitung des Ballons oblag und der fih 
dabei förperlich anftrengen mußte, hatte ſchon länger au Kurz 
athmigleit gelitten. Noch mehr Ballaſt wurde ausgemworfen 
umb in ber Höhe von 29000 Fuß nahm Glaifher's Sehkraft 
bedeutend ab, ſodaß er weder bie Zeiger der Uhr, noch bie feinen 
Abteilungen der Meßinftrumente mehr unterfheiden konnte, 
Er wollte feinen Gefährten bitten, ihn beim Lefen der Juſtru- 
mente bebülflich zu fein, doch da das Bentilſeil infolge ber 
Drebbemwegungen des Ballon fi vermwidelt hatte, war biefer 
auf den Ki 3 gefiegen, am welchem bie Gondel befefligt war, 
um jenen mw gr Apparat wieder im Orbnung zu brin 
„Bald darauf’, jagt @laifher, „legte id) meinen noch gen 
Arm auf den Tiſch, doch als ich ihn gebrauden wollte, ver- 
fagte er mir den Dienft. Dann verfuchte ich mic) zu fchlitteln, 
und es gelang mir, aber id) jchien keine Arme und Beine jun 
haben, Beim Betrachten bes Barometers fiel mein Kopf ani 
die linfe Schulter, dann fiel ich rüdwärts gegen die Wand der 
Gonbel und den Kopf auf deren Lehne gejenkt. Im diefer Lage 
maren meine Augen auf Hrn. Coxwell im Ringe gerichtet. Wenn 
ich meinen Körper fchlittelte, ſchien ich volle Gewalt Über Rüden- 
musleln und größtentheile aud fiber die Halamusteln zu haben, 
aber feine über die Muskeln der Arme und Beine, die wie 
u waren. Ich ſah Hrn. Eormwell trüb, wie durch eine 

olte und verfuchte fprechen, kounte es aber nicht. Nun 
verſchwand plölic bie Sehlraft und ich befand mid im tiel- 
fien Dumtel, aber id; war bei vollem Bemußtfein, mit einem 
Gehirn, fo thätig mie jet, wo ich dieſes fAhreibe. Ich glanbte, 
daß der Tod bald kommen müffe, wenn wir nicht fdhlennigk 
wieder berumterfiiegen und dann verlor ich plöglih das dr 
wußtſein wie einer, der in einen tiefen Schlaf finft. Ueber 
den Gehörfinn kann id nichts berichten, da in Höhen zwiſchtn 
30. und 37000 Fuß fein Laut die tiefe Stille unterbridt. 
Meine leiste Beobadtung wurde mie 3 in der Höhe von 
29000 Fuß gemadt. Zwei ober bre uten mögen bann 
verfloffen fein, ehe ich die Befinmung verlor,’ 

Coxwell fam zu Hilfe, hatte aber ebenfalls den Gr- 
braud; der Hände verloren und war felbft dem Zuftande 
ber Bemußtlofigleit ganz nahe. Das Bentil hatte er noch 
dffnen fünnen, fobaß fie rafch wieder im tiefere Regionen 
fanfen, wo fie die Muslelbewegung allmählic wieder in 
ihre Gewalt befamen. Glaiſher erlitt feine ſchlimmen 
Bolgen von ber gefährlichen Fahrt, während Cormwell noch 
lange an erfrorenen Händen zu leiden hatte. Es ift wahr- 
ſcheinlich, daß fie bis zu 36 — 37000 Fuß emporgeführt 
worden find, und dies fcheint daher bie größte Höhe zu 
fein, welche der Menſch lebend zu erreichen je im Stande 
fein wird. 

Im ähnlicher Weife weiß ber vielbelefene und gründ- 
lic, unterrichtete Verfaſſer allen behandelten Gegenftänden 
eine Seite abzugewinnen, welche lebhaft intereffirt und 
neben der angenchmften Unterhaltung auch einen reichen 
Schap an Belehrung gewährt, Heinrich Sirnbaum. 

(Der Beſchluß folgt in ber nähften Rummer,) 


— 
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Henne Gedichte und Dichtungen. 
(Beſchluß aus Nr. 41.) 


4. Gedichte von Hermann Kletke. Bermehrte Geiammt- 
Ausgabe. Berlin, Schröder. 1873. Gr. 16. 1 Tülr. 


Ein Dichter voll von Gemüth, finniger Naturandadht, 
inniger Empfindung und friſch aus dem Leben fchöpfen- 
ber Lebensweisgeit tritt uns im dieſen Gedichten entgegen, 
welche beweifen, baf das oft Befungene, mit dichteriſchem 
Gemith erfaßt, lets neuen Reiz gewinnt, In der That, 
Jugend und Alter, Berftand und Herz, Sommer und 
Winter, Morgen und Abend, Mondſchein, Waldestuft 
und Walbeszauber, Herbftfonne und Erntefegen, weiße 
und rothe Rofen — wer dieſe Ueberfchriften lieſt, ber. 
glaubt, daß Hier eine Garderobe der Lyrik ausgeklopft 
wirb, in welche längft die Motten gelommen find. Und 
body — alle diefe Klänge find ftimmungsvoll und wirken 
auf das Gemüth, und es gehört große Blaſirtheit dazu, 
um gegen ſolche Wirkung abgeftumpft zu fein. Die Kritif 
fann hier nicht Maffificiren, nicht rectificiren; was hälfe 
es, wenn fie Gier und bort eine als Kürze zur Unzeit 
gebrauchte Länge rügen ober über eine allzu Finbliche 
Wendung den Kopf fchütteln wollte? Sie findet feine 
Beranlafjung zu geiftvollen Ercurfen, zu Retouchen filr 
eine geniale Dichterphyfiognomie, die ihrem eigenen Photo- 
graphienfaften Ehre macht; fie fann ihren ganzen Apparat 
in feiner Weife glängen laffen; fie muß immer wieder 
auf den einfachen Refrain zuridlommen: dieſe Gedichte 
haben in ihrer Schlichtheit etwas Wohlthuendes und An- 
ſprechendes, das fi mehr berausfühlen als analyfiren 
läßt. Mit fo lieblihem Hauch empfängt uns gleich bas 
erfte Gedicht: 

Der Jugend Rofe. 
Die rafch die Jugend dich verläßt, 
Am Geift der Iugend halte fer! 
Schmid’ dir das Hans mit Immergrün, 
Im Herzen laß die Rofe biühn! 


E nit dem Tage, weil er gebt, 
Frühlingehande, ber verweht, 
Der goldnen Wolfe, die entflicht, 

Dem Strom nicht, weil er haflig zieht. 


Ya Tag’ und Jahre wanbeln fi, : 
Doh, wenn bu liebſt, was kimmert’s bi? 
Pflanz’ innig in ein treu Gemith 

Die Rofe wieder, und — fie biäht! 


Sie blüht! Wie lönnt’ e8 anders fein! 
Weil du fie Tiebft, fo bleibt fie dein 
Und blüht verflärt im Abendroth 
Auch fröhlich mit dir in den Tod. 


An Lieder von Uhland erinnert das Gedicht „Früh⸗ 
fingelüfte”: 
Schwing’ nicht fo Haflig, Früßlingewind, 
Die leiten Wanbderflägel: 
Schon flattr’ id, wie ein träumenb Kind, 
Fort ohne Zaum und Zügel. 


Schon flieg’ und flattre träumend ich 
Auf duft'gem Lenzgefleder, 

Und tönend ſchon durdhllingen mid, 
Liebesmwonnige Lieder, 


Dir Birfe bebt im Maienlicht, 
Mich fröhlich zu begrüßen; 

Es blüht der Liebe hold Gedicht 
Bom Rofenmund, dem fühen. — 


D foll an Bonnebüften fid) 
Mein jubelnd Herz begnügen? 
O foll auf hellen Liedern ich 
Bum blauen Himmel fliegen? 

Liebesleben” ift ein Meiner Eyfus, der an Rückert's 
„Liebeöfrühling“ erinnert. Sehr anmuthig ift „Waldes. 
rauſchen“: 

Dit geht an ſchönen Frühlingẽtagen 

Ein feltfam Raufchen durch den Ban, 
GSleichwie ein fehnfuchtfinnig Fragen, 

Das durch die weichen Phfte — 

Ein Flüſtern dann, ein holdes Scherzen, 
Recht wie ein Zug von Herz zu Herzen — 
Doch wer dies Rauſchen will derfiehn, 
Der muß im Wald zu Zweien gehn! 

Denfelben Refrain wiederholen die beiden andern 
Strophen. Glüdlih ift aud der Refrain in dem folgen- 
den Gedicht: 

Id) fand eine Roſe kaum halb erbfüßt 

An des Waldes heimlichfler Stelle, 

So jhmeihelnd umtofte fie, fanft erglüht, 
Der Bitte binipielende Welle — 

D du ewiger Himmel hoch über mir, 

Ih mußte fie lieben, was konnt’ ich dafür! 

„Aus dem Sagen- und Märchenwald" enthält viel 
Kindliches aus dem Leben der Elfen und Bmerge; bie 
Gedichte „In einfamen Stunden” mandes Sinnige, das 
mit anmuthiger Prägnanz ausgeſprochen ift, 5. B.: 

Menſch und Erbe. 
teht es ewig zur Erde dich, 
bu armer Menfchengebanfe? 

Iſt das menſchliche Meine Ich 
Deiner Freiheit ewige Schraufe? 
Ja, der Scholle entflichft du nicht, 
Lieb’ und Sorge halten dich beide, 
Denn du flatterfi im Sternenlicht 
Ueber dem erbgebornen Leibe, 
Rimmer ſchweiſeſt du hoch genug, 
reg und traumgeflügelt, 

aß nicht haſtig im höchſten Flug 
Did die jhmerzlihe Träne zügelt! 

„Ein Grab” enthält Elegien am Grabe eines Kindes, 
Die beiden legten Abjhnitte der Sammlung find: „Bil- 
ber” und „Gedenltafeln“. Die Iegtern find namentlich 
deutſchen Dichtern und Denlern und berühmten Fürſten 
und Feldherren ea wir vermiſſen indeß in vielen 

Taciteiſchen Lapibarftil; dem fehlichten Botivtafeln fehlt 
ie epigrammatifche Pointe. 

6. Die Revoluti Epi ig Manth- 
— 
Sturm und Drang, wetternd und blitzend, oft ge 

waltthätig, oft geſchmadlos, aber wo der Wurf gelingt, 

nicht ohme grandiofe Kraft — das ift die Signatur diefer 

Gedichte; ihr Inhalt Epigramme oder vielmehr Sonette, 

das heißt viergehnzeilige Epigramme auf bie berühmten 
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Männer und Frauen der Franzbſfiſchen Revolution: Mi- 
rabean, Danton, Robeöpierre, die Girondiften, Manon 
Roland, Theroigne de Mericonrt und auf Napoleon. 

Der Stil biefer Sonette ift genialer Kraftftil, gehar- 
nicht von Kopf zu Fuß und mit mpythologifchen Bruft- 
und Beinſchienen reich ausgeftattet. Die Titanen und 
Giganten, Prometheus, Vefta, Gott Thanatos, Charon, 
ja felbft Odin's Walfyren, mit denen die Sanscnlotten- 
braut Theroigne de Miricourt verglichen wirb, geben 
Berfen und Heimen das Colorit. Bei dem Wälzen der 
Gedantenfelsbläde gleitet die Muſe des Dichters oft aus 
und wirb dann unfhön und gefhmadlos; fo in dem 
Gedicht „Antwort“: 

Bon deutſchem Reim verlangt ihr „Süßes Schweigen"? 

Uns ruf’s wie Gottesgorns Gewitterkrachen, 

Mag’s fänfeln auch in welſch entmannten Sprachen 

Wie Bogelfang von grünen Buchenzweigen. 

Die Schlüpfertöne find nicht unſer eigen: 

Uns Mingt's ala eines Wuthfchrei's gellend Lachen, 

Als wollte der Wahnſinn feinen ewig wachen 

Gefrüß'gen Schmerz in Difjonanz vergeigen! 

Ein Wahnfinn, der feinen gefräß’gen Schmerz in 
Diffonanzen vergeigt — follte in diefem Wahnfinn Me, 
thode fein? Sollte er in dieſen grellen Ausbriden ſich 
fpiegeln? Frankreich wird in einem Sonett bald bie „leben- 
heiſchend frohe Helena” genannt, bald bie „ſchöne viel» 
ummworbne Bölferbraut”, bald „ber Böllerfreigeit treuer 
Winkelried“ und zulegt mit Chriſtus verglichen, da e# 
auch für uns am Kreuz verſchied. usbrüde wie 
„Bhorktyemund“, „Wollufttgränenmeer”, „athemlofe Blü- 
tenmyriaden” erinnern am bie ag Schiller's 
in der „Anthologie“. Der Sohn Ludwig's XVI. wird 
ein „Tigerjunges“, ein „Baſtardlumpen“, ein „blöder 
Konigeklumpen“ genannt. Wer die Gedichte nach dieſen 
Auewülchſen beurtheilen wollte, würde mit feinem Urtheil 
bald fertig ſein: und doch wäre es einſeitig und unrichtig. 
Es find in dieſen Gedichten nicht nur Strophen von 
großem Zug und Schwung, es find aud einzelne So- 
nette, denen echte Poefie nicht abgeſprochen werben fann; 
fo das Sonett, welches Danton am Puife richtet: 

Mid will du lieben, Kind, und nicht erbleichen? 

Mid; lieben, meinen Lügenſchwüren trauen? 

Mid, den die eignen Kinder fliehn voll Grauen, 

Bor dem bie Freunde ſcheu vorüberſchleichen 


Darf id dir dem die Mörberhände reichen, 
Ein Furiengejagter? Blumen thauen 
Blutstropfen in den Kelch, wenn fie erſchanen 
Anf meiner Stirn das rothe Kainszeichen! 


Du wollteft mir den Nebelſchleier heben 
Bom Auge, mich erlöfen vom Gemeinen? 
Mir wilft du, Samariterin, vergeben? 
Did willſt du lieben? — Seele hauchſt du Steinen, 
In todte Felſen hauchſt du warmes Leben: 
Danton wird Menfh, Danton lann wieder weinen! 


Abgefehen von einigen Gefchmadlofigkeiten in ben erften 
Bierzeilen hat auch das „Gebet Napoleon's“ bei Waterloo 
eine gewiſſe ſtahlharte Energie: 

on mir, ihr er ge ig 
t en, ſteht o ſtarr gelettet 
Fe en wo ihr 4 gebettet, 
Ihr Ströme, würgt dem Feind, den ich ench ächte! 
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Berfinfe nit, bu Sternbild meiner Nächte, 

Das au erreihen ich mein Blut vermettet! 

All ihr Dämonen, auf! Zu Hülfel Rettet 

Den Shredliden, der euch am Menſchen rädte! 

Sie oder ih. — Auf, al ihr Erbengeifter! 
Steht auf zur Schlacht! Gehorchet euerm Meifer, 
Dem Herrn von Land und Meer, von Grab und Leiden! 
Gehordt dem Geift, der auf fein Reich verzichtend 

Euch diente, danflos, treu, fi ſelbſt vernidtend, 

Für end; nur firitt, ein Menſch und euresgleicen! 

Was dem Dichter fehlt, ift Fünftferifche Lüuterung 
und Ermäßigung des wild Emphatifchen, phantafievoll 
Ueberfräftigen; doch ein Fonds von Phantafie und did. 
terifcher Kraft ift vorhanden. 

6. zu. der Zeit im Babel. Bon Iulins Sturm. 

Leipzig, Brodhaus. 1872, 8. 16 Nor. 

Bir können die Wieberbelebungsverfuche poetiſcher 
Gattungen, die, im vorigen Jahrhundert gepflegt, in dem 
jegigen vergefien und von der allgemeinen enilletonfünd- 
flut mit fortgeſpült find, nur billigen und haben ſelbſt 
verfucht, die humoriſtiſche Epiftel und das komifche Eper 
wieberzuerweden. Zu dieſen ftiefmütterlich behambelten 
Gattungen gehört and bie Fabel, gewiß mit Unrecht; 
denn fie ift nicht nur für Kinder lehrreich, fondern hat 
aud; an und für fich Intereſſe und ift berechtigt als das 
in Thierſymbolik eingefleidete Epigramm. Wir halten 
Kürze nicht nur für die Seele des Witzes, fondern auch 
für die Seele ber Fabel und haben hierin die Autorität 
eines Leſſing für uns, ber in feinen eingehenden Unter 
ſuchungen über die Fabel feine Berwunberumg barüber aut- 
fpricht, daf die gerade auf die Wahrheit führende Bahn 
des Aeſopus von den Menern für die blumenreichere Ab- 
wege ber ſchwatzhaften Gabe, zu erzählen, fo ſehr verlafien 
werde, und ſich auch an einer andern Stelle gegen ſolche 
„in Tuftigen Berfen ausgedehnte und gewäſſerte Fabeln“ 
erflärt, wie fie Lafontaine gedichtet hat. 

Yulius Sturm, der beliebte geifiliche Liederdichter, hat 
bei feiner Erneuerung ber Fabel ſich nicht Lafontaine nnd 
Gellert, fondern Aeſop und Phaedrus zum Muſter ger 
nommen — unb gewiß mit Recht. Die meiften feiner 
Fabeln zeichnen fi durd eine Kürze aus, melde nur 
bas file den Grundgedanken Unerlafliche heramshebt und 
jede epifch abfchweifende Ausmalung, jede feitwärts lie 
gende Geiftreichigleit vermeidet. Die meiften diefer Fabeln 
find Thierfabeln, und nur wenige berfelben behandeln das 
Pflangenreich oder das ganz Leblofe oder ftreifem an die 
Barabel, wie etwa bie Fabel: 


Der Wanderer und der Strom. 
Der Wandrer ſprach: „Wie Mar find deime Wogen, 
Und geftern noch famft du fo trüb — 
Da rauſcht der Strom und läht die Wellen blinken: 
„Bas mic getrübt, ließ ich zn Boden finfen, 
Daß meine Flut mach flurmbemegtem Tape 
Das file des Himmels wieder trage.” 
Ober: 
Die Mauer und ber Epheu. 
Die Mauer ſprach zur Epheurante: 
„Berpflichtet bin ich dir zum Dante; 
Du ihmidft mid hold mit grünem Laube.’ 
Die Ephenranfe fprad) dagegen: 
„Ih danke dir noch reichern Gegen, 
Denn ohne dich kröch“ ic) im Staube." 
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Dber: 
Die Heolsharje und ber Wind, 
„D lauſche mir und laß dein Ranfchen fein!" 
Sprad zu dem Wind die Meolsharfe flolz. 
Da zog er züruend feine Flügel ein; 
Nun häugt fie an der Wand, ein ſſtummes Hol. 

Wie diefe Parabeln find auch die meiften Thierfabeln 
durchaus treffend und finnreich, und nur hin und wieder 
erfcheint der Gedanke, der die Seele des Thierepigrammis 
bildet, etwas trivial. Die meiften diefer Fabeln gehören 
in biejerige Kategorie, welche Leſſing als hyperphyſiſch 
fittliche Fabeln bezeichnet, als folche, in denen die Natur 
diefer wirklichen Wefen erhöht, die Schranken ihrer Fähig- 
keiten erweitert werben. Der jcharfe Kritiker nimmt hieran 
feinen Anftoß; er erlaubt dem Fabeldichter, die Natur 
ber Thiere und anderer niedrigern Geſchöpfe fo weit zu 
erhöhen und fie der menſchlichen Natur fo nahe zu brin- 
gen, wie er nur immer will, nur mit der einzigen Be- 
dingung, baß aus allem, was er fie denken, reden und 
handeln läßt, der Charakter hervorfcheine, um befient- 
willen er fie feiner Abſicht bequemer fand als alle an« 
bern Individuen, Diefe Bedingung ift in ben Fabeln 
von Sturm faft immer beachtet. Doc feheint Leifing’s 
Behauptung nod einen Zufag zu verdienen. Man lann 
bie einzelne Charaltereigenſchaft eines Thiers zu einer 
Gonfequenz treiben, wo fie mit feinem thatfählichen Ber« 
halten in Widerfprud tritt. Dies muß ber Fabeldichter 
vermeiden. Ein Fuchs ift gewiß ſchlau, aber er ift nicht 
fo ſchlau, daß er ruhig fiten bliebe, wenn bie Treiber 
den Wald aufftören, wie in der Sturm'ſchen Fabel: 

Im Walde gab’s cin luſtig Treiben, 

Ein Füchslein ſprach: „Hler will id; bleiben, 
Das Gras iſt hoch, der Buſch ift dicht, 

Und wo man Mappert, ſchießt man nicht." 

Die aus dem Thierleben gegriffenen Züge dürfen er- 
böht und vermenſchlicht werben, aber nicht in Widerſpruch 
treten mit ber Pebensmeife der Thiere, 

Ein Lieblingsthema bes Dichters ift die „Kritik“, und 
bei der heutigen Feuilletonkritilafterei der Unberufenen und 
Unfähigen find ſolche Angriffe auf die Kritik auch im ber 
Form der Fabel wohlberedhtigt: 

Kritil. 
Die Lerche pries der Sonne goldnes Licht, 
Der Maulwurf ſprach: „Das Lied verſteh' ich nicht.“ — 
„Doch ich verfland es“, rief die Fledermaus, 
„Der Yuhalt war einfältig überaus; 
Da lob' id mir’s, wenn nadıts die Eule fingt; 
Das ift ein Lied, das mir zu Herzen dringt.‘ 
Der Maulwurf ſprach: „Gevattrin, Ihr habt recht, 
Doch Mlingt gewiß auch Untenruf nicht ſchlecht.“ 
Auch eine Anfidt. 

Bor einem blühnden Hofengarten fand 

Ein Ejel und rief ärgerlich hinein: 

„OD, wie vermwüftet ihr das ſchöne Land! 

Das müßt’ ein Boden für die Diſteln fein!" 


Geſchmacheſache. 
Als mit Gefang 
Und Jubelllang 
Die Lerchen aufwärts fliegen, 
Da brummt’ ein Stier: 
„IA lob' es mir, 
Im fetten Klee zu liegen. 
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„Der Lerchen Kumfl 

IR eitel Duuſt, 

Was nüten luſt'ge Lieber? 
Ber praftifc if, 

Der ruht und frift 

Und fäut behaglich wieder.“ 


Splitter und Ballen. 
„Seht dort die Eifter, Seht nur, welch ein Gang!” 
Ein Eutrich rief’s, die Enten flinmten bei, 
Daß fol Gehlipf höchſt unanfländig fei, 
"Und wadelten voll Stolz das Dorf entlang. 
Reclame, 

Der Aufut flog durch Berg und Thal 

Und rief „Sufutl“ unzähl’gemal, 

So ward ber Welt befannt fein Name; 

Und das, mein Sohn, neunt man Reclame. 


Mandje der Sturm'ſchen Fabeln verdienten in Lehr 
bucher fir die Jugend aufgenommen zw werben, benen 
ja in vieler Hinſicht cine zeitgemäße Erneuerung zu wiün- 
ſchen ift. 

7. Liebe und Feben. Souetlenbuch von Karl Bictor Hansgirg. 

Prag, Ealve. 1873, Lex.8. 1 Zhlr, 


Der böhmiſche Dichter Karl Bictor Hansgirg hat 
fon mehrere Sammlungen von Gedichten heraus- 
gegeben: „Beimatftinmen“, „Lorber und Gidjenblätter”, 
„Kaiferfronen und Schwertlilien”, patriotifche Dichtungen, 
welche mehrere Auflagen erlebten. Das Gepräge ber- 
felben ift das gleiche, wie es die Sonette tragen: eine 
reihe, aber etwas umgeregelte Phantafie, die fi in 
einem Bilderlurus gefällt, aus dem Hin und wieder ein 
echt poetifches Juwel aufbligt. Der Dichter unter 
fheibet in der Borrede „Meifterfonette” und „Mottor 
fonette”: 

Mit einem Meifterfonett hat es eine andere Bewandtniß 
als mit einem Mottofonett. 

Das Meifterfonett, wie ih in dem Cyllus: „Der Liebe 
Bild‘ verfuchte, enthält trotz feines fpielenden Charalters in 
dem funfzehnten Gedicht Nets fein Grundmotiv. Dieſes letzte 
iſt daher nicht allein die zufammenfaflende, fondern flet® auch 
bie urfpränglide Schöpfung im Kranze, während die voran 
Rehenden vierzehn Nahlömmlinge nur eine Illuftration des 
feßten Grundfonetts bilden. 

Ein weitaus anderes iſt es aber mit den zwei Motto- 
fonetten. Sie entflanden zuletzt, als alle andern ſchon fertig 
waren, blos um allenfalls als ein in Sonettenform gegebener 
getrener Inder zu gelten, als welcher er auch nachſichtsvoll ge 
nommen werden mag. 


Dies Meifterfonett: „Der Liebe Bild“, ift ein Kranz 
von funfzehn Sonetten; das legte zufanmenfaffende lautet: 


Ein Wunder ſcheint bein feltfam Angefiht! — 
Wie ſchau' ich gern im biefe Naht von Haaren, 
Mit der bie Himmel deines Aug's fi paaren; 

Hier Dunkelheit, dort zauberhelles Licht! 


Doch birgt dein Innres höhre Wunder niht? — 
Iſt er bei dir vereint nicht zu gemahren 
Ein tiefer Sinn bei Himmelsfuf — der Haren, 
Die heitre Laune bei der ermflen Pfliht? 


Es gleicht dein Bein dem Helen Morgenferne, 
Unmwandelbar, weitſchimmernd durch bie ferne, 
Buweilen glänzend wie ein Meteor. 


Es firebt der meine — deinem nachzublinlen, 
Umfonft! Er wird in Düfterfeit verfinten 
So tie das Irrlidt finft zum dunkeln Moor. 
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Der Kranz dieſer Sonette ift nun fo verfchlungen, 
daß das erfte mit der erften Zeile diefes legten Gedichte 
beginnt und mit ber zweiten ſchließt; das zweite wie 
derum biefe zweite Zeile als erfte aufnimmt, gleichfam 
als fortgehenden Leitton, und mit ber zweiten ſchließt, 
und fo fort durd; alle vierzehn Zeilen und vierzehn 
Sonette. Dan wird von dem Verfaſſer vielleiht darin 
abweichen, daß man ein „ſeltſam Angeſicht“ nicht gerade 
für poetifche Verberrlihung geeignet findet, man wird 
Ausdrüde wie „nachblinlen“, Fremdwörter wie „Mebitiren‘, 
„Atom“, „Phantom nicht gerade gefchmadvoll finden; 
gleichwol ift in dieſen Sonetten eim poetifcher Zug, ber 
auch den Eyflen: „Der Liebe Dual“, „Der Lieb’ Erinnern” 
nicht fehlt. 

Die Reimverflingungen handhabt der Dichter freier, 
als dies bei beutfchen Sonettiften Brauch ift; bisweilen, 
wie in bem ſechzehnten Sonett von „Der Liebe Dual, 
haben fid) von dem PViergefpann der Reime zwei gänzlich 
losgeriſſen, was dod; eine unerlaubte poetifche Licenz ift. 
Auch verlangen wir von dem Gonett, das ja auf ben 
Reimzauber befondern Nachdruck legt, durchweg reine 
Reime, wogegen der Dichter öfter fehlt. Auch zu ab⸗ 
firacte Wendungen flören oft den Fluß der Gebdanlen, 
wie im dem fonft gelungenen Gonett, welches wir bier 
mittheilen, die Worte „Ydeal“ und „Poeſie“: 


Schriften zur Literaturgeſchichte. 


Ein Vogel war ich zwifhen Meer und Erbe, 
Dinfhwebend zwifhen Himmelszjelt und Au, 
Ih mußte nicht, wo mir der Friede werde — 
Bei Sternen droben, bei der Blumen Than? — 
Bald zog ein Stürmen durch die Heide rauf, 
Daß es mein Wandern duch die Welt gefährbe, 
Bald flarrten Wollen Aberm Meere gran 
Mit bleiernſchwerer, finfirer Nachtgeberde. 
Ich ſchwaulte zwiſchen Welt und Ideal, 
Hier lodt’ das Leben, dort die Poeſte; — 

Da winkte mir ein wunderſamer Strahl: 

Dein Welen war's, das mir die Bindung lich, 

Im dir erft ſchloß des Lebens Luft und Dual 

Das ew'ge Blnbnif mit der Porfie. 

Der Abſchnitt „Leben bringt poetifche „Kindeserinnt- 
rungen, Phyfiognomien und Geftalten“, bie wol kaum 
mehr find als ein Bilderbuch in Sonetten, baun einen 
Cytlus, der den „Armen im Rieſengebirge“ gewibmet 
if, einen Eyfius „Allerſeelen“ und „An Same 
Minna“. 

Der Ertrag des Sonettenbuchs ſoll für die Ber 
fhönerung des joahimsthaler fyriebhofs verwendet wir ⸗ 
ben — absit omen, wird der böfe Wit ber Feuilleton, 
feitit ausrufen! Iſt doch ſchon mancher poetifche Friedhef 
mit Sonetten gepflaftert worden! Wir aber erfennen gern 
das ernſte Streben des Dichters an, 

Budolf Gotifgal. 
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1. Goethe's Kauft erflier und zweiter Theil. Bon I. Seng- 
ler. Berlin, Heuſchel. 1873. ®r. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Zu bem zahlreichen Erläuterungen des Gebichts Hier 
eine neue, welche ſich als eine Art Yubiläumsgabe betrachtet. 
Der Berfaffer geht nämlich in feinem Borworte davon 
aus, daß gerade etwa vor hundert Jahren Goethe feinen 
Fauſt“ begonnen hat. Er fagt: 

Bir leben im einer Uebergangszeit der gemaltigften Gä- 
rung und der Principienfämpfe, im einer Zeit, im welcher bie 
Begriffe über die göttlihen und menſchlichen Dinge, Über das 
Natürfiche und Uebermatürliche und das Berhältniß beider zu- 
eimander ſchwankend, bodenlos und deshalb verworren und ver« 
wirrend geworden find, und bie ſchroffſten Gegenfäge zwiſchen 
Glauben und Wiſſen, Offenbarung und Bernunft, Überglau- 
ben und Unglauben berrihen und walten, Darf es uns wun- 
bernehmen, wenn das Urtbeil der Literarbiftorifer über ben 
poetifchen Idealismus unferer letzten claffiihen Eufturepodhe, 
und namentlich über deren Koryphäen Goethe und Schiller, in 
der Würdigung derjelben fo weit auseindnbergeht? 

So fiehen ſich die heutigen Urtheile über unfere zwei claf- 
fiihen Dichter aufs ſchroffſte entgegen, und Bilmar und Rüme- 
tin haben in ihrem Urtheile gewiß nicht unrecht, mein fie bie 
Beit zur Würdigung Goethe's und Schiller's als noch lange 
nicht gelommen anfehen. Und follte dieſes nicht auch vor allem 
von dem Gedichte Goethe's gelten, welches bie tiefften Tiefen 
und die höchſten Höhen ber Weltanfhanung in fich begreift, 
von feinem „Hauft‘‘? Und follte diefer Umfland nicht eine Aufr 
forderung zu immer neuer Vertiefung in ihn und Ermeiterung 
zu ihm and; für unfere gegenwärtige Zeit fein, im welcher ein 
benfwärdiges Jahrhundert für denſelben fließt und ein benl- 
mwürbiges Jahrhundert beginnt? Im der erſten Hälfte jenes ift 
mit ihm der weltumſchaffende Ipealiemus entflanden, der in 
ber zweiten zu dem emtfprechenden Realismus ber eihiid;- prals 
tifchen, politifchen That gedrängt und cine neue Sturm» und 
Drangperiode erzeugt bat, bei der es als letztes Ziel fid) darum 


handelte, Theorie und Praxis, Literatur und Leben, Ider uud 
Wirklichkeit, Hmmanität und Nationalität miteinander zu ver 
fühnen und das im äußern handelnden Bolfsleben zu der⸗ 
wirffihen, was das Ideal im 18. Jahrhundert verflindigt hat. 
Der Sturm richtete ſich Hier gegen die claffifche Ipdealität, ihre 
Theorie und Praris, ihre Korm und ihren Juhalt, die einen 
volterhämlichen Charakter nach dem gegenwärtigen Gtandpuatte 
der Zeit erlangen jollten, 

Das war die Forderung. Bor allem follte bie bentide 
Nation ein Bolt werden, und biefes die im ihm zum Gelb 
beronfitfein gelommene Menfhheitsidee in allen ihren Cultut ⸗ 
und Gejellihaftsformen, in Staat nnd Kirche zur Offenbarung 
bringen und fo ben mweltumjcaffenden Realismus erzeugen. 
Erft nachdem der Worte genug gewechſelt und auch die praltis 
ſchen Thaten fih als umpraftiih und umreif gezeigt hatten, 
tam biefer Realismus als die längft erfehnte a 
That zur Herrſchaft; die deutfche Nation wurde dentiärt 
Bolk und erfüllte Faufl’s höchſten Wunſch, „auf freiem Grun 
mit freiem Volle ftehn“, nad einem Zeitraum von einem Jahr 
hundert feit feiner Entflehung. Damit iſt dem beutfchen Boll 
eine bebeutfame Doppelfeier bereitet, welcher auch biefe Schrift 
* dem Wunſche um wohlwollende Aufnahme geweiht kin 
möge. 

Berftehe ich diefe Schluffäge bes Vorworts richtig, 
fo fett der Berfafler den Inhalt des „Fauſt“ mit dem 
Entwidelungsgange des beutfchen Volls in Vergleichung. 
Die Fauft, von dem bimmelanftrebenden Geiſtesfluge nid! 
befriedigt, endlich im der nüglichen Arbeit, der fchaffenden 
Thätigleit für die Menfchheit fein Genüge und den Tag 
findet, da er gern fterben mag und, ohne der Verdamumiß 
anbeimzufallen, fterben fann, fo hat das beutfche Boll 
fi) aus dem rein geiftigen Lebenskreiſe künftlerifcher und 
philofophifcger Arbeit zu politifher Entfaltung empor» 
gerungen und bildet bamit gleihjam das Gegenbild zu 
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bem Helben ber Dichtung; Goethe's „Fauſt“ ift alfo das 

Spiegelbild der höchſten Strebungen der hinter un® lie- 

genden hundert Jahre. So menigftens glaube ich biefe 

Ye nicht ganz durcfichtigen Eingangsworte verftehen zu 
en. 


Das Bud; zerfällt in zwei Haupttheile. Der kürzere 


erſte Theil trägt die Meberfchrift: „Bauptprobleme des 
erften und zweiten Fauſt und ber Schlüffel zu ihrer 
Loſung.“ Der Berfaffer bemüht fich, in dem fieben Unter- 
abſchnitten dieſes erften Theils den einheitlichen Gang des 
Dramas, feine vom Anfang bis zum Ende durchgeführte 
‚bee nachzuweifen: 

Die wihtigften und entjheidendflien Fragen in Goethes 
„Kauf, namentlich aber bes zweiten Theile, melde bisjetgt 
no) teineewege gelöft, ja die zum Theil noch gar nicht einmal 
richtig geftellt find, find folgende: Bor allem handelt es ſich 
um ben Beit- und Bollsgeift, den Fauſt repräfentiren foll, 
dann um bie ariftotelifche Dreieinheit des Manme, der Zeit und 
Handlung und vorzliglid um die Einheit bes Subjects diefer 
Sandfung. Im diefer lebten Hinficht fragt es fi, ob ber zweite 
Theil eime wirfliche Fortjegung des erfien und das Wert and 
no eine Tragödie genannt werden könne. Welches ift bie 
u ober, wie Schiller fagt, der Reif um das Ganze, 
umd zwar in Bezug auf Inhalt und Form? Iſt diefe Überhaupt 
durch jenen begrenzt, ober handelt es fich nur um diefe? Das heißt 
iR das unendliche Streben, die unbegrenzte Thätigleit Fauſ'e 
qualitativ ober quantitativ umendlih? Enthält auch der Inhalt 
an fi eine gerifle Unendlichleit oder Unbegremztbeit? Wie ver- 
hält ſich hierzu die Einheit der Zeit, des Orts, der Handlung 
und des tragiihen Subjects? Unter melden Bedingungen kann 
diefe beſtehen? Weiter handelt es fih um ben Grundcharakter 
und Grunbtrieb, melde die Einheit des tragiihen Subjects 
und defien Handlung beflimmen, und es fragt fich Hierbei, ob 
jener ndtrieb im erſten und zweiten Theile materiell oder 
blo8 formell verſchieden, ober ob er im beiden einen ganz mer 
ſentlich verfhiedenen Inhalt Hat; näher beftiimmt, ob er im 
erfien Theile bios Wiffenstrieb, im zweiten Kunſttrieb if, und 
ob Fauft im zweiten Theile das Wiffen ganz aufgegeben und 
Klinfler im eigentlichen Sinne geworben if. Iſt die im vier 
ten Acte des zweiten Theils folgende praltiſche Thätigkeit Fauf's 
mit der vorhergehenden noch fo vereint, daß auch hierbei die 
Einheit des tragifhen Subjects unb der Handlung deſſelben 
befiehen fann? der flinfte Act auch noch eime Fortſetzung 
und Bollendung dieſer Einheit und fle durch die vorhergehende 
Handlung motivirt, oder tritt hier blos ein Deus ex machina 
ein? Wird die Einheit der Zeit, des Orts, der Handlung und 
des tragifhen Subjects auch in den einzelnen Acten feftgehaften 
eh durch gr — Fr = * > ge 

en: ift bier Fauft ganz paffiv, oder thut er etwas, u 
mas thut er hierbei? a 

Im Borftehenden find einige Stellen bes Bude mit 

heilt, um im deſſen Ausbrudaweife einzuführen. Es 
olgt noch eine fange Reihe weiterer fragen, melde 
leihermaßen der Antwort harren. Diefelbe erfolgt über- 
4 in der erſten Abtheilung, das Einzelne betrad;- 
tend in der zweiten, im welcher man mehr als früher 
das Bewußtſein hat, auf feftem Boden zu wandeln. Denn 
indem im der Beleuchtung des Verfaſſers Goethe's „Fauſt“ 
abwechſelnd als dramatiſche Einzelgeſtalt, als Hervorbrin- 
gung bes ausgehenden Mittelalters, als Vertreter des 
Zeitraums ber Kraftgenialität, als Vertreter der innern 
Entwidelung des Dichters, des deutſchen Volls ober 
ſchließlich der gefammten Menfchheit erſcheint, ergibt ſich 
daraus eime zu zeiten wirklich verwirrende Mannichfaltig · 
feit der Standpunkte, von welden aus das Gedicht umd 
deſſen Hauptgeſtalten betrachtet werben. Diefe Mannid- 

1873, 42. 
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faftigkeit ber Gefichtspunfte, die zahlreichen Wieberholun- 
gen, Bor» und Rüdgriffe, philofophifchen Ausdeutungen 
des inſtinctiv Gefchaffenen, abſichtslos als Kunſtwerk und 
nit als Ergebnig der Speculation Erwachſenen, die 
zwifcheneinfpringenden Beziehungen auf frühere Bearbeis 
tungen befielben Gegenftandes, biefe Cigenjchaften des 
Buchs machen das Verſtändniß deffelben zu zeiten recht 
ſchwierig, um fo mehr, da ber Ausbrud nicht immer die 
wünfchenswerthe Klarheit und Schärfe zeigt. 

Im Übrigen darf nicht geleugnet werden, daß bas 
Bud, jowenig es darauf Anſpruch macht, als ein Com- 
mentar im eigentlichen Sinne des Worts zu gelten, eine 
große Zahl feiner Betrachtungen, ſinnreicher umd treffen 
der Gebanfenverfnüpfungen darbietet; es wird die regel 
rechte, fchrittweife fortfhreitende, am Einzelnen haftende 
Erläuterung durchaus nicht erfeßen können, wol aber 
demjenigen, welcher das Gedicht und die hauptjächlichen 
Verſuche zu feiner Ausbeutung fennt, manchen neuen, 
obzwar zu zeiten etwas milhfam gewonnenen Einblid ge— 
währen. Dennoch fcheint es, als ob die Gefammt« 
anfhaunng des Berfafjers wol anzuzmweifeln fei, infofern 
biefelbe von der mwenigftens nach des Berichterftatters An- 
ſicht nicht zutreffenden Borausfegung ausgeht, den „Fauſt“ 
als eim einheitliches Kunftwerk zu erfaffen. Uns erfcheint 
biefe Anfhauungsweife nicht berechtigt. Goethe erfafte 
nad} unferm befcheidenen Ermeſſen den Stoff des Vollobuchs 
und des Puppenfpiel® zunüchſt, wie er ihn fand: bes 
Doctor Zerfallen mit der Wiſſenſchaft, fein Teufels» 
bündniß, bie Zauberabentener des gelehrten Pandfahrers, 
fein Leben am Hof, bie Helena, dazu bie felbfterfundene 
Geſchichte Gretchen's — das waren bie Hauptelemente, 
welche dem nad Frankfurt Heimgelehrten jungen Dichter 
im Kopfe wirbelten und mad) künſileriſcher Darbildung 
rangen. Allezeit gebrungen, Gelbfterlebtes bichterifch zu 
geftalten, ergriff er im dem 1790 abgefchlofienen Frag⸗ 
ment zunächft Fauſt's Ringen gegen die Unzulänglichleit 
menfchlicher Erlenntniß, fein Verhültniß zu Mephilto und 
zu Gretchen, darin theilweife eigene Seelenſtimmungen 
fünftlerifch verklärend; in aller Stille gefördert, Lücken 
ausfüllend, abſchließend, ging dann die Arbeit weiter fort, 
bis der erfte Theil 1806 abgefchloffen war. Inzwiſchen 
hatte ſich dem reifenden Dichter auch die weitere frage 
gelöft, welche in ber erften Geftalt des Gedichts mod 
völlig unberührt blieb, die Frage über Fauſt's Verdamm⸗ 
niß oder Seligfeit, Als Goethe 1797 den „Prolog im 
Himmel“ dichtete, war e8 ihm Mar geworden, daß er das 
vollendete Gedicht abſchließen müßte in einer Weife, welche 
nicht der kirchlichen Anſchauung des Mittelalters, fondern 
der freien Sittlichkeit der Gegenwart entſprach. Darin 
aber lag eine nicht geringe Schwierigkeit, und das erflärt 
uns, wie Öoethe jegt eine lange, lange Zmifchenfrift ein- 
treten läßt; er wußte den Weg nicht zu finden, auf 
welchem Fauſt, mit der unfruchtbaren Wiſſenſchaft zer- 
fallen, durch die Freuden der Welt nicht befriedigt, Ge- 
bieter feines teuflifhen Genofjen und doch zugleid von 
ihm beherrſcht, gelangweilt und abgeſtoßen, in einem werf- 
thätigen Leben Befriedigung und damit eine felige Sterbe- 
ftunde finden konnte. Der Dichter greift zurüd auf das 
Bollsbuch; daran anknüpfend, lag manches ſchon aus 
früherer Zeit vorbereitet; er führt den Fauſt an den Hof; 
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er läßt ihn bie Helena heraufholen und ſich mit ihre berr 
binden. Aber diefe Abenteuer und Gefpenftgefpinfte find 
nicht danach angethan, einen innern Fortſchritt Fauft’s 
zu bewirken; wir müffen uns abquäfen, benfelben hinein ⸗ 
zulegen. So find vier Acte bes zweiten Theile, das 
Mastenfeft, die claſſiſche Walpurgisnacht, die vom Did) 
ter felbft als Höhepunkt des ganzen Werks betrachtete 
Helena, im Grunde doch nichts als unbehagliche allego- 
rifch »opernhafte Gebilde, im welche der Dichter Unzäh- 
liges Hineingeheimnißt hat, bei welchen aber nach drama» 
tier Wahrheit, nad) einer einheitlichen, Mar ausgeftalte- 
ten fittlichen oder philofophifchen Idee zu forfchen, ver«- 
gebliche Arbeit ift; oder richtiger, eime ſolche Idee war 
wol, bewußt oder halbbemußt, vorhanden, ift aber durch 
eine Menge ftörender Zuthaten verbunfelt ober unfichtbar 
gemadt. Wol lag aud; Hier ber Gedanke nahe, Fauſt 
das Leben in ber leeren Hofwelt, das ſelbſtgenügſame 
Dafein in der Anfhauung und dem Genuffe des Schönen 
zu verleiben, aber dem greifen Dichter fehlte die Kraft 
der Geftaltung und ber Stoff war felbft feinem gan- 
zen Weſen nad nicht geeignet, dramatiſch gegliedert 
und belebt zu werben, Endlich findet Fauſt fich felbft 
wieber, indem er bem Meer ein weites Gebiet abringt, 
um auf freiem Grunde mit freiem Bolfe zu ftehen. Da 
im Augenblicke erfter und höchſter Befriedigung erreicht 
ihn der Tod; weil er immer ſtrebend ſich bemüht, findet 
er Erlöfung und Gnade, Im leisten Acte aljo langen 
wir nad; mancherlei wunderlichen Irrwegen wieder auf 
ber dreißig Yahre früher vom Dichter ind Auge gefaßten 
Heerftraße bes Gedanlens an. 


Diefe flüchtige, nicht fomwol von philofophifchen Bor- 
ausfegungen ausgehende, als die geſchichtliche Entftehung 
des Gebichts ins Auge faſſende Gedankenentwickelung bes 
„Fauſt“ fol weiter nichts befagen, als daß es unfers Er⸗ 
achtens nicht wohl gethan erfcheint, ein im Berlaufe von 
nahezu fechzig Jahren bruchſtückweiſe erwachſenes Gedicht 
als eim organifches Gebilbe zu betrachten, ihm eine in 
allem und jebem erfichtliche kitnftlerifche und fittliche Idee 
unterzulegen, bie Ausgeſtaltung bderfelben als bie noth⸗ 
wendig gegebene zu erfaſſen. Wenigſtens ber Berfaffer 
ſcheint uns in dieſer Hinfiht des Guten etwas viel zu 
thun; bie Helena weiß er, wie es ſcheint, ſelbſt nicht 
reht mit dem übrigen zu verflechten, eine Dichtung, an 
welcher bekanntlich, der greife Goethe fein ganz befonderes 
Wohlgefallen Hatte, wie der alte Bater am fpätgeborenen 
Neſthalchen. Wenn übrigens die Erläuterer fih im ver- 
geblihen Bemühen zermartern, biefe Fülle apofalyptifcher 
Gefihte in den Rahmen ber Dichtung einzugliedern, fo 
ift das nicht zu vermundern. Dagegen ift ja fein Zwei⸗ 
fel, daß Goethe felbft mit feinem Stoffe, wenn auch nicht 
an dichteriſcher Geftaltungsgabe, doch an der fähigkeit 
philoſophiſchen Ergreifens der Welt und ihrer ewigen 
Geſetze wuchs, daß er nicht nur aus innerer Nothwendig- 
feit, fondern ſchon vermöge des Ganges der an ihm dor» 
übergehenden Weltereigniffe den Yauft aus einem mit bem 
Biffen und Leben zerfallenen Gelehrten in einen Staats- 
mann ummandeln mußte. Auch ift der Verfaſſer für bie 
Mängel der Dichtung nicht blind, wenn er auch meift vor- 
fihtig am denfelben vorüibergeht oder ſie durch philofopgifche 
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Deutung in eime künftlerifch wol nicht immer beredhtigte 

Glanzbeleuchtung fell. Er fprict: 

Das Dichterwerk des „Kauft ift im Inhalt und der Ferm 
nicht tadelfrei. Wir werden aber viele Mängel, und zwar 
Grundmängel in beider Hinfiht, im deutſchen Bolle zu des 
Dichters Zeit, die er dem Fauf vertreten läßt, finden wäffen, 
Nicht das Alter des Dichters if der Grund, fondern dat Alter 
der Zeit, die auf die Sturm» und Drangperiode gefolgt ih, 
als die Zeit der Reſtauration durch Reaction; als bie Zeit, im 
der auf dem fubjectiven Idealismus, auf den Subjectivismus 
der Objectiviemus, der objective und abjolute Idealismus ge 
folgt find; als die Zeit einer alle Religion, Sittlichteit, Poltit 
u. f. w. in ben poetifchen Idealitmus und Ouietismms ver 
flüchtigenden Romantik; al® die Zeit der VBaterlamdstoflgteit des 
deuiſchen Bolls, des Mangels an einer politifch» praftifden 
Thätigkeit und des deutſchen politiſchen Staats- und Belle 
lebens, fobaf bie deutſche Nationalität ſich, mie Gervinut jagt, 
in ber Literatur Rettung ſuchen mußte. 

Welch ein ganz anderer zweiter Fauſt würde auf dem heu- 
tigen Boden des durch unerhörte Kriegsthaten erſtandenen beut- 
ſchen politifhen Vollsgeiftes und Bollsfebens und bes durch ft 
wiebererftandenen Deutichen Reiche entfichen müffen! Wie mih- 
ten in ihm alle jene ebengenannten frankhaften Grjcheinungen 
überwunden werden | Auf diefem Boden würde ber zweite 
„Kauft“ ein welt- und völferbeglüdendes Reich anfblühen * 
in deſſen Vorgefühl er beſeligt fein Ende erreichte. Hat der 
Dichter nicht felbft prophetifh ein foldes Reich feinem Bolke 
verfünbigt? 

Damit mag man wol einverftanden fein, obgleich man 
billig bezweifeln darf, dak ein Mann bes 18. Yahrkun 
derts, und wäre es ein Geifteshelb wie Goethe, mit der 
politifhen Arbeit unferer Zeit ſich hätte auseimanderfegen 
tönnen, während fo gar viele des ältern lebenden Gejdlehts 
biefes nicht vermögen. Das Bud, hat demumgeadhtet für 
denjenigen, welcher e8 mit gefpannter Aufmerffamteit leſen 
und trog mannichfachen innern Widerſpruchs das Zu 
fagende herausheben, das verhüllt Ausgedrückte fih in 
faßbarer Geftalt deutlich machen kann, mancherlei An 
regendes und Geiftwedendes; ein Leichtes Stütd Arbeit fi 
bies aber nicht. 

2. Frangois Rabelais und fein Traits d’sduestion mit befon- 
derer Berüdfichtigung der pädagogifhen Grundſätze Mon 
taigne's, Lode's und Rouffean’s. Bon F. 4. Arnftäpt. 
Leipzig, Barth. 1872. Gr. 8. 2 Thir. 

Denn ein franzdfifcher Gelehrter in den audergmer 
Bergen, zu Yurillac oder Clermont, es ſich einfallen 
ließe, ein Buch zu fchreiben etwa über unfern Johann 
Fiſchart oder über Sehaftian Brant’s „Narrenſchiff“, fo 
würde und bie® zu befonderer Ueberraſchung gereichen. 
Und was ift e8 andere, wenn ein deutfcher Reallehrer 
in einer Eleinen Stabt bes Bogtlandes eine umfangreiche 
Ürbeit abfaßt über den gelehrten Arzt zu WRontpellier, 
ben lebensfrohen Pfarrer zu Meudon, dem geiftreichen 
Berfaffer des „Gargantua”, kurz über Rabelais? Merl 
witrdig, darüber wundern wir uns gar nicht; daß ver» 
ftegt fich bei dem deutſchen Gelehrten, und wenn er in 
der ftillften Ede fäße, von felbft. 

Diefes war im Grunde der erfte Gedanke des Br 
richterftatters, als er das Buch zur Hand nahm. Be 
trachten wir es näher. 

Der Berfaffer hat 1865 in einem Schulprogramm 
eine Abhandlung über denfelben Gegenftand veröffentlicht, 
und fo lag ihm ber Gedanke nahe, diefelbe im erweiterter 
Geftalt durch den Buchhandel einem größern Leſerkreiſt 
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zuzuführen. Go ift denn das vorliegende Buch über 
Rabelais, diefe überaus merkwürdige Erſcheinung im 
Zeitalter der Reformation entftanden. 

Sohn eines Gaſtwirths in Tonraine, geboren in einem 
Jahre mit Luther (1483), wird Rabelais im Klofter er- 
zogen, wird Franciscaner, gibt wie Luther Anftoß durch 
feinen rafllofen Arbeitsbrang, welcher ihn zum Lateini« 
ſchen und Griechifchen noch Ftalieniſch, Spanish, Deutſch, 
Hebräifh und Arabiſch lernen lüßt, wirft dann, wie fein 
Geiftesverwandter Ulrih von Hutten, die Ktutte im die 
Nefieln, wird Weltpriefter, verkehrt als Freund mit Bi- 
[Höfen und hochgebildeten, hochſtehenden Staatsbeamten, 
welche an bem gelehrten Mann und babei unerfchöpflich 
heitern Gefellfchafter Gefallen finden, wirft fi dann 
mit allem Gifer auf Naturwiffenfhaft und Heillunde; 
47 Yahre alt geht er als Student nad Montpellier, 
wird nad) einem Monat Baccalanrens der Medicin und 
hält Borträge. Ein paar Jahre lebt er als Arzt, Ich- 
rend und fchriftftellernd, zu Pyon, läßt dann 1533, eine 
Märcengeftalt feines Heimatlandes an der Loire benugend, 
„Bantagruel” erfcheinen, welcher den bisher gefeierten 
Gelehrten raſch zu einem berühmten, bemwunderten und 
gehaßten Romanfchriftftelleer macht. Mit feinem Gönner 
Jean bu Bellay geht er 1534 nad Rom, ift dann wieder 
etlihe Jahre Hospitalarzt zu Lyon, hält Borlefungen über 
Anatomie und läßt feit 1535 feinen „Oargantua” erfcheinen, 
ein Werk, welches im recht bedenflicher Zeit gegen die 
ſchwachen Seiten berfelben, verkndcherte Gelehrſamleit, 
Monchsweſen und Geiſtlichkeit, mit verhüllt ſatiriſchem, 
aber dennoch ziemlich durchſichtigem Spott ſich ergeht. 
Nachdem er unruhigen Geiftes abwechfelnd in Rom, Paris, 
Lyon gelebt, eine Weile auch in dem noch dentfchen Meg, 
um ſich den Berfolgungen feiner Wiberfacher zu entziehen, 
erhält er fchließlih 1551, von König Heinrich II. zu Gna⸗ 
ben aufgenommen, die Pfarre zu Meudon bei Paris, 
Als Leib» und Seelenarzt von feiner Gemeinde hoch verehrt, 
von dem parifer Freunden häufig aufgefucht, heiter und 
wigig bis zur legten Stunde feines Lebens, ftarb Rabelais 
1553 zu Paris, wohin er fi, als er fein Ende nahen 
fühlte, hatte bringen laflen. 

Das ift das Leben des wunbderlichen Menfchen, welcher 
ein Arzt und Lanbfahrer war wie Paraceljus, ein Hu- 
maniftifcher Gelehrter wie Erasmus, ein Kalenderfchreiber 
wie Repler, ein Humorift wie Cervantes, ein Satiriler 
in der Kapuze wie Thomas Murner, ein entlaufener 
Mönd wie Hutten, ein vergnügter Zecher wie Eobanus 
Heffus, ein im Grunde tiefer und nachdenklicher Menſch 
und dabei an ſchlagendem Wit und geiftiger Behendigfeit 
eim echter Franzoſe; mwirkfam vor allen Dingen, weil er, 
der Geiftliche, der gelehrte Grieche und Lateiner, der Be- 
herrſcher von einem halben Dutzend anderer Sprachen, 
der Arzt und Pflangenfenuer, ſich in jemer Zeit des Hu⸗ 
manismus nicht fhämte, einen humoriſtiſchen Roman 
in franzöfifcher Sprache zu ſchreiben. So erflärt fid 
denn aud der gewaltige Erfolg bed Buchs trog ber 
Spuren der Zeitſchwächen, melde es am fid trägt, bie 
Anziehungskraft, die es amf ähnliche Geifter, wie unter 
anderm vornehmlich auf unfern nicht weniger geiftreichen, 
dabei unglaublic, fprachgewaltigen Fiſchart ausübte, deſſen 
„Geſchichtoklitterung“ von „Gargantua‘ und „Pantagrucl“ 
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freilich dem Begriff einer Berbeutfchung fehr weit faßt und 
eine zu zeiten etwas gar rebfelige Bearbeitung geworben 
if. Eine getreue, im ber alterthümlichen Sprache jener 
Zeit gehaltene Ueberfegung dagegen befigen wir von Regis. 

In verfchiebenen Abfchmitten berichtet und die Arbeit 
von Arnftädt Rabelais' Leben, den Hauptinhalt des Ro- 
mans, fpricht über bie Borgänger und Nachfolger von 
Rabelais, über Fiſchart, über bie gefchichtlichen Deutun- 
gen, weldie man bem Roman untergelegt hat, und bringt 
die Urtheile einer Reihe von deutſchen und franzöfifchen 
Literarhiftorifern über das berühmte Bud. Daran fchlieht 
fid) als zweite Hälfte der Arbeit, was Rabelais über die 
anfänglich fhlechte, wie über die nachmals gute Exzie- 
hungs» und Unterrichtöweife fagt, durch welche Gargantua 
gebilbet worden, berichtet über ben wahrlich ungemein 
ſchönen Brief Gargantua's an feinen Sohn Pantagruel, 
in welcher Weife derfelbe die ihm zutheil gewordene ver- 
nünftige Unterweifung benugen folle. Es find das fehr 
anziehenbe Kapitel des berühmten Romans; die geifttöd- 
tende eintrichternde Unterrichtöweife des Mittelalters wird 
im Gewande bes Spotts aufs ergöglichfte dargeftellt, im 
Gegenfage dazu eine freiere, melde, auf Eigenthätigfeit 
begründet, die Sprachen, bie Naturwiſſenſchaft, Erb- 
und Himmelstunde, Rechnen, Tonkunſt u. ſ. w. mit Eifer 
betreibt, dabei die Stärkung der Leibeskraft und Gewanbt- 
beit in allen ritterlihen Uebungen ebenfo wol wie bem 
Berkehr in Werkftätten, Gerichtsfälen, Apotheferläden, auf 
Yahrmärkten ins Auge faßt, kurz eine vielfeitige, zugleich 
gediegen wiſſenſchaftliche und praftifche Unterweifung, eine 
zugleich arbeitfame, rüſtigmachende und vergnügte Erzie⸗ 
ung, friſch, fromm, fröhlih, frei und dazu, was im 

prüchlein fehlt, fleißig. Auf theoretifche Begründung 
läßt fih Rabelais nicht ein, die Entwidelung der eigent« 
lichen wiſſenſchaftlichen Studien wird fogar ziemlich, kurz 
berührt; ſchrieb er ja doch einen Roman und nicht ein 
Buch über Erziehungslehre. Was er aber über dieſe Jugend- 
unterweifung des utopiſchen Prinzen bringt, ift ungemein 
verftändig, friſch und babei für jene Zeit ganz neu, darum 
aud für verwandte Geifler, zunähft Montaigne, von 
lebendiger Wirkung. Inwiefern auf diefen, wie auf Locke 
und Rouſſeau, der alte Gargantua weiter gewirkt, wird 
eingehenb entwidelt, wenn auch ſchwer nachzuweiſen fein 
möchte, daß Rouſſeau zu feinem im Grunde fehr phan- 
taftifhen „Emil“ die Anregung durch Rabelais empfan- 
gen babe; ber Grundgebanfe freilich ift derfelbe. Den 
Schluß des Werks bildet eine lehrreiche vergleichende Zu« 
fammenftellung von Fiſchart's Bearbeitung und Regie’ 
genauer Berbeutf hung des fechsundzwanzigften Kapitels 
des „Gargantua“. 

Dies ber Inhalt des Buchs. Mean fieht bemfelben 
allerdings einigermaßen feine Entftehung aus einer Schul« 
ſchrift an; manches erfcheint etwas weitf_hweifig; der Stoff 
ift fleißig zufammengetragen, aber bie Verarbeitung zeigt 
allzu fichtlich biefe reg aus einer Fülle fremder 
Urtheile. Der Freund der GErziehungswiffenfchaft indeß 
wird über das allmähliche Wahsthum des befreienden 
Gedantens manderlei lernen können, und ber Freund des 
alten Iuftigen Pfarrers von Meubon wird fi freuen, 
benfelben auf dem ernfthaften Boden von Deutfchland fo 
bochgeftellt und fo eingehend gewürdigt zu fehen. 
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3. Grundriß zur Geſchichte der beutfhen Dichtung aus bem 
Quellen. Bon Karl Goedele Dritter Band. Biertes 
Heft. Dresden, Ehlermann. 1873. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nr. 


Es liegt hier abermals eins jener grünen Hefte vor, 
welche der Kenner der deutſchen Literaturgeſchichte mit 
Hochachtung anfhaut, die aber nicht eben zum Zwede 
literarifcher Unterhaltung abgefaßt find, Zu beurtheilen 
ift nichts bei einem Werke, welches feit Jahren durch den 
riefigen Fleiß des Sammelnden, zwar nur langfam ge- 
fördert, nad; und nad) zu einem Repertorium unferer 
gefammten Literatur wird. Das vorliegende Heft behan- 
delt mit der dem Werke eigenthümlichen Gewiſſenhaftigleit 
und erfchöpfenden Reichhaltigkeit den Roman und das 
Drama der nachromantiſchen Zeit, alfo etwa des zweiten 
und dritten Jahrzehnts unfers Jahrhunderts; zum Nach- 
ſchlagen über diefen Zeitraum ift das Bud; unerſetzlich. 
Bir glauben dem hochverdienten Verfaſſer zu dienen, 
wenn wir den Schluß feiner auf dem Umfchlag ausge 
ſprochenen Bitte hier an vielgelefener Stelle wiederholen: 

Flie die folgenden Abſchnitte von 1830—48, und wenn 
ih die fpätern nod) erleben follte, vom 1848— 70, erbitte ih 
die Unterftügung der Lebenden, die aus diefen Heften genligend 
erjehen werden, daß id) auch das Kleine nicht gering adıte, fo- 
weit ed Thatſachen betrifjt, mir aber in allen Fällen bie Um» 
abhängigfeit meiner Anſichten über den Werth der Richtungen 
und Leiſtungen bewahre. Unfere Dichter und Schriftfieller, die 
überall gemannt, gelefen, gefpielt werden, fordere ich nicht auf, 
mir Mittheifungen über ſich, ihre Werke und deren Wirkungen 
zu machen; dagegen wende ich mid mit ber dringenden Bitte, 
mir Nachricht Über Leben und Werke zu geben, am die Dichter 
und Dicterinnen, die beſcheiden neben den un. zurüd- 
treten, bei mir aber nicht vergeffen fein wollen. Der einzelne 
vermag nicht alles zur Hand zu haben, nicht jeden einzelnen 
befonders, oft auf weiten Ummegen, zu befragen. Ich bitte im 
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Intereffe meiner Arbeit, ich bitte aber and) im Imtexeffe aller, 

die am berfelben theilhaben. 

4. Berfuh einer Geſchichte des Theaters in Moflod. Bon 
Hermann Übert. Heft: Bom Anfange drama 
tifcher Darftellungen bis ans Ende des 18. Jahrhunderte. 
Roftod, Hinftorfj. 1872. 8. 12%, Nor. 

Das Büchlein ift, wie das Vorwort berichtet, bie 
Sammlung einer Reihe von Aufſätzen des „Roftoder An- 
zeigers“ unb verfolgt die Geſchichte bes roftoder Theaters 
vom nachmweisbaren Anfange dramatiſcher Darftellungen 
bis ans Ende des 18. Jahrhunderts in fleißiger Jufam 
menftellung. Es erfcheint auffällig, wie fpät das erfie 
fiher nachweisbare Scaufpiel in Roftod fällt, mänlid 
abgefehen von einer verlorenen allegorifchen Komödie, meld 
in bie Zeit der Reformation zu legen ift, erſt im das Jahr 
1558. Mittheilungen vom befonderer literargeſchichtlicher 
Bedeutung find alfo Hier nicht zu ſuchen; bie einzige, 
wenigftend dem Berichterftatter neue Notiz betrifft die 
1697 auftretenden „morbifhen Komöbianten”, ſchwebdiſche 
Scaufpieler, welche mad; dem Ableben des Königs wäh 
rend ber Zrauerzeit in Lübeck, Schwerin und Giftrem 
auftraten, ohne Zweifel nur vorübergehend und im deutſcher 
Sprache redend; eine culturgefchichtliche Bedeutung, mir 
hundert Yahre früher die englifhen Komödianten, haben 
biefelben nicht. Die Theatergefhichte des 18. Jahrhun⸗- 
derts zählt die zahlreichen, mehr oder minder Mägliden 
Geſellſchaften ei. welche Roftod beglüdten; einige Einzel 
heiten find für die Kennzeichnung der Zeit micht übel, 
Im ganzen hat das Büchlein, fo viel Mühe ohne Zweiſtl 
feine Zufanmenftellung gemacht, für einen weitern Kreis 
nur eine befcheibene Bedeutung, 

Wilhelm Buchner. 
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Der amerilanifhe Spiritualismus, Unterfuhungen über bie 
ciſtigen Manifeflationen von 9. W. Edmondse, Mit drei 
bbildungen. Nad) dem Amerilanifd- Englifchen ins Deutſche 

überfegt von G. C. Wittig, herausgegeben von U. M, 
Atjalom. Leipzig, Wagner. 1873, ®r. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 


Ein Buch, mit Geſchick zufammengeftelt von bem 
Ueberfeger, wefentlid) aus Edmonds’ und Derter’s „Spiri- 
tualism’ (9. Ausgabe, 1854) mit Anhang von Tallmadge, 
Briefen von Edmonds an die „Newyork Tribune“, unb 
ſehr geeignet, aus dem Untwidelungsgang eines zum 
Spiritualismus Belehrten und dann begeifterten Anhäu - 
gers defielben die Wirkung der ihm vorgelommenen That 
fachen und die relative Kraft der Beweife kennen zu ler 
nen, welche die Umftimmung von Edmonbs herbeiführten, 
Allen Angaben nad) war der Richter Edmonds nicht der 
Mann, ſich dupiven zu laffen; er befaß die möthigen 
Eigenſchaften zur Beobachtung und Unterfuhung und 
wurde, indem er früher ben Spiritualismus für Betrug 
hielt, erft nad) zwei Yahren zu einem Adepten befielben, 
von dem Grundſatz andgehend, daß das Zeugniß der 
Sinne gefunder Menſchen bei den feierlichften Gerichts- 
verhandlungen aller Böller als gültig angenommen werbe 
und auch bei den fpirituellen Manifeftationen gültig fein 
mie. Am 21. Mai 1851 wurden Ebmonds und eine 


Anzahl anderer Perfonen durch Klopflaute im ihren Woh- 
nungen aufgefordert, im einen Eirkel zu Der. Partridge 
zu gehen, und alle waren, weil Verabredung nicht flatt- 
gefunden hatte, verwundert, ſich bier zu treffen. In bie: 
fer Situng fanden nun viele Phänomene ftatt, bie nicht 
von Menfchen hervorgebracht fein lonnten, wie Ebmonbs 
annahm, und bie auf ihn ſtarlen Eindrud machten. Es wurde 
von unfichtbaren Händen auf Mufitinftrumenten gefpielt; 
Edmonds, in einer Ede ſtehend, wo niemand zu feiner 
Rodtafche gelangen konnte, fühlte eine Hand im bexfelben 
und es wurden in fein Taſchentuch fech® Knoten geknüpft; 
fpäter wurbe er vom einer eifernen Hand mit fo großer 
Gewalt längere Zeit feftgehalten, daß er bagegen völlig 
ohnmädtig war. Edmonds will gefehen haben, daß in 
den Cirkein Pitftröme von den — und ſturlere 
von dem Geiſtern ausgehen, die ſich vereinigen, worauf 
dann die Manifeftationen beginnen. Der Geifterverfeht 
war anfänglid; mit großen Schwierigleiten verbunden; 
mancher Geift, der nicht lefen gelermt hatte, konnte and) 
nicht buchftabiren, oder war ſchlecht unterrichtet und buch⸗ 
fabirte falfch, oder war mit ber englifchen Sprache wicht 
befannt. Edmonds hebt öfter hervor, daß diefe Wirkun- 
gen von einer Intelligenz geleitet werben; er glaubt nicht 
nur, baß wir fortleben, fondern aud, daß die Geiſter 
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ber Berftorbenen immer um uns find, und ſpricht mand)- 
mal enthufioftifh von dieſen Berhältniffen, Es wurden 
ihm Öfters künftige Ereigniffe mitgetheilt, und als er einmal 
bie Adreſſe einer Perfon in Michigan vergefien hatte, an 
die er einem Brief über den Spiritualismus richten wollte, 
fagte ihm auf feine Anfrage ein Medium diefe Adreſſe. 
Edmonds bemerkt, daß Beiftermittheilungen oft gemein, 
abgeihmadt, doch nie beftimmt unheilvoll feien. 

Ferner ftelt Ebmonds bar, mie verfchieben bei ben 
Medien die Art des Schreibens fei, indem der Arm mand)- 
mal wie durch frembe, mechanische Gewalt bewegt wird, 
das Medium zuweilen unbewußt fchreibt, dann wieder 
weiß, daß es jchreibt, aber micht die Worte und Bud 
ftaben des Gefchriebenen, manchmal alles weiß, was es 
thut, aber auch ſich bewußt ift, daß es alles auf fremden 
Impuls thut; zuweilen fchreibt e8 frembe Gedanken in 
feiner eigenen Sprache, und zwar wieder in der Mutter» 
ſprache oder in einer fremben; mandmal fcheinbar finn- 
lofe Charaktere, die ſich jedoch entziffern laffen; zuweilen 
ſchreibt es im feiner Hanbfhrift, dann wieder in fremder, 
fir jedem Geift befonderer. Bon dem Mebium Dr. med. 
Derter berichtet Ebmonbs, er habe (vorgeblich) vom Bacon 
und von Swedenborg infpirirt geſchrieben, ber Stil fei 
ganz ber ihrer Schriften gewejen, die Schriftzüge beider 
blieben fich immer gleich und waren verfhieden von ber 
Handſchrift des Mediums, welches infpirirt manchmal in 
einer einzigen Sitzung vier- bis fünferlei Handſchriften viel 
ſchneller ſchrieb, als es feine eigeme fchreiben konnte. Tall» 
madge's Tochter fpielte angeblich, ohne je Muſil gelernt 
zu haben, ohne Noten zu kennen, durch den Unterricht 
der Geifter gleich eimer Künſtlerin und improvificte paf- 
fende Terte zu den Melodien; Ebmonds hörte lateinifche, 
franzöfifche und fpanifche Worte durch die Rlopflaute ber- 
vorbuchſtabiren und Medien, welche außer ihrer Mutter 
fprache feine andere faunten, in fremden Sprachen reden. 
Ein Herr John B. Young ſchrieb an Edmonds, daß feine 
Fran und Miß Scongall von angeblich deutſchen Geiftern 
beeinflußt wurden, mehrere Abende hindurch deutſch zu 
fingen und zu fprechen, aber im Cirkel wußte niemand, 
daß es deutſch fei. Da erfuchte Young einen Deutſchen, 
Dr. Euler, ihn zu beſuchen, welcher zwei Abende hindurch 
mit beiden Medien wol eine halbe Stunde in feiner 
Mutterſprache redete und im biefer mit Staunen unb 
Freude „die herrlichen Thaten Gottes hörte. Edmonds 
fpricht auch von Rrankenheilungen durch Geifter und Die 
dien, theils durch Arzneimittel, teil durch Handauflegung, 
und behauptet, felbft von einer fchweren, vier Monate 
dauernden Krankheit geheilt worden zu fein. Bereits zu 
feiner Zeit fam auch das Phänomen ber auf der Haut 
von Medien erjcheinenden und verjchwindenden Schrift 
vor, was man fpäter bei Fofter u, a. beobachtete; er erwähnt 
einen von Millington erzählten Fall, wo das Mebium, 
eine Dame, wünſchte, daß alle ihre Arme unterſuchen 
mödten, wo man nichts Befonderes fand, aber einige 


Minuten darauf der eine Arm ganz Lalt und wie todt. 


wurde und der Name der erften rau Millington’s in 
erhabenen Buchſtaben zum Borfchein fam: A. Millington, 
Dann verſchwand die Schrift, auf Verlangen famen dann 
noch einmal die Anfangsbuchſtaben A. M. und verfciwan- 
den mad) wenig Augenbliden wieder. 


669 


Ebmonds_ erhielt fpäter von verfchiebenen Seiten Mit- 
theilungen, bie, ihre Wahrheit und Genauigleit voraus- 
geſetzt, wobei wir und freilich auf das Urtheil von Edmonds 
verlaffen müßten, nicht verfehlen konnten, ihn im Geifter- 
glauben zu beftärfen. Ein Edward Fowler erhielt meh— 
rere Nächte hindurch Geifterbefuche, welche durch Licht 
erfcheinungen und Fußtritte im Zimmer eingeleitet, nad) 
Ebmonds den Zwed hatten, Fowler Belehrungen zulom- 
men zu laffen, melde ihm auf andere Weife nicht ge 
geben werben konnten. Fowler wurde in ber erften Nacht 
vor dem Einfchlafen von dem „Geifte eines großen 
Mannes” aufgefordert, aufzuftehen und feine Feder zu 
ergreifen, war aber vom Schrecken völlig gelähmt, Der 
Geiſt war in biefer Nacht vom drei andern begleitet, von 
denen einer, ber ſich für Franklin ausgab, eine Kaſſette 
trug; in fpätern Nächten vermehrte ſich diefe Zahl, und 
e8 wurde nach Deffnung ber Kaffette, die eine Mafchinerie 
enthielt, unter Erfcheinungen weißen und blauen Lichts 
erperimentirt, wobei ein Fowler gehöriges Mefjer zu Bo- 
den gefchleubert, eine Stahlfeber aufgerichtet und dann 
büpfend zum Zintenfaß geführt wurde, worauf biefelbe 
auf einem Dlatt Papier fünf Zeilen Hebräifcher Schrift 
ſchrieb, die fi am Morgen barauf nad; Profeſſor Bush 
als Bers 23 —27, Bud Joel, Kapitel 2 auswiefen. Die 
Erperimente der folgenden Nächte verriethen, wie Fowler 


‚ angibt, offenbar die Abficht, zu zeigen, wie die Unficht- 


baren materielle Gegenftände bewegen, früher das Mefler 
und die Feder, fpäter Bücher Fowler's; es wurde auch 
verfucht, aus dem Lichte Hände zu bilden. Eines Tags 
wurde Fowler durch alphabetifches Klopfen aufgefordert, 
nad 3 Uhr nachmittags fi auf fein Zimmer zu verfügen 
und bafjelbe zu verbunfeln, was geſchah. Nach einigen 
Minuten trat der große Mann durch das Fenſter ein, 
und es folgten ihm zehn andere, worunter fyranklin und 
Hahnemann; beim Eintritt der Geifter wurde das Zimmer 
taghell. Sie brachten vier Kiften, welche fie in die vier 
Eden des Zimmers flellten, woraus nad) Abnahme der 
Dedel Lichtſtrahlen hervorbradgen, bie ſich über bem Tifche 
freugten, von welchem alle daraufliegenden Gegenftände 
mit größter Schnelligkeit auf das darüber befindliche Bücher- 
bret gefjchafft wurden, Weber, Tinte und Papier allein 
ausgenommen. Hieranf wurde ber Tifch durch die Wir« 
kung biefer Lichtſtrahlen von der Wand im die Mitte bes 
Zimmers gerüdt, die Feder richtete fich wieder auf, tauchte 
ein und —* äußerſt ſchnell fünf Zeilen, angeblich 
Sanskrit, und ſieben Zeilen ſchlechtes Franzöſiſch, welche 
letztern Vers 28— 29 des zweiten Kapitels won Joel ent- 
hielten. Dann näherten ſich die Lichtftrahlen Fowler, der 
an der Wand beim Bette fland, umringten und faßten 
ihn um bie Hüften, bewegten ihn ſchwebend vor» und 
rüdwärts und erhoben ihn mehrmals faft bis zur Zimmer» 
bee, was eine halbe bis dreiviertel Stunde dauerte. Der 
Einteitt des Zimmermäbchens und fpäter ihr Klopfen an 
ber Thüre brachte folde Störung in die Bewegung ber 
Lichtſtrahlen, daß dieſe ganz unregelmäßig wurde, daß 
fie alles, was in ihren Richtungslinien lag, gemaltfam 
zur Seite ſchleuderten und Fowler fait herumtergeftürzt 
wäre, Bei einem fpätern Geifterbefud, brachen die Licht⸗ 
ſtrahlen unregelmäßig aus der Kaffette hervor und ſchleu⸗ 
berten heftig alles zur Seite, was ihnen in ben Weg ge 
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rieth, unter anberm eine Lampe mit Brenuflüffigleit, wor« 
roße unb 


auf die Geifter, diesmal nur Franklin der 
Hahnemann, diefe unregelmäßigen Erperimente unter 
drüdten, Franklin die Kaſſette ſchloß und alle drei durch 
baffelbe beſtimmte Fenfter wie immer das Zimmer ver 
ließen. 

Einige der von John B. Young an Edmonds mit« 
getheilten Fälle find ſchwer aus bloßer Seelengemeinfchaft 
der Pebenden zu erflären. Go erfuhr das Medium Mrs. 
Young, die Gattin des Berichterftatters, in Amerika mehr- 
mals den Tod in Schottland geftorbener Perfonen, mo 
Moung früher gelebt Hatte, und ein „Geiſt“ erzählte ein- 
mal durch Mrs. Young und Miß Scongall, welcher ber 
ſchottiſche Dialeft ganz fremd war, im breiteften Schot- 
tiſch den Tod der im Paisley geftorbenen Großmutter 
eines jungen Mannes, der feit einem Jahre in Amerika 
lebte, mit allen Detailangaben über das Hans, und dem 
jungen Manne die Worte wiederholend, welche fie zu ihm 
beim Abſchied gefproden hatte, Später ergriff der Geift 
der Großmutter die Herrfchaft über das Medium Miß 
Scongall und erfannte einen anmefenden Herrn Brown, 
ber ihr früher in Paisley das Brot geliefert Hatte, als 
alten Belannten, befchrieb auch das Haus, das er in 
Paisley bewohnt hatte, feine Familie u. f. w. ganz richti 
was alles der Miß Scongall gänzlich fremd war; Briee 
aus Schottland beftätigten die Wahrheit des Mitgetheilten. 
Young berichtet auch vom zwei ihm gewordenen Erſchei⸗ 
nungen Berftorbener, wovon bie feines Großvaters, bem 
er in früßer Jugend verloren hatte, durch einen befon« 
bern Umftand charakterifirt if. Nachdem er ſich mit der 
Erſcheinung unterhalten, gerieth er in Zweifel und fagte: 
„Wie foll ich aber genau wiflen, daß dies wirklich mein 
Großvater ift und ich nicht getäufcht werde; launſt du 
mir nicht einen Beweis geben, der zu meinen Aufern 
Sinnen ſpricht?“ Da erhob der Geift feine Hand und 
hielt fie vor Young's Augen, ber einen der Finger flach 
auf die Handflähe niedergebrüdt fah. „trage deinen 
Bater darüber”, ſprach er, „und bu wirft dich von mei 
ner wirflichen Gegenwart überzeugen.” Am nächſten Mor» 
gen erfuhr Young von feinen eltern, daß ber Großvater 
als Knabe durch eine Berwundung ben Gebrauch biefes 
Fingers gänzlich verloren und der Chirurg ihm eine ſolche 
Stellung gegeben Hatte, da er flach auflag unb beim 
Gebrauch der Hand die übrigen Finger nicht hinberte, 

Ber durchaus niht an fremde geiftige Wefen glauben 
will, wird vielleicht annehmen, baf bei Fowler, der nicht 
wach war, aber glaubte es zu fein, bie Wahrnehmung 
ber angegebenen Geifter Traumvifion war, wobei Frant« 
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lin, ber Erfinder des Bligableiters, als die geeigmetiie 
Perſon erſchien, eleltrifche erimente zu machen, daf 
Fowler ſelbſt im unbewußten Zuſtande, wie z. B. Radı- 
wandler, die Schriften geſchrieben, die Gegenſtände ver- 
rüdt habe, daß feine Erhebung in bie Luft eime lebhafte 
Traumempfindung war, im ber ihm das eimtretende und 
Hopfende Dienftmäbchen geftört, u. |. w. Und auch Poung 
babe nur in ber Bifion ben Großvater gefchen, der⸗ 
bunden mit ber vergefienen, mun wieder bewußt ge 
worbenen Anfhauung ber verftiimmelten Hand, melde 
Wiedererwedung zur Rede des Geiftes dramatifirt murbe, 
wie fo oft im Traume geſchieht. So müßten nothmwenbig 
jene urtheilen, weldye aus dem großen Gebiete ber mafii- 
fchen Fig nur wenige einzelne fälle feunen und 
feinen Begriff von ber Mannichfaltigkeit der Phänomene 
und ihrem Zufammenhang Haben. Bedenlt man aber 
die fo Häufig in ben Eirkeln ber Spiritualiften vorm, 
menden phnfifchen Kundgebungen, die Lichterfcheinungen, 
Klänge, die Berrüdung und Erhebung von Gegenftänten 
und Perfonen, dann ben Kreis der Spuferfcheinungen, 
von welchen andere Menſchen Zeugen find, fo bleibt nur 
übrig, fie durch bie magifchen unbewußt wirkenden Kräfte 
fogenaunter Mebien oder durch unfichtbare geiftige Weſen 
erzeugt werden zu lafien, im gewiſſen Fällen vielleicht 
durch bie einen, im manchen Fällen durch bie andern. 
Der näcfte Gedanke wird fich bei ben letztern immer au 
die Geifter von Verftorbenen richten, eim fernerer auf 
bämonifhe Wefen, melde beren Masten annehmen und 
ihre Rollen fpielm. Ich muß bei dem eimem mie bi 
den anbern Schluß auf meiner bereit# anderwärts auf 
gefprochenen Anſicht beharren, baf jedenfalls die Mitikei- 
lungen biefer Kupothetifch angenommenen geiftigen Weſen 
eime geringe Bedeutung haben, und baf der Hauptmeıh 
immer in bie gewonnene Erlenntniß zu fegem ift, bei 
magische Wirkungen beftehen, bie nicht mach dem gemwöhn 
lichen und phyſtlaliſchen Gefegen erfolgen, und bag mög 
licherweife unfichtbare Wefen eriftiren, bie mit dem Leben- 
ben in einen gewiſſen Berlehr zu treten vermögen. 

Akſaͤlow und Wittig wollen ben Bericht des Comiti 
der fogenannten Diateltifdjen Geſellſchaft zu London her 
ausgeben, in welchem alle Phänomene bes Spiritualisuus 
in England zufammengeftellt fein ſollen. Bielleiht finde 
ſich im diefem Bericht Fülle, aus berem Unterfuchung 
unfere Einfiht in biefe merkwürdigen Berhältnifie fih 
wieder etwas volllommener und ficherer geftalten fann, 
weshalb wir biefem Bude mit lebhafter Erwartung ent: 
gegenfehen. 

Marimilian Perig 
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Ausländiſche Literatur. 

Blaze de Burn gehört zu den frauzöſiſchen Schriftflel- 
fern, die ſich am eingehendflen mit der dentichen Literatur ber 
ſchaftigt haben; wir befigen von ihm ein Werk über „Kauft 
und über „Les &ecrivains modernes de l’Allemagne", in wel- 
em er namentlich Über einen in Frankreich weniger gefannten 
Schriftſteller, Iean Paul, fid) in einer geiſtvoll analyfirenden 
Beurtheilung ausläßt, Neuerdings Hat er eine, Schrift fiber 


„Les maitresses de Goethe’ erſcheinen lafſen. Die „Bere 
des deux mondes“ mirft biefem Werke und feinem Autor der 
romautiſchen Gultus für Goethe vor und benutzt die Schrift 


‚von Blaze, den deutſchen Dichter und aud die denticen 


Frauen herunterzufangeln, Goethe babe etwas won Ponelart 
an fi gehabt, auch diefer Habe mit unbeugjamem Willen Er 
fahrungen geſucht, weiche mehr feinem Stolz als feinen Gimme 
geigmeihelt hätten. „Der Didier flürgt fich midt im je 
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ſchwierige Abenteuer; doch aud er ſucht Erfahrungen, wozu 
ihn zugleich feine Phantafie, feine Klinflerträume und feine 
Sinne antreiben, welche großen Theil daran haben. Eroberer 
und Hohepriefter der Kunft, nimmt er das Gute, wo er es fin- 
det, und im feinen Piebensmwlirbigleiten gegen einfache Sterbliche 
fieht er eine Art vom göttlihem Recht, welches bei den bethei⸗ 
ligten Perfonen faum Ginmwendungen hervorruft. Diefe an- 
mutbigen Liebesgemälde, weldye eine legendariſche Bedeutung 
onnen haben, enthalten Detail, von denen bie Moraliften 
ihren Nutzen ziehen können.” Die „Rerue“ findet etmas 
„Robhes’ darin; in Frankreich hätte Goethe m. fo den Jupi⸗ 
ter fpielen können, die ben Männer find Hier gewöhnliche 
Sterblihe einer Fran nom Geiſt gegenüber; die deutſchen er 
ordnen fih umter in ber Liebe. Uebrigens hebt der Kritiler 
aus dem Werte von Blaze de Bury befonders das Kapitel über 
Friederite Brion hervor, weiches fit am angenehmen leſe. 

— Bei Gelegenheit der Befprehung zweier neuer fpiri» 
tififcher Schriften von Frig und George Sweton geht 
da8 „„Athenasum etwas mäher auf die meueften Thatſachen 
der Dämonologie ein. Wir erfahren, daß Mr. Home nicht 
mehr Mode it, daß wir in der Epoche von Miß Florie Cool 
und Dr. Morje leben. Miß Florie if ein ſechzehnjähriges, 
etwas jüdifh ausſehendes Mädchen, das ſich in einem Cabinet 
an einem Stuhl um den Hals, die Arme und Beine fehtbinden 
läßt, wobei die Kmoten noch zugefiegelt werden. Hierauf läßt man 
fie in dem Gabinet allein, deffen Thlire oben eine Deffuung 
hat. Durch diefe Oeffnung erjcheinen Arme, Hände, Geifler- 
gefichter mit Turbans und andere Erfheinungen. Dann fordert 
eine Geiflerfiimme fie anf, die Thüre zu öffnen, und Miß 
Florie figt fefgebunden und verfiegelt da. Die Davenporis 
find übertroffen. Ebenſo interefjant if der Photograph Hud« 
fon in dem Holloway Road, der, ohne es zu wollen, neben 
Mre. Gnppy einen Geiſt photographirte umd ſich ſeitdem auf die 
Geifterphotographien — die er in Gegenwart eines Me- 
diums zur Ausführung bringt. 


Aus der Sqriftſtellerwelt. 

Am 26. September, an demielben Tage mit Venedig, 
farb in Berlin Luiſe Mühlbach, eine der produetivften 
Schriftſtelleriunen der neuen Zeit, von lebendiger Phantafle 
und einer nicht geri Gemandtheit der —— Freilich 
konnte der neugeſchichtliche Memoirenreman, den fie pflegte, 
nur als eine äfhetihe Abart erjcheinen. Mara Mundt wurde 
als Tochter des Oberblirgermeifters Müller zu Neubrandenburg 
am 2. Januar 1814 geboren, verchelichte fi 1839 mit Theo- 
dor Mundt und wandte ſich ſchon früh dem Romane zu mit 
einer wild übermwudernden, gegen dem focialen Kanon rebelli- 
ſchen Phantafie. Bon ihren großen Memoirenromanen genligt 
es, die friedericiaden in Proja und das Dutzend Jliaden der 
Napofeomii Beit zu erwähnen. Am beflen gelan en ihr 
Frauengeftalten wie „‚Kaiferin Iofephine” und „Königin Hor- 
tenfe”. Ein Feuilletoniſt der „ eſiſchen Zeltung“ ſchildert 
diefe, als Aebling des Leihbibliotheken ⸗ Publikums jedenſalls be⸗ 
achtenswerthe Schriftfiellerin,, melde — in feiner Be 
gräbnißrede eine „‚Kraftnatur‘' nannte, in ihrem jociafen Leben: 
„Sie hatte wenig vom ber vielverbreiteten Empfindlichkeit ber 
Boeten, melde 3. B. unfern übrigen deutſchen literariſchen 
Tagesgrößen faft ohne Ausnahme eigen if, die jedes feindliche 
oder tadeinde Wort der Tagestritif und nicht minder and; die 
Steicggliltigkeit gegen das vom ihnen Geſchaffene tief verleht 
und heftig aufbringt. Sie probucirte friſch baranf los, ohne 
fich befondere Sorgen um bie Aufnahme bes hiuter ihr Liegen 
den zu machen, und — es klingt kaum glaublich! — flellte weder 
offen noch fullſchweigend an ihre freunde bie —— daß 
man fie läfel Ih lann das aus eigenſter Grfa ch bezeugen. 
Nie hat e8 nuferm herzlich freundichaftlichen Bertehr geflört, 
daß ih feine Zeile von ihr fannte, und daß fie, wie id) über · 
zeugt bin, vom dieſer barbarifhen Unfenntniß wußte. Nie tra- 
ten jene gebräuchlichen directen ober leiſe verfledten Zumuthun- 
gen an uns heran, welche bie gefeiertfien «deutſchen Dichter » 
(ja diefe gerade am wenigflen) nie verfhmähen am jeden guten 
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oder ſchlechten Belannten zu fielen, ber einmal feften Fuß in 
der Tagespreſſe bat. Der großen beutjch-Titerarifhen «Un- 
erblichkeita» Affecuranz » Gejeljhaft auf Gegenfeitigkeit» fand 
fie gänzlich) fern. Und diefe ſchöne und jeltene Eigenſchaft 
machte dem Berfehr mit ihr, die Geſelligkeit im ihrem gaffichen, 
lebensjrohen Haufe befonder® angenehm. Man wußte es: ihre 
Freundlichkeit, ihr herzliches Entgegenfommen gegen die Per- 
fönlichkeiten ihres Umgangs war uneigennügig, ohne Hinter- 
gebanfen, galt eben dem Menſchen als ſolchem. Da fie in 
Bezug anf die Wahl berfelben rüdfichtslos nur ihre Sum- 
pathien befragte, fo war die Geſellſchaft ihres großen ausgebehn- 
ten Umg fes eine der «gemijchteften», die ich ſelbſt im 
Berlin gefunden babe; und ebendaher eine der interefjanteften, 
behaglichſten, vergnügliäften. Zum Rafenrlimpfen für die Her+ 
ren und Damen jener ungemiichten, welche zum fleinften Ge: 
dicht micht die Gelegenheit gibto, bot im diefem Sreife aller« 
dinge mehr als eine Perjönlichleit den reichlichften Anlaf. 
Weder die politifche Gefinnung und PBarteifarbe noch die Tugend 
und Moral wurden einer vorgängigen Waffer- und Feuerprobe 
auf ihre Echtheit unterworfen. Anner der hödjften focialen 
Stellung, nicht blos mit dem reinflen Blaublut, fondern fogar 
mit prinzlichem und fürftlichen im den Adern, bewegten fich 
in biefem Salon neben den offenbarften Demolraten und 
«Zyrannenfreffern». Damen, Matronen, junge frauen und 
Töchter vom untadeligflem, jelbft von der klatſchenden Verleum ⸗ 
dung nicht angetafleten Ruf — neben reigenden Bühnenfünftie 
rinnen and Blauftrlimpfen, weldien «alle Wohlgerüche Arabiens » 
die echten Fleden des ihrigen nicht mehr abzuwaſchen vermodt 
hätten: jeber war ſicher, bier bie Hertſchaft ſeiner, tadelloſer, 
eſelliger Formen und — bie Abweſenheit der Langenweile zu 

den; fein Wunder, wenn e8 ihren Gäften hier jo wohl 
wurde.“ 
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Vettag von S. A. Brochhaus im Leipzig. 


Soeben erschien: 


The Story of Goethe’s Life, 


By 
George Henry Lewes. 
(Abridged from his „Life and Works of Goethe.) 
Copyright edition. 
8. Geh. 1 Thir. 15 Ngr. Geb, 1 Thir. 25 Ngr. 

Mit dieser neuen Schrift bietet der Verfasser des in 
Deutschland wie in England gleich hochgeschätzten „Life 
of Goethe* eine Biographie Goethe’s, welche das Leben 
unsers grossen Dichters, ohne Unterbrechung durch kriti- 
sches Detail über dessen einzelne Werke, in zusammenhän- 
gender Erzählung vorführt, 

Das grössere Werk, dessen bleibender Werth durch das 
vorliegende kürzere Buch in keiner Weise beeinträchtigt 
wird, erschien in demselben Verlage unter dem Titel: 


The Life of Goethe. Copyright edition. 2d edition, 
partly rewritten. Zwei Bände. 8. Geh. 3 Thir. Geb. 
3% Thilr. 
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Dertag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 
Soeben erſchien: 


Wandertage eines Naturforfders. 
Bon Friedrich Ratzel. 
Erſter Theil. 
Zoologiſche Briefe vom Mittelmeer. 
Briefe aus Säditalien. 
8 Geh. 1 Täler. 20 Ngr. 

Die hier gefammelten Skizzen erfdienen zuerft in der KRöl- 
nischen Zeitung und fanden dort großen Beifall. Bon bem 
Berfafler vielfach geäudert und vermehrt, werben ſie jegt in 
Buchform dargeboten, um in weiter Leſerkreiſen die Liebe zur 
Natur zu werden und zu beleben. Der zweite Theil wird 
Schilderungen ans ben Alpenländern und von der untern Do» 
nan enthalten. 








Derfag von 5. A. Brodhaus Im Leipzig. 


Soeben esfälen: 


der vollfommene Baumeiſter. 
Enthalten: 
bie Geſchichte umd Entſtehung des Freimaurerordens und bie 
verſchiedenen Meinungen darüber, was er im umfern Zeiten 
fein lönnte; was eine Loge ift; die Definung und Schliekung 
derfelben; die Art der Aufnahme in den erfien und bie Beför- 
derung in dem zweiten und britten der St.» Iohannesgrade fo- 
mie im die höhern Schottengrabe und zum Anbreasritter. 


Treu und wahr nicdergeichrieben 
bom fine boahrta und bollkommenen Bruder Freimaurer. 


Neunte Auflage, 
8. Geh. 1 The. 10 Nor. Geb. 1 The. 20 Ngr. 


Das Erſcheinen einer neunten Auflage biejes befam- 
ten, reichhaltigen Buchs fpriht am beften flir feinen Werth 
und bie dauernde Gunſt, deren es ſich feitens des Publitume 
zu erfreuen hat, 

In demfelben Verlage erfhien: 

Allgemeines Handbuch der Freimaurerei, Zweite, 
völlig umgearbeitete Auflage von „Lenning's Encyklopä- 
die der Freimaurerei". 3 Bände 8. Geh. 10 Thılr. 
Geb. 11 Thir. 15 Neger. 


Zrentowöli, Ferdinand Vroniflaw von. Die Areimaurerei 
in ihrem Wefen und Unweſen. 8. Geh. 2 Thir. 10 Rgr. 
Geh, 2 Thlr. 20 Nor. 





Derfag von 5, A. Brodfaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Urvafi. 
Indiſches Schaufpiel von Kalidaſa. 

Deutſch⸗ metriſch bearbeitet von Edmund Lobedany. 
Zweite durdgefehene Auflage. 
Miniaturausgabe, Grh. 24 Nor. Geb. 1 Thfr, 

Kalidafa's d Di „Urvafl*, ein Seitenfüd 
ju feiner —— 2 eg — Sinfict, nament- 
lich an Zartheit ber Empfind noch lbertreffend, gehört in 
ben ſchönſten Berlen morgenläubifiher Borfie. Die gelungene Wit · 
dergabe des Gedichte durch Edmund Lobedanz, die bier bereits 
in zweiter he vorliegt, hat dafjelbe and im der beut- 
{chen Literatur eingebürgert. 

In Bearbeitung von Lobedanz erſchien ebendajelbfl: 
Ralidafa, Sakuntala. Indiſches Schanfpiel. Bierte Anf- 

lage. Miniaturausgabe. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Zhlr. 


König Nal und fein Weib. Indiſche Sa Miniaturau 
= Geh. u Geb. 1 Ei e g 
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: Pädagogische Schriften. 


1. Die Schule in Wechſelwirkung mit dem Leben, Blide in 
die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der deutſchen 
Schulen, Bon H. Bed. Berlin, Henfhel. 1872, 8. 
1 Tölr. 10 Nor. 

2. Aufgaben eines Unterrichtögefehes, betreffend Berwaltung, 
Beauffihtigung und Förderung der Bildungsanftalten durch 
eltern, Gemeinden, Kirchen und den Staat. Bon H. Bed. 
Berlin, Heuſchel. 1872. 8. 15 Ror. 

3. Die Pflege nationaler Bildung durch dem Unterricht im ber 
Mutterfprade. Zugleich eine Darftelung der Grundfäge 
und der Einrichtung dieſes Unterrichte, Bon Hugo Weber. 
Leipzig, Siegismund und Vollening. 1872. G@r. 8, 
20 Nor. 

Borliegende Bücher haben das eine gemein, baf fie 
den Schwerpunkt des Unterrichts in einer deutſchen Schule 
dahin legen, wohin er gehört, im dem Unterricht der beut- 
ſchen Sprade. Darum reden auch die Bücher fo anfpredhend 
u und, darum fühlen wir uns wohl und gehoben bei 
— Lektüre. Hier wuchert nicht die Phraſe, nicht 
der Salonton, ausſtaffirt mit doctrinären Philoſophemen; 
rn ift frifches Leben, aus dem Leben gegriffen, für das 

eben gefchrieben. 

Nr. 1 und 2 gehören zufammen wie Praris unb 
Theorie, ober bildlich gefagt, wie Baumflanım und Wurzel, 
denn das in Nr. 1 Ungeftrebte kann ſich erft vollfländig 
derwirflihen, wenn die Gefeßgebung bie in Nr. 2 ge- 

ebenen Lehren und Winfe in Maßnahmen umgefegt 

— wird. 

In Nr. 1: „Die Schule in Wechſelwirlung mit bem 
Leben’, geht der Berfafler von bem Gebanfen aus, ber 
als der Kern des ganzen Buchs anzufehen ift, um ben 
fi) alles dort Gefagte bewegt, daß nicht die Schule das 
Leben made, fondern daß die Schule Acht zu geben 
habe, die Fühlung mit dem Leben nicht zu verlieren, 
die Anfprüche des Lebens kennen zu lernei und biefen 
zu genügen: 

Wie die Jugend felbft vorwärts geht, jo muß auch bie 
Schule vorwärts fehen; fie muß das Bildungsziel, das dem Le⸗ 

1873. #, 


ben der Gegenwart und dem Bildungsfreife, in ben bie Jugend 
gefihrt wird, gemäß ift, zum Bildungsmittel machen; fie darf in 
der gefhichtlihen Entwidelung der Bildung nur jo weit zurlid- 
gehen,baß file mit dem Schliler am Enbe der Schulzeit in der Ge⸗ 
u angelangt ifl...... So wenig bie Schule Hinter der 

genmwart in ber Bergangenheit fliehen bleiben darf mit ihrem 
Schüfer, fo wenig darf man von ihr erwarten, daß fie der 
Gegenwart voraneile. Wie follte fie da8 auch! Der Kinder 
Bildung if abhängig von der der Gebildeten, der Bildner, 
und diefe fliehen unter dem Cinfluffe der Gegenwart. Das 
Berbhältniß zwiſchen Leben und Schule iſt alfo dies: das Leben 
draußen arbeitet die fittliche und geiftige Bildung heraus und 
verlangt von der Schule, daß fie mitwirke, diefe Bildung der 
Jugend anzueignen, daß fie planmäßig, bewußt und auf für- 
seem Wege Überfiefere, was das Kind ohne die Schule geler 
end ohne Zufammenhang und unficher gewinnen würde. 

ndem die Schule das Teiftet, befefligt und verticht fie die Bil- 
bung; fie legt die Steine, die das Leben lofe und einzeln zu · 
reicht, kunſtgerecht auſ⸗ und nebeneinander und fügt den bin⸗ 
denden Mörtel hinzu. Die erſte Einwirkung geht vom Leben 
aus, die Schule wirft dann zurlid; die Schule foll ganz und 
gar vom Leben beftimmt werben, aber fie beflimmt nicht im 
demfelben Maße das Leben, fie ift nur ein Befimmendes neben 
vielen anbern. 

Unfere deutſchen Claſſiker liefern uns den Lefeftoff, 
ber aber nicht durch verkehrte grammatifche Behandlung 
zerriffen und zerfegt und dem Schüler wiberwärtig ger 
macht werden, fondern mit feinem Geifte ben ber Schüler 
erwärmen, beleben, vertiefen fol. Die Auswahl darf 
baher nicht allein durch die fünftlerifche Vollendung eines 
Schriftwerls beftimmt werden, fondern auch Inhalt und 
Stoff ift weſentlich in Betracht zu ziehen. Die beutfche 
Profa ift gerade dazu geeignet, bie Schüler das Wefen 
ber deutſchen Wiſſenſchaft erfennen zu laffen; man follte 
daher bas im der Fremde nicht fuchen, was man in ber 
Heimat haben fannı. So ift z. B. jedem, ber bas 
Gymnaſium befuchte, Cicero's Schrift „Ueber das Alter” 
befannt, während Grimm’s „ungleich gebanfenreichere, 
finnige und in mufterhafter Form gefchriebene Rede über 
denfelben Gegenſtand“ von wenigen nur beachtet wird, 
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Für die obern Klaſſen verwirft ber Berfaffer Blütenlefen 
und Chreftomathien, hier folle man Ganzes und nicht 
BVerftinmeltes bieten. Biel fünne aud) durch die Schüler- 
Lefebibliothelen im diefer Richtung geleiftet werben, indem 
gute Iehrreiche Bücher angefchafft würden, die den Schü. 
lern eime gefunde belehrenbe Privatleftire böten. „Daß 
der Geift der ZJugend daraus die reichfte Nahrung ziehen 
könnte, fieht jeder ein; aber nicht Heiner ift ber Gewinn 
anzufehen, daf bie Jugend dadurch ummerkbar zız geifti« 
er Selbftthätigkeit angeregt und gewöhnt wird; auch ein 
uch für fich zu lefen, will gelernt und geübt fein; es 
ift durchaus nicht jeder fo ohme weiteres im Stande, ein 
Buch durchzulefen; ich Habe Leute gefannt, die auf Bil 
dung Anſpruch erhoben, aber Bücher grundfäglich mie zu 
leſen fchienen, wenn fie mehr als 1—2 Bogen ſtark 
waren.” Wohlthätig würde auch das Haus dadurch 
wirken, wenn im gebildeten Familien Leſeabende beftänden, 
an denen die fchönften Werke ber deutſchen Dichtung 
den Kindern vorgelefen würden. Es würde beſſer in 
mandem Haufe ausfehen, wenn Schiller's, Goethe's und 
Leffing’3 Werke ein wenig mehr abgegriffen wären; das 
Hans bürfe nicht alles von der Schule erwarten, es hat 
felbft mit an der Yugendbildung zu arbeiten. 

„Man fei auch nicht zu bedenklich, ob vielleicht dies 
oder jenes Drama zu ſchwer verſtündlich ſei. Die Ju⸗ 
geud verfteht mehr, als die meiften Weltern und Lehrer 
glauben. Woran foll fie denn den Geift bilden und be» 
reichern, verftehen lernen, wenn nicht am Unverflan- 
denen? Nur am Unerfliegenen lernt man fteigen. Aus 
lauter Angft, fie möchten ihm noch immer nicht verftehen, 
haben dreißigjührige Leute Goethe's «Fauſt⸗ noch nicht 

eleſen.“ 

Was nun bie Erklärung der deutſchen Schriften be» 
trifft, wie die Schule diefelben für die Kinder fruchtbar 
zu machen bat, barüber jagt der Verfaſſer nur wenig, 
aber defto mehr Beherzigemswerthes: „Erklärungen find 
nur da nöthig umd gut, wo das Sind nicht felbft von 
feinem Ufer die Brüde zu dem andern, fremden ſchlagen 
fann.” Mit Recht lämpft der Berfaffer gegen diejenigen, 
die alles erklären wollen, daher bis ins Kleinlichſte gehen 
und durch ihre grammatifchen Quisquilien die Schrift- 
ſteller zerreißen und auseimanderzerren und Leben und 
Geift derfelben töbten, Darum foll der Lehrer nur dann 
mit einer Erklärung nachhelfen, jobald er überzeugt ift, 
daß der Schüler etwas nicht verftanden hat, und bas 
Maß dafür ift das laute Lefen. „Wer finngemäß mit 
richtiger Betonung lieft, hat den Gedauken verftanben. 
gebe Erklärung it überflüffig. Wo ein Schüler falſch 
lieſt, leſe ich ihm zunächſt die umverftandene Gtelle mit 
Marer und jcharfer Betonung vor; daraus allein jchon 
kommt oft dem Schiller das richtige Berftändniß. Lieft 
ber Schüler auch jet noch falſch, dann ift Zeit zur 
Erklärung durch Beifpiele, zur Erinnerung an ähnliche 
Stellen u. f. w.“ Grammatifches ift durch analoge 
Fälle und durch Hinweis auf das Altdeutſche zu er- 
Hären. 

Der Gipfelpunkt des deutſchen Unterrichts ift aber 
das Bermögen, feine Gedanken in correcter Schrift und 
freier Rede zum Ausdruck zu bringen. Das ganze Leben 
ber Jetztzeit ftellt diefe Forderung an den gebildeten 
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Mann, und darum Hat auf biefes Ziel die Schule fort. 
während ihr Augenmerk zu richten. Die Themata ber 
Auffäge müffen mit Vorficht gewählt werden, damit fie 
nicht Urfache zu flachem und verflahendem Geſchwätz 
werden; darum müſſen fie an Gegebenes, an das bem 
Begriffövermögen und dem Unfhauungsfreife des Schü- 
lers Entſprechende anfnüpfen. Der Unterricht im Deut⸗ 
ſchen wirb aber erft dann wahrhaft erſprießlich, das 
Berfländnig ber Sprache dann erft ein tiefes und gründ⸗ 
liches, wenn die ſtenntniß des Altdeutjchen die Grundlage 
bildet. Un einem treffenden Beifpiel wird nachgewieſen, 
wie die Kenutniß des Altdeutfchen einen „bewußtern Ge— 
braud) der Mutterſprache“ ermögliche, 

Der dritte Hauptgegenftand einer deutfhen Schule ift 
ber Unterricht im ber vaterländifchen Geographie und 
Geſchichte. Soll der Dann Liebe zu feinem Vaterlande 
ewinnen, fo muß er fein Land und die Gefchichte feines 

olts fennen, Würde die Kenntniß des Griechen und 
Röomerthums patriotifh machen, fo Hätten wir zur Beit 
ber Zerriffenheit unfers Baterlandes lauter Patrioten 
haben müffen, was aber nicht der fyall war. Jeder kann 
jegt mitrathen und mitthaten, jeder Fünfundzwanzigjährige 
an die Wahlurne treten, da follte denn doch aud jeder 
Kar fein über das was er thut, wenn er den Zettel im 
bie Urme wirft; und doch find es die menigiten, bie 
meiften find fremder Leitung überlafien. „Anders wird 
es (fein Wahlrecht) der ausüben — nicht geleitet von 
brüllenden und beſſer wifienden Demagogen oder gleif- 
nerifchen Kuttenträgern oder Speichelledern —, der ans 
ber Bergangenheit und der Entwidelung feines Staats 
beffen Lebensbedingungen fennt, anders der, dem biefe 
fremd find; der ift eine Beute jedes Rebefertigen von 
büben oder drüben.” Darum alfo eingehende Fenntniß 
der Gefichte und des Bodens unferer Heimat, dies 
bie befte Förderung bes Patriotismus und Staats - 
bürgerthums,. 

Verbalismus und Grtemporalienreiterei, das find bie 
Hauptfeinde, die der Verfaſſer befümpft; ans dem Leben 
heraus und für das Leben muß Methode und Unterricht 
fid) geftalten. Darum ift jedes Klaſſificiren der Schul« 
anftalten, jedes abftracte Syftematifiren nur nichtsſagende 
Worttlauberei. Was als Fachſchule noch neben der allge- 
meinen Schule, derjenigen, die das allen Gemeinjame, 
das Nationale, bietet, ind Leben gerufen zu werben be— 
rechtigt ift,. muß fi aus dem ergeben, was das Leben 
als nothwenbig fordert. Es würde zu weit führen, bier 
auf alle die Mängel einzugehen, die der Berfafjer bei 
unferer gegenwärtigen Schulführung und Schuleinthei- 
fung fchonungslos aufdeckt, doch können wir es uns 
nit verſagen, einiged von dem hervorzuheben, was 
er über die Volloſchule fagt, weil uns nicht erinner- 
lich ift, daß ſolches im ähnlicher Schärfe und Trefflich- 
feit von Gleichgefinnten ſchon gefagt worden wäre. Der 
durch und durch liberal gefinnte Verfaſſer läßt fi durch 
Tagesmeinungen und landläufige Vorurteile nicht be= 
irren, er weiß feinen Standbpunft zu wahren und mit 
echtem Nechtlichkeitegefühl, unbelümmert ob ihm wicht 
manches fchief ausgelegt werde, das Gute anzuerfenmen 
und das Schlechte zu verurtheilen. 

Der deutſchen Bolköfcule ſoll bald eigentlich die 
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Ehre des Tags von Königgrätz gebühren, bald fol fie 
ſchlecht und Heruntergelommen fein. Lob ſowol als Ta- 
del beruhen beide auf ungenügender Sachkenntniß, ba 
man bod gewöhnlich wol nur eine oder bie andere 
Vollsſchule fennt, und die Keuntniß eimer, ja felbft meh- 
rerer Schulen noch micht zw einem allgemeinen Urtheil 
über alle berechtigt. Das fteht feit, daß die Reformation 
in den Boltsfchulen fi ein umvergängliches Ehrendentmal 
gefegt und die evangelifche Geiftlichkeit fih um biefelben 
verdient gemacht hat, „ben Ruhm fol man ihr nicht fürr 
zen oder nehmen, wenn auch bie heutigen Verhältniſſe eine 
andere Regelung erheiſchen“. Die Schulorbnungen von 
1713, 1741 und 1763 find vortrefflih, und wir haben 
keine Urfache, über Friedrich Wilhelm I, und Friedrich II. 
und ihre Dorffchulen zu fpötteln. 

Soll nun die Schule den Erforderniffen des Lebens 
gerecht werben, fo find es vor allem brei Gegenftänbe, 
welche bie Grundlage des Unterrichts im jeder beutjchen 
Schule bilden müflen, um wirklich national zu erziehen: 
1) Religion; 2) deutfche Sprache und Piteratur; 3) vater» 
ländifche Geſchichte und Geographie. 

Die Beftrebungen der Aeltern gegen den Religions- 
unterricht richten ſich nicht gegen ben Lehrgegenftand, 
fondern gegen die Lehrweiſe, die bisher troden und geift- 
[08 den Kindern entgegengetreten iſt. Für bie verfdjie- 
benen Belenntniffe innerhalb der Ehriftenheit könne ber 
Religionsunterricht confeffionslos fein, infofern er das 
Gemeinſame diefer verfchiedenen Belenntniffe, das Ge⸗ 
meinfame, Ehriften zu fein, ins Auge fafle. Darum habe 
fi) aber alles Theologifirende aus dem Keligionsunterricht 
fern zu halten, und bürfe nicht ber Katechismus, fon- 
dern es müſſe die Bibel die Grundlage dieſes LUnter- 
richts bilden: 

Die Bibel ferne Kind und Jüngliug leſen und verfichen, 
ihren Inhalt faffen und präge er feinem Geifle ein, an ihr 
läutere er fein Denten und fen Thum. Bier findet jedes Al- 
ter, jebe Denklraft ihren geeigneten Stoff. Begnligt ſich der 
ſchlichte Mann mit der Anfhauung frommer Männer des Alten 
Teftaments und des Lebens und des Sterbens Jeſu, fo findet 
ber veifere und ber reiffte Geift unerfhöpflihen Stoff in feinen 
Reden und Gleichniffen, deu Paulinifhen Briefen u. f. w. 

Der Unterricht in der deutfchen Sprache und Litera- 
tur hat nicht wenige Gegner und zwar aus entgegen- 
gefegten Motiven. Die einen meinen, wenn fie aud) 
nicht geradezu offen mit ihrer Anſicht hervortreten, im 
böhern Schulen, namentlih ben Gymmaſien, fei ber 
Unterricht in der deutſchen Sprache mohl zu entbehren, 
da man ja bie alten Sprachen recht tüchtig treibe, von 
diefen am beften deutſch lernen könne und zugleich am 
Segenfage ber fremden Sprache ſich der eigenen bewußt 
werde, „Es fol Schulen geben, in denen man die 
deutſchen Stunden wie ſauer Bier ausbot; es ſoll Phi- 
lologen geben, die jeden mitleidig anſehen, der dazu ver« 
urtheilt ift, auf ein Semefter Deutſch zu geben, und bem 
unglüdliden Colegen rathen, ja bei zeiten dem Director 
zu Gemüthe zu — daß ſeine ſchätzbare Kraft in 
Latein und Griechiſch beſſer angelegt werde als in dem 
gemeinen Deutſch.“ Die andern find Gegner bes dent» 
ſchen Unterrichts aus Befürchtung, man möchte die deut · 
chen Elaffiter der Jugend durch eine verlehrte Behanb- 
Iungsweife ebenfo verleiden, wie man es ihr mit ben 
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griechiſchen und römischen Claſſilern gemacht hat, fie fchlie- 
Ben grammatifche Behandlung und claffifche Leftitre aus, 
indem fie Lefen, Rechtſchreibung und Zeichenfegen für 
genügend erachten. Wie würde aber, fragt der Berfafler 
mit Recht, eine Bildung ausfehen, die alle Kraft den alten 
und den fremden modernen Sprachen zumendete und filr 
das Deutjche ſich mit dem vorhin Genannten begniügte? 
„Welcher Vater möchte fein Kind im ſolche Schule ſchiden? 
in eine Schule, in der nicht Leffing, nit Schiller, nicht 
Goethe die jugendlichen Geifter nährten ?* Nachdem nun 
die Nothwendigfeit eines Unterrichts im Deutſchen nadj- 
gewiefen, und bie abſurde Behauptung, man lerne bie 
eigene Sprache am beiten au einer fremden, abgemiefen 
ift, geht der Berfafler zu Andeutungen über die Lehr. 
weiſe der deutſchen Sprache über. Die Schule habe vor 
allen Dingen die reine Ausſprache zu pflegen, was aber 
nur durch unausgeſetzte Thätigkeit und Aufmerkſambeit 
von ſeiten der Lehrer gelinge; daher ſolle der Lehrer 
jedes Lefeftüd mit ſchöner, Mangvoller Stimme fo lange 
vorlefen und nachleſen lafien, bis die Zunge zumächt 
einiges glatt und rein nachſpricht. Würde dieſe Thä- 
tigkeit immer und immer fortgefet, fo würde es auch 
um bie Erfolge im orthographifchen Umterrichte beffer 
ftehen, denn nur deshalb würden jo viele fehler in ber 
Rechtſchreibung gemacht, weil die Schüler nicht daran 
gewöhnt worden feien, richtig und ſcharf aufzumerfen, 
um dann felbft richtig und ſcharf auszufprechen. Lefen, 
lautes Lefen müffe bis in die höhern Klaſſen geilbt wer« 
ben, lautes Lefen bildet die Sprache, weckt Gedanken, ift eine 
weit ftärfere formale Geiftesübung als der fremdſprach 
liche Unterricht. „Sinngemäßes Leſen ift ohme eigenes 
Mit- und Nachdenken ger nicht möglich.“ 

Die berüchtigten Kegulative enthalten ganz richtige 
und verfländige Beflimmungen über das Weſen der Bolfe- 
ſchule und beren Stellung zum Leben. „Das viele un« 
leugbar Bortreffliche der Regulative über Einrichtung und 
3 der Vollsſchule, das meines Wiſſens auch von 

egnern nicht im Abrede geftellt wird, ift verfannt 
und überfehen worden tiber ber Empfehlung: bie Semi« 
nariften und Vollsſchullehrer der Innern Mifflen zuzu- 
führen, und über der Ausſchließung der afogenannten» 
claffifhen Literatur fogar aus ber Privatleftüre ber 
Seminariften.” Wir müſſen hierzu bemerken, daß bas 
Schichſal der Regulative, trotz des manchen Guten, das 
fie enthalten, ein verdientes iſt; dasjenige, worliber mar 
das Gute derfelben überfehen hat, macht eben all biefes 
Gute illuſoriſch und den Kampf gegen biefelben zu 
einem berechtigten. 

Solle nun die Bollsjchule etwas Tüchtiges leiſten, fo 
müfje für eine gute Lehrerbildung geforgt werben, bie 
aber nicht darin beftehe, daß auf den Seminarien alles 
Mögliche gelehrt werde, Hier fei weiſe Beichräntung am 
richtigen Plage, wie fchon Grimm in feiner Rede "lleber 
Säule, Univerfität, Akademie” darthut. Sehr zweck⸗ 
mäßig wäre es aud, „die BVolksfchullehrer zu lehren, 
einen Verband anzulegen, was bei Vergiftungen, zur 
Wiederbelebung Ertrunfener n. f. w. zu thun fei”, da es 
oft auf dem Lande und im Heinen Städten an Leuten 
fehle, die Rath müßten, „De nützlicher fich bie Lehrer 
zu machen wifien, um fo geneigter werben auch bie Ges 
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meinden werben, fie beffer zu befolden.“ Der Berfaffer 
macht fogar ben feltfam Mingenden, vielleicht aber berech · 
tigten Vorſchlag, die Lehrer mit SKenntniffen für einen 
Nebenerwerb auszurüften, damit fie fi auch in anderer 
Beziehung nüglih machen und durch Selbſthülfe ber 
Noth, die oft den Vollslehrer trifft, fteuerm fönnten. Daß 
durch Nebenbefchäftigung der Lehrerthätigkeit nicht Ein- 
trag geichehe, dafitr habe die Aufficht durch die Gemeinde 
zu forgen. Bor allem fehe man aber darauf, daß die Schul« 
leitung durch Theologen aufhöre, man eröffne die Rector- 
ftellen den Elementarlehrern; damit würde den Gtreb- 
famen ein mwohlthätiger Antrieb zu ihrer Fortbildung 
gegeben fein. 

Die Beiprehung der Gymnaſien und Realſchulen 
gipfelt in dem Kampfe gegen den Verbalismus und bas 
Ertemporaliemwefen und in der Forderung, den Anfprüden 
der Zeit gerecht zu werben. Die forderungen, bie ber 
Berfafler an bie höhern Schulen ftellt, formulirt der⸗ 
felbe dahin: 

1) Aufgaben der höhern Schulen find: rechte Bertiefung in den 
religiöfen und vaterländiihen Geift, in die vaterländifhe Fite- 
ratur, Geſchichte und Geographie; Uebung und Gemwandtheit 
im Gebraudje der Mutterfprache bis zur freien Rebe. Das iſt 
die allgemeine Bildung, am die Ir nun bie befondere (Berufs-) 
Bildung anfhlieft; 2) Keuntniffe und fertigleiten in allerlei 
Sprachen und Wiſſenſchaften; Theilung der Arbeit nad ben 
drilichen und perjönlichen Berhältuiffen und Neigungen, die 
unter Mitwirkung derer fefizuftellen find, melde die Schule 
unterhalten und ihre Kinder im die Schule ſchiden; kein 
ängfliches Feſtllammern am die vergangenen Jahrhunderte, 
denn bie Jugend wächſt nicht in bie Bergangenheit, ſondern 
in bie Gegenwart, 

Hat nun ber Berfaffer im eben befprochenen Werke 
dargelegt, wie Schule und Haus im wechjelfeitige Bezie- 
bungen zu treten haben, fo wird in dem Bude „Auf 
gaben eines Unterrichtsgeſetzes“ (Nr. 2) dargelegt, wie 
der Staat durch feine Schulgefeggebung dieſe wedhiel- 
feitigen Beziehungen ermöglige. Um eine Anfhauung 
von der Meichhaltigkeit dieſes Büchleins, die es trotz ſei⸗ 
ned geringen Umfangs befigt, zu geben, merken wir 
bier die Punkte an, die daſſelbe behandelt: „I. Zwed ber 
Bildungsanftalten“; „U. Die Schule in Berbindung mit 
Haus, Gemeinde und Kirche”; „I. Vorftände der Uni« 
verfitäten und Fachſchulen“; „IV. Leitung der Schulen; 
„V. Die Berufsbildung der Lehrer höherer Lehranſtalten“; 
„VI. Die Gehaltsverhältnifie der Lehrer“; „VII. Das Berech⸗ 
——— „vull. Sammlung von Unterrichtsmitteln“. 

ir heben aus Nr. II, dem das größere Publikum am 
meiften intereffirenden Abſchnitt, da diefer vom der Schul« 
aufficht ſpricht, einiges hervor. An ber Hand ber Ge- 
ſchichte weift der Berfafier nah, daß die Aufficht der 
Schule durch die Geiftlichen dieſen vom Staate zur 
Pflicht gemacht worden war, während dieſe Aufficht 
jest als ein Recht von ihnen beanfprudht würde. Die 
naturgemäßefte Aufficht über die Schule gebühre der Fa⸗— 
milie, der Gemeinde, und darum müßte ein zu gebenbes 
Schulgeſetz für die Sicherftellung des Rechts, das bie 
Gemeinde auf die Schule hat, Sorge tragen, 

Die echt» und altdeutj—hen Grundfäge vom Heer 
und Staatöwefen, nad denen jeder Bürger der geborene 
Bertheidiger des Baterlandes und jeber Steuerzahler 
der zuverläffigfte Aufſeher über bie zwedmäßige und 
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richtige Berwendbung der öffentlichen Gelber, und ber 
geichictefte und zugleich billigfte Mitverwalter der Ge» 
meinde und bes Staats fei, feien auch auf die Schule zu 
übertragen, dahin lautend: „Jeder Vater, jede Mutter 
find bie geborenen Aufjeher ber Schule.” Darum ge 
hören Schulväter und Schulmütter in die Schulverwaltung 
hinein. Keiner bat eim ſolches Interefie an der Schule 
als eben biefe, denen durch ihre Finder ein Bid in bie 
Schule gegönnt ift, und die überaus ſcharf und richtig 
fehen. Die Beobachtung, die ein Vater gemadht haben 
will, genügt allerdings nicht, aber wenn zwei, drei, wier 
Bäter biefelbe Beobachtung gemacht haben, jo muß bieje 
bo wol eime richtige fein. Beobachtungen kann aber 
ein Vater machen, ohne daß das Kind geradezu „ans ber 
Schule plaudert“. Es würde dadurch eine fruchtbare, er- 
freuliche Theilnahme des Hanfes für die Schule gewedt 
werden. „Man fprict fo viel‘, fährt ber Verfafler in 
feinen Auseinanderfegungen fort, „von der heilfamen Ber- 
bindung von Schule und Haus; aber wie foll biefe ftatt- 
finden, wenn eltern und Lehrer nie in Berührung kom- 
men? wenn gar bie Lehrer ſich auf den Unfehlbarkeits- 
ftuhl fegen und unnahbar find?" 

Bas num die Zufammenfegung ber Schulbehörbe be- 
trifft, fo Hat die Gemeinde aus ben eltern, deren Kin— 
ber die Schule beſuchen, einige Bäter, reſp. Mütter 
für dieſes Ehrenamt zu wählen. „Sein Minifter, leine 
Regierung, kein Landrath braucht ſich dem Kopf zu zer- 
brechen, woher für fo viele Schulen geeignete und zuder- 
läffige Männer zur Schulauffiht zu nehmen fein — 
fie find überall gegeben, und zwar fo treu, und, ohne 
daß fie es befonders wollen, fo fcharf, und endlich fo 
billig, wie fein Minifter, feine Regierung, kein Landrat 
fie treuer, fchärfer und billiger finden könnte.“ Man 
möge aber nicht fürchten, daß lauter unfähige Leute ans 
Ruder kommen würden; fürchtet man dieſes ja auch nicht 
und mit Hecht bei den Stabtverorbneten- und Abgeordneten« 
wahlen. Auch der ſchlichte Mann verflche manden, 
worin fogar in Gymnaſien unterrichtet würde, z. B. 
Schreiben, Rechnen, Religion, zu beurtheilen. Wo bie 
Wahl für die Vollsfchule, auf dem Lande z. B., Schwie- 
rigfeiten machen follte, da habe die Obrigkeit zu wählen. 
In diefer Schulaufficht müffen aber natürlicherweiſe auch 
bie Lehrer vertreten fein: bei größern Lehrercollegien ber 
Dirigent und ein oder mehrere Lehrer, wie auch bem 
Geiftlichen der verfchiedenen Confeffionen und Religionen 
ihre Mitwirtung nicht genommen werden fol. In ben 
Eonferengen, welche num die fo gebildeten Körperfchaften 
abhalten, ſei alles was von biefem ober jenem bemerkt 
worden, zur Sprache zu bringen und die Berhandlungen 
zu Protololl zu nehmen. Das Protokoll fei dem Regie 
rungsinfpicienten vorzulegen, wodurch biefem erft ein 
wirflicher Einblid in die Schule gegeben werde. Es fei 
dies ber einzige Weg, Misftänden abzuhelfen und Beſſeres 
anzufireben. Der gewiffenhafte Lehrer wird ſich eimer 
ſolchen fteten Beauffihtigung nur freuen, und Beaufficd- 
tigung müſſe fi ja auch der erfte Minifter des Staats 
gefallen laffen. Die Protokolle der Schulämter, bie ber 
BVerfaffer uns entwirft, machen die Idee, wie der Ber- 
fofjer die Art und Weiſe des Wirkens diefer Auffichts- 
behörde fich denkt, recht anſchaulich. Man fieht, der 
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Berfafier geht von recht gefunden, praftifchen Grundfägen 
aus, Gemeinde, Kirche und Staat fommen gleichmäßig 
zu ihrem Recht. So können wir das ſchön gefchriebene 
Büchlein, das noch recht viel des Guten enthält, micht 
warm genug empfehlen. 

Die Schrift Hugo Weber’s (Nr. 3): „Die Pflege 
nationaler Bildung“, führt die Aufgabe glüdlich durch, 
zu zeigen, daß wahre mationale Bildung nur durch ge» 
wiffenhafte Pflege der Mutterfpracdhe gewonnen werben 
fann, und wie unfere Dutterfprache für dieſes Ziel zu 
verwerthen und behandeln fei. 

Im der Definition bes Begriffs der mationalen Bil- 
dung zeigt fich der Berfafler als echter Jünger Diefter- 
weg's, deſſen Aphorismen über diefelbe uns Richard Lange 
im erften Heft ber „Rheinischen Blätter” vom Jahre 1872 
mittheilt. Univerfalität, aber nicht Kosmopolitismus, 
Individualität, aber nicht Pfahlbürgerthum: das find bie 
Sefege für eine nationale Erziehung. Der Verfaſſer gibt 
zwei Momente an, bie bei der mationalen Bildung ins 
Auge zu faflen find: 

1) (firebt fie an) die allgemeine Menſchenbildung mit ber 
fonderer Berkdfiätigung des Bolfenaturels und der nationalen 
Eulturelemente, um den Nationaldaralter immer mehr zu ver» 
edeln und ihn fo auszubilden, daß er an allgemein-menid- 
lichen Zugenden immer reicher und flärfer werde; 2) die Er- 
wedung, Belebung und Befefigung des Geflihls der Bolls 
einheit, der Zufammengehörigfeit aller Stämme eines Bolls 
unter fi), des Bewußtſeins gemeinfamen Strebens, Denfens, 
Handelns und Empfindens, um durch Einheit und Einigleit 
die nationalen Güter, Freiheit und Wohlftand, zu erhöhen und 
fiherzuftellen. 

Die wahre beutfchenationale Bildung wird aber bie 
beutfche Bollsſchule nur dann erzielen können, 
wenn man fie eine freie, auf ſich ſelbſt geflellte Inflitution mit 
eigener Verwaltung werden läßt, fie ausreichend botirt, durch 
Fortbildungsfhule und Kindergarten erweitert, und zu ihrer 
Leitung einen tlichtig durchgebildeten, firebfamen und unabläffig 
an —* an ber Jugend und an dem Volle für Hebung ber 
Bildung arbeitenden Lehrerftand heranzieht. Sind biefe Bedin- 
gungen vorhanden, dann werden aud die oben geftellten Auf- 
gaben nationaler Bildung und Erziehung befriedigend gelöft 
werben; dann können mir auch fiher fein, daß unfere natio⸗ 
nalen Gefinnungen nicht in Nationalbliufel und National« 
bornirtheit ausarten, daß die glüdlihe Harmonie zwiſchen Ein- 
beit und Bielheit, zwischen Inbividualismus, Nationalismus und 
Univerfalismus, zwiſchen Humanität und Nationalität, zwiſchen 

‚ der Gentripetal- und Centrifugallraft im deutſchen Bolle nicht 

efört wird und weder ber glüdlid, überwundene einjeitige 

icularismus noch eine nationale Uniformität und ein natio« 
naler Mechanismus zur Herrfchaft gelange. 

Bon dieſen Vorausfegungen geht nun ber Berfafler 
auf die Mutterſprache über, die „nit nur Kennzeichen 
und Ausdrud der Nationalität, fondern felbft eine Mutter 
ift, die zur nationalen Denk» und Empfindungsweife er- 
zieht". Claſſiſche Autoren werben citirt und deren 
begeifterte® Uxtheil über Werth und Bebentung unjerer 
Mutterfprache für bie Nationalität mitgetheilt. Mit 
ftaunenswerther Sachltenntnig und faft peinliher Griünd- 
licheit gibt dann der Berfafler die Darlegung feines 
Syftems, wie die Mutterfprache im Unterricht zu behan- 
bein ſei. Wenn ed eine Partie in dem Buche gäbe, 
die der andern an Gedankenreichthum voranzuftellen wäre, 
fo würden wir ganz befonders bie Punfte 4 und 5, 
„Das Leſebuch nad, Zwed und Inhalt” und „Zur Ein- 
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führung in das Berftändnig der Mutterfprache”, nennen, 
Das Leſebuch folte von mehrern Männern zufammen- 
geftellt werben, Stoff wäre von allen Seiten herbeizutra- 
gen, auch die Zournalliteratur wäre nad ſchönen Schil- 
derungen von Land und Leuten zu durchforſchen. Das 
Leſebuch müßte ſich zu einer „Nationalbibel“ geftalten, 
die der Jugend werth und theuer wird; daß aber auch 
dem ärmſten Kinde ein ſolch nationales Leſebuch, das 
allerdings wol theurer als die bisher üblichen ſich ſtellen 
würde, in die Hand gegeben werden könnte, das wäre 
durch Nationalvereine, die ſich zu dieſem Zwecke bildeten, 
leicht zu ermöglichen. 

Die ber Berfaffer fi die Einführung in das Ber- 
ftändnig der Mutterfprache dent, ift mit wenigen Wor- 
ten nicht wieberzugeben. Wie witrben da bie Augen ber 
Kleinen bligen und leuchten, wie wilrde bie Pefeftunbe 
zur erfehnteflen des ganzen Tags werben, wenn eben fo 
unterrichtet würde, wie der Berfafler zu unterrichten em ⸗ 
pfiehlt. Klar machen über die Wortbebeutung, über die 
Wortverwandtichaft, die ſprichwörtlichen Hebensarten, bie 
Stimmreimpaare, wie Hülle und Fülle, auf ihre Ent» 
ſtehung zurüdführen, das Culturhiſtoriſche am manchen 
Wörtern, wie höfiſch auffinden: wie würde das alles 
bie Stunde beleben, wie würbe ſich dem Rinde ein Schag 
eröffnen im der beutfchen Sprache, wie würde es flau- 
nen, wenn man ihm fagte, daß auch feine Mundart 
mandjes Werthvolle enthalte! Liebe zur Sprade und 
Biffensdrang würden durch eine richtige Behandlung ber 
Lefeftüde im Finde gepflegt werden. Man muß aber 
felbft leſen, wie ber Berfaffer eine Pefeftunde fir bie 
Bereicherung des Sprad- und Gebanfenfhages einrichten 
würde, wenn man ſich eimerfeits einen hohen und an» 
regenden Geiftesgenuß fchaffen will, und um anbererfeits 
zu ber Ueberzengung zu kommen, baf ber mäcdhtigfte 
Factor für eine deutjch- nationale —*— ein gebie · 
gener Unterricht in deutſcher Sprache und Literatur iſt. 
Mittelhochdeutſch muß aber vom Lehrer gelannt ſein, 
will er den Unterricht im Deutſchen wahrhaft nutzbar 
machen. Das bewußte Erkennen der deutſchen Sprache 
wird alsdann auch zu einem correcten Ausbrud in Schrift 
und im Spredhen, was immer und immer geübt werden muß, 
fügren. Bir bedauern, aus diefem trefflihen Buche, 
das vollſtändig dem erften Preis verdient, mit dem es 
von der Diefterweg-Stiftung in Berlin gekrönt worden if, 
aus Rückſicht auf den uns angemwiefenen Raum nur fo 
wenig anführen zu Können, hoffen aber, daß biefe Zeilen 
mit dazu beitragen werben, bemfelben ben Weg in alle 
Lehrerbibliothefen zu bahnen. 

Imfofern obengenannte Bücher eine nationale Er. 
ziehung anftreben, fchließt fich diefen ein manche treffliche 
Winlke enthaltendes Büchlein an, das ſich jedoch mur mit 
der Mädchenerziehung befchäftigt: 

4. Die Erziehung der weiblichen Jugend im beutid-nationalen 
Sinne, mit befonderer Berüdfihtigung der höhern Töchter 
ſchule. Mit einem Anhange: Ueber die weibliche Bernfs- 
ſchule. Bon I. W. Dito Richter. Zweite, ſtark ver- 
mehrte Auflage. Leipzig, Siegismund und Bolkening. 1872. 
©r. 16. 10 Rar. 

Der Berfafler geht von ber Vorausfegung aus, daß 
man bei der Einrichtung höherer Schulen den fehler be 
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gangen habe und noch begehe, zu wenig die Veredlung 
des Gemürhs zu fehr blos die Bildung des Berftandes 
ins Ange zu faffen; daß man die geſellſchaftliche Seite 
der Bildung in ben Vordergrund geftellt, den Familien- 
beruf aber minder berüdfichtigt habe. Und doch ift bie 
Beftimmung des Weibes in erfier Linie der enge Kreis 
ber Familie, der dann erft in zweiter Pinie in den reis 
der Gefellichaft führt. „Aus der Familie heraus foll 
das Weib dann weiter auch im dem größern Kreis ber 
Geſellſchaft Hinüber wandelnd und beglüdend wirken; aber 
diefe Beflimmung ift eine ferner liegende, eine minder 
wichtige al8 die zuerft genannte,” Der Familienberuf bes 
Weibes forbert aber bie Erziehung auf, eime doppelte 
Richtung einzufchlagen: die ideale, welche die Gemüths- 
feiten zur Entfaltung bringt, und die praftifche, die das 
Mädchen eine praftifche umfichtige Hausfrau zu werben 
befähigt. Die ideale Seite wird gefördert durch den 
religiöfen, deutſchen, gefchichtlihen und Gefangunterricht, 
bie praftifche Seite durch den Unterricht im Rechnen, 
Schreiben, Zeichnen, weiblichen Handarbeiten und den 
modernen Spradhen, von denen aber nur eine obligatorifc 
fein fol. Die Naturkunde fördert fowol die Entwidelung 
der ibealen als auch ber praftifchen Seite und bildet 
daher einen willlommenen Uebergang. Für diejenigen 
Mädchen, welche nicht fo glüdlich find, von den eltern 
igrer Beftimmung ald Hausfrau ohne ihre eigene Selbft- 
bülfe zugeführt zu werben, die auf ihre eigene Kraft für 
ihre Selbfierhaltung angewiefen find, feine weibliche Ber 
rufsichulen zu gründen, bie in Seminar, Fachllaſſe für 
Krankenpflege und in Gewerbeſchule zerfallen. Cine ſolche 
Erziehung und Bildimg würde uns patriotifche Mädchen 
und frauen wieder heranbilden, die mit Ernft und Liebe 
ihre Aufgabe erfafien und vom felbft Front machen wer« 
ben gegen Gitelfeit und litterwefen, woran ein großer 
Theil unferer Mädchen und frauen krault. So jehr 
wir aber auch bem Verfaſſer beipflichten, daß die modernen 
Spraden nit zur Hauptfache gemacht werben follen, 
Lönnen wir e8 doch nicht billigen, daß beim Unterricht 
im Branzöfifchen immer auf die beutfche Sprache und 
Literatur hingewieſen werde, wie biefe jeme überrage; 
wir glauben nämlich nicht, daß auf diefe Weiſe „Begei- 
fterung für das Baterland‘ erzeugt werde, fondern viel- 
mehr ein aburtheilendes Raifonniren, das dann zu einem 
geiftlofen Nachplappern wird, Man fege nicht das Ziel 
des franzöfifchen Unterrichts in das „Parliren“, dann hat 
man einem etwa fchädlichen Einfluß, den das Franzöſiſche 
üben könnte, den Zugang geſperrt. Wir begeiftern fitr 
das Vaterland, wenn wir die beutfche Sprache burch ben 
Nahdrud, den wir auf biefelbe in unfern Schulen legen, 
in den Augen ber Schüler heben, nicht aber dadurch, daß 
wir eine fremde Sprache zu erniedrigen fuchen. 

Einen noch mehr radicalen Standpunkt nehmen ein: 
5. Padagogiſche Zeitfimmen. Bon W. O. Runge. Leipzig, 

Siegiemund u. Bollening. 1873. G©r. 8. 15 Nor. 
6. Die freie menfhlihe Schule. Ein Berfuh von Uhlich in 

Magdeburg. Gera, Strebel. 1870. Gr. 16. 5 Rgr. 


Das erfte Buch behandelt folgende fünf Themata: 


Pädagogiſche Schriften. 


1) „Die beutfche Bolls- und Bürgerfchule; 2) „Die com- 
feffionslofe Schule”; 3) „Das Schulgeld“; 4) „Die Leh⸗ 
rerfynoben‘; 5) „Berhältniß der Schule zu Staat, Kirche 
und Gemeinde”. Zuerſt wird die Befeitigung der Standes 
ſchulen verlangt, bagegen babe bie Commume für gehobene 
Bürgerfchulen zu forgen, die von allen Rindern zum be 
fuchen ſeien. Die Lateinfchule müffe fir die, welche fi 
dem Stubium wibmen, beftehen bleiben. Wo die Ber 
hältmiffe, wie auf dem Dorfe, eine Elementarfchule ver 
langen, müſſe diefe durch eine Fortbildungsſchule ihren 
Abſchluß finden. Befonders verdient nod Nr. 3 hervor 
gehoben zu werden, in welchem der Berfafler recht ge- 
ſchidt alle die Gründe, die man gegen den Wegfall des 
Schulgeldes vorbringt, zu widerlegen weiß. Der Staat 
ift intereffirt an der Bildung feiner Bürger, und darum 
muß er bie Erlangung derfelben im weiteſten Maßſtabe 
allen Staatdangehörigen möglich machen, dagegen ift er 
aledann aud zu einem unumfcränkten Schuljwang be- 
rechtigt. Daß der Berfafler vollftändige Loslöfung der 
Schule von der Kirche verlangt, brauchen wir wol nicht 
erft beſonders hervorzuheben. So jehr er aber fonft feine 
Anfihten ſcharf und durchſichtig zu geben verficht, fo 
dunkel ift er uns in Nr. 2. Wir föünnen uns kei— 
nen confeffionelofen Religionsunterrit denlen, der für 
Juden und Chriſten gleihmäßig ertheilt werben foll, 
wenn bie Schule ihren „hriftlichen Charakter“ dennoch 
beibehalten foll. 

Entjchiedenheit wird and; dem Gegner Achtung ein⸗ 
flößen, und darum wird aud eine confeffionslofe Schule, 
wie fie Uglich in feinem Büchelchen „Die freie menſchliche 
Schule" (Nr. 6) vorfhlägt, eher dem Beifall der Sach - 
verftändigen aller Parteien finden, als bie im vorher 
genannten Buche befprochene. Eine confeffionsfofe Schufe 
mit „Hriftlihem Charakter“ ift ein Unding. Jeder, der 
auf pofitivsreligiöfem, oder befier gefagt, confeifionellem 
Standpunkt fteht, führt Uhlich aus, wird ben Religions- 
unterricht im der Bollsſchule, d. h. den Unterricht in ber 
Religion, wie fie in der Rirchengemeinde zum Ausdrud 
fommt, für nothwendig halten; auch die Mitglieder des 
Proteftantenvereind Fönnen ihn nicht emtbehren, da fie auf 
der Bibel ald einer Autorität fußen. Nur den Männern 
feiner Richtung, denen Religion nicht Unterwerfung unter 
ein übermatürliches Wefen bedeutet, ift „Naturwifien- 
ſchaft, Gefchichte, Menſchenlunde, vom Lehrer Haren Gei- 
ftes und warmen Herzens gegeben”, Religionsunterridt. 
„Fuhrt die Kinder in die Wirflichfeit, öffnet ihnen Augen 
und Herz für das Große und Schöne und Ewige in 
der Natur und Menſchenwelt, jo braucht ihr keine bejon- 
bere Pehrftunde mehr für Religion; der ganze Schul- 
unterricht it dann Religionsunterricht." Man mag mit 
dem Berfaffer micht übereinftimmen, man muß aber 
Refpect belommen vor feiner Confequenz; denn allerdings 
ift es beffer, gar feinen Religionsunterricht zu ertheilen, 
als einen confeffionslofen, ber ſich dennoch an eime ber 
ftimmte Eonfeffion anlehnen fol. 


A. Sulibach. 
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Uaturwiſſenſchaftliche Unterhaltungslektüre. 
Geſchluß aus Nr. 42.) 


4. Raturfindien, gebildeten und finnigen Leſern gewidmet von 
Gottlieb Sylveſter. Mit 17 Holjfchnitten, Gütersloh, 
Bertelömann. 1871. Gr. 8. 24 Mor. 


Died Bud) wird fi ganz ficher einen großen Freun- 
beöfreis verſchaffen, da ber Berfafjer mit Gefhmad und Takt 
gerade das von ber Naturkunde ausgewählt und bejpro- 
Ken hat, mwofitr ſich denfende Gebildete am Tebhafteften 
intereffiren. Bon Slaffificationen, Theorien, Syſtemen 
ift wenig oder gar nicht die Rede; überhaupt ift ber fteife 
Zopf ber naturwilfenfhaftlihen Schulmeifterei abgefchnit- 
ten, mit dem man bejonders die Jugend quält und von 
einer Gemüth und Seele anregenden Naturbetradhtung 
fern Hält. Der Berfaffer will nur Naturgemälde geben, 
hütet ſich dabei aber fehr, in dem füßen weichlichen Ton 
poetiſcher Phantafiebilder und Naturmärchen zu verfallen, 
denen die Hauptſache, nämlich Wahrheit und Tiefe, fehlt. 
Er ſteht mit feinen Grundfägen auf dem verftän« 
digen Boden von Maflus, Herder, Leſſing, Goethe. 
Dennod beklagen wir es um der übrigen vortrefflichen 
Eigenfchaften * Buchs willen ſehr, daß es ſich auch 
von einer Seite zeigt, welche dem eigentlichen Natur⸗ 
forfcher von Fach ein Dorn im Auge if. Während 
nämlich in dem erften, größern Theile des Werks feine 
Spur von theologifcher Färbung vorfommt, tritt auf 
einmal ber zweite Theil in dem frommen Dienft ber 
Kirche. Wir wollen durdaus nicht leugnen, daß ber 
Tiebenswürbige Berfaffer auch Hier geiftreih, Mar und 

ewinnend für alle empfindfamen Herzen bleibt, aber fein 
haralter als fpecififcher Naturforfcher geht verloren. 
Der religiöfe, theologifhe Standpunft hat auch feine 
hochwichtige volle Berechtigung, aber er verträgt ſich nicht 
mit dem des Maturforfchers, menigftens nicht folange 
derfelbe wirklich Naturforfcher if. Nun wollen wir ba» 
mit gar nicht in Abrede ftellen, daß ein Dann, der im 
Dienfte der Erforfhung der Naturgejege und Natur- 
eigenjhaften flieht, auch fromm, religiös und gotted« 
fitchtig fein kann, ja umter Umftänden fein muß, 
nur if er in dieſer Geelenflimmung fein Natur« 
forſcher mehr. 

Der erfte Theil bringt eine Fülle von Lieblichen 
Natırebildern, melde ganz den Geift atmen, wie ihn 
Mafins in feinen Naturflizzen fo meifterhaft bewährt, und 
die daneben eine grümdliche naturwiſſenſchaftliche Baſis 
haben. Wir lenken die Aufmerkfamkeit umferer Lefer 
einmal auf das Naturbild, welches den Titel ‚„‚Wafler- 
tiimpel“ führt: 

Anf dem Grunde bemerft man träge, faſt unbewegliche, 

röhere Gehäufefchneden, foft von der Form und Größe der 
Dekannten Weinbergſchnecken. Ihr Haus if im der Hegel Über 
unb über mit häßlihem Schleich bewachſen; dies ift grüner 
Wafferfaden (Eonferve), die ſchimmelartige Alge unferer Suß 
waſſer. Die Orffnung des Gehäufes if ſtets mit einem plat- 
ten, adatartig vom comcentriichen Kreifen durchzogenen Dedel 
verfchloffen, und nur wenn das Thier Nahrung ſuchen und 
fi) von der Stelle bewegen will, lüftet e8 denfelben, ſchiebt 
feine Bauchſohle und Fühler Hervor umd zeigt einen merlwür— 


eigen, feltfam ſchwarz punftirten, chocoladenfarbigen Körper, 
Diefes Thier iſt die lebenbig-gebärende Sumpfihnede. Bon 
ihr bemerkte ich im dem fünftlichen Tiimpel meines Aquariums 
die wechſelfeitige Begattung zweier gleihgroßen Eremplare — 
alle unfere Schneden find Zwitter oder jogenannte Hermaphrobite, 
bie fi, obgleich männlich und weiblich zugleih, doch gegen- 
feitig befruchten —, mobei fie reichlich große graue, murm- 
fürmige Floden ihres Zeugungefaftes (Spermas) von ſich ga- 
ben, der bald ben Fiihen und Moldien zur Beute wurde. 
Später bemerkte ich einzelne Heine kaum erbjendide Junge in 
ihrer eigenthlimlichen Form, aber noch mit durhfichtigen, ganz 
bünnfchaliger Gehäufen, aus denen ſich dennoch anter allmäh.- 
lichen Fortwachſen immer länger und weiter gewundene Hän- 
fer bis zur Größe eines Apfel, ganz dem innern Wahsthum 
des eigentlichen Thiers entiprechend, im Paufe einiger Jahre 
hervorbilden; demm man trifft diefelben Thiere in den Tüpfeln 
von Erbien, Hafelnuß, Kirſchen, Taubenei bis zur Dide eines 
Borsborfers —, alle matt erbbraun, mit bunflern Länge. 
binden. Diele Thiere fieht man nie Pflanzen benagen, mol 
aber mit Sohle und Mauf vor der Dedplatte fi langfam im 
Schlamm oder Schleich der Steine fortſchieben, worin fie ohne 
Zweifel ihre Nahrung finden, 


Der zweite Theil hat einen ganz andern Charafter. 
Wenn jener die Ueberfchrift „Naturbilder und Natur« 
betrachtungen“ trägt, fo führt biefer dem Titel „Gott im 
der Natur“, und bringt Betrachtungen über Naturleben, 
Seele, Geift und Glauben. Der Berfaffer leitet bie 
Reihe feiner Auffäge mit einer Fritifchen Beſprechung ber 
Darwin'ſchen Lehre ein, welche er genau kennt und ein- 
fihtsvoll zur Darftellung zu bringen weiß. Er fieht im 
derfelben fehr richtig nur eine Hypotheſe, mie fie von 
Lamarck und Geoffroy ſchon vor Darwin aufgeftellt wor- 
den fe. Dann kommt aber der Fingerzeig auf dem 
Schöpfer: 

Als höchſter Widerſpruch Darwin's wie überhaupt jeder 
naturalifiichen Theorie ift zu bezeichnen, daß hier das Bernunft- 
fofe, der Zufall, als der letzte Grund des vernunftvollen Welt. 
zufammenhange vr un wird. Diefer Widerſpruch bringt 
uns als Nothwendigkeit die Wahrheit des allgemeinen Gedanlens 
eines Gottes und einer Präformation auf, und die Erfahrungs- 
wifjenfchaften beftätigen den Begriff der innern Zmwedinäßigkeit, 
In der ganzen Pflanzen» und Thierwelt zeigt fich eine ſolche 
teleologifhe Wechlelbeziehung, welche auf Borausbeftimmung 
beutet. Im ganzen Weltplan if ein Syſtem urbildlicher, be» 
flimmter, in allem Wechſel der Erſcheinung beharrlicher Geftal- 
tungsformen der Schöpfung zu erfennen, das eine zufällige 
Weiterbildung einmal vorhandener Weſen hliet... ..» 
Die Präformation muß fi auf jeden Einzelmenſchen erfireden. 
Auch das Neligionegefühl ift auf die Berjönlichkeit zurldzu- 
füh Uud fo bürfte denn das Gebiet des Glaubens 
bei diefer tröflihen Aufſaſſung des Maturlebens befichen, und 
das Herzenaleben der Menſchheit durch fermere Refultate der 
Naturwiffenfhaft unvermüftet bleiben. Bertrlige fich doch ſelbſt 
ein folder Darwinismus, welcher Gott als Urfhöpfer, als die 
Urſache der erften organiſchen Urformen annähme, immerhin 
mit ber religiöfen Lehre, da er dann ja nur einen befondern 
und andern Weg des göttlichen Erſchaffens und Regierens an- 
nähme, als ihn die Tradition und das bisherige Menichen- 
beroußtfein bisjetzt fich vorzuftellen pflegt... . Nur ber 
Haube an eine gerechte und * Borfehung fann den 
Menfchen aufrecht erhalten. Wenn Religion nicht wäre, die 
dem aufftrebenden, rechtihaffenen Erdenblirger einen Himmel 
verheißt, würde es fih der Mühe lohnen, auch nur einen 


680 


Augenblid zu leben, müßte nicht jeder eifen, bas Jammerthal 
von ſich zu werfen? 

Diefe Anfihten find gewiß aus aufrichtiger innerer 
Ueberzeugung entfprungen, fie zeugen von einem religiös 
empfindenden Gemüth, nur pafjen fie nicht für ben Na» 
turforfcher, wenn er Naturftubien treibt. 


6. A eines Freundes der Bibel und Naturbetrachtung. 
Abhandlungen und Auffäge von G. €. Bartels. Im 
Drud gegeben von PB. St. Barmen, Klein. 1871. Gr. 8, 
27 Nor. 

Hier muß umfere Kritil den Gtandpunft ändern, 
wenn wir bem Werke nicht Unrecht thun wollen. Der 
Naturforfcher läßt feine Wiffenfhaft zu Haufe umd geht 
mit frommen Empfindungen in bie Kirche, um ſich reli- 
gibs zu erwärmen, zu erbauen. Das ift aber nichts fo 
Abfonderliches, denn damit flimmt er ganz überein mit 
dem Arzt und Richter, mit dem Aftronomen und Mathe 
matifer, mit dem Kaufmann und Fabrifanien und mit 
ben Männern und rauen aller weltlichen Gefchäfte und 
Berufsarten, alle fühlen das Bedürfniß zu religiöfer Er« 
bauung und laſſen ihre eigentliche Fachthätiglkeit einmal in 
den Hintergrund treten. Auch ift es gar micht befremb« 
lich, daß dabei der Seelforger fein Augenmerk auf natur» 
hmdlihe Beihauungen lenkt. Nur bleibt es nicht blos 
wünfchenswerth, ſondern e8 wird zu einer unumgänglich 
nothwendigen Grundbedingung, daß ber Geiflliche feinen 
Standpunkt der chriftlihen Duldſamleit und Friedfer⸗ 
tigfeit imnebehält und micht hadert über Menfchen- 
wert und menfchliche Forfhungen, wenn fie zu Reful- 
taten geführt baben, melde mit ber Bibel ſchwer ober 
gar nit im Einklang zu bringen find. Das eigent- 
liche Werk verftößt fat gar nicht gegen dieſe Haupt« 
bedingung und fann daher mit gutem Gewiſſen empfohlen 
werben. Dagegen ift es jehr zu bellagen, wenn ber Herr 
Pfarrer P. &. nicht undeutlich zu verftehen gibt, daß 
er Luft zum Streite habe mit allen, melde der Ortho- 
dorie micht unbebingten Glauben fchenfen wollen. Das 
Wert ift damit vollftändig harakterifirt, daß es Studien 
enthält, welche ein Landpfarrer, ber die Bibel und bie 
Natur aufrichtig Tiebt, im frommer Gemüthaftimmung 
angeftellt und zur theologifchen Reife gebracht hat. 


6, Studien und Lefefrüchte aus dem Buche der Natur. Flir 
jeden Gebildeten, zunüchſt für bie reifere ug er unb ihre 
Lehrer. Bon M. Bad. Dritter Band. Soeſt, Naffe. 
1871. Gr. 8, 24 Nur. 


Die beifällige Aufnahme, melde die vorhergehenden 
beiden Bände diefer Naturftubien erfahren haben, hat 
nun aud; ben britten ins Leben gerufen, von dem fich mit 
Beftimmtheit erwarten läßt, daß er mit berfelben Freundlich" 
feit begrüßt werben wird. Im ben elf Hauptabfchnitten 
befpricht der erfte „Das Aquarium‘, der zweite „Die gifti- 
gen und gefährlichen Schlangen”, ber dritte „Die einfam 
ebenden Bienen, der vierte „Die einfam lebenden Wespen“, 
ber fünfte „Die Weinmotte”, der fechste „Die Maden in 
der Kirſche“, der fiebente „Die Fiſche“, ber achte den „Rhein- 
lachs oder Salm“, der neunte den „Thee”, ber zehnte ben 
„Taback“, ber elfte den „Unglauben in der Naturwiflen- 
ſchaft“. Wir wählen zunähft den fechöten Abfchnitt zu 
näherer Beachtung, da wir hierin Belehrung über ein 
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Geſchöpf erhalten, welches uns die Efluft ber füßeften, 
wohlſchmeclendſten Früchte verleibet, wenn wir beforgen 
müffen, daß es in ihnen hauft und feine erfte Lebensentwide- 
lung durchmacht. Wir erfahren, daß ber itafienifche 
Naturforfcher Franz Redi der erfte war, welcher biefes 
Thier 1683 entdedte und deſſen Wefen, Leben und Da- 
fein nach forgfältig angeftelten Beobachtungen befchrieben 
hat. Es kommt von einem Ei, welches bie Kirfchfliege 
in die noch umreife Kirſche legt: 

Sie hat es indeß fo vortrefflic untergebracht, daß bas 
Auge eines Ungelibten bie Stelle, wo das Ei — nur ſchwer 
aufzufinden Dunn Das frifchgele Ei if länglid, weiß 
und liegt mit ber Spige nad) dem Mittelpunfte der Kirfche zn, 
im fogenannten Fleifche. Nach einigen Tagen geht das Ei auf. 
Eine Heine Larve oder Made geht daraus hervor. Diefelbe frißt 
fi von ihrer Geburtsftätte ſchief mad, innen, dem Steine zu, 
ein und erjeugt dadurch eine weiche Stelle, welche als Zeichen 
dienen fan, daß bie Kirſche vom einer Larve bewohnmt wird. 
Mit dem Reifen der Kiriche bildet ſich auch die Larde mehr 
und mehr ans. Iſt fie vollfländig entwidelt, fo verläßt fie ihren 
Geburtsort an der Stelle, wo das Loch für das Ei eingebobrt 
war. fällt aber bie überreife Kirſche Ihom früher ab, fo kriecht 
bie Larde zur Stielöffnung hervor. Wenn die Larve beim Aus- 
friechen aus ber noch am Baume haugenden Kirfche die Ober- 
fläche derfeiben erreicht hat, fo bewegt fie den Kopf nad allen 
Seiten, kriecht dann mad) der Spike ber Kirfche, fieht fich Hier 
nochmals nad allen Seiten um, wobei fie den größten Theil 
des Körpers mit emporhebt und läßt fih dann zu Boden fal- 
fen. Hier angelommen, kriecht fie etwa einen Zoll tief im bie 
Erbe und verpuppt fi bafelbfi. Dem Winter über rubt fie 
bier bis zum nächſten Arübjahr, wenn die Kirſchen wieder an- 
fangen ſich zu röthen. Zu diefer Zeit verläßt die Fliege ihre 
Puppenhüle und fliegt dann umher. 

Yet werben fliege und Larve näher befchrieben. Dann 
fommt ber Berfaffer aber auch auf den wichtigften Puntt 
ber DVertilgung diefes den Kirſchenplantagen jo ſchädlichen 
Geſchöpfs zu Sprechen. Er fchlägt vor, daß man dem 
Boden unter den bebroßten Bäumen vor dem Ausfchlüpfen 
ber fliege tief umgraben lafien ſolle, ſodaß die obere 
Erdſchicht, in der fi) die Maden befinden, umgekehrt und 
tief nad) unten * wird. Dadurch wird das Thier 
am Leben und Eierlegen behindert. Auch hat man ein 
Uebergießen bes Bodens mit einem Abjud von Walnuf- 
blättern im Frühjahr als gutes Bertilgungsmittel em« 
pfohlen, aud) Chlorfalflöfung oder verbilnnte Salzfänre, 
Salpeterfäure, Schmwefelfäure. 

Bir wenden unfere Aufmerkfamkeit jet gleich auf 
ben Testen Abfchnitt, welcher den Titel „Der Unglaube 
in der Naturwiſſenſchaft“ führt, er enthält einen 1868 
gehaltenen Vortrag des Verfaſſers. Diefer Unglaube ber 
zieht fih auf die Darwin'ſche Hypothefe und auf bie 
Behauptung, daß alles Denken, jede Gehirnthätigkeit von 
dem Phosphor und den übrigen Beftandtheilen herrübre, 
welche die Chemiler in dem analyfirten Gehirn gefunden 
haben. Es wirb hier zunächſt mitgetheilt, wie Liebig 
feinen Unglauben gegen biefe Auſicht begründet. Dann 
führt der Berfaffer auch noch die Gründe eines andern 
Naturforfchers an: 

Wenn der Menfch nichts weiter ala Materie wäre, und 
wenn das, was wir Seele nennen, nur das Gehirn im feiner 
Thätigfeit wäre, fo wäre das Selbfibeoufitfein des Menſchen 
ja im Grunde nur das Bemwußtfein der Materie von fich felbft, 
und die Materie könnte dann doch ihrer felbft nicht anders be» 
mußt fein als fie wirtfih if. Wie wäre es da möglid, daß 
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das menſchliche Denken angeblid, eine Thätigfeit oder Wirkung 

des Gehirns, im Bewußtſein als getrennt vom bdiefem, feiner 

Urfadye, erfheinen könnte? Es müßte ja hier die Wirkung fi 

über die Urfache erheben, rüdfihtlid in der Wirkung eine 

Thätigkeit entfalten, zu welcher in der Urfache felbft keine Ans 

lage vorhanden wäre. Wie märe es dba möglih, daß ber 

enſch im Denken über die Materie zum Ueberfinnlihen und 

Unförperlihen (Immateriellen) fi) erheben und feine Seele als 

ein einfaches Weſen ſich vorftellen fünnte? Wäre die Erhebung 

des Menfchen zum Ueberfinnlichen, wie der Materialift behaup- 
tet, mur Unglaube und Täuſchuug, fo wäre der Menſch bie 

Häßlihfe Misgeburt, melde die Materie aus ihrem Scofe 

hervorgebracht Hätte. 

Man muß geftehen, daß beide Parteien unrecht ha» 
ben und das nicht in der Sache felbft, fondern weil fie 
fi) in ein Gebiet verloren haben, welches weit über bie 
Grenze ihres wahren Berufs Hinausliegt, weil alle hier 
gemachten Schlußfolgerungen haltloſe Phantafien find, 
ober richtiger Hhpothefen, welche aufzuftellen gar fein drin- 

ender Grund vorlag. Der aufrichtige gewiffenhafte Naturs 

—— geht nie weiter, als ſeine Wiſſenſchaft ihn führt 
und geſteht offen, daß er darüber hinaus noch ganz im 
Unwiſſenheit if. Daß man für die unbelannte Urfache 
einer befannten Wirkung den Namen Kraft, Lebenskraft 
fest, ift nichts weiter als Nothbehelf, und es iſt nicht 
recht, wenn man die Miene anninımt, als habe man mit 
biefer bloßen Benennung ſchon Riefenfchritte in das In« 
nere ber Natur gethan. 

Schließlich fol nur noch bemerft werden, daß bas 
Werk ganz vortreffliche Mittheilungen über Thee, Kaffee, 
Zabad u. f. w. bringt, von denen man wünſchen fann, 
daß fie allgemein gelefen und beherzigt würden. 

7. Bilder ans der Pflanzenwelt. Bearbeitet von G. Wirth. 
Erſtes Bänden. Ausländiihe Kulturpflanzen, deren Gr» 
zeugniffe Gegenflände unjers alltäglihen Gebrauhs unb 
wichtige Handelsartitel find. Mit Abbildungen. Langen- 
ſalza, Schufbuhhandlung. 1871. ®r. 8. 15 Ngr. 
Das ift eim fehr empfehlenswerther guter Anfang zu 

einer gewiß bald fortgefegten größern Reihe von botani- 

ſchen Hülfsbüchern für Selbftbelehrung und Schulunterricht. 

Das Bud athmet ganz den praftifchen päbagogifchen 

Geiſt der Naturbilder von Vogel, Grube u. a., melde 

früher zur Belebung und Unterftügung des geographi« 

f hen und naturgefhichtlihen Unterrichts herausgegeben 

und zugleich von allen Gebildeten als eim vortrefi- 

liches Mittel zur belehrenden Unterhaltungsleftüre mit 

Beifall begrüßt worden find. Diefes Bändchen bringt 

ſechzehn im ſich abgeſchloſſene ausführliche Monographien 

über ausländifche Gewächſe, deren Früchte und Ber- 
arbeitungen zum alltäglichen Hausgebraud gehören und 
daher wichtige Gegenftände des Welthandel bilden. Der 

Inhalt betrifft: 1) den Kaffeebaum, 2) ben Thee- 

ſtrauch, 3) den Cacaobaum, 4) das Zuderrobr, 5) die 

Gewürzpflangen, Gewürznellenbaum, Mustatnußbaum, 

Zimmtbaum, Pfeffer und Vanillepflanze, 6) den China» 

baum, 7) ben Reis, 8) die Baummolle, 9) Kautfchuf 

und Guttaperha, 10) den Delbaum, 11) die Indigo» 
pflanze, 12) dem Mahagonibaum. Jedem dieſer Artitel 
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ift eine ſauber und Mar ausgeführte Illuftration bei- 
gegeben. Das Werf gibt nicht blos die rein botanifchen 

barakterzüge der betreffenden Pflanzen, fondern auch 
eine eingehende Gefchichte ihres Handels, ihrer Eultur 
und ihrer ftaatlichen und politifchen Bedeutung, in welche 
zugleich manche intereffante Motigen eingeflochten find, 
3.8. bei der Monographie des Zimmtbaums fagt ber 
Berfafler: 

Bekannt ift die Erzählung von dem Aufenthalte des Kai- 
ſers Karl V. bei dem in den Grafenflaud erhobenen reichen 
Dandelsherrn Fugger in Augsburg. Der Kaifer hatte ſich von 
dieſem eine bedeutende Summe gegen Schuldihein geliehen. 
Als er im Frühling 1530 von Italien zurlidfehrte, flattete er 
feinem Gläubiger einen Beſuch ab und entjhuldigte fi, daß 
er die gelichene Summe noch nicht habe aurfdzahlen können. 
Die Hände reibend — denn e8 war ein fühler Tag — bemerfte 
der Kaiſer im Berlaufe des Gefprähs, man merle body recht 
deutlich den Unterſchied zwiſchen bem itafienifhen umd deutſchen 
lima. Der reihe Graf und Handelsherr brachte ſogleich einige 
Bündel der loſtbaren Zimmtrinde herbei, legte fie im den Kar 
min, bes Kaiſers Schuldbverfchreibung darauf und zündete das 
berrlihe Brennmaterial an. Ja wohl war es ein Lofibares 

euer, denn ein Loth Zimmt Loflete damals in Deutfchland 
einen Dufaten. 


8. Die Kenntniß der wichtigſten Heinen Feinde der Landwirth⸗ 
haft. Mit vielen in dem Zert gebrudten Holzſchnitten. 
Für das praftifche Bedürfniß bearbeitet von H. Nördlin- 
ger. Stuttgart, Cotta. 1871. 8. 12 Ngr. 


Das Werl wird ſich als Hilfsmittel für praftifche 
Horft- und Landwirthe vortrefflich bewähren. Es befitt 
gerabe für biefen Zwed ein fehr eingehendes alphabeti- 
ſches Inhaltsverzeihniß, maturgetreue ausgezeichnete Ab- 
bildungen und eine leichtfaßliche naturhiſtoriſche Befchrei- 
bung. Der Inhalt zerfält nad) der Einleitung nod) in, 
brei Hauptlapitel: „A. Schmaroger, welche Menſchen und 
nugbaren Thieren zur Laft fallen“, „B. Schmaroger in 
Wohnungen und Borräthen aller Art”, „C. Schmaroger 
an Eulturgewächfen.” Wir wählen zur Mittheilung aus 
dem Bude eine Stelle aus dem letzten Abfchnitte, die von 
ſchüdlichen Getreidefliegen und Getreidemücken handelt: 

Der Getreidefhänder, die rothe Rormmade (Tipula ceres- 
lis Sout.), ebenfalls ein überaus zartes und höchſtens vierund- 
zwanzig Stunden lebendes Thierhen. Das Weibchen ift mit Lege» 
röhre nur 2 Millimeter lang, ſchwarzäugig, in der Hauptſache 
ſchwarz, mit drei ſchmalen rotgen Längsftreifen Über den Bruft- 
rüden und fenerrothen, am Baude auf jedem Ringe mit zwei 
hwarzen Flecen gezeichneten Hinterleib. Die Made des Serie 
ft roth, bie 2,, Millimeter lang, abgeplattet rund, von durd- 
fheinendem ftarfrothen Darmlanal und an der Seite mit warzen ⸗ 
förmig hervorragendem Zäpfchen. Sie findet fi gewöhnlich 
gefellig zu vier bis zehn an einem Halm. Im Juli und Auguft 
wird fle fpindelförmig und fleifchfarben , und nad) adhtundvierzig 
Stunden eriheint daraus die Meine Müde,. Man vermuthet eine 
zweite Generation bdiefes im einzelnen Jahren an Spel; und 
Gerſte außerordentlich ſchädlichen Kerfs. 

Dann kommen Vorſchriften zur Vertilgung dieſer 
Feinde der Getreidearten. Man ſieht, das Ganze ent- 
hält in feiner kurzgefaßten Charakterſchilderung gerade das, 
was nöthig ift, zur richtigen Kenntniß der Meinen Feinde 
unferer, Felder und Wälder und zu ihrer rationalen Ber- 
minderung und Bertilgung. Heinrich Birnbaum. 
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Die deutſchen Oftfeepropinzen. 


Die deutfchen Offeeprovinzen. 


Seit dem großen Jahre 1870 find die Blide Deutſch- 
lands mehr als jemals von feinen Schmerzensfindern an 
der rigaer Bucht abgewendet. Der eifrigfte Patriot und 
Dentfhthümler kann das nicht misbilligen. Wie ber ein- 
zelne Menſch, fo darf auch ein Volk niemals feine Kräfte 
an verjchiebenen, zumal entgegengefegten Aufgaben zer- 
fplittern, am wenigſten darf es das, wenn in einer Kich- 
tung feine Eriftenz auf dem Spiele fteht. Unfere weit- 
lichen Nachbarn haben ſich durd ihre furchtbaren Nieder- 
lagen in dem Kriege von 1870—71 nicht belehren laſſen, 
fie vermögen nicht ſich im ihre neue Rolle, in die Neben- 
rolle, die fie feitdem auf der Bühne Europas fpielen fol- 
len, zu finden; fie brüten Tag und Nadt Rache und 
finnen unabläffig auf Mittel, uns wieder von unferer 
Höhe womöglich in einen Abgrund zu ftürgen und aufs 
neue bie gebietende Macht des Welttheils zu werden. In 
folder Lage wäre es tödliche Selbftverblendung, wollten 
wir einen treuen Verbündeten, als melden fi Rußland 
feit 1866 bewiefen hat, immerwährend an einer empfind« 
lichen Seite, welche ihm die baltifche Frage ſtets geweſen 
ift, berüßren, Es genügt nicht, daß Regierung und Dir 
plomatie diefe weiſe Vorſicht beobachten, auch die Prefie 
muß fi ihr verftändnifvoll anfchliefen. Und fo ger 
ſchieht es. 

Noch höher zu achten iſt es aber, daß die Balten ſich 
in ihre augenblidliche Lage zu finden wiſſen und das 
Mutterland gänzlich mit igren Klagen verfchonen. Seit 
dem Jahre 1871 ift unfers Willens von feinem Cin- 
geborenen ber baltifchen Herzogthümer etwas gejchrieben 
und veröffentlicht worden, was neue Beſchwerden gegen 
Rußland dor den Gerichtshof der öffentlichen Meinung 
Deutſchlands brädhte. 

1. Die livldudiſchen Belehrungen, wie fie Herr Samarin er- 
zählt. Dem Wuffifchen entnommen und erläutert von @, 
von Sternberg. Leipzig, Dunder u. Humblot. 1872, 
®r. 8. 1 Zhlr. 18 Nor. 

2. Die Gewiffensfreiheit in den Oſtſeeprovinzen Rußlands. 
Erfahrungen gefammelt während einiger Reifen vom Arlih- 
ling 1870 bis in ben Winter 1871—72 von 2. von 
Wurftemberger. Leipzig, Dunder u. Humblot. 1872, 
Gr. 8. 8 Thlr. 

Raum eine Ausnahme von dieſer Regel macht E, von 
Sternberg in dem obenangeführten Werke (Nr. 1), 
welches lediglich eine Ueberfegung der Erzählung des bes 
fannten moslomitifchen Nationalitätsfanatiters Juri Sa— 
marin von der „Belehrung“ livländifcher Bauern in den 
Yahren 1841 und 1842 enthält, welcher mit wenig 
Geſchmack vereinzelte, unzufammenhängende berichtigende 
Bemerkungen hinzugefügt find. Das Buch beichäftigt 
ſich mit einem der Geſchichte angehörigen Ereigniß, nur 
daß Samarin durch feine gehäffigen Seitenblide auf die 
gegenwärtigen Zuflände in den Oſtſeeprobinzen aud) ben 
Ueberjeger nöthigt, ebenfalls auf dieſe einige Rüchſicht 
zu nehmen. Zu berichtigen gibt es freilich viel, denn 
einem echten Moskowiten wie Juri Samarin fehlt der 
Sinn für Wahrheit völlig, er fennt nur Zwede, denen 
ſich die Wahrheit anbequemen muß. Anders Hr. von 


Sternberg; auf jeder Seite feiner Berichtigungen liefert 
er Beweiſe feiner Unbefangenheit und Aufrichtigkeit. So 
äußert er fi zur Abwehr der Samarin'ſchen Erhebung 
zeuffifher „Milde“ gegenüber baltifcher „Roheit“ im der 
Behandlung der Feibeigenen : 

. Man hat ſich bisjegt faſt aueſchließlich darauf befhränft, 
die Schaltenfeiten der baltiſchen Zuftände aus dem im dem feu- 
dalen Febensorbnungen begründeten allzu ausfchließlicden Ueber: 
gewicht eines Standes zu erflären, und wir wiſſen wohl, daß, 
wie die Menſchen einmal find, eim ſolches immer zu is 
bräuchen und Uebergriffen führen wird. Wenn dieſe Mis- 
bräude aber im Livland während des 18, Jahrhunderts nu« 
zweifelhaft gegen die vorhergehende ſchwediſche Periode eine 
Steigerung erfahren haben, jo erflärt fich das zum guten Theil 
aus der ungleih rohern Natur bes Siaatsweſens, welchem 
diefe Provinzen jeit 1710 angehören. Während die ſchwediſche 
Regierung fih, im ihrer erften Periode wenigſteus, unzmeifel- 
hafte Berdienfte um die Herflellung und Entwidelung gefittcter 
Zuftände auf dem Gebiete der Kirche, Schule und Agrarpolitif 
erworben hat, läßt fi das Verhalten ihrer ruſſiſchen Rechte 
nachfolgerin jaft durchweg als eim rein negatives, ein indolentes 
laisser-aller bezeichnen. Mamentlich blieb das Verhältnif zu 
den leibeigenen Bauern vollfländig dem Belieben der durch den 
entjeglichen nordiſchen Krieg arm und roh gemworbenen Derren 
fiberlaffen u. ſ. w. 


Ausfhliegich wit den gegenwärtigen Zufländen in 
den baltifchen Herzogthümern befchäftigt fi das Wert 
„Die Gewiffensfreipeit” (Mr, 2) des ſchweizeriſchen Dber- 
ften Ludwig von Wurftemberger. Seine Reife nad) 
jenen nordiſchen Landſtrichen im Jahre 1870 war nur durch 
Privatangelegenheiten veranlaft, diejenige von 1871—72 
ausſchließlich durch die Unterredung der Deputation ber 
Evangelifhen Allianz mit dem ruſſiſchen Reichetanzler, 
Hürften Gortſchalow, zu Vila Taubenheim und durdz 
defjen Ausſpruch, die Yetten und Eſten feien durch bie 
Deutjhen „im Zuftende einer tiefen Erniedrigung gehal- 
ten worden”, aus bem fie nur duch die Fürforge Kaijer 
Alexander's II. gehoben würden. „Früher fei für Schu« 
len und Unterricht wenig oder nichts gejchehen; nun aber 
fehe der Kaifer darauf, daß fie zu gefitteten Menfchen 
erzogen würden.” Hr. von Wurjtemberger war zwar 
ſchon damals ein zu genauer Stenner der Oftfeerprovinzen, 
um nicht fogleidh die Unwahrheit diefer Beſchuldigung des 
dortigen Adels und die ungerechte Selbftverherrlichung 
ber xuffifchen Regierung zu durchſchauen; aber theils um 
fi ſelbſt vollftändig durch die Prüfung der Thatjachen 
an Ort und Stelle zu überzeugen, theild um die weit« 
liche Eulturwelt, namentlich die Mitglieder der Evangeli- 
hen Allianz, weldye ſich für die Herftellung vollftändiger 
Gewifjensfreiheit an der Düna jo warm bei dem Saijer 
und dem Reichskanzler verwendet hatten, gleichfalls zu 
überzeugen, unternahm er dennoch in Begleitung feines 
Landsmanns Hru. Steiger eine neue Reife nad Kurland 
und Livland fowie nad) Petersburg, In dem angezeig- 
ten Buche erftattet er über das viele Intereffante, was er 
auf dem Wege gejchen und erlebt, eingehenden Bericht. 
Hr. von Wurftemberger hat Beruf zu ſolchen Unterfuhun- 
gen an Ort und Stelle. Mit einem feltenen Sprad- 
talent außgeftattet, welches ihn befähigte, mit Ruſſen und 
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Letten in deren eigener Mutterſprache zu verhandeln, mit 
allen Zweigen des Vollerlebens, Verwaltung, Militär- 
weſen, Schule, Kirche, Rechtsleben, Vollswirthſchaft 
und mit den Eigenthümlichkeiten der Völker in allen bie 
fen . Beziehungen in faft ganz Europa genau vertraut, 
über alles mit einem reifen felbftändigen Urtheil aus- 
geritftet, Hatte er für die größten und Heinften Borlomm« 
niffe der Reife eim offenes Auge und mußte aus ihnen 
Schlüffe auf das Allgemeine zu ziehen, Wie mit dem 
Kinde in ber Dorffchule und dem fchlichten Bauer, unter 
hielt er ſich auch mit den höchſten ruffifchen Provinzial 
beamten und in Peteröburg mit Miniftern und andern 
bedeutenden Staatsmännern, alles, um ber Wahrheit auf 
den Grund zu kommen. Das Urtheil eines ſolchen Man- 
nes muß bei ber betreffenden Angelegenheit ſchwer in bad 
Gewicht fallen; er faßt es im die Worte zuſammen, daß 
er „vom allen ben Befchuldigungen, welche von ruffifcher 
Seite gegen die baltifchen Deutſchen als Nation ober 
Stamm", vorgebradht werben, „feine einzige al® ge 
rechtfertigt gefunden habe”. Was die Vollsſchule ind- 
befondere angehe, fo ftellt er feft, daß fie nicht neu ein- 
gerichtet fer, fondern ſchon zum Theil feit Yahrhunderten 
befiche und wie überall mit der Reformation ihren Einzug 
in das Land gehalten, wenn fie auch in dem legten Yahr- 
zehnten einen befondern Auffhwung genommen habe. 
Durch die Vollsſchule und die lutheriſche Kirche, beides 
auf dem Lande vorzugsweife, wenn nicht ausjchließlich 
dur die Vollsfreundlichkeit und die Dpfer bes beutfchen 
Adels Hergeftellt und meiftentHeils unterhalten, fei die Bil- 
dung ber bäuerlichen Bevölkerung eine überrafchend hohe: 

Das wir von dem fetten Kurlands [die Letten Livlande 
ftellt der ar weiterhin diefen gleich) gefehen haben, deutete 
darauf hin, daß diefes Landvolt in durchaus feiner Beziehung 
an Bildung hinter irgendeiner Bevöllerung Deutſchlands, bie 
in derfelben Berufsort lebt, zurücſteht, wovon ich nicht einmal 
Rheinpreußen, das ich vier Jahre lang bewohnt habe, umd wo 
ich vielfah mit dem Landvolk zufammengelommen bin, aus« 
nehme, obihon ber Überaus —— Rheinländer wol zu der 
gebildetſten unter den bäuerlichen Bevölferungen Deutfhlande 
gerechnet werden kann. 


Bon der ruffifchen Regierung ift nach den Ermitte- 
fungen Wurftemberger’s für Unterricht und Bildung des 
baltischen Landvolls nichts gefchehen. Die ruffifchen Schu⸗ 
fen, melde dort für bie „befehrten” Eingeborenen her- 
geftellt find, haben meiftens feinen Lehrer, zum Theil auch 
feine Schüler, fie dienen mehr ber VBerwahrlofung des 
Volls als feiner geiftigen und fittlihen Erhebung, denn 
fie find Lediglich der Drefjur der Kinder für Erlernung 
der ruffiihen Sprache und für miechaniſche religiöfe 
Uebungen der orthoboren Kirche gewidmet. Nur im einem 
Punlte lobt der Berfaffer die ruſſiſche Regierung, er hat 
nirgends mehr Gewilfenszwang zu Gunften der redhtgläu: 
bigen Staatsfirche gefunden. Und fo lauten denn aud 
anderweitige Berichte von der Düna dahin, daß die ruf- 
fifche Regierung feit länger al® zwei Jahren keinerlei neue 
Angriffe auf die deutfchen Gulturinterefien der drei Herzog- 
thümer unternimmt, daß fie fogar die ältern Ruffifici- 
rungsanordnungen mit Milde handhaben läßt. Die Bal- 
ten fehen darin eine folge des guten Berhältniffes zu 
Deutfchland, deſſen Empfindlichkeit man nicht reizen wid, 
und jchmeicheln ſich mit der Hoffnung, daß biefer deutſche 
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Einfluß ihnen and) für die Dauer zu einer erträglichen 

Lage verhelfen werde. 

3. Die ruffiihen Oftfeeprovinzgen von Rudolf Rulemann. 
Stolberg a. H., Heinzelmann, 1872. ®r. 8. 12 Nor. 

4. Zur Borgeihichte Pivlands von 3. G. Kohl, Zweite un- 
verftlümmelte Auflage. Leipzig, Bidder. 1872. GEr. 8. 


6 Nur. 
Eine ceufturhiforifhe Studie von Victor 


5. Das Salz. 
Hehn. Berlin, Bornträger. 1873. 8. 12 Ngr. 


Faſt ganz der ältern Gefchichte der ruſſiſchen Of- 
feeprovingen ift die Brofhüre Rudolf Kulemann’s 
(Nr. 3) gewidmet. Diefe Erörterung, die lebiglich die 
alten Vorwürfe gegen den baltifchen Adel, als Nachlom ⸗ 
men ber mittelalterlihen Kreuzfahrer und Orbensritter, 
wegen Unterjohung der früher freien und auf eigenem 
Grundbefig wohnenden Urbewohner wieberfäut und baneben 
noch neuere culturgefchichtliche Bilder aus der baltifchen 
Vergangenheit planlos durcheinanderwürfelt, foll eine Ant- 
wort auf die Frage geben: „Werben unfere Stamnigenof- 
fen in den ruſſiſchen Oſtſeeprobinzen der Ruffificirung 
Widerſtand leiſten?“ Schließlich finden wir doch feine 
Beantwortung der Frage, ſondern nur ohne Zufammen- 
hang mit dem Faden der Erörterungen den Rathſchlag 
an den baltifhen Adel, den Petten und Eften „Land“ zu 
geben. Kulemann ſcheint nicht zu willen, daß er mit 
feinem Rathe viel zu fpät kommt, daß der baltifche Adel 
ſchon fängft und eifrigft dabei ift, diefen Rath zu befolgen. 

Im Gegenfag zu ber eben charakterifirten Flugſchrif 
haben wir die Brofchüire des alten berühmten Bande und 
Serfahrere 9. ©. Kohl „Zur Vorgeſchichte Livlands“ 
(Nr. 4) mit großer Befriedigung gelefen. Er war einer 
der erften, mwelder die Aufmerffamfeit des beutfchen Pefe- 
publifums auf das deutſche Leben in dem vergeflenen 
ZTodterlande an der Dina lenkte. Jetzt in feinem Alter 
verfenft ſich fein raſtloſer Geift in die Vergangenheit bie» 
fer einft zum Deutſchen Reich gehörigen Gebiete. Aus 
Urkunden in dem Archiv feiner Heimatſtadt Bremen hat 
er ermittelt, daß die Landung bremifcher Kaufleute an der 
Dina, melde befanntlic der Eroberung und beutfchen 
Befiedelung Altlivlands voransging, nicht eine zufällige 
gewefen, fondern daß bie Bremer ſchon im 10. Jahr⸗ 
hundert wie nad) Weften und Süden, fo auch nad) Nor« 
den und Norboften Schiffahrt und Handel trieben. Im 
12. Jahrhundert waren fie beſonders auch in Gothland 
anfäffig, und Kohl zeigt, daß von dort aus die Anfiebe- 
fung an der untern Dina 1185 bewirkt wurde, und daß 
gothländifdhe Steinmegen und Maurer Riga zum Theil 
von gothländifchen Baufteinen erbaut haben. 

Wir erwähnen noch als gewiffermaßen zur baltifchen 
Literatur gehörig die cultwrhiftorifche Studie über „Das 
Salz“ (Nr.5), darum gewiffermaßen, weil Bictor Hehn, 
der feinen ruffifchen Adelstitel nicht führt, ein Balte ift. 
In der höchſt intereffanten Schrift verfolgt der ungemößn- 
lich gelehrte Verfaſſer auf Grund der vergleichenden 
Sprachforſchungen und ber Culturgeſchichte der Indo—⸗ 
germanen und Semiten dieſes einfachſte und verbrei- 
tetſte Gewilrg von feiner erften Anwendung durch alle 
Arten der unvolllommenften Gewinnung bis zu feiner hohen 
Bedeutung für die Gegenwart. Er weit nad, daß der 
Gebraud) des Salzes, die bergmännifche und Abbampfungs - 
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gewinnung, fowie der Handel mit Salz im mittlerm und 
nördlichen Europa von dem Eelten eingeführt worben ift, 
und daß wir ihnen bie Zubereitung des Herings ver 
danfen. 

6. Aus der vetereburger Geſellſchaft. Leipzig, Dunder u. 

Humblot. 1873, 8. 1 Thle. 22 Nor. 

Dies Bud ift anfcheinend von einem Deutf—h-Ruffen 
gefchrieben, welcher am peter&burger Hofe gelebt hat und 
jest nad Löſung dieſes Verhältniſſes feine Muße dazu 
verwendet, feine dortigen Beobachtungen während minder 
ftens drei Jahrzehnten dem deutſchen Publikum mitzuthei- 
len. Seine Schilderungen find ebenfo wertvoll für bie 
Kenntniß der neuern ruſſtſchen Sittengefchichte, als durch 
bie geiftvolle Form amziehend. Er liefert eine banfens- 
werihe Ergänzung ber Darftellungen Yulius Edardt’s 
aus dem ruffischen Leben der Meuzeit, welche mehr aus 
dem Bereiche bes Volls und der Publiciftif entnommen wa» 
ren. Im dem elften Abfchnitte, „Journaliſten und Schrift« 
ſteller“, geht der Verfaffer übrigens mit Glück aud auf 
das letztere Gebiet ein. Die übrigen zehn Aufſätze ent- 
halten nur Gharakteriftifen vom Hofleuten und Gtaats- 
männern aus der Regierungszeit der beiden leiten Zaren; 
fie führen folgende Weberfchriften: 1) „Die Großfürftin 
Helene”; 2) „Graf Peter Schumalom"; 3) „Die Gräfin 
Antoinette Bludow“; 4) „Die Grafen Ablerberg‘; 5) „Die 
Brüder Miljutin‘; 6) „Fürſt Gortfchalow"; 7) „Graf 
Portaffow‘; 8) „PB. A. Walujew“; 9) „General Ignatjew‘; 
10) „Unfere Unterrigtsminifter”. 

Mit befonderer, freilich wohlverdienter Vorliebe wird 
die Großfürftin Helene gezeichnet. Im dem frühen Uls- 
ter von achtzehn Jahren aus der ſchwäbiſchen Heimat, 
aus einem geiftig gewedten Yamilienfreife nach der nor« 
difchen Hauptftabt verfchlagen, vertranerte fie an der Seite 
eines Gemahls, der nur Intereſſe für Militärparaden 
befaß, 25 Lebensjahre in fteifem Hofceremoniell, während 
ir nur felten und im geheimen literarifche und edle Kunft- 
unterhaltung zugänglich; war. Erft im Witwenftande und 
noch mehr nad) dem Tode des ftarren beöpotifchen Schwa- 
gers Nikolaus war für fie der Bann gebrochen, unter 
dem fie feufzte: 

Ihr Haus wurde num der Mittelpunkt aller nur irgend 
conrfähigen intereffanten Leute der Reſidenz; die Damen und 
Herren ihres Hofe (die geiftreihe Ebitha von Rahden, das 
mufitalifhe Fräulein Stubbe, der ritterliche Baron Roſen, 
Graf M. Wielehorsfi, der treffliche Cellif, von Nummers 
u. ſ. m.) ragten durch — *2** Verſtand und ſutliche Achtbar⸗ 
keit kopfhoch über der Gewöhnlichkeit hervor und verflanden «#6, 
alle irgend beachtenswerthen Berfönlichkeiten im Palais Michel 
beimifh zu mahen.... Ohne Rüdficdht auf die wechſeluden 
Saunen des „großen“ Hofs hielt Helene Pamwlowna allen, die 
durch Geift und Bildung heroorragten und nicht geradezu com» 
promittirt waren, bie Thur ihres gaſtlichen Haufes offen, gleich 
liebenswärdig mit Alten und Jungen, anerlannten und auf« 
fieigenden Größen verfehrend..... Man ließ die edle Fürſtin 
um jo mehr frei gewähren, als fie niemals Einfluß auf die 
Bolitit fuchte, obgleich fie von ihrer preußenfreundlichen Ge⸗ 
finnung, bie in Petereburg nicht immer Mode war, niemals 
ein Hehl machte. 

Während fie alfo ihre Bedeutung als Beihügerin und 
Förbererin der Kunft und der ſchönen Literatur beſaß und 
auch durch ihre Wohlthätigleit fegensreic wirkte, erwarb 


Die beutfhen Oſtſeeprovinzen. 


fi) eine Gegnerin von ihr, Gräfin Antoinette Bludow, 
bie vertraute Hofdame ber regierenden Raiferin, durch 
ihre Einmifhung im die immere Politit des Reichs einen 
Namen, fliftete damit aber wenig Gutes, ſondern viel- 
mehr Unheil, Dit einem leidenfchaftlichen Feuereifer für 
die orthodor-griechifche Kirche erfüllt, wußte fie im Ber- 
ein mit dem Beichtvater aud die Kaiferin für biefe ganz 
und gar zu gewinnen unb fie, bie ehemalige Putheranerim, 
gegen dasjenige, was zu Gunften ber Intherifchen Kirche 
in den OÖftfeeprovinzen feit 1862 gefchah, einzunehmen. . 
Unter ihrer Hauptfählihen Mitwirfung wurde in ben 
Hofcirleln 


bie feit 1863 in Mode gelommene Theorie von ber Nothwendig · 
feit der Ausrottung bes polniic -Fatholifhen Weſens in majo- 
rem Russise gloriam nidht als politiiches Gebot, fondern als 
Herzensſache getrieben. Hier war der Mittelpunkt der ortho- 
doren Propaganda, die fih Über Weiß- Rußland und Pitauen 
ausbreitete, bier die Gentralftelle, an der Gelb und Geldeswertb, 
Heiligenbilder, Prieftergemänder und Kirchengeräthe gelammelt 
wurden, um in Wa enladungen nad) Bilna, Zowno und Bar- 
ſchau abzugeben. Diefes Sreifes bedienten die nationalen Pro⸗ 
pheten Mostaus fih, um alles zu verdäcdhtigen, was ber im 
Polen und Litauen gelibten Bolitit Spott und ——— 
gegenguſetzen den Muth hatte. ... Als der Proconſul von Wilua 
im Fruhlahre 1865 nad) Peteroburg lam, um Über die Früchte 
feiner Thätigfeit Bericht zu erflatten, ſtand die Gräfin an ber 
Spike des Comire, das Muramjer einen feflliden Empfang 
bereitete. Sie hatte das Geld zu dem foflbaren Heiligenbilde 
gefammelt, das dem „Wiederherſteller der Nechtglänbigfeit in 
unfern weſtlichen Grenzländern" auf dem Bahnhofe überreicht 
wurbe; fie ward die Kränze, mit denen ber Stuhl geſchmlckt 
war, auf dem die Bebeine des halbgelähmten Greifes an den 
Wagen getragen wurden; fie hielt „im Namen der Damen 
Betersburge" die Begrüßungsrede, von ihr waren die Berje 
beftellt, in denen ber „‚große Miffionar‘ angefungen wurde. 

Bahrlih, wenn irgendetwas mit dem katholiſchen 
Ultramontanismus verfühnen fünnte, fo wäre es ber Ber- 
glei mit einem folchen, jebe Gewaltthätigfeit verherr- 
lihenden Fanatismus fiir mostowitifche Rechtgläubigleit. 

Glucdlicherweiſe ift diefe Periode rechtgläubiger umd 
nationaler Selbftverherrlihung ſchon ſeit Yahren aus ber 
peteröburger Geſellſchaft gewichen; mit ihr hat aud ber 
Einfluß der fanatifchen Gräfin nachgelafien. Mit ber 
Ernüchterung ift auch eine verftändigere Würdigung bes 
Fremden, namentlich des deutfchen Wefens, ja fogar eine 
Eingenommengeit für das Preußentgum eingetreten. Wie 
lange diefe Periode dauern wird? Wer könnte das fagen. 
Unfer Berfaffer äußert fi hierüber in feinem Schluß- 
wort folgendermaßen: 

Wäre es um focial»politifhe Prophezeiung nicht erjah- 
rungsmäßig ein gefährliches Ding, fo würde ich Fra Aha die 
nädfte harakteriftifche Periode der neuruſſiſchen Entwidelun 
werde an den Ausbruch bes nächſten großen Kriegs (und dab 
biefer mit Deutfchland geführt werde, läßt das große Publikum 
ſich einmal nicht nehmen und gilt jelbft bei vielen Anhängern 
der preußischen Allianz für ausgemadt) anknüpfen. Der Still- 
fand der 1861 begonnenen revolutionären Bewegung fan nodh 
viele Fahre andauern — der erfie Tag einer gewaltfamen &r- 
fhütterung (wie ein großer Krieg fie immer mit fi bringt) 
wirb die Dede, melde die Popularität Alerander’s II. über 
ben Krater gebreitet hat, aber zweifellos |prengen. 

Sonach hält der Berfaffer Rußland zu großen revo« 
Iutionären Ummälzungen reif. 

Edwart Kattner, 
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1. Billiam Edward Hartpole Ledy’s Bier hiſtoriſche 
Eſſahs. Swift — Flood — Grattan — D’Eonnell. Dit 
Bewilligung des BVerfaffers Überfekt von H. Jolowiez. 
Bofen, Jolowiez. 1873. Gr. 8. 1 Zhfe. 15 Nor. 


Der noch in jugenblihem Alter flehende Irlünder 
englifcher Abkunft und freifinniger Richtung, Ley, hat 
fid) in furger Zeit durch feine culturhiftorifchen Arbeiten 
einen bedeutenden Ruf erworben. Sowol feine „Geſchichte 
des Urfprungs und Einfluffes der Aufflärung (im Dri« 

inal: rationalism) in Europa“, als feine „Sittengeſchichte 
Europas von YAuguftus bis auf Karl den Großen“ zeichnen 
fi) durch Verbindung gründlicher Duellenforfhung mit 
prägnanter und babei populärer, frifcher und anziehender 
Darftellung aus. Diefen beiden Werten läßt er die oben 
angezeigten vier Biographien bedeutender Irländer folgen. 
Boran geht der große Satirifer des 18. Jahrhunderts, 
der durch feine mannichfachen Schidjale und beifenden 
Schriften befannte Jonathan Swift. Wir finden indeffen 
in der Darftellung biefes vulfanifchen und ftürmifchen 
Lebens, meldes feinen tief eingefogenen Menſchenhaß in 
der Anidung zweier Frauenherzen und im dem furdht- 
baren Pamphlete „Gulliver's Reifen” aushauchte, nichts 
weientlich Neues. Swift's Leben und Schriften find in 
Hettner’8 „Literaturgefchichte des 18. Jahrhunderts“ viel 
eingehender und Marer geſchildert. 


Es folgen zwei im mweitern reifen wenig befannte 
Agitatoren fir die Selbftändigfeit der „grünen Inſel“ in 
gewiffen Maße, Henry Flood, ber Begründer einer 
Dppofition im corrumpirten irifchen Parlament, den aber 
die Ernennung zum Bicefhagmeifter firrte, und fein Gegner, 
der entfchiebene Henry Grattan, mweldjer der erfte war, der 
den Muth hatte, obſchon Proteftant, für die Emancipa- 
tion der Katholilen aus entwürbigender Sklaverei aufzu- 
treten, wovon der zahme Flood nichts wiffen wollte. Man 
Lönnte die beiben Gegner, beide glänzende Redner, ben 
irifhen Pitt und For nennen, Die Darftellung ihres 
Lebens ift lebhaft, farbenreih, plaſtiſch und reich an 
Aufihlüffen über bisher wenig gefannte Berhältniffe. 

Den Schluß macht der legte und berühmtefte Agitator 
Irlands, Daniel D’Eonnell, in deffen Wirkfamkeit indefien 
bereit8 ber Papismus im feiner abfchredendften Geftalt 
fi mit dem Patriotismus verband und dieſen fälfchte, 
was feiner eminenten Rednergabe und feinen großen Ber« 
dienften um die Freiheit Irlands vom englifchen (leider 
nicht vom römischen) Drude großen . thut. D’Eon» 
nell ift übrigens fo befannt, daß Lecky's Bild von feinem 
Leben nicht fo viel Interefie erweden fann als die beiden 
vorangehenden Biographien. Doch feffeln mehrere Scenen 
aus dem Ganzen, fo namentlih die Schilderung ber 
Monftre- Meetings. Auch erfahren wir, daß der große 
Agitator keineswegs ein folder Pfaffenfueht war, mie 
bisher meist geglaubt wurde, und auch ftets Toleranz 
gegen andere Belenntniffe an den Zag legte. Dagegen 
trug fein Charakter im übrigen bie Schattenfeiten des 
Irländers in reichem Maße. 


2. Geſchichtliche Charaktere von Sir Henry Lytton Bnlwer. 
Autorifirte Ueberfegung von Karl Lanz. Erſter Band: 
Talleyrand. Zweiter Band: Madintofh, Eobbett, Eanning. 
Feipzig, ©. F. Winter. 1871, Gr. 8. 2 Thle. 12 Ngr. 


Der Berfaffer, älterer Bruder bes jüngft verftorbenen 
berühmten Romanfchriftftellers, gewefener englifcher Gefand« 
ter in Spanien, Norbamerifa und der Türkei, hat mol 
faum beabfichtigt, fich mit diefen Lebensbildern von Staats- 
männern einen Namen zu fchaffen. Sie find, fomeit von 
ber (übrigens von Sprach- und Schreibfehlern nicht freien) 
Ueberfegung auf das Original geſchloſſen werden fann, 
leicht und fließend, gefällig und lesbar gefcjrieben, können 
aber faum einen Anfprud auf Originalität, Gründlich- 
feit oder hiſtoriſche Forſchung erheben. Das Leben Tal- 
leyrand's ift allgemein befannt; ber durch fo viele Schat- 
tirungen von Stellungen und Anſichten gegangene fchlaue 
Diplomat ift unter feinem weſentlich neuen Gefihtspunfte 
betrachtet; die Darftellung feines Lebens ift meift aus 
Thierd und andern zweifelhaften Quellen gefchöpft und 
wird höchſtens zur Unterhaltung dienen. 

Im zweiten Bande treten auf: Sir James Madin- 
toſh, der emglifche Bertheibdiger der Franzöſiſchen Revo- 
Iution und gewandte Rechtögelehrte und Richter, Schrift- 
fteller, Redner, Staatsmann und Gelehrte, der allerdings 
in feinem dieſer Fächer wirklich Hervorragendes geleiftet hat. 
Es folgt der jftreitbare Pamphletiſt William Cobbett, 
der ſich felbft dem bezeichnenden Pfeudonym „Borcupine” 
(Stahelfchwein) gab. Sein fonderbares Unternehmen, 
in ben Bereinigten Staaten flir Englands Sache und 
gegen die Republit zu wirken, erregt mehr Lächeln über 
die Originalität ald Bewunderung feines Muths. Nach 
biefen beiden fchlagfertigen Publiciften der drei erften 
Jahrzehnte unfers Yahrhunderts macht den Schluß ihr 
Zeitgenoffe, ber weltgefhichtliche Minifter Canning, welcher 
fi) um freifinnige Geftaltung der britischen Politik in 
neuerer Zeit trog mannichfaher Wandlungen unfhägbare 
Berbienfte erworben hat. 


3. Ume Iens Pornfen. Ein Beitrag zur Geſchichte der Wie- 
bergeburt des deutſchen Bolls von Karl Janfen. Kiel, 
Homann. 1872. Gr. 8. 2 Thlr. 

Das vorliegende Bud; ift ein gewiſſenhaft nad Hifto- 
rifhen Quellen und felbftändig bearbeitetes Lebensbild 
des erfien, jetzt faft vergeffenen Wortführers der guten 
Sache Schleswig · Holfteins. 

Es beginnt mit einer orientirenden Skizze ber Ber- 
bältniffe des meerumfchlungenen Doppellandes, feiner 
Berfaffung und politifchen Beftrebungen. Erſt im britten 
Kapitel tritt der Held des Buche auf. Lornfen, geboren 
1793 auf der hHinfchwindenden Imfel Sylt unter dem 
wadern und merfwürbigen Friefenvolfe, war es, welcher 
als Kanzleirath im Kiel nad der Yulirevolution von 
1830 eine Petition verfaßte, in mwelder er vom König 
von Dänemark eine felbftändige Berfafjung für die beiden 
„ungetheilten‘ Herzogthümer verlangte und deren Grund» 
züge bereits entwarf. Er hat, wie ber Verfaffer fagt, 


686 


zwiſchen Dänemark und den Herzogthümern den erften 
Riß gemacht, der von Anfang an unheilbar war, er war 
„der Befreier Scleswig- Holfteins”. Die Antwort auf 
feine Schrift war, daß er im feiner Heimat Sylt verhaftet 
und auf der Feflung Rendsburg eingefperrt ward, Das 
fchleswigfche Obercriminalgeriht verurtheilte ihm zu ein» 
jähriger Feftungshaft, die er in Friebrihsort und Mends- 
burg abſaß. Hier bejhäftigte er ſich mit der Neugeftal- 
tung Deutfhlands, bie er in feinen Briefen beinahe genau 
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fo vorausahnte, wie fie feitdem eingetroffen ift, nämlich 
als Reich unter Preußens Führung und unter Trennung 
von Defterreih. Nach Beendigung feiner Haft begab er 
fi zur Heilung feiner angegriffenen Gefundheit nad 
Brafilien; 1838 von bort zurüdfcehrend, ertranf er im 
Genferfee, ohne fein Vaterland mwiedergefehen zu haben. 
Das ihm im bdiefem Buche geſetzte Denkmal ehrt bem 
Helden wie ben Berfaffer. 
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Englifhe Urtheile über neue Erfheinungen der 
deutſchen Literatur. 

Ueber „Das neue Wiffen und der neue Glaube von 9. 
Frohſchammer fagt die „Saturday Reriew'' vom 20. Sep» 
tember: „Iſt auch Frohſchammer mit dem altlatholiſchen Füh- 
rern in ihren Berwahrungen gegen die Anmaßungen Rom 8 
öffentlich verbunden geweſen, fo wiſſen wir doch nicht, ob er 
formlich als Mitglied ihrer Gemeinde anerfannt ifl. Sollte dies ber 
Fall jein, fodkrfte ihre Rechtgläubigkeit einerjeits und ihre Begriffe 
ausbehnung audererſeits auf eine fchwere Probe geftellt werden, 
und wichtige Folgen fönnen von der getroffenen Entſcheidung 
obhängen. Im feiner vorgeblihen Antwort an Strauß ift alle 
Erheuchelung der Treue gegen dogmatiſche Ueberlieferung aufe 
gegeben und bie fiber die Religion aufgeftellte Anſicht if der- 
art, wie Strauß fie mit wenig Schwierigkeit angenommen 
haben würde, wäre er auf feinem frübern metaphufiichen Bo⸗ 
den flehen geblieben, flatt bloße materialiftiihe Erflärungen 

eiftiger Erſcheinungen zu bieten. Frohſchammer greift ihn ale 
btrünnigen vom der Philoſophie ſcharf an und verweilt mit 





biefer Welt etwas außer dem mechaniſchen Proceh gebe, über 
bie angeborene Unlage des Menſchen zur Religien nub liber 
die Mufit fagt, mit welcher er feine optimifiiihe Weltan- 
ſchauung glüdiidh beleudjtet. Der originellfte und beadtenswer- 
thefte Gedanke indeſſen ſcheiut uns der mene Beweis zu fein, 
vermittel® deſſen der Berfaffer das Dafein Gotied darzuthum 
ſucht, und der gewiß; einer ernflen Erwägung würdig ifl, da 
er entidieden beffer, d. h. überzeugender iſt als ber foger 
nannte outologiſche oder auſelmiſche, wo nicht aller vier br» 
kannten Beweife zufammengenommen, falls nämlid ein Ber- 
nunftſchluß jemals das Dafein zu begründen vermöcte, ober 
wirkliches Dafein bes Beweiſes beblrfte. Welcher Art der 


| neue Glaube fei, den Frohſchammer vorfhlägt, fanı man aus 


ber obigen Inhaltsangabe entnehmen: eine einfahe Rückteht 
nämlid; zum urſprünglichen oder vorlirchlichen Chriſtenthum, 
d. 5. zu dem vier underſälſchten Lehren Chriſti ſelbi. Das 
vorliegende Werk ift jedenfalls wohl geeignet, den hohen Ruf 
bes Berfoffers der «Beleuchtung der päpfilichen Encyclica vom 
8. December 1864 und bes Berzeichnifjes der modernen Irrihü- 


bedeutenden Nahdrud bei den fhwäcflen Punkten im feinem | mer», von berfelben Firma Herausgegeben, aufredht zu erhaften, 


Werke, feinem zu unbedingten Bertrauen auf bloße wifjenfhaft- 
liche Hypotheſen und feiner zu unumfchräntten Identificirung 
des ChriftenthHums als eines Ganzen mit einigen feiner befon- 
dern Geflaltungen. Seine eigene Auffaffung defjelben indeſſen 
laßt für Strauß kaum etwas einzuwenden übrig; beſonders da 
in einigen wichtigen Punkten, wo die Streitenden auseinander» 
zugehen belennen, ber fireitige Punkt von ber Freifinnigleit 
der Frobfhammer'ihen Definition der That nad) augeflanden 
wird. Ueber fragen, wie die mad den Wundern, ift des lebe 
tern SHeterodorie offen und unumwunden. Des Berfafjers 
firdfihe Stellung mag vielleicht feine amtliche Beachtung fei- 
nes Werts nöthig machen; allein die Aufgabe, wie man mit 
der Gedanfenfreiheit der Altkatholiten verfahren fol, wird 
augenjheinlic bald eime Loöſung erheiſchen.“ 

„Ihe Illustrated Review‘ vom 25. September beſpricht 
daffelbe Werk mebft „Der alte und der neue Glaube‘ von 2. 
B. Meyer, und fagt: „Das erflere ift bemerlenswerth ald von 
einem katholiſchen Profeffor von fehr freifiuniger Geiftesrichtung 
bervorgehend, der dem Papismus gänzlich entgegen iſt umd 
behauptet, die Kirche Habe aus dem Chriſtenthum das gerade 
Gegentheil von dem —— was Chriſtus urſprunglich beab- 
fichtigte und gebot. Das Bud) verdient großes Lob wegen feiner 
litoollen Darftellumg, Ueberſichtlichkeit und vollen, wenn aud 

edrängten Auseinanderfegung aller einfchlagenden Fragen,‘ 
Sach iedergabe der Kapitelüberjchriften fährt der Recenſent 
fort: „Nicht nur find ale dieſe Fragen mit großer Gefhid- 
lichkeit und Schärfe des Raifonnement behandelt, ſoudern wir 
begegnen auch an verjdiedenen Stellen in dem Buche jchlagen- 
den und originellen Gedanken, die fiets Mar, Fräftig und zu- 
mweilen mit Beredfamteit ausgedrüdt find. Als Beifpiel fei 
nur erwähnt, was ber Berfafjer Über die Mothwendigfeit der 
Religion für die Phantafie und die Dienfchheit, Über die Schwäche 
der win'ichen Theorie und ihren Mangel au wiffenichaft- 
licher Begründung, Über die Ewigleit und Unveränderlichleit 
der Denfgefege und den Beweis, dem fie liefern, daß es in 


wo nicht noch zu vergrößern. 

I. B. Meyer’s „Der alte und der mene Glaube“, jagt 
bafielbe Blatt, ift, wie das obige Wert, eine Berwahrung ger 
gen Strauß! Behauptungen und Sclüffe, und der Berfaffer 
wiederholt, ohne jedod cin Plagiat begangen zu haben, diejel- 
ben Beweisgrinde, denen wir in Brohjhammer begeguen. Wir 
diefer erklärt aud Meyer die Religion für eim weſtutliches 
Element der menfhlihen Seele, belümpft die hierarchiſche An- 
maßung und Entfiellung des Chriſtenthums und erblidt im ber 
religiöfen und fittlihen Weltanfhauung bes legtern die Bars 
gel unferer ganzen heutigen Qultur. ie Frohſchammer bedt 
aud er die Schwäche und das Falſche des Darwiniemus, me- 
nigftens mie er vom deſſen —— ausgelegt wird, auf 
und meigert ſich, die Nothwendigkeit ber Gründung einer menen 
Religion oder Selte für die höher Gebildeten anjnerfemuen. 
Im legten Kapitel wendet er fi zu dem Nahworte von 
Strauß, in welchem derfelbe ſich Uber den Mangel an Achtung, 
defien fich einige feiner Kritiler gegen ihm ſchuldig gemacht, be- 
flagt, und wirft bie Eeianlbigung mit Recht auf Strauß zu- 
räd, indem er fi fiber die Rüdfihtelofigleit befhwert, mit 
welder berfelben in einem Buche Über Dinge ſpreche, die am Ende 
doch jehr vielen heilig fein, Sehr richtig fagt er ihm, daß 
ein Dann, der durch wiffenihaftliche Leitungen erften Ranges 
ein befonderes® Vertrauen in meiten Kreiſen erworben habe, 
doppelt und dreifach die Pflicht fühlen mühe, dieſes Bertranen 
nicht durch wiſſenſchaftlich Teichtfertige Arbeit zu misbrauchen. 
Aus diefen wenigen Bemerkungen und Anführungen erhellt 
zur Genüge, daß auch diefes Buch dem eugliſchen Leſer unbe: 
bingt empfohlen werben kann." 

Daſſelbe Blatt beſpricht außerdem im fehr anerfennenber 
Weiſe „Spinoza im Rahmen feiner Zeit" von Dr. &. ©. 
—— (aus dem Holländifchen), und A. Laun’s „Ma 

re". 

Bei Beiprehung der Bände 5— 9 von Grillparzer’s 
ſammtlichen Werleu fagt die „Saturday Review in Bejug 
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auf „Des Meeres und der Liebe Wellen‘: „Es wäre viel- 
leicht beſſer geweſen, wenn ber Dichter einen feiner «Sap- 
pho» fo nahe verwandten Stoff vermieben hätte, da das bor- 
liegende Stüd nur als eine ſchwächere Wiederholung bes eben 
erwähnten erfcheint. Deffenungeachtet iſt es voll von poetifcher 
Schönheit, und wir können leicht bes Herausgebers Behauptung 
ugeben, daß es ſich erfolgreich erwieſen, infofern ihm daß 
* Glüd zutheil ward, daß ſich eine Schauſpielerin fand, 
welche fähig war, die unjduldige Sinnlichteit, Seelenreinheit 
und Blutwärme, die im (haralter der Hero bereinigt find, 
wiederzugeben, Wie reigend indefjen der Charalier auch jein 
mag, io ift er doch eher idylliſch als dramatiſch, und die ein⸗ 
fahe Handlung ift unzufänglih, um Stoff für fünf Anfzlige 
herzugeben, «Träumen, Yeben»", heißt es weiter, „if ein 
phantafiiiches orientalifches Drama, im melden der Einfluß 
von Calderon und Gozji oflenbar if. Es if geiftreid und 
poetifch, gehört aber einer Gattung am, die auf der heutigen 
Bühne flets ein ausländiichese Gewächs bfeiben muß, obgleich 
man uns jagt, es habe fid) in Wien als ein ftehendes Reper- 
totreftüd eingeblirgert. Die nenen Dramen; «Ein Bruderzwiſt in 
Habsburg» umd «Die Hidin von Toledo» zeigen Grillparzer 
im Lichte eines höchſt talentvollen Bühnendidhters; das erflere 
Stüd beionders gewährt ein lebensvolles Bild von ber Zeit, 
auf die es ſich bezieht, und ift ebenfo treu mie maleriſch. Beide 
jedod find zu handgreifli der Reflerion entiprungene Werte; 
eine echte poetiſche Ader zeichnet zwar dem Berfafier vor dem 
bloßen Schauſpieiſchreiber aus; gleihwol if fein Werk eher ein 
gemadtes als ein natürliches Gewächs.“ 

„Der vierte Band ber «Wanderjahre in Italien» von Ferdi⸗ 
nand Gregoroviug“, heißt es ebendafelbft, „iſt der Central» 
gegend des Yandes gewibmet, und us mit einem höchſt angie- 
benden Bericht Über die in ihrer Art einzigen Ueberrefie von 
Dyzantinifcher Kunft zu Ravenna, jener ſeltſamen, an ben 
Grenzen der alten nub neuen Welt fo malerijd — 
Stadt. Das Bud) enthält auch eine ſehr gefällige Erzählung 
von einem Wusfluge nad) Umbrien. Im allgemeinen jedoch ift 
der Yuhalt des Bandes hiſtoriſchen und politischen Inhalte, 
nd die bedentendflen Abhandlungen find die fiber die Ber 
ziehungen Italiens zu dem Heiligen Romiſchen Reiche bes 
Mittelalters und eim fehr ausführlicher Beridht Über den 
Einfall der Garibaldianer ins päpflide Gebiet im Septem- 
ber 1867." 

Ueber Eduard Grifebah’s „Die treulofe Witwe’, eine 
hinefifhe Novelle, und ihre Wanderung durch bie Weltliteratur 
fagt dafjelbe Blatt: „Hr. Eduard Griefebady liebt die Zuder- 
beote und Lederbiffen ber Yiteratur, die Häufig bemerfens- 
werther durch ihre Ausgeſuchtheit als durch ihre Heilfomkeit 
find. Die beſchrünkte Anzahl folder feinen Biſſen hat er ſelbſt 
in beachtenswerther Weife vermehrt, wenn nämlich der a Meue 
Zanhäufere ihm mit Recht zugejchrieben wird. Wir verbanfen 
ihm munmehr eine ausführliche literarhiſtoriſche Analyfe eines 
der volfsthümlichften Stüde in diejer Gattung — Vetrarca'e 
Seſchichte von der ephefiichen Matrone nämlich, nebft einer 
Ueberjegung derfelben aus dem Ghineflihen. Diefe Ueber⸗ 
tragung ift durch Goldſmith's Nachahmung in «The Citizen 
of tie World» in der englifchen Fiteratur bereits claſſiſch ge» 
worden, und wir können nicht mit Hrn. Griſebach darin liber- 
einflimmen, diefe Nachahmung als dem Driginal nadhftehend 
zu betrachten. Goldfjmith konnte indeſſen nur einer umbolls 
Tommenen franzöfifchen Ueberfegung folgen, während Griſebach's 
Berfion nad einer vollen und gemanen englifchen, im ber 
«Calcutta Review» veröffentlichten Uebertragung geliefert iſt. 
Er hat eine ausführliche Erörterung und Unterjudung ber 
zahfreihen Geflaltungen, melde dieſes Mufterbeifpiel von weib- 
tier Unbefländigfeit in der neuern Literatur Europas ange 
nommen, binzugefügt. Die dinefifhe Berfion iſt am Ende 
doch nicht das Original, da die Anfpielung auf den Bud» 
dhiemus als eine herrſchende Religiom darauf hindeutet, daß 
fie einige Iahrhumderte mac WPerromius angefertigt worden 
fein müte. Wahrſcheinlich Hatte die Dichtung ihren Urfprung 
in Indien.“ 
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WBiederum zeigt ſich die jonderbare Feindſeligleit des eng- 
lichen Recenfenten gegen Johannes Scherr, wenn er von 
feinem „Novellenbudh”, Bd. 13, fagt: „Die * beiden 
Bände beſchaftigen ſich mit dem Schrecen aller Leſer dieſes 
Literaturzweigs: einer culturhiſtoriſchen Novelle. Den Inhalt 
bildet das Leben Schiller's, und der Verfaſſer ſcheint die Re— 
geln der allerwerthlofeften Gattung von Dichtung, die menfd- 


' Tide Erfindungesgabe je entdedt hat, treulich beobadjtet zu 


haben. Die Movellen im dritten Bande haben wenigftens 
einen verhältuißmäßigen Werth, da fie vorgeben, das Veben 
der ſchweiger Bauern zu ſchildern. Die Sammlung if von 
einer egoififchen Vorrede feltener Art eingeleitet, worin der 
Berfaffer feinen bevorftehenden Nüdtritt aus einer Welt an- 
fündigt, bie hartmädig dabei beharıt, ihm zu ignoriren.’ 
(Bie anfprudysvoll von einem Ausländer, eine folde unge 
grlindete Behauptung anfjuftellen !) 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Aeſthetik. 


Die Idee des Schönen und ihre Verwirklichung im 
Leben — der Kunſt. 


on 
Moriz Carriere. 
Zweite neu bearbeitete Auflage. 
Zwei Eheile. 8. Geh. 6 Thlr. Geb. 7 Thlr. 


Das Werl, welches hier in neu bearbeiteter zweiter 
Auflage vorliegt, enthält die bleibende Errungenſchaft der feit- 
herigen äſthetiſchen und kunſtgeſchichtlichen Forfchung. Im er- 
Ren Theil entwickelt es die Idee des Schönen, wobei das Er- 
habene und Aumuthige, das Tragifche, Komiſche, Humoriftifche 
näher beflimmt werben; es betrachtet das Schöne in der Ra- 
tur und in ber Geſchichte, und erörtert das künſtleriſche Schafe 
fen. Der zweite Theil iſt dem eingelnen Künſten gewidmet, 
ihre Geſetze werben von bem größten Meifterwerken abgeleitet 
oder an ihmen geprüft, ſodaß k ſelbſt eine auſchauliche und 
liebevolle Schilderung finden. Dabei geht ber Verſaſſer nicht 
von ben Boransfegungen einer Schule, fondern von Thatſachen 
ber Wirklichkeit aus, und fleigt von ihnen zur Erfenntniß der 
Principien auf, durch die fie erflärt und begründet werben. 


Bon dem Berfafler erſchien in demfelben Berlage: 

Die Kunft im Zuſammenhaug der Gulturentwidelung und 
die Neale ber Menfhheit. Erfler bis vierter Band. Zweite 
vermehrte und neu durdgearbeitete Auflage. 8. 
Geh. 14 Thlr. Geb. 16 Thlr. (Der fünfte [Schluß ⸗ Band 
it unter der Preffe.) 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Der Antidrif. 


on 
Erneft Renan, 
Autorifirte deutihe Ausgabe, 
8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Rgr. 
Anſchließend an fein „Leben Jeſu“, „Die Apoſtel“ und 
Paulus" ſchildert der berühmte Verſaſſer in dieſem nenen 

Werte die granfame Berfolgung der jungen Ghriftengemeinde 

durch Nero, den Antichriften, ſowie bie Folgen für Entmwide- 

fung und Ausbreitung des Chriſtenthums, welche aus dem 

Tode fo vieler Märtyrer hervorgingen. Die geiftvolle Art, 

mit ber Renan feinen Gegenftand behandelt und auf bie ver- 

ſchiedenſten Gebiete, namentlid aud) auf das politifche, hinliber- 
fireift, gibt dem Buche zugleich eine eigenthlimliche Bedeutung 
gerabe für die gegenwärtigen Zeitverhältniffe. 

Don dem DVerfafler erfhien in dbemfelden Verlage: 

Das Leben Jeſu. Dritte Auflage, vermehrt mit neuen 
Borreden des Berfaffers und einem Anhang nad) den legten 
Ausgaben bes Driginale, Wutorifirte deutſche Wusgabe. 
Geh. 1 Thlr. 20 Nor. Geb. 2 Thir. 

Die Apoftel, Autorifirte deutſche Ausgabe, Geh. 1 Zhlr. 
Geb. 1 Zhlr. 20 Nr. 

Paulus. Autorifirte deutiche Ausgabe. Mit einer Karte. 
Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Nor. 


Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Vollständiges Handwörterbuch 
der deutschen, französischen und englischen Sprache, 
zum Gebrauch der drei Nationen. 

Erste Abtheilung: Frangais- allemand - anglais. 
Zweite Abtheilung: English, German, and French. 
Dritte Abtheilung: Deutsch - Französisch - Englisch. 


Zehnte verbesserte Auflage, 
8. Cart. 2 Thir. 20 Ngr. In Halbfranzband 3 Thir. 


In der neunten Auflage ist dieses vorzügliche Hülß- 
mittel des internationalen Sprachverkehrs, das mit seiner 
so bequemen Vereinigung der drei Weltsprachen einzig ds- 
steht, innerlich wie ausserlich den Bedürfnissen der Gege=- 
wart gemäss umgestaltet worden, und auch die eben er- 
schienene zehnte Auflage hat wieder mannichfache Ver- 
besserungen erfahren. 





Derfag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


Frinnerungen 
eines 
ehemaligen Iefnitenzöglings. 
8. Geh. 2 Thlr. 

Der Berfaffer diefes in vielfadher Hinficht merkwürdigen 
und intereffanten Buchs gibt im dem Erinnerungen aus feinem 
Jugendleben die Eindrüde wieder, melde der damals gläuig 
Jüngling in feinem von den Jeſuiten umgarnten Welternhark, 
in dem Privatinftitute eines deutſchen Sefniten, in der Penfin 
(im Sreiburg, endlich während feines mehrjährigen Aufenthalts 
m Collegium Germanicum zu Rom empfing. liefert fo cin 
auf firengfter Wahrheit beruhendes Bild von dem Sauptpflan;- 
flätten des Jeſuitenordens und deren innern Cinrictungen, 
ein — deſſen Vorführung gegenwärtig erneutes Interefit 
gewinnt. 





Derlag von S. A. Brockhaus im Leipzig. 


Predigten aus, der Gegenwarl. 


on 
D. Earl Schwarz, 
Dberhofprebiger und Oberconfiftorialrat$ zu Gotha, 
Sechete Sammlung. 
8. Geheftet 1 Thlr. 24 Ngr. Gebunden 2 Thlr. 
Diefe neue Sammlung von Predigten bes beliebten frei 
finnigen u bringt in drei Abtheilungen — „ 
Jahr des Krieges, „Kirche und Welt, „Heilige Zeiten und 
Bentage — 30 religiöfe Reden, die gleich feinen frühern det 
briftenthum mit der Bildung und dem fittfichen Impullen 
unferer Zeit zu vermitteln ſuchen. 
Die erfie bis fünfte Sammlung, zum Theil bereite 
in zweiter und dritter Auflage vorliegend, erjchienen in 
demjelben Berlage und koſten ebenfalls jede gehefter 1 Thlr- 
24 Ngr., gebunden 2 Thlr. 








Berantwortlicier Rebacteur; Dr, Eduard Brodhaus, — Drud und Verlag von S, A. Srochhaus in Feipzig- 


Blätter 


für 


literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfyall. 





Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Wilhelm von Gieſebrecht's Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit“. Bon Hans Yrug. — Zur religiöfen Frage. — Neue 
Ueberfegungen der Merle Moliere's. Bon Robert Waldmüller. — Bom Büdertiih. — Feuilleton. 
und Muſit.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


— ta Ur. 44. sr 


30. October 1873. 


Deuiſche Literatur; Theater 


Wilhelm von Gieſebrecht's „Geſchichte der dentfchen Kaiferzeit“, 


Geſchichte der deutichen Kaijerzeit. Don Wilhelm von Gie— 
febredt. Erfler und zweiter Band. Bierte Auflage. Drit- 
ter Band und vierten Bandes erfte Abtheilung. Braun« 
ſchweig, Schwetſchte und Sohn. 1868 — 72. Gr. 8, 
11 Thlr. 22 Nor. 

Nur das Aufammentreffen verfchiedener eigenartiger 
Umftände mag es einigermaßen erllären, daß d. Bl., 
melde ja alle epodjemachenden Erfcheinungen der hiftorie 
fchen Literatur eingehend zu würdigen und benfelben ihren 
Platz in der Gefammtheit unfers geiftigen Lebens, wie 
es ſich in der Fiteratur der Gegenwart ausprägt, anzu« 
weiſen auch mit bie Aufgabe haben, eine Beiprehung 
gerade desjenigen Werls, dem der Ruhm, in feinem Ge— 
biete das bedeutendfte zu fein und ben Abſchluß einer 
langen Entwidelungsreihe und zugleich den Anfang einer 
neuen, von ihm begründeten zu bezeichnen, einmüthig von 
freund und Feind zuerkannt wird, bis zum heutigen 
Tage nod nicht gebracht haben, fondern auf daſſelbe 
erft jet mäher eingehen, wo ſeit dem Beginn deſſel- 
ben beinahe zwei Jahrzehnte verfloffen find und eine 
Kritit im jeder Hinficht eigentlich völig zu ſpät lommt. 
Ein Lob audzufprehen ift überflüffig, wo micht bie 
Stimmen der berufenften fachmänniſchen Richter allein, 
fondern die eimmüthige Meinung der ganzen Nation 
ein Werk gleich bei feinem erften Erſcheinen mit vol- 
lem Beifall begrüßt haben; eine kleinliche, ſich fpig- 
findig an Einzelheiten anllammernde Kritif ift da micht 
am Plage, wo bereits eime Reihe ſchnell aufeimanderfols 
gender Auflagen eine eben ſolche Reihe von entjcheidenden 
Fortfchritten auch zur Bollendung in allem Kinzel- 
nen erfennen läßt, von dem unermüblichen Weiter- 
forschen, der wachſenden Herrſchaft des Verfaſſers auch 
über bie entlegenften Eden und Winkel des von ihm 
zu überjchauenden Gebietes rühmendes Zeugniß ablegt 
und zugleich eine Bürgſchaft dafür gibt, daß was jetzt 
etwa noch überfehen oder irrig aufgefaft oder unklar 

1873. 44. 


geblieben ift, binnen furzem in einer neuen Wuflage 
feine auch dem peinlichften Sritifer genügende Erledigung 
finden wird. 

Nach der einen wie nad) der andern Seite jteht 
Wilhelm von Gieſebrecht's „Geſchichte der deutſchen 
Kaiferzeit" — denn von ihr reden wir — als eine in 
ihrer Art geradezu einzige Erfcheinung in ber Hifterifchen 
Literatur Deutfchlands da, Gleich bei ihrem Beginne 
1855 von allen competenten Beurtheilern als ein im 
eminenteften Sinne des Wortes epochemadendes Wert 
begrüßt, bei der erften Bertheilung des von dem Könige 
von Preußen geflifteten großen Breifes für Werte über 
die deutſche Gedichte mit demſelben gekrönt, hat 
fie ſich förmlich im Sturm die Gunft des Publikums 
gewonnen und in berfelben fi von Yahr zu Jahr mehr 
und im immer weitern Streifen befeftigt. Wie Gieſebrecht's 
Berl für die Entwidelung der gelehrten Gefchichtsforfchung 
den frönenden Schlufftein eines von den Beften ber Na» 
tion aus mächtigen Quadern zufammengefügten ftattlichen 
Gebäudes ausmacht, fo bildet es feinerfeits felbft wieder 
den Grundftein zu eimer ſich auf ihm aufbauenden Pi» 
teratur. Es hat in reichlichſter Erfüllung der dem Ber- 
faffer vorſchwebenden Abſicht bahnbrechend gewirkt aud) 
in dem Sinne, als für die Gefchichte des Mittelalters, 
die man bidher allzu fehr vernachläffigt Hatte, eigentlich 
erft durch dieſes Meifterwerf in den weiten Streifen 
bes gebildeten Bublitums Sinn und Verſtändniß ermedt 
und eine Teilnahme gewonnen wurde, deren Nachhaltigkeit 
für die reiche Entfaltung der hiſtoriſchen Literatur in 
ben letten Jahrzehnten von außerordentlichem Vortheil 
geweſen ift. 

Wenn eine Ausftelung an dem Werke gemadjt wer- 
den bürfte, fo wäre es höchſtens die, daß es fo fehr 
langſam fortfchreitet, denn während bie beiden zugleid) 
erjchienenen erſten Bände in raſcher Folge immer neue 
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Auflagen erlebten, fam ber zu gewaltiger Stärke an« 
wachjende dritte Band in drei Abtheilungen und nad) 
je dreijährigen Zwifchenräumen (1862, 1865 und 1868) 
in die Deffentlichkeit; von dem vierten Bande aber ift 
bisjegt erft eine Abtheilung erfchienen (1872). Mit lee 
terer ift ber gefeierte Hiftorifer in den Beginn der letz⸗ 
ten großen von ihm noch zu behandelnden Epoche, das 
Zeitalter der Staufifchen Kaiſer, eingetreten, Wer bie 
Natur ſolcher Arbeiten fennt und weiß, wie das unaus« 
gefegte Wachfen des der Ausnutzung harrenden Materials 
ben Forſcher oft, wenn er eben zu einem feften Ergebniß 
gelommen zu fein glaubt, wieder von vorn anzufangen 
nöthigt, und dann in Erwägung zieht, daß dem viel- 
beſchäftigten Univerfitätslehrer die Stunden literarifcher 
Muße auch nur fnapp zugemeflen zu fein pflegen, vol» 
lends wenn derfelbe wie Gieſebrecht einen wiederholten, 
größere Amtsthätigkeit mit fi bringenden Wechſel feiner 
Stellung durchzumachen hatte, der wird auch um biefes 
Punktes willen mit dem Gefchichtfchreiber der deutfchen 
Kaiferzeit nicht rechten, fondern ihm noch für eine ferme 
Zukunft die Erhaltung des frifchen Muths und der freudigen 
Schaffenskraft wünfchen, mit denen er fein großes Wert be 
gonnen und bis hierher geführt hat. Dann wird auch ber 
Abſchluß feiner Niefenarbeit zu erreichen ihm vergönnt fein. 

Das Verſäumniß d. DL. durch eine im den allge 
meinften Zügen gehaltene Würdigung des Werts, das 
längft als ein Werk erften Ranges anerkannt ift, nach- 
zuholen und die Misdeutung eined Schweigens abzumen- 
den, das doch nur daraus zu erllären ift, daß man bei 
dem Erjcheinen der beiden erflen Bände der „Gefchichte 
der deutſchen Kaiſerzeit“ auch die Wortfegung unb ben 
Schluß derfelben bald in der Hand zu haben und dann 
auf die Geſammtheit des Geleifteten einen einheitlich 
wiürdigenden Blid werfen zu lönnen glaubte, erfcheint 
gerade jeßt ein ganz befonders geeigneter Zeitpunkt inſo— 
fern, als das Werk Gieſebrecht's mit dem Abſchluß der 
Saliſchen und dem Beginn der Staufifchen Periode an 
einem in jeder Hinſicht höchſt bedeutenden Abſchnitte an« 
gelommen ift, einmal infofern als die größten Schwierig» 
keiten der Forſchung überwunden find und der weitere 
Weg durch mannichfache und zum Theil für ihr befon- 
deres Gebiet fchon abfchliefende Vorarbeiten gebahnt ift, 
dann auch infofern als, jo Herrliches und Großes noch 
darzuftellen bleibt, doc der Höhepunkt des Intereſſes 
erreicht iſt; denn Gieſebrecht felbft fpricht ed aus, daß 
die Darftellung des Impeftiturftreites, bie in dem dritten 
Bande in einer wahrhaft claffifchen Weife gegeben iſt, 
für ihm eigentlich den mit befonderer Vorliebe behandelten 
Mittelpunkt der ganzen großen Aufgabe gebildet habe, 
Mit dem num begonnenen legten Theil der Arbeit tritt 
biefelbe in eine Periode ein, welde, wenn der Berichti« 
gungen im einzelnen und ber neuen Aufſchlüſſe ficher 
auch noch eine große Fülle zu hoffen ift, und vornehmlich 
die Eigenart Gieſebrecht'ſcher Auffaffung und Darftellung 
neuen Genuß verheißt, doch auc dem großen Sreife des 
gebildeten Publitums nicht fo völlig meu ift wie bie 
Zeiträume, deren Bilder bis dahin zu entwerfen waren. 
Hat doch die Belanntmahung, fozufagen die Wieder- 
entdedung des deutſchen Mittelalters für das deutſche 
Publitum mit dem Zeitalter der Staufen begonnen. Bon 


Wilhelm von Gieſebrecht's „Geſchichte der beutfchen Kaiferzeit“. 





ben zahlreichen, die verfchiebenften Zeiträume behandeln. 
ben Werfen des unlängft verftorbenen Neftors der beut- 
fhen Hiftorifer, Friedrichſs von Raumer, bat feins auch 
nur annähernd ben durchſchlagenden und epochemachenden 
Erfolg gehabt wie die vor furzem auch wieder im neuer 
Auflage, ‚der vierten, erfchienenen „Geſchichte der Hohen 
ftaufen und ihrer Zeit“. Wenn man, was gelebrie 
Kritif und eindringende Schärfe der Forſchung angeht, 
Raumer's Wert aud nicht mit dem Giefebredt'icen 
vergleihen darf, an ummittelbarer literarifcher Wirkung, 
an Fülle der von ihm ausgegangenen Anregung fteht es 
ber „Geſchichte der deutfchen Kaiferzeit” zum wenigſten 
ebenbürtig an der Seite, Die Berfchiedenartigkeit ber in 
beiden Fällen fo bedeutenden Wirkung erflärt fih hin— 
länglid; aus ber in ber Zeit und ihrem ganzen Cha- 
rafter begründeten Berfchiedenartigkeit der geſchichtlichtn 
Auffaffung. Friedrich von Raumer fchrieb mit einer ge» 
mwiffen — ic; möchte jagen — naiven Freude an ber 
Iebenfprühenden, farbenprädtigen Zeit, bie er im ber 
Bergangenheit Deutfchlands gewiſſermaßen entdedt hatte, 
und fand an dem gewaltigen Herrfchergeftalten, bie «8 zu 
zeichnen galt, ein um fo eigenthümlicheres Behagen, als 
bie eigene Zeit nur Schwäche und Unfähigkeit, ein jchein- 
bar hoffnungslofes Hinfterben aller nationalen Kraft um) 
politifchen Fähigkeit aufzumeifen Hatte. So lag bie br 
deutende Wirkung bed Raumer'ſchen Werks denn auch 
nicht auf dem matiomalen und politifchen Gebiete, wo der 
Geſchichtſchreiber ja am erften zu nachhaltiger Anregung 
berufen ift, fondern in dem Gebiete der Kunſt und ber 
Poeſie: der Cultus, welchen der Nachwuchs der Roman 
tifer mit dem Mittelalter trieb, ift zum guten Theile auf 
die Rechnung Raumer’s und feiner allzu licht malenden 
Darftellung des Staufifchen Zeitalters zu feßen. 

Ganz anders Gieſebrecht. Die Neubelebung des na— 
tionalen Bewußtſeins und das Neuerwachen ernfter poli- 
tifcher Thätigfeit, welche mit dem Jahre 1840 begonnen 
und gerade die Zeit, in welcher Giefebrecht felbftändig im 
Dienfte der Wiſſenſchaft zu arbeiten anfing, zu einer jo 
gärenden und unruhigen, aber auch mächtig bildenden 
und erwedenden machten, haben auch unferer deutſchen 
Geſchichtſchreibung, welche fi, ihmen gegemüber im allge 
meinen allzu fühl und ablehnend verhielt und im bor- 
nehmer Abgefchloffenheit von dem hiſtoriſchen Leben der 
Gegenwart nichts wiffen wollte, wenigftens durch einzeln 
ihrer bebeutendften Vertreter einen mädtigen Anftoß ge 
geben umd fie unter volliter Wahrung ihrer wiſſenſchaft 
lichen Würde zu einer thatkräftigen und glüdlichen För- 
bererin echten nationalen Sinnes und damit zu einer hod- 
verdienten Mitarbeiterin an dem zu löfenden großen na 
tionalen Aufgaben heranreifen laffen. Im befonders hohem 
Grade darf man dies aber gerade Gieſebrecht's „Geſchichte 
ber deutfchen Kaiferzeit” nachrühmen. Was man den 
fo zahlreichen Bearbeitern der Gefcichte des beutjchen 
Mittelalters Leider gewöhnlich nicht nachſagen fann, ver- 
lieh Giefebreht’8 Wert von vornherein einen befondern 
Werth: obgleich von fireng gelehrter, kritiſcher Detail: 
forſchung ausgehend, hat Giefebrecdht doc; über bas Ein- 
zelne nie das Ganze aus dem Auge verloren, über die 
Schärfe der Unterfuhung niemals den Geift der Geſchichte 
vergefien, fondern hat, von bemjelben erfüllt und dur» 
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drungen, auch feine Darftcllung mit demfelben zu erfüllen 
und zu durchdringen vermocht. Die ferne Vergangenheit, 
welche er aus den Chroniten und Urkunden ber Vorzeit 
zu neuen Leben zu erweden wußte, hatte filr ihn vom 
vornherein nicht jowol an fi, infofern es bie geichicht- 
liche Wahrheit zu entichleiern galt, Werth und Beden- 
tung, fondern erhielt ihren wahren Werth und ihre wahre 
Bedeutung erft durch die Beziehung auf die Gegenwart, 
durch die ihm jederzeit Mar vorſchwebende Einſicht, 
daß die Erfenntniß der großen Vergangenheit aud für 
die Gegenwart unmittelbaren praftifchen Werth habe, daß 
ein in feiner frühern Geſchichte gut unterrichtetes Volt 
auch die Gegenwart mit ihren Anforderungen beffer ver 
ftehe und daß es aus der Erhebung an den glorreichen 
Thaten der Vorfahren Kraft und Muth gewinne, denſel⸗ 
ben nadjzueifern und durch treue und jelbftverleugnende 
Arbeit ein Wiederaufleben der nationalen Herrlichleit der 
Vergangenheit in einer nicht allzu fernen Zukunft auch 
an jeinem Theile mit vorzubereiten. Dieſe patriotifche 
Wärme, dieſes lebhafte nationale Gefühl fprechen aus 
jeder Zeile des Giefebrecht'fchen Werks, und feine aus tief 
innerlicher Ueberzengung voll hervorquellende Eprade ift 
verftanden worden und hat die bereitmilligfte, ja eine faft 
begeifterte Aufnahme gefunden. Die Kenntniß bes deut» 
ſchen Mittelalters ift eigentlich erſt durch Gieſebrecht dem 
deutſchen Bolfe etwas werth geworben: denn während bie 
unflare, hier und da bedenklich fatholifirende Mittelalter- 
fhmwärmerei der Romantiler und ihrer Yünger eine furz« 
fichtige, urtheilsloſe DVerherrlihung einer untergegange- 
nen Zeit auf Koften der Gegenwart zur folge hatte, 
rief fie auf der andern Seite aus Oppofition ſchon eine 
ebenjo unbedingte und ebenfo ungerechte Beurteilung der 
dunfeln Zeiten des barbarifchen Mittelalters hervor. 
Nicht aus der Sache felbft, fondern von ihr ganz frem- 
den Standpunften aus wurde der Maßſtab der Beur- 
theilung genommen; man fannte das Mittelalter chen 
nicht, Giefebreht hat das deutſche Volk diefen Theil 
feiner Vergangenheit erft fennen gelehrt. Der glänzende 
Erfolg feines Werts Hat die Abfichten des Gefechte 
fchreibers als vollflommen erreicht dargelhan. Als bes 
zeichnend hierfür Heben wir, um ben Schriftfteller felbft 
zu unfern Lefern fprechen zu laffen, wenigftens ein paar 
beſonders charalteriſtiſche Stellen aus der Borrede hervor, 
mit welcher Giefebrecht fein Werk bei feinem erften Er— 
fcheinen einführte; diefelben zeigen, wie ihm, ohne daß er 
der Vergangenheit im Intereſſe der Gegenwart, irgendwie 
Gewalt anthäte, die Vergangenheit eben nur Werth und 
Bedeutung hat im Hinblid auf die Gegenwart und wie 
er fich der hohen mationalen und patriotifch politifcen 
Pflichten des Gefcichtfchreibers jederzeit im hödhften 
Mafe bewußt geweſen ift: 

So groß und allgemein anerfannt die Wichtigkeit dieſer 
Zeit [dev deutichen Kaiferzeit] für die meltgefhichtlihe Ent 
mwidelung if, bat fie doch für umfer Boll noch eine ganz 
befondere, Mar hervorflechende Bedeutung, Denn nicht allein 
daß feine Kaifer aus dem beutichen Bolfe hervorgingen und 
Deutſchland der Hauptfiy ihrer Macht war, es verfhmolgen 
auch erfi innerhalb diefer Zeit die deutjchen Stämme, wie fie 
damals zum erften male flaatlich im ſich geeinigt und gegen 
die ummohnenden Völker abgegrenzt waren, zu einem einigen 
Bolke, das dann in Kirche und Staat, in Kunft und Wiffen- 
ſchaft feine befondere und eigenthlimliche Entwidelung gewinnen 
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fonnte. Ueberbies ift die Kaiferzeit die Periode, im der unfer 
Voll, durch Einbeit ftark, zu feiner höchſten Machtentfaltung 
gedieh; mo es micht allein frei fiber fein eigenes Schidfal ver- 
fügte, fondern auch andern Bölfern gebot, wo der beutjde 
Daun am meiften in der Welt galt und der deutſche Name 
den vollſten Klang hatte. 


Und weiterhin heißt es bann im Bezug auf bie 
fo reich ſich entfaltenden hiſtoriſchen Studien, die bei 
dem beutfchen Bolfe bisher freilich die ihmen gebithrende 
Würdigung noch nicht gefunden haben, und deren natior 
nale Bedeutung: 


In ber Liebe zum Baterlande mwurzelnd, auf das Leben 
bes eigenen Bolts gerichtet, ſtehen diefe Studien ja mitteninne 
in den Strömungen der nationalen Entwidelung. Ihrer Na— 
tur nad) populär, haben fie die Theilnahme des Bolls in 
Anfpruc zu nehmen. Nur von biefer getragen, lönnen fie zu 
ihrer vollen Blüte gelangen, wie fie andererfeits, zu vollfräf- 
tiger Entfaltung gediehen, auf das Boltsleben eine durchgrei - 
fende Wirkung üben müffen...... Aber dennoch fehlt ſeht 
viel daran, daß die Theilnahme des Bolls an biefen Studien 
eine allgemeinere fei, daß auch nur die Mehrzahl derer, die ſich 
zu dem gebildeten Hoffen zählen, für den Gang bderfelben ein 
lebhaften Intereffe zeigte. - -. - Die ganze Entwidelung un 
ferer Bildung und Literatur bat feit Jahrhunderten eine fo 
antinationale Richtung genommen, daß es nur allzu erklärlich 
ift, weun fih in der Mehrzahl des Volls nur langfam ein 
Verftändniß für Erſcheinungen entwidelt, die dieſer Richtung 
in feiner Weife entipredhen. Nur daran liegt uns, bie That- 
face fentzuftellen, daß im deutfchen Bolfe im ganzen und großen 
nod eine Unfennmiß des ruhmreichſten Theils feiner Geſchichte 
herrſcht, die fich feine andere große Nation verzeihen würde, 
und dabei zugleih auf das Misberhältniß hinzuweiſen, das ſich 
bier zwifdhen dem allgemeinen Boltsbemuftjein und ber beut- 
ſchen Wiſſenſchaſt findet. 

Dieſes Mieverhältniß auszugleichen und die nationale 
Wiſſenſchaft auch bei feinem Volle im ihr Recht einzu- 
führen und zw ihrer vollen nationalen Wirkfamfeit ge— 
langen zu laffen, das war das Ziel, welches Gieſebrecht 
ſich geftedt Hatte, in deffen Erftrebung und Erreichung die 
nationale Bedeutung und das nationale Verdienft feines 
Werks beruhen, Er felbft jagt darüber: 


Die Abficht des Verfaſſers war, im jenem audgebreiteten 
Kreiſe, der fih, aus allen Ständen unfers Bolls zufammen- 
eſetzt, flir die hiftorifche Literatur intereffirt, eine lebendigere 
Foeilnahme flir die Geſchichte des deutſchen Mittelalters zu er- 
meden. Und fein Stoff ſchien ihm Hierzu geeigneter als bie 
deutsche Kaiferzeit, wenn fie in ihrem vollen Zufammenbange 
und nad allen ihren weſentlichen Momenten dargeftellt würde. 
Die Natur diefes Stofjs erfordert aber, einerfeits die innere 
nationale Entwidelung, in der die Orundbedingungen der laiſer⸗ 
lihen Stellung beruhten, mie amdererjeits den ganzen Umfang 
und bie volle Höhe der Kaifermaht im Mbendlande barzule- 
en; bie Darfiellung muß fomit bald in die Ginzelheiten ber 
erritoriafgejchichte hinabfteigen, bald ſich im die Weite ber 
mweltbiftoriichen Bewegung verlieren. Je reicher und mannid)- 
faltiger der Stoff hiernad if, je mehr galt es, wenn er dem 
weck des Berfaffers dienen follte, bie Begebenheiten, Zuftände, 
erfönlichfeiten im fcharfen Zügen zu charafterifiren. Nur fo 
ſchien es möglih, dem Gefammtbilde eine ſolche Ueberſichtlich 
teit und larheit zu geben, daß daflelbe einem großen Leſer⸗ 
freie leicht ſaßbar werden und ſich ſeſt der Einbildungatraft 
einprägen künnte. Wenn es aber gelang, der Phantafie dieje 
große Epoche deutſcher Geſchichte mit voller Lebendigkeit zu 
bergegemmwärtigen, fo mußte das Bud auch nah des Ber- 
faffere Meinung mit Rothmendigkeit auf Herz und Gefin- 
nung deutſcher Leſer nahhaltig den von ihm beabfidhtigten 
Einfluß ben. 
Die Schwierigkeiten feiner Aufgabe verbehlt ſich der Ber- 
faffer nicht Er vergegemmärtigte ſich auch, daß der 


87 * 


.et 0.0 


692 


patriotifhe Zwed, der ihm vorſchwebte, nur zu erreichen ſei, 
wenn es ihm gelänge, feinen Worten etwas von der Begeis 
flerung einzuhauchen, die ihm für feinen Gegenftand bejeelte. 
Aber die Aufgabe ſchien ihm ſchöner und rlühmlidher, als die 
Schwierigleiten groß, und fo wagte er feine beſte Kraft am ein 
nad) feiner Meinung fr unfer Boll heilfames Wert. 

Wenden wir uns von dem nationalen Werthe und 
dem patriotifchen Berdienfte der Gieſebrecht'ſchen Kaifer- 
geſchichte nun zu dem Plage, welcher derfelben in der Ent- 
widelung unferer geſchichtlichen Wiſſenſchaft anzumeifen 
ift. Denfelben recht zu würdigen und die Bebeutun 
des Werts erfchöpfend darzulegen, bebürfte es eigentlich 
eines ziemlich genauen Eingehens auf die Bahn, deren 
Durchmeſſen die deutſche Hiftoriographie zu dem hohen 
Stande geführt hat, auf welchem wir fie jegt finden; 
und es würde. das ein fehr intereffantes und lehr— 
reiches Kapitel zur Geſchichte des deutſchen Geiſteslebens 
überhaupt ergeben. Der bejchränfte Raum db. Bl. er- 
faubt uns natürlich nur bie allerfürzeften Andeutungen 
zu geben. 

Auch die Wiege der deutſchen Geſchichtſchreibung hat 
in dem Zeitalter des Humanismus geftanden: unmittelbar 
vom Humanismus her famen Sebaſtian Frand und 
Aventin zu den erften Verſuchen in eimer deutſchen 
Geſchichtſchreibung. Das Reformationszeitalter brach aud) 
fir die hiſtoriſche Darftelung den Bann der kirchlichen 
Autorität, der biöher auf ihr gelegen hatte; die aus ber 
Bergeffenheit gezogenen Meifter des Alterthums wirkten 
mädtig anregend ; bie theologifche Kritik, die vielfach 
jedes geſchichtliche Gebiet berührte, blieb nicht ohne Ein- 
fluß auf die erften fchüchternen Anfänge einer kritiſchen 
Methode auch in der Geſchichtſchreibung. Freilich über 
bie erften Anfänge dazu kam biefelbe damals nod nicht 
hinaus. Über die Luſt am Sammeln war erwadt, und 
in ungeahnter Fülle erfchloffen fi) die Quellen zur Er- 
fenntnig der Vergangenheit. Dem univerfellen Geifte 
eines Leibniz war es vorbehalten, auch hier die Bahn zu 
brechen: feine „Annales imperüi occidentis Brunsvicienses“ 
find das erfte im modernen Sinne des Wortes fritifche 
Gefchichtswert in Deutjchland: die Geſchichte der fäd- 
ſiſchen Kaifer ift im ihm zum erften male wiſſenſchaftlich 
behandelt. Das Werk blieb leider ungebrudt und wurde 
erft 1843 durd ©. H. Pertz befannt gemadjt, nun ein 
intereffantes literarifches Denkmal, bo nit mehr im 
Stande, die inzwifchen ſchon weit fortgefchrittene Wiſſen- 
haft jo zu fördern, wie es das gethan hätte, wäre es 
gleich nad) feiner Entſtehung veröffentlicht worden. So 
ift denn der Ruhm, die kritiſche Geſchichtſchreibung be+ 
gründet zu haben, auf dem gelehrten Leipziger Profeſſor 
Johann Yafob Mascov gelommen; feine 1747 er 
ſchienene Geſchichte Deutfchlands von Konrad 1. bis zum 
Tode Heinrich's II. ift das erfte wiſſenſchaftliche, kritiſche 
Werk über die deutſche Gefchichte. Nicht minder bebeu- 
tendb und bis auf dem heutigen Tag für mande Par- 
tien, 3. B. die Geſchichte der Völkerwanderung, aud für 
den Forfcher unentbehrlich) und höchſt förderlich find bie 
beiden fpätern, aus Conceſſion gegen den gelehrten Zopf 
feiner Zeit wieder lateinisch gefchriebenen Werke defjel- 
ben Berfaffers: die deutfche Gefchichte bie zum Beginn ber 
fränfifchen Monardie (1726), und bie fi) daran an- 
ichließende Fortfegung bis zum Ausgange des Merovin» 
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giſchen Geſchlechts (1737). Das Beifpiel Matcov's hat 
auf die Behandlung der deutſchen Geſchichte mächtig an- 
regend gewirkt. Hahn mit feiner „Teutſchen Reichshiſtorie“, 
vor allem aber Graf Bilnau, der Gönner Windelmann’s, 
mit feinem gleichnamigen Werke, legen Zeugniß davon ab; 
auch J. J. Möſer mit feinen „Osnabrückiſchen Geſchichten“ 
iſt dieſer Richtung zuzuzählen, deren legten Ausläufer man 
in Heinrich Luden ſehen konnte. Ging man auch auf bie 
Duellen zurüd, fo fehlte diefem jüngern Nachwuchſe doch 
der ftreng fritifhe Sinn eines Mascov: derfelbe ift nicht 
blos der Begründer der ältern kritiſchen Methode, fon- 
dern er bezeichnet zugleih ihren Höhepunkt; Fortſchritte 
bat diefelbe feit ihm micht mehr gemacht. Erſt als die 
Stürme der mit der Revolution hereingebrochenen Kriege 
vorübergebrauft waren, als Deutjchland, von lebhaften 
Nationalgefühl erfüllt, unter dem Eindrud der großen 
Thaten der Befreiungäfriege nach einer die beredtigten 
nationalen Forderungen erfüllenden Neugeftaltung ftrebte, 
da wurde die Pflege der vaterländifchen Geſchichte mit 
ein Hauptmittel dazu. Der Freiherr von Stein gab auch 
hier den entjcheidenden Anftoß: die von ihm geftiftete 
Gefellfchaft fiir ältere deutſche Gefchichte machte ſich die 
Erfchliefung und fritifche Bearbeitung der Quellen für 
die Geſchichte des deutſchen Mittelalters zur befondern 
Aufgabe. Im der großen Sammlung der „Monumenta 
Germaniae historica”, einem Werfe, wie -feine andere 
Nation eins aufzuweifen hat, wurde eine ſichere Grund- 
lage geichaffen, wurde die philologifche und die fachliche 
Kritit geübt und eine Generation von Hiflorifern beran- 
gebildet, ber wiederum feine andere Nation eine ähnliche 
Reihe von Forſchern gegenüberzuftellen hat. So erblüßte, 
auf denfelben Brincipien fußend, denen Mascov ge— 
folgt war, die neuere deutſche Geſchichtſchreibung, die 
man mit Recht als eine Fritifche bezeichnet. In feiner 
Geſchichte der fränfifhen Kaifer gab Stenzel das erfte, 
leider Torfo gebliebene große Mufterbild einer auf ftreng- 
fter kritiſcher Forfhung beruhenden Geſchichtserzühlung. 
Großartig anregend wirkte hier namentlid and der Bor- 
gang des genialen Niebuhr in der Behandlung der römi- 
ſchen Geſchichte; Leopold Nanfe aber war e8 vorbehalten, 
die verjchiedenen Anläufe zu vereinigen, die auseinander» 
gehenden Richtungen zufammenzufaffen und mit bewun- 
deruswürdiger Sicherheit und Klarheit in einer für alle 
Zeiten mafgebenden Weile die Grundfäge ber biftorifchen 
Kritik feftzuftellen, nicht fie theoretifch entwidelnd, ſondern 
fie praftifcd an weithin leuchtenden Beifpielen darthueud. 
Das Ranke'ſche Seminar zog gewiffermaßen die Summe 
aus der bisherigen Entwidelung der hiſtoriſchen Kritik; 
bort bildete Rante die Schüler, welche neben ihm, dem 
Schöpfer, die Stützen und Hauptvertreter der zur Boll- 
endung entwidelten fritifchen Kunft wurden. Diefem Kreife 
gehört auch Wilhelm von Gieſebrecht an. Die talentvoll- 
ften feiner damaligen Schüler hatte Ranke zu einer gro« 
Ben gemeinfamen wiffenihaftlichen Arbeit nad) den von 
ihm entwidelten Principien vereinigt. Im Yahre 1837 
erfchienen die „Dahrbücher des deutjchen Reichs unter dem 
jähfifhen Kaiſern“, in denen die Geſchichte Heinrich's J. 
von Georg Waitz, die Drto’s I. von Rudolf Köpfe und 
Wilhelm Doenniges, die Dtto’s II. von Wilhelm Giefe- 
brecht und enblicd die Otto's IM. von Roger Wilmans 





Wilhelm von Gieſebrecht's „Geſchichte ver deutſchen Kaiferzeit”. 


behandelt wurde, während Waitz und Siegfried Hirſch 
ufammen ein kritiſches Meiſterſtück lieferten durch ben 
Nachweis, daß die ſogenannte Chronik von Korvei eine 
Fälſchung ſei. Mit dem Erſcheinen dieſes Sammelwerlks 
ging die Saat erſt recht voll und reich auf, die einſt 
Mascov geſtreut hatte: die moderne kritiſche Hiſtorio- 
graphie legte ſozuſagen ihr Meiſterſtlick auf. Bon da an 
datirt daher denn auch in ber Behandlung der Gefchichte 
des deutjchen Mittelalters eine ganz neue era, die ihre 
Vollendung, ihren glänzenden Abſchluß gefunden hat im 
dem großen, die ganze Kaiferzeit zu umfaffen beftinnmten 
Werke Wilhelm von Gieſebrecht's. So ift es denn nicht 
zu viel gefagt, wenn man behauptet, die „Geſchichte ber 
deutjchen Kaiferzeit“ bezeichne einen Orenz- und Marf- 
ftein in der Ausbildung der deutſchen Geſchichtſchreibung 
und bilde den vollendenden Abſchluß eines langen und 
inhaltreihen Entwidelungsgange. 

Nachdem wir dem nationalen Berdienft des Giefe- 
brecht'ſchen Werts haben Gerechtigkeit miderfahren laſſen 
und den hervorragenden Play beftimmt haben, der dem— 
felben in der Entwidelung unferer Geſchichtſchreibung zu⸗ 
kommt, bedarf es micht erſt noch der Bemerkung, daß, 
was der heutige Standpunkt der Wilfenihaft an Boll- 
ftändigfeit des benugten Onellenmaterial$, an peinlicher 
Alribie in der kritiſchen Sichtung und Klarheit und an 
Niüchternheit in der Verwerthung beffelben irgend von 
einer ſolchen Arbeit fordern Mann, bier im geradezu 
muftergültiger Weife erfüllt if. Als eim befonderes 
Verdienft muß auch bie vollfommene Scheidung her— 
vorgehoben werden, die zwiſchen der Darftellung und 
jener wiſſenſchaftlichen Vorbereitung derfelben durchgeführt 
ift; ſchon äußerlich gibt ſich diefelbe zu erkennen: die 
Noten und Belege, die ausführlichern Unterfuhungen, bie 
fi) nad) der bei und leider noch allzu üblichen Anlage 
berartiger Werke in einer Menge von Anmerkungen auf 
eine ihon das Auge verlegenden Weife hervorzudrängen 
pflegen oder auch wol, mit in den Text verwebt, dieſen 
ſchlechthin ungeniefbar machen, find hier als eine gefchlof- 
fene Maffe an das Ende eincs jeden Bandes verwiejen, 
ſodaß die Erzählung völlig ununterbrochen, als cin in ſich 
abgejchloffenes, gleihmäßig und harmoniſch fließendes Gan- 
zes ungeftört genofjen werben fann. Und Gieſebrecht ift 
ein Meifter in der Kunſt der Darftellung, der geſchicht 
Lihen Erzählung: die Zeit, die er zu ſchildern ftrebt, tritt 
gleichjam lebendig uns entgegen; die Charakteriftif der 
Perfonen ift Har und ſcharf, fnapp und doch fo treffend 
lebenswahr; meifterhaft wird aud) das nur allzu feltene 
Detail der Ueberlicferung benugt, um uns in einem feinen 
abgerundeten, auf das fauberfte ausgearbeiteten Bilde oft 
die ganze Cultur eines ganzen Zeitraums vor die Augen 
zu ftellen. Dem culturgefcichtlicen Moment, das jonft 
nur zu wenig beachtet wird, ift hier, ohne daß es fid 
irgendwie flörend breit macht, doch die ihm gebührende Be— 
ritdfihtigung zutheil geworden: ja in biefer Richtung 
liegt eine beſonders anfprechende Stärke Gieſebrecht's. Der 
Schwerpunkt des Werks aber und fein Hauptverdienft liegt 
doch in der Darftellung der politiichen und kirchlichen Ent- 
widelung der von dem deutſchen Königen als römischen 
Kaifern beherrſchten Reihe. Man mag eine ober bie 
andere Thatſache ihrem Werthe, ihrer gefchichtlichen Be— 
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beutung nad; anders ſchätzen als es Gieſebrecht gethan; 
man mag im den Charakteren der handelnden Perfonen 
den einen Zug mehr als entſcheidendes Motiv, den an« 
dern als weniger wirfend anfehen, ala Gieſebrecht fie ge» 
ſchätzt hat: an den Grundzilgen des politifchen und firchlichen 
Syſtems des Mittelalters, wie er fie feftgeftellt hat, wird 
man dadurch nichts ändern, dieſe werden im ganzen und 
großen als unanfechtbar richtig beftehen bleiben. 

Auf irgendwelche Einzelheiten einzugehen, einzelne Par- 
tien als befonders gelungen hervorzuheben, Einwendun- 
gen, die fi hier und da vorbringen liefen, zu erheben, 
müffen wir uns verfagen. Nur eins wollen wir noch 
berithren, weil es und zur vollen Witrdigung des Giefe- 
brecht'ſjchen Werks als unerlaßlich erſcheint. Gieſebrecht 
macht felbſt fein Hehl aus der warmen Begeiſterung, die 
ihn für dem großartigen Stoff, an den er die Kraſt fei- 
nes Lebens gefegt hat, erfüllt; er fieht in der beutichen 
Kaiferzeit die Zeit der höchſten und herrlichſten Blüte, 
der glorreichften Machtentfaltung des deutſchen Volls. Er 
betont das um fo mehr, als ja gerade die Zeit, in welcher 
fein Werf weitergeführt wurde, eine beſonders trübe und 
ausfichtslofe war, gegen deren entmuthigendes Dunkel die 
Lichthelle jener großen Zeit doppelt ftrahlend erfcheinen 
mußte. Schloß doch Giefebrecht die Vorrede zu der 1860 
erſchienenen zweiten Auflage des 1. und 2. Bandes mit ben 
die Zuftände jener Zeit fo treu widerfpiegelnden Worten: 

In dem Augenblid, wo biefe Seſchichte die Erinnerung 
an Deutihlande errtichfeit und Größe anis neue zu erweden 
ſucht, fiehen die Sterne nidt glnftig über unferm beutichen 
Baterlande: Kleinmuth und Hochmuth drohen vereint ihm Ge- 
fahr. Sollte deshalb das Buch zur unredhten Stunde fommen? 
Aus dem Glauben an eine große Zulunft unſers Volls if es 
geboren, in dieſem Glanben tritt ea abermals im die Welt, 
und der hoffende Glaube ift die nachhaltigſte Wehr gegen 
ſchwächlichen Kleinmuth und frevelnden Uebermuth. 

Allein ſchon diefe Worte, denen ja eine fo über alles 
Hoffen herrliche Erfüllung zuteil geworben ift, beweiſen zur 
Genüge, daß Gieſebrecht bei aller Begeifterung für feinen 
Gegenftand doc; weit davon entfernt ift, ſich zum lauda- 
tor temporis acti zu machen. Die gewaltige, oft uns 
gezügelt und leidenschaftlich durchbrechende Kraft des deut- 
ſchen Bolls in jener großen Zeit freut ihn; ihm feſſeln 
die riefigen Erſcheinungen der mweltgebietenden Kaifer und 
Könige; er ift ftolz, fein Volk der Welt Geſetze geben zu 
fehen: und wer, der überhaupt noch patriotifcher Begei« 
fterung fähig iR, empfände hierin nicht mit ihm gleich? 
Aber er wird darum nicht blind für die großen Mängel 
und Gebrechen, die aud) jener fo großen und glänzenden 
Zeit anhaften und auf einzelne Theile derſelben einen fo 
tiefen chatten werfen, Und doch ift Gieſebrecht einer 
ganz andern, alles ins Schöne und Gute malenden Auf- 
fafjung des Mittelalters angellagt worden. Man hat ge- 
meint, in Giefebrecht einen Hauptvertreter jenes halb ro- 
mantifchen, Halb reactionären Phantoms, der chriſtlich- 
germanifchen Staatdidee, die in dem funfziger Jahren im 
fo vielen Köpfen fpufte und zur Grundlage auch des 
modernen Staats gemacht werben follte, entdedt zu haben 
und befämpfen zu müfjen, hat ihm eine einfeitige und im 
Grunde unhiſtoriſche Betrachtungsweiſe vorgeworfen und 
ihm wol gar beſchuldigt, mit feinem Buche nur engherzis 
gen politifchen Tendenzen haben dienen zu wollen. Unſere 
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Lefer entfinnen ſich vielleicht ber heftigen, ja mit einer 
gewiſſen Leidenſchaftlichkeit geführten Fehde, welche in ber 
erſten Hälfte der ſechziger Jahre über die Auffaſſung der 
deutſchen Geſchichte des Mittelalters und insbeſondere des 
römiſch- deutſchen Kaiſerthums geführt wurde und in 
welcher die äußerſten Extreme durch Heinrich von Eybel 
und den innsbrucker Hiftorifer, den um die Rechtsgeſchichte 
des Mittelalters fo hodverbienten Julius Ficker, vertreten 
wurden. In feiner Schrift: „Die bdeutfche Nation und 
das Kaiferreich”, hatte H. von Sybel den Beweis zu füh- 
ren geſucht, daß die Verbindung des deutſchen König» 
thums mit dem römifhen Kaiſerthum ein unheilvolles 
Berhängnig für die Entwidelung Deutſchlands gewefen 
fei, und daß von bdorther alles das Elend, die nationale 
Zerfahrenheit, die politiſche Machtlofigkeit, woran Deutſch- 
land bis in die Gegenwart binfiechte, feinen Urfprung 
genommen habe. So geiftvol diefer Sag in manden 
Einzelheiten durchgeführt ward, fo blendende Lichter von da 
aus auf mande Kranlheitserſcheinung in unferm nationalen 
Leben fielen — die Auffaffung war eine vorgefaßte, eine 
gemachte, die dem Ereigniſſen doch mehr oder weniger 
Gewalt anthat. Ging Julius Fider in der Verherrlichung 
des mittelalterlichen Kaiſerthums auch hier und da etwas 
zu weit: feine Auffaffung war doch in weit höherm Grade 
eine hiftorifche, eine unbefangene, und fuchte nicht für das 
Elend der Gegenwart die Bergangenheit verantwortlich, zu 
machen, nicht das Dunfel der Gegenwart dadurch heller 
erfcheinen zu laſſen, daß fie den Glanz der Bergangen- 
heit verdunfelte. Es waren eigentlich doch nur im ber 
politiichen Proris der Gegenwart zum Austrag zu brin- 
gende Segenfäge, die hier auf dem Gebiete der Geſchichte 
zufammenplagten: die Meindeutiche und großdeutſche Dent- 
weife flritten miteinander mit gejchichtlihen Argumenten, 
und in jener hiftorifch-politifchen Fehde warfen fozufagen die 
Ereigniffe des Jahres 1866 ihren Schatten voraus. Auch 
Siefebreht und fein Werk wurden, wie es nicht wol an» 
ders fein konnte, im diefen Streit verwidelt, d. h. es 
wurde über fie geftritten: die warme, begeifterungspolle 
Darftelung, welche Giefebrecht von der Herrlichkeit der 
deutfchen Saiferzeit gegeben hatte, follte zu der von Sybel 
befümpften unhiſtoriſchen, unpolitiſchen Auffaſſung den 
Anſtoß gegeben und dieſelbe hauptſächlich zur Herrſchaft 
gebracht haben. Wer das Werk Gieſebrecht's kennt, mer 
es blos mit fahlihem Intereſſe, unparteiifch gelefen hat, 
für dem bat e8 der Widerlegung einer ſolchen Beurthei- 
lung befjelben niemals bedurft. Und Giefebrecht Hat daher 
durchaus recht baran gethan, daß, fo fehr es ſich dabei 
um ihm und fein Werk handelte, er damals nicht mit im 
die hiftorifch- politische Fehde eintrat, fondern fein Wert 
ſich felbft vertreten ließ: dieſes und die Sache hat da- 
durch nur gewonnen. Bedurfte e8 noch einer Abmeifung, 
fo war biefelbe ebenfo entſchieden wie maßvoll gegeben im 


Wilhelm von Gieſebrecht's „Geſchichte ver deutſchen Kaiferzeit 







ben Worten, die Giefebrecht in Bezug auf diefe Ber 
niffe in der Borrede zu der dritten Auflage (1863) 
erften und zweiten Bandes ausfprad): 


Bekanntlich it in dem legten Jahren über die Bedeutung 
bes deutſchen König» und Kailertfums eim ſehr Tebhafter lite» 
rarifher Streit geführt worden, im den auch der Name des 
Berfaffers vielfady Himeingezogen if. Näher auf die fircitigra 
Punkte einzugeben, erſchien überflüffig, da alles, was der Ber» 
fofjer zur Sache zu fagen hatte, bereits im den frühern Br- 
arbeitungen erörtert war und feine Anfidht kaum zweiſelhaft 
fein wird, wenn man das Buch lieft wie es geichrieben if. 
Allerdings ift das nicht immer geichehen, vielmehr find dem 
Berfaffer öfters Abfiditen beigemefjen worden, die er weder 
begt, noch jemals bekundet hat, So hat er eine einjeitige Ber- 
berrlihung unferer Kaiferzeit weder fchreiben wollen, noch meint 
er fie geichrieben zu haben. Die mangelhaften Berfaffungs- 
zuftände des Reihe, die Schwierigkeiten jeder durchgreifenden 
Reform, die Gefahren der engen Verbindung des Staats mit 
der Kirche hat er ſcharf genug betont, und jo hoch er die prr- 
fönlihen Berdienfte unferer Raifer ftelt, fühlt er ſich von einer 
unbedingten Bervumberung ihrer Thaten doch völlig frei. Biel- 
feicht möchte ihm nichts mehr vorgeworfen fein ala feine Auf- 
fafjung der Perſönlichleit Heinrich's II., und doch ſchildert er 
in diefem Saifer lediglich einen thätigen, mwahrhaften und müd- 
ternen Mann, ber unter unfagliden Mühen bie erichätterten 
Ordnungen des Reiche herfiellte; zu Glorificationen pflegt man 
andere Karben zu wählen, als die hier angewandt wurden. 


Unbefangenheit der Auffaffung und Gerechtigkeit in 
der Beurtheilung find weſentliche Erfordernifle des Ge— 
fchichtfchreibers: wir find der Meinung, daß der Ber» 
faffer der „Geſchichte der deutfchen Kaiſerzeit“ diefe Eigen- 
fchaften in hervorragendem Grade bewiefen hat. Davon 


‚ legt vor allem gerade der legte abgefchloflene Theil feines 


ſchönen Werls ein glänzendes Zeugniß ab, die Darftel- 
lung des mit befonderer und durchaus geredhtfertigter 
Borliebe behandelten Imveftiturftreits. Die hiſtoriſche 
Größe eines Gregor VII. und die Kühnheit der von ihm 
fo genial gefchaffenen Hierarchie ift mit einer Unbefangen- 
heit gezeichnet und einer Unparteilichleit gewürdigt, melde 
im Hinblick auf die die Gegenwart erfüllenden Kämpfe 
doppelt hoch anzufchlagen ift und einen neuen Beweis 
von dem Berufe Gieſebrecht's zum Geſchichtſchreiber Liefert. 

Doch wir brechen ab; es galt, eine auf d. BL. la- 
ftende alte Schuld abzutragen. Dem hochverdienten Ge— 
ſchichtſchreiber der deutſchen Kaiferzeit aber wünſchen wir, 
daß die von wahrer Begeiſterung ſich nährende Kraft, 
mit der er bisher gearbeitet und gefchafft und ſich um 
die Erwedung bes jett fo herrlich erblühenden nationalen 
Lebens unfers Bolls ein fo großes Verdienſt erworben 
hat, ihm ungeſchwächt erhalten bleibe und ihn das Werl, 
das eine ber hervorragendften Zierden unferer nationalen 
Literatur geworden ift, jo vollfräftig und harmoniſch, 
fo aus einem Guſſe, wie e8 begonnen ift, auch zu Ende 
führen Laffe! 


Sans Prup. 


Zur religiöfen Frage. 
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Bur religiöfen Frage. 


1. Religiöje Reden und Betrachtungen. Bon Adolf Haus- 


rath. Leipzig, Brodhaus. 1873. Gr. 8. 1 Thlr. 
2. Aademifche Predigten von Heinrih Holtzmann. Leip- 
sig, Brodhaus. 1878. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 


3. Proteftanten- Bibel Neuen Teſtamentes. Unter Mitwirkung 
von Bruch, Hilgenfeld, Holften, Holgmann, Krentel, Lang, 
Lipfius, Pfleiderer, Späth und Ziegler, heransgegeben von 
Paul Wilhelm Schmidt und Franz von Holgen» 
u. Erfte Hälfte. Leipzig, Barth. 1872. ®r. 8, 1 Tlr. 

gr. 


4. Die goldenen Worte der Bibel. Ein Pebensbuh für jeder- 
mann. Zum erften male foematifch geordnet. Bon Adolf 
Kohut. Leipzig, U. Herrmann. 1873. Gr. 8. 2 ZThlr. 


Die genannten vier Werke, obwol nad ihrem Inhalt 
und den Zweden ihrer Abfafiung verfchieden, haben das 
Gemeinfame, daß fie, das gute Recht der Religion ver 
theidigend, ihr dennoch mit freiheit gegenüberftchen, an 
ihre Weiterbildung glauben und filr diefelbe wirken, ſei 
es, daß fie die durch Bibel und Kirche überlieferten reli» 
giöfen Ideen mit dem modernen Zeitbewußtjein zu ver- 
föhnen fuchen, fei es, daß fie uns zu ben fchriftlichen 
Urkunden ber Religion zurüdführen und uns diefelben unter 
neuen Gefihtspunkten und in neuen formen vorflhren. 
Bei den drei zuerft genannten Werfen, zwiſchen benen 
ohnehin ein geiftiger Zufammenhang mit Leichtigkeit zu 
erkennen ift, tritt dies deutlich und ausgefprodhen zu Tage, 
aber auch bei dem letten, einem Sammelwerk, werden 
wir dies feinerzeit zu bemerlen haben. 

Mit dem Buche „Religiöfe Reben und Betrachtungen“ 
(Nr. 1) bietet und einer der namhafteften deutjchen Theo- 
logen der Gegenwart, Adolf Hausrath, eine Samm— 
lung von Reden und Betrachtungen, aus Predigten er- 
wachſen, die vom Berfaffer in fehr verfchiedenen Lebens— 
ftellungen gehalten find. Im einer ansführlihen Vorrede 
ſpricht er ſich über feine Stellung zu den ſchwebenden 
religiöfen fragen aus. Wir haben vorerft von diefer feiner 
Stellung Kenntniß zu nehmen, Er beginnt, indem er 
den gegenwärtigen Zuftand unfers religiöfen Lebens über— 
blidt, mit der Klage, daß derfelbe fein erfreulicher fei. 
Infolge der praftiichen Aufgaben, mit denen der meunſch— 
liche Geift faft ausſchließlich befchäftigt fei, habe die Pro- 
ductivität auf andern Gebieten nachgelaſſen. Mit der 
gleichen Unfruchtbarkeit wie die Kirche ſeien aud) ver- 
wandte Lebensgebiete geſchlagen. Die Philoſophie, bie 
Poeſie und die frömmfte der Künſte, die Muſik, find in 
ähnlicher Weife abjorbirt von einer rein empirifchen Rich- 
tung des geiftigen Lebens. Der Geift fchöpft nichts mehr 
aus ſich felbit, er vertieft fich micht mehr im fich felbft, 
die Schöne Form, die Principien. feines Dentens, bie 
Dffenbarungen feines Empfindens find ihm gleichgültig ; 
Beobachtung, Erfahrung, Grperiment und ihre Hiülfs- 
wiflenfhaften gelten allein noch für geiflige Thätigfeit, 
während die übrigen Organe brad; liegen und verkümmern. 
So fommt es, daß die politiſch und focial fo große Zeit 
religiös eine recht Heine iſt. Trotz des Staubes, der 
über den kirchenpolitiſchen Händeln aufgeworfen wird, 
feien die religiöfen Richtungen und kirchlichen Parteien 


bettelarm an Talent und die religiöfe Schöpferfraft volle 
fändig verfiegt. Diefes Nadlaffen der religiöfen Pro- 
ductivität berühre den Proteftantismus viel tiefer als den 
Katholiciemus. Während in der Fatholifchen Kirche der 
Gottesdienſt getragen fei durch eine Liturgie, an der Jahr- 
taufende gearbeitet haben, fei die proteftantifche Gegenwart 
durchaus auf ſich angemwiefen, ihr einziges Mittel ber 
Erbauung fei das Wort. Sonntag für Sonntag foll der 
proteftantifche Gultusträger die Gemüter unter die Ge- 
walt feiner Begeifterung, feiner Berebfamfeit und des 
Tieffinns feiner Schrifterlenntniß ftellen. Das mag in 
großen Epochen möglich fein; aber wo einft Luther, Cal« 
vin, nor ftanden, da ftehen num wir! Unfere Klage, 
daß bie Gemeinden fo wenig empfänglich feien, vermag 
die Thatfache nicht zu verbeden, daß wir felbft fo wenig 
religiöfe Genialität befigen, denn ber Genius zwingt alle» 
zeit die Geifter unter fein Geſetz und reift alle mit ſich, 
Wollende und Nihtwollende, War es überhaupt wohl- 
gethan, den alltäglichen Haushalt ber Kirche auf fo 
feltene Gaben zu ftellen? Iſt es richtig, daß diejenige 
Lebensbeftimmung, weldye die Religion erzeugen will, ſich 
am fiherften durd Wort und Rede mittheile? Verſetzen 
uns nicht Melodie und Bild und Baukunſt weit unmittel- 
barer in jene harmonifche, das Göttliche ahmende, nad) 
dem Ewigen verlangende Stimmung als das Wort? Sind 
nicht ganze Stände und ganze Lebensalter überhaupt un« 
fähig, dem Gang auch der beften Rede bis zum Ende zu 
folgen? So weiſen alle Fingerzeige darauf, das muſika- 
liſche, äfthetifche Element in unferm Gottesdienft zu ver- 
ftärfen, denn daß die Kunſt der Meligion verwandter fei 
als der Logik, erfahren wir fonntäglid), wenn die Pre- 
bigt verftummt und dann im Choral einer der Meifter des 
16. oder 17. Yahrhunderts den Mund aufthut, um aus 
ber Fülle feines Herzens zu und zu reden. Daß ber 
evangelifche Gottesdienft fo wenig befriedigt, ift aber in 
einer Zeit doppelt zu beffagen, im ber die Kirche immer 
mehr auf ihre cultifchen Aufgaben befchränft werden will, 
während Unterricht, Urmenpflege, Kranfenpflege immer 
mehr flaatliche Aufgaben werden, und ſoweit die firchlichen 
Kreife auf das praftifche Peben überhaupt noch Einfluß 
üben, ift es, faft nur ein politifcher, den bie ftaatlichen 
Parteien gleichzeitig beffagen und ausnugen. Wie fehr 
aber diefe politifirende Theologie das innere eben unferer 
Geiftlichleit gefchädigt und verödet hat, erfahren wir jett 
ſchon genug. Der altgläubige Theolog droht zum blin- 
den Werkzeug ber Reaction, ber freie zum politifchen 
Kannegieher herabzufinten, Ein Jerthum ift e8 überhaupt, 
bie firchliche Frage durd Verbindung mit politifchen Mäch- 
ten in rafchern Fluß bringen zu wollen, denn weder par« 
lamentarifche Siege, mod; das eine oder andere politische 
Spftem werden eine Frage enifcheiden, die aus einer tic« 
fen Ummandlung der Grundlage unferer Cultur erwadı- 
fen if. Wenn wir nämlich den Gründen unferer fird)- 
lichen Lage nachfragen, fo meifen dieſe auf dem ganzen 
Gang unferer Entwidelung feit bereits zwei Yahrhunber- 
ten zurüd. Der Aufſchwung der eracten Wiſſenſchaften, 
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der die Umriffe unferer Weltanfhauung fo total vers 
änderte, die religiöfe VBerflimmung, die ber langjährige 
Religiondlampf in dem denfenden Geiftern zurüdgelaffen 
hatte, die Nefultate der neuen Wiffenfchaften, die zunächſt 
nur den fogenannten Gebildeten zugute famen, während 
man die Bevölkerung im großen fortfahren ließ, in ihren 
alten Begriffen zu denken und zw rechnen — alles das 
hatte einen geiftigen Dualismus erzeugt, der die ftädtifche 
und ländliche Bildung unferer Nation trennt, dem Staat 
wenig zuträglic, der Kirche aber geradezu verderblich ift. 
Indeffen, das Chriſtenthum hat ſchon andere Kriſen erlebt 
und bei feinem Gang von einer Nationalität in bie an« 
dere feinen originalen Genius feftgehalten. Gefährlicher 
aber war ihm feine andere Wendung der Eulturentwide- 
lung als bie mit bem 18. Yahrhundert auftretende, im 
der .eine dem Chriſtenthum durchaus felbftändig gegenüber- 
ftehende Naturwiſſenſchaft der Menfchheit einen ganz aus 
dern Himmel und eine ganz andere Erde enthüllte, als 
fie das geſammte lirchliche Altertum vorausgefegt hatte, 
Die humaniftifchen Neformer bes 16. Jahrhunderts hatten 
die antife Weltanfchauung nicht beftritten, fondern beftätigt, 
die Naturwiſſenſchaft dagegen legte, äufßerlicd; genommen, 
alle VBorausfegungen der riftlichen Weltanfhauung da- 
nieder. So ift der lebenden Generation die fchwierige 
Aufgabe geworden, ſich den religiöfen Genius des Chriften- 
thums zu erhalten und doch bie Begriffe, in bemen biefer 
Genius ſich ausgefprochen, im die jegt gangbar gewor— 
denen umzufegen. Daß die vorhandenen lirchlichen Rid)- 
tungen diefe Aufgabe zu löfen im Begriff feien, wird ſich 
indefien faum behaupten laſſen. Weder die Gegner nod) 
die Apoftel der neuen Weltanfhauung zeigen jene Kraft 
des religiöfen Genius, der die Herzen dem Chriftenthum 
erhielte, aud; nachdem die Köpfe fi an andere Begriffe 
gewöhnt haben. Denn darauf wird man alle Heilfünftler 
unfers firchlihen Lebens zu verweilen haben, daß mur 
die innigfte Verfenfung in das religiöfe Leben felbft der 
Kirche wird helfen fünnen. Weder juriftifche Garantien 
ber alten Lehre, noch organifatorijche Aenderungen zum 
Beften der Gebildeten in der Kirche, noch ein eifriger 
Krieg gegen veraltete Vorftellungen und Einrichtungen 
werben den eigentlichen Sig bed Uebel treffen, denn es 
fehlt diefer Kirche nicht ſowol am einem Belenntniß oder 
einer Berfoffung als an wirklichen religiöfen Leben, Den 
genannten UWebelftänden gegenüber hat num die Firchlich 
freifinnige Richtung gemeint, die Entſcheidung der lirch— 
lichen Dinge den Öemeinben felbft in den Schos zu legen, 
und es ift ſicher, daß aus unferm Theologenzant und 
unfern Bekenntnißwirren ein anderer Ausweg gar nicht 
zu finden ift. Allein es follte von vornherein nicht über- 
fehen werden, daß man wichtige Iutereffen doch nur denen 
anvertrauen darf, bie fich thatſächlich als Intereſſenten 
ausweiſen. Auch verfpreche man nicht zu viel und meine 
nicht, die auf viel tiefer liegenden Gründen ruhende Ab- 
wendung bon ben religiöfen Fragen dadurch heben zu 
können, daß man ben Gemeinden größere Rechte gibt. 
Ein Gegenmittel gegen die Theologenherrſchaft ift bie 
Gemeindelirche gewiß; daß aber das religiöfe Leben an 
ſolchen Wenferlichleiten hänge, möge niemand wähnen. 
Selbſt wenn auf dem Wege der Gemeindeficche die Herr 
Schaft einer vernünftigen und wiſſenſchaftlichen Theologie 
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durchgefegt würde, dem religiöfen Peben wäre bamit noch 
immer nicht geholfen. Religion ift Abhängigfeittgefühl, 
nicht vernünftige Anfihten über die Bibel. Cine Religion, 
die aus vernünftigen Anfichten beftände, wäre eine Mut 
von richtigen Paragraphen über den Contrapunft. für 
bie Verſöhnung der Bildung mit dem Chriftenthum il 
darum noch immer fein anderer Weg als die Heranfil. 
dung wiſſenſchaftlich geichulter und religiös begeifterter 
Theologen erfihtlih, während von der Ermedung cine 
nengierigen Intereſſes bei einem mehr liberalen als reli. 
giöfen Publifum nichts zu erwarten if. Den, der mic 
religiöfes Intereffe genug befigt, um ſich im der Rinde 
zu erbauen, und nicht intellectwelles Intereſſe genug, um 
aus Büchern zu lernen, den lafje man lieber, wo ex ifl, 
und am wenigften verderbe man dem religiöfen Herzen 
ihren Gottesdienft, indem man Materie einmengt, die 
nur auf die Gebildeten und fFreifinnigen berechnet find, 
mit dem Heile der einzelnen Seele aber Tediglic nicht 
zu thun haben. Aufklärung, Freiheit, Bildung find der 
Menſchheit ficher zu wünſchen, aber bie Kirche ift mie 
jedes Ding der Welt zu etwas Beftimmtem da und mic! 
zu allen möglidyen wünſchbaren Zweden. Sie ift midt 
ein Inſtitut der Aufllärung und Bildung, fondern cin: 
Gemeinſchaft des Glaubens und ber Erbauung. Solange 
nicht die wirklich kirchlich betheiligte Gemeinde fih in 
jedem einzelnen Fall ihrer Pflicht erinnert, werden alt 
Refolutionen nichts helfen, und der Umſchwung zu Gun— 
ften einer liberalen Praris wird fi nur dann volzieher, 
wenn die Anhänger bderfelben unter dem Geiſtlichen fird- 
lich mehr leiften als ihre Gegner und bemweifen, daß audı 
in dieſer Kirche des 19. Yahrhunderts noch etwas ven 
dem Geift des alten arbeitfamen Proteftantiemus übrig 
ift. Der Berfafler ſchließt: 

Wer wollte auch daran zweifeln, daß ſchließlich die Zur 
der Kirche mwiederlommen wird? Noch hat das Ghrifienikum 
feine Arbeit an den Gemüthern nicht vollendet, daß man jagen 
tönnte, es gehört der Geſchichte an und hat feinen Lauf vol» 
endet. Nod gibt es feine höherm Ideale des Lebens als vi“, 
die Jeſue von Nazareth verkündete, und noch gibt es feine ri 
nern Formen ber Anſchauung unjers Zufammenhangs mit dem 
Göttlihen als die des Evangeliums. Solange das Menihen 
herz das Menſchenherz bleibt, wird ihm der Faden mit Gott zit 

anz verloren gehen und bamit auch der Kirche ein Feld ikrr 

Fhätigteit fiher fein. Solange um Wiege und Bahre die frau 
gebt, woher und wohin, folange Freude und Schmerz, folang: 
Bünduiß fürs Leben und Abſchied vom Leben nad) oben mei, 
folange ein Herz von der Hige des Lebens ſich zu Märken be 
ehrt ım der fühlenden Tiefe des einen göttlichen Grundes, 
ange hat auch die Kirche hienieden ihr Amt, und wenn fie 
recht verwaltet, wir e8 ihr niemand veraditen. 

Dies die leitenden Gedanken der Vorrede, die mir 
um ihrer Bedeutung willen in der vorfiehenden Ansführ- 
lichfeit glaubten wiedergeben zu ſollen. Man wird an 
erkennen müſſen, daß der Verfaſſer hoch genug fteht und 
weit genug ficht, um fich nicht durch enge Parteiintereiin 
beftimmen zu laflen. Mag er von der firdjlichen Gemein: 
ſchaft, der er jelbft als Glied zugehört, auf benadjbart 
Kirchengebiete hinüberfehen, mag er bei dem immerhalb 
der eigenen Kirche beftehenden Richtungen verweilen, immer 
hat er das Ganze im Auge; er ift anerfennend and; gegen 
feine firdjlichen Gegner, nüchtern in der Beurtheilung da 
Zuftände der eigenen Kirche, mit fcharfem Auge das Er 
fentliche von dem Unweſentlichen ſcheidend, unerjchrod 
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die Schäden aufdeckend und ſich keiner Selbſttäuſchung 
hingebend, und doch voll Glauben an ſeine Sache. Daß 
die in dem Buche gebotenen Predigten den Namen von 
„religiöſen Reben und Betrachtungen“, den er ſelbſt ihnen 
gibt, verdienen, wird ein kurzer Blick in den Inhalt redht- 
fertigen. So mill gleich die erfte Predigt zeigen, „daß 
die Religion zur Bollftändigfeit unferer Weltanfchauung 
gehöre”, eine andere hat es mit der „Naturbetrachtung 
Jeſu“ zu thun, eine dritte betrachtet „Gott in der Ge- 
ſchichte“. Klar und durhfichtig in ber Anordnung, warm 
in der Darftellung, untabelhaft bis auf den Meinten Yal- 
tenwurf des fprachlichen Gewandes, zeichnen fie fich ebenſo 
durch religiöfen Gehalt wie durch ihre vollendete Form 
aus und nehmen unter den Erzeugniffen der homiletifchen 
Literatur einen hervorragenden Platz ein. 

Auch bei dem unter Nr. 2 genannten Bude: „Ala- 
bemifche Predigten” von Heinrih Holgmann, mitffen 
wir vor allem die Stellung des Verfaſſers zu den kirch- 
lichen und religiöjen Zeitfragen fennen lernen, wie er 
felbft fie in der Vorrede feines Buchs angibt. Während 
die Betradhtungen von Hausrath über die fchweben- 
ben religiöjen fragen zumeift innerhalb der Kirche ſelbſt 
ftegen bleiben, ihren Befigftand und das Recht ihrer Exi⸗ 
ftenz als ſelbſtverſtändlich vorausjegend, ihre Mängel und 
Schäden bloflegend und die Mittel ihrer Heilung er- 
wägend, geht der Verfaſſer der „Akademischen Predigten” 
weiter und faßt die beftehendben Gonflicte tiefer; er fragt, 
ob man es überhaupt noch wagen dürfe, unferer Zeit 
und Gegenwart mit religiöfen Belenntniffen und Rund» 
gebungen vor das Auge zu treten, da die Kinder biefer 
Zeit und Gegenwart ſich foeben die entſcheidenden Fragen 
zuwerfen: „Daben wir noch Religion?" „Sind wir nod 
Ehriften?” Diefe Fragen find geeignet, und den ganzen 
Ernft der Page fühlbar zu machen. Schärfer hat nie eine 
religiöfe Krifis im die menfhlichen Herzen und Gewiſſen 
eingefchnitten al® die heutige. Zwar aud das Refor- 
mationdzeitalter hat feine religiöfe Kriſis ‚gehabt, aber 
damals hat der chriftlich gewordene Geift der europäischen 
Bölferfamilie ſich nur mit feiner lirchlich incruftirten Form 
auseinandergefegt. Noch gewaltiger war bie Kriſis in 
jener großen Wende ber Zeiten, als aus dem Chaos des 
religiöfen Synkretismus die geiftige Schöpfung des Ehri- 
ſtenthums emportaudhte. Aber aud) hier galt alles Brit- 
ten und Gären jemer Jahrhunderte doch faum im Ernft 
der frage, ob wir überhaupt noch Religion, in Wahr- 
heit nur der andern, welche Religion „wir haben”. An- 
ders ftehen die Sachen heute — heute fragt es fi, ob 
itberhaupt ein Gottesgedanke neben dem philoſophiſch durd)- 
gearbeiteten und äfthetifch verflärten Menfchheitsgedanfen 
noch Beftand habe, und welcher. Das ift die frage der 
Religion. Heute Handelt es fi um dem fpecififchen 
Werth des Beitrags, welchen diejenige Berfönlichkeit, deren 
„Leben“ und „Geſchichte“ ſchon feit vierzig Jahren immer 
wieder aufs neue und unter beifpiellofer Betheiligung fo- 
wol bes theologifchen wie des nichttheologifchen Publitums 
hergeftellt wird, zum Gottesbegriff und zum Menfchheits- 
ibeal geliefert hat. Das ift die Frage bes Chriſtenthums. 

Um bdiefe beiden Mittelpunfte bewegen fid} num aud) 
in ber Hauptſache die Gedanken und Betrachtungen, 
—— der Verfaſſer in ſeinen Predigten vor die 
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Deffentlichkeit tritt. Daß er zu den beiden angedeuteten 
Tragen eine durchaus bejahende Stellung einnimmt, darf 
als felbftverftändlich vorausgeſetzt werden, Weſentlich be- 
jahender Natur ift ja auch, nad, feiner Meinung, trog 
des Ernftes der befchriebenen Lage und ber breiten Schat- 
ten, welche ber Zweifel hereinwirft, der Grundzug unferer 
Zeit. Nichts kann leichtfertiger fein, als es fofort im 
Sinne der Berneinung, der Gottlofigkeit und Religions 
feindfchaft zu deuten, wenn ſich die alten fragen nad 
Gott, Welt und Seele einem Geſchlechte mit kritiſch ger 
fhärften Sinnen und vielfach enttäufchtem Gemüthe ſchwe⸗ 
rer aufs Herz legen. Daß fie fo vielen unlösbar erfchei« 
nen, für ebenfo viele wenigſtens zu feiner recht zuverſicht ⸗ 
lichen Löfung gedeihen wollen, kommt eben daher, daf fie 
von jedem fräftig beufenden und fühlenden Menſchen wie- 
der aufs nene, von vorn wollen in Angriff genommen 
und zu indivibuellfter Befriedigung durdjgearbeitet werden. 
Deſſen wenigftens dürfen die raſchen Ankläger der Gegen⸗ 
wart ſicher fein: ſtudirt wird heutzutage das religiöfe 
Problem an viel mehr Orten, als fie wiſſen und glauben 
mögen. Studirt wird es gleichmäßig von ber Mutter, 
die den wunderbaren magnetifhen Zug im Herzen ihrer 
Liebften bemerkt und nad; diefer Beobachtung den Mafiftab 
für ihre erzieherifchen Pflichten und Aufgaben zu geftalten 
firebt, und vom Staatsmann, ber bie Wirkungen bes ge» 
waltigen Oravitationsgefete® in dem immer wieder den 
religidfen Ruhepunft auffucenden Gemüthe der Völker in 
ben Bereich feiner Combinationen aufzunehmen fid be» 
müht. Imsbefondere wird umfere deutſche Boltebildung 
ihre Grundlage niemals auf die Dauer in der philofo- 
phifchen, äſthetiſchen, naturwiſſenſchaftlichen Schicht finden, 
fondern nur in der Religion. Für die Nichtigkeit dieſes 
einfachen Refultats aller Erperimente, die feit Hundert Jah» 
ren gemadjt worden find, fann immerhin Brief und Gie- 
gel gegeben werben. Über freilich, zu diefen Erperimen- 
ten gehörte ja auch die einfache Wiederaufnahme der re— 
ligiöfen Bewußtfeinsformen des 16. und 17. Jahrhunderts, 
Der Berfaffer will in feinen Predigten gegen biefen 
Anahronismus nit polemifiren, denn Polemil ift nicht 
Erbauung, Proteftiren nicht Andacht. Aber das Urtheil 
der Geſchichte ift bereits gefällt wider den tollen theolo« 
giſchen Einfall, einmal dergleichen zu thun, als hätten 
Kant und Schleiermacer nicht gelebt, und als gäbe es 
in der Gegenwart feine Naturwiffenfchaft, feine Menfchen- 
und Geelenlehre, vor allem auch feinerlei geficherte hiſto— 
rifche Reproduction der geiftigen Proceffe, durch welche 
es zur Schöpfung bes Chriſtenthums gefommen if. Wenn 
im Berlauf der legten hundert Jahre zweimal — zuerft 
feit 1814, dann wieder feit 1848 — die firdliche Strö- 
mung über die BVölfer Europas hereingebroden ift wie 
ein Berhängniß, fo bedeutete das mehr einen Mangel als 
eine Kraft. Nicht weil fie von ber Realität der Glau— 
benswahrheiten eine pofitivere, eine klarere und jolider 
begritmbete Ueberzeugung gewonnen hatten, fondern vor 
allem weil fie todmüde und troft-, zuweilen auch ſchlaf- 
bedürftig waren, haben fie fid) einer in vielen Fällen rein 
improvifirten Frömmigkeit in die Arme geworfen, und find 
infolge deſſen die Actien der Kirche geftiegen. Unter den 
Mächten, bie diefer firchlichen, in das 16. und 17. Yahr« 
hundert zurüdgreifenden Reaction entgegenwirken, fteht 
88 
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noch immer der, in ber Theologie zwar bürftig, im den 
Gemeinden jedoch um fo nachhaltiger vertretene alte Ra- 
tionalismus obenan, dod; darf man zu der Lebensfähigfeit 
der rationaliftifchen Ddeenmwelt feine allzu große Zuverſicht 
faſſen. Auc dem äftgetifch und modern aufgepußgten Ra- 
tionalismus gegenüber muß daran erinnert werden, daß 
ſich die Epoche der Romantik und der fpeculativen Philo- 
fophie jo wenig durchſtreichen läßt, als die Blütezeiten 
Leffing's und Kant's. Religion ift vor allem auch ins 
Große gehende Weltanfhauung, hergeftellt mit den Mit- 
teln jener urfprünglichen Gottesahnung, welche die edel» 
ften Organe der menſchlichen Natur bilden und oft gerade 
bei den „Unmündigen“ und „Armen im Geiſt“ in der 
Form einer faft Fünftlerifch zu nennenden Birtuofität wirt 
fam werben. Im diefer höchſten Richtung, nad) welcher 
das theologifche Denken thätig fein fol, und in ber bie 
zur Stunde nur vereinzelte, freilich zum Theil höchſt be- 
achtenswerthe und ehrwürdige Verſuche gemacht find, wol · 
len num aud bie vorliegenden Predigten einen Beitrag 
liefern. 

Man fieht, daß diefe Gedanken des Verfaſſers, troß der 
verſchiedenen Richtung, bie fie nehmen, dennoch mit denen 
von Hausrath ſowol die Impulſe wie die Dbeale ger 
mein haben. Wenden wir uns nun zu ben vorliegenden 
Predigten felbft, jo bemerkt uns der Berfaffer, er habe 
fi mehr ein Publilum von Lefern als von Hörern ger 
dacht, und wenn bie vorherbefprocdenen Predigten von 
Hausrath fi mit gutem Bedacht „religiöfe Reden 
und Betrachtungen” nennen, fo möchte der Verfaſſer die 
feinigen lieber „religiöfe Reflerionen und Meditationen nen» 
nen. Wenn er felbft fie fo nennt, fo dürfen wir ſchon 
im voraus ben Schluß machen, daß in biefen Predigten 
das Element der Unmittelbarkeit eim wenig zurüdtreten 
wird, Mber nicht blos nad; diefer formellen, ſondern aud) 
nad; der Seite des Inhalts unterfcheiden ſich diefe Pre» 
digten von denen Hausrath's. Während nämlich der 
feßtere don vornherein erklärt, daß er es nicht für die 
Aufgabe der Kanzel halte, von den großen „been ber 
Zeit und Gedichte, von den Kämpfen des Jahrhunderts 
und ihren Errungenschaften zu reden, daß er nicht an 
die Menſchheit, jondern an einzelne Herzen ſich wenden 
wolle, ob da oder dort einer mit ihm zufammenftimme, 
haben die Predigten von Holtzmann unverkennbar einen 
Zug, die Erſcheinungen der Zeit und Geſchichte ins Auge 
zu faffen und fi) mit ihnen auseinanderzufegen. Ein 
Blid in den Inhalt der Predigten wird dies beflätigen. 
Er macht z.B. die gefellfchaftliche Frage zum Gegenftand 
feiner Erörterung, er wenbet fich gegen die herrſchende 
wiaterialiftiiche Weltanfhanung und fordert fie auf, zu 
zeigen, wie bunfler Etoff mit der Nothwendigfeit natür- 
lichen Geſchehens zum hellem Geifte werde, oder Gott zu 
befennen, er charakterifirt unfere Zeit ald „eine Zeit ber 
Selbfigülfe u. a. m. Wo die Reflerion ſich vertieft, 
entfaltet fie nicht felten eine intenſive Kraft der Bered⸗ 
famfeit, und bie geiftig burchgearbeiteten Gedanfen prägen 
ſich dem dentenden Leſer und Hörer lebendig ein. 
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Als ein praltiſches Hilfsmittel zur Verwirklichung 
ber in ben vorigen Werken ausgeſprochenen een bietet 
fi die unter Nr. 3 genannte „Proteftanten= Bibel Neun 
Teftaments‘, deren vorliegende erfte Hälfte die vier Evan- 
gelien und die Apoſtelgeſchichte behandelt. Sie will in 
den kirchlichen Wirren der Gegenwart und ben ihnen zu 
Grunde liegenden religiöfen Bewegungen ein tieferes Ber« 
ftändnißg der Bibel ermöglichen umd ift eim für die den 
tenden Leſer beftimmter Commentar bes Neuen Teftantents, 
Sie bietet, in Kürze gefagt, breierlei: berichtigte Ueber» 
fegung, lurze Erflärung und geſchichtliche Unterſuchung 
bes Bibelterted. Dem Berhalten des jetzt Lebenden Ge⸗ 
fchlechts zur Bibel, das zwifchen den Gegenſätzen eines 
dem Buchſtaben erwiefenen Gögendienfles und gering: 
fchägiger Verwerfung ſchwanlt, will fie ein Ende madıen, 
indem fie einen Blick geftattet in das Werben ber ner 
teftamentlichen Bücher, deren Verfaſſer nicht miteinander 
die älteften Vorgänge der hriftlichen Geſchichte berichtet 
haben, fondern nebeneinander, macheinander und öfter 
auch gegeneinander, Dabei jedoch bedeuten bie ſchein⸗ 
baren Widerfprüce im Neuen Teſtament nicht mehr als 
bie Wellenihwingungen eines in feiner Tiefe unbemegten 
Oceans. Einzelnes, die Auslegung der bibliſchen Büchet 
oder bie Einleitung im dieſelben Betreffende anzuführen, 
muß theologifchen Fachzeitfchriften überlaffen bleiben; hier 
muß es genügen, den Geift des Werks zu charakterifiren, 
bas um feines Zweds willen, der fein anderer ift, ald 
der Anfeindung zwifchen Vernunft und Glauben, zwiſcher 
Religion und Wiſſenſchaft ein Ende zu machen, und um 
des Fleißes und der Gründlichkeit willen, mit ber die 
Herausgeber fi ihrer Aufgabe unterzogen haben, eim 
ernfte Berüdjichtigung verbient. 

Schließlich Haben wir noch die Sammelung biblifder 
Sprüche von A. Kohut (Mr. 4) zu erwähnen. Der Ber- 
fafjer findet, daß die Bibel befonders deshalb noch nid 
ein Gemeingut für die gefammte Menſchheit, ein Lebens 
buch für jedermann geworben ſei, weil bie Leftüre der 
bibliſchen Schriften durch das Pocale, Nationale, Unzeit- 
gemäße fo ſehr erfchwert werde; deshalb habe er fid ber 
müht, in dem vorliegenden „Goldenen Worten der Bibel“ 
ein Lebensbuch zu ſchaffen, in welchem nur der Geniut 
bes Emigen mwaltet und der Odem Gottes weht. Wenn 
auch mad unferm Dafürhalten einige ber aus dem Urtert 
nen überfegten Sprüche zu ftart mobernifirt find, jo if 
boch wieder bie neue Form und Faſſung amberer bon 
großer Schönheit und Prägnauz. Die Sammlung Tann, 
abgefehen von ihrem erbaulichen Zwed, immerhin einen 
Fingerzeig bieten, wie dem längfigefühlten Bedürfniß einer 
neuen Berdeutichung der Bibel abzubelfen fei. Zu tr 
wähnen ift noch, daß die unter gewiſſe Kategorien fyiie 
matifh und überſichtlich geordneten Sprüde nur aus 
dem Alten Teftament genommen find, mit Berückſichtigung 
einiger nicht im die Bibel aufgenommenen Bücher aus 
ber Zeit der fogenannten Apofryphen. Bon dem Ganzen 
gilt das Wort Leſſing's, daf feine Arbeit unnüg ift, bie 
einem andern Mühe erjpart. 
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Vene Heberfehungen der Werke Aloliere's. 


1. Moliere. Mit dentſchem Commentar, Einfeitungen und 
Ereurfen. Herausgegeben von Adoif Laun. I. Le 
Misanthrope. Berlin, van Muyden. 1873. ©®r. 8. 
20 Ngr. 

2. Molitre’s höheres Luftipiel. Im fünffühigen paarweis 
ereimten Jamben von Adolf Laun. Erſter Band: 

artäff. Ein Luftfpiel im fünf Aufzügen. Mit Anden- 
tungen für die Darfiellung. Berlin, Denide. 1872, 8. 
15 Ngr. 

Der langen Bernahläffigung Moliere's ift ein all- 
feitiges Beftreben, ihm gerecht zu merben, gefolgt. Die 
Bühnen haben, dank einigen bedeutenden Charafterdar- 
ftellern, das Borurtheil gegen eine ganze Reihe feiner 
Stüde überwunden, und and das bisjegt auf dem deut- 
fen Theatern noch für unmöglich erachtete, obengenannte 
Stüd wird früher oder fpäter die Meinung widerlegen, 
daß Moliöre in feinen Charafterdbramen veralten könne. 
Die von Laun veranftaltete Ausgabe (Nr. 1) verdient bie 
wärmfte Empfehlung. Er ift nad; allen Richtungen auf 
dem weitfchichtigen Gebiet der Moliöre-Fiteratur heimifch 
und weiß ein fehr gründliches Wiffen mit Geſchick und 
Geſchrmack dem minder kundigen Pefer dienftbar zu ma- 
dien, Ueber die Sucht mancher Moliere-Ausleger, alles 
und jedes in feinen Stüden auf beftimmte Perfönlichkei- 
ten oder private Vorgänge zurückzubeziehen, urtheilt 
Laun mit Recht im misbilligendber Weife: das heiße, 
fagt er, ben frei fchaffenden Künftler zum mechanischen 
Daguerreotypiften machen. 

Der Berfaffer hat im Jahre 1865 „Moliere's 
Charakterfomödien” im gereimten Alerandrinern heraus- 
gegeben. Yept unternimmt er, mit in ber That bewun« 
dernswerther Hingabe an feinen Pieblingsautor, die Ums 
dichtung jener feiner Ueberfegung in paarweife gereimte 
fünffüßige Jamben (Nr. 2). Laun fucht im Vorworte dar» 
zuthun, was ihn zu diefer felbfteigenen Concurrenzausgabe 
veranlaßt. Er habe mit berfelben, fagt er, vorzugeweife 
die Bühne im Auge; fie perhorrefcire befanntlic den 
Alerandriner. Außerdem fühle er denn doch auch, daß 
der Wlerandriner „in umferer kurzen zufammenfaffenden, 
mefjenden Sprache zur ſchleppenden Breite, zur Monotonie 
und zu Wlidwörtern führt”. Schiller hat in dem Citat, auf 
welches die Ueberfegung ala Motto verweiſt, von dem 
Alerandriner Moliere's gejagt: jedes Gefühl, jeder Ge 
danfe werde in das Bett des Profruftes gezwängt. 

Dennody meint Schiller: „Wird in der Ueberfegung mit 
Aufhebung des alerandrinifhen Reims die große Baſis 
mweggenommen, worauf diefe Stüde gebaut find, fo lön- 
nen nur Trümmer übrigbleiben.“ Ueber dieſe ſchwie- 
rigen Tragen gibt es bekanntlich viele Anfichten, und 
Schiller's Urtheil kann auf dem Gebiete der Ueberſetzung 
nicht für allein maßgebend gelten, Uebrigens plaibirt er 
nicht für den Reim, fondern für den alerandrinifchen 
Keim, und fagt über den unlösbaren Zufammenhang 
diefer VBersart und ber Moliere'ſchen Stüde: „Die Eigen- 
ihaft bes Wlerandriners, ſich in zwei gleiche Hälften zu 


trennen, und bie Natur bes Reims, aus zwei Alerandrinern 
ein Couplet zu machen, beftimmen auch dem ganzen in« 
nern Geift diefer Stücke.“ Solcher Art würde Molitre 
nur in Wlerandrinern zu verbeutichen fein. Daß ſich 
biefe Form im Deutſchland feine freunde erwirbt, hat 
Laun aber erfahren, und es fragt ſich mun, ob ber 
von ihm betretene Mittelweg zu befierm Erfolge führt, 
und ob der Reim überhaupt für Molitre unbebingt 
nötig ift. Daß dieſer felbft ohne denfelben fertig zu 
werden mußte, bemweifen feine Proſaſtücke. Und wohl 
bitrfte Donfon’s Wort: „Bebiene fi des ungereim- 
ten Berſes, wer ſich fähig glaubt Staumen zu erregen; 
wer nur hoffen kann zu gefallen, ber ermiebrige fich zum 
Reim‘, auf Moliere in ſolchem Sinne Anwendung fin« 
den, daß feine Mufe höhern Zielen al® dem des bloßen 
Gefallens nachſtrebt und deshalb nicht an den Reim ge- 
bunden ift. Boltaire fagt einmal: „Die Probe eines 
guten Verſes macht man, indem man ihn in Profa auf- 
Löft.” Moliere's Sprache befteht diefe Probe. Denn bie 
Zartheit und der Wohlflang feiner Berfe find nur un« 
tergeorbnete Seiten der Sprache Moliere's. Die ftrenge 
Sachgemaßheit jedes Ausdrude, die natürliche Einfachheit, 
oder in andern Fällen die geiftreiche Gedankentiefe, wenn 
nicht die fchlagfertige Derbheit, Bornirtheit, Unverfhänt- 
heit, immer in überrafchender Richtigkeit der Wahl bes 
für die Situation und für die Molle geeigneten Worte: 
das alles bildet die eigentlichen Elemente des Moliere'ſchen 
Zauber. Diefe aber in eime gereimte Verdeutſchung 
binüberzuretten, ift geradezu unmöglid., Es möchte 
daher auch das Verdienſt der befanntlich ſich auf reim— 
lofe fünffüßige Jamben befchränfenden Ueberſetzung des 
Grafen Wolf Baudiffin mit dem Hinweis auf die „bequeme“ 
Machmeife biefer Bersart body mur mit zweifelhaften 
Rechte in Frage geftellt fein. Denn auch der Reim wird 
an ſich heutzutage nicht als etwas weſentlich Unbequemes 
zu betrachten fein, und wenn ihm zu Gefallen jene 
eigentlichften Vorzüge des Originals dennoch eine Einbuße 
erleiden — mie bied bei ber vorliegenden Leberfegung 
der Fall ift und nicht anders fein fann —, jo wird man 
doch wol beffer thun, bie bequemere Form um ihres 
zutreffendern Inhalts willen ſich gefallen zu laſſen. Auch 
innerhalb ihrer wenig beengenden Grenzen hat der Ueber: 
feger ja noch die größten Schwierigfeiten zu löfen, will 
er im feinften Verſtündniß wirklich feinem Autor nad) 
Gebühr gerecht werden; und daß jene für die Bühne 
uns fo lieb gewordene Form dem UWeberfeger die Mög- 
lichkeit bietet, ftatt ber durchweg in zwei Reimverkoppe ⸗ 
lungen gegliederten Rebeweife eine fließende und lebendige 
dramatifche Sprache zu erzielen, diefen Bortheil wird vor 
allem der Darfteller als einen ſchwerwiegenden bei ben 
zahlreichen Aufführungen der Baudiſſin'ſchen Ueberfegung 
ſchon erfannt haben, 

Zum Bergleidh feien Hier zwei Proben aus den beiben 
Ueberfegungen einander gegemübergeftellt, 
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Graf Wolf Baubiffin: 
Madame Pernelle. 
Da hört man’a! ſolche Reden ſind'e, Frau Tochter, 
Die euch gefallen, Schweigen muß man freilich, 
In euerm Haufe; denn mit Schwatzen bringt 
Die junge Fran das ganze Leben bin. 
Alein Heut’ will ich endlich auch einmal 
Mein Herz ausihütten; und fo fag’ id denn, 
Daß nie mein Sohn ein befjres Wert gethau, 
Ale da er diefen Frommen nahm ins Haus; 
Daß ihn der Himmel uns hieher gefandt, 
Eud auf die rechte Bahn —— 
Daß ihr um eures Seelenheiles willen 
Ihn hören ſolltet; daß er nichts verdammt, 
Was nicht verdammungswerth if. Eure Bälle, 
Beſuch' und Affembieen, fie alle find 
Erfindungen des Teufels. Da vernimmt 
Dan nie ein frommes Wort; wir hören mur 
Bortfpiele, müß’ge Reden, fchalen Wit; 
Meift trifft das Hauprgefpräd den lieben Nächſten, 
Und blieb e8 nur bei dem; der zehnte nicht 
Wird bier verihont. Ein foldes Durcheinander 
Muß jedem Klugen den Berfland vermirren! 
Adolf Laun: 
Die ſchwatzt folh Zeug, weil’® ihnen fo gefällt, 
Und ich bin fumm, weil fie den Mund nicht häft. 
Der fteht nie fiil und plappert immer fort, 
Doc; meinerfeits naähm' ich auc gern das Wort, 
Mir däucht, mein Sohn hat weile fih benommen, 
Daf er den frommen Dann fieß zu ſich fommen, 
Der Himmel bat ihn euerm Haus geichentt, 
Damit er euch zum Pfad des Himmels Ientt, 
Ein jeder müfj' ein achtſam Ohr ihm leihen, 
Sein Zadel ſcheint mir ganz geredjt zu fein. 
Die Tanzpartien in fpäten Abendſtunden, 
Die bat der Böfe dod gewiß erfunden, 
Kein Wort wird da dem Ewigen gemeiht, 
Geſchwätz if aller, Tand und Eitelfeit. 
Dan plaubdert, Fichert, flichelt immerfort, 
Und nie hört man dabei ein ernfles Wort; 
Jedweder wirb zum Ziel des Spoti# erloren, 
Nicht Freund mod; Feind bleibt dabei ungefchoren. 
Auch die Driginafftele wird hier zur Verdeutlichung 
beffen, worauf es anfommt, anzureihen fein: 
« Voila les contes bleus qu’il vous faut pour vous plaire, 
%; Ma bru. L’on est chez vous contrainte de se taire. 
‚Car Madame & jaser tient le d& tout le jour. 
Mais enfin je pretends discourir a mon tour. 
IR vous dis que mon fils n’a rien fait de plus sage 
quæuen recneillant chez soi ce devot personnage; 
unus le ciel au besoin l'a c&ans envoye 
*5. redresser à tous votre esprit ſourroyé; 
b e pour votre salut vous le derez entendre 
(DI . 2 n. 
ui} ne reprend rien, qui ne soit » reprendre 
48 tifites, ces bals, ces conversations 
Niontjyihl malin esprit, toutes inventions. 
(bokm james on n’entend de pieuses paroles, 
ufegsogg propos oisifs, chansons, fariboles, 
t guyent le prochain en a sa bonne part 
R dh y' Ait medire et du tiers et du quart, 
ak Hens senses ont leurs tötes troublees 
nid ditfusibn de telles assembldes. 


‚aa Diet obigdı@&telle wurde nicht befonders ausgewählt; 
wrtberrd harten’ aselleicht die Unzulänglichleit eimer gereim« 
am MBiehekhabeihhieri, Moliere ſchen Verſe noch beffer ver» 
anfhauliht. Aber ſchon hier wird die Sache einiger 
mind md kun mıdor’y 
AlILITET 
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Neue Ueberfegungen ver Werfe Moliere's. 





maßen Mar werden. Nichts ift ber Moliere'ichen Rebe- 
weife fremder als Tautologien. Gerade zu ihnen greift 
ein Ueberjeger in feiner Reimbebrängniß aber erfahrungs- 
gemäß am meiften. Wud findet ſich denn bei Laun 
gleich in der zweiten Zeile für die einfachen Worte 

Car Madame à jaser tient le de tont le jour 
eine dreifache Wiedergabe des nämlichen Gedankens: 


Weil fie den Mund nicht hält; 
Der ficht nie fill und plappert immerfort. 

So etwas fann nur paffiren, wo das Reimbedürfnif 
einer folgenden Zeile (mie hier „doch meinerfeits nähm' ich 
aud; gern das Wort”) dazu zwingt. 

Weiter verführt das Beftreben, zwei Reihen immer 
zu einem Couplet abzurunden, den Ueberfeger dazu, 
daß er völlig coupletwibrige Moliere'ſche Perioden im 
Doppelzeilen gefonderter Art zerbrödelt. Jenes pretentiöfe 
diermalige „que“, mit dem Madame Prenelle in den 
Zeilen 5, 7, 9 und 10 fo effectvoll aufjummirt, wat 
alles zu Gunften der Einführung des Tartuffe jpricht, 
wird folder Art vollftändig beifeitegelafien und der 
Advocatenton der raifonnirenden Alten dadurch fehr ab- 
geſchwächt. Daß fie Überhaupt nicht pofitiv fpricht, wie 
im Original, fondern blos muthmaßend mit einem „mir 
deucht“, „mir fcheint”, „doch gewiß”, „doc; nähm' ich 
aud; gern das Wort”, diefe Wendungen, melde dem 
Geiſt der Rolle entgegen find, laffen ſich ebenfalld nur 
dur den Reimzwang erflären, ber auf die Silbenzahl 
ber Zeile beengend zurüdwirft und die Einfchiebung von 
Flidwörtern aufnöthigt. 

Ob es fi der Mühe lohnt, unter ſolchen Erſchwe— 
rungen und den umausöbleiblichen Folgen berfelben Mo— 
fire in Reimen zu überjegen, fcheint nad) biefem allen 
doch mehr als fraglich. Im allgemeinen fann man den 
Reim für unfere Bühnenfprade als überwunden betradh- 
ten. Die vielen Gemeinpläge, die zur Zeit Conteffa’s, 
Kotzebue's, Körner's und anderer fi unter feinem jchil- 
lernden Prunffleide einſchmuggelten, haben ihn auf ber 
Bühne in Miscredit gebracht. Schon ein gewiſſes Mis- 
trauen fommt ihm daher entgegen, und je näher man 
zuſieht, defto mehr erweiſt ſich daffelbe als berechtigt. *) 
Bei Moliere will aber noch erwogen werben, daß er 
immer im erfter Pinie zu unferm Verſtande ſpricht, wäß- 
rend der Reim vornehmlich fi an das Gefühl wendet 
und ftimmend wirkt. Es möchte fomit wol ganz richtig 
geurtheilt fein, wenn Graf Baudiffin im Vorwort der 
von ihm unternommenen Ueberfegung feine Meinun 
dahin abgibt: „Wie Moliere in der für frankreich 
herfömmlichen Versart fchrieb, fo müſſen wir ihn in 
der bei uns längſt eingebilrgerten form, in fünf« 
füßigen (reimlofen) Jamben wiedergeben, die ſich ebenfo 
mohl fiir das höhere Luftfpiel wie für die Tragödie 
eignen und von den Engländern von jeher für beide 
Gattungen verwendet worden find.‘ 


. Mobert Waldmüller, 


*) In Wilhelm Iorban's Quftfpielen gibt ber Reim geiftvellen Ghran- 
ten bod eine fharfe Peintirung- 8 — D. Ned. 
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Vom Bücherliſch. 


1. Urſprung und Entwidelung der menſchlichen Sprache und 
Bernunſt. Bon 2, Geiger. Zweiter Band. (Aus dem 
a bes Berfaflers.) Stuttgart, Cotta. 1872. Gr. 8, 

Ir. 


Der Berfaffer, welchem eine reihe Sprachkenntniß 
und ungemeiner Scharffinn in Erforfhung der fprad)- 
lichen Hehnlichleiten und Unähnlichkeiten zu Gebote fteht, 
geht von dem Grundſatze aus, daß zwifchen Wahrnehmen 
und Benennen ein unmittelbarer Zufammenhang ftattfindet; 
daß ein Gegenftand, auf diejenige Urt, welche überhaupt 
zur Benennung führt, wahrgenommen, nicht eine Weile 
unbenannt bleibt, fondern fofort nach der erften bderarti« 
gen Wahrnehmung auch benannt wird; daß körperliche 
Anfhaunngen früher zu ſprachlichem Ausdrud gelommen 
find als die VBorftellung irgendwelcher geiftigen Beſchaffen- 
heiten, welche immer mehr oder minder Abftraction ift. 
Indem er fortwährend die indogermanifchen Sprachen mit« 
einander vergleicht, erhalten wir eine Menge von Wort- 
bildungen, die, fo verfchiedenartig fie fid) aud) produciren, 
doch alle einer und berjelben Wurzel entftammen, deren 
Laute uns in die erſten Eufturftufen der Mienfchheit, in 
eine fehr naturwüchfig angelegte Geifteswerfftätte führen. 
So beipricht der Berfaffer die verfchiedenen Ausdrüde für 
Malerei und Schrift, weift nah, mie diefe Ausbrüde 
ursprünglich „malen“ und „ſchreiben“ zugleich bebeuten, 
wie das Malen vor dem Schreiben ftattfand, dieſes aus 
jenem fid) entwidelte, wie die erfte Anwendung der Schrift 
eine religiöfe, monumentale, das Schreiben aber, worauf 
auch die Wortftämme hindeuten, zuerft ein „Riten war, 
und dies bringt den Berfafjer auf den Gedanken, daß 
das Schreibmaterial, welches urfprünglic; der Sprache 
bei ihren Benennungen vorſchwebte, fein anderes als ber 
menſchliche Körper gemefen fei, daß, mit andern Worten, 
das Schreiben fi) aus dem Tätowiren entwidelt habe. 
Dies gibt Beranlafjung die Gritude bes Tätowirens bei ver- 
ſchiedenen Bölfern des Alterthums und der Neuzeit zu 
erörtern. Imtereffant ift auch, was der Berfaffer über die 
Wörter Arm, Arbeiten, Leiden fagt, wie urfprünglic 
ein und baffelbe Wort für biefe drei Begriffe vorhanden 
iſt, ſofern diefelben in den erften Zeiten in eins zufammen- 
fließen, und biefes Wort zugleich auf Knechtſchaft Hin- 
mweift, da anfangs nur ber Sneht es war, der Arme, 
ber Gedrüdte, welder arbeitete. So fällt der Begriff 
der Arbeit der Zeit nad} mit dem des Standesunterſchieds 
zufammen. Merlwürdig ift dem Berfaffer, daß bei den 
vielfachen Schilderungen, welche ſich in ben älteften Büchern 
über himmlische Erfcheinungen finden, die blaue Farbe des 
Dimmels, welche unfern modernen Dichtern ein fo will- 
fomımenes Motiv ift, niemals erwähnt wird, Weder bie 
Bedas nod) die Bibel, der Koran oder die Homerifchen 
Gedichte fpredhen von der Bläue des Himmels, obgleich 
diefelbe gerade in den Lündern, wo dieſe Bücher entftan« 
den find, mit ganz befonderm Reize wirft. Die leuchtende 
Sonne und die Morgenröthe nehmen, vielfah im Zu- 
ſammenhang miteinander, alles Interefie in Anſpruch, und 
das Blau geht leer aus. Kenntniß der blauen Farbe und 
Darftellung des blauen Himmels fand ſich zuerft bei den 


Hegyptern, deren Cultur zwar feine primitive war, berem 
techniſche Wrühreife aber unbeftreitbar if. Daraus ent« 
fteht eine Art Gefchichte des Farbenſinns, woran der Ber- 
fafler auch eine Geſchichte des Geruch und Tonſinns 
reiht, feine Beweiſe überall aus den älteſten ſchriftlichen 
Dentmalen, aus Wortſtämmen und Wortformen ent« 
lehnend. 

Nach Vorſtehendem brauchen wir kaum zu ſagen, daß 
das 391 Seiten umfaſſende Buch eine Fülle von neuen 
Gedanken, Anſchauungen und Forſchungen enthält, welche 
einen Theil der Entwickelungsgeſchichte der Menſchheit 
ausmachen und dunkle Partien in dem Culturgang der 
Völker auf überraſchende Weiſe beleuchten. 


2. Oberheſſiſches Gegend, aus bem Vollemunde gefammelt 
von Theodor Bindewald, Neue vermehrte Ausgabe. 
Fronffurt a. M., Heyder u. Zimmer. 1878. 8. 1 Zflr. 
Yalob Grimm hat vor drei Jahrzehnten an den beut« 

Shen Sprachforſcher Weigand gefchrieben und ihn auf- 

gefordert, vogelöberger Vollsſagen zu fammeln und fan» 

meln zu laſſen. Auf biefes Hin hat der in Oberheffen 
wohnende Berfaffer es unternommen, alle möglichen Sa- 
gen in der Gegend des Bogelebergs zu fammeln und in 
dieſem Buche zu veröffentlihen, Dabei hat er ſich be- 
müht, der Sage ihre urfprüngliche Färbung und das ihr 
eigenthüümliche Gepräge des Bolfemundes zu belafen, um 
fie einem Foſſil oder einer alten Münze gleich zur Aus» 
ftellung zu bringen. Mag dadurch auch mande dieſer 

Erzählungen einen etwas „erdigen Beigeſchmack“ befom- 

men, fo ift uns bies durchaus nicht leid; denn was un« 

mittelbar dem Vollsmund entnommen ift, führt ſich befjer 
in Bollstradht ald in anderm Gewande ein. Gar gern 
laſen wir, wie ber alte Mann von dem befchwerlichen 

Gange „hundsradermüde” wurde, oder wie ber arme 

Schelm, der das Wohlleben der Reichen mitmachen möchte 

und zu biefem Behuf einen Pact mit dem Teufel eingeht, 

gleich darauf es fehr zu Herzen nimmt, daß er ſich in 
ein folh „Schlamaſſel“ begeben hat. Die Sagen haben 
es mit Göttern und heiligen Bergen, mit Göttinnen und 
heiligen Brunnen, mit der Jagd des wilden Dägers, mit 
def Erjcheinung weißer Frauen, mit Riefen und Zwergen, 

Niren und Heren, Zauberern und Teufeln, Schlangen und 

Drachen zu thun, ſchildern uns in reicher Mannichfaltig- 

feit die phantaftifchen Gebilde bes Volksaberglaubens und 

fpredhen in der treuherzigften Weife von dem lebendigen 

Berkehr ber guten Bogelöberger mit überirdifchen Wefen, 

fei e8 guter, fei e& böfer Natur. Biele berfelben dienen 

zur Einfleidung einer moraliſchen Sentenz ; andere, wie 

„Außer dem Leibe (Nr. 169), erinnern an Yuftinus Ker— 

ner’fche Träume von einem felbftändigen Leben der Geele 

außerhalb des Körpers, von einem Verkehr derſelben mit 
andern Menjchen, was die Pfarrfrau von Wetterfeld eine 

Fahrt durch die Luft, aber aufer dem Leibe, nennt. Daß 

die Sage von ber Ochfenhant der Königstochter Dido an 

ber Sage von dem wilden Weibsbild bei Birftein eine 

Concurrentin hat, ift jedenfalls intereffant; die Erklärung 

des Ausdruds „ber arme Teufel aus einem Vorfall, 
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wo eine arme Bäuerin den Teufel überliftet und faft um 
all fein Geld bringt, ſodaß er ausruft: „Ei, ihr Hagel» 
meibsleute! fo feid ihr ja noch zehnmal fchlimmer als der 
Teufel ſelbſt!“ ift voll trefflichen Humors. Einen büftern 
Gegenfag bildet die Sage von dem Sohne der Here, ber 
feine Mutter, weil fie feine Geliebte an den Teufel ver 
handeln will, grün und blau ſchlägt. Für einen „luthe⸗ 
riſchen“ Geiftlichen, wie der Verfaſſer, mag es eine Ge⸗ 
nugthuung fein, wenn die Gage den reichen Bauer von 
Eſchenrod, der feinen Knecht am Ghriftfeft nicht in die 
Kirche gehen läßt, fondern in den Wald zum Holzhauen 
mitnimmt, an ben Buchenftamm, auf welchem er nad) ber 
Arbeit den mitgenommenen Imbiß fi) hat ſchmecken lafr 
fen, feftbannt, fodaß er mie angewachſen ift, losgeſägt 
werden muß, aber während diefer Procedur ſich verblutet. 
Ein ſolches Exempel wirkt noch ganz anders als ein „ver- 
ſchürfter“ Verweis des berliner Oberfirhenraths, ſelbſt 
wenn der Herr Generaljuperintendent Dr. Brüdner ihn 
ertheilt. Wie ift doch die Welt fo heruntergelommen! 
Darum hat Yalob Grimm ganz recht, wenn er ſchrieb: 
„Treiben Sie doc zu vogeläberger, Sammlungen !" 
3. Frig, de dithmarſcher Buerjung oder de Angelſche Godäherr. 
ohrheit un Dichdung. Bon Fri Budom. übel, 

Schmidt Witwe. 1873. 8. 1 Thlr. 

Brig Bukow gibt und im vorliegenden Buche, „Sri, 
de dithmarſcher Buerjung oder de Angelſche Godsherr” 
ein warmes lebendiges Bild Schleswig-Holfteins und zwar 
in defjen eigener Sprade, was das Ganze origineller und 
anziehender macht. Land und Leute find gleich anfchau- 
lich und treffend bargeftellt. Fritz, der Held ber Ge— 
ſchichte, ift ein Bauernjunge aus der Marſch, ein echt 
beutfcher Mräftiger Charakter, Früh ſchon fommt er in 
die Fremde, nad Angeln, um dort zu lernen und etwas 
Tuchtiges zu werden. Obwol in die günftigften Berhält- 
niffe verfegt, bleibt er doc) feiner einfachen Heimat treu. 
Der Verfafjer rühmt vorzüglich die Heimatliebe der Marfch- 
bewohner. 

Das Glück ebnet Fritz alle Wege und zieht ihm überall 
als leuchtender Stern voran. Anſtatt ihn zu verderben, 
wie ſo viele, erhebt und veredelt es ihn nur. Einer 
der ſchönſten Züge feines Charakters iſt die tiefe Dankbar⸗ 
feit, die er feinen Pflegeältern, wie überhaupt allen, die 
ihm je Gutes gethan, beweift. Im feine Yünglingsjahre fal- 
len die politifchen Unruhen in Schleswig-Holftein. Sein 
Pflegevater, ein reicher Gutöbefiger in Ungeln, war einer 
ber erjten Patrioten und fein Haus daher der Sammel- 
plat aller derer, weld;e das Dänenjoch fatt hatten. 

Die Yahre 1846 und 1848 waren gelommen, bie 
Dünen wurden immer frecher und übermüthiger gegen bie 
deutfchen Schleswig-Holfteiner, wie weiland die Franzoſen 
gegen und. Endlich hatte aber die Gutmüthigfeit der Deut- 
ſchen ihre Höhe erreicht. Das Unglüd einte fie ſchnell, und 
furchtbar gerüftet ftehen fie den Dänen gegenüber, welche 
ihnen ihr gutes Recht und ihre Freiheit nehmen wollten. | 


Vom Büchertiſch. 


Sie baten den Deutſchen Bund um Hülfe, der gab ihnen 
aber eine Antwort, „nich Fiſch und nich Fleſch“, worin 
er ſich nicht für und micht gegen fie ausſpricht. Im allen 
deuiſchen Herzen erwachten aber Sympathien für bie unter 
drüdten Landeleute, und der Wunſch, ihnen zu helfen, 
wurde immer lauter und dringender. Friedrich Wilhelm IV, 
fhidte feine Truppen unter Wrangel’e Führung ned 


Schleswig · Holſtein, aber ohne großen Nugen. Er ſchleß 


ja befanntlid den fo ungilnfligen Frieden von Malmi, 
Frig und fein Pflegevater famen verwundet aus dem 
Kriege zurüd, und damit ift nun auch ihr Antheil an 
bemjelben vorüber. Fritz verlobte ſich mit der einige 
Tochter feines Pflegevaters, diefe wird als ein „imuder“, 
einfaches Mädchen gefchildert, voll Gemüth, weshalb al 
Armen fie ihren guten Engel nannten. Kurz vor feiner 
Hochzeit mußte Frig eine Reife nah Rom machen, um 
dort eine Erbſchaft für feinen Pflegevater einzulaſſitm. 
Damals gab’s nod; feine Eifenbahnen, er reifte aljo mit 
eigenem en. Der Kutſcher war ein Knecht vom Gate 
und, ohne daß Fritz es ahnte, fein größter Feind, der ihn 
auf alle Weife zu verderben ſuchte. Der boshafte Che- 
rafter diefes Menſchen ift mit großer Schärfe gezeichnet, 
ein Umftand, ber bei allen in der Erzählung vorfommen- 
ben Perfonen als Borzug gerühmt werden muß. Frit 
fam gut in Rom an, dort mußte die Liebe für fein: 
Braut bie Feuerprobe beftehen. Der Richter, melder 
ihm zu feinen Erbichaftsangelegenheiten behilflich war, hatte 
eine verführerifch ſchöne Tochter, die ihn, obmol foren 
erft aus der Penfion zuritdgelehrt, durch alle möglichen 
Meinen Sofetterien zu feſſeln fuchte. Doc; er überwand 
fi) und blieb feiner Norbländerin treu. Unterbeflen hatte 
fein Kutſcher den Entfchluß gefaßt, ihn auf der Rüdjahrt 
aus der Welt zu ſchaffen. Er mifchte Gift umter feine 
Wein, warf ihn, als dieſes augenfcheinlich feine Bir 
fung gethan, in ein Gebitfch und jagte mit der Erbſcheft 
über die Grenze nad) Paris. Das Gift war aber nur cin 
Scjlafpulver geweſen, Fritz erwachte endlich und aim 
nah Rom zurüd. Mit Hilfe der Polizei fand er di 
Spuren feines Kutſchers, der in Paris als Baron lebte. 
Er eilte dorthin und ließ ſich bei ihm als Pandemann 
anmelden, Raum hatte der Kutfcher-Baron aber die Stimm: 
feines Herrn erfannt, fo ſchießt er fich eine Kugel durd 
den Kopf. Dem herzueilenden Fritz geiteht er flerben), 
daß er ihm alles Böfe aus Eiferſucht angethan, er hat: 
Fritzens Braut Teidenfchaftlih geliebt. Er bat noch m 
Vergebung, und fomit Löft ſich auch diefe Diffonanz br 
friedigend auf. 

Den Schluß der Erzählung bildet die großartig ge⸗ 
feierte Hochzeit, wo der Verfaffer uns an dem fogenann- 
ten „Bulterabend‘ mit einigen fehr finnnigen, poefievollen 
Gebräuchen der dortigen Gegend befannt macht. Dem Leder 
gibt er noch die Beruhigung, daß alles auch im der folgt 
gut abgelaufen fei. 


geuilleton. 
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Feuilleton. 


Deutſche Literatur. 

Bon Alfred Meißner erfheint im Feuilleton der 
„Deutihen Zeitung" ein Roman: „Oriolo“, deffen Hauptper- 
fon der engliihe Dramatiker Philipp Maffinger il. Ein Schrift. 
ſteller jener Zeit nennt ihn „one of the life-guards to Shake- 
speare‘, Unter feinen Dramen zeichnet fidh namentlich) „The duke 
of Milan‘ aus, den Graf Wolf Baupiffin in feiner Schrift: „‚Ben 
Ionjon und feine Schule‘ überfegt hat; von feinen Puftfpielen 
ift das befanntefle: „A new way to pay old debts.“ Maffin- 
ger hat unter den Zeitgenoſſen Shatſpeare's bei einzelnen ZU- 
gen dramatifher Größe doch am meiflen Klarheit im Aufbau 
der Compofition und Geichmad im der Ausführung. 

— Die und vorliegenden Hefte 471—480 der Reclam’ 
ſchen „Univerfalbibliothef" enthalten Manzoni's Roman: 
„Die Berlobten“, Uberſetzt von Daniel Lehmann; die Luft 
Ipiele: „Der häusliche Zwif‘, von Auguft von Kogebue, „Der 
Weg durch's Fenfler‘ von Scribe und Lemoine, „Die Abaffiden‘ 
von Platen, und das Drama: „Ein Blürgermeifter von Berlin’ 
von Robert Gifefe, welches hier in dritter Ausgabe erfcheint 
und in einer Bearbeitung, in welcher der frühere tragiiche Schluß 
in einen verföhnenden abgeändert if. 

Theater und Muſit. 

Das dreiactige Puftfpiel von Guſtav zu Putlig: „Dr. 
Raymond‘, fand bei der Aufführung in Dresden eine freund» 
fihe Aufnahme, während es bei den Aufführungen in Berlin 
und Leipzig feinen Erfolg hatte. Der Held des Lufiſpiels eriftirt gar 
nicht; es ıft der Held eines Manufcripts, der durch eim Miss 
verfländniß zw dem Lebenden gerechnet wird. Daraus euiſteht 
eine Denge viel zu weit ausgedehnter Berwidelungen; ein 
Journaliſt a la Konrad Bolz fpielt ebenfalls eine Hauptrolle, 
wie denn das Stüd theils an die „Journaliſten“, theils an den 
„Geheimen Agenten” erinnert. 

— Das fünfactige Schaufpiel von Adolf Wilbrandt: 
„Suchet, jo werdet ihr finden", fand am Burgtheater nur eine 
im ganzen fühle Aufnahme. Cs if ein franzöflihes Salon- 
ftüd, weiches am die Ehebruchdramatif ſtreift, ohne über ſchlich⸗ 
terne Anfänge derartiger Berwidelungen binauszugehen. Stoff 
und Ausführung find zu novelififh, um auf der Bühne er- 
greifen und jeffelm zu fönnen. Darin liegt überhaupt die Sippe 
für Wilbrandt’s ſchönes Talent. 

— „Abälard und Heloife'‘, eine Operette vom H- Fittolf, 
nad einem franzöſiſchen Texte, der urſprünglich mod; Über die 
Kühndeit Offenbach's Hinausging, aber dem wiener Publifum 
nur im einer editio castigata vorgeführt wurde, hat am wiener 
Carltheater, trotz einzelner Vorzüge der Muſik, einen nad 
baltigen Erfolg errungen. 

— Am 20. September wurde in Dresden das elegante 
Albert» Theater mit einem Prolog vom Herausgebers d. Bl., 
und ebendafelbit am 2. October das Nefidenziheater eröffnet, das 
unter der Direction Hugo Müllers da® leichtere Genre des 
Scaufpiels und der Operette pflegen wird. Hugo Müller ſprach 
ſelbſt einen ſchlichten und jachgemäßen Prolog. 

— Bei dem BWartburgfefte, mit welchem bie Bermählung 
des Erbgroßherzoge und der Brinzeffin von Sadjen-Weimar 
am 23, September gefeiert wurde, kam ein — 
von Bictor Scheffel „Brautmilfommen’ zur Darſiellung, 
deſſen mufitafifche Begleitung größtentheils von Bram Lift com«- 
ponirt war; nur für bem feigten Theil, deffen Held Luther ift, 
hatte Lifjt die alddaun von Müller-Hartung übernommene Com« 
pofition abgelehnt, da eine muſilaliſche —— Lurher's 
für den Mbbe Lift doch zu fremdartig war. frau Aventiure, 
die Lieblingeheldin der Scheffel'ihen Mufe, beihmört im erften 
Theil des Feſtſpiels die Sagengeftalten der Wartburg; Frau 
Benus, die Gottheit des Hörjelberge, dem getreuen Eckardt, 
die verwunſchene Prinzeffin des Märhene, ſelbſt Chriemhild 


und König Eyel, berbei, die mad einer vereinzelten thliringer 
Sage am Hofe des Fandgrafen ihr Beilager gefeiert haben 
follen. Dann folgt die Ritterzeit, der Sängerfrieg auf ber 
Wartburg, wobei e8 an Anfpielungen auf das Brautpaar nicht 
fehlt, zuletzt Inther in der Mitte der Currendſchlller von Eiſenach 
und als Junker Jörg. Die Dichtung ift friſch und naiv, wie 
di. B. das Lied Walther's vom der Bogelweide beweift: 

Beim Scheiben der Eonne erflimmert 

Der Metitfteln freundlich und Mar, 

Dort ragen ber Mind und die Nonne 

Berfleinert als Felfenpaar. 

„Dell, Hell-den Neuvermählten! * 

Sprach Mönd und Noun' zu mir: 

„Wir hoffen bie beiden beſuchen 

Recht bald unfer tannig Revier.” 

Da breitet fi ihnen zu Füßen 

Ihr Erbland in wonuigem Schein, 

Und wenn fie auch wader fi füllen, 

Sie werden drum nit gleih zu Stein. 
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Derfag von 5. N. Brodifans im Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Arthur Schopenhauer's Sämmtliche Werte, 
Herausgegeben von Julius Frauenftäbt. 
Erſter Band. 

8. Geheftet. 2 Thlr. 20 Nor. 


Eine Gefammtausgabe der Werke Arthur Schopenhauer's 
ift feit langer Zeit und von vielen Seiten gewünſcht morben. 
Diefem Wunfde wird duch gegenwärtige, von Dr. Julius 
Frauenflädt nach dem red la eigenen Plane Schopeu · 
hauer's beforgte Ausgabe im befriedigendfler Weiſe entſprochen. 
Die Sammlung wird 6 Bände zum Preiſe von 2%, Zhlr. 
umfaflen. 

Der ſoeben erſchienene erfte Band enthält die Schriften 
zur Erfenntuißlehre und mird von dem Serausgeber durch 
eine ausführliche Einfeitung ſowie durch ein Lebensbild Scho— 
penhaner’s eröfinet. Die Übrigen Bände werben enthalten: 
„Die Welt als Wille und Borflellung * (2 Thle.), „Parerga 
und Baralipomena’ (2 Thle.) und die Schriften zur Natur- 
philoſophie und Ethik. 





Derfag von 5. A. Brodifans in Leipzig. 


Wandertage eines Haturforfchers. 


Bon Friedrich Nagel. 
Erfter Theil. 
Zoologiſche Briefe vom Mittelmeer. 
Briefe ans Sũdilalien. 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Nor. Geb. 2 Thlr. 

Die bier gefammelten Skizzen erſchienen zuerſt in der Köl« 
nifhen Zeitung und fanden dort großen Beifall. Bon dem 
Berfaffer vielfach geändert und vermehrt, werben fie jegt in 
Buchform dargeboten, um in weitern Leſerkreiſen die Liebe zur 
Natur zu mweden und zu beleben. Der zweite Theil wird 
Schilderungen aus den Alpenländern und von der untern Do- 
nau enthalten. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Methode de lecture ou Syllabaire allemand. 


Par B. Sesselmann. 
8. Cart. 6 Ngr. 
Dieses deutsche ABC-Buch für Franzosen, von Professor 
B. Sesselmann in Nancy, lehrt die ersten Anfangsgründe des 
Deutschen nach leichtfasslicher Methode. Es bilder den Vor- 
läufer zu des Verfassers in demselben Verlage bereits in 
dritter Auflage erschienenen Lehrbüchern: 


Premier livre de leeture, d’seriture et d'instruction alle- 
mande & l’usage de la maison et des écoles. 3* &dition. 
8 Geh. 6 Near. 


Seeond livre de leeture, de version et d’instruction alle- 
mande & l’usage des familles et des &coles frangaises pou- 
vant servir de themes aux éleves allemands. 3° edition, 
8 Geh. 12 Ngr. 








Derfag von 5. N, Brochhaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 


Die Anwendung der Descendenzlehre 
auf den Menschen. 


Vortrag, gehalten in der öffentlichen Sitzung der Ver- 
sammlung der Naturforscher und Aerzte in Wiesbaden 
am 18. September 1873 


von 


Oscar Schmidt, 


Professor an der Universität Strassburg. 
8. Geh. 8 Ngr. 


In kurzen prägnanten Umrissen und in einer auch für 
den Lsien vollkommen verständlichen Form legt der Ver- 
fasser den Standpunkt dar, welchen die Naturforschung, ins- 
besondere seit dem Auftreten Darwin’s, zu der wichtigen 
Frage von der Abstammung des Menschen gegenwärtig 
einnimmt. Der Vortrag hat auf der jüngsten Naturforscher- 
versammlung Aufsehen erregt und seine Veröffentlichung 
wurde vielfagh gewünscht, 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Ideale um Irrthümer. 


Yugend » Erinnerungen 
von 


D. Karl Safe. 


Zweite Auflage 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 

Die von dem berühmten Kirchenhiftorifer Geh. Kirchertan 
Haſe in Iena veröffentlichten Erinnerungen aus feinem Jugend» 
leben fanden fo alljeitige Theilnahme, a die erfte Auflage veid 
vergriffen war. Das liebenswürdige, geift und gemäthnele 
Bud) liegt num im zweiter Auflage vor umd erfreut fit 
der jortdauernden Gunft aller gebildeten Kreife. 





Derfag von 5, N, Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erfgien: 


Der Neue Pitaval. 


Eine Sammlung der intereffanteften Criminalgeſchichtta 
aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Begrlindet von 
I. €. Hipig und W. Häring (BWilidald Wlerit). 
Fortgeführt von A. Vollert. 


Neue Serie, Adıter Band. Drittes Heft. 
8 Geh. 15 Nar. 
Inbalt: Dr. Hermann Demme, Diebftablöprocetur und Eelbänzt. 
Bern.) 1868. — Frau Warten, (Baltimore) 1871, 


Der „Neue Pitaval“ if in Heften zu 15 Ngr., die auf 
—— verlauflich find, ober in Bänden zu 2 Zhlr. zu iv 
ziehen. 


Berantwortliher Rebacteur: Dr. Eduard Grodhaus. — Drud und Berlag von S. 3. Srodhaus in Leipzig. 





Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfall. 


Erfcheint wögentlic. 


Iuhalt: Neue Reifeliteratur. — Zur beutfhen Gtäbtegefchichte, 
Huber's Schrift Über den Iefuitenorden. Bon Morig Earriere. — Bine Schachdichtung. — 


Davib Uber, — 


—4 Hr. 45. Pr 


6. November 1873. 


Bon Heinrih Aucert. — Ein Scriftfielerleben. 2 
ion. 


(Deutjche Literatur; Ausländifche Literatur; Theater und Mufit; Aus der Schriftftellerwelt.,) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Vene Reifeliteratur. 


1. Reife nad der Hohen Tatarei, Märkand und Käſhgar und 
Rüdreife Über den Karaforum-Pah. Bon Robert Sham. 
Autorifirte volftändige Ausgabe für Deutichland. Aus dem 
Engliigen von I. E. A. Martin. Mit vierzehn Illu- 
Rrationen umd zwei Karten. Jena, Eoftenobie. 1872. ®r. 8, 
3 Thlr. 20 Nar. 
2. Iohann Wilhelm Helfer's Reifen in Borberafien und In- 
dien. Bon Gräfin Bauline er Zwei Theile. Leip- 
sig, Brodhaue. 1873. Or. 8, 3 Thlr. 


3. Die Palau-Infeln im Stillen Ocean, Meifeerlebniffe von 


Karl Semper. Mit einer lithographirten Karte. Yeipzig, 
Brodhaus, 1873, Er. 8. 2 Thlr. 
4. Reifen nad dem Norbpolarmerre in ben Jahren 1870 unb 


1871. Bon Th. von Heuglin. In zwei Theilen und 
einem wiffenschaftlichen Anhang. Mit drei Originalfarten, 
zwei Farbendrudbildern, zahlreichen Uufrationen und Bor- 
wort vom 9. Petermann. rfier Theil. Braunſchweig, 
BWeflermam. 1872, ®r. 8. 2 Zhlr. 24 Ngr. 
Sämmtliche obengenannten Publicationen find nicht 
etwa blos leſenswerth, fondern eine jede von ihnen muß 
fogar der Fachmann leſen, da fie zu den geographifcen 
Quellenſchriften erften Ranges zählen. Robert Shaw 
(Nr. 1) war nad) dem unglüdlichen Adolf Schlagintweit, 
der fein Unternehmen mit dem Kopfe büßen mußte, der erfte 
Europäer ber Neuzeit, welcher von Indien her den großen 
Höhengürtel überflieg, deſſen füdliher Kamm Himalaja, 
deſſen nördlicher Kinlün genannt wird. Wir verdanfen 
ihm überhaupt das erfte Mare und fcharfe Bild der dor» 
tigen Höhenverhältnifie, von. welden Karl Ritter und 
Alerander von Humboldt, die nur aus dürftigen Quellen 
fchöpfen mußten, unvollfommene Borftellungen beſaßen. 
Zwiſchen Indien und dem öftlihen Turkeftan oder Kaſch- 
garien, letzteres eine Hochebene von ungefähr 4000 Fuß 
mittlerer Erhebung, liegen nit etwa einzelne Gebirge. 
fetten, fondern erhebt fich ein geſchloſſenes, mächtig breites 
Plateau von einer mittlern Erhebung, die der Montblanc. 
höhe jehr nahe kommt. Auf diefem Plateau erheben fid 
wieder einzelne Kümme von geringerer relativer Erhebung, 


1873. 4. 


ober anbererfeits haben Flüſſe tiefe Thalfurchen gezogen 
und Streden des Plateau als Gebirgsglieder abgetrennt. 
Während die Brüder Schlagintweit etwas meftlicher den 
Höhengürtel beim Karalorumpaſſe überftiegen, ging Robert 
Shaw öftlicher über bie Tiäangtfcenmo- Hodebene Nicht 
eher aber erreichte er wieder den ebenen Boden Kaſch- 
gariens, als bis er die elfte Paßhöhe, feitdem er Imbien 
verlafien, überftiegen hatte. Kafchgarien oder Oftturkeftan 
war ehemals eine chinefifche Provinz, aber während bes 
Zaiping- Aufftandes gelang es dem Eingeborenen, einer 
türhfch rebenden, allen Körpermertmalen nad) aber einer 
inboenropäifchen Raſſe, das Joch der Mandfchufaifer ab» 
zuſchütteln. Ein äußerft energifher Dann, Jakub Beg, 
bat ſich dort eime Herrfchaft begründet und unter dem 
Titel Atalik Ghäzi zum Gebieter Kaſchgariens aufgefhmun- 
gen. Mittlerweile ift er Nachbar der Ruflen geworben 
und hat mit ihmen einen Handelsvertrag gefchloflen. Bon 
ben Briten in Indien hat er meber zu fürchten noch zu 
hoffen, denn von ihnen trennt fein Reich jemer Höhen- 
gürtel, über welchen wol nie eine Seerescolonne ziehen 
möchte. Neuerdings indefjen hat er wieder mit dem Bice- 
fönig in Imdien Verkehr angelmüpft. Robert Shaw ift der 
erfte und bisjegt einzige Engländer, der jenes wichtige 
Reich befuht und uns über feine hohe Cultur ſowie 
feine Bevölkerung Aufſchlüſſe gegeben hat, Allerdings 
folgte ihm auf den Ferſen ein zweiter Brite, Haymarb, 
dem es ebenfalls gelang, die Höhle des Löwen Dalub 
Beg zu betreten und fie mit Heiler Haut zu verlaflen. 
Leider follte der treffliche Beobachter kurz darauf (Juni 
1871) in bem Duellengebiete des Oxus ermordet werben, 
fodaß er nicht dazu gelangte, ausführlich feine Erlebniſſe 
mitzutheilen. Shaw's Buch befchreibt, wenn nicht günz- 
(ic unbefannte, doch bisher nur fehr ungenügend erforfchte 
Länder und Bevölferungen, deren Kenntniß im gegen- 
wärtigen Zeitpunfte für den Politifer ganz unerlaäßlich 
ift, der über die centralafiatifhen Berwidelungen und 
89 
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namentlich über die Beziehungen zwifchen Ruſſen und Bris 
ten nicht blos ins Blaue hinein rathen, fondern Mar fehen 
will. Jeder nun, der Shaw’s Wanderungen genau ge 
folgt ift, wird die felfenfete Ueberzeugung gewonnen ha» 
ben, daß die natürlichen Hinderniſſe jenes obengefdil- 
berten Höhengürtelö jeden Gedanken einer Invaſion In» 
diens wenigſtens von Kaſchgarien aus in ber Richtung 
über ben Karaforumpaß oder über die Tſchangtſchenmo⸗- 
Hochebene ausfchliehen. 

Johann Wilhelm Helfer, um zu Nr. 2 überzus 
gehen, wurde in Prag 1810 geboren, promovirte 1832 an 
der medicinifchen Facultät zu Pavia und heirathete am 
24. Juni 1834 die obengenannte Herausgeberin feiner 
Keifetagebiicher, die fpätere und jegige Gräfin Pauline 
Noftiz. Das junge Paar begab ſich 1835 auf Neifen 
nad) Borberafien, dann nad) Britisch Indien und zulegt 
nad; dem neueroberten Pegu. Nichts veraltet rafcher 
als Reifeliteratur, und fo mochte es als ein Wagniß er- 
feinen, nad) beinahe vierzig Jahren erft den Inhalt von 
Helfer'8 Tagebüchern auszugsweiſe mitzutheilen. Dennoch 
iſt auch jest mod; das meifte frisch, neu und im höchſten 
Grabe fpannend. Bon Aleppo aus war das Helfer'ſche 
Ehepaar an den Euphrat geflxeift und dort mit Oberſt 
Cheöney zufammengetroffen, welcher auf zwei zerlegten 
und unter feinen Augen wieder zufammengefegten Danı- 
piern den Euphrat abwärts befahren follte. Zur Theil» 
nahme an biefer denlwürdigen Unternehmung, auf weldyer 
noch; jet das Befte unfers Wiffens vom Euphrat beruht, 
wurde Helfer mit feiner Gattin eingeladen. Die Ber 
ſchiffung des Euphrat war ein ebenfo kühnes als jchwie- 
riges Unternehmen, und daß es gelang, ift überhaupt nur 
der Umfiht und Thatkraft Chesney's zu danken. Der 
erfte Abfchnitt der Reife war gefahrvoll wegen der vielen 
Untiefen des Fluſſes, auf dem zweiten folgten Bedrohuns 
gen vom feiten ber Uferbewohner. Uufere Verfaſſerin hatte 
fhon, ehe fie den Euphrat erreichte, manches ſchwere 
Abenteuer zu beftehen gehabt, fpäter follte in Pegu ihr 
Muth auf Harte Proben geftelt werben, aber niemals 
fchante fie dem Tode fo nahe ins Antlig ald am 21. Mai 
1836. Um eine Probe der Darftellung zu geben, laſſen 
wir bier das Tagebuch Helfer’s ſelbſt reden: 

Zwanzig Minuten mad 1 Uhr war alles zur Abfahrt ber 
reit und beide Schiffe jeigten ihren Weg fort. Wenige Augen- 
blide nadjher wurde im Nordweſten das Auffleigen einer ſchwar⸗ 
zen Wolfe bemerkbar, das jedoch nichts Beunruhigendes hatte, 
höchſtens ein ſtarles Gewitter erwarten lieh, wie es, dem hier 
figen Klima zuwider, in diejer Jahreszeit ſich faft jedem zweiten 
Zag in heftigem Plaregen ergoß. Auch ſchien es, als ziehe 
die Wolfe nicht im der Richtung unferer Fahrt, Zugleich erhob 
ſich eim leichter Wind, der uns veranlaßte, die anfgefpannten 
Zelte des Verdeds abzunehmen, Indeſſen wurde von Minute 
zu Minute die Wolle größer und dunkler und verfinferte bald 
den Himmel. Noch hofiten wir, vor dem hereinbrechenden 
Sturm einen fchligenden Borfprung zu gewinnen; doch mit 
Blitzeeſchnelle zog die verhängnißvolle Wolke heran, fie hatte 
eine ſeltſame, furchtbar drohende Beflalt angenommen. Bon 
der blaufhmwarzen Mafle, die wie mit einem dichten Borhang 
im Hintergrunde bas Firmament verhüllte, erhoben ſich ein- 
zelne gelbe Wöllchen, bie mit jeder Secunde ihre Form med. 
felten und einen halbdurchſichtigen Oualm in den nad Süden 
zu wolfenlojen Himmel wirbelten. Die dort von der Sonne 
noch hell beichienene Hügelfette ließ die Finſterniß anf der an- 
dern Seite doppelt finfler erſcheinen. 

Es war ein graufenhaftes, uns völig fremdartiges Schau ⸗ 


Neue Reifeliteratur. 


fpiel, das wir beivundernd anflaunten. Daß es der Samum 
der Wüſte jei, der oft gange Karavauen im tiefem Sande be⸗ 
gräbt, daß Todesgefahr Über uns ſchwebe, ahnte ich nicht, Mit 
jeder Secunde mwälzte fi die Maſſe näher, umd deutlich fon 
ten wir fie num als im ber Luft wirbelnden gelben Mäftenian 
erfennen. Die Schiffe wurden, um womöglich Unter zu mer 
ien, gegen das Ufer gewendet, Aber zu Ipät! Schneller ais 
man es jagen lann, brad; ber Drlan Über unſern Hänptern Iob 
und verfeßte der dichtſalende Sand uns in abjolme Finflernif. 
Mit Aufbietung a Kraft arbeiteten die Maſchinen. Do 
mas vermag Dampffcaft gegen die Gewalt bes Orlans? Der 
Tigris wurde mwiderftandslos mit Blitzeöſchnelle an uns vorkei. 
etrieben, während unfer Schiff dur einen günſtigen Windfoh 
o ſtark an das 4 Fuß hohe Ufer geichlendert wurde, daß fein 
Holzwerl erlradjte und die leichtern Sparten des Bollmerls 
wie Späne zerfpfitterten. Wir wären verloren gemwefen, hätten 
die umfichtigen Offiziere und die brave Mannfchaft viefen Mo 
ment nicht benugt, um mit unglaublicher Kraftanftrengung die 
ſchweren Anfer und Ketten ans Ufer zu ſchaffen und fo unier 
Schiff in dem Sumpfe zu befefligen. Ich Aland mit meiner 
Frau, die ſich feh am Mafıbaum angellammert hielt, laut 
und regungslos auf dem Berded, als vom unten der Ruf rm 
tönte: „Waſſer in der Sterncabine!“ Mit einem Gate mar 
id; unten und gemahrte, wie das Waſſer durch einen eingedräd- 
ten Fenfterladen einfirömte; es gelang mir, indem id mic 
mit dem Rüden gegen denfelben lehnte und meine Füße an die 
entgegengefegte Wand ftemmte, dem Laden fo Lange zu ſchlicher, 
bie ein Zimmermann ihn befeftigt hatte. Im einem luren 
Augenblide war dies gejchehen, und ich eilte wieder aufs Kerr 
bed, mo id; meine Frau nod an berjelben Stelle angeklam ⸗ 
mert fand. Die Wellen ſpritzten fhäumend Über unfere AMöpie 
meit ins Land hinein. In einem Moment, wo ber Starm 
den dichtfalenden Sand zertheilte, jahen wir dem Tigris im der 
Entfernung von faum zehn Minuten anſcheinend unbemeglid, 
aber mit zur Seite gebogenem Schornftein. Bon neuem herab» 
firömender Qualm, aus Regen, Sand und Dunft gemildt, 
verhüßten ihm uns abermals, um ibm nicht wieder ericeinen 
zu laſſen — fpurlos war er von den rolleaden Wogen begra- 
ben! Alles war das Werk weniger Minuten. Ebenſo jdn, 
mie der Drfan hereingebroden war, verſchwand er wieder, nad 
heiterer Sonnenfchein erhellte die Gegend, die eben mod in 
finftere Nacht gehlilt war. Unſer Boot Hatte ſich Über einen 
Fuß tief mit Waffer gefüllt, die Pumpen arbeiteten mit größ- 
tem Sraftaufiwande, e8 herauszuſchaffen. 

Auf dem zweiten Dampfer Tigris verunglüdten, mit 
Ausnahme von fünf oder jede, ſammtliche Theilmehmer, 
vom Schiff ſelbſt wurden aud) fpäter feine Trümmer 
entbedt. 

In Kallutta wurde Helfer gilnſtig empfangen, und e 
fand ſich ſogleich die beſte Gelegenheit, ſeine naturwiſſen 
ſchaftlichen Kenntniffe und feine Reifeluft auszunugen. 
Man ſchickte ihn nad; Pegu, um das Innere dieſes ned 
wenig befannten Landes zu erforſchen und zu befchreiben, 
und fo befuhr er bald den Salweenfluß, bald den Te 
nafferim, bald den Mergui-Archipel. Schließlich ging er 
nad den Andamanen-Infeln, und dort follte der Tieff⸗ 
liche den Tod von der Hand eines Mincopie finden, Die 
Eingeborenen hatten fid) anfangs friedfertig umd gutarlig 
gezeigt, ſodaß Helfer und feine Begleiter fid) ohne Waſſen 
unter fie wagten. Sie wurden überfallen und ſuchten 
ſchwimmend ihr Yahrzeug zu erreichen. Helfer, einer der 
Vorderften, erhielt einen Pfeilfhuß durch den Kopf, ſaul 
und wurde vom Ocean begraben. 

Beide Bände find ungemein reich an Heinen Schilde 
rungen au& dem morgenländifchen Peben, die noch -Keut- 
zutage nicht das mindefte an Werth verloren haben. Um 
den Mohammebanern feinen Anftoß zu geben, begleitete 
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Frau Helfer ihren Gemahl in Männertracht auf der Reife 
durch Borberafien. Einmal aber erfaunte das Auge eines 
Beduinenhäuptlings ihr Geſchlecht, und Helfer wurde von 
ihm zu einem Berlaufe feiner Frau gedrängt, dem er nur 
durch Liſt und fchleunige Flucht fich zu entziehen ver« 
mochte. Berfchiedene male befuchte die Herausgeberin mor« 
genländifche Frauengemächer. Das Intereffantefte enthält 
ihr Bericht über dem fürftlichen Harem zu Mastat. Wüh- 
rend ums Werzte, bie wie Polak im perfifche, wie Ger- 
hard Rohlfs in maroflanifche Frauenheiligthümer Zutritt 
erlangten, fehr ungünftig über bas Geſehene berichten, 
verfäumt im Gegentheil unfere Berfafferin nicht, bie Schön- 
beit ber weiblichen Haremögefangenen zu preifen. Um nod) 
ein paar hübfche Kleinigkeiten zu erwähnen, wollen mir 
uns erzählen laffen, wie indifche Lasfaren ihre Religions. 
gebote zu erfüllen trachten: 

Eines Tags, ar welchem ber richtige Gang des Schiffe 
der Mannfchaft viel freie Zeit gönnte, 4 ich, wie ein fchein» 
bar fhlummernder Laskar (indiſcher Matrofe) feinen Nadhbar 
bon Zeit zu Zeit mit halbgeöffneten Augen betraditete, dann, 
als er fi von beffen jehem Schlafe überzeugt hatte, im den 
Bufen griff, die Joppe, die er anhatte, durchſuchte, endlich 
ein friehhendes Thierchen, das der Anftand mir näher zu be» 
zeichnen verbietet, mit großer Borfiht, ihm fein Leibe zu thum, 
zwiſchen die Finger nahm und es im des Nachbars Joppe fledte, 
auf dieſe Weiſe ſich des läſtigen Juſaſſen entledigend, ohne ſein 
Gewiffen mir einem Morde zu beſchweren. Ich bemerlte, daß 
die Fasfaren zur Bereitung ihrer Mahlzeiten ſich nie der Schiffs⸗ 
küche bebienten, fondern ihren Reis auf mit indiſcher Erbe ge 
fühlten Thongefäßen kochten; fo wußten fie ſich mit ihren Ge 
wiffen abzufinden und das Geſetz zu umgehen, das ihnen bei 
Berluſt ihrer Kaſte verbietet, anf anderm als dem geheiligten 
indifhen Boben ihr Mahl zu bereiten. 

Auch das Folgende, aus dem Tagebuche vom Mergui- 
Archipel entlehnt, ift intereffant: 

Biel gefährlicher find eine Art Wespen, bie dem honig» 
fammelnden Bienen nachſtellen und die Bienen wie den Honig 

leich gern verfpeifen. Meine Leute, ebenfalls Liebhaber von 
onig, hatten auf einem Baume das Neft einer Meinen, fiadel- 
loſen Bienenart eutdeckt, welche fie nicht fürchten und die ben 
beften Honig bereitet. Einer von ihnen befiieg ben Baum, 
um fi des Honigs zu bemädhtigen, geriet daber an ein Wes- 
penmef und flürzte, kaum bis zur Hälfte himaufgefleitert, mit 
jähem Schrei herab, Seine Gefährten mollten ihm zu Hllfe 
eilen, liefen aber fogleidy wieder zurlid, der übrigen Mann- 
ſchaft zurufend, ſich in die Boote zu fllüchten. Man nahm einen 
eg widelte ihn in dürres Gras, damit er recht flar« 
en Rauch verbreite, und erfi fo ausgerüftet wagte man ſich 
der Stelle zu nahen, wo ber laut Stöhmende lag. Der Mann 
hatte nur zwei ober drei Stiche auf dem Rüden erhalten, 
fieberte jedoch während acht Tagen ftart und empfand heftige 
Neigung zum Erbredien. Es wurde ihm Chunam (Seſamöl) 
auf die Wunden gelegt. Diefe Wespenart gilt als die gefähr« 
lichſte unter allen und wird nicht mit Unrecht mehr gefürchtet 
als die Schlangen oder irgendein anderes giſtiges Thier. Ein 
anderer meiner Leute, ber Thierfammier, unterlag fogar ben 
Folgen ihrer Stiche. Er war fo unvorfigtig, im eim ſolches 
Net zu Schießen. Die dadurch aufgeflörten Wespen verfolgten 
umd erreichten ihn, bevor er ſich in Sicherheit bringen lonnte. 
Eine ſtach ihn im die Lippe, zwei in den Hals, morauf fein 
Kopf ul ui anſchwoll, daf er am britten Tage rettungslos 
an Erſtickung farb. 

Ebenfo fpannend wie die Reifen der Gräfin Noſtiz, 
ift Karl Semper' s Roman von ben „Palau - Inſeln“ 
(Nr. 3). Wenn wir fagen „Roman“, fo fol dahinter 
fein Borwurf fteden. Der Berfafler, jest Profeſſor in 
Würzburg, ging von den Philippinen nad den Palau- 
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Infeln (engliſch Pelew, fpanifc Palaos gefchrieben). Dort 
lebte er faſt ein Jahr lang unter den Eingeborenen, einem 
Miſchvoll aus Papuanen und Bolynefiern. Bon den er 
ftern haben fie ihre Raffenmerkmale, die Haarkrone und 
den jübifchen Geſichtstypus, von den Polynefiern bie 
Gebräuche und gefelfchaftlihen Satungen, wahrſcheinlich 
auch den Sprahbau. Semper erzählt num alle feine 
Erlebniffe, und biefe gleichen einem hübfchen lebhaften 
Traume aus der Tropenwelt, zumal die Infulaner felbft 
immer redend eingeführt werben umd ihre Herzensgeheim · 
niffe vor uns ausplaudern. Ueberall, wo ſich Papuanen 
mit Polynefiern gemifht Haben, erhielt das Bffentliche 
Leben von ben letztern feinen Stempel. Zunächſt trat 
eine fcharfe Gliederung der Stände ein. Während die 
echten Papuanen auf Neuguinea ihren Häuptlingen faum 
en Schatten von Macht gönnen, genießen die Häuptlinge 
bei den Polynefiern eine göttliche Verehrung und befigen bie 
Fähigkeit, durch bloße Betaftung ober auch durch Suter 
biet Gegenftände tabu, d. 5. Heilig und unberührbar, 
zu machen. Diefe Tabufagungen finden wir nicht blos 
auf den Inſeln des Stillen Meers, fondern auch bei ben 
Moalaienftämmen auf den großen Iufeln zwifchen Afien 
und Auftralien, wie bei den Dayalen Bormeos und ben 
Bewohnern Timors. Gerade fo wie die Fidſchivöller die 
Tabuirung von Polynefiern angenommen haben, ift es 
auch auf den Palau-Infeln gegangen. Ein höchſt felt- 
famer Brauch ift den letztern eigenthümlic, nämlich daß 
fi, die Männer und die Frauen, beide getrennt, zu Eor« 
porationen vereinigen, bie Clöbbergölls genannt werden. 
Die Männer eines Clöbbergöll, gleichviel, ob verheirathet 
oder nicht, bewohnen ein gemeinfames Haus, Nur ges 
wiſſe Altersflaffen werben in einem Clobbergöll zugelaflen, 
und fo gefchieht es, daß eim jeber im Peben nacheinander 
wenigftend drei oder vier verfchiebenen Corporationen an« 
gehört: 

Die öffentlihen Arbeiten der a me der Männer find 
folgender Art: 1) Dienſt im Sriege, zu Land mie zu Wafler; 
2) Fronarbeiten bei Gelegenheit der Abhaltung aller öffentlichen 
Feſſe ohme Unterſchied. Diefe find fehr mannichfaltig; aber 
zu jedem Beſuche von vornehmen Fremden, jeber Geſandtſchaft, 
Theilnahme an Siegesfeſten, Begräbniffen oder Krankenfeften, 
jedem zur Abwehr einer Calamität — Krankheit, Krieg u. ſ. w. — 
abgehaltenen Feſt und jeber regelmäßigen oder durch die Flür 
fien des Staats angeordneten religiöfen (firdlichen) eierlichkeit: 
zu allen find die Männer gezwungen, einen Theil der dazu 
nöthigen Yebensmittel und Geſchente herbeizuſchaffen; 3) das 
Bauen der Häufer, in welchen die Clöbbergölls Tebeu; 4) das 
Nähen der Segel zu ihren Sriegsbooten; 5) das Fangen ges 
wiffer Fiſche, vorzüglich der mächtigen Rochen (rul). Alle ſolche 
Arbeiten im Dienfte der Elöbbergölls oder des Staats werden 
durch das unliberfeßbare Wort „Makeſang“ bezeichnet. 

Die Frauen gehören ebenfalls ſolchen Corporationen 
an, wohnen aber, wenn fie verheirathet find, im eigenen 
Haufe. Yunge unverheirathete Mädchen, die Armungul 
genannt werben, leben ebenfalls in einem gemeinfchaft- 
lichen Haufe, und zwar herrfcht bei ihmen nicht die min« 
defte Zucht, ſodaß den Ehefrauen bitterer Summer durch 
biefe ungebundenen Berbältniffe bereitet wird. 

Der erfte Theil von Th. von Heuglin’s „Reifen 
nad dem Norbpolarmeer” (Nr. 4) enthält die Ergebniffe 
des Jahres 1870. Der Berfafier hatte fi dem Grafen 
Zeit angefchloffen, der zur Erforſchung des öftlichen 
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Spigbergen einen Schoner gemiethet hatte. Bor ber 
Hauptinfel oder Großfpigbergen Liegen gegen Dften zwei 
Infeln, die Barentinfel und die Ghgeimfel Das von 
ihnen eingefchloffene Meer ift der Stor-Fjorb der Schwe- 
ben. Im biefem Stor-siord hat ſich der Schoner hin- 
und herbewegt, ohne darüber hinauszulommen. Th. von 
Henglin jammert wieberholt, daß das jchönfte Wetter und 
die beften Eisverhältniffe unbenugt blieben und die Zeit mit 
Jagden und nicht mit Entdedungen ausgefüllt wurde. 
Endlich kam es doch zu einer Bootfahrt durch dem fhma- 
fen Sund, welcher die Barentinfel von ber Ebgeinfel 
trennt und bie Freeman» oder Thymenftraße genannt 
wird. Im ber Verlängerung biefer Straße gegen Often 
hatten die ſchwediſchen Spigbergenfahrer von weiten Land 
am 16. Auguft 1863 gefehen, und diefes Land wurbe von 
ihnen fiir das oft gefuchte, nie berührte Gilesland der 
alten Karten gehalten. Der geographiſche Glanzpunft von 
TH. von Heuglin’s Reife war es, ald er von der Thymen- 
firaße aus den 1500 Fuß hohen Middendorffberg be- 
flieg und gegen Often Rundfchau hielt, die er folgender- 
maßen ſchildert: 

Bor der (öftlihen) Einfahrt zu Walter Thymens ⸗Fijord er- 
ſchienen zwei flache Injeln, die wol als norböftliche Fortfegung 
einer Heinen Landzunge etwas weftlih von Cap Heuglin zu be» 
tradhten find. Das öftliche Eismeer breitete fid) weit vor unfern 
Bliden aus; es war großentheils mit Eis erfüllt, doch nicht 
in großen zufammenhängenben Feldern, ſondern nur als loſe 
—— a denen einzelne größere Berge umbertrieben. 

ie große Bucht in Walter Thymens⸗Straße dagegen hatte — 
geſtraudete Schollen ausgenommen — reines, fpiegelflares Waf- 
fer, und aud draußen auf hoher See zeigten ſich nicht nur ein» 
zeine Waſſerrinnen und Kanäle, fondern mächtige ofiene Waden 
bon mehrern Ouadrotmeilen. Am jernen Horizont, in N. 
66%, Grad D. (magnetifher Meridian), erhob ſich eime hohe 
tafelförmige, mie es ſchien, ganz fchneefreie Bergmaſſe, mit 
fehr Reilen, gleihförmig abgedachten Wänden; eine Juſel oder 
ein Borland, zum „Sagenhaften Fand im Often‘ gehörig. Die 
Entfernung von unjerm Standpunkte bis dahin mochte wol 
iu 60 Meilen betragen. Obgleich der Horizout gerade im 
diejer Richtung ſehr träbe war, lonnten wir überdies, felbft 
mit unbewaffnetem Auge, hinter jenem Zafellande noch eine 
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Unfere deutſche Stäbtegefchichte fteht augenblicklich ge- 
wiß nicht im Vordergrunde bes geſchichtlichen Interefies 
der deutſchen Lefewelt. Die großen politifchen, religiöfen 
und focialen Fragen, bie uns heute aufs tieffte bewegen, 
hängen zwar bei einer genauern geſchichtlichen Analyfe 
durch fehr fefte Fäden zufammen mit ber Entwidelung 
unferer Stäbte, aber eine tiefer dringende Analyje gehört 
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fange Reihe von noch fernerm, ſpitzigen, heilweiſt ſchuetiger 
Gipfeln unterſcheiden, die ſich von N. 76. Grad bis 80 Grat O. 
(von unferm Standpunkte) Hin erſtredten und dort im Rebel 
verloren. Auch im Nordoft der erflermähnten tafelfärmigen 
Bergmaffe ſchien eine weitere Gruppe von ei — — 
fen aufzutauchen. Sie gehören jedenfalls einem größern Cam 
tinente an, ben wir König Karl’s-Land genaunt haben. 

Norwegifchen Fildern ift es 1872 gelungen, dieſet 
Dbject zu erreichen und zu umfdiffen. König Karl’ 
Land ift eine vergleichöweife Meine Inſel, und das, mas 
früher „Schwediſches Borland” gewannt wurde, gehört 
ihr als Weſtſpitze an. Mit Gilesland hat aber bie Ent« 
bedung nichts zu fchaffen. 

Das Bud ift reich am geologifchen und zoologifden 
Beobachtungen, die theilmeife auch durch Illuftrationen in 
vortrefflihen Stil vorgeführt werden. Aus bem Gebiete 
ber Thierfunde wollen wir nur mittheilen, daß die früßere 
Bermuthung, als wanderten die Nenthiere im Winter von 
Novaja-Semlja über das Eis nad; Spitbergen, jegt min. 
ber glaubwürdig erſcheint. Sie beruhte eigentlid wur 
auf der Thatfahe, da man auf Spigbergen Rene mit 
„gezeichneten Ohren“ antrifft. Was es bamit für em 
Bewandtniß habe, erläutert ber Verfaſſer im Nadı 
ftehenden: 

Häufig trifft man in Spigbergen Renthiere mit fogenann- 
tem „‚gezeichueten Ohren‘, db. h. ſoiche, bemen bie Spiden der 
Ohren fehlen. Man bat num angenommen, biefes ſeien um 
Iprünglich gezähmte, mit der Marke des Eigenthlimers verjehen 
und an der Gampojeden-Küfe der Gefangenfchaft emtlanene 
Thiere, Wir ſelbſt haben derſelben viele eriegt und ; 
es gibt welche, denen faſt die Hälfte jebes Ohres fehlt, bei 
andern dagegen nur ein Meines Stüd des Spitrandes, und 
das in fo ungleihförmiger Art und Weife, daß leicht erfichtlih 
ift, die Berſtummelung rühre nit vom einem abfichtlid ax 
gebrachten Schnitte ber, denn ber etwas aufgedumfene Rand ker 
Narbe if ein fehr unregelmäßiger, zumeilen dem urſprünglicher 
Rande entfprehend verlaufender. Wahrſcheinlicher dürfte dr 
Urſache diefer Berumflaltung in der harten Winterjahresjeit ja 
fuchen fein, indem es nicht unmöglich wäre, daß bem zarten 
Külbern die Obrfpigen erfrieren und dann abflerben; ober ent» 
fi önnte hier ein Leiden mit im Spiele fein, ühnlich dem 
des fogemannten Wurm bei langbehängten Hunden. 
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nicht zu dem Berufe derer, die von ber Geſchichte um 
mittelbare Belehrung über bie enwart berlangen. 
Momentan machen ſich in dem örtlichen Compleren, die 
wir Stäbte zu nennen pflegen, wenigftens auf der Ober 
fläche des Dafeins fo viel meue umb mod unmehhare 
Wactoren geltend, daß es ſchwer ift, neben ihmen den 
Blid für die beinahe verfhütteten Grundlagen ber ein 
ftigen Zuflände noch frei zu halten. Wie überall, befin- 
det fi auch unfer Heutiges deutſches Städtewefen in 
einer durchgreifenden Revolution, deren einftige Ergebnifle 
auch die Fühnfte Combinationsgabe jegt noch widt zu 
ahnen vermag. Nur fo viel ift ſicher: was ſich dereinft 
aus diefem unaufpaltfamen Ringen entfefjelter elementarer 
Kräfte ald Stadt oder Städtewefen einer wieber etwas 
fefter fryftallifirten Zukunft niederfchlagen wird, dürfte in 
feinem äußern Bilde und in feinem innern Weſen fo 
grundverfchieben von bem fein, was wir jetzt mod; barin 
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mehr zu fehen glauben, als wirklich ſehen, daß es nur 
ber foftematifchen Forſchung bes eigentlichen Hiſtorilers 
gelingen fan, die Bermittelungen und Uebergangsglieber 
bon bem einen zum anbern herauszufinden, 

Der Kern des ganzen Berhältniffes läßt fih nad 
unferer Anſicht leicht und kurz bezeichnen. Was mir 
Stadt und Stäbtewefen des Mittelalters und ber neuern 
Zeit bis an unfere Tage hin zu heißen pflegen, und was 
mir in ben heutigen Städten, getäufcht durch bie noch 
ftehen gebliebenen Ruinen der Gefchichte, vor uns zu ha⸗ 
ben glauben, ift vor allen Dingen ein politifches, ein 
ftaatliches Gebilde von befonderer Eigenart. Es ift bie 
Aufgabe der geſchichtlichen Forſchung und Darftellung, 
die Entflehung, das Wachsthum und das Ausleben ober 
das Bergehen befielben darzulegen, unb bie beutfche 
Wiſſenſchaft hat diefe Aufgabe feit dem Altmeifter K. F. 
Eichhorn mit rühmlihem Fleiße, großem Scharffinn und 
liebevoller Teilnahme nicht gelött — benn mo wäre 
eine Hiftorifche Aufgabe dieſer Art im eigentlichen Sinne 
Löfungsfähig — aber doch biscutirt, erläutert und beut- 
licher gemacht. 

Die Stadt ber Zukunft, eigentlih fon die Stabt 
ober wenigftens ber Prototyp des ganzen Gebildes, bie 
Großſtadt der Gegenwart, ift fein politifcher, fein flaat- 
licher Organismus, fondern ſteht nur als ein Glied ne» 
ben vielen andern in ber Reihe, untergeorbnet unter bem 
Staatsbegriff wie alle andern. Dafür aber ift fie oder 
beginnt fie zu werben ein fo mannichfach gemifchtes, fo 
reich ansgeftattetes fociales Gewächs, wie die Bergangen- 
heit nicht Gleiches, ja laum etwas Analoges kannte. Die 
große Ummälzung in dem ganzen @ebiete, für welches 
ber Name Gefelljchaft gilt, hat in der modernen Stadt 
ihren Ausgangspunft und ihren Herb und findet höchſt 
wahrſcheinlich Hier auch ihren Abſchluß. Die meue 
Phyſiognomie der deutfchen oder europäifchen Gefellfchaft, 
deren noch kaum geformte Züge dem einen fdhredhaft, 
bem andern verheigungsvoll erfheinen, wird in und durd) 
bie moderne Stadt geformt, und ber geſammte Hiftorifche 
Wuſt der GStäbteentwidelung von Karl's bes Großen 
Tagen bis auf die Franzöſiſche Revolution ift ohne allen 
Einfluß darauf, außer infofern fie das rein elementare 
Subftrat dazu geliefert bat, was von ber Gegenwart 
und ber Zukunft ganz mad ihren Bebürfniffen ver 
arbeitet wird. 

Dennoch; fteht die gelehrte Arbeit im unferer Städte 

eſchichte nicht ftill, wenn fie auch nur einen befchränften 
Preis von Theilnehmenden, fei es als Mitarbeiter, fei 
es als Leſer im Auge haben laun. Wir verzeichneten 
oben die Titel dreier größerer Werke des legten Yahres, 
die alle im dieſe Rubrik gehören. Darunter bürfte Nr. 1: 
Henusler’8 „Urfprung der deutſchen Stüdteverfaſſung“, 
vielleiht am meiften fi nur bem eigentlichen Fad- 
enofjen, allenfalls aud den Eulturhiftoritern zuwenden. 
Hr. 2, bie neueſte Fortſetzung des großen monumentalen 
Werts der Herausgabe der deutſchen Stödtechronilen, 
berührt die rechtsgefchichtliche wie die fpecififch gefchicht- 
liche, namentlich die cultwrgefchichtliche Wiſſenſchaft um- 
gefähr gleich ftarl. Dazu kommt nod der Linguiftifche 
Sefichtspunft; alle diefe beutfhen Stäbtechronifen, weil 
zum allergrößten Theil deutſch gefchrieben und alle auch 
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unter ihren lateiniſchen Uebergewand deutſch geftaltet, 
gehören zu den dankbarſten und gänzlich unausgeſchöpften 
Duellen unferer Sprachgeſchichte. Jede Seite bereichert 
das beutfche Wörterbuch, die deutfche Grammatif, bie 
deutſche Syntax. Jener im einzelnen noch immer fo 
geheimnißvolle Vorgang ber Entſtehung und Bildung ım« 
ferer modernen deutſchen Schriftſprache, des fogenannten 
Neuhochdeutſch, empfängt gerade aus diefen Documenten 
eine Menge neuer Lichter. Reichen fie einftweilen noch 
nicht aus, bie Schatten unferer bisherigen Unwiſſenheit, 
oder vielmehr ber vornehmen Gleichgültigkeit zu zerftreuen, 
womit felbft die meuefte Phafe der deutfchen Philologie 
oder Sprachkunde gerade an biefer für uns wichtigfien 
Geftaltungsperiode unferer Sprache, bes eigentlihen Dr« 
gan ober der Wurzel umfers heutigen Dentens und 

pfindens, vorüberzugehen pflegte, fo werden bie ein- 
zelnen Lichtfunten allmählich zu Lichtftrahlen zufanmen- 
ſchießen, und vor ihnen muß das ärgerliche und befchämenbe 
Dunkel unferer Unwiſſenheit entweichen, 

Am meiften empfiehlt fi ein Bud) wie das umter 
Nr. 3 erwähnte der Theilmahme eines größern und nicht 
eigentlich fachgenoffenfchaftlichen Leſerkreiſes. Die Local» 
geichichte einer einzelnen Stabt lann unter Umftänden, 
wenn ber Drt felbft weltgeſchichtliche Dimenſionen, oder 
wenn der weltgefchichtliche Zufall ihn zur Stätte großer 
Actionen erforen hat, ein Stüd Weltgefhichte fein, das 
allen auf gleiche Weife gehört. Aber damit wird ber 
fpecififch particnlare Charakter einer ſolchen Production 
ausgeſchloſſen, und es ift mur eime gleichgilltige Neben» 
fache, daß aufer den Ä ia und allgemeinen Problemen 
und Aufgaben der Weltgeſchichte auf berfelben Bühne 
auch nod das Kleinleben der Gewöhnlichkeit feine beſchei⸗ 
dene Rolle fpielt. So ift es mit der Stadtgeſchichte von 
Rom, Florenz, Venedig. Unfere beutfchen Städte haben 
ſich niemals zu einer ſolchen einfeitig univerfellen Höhe 
erhoben, aber doch ift auch die Geſchichte von Köln, 
Mainz, Nürnberg, Worms, Speier ebenfo wohl ein 
Stüd der Weltgefhichte oder ihres deutſchen Ausſchnitts, 
wie eine Gefchichte des einzelnen Ortes, gelöft von feinem 
rößern Berbande. Die unendliche Mehrzahl freilich hält 

ch in ben befcheidenen Schranken der örtlichen Bebeut- 

famfeit und tritt höchſtens in einzelnen Momenten heraus 
auf die Oberfläche der Weltgefchichte, um fofort mieber 
in bie liche Unfceinbarkeit und Stille der Ge- 
mwöhnlichfeit zurüdzufinten Nur wer felbft durch per- 
fönliche Theilnahme einer folden Eriftenz verbunden ift, 
ber Eingeborene, ber Nachbar, der Bewohner berjelben 
Landfchaft empfindet auch hier, wo das gejchichtliche 
Imtereffe der perſönlich Unbetheiligten ftodt, noch eine 
warme Berührung mit den engern und engften Gefchiden 
eines folchen Ortes. Für ihn ift alles oder das meifte, 
was ſich überhaupt ala Reſt ber Bergangenheit in bie 
Gegenwart gerettet hat, werthvoll als eine Begründung 
und Ergänzung bes eigenen Selbſt. 

Wenn wir und von diefen allgemeinen Betrachtungen 
aus den einzelnen Werken näher zumenden, bie fie ver» 
anlaßt haben, fo erinnern wir daran, daß wir etwa vor 
Yahresfrift eine fehr umfangreiche Unterfuhung und 
Darftellung beffelben Problems, das der Berfafler von 
Nr. 1 behandelt, Hier zu befprechen Gelegenheit hatten. 
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Des hochverdienten, inzwifchen heimgegangenen, Beleranen 
der deutſchen Stüdtegefchichtsforfhung, von Maurer’, 
vielbändiges letztes Werft über die deutſche Stübte- 
verfaflumg ift zugleich die unmittelbare Borausfegung und 
Beranlaffung des Buchs von Heusler. Es behandelt 
deu Gegenftand auf viel engerm Raume, aber im feiner 
Art doc erichöpfend. Das wahrhaft unabjehbare Detail, 
das Maurer zur Unterftügung und Belebung feiner An- 
ſichten beigebracht, ift hier weggelaffen, und die Mare 
Ueberfichtlichleit der Deductionen hat dadurch unleugbar 
gewonnen. Maurer's Bud) mag als ein unerfchöpfliches 
Repertorium der allerverfchiedenartigften Thatſachen und 
Notizen aus unferm deutſchen Städtewefen nad allen 
feinen fo vielgeftaltigen Seiten hin gebraudt werden und 
wird felten die Wißbegier im Stiche lafien. Aber es ift 
nicht zu leugnen, daß es ſchwer ift, dem Faden der 
Beweisführung überall zu folgen, und wenn Heusler nebft 
andern principiellen Einwendungen, auch die dagegen er- 
hebt, daß es Häufig unmöglich fei, aus ber Mafle ber 
zufammengehäuften concreten Erfdeinungen das fie alle 
beherrfchende Gefeg im Sinne Maurer’s herauszufinden, 
fo lann man ihm nicht widerſprechen. Ohne die großen 
Berdienfte Maurer's zu verfennen, darf man wol jagen, 
daß alle feine zahlreichen Bücher einen gleichen Stempel 
tragen, und daß er überhaupt weniger als Syftematifer 
denn als überaus fleißiger, umfafjend belefener und ſcharf 
beobadhtender Zufammenfteller hiſtoriſcher Thatfachen feine 
Bedeutung hat. Als Ergänzung der fireng fchematifchen 
Durdführung feiner leitenden Gedanken ift ihm dann 
noch eine frifche und gefunde Anſchauung menſchlicher, 
namentlich rechtlicher Zuflände und Berhältniffe nadzus 
rühmen, wie fie nicht jeder unferer ftrenger geſchulten Sy» 
ſtematiler befigt. 

Maurer's Grundgebanfe über den Urfprung bes 
beutfchen Städteweſens beruht, wie ſich vielleicht die Yefer 
d, BL erinnern, auf dem Sage, daf die uralten Marks 
genofjenfhaften durch allmähliche Umbildung und Heran- 
Fiehung der verfchiedenen, im jeder Periode wirffamen 
focialen und rechtlichen Momente ganz unmerklich, im 
Uebergängen, die nur felten als ein eigentlich Neues, 
gewöhnlich als das Alte in etwas verjchobener Gliederung 
fich darftellen, zu dem geworben feien, was wir heute, 
wo wir ed nad) feiner fertig abgeſchloſſenen Geftalt und 
nicht nach feinem unendlich langſamen Werbeprocch zu 
erfennen pflegen, unbedenklich für etwas ganz Neues, für 
eime bis dahim noch micht dageweſene Geftaltung in uns 
ferm deutſchen Vollsleben anfprehen. Man fieht, der 
allgemeine Zug ber modernften Wiſſenſchaft, alles Plög- 
liche, Unvermittelte, im ftrengften Sinne Individuelle und 
dadurch Sfolirte, folglich, auc; im tiefften Wefen Unerlär« 
liche, weil gewiflermaßen Autonome oder Transfcendente 
zu befeitigen und an die Stelle des revolutionären Prin» 
cips das der Evolution, an die Stelle der jelbftändigen 
Scöpfungsacte mit ihrer abgeſchloſſenen Plaftit bloße 
Uebergänge, ein leifes Dahingleiten vom einer Form zur 
andern zu fegen, ift auch in dieſe Anſchauung über den 
Urfprung und die Gntfaltung der deutſchen Stäüdte— 
verfaffung eingeführt und hier verwerthet, obgleich wir 
wol mit einiger Gewißheit behaupten dürfen, daß der 
ehrwürdige Maurer weder von Darwin noch von ben 
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andern Bertretern der Entwidelungstheorie im Reicht der 
natürlichen Dinge Notiz genommen hat. Im Grunde 
it es nichts anderes als das eigentlichfte Princip der 
ſchon folang beftehenden, jogenannten Hiftorifchen Schule; nur 
umnterfcheidet es ſich dadurch weſentlich, daß deren län. 
bige die Entwidelung nur fo weit als beredtigt und 
naturgemäß gelten laflen, als fie im ihr politiſches, reli- 
giöfes und focinles Syſtem paßt, während Maurer’s 
wahrhaft liberaler Geift alle ſolche veflectirten Schranten alt 
willfürliche Berengungen bes wiſſenſchaftlichen Blidö vermarf. 

Heusler polemifirt micht gegen das Brincip Mars 
felbft, wohl aber gegen feine Methode. Wenn er aber 
gelegentlidy einmal die Aeußerung fallen läßt, daß «# fih 
in diefem Streite der Theorien über den Urfprung der 
deutſchen Stäbteverfaffung mehr um Berſchiedenheit in 
den Worten als in der Auffafiung der Dinge felbft zu 
handeln fcheine, jo vermögen wir umfererfeits nicht recht 
einzufehen, weshalb er ſich ein andermal body mit einer ge 
wiſſen fchroffen Haltung den vermeintlichen Irrthümein 
Maurer’d emtgegenftellen zu müſſen glaubt. Wür Un 
befangene rebucirt fi) der Gegenſatz zwifchen beiden auf 
einige Momente, die man wol mehr fubjectio als objetio 
berechtigt heißen dürfte. freilich weiß man ja, daß der 
größte Theil ber wiſſenſchaftlichen Polemik ſich um der» 
gleichen fubjective Momente dreht, die nur zu leicht dem 
Autor als unumftöhliche objective Thatſachen erfcheinen. 
Denn in unferm Kalle handelt es ſich nur barum, def 
Maurer die felbftwiüchfige Wurzel des Städteweſens aut 
unferm älteften deutſchen Bauernthum ober aus der 
Dorfverfaffung der germanifchen Urzeit im allen ihren 
fpätern proteusartigen Metamorphojfen durch das ganz: 
Mittelalter und die neuere Zeit hindurch aufzubeden br 
firebt if. Daß fie durch die Einwirkungen aller mög 
lichen Einflüffe der Geſchichte, insbefondere durch die 
Veränderungen in der Geſellſchaft und im dem Gast 
weien Deutfchlands feit dem Beginne bes eigentlichen 
Mittelafters, fich felbft zu dem verfchiedenartigften Gebil⸗ 
den verändert habe, bie losgelöſt von ihrem entwidelungs 
geſchichtlichen Zuſammenhang allenfalls originell oder auf 
ganz fremdartigaus fehen, weiß er fehr mohl, und jo meit 
es ihm zur Erklärung jeines Gegenftandes zwechdienlich 
icheint, verfolgt er auch alle diefe bedingenden Ginflüfle 
und ſucht ihre Einwirtung auf und ihre Berjchmelzung 
mit dem urfprünglichen Kerne zu erläutern und zu er 
Mären. Ihm kommt es nach feinem inbivibwellm Auy- 
punkt aljo vorzugsmeife auf das Autochthone, das Bodın- 
ftändige, Selbſtwüchſige an, weniger auf das, was burd) 
die Miſchung von außen her binan- und hineingetragen 
worden iſt. Im Gegenfat ſowol zu der doch nod m 
mer nicht ganz bejeitigten Hypotheſe Eichhorn's, dem dat 
deutfche Städtewefen direct aus römifchen, im deutſchen 
Boden zurildgebliebenen Keimen erwachſen ſchien, aber 
auch im Gegenfag zu dem Doctrinen Wilda’s, Nigid’s 
und felbft Arnold’s, die bei aller Berfchiedenheit im ein 
zelnen doch darin weſentlich denfelben Standpuult ver- 
treten, daß fie in den deutſchen Stäbten etwas gan; 
Neuss, eine durch ganz beftummte hiftorifche Situationen 
geichafjene Bildung fehen, gilt 3. B. uns Maurer’s An- 
fit auch nad) den neneflen Einwendungen dagegen als 
die einzig naturgemäße, obwol man zugeben wirb, baf 
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er jo wenig als feine Gegner, Borgänger oder Nach— 
folger einen bdirecten urkundlichen Beweis dafür zu er- 
bringen vermochte, Denn bie urkundlichen Belege, die er 
oder die andern für oder gegen reichlich genug anführen, 
befiehen vor einem nüchternen Blide keineswens bie Probe 
untrüglicher Beweismittel. Mag fein daß Maurer ihnen 
hier und da Gewalt angethan hat, aber die andern gewiß 
wit weniger, 

Und ſchließlich ergibt es fih, da auch Heusler nur 
darin weſentlich von Maurer abweicht oder ihn corrigirt, 
daß er die ftaatsrechtlihe Cigenart der Städte als ben 
eigentlichen Lebenspunlt ded ganzen Stüdteweſens herand- 
kehrt. Gewiß umnterjcheidet fi die Stadtverfafiung von 
Köln oder Bajel im Jahre 1250 oder hundert Jahre 
früger und fpäter jehr flart gerade i-ıcch die hervor« 
ragende Stellung diefer Orte in dem Geſammtorganismus 
der deutſchen jtaatlichen Zuftände der Zeit von ber 
Berfafjung und Stellung irgendeines beliebigen Dorfe. 
Das hat nod) niemand überfehen, aber trogdem iſt e# 
doch denfbar, daß jeme weiteſt fortgefchrittenen Gebilde 
und dieſe zuriidgebliebenen bei einer bis ind Mark ein- 
dringenden Zergliederung diejelbe Structuranlage zeigen. 
Denn man fagt, nur da ſei eine wirkliche Stadt gegeben, 
wo der politiiche Selbftändigfeitötrieb feine volle Kraft 
bewährt und wirklich autonome Gebilde erzeugt habe, jo 
gilt die doch nur von einer ſehr beſchränkten Anzahl 
ſolcher Orte, die fid; im Mittelalter oder jpäter Stadt 
nannten und von jedermann dafür gehalten mwurben. 
Die Definition läuft alfo auf einen bloßen Wortftreit hinaus. 

Auch ſcheint es und, als wenn jener Trieb nad 
vollitändiger flaatlicyer Autonomie, der die Signatur einer 
mahren Stadt bilden foll, keineswegs in bdiefen allein, 
wenn auch im einigen vom ihmen mad) ihren räumlichen 
Dimenfionen und nad ihrer ſonſtigen Geltung im Leben 
der Nation, in fräftigfter Geftaltungsfähigkeit fid) offen« 
bart habe. Alles, was deutſches Blut in feinen Adern 
hatte, jirebte nad) demfelben Ziele: die Dörfer fo gut 
wie die Städte, nur daß jenen die Meittel dazu nicht jo 
reichlich geboten waren wie biefen. Aber einer Anzahl 
davon ift es denn doch gelungen. Was find unfere 
Reicyedörfer und Reichöfleden, die niemals das Ehren- 
prädicat Stadt erlangen konnten, anders als mikroflopi« 
ſche Bildungen bejjelben Keim, dem Nürnberg und 
Augsburg entwuchſen? Wenn man will, mag man fie 
Garicaturen nennen, und für moderne Staatöbegriffe liegt 
es nahe, fie jo zu bezeichnen. Aber es wäre ein Zeug- 
nifj von jehr geringen hiftorifchen Verftändniß, wenn man 
Dies auc für das Mittelalter thun wollte. Wil man 
aud) da bon Garicatur reden, jo fann man nach unferer 
Meinung nichts anderes darunter verſtehen als die un— 
ferm nationalen Geift damals vorzugemeife einwohnende 
zigel- und ſchranlenloſe Neigung, alle gemeinfamen und 
zufammenhaltenden Momente bes politiichen Dafeins der 
Nation, des Staats, in lauter individuelle Atome zu zer- 
fplittern und Jean Paul’s humoriftiiche Phantafie von 
der Soupveränetät jebes einzelnen Hauſes zu einer That- 
fache zu machen, die das ganze deutſche Leben beherrichte. 
Man kann vom modernen Standbpunft mit Recht aud) 
fagen, daß dem deutſchen Dlittelalter eben deshalb ber 
Staatöbegriff vollitändig abhanden gelommen fei, daß es 
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damals gar feinen Staat, ſondern nur eine unendlich reich 
gegliederte und individualifirte Gefellichaft gegeben habe, 
auf deren Trümmern erft der wahre Staatsbegriff gegriin 
det werden mußte, was bei uns durch dem fürſtlichen 
Abſolutismus ſehr allmählich geichehen if. 

Führte uns Heuſer's Buch in die Mitte ungelöfter 
und unlösbarer Controverfen, fo ftehen wir bafür im dem 
zehnten Bande der „Ehronifen der deutſchen Städte vom 14. 
bi6 16. Jahrhundert“ (Nr, 2) auf defto fefterm Boden urtund« 
licher Thatfählichkeit. Die reiche Stadtgefchichte Niten- 
bergs füllt ‚bereits drei Bände der Sammlung, und hier 
liegt ein vierter vor, der das Material jedoch noch nicht 
erſchöpft. Wie früher hat der Herausgeber und Bearbeiter, 
Theodor von Kern, alles gethan, um feine Leiſtung auf 
die vollfte Höhe der jegigen Geſchichteforſchung zu heben, und 
jeder Rundige wird mit Bergnügen bemerfen, daß feine 
irgendwie berechtigte Anforderung der Wifjenfchaft unberück⸗ 
fichtigt, feine irgendwie ſich bietende Frage der hiftorifchen 
Kritik und Hermenentif unbeantwortet geblieben ifl. Gewiß 
hat der Inhalt dieſes Bandes im Vergleich mit mandem 
frühern, z. B. den ftraßburger Stäbtechroniten, etwas Nid)- 
ternes und Unjcheinbares. Das fogenannte Bucher’iche Me- 
morialbud) von 1386 —1454 ımd die von verſchiedenen 
Händen herrührenden annaliftifchen Aufzeichnungen, welche 
bier unter dem Gejammttitel „Jahrbücher des 15. Yahr- 
hunderts“ vereinigt find, geben keinen hohen Begriff von dem 
hiſtoriographiſchen Berufe der damaligen nürnberger Schrift« 
fteler. Uber darauf kommt es hier nicht an; der hiſto— 
riſche Stoff ift trog der dürftigen Form eim fo reicher, 
zum großen Theil namentlich mad} der cultur- und fittem- 
geſchichtlichen Seite hin ganz neuer, daß man fi gern 
über jenen Mangel hinwegſetzt. Eine Stadt wie Nitrn- 
berg hat durd ihre Stellung im deulſchen Leben eine 
fortwährende doppelte Bedeutung : fie ift etwas Merkwür- 
diges am fid), aber fie ift zugleich der Schanplag merk- 
würdiger geſchichtlicher Ereigniſſe, die zum allergrößten 
Tpeil nur zufällig damit verbunden find. Als eigentlich 
die Geſchichte beitimmende Macht tritt weber diefe mod) 
eine andere unferer ehrwürdigen und großartigen Gtäbte 
des Mittelalters anf, wie wir jchon oben als mejentlicyen 
Unterſchied von den außerdeutſchen Erjcheinungen gleichen 
Stoffe bemerkten. Nur in einer gewiflen organifirten 
Geſammtheit, als ein wie immer loder gefiigter Bund 
vieler oder einiger entweder filr einzelne ganz beflinmte 
Ziele und fürzere Zeiten, oder auf längere Zeiträume — 
niemals für immer — und für eine Menge von gemein« 
ſchaftlichen Intereffen und Aufgaben, ift es unfern beut- 
fchen Städten gelungen, eine active politiiche Kraft vor- 
zuftellen. So die verſchiedenen Stäbtebiindniffe des obern 
und mittlern Deutſchland und vor allen die nieder- 
beutfchen Hanfen. Weltgeſchichtliche Ziele und Erfolge 
haben bloß die legterm aufzuweiſen. Fragt man, weshalb 
nur fie, fo liegt die fcheinbar genügende Antwort fo hart 
auf der Oberfläche, daß es faum der Mühe verlohnt 
darauf hinzuweiſen. Die geographifche nnd ethnographi⸗ 
ſche Stellung der norddeutſchen Seefläbte, bie doch immer 
ben eigentlichen Kern diefes embryonifchen Staatenbundes 
bildeten, ermöglichte nicht blos, fondern nöthigte zu einem 
Hinübergreifen über die Grenzen Deutſchlande und ber 
ſpecifiſch dentſchen Imterefien. Die ober- und mittel 
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beutfchen Städte, continental eingefeilt wie fie waren, 
ſcheinen fon deshalb nicht zu weltgefchichtlicher Action 
geſchaffen. Ohne uns Hier weiter über biefen gehalt« 
reihen und vielfach beſprochenen Gegenftand zu verbreis 
ten, machen wir doch darauf aufmerffam, daß es einem 
ähnlichen, wenn aud) von der Wurzel an nicht ganz glei 
hen ftaatenbundartigen Gebilde Oberbeutfchlande, der Eid⸗ 
genoffenfchaft, trog igrer am meiften geographiſch ein« 
efeilten Page gelungen ift, eine große weltgeſchichtliche 
—* zu ſpielen. Es iſt daraus zu erſehen, daß ber ge⸗ 
wöhnlich allein beachtete geographiſche Grund zur Er» 
Märung nicht ansreidt. 

Nürnberg Hätte vielleicht, abgefehen von feiner Lage, 
unter allen oberbeutfchen Städten am erften die Fähigkeit 
gehabt, eine Politit im großen Stil, nicht nad) dem Bor- 
bild der Hanfa und ber Eidgenofienfhaft, aber in dem» 
felben Geifte einzufchlagen. Indeſſen hat es niemals auch 
nur den Berfud dazu gemacht, denn die verfchiebenen 
biplomatif—hen Verbindungen, bie es mit Venedig und 
andern auswärtigen Mächten anfnüpfte und aufrecht er» 
hielt, bezwedtten etwas ganz anderes, betrafen ausſchließlich 
die Intereffen des einheimifchen Handels und Gewerbes. 
Nürnberg hat nicht einmal daran gedacht, innerhalb eines 
der wechjelnden Städtebündniffe oder der fpäter an ihre 
Stelle tretenden aus verfchiedenen Ständen gemifchten 
Bünde des 15. Jahrhunderts eine bominirende Stellung 
einzunehmen, obwol es ſich an mehrere berfelben ange» 
ſchloſſen und damit bezeugt hat, daß es nicht etwa wie 
Benedig ober Genua die Kraft und ben Beruf fühlte, 
ganz auf eigenen Füßen zu ſtehen. Wer unfer deutſches 
Stäbtewejen wirklich von innen heraus und erjchöpfend 
faſſen und barftellen will, wird auf ſolche Erſcheinungen 
hauptfächlich zu merken haben, denen die bisherige Ge- 
ſchichtſchreibung trog alles ihres eracten Fleißes und ihrer 
difficilen Detailforfhungen, foviel wir fehen, gänzlich) 
aus dem Wege gegangen ift. 

Wenn wir fchließlich noch einen Augenblid die Auf- 
merffamfeit unferer 2efer für bie „Gefchichte der Stadt Kol- 
berg‘ von H. Riemann (Nr. 3) beanfpruchen, fo begründen 
wir ed mit dem überaus (ehrreichen und anziehenden Inhalte 
biefes Werks, Kolberg hat niemals zu ben durch Größe und 
Reichthum hervorragenden deutſchen Städten gehört, aber 
fein Name Mingt in jedem deutſchen Ohr ehrenvoller als 
der vieler umferer ehemaligen und jegigen Großſtüdte. 
Wer kennt nicht die breimalige heldenmüthige Bertheibigung 
biefer pommerſchen Seefeftung während des Giebenjährigen 
Kriegs 1758, 1760, 1761, wo der heroiſche Kommandant 
von Heyde, ein echter Soldat bes Großen Königs, mit 
den geringften Streitkräften und in unzureihenden Werken 
zweimal die wüthenden und jähen Angriffe ungeheuerer 
ruffifcher Heeresmaffen fiegreich zurüdichlug und erft das 
dritte mal nad) fünfmonatlicyer Härtefter Beſchießung durch 
den abfoluten Mangel an jeder Art von Subfiftenzmitteln 
zur Capitulation gegwungen wurde! Zuletzt hat noch 
das Jahr 1807 das fchönfte Blatt in den Ruhmeskranz 
diefer tapferften aller deutfchen Städte geflochten. Die 
Namen Gneifenau und Schill haben hier ihre welt 
geichichtliche Weihe erhalten; denn vorher gaft Gneiſenau, 
wie befannt, weil e8 mit feinem Adencement immer nicht 


nn — 


Zur dentfhen Städtegeſchichte. 


glüden wollte, als die Wiedergeburt des Hauptmann 
von Rapernaum, der ja auch bis heute micht zum Major 
adancirt ift, und Schill als eim Lieberlicher und tell- 
füpfiger Öufarenlieutenant mit fehr vielen Schulden und 
Schrullen. Und wenn aud; die Eroberung biefer Aleinm 
Feftung den unerhörten Erfolgen ber Franjgoſen in jenem 
unfeligen Kriege nichts Bedeutendes hinzugefügt haben 
würde, fo war es doch als wenn Napoleon ſelbſt ud 
anz etwas anderes, bie Bervollftändigumg feines morali- 
hen Siege und der moralifhen Vernichtung feines 
Gegners damit beabfichtigte. Entgegen feinem fonft fo 
nüchternen und rationellen militärifChen Calcul, für den 
Kolberg völlig wertlos war, wollte er alles st 
wiffen, dieſe Feſtung — nehmen, und daß er ein Zalent 
erften Ranges wie Mortier mit einem folden Unter 
nehmen betraute, daß er ihm raftlos bald durch Deo 
hungen und Zabel, bald durch die Ausficht anf ben 
Herzogstitel von Kolberg anftachelte, ja hetzte, zeigt, af 
er, gleihfam unter dem Impulſe einer höhern Madı, 
felbft wicht recht wußte, was er that. Demm hätte 
ein anderer Feldherr jo gehandelt, fo würde er es verrüdt 
genannt haben. Aber auch Mortier fcheimt geahnt zu 
haben, um mas es fi eigentlich handele. Nach fran 
zöſiſcher Urt hat er alle, aud die ehrlofeften Mittel, 
Himmel und Höle in Bewegung geſetzt, um zum dirk 
u fommen, So wußte er fchon längere Zeit vom dem 
bichluffe des Waffenftiliftandes, der ausdrüclich die 
augenblickliche Einftellung aller Feindſeligleiten und alır 
Belagerungsarbeiten bedang, und doch feßte er bie Bela 
erung aufs Aufßerfte fort. Aber auch diefe verrätheriiäe 
de fruchtete nichts und erhöhte nur den Ruhm der 
Bertheidigung. Letztere ift bekanntlich auch moch daram fo 
einzig merkwürdig, weil ſich die Bürgerſchaft der Star 
baran mit einer Unerfchrodenheit und einer Hingabe br 
theiligte, bie in dem gefammten deutſchen Bürgerthumt 
diefer Zeit nur hier und fonft nirgends zu finden mar. 
Hier aber wirkte bie alte Tradition. Denn and nad 
dem Untergang der mittelalterlichen freiheit haben bie 
folberger Bürger vor allem in dem drei großen Bela— 
gerungen im Siebenjährigen Kriege in Reih und Glied 
mit den Soldaten Friedrich'e ihre Wälle und Mauern, 
ihr Haus und Hof mit ihrem Blute bejchirmt. Hiet 
allein ift eine wahre Bürgerwehr immer lebendig geblichen, 
bie freilich fehr wenig jenem theatralifchen Spielzeng vos 
1848 gleich fah, über welches wir fo oft gelacht oder und 
in bie Seele ber andern geſchämt haben. 

Aber Kolberg hat auch als Stabt für ſich eine reiche 
und gehaltvolle Geſchichte. Das Mittelalter beginnt hier 
zwar erft mit der Hälfte des 13. Jahrhunderts, mo die 
beutfche Kolonie an ber Stelle des alten und verrattetn 
Wendenborfs nad dem Mufter und in den formen io 
vieler hundert anderer gegründet wurde und bald durch 
ihre w- an der See und ihre reichen Salzwerke zu 
hoher Blüte erwuchs. Nach dem Untergang der Au 
tonomie des Mittelalter folgten bie wüſten Seiten bei 
Schwedenkriegs, und endlich brachte die gänzlich veränderte 
Zeit die Einfügung in einen modernen Staat, den dd 
Großen Kurfürften, zm dem fie bis heute gehört. 
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Diver Golbſmith. Ein Gefammtbild feines Lebens und feiner 
Berte von Johannes Karften. Straßburg, Trübner. 
1873, 8. 1 Zhlr. 

. Gerade mit der Leltitre des bereits 1848 in England 

veröffentlichten, doch erft kürzlich im der Tauchnig’fchen 

Sammlung britifCher Autoren erfchienenen, umfangreichen 

Berls: „The life and times of Oliver Goldsmith“ von 

John Forſter, befchäftigt, ward ich durch obigen ziemlich 

binnen Band überrafdt. 

Seit Lewes' Biographie von Goethe hat man nun 
freilich fein Recht mehr, auf eines Ausländers Leiftung 
auf diefem Gebiete geringihägig herabzufehen; auch hat 
ja Karl Elze ſehr verbienftliche Arbeiten über Walter 
Scott und Lord Byron geliefert, welcher legtern fogar 
die Ehre wiberfahren ift, ins Englifche überfegt zu wer- 
den, ebenjo mie Lewes' Werl ins Deutſche libertragen 
worden, Gleichwol wirb in Fällen, wo bie Landeleute 
eines Dichters oder einer fonftigen Größe bereits feine 
Biographie gefchrieben Haben, die des Ausländers in ber 
Regel auf den Forſchungen jener beruhen. Und das ift 
nur natürlich. Nun Hat aber Fein Dichter fo viele und 
fo ausführliche Biographen, theils in England, theild in 
Amerila gefunden, als gerade Goldfmith; denn außer den 
Engländern Prior und Forſter hat befanntlih aud 
Bafhington Irving eine höchſt anziehende Biographie des 
fo allgemein beliebten Verfaſſers des „Landpredigers von 
Walefield“ veröffentlicht. Selbſt Yohnfon, deſſen Bio- 

raphie von Boswell in einer Weife geſchrieben worden, 

* Macaulay, in ſeinem Eſſay über das Buch, von 

ihm gefagt hat: „Eclipse comes first, the rest are no- 

where“ (zu deutſch: wie der berühmte Renner Eflipfe alle 
feine Mitbewerber auf der Bahn ausfticht, fo Boswel’s 

Biographie alle übrigen), hat nur diefen einen Biographen 
efunden; Golbfmith aber deren drei, und zwar in For⸗ 
er einen, der Boswell an Ausführlichkeit faft noch über» 

trifft. Wäre deffen Werl vor jenem Eſſay Macaulay's 

erſchienen, e8 wäre der ebenangeführte Ausſpruch ſicherlich 
nuterblieben. Forſter fchildert nämlich Goldſmith nicht 
uur im Rahmen feiner Zeit, fondern geht ins Meinfte 

Detail ein und ift nur zu minutiss im der Behandlung 

feines Helden, der ſich übrigens gar nicht zur Central⸗ 

figur in einem gefchichtlichen Gemälde eignet, da er äufer 

Lid nichts weniger als glänzt und feiner Geftalt wie fei- 

ner Haltung und feinem Gefpräcd alles Impofante ab⸗ 

gebt. Prior's Biographie ift mir noch nie zugänglic, ge» 
weſen: fie fcheint indeſſen nad dem, was ich über fie 
gelefen, dem Forſter'ſchen Werke an Ausführlichkeit micht 

nacdjzuftehen. Gerade aus dieſem Grunde aber gebe id; 

Irbing dem Borzug. Sein Werk genügt, dem Bmede 

vollfonımen, fteht im richtigerm Berhältuiß zum Helden 

des Buchs und Hat mehr Sympathifches mit ihm, ba 

Irving in einem Goldſwmith'ſchen Stil ſchreibt und fi 

auch in der Vorrede als feinen Schiller bekennt, indem 

er Dante's Anfpradhe an Birgil feinerfeits an den Did. 

ter des „Bandpredigers” richtet und fagt: 

1873, 46. 


Tu se’ lo mio maestro e’l mio autore: 
Tu se’ solo colui, da cu’ io tolsi 
oL bello stile, che m’ha fatto onore, 


Forſter's Wert hingegen macht den Eindrud eines 
allzu großen Piedeſtals für eine Meine Figur. Damit 
fol nicht etwa gefagt fein, daß Goldſmith zu unbedeutend 
für die Umgebung fei, in der er fich befindet: es ift aber 
als ob man beifpielöweife etwa Gleim oder den Sänger 
bes Frühlings ftatt Friedrich des Großen auf fein Pie— 
beftal in Berlin geftellt hätte. Neben Garrid, dem größ- 
ten Mimen, neben Reynolds, einem ber größten Maler 
Englands, neben ber Riefengeftalt eines Johnſon, neben 
einem Staatömanne wie Edmund Burke, einem Bhilo- 
fophen wie David Hume glänzt wol Oliver Goldfmith 
immer noch ale Dichter, nicht aber als Held einer Bio- 
graphie, ald Mittelfigur, um welde eine ſolche Gruppe 
ſich ſcharen fünnte, Für feine nähere Umgebung war er 
doch ftets mehr der „Moll, der wie ein armer Papagai 
ſprach“, als der Dichter Goldfmith, der „wie ein Engel 
ſchrieb“. Wäre dem anders geweſen, fo hätte Garrid 
nicht noch im Jahre 1774, dem des Hinfcheidens unfers 
Dichters, jene fpöttifche Grabfchrift auf ihn impropifirt, 
ber die obenangeführten Worte entnommen find und die 
Soldfmith fo glänzend, aber freilich erft acht Tage fpäter 
erwiderte, Dem fei indeffen wie ihm wolle: ich Habe es 
bier nicht mit der Werthſchätzung des Dichters ober 
ber Biographie Forſter's, fondern mit der mir vor« 
liegenden von Karften zu thun. Kann man fih nun 
unter den vorerwähnten Umftänden des Staunens er 
wehren, wenn biefer im Vorworte fagt: 

Der Berjuh, dem Dichter, deſſen Andenten die nadjol- 
enden Blätter gewibmet find, die Antheilnahme des lebenden 

ſchlechts zuzuwenden, bedarf gewiß weniger einer Bevormor- 
tung, als der Umſtaud, daß bisher niemand fi veranlaßt ge- 
funden hat, auf den wahrlid nicht am wenigſten berufenen 
Bermittler zwiſchen beiden Bölfern in feiner ganzen Bedeutfam- 
feit hinzuweiſen. Da immer mod) feine der Aufgabe gewachſene 
Kraft aufzutreten [heint, um dem Schöpfer des Landprediger“ 
die Stelle, welde er im umferer Bewunderung einnimmt, in 
unferer Pietät zu erobern, glaubte ih, in Ermangelung eines 
Befäbigtern, diefer Aufgabe mic unterziehen zu dürfen. 


Was fol diefes Berfchweigen der englifchen Borgän- 
ger? Wie fol man es ſich erflären, daß Karften weder 
bier noch irgendwo in feinem Buche feine Quellen nam- 
haft mat? An eim folches Verfahren ift man bei uns 
fonft nicht gewöhnt. Und hat der Berfafler, als er das 
Wort „niemand“ binfchrieb, dabei die Worte „in Deutſch- 
land” im Sinne gehabt, warum hat er fie nicht hinzu · 
gefügt? Hat er fich wirflic mit fremden Federn ſchmüden 
wollen, jo fonnte er damit höchſtens bie der englischen 
Literatur ganz Unkundigen täufchen, und das bürfte bei 
der in Deutſchland fo ausgebreiteten Kenntniß der eng- 
liſchen Sprache und der nicht mindern Verbreitung ber 
Zauchnig’igen Sammlung doch nur eine fehr geringe 
Zahl fein. Mir, ich geftehe es offen, bleibt das Berfah- 
ren eim Räthſel. Daß der Berfaffer feinem Buche eine 
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recht gut gefchriebene, von Sachlenntniß und Urtheilsgabe 
zeugende literarhiftorifche Einleitung vorangefdhidt und 
derfelben, außer der Ueberjegung einer bei Forſter ſich 
nicht vorfindenden Kritik Goldſmith's aus der „Critical 
Review“, mehrerer gereimter Beiträge beflelben zur „Bee‘ 
und vieler Heinen poetiſchen Sachen, auch feine zwei 
Hauptgebichte einverleibt hat, macht das Werk noch immer 
zu keinem felbftändigen und bereditigt den Autor zu fei- 
nem Anſpruch darauf, ein ſolches gejchaffen zu Haben. 

Wiederum wenn er fagt, daf „bisher niemand fich 
veranlaft gefunden hat, auf den wahrlid nicht am wenig- 
ften berufenen Vermittler zwoifchen beiden Bölfern in fei- 
ner ganzen Bedentfamleit hinzumeifen‘‘, jo erwartet man 
natürlich, er werde dieſe Vermittelung beſonders nadzu- 
weifen ſich bemühen. Gleichwol thut er im dieſer Be- 
ziehung noch weit weniger als Forfter, der mindeftens bie 
betreffenden Stellen aus Goethes Briefen an Zelter in 
feiner Anſprache an dem Peer und aus „Dichtung und 
Wahrheit” in feinem Terte in englifcher Ueberfegung res 
produecirt hat, fodaß dem „Niemand abermals der Zufag: 
in Deutjchland fehlt. Karften aber hat nicht nur meit 
weniger als Forſter in dieſer Hinficht geleiftet, fondern 
geradezu gar nichts. Ich will eben zu meiner nochmaligen 
Ueberzeugung, daß ich ihm Fein Unrecht zufüge, indem 
ich diefe Anklage vorbringe, nachſchlagen, was er an ber 
Stelle, wo der „Landprediger“ erwähnt wird, fagt; ba fehlt 
e8 aber, mie jo häufig im beutfchen Büchern, an jeb- 
wedem Inhaltsverzeichnig oder Namenregifter, und nun 
fuche einer! Solcher Mangel kann heutzutage, wo bie 
Zeit toftbarer als je ift, nicht fcharf genug gerligt wer 
den. Dies beiläufig. Endlich habe ich die Stelle gefun- 
den. Was, glaubt man nun, wird uns da geboten? 
Gleichſam ex abrupto wird die befannte Aneldote auf: 
getifcht, wie Goldfmith feinen Freund Dr. Yohnfon Holen 
läßt, um ihm eime Movelle im Manufcript zur Begut- 
achtung vorzulegen (wer kennt nicht das vortrefjliche Ge⸗ 
mälde oder doch wenigſtens den Kupferſtich, wo die Scene 
dargeftellt ift), umd nachdem der Berfaffer uns dann im 
Lapidarftil gejagt, daß „diefe Novelle der «Landprebiger 
von Wafefield» war”, fährt er mit den Worten fort: 

Goldſmith fol, nad einem Berichte, feiner Rp me einen 
derben Berweis erteilt, mach einem andern fie aufgefordert 
haben, feinen Madeira vollends mit auszutrinten. Vermuthlich 
hat er beides gethan. Diefes Werk des Autors, der Haupt- 
hebel feines Ruhme, lieh der mitleidige Buchhändler, der ſich 
feinen Erfolg davon Br zwei Jahre lang unbenugt lie» 
gen, bevor er zum Drud fi entſchloß. 


Weiter fein Sterbenswörtdhen im ganzen Buche über 
das unfterblihe und für die deutſche Literatur jo wichtig 
gewordene Werk! Aus allem diefen geht hervor, daß «# 
Karften wol hauptfählid darum zu thun war, feine 
allerdings gelungenen Uebertragungen eingelner Heinen 
und der zwei Hauptdichtungen Goldſmith's: „Der Wan- 
derer” und „Das verlafjene Dorf”, in einer Biographie 
bes Dichters an den Mann zu bringen, eimes Dichters, 
ber übrigens am allerwenigften ober vielleicht am aller- 
meiften, je nachdem man ed nimmt, einer Biographie 
bedarf, meil, wie der Berfoffer mit Recht jagt, bei ihm 
der Dichter volllommen im Menſchen, der Menſch voll 
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fommen im Dichter aufgeht. Im andern Worten: feine 
Werle find fämmtlih autobiographifcer Natur (daker, 
nebenbei gefagt, die häufigen Wiederholungen; denn jem 
Geſichtskreis war, troß feiner Wanderungen durch Europa, 
wie der Byron's, nur eim befchränkter, weil auf ſich ſelbſt 
gerichteler, nur daß fein Temperament das Gegentheil 
von bem bes lettern Dichters war), und deshalb bebür« 
fen wir entweber feiner weitern Schild feines Le⸗ 
bens, fondern die einfache Hinmweifung auf biefe That- 
face genügt, ober — benn fo ift einmal die menid- 
lie Natur — gerade diefe Thatſache flachelt umfere 
m. erft recht auf: bei einem Goethe, Byron, Pa 
martine, Alfier und andern Dichtern fünnen mir nie 
Einzelheiten genug ans ihrem eben erfahren, vieleicht 
aus dem löblichen Grunde, weil uns eine Belannticaft 
mit diefen ben beiten Schlüffel zum Verſtündniß ihrer 
Werte bietet. 

Bon dieſem Geſichtspunlte ans betrachtet, wird Kar 
ften’®, wenn auch gebrängtes „Sefammtbild" von Dliver 
Goldjmith allen denen willlommen fein, die des Engliihen 
untundig find, und kann es ſolchen als eine recht hübſche 
und gefällige Bearbeitung der ausführlihern engliſchen 
Werke immerhin empfohlen werden. Er hat wenigflens 
keinen hervorragenden Zug aus dem bewegten Leben dei 
Shriftftellers und Dichters ausgelaſſen und ſein Bud 
im ganzen recht anziehend und lesbar gemacht. 

Die Biographie Goldfmith’s gibt uns übrigens nicht 
blos einen Schlüffel er Berftändnig feiner Schrüfen, 
fondern ift wie jebe Lebensbeſchreibung, befonbers eines 
bedeutenden Menfchen, an und für fich lehrreich. Keine 
andere vielleicht rollt ein fo vollftänbiges und leider and 
trauriges Bild eines Schriftftellerlebens vor unfern Anger 
auf wie die des „armen Dliver", 

Mit Recht hat daher Forſter in feinem Werle gerade 
biefen Punkt befonders hervorgehoben und ſcharf beleuchtet 
und hat ihm Charles Didens, dem er es gewidmet, bar- 
auf geantwortet, es fei gewiß fein Buch je geſchrichen 
worden, weiches der Würde und Ehre bed Schrifiſteller ⸗ 
ftandes Halb fo förderlich wäre wie das feine. Ihm ger 
bühre für alle Zeiten die Dankbarkeit eines jeden, ber ſich 
damit begmüge, feine Lebensftellung und Anfprüde ani 
Achtung ruhig auf die Schriftftellerei zu gründen, umd der 
feinen andern Lebensunterhalt ſuche. Goldjmith war nun 
allerdings aud) einer von bemen, bie „ihren Beruf ber 
fehlt hatten”, wie das geflügelte Wort lautet: er war br 
fanntlich feines Zeichens Mebiciner, es hatte ihm aber 
mit der Praris nie gelingen wollen, war er ja auch beim 
Eramen durchgefallen; er mußte ſich feinen Doctorhut im 
Auslande holen. Die Heillunde, des Leibes menigflend, 
war indeſſen eben nicht fein von der Natur ihm verlichener 
Beruf; dafür aber hatte fie ihn mit den hohen Gaben 
ausgeftattet, welche ihn in den Stand fegten, kraule Ge 
müther zu heilen und nicht nur feinen Zeitgenofien, jon- 
bern allen nachfolgenden Geſchlechtern die wahre medicina 
mentis zu reichen, Herzen zu erquiden und zı erheben, 
Seelen zu flärkn und ihnen unter allen Drangfalen Zroft 
und Muth zuzuſprechen. Und dies vermochte er einmal 
fraft feiner vortrefflihen, werm auch oder weil ſchlichten 
und ungefünftelten Darftellungsgabe, dann kraſt eins 
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edeln Gemüths, vor allem aber fraft derjenigen natürlichen 
Anlage zum Frohſinn, jener Eulolie, welche H. Yandes- 
mann (Hieronymus Lorm) in feinen kürzlich erfchienenen 
philoſophiſch· kritiſchen Streifzügen als „Mufe bes Glücks“ 
fo treffend bezeichnet und fo trefflich gefchildert hat. 

Nie hat ein Schriftfteller mehr von dem Elende und 
der Noth diefes Standes erfahren ala Dliver Goldfmith: 
in ihm hat es ſich beftätigt, wie recht der Verfaſſer ber 
„Anatomy of Melancholy”, der aud ein Arzt für Leib 
und Seele war, hatte, ala er jeme Virgil'ſchen Höllen- 
geftalten 

Pallentes morbi, luctus, curaeque, laborque, 


Et metus, et malesunda fames, et turpis egestas, 
Terribiles visu formae — 


für die gewöhnlichen Begleiter bes Schrififtellers erklärte. 
Alein feine ihm angeborene „Mufe des Glüds“, besjenigen 
Glüds, weldes wir in uns felbft tragen, half ihm über 
alle Leiden und Bebrängniffe hinweg und bewahrte ihm 
feinen Frohfiun felbft unter dem härteften Entbehrungen 
und ber brüdemdfien Armuth, ja unter dem Berluft ber 
perfönlichen Freiheit und der perfünlihen Würde. Er 
hat wie wenige „alle Pfeile und Schleudern des wüthen« 
den Geſchicks“ erbulbet, „ber Zeiten Spott und Geifel, 
ber Mächtigen Drud, des Stolgen Mishandlungen“, felbft 
„verfchmähter Liebe Pein, die Schmad, die Unmwerth 
fhweigendem Verdienſt erweiſt“, und hat ihnen „Wiber- 
fland geleiftet”, indem er fi den Hochgenuß des Schaf- 
fens vergönnen und feine Nebenmenfhen mit Werken be 
glüden konnte, die in ihrer Schlichtheit und Einfachheit, 
aber aud Schönheit und Liebenswürdigfeit von unver- 
gänglicher Dauer find. Mit biefen feinen Schöpfungen 
hat er ſich befreit von dem Drud des Schidjald und an- 
bern die Mittel an die Hand gegeben, beögleichen zu thun, 
wenn des Unholds Tüde fie verfolgt. Aeußerlich war er 
von ber Natur höchſt ftiefmütterlich behandelt von klei⸗ 
ner Geftalt, plump, häßlich, podennarbig, und deshalb 
‚ eitel und putzſüchtig. Dafür hatte fie reichlichen Er 

fa geleiftet, indem fie ihm unverwüſtliche Heiterkeit 
und dichteriſche Begabung in die Wiege legte. Und man« 
gelte ihm auch reihe Phantafie und Erfindungsgabe, fo 
beſaß er dafür echten Humor, jenes Götterfind, welches 
Erzeugniß des Frohſinns und des innigen Mitgefügls mit 
den Leiden anderer ift. Diefe letztere Eigenſchaft, die ihn 
vor allen andern ziert und rönt, war es, die ihm vor dem 
Egoismus als Menſch ſchützte und troß feines eingeftan« 
benen Schriftftellermeides ihn zum ebelften ber Menfchen 
machte, ber lieber felbft emtbehrte, als einen andern ente 
behren jah, umd bei der einzigem Gelegenheit, die ihm 
während feiner Armuth geboten wurde — bei feinem Be- 
fuche des Herzogs von Morthumberland —, ſich von 
drüdender Noth befreit zu fehen, fich felbft vergaß und 
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nur für den geliebten Bruder Fürbitte einlegte. Die 
Deltllugen und weltlid Gefinnten verlachten und tadelten 
ihn deshalb: die Beſſergeſinnten werden biefes Zugs 
. Selbftverleugnung wegen ihn ftets bewundern und 
lieben, 

Eine Anekdote aus dem Leben Goldſmith's bietet einen 
neuen Beweis für bas „Unbewußte“, welches oft bei ber 
Dichtung malte, und deshalb fei fie zum Schluß noch 
mit erwähnt, Im Literarifchen Club, deſſen Mitglied 
Goldſmith war, bezweifelte man, daß er der Dichter bes 
„Wanderer“ fein Fünme, ober glaubte doch, er, „der in 
drei Worten immer zwei Albernheiten redete“, müffe frem- 
der Beeinfluffung verpflichtet fein. Chamier, um ihn 
auszuhorchen, fragte ihn daher im Club: „Was wollten 
Sie eigentlich mit dem legten Worte der erſten Zeile, mit 
bem uslow» verfinnlichen? Etwa ben langfamen Fortfchritt 
des Fußreifenden ?” Goldfmith, in Verlegenheit geſetzt, ant- 
mwortete: „Ja.“ Darauf indefien half ihm Dr. Johnfon 
felbft aus und fagte: „Sie irren fich, Goldſmith, Gie 
meinten bei «slow» bie Gebanfenträgheit, welche die Ein- 
famfeit zur Folge hat." — „Ya“, entgegnete Golbfmith 
dann, „das glaube ich beabfichtigt zu haben.” Diefe Mein- 
laute und fonderbare Antwort beflärfte die Anweſenden 
in ihrer Vermutung, daß Johnſon der Verfaſſer fei. 
Run rühren zwar einige Verſe im Gedicht, kleineswegs 
bie gelungenften, von bielem ber, fie befinden ſich aber am 
Schluß, nigt am Anfang. Daß aber Golbfmith felbft 
nicht wußte, wie er bas von ihm gebrauchte und an ber 
Stelle fo treffende und bezeichnende Wort erflären folle, 
und bie Auslegung eines andern dafür acceptirte: wirft 
das nicht ein auffallendes Schlaglicht auf das oft un- 
bewußte Schaffen bes Dichters, der dann ſelbſt feine 
Rechenſchaft zu geben vermag über das, was er zu Tage 
gefördert Hat? Und dürfte das nicht vielfach auf den größ- 
ten Dichter, auf Shaljpeare, zutreffen? Ich beabfichtige 
hiermit nicht etwa die „Philofophie des Unbewußten“ zu 
unterftügen — fie bebarf meiner Unterflügung nicht —, 
möchte aber bei ber Gelegenheit doch an bie bedeutfamen 
Worte des verftorbenen Ügofogen Carus erinnern, bie 
er in das Gumprecht'ſche Autographenalbum eingefchrie» 
ben hat. Sie lauten: „Der Schlüffel zur Erkenntniß des 
bewußten Seelenlebens Tiegt in der Region des Unbewußt ⸗ 
feine." Diefen Schlüffel Hat uns ja Schopenhauer zuerft 
an bie Hand gegeben, als er ben unbewußten Willen 
or Kern der Schöpfung machte. Und Schiller hat das 

nbewußte in der Gittlichleit in ein dichterifches Gewand 
gefleidet, ald er fang: „Und was fein Verſtand ber Ber- 
fländigen fieht, das übt in Einfalt ein findlich Gemüth.“ 
Und ein Findliches Gemith war das des Dliver Gold- 
mith. 
ans David Afher. 
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Huber’s Schrift über ben Jeſuitenorden. 


Huber’s Schrift über den Jeſuitenorden. 


Der Jeſuitenorden nad feiner Berfafjung und Doctrin, Wirt- 
famfeit und Gedichte harakterifirt von Johannes Huber, 
Berlin, Lüderitz. 1873, Gr. 8. 3 Zhlr. 

Als vor mehrern Jahren von Münden aus bie Ab- 
fihten der Jeſuiten mit dem Concil bloßgelegt, bie ftaats- 
gefährlichen Folgen einer unbefchränften unfehlbaren Papſt · 
herrſchaft vorausgefagt wurden, da ſchlug man von feiten 
der Regierungen faft überall die Sache zu gering an. 
„Was gehen uns bie Beichlüffe von ein paar hundert 
Greifen an? Laßt fie fhwagen!‘ fo lafen mir in auf 
geflärten Blättern. Männer aber, welche mit ber Hierarchie 
wirllich befannt waren, fuchten dem broßenden Uebel zu 
begegnen, indem fie den deutſchen Biſchöfen die Waffen in die 
Hand gaben, um ſich gegen bie zugemuthete Selbfterniedris 
gung zu wehren; fo entftand das Buch „Janus“, und 
während der Theologe Döllinger das rüdwärtsgemanbdte 
Antlig des Hiftorifers ſchien, blidte Huber vorwärts mit 
philofophifch freiem Sinn im bie Zukunft. Seitdem ger 
hört er zu ben Borlümpfern bes deutfchen Geiftes gegen 
römischen Abfolutismus wie gegen materialiftifchen Rabi- 
calismus, und fo hat auch das vorliegende Buch bei aller 
Unbefangenheit des Beftrebens, eine weltgeſchichtliche That- 
ſache allfeitig zu würdigen, doch aud dem praftifchen 
Zwed, für bie Berföhnung von Kopf und Herz zu wirken. 

Miſchung von Frömmigkeit und Weltfiugheit, vom Ascetif 
und Weltlichleit, von Myfticismus und nüchterner Berftandes- 
berechnung charalteriſtrie ſchon Toyola, und fie wurde aud) bie 
Signatur des Ordens. Wer nur bie eine von biefen beiden 
Seiten im Inflitut der Geſellſchaft Jeſu anerfeumen wollte, der 
wärde fih das Berftändniß derſelben volltommen verſchließen 
und ihre große Wirkfamkeit im der Geſchichte nicht erklären 
Lönnen. e Momente der Frömmigkeit, Ascetit und bes 
Mofticismus gaben ihr die VBegeifterung, den Muth und bie 
Kraft alles flir ihre Zwede einzufegen, allen Gefahren entgegen- 
zugehen und bie äußerfle Drangjal zu befiehen. Aus ihnen 
heraus haben fie auf die Welt imponirend gewirkt und Scharen 
von Freunden und Zöglingen fi gewonnen. 


Bon dieſer Einfiht aus fchildert Huber die Gtifter 
und bie Stiftung des Ordens, ber urfprünglid als 
fhlagfertige Miliz des Chriſtenthums bdaffelbe unter den 
Heiben ausbreiten follte, bald aber ſich in den Dienft 
des Papſtthums gab und bie Gegenreformation in ber 
chriſtlichen Welt felber leitete, Es macht einen erfdüt« 
ternden Eindrud, wenn man beobadjtet, wie aus biefer 
Berwechſelung des Evangeliums ber Liebe mit der Hierarchie 
die greulichen Folgen kommen, daß ftatt der befreienden 
Macht der Wahrheit ein blinder Gehorfam bie eigene 
Ueberzengung, das eigene Gewiſſen opfert, und der [hwär« 
merifche Eifer für die Religion hier zu Krieg und Morb 
führt, bort einer fchlauen Nachgiebigleit und gemeinen 
Bfiffigkeit im Dienfte der weltlichen Jutereſſen Pla 
madıt. Loyola betont bie Gottesliebe an erfter Gtelle; 
aber feine Schüler meinen, es fei genug, wenn man Gott 
an den fFefltagen, in der Todesftunde liebe, oder ihn nur 
nicht haſſe. Loyola Hatte gelehrt: nichts zu finnen und 
nichts zu thun, was man nicht vor bem Auge Gottes 
und aller Menfchen wagte, und das Gute, wäre es auch 
noch fo gering, niemals heute aufzuſchieben in ber Er- 


wartung, es morgen befjer thun zu können; fein Dünger 
Moullet aber behauptete: Wenn ſich jemand am dem 
fleifchlichen Umgang mit einer verheiratheten Frau erfreut, 
nicht weil fie verheirathet, fondern weil fie ſchön ift, fo 
involvirt diefe Ergögung nicht bie Sünde des Ehebrucht. 
Die Jeſuiten haben geleugnet, daß ihr Grunbfag fei: 
der Zwed Heilige die Mittel. Uber biefe „Methode der 
Abfichtlenfung“ ift viel ärger, und nicht minder ſchlimm 
find ihre erlaubten Vorbehalte. Man darf ben Beleibi- 
ger töbten, wenn man nur bie gute Abſicht hat, bie 
eigene Ehre damit zu retten; man barf feile Dirmen ins 
Haus nehmen, wenn man mur bie gute Abſicht hat, fie 
zu beherbergen, und ein Priefter, der ſich mit ſolchen be» 
faßt Hat, darf fie aus dem Wege räumen, wenn er bie 
gute Abſicht Hat, dadurch fein Orbensfleid und feinen 
Stand vor Schande zu bewahren. Man barf ſchwören, 
eine That nit begangen zu haben, wenn man dazu 
denft „im Gefängniß”, oder „heute. Huber Hat diele 
jefuitifche Eafuiftit nad dem Vorgang von Pascal quellen- 
mäßig gefchildert. Und da es ein Grundfag der Yefuiten 
if, daß einer fir dem andern einfteht, daß der Orden 
die Berantwortlichfeit für die Bücher feiner Mitglieder 
trägt, fo find wir begierig, was heute bie Jeſuiten dazu 
fagen; wahrfcheinlich nicht viel mehr als damals gegen 
Pascal. Wie die päpftliche Unfehlbarkeit, fo gehört auch 
der Marien» Eultus zu den Lieblingsgegenftänden der Je 
fuiten. Als fie ihren Einzug in bie Michaeliskirche zu 
Münden hielten, ftellten fie mehrere Büfchel des Haaıt 
und Stüde des Kammes berfelben zur Verehrung aus, und 
ließen die Haare Mariens alfo anfingen: 

Schönfte Jungfrau, beine Strehnen 

Dee ich allzeit —— (für flehen ober flennen ?) 

Ic befehl’ mid d Haaren, 

Die dem Geſpons fo angenehm waren. 

hre uns an deinen Loden 
bie Stadt, wo alle frobloden. 

Pater Yalob Pontanus weiß in feinen Gebichten mihis 
Schöneres als bie Brüfte Maria's, nichts Süßeres ale 
ihre Milch, nichts Bortrefflicheres als ihren Unterleib. 
Schwer ſei es, durch Jeſus felig zu werden, leicht durch 
Maria. Der Yefuit Eufebius Nieremberg nennt fie bie 
„Mdoptivtochter Gottes“ und Iehrt: 

Die Liebe der Trinität zur Gottgebärerin entfpringt nicht 
bloe daraus, daß der ewige Bater fie wie feine Tochter, der 
Sohn wie feine Mutter, der Heilige Geift wie feine Braut ber 
trachtet, fondern da fie Marien für ein allen drei göttlichen 
Perfonen gemeinfames Gut und Paradies anfehen, morim fir 
ebenfo ſich erfrifhen als ergötzen. Der reine Schos Marimt 
if das Gemach, worin fid) die drei Perfonen ber Gottheit ver 
fammeln, um fid zu berathen Über die Erwählung der Men- 
ſchen zur Seligleit. Und diefer heilige Rath ermählte dazu den 
fegensvollen Zeitpuntt, als noch das Gedächtniß am die MWohl- 
that, welche Gott von Maria empfangen, im ihm ganz früd 
war, nämlid einige Augenblicke baranf, * der Sohn in 
Martens Schos mit ihrer Einwilligun € J angenommen. 
Alfons von Ligori jagt: Alles dient Da a, ort Terht nicht 


ausgenommen. Es ift unmöglich, daß ein Berehrer Mariens 
— — Nun, darum tragen auch die Räuber und Mör- 
er ein 


arienbilb auf der Brufl, und bies genfigt, um fir 
troß aller Berbrehen des Himmels zu verfichern, Andere leh · 
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ren, ba man im Abendmahl nicht blos das Fleiſch Ehrifti, 
fondern aud bie Mil feiner Mutter zu genießen befomme, 
Ohne die Maria hätte Gott bie Welt gar nicht ſchaffen können ; 
denn nahm fie den Antrag Gabriel's nit an, fo Tomnte ber 
Sohn nicht Menſch und die Menfhheit nicht erlöſt werben, 
und unter einer folhen Borausfiht hätte Gott nicht ſchaffen 
tönnen, weil er fonft alle hätte zur Berdammniß ſchaffen müffen. 
—— man Maria hinweg, fo verſchwindet das ganze Chri⸗ 
m. 

Die Lehrwirkfamkeit ber Jeſuiten Hatte Zirngiebl vor 
einigen Jahren fehr ausführlich geſchildert; Huber hat 
ſich ihm angefchloffen. 

Ein anderer Abſchnitt iſt dem Kampf ber Jeſuiten 
mit den Janſeniſten in Frankreich gewidmet. Aus dem 
Nachlaß von Cornelius Yanfen war 1640 ein Bud 
„Auguftinus” erſchienen, das die Lehre von Sünde und 
Gnade nad) diefem Kirchenvater der laren Yefuitenmoral 
gegenüberftellte; edle Geifter in Frankreich, fittenftrenge 
Männer und Frauen Hatten fi ihm angefchloffen, hatten 
in Port- Royal ſich zufammengefunden. In diefem Kampf 
fchrieb Pascal feine claffifchen Briefe in ber Provinz. 
Dann erzählt Huber die Aufhebung bes Orbens, bie 
Bertreibung und Wiebereinfegung ber Jefuiten. Er fagt: 

Wie eine Tragödie berlihrt uns bie Gefchichte des Orbene. 
Die großen Dienfte, welche er dem Papflihum geleiftet, ſtei⸗ 
gern fein Selbfigefühl bis zum Webermuth, im biefem Ueber- 
muth greift er nad ber höchſten Macht der Kirche, ſucht 
— Doctrinen zur herrſchenden Lehre zu machen, den Papſt 
n Abhängigkeit vom fih zu bringen, hilft bie alte Rirden- 
verfaffung vollends zertreten, brüdt auf alle andern Orden, 
verieht fie im jeder Weife und firebt mit unverföhnlihem Hafle 
nad Austilgung der vom feinen 2ehrmeinungen abweichenden 
wiſſenſchaftlichen Richtungen und Autoritäten, Er entflellt und 
verfälicht die alte Glaubenslehre, er corrumpirt in der Theorie 
die Moral, und diefe Eorruption wirkt vergiftend auf das 2e- 
ben, er verfidht bie päpflliche Abſolutie und bie wmiechaniſche 
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Eentralifation und führt fie im Kirchenrecht zum Giege, er 
fördert dem finſterſſen und geiflfofeftlen Aberglauben und eine 
äußerlihe Werfeiligkeit, er tödtet jede Regung der Selbfländig- 
feit umb Freiheit, er fchließt die römische Kirche nicht nur gegen 
bie Reformation des 16. Jahrhunderts ab, fondern bringt fie 
in einen Zufland ber Grflarrung, am weldem jebe Reguug 
eines böhern religiöfen Geiſtes Mpurfos vorlibergeht, und er 
macht jede Reformation aus ihr felbft heraus unmöglih. Dies 
find die innern Sünden des Jeſuitiemus gegen die Kirche, wor · 
aus fih nur bie aubere ergab, baf er berielben durch eine 
ſolche Eorruption mehr und mehr die Wurzeln abgrub, bie fie 
im Herzen der Geſellſchaft befaß, und indem er ihre Weltherr- 
ſchaft äußerlich zu ſchützen ſchien, fle gerade innerlich im tiefe 
fen Grumde erfchlitterte. Freilich dürfen wir nicht vergeffen, 
daß dieſe Sünden gem die Kirche die alten Süuden des Bapfi- 
thums gegen biejelbe find, und daß der Orben nur die Schuld 
deffeiben cheilt. Und ebenfo werben wir biefes von den Blin- 
den fagen mlifjen, welche die Geſellſchaft Iein gegen den Geift 
der Menfchheit begangen: fie bat fle begangen vor allem als 
bie geiftige Miliz des Papftihums. 

Das kann überhaupt als ein Ergebniß des Huber'- 
ſchen Buchs bezeichnet werden, daß es ben Deſuitenorden 
als ein Kind der mittelalterlichen Hierarchie fennen lehrt 
und eine Unterfcheibung zwiſchen Yefuitismus und Ba- 
piomus nicht zuläßt. Der Staat, ber die Jeſuiten an- 
greift, erflärt damit ber Hierarchie den Krieg; aber wenn 
er beide etwa durch religiöfen Imbifferentismus troden 
legen will, fo geräth er in Gefahr, durch die Verwilde⸗ 
rung der Maffen, bie ber Materialismus mit fich führt, 
die eigene Eultur zu zerflören. Das Rettungs- und Heil- 
mittel liegt darin, daß neben ber Geiftesfreiheit das Ge⸗ 
wiſſen der Menfchheit gefchärft wird, daß eine religiös- 
ſittliche Weltanfhanung, wie fie das Evangelium bietet, 
mit der mobernen Bildung in Einklang gebracht wird. 


Morik Carriere. 





Eine Schachdichtung. 


Das Schachgedicht des Hieronymus Bida. Metrifh fiber 
fegt und mit Einleitung und Anmerkungen verfehen von 
Alerander Baldi. Berlin, Springer. 1873. 8. 
15 Rgr. 

Dies oft genannte Werk des belannten Neulateiners 
ift zu verſchiedenen malen ins Deutfche überfegt worden, 
zulegt wol 1830 von Yeffe. Es Hat zu allen Zeiten 
befonders die Schachfreunde intereffirt, und aud; bie neue 
und in vieler Beziehung löbliche Berdeutſchung wird ſich 
vorzugsweife biefen Kreifen empfehlen, denn ber Leſer 
muß mandjes Froſtige bei dem Werke in ben Kauf 
nehmen, Daß der Ueberfeger den häufig wiederfehrenden 
Namen Merkur mit der Betonung auf bie erfle Silbe 
verwendet, möchte zu rügen fein. Hier eine Probe aus 
ber fechöten Abtheilung des Gedichte: 

Gleich darauf führt er zum Kampf den fernhin zielenden 

gäßt ihn machen bie 5* — Bierbe, foboß er auf 
nm 

Auſtaucht nahe der weißen Gebieterin, ernft fie bebrohend. 

Aber Apollo bemerfte die Fi, und mit lachelndem Munde 

Sprad) zu dem lauſchenden Kreis er gewendet: „Wenngleich 


zu betrügen 
Merkur ſchlau und gewandt und mit Liften und Ränfen 
vertraut if: 


Nimmer doch iſt er im Br —* zu täuſchen, der Enlel 
Uae 
Schelm, jet wirfl du — —* efdtiäen Stellung ver- 
exu!“ — 
Stürmifhes Laden erſcholl = — Reihen der horchenden 


er 
Merkur zog wie getduſcht von falfcjen Gedaulen den Läufer 
Auf dem geflatteten m. zurüd, fchlagfertig zum Kampfe, 
Aber mit wachendem Bid folgt jeder Bewegung Apollo, 
Flirhtend die Liſt und den Trug und die heimlichen Ränle 
ed ere. 


In Betreff Bida's felbft je oh daran erinnert, 
daß er 1490 in Eremona geboren wurde und mach eimem 
Leben voll Hoher Ehren und Firdliher Würden als 
Bifhof von Alba im Jahre 1566 flarb. Er gehört, 
wie der Ueberfeger mit Recht betont, unter die Italiener, 
welche die Lateimifche Poefie zuerft und mit Glück wieder 
berzuftellen ſich bemüßten;; er beftgt eine nicht gewöhnliche 
Dichtergabe und Geift und Gemüth im reichem Maße, 
nur fehlen ihm ber rechte dichterifche Schwung und bas 
gehörige Feuer; dagegen verfügt er über eime nicht ger 
ringe Erfindungsfraft und ein großes Geſchick im der 
Anordnung und Beleuchtung feines Stoffe. Seine Berfe 
find fließend, wenn aud nicht immer gleichmäßig w- 
und rein. Zu tabelm ift feine allzu ſtlaviſche Nach- 
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ahmung Virgil's, deren ihn feine Beilgenofien auch 
fhon oft anllagten, infolge deſſen ihm häufig bie volle 
Driginalität abgeht; amndererfeits miſcht er zu ſehr 
Heidnifches und Chriftliches durcheinander; freilich ift 
dies eine Eigenthlimlichkeit, die allen Lateinifchen Poefien 
jener Zeit mehr oder weniger anhaftet. Ein Beweis, 


Beuilleton. 


daß die Werke Vida's fortwährend gefucht und gelejem 
waren, find die zahlreichen Auflagen feiner vorzügüchſen 
Dichtungen, z.B. „Gefammelte Gedichte” zu yon 1541, 
1554, 1559, 1603; zu Antwerpen 1566, 1578, 1585; 
zu Cremoua 1550; zu Orforb 1721, 1722, 1725, 1733; 
zu Padua 1731 und viele andere. 





Feuilleton, 


Deutfhe Literatur. 

Der „Deutſche Univerſitätskalender“, herausgegeben 
von Dr. Aſcherſon uud Geelmann, welcher gegenwärtig (bei 
Simion in Berlin) zum vierten male erfcheint, verdient einiger 
neuen Zugaben wegen biefesmal befondere Beachtung. Gab er 
in den frühern Semeſtern ein lüberfihtlihes Berzeichniß der 
Lehrkräfte der deutſchen Umiverfitäten umd ihrer Borlefungen, 
eine Zufammenfticlung ber alademifchen Bereinigungen und 
der von dem einzelnen Univerſttäten geftellten Preisaufgaben, 
fo find jet Nachrichten Über die materiellen Lebensverhäftnifie 
der meiften deutſchen Umiverfitätsfläbte hinzugefligt. Mag im- 
merbin bei dem fleten Schwauken ber Preife fir Wohnung 
und anderes es mielich erſcheinen, beſtimmte Zahlen daflr an- 
zulegen, im allgemeinen feinen die Preife überall richtig nor« 
mirt zu fein, und zugleid find die Angaben in einem Umſange 
gegeben, daß es den Studirenden und ihrem Aeltern möglich 
wird, ziemlih annähernd die Höhe des MWechfels, welche der 
Aufenthalt auf einer Univerfität erfordert, im voraus beredjuen 
zu Tönnen. Die Herausgeber glauben bie Berechtigumg zur 
Beibringung folder Notizen barin zu finden, daß durd fie 
einer Betrachtung Über die verſchiedene Frequenz ber Univerfi- 
täten weſentliche ätiologifche Momente zugeführt werden, Wie 
wahr das auch, ift, für die meiften Benußer wird die praftifche 
Brauchbarkeit folder Notizen allein ins Gewicht fallen, und fie 
fihern dem Kalender feinen Werth Über das Gemefler hinaus, 
für das er beflimmt if. Um auf einzelnes einzugehen, über- 
raſcht es etwas, bie Preife im Berlin nicht fehr viel höher zu 
finden als die Leipziger; wenn trogbem bie Studentengahl Leip- 
zige, und das doch mol auf Koflen Berlins, jetzt faR bas Dop- 
pelte ber berliner beträgt, fo möchten wir — den Grund 
in der durchſchnittlichen Entfernung der Wohnungen don der 
Univerfität ſuchen, die für Berlin auf 15—30, für Leipzig auf 
2—10 Minuten angegeben ift. Ar unfere Meinung ſpricht 
außerdem, daß durhaus nicht die billigften Univerfitäteftädte 
die befuchteften find, und 60 Thaler für Mierhe, Kaffee und 
Heizung im ganzen Winterfemefter die wenigſten von Berlin 
abichreden würde. Wol aber muß eine Entfernung von 15—30 
Minuten der freien Wahl der Borlefungen mande Schranfe 
auflegen, und fier wird fie die wmeiften möthigen, nur ſolche 
Borlefungen zu hören, welche entweder des Vormittags oder 
des Nachmittags gelefen werden; andernfalls würde die Zeit 
fir die Privarthätigfeit des Studenten durch wiederholte Gänge 
zu arg gekürzt werden. Im der flariftiiichen Tabelle vermißten 
wir eine Ueberfiht, deren Zufammenftellung allerdings große 
Mühe erfordern würde, Über die Bertheilung der Studirenden 
nach ihrem verfhiedenen Semeflern, Namentlich die drei erften 
Scmefter feinen gar vielen Studenten mur dazu befimmt, das 
Leben in angenehmen Gegenden zu — erſt in bem letz 
ten Sewmeſtern wird die Univerfität mit Rücſicht auf die dort 
vorhandenen Lehrlräfte gewählt, allerdings in vielen Füllen 
au mit Rädfigt auf das Eramen. Daß biefer Wandertrieb 
des dentjchen Studenten, der den Ausländern ein Räthſel iſt, 
übrigens and einen jehr heilfamen Einfluß auf den Geift der 
dentjchen Jugend von jeher ansgeibt und ihren Blick freier ge» 
macht hat, foll nicht geleugnet werben. Auch die Zahl der 
activen Mitglieder ber einzelnen Couleurs hätte angegeben fein 
folen; es if immer intereffant und lehrreich, aus dieſen Zahlen 
den Eiufluß und die Bedeutung des alademiihen Berbindungse- 


weiens ermeflen zu lönuen. Ju einem befondern Anhange he; 
ben die Herausgeber die weſentlichfſen Befimmungen ber den 
einjährigen Mitttärdienft umd die jurififhen Prüfungen in Prec 
fen zufammengefellt, mud fie verfprechen im der Borrede, im 


Auhange fpäter eine Ueberſicht der Einrichtungen und Lehekräfte 


ber Anflalten im Auslande, welche den deutſchen Univerfizäten 
entipredgen, erſcheiuen zu laſſen. Die geſchidte und mafrele 
Redaction, welche der Univerfitätslolender zeigt, berechtigt ie 
ber Hoffnung, daß die Heransgeber in fehr befriedigender Weiie 
ihr Berfprechen Iöfen, und mit Verlangen jehen wir dem nt: 
gegen, obwol wir mod; lieber jähen, wenn fie ſich emtichläfen, 
ihre Ueberficht zu einem befondern Werke zu erweitern, mb fih 
dabei allerbing® Hüteten, durch zu vieles Detail ein volmminölee 
Opus zu ſchaffen. 

— Bon Paul Heyfe's „Gefammelten Merten" (Barliz, 
Herh) Tiegt uns der fiebente und achte Band vor, ber vierte 
und fünfte der „Novellen“, es finden fi) darunter auch mh 
rere feiner neueften. 


Ausländifhe Literatur, 


Ans dem Nahlaf von Sammel Taylor Eoleridg: 
ift eine Tragödie „Osorio“, die bieher nicht be Micht wurde, 
beransgegeben worden. Der Dichter hat fie Jahre 1797 
geſchrieben, das Stid mar die Grimblage des fi Dramas 


„Remorse*, Koleridge, der Ueberjeger von Sale Wallen · 
flein‘‘, hatte mehr lyriſches als dramatifches Talent. 

— Jamefon Hubland Smith hat den Berſuch gemadt, 
den poöts laureatus Tennyfon durd) — und krinſcht 
Randgloſſen zu verherrlichen: „Notes and Marginalia illustrative 
of the public life and works of Alfred Tennyson*’ (London, 
James Bladwood). Diefer Berfud) wird von dem Athenacum” 
als gänzlich verfehlt bezeichnet. Die Kritit beginnt mit dr 
Worten: „Jeder, der dies Buch lieſt, wird fich der alten Et⸗ 
fchichte von dem mohlmeinenden Eſel erinnern, welder, indem 
er eine Fliege von der Naſe feines fhlummernden Herrn fort: 
ſcheuchen will, defien Geſicht mit feinem Huf zerfleiicht." Mir 
führen dies Gleichniß an, weil es auf viele Pebemsbefchreibtr 
und Gommentatoren in vorzliglicher Weife paßt. 

— Die „Quarterly Review bringt in ihrem Octoberheft 
einen Effay über Voltaire, in welchem eine Reihe von Särifter 
von Desnoiresterres, John Morley und anderm zufammengefaht if- 
Bon dentfhen Werken befinden ſich darumter die „Sehe Bor 
träge” von David Strauß uud der achte Band der „Denl- 
wiütrbigleiten‘' von Baruhagen von Eufe: „Boltaire in Fran. 
furt a. M. 1775. Ueber das Werk von Strauß Heißt es: „Sein 
neulich, veröffentlichten Boltaire-Borfefungen vor der Primeifn 
Ludwig von Heffen und einem amsgewählten Kreife von Ju 
börern, Borlefungen, deren allgemeiner Tom mur menig bit 
Erinnerung an die ernflerm und benfgiolirbigen Antecedentien det 
Beteranen der Polemik wachtuſt, faffen bie Refultate des Werke vor 
Desnoiresterres und der dieſein vorausgehenden Arbeiten inio- 
weit zufemmen, als in einem Meinen Band möglich war, us 
fügen eine vollſtändige und unterhaltende Erzählung ber zwanzig 
Jahre von Boltaire's Patriarhat im Mermey hinzu und ein 
Kritik feiner —*— und theologiſchen Schriften, melde 
ſelbſt wiederum - bie beransforbert." 


Feuilleton. 


Theater und Mufit. 

Das Luftipiel: „Piychologiſche Studien‘ von Oslar von 
Redwit, welches am mlndener Hoftheater zur Aufführung 
tam, erſcheint al® die Umarbeitung eines jrühern Stüds, durch 
welche dafjelbe an Zahl der Acte, aber auch an ermüdender 
Breite gewonnen hat. Das Stüd hat einen Adtungserfolg da- 
vongetragen. Für das Luſtſpiel fcheint dem Dichter ber 
„Amaranth‘' dod der Humor zu fehlen, obgleich er nicht ohne 
Begabung für genrebildlihe Ausführungen iſt. 

— Während bie berliner Hofbühne die Dechelhäufer'ichen 
Bearbeitungen ber Shalfpeare-Diftorien gibt, beginnt jegt Franz 
Dingelſtedt am ber wiener Burg feine eigene Bearbeitung 
der Hiflorien in Scene gehen zu laffen. Die Preſſe if ein« 
Rimmig in Anerkennung der hervorragenden Gefhidlichteit, 
mit mweldher Dingelftedt die Dichtungen Shalipeare's der Bühne 
ber Gegenwart angeeiguet bat, und nur hin umd wieder läuft 
eim Proteſt gegen die freien Ginlagen ber Dinugelſtedt ſchen 
Muſe mit unter, Zunächſt ging ber erſte Theil von „König 
Heinrih VI." in Scene und zwar in glänzender Ausfattung. 

— Das Drama „Andrea von Sardou fand am ber 
liner Bictoriatheater eine Hihle Aufnahme. 

— Das „Athenseum" wiederholt in feinen wödhent- 
fichen Theaterberichten, wie dramatiſche Kunft und dramatiſcher 
Beihmad in England damiederliegen, und wie ſich dies befon- 
ders in den Fr ar ar jeigt, die man für das Publikum 
unerlaßlid) glaubt, Daß ein Süd durch feinen eigenen Werth 
wirken könne, diefer Olaube ift den englifhen Bühnenleitungen 

lich abhanden gelommen. Doch auch die Senfationsbichter 
En nicht immer mehr wg rm H. J. Byron, einer der effect- 
vollfien und beliebteften ühnenfabritanten , bat mit feinem 
neneften, am Dlympic gegebenen Stüd „Sour grapes“ fein 
Süd gehabt. Der Stoff lehnt Ah an ein Gedicht von Ten 
uyfon an, und der Inhalt dreht fid) um die Liebe eines Lords 
zu einer Päcterätodjter; ber erflere nimmt Snechtögeflalt an 
und wird ein „KRubjunge'’ aus Liebe. Beſſer ift das neue Drama 
von Taylor und John Saunders: „Arkwright's wife‘, welches 
am Globe zur Aufführung lam. Der Plan bes Stüds ift 
nicht Abel; nur erinnert _. darin an die „Femme Claude‘ 
bon Aeranbre Dumas. Die Zerſtörung eines Modells ſteht 
im Mittelpunfte der Handlung. Friſche Bilder aus dem Leben 
in Lincolufhire entfhädigen für mande Unwahrfcheinlichleiten. Am 
Drurplane-Theater tam Shalfpeare'# „Anthony and Cleopatra*' 
in neuer Bearbeitung von Andrew Holiday in jener glänzen« 
den Austattung zur Ausführung, durch melde Shafipeare’jche 
Stüde jegt in England bühnenmöglich gemacht werden. Die Barte 
der Meopatra und die Schlacht bei Actium, das Innere des 
Sfistempels und andere bdecorative umd fcenifche Ausflat- 
tungen werden als vorzüglich gerühmt. Solange dieſe Pracht 
der Bühne das Publikum elite, mar daffelbe vor nt- 
züden außer fi); der letzte Mct, der midhts brachte als Shal- 
fpeare und feine "Berfe wurde deflo fübler aufgenommen. Im 
Brince of Waled-Theater wurde Robertfon's vieraetige Comedy 
„School“ wieder gegeben, befanntlid eine Bearbeitung bes 
Venedir ſchen —X Aſchenbrodel“. 





Aus der Schriftſtellerwelt. 


Am 17. October farb Archivrath Adolf Bube in —* 
der ſich durch feine „Balladen und Romanzen“ (2. Aufl. 1853), 
duch feine „Thüringiichen Bolkefagen“ (1837), feine „Deutichen 
Sagen" (4. "Aufl. 1843) und feine „Naturbilder‘ (4. Aufl. 1859) 
den Ruf eines in feiner Schlichtheit anfprechenden und gemlith« 
vollen Dichters erworben hat. Er ward am 23. September 
1802 in Gotha geboren, ſtudirte feit 1821 in Iema und mar 
feit 1842 Director des herzoglichen Kunftcabinete. 

— Am 11. October flarb in —— Hermann Kurz, 
Bibliothelar an der Umiverfität zu Tübingen, befannt durch 
feinen Roman: „Sciller's Heimatjahre”, welcher den Laube‘ 
ſchen „Karlfclilern‘* viele Motive gegeben hat. Kurz bat fi 
außerdem auf dem Gebiete der Shafjpeare-Fiteratur durch Mo- 
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nograpbien, die von großer Kenntniß altenglifcher Zuftänbe 
— hervorgethan und neuerdings in Gemeinfhaft mit 
en deyfe eine Ausländifche Novellenbibfiothet herausge- 
geben. 
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Anzeigen. 


igem 
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Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Die theistische Weltansicht und ihre 
Berechtigung. 


Ein kritisches Manifest an ihre Gegner 
und Bericht über die Hauptaufgaben gegenwärtiger 
Speculation 
von 
Immanuel Hermann Fichte. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Diese Schrift wendet sich mit der bekannten ruhigen, 
klaren und wissenschaftlichen Beweisführung des Verfassers 
sowol gegen die Widersacher als gegen die unzulänglichen 
oder falschen Auffassungen des Theismus und kann inso- 
fern zugleich als eine Widerlegung des Strauss’schen Werks 
„Der alte und der neue Glaube“ betrachtet werden. Mehr 
noch als durch die kritischen Ergebnisse sucht sie aber 
durch die abschliessende positive Begründung des grossen 
Princips, dem sie gewidmet ist, in den gegenwärtigen Kampf 
der Geister einzugreifen. 


Soeb i d iſt d de B mbi des 
= un en * ee m. “ Kh. 
zu beziehen: 


Otto Spamer’s Fllufririer Almanach. 


Jahresgabe für Jung und Alt im deutſchen Haus. 
1874. Mit Beiträgen von Dr. R, Andrre, $. Elm, €. Kia, 
fr. Otlo, 4. Piel, Dr. &. Pi, 8. Nik, 6. Iwan, £. 
Thomas, Yillamaris, 6. Wagur, V. MWägur, A. Werner. 


Verlag von Otto Spamer in Leipzig. 


Derfag von 5. X. Brodigans in Leipzig. 


The Story of Goethe’s Life, 
B 


y 
George Henry Lewes. 
(Abridged from his „Life and Works of Goethe“) 
Copyright edition. 
8. Geh. 1 Thir. 15 Ngr. Geb, 1 Thlr. 25 Ngr. 

Mit dieser neuen Schrift bietet der Verfasser des in 
Deutschland wie in England gleich hochgeschätzten „Life 
of Goethe“ eine Biographie Goethe's, welche das Leben 
unsers grossen Dichters, ohne Unterbrechung durch kriti- 
sches Detail über dessen einzelne Werke, in zusammenhän- 
gender Erzählung vorführt. 

Das grössere Werk, dessen bleibender Werth durch das 
vorliegende kürzere Buch in keiner Weise beeinträchtigt 
wird, erschien in demselben Verlage unter dem Titel: 


The Life of Goethe. Copyright edition, 2d edition, 
partly rewritten. Zwei Bände. 8. Geh. 3 Thir. Geb. 
3%, Thir. 








Derfog von 5. X. Brochhaus in Leipzig. 


Satſena, 


der vollkommene Baumeiſter. 
Erthaltend 
die Geſchichte und Entſtehung des Freimaurerordent und die 
verſchiedenen M — a ge 
fein könnte; was eine Loge ifl; die Oeffnung und Cchliejung 
derfelben; die Art der Aufnahme in den erſten umdb bie Bellt- 
derung in dem zweiten und dritten der St.» Iohannesgrade iv 
wie im bie höhern Schottengrade umd zum Andreadrittet. 
Treu und wahr niebergeichrieben 


bon zinem fonbren und bellkommenen Hruder Kırimantır. 


Nennte Auflage. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Rgr. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 
Das Erjheinen einer neunten Auflage biefes befann- 
ten, reihhaltigen Buchs ſpricht am beflen für feinem Werth 
und bie dauernde Gunft, deren es fich feiten® des Publitumt 
zu erfrenen hat, 
In demfelden Derlage erfhien: 


Allgemeines Handbuch der Freimaurerei, Zweite, 
völlig umgearbeitete Auflage von „Lenning’s Eneyklops 
die der Freimaurerei“., 8 Bände 8 Geh, 10 Tllr. 
Geb. 11 Thir. 15 Ngr. 


Trentowäti, Ferdinand Broniflaw von. Di i i 
in ihrem. en und Unweſen. 8. Geh. ae 10 Rgr. 


Geh, 2 Thlr. 20 Nor. 
Derfag vom 5. X. Brodfans in Leipzig. 


Urvafi. 


Indifches Schaufpiel von Kalidaſa. 
Deutſch⸗ metriſch bearbeitet von Edmund Kobedan;. 
Zweite durchgeſehene Auflage. 
Miniaturausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Zhlr. 

Ralibafa's dramatiſche Dichtung „Urvafi*, eim Geitenfilt 
zu feiner „Sakuntala’ und diefe in mander Hinficht, namen! 
lid an Zartheit der Empfindung noch Übertreffend, gehört ı= 
den ſchönſten Berlem morgenländiicher Borfie. Die gelungene Bir- 
bergabe des Gedichte dur Edmund Fobedanz, die Hier bereit 


in zweiter Auer vorliegt, hat daffelbe auch im der ben: 
ſchen Literatur eingebürgert, 


In Bearbeitung von Lobedanz erſchien ebenbafelbf: 


KRalidafa, Sakuntala. Indiſches Schaufpiel. Bierte Ani- 
lage. Miniaturausgabe. Geh. 24 Nor. Geb, 1 Thlt. 


König Rai und fein Weib, Indiſche Sage. Miniaturent 
gabe, Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Tür. 








Berantwortlier Rebacteur: Dr. Eduard Srodhaus, — Drud und Berlag von 8, A. Brodhaus in Leipzig. 
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Blätter 


literarifche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erfcheint wöchentlich. 


—4 Hr, 46. m 


13. November 1873. 


Inhalt: Autobiographifcdes von Roſenkrauz. Bon Rudolf Gottſchal. — Philipp Spiller's Gedanken über Gott, die Welt und 
den Menfhen. Bon Julius Frauenfädt. — Ein Gegner der Nationalliberalen. — Stullleton. (Deutfche Literatur; Ausländifche 
Literatur; Theater und Mufil.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Antobiographifches von Rofenkranz. 


Bon Magdeburg bis Königaberg. Bon Karl Roſenkrauz. 
Berlin, 2. Heimann. 1873, ®r. 8 2 Thlr. 20 Nor. 

Karl Rofenkranz hat aufer feinen wiſſenſchaftlichen 
Werken eine micht umnbeträchtlihe Zahl von Schriften 
verfaßt, welche mehr oder weniger zum Genre be# lite» 
rariſchen Feuilleton gehören, wir erinnern z. B. an feine 
„Königsberger Skizzen”. Er ift darin eine Specialität 
unter feinen Collegen; denn die Kluft, melde das Kathe⸗ 
der vom Feuilleton trennt, erfcheint in Deutſchland fonft 
als eine unüberfpringliche, während die Publiciftit über 
dem Strid häufiger durch habilitirte ordentliche und außer- 
ordentliche federn verforgt wird. Die Leichtigkeit, die zum 
Feuilleton gehört, ift natürlich denjenigen abhanden gefommen, 
welche ſich mit ernfter wiſſenſchaftlicher Arbeit befchäftigen ; 
ein Mafchinenbauer würde fich ſehr ungefchidt anftellen, 
wenn er fich auf einmal auf zierliche Korbflechtereien legte. 
Rofenkranz ift eben eine Ausnahme. Das liegt in feinem 
Raturell; er hat Leichtigleit, Beweglichkeit, Grazie, lauter 
Eigenſchaften, die wir begreiflicher finden werden, wenn 
wir feine balbfranzöfifche Herkunft erfahren haben, 

Im obigem Werke gibt uns Roſenkranz die Hälfte 
feiner Selbftbiographie, eine Darftelung feiner Kindheit 
und Jugend, feines Lebens und Strebens bis zu feiner 
Ueberfiedelung in bie baltiſche Hauptſtadt am Pregel, die 
feit bald vierzig Yahren feine zweite Heimat geworden ift. 

Selbftbiographien find faft immer anziehend, wenn 
fie offen und freimüthig die Geftaltung eines Menfchen- 
geſchids darlegen und das Werden und Wachſen einer 
Weltanfhauung. Jedes Individuum hat fein gutes Recht, 
die Welt mit eigenen Augen anzufehen. Wo ſich dies 
naiv ausfpricht, wird der Anklang nicht fehlen. Iſt aber 
der einzelne geiftig bedeutend, fo gewinnt feine ganze Ent- 
widelung einen typiſchen Werth. 

Rofenkranz ift einer der vielfeitigften, geiftvollften, 
anregendften Hegelianer. Doc, ein Hegelianer hat für die 
vorgefchrittenen Richtungen der Gegenwart etwas Bor- 
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fündflutlihes, Mammuthartiges, wie im fibirifchen Cie 
Feſtgefrorenes. Der Mythus von Hegel Mlingt ganz ebba- 
haft — man hat ſchon faft vergefien, daß er in Berlin 
bocirte und Whiſt fpielte; man hält ihn für einen Brah- 
manen, ber über bie Trimurti phantafirt, über den Nabel 
der Belt merkwürdige Gedanken hat, die Kalpas ber 
Weltgeſchichte ſich am den Fingern abzäplt, während die 
Gegenwart lieber auf den Buddhiſten Schopenhauer und 
fein Nirwana ſchwört. 

ft der Alte vom Berge unzugänglich, jo haben auch 
feine Yünger jest etwas Weltfremdes, abgefehen von den 
Junghegel'ſchen Afjaffinen, welche mit den Materiali« 
ften im Bunde den Dolch züden gegen die Anhänger des 
„alten Glaubens”, 

Weld ein Unterfchied in den Epochen, dem geifligen 
Stimmungen verfchiedener Yahrzehnte! Ein Blick in das 
Werk von Roſenkranz macht uns dies Mar. Wir fehen, 
welche Gedanken, welche Probleme damals die alademiſche 
Jugend bewegten, wie die Philofophie, und nicht blos ihr 
Kern, fondern auch ihre terminologifhe Schale die gang- 
barfte Münze im geiftigen Berlehr der Jugend war. Da 
hören wir, wie der junge Student in Heibelberg mit 
feinen Freunden Wippermann und Wunderlich debattirte; 
jelbft der ftubentifche Wis ftand ganz unter den Ein- 
flüſſen philofophifher Speculation. Es gab auch damals 
ſchon Materialiften; aber fie bedienten ſich noch der philo⸗ 
ſophiſchen Kunſtausdrücke. So 3.8. Wippermann, ber 
in der Materie die wahre Identität des Realen unb 
Nealen erblidte: 

Wenn wir Über die Gaufalität Hin» und hergeftritten hat ⸗ 
ten, fo pflegte er mich zulegt einer komiſchen Katechifation zu 
unterziehen. Er nahm fein Taſchentuch, fahte es an einem 
Zipfel, ließ «8 frei ſchweben und fragte mi), ob es ſich von 
felbft bewege? Ich antwortete: Nein. Bewegi es die Luft? Ja. 
Bewegt die Luft fi ſelbſt? Nein. Was bewegt bie Puft? Die 
Wärme. Bewegt die Wärme fi ſelbſt? Nein. Was bemegt 
fie? Entweder die Friction oder das Licht. IN Friction oder 
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Sicht ohne Materie möglih? Nein. Aljo, war nun der Schluß, 
geht die Bewegung von der Materie aus. Wodurch aber bes 
megt fi die Materie? Durd die Schwere. HM die Schwere 
eine Kraft außerhalb der Materie? Nein. Sie ift alfo in der 
Materie unmittelbar enthalten? Ja, fofern die Materie in bie 
Bielheit verfchiedener Duanta zerfällt. Wljo, war mun ber 
letzte Schluß, bewegt die Materie fid) ſelbſt und iſt bas alles» 
bewegende Princip. Died ſuchte er aud dur die Wirkung 
bed Beine nachzuweiſen. IN der Wein etwas Daterielles ? 
Ja, Iſt das Gehirn etwas Materielles ? Ja. Wirkt der Wein 
auf das Gehirn? Ja. Kaum diefe Wirkung, da fie die von 
Materie auf Materie ift, eine andere als materielle fein? Nein, 
It jeder Wein dem andern gleih? Rein. Wird alfo nicht die 
Wirkung einer Sorte eine andere fein al® die einer andern? 
Gewiß. Wird folglich der Rüdesheimer eine andere Wirkung 
haben als der @eifenheimer? Ja. Kann der Wein aber bie 
Borftellung einer Zahl, einer Figur, eines Berhältnifjes, wie 
Gleichheit und Ungleichheit, Centrum und Peripherie, Größer 
oder Kleiner u, dgl. m. verändern? Mein, die einzelnen Bor- 
ftellungen als ſolche jcheinen umveränderlih. Wenn der Wein 
fie nicht im fich felber zu verändern vermag, fo fanın er viel» 
leicht ihre Richtung im Gehirn ändern, indem er das Blut, 
und durch dafjelbe die Nerven im eine andere Bewegung ver 
fegt? Nun behauptete Wippermann, an ſich felbft bie verfchie- 
dene Wirkung des Weins zu beobachten. Nach gemiffen Sor- 
tem finde er ſich z. B. zu ben hödjften Ideencombinationen auf- 
geregt, die ihm das Einfchlafen erſchwerten, fobaß er, weil fie 
im auch zu bebeutungsvoll erjchienen, fie gern aufgezeichnet hätte. 

Als der junge Roſenkranz mit einem freunde, Theo» 
dor Parow, eine Harzreife machte, unterhielten fie ſich 
durch Verſuche mit der Hegel’jchen Methode: 

Bir fingen alfo an, alles mögliche, wie es ums gerade 
in den Sinn fam oder mie die Umgebung und die Umſſünde 
ed uns aufdrängten, in bie Dreitheilung des Begriffs ala das 
Abftracte, Negative und Eoncrete, oder als das Allgemeine, 
Befondere umd Einzelne, oder als Sein, Weſen und Dear 
u. f. w. zu Maffificiren. Ich will mur ein Beifpiel diefer lin- 
terhaltung geben, mit weldier wir uns den Weg verkürzten. 
Bir nahmen aljo eines Tags die Kleidung vor. Nun wurde 
vom madten, unbelleideten Menfchen angefangen, dann zum 
halb, eudlich zum ganz befleideten fortgegangen. Es waren 
drei umverfennbare Stadien. Nun wurde die Kleidung ihrem 
Stoffe nad) durdgenommen. Es wurden bie rohen Thierfelle, 
die fon bearbeiteten, ſchon geformten Felle und die von Men- 
fchen durch Weben hervorgebradjten Stoffe aufgefunden. Hierauf 
ging es an bie Form. Das Hemd erſchien uns als bie Urſorm. 
Schneidet man bdaffelbe vorn in der Mitte von oben nad) unten 
durch, fo erhält man den Oberrod; ſchneidet man es quer in 
der Mitte dur, jo erhält man die Jade. Die Jade ift folg- 
ih ber Gegenjag des BVollhemdes, das negative Moment, das 
bald verlängert, bald verkürzt werden fan. Wird ihr hinten 
ein ons angefügt, das Gejäh zu beden, jo entfleht der Leib» 
rod. Dir erfannten daher philoſophiſch die Berechtigung dieſes 
fonderbar erfcheinenden modernen Sleidungsftide. Nun hatten 
wir aber eigentlich erft bie Oberlleidung gefunden, eigentlich 

den Mann befleibe. Wir machten uns weiter am bie 
Unterfleidung und an die Mobificationen, welde der weibliche 
Körper erheiicht. Hier —— wir jedoch bei den Hoſen ins 
Enge und verfielen im Streitigkeiten, die oft fo poſſirlich aus- 
arteten, daß felbft mein melaucholiſcher Theodor herzlich mit 
mir lachen mußte. Bei der Außbelleibung waren durch Gan«- 
dalen, Schuhe und Stiefel die drei Momente gie gefunden 
worben, allein mit den Hofen famen wir nicht Überein, obwol 
im Orient auch frauen welde tragen, 


Um bie 2eltüre der Zeitungen befüimmerten ſich die 
beiden Fußwanderer dabei gar nicht, obfchon es ſchlechtes 
Better war. Welchem Studirenden würde es heute ein« 
fallen, fi mit der Hegel'ſchen Methode in folder Weife 
zu befchäftigen! Man würde dergleichen für den Scherz 
viel zu unfruchtbar finden. 


Autobiographifhes von Rofenfran;. 


— 


Wir haben dieſe Aneldoten nicht zufällig herauegegrif⸗ 
fen, fie find charakteriſtiſch ſür die Zeit, welche in dem 
vorliegenden Werle gefchildert ift, eine Zeit, im der das 
Geftirn Hegel's culminirte. Gerade die Parallelen, zu 
denen das Buch anregt, find fehr Iehrreich, abgeſehen von 
ber lebendigen Darftellungsweife des Autors, der uns 
ſtets in medias res zw verfegen weiß. Cine Schwierig: 
feit freilich bleibt für jede Gelbftbiographie beftchen; es 
fält dem Autor ſchwer, zu unterfcheiden, wo bie Grenge 
hinlänft zwifchen feiner perfönlichen Theilnahme für die 
Ereigniffe und derjenigen, die das Lefepublitum daran 
bewährt. Denn bie eigene Erinnerung breitet eimen jo 
verflärenden Schimmer namentlih über bie Epochen ber 
Kindheit und Jugend aus, fie leiht jedem Ereigniß, das 
fie aufbewahrt hat, das fie aus ben Palimpfeflen des 
jpätern Lebens wieder herauslieft, einen fo großen Werth, 
daß auch das Unbedeutende dadurch als denkwürdig und 
unvergeßlich erfcheint, während die Pefer, bie ſich micht 
mit der gleichen Wärme der Empfindung hineinverfenfen 
fünnen, es trivial und unerquidlic, finden. NRofentran; 
vermeidet dieſe Kippe meiltens dadurch, daß er feine 
eigene Wärme den Lefern mitzutheilen weiß, und nur fin 
und wieder finden wir Aufzeichnungen, für bie ſich mie 
mand zu erwärmen vermag, die nur von Intereſſe für das 
eigene Tagebud), für die übrige Welt aber ungeniefbar fint. 

Rofentran; ift am 23. April 1805 in Magdeburg 
geboren, wo fein Vater ald Stewerfecretär im Padhof ange 
ftelt war. Seine Mutter, Marie Katharina Grüfon, war 
die Tochter eined Brauherrn, welder zu dem reformirien 
Refugies gehörte. Sein Großvater, der mit der Mutter 
fid) meiften® in einem patoisartigen Franzöfifch umterhielt, 
war ein echter Muftercolonift mit ernftem und behäbigen 
Defen, mit Würde und Leutfeligkeit. Roſenkranz fagt: 


Meine Mutter war eine echte Franzöfin, voll vom Grif, 
Leben, Redfeligleit und voller Religiofität. Die Phantafie um 
der Wit flachen bei ihr hervor. Sie war ungemein Funfreid 
in allen weiblidien Arbeiten. Sie nähte und ftidte zum Ent 
zücken. Das Stiden trieb fie mit Leidenfhaft und flidte and 
Gemälde, Bögel und ſchöne Landihaften, von denen einige 
eingerahmt in unfern Zimmern hingen. Aud Blumen ver» 
fand fie zu machen umd erfand bie reigendflen Bouquets, die 
damals auf Arbeitsbeutel u. dgl, geftidt wurden. Ihre Hauben 
und Hlite garnirte fie ſich fetbR, und wir Kinder hatten am der 
faubern und —— Thätigkeit, welche die Blumen mit 
Hüffe der Stempel, Nadeln, Zangen und Eifen hervorzambertr, 
immer große freude. 


Ohne der Schopenhauer'ſchen Defcendenztheorie un 
bedingt zu huldigen, muß man doch zugeben, daß viele 
biefer franzöſiſchen Geifteseigenfchaften ſich von der Mut 
ter auf den Sohn fortgeerbt, und daß gerade ihre Ber 
einigung mit deutſcher Gelehrfamkeit Roſenkrauz zu dem 
beweglichften Bertreter des Hegel'ſchen Syftems und ju 
einem reprobucirenden Talent erften Ranges gemacht bat. 

Die erften Yugenderlebniffe, die Beziehungen zu den 
Nonnen Agnes und Gäcilie, zu dem Couſin fapreau, 
der als ein eigenthümliches Familienſtück erſcheint, umd za 
feiner Familie, die Anregungen, die der Knabe im dieſen 
Kreifen empfing, werden uns von Roſenkranz mit vice 
Liebenswürdigkeit gefchildert. Solche Bücher ber Kind: 
heit, wie fie Bogumil Goltz und aud Karl Gutzlow ver- 
faßten, haben einen eigenthümlichen Reiz. 


Autobiographbifhes von Nofenfranz. 


In den Yahren 1806— 14 drang das franzöfifche 
Element auch in Magdeburg in den gefammten Yebend- 
verfehr tief ein. Die Knaben brüllten das „Vive liem- 
pereur!” mit Wonne, einen Ruf, der damals alles elel- 
trifirte. Heinrich Heine weiß und im Bude „Le grand” 
ber „Reifebilder” ſehr viel davon zu erzählen; auch Rofen- 
franz ſchildert uns Napoleon’s herrliches Kriegsheer: 


Iene phantafifhen Uniformen ber großen Armee, jene 
Sappeure mit ihren Bärmügen, langen Bärten und breiten 
Beilen, die uns wie moderne Lictoren erfchienen, jene riefigen 
Zambourmojore, bie ihren goldbefmopften Stab fo ie 
jwifchen den Fingern ummirbelten und ihm wie einen Federba 
emporwarfen und twiederfingen, jene Träger bes Halbmondes 
mit feinen Roßſchweifen, jene Neger, die den Triangel ſchlu⸗ 
gen — das alles ift bei uns ein ſchon fierreotgpes Bild gewor- 
den. Weniger hat man vielleicht andere Züge bemerlt, bie 
fi unferer Snabenphantafie ebenfalls tief einprägten, Hierher 
rechne ich 3. B. die Häufigkeit der Duelle, die bei Streitiglei- 
ten fo oft angezettelt und fofort ausgeführt wurden, indem die 
Kämpfer fi in den Garten Hinter den Häufern, im eine 
Scenne oder im eine große Hofftube zurädzogen. Bor uns 
Kindern genirten fie fi micht und flachen aufeinander los, 
bis eine leichte Berwundung die Ausföhnung herbeiführte. Doch 
habe ich diefe Duelle nur von Gemeinen und lnteroffigieren 
geſehen. 

Als die Vorſtadt von Magdeburg aus militäriſchen 
Nüdfihten abgebrochen wurde, mußte auch der junge 
Roſenkranz fein Geburtshaus verlaflen und in die innere 
Stadt ziehen. Den Eindrud dieſer Zerflörung auf fein 
findlihes Gemüth fchildert er uns mit lebendigen Farben: 


Welch ein Moment! Wenn ich daran zurüchdenle, wie id 
vor meinen Augen alle diefe großen Ihönen Häufer am Breiten 
Wege, in der Domflraße, in der Klofter- und Sanbftraße unter 
der Art bes Zimmerer und dem Hammer des Maurers ver 
ſchwinden fah, jo überfommt mid; noch die damalige Empfin« 
dung, daß id) auch meinem Bemwußtfein Gewalt angethan fühlte, 
Dieje Hänfer waren für mich fo unendlich groß geweſen, ihre 
Stuben, Flure, Böden und Ställe waren uns Kindern oft jo 
labyrinthiſch erjchienen. Und fiche da! Art und Hammer lichen 
uns plöglich in das Innerfte aller Wintel bliden. Das pro- 
fane Licht drang in alle Heimlichleit. Diefe Hänfer waren für 
mich fo je mit der Erde verwachſen, daß ih mir die Welt 
ohne eine Neuftadt und ohne einen Breiten Weg mit biefen 
Häufern gar nicht ala möglich vorftellen konnte, und doch bed» 
tem ſich die Dächer ab, und doch verlor ſich ein Giebel, ein 
Stodwerf nad) dem andern, und die Welt fah binnen wenigen 
Wochen — zu meinem Erfhreden — ganz anders aus, Dice 
Häufer, in denen wir fo fange, gegen Wind und Wetter ge 
fügt, in allem Kriegelärm fidher gewohnt hatten, dieſe feften 
Mauern, dieſe ftarten Ballen — fie mußten dem Eifen weichen. 
Und die Häufer nicht allein, die den Privaten angehörten, nein, 
and die Schule, auch das Klofter, auch das Rathhaus, ja 
and) die Kirche! Das war faft zu viel für das kindliche Ge- 
müth,. Wäre die Stadt zerfhoffen oder abgebrannt, das hätte 
ich eher gefaßt; aber die® Zerflören immitten ber Ruhe, dieſe 
Bernihtung bes Gilde fo vieler Familien, wie aus Laune, 
war mir unfoßlih. Die verfdiedenartigften Empfindungen 
wurden in mir wad. Cine Erbitterung gegen bie Frauzoſen 
feßte fi) bei mir fef. Unruhe, Leichtſinn, Luſt an der ers 
a eine gewiſſe BVerwilderung bemädhtigte ſich meiner. 
So fe 
Aeltern geweint hatte, jo ansgelaffen und Übermithig murbe 
meine Stimmung, al® bei uns vom Dad; herunter das Haus 
mit Beilen und Brechſtangen zerlegt murbe. elb 

tit zerſtören und trieb tolle Poſſen, mamentlic mit gefährlichen 

ettereien, Als deshalb einfl von der Goldenen Sonne, uns 
gegenliber, bie Gonfine Hammer zu meiner Mutter ſchicte, 
weil ich zu waghalfig mit dem Füßen zu dem Fenſtern bes 
obern Stods heransbaumelte, mußte ic eine fharfe Straf. 


r ich am jenem Abend der erfien Zranerlunde mit ben. 


Ich half ſelber 
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predigt erdulden‘, in welcher die Mutter mir die Thränen jenes 
Abends ale eine Llige vormarf und meine Luftigfeit als ab- 
ſcheulich und unmenſchlich tadelte. Ic fuchte mich zu fhämen, 
aber das Gefühl der raufhartigen Aufregung dauerte fort, denn 
mit dem Anblick des allgemeinen Untergangs war alles, mas 
in meiner Kinderfeele ala ein Feſtes und Unantaſtbares da- 
geftanden hatte, wankend geworben. Gewiß ift, daß durch bies 
gewaltjame Verſchwinden bes objectiven Dafeins meiner Kinder- 
melt mein Geift einen ungeheuern Anſtoß empfing, Das Ab- 
brechen einer Exiſtenz und das Aufbanen einer neuen war von 
mir im folofjalften Maßftabe empfunden, und die verwüſtenden 
Folgen dieſes Erfebniffes entwidelten fi) in ben nädfien Yah- 
ren bis zu bebenflichen Andartungen, wenn auch meine Im» 
telligenz eine größere Schärfe durch die totale Veränderung ge 
wann, die mit unferer ganzen Lage vorging. 

Die Belagerung, ber Einzug der Rofaden, die Ber- 
wilderung der Knaben durch diefe Eindrücke und bie 
ſchlechte Schule, ſowie der mwohlthätige Eindrud, den bie 
Anregungen bildender Kunft, der alten Baudenkmäler 
Mogdeburgs und einzelner Gemäldefammlungen auf das 
Gemüth des Knaben ausübten — das bildet den Inhalt 
der näcften Kapitel. Für die Muſik hatte Rofenfranz 
wenig Talent; darum war er für die Hegel'ſche Philo- 
fophie präbeftinirt, welche diefe Kunſt ftets ftiefmiltterlich 
behandelt hat. Selbſt Bifcher in feiner „Aeſthetik“ ver- 
läßt das Katheder, fobalb es fich um bie tiefer eingehende 
Darftellung der Muſil handelt, und läßt einen Stellver- 
treter hierüber bociren. 

An die Erinnerungen feiner Schulzeit auf dem Pä- 
bagogium knüpft Roſenkranz eine Menge päbagogifcher 
Betrahtungen über Lehrweife, Schulbücher, die Ausgaben 
ber Claſſiler, aus denen er den ganzen kritiſchen Apparat 
fortwünfcht, w. f. w., die nicht ohme Tragweite find. So 
erflärt er fich z. B. gegen das Leſen bes Neuen Tefta- 
ments in der Urfpradhe; das fid in hebräifirenden For⸗ 
men bewegende Griechiſch ftöre die Schüler. Bon fi 
felbft erflärt Roſenkranz, das Symptom, welches bei ihm 
ben Gang zur Wiſſenſchaft damals ſchlechthin verrathen 
babe, fei der Encyflopäbismus gewefen. „Ich hätte gern 
alles gewußt, immer weiter aber dehnten ſich die Gren⸗ 
zen, immer unermeßlicher häufte ſich ber wiſſenswürdige 
Stoff.” Die auferordentlihe Bielfeitigleit und enchllo 
päbifche Polyhiftorie von Roſenkranz, die fih fo früh 
anfündigte, mußte in fpäterer Zeit oft Staunen erregen, 
er ift offenbar der belefenfte unter den deutſchen Gelehrten 
ber Gegenwart. Daher die große Anregung, die feine 
philofophifchen Borlefungen boten; denn es fand ihm 
ftets aus allen Gebieten eine feltene Fülle von That» 
ſachen zu Gebote, mit denen er die begriffsmäßigen Ent 
widelungen iluftrirte, 

Auch der Poeſie wendete fi ber Schüler des Päba- 
gogiums ſchon früh mit ſchüchternen Verfuchen zu. Er gab 
gemeinfam mit zwei freunden ein gefchriebenes Journal 
„Der Tiſchtaften“ Heraus, für welches er eine lomiſch 
fein follende „Geſchichte bes Flohlsnigs Alborſcher“, mehr 
rere Gedichte und ein bdreiactiges Drama: „Die Bürg- 
ſchaft“, nad) der Schillerfchen Ballade verfertigte; dann 
verfuchte er fi) in einer Nachahmung des „Wallenflein‘: 

Da für mic die germanifden Stämme ber Bölferwande- 
rung damals jo hoch landen, fo iſt es nicht zu fehr zu ver- 
wundern, daß ich darauf fam, die Geſchichte des gotbifchen 
Königs Mamba zu bramatifiren. Der Eontraft biefes tapfern 
und edeln Mannes mit einem pietiftifchen Vorgänger Redared, 
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fein Kampf gegen bie Saragenen, welche Spanien ſchon mit 
einer Landung bedrohten, fein früher Untergang, fchienen mir 
fehr günftige Momente darzubieten. Ich fing im Herbfi 1822 
mit einem Borjpiel an: „Das Lager ber Weftgothen vor Toledo.“ 
Es war ein Abllatſch des Schiller'ihen „Wallenflein’s La- 
ger", Ein Bollsfänger, welder die Thaten des jugendlichen 
Oſtgothen Theodorich gegen Byzanz pries, und ein Soldaten» 
tied, als Pendant zu dem Schiller'ſchen Reiterliede, fehlte mar 
türlih auch nicht. Das Stüd felbft aber befam ich nicht fertig, 
weil ih nod nicht Hinlänglihe Erfahrung für dramatiſche Ar- 
beit hatte. Da es im Drama vor allem auf Handlung an« 
tommt, fo muß der Dichter den Blan bes Ganzen, Mct vor 
Act, Scene vor Scene, fertig machen, bevor er an die Aus 
führung geht. Diefe muß er im continuirlicher Folge nieber- 
fhreiben, weil immer Scene aus Scene entjpringen fol. Jedes 
Wort, das geſprochen wird, gefaltet fi) zu einer Bedingung 
für den mweitern Berlauf. Nun entwarf ich aud) einen Blan, 
ließ mid aber verführen, diejenigen Scenen, die eine vorzlige 
liche Wirkung verfpradhen, außer dem Aufammenhang zu be» 
arbeiten. 34 fing bie tg 3. B. mit einem, nad 
meinem Sinne, pradtvollen Monolog Wamba’s an, der ben 
Schluß des dritten Actes ausmachen ſollte. Wenn ih ihn mir 
mit wanderfchlitterndem Pathos vordeclamirt hatte, bildete ich 
mir ein, die Zuhörer müßten ebenfo davon ergriffen werben, 
als ich es ſelbſt war. Im meitern Berlauf der Arbeit flodte 
ich jedoch fo oft, daß ich fie zuletzt aufgab. 

Auch eine Fortfegung von Novalis’ „Heinrich von 
DOfterdingen”, bie im paradiefiichen Kaſchemirthal fpielte, 
unternahm Rofenkranz zu fchreiben, doch blieb e8 bei einer 
landſchaftlich glänzenden Introduction. Später dichtete 
er Elegien, in denen der Ton des Schiller'ſchen „Spa= 
ziergang‘ ſich mit dem ber Goethe’jchen „Elegien“ ver« 
mifchte. Ueber feine damalige Leltüire gibt er uns ein» 
gehende Auskunft. Großen Eindrud machte auf ihn Heinſe's 
„Ardinghello“: 


Ic verſchlang feine Lektüre. Der Erdgeiſt fuhr in alle 
meine Sinne. Die Madjt der bildenden Kunfl, die Schönheit 
der antiten Statuen, entſchleierte ſich zuerſt meinem Blick, aber 
aud) ber Genuß, welchen der Reiz der madten Geftalt gewährt. 
Heinfe unterrichtete mich, bier mit ganz andern Augen zu fehen, 
als ich bis dahin gewohnt war, wo id, entweder ganz um« 
befangen geblieben war, oder dem meiblihen Geſchlecht gegen- 
über bei näherer Berührung mit ihm, 3. ®. beim Tanz, mid 
mit Berihämtheit benommen hatte. Er malte nicht mit ſchel⸗ 
miſcher Yüfternbeit wie Wieland, fondern predigte das Natur» 
evangelium mit einer gewiſſen Andacht und Kühnheit, die mic 
derwirrte. Er machte micht viel Worte, aber er entflamımte 
bie Sinnlichkeit durch die Offenheit und Kedheit feiner üppigen 
Situation. Im dem vielen Betradjtungen über die Sculptur, 
melde feinem „Ardinghello" einverleibt find, z0g er das MWin- 
delmann’fcde Kunftideal zu einem naturaliſtiſchen Zerrbilde her⸗ 
unter, Er trat aber mit einer foldhen Sicherheit, ich möchte 
fagen, Unſchuld und Begeifterung auf, daß ich ihn damals weit 
über Wieland flellte, deſſen „Agathon“ ich wiederholt angelefen 
hatte, ohme ihn je au Ende zu bringen. Dan laun fi vor 
flellen, in melde Kämpfe id) verfiridt wurde. Heine prebigte 
Natur, Novalis predigte Natur. Bei jenem aber wurde fie 
Fleiſch im der fchönen Göttin der Liebe, während fie bei dieſem 
in einer mir zwar unbegreiflichen, ebendeswegen aber um fo 
fpannendern Berflärung endigen follte. Ich ſchwaulte zwifchen 
dem fanften Drud einer warmfühlenden Mädchenhand und 
zwiſchen dem elſtatiſchen Scherblid der Augen der himmlischen 
Sophie unglüdfelig bin und her. Jetzt ift e8 mir micht mehr 
zweifelhaft, daß in der Religion, wie Novalis fie faht, auch 
die Wolluf, felbft in ber Form bes Schmerzes, ein ſehr be 
deutendber Factor if. Seine „Hymmen au die Macht‘, die ich 
fo oft mit taujend unbefimmten Ahnungen las, ohme fie je 
recht verfiehen zu lönmen, athmen eine ungehenere Wolluft, die 
fi) nur im Zeugen von Welten, wie eine indiſche Gottheit, 
genugthun fünnte. 
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Karl Immermann, ber feine erften Dramen hatte 


druden laffen, war inzwiſchen wieber nad) Magdeburg, 
feiner Baterftadt, verſetzt worden: 


Er wohnte wieder bei feinem Bater, dem Slofler gegen 
über; wir faben ihn bei feinem Bruder Ferdinand aus- um 
eingehen. Wir trafen ihn öfter, da biefer zu ebener Erbe nad 
der Straße hinaus wohnte, im Zwiegeſpräch mit bemielben 
vor dem Fenfter; wir vernahmen von Hermann die Ginzelkei: 
ten feiner Lebeneweiſe und gelegentliche Heußerungen. Er war 
ſehr fleißig. Wenn ih Mittwoh und Sommabend morgens 
pwiſchen ſechs und fieben Uhr in der Finflermiß des Winters zu 
feinem Bruder ging, die hebräiſche Bibel zu überfegen, fo ſch 
ich ſchon immer fein Licht ſchimmern. Ich wußte, daß er dann, 
fih im Engliſchen zu üben, den „Soanhoe” von Walter Scott 
überfegte. Er dichtete auch zu einem Kamilienfefte ein Meines 
Luftipiel: „Die Prinzen von Syralus“, worin er ſich ſelbſt mit 
feinen Brüdern ſchilderte. Es war ganz in der Art des Tiec⸗ 
{hen „Jerbino“ mit der beliebten Ironie und mit gan un 
—— Wortſpielen componirt, deren wir uns alsbald 

emädtigten. Die perfönlihe Erfheinung Innmermann’s hatte 

eine geroiffe Herbheit an fi. Dam fühlte, daß im biefer krif- 
tigen Geſtalt ein ermfler Geift waltete, der alles Unbedentente, 
Gemeine vom fi abftieß und zum mmerbittfichen Spott do 
gegen neigte. 

Nachdem Rofenkranz feine Mutter verloren hatte und 
ſelbſt ſchwer erkrankt war, fiebelte er 1824 nad Berlin 
über, nad einem glänzenden Abiturienteneramen, Hier 
ftürzte er ſich in die Heterogenften Studien. Bei feinem 
Dntel, dem Mathematiler Grüfon, fand er eine ride 
haltige Bibliothek, die ihn befonders mit mathematischen 
und phyſilaliſchen Schriften vertraut machte, im mwelder 
aber auch bie „Bibliothef der ſchönen Wiſſenſchaften“ und 
Nicolai's „Allgemeine deutfche Bibliothek" großes Interefit 
bei ihm erwedten, ebenfo bie Schriften der berliner Aa 
demie. Er machte dann bie Belanntjchaft Zeune's, der 
als Director des Blindeninftituts bei der Georgenlirche 
lebte: 


Er machte mid mit der Uuterrichtsweiſe der Blinden bes 
faunt, bie fi mit Sicherheit in Haus und Garten bewegten. 
Das war ganz intereffant und befehrend, aber die Hauphach 
zwiſchen ihm und mir war die altbentfdhe Literatur. Er hatte 
aud) eine Ausgabe ber ‚Nibelungen‘ is Duodez veranflaltt. 
Das größte Zimmer feiner Wohnung war mit bem ſchönen 
Kupferfiichen gefhmüdt, welche Cornelius zu dem ‚Nibelungen‘ 

ezeichnet hatte. Es hie der Nihelungenfaal. Im einer Ede 
and eine Lanze oder, wie Zeune fagte, Gere, bie bom einem 
der Minnefänger herſtammen folte. Für die Korpphäen der 
altdeutfhen Literatur, wie Lachmann, galt Zeune nur ale ein 
Dilettant, wie er denn aud als Fachmann eigentlich Geograps 
war. Seine „Bäa', ein Haudbuch der Gröbeldhreibung, ſchleß 
ſich den Beſtrebungen von Ritter jund Gutsmuths an. Unier 
Lieblingegeipräh war der Kampf gegen das Welihthum. Zeme 
freifte im demjelben, wie ich früher ſchon angedeutet habe, an 
das Pedantiihe, ohme jedoch ins Geihmadlofe zu fallen. Ih 
war damals fehr geneigt, ihm beizuflimmen, 


Die altdeutſchen Studien führten den firebfamen Stu 
benten noch zu Hagen und Lachmann: 


Profefior von der Hagen und Profeffor Lachmann maren 
ganz entgegengefetste Naturen. Dies fpiegelte ſich and; im ihrer 
äußern heinung ab, Jener war ſchwarzhaarig und die 
Loden feines Hauptes ſchüttelten fich Iangmallend bis auf fein 
Schultern herab. Seine Sprache war zwar volltömend, aber 
nicht ohne eine gewiffe Dumpfheit. Diefer war bfond und 
hatte eine ſchroffe, jchneidende Stimme, 


Rofenkranz fuchte auch Raumer auf, deſſen „Ek« 
ſchichte der Hohenftaufen” gerade damals erſchienen: 
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Bon ber Wichtigkeit, welche Raumer's „Hohenſtauſen“ für 
jene Epoche hatten, kann man ſich jetzt faum eime genügende 
Borftelung machen. Die Regierungen hatten durch die Rarld- 
baber Beihlüffe die Burſchenſchaft, welche ſich mit dem Wieder 
bau eines deutſchen Kaiſerreichs trug, geächtet. Profefforen 
und Gtubenten, melde dieſe Richtung theilten, wurden als 
Demagogen verfolgt. Die mainzer Commilfion übte einen 
fheußlichen Terrorismus. Gegen ein Wert folider Wiffenfhaft 
aber, wie Raumer’s „„Hohenflaufen”, konnte man doch, ohne 
ſich vor ganz Europa zu proftituirem, nichts einwenden. Man 
mußte e8 dulden. Ja, man fah es vielleicht germ, daß bie 
politifche Begeifterung fi im den Enthufiasmus hiſtoriſcher 
Forihung verwandelte. Raumer's Merk diente auch bald den 
Didtern zur Fundgrube tragiiher Stoffe. Schon Klinger hatte 
Konradin's Gedichte dramatifirt. Jetzt begaun es von Hohen- 
Raufen ⸗ Tragödien zu wimmeln, unter denen die von Raupad) 
obenanftanden. Waren die Deutſchen Biermit aus dem hiſtori⸗ 
ſchen Studium in die äſthetiſche Verarbeitung feiner Refultate über- 
gegangen, jo konnten bie Regierungen ihnen das kindliche Ber- 
gnügen überlaffen. Im Gtreit der Jouruale über die Dichter 
und Schaufpieler verpufite alle Gefahr. Spätere Hiftorifer 
haben die „Geſchichte der Hohenflaufen‘‘ gründlicher als Raumer 

eichrieben, aber feiner hat die Wirkung erreiht, die er aus⸗ 
übte. Ohne es I wollen, war Raumer ber Hiftorifer der da⸗ 
maligen Romantif. 

Die Hegelianer, welche auf Roſenkranz jelbft beben- 
tenden Einfluß ausübten, von Henning, Hotho, dem ein 
liebevolles Erinnerungsblatt gewidmet ıft, fpäter Hinrichs 
in Halle, treten in den Schilderungen des Autobiographen 
lebendig vor uns Hin. Hegel felbit bleibt mehr im 
Hintergrunde des Bildes; merfwürbigerweife hat Rofen« 
franz bei dem Altmeifter fein Colleg gehört; deſto größern 
Eindrud machten feine Werke auf den Dünger, nament- 
ih die „Phänomenologie *, berem begeiftertes Lob, 
nachdem fie von Hayım zu den Tobten geworfen und ins 
Grab kritifirt worden ift, zwar der Gegenwart über 
raſchend Mingt, aber doch micht blos bie Einbrüde ber 
Jugend wiedergibt, fondern aud) noch al® das Urtheil des 
alternden Mannes erſcheint: 

Der Gefammteindrud war überwältigend und riß mid 
anf bis dahin ungeahnte Höhen. Und noch in dieſem YAugen- 
blide behaupte ich, daß es bisjegt Feine tiefere Auffaffung und 
ſchönere Darftelung des Geiſtes gibt, ala diele „Phänomenologie'. 
Die Schule Hegel's hat ſich ganz begreiflich vorzugemeife an 
die Encyfopädie und Rechtophiloſophie gehalten, wer aber den 
eigentlichen Hegel kennen lernen will, der muß dies under 

leichliche Werk der „„Phänomenologie' findiren. Unvergleihlich? 
cht doch. Es gibt zwei Werke, die fid) auf dem Boden ber 
Philoſophie mit ihr vergleichen laffen: Platon's Republit“ und 
Kant’ nicht genug zu bewundernde „„Kritil der reinen Vernunft”, 
Auch fie graben ſich tief im die Myſterien des Geiſtes und be» 
weiſen in dem ruhigen Fortichritt vom Niedern zum Höhern 
eine unendliche Kunft der Darflellung. Der Standpunft aber, 
welchen Hegel einnimmt, ift eim beiden überlegener, und dem⸗ 
gemäß mußte auch die Form eine vollendetere werden. Die 
„‚Phänomenologie‘ ift, wie Kant’ Kritik, im feine Schullategorie 
zu zwingen, wie wenn man gefragt bat, ob fie Logik oder 
Biycdologie oder Philofophie der Geſchichte jei? Sie ih von 
diejem Sefihtepuntt aus ein hybrides Werl, Sie if incom- 
wmenfurabel, und id; habe fie im diefem Betracht mit Dante’s 
„Commedia divina’ und mit Byron’s „Pilgerfahrt Harold's“ 
auf dem poctifchen Gebiet verglichen, die auch gegen die formalen 
—— incommenjurabel und doch poetiſche Rieſen⸗ 
werke find, Nachdem ich mid, mit ſchweren Mühen durch das 
feltfame Bud Hindurdgerungen hatte, war ich eim neuer 
Menih. Ich beſaß für Natur und Geſchichte, auch für meine 
eigene Heine Imdividualität und Bergangenheit einen ganz 
neuen Maßftab. 
Bei Schleiermacher hörte Roſenkranz felbft mehrere 
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Collegien, Der Eindrud biefes Mannes und feiner Werte 
war ein fo tiefer, daß er die ganze Gärung bes jugend« 
lic) ſtrebenden Theologen beftimmte, Die „Monologen” und 
die „Reden über die Religion” waren Ereigniffe für feinen 
Entwidelungsgang. Sehr jhön fpridt fi Rofenfranz 
über beide Werke aus: 

Zuerſt las ich die „„Momologen“. Sie find eigentlich ein Lehr⸗ 
gebicht in fünffüßigen Jamben. Ihre Wirkung auf mid; war 
unbeſchreiblich. Sie entrlidten mid) auf eine ſchwindelnde Höhe. 
Ihre Betonung ber eigenen Kraft, ihr Eultus der Individna- 
lität, ihr Preis der Phantafle ala einer Göttergabe, von welcher 
fo wenig Menihen den rechten Gebraud zu machen müßten, 
ihre Gleichgültigleit gegen die Altersſtufen im Verhältniß zur 
ewigen Jugend des Geiſtes, ihre Limerfättlichkeit in der An 
eignung bes Univerfums, ihre fittliche Bornehmbeit, dies alles 
mar meinem damaligen Zuftand höchſt willlommen. Ih er 
hob mid) zu einer idealen Ungebundenheit, die fi in Schleier 
madjer'8 Worte zufammenfaßte, worin er mit Beratung der 
berlömmlichen Moral ausruft: Was fie Gewiſſen nennen, 
lenn' ich nicht mehr! 

Die „Reden Über die Religion“, deren Leltlire ber der „Mor 
nofoge* folgte, thaten diefem Standpunkt ethiſcher Genialität 
feinen Abbrud. Das Princip der Individualität war auch in 
ihnen der Ausgang, die Anſchauung des Univerfums das Ziel, 
Das war eine ganz andere Religionsphilofophie, als die bes 
Herrn von Keyſerlingk, die mir —* herabſtimmend flets nur 
bie Bedingtheit, Emblichkeit der menihligen Natur vorgehalten 
hatte. Schleiermacher jhien mir die Entſtehung der Religion 
wie der Religionen in ihrem innerften Geheimniß belauſcht 
zu haben. Und welch eine edle philoſophiſche und doch auch 
poetifhe Spradhe! Es lam mir vor, als hätte ich noch nie 
gewußt, was Religion fei, und als erflihre ich es zum erſten 
mal durch einen ihrer Propheten. Ich hatte die Religion nie 
veradtet, konnte mid alſo nicht zu den „Gebildeten unter ihren 
Berädhtern” zählen, an welde Säleiermacer feine Reden ger 
richtet Hatte. Alles aber, was er gegen die Nufllärung fagte, 
welde in allem, auch in der Religion, nur die befchränften 
Zwede einer egoiſtiſchen Nützlichkeit verfolge, war mir aus 
der Seele gefproden. Die Berwechſelung des Eubämonismus 
mit ber göttlichen Seligkeit lag ſchon hinter mir. Ich blir- 
flete danach, wie Schleiermadjer e8 ausdrädt, ewig zu fein im 
jebem Moment. 

Schleiermacher's „Dogmatil“ verfegte Roſenkranz dage⸗ 
gen in hypochondriſche Unruhe; er fühlte ſich als ein Sünder, 
der durd) die Sünde von Gott getrennt fei; er verſank immer 
mehr in einen Myſticismus, der durch das Studium 
Yalob Böhme’s eine theofophifche Wendung nahm. In 
biefe Zeit fällt feine erfle und einzige Predigt in Wanzleben, 
von der er und eine anfprechende Schilderung gibt. Dies 
Streben, der Gnade Gottes gewiß werben zu wollen, 
beruhigte ſich erft im ber befeligenden Hingabe an die 
Ideen des Wahren, Guten und Schönen und ein ewiges 
Subject, welches dieſe Ideen als fein eigenftes Welen 
ewig denkt und will. Sehr ſchön fchildert er uns das 
Gefühl der Seligkeit, das er auf einfamen Wanderungen 
empfand und das an Yean Paul'ſche Empfindungen an« 
Mlingt; Hatte ihn doch Jean Paul's „Titan“ oft in 
Entzüden verfett. Erft Hegel curirte Roſenkranz gründ- 
id von der Schleiermacher'ſchen Schönfeligkeit, der forte 
währenden Beſchäftigung mit der eigenen Sündhaftigleit. 

Rofenkranz fette feine Studien in Halle und dann in 
Heidelberg fort, wo die Perfönlichkeit von Daub auf ihn 
einen großartigen Eindruf macht. Paulus, der mild- 
terne, Lühlverftändige, und Thibaut, eine höchſt anziehende 
Perfönlichkeit, begeiftert für zwei Dinge, für die Reinheit 
der Tonkunſt und für die Herftellung eines einheitlichen 


726 


nationalen Rechts, werden uns mit fprechenden Zügen 
porträtirt. Daneben burblättern wir das Album der 
Yugendfreundfchaften; da fehlt es miht an Driginalen 
und fonberbaren Käuzen, aud genialen, vielverfprechen- 
den Perfönlichkeiten. Da erfcheint Genthe, der Schwager 
von Rofenkranz, eine an baroden Einfällen und roman« 
tifirenden Studien reihe Natur, der Stubiofus Schlau, 
welcher einen dramatiſchen Cyklus von Geſchichten aus- 
gebildet hatte: Reifen unfers Herrgotts mit Herrn Satanas 
zur Erkundigung der beiten Dogmatif; Franz Kugler, 
ein ibealer Jugendfreund, vor allem Bohtz, der fpätere 
Profeſſor der Aefthetit in Göttingen, eine in Pantomi« 
men, Nahahmung der Eigenthümlichkeit der Gelehrten, 
burlesten Einfällen höchſt glüdliche eleltriſche Natur, 
deren tomifche Erpectorationen die Genoſſen unendlid) 
beluftigten. 

Imtereffant ift es, die Stubien von Karl Rofenfranz 
über „Parzival“, den er nad) dem Kategorien der Hegel’ 
fen Philofophie zu begreifen fuchte, über „Ziturel“, dem 
er im Heidelberg allerdings fehr langweilig zu finden 
wagte, und andere altdeutſche Dichtungen zu verfolgen, 
weil fih aus diefen Studien fpäter fein vorzüglides 
Berk: „Geſchichte der deutſchen Poeſie im Mittelalter‘, 
geftaltete, ein Werk, das zwar in vielen Einzelheiten durch 
die memere Forſchung überholt ift, aber in Bezug auf echt 
dichterifche Auffafjung jener altdeutſchen Werke noch im« 
mer in erfter Linie fteht. 

Im Februar 1828 promovirte Kofenkranz in Halle 
mit einer lateinifchen Differtation über die Periodifirung 
der deutfchen Nationalliteratur; im Yuli deffelben Yahres 
babilitirte er fich mit einer andern Differtation über bie 
BHilofophie Spinoza's, Das Eigenthümliche der legtern 
beitand darin, daß er zwar den Pantheisnus, oder wie 
Hegel fagt, Alosmismus Spinoza's anerkannte, aber doch 
auch den ſteim ber Leibniz’schen Monade in der Ethil 
defielben auffuchte; denn indem bdiefer ben Sag aufftellte, 
daß jebes Ding im feinem Weſen zu beharren ftrebe, 
indem er Thun und Leiden, freude und Trauer, Liebe 
und Haß erflären mußte, habe er den Begriff des Indi- 
viduums, wenn er ihm auch nur zu einem bloßen Modus 
der Subftanz machte, nicht umgehen fünnen. 

Das gefelfchaftliche Leben des Privatbocenten und 
fpätern außerordentlichen Profefjors in Halle, die Bezie- 
hungen zu Hinrichs, rau von Jacob m. a., das Ent⸗ 
ftehen der erften Schriften, des geiftlichen Nachſpiels zu 
Goethe's „Fauft“, Calderon's „Wunderthätigen Magus“, 
der „Enchllopädie der theologifchen Wiſſenſchaften“, des 
„Handbuch der Geſchichte der Philofophie”, das alles 
wird ung von dem Autobiographen im anziehender Weife 
vorgetragen; felbft wifjenfchaftlich trodene Einzelheiten be» 
feben ſich bei dem geiftreichen Vortrage von Rofenfranz. 
Zu den intereffantern Partien gehören auch die Bezie⸗ 
hungen zu Richter und zu deſſen Schrift über die Un- 
fterblichfeit der Seele. Roſenkranz befennt hierbei, daß 
er die Schwierigfeiten nie unterfhägt habe, welche das 
Problem der Unfterblichkeit im ſich ſchließe; deshalb habe 
er auch nie im einer Denffchrift fi für den Unglauben 
an die Unfterblichfeit ausgeſprochen, obmol er fein Be— 
kenntniß, wenn es von ihm gefordert würde, perſönlich 


nicht verhehlt. 
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Intereffant find die Mittheilungen über Lafontaine, 
mit welchem Roſenkranz in einem Haufe zufammenmohnte. 
Der gefeierte Romanfchriftfteller war damals ein Greis, 
er lebte einfach in feinen Sitten wie ein antiker Philoſeph. 
Das Humanitäteideal der Anfflärung war im ihm anf 
bie liebensmwürdigfte Weife vertreten. Er liebte die Griechen 
und war gründlich in ihnen zu Haufe, im Xefchyles, 
Ariftophanes, Lucian: 


Bei feinen Titerariihen Erinnerungen beſchuldigte ex fih 
vorweg des flräflichen Leichtſfiuns, mit weichem er feine Ro. 
maue gejchrieben habe. Gr hatte eine Epoche gehabt, im mel. 
der er jo gelefen war, daß die Buchhändler nicht genug von 
ihm druden lonnten. Da lam es benn vor, daß er, meil 
man ihm das nafje Manufcript zur Druderei wegbolte, beim 
Schreiben des zweiten Bandes vergefien Batte, was im erfier 
alles angelegt mar. Er hatte 3. B. im erflen Theil einen 
Ring theilen und den beiden Hälften eine befondere Bedeutung 
geben laſſen. Während des Niederjchreibens des zweiten hatte 
er diefen Umſtand ganz- vergeffen. Glücklicherweiſe erinnerte 
ihn die Aeußerung einer Dame, melde dem erften Theil ſchen 
gelejen hatte, wieder daran, indem fie ihm ihre große Neugier 
tundgab, zu erfahren, mas aus bem Ringe werden mürke. 
Zur Zeit, als ich mit Lafontaine verehrte, las er einen feiner 
Romane, die er vergefjen hatte, in holländifcher oder franzöfilder 
Ueberjegung. So, behauptete er, wären fie ihm wirklich nee 
und fünne er ihren Werth unbefangen fhägen. 


Bon dem vielgenannten hallenjer Hiſtoriler Leo ent 
wirft und Roſenkranz folgendes Bild: 

Leo war es ernfllih um hiſtoriſche Wahrheit zu thum, 
und er fiel in ein, nad) meiner Meinung, felber wieder um 
wahres Ertrem nur deshalb, weil ihn das Ertrem einer ſtich 
ten Lobhudelei der Reformation und der Revolution, mie ft 
fih von ſeiten des Liberalismus oft breit machte, anelelte. 
Als ich noch perſönlich mit ihm in Halle verkehrte, brad der 
barode Eynismus, bem er fpäter jo oft in Sourmalartilein 
buldigte, erft in ber mündlichen Unterhaltung bligartig hervor, 
eine wohlthätige und Fräftige Anregung zu geben. Grin 
Leidenihaftlichleit, von der ih mit Staunen einige fehr milde 
Ausbrüche erlchte, hatte für mich eine a” originelle Gröft, 
wie ich fie moch niemals erfahren hatte. Ich war aud noch 
fehr leidenfhaftlih, aber wie zahm erſchien mein Affect gegen 
den Sturm und Drang des Leo'ſchen. Wie jehr ich oft gan 
anders dachte als er, fo fühlte ich doc, da er mid, fobal 
ich mit ihm aufammen war, beherrſchte. Ich kam dam gegen 
feine Entfchiedenheit, Berebfamfeit, Ironie und Satire wicht 
auf. Er war dann immer fo neu, fo intereffant flir mid, deß 
id; ihn bewunderte und binterher, wenn ich wieder mit mir 
allein war, gegen feine Uebermacht durch Verſe reagirte, bie 
ic ihm zufchidte. . 

Mit dem Dichter Heinrich Stieglig in Berlin war 
Rojenfranz ebenfalls in nähern Verkehr getreten: 


Da er mic zuweilen zum Thee zu fi einlud, fo mat 
id) auch die Bekauntſchaft feiner höchſt liebenswürdigen Araz, 
die ein fo unglüdlices Ende nehmen follte, Stieglig gab mit 
Werber einen „Berliner Mufenalmanady” heraus. Sie Inden 
mid) zur Theilnahme daran ein, die ich ablehnen mußte, jeded 
den erften Jahrgang in der „Halleſchen Fiteraturzeitung‘ rec 
firte. Nach dem Borgang von Goethe und Rüdert im ihren wef: 
öflihen Dichtungen gab Stieglit in vier Bänden „Bilder des 
Orients“ heraus, worin er eine Galerie feiner Nationen von 
China bis zur Türkei ſchilderte. Ich recenfirte fie im dem 
„Berliner Jahrblichern““. Es Nledt eine gemaltige Arbeit darin. 
Ihre Phyſiognomie trägt einen umverfennbaren Zug aus hr 
gel’s Auffaffung der Weltgeſchichte. Mas er fpäter noch her 
vorgebradjt hat, reicht nicht an fie heran. Seine Frau Ebar- 
lotte hatte durch ihren Tod ihn auf einen höhern Standpunlt 
zu erheben gehofft. Der Schmerz ber das Opfer, welches fie 
ihm brachte, follte feinem Lrankgaften Streben nad Größ 
eine entſprechende Kraft verleihen, allein er wurde nur gän 
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lich dadurch gebrochen. Zwar kämpfte er redlih mit feinem 
Geſchick, allein er ſiechte im geifliger Schwindfuht Hin, irrte 
unftet umher und farb einfam im Benedig, ohne fich genug 
getban zu haben. 

Obwol Stieglig ein Hegelianer geworden war, fo blieb 
er doch als Dichter weſentlich ein Romantiker. Auch fein 
Schickſal war ein romantiſches, ganz im Sinne der Tiechk'ſchen 
Fronie, deun der Selbſtmord feiner grau. deu fie mit heroi« 
ſcher Refignation vollbrachte, ihren Gatten von feiner Hupo- 
hondrie zu Heilen und ihn mit einer Begeifterung zu erfüllen, 
wie etwa Dante für feine Beatrice empfand, bewirkte nicht, 
was er bewirfen follte. 

Die Rofenkranz fi) aus der Romantik herausgear- 
beitet hat, die feine Jugendepoche beherrfchte: das findet 
ſich im dem einzelnen Stadien forgfältig von ihm aufge 
zeichnet; er machte Hierin faſt denfelben Entwidelungs- 
gang durch wie die Führer der jungdeutſchen Schule, 
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denen er fpäter feine lebhafteſten Sympathien zit« 
wendete, 

Im Yahre 1834 wurde er mad) Königsberg zu einer 
ordentlichen Profefjur berufen, die er bis auf den heu- 
tigen Tag befleidet. Hoffentlich gibt er fpäter ein Bild 
biefes erfolgreichen Wirkens auf dem Katheder Kant's 
und in der Stadt ber reinen Vernunft, ein Bild feines 
Mannesalterd. Die Yugend Oftpreußens verdankt ihm 
die anregendbften Bildungselemente; er befand fich ſtets 
im Mittelpunfte des geiftigen deutfchen Pebens, und mußte 
baffelbe auf jemem vorgefchobenen Pojten deutſcher Eultur 
im äußerflen Nordoften ſtets in lebendigfter Weife ben 
Alademifern der Albertina zu vermitteln. 


Rudolf Gottſchall. 
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1. Homo sapiens, Der Menfch nach feiner körperlichen und gei« 
figen Entwidelung. Eine Boltsihrift von Philipp Spiller. 
Berlin, Imme. 1872. Gr. 8. 15 Nor. 

2. Gott im Fichte der Naturmwiffenihaften. Studien über Gott, 
Welt, Unfterblichleit von Philipp Spiller, Berlin, 
Denide. 1878. 8. 20 Nor. 

3. Das Naturerlennen nad) feinen angeblihen und wirklichen 
Grenzen. Unterfuhungen von Philipp Spiller. Berlin, 
Denide, 1873. Gr. 8. 12 Mar. 

Neben jenen einfeitigen und bornirten Empirifern un- 
ter den Naturforfchern, welche die „Inteflina der Inte» 
ftinalwürmer und das Umgeziefer des Ungeziefers“ haar- 
Hein unterfuchen, fi aber nie zu einer bdenfenden Be— 
trachtung des Weltganzen erheben, und die man, wie 
Schopenhauer. jagt, fid) verfucht fühlt, bie „Zopfguder 
der Natur‘ zu nennen, hat es von jeher auch benfenbe, 
philofophirende Naturforfcher gegeben, die vom Einzelnen 
zum Allgemeinen, von der Erjcheinung zum Wefen, 
von der Schale zum Kern ber Natur durchzudringen 
ſuchten. 

In neueſter Zeit nun mehren ſich dieſe denkenden 
Naturforſcher, herausgefordert durch die Angriffe der 
Philoſophen auf den Materialismus und Darwinismus. 
Dieſen Angriffen gegenüber gilt es, Stellung zu nehmen, 
und da fommt man mit bloßer Empirie nicht mehr aus, 
fondern bedarf der Philoſophie. 

So erfreulich es nun aber auch ift, daß die Natur- 
forfcher die Philoſophie nicht mehr ignoriren und daf fie 
felbft anfangen zu philofophiren, jo Mäglic fällt doch 
meift ihr eigenes Philofophiren aus, was aud nicht zu 
verwundern ift, da, wie zur Fertigleit und Birtuofität 
in jeder andern Thätigkeit, auch zur Fertigkeit und Birtuo- 
ſität im Philofophiren nicht blos angeborene Anlage, Genie, 
fondern aud häufige und merhodifche Uebung, Schule, 
gehört. Meiſt aber fehlt es den gegenwärtig philofo- 
phirenden Naturforfchern an dem einen oder dem andern, 
wo nicht gar an beidem. Daher machen fie den Ein- 
drud von ungefchidten und unbeholfenen Anfängern, die 
noch nicht einmal das A-B-E meg haben, und doch ſchon 
volllommen fertig lefen wollen, oder von findern, bie 
noch nicht einmal auf ebenem Boden ficher ftchen und 


gehen lönnen und doc ſchon äquilibriftifhe Kunfiftüide 
ausführen wollen. 

Das nun Philipp Spiller betrifft, fo hat er 
zwar das höchſt achtungswerthe Streben, eine einheitliche, 
mit ben Thatſachen der Naturwifjenfchaften einerfeits und 
mit den Denfforderungen fowie mit den moralifchen und 
den geläuterten religiöfen Forderungen anbdererfeits über« 
einftimmende Weltanfhauung zu gewinnen. Aber dem 
Streben find die Kräfte nicht gewachſen. 

In ber Schrift über die Grenzen bes Naturerfennens 
(Nr. 3), melde ſich polemifch gegen Du Bois-Reymond’s 
gleihnamige Schrift wendet, macht Spiller den Verſuch, 
zu zeigen, „wie bie eine vermeintliche (Du Bois-Rep- 
mond’sche) Grenze des Naturerfennens zu überfchreiten ift, 
und daß wir fir bie andere nicht allen Muth verlieren 
bürfen,* 

Er wendet ſich zunächſt gegen bie angebliche erfle 
Grenze des Naturerfennens, der zufolge das Wefen und 
bie Berbindung von Materie und Kraft uns ewig dunkel 
bleiben fol. Spiller unterfucht dem gegenüber dreierlei: 
1) das Wefen der Materie, 2) das Weſen der Sraft, 
3) die Berbindung von Materie und Sraft. 

In diefer dreifachen Unterfuchung geht Wahres und 
Falſches fo durdeinander, dag man bald beifällig zur 
niden, bald verneinend den Kopf fchüitteln muß. Gegen- 
über dem alle Qualitäten in der Natur auf blos quantie 
tative Unterſchiede zurüdführenden Atomismus fagt z. B. 
Spiller ganz richtig: 

Es erſcheint mir micht gerechtfertigt, die Qualitäten aus 
der förperlihen Ratur befeitigen zu wollen, da fie es vorzüg« 
lich find, melde die Natur fo Herrlih und mannihfaltig er- 
feinen laſſen, umd dagegen bloße Bewegungserfheinungen 
gleichartiger Atome anzunehmen, um allein daraus die Mög- 
lichkeit für eine mathematische Auflöfung aller Aufgaben, melde 
uns die Natur und fogar das Leben flellt, ermöglichen zu können. 
Ih halte die vom Laplace im Anregung gebrachte 
für eine vielleicht geiftvolle Spieleret. 

Aber glei darauf folgt ber Umgebanfe, daß bie 
Stoffe im BWeltraume „für ſich abfolut kraftlos“ feien. 
Der Spiller'ſche Gegenfag zwiſchen Kraft und Stoff ift 
völlig ungeniefbar und unverdaulih. Die Körperftoffe 
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find nach Spiller nicht felbft Kraftinhaber, fondern fie 
bedürfen einer von aufen erregenden Sraft, mit der 
fie in Wechfelwirtung treten — bes Weltäthere. Als 
ob eim abfolut SKraftlofes im Wechſelwirkung treten 
fönnte! 

Zum Wechfelmirten gehört Wirken und zum Wirken 
gehört Kraft. Ein abfolut Kraftlofes, wie nach Spiller 
der Stoff ift, ift fein Reales; wie follte aber ein ſolches 
mit einem Realen, ja mit dem Mllerrealften, wie nad 
Spiller der Weltäther ift, in Wechfelwirkung treten fünnen ? 
. unlogiſch! 

ährend die wahrhaft moniſtiſche Philoſophie der 
Gegenwart den Dualismus zwiſchen Kraft und Stoff aus 
der Welt geſchafft hat, ſo glaubt dagegen Spiller trotz 
ſeines Strebens nach einer moniſtiſchen Weltauffaſſung, an 
den Dualismus zwiſchen Kraft und Stoff feſthalten zu 
müffen. Er fagt: 

Die Kraft für fih if nichts Körperliches, der Stoff für 
ſich iſt nichts Kraftbegabtes. Es ſcheint mir ein Kofinungslofes 
Spiel mit leeren Gedanken zu fein, wenn man dieſen Dualiemus 
aus der Welt ſchaffen will, 

Es ift durchaus zuzugeben, daß es unmöglid) if, auf bem 
bisher eingefchlagenen Wege den Stoff mit der Kraft zum los 
iſchen Aufbaue der Welt zu verbinden, denn die Stoffatome 
Par fi find abfolut kraftlos, es ruht alfo aud in ihnen felbft 
fein Geflaltungstrieb; fie werden vielmehr geftaltet und orga» 
niftrt durch eine von außen anf fie unmittelbar wirkende Kraft, 
welde in dem fie umgebenden Weltäther liegt. Er ift mit den 
Stoffatomen im einer fteten Wechſelwirkung und bringt fie je 
nad) ihrer Natur entweder in ein flabiles Gleichgewidit, wie 
bei den unorganifchen Körpern, ober fie gelangen durch ihn zu 
einem vorübergehend oder fortwährend labifen Gleichgewichte, 
wodurch fie fraftbegabt werden und fid, in einem dynamiſchen 
Zuftande befinden, Die letztern Fälle treten beim Ehemismus 
und im lebenden Organismus ein. 

Nah Spiller werden die Schwierigleiten für bas 
naturwiflenfchaftliche Erkennen von den Naturforfchern 
felbft erzengt, wenn fie die Atome der Weltförperftoffe 
felbft als Kraftmittelpunfte, gewiſſermaßen als Automaten 
anfehen, die fich ihre Kraft jelbft ſchaffen fünnten, ober 
denen die Kraft als Eigenſchaft innewohne. „Die Stoff» 
atome find abfolut todt und kraftlos, im Weltäther allein 
fiegt die Urkraft des Univerſums.“ 

Der Weltäther mit feinen Schwingungen ift Spiller’s 
Bott. Dem Weltäther fchreibt er alle Eigenjchaften zu, 
die fonft der Theologe feinem Gott zufchreibt: Allmacht, 
Algegenwart, Allweisheit u. f. w. Ungläubig gegen ben 
theologifchen Gott, ift Spiller ſehr gläubig an feinen 
Gott. Diefer Gott erlärt ihm alles und jchafft die Du 
Bois-Reymond’shen Grenzen weg: 

Nur duch die Schwingungen des MWeltäthers wird ein 
von ihm eingehülltes Stofiatom in Bewegung geſetzt, erlangt 
nur fo eine lebendige Kraft, und kann auch nur jo mit andern 
Atomen in Wechſelwirkung treten und Wirkungen auf Entſer⸗ 
nungen zeigen. Wir bedlirfen demnach mit Du Bois-Reymond 
zur Aufllärung des Berhältniffes zwiſchen Kraft und Stoff von 
dem Atome nicht au verlangen, daß es „neue, urfprlingliche, 
das Wefen der Körper aufflärende Eigenfhaften enthalte‘. 
Die mathematische phyſilaliſche Conftructton und Conftitution 
der wahrnehmbaren Körper läßt fih naturwiſſenſchaftlich er 
Mlären. 

Was die zweite, von Du Bois-Reymond gezogene 
Grenze betrifft, die Erflärung bes Hervorgehens geiftiger 
Vorgänge aus materiellen Bedingungen, fo fagt Spiller, 
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gegenüber dem verzweiflungsvollen „Ignorabimus“ Du 
Bois-Reymond's: 

Es ift beflemmend, wenn ein fo ausgezeichnet 
diefen Ausruf im die Welt fendet, ſodaß > = ie ir 
nungslofes Unternehmen angelehen werden dürfte, aud im dies 
ſes Gebiet mehr Licht zu bringen. Indeß wollen wir auf 
Grund unjerer bisher erlangten neuen Auſch von bem 
Berhältuiffe zwiſchen Kraft und Stoff verfuhen, ob wir nidt 
auch auf diefem fo ſchwierigen und bumfeln Gebiete merigfiens 
einige Schritte vorwärts zu thun im Stande find. Mit den 
bisjeßt erlangten Kenntmiffen alle vermwidelten geiftigen Thetig⸗ 
keiten aus dem Functionen bes Organismus ableiten zu wel, 
— allerdings ein Unternehmen ohne Ausficht auf fihen 

rſolg. 

Spiller geht nun näher auf Unterſuchung des Seelen⸗ 
lebens ein und weiſt bier auf bie Contimnität in der 
Natur Hin. Wenn fon Thales von Milet vor jaft 
2500 Yahren dem Magnet eine Seele beilegte, fo lafle 
diefe allerdings geiftvolle, aber ohne tiefere Naturerkennt: 
niß mwerthlofe Idee jetzt ſich maturgemäß deuten, menn 
wir wiffen, melde Kraft ben todten ftarren Magneten ber 
wegt. Tür den Magneten Tiege nämlich bie Geele, oder 
die ihm bewegende Kraft im Weltäther. Dieſer Gedanle 
fei für die Beantwortung der uns vorliegenden frag: 
viel wichtiger, ald man im erften Wugenblid meinen 
möchte. Um das Wefen der thierifchen Seele und das 
Seelenleben kennen zu lernen, müßten wir das thierifhe 
Leben bei feiner allmählichen Entwidelung verfolgen, 
denn auch auf diefem dunkeln Gebiete gebe es nur Ent« 
widelung, die Natur mache auch hier feinen Sprung, 
wie er etwa dom Erdenlloß zum Adam gefchehen fein fol 
und wie es unferer Jugend von ben Orthoboren zur Schand: 
der Jetztzeit noch immer gelehrt werde. 

Wenn wir ſchon in der Zelle Bewegungen entdeden, und 
diefe von offenbar fraftlofen Stoffatomen vollflihrt werben, [0 
mußte es ſchon bier eine belebenbe Kraft, eine Seele geben. 
Da alle organiihen Weſen aus Zellen aufgebaut find, jo firt 
fie in diefer Hinficht auch alle befeelt. ieſe Kraft liegt in 
dem die Atome umgebenden Weltäther, welcher durch bie Zu. 
fände des anferhalb der Körperfioffe befindlichen Weltäthers 
beeinflußt wird. Solche Zuftände liegen in dem Erjceinungen 
bes Fichte, der Warme, der Eleftricität und des Magnetiemet. 
Die Bewegungen der augenſcheinlich todten Materie geben aliv 
über in ein ſcheinbar freies Leben. Thieriſches Leben ift ohn: 
den Eimeißlörper der Pflanze nicht denfbar. Das thieriihe 
Protoplasına ift eine fidftofihaftige Verbindung deffelben. Cs 

ibt feinen Sprung zwiſchen umorganifCden umd orgamifhen 

Örpern, and nicht zwifchen Pflanze und Thier, aud md 
zwoifchen Thier- und Menicenfeele: überall find bie Uebergäng: 
nahweisbar, wir brauden nirgends zu neuen Sräften, j= 
Kunſiſtüden“ unfere Zufludt zu nehmen; überall if Eu 
widelung. Man kann unter dem Mitroflope micht bios dir 
Bildung von Kryſtallen mit elektriſchen Erſcheinungen, fontern 
fogar auch das wunderbare Schaufpiel der Entwidelung orze 
niſcher Wefen beobachten, jehen, wie Stoffe orgamifirt werben, 
wie fie zu höhern Stufen fortſchreiten, immer unter der Kreit 
des unfidhtbaren Aethers. 

Die zur Drganifirung und Beferlung bes Stofft. 
fo braucht Spiller auch zur Wechſelwirkung zwifchen dab 
und Geele keines perfönlihen, Wunder thuenden Gottet, 
noch auch einer präftabilirten Harmonie im Leibni- 
ſchen Sinne, fondern fein Gott, der Weltäther, genügt 
ihm hierzu: 

Dir Haben bier nur eine gang einfache Mechjelwirkung 
zroifchen Stoff und Kraft, melde ſich zwiſchen Leib und Eerlt 
wieberfindet. Wir bebiirfen aljo auch zur Berbindung det 
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Seele mit bem Leibe feines Dritten, ber etwa als ein Wunber- 
thäter, ohne dem die meiften nicht fertig werden, bei allen gei» 
fligen Berrihtungen eingriffe. 

Spiller gibt zwar zu, daß bie Seele an gewifle 
Körperftoffe gefeflelt fei; aber er erflärt es für durchaus 
falfch, zu meinen, daß die betreffenden Körperftoffe, felbit 
wenn fie einer vollfommen gefunden Organifation amge- 
hören, allein fchon die Seele ausmachen. Wenn Du 
BDois-Reymond jagt: „Durch feine zu erfinnende Ans 
ordnung der Bewegung materieller Theilchen läßt fi 
eine Brüde in bas Neich des Bemußtfeins ſchlagen“; fo 
gibt ihm Spiller infofern recht, als auch in ber Gehirn» 
maſſe ein fortwährender Stoffwechfel ſtattfindet und dennoch 
das Bewußtſein bleibend ift, aber abgefehen davon lönne 
beflenungeachtet bie Gruppirung der Gehirmatome eine ger 
wiſſe Beftändigkeit befigen, und der an jener Öruppirung 
theilnehmende, ja fie gejegmäßig beherrfchende Weltäther 
überbauere jeden Stoffwechfel und fei der Grund für bie 
Beftändigfeit des Bemwußtfeine. 

Alfo die bloße Anorduung oder Bewegung ber Gehirn 
atome allein vermag nicht das Bewußtſein zu erflären, meil 
jene mehr oder weniger vorübergehend, dieſes aber bleibend 
if. Wir werden gezwungen, das Bemußtfein im lebenden 
Organismus von etwas feinem Weſen nad Unabänderlichen 
abhängen zu laffen, und dieſes iM allein der mit den Stoff- 
atomen des Organismus in Wechfelmirkung befindliche Welt 
äther. Er if das Material zu der „Brüde aus der bewegten 
Materie in das Neid) des Bewußtſeins“. Die Zuflände des 
Gehirns bedingen dabei bie geifligen Zuflände, melde ihre 
Grundlage im Gehirne haben, ohne daß es uns mol je 
möglich fein wird, durd; das Mifroffop eine gewiffe Grenze 
a — die aber das metaphyſiſche Forſchen nicht 
ennt. 

Das ſchließliche Refultat der Spiller'ſchen Auseinander- 
fegungen über Seelenleben und Bemwußtfein, durch bie er 
Du Bois-Reymond widerlegt zu haben glaubt, ift, daß 
wir den Gedanken an ein befonberes Tebendprincip, an 
einen perſönlichen Gott und ganz befonders an einen fol- 
hen MWeltgeift, wie ihn Du Bois» Reymond befchreibt, 
aufgeben, dagegen feſthalten müflen, daß das Seelenleben 
nur von eigenthümlichen Beziehungen zwifchen den orga- 
nifirten Körperftoffen und dem organifirenden Weltäther 
abhängt. 

Wenn man unter dem an fid) dunkeln Worte „Lebens- 
princip' den Weltäther verftände, jo würde wiſſenſchaftlich 

x nichte einzuwenden fein. Wir müſſen alio das Wefen der 

fe in der lebendigen Wechſelwirkung der Stoffatome bes 

wohlorganifirten Körpers mit dem Weltäther, diefer alles be» 
herrſcheuden Weltfeele, fuchen. 

Die der an fi bewußtloſe, unperfönliche Weltäther 
es anfängt, die an fich nicht blos bewußt-⸗, fondern jo« 
gar kraftlofen Stoffatome zu befeelen und Bewußtſein in 
fie hineinzubringen, hat uns Spiller nicht gefagt, er hat 
uns die Schwingungen, die der Weltäther hierbei macht, 
nicht gezeigt, wird auch wahrfcheinlih nie im Stande 
fein fie zu zeigen. So ſehr er daher auch gegen den 
perfönlihen wunderthuenden Gott der Bibel polemifirt — 
auch er behält noch einen wundertfuenden Gott übrig, 
den Weltäther; und, was die Grenzen des Naturerfen- 
nens betrifft, fo hat er, trog aller Polemik gegen Du 
Bois-Reymond , diefelben nicht befeitigt, fondern nur 
anderswohin verlegt, Die Wechfelwirkung zwiſchen den 
traftloſen Stoffatomen und dem befeelenden Weltäther 
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bleibt die Grenze, an ber unfer Natırerfennen ftilfefteht. 
Darüber kommen wir bei Spiller nidyt hinaus, 

Iſt denn das aber eine wirkliche Grenze? Sind die 
fraftlofen Stoffatome und der allbejeelende Weltäther 
Realitäten? Spiller glaubt es. Aber fein ganzes Syſtem 
ift eben auch nur ein Olanbenefyftem. Wer feinen Glau- 
ben nicht theilt, für den lann natürlich aud) die Wechfel- 
wirkung zwifchen den Stoffatomen und dem Weiher feine 
Grenze bilden. Er fohreitet iiber diefe Grenze als über 
eine Fiction hinweg. 

Bei allem Streben nad einer einheitlihen Welt 
anſchauung, das ihm zum Gegner des theologifchen Dua- 
lismus macht, hat es Spiller doch nicht über den Dua- 
liomus zwifchen Stoff und Sraft hinausgebracht. So— 
lange dieſer Dualismus aber noch fpuft, ift zu einer 
moniftifhen Weltanfhauung nicht zu gelangen. Mit ber 
bloßen Belämpfung des biblifchen Dualismus durch bie 
Darwin’fche Entwidelungsiheorie ift es nicht gethan, wenn 
die Entwidelung doch wieder einen Dualismus in fi 
birgt, nämlich den Dualismus zwifchen Kraft und Stoff. 

In der Schrift: „Homo sapiens” (Nr, 1), mit bem 
Hegel'ſchen Motto: „Der Menfd kann nicht witrdig genug 
von ſich denken“, trägt Spiller im wefentlihen die Dar- 
win’fche Theorie, nur in populärem Gewande, vor. Geine 
eigenen Grundgedanken von der Wechſelwirkung zwiſchen 
Stoff und Aether kehren dabei wieder. An Polemik gegen 
die Orthoborie und das Pfaffentyum fehlt es nicht. Daß 
auch die moralifchen und religiöfen Bebürfniffe bei dem 
Deltäther- Pantheismus nicht leer ausgehen, wird zu zei 
gen verſucht. Spiller ift fern vom Schopenhauer’schen 
oder Hartmann’schen Peffimismus; feine Weltanfchauung 
ift eine optimiftifche. Aber freilich läßt fie, mie jeder 
Optimismus, das Uebel und das Böfe umerflärt. Wenn 
ber Weltäther, wie Spiller lehrt, allmädtig, allgegen- 
wärtig und allweife ift, wenn er die Welt nad) Vernunft» 
geſetzen regiert und von diefen Gefegen niemals abweicht — 
moher aladann, muß man Spiller fragen, das viele Un- 
vernünftige, Böfe und Ueble in ber von jenem Weltäther- 
Gott durchdrungenen Welt? Die Antwort auf dieſe Frage 
ift uns Spiller ſchuldig geblieben. Er begnügt ſich, die 
Schuld der Unvernunft und des Böfen auf den von ben 
vernünftigen Naturgefegen abweichenden Dienfchen zu fchie- 
ben. Uber woher dem Menschen diefe Fähigkeit, fid) den 
von dem allmächtigen, allburdwirkenden Weltäther gege- 
benen Geſetzen zu widerfegen, Oppofition gegen fie zu 
machen, komme, hat er und wieder nicht gejagt. Da die 
Stoffe nah Spiller abfolut Fraftlos find und alle Kraft 
lediglich vom Aether lommt, muß da nicht gefolgert wer- 
den: auch die Kraft zur Unvernunft und zum Böfen 
fommt dem Menſchen vom Aether; folglih macht der 
Aether felbit fih Oppofition im Menfchen? 

Doch Spiller ift zu naiv, um ſolche Fragen aufzu« 
werfen. Er läßt fi dur fie in feinem Optimismus 
nit beirren. 

In dem „Schlußwort“ zu „Homo sapiens” leſen wir 
nad) einigen Anführungen aus dem zweiundfunfzigften Ra» 
pitel von Lao⸗tſe's „Täo t& king“ Folgendes: 

Weil die Naturgefeße abjolut wahre Bernunftgefege find 
und für den ganzen Weltraum gelten, fo wird die Bernunft 
um fo eher die ganze Menſchheit durchdringen, je mehr fie die 
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abjoluten Wahrheiten ber Natur erforfcht, erfannt und mit ihnen 
fi in Uebereinſtimmung ſetzt. Die Bernunftwelt if, weil das 
Ewigwahre ihr Ausgangspunkt ift, aud das Emigunvergäng- 
lie. Biſt du vernünftig, fo hat ſich beim Gehirn in Ueber« 
einfimmung geſetzt mit der unendlichen Kraft, melde die ganze 
materielle umd geiftige Welt regiert und du Löjef dich im fie 
auf, wenn du leiblich ſtirbſt. Wer fi aber nur der irdiſchen 
Sinnenwelt hingibt, ja auch fogar wer felbft ihren Reizen 
entfagt und tie Einſamkeit (Kloſter) auffucht, aber ohne die 
ervigen Wahrheiten der Bernunft erkannt Ä haben, verihwin« 
det zugleich mit feiner irdiſchen Hülle. er das ewige Leben 
haben will, muß fein ganzes Geiftesieben mit den 
geſetzen der Weliſeele in Uebereinfiimmung bringen. Das Welt- 
ol mit der unenblihen Mannichfaltigfeit feiner Gebilde und 
Erſcheinungen ſoll alfo im uns nicht blos verſchwommene @e- 
fühle und eime fchlaffe willenlofe Hingebung an eine über uns 
und außer ums ftehende Allgemwalt erzeugen; nein, es fol uns 
unaobläffig anregen zu immer tiefern und tiefern Forſchungen, 
unendlid das Weſen aller Sträfte oder bie eine Endurſache für 
alles Sein und Werden zu erkennen. Wir lönnen dann nad 
tiefen Einbfiden in das Unendlihe, übereinfimmend mit un« 
fern verebeiten Gefühlen und Ahnungen, fagen: alles, mas id 
fühle, was id jehe, was id; denfe, ift Gott. So wird die 
Wiſſenſchaſt zur Religion werden, und dann wird aud) die Her 
figion Wiſſenſchaft fein, nämlih die Wiſſenſchaft eines hod- 
erhabenen Bantheismus. ... Die ganze Menfchheit ift wie ein 
großer lebendiger Organismus, im welchen jeder einzelne Menſch 
wie ein ein- und austretendes Atom fich fügen muß, wenn das 
organifche Banze ſich wohlbefinden und höher entwideln fol. 
De Menfchheit fol mehr und mehr eine durch Vernunſtgeſttze 
geleitete Gemeinſchaft werden, Biſt bu nun ale irdiſcher Menſch 
eime geiflige Null gemweien, fo gibft du bios Dlinger ab für 
einen andern Organismus, der, felbft wenn ed and, nur eime 
rg wäre, dich im Haushalte der Natur auf dem großen 

elde ber Menſchheit befjer vertritt, als du felber es vermochte. 
„Du kamft von Aſche und wirft wieder zu Aſche.“ Di bifl 
ein Wurm für Würmer! Warft du aber in dem Kampfe der 
Geifter um eim menſchenwürdiges Dafein ein waderer Streiter, 
fo lebſt du durch Bererbung fort im der daulbaren Nachwelt, 
ohne daß man dir mit verſchwenderiſchem Pomp ein Denlmal 
aus Stein und Erz ſetzt — oft nur eine glänzende Huldigung 
für die Mittelmäßigleit oder gar fir die rohe Gewalt. Jener 
Gedanke ift wohl geeignet, für uns eim mädtiger Antrieb zu 
fein, mit der menichlichen Geſtalt auch die Menfhenmwlrde recht 
in Einflang zu bringen. Zröften mir uns alio! Es geht weber 
unfer werther Leichnam noch unfer Seelenleben für den Kos 
mos verloren. 


Ob fid diejenigen, die durchaus eine perſönliche Un- 
fterblichkeit und eim Wiederfehen nad dem Tode haben 
wollen, mit ber Fortdauer im Kosmos tröften werben, 
bezweifeln wir ſehr. Aber darum wollen wir GSpiller 
feinen Vorwurf daraus machen, daß er bie perſönliche 
Unfterblicjfeit leugnet. Die wiffenfhaftlihe Forſchung 
hat das Recht, laubensmeinungen zu beftreiten und zu 
verwerfen, die fie unhaltbar findet. 

Die im Bisherigen mitgetheilten Gedanklen Spiller’s 
fehren auch in der Schrift „Gott im Lichte ber Natur- 
wiſſenſchafien“ (Nr. 2) wieder, nur daß diefe Schrift 
nit in fo populärem Stile gefchrieben ift wie „Homo 
sapiens”, Spiller nennt jene Schrift (Nr. 2) „Studien 
über Gott, Welt, Unfterblichkeit”. Mehr als Studien 
find aber alle drei hier befprochenen Schriften nicht. In« 
deffen, Spiller'8 Studien, find fehr zum Nachdenken an« 
regend und enthalten eilt reiches naturwiſſenſchaftliches 
Wiſſen. Auch fpiegelt ſich im ihnen ein edler Charal- 
ter ab. 


ernunfte 


PHilipp Spiller’s Gedanken über Gott, die Welt und den Menfhen, 


Am Schluß der erwähnten „Studien“ (Nr. 2) faht 
Spiller felbft die Ergebniffe feiner Unterfuchungen in fol- 
gendes „Belenntniß” zufammen: 

Gott if eine nah dem Raume umenbliche, nad) der Zeit 
ewige (d. h. umerihaffene und unvertilgbare) ſtoffliche Subflan, 
nämlich ber Weltäther. 

Er ift in der That die MWeltfeele, indem er feiner Natur 
nad die im Weltraume ſchwebeuden Stoffatome nad beftimm- 
ten @efegen zu Körpern geftaltet,, ihnen geſetzmäßige 
gen erteilt, mit ihren Atomen zum Theil in fo imnige dd» 
wirkung tritt, daß er fie nicht mur organifirt, jonbern and 
befeelt umd fie dann, wenn aud für er Eingelwelen nur 
vorübergehend, befähigt, am dem Weltproceffe lebendig thril- 


zunehmen. 

Unfer Gott beftgt alfo wirklich bie Eigenſchaften, welde 
ihm in’den befiern Keligionsbefenntmiffen beigelegt werben: er 
ift ein Geiſt, infofern er ein Körper micht if; er ift allgegen- 
wärtig, denn er nimmt dem unendlichen Weltraum eim, er 
durhdringt alle Körper umd umgibt jedes Körperatom in dem 
unendlichen Weltraume; er ift allmädtig, denn fein Atom leus 
fid) feiner Wirkſamleit entziehen; er ift der Schöpfer des Him: 
mels (db. 5. der Himmels» oder MWeltlörper) und der Erbe mit 
allen ihren Wefen; er hat alfo auch uns Meuſcheun geichafen 
und befeelt, denn er hat die Stoffe dazu organifirt uud ifl mit 
ihnen im lebendige Wechſelwirlung getreten; er if im bdiefem 
Sinne auch der Erbalter und Ernährer feiner Geſchöpſe, die 
weſentlich Producenten (Pflanzen) und Gonfumenten (Tiere) 
find; er regiert die ganze Welt mit fi gleichbleibender Kraft 
nad) unveränderlichen Bermunftgefegen von Emigfeit zu Emig 
feit, weil er umendlih und ewig iſt; er ift allmeife, denn er 
wirft mir nad) ſtrengen Bernunftgefegen; er ift geredt, mal 
er von dieſen Geſetzen niemals abweicht und nur biejenigen 
befiraft, welche gegen die von ihm dictirten Bernunftgefege hau- 
bein; er irrt niemals (und ift daher allein —— wiil er 
ohne Selbſtbewußtſein und ohne vorgeſetzten Zweck nur jme 
Beruunftgeſetze zur Geltung bringt, (Spinoza tritt den Zweg⸗ 
begriffen in der Natur entgegen, indem er meint, daß bie Ber 
theidiger deſſelben auf die Ummiffenheit, welche ein Bemtit- 
mittel nicht fennt, ſich berufen.) 

Der geweihte Kirchhof zur Beſtattung der Leichen if der 
Orthodorie allein: der „Gottesader", als ob Gott nur alkın 
unter ihrer Aegide dort eine Ausfaat für eine fpätere Ernte 
machte. Für mich ift die Muttererde überall eim gemeihter 
Sottesader, obwol id, Kirchhöfe, wenn fie nicht durch religid- 
fen Fanatismus entweiht werben, fo lange no als die ange 
meffenen Grabftätten anjehe, als fid) gegen das Berbrennen ver 
Leihname das Borurtheil noch Aräubt. 

Ic hoffe, daß es, falls ich auf meinem Zobtenbette un 
zurehnungefähig werden follte (db. h. wenn meine irdiſchen 
Stofjatome nur noch leifen Nachwirkungen der Weltſeele joy 
ten, ohne eine lebendige Wechfelwirkung mit ihr zu unterbaften), 
fein Pfaffe wagen wird, aus mir mod eimen blindgläubige 
GEonfeffionsfeger machen zu wollen. Ich werde ſchon oh 
Speditenr dahin kommen, wohin ich gehöre. 

Die Polemik gegen die Orthodorie und die Pfaften, 
die am Schluß diefes Belenntniffes fic Luft macht, lehrt 
bei Spiller öfter, ald uns nöthig erfcheint, wieder. Dod 
als ein Freund des Lichts und der Geiftesfreiheit fchlägt 
er umermüdlih auf die Dunfelmänner los, melde der 
Menfcengeift in das finftere Mittelalter zurückſchleudern 
mödten. Dafür find ihm aber auch diefe natürlich mict 
hold. Aus dem Borwort zu der Schrift „Das Natur 
erfennen nach feinen angeblicdyen und wirklichen Grenzen“ 
(Nr. 3) erfahren wir, daß eine ultramontane Buchhand- 
lung dem Berleger Spiller'8 gefchrieben, er müſſe „mit 
ein Hund begraben werden“, 

Iulius Srauenflädl. 
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Die Religion des Nationalliberalismus. Bon Konftantin 
Frang. Leipzig, Roßberg. 1872. ®r. 8. 1 Thlr. 

Wenn im Yahre 1872 ein Buch erfcheint, welches 
bie Haltung der nationalliberalen Partei einen Abfall vom 
Chriſtenthum und einen Rüdfall in ein neues Heidenthum 
nennt, und welches fid zum Zwed fest, die Unhaltbar- 
keit der neuen beutfchen Schöpfungen, denen „alle mora» 
liſchen Grundlagen fehlen, wie fie aud) felbft ganz unver- 
meiblich demoralifirend wirken müſſen“, zu beweifen, fo 
muß der Berfaffer es hinnehmen, wenn man die Sonde 
etwas fchärfer anlegt, um zu prüfen, ob es ihm denn 
wirklich gelungen ſei, „dies jet nach allen Seiten Mar 
gemacht zu haben“. Der Berfaffer ift, ſoviel wir wiſ⸗ 
fen, ber nämliche, welcher vor 1866 langjähriger berliner 
Correſpondent ber augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ war, 
damals es trefflich verftand, die premfifche Regierung 
immer in die ungünftigfte Beleuchtung zu ftellen, dieſes 
Handwerk auch nad 1866 noch fortfegte, jeben Schritt 
des berliner Cabinets in gehäffiger Weife bemälelte und 
dadurch dieſes Blatt faft unlesbar machte. Im denfelben 
Gleiſen bewegt ſich der Verfaſſer auch in dem obengenann- 
ten Bude. Was auch in ben legten Jahren in und von 
dem Deutſchen Reiche geſchaffen worden ift: nichts davon 
iſt ihm recht, alles ift eitel Lug und Trug, Heidenthum, 
Eäfarismus, Militarismnd, Materialismus. Dan glaubt 
fi in den März 1868, im die Zeit der Zollparlaments- 
wahlen verfegt, wo die würtembergijchen Demokraten, die 
Wähler der Herren von Barnbüler, Schäffle u. f. w. die 
gleiche Tonart angeftimmt Hatten. Die Reichöverfaffung, 
dieſes Werk dringender Eile und eines harten Compro- 
mifjes, die das Unfertige und Mangelhafte an der Stirn 
trägt, fritifirt der Berfaffer nad) dem, was darin fteht, 
und nad dem, was nicht darin fteht, ſowie nad) einzelnen 
Ausdriüden mit einer Sennerwürde, ald ob er in ber 
dresdener Galerie fände und den Streit über die Hol⸗ 
bein’ihe Madonna, ob Dresden oder Darmftadt, zu ent 
fıheiden hätte. Da gefällt ihm nicht der Titel „‚Kaifer”, 
nicht das Wort „Kaiferreich”; im allem Ernft ſchlägt er 
vor: „Heermeifter” und „Sanzlerreih”, und fucht dieſe 
Ausdrüde in feiner Weife hiſtoriſch und politifch zu bes 
gründen. Weil der jetzige deutſche Kaifer nicht alle bie 
Attribute hat, welche die früherm befaßen, fol er auch 
nicht fo heißen und ift fein rechter Saifer, als ob das 
Deutfche Reich in einem ſolchen Falle a? irgendjemand 
und nad) irgendetwas zu fragen hätte! So hätte man 
and) fagen können, Napoleon II., weil durch das suf- 
frage universel bazu ernannt, fei fein rechter Kaiſer ge» 
weſen. Kaifer ift der, ben das Bolf ober deſſen Bertre- 
ter erwählen und fo heißen; was bann irgembein ver- 
biffener berliner Correſpondent fagt, ift fehr gleichgültig. 
Daß vollends einige Natiomalliberale bereits vom beutfchen 
„Staat“ reden, während es doch noch deutſche „Staaten“ 
gibt, ift dem Verfafjer unerträglich. Der Ausdrud ift 
micht officiel, berührt aljo die Reichsverfafjung nit und 
ann fomit ohne Anſtand von ber Tagesordnung ber 
Kritik abgejegt werben. 


Daß die Reichsverfaſſung von den religidfen Angelegen- 
beiten ganz abfieht, erklärt fich der Berfafjer daraus, daß 
bie zur Begründung des meuen Reichs in Bewegung ge 
fetten Factoren feine andern waren als bie preußifche 
Militärorganifation und der Zollverein. Bon einem 
Drange des deutſchen Bolls nad) einer feften Zuſammen ⸗ 
faflung der zerfireuten und in ihrer Zerſtreuung ohnmüch⸗ 
tigen Kräfte, wie er ſich feit den Freiheitskriegen gezeigt, 
feit 1848 als ein unabmweisbares Bedürfniß ſich auf- 
gedrängt hat, feit dem italiemifchen Kriege von 1859 
immer ftärler hervorgetreten ift, bis er endlich im Jahre 
1870 zu einem die Regierungen mit fortreigenden Strome 
wurde: vom foldhen Factoren ift dem Berfaffer durchaus 
nichts befannt. Gehört ja dies zu dem von ihm fo ſehr 
befämpften und verwünſchten „Nationalitätsſyſtem“, deſſen 
Förderung, wie er ſagt, bie Nationalliberalen als ihre 
erfte Aufgabe anfehen; denn die Nationalität gelte ihnen 
wirllich als etwas Heilige, während fie nad) hriftlich- 
biblifcher Lehre Teineswegs als etwas Gottgewolltes und 
dadurch Geheiligtes gelten dürfe. Gott habe die Ber 
fchiedenheit der Bölfer nicht gewollt, fondern biefelbe erft 
hinterher als eine Strafe verhängt. Bon Anfang an habe 
er die eimige Menfchheit gewollt; nun aber, nachdem 
gleihwol die Völlerſcheidung flattgefunden, wolle er bie 
Wiebervereinigung, die durch die gemeinfame Erkenntniß 
und Verehrung des einen wahren Gottes einft erreicht 
werden folle. Alfo nicht Aufhebung der nationalen Ber- 
ſchiedenheiten, fondern Wiederaufhebung berfelben gehöre 
zu dem Endzwed des Chriſtenthums. Daher folle jede 
Nation in ihrem Berhältniß nad; außen ſich zunächſt als 
ein Glied der Menfchheit fühlen, nicht nad) ihrer Be— 
fonderheit, melde für andere nicht maßgebend fein fönne; 
nur jo fünne bie Wiedervereinigung angebahnt werben, 
Das haben wir alfo diefem altteftamentlichen Bortrage 
gemäß zu thun? Die Schlagworte der Franzöfifchen Re 
volution: libertö, &galite, fraternite, anzunehmen, bas 
Deutſche Reich in Atome zu zerfchlagen, nur von beut- 
ſchen Menſchen, nicht mehr von beutjchen Staatsbitrgern 
zu reden und und zunächſt an frankreich, zumal an das 
jegige gläubige, wunderthuende, proceffiondeifrige Franf- 
reich zu wenden mit ber lafonifchen Denkſchrift, des Neiche- 
fanzlers letter Arbeit: „Vivat sequens!“ Wenn aber der 
Sequens nicht will, was dann? Darin zeigt ſich eben 
das Unhaltbare eines folden modernen Prophetenihums, 
bas ſich im Jahre 1872 auf den Sinai fegt und den 
Siegern von Sedan und Berfailles zummthet, die Rolle 
einer gutmüthigen, opferbereiten Schafheerde zu fpielen, 
Es wäre offenbar beffer gewefen, wenn der Berfaffer feine 
Argumente anderswoher als aus dem Alten Teftamente 
geholt Hätte, und wir ftehen keinen Augenblid an, ihm 
zu erflären, daß wir ſolche nachgerade für bie ſchlechteſten 
halten; wir finden auch, daß Se gewöhnlich dann hervor. 
gefucht werben, wenn fich bei dem Denker die Rathlofig- 
feit einftelt. Wir risliren dabei freilich, daß wir von 
bem Berfafjer für einen Allerweltäheiben erflärt werben, 
vollends, wenn wir ihm geftehen, daß wir an dem Bilde 
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der Germania vor bem berliner Schloß eine ungemeine, 
nicht nur ein bischen, fondern jehr ftarf nationale Freude 
gehabt haben, während er in folden verfürperten Aus- 
drüden des nationalen Bewußtſeins nur „die abgejchmad: 
teften Erfindungen eines künſtlich repriftinirten Heiben- 
thums’ ficht. Doc wenn wir dies risfiren, fo risfiren 
wir ja gar nichts. freilich, wenn es eine andere „Ger- 
mania” wäre, das Organ ber preußifchen Slerifalen, bas 
Leibblatt des Hrn. Windthorft von Meppen, dann würde 
des Verfaſſers Urtheil anders lauten. It ja Windthorft 
vorzugsmeife die Autorität, auf die er fid) im diefem Buche 
beruft, die ihm in dem nämlichen Grade ſympathiſch ift, 
als der Reichskanzler Fürft Bismard antipathiſch. 

Bei dieſer ihrer Nationalitätsvergötterung, fagt ber 
Berfaffer, find die Nationalliberalen blind genug, fi) die 
gröbften Widerfprücje zu erlauben: fie fchließen Deutſch⸗ 
Defterreichh aus und nehmen die Polen herein, Es ift 
entgegenzuhalten, daß bie Nationalliberalen weder das eine 


noch das andere wollen, daß aber im biefer unvolllom⸗ 


menen Welt gar vieles gefchieht, ohne daß die Mational« 
liberalen oder die Verfaſſer antinationaler Bücher gefragt 
werben. Wenn die politifchen Berhältnifie fich fo fügen, 
daß die Deutfch-Defterreicher im umfer Reid, eintreten, 
fo find fie ung willfommen; folange es aber ein Defter- 
reich gibt und folange die Deutfch»Defterreicher nicht vor 
die Wahl geftelt werden, entweder dem beutjchen oder 
einem fremden Reiche anzugehören, werden wir biefen 
Eintritt nicht mit dem Schwerte zu erzwingen ſuchen. 
Und wenn wir trogbem das Deutſche Reich gegründet 
haben, fo geichah es blos, weil wir dies leichter ohne 
ala mit Deutfch-Defterreich fertig bringen konnten, und 
weil wir, die wir feine Cäfar find und nicht ausrufen 
können: „Entweder alles ober nichts! lieber einmal mit 
einem Norddeutſchen Bund und einem Deutfchen Reich 
von 41 Millionen Einwohnern anfingen, als gar nicht an- 
fingen; denn das Beſſere ift des Guten Feind. Aehnlich 
geht es und mit dem Polen, die allerdings nicht zu un» 
ferer Nationalität paſſen, aber in unferm Deutſchen Keiche 
geduldet werden miüflen, da man ſchlechterdings nicht 
weiß, was mit ihmen anzufangen wäre. Doch der Ber- 
faffer weiß es; er plaidirt ganz einfach für die Wieder» 
herftellung eines Königreichs Polen. Da er mit der Real- 
politit, die ihm etwas höchſt Berwerfliches ift, nicht red)» 
net, fondern bie moderne Welt nad) ben Borgängen bes 
Alten Teftaments, nad politischen Sympathien und Anti- 
pathien und nad) den Oralelſprüchen des Abgeordneten 
von Meppen zuſchneidet, fo fingt er getroft, wie er «8 
auch thut: „Noch ift Polen wicht verloren!” Wir Real- 
politifer aber werben uns wohl hüten, jemals zuaugeben, 
daß an der öftlichen Grenze unſers Reichs eine Art fran» 
zöfifcher Secumdogenitur wieder entfteht; wir werden alfo 
die Polen, da wir fie einmal haben, behalten, aber es 
fällt uns nicht ein, ihnen zuzumuthen, daß fie Deutſche 
werben follen, wie es auch ihmen nicht einfallen darf, die 
deutfchen Elemente im Pojen zu verdrängen oder aud) 
nur zu verlünmern. « 

Daß der Berfaffer all dasjenige, was das Reich ober 
die preußifche Regierung in den Jahren 1871 und 1872 
ale Defenfivmaßregeln gegenüber den Uebergriffen ber 
Kirche beſchloſſen Hat, nur zu tadeln weiß, wird niemand 


Ein Gegner der Nationalliberalen. 


wundernehmen. Er fpricht es als erſten Sag aus, daß 
das Reich am und für fid) gar feine Befugni habe, fid 
irgendwie in kirchliche Angelegenheiten zu miſchen, zumal 
ja die Reichsverfaſſung von allem Religiöfen ganz abſehe. 
Wenn das Reich Hinterdrein dennoch in das lirchliche 
Gebiet eingreife und den Sanzelparagraphen und das 
Jeſuitengeſetz erlaffe, fo fei das ein Widerſpruch; berfelbe 
werde nur dadurch gelöft, daß das Berhältniß des Staats 
zur Kirche „anders“ regulirt werde. Das letztere ift ber 
fanntlich dur) die bem preufifchen Yandtag im der Winter 
ſeſſion 1873 vorgelegten kirchlichen Gefege zum größten 
Theil bereits geſchehen; im übrigen aber ift zu bemerfen, 
daß das Reich auch jet ſich im kirchliche Angelegenpeiten 
nicht miſcht, fondern nur im folde, welche zugleich das 
ſtaatliche Gebiet berühren oder ganz in daſſelbe gehören. 
Nicht dadurch ift befanntlid; der Streit zwiſchen Staat 
und Kirche entftanden, daß jener in Sachen des Dogmas 
und des Gultus ſich einmifcht, fondern dadurch, daß die 
Kirche eine Art Razzia in das ftaatliche Gebiet fi er- 
laubte, die Schule, dieſes nationalfte Inſtitut, als ihre 
Domäne anfah und an die längft beftehenden Landesgeſetze 
fid) gar nicht fehrte, wie Bifhof Kremeng von Ermeland, 
Der Berfaffer ficht auch Hier viel zu wenig auf realem 
Boden, denkt ſich eine Kirche, im idealer Reinheit firah« 
lend, und bedenft nicht, daß die Diener diefer Kirche, 
vom Bapft bis zum geringften Kaplan herab, fehr menſch- 
fiche Weſen find. Dies zeigt ſich gleich an der Art und 
Weiſe, wie er von den Sanzelparagraphen (dem „Priefter- 
ftrafgefeg”) ſpricht. Er leugnet geradezu, daß die Kirche 
bie ftaatlichen Grenzen zu refpectiren und aller Angriffe 
auf ſtaatliche Einrichtungen ſich zu enthalten habe, und 
meint, das Beifpiel des Apoſtels Paulus citirend, die 
Berkündiger der Religion feien berechtigt, dem weltlichen 
Herrſchern unter Umftänden jehr bittere Wahrheiten zu 
fagen, wenig befiimmert darum, ob fie dadurch Anftof 
gäben, und ber Herrfcher Pflicht fei es, dies nicht nur 
zu dulden, fondern fogar danfbar anzuerkennen; nehme 
ja auch die Wiffenfhaft das Recht in Anſpruch, dem ber 
ftehenden Ordnungen zu widerfpredhen. Somit ift dem 
Berfafier die Kirche identifch mit den Dienern berfelben, 
und ein Sletteler, ein remeng, ein Seneftrey oder jeder 
beliebige Priefter durchaus befugt, das Nämliche zu tun, 
was ber Mpoftel Paulus fich erlaubt hat. Diefe Herren 
mögen doch vorher ihr „Damaskus“ durchmachen, bevor 
wir fie fitr etwas anderes als gewöhnliche kirchliche Beamte 
anfehen; denn das „Rom“, das fie bei bem Concil durch- 
gemacht haben, fann angefichts deſſen, was dort und nadh« 
her geihah, unmöglich als Erſatz dafür gelten, vielmehr 
nur als eine Caricatur. Auch ift das Publitum, an das 
fi) der Priefter wendet, ein ganz anderes als das, an 
welches die Wiſſenſchaft fich wendet; er fleht zu bemiel» 
ben aud in einem ganz andern Berbältniß; denn ber 
Priefter, deſſen Benrtheilungsvermögen aus den biſchöf- 
lien Seminarien ſehr nothdürftig ausgeftattet hervorgeht, 
hat größtenteils ein fehr. mangelhaft oder gar nicht ge= 
bildetes Publilum vor ſich, das feine Rebe als baare 
Münze hinnimmt, blindlings glaubt umd zum Gehorfam 
gezwungen werben fann, jobalb ber Priefter mit den 
Schlüfjeln des Himmelreichs, die er ja in Verwahrung 

hat, vernehmlich raffelt. Und ſolche Biſchöfe und Bier 
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ſter follen auf eine Linie mit Panlus geftellt werden ? 
„Das find ja Hirngefpinfte!” fagte Bismard zu dem Ge- 
finnungsgenoffen des Berfaffers, dem Abgeordneten von 
Meppen. Daß aber der Wiſſenſchaft andere Leute gegen- 
überftehen, bat der Berfafler, wenn er überhaupt An- 
ſpruch macht, wiſſenſchaftliche Bücher zu fehreiben, gewiß 
auch ſchon bemerkt. 

Auch das Schulaufſichtögeſetz findet feine Gnade bei 
dem Berfafler. Er hält es nicht für wiünfchenswerth, 
daß alle Fehranftalten, von der Dorficule bis zur Uni« 
verfität hinauf, Staatsanftalten feien, fondern meint, aus- 
nahmsweiſe lönne ja der Staat Schulen einrichten, zu- 
nähft aber fei dies Sache ber Gemeinden, und dameben 
fönnten andere Schulen auch von ber Kirche ausgehen, 
natürlich ohne der Aufficht des Staats unterftellt zu wer⸗ 
ben. Hier huldigt der Verfaſſer dem mittelalterlichen 
Grundfag, daß die Schule nur ein Appendir der Kirche 
fei, während fie eine rein ftaatliche Einrichtung ift und 
zwar don jo eminenter Wichtigfeit für den Gtaat, daß 
er, wenn er biefe preisgibt, feine ganze Zulunft preis- 
gibt. Auch kann dem Berfafler zum Troſt gefagt werben, 
daß, was in Preufen erft 1872 durch diefes Gefeg ein⸗ 
geführt worden ift, im andern Ländern, wie Baden und 
Würtemberg, ſchon längft befteht, ohne daß irgendjemand 
fi) darüber zu beflagen hat. Es wirb zwar von dem 
Berfaffer anerlannt, daß bie Grundfähe des Syllabus 
mit den Bedingungen unfers Staatölebend unvereinbar 
find, und daß die Jeſuiten fih von Anfang an bie Be— 
fämpfung des Proteftantismus zur Aufgabe gemadt ha» 
ben, und dennoch verlangt er, daß der Staat die katho- 
liſche Kirche in allen Dingen ruhig gewähren laffe, tabelt, 
daß bderfelbe im Jeſuitengeſetz zu äußern Repreffiomaß- 
regeln gefchritten ift, und verlangt, daß er die Jeſuiten 
nur mit geiftigen Waffen befümpfe und, falls fie ſich 
gegen den Staat verfehlen, vor den ordentlichen Richter 
ftelle. Das find aber fehr ungleiche Waffen! Der Yefuit 
beherrfcht gegenwärtig faft die ganze Fatholifche Kirche, 
alle Bifchöfe und Priefter, den Unfehlbaren mit eingefchlof- 
fen, ift Herr der Kanzel und des Beichtſtuhls, hat Ge- 
wait über Himmel und Hölle Mit was für einer Art 
von geiftigen Waffen will denn der Berfafler diefer Herr» 
fchaft und diefen Einflüffen beilommen? Warum fol denn 
ein Bater, der überzeugt ift, daß jeine Kinder durch einen 
gewiffen Menfchen zum Schlechten verleitet werben, dieſen 
dennoch im feiner Familie behalten und beffen ſchlimmen 
Lehren nur durch gute Lehren zu begegnen ſuchen, flatt 
ihm fofort die Thür zu weifen? Genau in dem näm— 
lichen Falle befindet fi) der Staat gegenüber den Yefuir 
ten. Cr glaubt nicht, daß durch deren Austreibung der 
Jefuitismus ſchon mit Stumpf und Stiel ausgerottet fei; 
aber er glaubt, daß der Schaden dann weniger groß fei. 
Der Berfafjer ift überhaupt nicht im Stande, den Kathor 
licismus mit unbefangenem und hHiftorifchem Auge zu be» 
uriheilen. Er nennt es eine günftige Fügung, daß der 
BProteftantismus in Deutſchland nicht zur vollen Herrſchaft 
gelangen fonnte, fondern ein großer Theil des Bolls fa- 
tholifch blieb; denn dadurch habe ſich in Deutſchland eine 
tiefere Religiofität erhalten als in den rein proteftantifchen 
ober rein Fatholifchen Fändern. Davon merkt man 5. B. 
in Baiern nichts, mo gerade im demjenigen Kreiſen, in 
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benen bie ftrengfte äußere Keligiofttät herrſcht, fehr wenig 
innere Religiofität fich findet und die meiften Verbrechen 
vorlommen. Daß die katholifche Kirche immer noch eine 
fo große Macht befige, geſchieht, fagt der Verfaſſer, wol 
nur vermöge der Wahrheit, die igr wirklich beimohnt, und 
er rühmt von ihr, daß fie die Einheit und Allgemeinheit 
der Kirche, in Zeit und Raum, geltend made, während 
ber Proteftantismus nur eine einfeitige Entwidelung des 
Epriftentgums darftelle. Und doc hat der Ratholicismus 
ſicherlich nicht der ihm innemwohnenden Wahrheit, wie fie 
auch Heibnifchen Religionen in kleinern Dofen zulommt, 
fein Wortbeftehen zu danken, fondern ber ftraffen Orga» 
nifation, die ihm durch die Päpfte zutheil geworben ift, 
und der Unfähigkeit der Südländer, ſich zur Abftraction 
und Nüchternheit des Proteftantismus zu erheben. Durch 
die Ausſcheidung Deſterreichs kam, fagt der BVerfaffer, 
der Katholicismus in bem neuen Deutjchland in unver» 
fennbaren Nachtheil, daher von Unfang an eine gewifle 
Spannung gegen das neue Reich, die Mobilifirung bes 
Sentrums, wie Bismard gefagt hat. Die Berfiindigung 
bes Infallibilitätsdbogmas, deſſen Folgen für die katholische 
Kirche der Berfaffer übrigens jelbft beflagt, bezeichnet er 
als Reaction gegen das Nationalitätsfyftem, als bie {Folge 
der Jahre 1848, 1859 und 1866, namentlich bes le» 
ten, Da habe es geheißen: Centralifation gegen Eentra- 
lifation! Militärorganifation gegen Militärorganifation! 
Zugegeben, daß biefer Zuſammenhang ftattfindet, was 
bei der Perfon des Papſtes Pius IX. und bei den weit. 
ausſchauenden Planen der Jeſuiten mit gerade noth« 
wendig ift, fo ift der 18. Juli 1870 eine birecte ſtriegs- 
erflärung des Vaticans an Deutfchland und zu verwun- 
bern, daß ber Berfaffer von einer energifchen Sriegfüh- 
rung und abhalten will. 

Ein befonderes Kapitel wibmet er dem „Folgen der 
großen Erfolge”. Sie find nach feiner Anficht fehr precär, 
und man thut fehr unrecht, von ber „großen Zeit” und 
von dem „weltgeſchichtlichen“ Ereigniffen zu ſprechen. Die 
Zeiten des alten Bundes, wo bas ultramontane Defter- 
reich noch mitzureden hatte und fogar die erfte Violine 
fpielte, erſcheinen ihm als weit befjere, find ihm bereits 
die gute alte Zeit, in ber ed wenig Thatenruhm, aber 
langen #rieden gab, unter beifen Schirm fi Bildung 
und Wohlfahrt entwideln konnte. Und doch! was wolle 
biefer Kriegeruhm bedeuten? Der franzöfifche Kriegerufm 
fei durch diefen einen Feldzug noch nicht ausgelöfcht; denn 
die Franzofen feien bi zu ben Pyramiden und nad) 
Mostau gezogen und hätten ihre Feſtungen tapferer ver- 
theibigt als die preufifchen Gouvernenre von 1806, und 
auch im legten Kriege wären fie nicht gefchlagen worden, 
wenn fie nicht mangelhaft vorbereitet und noch mangel- 
bafter geführt worden wären. So uriheilt ber Berfaffer, 
nicht einmal die friſchen Lorbern uns von Herzen gönnend, 
Und doch Haben aud) die Franzofen im frühern Dahrzehn⸗ 
ten und Jahrhunderten nur bei günſtiger Vorbereitung 
und Führung Siege erfochten, im entgegengefegten falle 
Niederlagen erlitten, wofür wir nur an Napoleon I., an 
Roßbach und den Epanifchen Erbfolgefrieg zu erinnern 
brauchen. Außerdem leitet der Berfafjer alles Schlimme, mas 
im nenerer Zeit im Deutjchen Reiche hervortrat, oder was 
er. als ſolches anfieht, von der Gründung deffelben und 
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von dem glorreichen Feldzug her: das Parteiweſen im 
Reichstag, die fociale Zerfegung, wie fie fi in ben Ar— 
beiterftrifes und den Umfturgplanen der Socialiften fund» 
gebe, die allgemeine Aufregung, die Spannung zwifchen 
Kirche und Staat, die Feindſchaft der ganzen fatholifchen 
Welt gegen das proteftantifche Reid. Die Ieptere be 
flände, meint der Verfaſſer, nicht, wenn Defterreid, nicht 
aus dem Deutfchen Bund ausgeſchloſſen worden wäre und 
wenn wir den Sieg über Franfreic in Gemeinſchaft mit 
Oeſterreich erfohten hätten. Da kommen wieder biefe 
fatalen „Wenn“. Ob wir im Bunde mit Defterreich, 
dazu genommen die Militärorganifation des alten Bun- 
des, ftärfer ober ſchwächer gewejen wären, ift für mies 
mand, der den Feldzug von 1814 ftubirt bat, eine zu 
Gunften des Berfaflers zu beantwortende fyrage. Und 
doch fpricht derfelbe in allem Ernft davon, daf der will 
fürlide und naturwidrige Ausfchluß Defterreihs wieber 
aufgehoben werde, und verlangt von Deutſchland, daß es 
der Fern und das Vorbild einer fi allmählic, entwideln- 
den europäifchen Föderation werde. Zuerſt eine deutſche 
Föderation mit Einfchluß Defterreichs, dann eine euro- 
päifche! Das Wort „Föderation” hat num freilich feit der 
neulichen fpanifchen Revolution an Erebit fehr verloren; 
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denn es iſt faſt gleichbedeutend mit Anarchie, mit Inter 
nationale und Petroleum, Allein das ſchreckt den Ber- 
faffer nicht ab; dieſe Peute arbeiten ihm ja in die Hänbe; 
wer weiß, was aus biefen Ruinen nicht noch hervorgeht! 
Dem Untergang geweiht ift in feinen Augen das Deutſche 
Reich jedenfalls. Die Urbeit des deutſchen Bolls ſeit 
1866 nennt er ben babylonifchen Thurmbau an der Spree, 
und er ift überzeugt, daß, je Höher der Thurm empor 
fteigt, er um fo gewiſſer im ſich zufammenbrechen muß, 
troß der Dreifaifer- Zufammenkunft, in ber er nichts an 
beres fieht als ein Zufammenballen äußerer Machtmittel, 
eine Fortſetzung ber Politif von Blut und Eifen, ein 
Zeichen ber Machtanbetung, welche felbft wieder ein Zeug- 
nißß bes Abfalls vom Chriftentgum if, worauf ja doh 
im legten Grunde der Nationalliberalisumms beruhe. Wir 
haben den Berfaffer in bem geheimen Verdacht, daf er 
dieſem Zufammenbrechen des babylonifchen Thurms in 
gehobener Stimmung entgegenfehe und ſich bereits ein 
günftiges Pläpchen auserjehen habe, von dem aus er ben 
foloffalen Krach mit aller Bequemlichleit und Sicherheit 
jehen und hören fünne, etwa in Geſellſchaft des Herrn 
Abgeordneten von Meppen, 
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Deutſche Literatur. 

Die „Deutiche Eultar- und Sittengefhichte von Johan⸗ 
nes Scherr (keipjig, O. Wigand), liegt im flnfter Aufe 
Tage vor. 

— Der vierte Band der „Ausgemählten Werke" von 
Guſtav zu Butlig (Berlin, Gebr. Baetel) euthält anfer 
dem befannten Märchenftrauß: „Was fid) ber Wald erzählt”, 
welchem der Dichter jeine Beliebtheit bei der Frauenwelt ver 
dankte, bie größere Erzählung: „Funken aus der Aſche“, und 
einige Mleinere Novellen. 

— Im Jahre 1871 gründete der belannte Germanifi Dr. 
Unton Birlinger, Privatdocent an der Univerfität Bon, 
unter dem Titel „Alemannia“ eine „„Zeitichrift für Sprache, 
Literatur und Boltsfunde des Elfafjes und feiner nächſt au— 
grenzenden Gebiete (Bonn, A. Marens). Diefe Zeitihrift 
ſtellte gewiſſermaßen in die Mitte zwiſchen die germaniſii 
ſchen kn von Haupt, Bartich (Pfeiffer) und Höpfner- 
Zadjer und die Zeitfhriften der hiſtoriſchen Vereine, Das 
erfte Heft bot meift Altalemannifches (J. B. ftrafiburgiiches 
Liederbuch 1592, elfäfliche Predigten 14. Jahrhundert, fiber 
Sebaftian Brant und Geiler von Kaifer&berg), aber auch die 
Neuzeit war vertreten durch Simrod’s Mitteilung von Briefen 
von Ludwig Schneegans und Sulpiz Boifjeree. In Rüdfict 
auf die Thatjahe, daß die germaniftifchen Organe des einge 
henden Materials faum Herr werden, fonnte man ſich diele 
partieulariſtiſche Spradjliteratur- und Eulturforihung ſchon ge- 
fallen laſſen. Das Unternehmen ſcheint aber doch nicht rechten 
Anklang gefunden zu haben. Denn das zweite Heft des erſten 
Jahrgangs erfhien 1872 und erft vor kurzem, alfo 1873, ift 
dag dritte, den erſten Jahrgang ſchließende Heft ausgegeben 
worden. Mit Recht wurde daher auf dem Bandtitel von dem 
Ausdrud Jahrgang“ abgefchen und dafür „Band“ gemählt. 
Abgeſehen von diefer Aeußerlichleit, die um® allerdings wegen 
des fernern Schidjals des Unternehmens nicht befonders hofi« 
nungereih macht, it der num vollftändig vorliegende erſte Band 
aller Anerkennung werth. Außer dem beranageber, ber inzmwi- 
fen zum außerordentlichen Profeffor emporgerlidt if, haben 
namentlid; Erecelins und Simrod zu diefem erften Bande beis 


gefeuert. Die Literaturbeiträge erſtreden ſich meift auf Brant, 
Geiler und Fiſchart, und and Künftig follen biefe drei im vor- 
berfier Reihe fliehen. Unter den Schriftflellern der Menzeit fin 
den wir befonders Hebel berüdfihtigt. Much Referate und 
Recenfionen bringt bie ueue Zeitſchrift. Im einer Antitritit ift 
leider ein Fon augeſchlagen, der durch perjönliche Gereiztheit 
den Werth der Sache entſchieden beeinträchtigt. Wir Hoffen, 
daß künftig die „Memannia‘ fi frei won diefer Art Bo- 
lemit halte, 

— Bom „Deutfhen Heldenbuch“ (Berlin, Weide 
mann) if fürzlid der zweite Band des vierten Theile ans 
egeben worden. Er hat ben Speciaftitel „Ortnit und bie 

olſdietriche“ nad Müllenhofi'® Vorarbeiten herausgegeben von 
Arthur Amelung und Oscar Jüänide, zweiter Band. 
Diefer Band enthält zunächſt noch ein Ortnit ⸗Bruchſtück bear- 
beitet von Jänide, dann von demfelben mehrere Wolfdietrid- 
Redactionen. Den Texten ifl eine genaue Einleitung dorame- 
gefandt. Im dem micht minder forgjamen, freilich and umnö- 
thig breiten Anmerkungen ift das Anführen von Baralleffteflen 
fat bie zum Miebraud getrieben. 


Ausländbifdhe Literatur. 

Iohn Stuart Mill'é kürzlich erſchienene Antobio- 
raphie ift durch den Radicalismus der Gefinnungen des 
utors in Bezug anf Religion ein merkwürdigee Bud. Au 

dem letztern Punkte fieht Dill anf dem Standpunfte von Da- 
vid Strauß, nur doß er mit die Pietät biefes Autors gegen 
theologische Antecedentien hat, fondern über dos Ehriftenthum 
auf das jhärffle den Stab bridt. Dieſer Radicalismus ift im 
England jo felten, daß er jchon deshalb großes Aufſe ertt- 
gen muß. Im Bezug auf feine eigenen Schriften befleifigt ſich 
Mill eines ſehr umparteiifchen Urtheile, Für das bedeutendfle 
feiner Werke hält er dem „Essay on liberty" und für feine 
bebeutendfle Rede diejenige über die Weformbil, Mill hegte 
für jeine Gattin und ihre —33 eine an Schwärmerei gren« 
gende Hochachtung. Bielleiht war dies der Grund feiner ®e- 
geifterung für bie and; politiiche Emancipation der Frauen, der 
nen er ja das Mahlrecht zuertheilt jehen wollte, 
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— Der jüngft in feinem zweiundmeunzigfien Lebensjahre 
berlorbene General Comte de Gegur, defen Geſchichte des 
— von 1812 man für ein Natioualepos Frautreichs cr» 
rt bat, minbeflens mit bemfelben Redite wie die imperiali- 
hiden Epen von Miry und Bartbilemy, hat ficben Bände 
„Histoire et Memoires" hinterlaflen (Paris, Firmin Didot), 
welche intereffante Beiträge zur Geſchichte der Frauzöſiſchen 
Revolution und bes Kaiferreihs enthalten. Freilich muß man 
die bemgalifche Beleuchtung des Kaijers * in ben Kauf neh ⸗ 
men. Altersſchwach dagegen und auch in Ritiftifcher Hinſicht 
mangelhaft find die in demſelben Beriag aus ſeinem Nachlaß 
herausgegebenen „Mölanges, Souvenirs et Röreries d'un 
Octogenaire”'. 

— Friedrich Hadländer’s ergötzliche militärifche 
Lebensbilder find in das Englische liberfetst unter dem Titel: 
„Military life in Prussis. First Series, The soldier in time 
of peace (Pondon, Yom ı. Comp.). Die englifche Kritik rühmt 
dem Werke friichen Humor nab und theilt einige Anefdoten 
aus deu Erlebniſſen des ArtilerioAvantageurs mit. 


Theater und Muſit. 
Karl Guplom hat ein — Luftipiel: „Dſchingis⸗ 
than“, dem wiener Stadttheater zur Aufführung eingereicht. 
— Am münudener Hoftheater ift jüngf auch für Com» 
poniften die bisher mur jr das Schaufpiel beflehende Tantieme 
et worden, Rühmenswerth if die Vorführung claf- 
ſtſcher Scaufpiele im Hoſtheater zu erheblich herabgejetsten 
Preifen. Ju den Vollaſchichten, denen ſolche Aufführungen dar 
duch zugängfic; gemacht werden, iſt weit mehr Sinn für die 
höhere —2** Poeſie als bei einem großen Theil des bia- 
firten, modifhen Theaterpublilums. 
— Im Oberammergau murde dreimal das vaterläns 
diſche Schaufpiel: „Kaiſer Lüdwig'e Bebrängniß und Troft oder 
die Stiftung Eltal's“, vom geiftlihen Rath Daifenberger, 


anfgeführtt.e Kö Ludwig felbft wohnte der Aufführung 
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— Die Darfiellung von Bictor Hugo’s „Rucretia Borgia' 
in franzöflier Sprade am der Opera comique im London 
durch Adelaide Riftori gibt dem „Athenaeum" zu folgenden 
Bemerkungen Veranlaffung, welche auf dem tief —— 
Stand der —E— Buͤhne und des engliſchen Theaterpublilums 
abermals ein trauriges Licht werfen: „Die Art und Weife, mit 
welcher eim englifcher Bearbeiter ein Stüd von Bictor Hugo 
für unfere Blihne einrichtet, gleicht ganz und gar deu Mitteln, 
die ein Ägyptifcher Einbalfamirer anwendet, um den Körper 
eines verflorbenen Pharao zu comferviren, Indem er ſorgſam 
das Herz und das Hirn und alle Eingeweide herauenimmt, 
füüt er den fo leer gewordenen Raum mit Gewürzen und 
Kräutern von DMoralität an, banın widelt er den Körper in ver» 
ſchiedene Lagen einer Sprache, durch die er jeden Auſchein eines 
menſchlichen Weſens verliert. Im diefer Geftalt wird er unfern 
Genforen vorgeführt: die Naſe der Autorität nimmt feinen 
Anfloß, und die Leiche wird auf die Bühne gefandt, damit die 
Shaufpieler fie —— wenn es ihnen möglich if. Nur 
wenn eine Darftellerin wie die Riſtori uns ein Stüch in 
fremder Sprache vorführt, banm ift es möglich, Werke in ihrer 
urfprünglichen Geflalt zu jehen, die bei allen ihren Fehlern 
doch zu den gewaltigfen dramatifchen Productionen der Gegens 
wart gehören.” 
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Sattler erſchien: 


Iohann Georg Hamann. 
Lichtſtrahlen aus feinen Schriften und Briefen. 


Mit Erläuterungen und einer biograpbifhen Einleitung 
von 


H. 8. Hugo Delfl. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb, 1 Thlr. 10 Ngr. 


In foftematifcher Auswahl der bezeicdhnendften Stellen aus 
Hamann's Schriften und Briefen wird hier der weſentliche 
Gedantenfern des „, Magus vom Norden’ dargeboten und fo 
zugleich ein Bifd feiner eigenthiimlichen, von jenen untrennbas 
ren Berfönlichleit gegeben. Die vorangehenbe ne 
Herausgebers ſchilderr Hamann's Leben, Charakter und Welt- 
auſchauung. 

Das Buch reiht ſich folgenden, unter dem gemeinſamen 
Titel „Lichtſtraählen“ im gleichen Verlage erjchienenen 
Sammlungen an: 


Ludwig Börne. Lichtſtrahlen aus feinen Werfen. Mit einer 
Biographie Börne's. Bon Guftan Karpeles, 

Johanu Gottlieb Fichte, Lichtſtrahlen aus feinen Werten und 
Briefen nebft einem Lebensabriß. Bon Eduard Fichte. 


Mit Beiträgen von Immanuel Hermann Fichte. 
Georg Forfter. Lichtſtrahlen aus feinen Briefen an Reinhold 
—— riedrich Heinrich Jacobi, Lichtenberg, Heyne, Merd, 
uber, Johannes von Müller, ſeine Gattin Thereſe, und 
aus feinen Werken, Mit einer Biographie Forſter's. Bon 
Elifa Maier. 

Goethe ald Erzieher. Lichtfiraflen aus feinen Werten. Ein 

anbbud für Haus und Familie von Philipp Merz. 

J Gottfried vom Herder. Lichtſtrahlen aus feinen Wer- 
Fer Rei einer biographifhen Einleitung. Bon Horft 

eferfteim. r 

Wilhelm vou Humboldt. Lichtſtrahlen aus feinen Briefen au 
eine Freundin, an frau vom Wolzogen, Schiller, G. Borfer 
und F. 9. Wolf. Mit einer Biographie Humbolbt's. Bon 
Elifa Maier. Fünfte Auflage. 

Immanuel Kant. Lichtſtrahlen aus feinen Werten, Dit einer 
Biographie und Charalterifit Kante. Bon Inline 
Frauenftäbt. 

Gotthold Ephraim Leifing. Lichtſtrahlen aus feinen Schrif- 
— und Briefen. Dit einer Einleitung. Bon Friedrich 

vemer, 

Geo riſtoph Lichtenberg's Gedanken und Marimen. Licht. 
Far — Werten. Mit einer biographifdien Ein⸗ 
leitung. Bon Eduard Grifebad. 

Friedrih Schietermader. Lichtſtrahlen aus feinen Briefen und 
ſammilichen Werken. Mit einer Biographie Schleiermader's, 

Bon Elifa Maier. 


Arthur Schopenhauer. Lichtftrahlen ans feinen Werfen. Mit 
einer Biographie und Gharakteriftit Schopenhauer's, Bon 
Julius Frauenſtädt. Zweite Auflage. 

William Shalefpeare als Lehrer der Menſchheit. Lichtſtrahlen 
aus feinen Werken, nebft einer Einleitung. Bon Hermann 
Marggraff. 


Jede Sammlung Kofler gefeftet 1 Ehfr., gebunden 1 Thlr. 10 Nar. 
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Zur neueſten Roman- und Novellenliteratur. 


Es iſt eine ſchon ſeit langem gemachte Bemerkung oder, 
ſollen wir beſſer ſagen, eine Klage gegen das Unzureichende 
und nicht Ausharrende in der Productionskraft unſerer 
Zeit, daß fie ſich ſehr wenig an große Aufgaben mache, 
daß fie ſich in einer Maſſe von Detailangriffen zerfplit- 
tere, daß fie darüber nur felten dazu fomme, ein Ganzes 
und Großes zu ſchaffen. Die Klage ift ohne allen Zweifel 
volltommen berechtigt, hängt übrigens mit einem tiefergrei- 
fenden Grundzuge der Zeit zufammen: mit der überftürgenden 
Haft des Lebens und Genießens; mit ber Unruhe der Gei- 
fler; mit der Sucht, immer Neues zu verlangen, ob gut, 
ob ſchlecht; mit allen den Halbheiten und zwiefpältigen 
Gärungen, die ein nad) neuen Lebensformen ringendes 
und in Zodtengräberarbeit an den alten Mächten uner« 
bittlich fich übendes Uebergangszeitalter mothwendig in ſich 
trägt. Wollen wir blos die eben uns vorliegende ziem- 
lich reiche Reife von Probuctionen in Anfchlag bringen, 
fo fommen wir zu dem gleichen Schluß ſelbſt auf dem⸗ 
jenigen Gebiete, das ſich doch unter allen ohne Zweifel 
am rührigften und jugendfrifcheften erweiſt und aud) be» 
fondere Gunft genieht; wir floßen unter einer beträcht« 
lichen Zahl Heinerer auf eine einzige größer angelegte 
Compofition. Müffen wir jene Arbeitszerfplitterung bon gre& 
mal gr& als eine Urt Zeitgefeg ertragen, fo liegt in einer 
zweiten Wahrnehmung ebenfalle mehr als bloßer Zufall: 
ale Gemälde, die fih da vor uns entfalten, tragen den 
ausgeiprochenften modernen Charakter an ſich, bewegen fid) 
im unferer Zeit und Welt. 

Nach dem Grade der Weſensverwandtſchaft gruppiren 
wir wie folgt, indem in eine erfte Reihe lauter Erzäh- 
lungen und Novellen Hleinern Umfangs fallen: 

1. Im der Beranda. Erzählungen von Morig Horn. Zwei 
Bände. Bremen, Kühtmann u. Comp. 1873. 8. 2 Zhir. 
20 Ror. 

2, Am Strande der Adria. Novellen von E. Bely. Gtutt- 
gart, Simon, 1875. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

1873. «7. 


3. Rordiihe Nachtſtücke. Drei Novellen aus dem Ruſſiſchen. 

Deutih von H.von Lankenau. Wien, Hartleben. 1873. 

8 25 Nor. 

4. Manon. Rovelle von Billamaria. Berlin, Gebr. Partel. 

1873. 8. 1 Zhlr. 10 Ngr. 

Object ift in allen vier Erzählungen von M.von Horn, 
bie unter dem Titel „In der Beranda“ (Nr. 1) zufammen« 
gefaßt find, nur unter verfchiedenen Mobificationen, das nie 
ausgefungene oder ausgefchriebene, weil niemals ausempfun- 
dene Feld der Liebe, bald unter einfachern, bald unter ver- 
wideltern Combinationen. Es kann ſich bei einem fo taufend ° 
und aber taufendmal behandelten Gegenftand, was den Wertg 
der Stüde als Erzählungen betrifft, einfach um die dop« 
pelte Frage handeln: Inwiefern verfteht der Autor uns 
durch meue, interefjante Sitwationen hindurchzuführen, in 
der Art, daß wirklich ein ingeniöfes Talent heraustritt? 
Und zweitend — und das ift noch viel gewichtiger —: Liegt 
eine gemiffe Tiefe und liegt zugleich; Wahrheit, Natur in 
ber Seelenzeihnung ? 

Die Erzählungen find nad; Complication des Baucs 
außerordentlich verſchieden, aber eigenartig. Die erfte derfel« 
ben: „Im der Öretagne und in Paris“, ift ziemlich einfach; 
gibt die Gefchichte eines Malers, der in Paris in die Sire- 
nenarme einer wollüftigen Schönen fällt, dann ein reines und 
edles Weib fennen und lieben lernt, worauf innen und aufen 
der Streit der Peidenfchaften anhebt. Die Sirene will den 
von ihrer Gewalt noch nicht ganz freien Mann durch eine 
teuflifche Combination halb zwingen und halb verführen, 
daß er die unbequeme Rivalın entehre; der Anſchlag mis. 
lingt; der Künftler, das reine Bild nicht mehr vergefiend, 
ſucht unermüdlich das in die Einfamfeit zurüdgezogene 
Weib auf, um mwenigftens für fein früheres Leben ihre 
Berzeihung zu gewinnen, und erlangt viel mehr: bie 
Geſuchte wird feine Gattin. 

Die zweite Erzählung: „Penſee“, ift eine Doppelgefchichte: 
Der Baron von Stein hat eine Bürgerliche entehrt, wird 
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aber durch bie Energie ihres Baters dazu gebracht, fie zu hei⸗ 
rathen; die Frau ignorirt er vollftändig, fie aber lebt 
nur ihrem Gohn Eduard. Diefer lernt im Rheingau 
Beaten kennen, und die beiben jungen Herzen lieben ſich, 
ohne doch zur vollen und reinen Klarheit über ihr Ger 
fühl zu kommen, ſodaß erft ſchwere Prüfungen daffelbe 
läutern miüffen. Im höchſt eigenthümlicher Beziehung zu 
ihnen fteht ein älterer Mann, der Maler Erwin, beiden 
fo nahe, daß in dem jüngern freunde gar der Zweifel 
auffteigen mag, ob Beate nicht eigentlich jenen liebe. Alle 
Zweifel und Irrungen löfen fi frieblih: Erwin, reich 
und nicht glücklich, war der Geliebte von Beatens gleich- 
namiger Mutter, die er durd) Schuld und Yrrung beider 
Theile verlor; die jungen Leutchen aber werden ein glück⸗ 
lies Baar. 

„Dr. Hermann’, die britte Erzählung, ift die eigenthüm« 
lichſte Combination: Ein vornehmer Schloßherr reift als Dr. 
Hermann und nimmt eine reihe, gutgeartete, aber etwas 
verzogene Yabrifantentochter zur Frau, an der er nun jolgen« 
des gewagte Experiment vornimmt; Die junge Dame verliert 
ſich ins Geräuſch des Weltlebend; der wirklich als Arzt fun« 
girende, aber in der Stadt ein großes Haus madjende 
Gemahl ftellt ſich auf einmal verarmt und bezicht eine 
einfache Wohnung, um ein beſcheiden eingefchränftes Peben 
zu führen. Da num geht, unter Schmerzen und Kämpfen, 
eine vollftändige Geifteswandlung in dem von Natur edeln 
Weibe vor: anfangs unglüdlih in den engen Berhältnifr 
fen, läutert und beruhigt fie fi) mehr und mehr, ins- 
bejondere durch dad Mittel der Mufit, wird num crft fo 
recht dem fein beobadhtenden Gatten als treue Hausfrau 
gewonnen und darauf von ihm als Schlogherrin in noch viel 
großartigere Umgebung eingeführt, die ihr nicht mehr ger 
führlih wird. Cine ganz befondere Stellung, wieder als 
Mittelsperſon zwifchen dem Wanne und dem Weibe, ſehr 
ähnlich wie in voriger Erzählung Hr. Erwin, nimmt der 
Maler Heliborn ein, im ſchönſten und reinften Sinne ber 
Freund der beiden und ftarf mitwirkend bei dem ſeeliſchen 
Yänterungsprocefie der Weltdame. 

Ein Gegenſtück ift die vierte Erzählung: „Liebe aus 
Trotz.“ Eine reiche und ald einzige Erbin verzogene Bauern« 
tochter heirathet als Trogfopf den Knecht Leonhardt, der ſich 
durch männliche Energie ihre launifche Neigung gewonnen, 
übrigens mehr das Erbe als das Weib im Herzen hat. Das 
Baar ift unglüdlih: Leonhardt ift durch Verſchreibung an 
einen ehr» und gewifienlofen Landftreicher gebunden, der 
biefer die dunkle Abkunft und Vergangenheit Yeonhardt’s nicht 
enthilllen darf, Da er nicht gewinnt, was er will, bringt 
er die beiden völlig auseinander und zum Untergang umd 
obenein noch ihren Sohn, den glüdlidy verheiratheten jun- 
gen Leonhardt. Die Frau des letztern büft das kurze 
Glück, das ihr durch teufliſche Bosheit geraubt worden, 
indem fie bis ins Alter als Botenweib lebt. So endet 
ein fonderbar geftaltetes Stüid Frauenlieb' und Frauenleid, 

Das Eigenthümliche au den Erzählungen Horn’s liegt 
in der Perfonen- und Geelenzeihnung; es find auffal« 
leude Erfcheinungen, von beren Lebenswahrheit wir nicht 
in allen Fällen überzeugt find: in der erften Erzählung dieſe 
Boronin Marie von ftark ätherifcher Seelenfeinheit; in der 
zweiten und dritten die Maler Erwin und Hellborn in 
Eituationen und mit einer aufs feinfte umfchriebenen Hals 
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tung, bie jedenfalls dem Ausnahmsweiſeſten angehören 
bürften, was auf diefem Sterne geboten werben mag; 
bier find überdies fo ziemlich alle handelnden Perjonen, 
bis auf einen wunderfam anziehenden Gantor herab, ätht- 
rifirt; es ſpielt durchs Ganze ein Idealismus von großer 
Reinheit der Züge und nicht geringerer Anziehung, aber 
wir müffen uns fragen, ob Menſch und Leben irgend» 
wo und irgendwann fo find, ob wir nicht mit trau 
gewobenen Scattenbildern zu thun haben. Gleich als 
wollte der Autor uns beweifen, daß er auch den neuem 
Ton verftehe, reiht er am jenes Stüd ein letstes, das nen 
jedenfalls mitten im Realismus eines freilich ſchon halb 
von raffinirter Gultur zerſetzten, alfo ganz modernen 
Bauernlebens fteht. Man möchte fat ſchließen, wa@ mir 
übrigens fhon an Hunderten vom Beifpielen abzuleiten 
geneigt waren, daß die Menfchennatur nach ihrer häf- 
lichen und niedrigen Seite leichter dem Leben gemäß zu 
zeichnen, daf hier die madte Wahrheit cher zu treften fi 
als bei der allzu leicht ins Schönmalen verfallendes 
Lichtſeite. 

In der Schreibweiſe ſtoßen uns keine beſonders darel- 
teriftifchen Züge auf. Etwas fatal ift, daß gleich cui 
den erften Seiten die ungeheuerliche Form auftritt: „Die 
nachſtehenden Erzählungen fchrieb id; am mir unvergefien 
bleiben werdenden Tagen in ber von wilden ern um 
fponnenen, fonmendämmerigen Veranda, mit der Ausficht 
in die herrlichen Berge hinter dem Haufe einer mir ber 
freundeten Familie im Nacbarlande Böhmen.“ Und glei 
darauf: „Nach aufgehobener Mittagstafel promenirte ich 
in dem Park am See vor der Stadt." Um von jem 
Gonftruction weiter nichts zu fagen, fei hier bios dat 
Wort promeniren berührt. Ohne im geringſten einem 
lächerlichen Purismus zu huldigen, ja innerlichſt überzeugt 
von der Wahrheit der Worte Goethe's, daß es zumeil 
Leute vom fehr wenig Geift find, weldye aus der fuhr 
matifhen Spradjreinigung ein Gewerbe machen, mühe 
wir dod) Fremdwörter entschieden verwerfen, die unſchörtt 
und dazu weniger bezeichnungsfräftig find als unfere eigenen. 
Zum Glück findet ſich, die Yiebhaberei gerade für das Bart 
promeniren abgerechnet, weder eine übermäßige Neigung 
zu verwerflichen Fremdwörtern, noch ähnlich vertradte fer 
men wie die obige; der Stil ift eben und flichend. 

Hatten wir ed bei Horn mit deutſch⸗franzöſiſchen Yebent- 
verhältniffen zu thun, fo führt ung die Schrifiſtellerin E. 
Bely: „Am Strand der Adria” (Nr. 2), in die ganz br 
fondere Nuancirung der deutfch«italienifdjen Gefellfcaht- 
freife auf oberitaliichem Boden: Trieft und Venedig. 

Die erfte Erzählung; „Juno Ludoviſi“ ſtellt das eigen- 
thümliche Schickſal eines deutfchen Bildhauers dar, das ihn in 
der von buntem Bölfergemifd) bewegten Hafenftabt Trieit nach 
ſchweren innern und äußern Wecfelfällen eine wahrbait 
fönigliche Schönheit, eben eine „Juno“, die ihm ohnehin 
Dbjeet und VBegeifterungsmittel wird für fein erſtes Car 
riere machendes Kunftwerf, als Gattin gewinnen läßt. Ct 
ift fait etwas von Pygmalioniſcher Statuenbelebung darın, 
nur daß die Schöne ſchon einmal Iebte, da fie eime erſit 
betrogene Liebe hinter fi) hat, umd aus ihrem Berratl 
ein verfleintes Herz herauszog. Was der Novelle Font? 
gibt, das ift der breite Hintergrund jenes beutfdh - italic 
nischen Zreibens an der Adria, eine Art won halb lädırr- 
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licher und mehr ald Halb verborbener Eittengalerie aus 
der jogenannten „Geſellſchaft“, deren Thorheiten, Gebre- 
hen und Verbrechen die in diefen Sreifen jedenfalls be- 
kannte Berfafjerin mit einer gemiffen beißenden Klarheit 
der Einſicht erfaßt zu haben jcheint, 

Die zweite Erzählung: „Kalliope‘, hat ein ähnliches The- 
ma, nur daß hier nochmals ein Deutfcher fi von einer frü- 
bern Geliebten, die nad; einer erften Treulofigfeit dem Vogel 
wieder einfangen möchte, vollftändig abkehrt, da fie ſich 
ala herzloje Kofette erweiſt, und bafitr ein etwas weniger 
glänzendes, aber allerliebftes und treues Weib gewinnt. 
Der Anlaß ift foft noch mehr geeignet und noch entſchie- 
dener genußt, uns in die fchillernd verlodenden und trüg- 
lichen Kreife einer ſehr leicht gefchürzten und übermwie- 
gend pen Geſellſchaftswelt einzuführen, die ein um« 
geläuterfe® Gemiſch ift aus halbentartetem deutſchen und 
oberflüchlich civilifirtem italienifchen Weſen. Natürlic) 
gehört zum vollen Gemälde unbedingt eine Corfofahrt zur 
Carnevalgzeit. 

Die dritte Erzählung: „Viola del pensiero“, ift eine ger 
fällige und zum heitern italienifchen Himmel paffende Liebes- 
vermittelung zwifchen zwei Paaren, die fiireinander glühen, 
ohne es ſich Mar geworden zu fein, fodaf ein wohlgefinn- 
ter Onkel den verſöhnenden Geift macht. Eine ähnliche, 
nur weitaus verwideltere Herzensgeſchichte gibt die vierte 
Erzählung: „Ecco il sole“, derart, daß hier die ſchließ— 
liche Ausjühnung über Gräber geht. 

Wir mögen diefe Bilder füdlicen Menſchenlebens, 
deren Charalter von ben gleich folgenden aus dem ruffi« 
fchen Norden ebenjo verſchieden ift wie des Südens Sonne 
von des Nordens Froft, an abjolutem poetifchen Werth 
gleihwol nicht ftark verſchieden von diefen anſchlagen; fie 
find freier und leichter, wir möchten fagen, der Luft 
glei etwas geläuterter und weniger bizarr als die von 
der rufjiichen Barbarei und Sklaverei und den ruffifchen 
Steppennebeln angehaudten; aber beide erheben ſich nicht 
zu einer befonder® berührenden Größe. 

Alſo hinans aus dem trieftiner Brillanten» und Ball 
fampenfchein im das graue Düfter innerruffiiher Ge— 
höfte! „Nordifche Nachtſtücke!“ (Nr, 3), Die Erzählung 
von 9. Turgenjew: „Tſchertapchanow's Ende“, ift 
jedenfalls eine der unbedeutendern, Der Gtoff ift derfelbe, 
dem wir bei dem ganz natürlich in erfter Linie auf biefe 
Dinge ftoßenden Berfafler unter den mannichfachſten Nuan- 
cen durdyweg begegnen: das Leben der adelichen Guts— 
befiger und des unſeligen Bauernftandes, ein Leben voll 
Sonderbarleiten und Yaunen, Scinderei und Armielig- 
keit, Großtäuerei und Nichtigkeit, originalen Streichen und 
doc; tödlicher Langeweile, ein Leben ohne Zwed und In- 
halt, Der zweite Zug ift derjenige, auf den wir bei dem 
etwas baroden Schilderer wieder faft immer flogen: Zeidh- 
nung von auffallend wunderlichen Originalen, feltjamen 
Käuzen und umnberehenbaren Gefchöpfen Wir haben 
folcher hier nicht weniger als drei: den hochmüthigen 
armen Edelmann felbft, feinen willen- und meinungs- 
lofen Schatten Nebopiäsfin und feine wilde Geliebte, die 
an einem fchönen Tage reifaus nimmt, um wieder un« 
gebunden durch Steppen und Wälder zu ſchweifen, die 
Zigeunerin Maſcha. 

Mit einem irrationellen Sonderling haben wir es auch 
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in „Alter ſchützt vor Thorheit nicht”, von U. F. Pie» 
fhewtiy zu thun. Diefer Yofeph Yofephitich Ferapo ntow 
Buchhalter des „Eollegiums der allgemeinen Fürſorge“ 
in ®., fehr brauchbar, redlich, thätig und jparjam, das 
bei in feiner ganzen fchwerfälligen Erſcheinung als ein 
Menſch von eigenem Saliber auftretend, bei aller Ge— 
fchäftsbefonnenheit Idealiſt und Träumer, ber bis in feine 
alternden Tage das redjte Weib nicht gefunden, num fterb« 
lich in eine fchöne Vetrügerin ſich verliebt, der er fein 
erfpartes Bermögen, jeine Stellung und ben ehrlichen 
Namen opfert, um in Selbftmord zu enden. Es ift die 
alte Geſchichte, die doc immer neu wird; aber eigen« 
thümlich find ihr hier zwei Dinge: die Zeichnung des 
armen Gilnderd und als Endrefultat ein ganz hübſcher 
Excurs über ruſſiſche Gerechtigkeit, deren Werth man ohne 
weitere Randgloſſen ermefien kann. 

Die dritte Novelle: „Unter den Kaftanien des jächfi- 
hen Gartens“, von W. Kraſtowsky, paßt nicht mehr 
zum allgemeinen Titel „Nachtſtücke“, mol aber ift auch fie 
wieder ein feltfan Ding, eine ftark mit ſpiritiſtiſchem Hum⸗ 
bug und fofettem Liebesſpiel verſetzte polnifche Infurgenten- 
geſchichte. 

Wir können allen drei Stücken einen höher greifen- 
den Werth nicht zuſprechen. Wer ſich des Nähern dafür 
interejfiren wollte, wie diefe Rufien Detailmalerei treiben, 
ber thäte gut, das eigen berihrende Porträt des unglüd« 
lichen Buchhalters Ferapontow nadjzufehen. 

„Manon” von Billamaria (Nr. 4) nimmt zum 
Gegenftand die verfehlte, natur» und herzlofe Modebamen- 
Erziehung altfränzöſiſchen Stils: Manon ift die Tochter 
eines wohlhabenden deutfchen Geheimrathe, der eine ver« 
arınte franzöfifche Adelihe ans vornehm altem Haufe 
geheiranhet hat. Obgleich) die Ehe als auf gegenfeitiger 
Herzensneigung ruhend nicht unglücdlich ift, fieht es doch 
im Haufe recht ſchlimm um bie Sindererziehung: der im _ 
öffentlichen Leben ıhätige Vater hat nicht Zeit noch Nei- 
gung, fi darum zu fimmern, und die ſchwache Mutter 
wird felber beherrfcht von ihrer nahen Verwandtin, einer 
aufgeblafenen armfeligen Marquife, die allgemein ber 
Haus«, und noch eigentlicher der Kindertyrann if. Die 
Früchte reifen: bie ältere Tochter wird eine flolze Schöne, 
die Übrigens ihre fanbere Erzieherin ganz im Stile der 
ihr ertbeilten Lebensregeln, jobald fie ihr entwachfen, mit 
baarer Minze zahlt; die jüngere, Manon, eine etmas 
fhüchterne, empfindfame und biegfame Natur, durchlebt 
eine gequälte Jugend, um erft nad) ſchweren Herzens» 
und Pebensfämpfen frei und felbftändig und wirklich glüd- 
lic zu werden, Die Situation wird dadurch vermwidelter, 
daß die alte Marquiſe einen faubern Neffen herfchmug- 
gelt, ebenfo arm und unbraudbar wie fie, und das ſchöne 
Baar will trog des ſich empörenden adelichen Bluts dem 
irrenden Ritter, der fid) bis dahin nur durd Verführung 
loderer Weiber hervorgethan hat, das ſchmucke Goldvöge- 
lein in den Rachen jagen, was aber nicht gelingt. Um 
bie Zeichnung noch energifcher zu machen, muß der Neffe 
einen Diamantendiebftahl begangen haben, der entdedt, 
ihm aber von dem großmilthigen deutſchen Rivalen um 
Manon's Gunft verziehen wird unter der einzigen Be— 
dingung, daß er rad) und in aller Stille das Feld 
ränme. Das romantische Intereffe wird angefpornt durch 
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einen alten unterirdifchen Burggang, an welchem ſich ge» 
gewöhnlich eine dunkle Gage von der Burgfrau fnüpft, der 
aber jet unferer Manon und ihrem vertrauten Kammers 
mädchen gute Dienfte tut. Endlich foll das Lebens 
ſchicfal dadurch an Spannung gewinnen, daß wir Manon 
als glücliche Braut des wadern Deutſchen in dem Augen- 
bfide verlaflen, wo fie eben dem durch verhängnißvolles 
Misverftändniß drohenden Untergang entronnen ift. 

Hätte die Erzählung nur den Zwechk, redit kräftig 
jene verfommene Kaffe des altfranzöfifchen Adels zu zeich- 
nen, jene Marquis und Marquifen und Conforten, welche 
als Erzieher und Zanzmeifter, Zöllner und Theaterhelben, 
Spieler und Gamer, Schuldenmadher und Weiberverfüh- 
rer in Deutſchland anderthalb Yahrhunderte lang eine fo 
verberbliche Rolle fpielten; jene Leute ohne Kenntniß und 
Moral, innen und außen ohne Fonds, die danıı in ben 
Grenzprodingen, namentlich die ganze Pfaffenſtraße ent 
lang, während der Revolution ſich bejonders kenntlich und 
verächtlic; machten: fo läßt ſich nicht® dagegen einwenden. 
Die Zeichnung ift zwar recht ftark aufgetragen, aber für 
diefe Kaffe immerhin nicht zu grell. Sollte die Tendenz 
aber weiterhin darauf gerichtet fein, allgemein deutſches 
und franzöfifches Wefen in unverfühnlicdem Antagonismus 
zu zeichnen, fo wäre das unter dem Weltverhältniß uns 
ferer Tage ein mur ſchüdlich einwirkender Luxus, und wir 
müßten und gegen die Tendenz ausſprechen. Allgemein 
macht heute dieſes Gemälde den Eindrud des nicht mehr 
Zeitgemäßen, es ift veraltet; jene Raſſe ift doc unwider- 
bringlich dahin, und zwar durch die Kraftanftrengung des 
franzöfifchen Volls ſelbſt. An der Zeit war es, als 
Warnungstafel ein jo ſchneidendes Porträt von ihr zu 
entwerfen im jemen umfeligen Jahren, da die deutſche 
Nation durch die franzöſiſche Windbeutelei zu drei Bier- 
theilen entmationalifirt war, da jeder franzöſiſche oder 
itafienifche Faquin unter den dummen Deulſchen ben 
Herrn und Meifter fpielte. Das find umd bleiben zum 
Slück abgethane Dinge. Als hiſtoriſches Gittengemälde 
aber wäre die Erzählung, die nicht über Mittelwert hin« 
ausgeht, immerhin zu ſchwach. 

Eine zweite Reihe führt und zwei Werle von bereits 
etwas höher greifender Anlage vor, zwifchen denen ber 
genau prüfende kritiſche Sinn eine gewifje Wefensverwandt« 
fchaft herausfühlen mag, die man gleich gut ald No- 
vellen oder Romane bezeichnen dürfte, je nachdem man 
den einen Begriff etwas meiter ftredt oder den andern 
etwas enger nimmt. 

5. Fran Domina. Novelle von Elaire von Glümer. Stutt- 
gart, Simon. 1873. 8. 1 Thlr. 20 Mor. 
6. Nur ein Geiger. Bon H. €. Anderſen. Bierte Auflage. 

Leipzig, Haritnoch. 1873. 8. 1 Zhlr. 


„Frau Domina” fiellt eine ganz erhebliche Compofition 
dar, die durch bejondere pfychologiſche Anziehung und 
auch Vertiefung intereffirt und mebenbei zwanglos jene 
eigenthümliche tragifche Färbung annimmt, die niemals 
ihres Eindruds verfehlt. in nad feiten des Le— 
bens und Herzensfhidjal® nicht eben fehr feltenes, 
nad) feiten der Form aber auffallendes Frauengeſchidck: 
Wir treffen in Deutfchland Frau Domina, wie fie ihrer 
Stellung nad) genannt wird, als Oberin dee zur Er— 
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ziegung abelicher Fräulein beftimmten St. + Mathilden- 
ftifts ; die einft ftolge Jungfrau aus altem Geſchlecht 
ift nun eine ſchwer zugängliche, in etwas ercentrijchen 
Formen abgefchloffen für ſich lebende Dame geworden, 
die mit ihrem Herzen und der Welt meint abgeredynet zu 
haben, ohne daß es doch wahr if. Das darf uns nicht 
wundern, wenn wir ihr Schidjal kennen. Sie wird die 
Geliebte eined aus Indien zurüdgefehrten verführeriichen 
Verwandten, der in etwas mufteriöfen Verhältniſſen lebte 
und feine heimlich Berlobte ebenfo Heimlid zur Frau 
nahm, um angeblich noch ſchwere Familiengeſchichten zu 
löſen. Das iſt wahr, nur in ganz anderer Weiſe als 
irgendjemand, am wmenigften die junge Frau fie geträumt 
hätte: der Mann hat in England bereits eine aus Indien 
mitgebrachte Frau, mit der.er unglüdlic; lebt, weshalb 
er die Scheidung betreibt. Ein boshaftes Weib, Halb 
Rivalin der fünftigen Domina, bringt die ganze unglüd- 
liche Geſchichte an den Tag und bie erfte Frau jelbft nach 
Deutſchland. Nad einer Kataftrophe zwifchen dem drei 
Berfonen erklärt die Domina, ihren Pfeudogemahl für 
immer meiden, allerwenigitens nichts mehr von ihn: jehen 
und hören zu wollen, ehe das unfelige Verhältniß fo oder 
fo ſich löje. Bon Scheidung fann nun aber erft feine 
Rede jein, da die rechtmäßige Frau ſich hartnädig wider. 
fegt. Frau Domina im deutfchen Fräuleinſtift, der Herr 
auf Gütern in England, die Gemahlin in Indien: fo ver- 
gehen volle 14 Jahre, bis der Tod die lettere hinrafit. 
Unterbefien hat fi) ein anderer junger Mann, der eine 
Berwandte ins Stift bradjte, heftig in die unglückliche 
Dberin verliebt; fie aber, jo ftreng und feft fie ihr Wort 
hält — fie legt die von Zeit zu Zeit aus England fom- 
menden Briefe unerbrochen zurüd —, hängt doch no 
mit intenfiver Glut an dem Unfeligen, an den ein bunfe- 
les Geſchick fie geknüpft hat, und der Mann bleibt dem» 
jelben Gefühle treu, im Hoffnung und Verzweiflung. Wie 
die Erlöfungsftunde gefchlagen, eilt er herbei; der Aug, 
mit dem die Domina ihn erwartet, verunglüdt; fie, in 
unbefchreiblicher Angft, unternimmt (es ift tief im Winter) 
einen gefährlichen March, trifft den Geliebten unverjehrt, 
wird aber felber tobfranf und firbt am Herzkrampf, da 
ihre Febensfraft in den Unglüdsjahren ſich innerlich anf 
gezehrt hat. 

Jedenfalls liegt in dem wunderfamen Lebenslauf eine 
Spannung von ganz natürlicher Tragif, und fie ift wohl 
benutt, Klar und confequent ſchreitet die Compofition vor; 
die Motivirung ift ſicher und rein gehalten; ungezwungen 
entwidelt fich das innere und äußere Schidfal jo, wie e# 
muß, es ift eben ein verhängnißfchwerer Fatalismus. 
Die Perfonenzeihnungen find fanber und ficher gehalten, 
nichts Störendes, nit ein verlegender Zug; felbft der 
unglüdlihe Mann, den wir halb verbammen müſſen, 
weckt doc; ebenfo fehr unſer Mitleiden; er ift fein ge 
mwöhnlicher Verführer, und das mannesfefte Ausharren 
macht ihn wieder achtenswerth. So entfalten die Haupt- 
charaltere jene Mifchung der Grundzüge, bie echte Natur 
gibt. Es treffen ſich leife Züge, zwanglos benutzt, ans 
denen fich die feine Hand weiblicher Bas in fait 
naiver und body fo beweglicher Weife barlegt. So macht 
es im Angeſichte des gefammten Trauergefhids einen 
eigenthitmlichen Eindrud, wenn wiederholt, vom Anfang 
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bes fatalen Herzendbundes an bi® zur erlöfenden und 
auflöjenden Zodesftunde jene zwei Berfe aus „Aennchen 
von Tharau“ uns begleiten: 

Trlbfal, Verfolgung, Bedräugniß und Pein 

Wird unferer Liebe Berknotigung fein. 
Und noch beweglicher mahnt uns der halb ftolge, halb 
das fefte Beharren und Hoffen andeutende Wappenfprud, 
des adelichen Herrn, den wir am Ende auf den in Rofen 
gebettetem Peichenftein der blafien Dulderin eingegraben 
finden: Mein Tag fommt aud! 

Einen nicht fehr verfciedenen, nur etwas weniger 
büftern Eindruck macht die dänische Erzählung. 

Wir kennen und lieben den talentvollen Märden- 
dichter — denn als folder ift Anderfen in erfter Linie 
entſchieden aufzuführen; ja er ift auch uns Deutfchen 
ein vertrauter und gefchägter Belannter geworden; allen 
denen aber, melche ein Herz bewahrt haben für einfache, 
wahre, offene und treue Natur, für jenen naiv kindlichen 
Einn und das fhlidht vollsthümliche Wefen, ift Anderſen 
mehr als ein bloßer Belannter, er ift ihnen ein freund. 
Sind nun aud die mehrfach iluftrirten „Märchen und 
Hiſtorien“ entfchieden fein Beftes, weil fie feinem inner: 
ften Genius am frifcheiten und naturgemäßeften entfprun- 
gen erfcheinen, feine Dichtereigenthümlichleit am Fräftigften 
ausjprechen, fo bleibt er baneben doch auf mehr als 
einem andern Gebiete der Poeſie fehr nennenswerth, auch 
da eine Natur von eigenartigem Wefen. 

Unter feinen Romanen ift der vorliegende: „Nur ein 
Geiger‘, im Däniſchen zuerft 1837 erſchienen, dadurch 
von befonderm Intereſſe, daß er voll jemer tief indivi— 
duellen und wiederum vollsthümlich abflingenden Züge 
auftritt, welche auf der Grundlage der eigenen Lebene- 
und Herzensentwidelung des Dichters ruhen. Wenn 
irgendwo Treue der Zeichnung liegt, tief ergriffene Treue, 
fo hier, wo, allerdings unter vezänderten Formen und 
mit ganz andern Conſequenzen, ein Stüd aus des Did 
ters eigener Jugend» und Entwidlungszeit gezeichnet er« 
fcheint. Ganz gewiß liegt darin fehr viel ummittel- 
barer und innerlichft durchempfundener Refler aus der 
traurigen Jugend des armen Schuhmaderjohnes auf 
Fünen, aus einem die erften Febensblüten nidenden Da- 
fein voller Noth und Gntbehrung, voller Leiden und 
Berfennung; es find da jene erfchitternden Kämpfe, aus 
denen ein Talent entweder fi groß Herausringt oder 
unter deren Drud es untergeht. 

In dem Stüd ift feiner ganzen Tonart nad etwas 
Eigenes, dem wir faum einen Namen geben fünnten; in 
einer befendern Ausbrudsmweife, dann und wann auf 
einmal und faft unvermittelt abfpringend, mifchen ſich 
Gefühlsergüffe und Reflerionen ein, die bewegt und ganz 
individuell empfunden auftreten, auch fchon der Tonweiſe 
nad nur diefem Dichter angehören. Darin ftößt uns 
ein fremdartig uns berührendea Clement auf, das auf 
der einen Seite manches annimmt von trüb norbifchen 
und auf der andern von frifch mannesfräftigen Elemen- 
ten, Die Grundlage der Geſchichte ift unendlich einfad): 
Ehriftian, der arme Echneidersfohn, hat das ausgelpro- 
chenfte Talent für Mufit und träumt fi ſchon im feinen 
Yugendphantafien ala Künftler von Namen; er trägt ba- 
neben eine unvergeßliche Jugendliebe in ſich zu Naomi, 


741 


ber reichen, ſchönen und ercentrifchen Jübin. Die Car- 
tieren gehen weit auseinander: bie abenteuernde Schöne, 
bie fich einem Kunftreiter angehängt, fleigt trotzdem wie- 
ber zur vornehmen Weltdame auf und glänzt als Mar— 
quife in den parifer Kreiſen; der linliſche und verfchüd- 
terte Smabe, überall im Leben umbergeworfen, ftirbt als 
Dorfgeiger, eben als jene einer vornehmen Laune zu Liebe 
einmal noch die alte Heimaterde betritt. Die ganze Dif- 
ferenz liegt in dem kurzen Schlußpaſſus: 

Die Schwalbe war zurüdgelommen; der Stord ſaß mie: 
der in feinem Nefte; der Däne fühlte ſich ſtolz auf feine grünen 
Mälder; da faltete Lucie die Hände des Todten, ſchloß beflen 
Augen und zeigte den Kindern zum legten mal den lieben 
Ehriftian, umd die Meinen meinten. Ihm ift wohl, fagte Lucie, 
fo mohl, wie ihm bier nie geweien if. Der Dedel wurde zu⸗ 
geſchlagen, und die Landleute trugen den einfahen Sarg aus 
dem Haufe; Lucie folgte mit ihrem Manne und ihren Kindern. 
Der Weg nad dem Sirdibofe war jhmal; da fam ein herr- 
fhaftliher Wagen mit vier Pferden ihnen eilig entgegen; es 
war ber franzöfiide Marquis und feine Gemahlin Naomi. 
Die Bauern fliegen mit dem Sarg in den Graben hinab, da- 
mit bie vornehme Herrſchaft vorbeilonnte; fie entblößten ihre 
Köpfe, und die gnädige Frau Naomi fledte das Haupt mit dem 
flolgen Blide, mit dem einnehmenden Yädeln heraus und 
grüßte. Es war ein armer Mann, den fie begruben. Rur 
ein Geiger! 

Wenn wir etwas vermiffen, ſowäre es dieſes: die Laufe 
bahn des Helden ift einigermaßen abgerifien und zerjtüdt; 
fie rundet fid) uns nicht ohne Anftrengung zu einem vollen 
Ganzen ab, und obwol fie bis zu Ende durchgeführt ift, 
fcheint ihr etwas au fehlen. Das liegt vielleiht auch 
an der Kürze der Ausführung; neben dem Haupicharak- 
ter find es noch eine ganze Weihe von mitlaufenben, 
welche in ihrer Lebensgeftaltung oder mwenigftens einem 
Stüde bderfelben vorgeführt werben. In diefen Lebens 
bildern treffen wir auf eine Reihe von förmlichen Dri« 
ginalen: da ift einmal Chriſtian's weit gemanberter 
Bater felbft, dem es trog Frau und Kind an feinem 
Schneidertifch feine Ruhe läßt, weshalb er als Stell« 
vertreter eines reichen Bauern zum Militär geht; er 
wird als im Sriege gefallen gemeldet, und die Frau hei— 
rathet einen andern; als er fpäter nochmals heimlommt, 
fhidt ihm der zweite Mann mit einer Geldfumme fo 
ſchnell als möglich fort; darauf wandert er ruhelos in 
die weite Welt und verlommt. Da iſt der fogenannte 
Norweger aus der Hohlgaffe, der ebenfalls viel gereifte 
Pathe Epriftian’s, der barode Geiger, eine mpjteriöfe 
BVerfönlichkeit, die unglüdlic, endet, weil Blutſchuld auf 
ihr laflet. Hören wir den wunderlichen Mann feine 
Phantaſien fpielen: 

Drinnen ertönte eine Geige, Ein jedes den Tönen offne 
Ohr würde beim Anhören berfelben geflugt haben. Es war 
ein melodifches Wehllagen, mie es von Paganini's Biofine die 
Sage erzählt. Bald ging der Ton im tiefe Wehmuth über; 
des Mordens Ampbion, Ole Bull, nannte daffelbe Thema auf 
feiner Bioline „Den Schmerz einer Mutter beim Tod ihres 
Kindes. Zwar war es nicht die Bollfommenheit, die diefe 
beiden Meifter unjerer Zeit in der Kunft Jubal's befipen; aber 
es deutete beide an, wie der grüme Zweig in allen Einzelheiten 
den ganzen Baum andentet, dem er angehört. Dft erzählte er 
Ehriflion von feiner Heimat, bie zwiſchen Felſen und Cie 

tetfchern gelegen war; von dem Wafferned, welcher im Berg- 
rom wohne und oft im Mondjcheine mit feinem langen weißen 
Bart im Wafferfoll fige und fo ſchön fpiele, daß man Luſt 
fühle, ſich Hineinzuflürzen. Wenn der arme Ned am aller 
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ſchönſten fpiele, dann jpotteten die Knaben feiner: „Du fannfl 
ja doc) nicht felig werden“, und dann meine der Ned große 
Thränen und verfhwinde im Bergfirom. Der Ned hat fidher 
deinen Pathen das Spielen gelehrt, fagte einft einer der Nadı- 
barı zu Ghriftian, und vom der Zeit am mufte der Knabe 
flets an den Ned im dem braufenden Waflerfall denten, wenn 
er des Bathen Bioline hörte, und er wurde dann flumm und 
träumerifd). 

Und anderswo: Man hat in Paris Kupferſtiche mit der 
Ueberſchrift „Diabolique‘'; alles Dämonifce, was eine reiche 
BPhantafie Hervorbringen fann, ſprudelt über diefe Bogen. Auf 
dem einen erblidt man einen Richtplatz; den Pjahl, an welchen 
der Verbrecher befefligt werden joll, ragt einiam empor; oben 
auf diefem ſitzt der Teufel, die Arme verbirgt er, allein beide 
Beine bat er in rechten Winkeln gegen ben Pfahl ausgeſtreckt, 
auf welchem er fit, und fo bilben diefer und er ein Kreuz. 
Ein junges Mäbddjen Iniet davor in dem Glauben, daß ed das 
Heilige fei, wovor fie fidy beugt, während rings umber fpot- 
tende Dämonen hervorguden. Beim erften Anblid ſcheiut es 
uns das Krenz zu fein, meldjes fie anbetet, aber bald jehen wir, 
daß es der Teufel if. Ein ähnliches Bild in Lünen bot bes 
Bathen Spiel dar. 


Da ift ferner Naomi, die wild aufgelaffene Schöne, 
die trog aller Gelbftwegmerfung als Glüdsfind immer 
wieder oben ſchwimmt, ohne doch vecht glüdlich zu fein, 
weil immerhin ein tiefer angelegter Geiſteszug in ihr 
treibt, den fie nicht mwegjpotten fann. Da ift ber aus 
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übermüthigem Weltgenug und erſchlaffter Melandolie 
zufammengefegte tollfühne und fremdartig ſchöne Kunft- 
reiter, der Zigeuner Ladislaus, der alle Weiber verführt 
und veradhtet und früh untergeft, Da ift der wunder: 
liche Seefahrer Peter Wid und der noch viel wunder⸗ 
lidyere, aus lauter abfonderlihen Eigenheiten zufammen: 
geſetzte Muſillenner Hr. Karpus mit der nicht minder 
abfonderlichen Madame Karpus. 

Zuweilen liegt etwas Berfchleiertes, etwas Irrationales 
wie aus den altheidnifchen Mythenvorftellungen oder mie 
nordifche Nebel in dem Bilde. Sie machen einen wun— 
derlichen Eindrud, befonders Stellen wie die folgende, wo 
eim geiftesichwaches Mädchen das in der Nacht tobente 
Gewitter alfo begrüßt: 

Hörſt du die Stiere dort oben brüllen? Gie fahren ber- 
vor wie die Hirfche und tragen brennende Feuergeweihe; jagen 
fie fie dir im dem Leib, dann mußt du fterben; berühren fie 
dein Haus, dann fleht es in Flammen. Der größte Baum 
zerfliegt in Splitter, Siehſt du die Hörner? Sie glänzen mir 
Kupfer und Zinn. Fürchte dih nicht! Bald find fie vorüber, 
dann laufen nur die Meinen Kälber hinterher und brüllen; die 
haben Meine Hörner, die im Zidzad aus den Mändern ber 
ſchwarzen Wolten hervorguden. 

3. 3. Honegger. 
(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nummer.) 
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Heinrich IV. und Philipp III. Die Begründung des frangd» 
flihen Uebergewicdhts in Europa 1598 —1610. Bon Dartin 
Bhilippfon. Zwei Theile. Berlin, F. Dunder, 1873. 
Gr. 8. 2 Thlr. 


Der Abſchnitt in der Geſchichte des Reformation» 
zeitalters, welcher mit dem Mbfchluffe des Augsburger 
Religionsfriedens (1555) beginnend bis zum Auebrud) 
des Dreißigjährigen Kriegs reiht, und uns auf ber einen 
Seite ein völliges Erfchlaffen der einft jo gewaltig trei— 
benden reformatoriſchen Kräfte, daher auch eine innere, 
ſchwere Erjcittterung ihres Werks, und im Gegenſatz 
dazu auf der andern Site ein erft langfames und vor» 
fihtiges, dann immer fchnelleres und zuverfichtlicheres 
Auffteigen des Katholicismus erkennen läßt, gehört nicht 
blos zu den intereffanteften, fondern zu den auch im Hinblid 
felbft auf die Gegenwart Ichrreichiten Theilen der neuern 
Geſchichte, welchen genauer als das gewöhnlich der Fall 
ift zu lennen für das Berftändnig nicht blos der allge 
meinen politifchen Entwidelung Europas im 16. und 
17. Jahrhundert, jondern namentlid auch fitr die rich- 
tige Würdigung der geiftigen und flaatlichen Zuftände 
Deutfchlands äußerft lehrreich iſt. Im allgemeinen aber 
wird gerade diefer Zeitraum von unfern Hiftorifern noch 
ziemlic, auffallend vernadjläffigt. Freilich ift es wenig 
lodend, ſich in eine Zeit zu vertiefen, wo uns im Öegen« 
fag zu dem freudigen Aufſchwung der voraufgegangenen 
Jahrzehnte überall eine unaufhaltfame ritdläufige Bewe- 
gung entgegentritt, und wir mamentlid) unfer eigenes 
Volk fid) immer weiter von den Bahnen abwenden fehen, 
auf denen es erft fo erfolgreich vorwärts geeilt mar. 
Deutſchland fpielt ja überhaupt in dem europäifchen 


Staatenfgfteme während der zweiten Hälfte des 16. und 
dann im Laufe des 17. Jahrhunderts nur eine fehr unter 
geordnete Rolle: politiſch machtlos, durch dielfache Spal- 
tungen innerlich zerriſſen, in dem geiſtigen Leben durch 
die allzu früh beginnende Verfnöcherung der Reformation 
verfommend und verfiimmert, finkt es zum Mittel und 
Werkzeug herab, deſſen die auffteigenden neuen Mächte, 
im Norden Schweden, vornehmlid; aber im Weiten 
frankreich, fich bedienen, zum willlürlich hierhin und 
dahin gefegten factor, dem diefelben ganz; in ihrem 
Üntereffe gebrauchen zu Lönnen glauben, zum geringge: 
ſchätzten Objecte fir die politifchen und firdlidyen Spe- 
eulationen der tonangebenden Staaten, Unter diefen aber 
nimmt ſchon nad) wenigen Jahren Frankreich den erjten 
Platz ein. 

Während des 16. Yahrhundert hatte das Haus ber 
Habsburger eine Macht in Händen, die man geradezu 
als eine Weltmacht bezeichnen muß. Der klägliche 
Kaifer Friedrich IM, und fein wohlwollender, aber un- 
Harer Sohn Maximilian hatten, das befannte Wort 
„Tu felix Austria nube‘ bewahrheitend, durch vortheil- 
hafte Bamilienverbindungen den Grund zu dem unerhört 
glänzenden Aufſchwung gelegt, den die habsburgiſche 
Macht zu Anfang des 16. Jahrhunderts nahm. Mari 
milian's Enkel, Kaifer Karl V., konnte fi) mit Recht 
rühmen, daß im feinem Reiche die Sonne nicht unter 
gehe: durch eine Reihe der ungewöhnlichſten Gfüdsfälle 
hatte es fich fo gefügt, da derſelbe nicht blos Spanien 
mit den unerſchöpflich reichen Ländern der Neuen Belt, 
fondern auch die deutjchen Länder der Habsburger, die 
damals obenein nod) in Böhmen und Ungarn feiten Fuß 
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foßten, die mächtigen Niederlande und Ytalien mit feiner 
Herrfchaft vereinigte, um dann obenein auch noch die rö- 
miſche Kaifertrone zu gewinnen. Und diefe Weltmacht 
wurde durch Karl V. der fatholifchen Kirche bienftbar 
gemacht, um deren Lehre ala Weltreligion zu behaupten, 
wurde mit leidenfchaftlichem Eifer der auflommenden Re» 
formation entgegengeworfen. Es gelang nicht, diefe auf» 
zuhalten und zu vernichten: enttäufcht, gebrochen burd) 
das Misverhältnig zwifchen feiner Macht und feinem 
Erfolge, zog fih Karl V. hinter die Mauern von San 
NYufte zurüd. Aber was ihm zu erreichen nicht beſchieden 
war, bas ſchien feinem Sohne Philipp II. nicht entgehen 
zu können, Eeine beutfchen Bettern in die von ihm vor» 
gezeichneten Yahnen zwingend, kenut diefer nur ein Ziel, 
die Vernichtung der Reformation umd die Wieberherftellung 
der Alleinherrfchaft der Tatholifchen Kirche, welche mit 
der Errichtung einer fpanifch-habsburgifchen Weltherr- 
ſchaft gleichbedeutend war. Es ift befannt, wie mahe 
Philipp II. im Anfange feiner Yaufbahn biefem Ziele 
fam: der Katholicismus, deffen Hort Spanien war, drang 
in Deutfhland unaufhaltfam vor, in Frankreich fchien 
die. Sache der Reformation ebenfalls dem Untergange 
geweiht; der polnifchf—hwedifche Streit machte im Norden 
Polen zum Borfämpfer des Katholicisnus gegen das pro« 
teſtantiſche Schweden, das damals noch nicht die Macht 
befah, ſich überhaupt zur Schutzmacht des Proteftan« 
tisınus aufzuwerfen; gelang es, England niederzumwerfen, 
fo war die Gadje der Reformation verloren, die Melt 
wäre der fpanifch»fatholifchen Algewalt der Habsburger 
verfallen gewefen. Aber dem Ziele ſchon fo nahe, litt 
Philipp IL. wit feinen ftolzen Entwürfen denn ſchließlich 
doch noch kläglich Schiffbruch. Der Aufftand der Nieder 
lande war es, der die Reformation und bie Freiheit Eu—⸗ 
ropas, die vor eine fo verhängnißvole Kriſis geftellt 
war, im entfcheidenden Augenblide rettete: denn in feiner 
vergeblihen Belämpfung verbiutete fi) Spanien und 
opferte bie fcheinbar unerfchöpflihen Schäge feiner trans- 
atlantifchen Befigungen und die reichen Mittel des Mutter- 
landes völlig nutzlos hin. Die Niederlande und England 
zugleich follten endlich mit einem vernidhtenden" Schlage 
getroffen und damit die finfende Sache der Reformation 
ihres legten Hortes beraubt werden, als Philipp II. 1588 
bie unliberwindlice Armada ausfandte: deren Niederlage 
und Untergang bezeichnen die Kataftrophe, welche den 
unaufhaltſamen Zufammenfturg der fpanifhen Macht 
zur Folge hatte. Ein Umfhwung trat damit in ber ges 
faumten Geftaltung der europäifchen Berhältniffe ein. 
Denn in berfelben Zeit, wo Spanien in völlige Er- 
Tchöpfung zu verfinfen beginnt, ringt fi Frankreich aus 
dem von Philipp 11. gefliſſentlich genährten Keligions- 
und Bürgerfriege zum innern Frieden und zur Einheit 
Durd), und erftcht in Heinrich IV. ein Fürſt, der, mit 
echt ftaatsmännifchem Blide die Lage der Dinge über- 
fehend, ber ſchon zufammenfallenden Macht Spaniens 
den Tobesftoß verfegt und eim neues Syftem ber euro 
päifchen Politit inaugurirt. An die Stelle der ihrer 
Bollendung ſchon fo nahe gefommenen habsburgiid)-|pa- 
nifchen Weltmonarchie, in der für die Reformation fo 
wenig wie für irgendwelche geiftige oder politifche Frei 
heit ein Pla geblieben wäre, tritt die Beeinfluffung 
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Europas durch das Uebergewicht Franfreiche. Und ohne 
Frage war das, wie die Dinge augenblidlic lagen, ein 
unendlicher Gewinn, ein Gewinn namentlih aud für 
Deutfchland und für die dort wie überall ſchwer ger 
fährbete Reformation. 

So muß es denn nicht blos als durch den allge- 
meinen Gang der gefchichtlichen Emtwidelung berechtigt, 
fondern im Hinblid auf dem bisherigen Stand ber ein- 
ſchlagenden Yiteratur als verdienſtlich bezeichnet werben, 
wenn Martin Philippfon gerade die Zeit, in welder 
diefer entfcheidende Umfhwung im der politifchen Geftal- 
tung Europas ſich vollzog, zum Gegenflande einer ein- 
gehendern, zum Theil aus bisher unbenugten ardiva- 
lifchen Materialien gefchöpften monographifchen Darftellung 
erwählt hat. In einer glüdlichen, weil durchaus treffen. 
den Antithefe läßt er die beiden miteinander ringenden 
politifchen Syfteme, die untergehende Weltmacht Spaniens 
und ben auffteigenden Einfluß Franlreichs auf die Ge— 
[hide Europas, ſich gleichſam verförpert gegenübertreten 
in dem Nachfolger Philipp's II., dem fchlaffen, unfühigen, 
talentlofen Philipp II., und dem erften Bourbonen auf 
dem franzöfifchen Throne, dem energifchen, fcharfbliden- 
den, raftlos thätigen Heinrich IV.: denn dieſer ift der 
eigentliche Schöpfer des an der Grenzfcheide des 16. und 
17, Yahrhunderts inaugurirten neuen politifchen Syſtems, 
deſſen Angelpunft die Brehung der hababurgifch-fpanifchen 
Präponderanz in Europa ift, und der in feiner weis 
tern Ausbildung als letzte Conſequenz allerdings bie 
Dictatur Ludwig's XIV. in Europa herbeigeführt hat. 

Nachdem im dem erften Theile diefes Werts gemwifler- 
maßen die Grundlegung zu dem von Heinrich IV. zu 
verwirflichenden politifchen Syfteme gegeben und ſodann 
gezeigt worden ift, wie, während der erfte Bourbon den 
einftigen Triumph Frankreichs über die furchtbare Macht 
des habsburgiſchen Haufes als guter Rechner von lan« 
ger Hand her forgfältig vorbereitet, Spanien durch 
eine ebenfo unlluge wie habgierige Bolitit bemfelben 
gerabezu in die Hände arbeitet, beſchäftigt fich der zweite 
Theil ausfchlieglid mit den innern Zuftänden der beiden 
einander gegemüberftehenden Reiche, er gibt uns von 
diefer Seite her einen fehr werthvollen Schlüffel zum 
Verſtändniß der fpäterhin auf Grund der innern Zur 
fände eintretenden geſchichtlichen Entwickelung. Wer 
weiß, wie es gegen Ende bes 16. und zu Anfang des 
17. Yahrhunderts im Innern Spaniens ausjah, der 
wird ſich über dem tiefen Fall, den die chemals fo glän« 
zend daftehende Macht that, feinen Augenblick mehr 
wundern; im Gegenſatz dazu erflärt bie innere Ent— 
widelung Frankreichs unter Heinrich) IV. vollflommen, wie 
es diefem Staate, obgleidy er eben erft aus Yahrzehnte 

| dauernden Bürger» und Religionsfriegen hervorgegangen 
war, fo ſchnell gelingen fonnte, ſich an den bisher von 
Spanien eingenommenen Plag zu ſetzen. 
Die Friedensliebe, die wir im Gegenfag zu der Res 
ierung Philipps 11. unter Philipp I. bie fpanifche 
Botiti beherrſchen ſehen, war nur ein —— der zu⸗ 
nehmenden Erſchöpfung des Landes. Weichen wahrhaft 
erſchreclenden Grad dieſe bereits erreicht hatte, wird durch 
die hier zuſammengeſtellten Angaben aus verſchiedenen Ges 


bieten aufs Marfte dargethan. Der König felbft war 
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eine Null. Ale Gewalt lag in der Hand feines geradezu 
allmäcdhtigen Günſtlings, des Herzogs von Lerma. Das 
Bild, welches uns auf Grund durdaus authentifcher 
Thatfahen von diefem und feinen unfaubern Genoflen 
entworfen wird, genügt allein fchon, um das mamenlofe 
Elend zu erllären, im welches wir das durch bieje 
Diebsgefellfchaft regierte Land verfallen ſehen. Schamlos 
felbftfüchtig, geldgierig, den Mepotismus in der frechften 
Weife ansübend, dabei politifch völlig einfichtslos, ber 
ſchrünkt und voller Vorurtheile, kleinlich und rachgierig — 
fo wird uns der Mann gefcildert, in deſſen Händen 
damals das Schidjal Spaniens und feiner reihen Neben» 
länder lag. Die ganze Regierungskunft befjelben lief 
eigentlich darauf hinaus, dem verarmenden Lande mög- 
lichſt viel Geld abzuprefien; mehr als einmal griff er 
daher led in die alten Rechte und Freiheiten der Stände 
ein, und faft jedesmal endete ein folder Conflict mit 
dem MHäglichen Rüdzuge der Regierung, jobald die 
Stände der in ihren Gerechtſamen gefränften Provinz 
den Muth hatten, energifch aufzutreten und offen ihre 
Meinung zu fagen. Ein ſolches Syſtem mußte die Re— 
gierung natürlich auf das tieffte discrebitiren, Faſt un. 
glaublich erfcheint, was über bie damals in Spanien 
herrſchende Finanzwirthſchaft mitgetheilt wird; wollten 
die Stände dem fi ſtets erneuernden Geldforberungen 
endlich nicht mehr willfahren, fo legte die Regierung es 
den mit fürftlihen Einkommen ausgeftatteten geiftlichen 
und weltlihen Großen in unzweibeutigfter Weife nahe, 
ihr durch freiwillige Opfergaben aus der Noth zu helfen, 
und wenn aud dies nicht mehr verfangen wollte — 
nun, jo ging die Regierung im aller Form betteln. 
Man höre: 

Diefer gute Anfang in den freimilligen Schenkungen 
machte dem Könige Muth, und er ernannte einige Mayorbomos, 
Kammerherren und Kriegsräthe, um — nadı Pfarreien vertheilt — 
mit dem Pfarrer und einem Mönche im jedes Hans betteln zu 
gehen, indem fie ben Leuten vorfiellten, mit welcher Liberalität 
ihnen der König die Silber- und Goldgeräthe — [deffen Ein. 
ziehung zum Beten des leeren Staatefädels anfangs in Aus- 
fit genommen gewejen war) — gelaffen, die er nad Ausjage 
der Rechtegelehrten zur Abhülfe feiner Noth ſich hätte aneignen 
fönnen. Unter funfzig Realen — zehn Thaler nad) jegigem 
Geldwerth — wurde fein Almofen angenommen, und fo befam 
man in der That einiges Gelb zufammen, 


Mit dem reichen Genua wurde eine fechzehnprocentige 
Anleihe abgeſchloſſen, fiir welche die etwa drei Millionen 
betragenden jährlichen amerifanifhen Revenuen verpfändet 
wurden. Einige Jahre fpäter, als der hohe Zinsfuß 
denn doch allzu drüdend wurde, ſuchte und fand man 
Schuß gegen denfelben bei der Kirche: die darum befragten 
Theologen gaben ihr Gutachten dahin ab, daf ein Zinsfuf 
von 16 Proc. nicht erlaubt werden lönnte, und auf 
Grund diefer Auskunft comvertirte die fpanifche Regierung 
ganz eigenmächtig und einfeitig die genuefifche Anleihe in 
eine fünfprocentig. Man muß nur die Poften fehen, 
welche der Hofftaat und die höchſten Beamtenkreiſe an 
Gehalt verfchlangen, und die Zahlenreihen überfliegen, 
welche das jährliche Wachethum des Vermögens bes Her- 
zogs von Perma und feiner Sippſchaft andeuten, und 
man wird begreifen, wie fein Jahrzehnt nöthig war, um 
Spanien finanziell volftändig zu Grunde zu richten. 
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. Die Stenerkraft der Hauptländer Spaniens war nidt mer 
im höchſtmöglichen Grade, fondern felbft fo übermäßig ange: 
Ipannt, daß ſich eine von Jahr zu Jahr zunehmende Erjclai- 
fung und Berminderung der Steuerfähigfeit bemerkbar made. 
Die Einfünfte des Reiche waren anf lange Jahre hinaus ju 
mehr als vier Flünftheilen am feine Gläubiger verpfändet. Da- 
bei mitten im Frieden ein Deficit, das man mur durch Ber- 
pfändung der legten disponibeln Einnahmequellen zu dedm 
bofjen durfte. Und felbft diefe beruhten auf fo zweifelhaften 
Boransjegungen — wie z. B. ber glüdlihen Ankunft der Silber 
flotten —, daß der geringfte Zufall ganz unheilbare Berlegen- 
heiten herbeiführen mußte. 

Daß der ohnehin fchon tief erfchütterte Wohlſiand 
der Bevölkerung durch das ganz unfinnige Befteuerungt- 
ſyſtem, welches durch diefe finanziellen Bedrängnifle norh- 
wendig gemacht wurde, binnen kurzem vollends zu Grund: 
gerichtet werden mußte, liegt auf der Hand. Und bayı 
ſchlug man nun nod im furzfichtiger Verblendung, in 
wahnfinnigem Fanatismus dem fon aus unzähligen 
Wunden blutenden Yande nod) eine neue, ganz unbeilbare 
Bunde durch die Austreibung der Moriglos, des gewerb ⸗ 
thätigften und fleißigften Theils der Bewohnerſchaft, na 
mentlich des Südens. Wir müflen es und verfagen, im 
Anſchluß an bie actenmäßige Darftellung Philippion's 
auf dieſe an Selbſtmord grenzende Gewaltthat des 
Lerma'ſchen Regiments des Näheren einzugehen: dieſelbt 
eröffnet einen wahrhaft erſchreckenden Blid im die tthi⸗ 
giöfe Verdummung, bie wirthſchaftliche Unbildung und 
die fociale Barbarei, in melde Spanien damals ver: 
junfen war. Mit Abfcheu wendet man ſich ab vom ben 
unmenfchlihen Gewaltthaten, durch welche man die armen 
Ausgetriebenen zu Grunde zu richten ſuchte, der ab- 
ſchredenden Gemeinheit, mit der man ſich erft ihrer Habe, 
dann, ale man fah, ihr Abzug mache das Land ver- 
armen, ihrer felbft wieder zu bemächtigen fuchte; es if 
entfchieden eins der bunfelften Blätter aus ber Gr 
ſchichte der Menfchheit, mit dem wir es bier zu thum 
haben. 

Die glänzend und erfreulich fteht im Gegenjage zu 
biefem Bilde der äußerften Berlommenheit Frankreich 
unter Heinrih IV. da, obgleih es ja doch aud da 
an Schatten und zwar mandem recht tiefen Schaut. 
ten keineswegs fehlt. Philippfon fchildert ums die fehle 
Begründung des Königthums in Frankreich. Die In 
triguen des Herzogs von Bouillon, die aus einem 
der vielen Piebeöhändel des galanten Königs hervorge 
angene Verſchwörung der Familie Entragues und die 
Fheilnahme bes umbedeutenden, aber nad) Großem lüfter 
nen Örafen von YAuvergne bilden bie herporragendiim 
Punkte in diefem Gemälde; die Milde des Könige, wenn 
aud ihre Motive mamentlih in dem Gntragues'jhen 
Handel feineswegs gebilligt werden können, erweiſt ſich 
dennody als das wirkjamfte Mittel, um dem gegen die 
neue Dynaftie fi hier und da noch regenden Widerftand 
vollends zu entwaffnen und unfchädlic zu machen. u 
tereffant find die Erörterungen über Heinrich's IV. Ber- 
hältnig zu feinen ehemaligen Glaubensgenoſſen, den Hugt- 
notten: man erfieht daraus, mie der König bie Gefahr, 
die er eimem flarfen Königthum durch die dem Hugo 
notten im Edict von Nantes gewährten Borrechte jelbit 
erft bereitet hatte, richtig erfannte und umfchädlid ze 
machen bemüht war; glei, unter ihm tritt deutlich dat 
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fpäter einen Cardinalpunft in Richelieu's innerer Politik 
bildende Streben hervor, den Staat im Staate, bem die 
Hugenotten auf Grund bes Edicts von Nantes zu bilden 
angefangen hatten, zu befeitigen, bie politiſche Madt- 
ftellung derfelben zu bredien, ohne darum die Glaubens- 
freiheit anzutaften. Das Gegenftüd dazu bildet der Eifer, 
mit welchem fih Heinrich — belanntlich ausſchließlich 
aus politiſchen Motiven — ber latholiſchen Kirche dienſt 
befliſſen zeigt: er hat die Jeſuiten nach Frankreich, das 
ihnen früher verſchloſſen worden war, zurückgeführt und 
den Grund gelegt zu dem Einfluß, den fie dort binnen 
furzem wieder gewannen, Im übrigen beginnt ſchon mit 
der Regierung Heinrich's IV. in Frankreich die Tendenz 
zur abfoluten Monarchie ſich entfchieben geltend zu machen, 
ja bereit8 Heinrich hat im weſentlichen als abfoluter 
Monarch geherrſcht. Die Generalftände des Reihe z. B. 
find unter ihm zum legten mal 1596 und 1597 einberufen 
worden, wo er gegen den Aufſtand in der Bretagne 
und die im Norden ſiegreich vorbringenden Spanier der 
Unterftügung des ganzen Volls dringend bedurfte. Geit- 
dem hat er die dem Abſolutiemus jederzeit gefährliche 
Bertretung des Bolls völlig im Bergeffenheit gerathen 
laffen: ohne Gewaltfamteit, ftiljchweigend befeitigte er fo 
die Stände, welche feinen Borgängern das Geſetz dictirt 
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hatten, Daß das fo ohne jeden Wiberftand gelang, Hatte 
feinen Grund vornehmlich darin, daß Heinrich IV. die 
Tehler, melde abjolute Monarchen zu begehen pflegen, 
Mug vermied und im einer Weife für das Gedeihen 
feines Landes forgte, daß eine befondere Bertretung der 
Rechte und Jutereſſen beifelben ber Krone gegenüber 
völlig unnöthig erfchien. Das ganze Eyftem der Ber- 
waltung Frankreichs unter Heinrich IV. bildet Zug um 
Zug den ſchärfſten Gegenfag zu dem gleichzeitig in Spa- 
nien berrfchenden. Die dur Sully eingeführten Steuer- 
reformen gewährten dem Volle weſentliche Erleichterung, 
ohne die Einnahmen des Staats zu jchmälern: die Staatd- 
ſchuld minderte fih von Jahr zu Yahr, während das 
ſchnelle Steigen des forgjam gepflegten Nationalwohl« 
ftandes dem Staate immer neue, reiche Einnahmequellen 
eröffnete. Uber auch die geiftigen Intereſſen wurben 
nicht vernadhläffigt, und Kunft und Wiſſenſchaft empfingen 
eben damals die Möglichkeit zu neuem Gedeihen, wäh. 
rend die eifrigfte Entwidelung der franzöfifchen Wehrkraft 
das Werkzeug bereiten half, deſſen Heinrich IV. zur Durdj» 
führung feiner Plane, zur beabfichtigten Umgeſtaltung 
des politifhen Syftems von Europa nothwendig bedurfte. 


Sans Prup. 


Eine Tragödie Swinburne's. 


Ehaftelard. Tragödie von A. E. Smwinburne Deutſch von 
Dstar Horn. Bremen, Kühtmann u. Comp. 1878. 
16. 0 Rar. 


Der englifche Dichter, welcher mit vorftehender Ueber« 
fegung in Deutſchland eingeführt wird, ift eine fehr be 
merfenswerthe Erjcheinung. Er darf als bie erfte belang- 
reiche Kraft gelten, welcher es im letter Zeit gelungen ift, 
trog der Bollethümlichteit Tennyſon's fih neben ihm 
als Dichter Gehör zu verfchaffen. Etwa um's Yahr 
1861 oder 1862 trat er zuerft mit einigen Gedichten im 
„Spectator” vor bie Deffentlichleit. Sie erregten Auf- 
fehen, vor allem wegen einer gewiſſen feden Originalität. 
Im Jahre 1865 folgte dann ein Trauerfpiel „Atalanta 
in Kalydon“. Der antife Ton befielben intereffirte. 
Die verwegene Art, mit welder der Dichter ſich am bie 
ernfteften Fragen des Daſeins wagte, erregte aber aud) 
mannichfachen Anſtoß. Shelley’s „Queen Mab“, hieß es, 
habe laum unzartere Partien enthalten. Bald darauf 
veröffentlichte Smwinburne das Trauerfpiel „Chaſtelard“. 
Es fand feitens der Kritik eine fehr unfreundliche Auf- 
nahme. Man war jest bahintergelommen, daß Swin- 
burne ſich mit Befliffenheit Aufgaben ftellte, deren Lö⸗- 
fung dem herrſchenden Geſchmack und dem herkömmlichen 
Sittlichfeitscoder den Krieg erflärte, und hielt es für 
geboten, diefer Richtung mit Schärfe entgegenzutreten. 
Gin mwohlwollender Recenfent, welder unlängft diefem 
Entrüftungsfturm eine nicht ganz fchonende Würdigung 
angedeihen ließ, vergleicht diefen allfeitigen Ausbruch em« 
pörter Empfindungen mit dem Entfegen, welches feiner 
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zeit der maturaliftifche Maler Turner in England erregte, 
nahdem man fi) gewöhnt hatte, mur mit afabemifch 
geſchulten Augen zu fehen: ein Vergleich, der freilich 
nur theilweife zutrifft. Inzwiſchen aber hatte Swin- 
burne's Ruf fi aud eine Meine Schar jugendlicher 
Bemwunderer geworben. Gie haben vor allem jeine feit- 
dem erjchienenen „Poems and Ballads" zum Gegenftande 
eineö begeifterten Cultus gemacht, während ſelbſt diejeni« 
gen ernftern Kritiker, welche feine große Begabung gelten 
laffen, neben jener Borliebe für gewagte Situationen 
einen freudlofen, peffimiftifhen Zug an ihm rügen und 
feine fataliftifche Yebensauffaffung als eine verflimmende 
Grundfarbe aller feiner Poefien beflagen. Welcher Art 


| feine Richtung ift, wird am rajcheften verftändlich wer- 


den, wenn Bictor Hugo als der Leitſtern dieſes englischen 
Dichters genannt wird. Eins der Gedichte ift dem Ber- 
fafjer der „Mis&rables” gemwibmet: 

Thou art chief of us, and lord; 

Thy song is as a sword, 


Keen, edged and scented in the blade from flowers; 
Thou art lord and king. 


Aber, fährt der Dichter fort, wir ſehen mit jüngern 
Augen Hoffnungslofer als du ins Leben und nehmen 
vor allem wahr, da das Unrecht triumphirt und das 
Recht unterliegt. So viel zur ungefähren Charafteriftif 
des Standpunftes Swirnburne's. 

Das Trauerfpiel „Chaftelard‘ ift, wie der Ueberfeger 
mittheilt, auf Wunfc des Königs Ludwig I. von Baiern 
verbeutjcht worden. Wie weit die Nachdichtung die 
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Schönheit bes Originals erreicht, lann hier nicht in 
Beiracht gezogen werden, da das Driginal nicht zur 
Bergleihung vorliegt. Trog mander Mängel in ber 
Behandlung des BVerfes*) verdient der Ueberjeger Danf, 
denn es war Zeit, einen Dichter von fo unleug« 
barer Begabung auch den bdeutjchen Pefern zugänglich 
zu machen. 

Wie der Titel fhon erraten läßt, handelt es ſich 
um die Liebesaffaire zwifchen Chaftelard und Maria Stuart. 
Die letztere ift die Hauptperfon des Stücks. Walter 
Scott und Schiller haben die fchottifche Königin im 
Gegenfag zur Königin Eliſabeth in einer unſer Mitgefühl 
lebhaft anfpredjenden Weiſe behandelt. Swinburne geht 
den völlig entgegengefegten Weg. Er gibt das bis ine 
Heinfte Detail ausgearbeitete Eharafterbild eines zauber- 
haft beftridenden, aber alles innern Halts baren Weibes. 
Ihr gegenüber fteht der Mann, defien Leidenſchaft ſchon 
im erften Act fi als eine fein ganzes Weſen verzehr 
rende fennzeichnet, und dem der Tod willlommen ift, 
wenn um den Preis defjelben die Begier feines Herzens 
Befriedigung erreichen fann. Bisjegt find feine Wünſche 
nicht zu Worte gelommen. Dody hat er zwei Jahre 
lang ber leichtlebigen Königin als Dichter, Geſellſchafter, 
Freund nahe fein dürfen. Wie fie mit ihm verfehrt, 
zeigt ſich gleich im Anfang des Stids bei dem Tanz, 
mit dem die Hofbamen und Gavaliere fi und die Königin 
im franzöfifchen Geſchmack vergnügen, und an welchem fie 
ſich mit ihm betheiligt: 

Königin. 
Ich hab’ Euch diesmal müde num getanzt. 
Wie blaß Ihr fein! Da muß ih End wohl helfen, 
Die Höflichkeit befiehlt es jo. Beugt Euer 
zer nidt; 0 ich bin groß genug, bis nahe 
aran zu reihen. (Sie hifit ihn.) 
Kommt, und laßt uns fiten 
Und uns die Reihen ruhig hier betrachten. 

Und wie fle über das Küffen denft und feine ver- 
fchiedenen Gattungen kennt, erhellt bald darauf aus ihrem 
Gefpräh mit Mary Seyton, welde Chaftelard und 
Mary Beaton — eine andere Hofdame — in traulichem 
Beifammenfein belauſcht haben will: 

Königin, 

Wie Berliebte? 
Die Lippen aufeinander? Mund auf Mund? 
Das wäre wirfli Liebe. Ober auf 
Die Hand, den Hals nur? Sprich, verhehle nidhte; 
Du fhmworft darauf. 
Mary Seyton. 
Ich fagte, was ich Jah. 

Königin. 
Du ſahſt ee alfo, wie er ihrer Wangen, 
O daß fie ſchamroth würden, jede füßte? 
Nach ungemohnter Koft verlangt ihn mol, 
Den Siegemund. 


3. B. S. 4: 
Vergebung ihr gewähren t —— 
ebun ven faun;eim 
ürvente lehre. i * 
©. 3: 


Veber Pautenflang, 
Der uns im Leben aitkeste, jeder 
Entihreunbne fühe Anblie. 


Beil jemer Mebici Augen, groß umb glatt u. f. w. 
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Mary Seyton. 
Ja wohl, nad füher ef. 
Sie ſchredten auseinander, meilenmweit, 
Als ic hereintrat, denn fie flanden nah. 


Königin. 
Man kann ein Mädchen auf die Wange füffen, 
Sie braucht ſich deffen nicht zu ſchümen. Aber 
Dann würde niemand ſchwören, doh du ſchwurſt. 
Gott halt ihm bei Bernunft, es franten 
Schon feine Augen. Dod; . . . man fagt . - 
Nur auf die linke Seite füht die Liebe; 
Rechts gibt die Höflichleit den Ruß: fo lehrt 
Berliebte Narrheit. 

Die Folge jener Zufammenkunft zwifchen Chaſtelard 
und Mary Beaton ift, daf die Königin fi aus depi 
amoureux plöglid mit ihrem Better Darnley verlobt, 
der noch kurz zuvor fih am der Gunft einer britten 
Hofdame, Mary Hamilton, genügen lief. Dene Zu 
fammentunft war aber einfeitig von Mary Beaton ver- 
anftaltet worden, und zwar unter der gegen Chaftelard 
gemachten Borfpiegelung, fie wolle ihn im Finſtern, im 
Auftrag der Königin, mit diefer zufammenführen: ein 
Betrug, zu weldem Mary Beaton's Heftige Liebe zu 
Chaftelard fie bewog, zu ihrer eigenen großen nadıträg: 
lichen Beſchämung. Nachdem Mary Beaton folder Art 
ſich einen Augenblid flüchtiger Lieblofungen deſſen cr- 
fchlicgen, der fie im Dunfeln für die Königin hielt, der 
dann aber die im jelben Augenblide audy ſchon reig 
Zerknirſchte mit großmüthigen Worten der Beſchönigung 
aus dem Staube anfrichtete, lechzt fie danach, ihr Ber: 
gehen durch ein großes Opfer zu fühnen. Hierzu bietet 
jene Verlobung die Beranlaffung. Chaftelard ift bei der 
Nachricht von der Verlobung außer fih. Endlich, nad. 
dem er lange mit Mary Beaton berathen, was aus ihm 
werden folle, findet er nur Beruhigung in der Hoffnung, 
noch vor der Hochzeit fein Leben daran zu wagen, dir 
Liebe der Königin zu gewinnen, 


Chaftelard. 
Dod thut mir eine, ja ein®, ich bitt' Euch, 
In ihrer Brautnacht eins, und Darnfeg wird 
Nach feinem Süd nicht hungern fo wie id. 
Ih will es Euch bezeichnen. Nur verfprecht mir’s! 
Mary Beaton. 

Ih wills, wenn meine Geele auch darum 
Ihr ewiges Heil verliert. 

Chaſtelard. 

Ich daul' Euch. Laßt 


. ich weiß es, 


Uns gehn. 


Dies der Inhalt der erften beiden Acte. Der erfie 
endet fehr wirlſam mit jener Zuſammenkunft Mart 
Beaton’s und Chaſtelard's, der zweite mit der Verlobung 
Darnley’s und Maria Stuart’8 und der eben ermühnten 
Berſchwörung. 

Der dritte Act ſpielt in dem für die Brautnacht ber» 
erichteten Schlafgemach Maria Stuart's. Mary Beaton 
hrt Chaftelard ein und verbirgt ihm Hinter den Bett: 

vorhängen. Dann kommen die Neuvermählten, Darnlen 
und die Königin; doch verlangt bie letztere mod; eimige 
Zeit Pr gefammeltem Beten, und Darnley zieht ſich 
zurüch: 
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Königin. 
Ah! Er if fort! Laßt mich mich felbft betrachten. 
(Bor dem Epitgel) 
Ih bin jo bleih, und it mir doch fo heiß; 
&o wenig Farbe follte fih ins Antlig 
Nur drängen, wenn das Blut unruhig wallt? 
Die Zeit if farg und fpärlich zugem B 
Mein Herz zu tröflen.. . . Wie? wenn id) das Haar 
So trüge, fo gebauſcht in Ringeln, würde 
Mich's beffer leiden? Oder jo zum NRaden 
Herniederwallend? — Ber auf gleiche Weiſe 
(löft ten Gürtel) 


Eid auch das Herz entglirten lönnte und 
Es innerlid) erleichtern, wie den Leib, 
Wenn wir die weihen Schleifen darum löſen! 
Bie zart die Seide ift, mie hübſch die Farbe! 
Lichtblaue Schatten, ganz wie neue Adern, 
Wirft fie auf meinen Arm, ihr Gold glänzt wieber 
In diefer Lehne leichtem Grün, baranf 
Die Hand fih ſtützt. Ich bin doch froh, daß ih 
Die Mädchen bier nicht um mid, habe, die 
Mid drängen... . rubig kann ich To betrachten, 
Wie fi die feinen Zöpfe einer nad) 
Dem andern löfen und in weichen Ringen 
Das Haar mir um die Schultern fällt. Ich will 
Auf eine neue Art, es hübſch zurüd 
Zu binden, finnen . . ja. . mein lieber Spiegel, 
Nichte Neues zeigft du mir. . ja mohl, ich weiß es, 
Ich bin noch hübſchl Wie hell mein Haar erglänjt! 
Du ſchönes Anılig, blid’ mic freundlid an, 
So fing’ ich dir ſchau dir mein Antlig am, 
Und dein Mund foll dem Lied in meinem helfen. 
Zur Burgfrau Alice 
Kam Über die Wogen 
Der Seine herlber 
Thirbaut gezogen. 
Bor das der Wind am Fenfter? Nein, mein Haar 
Nur Mniftert leife hier auf meinen Armen, 
Der Kamm fingt in den Zoden ... und mein Blunt 
Entjegte fid darüber . . 
An meinem Schilde 
IM kein Nagel geblieben, 
Es barfi fein Eifen 
Unter mudtigen Sieben. 
Ih thue der Ballade unrecht; ad) 
Bergilbte Refle alter Lieder, wozu 
An ihrem halbvergefinen Kehrreim uns 
Mud' fchleppen? Wie der leifefte Gedanle 
Gleich meine Seele traurig Aimmt, wenn ihn 
Ein Anflug aud von Traurigkeit nur fäumt. 
Der närr'ſche Kummer diejer hübſchen Frau da 
Steigt um des Neinfien Dinges willen flets 
Mir in die Augen. Nein, denn id will fröhlich 
Und guter Dinge fein, fein alter Summer 
Soll unterm Borwand des Bertrautfeing mid 
Dann doch mit Schmerz erfüllen, Aber ad! 
Die erſte Hodyzeit läßt fich diefer nicht 
Bergleihen . . . Heitre Augen rings umher 
Und frober Scherz und leichtes Spiel, 
Ein bleicher, Meiner Mund, der fih an meinen 
Anklammerte, wenn auf die müden Augen 
Ih ihn getüßt, daß feine [hmalen Wangen 
Aufglühten mod im legten, ſchwachen Roth. 
Der nahe Tod war ihm befannt, und doch 
Sein Peben hätt’ er germ für mich geopfert, 
Nachdem er mid umarımt. Nunmehr, Gott weiß, 
Befitz' ich keinen Mann, der nur den Meinften 
Theil feines Blutes für mic gäbe, daß 
Sid) meine Wangen davon röıhen, die 
Deß mangelud fill dem Grab entgegenbleichen. 


36 glaube nit. Blaß ... ja, ich bin zu blaß ... 


(Sie erblidt im Spiegel Chaſtelard, der hinter dem Bett hervortritt) 
Chaſtelard. 


fönigin. 

— N Heilige Maria] 
Mein Geift wird irre, feid Ihr es auch wirklich? 
Wer dfinete die Thüren Euch? Wo find 
Die Mädchen? Wie famt Ihr berein? Steht auf, 
Küßt nicht fo heftig meine Hände. Schon 
Ein Hauch auf fie, bei Ehrifti Blut, bringt Euch 
Tod und Berderben. Weicher Schlangenbif 

at Euch fo wahnfinnsfroh gemadt? 

as if fein guter Scherz, im biefer Zeit 
Das Haupt ſich felbft zum Spaß herabzuladen. 
Hebt Euer Auge von mir weg; wollt Ihr 
Denn wirklich erben ? 


Chaftelard. 
Holde Königin, 

Rur farze Weile duldet mich und laßt 
Mich ſprechen. Euer Kleid nicht einmal will ich 
Berühren, leife nur, o, id) verſprech' es Euch, 
Nicht anders zu Euch reden; auf die Wand, 
Benn’s Euch gefällt, allein hinſchauen, denn 
Nicht meine Augen zu erfreuen, bin 
Ic bier; doch, wenn Ihr wollt, geflattet mir, 
Euch anzujehen. 


Erſchrecket nicht! 


Königin. 
Wie Ihr wollt. Gebt mir 
Das Häubdhen hier, mein Haar barein zu hlillen. 
Ich dant’ Euch . . . meinen Gürtel... nein . . dort, dort. 
Sprecht, wenn Ihr wollt; doch, wenn Ihr gehen wollt, 
So folt Ihr gehen, weil ih Euch nicht haffe. 
Ihr wißt, ein einziges Wort aus meinem Munde 
Bringt Euch den Tod; doch will id) ftille fein... . 
Diefer ganze- Auftritt ift für bie Königin in hohem 
Grade charatteriſtiſch. Sie ift bewegt, nennt Chaftelarb 
ihren „Geliebten“, beſchwert fi über feine Untreue, bittet 
ihm ihr Mistrauen dann wieder ab, geſteht ihm: „Bor 
allen andern Männern lieb’ ih Euch‘, ergibt fid) end» 
lic, feinen leidenſchaftlichen Kiffen und verliert die Herr- 
ſchaft über ſich felbft aufs vollftändigfte: 
Königin, 
Nehmt meine Lippen ganz für Euch, verſchli 
Mir Küffen en Arc Bi wi reg 
Laßt nun ein wenig ab! — Jetzt geht, aus Mitleid! — 
Kommt morgen wieder! — Rein, am meinem Halfe 
Wird er die Spuren Eurer Küffe finden, 
Allmädt'ger Gott, was fol id Euch gewähren, 
Nur daß Ihr geht! 
Chaflelarb, 
Ich will nicht gehn. Die Nacht 
Hat fid) nun voll herabgefentt; was follt' ich 
Mein Lager anderswo bereiten. Traulich 
It diefer Platz, und heller Kerzenſchein 
Begleitet meinen Schlaf. Seid nicht für mid) 
Beſorgt, ich fchlafe gut genug. 


Königin. 


Ihr ſeid 
Berloren ganz und gar. 
Im dieſer Weiſe geht es fort: fie im Angft um fein 


Leben, er befjelben überdrüßig, aber entfchloffen, die 
legten Minuten voll und ganz auszukoſten. Da plöglich 
fehrt Darnley zurüd. Chaftelard wird ergriffen. Er 
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fügt ſich willig, indem er nur noch bethenert, er allein 
fei der Schuldige. 

Der ganze vierte Act ift mit dem Wirrwar erfüllt, 
der unter den äußerlichen Folgen jenes Borgangs die 
Heine Seele der Königin in dem Suchen aller Arten 
von Ausfunftsmittelm umherjagt, Die Yorbs verlangen 
den Tod Chaſtelard's; nicht minder dringt Darnley auf 
rafche Juſtiz. Die Hofdamen verwenden fid, für feine 
Rettung. Die Königin gibt zu verftchen, man möge 
ihn entfliehen laffen. Mary Beaton bekennt, ihm ſchon 
die Mittel zur Flucht verſchafft zu haben; er wolle aber 
fterben. Endlich gewinnt die Königin es über fi, ihm 
eine Begnadigung ins Gefängnig zu fchiden. 

Im flinften Act weift Chaſtelard biefe zurüd, indem 
er das Papier, das die Begnadigung verfügt, in Gtüde 
zerreißt. Mary Beaton, die Ueberbringerin der Bot- 
ſchaft, erfchöpft fich vergebens in Bitten. Er bleibt bei 
feiner Weigerung. Inzwiſchen hat die Königin ſich ſchon 
wieder anders befonnen. Sie Ängftigt fi vor der Aus- 
legung, welche ihre Milde von allen Seiten erfahren 
wird. Nicht wiflend, da er die Begnadigung zurild- 
wies, begibt fie ſich daher felbft ins Gefängnig, um auf 
geſchickte Art das Papier zurüdzufordern. Diefe Scene 
ıft in hohem Grabe originell. Wenige möchten mit ihr 
zu vergleichen fein. Cie beruht auf der allerdings un« 
zweifelhaften Allmacht der weiblichen Schönheit. Wen 
diefe vollftändig gefangen nahm, der vermag fich ihres 
Zaubers jelbft dann nicht zu ermehren, wenn auf 
Augenblide die ſchöne Hille nur als ſolche erjcheint und 
die innere Leere und Nichtigkeit deutlich erkennbar durch⸗ 
fhimmert. Der Gegenfag zwifchen einem todesmuthigen, 
groß empfindenden Manne urd einem zwiſchen Wider- 
fprüchen, Heinen Anläufen, finnlicen Ausbrüchen, zier- 
lichen Ueberliftungsfinten, felbftfüchtiger Kaltherzigleit und 
wieder auch anmuthigen Naturaccenten bin» und her- 
ſchwaulenden Weibe ift hier auf bie Epige getrieben, 
Es thut faſt weh, mit folder Schonungslofigfeit die 
ſchwächſten Seiten des weiblichen Geſchlechts zum Gegen- 
ftande einer Specialftudie gemacht zu ſehen. Dennoch 
fefielt die GlaubGaftigfeit der abftogenden Schilderung, 
und nachdem das Bild Maria Stuart’s fo oft mit diche 
terifchen Farben verfchönernd geſchmückt worben ift, thut 
es auch wieder wohl, ihrer hiſtoriſchen Erſcheinung zu 
ihrem Rechte verholfen zu ſehen. Daß Chaftelard in 
feinem Gefühle fiir die Königin jelbft dann nicht er- 
fhüttert wird, als fie mit dem Zwecke ihres Beſuchs 
berausrüdt, ift ein dichteriſches Wagniß der fühnften 
Art. Ienen Gleihmuth hat der Dichter aber durch die 
fataliftifche Färbung feines Helden in gefchidter Weife 
vorbereitet und er wird noch ausdrücklich dadurch erflärt, 
daft Ehaftelard von ihrem Wanfelmuth ſchon bei ber 
erften Begnabigungsfunde nichts anderes als ſolchen 
Rüdfall erwartete. Und fo jagt er denn auch, nachdem 
er daS zerriffene Papier ihr zeigte, ohne Bitterfeit: 

Ich kannte Euch bis tiefft in Euer Herz. 
Gott ſei mit Euch 


Das Ende des Stüds entfpricdht feinem Anfang. Bis 


ganz zufegt hat Maria Etuart nody Meine Mittelhen in 
petto, durch die fie fih aus der Berlegenheit zu ziehen 
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und ihren Geliebten vor dem Schaffot zu behüten hofte. 
Der troftlofen Mary Beaton verfpricht fie gerabrzu, im 
legten Augenblide noch Sorge tragen zu mollen, daß «# 
nit zur Hinrichtung komme, und ‚fendet das arme 
Mädchen fogar auf den Schlofthurm, daß fie vom dert 
aus mit einem andern Hoffräulein dem Borgange zju- 
ſchaue. Aber die Unguverläffigfeit der Königin beftätigt 
ſich aud Hier. Chaſielard's Haupt fällt. Die erregien 
Worte, mit melden die beiden Zuſchauerinnen die Ein- 
zelheiten der Execution begleiten, geben ber Tragödie 
einen ergreifenden Abſchluß. Hier zum erften male kommt 
zum Ausdrud, was die Verwünſchungen aud in ir 
Druft des Zufchauers längft zum Ausiprechen drängte: 


Mary Beaton. 
Soll man fi vor 
Dem Zodten ſcheun, den man fo gern im Leben 
Anjah? Gib Raum! O fich nur, meld ein Haar 
Er batte; bei ben Locken faht der Henler 
Sein Haupt umd zeigt e@ ringe im Sreife. Nie 
Faßt' ich ihn fo. 
Mary Carmichael. 
Um Gottes willen, laf 
Mid gehn! 
Mary Beaton. 

Sir hat es mandmal fo gehalten, 
Sie hielt den Kopf ihm fo zurüd, fiehft du, 
Am Haare, feinen Mund zu füflen, wenn fie 
Im feinen Armen lag. a, geh, und meine! 
Ein jammervoller Aublid, dort zu fiehn. 
Was jchreien fie? „So mögen die Berräther 
Der Königin zu Grunde gehen!" Nein! 
So geh’ die Königin zu Grunde! Strafe 
Sie, großer Gott, um feinetwillen, ftrafe 
Sie fo, aus Mitleid fol 


Aber dem unbarmherzigen Richter ift es micht genug, 
fchlieglih die Empfindungen, die er während fünf Acten 
in und jchürte, zu Worte fommen zu laffen. Des Ger 
monienmeifterd Stimme übertönt von draußen bie Weh— 
rufe der Magenden Hofdamen, und während ber Borhanz 
fält, vernehmen wir: 


Geht Raum für den Lord Bothwell; Plat 
Für Mylord Bothwell nächft der Königin. 


Es bleiben noch einige Worte über die dramatiict 
Form des Gedichts zu jagen. Zumeift haben felbft folde 
Stüde, gegen deren Aufführung die Autoren in den 
Borreben proteftiren, fi urfprünglic eigentlich am die 
Bühne wenden wollen. Somol Byron’s „Manfred”mie 
Tieck's „Dctavianus” machen in biefer Beziehung keine 
Ausnahme. Ob auch Smwinburne fid) das Anfehen gab, 
fein Stüd nicht für die Bühne gefchrieben zu haben, 
läßt ſich aus der Vorrede des Ueberſttzers nicht erfehen; 
ebenfo wenig ob das Stück zur Aufführung gelangte. 
Der Form nad eignet es fi dazu aufs vollftändigke. 
Es fteht ihm aber doc; mandes entgegen. Bor allem 
ber Umftand, daß die Hauptrolle — bie ber Königin — 
eine undankbare ift. Nur eine bedeutende Künftlerin wäre 
ihr gewachſen. Aber je beffer fie bie Meinliche Charalter- 
anlage der großen Zauberin zur Anſchauung bringt, 
defto gewiffer ift fie, unfern Widerwillen zu erregen. 
Einer folhen Wirkung jegen fi die Darftellerinnen 
einer Hauptrolle nicht aus, wäre es auch nur — um 
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nicht zur Berunglimpfung ihres Geſchlechts beizutragen. 
Daneben wird ber britte Act Bedenken erregen. an 
bat fi in den Brunhild-Tragödien freilich Bedenklicheres 
gefallen laffen, aber Hinter der Scene. Und wenn es 
zwar gewiß ift, daß ein anftößiger Vorgang eben dadurch 
erft recht anftöhig wird, daß er in das Dunkel des 
Zwifchenacts verftedt wird, fo hat eim poetifches Her- 
fommen bdiefem Behelf doch das Anſtandsrecht erworben, 
und man fügt fi dem Herlommen. Swinburne wäre 
nicht der Mann der kühnen Rüdfichtelofigkeit, der er ift, 
wenn er jenes unehrliche Verſtechſpiel mitmachen wollte, 
Es war für feinen Plan genug, wenn er zeigte, wie 
diefes Weib im ihrem Brautgemach und in der zu an- 
düchtiger Sammlung ihr von ihrem Gatten bewilligten 
Frift ohne ihre Schuld, aber auc ohne ernftliche Ab⸗ 
wehr, fi) von Chaftelard bei ihrer Nadhttoilette über» 
fallen läßt, wie fie ihre Lippen und ihren Naden feinen 
leidenſchaftlichen Küffen preisgibt, ihn ihren Geliebten 
nennt, ihn bald zur Flucht antreibt, bald feithält, bald 
mit einem „Komme morgen wieder‘ vertröftet, ohne doch 
nur mit einem Athemzuge dem Grauen Ausbrud E 
geben, das ihr der Bund mit Darnley einflößen follte 


Eine nene Ueberfehung von 


O vid's Metamorphofen in funfzehn Bllchern im Beremaße der 
Urfchrift verdbeutiht und mit einem erflärenden Namen- und 
Sadıregifter verjehen von Wilhelm von Tippelstird. 
Berlin, Peters. 1873. 8. 1 Zhlr. 10 Rgr. 


Eine neue Üeberfegung der Ovid'ſchen, Verwandlungen“ 
muß einigermaßen überrafhen, da bie legterfchienenen 
Uebertragungen noch nicht zwanzig Yahre alt find, wäh. 
rend bie Verehrer des Dichters im diefer Zeit ſchwerlich 
an Zahl zugenommen haben, In der That gehört Ovid 
zu denjenigen Glaffifern, denen die meuere Philologie in 
Deutfhland wenig Geſchmack mehr abzugewinnen ver» 
mag, eine Erfdeinung, welde fi vornehmlich, durch die 
Eoncurrenz der aufgetaudhten hiſtoriſchen, grammatifchen 
und myſthologiſchen Probleme in der Alterthumswiſſen- 
ſchaft erllärt. Wenig um ihrer ſelbſt willen gelefen, 
dient die reizende Poeſie tes formgewanbteften römischen 
Dichters Heutzutage meift literar- und culturhiftorifchen, 
in befchränftem Mae auch pädagogiſchen Zweden. 

Daß der Sänger ber Liebe aus ethiſchen Gründen 
von der Jetztzeit vernachläffigt werde, ift nicht wahr- 
ſcheinlich. Wenigftens die „Metamorphofen” und ein gut 
Theil der übrigen Poeſien ſprechen nicht für eine ſolche 
Annahme. Der Ueberfeger fagt mit Recht, „daß un- 
fere Zeit, die nicht blos in Schriften, fondern fogar 
auf dem Theater dem Publikum häufig fehr viel Schlim- 
meres vorführt, gar feine Urſache Kat, mit vornehmer 
Prüderie auf den alten römifchen Dichter herabzufehen. 
Im Gegentheil ift Ovid, wenigftens in feinen «Metamor- 
phofen», der ihm oft zum Vorwurfe gemachten Frivolität 
ungeachtet, ungleich moralifcher, als viele neuern Schrift - 
fteller.“ Und follte es nicht heute noch fo fein, mie zu 
Seume's Zeit, follte Dvib — wenn er gelefen wird — 
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und offenbar nur auf flüchtige Augenblicke einflößt. 
Mehr braudte in diefer Scene nit vorzufallen, aber 
fo viel mußte der Dichter deutlich machen, um das Ger 
webe des unzuverläffigen Naturells der Königin verftänd- 
lich ins Licht zu ftellen. Und es ift ein glüdlicher Ge— 
danfe Swinburne's, dieſe Verftändlichfeit auch zu ihren 
Gunften und zur Dämpfung unferer empörten Empfin- 
dungen am Schluſſe des Acts dadurch noch zu vervoll» 
fländigen, daß fie, nach der Feſtnehmung Chaſtelard's 
endlich von einem Schauder oberfläclicher Art mit er- 
griffen, ihren Gatten bittet, ſich zuritdzuziehen, während 
fie eine ihrer Hofdamen veranlaft, für diefe Nacht das 
Lager mit ihr zu theilen. 

Die mitgeteilten Proben und das zur weitern (r- 
Märung bes Stüds Hinzugefügte genügen wol, um ſowol 
Swinburne's dichteriſche Richtung als eine nicht gewöhn⸗ 
liche, wie auch feine Begabung als eine bedeutende er- 
fcheinen zu laffen. Inwieweit feine übrigen Arbeiten 
diefen Bezeichnungen entfprechen, wirb wol bei einer an« 
dern Gelegenheit zu unterfuchen fein. 


Robert Waldmüller. 


Ovid's „Metamorphofen“. 


Ovid's „Metamorphofen“. 


nit in feinen „Liebesabenteuern” unfern Zeitgenofjen an« 
ziehender fein als in feinen „Berwandlungen“? 

Der neue Ueberfeger hat offenbar gegen die Ungunft 
der erwähnten Umftände zu fümpfen. Daß er dennoch 
fein Werk unternahm und in faft fiebemjähriger Arbeit 
vollendete, muß ihm zur Anerkennung gereihen. Die 
vorhandenen Ueberfegungen fchredten ihn nicht ab, offen» 
bar weil er fi zu einer erfolgreichen Concurrenz ftart 
genug fühlte. Dafür gibt feine Arbeit felbft Zeugniß, 
und die von ihm vertretenen metrifchen und ſprachlichen 
Principien, melde er feinem Lehrer Dr. Friedrich 
Auguft Gotthold verdankt, mußten ihm in feiner Zus 
verficht beſtürlen. Endlich aber zeigt ſich in der ganzen 
Ausführung ein Tiebevolles Erfaffen der Aufgabe, und 
welche Rechtfertigung Fünnte für ein Werk ftihhaltiger 
fein als Liebe zur Sache? 

Ob es Hrn. von Tippelskirch gelingen wird, „bem 
Theile des gebildeten Publilums, welches den Lateinifchen 
Urtert nicht felbft Iefen Tann, den Inhalt defielben in 
einer Weife zugänglich zu maden, daß es der antiken 
Dichtung Gefhmad abzugewinnen vermag“, möchte ich 
nicht entfcheiden. Gelingt es aber nicht, jo liegt bie 
Schuld gewiß nicht am Ueberfeger, fondern an unferm 
Lefepublifum. Denn die Berdeutfhung ift glatt, fließend 
und fo verſtändlich, wie es bei der Befchaffenbeit eines 
fo eigenthümlihen Gedichts nur immer möglich ift. 
Für unfern Gefchmad ift es freilich abfonderlih, daß 
die Götter- und Heroenwelt in einer bunten Reihe von 
Ereigniffen und Abenteuern vorgeführt wird unter dem 
Gefichtöpunfte, daß allemal eime „Berwandlung der Körper 
in neue Geftalten” die Kataſtrophe bildet. Das Gedicht 
hebt befanntlih an mit ber Erſchaffung der Welt, den 
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dier Zeitaltern, den Giganten, wie Pyfaon in einen 
Wolf verwandelt wird, wie die Sündflut hereinbricht, 
Steine zu Menfcen werden, und fo geht es im großen 
und ganzen chronologiſch fort, fpringt von Hellas nad 
Rom und von den römischen Königen auf die Cäfaren- 
familie, Eigenthümlich ift die Fülle des mythologifchen 
Materials, welches in den funfzehn Büchern zufammen- 
gedrängt ift. Und doch ift diefe Anhäufung in einem 
folden Werte gewiß mehr gerechtfertigt und jedenfalls 
erträglicher, als die unabläffigen Anfpielungen auf my- 
thologifche Dinge in Ovid's Elegien und bei den übrigen 
römifchen Elegifern, deren Gejchmadsverirrung im dieſer 
Beziehung durch die alerandrinifchen Dichter veranlaft 
war. Leider haben die modernen Poeten des Abendlandes 
ihrerfeitö wieder für Aufrechterhaltung defjelben mytholo- 
gifchen Unfugs geforgt, indem fie die römische Kopie des 
alerandrinif hen Driginald nad beten Kräften verviels 
fültigten. 


Feuilleton 


So ift denn auch jetzt noch wenigftens eime äuferlihe 
Kenntniß der griechifch-römifhen Mythologie zum Ber: 
ftändnißg der alten und neuen Poefie umentbehrlih, Ce 
gibt wol feine leichtere und anmuthigere Einführung in 
das Götterleben, als die Ueberfegung von Tippelsfud's 
mit ihrem mythologiſchen Eonverfations-Leriton , weldet 
alles bietet, was einem Nichtphilologen zum Berftändeik 
Ovid's und feiner zeitgendffifchen Dichter auf diefem Er 
biete nothwendig ift. 


Indem das Werk hiermit empfohlen wird, fol nict 
gerade meine Zuftimmung zu allen Einzelheiten im Aut 
drud und zu allen metrifchen Eigenthitmlichkeiten ant- 

efprochen werben. Aber es wäre kleinlich, über das 
inzelne zu rechten, zumal da im ber ganzen Arbat 

meift richtige Principien durchgeführt find, . 
Wilhelm Grambad, 
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Englifhe Urtheile über neue Erfheinungen ber 
deutſchen Literatur. 

„Der Berfaffer deru Borlefungen über Shaliprare»", heißt 
e8 in «The Illustrated Review» vom 18. October, „einer 
Geſchichte der franzöfiihen Literatur und anderer Werte von 
großem Berbienfte, 5. Kreyſfig, hat eben drei Vorträge lüber 
«Die franzöfifche Geiftesbemegung im 19. Jahrhundert» veröffent- 
licht, im welcher er die Perioden ber Reftauration, des Juli 
tönigthums und des zweiten Kaiſerreichs behandelt, Unter den 

egenmwärtigen Umftänden, wo ber Friede Europas von ber 

altung der zwei erften Nationen des Feſtlandes zueinander 
abhängt, wird jebe Fang Pranger ante die von einer ber 
beiden Seiten ausgeht, nnd r gegenfeitigen Beziehungen be» 
trifit, bebeutungsooll und nimmt je nah der Stellung des 
Berfaffere mehr oder mindere Wichtigkeit am. Da Kreyffig 
entjchieden ein Schrififieller von großem WUnjehen ift und eine 
gründliche Kemntni der Franzoſen und ihrer Literatur befigt, 
jo kann fein vorliegendes Wert micht anders als einen hohen 
Grad von Aufmerkfamteit beaniprucen, und es verdient diefelbe 
fowol megen feines ſchriftſtelleriſchen Verdienſtes ale auch wegen 
feines richtigen und unparteiifhen Urtheils 

„Mit vollſtändiger Beherrihung feines Stoffes hat ber 
Berfoffer in ſcharfen Umriffen rapide Skizzen von der Literatur 
jeder diefer drei Zeiträume entworfen und fie mehr von ihrer 
politifchen als literarifchen Seite betrachtet, d. h. fie als dem 
politiihen Zuftande des Landes entfpringend und denjelben 
wiederum beeinfluffend behandelt und fo eine wahrhaft prag- 
matifche Skizze von ber Literaturgefchichte jedes Zeitraums 

eboten. 

: „Der bemerlenswerthefte Zug im Buche jedoch ifl, waß ber 
Berfaffer, obſchon auerfannter Patriot und Nationafliberafer, 
über Napoleon III. und Fraukreich im allgemeinen zu jagen 
bat. Er geht jo weit, zu zeigen, daß während das flamm- 
verwandte England in den großen Greigniffen der letzten 
sehn Jahre einen feindieligen @eift gegen Deutichland, Nas 
poleon ſich freundlich gezeigt habe. ſpricht ihn frei dar 
von, anf Rache gegen Preußen gefonnen zu haben, vertheidigt 
ihn gegen die Schmähungen jeiner franzöfiihen Gegner und 
ſpricht ihm eine heimliche Sympathie für Deutſchlaud zu, an 
welcher nach feinem Dafürhalten deffen deutſche Erziehung 
und, falls das Gerlcht wahr jei, der Tropfen deutſchen Blutes 
in feinen Adern fhuld fei. Ja felbft im Betreff des Testen 
Kriegs behauptet Kreyifig, er Habe nur der Nothmwendigfeit und 
dem äußern Drud nachgegeben. 


„Was Franfreid, betrifft, fo mahnt er die Heiklporne der 
Tagesprefie, von der jegt daniederliegenden frangöfifchen Ration 
nicht zu gering zu denlen, und aufjuhören, vom ihrer Demore⸗ 
lifation zu reden. Er für feine Perfon verzweifelt mit au 
ihrer Zukunft, und zwar deshalb, weil er ihre phyſiſchen zud 
geiftigen Dülfsquellen beffer kennt als viele feiner Landelcute, 
und Wiſſen ift in diefem, wie im jebem andern Falle, das befe 
Borbeuguugsmittel gegen blinden Fanatiemus und Hingabe ar 
unbeilvolle Berbfendungen. Wenn irgendetwas, fo lünnten 
Bücher wie diefes bie verlegten Gefühle der Franzoſen bir 
ſchwichtigen; denn wenn aud Kreyſſig ihnen durchaus widt 
Ihmeihelt oder ihrer Eitelleit eiwas zugute thut, fondern 
vielmehr mit umerbittliher Strenge der wanfelmüthigen Re: 
tion gleihfam den Spiegel vorhält, in mweldem alle kr 
Schwädhen zurädgefrahlt find; jo wird er doch and ihre 
guten Eigenſchaſten gerecht und zeigt eine volle Würdigeng 
derjelben. ‘* 

Dafjelbe Blatt bringt Urzere Anzeigen von W. Mäller, 
„Bolitifhe Geſchichte der Gegenwart, 1872”, „Die 5 Milice- 
den’, von F. GStöpel, K unthänere „Bergleichung der 
Schriften Cicero’s und Yalob Grimm’s Über das Alter“, 
3. Karftense’ „Diver Goldſmith, ein Gejammtbilt" 
- Heinrih Wuttle’s „Abbildungen zur Geſchichte der 

riit*. 

Die „Saturday Review‘ vom 18. October ſagt über 
Bolfgang Helbig’s „Unterfuhungen über die campanı- 
ſche Wanbmalerei‘': Helbig’s höchſt anziehendes Merk über de 
Dandmalerei von Pompeji und andere Ueberreſte campani- 
ſcher Kunft ift nach des Berfaffers eigenem Bericht dazıı br 
fimmt, bei Beuriheilung der Originalwerte vom Künftiern aus 
ber Raiferzeit und der Nahahmungen ihrer Borgänger alt 
Richtſchnur zu dienen, Dann ſoll es aber auch zeigen, daß die 
Borwlirfe diefer Nahahmungen und Reproductionen gemöfe 
lich der Zeit Alerander’s und feiner Nachſolger amgebörtn. 
Die Prüfung diefes letztern Sates erheiſcht eim mweitlänfiget 
Eingehen in die Merkmale der Kunft jener Zeit. Man md 
ihren Realismus einerjeits und ihre Beftrebung, undeutlich 
und unbeflimmte Gefühle ausjubriiden, andererfeite, ih 
Ueppigkeit und Senſatione ſucht endlich, welche jedoch durch em 
lebhaftere Auffaffung der Reize der lebloſen Natur, als fie dem 
claſſiſchen Zeitalter griehifcher Kunft belannt war, aufgewoger 
wird, genau unterfuchen müfjen. Der Berluft aller Mufter 
helleniſchet Malerei zwingt den Berfaffer, zu dem Weberbleibiels 
alerandrinifcher Literatur Zuflucht zu negmen; und er bemeiß 
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ſehr ausführlid), daf der Hintergrund der Landfhaften umd 
andere untergeordnete Einzelheiten pompejanifger Gemälde 
bäufig mit bemerfenswerther a mr mit den poetiichen 
Schilderungen eines Theofritus, Apollonius Rhodus und der 
Epigrammatiften Übereinftimmt. Gr führt Grlinde für die 
Annahme an, daß die Miniaturgemälde des vaticanischen Bir- 
gil und bie Wortbilder bes Nonnus alerandrinishen Originalen 
nachgebildet feien. Die Unterjuhung erfiredt fi daher Über 
ein ſehr weites Gebiet, und der Inhalt des Buchs beichräntt 
ſich teinesiwegs auf aräologifche _ Im allgemeinen geht 
Oelbig's Kritik daranf aus, die Erfindungsgabe der Küinfller der 
romiſchen Kaiferzeit herabzufegen und fie binfichtlich ihrer Stoffe 
als von ihren Vorgängern abhängig Hinzuftellen; obihon er 
ihnen das Berdienſt der Ausführung zugeficht. Im ber That 
machte die Erihöpfung aller mythologiihen Bormürie dieſen 
Mangel in deu höheru Kunflgweigen unvermeidlich; die Bl- 
fion und Sörper der Herriher aber, die Schladhticenen auf 
der Trajan- Säule und jelbft die Leitungen pompejanifcher 
Künftter im Genre und in humoriſtiſchen Stoffen bemeifen, 
melde Fühigteit für die Behandlung der realifiiihen Seiten 
des Altagsichens übrigblich, unb zeigen, was man hätte er- 
marten fönnen, wenn, wie im ber neuern Zeit, eine holländifche 
Kunfidute auf die italiemifche gefolgt wäre." 

Auch die „Academy‘ vom 1. 9 ovember widmet bem eben» 
genannten Werke eine längere, höchſt anerfennende Befpredjung 
aus der Feder des Alerander ©. Murray, welcher — 
„Eine Borſtellung davon zu geben, mas man buch die 
türe eines Bude gewinnen fan, in welder felten eine Seite 
au Ende läuft, die micht eine Thatſache enthielte oder wenig · 
ſtene alte in einem ‚gänzlich neuen Fichte böte, ift eine Aufgabe, 
melde um fo ſchwieriger wird, ale es ung an Raum dazu 
gebricht.“ Nach einer Ueberſicht des Inhalts fließt der Re⸗ 
eenfent im folgenden Worten: „Rod löunen wir, indem 
wir uns vom Stoffe felbft zur Behandlung deſſelben wenden, 
Helbig's Analyie der alten, mod vorhandenen Gemälde und 
die immenje Gelehrfamfeit, bie er aufbietet, um die urfprüng- 
lichen Diufter ber campanifchen Maler unter dem zerftreuten 
Ueberreften macedonifher Sunft madzufpliren, zu fehr rüh⸗ 
men. Wenn in diefem Theile des Werks ein Kapitel bei 
uns, wo die Gelehrjamteit viele, die alte Kunſt aber mur 
wenige Berehrer bat, meht Imtereffe als bie übrigen er 
weden bürfte, jo wird es wahrfcheinfih dasjenige fein, im 
welchem das Berhältniß zwiſchen dem römifcden Dichtern und 
ihren aleranbriniichen Vorgängern fehr anregend, wenn auch 
nicht jo erjhöpfend, wie man es wänjden fünnte, beiproden 
wird. Ebenſo geeignet für die Würdigung der Gelehrten ift ber 
Bergfeich zwiſchen der griechiſchen idyllischen Poeſie und der 
Landidaftsmalerei von Campanien. Bielleicht aber ift die Leb⸗ 
baftigleit des Stils nirgends anziehender oder find ſchneidende 
Bemerkungen reichlicher vorhanden, als da, wo der Verſaſſer die 
veränderten ſocialen und andern Berhaltniſſe ſchildert, unter wel⸗ 
hen die Kunf im der helleniſtiſchen Periode im Vergleich gegen 
das frühere Alter des Realismus ausgeibt wurde.‘ 

Auch das „Leben Mofcheles'" wird fehr günſtig beur- 
theilt; da die Befprehung aber von einem Deutihen, F. Hüfier, 
berrlihet, fo halten wir es nicht für angezeigt, feine Bemerkun« 
gen, fo gewichtig fie auch fein mögen, als „‚euglifches Urtheil“ 
wiederzugeben. 
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Herbi 7 2 ; 221], 

Wioe fiascni F. Meine Ein über Wiflen Ro 228 und 
Über das Ziel er latholiſchen ——— einem offenen 
er an dm. Bir. Lang in Zirid ale Einleitung, u. ein Bort an 
be u Reformberrgung als Epilog. Bern, Ient u. Meinert, 

r. 

loser o, Leipzig's Schlachtielder 1813, Leipsig, C. H. lisclam 
sen. 16. Tilg Ner. 

& aus. J., Morphologische Abhandlungen. Leipsig, Engelmann, 
t.4. 4 r. 

Bebenber J.. 8 entf arg „s en unb ferienreifen. 

8eip eis, Brodhaud, 1Kia, 8. 1 ihr a ea v ' 
Girrmad u. Die —— 9* Faſuciencollegiumo. Ber» 
lin, Ianfe. @r. 8. 1 Ahle. 

Spielbagen, F. imo. Novele. Leipzig, Stadmann. 8, 1 Thlr. 

« —— rt, A Der Pessimiamus und seine Gegner. Berlin, C, Dun- 
cker. r 
Bogt € Phpfielo ige u für Gebilbete aller Stände. ille Pier. 
—— € unb ber e Mufl, Sieben, Rider, Gr. 8. i hir, 
E. 
ackernagel, W., Poetik, Rhetorik und Stilistik. Academische 
Vorlantngen, Herautgegeben von L. 8ieber. Halle, Buchhandlung des 
Walsenhauses, Gr. 8, 3 Thir. 


Wellmer,%., Bruder Stubio! Etubenten Beidichten aus 4 Jahr⸗ 
hunderten, Reue Folge. Berlin, Gerſchel. 3. 1 hir. 15 Ngr. 


Anze 


Anzeigen. 


igen. 
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Neue Romane und Erzählungen 


aus dem Verlage von Hermann Coſtenoble in Jena. 


ibra, Ern reiherr von, Die nenn Stationen 
— Ye uf, — Roman. 2 Bde. 8. Broſch. 


Bodenfletl, Friedrig Das 
walde. Roman. 3 Bde. 8. 

Friedrich, 
Erzählungen, 3 ‚Bor. 8 

Wodenfledt, 

— 2 Bde. 

Brandt, Oscar, Novellen. 2 Bor. 8. — 2% — 

exneſ „ui, Di Die Eremitin von . Klon. 
. Bro IM 

Gutzkow, Karl, Ein Hollandgang. 2. Aufl. 8. Im 
eleg. Buntdrud-Umfchlag. Geh. 10 Sgr 

Gußkow, Sur, Frih Ellrodi. Roman. 3 Bor. 8. 
Broſch. 5%, 

Ser, — Don zen zu Fall. Tendenzroman. 
3 Bde. 8. Broich. 6 Thl 

Höfer, Smund, Aleines Beben. Novellen. 3 Bde. 8. 
Brojh. 4 Thlr 

Jung, Alerane, Darwin. Lomifd - » tragiiher Roman 

riefen an einen Beffimiften. 3 Bde. 8. Broſch. 4%, Thir, 

Junghans, Sophie, Frendvoll und Leidvoll. Erzäh- 
lungen, 2 Bbe. 8. Broſch. 3 Thlr. 

König, Ewald Aug., (Berfaffer des —— Ro | 
mans „Durch Mampf zum Srieden.“) Die Tochter des 
Franctireurs. Roman. 3 Bde. 8. Broſch. 4 Thlr. 


Erg K Efchen- 


Im a Gauen. 
Broih. 2 Zhlr. 
Hofe —E8 und 
Broich. 2%, Th 


Borräthig in allen guten Leihbibliothefen. 


König, Ewald aeug., du de aus dem Sol- 
batenleben. 3. Au 8. Im eleg. illuftr. Um 
ſchlag geb. a Bb. Fa 

König, Ewalſd Z Bas Kind Bajazzos. 

Bde 8, Broſch 6X 

söffter, Dr. du, Die Opfer mangelhafter Iufiz. 
Gallerie der intereffanteften Juftizmerde aller Bölfer um 
Zeiten. 2. Ausgabe. 3 Bde. 8. Broſch. à Bd. 1 Thlt. 

Märden aus der indiſchen Fergaugenheit Rod 
mündlichen Weberlieferungen von Frere Aus dem 
Engl. von 9. Paſſow. Mit 4 feinen Buntdrudbildern 
und u —— 8. In illuſtr. 7+ farbigen Umſchlag. 

e 

Marmol, Bol, Amalia. Ein Bild aus den Schredens: 
tagen von Buenos» Ayres, Aus dem Spaniſchen. 5 Br. 
8 Broid. 8’, Thlr. 

Welch -Hanım, Frau des Kibrizli-Mehemet-Baiha, Dreißig 
38 im Harem. Autobio graphie. Aus dem Eugl. von 

M. Saphir. 2 Bde. 8. Broſch. 1’, Thlr. 

Schlaegel, Wıx von, Dom Fels zum Merr. 
Erzählungen. 4 Bbe. 8 Broſch. 4, Thlr. 

Winterfeld, X. von, Onkel Sündenbod. Humorifiiger 
Roman. 3 Bde. 8. Broſch. 5 Zhlr. 


Romar. 


Winterfed, X. von, Alte Beit oder die vier 
Töchter des Rittmeifter Schimmelmann. Komiſcher Soldaten · 
Roman. 3 Bde. 8. Broſch. 3 Thlr. 

| Saflıom, Karl, Mißverländnif. Roman. 2 Brr. 


8. Broſch. 2 Thl 





Soeben erfchien im Berlage von Julins Buddens in 
ee eldorf und iſt dur alle Buchhandlungen zu be» 
iehen: 


Verfaſſung und Demokratie 


der 


Vereinigten Staaten von Amerika 


von 
of] 


Dr, &. von Holſt, 


a. 0. Brofeffor an ber Univerfität Straßburg. 
I. Theil. 
Stantenfonveränetät und Sklaverei. 
3 Thlr. 10 ®r. 





Bom Berfaffer der voriges Jahr mit lebhafter Thrilnahme 
aufgenommenen Dichtung: „Bruder Eubwig, ber Waögauer" 
erſchien forben bei ung: 


Der Schwedenjunker. 


Eine Dichtung 
Anton sermann. 


Preis 1 = 14 Ngr., oder 2 Fl. 30 Kr., — gebunden 
1 Thlr. 25 Ngr., der 3 Fl. 12 8 
Freiburg im Breisgau. 


Fr. Wagneriihe Buchhandlung. 








Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Grochhaus. — 


Im Berlage des Unterzeichneten ift ſoeben erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Dederid) Aland als epifd - Inrifher Diditer, 
—— im Vergleich zu Ei in Skizze zur 
beutfchen Literaturgefchicte und Poetil. VI. u. 119 
Seiten. 8. Geh. 13%, Sgr. 


Der Berfaffer verſucht die Echtermeyer'ſche Theorie anf 
die epifcheigrifchen Erzeugniffe der genannten Dichter anzumen- 
den. Zugleich bietet er der ſtudierenden Jugend ein geeignetes 
Förderungsmittel zum Studium der Piteratur und Poetik. Sie 
fei deshalb diefer, ihren Lehrern und allen Piebhabern der bent- 
ſchen Literatur beftens empfohlen. 


Ferdinand Schöningh. 


Baderborn. 


Verlag von Veit & Comp. in Leipzig. 


Soeben erſchien und ift in jeber Buchhandlung vorräthig : 


Friedrich der Große. 


Bon 
Koh. Guſt. Droyſen. 


Groß Octav. 496 Seiten. Preis 3 Thaleı. 


Drud und Berlag von S, A. Srochhaus in Leipzig. 


* 


Blätter 


literarische Unterhaltung. 


Deransgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wochentlich. 
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Iuhalt: Die Literatur des „‚neuen Glaubens". — Zur neneflen Roman und Movellenliteratur. 


Bon 3. I. Honegger. 
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Die Literatur des 


» Das neue Wiffen und der meue Glaube. Mit befonderer 
Berlidfihtigung von D. F. Strauß’ neueſter Schrift: „„Der 
alte und der neue Glaube.” Bon 3. Frohſchammer. 
Leipzig, Brodhaus. 1873. 8. 1 The. 

. Der alte und der neue Glaube, Betradhtungen über David 
Friedrih Stranf’ Belenntniß von Jürgen Bona Meyer. 
Bonn, A. Marcus. 1873. 8. 15 Rar. 

3. Der alte und ber neue Glaube. Ein Belenntmiß als Ant» 
wort auf David Friebrih Strauß. Bon Ludwig Weis. 
Berlin, Henſchel. 1873, 8. 24 Nor. 

4. Der neue Glaube des D. F. Strauß, ein naturwiffenichaft- 
licher Aberglaube. Kritiſch beleuchtet von E. Zirngiebl. 
Berlin, Henihel. 1873, 8 12 Nor. 

6. Der alte und der neue Haube. Bortrag Über das neuefte 
Bud), von Strauß gehalten im Proteftantenverein zu Ham⸗ 
burg den 12. December 1872 von Hermann Gpörri, 
Zweite Auflage. Hamburg, Seippel u. Leopoldt. 1873. 
&r. 8. 7, Nur. 

. Dr. fir. Strauß’ alter und neuer Glaube und feine litera- 
rifhen Ergebniffe. Zwei kritiſche Abhandlungen von L. W. 
€. Raumwenhoff und 5. Rippold. Leipzig, Richter u. 
Barraffowig. 1873. Gr. 8. 1 Zhlr. 10 Nor. 

7. Ungeitgemäße Betrahtungen von Friedrid Niegide. 
Erftes Sid: David Strauß der Belenner und der Schrift 
ſteller. Peipzig, Fritzſch. 1873. Br. 8. 1 Thlr. 

8. Die theiftiſche Weltanfiht und ihre Berechtigung. Ein frir 
tiſches Manifeft am ihre Gegner und Bericht Über die Haupt» 
anfgaben gegenmwärtiger Speculation von Immanuel Ber» 
mann Fichte Leipzig, Brodhaus. 1873. 8. 1 Thlr. 
20 Rgr. 

Eine große Sturmflut polemifcher Erzeugniſſe hat bie 
nene Schrift von David Strauß hervorgerufen; außer 
der ftattlichen Reihenfolge der hier angeführten Schriften 
F noch eine Menge Artilel zu erwähnen, von denen 

ie don Afred Dove in ber Zeitichrift „Im neuen 

Reich“, von Karriere in der „Deutſchen Allgemei- 

nen Zeitung“ und von Frenzel in der „National-Zeir 

tung“ die meifte Beachtung gefunden haben. Einen ge- 
biegenen und im ganzen gemäßigten Gegner, Huber, 
haben wir ſchon in unferm erften Artikel über „David 

1873, «8, 


— 


1 


„neuen Glaubens“, 


Strauß und feine Gegner” in Nr. 8 und 9 d. DI. 
vorgeführt. Wenn man indef glaubt, daß wie eine ge» 
harniſchte Drachenſaat die Gegengründe gegen den „neuen 
Glauben“ von Strauß aus der Erbe wachſen, daß jeder 
neue Autor eine neue gewappnete Schar erftehen laſſe und 
fo ſchon die Uebermacht der Argumentationen bie kecke 
Logik erdrüde, welche der moderne Wortführer der ra- 
dicalen Glaubenslofigkeit zur Anwendung bringt: fo wird 
man durch das Studium aller dieſer Gegenſchriften bald 
überzeugt, daß, in wie vielen Muancen auch das geiftige 
Farbenjpiel der Andersgeſinnten ſchimmern möge, ihre 
Beweisführung ſich im ganzen auf fehr wenige und ftets 
fi) wiederholende Argumente tige. Ja wenn man das 
Nebenfächliche über politifche und äſthetiſche Meinungen 
aus dem Spiele läßt, wobei man natürlich auf der Wind» 
zofe der jubjectiven Standpunkte jede Art von Zwifchen- 
minden unterſcheiden fann: fo bleiben mur zwei Haupt- 
firömumgen übrig, auf denen alle Gegner von Strauß 
mit vollentfalteten Segeln fahren, ſodaß der Kampf ftatt 
der erwarteten Mannichfaltigkeit ein ziemlich eintöniges 
Schaufpiel biete. Einmal find alle Gegner darin einig, 
daß der „alte Glaube“ keineswegs gefährdet ober auf« 
gem werden dürfe, ba nicht nur die bisherige geiftige 

ntwidelung auf feiner Grundlage ruhe, fondern derſelbe 
auch, wenn man ihn von ben firdhlichen und dogmatifchen 
Entftellungen reinige, in fo geläuterter Geftalt mit ber 
Biflenfhaft und der Bildung der Neuzeit ganz in Ein« 
Hang zu bringen fei. Ya im bdiefen Beftrebungen ber 
Läuterung gehen einzelne fo weit, daß fie dicht am bie 
Grenze gerathen, mo der „neue Glaube‘ von Strauß jeine 
Markfteine aufgerichtet hat, ſodaß das Hüben oder Drüben 
faft in einen leeren Wortftreit ausyuarten droht; denn bie 
Gegner auf der einen und Strauß auf der andern Geite 
bedürfen nur eines Meinen Sprungs über den Graben, 
um ſich einander in die Arme zu fallen. 

95 
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Die zweite Gruppe von Gründen, bie ftets wieder 
fehrt und fi im der Regel fehr breit umd ausführlich 
gibt, ſammelt fih um die Fahne bes Nachweiſes, dafı 
der „neue Glaube” von Strauß ein naturwiflenschaftlicher 
Aberglaube fei, das Heift, daß feine Kosmogonie und 
Geologie, feine Schöpfungsgefhichte auf unhaltbaren Hypo» 
thefen berufe, namentlich was die Urzeugung und bie 
Menfchwerbung des Thiers auf der Grundlage der dar⸗ 
winiftifchen Theorien betreffe, und daf Strauß hierin über 
die Örenzen bes Naturerfennens hinansgehe, welde ein 
anberer Naturforfcher, Du Bois-Reymond, der in dieſer 
philofophifchen commedia dell’ arte wie eine ftehende 
Masle wiederfehrt, mit fo weifer Selbſtbeſcheidung auf- 
geftellt habe. 

Der Nachweis einiger innern MWiderfprühe in ber 
Schrift von Strauß, die ſich nicht fortleuguen laſſen, iſt 
fharffinnigen Gegnern milllommen und gibt ihnen Ge- 
legenheit zu einigen glüdlihen und erfolgreichen Ausfäl- 
len. Außerdem haben mande felbfländige Ausführungen 
in ben vorliegenden Gegenfchriften einen unbeftreitbaren 
Werth. 

Dies gilt namentlich gleich von der erjten diefer Schrife 
ten, derjenigen von 9. Frohſchammer (Mr. 1), melde 
keineswegs blos als eine Streitihrift gegen Strauß auf- 
zufaflen ift, ſondern ſolche birect polemijhe Wendung 
nur gelegentlich izur Geltung bringt, obſchon auf biefer 
mehr oder weniger latenten Polemik gegen Strauß die 
ganze Schrift beruht. Frohſchammer ift befannt als einer 
der entſchiedenſten Vorlämpfer gegen hierarchiſche An» 
maßung und geht dabei ſowie im feiner philofophifchen 
Grundanfhaunng weit über den Altfatholicismus hinaus, 
Einzelne Abſchnitte im feiner Schrift, befonders ber erſte, 
gehören zu den glänzendſten Bajonnetattalen, mit denen 
in meuefter Zeit der Kirchenglaube in feinen feften Ver⸗ 
ſchanzungen auf Petri Felfen angegriffen worden ift. Doch 
fo wenig Frohſchammer das Dogma und das Wunder gel 
tem läßt; fo feft hält er dem theiftifchen Standpunft umb 
bie Heberzeugung vom Werthe des Chriftenthums für bie 
Jestzeit, jo eifrig befämpft er den Materialismus, dem 
ſich mac) feiner Unfiht auch Strauß jest angefchloffen 
hat. Der Grundton, nad dem feine Schrift geftimmt 
it, ſcheint und am Schluffe der Borrede angegeben: 


D. F. Strauß war daher in feinem vollen Rechte, als er 
vor nahezu 40 Jahren, die bis dahin errungenen Ergebniffe 
ber bibliſch⸗ kritiſchen und hiſtoriſchen Forihung zu einem großen 
Ganzen zufammenfaffend, jein „Leben Jeſu“ publicirte und dem 
bisherigen blos überlieferten, kritilloſen Glauben entgegentrat. 
Es war eine That, die mehr intellectwelle Kraft und morali« 
ſchen Muth; beurkumdete, als die Mehrzahl feiner Gegner zu⸗ 
jammengenommen aufbringen mochte Das moralifdhe und 
wifſenſchaftliche Berdieuſt diefer That wird unvergänglid; bfei- 
ben und ift des immerhin doch noc gelinden Märtyrerthume 
werth, da® fie ihrem Urheber für feinen Lebensweg einbrachte. 
Um jo mehr bedauern wir, daß Strauß nun neueſtens dem 
andern Ertrem verfiel und, dem rein menſchlichen, rationalen 
und idealen Standpunkt verlaffend, den er im Kampfe mit dem 
übernatürliden und irrationaleu Blaubensftaudpunft ſich errun⸗ 
gen hatte, nun zu dem untermenfchlichen, materiafifliichen theo» 
retiſch abfiel, der nicht minder unberechtigt und ſchädlich iſt als 
jener erfle; dem er aber gleichwol jet fogar jeine Giaubens 


fraft zur Verfügung ftellte, um feine Lücken auszufüllen, die | 


er allem andern jo kritiſch und eutſchieden verjagte, Unſer Be- 
dauern iſt um fo größer und gerechtfertigter, da fid ein neues 
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Biafientäam des Atheiemus und Materialiemus zu bilden dreht, 
das nicht weniger fanatiſch fein wird gegen alle Andersenfen, 
den als das „Übernatürliche”‘, das ebenjo blinden Glauben für 
alle, wenn auch noch fo unbegrümdeten Behauptungen ferdert 
als diejes und daher ebenſo fritiflos verführt. Wer vom den 
Schriften der renommirtefien Bertreter des Materialiemus 
Kenutniß nimmt, wird dies unschwer wahrnehmen. Es wird 
ihm nicht entgehen, daß biefe Richtung fich der ältern über- 
natürlich -blindg'äubigen befonders auch darin verwandt und 
ebenbürtig zeigt, daß fie igmoranten Hochmuth umd blinde Ge 
ringfhägung gegen die Philofophie —— trägt, und im 
dem fie alle tbealem Gefühle und ntmiffe fr werthloien 
„Dufel” oder leeres Phantafiefpiel ertlärt, der Menſchheit ebenio 
fehr die befie Kraft raubt, der Macht des Aberglaubens und 
blinden Wahns zu widerfiehen, wie fie die Möglichkeit aufhebt, 
dem mechanischen Spiel des äußerlichen Geſchehens mod) irgent- 
eine Wahrheit und höhere Bedeutung zuzuerlennen. Es tann 
fid) diefen Ertremen gegenüber nad) al ihren heftigen Kämpfen 
und zeitweiligen Erfolgen ſchließlich doch, wie am Ausgange det 
Alterthums, nur darım handeln, der Religion eine Reform zu 
erringen, ——— einerſeits die Segmumgen bes religiöien 
Glaubens den Bölfern erhalten bleiben, amdererjeit# aber migt 
weiter im Namen der Religion und Gottes felbft die höchſten Jatrr- 
effen der Menſchheit gefährbet werden, wie es jett geſchicht — 
dadurch geidieht, daf alte dogmatiiche Formeln umd änferlice 
hierarchiſche Gewalt die höchſſe, unbedingte Herrſchaft in Au 
fprud nehmen und ebenfo für Wiſſenſchaft und Wahrheit, für 
Staat und Civiliiation zum Hemmniß werden, wie fie bas 
wahre Wefen des Chriftenthums ſelbſt fortbanernd ſchädigen und 
nicht zur vollen Geltung fommen laſſen. 

Die Schrift Frohfhammer’s zerfällt im vier Ab 
fchnitte: „Der alte Glaube”, „Das neue Wiffen“, „Der 
neue Glaube“ und „Das Chriſtenthum Chrifti“. 

In dem erften Abfchnitte geht der Autor ouf bie ge 
ſchichtliche Entwickelung des Chriſtenthums zurück, mament- 
lich auf die Entwickelung des Kirchenglaubens im Zu 
ſammenhang mit den religionsphiloſophiſchen Speculationen 
der Alexandriner, beſonders der Philoniſchen Lehre. Ba 
den Hellenen wurde das Chriftenthum zu einem theore 
tiſch⸗ dogmatiſchen Lehrſyſtem unter fanatifchen Streitigfe- 
ten ausgebildet; in Rom faßte man mehr die praftice 
Seite ins Auge und legte bie Grundlage zu dem groß 
artigen kirchlichen Rehts- und Herrfchaftsfgften. Diele 
Hierarchie hat nach Frohſchammer's Anfidyt aus dem 
Chriſtenthum genau das Gegentheil von dem gemadit, 
was Jeſus felbft beabfichtigt, angeftrebt und befohlen hat. 
Das firhlihe Syſtem wird mit großer Schärfe daral- 
terifirt und als ein furdhtbarer Misbraud des Ehrifin- 
thums bezeichnet: 

Das römiſch- hierarchiſche Suflem erfdeint noch vermeri- 
licher vom Standpunkt des Chriſtenthums, der Vernunft uud 
Humanität aus, wenn man die fchrediidyen Mittel betradırt, 
durch welche es eingeführt und Jahrhunderte hindurch auftecht 
erhalten wurde. Es gibt faum eine Religion im der Gefdidre 
(abgefehen von den Menſchenopfern mandjer), welche mit ſolden 
Greuelthaten befledt wurde, wie es ber Religion GChrifli to 
durch geichoh, dab aus ihr die hierarchiſche Kirche gebildet ward, 
beren Dogmen, Satzungen und Yutoritäten, weil ihre Ber 
legung al& birecte® Berbrecdhen gegen Gott jelbft betrachtet wis, 
durch die Proceburen ber Iuquifition umd die granjamen Kr 
ligionstriege geſchützt und zur Herrfchaft gebradgt wurden. 

Die Reformation habe zwar mit vollem Recht die 
hierardifc, » kirchliche Bermittelungsmafcinerie zwiſchen 
Gott und dem Menſchen aufgehoben, aber bie mahrt 
hriftliche Religion fei durch diefelbe nicht vol hergeſtellt 
worben, indem der Glaube, der geforbert wurde, größten 
theils als Hiftorifcher oder Dogmenglaube aufgeftellt worden 
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ſei. Es fei die Aufgabe der neuern Zeit, das Chriften- 
thum rein und voll herzuftellen. Den Anfang dazu habe 
die ſich von der Scholaftil befreiende Wiſſenſchaft gemacht, 
zunächſt die Aftronomie, die Geologie und Paläontologie, 
dann die Hiftorifch-Fritifche Unterfuhung der Bibel, die 
Geſchichte der verfchiedenen Religionen und der Religions- 
philofophie des Drients, der geläuterte Gottesbegriff: 

So ift denn das ganze kirchliche Syſtem, ja das ganze 
dogmatiſche Ehriftenthum durch bie moderne Wiſſenſchaft und 
Eultur erichlittert und allenthalben unhaltbar geworben und 
vermag ebenjo wenig feſte Glaubensüberzeugung zu gewähren 
und das religiöje Gemlith zu befriedigen, ald «8 die Bermunft- 
prüfung beflehen lann. 

Frohſchammer polemifirt gegen die Apologetif zur Ber- 
theidigung des lirchlichen Chriſtenthums, gegen die Wun- 
der, gegen den Hinweis auf die lange Dauer der drifl- 
lichen Kirche; ja er gibt fehr viele „humane Errungen- 
haften” der Chriftenthums, die von andern Gegnern 
von Strauß eifrig hervorgehoben werden, als ſolche preis: 

Auch die endlich erfl in neuerer Zeit errungene intellectuelle 
Bildung und humauere Gefittung ift nicht ausſchließlich, laum 
vorherridiend, das Berdienft des firchlichen Chriftenthiume, ſon⸗ 
dern if jedenfalls errungen unter Mitwirkung der Piteratur 
uud Kunft des claſſiſchen Alterıhume, ferner in&bejonbere ber 

hilofophie und der Übrigen Wilfenfchaften ſowie der poetiſchen 
iteratur und ber Kunſt ber neuern Zeit. Bieles, mas ala be+ 
fonderer Borzug der Bildung und Qumanität der newern Zeit 
betrachtet wird, mußte geradezu in ſchwerem Kampf der wider 
firebenden Kirche und der dogmatiihen Rechtgläubigkeit abge 
zungen werden. So bas Recht der freien Forſchung, fo bie 
religiöfe Toleranz und ber Berzicht auf die früher wüthende 
Berfol ung gegen Andersgläubige, fo auc das Aufhören ſchmäh ⸗ 
licher Proceffe und Hinrichtungen, die fo lange Zeit hindurch 
Theorie und Praris der Rechtepflege ſchändeten infolge des 
tirchlich begründeten und genährten Wahnglanbens an Hexen 
und Zeufelsblindniffe. Auch die Aufhebung der Sklaverei, die 
Erleichterung der Yage der miedern arbeitenden Klaſſen, die 
höhere Boltebildung u. f. m. ift viel mehr ein Werk der moder- 
nen, durch Wiſſenſchaft und Literatur hervorgerufenen Beredlung 
und Sumanität der Bölfer und der weltlichen Regierungen ola 
der Kirche und ber Orthodoxie. Bon dieſer ging ſowenig die 
Auitiative hierzu aus, daf fie vielmehr ſteis mit Widerfireben 
fi fügte und ur der moralifhen und gejeglichen Nöthigung 
nachgab. 

Denn ſich Frohſchammer fo dein Standpunkte von 
Strauß fo weit genähert bat, daf die Orthodoren wol 
beide ohne Unterfchied in den blasphemiftifchen Gürtel des 
„Inferno“ fperren dürften, wenn er felbft die Einwen⸗ 
dungen gegen ben dogmatiſchen überlieferten Gottesbegriff 
mit ihrem weitgehenden Skepticismus gutgeheißen hat: 
fo wendet er fi) doch von dem Folgerungen des gott 
leugnenden Aheismus ab und fritifirt den Standpunft 
von Strauß als eine Verſchmelzung der ftoifchen und 
epifuräifchen Weltanfhanung: 

Die naturalififhe und materialifiiche Weltauffaffung des 
Moniemus, wie fie Strauß nunmehr vertritt, bat darum woch 
nicht volle innere Berechtigung und kann keineswegs gerabezu 
die Religion liberfläjfig maden und erfegen. Abgejehen davon, 
daß dies ber Natur der Sache nad) nicht jein lann, gibt aud 
die Geſchichte Zeugniß Hierfür. Die Weltauffaffung, melder 
Strauß das Wort redet, ift nämlich nichts anderes ale der alte 
Stoicismus, verbimden mit einigem Epikurdismus. Stoiſch 
ift der materialififhe Monismus oder Naturalismus, die Ber- 
ehrung der Weltorbnung‘, die (religiöfe) Hingabe am das Welt- 
geieh ; ferner die erhiiche Grundrichtung, das fittliche Handeln 
um der eigenen Würde willen ohne Rüdgficht auf irgendeine 
Belohnung. Epituräifh ift die Beftreitung der Religion, die 
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Belämpfung des Glaubens an eine fi ofienbarende und auf 
die Menjchen wirkende Gottheit; ferner der Sium für die Ge 
ulffe des Lebens, befonders für den edelu Genuß, dem Boefle 
und Mufil gemähren. Wie aber Stoicismus und Epiluräis- 
mus im Wlterthum den erlofhenen Glauben, bie gefunfene 
BVollsreligiom nicht erfegen lonnten, fo auch vermag e# biefer 
moderne Naturalismne nicht; wenn er aud) freilid ohne Ber- 
gleich großartiger ift und ihm aud unendlich mehr Mittel zu 
Gebote fliehen, fich zu begründen und auszubilden. 

Der zweite Abjchnitt: „Das neue Wiffen‘‘, behandelt 
biefelben Themata, weldye Strauß im britten Theile feiner 
Schrift an der Hand der naturwiffenfchaftlihen Forſchung 
ausgeführt hat. Frohſchammer erflärt ſich gegen die Ur- 
jeugung, er will für Leben und Seelenfunctionen ein bc» 
fonderes Princip, eine Bildungspotenz zunächſt hypothetiſch 
annehmen, um bdiefelben zu erflären und beruft ſich auf 
Du Bois-Reymond, auf Tyndall und Barnard, Natur- 
forfcher, welche das Belenntniß offen abgelegt haben, daß 
das Peben oder wenigftens Empfindung und Bemußtfein 
ſich durchaus mit erflären, laffe aus dem mechanischen, 
wen auch nod) jo complicirten Spiel phyfilalifcher Kräfte. 
Jenes fchaffende Geftaltungs- und Weltprincip fol große 
Uehnlichkeit mit der fchaffenden, vom Berftande durch⸗ 
drungenen Phantafie haben und auch als Weltfeele be- 
zeichnet werden fünnen, Gleichwol wird das gute Recht 
ber Defcendenztheorie und ber phyfifalifch- demifchen oder 
mechaniſchen Erflärungsverfuche anerkannt, auch der Dar- 
win’schen Lehre ihre volle Berechtigung und große Be» 
deutung zugeftanden, troß ihrer Schranfen und Schwächen, 
Frohſchammer findet auch von ihrem Standpunlte die 
Annahme eines einzigen Urorganismus nicht nöthig; denn 
„wenn einmal Organismen von felbft aus der Materie 
entftehen konnten, fo waren fiher nicht blos an einem 
einzigen Punkte der Erde die Bedingungen dazu erfüllt, 
fondern an mehrern”. Deshalb Tann auch die Denfchen- 
natur einen befondern Stammbaum gehabt haben, indent 
fih unter den fünf urſprünglich eigengearteten Thier« 
formen oder Thierzellen ſolche von höher angelegter Be- 
fhhaffenheit gefunden haben fonnten, daß darans, wenn 
auch im umendlich langen Zeiträumen, das Menfchen- 
geſchlecht durch verſchiedene Stadien oder Metamorphofen 
hindurch hervorging: 

Selbft aber wenn mau annehmen wollte, alle orgauiſchen 
und lebendigen Weſen mit Einfluß des Menſchen feien aus 
Einem Urorganismus oder aus mehren ganz gleihartigen pri« 
mitiven Organismen hervorgegangen, feien fie gefchafjen oder 
von ſelbſt eutſſanden — jelbjt in bdiefem Falle kann man nod 
nicht ohme weiteres behaupten, die Menjdennatur ſei aus der 
Thierwelt hervorgegangen, der Menſch ein Product einer all- 
mählidhen Umwandlung und Steigerung des thieriihen Wejene, 
wie diefes durch Umwandlung ans jehr einfachen niedern Or- 
anismen ſich heramsgebildet. Wie man ben Keim oder Gamen 
jeglichen Organismus, jo unbeflimmt und unvolllommen er 
anfängli aud fein mag, nad dem ſchätzt und beurtheilt, was 
aus iijm zuletzt wird, bei voller Entwidelung fid) bildet, fo 
Lönnte man immerhin jagen: Nicht das Menſchengeſchlecht if 
aus ber Thierwelt hervorgegangen, fonbern umgekehrt: bie 
Menihennatur if das urſprüngliche primäre Weſen alles Le- 
bens gewefen, wenn aud) nur potentiell oder ibeal, und bei 
dem umermeßlichen Naturproceß zur Realifirung, zur Probuci- 
zung der Menfhenmatur ift die Thierwelt gleihjam ale Neben⸗ 
gewinn und — wenn man will — reales Gpielwerk ber ſchaſ⸗ 
fenden Weltphantafie oder objectiven Bildungepotenz entflanden, 

Der ganze Entwidelungsgang ber Natur war alfo 
gleihjam auf die Menfchwerbung angelegt; der Menſch 
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war potentia, wenn auch nicht actu, ſchon in dem er» 
ften Lebendigen verhanden, das fih auf Erden regte. 
Für diefe immerhin noch parabiefifch = biblifche Apotheofe des 
Menſchen fucht Frohſchammer eine Stüge in einer in ber 
That geiftreichen Analogie, indem er behauptet, daß „bie 
eigenthümlichen Formen und Stufen der embryonalen 
Entwidelung des Menſchen die Bermuthung nahe legen, 
daß im ihnen gleihfam eine verkürzte Recapitulation des 
frühern Entwidelungsprocefjes der Menfchheit nach den 
Stufen thierifcher Abzweigung ftattfinde‘. 

Wir bewegen uns Hier ganz auf bem Gebiete der 
Naturphilofophie und ihrer genialen Intuition, Eine 
Kritit von Strauß fann man im biefen Darlegungen 
Brohfhammer’s nicht finden. Strauß nimmt bie Hypo» 
thefe zu Hilfe, um einzelne Lüden in dem Entwidelungs- 
gange ber Erbe und der Menfchheit zu überbrüden; 
Frohſchammer macht aber die Hypotheſe zur Trägerin der 
Hauptentwidelung. Ueber das Detail bes Darwinismus 
zu philofophiren, erfcheint uns müßig; er beruft im 
Grunde auf Thatfachen und fann nur durch neuere That- 
ſachen, durch paläontologifche Entdedungen u. ſ. w. er 
gänzt ober widerlegt werben. Was Frohſchammer über 
den Urfprung der phyſiſchen Kräfte in der Tierwelt und 
im Menfchen fagt, über den realen Sinn, bie Kraft ber 
Abftraction: das foll wiederum feine Annahme eines Form⸗ 
princips, das nad Art der fchöpferifchen Phantafie wirkt, 
rechtfertigen. Die Religion könne durch die Defcen- 
benztheorie, burh bie Mechanil des Himmeld und ber 
Erde nicht widerlegt werben. Auch Strauß flüchte aus 
dem Reiche der Wiflenfchaft, der üben Wirklichkeit, von 
dem Abgrumde, im dem alles ſtürze, zu den Genüflen der 
Künfte. Diefe feien aber nicht die größte That der Phan- 
tafie, fondern eine größere fei die Religion: 

Ja man fann jagen, daß jedenfalls die Religion die ge- 
niolfte That der Menſchheit fei, um Über den bloßen Medanis- 
mus binwegzulommen und das Menſchendaſein wichtig und in« 
terefjant erſcheinen zu laffen. Und ſelbſt wenn bie Religion ale 
menihliche Zäufhung erfannt wäre, föunte man denen nicht 
fo ganz unrecht gebeu, die fie trogbem aufrecht erhalten woll- 
ten, um das menjhliche Dafein vor völliger Debe und Leerheit 
zu bewahren, welche bie rein materialiftifhe Auffaffung mit 
dem bedeutungslojen Schluß des Ganzen herborbringen müßte. 
Sie könnten jagen: Wenn es fo if, wenn Erde und Menic- 
heit mit all ihrem Weſen und ihren Leiftungen jpurlos im Ab⸗ 
grund des Univerfums wieder verſchwinden ſollen, fo verhlillen 
wir uns wenigſtens dieſes Geſchich, defien Kenntmig uns weder 
realen Nuten noc ideale Erhebung gewährt, und geftalten 
mir ums das Dafein fo ſchön, fo bebeutungsvoll als möglich. 
Spannen wir aljo vor dem drohenden Abgrund des wirklichen 
Himmels den Himmel ber Religion durch unfere Bhantafie über 
uns aus, da uns einmal dieſe Löftliche Gabe verliehen ift, etwas 
aus uns und unferm Dajein zu machen. Beleben wir diefen 
Phantafiehimmel mit großen, edeln, erhabenen Bildern, ftatten 
ihn mit Uüberſchwenglicher Herrlichkeit und Seligfeit aus, und 
verfegen wir alle jene im biefes Phantaflereih, die noch die übe 
Wirklichkeit und ihr trofllofes Weſen nicht erfannt haben. So 
fönnte man bdenlen und handeln der materialifliichen Weltauf- 
faflung gegenüber, der Strauß fih anſchließen zu follen ge» 
glaubt hat. Und —— vom Standpunkt dieſer Weltauffaſſung 
aus lönnte mau laum etwas weſentlich Berechtigtes dagegen 
einwenden, wenn man zu Gunſten bes religiöfen Phantafie- 
reiche noch weiter ginge und geradezu unter Androhung ſchwerer 
Strafen verbieten würde, dieſen Phantafiehimmel zu zerjtören 
und bie Menfhen, die große Mafje, im die Dede des wirklichen 
(Berftandes-) Dofeins hinauszufoßen, da fie dabei nichts ges 
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winnen und Reiz und Glüd des Dafeins nur verlieren lönns 
ten. Wenn man in den Staaten die mit ſchweren Gtrafen 
bedroht, melde das Wohl und Glüd der Geſellſchaft füren, fo 
föunte e8 nicht als fo ganz umguläffig erfcheinen, die zu bee 
firafen, welche das Ideaigebiet der Phantafie zerflören und da. 
durch den Menfhen das reinfte, höchſte Gllic rauben uud den 
größten, beglüdendftien Zauber des Dafeins zunichte maden. 

Viele diefer Auseinanderfegungen erinnern an Schel⸗ 
ling; doch wenn Frohſchammer zulegt bie Staatöpoligi 
gegen bie kritiſchen Auflöfungsprocefie zu Hülfe nimmt, 
durch welche das religiöfe Jenſeits entdöllert wird, fo 
vergißt er doc, daß bie Kritik nur dort Boden findet, 
wo fid) das Erdreich des Glaubens ſchon gelodert hat, 
und daß ſich feiner die Hierogiyphendede von Himmel 
und Erbe fortziehen läßt, der daran Gefallen findet, fih 
in bie Zeichen einer bunten Phantafiewelt zu vertiefen. 
Etwas vom kirchlichen Banneifer fünnte man in biefer 
Sehnſucht nach Strafgerichten über bie Ketzer wiederfinden, 
etwas in ber That „Altlatholiſches“. 

Doch Frohſchammer ift keineswegs der Anſicht, daf 
bie Religion immer nur ein Phantaſiereich erſchaffe. Dar- 
tiber belehrt uns der dritte Abjchnitt: „Der neue Glaube“, 
in weldjem der Philofoph die Notwendigkeit des Fort⸗ 
beftehens der Religion, fowie einer Reform derfelben und 
Länterung von hierarchiſchem Zwang und allem Bunter 
glauben zu beweifen ſucht. Wenn das alte Rüftzeug der 
Beweife für das Dafein Gottes neuerdings nur mit ger 
ringem Erfolg aus den Zeughäufern ber Philofophie Her- 
vorgefucht werben kann: fo verfucht es Frohſchaumet, 
biefem Mangel abzuhelfen, indem er einen neuen Beweis 
für die Eriftenz eimes perfönlichen Gottes „zur Geltung 
zu bringen unternimmt, der wefentlich in dem Schlaf 
befteht von dem Dafein Gottes im fubjectiven menid- 
lichen Bewußtſein (in intellectu) auf das Dafein Gottes 
in objectiver Wirflichfeit (in re), Wie das Auge nur 
eriftirt dur und für das Licht, ja gerade nach der De- 
feendenzlehre nur durch das Licht geworden, geſchaffen it, 
fo fett das ſchauende Ange der Vernunft oder fegt das 
Gottesbewußtfein — fann man ſchließen — das reale 
Dafein Gottes voraus.” Die Forderung einer objectiven 
Eriftenz aus fubjectiven Gründen hat aber ſtets nur gr 
ringe Beweiskraft; es handelt ſich dabei nur um eim neues 
„Poſtulat“. Frohſchammer felbft macht ſich den Einwurf, 
es milſſe dann vom der menfchlichen Fähigkeit, ſich Chir 
mären zu bilden, Gefpenfter zu glauben, auf die Realität 
von Chimären, Gefpenftern gefchlofien werden fönnen, und 
ſucht diefen Einwand damit zu widerlegen, daß bie Get- 
tesidee einzig in ihrer Art fei und Chimären an fid mit 
dem ewigen abfoluten Urgrund der Realität und Idealität, 
ber Vernunft und Wahrheit nichts zu thun haben. Den- 
nod fällt e8 ihm ſchwer, von dem Feuerbach'ſchen Stand» 
punkte aus, welcher die Religion als eine Schöpfung ber 
Phantafie beftimmt, die reale Wahrheit folder Phantafie- 
Ihöpfungen zu gewinnen, und aud; gegen biefen neuen 
„ontologifchen Beweis“, der mit Feuerbach ſchen Anjchaunn- 
gen verquidt if, gelten die Einwendungen Kant's; denn 
fowenig ſich bie Eriftenz eines Gegenftandes ans feinem 
Begriffe herandflauben läßt, fowenig ift fie mit eimem 
Phantafiebilde deffelben gegeben. „Unfer Begriff von einem 
Gegenftande”, fagt Kant, „mag alfo enthalten was und 
wieviel er wolle, fo müflen wir doch aus ihm heraut- 
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gehen, um diefenm die Epriftenz zu ertheilen.” Und wenn 
wir bie vielfach getadelte und in der That etwas frivole 
Wendung von Strauß, daf nad) den neuern Refultaten 
der Altronomie an den perfönlichen Gott die Wohnungs. 
noth Herantrete, auch auf den Frohſchammer'ſchen Bes 
weis von ber Eriften; Gottes anwenden, fo ergibt fi 
von felbit, daß aud am diefen nur im Gottesbewußtfein 
vorhandenen Gott die Wohnungsnoth herantritt, fobald 
eben dieſes Bewußtfein aus der Menſchheit verfchmwindet. 
Eine fo precäre Exiſtenz der Gottheit anzumeifen, dürfte 
doch fein religiös-philofophifcher Fortſchritt ſein. Auch 
die Ehrenrettung des ontologiſchen Beweiſes, welche Hegel 
von einem ſtreng metaphyſiſchen Standpunkte aus unter⸗ 
noumen bat, lommt dem Frohſchammer'ſchen nicht zu 


en. 

Weiterhin ſucht Frohſchammer Fichte und Strauß 
zu widerlegen, welche in der Perſönlichkeit Gottes 
eine Schranle finden, indem durch dies Prädicat Gott 
zu einem endlichen Weſen gemacht werde. Er findet 
im Gegentheil, daß durch die Perſönlichkeit ein Weſen 
bie Fähigkeit erhalte, ſich ins Unendliche, im Gefühl, 
Erkennen und Wollen zu erweitern. „Die Perfönlichleit 
ift vom Abfoluten nicht zu negiren und dafür Un» oder 
Ueberperfönlichkeit zu ſetzen, fondern vielmehr zu fteigern 
zur Ueberperfönlichkeit.” „Wie keine Beftimmung in ihrer 
Endlichleit auf das göttliche Weſen Anwendung finden 
fann, fondern der vom Menfchengeifte nicht ausdenkbaren 
Steigerung bedarf, fo ift es auch bei der Perfünlichkeit.” 
„Das nicht Ausdenkbare” wirkt auf das nach Klarheit 
ringende Denlen jedenfalls beunruhigend; ebenfo wenig 
fheint uns widerlegt, daß in der Perfönlichkeit eine 
Begrenzung, eine Schranke liege. Ich bin nur biefes 
Individuum, indem ich mich von andern unterfcheide. 
Wohl habe ich als einzelne Perfönlichkeit theil am der 
allgemeinen Geifteswelt und ihren unendlichen Perfpectiven, 
doch darin beruft jo wenig das Wefen der Perfünlichkeit, 
baf das Aufbligen des Allgemeinen in dem Individuum 
ja nur flüchtig ift und mit diefem bahinftirbt. Was es 
freilich, mit einer Ueberperfönlichkeit für eine abweichende 
Bewandtnif haben mag, das ift eben nicht „ausdenlbar“ 
und entzieht fich deshalb begrifflicher Beſtimmung. 

Am wichtigften erfcheinen unſerm Philofophen die Be- 
denfen gegen das Dafein eines perſönlichen Gottes, die 
von der Beichaffenheit der Welt und des Menfchenfchid- 
fal8 veranlaft find. Hier muß er den Peifimismus und 
Optimismus in den reis feiner Betrachtung ziehen: 

Das Leben und beffen Genuß ift bedingt durch den Tod 
und den Schmerz — nit zufällig einmal, jondern allgemein, 
geſetzmäßig, nothwendig. Dies ift ins Kurze gefaht das düflere 
Bild des Dafeins, Über das Strauß hinmegfieht, um ohne 
weitere Begrlindung dem Optimismus zu huldigen trog feines 
Materiolismus und Atheismus. Schopenhauer hat jhärfer ge- 
Sehen und confequent dem Peifimisnus fi) hingegeben,, da feine 
fonfiige BWeltauffafjung ohne perſönlichen Gott und ohne Ber- 
hältniß der Menfhen zu demjelben fein Mitiel bot, demjelben 
zu entrinnen. Denn mit bloßen Worten if der furditbare 
Eruſt nicht hiuwegzubringen, der darin liegt, daß alle Weſen 
nach Leben, Freude, Genuß, Beglüdung fireben und alle 
Schwmerz, Elend und Tod als ihr fidyeres Ziel finden, 

Gleichwol findet Frohfhammer den Peſſimismus für 
die theoretifche Erfenntnig nutzlos, für das praftifche 
Leben ſchädlich. Er gibt die Schwierigkeit des Problems 
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zu, erflärt fich aber für die optimiftifche Weltanfhauung 
megen der Fähigkeit des Menfchen zu idealer Erlenutniß, 
ber Bedeutung des pſychiſchen und phyfifchen Leidens für 
die ethische Natur und Vervolllommnung des Menſchen, 
namentlich für Charafterentwidelung und die Tugenden 
der Nächftenliebe, Iumterfucht den Urfprung des Böfen 
und fommt zu dem Refultat, daß die Welt die befte ift, 
aber nur für dem, der fie dazu zu machen verſteht. Go 
wird die befte Welt gleihfam dem Individuum ins Ge- 
wiffen geſchoben. 

Daß die Religion nicht durch die Wiflenfchaft erfegt 
werde, daß ber religiöfe Glaube feineswegs gleichgültig 
für die Sittlichkeit fei: das find die Nefultate des dritten 
Abſchnitts. Wenn fig) Frohfhammer hier ſchon mit 
Energie gegen die äußerliche, wunder» und felbfifüchtige 
Gottesverehrung der Religion wendet, fo gefchieht dies 
noch mehr in dem vierten Abfchnitt: „Das Chriſtenthum 
Chriſti“, eine der fanglanteften Krititen des hierarchiſchen 
Unweſens, welde im neuefter Zeit gefchrieben worden 
find. Dabei gibt Frohſchammer die Gottheit Chrifti, die 
Dogmen, die Wunder der Bibel und die Gaframente 
preis — er ſteht alfo auf dem entfchiedenften antis 
tirchlichen Standpunkte und unterfcheidet fi von Strauß 
nur dadurch, daß er zum Urchriſtenthum zurückehren 
will, während für Strauß bas letztere in einem Hifto- 
riſch fo zweifelhaften Fichte fteht und das, mas davon übrig- 
bleibt mac; Abzug feiner ganzen gefchichtlihen Entwide- 
lung, ihm gleihfam nicht bie 44 einer beſondern 
Religion zu decken ſcheint. Gerade die Grundſätze der 
Nächſtenliebe, der Erbarmung, der Brübderlichkeit unter 
den Menſchen, die der höchſte Ruhm des Stifters des 
Chriſtenthums bleiben, ſind, wie Strauß behauptet, ihm 
weder ausſchließlich eigen, noch fallen fie mit ihm dahin. 
Ueberdies fei nur ber Chriftus bes Glaubens, der Le— 
gende ein Wefen mit beftimmten Zügen, woran man ſich 
halten könne, natürlich nur für den Gläubigen, der alle 
Widerfprüche und Unmöglichkeiten mit in den Kauf nimmt; 
der Yejus der Geſchichte, der Wiſſenſchaft fei nur ein 
Problem; ein Problem aber könne nicht Gegenftand bes 
Glaubens, nicht Vorbild des Lebens fein. Ganz im 
Gegenfag hiermit fchließt Frohſchammer fein geiftreiches 
und anregenbes Werk, welches, gegenüber der Minorilät 
von Strauß, bie Zuftimmung der großen Mehrheit ficher 
finden wird, melde fi vor weitgehenden Gonfequenzen 
ſcheut und nit blos die Keligion, fondern auch bas 
Chriſtenthum in geläuterter Geftalt erhalten fehen will, 
mit folgenden Worten: 

Das Chriſtenthum Ehrifti ſcheint uns die wahre Wieder- 
belebung und Erneuerung des religiöfen Glaubens Yu gewäh- 
ren; und es wieder in dem Bemwußtfein, im dem Glauben des 
Bolts herzufiellen, eine der großen Aufgaben der Zeit zu fein, 
ebenjo wichtig Für das religiöfe Leben wie für Staat, Wiſſen- 
(haft und fociale Ordnung. Die päpftliche Hierarchie, und mit 
ihr zugleich confeiftonelle Orthodorie, wird ſich dagegen aufs 
äußerfte fräuben und wird alle Mittel der Berfludhung, Ein- 
ſchüchterung, Borfpiegelung u. ſ. w. anwenden, um die Er 
neuerung bdefjelben zu verhindern, wie die flehen gebliebenen, 
därren, fehen Stoppeln bie nenfproffenden Pflanzen nicht mol» 
len auflommen lafien. Der Kampf ift baher ein großer und 
ſchwerer, aber wir haben für uns die größte und entfcheidendfie 
Autorität, auf melde die Gegner ſelbſt doch alle ihre Madıt 
und Autorität zurüdjühren müffen: Jeſus felbft und fein uns 
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wittelbares Werl; durch feine Autorität, fein Wort und Leben 
wird fi das Bolt Überzeugen laffen, daß die kirchliche Hier 
archie und Orthodoxie unrecht habe und im Laufe der Zeit weit 
anf Abtvege gelommen fei, die zu verlaffen find. Es hanbelt 
fi) iu diefem geiftigen Kampfe, in diefer refigiöfen Krifis ber 
Gegenwart, ans welder bie Religion der Zulunſt hervorgehen 
fol, darum, daß Ehriftus das Papfithum und dem befchränften 
Eonfeifionalismus, da Jeſus den Jefuitismus und Pharifäis- 
mus jeder Art überwinde. 

Unter den Gegnern von Strauß fieht Frohfchammer 
auf der äuferften Linken der Theologen; wir werben feine 
Entwidelungen in den meiften andern polemifchen Schriften 
oft in wenig veränderter Geſtalt wiederfinden, der Unter» 
ſchied liegt mur darin, daß die andern fi unmittelbar 
mit der Widerlegung von Strauß und ber Polemik gegen 
ihm befchäftigen. Yürgen Bona Meyer (Nr. 2) tritt 
Strauß vom Standpunfte des reinen Vernunftglaubens 
gegenüber; er findet in dem „angeblich neuen Glauben“ 
kaum bie Form neu, gefchweige den Inhalt. „Es ift 
der alte, jchon ebenfo oft wiberlegte als aufgeftellte crafje 
Materialismus”, für den alles Ueberfinnlihe nichts ift. 
Neu fei beftenfalls nur das zufammenfaffende Ber 
werthen angeblich neuer Entdeckungen der Naturwiffen- 
fchaft zur Rechtfertigung des vermeintlich neuen Glaubens, 
Im Darwinismus fieht Meyer nur luftige Hypotheſen 
zur Ausfülung des fchlechtbeftellten Feldes ficherer That» 
fachen. Den Theismus vertritt Meyer wie Frohſchammer. 
Gott erfcheint ihm als der allmächtige und allwiffende 
Grund alles Dafeins; aber das durch Gott gewordene 
Dafein des Endlichen wird nicht aufgefogen vom Weſen 
felbft, fondern vermehrt feine begrenzte Selbftänbigfeit 
neben demfelben. Alſo ein Nebeneinander von Gott und 
Welt, wodurch die Idee einer ſittlichen Weltordnung, 
einer göttlichen Vorſehung erhalten bleibt! Meyer be— 
hauptet, daß das Univerfum von Strauß, wenn es ale 
Bernunft und Güte gedacht werben foll, ala bewußter 
Geift gedacht werden müſſe. Es ift dies eine der un« 
leugbaren Inconfequenzen von Strauß, biefe faft anthropo- 
morphifche Vergöttlihung des Als, die feinen Gegnern 
willfommen fein muß. Meyer verlangt wie Frohſchammer 
eine lirchliche Reform, Wahrheit des religiöfen Lebens, 
einen meuen Geift, der die alten Gultusformen belebt. 

- Der Schwerpunkt feiner Schrift liegt in der Wiberlegung 
der Anfiht von Strauß, daß die Neuzeit auf dem Boden 
der fittlichen Welt» und Lebensanficht von Jeſus nicht 
mehr leben könne; er widerſpricht allen Ausführungen, 
welche in dem Chriſtenthum den afcetifchen Zug, die 
Sleihgültigkeit gegen die irdifchen Güter, die Gering- 
ſchätzung des Reichthums, die Verherrlihung bettelhafter 
Armuth Herborheben, Jeſu Borbild und Lehre umer- 
giebig finden für die Wertbfhägung der Ehe und von 
der Staats: und Baterlandelofigleit des Chriſtenthums 
fprehen. Meyer ſieht im biefen Wusführungen nur 
Zerrbilder der alten und der neuen Lebensanficht und 
glaubt, durd Stellen des Neuen Teſtaments und ber 
Kirchendüter das Trugbild chriſtlichen Lebens, wie es 
Strauß entwirft, nach allen Richtungen aufgelöft zu 
haben. Wir kommen alfo zu dem Schluß, daß bie 
ganze Aſceſe des Mittelalter® eine entſchieden unchrift- 
liche Erſcheinung ift; doc follten bie Seine derfelben 
nicht ſchon im Urchriſtenthum gelegen Haben? Bft denn 
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die ganze Entwidelung des Ghriftenthums in einen 
Iahrtaufend gleihfam nur aus Luftwurzeln hervorgegan- 
gen, hat fie feinen Boden in der uranfänglichen Beltan- 
ſchauung des Chriſtenthums gefunden? Wenn wir vom 
Standpımfte des „reinen Vernunftglanbens“ mit Meyer 
und Frohſchammer die Hierarchie ald etwas Berbammens- 
werthes erlennen, fo ift dies für reformatorifche Thaten 
der Gegenwart ganz am Platze, weniger aber für eime 
gefchichtliche Auffaffung; denn die Weltgefhichte würde 
fonft das curioſe Schaufpiel bieten, gegen welches alles 
Artenfpiel des Darwinismus verfhwindet, baf die geiflige 
Entwidelung mit dem urſprünglich gelegten Keim in 
offenbaren Widerſpruch tritt. Gegen das Zurüchgehen 
auf die Worte der erflen Erfcheinung, gegen die „Auf 
dröfelung des Stridftrumpfes, d. h. des ausgebildeten 
chriſtlichen Lehrbegriffs, hat ſich ſchon Hegel im feiner 
„Geſchichte der Philofophie erklärt. Und merfwärbiger- 
weife ift gerade jeßt, wo bie urdjriftlichen Urkunden einer 
zerfeßenden Kritil verfallen find, dieſe Zurüdführung 
des Chriſtenthums „auf dem planen Faden bes Wor- 
te8 Gottes” mehr als je beliebt. Wenn uns Dürgen 
Bona Meyer biefe oder jene Stelle der Bibel zum Be- 
weis anführt, daß das Chriftenthum im feinen Grund⸗ 
zügen nicht afcetifch, micht welt- und ehefeimblich ge 
weſen fei, fo weifen wir dagegen auf bie gefchichtliche 
Entwidelung deffelben hin, in weldyer gerade dieſe Ric: 
tung, wir möchten fagen im melterobernder Weiſe zu 
Tage getreten ift. Auch macht Meyer ermähnenswerthe 
Zugefländnifie: 

Niemand wird beftreiten, daß dem Ehriften bie himmliſche 
Zukunft höher ale die irdiſche Gegenwart gelten, daß all ſein 
Schaffen in dieſer Welt im Borblid auf das ewige Gottesreich 
Neben ſollte. Da mit diefer Hriflichen Grundanſicht im Aus- 
biid auf die zu erwartende himmlifde Seligleit fid alsbald 


eine gewiffe Weltverachtung einflellte, wird ebenfalls miemanb 
in Abrede ftellen. 


Das ift denn aber doch ein ſehr ſchlagender Gegen» 
fag gegen die moderne Weltanfhauung und den meuen 
Glauben, und es bebarf nicht des weitern Hinweiſes von 
Bona Meyer auf die Meinung über die Entwidelung 
des Menfchengefhlehts aus dem Thierreich und auf bie 
Leugnung des Unfterblichfeitsglaubens, um den Wider: 
ſpruch zwifchen dem neuen und alten Glauben flar zu 
machen. Im übrigen ift das Bud, von Yürgen Bons 
Meyer mit maßvoller Haltung und anerfennender Wir 
digung des Gegners geſchrieben, obgleich dem „leichtge- 
fhürzten” Wert von Strauß doch am Schluß wiffen- 
ſchaftliche Pflihtwidrigkeit zum Borwurf gemadt wird. 

Ludwig Weis, ber Berfaffer eines Werts über 
„Antimateriolismus‘, fand in der Schrift von Strauf 
einen willfommenen Anlaß zur weitern Ausführung ein- 
jener von ihm bereits dort behandelter Themata. Im 
feiner Gegenfchrift (Nr. 3) ſchließt er ſich dem großen 
Chorus nit an, der in Strauß, wie auch Jürgen 
Bona Meyer, nur einen crafjen Materialiften flieht; er 
behauptet, daß man Strauß mit Unredt diefen Vorwurf 
mache, obgleich er ben Schein, daß er es jei, hervor ⸗ 
gerufen habe. Sonft ift der Standpunft von Weis, der 
übrigens Naturforfcher und nicht Theolog if, ganz ber- 
jenige von Meyer und Frohfhammer; er ift Borkämpfer 
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einer Partei, welche gegen den Sa von Strauß flreitet: 
der Kirchenglaube fei das Chriſtenthum, einer Partei, 
melde zwar feinblich if veralteten Dogmen und Formeln, aber 
ben Geiſt des an Chriſti Perfon und Leben fih anknlipfenden 
Chriſtenthums nicht beifeiterwerfen will, weil auf diefem @eifte 
unfere gange heutige Geſchichte, Wiffenfchaft, Literatur und 
Kunft beruht. 

Wenn Weis behauptet, Strauß made fi) nad feiner 
fubjectiven Auffaffung einen Orthoborismus zurecht, ben 
er dann für eimerlei erfläre mit dem Chriſtenthum und 
deshalb aud das Chriſtenthum fortwerfe: jo fann man 
weit eher jagen, daß jeme Partei fi ein Chriſtenthum 
zurechtmache, welches mit dem heutigen, in Staat und 
Kirche geltenden durchaus in Widerſpruch fteht. Uebrigens 
hat Strauß auch alle Widerfprücde, die in dem aufge 
Härten Chriftenthum vorhanden find, ſcharf genug ana- 
Igfirt. Weis freilich behauptet, wir fangen jegt erft an 
Ghriften zu fein; man ficht aus biefer Aeußerung nur, 
daß Weis, mie er ja auch jelbft zugibt, fein Theolog 
ift und theologifcher Literatur fernfteht. 

Wir werden ben Schmwerpunft der Schrift eines 
Naturforscher gewiß mit Recht im einer Kritik des 
dritten Abjchnittd von Strauß ſuchen: „Wie begreifen 
wir die Welt?” Im der That finden fi) hier auch 
beachtenswerthe Auseinanderfegungen über den Unterſchied 
des Organifchen und Unorganifhen; hier fomme Strauß, 
wo ed den llebergang bes einen aus dem anderm gelte, 
mit über einen fubjectiven Glauben Hinaus, nicht über 
die Formel: Ich kann mir's denken, und er ftehe fo mit 
den Orthodoxeſten ganz auf bdemfelben Standpuntte, 
Weis widerlegt Huxley, Haeckel und Strauß; ſchon bie 
Structur der Monere fei eine andere als die eines un« 
organiſchen Steins; diefer beftche aus gleichartigen, ho» 
mogenen Maffen, die Monere, wie jeder undollfommenfte 
Drganismus aus Ungleichartigfeit der Maffe, aus Feſtem 
und Flüſſigem. Im den Functionen liege meift der Unter- 
fchied, mit in der Form. Die Monere zerfalle, aus 
ihrer Werdensfliffigleit herausgenommen; in berfelben 
verbleibend miüffe fie aber fortwährend die Arbeit des 
Lebens vollziehen: 

Sie muß Stoffe vow außen in ihre Maffe aufnehmen, fie 
muß Stoffe von innen nach außen abgeben, und jo, unter an« 
haltendem Stoffwechſel dauert an und erhält ſich ihr flets ver- 
ünderlicher Zuſtand des Dafeins, ihr Leben. Und neben diefer 
Erhaltung feines Selbſt, des Individuums, liegt dieſem Wefen 
die weitere Arbeit ob, jeine Art, ſein Geſchlecht zu erhalten 
durch die Bermehrung nnd Fortpflanzung. Diefe Arbeiten nun, 
die wir die unvollfommenfte, firucturlofefte Monere verrichten 
ſehen, finden fih im gleicher Weile, nur von complicirtern 
Organen andgeführt, bei den volllommenften pflanzlihen Or⸗ 
ganısmen; bei blätterlofen Pilzen, beblätterten Bäumen. &o 
tönen wir jagen, es findet im Unorganifchen ber unveränder« 
liche Zuftand eines ruhenden Gleihgemwichtemehaniemus flatt; 
im Organifchen aber der veränberlihe Zufland des Lebens, des 
ftets bemegten und beweglichen, des ſich ermährenden und ſich 
fortpflangend vermehrenden Stoffwechlelmehanismus. 

Den Darwinismus erflärt Weis für eine Hypotheſe; 
das leugnet auch Strauß nicht, welcher fagt, die Haupt« 
und Gardinalpunfte feien noch unerflärt. Weis tabelt, 
dak Strauß, der im ganzen ja nur ein Meferat über 
bie Darwin'ſche Lehre gebe, bei der Auswahl feiner 
Beifpiele, 3. B. „der Hörnerbildung durch Verhärtung bei 
dem Antennen der Rinder”, unglüdlidh gewejen ſei und 
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die Lachluſt reize. Auch bei feiner Menfchentheorie, 
melde den Menfchen zu einem gezüchteten Nadthäuter 
macht, findet Weis Veranlafjung zu eimer verfpottenden 
Betrachtung: 

Während die natürliche Zuchtwahl für das Zmedmäßigere 
in ber Natur forgt, fo ift die Thätigkeit der gejchlechtlichen 
auf die Berſchönerung, auf die Beredlung der Formen ges 
richtet. Nun kam es, daß ein Affe durch alliu viel Siten auf 
dem Schwanz fi diefes Glied zum verfümmerten Knochen 
abfoß, daß ferner durch Durchſcheuern der Hintern Haut bie 
nadten Gefaßſchwielen angejefjen waren, Diefe Shwanzlofigfeit, 
diefe nadten Hautftellen pflanzten fi durch Vererbung unter 
den Affen fort. Da num Überdies die Vorliebe des weiblichen 
Geſchlechts für neue Moden, für diefe neuen Formen ſich an- 
baltend geltend machte bei der Gattenwahl, bei der geſchlecht ⸗ 
fihen Zudtwahl, jo konnte es nah folder Theorie nicht fehe 
len, daß im Laufe der Zeit der Nadthäuter endlid, fertig war, 
Der Menid; fand da. 

Jedenfalls können der Strauß'ſche Urmenſch und der bir 
bliſche Urmenfch fih damit tröften, daß im beiden Fällen es 
bag Weib if, meldies aus dem Paradies vertrieb. Bier hat 
es den Manı zum Apjelbig verführt; dort mar es des Meibes 
verrlidte Vorliebe flir nadte Körperfiellen, welche ollmählich 
dem mwarmblütigen Säugethier den wärmeihligenden Haarpelz 
entzog und einen Nadıhänter züchtete, der num frierend in Höh- 
len fh flüchtet und mit jehnendem Blid nad dem verlorenen 
Parabdiefe blidt, nad, jenen bepeljten Vettern, melde luſtig und 
toll, fpringend und Icherzend, Ketternd in Bäumen, ein freies 
behagliches Leben führen. 

Weis behauptet, daß man jenes Meerlatzendaſein in 
den Wäldern Afrilas ebenfalls als ein paradiefifches bes 
zeichnen könnte; das Paradies finde fid) ſowol bei der Zucht- 
wahl wie bei der Bibel, Woher aber das Gelbfibe- 
wußtſein in dem „gezüchteten Menſchen“ gefommen ſei, 
das fuche Strauß durch eine Hypotheſe von der Erhal⸗ 
tung ber Kraft zu erklären, melde Weis einer fcharfen 
Kritil unterwirft. Daß Bewegung in Empfindung über- 
geht, fei eine bereits längft gemachte Entdedung; dies 
finde eben ftatt, wenn Bewegung in Wärme ülbergebe, 
wie z. B. wenn Gifen gerieben wird, Die gefchehene 
Bewegung des reibenden ftoßenden Körpers fege ſich um 
in die gefühlte Bewegung ber Atome, in die Wärme: 
bewegung. Strauß aber meint, daß im Ich felbft ſich 
Bewegung in Empfindung verwandeln folle, eine Theorie, 
welche Weis als einen Heinen Humbug bezeichnet. Weis 
bleibt bei der Behauptung Kant's ſtehen und fagt ühn- 
lich wie diefer: Nicht der Menſch, nicht die Raupe, 
nicht die Zelle find im ihrer Entftehung and unorga« 
nifchen Materien erflärt. 

Weniger gewichtig ift, was Weis über die religiöfe 
Anfhanung von Strauß und deffen Ethif beibringt. Die 
Borwürfe treffen meiftens die Inconfequenzen von Strauß, 
welche auch die andern Kritiler hervorheben, wie z. B. 
baf der Philofoph den Menſchen mahnt, nie zu vergeſſen, 
daft er fein bloßes Naturwefen fei, während er ihn body 
als ein Product natürlicher Züchtung dargeftellt habe, 
oder daß Strauß behaupte, die Natur habe im Menjchen 
über ſich hinausgewollt, fie molle fich im ſich reflectiren, 
ober daß fein Univerfum, ftatt einer gravitirenden Atomen- 
funme, mit feiner Vernunft und Güte ebenfalls ein an- 
thropomorphes Phantafiegebilbe fei. Weis findet die Erflä- 
rung dieſer Inconfequenzen darin, daß Strauß nur zum 
Schein Materialift fei, im Grunde aber von feines alten 
Meifters Hegel Anfhanungen nicht tosfommen fönne, 
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Strauß hat fi indeß nirgends für einen Materialiften 
ausgegeben, er hält die Bedeutung philofophijcher Hal- 
tung und Forſchung, vom welcher jene gering denken, mit 
Eniſchiedenheit aufreht. Er fagt: „Die feinften ber 
Werkzeuge, womit der Naturforfcher jede Stunde operirt, 
die Begriffe von Kraft und Stoff, Weſen und Er- 
fheinung, Urfahe und Wirfung u. f. f., ann ifn nur 
die Philofophie ala Metaphyſik richtig bilden, dieſelbe 
als Logik richtig anwenden lehren; den Mriabnefaden 
durch das Labyrinth der täglich ſich mehrenden Cinzel« 
beobachtungen hat er einzig aus der Hand ber Philo- 
ſophen zu erwarten; über bie leten Fragen aber, Ans 
fang und Ende, Grenze oder Orenzenlofigkeit, Zweck ober 
Zufälligkeit der Welt kann ihm ohnehin nur die Philo- 
fophie diejenige Auskunft ertheilen, die überhaupt im 
biefen Regionen möglich iſt.“ Auch widerſpricht die 
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Darwin'ſche Entwidelungstheorie den Principien Hr 
gel’8 durchaus nicht; fie ift ja mur der Verſuch eines 
empirischen Nachweiſes bes begriffemäßigen Entwidelungs- 
ganges. 

Wenn Weis feinen Glauben an einen perfönlicen 
Schöpfer der Welt feſthält: fo fteht eben Belenntnif 
gegen Belenntnif. Zu bedauern ift nur, daß Gtrauf, 
der fchwererfranfte Denker, jetzt micht vermag, im ein 
gehenden geharnifchten Streitfchriften feine Gegner ju 
widerlegen und fitr die ihm vorgeworfenen Inconfequenzen 
und wirklich vorhandenen Widerfprüche eine Vermittelung 
zu ſuchen. Für feine Anſchauung des Univerfums hat 
er einen genialen Borgänger an Goethe und kann fid auf 
zahlreiche Ausſprüche des großen Dichters berufen. 

(Der Seſchluß folgt in ber nähften Rumm er.) 


und Novellenliteratur. 


(Beihluf aus Nr. 47.) 


Noch bleiben und zwei Werke, deren jedes für ſich 
ohne jebwebe Parallele daſteht. Einmal auf dem nur 
felten betretenen Felde des humoriſtiſchen Romans das 
folgende: 

7. Abenteuer eines Schaufpielers. Bon Auguſt Blande. 
Aus dem Schwediſchen Überfegt von E. Dunder. Zwei 
Bände. Bremen, Kühtmann m. Comp. 1873. 8. 
1 Zhlr. 20 Ngr. 

Der Roman felbft ift von höchſt einfacher Conftruc- 
tion: er erzählt uns in launig wigigem Kleide die Er— 
lebniſſe eines Schaufpielers ohne Talent und Beruf, Er 
febniffe auf der Bühne und im Alltagsleben, vor und 
hinter den Eouliffen, bunt durcheinander. Etwas Befonde- 
res, das fich nicht alle Tage ähnlich wiederfindet, liegt in 
dem Gefammtbilde diefer Carriere. Der armfelige Die 
lettant, der er immer bleibt, nach halb vagabumdirenden 
und abentenernden Geſchichtchen der fraufeften Art, aber 
vom Güde derart gefhüttelt, daß er vom zigeunerhaften 
Strafienleben immer wieder in bie Beriihrung mit den 
höhern Ständen hinaufgeworfen wird, fommt ſchließlich 
zu Hofämtern und zur Heivath mit einer vornehmen 
Gräfin. Auch diefes etwas ungewöhnliche Endergebniß 
(bei Sängerinnen und Tänzerinnen find wir's eher 
gewohnt) macht ſich aber eben im Spiegel des Ganzen 
recht einfach und erflärlich, und alles in allem genommen, 
mögen wir von dem Lebensbilde wie bes Haupthelden 
fo der mitfpielenden Perfonen behaupten, daß mir une 
mitten in einem geſund und fed angefaßten Realismus 
bewegen. Diefe Emilie Höggpift, Schaufpielerin und 
Schöngeit erften Raugs, mit der gewöhnlichen Herzend- 
und Lebensgeſchichte, die Weſen mit jener Doppeleigen- 
ſchaft durchlaufen, ift durchaus zutreffend und Mar nad) 
der Wirllichteit gezeichnet, und wird ſchon dadurch ein 
Bild mit gewinnenden Zügen. Ihr Bruder Jean, ein 
im Saufen untergehendes Schaufpielertalent von hödjfter 
Begabung, ift nicht minder wahr gejdildert und gibt Stofj 
zu den ergöglichften Scenen. Nicht geringere Wahrheit 


haben am ſich die Bilder aus vornehmen Familien, die 
bald ins Burlesfe und bald ins Tragifche gehen. 

Wenn wir die Compofition als foldye beurtheilen, fo 
haben wir nicht eben einen einheitlih orgamifchen Ge 
fammtbau vor und; die Begebniffe find ohne firengen 
Faden fo durdeinandergeworfen, daß feine weitere Ber: 
bindung da ift al® die chronologiſche Febensfolge. Genau 
zugefehen liegt aber in diefem bunten Durcheinander fein 
Fehler, da das Leben ſelbſt eben auch fo vorgeht und 
die widerfirebendften Dinge hart an« und ineinandermirft, 
uns immer zwifchen Wiege und Sarg bin- und herſchaudelt. 
Die erfte Anforderung, die wir an eine Arbeit diefer Art 
fielen, ift die, daß fie möglichft viel Wis und Humor 
in fid) trage: wir wollen vorerft lachen. Gelegenfeit 
genug hätten wir nun da, Es find Situationen von tolkr 
Luftigkeit, die folgenden: wie der unbändige Schuljungt, 
dem bereitd mehr das Thenterfpielen al® das Lernen im 
Leibe ſteckt, Phylar den fterbenden Hund barftellt, als 
folder feinem grimmigen Nector Guldberg im die Arme 
fält und mit demfelben Fangball fpielt, bis ſelbſt dieſer 
biffige Eerberus erfchöpft in unwiderſtehliches Gelächter 
ausbriht: wie die Claraſchüler für ihr immprovifirtet 
Theater fi) eine Walddecoration zufammenfliden, von 
einem rivaliftrenden Thomasfchüler darum geprellt werben, 
aber von der angehenden Künſtlerin Emilie zum Erſad 
ein Benefiz zugefagt erhalten; wie darauf jene ber gött« 
lichen Emilie ein Danffchreiben zufenden, und was das 
ſchnöde Schickſal dieſes Muſters von genialem Schrift: 
ſtück iſt, das die Jungen von einem Studenten gegen bat 
billige Honorar eines Schnapjes ohne Zubiß haben corri- 
giren laffen, und das berzbewegend aljo anbebt: 

Edle Emilie! groß als Künfllerin, größer ale Menſch! 

Groß waren Mazarino und Rinaldo Rinaldini, die de, 
eingehüllt im ihre dunfeln braunen Mäntel, auf dem fahmerbe 
bedten waldigen Spigen der Apenninen umberwandelten, nm- 
ringt von taufend Gefahren, die in jedem Baum, jedem Build, 
jeder Blume anf fie lauerten .... 


Jedenfalls ein pafjender Anfang! Der Junge in 
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feiner lindiſchen Berzweiflung macht ben Verſuch ſich zu 
ertränfen, trägt aber ja Sorge, bie Kleider zu fchonen, 
eradhtet übrigens das Wafler da zu naß und dort zu 
ſchmuzig und findet zum Schluß: es könne niemand 
verlangen, daß er fo hungrig, wie er jett fei, ins Waſſer 
fpringe, worauf er nad) Baufe rennt und heißhungrig 
über dem Brotlorb der Mutter herfält. Die Beerdigung 
bes wucheriſchen Commiſſars Holmftrand und die mit 
lauten Randgloffen und noch lauterm Gelächter commen» 
tirte gleigmerifche Leichenredbe des Hofpredigerd machen 
eins der prachtvollften Stüde in ber Galerie aus. Ein 
angemefjenes Seitenbild iſt's, wie der Junge bei einem 
filzigen und barbarifh Karten Höfer als Ladenbube 
inftallirt wird, aber gleich am zweiten Morgen, als 
er ben Berg fchmuziger Schuhe und Stiefel nicht 
früh genug geſchmiert hat und Prügel befommt, den 
würdigen Principal mit dem ganzen Geſchoß von allem 
und jebem, was zu einem guten Schuhwerk gehört, bie 
auf die Schuhwihfe und Geehundthranflafhen, herab 
bombarbirt und dann Ferſengeld gibt. Doch genug, 
in dem Stil geht es fort, nur mit ber eben auch nad 
dem Leben genommenen Abwechſelung, daß in andern 
Stüden ber Ernft des Menfchendafeins bis zur Tragil 
mitfpielt. Um übrigens von den naturwüchfigften Theater 
abentenern einen vollen Begriff zu befommen, vergegen« 
märtige man fich folgende Scene: Als große Oper mit 
vielen allegorifchen Figuren wird „Guflav Waſa“ gegeben; 
in einer Scene, dba er auf der Bühne nicht nöthig ift, 
muß der arme Held felbft in den Sonffleurkaften hinunter 
boden; Schwedens Schugengel, eine etwas corpulente 
Frau, fteht eben mit diamantenem Scepter, in hellen 
Zricots und einem kurzen weißen Rockchen auf den 
Bretern und beclamirt! im höchſten Pathos: „Scheuch, 
Buftav, fort die Sorgen!” u. f. w. Run aber, was 
geichieht? 

Hier brach der Schußengel ab, augenſcheinlich in der größ- 
ten Angfl, und konnte fein Wort mehr bervorbringen. !Ber- 

bens joufflirte Guſtav im feinem Kaflen: Streit, Zapferer, 
Areit, vernimm: Vor deinem Schwert ...... Der Schutz⸗ 
engel blieb ſtumm, während das Publifum anfing Symptome 
einer unftattbaren Heiterkeit zu zeigen. Die Sache war bie, 
daß die Zricots des Schutzengels, fiherlid für ſchmüchtigere 
Gngelöfiguren berechnet, liber dem einen nie geplagt waren. 
Der arme Schußengel ſchien fih) mad etwas umzuſehen, mo- 
mit er fein Knie bededen fünne, und ſchließlich ſah man ihn 
mit einer Geberde der Verzweiflung die redte Hand in den 
Soufflenrlaften Reden und eine große ſchwarze Perrüfe darans 
Hervorziehen, die Guftavd Wafa ım den vorhergehenden Scenen 
getragen hatte. Mit dieſer bededte der Schugengel fein Knie, 
während er mit dem jämmerlichfien Tone fortfuhr: Streit, 
Guflap, fireit u. f. w. Sie hatte noch miehr zu jagen, aber 
die Heiterfeit des Publitums überſchritt jet alle Grenzen. 
Schwedens Schubengel ergriff die Flucht, Guftav Waſa's Perrlite 
zmit fi) nehmend. 

Wer einige Stunden des tollen Humors, wie ihn 
eiwa das eigenfinnige Drama des Menjchendafeins durd- 
einanderwirft, im Fluge durchleben will, der leſe Blans 
che's „Abenteuer eines Schaufpielers”. 

Einen gewaltigen Eontraft ftellt das legte unferer 
heutigen Werke dar, eime ſchwer umb tief berührenbe 
Geiflesproduction: 

1873. 4. 
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8. Die Namenlofen. Roman von Wilhelm Ienfen. 

nn Schwerin, Hildebrand. 1873. 8. 3 Thlr. 
gr. 


' Es ift einige Jahre ber, da uns zum erften mal 
ein Roman von dem genannten Autor zur Hand fam, 
der fofort in ausnahmsweifem Grade unfere Aufmerkfam- 
feit fefjelte durch einen höchſt frappanten Zug von Drie 
—— in der Auffaffung und, der Sprachweiſe, einen 
ug des Ueberrafchenden und aus eigenartigfter Indivi- 
bualität Heransgewachjenen, nicht ohne Tieffinn und fern- 
abliegend von der ausgetretenen Straße gewöhnlicher 
Romanfcreiberei. Es ift etwas Seltfames darum, dem 
bie Kritif kaum Namen zu geben weiß; wir fühlen 
und glei mit den erften Strichen don einem ganz be» 
fondern Hauch umfpielt, wir werden faſt myfteriös in 
eine Atmofphäre eingefponnen, die uns in ihrem Zauber- 
kreis gefangen hält, halb verlodend, Halb ängſtigend. 
Mit feltener Lebendigkeit ift uns fofort nad Inhand⸗ 
nahme dieſes zweiten Werks von demfelben Autor das 
gleiche Gefühl aufgeftiegen, und es hat ſich bis zu Ende 
wach und conftant erhalten. Norbifches Strand» und 
Dinenleben ftredt feine nebelhaften Schatten aus, weithin, 
eintönig, traurig, eime trübe und matte Realität, die 
ihre verbüfternden Meflere tief hineinwirft in die Pebend- 
und Herzensgefchichte aller handelnden Perſonen; aber 
vertiefend, geheimnißſchwer, ſpannend, räthfelhaft. Nolens 
volens ftreifen wir mit über die troftlofen Weiten und 
weben wir mit an dem wunderlich gemwobenen Lebens- 
füben und Geelengebilden, die uns bald halb verjchlafen, 
bald wieder mit umerfhütterlicher Naturkraft entgegen« 
treten. Der Charakter ift gleichtönig grau und ernft 
und fpielt trogdem in fo mannichfa_hen und fein ge- 
zogenen Schattirungen, daß wir eine zeichnende Meifter- 
hand Herausfinden. Gewicht und Gehalt Liegt im diefen 
Geftalten, aud wenn ihre Lebensauffaffung dann und 
wann in troftlofem Rihilismus ſich ergeht und die hoff 
nungslos verzweifelnde Bereinfamung mwiberfpiegelt. Daß 
humoriftifche Intermezzi, wie das föftliche Porträt bes 
in ehrfamer Langerweile, ſpießbürgerlicher Bornirtheit 
und geſchmackloſer Nahäffung des vornehmen Tons 
ercellirenden reichen Specereihändlerpaares Ehrenberg, das 
einen in aller Welt befannten Typus darftellt, daß folche 
Zwifchenfpiele voll pridelnder Yaune mit mohlthätiger 
Abwechſelung wirken, ift felbftverftändlih. Aber kurz, 
im ganzen herrſcht jenes faft umerflärlihe und unwiber- 
ſtehliche Einfpinnen in eine harmoniſch durchgeführte Ton- 
weife, von dem wir ſchon erfaßt werden, wenn mit ben 
erften Worten: „Ueber die Inſel umabläffig geht der 
Wind“, jenes nebelhaft Hingeftredte Dinenbild ſich auf- 
zurollen beginnt, da® mit der Meinen Formmuancirung: 
„Unabläffig über die Infel geht der Wind“, feine zweite 
gleic, intenfive Scenerie eröffnet. 

Die „Namenlofen” eigen auf der traurigen Inſel jene 
berunglücten Unbelannten, melde vom Seeſturm leblos 
and Geſtade getrieben und da auf befonderm Kirchhof 
unter dem Zeichen des einfachen ſchwarzen Kreuzes be- 
graben werden. Im erweiterten Sinne aber für ben 
Kreis der hier fpielenden Berfonen find es einige wunder 


lich verſchlagene Eriftenzen, ein ausnahmeweiſes und 
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nicht in dieſe Kreife paffendes Geſchlecht, ebenfalls einem 
Berfchlagenen von fremdartigem Wefen entjproffen. Die 
Hauptperfon, am der zu allererft ein geheimnikvollcs 
Weſen hängt, ſchon von ber Geburt an, ift Seven 
Hans Taken, Sohn des früheren Gouverneurs der Infel 
und dem Bater zum Erftaunen ähnlich, ſodaß ihm vom 
erften Betreten des Eilandes an die auffallendften Hul« 
digungen gezollt werden, als fei der plöglic aus ber 
Fremde Hergewanderte mit unausweichlicher Nothwendig- 
feit als Amtsnachfolger feines nit ganz ebenjo umer« 
wartet ins Sand gelommenen umb bei allen noch fehr 
wohl in Erinnerung ftehenden Vaters erfchienen. Hiervon 
will übrigens ber wunderlich bewegte, fleptifche und träume» 
rifche Wanderer, der Sünftler geworden und nur eimem 
unbeftimmten Drange nacgebend die Heimat und das 
Grab des ihm jelbft unbelannt gemefenen und unglid« 
lich gebliebenen Vaters auffucht, michts wiſſen. Die 
Reife führt ihm zufammen mit Aglaja Ehrenberg, einer 
ganz feltenen fylphen- und meteorartigen Erſcheinung, 
die nur Mbdoptivfind im der reihen Krämerfamilie und 
eigentlich ebenfalls Sproſſe eines jener Berfchlagenen ift. 
Die zwei, Weſen von befonderer Natur, werden jofort 
von einer tiefen Anziehung erfaßt, die ſich aber in den 
naturwilchſig trogigen Köpfen zunächſt in der Form bes 
anfcheinend bis zum Hafle gehenden Anfämpfens gegen- 
einander ausprägt, bis fie ſich einer unwiderftehlichen 
Liebe gefangen geben. Diefer piychologiiche Proceß, bie 
zu der Kriſis geführt, daß das gewaltfam gegen fid) 
felbft fireitende Weib dem Untergang im grauenhajten 
Sandfturme fucht, maht ben Kern des Ganzen aus. 
Romanhafte Zuthat ift es, daß die beiden auf der Inſel 
noch zu Geſchwiſtern kommen, von denen fie weder 
wußten noch ahuten; Taken findet eine Schwefter Mailen, 
Aglaja einen Bruder Seven. Die zwei, als milde 
Naturkinder vom eigen tiefem Gemüth aufgewachſen, find 
fo fehr aneinander und am das Imfelleben gefettet, daß 
das erft zu Ende nad) feinem eigentlichften Weſen ihnen 
Mar werdende Gefühl der Liebe und das der Natur ihr 
anzes volles Daſein ausmacht. Sie bleiben auf der 
Snfel zurück, während die Hanptperfonen als Kinder 
der Givilifation wieder wegziehen in wohnlichere Reiche. 

Alle diefe Figuren, und vor allen andern Seven 
Talen's Bater, deifen Leben gleich einer im dämmernden 
Mondfhein aufragenden Ruine im Hintergrunde fteht, 
aber mächtig Geſchick und Herz bes verlaffenen Sohnes 
regiert, find durchaus unfern gewohnten Lebenslreiſen 
entzogen, berühren uns wie ein geheimnißfchweres Räthſel 
von frembartiger Anziehung. Es ift ummölfte Nordlands- 
fonne, die aber ſchließlich ſtrahlend durch die ſchweren 
Nebel bricht. Den Werth finden wir nicht in fpeciellen 
Einzelzügen, auch nicht in der Erzählung als folder 
ober in der Compofition, alles Dinge, die von andern 
ganz gleich gegeben werben könnten, aber in ber Tiefe 
einer eigen geftalteten Lebensauffafjung, die ſich eben 
jenen feltfam in uns abflingenden Ausdrudf gibt, melden 
wir al$ ganz und gar individuell bezeichnen mühfen. Daß der 
Autor auch des humoriſtiſchen Tons Meifter ift, beweiſen 
mandje Partien. Ein VPrachtſtück ift das Gemälde einer 
nordijchen Station mit fogenannter Rejtauration und 
einer holzbefhuhten und hölzern gezimmerten Hebe, alles 


Zur neueften Roman- 


und Novellenliteratur. 


jo harmoniſch elend und abftogend, daß (mie der Autor 
fortaftifch meint) das Etabliffement die vollſte Berechtigung 
gehabt hätte, fich das Aushängefchild „Zum profeifio» 
nellen Selbſimord“ beizulegen. Bon einziger Komik iſt 
die ganze Garriere des fäbelraffelnden und im mpthe 
logiſchen Aphorismen fchnurrenden Lientenants ven 
Strauchwitz; den Höhepunkt erreicht diefe Poſſe nicht etwa 
zu Ende, wo ber adeliche Herr von Held mit der ehrlichen 
diden Magd dem Wirthe durchbrennen will, aber gan 
commun polizeilich abgefaßt wird, fondern im der Mitte 
der Rolle: das Naturkind Mailen hat feinen im übrigen 
nicht befonders wähleriſchen Appetit erregt, führt aber 
den Berfolger zunächſt ind Torfmoor, wo er im Schlamm: 
halb erfäuft, und fperrt ihm fchliehlich zu den alten, 
Spinnen und Mäufen in den Keller, wo fein generöfer 
Gegner Taken ihn erlöft. Bon urmwüchfiger Komil if 
auch das Ständen, das Talen, welder damit bebadt 
werden folte, auf den gutmilthig beſchränkten Specereier 
Ehrenberg als den Beſchützer von Induftrie und Hanke, 
Kunft und Wiſſenſchaft ablenlt. Die Rolle, welche der 
unglüdliche Gefeierte, dem ber Kamm ſchwillt, dabei 
fpielt, ift zum Kranllachen. 

Die Kermpunkte der zur Situation und den Perfonm 
paffenden Weltanſchauung liegen im dem meit gefponnenen 
Brief Talen's an dem einzigen Herzensfreund. Uebrigent, 
um eine fürzer gehaltene und nicht minder charakteriftiide 
Stelle zu wählen, im der ähnlich wie dort die Eigenart 
im Denfen und Schreiben unſers Autors ſcharf heran 
tritt, nehmen wir gegen den Schluß Hin bie tragid 
berührende Situation, wo bie bed Lebens überbrüffige 
Aglaja dem fichern Tod entgegen in dem wülhenden 
Sandſturm hinansrennt und bereits von den rollenden 
Dünen halb begraben liegt. Der Autor malt die Exea 
und malt feine Gedanken wie folgt: 

Die Naturmiflenihaft kennt im Malroloemus der AU 
nur einen einzigen factor mehr, den Stoff. Im ſich umzßt 
biefer Raum und Seit, deum beide find nur Gigenfcaiten, 
Bandlungen feines Selb. So aud könnte im Bilde der 
Denker, der Dichter fagen, der im malrotosmifhen Worte die 
Bandlungen, die Gedanken, die Scidfale des Menſcheulebens 
zufammenfaßt: Ninnender Sand. — Im Anfang mar der 
Sand, und der Sand war bei der Zeit, umb die Zeit war 
der Sand. — Und der Sand ward Fleiſch. Zum Memjhen- 
herzen ward er, deſſen Er die Zeit auszählen, mie jener, 
Korn um Korn. Und die Spanne Zeit, im der jedes Sem 
ſchlägt, iſt wiederum nur ein Korn, eins der umzählberen, 
bie ſpurlos unabläffig im die Vergangenheit zurüchchwinder, 
um die Unendlichkeit auszumefjen. Sand — Sand — Sam, 
Wie Sand am Meer und wie Sand im Binde. Sand ik 
alles, wandernder Dünenfand, rinnender Sand der Sanbalr. 
Und wie der lektere Korn um Korn nieberrinnt und das Mof 
der Stunde ausfüllt, fo jällt auch er. um Schlag auf das 
Menfdyenherz, bis feine Zeit erfüllt if, früher oder fpäter, odır 
bis es jo ſchwer if, daß es fein Maß als liberfüllt empfinit 
und glaubt, es habe in der Secundenfolge der Unendligleit 
feine Bflidt geihan und könne ausrnfen: Band. ...-- 
Und leife, Korn um Korn rann der Sand. Ueber die tofende 
See, weithin Über den Ocean lfam der Wind. Tauſend Meilen 
lang hatte der wogende Rliden des Meeres ihn fortgetragen, 
nur feuchten Schaum und perlenden Giſcht ihm ins Anılik 
ejprüßt, und mit verlangenden Händen grifj er nach dem er⸗ 

en feften Körper, der fidy jeiner weiten Reife entgegenfeltr. 
Er padte die Dünen, als ob er fie wie Hercules den Antäus 
in die Luft heben und mit fid) davenmwirbeim wollte. Doch fir 
dröhnten nur dumpf in ihren feflen, am mlitterlichen Boden 
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hing noch ihr flarker Leib und Teiftete MWiderfland. Nur ihr 
flatterndes, fliebendes Haar riß er vom Scheitel, berliber, 
hinüber, in millionenfahem Wirbel, Aber aud ber Wind ift 
uralt amd fenmt das große Geheimniß der Unendlichkeit. Er 
weiß, daß fie aus unzählbaren Körnern befleht, und er arbeitet 
gleihmäßig, unermlidlich wie fein Eollege, der andere Spezialift 
mit dem Sandglas, der Tod. Auch biefer vafft micht ganze 
Bölter auf einmal mit fi, fondern er zählt fie zufammen, 


763 


Stüd um Stlid. Und fo zählt der Wind Korn um Korn, 
und wenn jener eine Generation abbirt und ausgeldſcht hat aus 
y Tagebud;, da hat auch der Wind unmerflid den flarken 

der Düne, Korn um Korn, weiter geichleppt und fein 
. zugemeſſenes Peuſum erfüllt, einen Ader, ber Frucht 
getragen, ein Dorf, im dem Menſchen gelebt, verehfte und 
begra em, und aufjauchzend verkündet er fein Selbfilob. 


3. 3. Honegger. 





Vene £uffpiele. 


1. Qufifpiele von G. von Mofer. Erſter Band: Das Stif- 
tungsfef, Schwank. Die Stinderin, Fuflipiel. Berlin, Behr, 
1873. ®r. 8, 1 Zhlr. 

Da hätten wir es zunächft mit einem Bühnenpraftifus zu 
thun, der es wie Julius Rofen verfteht, Beluftigendes und 
Erheiterndes zu fchreiben, one im entfernteften Anſpruch 
auf Claſſicität zu erheben. Wir wiffen nicht, ob der 
uns vorliegende erfte Band den Anfang einer Gefammt- 
ausgabe oder nur den einer Auswahl bilden fol. Jeden— 
falls ſpricht der Anfang für diefe Sammlung, wenn wir 
nur auf das Erheiternde den Accent legen. 

Diefer Band enthält zwei Stüde, das größere 
dreiactige „Stiftungẽefeſt“ und das Heinere einactige 
„Die Sünderin“. 

Beſcheidenerweiſe betitelt Mofer erfteres „Schwanf“, 
Wir möchten feine Befcheidenheit hier beinahe am un« 
zehten Orte finden. Wir wenigſtens find hinlänglich 
baran gewöhnt, derartige Stüde in die Kategorie des 
Luftfpiels geftellt zu finden. Und wäre es nur der Will- 
fürlichkeiten, Unmahrjcheinlichkeiten, Zufälligleiten, Haus» 
badenheiten wegen, daß fi Mofer hier etwas unter die 
Pinie ftellt: nur getroft, am bergleichen Meinen Sachen 
fehlt es felbft in dem befjern Luſtſpielen Venedig’, Roſen's 
und anderer nicht. *) 

Ziefere Tragen des Lebens, Eonflicte focialer Natur 
werben in biefem „Stiftungsfeft“ allerdings nicht an» 
geregt, es ift nur von der Oberfläche bes Ditrger- und 
Beiliferlebens geihöpft, deshalb aber um fo bühnen- 
mäßiger umb deshalb felbft den erflen Bühnen höchſt 
willlommen. Im Grunde von Anfang bis zu Ende eine 
Plauderei um etwas und nichts, aber dieſe Plauderei be— 
luſtigt, erheitert ſchon dem, der ſich wenig auf Zweckeſſen, 
Stiftungsfefte, Eiferfüchteleien redfeliger Feſtordner ver- 
fieht, wie viel mehr noch muß fie den in Mitleidenschaft 
ziehen, der nad; diefen Seiten hin die Meinen Leiden des 
nıenfhlichen Lebens ans der Praris kennt. 

Und was nod; mehr fagt, das fpielt ſich auch ohne 
Anftog von Anfang bis zu Ende, da hat es für einen 
routinieten Mimen nichts auf fid) mit Scrupeln über 
dichterifche Intentionen, mit Kopfichmerzen über verzwid- 
tem Dialog; für den gewiegten Schaufpieler, der ſolche 
Commerzienräthe Bolzau, folde Advocaten Scheffler ſchon 
fertig in ber Taſche trägt, iſt es nur ein Vergnügen, 
bei einem folden dramatiſchen Täuflinge Gevatter ſtehen 
zu können; da bedarf es nicht einmal eines neuen Eylinders, 
ein aufgebügelter thut's auch. 


*, BSetkauntlich if * he Des — X ie tiefem Luſtſpiel von 
Bemebiz, wie bie leldung das 2uffpiel von 
Benebig in bem neuejlen Babe ae in erle iſt. 


Die Eiferſüchteleien der zu einem Stiftungsfeſte zu 
bereinigenden Gefangvereine führte Mofer im einigen fehr 
ergöglihen Scenen durch, verfuchte auch in dem auf- 
dringlichen Hartwig, bem Feſtordner Brimborius und dem 
Bereinsdiener Schnale einige fehr beluftigende Exemplare 
gebildeter und ungebilbeter Allerweltsſchwätzer hinzuftel- 
len. Dagegen verftand er mit den unvermeiblichen Liebes + 
und Cheftandsfcenen das Intereſſe nur oberfläclicher 
anzuregen. 

Auch in der „Sünderin“, dem zweiten Stüde, wer« 
den und, wie in fo vielen einactigen Luftfpielen, Gifer- 
fuchtsfcenen zwifchen Ehegatten vorgeführt; die Misver- 
ftändniffe, auf denen fie bafiren, werden jchließlich furz und 
bündig gelöft, jedoch nicht ohne Häufung der Berlegenhei- 
ten und nicht ohme jenen lofen Ton, welcher uns an die 
— — nicht recht glauben täft. 

— Luſtſpiel in einem Acte ar Burghard von 

Gramm. Gera, Köhler. 1872. 8. 8 Nor. 

8, Die Ahnenprobe. LFuftfpiel in einem Acte von Burghard 
von Eramm. Gera, Köhler. 1872. 8. 10 Ngr. 
Geſchick fürs Luftfpiel geftehen wir dem Verfaſſer zu; 

in biefem wie im jenem zeigt fi ein anfprechendes Ta- 
Ient, wenn wir ihm auch nad) diefen feinen beiden Jei- 
lungen ein Compliment über große - Originalität weder 
in der Erfindung noch in der Charakterzeichnung zu 
machen vermögen Die Stüdden zählen zur Mittel» 
mwaare und werben als folde auf der Bühne paffi- 
ren fünnen. 

Im „Schlittenrecht“ fiebt ein Graf Wildenftein eine 
Baronin von Findenberg, ohne daß er ihr feine Liebe erflü- 
ren fann. Man veranftaltet zwifchen beiden eine Schlitten- 
fahrt, um dieſe Erflärung hervorzurufen. Vergebens. 
Da tritt Fritz, der Yüger des Grafen, als Helfer tin. 
„Wenn ſich eine Dame‘, fo belehrt er feinen Herrn, 
„don einem Herm im Schlitten fahren läßt, muß fie 
einen Kuß von ihm haben, und gerade weil ber gmäbige 
Herr die Frau Baronin nicht gefüßt haben, find fie fo 
böfe geworben.” Im der Verzweiflung fordert der Graf 
diefes fein Schlittenredht von der Geliebten, fränft fie da- 
mit natürlich aufs tieffte, löſt fich aber zugleih bie 
Zunge zu einer offenen Liebeserflärung; nun und bas 
übrige weiß die Welt ſchon. 

In ber „Ahnenprobe‘ handelt es fi) darum, bie 
Einwilligung einer ahmenftolzen Dame zu der Verbindung 
ihrer Nichte mit eimem Bürgerlichen zu erzielen. Wie 
das gefchieht, intereffirt uns weniger als die Gegenſätze 
und Meinungsverfhiebenheiten zwifchen biefer ahnenſtolzen 
Dame und ihrem weniger antediluvianiſch gefinnten 
Bruder, Gegenfüge, melde auf ber Bühne in treffen- 
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den Charaltermasfen ficher zur heitern Wirkung gelan« 
gen wilrben. 


4. Bom Regen in die Traufe. Luffpiel in drei Aufzligen nad 
Galderon von Friedrich Karl Schubert. Leipzig, Mutze. 
1873. 8. 


Dürfen wir am bie Pflege der ältern fpanifchen Ko» 
mödie auf unfern modernen Bühnen aud; feine über- 
triebenen Erwartungen Inüpfen, fo heißen wir doch jeden 
derartigen Verſuch wenigftens nicht unwilllommen. Ha⸗ 
ben wir doch vor längerer Zeit dem von Gafmann neu 
bearbeiteten „Lauten Geheimniß‘ in db. Bl. warm das 
Wort geredet. So wollen wir denn auch diefem Ber- 
fuche keineswegs entgegentreten, wenngleich in dem Gtüde 
ſelbſt, fo luſtig es ſich ſtellenweiſe anläßt, die Gewähr 
für den Erfolg allein nicht liegen möchte. Zunächſt, 
und das mag ſich ber Verfaſſer als Verdienſt an- 
rechnen, lieſt fih das Stüd wie ein Driginalftüd, 
gleich als bedeute das „nad, Calderon“ nur: mad Cals 
deronifchem Mufter, in Galderonifcher Weiſe. Uber 
das verwidelte, von etwas leichtfertigem Uebermuthe ger 
tragene Spiel der Hauptperfonen untereinander in feiner 
Wirkung auf das Bühnenpublikum zu ermeſſen, halten 
wir für unendlich ſchwer, wo nicht für unmöglid. Der 
auf neckendem Wechfel zwiſchen Abfichtlichleit und Zufällig- 
feit fi) flügende Gang der Handlung erfordert die völ« 
fige Hingabe des Publiklums an die Intentionen bes 
Dichters. Bei der geringften Gleichgültigkeit, geſchweige 
denn Uebellaunigfeit des Publilums erſcheinen die Ber- 
widelungen, je nachdem, willlürlich ober labyrinthiſch und 
werden auch als foldhe von ben Zuſchauern verworfen 
werden. Da wird nun die Darftellung ihr Beftes thun 
müffen. Hier gilt es nicht, daß jeder nur fein Penſum 
abfpielt, fich glänzende Abgänge bereitet unb feiner Nei— 
gung nad) da und dort Glanzlichter auffegt; hier heißt 
es zugleich, feine Rolle bis ins Einzelne künftlerifch her- 
ausarbeiten und fi dem Enfemble einfügen. Und 
eben deshalb heifen wir dies Luftfpiel für die Bühne 
willfommen. In der Darftelung beffelben liegt nun 
aber noch eime befondere Schwierigkeit. Es treten 
zwei Liebespaare auf, welche fih in ifrem Thun und 
Treiben ähneln und doch voneinander fehr verfchieden 
find. Da miülffen num ſowol die beiden Liebhaber, Don 
Cäfar und Don Yuan, als auch die beiben Liebhaberinnen, 
Lifarda und Florida, einerfeits in ihren künftlerifchen Leis 
ftungen auf einer ganz gleichen Höhe ſtehen, aber auch 
andererſeits die Berfchiebenheit der von ihnen repräfen« 
tirten Perfönlihkeit in feiner Nuancirung des Charaf- 
teriftifchen durchzuführen wiſſen. Und deshalb heißen 
wir das Luftfpiel doppelt willlommen. Willtommen aber 
auch noch als Beweisftüd für den modernen Dramatifer, 
der leider oft genug, mag er wollen ober nicht, gezwun⸗ 
gen ift, der Eitelkeit einzelner Darfteller zu Liebe foge- 
nannte Paraberollen zu fchreiben, wie fehr die Rückſicht 
auf ein gutes Bühnenenfemble feinen poetiſchen Inten- 
tionen nur förderlich fein fann. Ohne dieſe poetifchen 
Intentionen bringt er es höchſtens zu einem Haufen Cou- 
liffenhargen und zu jenem fFeuilletongeplauder, das 
arabestenhaft die hinter der Scene liegende Handlung 
umvanft, auch geiftreich genug fein mag, um dem Stüde 
einen gewiſſen berausfordernden, flüchtigen Glanz zu ver 
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leihen, niemals aber bie Handlung in wirklich dramatiſchem 
Fleifhe und Blute dem Zuſchauer vorführen wird, 

Auf welchen Abwegen einzelne unferer Luſtſpieldichter 
ihre Erfolge und bie Befriedigung bes Publikums 
fuchen, davon gibt das folgende Bud, einen ſchlagenden 
Beweis : 

5. Luffpiele von 8, von Senden. Münfter, Ruffell. 1873. 

8. 15 Nor. 

Ein Etwas, ein gewiſſer frifcher, feder Zug ſpricht 
dafür, daß Senden mit feinem Talente der Komödie 
nüglih werben fünnte. In bdiefer feiner Schreibweiſe 
freilich, im bdiefer feiner Manier, feinem Zone wird es 
nichts. Das müſſen wir offen ausfprechen, fei es fekbit 
daß wir ben Autor mit unferm freien Worte tief ver 
legten. Gern verzeihen wir jugenblichem Uebermuthe 
einen Schlag über den Strang, nur darf der Uebermuth 
nicht mit gefliffentlicher Umart gefättigt fein. In ben 
drei Stüden „Blindeluh‘, „Nathan der Weife“ und 
„Was einem Schuflerjungen paffiren lann“ (jämmtlid 
Poſſen und nicht, wie der Titel verfpricht, Luftfpiele) 
entwidelt der Berfafler ein erflaunliches Talent für ver« 
dorbenes Deutſch, das befceinigen wir ihm gern. Bir 
lange meint er aber barauf in der Fiteratur reifen zu 
können?! Gewiß nicht länger als der ehemalige bes 
rühmte Heimann-Fevi-Spieler, ein Schaufpieler Namens 
So-und-fo, vor dem ſich fchließlich felbft die Lieben Pofe- 
mudler die Obren zubielten, 

Im erften Stüde follen wir uns an franzöſiſch- 
deutſchen Rabebrechereien belannten Genres, im zweiten 
an ebenfo landläufigem Judendeutſch ergögen, im letzten 
aber und umumterbrohen mit dem wiberwärtigften aller 
Jargons, mit dem berüchtigten Schufterjungen-Berlinifd 
abfpeifen laffen, „Na, alfo jo weit hätten wir't jebracht“, 
fauten die erſten Worte, die diefer Gründling des wohl- 
feilen gefunden Menfchenverftandes, der Schufterjunge 
Auguft, über die Lippen bringt. „Da, fo weit Hätten 
wir's gebracht‘, bleibt und nur zu beftätigen! Go meit, 
daß fi Leſſing, Goethe, Schiller und andere Größen, 
welde an Hebung der Mutterfprahe, an Bereblung bei 
Geſchmacks mitgewirkt haben, im Grabe umdrehen müfen 
ob biefer modernen Berfuche, gebildeten Ton, Talt und 
Anftand wie Bettelbroden herumzuftrenen, wie Lumpen- 
waare feilzubieten! Wen foll es wol intereffiren, „mas 
einem Schufterjungen paffiren fann“? Doch höchſtens 
ein Varket von Schufterjungen. Wer ließe fi im einer 
berliner Poſſe im Borbeigehen nicht einige Phrafen im 
Yargon gefallen, wir würden wahrlid; darüber fein Wort 
verlieren; und aber anderthalb Stunden lang nur umd 
nur mit den widerwärtigen „mat und „bat’, „jut” und 
„Jott“ martern laffen zu follen, das muß felbft das 
gebuldigfte Gemüth empören. Wir mwenigftens gerathen 
über die „jute Jabe Jottes“, dos bischen Mutterwih 
eines grünen berliner Jungen vor Entzüden nicht außer 
uns. Und follte der Autor mit der Bemerkung „frei 
nach Pohl“ viele feiner Yargonfünden auf fein Borbild 
wälzen wollen, num fo fucde ex fich beffere Vorbilder! 
Hohe Zeit, nachdem während der Kriege bie fogenannte 
berliner Imtelligenz über Gebühr gefeiert worden, daß 
die Attribute der großftäbtijchen Ver- und Halbbildung 
wieder mit richtigen Namen genannt werden. Es thult 
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nicht mehr, daß man uoch jet etwas zur Berherrlichung 
des Bollsgeiſtes beizutragen vermeint, imdem man ſich 
mit einem „Haut ihm‘ dem Plebs anbequemt. Für die 
Verirrungen im Ton und Gefchmad genüge des Ber- 
faſſers Bemerkung am Schluſſe der dreiactigen Poſſe: 
„Sollte im vorftehenden Stüde der Umftand, daß Auguft 
ftatt des Sacktuchs der finger ſich bedient, Anftoß und 
Bedenken erregen, jo möge man bie betreffende Stelle bei 
ber Aufführung fallen laſſen.“ Iſt es dem Autor ermftlich 
um einen Fortjchritt zu thun, fo wird er feine Ausfchwei« 
fungen nach Seite des Plebejifchen einfehen und uns biefe 
allerdings jehr ſcharfen Worte nicht verargen, follten fie 
ihn auch augenblicklich tief ſchmerzen. Käme er aber 
und fagte entfchulbigend, er babe mit der hyperdraſtiſchen 
Weiſe das Plebejifche nur perfiflicen wollen, fo antwor« 
ten wir ihm: das ift micht die rechte Art fich vom 
Schmuze rein zu erhalten, wenn man vergnüglich im 
Schmuze mit umherpatſcht. 

6. Lufjpiele von Ludwig Steub. Stuttgart, Cotta. 1873. 

8. 24 Nor. 

Auf Grund einer befannten Sage ſchrieb Steub 1849 eine 
Novelle für die „liegenden Blätter‘: „Das Seefräulein.“ 
Man fand den Stoff luftfpielartig und regte damit ben 
Berfafler an, unter die Dramatifer zu gehen. Schon im 
December 1851 überreichte er fein neues Luſtſpiel Dingel« 
ftedt in Münden. Ein verbindliches Schreiben des In« 
tendanten belehrte den Dichter, daß in dem Stücke das 
Pyrifche über das Dramatifche zu fehr vorwalte. Diefe 
höflichſte aller Ablehnungsformen nahm ſich Steub zu 
Herzen, er dachte bis Anno 1866 nicht wieder and „See 
fräulein“. Da — Dichter haben mwunderlihe Yugen- 
blide! — kam plöglich wieder bie Liebe zu dem heitern 
Mädchen über ihn. So übermachte er es denn getroft 
Anfang 1867 dem Dr. Hermann Schmid, dem damaligen 
Director des münchener Actientheaters. Diefer wünſchte 
einige, gelegentlich zu beſprechende Aenderungen. Ratür- 
Ich! Die Beiprehung erfolgte aber nicht; dafür legte 
Schmid im Herbfte diefes Yahres das Scepter des Actien- 
theaters nieder. Nun fiel das Manuſeript dem talent» 
vollen, frühverftorbenen Mufifdirector Kremplſetzer in die 
Hände. Wie, wenn aus dem Luftfpiele ein Singſpiel 
witrbe? Nichts leichter als diefes, dachte Steub und dich— 
tete eine Woche lang „im Schweiße feines Angeſichts“ 
Arien und Duette und fah mit Bergnügen, daß auch fein 
Zon«- und Kremplfeger, wie er ihm ſcherzweiſe nannte, 
mit Ernft und Freude am die Arbeit ging. So lebte 
Steub vertrauensfelig bis Neujahr 1868. Um bdiefe Zeit 
aber mußte er ber berangirten Berhältniffe am Actien- 
theater wegen von einer Aufführung auf diefer Bühne 
ganz abfehen. Was blieb nun übrig als die Blicke wie- 
der auf das Hoftheater zu richten! Freiherr von Perfall 
ertheilte dem Dichter in fürzefter Friſt Beſcheid. „Ya, 
Lieber Steub”, fagte er, „das ift ja fein Singfpiel, das 
ift ein Luſtſpiel!“ — „Das war es auch noch vor vier 
Wochen“, entgegnete Steub. „Erft in letter Zeit habe 
ich mit fauerer Mühe..." — „Bergeflen Sie Ihre Mühe 
und nehmen Sie die Lieder und das Zeug wieder heraus, 
dann wollen wir das Stüd demnächſt über die Breter 
laufen laſſen.“ Und wirklich brach für das „Seefräulein‘ 
endlich ber Tag am 5. Mai 1868 im münchener Hof 
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theater an. ine vortreffliche Darftellung begünftigte die 

fehr beifällige Aufnahme und ermöglichte eine Reihe von 

Wiederholungen, ſodaß der Ruf des „Seefräulein“ fogar 

bis zum Carl» Theater in Wien und zum Hoftheater im 

Manheim drang. 

Wir citiren diefe Daten aus der Entſtehungsgeſchichte 
des zmweiactigen Luftfpiels hier ausführlicher, ba fie als ein 
„Beitrag zu ben vielbefungenen Leiden der dramatifchen 
Autoren“ — gerade weil Steub meint, es fei ihm verhält 
nigmäßig fehr gut ergangen — ebenfo fehr intereffiren wie 
das anmutbhige Fuftfpiel felbft, vom dem wir nur wünfd- 
ten, daß das bairifche Pocalcolorit feiner weitern Berbrei« 
tung nicht entgegenftehen möchte. 

Ueber das zweite, das vieractige Luftjpiel „Der Römer 
in Deutfchland“, bemerft Steub kurz, es fei im legten 
Frühjahr (1872) emtftanden und bisher noch nicht auf- 
geführt worden. Leider werben ſich die feinerfeits auf das 
Stüd gefegten Hoffnungen nicht erfüllen. In Norddeutſch⸗ 
land gewiß nicht; ob auf dem beſſern ſüddeutſchen Büh- 
nen, möchten wir gleichfalls in Zweifel ziehen. Steub 
wagte fih an ein Tendenzftüd, die Tendenz wuchs ihm 
aber leider über den Kopf, er lieferte nur ein Caricatur« 
bild. Selbft fehr heißſpornige demokratiſche Preforgane 
Berlins pflegen jegt ihre Anhänger vor der Meinung zu 
warnen, als genüge es ſchon, die Gegner, Jeſuiten, Ultra- 
montane und fonftige Leute, von oben bis umten zu begei- 
fern, um fie aus der Welt zu feßen und unmöglich zu 
maden, aus dem triftigen Grunde, weil einer guten 
Sache durch die Methode des Uebertreibens und Grell- 
anftreihen® auf die Dauer niemals genügt werde. Um 
wie viel mehr ift diefe Warnung an den Dichter, den 
Dramatifer zu richten. Anftatt uns an einer feingeglie- 
berten Handlung, in interefjanten Situationen, durch fef- 
felnde Charaktere die gefährliche Tendenz des Jeſuitismus 
vor Augen zu legen, verfuht Steub das Treiben ber 
Yefuiten durch einen der orbinärften Geſellen der Gefell- 
{haft Jeſu, den Pater Ignatius Schlingelmaier (der 
Name jagt ſchon genug über die Tendenz!) zu perfifliren. 
Diefer Schlingelmaier paßt allerdings zu der ganzen übri- 
gen Sippe des Stüds, und die übrige Sippe paßt zu 
ihm; ob aber gerade das Boll dem Dichter in feiner 
immerhin löblichen volfsthiimlichen Abficht beiftimmen 
würde, das wagen wir, wie gefagt, in Zweifel zu ziehen. 
Möglich immerhin, dag man an einer fübdeuti—hen Bor- 
ftabtbühne an dieſem „Römer in Deutſchland“ Gefallen 
fände. Wünfchen möchten wir dem finnigen Dichter des 
„Seefräulein“ aber nicht, daß er an einer folden Bühne 
erführe, was es heißt: „Es raft der See und will fein 
Opfer haben.” 

Des Eontraftes wegen wagen wir einen weiten Sprung, 
von dem focialiftifchen Tendenzſtücke hin zu der Gamm- 
lung: 

7. Heitere Dramen flr Meine Damen. Luffpiele für die weib- 
liche Jugend von Wilhelm Pailler. Linz, Ebenhöch. 
1872, 8. 10 Nor. 

Mädchenlomödien, fieben an der Zahl, welche der Autor 
mit einem Geitenhiebe auf bie Recenfenten folgendermaßen 
einzuleiten für gut befindet: 

Die Herren Kritiker fürchten wir jet nicht mehr fo arg, 
da unfere erflen Gaben, bie drei Bünde „Schanfpiele für die 
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weibliche Iugend'’ jo gütige Beurtheilung fanden; von ſolchen 
mildherzigen Receufenten haben wir wol aud) diesmal keinen töd- 
teuden Federſtrich zu beforgen.. .. Ift unter dem geftrengen Buch ⸗ 
Iharfrichtern ein recht böfer murriger Herr, der wird, fo hof- 
fen und wünſchen wir, diefe Kleinigkeit in der Bücherfündflut 
fiberfehen; darliber zlirnen und zanfen dürfte er doch nid. 

Der böfe murrige Herr trifft auffallend auf uns, 
nichtsbeftoweniger gelüftet ed und nicht, als Buchſcharf⸗ 
richter aufzutreten oder dem Autor zu Gefallen die Klei- 
nigfeit ganz zu überfehen; wir halten es aber keines» 
wegs — das müffen wir ihm ohne Zürnen und Zanfen 
entgegenfegen — für einen päbagogifchen fyortfchritt, wenn 
die liebe Yugend in die Sofetterie des Spiels — denn 
ohne gewiſſe Kofetterie gibt e8 kein Komöbdienfpiel — früh. 
zeitig ober gar fyflematifch eingeführt wird. Es ift etwas 
ganz anbere® um das naive Kinderfpiel, als um das mit 
einflubirten Rollen verbundene Komöbdienfpiel. Jenes 
Schafft fi nad Trieb des Kindes und mad Gelegenheit 
felbft; in dem Unbewußten (wir gebrauden den jet 
fehr lanbläufigen Ausdrud hier nur ungern), in dem 
oft ſelbſt Zwed- und Planlofen Liegt der unfchuldige Reiz 
und der Werth des Kinderſpiels. Und diefer umfchuldige 
Reiz wird keineswegs durch die moralifche Tendenz folder 
Heinen Komödien wie ber vorliegenden aufgewogen. 

Das Buch enthält fieben Stüde: „Gockelhaß und 
Reue“, „Die Berlegenheit”, „Am St.-Nitolausabenb”, 
„Im Carneval”, „Die Prüfungsarbeiten”, „Die Beſſe⸗ 
rung“, „Eine Tafje Kaffee”, darunter drei (Mr. 2, 4, 6) 
nad dem franzöfifchen Werlchen „Repertoire dramatique 
des pensionats de Demoiselles par M. Catherine Drae- 
ger‘ frei bearbeitet, Diefe drei zeigen denn auch am 
meiften die Factur wirklicher Bühnenftüde und fordern 
von den Heinen Künftlerinnen ſchon eine nicht unbedeutende 
Rollenauffaffung, ein gewiſſes Stubium beftimmter Cha» 
raftere — fiehe da die Gefahr, daß bie Naivetät von ber 
Eitelfeit und Gefallfucht überfläigelt werde. Nach Inhalt 
und Zwed zugleich abgefhägt, möchte der dramatiſchen 
Scene „Am St.-Nifolausabend” der Vorrang gebühren; 
fie bezeichnet nad) unferm Ermeſſen wenigftens die Gren⸗ 
zen, innerhalb welcher wir das Kinderlomddienſpiel als 
ausnahmeweifen feierlichen und erhebenden Act fr zwed« 
dieulich und nicht für gefährlich anfehen dürfen. 

8. De Ritchnecht. Luftipiel in drei Acten von Augufl Cor» 
rodi. Zurich, Scabelik. 1873, GEr. 16. 18 Rgr. 

° Bir werden dieſes Puftfpiel wol mit einem befondern 
Maßſtabe meflen müflen; ſchon die Form, der Schweizer 
dialelt, in welchem es gefchrieben, ſcheint das zu erfor- 
dern; wir fließen alſo die Möglichkeit nicht aus, daß 
ein Landsmann des Berfafjers fein Luftfpiel mit grö- 
Berm Wohlbehagen Iefen, mit vollerm Lobe bebenfen 
würde, Uns berührt der Dialeft natürlich frembartig, 
wenn wir ihm nicht gar den Borwurf machen, er bränge 
fi; mit unverhohlener Ueberfhägung feines Werth an 
das Hochdeutſch der Mutterfprache heran. Wir theilen 
daher, wie gejagt, nicht das Behagen, welches das 
Stüd in feiner Heimat hervorrufen mag; mod; mehr, 
wir vermögen vielleicht nicht einmal das eigenthümlich 
BPoetifche biefer Form zu mürbigen; ber Berfaffer mag 
uns dieſe Meine Ungerechtigkeit nicht zu ſchwer anrechuen. 
Gleichwol berührt es auch und angenehm, daß er Mühe 
und Ürbeit nicht geſcheut, um feinem Stüde durch ger 
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bundene Form, fünffüßige iambiſche Verſe, einen beign- 
dern Werth zu ſichern. Man trifft fo felten auf einen 
folchen Berſuch im Luftfpiele, daß es geboten erfcheint, 
jeden Fall der Art dem Dichter felbft zugute zu fchreiber. 

Die Frage, ob fi Inhalt und Form bedem, wagen 
wir gleicherweife embgliltig nicht zu entſcheiden. Uns dünkt, 
es fei dies nicht ganz ber Fall, als eigne ſich die ent 
ſchieden realiſtiſche Denk · und Empfindbungsweife, als defiem 
Repräfentanten wir ben Gchweizerbialeft anfehen, wenig 
für gebundene Sprade. Allein wir in Norbbeutjdland 
finden ja aud dem Dialelt im Munde einer jungen Dam: 
im modernen Coftüm, offen gefagt, ein wenig lowiſch 
und befchleiht nur zu leicht ein Gefühl der Heiterkeit, 
wenn wir 3. B. Fräulein Minna in ber erflen Ecım 
reben hören: 

Du Tiebi Zit, zum elftemal verjährt 

Sie' hätt, ſid daß min liebe Fritz 

De Chaufmäcommis, das Gidicht, das ſchön, 
Mir zum Giburtstag bbracht hät. — Liebi Zit, 
Gr Eommis! — Heit mi Mamä nüd fo dbrängt, 
Ihn us der Hut bbracht und i d' Fröndi giagt, 
Eio e film poetiihi Natur... . 

Do bini nlnzehjährig gi. und iej 

En alti Jumpfer. — Und fenf Jahr finde hün, 
Sid ba ich us Wefindien en Brief 

Bumene Miffionär erhalte ha, 

Wo's ftaht, min Fritzli Werbmüller ſei chraul 
Am gäle Fieber und er ſchid dur ihn 

Mer na fin legte Gruch uf dere Wält, 

Er dank mer na für alli Lieb und Zreu, 

Und ’8 Ringli, wonem gi beb, nämer mit 
8 Ehillegrebli..... Liebi, treu Seel! 

So fimmer alliwil Berlobtt na, 

Und blibed's — und dä Gidefchleierflor 

Wird ſtatt Brutfchleier Todteſchleier do, 

Diefer Fritz Werdmüller ift aber nicht geftorben, ı 
ift im flilen als reicher Mann zurüdgelehrt, hat fih un 
erfannt bei einem Major als Reitlnecht verbungen und 
treibt allerlei Poffen, um die Bewerber mm Dinna’s, 
ber alten Yungfer, Hand aus dem Felde zu fchlagen. 
Den Werth diefer Poſſen in dramatifcher Beziehung lafieı 
wir bdahingeftellt, fie find wie der Berlauf ber ganym 
Handlung und die Charakteriftif der Berfonen auf ein in 
theatralifcher Hinfiht primitiv naides und gemügjamt 
Publilum, als welches wir wol bie Landsleute des Did 
ters gelten laſſen müſſen, berechnet. 

Bir fliegen mit einem Stüde, welches fid fein 
mehr tragischen Gehalts wegen im der Gefellfchaft der ke» 
tern Stüde etwas eigenthümlicd; ausnimmt. Doch mag 
es auch des Eontraftes wegen am diefer Stelle fichen: 
9. Berbotene Frlihte. Schanfpiel in drei YAufzligen doun C. J. 

Folnee. Peipjig, Muge. 1872, @r. 8. 10 Rear. 

In der That, größere Eontrafte in dramatifder Br · 
ziehung laffen ſich kaum denken als jenes Corrodiſche 
Luftfpiel und dieſes Folnes'ſche Schaufpiel. Dort die 
größte Einfachheit in der dramatiſchen Compoſition, hier 
lediglich die Rüdfiht auf padende Effecte vormaltent. 
Hier verdrängt ein grelles Licht das andere. Folnes breast 
nur darauf, in dem beiden erften Acten den Lejer burd 
die Situationen gewaltfan mit fortzureißen. Und dieſei 
mit einer fo drängenden Eile, daß er dem Hörer mid 
einen Ruhemoment gönnt, entweber weil die Handlung 
einen ſolchen Moment nicht verträgt, oder weil der Bar 





Feuilleton. 
fafler für die Aufmerffamkeit des Hörers fürchtet, wenn | 


diefer nicht ununterbrochen in Athen gehalten wird. Da- 


her mahnt er am Schlufje des erſten Actes: „Nach weni- | 


gen Taften Zmwifchenmufif beginnt der zweite Aufzug.” 
it dem Schluſſe bes zweiten Actes hat er num aber 
feine Trümpfe ausgeipielt; mit einem Selbſtmord, oder 


deren zwei, würde das Drama entſprechen dem ruſſiſch- 
wilden und zugleich franzöfifch-verwilderten Typus der 


Dandlung abſchließen. Der Berfaffer aber fennt bie 
ſchwache Seite des Publilums und läßt noch einen dritten 
kurzen Act der Verſöhnung nachfolgen, damit ber Zus 
fchauer feinen Sperrfig auch mit dem Gefühle ber Be- 
friedigung verlaffen Mönne. Auch geht es im diefem nicht 
ohne einige äuferliche Knalleffecte ab, nur vertreten ent · 
fernte Ranonenjhläge als Nothfignale die Stelle der Pi- 
flolen und Drohworte. Ein geftrandetes Schiff Ubernimmt 
die Rolle eines deus ex machina und führt die getrenn- 
ten Ehegatten wieder zufammen. 


Eine fpeciellere Erzäh- . 
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lung bes Inhalts würde den Leſer über das Gadjliche 
ı des Stüds zwar orientiren, ihm aber im ben ſchauerlich 
ipannenden, padfenden Gang der Handlung nicht einfüh- 
| ren, mir verzichten daher auf ausführlichere Wiedergabe 
des Inhalts. Nur fo viel: es handelt fi in dem Stilde 
um Ehebruch, Eiferfuht u. f. w., es fpielt hauptſächlich 
in Berfailles 1777; eine Baronin von LUngern-Stern- 
berg und zwei franzöjische Offiziere vom Regiment fylan- 
dern fpielen bie Mäglihen Hauptrollen. 

Dilligen wir nun auch des Verfaſſers übertriebenes 
Streben nad) Knalleffecten keineswegs, jo können-wir ihm 
andererſeits das Talent für eine wenn aud) draftifche, 
doch zwedentjprechende Charafterifirung oder beſſer Stiz- 
zirung feiner Perfonen nicht abfprechen. Eine Auffüh- 
rung mit guten, ber Uebertreibung nicht huldigenden Sräf- 
ı ten würde ihn am beften belehren, was er von feiner 
effectreihen Manier zu halten habe. 

Emil Müller - Samswegen. 








Fenilleton. 


Deutfhe Literatur. 

Bon Arthur Schopenhauer’s „Sämmtliden Werten’ 
erſcheint eine von Julius Frauenſtädt herausgegebene Ge» 
fammtauetgabe (Feipzig, Brodhaus), non welcher der erſte Band 
vorliegt. Er enthält außer einer geiftreichen Einleitung bes 
Herausgebers und einem Pebenebild bes Philofopken drei 
„Schriften zur Erkeuntnißlehre“ („Ueber die vierfahe Wurzel des 
Gates vom zureicenden Grunde“, „Weber das Sehu und bie 
Farben‘, „„Theoria colorum physiologica'). Die Einleitung 
zerfällt in drei Abſchnitte: „Rechenfchaft Über bie ammt: 
ansgabe', „Beziehungen der Schopenhauer'ſchen Philofophie 
zu der Gegenwart” und „Wahrer Sinn der Schopenhauer 
jchen Bhilofophie und Widerlegung ihrer Gegner". Die Aus- 
gabe felb fol aus fehs Bänden befichen, der zweite und 
dritte Band das Hauptwerk: „Die Welt als Wille und Bor- 
ſtellung“, enthalten, der vierte Band die „Schriften zur Natur« 
philofophie und zur Ethil“, der flinfte und ſechete Band bie 
„Parerga und Paralipomena”. Schopenhauer hat jeibft fich 
Sebhaft eine Gejammtansgabe feiner Werle gewünfct, da er 
die Anforderung machte, daß, wer fi mit feiner Philofophie 
betannt maden wolle, jede Zeile von ihm leſe. 

— „Muſilaliſche Studieulbpfe“ von fa Mara, die in 
d. BI. bereits günftig beſprochen worden find und ſich auch 
die Gunft des Publitums durd die ebenfo eleganten wie feſten 
Zeichnungen der mufifalifchen Charalterföpfe erworben haben, 
find in zweiter weſentlich vermehrter und umgearbeiteter Auf 
lage erſchienen (Leipzig, Schmidt). 

Theater und Mnfil. 

Die funfzigjährige Iubelfeier der künfllerifgen Wirkſam · 
keit von Franz Lifzt hat im Peſth unter allgemeiner Theil- 
nahme des Publilums flattgefunden. Zwei Militärlapellen er- 
öffneten am 8. November das Felt mit einer Serenade, Am 
Sonntag den 9. wurde im feinen Redoutenſaale eine Liſzt ⸗ 
Gontate aufgeführt, Mufit von Gobbi. Das Feſtconcert im 
großen Redouienſaale, welches das Oratorium „„ hrifins'' vor 
fügrte, dauerte vier Stunden lang. Am 10. November folgte 
das große Feſtbanket, bei melden Erzbifhof Haynold den 
Toafl auf Lift ausbradhte. Lifjt erwiderte mit einer autor 
biogtaphiſchen Rede, melde oft ben Charalter einer heitern 
Plauderei annahm und in der Form anziehendfter Liebens⸗ 
wurdigteit die Gonfeifions des Gefeierten enthielt, Auf das 
Banker folgte eine Fehvorfielung im Nationaltheater und ein 





efiball' im eu Saale bes Bereins der Mufilfreunde. 
anderer Zontünfller ift von früher Iugend ab fo gefeiert 
worben wie Franz Liſzt; der Mavierpirtnofe eutzüdte das große 
Bublitum, der Componift hat eine Meimere Gemeinde, aber eins 
überträgt fih anf das andere, und Lißzt's Perſönlichleit macht 
ihn zum glänzenden Bertreter der Mufit in allen, aud ben 
höchſſen Kreifen. Ohne Frage wäre bie Mufit der Zulunft 
ohne jeine entjchiebene und liebenswürdige Propaganda nie 
mals zu fo großartigen Erfolgen gelangt. Der geiſtreiche 
Abbe, der zwiſchen andächtigen Infpirationen und frivolem 
Esprit ſchwanlt, bleibt eine der intereffanteften gejellfchaftlidyen 
Erjheinungen Europas, ganz abgefehen von feiner Meiſterſchaft 
auf dem Klavier und feinen originellen, eine neue Bahn ein- 
fhlagenden Tonmwerten. Zur feier des Künftlers, der in Wei- 
mar eine zweite Heimat gefunden, waren auch @eneralintendant 
von Loeu und Kapellmeifter Laſſen in Per erichienen. In 
Leipzig führte man im der Thomaskicche zur Lifgt-fFeier unter der 
tüchigen Yeitung des Profefjor Riedel die „Legende von der 
heiligen Eliſabeih“ auf. 

— Nod immer bat Offenbach feine „Pucelle” com- 
ponirt, jo ſehr eine Dramatifirung der Boltaireihen Dichtung 
feiner mulaliſchen Muſe mwillfommen fein müßte Dafür har 
er jet ala Theaterdirector eine ernfigemeinte „Jeanne d’Arc’ 
an feinem Gaitdiheater in Scene geben laffen. Dies Bolle- 
fhauipiel, das mit dem zu raſch verblühten Lilien bes Grafen 
Chambord kofettirt, ift von Inles Barbier gedichtet, natürlich 
böhft glängend imfcentrt und mit einer mufifalifchen Begleitung 
von Gounod ausgeftattet. 


Kibliographie. 


Bibliotket ſowohl von —5* alt auch neubearbeiteten älteren Ro- 
manen bed In» und Auslandes für Jung unb Alt von fir. v, M 
1ften Dom. Die harten *86 Wien, Sartori. 8, 15 Nor. 
Bibliothek ber mieberrheinifhen iteratur. Mit Einleitung, Anmer- 
tungen unb Glofjaren herausgegeben von PB. Norrenber iften Seit: 
gemuias. (Der jünden loin iR der Zoid.) Geiltlihes Sqauſpiel von 
.0.@e ano» Bierfen, Barbeler. @r, 15 Nar. 

Alfred Cie « Versuch einer Darlegung und Würdigung seiner 

wissensehaftlichen Leistungen von einigen seiner Freunde, Leipzig, 


Tesboer. Gr. &, 12 Ner 
v., Heimatbe@eichihten. Pabeıbern, Schöningh. 3. 


Dindlage, E. 
4 Thle. 15 Rgr. 
ifder, Z., Grinmerungen an das Eeminar Wettingen unb feinen 
emeligen Direftor Augufin Keller, Harau, Sauerlänber. Br. 3, 6 Nor. 
röhlid, G. Mene yibagogiihe Banfleine. Wichtige Sculfragen 
ber nwart für deiter, Pehrer und Hreunbe ber Eule. Elſenach Bac- 
meiter. Yer.«b, 20 Rar. 
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Anzeigen. 


Anzeigen. 


— — 


Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Die Kunst 
im Zusammenhang der Culturentivickelung 


und die Ideale der Menfchheit. 
Bon 
Moriz Carriere. 
Fünfter (Schluß-) Band. 
Das Weltafter des Geifles ım Auſgange. 


Literatur und Ranfl im adtzehnter und neuuzehnten Jahrhundert. 
8. Geh. 3 Thlr. 20 Nor. Geb, 4 Thlr. 5 Ngr. 


Diefer Band, mit welchem das berühmte Wert volffän- 
dig vorliegt, ſchildert den geiftigen Befreiungsfampf, der, vom 
England und Franfreih aus ſich Über Europa verbreitend, 
durch Deutſchlaud im herrlichen Werten der Poefie und Mufit 
vollendet ward, Der Berfaffer betont namentlid Überall, wie 
Kunft und Wiffenfhaft das deutiche Nationalbewußtiein gewedt 
und jo zur Gewinnung eines einigen Baterlandes mächtig bei« 
getragen haben. 

Die erften vier Bände liegen ſämmtlich bereits in zweiter 
Auflage vor und find unter folgenden Specialtiteln auch ein« 
zein zu beziehen: 

1. Band: Die Anfänge der Cultur und das orientalifde 
Alterthun in Religion, Dichtung und Kunfl. Geh. 3 Thlr. 
Geb. 3 Thlr. 15 Nor. 

2. Band: Hellas und Rom in u und Weisheit, Did 
tung und Kunſt. Geh. 3 Täler. b. 3 Thlr. 15 Nor. 

3. Band: Das Mittelalter in Dichtung, Kunſt und Wiflen- 
(Haft. (1. Das chriſtliche Altertfum und der Islam. 2, Das 
europäifche Mittelalter) Geh. 4 Thlr. 10 Nor. Geb. 
4 Thlr. 25 Nor. 

4. Band: Renaiffance und Neformation in Bildung, Kunft 
und Literatur, Geh. 3 Thlr. 20 Ngr. Geb. 4 Thlr. 5 Nor. 


Berlag von Hermann Eoftenoble in Jena: 


einge Dramatifche Werke une 


Karl Hu tzkow. Rollen und 


3. vermehrte Geſammt⸗Ausgabe pfohlen. 
ind ftarten Bbn. 8. brojeb.5 Thlr. höchft eleg. geb. 7, Thlr. 


Literatur. 


Preis jedes Drama's in eleganteftem Roſaikband 


mit Boldfhnitt 20 Sgr. broſch. 7’, Ber. 
Bopf u. Schwert — Uriel Acoflla — > ya — fönigslieutenant 
— Pugatſchew — Urbild des Lartüffe — Ella Rofe — Paikul 
— Weißes Blatt — Philipp m. Pers; — Kichard Savage — 
Otifried — 13. Movbr. m. Fremdes Glük — Litsll — Lenz 
u, Zöhne — Schule der Reihen — Korber u. Myrte — Hero 
— Wullenweber. 








Derfag von 5. X. Brocihaus im Leipzig. 





Soeben erfdien: 


In deutfhen Landen 


Skizzen und Stubdienreifen. 
8 


on 
Julins Rodenberg. 

8. Geh. 1 Thlr. 24 Ngr. Geb. 2 Thlr. 4 Nor, 

Yulius Rodenberg befchenkt die Leſewelt hier mieder mit 
einem jener liebenswlirdigen Bücher, die im voraus der frend+ 
lichſten Aufnahme gewiß jein dürfen. Es find Gfigjen aut 
der Hauptfladt des neuen Deutichen Reihe, Wanderungen im 
Lande ber Welfen, Blätter aus dem Elſaß und Streifzlge burd 
Baiern und einige böhmiſche Städte, melde ber Beliebte Br 
faſſer diesmal darbietet, fämmtlid) der Gegenwart angehörm 
und den faum geahnten Aufſchwung wideripiegelnd, den Dentid- 
land auf allen Gebieten geiftiger umd materieller Thangten 
zu nehmen begonnen bat. 


Bon dem Berfafjer erſchien in demfelben Berlage: 


Studienreifen in England. Bilder and Bergangenkeit nz) 
Gegenwart. 8. Geh. 1 Thlr. 24 Ngr. Geb. 2 Khlr. 4 Nr. 





Im Berlage von Wiegandt & Grieben in Berlin ft 
foeben erſchienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 
von Orushagen. Ein Aandidatenfeben. Erzählung. 1', Thlt. 
Bollmar, A. Sisyle. Cine Erzählung. 1%, Zhlr. 

do, Pfarrhaus in Indien. Dritte Aufl. 1 Tr. 





Feſtgeſchenk für die reifere Iugemd! 


Soeben erfdienen: 


Gefehichte 
Jahre 1813— 1815 
Dr. ®. "Ro 


Director bes Gonmnafiums a RER aD, 

Preis 1 Thlr. 6 Ser. broſch.; 1 Thlr. 15 Sgr. geb. 

Der Herr Berfaffer bat in diefem Werke, auf bemtice, 
franzöfifche und eugliſche Quellen geftligt, in hiſtoriſcher Zru 
und lebendiger Schilderung ber reifern Jugend ein Gejammt- 
bild jener großen Zeit gegeben, 

Das Bud) hilft dem Mangel an einer flir die erwähnten 
Kreife paffenden Darſtellung gründlich ab, 


Ferner erſchien: 


Moderne und antile Schidjalstragädie. 
Kritik der modernen Anfhauung über die Tragödie 


von 
$. 8. Hdmitt. 
Preis 15 Sgr. 
Wilh. Müller in Berlin, Oranienftr. 85/86.} 


— — — — — * 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srodihaus. — Drud und Berlag von F. A, Brodhaus in Leipzig. 





Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—4 Ar. 49, 9 


4. December 1873. 


Inhall: Rene Igrifhe Gedichte. Bon Ernft Stel. — Die Literatur des „neuen Glaubens". (Beihluf.) Eine Biographie von 


Mofcheles. Bon Hermann Uhde. — Feuilleton. (Aus ber Schriftfiellerwelt; Theater und Mufil.) — Bibliographie. — 


— Anzeigen, 


Hene lyriſche Gedichte. 


1. Gedichte aus dem Nachlaß des Freiheren Frie drich Adolf 
Ludwig von Deynbanfen. Ein Angedenfen für feine 
Freunde. Mit Porträt und — des —— Pa⸗ 
berborn, Schöningh. 1872. 

4 —— — Karl Buchner. ak Diehl. 1872. 

3. Altes und Neues von Guſtav von en Leipzig, 
E. 3. Glinther. 1872. 16. 2, N 

4. Gedichte von —— Riecke. — Grüning. 1872. 
8. 1 Thlr. 

5. Gedichte von — ——— Wien, Gerold'e Sohn. 
1873. Gr. 16. 12 Nor 


6. Gedichte von Friedrig Ritter von Hentl. Leipzig, 
Matthes. 1871. 8. 1 Zhlr. 

7. Sonettenbilder von unit Maurer. Manheim, Löffe 
Ier. 1872. 16. 16 Ngr 

8. Lieder aus großer Zeit von Eruſt Rauke. Marburg, 
Elwert. 1872. ®r. 8. 6 RNgr. 

9. Wilde Rofen. Münden, 


Lieder von Ki Keppler. 

Gummi. 1873. 16. 15 

10, Lebenotroſt. Sprüde in —* und in Profa, von Dic- 
term und Schriftfiellern, aus alter und neuer Zeit, aus 

Geſammelt und nad dem Imbalte 
alphabetifc; geordnet von uns Abt. Leipzig, Men- 
beisfohn. 1872. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 

11. Slebtes und Erdachtes. Gedichte von Wilhelmine Gräfin 
BWidenburg-Almafy. Dritte Folge. Heidelberg, Weiß. 
1873. 8 1 Zhlr. 


Bei unfern Beurtheilungen lyriſcher Erzeugniffe hatten 
wir leiber meiftens das traurige Amt, die Stimme bes 
Tadels lauter zu erheben als bie des Lobes. Um fo 
mehr freut es uns, bei unſerer heutigen Würdigung 
neuer Iprifher Gedihtjammlungen in der amgenehmen 
Lage zu fein, ein umgefehrtes Berhältniß eintreten zu 
taten. Alle Heute von und zu beſprechenden Dichter 
befunden ein gewifjes, wenn auch theilmeife nur ein for« 
melles Talent. Hervorragende Capacitäten befinden ſich 
nicht unter ihnen — aber auch faum eine abfolut tabelnd- 
werthe Erfcheinung. 

1878. =. 


Heimat und Fremde. 


Dir eröffnen unfere diesmalige Revue mit dem Hin- 
weis auf zwei Sammlungen, welde aus bem Nachlaſſe 
von Hochbetagten und Hochgeftellten Männern flammen, 
auf die „Gedichte vom Friedrich Adolf Fubwig Freiherrn 
von Deynhaufen und auf biejenigen von Karl Buchner, 
Beide find aus Pietät zufammengeftellt, und jebe ift mit 
einer Vorrede (bei Buchner von deffen Sohne Dr, Wilhelm 
Buchner), die Deynhaufen’she auch mit einem trefflichen 
Porträt des Berfaflers ausgeftattet. 

Friedrich Adolf Ludwig Freiheren von Oeyn— 
baufen’s „Gedichte (Nr. 1), welche fid) den Freunden 
bes BVerftorbenen als „ein Andenken” widmen, enthalten 
bes Schönen und Innigen gar manches. Sie umfafien 
einen großen Zeitraum und reichen mit ihren frübeften 
Proben bis auf die Yahre 1813—15 zurüd, Deyn- 
haufen machte 1813 nad der Schlacht bei Leipzig dem 
Krieg gegen frankreich mit. Das öffentliche Leben und die 
allgemeinen Interefien der Nation indeß nur in einzelnen 
Stüden berüßrend, wenden ſich feine Gedichte vorwiegend 
und mit innigem Berftändnig der Welt bes Herzens und 
den Problemen ber Liebe zu. Die erfte Abtheilung ber 
Sammlung befteht faft ausſchließlich aus Liedern erotifchen 
Inhalts. Schmelz der Form, Empfindung und viel Duft 
und Friſche in der dichterifhen Stimmung find die haral- 
teriftifchen Merkmale derfelben. Ließen diefe Fiebeslieder 
nicht hier und da die Klarheit des Ausdrucks vermiffen, 
fo würden fie zu einem großen Theil einen vollfommen 
harmonifchen Eindrud machen, was auch von den meiften 
Gedichten der andern Abtheilungen diefer Deynhauſen'ſchen 
Sammlung gilt. Würde und Ernft, aber auch frifche 
Herzensfröhlichkeit, echte Humanität und philofophifches 
Denfen, Mannicfaltigkeit der Gegenftände und Feinheit 
in ber poetifchen Geftaltung derfelben — das find neben 
einer im ganzen correcten Form Cigenfchaften, melde 
diefe Gedichte zu eimer angenehmen Peltüre machen, nicht 
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nur für den engern Kreis der Freunde des Dichters, fon- 
dern auch für ein größeres Publilum. Zu den beften 
Gedichten der Sammlung dürften zu rechnen fein: „An 
die Geliebte”, „Liebesgruß”, „Neue Hoffnung”, „Nacht 
gefang”, „Slüdes Wiederkehr“, „Ghafel”, und das im 
Volgenden mitgetheilte humoriftifche Lied: 

Und das ift dort und das ift hier, 

Der Menfh hat nur zwei Beine, 

Und zweimal zwei macht eben vier, 

Und dreimal drei macht neune. 

Das Einmaleins das geht jo fort 

Und Täujt bis in die Briiche, 

Und Wort und Wort und wieder Wort 

Sind aud nur eben Sprüche. 

Die goldne Gerfte anf dem Feld, + 

Der Bauer mag fie malzen, 

Es bleibt am Ende doch die Welt 

Berderblich eingefalzen. 

In guten Stunden, Himmel, ja, 

Da gilt's kein Kopfzerbreden, 

Wer niemals böfe Tage ſah, 

Der Hat bier nichts zu ſprechen. 

Ber nie am Leben hat verzagt, 

Das ift und bleibt ein Befen, 

Und wer nie feinem Gott gellagt, 

Es if ein Schelm gewefen. 

Drum will ih bleiben, was ich bin, 

Nichts anderes erwerben, 

Id finge ber, ich finge him, 

So will ih eben flerben. 

Und muß ich auch zu mander Zeit 

Durch trlibes Wafjer ſchwinimen, 

Id bleibe immer doch bereit, 

Ein Liedchen auzuſtimmen. 

Unter ben „Sonetten“ dülrften die beiden letzten, „Abend⸗ 
ſegen“ und „Mnemoſyne“, vor den andern den Vorzug 
verdienen. Die „Elegien” enthalten mande ſchöne Bes 
trachtung unb feinen, weil fie Marer gedacht find als 
bie frühern Gedichte, der reifften Periode des Dichters 
anzugehören. Einen einigermaßen gekünftelten Eindrud 
machen, ihrer Gattung entfprechend, die Gedichte „Kaſſide“ 
und „Rubiat“. Für das bdeutfche Ohr berührt ſchon das 
Ghaſel die Grenze des Erlaubten; was an kunftvollen 
Formen jenfeit diefer Grenze liegt, das if für uns un« 
genießbar. 

Die „Gedichte“ von Karl Buchner (Nr. 2), weiland 
Yuftigrath in Darmftadt, find Iyrifche Ergüfle eines fehr 
refpectabeln Charakters; fie befunden einen männlichen 
Geift und zugleich ein warmes Herz, letzteres namentlich 
für Vaterland und Heimat, Freundſchaft und Liebe. Ein 
gefinnungsvoller Ernft ift ihnen allen aufgeprägt. Wegen 
ihres echt patriotifchen Tons nennen wir hier mit Aus- 
zeichnung die beiden Gedichte „Geſetz und Recht“ und 
„Manche Opponenten” und theilen das erfterwähnte hier 
mit: 

Hell gt ein Klang durch alle deutſchen Sande, 
heißt: Verfaffung, Recht! 
Um Fürft und Bolt ſchliugt er die feftern Bande 
18 je um Herrn und Knecht! 
Zum Grabe hin von Deutichlands edeln Söhnen, 
Zum bfutgetränkten Thal, 
Geht Hell der Klang und pocht in Jubeltönen 
An ihrem Todlenmal. 


Neue lyriſche 


Gedichte. 


Zum Goldpalaſt, zu jeder Meinen Hütte, 
Mo Deutſchlaude Marten blühn, 

Geht Hell der Klang und ſpricht mit fanfter Bitte 
Und fpridt gewaltig, kühn. 

Selbſt nah der Zukunft feſtverſchloſſner Piorte 
Geht hell der Klang und frei; 

Verfaffung, Net! O wahrt die kräft'gen Worte, 
Ihr Entel, wahrt fie treu! 

Berfaffung, Recht, Gefittung, Freiheit, Yebeı: : 
In diefem Zauberfreis 

Liegt unfre Grenze, blühen unſre Reben, 
Stählt unfer Herz ſich heiß. 

Berfaffung, Recht — an biejem Zauberthurme 
Zerfchellt der Zeiten Sturm; 

Und wandelte Europa jelbft im Sturme, 
Feſt ſteht und ftark der Thurm. 

+ Wohl dir, o Fürft, wen fi in diefem Strahlt 

Der Krone Schein verllärt; 

Für did und ihn, auf Höhen und im Thale, 
Sich Volkestraft bewährt! 

Wohl dir, o Bolk, wenn du den Führer adhteft, 
Den Schirmer deines Redis, 

Nach feiner Fräftig edeln Fährte trachteft 
Immitten des Gefechte. 

a I Recht! Ihr all aus deutſchem Stamme, 

halter feft dabei! 

Durch alle glüh' die reine, eine Flamme: 
Gefittet, edel, frei! 

Es weht durch diefes Lied der Hauch der Jahre, in 
denen es geſchrieben wurde, der dreißiger Jahre um 
ſers Säculums, wie denn bei weitem die meiſten Gedicht 
der Sammlung den Stempel einer Zeit tragen, die jmar 
heute eine überwundene ift, deren ſchöne und eble Begi- 
fterung für alles Hohe und Große uns aber auch neh 
heute zu erheben vermag. Die Beteranen ber Rapı- 
leoniſchen Kriege werben in Buchner's „Gedichten“ man 
ches ſchöne Erinnerungsblatt finden. 

Guftav von Meyern tritt mit einer Sammlung 
„Altes und Neues" (Nr. 3) vor das Publikum, wild, 
wie der Titel jagt, Gedichte aus frühern und dem jüng: 
ften Jahren zufammenfaßt. Der Dichter bewährt in dieſen 
Gedichten fein längft anerkanntes Talent aufs neue, Deu 
Inhalt nad) fehr vieljeitig (ed wird ums im flnf Ab⸗ 
theilungen geboten: „Philoſophiſches“, „Epiſches“, „Pr 
litiſches“, „Satiriſches“ und „Bermifchtes‘), befunden fir 
eimen nit gewöhlichen Gebanfenreihthum und fpreden 
durch den era der Form zum Herzen. Im ber Satire 
ift der Dichter befonders glüdlich; flets weiß er dus 
Schwächliche und Lächerlihe in Staat und Geſellſcheft 
mittels beigenden Witzes zu treffen und zu geifeln. Wo ır 
teflectirt, ift er indeſſen nicht immer Mar. Der Gedanke 
tritt nicht ftet8 greifbar hervor. Wo er fchildert, fört 
oft eine unzeitige Zugabe von Reflerionen, Am glänzend» 
ften zeigt fic, fein Talent in der philoſophiſchen und 
in der patriotifchen Abtheilung der Gedichte. Unter 
den Poefien des erfigenamnten Genre find „Im dem An 
fang fich das Ende”, „Wiederſehen“, „Weife Schranter“, 
„Freiheit“ und einige andere von hohem Schwung un) 
edelm Geifte erfillt. Die politifche Rubrik hat eimige 
Proben wahrhaft ſchlagender und geharnifchter Poeſie auf 
zumeifen, wie 3. B. „Sei der erfte“, „Logif“, „Serunter 
vom Sattel den Reiter”, „Die Schmiede von Weißen 
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burg“ und „Sie fangen die Marfeillaife”. Unter den 
Monatsmärden hat uns namentlih das Mürden vom 
Mai fehr angefprocden. Als die Perle der Sammlung 
möchten wir das fehr ſchöne Gedicht „Allliebe“ bezeich- 
nen. Es lautet: 


Allliebe ſaß und meinte 

Im hoben Himmelsrath, 
Weil, mie die Aermſte meinte, 
Nur fie vergeblich bat; 


Die bei der Welt Geflaftung 
Des Echöpfers Liebling war, 
Erſchien ihm zur Verwaltung 
Zu mild und wandelbar. 


Und thut es ihm auch wehe, 
Daß er fie trauert ſieht, 

Stets will er, daß geſchehe, 
Was ihm Allweisheit rieth; 


Nun wähnt vom Himmelsreidhe 
Die Aerınfte fid) verbannt 

Und jenft die Stirn, die bleiche, 
Anf ihre Rofenhand: 

„So tehrfi du mir den Rüden, 
Mein Bater?“ — Magt fie laut — 
„Ich ſoll nicht mehr beglüden, 
Was ich mit dir erbaut? 


„Ich ſoll nur noch vom ferne 

Die Schweſtern walten fehn, 
Wenn all die jhönen Sterne 
Mach mir um Liebe flchn ? 
„Wenn fi) der Schrei der Schmerzen 
Am ew'gen Steingeficht 

Und an dem Marmorherzen 

Der Schwefler » Weisheit» bricht? 
„Wenn mo ein Sünder offen 
Bereut und am mich glaubt, 

Auch noch das letzte Hoffen 
«Gerechtigkeit» ihm raubt? 

„D Taf dein Werk mid) frönen! 
Es ift ja mein Beruf, 

Die Leiden zu verfühnen, 

Die fremde Härte jhuf. 

„D laß mein Feuer firablen, 
Denn, wird es mir vermehrt, 
&o weißt dir, daß in Qualen 

Es noch mid, jelbft verzehrt!’ 


Da ſpricht der Herr der Welten: 
„Steh’ ab, geliebtes Kind, 
Nicht grauſam fol du ſchelten, 
Die meine Stützen find, 


„Du haft zu viel der Schätze 
Und gibft davon zu viel, 

Die Welt ruht im Geſetze, 
Im weijen «Maß und Zielo! 
„Allweisheit hat's erfunden, 
Und Almadıt fügt ſich drein, 
Denn wie die Welt gebunden, 
So muß aud) id; es fein! 
„Dod) tröfte dich und Hofe, 
Auch deiner ward gedacht, 
Nur für die Welt der Stoffe 
Entzieh’ ich dir die Macht, 
„Was Seelenlicht getrunken, 
Es ühlt fand Liebesluſt, 

Es trägt ſchon deinen Funlen, 
Was athmet, in der Binſt. 
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„Dod wenn der Stoff begraben, 
Mit dem die Seele rang, 

Dann folft du ganz fie haben 
Dein em’ges Leben lang!" 

Das ift echte philofophifche Poefie. Keine Spur von 
dibaftifchem und boctrinärem Beiwerk; alles Lehrhafte ift 
aufgelöft in Poeſie und Wohlffang, in Anſchaulichkeit und 
Schönheit. 

Neben den abgellärten Poeſien Guftav von Meyern’s 
nehmen ſich die oft fehr baroden „Gedichte von Oskar 
Niede (Nr. 4) allerdings etwas jonderbar aus, aber — 
es ſteckt doch etwas bahınter, trotz ihrer Sonderbarkeiten 
und Auswüchſe. Riecke iſt ein Driginalfopf, aber nein! 
er ift zugleich eine halbe Kopie, und zwar eine nad) Heine, 
Myſtiſch verworrene, aber oft recht finnreihe Phantafien 
und eigenartige Gedanken eimerfeits, Heine'ſche Remini- 
fcenzen andererſeits — das ift Riede. Manches in dier 
fen Gedichten, die um mehrere ſchwache Reimereien hät- 
ten gefürzt werden follen, ift gefucht und manierirt, un» 
reif und unflar; unbedeutend find bie Liebeslieder und 
ganz bejonders die Weinlieder. Als Probe theilen wir 
bier das folgende Meine Lieb mit: 

Wildes Meer tobt mir im Herzen, 
Aber milde doch zugleich, 

Wild und töbtend find die Schmerzen, 
Dod die Freuden mild und weich. 
Und anf biefem wilden Deere 
Biele Schifflein [hwanten, 

Eine wildumtofte Fähre 

Zrägt die Licbesgedanten. 
Lieben, deine Hugen fpiegeln 
Sim Meere w Ir s 

Und auf Regenbogenflügeln 
Schwingen fi; meine Lieder. 

In der Form find die Niede'fchen Pieder nicht immer 
correct. 

„Gedichte“ von Karl Oberleitner (Mr. 5) — wohl« 
gemeint, aber ohme den Reiz der Eigenartigfeit. Taufend- 
mal dageweſene Themata, wie Penz, Liebe und Natur, 
dazu Wendungen und Ausbrüde, welche nicht felten mit 
der Grammatif in Conflict geratfen — was ift da zu 
loben? Es finden fic übrigens Schniger wie: „ohne Ge⸗ 
frornem, Thee und Feſtgedichten“. Derartige Reime 
auf Koften der Formlehre find denn doch unerlaubt und 
bilrfen nicht ungeftraft gebrudt werben. 

Auf gefpanntem Fuße mit dem Reime lebt auch 
Friedrich Ritter von Hentl, welcher in feinen „Ge« 
dichten“ (Nr. 6) die im übrigen gut gehandhabte Form 
nad) diefer Seite hin etwas falop behandelt. Hentl’s „Ge⸗ 
dichte‘ fprechen übrigens wegen bes milben Geiftes der 
Öumanität, der in ihmen waltet, fehr an und enthalten 
mandes Schöne wie: „Ein Wort an meine Söhne” und 
„Ein ftilles Tagewerk“. Echte Hergensfrömmigfeit, fern 
von aller Muderei, einfah und treuherzig, fpricht aus 
mehrern der Hentl’f—hen Gebichte, wie denn alles Ge— 
waltfame und Graltirte diefen Aueflüſſen reinſter Her- 
zenspoefie fern bleibt. Einen Plag möge hier finden: 

Ein Mahnwort. 
Laß von der Wiffenfhaft dich nicht beirten, 
Nimm dankbar ihre fhönen Gaben an, 
Sie wird bir mandes Räthſelwort entwirren, 
Wenn die Natur beleuchtet ihre Bahn; 
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Doch lberhöre nie bes ens Stimme, 

Des Dafeins tiefes Mäthfel [HA nur fie; 

Bon feinem ewig unfaßbaren Grimme 

Befreit die Liebe nur und Phantafle. 
D, laß bir nicht dein befires Selbft entringen, 
Wenn man bas eben braut aus Stoff und Kraft, 
Wenn man dem Geifte nimmt die eignen Schwingen, 
Nicht fehen will, was Piebe wirft und ſchafft. 

Bom Boden der Ratur did) loszuheben, 

Bon beiner Mutter Schos, vermagft du nidt; 

Du kaunſt nit Über ihr im Leerem ſchweben, 

Doc fühlt im Innern du eim eignes Licht. 
Laß dich zu tief nicht in das Dunkel heben, 
Borin Natur den e gefangen hätt; 
Bernimm, nad) oben blidend, ohn' Gntfegen, 
Was man von deinem Stammbaum bir erzählt; 

Du kannft entringen did) dem ſchuöden Banden, 

Zwei Stimmen find zu Helfen bir bereit: 

Die Stimme der Geſchichte, recht verflanden, 

Und beines Innern ficheres Geleit. 
Kann das Prophetenmwort allein bich flärfen, 
Das aus dem Menfchengeifte zu uns fpridt: 
In Dante's, Shalipeare's, Schillers, Goethe's Werken 
IA es erblliht zu himmlischen Gedicht; 

Und fÜHR im Neid) des Worts du no ein Schwanten, 

&o wende dich vertrauend am den Ton; 

Er zieht ins Inure den Gedanken 

Und führt ihn vor der Liebe ew'gen Thron, 

Wenn Bach's und Händel's Schwingen ſich entfalten, 

Beethoven’ Symphonie den Himmel fireift, 

Der „Zauberflöte heil'ge Klänge walten, 

Ein Schubert Lied dir im die Seele greift, 

Die „Yahreszeiten‘ ew'ge Jugend bringen, 

Gott ſelbſt dich grüßt im alten Kirchenlied, 

Dann lann did die Natur mit länger zwingen, 

In ihr zu ſehn — mehr als ein Bindeglied. 

Diefe Propaganda für die Mufil, welche in dem leg- 
ten Strophen des Gedichts Hervortritt, Fehrt in den Poe⸗ 
fien Hentl's häufig wieder. 

Boll religiöfen Geiftes, wie bie eben gewürbigte Samm- 
lung, find aud die „Sonettenbilder” von Ludwig 
Maurer (Mr. 7). Sie athmen Immigkeit und Wärme 
bes Gefühls, bewegen ſich indefjen mitunter in etwas 
gewagten Gebanfencombinationen und find in ihrer Dia- 
leltil micht immer leicht faßlich, wie es ſich für ein Ger 
dicht ziemt. Schön ift das Sonett „Der Liebe Opfer“, 
tief empfunden das folgende: 


Mutterfonne. 

Du allertieffte See und ewig Mare: 

Du Liebe, der auf Erben gleicher keine, 

Du Freudenquelle, nie verfloffne, reine, 

Du goldne Leuchte meiner Jugendjahre — 

D Mutter! Als ich folgte deiner Bahre, 

Dem naffen Blide war's beim Tagesſcheine, 

Als ob die Nacht ſich mit dem Licht vereine, 

Als ob die Sonne mit zur Grube fahre. 

Doch diefe — Hört fie anf, ihr Licht zu geben? 

Das Monblicht dort, fo mild und fanft empfunden, 

Bezengt auch der Entfhwundnen Licht und Leben! 

O Mutterfonne, and im Grab entſchwunden, 

Du börft nicht auf wie Monbdlicht zu umſchweben 

Mic fanft und mild in nächtlich dunkeln Stunden ! 

Soldier Stimmungsbilder enthalten die Sonette meh- 
rere. Die Sammlung würde indefjen, unferer Meinung 
nad, an wirkungsvoller Bedeutung gewonnen haben, wenn 
einige weniger gelungene Sonette fortgeblieben wären, 
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Nichtöbeftoweniger empfehlen wir Maurer’s „Sonettm 
bilder“ der Beachtung des Leſepublikums. 

Ernft Ranke's „Lieder aus großer Zeit“ (Nr. 8) 
find von wahrer Begeifterung eimgegeben, wie viele 
Beifpiele bezeugen könnten. Sie enthalten ausſchließlich 
Liederblüten aus dem bemtfch-franzöfifchen Kriege der 
Jahres 1870 — 71 und befunden eim Hübfches Talent 
und einen alabemifch gebildeten Kopf. Wir befchrän 
fen uns barauf, hier mur das machftehende Lieb mit 
theilen: 

Deutſches Danklied. 

Ballt froßlodend, heil'ge Weifen, 

Simmelmwärts, 

Hochupreiſen 

Gottes Macht und Gottes Königeherz! 

Nah dem Dräun der Wetterwolfe 

Glängt vom Herrn 

Unferm Bolte 

Des erfehnten Friedens ebler Stern. 

Als es fund warb, daß uns drohe 

Welſcher Trug — 

Wie die Lohe 

Deutfhen Zorne da aus dem Herzen flug! 

Bor der Gut warb fränf'fher Scharen 

Stolz zu Spott — 

Und wir waren 

Deines Zorns Bollſtreder, Herr und Gott! 

i Tieſel Obme 

TE 

Dffenbarung. 

Da erſchienſt du, Retter des Gefchlechts I 

Deines Ri werte furchtbar Fuuleln 

War zu Pa 3 — BER 

Noch umdunkeln 

Unfern Feind Schmach, Irrwahn, Racht und Graun. 

Herr, folang’ in ſtiller Klarheit 

Sterne gehn, 

Laß der Wahrheit 

Sternenhaud durch unfre Seelen wehn! 

Und folang’ une, Herr, dein Morgen 

Licht verleiht, 

Laß uns forgen, 

Daß wir Söhne fei'n der Gonmmenzeit! 

Außer dieſem Liebe erwähnen wir unter den Gedichten 
Ranle's noch das feiner Mutter gewidmete, „Bergangen- 
heit und Oegenwart“, mit Auszeichnung. 

Bon Frig Keppler liegen uns Lieber unter dem 
Titel „Wilde Rofen“ (Nr. 9) vor. Keppler ift burh 
anderweitige literarifche Leiftungen dem lefenden Publikum 
bereits als ein talentvoller Dichter vortheilhaft belannt. 
Diefe Meinen Lieder, welche fi) mit Recht „Wilde Ro 


„fen“ nennen, find geeignet, feinen Namen nod be 


liebter zu machen. Sie haben die Vorzüge ber Friſche 
und Anmuth entſchieden für fi und find oft von mafir 
laliſchem Schmelz. Bebeutender Gedankengehalt wohnt 
ihnen freilich nicht inne. „Ein Schuldbuch meiner Jugend 
fünden“ nennt Keppler diefe Sammlung in einem einlc- 
tenden Gedichte. Und in der That, faft gemahnt uns 
das Bud, wie ein Schuldbuch. Es ift feit Heine Mode 
geworben, daß unfere Poeten ihre Sünden, mamentlid 
die in venere, gewiſſenhaft buchen und eim förmfidet 
gereimtes Regifter berfelben unter die Leute bringen, auf 
dem, wenn auch nit & la Don Juan tauſendundeim, 
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fo doch eim hübſches Kontingent von Schönen verzeichnet 
ſteht. Keppler huldigt auch dieſer Mode, bie nachgerade 
einmal wieder unmodern werden ſollte. Zu viel Sinnen» 
glut und umverfchleiertes Begehren herrfcht in diefen Lie 
dern — etwas mehr Innerlichteit wäre ihnen um jo mehr 
zu wilnfchen, als es dem Berfafler an Talent entfchieden 
nicht mangelt, wie das folgende Sonett bemeifen möge: 


Einem tauben Mädchen. 

Id lann bir freilich nicht mit Worten fagen, 

Daß ih dir bin von ganzer Seele gut, 

Daß mur dein Bild im meinem Herzen ruht, 

Und daß ich ewig es barin will tragen. 

Dr börft ja nicht der Liebe ſchüchtern Fragen; 

Doch leg' die Hand aufs Herz mir, fühl’ die Glut, 

Die dir entgegenftrömt mit meinem Blut, 

Fuhl' fie an meines Herzens ſtärlerm Schlagen! 

Iſt nicht das janftre Leuchten meines Blickes 

gür beine Augen eine laute Mahnung, 

aß du der Urquell meines Lebensglüdes ? 

O laß dur meines Mundes weichftes Lächeln, 

Durd) meines Kuffes Glut dir eine Ahnung 

Bon meiner Liebe in bie Seele fächeln! 

„Geſtändniß“ und andere leichtgefchürgte Lieder find 
von feltenem Duft und fordern umabweislic; zur Com- 
pofition auf — gewiß das befte Zeugniß für einen Lieder- 
dichter. 

ge” Zahl der Anthologien und poetiſchen Blumen- 
fefen ift in der deutſchen Piteratur eine nicht Feine, und 
jedes Jahr bringt deren neue, Es ift daher ſchwer für 
ein Werk diefer Urt, ſich ein Publilum zu erringen. 
Gutes und Beſtes verliert fich oft im der Flut des be— 
reits Borhandenen und des neu Nachwachſenden. Möge 
diefes Los dem „Lebenstroft” von Friedrich Abl (Nr. 10) 
erfpart bleiben! Denn biefe Anthologie ift ein wirklich 
gutes Buch. Sie enthält in trefflicher Anordnung Sprüche 
in Berfen und in Profa von Dichtern und Schriftftellern 
aus alter und neuer Zeit, und zwar nicht mur von beut- 
fchen, fondern auch von ausländifchen Notabilitäten der 
Literatur. Das elegant ausgeftattete Buch zeigt in al« 
phabetifcher Ordnung eine Menge von Rubriken, von 
welchen reich vertreten find: „Religion“, „Gott, „Na- 
tur“, „Menſch“, „Leben“, „Wahrheit‘‘, „Charalter“, 
„Schidſal“, „Hoffnung“, „Herz“, „Liebe“, „Freundſchaft“, 
Freude“ und — worauf der Sammler im Vorwort noch be» 
fonders aufmerffam macht — am allerreihhaltigften: „Ar⸗ 
beit”. „Züchtige ... Arbeit“, heißt es dort, „ift immer 
der befte und ficherfte Yebenstroft geweſen“, ein Ausſpruch, 
den jeder Denkende gewiß unterſchreiben wird, 

Der Gräfin Wilhelmine Widenburg-Almajy 
haben wir bereits früher in d. BI. als einer talentvol« 
len Dichterin rühmend gedacht. Diefelbe publicirt nun- 
mehr die dritte Folge ihrer Gedichte „Erlebtes und Er« 
dachtes“ (Nr. 11). Diefe neue Serie enthält die Abthei- 
lungen „Naturbilber und Naturbetradjtungen‘, „Ber 
mifchte Gedichte" und „Ueberſetzungen“. Wie alles Frühere 
von der Gräfin Widenburg- Almafy, fo documentiren aud) 
dieſe Gedichte ein inniges Gemüthsleben und einen hodj- 
gebildeten Geift, der felbft denft und allem, was er ſchafft, 
den eigenen Stempel aufprägt. In der Form find dieſe 
Dichtungen ausnahmslos fehr gewandt und anmuthend. 
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Schön find, um mur einige Beifpiele anzuführen, bie 
Lieder: „Wir fanden uns und liebten uns“ unb „Bene- 
dig“; erſteres erfreut durch den knappen und doch hoch⸗ 
poetiſchen Ausdruck des tiefinnigen Gefllhls der Liebe und 
Hochachtung, letzteres durch Farbenpracht und Blaflit. 
Das längere Gedicht „Die Seeſchlacht“ leiht einem ſehr 
intereffanten Gegenſtande einen ſchönen, echt dichteriſchen 
Ausdrud. Als das ſchönſte unter den Gedichten dieſer 
Sammlung muß indeſſen wol das folgende ſtimmungs⸗ 
volle und ſchwunghafte Lieb bezeichnet werben, welches 
etwas Gewaltiges, Monumentales hat und vielleicht als 
ber glüdlichfte Wurf angefehen werben muß, dem unfere 
Dichterin jemals gethan hat: 

Dem geheimnißvollen Rauſchen 

Deiner Flügel laß mic Taufchen, 

Weltgeift, einen Angenblid! 

Log mid einmal dich umllammern, 

Dringen in die dunkeln Kammern, 

Wo du webeſt das Geſchichk! 

Einmal ſollſt du dich erfaffen, 

Einmal nur bliden laſſen 

In dein unbegreiflich Herz. 

Deines Wortes BZauberjegen 

Sol ſich in die Bruft mir prägen 

Dauernd, wie in Gold und Erz. 

Sag’ mir, jag’, wie lannſt du fehen 

Raſch und blutig untergehen, 

Was bu langfam aufgebaut? 

Sehen, wie die rohe Stärle 

Stürzt das ſchönſte deiner Werke, 

Eh’ die Naht zum Morgen grant? 

Sag’ — feit die Geftirne glühen, 

Sag’, was war bein großes Mühen, ’ 

Als die Saat der Menfclichkeit, 

Wo fie feimte, zum ergreifen, 

Stetig fie heranzureifen, 

Bis Bolllommenheit fie mweiht. 

Und das Werk von Emigfeiten 

Laßt du wieder rlidwärts ſchreiten, 

Bis der Menſch das Thier erreicht ? 

Bis die fanft gewedte Fiebe 

Schwindet vor dem Waffenhiebe 

Und der alten Feindſchaft weicht? 

Kannſt du, magft du's nicht verhindern, 

Daß ſich unter deinen Kindern 

Wild entzlinde Bruberftreit? 

Kannft du fiehen ohne Weinen 

Auf dem Grab des ewig Reinen, 

Auf dem Grab der Menfchlichkeit? 


Diefes Wort, das feit Aeonen 
Deine Hand in Millionen 
Warmer Menfhenherzen ſchrieb, 
Willſt du grauſam ſelber ſtreichen, 
Bis das Blut umähl'ger Leichen 
Auch die legte Spur vertrieb? 


Aber nein, zu tief gegraben 
Mußt du diefes Zeichen haben, 
Und mein Glaube dram fteht feft, 
Denn du ſelbſt fannft ihm nicht bengen, 
Meine Thränen find mir Zeugen, 
Daß ſich's nicht verwiſchen läßt. 
Trotzend der Geſchicke Wendung, 
Seh’ ich ahnend die Vollendung 
Und den Segensfirahl des Lichts. 
Welt, beſchließ die große Gärung 
Mit volllommener Berflärung, 
Oder fint zurlid ins Nichte! 
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Niemand wird ſich dem Zauber dieſer hochpathetifchen 
Ode verfchliegen fünnen. Die vorliegende Sammlung ent 
hält noch mehrere Proben folder ſchwunghaften Lyrik, und 
wir ftehen daher nicht an, der Dichterin unter den gleichftres- 
benden Talenten der Gegenwart einen hohen Play anzuwei · 
fen. Die den Schluß der Sammlung bildenden Ueber 
fegungen bringen Lieder aus dem Franzbſiſchen (von Ar« 
nauft, Alfred de Muffet und Dupont) und aus dem 
Englifchen (mach Longfelow, Whittier, Eullen Bryant und 
Buchanan); diefelben leſen ſich wie Driginale und ftellen 
den Uneignungsvermögen und der Formgewandtheit ber 
Ueberfegerin ein glänzendes Zeugniß aus. Beſonders inter 
eflant find unter dieſen Uebertragungen die Whittier'ſchen 
Lieder und das Buchanan'ſche „Nachtbild aus London”. 
Einem bedeutungsvollen Gedanken leiht ferner Arnault’8 
„Das dürre Blatt” Ausdrud. 
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Möge auch diefe dritte folge von „Erlebtes und Er- 
dachtes“ bie verdiente Verbreitung finden! Im unſerer viel» 
befchäftigtem Zeit, die nur für das Thatfähliche ein reges 
Imterefie hat, flirbt das Verſtändniß für diejenige Did: 
tungsart, welche blos in der Empfindung mwurzelt, für 
die Pyrif, immer mehr ab, und das Bedürfniß nad) ber» 
felben ift nahezu ganz gefchwunden. Um fo mehr ift es 
eine Pflicht der Kritik, nachdrücklich auf die bedeutendern 
Igrifchen Zalente ber Gegenwart hinzumeifen. Wilhelmine 
Gräfin Widenburg- Almafy, wir wiederholen es, ift ein 
ſolches Talent. Nicht ohme Abficht haben wir bie Ber 
ſprechung ihrer Gedichte uns bis an den Schluß — last 
not least — biefer Revue anfgefpart; wir thaten es, ba» 
mit unfer Hinweis anf biefelben fid, dem Gedächtniß des 
Lefers um fo fefter einprägen möge. 

Ernfl Bier. 


Die Literatur des „neuen Glaubens“. 
(Beihluß aus Ar. 48,) 
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- Das neue Wiſſen und der neue Glaube. Mit befonderer 
Berüdfihtigung von D. F. Strauß’ neuefter Schrift: „Der 
alte und ber neue Glaube. Bon J. Frobihammer. 
Leipzig, Brodhaus. 1873. 8. 1 Zhlr, 

2. Der alte und der neue Glaube. Betradytungen über David 
iedrich Stranß’ Belenntniß von JUrgen Bona Meyer. 
onn, A. Marcus. 1873. 8. 15 Rar. 

3. Der alte und der nene Glaube. Ein Belenntnig als Ant» 
wort auf David Friedrih Strauß. Bon Ludwig Weis. 
Berlin, Heuſchel. 1873. 8. 24 Nor. 

4. Der neue Glaube des D. F. Strauß, ein naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Aberglaube. Kritiſch befeudhtet von E. Zirngiebi. 
Berlin, Henſchel. 1873, 8. 12 Ner. 

5. Der alte und ber neue Glaube, Bortrag Über das neuefle 
Bud von Strauß gehalten im Proteftantenverein zu Dam 
burg den 12. December 1872 von Hermanı Spörri, 
Zweite Auflage. Hamburg, Seippel u. Leopoldt. 1873, 
®r. 8. 7 Nor. 

6. Dr. fr. Strauß! alter und neuer Glaube und feine litera- 
riſchen Ergebniffe. Zwei fritifhe Abhandlungen von 2. W. 
€. Raumwenhoff und F. Nippold. Leipzig, Richter u. 
Harrafiomig. 1873. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Rar. 

7. Ungeitgemäße Betradtungen von —— Nietzſche. 
Erſtes Stüd: David Strauß der Belenner und ber Schrift ⸗ 
ſteller. Leipzig, Frisih. 1873. Gr. 8. 1 The. 

8. Die theiſtiſche Weltauſicht amd ihre Berechtigung. Ein fri« 

tiſches Manifeſt an ihre Gegner und Bericht iiber die Haupt« 

aufgaben gegenmwärtiger Speculation von Immanuel der» 

2. Fichte. Leipzig, Brodhaus. 1873. 8. 1 Zhlr. 
gr. 


Die Schrift vom Zirngiebl (Nr. 4) kündigt fih als 
eine wefentlich naturwifjenfchaftliche Kritit von Strauß an, 
und zwar anfangs in fehr befcheidener Form: 


Ich möchte mir eine Kritif des neuen Glaubens in ber 
ihm von D. F. Strauß gegebenen Form um fo weniger neh» 
men laffen, al® ich in bemfelben feine fidhere Gewähr für eine 
feſte fittlihe Grundlage ber Geſellſchaft ſehe und des halb 
eine rüdfichtslofe Bräfung ſeiner Principien und Schluß— 
folgerungen jhon um des Menihen ſelbſt willen für geboten 
erachte. Die Fragen, melde hier in Betracht fommen, grei- 
fen entfdieden in den Fortgang unſers Eulturlebens ein; der 
Sieg der Principien, welde Strauß vertritt, bedeutet den 
Anfang einer Ernlichterung der Menſchheit, deſſen Folgen gar 


nicht abzufehen find. Freilich, wenn bie Principien wahr find, 
müffen wir uns aud den Konfequenzen beugen. Wber liegt in 
folgen Principien wirklich der Urgrund aller Wahrheit? Ein 
Zweifel hierüber ift doch wol berechtigt! Die Bebenten eines 
aweifelnden Geifles in _. bes „neuen Glaubens“ find im 
Folgenden ar uch für diefe Hritit — jo vertraue 
ih — liegt wie für jede andere die befte Eutſchuldigung in dem 
chwergewicht der Zagesfrage jelbft, 

Während der Ausführung feiner Skrupel und Zweifel 
erhitzt fich aber der Berfafler fo, daß er am Schluſſe 
feiner Schrift ausruft: 

Wehe dem, der unbebaht und ohne tiefe Weberzengung — 
vielleiht nur getrieben von einem Haſchen nah Popularität — 
ſolches Glauben durh feine Autorität flügt und verbreitet! 
Und ich glaube faſt, daß D. Strauß diefe ſchwere Schuld 
zu tragen babe. 

D. Strauß hat nur den egoifliich - atheiftifchen Geiſt 
der Zeit, an dem, wie am einem fchleichenden Fieber, bie 
Maſſen fat aller Stände kranken, ohne alle kritiſche Sid. 
tung und Unterfuhung ber Grlinde zum gemeinverftändfichen, 
wenn aud) immerhin individuell gefärbten Ausdrud gebracht. 
Dies refultirt auch aus dem Berlauj des bisherigen mifjen- 
ſchaftlichen Kampfes. Der „neue Glaube“ beftand nicht vor 
der rüdfichtsfofen Kritik. Selbſt die Beihilfe verfchiebener 
„moderner Naturforfcher" hat ihm mehr Schaden ale Nuten 
gebracht. Es in im Berlauf ſolcher Bertheidigung von 3 
zu Tag auffälliger geworden, daß dieſer Glaube nichte 
und auch nidts fein fann als ein dem lirchlichen Mber- 
lauben antipodifh entgegengeflellter naturwiſſenſchaftlicher 

berglaube. 

Zirngiebl ſtimmt im Princip mit Ludwig Weis über- 
ein; er findet die Strauß'ſche Schöpfungegeſchichte nicht 
minder wunderbar, nicht begreiflicher als die biblische 
Erzählung von der Welterfhaffung. Das bezieht fid) 
befonders auf feinen Weltihöpfungsroman, auf ben Her» 
vorgang bes Lebens aus dem fogenannten Lebloſen n. ſ. f. 
Auch ſucht Zirngiebl ähnlich wie Weis bie immern 
Widerfprüde in der Strauß'ſchen Ethil hervorzuheben. 
Strauß erhebe Univerfum und Gattung zu wirkenden 
Urfachen, obgleich, fein ganzes Syſtem dieſem Wet wiber- 
firebe. Er ſehe eine gewille ihm völlig aufer Händen 
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gerathene Religion und Sittlichleit für umentbehrlih an 
als confervative Elemente für die gejellfchaftliche Drd- 
nung. Zirngiebl faht das Refultat feiner Kritik in die 
Worte zufammen: 

Wie Strauß das Leben georbuet wiſſen will, und wie er 
die Welt begreift, find twiberprediende Dinge. Wenn unferer 
Welt Anfang das Berbrenuungeproduct einer frühern Welt if, 
und wenn dies Product nur zerflrente fi gegenfeitig wieder 
anziehende „phnfilaliihe Atome‘ find; wenn diefe Atome ohne 
ein fie treibendes Princip der Bervolllommnung auf dem Wege 
immer mehr ſich vermwidelnder mechauiſcher Zufammenfligungen 
dahin gelommen find, wo heute die Erdentwidelung ſteht; 
wenn fie ziellos ein Ziel erreicht haben, uud das Ziel nur da 
if, weil es eben da if; wenn unfere Erdentwidelung zwedios 
ift im ihrem Unfang, im ihrem Fortgaug und ihrem Ende; 
wenn der Werdeproceh unfers Sonneniyfiems weder für bas 
Univerfum nocd für ſich ſelbſt einen dauernden Zweck hat; 
wenn die Benefis einzig darin gründet, daß ber „unendlich bes 
wegte Stoff“ zufällig biefeu —— Kreiſel gemacht 
hat, und wenn das der wahre Weltbegriff iſt: dann iſt das 
Univerfum als Urquell alles Yebens und aller Bernunft Hirn- 
geſpinſt, und Sirngefpinft jeder Fortſchritt vom thieriichen 
Kampf ums Dafein zum Sittengebot, in weldem das Recht 
der Gattung zur Norm des Imdividuums erhoben if; dann 
haben wir eine Weltanfhauung, welche jeder principiellen 
Idee bar ift, umd im welche auch hinterher vernünftiger- 
weile gar feine Idee mehr himeingetragen werben Tann. 
Bo folh eine Welt mit Ideen behangen worden if, ba 
erweifen ſich dieſe augenblidlih als umgehöriges und um« 
beredtigtes Flitterwerl, da führen ihre Conſequenzen von 
ſelbſt ad absurdım, Entweder die „meue Lehre‘ oder dieje 
Ideen find abfurd. 


Der neue Glaube von Strauß fußt nad) Zirngiebl 
auf demfelben Princip wie ber vom Vatican decretirte 
Blaube: 


Nicht minder nämlich als die nenen vaticanifchen Dog- 
men offenbarte die Aufnahme, welche der „neue Glaube‘ 
fand, einen Boben tiefer religiöfer Fäulniß und das Bor- 
handenfein eines umausrottbaren Mberglaubens in der Men- 
ihennatur. 

Es find dies Uebertreibungen, bie ſich felbft richten, 
Zwiſchen der Polemik eines Schriftftellers, der feine An« 
fhauungen euergiſch gegen Andersdenlende vertheibigt, 
und den Beichlüffen eines Concils, welche eine die Ge— 
wiffen bindende Gewalt in Anſpruch nehmen, ift unferer 
Anfiht nad ein großer Unterfchied. Auch der vor« 
her erwähnte Nachweis der Widerſprüche in Strauß geht 
weit über alles Maß hinaus; warum foll 3. B. das 
Recht der Gattung nicht zur Norm für das Individuum 
erhoben werben fünnen, and wenn bie Genefis der Erbe, 
ber Sonne u. ſ. w. auf phyſilaliſchem, ſelbſt mechanifchen 
Wege erflärt wird und wenn biefer Werdeproceh zmed- 
108 erſcheint? Die Moral foll body das Leben ber 
Gegenwart regeln und nicht wie eim hölzerner Weg- 
weifer im den blauen Dunft einer Zukunft binweifen, 
in welcher die Ziele und Zwecke der Menfchheit Liegen 
follen. 

Der Prediger Hermann Gpörri fiellt fih in 
feiner Schrift über Strauß (Nr. 5), welche nicht ohne 
Wärme und mit umleugbarer Prägnanz des Ausdrucks 
geſchrieben ift, auf einen freien theologifchen Standpunft; 
er dault Strauß fogar für feine frühern Schriften, fir 
das Tagewerk feines Lebens, für alles was er gefchrieben 
hat ohne Berbitterung, aus reinem Drang, denn er ift ber 
Anfiht, daß das Chriſtenthum bie kühnſte Kritik nicht 
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blos verträgt, ſondern fordert. Er erflärt auch, wo er 
bie Feier der chriſtlichen Feſte beſpricht, er habe feine 
Zuhörer nie darüber im Unflaren gelaffen, daß er in 
den Thatfachen, welche diefe Feſte feiern, feine Wunder 
fehe. Was die Art und Weife der von Strauß geübten 
Kritif betrifft, jo meint Spörri: 

Derfelbe Strauß, welcher im feinem erfien „Leben Jeſu““ 
bie Aufflärung des vorigen Jahrhunderts meinte überwunden 
zu haben, zeigt ſich nun doch Hier ganz und gar befangen im 
ber Schranfe derſelben. Da ift doch ganz und gar feine Spur 
von irgendeiner Berfegungsfähigleit im die gefchichtliden Be» 
dingungen einer frühern Zeit, gar lein Sinn, die wahrhaft 
religiöfen Pulfe durch jene flarre Formen hiudurch ſchlagen zu 
hören, gar fein Berſuch uns zu zeigen, wie denn jemals bie 
ibeafen Intereffen der Menfchheit im jene uns entfrembeien 
Gebilde ſich wiederfaffen konnten. Das alles, meint er, ge- 
höre in die Kirchengeſchichte. Es gehörte aber recht — * 
in diefes Buch, denn von dem Ergebniß einer folhen Unter« 
fuchung hängt es eben ab, wie weit wir noch eine hiſtoriſche 
Eontinuität mit der qriſtlichen Bergangenheit in Anfprud 
nehmen dürfen. Es iN im @egentheil wieberum fo recht in 
der uugeſchichtlichen Weiſe der alten Aufllärungszeit fein eifrig 
fies Beftreben, große weltgefdichtlihe Bewegungen auf mög«- 
lichſt triviale und erbärmlice tive, 3. B. bie Entwidelun 
bes Ehriftenthums auf einen welthiftorifden Humbu uud 
zuführen, Die ganze erregen 4 bes Berfaſſers ift daranf 
gerichtet, große Wirkungen aus Heinen Urfahen, das Höcfle 
aus dem Riedrigften, die Qualität aus der Quantität abzuleiten, 
die Beranlaffung eines Gefchehens für feinen wirklichen Grund, 
die Geftalt, im ber eim Princip zuerft auftritt, für biefes felbft 
zu nehmen, überal Grund» und Urformen aufzuſuchen, zu 
denen ſich die entwideltern Bildungen nur wie mehr ober we- 
niger zufällige Miſchſormen verhalten. 

Das Reit zur —— d. h. zur Vergeiſtigung 
und Verklärung überlieferter Religionsformen geht nad) 
Spöri aus dem Princip bes Chriſtenthume felber 
hervor, In folder Umbdentung, melde im Spiegel und 
im bdunfeln Wort unvolllommener Glaubensformen das 
Bild der Erfüllung ſchaut, ficht Spörri erft die rechte 
Deutung. 

Bon der Religiofität von Strauß gibt Spörri zu, 
daß fie an Schleiermader anknüpfe. Doch das Unweſen, 
wie Strauß es faßt, fei gar fein Begriff, nur der fub- 
ftantivifhe Ausdruck fir bie unbefriedigte Arbeit des 
Menfcengeiftes, in endloſer Addition, Kraft an Kraft 
und Erſcheinung an Erſcheinung zu reihen. Ueberhaupt 
werde der Menſch gerade dadurch zur Religion getrieben, 
bag er aus dieſem ruhe» und endlofen Kreislauf, aus 
biefem aufe und abmogenden Meer des Dafeins fi 
herauszuflücdhten ſuche in ein Legtes und Umbedingtes, 
in dem er ruhen, auf das er ſich flügen, bem er auch 
banken kann, Der Theismus, den Spörri vertritt, geht 
im Örumde aus einem Bedürfniß des menſchlichen Ge- 
müths hervor. Die Inconjequenzen des legten Abfchnitis 
der Schrift von Strauß hebt er, wie die Mehrzahl ber 
Rrititer, mit Schärfe hervor; das Myfterium der Mo- 
narchie ift ihm befonders willfommen für feine Fritifchen 
Randglofien: 

Denn er feine Auseinanderfegung damit beginnt, daß in 
der Monarchie immer etwas Räthielhaftes, ja ſcheinbar Abfur- 
des fei, daß aber gerade darin das Geheimniß ihres Borzugs 
liege, voeil jedes Myſterium abſurd erſcheine und es doch nichts 
Zieferes gebe, weder Leben, noch Kunft, nod Staat, ohne 
Mofterium, fo fragen wir erflaunt, warum denn nicht aud 
bie Religion, im der doch das Myſierium von jeher heimiic) 


776 


gewefen, auf diefen Borzug Anfprud; machen dürfe. Und auch 
was das Abfurde betrifft, jo haben wir dafllr ja ein fo präg- 
nantes Wort von dem alten Kirchenlehrer Zertullian: credo 

uis absurdum; warum hat Strauß den erflen Theil feines 

ms nicht dauach umgearbeitet ? Es if, wie wenn bie 
mpftifche Ader, melde im Strauß’ religiöfer Weltanfhanung 
jo jeſt unterbunden ift, nur um fo voller in feinem politiſchen 
Glauben flüge; und es ſcheint der alte Erjahrungsjah da⸗ 
durch beflätigt zu werben, daß, wenn ein integrirender Theil 
des menfhlicen Lebens an feiner naturgemäßen Stelle zurikd- 
gebrängt wird, er ſich zur Strafe unorgauiſch an einer andern 
Stelle Geltung verſchafft. 

Eine Widerlegung von Strauß ift die Heine Schrift 
nicht; fie ift das abweichende Belenntnif eines Theologen, 
der den Orthoboren gewiß als ein arger Ketzer erſchei- 
nen wirb. 

Die Doppelirift von %. W. E. Rauwenhoff und 
F. Nippold (Nr. 6) enthält eine felbjtändige Kritif 
des Werks von Strauß von dem eriten, und ein zufam- 
menfaffendes Refume der Strauß-Literatur, d. h. der bis— 
her erfchienenen Antikritifen jenes Werks von dem zmwei- 
ten Berfaffer. 

Rauwenhoff, Profeſſor der Theologie in Leyden, be» 
ginnt mit der Mittheilung, daß die Schrift von Strauß 
in Holland zahlreiche Lefer gefunden habe, und mit ber 
Anerkennung, daß diefelbe eine große Bedeutung in dem 
Entwidelungsgang unferer gebildeten Zeitgenofjen erlan⸗ 
gem bürfte — ein Zugefländniß, welches bie Mehrzahl 
der vornehm abjprechenden deutſchen Theiften diefem Werke 
verfagt. Er billigt weiterhin ſogar die Einwendungen 

egen das kirchliche Chriſtenthum, indem auch er alles 
Picchlihe viel mehr für eim Hindernig als für ein 
Hülfsmittel des gefunden refigiöfen Lebens anfieht. 
Raumenhoff ve dann das erfte „Leben Jeſu“ von 
Strauß, befonders aber die Selbftgefpräce über „Ber- 
gängliches und Bleibendes im Chriſtenthum“ mit dieſer 
neueften Schrift, in welcher allerdings das Bleibende nicht 
bedeutend genug erſcheint, um für Gleichgeſinnte noch ben 
Anſpruch auf die Zugehörigfeit zum chriſtlichen Belennt- 
niß zu rechtfertigen. Damals blieb aus dem religiöjen 
Zerfall noch der Eultus des Genius übrig, und Chriſtus 
war fir Strauß ein religiöfer Genius. Damalsbehauptete er, 
die Menfchheit werde nie one Ehriftum fein; denn Res 
ligion Haben wollen ohne Chriſtus wäre nicht minder 
wiberfinnig, als ſich der Poeſie erfreuen wollen ohne 
Bezugnahme auf Homer, Shakſpeare u. a. Raumenhofi 
fühlte fi, als er nun das neue Wert von Strauß in die 
Hand nahın, fehr enttäufcht; er erwartete noch mehr 
Sleibendes im dem Vergünglichen nachgewieſen ſehen, 
ſtatt deſſen empfand er nur einen „peinlichen Eindruchk“ 
bei der Leltüre, obgleich das „literariſche Talent“ des 
Schriftftellers mol daſſelbe, der Reichthum des Inhalts 
wol ebenfo groß wie früher, vielleicht nod) größer fei. 
Er will nachweiſen, daß die Folgerungen von Strauß 
nicht ftichhaltig feien. Die Frage: Sind wir noch Chriften? 
macht Rauwenhoff ähnlich; wie Dove davon abhängig, ob 
wir, wenn wir Religion haben, uns mit ihr an bie 
Entwidelungslinie anſchließen können, welde in Jeſus 
ihren Anfang Hat und durd die ganze Geſchichte bis auf 
unfere Zeit ſich hindurchzieht. Die Anſichten Jeſu, deſſen 
Bild Strauß überdies ex animo iratb entworfen habe, 
feien hierfür micht entſcheidend. Hierauf ift zu emtgegnen, 
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daß Strauß fowol die kirchliche Entwidelung des Chris 
ftenthums als auch die neueften Auffaffungen des Ratio- 
nalismus u. ſ. f. fehr eingehend Mritifirt hat, che er fein 
Endurtheil über das Chriftentfum ausfprah. NRaumen- 
hoff kommt fo weit entgegen, daß er erflärt, das Fird) 
liche Chriſtenthum müffe fi einer volftändigen Wieder- 
geburt unterziehen, um die Religion der Gegenwart fein 
zu können. Strauß würde vielleicht, was biefe Wiebder- 
geburt betrifft, in fer vielen Punkten mit feinem Kritifer 
übereinftimmen, nur daf er eben das kirchliche Chriſten⸗ 
thum für bie hiftorifche Entwidelung des Chriſtenthums 
hält und gegen eine Rucklehr zum Urchriſtenthum fich 
deshalb erklärt, weil es uns im ſchwanlender Geftalt 
überliefert worden und weil das Verdienſtliche und Eble 
deffelben überdies nicht eigenartig genug fei, um eime 
Rüclehr zu ihm zu rechtfertigen, 

Was den Haupteinwand Rauwenhoff's und ber mei« 
ſten Kritiler betrifft, die geiftige Entwidelung der Ncus 
zeit habe fi auf dem Boden des Chriftentfums voll- 
zogen, fo iſt dies imfoweit eine Thatſache, ald das 
Chriftentfum die lirchlichen Grundlagen der modernen 
Erziehung und des modernen Lebens hergibt. Daß ſich 
die Entwidelung der Wiſſenſchaft im Gegenfag gegen das 
Chriſtenthum vollzogen hat, das beweiſen dod wol 
Galilei, Giordano Bruno und Hundert andere, und 
wenn bie modernen Aufflärer behaupten, bie Kirche jet 
nicht das Chriſtenthum, fo ift das für jene Zeit unmaßr; 
damals war fie es, und auch fir unfere Zeit ift es eine 
Soppiftil. Sobald ich vom Chriftentfum nur das übrig 
behalten will, was mir vernünftig fcheint, wie alle bie 
theiftifchen Neformer, fo ift eben nicht das Chriftentgum, 
fondern die Vernunft für mid; das Entſcheidende und 
Maßgebende. Das Chriſtenthum fleht dann im (Eimer 
Linie mit all den andern Religionen, bei denen ich auch 
ben echten Kern von der vergänglichen Schale fondere. 
Nicht blos der philofophifche Radicalismus, fondern ſchen 
der Nationalismus hat den Concurs über bie Maſſe 
der hriftlichen Glaubensartifel umd über einen Theil ber 
chriſtlichen Lebensganſchauungen eröffnet, und wenn ber 
fegtere die Firma fortführen will, fo muß dem em 
ftern wenigftens der Ruhm des confequentern Berfahrene 
bleiben. 

Raumenhoff geht weiter auf die Frage ein: Wie ber 
greifen wir die Welt? Er beſchuldigt Strauß, ſich bei 
Beantwortung berfelben des Dilettantiemus ſchuldig ge 
macht und eine Kosmogonie im Erzählungsftil einer Ko 
velle gefchrieben zu Haben. Unter Berufung auf Mar 
Müler's Autorität findet er in der Sprache bie hohe 
unüberfteigliche Schranke zwiſchen dem Menſchen und 
dem Thier. Damit wäre aber die von Strauß beſchrie- 
bene Entwidelungsreipe abgebroden, Indeß will Rau- 
wenhoff nicht zur Schöpfungstheorie zurüdfehren, auch 
nit den Darminismus gänzlich preisgeben, fondern er 
geht auf die Theorie der innern Zwedmäßigleit zurüd, 
auf die Idee, melde logiſch früher ift ale das Ding, 
indem er jagt: der Zwed jedes Dinges ift, das zu werden, 
wovon es die Idee im fi trägt. Er macht bann folgende 
Anwendung auf die Defcendenztheorie: 

Denken wir uns alle aufwärts gehenden Linien mit dem 
in eine höhere Gattung ausgehenden Abzweigungen. Ginige 
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bören in einer beflimmten Höhe auf, weil bie Idee bes 
Keims, von bem fie ausgegangen find, dort gang erſchöpft 
if. Mber es gibt auch Linien, die im eimer höhern Idee 
wurzeln· Diefe gehen, fei e8 im gerader Richtung, fei es in 
feitliher Abzweigung, weiter. Die Form, unter weicher diefes 
Sichloemachen des Höhern von dem Niedern gefchicht, if} dann 
derjelbe Kampf um das Dafein in Berbindung mit der Zucht 
wahl, welden Strauß als das eigentliche agens beidreibt. 
Aber im Wahrheit ift diefer Kampf bereits die Offenbarung 
der höhern Idee, die in einigen Repräfentanten der einen ober 
andern Gattung wohnt und mirkt. Es ift alfo zwar mahr, 
daß es, vor dem Auftreten der Menfchen, keine höhere Gattung 
gab als den Affen, es ift au wahr, daf die Stammpäter 
unſers Geſchlechts Affen gemwefen find; aber der Unterſchied ift 
der, daß, mährend in einem Theil der Affen die aufwärts 
gehende Entwidelungslinie, welche die Idee „Affe vergegen- 
mwöärtigte, auslief, um da auch aufjuhören, eine andere Ent 
widelungslinie, welche die Idee „Menjch” dergegemmärtigte, 
mur die Affenfinfe durchlief, um in dem Menfchen ihren Ruhe 
punft zu finden. Wenn wir hören, wie der menſchliche Fötus, 
in den aufeinanderfolgenden Phafen feiner Entwidelung, bie 
Formen der niedern Thiergattungen barftellt, ſodaß er jedes- 
mal wieder mit dem Fötus eines böhern Thier verglichen 
werben fan, bis er emdlich erſt wirklich Menſch wird, dann 
fcheint uns das, jo zu fagen, ein Abbild von dem, was auf 
Erden im großen ftattgefunden hat. Auch da Kat ſich die 
Tee des Höhern mur realifiren können, indem fie alle niedern 
Stufen durchlief, das Drganifche durch das Unorganifche, das 
Tierische durch dos Pflangenartige, das Menſchliche durch das 
Thieriihe. So lange das Höhere no in bem Stadium des 
Niedern verblieb, war es von dieſem micht zu unterfcheiden, 
denn thatſächlich, explicite, fland es auch nicht höher. Doc 
war es weſentlich etwas Höheres, weil es die Idee von etwas 
Höherm im ſich trug. Darum mußte es fid) auch, während 
das Niedere blieb was e8 war, aus biefem niedern Lebene- 
freife heramsarbeiten und im diefer Arbeit verharren, bis es 
der Forderung feiner Idee ganz Gentige priben hatte, d. h. bis 
€8 ganz das geworden war, was es in Üebereinflimmung mit 
feiner Anlage fein mußte, 

Die Welt ale Selbfloffenbarung der Idee erfcheint 
unferm Autor ganz anders, als man fie fih mur im 
Lichte des Mechanismus darftellt. 

Nach diefer im Geifte Hegel's gehaltenen Ausführung 
wendet ſich Raumenhoff zu dem Abfchnitte des Strauß’ 
ſchen Werks, welcher die Frage beantwortet: „Haben wir 
mod; Religion?‘ tadelt die mohlfeilen Witzeleien, mit 
denen der Glaube an einen perfönlichen Gott behandelt 
wird, findet, daß bie Einwendungen von Strauß gegen bie 
Unfterblichleit ungenügend feien, die Berwerfung berfelben 
zu rechtfertigen, weift auf den Widerſpruch Hin, der darin 
beiteht, daß Bernunft und Güte einem blinbwaltenden 
Univerfum zuertheilt werden: 

Strauß wunſcht noch Religion haben zu lönnen, und 
zwar religiöje Verehrung im Beziehung auf das Univerfum. 
Um dies möglidy zu re De fudyt er auf das Umiverfum die 
Präbicate Bernunft und Glite zu Übertragen, die er dem Men— 
Shen entlehut. Diefer Berſuch muß als ein völlig misglüdter 
betrachtet werben. Er muß entweder der Urſache aller Dinge 
Bewußtfein und Willen juerfenuen, oder das Univerſum laſſen, 
was es in der That bei ihm if, eine blinde Zufammenfegung 
bewegter Materie. Wo er biefem Dilemma zu entſchlüpfen 
fucht, indem er anf den Stamm feines Materialismus religiöfe 
Gemürhsempfindungen pfropft, da können wir e8 nur als eine 
Imconfequenz anfehen, die vielleicht dem Herzen des Schrift. 
ſtellere Ehre macht, die wir aber in feinem Bude bedauern, 
weil fie viele flir das bfind machen wird, was mwirffid aus 
Strauß’ Syſtem folgen muß und, wenn man es in Anwendung 
brädjte, and ohne Zweifel folgen würde. 

Es ift feine Frage, Strauß hat ſich an diefer Stelle 
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zu anthropomorphifh ausgebrüdt, aber die Harmonie 
des Kosmos, bie er meint, hat bad; ſchon viele große 
Denker und Dichter begeiftert. Sein viel angegriffener 
Standpunkt ift im Grunde derjenige bes Goethe der fpätern 
Zeit, nachdem bdiefer im „Werther“ dem Peſſimismus Aus: 
drud gegeben, der im Univerfum nur ein ewig gebären« 
des, ewig wiederfäuendes Ungeheuer erblidt. Man bdenfe 
an feine Gedichte: „Weltfeele”, die „Metamorphofe der 
Pflanze” und die „der Thiere“, und an zahlreiche Aus« 
ſprüche des Dichters in Vers und Profa. 

Im der Kritik des vierten Abſchnitis wendet ſich 
Rauwenhoff gegen das politiſche und ſociale ceonfervative 
Belenntniß von Strauß und meint, da er fein Herz 
für das Volt habe, daß er nichts über gefunde Volls⸗ 
entwidelung Freiheit der Preffe, höhern und niedern 
Unterricht, über die fittliche Hebung des Vollsgeiſtes fage, 
fondern ftatt deſſen eine Empfehlung des alten Polizei- 
ſtaats und bes Militarismus gebe, und fchlieft mit dem 
Wunſche einer religiöfen Reform. „Wir dürfen nicht ruhen, 
fo lange nicht der moderne Geift auch im der Religion 
feine eigenen naturgemäßen Formen gefunden hat, in be 
nen er feine volle Kraft entfalten kann.‘ 

Die zweite Abtheilung des Doppelbuchs bringt eine 
kritifche Studie von Friedrich Nippold: „Die literari- 
[gen Ergebniffe der neuen Strauß’fchen Gontroverfe.” 

ir [hägen folde zufammenfaffenden Berichte, fobald fie 
fi, über die bibliographifche Chronik, über das äußerlich 
Summarifche erheben, fehr hoch; denn fie find geeignet, 
eine geiftige Bewegung in ihrem Fortgange darzuftellen. 
Ein Abſchluß kann freilich, da bie Bewegung noch weiter 
fortgeht, nicht erreicht werden, und fo ſieht fi) aud) 
Nippold genöthigt, mit das bedeutendfte Berk, welches 
die Strauß-Polemif Hervorgerufen hat, dasjenige von 
Frohſchammer, nur ankündigend zu erwähnen. Mit großem 
Fleiß hat er dagegen alle dis dahin erfchienenen wichti« 
gern Kritilen, wenn fie auch nicht in Buchform, fon- 
dern im Yournalen ober Zeitungen veröffentlicht worben 
find, zufammengeftelt. Das Kefultat ift, daß diefes Bud) 
von Strauß fat mit einſtimmiger Ungunft von feiten 
ber literarifchen Kritik aufgenommen und auf ber ganzen 
Linie zurüdgewiefen worden fei. Damit ftimmen freis 
lich wenig die fünf bis ſechs Auflagen, die es in fur. 
er Zeit erlebt hat, und ebenfo wenig bie Behauptung 
ippolb's: 

Daß die Aufnahme, die das nunmehr bereits im ſechs 
ber erfchienene Berlden gefunden, eim wirkliches culturs 
geld tliches Ereigniß zu nennen if, leidet wol feinen Zweifel. 

eberfteigt doch die raſche Verbreitung alles, was die legten 
Decennien an parallelen Erſcheinungen geboten! Budle, Hart · 
pole Ledy, ſelbſt Cduard von Hartinann treten gegen Strauß 
in den Hintergrund. Und aus der großen Zahl der wiffen- 
ſchaftlichen mie populären Schriften, melde bie Lieblings- 
Rreitfrage des Augenblide, die zwiſchen Naturwiffenfchaft und 
Philoſophie behandeln, Hat ſich dieje eine Schrift fa mehr 
Beachtung als alle andern zufammen ermorben. Gewiß ein 
—— Beleg, daß es eime geiſtige Großmacht ifn, die 
Strauß repräſentirt. 
Ja, Nippold meint, daß der Fauſt'ſche Wahlſpruch: 
Es wird die Spur von meinen Erdentagen 
Nicht in Aeonen untergehu — 
in Bezug auf Strauß ungeſchmülert feine Geltu be 
haupten werde, Es iſt allerdings auffällig, dag m einer 
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geiftigen Großmacht fo leichthin umgeſprungen wirb, wie 
das im vielen Entgegnungen geſchieht. Doch es ift ja 
eine befannte Thatſache, daß der Schimmer folder Be- 
deutung auch auf diejenigen ausſtrahlt, die fich in Kampf 
mit ben geifligen Größen einlaffen. Wenn da irgendein 
Hieb fügt, welcher Ruhm für den tapfern Schläger! 
„Der hat's ihm einmal gegeben“, ruft die Corona. 
Außer den Schriften von Ludwig Weis, Ulrici, Hu- 
ber und andern Gegnern, wird befonder® auf die ver» 
fchiedenften Zeitungsartikel aufmerkffam gemacht, welche die 
Strauß » Polemik hervorgerufen hat, fo auf die Angriffe 
von Semper, Ziegler und Seiblig gegen Huber und auf 
die Erflärungen von Mori Wagner in der augsburger 
„Allgemeinen Zeitung‘, auf Dove's Charalteriftif von 
Strauß und Du Bois-Reymond in feiner Zeitfchrift: „Im 
neuen Reich“; auf K. E. von Baer's Belenntniß zum 
Streit über den Darwinismus, der fi gegen bie 
Defcendenztheorie erflärt, die jcharfe und fchmeidige Sritik 
in Zarnde's „Eentralblatt”, die geiftvolle Kritit W. Lang's 
in den „Preußischen Yahrbücern‘, auf den Auffag von 
P. W. Schmidt in Bruno Meyer's „Deutſcher Warte”, 
die Beiprehung von Dr. Bacmeifter in der „Kölnischen 
Zeitung”, von A. 2. und Hausrath in ber „Wefer- Zeitung“, 
von Morig Earriere in der „Deutfchen Allgemeinen Zeitung”, 
von Karl Frenzel in der „National- Zeitung‘ und auf 
zahlreiche Befprechungen in theologifchen Zeitungen, unter 
denen die von Holgmann umd Hausrath hervorgehoben 
werden. Dan fieht aus bdiefer verbienftlihen Nippold’- 
chen Zufammenftellung, wie ausnefmend groß die Wir« 
fung eines Werks ift, weldes in allen Zeitungen und 
Zeitſchriften, in dem maturwiflenfchaftlihen wie in ben 
theologischen eingehend befprocden wird. In fo bunten 
Farbenſpiel der Meinungen auch diefe Gegnerfchaft gegen 
Strauß jpielen mag: ihr eigentlicher Kern ift überall 
derſelbe; auch die Inhaltsangabe der zahlreichen Auffäge 
beweift, daß fie wie alle bereits beſprochenen Werke auf 
denfelben Grundaccord geftimmt find. Cs find zwei 
Hauptpunfte, die überall betont werben: einmal daß das 
Chriſtenthum ſich nicht überlebt Habe, daß umfere geiftige 
Entwidelung auf feinem Boden ſtehe. Dann baf bie 
naturwiflenfchaftlichen Ausführungen von Strauß lüden- 
haft und zum Theil unberechtigt fein. Der Nachweis 
einzelner Widerfprücde in feinem Credo, befonders in 
Bezug auf das Univerfum, und ber Proteft gegen ver« 
ſchiedene fociale und politifche Anſchauungen des legten 
Abjchnitts, ſowie oft eime felbftändige Bertheidigung bes 
Glaubens an einen perfönlihen Gott und eine perfön- 
liche Unfterblichleit nehmen den übrigen Theil der Ent- 
gegnungen ein, 

Noch erwähnen wir, daß die in Nr. 3 d, U. 
erfchienene Kritik über das Werl von Strauß von 
Nippold als eine folche bezeichnet wird, die wol am 
meiften unter allen zeitfchriftlihen Beſprechungen für 
Strauß Partei nehme, gleihwol auch von dieſem Stand- 
punkte aus eine Bekämpfung des feinigen fei, wie fie 
feine entfchiedenere fein lünne., Namentlich hebt Nippold 
ben „wirklich jchönen Nachweis‘ hervor, wie der von 
Strauß der Blasphemie bezichtigte Schopenhauer mit 
Recht jagen Mönne, er habe feine Religion fo gut wie 
fein Gegner, während Strauß den Nachweis ſchuldig 


„nenen Glaubens“. 


geblieben fei, „wie fi feine Auffaſſung zu den Grau 
famkeiten ftelt, welche die Gefegmäßigkeit des As 
gegen das Leben der Einzelnen ausübt“. Doc bezieht 
ſich der Widerfprud jenes Artikels nur auf eimjelne 
Punkte; er findet übrigens eine umfaflende Ergänzung 
in dem Auffage im „Unfere Zeit”: „Strauß unb fein 
Gegner.” 

„Wie anders wirkt dies Zeichen auf ung ein!“ mil- 
fen wir auerufen, wenn wir und aus dem Gebiete 
wiffenfchaftlicher Widerlegungen herausbegeben in den Kreis 
jener „Unzeitgemäßen Betrachtungen” (Nr. 7) mit welchen 
Profefjor Niegfche in Bafel den „Belenner und Schrift: 
ſteller“ David Strauß züchtigt. Der polternde und 
geringſchätzige Ton, mit welchem dies gefchieht, erfcheint 
von Haus aus einem Schriftfteller wie Strauß gem 
über wenig angebraht — indeh, es muß auch jelde 
Känze geben, damit die Gegnerfchaft nicht an Eintönig- 
feit leide und dem Perfonal der philoſophiſchen Komödie 
nicht der Clown fehle, der durch einige ungöttliche Grob- 
heiten und ſpaßhafte Einfälle die fonft des Salzes allzu 
fehr entbehrende Polemit würzt. Nietzſche's Kapuziner: 
predigt ift im übrigen trog allen Ingrimms gar nicht 
danach angethan, und den Humor zu verderben! Welchen 
philofophifhen Standpunkt derfelbe eigentlich einnimmt, 
ift fchwer zu erkennen, ba es ſich bei biefen wmzeitge 
mäßen Betrachtungen gar nicht um philofophifce Ent- 
widelungen handelt, Bisweilen blidt etwas Schopenhaur: 
bindurh, und wenn der franffurter Denker Hegel für 
einen Gharlatan erflärt hat, warum ſoll ber balder 
Profeffor nit Strauß für etwas Aehnliches halten oder 
ein Blatt vor den Mund nehmen dem Zageögüger 
gegenüber ? 

Zunähft erfahren wir, was es mit ber beutichen 
Eultur für eine Bewandtniß hat; der Begriff der reinen 
Eultur ift in Deutfchland verloren gegangen: 

Die Formen, Farben, Probucte und Euriofitäten alır 
Zeiten und aller Zonen bäuft der Deutſche um fid anf und 
bringt dadurch jeme moderne Jahrmarktebuntheit hervor, de 
feine Gelehrten num wieberum als bas „Moderne an fid“ 
zu betraditen und zu formuliren haben; ex felbft bleibt rull 
in biefem Zumnit aller Stile ſitzen. Mit diefer Art vom 
„Eultur, die doch mur eine phlegmatiſche Gefühlloſigleit 
die Eultur iſt, laun man aber keine Peinde bezwingen, om 
menigften ſolche, die, wie die ranzofen, eime wirkliche, pro 
ductive Cultur, gleichviel von melden Werthe, Haben, un 
denen wir bisher alles, meifiens mod dazu ohme Geicid, 
nachgemacht haben. 

Hätten wir wirklich aufgehört fie nachzuahmen, jo mir 
ben wir damit mod) nicht über fie gefiegt, fondern ume zur 
von ihnen befreit haben: erſt banı, wenn mir ihmen ein 
originale deutſche Eultur auſgezwungen hätten, dürfte and vor 
einem Triumphe der deutſchen Culture die Rede fein. Im 
wifchen beachten wir, daß mir von Paris nad mie ser 
in allen Angelegenheiten der Form abhängen — und ab 
hängen müſſen: denn bisjet gibt es feine deutſche originale 
Eultur, 

Die in Deutfchland herrſchende Menfhengattung find 
„die VBildungsppilifter”, und das Buch von Strauß if 
ein „chnifches Bildungsphilifterbefenntnig *. Das it 
des Budels Kern. Der BPhilifter ala der Stifter der 
Religion der Zulunft — das ift der neue Glaube in 
feiner ausdrudsvollften Geftalt; der zum Schwärmer ge 
mordene Philifter — das ift das „unerhörte Phänemen‘, 
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das unfere beutfche Gegenwart Fennzeichnet. Das wird 
nun mit vielem Behagen und wenig Witz ausgeführt! 
Und zwar Mammert fi) Nietfche befonders an einige 
kritische Inſtauzen des letzten Mbfchnitts bes Werks 
von Strauß, perfiflirt defien Urtheil über Beethoven, 
und greift ſich noch dieſe oder jene Stelle aus dem 
Bud) herans, um fie mit feinen holzſchnittartigen Illu⸗ 
ftrationen zu verjehen. So nimmt er 3. B. das Moral- 
princip von Strauß vor und fagt darüber: 

„Alles fittlihe Handeln‘, fagt Strauf, „if ein Sid. 
beſtimmen des Einzelnen nad) der Idee der Gattung.” Ins 
Deutliche und Greifbare Übertragen heißt das nur: Lebe als 
Menfh und nicht als Affe ober Seehund. Diefer Imperativ 
ift leider nur durchaus unbraudbar und fraftlos, weil unter 
dem Begriff Meufh das Mammichjaltigfte zufammen im Joche 
gebt, zum Beifpiel der Patagonier und der Magifler Strauß, 
und mweil niemand wagen wird, mit gleichem Rechte zu fagen: 
lebe als Patagonier! und: lebe als Nagifter Strang! Wollte 
aber gar jemand fi die Forderung flellen: lebe als Genie, 
das heißt eben als idealer Ausdrud der Gattung Menſch, und 
wäre doch zufällig entweder Patagonier oder Magifter Strauß, 
was würden wir dann erſt von dem Zubdringlichleiten gemie- 
füdjtiger Originalnarren zu leiden haben, über deren pilzartiges 
Aufwachſen in Deutſchland ſchon Fichtenberg Magte, umd bie 
mit wilbem Geſchrei von und fordern, daf wir die Belennt- 
niffe ihres allerneueften Glaubens anhören. 

Weiterhin geht Niefche aber zu Imvectiven über: 

Diefe Bereinigung von Dreiftigkeit und Schwäche, toll- 
fühnen Worten und feigem Sichanbequemen, diejes feine Ab⸗ 
wägen, wie und mit welden Sägen man einmal dem Philifter 
imponiren, mit welden man ihn ftreicheln fann, diefer Mangel 
an Charakter und Sraft bei dem Anfchein von Kraft und Cha- 
ralter, biejer Defect am Weisheit bei aller Affectation der Ueber⸗ 
legenheit und Reife ber Erfahrung — bas alles fl es, was 
ih an biefem Bude haffe. Wenn ich mir denfe, daß junge 
Männer ein foldes Bud) ertragen, ja wertbihägen Lönnten, 
fo würde ih mit Betrübniß meinen Hoffnungen für ihre Zur 
tunſt entfagen. 

Dann wird Strauß ein wirklicher Philifter mit ein» 
geengter trodener Seele und mit gelehrten und nüchternen 
Bebürfniffen genannt. 

Nach der Kritik des Belenners Strauß geht Nietzſche 
zur Kritik des Schriftftellers über, und hier fpielt er einen 
Eingleton aus, indem er Strauß einen fehr fchlechten 
Shriftfteller nennt und ihm eine Menge von Sprad)- 
fehlern, verwirrten Bildern, unflaren Berkürgungen, Ge- 
ſchmadloſigkeiten und Gefchraubtheiten nachzuweiſen fucht. 
Bei diefer Gelegenheit zeigt es fi, daß Herr Nietzſche 
in jeder Inverfion ein Berbredjen fieht, das ihm bie 
Galle zum Ueberlaufen bringt, im jeder Meinen ſprachlichen 
Neuerung ein Kapitalverbrechen, daß er ferner in ber 
Lehre von den Katachreſen noch immer den beraltetiten 
Magifterzopf zur Schau trägt. Einige Proben diefer 
Schulmeifterkritif werben zugleih ihren Ton und ihren 
Werth kennzeichnen: 

„Nun ſtand es aber nur wenige Jahre an nad) Schleier- 
wmadjer'8 Tode, daß — —.“ Solchem Sudlergefindel macht frei« 
Kid die Stellung der Worte feine Umftände; daß hier die Worte: 
„uach Schleiermacher's Tode“ falſch ſtehen, nämlich nad) „an“, 
während fie vor „an“ ſtehen ſollten, if ihren Trommelſchlag · 
Ohren gerade fo gleichgültig ale nachher „daß“ zu jagen, wo 
es „bis heißen muß- 

„Flir unſere nervös Überreizte Zeit, die namentlich in ihren 
nnfilalifhen Neigungen diefe Krankheit zu Lage legt." Schmäh- 
liche Berwehfelung von „zu Zage legen” und „an den Tag 
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legen”. Sole Sprachverbefferer follten doch ohne Unterſchied 
der Perſon gezlichtigt werben wie die Schuljungen. 

„Seine Fehren würden wie einzelne Blätter im Winde ver» 
weht und zerſtreut worden fein, wären diefe Blätter nicht vou 
dem Wahnglauben an feine Anferftehung als von einem derben 
handfeſten Einband zufammengefaft umd dadurch erhalten wor- 
ben.’ Wer von Blättern im Winde redet, führt die Phantafie 
bes Pefers irre, Sofern er nachher darunter Papierblätter ver- 
ſteht, die durch Buchbinderarbeit zufammengefaßt werben kün- 
nen, Der forgfame Schriftfteller wird nichts mehr ſcheuen, als 
bei einem Bilde dem Leſer zweifelhaft zu laffen oder irrezuflih 
ven: denn das Bild ſoll etwas deutlicher machen; wenn aber 
das Bild felbft undeutlich ausgedrüdt ift und irreführt, fo macht 
es die Sache dunkler, als fie ohne Bild war. 

Wer fagt denn Herrn Riegfche, daß nicht von Hans 
aus Papierblätter gemeint waren ? Werben dieſe nicht 
etwa auch im Winde vermeht? 

„Die äußern Umriffe der Theorie find hiermit bereits ge» 
eben; aud von den Springfebern, welche die Bewegung inner- 
—* derſelben beftimmen, bereits etliche eingeſetzt.“ Das iſt 
wiederum entweder Unſiun oder ein fahmännifdhes, uns uns. 
zugängliches Pofamentirergleihniß. Was wäre aber eine Ma- 
trate, die aus Umriffen und eingefegten Springfebern beflänbe, 
wert5? Und was find das für Springfebern, melde die Ber 
wegung innerhalb der Matratze beflimmen! 

Es find dies zwei Güße, im denen ber Tropus, ber 
ja feine ausgefponnene Bergleihung ift, wechſeln fann, 
wie bie bei unfern Claſſilern immer der Fall if. Nur 
der philofogifche Philifter mag ſich an feinem eigenen 
Zopf wie Mündhanfen aus diefem Sumpf ziehen. Und 
wer fpricht denn vom einer „Matrage”? Strauß doch 
nicht — gibt es nur in Matragen Springfedern? Es 
würde zu weit führen, biefe Heinlichen Nörgeleien, welche 
Strauß den Ruhm eines vortrefflichen Schriftftellers ſchmü⸗ 
lern follen, weiter zu verfolgen. Wenn Niegfche ihn einen 
PHilifter und Magifter nennt, fo beruht dies mol auf 
einer Luftfpiegelung, und er bat feinen eigenen im bie 
Bolten geworfenen Schatten für den Doctor Strauß ge- 
halten. 

Einen gänzlih andern Ton ſchlägt eim principieller 
Gegner von Strauß bdiefem Philofophen gegenüber am, 
Immanuel Hermann Fichte im feiner neuen Schrift 
über den Theismus (Mr. 8), welche im übrigen aus 
felbftändigen Unterfuchungen befteht, aber durch die Schrift 
von Gtrauf angeregt worden ifl. In ber Borrebe nennt 
Fichte Strauß einen fharffinnigen, vornehmen Geift, einen 
benfgeübten Schriftfteller, einen gewandten und behutfa- 
men Kritiker, einen charakterfeften, zu feinen Ueberzeu ⸗ 
gungen frei ſich befennenden Mann, fo entſchieden er 
auch deſſen Principien verurtheilt und fo fehr fein ganzes 
Werk, ohne auf dasjenige von Strauß näher einzugehen, 
eine Widerlegung dieſer Principien enthält. 

Was Fichte in feiner nenen Schrift bietet, fußt zum 
großen Theil auf früher ausgeführten Unterfuhungen; 
doch hielt er es, gegenüber der lebhaften Theilmahme, 
welche die Schrift von Strauß gefunden, jedenfalls für 
geboten, biefe Unterfuchungen auf die theiftifche Grund« 
frage zu befchränfen, mit Bezug hierauf weiter auszu- 
führen und ihre Refultate prägnant zufammenzufaflen. 
Es gefchieht die® mit dem Ernſt, in der anziehenden und 
verftändlihen Form, mit bem einleuchtenden Fortfchreiten 
logifcher Entwidelungen, wie man fie von Fichte gewöhnt 
ift und wie fie feinen Schriften Popularität in meitern 
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Kreifen gefichert haben. Gleichwol geht auch biefe Schrift 
nicht über die Bedeutung eines Belenntniffes für Gleich: 
gefinnte hinaus; ein Belenntnig, welches das Streben 
nach Beweisfraft zwar nicht verleugnet, aber doch nicht 
in einer fiir Andersgefinnte burchgreifenden Weife bewährt. 
Man fühlt heraus, daß der Philofoph von Haus aus 
auf theologifcher Grundlage fteht, wie er denn den „Theis 
mus“ fchon in der Vorrede filr die unvertilgbare Grund⸗ 
überzeugung der Menfchheit erflärt. Wer auf dem glei» 
hen Standpunkte fteht, der wird die Argumentationen 
Fichte's, die durchaus anregend und geiftvoll find, ebenfo 
annehmbar finden; Andersgeſinnte werden fehr leicht die 
Stellen entdeden, wo dasjenige, was für dem Berfafler 
von vornherein bereits feſtſtehendes Refultat der Ueber« 
zeugung ift, als etwas fertiges durch die klaffende Beweis- 
führung hindurchſchimmert und Sprünge, Erſchleichungen 
und Hypotheſen über die Lücken berfelben hinwegführen 
follen, Niemand, der bei Spinoza, dem ältern Scel- 
ling oder Hegel in die Schule ging, wird fi zu dieſem 
neuen „Theismus“ befennen, ja vom moniſtiſchen Stand- 
punkte aus, fei es nun derjenige des Idealismus ober 
Materialismus, wird man in dem Fichte'ſchen Syſtem, 
welches fi im Grunde als ein Eflelticismus zeigt, als 
eine Verquickung Herbart’fcher Monabologie mit einer Theo⸗ 
fophie, die an Kant und Hegel ſich anlehnt, obſchon fie 
über diefelben hinauszugehen ftrebt, feinen Fortfchritt er 
fennen. Ein Hofftaat von Monaden, vom beharrlichen 
Realwefen umgibt wie eine Schar von Engeln und Erz - 
engeln das zwedjegende Abfolute; der Urgrund ermeift 
fih nur als das Urgute, wird nur als ethifches Princip 
vollfommen gefaßt. Im dem Nachweis bes wahren Op- 
timismus und in den Grundzügen einer Theodicee gipfelt der 
Theismns Fichte's, welcher eine „individuelle Borfehung‘, 
den Glauben an perfönliche Unfterblichfeit als nothwendige 
Momente im ſich fchließt. Ausgehend vom Thatſächlichen, 
wobei fie der wachſenden Madt der Erfahrungswifien- 
fchaften Rechnung trägt, aber ebenfo oft höchſt fubjective 
innere Erlebniffe fir Thatſachen ausgibt, bewegt ſich die 
Beweisführung Fichte's fort, die dialeltiſche Methode ver- 
ſchmähend, das eracte Willen im Gebiete der Metaphyſil 
verleugnend, aber die Hypotheſe mit aufnehmend unter 
bie berechtigten Beweismittel. Fichte räumt den Wahr- 
fcheinlicteitefhlüffen einen verfchiedenen, aber genau bes 
ftinımbaren Grad der Wahrfcheinlichkeit ein: 

Die höhfen Grade diefer hypothetiſchen Wahrſcheinlichleit 
fönnen indeß eine Kraft der Gewißheit erzeugen, die eimerfeits 
der Weberzeugung gleicht, welde die That ade, bie erlebte 
Wirklichleit gewährt, umd welche andererfeits im eracten Be— 
griffe gefunden wird. Dennod wird, formell betradtet, hier 
abermals nicht von „exacter“ Gewißheit die Rede fein föumen, 
d. h. vom einer ſolchen, wo ber Gedanke des Gegentheils ein 
abjoluter Widerfpruh wäre. Hier laun nur relative Gewißheit 
erreicht werden, möglihft gefleigert allerdings dur immer neue 
beflätigte Anmendbarteit der Oppotheie auf bie verfhiebenften 
Erſcheinungen, neben innerer Einfachheit, d. h. einer Geltung 
derfelben, ohne anderweitige „HUlfohypotheſen“ dabei in An- 
ſpruch mehmen zu müſſen. Und fo wird in ber Meihe ber 
möglichen Hypothejen diejenige die relativ gewiſſeſte fein, die 
nad) den befaunten hier nicht weiter anzuführenden logiſchen 
Regeln jenen Bedingungen am meiften Genlige thut. Aber 
ns dabei wird biefer unvermeidlihe formelle Mangel dem 
innern Werthe jenes hypothetiſchen Denkens und feinen auf 
Wahrfgeinlichleitserweis berußenden Ergebniffen feinen weſent ⸗ 


Die Literatur des „neuen Glaubens’, 


lichen Eintrag thun, zumal da gerade die wichtigfien und inter» 
effanteften Probleme der Wiſſenſchaft in diefes Gebiet fallen. 

Sp nennt unfer Denker formell auch die Idee bes 
einen Urgrundes „Hypotheſe““. Diefe aber fol auf einer 
fo ungeheuern Garantie des „Gegebenen“ beruhen, daß 
bie überzeugende Kraft berfelben fic nicht verleugnen Tann, 
Was aber durch folde Hypothefen bewiefen wird, find 
eben die theologifchen Borausfegungen, die gegen ben 
Schluß Hin immer mehr das metaphyſiſche Gewand ab- 
werfen und fi im Niglige der Glaubens» und KRatechis- 
musartifel zeigen. 

Gleichwol enthält das Werl viele geiftvolle Ane- 
einanderfegungen, 3. B. über ben Begriff der Schöpfung, 
welcher mit Zeitvorftellungen, mit zeitlichem Entftehen der 
Dinge nichts zu thun habe, fondern in ber univerfalen 
Weltthatſache eines harmonischen Ineinanderpaſſens der 
endlichen Dinge liege. Auch die eingehenden Unterfuchun- 
gen über Optimismus und Peifimismus im fünften Ab— 
ſchnitte: „Die Entftehung eines Nichtfeinfollenden in Matur 
und Geſchichte“, bieten viel Anregendes; ber erfte Ab- 
ſchnitt enthält eine Kritik der „Schopenhauer'ſchen Lehre“ 
und ber „Philofophie des Unbewußten“. Der letztern 
wird nachgerühmt, daß fie ben Fehler Schopenhauer’s, 
das Berhältnig zwifchen Welt und Willen betreffend, be- 
richtigt Habe. Dem Berfafler wird ein großes philofo- 
phiſches Talent zugefprochen, welches verfuche, neue Bah- 
nen zu brechen, und ein kühner Geift, welcher ohne Zagen 
die legten Conſequenzen ziehe; das Werk wird überhaupt 
zu dem Intereffanteften und Anregendften gerednet, was 
die neuere philofophifche Literatur hervorgebracht Bat. 
Zugleich, liege in ihm ber beredte Ausdruck einer Stim- 
mung und Geiftesrichtung, in welcher fi) die moberne 
Bildung auf das treffendfte kennzeichne. Fichte fin« 
bet in dem, was Hartmann lehrt, eine fo entfdhie- 
bene, wenn auch feltfam verfchleierte Hinweiſung auf 
den Grundgedanken des Theismus, daß feine Schopen- 
bauer’fchen Gegner verfucht fein könnten, ihm einen ver- 
fappten ober verfchämten Theiften zu nennen, ber ſich von 
den Borurtheilen der alten Lehre noch lange nicht frei- 
gemadt habe. Hartmann gibt dies felbft zu, doch damit 
die Hauptdifferenzen zwiſchen dem Unbewußten und dem 
Gott des Theismus ſchwinden follen, verlangt er erft 
von dem letztern eine philoſophiſche Begriffslänterung. 

Daß die „Neubegründung des Theismus‘ keineswegs 
auf Grundlage gleicher Principien vor ſich geht, das be- 
weift die fcharfe Kritik, welche Fichte gegen die Weiße'ſche 
„Dogmatil” ober Philofophie des Chriftenthums, gegen 
die unkritiſche UWebertragung menſchlich-pfychiſcher Ber- 
hältniffe und Proceſſe auf das abfolute Wefen, gegen bie 
ausführliche Befchreibung folder „angeblichen Vorgänge“, 
wie ber im Gemüthe der Gottheit vom Emigfeit her ver« 
laufende Proceß der Gedanken» und Geftaltenerzeugung 
ift ober wie das Eintreten des göttlichen Liebeswillens im 
die außergöttlice Welt, wodurch jene flüffigen imagina · 
tiven Bilder des göttlichen Gemüths ſelbſtändige Eriftenz 
und gefonderte Bedeutung gewinnen. Fichte jagt hierüber: 

ir finden biefe hier kurz uur angebeuteten Entwidelun- 
gen weit weniger phantaftifch, augleich begreiflicher umb au⸗ 
fprechender als die kosmogonifhen Geltiamleiten —— 
aber ebenſo unbegründbar und rein hypothetiſch wie dieſe. 
eben dies iſt es, was uns nöthigt, gegen jedes Beginnen dieſer 


Eine Biographie von Mofcheles. 


Art uns zu erflären, weil wir darin nur eine Trübung und 
Berunſtaliuug des „Theieomus“ im feiner firen tiffen(haft- 
lien Reinheit und überzeugenden Einfachheit erbliden können. 
Iene Ausführungen bringen ihm etwas durchaus Ueberflüffiges, 
ja Fremdartiges hinzu. Denn die eigentliche Grundliberzeu⸗ 
gung des Theismus wird fürmahr dadurch weder bewieſen, 
nod in ihrer Beweistraft verflärft, wenn auf höchſt beftreit- 
bare Weiſe verfucht wird zu zeigen, „wie Gott bie Welt ge 
macht habe’! Dieje Ueberzengung beruht vielmehr allein und 
ansihlieflih auf der durch die Weltgegebenheit begrlindeten 
Urthatfache, daß Bernunft, Intelligenz, Jwedverfnüpfung das 
in ihr Waltende fei, und vom bier aus fan verfucht werben, 
die Wirkungen diefes Waltens in allen Sphären der Weltwirt- 
lichkeit zu erforfchen. 

Bedentlih verkürzt und beeinträchtigt aber kaun biefe 
Grundüberzeugung nur werden durch Hinzumiſchung jo dis. 
putabler Öypothejen, fo unficherer Folgerungen ; dies hieße 
das Gewiſſe durch das Ungewifſeſte, das Sichere durd das 
Probfematiihe Flügen und ermeifen wollen. Und eben diefe 
Ausjpinnungen find es, welche unvermeiblid den Spott ber 
Geguer auf das ganze Princip heraßziehen mußten, völlig 
ebeufo mie im vorigen Jahrhundert die kleinliche Berfolgung 
des Zwedbegrifis bis ins Einzelfte und Zweifelhaftefte die teleo- 
logiſche Weltauffaffung überhaupt in Berruf gebracht hat. 

um MWeberflüffigen gefellt fid) dann aber no das Un» 
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gehörige, falls man gerade auf diefes Zweifelhafte, weun immer- 
hin auch Neue, dem enticheidenben Werth legt und die „Nen- 
begründung" des Theismus gerade darin vollzogen glaubt, daß 
jene fünftlih erfonnenen Theorien zur Anerkennung gelangen, 
welche jeder nächfte Tag mit andern vertauſchen läßt, 

Sebenfalls ift dieſe Kritit weit fchärfer als bie Po— 
lemil gegen Hartmann und Schopenhauer. Wir erfehen 
aus berjelben, daß man nicht fo ohne weiteres „moderner 
Tpeift” fein kann, fondern da man auch in Bezug Hier- 
auf Farbe bekennen und entweder fiir Weihe ober Fichte 
fi entfcheiden muß. Wir felber fommen nicht im biefe 
Berlegenheit; benn da es fid einmal um „Belenntniffe‘ 
handelt, und Hppothefen ohne Beweife, wie man fie dem 
Werte von Strauß vorwirft, uns ebenfo lieb find wie 
Beweiſe mit Hypotheſen, welche fich bei Fichte finden, da 
wir meinen, daß beide Werte Belenntnißfchriften find, fo 
halten wir uns an das erftere, indem wir die Anhänger 
bes Theismus auf Fichte's Werk verweifen, welches ihnen 
eine durchaus willlommene und fympathifche Lektüre bieten 
und weſentlich dazu beitragen wird, ihre Weberzeugungen 
zu befeftigen. 
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Aus Mofczeles’ Leben. Nach Briefen und a heraus · 
gegeben von feiner rau. Zwei Bände, Leipzig, Dunder 
m. Humblot. 1872. Gr. 8. 4 Thlr. 


„Die Leſer finden im biefen Blättern eine treue und 
wahre Skizze von Mofcheles’ Leben und Wirken fowie 
von der Mufifgefchichte feiner Zeit, da er vom Yahre 
1814 an bis an fein Lebensende alles, was ihm begeg- 
uete, in fein Tagebuch eintrug.“ Durch diefe Worte 
führt die Witwe des verblichenen Tonkünftlers das Bud) 
ein, mit beffen Herausgabe fie dem Dahingefchiebenen ein 
monumentum aere perennius errichtet hat. 

Wir haben eine liebenswürdige, wohlthuend anmu—⸗ 
thende Publication vor uns, deren Peltüre ein gutes Bild 
gibt vom der Freundestreue, Biederfeit, Beſcheidenheit und 
wahren Tüchtigkeit des verftorbenen Mofcheles, der nie 
vorlaut in den Vordergrund gejhoben wird, wie bedeu⸗ 
tend er auch ift — als Eomponift, Bearbeiter, Klavier 
virtuos und Lehrer des Pianofortefpiels, 

Alle dieſe Seiten des Künfllers werden nacheinander 
gewürdigt, und daß der Menſch bei der Schilderung 
nicht leer ausgegangen ift, dafür bürgt ſchon der Um— 
ftand, daß es die treue Lebensgefährtin war, welche das 
Bild diefes reichen und fchönen Dafeins entworfen hat. 

Nicht als ob die maßvolle Haltung, die Objectivität 
barunter gelitten hätte. Vielleicht würde fogar der Fremde 
manchmal mehr gegeben, öfters wärmer gefprochen haben 
als die Witwe, welche ſichtlich bemüht geweſen ift, eine 
gewiffe Referve in der Haltung bes Buchs zu bewahren, 

Aber eine Biographie foll mit herzlicher Wärme ge- 
ſchrieben fein; es ſchadet gar en wenn ber Leſer bie 
Sympathie des Berfaflers für jeinen Gegenftand fehr 
deutlich fühlt. Es ift mit dem Entrollen eines Lebens- 
bildes wie mit dem Malen eines Porträts; liebevoll 
follen die beften Seiten eines Menſchen herausgelehrt und 


gezeigt werben; das Gute, welches ſich in feinem Cha« 
rafter zerftreut fand, welches durch einzelne Züge nur 
fi) äußerte, hat der Biograph zufammenzufaffen, wie das 
Brennglas die einzelnen Sonnenftrahlen auffängt und zum 
fenerzündenden Lichtpunlte concentrirt. 

Dies wäre denen entgegenzuhalten, die vielleicht bei 
Lefung des Titelblattes genannter Biographie dem Zweifel 
fid) hingeben möchten: ob jemand, ber dem Helden des 
Buchs jo nahe ftand, auch Kritik genug befige, ein von 
Borurtheilen unbeeinflußtes Charaftergemälbe zu entwerfen, 

Abgefehen aber von der Bekanntſchaft mit Mofcheles 
felbft, die wir uns hier fo liebenswiürbig vermittelt ſehen, 
machen wir diejenige einer ganzen Reihe der intereflante 
ften Perfönlichkeiten. Zeitgenoffen wie Karl Maria von 
Weber, Beethoven, Elementi, Cramer, Hummel, Lift, 
Mendelsjopn, Paganini, Henriette Sontag, Joſeph 
Joachim, Ferdinand David, Chopin, Morig Hauptmann, 
Julius Rietz, Spohr, Thalberg u. d. a. treten nad» 
einander vor uns bin, meift im abgerundeten feinen 
Eabinetporträts, oft fogar felbft zu dem Lefer ſprechend 
durch mitgetheilte Briefe oder andere Documente zur Zeit 
geſchichte. So erweiſt fih das Bud nad; diefer Seite 
hin dem ulturbiftorifer und Forſcher beſonders werthvoll; 
man findet darin einen Schag des wichtigſten Details; 
ein ganzer Zweig unfers Eulturlebens erhält durch biefe 
Mitteilungen häufig neues Licht oder doch eine andere, 
frappante Beleuchtung. 

Hinſichtlich feiner fpecififch muſilaliſchen Richtung fteht 
Mofcheles der neudeutſchen Schule im ganzen wenig nahe; 
der Schüler Weber's, der Freund Felix Menbelsfohn- 
Bartholdy's ift ein getreuer Anhänger des vorwiegend 
melodifhen Elements in der Mufit; eine Erfcheinung 
wie diejenige Richard Wagner's fann er nur mit ftillem 
Kopficütteln betradhten; er zweifelt: ob wol je eine Zeit 
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fommen würde, wo Opern wie „Zanhäufer” zu allgemei« 
nerer Aufnahme gelangten? Eine Frage, die er fid, dba 
er erſt vor zwei Yahren geftorben ift, bereits felbft be- 
jahend muß beantwortet haben. 

Man glaube jedoch mit, Mofcheles Habe einfeitig 
verbiffen jeder andern Strömung in feiner Kunſt ein 
analhema sit entgegengerufen. Im —— iſt es einer 
ber liebenswürdigſten Züge in feinem Charakter, daß er 
bis zw feiner legten Krankheit immer wieder bemüht bleibt, 
feinen Gefichtäfreis zu erweitern, baß er unermüblich if, 
junge Talente auf folide Weife zu bilden, ohne dabei der 
Muſik älterer und theilmeife ganz alter Meifter fi zu 
entſchlagen, deren Werfe er im feltener Weife zu würdi⸗ 
gen wußte und bie er auch in mehr als einem Halle ben 
Lebenden (durch neue Editionen, Hinzufügung von Finger 
fat u. f. w.) neu zugänglich gemacht Hat. So eint ſich bei 
Mofceles in edelfter Weife die Pietät gegen anerfannte 
Größe dem raftlofen Eifer, junge Emporftrebende nad» 
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drudevoll und auf alle Weife — oft im aufopfermdfler 
Art — zu fördern, 

Menſchlich liebenswürbig, culturhiftorifch wichtig und 
bebeutfam, fo erfcheint daher das vorliegende Bud. Der 
Muſiler von Fach wird ſich bei der Leltitre beffelben ge- 
feffelt fühlen durch eine Fülle ber geiftvolliten Bentr- 
fungen über feine Kunſt, durch reiches Detail und durch 
manden werthvollen Fingerzeig; ein weiterer Leferkreis 
wird angezogen werden durch bie edle, harmouiſch aus 
geglichene Perföntichkeit des hauptſüchlich Gefchilderten 
fowie durch die frifche Darftellung des Muſillebene jüngf- 
verfloffener Tage in Deutfchland, Frankreich und Eng: 
land. Mofcheles hat zwar mie iu deſſen Mittelpunlic, 
aber flets erhaben genug geftanden, um jebes wichtige 
Ereignif auf dem Gebiete der Töne fogleich zu beoba 
ten, zu erfaflen und auf feine gebiegene Art im fid zu 
verarbeiten. 

Germann Uhde, 
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Aus der Schriftflellermwelt. 

Ernef Feydeau ift am 30. October in Paris geftorben. 
Am 26. März 1821 in Paris geboren, trat er zuerft ale 
Lyriler mit „Les Nationales“ anf, und widmete fid dann 
Börfengefchäften, archäologiſchen Forſchungen und der Bublicifti. 
Sein ſchriſtſtelleriſcher Ruf datirt von ber Veröffentlichung ſei⸗ 
nes Romans „Fanny (1858), welder im kurzer Reit fech- 
schn Auflagen erlebte. Diefer ephemere Erfolg gehörte zu den 
unrähmlichen, ‘weldye durch bie Erniebrigung der Geifter und 
das erderbuiß der Sitten während des second empire hervor- 
gerufen wurden. Bon Feydeau fan man mit Recht fagen: 
&r hat feinen Ruhm dahin. Ein Hanpteffect des Romans 
beflaud in der „pilanten Silhouette‘, wenn man die Schil- 
derung von Situationen fo bezeichnen darf, welche burd das 
Fenfter und durch ben Vorhang ſich für dem beiheiligten Beob- 
achter abjhattiren. Die fpätern Romane Feydeau's: „Daniel" 
(1859), „Un debut » l’Opera" (1868), hatten nicht den glei« 
hen Erfolg, wenn aud den gleichen Werth oder Unwerth. 
Feydean vertheidigte fich in der Borrede zu feinem letzteu Roman 
gegen die Anlagen der Unmoralität, wie das ja auch Aleran- 
dre Dumas der Jüngere öfters gethan. Das letzte Debut des 
feit langer Zeit erkrankten Schriftftellers, eim Pamphlet auf 
Deutſchlaud, aufgenommen vom Standpunfte eines Babe- 
reifenden, konnte aud nicht dazu dienen, feinen Ruf zu er 
8 es zeigte den Chauvinismus von feiner lächerüchſten 

eite, 


Theater und Muſit. 

Baul Lindan’s neues Schaufpiel „Diana ift am wie 
ner nr und berliner Hoftheater mit geiheiltem Erfolg 
zur Aufführung gelommen. 

— Ein Drama von Wilibald Wulff: „Madame 
Bounard, if am berliner Refibenztheater mit Erfolg zur Auf- 
führung gelommen. Die Heldin des Stücks if die Schwefter 
Marimilian Robespierre's, die begeifterte Verehrerin ihres 
Bruders, Charlotte Robespierre. Ein Theil der berliner Kritik 
rühmt dem Stüde eine intereffante und fpannende Handlung 
und mande Borzlige der Bühnentehnif nah. 

— Gardbou’s Drama: „Oncle Sam", ein norbamerifa- 
nijches Eufturgemälde, hat zu Proteften Veranlaffung gegeben, 
indem ein Scriftfieller, Affolant, fi durch dies Stüd in 
feinen geiftigen Gigenthumsrechten gelränlt glaubte, Sarbou 
deutet im feiner Ermwiderung art, dab fie beide den Stoff ans 


dritter Quelle gefhöpft hätten. Sardou hat feine große Achı- 
lichteit mit Shakfpeare, nur diejenige, ba er feine Stoffe nimmst, 
wo er fie findet, ganz wie der Director des Globe- und Blad- 
friarstheaters, und den Borwurf, welchen Robert Greene diefem 
Director machte, daß er ſich wie die Krähe mit fremden federn 
puge, feinesfalls von fid) abwälzen kann. 

— Das „Athenseum” conflatirt eine wachſende Theil- 
nahme des fondoner Bublilums für das Theater, ober 
indeßd ie Sucht nach mohlfeilen Amufements und den realiftijchen 
Geſchmack deffelben in Abrede zu fielen. Gie findet Anzeichen 
diefer Theilnahme in dem lebhaftern Beſuch der prämiires 
representations und in ber Wiederaufnahme ber befierm uf 
fpiele Älterer Zeit, befonders bes vorigen Jahrhunderts. fer» 
lich liegt im der letztern zugleih ein Armuthezeugniß für bie 
Luftfpielproduction der Gegenwart ausgefprodhen. Außer nen 
aufgenommenen Stüden Shalfpeare’s find im der letzien Zeit 
von englifhen Bühnen wieder gegeben morben: Gheriban's: 
„Ihe school for scandal", „Ihe rivals" und „The trip w 
Scarborough“, @olman’s „Heir-at-law" und „John Bull“, 
Holcroft'#: „Rond to ruin“, Biderfloffe'® „The hypoerite“, 
(befanntlich eine freie Bearbeitung von Moliere's ,, Tartufe”), 

te'# „The liar” und G@arrid’® „The country girl". 

o laun man fi, wenn man bie englifchen Mepertoires am 

fieht, ganz in das 18. Jahrhuudert verjegt fühlen, nur mit dem 

Unterfhieb, daß neben diefen Dramen auch die neufranzöfichen 
ihre Rolle fortipielen. 

— ‚La maison du mari’, von Mont/pin und Sirosis 
it ein Ehebruchstrama, das an dem Meinen Theater von 
Eluny in Baris zur Aufführung lam. Der er. Gatte 
will anfangs fein Weib und ihren Liebhaber töbten, befdräntt 
fit) aber darauf, den letztern im Duell zu erfhießen, als er 
erfährt, daß diefer feiner Gattin verhaft iſt. 








Bibliographie. 
Internationale wissenschaftliche Bibliothek, Herausgeben von J. Czer- 
mak und I, Rosenthal, Ster Band: Descendenslicehre und Darwinie 


er unb Aer — „: Di 
und Borfiellung. Bon 4, SKopenbauer. NMer Band. Bier 
nebft einem An N ber bie Kritit der San Philosophie 
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Literariſche Seftgefchenke 


aus dem Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Sufrirte Bibel. 

Mit Holfchnitten nad; Driginafgeichnungen von Bendemann, 
DOperbed, Rethel u. a. Groß-Quart. Geh. 7', hir. 
Geb. im Halbfranz 9%, Tlr., in Leder mit Goldſchnitt 
10 Zhlr., in Chagrinfeder mit Goldſchnitt 11 Thir. — 
Bradt + Ausgabe in Folio. Geh. 15 Thir. 18 Nar. Geb, 
in Ehagrinfeder mit Goldſchnitt 20 Thlr. 18 Nor. 


Hausbibel. 


Klein-Duart. Geh. 3%, Thlr. Geb. in Halbfranz 4 Thlr., 
in Leber 5 Thlr., im Leber mit Goldſchnitt 5%, Thlr., in 
Chagrinleder mit Goldſchnitt 6 Thlr. 5 Nor. 


Das Neue Vellament und der Pfalter. 
Mit Photographien nad Zeichnungen der erſten Künftler 
Deuiſchlaude. Dctavd. Cart. 4 Ehe. 24 Ngr. Geb. in 
Ehagrinleder mit Goldſchnitt 6 Thlr. 


Die Länder und Stätten der Heiligen Schrift. 
Bon Friedrih Adolph Strauß und Otto Strauß. 


Mit hundert Sildern nah Zeichnungen von Halbreiter, 
Bernaz, Strähuber n. a. Groß ⸗Quari. Geh. 9 Thir. Geb, 
in Leinwand 11’, Thlr., in Leder 12), Thlr. 


Diefe aufs mwürdigfe ausgeflatteten Bibelwerte (früher 
Berlag ber Bibelanftalt der I. G. Cotta'ſchen Buchhandlung), 
von dem bervorragendflen deutſchen Klinfilern illnfirirt, 
find befonders als Feft- und Weihegaben zu Weihnachten und 
Dftern, bei Iubiläen, Hochzeiten, bei der Confirmation u. ſ. w. 
zu empfehlen und im einfachen wie im Foftbaren Einbänden 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


DHlufririe Praditwerke. 

Goethe-Galerie v. Pecht u.Ramberg. 50 Stahlstiche m. Text. 
Octar-Ausgabe in Leinwandband 5 Thir., in Lederband 6 Thir, 
Quart-Ausgabe in Leinwandband 151, Thir., in Lederband 16%, Thlr. 
Pracht-Ausgabe, Imperial-Folio, im rband 30 Thir. 

Lessing-Galerie von Pecht. 30 Stahlstiche mit Text. 
en in Leinwandband 10 Thir., in Lederband 11 Thir. 

racht-Ausgabe, Imperial-Folio, in Lederband 30 Thir. 

Schiller-Galeriev. Pechtu. Ramberg. 50 Stahlstiche m. Text. 
Vetav-Ausgabe in Leinwandband 5 Thir., in Loderbamd 6 Thir, 
Quart-Ausgabe in Leinwandband 151, Thir,, in Lederband 16%, Thir. 
Pracht-Ausgabe, Imperial-Folio, in Lederband 30 Thir. 

Shak Galerie von Peelıt, Adamo, Hofmann, Makart, 
Schwoerer u. a. 36 Stahlstiche mit Text. In 12 Lieferungen, 
Quart-Ausgabe. 1,—6, Lieferung. Jede Lieferung 1 Thilr. 10 Ner. 
Pracht-Ausgabe, Imperial-Falio, Jede Lieferung ? Thir, 10 Ngr, 

Die Frauen der Bibel, 3 Folgen. 56 Stahlstiche m. Text. 
Quart. In Leinwandband 17 Thir, 6 Ngr, 

Genelli, Aus dem Leben eines Wüstlings. 18 lith. Blätter. 
Imperial-Querfolio, In Carton 25 Thir. 

Gregorovius, Euphorion. Mit Originalcomp. von Aronse, 
Quart, Elegant cartonnirt 21, Tulr. 

Museum der modernen Kunstindustrie. 2000 Abbild. 
Quart. In Leinwandband 51, Thir, 

Ulustrirter Katalog der Pariser Industrie-Ausstellung 
1867. Quart, In Leinwandband 11114 Thlr. 

Illustrirter Katalog der Londoner Industrie- Austel- 
lung 1862. quart. Zwei Bände, In Leinwandband 9 Thlr. 





Brokhaus’ Gonverfations-Sexikon. 

Elfte Auflage. 15 Bände, Geheftet 25 Thlr. Gebunden 

in Leinwand 29 Thlr., in Halbfran; 30 Thlr. Auf Belinpapier 
geheftet 37%, Thlr., gebunden in Halbfranz 45 Thlr. 


Supplement zum Gonverfations-Sexikon. (1872—73.) 

2 Bände. Geh. 3 Thlr. 20 Ngr. Geb. im Leinmanb 
4 Thlt. 6 Nor., in Halbfrany 4 Thlr. 10 Nor. Auf Belin- 
papier geh. 5 Fr. 15 Rgr., geb. in Halbfranz 6 Thlr. 15 Ngr. 


Bilder- Atlas. 
Thonographifde Encgklopädis der Wileafhaften uud Käufe. 
Ein Ergünzungsmerk zu jedem Gomurrfatlons- Cerihon. 
Zweite Auflage. 500 Tafeln in 100 Lieferungen. 1.—90, 


Lig. Jede ig. 75 Mor. 
Erläuternder Kent. 1.—6. %fg. Jede Lg. 7’, Nor. 


Kleineres Brocihaus ſches Gonverfations-Serikon. 
Zweite völlig umgearbeitete Auflage. 4 Bände. 
Geh. 6 Thlr. 20 Nor. Geb. in Halbfranz 7 Thir. 26 Nr. 


Alfufirirtes Saus- und Familien- Sexikon. 
Neue wohljeile Angabe. 7 Bände, Mit 2382 Abbil- 
dungen in Holzſch. Geh. 11 Thlr. 20 Nr. Geb. in Leinwand 
13 Zhfr. 16 Nor. 


Politifhes Handbuch. 


Staats-Lerifon für das deutſche Boll. 2 Bände. 
Seh. 5 Thlr. 20 Nr. Geb. in Halbfranz 6 Thlr. 10 Nar. 


Allgemeines Handbuch der Freimaurerei. 
Zweite umgearbeitete — von Lenning's Ency- 
e 


tlopadie der Freimanrerei. 3 Bande. b. 10 Thlr. Geb. in 
Halbfranz 11 Thlr. 15 Nor. 


Bibel» Lexilon. & Geiftfihe und Gemeindeglieder. Heraus⸗ 
gegeben von alel. 1.—4. Band. Jeder Band geh, 


2%, Thlr., geb. 3 Thlr. 
Sunjen Bi Imert, 9 un Sb. 20 Thlr. O5. 23 * 
- [ — ir * 
—— 4 Ope ae 1191 Mir 


Bibelurfunden. 4 © J he 
Dibelgefhiäte. 1 Bb. Beh, 1% 44 Seh. 2 Thlt. Bibelatlas. Web. 


Tr 
Bunfen'd Neberfegung des Neuen Teſtaments. Geh. 15 Nor. 
‚Geb. in Leinwand 24 Ngr., im Leder 1 Thlr. 
rue Geb. 1%, Thir. 
— Reden und Betrachtungen. Geh. 1 Thlr. 
x. 


oltzmaun, Alademiſche Predigten. Geh. 1%, Thlr. Geb. 2 Thlr. 
enan, Das Leben 
Neman, Die Apoftel. 


3 Thlr. 12 Nor. 

=r — bon Hutten. 2, Aufl. Geh. 2 Thlr. Geb. 
3 T. 

wars, Zur Geſchichte der nemeflen Theologie. 4. Aufl, 
— fr. Geb. 3 Tülr. — — 
warz, Predigten aus der Gegenwart. Sechs Sammlungen. 
Jede Sammlung geh. 1 Thir. 24 Ngr., geb. 2 Thir. 

Trentowäti, Die Freimaurerei. Geh. 2%, Thlr. Geb. 2%, Thlr. 
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Album der nenern deutſchen Lyril. 8. Aufl. Im Leinwandband 
1%, Thlr. Pradtansgabe in Lederband 3%, Thlr. 

—— Euphorion. Eine Dichtung aus Pompeji. 
2te Aufl. Geb, 1 The. Praditausgabe, mit Original- 
Eompofitionen von Groffe, cart. 2'/, Thlr. 

ve, Schau um dih und Schau im did. 21. Aufl. 
Geb. 1 Züir. 

Hammer, Zu allen guten Stunden. 4. Yufl. Geb. 1 Thlr. 

Hammer, Feſter Grund. 3. Aufl. Geb. 1 Thlr. 

Hammer, Auf flillen Wegen. 2. Aufl. Geb. 1 Thlr. 

Hammer, Lerne, liebe, lebe. 2. Aufl. Geb. 1 Thlr. 

Herrmann, Bruder Ludwig der Wasgauer. Geb. 1%, Thlr. 

Meyr, Die Religion des Geiſtes. Geb. 11, Thlr. 

Müller, Wilhelm, Ausgewählte Gedichte. Cart. %, Thfr, 


Müller von — Dichtungen er rheinifchen Voeten. 
Drei Bünde. Jeder Band geb. 1%, 

u 2 Die bezauberte Rofe. 12. uf Geb. 1 Thlr. — 

Uuftrirte Prachtausgabe. Ju Leinwandband 5%, Thlr., in 

Lederband 8 Thfr. 

Sturm, Gedichte. 4. Aufl. Geb. 1Y, Thlr. 

Sturm, Neue Gedichte. Geb, 1', Thlr, 

Sturm, Fromme Lieder. Erfter Theil, 7. Aufl. Geb. 1 Thlr. 

Sturm, Fromme Lieder. Zweiter Theil. 2. Aufl. Geb. 1 Thlr. 

Sturm, Für das Haus. Geb. 1Y, Zhlr. 

Sturm, Zwei Rofen. Geb. 16 Nur. 

Sun Lieder und Bilder, Zwei Theile. Jeder Theil geb- 


Ic. 
= Spiegel der Zeit in Fabeln. Geb. 24 Ngr. 
Die Göttliche Komödie. Weberfett von Stammegieher. 


6. * herausgegeben von Witte. Drei Theile. 
3%, Th r. 
Kalidaſa. 4. Aufl. 


ER Ueberjeßt von Lobedanz. 

Geb. 1 Thlr. 

— Urvaſi. Ueberſetzt von Lobedanz. 2. Aufl. Geb. 
r. 


Das Nibelungenlied, Ueberfeht von Bartſch. Geb. 17, Thlr. 
Shalefpeare'd Sonette. Ueberſetzt von Gildemeifter, Geb.1 Thlr. 


Anzeigen. 


ar von un Briefe an eine Freundin. Ausgabe in 
2 Thlr. 20 Nor. — Ausgabe in 2 Bon. 
er 5 8* 


Edermanu's Geſpräche mit Goethe. 3. Aufl. 3 Bde. 
4 Ehle. Geb. in 1 Br. 3%, Thlr. 

u ar Briefwechſel von Ex Eliſab. @oethe. 

Gottihatt Porträts und Studien. 4 Bde. Geb. 7 Tr. 

Lewes, The Story of Goethe's Life. Geb. 1 Thir. 35 Ner. 

C arriere, Die Run im ——— der Culturentwidelung. 
5 Bde. Geb. 20 Thit. 5 Nor. 

Garriere, Aefbetit. 2. Aufl. 2 Bde, Geh. 7 Thlr. 

—— Ernſt Rietſchei. 2. Aufl, Geb. 2 Thlr. 

& 0, Felix Mendelsfohn-Bartholdy. Geb, 1%, Thlr. 
reiherr von Bunien. Geſchildert vom feiner Witwe. 
Ausgabe von Nippold. 3 Bde. 

Sale, Ideale und Irrtümer. 2. * br. 
lerander von Humboldt, Cine wi a gr Biograpbie, 
herausgegeben von Bruhne. 3 Bde. Geh. 12 Thlr. 

Varuhagen von Enfe, Denkwürdigfeiten des a Lebent. 
8. Aufl. 6 Thle. Geb. in 3 Bon. 9 Thlr. 

Varudagen von Eufe, — Dentmale. 3. Aufl. 
1.—6, Theil. Geb. in 3 ®bn. 9 Tülr. 

a Gedichte der Hohenftaufen. 4, Aufl. 6 Bde. Geb. 
7 r. 


Gregorovins, Wanderjahre in Italien. 4 Bde. Geb. 8 Thlr. 

Haſſel, Bou der Dritten Arme. Dit 10 Abbildungen nad) 
Aquarelfen von en von Sedendorff. Geb. 5%, Tbir. 

Noftig, Gräfin, 3 Helfer's Reifen in Borderafien und 
Indien. 2 Thte. Sa. 3 Thlr. 12 Ngr. 

Natel, Wandertage eines Naturforfders. 1. Bd. Geb. 2 hir. 

Rodenberg, Stubienreifen in England. Geb. 2 Thlr. 4 Nar. 

— — N deutſchen Landen. Geb, 2 Thlr. 4 Nor. 

* Das u Aeghpten. Geb. 3 Thir. 

*8 ey, Reife in Drittetaften. 2. Aufl. Geb. 3 Thir. 12 Nigr. 

Werner, Die preußiſche rd nadı China, Japan und 
Siam. 2. Aufl. Geb. 3 

—— —* er von Mar Müller, 4. Aufl. 


ae aus dem Nies, 2, Aufl. 3 Bde. Geb. 
{ 
Sohding ‚ Ausgewählte Romane. 12 Bohn. Geb. 7 Zhfr. 


Geb. 
Geb. 


2E Im allen Buchhandlungen vorräthig. DR 


Ein ausführliches Verzeihniß zu Begefgenten, geeigneter, elegant gebundener Werle aus dem Verlage von 5. W. Brodhass 
n Leipzig ift gratis zu haben. 





Derlag von 5. X. Brodidans in Leipzig. 





Soeben erschien: 


LE MAGASIN DES ENFANTS 


PAR 
M"* LEPRINCE DE BEAUMONT. 
Nouvelle edition revue et corrigee. 
8, Geh, 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 
Dieses altbewährte französische Lesebuch liegt hier in 
abermals durchgesehener und verbesserter Auflage vor. 


Berlag von $, Henſchel, Berlin. 
ade un 
I. Prof. Dr. re Si gtoße Kurfürft, * 
= m. u 20 air = 





Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Soeben erschien: 


Das System der Rechtsphilosophle. 


Vorlesungen für Gebildete aus allen Ständen. 
Verfasst von 


Karl Christian Friedrich Krause, 


herausgegeben von Karl David August Röder. 
8. Geh. 3 Thlr. 


Die hohe Bedeutung der philosophischen Lehren 
Krause’s und namentlich seiner Rechts- und Staatslehre, 
ist im Auslande längst nach Verdienst gewürdigt, in Deutsch- 
land aber noch nicht hinlänglich erkannt worden. Das vor- 
liegende aus seinem Nachlass herausgegebene Werk wird 
sicher zur allgemeinen Beachtung dieses tiefen Denkers 
um so mehr beitragen, als es gerade den Hanptaufgaben 
unserer Zeit entgegenkommt und durch klare, allgemein 
verständliche Entwickelung der Grundgedanken Kranse's 
auf diesem Felde die vielseitigste Anregung gewährt. 


Berantwortlicher Redacteur; Dr. Eduard Brohhaus, — Drud und Verlag von S, A. Grodhans in Leipzig. 


Blätter 
literariihe Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöcentlid. 


—a Hr. 50. #r— 


11. December 1873. 





Inbali: Aus der Zeit bes deutſchen Thronftreite. Bon Gans Yrug. — Zum Sommambulismus und Spiritismus. Bon 
Marimilian verty. — Nenefle Novelliſtil. — Erneft Renan's neueftes Werl. Bon Morig Earriere. — Die Sage von Merlin. — 
Feullelon. (Englifhe Urtheile über neue Erfheinungen der deutſchen Literatur; Erflärung.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Aus der Beit des deutfchen Chronfreits. 


Philipp von Schwaben und Dtto IV, von Brauuſchweig von 
Eduard Binfelmann. Crfter Band: König Philipp 
von Schwaben 1197 —1208. Herausgegeben durd bie hi- 
Rorifde Commilfion bei der Lünigl. Alademie der Wiffen- 
ſchaſten. Feipzig, Dunder u. Humblot. 1873. Gr. 8. 4 Thlr. 


Es ift gerabe keine beſonders lodende Aufgabe, bie 
Geſchichte des Thronftreits und Bürgerkriegs zu fchreiben, 
der unmittelbar und in fchroffftem Contrafte dazu ſich 
anfchließt an die ruhmvollen Zeiten Kaifer Friedrich's 1. 
des Rothbarts und feines bem Ideale der imperatorifchen 
Weltherrſchaft thatfächlich fo nahe gefommenen Sohnes Hein- 
rich’8 VI.; denen diefer Streit, indem er den jähen Zufam- 
menfturz des eben noch fo glänzend baftehenden Gebäudes 
der ſtaufiſchen Macht —— ‚ trägt ſchon die Keime des 
wahrhaft tragifchen Berhängnifjes in fich, dem nad) den 
Riefenfämpfen umd den vielverfprechenden Erfolgen eines 
Friedrich II. das Herrliche Geſchlecht der Staufen und 
mit ihm das ganze römifch-beutfche Kaifertfum wenige 
Jahrzehnte fpäter zu erliegen beftimmt war. Zwifchen 
bie Regierungszeit Friedrich's 1. und Heinrich's VI. 
auf ber einen, Friedrich's IE. auf ber andern Geite ge 
ſtellt, erſcheint das Jahrzehnt des Thronftreites zwifchen 
König Philipp von Schwaben und Dtto IV. von Braun- 
ſchweig doppelt düfter und unerquicklich: in dieſem trüben 
Dunkel hebt erfih bie von dem Kaifertäum eben erft zu 
Boden gebrüdte Hierardjie von neuem; das dem Unter- 
gang nahe, feiner weltlichen Herrſchaft fo gut wie be» 
raubte Bapfttfum erftarkt wieder und gewinnt nicht blos 
das weltliche Regiment in Italien zurüd, fondern auch 
zugleich, die Kraft, deren es zu dem fpätern ſiegreichen 
Kampfe mit dem flaufifchen Kaiſerthum nothwendig be» 
durfte. Aber micht blos der allgemeine, für die Gefchide 
Deutſchlands jo verhängnißvolle Gang ber Entwidelung 
macht die Geſchichte jenes Jahrzehnts zu einer unerquid- 
lichen und zu einer Duelle patriotifhen Schmerzes, un- 
angenehmer noch wird ſich jeber, der ſich eingehender mit 

1873, so. 


ihr befchäftigt, betroffen fühlen von ber wahrhaft er- 
fhredenden moralifchen Verlommenheit, welche fid) damals 
eben in demjenigen Kreifen, auf die der Deutſche Kaifer 
mit Vertrauen nicht blos, fondern mit Stolz zu bliden 
gewohnt war, im aller Nadtheit, ja mit förmlicher Scham- 
lofigfeit offenbart. Jede Erinnerung an die Heiligfeit bes 
Eides, jeder Begriff von Ehre und Treue ſcheint aus 
dem deutſchen Fürftentgum jener Zeit gewichen zu fein: 
Eigennug und Selbſtſucht herrſchen, und allein der ge- 
meine äußere Bortheil ift es, nad) dem die Handlungs. 
weife bes einzelnen fi richtet. Um fo lichter und glän- 
zender freilich hebt fih aus der dunkeln Nacht diefer 
allgemeinen Berlommenheit die unwiderſtehlich anziehende 
und feflelnde Geflalt des Königs Philipp ab, des jling- 
flen von den Söhnen des Rothbarts, welcher in feiner 
ebeln Geradheit, feinem Wohlwollen und feiner Piebens- 
würdigfeit als eine wahrhaft anmuthende Perfönlichkeit 
jeben, ber ihm näher tritt, mit Sympathie erfüllen und 
für fih und feine Sache gewinnen muß. Auf der an- 
bern Seite aber ift es vor allem bie gewaltige Erfchei- 
nung Innocenz' III., in welchem das erft unterlegene 
Papſtthum fi von neuem erhebt und gewaltig anmwadı- 
fend, unter meifterhafter Benugung der durch bie Zeit 
dargebotenen günftigen Umflände, dem nie vergefienen Ziele 
ber vollen Weltherrſchaft mit raſchen Schritten entgegen- 
eilt, welche in der an bebentenden und erfreulichen Er- 
fheinungen fo armen Zeit des beutfchen Thronftreites 

fere ganze Theilnahme auf das lebhaftefte in Anſpruch 
nimmt. 


Die Zeit des Bürgerkriegs in Deutſchland zwifchen 
dem Staufen Philipp von Schwaben und dem Welfen 
Dtto IV. Hatte zulegt Dito Abel behandelt, umter dem 
damals heranblühenden Geſchlechte jüngerer Hiftorifer einer 
der tüchtigſten und der Mehrzahl feiner Genofjen nicht 
blos an Bielfeitigkeit, fondern — was ein befonders 
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hoher Borzug ift — in der Fähigkeit fünftlerifcher Ge- 
ftaltung und Darftellunp des hiltorifhen Stoffe weit 
überlegen. Sein Werk „König Philipp der Hohenftanfe‘ 
(Berlin 1852), durch Gründlichleit der Forſchung ebenfo 
wie durch feffelnde Anmuth der Darftellung ausgezeichnet, 
hat eine jo reiche Fülle von Beifall im weiten Streifen 
gewonnen, mie fie Hifterifchen Monographien nur ganz 
ausnahmsweiſe beſchieden ift: noch heutigentags, wo bie 
unanfhaltfan fortjchreitende und aus einem vom Tag zu 
Tag ſich bereichernden Material jhöpfende Forſchung viele 
der dabei in Betracht kommenden fragen ſchon mieber 
auf einen ganz andern Standpunft geritdt bat, verdient 
Abel's „König Philipp“ einen Ehrenplag in unferer hiſto⸗ 
riſchen Literatur als ein unübertroffenes Mufter ftreng 
wiffenfaftlicher und dabei doch auch durch und durch 
fünftlerifcher Darftellung. Alſo auch von dieſem Gefihts- 
punfte aus hatte ein Autor, welcher denfelben Stoff von neuem 
zu bearbeiten unternahm, feinen ganz leichten Stand. Um fo 
mehr aber ift es dann auch rühmend anzuerfennen, wenn 
bie Anſprüche, welche der gelehrte Fachmann an ein ber- 
artiges Werk erheben muß, ebenfo befriedigt werden wie 
diejenigen der Gebildeten, bie fi) um der Sache, um 
des Stoffs willen mit der Geſchichte befchäftigenden. 
Nach beiden Seiten him verdient die neue Bearbeitung 
ber Geſchichte des Könige Philipp, melde unlängft 
Eduard Winkelmann (befamnt durch trefiliche Arbeiten 
über die Zeit Friedrich's 11. und zur Gefchichte der 
DOftfeeprovinzen, mamentlic, Livlands) als einen Theil der 
von der münchener hiftorifchen Commiſſion herausgegebe- 
nen „Yahrbücher der deutſchen Gefchichte” veröffentlicht Hat, 
die allgemeine Anerkennung. Denn wenn auch ein Welt 
eifer mit der von Dito Abel einft an diefem Stoffe be- 
währten Kunft der Darftellung ſchon durch die einzuhal« 
tendbe Form der „Jahrbücher“ ausgeſchloſſen war, jo 
hat Winkelmann doch auf bie Form mehr Sorgfalt 
verwandt, als unfere ftreng zünftigen Hiftorifer, die allzu 
oft vornehm nur für ihresgleichen fchreiben wollen, dies 
emöhnlih zu thun für gut befinden; er hat es ver- 
a, die Frucht ftrenger Forſchung in einem allgemein 
anfpredyenden Gewande zu geben und damit aud) weitern 
Kreifen recht genießbar zu machen. Entſchieden gefördert 
warb diefed Streben auch dadurch, daß die leicht ermüdende 
Form der „Jahrbücher“ doc, mehrfach verlaffen ift, und 
daß namentlich, in denjenigen Abfchnitten, welche nicht unmit- 
telbar ber deutſchen Geſchichte angehören, aber doch für 
deren Berftändniß unerlaßlich find, eine einheitlichere Zu- 
fammenfafjung des Stoffe mad) allgemeinern Gefichte- 
punkten eintritt. Höchften Lobes witrdig ift die in dem 
Werke zu Tage tretende eigentlich gelehrte Forfcherarbeit: 
das reiche Material ift mit erfchöpfender Vollſtändigkeit 
benugt; eine bedeutende Menge bisher ungedrudter Ma» 
terialien hat der Geſchichtſchreiber fi) zugänglich zu machen 
gewußt, und er gibt viele davon im Anhange zum erften male 
heran; über das Verhältniß ber in dem Texte ausgeführten 
Darftellung zu der Ueberlieferung der Quellen und zu 
der Auffaffung derfelben durch frühere Bearbeiter, ſowie 
über die forgfame Begrindung der hronologifchen Ein- 
orbnung ber einzelnen Ereigniffe aus den gewiſſenhaft 
zufammengetragenen urkunblihen Daten geben die fehr 
umfangreichen, der nächſten Beftimmung des Werts ent« 


Aus der Zeit des deutfhen Thronftreits, 


ſprechend hier und da fogar dem Text weit überwuchern« 
den Noten, bie oft zu förmlichen Excurſen anwadien, 
jede dem wachprüfenden Fachgenoſſen irgend wünfdens- 
werthe Auskunft, während noch vierzehn erläuternde ges 
lehrte Specialunterfuhungen am Ende des Bandes zu- 
fammengeftellt find. 

Mit ficherer Hand ift der Gruudriß für die Dar⸗ 
ftellung entworfen unb das zunüchſt in Betracht kommende 
Dahrzehut unter Zugrundelegung der amnaliftifden Ord⸗ 
nung zu einzelnen, ſich ſcharf und doch naturgemäß gegen» 
einander abfondernden Perioden gegliebert. Die Einlei- 
tung gibt einen Rüdblid auf die Zeit Kaifer Heinrich's VL., 
woburd; allein ja eim rechtes Berfländnig und damit auch 
ein richtiges Urtheil über König Philipp’s Regierung ge 
wonuen werben kann. Der Anſpruch auf bie Weltherr- 
haft im Sinne bes altrömifchen Imperiums, dem Hein« 
rih VI. fo nachdrücklich und befonders glüdlich gel- 
tend machte,» Heinrich's großartiger Plan, die Kaijer- 
frone in bem ftaufifchen Haufe erblid zu machen und da⸗ 
fir feim ficilifches Erbreih einem den MWechfelfällen der 
Dahl glücklich entriffenen Weltreihe als integrirenben 
Beftandteil einzufügen, dann das Scheitern dieſes Plans, 
deſſen Gelingen bem Gange der Weltgefdichte einen an- 
bern Weg vorgezeichnet haben würde, burd den Wiber- 
ftand ber päpftlihen Curie und ber Reichefärften, bie 
beide gleichmäßig ihre Eriftenz in Frage geftellt fagen — 
das find die als befonders Harakteriftiich Hervorgehobenen 
Punkte. Nachdem dann bie neben Heinrich VI. geftellten 
künftigen Träger ber aiferlichen Bolitit, der Knabe Fried⸗ 
rich IL, die Kaiferin Konftanze, Pfalzgraf Otto von Bur- 
> und endlich Philipp felbft, damals Herzog von 

uscien und von Schwaben, näher geſchildert find, wer⸗ 
den kurz die leiten Zeiten Heinrich's VI. dargeftellt und 
namentlich Nachdruck darauf gelegt, daß Heinrich VI. im 
Borgefühl feines vorzeitigen Todes umb im ber Er— 
fenntniß, es könne alsdann leicht das vom ihm noch nicht 
vollendete Gebäude der Kaiſermacht jählings in Trimmer 
finfen, dafielbe im vorans zu fügen umb gegen bie 
Widerfacher, zu deren Erhebung fein Tod das Gigmal 
geben mußte, möglichft zu fichern bemitht war. Das 
vielberufene, leider nur fragmentarifh erhaltene, aber 
zweifellos echte Teſtament Heinrih’® wird von Winfel- 
mann, und, wie es und fcheint, durchaus mit echt, 
geradezu aufgefaßt als ein Einlenfen gegen früßer, ein 
Berſuch, durch theilweife Nachgiebigkeit gegen die Curie 
und durd; Sicherung des Befigftandes derſelben dieſe ge- 
führlichſte Feindin zu verföhnen, damit fie es über ſich 
gewinne, bie Krone Siciliens und Deutſchlands auf den: 
Hanpte des jungen Friedrich IT. vereinigt zu ſehen. Hierzu 
ſtimmt es aud, daß Heinrich damald mit dem einſt 
von ihm fo tief gebemüthigten Richard Lowenherz von 
England Unterhandlungen anknüpfte und denfelben durch 
tgeilmeife Rüdgabe des ihm abgeprehten Pöfegeldes zu 
beftimmen ſuchte, von jeber Geltendmadung feiner 
Rechte auf Sicilien abzuftehen und ſich jedes Angriffe 
auf Friedrich II. zu enthalten. Bol Sorge um den Be- 
fand der Macht feines Hanfes, in trüber Borahnung der 
nahen Kataftrophe ftarb Heinrich VI. am 28. September 
1197. „Wie bie Wuth des Norbfiurms ift er über bie 
Erbe bdahingefahren“, hat Innocenz II. fpäter von ihm 


Aus der Zeit des deutſchen Thronftreite. 


gejagt. „Hinter fi ließ er ein Chaos“, fügt der Ge- 
ſchichtſchreiber König Philipp’s mit Mecht Hinzu. 

Die Geſchichte König Philipp's felbft wird im fünf 
Büchern erzählt. Das erfte ſchildert die unmittelbar nad) 
Kaifer Heinrich's Tode hereinbrechende „Auflöſung der bis⸗ 
herigen Reichsordnung“. ‚Italien ebenfo wie Deutſch⸗ 
land wurden davon gleichmäßig getroffen. Philipp war 
eben unterwegs nad) Sicilien, um feinen Neffen Friedrich) 
zur Konigokrönung nach Aachen zu geleiten, als fein kaijer- 
licher Bruder ftarb: vom Papfte ercommunicirt und durch 
eine allgemeine Erhebung bebroßt, fah er fich zu jchla- 
nigftem Rüchzug nad Norden gezwungen; bie päpftliche 
Politil ſchrieb die mationale Befreiung Ytaliens unter 
ihrer Führung auf ihre Fahne; bie Gründung des tusci- 
ſchen Bundes, einer Art von Wiederholung des einft für 
Philipp's Bater fo verberblich gewordenen lombardiſchen 
Bundes, die Eroberung Anconas und Spoletos für bie 
päpftliche Herrfchaft, die Decupation der Reichögüter durch 
die Städte waren die ſchnell naheinanderfolgenden Schläge, 
welche das Reich Heinrich’ VI. in Trümmer legten; auch 
die Kaiſerin Konftanze ließ ihrer ſchon früher deutlich 
erfennbaren Feindſchaft gegen die Deutſchen freien Lauf 
und trat offen in Verbindung mit dem Papfle. Und um 
nichts beifer ging es in Deutſchland: auch da gab das 
Belanntwerben von Heinrich's VI. Tode das Signal zum 
leidenfchaftlihen Hervorbrechen aller geheimen und offenen 
BWiderfacher der bisher beitandenen Ordnung der Dinge. 
Stalien war verloren, Deutfchland mußte ebenfalls ver- 
loren gehen, wenn man ben Verſuch wagte, dort bie 
Rechte des unmündigen Friedrih von Gicilien zur An« 
erfennung zu bringen und bemfelben zum Throne zu ver 
helfen. Daß diefes unmöglich fei, mußte Philipp, der für 
feines Neffen Anerkennung anfangs fehr eifrig tgätig war, 
bald genug einfehen: wollte man, fo lagen die Dinge 
1198 in Deutjchland, überhaupt dem ftaufiichen Haufe 
die Herrfchaft bewahren und Friedrich die Möglidpkeit der 
Nachfolge wenigftens für die Zukunft offen erhalten, fo 
mußte der Mann, auf dem damals allein das Heil ber 
Staufen beruhte, mußte Philipp von Schwaben jelbft die 
Krone zu gewinnen ſuchen. Un der Spige der Oppo- 
fition, welche diefe durch das Intereſſe des Reichs drin- 
gend gebotene Wendung zu hindern bemüht war, ftand 
Adolf, der Erzbiſchof von Köln, aus dem mächtigen und 
einflußreichen Haufe der Grafen von Berg: erft dachte biefe 
Bölnifche Partei an die Erhebung des Anhaltinere, Herzog 
Bernhard von Sachſen, während die Gegner neben Philipp 
auch Herzog Berthold von Zühringen als Throncanbibaten 
ind Auge faßten. Diefer letere trat jedoch bald zurüd, 
nahdem am 8. März 1198 Philipp zu Mühlhauſen ges 
wählt worden war. Ein Berſuch Philipp's zur Berjöh- 
nung mit der Eurie, durch welche der von dem Erzbifchof 
von Köln geführten Oppofition jede Ausſicht auf Erfolg 
abgeſchnitten worden wäre, war nicht gelungen: im fidjerer 
Erwartung der Unterftägung von Kom her ftellten bie 
Feinde der Staufen am 9. Juni in Otto von Braun- 
ſchweig, Grafen von Boiton, bem jüngften Sohne Hein» 
rich's des Löwen, einen Gegenlönig auf: der Thronftreit 
und der Bürgerkrieg kamen zum Ausbruch, em 
Berhängnig nidte auf Jahre hin, ja eigentlich unmwieber- 
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herſtellbat die noch eben in fo erfreulichem Fortgange begrif- 
fene Entwidelung Deutichlands. Denn zu derfelben Zeit wo 


‚das Kaifertfum, durch die Doppelmapl gefpalten, machtlos 


wurde, trat in Italien als Nachfolger Cbleſtin's II, der 
große, geniale, thatenfühne Innocenz II. an die Spige 
der Kirche: unter gefchidter Benugung der Gunſt bes 
Augenblicks ftellt derfelbe die päpftliche Herrfchaft in ber 
Stabt Rom und in dem alten PBatrimonium wieber her, 
bringt die tuscifchen Örenzgebiete an fi), macht die Na- 
tiomalibee dem Papftthum dienftbar umb vollendet fo nicht 
blos die von feinem greifen Borgänger begonnene Ber- 
brängung der Reichögewalt aus Italien, fondern gewinnt 
fogar die Lehnshoheit über Gicilien wieder, erneuert den 
längft abhanden gelommenen Einfluß der Kirche in dem 
Normannenreihe und wird endlich nad dem Tode ber 
Kaiferin Konftanze Regent deijelben und Bormund des 
jungen Friedrich. 

In dem zweiten und dritten Buche behandelt Winfel- 
mann die Zeit, wo das unter fo ungünſtigen Umftänden 
errichtete Königthum Philipp's ſcheinbar dem völligen 
Unterliegen unter der Uebermacht feiner Widerſacher ent 
gegeneilte. Während der Jahre 1198, 1199 und 1200 
hielt Innocenz II. mit Rüdficht auf den ſchwanlenden Gang 
des Kriegs noch mit offener Parteimahme für den einen 
oder den andern ber beiden Gegenkönige vorfichtig zurüd; 
je länger der Bürgerkrieg in Deutfchland dauerte, um jo 
größer war ja der Gewinn, ben das Papftthum für fi 
felbft mühelos daraus ziehen konnte. Im geheimen freili 
leiftete er ſchon damals der Sache Otto's IV. möglichften 
Borjhub. Die Zurüdhaltung aber, die der Papft äufer- 
lic beobachtete, wurde ihm aufgenöthigt durch die weit 
ausſehenden Berwidelungen, welche ſich als eine Conſequenz 
bes deutſchen Thronftreits auch zwiſchen den Weftmächten 
vorbereiteten. Aber die Sache Philipp's geftaltete ſich 
ungünfliger: da, 1201, Hält Inmocenz II. die Zeit für 
gelommen, entſchieden Partei zu ergreifen; er erfennt Dito 
an umb fenbet den Cardinal Guido von Pränefte, um in 
diefem Sinne aud auf bie beutfchen Fürften zu wirfen. 
Aber nicht blos die päpftliche Hülſe erfaufte Otto IV. 
durch Berziht auf alle die Rechte und Befigungen bes 
Reichs, deren Bertheidigung ihm als König zuerft und 
vornehmlich als heilige Pflicht obgelegen hätte; im edit 
welfiſcher Politif gab er um feines eigenen BVortheils 
willen noch viel näher liegende und viel wichtigere Inter 
efien des Reichs preis: er that nichts, um bie Eroberung 
Nordalbingiens durch die Dünen zu Hindern, ja fein 
Anhang im Norden leiftete derfelben eher noch Vorſchub. 
Philipp dagegen, dem es ein Leichtes geweſen wäre, 
durch Nachgiebigleit in dieſem Punkte den Dänenfönig 
auf feine Seite zu ziehen, hat es felbft in den Augen- 
bliden, wo feine Sade am ausfichtslofeften ftand, ver» 
ihmäht, um ſolchen Preis einen Bundesgenoffen zu er 
taufen, Und ganz ähnlich war das Verhältniß der beir 
den Gegner in ihren Beziehungen zu England und franf« 
reich. Die ehrenhafte und nationale Bolitit Philipp’s, 
welcher ſich mehr und mehr zur Höhe der ihm geftellten 
Aufgabe erhob und von Monat zu Monat würdiger er 
ſchien, der Erbe eines Friedrich I. und Heinrich VI. 
zu fein, blieb dann ſchließlich auch nicht ohme den ver. 
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dienten Lohn. 
auf dem Höhepunkte feines Güde angelommen war, 
wo berfelbe ſich fchon mit Überfchwenglichen Hoffnungen 
auf eine völlige Niederfchmetterung der ftaufiihen Macht 
trug und alles gewonnen zu haben mwähnte, tritt ber 
Umſchwung ein, mit einer Plöglichfeit und Bolftändigkeit, 
wie er ſich eben nur aus der Haltlofigkeit der Mehrzahl 
ber Fürften, ja der völligen Ueberzeugungslofigkeit mancher 
unter ihnen erflären läßt. Das Yahr 1204 bradıte 
einen faft allgemeinen Abfall von Otto IV. Die Nieber- 
lande, auf die er ſich vornehmlich geftügt hatte, waren durch 
den in Holland ausgebrochenen Eröftreit auf das tieffte 
zerrüttet; Otto's eigener Bruder Heinrich, ber Pfalzgraf 
bei Rhein, ging zu Philipp über, auf deſſen Geite 
ihn verwandifchaftliche Berbindung ebenfo ſehr wie bie 
Erwägung feines wahren politifchen Intereffes zogen; 
Thüringen und Böhmen unterwarfen ſich Peilipn. 8 
ber Erzbiſ Adolf von Köln und Heinrich von B 
ließen ben Welfen im Stich, der ihnen doch ei di 
Krone verbanfte. Eine ähnliche Wandelung bewirkte bei 
andern der Glanz des von Philipp gefpendeten Golbes: 
bie Käuflichteit ber deutſchen Fürften und Herren war in 
jener Zeit mit Recht in aller Leute Munde. Und als 
ed nun vollends gelang, die deutſchen Bifchöfe, die pn 
auch politifh von Imnocenz Ill. völlig abhängig 
madht hatten, zur Wiederaufnahme ihrer Ama 
Selbftändigkeit zu vermögen, fobaß fie nicht mehr bie 
bierarchifchen , fondern die Intereſſen des Reiche als 
Richtſchnur ihres Verhaltens gelten ließen: ba verlor 
Otto's Königthum auch noch die legte Stilge, welche es 
in ber Uutorität bes Papſtthums bis dahin gefunden. 
Diefe Wandelung aber wird eime um jo vollfländigere, 
als gleichzeitig die Politif des Papſtthums in Italien 
Schiffbruch gelitten Hatte: ftatt ſich der päpftlichen Macht 
unter dem Scheine, es gelte das nationale Interefie, 
bienftbar zu machen, hatten die Italiener, ihren Bortgeil 
richtig erfenmend, ſich vielmehr von dem Papſtihum eman- 
cipirt und fuchten jetzt tzt eher gegen daſſelbe in dem ftau- 
wer en einen Nüdhalt und eine Stüge. Im 
wo es in Deutſchland mit dem päpftlid- 
5** —z* Otto's IV, unaufhaltſam bergab 
geht, lebt in Fialien die fo gut wie verſchwunden geme- 
fene Reichögewalt wieder auf und kann König Philipp 
fogar feine Anrechte auf die Regentſchaft in Gicilien in 
F g zu bringen wagen. Die Darſtellung dieſer 
be der päpſtlich ⸗welfiſchen Politil, die 1204—5 
—— erſcheint uns als eine der gelungenſten Partien 
bes Winfelmann’schen Werks; fie iſt an neuen und für 
die Auffaffung und Beurtheilung der ganzen Zeit, ja 
des DVerhältniffes zwiſchen Kaifertfum und Papfithum 
im Mittelalter überhaupt werthuollen Aufſchlüſſen befon- 
ders rei. 
Das fünfte Buch erzählt die Gefchichte der Yahre 
1206—8: „König Philipp's Sieg und Ende.” Gieg- 
reich, für fein treues Ausharren inmitten der von allen 


Aus der Zeit des beutfhen Thronftreite. 
Im dem Uugenblide gerade, wo Dtto IV. | Seiten hereinbrechenden Wiberwärtigfeiten 


fchönfte belohnt, ſehen wir König Philipp einen 

nad; dem andern zur Pr un feiner Aut 
in bem ganzen Reiche tfun. Während Dito IV. Dünen 
und Engländer zu Bundesgenoſſen gewinnt, hält Philipp 
das Banner ber nationalen Ehre und ber Integrität des 
Reichs ungebrodenen Muthes aufrecht, und es wird ihm 
auch wirklich der Triumph zutheil, daß felbft Yunocenz IH. 
die Hoffuungslofigfeit der bisher mit allen dem Bapfte 
zu Gebote ftehenden Mitteln unterftügten Sache einfieht 
und ihm bie Hand zum Frieden bietet. Aber faum if 
berfelbe zum bfälup g gefommen, eben rüftet ſich hard 
u einem leiten entſcheidenden Feldzug gegen Otto, ber 

den Frieden nicht angenommen hatte, und bie mit 
demfelben verbündeten Dänen, als ben edeln Fürſten 
ein wahrhaft tragijches Verhängniß ergreift: am 21. 
Juni 1208 wird er auf ber Altenburg bei Bamberg 
von dem wilden Otto von Wittelsbach meuchlings er- 
morbet. 

Dir haben den Gang der Winlelmann ſchen Dar- 
ftellung jenes merkwürdigen Jahrzehnts in den Haupt- 
momenten verfolgt. Huf Eingelfeten einzugehen, feien 
e8 Punkte, über bie fich freiten ließe, feien es ſolche 
Partien, die als befonder® gelungen und anfpredjend er- 
vorgehoben zu werben verdienten, müflen wir uns felbft- 
verfländlich am diefem Orte verfagen. Nur auf das 
eine wollen wir, um bie Charafteriftif bes trefflichen 
Berks zu vollenden, noch hinweiſen, nämlich daß ber 
GSeichicrfehreiber fi) des Zufammenhangs der. im jemen 
entlegenen Zeiten treibenden Factoren mit bemen, welche 
auch — * unſere geſchichtliche Entwickelung bedingen, 
wohl bewußt iſt und daher, ohne in ein unndihiges ober 
gar gezwungenes Parallelifiren ber Vergangenheit mit 
ber neuern Zeit zu verfallen, die Beziehungen beiber zu- 
einander und anfeinander, die ſich jedem aufmerffamen 
und vom Baterlandböliebe gefchärften DBlide unwillkürlich 
u jeberzeit richtig und treffend herdorhebt und 

fo auch auf Vorgänge weit fpäterer Zeiten mod; hier und 
da eim fehr lehrreiches Licht fallen läßt. In welchem 
Sinne bies gi, zeigen glei, die baranf bezüglichen 
Worte der Bo 

Die alten —— Deu er Particulorismus 
und das mit ihm verblindete Rom, —— feinen ften 
und thatfräftigften Papft in die * führte, fi zeit» 
weije die Oberhand über ba 
ſlaud der Reichsgewalt zu einge Kur 
Wille, bereditigte Reaction gegen zu weit geip 
—* en und madte rl melde fogar im —— 

—— — Fun mehr flieht, arbeiten weiteiferub am 


a in * des Gluds und bes Glanzes aber = 
eine Nation auch bie dunfeln Partien ihrer Bergangenheit 
Ernft und in firenger Selbftprüfung en das ee 
manche Enttäufejung und manche ſchmer zliche Erfahrung, 


Gans Prup. 
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Zum Somnambalimus und Spiritismus. 


1. Der Urt, Harmoniſche Vhilofophie "Uber dem Urfprung 
und die Beflimmung des Menfchen, ſowie über Gefundheit, 
Krankheit und Heilung, Bon Andrew Jadfon Davis, 
Auf Anregung von ‚Prafefier Nees von Ejenbed ins Deut- 
ſche überfegt von G. C. Wittig und herausgegeben von 
Alerander Alfälom. Leipzig, Wagner. 1873. Gr. 8. 
3 Thlr. 25 Nor. 

Das vorliegende Buch, welches den erften Band einer 
Reihe von Werken bildet, die der amerilaniſche ſomnam ⸗ 
bule „Seher“ Davis geſchrieben Hat, ift ein abermaliger 
Beweis der Anftrengungen, welche die Herren Alſalow 
und Wittig machen, den Schriften von Davis in 
Deutſchland Berbreitung zu verfchaffen. Man erhält zu- 
nächſt in einer faft 200 enggedrudte Seiten langen Gin- 
leitung mweitläufige Nachrichten über den 1858 verflor- 
benen Profeffjor Nees von Eſenbeck und über die Les 
bensſchidſale des MUeberjegers, welche beide zu den 
Deutflatholiten übergetreten waren und von bem preu« 
Bifhen Gouvernement früherer Zeit viele Verfolgung zu 
erleiben hatten. Zugleich nehmen im diefer Einleitung 
Afalom und Wittig Veranlaſſung, meine Recenfion der 
früher erfchienenen „Principien der Natur” von Da- 
vis (Nr. 27 d. DL f. 1870) in einigen Punkten an« 
zugreifen, worauf id nur erwidern will, daß id; das 
dort niebergelegte Urtgeil vor jedem Tribunal nicht 
nur meiner naturwiſſenſchaftlichen und mediciniſchen Col- 
legen, ſondern auch der Philofopken und Pfychologen in 
vollem Umfang zu erweifen vermag. Ein Hauptgebanfe 
jener Beurtheilung war, daß zur wahren Erfenntniß ber 
materiellen Welt nicht das fomnambule Schauen, fondern 
nur bie pofitive Wiſſenſchaft führen könne, daß noch nie 
durh Seher und Somnambulen empirische Wahrheiten 
der Naturwiſſenſchaft ermittelt worden, daß aber Phan- 
tafieanfhauungen und Ideencombinationen möglich feien, 
welche ebenfo gut faljc wie wahr fein fünnen, daß aud) 
in jenen Zufländen moralifche und metaphyſiſche Wahr- 
heiten deutlicher erlannt werben lönnen, welche ſich auf 
das Reich des Geiftes beziehen, und daß aus bem glei 
den Grunde auch mandmal im der Efftafe menſchliche 
Schickſale und Ereigniffe geſchaut werden, welche räumlid) 
entfernt vorgehen, deögleichen folche, bie ſchon vergangen 
find oder noch bevorftchen. Wer bier mehr erwartet und 
etwa glaubt, daß das fomnambule und efftatifche Schauen, 
welches fein beftimmtes Gebiet hat, an bie Stelle der 
Wiſſenſchaft treten, fie entbehrlich machen Lönne, trägt 
fi) mit eitler Hoffnung und verfällt der Täufchung, 
welcher aud der Botaniker und Naturphilofoph Nees von 
Eſenbeck thrilweife unterlegen ift. 

Wenn Wittig glaubt, das vorliegende Werk: „Der Arzt*, 
werde meine Behauptung widerlegen, daß Davis, welcher 
de omni seibili et inscibili ſchreibt, von der menſchlichen 
Drganifation (und ich fee Hinzu, von der Natureinrich 
tung überhaupt) nur eine umbeholfene und unrichtige 
Darſtellung gebe, weil Hierzu eben pofitive Kenntniſſe ge» 
Hören, bie Davis nicht bat, jo bedauere ich fehr, im 
vorliegenden Werke mur weitere Beweiſe für jemes Urtheil 
gefunden zu haben, von melden nur einige wenige ber 


Raum anzuführen erlaubt. Nachdem gefagt if, daß nad 
ben Straßlthieren und Polypen eine höhere Organifation 
fam, heißt es weiter: 

So entfaltet fi das Reich der Saurier oder Eibechfen, 
welches im feiner mannichſachen und verfchiebenartigen * 
wiclelung jede Gattung der wirbelloſen Thiere (j) ſowie (!) 
der chelthiere, Eruftaceen, Pterodaftglen, Ichthyoſaurier, 
Krolodile, Reptilien, Kruſtenthierfiſche und Batrachier () ein- 
ſchließt. .. Die Mineralien und Pflanzen neigten ſich in 
einer fehr fernen Wera im der phnfilalifhen und organiidhen 
Geſchichte der Erde einander zu und tauchten dur Bermifhung 
ihrer lebenden Kräfte in das Fiſchreich unter und entfalteten 
felbigee. .. . Die Linien der Nichtveränderung, melde fid) 
bon allen Theilen des Innern der Erde nad) dem Rorbpole 
erfireden und von da ins Umermeßliche, find die Haupturfachen 
in der Veränderung der Temperatur unferer Atmofphäre. Die 
magnetische Linie ift befländig warm, die eleftriiche Linie ift 
immerwährend falt, und da fie auf entgegengeießten Seiten 
der Erde fi befinden, drehen fie ſich faſt unmerflich nad Oft 
und Weſt. Diefen Linien der Nichtveränderung iſt es zuzu- 
reiben, daß Grönland ungefähr alle jehs Jahrhunderte aus 
feinem Eisgefängniß erlöft und mit glücklichen Colonien bevöl- 
fert wird u. ſ. w. 

Kein Naturforfcher wird im Stande fein, ſich hierbei 
etwas Vernünftiges vorzuftellen. Die Kartoffelkrankheit ent- 
fteht nicht durch Peronospora infestans, wie wir wiffen, 
fondern durch Elektricität, welde bei Davis überall hel⸗ 
fen muß und die eine Subftanz ift. 

Die Borfieher- oder Samendrüfe ift dem ‚garen (körper- 
lien) Syflem das, was das Gehirn dem Geifte: d. h. der 
Hauptfig feiner Weſenheit oder Effenz. Sie ift mit pofltiver 
Kraft hoch beladen, und infolge deffen zieht fie aus allen Theilen 
und Sräften des menfchlichen Körpers die Keimelemente einer 
eutſprecheuden menfchlihen Organifation an fih. [Eine arge 
Berwehslung der Proftata mit den Hoden.) ... . An der Bafis 
des Gehirns find zwei Ventrikel oder Höhlen befefligt, die 
corpora striata, weſche als Behältniffe für die Aufnahme und 
Bertheilung des Gerums bes Gehirns in die Gehirngefähe 
beftimmt find. 

Nun find aber die corpora striata folide Körper, ans 
mwechfelnden Lagen grauer und weißer Subſtanz gebildet, 
auf dem Boden der feitlichen Hirmhöhlen liegend, nad) 
Budge's Berfuchen möglicherweife Eentralorgane für die 
Darmbewegungen. Weiterhin wird wirklich komiſch ausein- 
andergefet, daß, obſchon die Seelen aus Subftangen gebildet 
feien, durch ihr Abſcheiden die Erde doch nicht Meiner 
und leichter werde, weil fie gleich den Pflanzen die 
Stoffe für ihre Subftantialität hauptſächlich aus der Luft 
ziehen ! 

Davis ift ein Heftiger Gegner der Aerzte und Prie- 
fter, welche nach ihm entſetzlich viel Unheil in die Welt 
gebracht Haben. Statt Fortfchritt und Berbeflerung ha- 
ben die Aerzte eine unermeßliche Menge von Krankheiten 
und Symptomen angehäuft, und die Heilmittel haben ſich 
in bemjelben Berhältniß vermehrt. Infolge diefer „ober« 
flählichen” Weife, medicinifche Kenntnifje zu erwerben, 
fei num die Welt ohne phufiologifhe und pathologifche 
Belehrung geblieben. Krankheit definirt Davis als einen 
„Mangel des Gleichgewichts in der Eirculation des fpiri« 
tuellen oder geiftigen Principe durch die leibliche Orga⸗ 
nifation”, Der Geiſt ift eim materielles Princip, „weil 
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er fonft den Körper micht bewegen Könnte; die Krankheit 
entfpringt in dem geiftigen Kräften, an welde man fid 
daher wenden muß, wenn man Heilmittel afftmiliren und 
Elemente beruhigen will. Es ift für den Arzt „äußerft 
ſchwer und saftrologifch», eime Herz» oder Hirnkrankheit 
aus dem Pulſe zu biagnofliciren, und noch weit mehr, 
über die Nothwendigleit ober Vorzüglichleit bes Ader⸗ 
laſſens zu entfcheiden“. An einer andern Stelle belehrt 
und Dabie, 

daß die Miffloen des Arztes meber von ihm ſelbſt noch 
von den Bewohnern der Erde begriffen worden ſei. Seine 
Sendung geht nicht an dem Körper, deun der Körper ift nur 
eim untergeorbueter Theil des Individuums Er Hat nicht dem 
Beifpiel des berüchtigten und misleiteten Varacelſus zu folgen, 
welder ..... . jenes höchſt .. und populäre Uebel, ge 
nannt Mereur, einführte. Er jo nicht ein bloßer Komvertit 
des Bafılins Balentinus bleiben, mweldyer die nächſte medicini ⸗ 
ſche Schädlihleit, Antimoniam genannt, einführte. Aeseulap, 
der Gott ber Arzneifunde, und Öngiea, bie Böttin der Gefunbheit, 
haben nichts zu Schaffen mit den Pflichten des wahren Arztes — 
der, wie endlich herausfommt, nicht Krankheiten heilen, fon- 
dern verhilten fol, Die Medicin ift unbraudbar, „ic bin 
beeindrudt, daß die Mebicin niemals eine Unordnung in 
dem menfchlichen Körper geheilt hat“. 

Davis muß mwenigftens nad) dem Jahre 1850 allerlei 
mebicinifche Schriften gelefen haben, er citirt Hahnemann, 
Philips, Lugol, Evans, Thomfon, Eulen, Prießnitz, 
er fpriht von Didfon’s „Chronothermalismus, ber bie 
eleftrifche umd magnetifche Wirkung der Mebicin auf das 
förperliche Syſtem durch das Medium des Gehirns ent- 
det hat“, umd indem er einmal alle Theorien vermirft, 
fol doc; wieder die Wahrheit in allen Theorien über- 
wiegen. Er fpridt von feiner eigenen Erfahrung und 
Behandlung verfchiebener Krankheiten, will aber dann alle 
feine Borfäriften wieber ansftreichen. Dann wird eine 
förmliche Pathologie und Therapie gegeben, matitrlich fo, 
wie man fie von einem Laien erwarten fann. Ganz 
oberflädlich hätten die Aerzte ben Krebs für unheilbar 
erflärt, nad) ihm ift er heilbar; Davis will ihn Heilen 
durch Wirkung des Geiſtes des Kranken auf bie ſcirrhöſen 
Theile und durch Selbftmagnetifiren: 

Ein Krebs ift bie örtliche pofitive Anhäufung von vitalen 
Flüffigkeiten und Kräften; er nährt fi vom demjenigen @ie- 
menten, welche durch den Körper harmoniſch fließen follten. 
Ihr müßt alfo wollen, daß diefe Kräfte und Flüffigfeiten von 
diefen beiondern Focalitäten abfließen oder fi hinmegbegeben 
ſollen. Saget zu dem Krebs: Fort mit dir! oder zu ben All. 
figfeiten und Kräften: Bertheilet euch! 

So will er auch die Epilepfie durch die magnetiſche, 
pinchologifche ober abfloßende Kraft aus dem Syſtem 
entfernen (Syftem ift bei den Amerifanern eben ber für- 
perliche Organismus). Wie ſchade, daß die Kraft des 
Willens im beften Fall jo weit hinter der Borftellung 
zurüdbleibt, welche fi Davis hiervon macht, und daß 
er fir fi) weder Krankheiten zu vertreiben noch den Tod 
abzuhalten vermag! Auch der Schlagfluß foll wieder 
eine Kranfgeit fein, „voll von Beweifen, daß das geiftige 
Prineip in feiner Girculation dur) den Organismus 
geftört ift". 

Sind Davis’ Anſichten über das Weſen der Srant- 
eit jo unbegründet wie feine Borſchläge zu ihrer Hei- 

ng unfruchtbar, fo erwedt er hingegen Befriebigung, 
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wenn er Über Berhältmiffe fpricht, die zu ihrer Beur- 
theilung nicht eyacte Kemmtniffe, micht methodiſches wiſſen · 
ſchaftliches Studium, fondern nur gefunden Berftand, eine 
lebhafte Phantafie und einige Beobachtung erfordern. So 
findet fi eine Stelle, wo ald Zwed des menjcliden 
Daſeins vorzüglich die Ausbildung des Himmlifchen Reims, 
des geiftigen Princips betont wird, und baf der Menſch 
ſchon hienieben im Hinblid auf ein anderes und höheres 
Dafein leben fol. So kann man fi) auch wol mit 
ben Lebensregeln einverflanden erklären, unter melden 
namentlich auch bie, welche bie Erziehumg der Dugend 
betreffen, beherzigenswerth find. Schön und originell ift 
die Schilderung der Zuſtände eines Schwerkranken, ber 
Umftimmung feiner Gefühle, wie er, geflern noch ftreng 
graufam, nun weich und gütig ift, dem Beleidigern ver- 
zeiht, die Feinde zu lieben vermag, und wie bie Krankheit 
fo viele zum Nachdenken bringt, den Geift auf die ewigen 
Dinge richtet, und endlich nach dem gewonnenen Abſchluß 
mit der Welt der inmere Friede und bie Harmonie mit 
Gott und die Gewißheit eintritt, ba das Himmelreich 
in uns if. Schwerlich Hingegen möchte jemand Davis 
darin beiftimmen, daß bie rampfhafte Zufammenziehung 
der Musteln, die Verzerrung des Gefichts der im Karten 
ZTobesfampfe Ringenden fein Zeichen bes Schmerzes, fon- 
bern ein Zeichen umausfprechlicher Freude und immerer 
Entzüdung fei. Geburt und Tod find vielmehr im ben 
allermeiften Fällen mit phufifhem Schmerz verbunden; 
bie innere Ruhe und Bejeligung fann bei Sterbenden erft 
dann eintreten, wenn die phyſtſchen Conflicte, beren 
Symptome die Krämpfe find und melde die Auflöfung 
herbeiführen, aufgehört Haben, gleichſam das Feuer ans 
— bat und der Geiſt num feiner Befreiung ent- 
gegengeht. 

eiterhin ſchildert Davis die Ablöfung bes Geiftes 
vom Körper bei einer flerbenden frau, wie beren Kopf 
ſich in eine leuchtende Atmofphäre hüllte, das Gehirn alle 
elelttiſche und magnetifche Kraft aus dem Körper am ſich 
309, bann im jemer Atmofphäre ſich ein anderer Kopf 
bildete, welcher blendenden Glanz ausftrahlte, hierauf 
Naden, Schultern, Bruft, ber ganze Körper ſich ent 
widelte, der fi dann „in einem rechten Winkel über 
das Haupt ober Hirn des verlaflenen Körpers erhob” 
und nad) feiner gänzligen Trennung von demjelben an- 
fing „die innerften ober geiftigen Theile ber umgebenden 
irdifchen Atmofphäre zu atmen“, wobei der neue Körper 
alle frühern Organe, Herz, Magen, Leber, Lungen n. f. m., 
befaß und ganz dem lebenden glich, nur verſchönert und 
verjlingt. Die Zeit biefer Verwandlung betrug faft zwei 
und eine halbe Stunde, worauf bie Perfon, melde zuerft 
über dem Leihnam geſchwebt, herabftieg, aus dem Zim- 
mer und Haufe durch die offen ſtehenden Thüren fidh ent 
fernte, „während ſich zwei freumbliche Geifter aus dem 
Geifterlande zu ihr gefellten”, wo dann alle brei im ber 
Atmofphäre fo leicht emporftiegen, als wenn fie am ber 
Seite eines Berges Infimandelten. Wir haben bier eine 
im fomnambulen Zufland von Davis geſchaute Scene, 
denn Davis ift, mie and Alſaälow ansbrüdlid her» 
vorhebt, micht etwa ein Mebium, fondern ein Gom- 
nambuler, der, ohne magmetiftrt zu werben, ſich felbft 
in magnetifche Efftafe verfegen kann. Ex verſetzt ſich 
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in biefem vom ihm file emen höhern gehaltenen Zu« 
ftand, ergibt ſich dann feinem Schauen, Betrachten und 
Schreiben und muß nad einem bier waltenden Geſetze 
das Gefchaute und Gedachte für objective Wahrheit und 
höhere Iufpiration halten. Damit fol jedoch nicht ge 
fagt fein, daß hier kein Gehalt objectiver Wahrheit vor 
handen fei, aber fie ift eingehüllt im fubjective Formen 
und ftellt fi im fombolifchen Bildern bar, bie auf 
äußere Sinneswahrnehmung bezogen und für bie Lefer 
fo befchrieben werden, als würden fie mit leiblihen Au» 
gem gefehen. Nach dem Zeugniß des Rev. Gibfon Smith 
hat Davis ben Leib von Kranken nah Art ber Som« 
nambulen durchſchaut; er hat offenbar auch Fernblicke ger 
habt; es darf daher nicht behauptet werben, daß bie von 
ihm gefchilderte Trennungsfcene von Seele und Leib eine 
rein weſenloſe Phantafie fei. 

Davis’ Art zu ſchreiben und zu confiruiren erinnert 
an vergangene Zeiten und weicht ſehr ab von ber Be» 
handlung der Gegenflände, wie fie die moberne Wiſſen ⸗ 
ſchaft 5** Die Siebenzahl ſpielt bei ihm eine große 
Rolle; die Gottheit wirkt auf die Materie in ſieben ver- 
fhiedenen Weifen, ebenfo der Geift auf den Körper; 
fieben allgemeine Urſachen erzeugen die Krankheit, fieben 
die Geſundheit, fieben Elemente und Ugentien, nämlich 
Kleidung, Nahrung, Wafler, Luft, Licht, Elektricität, 
Mognetismus, find allein die wahren Arzneien, fieben 
Phafen gibt es in der Ehe. Scematismen diefer Art 
find gegen die Natur der Dinge. 

G. €, Wittig, welcher durch unermilblichen Fleiß, Bele- 
fenheit und Sprachkenniniß fich auszeichnet und dem eine ent- 
fprechende Lebensftellung recht ſehr zu wünſchen ift, polemis 
firt auch gegen bie heutige Medicin und Hegt mit Reichenbach 
vom Senfitiven und Somnambulen große Erwartungen, bie 
ich nicht theilen fann. Die Mebicin, bie ſchwerſte aller 
BWiffenfchaften, fegt filr ihren Fortſchritt immer die Aus- 
bildung und Bervolllommnung der Naturwiffenfchaften, 
ihrer umentbehrlichen Unterlage, voraus und ift wie biefe 
ein Werk taufendjähriger Arbeit und Anftrengung des 
Menſchengeiſtes. Der Einblid in den Körper burd) 
Senfitive und Somnambulen, feine Wahrheit voraus- 
gefetst, Fan für fich ſehr wenig Helfen, wenn bemfelben 
wiffenfchaftliche Kenntmiffe fehlen; und würde er auch 
Aufſchluß über den oft ungewiſſen Sig eines Leidens 
geben, fo vermöchten wir biefes doch nicht zu Heben, fo 
lange uns defien caufale Begründung und die Mittel zu 
feiner Befeitigung unbelannt find, 

Die Schriften von Davis, der ums belehrt, daß 
„der wahre Erlöfer” der Menfchheit nicht Chriſtus, 
fondern „die Weisheit“ fei, muß man nad) ihrer Eigen« 
thitmlichleit beurteilen und das jhägen, was an ihnen 
werthvoll ift; man darf ſich aber nicht der Hoffnung hin» 
geben, durch fie einen befondern Foriſchritt in der Medi- 
cin oder gar eine Weltreformation herbeigeführt zu fehen. 
2. Ueber den Berfchr der Geiler des Ienfeits mit den Men- 

ſchen. Zwei öffentliche Borträge im einig bon Adolf 

Graf Poninsti. Leipzig, Kasprowicz. 1870. Gr. 8. 

1214, Nor. 

Der Berfaffer, ein Anhänger bes verfiorbenen Allan 
Cardec, der feine Sekte Spiritiften nannte, wollte mit 
diefen Borträgen die Hörer in das Verſtändniß „des 
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Berfehrs mit ben Geiſtern“ einführen, wobei er hauptfächlich 
auf den „Segen“ aufmerljam macht, der aus demfelben 
für die Menſchheit erwähft, und dann darauf, daß diefer 
Berlehr, welcher fo alt als die Menfchheit ift, obfchon 
die Aufmerlſamleit auf ihn erft im neuer Zeit durch bie 
in Amerika ftattgefundenen Manifeftationen angeregt wurde, 
„weil Gott es fo haben will“, wie alles Menue der Ber- 
fennung und Berfolgung ausgefegt if. Der Berfafler 
bemerkt zugleich, daß er fein Gelehrter fei, was ſich aller- 
dings in manden Stellen feiner Beweisführung und im 
gewiffen Behauptungen zeigt, melde der wilfenfchaftlichen 
Erfenntniß widerfprechen, obwol von feinem Standpunkte 
aus im ganzen die Borträge ziemlich Mar und verftändlich 
gehalten find. Wenn der Berfafler aber ſich fortwährend 
auf „Naturgeſetze“ beruft, melde die Erifteny ber Geifter 
und den Verkehr mit ihnen regeln follen, fo fcheint ums 
biefes eim bebeutender Miegriff; denn mag auch Natur 
und Geifterwelt in einer für uns unfaßbaren böhern Synthefe 
verbunden fein, jo müflen fie doch für bie menfchliche 
Betrachtung, befonder# auch für ben vorliegenden Gegen- 
Rand, auseinandergehalten werben: Natur nennen wir das 
firengen Caufalgefegen und blinder Nothwendigleit unter 
worfene finnliche Univerfum, während Freiheit und mora» 
liſches Gefeg die mwefentlihen Charaktere ber Geifterwelt 
find. Sehr willkürlich, obſchon nicht ohme Vorgang ift 
bie Behauptung bes VBerfaflers, da die Myſhologien 
keineswegs Prodbucte der Bölterphantafie, wir wollen hin- 
äufegen, ber religiöfen Borftellungen ber Bölfer feien, 
fondern baß fie von den Geiftern bes Jeuſeits flammen; 
denn, meint der Verfaſſer irrig, wie follen denn „prie 
mitive, aller Culture bare Voller“ fo gebildet und 
poetifch fein fönnen, um jene mythologiſchen Syſteme zu 
erfinden, die uns heute noch erfreuen? Der Berfafler ver- 
giit, daß die Aegypter, Inder, Zendvöller, Griechen, 

Ömer, Oermanen, von welden die hauptfächlichften 
Mothologien ausgegangen find, einmal keineswegs un« 
gebildete Völler waren, und dann daß gerade die Erzeu- 
gung folder Syſteme einer Eulturftufe angehört, in 
welcher die Phantafie überwiegt. De „gebilbeter” im Sinne 
bes Berfaffer® ein Volk ift, defto weniger ift es geeignet, 
ein mythologiiches Syftem oder eine Sprache zu erzeugen, 
weil dann bie nüchterne objective Berftandesanfhanung 
das Uebergewicht erlangt hat. Damit hängt zufammen, 
wenn der Berfafler im zweiten Vortrag auch die Künſte 
und Wiſſenſchaften durch Inſpiration jenfeitiger Geifter 
entftehen läßt, während fie doch zweifellos Probucte bes 
menſchlichen Genies find. Wenn der Berfafler von bem 
wohlthätigen Einfluß des Spiritisnus fpricht, daß fo 
viele Spiriten vom Zweifel ſich wieder zum Chriſtenthum 
gewandt. haben, daß alle Spiritenvereine den Glauben 
an Ehriftus befennen und dahin arbeiten, daß endlich 
nur Ein Hirt und Eine Heerde auf der ganzen Erbe feien, 
fo wiflen wir im Gegentheil, daß viele diefer Bereine, 
namentlich) in Amerika, die chriſtliche Lehre vielmehr igno« 
riren und von ber menfchlichen Vernunft allein alles Heil 
erwarten. Die Erklärung, wie die Geifter mit den Men» 
ſchen in Berbindung treten fönnen, ift die befannte von 
Edmonds, „daß das perifpritalseleftrifche Fluibum bes 
Geiſtes“ ſich mit dem bes Mebiums verbinde und fo 
biefe® zum Schreiben, Sprechen, Zeichnen, Muflciren 
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befähige, eine Erflärung, beren Princip auf den geiftlichen 
unverweslichen Leib des Apoſtels Paulus zurädführt. 
Das genannte Fluidbum des Perifprits (ber Hülle bes 
Geiftes) fol am nächften demjenigen verwandt fein, welches 
im Lebensmagnetismus wirkt, und beide werben wieder mit 
dem Aether in Berbindung gebracht, deſſen Eriftenz in 
der neneften Phyſik fehr zweifelhaft geworben iſt. Dabei 
läßt der Berfafler, der überall Geiſter nöthig hat, die 
Autofoninambulen nicht von felbft in magnetifhen Schlaf 
fallen, fondern nur auf gefchehene Mesmerifirung durch 
Geiſter. Einzig durch jenfeitige Geiſter magnetifirte 
Somnambulen follen durch den Verkehr mit diefen höhere 
Erkenntniß erlangen fünnen; bie durch menſchliche Mes- 
merifirung in den Zuſtand des Hellfehens gebrachten 
müffen alles aus ſich felbft fchöpfen, wie ber Berfafler 
meint, während doch bie Erfahrung lehrt, daß beide 
Klaſſen zu denfelben Stufen der Erfenntniß gelangen, 
die Magnetifirten wie bie Autofomnambulen. Der Kampf 
des fittlihen Principe im Menfchen gegen die Sinnlid- 
feit wird nicht als ein Kampf bes Geifles gegen bie 
in ihm felbft Tiegenden niebern Triebe bargeftellt, fon- 
bern als ein Kampf gegen die „Sörpermonaden”, wo— 
bei nicht einzufehen ift, warum dann nah der Un- 
gabe der Spiritijten fo viele Geifter ihre böfen Nei ⸗ 
ungen noch im „enfeit® bewahren, wo fie dod vom 
—* frei find. Oder doch nicht frei? Denn die Leiden 
ber Böfen im Jenſeits follen ja in dem „Nervenleben” 
bes Perifprits beruhen, wie auch die Freuden der Seligen, 
und biefes Nervenleben foll ganz demjenigen bes irbifchen 
Körpers analog fein! So erſcheint nad, diefer ganzen 
Borftellung das jenfeitige Leben wefentlic nur als Fort: 
fegung des bieffeitigen, wobei ber Berfafler infolge mangel« 
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hafter piychologifcher Kenntniß im erfien Bortrag Empfin- 
dung und Gefühl für ibdentifh nimmt und bie geifigen 
Freuden beim Genuß von Natur» und Kunſtſchönheit und 
Erhabenheit in das „Nervenleben des Perifprits” verlegt, 
während doch nur bie Empfindung ein Act bes Nerven 
lebens, das Gefühl ein reim pfycifcher Act if. Alles, 
was fonft über Buße, Reue, Gnade, Befeligung u. f. w. 
im Jenſeits gefagt wird, ift das Gleiche, was man ſchon 
fange ohne die Geifter weiß. 

Der Mpoftel Paulus, der Schubgeift des Berfaj- 
ſers, erflärt das Problem, wie man mit einem Geiſte, 
ber etwa auf einem Billionen Meilen entfernten Sterne 
wohnt, verfehren Fönne, auf ganz mechanifche Weife; bas 
ganze Weltall ift ein Kugelraum mit unzähligen eleftri- 
hen (Telegraphen-) Radien, und ber den Berfehr wün- 
fchende Menſch, im Centrum zu denken, entfendet auf ben. 
felben feine Gebanfen, wo dann nothwendig eime ber 
Linien auf den gewünfchten Geift treffen muß — rein 
fubjective Borftellungen des Berfaflers, von irdiſchen Ber- 
häftniffen entnommen, Im fluibalen Leibe foll die ganze 
Geftalt des Körpers nachgebilbet und beim Sterben mit- 
genommen werben; aber man fieht ja die Geifter Häufig 
in der Kleidung, die fie im Leben trugen, und erfennt 
fie auch daran, wie verfidert wird, und doc fann bie 
Kleidung nicht im fluidalen Leibe fein. 

Dem Spiritualismus liegen ohne Zweifel bedeutende 
Wahrheiten zu Grunde und namentlich, find auch die finn- 
lichen Manifeftationen nit zu leugnen, aber bie Erflä- 
rungen, weldye die „Geifter” dem Berfaffer gaben, find, 
wie man fieht, nur der Reflex menfchlicher Borftellungen 
und aud von Wiberfprüchen nicht frei. 

Marimilian Perip. 
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1. Die Tochter de# 
guft König. 
8 4 Zhlr. 

2. Kämpfe und Siege. Ein Vebensbild aus ber jüngften Ber- 
angenheit. Bon Mathilde Quednow. Zwei Theile, 
Sie efeld, Belhagen u. Klafing. 1873. 8. 1 Zhlr. 15 Nar. 

3. Napoleon I. und fein Capua in Berlin. Bon Paul Fip- 
pert. Zwei Theile, Berlin, Radetzti. 1872. 8. 1 Thir. 
20 Ngr. 

Diefe drei Romane dürften namentlich auf ein militärifches 
Lefepublitum berechnet fein und find deshalb zunächſt den 
Leihbibliothelen in allen Garnifonsftäbten zu empfehlen. 

„Die Tochter des Franctireurs“ von Emald Auguft 
König (Mr. 1) gibt Bilder aus dem neueften dentjch- 
frangöfifchen Kriege, die am fi zwar etwas fehr phan- 
taftifh find und in ber Beurtheilung der Charal« 
tere und Handlungen faft immer für die deutſche 
Seite Partei nehmen; bod; erkennen wir ed dankbar an, 
durch ſolches Eombinationsfpiel der Phantafie an manche 
biftorifche Einzelheit wieder erinnert und während ber 
Leltitre diefer drei Bände mit unferm felbftändigen Nad- 
benfen in dies mannichfaltige Getriebe beutfcher mie 
franzöfifcher Imtereffen und Parteien verfegt worden zu 


ein. 
Der Roman von Mathilde Quednow „Kämpfe 


ranctireurs. Roman von Ewald Au—⸗ 
rei Bünde. Jena, Coſtenoble. 1875. 


und Siege” (Nr. 2) fpielt gleichfalls während dieſer frie- 
gerifhen Ereigniffe der Neuzeit, und zwar in ber Familie 
eines im Kriege von 1866 bleffirten und invalid gewor · 
denen Generals, deſſen beibe reizvolle Töchter mit ihren 
Herzens- und Berlobungsgefhichten die eigentliche Ber- 
anlaffung zur poetifchen Handlung geben. Diefes Bud 
völlig auf die Bildungshöge ber Gegenwart fi er- 
hebend und namentlich durch geift- und finnreidhe con- 
A ge — iſt etwa als ein 

eiten u dem in Mr. 29 d. DL. beſprochenen 
Romane „Die Schmwarzenfteiner” von Bernhard Lob 
mann zu empfehlen. 

Der letzte der drei Hier zumächft aufgezählten Roman 
„Napoleon I. und fein Capua in Berlin” von Baul 
Lippert läßt nicht eigentlich den großen Kaifer ala 
vielmehr das, mie es fcheint, Hiftorifche Haus einer 
Grau Bernhard auf der Großen Friedrichsſtraße in Ber- 
lin in intereffantem Lichte erfcheinen. Kühn, aber micht 
ohne technisches Geſchick durchgeführt ift die Berwidelung, 
mittels welcher der Kaiſer bei einer geheimen Leichen- 
feier von verſchworenen Patrioten für den gefallenen 
Prinzen Louis Ferdinand fih in der Garnifonslirde 
einfindet. Im übrigen ift das Thema einer Liebe Ma- 
poleon’8 in Berlin in einem um 1852 erfchienenen 
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"Romane von Wilhelmine von Sydow belicater, als bier 
geichehen, behandelt worden. 


4 Die Flirten in Münden. Roman von Hermann Shmib, 
Leipzig, €. 3. Günther. 1873. 8. 2 Thlr, 


Diefe Türken in Münden find natürlich feine er 
obernden, fondern, ähnlich wie die Franzoſen, die Mün- 
den unlängft geicden hat, zeitweilig beherbergte Gefan- 
ene, bie den Ruhm des Kurfürften Dar Emanuel ver» 
errlihen helfen. Die Erzählung ift verftändig entwor« 
fen, fleigt aber im ihrer geſchichtlichen Auffafjung nicht 
über das Niveau der Popularliteratur hinaus und enthält 
manche poflenhafte Elemente, die in einem vaterländifchen 
Bolloſtücke jehr draſtiſch verwerthet werben fünnten. 

5. Rom in Deutfchland. Zeitroman in drei Bänden. Bon 

Luiſe Otto, Bremen, Kühtmaunn u. Komp. 1878, 

8 3 Thlr. 15 Near. 


Um der Intention ber namentlich durch die von %hr 
aufgeführten 21 Berfluchungscanones des vorigen äfı- 
menifchen Concils ſehr aufgeregten Berfaflerin gerecht 
zu werden, laffen wir fie ihre Abficht mit diefem Buche 
in folgenden Worten aus ihrem Borworte felbft fund» 
geben: 

Seit länger als einem Bierteljahrhundert habe ich in Zei⸗ 
tungsartifeln, Gedichten, Romanen mid mitbetheiligt an den 
Kämpfen, die gegen die Öffentliche wie heimliche Herrſchaft 
Rome und der Iefuiten in Deutſchland geführt worden find. 
Gerade mweil die Freunde des Fortichritts und bes Lichts oft dem 
Feind unterfcägten, raffte er ſich wieder im feiner ganzen Kraft 
sufammen, und man fonnte von Kom aus nicht allein Deutfh- 
land, fondern der ganzen Menſchheit, dem ganzen 19. Jahr 
hundert zu bieten wagen, was man nod) in feinem der frübern, 
dunflern Jahrhunderte gewagt hatte. Da endlich erlaunte man 
die Gefahr, erfannte fie auch innerhalb der latholiſchen Kirche 
felbſt, erkannte fie im Deuiſchen Reid, und es bedarj mol 
feiner Rechtfertigung, wenn id im den folgenden Blättern ein 
Gemälde zu geben Bine von den Eingriffen römiſcher Briefter- 
Bet in das beutjhe Bolld- und Familienleben zur Zeit des 
fumenijchen Concils, zugleich auch das Gemälde der Serlen- 
Lämpfe eines edeln Prieftere, dem endlich die Augen aufgingen 
Über die Freblermacht, der er fo lange verfallen war. 

Derartige Gemälde find feit Ronge's berühmten Briefe 
nun allerdings unzählige entworfen und gedrudt worben, 
und vorliegendes der Fran Luife Dito Fönnte höchſtens 
in Betreff des fpeciell bezeichneten Zeitmoments, wenn 
diefe citirte Bezeichnung der Vorrede eine beabfichtigte 
war, eine Originalität beanfpruden. Die Darftellung 
im übrigen ift jene ur tendenziöfe, die alle Eharat« 
tere und Handlungen der Öefinnungsgenoffen in günftiges 
und die der befehdeten Seite in möglichſt ungünftiges 
Licht verfegt. Im Grunde hat Gutzlow mit feinem neun» 
bändigen „Zauberer von Rom’ dieſe banale Tendenz. 
romantif auf eben dieſem Gebiete der modernen Gonfelr 
fionsbebatten längft überboten, und ſeltſamerweiſe ift es 
ihm im biefem genialften Werke feines Genre begegnet, 
daß, während die Borrebe von 1857 mit bem Feldgeſchrei 
„Die Welf, hie Weibling“ den Kampf gegen alles Ultra» 
montane bis zur Vernichtung zu probociren fcheint, bie 
fernern, nach 1859 erfchienenen Bände in vielen Gtim- 
mungen eine verföhnliche Bejhönigung des Katholiciemue 
barbieten. 

1873, so. 
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6. Zerſtreute Kapitel. Bon Theodor Storm. Berlin, 


Gebr. Partel. 1873. 16. 1 Zhlr. 

Mit Recht iſt Theodor Storm in das gegenwärtig 
vollendete Supplement zur elften Auflage des Brodhaus’- 
fchen „Eonverjations -Lerifon” aufgenommen worden. Wir 
erfehen aus feiner Biographie, wohin wir die im vorlie- 
genden Bändchen enthaltenen Schilderungen zu verlegen ha- 
ben. Storm ift 1817 in Hufum in Schleswig geboren 
und befuchte jpäter das Gymnafium zu Lübel; die Ge— 
brüder Theodor und Tycho Mommfen und Emanuel Gei- 
bel gehörten früh zu feinen landsmannfcaftlihen Ge— 
nofien; er wurde Advocat in Hufum und trat, infolge 
feiner Betheiligung an der beutjchen Bewegung in ben 
Eibherzogthümern, 1853 in den preußifchen Staatsdienft, 
amtirte zunächft in Potsdam und Heiligenftadt, bis er 
nad; der preufifchen Annectirung 1864 als Amtsrichter in 
Hufum angeftellt wurbe. 

Die „Zerftreuten Kapitel” enthalten außer Gedichten 
Jugendreminifcenzen theild in mehr memoirenhajter, theils 
in mehr novelliftiicher Form, fämmtlid) von [ocaler Färbung. 
Driginell ift der Amtschirurgus- Rattenbändiger auf dem 
Rathhausbodenraume geſchildert. Erinnerungen aus der 
Schulzeit Mmüpfen fi daran. Aus dem lanbichaftlich 
treu ſtizzirten „Heidedorfe“ wirb eine criminaliftifche Dorf- 
geichichte erzählt. Die Porträtaneldote der „Zwei Huchen- 
eſſer der alten Zeit“ gibt zu der Bemerkung Anlaß: 

Denker, Dichter und Helden, alles ift jetzt Kuchen, ohne 
dadurch in den Berdacht ber Originalität zu fommen oder fonft 
von der bürgerlichen Reputation etwas Merkliches eingubüßen. 
Die meiften ältern Leute aber werden wiſſen, daß in unferer 
Jugend foldies für ganz unmännlich galt umd lediglich dem 
Frauen zugeflanden wurde; und micht zu leugnen ift es, daß 
fi unter den Kucheneffern der alten Zeit mande jeltfame und 
aud mol unheimliche Figuren befanden! 

7. Grzählungen und Novellen von Rudolf Lindau. Zwei 
Theile. Berlin, Janke. 1873. Gr. 8. 1 Zhir. 15 Rar. 
Die Schilderungen biefes Novelliften tragen einen 

beachtenswerthen fosmopolitiihen Charakter. „Aus Japan“ 

ift der Specialtitel des erften Bandes, der ſchließlich auch 
noch Skizzen aus Rom und Petersburg aufnimmt. Der 
zweite Theil bringt foctale Skizzen „Aus frankreich“, und 
zwar aus dem meueften Frankreich. Der letzte Artikel 
des Bandes ſchildert „Paris nad) den Maitagen“ von 

1871 und feßt den Zerflörungen der revolutionären Com- 

mune ein Denfmal. 

Man hat es bei diefem Autor offenbar mit einem 
Danne von Welt und von reicher Lebenserfahrung zu thun. 
8. Berlorene Herzen. Erzählungen von Wilhelm Bennede. 

Leipzig, Yudhardt. 1872. 8. 10 Ngr. 

Diefes Heftchen bietet fünf zum Theil von einer 
genial ironiſchen Phantaftik dietirte Skizzen, bei denen wir 
nur das Eine bedauern, daß fie mit einem wirklich tra« 
giſchen Effecte ſchließen. 

9. Ein Thaler. Criminalnodelle von Adolf Streckfuß. 
Berlin, Brigl. 1873. 8. 25 Ngr. 

Der Berfaffer einer mit Recht populär gewordenen 
Geſchichte von Berlin („Bom Fiſcherdorf zur Weltftadt. 
Berlin feit 500 Jahren, Geſchichte und Sage, Ber- 
fin 1864) gibt hier feinen Namen her für den Titel 
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einer Erzählung, die als Movelle nicht poetifch und als 
Eriminalgefhichte nicht eract genug motivirt fein dürfte. 
10, Der Minh vom Berge. Eine Dorfgeidichte fürs Bolt 

gr von Armin Stein. Halle, ride. 1872. Gr. 8. 

gr. 

Der philanthropifche Berfaffer warnt hier fehr ener« 
giſch vor dem Scheintobt-Begrabenwerben, einer Sache, die 
freilich die wenigften aus Erfahrung kennen, bie aber für 
alle Rentenverfiherungsanftalten deshalb von Wichtig- 
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Der Antihrift. Bon ErneffRenan. Autorifirte deutiche Ausgabe. 
Leipzig, Brodhaus. 1873. 8. 2 Thlt. 


Diefe Schrift, zugleich das vierte Buch des berühmten 
Berls: „Geſchichte der Anfänge des Chriſtenthums“, im 
welchem Renan die altchriftliche Zeit auf der Grundlage 
wifienfchaftlicher Fritifcher Forſchung mit lebendiger Anfchan- 
lichkeit ſchildert, hat die Offenbarung Johannis zum Mittel- 
punkt; die Regierung Nero’s, die Zerftörung Jeruſalems 
durch Titus, die Herftellung des römifchen Reichs aus 
der Zerrüttung nad; Nero’s Tod durch Bespafian find der 
Rahmen, innerhalb deſſen das Gemälde der fich ausbrei« 
tenden Chriftengemeinde entworfen ift; die Offenbarung 
Johannis findet als eim religiös-politifches Gedicht nach Art 
der alten Prophetenftimmen innerhalb der Zeitverhältnifie 
feine Würdigung. Renan unterjcheidet fid) von der deutſchen 
Darftellungsweife auch hier dadurch, daß diefe lieber bei 
ber fritifhen Prüfung, bei der Sonderung des Factiſchen 
und Sagenhaften verweilt, das erftere ficherjtellt und über 
anderes unfere Unwiſſenheit befennt, während Renan das 
Wahrſcheinliche, das Mögliche gern heramzieht, um aus 
den Bruchftilden ein Ganzes herzuftellen, das durch bie 
innere Zufammenftimmung feiner Theile einen äſthetiſch 
befriebigenden Eindrud madjen und fi der jeitherigen 
Ueberlieferung an die Seite ftellen fol. Er meint, die 
proteftantifche Kritik fei in ihrem Kampf gegen bie ortho= 
dore Anſicht über das chriftliche Alterthum im Zweifel zu 
weit gegangen; eine fpätere Zeit, frei von theologifcher 
Befangenheit, werde ſich ber UWeberlieferung wieder nü- 
bern. Im diefem Sinne entjcheidet er fi für die An— 
wefenheit und das Märtyrertfum von Petrus in Rom, 
das von ben Proteftanten im Widerftreit gegen das Papft- 
thum geleugnet werde, und läßt lieber Paulus auf einer 
Reife nach Spanien einfam fterben. Gr jagt dabei: 

Für uns hat die Frage weit geringere Wichtigfeit als für 
die exſten Proteftanten und ift daher weit leichter mit Unpar- 
teifichkeit zu entfcheiden. Wir glauben durchaue nicht, daß 
Jeſue die Abficht hatte, in feiner Kirche ein Haupt einzufeßen, 
noch bejonders biefen Primat mit der bifchöflihen Nachfolge 
in einer befimmten Stadt zu verfuüpfen. Denn erfliens gab 
es in Jeſu Gedanken gar fein Bistum, und dann, wenn 
unter ben Städten ber Welt, deren Namen Jeſus fannte, eine 
mar, an die er nicht dadıte, um mit ihr die Reihe der Häupter 
feiner Kirche zu verbinden, fo war das ohne Zweifel Rom. 
Man hätte wahrſcheinlich Abſcheu bei ihm erregt, wenn man 
ihm gefagt hätte, daß die Stadt des Verderbene, dieſe grau- 
fame Feindin des Bolles Gottes, eines Tags auf Grund ihres 
fatanifchen Rönigthums Anſpruch erheben würde anf das Erb- 
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feit wäre, weil biefelben vorlommendenfalle genöthägt 
werben könnten, eine ſchon für erlofchen gehaltene 
VPenfion wieder fort zu bezahlen. In dieſer Erzählung 
wenigſtens läuft der völlig correct begrabene alte Delonom 
doch noch ale das Gefpenft des Mönchs vom Berge durch 
die Welt, um feine eigene Hinterlaſſenſchaft nah Wunſch 
zu reguliven, was für mande fälle allerdings auch wir 
ber fein Angenehmes haben mag. 


neueſtes Werk. 


recht des neuen von dem Bohne gegründeten Machttitels. 
Die Frage alfo, ob Petrus in Rom gemejen oder nicht ger 
weſen ift, hat für uns feine moraliide oder politiiche Folge, 
fondern ift eime einfache geſchichtliche Unterſuchung, nichte 
weiter. 

Seht man indeß der Ausbildung der Petrusſage un— 
befangen nad, jo wird man fehr geneigt, ihr die Anmwejen- 
beit des Upoftels in Rom zuzufcreiben und den Apoftel 
geihichtlih im feiner orientalifchen Heimat zu laflen. 
Renan nimmt an, daß Petrus mit Paulus in Rom zus 
fammengetroffen, baß ihre Unterfchiede ſich ausgeglichen ; 
Petrus Habe im feinen Brief paulinifhe und jacobifche 
Säge aufgenommen, um zu zeigen, ba zwiichen beiben 
fein Widerſpruch fei; aber wie verträgt ſich bamit ber 
fanatif he Haß gegen den Heibenapoftel, den bie erften 
Kapitel der Offenbarung Johannis athmen, zumal Renan 
aud diefen damals in Rom fein und der Neronifchen 
Verfolgung entrinnen läßt? GErfcheint nicht eher der Brief 
Petri als ein untergeihobenes Schriftftüd aus jpäterer 
verföhnter Zeit? Deutfche Forſcher beftreiten die Echtheit 
der Briefe an die Kolofier, Ephejer, Philipper, weil in 
ihnen Anfihten vorkommen, die den echten ältern paulis 
nifhen Sendſchreiben fremd find, weil fie beren indivi« 
duelles Gepräge nicht tragen; Renan jieht im ihnen eime 
Annäherung des in Rom gefangenen Paulus an griechiſche 
Mythologie und Philofophie, wie diefelbe fi) in Aleran« 
drien von feiten des Judenthums vollzog und im Io- 
hannes · Evangelium ihre reiffte Frucht gezeitigt hat. Daf 
dieſes nicht von dem Apoftel berrührt, daß aber bie Apofas 
Ippje mit dem Anfehen deflelben in die Melt getretem, 
und ein anderer fi) das in feiner Nähe, bei feinen Leb⸗ 
zeiten nicht hätte anmaßen können, iſt auch Renan’s Anficht. 

Jedenfalls wird man ihm zugeben, daß er eine zufam- 
menhängende, anziehende und wahrſcheinliche Schilderung 
jener zwölf Jahre von 61—73 entworfen hat; man jolgt 
ihm mit fleigendem Interefie, und um jo lieber, al® er 
bie farben feines Gemäldes ftet® aus ber beglanbigtem 
weltlichen Gefchichte nimmt und das Detail gern auf In- 
ſchriften und andere fichere Documente ftügt. Namentlich 
Nero tritt uns lebendig entgegen; bas verrüdt Geniale 
des künftlerifch angelegten, eiteln Phantaften auf dem Throne 
des Weltreichs, fein Komddienfpiel auf der Bühnenwelt 
wie auf der Weltbühne, der Brand in Rom und die 
Ehriftenverfolgung ftehen im glänzender Beleuchtung ba: 

‚Der Antihrif, der Chriſtus des Böjen, war da. Der 
Antichriſt war das Ungeheuer in Menſchengeſtalt, bieies 
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Gewmiſch von Wildheit, Heuchelei, Schamlofigleit und Stolz, 
welches als lächerlicher Heros die Welt durchlief, feine Reun- 
bahntriumphe durch Fackeln aus Menſchenfleiſch beleuchtete und 
fih an Heiligenbiut berauſchte. Ja vielleicht that er noch 
Schlimmeres. Demm man ift geneigt zu glauben, daß ſich die 
Stelle Sueton’s Über eim gräßlihes Spiel, eine Erfindung 
Nero’s, auf die Chriſten bezieht, ein Spiel, das darin befland, 
daß man am die Rennbahnpfähle nadte Iünglinge, Männer, 
Frauen ıimd Mädchen band, daß dann eim wildes Thier ans 
dem Zwinger berausgelaffen wurde, das fih auf jeden biefer 
Körper ſturzte, bie der Freigelaſſene Doryphoros das Thier ſchein · 
bar tödtete. Das Thier aber war Nero, beffeidet mit dem 
Fell eines wilden Thiers, und Doryphoros war ein Elenber, 
mit dem Nero ſich vermäblt hatte, indem er dabei den Schrei 
einer geihändeten Jungfrau ausflich. &o if der Name bes 
Nero gefunden, er heißt das Thier; er if der Antichrifl. 

Die Zahl in der Mpofalypfe, 666, welde den Namen 
des Thiers enthält, ift dadurch enträthelt, daß die Ziffern- 
werte der hebräifchen Buchſtaben, melde die Worte 
„Nero Kaiſer“ wie auf den aſiatiſchen Münzen fchreiben, 
jene Zahl ergeben. Renan hätte hier auf die deutjchen 
Gelehrten, auf Ewald, Higig, Benary, Baur beftimmter 
hinweiſen follen, die dies gefunden und jo viele Einzelzüge 
in dem wunderbaren Buche durch die Ereigniffe der Zeit 
feiner Abfaffung im Jahre 69 erklärt haben; er jelber ver 
werthet dies geiftreich und bringt mandjes Neue, und fo ift 
das Dunkel gelichtet, und nur einiges Nebenſüchliche, das 
der Dichter in fein Werk hineingeheimmift hat, noch nicht 
enträthfelt. Die ausführliche Darftellung Renan’s be 
ftätigt die Grundzüge wie die äſthetiſche Würdigung, die 
ich felber („Die Kunft im Zufammenhange der Eultur- 
entwidelung‘, I, 1, 28 fg.) gegeben habe. Daß ber 
Seher die Erhaltung des Tempels in Derufalem und die 
völlige Vermüftung, ja Bertilgung Roms erwartet, in beis 
dem aber feine Weiffagung ſich nicht erfüllte, das hebt auch 
Kenan hervor; geiftig, nicht buchftäblic hat das Prophe · 
tenwort ſich bewährt: das römische Weltreich ift zu 
Grunde gegangen, und durch die Zerftiörung Jeruſalems 
ift das Chriftentfum von dem Judenthum gelöft und Welt- 
religion geworden. 

Was Renan über den Brand Roms und den Wieder: 
aufbau der Stadt durch Nero fagt, das klingt wie ein 
Berwerfungsurtheil über die Verwüſtung des alten Paris 
und die neuen Boulevards durch Napoleon III. Als ich 
1867 die Stadt, die mir zwanzig Jahre friiher vertraut 
und liebgeworben, wieberjah, da mußte ich wol zugeben, 
daß das Innere für dem gefteigerten Verkehr zu eng ger 
worden, daß Luft und Licht gefchafft werden mußte, allein 
id war verftimmt darüber, daß das Hiftorifche Gepräge 
wie abfichtlich zerftört war; Orte, Gebäude, an die fi 
die Erinnerungen der Revolution knilpften, waren nicht 
mehr zu fehen; fremd ftand Notre-Dame unter modernen 
Bauten auf der Seineinfel, wo ehedem das Haus der Heloife 
gezeigt warb oder mon bie Gaſſen betrat, wo Eugene Sue's 
„Mysteres” fpielten, und man fonnte ſich ſchwer denlen 
wie in den neuen Straßen Bascal oder Molicre, Diderot 
ober Rouffeau mit uns wandeln follten! Renan hat eine 
ähnliche Empfindung; mad) Franzofenart läßt er durch 
die Schilderung der Vergangenheit das Urtheil über eine 
analoge Gegenwart durchſchimmern: 

Ein neues Rom mit breiten umd geraben Straßen ent« 
ftand ziemlich ſchnell mac den Plänen des Kaiſers und infolge 
der Prämien, melde er anbot. Alle angejehenen Männer in 
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der Stadt wurben dadurch verlegt. Die kofibaren Alterthümer 
in Rom, die noch mit Triumphzeihen geihmlidten Häuſer der 
äfteften Heerführer, bie beiligften Gegenftände, Trophäen, Botiv« 
feine, die am meiften verehrten Tempel, die ganze Grundlage 
ber alten Religiom ber Römer war verſchwunden, umd eine Art 
Trauer Über die vaterländifhen Erinnerungen und Pegenben 
zog ein. Mochte ſich Nero num auch im Koflen fllrien, um 
das Elend zu lindern, da® er verfchulder hatte, mochte ex num 
auch laut verkünden laffen, daß fid) im Grunde doch alles auf 
eine Sänberungsarbeit und Sanitätsmaßregel beſchrünkt babe, 
daß die neue Stadt weit höher als die andere flände, kein 
wahrer Römer mwollte ihm glauben; alle diejenigen, für bie 
eine Stadt etwas anderes ift ale ein Steinhaufen, waren ins 
Herz getroffen, das Gewiſſen des Baterlandes war verlegt. 
Denn wie wollte man bie alten Tempel und Denfmäler, 
die Meifterwerle —— Kunft erſehen? Was bedemte- 
ten — Brachtbauten, große Perſpectiven, endloſe gerade 
Linien 


Ich begnüge mich, auf die vortrefflihe Schilderung zu 
verweifen, die Renan von der Belagerung Yerufalems ent · 
wirft; Titus tritt uns ebenfo anfchaulic entgegen, wie 
anbererfeit® bie eigenen Erfahrungen der verfloffenen Jahre 
dem Hiftorifer das Treiben der jübifchen Eiferer wie ber 
Sabducher verftänblich gemacht haben. Einen Augenblid 
hatte Renan geglaubt, der franzöfifhe Patriotismnsd Fönne 
fi) mit der römifchen Kirche gegen Deutſchland verbiln« 
ben, die Kirche werde der Wifjenfchaft ja einen Spielraum 
gönnen, und diefe brauche nicht gegen jene zu Rämpfen; 
bereitö haben ihn auch hier die ultramontanen reactionären 
Beftrebungen in frankreich Müger gemadt. Hören wir 
einige feiner Ausfprüce, in welchen er von ber Bergan- 
genheit aus fich über die Gegenwart erflärt. Wir vergän« 
nen e8 ihm gern, daß er betont, wie bie ug gegen 
Nero's biuttriefende Orgien von dem gallifchen Legionen 
ausgegangen, daß die Herfleller des Nömerreihe, Bes- 
pafian und Titus, aus dem cisalpinifhen Gallien ftamm- 
ten; er fährt fort, nachdem er die Unterwerfung Judäas er- 
zählt bat: 

Ein Feldherr aus unferm Gtamme, unferm Blute, ein 
Mann wie wir —— an der Spitze von Legionen, in 
deren Berzeichniß, wenn wir es leſen lönnten, wir mande 
unferer Ahnen finden würden, hatte die Feſtung bes Semiten- 
thums foeben vernichtet, der Theokratie, dieſer furchtbaren 
Feindin der Kivilifation, die größte Niederlage bereitet, die fie 
jemals erhalten hatte. Darin lag ein Triumph des vömifchen, 
oder vielmehr des DVernunftrechts, das, feine Offenbarung bor« 
außfegend, eine ganz philofophifhe Schöpfung war, über bie 
jüdifche, einer Ofenb entftammende Thora. Diefes Recht, 
defien Wurzeln zum Theil griechiſch waren, am welchem aber 
das praftifhe Genie der Römer einen fo fhönen Antheil hatte, 
war das herrliche Gejchent, das Rom dem Befiegten als Ent- 
gelt für ihre Unabhängigkeit machte: So war jeder Sieg 
Roms ein Fortfchritt der Bernunft, Rom brachte in die Welt 
ein im maucher Hinficht befieres Princip als daB der Juden, 
nämlic den weltlihen Stoat, ber auf einer rein bürgerlichen 
Auffaffung der Geſellſchaft beruht. Jede patriotifche Kuren. 
gung iſt zwar ehreumwerth, aber die Beloten in Jeruſalem wa- 
ren nicht allein Patrioten, fondern Fanatifer, unverträgliche 
Tyrannen; fie wollten die Aufrechthaltung eines Blutgeſetzes, 
das die Steinigung eines Schlehtbenfenden geftattete, fie ver» 
adıteten das gemeine freifinnige Laienreht, das fih um ben 
Glauben der einzelnen mit befüimmert. Gemifjensfreiheit 
fonnte auf die Länge ner aus dem römiſchen Recht hervor- 
gehen, niemals aus dem Imdbenthum; aus legterm fonnte nur 
die Synagoge ober Kirche entfichen, die Sittencenfur, bie 
Moralvorihrift, eine Welt wie die bes 5. Jahrhunderts, da die 
Menſchheit all ihre Kraft verloren Hätte, wenn die Barbaren 
fie nicht wieder aufgerichter hätten. Beſſer if im der That bie 
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Herrichaft des Kriegemannes als bie zeitliche Herrſchaft bes 
‘Brieflere; denn ber Ariegemann benurnhigt den Geift nicht, 
er läßt frei denen, während der Priefler von feinen Unter ⸗ 
thanen das Ummögliche verlangt, d. h. beflimmte Dinge zu 
De ja ſich zu verpflichten, diefelben immer wahr zu 
uden. 

Für das Chriſtenthum war die Zerſtörung des Tem⸗ 
pels zu Yerufalem ein Glüd ohnegleichen. Die Juden⸗ 
hriften hätten immer, folange er beftand, von dort aus 
bereichen, das Evangelium an die Beobachtung des mo» 
fatf hen Geſetzes und an bie Beſchneidung binden wollen; 
die Säulenapoftel mit ihrer Anhänglichleit an das Juben- 
thum hätten eine Art von Carbinalscollegium gebildet, 
während die Trennung vom Judenthum, wie das Ab- 
ſchneiden der Nabelfhnur für ein Kind, die Bedingung 
fir das Wachsthum und Selbftändigwerden des Ehriften- 
thums war. Iſt der Tempel zerftört, fo wird Jeſus 
alles für die Ehriften; der Gegenfag von Petrus und 
Paulus gleicht fih aus, bie neue Religion kann Welt- 
religion werden. Renan vergleicht den römijchen Hof 
unferer Zeit mit dem ehemaligen Jeruſalem. Ulle An« 
firengungen des Katholicismus zu originalen Schöpfungen, 
zur Foribildung fcheiterten am römifchen Abjolutismus, 
Er ftieß die Yammenais, Hermes, Döllinger, Hyacinthe 
hinaus, er vereinfamte die Dontalembert, die Lacordaire; 
er ſchnitt durch feinen Syllabus und fein Concil allen 
freifinnigen Katholiken die Zukunft ab. Das, meint Renan, 
werbe anders werben, wenn Mom aufhöre bie päpftliche 
Stadt zu fein. Die Beſitzuahme Roms durch den König 
von Italien werde einft in der Geſchichte des Katholicis- 
mus als ein glücliches Ereigniß erfcheinen; ber materiel- 
len Einförmigkeit und dem Zod werde man im Innern 
des Katholicismus - die Discuffion, die Bewegung, das 
Leben, die Mannichfaltigkeit folgen fehen. Und der Menſch 
bebarf der Religion, er bedarf einer moralifchen Zucht, 
für melde die Sorge der Familie und des Staats nicht 
genügt. 

Anbererfeits vergleicht Renan Yerufalem und Paris, 
Die Bölter müfjen wählen, wie Achilleus zwiſchen Phthia 
und ber Unfterblichfeit, zwiſchen den ruhigen dunkeln 
Geſchicken eines folden, der für ſich lebt und fein Feld 
baut, und zwijchen der ftürmifchen verwirrten Laufbahn 
eines folchen, der filr die Menfchheit wirt. Das Bolt, 
das in feinem Innern fociale und religidfe Probleme be 
wegt, ift faft immer politifch ſchwach. Jedes Land, das 
ein Gottesreich erträumt, das für allgemeine Ideen lebt, 
opfert gerade dadurch feine befonbere Beitimmung, ſchwücht 
und zerftört dadurch feine Bedeutung als irbifches Bater- 
land. Wie nahe lag da Deutfchland und das Martyrium, 
das es durch die Reformation auf fi genommen, das 
humane Bildungsibeal, bas es in Philofophie und Poefie 
mit ber Sleinftaaterei, der politifhen Schwäche erfauft 
hatte? Ya bie politifche Macht wäre ein fchlechter Erſatz, 
wenn wir jene idealen Güter opfern müßten! Renan hätte 
zu anderer Zeit das auch wol gefagt; jegt nennt er nur 
Yubäa, Griechenland, Italien, und fügt hinzu: „So 
wird es auch vielleicht mit frankreich fein.“ Im ber 
That, Frankreich hat, aber nicht jet, am Ende des vori« 
gen Jahrhunderts das Martyrium der Revolution auf 
fi) genommen, die Menſchenrechte, Freiheit, Gleichheit, 
Brübderlichfeit verkündet, den Feudalismus zerftört, und 


Erneft Renan's 


neueftes Werf, 


biutet heute noch am den Wunden, leidet heute noch unter 
den Zudungen ber Revolution. Reman benft an heute. 
Er jchreibt: 

Bas wollten denn bie Eonfervativen, die Gadbucäer? 
Doch nur etwas Kleinliches: die Fortiegung einer Priefterfladt 
wie Emeſa, Tyana oder Comana. Sie tänfdten fih aller- 
dings nicht, wenn fie behaupteten, daß die Erhebungen der 
Enthufiaften der Untergang des Bolle jeien, denn Revolution 
und Meifianiemus richteten wirflich das nationale Beflehen bes 
jüdischen Bolle zu Grunde, aber doc) waren diefelben der Beruf 
dieſes Volle und das, wodurch es zum gemeinfamen Werk ber 
Eipilifation beitrug. Auch wir täufhen uns nit, wenn wir 
zu Frankreich ſprechen: „Berzichte anf die Revolution, fonft bif 
du verloren!" Aber wenn die Zukunft einem der Gedaulen 
gehört, die fidh dunkel aus dem Schofe des Bolls heransarbei- 
ten, jo wird fi) zeigen, daß Franfreid; jeine Bergeltung gerabe 
in dem finden wird, was im Sabre 1870 und 1871 feine 
Schwäche und fein Elend ausmachte. 

An bie Vifion der Offenbarung Johannis vom Welt. 
untergang, einem neuen Himmel und einer neuen Erbe 
fnüpft Renan felbft einen phantafievollen Borausblid in 
eine künftige Lebensvollendung : 

Bir wiffen, daß das Weltende nicht jo nahe ift, wie es 
die Erleuchteten des erſten Jahrhunderts glaubten, daß es über. 
haupt nicht als plötzliche Kataftrophe eintreten wird. Es wird 
allmählich ftattfinden durch die Kälte, wenn unfer Syſtem feine 
Bärmeverlufte nicht mehr genügend erfegen kaun, wenn bie 
Erde den Schatz der alten, in ihren Ziefen als Wegzehrung 
verpadten Sonnentraft verbraudt hat. Ob die Menichheit vor 
biefer Erihöpfung ihres planetariihen Kapitals vollkommenes 
BWiffen erlangt hat, das heißt nichts anderes als die Fähigkeiten, 
die Weltkräfte zu beherrſchen, ober ob die Erbe eim verfehlter 
Berfud; unter Millionen anderer iſt, erflarren wird vor ber 
Töfung des Problems, mie man den Tod vernichten lönnte, 
das mwiffen wir nicht, Aber wir enibeden mit dem Scher von 
Patmos jenfeit der ſchwankenden Zweifel das Ideal, und leben 
ber tiefen Ueberzengung, daß es eines Tags verwirklicht wird. 
Durd die Wollen einer im embryoniidhen Zufande lebenden 
Welt bemerken wir die Geſetze des Kortichritts im Leben, das 
unaufhörlic) fi fleigernde Bemußtjein des Lebens und bie 
Möglichkeit eines Zuflandes, da alle in einem definitiven We⸗ 
fen (Bott) das find, was die unzähligen Baumzweige im Baum, 
mas die Myriaden Lebenszellen im —— en, eines Zu- 
flandes, da das Leben des Als vollendet jein und bie Einzel- 
weſen, die exiſtirt haben, im dem Leben Bottes aufleben wer- 
den, im ihm fehen, im ihm ey und ein ewiges Halleluja 
fingen. Unter welcher @eftalt auch immer jeder von uns biefes 
zullinftige Heranfommen des Mbfolnten fid) vorftellen mag, 
jedem muß die Apofalgpfe gefallen, weil fie ſyuboliſch den 
Grundgedanken ausbrüdt, daß Gott ift, und beſonders, daß er 
fein wird. Dann mögen wir immerhin ben plampen Ausdrud, 
bie Meinlihe Zeihnung dem Umftand zufchreiben, da hier ein 
Kind mit einem diden Stifte, mit dem es nicht _— 
verfteht, die Zeichnung einer Stadt entwirft, die es nicht ge» 
jehen bat; wir halten doch fein maioes Gemälde der Gottesfaht, 
das große Spieljeug aus Gold und Perlen, ald Gegenfland 
unferer Träume fe. Gewiß bat Paulus e8 befier ausgedrüdt, 
wenn er das Endziel des Weltalls mit den Worten beſtimmt: 
„daß Gott alles in allem ſei“; aber doch wird bie Menfchheit 
noch fange eines Gottes bedürfen, „ber mit ihr wohnt”, mit 
ihren Prüfungen Mitleid empfindet, ihren Kämpfen Rechnung 
trägt und „jede Thräue aus ihren Augen mwilcht", 

Renan’s Werk, deſſen frühere Theile „Das Leben 
Jeſu“, „Die Apoftel‘, „Paulus betitelt find, ift ein Er⸗ 
gebniß friedlicher Wechfelwirtung von Deutfchland und 
Branfreih; der formgewandte romaniſche Geiſt hat bie 


Barren geprägt, die der deutſche Forjcherfinn im Berg» 
wer! ber alten Geſchichte hervorgegraben, ans ben 
Schlacken geſchieden und geläutert hatte; und wenn Renan 
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auch mehr, ala wir gewohnt find, nach Art des Ergän- | Leben, auf feine eigenen Worte. Diefe mit den Errun- 
zer& antifer Bildwerle verfährt, um ein zufammenhängen- | genfhaften der Ratur« und Gefchichtsforfhung zufammen- 
bes und befriedigenbe® Ganzes herzuftellen, wir Haben | zubringen, neben bem materiellen Mechanismus und auf 
feine Arbeit bei uns willlommen gebeißen; Strauß felbft | feiner notwendigen Grundlage die Thatfachen ber innern 
ward durch bdiefelbe zu einer neuen Darftellung des Le- | Erfahrung, Freiheit, Sittlichfeit, bie idealen Lebensgüter 
bens Jeſu veranlaft. Beide Männer haben das große | feftzuhalten: das wird bie Aufgabe der Religionswiflen- 


Berbienft, daß fie der Sehnfuht und Forderung ber 
Gegenwart entgegenfommen: aus ben dogmatiſchen For- 
mulirungen und Umhüllungen zurüdzugehen auf ben Ie- 
bendigen geſchichtlichen Chriftus, auf fein vorbildliches 


haft, um fi aus dem Widerfprucd mit der Zeitbilbung 
und ber Welterfenntnig, in den bie alte Dogmatik ge» 
rathen ift, zu retten und fernerhin der Menfchheit Troſt 
und Erhebung zu bieten. Morip ECarriere. 


Die Sage von Merlin. 


Der Zauberer Merlin. Ein Gedicht von eg Mul⸗ 
fer a. Königswinter, Berlin, Tipperheide. 1871. 16. 
20 Rur. 


Diefes fehr anmuthige Werk des jüngft verftorbenen Dich» 
ters behandelt den befannten Stoff von der Liebe des Zaube- 
rers Merlin zur ſchönen Viviane. Eingewoben ift die Ge⸗ 
ſchichte ſeiner eigenen Geburt, die Stiftung der Tafelrunde, 
der Tod des Königs Pendragon, die Schwertprobe, durch 
welche der junge Artus zur Krone gelangt, Artus’ Liebe zur 
fhönen Genevra, die Geſchichte von Artus’ Geburt und der 
dreifältige Tod des Empörers Rion. Alle diefe Begebenhei- 
tem find in fehr anfprechender Weife erzäflt — zuweilen wol 
in etwas allzu unverfchleierter Deutlichleit —, und über dem 
Ganzen ruht jemer Golbglanz des Zauberhaften, welcher 
dem jpuferfüllten Bu rd fo trefflich anfteht. Der 
Hauptcharakter der Beziehungen zwifchen bem Greife Merlin 
und der jungen Biviane hätte jedoch zum Vortheil des 
Gedihts mit größerer Schärfe gefaßt werben ſollen. 
Tennyſon befchränft fi mit ‚weifer Delonomie in dem 
Theil feiner Königsidyllen, welcher Merlin's Ueberliftungen 
behandelt, auf dies eine Ereigniß. ine reizende Kokette, 
deren Künſte fich die Beftridung des weiſen Greifes zum 
Ziele festen, bringt es eudlich dahin, daß er in einer 
ſchwachen Minute ihr das Geheimniß ſeines Zaubers ver» 





räth, und nun bannt fie ihn für alle Ewigkeit in einen 
hohlen Baum — eine Strafe, bie dem Maße feiner 
Schuld entſpricht, denn die Nachgiebigkeit des Greifes, wie 
wir fie unter dem Einfluß jener fofenden Zureden enblich 
über feine Weisheit Herr werben fehen, ift ſchon bem 
Untergange feiner eigentlihften Würbe und fledenlofigkeit 
gleihzuadten, und feine Rolle muß damit ein Ende haben. 

Im der Dichtung Wolfgang Müller's ift Viviane Teines- 
wegs eine Kolette. Dennoch hat fie Kälte genug, ihm 
— benn hier ift Merlin der Werbende — ihre Huld nur 
um den Preis feines Zaubergeheimmifjes zu verlaufen. 
Ein franzöfifches Wort jagt: Wer Liebe für Gelb ver- 
kauft, verfauft etwas, was er nicht hat. Auch Biviane, 
die um das Zaubergeheimniß ihre Huld verfauft, hat Feine 
Liebe. Freilich benutzt fie die erlangte Kenntniß nur dazu, 
um für alle Zeit fi Merlin’s zu verfihern und Merlin 
gelangt dadurch zu einem Zuftande ewigen Liebesraufces, 
den er felbft als ben Gipfel aller Glüdfeligkeit preift, aber 
dem Leſer wird babei micht ganz geheuer. Deffeunnge» 
achtet überwiegen die ſchon Cingangs hervorgehobenen 
Vorzüge bes leins dieſe beeinträctigenden Seiten 
besfelben in fehr wünſchenswerthem Grade, und es verbient 
eine liebevolle Aufnahme. 
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Snglifhe Urtheile fiber meue Erfheinungen der 
deutſchen Literatur. 

Ueber Leopold von Ranke'e Werk: „Geneſis des preußi 
ſcheu Staats’, jagt die „Saturday Review’ vom 15. November: 
«Der ungeheuere Fleiß des greifen Hiftorifers von Raule zeigt 
fid) in einem abermaligen mühſamen Werte, der Umarbeitung 
nämlih des erfien Buchs feiner muftergältigen « Geſchichte 
Preußens» und Erweiterung derfelben zu vier Blichern, dem 
Zeitraum von der tentonifhen Eroberung Brandenburgs bie 
zur Thronbefleigung Friedrich Wilhelm’s I. umfaflend. Der 
Dauptgrund, dem er für das Unternehmen angibt, ift das meue 
Licht, welches die Forſchungen der Gelehrten jeit der erflen 
Beröffentlihung feiner Urbeiten im Jahre 1847 auf die ältefle 
GSeſchichte von Brandenburg geworfen haben. Wahrſcheinlich 
indeffen Tiegt dabei das Gefühl zu Grunde, daß die Geſchichte 
eines jo mächtigen Staats mit mehr als die eines erſt geſtern 
entflamdenen behandelt werden follte, umb diefes Gefühl läßt 
fi) am beften durch eine umparteiifche Ueberſicht ber preußiichen 


Annalen reditfertigen, welche eine regelmäßige Entwi 

eine ununterbrocdene goiee und eime vorberrichende Einh 
der Idee aufweifen. a8 Rapofeon III. von Fraulreich, auf 
welches Land es mur mit bedentendem Abzug anwendbar ifl, 
gerühmt hat, daß es mämlic feine Weisheit oder fein Glliä 
geweſen, in der Regel fi auf der Seite der Gerechtigleit und 
Cipilifation zu befinden, fann faR buchſtäblich auf Preußen 
angewendet werben. Dei feiner Gründung vertrat Branden- 
burg die Miffion der europäifhen Gultur, die ſlawiſchen Bar- 
barem zu bezwingen; fpäter diente es als eine Schranle g 

die mongoliihen Horden; noch fpäter trug es zum Giege 
Reformation kräftig bei. Wenn fein Anteil am Dreißig- 
jährigen Krieg weniger glänzend war, als er es hätte fi 
follen, fo leiftete der Kurfürft durch feinem muthigen Wiber- 
fand gegen Ludwig XIV. reihlihen Erſatz dafür. Dadurch, 
daß Friedrich der Große das ſchließliche Uebergewicht des deut- 
ſchen Protefantismns fiherte, trug er einen der fien 
Bactoren zur enropäifchen Kivitifation bei; von ben H 
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im ——— if es unnöthig zu reden, und eben haben wir 
das Ziel der Sehnſucht jedes deutichen Herzens durch einen branden- 
burger Junker verwirklichen fehen. Die Art und Weiſe diefer 
großen Feiftungen if, man muß es freilich gefichen, unglüdlich 
geweſen: wenige Geſchichten find unangenehmer als die preu · 
Bilde durch — Habgier und allgemeine Unliebenswürdig- 
feit gelemmgeichnet; trog allebem jedoch fteht die Thatfade 
reifbar und unbeflreitbar feft, daß Preußen nod nie in einen 
ten Kampf fi eiugelaffen hat, wo jeine Niederlage 
nit ein Unglüd für die Welt gewefen wäre. Ohne biefen 
ſchmeichelhaften Umftand ungebüihrlich Hervorzuheben, zeigt ſich 
Ranfe deffen völlig bewußt, umd diefes Bewußtſein verleiht 
einer Geichichte, deren Anfänge fi nothmendigerweile nur mit 
Einzelheiten von fheinbar trivialer und unintereffanter Art zu 
beihäftigen haben, dramatifche® Intereffe. Es würde in der That 
die Gabe des größten Hiftorifers Uberſchreiten, bie im borlie 
genden Bande enthaltenen Details Über den Rang einer Pro: 
vinzialgefsichte am erheben: eine claffifche Geſchichte erheiſcht 
ebenfo gut wie das claffiihe Drama würdevolle Handlung und 
ein weites Feld. Much ift der kühle, durchbringende, einfichts- 
volle, aber trodene Hiſtoriler der Höfe und Gabinete nicht der 
Mann dazu, ein gemöhnliches Thema zu erhöhen und gu ver 
Hären. In feinem eigenen Fache jedoch iſt er ein unliber- 
teoffenes Dufter, und er verdient befonder® wegen der Ber 
eimigung zweier auseimandergehender, doc durchaus nit un« 
vereinbarer Berdiente, der Ausflihrlichkeit und Gedrängtheit näm- 
lich, fludirt zu werden. Die Bernadhläffigung der Ieptern Eigen- 
fchaft wird den Ruhm der meiften zeitgendſſiſchen engliſchen 
Hiſtoriler, welche hinreichende Phantafie befigen mögen ober 
nicht, die Vergangenheit wieder aufzubauen, augenfcheinlid, aber 
nicht genug haben, um ſich in die Yage des Leſere der Zukunft 
zu verjegen, jehr beeinträdhtigen.*' 

Ueber „Bott im Lichte der Naturwiffenfhaften‘, von 
Philipp Spilter, jagt dafjelbe Blatt: „Ein intercfjantee 
und auregendes Schritchen von Spiller legt eine Philofophie 
des Weltalls dar, welche der Berfafjer für neu zu halten ſcheint, 
die aber in Wahrheit ſehr alt iſt. Spiller if der Sache nadı 
Materialift, ohme jedod ein Anhänger des rein mecanifchen 
Suftems des Materiolismus zu fein, weldies im gegenmärtigen 
Zeitalter der Naturforihung hauptjählih im Schmange if. 
Eine feinere Subftang fcheint ihm erforberlidy zu fein, um die 
Moafcinerie, vermittels welcher gemöhnliche phyſilaliſche Bor: 
gänge in Bewegung gefegt werden, im Gange zu erhalten und 
die Entwidelung geiftiger Kraft zu beauffichtigen. Dieſe Sub» 
flanz findet er im einem alles durchdringenden Aether, deſſen 
BVBorhandenfein er, gemeinfchaftlid mit den meiften andern 
Naturforfhern, durch die Fortpflanzung des Lichte, die Hem- 
mung der Bewegung der Himmelslörper und anderer mohl« 
belannter Erfcheinungen für Hinlänglid; begründet hält, wenn 
er auch nicht durch unfere Sinne zu erlennen if. Die Theorie 
ift fehr geiſtreich durchgeführt; der Verfaſſer fcheint aber mie 
mals die vollftändige Foentität feines Aethers mit dem erften 
Briueip, materiell in feiner Beſchaffenheit und geiftig in feinen 
Attributen, welches die alten Stoifer aufgeflelt haben, die ihm 
für feine wiſſenſchaftliche Befätigung ihrer durch a priori» 
Schiüffe erreichten Auffaffung herzlih gedankt haben mllrden, 
zu ahnen.“ 

Bon F. U. Lange's „Geſchichte des Materialiomus“ 
heifit es ebendbafelbft: „Die ftoifche, epifuräifche umd alle an⸗ 
dern Geflalten des Materialismus bis herab auf Kant jind 
im dem vorliegenden Werke geſchickt und vorurtheilsirei behan- 
delt. In der That, ber bemerfenswerthefte Zug an dem Werte 
ift auf den erſten Blick deffen auferordentlihe Unparteilichkeit. 
Es würde ſchwer fallen, des Berfafers eigene Stellung zu der 
von ihm behamdelten Streitfrage zu befiimmen. Wir erfahren 
ume aus einer Ankündigung der noch zu ericheinenden Bänbe, 
daß es feine letzte Bemühung fein werde, einen Weg ans ber 
Bhilofophie der Empfindung und Über daſſelbe hinaus m 
zeigen; nichts aber dann unbefangener und in vielen fällen 
anerfennender fein als ſein Bericht Über deren hervorragend» 
len Bertreter. So bietet er 5. ®. eine ng Bertheidigun 
des verſchrienen Lamettrie, und bemerft mit Redit, daß jelb 
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in den jchlimmflen Zeiten des römiichen Meihs kein Syflem 
fo wenig Einfluß gehabt ale das epikuräifhe. Die anziehend- 
fien Kapitel des äu intereffanten Bude find vielleicht bie 
Analyfen des Gedichte von Lucrez und bes materialiftiichen 
Bademecum des Lamettrie und die Anfchauungen über ben 
Einfluß der arabifhen Philofophie in Curopa mährend bes 
Mittelalters.“ 

Ueber Karften's „Oliver Goldſmith“ fagt das Blatt: 
„Cine auſprucheloſe Meine u von Boldimith (das wäre fir 
chue das Bormwort), mit Geihmad und Geſchid compilirt. 
Der Berfaffer hat feinem Bericht fiber Boldfmith’e Leben auf 
foihe mefentliche Gingelheiten befhränft, von melden man 
billigerweife erwarten fann, daß fie Anterefje für Leſer in allen 
Ländern befigen, und hat das Bild des Mannes durch eine cin 
fihtevole Auswahl gutüberjekter Stellen aus feinen Schriften 
vervollftändigt.'‘ 

Was daffelbe Blatt Über Ratzel's ebenjo reigenbe wie 
befehrende „„Wandertage eines Naturforſchers“ jagt, it jo um 
verfländlih und widerfprudsvoll, dah wir es nicht wiederzu- 
geben vermögen; denn wir würden daun eine Zumuthung ar 
unfere Leſer ftelen, die wir ſelbſt nicht befriedigen können. 
Das Mäthjelaufgeben müflen mir den Gonmntageblätiern 
überlafien. 

Die „Illustrated Review" hat ihre Berichte aus 
Deutichland eingeſtellt. Es ift das zu bedauern, da es die einzige 
Wochenſchriſt geweien, die feit zwei Jahren der deutſchen Yite- 
ratur zwei volle Spalten in jeder Nummer gewidmet bat. Es 
wäre zu wunſchen, daß fih bald eine audere englifhe Zeitſchrift 
herbeilaffen wollte, diefen Berluft für das engliihe Publikum 
zu erfegen, 

In „The Academy” vom 15. November beipridt 
Drenbam „Der Jeſuitenorden nad feiner Berfoffung und 
Doctrin” von Dr. 3. Huber, und faßt fein Uriheil über 
das Wert am Schluffe dahin zufammen, daß er jagt: „„Huber's 
Wert hat, wie bereits amgedeutet, mehr den Charakter eimes 
Eſſay oder vielmehr einer Heide jorgfältig zufammengebrängter 
Efiays über verfhiebene leitende Züge aus dem deben umb 
Syſtem des Jefuitenordens, als eimer fortlaufenden Geſchichte, 
und injomweit fällt es unter die Bezeichnung einer „SZeitichrift‘‘ 
(sie), aber einer von ausnahmsweifer Anziehungskraft, und bie 
ihren Werth wahriheinlich noch lange Gekatten wird. Die Zeit 
für eine volfländige Geſchichte des Ordens ift jedoch noch nicht 
gelommen." 

Diejelbe Nummer zolt dem hingeſchiedenen König Jo— 
hbann einen jo ſchönen Tribut der Anerfennung ale Mann 
der Wiffenfhaft, dab wir nicht umhin Tönnen, ihre Worte 
hier zu reproduciren: „Dur den Zob des Königs vom 
Sachſen hat Europa einen feiner erflen Danteforiher — viel 
leicht mit Ausnahme Karl Witte's dem ansgezeichneiften von 
allen verloren, Das Werl, welches feine Studien über bie 
jen ®egenftand enthält, ift feine unter dem Namen +» Philo- 
lerhes» veröffentlichte deutſche Uebertragung der «Göttliche 
Komödie», deren erfle a FE im Jahre 1828 em 
ſchien, der Schluß im Jahre 1848, einem Jahre großer pa 
Teifcher Gefahr für den König Johann (?) fowol wie für vielt 
andere gefrönte Häupter Europas. Die Ueberfepung if im 
Blankvers , deffen Wahl durch des Ucherfehere Wunſch, mit 
photograpbiicher Geuauigleit die Details und Schattirumgen 
des Originale — faft nothwendig gemadt wurde; 
und das große Berdienft der Ausführung befieht in der Art 
und Weile, wie dabei jede Steifheit vermieden if und bie 
— der Uebertragung keine Beeinträchtigung erfahren 
at. Doch der Werth des die Uebertragung begleitenden 
Commentars war jelbft noch größer. Bis dahin waren faum 
irgendwelche, afte ober neuere, befriedigende Erllärungen zu 
den geihichtlihen Anfpielungen in Dante vorhanden, und 
ſelbſt in Ralien war nur wenig in Bezug auf focale 
Erläuterung geihehen. Dem König von ISadien war c# 
vorbehalten, die urfpränglihen Quellen gründlih zu durd- 
foren, um auf diefe fragen Licht zu werfen, und die Er- 
gebnifie feiner Forſchung, theils in Anmerkungen, theile in &y- 
eurfen enthalten, find von höchſtem Werthe. Richt minder wer 
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dienflvoll waren des Berjaffers Studien ber Werke der Scho- 
laſtiker, deren Senutniß zum Berftändmiß von Dante's Philo- 
fopbie und Theologie umentbehrlih if; diefe haben befonders 
in ben Anmerkungen von Philalerhes zum «Paradiso» Beucht 
ze Unter englifhen Schriftfielern über Dante hat Mr 

ru in feiner vortrefflichen Uebertragung in Zerzinen von 
dieſem Commentar befondern Gr gemacht.“ 


Ertlärung 


Die „Blätter für literariſche Unterhaltung‘ brachten jüngft- 
bin eine Recenfion meiner im vorigen Jahre erihienenen Sarift 
u. Religion des Nationalliberalismus'‘, welche mit folgenden 

e at: 

.. Berfaffer ift, foviel wir wiffen, ber nämliche, 
welder vor 1866 langjähriger berfiner Gortefpondent der 
augsburger « Allgemeinen Zeitung» war, damals «6 trefflich 
verftand, die preußiſche Regierung immer in die ungüuftigfie 
Beleuchtung zu ſtellen, diefes Handwerk auch nah 1 noch 
Kante, And Schritt des berliner Gabinet® in gehäffiger 

bemäfelte umd dadurch dieſes Blatt faſt unlesbar 
ma je 

— gegenüber iſt das mirflihe Sachverhältuiß: daß 

überhaupt niemals, weder vor noch nad 1866, für die 
„Allgemeine Zeitung‘ correfpondirt, noch irgendweldhe andere 
Berbindung mit derfelben unterhalten habe, und daß — aufier 
einmal ein Artikel, der, ſoweit ich mich erinnere, für die 
Beilage beflimmt war, morin ja ab und zu faſt das e 
fiterartiche Dentichland auftrat — nie eine Zeile von mir in 
ber ger — geſtanden hat, wie nöthigenſalls die 
Rebaction derfelben beflätigen lönnen würde. 

Konftantin Brant. 
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In unterzeichnetem Berlag iſt ſoeben erſchienen: 


Berthold Schwarz. 
Dramatiſche Dichtung 
von 
germann Lingg. 

8. Preis 24 Ngr., ober 1Fl. 24 Mr. 

Der Dichter hat die Sage, welche dem freiburger Mönd 
bie Erfindung des Schießpulvers zuſchreibt, zu einem höchſt far- 
benreichen de mittelalterlihen deutſchen ebene erweitert 
und vertieft. Was dort als Werk des Zufalls erſcheint, ift 
bier als felbfiberoußte That eines von Fauſtiſchem Streben er- 
fülten Mannes dargefielt und im ſinnvollſter Weife mit dem 
Ringen zwijchen er- und Junkerthum, db. 5. mit dem 
uralten Kampf ber Guftur und des Fortſchritts geaen den 
Schlendriau und brutale Gewalt, in Berbindung gebradt. 

Stuttgart, November 1873. 


6. 3. Göſchen'ſche Derlagshandlung. 


Berlag von Germann Eoflenoble in Jena. 


Die vorgeichichtliche Zeit, 
erläutert durch die Leberrefte des Alterthums und die 
Sitten und Gebräuche der jetzigen Wilden 


von 
Sir John Lubbock. 
Autorifirte Ausgabe, Nach der dritten Auflage aus 
bem liſchen von 
A. paſſow. 
Mit einfeitendem Vorwort von Rudolf Birdow, 
I. Baud. Mit 180 Muſtr., 1 Grundriß und 2 
fithogr. Tafeln. Ler.-8. Broſch. 3", Thlr. 


I. Band. Mit 48 Alluſtr. und 2 lithogr. Tafeln. 
Ler.-8. Broſch. höchſtens 2Thlr. (Erſcheint in Kürze.) 


Vorſteheudes Wert iſt für die Urgeſchichte des Men- 
lechts und die Werte Darwin’s und Haeckel's 
A A 
Originals —— 


Berlag der S. 3. Soſchen'ſchen Verlagshandlung, Stuttgarl. 
Ferdinand Freiligrath's 
geſammelte Dichtungen. 


e Auflage. 
6 Bände. Gr. 16. Preis 2 Thlr. 20 Sgr., oder 4 FI. 30 Kr. 


Ferdinand Freiligrath'a Werke liegen Hier gefammelt im 
einer hübſchen und haudlichen Ansgabe in 6 Bänden vor, und 
flellen ein würdiges Zotalbild eines unferer hervorrageudſten 
neuerm Dichter dar. Der billige Preis ermöglicht es jebem, 
fi) mit geringem Opfer in den Befig von Werfen zu 37 
welche, an echter Poefie, einen unverfieglichen Duell geifti- 
gen Genuffes bilden. 





u _ Berantwortli—her Nedacteur: Dr. Eduard Brohhaus, — Drud und Berlag von S, 4, Brodhans in geipgig. 













Verlag von Eduard Erewendt in Breslau. 
Soeben erſchien und ift in allen Buchhandlungen 


vorräthig: 
Poetik. 
Die Dichtkunſt und ihre Technik. 


Von Standpunkt der Menzeit, 
Bon 
Rudolph Gottſchall. 


Dritte verbefferte und vermehrte Auflage. 
8. 2 Bde. leg. broſch. Preis 3 Thlr. 
Hormen und Inhalt der mannichfachen Dictungsarten 
werden in bdiefem Werk mit fleter Rückſicht auf ihre ger 
ſchichtliche Entwidelung ebenfo Mar als gründlich abgehan- 
beit, außerdem aber die Ziele angegeben, nad denen bie 
Dichtung unferer Tage zu ringen hat, So wird Hier 
eine umfaffende Darftelung der Grundjäge geboten, die 
ben ſchöpferiſchen Dichter und den Kritifer zu leiten haben; 
beide werden hier die auſprechendſte Belehrung 
Der Berjaffer hat in diefer dritten Auflage einzelne nene Ent- 
widelungen gegeben, und die Beilpiele nit unerhebfich 
vermehrt, ſodaß das Ganze ſich jebt in noch wollendeterer 
Ferm darflellt, 








Bei Wil, Säulge in Berlin, Scharrnftr. Nr. 11, ifi 
nen: 


erſchle 
Deutſches Leſebuch. 


Aus den Quellen zuſammengeſtellt 


von 
A. Eugelien und H. Fechner. 
L Theil 8 Sgr. U. Theil 10 Ser. 
Diefe beiden Theile wurden bald nad ihrem 


Erſcheinen in verfhiedenen Schulen und Borfdhn- 
len von Oymmafien Berlins eingeführt. 





Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Reisen in Arabien. 


Erster Band: 

Reise nach Südarabien und geographische Forschungen 
im und über den südwestlichsten Tbeil Arabiens von 
Heinrich Freiherrn von Maltzan, 

Mit einer Karte. Gr. 8. Geh. Preis 4 Thlr. 


Zweiter Band: 
Adolph von Wrede's Reise in Hadhramaut Beled 
Beny Yssa und Beled el Hadschar. Herausgegeben, 
mit einer Einleitung, Anmerkungen und Erklärung der 
Inschrift von Obne versehen von 
Heinrich Freiherrn von Maltzan. 


Nebst Karte und Facsimile der Inschrift von Obne. Gr. &. 
Geh. Preis 2 Thir. 








Blätter 
literariihde Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





18. December 1873. 


Erſcheint wöhentlid). —4 Ar. 5. #9 


Iuhalt: Neue Romane, Bon Rudolf Gottſchal. — Beiträge zur Cultur- und Literaturgeſchichte. Bon Beinrih Rüdert. — 
Eine Rebe über Kopernicus. Bon Rubelf Gendel, — Pädagogiihe Schriften. Bon A. Sulzbach. — Feuldeton, (Deuiſche Lite 
rotyr; Theater und Mufil.) — Bibliographle. — Anzeigen. 





Vene Romane, 


1. Die Heiligen und die Ritter. Roman von fevin Shüding. 
Bier Bände. Hannover, Rümpler. 1873. 8. 6 Thlr. 15 Ngr, 
Wiederum führt uns Levin Schüding auf den Boden 

feiner engern Heimat, der für ihn umerfchöpflich probuctiv 

ift in Bezug auf Lebens. und Charakterbilder. Strömt 
bo die fortfchreitende Zeit aus ihrer Laterna-magica 
immer neue Beleuchtungseffecte aus, in welcher die natur⸗ 
wüchſig en Geftalten der rothen Erde aud) in einem neuen 
Lichte erfcheinen! So ift es jegt ber große Kirchenſtreit, 
der die Gemüther in Bewegung und Unruhe verfegt; wir 
ſehen die Ritter, wir ſehen bie Heiligen und vor allen 
die Franen mitergriffen von dieſen Conflicten; wie fie 
fi zur neulatholiſchen Kirche des Batican ftellen — das 
ift die geiftige Grundfrage, welche in alle romanhaften 

Berwidelungen hereinfpielt. 

Der Roman erinnert ung vielfach an Gutzkow's „Zau« 
berer von Rom“, da er ein verwandtes Thema behandelt 
und nur das Fatholifche Yeben in einen mehr provinziellen 
Rahmen faßt. Auch Hat Schücling's Mufe eine Tedere 
Erfindung und liebt eine gewiffe romantifche Abenteuerlich« 
feit in Motiven und Sitnationen, die vielleicht der nüd- 
ternen Prüfung nicht immer Stich hält. Doc woher 
foll der Romandichter in diefer geregelten Eulturwelt des 
19. Yahrhunderts fpannende Verwidelungen nehmen, wenn 
er nicht von den Polizeiregiſtern und Sirchenbilchern ab⸗ 
fieht und in unfere Eultur allerlei Phantaftifches hinein« 
dichtet, was mehr in den Ueberlieferungen mittelafterlicher 
Romantik wurzelt? Solche faljche „Rlausner” und ähn- 
liche Figuren führen uns in eine Welt, in welcher ſich 
die Phantafie fehr behaglich fühlt, da fie mit ihr aus 
den Räuber» und Rittergeſchichten vertraut ift. Entfüh— 
rungen auf fchnaubenden Roſſen behalten ihren Reiz für 
die Phantafie', jo oft uns auch die Spieß und Cramer 
zu ſolcher romantifchen Steeple-chaſe eingeladen haben. 
Doc; derartige etwas grelle Ingrediengen find einmal für 
die Mifchung eines Romans unerlaßlih, wenn nur da» 

1873. 5ı, 


bei auch die feinern geiftigen und pfycologifchen Ele— 
mente zu ihrem Rechte kommen. 

Levin Schüding ift ein geiftreicher Autor; er hat bas 
Beinfpürige mit Gutzlow gemein. So glüdlich er tüchtige 
mweftfälifche Charaktere von gutem Schrot und Korn zu 
zeichnen vermag, mit folder Feinheit vermag er geiftig 
firebende, innerlich bewegte Naturen darzuftellen, im melde 
die Zeitbilbung ihre Reflexe wirft. Zu biefen rechnen 
wir beſonders die freigeiftige Prinzeffin Juſtine und bie 
bon gleichem Streben ergriffene Ludmilla, ben Geiftlichen 
Gerwin, ber fi nad; Innern Kämpfen von ber Kirche 
losfagt, den Bischof Gebhard Hieronymus, der wie ein 
Nachtömmling der geiftlihen Geftalten des „Zauberer 
von Rom’ erfcheint, eine früher durch bie Romantif der 
Kirche angezogene, jet durch bie neuen vaticanifchen 
Berlündigungen gebrochene Erſcheinung: 

Als Tory vom Wirbel bie zur Zehe, mit dem vollen Selbfl- 
geflühl des —— in romantiſchen Vorſtellungen erzogen, 
davon durchtränkt, war er ins Leben eingetreten mit einer recht 
herzlichen Beratung gegen den Staat von bamald. Es war 
ein mijerables Ding, der Staat, in feiner Jugend. Er war 
ein Ding ohne Herz und ohne Wärme, wenn fie nicht fiber 
ihn fam, wo es galt, dem nicht zu unterbrüdenden Pulsſchlag 
nationalen Yebens und Bemwußtjeins zu verfolgen und zu fira- 
fen. Die Scheren jeiner Bureaufratie waren befliffen, des 
lebens goldenen Baum kahl zu ſcheren umd die Aſche grauer 
Theorie fiber alles frifche Bollstbum, fiber die Regungen bes 
zähe ſich vertheibigenden Dranges nad eigenartiger Geflaltung 
in den weſtlichen Provinzen zu fireuen. Ale Gcwährungen 
waren knapp, alle Einrichtungen enge, bon Hemmungen und 
Schranken wurde jedermanns Haut wund gerieben. Eine hod- 
fliegende Seele von durchaus idealer Natur und unruhigem 
Drange, zu wirlen, mußte fi von diefem Staate abgeftoßen 
fühlen und einen magnetifhen Zug zu der Kirche empfinden, 
die das jchöne und erhabene Gefäß für jedem noch gebliebenen 
idealen Inhalt des Lebens war; fie mußte bie Soutane, welche 
die Bruſt eines im friedlihem Wohlthun feine Heerde erbanen- 
ben Prieſters bededte, der Uniform, das Kloſter mit feinen 
alten, träumenbden, an dem Geftaltumgen romantiſcher Bergan- 
genheit hängenden Mönchen der Kaferne, die große Einheit der 
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SHaubenswelt mit ihren liberal an das Höchſte anknüpfenden 
Erſcheinuugen und Einrichtungen dem Ötaate vorziehen, der 
die nationale Einheit zerfhmitt und die Nüdtehr zu ihr hoff 
nungslos zu machen ſchien. 

So war Gebhard Hieronymus im die Kirche eingetreten 
und war Priefter und Bifhof geworden. Bald im Kawpfe 
mit dem Staate und als firenger Hierard) feine Diöcefe ver- 
waltend, war er. aus ber idealen Theorie fehr bald im redjt 
gemein reale Dinge und in bie mit derbſinnlichen Fäuſſen das 
Heilige behandelnde Kirchenprari® gezogen, und Hatte jelbft mit- 
gewirkt am der fich allmählich vollzichenden, auf mecaniiche 
Eentralifation und geifttöbtende Schulung hinauslaufenden Um- 
wandlung der Kirche. Aber es ift ein Vorrecht idealer und mit 
Boefle begabter Naturen, daß fie jenes tangor sed non tingor 
undis des Schwans ſprechen lünnen, daß fie fi im jedem 
Augenblid in einem Elemente ewiger Reinheit zu badem ver- 
mögen, aus dem fie mit dem ganzen Selbſtbewußtſein ihrer 
ursprünglichen fledenlojen Ipealität zurückkehren. Und jo war 
unferm Biſchofe nie ganz Mar geworben, daß er in eine andere 
Welt gerathen, als der er ſich uriprlinglic; geweiht, bie der 
rimme, ungeiſtliche, fo viel häßlihes Menſchenthum bloß. 

ellendbe Eoncilshader ihm die Augen öffnete, und er aus feinen 
Trüumen von einer Kirche, welche die letzte Bertreterin des 
Erhabenen auf Erden, der einzige Hort des Idealiomus, das 
goldene Weihegefäß für jeden transfcendentafen Inhalt jei, elend 
und franf erwachte. 

Als der Bifchof erfährt, daß er, ohne es zu willen 
und zu wollen, ein Werkzeug in ber Hand anderer ge- 
wefen und feinen guten Namen zum SKampfe für eme 
literarische Falſchung Hergegeben hat, als er die Eoncils- 
befchlüffe im feinem Sprengel verkünbigen foll: da bricht 
er in fi zufammen, verfällt dem Irrfinn und dem Tode, 
ein Opfer des neuen Rom. Diefe Geftalt ift durdans 
ideal in einer Zeit, im der bie früher opponirenden Bi- 
ſchöfe alle die Concilsbeſchlüſſe ohne weitere Zögerung im 
ihrem Sprengel verfündeten, 

Das find die Heiligen des Romans; bunter ficht es 
mit ben Rittern aus! Der Dichter fchafft aus dem Bol- 
len; er hat fo viele Typen weflfälifhen Adels zur Hand, 
daß ihm die Auswahl offenbar ſchwer fällt. Und im dieſe 
gefchlofienen Kreife treten noch einige Fremde, ein Öfter« 
reichifcher, ein polnifcher Edelmann und eine fragwürdige 
Erfcheinung wie Seldesca. Wenn wir dieſe in allen Barie- 
täten ſich erſchliehßende Fülle von Charakteren, die auf 
dem Boden einer provinziellen Ariftofratie gewachfen find, 
näher ins Auge faflen, jo fünnen wir doch ein Bedenlen 
nicht unterdrüden, das uns fhon bei manchen Schücking'- 
ſchen Romanen, am meiften aber bei dieſem neueſten anf 
geftiegen ift — wir meinen die Verwirrung bes Inter» 
eſſes durd allzu zahlreiche Fäden und den Mangel eines 
Haupthelden, der ganz entſchieden in den Mittelpunkt bes 
Romans tritt und deſſen innerer Entwidelungsgang durch 
die Ereigniffe beftimmt wird, ſodaß ſich alle andern Cha— 
raftere nur um ihm gruppiren. Wir halten biefe Anfor- 
derung nicht für das müßige Ariom einer überlebten 
Aeſthetil; wir verweilen auf die beften Romane Walter 
Scoit's, Bulwer's, Goethe's und Jean Paul’, auf 
„Waverley‘, „Mannering“, „Quentin Durward“, „Nigel“, 
„Pelham“, „Eugen Aram“, „Wilhelm Meiſter“, „Hes- 
perus“ und „Titan“: in allen feſſelt die Entwidelung bes 
einen Haupthelden, und die Durchſichtigleit der Handlung, 
fowie die Spannung, in welcher der Leſer erhalten wird, 
gewinnt ansnehmend durch diefe Concentration des Inter» 
efles. Ein folder Held fehlt allerdings auch in dem „Zaus 
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berer von Nom’; doch mag hierfür ber große Umfang eines 
Eulturgemäldes, welches die ganze Welt des Katholicie- 
mus in allen ihren Richtungen und Scattirungen um 
faßt, zugleich Entfchuldigung und Erſatz bieten. in 
Roman, der nur einen beſchränktern Ausichnitt aus dieſer 
Welt behandelt, wie der Schüding’fche, hätte aber durch 
das entjchiedenere Herausftellen eines Haupthelden wejent- 
lich, gewonnen. Alfred von Bungerhaufen macht wol nod) 
am meiften ben Eindrud eines folden; er lann gemwiller- 
maßen für den erften Yiebhaber des Romans gelten; feine 
Liebe zur Prinzeffin Yuftine, deren fürſtliche Geburt plög- 
lich bezweifelt wird, feine Yamilienverwidelungen, bie 
auch fein Recht auf das väterliche Erbe plöglid ale 
zweifelhaft erfcheinen laffen, das Berfchwinden jeines Ba- 
ter@, von dem man glaubt, daß er fi) von den Trüm« 
mern herabftürzender Felſen begraben ließ: das alles 
umgibt fein Schidfal vorzugsweife mit dem belichten 
Romanapparat, der auf Räthſel der Vergangenheit zurüd- 
weift, in Bertwidelungen der Defcendenz oder Aſcendenz 
die verſchlungenen Chiffren einer Geheimſchrift fucht, 
deren Löfung die Neugierde der Leſer beſchäftigt. Denkt 
man nad ber Leftüre des Romans noch einmal die Hand» 
lung deſſelben durch, fo findet man allerdings, daß Al- 
fred Bungerhaufen mehr als die andern im Mittelpunfte 
der ſich kreuzenden Gejdide ſteht. Während des Lejens 
felbft aber gewinnen wir nicht dieſe Einfiht in die Be— 
beutung des Barond; es fchieben ſich verdedend immer 
eine Menge Geftalten und Ereigniſſe bazwifchen; ber 
Lofer wird nicht genug für ihn, für feine Gebanfen- und 
Empfindungswelt interefjirt. Auc mit den äußern Mitteln 
der Romantechnil ift er nicht genugfam hervorgehoben; 
das Intereffe fpringt immer Hin und her, und oft müflen 
wir ung erft befinnen, wer diefe oder jene Perfünlichkeit 
ift, die auf einmal wieber auftaudt. Es fehlt der naive 
Fortgang der Erzählung, der durch eine Hin» und bBer« 
gehende Reflerion erfegt wird, Aehnliches empfinden wir 
oft bei den großen Gutzkow'ſchen Gulturgemälden. 

Die einzelnen Geftalten und Gruppen bes Schüding'- 
fhen Romans bieten indeß, fobald wir wieder im ihre 
Lebensbahnen eingelenft haben, wozu es oft eines Fleinen 
gewaltfamen Ruds bedarf, viel des ntereffanten dar. 
Die abenteuerliche und kühne Mathilde, die zulegt mit 
dem verfappten Klausner, dem polniſchen Flüchtling und 
Grafen, das Weite fucht, ift jedenfalls eine anziehende 
Geſtalt — nur daß ihre pfychologiſche Entwidelung zu · 
letzt gleichſam in punktirten Linien verläuft. Erich von 
Tungern, der das Bauernmädchen heirathet, iſt ein tüch 
tiger Charakter, und die weſtfäliſchen Vollotypen bes Lau—⸗ 
druper Hofs find von einer Feder gezeichnet, die mit Land 
und Leuten der rothen Erde volllommen vertraut ijt. 
Eine der ergäglichften Epifoden des Romans ift der „rei 
fame Benglerbund“, der Ueberfall des weitfälifchen Alter- 
thumsvereins durch muntere Junker, bie fi als Ritter 
masfirt Haben und die Herren Gelehrten aud noch im 
Temgeriht und Holterfammer des dazu hHergerichteteu 
Scloffes führen. Diefe improvifirte Don Quiroterie bes 
Junlers von Pungelfcheidt, in welche einige Romanfäben 
mit Geſchick verwebt find, hat zwar nur anefbotijchen 
Werth, rang aber den ernften Gang des Romans 
in ber heiterften Weife. 
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Daf ein Roman von Levin Schüiding im einem Maren 
und edeln Stil gehalten, daß er mit anmuthigen Schil- 
derungen und feinwürzigen Aromen eines gebildeten Gei- 
ſtes in eigenen Betrachtungen fowie in den Gedanken 
gängen feiner Helden reich bedacht ift, bedarf für alle, 
welche biefen geiftreichen Romanfchriftfteller aus feinen 
frühern Werken kennen, kaum ber Erwähnung. 

2. Pucifer. Ein Roman aus der napoleonishen Zeit von 
Karl Frenzel. Fünf Bände. Leipzig, €. I. Günther. 
1873. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 

Während Schüding die Beſchränkung auf einen be 
grenzten provinziellen Boden liebt, wählt Frenzel mit 
Borliebe Stoffe mit weiten Geſchichtsperſpectiven, Stoffe, 
in denen fich die geiftige Phyfiognomie einer hiſtoriſchen 
Zeit fpiegelt. So hat er uns das jofephinifche Zeitalter 
geihildert, jo fchildert er uns im feinem neuen Roman 
das Zeitalter Mapoleon’s. Und zwar erbliden wir ben 
Kaifer auf feiner Welthöhe als den bümonifchen Yucifer, 
der Europa beherrfcht, objchon die Vorboten feines Unter- 
gangs ſich bereit® in den Erfolgen der Spanier und ber 
erften verlorenen Schlacht, der Schlacht bei Aspern, an- 
fündigen. Es ift die Zeit von 1809 und 1810, die und 
Frenzel vorführt, und obgleich er nicht, gegen das Orunb- 
geſetz des gefchichtlichen Romans verftoßend, Napoleon 
jelbft in den Vordergrund feines Werks ftellt, da große 
geſchichtliche Perſönlichleiten, wenn fie zu eigentlichen 
Romanhelden gemacht werden, den Roman unfchlbar zu 
einem Ragout aus Memoiren herabbrüden, fo ſcheut er 
fich doch keineswegs, einzelne große Haupt» und Gtaats- 
actionen barzuftellen: die Schlaht bei Aspern, das 
Attentat von Staps auf den Kaifer in Schönbrunn, den 
Brand des öfterreichifchen Gefandtichaftshotels in Paris 
1810, ben uns Barnhagen von Enfe in feinen „Denf- 
würdigleiten“ fo lebendig gefchildert hat. Auch Hat bie 
Darftellung Freuzel's einen gewifien Zug und Schwung, 
durch den wir in dem Sturm und Drang der Schlachten 
wie auf der Höhe weittragender politifcher Gedanken hei- 
mifch gemacht werben. 

Ob der eigentliche Held des Romans ber blonde 
Deutſche, Egbert Heimmwald, oder der bämonifche Weljdh- 
tiroler, ber Ritter Bictorio Zambelli, ift, darüber fann 
man bei und nad} der Leltüre defielben in Zweifel fein. 
ebenfalls dreht ſich die freie Erfindung bes Romans 
um die Scidfale diefer beiden Hauptcharaftere, die in 
den fchärfften Contraft miteinander geftellt find: jener ein 
begeifterter Deutfcher, ein Kämpfer gegen Napoleon, biefer 
ein franzöfifcher Spion im Dienft der Napoleonifchen 
Imtrigue; jener ein Idealheld von zweifellofer Charalter» 
reinheit, diefer ein politifcher Agent, der vor feinem Ver: 
brechen zurückſchreckt und überdies blind dem Feidenfchaften 
gehorcht. Er hat einen politiſchen Mord begangen, wie 
wir gleich und bald nad) Eingang des Romans willen. 
Der Autor dverräth e8 und zwar nur durch verftohlene 
WFingerzeige, aber dieſe führen uns dod von Haus aus 
ganz ficher auf die Spur, weit ficherer als für die Span» 
nung des Romanleſers wünſchenswerth if. Denn der 
Antor fommt immer wieder auf die Enthilllung biefes 
Mordes zuriid und läßt einen amögezeichneten parifer 
BPoliyeimann feine Kunft an der Entdeckung deffelben ver» 
ſuchen. Das würde für und von fpanmender Wirkung 
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fein, wenn wir felbft über den Mörder Jean Bourbon’s 
im Dunkel wären. Es gibt untergeorbnete Romanfchrift« 
fteller, welche die Technik des Romans hierin mit grö« 
kerm Glüde handhaben und das allmählich herein 
brechende Licht ſich über einer ſolchen dunfeln That zu« 
legst mit effectvoll biendender Helle verbreiten laſſen, nad)- 
dem wir vorher das ganze Hangen und Bangen einer 
hin« und herwogenden Neugier empfunden Haben ober 
gar abfichtlic, von dem wohlberathenen Romanfchriftfteller, 
der eine fünftige Entdedung vorbereitet, auf faljche Wege 
gelodt worden find. Das alles ift hier bei der Ermor« 
dung Jean Bourdon's nicht der Fall, die außerdem auch 
für die Pefer des Romans eine ziemlich unintereffante 
Thatſache ift, ba wir für den braven und ehrlichen Ber- 
walter fremden Eigenthums, als welcher ſich der Ermordete 
fpäter herausftellt, nur das Gefühl pflichtmäßiger Ach- 
tung, aber feine wärmere Theilnahme empfinden. Ent- 
hüllungen, bie für uns feine mehr find, laffen daher bie 
Mühe des Autors, uns auf biefelben zu fpannen, ale 
bergeblid; erfcheinen; wir haben den Weihnachtsbaum 
ſchon längft durch die Thürritze gefehen, wenn der Autor 
ung mit feiner Klingel ins Zimmer ruft 


Kaum hat eine Geftalt eine frucdtbarere Ahnenreihe 
aufzumeifen als Goethe's Mignon, und in jedem britten 
Roman findet ſich eim folches zigeumerhaftes Mädchen, 
bie eine etwas wilder, bie andere etwas zahmer, ben 
Eiertang ihrer Empfindungen ausführend, die meift in 
leidenfchaftlicher Hingabe aufgehen, Immermann’s Flimm- 
hen in den „Epigonen” war bie erjte Copie ber Mignon — 
wie viele abenteuerliche Naturfinder haben wir ſeitdem 
in unſern Romanen ihre magischen Kreiſe ziehen fehen! 
Erft neulich) Haben wir ber Eva in Schweichel's Roman: 
„Der Bildfchniger vom Achenſee“, diefen Stammbaum 
zuerfennen müflen. In Frenzel's ‚Lucifer“ verleugnet die 
braune Chriſtel, die dem Ritter Zambelli, diefem dämo⸗ 
nischen Manne mit einigen Zügen, von Caglioftro, ſich er« 
geben Hat, dieſe Herkunft nicht — nur ift Mignon hier 
mit einigen Zügen bes Käthchens von Heilbronn aus« 
geftattet worden. Das tragifche Ende gehört zu den Les 
bensläufen diefer Mignons. So flürzt aud) die braume 
Ehriftel in Paris aus dem Fenfter eines Pazarethgebäudes 
todt auf das Pflafter. Im übrigen ift das Golorit biejer 
Geftalt mit ihren büftern, wilden und leidenfchaftlichen 
Zügen cin durchaus harakteriftifches. 


Ihr gegenüber fteht eine Erfcheinung der Salons, 
bie junge Marguife Antoinette von Gondrecourt, bie, 
nad; Paris fommend, von ber fieghaften Bedeutung des 
Kaifers fo gefeflelt wird, daß fie ihre Ehre ihm hingibt 
und zulegt von dem marmorlalten Imperator dem Ritter 
Zambelli, einem fenrigen Berehrer, zugewieſen wird. So 
anziehend diefe Antoinette erfcheint, fo vermifien wir dod) 
eine über Andeutungen hinausgehende pfychologiſche Ent 
widelung, melde uns den Fall einer fo ftolgen Schönheit 
begreiflidjer madıt und uns wärmere Theilnahme für ihr 
Geſchick einflößt. Napoleon mochte in der Liebe nur mit 
ben fails accomplis rechnen wie in der Politik, dod) der 
Romanſchriftſteller darf dies nit. Dagegen ift es ein 
feiner umd echt poetijcher Zug, daß des Imperaiors flin- 
dige Geliebte in dem Brande des Schwarzenberg'ſchen 
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Palais halb freiwillig untergeft — „Semele in ben Flam⸗ 
men des Olympiers“. 

Das ift jenes dämonifche Verhängniß, welches die⸗ 
jenigen ergreift, die im Lucifer's Nähe kommen. Fried- 
liches Glück dagegen wird dem beutjchen Schwärmer 
Ggbert zutheil, welcher feiner Iugendliebe, des Grafen 
Wulfsegg natürliche Tochter Magdalena, heimführt, nach- 
dem das Dunkel, das über ihrer Geburt ſchwebt, ſich 
gelichtet Hat. Aus umgefeplicher Liebe zwifchen dem 
Grafen und einer parifer Sängerin, Athenais, hervor- 
gegangen, wurde fie von einem Bertrauten, dem Gecretär 
des Prinzen, Cobenzl, erzogen, der mit feinen revolutionä« 
ren Reminifcenzen eine fehr gutgezeichnete epifodifche Figur 
if. Auch Hier handelt es fi um ein Küthfel der Ber- 
angenheit; doch Hier ift ber Autor vorfichtiger im der 
nthillung. 

Der Roman fpielt theil® am den Ufern des Traunfees, 
theils in Wien, theils in Paris oder Malmaifon, mo 
uns ein amziehendes Bild von der Kaiferin Joſephine und 
ihrem Leben entworfen wird, aus einer Zeit, wo ihr 
Stern bereit8 im Sinfen war. 

Die Schilderungen Frenzel's find durchaus friſch und 
lebensvoll; er ift ein guter Schlachten und Galonmaler 
und hat eine Aber von Horace Bernet wie von Watteau, 
Das Borbereitende, pfychologifh Motivirende ift weniger 
feine Sache; er geht vefolut auf die Refultate los. Bis- 
weilen liebt er bie gebrochenen farben — und bann er» 
innert er an Karl Gutzkow. So flieht der erfte Band 
mit eimer Begegnung zwiſchen Egbert und Zambelli: 
„Schweigend erreichten fe ben Pla dor dem Schloſſe. 
Faſt aus allen Fenſtern ftrahlte Licht. Egbert war wie 
geblendet. Was ift Wahrheit, was ift Täufchung im die- 
fem Leben? ging es ftill durch feine Seele. Oder ift 
alles nur Peg 3 eines Höhern, alles nur ein Traum?’ 
Das find foldhe Schlußcadenzen, wie fie) Gutzkow's jlep- 
tiſche Muſe liebt. 

Als Probe der lebendigen und ftilvollen Schilderun⸗ 
gen, am denen ber Roman reich ift, theilen wir die Ber 
ſchreibung der Kahnfahrt Napoleon's über die Donau 
nach der verlorenen Schladht bei Aspern mit. Der ver 
wunbete und gefangene Egbert Heimwald muß bas Steuer 
diefes Kahns führen, welches den Cäfar und fein Glüd 
trägt: 

„Wo ift der gefangene öfterreichifhe Hauptmann Heim- 
wald?’ fragte Napoleon. „Der junge blonde Mann, mit dem 
ich bei der Ziegelei ſprach?“ Ans einem unrubigen Halbſchlum⸗ 
mer wird Egbert von Berthier aufgewedt. Schjlaftrunfen er» 
fheint er vor dem Kaiſer. „Sie kennen die Donan und die 
Umgebung”, fagt ihm Napoleon. „Ste haben im den Zuile- 
rien mit mir darüber geſprochen. Ich mill nad) Ebersdorf, 
vor Mitternacht. Hier ift ein Schiff, hier find Ruderer. Wol« 
len Sie das Steuer führen?" — „Wenn «8 Euere Mojefät 
befehlen, will ich es mit dem linken Arm verſuchen.“ — „Man 
wird Sie unterfiügen und Ihre Gebote plinftlidy befolgen.‘ 
Die Lente find bereit; während fi Egbert nad Möglichkeit 
mit ihnen verfländigt, ift der Kaifer mit Berthier eingefliegen, 
Faft bricht er auf der Bank zufammen. In dem büftern Licht 
der beiden Fadeln, melde zwei der Schiffsknechte halten, um 
die Fahrt zu erhellen, hat er etwas Geipenftiihes. Die Uns 
orduung feiner Kleidung, die Berflörtheit feiner Züge, die 
Ueberanftrengung feines ganzen Weſens erhöhen diefen Eindrud. 
Mit den Händen das Geficht verhlillend, bricht er im ein gel- 
lendes Gelächter aus. „Das ift auch etwas, eine Schlacht zu 
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verlieren, nachdem man dreißig Schlachten gewonnen!“ Hin 
und ber auf den Wogen jchmwanft der Kahn; aber die Leute 
find fräftig und gelibt, Egbert Hält die Richtung. „Sie follm 
nit zu früh frohloden", fährt Napoleon im halben Seldft 
geiprädh fort. „Ich bin mod) nicht vernichtet. Ich bin mod 
jung, id werde mod; viele Kriege führen.“ Rum ſchrect er 
wie ans einem Traume auf. „Die Küraffiere vor! Was zögert 
ihr? Drauf, drauf! Alle im die Batterien hinein! Mas find 
mir bunderttaufend Menſchen? Eine halbe Ernte! Ein paar 
Sommertage erzeugen eine neue.“ Die Ruberer, gamz bei 
ihrer Arbeit, hören micht auf ihn. Berthier Hat fi meben 
Eabert an das Steuer geftellt. „Wie flehts?" fragt er. — 
„Wir find Über die Mitte des Stroms hinaus’, antwortet 
Eobert. „Wir werben bei Eberedorf landen, mein Flüürſt.“ — 
„Ihr Beiftand ift uns von außerorbentlihem Nuten gemejen, 
Herr Hauptmann. Was kann ich für Sie tun?" — „Wenn 
Sie, mein Fürft, mic auf Ehrenwort nad; meiner Wohnung 
bei Schönbrunn entlaffen wollten —“ — „Um Ihrer Wunden 
zu pflegen. Bewilligt, Herr Hauptmann, bewilligt.“ — „‚Leud- 
tet’’, ruft Egbert, „bier iſt cine Sandbank.“ Die Fadelträger 
treten zu ihm. Allein, im Schatten fitt der Gebieter und 
der Screden Guropas, hülflos gegen das grollende Ge— 
wäffer um ihn, unter ibm. Indem fie alle nad der einen 
Seite halten, um von der Sandbank fortzulommen, fchlagen 
die Wellen in den Nachen und benegen feine Füße. Halb von 
feinen Schuftern gefallen, ruht der Mantel auf feinen Knien. 
Unverfländlihe Worte, Befehle, Flüche murmelt Napoleen. 
Es ſcheint ihm unglaublih, daß die Glüdsgöttin ihrem ver- 
ogenen Liebling den Rüden gewendet haben follte. „Will biefer 
x nicht enden?" ruft er. „Noch nicht hinüber? Eilt euch, 
ihre Trägen. Wenn id in Aſien wäre! Tamerlan überbrüdte 
die Ströme mit Leihen. Ih will ſchlaſen, jhlafen! O Afien! 
Warum Habe id es verlaſſen?“ — „Wir find zur Stelle“, 
jagt Egbert zu Berthier. „Dort iſt der Schnei “rt Der 
Schimmer, der vor den Fackeln hergeht, bat die Poſten am 
rechten Ufer fhon aufmerlſam gemadt, daß in dem mahenden 
Kahne fi ein Hervorragender Mann befinden müſſe. 
Gensdarmen, der Gmeral Savary — halb Diplomat, halb 
Bolizeifanptmann — find mit Wagen und Pferden gefommer. 
Napoleon ift aufgeftanden und fteht aufrecht an der Spige bes 
Nachens. Alles am ihm zeigt die verlorene Schlacht; MWetter- 
wollen bräuen auf feiner Stirn. Bon allen Seiten lodern umd 
glühen Fackeln, Feuer, Lichter, Im Ebersborf ſchlägt es Mit- 
ternadt. Es if als ob der Fürſt der Unterwelt aus dem 
Schos ber ewigen Finfternii über dem ſtygiſchen Fluß daher 
füme. „Hauptmann Heimwald!“ — „Sire!“ — „Brebigen 
Sie mir mod) den Frieden mit den Deutfchen? Die Deurfchen, 
die praßlen werben, mid; befiegt zu haben! Zwiſchen mir amd 
Deutichland gibt es keinen Frieden. Sie haben heute einem 
ſtolzen Tag gehabt und mid zu Dank verpflihte. Morgen if 
mein Tag orgen umd die Zukunft! Ic werde doch med 
nad Indien gehen und am Ganges die Herrfchaft der Englän- 
der vernichten. Gute Nacht!’ 

Auch die Schilderung des Feftes in dem Schwarzen 
berg’jchen Palais und des bort ausbrechenden Brandes if 
mit —— Farben durchgeführt. Wo Frenzel an den 
napoleonifhen Memoirenroman zu flreifen fcheint, da 
fondert er ſich alsbald von der romantischen Gefcdichte- 
chronik durch den Schwung der Darftellung ab, der bie 
fpriftftellerifche Eigenheit wahrt, wie denn auch bie frei« 
erfundenen Charaktere auf der mur für furze Zeit ver 
laffenen Bühne bald wieder in ihr gutes Recht treten. 


3. Blätter im Winde. Roman von Guſtav vom Ger. 
Bier Bände. Hannover, Rlmpler. 1873. 8. 6 Tr. 
Blätter im Winde — vorüberfliegende Menjchenfcid- 

fale! „Jedes Individuum", fagt Schopenhauer, „jedes 

Menfchengefiht und deſſen Lebenslauf ift nur ein 

furzer Traum mehr des unendlichen Naturgeiftes, des 

beharrlichen Willens zum Leben, ift nur ein flüdhtiges 
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Gebilde mehr, das er fpielend hinzeichnet auf fein un» 
endliches Blatt, Raum und Zeit, und eine gegen biefe 
verfhmwindend Heine Weile bejtehen läßt, dann auslöfcht, 
neuen Plat zu machen.” Daran erinnert und der Titel 
des neuen Romans von Guftan vom See. Wenn wir 
den piychologifchen Kern Herausnehmen, fo handelt es ſich 
um die Liebe eines Stiefvaters zu feiner Stieftochter, 
welche und wenigftens als das interefjantefte Moment der 
vor und entrollten Familientragödie erfcheint. Diefelbe 
ift übrigens reich an ftarlen criminaliftifchen Ingredienzien 
und Senfationsmotiven, welche der Verfaſſer mit gefchidter 
Hand, fundig der Technil des Romans und aller Haus- 
mittel, durch welche Spannung hervorgerufen und gemährt 
wird, zu verwerten weiß. 

Der alte Graf von Zavyga, Excellenz, heirathet mit 
einundſechszig Jahren eine junge Frau, die Tochter der 
Frau von Leonftein, welche ihm fpäter eine Tochter Ste- 
phanie ſchenkt. Bei der Trauung Hat ein junger Offizier 
von Reinfelden das Glüd, ihr das entfallene Brautbou- 
quet aufzuheben. Der Offizier ift ftattlih und intereſſant, 
gewinnt ihr Herz, ſodaß fie fi einer moralifhen Un« 
treue gegen den Gatten, eines '„platonifchen" Ehebruchs 
ſchuldig mat. Nach dem bald erfolgten Tobe bes Grafen 
hält der Rittmeifter um ihre Hand an und erhält fie, trotz 
des Widerfpruch® ber Mutter, welche die Tochter gern 
mit einem fronländifchen Fürften verheirathet Hätte, 

Die Ehe wird unglüdlih. Der Einfluß der DRutter, 
die Launen einer ſich unbefriedigt fühlenden Gattin, vor 
allem die Leidenſchaft, welche der Rittmeifter für feine 
Stieftochter empfindet, tragen bie Hauptſchuld daran. 
Stephanie felbft liebt einen jungen Maler und Offizier, den 
Sohn bes alten Oberften von Bodenbach, ihres Bormun« 
bes, Das Benehmen ihres Stiefoaterd macht einen un« 
heimlichen Eindruck auf fie. Auf einer italienifchen 
Reife erleben fie bei einem Ausflug am See von Lugano 
ein merkwürdige Abenteuer. Sie madhen die Belannt- 
ſchaft eines jungen, höflichen Wirthes, der bald darauf 
als Gattenmörber zum Tode verurtheilt wird. Der Kitt- 
meifter, welcher einen Zwiſt des Wirthes mit der Gtief- 
mutter bei jemem Ausflug mit angehört, fühlt das um 
heimlich Verwandte feiner eigenen Situation mit derjenigen 
des Mörbers, befucht ihm, wozu er die Erlaubniß erhält, 
und wird von ihm mit der Bernichtung eines Käft« 
chens beauftragt, welches in feinem Haufe verftedt ift und 
feine Höchft geheim wirkenden Gifte enthält. Ehe ber Ritt- 
meifter das Kaſtchen vermichtet, überzeugt er fich von fei- 
nem Inhalt und nimmt die Gifte an ſich. 

Dies Bermächtnig wird für ihm verhäugnißvoll. Die 
ehelichen Mishelligkeiten, durch finanzielle Bedrängniſſe 
vermehrt, nehmen ihren Fortgang und fteigern ſich 
in einer Weife, daß die Gattin ſich zum Selbſtmord ent 
fließt; man findet eim Fläſchchen mit Gift auf ihrem 
Tiſche. Der Rittmeifter jelbft wird bes Mordes verbäd- 
tigt, und man hält ihn für überführt, ald man jenes Gift- 
fläſchchen, das Erbe des Mörders, in einem geheimen 
Schube feines Pultes entdedt. Das Drama eines Cri⸗ 
minalprocefies entfaltet fi vor und. Der Ungellagte 
wirb von den Geſchworenen vernrtheilt. Da erfcheint als 
fein rettender Engel Stephanie mit einem Briefe ber 
Mutter, den die Großmutter unterfchlagen hat und erft 
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auf dem Sterbebette, auf das fie ein plöglicher Krankeite- 
anfall geworfen, herausgibt. Der Brief beweift den 
Selbftmord und die Schuldlofigkeit des Nittmeifters. Sein 
Entzüden darüber, daß er durch Stephanie gerettet wor- 
ben ift, verwandelt fid) in Verzweiflung, als das Mädchen 
ifm perſönlich gegenüber eine feindlich abmehrende 
Haltung behauptet. Hören wir bie Schilderung, welche 
der Autor von diefer entſcheidenden Situation des Romans 
entwirft: 

Der Rittmeiſter, noch vor einigen Stunden der Gegen 
land der gehäffigften und verächtlichſten Beurtheilung, war 
jetzt plöglic zum Märtyrer geworden, den nur ein glnfliger, 
unberedjenbarer Zufall vor einem fehmählichen, entehrenden 
Todesurtheile gerettet hatte. Cr aber, auf den jetzt aller Blide 
voll Theilnahme und mit enthuſiaſtiſcher Kundgebung gerichtet 
waren, bem burd den Spruch des Gerichte die angefochtene 
Ehre und das bedrohte Leben zurüdgegeben waren, er hatte 
nur dem einen, feine ganze Seele beherrjchenden, alles andere 
zurldbrängenden Gebanten: Stephanie: Siel war gekommen, 
jede Rüdfiht auf ihre Perfon bintenanfegend, fie hatte ihm 
gerettet, fie allein! Diefe Borftellung ließ ihn die Glüdwünſche 
der fid) an ihm drängenden Belannten, felbft feines Bertheidie 
ers, nur falt und flüchtig erwidern, feine Mugen hingen 
immer mit einem begeifterten Ausdruck nur an ihr, welche jetzt, 
von dem Geheimrath geführt, nach dem Zengenzimmer gehend, 
den Saal verlieh. Er ſtürmie ihr mad, Gie befand fidh mit 
dem Oberften allein, im Begriff, Hut und Mantel umzuneh⸗ 
men, ben man ihr nachgebracht hatte, als er eintrat. „Ste 
phaniel‘ rief er mit leuchtenden Augen und ihr beide Hände 
entgegenftxedend, „meine geliebte, meine theuere Stephanie, du 
haft mid) gerettet! Alle Onalen, die ich erbuldet, werden tan- 
fendfad; durd; das GIüd diefes Augenblids anfgewogen! O1! 
fomm, lomm am mein Herz, damit ich dir danfen und dir 
jogen fann, wie teuer du mir biſt!“ ine tiefe Bläfie Hatte 
bei feinem Eintritt ihr Geſicht bebedt, fie erbebte, ſodaß fie ſich 
faum aufredit haften fonnte, Als er jedoch weiter ſprach und 
bann mit brennenden Bliden die Arme nad ihr außsbreitete, 
um fie am feine Bruft zu ziehen — da richtete fie fi, einen 
Schritt zurüdtretend, flolz auf, ihre Schwäche war verſchwun · 
ben, und ein eiſig kalter Blid begegnete furchtlo® dem ſeinigen. 
Mein!“ fagte fie mit zwar bebender, aber von ihrem flarfen 
Willen beherrichter Stimme, „mein, unſere Wege trennen fich 
für immer! Was ich that, geſchah meiner arınen Mutter 
wegen, auf der nicht aud noch eine Blutſchuld Taflen durfte. 
Du aber, du haft fie doch — wenn dich das irdiſche 
Gericht auch freigeſprochen! Nie im Leben werden und können 
wir ums wieder begegnen — niemals! Dies mein letztes Wort, 
mein Tetstes Lebewohl!“ Raſch dem Oberften ben Arm reichen, 
verließ fie mit diefem ba® Zimmer. Niedergedonnert, zerſchmet · 
tert, zermalmt, tauſendfach mehr, als wenn fie drinnen im 
Saale das Todesurtheil Über ihn ausgefprodgen hätten, fland 
er ihr macftarrend da. Dann prefte er, dom einem jähen 
Schminbel erfaßt, beide Hände vor das Gefiht, mit dem mwohl- 
thuenden Gefühle, als ob der Tod ſich raſch anf ihn, die will- 
fommene Beute, ſtürzen molle. Bald famen aubere, er richtete 
fich wieder auf, flumm, bleich, geſenkten Hauptes ging er fort, 
warf ſich in einen Wagen und fuhr, von der gaffenden Menge 
angeftarrt, davon. 

Er ſucht und findet den Tob in der mit großer Leben» 
digkeit geſchilderten Schlacht von Cuſtozza. Stephanie 
heirathet den Sohn des Dberften, den fie licht. Das ift 
der Inhalt des Romans, welcher ganz den Eindrud eines 
Eriminalromans machen würde — felbft die Darftellung ber 
Hinrichtung des italienischen Giftmörbers wird uns nicht 
erfpart —, wenn nicht die Leidenſchaft des Rittmeifters 
für die jchöne Stephanie, die Gtieftochter, ein tieferes 
pfychologifches Intereſſe einflößte. Die Schilderung jenes 
Ausflugs am See von Lugano und der Bergbefteigung 
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ibt dem Autor Beranlaffung, uns das Seelenleben bes 

Pittmeiftere mit pfychologifch feinen und frappanten Zügen 

zu beleuchten. 

Guftav vom See ift, wie wir ſchon oft hervorgehoben, 
mit den abminiftrativen Berhältniffen und allen juriftifchen 
Fragen vertraut. Wir bewegen uns in Bezug hierauf 
ftetS auf fiherm Boden, und fo find auch bie ehelichen 
Bermögensverhältniffe und mas bamit zufammenhängt 
von ihm mit ducchfichtiger Klarheit dargeftelt. Wo ſich 
aber Heine Lüclen finden, wie in Bezug auf die crimimaliftifche 
Beweisführung, da weiß Guftav vom See feine Leſer 
gefchict darüber hinmwegzutäufchen. So forgfältig die Dar- 
ftellung des Criminalprocefies, von den Unterfuchungen bes 
Beamten bis zur Anklage bes Staatsanwalts und ber 
Vertheidigungsrede bes Adbocaten, durchgeführt ift: fo 
klafft und doch eine fehr empfindliche Lüde in derfelben 
entgegen. Die Aerzte hatten bei der Section der Vergifte- 
ten ihre Schuldigkeit nur halb gethan. Es mußte ſich doch 
ergeben, an weldem Gift fie geftorben war; wir erfahren 
nur, an einem töbtlichen, faft feine Spur hinterlaſſenden! 
Ein foldes Gift befaß allerdings der Kittmeifter, aber zu 
feinen tiefverftedten Fläſchchen konnte die Gattin nicht 
gelangen, Dies Gift erfcheint als eine Merkwürdigkeit — 
woher follte fie ein ähnliches erhalten haben ? 

Die Darftelung Guſtav's vom See ift durchweg ein« 
fach und natürlich, frei von allem Hochtrabenden; bisweilen 
ſchildert er lebendig und anziehend. Dagegen darf man 
ihm, befonders in dieſem Roman, vorwerfen, daß er das 
Altägliche und Hausbackene nicht genug vermeidet. Sein 
Dialog gemahnt bisweilen wie eine ſienographiſch abge 
fhriebene häusliche Unterhaltung, ober die Meinen Ereig⸗ 
niffe des Lebens, ein Frübftüd, ein Mittagefien werben 
mit ardhivarifcher Genauigkeit befchrieben, während doch nur 
der Dumor ihnen das Bürgerrecht im Reiche der Poeſie 
und aud) des Romans gewähren kann. Dagegen haben 
die italienischen Neifebilder, die Bergpartie, die Sänger 
fahrt auf dem See frijches Eolorit, und and; die erfchüt« 
ternden Ereigniffe, bie fih am Schluß zufammendrängen, 
find mit dramatifcher Lebendigkeit geſchildert. 

4. Die mene Magdalena. Roman von Willie Collins. 
Aus dem Engliſchen. Autorifirte Ausgabe, Drei Bände, 
Wien, Hartleben. 1873. 8. 2 Thir. 12 Nor. 

Wie oft werden Romane in Dramen verwandelt — es 
ift dies feit Shaffpeare’s Zeiten eine berechtigte Aneignung, 
obfchon franzöfifche Autoren gegen ſolche Stoffbenugung 
in neuer Zeit bisweilen Hagbar wurden. Geltener kommt 
ed dor, daß ein Drama in einen Roman aufgedröfelt 
wird, obſchon ber gleichzeitige Guß eines Stoffs für 
Buch und Darftellung oder für Feuilleton und Bühne 
bei ber induftriellen Betriebfamkeit der neufranzbſiſchen 
Schriftfieller häufig genug ift. Eine ſolche Verdoppelung 
bes Kapitalwerths fommt der literarifchen Induſtrie ja 
ausnchmend zugute. 

„Die neue Magdalena“ von Collins geht in Wien und 
Berlin über die Breter, es ift ein Senfationsbrama de pur 
sang. Der Roman bewahrt durchweg diefe dramatifche 
Haltung; die Bilhne der Handlung ift mit der Peinlich 
feit eine® Regiffeurs genau beftimmt, und die Kapitel fpielen 
fih) wie Scerien ab. 

Die Engländer erweifen ſich als gelehrige Schüler des 
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neuen literarifchen Franzoſenthume, und zwar haben fie hierin 
nod einen Vorzug vor ben Dentfchen, melde bie Techni 
ber Franzoſen bei weitem nicht fo erreichen und ihre 
Effecte mur durch gröbere Berftöße gegen bie Regeln 
gefunber dramatifcher Kunft ermöglichen. Willie Col» 
line ift bei Eugene Sue ebenfo in die Schule gegan- 
gen wie bei dem jüngern Alerandre Dumas; cr befipt 
dabei die echte englifche Tapferkeit und Unerfchrodenheit, 
die feiner Schwierigkeit aus dem Wege geht, fondern in 
dem Steeple-Chafe über alle Gräben hinwegſetzt. 

Bir werden glei im medias res geführt, mir 
möchten fagen bineingefloßen mit einer Euergie, gegen 
welche ber alte Homer als eim fehr befcheidener, hinein- 
complimentirender Thürhiüter erfcheint. Wir belauſchen 
das Gefpräcd; zweier Frauen, einer Kranfenwärterin und 
einer Meifenden, bie der Zufall mitten im den beutid» 
franzöfifchen Krieg hineingeführt, deren Reiſewagen aufge: 
halten, deren Pferde weggenommen, bie ihres Gepäde, 
ihres Geldes beraubt wurde. Diefe Thatſache mirft, 
beiläufig gefagt, auf den Krieg ein Licht, als ob er wie 
ber Krieg der Aſchantis geführt worden wäre Jme 
Pflegerin unterftügt fie mit ihren Kleidern und nimmt fie 
in bie Hütte bes Dorfs auf, wo die Verwundeten liegen. 
Kaum beginnen wir uns für die beiden frauen zu in 
tereffiren, als eine menfchenfeindliche deutfche Granaie ber- 
einplagt und die eine, die Reiſende, tobt zu Boden ftredt. 
Benigftens glauben wir und alle Betheiligten, daß fie tet 
ſei. Nun begibt fi etwas Verwunderliches. Yen 
Kranfenpflegerin, früher eine leichtfinnige Schöne, wenn 
auch nur kurze Zeit und wenn man will ohne ihr Ber: 
ſchulden, einfam in der Welt baftehend, läßt ſich durch 
ben böfen Dümon verleiten, fidh der Papiere der Getöhte- 
ten zu bemädhtigen und ihre Rolle zu fpielen. Alle Hin 
berniffe hat Willie Collins vorſichtig aus dem Wege ge 
räumt; die Familie, der jene von ihrem Vater empfohlen 
ift, lennt fie micht perſönlich; fo kann fie fich dort em 
ſchleichen und unter falſchem Namen jene Achtung errin 
gem, welche ihr fonft, bei ihren wahren Mntecedentien, immer 
verfagt geblieben wäre. 

Doch eiferfüchtig find des Schicſals Mächte, 
Boreilig Jauchzen greift in ihre Rechte. 

Jene echte Grace Rofeberry iſt trog ber deutſchen 
Granate nicht tobt. Wilfie Collins macht eine Romanan- 
leihe bei der chirurgiſchen Wiſſenſchaft und verherrlicht 
Dentfhland auf Koften Frankreichs. Ein beutjcher Art 
befchämt die franzöftfchen Duadfalber, welche Grace Roir- 
berry für tobt erflärt; er erlennt, daß das Leben mar 
unterbrochen ift infolge eines Druds auf bas Gehirn. 
Im der That kehrt es wieder. Man kann ſich die meir 
tere Entwidelung des Romans ober vielmehr des Dramas 
benfen, Die falfjche Grace, die nene Magdalena, hat das 
Herz der Dame, der fie empfohlen war, durch ihre Schün- 
heit und Liebenswürbigfeit gewonnen; ein Zeitungscorre 
fpondent von angefehener Familie, Horace, will fie heira- 
then; ein Prediger von humanitären Tendenzen, Julian, 
ift Teidenfchaftlich im fie verliebt. Doch ihr eigenes Ge 
wiſſen peinigt fie, und num erfcheint noch ein unheimlider 
Schatten, jene echte Grace, welche von der Familie als 
DVetrügerin behandelt wird. Die neue Magdalena, deren 
Geheimmiß für Julian durchfichtig geworben it, belennt 
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auf Anrathen des Freundes; die alte Dame will das Ge— 
heimniß ignoriren und Grace mit Geld abfinden; doch das 
Eingefländniß eines von ihr verleugneten Betrugs macht 
fie zur Mitfcpuldigen; fie wendet Magdalena deu Rüden, 
welche Yulian heirathet und mit ihr nach Amerika aus— 
wandert, da bie englifche Gefellichaft ihre respectability 
nicht anerkennt. 

Das ift alles recht fchön und gut, 

Ungefähr fagt das der Pfarrer aud, 

Nur mit ein bischen andern Worten. 

Das ift in einer durchaus fpannenden Weife von Col- 
lins dargeftellt; die Entwidelung folgt Schlag auf Schlag; 
immer geſchieht das Unerwartete, und doch fan man nicht 
fagen, daß es unmotivirt erfchiene. Ehe der neufranzöfifche 
Roman erfunden war, hätte man einen folden Stoff aud) 
behandelt, vielleicht mit ähnlichem Fortgang; nur wäre 
das Licht auf bie Handlung von der entgegengefeten 
Site gefallen. Man Hätte die Betrügerin als ſolche hin- 
geftellt und in ihrem Geſtändniß einen ihre Schuld mil« 
bernden Umfland gefunden, 

Doch das ift micht interefjant, nicht pilant genug, dba 
fehlt der Reiz des Gontraftes! Die ganze Theilnahıne 
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der Hörer und Pefer muß der neuen Magdalena zuge- 
wendet werden! Darin bejleht die Kunſt des Autors! 
Die echte Grace Kofeberry, die ihr gutes Recht in An« 
ſpruch nimmt, muß als eine unausſtehliche Perfon erſchei⸗ 
nen, der man alles Schlimme gönnt! Diefe ſchöne 
fündige Magdalena, deren Yugendfünden man wol ver- 
zeihen Tann, die aber einen groben Betrug begeht, ähnlich 
wie die berücdhtigte Bertha Weiß, die durch die deutſchen 
Zeitungsfpalten wandert, wird mit dem bengaliſchen Licht 
der Apotheofe umftrahlt; ihr weiht das Publikum feine 
Thränen ber Rührung! Im folder Escamotage trium⸗- 
phirt das Talent der Senjationsromantiler. 

Und neun iſt eins, 

Und zehn ift leins, 

Das iſt das Heren- Einmaleins! 

Dies Heren-Einmaleins beherrſcht jegt den Geſchmack 
des enropälfchen Publilums am der Seine und an der 
Themfe wie an der Donau und Spree und ſichert den 
Senfations-Romanen und Dramen, bie auf den unwahrften 
Eontraften beruhen, überall glänzende Erfolge. 


Rudolſ Gottſchall. 
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1. Histoire de la poesie. L’Allemagne dans sa littörature 
nationale depuis les origines jusqu’aux temps modernes 
par Fernand Loise. Antwerpen 1873. 

2. Die Heroen der deutfchen Literatur. Im lebensgeſchichtlicher 
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ſowie zum Privatſtudium. Im drei Bänden. Ürfter 
* Brauuſchweig, Bieweg u. Sohu. 1872, ®r. 8. 
1 Zhlr. 
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Ob es ald ein Vorzug oder ein Mangel an dergegenwärtig 
herrſchenden Auffaffungs- und Darftellungsweife der deutſchen 
Nationalliteratur oder, was zum großen Theil damit zufam- 
menfält, der fogenannten ſchönen Literatur zu gelten bat, 
daß fait amsfchließlic culturgefchichtliche Gefichtöpunfte 
dabei zur Verwerthung kommen, darüber liche fi prin- 
cipiell bis ins Unendlihe hin- und Herbiscutiren. Die 
Richtigkeit der Thatſache felbft wird niemand beftreitei, 
denn abgefehen von den für das Ganze verſchwindenden Ber- 
ſuchen vereinzelter Aefthetifer von Profeffion, verſteht es 
ſich bei einem heutigen literargefchichtlichen Buche von all» 
gemeiner ober fpecieller Begrenzung für dem Leſer von 
felbft, daß er, wie man zu fagen pflegt, dadurch in den 
Geift und nicht in die Form des betreffenden Gegeuſtandes, 
fei es ein einzelner Schriftfteller oder Dichter, fei es eine 
ganze Gruppe verwandter Erfcheinungen, eingeführt werbe, 
Demzufolge gehören aud alle die obengenannten Bücher 
der Gulturgefchichte im weitern Sinn an, obwol eines 
davon, das zuerft angeführte, wahrſcheinlich weil es nicht 


in ber ummittelbaren geiftigen Atmoſphäre Deutſchlande 
entftanben ift, im größern Umfang und mit feinerm 
Berftändniß, ald man es im allgemeinen zu finden ger 
wohnt ifl, wenigftens nebenher = bem üfthetifchen oder 
technifhen Momente in der Porfie gerecht zu werben fucht, 
alfo demjenigen, nach welchem bie Künftler felbft, ſowol 
die mit der Feder wie bie mit dem Pinfel oder dem Mei» 
Bel, ihre Schöpfungen zu beurtheilen pflegen und aud) 
von andern am liebjten gewürdigt fehen. 

Wenn das Bud) von F. Loiſe (Nr. 1), ein ftattlicher aber 
doch bequemer Band, uns die gefammte Entwidelung unferer 
beutfchen Poefie bis auf Luther im gefchmeidigfter Eleganz 
einer hochgebildeten Sprache vorführt, deren fiterarifcher 
und poetifher Genius von dem unjerigen grundverfchieden 
ift, fo genießt ein deutſcher Leer in der hat einen boppelten 
Bortheil davon. Er ficht das eigene, ihm gleichjam ange» 
borene ober angelebte Gut als ſolches vor feinem Auge, 
zugleich aber auch den Reflex diefer altvertrauten Bilder 
in dem Spiegel einer fremden Individualität, deren felb- 
ftändige Berechtigung ſich durch ſich felbit am beiten bes 
zeugt. Ein Nationalfranzofe dürfte aud) bei gleich vortheil- 
hajter Ausftattung kaum jenes liebevolle Verſtändniß, oder 
nennen wir es anerfennende Hingabe an die Eigenart des 
deutſchen Wefens in ſich zu Hegen befähigt fein, am wer 
nigften im gegenwärtigen Augenblid, welche dies Erzeugr 
niß der belgifhen Literatur zu einer im eminenteften 
Sinne anmuthigen Erſcheinung geftalte. Nur die eigen 
thümlihe Doppelftellung Belgiens zwiſchen den beiden 
großen Literaturen macht «8 möglich, daß ein fchriftitelle- 
rifches Talent, wie es felbfiverftändlich dabei immer vor⸗ 
andgefegt werben muß, fi, ohne feine Fühlung mit der 
einen zu verlieren, doch zugleich auch in der andern völlig 
heimat&berechtigt empfinden kann. Und betrachtet man von 
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dieſem Gefihispunfte aus die allgemeine Stellung bes 
belgifchen Geiſteslebens und der belgiſchen Literatur, fo 
wird ein umbefangene® Urtheil zugeben müffen, daß ihr 
gerade in der eigenthiimlihen Sphäre, die fie wenigſtens 
in einzelnen hervorragenden Erzeugniffen vertritt, das 
Recht auf eine Iebendige Zukunft und im höhern Sinn 
auf ihre eigene nationale Eriftenz im vollften Maße zu« 
erlannt werben darf. Von beutfcher Seite her ift man 
begreiflich geneigt, alle in Belgien und von Belgiern fran- 
—* geſchriebenen Bücher ſchlechtweg der franzöſiſchen 
Literatur zuzuweiſen. Geſchieht es mit dem an ſich wol 
berechtigten Zufag patriotifcher Entrüftung, indem man 
ſich wol erinnert, daß ber größte Theil Belgiens von 
einem ebenfo lerndeutſchen Volle bewohnt wird wie Schwa- 
ben oder Baiern, und daß biefe Deutfchen an der Schelbe 
und Pys einen hartnädigen und ungleichen Kampf nicht 
für die Aleinberechtigung, fondern überhaupt nur für bie 
bloße Duldung ihrer oder unferer Sprache zu führen ge 
zwungen find, fo findet eine folde Stimmung bei jedem 
Deutjchen einen lebhaften Anklang. Doch vergikt man 
in der Hingabe an dieſe edle und ehrenhafte Regung, 
wie uns ſcheint, mitunter die thatfächliche Tage der Dinge. 
Es ift nicht mehr möglich, die franzöfifche Literatur Bel 
giend aus den Grenzen diefes Landes zu treiben, wo fie 
ein Zahrtaufend lang ihre zweite Heimat gefunden hat. Wir 
müffen nur wiünfchen, daß fie, wenngleich der Form nad) 
franzöfifch, doch in der Gefinnung und im Geifte fo felbfi- 
wüchſig, fo edit belgiſch ſich entfalte, wie Hier in dem 
Buche, das und zu diefen Betrachtungen veranlaßt. Dieſe 
belgifchefranzdfifche Literatur iſt feine Feindin des deutfchen 
Weſens, ja man dürfte fagen, ihr natürlicher Inſtinct 
treibt fie zu einem engften Anfchmiegen am dieſes. Wir 
fennen fehr wenig in beutfcher Sprache vom Deutſchen ge» 
ſchriebene Bücher, in denen uns der Hauch zartefter und 
wärmfter Sympathie für das Deutfchthum, fiir die Indi⸗ 
vibualität der deutſchen Vollsſeele, für ihre originalen 
Shöpfungen in Wort und Vers fo durch und burd) 
wohlthuend berührte wie in biefem, dem das elegantefte 
Franzöſiſch als feine naturgemäße Form angeboren if. 
Es bedarf nach dem eben Geſagten keiner befonbern 
Bemerkung, daß der belgifche Geſchichtſchreiber unferer 
mittelalterlichen Poeſie alle die Hilfsmittel verftändig und 
mit ausreichender Kennerfchaft benutzt hat, welche die neuere 
beutfche Philologie, die deutſche Alterthumskunde und 
Culturgeſchichte in beinahe überſchwenglicher Fülle ges 
währen. Auch jeder wahrhaft wiſſenſchaftlich gebildete eigent- 
liche Franzofe, welcher der Literatur, Sprache und Geſchichte 
bes Mittelalters, fowol der eigenen wie der allgemein euro⸗ 
päifchen, feine Thätigkeit zuwendet, muß heute in der 
deutfchen Wifjenfchaft ebenfo heimiſch fein wie im der 
eigenen, und infofern wirbe das Yob, was Loife des— 
halb verdient, eigentlich nur auf die Anerkennung einer 
mit Recht zu fordernden Borausfegung hinauslaufen, ohne 
deren Erfüllung in der gefanmteuropäifchen Yiteratur 
des oben bezeichneten Kreiſes überhaupt feine auf ber 
Höhe der möglichen Leiftungsfähigkeit ftehende wifjenfchaft- 
liche Arbeit denlbar if. Aber es ift doch mod; ein Unter 
ſchied des Orabes und ber innern Aneignung vecht wohl 
heranszufühlen, und in feiner Berüdfihtigung ſcheint es 
uns als wenn das Buch diefes befgifchen 


elehrten einen . 
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befonders ausgezeichneten Play vor allen andern auf glei- 
cher Grundlage ruhenden verdiene. 

Was uns bei dem Belgier fo wohltuend berührt, gibt 
aud) dem an zweiter Gtelle aufgeführten Bude F. Son- 
nenburg's in anfern Augen feinen beften Werth. Daf 
es viel Neues, wie man ſich auszubrüden pflegt, bringe 
ober einen merflichen Fortſchritt in unferer literarhiftorifchen 
Wiſſenſchaft bezeichne, läßt fi vom ihm micht behaupten, 
und feine Tendenz weift aud gar nicht darauf hin, Aber 
in einer anfprechenden, wohldurchgebildeten Form, in ge- 
fhidter, durchfihtiger Gruppirung des befannten Stofje 
wird es denen, für die es beſtimmt ift, ein anregender 
und nützlicher Führer zu dem literarifchen Schägen un- 
ferer Vorzeit fein können. Die biographifche Form, die 
wenigjten® in ben meiften Fällen hier feflgehalten iſt, wenn« 
gleich nicht ausſchließlich, weil es doch ſchwer fallen dürfte, 
fie 3. B. bei ben Nibelungen und der Gudrun zu ver- 
wenden, ift neuerdings nach dem befannten Borgange von 
Heinrich Kurz von vielen andern gebraucht worden, nicht 
überall aber mit fo richtigem Takt und lebendigem Ge 
fühl für die Gefammtindivibualität der einzelnen ſchrift⸗ 
ftellerifchen Perfönlichkeiten wie hier. 

Ein Biograph hat fi, wie man weiß, befonbers vor 
ber Gefahr zu hüten, der Panegyrift feines Helden zu 
werben, und es gefchieht nicht häufig, daß er dieſe Klippe 
völlig zu vermeiden verſteht. Ein Literarhiſtoriler dagegen, 
wenigften® ein deutjcher, der über deutſche Literatur fchreibt, 
pflegt von möglichfter kritifcher Säure und peffimiftifcher 
Geringfhägung feines Objects erfüllt zu fein, und glauft 
damit allein den Anforderungen der wifjenfchaftlichen Ob 
jectivität Genüge zu thun. Wenn es nun gelingt, die 
richtige Mitte zwifchen dieſen beiden entgegengefeßten 
Stimmungen zu treffen, fo wird barans nad unſerer 
Meinung diejenige Haltung entfiehen, die wir als bie für 
die Wiſſenſchaft am fich geeignete und fpeciell als bie un- 
ferm nationalen Erbgut an Literatur allein geziemende 
bezeichnen möchten, und fie ift es, die wir im bem bier 
befprochenen Bude durchgehend feftgehalten finden. Es 
gibt uns in Berbindung mit einer ganzen Reihe neuerer 
und neuefter, von ähnlicher Gefinnung zeugender literarge: 
ſchichtlicher Productionen die fir uns recht erfreuliche 
Hoffnung, daß jene negative und nörgelnde Hochnäfigkeit, 
die feit und durch Gervinus ebenfo fehr wie durch das 
Yunge Deutfchland in der Beurtheilung unferer Literatur 
Mode geworben ift und jahrzehntelang faft ausſchließlich 
die Geifter der Pehrer und Lernenden beherrſcht hat, von 
einer in jeder Urt ſachgemäßen, nicht blo® der recht ver» 
ftandenen nationalen Selbftachtung, ſondern auch dem praf- 
tischen Betriebe bes literarhiftorifchen Fachs viel beffer 
dienenden pofitiven und pietätvollen Haltung wird über- 
wunden werben. Cinftweilen freilich darf man, nament- 
lid) in Deutſchland, wo ſich jeder des uns werthvollſten 
Menſchenrechtes ungehindert bedient, feinen eigenen Weg 
zu gehen, diefe Hoffnung nicht zu hoch fpannen, denn es 
wird immer noch Leute genug geben, die ihre eigene Ueber- 
legenheit am bequemften durch die kritiſche Vernichtung 
aller andern zu genießen angelegt find, 

Dan könnte die unter Nr. 3 erwähnte Broſchüre von 
9.3. D. Richter gleichſam als eine ins Detail ausge» 
führte Ergänzung der Züge einer der poetiſchen Geftalten 
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nehmen, die Nr. 2 zeichnet. Walther von der Bogelweibe ift 
bier und zwar mit finnigem Berftändniß für feine volle In« 
dividualität eine ber hervorragendſten Geftalten, deſſen Schil- 
derung freilich weniger Schwierigkeiten macht ald die eines 
Wolfram von Eſchenbach oder felbft des der Zeit nad) 
uns fo viel nähern Fiſchart ober des Hans Sachs. 
Denn ber bleibende poetifche Gehalt Walther's iſt nad 
Abzug des Dertlichen und Zeitlihen, das ihm mie jeder lie 
terarifchen oder menſchlichen Individualität eigen, doch 
ein fo großer und, was für und noch mehr heit, ein im 
innerftien Wefen fo ferndeutfcher, daß es uns Menjchen 
oder Deutfchen vom heute wenig Mühe koftet, bis zu bie 
fem Imnerften und Eigentlichen vorzudbringen und es ale 
etwas unmittelbar Yebendiges auf ung wirken zu laſſen. 
Dazu kommt nod), daß, wie allgemein befannt ift, unjere 
germaniftifche Wiſſenſchaft mit einer völlig gerechtfertigten 
Vorliebe fih ihm wie feinem andern, felbft nicht einmal 
den Nibelungen zugewandt und alles gethan hat, um aud) 
das Aeußerliche und Formale feines Bildes der Gegenwart 
zu erhellen und aufzuflären. 

Die Gegenwart aber ficht in Walther und wieder 
mit vollem Rechte den großen Patrioten, der, wie ein pfäf- 
fiicher Verufsgenofje gleicher Zeit über ihn jammert, 
Tauſende bethört, das heißt Taufende und aber Tauſende 
zu dem Sampfe gegen den perfiden Despotismus Rome 
angefeuert Hat. Neben ihm Mingen die Stimmen ber ge- 
finnungsverwandten andern deutſchen Dichter ſchwach und 
dumpf; jelbft ein Freidankl und ein Reinmar von Zweter, 
obgleich auch fie als unverächtliche testes veritatis des 
deutſchen Gewiſſens und Berflandes unfere achtungsvolle 
Liebe verdienen. Möchten die gewaltigen Klänge Wal- 
ther's aud) im dem Ohre der heutigen deutfchen Leibeige- 
nen Roms ein folches Echo finden wie zu ihrer Zeit; denn 
es iſt wahrlich Noth, daß diefen armenaber ehrlichen beutfchen 
Seelen — ber „Thörinnen und Narren“, die fi) von dem 
„Herren Stod" des Papftes, dem Peterspfennig und an- 
dern DBenteljchneibereien ihr bischen fauer verbientes Hab 
und Gut wegftehlen lafien, find ja feit Walther eher 
mehr als weniger in Deutfchland geworben — bie ernften 
und wahren Worte immer und immer wieder vorgehalten 
würden, mit benen der wohlgefinnte Berfafjer dieſer lehrreichen 
und eindrudsoollen Kleinen Schrift von feinem Bolle, zu- 
nähft von feinen katholiſchen Vollsgenoſſen Abſchied 
nimmt. Sie find es werth, auch hier wiederholt zu werben; 

Möchte doc) jeder deutſche Katholit diefe Antwort — je⸗ 
dem das Seine — bereit haben, wenn mit raffinirter Faljch- 
heit verfappte Jeſuiten ihm einreden wollen, daß Kirche und 
EHriftentfum eim Anflehuen gegen Kaifer und Meich gebieten! 
Auch heutzutage, wie im Mittelalter, taftet der römiſche Biſchof 
nad) dem faiferlihen Diodem; noch einmal — munberbar ges 
mug in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts — erhebt er, 
jest „unfehlbar', den Anfprud auf bie Herrſchaſt der Welt. 
Fosgelöft von dem heiligen Bande, das andere Herzen an das 
Baterland Inlpft, herabgemürbigt zu blinden Werkzeugen eines 
fremden, des römiihen Willens, erflären die Bifchöfe Deutſch⸗ 
lands — deutſche Biſchöſe kann man fie längft nicht mehr 
nennen — offen den Krieg gegen die moderne Geftaltung uf» 
ſers Vaterlandes, die wir alle mit flolger freude betraditen; 
verfhmähen ſelbſt am hellen Lichte der Sonne nicht die ſchmach ⸗ 
vollfte Füge, um ihren Kampf mit dem Schein eines Martyrinme 
zu umtleſden; fuchen fich felbft und andern einzureden, daß fie 
mit der Richtung Überzengungsvoll übereinflimmen, melde fie 
jetzt auf Befehl vertreten. Daß doch Walther, Reinmar und 
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ber Dichter von Freidanfs Beſcheidenheit aus dem Grabe er- 
Nänden! Ihr Mahnwort würde freilich nicht das Gewiſſen 
jener Römerknechte im Bihofsornate zu rühren vermögen, 
denm dieſes ſcheint für immer zum Schweigen gebradt; aber 
ſchlumnert mir, trefiliche Sänger, in Frieden: bie Zeit ift an« 
ders geworden, nicht mehr wie ihr müſſen wir beflichten, daß 
in der Sache des Kaijers das Recht von pfäffiichem Uebermuth 
gebeugt werte. Siegen wird unter dem Wehen des neuen Geiſtes 
die gerechte deutſche Sache über römische Lüge und Anmaßung. 


Sie wird es, fegen wir hinzu, fo ficher, wie es ein 
Gewiffen und eine Bernunft überhaupt gibt. Wer. die 
Geſchichte kennt, weiß, daf fie fich feit 2000 Jahren um 
ben Kampf zwiſchen Rom und Deutjchland, römischen und 
deutſchen Geift, Weltfnehtung und Freiheit dreht. Das 
heidniſche Rom ift ja aus berfelben Subſtanz wie das 
fogenannte chriftliche gebaden, und die Teutoburger Schlacht 
ebenjo eine Befreiungsfchlacht des deutſchen Geiftes wie 
die 95 Theſen Luthers. Alle Erfolge, die das heidniſche 
und das Kriftlich masfirte Rom des Mittelalters und der 
Neuzeit über Deutfchland zeitweife gewonnen haben, ftam- 
men nur aus der Bundesgenofienfchaft der von ihrem 
eigenen Volle abgefallenen Deutſchen. Ein Theil davon, die 
rohe Maffe, läßt ſich, weil ihr Gewiſſen bethört und ihr 
Verſtand benebelt ift, in gutem Glauben dazu brauden, aber 
das Gewiſſen fchläft nicht ewig und in dem finfterften 
Kopf dringt endlich ein Fichtftrahl, wie die Reformation be- 
weit. Wann gab es eine Zeit, wo Rom mit höhniſcherm 
Uebermuth über die arme dumme beutfche Nation triuns« 
phirt hätte als in bemfelben Momente, wo fchon ber gott« 
gefandte Weder des beutjchen Gewiſſens das Schwert 
feines Wortes gefchliffen hatte und zum Giege erhob? 
Gewiß, die deutſchen Führer ber römiſchen Sflaven« 
horden im Deutfchland Haben im Heinrich's IV., Frie— 
drich's 1. und U., in Luthers und in unſern Tagen 
nicht zu befürchten, daß auch fie von den Mahnun- 
gen ihres Gewiſſens überwältigt werden. Was man gar 
nicht hat, das macht einem feine Noth. Denn es 
fann nicht oft und entfchieden genug gejagt werden, weil 
es wirflic noch Leute und fogar foldye, die fid) aufgeflärt 
und fortgefchritten nennen, zu geben ſcheint, die es nicht 
wiſſen wollen, daf alle unfere ultramontanen Führer, Bi- 
ſchöfe, Literaten, Jefuiten u.f.w. ohne Ausnahme von dem, 
was fie von dem andern geglaubt wiſſen wollen, ſelbſt 
nit ein Jota glauben, fo wenig wie irgendein römiſcher 


‚Sardinal zu Luther’s Zeiten etwa an den Ablaf glaubte, 


Ber diefe Leute aus eigener Erfahrung kennt, weiß, daß 
fie heute gerade fo mie zu Luther's Zeiten abſolut frei 
find, fo frei, daß dagegen bie freiheit der Adepten des 
neuen Glaubens, eines David Strauß oder eines Feuer⸗ 
bach, ein fehr bornirter Standpunft heißen muß. Denn 
Gewiſſen, Rechtsgefühl, fittliches Pathos fann ja auch ein 
Atteift, wie man fie ſich gewöhnlich denkt, recht wohl als 
die großen, das menſchliche Dafein beherrſchenden Mächte 
anerkennen, Darüber aber hohnlächelt man in Rom, in Köln, 
in Münden und in Mainz; freilich nicht wenn es 
Leute hören fünnten, denen man nicht trauen darf, aber 
immer dann, wenn man unter fih und beſonders beim 
Glaſe Wein oder beim Genuffe irgendeiner andern ver- 
botenen Frucht fo recht a son aise if, Wer die Men» 
fchen lennt und weiß, wie man mit ihnen zu verfahren 
bat, begreift ja auch, daf nur eine ſolche abfolute Geiftes- 
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freiheit der Führer im Stande ift, den blinden Fanatismus 
der Maflen mie zu fchüren fo zu leiten und auszjunugen; 
wären fie felbft überzengte Wanatifer, fo wären unfere 
ultramontanen deutſchen Brüder gewiß fehr Schlechte Agi- 
tatoren, und das find fie doch wahrlich nicht. 

Diefe Betrachtungen werden auf jenem local jo eng 
abgegrenzten Gebiete des deutſchen Bolld- und Geiftesle- 
bens mit befonderer Stärke in ung rege, wohin ung Spach's 
„Moderne Eulturzuftände im Elſaß“ (Nr. 4) führen. Denn 
wenn irgendwo, b ift im Elſaß jener ewige und mit jo 
wechſelndem Etfolg im Einzelnen, im Ganzen natürlic) 
fiegreich geführte Kampf des beutjchen Genius gegen ben 
Romanismus, fei es ald römifcher Cäfarismus, fei es als 
mittelalterlicher und moderner Ultramontanismus und Pfeu- 
bofatholicismus, fei e8 als franzöfifche Nationalität und 
franzöfifches Geifteswefen und Weltauffafjung, von jeher 
am heftigften entbrannt und feit den Tagen, wo Cäfar 
mit Gewalt ber Waffen die beutfchen Triboffen und Wan- 
gionen zwiſchen Wasgau und Rhein dem römifchen Reiche 
einverleibte, bis heute, wo beutfche Bomben das zu dem 
Hauptarfenal der Knechtung Deutfchlands im romaniftifchen 
oder weljchen Sinne umgeftaltete, erft urbeutfche Straßburg, die 
Heimat Gottfried’s, Tauler’s, Brant's, Zell’, Jalob Sturm’s, 
Philander's von Sittewalb, in einen Schutthaufen verwan« 
delten, hat biefer Kampf nur kurze Paufen gehabt und wird 
auch für die nächſte Zufunft mit denſelben Waffen der 
Gewalt wie des Geiftes noch mehr ald einmal ausge 
fochten werben. Eine Neutralität ift bei einem ſolchen 
Weltkriege eine fehr misliche Sache, wenn nicht unmöglich. 
Der treffliche Verfaffer diefer „Modernen Eulturzuftände 
im Elſaß“ glaubt zwar mit echt deutfchem Optimismus, 
daß er felbjt meutral fei, indem er das eigenthitmliche 
Recht beider kümpfenden Scharen anerfenne und ebenfo 
die Uebergriffe der einen wie der andern ungefchent tar 
dele, aber es geht ihm wie allen andern, bie fi im einer 
ſolchen an fid ja höchſt ehrenwerthen Selbfttäufhung ber 
finden, Er verwechjelt die Neutralität feines ehrlichen deut- 
hen Gewilfens, indem er nicht blos die Bergangenheit, 
fondern auch die Gegenwart nicht ald Gegenwart, ſondern 
ſchon als abgefchlofjenes Gebilde, aljo aud) als Bergangen- 
heit aufzufaſſen und zu beurtheilen vermag, mit einer fac« 
tifhen Neutralität, das Heißt mit der Rolle eines völlig 
unbetheiligten und thatlofen Zufchauers in dem Gewühl 
des Schlachtfeldes. Jeder Deutiche von wiſſenſchaftlicher 
Bildung befigt die erftere Art von Neutralität als bie 
natürliche Mitgift feiner Bollsanlage und der großen 
deutſchen Geiftesbemwegung der legten Jahrhunderte. Sie 
ift ihm ebenfo angeboren und daher auch faum als ein 
befonderes Berbienft zu rechnen, wie fie den andern Eul- 
turpölfern nicht angeboren ift und, wenn fie fich ſehr ver- 
einzelt etwa bei einem Franzoſen, Engländer oder Ytaliener 
findet, als bedeutendes felbitermorbenes Berdienft des In- 
dividuums zu gelten hat. Aber etwas anderes ift es mit 
der zweiten Art von Neutralität. Wo es ſich um Weltprin- 
eipien handelt, wie bei dem Kampfe des heimiſchen Deutſch⸗ 
thum& gegen ben übermächtig eingefchleppten Romanismus 
im Elſaß, kann eine ſolche weder vor dem Gewiſſen noch 
vor dem praftifchen Berftande beftehen. Hier muß jeder 
Partei nehmen, ohne daß fein theoretifches Urtheil über 
die relative Berechtigung des Gegners dabei im mindeften 


Beiträge zur Cultur- und Piteraturgefchicte, 


beeinträchtigt würde. Die Deutfchen im Elſaß, die heute 
fid) durch die fortgefegte planmäßige Framzöfirung zweier 
Vahrhunderte dem franzöfifchen Geifte mäher verwandt 
fühlen ald dem deutſchen, werben im biefem praftijchen 
Sinne ung ſtets und durchaus als Gegner gelten und in 
ung die ihrigen fehen, ohne daß wir unjererfeits von dom: 
herein die Beurteilung der Individuen von umferm ber 
rechtigten Urtheil über die Sache, der fie dienen, abhängig 
machen müßten, was gegen unfer deutſches Gewiſſen ver« 
ftoßen würde. Wir begreifen recht wohl, daß man von 
der andern Seite dem deutfchen Standpunkt, obgleich «x 
das Recht der Geſchichte für fi Hat, micht im gleidher 
Weiſe gerecht zu werben vermag; denn vermöchte man 
ed, jo wiirde man damit befunden, bag man ſich tunerlih 
von dem franzöfifchen Geiſtesgepräge freigemacht hat, und 
daß wenigſtens die Majorität der Gebildeten im heutigen 
Elſaß dies nicht will und nicht fann, darüber tänjcht fid 
fein einfichtiger Dann in Deutſchland, obgleich jeder trot- 
dem oder gerade deshalb entjchloffen ift, die umendlih 
wichtige Pofition, die uns die einzige Genialität unferer 
Staatömänner und Generale wiedererobert hat, bis zum 
Aeußerſten feftzuhalten. 

Es ift aud eine Epifode oder ein Stüd aus dem 
taujendjährigen Weltlampf zwifchen deutſcher und römiid- 
weljcher Art, in das uns Nr. 5 hineinbliden läßt, obwel 
nur ein ganz Meines und im Vergleich mit den andern 
draftifchen Situationen deſſelben von jehr wenig aufregen: 
der Wirkung. Diefe „Deutfchen Briefe” von 3 un; künpien 
mit den leichtern Waffen des Witzes, der Ironie und det 
Humors gegen ein altes deutſches Erbübel, gegen dei 
fhon viele der beften Männer unſers Bolks feit vielm 
Jahrhunderten umſonſt die Kräfte ihres Geiftes angeſtrengt 
haben. Die undeutſche Sprachverderbniß, hauptjählih 
durd) die Sprachmengerei, ift die Zielfcheibe diefer Geſcheſt, 
die zum großen Theil ganz gewiß mitten in das Echmari: 
hineintreffen.. Wir find dei den ebenfo vergänglicen, 
wie doch auch verftimmenden und beſchämenden Eindrüden, 
die das leichtbeſchwingte Heftchen im Leſer erzeugt, 
wieder einmal zu gründlicherm Nachdenken über die ganz, 
für die deutjche Bildung fo wichtige Erſcheinung vera 
lot worden, und ſchon eine ſolche Anregung ift dantent- 
werth und wird ohne Zweifelaud) von vielen andern Leſern 
fo empfunden werben. Außerdem aber ift es ung, meil 
die Sache uns berufsmäßig näher berührt als manche an 
dere, wieder einmal jo recht feltfam, ja faſt umbegreilid 
vorgelommen, daß in unferm fchreibfeligen Vaterland und in 
einer Zeit, im welcher die der Bergangenheit zugemandte 
Beihäftigung mit der beutfchen Cigenart fo erfolgreich 
betrieben wird und eine fo hervorragende Stelle in m- 
fern geſchichtlichen Studien behauptet, noch niemand auf 
den Einfall gerathen ift, die Geſchichte der deutſchen 
Spradye unter dem Gefichtspunkt ihres Berhältnifies mu 
ben fremden ihr aufgedrungenen oder im fie eingefdhleppten 
Beftandtheilen darzuftellen. Es fünnte in der rechten 
Hand nicht blos ein fehr Ichrreiches und nügliches, fondern 
auch ein ſehr unterhaltendes Bud) werden, und der Sieff 
dazu ift fo leicht zugänglich, jo maſſenhaft, fo handlich 
daß hier mit verhältnigmäßig geringerer Mühe als an 
derswo das Beſte zu leiften wäre. 

Auch Hier Handelt es fi im legten Grunde wieder 





Eine Rede über Kopernicus, 


um den Wettlampf zwiſchen Deutſch und Römiſch in 
feinen verfchiedenen Umbildungen von der Urzeit bis heute. 
Denn was andere Sprachen der deutfchen gegeben haben, 
was fie z. B. aus denen ihrer flawifchen Nachbarn von 
der Urzeit her aufgenommen Hat, werſchwindet im nichts, 
verglichen mit den taufenden von lateinifchen Ausdrüden 
oder folden, die durch die Bermittelung des Lateins ſich 
ſchon in der beinahe vorgeſchichtlichen Urzeit, dann in der Zeit 
ber Römerfriege, der Böllerwanderung und der Einführung 
des Chriſtenthums im das Gothifche, das ältefte Hoch- und 
Niederdeutfche und dasfogenannte Althochdeutſche eingedrängt 
haben. Aber alles dies ift doch wieder nur wenig im Vergleich 
mit dem, mas das eigentliche Mittelalter, eine Zeit verhält: 
nigmäßig hoher Bildung nicht blos eines einzigen Standes, 
fonbern eines großen Theil der ganzen deutfchen Nation, in 
ber Herübernahme der damaligen internationalen Cultur- 
ſprache, des Franzöſiſchen, geleiftethat; und auch dies will nicht 
viel bebeuten gegen die maffenhafte Ueberflutung mit fremden 
Worten, wie fie feitdem 15. Jahrhundert durch gelehrte Pedan- 
ten und ungelehrte Hoffchrangen über Deutfchland autgegoflen 
wurbe und eigentlich auch heute noch aus derſelben Quelle 
fortfließt. Gewiß bebauerlich genug, daß eine Sprache wie 
die deutſche, deren unvergleidliche Bildungsfähigkeit und 
überfchwenglicher Reichthum nicht nöthig gehabt hätte, vor 
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fremden Thüren betteln zu gehen, ſich wie durch ein Erb— 
verhängniß doch ftets dazu hergegeben hat, und nicht min» 
ber bedauerlich, wenn ber denlende Kenner und Beurtheiler 
der deutſchen Vollsart die Gründe recht wohl heranafindet, 
die eine ſolche Selbftentwürdigung veranlaßt haben. Aber 
wer bie Sache gejchichtlich betrachtet, wird fi) doch fagen 
möäffen, daß der Schaden nicht fo groß ift, wie er aus- 
fießt, wenn man ben Blid blos auf einen befchränften 
Abfchnitt richte. Trotz alledem hat die unzerftörbare 
Lebensfraft unferer Sprache von Epoche zu Epoche ganz 
von felbft ohne puriſtiſche Gewaltſtreiche alles abgeftoßen, 
was ihrem Geifte zuwider war, und das, was fie behalten 
hat, fo gründlich deutjc gemacht, daß es nur als eine 
Bereicherung, micht als eine Verminderung ihrer Sraft 
anzufehen if. Und fo wird fie es auch fünftig halten, 
obgleich wir zugeben, daß wir an manden ebenfo lücher⸗ 
fichen wie häßlichen Auswüchſen im Stil und in dem 
Wörterbuch unferer A la mode-Schriftiteller und in&befon- 
dere unferer „Journaliſtik“ und unferer „Feuilletoniſten“ 
von heute eben ſolchen Anftoß mehmen wie Zunz. Nur 
betradhten wir die Sache mit etwas fälterm Blute, in« 
dem wir diefen und andern „Kräften“ micht die Kraft zu« 
trauen, bie dazu gehörte, den Riefenbau ber dentfchen Sprache 
zu verwüſten oder dauernd zu beſchmuzen. Zeinrich Rüdert. 


Eine Rede über Kopernicns, 


Nikolaus Kopernicus. Rede, gehalten am 19. Februar 1873, 
dem vierhundertjährigen Geburtstag des Koperuicus, von 
Karl Sueil. Jena, E, Frommann, 1873, Gr. 8. 8 Ngr. 

Der Berfafjer diefer Heinen Rede, die aber in dem 
engen Raume einen außerordentlich reichen und vielfeitigen 

Inhalt umſchließt, darf vielleicht in der nächſten Folgezeit 

einer größern und meitgreifendern Anerkennung entgegen- 

fehen, als ihm, namentlich feinen philofophifchen Schrife 
ten, unfers Wiſſens bisher zutheil geworden if. Daß 
diefe Zeit für ihm gefommen fei, glauben wir aus ber 
neuerlichen verföhntern Stellung fließen zu dürfen, melde 
die Naturwiſſenſchaften zur Philofophie einnehmen und 
welcher die entiprechende Annäherung von feiten der Phi 
lofophie entgegentommt. Es bedarf nur der Nennung 
des Namens Helmholg, der Erinnerung an bie epodhe- 
wachende Rede Du Bois-Reymond's auf ber leipziger 

Naturforfcherverfammlung und des Hinweiſes auf dem 

Erfolg des Zollner'ſchen Buchs über die Natur der So- 

meten, um bie gefchehene Wendung zur belegen. Mit ihr 

betreten wir im diefem Jahrhundert das dritte Stadium 
des Berhältniffes zwifchen Naturwiffenfhaft und Philo- 
fophie, und diefes Stadium bürfte der Natur der Sache 
nad die Bedingungen des allfeitig befriedigenden Ab- 
fchlufjes im ſich tragen. Das erfle Stadium, im An- 
fange des Jahrhunderts, hauptfächlid vertreten und 
harakterifirt durch Scelling’s Naturphiloſophie, deren 

wahrhaft fafcinirender Einfluß noch in weitefter Ausdeh · 

nung bis gegen das Ende des erflen Drittels, ja bis ins 

zweite Drittel des Jahrhunderts hineinreichte — diejes erfte 

Stadium war es, durch deſſen Anfänge Schiller zu dem 

befannten Diſtichon veranlaft wurde, in weldem er ben 

„Naturforfchern und Zransfcendentalphilofopgen‘ zurief: 


Feindſchaft fei zwifhen euch! Noch fommt das Bünduiß zu 


e: 
Wenn ihr im Suchen euch tremmt, wird erfi die Wahrheit 
ertannt. 

Das zweite Stadium verläuft in einer nur zu gründ« 
lichen und folgenſchweren Befolgung dieſes Schiller'ſcheu 
Feindſchaftsrufs, der freilich jenem frühern Erjcheinungen 
gegenüber vollauf berechtigt war, und es fällt etwa mit 
dem zweiten Drittel des Yahrhunderts zufammen. Die 
befonmene Erneuerung bes einft verfrühten und tumul- 
tuariſch geihlofienen Bündnifjes bezeichnet jenes feit kur- 
zem befdyrittene dritte Stadium. Wie aber jebe folde 
Abtheilung von Zeiträumen der geſchichtlichen Entwide- 
lung ihre nothwendige Eorrectur an bem lebendigen Detail 
bes das dürre Holz ber Klaffififation überwuchernden 
perfönlihen, reichen, eigenthümlihen Menſchendaſeins 
findet, fo iſt auch im biefem falle die Scheidung ber 
Perioden überragt von geiftvollen Perſönlichleiten, die 
das Zufünftige vorausnahmen und zwifchen bem Getrennten 
Brüden ſchlugen. 

Bir dürfen die Stellung Karl Snell’s in der Ge- 
ſchichte der deutſchen Naturphilofophie fo auffafien, daf 
wir in ihm bie Ueberleitung aus dem erften jener Sta. 
bien in das dritte, in birecter Anfnüpfung an das Beſte 
und ewig Bleibende der alten Schelling’ihen Zeit, alſo 
einen der wenigen Schüger und Bewahrer erbliden, melde 
die zarte Pflanze einer geiftestiefen, finnigen, echt philo- 
fophifchen Naturbetrachtung duch die Jahrzehnte jenes 
igr verderblichen mittleren Zeitraums hindurch gleichſam 
glücklich überwintert haben, Dies geſchah aber nicht, 
ohne daß dabei das Wachsthum dieſer Pflanze wirklich 
weiter gedieh, ihre Entwidelung auf einen Bunkt größerer 
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Reife emporgehoben wurde, das die Fruchtbildung hem- 
mende und die Schönheit des Geſammtwuchſes ftörende 
üppige Gezweige weſentlich gelichtet ward. Indem Suell 
auf diefe Weife die eigentliche Duintefienz früherer Natur- 
philofophie mit der fpäter mehr zur Geltung gelommenen 
„Eractheit" in Verbindung fegte, Hatte er ſchon vorlängft 
rüdfihtlic der Verföhnung zwifchen Philofophie und Er- 
fahrungswifienfhaft im allgemeinen ben Standpunft er 
reiht und im intereffanten und gemwichtigen, wenn aud) 
wenig umfänglichen Schriften ausgeprägt, welchen bie 
Helmholg, Du Bois u. a. erft jet, obwol wieder in an- 
derer Weife, durch Heranziehung anderer philofophifcher 
Gefihtspunfte, zu einer durchſchlagendern Geltung ge- 
bracht haben. Eben hierauf gründen wir die Erwartung 
einer gefteigerten Beachtung dieſes bemfenden Forſchers. 
Leider ift, wie man vielleicht allgemeiner von ihm weiß, 
ald man von feinen wiffenfhaftlihen Berbienften und 
feiner geiftigen Bedeutung unterrichtet ift, feine politifche 
Ueberzeugung fo fehr im Gegenfage zu der jegt in Deutjdh- 
land herrfchenden, daß mur hieraus etwa ein Hinderniß 
der Erfüllung jener Erwartung erwachſen fönnte. Denn 
ein erregtes politifches Parteileben verdirbt nur zu leicht 
das objective Urtheil auch über die ganz außerhalb der 
Politik liegenden Leiftungen. Wir müſſen e8 deshalb bop- 
pelt bebauern, daß auch in der vorliegenden ſchönen und 
feierlichen Rede hin und wieder der Anreiz zu politifchen 
Stihen und Nedworten nicht unterdrüdt worden ifl. 
Auch üftgetifch würde dadurch das fonft fo wohlgerumbdete 
und im ebelften beutfchen Stile gehaltene Ganze (mit Aus- 
nahme eines Meinen Gallicismus auf S. 7) entſchieden ge» 
wonnen haben. 

Die allgemeinere Bedeutung diefer Rebe, um beren 
willen wir nmamentli die Aufmerkfamkeit gebildeter Leſer 
im weiteften Umkreis auf diefelbe lenfen möchten, liegt in 
der nad allen Seiten umblidenden Ausſprache über bie 
allgemeine Eulturftellung einer echten philofophifchen Natur» 
forfhung in der modernen Welt, fowie in den Fäden, 
welche von Hier aus hinütbergezogen find zur Beurtheilung 
des natırrphilofophifchen Standpunktes des Altertgums und 
des Mittelalters. Kopermicus, welcher durch feine große 
Entdedung, durch den von ihm ausgegangenen Umſturz 
der gefammten Weltanfiht, aller Naturbetradtung dieſe 
fpecififch moderne Stellung anwies, in merfwürbiger 
Gleichzeitigkeit mit Luther und Rafael, welche durch gei- 
ftesverwandte pofitive Thaten auf den Gebieten der Res 
ligion und Kunſt das Mittelalter ſchloſſen und die Thür 
ber Neuzeit öffneten — Kopernicus ift in biefem Sinne 
von Snell Hier gefeiert als allgemein reformatorifcher 
Geift, nicht eingefhränft in feinen Berdienften und in 
Ziel und Art feiner Arbeit auf die Enge eines einzelnen 
Zweigs der Wiſſenſchaft: 

Die Idee einer autonomen Natur, welcher das Recht ber 
freien Selbftverwaltung wiedergegeben war, und bie nicht von 
draußen flehenden fremden Mächten zu diefer oder jener Wir- 
tuug commandirt wurde, war dem Zeitalter des Kopernicne 
durchaus fremd und abhanden gefommen. Diefe Idee und der 
Haube an ihre Realität waren es, welche dem Kopernicus bie 
felfenfefte UWebergeugung von ber Wahrheit feiner Lehre gaben 
und ihm feine Wege beftimmt vorzeichneten, troß alles Mangels 
an erfahrungsmäßigen Beweiſen. Nicht eine auf äußere Data 
gegrlindete neue Einfiht, fondern ein neuer Glaube war bas 
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Beflimmende und Zreibende in allem feinen Sinnen und Denten, 
Bir fehen hier wieder, wie in fo manchen andern fällen, deß 
große neue Gonceptionen zu ihrem Hintergrunde etwas Prephe 
tifhes haben und ohme dafjelbe nicht zu Stande lommen. 

Wenn hiermit gleichſam der allgemeine Lebenstrich 
bezeichnet ift, defien Walten Seele und Geift bes gefeier« 
ten Mannes erfüllte, fo charafterifirt ſich im bejondern 
feine weltgeſchichtliche Bedeutung, nad unferm Redner, 
dur den Einfluß auf die religiöjen Glaubensanjdannn- 
gen und bie firdjliche Dogmatik einerjeits, durch die Ber 
bereitung einer Maren YAuseinanderfegung zwiſchen den 
Erfahrungsgebieten und dem aprioriſchen philoſophiſchen 
Denken andererfeitt. Das Mittelalter wie das claſſiſch 
Altertum zeigen uns in der legterm Beziehung faft allent- 
halben eine unflare Bermifchung des zu Treunenden, in 
der erflern Beziehung eine ebenfo trübe Bermifchung des 
Himmlifhen und Irdiſchen, des Umiverfalen, Kosmilden, 
mit dem fpeciell Tellurifhen. Erſt durd die loperri⸗ 
canifche Weltanfchauung war ber Erde ihr richtiger Plat 
im Univerfum angewiefen, Bor allem fonnte num nicht 
mehr, wie in der Lehre des Mittelalters und eines all 
Fortſchritte der Wiffenfchaft ignorirenden Buchftabenglau- 
bens auch in unferer Zeit, die Erde als der ausſchließliche 
Schauplag bes Lebens ber Gottheit, als bie Bühne ds 
großen Weltdramas von Sündenfall, Menjchwerbung 
Gottes, Erlöfung u. f. w. feftgehalten werben. Die Erde 
wurbe im Verhältniß zur Unendlichkeit des Univerfuns 
zu einem winzigen Punkte, ja zu eimem Nichts, und bie 
Gottheit trat in die unfichtbare Ferne reiner, univerfaler 
Geiftigkeit zurüd. Wenn nit einmal moderne Phil 
fophen wie Hegel ſich hierein finden fonnten, fo ift ed be 
greiflich, daß die gläubigen Zeitgenofjen des Kopernicus 
die neue Lehre verjpotten oder verdammen mußten. (Es 
Mingt uns wie bad Läuten aus einer verfunfenen Derf- 
firhe im Märchen, wenn wir den großen und eben 
Melanchthon Folgendes gegen Kopernicus mit ermflefter 
Diene ausfprehen hören: 

Diefe einzige Welt, die Erbe, wird ber Sitz Gottes ge⸗ 
nannt im ben Palmen; wir follen wiflen, daß Gott mit uns 
gleihfam als der Bürger dieſer Welt fei. Zu dem obigen 
Beweis kann auch noch folgende Argumentation Hinzugefügt 
werben, melde ſehr fe if. Wir mwiffen, daß nichts ft 
als Gott der Bater, der Sohn und der Heilige Geift, dab es 
nur Ginen Sohn Gottes gibt, und dieſer ift unfer Herr Iejus 
Ehriftus, welcher, als er im diefe Welt kam, nur Einmal ge 
Korben und Einmal von den Todten auferflanden iſt, und mict 
wo anders hat er fich gezeigt, iſt geflorben und von dem Tod 
ten auferftanden. Wir haben daher nicht mehrere Welten zu 
denfen, weil nicht angenommen werden fanı, daß Chriftus 
mebhreremal geftorben und von den Todten auferwedt fei. 

In Bezug auf die Scheidung ber Empirie von ber 
PhHilofophie und bie reine Ausbildung beider Wifjenfchafts- 
arten in biefer Trennung findet Snell gleichfalls die durch 
Kopernicus gefchehene Trennung zwiſchen Himmlifchem und 
Irdiſchem, Univerfalem und Befonderm von höchſiet 
Wichtigkeit: 

Mit der Anerkennung bes Beſondern, des Zufälligen und 
nur tharfählich Gegebenen in dem Dafein und ben . 
gen des Erdenlebens mußten die Ideen des Bernmitnothwen- 
digen und des Empirifchen eine viel firengere Scheidung er- 
fahren. E86 erwachte nun erfi der Sinn für eine hingebende 
unbefangene und genaue Auffafjung des bloe Tharfählichen ale 
folgen, und damit nothwendig zugleih, ba ja am 
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Relungen von Zhatjahen das Denken kein Geuligen finden 
dann, der Sinu für Fehflellung des in dem Thatfählichen kerr- 
ſchenden Gefegmäßigen und Allgemeinen. Aber mit biefer ab- 
ejonderten und felbfläudigen Ausbildung der Erfahrungsmifien- 
haften wurde anbererjeit® aud das wahrhaft Aprioriſche und 
Bernunftnothwendige vom Banden los, und fonnte ſich frei und 
ungehindert ausbilden und entwideln, 

Hiermit berührt die Rede die höchſten formalen Pro- 
bleme der Wiffenfchaft, über deren bier angebeutete Lö- 
fung ſich wol noch bisputiren ließe; allein der allgemeine 
Grundfag der Arbeits- und Gebietätheilung zwifchen 
Empirie und Philofophie bezeichnet Hier unftreitig wahr 
haft die Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Gegenwart und 
nädhften Zufunft. Daffelbe müſſen wir urtheilen, wo 
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wir den Rebner über materielle Probleme vernehmen, 
wie befonders über die Stellung zum Chriſtenthum, zur 
Kirchenlehre, und andererfeits zum Materialismus und 
zur mecanifchen Weltanfiht. in lebendiges, freifinni- 
ges Ehriftenthum, gereinigt von den Schladen des Wunder» 
glaubens und befreit aus den jperrigen, hölzernen Spa- 
lieren bes Dogmas, verſchmilzt im der Weltanfchauung 
Suell's mit einer lebendigen, geiftigen, finnvollen Natur- 
anfiht, welde weit davon entfernt ift, mit ber großen 
Mehrheit der heutigen Naturforfcher das bedeutungsloſe 
Spiel von Atombewegungen für das einzig Bleibende und 
Reale alles Dafeins auszugeben. 
HAudolf Sepdel. 





Püdagogifhe Schriften. 


1. Die Pädagogil des Johannes Sturm hiſtoriſch und kritiſch 
beleuchtet . Ernft Laas. Berlin, Weidbmann. 1872, 
. — gr. 


Es ift wol felten jemand fo verſchiedenartig beurtheilt 
worden als ber ftrafburger Rector Sturm. Während 
bie Stodphilologen ihn bis in den Himmel heben ob feiner 
Berbienfte um die Hebung ber claffifhen Studien, will 
man ambererfeits ihm die Mitfchuld an der Entnationa- 
liſtrung des Elſaß aufbürden. Beiden Ertremen tritt in 
vorliegender gründlich» wiſſenſchaftlich gearbeiteten Schrift 
Laas entgegen. Diefer gediegene Kenner der Schriften 
der Humaniften wurbe zur Abfafjung vorliegender Arbeit 
durch eine Schrift Küdelhahn’s: „Johannes Sturm, Straf. 
burgs erfter Schulrector, befonders in feiner Bedeutung 
für bie Gefchichte ber Pädagogik“, veranlaft. Kückelhahn 
will Karl von Raumer gegenüber, der im feiner „Ge 
fchihte der Pädagogik" eim fehr abfälliges Urtheil über 
Sturm gibt, als Bertheidiger des Rectors von Straß- 
burg auftreten, indem er Raumer vorwirft, er habe bie 
Mängel, an denen die Pübagogit bes 16. Jahrhunderts 
leidet, an Sturm gezlichtigt, ohne Rüdfiht auf die Zeit 
zu nehmen, im welcher biefer gelebt habe. Ferner habe 
Raumer die bebeutendften Schriften Sturm's ziemlich un» 
beachtet gelaffen, manche vielleicht gar nicht gelefen. Ohne 
nun geradezu für bie Urtheile Raumer's einzutreten, weiß 
Laas an ber Hand der Schriften ber Humaniften nad) 
zumeifen, daß bderfelbe wohl bie einfchlagenden Werte 
Sturm’s gelefen und beachtet habe, baf aber gerade Küdel« 
Hahn über manches flüchtig hinweggegangen fei, daf er 
bie Zeit, ans welcher Sturm hervorgewachſen, ganz igno⸗ 
rire und dadurch vieles Sturm als Berbienft und Eigenes 
anrechne, was feinen Vorgängern gehört. So ift Mur« 
mellius, „nad Hegius und vor Melandithon der talent- 
vollfte und verbienftlichfte Weberleiter ber Agricola’fchen 
Principien in wirkliche Schulorganismen“, ganz unberüd- 
fihtigt gelaffen. Die Ausfchreitungen Sturm’s, fein ewige® 
Binzielen, Rhetorifer zu bilden und damit eine Imitation 
zu fördern, die am das „Handwerk ber Dohle” erinnert, 
werden befchönigt. Hierauf bezügliche Stellen find falſch 
aufgefaßt, theilweife von Küdelhahn „nicht als Hiftoriker, 
fondern als Advocat“ benutzt. 

Am Schluß refumirt ber Verfaffer fein Urteil dahin: 


Aus den Schriften des Agricola, Erasmus, Melanchthon 
tritt uns ein Ideal entgegen, welches das Heuferfte ift, wozu 
das 16. Jahrhundert in feiner hiſtoriſch bedingten und begrenz- 
ten Eigenart in Deutihland fähig war. Ranmer ift unbillig, 
wenn er Sturm tadelt, baf er dieſes Ziel nicht überflogen habe. 
Küdelbahn irrt, indem er im apologetifchen Eifer an Sturm 
einige Dinge rühmt, die er entweder vom feinen großen Bor- 
gängern emtlehnt hat, oder die jene beffer gemacht haben. 


Die an dieſe Auseinanderfegungen angereihten Bemer- 
kungen über bie Reform unferer Gymnaflen: daß wir 
von ben Humaniften lernen können, wie wir jet unfere 
Gymnaſien den Anforderungen der Zeit entſprechend ein« 
zurichten Haben; daß, fo wie fie, an das hergebrachte Trien- 
nium anfnüpfend, die claffifche Lektüre dem Betriebe der 
formalen Wiffenfhaften zur Unterlage gaben, wir ähn- 
liche Orundfäge in Betreff unferer Mutterfpradhe und 
Literatur, ber fremben mobernen Spraden, der Natur- 
wiſſenſchaften zu befolgen haben — bilden eine der jhön« 
ſten Partien vorliegenden Buchs. 


2. Iohann Heinrich; Peſtalozzi. Nad feinem Leben und aus 
feinen Schriften dargefielt. Bon 2. W. Geyffarth. 
Leipzig, Siegismund u. Boflening. 1872, Gr. 8. 15 Rar. 


Bon einem fo gebiegenen Kenner und eifrigen För- 
derer Beftalogzi'jcher Schriften wie Seyffarth läßt ſich 
über Peſtalozzi nur Treffliches und Gründliches erwarten. 
Und in der That befigen wir in vorliegendem Werke eine 
[hägenswertfe und gründliche Biographie jenes befchei- 
benen und anfpruchölofen unb zugleich großen Reformators 
und Pfabfinders auf dem pädagogifchen Gebiete. Durch 
eime treffliche Zeichnung der politischen Verhältniſſe feines 
Heimatlandes, unter denen der junge Peſtalozzi aufwuchs, 
erhalten wir Kenntniß von einem der mächtigften Factoren, 
welche an deſſen Erziehung arbeiteten; wir lernen den 
Mann aus feiner Zeit heraus verftehen, fehen ihn aus 
feiner Zeit herauswachſen. Gerade biejes, das fo fehr 
zum Berftändniß Peſtalozzi's beiträgt, ift von dem meiften 
feiner Biographen unbeachtet geblieben. Seine Seite der 
literarifchen Thätigkeit Peſtalozzi's ift im vorliegendem 
Werke ifbergangen, und fo finden auch Auszüge aus ber 
von ihm im „Jahre 1782 herausgegebenen politifchen 
Wochenſchrift „Ein fchweizer Blatt” im diefem Buche ihre 
Stelle. Seyffarih's Bud ift das fchönfte Monument, 
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das jenem edeln Menfchenfreunde in Deutſchland errichtet 

worben iſt. 

3. Dr. ®. 3. G. Eurtmann. Sein Teben und Wirken, feine 
Bedeutung ale Pädagoge. Bon I. Fölfing. Leipzig, 
Siegismund u. Bolfening. 1873. Gr. 8. 12 Nr. 
„Gurtmann war von Sindheit am ein ziemlich Einzel 

firebender. Haft nur mit Gleichbefähigten und auf ziem- 

lich, gleicher Bildungaftufe ſtehenden Männern verkehrte er 
etwa.” Diefe Worte des Berfafierd charakterifiren mol 
am beften den in weitern Kreifen durch die Bearbeitung bes 

Schwarz'ſchen „Lehrbuchs der Erziehung“ und die Durd- 

fiht der Baumann'ſchen „Naturgefchichte” befannten Päda- 

gogen. Er war kein Fortſchriftsmann in der Pädagogil 
nach der jetzt geläufigen Anfhauung, aber — und dies 
muß auch der Gegner anertennen — er war der Mann 
eiferner Conſequenz, der unverrüdt fein Ziel im Auge 
behielt, ein Mann von ftreng rechtlihen Sinne und eif- 
riger und begeifterter Förderer des Erziehungswefens. Das 

Wohl der Menſchheit durch Erziehung und Lehre zu Tör- 

dern, war feine Febensaufgabe, und biefer widmete er fein 

ganzes Streben. Das Bud macht und aus feinen Schrif- 
ten mit der Art und Weife, wie er feine felbfterwählte 

Aufgabe erfüllte, befannt und verfäumt es aud) nicht, die 

Urtheile zufammenzuftellen, die von verfchiedenen Seiten 

über Curtmann gefällt worden find. An dem Bude 

wäre nichts auszufegen gewejen, wenn der Berfafler in 
der übergroßen Verehrung, die er Curtmaun entgegen» 
bringt, ſich micht zw einer patriotifch fein follenden Ab» 
ſchweifung hätte verleiten laſſen. fagt nämlich bei 

Beiprehung der Perfönlichleit und Eigenheiten Curt- 

mann’s: 

Bei uns geht das Wort im Munde des Bollse: „Am 
Gang erleunt man den Maun’‘, und es liegt viel Wahres darin, 
Wenn ich dem zappelnden, Rurzichrittigen Gang ber Franzofen, 
das felbfigefällige Bewegen des Körpers und Auges vergleiche 
mit dem feften, großen Schritt und Zritt der Deutichen, melde 
mit ihren breiten Schultern und dem ruhigen eruſten Bid 
ohne weiteres unfere Aufmerffamfeit auf fich Je: fo ziehe 
ich meine Schlüffe auf ihre Thaten, und die Thaten haben es 
bewiejen, daß „der Mann am Gang zu erkennen if‘, 

Das ift doch wol zu meit getriebener Patriotismns, 
4. Spradlicde und pädagogifhe Abhandlungen von W. U. 

Zütting. Zweiter Band. Erſtes Heft. Leipzig, Giegier 

mund u. Bollening. 1872. GEr. 8. 12 Nor. 

Diefes Bud) des wadern Vorlämpfers für die Hebung 
der Schule und des Unterrichts und der materiellen Beffer- 
ftelung der Lehrer enthält vier Abhandlungen: „I. Litern 
riſcher Wegweifer im Gebiet des Englifhen umd Frans 
zöfifchen für nicht alademiſch gebildete Lehrer“; „I. Bolls- 
wehr, Bollsbildung und Ultramontanismus“; „IU. Der 
Schreiblefeunterriht nad) der Realmethode”; „IV. Die 
ungenügende Befolbung ber preußifchen Bollsfchulichrer. 
Eine Denlſchrift“. 

Bon allgemeinem Intereffe find Nr. U und IV, über 
welche hier eine kurze Mittheilung folgen fol. An ber 
Hand der Statiftit, mit welder der Verſaſſer in beiden 
genannten Abhandlungen eine feltene Bertrautheit bekundet, 
wird in Nr. II nachgemwiefen, wie Hebung ber allgemeinen 
Sittlichteit und politische Reife in gleichem Verhältniß mit 
Hebung des Unterrichts ftehen, und daß, will Deutid- 
land ſich auf feiner Höhe erhalten, es fich diefes Gut, treff- 


liche Volloſchulen, wahren müſſe. Darum fer der Ultre 

montaniemus, namentlich in feiner neuen Geftaltung (Eyl- 

labus, Unfehlbarkeitsdogma) zu befümpfen. Es handle ſich 
bier durchaus nicht um eine interne Frage der latholiſcher 

Kirche, fondern um eine von bedeutender politiſcher Trog- 

weite. An Frankreichs Unglüd trage nicht zum Heinften 

Theile der üppig wuchernde Uitramontanismus, der ſich 

bes Dollsunterrichts bemächtigt Habe, die Schuld; möge 

alfo Deutfchland die Lehren, die aus dem Falle Frant- 
reichs nur zu deutlich fprechen, beherzigen. Wir bemer- 
fen dazu, daß diefe Abhandlung vor dem Erlaß tes 

Deſuitengeſetzes in Deutſchland geſchrieben if, Nr. IV it 

eine dem preußischen Abgeorbnetenhaufe überreichte Deut. 

fchrift und enthält den ſchlagenden Nachweis, daß trıt 
mehrfacher Aufbefierungen die Schufftellen feit 1820 fih 
relativ verfchlechtert haben, theils weil dieſe Aufbefierun- 
gen mit der Vertheuerung ber Lebensmittel micht gleichen 

Schritt gehalten, theild aber aud; weil vieles auf dem 

Papiere ftände, was durch den Wiberfpruch engherziger 

Gemeinden nit zur Ausführung gelommen fe. Die 

Wuürnſche der Lehrerwelt find daher folgende: 1) ein feftet, 

ben Pocalverhältnifien angemefjenes Einfommen; 2) rn 

procentweife® ober anberweitiges Steigen ber Dienſtein⸗ 
nahme nad dem Dienftalter; 3) die Boltsfchullchter hin⸗ 
fihtlich der Penfionirung den unmittelbaren Staatöbienern 
gleichzuftellen; 4) den Kiüfterbienft ganz unb ohne Chi: 
digung ber Dienfleinnahme von dem Lehramte zu tremmen, 
und den Organiften- und Gantorenbienft, ſoweit er ch 
rern übertragen wirb, überall befonders zu Homsriren; 

6) eine neue, bem Bedürfniſſen der Zeit mehr entſprechendt 

Unterritö« oder befier Sculgefeg-Borlage balbigft zu 

entwerfen, aber 7) biefelbe zuvor eimem zu bermfenben, 

von bem Lehrern felber zu wählenden Ausſchuſſe jachor- 
fländiger Schulmänner zur Begutachtung vorzulegen. 

5. Die Fortbifbungeichule im unferer Zeit. Bon Jürger 
Bona Meyer. Berlin, Püberig. 1873. Gr. 8. 12 ar. 
Im diefer durchſichtig gehaltenen und mit bedeutender 

allfeitiger Sachlenntniß abgefaßten Schrift tritt der Bar 

fafjer nicht allein für die Nothwendigleit der Fortbilbungs 
ſchule auf, fondern auch fir einen vom Staate zu übe- 
ben Zwang zu dem Beſuch derfelben, zu welchem ber 

Staat unftreitbar berechtigt fei. „Wer dem Staate über- 

haupt das Recht zugefteht, eine geſetzliche Schulpflicht 

feftzufegen und durchzuführen, der muß auch zugeben, 
daß der Staat das Recht hat, die Grenzen biefer Schul⸗ 
pflicht zu beftimmen.“ Indem der Berfafler nun im großen 

Zügen eine Geſchichte der Fortbildungsſchule emtwirft, 

weift er nach, wie mamentlih in Deutſchland die Fri 

willigleit des Beſuchs zu ungünftigen Refultaten geführt, 
und wie man dann durch 88. 106 und 142 der Mord» 
beutfchen Gewerbeordnung vom 21. Juni 1869 ben Gom- 
munen die Möglichkeit geboten habe, durch Ortsſtatut einen 

Zwang auszwüben. Dod dürfte auch diejes theilmeiie 

Zugefländnig der Regierung an den Schulzwang midt 

ben erwinfchten Erfolg haben, da doch dabei noch immer 

ber gute Wille der einzelnen Gemeinden in Frage komm. 

Bil man all den Unregelmäßigfeiten und dem nicht felte- 

nen Widerftreben eigenfinniger und felbftfüchtiger Meiſtet, 

die fi dem Befuche der Schulen ihrer ſonſt vielleicht 
lernbegierigen Gefellen und Lehrlinge, wozu die Freimillig- 





Feuilleton. 


feit die Hand bietet, emtgegentreten, fo hilft nur der 
gefeglihe Zwang. 

Der Berfafler hat mit großer Gewiſſenhaftigleit die 
Gründe für und gegen vorgebradht, man fann ihm nicht 
den Vorwurf eines eimfeitigen Parteiftandpunftes, den er 
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dem Leſer aufbringen möchte, machen; dieſe Leidenfchafts- 
loſe Haltung aber wirft um fo überzeugender. 
Borliegende Schrift bildet das meunzehnte Heft der 
bon Holgendorff und Onden herausgegebenen „Deurfchen 
Beit- und Streitfragen“. A, Sulibach. 





Feuilleton. 


Deutſche Piteratur. 

Die Genoffenihaft deutfher Bühnenangehörigen veran- 
ftaltete im October 1873 eine Matinde zu Gunften der allge 
meinen Benfiondtaffe im Leipzig. Bei diefer Dlatinde trug der 
Scaufpieler Gufav Schliemaun ein Gedicht vor: „Herbſt ⸗ 
vifion‘, welches jegt bei C. 5. Steinader in Leipzig im 
Berlag erſchienen if. Das Gedicht, welchem eim erläuternder 
Epilog beigegeben ift, hat echt poetiiche Intuition und Wärme 
der Empfindung. 

— Die neueflen Hefte der Philipp Reclam’icdien „Univer» 
fal-Bibliothet“, 451489, emthalten die noch immer fehr 
beachtenswerthe „Mafrobiotif" von Hufeland, herausgegeben von 
, Kende, bie von Otto Randolf Überfegte „Adrieune Yecoupreur‘' 
von Seribe, den „Cid“ von Gormeille, Überiegt von Gräfin 
Malwine Maltzan, das Märden von Apulejus „Amor und 
Ploche‘, überjekt von Reinhold Jachmann, und eim eimactiges 
Luftfpiel von Karl Tannenhofer: „Die Frau SKaffeeflederim," 


Theater und Mufit. 

Das Stadtiheater im Leipzig brachte den zweiten Theil 
des Goethe'ſchen „Fauſt“ mach der Wollheim'ſchen Bearbei- 
tung, mit der begleitenden geiftreihen Mufit von Pierſon und 
in glänzender Infcenirung zur Darſtellung. Gleichwol fonnte 
fit) das Publitam wicht für die Aufführung erwärmen; denn 
diejer zweite Theil iſt mehr ein poetifches Oratorium als ein 
eichloffenes Stüd, und dabei hat er in dem Rhythmus ber 
Sompofition etwas Springendes, und felbft die geiftigen Grund⸗ 
gedanfen zufammenzufuhen, macht ben Kommentatoren Mühe 
genug. Wir erfahren dann wol, daß bie Ehe zwiſchen Fauſt 
und Selena die Bermählung der modernensund antifen Kunft 
bedeutet, daß mit Euphorion Byron gemeint if. Was aber 
biefe breite kunſtgeſchichliche Allegorie mit dem Grundgebanfen 
des zweiten Theile zu thun hat, mit dem thätigen Eingreifen 
des Helden in das Öfientliche und Culturleben, darliber bleiben 
uns jene Commentare die Auskunft ſchuldig. Und warum geht 
Byron-Euphorion aus diefer Ehe antil-moderner Kunft hervor ? 
Byron als Didyter hat durchaus nichts Antikes, und feine Ber 
theiligung am hellenifchen Befreiungstampfe ift in feine äfthe- 
tiiche Beleuchtung zu rüden. Die Aufführung felbft if indeß 
für eine Kritit des zweiten Theils von „Fauſt“ nicht uner⸗ 
Iprießlih. Was man ſchon bei der Leltüre des Stüde em«- 
pfindet, tritt bei der Darftellung noch einjchneibender hervor, 
Nicht Fanft, jondern Mephiftopheles ift die handelnde Perſon 
der Dichtung, micht der Denker greift ale Mann der That in 
das Staats. und Kriegaleben ein, fondern nur der hölliſche 
Junker mit feinem magiihen Hofuspolus. Mepbiftopheles ift 
aud die einzige Geſtalt diefe® zweiten Theild, in welcher ein 
dramatiicher Kern if. Die Scene in Fauſt's altem Studir- 
gemache mit dem Baccalaureus, der im der Ueberhebung feiner 
weltſchopferiſchen Philofophie zu dem Schüler des erſten Theils 
einen jharfen Gegenfaß bildet, ebenfo die Scene, in welder 
die Engel Fauſt's Unſterbliches entführen und Mephiflopheles 
dutch; feine Lüfternheit um den Raub betrogen wird, machen 
bei der Aufführung den lebendigſten Eindbrud. Dagegen tritt 
der fatholifirende Charakter der Schlußapotheoſe mit ihren 
Möndyen und Engeln in unquicklicher Weiſe hervor; hier wirft 
die theatraliſche Anfhanung Mörend. Die Helena-Scenen können 
ebenjo wenig Eindrud mahen; denn der Held felbft verwan« 
beit fich ja plöglich im eine allegoriiche Figur, das Schlimmſte, 








was einem dramatiſchen Helden paffiren kann. Der zweite 
Theil des „Fauſt“ ift eine diafogifirte Dichtung und fein Drama; 
mon fan eime foldie Dichtung fcenifd glänzend illuſtriren, 
aber gerade das Magueſialicht und die Balletengel Ienlen die 
Aufmerkfamkeit von der Dichtung ſelbſt ab, da fie fein Gegen⸗ 
gewicht im dramatifcer Spannung bietet. Beftenfalls fönnte 
man das Gedicht ein Myfierium nennen; aber joldye oberammer« 
— Paffionsfpiele werden anf der Bühne der Gegenwart nie 
eimifc werben, 

— Albert Lindner’s neues Drama: „Zwei rauen”, 
hat am berliner Stadttheater fein Gilict gemadit. So viel 
wir aus dem Krititen erjehen, ſcheint Lindner auf das moderne 
fociale Drama bie craffen Abnormitäten der Shafipearomanie 
übertragen zu haben. Freundlicher wurde an demjelben Theater 
ein neues fünfactiges hiſtoriſches Schaufpiel vom Friederite 
Kempner: „Kaifer Rudolf V.“, aufgenommen. 

— Das neue Schanfpiel von Alerandbre Dumas: 
„Monsieur Alphonse“, errang am Gummafe-Theater zu Paris 
großen Erfolg. Man rlhmt dies Stüd ale ein Meifterwert 
der dramatifchen Technik, während der Stoff an bie äufer- 
Nen Grenzen des ethiſch Eriaubten flreifen fol. Gleichen 
Erfolg Hatte Dffenbadh’s neueſtes Baudeville: „La jolie 
parfumeuse. 
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In W. Creuzbauer's Verlag in Carleruhe iſt ſoeben 
erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Festgeschenke für die Jugend 


„Deutfehland’8 Balladen-Dichtet und Lyriker der | *"* bem Berlage von Hermann Eoftenoble in Jen, 


Gegenwart. ” 
Ein Hülfsbud; zur Wiffenfchaft der neueften Literatur. 
Bon Ignah Hub. 


Vierte Auflage. Teriton-Format. 728 und VIII doppelfpaltige 
Seiten; broſch. 2 Thlr, 12 Sgr., oder 4 Fl. 18 Kr. 


Diefer Band (Separar- Ausgabe) bilder den dritten Theil 
bes nachgenannten Werks: 


„Deutfchland’8 Balladen: und Romanzen-Dichter.“ 


Eine Auswahl des Schönften und Eigenthümlichften aus 

dem Scate der lyriſchen Epif nebft Biographien und 

Charakteriftiten der Dichter, unter Berüdfichtigung der 
namhaften kritiſchen Stimmen. 

Bierte, neubearbeitete und flarf vermehrte Aufl. Leriton-fFormat. 

I, Band. Die ältere und neuere Zeit. (446 und XIV Seiten, 


2 Fl. 30 Mr.) 
I, ,„ Die neuere und mene Zeit. (414 und VI Geiten, 
2 51. 80 &r.) 
II. „ Die Gegenwart. (728 und VIII Seiten, 3 fl. 36 Kr.) 


Jeder diefer Bände ift auch apart zu beziehen. 

Rud, ** bei Beſprechung der erſten Abtheilung 
des III. Bandes in der Zeitſchrift „Unſere Zeit. Deutſche Re- 
vue der Gegenwart” (VI. Jahrgang, 18. Heft, Leipzig 1870) 
ſchreibt darüber unter anderm: Wenn man den Fleiß und bie 
Gerechtigleitsliebe eines Heinrih Kurz und Ignap Hub ver- 
gleicht mit der Oberfläcjlichkeit amderer neuerer Literarhiftorifer, 
die nicht einmal von wichtigen Erfheinungen der Dichtfunf, 
ja von wahrhaft genialen Bißtern Notiz nehmen, weil fie 
nicht in ihren Kram paflen, aus Bequemlichkeit und faljcher 
Bornehmpeit und weil ihr Megifter bereits fertig if, jo muß 
man jenen wadern Männern, welche das Princip eingehender 
Forfhung, das Palladium deutſcher Gelchrfamteit, auch auf 
unfere neuefte Literatur und Dichtlunft anmenden, doppelte 
Anerlennung zollen. 





In unterzeichneten Berlage erfcheinen gegenwärtig: 


Die Leute von Seldwyla. 
Erzählungen 


von 
Gottfried Keller. 
Zweite vermehrte Auflage in 4 Bänden. Preis des Bandes 
1 Thle. 5 Sgr., oder 2 Fl. 


Die unter diefem Titel befannt gewordenen Erzählungen 
Gottfried Keller's haben gewiffermaßen eine eigene Gattung 
der novelliftifhen Literatur begründet. Man glaubt in eine 
andere Welt zu bfiden, fo neu und frembartig ſcheint erft alles, 
mas er ſchildert; bald jedoch findet man, daß es die gewöhn⸗ 
lichen Lebensfreife find, die er darflellt, aber in einer Beleud)- 
tung, welche durch einen tiefpoetifhen, das Tragiſche, wie das 
Barode und Philifterhafte gieich meifterhaft behandelnden Hu- 
mor in die wunderbarſten Farbentöne gebrochen if. Diele 
umvergleihlichen Erzählungen erjcheinen bier, auf das doppelte 
der frühern vermehrt, im zweiter nem durchgefehener Auflage. 

Stuttgart, November 1873. 


6. 3. Göſchen'ſche Verlagshandiung. 


Märchen 


aus der Indiſchen Vergangenheit. 
Geſammelt von M. Frere. 

Mit 4 feinen lithogr. Buntdruck ⸗Illuſtr. und 47 Holgicmitten, 
In eleganteftem fiebenfarbigen Buntdrud · Umſchlag geb. 2 Thtr. 

Diefe Tieblichften, poefiereihiten Judiſchen Märden, 
leich Grimm's Märchen ausgezeichnet durch Ein fach heit un 
ebendigkeit der Darſtellung bieten für das Find eine pot 
fiereiche, beichrende und angenehme Muterhaltung. Che 
ratteriſtiſche Abbildungen und künſtieriſch herrliche Bunttrud: 
Jluftrationen verleihen dem Bude noch einen befondern Krij. 


Gerstäcker, Friedr., Bieder Shrifibaum entfand. 
Zweite Auflage des ersten Christbaums. Ein 
Märchen. Mit 6 colorirten Bildern. 8. In eler. 
Buntdruck-Umschlag geb. 1 Thir. 


Gerstäcker, Friedr., Der Kleine Goldgräber in 
Salifornien. Erzählung für die Jugend. Zweite 
Auflage. Mit 6 colorirten Bildern. 8. In ele. 
Buntdruck-Umschlag geb. 12, Thir. 


Gerstäcker, Friedr., Der kleine Wallſiſchfänger. 
Erzählung für die Jugend. Mit 1 Titelkupfer. Zweite 
Auflage, 8. In eleg. Buntdruck- Umschlag geh. 
1, Thir. 


Diese drei Jugendschriften werden in 
dem kritischen Verzeichniss der pädago- 
gischen Vereine Berlins den Eltern zur 

empfohlen. 





Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Das Buch der Natur, 


die Lehren der Physik, Astronomie, Chemie, Miners- 
logie, Geologie, Botanik, Zoologie und Physiologie 
umfassend. Allen Freunden der Naturwissenschaf, 
insbesondere den Gymnasien, Realschulen und höberen 
Bürgerschulen gewidmet von 
Dr. Friedrich Schoedler, 

Direetor der Grossberzöglich Hessischen Provinzial - Realschule in Main. 
Neunzehnte verbesserte Auflage. In zwei Theilen, 
Gr, 8. Gel. 

Erster Theil: Physik, Astronomie und Chemie. 
Mit 407 in den Text eingedruckten Holsstichen, einer 
Spectraltafel in Farbendruck, Sternkarten und einer 
Mondkarte. Preis 1 Thir. 18 Sgr. 

Zweiter Theil: Mineralogie, Geognosie, Geologie, 
Botanik, Zoologie und Physiologie. Mit 675 in 
den Text eingedruckten Holzstichen und einer geogno- 
stischen Tafel in Farbendruck. Preis 1 Thir. 18 Sgr. 


Berantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Grodhhaus. — Drud und Berlag von F. A, Grohhaus im Peipzig. 





Blätter 
literariihe Unterbaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—ea Hr, 52, Pr- 


25. December 1873, 





Inhalt: on Fey I. von Baiern. Bon Hand Yrug. — Zur Ethik. Bon Julius Frauenſtädt. — Zur Oymuafial- und 


Realſchulfrage. 


on A. Sulzbach. — Unterhaltungsleltüre. — Feuilleton. (Deutſche Literatur; Ausländiſche Literatur; Theater 


und Nufit.) — giblisgraphle, — Anzeigen. 





König Ludwig I. von Baiern. 


Ludwig I. Köuig von Baiern. Bon Karl Theodor Heigel. 
* ig, Dunder und Humblot. 1872. ®r. 8. 2 Zhlr. 
gr. 


Die Regierung König Ludwig's I. von Baiern gehört 
nicht gerade zu den glorreichen und beſonders epochemachen- 
ben, ja gewifle Vorgänge aus berfelben haben zur Folge 
gehabt, daß man fi von ihr ein umgünftigeres Bild 
zu machen pflegt, als eigentlich begründet if. Die in 
manchen Eigenheiten befrembliche Erfcheinung, ein König, 
den langes Leben in eine ihm fremde und kaum noch ver» 
ftänbliche Zeit hinein führt, und die oft baroden Formen, in 
benen er das nach Anlage und Abficht aufs befte Gemeinte 
auszuführen liebte, find daran ſchuld, daß auch die unleug⸗ 
bar vorhandenen guten und bedeutenden Geiten biejes 
vielfach zum Wunderlichen neigenden Weſens nicht zur 
richtigen Geltung kamen. Vorgefaßte Parteimeinungen, 
Antipathien und Sympathien oft der unberedtigtften Art 
haben dann noch das Ihrige dazu beigetragen: im allge 
meinen ift der Plag, weldyen das Urtheil der Gegenwart 
König Ludwig anweilt, Fein befonders hervorragender. 
Da felbft über die Seite feines Weſens, die ohne Frage 
bie tieffle und reichfte war und auch am anregendften und 
nadhhaltigften gewirkt hat, itber die fünftlerifchen Beftrebungen 
König Lubwig's, hat man fich, einige Berirrungen als Mafftab 
nehmend und die höchſter Achtung werthen edeln Motive, 
aus benen felbft biefe Irrthümer entfprangen, einfach, bei» 
feite Laflend, gewöhnt, leihthin und ziemlich geringſchätzig 
abzuurtheilen. König Lubwig felbft hat ein deutliches ®e- 
fühl davon gehabt, daß er nit recht verftanden werbe: 
es hat ihm wol zuweilen fo erfcheinen wollen, als fei die 
Zeit, in der er lebte, überhaupt nicht mehr fähig, ihn zu 
verftehen: um fo mehr ſchloß er ſich gegen fie ab, um 
fo feltener gab er fi als das, was er eigentlich war, und 
bald befchränfte er ſich darauf, einigen ‚wenigen innig ver- 
trauten Männern, bei denen er ſicher war, trog der oft 
wunberliden Form nicht misverftanden zu werden, ben 
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eigentlichen Kern feines Wefens, die Wärme feiner Empfin- 
dung, die Glut feiner Begeifterung zu enthüllen. 

Dies ift ber Eindrud, den man zunächft von der Heigel’- 
ſchen Biographie König Ludwig's I. mit fortnimmt. An 
Aeußerlichfeiten und Zufälligkeiten ſich haltend, abgefchredt 
wol gar durch die oft ſchroffe Eigenart diefes etwas herrifchen 
und Widerſpruch nicht immer gut aufnehmenden Geiftes, hat 
die Mehrzahl von dem Zeitgenofien König Ludwig's fid 
über bdenfelben ein Urtheil gebildet, welches demſelben ent- 
ſchieden nicht geredjt wird, welches, wenn es auch in feinen 
Ausftellungen im allgemeinen recht hat, doch all das Gute 
und Bedeutende völlig überficht, was im Gegenfag zu jenem 
Schatten als ein hellſtrahlendes Licht erſcheint. Darum 
meine man aber ja nicht etwa, daß man es in bem 
Heigel'ſchen Werke mit einer jener modernen Gattungen 
zu thun habe, bie ſich heute in unferer Hiftorifchen Literatur 
fo breit machen und das bischen gefunde hiſtoriſche Ur« 
theil, das num allmählich bei dem größern Publikum ſich 
eingebürgert hat, durch hartnädiges Weißwaſchen alter und 
neuer Mohren wieder irrezuleiten bemüht find. Jede 
ſolche Tendenz liegt dem Biographen König Ludwig's fern: 
und ohne Frage ift ihm dies als ein um fo größeres Ber- 
bienft anzurechnen, da er fein Werk ala ein officiöfes, im 
Auftrag und mit Unterftügung der bairiſchen Regierung, 
auf den Wunſch von König Ludwig's I. Enkel, dem Kö« 
nig Ludwig I1., gefchrieben hat. Dieſes Verhältniß hat die 
Freiheit und Unabhängigkeit des gefchichtlichen Urtheils bei 
Heigel keinen Augenblid in Frage geftellt: freimüthig ta- 
beit er, wo Tadel am Play ifl, und ift weit davon ent- 
fernt, irgend Anfechtbares befchönigen ober gar rechtfertigen 
zu wollen. Mit durchaus berechtigter Wärme dagegen 
nimmt er ſich feines Helden an, wo Unfenntniß des wah- 
ren Sachverhalts oder vorgefaßte Parteianficht die Inten« 
tionen beffelben mislannt oder abfichtlic verkehrt dargeftellt 
haben. Das Berdienft der Heigel'ſchen Biographie liegt vor 
allem darin, daß fie uns, knapp und ftreng fachlich gehalten, von 
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bem Geiftes- und Gemrüthsleben König Ludwig's ein recht 
anfhaulices und lebenswahres Bild entwirft: wir lernen 
den Gefchilderten feiner ganzen geifligen Individualität 
nah kennen, er tritt und als eine volle, in fi ab« 
geſchloſſene Perfönlichkeit entgegen, die, innerlich, Harmonifd, 
nach außen Hin nicht immer jo harmoniſch erfcheint, die 
un® aber dadurd) verſtündlich und deshalb werth wird, und 
über deren Wunderlichkeiten und Schroffheiten, deren Lau- 
nen und Willfärlichleiten wir mun auch ganz anbers 
und viel milder urtheilen, da wir biefelben in ihrem Wer⸗ 
den und Wachen uns pfychologifc zu erflären im Stande 
find. 

Diefe anfpredende und fchenswahre Darftellung bes 
Königs ift dem Biographen durch den officiellen Auf- 
trag ermöglicht worden, in dem er ſchrieb und dem 
zufolge ihm eine reiche Fülle für jeden andern unzus 
gänglich gebliebener Documente zur Benutzung überlaffen 
wurde. Bon einer Ausbentung des gefammten, na— 
türlich gewaltigen fchriftlichen Nachlaſſes König Ludwig's 
ift allerdings noch nicht im entfernteften die Rede. 
Ueber feine Privatpapiere nämlich hat ber König bie 
teftamentarifche Beſtimmung getroffen, daß biefelben erft 
funfzig Jahre nad) feinem Tode, alfo 1918 geöffnet wer- 
den dürfen: erft wenn diefer ganze Nachlaß von Briefen, 
Urkunden u. ſ. w. wird hiſtoriſch verwerthet werben dir» 
fen, fann über manche jet noch einigermaßen dunkeln 
Bunkte ein helleres Licht verbreitet werden. Namentlich 
verfprechen alddann die in dem Nachlaſſe befindlichen 
246 eigenhändigen Tagebücher Ludwig's, die bis 1868 rei« 
hen, den größten Gewinn: der König jelbft hat es näm« 
lich wiederholt ausgeſprochen, daß er in diefen Aufzeichnun⸗ 
gen fein ganzes Denken, Streben und Schaffen und alle 
Beziehungen feines Privatlebens völlig unverhüllt barge- 
2 habe; er Habe gar nichts verſchwiegen, denn aus 

emoiren müfle man eben den ganzen Menſchen kennen 
lernen. Obgleich aber diefe werthvollſten Onellen zur 
Zeit noch verſchloſſen blieben, verfügte Heigel über eine 
Fülle des beften Materials, die ihn hier und da faft ins 
Gedränge zu bringen und die Ueberfichtlichteit und Klarheit 
der wohlgeordneten und höchſt maßvoll gehaltenen Darftellung 
zu gefährden drohte. Zunächſt ſchöpfte er aus dem ibm 
ohne jede Einfchränfung zur Berfügung geftellten unver- 
fiegelten Theil des Nachlaſſes König Ludwig's: diefer aber 
befteht aus mehrern Zaufenden von Briefen von Seite 
genoffen an den König mebft den Concepten der Antwort 
fchreiben; vieles davon ift natürlich werthlos, wie bie 
Maſſen der Bittgefuche, der Condolenz«, Oratulatione-, 
BWidmungsfchreiben, anderes wieder von unfhägbarem 
BWerthe, wie Briefe von und an Eynard, dem geufer 
Philhellenen, Hormayr, Hans von Gagern, Sulpiz Boif- 
ferde, Thorwaldfen, Friedrich Halm, Friedrich) von Kaumer, 
Nüdert, Meyerbeer, Platen u, a. m. Nicht minder lehr- 
reich war die ein halbes Yahrhundert umfaſſende Corre⸗ 
fpondenz (1813—62) König Ludwig's wit feinen Cabi- 
netöjecretären. Die Privatacten des Königs über jünmt« 
liche Kunftföpfungen, Sammlungen und fonftigen Stif- 
tungen geben für einen befonder# wichtigen Zweig feiner 
Tätigkeit reiche Mittheilungen und öffnen namentlich in 
feine fünftlerifchen Beitrebungen einen höchſt interefianten 
Einblid. In der Privatbibliothet Ludwig's fanden ſich 


König Ludwig 


I. von Baiern, 


mancherlei eigenhändige Aufzeichnungen, im&befondere 
Auffüge über ftaatsrecdhtliche Fragen, mit denen er 
fi) als Kronprinz fehr amgelegentlih befchäftigt hatte. 
Dazu famen dann die werthvollen Aufſchlüſſe, melde 
die Archive der verfchiedenen Minifterien zur Kenutniß der 
eigentlichen Regierungstpätigleit Ludwig's barboten, und ınd- 
li die erftaunliche Maſſe von Originalbriefen des Kür 
nigs an ihm mäher ftehende Perfonen, wie Sen, 
Schwanthaler, Gärtner u.a. m. Daf neben dieſen ardi- 
valifchen, urtundlichen Materialien alles, was die gleichzeitige 
oder fpätere Memoirenliteratur an ſachlichem Gewinne bieten 
konnte, forgfältig benugt ift, braucht bei der Gewiſſen- 
haftigleit und methodifchen Sicherheit des Biographen 
faum noch hervorgehoben zu werden. Befondere Yu 
erfenuung dagegen verdient bie Geſchicllichleit und der 
Geſchmack, womit Heigel der jo naheliegenden Berfuchung, 
ins Breite zu gehen und über die Fülle intereffanten 
Details die ftraffe Einheitlichkeit der Daritellung zu 
ſchüdigen, mwibderftanden und die Maffe des Materials 
in einen verhäftnigmäßig Heinen, aber um fo gr 
— — Raum gewiſſermaßen zu verdichten gewußt 
at. 

Am 25. Auguft 1786 wurde Prinz Ludwig geboren 
in Straßburg, wo fein Bater, Herzog Marimilian von 
Pfalz-Zweibrüden, damals ala Dberft des Regiment! 
d’Alface in Garnifon lag. Seine Erziehung war eine ftreng 
militärifche: König Ludwig XVI. von frankreich, fein vathe, 
legte dem Säugling das Patent als franzöſiſcher Obefi 
in die Wiege. Diefer Umftand aber hat ebenjo wenig 
wie des Baters allezeit franzöfifche Gefinnung die auf- 
richtige Liebe bes jpätern Krouprinzen zu feinem deutjchen ve⸗ 
terlande erftiden fönnen, Die Ereigniffe, die mit dem Jahrt 
1789 ihren Anfang nahmen, beftärkten Ludwigknur nod in 
feiner Gefinnung: zur befondern Ehre gereicht es bemfelben, 
daß er niemals ein Geheimniß daraus gemacht hat, me- 
bin feine Sympathien ihn mit aller Gewalt zögen. „Dat 
follte mir die theuerſte Siegesfeier fein, wenn diefe Sledt, 
in der ich geboren, wieder eine beutfche Stabt jein würd“, 
rief er 1805 aus, als er zu Strafburg Zeuge der Feſilch 
feiten war, mit denen am Hofe ber Kaiferin Dofepbine 
Napoleon’ neue Erfolge gefeiert wurden, Diefe oitın 
befannte Gefinnung wurde num freilich geradezu gefährlic, 
als Ludwig's Bater mac) des finderlojen Karl Theodor Tote 
1799 Aurfürft von Baiern wurde und Ludwig felbft nun 
als Kronprinz dem Throne zunächft ſtand. Nachdem er 
1803 und 1804 in Landshut und Göttingen ftudirt und, von 
Wiſſensdurſt erfüllt und nad) allen Seiten hin empfänglid,, 
ben feften Grund zu der ihm fpäter auszeichnenden Bildung 
gelegt und fich ein Berftändnig für alle höhern geiftigen 
Interefjen eröffnet hatte, trat Fudwig im November 1804 
eine Reife nad) Ytalien an, die für feine ganze ferne 
Entwidelung von entjcheidender Bedentung wurde: die do 
mald empfangenen gewaltigen Gindrüde haben ihm 
ben Sinn für Kunſt und die Begeifterung für das Schön 
eingeflößt, die fpäter die Quellen feiner Herrlichften um 
wahrhaft unſterblichen Schöpfungen geworben find: ſchen 
damals entitand in ihm der Plan, deſſen Ausführung 
heute in der Glyptothek verkörpert dafteht; ſchon damals 
fing er an zur einftigen Ausführung deſſelben zu ſam⸗ 
meln und zu Faufen nad) dem Grundfage, nur das Schöuftt 


König Ludwig I. von Baiern, 


zu erwerben, die Quantität ganz beifeite zu laffen und 
allein auf die Qualität Gewicht zu legen. 

Aber die Europa durchtoſenden Kriegeftirme machten 
ſolche Entwürfe fürs erfte noch zu michte: fie zogen den 
Kronprinzen and) perſönlich in ihren Strudel hinein. 
Der Anſchluß des don Napoleon zum Königreidy erhos 
benen Baiern an Frankreich 1805 legte Ludwig die bei 
feiner gut dentfchen Gefinnung ſchmerzlichſt empfundene 
Pflicht auf, an der Seite der Franzoſen zu fechten, wäh. 
rend er eben noch geheime Verbindungen mit dem Gegner 
Napoleon’s, dem Zaren Mlerander, unterhalten und an 
eine Vermählung mit der Großfürſtin Katharina gedadıt 
hatte. Mit Hab gegen die Franzoſen im Herzen und 
niht im Stande, was im feinem Innern gärte, völlig 
geheimzubalten, mußte Lubwig dem Drange der Ber- 
hältnifje nachgebend, 1807 die bairif—he Brigade im Kriege 
gegen Rußland befehligen: entjcheidend wirkte er bei Puls 
tust zum Giege mit, aber fein Herz war nicht dabei; 
das war damals vielmehr voll von dem Gedaufen an 
Errichtung einer deutfchen Ruhmeshalle, wie fie fpäter in 
der Walhalla zur Ausführung gelommen if. Während 
feines Unfenthalts in Berlin ließ fi Ludwig die Förderung 
dieſes Projectes eifrigft angelegen fein. Noch viel ingrim- 
miger nagte der Widerfprucd; zwifchen feiner Gefinnung 
und ber ihm aufgenöthigten Barteiftellung an dem fo warm 
empfindenden Herzen des bairifchen Kronprinzen, als 
1809 Defterreich feine begeifterte, nationale Erhebung ge 
gen Napoleon verſuchte und er wiederum gegen die Sache 
fechten mußte, fiir die er am Liebften Leib und Leben ein« 
gefett hätte. Im Kreiſe feiner Freunde trank er ein Pe— 
reat auf Napoleon; aber auch öffentlich befannte er zu⸗ 
meilen frei feine Meinung; dies geſchah namentlich, als er 
unter Lefebre zur Niederwerfung bes tiroler Aufftandes 
mitwirfen mußte. Mit Beziehung auf die patriotifchen Aus- 
brüche des bairiſchen Kronprinzen berichtete der franzöfifche 
Marfchall damals an den Kaifer, daß er ſich nad) den 
Geſprächen an feiner Tafel eher im öfterreichifchen als 
im franzöfifchen Lager glauben möchte. Napoleon brauſte 
auf: er meinte, unter bes Vicelönigs Eugen Dynaftie fönnte 
Baiern ſich auch ganz wohl befinden, und bemtlicher noch: 
Ludwig würde den Thron mol niemals befteigen; ja 
er joll die Aeußerung gethan haben: „Qui m’empöche 
de laisser fusiller ce prince” Co meit fam es benn 
nun freilich nicht: der enge Anſchluß auch Defterreichs 
an Frankreich fchnitt jede Hoffnung auf eine Berwirflichung 
der Plane ab, mit denen ſich Ludwig im ftillen tragen 
mochte; den Rheinbundftaaten blieb nichts anderes übrig, ale 
fi der Napoleonifchen Herrfchaft geduldig zu beugen, und 
fo mußte denn auch Ludwig fein Herz zufanmmenprefien 
und um feines Landes und feiner Dynaftie willen das zur 
Zeit noch Unabmwendbare geduldig tragen. Dafür erblühte 
ihm ein reiches häusliches Glüd: am 12. October 1810 
vermählte ſich Yubwig mit der Prinzeſſin Therefe von 
Sadjfen-Hildburghanfen; zum Gouverneur des Yun- und 
Salzachkreiſes ernannt, refidirte er nun abwechjelnd im 
Immsbrud und in Salzburg. 

Als endlic mad) dem Untergange der großen Armee 
durch die Schreden des ruſſiſchen Winters die Stunde der 
Befreiung Europas von der Napoleonifchen Zmingherr- 
haft geſchlagen hatte, da jubelte natürlich and Kron⸗ 
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prinz Ludwig froh der neuen Zeit entgegen. Im Gegenfate 
zu dem franzöfifc gefinnten und daher möglichft lange an 
Frankreich haltenden Minifter Montgelas war Ludwig 
einer der eifrigften Wortführer für fofortigen Anſchluß an 
die Alliirten; auch rechnete man in den patriotifchen 
Kreiſen Deutfchlands vorzugsweife auf feinen Einfluß. 
Mit Jubel begrüßte der Kronprinz den Leipziger Sieg und lief 
ihn zum Entjegen Montgelas’ in feiner Refidenz feftlich 
begehen. Nach der Losſagung Baierns von Frankreich zum 
Dbercommanbanten der Landesbewaffnung ernannt, ent» 
faltete er eine raftlofe umd erfolgreiche Tätigkeit. Selbft an 
dem Kriege theilzumehmen, blieb ihm zu feinem Schmerze 
verfagt. Die Theilnahme an dem Wiener Congreß und ein 
längerer Aufenthalt in Paris infolge des Feldzugs 1815 
braten den Kronprinzen in mannichfache Beziehungen 
und gaben ihm reiche Gelegenheit, nicht blos in den Krei 
fen der gefrönten Häupter und der Staatsmänner feften Fuß 
zu faſſen, fondern auch feine fünftlerifhen Intereſſen, bie 
er nie aus dem Ange verlor, mannichfad) zu fördern. Ber 
ſonders epochemachend in biefer Iegtern Hinſicht waren 
zwei neue Reifen nad) Rom, 1817—18 und 1820— 21: 
von der erftern, die ihm mit dem größten der lebenden 
Künftler, namentlich, mit Thorwaldfen, in bie nächfte 
Verbindung brachte und den jungen hoffnungsvollen 
Nachwuchs auf Ludwig als den freigebigen Gönner der Kunft 
bliden lehrte, datirt micht blos im feiner eigenen Eni- 
widelung, ſondern — es ift nicht zu viel gefagt — in der Ent« 
widelung der gefammten deuiſchen Kunſi eine neue era, 
bie im dem veichen Kunftleben, das ſich bald darauf in 
Münden entfaltete, ihre erfte fchöne Frucht zeitigte. 

Weniger befannt als dieſe ja hinlänglich befprodjene, 
menn auch oft lange nicht hoch genug angefchlagene künſt⸗ 
lerifche Thätigkeit Ludwig's ift die edel patriotifche und 
wahrhaft nationale, unabhängige Denkweife deffelben über 
alle Fragen des Glaubens und der Bildung. Es werden 
ung in dieſer Hinſicht höchſt charakteriftifche und Lud⸗ 
wig’s Andenfen ehrende Aeußerungen von feinem Bio- 
graphen mitgetheilt. Cine merkwürdige Zufammenfaffung 
aller feiner gefammten religiöfen, poutiſchen und focialen 
Anfihten hat Ludwig niedergelegt in der von ihm eigen. 
händig gejchriebenen Imftruction fir den Schotten 
Macdve, dem er auf feines alten, hochverehrten eh. 
rers Sailer Empfehlung die Erziehung feines älteften Sohnes 
Mar — des fpätern trefflichen Könige Mar II. — an 
vertraute. Nachdem er darin zunächft über die einzuhal« 
tende Zeiteintheilung die nöthigen Beftimmungen getroffen, 
entwidelt er die allgemeinen Grundfäge, von denen bei 
dem Unterricht des künftigen Thronerben ausgegangen 
werben fol: 

Dahin fireben Sie, daß religiöfes { mei 
durdjlebe, wie das Blut 2 ee 
Gottesfurcht, mehr mod Gottesliebe fühle er, Liebe ft das 
Höcfte. Teutſch fol Mar werden, ein Baier, aber tentich 
vorzüglich, mie Baier zum Nachtheil der Teuiſchen. Wie die 
Briten find wir Teutſche, und mehr noch, ein Bolt, obgleich unter 
mehrern Fürften. Was mein Sohn verfpricht, daB halte er, 
der zu gemößnen iſt, nicht Teichtfinmig zu verſprechen. Buver- 
läffigfeit iſt eines jeden Menden, vorzüglich aber eines Flirften 
feiende Haupteigenſchaft. Zutrauen macht flärker ala Deere, 
aber es muß verdient werden. Abneigung flößen Sie meinem 
Sohne gegen Frankreich), Teutſchlands Erbjeind, nnd gegen 
das framzöfifche Weſen (nnfer Berderben) ein. Wie fann ein 
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Teutſcher Frankreichs Freund fein! Go lange es menigftene 
Elijah noch von Deuiſchland abgerifien, unterworfen behält, 
von Deutſchland, zu dem es gehört und durch Sprache und lage 
immer gehören jol. Menſch im höhern Sinne des Wortes 
muß mein Sohn werden, Menid und Ehrift (der verebelte, 
zur Bolllommenheit firebende Menſch if Ehrifl), er achte die 
Menfchheit umd liebe die Menfchen; Achtung gegen das Alter, 
Auhãuglichleit am das Alte, wenn es nicht ſchaͤdlich, befenme 
derfelbe, überhaupt nichts Veftehendes zu ändern, wenn biejer 
Grund nicht obwaltet. Gegen Selbftfucht, die Peft unferer Zeit, 
it ſehr bei Mar zu arbeiten... .. Darauf merbe gehalten, 
daß mein Sohn ſich wirklich befchäftigt, feine ganze Aufmerl- 
famfeit auf einen Gegenftand anhaltend richten lerne. 

Diefes bedeutende Aectenftüd datirt vom 6. Octo⸗ 
ber 1817. Schon die darim miebergelegten Anſichten 
erflären es, daß Ludwig mit dem damals in Baiern durch 
den Minifter Montgelas eingeführten politifchen Syfteme 
durchaus nicht einverftanden war. Schon die franzöfi- 
ſche Gefinnung Montgelas’ hätte benfelben nad 1813 
unmöglid; machen follen; feine plögliche Amtsentfegung 
im Februar 1817 galt vorzugsweife ald ein Werk des 
Kronprinzgen, der neben dem Marfchall Wrede aner- 
fanntermaßen der euntſchiedenſte Gegner ber bisher ver- 
folgten politifhen Richtung war. Nun wurde in Baiern 
Hand angelegt an die Ausarbeitung der einft allen deut» 
fen Staaten in Ausfiht geftellten Berfaffung: an ben 
Berathungen über diefelbe nahm Ludwig eifrigen und er- 
folgreichen Antheil und zwar meift als ein Bertreter ber 
liberalften Anſichten, mit denen er freilich vielfach auf 
Widerſpruch ftieß und niemals ganz durddrang. Mit 
Liebe und Thätigleitsbrang warf ſich der Kronprinz ale 
Mitglied des Reichsraths in die parlamentarifhen Ber- 
handlungen: aud; da gehörte er zu der verſchwindend 
Meinen Minorität, bie fiir freifinnige Reformen ftimmte. 
So befand ſich denn Ludwig auch gegen bie allgemeine 
deutfche Politik umd gegen die antinationale Haltung bes 
Ständetags in offener Oppofition: die Maßregeln gegen bie 
Univerfitäten und die Befchränfung der Preffreiheit wurden 
von ihm auf das herbfte getadelt. Dies brachte ihn denn 
num freilich) in böfen Huf bei den leitenden Staatömännern, 
Metternicherfchrak vor ben „turbulent liberalen‘ Grundfägen 
des Mronprinzen von Baiern: die von demfelben erftrebte 
Wiedergewinnung ber Rheinpfalz durchkreuzte letter 
nid, denn unter ſolchen Umftänden hätte ja nad) feiner 
Anfiht eine Vergrößerung Baierns für Deutſchland und 
das ganze jegt Herrfchende Syſtem unheilvoll werben 
müffen. 

Große Hoffnungen wurden unter diefen Umftänben 
auf Ludwig geſetzt, als er nad feines Vaters am 12. 
October 1825 erfolgten Tode den Thron beftieg, Die 
erften Regierungshandlungen bed neuen Königs fanden 
allgemeinen Beifall. Die Orbnung der zerrütteten Fir 
nanzen durch Einführung großer Sparfamfeit und na- 
mentlich durch Beſchränkung der übermäßigen Ausgaben 
für die Armee — die Garden fhaffte Ludwig als über 
flüffig trog aller Protefte der Generale ab — und durch 
Bereinfahung der Staatöverwaltung fielen befonders in 
die Augen und gewannen die Öffentliche Meinung um fo 
mehr, als die hervorragende Gelbftthätigfeit des Königs 
dabei nicht unbemerkt blieb. Die Aufhebung des Cenfur- 
ebictd gewann ihm alle Liberalen und ließ Metternich die 
Erfüllung feiner früher gehegten Befürchtungen erwarten. 


Allgemeinen Beifall erwarb dem König bie Verlegung 
der im Landehut allmählich verkiimmernden Univerfität 
nah dem jetzt mächtig aufftrebenden Münden, mo 
ihr mit Freigebigfeit alle zu fröglichem Gedeihen nothwen ⸗ 
digen Bedingungen reihlid gewährt wurben. Zeitgemäße 
Reformen der verzopften Alademie der Wiſſenſchafien 
gingen damit Hand in Hand. freilich erregte bie buch 
biefe Mafregeln nöthig geworbene Berufung von fremden 
Gelehrten auch Unzufriedenheit, die den kurzfichtigen bairi 
fen Eigendünlel und die fatholifche Intoleranz oft ver- 
legend genug hervortreten ließ. Wichtiges Berftändniß für 
die Bebürfniffe der Zeit und ben wahren Vortheil feines 
Landes zeigte König Ludwig I. auch in der damals auj- 
tauchenden Frage der Zolleinigungen: der von ihm ger 
fchloffene Bertrag mit Wiürtemberg (12. April 1827) 
teug wefentlih zu dem fchließlihen Zuftandelommen bet 
von Preußen betriebenen Zollvereing bei. Anderes frei 
lich mußte recht bedenklich erſcheinen: bie Art, wie Lud⸗ 
wig das noch unter feinem Bater gefchloffene Concerbat 
durchführte, nahm die Imterefien des Staats zu wenig 
wahr: hatte ſchon die Wiederherftellung einzelner Klöfter, 
die im dem Concorbat als Entſchädigung für bie Ein 
ziehung des Kirchenguts dur den Staat im Ausfiht 
geftelt war, misfalen, fo fah man durch den fireng 
religiöfen Sinn des Königs und die daraus entipringende 
Begünftigung der wieder auflebenden geiftlichen Orden 
bald ausdrüdliche Beftimmungen der Berfafjung bedroht 
und dem Ultramontanismms im erfchredender Weife in 
bie Hände gearbeitet. Die Beflerung des Schulweſent 
und die Aufrechterhaltung der gejeglichen Beftimmungen 
über die Einfegnung gemifchter gegenüber der In 
bulbfamfeit ber Pfaffen gaben dafiir doch feinen genü⸗ 
genden Erfap. 

Durch bie neuen Sorgen ber Regierung aber wurde 
König Ludwig feinen künſtleriſchen Intereſſen feinen 
Augenblid abwendig gemacht: mit boppeltem Nachdrud 
förderte er fie im feiner nun fo einflußreichen Stellung. 
Im Yahre 1830 wurde bie Glyptothel dem Publikum 
eröffnet; die Gefammtloften derfelben ftellten ſich auf 
1,256129 Gulden. Am Jahrestag ber leipziger Schlacht 
in demfelben Jahre wurde auf der Höhe bei Domauflauf 
durch den König inmitten eines ausermählten Sreifes der 
Grundftein gelegt zu dem lange projectirten Bau der 
Walhalla. Mit rictigem Blid Hatte er aud zur 
Ausführung dieſes herrlichen Baues, wol des volllom- 
menften, dem er gejchaffen, vielleicht des herrlichften, 
ber feit dem Parıhenon überhaupt gefchaffen worden ift, 
die geeignetften Genoſſen erwäßlt: ein Klenze, Wagner, 
Thorwaldfen verbanden ſich mwetteifernd zu einer im ihrer 
Art einzigen Schöpfung. Damit begann denn überhaupt 
der fröhliche Aufſchwung des Kunftlebens in Münden, 
durch welchen biefes auf eine lange Reihe von Yahren 
an bie Spitze der gefammten Runftentwidelung in Deutid- 
land geftellt wurde. Um mit den verhältnigmäßig doch 
befchränkten Mitteln fo Großes zu Stande zu bringen, 
wie thatfächlich geleiftet worden ift, bedurfte es gemaner 
Einteilung und oft peinliher Sparfamteit, und mehr als 
einmal mußte ſich Ludwig die Ausführung eines ihm fieb 
geworbenen Projects verfagen, weil feine Finanzen dem- 
felben nicht gewachfen waren. Vielfach ift mit Bezug 
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hierauf gegen König Ludwig die Beichuldigung erhoben 
worden, daß er fiir Staatszwede beftimmte Gelder für 
feine fünftlerifchen Piebhabereien verwendet, baf er durch feine 
Bauten und Sammlungen die Finanzen Baierns zerrüttet 
und feine Untertanen mit Steuern zu feinem perfün« 
lichen Imterefie belaftet Habe, Die Heigel vorliegenden, 
mit faufmännifc peinlicher Genauigkeit geführten Gejchäfte- 
bücher des Cabinets zeigen jedoch, daß diefer Vorwurf 
durchaus unbegründet ift, daß für Ludwig's Kunſtſchöpfun- 
gen nie Staatögelder , fondern ausſchließlich die Mittel 
des Cabinets zur Berwendung gelommen find. Mit ver- 
hältnigmäßig geringen Mitteln hat Ludwig all das Große, 
was er geihaffen, zu Stande gebradt. Denn mit freu« 
diger Dingebung und ohne auf reihen Gewinn für ſich 
zu benfen, ftanden dem König die vom ihm berufenen 
Künftler zur Seite: fie wollten nicht verdienen, fondern 
waren glüdlih, Gelegenheit zu finden, fo recht aus bem 
Ganzen und Bollen zu fchaffen und ihre Entwürfe auch 
wirklich ausführen zu können —, wie Cornelius biefem 
fhönen und der Kunſt fo befonders fürderlihen Ber- 
hältniß einmal treffend Ausdrud gab in den Worten: 
„Unfer Glück ift die Ausübung unfers Berufs, und 
bamit find wir reicher wie die Reichſten!“ Die perfön« 
liche Theilnahme des Königs, feine begeifterte Freude an 
dem Fortſchreiten eines großen Werks, feine zwanglofe 
und heitere Art des Umgangs mit bem von ihm be- 
rufenen Künſtlerkreiſe gab reichlichen Erſatz für das, 
was er an Gold unb Gilber zu gewähren nicht ver- 
bermögend war. 

Wir müflen es und im Hinblid auf dem uns zuge- 
mejjenen Raum verfagen, im Anfhluß am die treffliche, 
den Stempel hiſtoriſcher Treue in jedem Wort an fid) 
tragende Darftelung Heigel's von dieſem Sünftlerleben 
und ber harmlofen und felbftlofen Theilnahme des Königs 
an bemfelben ein genaueres Bild zu entwerfen, um uns 
noch näher der Ereignißreihe zuwenden zu können, melde 
als ihren endlichen Abjchluß die fo verfchieden beurtheilte 
und für manche gar nicht recht faßbare Thronentfagung 
Ludwig's herbeiführte. Much in Baiern waren es bie 
Nachwirkungen der Yulirevolution, welche den bisher un« 
geftörten innern Frieden gefährdeten: denn fie gaben den 
Anlaß zur rüdhaltlofeften Entfaltung einer Seite in dem 
Charakter Ludwig's, die unter den bisher beftehenden 
Berhältniffen noch gar keine Gelegenheit gehabt Hatte, [ 
recht geltend zu machen. Ludwig war ald Kronprinz ber 
Hort der Liberalen gewefen, auch als König hatte er anfangs 
Metternich durd; feinen Liberalismus beforgt gemacht. 
Es läßt fid) aber im Hinblid auf die fpätern Ereigniffe 
doch nicht leugnen, daß Ludwig eigentlicd eine durch und 
durch autofratifche, ja unter gegebenen Berhältniffen eine 
despotifche Natur war. Er war liberal, fo lange liberal 
zu fein in feinen Augen eine Aeußerung feiner Föniglichen 
Machtvolllommenheit war, fo lange er fid) in dem Ruhm 
fonnen konnte, alle dieſe freifinnigen Maßregeln aus eigener 
Löniglicher Entſchließung angeordnet zu haben, und in dem 
Dante feiner Unterthanen eine Steigerung feiner föniglichen 
Macht erbliden durfte. So fehr Ludwig fi) darin gefiel, 
den ftreng conftitutionellen König zu fpielen, jo war er 
doch im Grunde feines Wefens eigentlich Abfolutift, Cs 
ift daher begreiflih, daß ein an ſich ganz unbedentender 


Stubententumult, der Weihnachten 1830 in Münden 
ftattfand und bei dem es am dem üblichen jugendlich über« 
fpannten Reden mol nicht gefehlt Hatte, die aber dann 
von den geheimen Dienern der bereits lauernden Reaction 
gewaltig übertrieben und, zu wahrem Hochverrath auf« 
gebaufcht, dem König hinterbracht worden waren, auf 
Ludwig einen Eindrud machte, al® ob mit einem male 
alles um ihn herum zu wanken beginne. Aufregung und 
Erbitterung allein erklären die verfehrten Maßregeln, die 
Ludwig ergriff, fi eigenmädtig in den Gang der Ber- 
waltung und felbft der Mechtöpflege einmifchend. Ohne 
Eontrafignatur eines Minifters erging der Befehl zur 
Schließung der Univerfität; alle fremden Studenten wurs 
den audgewiefen; ben ber Yage der Dinge entjprechend 
mild ausgefallenen Spruch des landshuter Appellgerichts 
gegen die Angeflagten empfand ber König faft als eine 
perfönliche Beleidigung. War es unter foldhen Umftän« 
den zu vermundern, baß bie gerabe damals ftattfindenden 
Bahlen zum Landtage fehr zu Gunften der Oppofltion 
ansfielen, daß auch in Baiern der Srieg zwifchen der 
Regierung und den Ständen zu offenem Ausbrud, fan, 
als den liberalen Abgeordneten, die zugleich, Staatödiener 
waren, der Urlaub zum Eintritt im die Kammer ver 
weigert wurde? Bald war denn auch; bie einft als liberal 
berfchriene bairifche Regierung ganz in dem Fahrwaſſer 
ber Bundestagepolitif: Metternich konnte beruhigt fein. 
Die fleigende Erregung führte im der Pfalz und in 
sranfen zu Unruhen: nun ergoß fih die Flut der 
Prohibitivmaßregeln, bie Knebelung der Preffe, bie 
Berfolgung liberaler Größen, mit aller Macht über bas 
ganze Yand; ber Verſuch, das Briefgeheimniß im Interefie 
der politifhen Polizei zu verlegen, fcheiterte nur an 
bem ehrenhaften entfchiedenen Abweis von feiten der 
oberfien Poſtbehörde ſelbſt. Ja es kamen Dinge vor, 
bie Ludwig als einen unverföhnlichen, kleinlich rächſüch- 
tigen Despoten erfcheinen ließen und zulegt alle Sym«- 
pathien für ihn erfliden mußten. Die beiden Haupt« 
urheber ber revolutionären Umtriebe in Unterfranten, 
Behr und Eifenmann, obgleih von dem ihmen ſchuld⸗ 
gegebenen Hochverrath feine Spur erwiefen war, wurben 
nad) mehrjähriger Unterfuchungshaft zur Teftungsftrafe 
auf unbeftimmte Zeit und zur Abbitte vor dem Bildniſſe 
bes Königs verurtheilt! Auf diefer legtern beftand Lud— 
wig ganz ausdrüdlih! War eine folde Barbarei da» 
durch gut gemacht, daß Ludwig aus feinen Mitteln für 
die Gattin des Gefangenen forgte? Bei dem Straf- 
verfahren gegen Cifenmann ward als auf ein be- 
fonder8 gravirendes Moment darauf Nachdruchk gelegt, 
daß man in dem Zimmer deſſelben „eine Urt deutjchen 
Fürftenrods” gefehen habe! 

Und derfelbe Monarch, der durch ſolche Strafebdicte 
der Eultur des 19. Yahrhunderts ins Angeſicht ſchlug, 
ſchwürmte zur gleichen Zeit fir bie Befreiung der 
Hellenen und wurde das Haupt der beutjchen Philhellenen ! 
Er hat diefe Schwärmerei durch den Mäglichen Ausgang, 
den das Königthum feines zweiten Sohnes Otto nahm, 
ſchwer genug gebüßt. 

Trat nun nad) den innern Erſchütterungen ber Jahre 
1830—31 auch wieder eine gewiffe Ruhe ein, fo war 
durch biefelben doc, das Bertrauen, das den König und 
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die Stände früher verbunden Hatte, unmieberbringlich ver» 
foren, und bie halben Mafregeln, das Schwanfen zwi- 
ſchen den ehemals bethätigten liberalen Grundſätzen und 
der Reaction, das gewöhnlich mit dem, wenn auch ver« 
hüllten Siege der legtern endete, war nicht dazu ange» 
than, eime Beſſerung dieſes umerquidlihen Berhältniffes 
herbeizuführen. Auch die wirthichaftlihe Entwidelung 
Baierns blieb infolge der befchränften Anfhauungen des 
Königs und feiner Kathgeber hinter der der Nachbarländer 
in bedenflihem Maße zuriid: waren doch die Eifenbahnen 
in König Ludwig's Augen nur ein nothwendiges Hebel! 
Inzwiſchen drängten die Fortſchritte der unter dem Schutze 
des Concordats immer feder auftretenden Ultramontanen 
auch zu eimer offenen katholiſchen Reaction. Die Zahl 
der öfter mehrte ſich trog aller Memonftrationen der 
liberalen Kammer, Während des Landtags von 1837 ſpitzte 
ſich der mit großer Heftigkeit geführte Streit zu einer 
Budgetfrage zu; Fürft Wallerftein, ber bisherige Minifter, 
deſſen Namen mit feinem liberalen lange bisher bie 
thatfächlich ſchon eingetretene Reaction gededt hatte, bes 
kannte ſich gegen des Königs Anſicht offen für das 
Budgetrecht der Stände: er erbat unb erhielt infolge 
deſſen feine Entlafjung unter Unerlennung der „vor dem 
Landtage 1837 geleifteten Dienfte. An feine Stelle 
trat der ehemalige Rath; der griechiſchen Negentichaft, 
Abel, der feither wieder ala bairifcher Minifterialrath 
verwendet worden war, „Seine Ernennung bedeutete ben 
Sieg der Partei, die in Baierns Monarchen den Schirm- 
vogt des katholischen Princips in Deutfchland erblidt”: 
Abel wurbe der Held der kirchlich-politiſchen Reaction, 
welche nun die nüchſten Jahre in Baiern ihre Orgien 
feierte. 

Das Bild derſelben ift zu unerquidlich, als daß wir 
uns länger dabei aufhalten möchten. Kirche und Schule 
hatten ſich der befondern Fürſorge Abel's zu erfreuen. 
Daß König Ludwig diefes Minifterium fo gewähren ließ, 
wäre bei den vernünftigen Grundfägen, bie er felbft in 
jener Zeit bei einzelnen Gelegenheiten äußerte, ganz umer« 
tlärlich, wenn nicht feine wirklich Rreng fichlihe, im 
höchſten Grade gläubig katholiſche Gefinnung einen 
Schlüffel zu dieſem Räthſel darböte. Uber ſchließlich 
wurde doch felbft diefer Sinn irre an der Richtigleit des 
Wegs, auf den er fich durch Abel Hatte führen laſſen: 
und zwar fam der Anftoß zu diefer Erfenntniß von einer 
Seite Her, derem entfcheidende Einwirkung für Ludwig 
wiederum höchſt charafteriftifch ift. Denn während das 
durch Abel zur Herrfchaft gebradhte Syftem eine immer 
entfchiedenere Oppofition des Landtags zur Wolge Hatte, 
und die Seffionen von Jahr zu Jahr ftreitvoller und 
leidenfchaftlier, daher auch refultatlofer wurden, kamen 
die Abel'ſchen VBeftrebungen für ben Triumph der 
Kirche, oder vielmehr für eine abfolute politifche Res 
action unter dem Schutze der Kirche, doch zuweilen mit 
den — wie wir wiflen — fehr hoch geipannten Bor- 
ftellungen Ludwig's von ber Fülle feiner Königlichen Macht 
in Gonflit. Dann aber erregte auch dies Minifterinm 
zulegt des Königs Argwohn dadurch, dab es, die zu 
jeder Zeit von den Ultramontanen befolgte Politit wieder. 
holend, gegen die Oppofition ber liberalen Elemente einen 
Rüchhalt fuchte in der Verbindung mit ben ertrem-bemo- 
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fratifchen Elementen, bie in Ludwig's Augen die Revofution 
felbt in ihrer verabſcheuungswürdigſten Geſtalt reprö» 
ſentirten. Allmählich und zunächſt unmerllich bereitet: 
ſich fo die Kataſtrophe vor, melde durch die mündjener 
Ereigniffe vom October 1846 bis zum Februar 1847 
zum Ausbruche gebracht wurde. Lola Montez, die aben- 
teuernde Spanierin, ift fehr unperbientermeife in dem 
Ruf gefommen, Baiern von der Abel'ſchen Reaction ber 
freit zu haben: fo verhält fi) die Sache denn doch mal 
nicht, denn ber Bruch zwifchen Ludwig umd feinem Mi 
nifterium lag ſchon lange vor Lola Montez’ Ankunft in 
der Luft; diefe befchleunigte ihn nur. Belanntlich ver 
weigerte das Minifterium feine verfaffungsmäßig note 
wendige Unterfchrift zu der von Ludwig bejchlofienn 
Nobilitirung Lola Montez’, und nicht blos das, es fühlte 
fi) gemüßigt, dem König ein Memorandum zu über: 
reihen, im welchem es bemfelben vom moralifch-theolsgi- 
fhen Standpunkte aus wegen feines Verhältniſſes zu der 
ſchönen Spanierin wie einem Schuljungen die Leriten 
las: das Nationalgefühl, fo hieß es, fei verlegt, denn 
Baiern glaube fih von einer {fremden regiert, un 
mancher Thatſache gegenitber fei diefer Glaube allerbingt 
auch nicht zu widerlegen; die heilige Entrüſtung der 
Bifchöfe wurde in lebhaften Farben gemalt, die Angrifie 
ber ausländifchen Prefie gegen den König wurden als 
Waffe gebraudht — fo fam man zu bem pathetiide 
Schluſſe: die Sache des Königthums ftehe auf dem Spielt 
Aber das war nod nicht das Schlimmfte. 

„an dies das einzige far?" fragte ber ig bir 
Ueberbringer bes Br * bejaht. * el 
dauerte nicht lange, fo fand das Acteuſtück den Weg im bie 
Preffe, und zwar zuerft in die ausländifhe. Der „, itumg" 
wurde, wie Hormayr euthällte, von Münden aus eine Kb 
ſchrift zugeſchidt, die offenbar von einer ungelibten Rmabenkan) 
geihrieben war; fogar lithographirte Exemplare lamm an 
norddeutſche Blätter... . e gewöhnliche Annahme fantet 
dahin, die Schweſter eines Minifters habe ſich heimlich ein: 
Copie des Schriftilids verſchafft und dieſelbe zumädnt ihrer 
Freundinnen mitgetheilt, bie fie weiter verbreiteten. Doch dir 
planmäßige Verbreitung durch die Prefle läßt die Annahrt 
nicht unbegründet erfcheinen, daß die Beröffentlichung von 
irgendeiner betheiligten Seite mit beflinnmten Abfichten betric- 
ben wurbe. 

Lie fih vom allgemeinen fittlichen Standpunkte aut 
das Verfahren des Minifteriums begreifen und redtfe- 
tigen, vom politifchen aus war es eine Anmaßung, melde 
den anf feine königliche Souveränetät fo eiferfüchtiger 
Lubwig um fo tiefer beleidigen mußte, je crafler man 
aufgetragen und je abfichtliher man übertrieben hatt. 
Perfönlid vom Minifterium gefränft, erkannte Ludwig 
mit einem male, was ihm bisher verfchlofien geblieben 
war, nämlich daß diefes Miniftertum unter dem Schute der 
jcheinheiligen Principien, nachdenen er ſelbſt jetzt gemaßregeii 
werden follte, fein Bolt fchon lange in unglaublicher 
Weiſe gemaßregelt hatte. 

Die Moralpredigt des bisherigen Vertrauten, der plöglid 
den heiligen Remigius fpielen wollte und feinem König jurich 
den Naden zu neigen, ſchüchterte Ludwig nicht eim, fonderr 
empörte ihn im Innerfien, und im diefer Stunde de# Zornt 
fühlte der König die Wahrheit der Anlagen, bie ihm miber 
das unduldſame Regiment feines Miniſtere fo oft zu Ohret 
famen. In die Mbendgejellichaft bei feiner Fremmbin kam t 
in der aufgeregteften Stimmung: „Mile meine Minifter habe 
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ich entfaffen‘, rief er, „das Zefuitenregiment hat aufgehört in 
Baiern I" 

Mit dem Ende des Jefuitenregiments hatte es dem— 
nad) feine ganz abfonderliche Bewandtniß. Die Sache 
Lola Montez’ kam nun aber erft recht in Fluß. Maurer 
als euer Juſtizminiſter unterzeichnete das Indigenatd- 
patent: die Beröffentlihung deflelben brachte den Sturm 
zum Ausbruch. Profeflor Lafaulr beantragte, die Uni« 
verfität möge dem entlaffenen Minifterium danken, daß 
es filr bie Öffentliche Sittlichkeit eingetreten fei; er wurde 
fofort quiefeirt. ine dem fcheidenden allbeliebten Lehrer 
gebrachte Dvation führte zu einem Stubententumult vor 
dem Haufe der nunmehrigen Gräfin Pandeberg; der König 
jelbft entging der Verhöhnung nit. Die Maßregelung 
der Merifalen Profeſſoren fteigerte fid) mod; einige libe- 
rale Maßregeln, die Niederſchlagung der eingeleiteten 
Unterfuchung u. ſ. w., erwedten dem Könige dennoch 
wieder Sympathien. Aber Lola Montez blieb der Ges 
genftand des Streits: bis in die Studentenfhaft reichten 
die fidy für und wider bdiefelbe bildenden Parteiungen, 
und fo wurde ber Kampf in einen Kreis verlegt, wo er 
bald hell auflodern mußte und alle Beihwidtigungs- 
verfuche vergeblich, blieben. Das Begräbnig des alten 
Görres, des heftigften Gegners der Gräfin Landsberg, 
gab Anlaf zu einer tumultarifchen Demonftration ber 
Studenten und des Pöbels, bei ber Lola Montez felbft, 
die ſich fed Hinauswagte, mishandelt wurde und fi mit 
genauer Noth rettete. Ludwig befahl, aufs Außerfte er- 
regt, die fofortige Schliegung der Univerfität, ftellte aber 
auf die Bitten der Bürgerfchaft die Wiedereröffnung ber» 
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felben für den nächſten Sommer in Ausfiht. Aber ber 
Tumult dauerte fort; mehrere bffentliche Gebäude wur- 
ben bemolirt, die Aufregung wurde gefährlid ; das 
Meinifterium drang in den König, der öffentlichen Mei« 
nung nachzugeben und die Gräfin Landsberg auszumeifen. 
Es geſchah; auch die jofortige Wiedereröffnung der Uni» 
verfität geitand Yubwig zu, Nun lannte wieder ber 
Jubel feine Grenzen: Ludwig fühlte fich tief dadurch verlegt, 
es fchmerzte ihn, daß man fi eines über ihn, bem 
König, gewonnenen Siegs fo laut und rückſichtslos freute. 
Diefe Scenen, die im Januar und Februar 1848 
Münden in Athem erhielten, waren aber nur die un- 
Haren Borzeichen befien, was bald folgte, Auch in 
Münden hielt die Revolution ihren Einzug. Anfang 
März zwang die drohende Erhebung bes Volls ben 
König zu liberalen Conceffionen; aber die Gegner wuß- 
ten den Lola-Standal nod; auszubeuten, was den König 
um fo ſchmerzlicher traf, als er fich über die Unmwürbdig- 
feit der Abentenrerin fchon Feine Yllufionen mehr machen 
fonnte, Tiefe Erbitterung über die ihm zugefügte 
Kränkung und Demüthigung und dann vor allen Dingen 
die richtige Erlenntniß, daß er mit feinem im Grunde 
durchaus autofratifchen Weſen in die neue Zeit, bie fo 
gewaltfam hereinbrach, nicht paffe, brachten den König zu 
dem fchnell ausgeführten Entjchluffe, der Krone zu entfagen. 
Es gefhah am 19. Mär; 1848. 

Bon da an gehört das Leben König Ludwig's der 
Geſchichte der deutfchen Kunft an; im ihr aber wirb ihm 
ein undergänglicher Ehrenplag von niemand ftreitig ge 
macht werden können. Gans Prup. 
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Ueber das Fundament der Ethik. Eine kritiſche Unterfuhung 
fiber Kant’ und Schopenhauer's Moralprincip. Bon E. M. 
Friedrich Zange. Gelrönte Preisichrift. Leipzig, Breit- 
fopf u. Härtel. 1872. Gr. 8. 1 Zhlr. 10 Nor. 

Diefe ben drei Profefforen au der leipziger Univer- 
fität Drobiſch, Fride und Ziller gewibmete Preisfhrift ift 
durch eine von ver philoſophiſchen Facultät der Leipziger 
Univerfität für das Jahr 1869— 70 geftellte Preisauf- 
gabe: „Unterfuhung von Schopenhauer’s Kritik des Kant’ 
ſchen Fundaments der Ethil und Prüfung feines eigenen 
Moralprincips, veranlaft worden, Das ermunternde Ur- 
theil ber Facultät und anderer gelehrter Männer, fowie die 
Erwägung, daß es zeitgemäß fein bürfte, feine Schrift 
auch dem größern Publitum vorzulegen, haben den Ber- 
faffer bewogen, diefelbe durch den Drud zu veröffentlichen, 

Gegen die Veröffentlihung haben wir zwar nichts 
einzumenden, deſto mehr aber gegen den Inhalt ber 
Schrift. Diefelbe ift, wie die bereits früher vom der leip- 
ziger philoſophiſchen Facultät gefrönte Preisfchrift Rudolf 
Seydel's: „Schopenhauer's philofophifches Syftem dar« 
geftellt und beurteilt” (Yeipzig 1857), eine Parteifhrift, 
die wol ſchwerlich gefrönt worden wäre, wenn fie nicht 
inn Sinne der Bartei, welche fie veranlaßte, ausgefal- 
len wäre. Denn man fennt ja genugfam den anti» ſcho⸗ 
penhauerfchen Wind,, der an der philofophifchen Facultät 
der Leipziger Univerfität weht, wo Herbartianer dominiren, 


beren Meifter befanntlid von Schopenhauer ein „Duer« 
kopf” genannt worben ift. Es Hilft daher auch nichts, 
daß der Berfafler im Borwort feine „Unparteilichkeit‘ 
verfichert; die parteiifche Eingenommenheit gegen Schopen- 
hauer blidt doch überall durch und die Abficht vertritt 
nur zum oft die Stelle der Einfiht. Das ganze Bud) 
macht den Eindrud des Gezwungenen, Künftlihen, und 
wäre auch jchwerlih fo did ausgefallen (220 Seiten), 
wenn der Berfaller einfacher, freier und natürlicher zu 
Werke gegangen wäre. Das Einfahe und Natürliche 
trägt ſich mit wenigen Worten vor, das Gefünftelte und 
Gezwungene hingegen braucht viele Worte. Wie kurz und 
dabei doc fo treffend ift nicht Schiller’s Kritik der Kant'- 
fhen, die Neigung verbannenden Ethil in bem Epigramm 
Gewiſſensſerupel“: 

Gerne dien' ich den Freunden, doch thu' ich es leider mit 


eigung, 
Und fo wurmt es mir oft, daß id nicht tugendhaft bin. 

Und wie kurz und doch ſchlagend ift nicht Schopen« 
hauer's Sritil: 

Mit jener Forderung Kaut's, daß jede tugendhafte Hand- 
fung aus reiner, Überlegter Achtung vor dem Gefe und nad 
deffen abftracten Marimen, kalt und ohne, ja gegen alle Neir 
gung geſchehen jolle, if e8 gerade fo, wie wenn behauptet 
mürde, jedes echte Kunſtwerl müßte durch wohlüberlegte Un- 
wendung äfthetiicher Regeln eniftchen. Eins ift fo verkehrt wie 
das andere. („Welt als Wille und Borftellung“, I, 624.) 
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Man kann ſich in der That das Falfche von Kant's 
Anficht nicht beifer zum Bewußtfein bringen, als durch 
Bergleihung des Ethiſchen mit dem Aeſthetiſchen. Was 
wirde man wol zu einem Sunftkritifer fagen, ber be- 
hauptete, nur dasjenige Kunſtwerk fei echt und habe fünft- 
lerifchen Werth, das nit aus fünftlerifcher Neigung, 
aus einem fchöpferifchen, zum Produciren bdrängenden 
Kunfttriebe, fondern wider alle fünftlerifche Neigung und 
Trieb aus reiner Achtung vor dem Kunftgefeg entjprun- 
gen ift? Man würde ihm auslachen. Denn man fieht 
fofort ein, daß zum Probuciren von Kunſtwerken die ab» 
firacte Vorftellung des Kunſtgeſetzes ober der Sunftregel 
und die Achtung vor bderfelben nichts hilft, fondern vor 
allen Dingen fünftlerifche Kraft und künſtleriſcher Trieb 
dazu gehören. Denn fonft könnten ja alle Kunfttheoretiter 
auch Künftler fein, was aber durchaus nicht der Fall ift. 

Nun, mit der Tugend verhält es fich ebenfo wie mit 
ber Kunſt. Der Begriff ift für jene fo unfrudjtbar wie 
für diefe. Zur Tugend gehört nidht minder Kraft und 
Trieb wie zur Kunft. Die bloße Borftellung ber Pflicht, 
des Sollend, des Fategorifchen Imperativs, ift den anti« 
moralifhen Zriebfedern, dem Egoismus und der Bosheit 
gegenüber viel zu machtlos, um aus einem Sünder einen 
Zugendhelden machen zu fünnen. Solche reale Müchte 
wie die antimoralifhen Neigungen und Triebe können 
nur durch eine ihmen überlegene reale Macht überwunden 
werben, und eine folche ift wahrlich nicht der Pflicht 
begriff, fondern der natürliche mächtige Drang des Her- 
zens zur Gerechtigkeit und Wohltgätigkeit. Wo biefer 
Drang fehlt, da bleibt der Pflichtbegriff völlig machtlos, 
ja e8 fommt gar nicht einmal zur lebendigen Vorſtellung 
der Pflicht. Die Borftellung defien, was gejchehen foll, 
ift überhaupt in feinem praftifchen Gebiete das Primäre, 
fondern ift überall ſecundär, ift Folge eines Willens, 
der das will, was als ein Gefchehenfollendes vorgeftellt 
wird, Erſt wenn id etwas, das nod) nicht realifirt ift, 
entſchieden will, dann entfteht in mir die Vorftellung, 
daß es realifirt werben foll. 

Dan braudt aljo nur mit Schopenhauer das Ber: 
hältniß des Willens zur Borftellung richtig zu erkennen, 
braucht nur einzufehen, daß der Wille das Primäre, die 
Borftellung fecundär ift, um das Unhaltbare der Kant’ 
fen Gründung der Moralität auf den Pflichtbegriff zu 
erfennen. Aber eben an jener Einficht> fehlt es den Her» 
bartianern, und daher konnte der Verfaſſer den Verſuch 
machen, Sant gegen Schopenhauer zu rechtfertigen. 

Diefer Verſuch ift aber in unfern Augen völlig mid- 
glüdt. Denn was der Berfaffer gegen Scopenhauer’s 
Moralitätsprincip, das Mitleid, einwendet, trifft theils 
gar nicht zu, theils läßt ſich dafjelbe auch gegen das 
Kant’fche, die Achtung vor dem Geſetz, einwenden. Der 
Berfaffer leugnet nämlich zwar nicht, daß das Mitleid, 
welches den Menfchen nicht falt und gleichgültig am lei= 
denden Nebenmenſchen vorübergehen, welches aus ben 
rauen die „barmberzigen Schweſtern“ hervorgehen läßt, 
welches überhaupt fchon fo viel Gutes geftiftet und ſich 
während des legten Kriegs von 1870— 71 wieber fo 
vortrefflih bewährt hat, etwas fehr Wertvolles und für 
die Sittlichleit von großer fürbernder Bedeutung jei. 
Dann aber führt er. fort: 


Zur Ethil. 


Iſt es aber auch im dieſem Betracht eime fehr gute umd die 
Sittlickeit unter günſtigen Umflänben ſehr förderube Regung 
bes Herzens, fo M es doch ein Product des Augenblids, ab- 
hängig von dem zufälligen oder natürlichen Umfländen und Ber 
häftniffen und bem Wechſel unterworfen mie dieſe; es iſt feine 
bleibende, über dem Wedhfel der a ſchwebende, be⸗ 
harrliche und jederzeit gegenwärtige Gefinnung. 

Hiergegen ift erftens zu fagen: Es ift micht wahr, 
daß das von Schopenhauer zur Quelle der echten Tugend 
gemachte Mitleid eine zufällige, dem Wechſel unterworfene 
Regung des Herzens fei; es ift vielmehr eine bleibende, 
beharrliche Gefinnung, fo gut wie die Kant'ſche Achtung 
vor dem Geſetz. Denn das Schopenhauer'ſche Mitleid 
ift die aus der Durchſchauung des principii individus- 
tionis, d. 5. aus ber intuitiven Erfenntnißg der Weſens- 
einheit der in der Erfcheinung getrennten Individuen ent: 
fpringende Willensrichtung, die ſich das „Neminem laede, 
imo omnes quantum potes juva” zum Grunbfa kei 
Handelns macht. Daher ift der Feind im dieſes Mitleid 
fo gut eingefchloffen wie der freund, das Thier fo gut 
wie der Menſch; woraus ſchon hervorgeht, daß dieſet 
Mitleid ein allgemeines, über alle Verhältniſſe ſich er: 
firedendes, alfo Fein fubjectives, ſondern eim objectives 
Princip, feine vorübergehende Anwandlung ober Launt, 
fondern eine fefte, beharrliche Gefinnung ift. Sieht fih 
doch der Berfaffer felbft genöthigt, zu fagen: 

Müffen wir uns num aber aud wundern, daß eim fo tief 
und fharffinniger Philoſoph wie Schopenhauer nach dem ver⸗ 
gauge Kant’s, den er feinen Meifter mennt, wieder eine empi- 
riſche Zriebfeder wie das Mitleid zum Prineip der Eihit 
maden fonnte, jo wlirden wir dod; Schopenhauer im hödjften 
Grade unrecht thun, wenn wir meinten, er babe mit feinen 
Mitleid nicht mehr bezeichnen wollen ale die obenbeiprohen: 
materielle oder empirische Triebfeber. Er jagt vielmehr: „Alt 
Liebe ift Mitleid." Er hält fein Mitleid für identiſch mit der 
Liebe, melde der Apoftel Paulus in feinem hoben Lied der 
Liebe 1 Kor. 13 ſchildert, und melde Chriftus durch ſtie 
Yeben und feinen Zod verfündigte. Er Hält deshalb jein 
Ethit für die eigentlich heiftliche Philofopbie u. ſ. w. 

Nun, wenn das Schopenhauer’jd;e Mitleid mehr il 
als eine wandelbare empirische Triebfeder — mozu der 
ganze Öegenfag, den ber Berfafler zwiſchen Kant un 
Schopenhauer auffelt, daß jemer eine bleibende Gefin- 
nung, biefer Hingegen eine wandelbare Regung des Hrı- 
zend zum Princip der Eihil made? Diefer Gegenjaz 
iſt Hinfällig. 

Zweitens aber, wenn gegen das Schopenhauer'ſcht 
Mitleid eingewendet wird, daß es eine Triebfeber fe, 
die nicht zu allen Zeiten und unter allen Umftänden wirt: 
fam fei, eine Quelle, die nicht immer fliege, ſonders 
mitunter verfiege, fo läßt ſich ganz bdaffelbe gegen du 
Kant’iche Achtung vor dem Gittengefeg einwenden. Den 
eö gibt überhaupt keine Triebfeder, die zu allen Zeiten 
und unter allen Umftänden wirkfam, fräftig, lebendig 
wäre, bie nicht zu zeiten und unter Umfländen von an 
bern, augenblidlid) ftärfern Triebfebern überwältigt wärte. 
Die Achtung vor dem Sittengeſetz ift ſowenig eine peren- 
nirende Duelle wie das Mitleid oder die chriftliche Liebe. 
Jene verfiegt unter Umftänden fo gut wie dieſee. Denn 
es gibt pſychiſche Zuflände, wo das Gittengefeg, trot 
aller Achtung vor demfelben, entweder gar nicht ober nur 
fehr ſchwach und verdunfelt zum Bewußtſein gelangt, ſe 
gut wie es Zuflände gibt, wo das Mitleid nicht aui- 
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fommt, fondern durch Hartherzigleit überwältigt wird. 
Auch der Kunfttrieb ift ja nicht zu allen Zeiten thätig 
und lebendig, ſondern intermittirt bisweilen. Sowenig 
es aber eimem echten Kunſtwerk feinen Werth rauben fann, 
daß ber Trieb und bie Kraft, aus ber es entfprungen, 
nit zu allen Zeiten und unter allen Umftänden wirkſam ift, 
fowenig fann es einer echt fittlihen Handlung ihren Werth 
rauben, daß die Quelle, aus ber fie entjprungen, bie- 
weilen intermittirt. Es ift Schulmeinung, die durch die 
Erfahrung widerlegt wird, daß die echte fittliche Trieb- 
feder etwas Beharrliches in dem Sinne fei, daß fie zu 
jeder Zeit und unter allen Umftänden wirke. Dafein 
und Wirffamfein ift zweierlei. Die fittliche Geſinnung 
mag zwar immer da fein, aber darum ift fie noch nicht 
immer eine ſich wirlſam äußernbe, fondern ift Häufig, wie 
andere Kräfte, latent. Und dies begegnet der Kant’fchen 
Achtung vor dem Sittengefeg nicht minder als dem 
Schopenhauer'ſchen Mitleid, Darum hielt auch Schopen- 
bauer das Mitleid allein nicht für ausreichend zu einem 
moralifchen Lebenswandel, fondern hielt daneben auch 
noch Grundfäge für nöthig. Obwol nämlih Grunbjäge 
und abftracte Erfenntniß überhaupt keineswegs die Urs 
quelle oder erfte Grundlage der Moralität find, fo feien 
fie doc) zu einem moralifhen Lebenswandel unentbehrlich, 
als das Behältnig, das Refervoir, im weldem bie aus 
der Quelle der Moralität (dem Mitleid), welche micht 
in jedem Augenblid fließt, entfprungene Gefinnung auf- 
bewahrt wird, um, wenn ber Fall der Anwendung fommt, 
durch Wbleitungsfanäle dahin zu fließen. Ohne feſtgefaßle 
Grundfäge würden wir den antimoralifchen Triebfebern, 
wenn fie durch äußere Eindrüde zu Affecten erregt find, 
unmiderftehlich preisgegeben fein. (Bgl. „Die beiden Grund» 
probleme der Eihil”, ©. 214 fg.) 

Hieraus geht genugfam hervor, daß Schopenhauer 
den Werth der Grunbjäge, folglih der Bernunft, für 
die Sittlichleit nicht leugnet, daß er im ihnen nur nicht 
die eigentliche Duelle des Sittlihen ſieht, fondern nur 
ein Hilfsmittel. Und darin müflen wir ihm beiflimmen. 
Auch der Künftler bedarf neben dem ſchöpferiſchen Pro- 
ductionstriebe der Örundfäge, um jenen zur freien, reinen 
Wirffamkeit zu bringen und alle funftwidrigen Neigungen 
zu unterdrüden. Aber bie Grundfäge find barum noch 
nicht die Duelle feiner Productionen. Es füme ja gar 
nicht zum Faſſen folcher Grundfäge, wenn nicht fünft- 
lerifcher Trieb in ihm vorhanden wäre, und ebenfo wenig 
läme es zum Faſſen ethifcher Grundfäge, wenn nicht 
ethifcher Trieb vorhanden wäre. Der Wille im Schopen- 
hauer’schen Sinne bleibt alfo im Ethifchen jo gut wie 
im Aeſthetiſchen das Primäre, der Intellect mit feinen 
Grundfägen das Secundäre. Wo fein Trieb, fein Wille 
zu einer beftimmten Thätigleit ift, da fommt es auch gar 
nicht zu leitenden und regelnden Grunbfägen dieſer Thü- 
tigkeit. 

ß Die Schopenhaner’fche Anerkennung der Unentbehrlich- 
feit der Grundfäge zum moralischen Lebenswandel iſt dem 
Berfafler fehr unbequem; er fucht fie daher für eine In- 
confequenz, für einen Abfall vom Syſtem auszugeben: 

Wenn Schopenhauer fagt: Ohne feftgefaßte Grumdfäge 
würden wir den antimeralifchen Eriebfedern, weun fie durch 
äußere Eindrüde zu Affecten erregt find, unwiderftehlich preis 
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gegeben fein — fo erlauft er diefes Zugeſtündniß ofienbar durd) 
eine Inconjequenz , durch einen Abfall von feinem eigenen Syſtem. 
Denn was verbirgt ſich denn hinter jenen „Ableitungsfanälen, 
durch welde die im ben Grundfägen aufbewahrte Gefinnung 
fließen ſoll“, anderes, ala daß die Grundſätze ſelbſt nun auf 
ben Willen befiimmend einwirken follen an Stelle des verfieg« 
ten ober durch Leidenſchaften abgeiperrten Mitleids? Daß fie 
alfo noch viel größere Macht Über den Willen haben jollen ale 
das Mitleid; denn „obne fie würden wir ben antimoralifchen 
Triebfedern preisgegeben fein”. Schopenhauer gefleht uns alfo 
bier indirect, ohne daß er es will, das zu, was wir oben ber 
haupteten, daß im Kampfe der Leidenfhaften und Gefühle jefte 
Grundfäge, d. h. eine vor jenen ZTriebfedern unabhängige fitt- 
liche Geſinnung allein die Sittlichkeit bewahren kann. 

Gewiß gefteht Schopenhauer dies zu; aber inwiefern 
diefes Zugeftändniß wider feinen Willen und ein Abfall 
von feinem Syſtem fein fol, ift nicht einzufchen. Denn 
diefes Zugeftändniß hebt ja den Schopenhauer'ſchen Sat, 
daß die aus der Durchſchauung des prineipi individua- 
tionis entfpringende Oefinnung die Duelle aller echten 
Tugend fei, nicht auf, fondern befagt mur, daß biefe 
Quelle, um immer ungehemmt zu fließen, einer Unter 
Rigung durch die Vernunft bedarf. Die Vernunft mit 
ihren Grundſätzen fol ja das Mitleid nicht wegräumen, 
fondern ihm Raum ſchaffen durch Wegräumung der dem 
Mitleid entgegenwirkenden antimoralifhen Antriebe. Es 
ift alfo ganz falſch, was der Verfaſſer folgert, „daß die 
Grundfäge alfo noch viel größere Macht über den Willen 
haben follen ala das Mitleid”. Dies heißt Schopenhauer 
nicht auslegen, fondern ihm etwas unterlegen, was gar 
nit in feinem Sinne liegt. Nach Schopenhauer follen 
die Grundfäge nicht „an Stelle des abgelperrten Mit- 
leids“ treten, wie der Verfaſſer folgert, ſondern fie follen 
dem abgejperrten Mitleid zum Durchbruch verhelfen, follen 
es von feinen Hemmungen befreien. 

Unverftändig mie das bisher vom Verfaſſer gegen 
das Schopenhauer’jche Mitleid Vorgebrachte ift aud) der 
Vorwurf, daß daſſelbe eine eubämoniftiiche Triebfeder fei, 
weil es auf das fremde Wohl gerichtet if. Wohl und 
Wehe feien überhaupt in der Schopenhauer’jchen Ethik 
die erften leitenden Begriffe, feien das Ziel, an welchem 
ber firtliche Werth gemefjen werde. Bezwecke die Hand» 
lung das eigene Wohl des wollenden Subjects, fo fei fie 
egoiftifch, bezwede fie Hingegen das fremde Wohl, fo fei 
fie moralifh. Damit aber lege die Schopenhauer’fche 
Ethitk die Entfheidung über den Werth oder Unwerth 
einer Handlung in die rein empirifchen, materiellen Trieb» 
febern des Willens, in das eigene oder fremde Wohl ober 
Wehe, woraus, wie Kant und Herbart überzeugend nad)- 
gewiefen haben, immer nothwendig Eudämonismus ent- 
ftehen müffe. Schopenhauer juhe zwar dem Gudämonie- 
mus durch die „Berneinung des Willens‘ zu entgehen. 
Aber bad, worein Schopenhauer von dieſem feinem „höhern 
Standpunkte” aus das Weſen der Tugend ſetzt, ſtehe fo- 
zufagen nur im conträren, nicht im contrabictorifchen 
Gegenfage zu dem, morein die offenfundigen Eubämoni« 
ften jenes Wefen ſetzen. Diefe nämlich halten im Grunde 
die von Schopenhauer fogenannte „Bejahung” des Wil 
lens, Schopenhauer die „Berneinung“ beffelben, fitr das 
eimzige letzte Ziel der Tugend: 

Der Begriff der Befriedigung oder Nichtbefriedigung des 
Willens ift der, vom welchem beide ausgehen, So madıt gerade 

104 


826 


das, wodurch Schopenhauer das Prädicat des Eubämonis- 
mus von feiner Lehre fern halten will, diefelbe zu einer eubü- 
moniftifchen. Diefen Borwurſ lonnte er nur vermeiden, wenn 
er zeigte, daß der ſittliche Werth einer Handlung Überhaupt 
er nicht abhänge von ihrer Tauglichkeit zur Befriedigung oder 

ichtbefriedigung des Willens, jondern von etwas gänzlich bier- 
von Verſchiedenem, daß das Beftreben, das Mohl anderer zu 
fördern, nicht deshalb fittlich wertvoll if, weil dadurch das 
Wohl des andern wirklich gefördert wird — bies ift gar oft 
nicht einmal der Fall, und dog kann ber Wille fittlid) gut jein —, 
fondern aus ganz andern Gründen. 

Hiergegen ift zuvörderſt zu jagen: Es gibt in Wirklid- 
feit feine Handlung, die nicht auf eine Befriedigung des 
Willens, auf ein Wohl abzwedte. Auch die fittlichen 
Handlungen bezweden ein Wohl, wenngleich fie daſſelbe 
in etwas anderes feßen als die egoiftifhen. Soll alfo 
ihon die Richtung auf das Wohl, auf die Befriedigung 
des Willens, ein ethifches Syftem zu einem eubämonifti- 
ſchen machen, jo gibt es überhaupt feine andern ale 
eubämoniftifche Syfteme. Auch diejenigen ethifchen Syfteme, 
die gegen den Eudämonismus hochtrabend polemifiren und 
fi einbilden, frei von allem Eudämonismus zu fein, 
find im Grunde eudämoniſtiſche. Den Schopenhauer’schen 
Sag: „Was den Willen bewegt, ift allein Wohl und 
Wehe überhaupt und im meiteflen Sinne des Worts ge- 
nommen“, wird num einmal feine Schulweisheit im Stande 
fein umzuftoßen. Schopenhauer hat aud; hier, wie im 
jo vielem andern, das Leben und die Erfahrung für fi. 
Man nenne doc einmal eine Tugend, die nicht auf ein 
Wohl abzwedte. Die Cardinaltugenden der Alten, die 
chriſtlichen Grundtugenden, die den Herbart’fchen Ideen 
entfprechenden Tugenden — alle diefe find Tugenden nur, 
weil fie eim beftimmtes Wohl bezweden und herbeiführen 
und das entgegengefetzte Wehe befeitigen. Auch bie von 
Herbart an die Spike aller Ideen gefegte „Idee der fitt- 
lichen oder inmern freiheit“, auf die ber Berfaffer jo 
großes Gewicht legt und deren Vernachläſſigung er Scho- 
penhauer zum Borwurf macht, bezwedt ja ein inneres 
Wohl, ift alfo, wenn Richtung auf das Wohl eudämoni- 
ftifch ift, ebenfalls eudämoniſtiſch. 
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Das Prädicat eudämoniftifch kann wohlverftanden einer 
Ethil nit darum zum Borwurf gereichen, weil fie Wohl. 
fein, Befriedigung des Willens zum Grunde legt — denn 
es gibt überhaupt feine andere Ethik, wenngleich ſich nicht 
jede dies zum Bewußtfein bringt —, fondern nur darum, 
weil fie das Wohljein, die Eudämonie, in etwas Falſchet 
fest, weil fie Scheinwohl flatt des wahren Wohls zum 
Endzwed macht, wie ich dies bereit® in meiner Schrift 
„Das fittliche Leben“ ausgeführt habe. Nicht das 
Streben nad) den Gütern und Genüffen des Lebens it 
verwerflich, fondern die Verlehrung ber Kangorbnung der 
Güter und Genüfje, 

Wenn der Berfaffer im der obenangeführten Stel: 
fagt, daß das Beflreben, das Wohl anderer zu fördern, 
nicht deshalb ſittlich wertvoll fei, weil dadurch das Wohl 
des andern wirklich gefördert wird — dies fei gar oit 
nicht einmal der Fall, und doch fünne ber Wille ſittlich 
gut fein —, fo ift dies richtig. Aber diefer Cinweri 
trifft auch Schopenhauer gar nicht; denn Schopenhaun’s 
Lehre ift ja micht diefe, daf der auf das Wohl anderır 
gerichtete Wille deshalb eim fittlich guter fei, meil ır 
dies Wohl wirklich fördert, fondern deshalb, weil cr es 
uneigennügig fördern will, weil er die Förderung defle: 
ben ſich zum legten Zweck fest. Schon biefes Wolle 
bes fremden Wohle, nicht aber erft das wirkliche Herbe 
führen deſſelben, ift aljo nad; Schopenhauer das Kenn 
zeichen des echt moralifchen Willen. Schopenhauer we; 
fo gut wie der Berfafjer, daß die wirkliche Herbeiführung 
des fremden Wohls ausbleiben kann, ohne daß barım der 
es bezwedende Wille feinen fittlichen Werth verliert. 

Dir müßten ein Buch gegen ein Buch fchreiber, 
wollten wir alle Einwendungen des Verfaſſers gegen die 
Schopenhauer’jche Lehre widerlegen. Die nachgewieſene 
Nichtigkeit der bisher angeführten Einwendungen mag ar 
nügen, um zu zeigen, baf die Präbicate „gekrönt“ umd 
„wahr“ micht nothwendig zufammenhängen. Gekrönte 
Schriften find nicht immer wahr und wahre nicht immer 
gefrönt, Julius Srauenflädt. 


— — — — — — — 
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1. Die gegenwärtige Gymnaſialbildung mit befonderer Berlid- 
fihtigung des bairiichen Gymnafialweiens, Bon 3. Sörgel. 
Nördlingen, Bed. 1873. Gr. 8. 16 Nr. 

2. Die Bildungsfrage gegenüber der höhern Schule. Bou 
einem Schulmanne Il: Das Gefammtgymnafium, ein 
Vorſchlag zur Begründung und Ausführung der Reform 
der höhern Schulen Deutſchlands, nad) den Anforderungen ber 
modernen Bildung. Berlin, Springer. 1873. Gr. 8. 10 Nor. 

3. Fromme Wünfhe. in Beitrag zur Schulfrage von Karl 
Scmelzer. Prenzlau, Mied. 1872, Gr. 8. 10 Nor. 


Die brennende Frage, ob den Realſchulen nicht auch das 
Recht, ihre Schüler zur Univerfität zu entlaffen, zuzugeftehen 
fei, wird im erften Theile des Buchs von 3. Sörgel: „Die 
gegenwärtige Gymnaſialbildung“ (Nr, 1) einer Unterſuchung 
unterworfen, während ber zweite Theil fpeciell die bairi- 
[hen Gymnaſien befpriht, deren Schäden bloßlegt und 
Borfchläge zur Berbefferung macht. Im erften Theile 
ſtellt fi der Berfaffer ganz auf den Standpunft bes 


in erwähnter Frage ablefnenden Gutachtens von Racer 
und Senat der Univerfität Berlin, das als unfehlbar 
Inſtanz angefehen wird, vor der alle übrigen Bei 
nungen verſtummen wmüfen. Der Berfafler iſt der 
Meinung, daß man den Univerfitäts-Öutachten „gewii 
die Competenz in biefer frage nicht abjprechen Tann“; 
fo gewiß ift dies num freilich nicht, es ift vielmehr ar- 
dererfeit® ſchon mit fchlagenden Gründen nachgewieſen 
morden, daß fie ſicherlich nicht im diefer Frage competent 
find, wie im der trefflich gefchriebenen Abhandlung von 
Schmebing „Realſchule und Gymnaſium““ (Stettin 1872), 
die wir bereits im biefen Blättern beſprochen haben, und 
auch in einem Auffage in den „Leipziger Blättern für Pi- 
dagogif” 1870, in welden daranf hingewieſen mid, dei 
eine zu geringe Sachlenntniß der Profefforen, deren Bor- 
ſchule eben nur das Gymnaſium war, die Bedeutung ihre? 
UrtHeils über die Realſchule jehr abſchwäche. Iſt man mun 
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allerdings auf ber einen Seite zu meit gegangen mit bem 
Verlangen, die Abiturienten der Realſchule zu allen Fa— 
eultätsftudien zugulaffen, fo verfteigt ſich andererfeits die 
Gymnafialfrenmdlichkeit ebenfalls zu weit, indem fie dem 
Nealfchüler jede Facultät verſchließen will. Selbſt das, 
was der Verfaſſer von der Möglichkeit der Zulaſſung für 
das Studium ber Medicin und Naturwiffenfchaften fpricht, 
ift fo hypothetiſch gehalten, daß man daraus erfieht, feine 
inmere Weberzeugung firäubt fich gegen eine berartige 
Brofanation der Hochſchule, denm anders laſſen ſich die 
folgenden Worte doch nicht beuten: 

Wenn man im Gegentheil vor allem barauf dringt, daß 
die Studirenden der Medicin und Ratnrwiffenfhaften möglichft 
viele pofitive Kenntnifje mitbringen und man alfo einen formal 
zwar weniger gebildeten, aber in ben Naturmiffenichaften ſchon 
weiter vorgeſchrittenen jungen Mann einem formal zwar ger 
bifdetern, aber in einzelnen Rädern und pofitiven Renntniflen 
zurlidgebfiebenen vorzieht; dann ergibt ſich als einzig vernüuf- 
tige Folge, daß man dem klinftigen Mediciner und Stubiren- 
den der Naturwiffenichaften die WBorbereitungsihufe anmeift, 
die ihn im der gewünſchten Weife ſchon für feinen fünftigen 
Beruf geſchickt madıt. Dies if dann ohne Zweifel die Realfchule. 

Der zweite Theil der Arbeit wendet ſich gegen bie 
Schäden des bairifchen Gymnaſialweſens und fieht ganz 
richtig den Hauptübelftand in dem uftramontanen Zu⸗ 
fhnitt der meiften bairiſchen Oynmafien, an denen das in 
geiftliche Element das Vorwiegende ift, und in dem ſchablo 
nenmäßigen Mechanismus, der das Prüfungswefen der Abi: 
turienten und Lehrer beherricht. Diefe Zuftände find im 
Wirklichkeit haarfträubend und bedürfen einer burchgreifen« 
den. Reform. Dem Berfafer muß es ale bebeutendes 
Berbienft angerechnet werden, bie faulen Stellen mit 
Unerſchrockenheit aufgededt zu haben, um auf dieſe Weije 
eine Beſſerung zu ermöglichen, 

„Die Bildungsfrage gegenüber der höhern Schule” 
(Nr. 2) gibt die erflärende Ausführung eines in kurzen 
Umriffen gezeichneten Entwurfs zu einem Gefammt- 
gynmaſium, das der Berfafier als bas Biel, worauf 
die Forderungen ber Gegenwart Hindbrängten, in einer 
bereitd im vorigen „Jahre erfchienenen ojchüre hiu- 
ftellte, die wir in Nr. 47 d. BL f. 1872 befprachen. Wenn 
der Verfaffer, wie er am Schluß jener erften Brofchüre 
ausdrüclich fagte, geglaubt hat, daß der vorgelegte Plan und 
feine Begründung feines Commentars bedürften, daß bie 
Männer, für welde er gefchrieben und welche bie Zuftände 
Iennen, ihm zwiſchen den Zeilen lefen würden, jo hat die 
Kritik diefe Erwartung nicht erfüllt, und fo wenig ber 
Berfaffer Neigung verfpürt, die Bahn ber Fritifirenden 
Disenffion zu betreten, „jo lann es ihm doch mur er 
wünſcht fein, wenn eine Ausführung feiner Motive und 
eine genauere Begründung und Erläuterung feiner Bor- 
fchläge verlangt wird“, 

Der Gedanfengang des Verfaſſers ift folgender: Die 
Gymnaſien haben ſich überlebt, da fie in ihrer einfeitig clafftfch- 
philologiſchen Richtung den Anforderungen des Lebens 
fremd gegenüberftchen. Diefe Anforderungen des Lebens 
haben die Realſchulen gefchaffen, die jest als natürlicher 
Widerpart der Gymnaſien angefehen mwurben; um aber 
diefe ans dem Felde zu fchlagen, legte das Gymnaſtum 
fid) and; neuere Spraden und Naturmwiflenfhaften zu, 
„aber ad), bald merkte man, daß die Rettung nur auf 
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Koften der Burg von ion ftattgefunden: das alte Boll- 
wert hielt nicht mehr zufammen; die philologifchen Erfolge 
gingen zurid; auf ihre Stoflen war der Fortſchritt ge— 
ſchehen“. Die Auskunftsmittel, die man jegt anzuwenden 
verfuchte, um Gewinn an Zeit und Erfolg durch willen 
ſchaftliche Methode, Technik des Unterrichts, pädagogifche 
Maßregeln und dergleichen zu erzielen, braditen einen 
Mechanismus Hervor, der durch immer weitere Bererbung 
zum „weitlihen Mandarinenthum“ führen muß. 

Die Realſchulen dagegen leiden an Ueberhäufung. Na- 
turtiffenfchaften, fo bis ins Eracte getrieben, ala ob es gälte, 
akabemifche Profefforen zu bilden; neuere Sprachen, in 
welchen ber Schiller eine meifterhafte Fertigfeit erlangen, 
deren Grammatif er bis aufs Pünktchen kennen, im deren 
Literatur er hinreichend bemandert fein foll; Geographie 
und Gefdichte, Mehanit und Aftronomie, Handelswiſſen⸗ 
ſchaften, und da das moderne Leben doch aus bem Römer: 
tum erwacjen, aud Latein: das alles fol der Real« 
ſchüler bewältigen, Aus diefem Chaos Hilft nur das 
Gefammtgymnafium, das in drei Collegien: collegium 
classicum, philologieum und naturallsticum, zerfällt. 
Zeder wird das Collegium befuchen, deſſen Lehrgegeuftände 
er fid) befonders aneignen wil, und aus dem Schwefter- 
collegium fo viel holen, ala er feinem Beblirfniffe an- 
gemefjen hält, ſodaß 3. B. der Schüler des collegium 
classicum, wenn auch bereits vorgefchritten, an einer nie» 
brigern Stufe im collegium naturalisticum theilnehmen 
fann, wenn er das Bedürfniß fühlt, in ben Naturmifjen- 
fhaften nicht ganz unbelannt zu bleiben, und umgefehrt. 
„Bon nun an wirkt bie Gymnafialbildung auf alle gebil- 
beten Stände. Über aud) bie jungen Glafficiften haben 
nun Zugang zu dem Born ber modernen Kenntniffe, aber 
zu einem Born, wo biefelben ſich im ganzer Fülle und 
Friſche ergießen, nicht dürftig und tropfenweife, wie im 
ihren jegigen Nühranſtalten.“ Durch diefe Einrichtung 
würde dann aud) der Haber zwifchen dem verfchiedenen höhern 
Lehranftalten aufhören und der Widerfinn, daß es eine 
höhere und niedere Bildung gebe, Für die ſtudirende 
Jugend erwächſt ber Bortheil, daß fie nicht länger Wiffens» 
zweige zu cultiviren braucht, „die auf dem Ausſterbeetat 
ſtehen, und von den Schulen felbft widerwillig und mit 
Geringfhägung behandelt werben... .. Sie ſchöpft die 
Wiſſenſchaft an der rechten Duelle, an einer Anftalt (einem 
Collegium), die derfelben ganz befonders gewidmet iſt.“ 
Gegen etwaigen Misbraud, der Freiheit der Wahl bleibt 
immer noch das Correctiv der Borgejegten übrig. 

Eine folde Einrichtung, wie der Berfaſſer fie vor» 
ſchlügt, iſt allerdings dazu geeignet, Einheit in den Unter- 
richt zu bringen und ben leidigen Nangftreit zwiſchen 
Gymnaſium und Realfhule aus der Welt zu ſchaffen; 
ob aber bie Freiheit der Wahl nicht mehr wird gemid- 
handelt werden, und zwar vom feiten ber Vorgeſetzten, 
als ber Berfaffer es ahnt, ob für die Jugend von ber 
Möglichkeit, der Stimme bes Genius zu folgen, die 
Rede fein fan in einem Alter, wo der Knabe einer Ent« 
ſcheidung nod gar nicht fähig ift, das bleibt eben bie 
Trage. Uebrigens empfehlen wir die fchön geichriebene 
Abhandlung allen, bie fi für das Schulweſen inter 

ven, 
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Wunſche“ (Nr.3), nimmtim Streite zwiſchen Realfchulen und 
Gymnaſien einen vermittelnden Standpunkt ein. Vom Lateini⸗ 
fchen will allerdings der Berfaffer in Realſchulen nicht abfehen, 
aber nicht weil nur das Studium ber claffifhen Sprachen 
die „formale Bildung fördere; biefe Fönne auch durch die 
mobernen Sprachen erlangt werben, doch lerne man am 
Lateiniſchen erft Lernen und Studiren; ein lateimifches 
Erercitium fei das befte Mittel für die Bildung bes 
Willens, Beide Anftalten, Gymnafium und Realſchule, 
hätten daffelbe ideale Ziel, fie unterfchieden ſich nur durch 
die Wege, welche beibe einfchlagen, erfteres gehe den Hifto» 
rifchen, leptere den modernen Weg. Darum mifje dem 
Realſchüler ebenfo wie dem Gymnaſiaſten der Zugang 
zur Univerfität offen ftehen, ber zur Gelbftbeftimmung 
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fortgeſchritlene Realjhüler wird „die möthige Kenntniß 
der alten Sprachen felbftändig ebenfo gut nachholen, wir 
ber Zögling des Gymnaſiums ſich die fiir das Studium 
der Naturwiſſenſchaften nöthigen Borkenntnifie erwirbt, die 
ihm das Gynmaſium doch ſicher nit mitgibt“. Wenn 
nun das Gymmaſium die Einheit des Unterrichts in deu 
elaffifchen Sprachen findet, fo hat die Realſchule die na- 
tionalen Elemente zu ihrem Mittelpunkte zu machen: Re⸗ 
ligion, Geſchichte und Literatur. Letztere ift ganz befonders 
zu pflegen, und hier benutzt der Verfaſſer die Gelegenheit, 
bem Berfaffer des Buchs „Ueber mationale Erziehung“, 
welcher die Lektüre unferer deutfchen Claffiter vom Lehr: 
plan ber höherm Unterrichtsanftalten ausgeſchloſſen wiſſen 
will, entgegenzutreten, A. Sulibach. 


Unterhaltungslektüre. 


1. Gefpenflernovellen von Wilhelm Bergide Aus dem 
Dänifchen Hberfegt von Adolf Strodbtmann. Autorifirte 
Ausgabe. Berlin, Jauke. 1873. 8. 1 Zhlr. 10 Nor. 

2. Des Teufels Tochter (Folle Farine), Roman von Duiba. 
Aus dem Eugliſchen. Drei Bände, Berlin, Jaule. 1873. 
8 4 Thlr. 

3. Schuld und Sühne. Roman von Karl Detlef. 
gart, E. Hallberger. 1872. Gr. 8. 2 Zhlr. 

4. Raſt' ich, fo rofl’ ih! Noman aus bem Leben. Bon 
Heribert Rau. Drei Theile. Hannover, RUmpler. 1878. 
83 4 Zhlr, 15 Nor. 

Bon vornherein geftehen wir offenherzig, daß bie zwei 
aus dem Dänifchen und Engliſchen überſetzten Werte 
ung befler gefallen haben, als die beiden urfprünglich 
in deutſchem Idiom gefchriebenen. Man darf nicht ein« 
wenden wollen, daß dies daher fomme, weil nur Gutes 
überfegt werde. Es wird befanntlich auch viel, Schlechtes 
überſetzt, aber freilich fo entſchieden puerile Arbeiten, wie 
der „Roman aus dem Leben“ (Mr. 4), pflegen dies Ge— 
ſchick nur zu erleben, wenn fi) an den Namen bes Ber 
faffers aus irgendeinem andermweitigen Grunde ein be 
fonderes Intereſſe knüpft. 

Bergſöe (Mr. 1) weiß anmuthig zu erzählen und 
Strodbtmann hat fic nicht ohme Erfolg bemüht, dem brei 
Meinen Erzählungen, in denen die Gefpenftererfcheinungen 
übrigens ſchließlich fehr reale, hyperreale Erklärungen 
finden, durch wirkliche Ueberfegungstunft in unferer 
Sprache wieder ein originell charafteriftifches Colorit zu 
geben. In der erften: „Die glüdliche Familie”, werden wir 
nad; Jochia verfegt und man glaubt ben warmen Haud) 
und das farbige Licht des jchönen Landes doppelt nachzu ⸗ 
empfinden, wenn man fofort in den zwei folgenden Er- 
sählungen „Der geraubte Arm’ und „Schimmelmann’s 
Pferd“ in die Nacht und den Nebel Dänemarks hinüber« 
gezaubert wird. Der Unterfchieb ift zu grell, wenn ber 
Berfaffer aud) das ihm gewohnte Umwetter feiner Heimat, 
defien Borftellung uns ſchon mit rheumatiſch⸗katarrhaliſchem 
Schauer übergießt, mit vielem patriotifchen Behagen zu 
ſchildern verftcht. Strodtmann hätte die Reihenfolge ber 
drei Novellen ändern und mit „Schimmelmann'’s Pferd“, 
der wir außerdem ben Preis zuerfennen, anfangen und mit 
der glüdlichen Familie in Cafamicciola ſchließen follen. 


Stutt 


Ein Trunk feurigen Falerners zum Schluß thäte befier 
als der fteiffte und kräftigſte Seemannegrog. 

Wir wiffen nicht, wer ſich Hinter dem unverfennbaren 
Pfendonym Ou ida verbirgt, aber wir bezeichnen fein Wert 
„Volle Farine“ (Mr. 2) ald ein Meijterwerk in feiner Art. 
Sogar daß die Schilderung ſich einigemal im zu große 
Breite verliert und daß die Handlung nicht fortzufcreiten 
fheint, vermögen wir bei der ſtets ficher im Ehren ge 
haltenen Schönpeitslinie, melde an feiner Stelle über 
fchritten wird, nicht mit dem Tone des Borwurfs hervor- 
zußeben. Wir glaubten uns bei der Leltüre dieſes Werts 
wie von einem Zauberbann umftridt, dem wir fein Ber: 
langen trugen uns zu entziehen. Alle Geftalten und in 
befonbere die der Folle Farine wandeln auf dem greifbarfien 
und oft fogar trivialften Boden der Wirklichkeit der Ver⸗ 
fafjer erfindet nichts, er copirt nur wie eim nüchternet 
ZTourift, was er gefehen und gefühlt hat, im feine Tafeln der 
täglichen Reifenotigen einträgt, und doch mörhten mir ben 
von dem ganzen Buche erhaltenen Eindruf am liebſten 
mit dem vergleichen, den und Fouqui's „Undine“ und andere 
Mäürchenbücher erwirft haben. Warum? Weil ein fo 
reiher Schatz unzerſtörbaren und trog aller grau 
famen Anfechtung befeligenden Traumlebens in bie Seele 
von Folle Farine hineingezaubert ift und darin fortmädt 
und poetifch ſchafft, bis der Tod dieſe Seele erlift. 
Ales an ihr ift Poeſie, auch der Tod umb bie gleid« 
gültige Befeitigung der armen Leiche, halbverweſt auf« 
gefunden, doch mit Goldringen an Armen und Fuhli- 
heln bedeckt. Und mit Folle Farine felbft erlifcht ale 
Poeſie, wir befinden uns wieder auf dem Boben ber 
banalften und gefhäftsmäßigften Profa, wir möchten bas 
traurig fhöne Buch noch einmal leſen, um unſer Liebes 
Teufelsfind wieberzufinden und ihm umfere Liebe und 
Angft, die ihr zw nichts nügte und bie fie halbſtumpf 
annehmen und höchftens gutheißen würde, wieder zuju- 
wenden. Und nun follen wir bie species facti ihre 
Meinen und doch fo reichen Lebens ſammeln, eine Or 
fchichtserzählung ihrer Irrthümer und Berfehriheiten ge 
ben? Ihre Eriftenz war ja fchon eine Berfehriheit — 
und dann follen wir in die Rolle eines Tobtenbejchauers 
eintreten umb über die fpärlichen Ueberreſte die Worte 
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fprechen, die das Gefe fordert, damit die Dinge in 
diefer Welt im ungeflörtem Gleiſe weiter ſich abfpielen 
können, wie fie Luft haben, orbnungsmäßig und hin und 
her einmal orbnungewidrig! Was ift da viel zu fagen 
und wie wenig! Es war einmal irgendwo ein Müller, 
deffen rau war lange tobt, ſodaß eine alte Magb ihm 
bie Haushaltung führen mußte. Aber er hatte eine zarte 
und fchöne Tochter, bie er auch für einen Ausbund aller 
Tugend und Unſchuld Hielt, und nicht mit Unrecht, denn 
Schlechtes zu thun und fchlecht zu fein, wäre dem guten 
Kinde nicht möglich gewefen. Nun lam es aber, daß fie 
fih in einen fhönen, vagabundivenden Zigeuner verliebte, 
und er in fie, foweit eim vagabumdirender Zigeuner zu 
lieben vermag. Als nichts mehr zu verbergen war, flüd- 
teten beide, und als fie eines Töchterchens genefen war, 
ftarb fie einfam auf der Heide und ward zur Seite ein» 
geſcharrt. Das war alle Liebe, die ihr Berführer ihr 
noch erwies, und für das Töchterchen forgte er auch 
nur fo weit, daß er es ber Zigeumerbande übergab, 
bei der er jo was wie ein König war, nur daß er 
ſich oft lange Zeit gar nicht um fein Boll Fümmerte, 
fondern im die Welt Himanszog, folange er Geld hatte, 
und junge Mädchen verführte. Die Bande nahm das 
Kind, defjen Mutter es nicht gefannt, nicht gern und 
nicht ungern auf, aber fie gab ihm fo viel, daß es am 
Leben blieb und heranwudhe. Nur ein Zigeuner, ein 
armfeliger Tropf, liebte das weiße Kind und pfiff ihm 
feine Weifen vor, die er im Kopfe hatte, und als das 
Kind mod) ganz Mein und dumm war, flüchtete er es aus 
den Pyrenäenbergen und brachte es unter mandjerlei Ber 
ſchwerniß im die Nordgegend zurüd, woher feine Mutter 
ftanımte, und fchaffte es heimlich und verftedt im bie 
Mühle, in der fein Großvater wohnte, dem noch bie 
alte Magd die Hanshaltung führte. Der Alte war ſehr 
bitter umd ſehr böfe geworden, daß ihm feine unſchuldig 
veine Tochter bavongegangen war, umd als er endlich 
dahinter Fam, daft der Findling, den er plöglich bei fi 
hatte, ein Kind feiner Tochter war, fah er ed nicht an« 
ders an und fagte nicht anders, als daß feine Tochter es 
vom Teufel geboren habe, und haßte und mishandelte das 
Kind, und alle Welt in der Landſchaft dort glaubte dem alten 
Müller und haßte und mishandelte das arme Kind auch. 
Und es ging mie zur Kirche und nie zur Schule und 
lernte nichts als aus fich heraus, und das waren Dinge 
die für diefe Welt nicht paßten, Märchen und frommer 
Irrthum. Sie arbeitete, was fie mußte, und that ihre 
Pflicht, ſoweit fie der graufamen Schläge wegen, die fie 
täglich erleiden mußte und von denen ihre Sammthaut 
oft blutftriemig war, ihre Pflicht erfanntee Niemand 
kümmerte fid) weiter um fie, und fie kümmerte ſich um 
niemand, und fo ftrich fie oft im ber weiten Uferlandfchaft 
umber, nichts fuchend und feinen Fund hoffend, Da 
fand fie aber eines Tags, dem Hungertode nahe, einen 
Künftler, und liebte ihn, und rettete ihm das Leben, und 
als fie ihm das Leben gerettet hatte, liebte ex fie nicht 
wieder, fondern bewunbderte nur ihre Schönheit, die er oft 
abfonterfeite. Es entftanden ſchöne Bilder, aber es ent» 
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ftand auch viel bitterböfes Herzeleid, und nichts hatte fo 
viel Beftand als ihre treue Liebe zu dem Künftler, für 
den fie fi) immer wieber und immer wieder aufopferte. Zulett 
brachte fie ihm, fo ſchwer es ihr wurde, auch ihre Ehre zum 
Opfer, daß er ein berühmter und reicher Künſtler werden 
fönnte, aber ihre Traumliebe zu ihm erkannte er micht 
und ließ fie ziehen, wohin fie wollte. Da kehrte fie an 
das Flußufer zurüd, wo fie ihn in Kummer und Hunger 
und Tod gefunden hatte, und ftarb dort ftill und unge» 
jehen. Wer aber das Nähere wiſſen will, das fehr trau» 
rig und fehr ſchön ift, der muß ſich das Buch von Folle 
Farine zu verfchaffen fuchen und alles felbft Lefen. 


K. Detlef's „Schuld und Sthne” (Mr. 3) fpielte auf 
ruffifhem Boden und ift ein forgfältig und mit vieler Ber- 
fonen- und Sachkenntniß gefchriebener Roman. Bir 
empfinden überall die eigenthümliche, aus Cultur und 
Uncultur gemifchte Weife des Lebens und Lebenlaffens, 
die im heiligen Rußland wahrfcheinlid; noch lange Tages- 
orbnung fein wird, und in ber es für ein deutſches Ge— 
miüth erſt möglich wird, ſich heimifch zu fühlen, nachdem 
es fein Beſtes von fid) abgethan hat. Die Schuld ift 
auf allen Seiten und wird mur mangelhaft gefühnt. Wir 
hätten beshalb einen nicht jo vielverheißenden und weniger 
poetifch modernen Titel gewünfdt. Die Kataftrophe wird 
durch Herübergreifen der in Rußland birect revolutionären 
Humanitätsibeen herbeigeführt; polnische Elemente thun 
in ruffifchen Familien vollends nicht gut, wie ihm denn 
überhaupt für das ruffifche Volloleben biefelbe zerfeende 
Kraft eigen ift, wie dem jübifchen Elemente dem Leben 
aller Eulturvölfer gegenüber. 


„Raft’ ich, fo roſt' ich“ (Mr. 4) ift vermuthlich eine erfte 
Uebung H. Rau's in ber Romanfhriftftellerei geweſen und 
nur jegt wieder herborgeſucht und für den Drud zuredt- 
gemacht, machdem der Berfafler fich bereits durch reifere 
Derle einen wmohlangefehenen Namen geſchafft Hat. 
Neun Freunde fchliegen einen Bund fir das Peben, als 
fie noch halb Knaben find und von dem wirklichen Leben 
noch fehr idealifcge Erwartungen hegen. Da paffirt denn 
viel Triviales umb einiges Hübfche, aber die meiften Ein- 
zelheiten haben uns wenig gefallen und bad Ganze burd)- 
aus nit. Auch der Berfafjer ift micht mit ganzer Seele 
bei feinem Buche gewefen ober geblieben, denn fonft hätte 
er einen feiner fonderbaren Helden nicht abwechſelnd 
„Otto“ und „Hugo“ genannt. Es ift das jebenfalls ein 
fomifcher und fehr bedenklicher Fehler. Nicht minder ko— 
mifch ift es, daß im erften Theile Maren von feinen 
„Schuldnern“ fpridt, während er „Gläubiger“ fagen fol, 
teinedwegs humoriftifch das punctum saliens verwechfelnd. 
Es ift eben in ber Eile dem Berfafler ein lapsus calami 
fchlimmfter Art paffirt. Einer ber neun Freunde ift 
Stegreifdichter und reimt confequent „Augen“ und „tau⸗ 
hen“. Die Freunde finden die Berfe, wie es fcheint, gut, 
ein Nabob wirft bem Dichter für feine Dichtungen fogar 
eine Penfion aus, aber die Berfe find ebenfo Mäglich in 
der Form mie alltäglich dem Inhalte nah. Wir fchlie- 
Ben bie Acten. 
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Feuilleton. 


Feuilleton. 


Deutfhe Literatur. 

Auf dem buchhändferifhen Weihnachtsmarkt ift wieberum 
eine große Zahl von Anthologien und illufirirten Werten 
vorhanden. In achter ſehr vermehrter Auflage ift das „Pan+ 
theon deutſcher Dichter”, Herausgegeben von Peter Lohmauu 
(Leipzig, Malthee) erſchienen. Es enthält ein die Porfle bdar- 
flellendes Titelbild von Profeſſor G. Jäger und ſechs Illu 
firationen nad Originalgeihnungen von ®. Sunbblad. Dem 
Vorwort zufolge find in diefer Auflage viele der liebgewor- 
denen ältern Dichter ergängt, daneben aber iſt jebes irgend 
bemerfenswerthe Talent aus neuefter Zeit wiederum in feinen 
bezeichnendflen Gaben vertreten. Ebenfalls in adıter Auflage 
ift ber „Blütenkranz newer deutjcher Dichter“ von dem Heraus. 
geber d. Di. (Breslau, E. Trewendt) erſchienen; mehrere bieher 
wicht in denfelben aufgenommene Dichter, mie Wilhelm Herk, 
Albert Traeger, Hans Hopfen, Bictor Scheffel, haben jetzt in ihm 
eine Stelle gefunden. Auch die glänzend ansgeflattete „Bedanlen- 
harmonie aus Goethe und Schiller” (Leipzig, Amelang) liegt im 
nener, fünfter Auflage vor. 

Altce Saljdrunn hat ein gefhmadvoll amsgeflattetes 
Bändchen unter dem Titel: „Muſit“, gefammelte Blät- 
ter mit Driginalbeiträgen beutfher Dichter (Berlin, Cron- 
bad), herausgegeben. Die Sammlung zerfällt in die Ab⸗ 
fhnitte „Daheim”, „Kircheumuſid“, „Naturzauber'‘, „Ständ« 
chen“, „Bollelieb‘, „Tanz und Tanzmufit", „Befang‘, „Lebeus⸗ 
bilder“, „Hiſtorijche Bilder und Sagen”, „Reflerion und 
Erhebung”, „Bedenfblätter". Die Auswahl if geſchmadvoll 
und jeugt von eimer gemauen Senntmiß ber modernen yrif; 
«8 find nicht blos die Modebichter berüdfichtige und vom dem 
Belanntern nicht blos das Allbelannte, das in allen Autho⸗ 
logien fleht. 

Aphorismen der Weltliteratur faınmelt und ordnet Egon 
Berg im der Anthologie: „Das Bud) der Bliher, Sterne vom 
Deuter» und Dichterhimmel aller Zeiten und Böller“ (Zeichen, 
Brohasta), Diefe in zwei Bänden erfcheinende Sammlung 
theilt die Anefprliche berühmter Denker, Dichter ımb Schrift- 
fießer in der Originalſprache mit; wir leſen griechiſche Sen- 
tenzen des Euripides, italienijche des Dante, lateiniihe des 
DOpibius, franzöfiihe von Voltaire und Bictor Hugo, engliſche 
von Budle und Kanning, und von Eonfucius bis Eduard Hart- 
mann, von Sophofles bis Laube und Friedrich Halın, von Marcus 
Fullius Cicero bis Holtzendorff erfiredt ih der Stammbaum 
der hier mitgetheilten Gedanken. Nach den vorliegenden Heften 
und dem Plan des Ganzen umfaßt der erſte Band mehr das 
Algemeine, Staat, Religion und Wiffenfhaft, während ber 
zweite das Anıhropologiide, Pſychologie und praktiſche Lebens» 
moral in einer großen Zahl von Abſchnitten enthält. 

Die Amelang'ſche Berlagsbuhhandlung laßt in vierter Auf- 
lage Oliver ®oldfmith's „Der Landprebiger von Wales 
field‘ ericheinen, überfegt vom Eruſt Sufemihl und illuſtrirt 
von Ludwig Richter uud I. G. Füllhaas. Otto Roquette hat 
eine biograpbifcy-kritifche und Fiterarhiftorifche Einleitung dazu ge» 
ſchrieben. In zehnter Auflage ericheint das treffliche Wert von 9. 
W.von Ardhenholt: „Befchichte des Siebenjährigen Kriege" 
mit einem Pebensabrii von Auguſt Potthardt und mit adıt 
Zeichnungen von Flillhaas. ‚Märchen aus der indiihen Ber 
gangenheit”, nach miündlichen Weberlieferungen niedergeichrieben 
und gelammelt, hat M. ze herausgegeben. 9. Paſſow hat 
diefelben aus dem Engliichen Überfegt und die Berlagabud;- 
handlung von Hermann Koftenoble in Jena eine mit 4 Illu · 
Arationen in Rarbendrud und 47 Holzſchnitten ausgeftattete 
Ausgabe veranftaltet; die indiihe Märcheuwelt, in welcher das 
Thierreich, die Schafale, Papagaien und Tiger, eine große Rolle 
fpielt, hat durch das Golorit einer reihen Natur einen befon- 
dern erotifchen Reiz. 

Die thätige Berlagsbuchhandlung von Otto Spamer in 
Feipzig läßt einzelne Sammlungen in neuen Ausgaben erjcheis 
nen. Soliegt von dem „Buch der Reifen und Entdedungen‘ 


der erfle Band „Kanes Morbpolfahrten” umd der zweite} Band 
„Die N gegen und ihr Ausgang‘ im flnfter, 
das „Bud der ‚denkwürbigfien Eutdedungen‘‘ von 2. Tho- 
mas in bierter, gänzlich umgearbeiteter Auflage vor. Der 
Sinn für das Wichtige und Interefjante in Wort und Bild for 
wie bie Eorrectheit der —— allen dieſen Spamer' 
ſchen Ausgaben eine fo weite Verbreitung geficert. 

3. J. Weber’s „Illufrirter Kalender fir 1874, 
Jahrbuch der Ereigniffe, Beftrebungen und Fortſchritie im Boll“ 
leben und im Gebiete der Wiſſenſchaften, Künſſe uud Gewerbe‘, 
fließt fic feinen Borgängern mwärdig an. - Die einzeinen 8a 
lender find durchaus volfländig und mit geihmadvollen Iün- 
firationen ausgeftattet. Der trefilich abgefaßte „Literaturkalender“ 
bringt die Bildniffe vom Eduard von Hartmann, Robert Pruß 
und Ludwig Feuerbach, ber Theaterfalender diejenigen von Abel! 
Wilbrandt und Paul Lindau, 





Ausländifhe Fiteratnr. 


Die „Edinburgh Review‘ bringt im ihrem Dctoberbkeit 
einen en über Beethoven, für welchen das Wert von 
Alerander WB. Thayer über Berthoven’s Leben im Auſchluß em 
einige ältere Schriften von Muühlbrecht, Wilhelm von Lenz nnd 
A. B. Marz die Hauptgrundlage bildet. Der Berfafjer des Efjen 
erwähnt, daß Thayer kein Deutſcher if, obgleich fein Wert in 
deutiher Sprache erfceint und alle Borzlige und Fehler eines 
deutſchen Buchs habe. Er fpricht fich bei diejer Beranlaffung über 
bie deutihe Biographie haupt aus, und man mınk 
fagen, daß diefe Auslaffungen in ber den Ragel auf den 
Kopf trefien. „Wie wenige Biographien finden fi, welche zu 

leich lesbar und glaubwürdig find, und mie wenige vom bie- 
en wenigen find von Deutſchen geſchrieben. Der deutſche Beift 
ſcheint alle einem Biographen nöthigen Eigenfchaften zu befigen, 
doch keine Biographien find jo umlesbar mie die beutichen. 
Franzöftiher Talt und franzöfiihe Einſicht geben einem @k- 
mälde Realität, welches der Forfhung und ehrlihen Beachtung 
der Thatſachen oft uur wenig verbauft. Englifher Menfchen- 
verfland mißgreift felten fein Thema, er hat dod immer eine Idee 
von —— einen Sinn für richtige Berhältniſſe. Doc 
der deutſche raph ift beieffen vom Dämon des Details; 
wie der bleierne tel des Imferno drüdt ihn das Detail zu 
Boden, ſodaß er ſich nicht erheben und das Land nicht er» 
bliden faun, in dem er wandelt. Er figt wie Percinet in bem 
Feenmärden unter Bergen umngefiebter Federn, und hat feine 
Hoffnung auf eine gute fee, die ihm zu Hilfe lommt. Sein 
Vert ift reich am großen und Heinen, wichtigen und uumid- 
tigen Thatſachen, doch wird es mie eine Stelle im der Piteratar 
haben und immer nur ala Material dienen können, ein unihäg- 
bares Material in der That, aber keine Piteratur‘, 

— Im erſten Rovemberbeft der „Revue des deux mondes* 
aibt Ermeft Lariffe bie Schilderung einer „Visite au parlement 
de l’empire d’Allemagne”. Die Schilderung iſt jehr lebenbis, 
doch bdenft ber Autor fehr gering von der Deutichen Reiche 
verfoffung und acceptirt eine Aeußerung über Bismard, bie 
ihm zufällig zu Ohren gelommen ift: „Il a fait de !’ Allemagne 
sa chose propre, il s’est fabriqu& un empire de chancelier." 
In demfelben Hefte gibt Blaze de Burt einen Effay fiber bie 
Schrift von G. Brandes: „Die Hauptflrömungen der Piteratur 
bes 19. Jahrhunderts". Ferner machen wir auf die drei bie- 
ber erſchienenen Artikel von Saint-Rene Zaillandier auf- 
merffam, welche an ben Bunſen'ſchen Briefwechſel mit König 

riedrih Wilhelm IV. eine Studie der preußifhen Reflaura- 
tiongzeit anfnüpfen: „„Le roi de Prusse Frederie Guillaume IV. 
et le Baron de Bunsen.' 


Neyıge Henry Lemwes veröffentlicht: „Problems 
of life and mind‘ (Zrübner u. Eomp.), deren erfier Band 
„The fonndations of a ereed‘' enthält. Was Lewes beabfichtigt, 
ift nicht mehr ober weniger als eine „Religion auf Miffen- 
ſchaft begründet” zu verkünden, melde den höchſten Gedaufen 


Feuilleton. 


der Zeit ausdrliden und die Entwidelung ber Menſchheit re 
geln fol. Das Werk fol im eingelne Aiteitu en zerfallen; 


die Grundlage für die vernünftige Löſung aller Probleme ſucht 
Lewes in der Grfefeung. 
Theater und Mufil. 
Karl Gutzko w'e ** Luffpiel : u. iethan * 
hat am wiener Stadttheater feinen Erfolg gehabt. dlowe 


Name erweckt ſolche Anſprüche, befonders nach feinem lang- 
jährigen Rückzug vom der Bühne, daß er wohl daran gethan 
hätte, den harmlofen Scherz ohme feinen Namen erjheinen 
zu laſſen; er hätte damit gewiß die Herbheit der Kritik 
entwaffnet. 

— Am breslauer Stadttheater fam ein mit vielem Bühnen- 
geichid entworfenes Senfationsdrama von Wilhelm Anthony: 
„Eveline, oder Schuld und Sühne“, mit vielem Erfolg zur 
Aufführung. — — 

— Der ,. chütz“ MWeber’s zum erſten male in 
Rom, im —A gegeben worden; der König, die Ariſto- 
fratie und Diplomatie, bie dort anwelend ift, mohnten ber 
Aufführung bei. Der Erfolg ber deutfhen Oper war ein ganz 
entfchiedener. Aud anf dem Gebiete der Muſit alſo ift die 
Sympathie zwiſchen Deutſchland und Italien im Wachſen. 

— Ein eyes 4 ng Ausfattungsfüd it Gonbiurt's 
„Libres‘, heater der Borte Saint-Martin gegeben 
wird und ae Stoff aus dem Kampfe der Griechen gegen die 
Turken behanbelt. 
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Deutfche Allgemeine Zeitung. 


Verantwortlicher Redacteut: Brof. Dr. Karl Biedermann. 
Derfag von 5. X. Brockhaus im Leipzig. 


Die Deutſche Allgemeine Zeitung wird ſich au fernerhin 
beftreben, ein treues Bild der Zeitgeſchichte zu liefern und deu 
täglih in reicher Fülle zuftrömenden Stofj ihren Leſern in 
möglichfier Ansführlichkeit, aber dod im gefichteter Auswahl 
darzubieten. Sie glaubt im diefer Brzichung eine richtige Mit- 
telſtellung zwiſchen den noch umfangreihern Zeitungen und bei 
Provinzial: oder Localblättern einzunehmen, damit aber gerade 
den Miünjchen eines großen Theil® der Zeitungsleſer nachzu · 
fommen. In nöchſter Zeit werden bie Wahlen zum Deut- 
hen Reichſtage fowie die Verhandlungen deffelben und der 
Einzellandtage, imsbejondere des preußiſchen und bes 
ſächfiſchen, den reihften Anlaß zu thatfädhlicher und betrad)- 
tender Berichterftattung geben; der Kampf des Staates gegen 
die Uebergriffe der Kirche, das Reihamilitärgefeg, das Reiche. 
preßgefeg, die innern ſachſiſchen Verhältniſſe sc. werden einge 
hend beſprochen werben. 

Die politifhe Richtung der Deutihen Allgemeinen Zeitung 
wird nach wie vor biefelbe fein: fie tft ein entfhieden freir 
finniges, nah allen Seiten unabhängiges Blatt, bas 
feine Ueberzeugung offen und rüdhaltlos vertheidigt, aber auch 
ben Gegnern Bereptigteit widerfahren läßt. 

Mit dem 1. Januar 1874 beginnt ein neues Abonnement 
auf die Deutſche Allgemeine Zeitung. Ale auswärtigen Abon- 
nenten (die bisherigen wie neu eintretende) werden erſucht, * 
Beſſellungen auf das nächſte Bierteljaht baldigſt bei ben be— 
treffenden Poflämtern aufzugeben, damit feine Berzägerung in 
der Berfendung ftattfindet. Der Abonnementepreis beträgt 
vierteljährlidy 2, Thlr. E 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung eriheint nadmittags 
4 Uhr, reſp. (mit telegraphilchen Börſenberichten) 5% Uhr. 
Nach auswärts wird fie mit dem nächſten nach Erſcheinen 
jeder Nummer abgehenden Poſten verjandt. 

Juſerate finden durch die Deutjche Allgemeine Zeitung, meldie 
aut diefem Zwede von dem meiteflen Sreifen und namtentlid) 
von den größern induftriellen Inflituten regelmäßig benutzt wird, 
die allgemeinfte und zwedmaßigſte Berbreitung ; die Infertions- 
gebühr beträgt Für den Raum einer viermal geipaltenen Zeile 
unter „Ankündigungen” 2 Ngr., einer dreimal geipaltenen 
unter „Eingeſandt“ 3 Mar. 


Derlag von Veit & Comp. in Leipzig. 


— erſchien und if im allen Buchhandlungen 
Schillers 
Briefwechfel mit Körner. 


Bon 1784 bis zum Tode Schillers, 


Zweite vermehrte Auflage. 


Derausgegeben 
von 


Kari Goedeke. 


Erfter Theil: 1784— 1792. 


ro Octab. 496 Seiten. Preie 2 Thlr. MD Ser. 





Für Musiker und Musikfreunde. 
Richard Wagner, 


(esammelte Schriften und Dichtungen. 


9 Bünde. Brosch. cplt. 14 Thlr. 12 Ner. 


Geb, cplt. 18 Thlr. 
Verlag von E. W. Fritzsch in Leipzig. 





Drrfag von 5. N, Brodfaus in Leipzig. 
Soeben erfdien: 


Zur 
Verfalungsgefhichte Preußens. 


Eduard Lasler. 
8. Och. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 12 Ror. 

Der berlihmte Medner, Juriſt und Politiker tritt hier 
erfien male mit einer Sammlung feiner literarifchen Arbeiten 
hervor, die ſchon deshalb in den weiteſten reifen willlommen 
fein wird, Faſt alle wichtigen Fragen des preußiſchen Staate- 
rechts werden in ciner Reihe von Darflelungen behandelt, 
welche, zufammengehalten mit des Berfaffers parlamentarifcyer 
Thätigkeit, ein fufematifches Ganzes bilden und gleidhfam den 
wiffenihaftlihen Zert zu feiner politiihen Action liefern. Dar 
Werl darf dauernden Werth im der beutichen faateredhtlichen 
Yiteratur in Auſpruch nehmen, 





Derfag von 5, 3, Broddans in Leipzig. 





Soeben erfdien: 
Dietionnaire Tresor Praktiſches Wörterbuch 


francais-ullemand et allemand- |; der franzöfiihen und deutſcen 
frungais. Sprade. 


Von Jakob Heinrich Kaltfchmidt. 
Dritte Auflage, 

Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thle. 10 Vor. 
Franzöfiich- Deutfcher Theil. Geb. 24 Mar. 
Deutih-Franzöfiicher Theil. Geh. 1 Ihr. 6 Rgr. 

Kaltſchmidt's Praktisches franzöfifch » deutſches mb deutich- 
frangöftfches Wörterbuch zeichnet fich befonders dabnrdı aus, 
daf es meben den für die Feltüre und GConverjalion 1 
Wörtern auch die technifchen Ansdrüde, melde im beu 
schaften, Klinften und Gewerben vorfommen, in er 
fländigkeit enthält. Der Preis ift außerordentlich ; ge 
und jeder Theil auch einzeln zu haben. 


von Romanen, Novellen und Erzählungen, die fich ge de 
bejonders in ſüddeutſchen Unterhaltungs lättern 
ben Nahdrud fügen wollen, der ihmen einen gr 
ihres Einfommens entzieht, wollen gefällig ihre W 
Chiffre F. 8755 an die Anmoncen+Erpebition vom IM 
Mosse in Frankfurt a/M. einfenden. 
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